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Eſcher (If. Heine. Alfred), Hervorragenber ſchweiz. Staatsmann, geb. 20. Fehr. 1819 
zu Zürid, erhielt feine exfle Bildung durch Privatlehrer bis zum 15. J. im Haufe feiner 
jehr bemittelten Aeltern, befuchte dann das obere Gymnaſium feiner Baterftadt und wibmete 
Rh feit 1837 zu Zirih, Bonn und Berlin jurift. Studien. Nachdem er 1842 zu Zurich 
Doctor der Rechte geworden, lebte er 1842 und 1843 in Paris, fi befonders mit römifd)- 
rechtlichen Studien befhäftigend. Nach feiner Rückkehr nad Züri trat er als Docent an 
der Hochſchule auf, wurde aber 1844 durch die Wahl in ben Großen Rath des Eantons deu 
praktiſchen Staatsleben zugeführt, Er trat ſchon damals mit einem entichieden freifinnigen 
Programm auf, das bie Grundlage feiner flantsmännifchen Wirkfamfeit geblieben ift. Kein 
bebeutenderes Ereigniß in ber cantonalen wie eibgenöfflfchen Gefchichte fand feitdem ohne E.'s 
Einvoirtung ftatt. So erließ er mit ſechs Meinungsgenoffen, worunter Furrer, im Jan. 1845 
den einflußreichen Aufruf an die Bolfsverfammlung in Unterſtraß für Ausweifung der Jefui- 
ten; ebenjo war die barauffolgende Befeitigung der confervativen Regierung in Zürich zum 
guten Theil feiner beharrlichen Thätigkeit zugufchreiben. Seine ſchon 1845 erfolgte Wahl in 
den Rath des Innern und die von 1846 in ben Erziehungsrath eröffneten ihm ein weites Feld 
adminiftrafiver Thätigkeit. Die zeitgemäße Reorganifation ber zitricher Cantonsſchule ift 
hauptfächlich fein Werk. Im Dec. 1846 zum Vicepräftdenten des Großen Raths erwählt, 
gab er im Sommer 1847 dem Anbringen feiner Freunde im Hinblid auf den bevorftehenden 
Sonberbundskrieg nah und nahm bie Stelle eines erften Staatöfchreibers ein. Im Dec. 
1847 Präfident des Großen Rath, war feine Eröffnungsrede im Frühjahr 1848 dadurch 
bedeutend, daß er totale Reform der Bundesverfafſung und größtmögliche Centralifirung ein⸗ 


: pfahl, im welcher Richtung er felbft feither fortwirkte. 1848 ward E. Mitglied des Regie- 


rungeraths und als zweiter Befandter an die Tagfagung mit Furrer abgeordnet, wo er mit 
diefem die Annahme ber neuen Bunbesverfaffung betrieb. Als im Sept. 1848 Oeſterreich in 
feindfelige Stellung gegen den Canton Zeffin getreten war, gelang es E., der mit Mumzinger 
dahin abgeorbnet wurde, den Canton zu firengerer Erfilllung feiner völferrechtlichen Pflichten 
anzuhalten und Defterreich zum Aufgeben der feinbfeligen Stellung zu vermögen. Nach An- 


* nahme der uenen Bundesverfafjung wurde E. in den Nationalrath und von biefem zum Vice— 


präfidenten gewählt. Im Dec. 1848 erfolgte feine Wahl zum legten Biürgermeifter des Can« 
tons Zürid und, nad) Einfithrung bes Directorialſyſtems, das hauptſächlich fein Werk, zum 
Bräfldenten des nengewählten Regierungsrath6, in welchem er bis 1855 verblieb. Während 
biefer Zeit bildeten bie Pflege bes Unterrichts, die Reorganifation bes Kirchenraths, das Geſetz 
über die freie Wahl der Lehrer und Geiftlichen durch bie Gemeinden die Hauptgegenftänbe bes 
legislativen und adminiftrativen Wirkens in feinem Heimatscanton. Seit 16. April 1849 
PFräfident des Nationalraths, bewährte er feine Tüchtigkeit in ber ſchwierigen Leitung eines 
aus ben verfcjiedenartigften Elementen zufammengefegten Körpers. Nach Errichtung der eid⸗ 
genöffifchen Bolgtehnifchen Hochſchule zu Zürich, für bie er auf das thütigfte gewirlt, warb er 
1854 in ben Schufrath fülr diefe und zu deffen Vicepräftbenten gewählt. In legterer Stellung 
verblieb er infolge feiner Wiebererwählung 1. Aug. 1859 anf weitere fünf Jahre. 1856 — 
57 und 1861 —62 befleidete er ben Poften eines Vicepräftdenten des Nationalraths. 

Eier von der Linth (Hans Konr.), ein verbienftvoller Schweizer, geb. 24. Aug. 1767 
zu Zürich, war bereit in der Kreppfabrif feines Vaters in Zilrich thätig geweſen, als cr 
1786 von letzterm die Erfaubniß erhielt, in Odttingen ſtudiren zu dürfen. Nachdem er 1788 
die Univerfität verlafien und eine Reife nad; Italien unternomnten, trat er daheim wieder in 
das väterliche Gefchäft. Durch feine Mitbürger wurde er im Gebr. 1798 ın die fog. Landes 
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verfammlung gewählt, deren Aufgabe die Entwerfung einer neuen Cantonsverfaſſung fein 
ſollie. Aber ſchon im März, nad) der Einnahme Berne durch die Franzoſen, ward die Helve- 
tifche Republik gegründet, und er folgte nun, nur durch Vaterlandsliebe bewogen, dem Rufe 
in den gefeggebenden Hefvetifchen Kath. Hier Ieiftete er in Verbindung mit feinem Freunde 
Ufteri, der in den Senat eingetreten war, theils durch Herausgabe des «Schweiz. Republita- 
ner&», theils durch lebhafte Theilnahme an allen Verhandlungen dem Vaterlande wefentliche 
Dienfte. 1802 trat er jebod vom polit. Schauplatze gurück und begann ſich der Hauptaufgabe 
feines Lebens zuzuwenden, der fog. Linthunternehmung. (S. Linth.) Ein ſchon 1784 vom 
Hauptmann Lanz von Bern der Tagfagung mitgetheilter, durch Tulla und E. erweiterter Plan 
zu berfelben wurde 1803 durch bie züricher Geſandtſchaft der in Freiburg verfammelten Tag- 
fagung vorgelegt und nad) Prüfung von der Tagfagung 1804 angenommen. €, felbft erhielt 
dabei in ber Eigenfchaft eines Präfidenten ber Auffichtsbehörbe die Ausführung und unterzog 
fi nun der großen Arbeit bis zur Vollendung mit aufopfernder Hingebung. Auch bie fittliche 
Bildung der Bewohner jener Gegenden förderte er mittelbar duch Unterftügung der glarner 
Hüffsgejellfchaft, die auf dem durch die Linthverbeſſerung für Bepflanzung gewonnenen Boden 
eine landwirihſchaftliche Armenfchule begründete. Ebenſo war er mehrere Jahre bei der Ber» 
befierung des Flußbeties ber Glatt thätig, welche oft großen Schaben anrichtete. 1815 wurde 
er Mitglied des züricher Staatsraths, und auch in diefer Stellung erwarb er ſich fowol im 
diplomatifchen als abminiftrativen Wirkungskreife gerechte Anfprüche auf den Dank feines 
Baterlandes. Er flarb 9. März 1823. Der Große Rath verlieh zum Andenken an feine 
Dienfte ihm und feinen Nachlommen den Beinamen «von der Lintho, und die Tagfatung ließ 
ihm am Linthkanal ein Denkmal errichten. Aus dem reichen Schag feiner geognoftifchen Arbeiten 
wurde ein Heiner Theil in verfegiedenen wiffenfchaftfichen Zeitſchriften veröffentlicht. — Sein 
Sohn Arnold E. von der Linth, geb. 8. Iumi 1807 zu Zürich, Profeſſor der Geologie an 
der Univerfität zu Zürich, Hat fich als Geognoſt und Geolog einen geachteten Namen erworben. 
Außer zahlreichen Beiträgen zu den «Denkfchriften der allgemeinen ſchweiz. Gefellfchafte, zu 
Leonhard's und Bronn's «Tahrbuch» und andern periodiſchen Schriften veröffentlichte er eine 
«Karte des Cantons Glarus» (1849) und hatte Antheil an Studer's « Geol. Karte ber Schweizn. 

Eſcheruy (Brangois Louis, Graf d'), der Freund Rouſſeau's, geb. in Neufchätel 24. Nov. 
1733, verträumte feine Jugend halb in übertriebener Frömmigfeit, halb verſchwärmte ex fie 
im Leben der großen Welt. Im Alter von 24 I. ergriff ihn eine wahre Wuth zu ftubiren. 
Er zog fid in den Jura zurid, nahm Unterricht in ben alten Sprachen, las die Claſſiker, 
arbeitete eifrig vier Jahre lang, ftürzte ſich dann aber wieder in die Welt. Diefen Wechfel 
twieberholte ex noch oft in feinem Leben. Ex zog ſich zurüd, nahm irgendein neues Studium 
dor, 3. B. Mathematik oder Philofophie, widmele dieſem vier oder fünf Jahre in der Einfam« 
teit und ging dann wieber in der großen Geſellſchaft. In Wien, wo ein Theil feiner Familie 
lebte, war er bei Hofe willfommen und des Minifters Kaunitz befonderer Freund; in Pots- 
dam, wo ihn d’Alembert empfohlen hatte, beim Könige beliebt und mit Hertzberg befreundet; in 
Warſchau in den glänzendften Kreifen empfangen, in Peteröburg von Katharina II, begünftigt. 
ALS er in den fechziger Fahren des vorigen Jahrhunderts im Iura Iehte, machte er Rouſſeau's 
Belkanntſchaft zu Motiers- Fravers und ſchloß fich diefem vielfach auf Excurſionen an, bie er 
in feinen «Mölanges» anmuthig befchreibt. E. rühmt ſich, mit Rouſſeau bis an deſſen Tod 
befreundet geweſen und mit ihm, ber mit aller Welt in Zwieſpalt gerieth, nie in Zwiſt gerathen 
zu fein. Seine erſte Schrift war «Les lacunes de la philosophie» (Par. 1783), eigentlich 
nur ein Bruhftüd aus dem größern Werke, woran er 30 9. gearbeitet: «Le Moi humain, 
ou de l’&goisme et de la vertan. Demnãchſt erfchien feine «Correspondance d’un habitent 
de Paris avec ses amis de Suisse et d’Angleterre sur zes 6vönements de 1789, 1790 et 
jusqu’au mois d’avril 1791» (Bar. 1791). In der Schrift «De l’ögalits, ou principes 
gensraux sur les institutions civiles, politiques et religieuses» (Par. 1796) ftellt er die 
Gleichheit als das unfeligfte, alles verfehrenbe und zerrüttende Sociolprincip dar. E.s letztes 
Werk waren die «Mölanges de littörature, d’histoire, de morale et de philosophie» (3 Bde., 
Par. 1811). Er flarb 15. Iuli 1815. 

Rschscheitsia nannte Adalb. von Chamiſſo zu Ehren des Dr. Johann Friedrich Eſch⸗ 
fholg (geb. 12. Nov. 1793 zu Dorpat, geft. bafelbft 12. Mai 1831 als Profeffor der Me- 
dicin), welcher mit ihm die Reife um die Welt unter Kapitän Kotzebue gemacht, eine zur 
13. Klaſſe, 1. Ordnung, und zur Familie der Mohngemächfe gehörende Pflanzengattung Eali- 
forniens, deren einzige bißjetst befannte Art, E. californica, ein fehr beliebtes und allgemein 
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verbreitetes Gartenziergewachs geworben iſt. Die Pflanze hat aufſteigende, ſehr äftige, reich 
ilätterte, faftige, zerbrechliche Stengel, feinzertheilte Blätter mit Tinenlen Abfchnitten und 
anelnftehende Blüten mit auffpaltendem Kelch und großer vierblätteriger, ſchön gold- oder 
srangengelber Blumenkrone. Die ganze Pflanze ift kahl, bläulichgrün, die Frucht eine fhoten- 
fürmige, vielfamige Kapfel. Die E. ift zwar ausdauernd, erfriert aber bei ums gewöhnlich 
während des Winters, weshalb man fie beſſer als bloßes Sommergewächs behandelt. Der im 
Mai ins freie Land geſäete Same läuft bald auf, und bie fehnellmüchfige Pflanze, welche ſchöne 
Büſche bildet, ziert daher ſchon vom Juli an bis in ben Spütherbft die Gärten mit ihren zahl« 
reihen goldenen Blumen. Einmal cultivirt, wird man die Pflanze gar nicht mehr ios, ba fie 
ſich von felbft ausfäet; ja fie kann zu einem wahren Unkraut auf Gartenbeeten werben. Sie 
gedeiht auf allerhand Boden ohne alle Pflege. 

Eſchwege, Kreisftadt der kurheſſ. Provinz Nieberheflen, an der Werra, 6 M. ſüdbſtlich 
con Zaffel, befteht aus der Altftadt am Linken, ber Neuftabt am rechten Flußufer und der mit 
beiden durch zwei fteinerne Brüden verbundenen Infelftadt Brüdenhaufen, und zählt (1861) 
6969 E. Sie ift der Sitz eines Landrathsamts, eines Criminalgerichts und zweier Juſtizämter, 
hat ein, altes Schloß, zwei Kirchen, den 1455 erbauten ſchönen Nikolaithurm, der zu einer im 
16. Jahrh. verfallenen Kirche gehörte, ein Hospital, feit 1840 eine Realſchule nebft Pro⸗ 
gumnafinm, eine Handwerker⸗ und eine Bürgerſchule. €. ift eine ber gewerbfleißigſten Städte 
des Kurſtaats, weshalb es auch das cheffische Elberfeld» genannt wird. Befonders bedeutend 
ift die Gerberei, dann die Garnfpinnerei, Wollgeng- und Leinweberei; auch die Tabads- und 
Delfabritation, Leim» und Seifenfieberei (Eſchweger Seifen) ift nicht unbeträchtlic. Außerdem 
ve daf eine Bierbraueret. 

ſchweiler, eine Fabrikſtadt im Regierungsbezirk und Landkreife Aachen der preuß. Rhein⸗ 
provinz, ehemals zum Herzogthum Titlich gehörig, an ber Inde und an der Eiſenbahn 1,5 M. 
im ORD. von Aachen und 0,4 M. im N. von Stolberg (f. d.) gelegen, hat ein Sriedensgericht, 
einen Gewerberath, eine Rectoratsfchule, ein Hospital in dem mit Zinnen gefrönten Burgbau 
der Familie Engelerth und zählt (1861) 12801. Die Hauptinduftriezweige find Streichgarn« 
Maſchinenſpinnerei, Fabrikation von Eifen- und Blechwaaren, Maſchinen, Nühnadeln, Draht, 
Seidenzeugen, Bändern, Leder und Wachstuch; dazu kommen Vierbranerei, ein bebeutenbes 
Blechwalzwerk, Bitriolgütten, Kupferhämmer, Galmei-, Blei und befonders große und fehr 
ergiebige Steinfohlengruben. Die an der Eifenbahn gelegenen Kohlengruben bei Eſchweiler- 
Bumpe find ebenfo bemerfenswerth wegen der Güte ihrer Kohlen wie wegen der bedeutenden 
Tiefe (200 Lachter) und der großartigen Anlagen zur Förderung der Kohlen und zum Aus- 
pumpen des Waſſers. Die ganze Gegend bis Stolberg ift mit Induftrieanlagen überſäet und 
von Schornfteinen überragt. In der Nähe der Stadt Liegt das Pfarrdorf Greſſenich (der 
alte Burghof Grasseniacum) mit Papiermühle, Drahtzieherei, Kupfer» und Eifenfchmelze ſowie 
Eijenftein-, Galmei- und Bleierzgruben, die ſchon von den Römern bebaut wurben. 

Escorial (el Eacorial) heißt das berümte Hieronymitenffofter San «Lorenzo » el- Real 
in der fpan. Provinz von Madrid (früher von Segovia), 6%, M. von Madrid, nad dem 
nahe dabei gelegenen Fleden gleiches Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urfprung verdanft 
tiefes in 3408 par. F. Meereshöhe liegende Klofter, dem kein anderes an Größe und Pracht 
ſich an die Seite ſtellen läßt, einem Gelübde König Philipp's IL. nach dem bei St.-Quentin 
10. Aug. 1557 erfoghtenen Siege, Daffelbe bildet ein Biere von 740 F. Lünge und 580 3. 
Breite mit 7 Thirmen, 15 Thoren und 1110 Fenſtern, befteht aus 17 Abtheilungen und 
dient zugleich als Schloß und als Klofter. Der Hof Hält fich bafelbft gewöhnlich im Herbſte auf. 
Das Klofter bewohnten ehedem 200 Mönche; jest ftehen bie Zellen leer. Das ganze Gebäude 
R aus Funftvoll zufammengefügten Ouabern eines bläufichen Granits erbaut. In der pradjt- 
vollen, nach dem Mufter der Betersticche in Rom erbauten Hauptficdhe, welche, außer dem 
unter einer impofanten, bis 330 F. über das Marmorgetäfel des Fußbodens emporragenden 
Auppel gelegenen Hochaltar, 48 Altäre und 2 Orgeln in ſich faßt und prächtige, von Gior- 
dano, Carduchi, Pellegrini und andern ital. Meiftern ausgeführte Tresen enthält, befinbet ſich 
unter dem Hochaltare die Begräbnißlapelle des königl. Haufes, Pantheon genannt, bie durch 
ein aus dergoldeter Bronze jehr künſtlich gearbeitetes Thor verſchloſſen wird. Marmorftufen 
führen zu berfelben hinab; aus Iaspis und Marmor befteht aud) ber Yußboben und aus 
Bronze die Kuppel. Das prachtvoll geſchmüdte Dratorium bewahrt ein großes, mit Diaman« 
ia unb anderen Edelfteinen geſchmüdies Exucifig. Bon dem Schlußftein der zum! hängt ein 
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toloffaler vergofdeter Kronleuchter von antiler Form herab, ber bei Gelegenheit einer Beifegung 
diefes Prachtgemach erleuchtet. Rings in den Wänden des adhtedigen Raumes ftchen in 26 Ni- 
fchen ebenfo viel ſchwarze marmorne Särge, theils mit den Ueberreften ber Könige und Köni- 
ginnen Spaniens angefiilit, theils noch leer (nur noch acht). Es liegen hier bie Sönige Spa- 
niens feit Karl I. (V.) bis Serdinand VII, mit Ausnahme Ferdinand’s VI, welcher in Madrid 
begraben ift. Schon Karl I. von Spanien machte ben Entwurf zu diefem Bau; doch erſt Philipp IL., 
IH. und IV. führten ihn, nach Bramante's Zeichnung, aus; er fol 5 Mil. Dufaten gefoftet 
haben. Auch legte Philipp IN. die berühmte Bibliothek dafelbft an, die feine Nachfolger an⸗ 
fehnlich vermehrten. Sie enthält große handſchriftliche Schäge, namentlich in ber arab. Kite- 
ratur. Einen Katalog berfelben lieferte Caſiri in der « Bibliotheca Arabico- Hispanica » 
(2 Bde., Madr. 1760— 70). Auch befinden ſich dafelbft noch viele Gemälde (noch über 450); 
doch find die werthvollſten ſchon lauge dem königl. Gemäldemuſeum zu Madrid einverleibt 
worden. Desgleichen hat man die früher im E. aufgeftellte Münzfammlung mit dem Münz- 
cabinet der Nationalbibliothet zu Madrid vereinigt. Der Lönigl. Balaft, einen Seitenflügel 
des gefanunten Gebäudes bilbend, iſt nicht fehr anfehnlich, aber inwendig überaus prachtvoll 
und Inyurids ausgefehmitdt und mit vielen Runftfchäten verfehen. Daffelbe gilt von bem im 
Bart gelegenen Luftjchloffe, der Caſa del Principe. Vgl. Rotondo, «Historia deseriptiva, 
ertistica y pintoresca del monasterio de San-Lorenzo, communamente llamado el E.» 
(Mar. 1856 —61, Fol.). 

Escorte, Seleit, nennt man eine Truppenabtheilung, welche zur Sicherung eines Trans- 
ports ober einer Perfon, 3.8. eines hohen Offiziere, eines Kuriers, beftimmt ift. Bei vorneh⸗ 
men Perfonen ift fie oft nur Ehrenbezeigung, fo bei feierlichen Einzügen u. ſ. w. In Rußland 
ift eine Faufaftfche und eine Kofadenescadron als «perfünliche E. des Kaifers» beim Garbecorps 
formirt. Die E. eines Transports hat befonders in Feindesnähe einen fehwierigen Auftrag. Ein 
Theil berfelben wird zur Aufrechthaltung der Ordnung, ein anderer zum Abfuchen der Gegend 
verwandt, die Hauptftärfe aber zur eigentlichen Bebedung für den Yal eines feindlichen Angriffe 
zufammengehalten. Was dann vom Transport nicht zu retten ift, wird womöglich vernichtet. 

Escojura (Don Patricio de la), fpan. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 5. Nov. 1807 
zu Madrid, machte feine Studien erft zu Valladolid, feit 1820 zu Madrid und wurde, wie die 
meiften jüngern fpan. Dichter, ein Schüler des berühmten Lifte ſowol in der Dichtkunft wie in der 
Mathematit. Er ließ ſich jedoch Hinreißen, dem polit. Geheimbund der Numantinos beizutreten 
und mußte deshalb 1824 aus dem Baterlande flüchten. E. ging nach Paris, wo er unter Lacroix 
feine mathem. Studien fortfegte. Nachdem er fi fpäter einige Zeit in London aufgehalten, 
kehrte er 1826 nach Madrid zurüd. Ende 1826 trat er in das Artilleriecorps, und 1829 
wurde er Offizier. Zu derfelben Zeit machte er den erſten größern literarifchen Verſuch mit 
dem Luftfpiel «El amante novicio», das er aber nicht veröffentlichte. Dagegen ließ er den 
Biftor. Roman «El conde de Candespina» (1832) erfcheinen. Der Beifall, womit man diefe 
Dichtung aufnahm, ermunterte ihn, und als er 834, Farliftifcher Gefinnung verdächtig, nach 
Olvera verbannt wurde, vollendete er dort einen zweiten hiftor. Roman «Ni Rey, ni Royue» 
(1835). Inzwifchen hatte man fich von feiner Anhänglichkeit an bie Sache der Königin über- 
zeugt, und General Cordova wählte ihn zum Adjutanten und Secretär. Mitten im Waffen- 
lärm fand E. Muße, das epifhe Gedicht «EI bulto vestido de negro capuz» in Pampelona 
zu fchreiben, das zuerft in der Zeitſchrift «El Artistan erfchien. Als nad) dem Aufftande von 
San-Hodefonfo Cordova fein Commando niederlegte, trat auch E. aus dem Dienfte und wid» 
mete ſich num der dramatifchen Production. Er brachte feit 1837 mehrere Stide auf die 
Bühne, unter denen «La corte del Buen-Retiro» und «Barbara Blomberg » den meiften 
Werth Haben. Zu gleicher Zeit legte er ſich auf publiciftifche Studien, führte die Redaction der 
Zeitſchrift «El eco de la razon y de la justician und war eins ber einflußreichften Mitglieder 
der unter dem Namen Liceo gebildeten literarifchen Geſellſchaft. 1838 trat er in den Civil- 
dienft und wurde 1839 Gefe politico von Ouadalarara. Als im Sept. 1840 Espartero die Re- 
gierung an ſich riß, vertheidigte E. an der Spige ber Zöglinge der Ingenieurſchule von Guada⸗ 
larara das Intereſſe der Regentin und mußte deshalb nach Frankreich flüchten. In Paris 
fuchte er feine Bamilie durch Titerarifche Arbeiten zu unterhalten. Er ſchrieb faft allein den 
Ipan. Tert zu dem Prachtwerk «La Espana artistica y monumental», war Rebacteur und 
Mitarbeiter ber «Revista enciclopsdican, ſchrieb ein fehr brauchbares Handbuch der Mytho- 
logie, das als Lehrbuch an den ſpan. Univerfitäten angenommen ward, und begann ein epiſches 
Gedicht «Hernan Cortés en Cholular. 1848 kehrte er nach Madrid zuriid, bethätigte fi an 
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ker proviforifchen Regierung bis zur Grogjährigfeit der Königin als Unterſtaateſecretär und 
erhielt eine Stelle in dem Minifterium Narvaez, mit deſſen Rüdtritt auch er refignirte. Nun 
mieber ganz ber Literatur lebend, dichtete er eine Reihe von Dramen, unter denen beſonders 
«Las mocedades de Hernan Cortsa» vielen Erfolg hatte. E.s eigentliches Gebiet blieb jedoch 
der hiftor. Roman, und außer ben erwähnten ift von feinen Werken diefer Gattung noch «El 
Patriarca del Valle» (2 Bde. Madr. 1846) Hervorzuheben. Nachdem er 1847 einige Zeit 
die Stelle eines Unterftaatsfecretärs im Miniſterium Sotomayor verfehen, trat ex 1848 zu ben 
Brogreffiften über, und bei der Revolution von 1854 ftand er auf feiten der Oppofition. Im 
Suni 1855 ging ©. als fpan. Gefandter nad) Liſſabon, kehrte aber fchon im Yan. 18656 nad) 
Madrid zurüc, wo er im Cabinete Espartero's das Portefenille des Innern übernahm. Weil 
ex aber im Minifterrathe offen die Unordnungen in Altcaftilien als Madinationen der Re— 
actionspartei bezeichnete und ſcharfe Maßregeln dagegen verlangte, gerieth er in heftigen Streit 
mit dem Kriegsminiſter O’Donnell, infolge deſſen ſchon Mitte Juli 1856 der Rücktritt E.“s 
ſowie Eöpartero'8 unb bie Auflöfung des Eabinet8 erfolgten. Aufser feinen LT 
publiciftifchen Arbeiten hat E. andy einige hiſtor. Schriften, darunter eine «Historia coı 

tional de Ingleterra» (Madr. 1859), veröffentlicht. Auch zählt er zu den vorzüglichften $ 
nern des neuern Spanien. 

Eſel, ein belanntes Hausthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterfcheidet sb 
von dem eigentlichen Pferd durch Länge ber Ohren, den Haarbüfchel am Ende des Schwanz. Su ; 
die Kürze der aufrechtftehenden Mähne, den Mangel der Hornwarze an den Hinterfühen. Ce | 
gibt verſchiedene wilde Efelarten, die in ihren Baterländern Afien und Afrika in Truppe zu- * 
fammenleben, welche von einem Hengfte gefiihrt werben, Auferft Huge, ſcheue, vorfichtige und 
flüchtige Tiere, bie ſich muthig gegen Raubthiere wehren und been Jagd als ein höchſt ſchwie⸗ 
riges und Funftvolles Bert gilt. Wahrfcheinlich ift der Onager der alten Schriftfteller, der 
Kulan ober Gurkur der Kirgifen und Bucharen, der früher über ganz Kleinafien, Syrien 
und Perſien verbreitet war, jet aber in die Steppen Centralaſtens ſich zurlidgezogen hat, ber 
Stammvater unfers Hauseſels. Außer ihm bewohnt eine zweite Art, der Kiang, der in- 
defien kaum befannt, die höchſten Regionen des Himalaja, und eine britte Art, der Dſchig⸗ 
getai (f. d.), ber aber ifabellgefbe Färbung hat, bie Steppen der Mongolei, während in den 
Steppenländern Afrilas öftlich vom Nil eine vierte Art vorkommt, der Hamar-el-Wabi, 
welche durch die geringelten Vorderfüße fich den Zebras nähert, und von ber, nad) Brehm's 
Meinung, bie ägypt. und abyffin. Hausejel ſtammen. Vernachläſſigung und Einfluß eines 
ihnen ungünfiigen Klimas haben diefe Thiere in Europa fehr herabgebracht. Im Orient, wo 
man fie als Hansthiere fehr jhägt, erfcheinen fle umter weit eblerer Form / dienen zum Reiten 
und zeigen feine Spur von jenem Phlegma und der allerdings übertrieben geſchilderten Dumme 
heit, durch welche fie in Europa fprihtwörtlich geworden find. Schon in Spanien gewahrt 
man den Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durch ihre Kreuzung mit 
Bferben entftchen die Maufthiere (f. d.) und Maulefel, ungemein nüglihe und in Öe- 
hirgsgegenden fan durch andere erfegbare Keit- und Laftthiere. Die Eſelsinilch — 
mehr Milhzuder und ungleich weniger Kaſeſtoff als die Milch anderer Säugethiere und wir 
als Leicht verdaufich und nähtend oft in Krankheiten verorbnet, wo große Störung und Er⸗ 
ſchla der Berdauungsfunctionen vorwalten. 

elsfeſte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Italien und Spanien zu 
Beihnachten zu Ehren des Efele, auf welchem Chriftus in Serufalern einzog, und im Junt 
Ehren bes Ejels, auf weldem Maria mit dem Kinde nad; Aegypten flüchtete, —— babe 
giöfen Vollofeſte Ein als Geiftlicher angepugter, zum Knien abgerichteter a ee 6 
vor den Altar geführt und Hier eine Meffe gehalten, bei der an bie ehren z A 
gehenbs ein — Die Feſte gaben zu er Unfug Beranlaffung, erhielten fid) aber 
Berbote ungeachtet hier und da bie ins 15. Jahrh. a: io 
Esfims (b. i. in ber Algontinſprache ein Venſch, ber rohe Fiſche = — gen 
Abenafis ihre nordl. Nachbarn an den Küften von Labrador. Die Europi S ne Bis 
Ramen anf andere verwandte Stämme, und jet begreift mar im ART, nn die Ben 
felben alle Bewohner des arktifchen Amerika. Es gehören zu den — r — 
wohner ber Küſten der Baffinsbai, der Nord⸗ und Oſtküſte von Labra 15 eklandes 6i6 zum 
Sudfonsbei, ber Halbinfel Metville ſowie ber ganzen Noxbtüfte bed aA nn nerite bie 
Tiscap, dann die Bevdllerung des gefammten Norden und Rordweſten om 
: : elten weiter ald 10 M. land- 
zu Halbinjel Alaſchta. Die E. des Seftlandes, wo fie doch fi 
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Eiöer (Job. Heine. Alfred), hervorragender ſchweiz. Staatsmann, geb. 20. Febr. 1819 
zu Zürid, erhielt. feine erſte Bildung durch Privatiehrer bis zum 15. 9. im Haufe feiner 
fer bemiittelten Ueltern, befuchte dann das obere Gymnafium feiner Baterftadt und widmete 
ſich feit 1837 zu Züri, Bonn und Berlin juriſt. Studien. Nachdem er 1842 zu Zürich 
Doctor ber Rechte getvorden, lebte er 1842 und 1843 in Paris, ſich befonders mit römifd;- 
rechtlichen Studien befchäftigend. Nach feiner Rückkehr nach Zürich trat er als Docent an 
der Hochschule auf, wurde aber 1844 durch die Wahl in den Großen Kath des Kantons deu 
praktiſchen Staatsleben zehn Er trat ſchon damals mit einem entſchieden freifinnigen 
Programm auf, das die Grundlage feiner ſtaatsmänniſchen Wirkfamfeit geblieben ift. Sein 
bebeutenderes Ereigniß in der cantonalen wie eibgenöffifchen Gefchichte fand feitbem ohne E.'s 
Einwirkung ftatt. So erließ er mit ſechs Meinungsgenoffen, worunter Zurrer, im Jan. 1845 
den einflußreichen Aufruf an die Vollsverſammlung in Unterftraß für Ausmweifung der Jefui- 
ten; ebenfo war die darauffolgende Vefeitigung der confervativen Regierung in Zürich zum 
guten Theil feiner beharrlichen Thätigfeit zugufchreiben. Seine ſchon 1845 erfolgte Wahl in 
den Kath des Innern und die von 1846 in den Erziehungsrath eröffneten ihm ein weites Feld 
abminiftrativer Thätigkeit. Die zeitgemäße Reorganifation der zitricher Cantonsſchule ift 


" Hauptfächlich fein Werk. Im Dec. 1846 zum Bicepräfidenten des Großen Rathe erwählt, 


gab er im Sommer 1847 dem Anbringen feiner Freunde im Hinblid auf den bevorftehenden 
Sonderbundstrieg nad; und nahm die Stelle eines erften Staatsfchreibers ein. Im Dec. 
1847 Präfident des Großen Raids, war feine Eröffuungsrede im Frühjahr 1848 dadurch 
bedeutend, daß er totale Reform der Bundesverfaffung und größtmögliche Gentralifirung em⸗ 
pfahl, im welcher Richtung er ſelbſt feither fortwirkte. 1848 warb E. Mitglied des Regie⸗ 
rumgsraths und als zweiter Gefandter an die Tagſatung mit Furrer abgeordnet, wo er mit 
diefem die Annahme der neuen Bundesverfaffung betrieb. Als im Sept. 1848 Oeſterreich in 
feindfelige Stellung gegen den Canton Teffin getreten war, gelang es E., ber mit Munzinger 
dahin abgeorbnet wurde, ben Canton zu firengerer Erfüllung feiner völkerrechtlichen Pflichten 
anzubalten und Defterreich zum Aufgeben der feindfeligen Stellung zu vermögen. Nad; Ans 
nahme der neuen Bundesverfafiung wurde E. in den Nationalrath und von diefem zum Vice— 


° präfibenten gewählt. Im Dec. 1848 erfolgte feine Wahl zum Iegten Bürgermeifter des Can⸗ 
tons Zürich und, nad; Einführung des Directorialfgftems, das hauptjächlich fein Werk, zum 


Bräfidenten des neugewählten RegierungsrathS, in welchen er bis 1855 verblieb. Während 
diefer Zeit bildeten die Pflege des Unterrichts, die Reorganifation des Kirchenraths, das Geſetz 
über die freie Wahl der Lehrer und Geiftlichen durch die Gemeinden die Hauptgegenftände des 
Iegislativen und adminiftrativen Wirkens in feinem Heimatscanton. Seit 16. April 1849 


. Präfident des Nationalraths, bewährte er feine Tüchtigkeit in der ſchwierigen Leitung eines 
» aus den verfchiebenartigften Elementen zufammengefegten Körpers. Nach Errichtung ber eid⸗ 


genöffifchen Polytechniſchen Hochſchule zu Zürich, für bie er auf das thätigfte gewirkt, warb er 
1854 in den Schufrath fiir diefe und zu deffen Vicepräfidenten gewählt. In letzterer Stellung 
verblieb ex infolge feiner Wiebererwählung 1. Aug. 1859 anf weitere fünf Jahre. 1856— 
57 unb 1861 —62 beffeidete er den Poſten eines Bicepräfidenten des Nationalraths. 

Eſcher von der Linth (Hans Konr.), ein verbienftvoller Schweizer, geb. 24. Aug. 1767 
zu Züri, war bereits in der Kreppfabrik feines Baters in Zürich thätig geweſen, als er 
1786 von fegterm die Erlaubniß erhielt, in Göttingen flubiren zu bitrfen. Nachdem er 1788 
die Univerfität verlaffen und eine Reife nad; Italien unternommen, trat er daheim wieder in 
das vaterliche Gefchäft. Durch feine Mitbürger wurde er im Gebr. 1798 ın die fog. Landes⸗ 
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verfammlung gewählt, deren Aufgabe die Entwerfung einer neuen Cantonsverfafſung fein 
ſollte. Aber f—hon im März, nad) der Einnahme Berns durch bie Franzoſen, ward die Helve- 
tische Republik gegründet, und er folgte nun, nur durch Vaterlandsliebe bewogen, dem Rufe 
in den geſetzgebenden helvetiſchen Rath. Hier leiftete er in Verbindung mit feinem Freunde 
Uftert, der in ben Senat eingetreten war, theil8 durch Herausgabe des «Schweiz. Repnblifa- 
ner8», theils durch lebhafte Theilnahme an allen Verhandlungen dem Baterlande wefentliche 
Dienfte. 1802 trat er jedoch vom polit. Schauplageyurüd und begann ſich der Hauptaufgabe 
feines Lebens zuzuwenden, der fog. Linthunternehmung. (S. Linth.) Ein fon 1784 vom 
Hauptmann Lanz von Bern der Tagfagung mitgetheilter, durch Tulla und E. erweiterter Plan 
zu derfelben wurde 1803 durch bie zitricher Geſandtſchaft der in Freiburg verfammelten Tag- 
fagung vorgelegt und nach Prüfung von der Tagfagung 1804 angenommen. €. felbft erhielt 
dabei in der Eigenfchaft eines Präfidenten dev Aufſichtsbehörde die Ausführung und unterzog 
fi) num der großen Arbeit bis zur Vollendung mit aufopfernder Hingebung. Auch die fittliche 
Bildung der Beruofner jener Gegenden förderte er mittelbar durch Unterftügung ber glarner 
Hülfsgefellfchaft, die auf dem durch die Linthverbefſerung für Bepflanzung gewonnenen Boden 
eine landwirihſchaftliche Armenſchule begründete. Ebenfo war er mehrere Jahre bei der Ver⸗ 
befjerung des Flußbeties ber Glatt thätig, welche oft großen Schaden anrichtete. 1815 wurde 
er Mitglied des züricher Staatsraths, unb auch in diefer Stellung erwarb er ſich fowol im 
diplomatifchen als abminiftrativen Wirkungskreiſe gerechte Anfprüche auf den Dank feines 
Baterlandes, Er ftarb 9. März 1823. Der Große Rath verlieh zum Andenfen an feine 
Dienfte ihm und feinen Nachkommen den Beinamen «von der Lintho, und die Tagſatzung ließ 
ihm am Linthkanal ein Denkmal errichten. Aus dem reichen Schatz feiner geognoftifchen Arbeiten 
wurde ein Meiner Theil in verfchiebenen wifjenfchaftlichen Zeitjchriften veröffentlicht. — Sein 
Sohn Arnold E. von der Linth, geb. 8. Juni 1807 zu Zitrich, Profeſſor der Geologie an 
der Univerfität zu Zürich, hat fid) ald Geognoft und Geolog einen geachteten Namen erworben. 
Außer zahlreichen Beiträgen zu den «Dentichriften der allgemeinen ſchweiz. Gefellfchafto, zu 
Leonhard’s und Bronn's «Fahrbuch» und andern periobif—hen Schriften veröffentlichte er eine 
«Rarte des Cantons Glarus» (1849) und Hatte Antheil an Studer's «Geol. Karte der Schweizn. 

Eſcherny (Franzis Louis, Graf d’), der Freund Rouſſeau's, geb. in Neufchätel 24. Nov. 
1733, vertränmte feine Jugend halb in übertriebener Frömmigkeit, halb — er fie 
im Leben der großen Welt. Im Alter von 24 9. ergriff ihn eine wahre Wuth zu ſtudiren. 
Er zog ſich in ben Jura zurtick, nahm Unterricht in den alten Sprachen, las die Claſſiker, 
arbeitete eifrig vier Jahre lang, ftürzte fid dann aber wieder in die Welt. Diefen Wechſei 
wiederholte er noch oft in feinem Leben. Ex zog ſich zuriid, nahm irgendein neues Studium 
vor, 3. B. Mathematit oder Philofophie, wibmete biefem vier oder fünf Jahre in der Einfam« 
keit und ging dann wieber in der großen Gefellfchaft. In Wien, wo ein Theil feiner Familie 
lebte, war er bei Hofe willlommen und des Minifters Kaunitz befonderer Freund; in Pots- 
dam, wo ihn d’Alembert empfohlen Hatte, beim Könige beliebt und mit Hertzberg befreundet; in 
Warſchau in den glängendften Kreifen empfangen, in Petersburg von Katharina IT. begünſtigt. 
Als er in ben fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Jura lehte, machte er Rouſſeau's 
Belanntſchaft zu Motiers- Travers und ſchloß fich dieſem vielfach auf Exrcurfionen an, bie er 
in feinen «Mölanges» anmuthig befchreibt. E. rühmt fi, mit Rouſſeau bis an deſſen Tob 


befreundet gewefen unb mit ihm, der mit aller Welt in Zwieſpalt gerieth, nie in Zwiſt gerathen " 


zu fein. Seine erſte Schrift war «Les Iacunes de la philosophie» (Par. 1783), eigentlid; 
nur ein Bruchſtück aus dem größern Werke, woran er 30 9. gearbeitet: «Le Moi humain, 
ou de l’&goisme et de la vertun. Demnächft erfchien feine «Correspondance d’un habitant 
de Paris avec zes amis de Suisse et d’Angleterre sur ses 6rönements de 1789, 1790 et 
Jusqu’au mois d’ayril 1791» (Par. 1791). Im der Schrift «De l’ögalits, ou principes 
göndraux sur les institutions civiles, politiques et religieuses» (Par. 1796) ftellt er bie 
Gleichheit als das unfeligfte, alles verkehrende und zerrüttende Socialprincip dar. E.s letztes 
Werk waren die a Molanges de littörature, d’histoire, de morale et de philosophie» (8 Bbe., 
Par. 1811). Er farb 15. Juli 1815. 

Eschscheitsia nannte Adalb. von Chamiſſo zu Ehren des Dr. Johann Friedrich Eſch⸗ 
ſchols (geb. 12. Nod. 1793 zu Dorpat, geft. daſelbſt 12. Mai 1831 als Profeffor der Me- 
biein), welcher mit ihm die Reife um die Welt unter Kapitän Kohebue gemacht, eine zur 
13. Rlaffe, 1. Ordnung, und zur Familie der Mohngewächfe gehörende Pflanzengattung Cali- 
forniens, deren einzige bißjegt befannte Urt, E. californica, ein fehr beliebtes und allgemein 
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derbreitetes Gartenziergewachs geworben iſt. Die Pflanze Hat aufſteigende, ſehr Aftige, reich⸗ 
beblãtterte, ſaftige, zerbrechliche Stengel, feinzertheilte Blätter mit Iinealen Äbſchnitten und 
einzeluſtehende Blüten mit aufſpaltendem Kelch und großer vierblätteriger, ſchön gold- oder 
srangengelber Blumenkrone. Die ganze Pflanze ift kahl, bläulichgrün, die Frucht eine fchoten- 
förmige, vielfomige Kapfel. Die E. ift zwar ausdauernd, erfriert aber bei und gewöhnlich 
während de3 Winters, weshalb man fie befier als bloßes Sommergewüchs behandelt. Der im 
Mai ins freie Laub gefücte Same läuft bald auf, und die ſchnellwiſchſige Pflanze, welche ſchöne 
Büſche bildet, ziert daher ſchon vom Juli an bis in den Späterbft die Garten mit ihren zahl 
reichen goldenen Blumen. Einmal cultivirt, wird man die Pflanze gar nicht mehr los, da fie 
fi) von felbft ausfäet; ja fie kann zu einem wahren Unkraut auf Gartenbeeten werben. Sie 
gedeiht auf allerhand Boden ohne alle Pflege. 

wege, Kreisftadt der kurheſſ. Provinz Niederheflen, an der Werra, 6 M. ſüdöſilich 
von Kafiel, befteht aus der Altſtadt am Linken, ber Neuftadt am rechten Flußufer und der mit 
beiden durch zwei fteinerne Brüden verbundenen Infelftadt Brüdenhaufen, und zählt (1861) 
6969 E. Sie ift der Sig eines Landrathsamts, eines Eriminalgerichts und zweier Suftizämter, 
hat ein altes Schloß, zwei Kirchen, den 1455 erbauten ſchönen Ritolaithurm, der zu einer im 
16. Jahrh. verfallenen Kirche gehörte, ein Hospital, feit 1840 eine Realfchule nebſt Pro- 
gymnafium, eine Handwerker⸗ und eine Bürgerſchule. €. ift eine der gewerbfleigigften Städte 
des Kurſtaats, weshalb es auch das cheſſiſche Elberfeld» genannt wird. Beſonders bedeutend 
ift die Gerberei, dann die Garnfpinnerei, Wollzeng- und Leinweberei; auch die Tabads- und 
Delfabritation, Leim» und Seifenfiederei (Eſchweger Seifen) ift nicht unbeträchtlich. Außerdem 
beſteht dajelbſt eine Bierbrauerei. 

er, eine Kobrifftadt im Regierungsbezirk und Landkreiſe Aachen der preuß. Ahein« 

provinz, ehemals zum Herzogthum Julich gehörig, an ber Inde und an der Eiſenbahn 1, M. 
im ORD. von Aachen und 0, M. im. von Stolberg (f. d.) gelegen, hat ein Friedensgericht, 
einen Gewerberath, eine Rectoratsfchule, ein Hospital in dem mit Zinnen gekrönten Burgbau 
der Familie Engelerth und zählt (1861) 12801 E. Die Hauptinduſtriezweige find Streichgarn⸗ 
Mofcinenfpinnerei, Fabrikation von Eifen- und Blechwaaren, Majchinen, Nuhnadeln, Draht, 
Seidenzeugen, Bändern, Leder und Wachstuch; dazu kommen Bierbrauerei, ein bedeutendes 
Blechwalzwerk, Bitriolütten, Kupferhänmer, Galmei⸗, Blei- und beſonders große und fehr 
ergiebige Steinkohlengruben. Die an der Eifenbahn gelegenen Kohlengruben bei Ejchmweiler- 
Bumpe find ebenfo bemertenswerth wegen der Güte ihrer Kohlen wie wegen ber bebeutenden 
Tiefe (200 Lachter) umd der großartigen Anlagen zur Förderung der Kohlen und zum Aus- 
pumpen bes Waffers. Die ganze Gegend bis Stolberg ift mit Induftrieanlagen überfäet und 
von Schorufteinen überragt. In der Nähe der Stabt liegt das Pfarrborf Greſſenich (der 
alte Burghof Grasseniacum) mit Papiermühle, Drahtzieherei, Kupfer- und Eiſenſchmelze fowie 
Eifenftein-, Galmei⸗ und Bleierzgruben, die ſchon von den Römern bebaut wurden. 

Escorial (el Escorial) Heißt das berühmte Hieronpmitenflofter San «Lorenzo »el- Real 
in der fpan. Provinz von Madrid (früher von Gegovia), 6%, M. von Madrid, nad) dem 
nahe dabei gelegenen Fleden gleiches Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urfprung verdankt 
diefes in 3408 par. F. Meereshöhe liegende Mlofter, dem Fein anderes an Größe und Pracht 
fich an die Seite ftellen Täßt, einem Gelübde König Philipp's IL. nach dem bei St.- Duentin 
10. Aug. 1557 erfochtenen Siege. Daſſelbe bilbet ein Biere von 740 F. Länge und 580 F. 
Breite mit 7 Thürmen, 15 Thoren und 1110 Fenſtern, befteht aus 17 Abtheilungen und 
dient zugleich als Schloß und als Mofter. Der Hof Hält fich daſelbſt gewöhnlich im Herbfte auf. 
Das er bewohnten ehedem 200 Mönche; jet ftehen die Zellen leer. Das gauze Gebäude 
iR aus hunſtboll zufammengeftigten Quadern eines bläulichen Granit erbaut. In der pradit- 
vollen, nach dem Mufter der Peterslirche in Rom erbauten Hauptkirche, melde, außer dem 
unter einer impofanten, bis 330 F. über das Marmorgetüfel des Fußbodens emporragenden 
Kuppel gelegenen Hochaltar, 48 Altäre und 2 Orgeln in ich faßt und prächtige, von Gior⸗ 
dans, Carduchi, Pellegrini und andern ital. Meiftern ausgeführte Freslen enthält, befinbet ſich 
unter dem Hochaltare die Begräbnigfapelle des königl. Hauſes, Pantheon genannt, die durch 
cn aus vergolbeter Bronze fehr künſtlich gearbeitetes Thor verſchloſſen wird. Marmorftufen 
führen zu derſelben hinab; aus Iaspis und Marmor befteht auch ber Fußboden und aus 
Bronze die Kuppel. Das prachtvoll geſchmückte Oratorium bewahrt ein großes, mit Diamane 
ten und andern Ebeifteinen gefhmüdtes Exucifig. Bon dem Schlußftein der spa hängt ein 
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koloſſaler vergoldeter Kronleuchter von antiler Form herab, der bei Gelegenheit einer Beifegung 
diefes Prachtgemach erlechtet. Kings in den Wänden des achtedigen Raumes ftehen in 26 Ni- 
ſchen ebenfo viel ſchwarze marmorne Särge, theils mit den Ueberreften der Könige und Köni— 
ginnen Spaniens angefüllt, theils noch leer (nur noch acht). Es liegen hier die Könige Spa- 
niens feit Karl I. (V.) bis Ferdinand VII., mit Ausnahme Ferdinand's VL, welcher in Madrid 
begraben ift. Schon Karl. von Spanien machte den Entwurf zu diefem Bau; boch erſt Philipp I., 
II. und IV. führten ihn, nach Bramante's Zeichnung, aus; er fol 5 Dil. Dulaten gefoftet 
haben. Auch Iegte Philipp IL. bie berühmte Bibliothek dafelbft an, die feine Nachfolger an⸗ 
fehnlich vermehrten. Sie enthält große handſchriftliche Schäge, namentlich in der arab. Lite- 
ratur. Einen Katalog bderfelben lieferte Caſiri in der «Bibliotheca Arabico- Hispanica » 
(2 Bde, Madr. 1760— 70). Auch befinden ſich bafelbft noch viele Gemälde (noch über 450); 
doch find die werthvollſten ſchon Lange dem königl. Gemäldemuſeum zu Madrid einverleibt 
worben. Desgleichen hat man die früher im E. aufgeftellte Münzfammlung mit dem Münz- 
cabinet ber Nationalbibliothet zu Madrid vereinigt. Der königl. Palaft, einen Seitenflügel 
des gefanunten Gebäudes bilbend, ift nicht fehr anfehnlich, aber inwendig überaus prachtvoll 
und Inrurids ausgefhmüdt und mit vielen Kunſtſchätzen verfehen. Daffelbe gilt von dem im 
Bart gelegenen Luſtſchloſſe, der Caſa del Principe. Vgl. Rotondo, «Historia descriptiva, 
artistica y pintoresca del monasterio de San-Lorenzo, communamente llamado el E.» 
(Madr. 1856— 61, Fol.). 

Eseorte, Seleit, nennt man eine Truppenabtheilung, welche zur Sicherung eines Trans⸗ 
ports ober einer Perſon, 3.3. eines Hohen Offiziere, eines Kuriers, beftimmt ift. Bei vornch- 
men Perfonen ift fie oft nur Ehrenbezeigung, fo bei feierlichen Einzitgen u:f. w. In Rußland 
ift eine kaukaſiſche und eine Kofadenescadron als « perfünliche E. des Kaifers» beim Gardecorps 
formirt. Die E. eines Transports hat befonders in Feindesnähe einen ſchwierigen Auftrag. Ein 
Theil derfelben wird zur Aufrechthaltung der Ordnung, ein anderer zum Abfuchen der Gegend 
verwandt, bie Hauptftärke aber zur eigentlichen Bedeckung für ben Fall eines feindlichen Angriffs 
zufammengehalten. Was dann vom Transport nicht zu retten ift, wird womöglich vernichtet. 

Escoſura (Don Patricio de La), fpan. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 5. Nov. 1807 
zu Madrid, machte feine Studien erft zu Valladolid, feit 1820 zu Madrid und wurde, wie die 
meiften jüngern fpan. Dichter, ein Schüler des berühmten Lifta ſowol in der Dichtkunft wie in der 
Mathematit. Ex ließ ſich jedoch Hinreigen, dem polit. Geheimbund der Numantinos beizutreten 
und mußte deshalb 1824 aus dem Vaterlande flüchten. E. ging nad} Paris, wo er unter Lacroix 
feine mathem. Studien fortfegte. Nachdem er ſich fpäter einige Zeit in London aufgehalten, 
kehrte er 1826 nad) Madrid zurüd. Ende 1826 trat er in das Artilleriecorps, und 1829 
wurde er Offizier. Zu derſelben Zeit machte er den erfien größern literariſchen Verſuch nıit 
dem Luftfpiel «El amante novicio», das er aber nicht veröffentlichte. Dagegen ließ er ben 
biftor. Roman «El conde de Candespinan (1832) erfcheinen. Der Beifall, womit man diefe 
Dichtung aufnahm, ermunterte ihn, und als er 1834, Tarliftifcher Gefinnung verdächtig, nach 
Dlvera verbannt wurde, vollendete er dort einen zweiten hifter. Roman «Ni Rey, ni Royuen 
(1835). Inzwiſchen hatte man fich von feiner Anhänglichkeit an die Sache der Königin über- 
zeugt, und General Cordova wählte ihn zum Wbjutanten und Secretär. Mitten im Waffen- 
fürm fand E. Muße, das epiſche Gedicht «EI bulto vestido de negro capuz» in Bampelona 
zu fchreiben, das zuerft in ber Zeitſchrift «El Artistan erfchien. Als nach dem Aufftande von 
San«Hdefonfo Cordova fein Commando niederlegte, trat auch E. aus dem Dienfte und wid⸗ 
mete ſich nun der dramatifchen Production. Er brachte feit 1837 mehrere Stüde auf die 
Buhne, unter denen «La corte del Buen-Retiro» und «Barbara Blomberg » den meiften 
Werth haben. Zu gleicher Zeit legte er fich auf publiciftifche Studien, führte die Redaction ber 
Zeitſchrift «EI eco de la razon y de la justicia» und war eins der einflußreichften Mitglieder 
der unter dem Namen Liceo gebildeten Titerarifchen Geſellſchaft. 1838 trat er in den Civil» 
dienft und wurde 1839 Gefe politico von Guadalarara. Als im Sept. 1840 Espartero die Re⸗ 
gierung an ſich riß, vertheidigte E. an der Spitze der Zöglinge der Ingenieurfchule von Guada= 
Tarara das Intereffe der Regentin und mußte deshalb nach Frankreich flithten. In Paris 
fuchte er feine Familie durch literariſche Arbeiten zu unterhalten. Er ſchrieb faft allein ben 
ſpan. Tert zu dem Prachtwerf «La Kopaũa artistica y monumental», war Rebacteur und 
Mitarbeiter der «Revista enciclopsdica», fchrieb ein fehr brauchbares Handbuch der Mytho⸗ 
logie, das ald Lehrbuch an den fpan. Univerfitäten angenommen ward, und begaun ein epiſches 
Gedicht «Hernan Cortös en Cholula». 1843 fehrte er nad) Madrid zurüd, bethätigte ſich an 
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ber proviſoriſchen Regierung bis zur Großjährigkeit der Königin als Unterftaatsfecretär und 
erhielt eine Stelle in dem Minifterium Narvaez, mit deſſen Rücktritt auch er refignirte. Nun 
wieder ganz der Literatur lebend, dichtete er eine Reihe von Dramen, unter denen befonders | 
«Las mocedades de Hernan Cortes» vielen Erfolg hatte. E!s eigentliches Gebiet blieb jedoch 
ter Hiflor. Roman, und außer den erwähnten ift von feinen Werken diefer Gattung noch «El 
Patriarca del Valle» (2 Be, Madr. 1846) hervorzuheben. Nachdem er 1847 einige Zeit 
die Stelle eines Unterftaatsfecretärs im Minifterium Sotomayor verfehen, trat er 1848 zu ben 
Brogreffiften über, und bei der Revolution von 1854 ftand er auf feiten der Oppofition. Im 
Juni 1855 ging €. als fpan. Gefandter nad) Liffabon, kehrte aber ſchon im Jan. 1856 nad) 
Madrid zurüicd, wo er im Cabinete Espartero’s das Bortefeuille des Innern übernahm. Weil 
ex aber im Minifterrathe offen die Unordnungen in Altcaftilien als Machinationen der Re 
action&partei bezeichnete und ſcharfe Maßregeln dagegen verlangte, gerieth er in heftigen Streit 
mit dem Kriegeminifter D’Donnell, infolge defien ſchon Mitte Iuli 1856 der Rüdtritt ©.’ 
ſowie Eapartero's und die Auflöfung des Cabinets erfolgten. Außer feinen —— —— 
publiciſtiſchen Arbeiten hat E. auch einige hiſtor. Schriften, darunter eine «Historia coı 
tional de Ingleterra» (Madr. 1859), veröffentlicht. Auch zählt er zu den vorzüglichften I 
nern des neuern Spanien. b 

Eſel, ein befanntes Hausthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterſcheidet &h- — 
von dem eigentlichen Pferd durch Lange der Ohren, ben Haarbüſchel am Ende bes Schwanz « 
die Kürze der aufrechtftehenden Mahne, den Mangel der Hornwarze an ben Hinterfüßen. &e” 
gibt verichiebene wilde Efelarten, bie in ihren Vaterländern Aften und Afrika in Truppe zu- * 
ſammenleben, welde von einem Hengfte geführt werden, üußerſt Huge, fcheue, vorfichtige und 
ſlüchtige Thiere, die ſich muthig gegen Raubthiere wehren und deren Jagd als ein höchſt ſchwie⸗ 
riges und Funftoolles Wert gilt. Wahrfcheinlich ift dev Onager der alten Schriftfteller, der 
Kulan oder Gurkur ber Kirgiſen und Bucharen, der früher über ganz Kleinaſien, Syrien 
und Berfien verbreitet war, jegt aber in die Steppen Centralaſiens ſich zurückgezogen hat, der 
Stammvater unfers Hausefeld. Außer ihm bewohnt eine zweite Art, der Kiang, ber in- 
deffen kaum befannt, die höchſten Regionen des Himalaja, und eine dritte Art, der Dſchig⸗ 
getai (f. d.), der aber ifabellgelbe Färbung hat, die Steppen ber Mongvlei, während in den 
ESteppenländern Afrikas dftlich vom Nil eine vierte Art vorlommt, dee Hamar-el-Wabi, 
welche durch die geringelten Vorderfüße ſich den Zebras nähert, und von der, nad) Brehm's 
Meinung, die ägypt. und abyffin. Hausefel ftammen. Vernadjläffigung und Einfluß eines 
ihnen nngünftigen Klimas Haben biefe Thiere in Europa fehr herabgebracht. Im Drient, wo 
man fie als Haustiere fehr ſchatzt, erfcheinen fie unter weit edlerer Form, dienen zum Reiten 
und zeigen feine Spur von jenem Phlegma und ber allerdings übertrieben geſchilderten Dumm⸗ 
heit, durch welche fie in Europa fprihwörtlich geworben find. Schon in Spanien gewahrt 
man den Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durch ihre Kreuzung mit 
Pferden entftehen bie Maufthiere (f. d.) und Maulefel, ungemein nügliche und in Ge» 
birgögegenden kaum durch andere erfegbare Reit» und Laftthiere. Die Eſelsmilch enthält 
mehr Milchzucker und ungleich weniger Käfeftoff als die Milch anderer Säugetiere und wird 
als leicht verbaulich und nährend oft in Krankheiten verordnet, two große Störung und Er⸗ 
ſchla der Verdauungsfunctionen vorwalten. 

gZfeſte nannte man die ſeit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Italien und Spanien zu 

Weihnachten zu Ehren des Ejels, auf welchem Chriftus in Jeruſalem einzog, und im Juni zu 
Ehren bes Eſels, auf welchem Maria mit dem Kinde nad) Aegypten flüchtete, begangenen reli— 
giöfen Vollsfeſte. Ein als Geiftlicher angepugter, zum Knien abgerichteter Efel wurbe dabei 
vor ben Altar geführt und hier eine Meffe gehalten, bei der an die Stelle des Amen durch- 
gehends ein Ya trat. Die Feſte gaben zu allerlei Unfug Veranlaffung, erhielten ſich aber aller 
Verbote ungeachtet hier und da bis ins 15. Jahrh. Ri 

Göfimo (d. i. in der Algonkinſprache ein Menſch, der rohe Fifche ißt) nannten zuerft die 
Abenalis ihre nördl. Nachbarn an den Küſten von Labrador. Die Europäer übertrugen den 
Namen auf andere verwandte Stämme, umd jetzt begreift man im ethnogr. Syſtem unter dem⸗ 
ſelben alle Bewohner des arktifchen Amerika. Es gehören zu den €. die Grönländer, die Ber 
wohner der Küſten der Baffinsbai, der Nord- und Oſtküſte von Labrador, der Weſtküſte der 
Hudſonsbai, der Halbinfel Melville jowie der ganzen Norbküfte des amerit. Feſtlandes bis zum 
Tiscap, dann die Bevöfferung des gefammten Norden und Nordiveften bes ruff. Amerika bis 
zur Halbinfel Alaſchka. Die E. des Feftlandes, wo fie doch felten weiter als 10 M. land» 
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einwurts wohnen, zerfallen in die öſtlichen und die weſtlichen E., welche durch ben 120. Lüngen⸗ 
gead (von Ferro) gefchieden werben. Die das ruff. Amerifa bevölfernden E. tHeilen ſich in 
mehrere verſchiedene Stämme, deren man zwei Klaſſen unterfcheibet, nälid) ſolche, bie, wie bie 
örtlichen E. und befonders die Grdnländer, mit Lederbooten (Baibarken) die See befahren, und 
folche, die, wie die Kuskokwinzen, die Tſchugatſchen, bie Bewohner von Kabjak und ber Oft- 
Hälfte Alaſchkas, füdlicher und tiefer Tandeinwärts in’ waldigen Gegenden großentheils in 
feften Anfiedelungen leben unb ſich zur Befahrung der Flüſſe ausgehöhlter Baumftänme be> 
dienen. Die legtere Gruppe, vielleicht mit Indianerftämmen gemifcht, nennt man aud übliche 
E.. Troß der großen Ausdehnung der E. über den ganzen Norden Ameritas von ber Oft- 
tüfte Grönlands bis hinüber zur Beringsftraße find doch bie einzelnen Stämme (abgefehen von 
der großen Aehnlichkeit in Sitten, Tracht, Geräthen) durch bie Gleichartigkeit ber phyſiſchen 
Sonftruction und die fehr geringen Verſchiedenheiten in ihrer Sprache als Glieder eines ein- 
zigen Stammes harafterifirt, ber zugleich aber gegenüber den übrigen Stämmen der rothen 
Raſſe ſolche auffallende Verſchiedenheiten zeigt, daß man die €. lange als zur mongol. Kaffe 
gehörig bezeichnet und Mongol- Amerikaner genannt hat. Doch bilden fie nur ein durch kli— 
matifche und fociale Einflüfje herabgebrüctes Glied der rothen Race. Allen Stämmen der E. 
Axmeinſam iſt der runde, underhältnißmäßig große Kopf, daß breite, platte, dabei aber doch volle 
Antlig mit gleichfam ausgepoffterten Baden, weit berborftehenden Backenknochen und Heiner, 
tiefeingedritctter Nafe, das ſchwarze, lange, ftraffe und harte Haar, das weiche, fchlaffe Fleiſch. 
Den ziemlich bien Rumpf tragen biinne Beine; Hände und Filße find auffallend Hein, bie 
Finger kurz. Die unangenehm kalte Haut, ſtets durch eine bide Krufte von Schmuz und Thran 
bebedtt, zeigt eine fchwarzgelbliche Kupferfarbe. Im Often erreicht der E. an Körperlänge felten 
mehr als 5, im Weſten öfter 5%, F. Durch eine gewiſſe Offenheit und Gutmüthigkeit, die 
ſich im Antlig ausprägen und einen wefentlichen Zug ihres Charakters bilden, ift troß ber 
Entftellungen durch Schmuz und üble Gewohnheiten der Zotaleindrud auf den Europäer ein 
günftiger. Zwifchen den E. und den benachbarten Indianerſtämmen befteht eine bittere Feind ⸗ 
haft. Seit nicht fehr langer Zeit verfammeln fich jährlich in der Gegend des 120.° weſtl. 
L. die öftlichen E, um von den weftlichen eiferne Geräthfchaften und andere durch die Ruſſen 
eingeführte Artikel gegen Seehundsfelle, Thran und Belzwerk einzutanfchen. Der Seehund und 
Walfiſch bilden nebft dem Renthier und Fifchen faft allein die Grundlage und den Duell alles 
Lebens und Treibens der E. Ihr einziges Hausthier ift der Hund, der zum Ziehen und zur 
Jagd gebraucht wird. Auf der unterften Stufe der Cultur ftehend, Ieben die E. in völliger 
Gleichheit, ohne Regierung; nur der Stärkere ober Kühnere genießt einen Borzug. Die re⸗ 
figiöfen Borftellungen find dunkel und roh, zudem noch wenig befannt. Der größte Theil 
der Bewohner Grönlands ſowie von Labrador ift feit etwa einem Jahrhundert äußerlich zum 
Chriſtenthum bekehrt. 
ling, ein Dorf bei Wien, wurde berühmt durch die Schlacht am 21. und 22. Mai 
1809 (ſ. Aſpern und Esling), von der Maſſena (ſ. d.) ben Titel eines Fürften von €. erhielt. 
Esmenard (Joſ. Aphonfe), franz. Dichter, geb. 1770 zu Peliffanne in der Provence, 
erhielt in Marfeille feine Bildung, machte darauf brei Keifen nach Weftindien und Amerifa 
und lernte nad) feiner Rückkehr Marmontel kennen, deſſen Bekanntſchaft die Neigung zur Lie 
teratur in ihm erregte. Im Anfange der Revolution gehörte er zum Club ber Feuillants, nach 
deren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach finfjährigen Wanderungen durch England, 
Deutfchland und Italien kehrte er 1797 nad) Frankreich zuruch, wurbe aber wegen einiger polit. 
Schriften zum zweiten mal verbannt. Der 18. Brumaire öffnete ihm die Rüdkehr nach Frank⸗ 
reich, wo er fi mit Laharpe und Fontanes verband und mit ihnen am «Mercure de France» 
arbeitete. Hierauf begleitete er den General Leclerc als Secretär nad) Sarn- Domingo, erhielt 
nad) feiner Rückkehr eine Stelle im Minifterium des Innern, reifte dann mit Billaret-Foyenfe 
nad; Martinique und konnte erft 1805 in Baris fich häuslich nieberlaffen. Seine 1803 auf 
die Bühne gebrachte Oper «Le triomphe de Trajan» machte ungemeines Glück. 1804 kam 
von ihm und Jouy die Oper «Ferdinand Cortez», zu der Spontini die Muſik fehrieb, zur 
Aufführung. Sein Gedicht «La navigation» (Bar. 1806) entfprad) jedoch den Erwartungen 
nit, und €. ſah ſich veranlaßt, bedeutende Abkürzungen damit vorzunehmen. Als Borftand 
der erften Abtheilung der Polizei mit dev Büchercenfur und der Cenſur über die Theater be= 
auftragt, mochte ex ſich viele Feinde machen, die ſich erhoben, als er 1810 Mitglied bes In- 
ſtituts wurde, obgleich er auf diefe Ehre durch feine Talente Anſpruch Hatte. Zu biefen Un- 
annehmlichteiten kam noch, daß Napoleon ihn wegen eines das ruſſ. Cabinet beleidigenden 
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Arffages aus Frankreich verwies. Ex hatte fich drei Monate in Italien ie dena als er die 
Grlanbniß zur Rückehr erhielt. Doch ſtarb er unterwegs zu Fondi 25. Juni 1811 an den 
Solgen eines Umflurzes des Wagens. 

Eſoteriſch (griech) hieß in den Myſterien der Alten die blos für die Eingeweihten beſtimmte 
Legre, im Gegenfat zu ber exoteriſchen, für bie Uneingeweihten beſtimmten. Sene hießen 
daher Efoteriker, diefe Eroterifer. Diefen Unterfchied erweiterte nun der Sprachgebraud 
auf alle Bexhättnifie, wo abgefiufte Grade ber Kenntniß und Mitwirkung vortommen. So foll 
in dem pothagoräifchen Buude ein Unterfchied zwifchen Eroteritern und Eſoterikern (Sebaſtikern, 
Ahısmatifern) Rattgefunden haben; etwas Aehnliches kommt auch bei den geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, uamentlich bei refigidfen Gemeinfchaften vor. E. heißen dann im allgemeinen diejenigen 
Lehren, welche nur für die tiefer Einbringenden gehören; eroterifch die, welche man auch dem 
Ungefeßrten mittheilen will ober fan. 

Esparſette ift der von Tournefort aufgebrachte franzöftiche, auch in die deutfche Sprache 
übergegangene Name der zur Familie ber Leguminofen gehörigen Pflanzengattung Onobrychis, 
welche fich durch einfannige, rungeligegrubige, am Rande mehr ober minder bornig gezähnte Hills 
fen auszeichnet. Zu ihr gehört die gemeine E. (O. sativa Lamk.), auch Schweizerflee ger 
nannt, eine der trefflichften Futterpflanzen, die aber nur auf kallhaltigeni, Ichmigem Boden und 
zwar beſonders im Berggegenden gebeiht und Ianggeftielte Aehren mit vofenrothen, geftreiften 
Schmeiterlingsblumen trägt. Mittels der E. können auch dürre, unfruchtbare, dem Pfluge 
nicht zugängliche Berge und Abhänge, welche fonft feinen Nuten gewähren, aufs zwedmäßigfte 
nupbar gemacht werden. Gewöhnlich gibt fie blos einen Schnitt und nur auf gutem Boden 
zwei Schuitte des beften Heues, das an nährenbem Stoffe viele andere Futterpflanzen weit über⸗ 
teifft. Bei gehöriger Pflege dauert die E. 10—15 I. aus und läßt dann den Boden noch fo 
befruditet zerüd, daß er mehrere Ernten ohne Düngung liefert. Die Blüten bieten ben Bienen 
viel Honig dar und find dem Federvieh, befonders den Truthühnern, ein angenehmes Futter. 
Uebrigens wächft die E. auf diteren, fonnigen Kalkplägen in Mittel» und Süddeutſchland, des⸗ 
gleichen in Sübenzopa auch wilb. 

Espartero (Don Baldamero), Graf von Luchana, Herzog von Bittoria, berühmter fpan. 
General und Staatsmann, wurde 1792 zu Granatula in ber Mancha als der Sohn eines 
Stellmachers und das jüngfte von neun Kindern geboren. Wegen Schwächlichleit zum geiftlichen 
Stande beftimmmt, verließ er 1808 bei ber Invaſion der Franzoſen das Klofter und trat in dag 
fog. geheiligte Bataillon. Später kam er in das Eabettencorps und gegen Ende 1811 als Unter» 
Tentenant zu dem in Cadiz befindlichen Ingenieurcorps, von dem er 1814 zu einem Infanterie» 
regimente nad) Ballabolid verjegt wurde. Im Yan. 1815 ſchloß er fich der vom General Don 
Pablo Morillo bejehligten Erpedition an, welche nad} den infurgirten Eolonien von Südamerika 
beitimmt war. Er kam ala Major zu der leichten Infanterie in Peru, zeigte vielfach Muth, Kühn⸗ 
heit und Entfchiedengeit und- wurde 1817 zum Oberfllieutenant, 1822 zum Oberften befördert. 
Nach der Sapitulation von Ayacucho 1824 kehrte E. mit feinen Kampfgenoffen, den fog. Aya- 
cuchos (Baldes, Canterac, Rodil, Hair, Lopez, Narvaez, Maroto u. |. w.), nad; Spanien zu« 
rück, wo er als Brigabier nach Logroño in Garnifon kam. Hier erwarb er fich die Gunft der 
Tochter eines reichen Gutsbeſitzers mit der er ſich verheirathete. Bald nachher wurde E. mit 
feinem Regimente nach der Inſel Mallorca gejendet. 1832 erflärte er ſich offen für die Thron- 
folge der Tochter Ferdinand's VIL, und als nach dem Tode des Königs der Bürgerkrieg aus» 
brach, erbot er ſich, mit feinem Hegimente nach den Norbprovinzen zu marjchiren. Er wurde 
Generalcommandant von Biscaya, Senerallientenant, und als Cordova im Mai 1836 fid) nad) 
Madrid begab, übernahm ex interimiftifch das Obercommando. Durch fein Erſcheinen rettete 
er im Aug.1836 Madrid umd wurde hierauf im Sept. 1836 zum General-en-Chef ber Armee 
des Nordens, zum Vicelünig von Navarra und Generalfapitän der baskiſchen Provinzen er- 
naunt. Als Deputirter in den conſtituirenden Cortes beſchwor ex die Eonftitution von 1837, 
aber mit dem Minifterium Cabatrava unzufrieden, veranlaßte er durch die Proteftation ber 
Garbeoffiziere in Aravanca deſſen Stun, Als 12. Sept. 1837 die Armee bes Don Earlos 
vor Madrid erſchien, erwarb er ſich abermals den Ruhm, die Hauptftadt zu retten. Er trieb 
den Brütenbenten über den Ebro zurüd, und im Dec. gelang es ihm, die Höhen von Luchana 
zu nehmen und Bilbao zu entfegen, worauf er zum Grafen von Luchana ernannt wurde. Bon 
jetzt an in Unthätigkeit verharrend, erwarb er fich doch das Verdienft, die geſunkene Disciplin 
wwieberherzuftellen. Während ex in der Gunft der Königin⸗Regentin immer Höher ftieg, machte 
ex zugleich durch die Blutgerichte zu Pampelona gegen Leon Iriarte, in Miranda u. ſ. w. feinen 
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Namen zu einem gefürchteten. 1838 vernichtete er die Expedition des Tarliftifchen Generals 
Negri. Sein glüdlicher Feldzug 1839 brachte ihm den Titel eines Granden und Herzogs von 
Vittoria. Geſchickt wußte er die Uneinigfeit der Karliften zu feinem Vortheile zu nugen und 
Unterhandlungen mit Maroto (f. d.) anzuknüpfen, welche zu dem Bertrage von Bergara führten, 
infolge deren Don Carlos fich genöthigt fah, nad Frankreich ütberzutreten. Als E. 1840 ben 
Feldzug gegen Cabrera eröffnete, forderte ex fitr feinen Secretär ımd Adjutanten Linage, der 
kurz zubor das Dinifterium beleidigt, die Beförderung zum General. €. war bereits zu mäd- 
tig, als daß man ihm dies hätte abfchlagen fönnen. Inzwifchen hatten die Sigungen der Cortes 
begonnen, und dad Miniſterium, auf die Majorität bauend, verfuchte der Partei der Exalta- 
608, bie ſich E. ganz zugeivendet, durch ein Geſetz zur Beſchränkung der Municipalverfaſſung 
(j. Ayuntamiento) einen Schlag beizubringen. Die Königin-Regentin, die ſich nad) Bar- 
celona gewendet, gab hier gegen E.ſs Rath dem von den Cortes votirten Geſetze ihre Sanction. 
Als infolge deſſen die Bewegung um fic, griff, ſchloß ſich auch €. derfelben an. Er eilte nach 
Madrid, wo er im Triumph einzog, und von hier als Minifterpräfident mit feinen Collegen 
nad Balencia, wo 10. Oct. 1840 die Königin-Negentin ihre Abbankung fowie den Entſchluß 
erffärte, fich nad) Frankreich zu begeben. Factiſch hierauf bie Regierung Spaniens leitend, 
wurde €. 8. Mai 1841 durch die Cortes zum Regenten des Landes erwählt. Mit Energie, 
Veftigfeit und Klugheit führte er das Ruder. Er widerfegte ſich den Anforderungen der röm. 
Curie, hielt den namentlich in Valencia ſich erhebenden Republifanismus nieder, bämpfte den 
Aufftand in Pampelona, machte die Plane zur Entführung der jungen Königin und zur Ber- 
führung der Truppen durch die Generale Diego Leon und Concha zu Schanden und hielt die 
baskifchen Provinzen danieder. Am 15. Nov. 1841 bezwang er Barcelona, wo der republila⸗ 
nifche Geiſt fich gegen ihn erhob, und zog hierauf 30. Nov. in Madrid wieber im Triumph ein. 
Bon jet an wendete ſich E. entſchieden England zu, wodurch er Frankreich erbitterte und 
ben Planen der Königin Chriftine Vorſchub leiſtete. Indeß gelang es ihm, die Eraltados 
durch fein Feſthalten an der Eonftitution von 1837 in Schranken zu halten. Auch die Infur= 
zection in Barcelona Ende 1842 bämpfte er durch ein energifches Bombardement. Allein durch 
"das Bündnig der Progreffiften und Republifaner mit den Moderados (dev CHriftinifchen Par- 
tei) wurde endlich fein Fall doch unvermeidlich. E. mußte 9. Mai 1843 in die von dem Mie 
niſterium Lopez beantragte allgemeine Amneftie willigen, wodurch das Land allen Intriguen 
der zurückkehrenden Moderados preisgegeben ward. Als das Minifterium aber die Entlaffung 
feines Secretärs Linage, des entfchiedenen Anhängers ber engl. Politik, und des Generals 
Zurbano, der fich den Barcelonefen durch feine Strenge verhaßt gemacht hatte, von ihm ber 
langte, entließ ex 20. Mai daſſelbe und Lüfte 26. Mai auch die Cortes auf. Schnell verbreitete 
fid) Hierauf, namentlich infolge bes Gerüchts über einen für Spanien nachtdeiligen, mit Eng- 
iand abgefchloffenen Hanbelsvertrag, durch die überall zerftreuten Gegner E.’8 der Aufftand 
in Catalonien, Andaluften, Aragonien und Galicien. Am 13.-Juni befchlog die in Bar- 
cefona gebildete Junta E.'s Abfegung und bie Großjährigkeit ber Königin Iſabella, worauf 
bie 1. Fuli 1843 eingefegte Proviforifche Regierung (Xopez, Caballero, Serrano) ihn als Ver⸗ 
räther am Baterlande der Regentſchaft für verluftig erklärte, An die Spige bes Aufftandes 
trat in Valencia Narvaez, fein perfönlicher Feind, der nun gegen Madrid zog, wo durch Be- 
ſtechung die Truppen gewonnen wurden. (S. Spanien.) E, war durch die ſchnelle Folge 
der Ereigniffe in RatHlofigfeit verfallen und Hatte auf feinem Zuge gegen Barcelona durch 
nuglofes Zaubern den günftigen Zeitpunkt verfehlt. Nachdem Narvaez 22. Juli 1843 in 
Madrid eingezogen, blieb ihm nichts übrig, als ſich 30. Juli in Cadiz einzufchiffen und über 
Liſſabon nach England zu gehen, wo er 19. Aug. in Falmouth landete. Während man ihn in 
England mit den Ehren eines Regenten empfing, wurde er in Spanien durch ein Decret vom 
16. Aug. aller Titel und Würden fir verluftig erflärt. Erſt Anfang 1848 fegte ihn ein De⸗ 
eret der Königin wieber in ben vorigen Stand, und er kehrte nım nad) Spanien zurüd. Hier 
nahm er zwar 13. San. feinen Sig im Senat ein, zog ſich aber, ba ex fid) ohne allen Einfluß 
fah, im Febr. 1848 nach Logroño zurüd. Im der progreffiftifchen Revolution von 1854 nahm 
die bedrängte Königin Iſabella ihre Zuflucht zu E. und ernannte ihn zum Chef der neuen Re- 
gierung, während ihn zugleich die Proviforifche Regierung zu Saragofja zum Generaliſſimus 
der Nationaltruppen proclamirte. E. bildete ein Gabinet, in welchem General D’Donnell, ber 
hauptfächlich zur Umwalzung beigetragen, das Kriegeminifterium übernahm. Schon die Spal- 
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lich. Ueberdies zeigte ſich der von phyſiſchen Leiden gedrückte E. der ſchwierigen Lage nicht 
gewachſen und bewies ſich rath- und ihatlos. Die Intriguen O' Donnell's, der zunächft den 
Minifter Escofura (j. d.) aus dem Cabinet verdrängen wollte, führten endlich 14. Yuli 1865 
die Abdankung E.'s und feiner Collegen herbei, während D’Donnel fein Nachfolger wurde. 
Unter neuen Unruhen zu Madrid, Barcelona und Saragoffa, die ſich an feinen Namen Initpfe 
ten, z0g ſich E. wieder nach Logroño ins Privatleben zurüd. Vgl. Florez, «E., historia de 
su vida militar y politica» (3 Bde., Madr. 1843— 44). 

Esparto, fpan. Vollsname eines im fübweftl. Europa, namentlich in Sübfpanien, des» 
gleichen in Nordafrika auf diirrem Sand⸗, Thon, Mergel» und falzigem Boden häufig, ja oft 
maflenhaft wachfenben Graſes, der Macrochloa tenacissima Kunth, (Stipa tenacissima L.), 
deſſen binfenartige, fehr zähe und fefte, dabei äußerft biegfame, graugrüne, runde Blätter zu 
allerhand Flechtwerk benutzt werden können, weshalb dieſe Grasart, welche Hin und wieder 
unabjehbare Flächen in dichtem Beftande überzieht, einen wichtigen Handelsartikel bildet. Man 
verfertigt aus den getrodneten, gebleichten und verfchieden gefärbten Blättern in Spanien und 
Portugal allerhand Matten, Deden, Körbe, Cigarrentaſchen, Schuhe, Sandalen, nament- 
lich aber Stride und Taue, welche fehr haltbar find. Das Gras felbft treibt aus feinem aus⸗ 


dauernden Stod 3—4 F. hohe Halnıe, welche in eine lange, zufammengezogene Rispe ein 


blütiger begrannter Aehrchen endigen. 

Eaye, f. Populus. 

Espinaffe (Sulie Jeanne Eleonore de P), eine der liebenswürdigſten Frauen, welche glän- 
zende Geiftesgaben mit einem für bie leidenſchaftlichſte Liebe empfänglichen Herzen vereinigte, 
geb. zu Lyon 19. Nov. 1732, war ein außer der Ehe gezeugtes Kind der Gräfin von Albon, 
welche von ihrem Manne getrennt lebte. Diefelbe exzog ihre Tochter öffentlich als die ihrige und 
witrde ihr eine angemeffene Lage gefichert Haben, wenn fie nicht plöglich geftorben wäre. Nach 
dem Tode der Mutter kam die Tochter in das Haus Vichy⸗Chamrond's, des Schwiegerfohns 
ihrer Mutter, wo fie die Aufficht über die Kinder führte, und 1752 als Gefellfchafterin zur 
Marquife Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten anfangs in beiter 
Eintracht; allein diefe wurde geftört, alg aller Herzen und felbft d'Alembert, der geprüftefte 
Berehrer der Du=Deffand, der E. zu huldigen anfingen. Die Marquife entfernte fie von ſich; 
aber die Berftoßene hatte bereits zu zahlreiche Berehrer, die durch den Herzog von Choifenl es 
dahin brachten, daß der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausfetzte. Von jegt an trat fie in 
die große Welt, und die glängendften Cirkel wetteiferten um die Ehre ihrer Gegenwart. D’Alem- 
bert warb vergebens um ihre Liebe und konnte nie mehr als ihre Freundfchaft erhalten. Der 
Graf von Mora, ein edler Epanier, liebte fie, ward von ihr wieber geliebt, doch fchnell über 
dem Oberften Guibert, ber durch fein Berhältniß zu Friedrich IL. befannt ift, vergeſſen. Sie 
ftarb 23. Mai 1776. Ihre «Lettres eto.» (2 Bde., Par. 1809; deutjch, Lpz. 1809), welche 
ihre Berhältniffe und den Wechfel der feltfamen Launen der Liebe zart und anmuthig fchil- 
dern, zeugen von feltener Bildung. 

Espinel (Vicente), fpan. Dichter und Muftter, geb. 28. Dec. 1551 zu Ronda, nahm ftatt 
des Namens feines Vaters Francisco Gomez nach einem damals herrfchenden Brauch den feiner 
mütterli—hen Großmutter an. Ex ftudirte zu Salamanca, trat aber in Kriegsdienſte, durchzog 
als Soldat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italiens und erlebte Abenteuer, 
die er in ben «Relaciones de la vida y aventuras del Escudero Marcos de Obregon » 
(Madr. 1618, zuleßt 1804; deutſch von Tied, Bresl. 1827) erzählt. Schon damals mußte 
er als Dichter und Mufiker fich einen Namen erworben haben. Als Ende 1580 für die Ge⸗ 
mahlin Philipp's IT. feierliche Erequien zu Mailand veranftaltet wurden, erhielt E. den Auf« 
teag, Tert und Mufik dazu zu componiren, und feine Arbeit wurde der des Anibale Tolentino 
borgezogen. Reich an Erfahrungen und Kenntniffen, aber arm an irdifhen Gütern, fehrte 
er in fein Vaterland zurüd, trat in den geiftlichen Stand und erhielt ein Bencficiat in feiner 
Baterftadt Ronda und fpäter die Stelle eines Kaplans am dortigen königl. Hospital. Auch 
genoß er, wie fein freund Cervantes, eine Penfton von D. Bernardo de Sandoval y Rojas, 
dem Carbinal» Erzbifchof von Toledo. Doch Konnte er nie eine forgenfrcie Eriftenz erlangen. 
Die letzten Jahre feines Lebens brachte er im Klofter von Sta. Catalina de los Donados 
in Madrid zu, wo er auch 1634 ſtarb. Man Hat von ihm einen Band Gedichte Madr. 
1591), ber außer Iyrifchen ein großes Lobgedicht «La casa de la memoria» und eine Neber- 
fegung von Horaz’ «Epistola ad Pisones» enthält, die lange Zeit für bie befte in jpan. Sprade 
galt. Auch ift er, obgleich nicht der Erfinder, doch der Verbeſſerer der Decimen, zehnzeiliger 
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Strophen achtfilbiger Verſe, denen er eine geregeltere Form und Reimſtellung gab, und die 
daher ſeitdem ben Namen Espinelas führen. Ift er auch nicht ein Lyriker erften Range, 
wofür ihn feine Zeitgenoffen Hielten, fo gehört ex doch jedenfalls unter die beſſern der claſſiſchen 
Schule. Auch in der Gefchichte der Mufil nimmt E. einen Play ein; er war Virtuos auf 
der Guitarre, welcher er die fünfte Saite beifügte. 

Espiritu-Santo, eine Küftenprovinz Braſiliens, welche im N. durch ber Rio-Dacury 
von der frühern, jegt mit Bahia vereinigten Provinz Porto-Seguro, im S. durch den Rio« 
Stabapuana von der Provinz Rio» Janeiro gefchieden und im W. durch die Botocuden- ober 
Aimoresfette der Serra do Mar gegen Minas-Geraes begrenzt ift. Die Provinz wird in ber 
Mitte von dem 12 M. aufwärts bis zu feinen Katarakten ſchiffbaren Rio-Doce mit dem Esme- 
raldas durcchfloffen, außerdem auch durch zahlreiche andere fijchreiche Flüſſe gut bewäſſert, und 
zählt auf 643 D.-M. nur (1856) 51300 E. Das teopifche Klima ift durch die Seeluft, Ge⸗ 
birge und Wälder gemäßigt, ber Boben fehr fruchtbar und namentlich, für den Anbau des 
Zuderrohrs geeignet. Die großen Wälder liefern koſibare Hölger und Droguen. Weite Streden 
des Landes werben jeboch noch von Wilden bewohnt, welche, wie namentlich die Botocuden, die 
Eultur ftören. Die Küftenniederungen erzeugen Zuder, Baumwolle, Reis, Manioc und Mais. 
Ein Theil der Bevölterung nährt ſich von der Fiſcherei. In der Bahia de E. oder ber Bai 
von E. liegt auf einer Inſel die Hauptſtadt Noſſa Senhora ba Victoria oder Victoria, in 
ihrer Nähe das Klofter Noſſa Senhora da Pauha, eins der reichften Brafiliens, Wallfahrtsort 
mit munderthätigem Marienbilde und entzüdender Ausficht. Süböftlicher Liegt bie alte Haupt⸗ 
ſtadt Billa de €. ober Billa Velha, jest ein unbedeutender, ſchlechtgebauter Ort. 

Esplanãde (fpan. esplanada, von esplanar, ebnen), Borplag, heißt ein freier Raum 
vor Gebäuden, bei Feſtungen insbefondere der zwiſchen Stabt und Citadelle, welcher mindeftens 
800 Schritt breit fein muß, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht von den 
Häufern aus den Angriff auf die Citadelle gedeckt eröffnen kann. Die E. mit den einmündenben 
Stadtſtraßen muß daher von bem Feuer der Eitadelle beherrſcht fein. Als Localbenennung 
Kommt E. zuweilen für freie Plätze, die durch Abtragung alter Feſtungswerke u. |. w. entitan« 
ben, oder auch für Promenaben vor. 8 

Esprit ift im Franzöſiſchen etwas fehr Unbeftimmtes und entſpricht im Durchſchnitt dem 
deutfchen Worte Geift. Seine Bedeutung hängt von ben beterminirenden Worten ab, welche 
bie Abficht deſſen, der es anwendet, kundgeben. Als Gegenfag gegen Körper ift es einer der 
generifchiten Ausdrüde ber metaphyſiſchen Sprache; im Gegenfat zu Unverftand, Dummheit 
bedeutet es nur noch einen intellectuellen Borzug. Im diefer Iegtern Bedeutung Hat es einen 
eigenen Sinn und läßt ſich nicht gut beutfch überfegen. Denn wenn man es durch «Geift und 
Wit» wiedergibt, fo fagt man entweder zu viel oder zu wenig. E. fteht alsdann dem Geift 
entgegen nach unferm üfthetifchen Sprachgebrauche, welchem ‚zufolge ©eift- Haben eigentlich 
Genins-Haben oder die Kraft und Gründlichkeit einer höhern allgemein menſchlichen Welt- 
anſicht und Weltdarftellung bedeutet. Uınfang, Scharffinn und Ziefe find beim E. nicht die 
Hauptfache; er muß locker und leicht, gewilrzig und ägig fein. E. ift etwas wefentlich Tän- 
deindes, Slimmerndes und befonders Pikantes Esprit» Haben ein Aufbrobeln von bfigenden 

. Vafferbläschen, ein volles Ausſtreuen von allerlei fchimmernden Nichts, die immer neue Farben 
zeigen. In biefem Sinne bildet man dur) Hinzufügung des Epithetons bel das Wort Bel- 
Esprit (Schöngeift), womit man zuerft etwas überaus Bewundernswerthes bezeichnen wollte. 
Da bie Austheilung diefes doppelten Belobungstiteld die Dummtlöpfe eiferfiichtig machte, fo 
ziffen fich diefe darum und ließen ſich jeder von feiner Eoterie ben Titel verleihen, der fo ſchnell 
and gänzlich in Miscredit am. Bel-Esprit bezeichnete von nun an blos etwas, was neben 
ober über Geift Hinausgeht, Schöngeifterei, die fich zus geiftreichem Weſen verhält wie Prüs 
derie zu ſittſamem Betragen und Pebanterie zu gelehrtem Wiffen. Die Schöngeifter zur Zeit 
Ludwig's XIV. Hatten das Eigene an fi, daß fie den ärmlichften, alltäglichften Inhalt und 
Blunder mit den reichften, feierlichften Gewändern und Draperien ausſchmückten. Im fog. 
philof. Jahrhundert erfühnten fich eine Menge Schriftfteller, Fragen von höchſter Wichtigkeit 
in tändelndem Stil abzuhandeln uud Probleme der ſchwierigſten Art mit fpielendem, leichtfer- 
tigem Ton abzuthun, An der Spige und ald Mufter diefer Klaffe von Scöngeiftern, welche 
durch ihre eleganten, aber feichten Schriften jebe tiefere Forſchung verbrängten, erfcheint Fonte- 
nelle. Nach ihm kam unter den Commando des Marquis von Biere das zahllofe Heer von 
Wortſpieldrechslern, welche die Revolution verjagte. Seitdem gibt e8 in Frankreich feine Schön- 
geifterei mehr. Man will jest höher hinaus; man erſtrebt Stärke und Tiefe, und anftatt Schön« 
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geiſter (Beaux-Esprits) haben die heutigen Franzoſen ſchöne Genies (beaux gnies), wie 
fie ſich feloft nennen. Ein ähnliches Schidfal hatte das Wort Esprit-fort (Kühngeift). 
Der Ausdrud ftammt aus dent 16. Jahrh., als Montaigne und fein Freund Charron die fefte 
Stellung, welche damals die überlieferten Dogmen und Ideen innehatten, von weitem zu um⸗ 
gehen fuchten, erfterer dadurch, daß er die Syſteme und Lehren der alten Philoſophen neu und 
reizend einkleidete, Iegterer, daf er den der theol. Zänkereien überdrüffigen Geiftern bie freie 
Prüfung des Hergebrachten und bie firenge Stepfis des Studiums als Weisheit anpries. Man 
nannte fie Esprits-forts, und biefe Benennung war, wenn auch Feine Huldigung und Vei« 
ſtimmung der gläubigen Dienge, wenigftens ein Beweis und Beleg des Eindruds, welchen diefe 
gelinde Einfprache und Oppofition gen die allgemein geltenden Ideen hervorbrachte. Nach 
Montaigne und Charron gingen La⸗Mothe⸗ le-Bayer und Bayle weiter voran auf diefem noch 
wenig gebahnten Wege und erhielten vom Publikum denſelben Titel, ohne dag man fid, etwas 
ſehr Arges dabei dachte. Aber diefer Titel ſchien nun grundfaglofen jungen Männern ein ges 
eignetes Mittel, ihrem ausfchweifenden Wilftlingsleben einen edlern Anftrich zu geben. Sie 
erflärten fich felbft für Esprits-forts. Freifinnigkeit wurde fomit in Freigeifteret verdreht, und 
von num an war das, was font eine Ehre gemejen, eine Lacherlichkeit. Much wurbe der Titel 
fo verrufen, daß fortan niemand mehr ihn fich beilegen oder gefallen laſſen wollte. — In 
Corporationen vorfteht man unter E. de corps bie thätigfte Theilnahme jebes einzelnen an 
dem gemeinfhaftlichen Wohle aller, verbumden mit dem Beftreben, jene Theilnahme allge 
meiner zu machen, fowie dem feften Willen, alle andern Rüdfichten, vorzüglich aber die egoiſtiſch⸗ 
perfönlichen, der gemeinfamen Wohlfahrt mit uneigennütiger Selbftverleugnung zu opfern. 
Espronseda (Joſe de), einer der talentvollften neuern fpan. Dichter, geb. 1808 zu Al⸗ 
mendralejo in Eſtremadura, kam nad; dem Befreinngäfriege nach Madrid, wo fich unter der 
Leitung Liſta's früßgeitig feine poetifchen Anlagen, aber auch fein Hang zu polit. Ueberſchweng⸗ 
lichtkeiten entwidelte. Schon als 14jähriger Knabe ſchrieb er polit. Gedichte und war Mitglied 
des Geheimbundes ber Numantinos. Dies zog ihm eine Verbannung nach einem Kloſter von 
Guadalarara zu, in deſſen Einfamfeit er ſich mit der Ausarbeitung eines größern epifchen 
Gedichts «EI Pelayo» befchäftigte, das aber Bruchſtück blieb. Zwar durfte er bald nad) 
Madrid zurüctehren, doch führte ihm fein abentewerlicher Sinn in die weite Welt. Er ging 
nach Liſſabon, von da nach London, endlich nach Paris, wo er fi unter anderm an ber Yuli= 
revolution von 1830 betheiligte. Die excentrifche Richtung, die er durch das Studium Byron's 
genommen, wurbe noch verftärft durch den Umgang mit ben franz. Neuromantikern. 1833 
machte auch E. von der Amneſtie Gebrauch und fehrte nach Spanien zurück, wo er fogar einen 
Platz unter den königl. Leibgarden erhielt. Ein polit.-fatirifches Gedicht z0g ihm jeboch Ent« 
laſſung und abermalige Verbannung aus ber Refidenz zu. In dem Städtchen Cuellar con- 
finirt, fehrieb ex einen fechsbänbigen Roman: «Don Sancho Saldafia, 6 el Castellano de 
Cuellar» (Madrid 1834), der Plan und Objectivität vermiflen ließ. Nach Octroyirung ber 
Berfaffung (Estatuto real) fehrte E. nad; Madrid zurück und nahm den thätigften Antheil 
als Mitredactenr der Zeitfehrift «El Siglo», aber auf fo maßloje Weife, daß er abermals 
flüchten mußte. Defto eifriger betheiligte ex fi an ber Revolution von 1835 und 1836. Als 
im Sept. 1840 das Ayuntamiento von Madrid die Fahne des Aufftands erhob, trat E. in 
die Nationalgarde als Lieutenant. Als Vertheidiger eines im republifanifchen Sinne gefchries 
benen Artikels in ber Zeitfchrift «EI Huracan» wurbe er von der damals herrſchenden Partei 
mit der Stelle eines Gefandtichaftsfecretäre im Haag belohnt und begab fi im Der. 1841 
auf diefen Poften. Doc; erkrankte er bald, ſodaß er nach Madrid zurüdtehren mußte, wo er 
23. Mai 1842 ſtarb. E.s Gedichte (gefammelt, Madr. 1840) find ganz das Abbild feines 
Lebens und feiner Zeit. Sie zeigen eine große techniſche Gewandtheit und eine glühende Phan⸗ 
taſie, der e8 aber an künſtleriſcher Selbſtbeherrſchung und felbft an dem Maße des Schönen fehlt, 
indem ex feine Borbilder, Byron und Hugo, noch mit ſüdl. Ungeftitm zu überbieten ſucht, wie 
felöft feine befiebteften Gedichte: «EI Pirata», «El Mendigo» (ganz focialiftifh), «El Verdugo» 
(ein Gegenftüd zu «Dernier jour d’un condamnd»), das graufige «El estudiante de Sala- 
manca», vor allem aber fein berühmte Fragment «El Diablo mundo» (Madr. 1841), beweifen. 
Esquilache (Don Francisco de Borja y Aragon, Principe de), Graf von Simari, Mayalde 
a. |. w. ein durch Bildung und poetiſches Talent ausgezeichneter Mann, wurde um 1581 wahre 
ſcheinlich zu Madrid geboren. Er war der Sohn bes Don Juan de Borja, Grafen von Mayalde 
y Ficalho und beffen zweiter Gemahlin, Donna Francisca de Aragon y Barreto. Den Titel 
und Namen eines Furften von €. erhielt er durch feine Gemahlin, bie Erbpringeffin von Squil« 
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lace im Königreich Neapel, mit der er fi) 1602 vermählt hatte. In demſelben Jahre wurde 
er von Philipp IN. zum Kammerherrn und Comthur des Ordens von Santiago und 1614 
zum Bicefönig von Peru ernannt, welche Würde er bis Ende 1621 bekleidete. Während feines 
Vicekönigthums eroberte Don Diego Baca de la Bega die Landſchaft Maynas und gründete 
dort eine Stadt, bie er E. zu Ehren San- Francisco de Borja nannte. Nach dem Tode Phi- 
lipp's II. kehrte E. an den Hof von Mabrid zurück, wo er ben übrigen Theil feines Lebens 
zubrachte und 26. Oct. 1658 ftarb. Schon in feiner früheſten Jugend ſprach fich feine Neigung 
und feine Anlage zur Dichtung aus, und er nahm fich darin vorzüglich den jüngern Argenfola 
zum Mufter. Daher find auch feine Gedichte durch Eleganz, verftändige Einfachheit und Klar- - 
heit und einen fanften, melodifchen Fluß des Versbaues ausgezeichnet; aber e8 mangelt ihnen 
an Tiefe, Originalität und Schwung. Ex war einer der legten Repräfentanten bes claſſifchen 
Stils der fpan. Cinquecentiften und erflärter Gegner ber zu feiner Zeit ſchon vorherrfchenden 
Schule des Gongora. Seine lyriſchen Gedichte, unter denen feine Schäferromanzen noch jetzt 
von den Spaniern gefchätt werden, erfchienen zuerft zu Madrid (1639, auch 1648 und Ant« 
werpen 1654), dann vermehrt zu Antwerpen (1663). Ohne poetifchen Werth ift fein epifcher 
Verſuch «Napoles recuperada por el rey Don Alonso» (Saragoffa 1651; Antwerp. 1685). 
Esquire (ausgefpr. Esqueir), in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. angedeutet, ift 
von dem engl.snormann. Worte escuier, franz. cuyer, lat. scutifer, d. i. Schildfnappe, here 
geleitet. Diefen Ehrentitel führten urſprünglich in England diejenigen, welde, ohne Peers 
oder Ritter zu fein, wappenfähig waren, und es ſtand derfelbe in hohem Anfehen, da er eine 
fehr bedeutende Klaſſe des engl. Adels, die eigentliche Gentry, bezeichnete und auch ſchlecht- 
hin auf den ausländifchen Adel ausgedehnt wurde. Bürgerliche wurden beffelben nur durch 
fönigl. Wappenbriefe, die jedoch längſt nicht mehr üblich find, theilhaftig und vererbten ihn 
dann auf ihre Nachkommen. Im neuerer Zeit dagegen geben in England alle Staatsämter 
vom Friedendrichter aufwärts die Doctorwürde und der Grab eines Barrifter Anfpruch auf 
den Titel E. Doch wird der Titel aus Höflichkeit auch Kaufleuten, Particuliers, kurz, jedem 
Dann von einiger Bildung oder im Beſitz einer gewiſſen focialen Stellung in fhriftlihen 
Verkehr beigelegt und bebeutet jet nichts mehr als das deutſche Wohlgeboren. Zu bemerken 
ift, dag-Esq. hinter den Namen gefegt, wo dann das borgefegte Mr. (Master, Herr) weg⸗ 
fällt, während umgekehrt der Gebrauc des letztern Titels die Hinzufügung des Esq. aud- 
ſchließt. In der abgefürzten Form Squire bezeichnet das Wort einen Randjunfer; fo fpricht 
man aud) von der Squirearchy, dem Junkerthum. In Amerika wird der Friebensrichter im 
gewöhnlichen Leben oft der Squire genannt. . 
squirol (Sean Etienne Dominique), einer ber größten Irrenärzte der nenern Zeit, geb. 
zu Toulouſe 4. Yan. 1772, diente 1794 in dem Militärlazarethe zu Narbonne, erhielt 1805 
den Doctorgradb und wurde 1811 Arzt an der Salpktriere zu Paris. Seit 1817 hielt er 
kliniſche Vorlefungen über Seelenkrankheiten und Seelenheillunde. 1818 veranlafte er bie Er⸗ 
nennung einer Commiffion, deren Mitglied er wurde, zur Abftellung der Misbräuche in den 
Irrenhäufern. 1823 ward er Generalinfpector der Univerfität und 1825 erfter Arzt am Maison 
des alienes. Gleichzeitig leitete ev die von ihm vortrefflich organifirte Privat- Irrenanftalt zu 
Charenton. Durch die Julirevolution, ber er ſich nicht fügte, verlor ex feine öffentlichen Yemter 
und lebte darauf allein feiner Privatanftalt. Er ftarb 12. Dec. 1840. E. war ein ausgezeich- 
neter Denker und Arzt, und bei ihm vereinigte fich das feltene Talent bed Scelen- und dien 
arztes auf eine vollendete Weife. Durch humane Pflege und Leitung der Geiftesfranken und 
durch eine zwedmäßige moralifche Behandlung derfelben hat er in den ihm untergebenen Irren⸗ 
anftalten fehr glüdlihe Refultate in feinen Heilungen erlangt. Seine Schriften verbreiten fich 
über alle Gegenftände der Seelenheiltunde. Eine deutfche Bearbeitung derſelben zu einer Art 
von Syſtem der Seelenftörungen und der Seefenheiltunde gab Hille unter dem Titel: «E.’8 alle 
gemeine und fpecielle Pathologie und Therapie der Seelenftörungen» (83.1827). Indbefondere 
ift zu erwähnen E.'s Werf: «Des maladies mentales considerees sous le rapport medical, 
hygiönique et mödico-Iögaln (2 Bde., Par. 1838; deutjch von Bernhard, Berl. 1838). 
Esra, ein jüd. Oefetslehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ſiammte aus Hohenpriefterlichem Ges 
ſchlechte ab und führte um 458 v. Chr. eine zweite Karavane Judäer aus dem Eril nad) Judäa 
zuriid. Seine gefchichtliche Bedeutung beruht darin, daß fich in ihm die ftreng gefetzliche und 
excluſiv nationale Richtung des fpätern Jubenthums gewiffermaßen perfonificirt. So macht 
ihn ſchon das nach ihm benannte Tanonifche Buch zum Ideale eines jüd. Schriftgelehrten und 
erzählt, wie er feinen Eifer fr die Aufrechterhaltung gefeglicher Reinheit durch Vertreibung 
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aller nichtjüb. Beiber ‚und ſtrenges Verbot aller Mifchehen beurkundet habe. Das Bud Ne 
hemia führt auf ihn ‚bie Begründung des Synagogengottesbienftes und die Heranbilbung von 
Schülern in der Geſetzesgelehrſamkeit zurück. Spätere Sagen erzählen fogar von ihm, ba er 
Die bei der Zerflörung von Terufalem verbrannten heil. Bücher aus dem Gedächtniſſe wieber 
aufgezeichnet habe, oder daß er ald Haupt der fog. Großen Synagoge, eines Vereins jüb. Ge⸗ 
Iehrter, den altteftamentligen Kanon gefammelt und vollendet haben fol. Das nad) ihm be 
nannte Buch, welches in Verbindung mit dem Buche Nehemia bei den Juden das erfte und ' 
das zweite Buch €. Heißt, ift zum Theil chaldäiſch gefchrieben und rührt in ber gegenwärtigen 
Seftalt erft aus dem 2. Jahrh. v. Chr. her. Außerdem findet fid) in der alerandrin. Ueber» 
fegung de Alten Teftaments noch ein apoktyphes drittes Buch E., eine fpütere griech. Be⸗ 
arbeitung des erften. 

Eß Karl van), kath. Theolog, geb. zu Warburg im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, 
fam 1788 als M loftergeiftlicher in die Benebictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er 
1796 Lector und 1801 Prior wurde. Bei der Aufhebung der Abtei 1804 erhielt er bie 
Pfarrei zu Huysburg. Bon feinen freien Anſichten über Hierardjie kam er bedeutend ab, nad)- 
dem ihn der Fürſtbiſchof von Paderborn 1811 zum bifhöfl. Commiſſar mit der Vollmacht 
eines Generalbicars im Saal- und Elbe-Departement ernannt hatte, noch mehr aber nad) dem 
Sturze Napoleon's. Welchen Antheil er aud) an ber Ueberfegung bes Neuen Teſtaments, bie 
unter feinem und feines Better Namen (Braunfhw. 1807; 4. Aufl. 1819; dann Sulzbach 
fehr oft) erſchien, anfangs gehabt haben mag, fo ift doch gewiß, daß er ſich fpäter ganz davon 
Yosfagte. Er flarb 22. Oct. 1824. Außer einigen lat. Abhandlungen ſchrieb er eine «Ge- 
ſchichte der gewefenen Abtei Huysburg» (Halberft.1810) und einen «Entwurf einer kurzen Ges 
Tchichte der Religion» (Balberft. 1817), der von den Domſchülern zu Halberftadt zur Nachfeier 
des Reformationsfeftes öffentlich verbrannt wurde und von prot. Seite mehrere Gegenſchriften, 
wie bon Körte und Auguftin, veranlafte. — Heinrich Leander van E. Better bes vorigen, 
geb. 25. Febr. 1770 zu Warburg, wurde frühzeitig in die Benedictinerabtei Marienminfter, im 
Stifte Baderborn, aufgenommen und nachher Pfarrer zu Schwalenberg im Lippefchen. Die 
weftfäl. Regierung berief ihn 1813 als Pfarrer nad; Marburg, wo er zugleich außerord. Pro= 
fefjor der Theologie an der Univerfität und fpäter Mitbirector des Schullehrerſeminars wurde. 
1822 ſchied er freiwillig aus dieſer Stellung, lebte ſeitdem nacheinander zu Darmfladt, Alzei 
und Affolderbad) und ſtarb 13. Dct. 1847 an letzterm Orte. Nächſt ber erwähnten Ueberfegung 
des Reuen Teftaments, deren fernern Abdruck ber Papft unterfagte, find zu erwähnen feine 
«Uuszüge aus den Heiligen Vätern und andern Lehrern der Bath. Kirche über das nothmwendige 
und wügliche Bibellefen zur Aufmunterung der Katholifen» Epz. 1808; 2. Aufl., Sulzb. 
1816); «Gedanken iiber Bibel und Bibellefen u. |. w.» (Sulzb. 1816); «Pragmatica docto- 
rum catholicorum Tridentini circa Vulgstam deereti sensum nec non licitum textus origi- 
nalis usum testantium historia» (Sulzb. 1816; deutſch, Tüb. 1824). 

jäer, ſ. Efſener. 

jay, ein in England popular gewordener Name fir kurze Abhandlungen wiſſenſchaftlichen 
oder literariichen Inhalts. Um den Urſprung defjelben ift viel geſtritten mworben; doc) ſcheint 
«8 fiher, daß die Efjays des berüßmten Lord Bacon, bie ihn zuerft in bie engl. Literatur ein- 
führten und 1597 erfchienen, ihre Entſtehung der Anregung des Franzoſen Montaigne ver⸗ 
dantten, der in feinen 1580 gefammelten philof. Ueberbliden und Betrachtungen das €. bereite 
in feiner vollendeten claffifhen Form herſtellte. Auf engl. Boden verpflanzt, erreichte aber 
dieſes Product de3 franz. Efprit eine Höhere Entiidelung als in feinem Heimatslande, und 
von Bacon 5i8 auf bie nenefte Zeit Herab laſſen fich faft ununterbrochen Männer von Geiſt 
nachweifen, welche das Fach des E. in England angebaut und gepflegt haben. Unter den un⸗ 
wüttelbaren Nachſolgern Bacon's verdienen beſonders Cowley, Dryden und Temple Erwähnung, 
bie ihm in Gebanfenfille weit nachſtanden, aber ihn an Leichtigkeit des Stils übertrafen und 
ſich in ihrer Sprache ſchon dem heutigen Engliſch nähern. Einen neuen Charakter erhielt das 
E. durch Addifon und Steele, welche es in dem «Tatler» (1709), «Spectator» (1711) und 
«Guardian» (1713) zuerft auf dem Gebtet der periobifchen Preſſe heimiſch machten und durch 
die Beſprechung der geſellſchaftlichen Zuſtände bes Tage auf die Bildung ber Nation einen bes 
deutenden Einfluß gewannen. Diefen vorzugämeife fo genannten Eifayiiten folgten in gleicher 
Richtung, obwol nicht immer mit gleichem Zalent, Johnſon in dem «Rambler» (1750) und 
«ldler» (1758), Hawtesworth in dem aAdventurer» (1752), Moore in ber «World» (1753), 
Eolman und Thornton in dem «Connoisseurn (1754), Madenzie in dem «Mirror» (1779) 
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und «Loungers (1785). Einzelne Eſſays ſchrieben faft alle literariſchen Notabilitäten jener 
Zeit, Goldſmith, Chefterfield, Walpole, Warton u, a. Seine Ickte und gegenwärtige Geftalt 
gab dem E. feit 1802 bie «Edinburgh Review», an bie ſich Die «Quarterly Review» und andere 
Bierteljahrsfehriften anfchloffen. Die äußere Form ift Hierbei bie einer Recenſion, wo aber von 
dem angezeigten Buch wenig oder nur fehr beiläufig gefprochen und beffen Thema von dem 
Effayiften felbftändig verarbeitet wird. Dergleichen Eſſays lieferten zuerft Sidney Smith, 
Brougham, Jeffrey, Soutgen, Eoleridge; in ftiliftifcher Beziehung übertraf fie alle Macaulay, 
im Ideenreichthum De Quinceh, in gemüthlichem Humor Charles Lamb. Bon neuern Schrift- 
ſtellern diefer Klaffe nennen wir nur Carlyle, I. S. MU, N. W. Senior, Bulwer-Lytton, 
Lord Stanhope, Lord Houghton, John Forſter, Goldwin Smith und Matthew Arnold. Der 

enialfte Effayift des Tags ift vielleicht der Anterifaner Emerfon. Unter den Deutfchen können 
Being, Zuftus Möfer, Börne als Effayiften bezeichnet werben; durch Herman Grimm ift 
der Name auch in Deutfchland eingebürgert worden. Uebrigens verinag man das Wort E. 
nicht durch das deutfche «Verfuche zu erfegen, ba es ebenfo wol «Probe» bedeutet, und zwar 
im technolog. Sinne des erfigenannten Wortes. Montaigne's «Easais» follten Geiftesproben 
fein, wie es Gold- und Silberproben gibt. Nicht in die oben angedeutete Kategorie gehören 
Werte wie Locke's «Essay on the human understanding», die vom E. nur den Namen haben. 

Eſſek, königl. Sreiftadt und die bedeutendfte Gewerb- und Handelsftabt in Slawonien 
am rechten Donanufer, ift ber Hauptort des Comitats Virovitica (Beröcze). Namentlich ge⸗ 
ftaftete fich der Tranfttohandel mit Getreide, Holz, Vorftenvieh, ſteiriſchem Eifen und Bre⸗ 
tern, baranyaer und ſyrmier Wein und bacjer Flachs fehr bedeutend, feit die Drau mit 
Dampffciffen befahren werden kann. Die gleichnamige Feſtung, ſchon zu den Römerzeiten 
unter dem Namen Murfia befannt, wird von einem am linfen Donaunfer gelegenen Fort 
gebedt. E. ift Sit bes Comitatsmagiſtrats, der Comitatsgerichtstafel, einer Finanzbezirks⸗ 
direction, bes Feftungscommanbos und einer Handeld- und Gewerbelammer. Die Stadt zählt 
(1857) 13883 &., meift ferb. Stammes und Katholiken, und hat vier Kirchen, zwei Klöfter, 
ein Obergymnaftum und eine Hauptſchule. In der Feſtung find namentlich bemerfenswerth 
die Commandantenwohnung und das Stadthaus, in der untern Stadt das ſchöne Eomitats- 
haus. Im der legten Revolution wurbe E. anfangs vom Grafen Kaf. Batthyanyi fir die 
ungar. Regierung behauptet, nach einer mehrwöchentlichen Belagerung aber 14. Gebr. 1849 
von dem kaiſerl. General Baron Trebersberg genommen. 

Effen, blühende Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, in fruchtbarer und an 
Mineralfchägen überaus reicher Gegend, Liegt an drei Eifenbahnen (der Köln» Mindener, der 
Bergifh-Märkifchen und der Rheinifchen) und ift Sit eines Landrathsamts und Kreisgerichts, 
einer Handelskammer ſowie einer königl. Bankcommanbite. Die Stadt zählte 3. Dec. 1864 
bereit8 31366 (1861 erft 20856, 1846 mur etwa 8000) E., davon 20421 Katholiken, 10325 
Evangelifche und 520 Juden. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen cin Gymnaſium, eine 
Realfchule und eine höhere evang. und kath. Tächterfchule. Unter den fünf Kirchen ift die kath. 
Münſterkirche von kunſthiſtor. Intereffe. Ihr Weftchor ſtammt ans dem 9. Jahrh.; das Schiff 
wurbe 1316, der hohe Chor 1445 vollendet, da8 Ganze von außen 1855 erneuert. Merl» 
witrdig find ein flebenarmiger Leuchter aus Erzguß (von der Aebtiffin Mechtildis, Schwefter 
Kaiſer Otto's IL, 998 geſchenkt) und eine reihe Schaglammer. Sonft find von Bauwerken 
noch hervorzuheben: das neue Gebäude des Kreisgerichts, das Rathhaus an dem wenig ſchönen 
Marktplage, das Poftamt, das Knappfchaftsgebäude und zwei Krankenhäuſer, von denen das 
eine von Barmherzigen Schweftern, das andere von Diakoniffinnen geleitet wird. Auch beſitzt 
die Stadt eine Befferleitung, die ihr Waffer von der 1 St. entfernten Ruhr entninımt, und 
einen ftäbtifchen Garten mit geräumigem Feſtlocal. E. verdankt feine gegenwärtige, fi immer 
mehr entfaltende Blüte yunädt bem unerfchöpflicgen Reichthume der Gegend an vortrefflichen 
Steintohlen. 1863 fanden im Kreife E. 67 Steinfohlenzechen im Betrieb, auf welchen von 
10500 Arbeitern an 45 Mil. Etr. Kohlen gefördert wurden. Die größern Zechen ftehen durch 
Zweigbahnen mit den Haupteifenbahnen in Verbindung. Im Zufammenhange mit dem Auf« 
ſchwunge des Kohlenbergbaues hat fi in und um E. auch eine fehr bedeutende und in ftetem 
Wachsthum begriffene Eiſeninduſtrie entwickelt. Weltberuͤhmt iſt die Gußſtahlfabrik des In⸗ 
duſtriellen Krupp (f. d.), die 1865 gegen 8000 Arbeiter beſchäftigte, und deren Aulagen ein 
Areal von 700 preuß. Morgen einnehmen. Außerdem befinden ſich in der Stadt und deren 
nächfter Umgebung noch Fabriken für Mafchinen und Dampfleffel, Walzwerke, ein Zinkwerk (zu 
Borbed) u. |. w. Die fünf im Betrieb befindlichen Eiſenſteinbergwerke fieferten 1861 eine Aus⸗ 
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beute von 1,180186 Ctr. Eiſenſtein. Das ehemalige reichsunmittelbare Benedictinernonnenſtift 
€. ward 873 durch den Biſchof Alfred von Hildesheim geſtiftet. Die Webtiffin Hagona, eine 
Schwefter Kaifer Heinrich's I., geſtaltete den Ort durch Ummauerung in ber erften Hälfte des 
10. Jahrh. zu einer Stadt. Das Stift flieg durch Privilegien und Schenkungen zu ſolcher Be⸗ 
deutung, daß e8 1275 zu einem Faiferl. freimeltlichen Stift und die Aebtiſſin zur Fürftin erhoben 
wurde. Die Schirmvogtei übten die Grafen von Berg-Altona und von der Mark, jpäter deren 
Nachfolger, die Herzoge von Yülich-Kleve-Berg und Kurfürften von Brandenburg. Das Stift 
hatte Sig auf ber rhein. Prälatenbank und auf ben weftfäl. Kreistagen unter ben Fürſten. Ein 
Langer Proceß wegen ber Reichsunmittelbarkeit der einit in Faiferl. Decreten zur Freien Reichs» 
ſtadt erflärten Stadt, gegenüber ber von der Fürſtin beanfpruchten Landeshoheit, ward 1670 
durch das Reichskammergericht zu Gunſten der Fürſtin entſchieden. 1802 ward das Stift, deſſen 
Gebiet etwa 3 O.-M., 2 Städte (E. und Steele) und 14000 E. umfaßte, von Preußen als 
Entjchadigung in Befitz genommen und letzterm im Reichöbepntationshauptfchluß von 1803 
förmlich abgetreten. Seit 1806 dem Herzogthum Berg einverleibt, kam es 1813 (formell 
1815 durch den Wiener Eongreß) wieberum an Preußen. Bgl. Pfeiffer und Funke, «Ges 
ſchichte des Fürſtenthums und der Stadt E.n (Elberf.1851). Der Kreis E., einer der Heinften, 
aber bicjtbenöffertften ber preuß. Monardjie, zählte 3. Dec. 1864 auf 3,6 D.«-M. nicht we⸗ 
niger als 92648 E., ſodaß 25733 Köpfe auf die Ouadratmeile kamen. Außer der Stadt €. 
gehören zu demfelben noch die Stäbte Werben, Steele und Kettwig. 

Eſſen (Hans Henrit, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchall, geb. 1755 zu Kaflaͤs in Weft- 
gothland, ſtammte aus einer alten livländ. Familie, bildete fi in Upfala und Göttingen und 
trat hierauf in ſchwed. Kriegsbienfte. Bei einem Turnier in Stodholm machte ex durch feine 
Schönheit umd Gewandtheit auf Guſtav IL einen fo günftigen Eindrud, daß ex von biefer 
Zeit an der Günftling des Königs wurbe, der ihn mit Gütern und Ehren überhäufte. €. bes 
nugte fein Anfehen nie zum Nachtheil anderer und behanptete bei Hofe eine edle Offenheit. Er 
war bes Königs Begleiter auf beffen Reifen durch Italien, Frankreich und Deutichland und 
folgte ihm 1788 ber Beginn des Kriegs gegen Rufland nad) Finland. Als der Feldzug vor 
der Heinen Feſte Nyſlot fcheiterte, begleitete ihn E. nach Gothenburg, das die Norweger unter 
dem Prinzen Karl von Heffen als Rußlands Verblindete bedrohten. Zum Schutze des Königs 
zog ee rafh Truppen zufammen, hob Bauern aus und führte dem König biefe Verſtärkung zu, 
wodurch zum Theil ber Waffenftilftand zu Stande kam. Stets ber Begleiter bes Königs, war 
ex auch an deffen Seite, als derfelbe auf bem Maskenballe töblich verwundet wurde. Unter 
den nachfolgenden Regierungen genoß E. ebenfalls ein Hohes Anfehen. Ex begleitete den Herzog 
von Söhermanland und den jungen König Guſtav Abolf auf ber Reiſe nad; Petersburg. Nach 
der Rüdkehr von dort wurde er 1795 Oberftatthalter in Stodholm, worauf ihm 1800 ber 
Oberbefehl in Bommern zutheil wurde. Als Anführer des vereinigten Heeres in biefem Lande 
bertheibigte er 1807 zwei Donate lang Stralfund und ſchloß einen ehrenvollen Waffenftilfftand 
mit dem franz. Marſchall Mortier. Als der König, unzufrieden mit igm, bie Anführung des 
Heeres felbft übernahm, zog fih E. auf feine Güter zurück. Erſt nach der Thronentfagung des 
Königs wurde er wieder in den Staatsrat gerufen. Im Auftrage des neuen Königs, Karl's XIII., 
ging er noch in demfelben Jahre als Gefandter nach Paris, um ben Frieden mit Frankreich 
zu ſchließen, wodurch Schweden wieder auf kurze Zeit in ben Vefig von Pommern gelangte. 
1813 erhielt E. den Befehl über die gegen Norwegen beftimmte Armee. Nach Vereinigung 
beider Reiche wurde er Reichsſtatthalter über Norwegen, norweg. Feldmarſchall und Kanzler 
der Univerfität zu Ehriflianie. Bon diefem hohen Poften wurde er zwar 1816 entlaffen, aber 
1817 zum Generalgonverneur in Schonen ernannt. Er ftarb 28. Juli 1824. 

Chener oder Effüer, war ber Name einer jüd. Sekte, bie ums 2. Jahrh. v. Chr. entftand 
und meiftens in abgefchloffenen Anfiebelungen an der Weftküfte des Todten Meeres, vereinzelt 
auch in Städten wohnte. Ueber ihren Urſprung läßt ſich nichts Gewilfes angeben. Nach der 
wahrſcheinlichſten Anficht find fie ebenfo wie die Phariſäer von der im maltabäifchen Zeitalter 
hervorgetretenen Partei der Chaſidim oder der Geſetzesfrommen ausgegangen, haben aber gleich 
bon vornherein die Richtung auf priefterliche Reinheit und ſtrenge Asceſe eingefchlagen, wodurch 
fie im Gegenfage zu den volksthümlichen und thatkräftigen Pharifdern den Charakter eines 
engherzig und ängftlich fich abjchliegenden Geheimbundes, eines aparten Gemeindleins in ber 
jüd. Bolfögemeinde annafmen. Eine Berührung mit griech. fpeciell pythagoräifcher Philo- 
ſophie ift bei ihren Doppelgängern, ben Aghpt. Therapeuten (f. d.), gewiß, bei ben E. wenig. 
ſtens file die fpätere Zeit und Hinfichtlich einzelner Elemente ziemlich wahrſcheinlich. Der 


16 Efſenz Eſſequibo 


Grundzug des Eſſäerthums iſt eine weltflüchtige Asceſe, welche ſich wenigſtens nachmals auf 
eine dualiſtiſche Anſicht von der Materie gründete; ſie verwerfen die blutigen Opfer, daher ſie 
auch vom Tempeldienſt ſich fern hielten und nur Weihgeſchenke zum Tempel ſandten. Dagegen 
übten fie ſtrenge Yaften, hielten das Sabbatgeſetz und die Borjchriften über Körperliche Rein- 
heit mit Auferfter Aengftlichkeit ımd gingen in der Schärfung ber hierauf bezüglichen Forberun- 
gen noch weit iiber bie Strenge bes Gefeges hinaus. Bon dem gemeinfamen Cultus des Volks 
ausgefchlofien, richteten fie ſich einen eigenen Gottesdienſt mit zahlreichen Waſchungen, Weihen, 
Gebeten und Opfermahlzeiten, bei denen kein Fleiſch genoſſen werben durfte, ein und nahmen 
keinen ohne eine rigordfe Vorprüfung und fürchterlichen Eid in ihren Orden auf. Dagegen 
verwarfen fie den Eid im bürgerlichen Verkehr, den Krieg und alle auf Krieg und Erwerb von 
Reichthum abzielenden Beſchuftigungen, befchränften ſich auf Aderbau und friebliche Gewerbe 
und lebten untereinander in förmlicher, durch beftimmte Einrichtungen geregelter Gütergemein- 
ſchaft. Auch die Ehe warb wenigftens von den Strengern unter ihnen vertoorfen, bo; nahmen 
fle gern fremde Kinder an, um fie in ihren Grundſätzen zu erziehen. Ueber ihre theoretifchen 
Lehren ift wenig befannt, doch übten fie die allegorifche Schriftausfegung und verwarfen den 
buchftäblicden Sinn der altteftamentlichen Opfergefeggebung. Zur Zeit Jeſu feheinen fte be- 
fonder& zahlreich geweſen zu fein; vielleicht ftand Johannes der Täufer mit ihnen in Verbin- 
dung. Dagegen läßt ſich nicht ausmachen, ob das Chriſtenthum felbft oder nur unfere gegen- 
wärtigen Berichte unter efläifchem Einfluffe entftanden find. Letzteres ift (auch abgefehen von 
dem principiellen Gegenfag des dem Chriftentfum von Haus aus einwohnenden religiöfen Uni» 
verſalismus zu dem fektirerifch befehränkten Wefen ber E.) das Wahrfcheinlichere, da die älteſten 
Iudendriften ober Ebioniten (f. d.) nur theilmeife eflätfchen Charakter tragen und noch im 
4. Jahrh. ſich deutlich in pharifäiiche und efläifche Ebioniten theilten. Dagegen ift nicht nur 
die Schilderung der Apoftelgefchichte von der Urgemeinde zu Jeruſalem, fondern auch die juden- 
chriſtl. Ueberlieferung über die Upoftel Petrus, MattHäus und Jacobus den Gerechten effäifch 
gefärbt, und eine ganze Reihe judenchriſtl. Geheimfchriften, befonders die Efementinen (f. b.), 
tragen effäifchen Charakter. Vermuthlich gingen die €. feit der Zerftörung des Tempels zahl- 
reich im die chriſtl. Gemeinde über, in welche fie die Engherzigkeit des Seftenwefens und ben 
zähen Widerſtand gegen fortfchreitende Entwidelungen hineintrugen, dafür aber nad) Mitte des 
2. hriftl. Jahrh. auch im diefer neuen Geftalt als häretifch verworfen murben. 

Eſſenz Heißt dem urfpritnglichen Begriffe nad) der Auszug irgenbeines Pflanzenkörpers, 
welcher deſſen weſentliche oder wirkſame Beftandtheile enthält. Daher werden die ätheri« 
fchen Oele im Handel oft E. genannt, weil fie den charakteriſtiſchen Stoff der aromatifchen 
Bflanzentheile darftellen. Eine andere Art von E. find die mit Weingeift bereiteten Aufgüffe 
wohlriechender Subftangen, welche man zur Zufanmenfegung von Riechwäflern und zum Räu— 
chern (Räuchereffenz) gebraucht; dahin gehören z. B. Ambra-, Mofhus-, Vanille-E. Auch 
gewiſſe concentrirte Präparate, welche nur mit Waſſer vermischt zu werben brauchen, um feine 
Getränke zu liefern, führen den Namen E., 3. B. Punſch-, Mandelmilh-E. (ober Extract). 

Eſſequibo, die — — der drei Grafſchaften des brit. Guiana (ſ. d. in Südamerika, 
zwiſchen den Mündungen des Eſſequibo und des Orinoco, ein fruchtbares und reiches Land, 
das im ganzen die Natur von Demerara und Berbice theilt und 1851 ohne die wilden India= 
ner und bad Militär eine ausfchlieglich Ländliche Bevölferung von 24925 E. zählte, barunter 
1758 Weiße (Engländer umd andere Europäer), 1845 Miſchlinge, 18548 Neger, 2332 
Dftindier oder Kulis und 442 anfäffige Indianer. — Der Fluß E., der größte unter den 
Flüffen von Guiana, entfteht etwa unter 1° nörbl, Br. in der Gierra«Aracay, welche fein 
Beden von dem bes Antazonenftroms trennt, hat fehwarzes, aber durchfichtiges Wafler, an 
feinen und feiner Nebenflüſſe Ufern undurchdringlich dichte Waldungen und ergießt ſich nach 
einem gegen N. gerichteten, vielfach gewundenen Laufe von etwa 120 M. durch eine 4 M. 
breite, von drei flachen Infeln in vier Arme geteilte Mündung unter 7° nördl. Br. in den 
Atlantiſchen Dcean. Der ftärkfte der Mündungsfanäle des Aeftuars ift ungefähr '/; M. breit 
und 10—11 F. tief, bietet aber der Einfahrt wegen der vorliegenden, weit in die See reichen- 
den Schlammbänfe große Schwierigkeiten. Aufwärts ift der E. für Heine Schoner etwa 
10 M. weit ſchiffbar bis zur obern Flutgrenze in der Nähe der unterfien Stromfchnellen 
bei der Anfiebelung Kufama-Serima, bei welcher die Granitregion beginnt. Trotz der vielen 
Stromſchnellen, die von hier an folgen, wird der Fluß doch nod 76 M. weiter aufwärts 
durch Boote befahren. Das größte Hinderniß bietet auf diefer Strede der große Kataruft 
King William's IV. unter 3° 13’ nördl. Br., ungefähr 61 M. vor der Mündung. Der €. 
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hat mehrere bedeutende Nebenflüffe, jedoch nur an der linken Seite. Die beträchtlichſten find 
der 30 M. lange Rupununi oder Weiße Fluß, der Siparuni oder Rothe Fluß und der durch 
den Mazaruni verftärkte, 60 M. lange Cuyuni oder Cuyuwini. Zwiſchen einem Zufluß de 
erſtern, dem Quatata und dem See Amucu im Quellgebiet des Rio-Branco, etwa unter 
3°45' nörd. Br., ift ein Trageplag, welcher in der Negenzeit einen Landtransport von nur 
1200 Ellen erfordern würde, um eine Binnenfchiffahrt von Demerara in den Amazonenftrom 
und, wenn in bem Gebiet von bes letztern Nebenflug Madeira und vom Paraguay ein Kanal 
von nur %, DR. Länge angelegt wiirde, bis nad) Buenos⸗Ayres herzuftellen. 

Eifer, eine ber reichften Srafichaften im Often Englands, füdlich durch die Themfe und 
ihre Mündung von Kent, weftlic durch bie Lea von Middlefer und Hertford, nördlich durch 
den Stom von Cambridge und Suffolf getrennt und öſtlich von der Nordſee begrenzt, wird 
vom Roding und mehrern andern Themfezuflüfien fowie vom Crouch, Chelmer und Colne 
reichlich bewäflert, welche in tiefeingefchnittene und gute Häfen bildende Norbfeebuchten miinden. 
Die Landfchaft ift flach, an den Küften theils fandig, theils, wie auch die Infeln Canvey, Foul- 
neß nnd Merfey, aus Marſchen beftchend, nur im Innern von Bodenanſchwellungen unter 
brochen, die im höchften Punkte, bem Langdonhügel, 580 3. erreichen, und umfaßt 771, D.-MR., 
wovon etwa 8900000 Acres auf Wiefen umd Weiden kommen. Die Graffchaft zählt (1861) 
404851 E., welche Weizen-, Hopfen-, Raps- und Gemüfebau, hauptfächlich aber Wiefencultur, 
Viehzucht, Butter⸗ und Käfebereitung treiben, auch fich mit Woll- und Baumwollmanufactur, 
Steohflechterei und Seidenfabrication, Schiffbau und Rhederei, Fiſcherei und Aufternfang be⸗ 
Iäftigen. Letzterer findet befonders bei Colchefter, Maldon, Burnham, Leigh, Brightling und 
Tollesbury Ratt. Die Grafſchaft wählt vier Abgeordnete in das Parlament, die Städte Col- 
Hefter, Maldon und Harwich je zwei. Früher war Colcheſter (f. d.) die Hauptftabt, jet ift 
dies die Markiſtadt Chelmsford, 5 M. im NO. von London, an der Eifenbahn nach Nor⸗ 
wich und am ſchiffbaren Chelmer, ein ſchöner Ort mit 5513 E., der Oraffchaftshalle, einer 
Kornbörfe, einem Zuchthaus, fieben Kirchen, einer Lateinifchen Schule, einer pHilof. Gefell- 
ſchaft, einem Handwerkerinftitut nebft Mufeum, Getreidehanbel und Fabriken für Leder, Wagen, 
Orgeln und Adergeräthe. Größere Marktftäbte find Saffron-Waldon mit 5474 E. und 
dem herrlichen Schloß Audley- End, und Halftead mit 5707 E., die Seide, Sammt und 
Flor produciren und Papiermüßlen, Strohflechterei u. f. w. unterhalten. Seebäder find zu 
Harwig und Southend; das Hort Tilbury an der Themſe gilt als der Schlüffel von London. 
Das alte angelfächf. Königreich E. oder Oftfachfen (Eaftfear, Eitrafaronia), um 527 von Erken⸗ 
win gegründet, umfaßte auch Hertford und Middleſer und hatte zur Hauptſtadt Lundenwyk, 
d. i. London. Es ward fpäter mit Kent vereinigt, dann mit dieſem von Mercia abhüngig und 
823 durdy Egbert von Weffer unterworfen. 

}, ein alter engl. Adelstitel, der von dem 12. bis zum 16. Jahrh. nacheinander von 
den Familien Mandeville, Figpiers, Bohun und Bourchier geführt ward. Heinrich VIIL ver- 
lieh ihn an feinen Günftling Thomas Cromwell, den Sohn eines Schmiede zu Putneh, geb. 
1498, der, anfangs Solbat, fi; dem Cardinal Wolfey bemerklich machte, welcher ihn zu feinem 
Secretär ernannte. Bon Wolfey ging er dann in die Dienfte des Königs über, deſſen vornehm⸗ 
fler Minifter er wurde. Er benutzte feinen ganzen Einfluß zur Förderung der Reformation, 
fäcularifirte Abteien und Mlöfter und ließ bie Heiligenbilder und Reliquien aus den Kirchen 
ſchaffen, 309 fi aber dadurch den Haß der immer noch mächtigen Katholiken zu, bie den Wider⸗ 
willen des Königs gegen bie ihm auf Cromwell's Rath angetrante Anna von Cleve zu feinem 
Sturze benutzten. Des Verraths und ber Ketzerei angellagt, warb er 24. Yuli 1540 enthauptet. 
Ihm verbauft England die erfte Einrichtung der Kirchenregiſter file Geburten, Heirathen und 
Todesfälle. — Demnächſt wırde William Barr, Brnder der ſechsten und legten Gemahlin 
Heinrichſs VIIL, zum Grafen von E. und fpäter zum Marquis von Northampton erhoben, ftarb 
aber 1566 ohne Nachtommenſchaft. Einige Jahre daranf ward biefer Titel an die Familie 
Devereur übertragen, die ihren Urfprung von Robert, Sohn Waliher's, Herrn von Eoreur 
in der Normandie, einem Feldherrn Wilgelm’s des Eroberer, ableitet. Bon ihm ſtammte Sir 
William Devereur, Sheriff der Oraffchaft Hereforb in den 3. 1371 und 1376, deſſen Ururentel 
Walter Devereur, Lord Servers von Chartley, ein Anhänger Richard's ILL, in ber Schladit 
von Bosworth 1485 fiel. Sein Sogn John vermählte ſich mit ber Schweſter und Erbin 
Henry Bourchier's, Grafen von Ewe (Eu in der Normandie) und E. Aus diefer Ehe entiprang 
Walter, ein tapferer Krieger, der vo Heiurich VIIL 1550 zum Biscount Hereforb ernannt 
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wurde. Er ſtarb 27. Eept. 1558. Eein Enkel Walter, einer ber vortrefflichſten Cavalicre 
feiner Zeit, ward, nachdem er ben Aufftand der Grafen von Northumberland und Weſtmore⸗ 
land unterbrüdt, in Betracht feiner Abkunft von den Bourchiers 1572 zum Grafen von E. 
erhoben und ging dann als Feldherr nad) Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leicefter's in 
feinen Planen gehemmt nud bei der Königin verbädtigt, vor Kummer oder nad; andern an 
Gift 22. Sept. 1576 zu Dublin flarb. Sein Sohn und Erbe war Robert Deverenz, 
zweiter Graf von €. (ſ. %.), der unglücliche Günſtling der Königin Eliſabeth. Deſſen einziger 
Sohn, Robert, geb. 1592, warb von Jalob I. in den Titel und die Güter des Vaters wieder 
eingefegt und mit der berüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen von Suffolk, ver- 
mählt, die fi von ihm fcheiden ließ, um ben Günſtling des Königs, Somerfet (f. d.), zu hei⸗ 
rathen. €. diente 1620 im Heere des Kurfürſten von der Pfalz, commanbirte 1625 eine Er- 
pedition gegen die Spanier und ward von Karl L zum Oberfammerheren ernannt, ſchloß fih 
aber 1642 der parlamentarifchen Partei an, die ihm den Oberbefehl über ihre Truppen an- 
vertraute, den er mit abwechfelndem Glüd bis 1645 führte. Er ftarb 14. Sept. 1646. Da 
auch feine zweite Ehe kinderlos geblieben, fo erlofch mit ihm der Titel eines Grafen von E. 
Die Peerage Hereford ging jedoch auf die Nachkommen Edward Devereur', jüngften Sohns 
des erften Biscomt, über, von welchem Robert Devereur, geb. 3. Jan. 1843, abftammt, ber 
feinem gleignamigen Bater 1855 als 16. Biscount Hereford folgte. Vgl. Walter Bourchier 
Deverenr, «Lives of the Earls of E.» (2 Bde, Lond. 1852). — Die heutigen Grafen von 
€. find die Nachkommen Sir William Capel's, Alderman von London und Lord- Mayor 
1503, ber durch feine großen Reichthümer die Habſucht Heinrich's VIIL und feiner Günftlinge 
rege machte und von ihnen in ben Tower geworfen wurde, wo er 1515 flarb. Deſſen Sohn, 
Sir Giles Capel, focht als tapferer Krieger bei den Belagerungen von Terouenne und Tour 
nay und in der Sporenfchlaht, und war der Urgroßvater von Arthur Capel, welcher, 1641 
zum Lord Eapel von Habham erhoben, fi in den Bürgerkriegen als eifriger Royalift aus- 
zeichnete und bald nach Karl I. 9. März 1649 Hingerihtet wurde. Deffen Sohn Arthur 
erhielt 1661 den Titel eines Grafen von E., war von 1672— 77 Lord-Fientenant von Ir⸗ 
land und dann erfter Lord der Schatzkammer. Mit Lord Ruffell (f. d.) einer Verſchwörung 
angeklagt, warb er als Gefangener nad} dem Tower gebracht, wo man ihn 13. Iuli 1683 mit 
abgefgnittener Kehle fand. Er war der Urältervater von Arthur Algernon Eapel, geb. 
28. Jar. 1803, der feinem Oheim George 23. April 1839 als fechster Graf von €. folgte 
und im Oberhaufe zur confervativen Partei gehört. 

(Hobert Devereur, Graf von), befannt duch fein Verhältniß zur Königin Eliſabeth, 
wurde 10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, bie ſchöne Lätitia Knolles, heirathete bald nad) 
dem Tode ihres Gemahls deſſen Feind Leicefter. Lord Burfeigh, der nad; dem Willen des 
Baters die Erziehung des jungen Grafen leitete, brachte ben fchönen, hochbegabten Jüngling 
1584 an den Hof, wo er viele freunde fand und auch auf die Königin großen Eindrud machte. 
€. mußte deshalb beim eiferfüchtigen Stiefvater 1585 in den Krieg nach Holland folgen. Die 
Schlacht von Ziltphen, in ber er ſich auszeichnete, gab der Königin um fo mehr Gelegeneit, 
ihm igre Gunſt zu bezeigen; fle erhob ihn zum Cavalericgeneral und gab ihm den Orden des 
Hofenbandes, Als Leicefter 1588 flarb, wußte ſich die Königin bald durch den jungen Stief- 
fohn zu tröften, ber ihr erflärter Günftling ward. Sie überhäufte den Süngling mit Ehren 
und Bärtlickeit, während biefer die Befriedigung eines männlichen Ehrgeizes ber Liebe einer 
alternden Frau vorzuziehen ſchien. Gegen ihren Willen fchloß er fi} 1589 dem Kriegszuge 
an, durch den Morris und Drake Don Antonio wieber auf den portug. Thron fegen wollten; 
doch zog biefer Ungehorfam ihm nur zärtliche Vorwürfe zu. 1591 mußte fie ihm ben Ober- 
befehl über ein Zruppencorps verleihen, das fie zur Unterftügung Heinrich's IV. nad Frankreich 
fandte. Nach Kriegsruhm begierig, unternahm E. zam Theil auf eigene Koften mit bem Ad⸗ 
miral Howard 1596 den ühnen Dandſtreich auf Cadiz, wodurch England in den Befig un- 
ermeßlicher Beute, beſonders des reichen Arfenals gelangte. Das Bolk zollte diefer Heldenthat 
ben lauteſten Beifall. Auch die Königin ergoß fich in Lob und Gnaden, empfand es indeß doch 
übel, daß er den Öffentlichen Beifall dem ihrigen vorzog. Noch tiefer fühlte fie fich gekränkt 
durch feine heimliche Vermäglung mit ber Tochter Walfingham’s. Als er, von einem misglücten 
Kriegszug gegen Spanien zurüdgefehrt, kalt empfangen wurde, erwachte auf einmal der ganze 
Stolz feines hochfahrenden und durch Glück verzogenen Charafterd. Sein ungeftiimes Be- 
tragen, feine Reben, fein Spott, ben die Hoflente hinterbrachten, mußten jedes Weib, am meiften 
aber die eitle Königin verlegen. Ueberbies war Burleigh, fein Freund und Beſchützer, geftorben, 
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und feine Neider und Nebenbuhler Hatten freies Spiel. Nach einer heftigen Scene im Staats⸗ 
rath ernannte ihn Elifabeth ungeachtet feiner Weigerung zum Gouverneur in dem unruhigen 
Irland. Gereizt verließ er den Hof und ſchloß, um ſich feiner Sendung, bie er für Verban⸗ 
nung hielt, fo ſchuell als möglich zu entledigen, nach) einigen unbedeutenben Unternehmungen 
mit den Aufrührern einen Waffenſtillſtand, der bei Hofe als Staatsverrath angefehen ward. 
Um feinen Feinden zu begegnen, eikte er hierauf gegen ausdrücklichen Befehl nach England zu⸗ 
tüd, wo er, von ber Königin zur Rechenschaft gezogen, mait dem ſchott. Hofe in Berbinbung trat 
und in London einen Aufftand zu veranlaffen ſuchte. Nach feiner Gefangennehmung machte 
ihm nun der Staatsanwalt Bacon, dem er fonft große Gunſt erzeigt, in aller Form den Proceß. 
Lange zügerte Efifabeth, das Todesurtheil zu beftätigen, inbem fie hoffte, er werde ihre Gnade 
auflegen. Endlich ward er 25. Gebr. 1601 emthauptet; er farb, nachdem er ſich ftolz uud edel 
verteidigt, mit feftem Muthe. Die Erzählung von dem Ringe, mit dem er fein Schidfal bei 
der Königin habe cufhalten wollen, der aber von feiner Feindin, der Gräfin von Nottingham, 
zurückgehalten worden fei, foll nach neuerer Forſchung des Grundes entbehren. Sein vertrantes 
Berhältniß mit Eliſabeth ift indeſſen durch unverwerfliche Zeugnifle außer Zweifel gefegt. Die 
Yugend, die glänzenden Eigenſchaften, das ſchnelle Glück und das tragifche Ende des Grafen 
€. haben ihn wiederholt zum Gegenftande dichterifcher Darfiellung gemacht. 

Eſſig (lat. Acetum). Wenn alloholhaltige Flüffigkeit, 3. B. Wein, Bier, Branntwein, ge- 
— — a. ſ. w., bei geeigneter Temperatur mit hinreichender Luft in Berührung 
tommt, So abjorbirt biefe Flüſſigkeit Sauerftoff aus der Mtmofphäre, und der in der Ylitffig« 
tat enthaltene Weingeift geht allmählich in Effigfäure über, bie in ihrer Verdünnung mit 
Baffer und vermengt mit den vorher ſchon auweſenden fremden Stoffen den E. liefert. Auch 
bei der trodenen Deftillation des Holzes gewinnt man eine unreine, theerhaltige Eiftgfäure, die 
unter dem Namen Holzesfig befannt ift. Hauptſächlich erzengt man den E., wie eben ans 
geführt, aus weingeifthaltigen Slüffigkeiten. Da die Ummandlung des Weingeiftes in Effig- 
fänre auf diefe Weife häufig unter Mitwirkung eines Ferments (j. Gärung) gefchieht, fo 
nennt man ben hierbei ftattfindenden Proceß auch, wiewol uneigentlih, Ejfiggärung, die 
in der That ein QOrxydationsproceß ift; 46 Theile wafferfreier Weingeift nehmen aus der Luft 
32 Theile Sauerftoff auf und Kiefern 51 THeile wafferfreie Eifigfänre nebft 27 Theilen Waſſer. 
In der Wirklichkeit ift aber der Vorgang nicht fo, daß fich aus dem Weingeift ſogleich Eifig- 
fäure bildet. Che diefe Säure entfteht, bildet ſich exft ein SRörper, der minder ſauerſtoffreich ift 
als die Effügfäure, nämlid Aldehyd (ſ. d.). Zur vollftändigen Umwandlung einer weingeift- 
haltigen Slüffigeit in E. müfjen folgende Bedingungen erfüllt werden: Die Flüffigfeit muß 
hinreichend Serbünnt fein; der Weingeift barin darf nicht mehr als höchſtens 10 Proc. be 
tragen; die Temperatur muß zwifchen 15— 25° fein; es muß endlich gehöriger Luftzutritt und 
eine innige Berührung zwiſchen der Luft und der meingeifthaltigen Slitffigkeit ftattfinden. Man 

t die Erfahrung gemadjt, daß eine Heine Quantität fertigen E., zu der weingeifthaltigen 

lüffigfeit gejegt, die Effigbildung weſentlich befördert. Die Effigmutter oder Ejfighefe 
it eine Schummelpflanze, von der man lange Zeit meinte, daß fie bei der Effiggärung ebenjo 
wirfe wie die Hefe bei der Weingärung. Dies ift aber nur infomweit richtig, als Eſſigmutter, 
zu einer weingeifthaltigen Slüffigfeit gebracht, ebenfo ee wie eine Heine Ouantität E. bei Luft⸗ 
zutritt bie Ejfiggärung einzuleiten fähig if. Die Effigmutter wirft nur vermitteld bes E., 
der in ihren Poren enthalten if. Die Erfahrung hat gelehrt, daß nicht der E. aus ber Efjig- 
mutter, fondexn umgefehrt die Gffigmutter aus dem €. entfieht. Die bekannteſten Sorten des 
E. find der Weineffig, der Fruchteſſig, der Branntweineffig und der Holzeffig. Den Wein- 
effig erhält man, indem man Wein für fich oder unter Zufag von ſchon fertig gebildetem €. 
bei geeigneter Temperatur der atmofphärifchen Luft außfegt; der fo gewonnene E. enthält 
außer Efigfäure etwas Weinfteinfäure und Aepfelſäure ſowie die in dem Wein enthaltenen 
Salze. Die Häufig in Weingegenden ausgefprochene Anſicht, ein ſchlechter Wein fei zur Er- 
zeugung des E. immer noch gut genug, findet darin ihre Widerlegung, daß nur der Weingeift 
um Weine im Stande ift, in figfäure überzugeben; ein weingeiftseicher Wein muß daher einen 
flärkern €. liefern als ein ſchwacher, vielleicht gar ſchon verdorbener Wein. Den Frucht-, 
Malz- oder Getreideſſig (uneigentlich auch Bierefjig genannt, denn wirkliches Vier ift 
wenig zur Effigfabrilation geeignet) Kellt man aus Gerften- und Weizenmalz dar, das man 
mit Waſſer auszieht. Man lägt die fo gewonnene zuderhaltige Flüſſigkeit (Würze) mit Hefe 
vermiſcht bie geiftige Garung überftehen und unterwirft fie dann mit Zufag von E. der Säue⸗ 
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rung ebenſo, wie es mit dem Weine geſchieht. Ganz ähnlich verfährt man bei der Bereitung 
bes E. aus Honig, Zuder, Kartoffeln. Alle diefe Verfahren find aber fo zeitranbend, daß fie 
faft gänzlich von ber Schnellefjigfabrikation verdrängt worden find, welche darauf be= 
ruht, daß man bie Berührungspunkte des Weingeiftes mit der atmofphärifchen Luft möglicht 
vergrößert, indem man die weingeiftige Flüſſigkeit (mit Wafler verbünnten Branntwein) in 
ſtehenden Fäfjern (Effigbildern) über Buchenholz-Hobelfpäne ald Regen herabtröpfeln Täßt, 
während ein beftändiger Luftftrom von unten ihr entgegenfommt. Der Holzeffig kann durch 
em. Mittel allerdings völlig von feinen braunfärbenden und übelriechenden Beimifchungen 
gereinigt werben, doch verwendet man ihn meift roh oder Halbgereinigt zu ſolchen techniſchen 
Zweden, wo gänzliche Reinheit nicht nöthig ift. Der Gebraud des E. zur Speifebereitung 
ift befannt. Da er Metalloryde, wie Kupfer- und Bleioryd, leicht löſt, fo follten kupferne oder 
mit Bleiglafur verſehene irdene Geſchirre nie mit E. in Berührung kommen. Zu medicinifchen 
(pharmacentifchen) ſowie zu manchen techniſchen Anwendungen wird der E. durch Deftillation 
gereinigt (deftillirter E.). In Mengen wird der E. verbraucht zur Fabrikation des Blei— 
weißes und Bleizuders, des Grinfpans, der effigfauren Eifenbeize u. ſ. w. Hierbei kommt es 
ſtets auf feine Stärke, d. h. den Gehalt an wirklicher Eifigfäure an, den man durch das Aceto⸗ 
meter (f.d.) erforfcht. Um concentrirte (aber immer noch waflerhaltige) Ejfigfäure darzuftellen, 
muß man ein eſſigſaures Salz, 3.3. Bleizuder (effigfaures Bleioryd) oder effigfaures Natron, 
mit Schwefelfäure verfegen und deſtilliren, wobei die Effigjäure verflüchtigt und in der Vorlage 
aufgefangen wird. Die ftärkfte darftellbare Efftgfäure enthält noch faft 15 Proc. Wafler; fie 
ift eine wafferflare, farblofe Flüſſigkeit von durchdringend ſauerm Geruch und fcharf fauerm 
Geſchmack, läßt ſich erwärmt anzlinden und brennt mit blauer Slanıme; bei einigen Graden 
über dem Gefrierpunkte erftarrt fie zu einer kryſtalliniſchen Maffe und wird deshalb auch 
. Eiseffig genannt. Man bedient fid der concentrirten Eſſigſäure als erwedenden Riechmit- 
tels für Ohnmächtige, deögleichen zu Räucherungen, um vermeintlich eine Luftreinigung zu be= 
wirken. Cine ſchwachere (mehr waſſerhaltige) Effigfäure, welche aber doc, ſtärker ift als ge- 
wöhnlicher E., führt ben Namen concentrirter &; Durch Digeriren eines guten E. mit 
allerlei Pflanzentheilen entftehen bie Kräutereffige und aromatifchen E., welche nach den 
angeivendeten Subftangen benannt find, 3.8. Fliedereſſig, Rofeneffig, Lavendeleſſig, Rosmarin» 
effig, Draguneffig. Der Räuber» oder Bierräuber-E. ift ein zufammengefegter Kräutereſſig. 
Unter den Salzen ber Effigfänre find von befonderer Wichtigkeit das effigfaure Kupferoryd 
(f. Orünfpan), das effigfaure Bleioxyd (f. Bleieffig und Bleizuder), das ejfigfaure 
Eifenogyd, die eſſigſaure Thonerde, welche ſämmtlich eine ausgebreitete Anwendung in der Fär« 
berei und Zeugbruderei finden. Effiggeift oder Aceton ift eine farblofe, angenehm ätherifch 
viechende Fluſſigkeit, welche fich bei der teodenen Deftillation effigfaurer Salze erzeugt. Ueber 
Effigäther (Effignaphtha) ſ. Aether. i 

Eifigbanm, f. Rhus. 

Eplair (Ferdinand), berühmter deutſcher Schaufpieler der neueften Zeit, fol aus dem 
abelihen Geſchlechte von Khevenhüller geftammt haben und war 1772 zu Eſſek geboren. 
Nachdem er in feinem 23. 9. die Bühne zu Innsbrud betreten, begab er fich nad} einem hal⸗ 
ben Jahre nad) Paſſau, wo der Schaufpieler Schopf fein Lehrer und Vorbild wurde. Schopf, 
der das große Talent E.s erkannte und zu würdigen wußte, berief ihn 1793 bei der Organi— 
fation des deutſchen Schaufpiels nad) Prag. Obgleich hier E.'s Kunftleiftungen ungetheilten 
Beifall fanden, fo war doch fein Gehalt zu gering, um für ihn und feine Gattin, bie nicht 
Schaufpielerin war, auszureichen. Er verließ daher Prag und begab ſich 1800 zu der Hafel- 
meier ſchen Geſellſchaft nach Augsburg, Hatte jedoch auch hier fortwährend mit häuslichen 
Mangel zu kämpfen. Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf das Theater zu 
Nitenderg und ſchritt, nachdem er 1806 feine erſte Frau burch den Tod verloren, zu einer 
aweiten Verbindung mit ber als Schaufpielerin vortheilgaft befannten Eliſe Müller, in deren 
Geſellſchaft er 1807 Kunſtreiſen nach Stuttgart, Manheim und Frankreich unternahm. In 
Manheim verlebte er mehrere glückliche Jahre; dann ging er zur dem Hoftheater in Karlsruhe 
über. 1814 lam er als Kegiffeur nach Stuttgart, wo die Gunft des Königs Friedrich ihm ein 
forgenfreieö Leben bereitete, und 1818 nad) München, wo er am Hoftheater, deſſen erſte Zierde 
er lange Zeit blieb, ebenfalls als Regiffeur angeftellt wurde. Inzwiſchen hatte er ſich von fei- 
ner zweiten Frau ſcheiden laſſen und eine als Kitnftlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ett- 
maier geheirathet. Später penfionixt und fortwährend in ſehr bedrängten Verhultniſſen, beſuchte 
ex, ber Abnahme feiner Krperlichen Kräfte Troy bietend, als Gaſtſpieler faſt alle nur einiger- 
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maßen nanıhaften Bühnen Deutſchlands und erwarb ſich ſelbſt in feiner trümmerhaften Größe 
noch überall Beifall und Anerfennung. Auf der letzten diefer Kunftreifen ſtarb er zu Inns⸗ 
bruck, wo er- feine theatralifche Laufbahn begonnen hatte, 10. Nov. 1840. Er kann beinahe 
als der letzte deutfche Hefbenfpieler angefehen werben. Hierzu beviefen ihn ſchon feine Heroen- 
geftalt, fein itberans Hangvolles, biegjames, allen Nuancen ſich anfchmiegenbes Organ, fein 
Iprechendes Auge und fein lebhaftes Mienenfpiel. Phantafle, warnte Empfindung, richtige 
Declamation und eine mehr inftinctartige, geniale Auffaffung als ein tiefes Studium zeichneten 
ihn außerdem in ben höhern tragiſchen Rollen aus. In der Darftellung bitrgerlicher, nament« 
lich Iffland'ſcher Charaktere war er unerreichhar und durch die einfach innigfte Wahrheit und 
Raturtrene feines Spiels hinreißend und ergreifend. 

Ehlingen, ehemals ſchwab. freie Reichsftabt, im jetzigen Nedarkreife bes Königreichs Wür- 
temberg, in einer fehr angenehmen Gegend am Redar, ift Sig bes Gerichtshofs fiir den Neckar⸗ 
freis, eines Oberamts und Oberamtögerichts, hat ein Schullehrerfeminar, ein Pädogoginm 
und eine Oberrealfchule und zählt (1864) 15591 meift evangelifche E. Unter den Baulich- 
teiten des Orts zeichnen ſich aus: das alte Rathhaus, früher Stenerhaus, mit einer jett zum 
Theil auf das neue Rathhaus übertragenen Fünftlichen Uhr, der Gerichtshof für den Nedar- 
treiß, die alte Burg, die Dionyſius (Stadt-) Kirche und namentlich die Frauenlirche, ein Pracht⸗ 
gebäude im reinften goth. Stil, im 15. Jahrh. von ber Familie Böblinger, den Erbauern bes 
Ulmer Münfters, ausgeführt. In neuerer Zeit (1860— 63) wurde diefe Kirche im Innern 
volftändig reftaurirt. Vgl. Pfaff, aGefchichte der Frauenkirche in E.» (Eßl. 1868). Anfer 
bedeutenden Obft- und Weinbau beftehen in E. mehrere Fabrilen, namentlich in Tuch, ladirten 
und filherpfattirten Waaren, mollenem Garn, eine bedeutende Mafchinenfabrit mit Eifenbahn- 
wagen-Werfftätte, eine Fabrik mouſſirender Nedarweine (Champagner), die ältefte ihrer Art in 
Deutfchland, eine Baumwolljpinnerei und Weberei, In der Nähe liegt in Ländlicher Abgefchie- 
denheit die Irren⸗ und Wafferheilanftalt Kennenburg und das ehemalige Klofter, jetst Fönigl. 
Luftfchloß und Geftitte Weil. E. wurde um bie Mitte des 8. Jahrh. gegründet und war 
fon 1077 ummauert, als Rubolf von Schwaben hier eine Verſammlung feiner Anhänger 
hielt, infolge beffen es Heinrich IV. gänzlich zerftörte. Unter dem Schuge der Hohenftanfen 
gedieh ber Ort jedoch wieber ſchnell und erhielt 1209 von Otto IV. die Rechte einer freien Stadt 
des Reiche. 1488 wurde hier der Schwäbiſche Bund errichtet; auch beftand Hier bis 1733 eine 
teichöfreie Ritterſchule. Viele Turniere wurden in €. gehalten, und 1567 und 1571 ward ber 
Belt wegen bie Univerfität von Tübingen hierher verlegt. Der Reformation ſchloß ſich €. ſchon 
1531 an, umd feine Blüte wuchs von Jahr zu Jahr. Schwere Zeiten brachen aber mit dem 
Dreifigjägrigen Kriege hierein, wozu noch 1701 ein großer Brand kam. Den fortwährenden 
und blutigen Fehden mit dem Haufe Würtemberg wurde durch ben Luntvifler Frieden von 1801, 
welcher Stabt und Gebiet dem Herzogtfum Würtemberg zutheilte, ein Ende gemacht. 

Estampes (Anna von Biffelen, Herzogin von), eine Geliebte König Franz’ I. von Srant- 
reich, die Tochter Anton’S von Meubon, war um 1508 geboren und Ehrendame bei der Her- 
zogin von Angouleme, der Mutter Franz' I. Als ſolche lernte fie der König 1526 bei feiner 
Küdfehr aus der ſpan. Sefangenfchaft kennen, und bald wußte fe ihn durch Schönheit, Geift 
und regen Sinn fir Kunſt und Wiffenfchaft dergeftalt zu feffeln, daß er ihr die Stelle feiner 
bisherigen Geliebten, der Gräfin von Ehäteaubriand, einräumte. Bei ihrer Scheinheirath mit 
Jean de Broffe befchenkte er fie mit ber zum Herzogthum erhobenen Grafſchaft E. Ihr ge= 
waltiger und andauernder Einfluß auf den König wurde für Frankreich bald fehr verderblich, 
indem fie aus Eiferfucht gegen Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, dbemfelben in 
ber Berfon des Herzogs von Orleans einen Gegner aufftellte und fo Hof und Staat in zwei 
Barteien fpaltete. Deshalb fuchte fie auch Kaifer Karl V., gegen den fie früher fich feindlich 
bewiejen hatte, bei feiner Anweſenheit zu Paris 1540 zu gewinnen, und fie war es vorziiglic, 
welche den fir Frankreich fo nachtheiligen Frieden zu Erespy 1544 zu Stande brachte. Nach 
dem Tode Franz’ I. 1547 wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitiers auf ihre Güter 
verwieſen. Sie trat num, weil letztere die Gegenpartei begüinftigte, zu ben Hugenotten über 
und leiſtete denfelben vielen Borfchub, lebte aber übrigens ziemlich geräufchlos bis an ihren 
1576 erfolgten Tod. 

Ehe ift eins der älteften und berühmteſten Fürftenhäufer Italiens. Gewöhnlich nimmt 
man ein früheres und ein fpäteres Fürftenhaus diefes Namens an. Das erftere wırd auf Azzo 
wrüdgeführt, welcher bie Königin Adelheid, nachmals Gemahlin Otto's d. Gr. aus ber Ge⸗ 
longenfchaft in einem Thurme am Gardaſee nad) feiner feften Burg Canoſſa bei Reggio 
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rettete. Das letztere beginnt mit Oberto's I. Sohn, Oberto IL, deſſen Enkel Azzo II. von Kaiſer 
Heiurich III. mit Rovigo, Caſal-Maggiore, Pontremoli und andern Heinen ital. Landſchaften 
belehnt wurde. Durch Azzo's Söhne, Welf IV. und Fulco J., ſpaltete fi dad Haus in zwei 
Hauptjtämme, den deutfchen oder welf-eftifchen und dem ital. oder fulco-eftifchen Stanım. 
Zenen gründete Welf IV., der nad) Otto's von Nordheim, Herzogs von Baiern, Abjegung 1071 
von Kaifer Heimich IV. die Belehnung mit Baiern erhielt. Von ihm ſtammen durch Heinrich 
den Stolzen, Herzog von Baiern und Sachſen, und defien Sohn, Heinrich den Löwen, die 
Firftenhäufer Braunfchweig und Hannover ab. Den ital. Stamm bagegen und fomit den der 
fpätern Herzoge von Modena und Ferrara gründete Fulco J. geft. 1135. Während des 12., 
13. und 14. Zahrh. ift die Gefchichte der Markgrafen von €. als Häupter der Ouelfen mit 
den Schidfalen der übrigen Herrſcherfamilien und Heinen Freiſtaaten in Oberitalien verfloch⸗ 
ten; fie erwarben zuerft Ferrara, fpäter Modena und Reggio. Zugleich zeichnete fich da8 Haus 
€. durch Begüinftigung der Gelehrten und Künftler während der Blüte der ital. Literatur aus. 
Schon Nikolaus IL, gef. 1338, that ſich in biefer Richtung hervor. Höher noch al er 
fteht in diefer Hinſicht Nikolaus TIL, gef. 1441. Diefer ftellte die von feinem Vater Albert 
zu Ferrara geftiftete Univerfität wieder ber, z0g bie außgezeichnetften Männer am feinen Hof 
und vererbte die Liebe zu den Wiflenfchaften auf feine Söhne Lionel und Borfo. Lionel, geft. 
1450, durch Liebenswürdigfeit des Charakters, Anmuth des Geiftes und Yeinheit der Sitten 
ausgezeichnet, unterſtützte Handel und Gewerbe, förderte Künfte und Wiffenfchaften, befonders 
aber das neuerwachte Studium der alten Literatur. Ex ftand mit allen großen Männern 
Italiens in Brieftoechfel und galt felbft als Mufter der Beredfamkeit in der lat. und ital. Sprache. 
Gleiche Berdienfte um Beförderung der Gewerbe, des Aderbaues und der Künfte und Wiffen- 
haften Hatte fein Bruder und Nachfolger Börfo, gef. 1471. Kaifer Friedrich IL. ertheilte 
ihm 1452 ben Titel eines Herzogs von Modena und Reggio, wozu fi Borfo noch vom Papſte 
Pius II. die Herzogswürde für Ferrara verfchaffte, welches er als päpftl. Lehen befaß. Ganz 
im Geifte feiner Vorgänger wirkte Hercules J. geft. 1505, der trog ungünftiger Beitverhült« 
niffe den Wohlftand feines Landes zu fichern umd feinen Hof mit Hülfe feines berühmten Mi— 
nifter8 Bojardo, Grafen von Scandiano, zum Sammelplage ber größten Gelehrten zu machen 
wußte. Ihm folgte fein Sohn Alfons I, geft. 1535, als Feldherr und Staatsmann ausge 
zeichnet und von allen Dichtern der damaligen Zeit, beſonders von Ariofto, gefeiert. Seine 
zweite Gemahlin war Rucrezia Borgia (f. d.), fein Bruder jener Cardinal Hippolyt, der aus 
Eiferfucht feinem natürlichen Bruder Julius die Augen ausftechen ließ. Alfons trat 1509 
der Ligue von Cambrai ber und kämpfte mit Glück gegen die Venetianer. Unheilvoll dagegen 
fir ihn war fein Zwiefpalt mit den Päpften Iufins T., Leo X. und Clemens VIL, bie ihn 
wegen feines Feſthaltens an der Ligue von Cambrai mit dem Interdict belegten und der päpftl. 
Zehen für verluftig erflärten. Erſt nad) der Eroberung Roms 1527 unter Karl V. Tieß diefer 
dem Herzog feine frühern Beſitzungen wieder einräumen und beftätigte die Hoheitsrechte feines 
Haufes, Sein Nachfolger, Hercules IL, geft. 1559, der Gemahl Renata’s, der Tochter 
Ludwig's XII. von FFrankreich, ſchloß fich mit der größten Ergebenheit an Karl V. an, da deſ⸗ 
fen Uebergewicht fortwährend noch in allen ital. Angelegenheiten den Ausſchlag gab. Er und 
noch mehr fein Bruder, ber Cardinal Hippolyt der Jüngere, ehrten Künfte und Wiffen- 
ſchaften. Letzterer erbaute die prächtige Billa d’E. in Tivoli. Ihnen würde Alfons I. nicht 
nachftehen, wenn nicht unmäßige Liebe zur Pracht, unbegrengter Ehrgeiz, der ihn unter andern 
zu wiederholten Yoftfpieligen Verfuchen trieb, die Krone Polen zu erlangen, und rohe Hart« 
berzigfeit, welche er namentlich auch durch die fiebenjährige Einlerlerung des Dichters Taflo 
($.d.), der an feinem Hofe lebte, bewies, als unvertilgbare Flecken feines Charakters wie feines 
Furftenlebens baftänden. Dbgleich dreimal verheirathet, blieb ex kinderlos; deshalb erwählte 
ex feinen Vetter Cäfar, geft. 1628, den Sohn eines natitrlichen Sohns Alfons’ I, zum Nach- 
folger. Zwar beftätigte diefen der Kaifer in den Reichslehen Modena und Reggio, aber Papſt 
Clemens VII. erflärte die Erwählung fir unrechtniäßig und zog Ferrara und die andern 
pupſtl. Ränder als eröffnete Lehen ein. Cuſar's Sohn, Alfons IIL, ging nach dem Tode fei- 
ner von ihm Leidenfchaftlich geliebten Gemahlin, Iſabella von Savoyen, nach kurzer Regierung 
in ein Kapuzinerkloſter nad) Tirol, wo er feine Tage beſchloß. Nach ihm folgte eine lange Reihe 
ruhmloſer Fürften: Franz I, der Sohn Alfons’ IU., geit. 1658; Alfons IV., geft. 1662; 
Franz II., geft. 1694; Rinaldo, geft. 1737, durch deſſen Vermählung mit Charlotte Feli« 
citas von Braunſchweig, der Tochter des Herzogs von Hannover, die beiden feit 1071 getrenn- 
ten Zweige des Haufes wieder bereinigt wurden, und endlich Franz III., an befien Hofe 
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Mmatori (f. d.) und Tiraboschi (f. d.) lebten. Franz’ II. Sohn, Hercules Rinaldo IIL, 
erheirathete zwar die Fürſtenthümer Maſſa und Carrara, mußte aber bei Annäherung ber 
franz. Heere 1796 .- Benedig flüchten und verlor durch den Frieden von Campo -Yormio 
(1797) feine Ränder Modena und Reggio. Mit ihm farb 1797 der Mannsftanım des Hau⸗ 
ſes E. aus. Seine einzige Tochter, Maria Beatrir Ricarda, war mit Ferdinand, dem 
britten Sohne bes deutfchen Kaiſers Franz I, vermäßft, welcher anfangs zur Entſchadigung 
für das verlorene Modena das Herzogthum Breisgau erhielt und 1806 ſtarb. Der ältefte 
Sohn beider, Franz IV., gelangte nach Aufhebung des Konigreichs Italien durch die Tractate 
bon 1814 und 1815 zum Befige des Herzogthums Modena und nach dem Tode feiner Mut⸗ 
ter 1829 and) zur Nachfolge in ben Herzogthümern Maffa und Carrara. Am 21. Jan. 1846 
folgte ihm fein Sohn Franz V., welcher infolge der Ummälzungen des I. 1859 feine Lunder 
verlieh, welche gegenwärtig zur Landſchaft Emilia des Königreich Italien gehören. 

Ehe wurde in neuerer Zeit der Stammname für die Nachlommen des Herzogs Auguſt 
Friedrich von Suſſex (geb. 27. Ian. 1773) aus deſſen Verbindung mit der Lady Murray. Die 
Bermählumg des Herzogs, ber der fechäte Sohn Georg's II. von England war, mit Auguſta 
Murray (geb. 27. Ian. 1768), ber ältern Tochter des ſchott. Grafen Dunmore, hatte zu Rom 
4. April 1793 ohne Borwiffen der beiderfeitigen Aeltern ftattgefunden. Ein nachher nicht zu er⸗ 
wittelnber engl. Geiftlicher hatte die Trauung vollzogen, aber darüber fein Zeugniß ausgeſtellt. 
Lady Augufta, um den Beweis einer wirklich gefchloffenen, wenn auch bürgerlich ungilltigen Ehe 
zu erhalten, leitete deshalb zu London eine zweite Trauung ein. Am 5. Dec. 1793 wurbe im 
Kräipiele St.-George nad) breimaligem Aufgebote ein Herr Auguftus Frederick mit Auguſta 
Murray, die beide Leute geringen bürgerlichen Standes zu fein ſchienen, ohne Auffehen getraut 
und die Handlung durch einen gewöhnlichen Traufchein beftätigt. Am 14. Ian. 1794 gebar 
Lady Auguſta einen Sohn, Auguſtus Frederick, während der Herzog in Liſſabon war. 
Eine vom Geheimrath veranlaßte Unterfuhung brachte nun das Geheimniß an das Licht, und 
auf Grund des über die Berheirathungen in ber königl. Familie 1772 beftimmten Geſetzes 
wurde von dem erzbijchöfl. Gericht die & bes Herzogs für gänzlich nichtig erllärt. Letzterer 
hieft fich indeß in feinem Gewiſſen an die Ehe gebunden und wurde 11. Aug. 1801 auch 
Vater einer Tochter, Augufta Emma. Erſt fpäter erhielten beide Kinder den alten Namen 
E., die Mutter den Titel d’Ameland und einen Jahrgehalt von 4000 Pfd. St. Der Sohn 
trat jung in die Armee ein, focht bei Nenorleans als Adjutant des Generals Lambert und ftieg 
bis zum Oberften, al welcher er feinen Abſchied nahm. Wilhelm IV. ernannte ihn bald nad 
feiner Thronbefteigung (1830) zum Nitter des Hanno. Guelphenordens. Da der Herzog von 
Sufjer und feine Nachkommen nach und nach mehr Ausfichten auf die Thronfolge erlangten, 
fo fuchte der Oberft von E. fchon bei Lebzeiten feines Vaters die Anerkennung feiner Legitimität 
als eines Prinzen von Großbritannien und Irland oder wenigften® von Hannover geltend zu 
machen, Für ihn ſchrieben Klüber in den « Abhandlungen fir Gefchichtöfunder (Bd. 2, Frankf. 
1834) und Zachariä (Heibelb. 1834); gegen ihn Schmid (Iena 1835) und Eichhorn (Berl. 
1835). Beim Tode des Beraose 1843 warb bie Frage von neuem zur Sprache gebradht, aber 
one Erfolg, indem der Oberft auf Grund bes königl. Ehegeſetzes mit feiner Klage — 
wurde. Er ſtarb unvermählt 28. Dec. 1848. Seine Schweſter heirathete 1845 Sir Thomas 
Bilde, den fpätern Lord Truro, der 1855 kinderlos ftarb. 

Efterhäzy von Galantha, eine alte ungar. Magnatenfamilie, deren Hauptaſt fpäter zıre 
bentfchen Reichsfürſtenwürde gelangte. Obſchon man den Stammbaum bis auf einen angeb- 
lichen Abksmmiing Attila’s, Paul Eftoras, der 969 getauft wurde, hinaufgeführt Hat, reichen doch 
die urkundlichen Nachrichten nicht über 1238 hinaus, in welchem Jahre Peter und Elias, bie 
Sohne des Salomon von Eftoras, das väterliche Erbe theilten, Der erftere erhielt Zerhaz, der 
zweite Miyeshdza, foda fie die Stifter zweier Hauptlinien wurden, von denen die letztere 1838 
mit dem Grafen Stephan Illeshaʒn im Mannsſtamm erlofh. Die Nadtommen Peter's nanne 
ten ſich nad) ihrer Befitzung Zerhafy, bis Franz Zerhäfy (geb. 1563, geft. 1595), Vicegeſpan 
des Presbnrger Eomitats, diefen Namen 1584 bei Gelegenheit feiner Ernennung zum Frei⸗ 
Seren von Galantha in €. verwandelte. Franz Hinterließ vier Söhne: Gabriel (geft. 1628), 
Damiel (geft.1654), PaulIIL. (geft. 1641) und Nikolaus IL, von benen die brei letztern bie Ahn⸗ 
herren ber Hänfer zu Cſeſznek im Besprimer, Altſohl im Sohler und zu Fraknö oder Forchten⸗ 
ftein im Debenburger Comitate wurden. Die beiben erften Linien erlangten 17. Nov. 1683 
bie gräfl. Würde; von ber letztern wurde bereits der Stifter Nikolaus II. von E., einer der bes 
zühmteften des Gefchlechts, 10. Aug. 1626 zum Exbgrafen von Forchtenſtein erhoben. 
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—1) Die Hauptlinie zu Efefznek ward durch vier Söhne Daniel's I., ihres Begründers, 
fortgeführt, Doch nur vom dritten derfelben, Michael II. von E., ber 1686 als Generalſeldwacht- 
meiſier bei Dfen ftarb, bis auf die Gegenwart verpflanzt. Mit Daniel III. und Ladislaus III., 
den beiden Söhnen Michael's IL., theilte fich die Nachlommenfchaft des letztern in zwei Neben- 
linien. Nachkonimen von Ladislaus IIL find gegenwärtig nicht mehr vorhanden. Die erfte Neben- 
linie hingegen paltete ——— mit Daniel VI. von E. (geſt. 1759 als Oberdirector des 
Landescommiffariats in Ungarn) und Emmerich VIL von €. (geb. 1726, feit 1763 Feld- 
wmarfchallieutenant, feit 1773 General ber Cavalerie, geft. 2. Juni 1792) in zwei Xefte, einen 
ältern und einen jüungern. Repräfentant des ältern Aftes ift Graf Aloys von €. (geb. 19. Febr. 
1780), deſſen Bruder, der Graf Georg von E. (geb. 21. Juli 1781), als k. k. Ober-Stabel- 
meifter 28. April 1865 zu Wien ftarb. Der ältefte Sohn des Iettgenannten, Graf Georg von 
E., geb. 14. Juli 1811, war feit 1849 Gefandter am fpan. Hofe und ging 1855 in aufer- 
ordentlicher Miffton nad) Berlin, wo er 24. Juni 1856 ftarb. Haupt des jüngern Aftes der 
Hauptlinie Cſeſznek ift Graf Joſeph von E., geb. 8. Mat 1799. 

2) Die Hauptlinie zu Altfohl oder Zolyom wurde von Paul IIL von E., geb. 1581, 
gift 1641 als Hofkriegsrath, Tönigl. Vicegeneral in Ungarn und Commandant der Feſtung 
euhäufel, gegründet. Bon feinen drei Söhnen fete der jüngfte, Alex. von E., geft. 1629, 
durch feinen Sohn, Stephan V. von E., den erften Grafen aus biefer Linie, das Geſchlecht 
fort. Stephan hatte zwei Söhne, von denen jedoch nur der jüngere, Johann von E., einen 
Sohn Hinterlieh, den Generalfeldwachtmeiſter Karl von E. Die drei Söhne des letztern wurden 
wieberum bie Begründer dreier Aeſte, von welchen aber zwei in neuerer Zeit erlofhen find. 
Haupt des noch blühenden Aftes ift Graf Kafımir von E., geb. 15. Nov. 1805. 
3) Die Hanptlinie von Forchtenſtein ftiftete der erwähnte Nikolaus von E., geb. 
8. April 1582 zu Galantha. Er kam durch feine Gemahlin Urfula Dersfy in den Befit ber 
fänmtlichen Güter der Familie Dersfy und Magocfi und ftarb als ungar. Palatin.und kaiſerl. 
Feldmarſchall 11. Sept. 1645. Bon feinen vier Söhnen ftarben die älteften, Stephan IV. von 
E., 1641, und Ladislaus II. von E,, Obergefpan des Debenburger Conıitats, 1652 ohne männ⸗ 
liche Nachkommenſchaft, während die beiden jüngern Söhne, Paul VI. und Franz V., die Stifter 
zweier noch blühender Linien, ber fürftlichen und der gräflichen, wurden. — Der Stifter der 
gift Linie, Franz V. von €, geb. 17. Jan. 1641, geft. 16. Oct. 1683 als General der 
adalerie, zeichnete fich in ben Feldzügen gegen die Türken vielfach aus. Er hinterließ drei 
Söhne als Begründer von ebenfo vielen Nebenlinien. 1) Der ältefte Sohn, Anton I. von E., 
hielt (1704— 11) zu der Partei Rakoczy's und flüchtete ſich nach Frankreich, wo feine Nach- 
Tommen über 100 $. lebten, bis fie Anfang diefes Jahrhunderts nach Oeſterreich zurückkehrten, 
wo fie feitdem die Linie Hallewyl des Haufes €. bilden. Letztern Namen erhielt diefelbe 
infolge der Vermählung des Grafen Nikolaus von E., franz. Hufarengenerals, mit Maria 
Franziska, Gräfin von Hallweil (Hallewyl). Das Haupt diefer Nebenlinie, der Graf Valen⸗ 
tin von E., geb. 12. Juli 1797, ift in Rußland reichbegütert. Ein Neffe deffelben, Graf 
Balentin Ladislaus Ferdinand von E, geb. 28. Jan. 1814, widmete fich der diploma 
tifchen Laufbahn, war erft außerordentlicher öfterr. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
zu Stodholm, fobann Juni 1850 bis Dec. 1853 zu Münden. Während des Orientkriegs 
wirkte er feit Jan. 1854 als diplomatifcher Vertreter Defterreich® in Petersburg. Er ftarb 
2. Nov. 1858 zu Paris. 2) Der zweite Sohn Franz' V. von E., Joſeph von E., geb. 
29. Juni 1682 zu Papa, zeichnete ſich aus in den Kriegen gegen Rakoczy, in den beiden Feld- 
zügen gegen die Türen (1716 —18 und 1736 — 39) und dann in den fchlef. Kriegen (1740— 
45). Seit 1733 war er Banus von Eroatien, feit 1741 Feldmarſchall und Judex curiae; 
er ſtarb 10. Mai 1748. Sein gleihnamiger Sohn ftarb 1759 ohne männliche Nachkommen. 
3) Der dritte Sohn Franz' V. von E., Graf Franz VI. von €. (geb. 19. Juni 1682), ftarb 
1758 als Feldmarſchall und Hinterließ drei Söhne, von denen der mittlere, Graf Karl von 
€., geb. 1725, fich dem geiftlichen Stande widmete, 1761 Bifchof von Erlau wurde und 
15. März 1799 ftarb, während der ältefte und der jüngfte zivei Nebenzweige, zu Dotis (Tata) 
und Lanfchig, begründeten. Der Stifter der (ältern) g inte zu Dotis, Graf Nikolaus von 
€. (geb. 1711, geft. 27. Juni 1764) ift der Großvater des Grafen Nikolaus von E., geb. 
8. Febr. 1804, des jeigen Hauptes diefes Zweigs des Haufe, und des Grafen Morig von 
E., geb. 23. Sept. 1807. Letzterer widmete fid) der Diplomatie, war längere Zeit Hindurd; bie 
zum März 1856 öfterr. Gefandter zu Rom und trat 19. Juli 1861 als Minifter ohne Porte⸗ 
feuille in da8 Cabinet Schmerling’s ein. Nach dem Rüdtritt des Iegtern im Juli 1865 behielt 
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er in Miniſterium Belcredi dieſelbe Stellung. Die (jüngere) Linie zn Lanſchitz begründete 
der jüngfte der drei Söhne Franz’ VI, Graf Franz VII. von €., geft. 1785 ala Obergefpan 
des Wiefelburger Comitats und ungar. Hoftanzler. Bon feinen Enfeln ift Graf Wilhelm 
von E., geb. 19. Nov. 1794, das gegenwärtige Haupt diefeß Zweige des Hauſes. 

Die fürftliche Linie des Forchtenſteiner Hauptaſtes ward durch Paul VI. von €. (geb. 
8. Sept. 1635 zu Eifenftabt, geft. 26. März 1713), ben dritten Sohn bes Palatins Nikolaus 
von E., begründet. “Derfelbe vereinigte in ſich die Talente des Feldherrn mit denen des Stante- 
manns, hatte an allen Schlachten von 1668— 86, befonders an der bei St.-Gottharb (1664), 
an der Entfegung von Wien (1683) und an der Eroberung Dfens (2. Sept. 1686) theil und 
wirkte als Balatın von 1681 — 1713 für fein Vaterland. Seit 1667 General ber Cavalerie, 
warb ec in Anerkennung feiner Berdienfte 1687 für fich und feine Nachfolger im Majorat 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben. Bon feinen 25 Kindern find drei Söhne zu bemerken: 
1) Fürſt Michael von E., der feinem Vater in dem Fürſtenthume und in ber ödenburger 
Obergefpanswürbe folgte und 24. März 1721 ohne männliche Erben flarb; 2) Gabriel 
von E., Obergefpan des Szalader und Sitmegher Comitats, der 1704 ebenfalls ohne männ- 
lihe Erben verftarb, und 3) Joſeph Anton von €, geft. 7. Suni 1721, welcher zwei Söhne 
hinterfieß. Der erfte derfelben, Fürft Baul Anton von E., geb. 22. April 1711, errichtete 
1741 auf eigene Koften im Defterreichifchen Exbfolgelriege ein Hufarenregiment, wurde 1747 
Feldmarſchallieutenant, ging 1750 ald Botfchafter nach Neapel, avancirte 1757 zum General 
der Casalerie, 1758 zum Felbmarfchall und ftarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus Joſeph 
von E., geb. 18. Dec. 1714, ber tapferfte der E., ftieg bis zur Witrde eines Generalfelb- 
marſchalls, erhielt 11. Juli 1783 fiir alle feine männlichen und weiblichen Nachkommen die 
reichsfürſtl. Winde und ſtarb 28. Sept. 1790 in Wien. Sein Sohn, Fürft Paul Anton 
bon €. (geb. zu Wien 1738, geft. 22. Ian. 1794 als Feldmarſchallieutenant), war Bater 
der Fürſten Anton von E., geft. 13. Dec. 1796 als Oberftlieutenant an einer Kurz vorher 
bei ber Belagerung von Belgrad erhaltenen Wunde, und Nilolaus von E., geb. 12. Dec. 
1765. Letzterer bereifte in feiner Tugend faft ganz Europa, hielt ſich namentlic) längere Zeit 
in England, Frankreich und Italien auf und trat dann in Militärdienfte. Später aber wurde 
er zu diplomatischen Sendungen gebraucht. Mehrere Zweige ber Kunft und Wiſſenſchaft danken 
ihm ausgezeichnete Bereicherung. Ex ift der Gründer ber herrlichen Gemälbefammlung in dent 
vom Fürſten Kaunitz gelauften Gartenpalafte in der wiener Vorftadt Mariahilf. Dort legte 
ex aud) eine auserwählte Sammlung von Rupferftichen und Zeichnungen an. In feiner Sontmer- 
reſidenz in Eifenftadt, wo er Haydnis Gebeine mit großer Pracht beifegen ließ, pflegte er groß⸗ 
artig die Tonfunft und die Botanif. Als Napoleon 1809 damit umging, Oeſterreich durch 
Abtrennung von Ungarn zu ſchwüchen, machte biefer dem Fürften Anträge bezüglich ‚der Krone 
Ungarns, die derfelbe jedoch ausfchlug. Er farb 25. Nov. 1833 zu Como in alien, wohin 
er ſich zurüdgezogen Hatte. Sein Sohn, der Fitrft Paul Anton von E., geb. 11. März . 
1786, widmete ſich der diplomatifchen Laufbahn und ging 1810 als öfterr. Gefandter nad) 
Dresden, 1830 nad) London, wo er bis 1838 bfieb und ſich durch glänzendes Auftreten wie 
durch biplomatifchen Talt und Gewandtheit vortheilhaft auszeichnete. 1842 kehrte ex in fein 
Vaterland zurüd, wo er ſich der nationalen Richtung anſchloß und als Obergefpan des Deben- 
burger Comitats wie als Präfes der Naturforſchergeſellſchaft (1847) den polit. wie ben lite» 
varifchen Fortſchritt eifrig förderte. Dies brachte ihn im März 1848 in das Batthyänyi- 
Minifterium, in dem er als Minifter des Auswärtigen die Intereffen Ungarns am wiener 
‚Hofe zu vertreten hatte. Er wirkte für eine Ausgleichung zwifchen dem öfter. und bem ungar. 
Minifterium, legte aber, als der Lampf unvermeidlich fchien, noch vor Auflöfung des Batthyanhi- 
Minifterinms im Ang. 1848 fein Amt nieder und z0g fih vom öffentlichen Schauplag zurück. 
1856 ging er als Krönungsbotfchafter nach Moskau, wo er mit ungewöhnlichem Stange auf- 
trat. Sein einziger Sohn ift der Prinz Nikolaus von E., geb. 25. Juni 1817, Et. Major in 
der Armee, Das Majorat der fürſil. Linie €. befteht aus 29 Herrichaften mit 21 Schlöflern, 
60 Marktfleden, 414 Dörfern und 207 Bräbien, bie von Eifenftabt aus verwaltet werben. 

Eſther ift der Name eines kanoniſchen Buchs bes Alten Teſtaments, welches mit Daniel, 
Esra, Rehemia und Chronik eine Art Anhang bildet. Den Nanıen führt es von feiner Heldin, 
einer jud. Jungfrau, eigentlid, Hadafa, dann wegen ihrer Schönheit E., d. h. Stern, gmannt, 
welche vom König Achafchverofch (Xerzes) von Berfien zur Gemahlin angenommen und zur 
Retterin ihres Votts aus tiefer Bebrängnif geworben fein fol. Die Legende gehört zu den 
fog. Megillen ober Feſterzühlungen und fol die Einfegung des von ben fpätern Juden am 
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14. und 15. Adar gefeierten Purimfeftes motiviren. Der wirkliche Urfprung des Feſtes ift 
ebenfo unbefannt wie feine eigentliche Bedeutung; nad) dem Buche E. würde es fo viel wie Felt 
der Lofe bedenten, weil der königl. Günftling Haman die Ermordung ſämmtlicher Juden im 
Reiche nad} perf. Sitte durchs Los beftimmt habe. Indeſſen ift dies nur eine fehr beiläufige 
Beziehung. Das Hauptintereffe der Legende beruft auf ber Darftellung des Triumphes, wel- 
hen bie dem Untergang geweihte Jubenfchaft über ihre Feinde feiert. Ein jtid. Mädchen wird 
zur Königin, ihr Oheim, ein zum Tode verurtheilter Jude, zum erften Miniſter des Königs 
erhoben und dafiir fein Verfolger mit der ihm zugedachten Strafe belegt, die angeordnete Aus: 
roitung ber Judenſchaft wandelt ſich in ein furchtbares Blutbad um, welches die Juden mit 
königl. Erlaubniß unter ihren Feinden anrichten. Der Geift und die Sprachfärbung des Buchs 
nöthigt uns, mit ber Abfaſſung deflelben jedenfalls in die Seleucidenzeit Herunterzugehen, ver« 
muthlich in eine Periode nationaler Erniebrigung, in welcher der Verfaſſer den Muth feiner 
Bollögenoffen aufrichten, vieleicht fogar den äußern Auſchluß an die Syrer empfehlen wollte, 
- als das befte Mittel, mit ihrer Hilfe über die Heiden zu herrſchen. Damit ftimmt der bei alleın 
Judenſtolze ſehr auffollende Mangel an religiöfer Betrachtungsweiſe der Dinge. An die Efther- 
fage des Wuchs ſchloß fich frühe eine Reihe von weitern Ausfhmüdungen und Fortbildungen 
an, von denen ein Theil uns durch die alerandrinifche Weberfegung erhalten und von Luther 
als «Stide in E.» unter die Apokryphen geftellt worden ift. Das kanonifche Buch ward von 
der Synagage nach anfänglichen Schwauken in hohen Ehren gehalten, von der Kirche erft ziem⸗ 
lich gering geſchätzt, danach aber ebenfalls in den Kanon aufgenommen. Luther Hat ſich über 
feinen Werth fehr abfüllig geäußert, und die neuere Kritik erwies feit Semler und Eichhorn 
die Ungefchichtlichkeit feines Inhalts und die Werthlofigfeit deffelben für die religiöfe Erbauung 
der Ehriften. Die moderne OrtHodorie (Baumgarten) hat freilich auch von diefem Buche nicht 
nur feine hiftor. Glaubwürdigkeit, fondern auch feine Wichtigfeit und Notwendigkeit für die 
Sa aller Zeiten behauptet. 
ftland, von den Eften Wiroma, d. 5. Grenzland, genannt, ein ruſſ. Gouvernenient, 
welches mit Livland ( . d.) und Kurland (ſ. d.) zur Verwaltung des zu Riga reſidirenden Ge— 
neraigouverneurs ber drei Oſtſeeprovinzen gehört, iſt unter dieſen in Hinſicht auf Areal wie 
auf abfolute und relative Bevölferung die Heinfte. Die Provinz E. umfaßt 370 D.-M., mit 
Einfluß der Infeln Dagd, Worms, Odensholm, Nargen u. a. Die abfolute Bevölkerung 
beträgt 312710 E., die relative alfo 845 auf die Ouadratmeile. Mit dem Titel eines Her= 
zogthums feit 1721 zu Rußland gehörig, bildet E., im Süden des Finniſchen Meerbufeng, 
zwiſchen der Narwa, dem Grenzfiuß gegen Ingermannland, im O. Livland im S. und der 
Dftfee im W. gelegen, ein faft ganz ebenes, mit vielen Sümpfen, Sandflächen und Granit« 
blöden überfäetes, von mehr ald 200 Heinen Seen und zahlreichen Bächen bewäffertes Küften- 
Iand. In manchen Strichen zeigt ſich indeffen ein fruchtbarer Aderboden, dev viel Getreide, 
befonders Roggen und Gerſte, ſowol zum eigenen Bedarf des Landes wie zur Bereitung und 
Ausfuhr von —— — nach dem Innern Rußlands liefert und namentlich auch eine 
echt ergiebige Flachs- und Hanfernte, desgleichen einen reichen Holzertrag ans den dichten 
Tannen= und Birfenwälbern bietet. In Betreff der Einwohner muß man zwiſchen Eften und 
Eftländern unterfcheiden. Die legtern, den Adel und die ſtädtiſche Bevölkerung bildend, ein 
Gemifch von Deutſchen, Schweben und Ruflen, würden es für einen Schimpf halten, mit den 
erſtern, welche faft ausſchließlich die ländliche Bevölterung ausmachen, in eine Kategorie geftellt 
zu werden. Jene, die Eften, zum finnifchen Völkerſtamm gehörend, find die Urbewohner des 
Landes. Sie reden eine weiche, wohlklingende Spradje in zwei Hauptdialeften, dem revaljchen 
und börptifhen, und find reich an herrlichen Boltsliedern. (Vgl. Neus, «Eftnifche Volks⸗ 
lieber», 2 Thle. Reval 1850—51). Sie befigen überhaupt viel Sinn fitr Poeſie und haben 
eine leicht erregbare Einbildungsfraft, natürlichen Verftand und ein ſtarkes Gedächtniß. Sie 
find wohlwollend, gutmüthig und religids, ber prot. Kirche ergeben, dabei aber auch von man= 
hen Laſtern, namentlich von Fähzorn, Rachluſt und Hang zur Widerfeglichteit, nicht frei, 
woran jebod) die frühere faft günzliche Vernachläſſigung des Volks von feiten feiner Beherrfcher 
und Lehnsherren ſchuld ift. Auch cin großer Theil Livlands ift von Eften bewohnt, befon- 
ders die Gegend von Dorpat, Fellin, eh ſodaß man in Livland wieder ein befonderes 
€. im Gegenfage zu bem eigentlichen Liv» oder Lettland unterſcheidet. Außerdem wohnen 
Eſten in den Oouvernements Petersburg, Pſtow und Witebsk. Die ——— aller 
Eſten wird auf 650000 geſchätzt. Das Gouvernement E. zerfällt in amtlicher Beziehung 
in vier Kreife: Harrien oder Reval, Wierland oder Wefenberg, Jerwen oder Weißenftein und 
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die Wiek oder Hapſal. Ueber ein Zehntheil der ganzen Einwohnerſchaft lebt in ben Städten. 
Die fünf Städte des Landes find Reval (f. d. mit 25124 E., Weißenſtein mit 1218, Wefen- 
berg mit 1550, Hapfal mit 1994 und Baltiſchport ober Baltiſchhafen mit 392 E. Dazu 
Iommen noch außer 45 größern und Meinen Kirchſpielen die beiden Flecken Leal und Kunda, 
das als Hafenort einige Bedeutung bat. Die beiden andern Häfen des Landes find Reval und 
Sapfal, deren Schiffahit, wie bie ber Hufen ber Oftfeeprovinzen überhaupt, fehr im Sinten 
begriffen, feitbem Peteröburg durch bie immer großartiger werbende Rhede in Kronftadt allen 
Handel und Verkehr an ſich geriffen hat. Die Einfuhr beftcht hauptſachlich in Seiden-, Woll ⸗ 
und Baumwollwaaren, verſchiedenen Holzern, Südfrüchten und Salz; die Ausfuhr in Lein- 
famen, Flache, Flachsheede (Werd), Roggen, Gerfte und Kornbranntwein. Die Landeskirche 
ifteie evangelifch-Intgerifche, wonach E. in acht Propfteiſprengel getheilt ift, deren Angelegen- 
heiten von dem eflländifchen Gonfiftorium der Haupiſtadt birigirt werden. Indeſſen macht die 
gricch.ath. Kirche feit den neneften Zeiten immer mehr Proſeihten. E. gehörte wechfelnd zum 
dun. deutſch⸗ livland., ſchwed. und rufſ. Reiche. Waldemar's J. Sohn, Knut VL von Düne 
mar! (1182 1202), begann die Unterwerfung des Landes; dieſelbe vollendete Waldemar II. 
ober der Sieger (1202— 41), der fich König aller Slawen nannte. Waldentar IH. verkaufte 
1347 E. an bie mit dem Deutfchen Orden verbundenen livländ. Schwertbrüder, wodurch daſ⸗ 
felbe mit in die Schickſale dieſes Ordens verflochten wurde. Erich XIV. umterwarf €. 1561 
der ſchwed. Krone, bei welcher es bis 1710 verblieb. Nachdem Peter d. Gr. im gedachten Jahre 
das Land erobert, fiherte ihm der Nyftabter Friede den Beſitz befielben. Vgl. Willigerod, 
« Gedichte E.5» (Rp. 1817); Merkel, « Die freien Letten und Gften » (Riga 1820); Kohl, 
«Die deutfcherufi. Dftfeeprovinzen Kurlaud, E. und Livland» (Stuttg. 1840); Poſſari, «Sta- 
tiftit und Geographie des Gouvernements E,» (Stuttg. 1846); Krufe, «Ulrgefhichte des eftni- 
ſchen Bollsftammes» (2p} 1846). 

ihi, [. Sonntag. 
om, |. Artemisia. t 

Eſtrees, ein uraltes franz. Geſchlecht, daß feinen Namen von einem Landgute in der Nähe 
von Arras führt. Seit dem früheften Zeiten hat biefe Familie Männer befeffen, die ſich durch 
Stellung uud Charakter auszeichneten. — Jean, Marquis d’E., geb. 1486, war ein tüch-⸗ 
tiger Krieger unter Franz I., Heinrich IT., Franz IL. und Karl IX. und befaß zulegt die Wurde 
äues Generallientenante des Königs und eines Großmeiſters dev Artillerie. Er bekannte ſich, 
ohne von dem Hofe zu Iaffen, zum Proteſtantismus und ſtarb 23. Det. 1571. Sein Sohn, 
Antoine d’E., der Bater von Gabrielle d'E. (ſ. d.), war ebenfalls Großmeifter der Ar- 
tillerie, machte ſich berühmt durch feine Vertheidigung von Royon 1593 und ftarb gegen Ende 
des 16. Jahrh. ald Gouverneur von Lafere, Paris und Isle⸗de⸗France. — Franzois An- 
nibald’E., Sohn des letztgenannten, geb. 1573, wurde fpäter zum Herzog von E. und 
Marjchall von Frankreich erhoben. In feiner Iugend gehörte er dem geiftlichen Stande an 
und erhielt bereits 1594 das Bisthum Noyon. Seiner Neigung nach nahm er dann unter 
dem Samiliennamen eines Marquis von Coeuvres Kriegsdienſte und wurde fehr bald zum 
Senerallientenant befördert. Unter Maria de' Medici ging er als Geſandter faft an alle 
europ. Höfe. 1624 erhielt er das Commando der vereinigten Truppen von Frankreich, Ve⸗ 
nedig und Savoyen, um den Graubündtnern das Veltlin zu fihern. Hierauf ald Gejandter 
nad; Italien gefchiett, machte er Mantua den Kaiferlichen ftreitig, mußte aber endlich capitu⸗ 
Iren. Deſſenungeachtet erhielt er den Oberbefehl über das Heer in Deutfchland und nahm 
1632 Trier. WS außerordentlicher Gefandter mußte er dann nochmals nad Rom gehen und 
blich dafelbft bis 1648. Als Ludwig XIV. den Thron beftieg, wurde er Gouverneur von 
JaledeFrance und Soiffons. Er ftarb 5. Mai 1670. Bon feinen Zeitgenoffen wird €. als 
Berbefierer der Artillerie gerühmt. Auch hinterließ er Memoiren über die Regentfchaft der 
Maria de Medici (Bar. 1666). — Jean, Graf d'E., der Sohn des vorigen, geb. 1624, 
machte feine erften Kriegszüge in Flandern umd diente 1653 mit Auszeihnung unter Tu⸗ 
tenne, wofür er Generallientenant wurde. Nach einer mehr als 10jährigen Gefangenfchaft 
ernannte ihn 1668 der König zum Befehlshaber der Seetruppen. Als Bicendmiral ſuchte er 
tie Raubfiaaten zu zügeln, 1672 befehligte ex die vereinigte Flotte von Frankreich und Eng⸗ 
Imd und ſchlug den Abmiral Huyter bei Southwood⸗ Bay. Nachdem er den Adiniral Bind 
gſchlagen, entrig er den Holländern 1677 die Infel Tabago. 1681 wurde er dafiir zum 
Rarſchall und 1686 zum Bicelönig der amerif. Colonien ernannt. 1691 kampfte er noch · 
Tal glücklich gegen die Engländer und erhielt dann das Gouvernement in mehrern Pro⸗ 
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vinzen, zuletzt in der Bretagne. Er ſtarb 19. Mai 1707. Sein Bruder, François An— 
nibal, Herzog d’E., Pair und Marfhal von Frankreich, der als Marquis von Coeuvres 
zuerft in Flandern und Deutfchland Tämpfte und darauf das Goupernement verfchiebener 
Provinzen erhielt, ftarb zu Rom 30. Sept. 1687. Ein zweiter Bruder war der Cardinal 
Eefar d’E., Biſchof von Laon, geft. 1714. Ludwig XIV. bediente ſich feiner als eines ge- 
ſchidten polit. Unterhändlers. Als der Enfel Ludwig's den fpan. Thron beftieg, mußte er bis 
zum 9. 1703 das Minifterium verwalten. Ein dritter- Bruder, Jean d’E., Erzbiſchof von 
Cambrai, geft. 1718, wurde von Ludwig XIV. ebenfalls zu polit. Sendungen in Portugal 
und Spanien verwendet. — Bictor Marie, Herzog d’E., Marfchall von Frankreich und 
Grande von Spanien, ber Sohn des Grafen Jean d'E., geb. 1660, diente anfangs in der 
Landarınee, dann unter feinem Vater auf ber Flotte und folgte demfelben als Abmiral und 
Oenerallientenant. Ex kumpfte glücklich gegen die Raubftaaten, gegen die Engländer und Hol- 
länder, befehligte 1693 die Slotte an der fpan. Küſte, nahm 1697 Barcelona und wurde von 
Philipp V. zum Oberbefehlöhaber zur See angenommen. Im dieſer Eigenfchaft leiftete er dem 
neuen Monarchen fo große Dienfte, bag Ludwig XIV. den Gunftbezeigungen feines Enkels 
nod) den franz. Marſchallsſtab Hinzufitgte. 1704 führte er fehr glücklich die franz. Flotte gegen 
die Verbündeten bei Malaga. Nach dem Tode feines Vaters erhielt er deſſen Gonverneur- 
ftellen; 1715 wurde er zum Regentfchaftsrath und 1733 zum franz. Minifter ernannt. Er 
ftarb 1737. — Louis Ceſar Letellier, Herzog d'E., Marſchall und Minifter von Frank⸗ 
reich, geb. 1697, war der Sohn Michel Letellier’3 de Courtanvanz und der Marie Anne Ea- 
therine d'E., der Tochter des Grafen Sean d'E. Er diente zuerft in Spanien ı.nter Berwick, 
dann als Generallieutenant unter dem Marſchall von Sachen, zeichnete ſich bei mehrern Ge- 
legenheiten aus und erhielt von Ludwig XV. nebft dem Marſchallsſtab ben Oberbefehl über das 

roße Heer in Deutfchland. Nachden er 26. Juli 1757 bei.Haftenbed über den Herzog bon 

umberland geficgt, mußte er das Commando an den Herzog von Richelieu abgeben. Nach 
ber Nieberlage bei Minden 1759 wurde ihm dev Oberbefehl nochmals übertragen. Mit ihm 
in 1771 das Gefchledht. 

ſtrees (Gabrielle d’), Herzogin von Beaufort, befaunt als die Geliebte Heinrich's IV. 

don Frankreich, war bie Tochter des Antoine d'E. und um 1571 geboren. Sie ftand im Alter 
von 20 J., als fie der König auf dem Schloffe ihres Vaters, Coeuvres, kennen lernte und 
durch ihre Reize gefeffelt wurde. In einem Liebesverhältniſſe mit dem Marſchall Bellegarde 
ſtehend, ergab fie ſich dem Könige erft, nachdem er Proben feiner aufrichtigften Zuneigung ab- 
gelegt. Ihren Bater zu beruhigen, vermäßlte fie der König mit Domerval von Liancourt, einem 
Witwer mit 14 Kindern. Indeſſen wurde diefe Ehe wegen angeblicher Unfähigfeit des Gatten 
bald aufgelöft; denn der König beabfichtigte, fi von Margarethe von Balois ſcheiden zu lafſen 
und feine Geliebte auf den Thron zu Heben. Bei Hofe war Gabrielle ihrer Sanftheit und Bes 
ſcheidenheit wegen geliebt; doch haßte und verfolgte fie den Minifter Sully, der dem Könige 
abgerebet hatte, fie zur Herzogin von Beaufort zu erheben. Gegen Oftern 1599, als ſchon die 
Scheidung des Königs eingeleitet war, begab ſich Gabrielle hochſchwanger auf Anrathen ihres 
Beichtvaters vom Hofe weg nach Paris. Der König begleitete fie halben Wegs, und als ſie 
von ihm Abfchied nahm, empfahl fie ihm Ängftlich ihre Kinder und fiel in den tiefften Schmerz. 
Zu Paris wohnte fie bei einem vertrauten Juden des Königs, Namens Zamet. Am Grü- 
nen Donnerstage wurde fie hier plöglic nad dem Genuffe einer Orange von den Beftigften 
Zudungen befallen und mußte bei der Rathloſigleit der herbeigerufenen Aerzte ſchon am Sonn- 
abend 10. April unter fürchterlichen Schmerzen fterben. Ein Schlagfluß folte ihrem Leben ein 
Ende gemacht Haben; niemand aber täufchte fich über die wahre Urfache ihres Todes. Hein . 
rich IV. betrauerte fie ernftlich, wurde aber ſehr bald durch feine neue Geliebte, Fräulein von En⸗ 
traigues, getröftet. Sie hinterließ dem Könige drei Kinder, Cefar und Alexandre (f. Bendöme) 
und Henriette Catherine, vermählt an ben Herzog von Elboeuf. Die unter ihrem Namen nad) 
einer Handſchrift in der königl. Bibliothek zu Paris erſchienenen «Mömoires» (4 Bde., Bar. 
1829) find wahrfcheinfich von einem ihrer Freunde nad) ihrem Tode verfaßt. 

Eftremadüra, eine Landfehaft, vor der neuen Eintheilung eine Provinz Spaniens mit 
der Hauptftadt Badajoz (f. d.), zwiſchen Portugal und Neucaſtilien, zu beiden Seiten des 
Tajo im N. und der Guadiana im ©. gelegen, dort von Leon, hier von Andalufien begrenzt, 
feit 1833 auf die beiden Provinzen Badajoz und Cäceres vertheilt, umfaßt ein Areal von 785 
DM. mit 707000 E. Obgleich die weſtl. Fortſetzung der Hochterraſſe von Neucaftilien, 
bildet E. doch nicht, wie dieſes, eine Tinfdrmige Ebene, fondern wird in N. von ber wild- 
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zeriffenen Sierra de Gredos und de Gata (Fortfegungen des caftil. Scheidegebirgs), im ©. von 
den minder hohen, plateauartigen, ven Weideplägen oder Deheſas (Fortſetzuug der Sierra- 
Morema) begrenzt und erfüllt und ſtellt ein mehr Hügeliges, mit zerftiidten, relativ nur 2— 
300 3. anffteigenden Felskammen bedeites Gelände bar, welches gut bewäffert, an den Berg- 
lehnen bewaldet und in den Thalgründen mit fhönem Hafen bekleidet ift. Seit der Ver⸗ 
treibung der Mauren Tiegt jedoch das Land bei aller Fruchtbarkeit des Bodens verödet und 
verarmt. Diefer Zuſtand ift hauptfächlich eine Folge der Opfer, welche der Aderbau feit 
Yahrhunderten in Spanien ber Schafzucht gebracht hat, ber Mefta oder dem zu Gunften der 
Banderfchafe (Merinos) eingeführten Aufpätungsrechte, wonach das Land gleichfam als Ge- 
meingut der Heerbenbefiger betrachtet tourde. Nach dem Meflagefege mußte von den Grund» 
beiigern, durch deren Gebiet die Heerden zogen, eine freie Schaftrift (cahada de paso) von 
90 Schritt Breite zu beiben Seiten der Straße freigelaflen werden. Dies fchwerlaftende Ser- 

vitut hat die Regierung erft durd) die 1855 befchloffene Separation der Grundſtücde factiſch 

aufgehoben. Auch wird beabfichtigt, das Weiderecht der Merinosbeſitzer auf den großentheils 
zu Commmnen gehörenden Ländereien abzulöfen. Ein anderer Uebelſtand ift, dag fi in €., 
wie in der Mancha, der Grundbefig großentheils in ben Händen weniger außerhalb des Lan- 
des lebender Adelsgeſchlechter befindet, fobaß die Bauern dev Mehrzahl nach nur in drüdenden 
Berhäftuiffen lebende Pächter find. Der Hauptzweig der Viehzucht ift die durch Eichelmaft 
begünfligte Schweinezucht, die berühmte Schinten und Würfte liefert. In den Gebirgen wer- 
den viele Ziegen, hier und ba auch Maulthiere gezüchtet. Nicht unerheblich ift die Bienenzucht. 
Dan baut Roggen und Weizen, jeboch nicht zur Geniige, fodaß Getreide eingefligrt werden muß. 

Del, Bein, Seide werden nur in einigen Gegenden probucirt. Die Gebirge E.s find reich 
an Metallen, Mineralien und Mineralquellen, aber ber fonft ergiebige Bergbau liegt Tängft 
banieder. Die Induſtrie ift ohne Bedeutung, und ber Handel nad) außen befchränfte ſich 
bisher faft nur auf Schmuggel mit Portugal. Bon dem übrigen Spanien liegt €. faft ganz 
abgefondert. Die Waſſerſtraße des Tajo und der Guadiana und bie in ſüdweſtl. Richtung 
laufende eſtremaduriſch⸗portug. Heerſtraße waren bisher die Hanptcommunicationsiwege. Die 
1865 im Bau begriffene Eiſenbahn, welche Badajoz mit Madrid verbinden fol (zwifchen 

Badajoz und Liſſabon bereits eröffnet), wird ohne Zweifel viel zur Hebung des reichen, aber 
vernahläffigten Landes beitragen. Die Einwohner (Eſtremeños) find, wie die Neucaftilianer, 
cin Miſchlingsvoll, zeichnen ſich aber vor dieſen durch Ernſt und ſchweigſames Wefen aus. Das 
Bolt ift roh, aber gutmüthig, ehrlich, uneigenniigig, gaftfrei und tapfer. Die ländliche Bevöl⸗ 
terung bildet bei weitem die Mehrzahl. Bon den Stübten, die fehr zahlreich, aber größten» 
theils ganz unbedeutend, find zu nennen: Badajoz, Edceres, Don-Benito, die weftl, Grenz⸗ 
feftungen Alcantara und Olivenza, Albuquerque, Montemolin, Montijo, Mebellin, Merlda, 

Truzgillo, Plaſencia ſowie der Badeort Baños de Bejar. 

adura, die centrale und nach Alemtejo größte Provinz Portugals, grenzt an Alem⸗ 

tejo im O. und &., ans Meer im W., an Beira im N. und hat ein Areal von 389,57 D.-M. 
(nach andern 466,56) mit einer Bevölferung (1861), unter Einfchluß der Hauptftadt Liſſabon, 
von 785866 E. Die Provinz wird dich den gegen SW. ftrönenden, 20 M. aufwärts 
ſchiffbaren, gegen die Mündung hin infelreichen Zejo (Tajo) in zwei faft gleichgroße Hälften 
getheilt, deren fitbliche der aus Aiemtejo kominende Sabo durchſchneidet. €. ift größtentheils 
gebirgig, indem es den weſtlichſten Abfchnitt des centralen Ba — der Iberiſchen Halb» 
infel einfaßt. Im N. des Tejo zieht fih aus Ober-Beira die Fortfegung der hohen Serra 
v’Eftrella mit ihren fleilen, bürren Kalffteinbergen herein und ſendet verfchiebene Seitenzweige 
durch das Land. Im W. der Tejomündung tft da8.15—1800 %. hohe romantifch- wilde 

Granitgebirge der Serra de Eintra, welches im abo de Roca, der fübweftlichften Spige von 

ganz Europa, endet. Im S. des Tejo find dürre Heiden, zum Theil von Sümpfen unter= 

brochen, und das auf Sandftein liegende —— Arrabida, das ſich bis zu 1600 F. Höhe 

erhebt und im Cabo de Espichel nach dem Meere zu ausläuft. Das Land hat ein herrliches 
Klima, wird aber häufiger von Erdbeben heimgeſucht als das übrige Portugal. Es iſt mit 
Ausnahme der Umgebung Liſſabons und der weiten Ebene des rechten Zejo-Ufers, ber Riba · 
Tejo, nur fpärlich bevölfert und kaum zur Hälfte bebaut, aber reich an Erzgüngen, die un⸗ 
benußt liegen, an werthoollen Steinen (Marmor), an Mineralquellen (im ganzen 16 Bade⸗ 
orte), Salinen (die bedeutendfte ift bei Hio-Major im NO. von Santarem) ſowie auf der Küſte 
an Seefalz, befonders bei Seiuval. Bon den bedeutenden Kiefernwälbern ift ber im 13. Jahrh. 
vor König Dionyſius gepflanzte Pinhal del Rei (Kiefernwald des Königs) weſtlich von Leiria 
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zu nennen, welcher eine Fläche von 10000 Heltaren bedeckt und einen Holzvorrath für etwa 
30 Mil. Fre. enthält. Auch die Waldungen der Serra de Eintra zeichnen fi durch pracht- 
vollen Baumwuchs aus, während die andern Gebirge meift Yahl find. Im ©. und SO. des 
Tejo fowie im N. von Leiria breiten fich gewaltige Eſtusheiden aus, welche, wie auch andere 
große Streden guten Bodens, nur al Viehweiden dienen. Die Fruchtbarkeit des wirklich an- 
gebauten Bodens ift auferorbentlidh groß, befonder® in der Riba-Tejo, auf ben Lezirias und 
um Liſſabon, wofelbft alle Feld», Garten« und Baumfrüchte, auch Wein, Del und Agrumi in 
Fülle und feltener Güte erzeugt werden. Die Bevölkerung ift, wie die Bodencultur, ſehr ungleich 
vertheift. Während die Umgebungen ber Hauptftadt, anf welche über ein Drittel der geſammten 
Einwohnerzahl kommt, fowie die Riba-Tejo und die Gegend von Setuval von Ortjchaften 
wimmeln und zu den paradieſiſchſten Tandftrichen der ganzen Halbinfel gehören, bilden jene 
Heideftriche völlige Eindden. Gezüchtet werden vor allem Pferde und Ejel, dann Maulthiere 
und Ziegen, Schafe und Schweine. Nicht unbedeutend ift auch die Bienenzucht. Die Induftrie 
hat ihr Centrum in Lifjabon, der Handel zugleich in Setuval. E. beſitzt unter allen Provinzen 
Portugals die beften Landſtraßen und die meiften Eifenbahnen. Die Bewohner gelten als die 
gebildetſten, die Frauen als die ſchönſten bes Königreichs. E. zerfällt adminiſtrativ in die drei 
Diftricte Liſſabon, Santarem und Leiria, zufammen mit 95 Concelhos und 471 Kicchipielen. 
Eſtrich oder Aeftrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ftatt mit Dielen 
oder einer Steinpflafterung mit einer zufammenhängenden Maſſe bededt if. Die E. waren 
ſchon in den äfteften Zeiten gebräuchlich und werben auf verſchiedene Weiſe gefertigt. Die 
einfachften find die Leh meſtriche, welche ans einer etwa 3 Zoll dicken Lehmſchicht beftchen, 
der zu beſſerer Bindung Ochfenblut beigemiſcht wird. Nachdem die Schicht faft troden ift, 
wird fe wieberholt mit Drefchflegeln feftgeichlagen. Häufig legt man folgen E., namentlich 
im nördl. Deutjchland, nad; einem Mufter mit Steinen aus, welche mit feſigeſchlagen werben. 
Die Gipseftriche beſtehen aus eine Schicht mit Leimwaſſer angemachten Gipfes, welche 
auf eine volllommen abgeebnete Sand ober feine Schuttlage ausgegoffen wird. Auch die Gips- 
eftriche werben oft mit Heinen Steinen ausgelegt, und die Mofaikfugböben der ültern und neuern 
Zeit find ſolche E. Die im Alterthume gebräuchlicen Kalkeftriche beftehen aus einer Mi- 
{ung ven hydrauliſchem Kal und feinem Sand; auch des neuerfundenen hydrauliſchen Ce— 
ments bebient man fi zu E. Strenggenommen find auch die Aspheitpflafterungen (ſ. As- 
phalt) nichts anderes als E., bei denen man aber ſtatt des Gipfes oder Kalls geſchmolzenes 
Erdharz anwendet. Die €. gewähren den Bortheil eines fehr haltbaren und feuerſichern Fuß- 
bodens, weshalb man fie jest Häufig in Küchen anwendet; aber fte beſchweren, in obern Etagen 
angebracht, die Gebälte bebeutend, und fo angenehm in wärmern Klimaten die Kühle ift, welche 
fle verbreiten, fo empfmblich ift im Norben die Kalte, welche fie den Füßen mittheilen. 
Etampes oder Eftampes, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart, Seine⸗ 
Dife, 7 M. im SW. von Paris, an der Eifenbahn nad; Orleans, am Flüßchen E. in dem 
fruchtbaren Thale der Iuine gelegen, hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Commnnalcollege, 
eine Ackerbaulammer und Aderbaugeſeilſchaft, ein Zellengefängnig, ein Hospiz und mehrere 
monumentale Bauwerke, barunter drei alte merkwürdige Kirchen. Bemerkenswert ift auch die 
fog. Tour de Ia Guinette, der Donjon eines zwiſchen 1150 und 1270 erbauten, öfters als 
Königeftg benugten und von Heinrich IV. zerftörten feften Schlofjes, in welchem Philipp Auguft 
feine Gemahlin Ingeborg 1199—1201 gefangen hielt. Auf bem Hauptplag fteht die Marmor- 
ftatue des Zoologen Geoffroy Saint Hilaire. Die Stadt zählt 8220 E. und ift ber Mittel- 
punkt eines bebeutenden Korn⸗ und Wollgandels ſowie ein Hauptmarkt für das nach Paris 
gehende Getreide, Mehl, Gemüfe, Honig u. f. w. Außer vielen Getreidemühlen unterhält bie 
Bevöfterung eine Wollfpinnerei, Loh⸗ und Weißgerbereien und Fabriken für Strumpfwaaren, 
gene Seifen. f. w. E. (Stampae) ift ein alter Ort. 604 fielen in einer Schlacht unter feinen 
Mauern die Hausmeier Beroald von Burgund und Lantherich von Neuftrien. 886 wurde bie 
Stadt von den Norinannen geplündert. Der Prinz Conde, nachdem er hier von Turenne ge⸗ 
fchlagen worden, eroberte fie 1652, worauf fie die Königlichen 8 Wochen lang vergeblich be- 
lagerten. Im 14. Jahrh. wurde E. zur Grafſchaft erhoben, deren Befiger in ber Folge ſchnell 
wechfelten. Als Franz I. feine Geliebte Anna von Pifeleu an Jean de Broffe, Grafen von 
BVenthitore, verheicathete, verlieh er ihr 1534 die Graffchaft E. bie er zwei Jahre darauf zum 
Herzogthum erhob. Nach Franz’ I. Tode erhielt Diana von Poitiers das Herzogthum, das 
aber von Karl IX. 1562 an Jean de Broffe zurückgegeben wurde, mit befien Tode es 1565 
wieber an bie Krone fiel. 1598 ſchenkte Heinrich IV. E. an feine Geliebte Gabrielle d'Eſtrées, 
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durch die es an deren Sohn, den Herzog Ceſar be Vendoͤme, kam, deſſen Nachkommen es bis 
1712 befaßen, wo es wieder der Krone anheimfiel. 

Etapen (franz.) heißen Orte an Militärftraßen, wo Vorräthe für die Marfchverpflegung 
von Truppen — find und bie nöthigen Transportmittel beſchafft werden. Sie 
liegen gewöhnlich einen Tagemarſch, eva 4 M., auseinander und müffen richtig gewählt fein, 
um and, vertheidigt werben zu können. Die Straßen, welche dieſe Orte verbinden, heißen 
Etapenfiraßen; fie find mei Chauffeen, wenigftens müſſen fie gut gehalten fein. Im jeder 
Gtape hat ein Offizier al Etapencommanbant bie regelmäßige Anordnung dev Berpfle- 
gung und des Vorſpanns zu beforgen; von feiten ber Civilbehörden ift ihm meift ein Etapen- 
commiffar beigeorbnet. Für das Erfatzweſen und die Nachfuhr der Heere find im Kriege 
die E. von höchſter Wichtigkeit und werben bager durch Truppen gedeckt. Die Franzoſen 
fonnten während ihre langen Kampfes in Spanien nur durch ein zweckmäßiges Syſtem be⸗ 
waffneter E. ihre Berbindung mit Frankreich halten. Etapenconventionen find Verträge 
von Staaten filr den Durchzug von Truppen, deren Verpflegung und bie dafiir zu gewährende 
Vergütung. Preußen z.B. hat ſolche mit dem beutfchen Staaten (Kurheſſen u. |. w.) gefchlofe 
fen, welche feine Lanbestheile trennen. 

Etat (franz.) Heißt in der Staatshaushaltungslehre ein Boranfdjlag der Einnahmen und 
Ansgaben and ift infofern gleihbebeutend mit Budget (f. b.). Gewöhnlicher noch bedient man 
fi) dafür des Ausdrucks Staatshaushalts-Etat oder Finanz⸗Etat, während man €. 
jchlechthin mehr von den einzelnen Theilen bes Budgets gebraucht, z. B. Etat des Minifters 
des Innern. Beim Militär verſteht man daranter den Entwurf über ben Beftand der Trup⸗ 
pen, ba8 beim Heere nöthige Berfonal, die Wirthſchaftsausgaben u. |. w. Etatsmäßig Heißt 
demnach im Staats- oder Gemeindehawshalt das, was mit den angenommenen Seftfegungen 
übereinftimmt, im Gegenfag zu dem blos Tranfltorifchen, 3. 8. ben perfönlichen Zulagen oder 
Kemuneratiowen für einzelne Dienfte, daher man wol von einer Etatifirung gewiſſer Ge⸗ 
halte, d. 5. ihrer Aufnahme im den bleibenden E., fpricht. Beim Militär ift etatmäßig das, 
1008 zum eigentlihen Veſtande gehört und in ben Liſten aufgeführt iſt. . 

ölles, der Sohn des Oedipus (ſ. b.), Königs von Theben, und der Jokaſte, der Bruder 
des Polyneikes, übernahm nach feines Vaters Vertreibung mit feinem Bruder abwechſelnd ein 
Iahr um daB andere die Regierung, hielt aber biefe Uebereinkunft nicht. Polyneites floh daher 
zum Adraſtus (f. d.), welcher, um ihm zu feinem Rechte zu verhelfen, mit ſechs andern Fürſten 
jenen beriigmten Zug ber Sieben gegen heben unternahm. Nachdem bie meiften Helden gefal» 
ten, wollten E. und Bolgneites den Streit durch Zweikampf entſcheiden, fielen aber beide dabei. 

Ethit, Sittenlehre oder Moral im weitern Sinne, ift bie Wiffenfchaft von dem Gurten 
und Böfen. Diefe beruht auf der Thatſache, daß menschliche Wilfensacte und Handlungen einer 
mnparteiifhen Beurtheilung unterliegen, die fich durch em folches Vorziehen und Bermwerfen 
äußert, wie es bie Begriffe gut und böfe bezeichnen, und es iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft, 
den Inhalt diefer Bezeichnungen, unvermifcht mit frembartigen Beftimmumgen, ſowie die Weis 
fungen, die ſich daraus für das Wollen und Handeln ergeben, auf beſtimmte Begriffe zurüd- 
zuführen und mit foftematifcher Vollftändigfeit zu entwiden. In diefem Sinne fagten die 
Alten, daR Sokrates die E. zuerft in Die Philofophie eingeführt habe, und den Schülern des 
Sokrates, namentlich Plato, gebührt das Berbienft, nach einer ſtrengen Scheidung ber fittlichen 
Baurtgeilung von ber Befriedigung der Begierde, des Princips bes Guten von bem der Luft, 
wie ex fich ausdrüdte, geſtrebt zu haben. Die Alten verfehlten aber dabei die Erkenntniß, daß 
das urfprüngliche Object der fittlichen Wertäbeftiimmung ganz allein der Wille ſelbſt fei, indem 
fie den Ausdru fiir das fittliche Jdeal im Begriffe der höchſten Glüchſeligkeit zu finden glaub- 
ten und die E. mit einer Güterlehre vermwechfelten. Deshafb finden wir den Eudämonismus 
(f. d) bei denn Alten unbedingt herrfchend, bald durch eine wahrhaft ſittliche Geſinnung ver- 
edelt, fo namentlich bei den Stoifern, bald aber auch im einer Seftalt, die den weſenflichen 
Charalter der E. aus dem Auge verkiert, jo bei Ariſtipp und Epifur. Dabei ruht die antike €. 

auf dem Gebanten, daß alle Gebiete des menfchlichen Lebens, die öffentlichen Berhältniffe wie 
die des Brivatlebens, als ein zufanmengehöriges Ganzes zu betrachten find, und ihre E. ſchließt 
daher zugleich ihre Rechts⸗ und Staatslehre mit en. 

Eime feftere Grundlage für die E. bot das Chriftenthum dar, indem es unmittelbar auf 
die Geſinnung, den Willen, auf die Reinigfeit des Herzens drang. Gleichwol finden ſich auch 
auf dem Gebiete der Hriftl. Kirche eudämoniſtiſche Berirrungen, indem fie das ſittliche Wollen 
mb Handeln nur als ein Mittel fitr die Sicherung der ewigen Seligfeit empfahl. Zugleich 
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trat im ne ber im Alterthum nur erft bei den Stoifern angebeutete Begriff der 
Pflicht deshalb in den Vordergrund, weil man die fittlichen Forderungen als göttliche Ge- 
bote auffaßte. Unter der Herrſchaft des Pflichtbegriffs wurde allmählich der auf das Be- 
bürfniß der geſellſchaftlichen Sicherheit und Drdnung gegründete Unterſchied zwiſchen folchen 
Forderungen, deren Erfülung durch Zwang gefihert und fomit der äußern Geſetzgebung 
unterworfen werden kann, und ſolchen, die dem Gewiſſen, der eigentlichen ſittlichen Geſinnung 
des Menjchen, überlaffen bleiben müfien, bie Beranlaffung zu der Unterfcheidung zwifchen der 
Rechtslehre und der Moral im engern Sinne: eine Trennung, die dad 17. und 18. Jahrh. 
vieljeitig vorbereitet hatten, und welche Kant und Fichte ſtreng durchzuführen fich zur Aufgabe 
machten. Kant erwarb ſich das große Verdienſt, beutlich und beſtimmt zu zeigen, daß die 
Sittenlehre nicht auf eine Güterlehre gegründet werden könne, fondern daß der Begriff des 
fittlichen Gutes felbft erft feine Bedeutung von folchen Beſtimmungen erwarte, die liber den 
Werth des Wollens und de daraus hervorgehenden Handelns entſcheiden; er felbft faßte diefe 
Fundamentalbeſtimmung des fittlichen Werihs unter der Form eines Fategorifchen Imperativs, 
der unmittelbar in der Vernunft Liege, als die Forderung, feine Handlungen nicht nad) der 
Nüdficht egoiftifcher und particulärer Zwecke, fondern nach allgemeingültigen Grunbfägen zu 
verrichten, folglich immer fo zu handeln, daß die Maxime unferer Handlungen als Gefeg für 
jedermann gelten dürfe. Nach diefem Princip ift der ethifche Charakter des Menfchen bie 
Autonomie der Vernunft, als die Fähigkeit derjelben, felbftgegebene Gefege durch fich felbft zu 
vollziehen ; der moralifche Imperativ aber ift das Gefeg der Freiheit des Willens, wie es in 
Begriffe abſoluter Selbftbeftimmung enthalten Liegt. Als ein folches wurde es vorzugsweife 
von Fichte in feinem «Syftem der Sittenlehres (Jena 1798) geltend gemacht, indem er aus 
ihm die Forderung abfoluter Selbftändigkeit als Herrſchaft über die Natur in und umd außer 
uns obleitete, verbunden mit einer Willenseinigung der fittlichen Subjecte in allen den Ab- 
fihten und Aufgaben, welche das Gefeg der freiheit zum Zived einer vollftändigen Ratur= 
beherrſchung ihnen vorschreibt. Auf diefem Wege wurde das Geſetz ber Autonomie zu einem 
allgemeinen Culturgefeg für die Familien, die Staaten, die Völker, ja fir den ganzen Verlauf 
der Menfchheitgefchichte auf unferm Planeten erweitert, und fo aufs neue in die antife Güter⸗ 
lehre eingelenkt, welche nun aber nicht mehr als die Grundlage der E., fondern als eine er⸗ 
fahrungsmäßige Folgerung und Anwendung ihres über aller Erfahrung ftehenden Princips 
auftrat. Derfelbe Weg wurde mit verfchiedenen Modificationen von vielen andern weiter ver- 
folgt, zunächft von Schleiermacher, welcher in feinen «Grundlinien einer Kritik ber bisherigen 
Sittenlehre» (Berl. 1803) die Begriffe der Pflicht, der Tugend und der moralifchen Güter 
als gleichberechtigt nebeneinander ftellte, dann auch von Herbart, welcher in feiner «Praftifchen 
Philofophie» (Gött. 1808) der ethifchen Freiheitsidee noch vier andere ethifche Mufterbegriffe 
zur Seite ftellte, am vollftändigften aber von Hegel, welcher das Gebiet der reinen E. nach 
Kant'ſchem Princip unter dem Namen ber «Moralitätr abtrennte von dem Gebiete der an« 
gewandten E., welchem er unter bem Namen ber «Sittlichkeits als einer Lehre von der Fa— 
mifie, der bürgerlichen Gefellfchaft und dem Staate eine reiche Ausarbeitung zuwenbete in 
feinem «Naturret und Staatswiſſenſchaft im Grundrign (Berl. 1820). 

Seit Hegel Hat ſich die Anforderung einer focialen Behandlung der E. als moralifche 
Güterlehre allgemeine Bahn gebrochen, nur mit dem Unterfchiede, daß außer den frengften 
Anhängern feines Syſtems niemand fonft auf feine Trennung der Moralität von der Sittlichkeit 
eingegangen ift, zum Zeichen, daß eine ſolche der wahren Natur des Geiſtes nicht entſprechend 
iſt. Sieht man aber ab von diefer Wendung, fo verwandelt fi die Hegel'ſche E. in die 
Fichte ſche als das Höhere, von ihr nicht völlig erreichte Mufter zurüd, und eben das Streben 
nad) einer ſolchen Zurüdvermandlung ift es, welches fich als Grundcharafter in neuern Be- 
arbeitungen biefer Wiflenfchaft zu erkennen gibt, wie in Wirth's «Syftem der fpeculativen E.» 
(2 ®be., Heilbr.1841— 42), Chalybäus’ «Spftem ber fpeculativen E.» (2 Bde., 23.1850), 
&. 9. Fichte's «Syftem der €,» (2 Bde., Lpz. 1850— 51). Auf diefe Art ift e8 gefommen, 
daß im allgemeinen gegenwärtig bie Trennung zwifchen Moral und Rechtslehre nicht mehr 
als berechtigt anerkannt, fondern die Beziehungen wieder aufgefucht werden, welche zwifchen 
einer fittlichen Ordnung des Staatslebens und der fittlichen Durchbildung der Privatverhäft- 
niſſe obwalten, Cine fiir die Geſchichte der ethischen Begriffe fehr einflußreiche Nebenbeftim- 
mung erhalten ethifche Unterfuchungen durch die Beziehung fittlicher Gebote auf die ftatuta- 
zifchen Ueberlieferungen der pofitiven Religion, indem fittliche Gebote als geoffenbarte Gebote 
Gottes dargeftellt werben. Hierauf beruht die Unterſcheidung ber religiöfen oder theologifchen 


Ethuographie 33 


€. von der philoſophiſchen. Es kann daher fo viele verfchiedene veligiöfe E. geben, als es 
verſchiedene Religionsformen gibt. Da indeflen ber Begriff bes Guten nur einer und zwar 
ein Begriff reiner Vernunft, aller Zwiefpalt in ihm folglich gegen die Vernunft ift, fo folgt 
daraus für jede Heligionsform die Pflicht, ſich in ein Verhältnig zu einer von üußerer Auto 
rät unabhängigen Unterfuchung des Ethifchen zu fegen, um darin die Garantie für die Nich« 
tigkeit ihrer ethifchen Grundfäge zu finden, welche in ber bloßen ftatutarifchen Form einer ge- 
oftenbarten Sittenlehre als einer folchen niemals enthalten fein kann. Dieſes ift der Grund, 
warum fein Gebiet der Theologie ſich in bie Ummandlungen der philoſ. Wiffenfhaft enger 
verflochten zeigt als das der chriſtlichen E. Unter den nenern Bearbeitungen berfelben find 
die wictigften die von Reinhard, De Wette, Ammon, Harlek und Richard Rothe. Vgl. 
Garve, «Abhandlungen über bie verfchiedenen Principe der Sittenlehre von Ariftoteles bie 
anf unfere Zeiten» (Bresl. 1798); Stäublin, «Gefchichte der Moralphilofophie» (Hannov. 
1823); Heaning, «Die Principien der €. in hiftor. Entwidelung» (Berl. 1824). 
Eihnographie (gebildet aus den griech. Worten ethnos, Volt, und graphein, ſchreiben, 
beſchreiben) Heißt eigentlich Vollerbeſchreibung und war bis auf neuere Zeit der Name für 
jenes Eonglomerat von Notizen über Sitten und Gebräuche, Lebensweife, Tracht, Religion, 
Kegierungsform namentlich fremder, minder civilifivter Völler, welches man als eine Beigabe 
zur Geographie zu betrachten und auch zu behandeln pflegte. Die raſchen Fortſchritte aber 
und tiefeingreifenben Neugeftaltungen, welche in neuerer und neuefter Zeit einestheils die na- 
turwiſſenſchaftlichen, insbefondere anthropol., phufiol. und pſychol. Forſchungen, anberntheils 
die Fprachwifienfchaftlichen und hiſtor. namentlich culturhifter. Studien fowol nach Material 
wie nad) Methode erfuhren, leiteten auch anf dem Gebiete der Völkerkunde zu genauerer und 
mebrfeitiger wifjenjhaftlicher Betrachtung. So haben ſich feit dem letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderte drei ganz neue, indeß erſt in den legten Jahrzehnten zu Selbſtändigkeit gelangte 
Wiffenfcgaften entwidelt, die eng Die eigentliche E. und die Völkerpfychologie, die zwar 
infolge der Gemeinfchaftlichkeit ihres Objectes ſich oft nahe berühren, ſich gegenfeitig ergänzen 
und bedingen, aber dennoch nad Inhalt und Methode ganz verfchieben find. Die Ethno- 
logie betrachtet den Dienfchen als ein zur organifirten Schöpfung gehöriges Naturweſen und 
bildet eine rein naturwiſſenſchaftliche Disciplin, bie jedoch bisjetzt in ihren Umriffen noch nicht 
ſcharf begrenzt, ebenfo wenig auch noch —B iſt. Zunächſt fallen in ihr Be- 
reich die Fragen über Abftammung und Einheit des Menſchengeſchlechts, das Alter der Menſch- 
heit und die Entflehung der Naffenunterfchiede (Etänogenie, Anthropogenie). Dann gliedert 
fe die Menfchheit nach Raſſen, Bölferfippen und Völferfchaften (die letztern ald Varietäten 
der Raffen und diefe wiederum nur als Abarten oder Arten der zoolog. Species oder Gattung 
Menſch betrachtenb) und kennzeichnet biefe Glieder nad} ihren anatom., phyflol. und pſychiſchen 
Merkmalen wie auch ihren Sprachunterſchieden (Ethnologie im engern Sinne). Endlich be- 
tradhtet fie die Verbreitung des Menſchengeſchlechts nad; feinen phufifchen Abftufungen über 
die Erdoberfläche und ermittelt die Wechfelbeziehungen, welche zwiſchen der Natur der Voller 
md den natiklichen Berhäftmiffen ihrer Wohnpläge ftattfinden. Als Begründer ber Ethno- 
logie ift Blumenbach (ſ. d.) zu betrachten; den erften Verſuch einer fuftematifchen Behandlung 
hat jedoch erſt Prichard (f. d) gemacht. An legtern fchließen fich Latham und Maury in ihren 
Arbeiten an. Im jüngfter Zeit Haben alle gebildeten Nationen der Wifienfchaft dahin ein- 
ſchlagende neue Materialien zugeführt. Dahin gehören die Arbeiten über Eraniologie ober 
Schädeltunde von Morton, Rott und Gliddon («Types of mankind», Philad. 1854) in 
Amerifa, Retzius in Schweden, Hurley, Jarrold u. a. in England, Hervey Seint-Denys 
(sCollection ethnographique photographise», Par. 1864 fg.) in Frankreich, von v. Baer 
in Petersburg, von Audolf Wagner, Vogt («Borlefungen über den Dienfcenn, 2 Bde., Gieß. 
1863), Defor, Welder u. a. in Deutichland und der Schweiz. Werner die Erörterungen ber 
Fragen über den Urfprung der Menfchen und der Raffenunterfchiede von Darwin und Lyell, 
die Unterfuchungen über die primitive Menfchheit von Boucher de Perthes ſowie über bie 
ätteften Culturverhältniſſe in Anſchluß an neuere archäol. Forſchungen (Gräberfunde, Pfahl- 
bauten, Kiölfen-Möddinger, Dolmen) von Rütimeyer, Defor u. |. w. File den Zweck ethnolog. 
Studien find in London die Ethnological Society, in Paris die Soci6ts ethnographique, in 
Nenyork die Ethnological Society zufammengetreten. Seit Herbſt 1865 erſcheint in Deutſch- 
land (Braunfchreig) eine eigene « Zeitfchrift für Authropologie, Raturgeſchichte und Ur- 
gefdilpte des Menfcien». 
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Die eigentliche E oder Bolkerkunde betrachtet die Menſchen im ihrer Verbreitung 
über die Erbe nad) Völkern als im ſich organiſch gebildete Geſellſchaften, welche durch ge— 
meinſchaftliche ſittliche Bande bewirkt und zuſammengehalten werben. Zwed und Tendenz der 
ethnogr. Forſchungen ift einedtheils die allſeitige Charakteriftit der Völkerindividuen nad) ihrer 
phyſiſchen und pfychifchen Natur, ihren Reben und ihrem Wirken auf ben Gebiete der mate⸗ 
riellen wie ber fittfichen und intellectuellen Cultur, anderntheils die Ermittelung des Stand- 
puntts, welche dieſe Völferindividien (untergegangene oder noch beftehenbe) ſowol untereinander 
als auch zu höhern Einheiten, wie ben Völterfamilien, Sippen und Stämmen, ımb endlich) 

ur Menfchheit itberhaupt einnehmen. Die Hanptquellen des Ethnographen find außer der 

aturgefchichte des Menſchen vor allem die Sprachenkunde und bie Sefichte nicht nur der 
Bölter und Staaten, fondern ” der Sprache, der-Religion, des Rechts, der Sitte, ber Lite 
ratur, Wiſſenſchaft und Kunſt. Kommt e& der ethnogr. Forſchung insbeſondere darauf an, bie 
geiftigen Eigenthiimlichkeiten, den nationalen Geift eines Völferindivibunms zu ermitteln und 
zu charalteriſtren, wie er in ber Geſammtheit der geiftigen Strebungen und Leiftungen feines 
Entturlebens, in feiner gefammten Gefchichte zur Erfcheinung Fommt, fo wird bie E. zur 
Bölferpfychologie, einer erft im Keime begriffenen Disciplin, die jedoch bereit® auf die 
Staatekunſt und Nationalöfonomie ihren Einfluß zu üben begonnen hat. 

Die eigentliche E. nebft der Völkerpſychologie ift als Wiffenfchaft ganz eigentlich eine 
Schöpfung der Deutfchen. Eine umfaffende Bearbeitung Hat diefe Wiflenfchaft bisher noch 
nit erfahren, doch haben befonders Waitz in der «Anthropologie der Naturvölfer» (4 Bbe., 
Lpz. 1859— 63) und Diefenbach in der «Borfchule der Völferfunde» (Branff. 1864), wenn 
auch von fehr verfchiebenen Gefichtspunften ausgehend, gelungene Verſuche gemacht. Die Zahl 
ber monographifchen Arbeiten über einzelne Völferftimme und Völfergruppen ift in ſtetem 
Wachsthum begriffen. Dahin gehören z. B. die über die Deutfchen von 9. Grimm, Zeuß, 
Bernhardt, Strider, R. von Raumer, über die Slawen von Schafarik, Hilferding, über bie 
Eelten von Diefenbach, über die altaifchen Völfer von Sjögren, Schott, Caſtren, Schiefner, 
Hunfalvy, über die Malaien und —— von W. von Humboldt, Buſchmann, Zunghuhn, 
Roorda, tiber die ariſchen Inder von Laſſen, Muir, über bie Afrikaner von Lepſius, Bleek und 
Barth, über die Semiten von Ewald, Geſenius, Movers, Renan, über die Indianer Amerilas 
von Gallatin, d'Orbigny, Squiers, Buſchmann, Braſſeur de Bourbourg. Unter ben mehrfach 
angeſtellten Verſuchen, bie Reſultate der bisherigen ethnogr. Forſchungen auf Karten zu ver- 
anſchaulichen, find vor allen die von Berghaus im e Phyfik. Utlasn (Äbth. 8, Gotha 1852) 
zw erwähnen. Gute Karten über einzelne Völkergebiete find Bernhardi’s «Spradjlarte von 
Deutfchland> (2. Aufl. Kaffel 1849), Schafaril’s «Slovansky zemevid» in deſſen «Slovansky 
närodopis» (3. Aufl., Prag 1848), die des roman. Gebiets von Fuchs in deflen Werke «Die 
roman. Sprachen in ihrem Berhältniffe zum —— (Halle 1849), die des türk. Reichs 
in Europa (1861) umb die Nordoſtafrikas (1865) von Lejcan. Mehr im ftatift. als ethnogr. In⸗ 
tereffe ausgearbeitet find bie gem ethnogr. Karten über bie dfterr. Monarchie unter Ezörnig's 
und des ruf. Reichs unter Köppens' Feitung. Für bie Völkerpſychologie geben deren willen» 
ſchaftliche Begründer, Lazarus in Bern und Steinthal in Berlin, eine eigene «Zeitfchrift für 
BVölferpfychologie und Sprachwiffenfchaft» (Berl. 1859 fg.) heraus. 

Etienne (Robert und Henri), gelehrte Buchdruder, |. Stephanus. 

Etikette, Etigwette (feanz.), nennt man das auf Ueberlieferung oder Vorſchrift ſich 
ftügende Eeremoniell, nach welchem die Form des gefelligen Umgangs unter ben verſchiedenen 
Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft beftimmt ift. In den monardifchen Staaten äußert die 
€. ihre ftärkfte Macht in den anf die Perfon des Monarchen ſich beziehenden Berhältniffen, 
alfo vorzugsweife in deffen unmittelbaren Umgebungen als Hofetifette. Außer der Bedeutung 
von Hoffitte, Umgangsceremonien bezeichnet das Dort urſprünglich fo viel als Anhängezettel, 
Auffchriftszettel, Waarenbezeichnung. Die Anmaßung fremder E. oder Fabrikzeichen wird jegt 
in mehrern deutfchen Staaten mit Geld- oder geringen Freiheitsſtrafen, anderwärts, tie in 
England, durch Eonflscation ber fälfchlich bezeichneten Gegenſtände geahndet. 

Eton, auch Eaton gefchrieben, ein Dorf in der engl. Graffhaft Budingham, an der 
Eifenbahn und dem linken Ufer der Themfe, gegenüber von Windfor, mit dem es eine eiferne 
Brücke verbindet, mit 3840 E. und einem reichen, ganz unabhängigen, von einem Propfte und 
fieben Stifteherren der Hochlirche regierten Stifte, verdankt feine Bedeutung ber von Hein- 
ri IV. 1440 gegründeten, mit einer reichen Bibliothek (einer der beften —— und aud) - 
übrigens anfehnlic ansgeftatteten Gelehrtenfhule (Eton College), ber berühmteften von 
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ganz England, aus welcher viele Bedeutende Männer herborgegangen find. Die Schule glei 
im Aeußern und Innern einer klöſterlichen Anftelt. Ihre Gebäude nit den Klaſſen, — 
des Propfte®, der ſieben Fellows, der Lehrer und der Zöglinge, dem Speifefaal u. f. w. um« 
fliegen zwei vieredige Höfe und find in ernftem, etwas ſchwerem goth. Stile ohne Ver⸗ 
jierungen erbaut, ebenjo ei Kirche, welche neben dem Aktare eine ſchöne Kapelle enthält 
und auch wegen ihrer flachen Dachconftruction merkwürdig if. Die Zahl der Freiſtellen und der 
fle imefabenden Alumnen, bie Königliche Scholaren heißen und ſchwarze Tuchröde von Minde- 
jchnitt tragen, iſt auf 7O feftgefegt und wird meift aus den Söhnen vornehmer Familien er- 
gänzt. Die Zucht ift ſehr ſtreng und die gemeinfdaftliche Koſt der Zöglinge fehr einfach. 
Außer diefen Schofaren Haben die verfchiebenen Lehrer noch bezahlende (jährlich 200 Bfb. St.) 
Böglinge, reicher und vornehmer als die erftern. Diefe Ertraner (Oppidans), im ganzen ge 
wöhnfid, etwa 350, wohnen unter Aufſicht der Lehrer bei Familien in E. ‚und deſſen Um⸗ 
gebung. Die Geſammtzahl betrug in neuerer Zeit zuweilen über 600. 

Cirurien (lat. Etruria, grieh. Tyrrhenia) Hieß im Alterthume das ital. Land am 
Tyrrheniſchen ober Untern Meer, das von Ligurien durch den Heinen Fluß Macra, vom cis⸗ 
padaniſchen Gallien durch ben Kamm ber Apenninen, durch den Tiber von Umbrien, den Sa— 
binern, Satinern und dem Gebiet von Rom geſchieden warb. Der Name Tuscia (bavon Tos- 
cana) ward für das Land erft in fpäterer Zeit, dagegen war der Name Tusci neben Etrußci 
ſchon früh fir das Volt üblich. Das Land wird von zahlreichen Hügeltetten, theils Auslän- 
fern des Apennin, theils felbfländigen Höhenrlicken, durchzogen, von denen befonders das 
Eimintjche Waldgebirge im SO. zu nennen ift, Zwiſchen den Hügeln öffnen fich fruchtbare, 
Schöne Thälex, tHeils von Flüffen durchzogen (unter benen der Arnus, jest Arno, der ber 
beutendfte), tHeils mit Landſeen vulkaniſchen Urfprungs, wie der Lacus Trafimenus weſtlich 
von Perufla (Perugia), ber Lacus Bulſinienſis bei Vulfinii (Bolſena) und ber Lacus Saba— 
tinus bei Sabate (jegt Lago di Bracciano). Die älteſte Bevölferung bes Landes gehörte, nad) 
den Angaben der Alten, dem umbrifchen Stamme an, wurde aber durch bie von der See her 
eingedrungenen Tyrrhener oder Tyrſener (von den Griechen gewöhnlich tyrrheniſche Belas- 
ger genannt und aus Lydien hergeleitet) verdrängt. Die Tyrrhener wurden wieber früßgeitig 
von einem andern Bolfe unterworfen, das ſich felbft Raſena nannte, dann aber, nachdem e8 
mit den unterworfenen Tyrrhenern verſchmolzen, ben Namen Tusker oder Etrusfer führte. 
Jenes Bol der Rafenen, von den Alten gewöhnlich mit den eigentlichen Tyrrhenern vermifcht, 
war in nrafter Zeit von Norden, und zwar zunächft aus Rhätien in Italien eingewandert und 
Hatte, allmählich gegen Süden vordringend, das ganze Land zwiſchen ‚den Alpen, bem Ticino 
und der untern Etjch, ſüdlich bis über Bologna oder, wie e8 etruskiſch hieß, Belfina, hinaus ein- 
genommen. Während es aus bem nörblichern Italien durch die Gallier wieder verbrängt wurde, 
begründete es in E. eine dauernde Herrſchaft, einen zur See wie zu Lande mächtigen Staat, der 

feine Macht theils durch Eroberung, theiis durch Colonifation weit iiber die Grenzen der Land- 
ſchaft hinaus geltend machte, fo namentlich in Campanien und auf den Infeln Elba (va) und 
Corſiea. Zu welcher Bölferfamilie dies Bolt zu zählen, ift noch immer ein Näthfel, ebenfo wie 
feine Sprache, von ber ſich Reſte in zahfreichen Infchriften, befonder8 Grabſchriften, erhalten 
haben. Bon den Sprachen des übrigen Ifalien ſcheint fie fich ſcharf unterfchieben zu haben, aber 
and) weber mit dem Griechiſchen noch mit dem Celtiſchen oder Germanifchen, ober den femit. 
Spradjen iſt Bisjetst ein Zufannmenhang ſicher nachgewieſen worden. Die Schrift iſt im mefent- 
lichen die altgriedhifche und entweber von Großgriechenland oder von Korinth her —— 
Unter den etrusfijchen Städten find namentlich Beji, Falerii, Bulfinii (jetzt Bolfena), Eluſium 
Chinſi), Berufie, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäfulä (Fiefole) im Innern des Landes, und 
heils an ber Küſte, theils ihr nahe Luna, Bifd, Volaterrä, Betulonia, Bopulonia, Rufellä, Cofa, 
Volci, Saturnia, Tarquiniüi und Cäre zu erwähnen. Bon diefen Städten bildeten 12 unab- 
hängige, felbftändige Staaten, die zu einem Bunde vereinigt waren; bie übrigen ftanden in dein 
Verhaitniß der Unterthänigfeit zu ihnen. Das Bundesverhältniß ſcheint ziemlich loſe geweſen 
zu fein; doch wurden zu religiöfen und polit. Sweden Bundesverfammlungen gehalten. In den 
einzelnen Staaten beftand eine priefterliche Ariftofratie. Aus den Geſchlechtern, deren Häupter, 
ie es fheint, mit dem Ramen Lucumonen bezeichnet wurben, war der Senat abgeorbnet; an 
die Stelle der Könige feheinen fpäter überall jährlich wechſelnde Magiſtrate getreten zu fein. 
Unter jenem Herrenftande fand die übrige Vollsmenge in einer Efientel, die hier einen häztern 
und firengeru Charakter als bei den andern mittelital. Völkern gehabt zu - ſcheint. &e- 
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meinfreie fanden ſich wol nur in einzelnen Städten, und ihr Stand gelangte zu keiner Bedeu⸗ 
tung. Der Eindrud der etrusliſchen Staatöverfaffung auf die römifche wird im ganzen wol nur 
auf einzelne Weußerlichfeiten, wie die Magiftratsinfignien, die Triumphzüge u. dgl., zu beſchrün⸗ 
ten fein. Dagegen kann eine Einwirkung des etruskiſchen Religionsweſens, in welchem ſich all- 
gemein-italifche Borftellungen und Gebräuche mit ganz eigenthimlichen fehr innig verfchmolzen 
au haben fcheinen, auf bie Seftaltung des römiſchen kaum geleugnet werden. Die Religion der 
Etrusker, tieffinnig, aber düfter und phantaflearın, war in ihrer Anwendung auf das Staats- 
und Privatleben fehr forgfältig bis in das Einzelnfte ausgebildet. Unter dem zahlreichen heil. 
Büchern genoffen die deö Tages, eines Dämons, der den etrusfifchen Lucumonen die Götter 
und Opferlehre verfündet haben follte, befonderes Anſehen; daneben lehrten die fog. Acheron- 
tiſchen Bücher die Lehre von der Verföhnung der Götter, der Aufſchiebung des Schidfals, der 
Bergötterung der Seelen, und in Ritualbitdern war die Anwendung der heil. Gebräuche auf 
daß praftifche Leben verzeichnet. Die Götter ſelbſt, deren Sig im Norden gedacht warb, zerfielen 
in zwei Ordnungen, die der obern und verhüllten Götter, Aeſar genannt, und die übrigen, unter 
denen Tinen (Fupiter) an der Spitze des Raths der 12 Confentes oder Complices ftand. 

Die Etruskiſche Kunft ift als ein Mittelglied zwifchen der äfteften griedh. und der röm.- 
griech, Kunftübung zu betrachten. Ihre älteften Denkmaler zeigen fowol in Hinfigt der Orna- 
mentik als in der Bildung phantaftifcher Menfchen- und Thierfiguren mannichfache Analogien 
mit der altorient. (affyr. und phöniz.) Kunft, welche mol burd alten Handelsverkehr mit den 
Bölfern Borderaftens zu erflären ift. Der griech. Einfluß wurde theils durch die mächtige 
Handelsftadt Korinth, iheils durch die griech. Kolonien Unteritaliens vermittelt. Im allgemei- 
nen fehlt den Werken der etruskiſchen Kunft der feine Schönheitsfinn und der ideale Zug der 
griechiſchen; es überwiegt die Richtung auf das Individuelle, der Naturalismus, um nicht zu 
fagen der Materialisnus. In der Baukunſt haben fie friiher als die Griechen die Gewölbe 
conſtruction geübt und zu einem hohen Grabe der Vollkommenheit geführt, wie dies übertwölbte 
Thore in einigen etrusliſchen Städten (3. B. in Volaterrä), namentlich aber einige Werke außer- 
Halb E.8, die offenbar unter der Leitung etruskiſcher Werkmeiſter entftanden find, wie der große 
Abzugsfanal (die cloaca maxima) in Rom und der Emiffar des Albanerfees, zeigen. Intereffant 
find dann die Grabmäler, von denen es drei Arten gibt. Die erfte Gattung ift aus der Form 
ber rohen Grabhügel hervorgegangen und nur durch einen fteinernen Unterbau künſtleriſch ver- 
ziert; ſie entwidelte fich zu fegelförmigen Thürmen und auch zu Pyramiden, von denen oft 
mehrere einen gemeinfamen Unterbau haben. Ein Beifpiel bietet das fog. Grabmal der Horatier 
und Euriatier bei Albano. Die zweite Art befteht aus architektoniſchen Fagaden, zu denen man 
bie Wände der Felſen ausgemeißelt hat; die einfache Hauptform und das zum Theil in griech. 
Bauformen gearbeitete Fries mit Kranzgefims gibt diefen Monumenten den Charakter feier- 
lichen Ernftes. Zahlreiche Beifpiele finden fich in den Nekropolen von Norchia und Aria (Caſtell 
d'Aſſo) bei Biterbo. Die dritte Gattung endlich ift ganz unterirdiſch und in Tuffftein einge» 
graben. Fir den etruskiſchen Tempelbau ift die von der griechiſchen abweichende Form des 
Grundplanes, die Nachbildung des Holzbaues in Stein und eine beflere Form ber Säule (bie fog. 
tusciſche Säulenordnung) harakteriftifch. Der Grundplan näherte fi) einem Quadrat 
(die Breite betrug fünf Sechötel ber Länge) und zerfiel der Länge nad} in zwei Hälften: die gegen 
Siüben gewandte Vorhalle (anticum) und den dahinterliegenden eigentlichen Tempelraum (posti- 
cum), welcher gewöhnlich drei Zellen für drei verfchiebene Gottheiten enthielt. Den Etrusfern 
gehört auch die erfte der von der griechiſchen abweichenden italifchen Häuferanlage 
an. Auf dem Gebiete der Plaſtik entwidelten bie etrusfifchen Bildhauer die umfaffendfte Thätig- 
?eit in ben Thonarbeiten, theils in der Bildung thönerner Götterftatuen und von Thonrelieje 
zum Schmud ber Giebelfelder der Tempel, theils in der Anfertigung der verfchiebenartigften 
Gefäße, von denen in den Gräbern ein großer Vorrath erhalten worden if. Zwei Gattungen 
davon find befonders merfwürdig: Aſchengefäße mit Dedeln in der Form eines menfchlichen 
Kopfes (fog. Kanopen) und Gefäße von ungebrannter ſchwarzer Erde, benen Meine Reliefbar- 
ftellungen mit Stempeln aufgebridt find. Aus ber Thonarbeit entwidelte ſich der Erzguß, 
worin die etrusfifche Bilbnerei ihren höchften Ruhm erreichte. Wichtige Beifpiele folcher Erz⸗ 
arbeiten find: in der Galerie von Florenz eine Chimära, eine Statue der Minerva und die 
Porträtftatue eines Nebners, zu Rom die berühmte Wölfin des Eapitol® und eine Statue 
des Mars, zu Leyden die naive Figur eines Knaben mit einer Gans. Sehr zahlreich find 
in allen größern Cammlungen, beſonders in den Mufeen zn Florenz und zu Perugia und im 
Mufeo Öregoriano in Rom, die Heinen etrustifchen VBronzefiguren. Der größte Ruhm ber 
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etrutliſchen Bronzearbeit aber beſtand in ber Anfertigung decorativer Gegenſtände, als Pracht⸗ 
wagen uud Throne, Waffenſtücke, Candelaber, Schilde, Schalen, wozu auch die Pateren (bron- 
jene Spiegel) und Ciſten mit gravirten Zeichnungen gehörten. Auch geſchnittene Steine, Ring⸗ 
mit gravirten Darſtellungen und Schmuckſachen aus Gold wurden meiſt in der phan⸗ 
taftifchen, der orient. Kunft verwandten Richtung gefertigt. Weniger wurde die Sculptur in 
Stein geübt; die Reſte berfelben, bie Sarkophage mit den Figuren des Berftorbenen auf dem 
Deitel und Reliefs an ber Borderfeite und den Seitenflächen, ſowie die Heinen, häufig aus 
Alabaſter genrbeiteten Ajchentiften mit dem gleichen bildneriſchen Schmud gehören größtentheile 
ber fpäteften Periode ber etrusfifchen Kunft an. Bon ber Malerei der Etrusker geben die 
Bandmalereien in den Gräbern, befonders die von Tarquinii, Zeugniß. Ihre Ausführung iſt 
intgemein einfach: e8 wurden lichte, bunte Farben rein und undermifcht aufgetragen, und e# ift 
mehr Farbenharmonie in ben Bildern zu finden ale Naturwahrheit. Die Gefäßmalerei, welche 
in einigen Gegenden &.8 nad) dem Mufter ber griechiſchen, beren Erzeugniffe in großer Menge 
eingeführt wurden, gelibt wurde, kam nie über plumpe Nachahmung ber Originale hinaus. 

Nachdem Rom befonders in ber fpätern Königszeit in enger Verbindung mit €. geftanden, 
dann ſich des Angriffs des clufinifchen Porſena 507 v. Chr. kaum erwehrt hatte, begann es 
485 die Kämpfe mit der mächtigen etrusliſchen Nachbarſtadt Beji, die, duch Waffenftilftände 
mehrmals unterbrochen, 396 mit der Zerftörung von Veji durch Camillus (f. d.) endeten, da 
das übrige E. durch bie Angriffe der Gallier beſchüftigt war. Auch der Ciminiſche Wald, der 
etwa feit 375 die Grenze gegen bie Römer bildete, wurde von diefen überfchritten und die 
Moht E3 gebrochen, namentlich durch bie großen Schlachten anı Badimonifchen Sce 309, 
wo Quintus dabius tiber die Etrusfer, und 285, wo Publius Cornelius Dolabella über diefe 
und die mit ihnen verbundenen Gallier fiegte. Bon Norden her Hatten Ligurer, in deren Ge— 
biet 177 v. Chr. Luca zur röm. Eolonie wurde, und Gallier die Grenzen ber Etrusfer ge» 
fmälert. Das Bundesgenoſſenverhältniß, in welches E. 280 trat, wurbe zu Anfang des 
Bundesgenoffenfriegs, da E. den Römern treu blieb, mit der Civität (dem röm. Burgerrecht) 
vertauſcht. Den Untergang ber etruskiſchen Eigenthümlichkeit beförderten beſonders die Härte 
Sulla's, ber feinen Veteranen in dem ihin feindlichen E. Land gab, und bie Militärcolonien, 
bie Octavian anlegte. Vgl. O. Miller, «Die Etrusfer» (2 Bde., Bresl. 1828); Abelen, 
«Dittefitalien vor den Zeiten röm. Herrſchaft nad} feinen Denkmalen dargeftellt» (Stuttg. u. 
Züb.1843); Dennis, «The cities and cemeteries of Etrurian (2 Bde., Lond. 1849; deutfch von 
Meißner, 85.1852); Noel Desvergers, aL’Etrurie et les Etrusques» (2 Bde. Bar. 1863). 
Unter der Römerherrfchaft wurde der alte Name €, endlich ganz durch den Nanıen Tuscien 
verdrängt, der fpüter in den Namen Toscana (f. d.) überging. Nur noch einmal tauchte der 
alte Name des Landes wieder auf, und zwar im Frieden zu Lunedille (1801), wo €. oder, wie 
man es oft, obwol mit Unrecht, auch genannt hat, Hetrurien dem Erbprinzen Ludwig von 
Parma ale Königreich überlaffen wurde. Nach feinem Tode übernahm feine Witwe, die In⸗ 
fantin Marie Luife von Spanien, als Bormünderin ihres Sohnes Karl Ludwig die Regierung, 
die fie jedoch ſchon 10. Dec. 1807 infolge eines zwifchen Frankreich und Spanien gefchloffenen 

098 wieder niederlegen mußte. Hierauf wurde E. franz. Provinz und durch einen Senats- 
beſchluß vom 30. Mai 1808 für einen Theil des franz. Reiche erflärt. 1809 aber warb das 
Land ale Großherzogthum Toscana Napolcon’3 Schweſter, Elifa, übergeben, bie es 1814 wic- 
der an das frühere Regentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athesis, von den Italienern Adige genannt, feiner Waffermaffe nach 
nächſt dem Bo der bebeutendfte Fluß Italiens, entfpringt auf der Malfer Heide in Tirol und 
mündet, nachdem er einen Theil Tirols und bie lombard.=venet. Provinzen Berona, Padua 
and Rodigo durchſtrömt, in mehrern Armen in das Adriatiſche Meer. Ihre Länge beträgt 
52 M.; fie wird unterhalb Bozen ſchiffbar. Zur Zeit der Römer Hatte fie eine mehr nörbl. 
Richtung. Durch ihr Anfchwellen und Austreten richtet fie oft große Berheerungen an, fo 
namentlich im ben 9. 1721 und 1774. Ihre Ufer waren twicherholt der Kampfplag in den 
tal, Lriegen. Unter ihren Nebenfliffen ift die Eiſak der wichtigſte. h 

Etſchmiadzin, Etfhmiadfin (d.h. er flieg herab), ein weitberühnttes feftes Kloſter in 
Ruſſiſch⸗ Armenien oder dem Gouvernement Eriwan, 2%, M. weſtlich von Eriwan, im N. bes 
Araxes und 7 M. vom Ararat, in einer öden, fat banınlofen Ebene 2866 F. über dem Meere 
gelegen, ift ber Mittelpunkt der nichtunirten armen. Kiche und feit 1441 beftündiger Gig 
üreß Katholikos oder Oberhauptes fowie jet auch der von Rußland für alle feine Armenier 
ccrichteten heil. Synode. Das Mofter wird glei einer Feſtung von 30 F. hohen Manern 
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mit Thürmen und Schießfharten umſchloſſen. Ein gewölbtes Thor führt zunächſt in den 
äußern Hof, auf bem ſich zahlreiche Buben von Kaufleuten und Handwerkern befinden, Durch 
ein zweites Thor gelangt man in den innern Hof, im beffen Mitte das eigentliche Kloſter mit 
der Kirche bes heil. Gregor des Erleuchters ſteht. Die Kirche if ein Kreuggebäube, mit kugel⸗ 
förmiger Kuppel im byzant. Stil erbaut, im Innern dunfel und itberlaben mit Gold, Silber, 
Berlen, Edelfteinen und im perf. Blumenftil ausgeführten Wandmalereien. Das dem Apoſtel 
Gregor gewidmete Tabernafel ſteht angeblich an der Stelle eines ehemaligen Altars der Ar⸗ 
temis, der ſammt dem Götzenbilde in die Tiefe verſunken fein ſoll, als hier der Heiland zu 
Gregor in einem Lichtſtraht herabſtieg. Daher der Name E. Den Hauptſchatz des Kloſters 
bilden bie Bier aufbewahrten Reliquien, welche jährlich nur einmal während eines feierlichen 
Gottesdienſtes den zahlreichen Pilgern gezeigt werden. Darunter befinden ſich ein Stück von 
ber Arche Noah's, die Spitze der Paſſionslanze, die Hand des Jacobus von Niſibis und bie 
Hand des Heil. Gregor ſeibſt, an deren Beſitz bie Würde bes Katholikos geknüpft iſt. An der 
Weſtſeite des Doms ſteht die Wohnung des Katholikos, an der Norb» und Oftſeite liegen bie 
Zellen der übrigen Geiftlihen, an der Südſeite bie Speifefäle. An diefes Viered von Ge- 
bäubden ftößt ein zweites, gebildet von dem Pilgerhaus, mit einem Wafferbeden in der Mitte. 
Daneben fteht das Waarenhaus oder Karavanferat für den täglichen Taufchhandel. Wenn das 
Klofter E. mit dem tatar. Namen Utſch-Kiliſſa, d. h. Dreikirchen, bezeichnet wird, fo find 
zwei anbere Klöfter und Kirchen mit er Sta.» Oajane (Rajanc), Y, M. im SO., 
und Sta.» Hripfine, 10 Min. im NO. Die Bibliothek wurbe früher überfhägt und als eine 
reiche Fundgrube der armen. Literatur angefehen, hat ſich aber als ſolche nicht erwieſen. Nach 
Broffet'8 «Catalogue de la bibliothöque d’E.» (Peteröb. 1840) enthält fie nur 635 Num⸗ 
mern, theils gefchichtliche Werke, größtentgeils Erbauungsſchriften. Die 1629 zn Eriwan fir 
arınen. Studien errichtete Hochfchule wurde fon 1631 hierher verlegt. Die Druderei des 
Klofters verforgt die armen. Chriſtenheit mit den nöthigen literariſchen Hülfsmitteln für Schule 
und Haus. 1834 bewohnten das Klofter außer dem Katholifos 14 Erzbifchöfe und Biſchöfe, 
50 Mönche und die Dienerfchaft; gegenwärtig foll die Zahl der Mönche und Seminariften fi 
auf 100 belaufen. Dem Klofter gehören fünf Dörfer und mehrere bis nach Georgien hinein 
zerftreute Befigungen. Das Hauptdorf, ganz nahe im Norden gelegen und 360 Gehöfte züh- 
lend, iſt Wagharſchabad, an deffen Stelle die alte berühmte Stadt gleiches Namens (Balar- 
fapata) lag, die — 6. Jahrh. v. Chr. vom König Erovant 1. gegründet fein ſoll, im 
2. Dahrh. n. Chr. als Refidenz und Hauptort der Provinz Godaik von König Wagharſch 
(Bologhefes) befeſtigt wurde. Die Haupteinfünfte des Kloſters beftehen in den milden Gaben der 
Bilger und den Geſchenken, die von ben weit und breit zerſtreuten Glaubensgenoſſen eingehen. 
Als die Pforte und die Berfer das Anfehen des Katholikos zum Drud feiner Glaubensgenoffen 
misbrauchten, floh berfelbe mit den Mönchen, Archiven und Heiligthlimern in das Gebiet der 
Ruffen. Der perf. Hof verlangte hierauf die Auslieferung beffelben, und die Verweigerung biefer 
Vorderung galt als eine der Urfachen des Kriegs der Perfer mit den Ruffen, der vom Paske⸗ 
witſch durch die Eroberung von E. 27. April 1827 eröffnet wurde. In dem Frieden von Turk- 
mantſchai (22. Gebr. 1828) ward E. mit andern Gebieten von Perfien an Rußland abgetreten. 
Ettlingen, gewerbreiche Stabt und Hauptort eines Amtsbeziris im bab. Kreife Karlsruhe 
und 2 St. Jüdlich von Iegterer Stadt, am Eingang des romantifChen Thals der Alb und an 
ber Eifenbahn gelegen, ift noch mit Gräben und alten Mauern umgeben und hat ein fehr alter- 
thümliches Anfehen. Der Ort hat ein fath. Schullehrerfeminar, eine Höhere Biirger- uub eine 
ewerbeſchule und zählt (1864) 4862 E. Die meriwürdigſten Gebäude find: das alte fürftl. 
Schloß auf dem Grunde eines röm. Caſtells, das 1689 von den Franzoſen niedergebrannt, 
im Anfange des 18. Jahrh. neu gebaut wurde, und bie im Brande von 1689 zum Theil er- 
haltene und gleichzeitig mit dem Schloffe wieder ausgebaute Pfarrkicche und das Rathhaus. 
Die Bevölferung betreibt Krapp- Yeld-, Obft- und Weinbau, verbunden mit Viehzucht, und 
unterhält auch anfchnliche Fabriken; fo eine Maſchinenpapierfabrik, eine Actien Baumwoll- 
fpinnerei und Weberei mit 30000 Spindeln, Bulvermühlen u. ſ. w. Intereffante röm. Alter- 
thümer werben in und um E. in Menge gefunden; doch wird der Ort 'crft zu Unfange des 
12. Jahrh. erwähnt. Bis 1234 war €. eine Reicheſtadt, worauf Kaifer Friedrich IL. fie dem 
Markgrafen von Baden ſchenkte. 1644 wurbe fle von den Weimaranern unter Taupadel erobert. 
Im Spanifcen Exbfolgefrieg ward von €. biß zum Rheinufer bie Ettlinger Linie gezogen, 
welche im Kriege wegen Polen 1734 ber franz. Marfchall Berwid foreirte. Am 9. und For 
1796 beftegte bei E. Moreau den Erzherzog Karl. 
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Eitmüler ( Ernſt Moritz Ludwig), verdienter Germanift, geb. 5. Oct, 1802 zu Gersdorf 

bei Bbau im der füchf. Oberlanfig, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Bilbung 
im ülterlichen Hauſe beſuchte dan feit 1816 das Gymnaſium zu Zittau und flubirte von 
1823 — 26 zu Leipzig-erft Mebicin, dann aber deutſche Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte. 
Nachdem ex hierauf eine Zeit lang theils auf Reifen, teils bei feinen Aeltern verlebt, begab er 
ſich 1828 nad) Jena, wo er an ben damaligen Beſtrebungen der Studirenden lebhaften An⸗ 
theil nahm. Hier Habilitirte er fi auch 1830 und hielt Borlefungen über mittelhochdeutſche 
Dichter. 1833 folgte er einem Rufe als Profeffor der deutſchen Sprache und Literatur an das 
Gymnafuum zu Zirich, wo er daneben auch bis 1843 noch an der Hochſchule thätig war; 1863 
trat ec ganz am biefe über, feine Stelle am Gymnaſium aufgebend. E.'s Titerarifche Thätig- 
teit ecſdcect ſich namentlich auf die Herausgabe mittelhochdeutfcher und älterer nieberdentfcher 
Spradvenkmäler. Zu erftern gehören bie Ausgaben von «Sant Oswaldes Leben» (Züri 
1885); «Ortnides mervart unde töt» (Zirid) 1838); «Hadeloubes Lieder und Sprüche» 
(Züri) 1840); «Heinrich's von Meissen des Frouwenlobes Lieder, Leiche und Sprüche» 
Quedlinb. 1843); «Frawen Helchen Süne» (Züri) 1846); «Heinrich’s von Veldecke 
Eneide» (®p3. 1852) u. ſ. w. In den «Gubrunliedern» (Zurich 1841) verfuchte E., die von 
Lachmann bei der Kritik bes Nibelungenliedes angewendete Methode aud) auf das Epos von 
Subrun — —— Bon niederdeutſchen Dichtungen gab er ben «Theophiluss (Queblinb. 
1849), «Dat spil van der — (Quedlinb. 1850) und « Wizläwes IV., des Fürsten 
von Rügen, Lieder und Sprüche» (Uneblinb.1852) heraus. Schügenswerth ift fein «Lexi- 
con Anglosaxonioums (Quedlinb. 1851), welchem eine angeljächf. Chreſtomathie («Engla and 
Seaxna schpas and böcerass, Oueblinb. 1850) voranging. Auf dem Gebiete ber altffandinav. 
Literatur hatte ſich €, ſchon früher in der Bearbeitung der « Völuspk» (Lpz. 1831) ſowie der 
Ueberfegung der «Lieder der Edda von den Nibelungen» (Züri) 1837) see, Später 
Ginich 1861) verbffentlichte ex ein altnordifches Lefebuch nebft Grammatik und Wörterbuch. 
Seine Ueberſetzung ber Eddalieder ift fowie die des «Weomulf» (Zürich 1840) in alliterirender 
Form gehalten, eine Form, welche E. auch in zwei felbftändigen Gedichten, e Deutſche Stamm⸗ 
föniges (Zilrich 1844) und «Das verhaugnißbolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und der heil. 
Goar⸗ (Zitrich 1852), wieber zu beleben ſich bemühte. In einem andern Gedichte, «Raifer 
Karl d. Gr. und das fränf. FJungfrauenheern (2. Aufl, Züri) 1847), fuchte er Romantifches 
in humoriſtiſchem Gewande darzuftellen. 

Etuden (franz. Etudes, d. i. Studien) nennt man in der Muſik ſolche Stüde, welche zur 
Uebung und Ausbildung in ber Technik ivgendeines Iuftruments verfaßt find. Am meiften 
gibt es dergleichen Tonfäte für das Pianoforte. Der Zweck der Etube ift eigentlich ſchon erfüllt, 
wenn in berfelben eine PBaflage, Figur u. |. w. fo durchgeführt iſt, daß der Stubirende fle in 
allen Lagen und Wendungen frei beherrfchen lernt. Indeß faßt man das Wort Etude auch in 
einem höhern Sinne und verftcht darunter, namentlich heutzutage, ein Stüd, in welchem ber 
Uebungeftoff fo verarbeitet ift, daß Tonformen entftehen, welche dem Studirenben neben dem 
Mechaniſch⸗ Technischen aud) noch Stoff fiir Gefühl und Geift geben. So ift es gelommen, 
dag man fogar E. für Salon und Concert componirt bat, in denen ſchließlich dem fpecififch 
Inſtructiven faft gar nicht mehr Rechnung getragen wird. Für €. rein techniſcher Art gebraucht 
man auch den Auebrud Exercices (Uebungsftüde). — Im Zeichnen nennt man die Borlags- 
oder Uebungeblätter, 3. B. Köpfe, ebenfalls €. 

Etymologie (griech.) heißt im allgemeinen die Erflärung eines Worte durch das Zurlid- 
gehen auf feine Wurzel oder Stammform und auf feine urfprüngliche Bedeutung. Im befon- 
dern aber bezeichnet man damit im ber nenern Sprachwiſſenſchaft die Lehre von den Beftand- 
teilen des Worts, von den verſchiedenen Wortarten, deren Begriffen und formen, und endlich 
von der Bildung der Wörter aus den Wurzeln durch Ableitung und Zufammenfegung. Die 
Neigung, den Urfprüngen von Wörtern (insbeſoudere auch Namen) nachzufpüren, ift fo alt wie 
bie menſchliche Eultur. Schon in den älteſten Literaturdenlinlern der verfchiedenen Völker finden 
fich Spuren etymologiſirender Tgätigkeit. So fuchen z. B. ſchon der Berfaffer des erften Buchs 
Mofis und die Dichter dev Homerifchen Gefänge Namen von Berjonen und Göttern etymo- 
logiſch zu erflüren und denten. Viele Mythen und Gefchlehterfagen, befonders in der 
Mythologie und Sagengefchichte der Griechen und Römer, knüpfen fi) an etymolog. Deu- 
tungen fremdher entlehnter ober in ihrer urfprünglichen Bedeutung unklar gewordener Orts-, 
Götter- und Heldennamen, die das Volt im naiven Glauben aus feiner eigenen Sr zu 
erllaren verfuchte (3. B. Amazonen als Bruſiloſe, Apollon als den Bernichter u. |. w.). Noch 
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gegenwärtig fucht ſich allerwürts der gemeine Mann Worte und Namen, die aus der Fremde 
ſtammen oder vergangenen Sprachperioben angehören, durch Anlehnung an heimiſche, allgemein 
befannte Worte erflärlich zu machen (3. B. Siubflut, umgebilbet aus dem altdeutſchen sin- 
Auot, d. i. große Flut; der Name Reinhold, umgebildet ans dem altbentfchen Reginolt). In 
neuerer Zeit hat man diefe Art von etymolog. Deutungen mit dem Namen Bolfsetymologie 
bezeichnet. Die erften Berfuche, die E. auf wifjenfchaftliche Brincipien zu bafiren, machten im 
Abendlande bie griech. Philoſophen, die ſich viel mit der Frage nad} dem Urfprunge der Sprache 
und ihrer Formen befchäftigten (z. B. Plato im «Kratylos»). Da diefe aber in dent Geſichts⸗ 
kreiſe ihrer eigenen Sprache befangen blieben und ihre befondern philof. Syfteme in bie Spradhe 
bineintrugen, verloren fie fich in bie größte Willfite. Auch die gelehrten alerandrinifchen Gram⸗ 
matifer, welche die E. zu einer eigenen Disciplin erhoben, und bie ihnen nachftrebenden Römer, 
unter benen Varro in dem Werke «De lingua latinas die lateinifche E. behandelte, konnlen weber 
das wahre Princip noch die richtige Methode für ihr Verfahren finden. Die Ergebnifle ihrer 
Bemühungen haben ſich theilweife in dem wahrfcheinlich aus dem 10. Jahrh. ftammenden 
«Etymologioum magnum» (herausg. von Schäfer, Lpz. 1816) eines unbefannten Sammlers 
fowie in dem fog. «Etymologicum Gudianum» (herausg. von Sturz, 2 Bde., Lpz. 1818— 20; 
von Gaisford, Orf. 1848) bis auf unfere Zeit erhalten. Das Wiederaufleben der claffischen 
Studien im 15. Jahrh. wedte auch wieder das Intereſſe für etymolog. Unterfudungen, die 
namentlich unter den holländ. Philologen großen Anklang fanden. Ein Fortſchriit fand aber 
nicht ftatt, indem man nad) der zufälligen Aehnlichkeit in Klang und Bedeutung oder nad) 
willlürlich erfundenen Syftenten etymologifirte. Durch das immer weiter ſich ausbehnende 
Sprachſtudium, namentlich durch die Belanntfchaft mit den orient. Grammatikern, die gerade 
in diefen Gebiete die abendländifchen bei weitem übertreffen, hat im der neueften Zeit die E., 
indem fie nicht mehr die Wörter einer einzelnen Sprache auß ihren eigenen Grunbelementen zu 
erforfchen ſich begnügte, fondern die Wörter ganzer Sprachflänme, wie z. B. des deutſchen, 
oder noch weiter gehend, des ganzen indogerman. Stammes u. f. w., miteinander verglich, ab⸗ 
leitete und deutete, einen weſentlich verfchiedenen Charakter angenommen und durch die Ar- 
beiten von Grimm, Bopp, Pott, W. von Humboldt, Curtius, Benfey, Kuhn, Schleicher, Leo 
Meyer u. ſ. w. fic zu einer neuen Wiffenfchaft, der vergleichenden Grammatik, emporgearbeitet, 
die für die tiefere Erforſchung des menfchlichen Geiftes im allgemeinen ſowie für bie innigen 
scign Beziehungen der Völker untereinander von unberechenbarem Gewinn ift. 

tzdorf (oh. Chriſt. Mich.), ein vorzüglicher Landfehaftsmaler, geb. 28. Febr. 1801 
zu Pösneck bei Neuftadt an der Orla, erhielt auf der Alademie zu München feine künſtleriſche 
Ausbildung. Er wußte vortrefflich die tivoler Gebirgswelt aufzufaffen, Hatte aber ganz befon- 
dere Neigung für bie nordifche Natur, die er 1821 in Skandinavien auffuchte und jahrelang 
ſtudirte. Auch Island bereifte er 1827, umd feit 1831 England. Dort malte er die vorzg- 
lichften feiner Bilder, fo den Eifenhammer in Schweden, ein Bild von großer Ausbehnung, 
Einfachheit und Naturwahrheit, jegt im der Nenen Pinakothek in München. E. war in feiner 
Bortragsweife ein geiftreicher Schüler der alten Meifter, namentlich der Landfchaftlichen Borfie 
von Everdingen, wie er denn auch faft ausſchließlich ähnliche Stoffe, wie diefer, zu behandeln 
liebte. Dabei verrathen feine Werke das grimdlichfte Studium der Natur. €. ift aud) als Ra- 
direr aufgetreten. Dan hat von ihm eine vortveffliche Folge von 15 landſchaftlichen Blättern. 
Er ftarh zu Münden 18. Dec. 1851. 

Esel (Caltjodhbeutfe Azzilo, Eszilo) heißt Iautverfchoben der Name des Hunnen« 
königs Attila (das Diminutiv von atto, Vater) in ber beutfchen Heldenſage. Im diefe ift er 
auf zwei Wegen eingetreten: einmal von oftgoth. Seite durch Ermanarich und beffen An— 
fnüpfung an die Dietrichefage, ſodann von burgundifcher durch Gundicar (Gunther). So ift 
es gekommen, daß im Nibelungenliede, das die Fäden des großen Gewebes zufammenfaßt, 
Dietrich von Bern und Gunther von Burgund am Hofe König &.’8 aufeinanderftoßen; denn 
die Sage von Siegfried und den Nibelungen, welche älterer frünk. Herkunft, hatte urſprüng- 
lich mit Hunnen und Burgunden fo wenig zu fchaffen als mit Ernianarich und den Amelungen 
(Oftgothen). Da in diefer Sagenverfchmelzung die Schwefter der Burgundenkönige wicht mehr 
ihre Brüder an Attila, fondern den ermordeten Siegfried an den Brübern rächt, jo erfcheint €., 
als Kriemhildens Gemahl, Hier nicht als die blutige Geifel Gottes, fondern in weit uuſchul⸗ 
digerer Geftalt. In den Donauftädten Gran und Ehelburg (Althofen) ift fein Hofgalt; da findet 
man allezeit die kühnſten Reden, Lehnsmannen und Schüglinge, Ehriften und Heiben, von gar 
mancherlei Zungen, die hier friedlich und wohlgelitten je nach ihrer Satzung leben. In andern 
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mittelhochdeu: Gebichten, wie 3. B. im großen Rofengartenliebe, hat €. gleich dem König 
Arts den Borfik bei ritterlich«Höfifchen Kampffpielen, und ſchon im Waltharins (10. Iahrh.) 

- ter fo ritterlich gefittet, daß er die burgund. Geſandten mit den friedliebendften Berfiherungen 
unpfängt, und die mitgenommenen Geifeln (Walther und Hildegund) behandelt er fo väterlich, 
daß ihre Zucht als großer Undank erfcheint. Nur in feiner Schapgier und feiner Trinffucht 
brechen Gier noch echtere und berbere Züge feiner urfprünglichen Natur durch. 

En, ein ziemlich gutgebautes und gewerbfleigiges Stäbtchen des franz. Depart. Nieder 
Seine in der Normandie, an ber Bresle, etwas über ?/, M. von beren Miindung bei dem alten, 
einſt berühmten Hafen Treport (ſ. d.) gelegen, wohin ein 10388 F. langer Schiffahrtskanal 
führt, iſt amsgezeichnet durch feine ſchöne goth. Parochialfiche und fein Schloß, Chäteau 
v’En. Der Ort hat ein Communalcollöge, Hanbels- und Friedensgericht und zählt 4416 E., 
welche Fabrilen in Spigen, in Wachötuc und Segeltuch, in Tauen ſowie Hanf» und Lein- 
fpinnerei, Faßbinderei, Gipsbrennerei u. f. w., auch mechan. Schneide= fowie Korn- und Od- 
mühlen unterhalten. Auch wird Fiſcherei und Handel mit Getreide, Holz und Leinwand be— 
trieben. 1861 liefen 57 See= und 38 Küftenfahrer ein (7011 Tonnen), 62 See- und 28 
Küftenfahrer ans (7049 Tonnen). Eu hatte im 11. nnd 12. Jahrh. die gleichnamigen Grafen, 
einen Seitenzweig des normann. Königshaufes, zu Beflgern. Nach dem Abſterben derfelben 
war dieſe anfehnliche Herrfchaft nacheinander in den Händen verſchiedener normann. Großen, 
zulegt im Befig der von Saint-Bol, denen Ludwig XI. 1475 Stadt und Schloß gerftörte. Später 
wieder aufgebaut, am Eu durch Heirath am den Herzog Heinrich I. von Guife, deſſen Grab 
in ber Kapelle des College gezeigt wird, und nach Erlöfchen des Haufes der Guiſen (1675) 
laufte es nit der Grafſchaft die Prinzeffin von Montpenſier, deren phantaftifches Weſen ſich 
vielfach in Bauart und Verzierung des Schloffes verewigt hat. Später fiel Eu dem Herzog von 
Maine zu, von welchem es auf den Herzog von Penthitvre, ben mütterlichen Großvater des 
fpätern Könige Ludwig Bhilipp, überging, an welchen letztern es 1821 fanı, nachdem es 1793 
ſequeſtrirt, 1795 al Militärhospital benutzt und endlich Eigenthum Kaifer Napoleon’s I. ge 
wejen war. Seitbem verwandte — Philipp viel auf die Verſchönerung des in ital. Stil 
von röthlichen Stein aufgeführten Schloſſes ſammt deſſen herrlichen Parkanlagen, nanientlich 
auch auf die in ihrer Art einzige Porträtfammlung, und ſchuf fo das Schloß zu einem der rei⸗ 
zendſten Landfige um. In nenerer Zeit bat das an Denkwürdigkeiten fo reihe Eu durch die 
Befuche, welche Hier bie Königin Victoria von England den Orleans 1843 und 1845 abflattete, 
eine Hiftor. Erinnerung mehr erhalten. Der erfigeborene Sohn bes Herzogs von Nemours (geb. 
29. April 1842) erhielt von feinem königl. Großvater den Titel eines Grafen von En. Jet 
gehört das Schloß dem Kaifer Napoleon IH. 

Eubög (griech. Euboia, jest Evvia gefprochen), die größte und fruchtbarfte Infel des jetigen 
Konigreichs Griechenland, im Aegäifchen Meere, vom füdl. Theffalien im N. durch den Kanal 
von Zriferi, von den Landfchaften Lokris, Böotien und Attila im W. durch einen ſchmalen 
Meeresarı getrennt, defjen engfte, nicht mehr als 100 Schritt breite Stelle, der durch feine 
unregelmäßigen Strömungen befannte Euripus (jegt Egripo, mit weldem Namen auch die 
Infel ſelbſt im Vollsmunde bezeichnet wirb, und aus welchem durch Corruption der ital. Name 
Negroponte entftanden ift), feit 410 v. Chr. überbrückt ift, hat, der Feſtlandsküſte parallel in 
ſudoſtl. Richtung hingeftredt, eine Ränge von 33 M., bei einer wechſelnden Breite von 1—7, 
meift aber von 3 M., und ein Areal von 63 O.-M. Die Infel ift faft durchweg gebirgig. 
In der Streichungslinie bes theffalifchen Augengebirgs (Offe und Pelion) und ber öftl. Reihe 
der Eyfladifchen Infein (Andros, Tenos, Myfonos) ift fie von einer Gebirgskette durchzogen, 
welche die vielfach eingebuchteten Kiiften mit fteilen, zerfplitterten Yelswänden umwallt, und 
in der ſich drei Gebirgaftöde unterfcheiden laſſen, nach welchen die Infel felbft in Nord-, 
Mittel» und Sitb-Euboia ſich theilt. Im N. erhebt fich das Galgodesgebirge mit feinem bſtl. 
Nebengebirge, dem Xeron-Dros (bei ben Alten Telethrion) gegen 3000 F., weiter ſudlich der 
Kandili fait zu der gleichen Höhe. In der mittlern Gruppe fteigt der Delphi (bei den Alten 
Dirphys) bis zu einer Höhe von 5370 3. und in der füblichen ber Ocha (jet St.-Eliasberg) 
4322 5. hoch empor. Im der mittlern bildet THonfchiefer, in den beiden andern Glimmer⸗ 
ſchiefer die Höchften Spigen, während das Gebirge im ganzen als ein Kalkfteingebirge erfcheint. 
Dazwiſchen finden ſich ausgedehnte Schichten von Marmor, wie namentlich der blaugraue 

Marmor von Karyſtoẽ bei den Alten berühmt war; bei Kumi, an der Oſtküſte des mittlern 
Zheils, ein Braunlohlenflög; im N. bei Aedepſos heilfräftige Heiße Quellen. Vortreffliche 
Beiden umd dichte Waldıngen, namentlich von Weißtannen, bededen bie Seiten der Gebirge 
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des uörblichern Theils der Infel; in der Mitte findet man ausgedehnte Kaſtanienwaldungen, 
während bie Berge im ©. faft ganz kahl find. Das Klima ift fehr gefund, der Boden in den 
Thälern gut bewäffert und überaus fruchtbar. Die Haupterzeugniffe find: Baumwolle, Del, 
Wein, Weizen, Obft und Eitronen, Seide und Honig. Die Bewohner der Infel waren in der 
älteften Zeit im N. die theſſaliſchen Hiftiäer, in der Mitte die Abanten und Kureten, im ©. 
die Dryoper; dann wurbe fie, bejonbers in der Mitte und im N., von Attika aus colonifirt und 
die Bevölferung durchaus zum ioniſchen Stamm geredjnet. Urſprünglich von Königen beherrſcht, 
nahm ſie boch frühzeitig vepublilanifche Verfaffung an. Die einzelnen Städte wurden felbftändig 
und gelangten zum Theil zu bedeutender Blüte, wie namentlich die beiden in ber Mitte der 
Infel, Chalkis und Eretria, die zahlreiche Kolonien im ſüdl. Italien, auf der Infel Sicilien 
und auf der nad) Chalkis Chalkidike genannten Halbinfel Thraziens griindeten und unterein« 
ander über den Befit des fruchtbaren ee Gefildes langwierige Kriege führten, an denen 
ſich auch einige auswärtige Staaten, wie Milet und Samos, betheiligten. Durch Perikles 
wurde bie ganze Infel den Athenern unterworfen. In ber legten Zeit des Peloponnefifchen 
Kriegs ſchloß fte ſich den Böotern an und kam fpäter durch Philipp in die Gewalt der Dia- 
cebonier, die befonders die Feſtung Chalkis als die wichtigſte Zwingburg gegen das mittlere 
Griechenland benutzten. Seit dem Sturze der macebon. vet durch die Nömer war fie 
wieder, freilich nur dem Namen nad), ein Freiftaat, bis fie durch Vespaftan der Provinz Achaja 
einverleibt wurde. Später ein Beftandtheil des Bzantinifches Reichs, wurde fie 1204 von ben 
Benetianern erobert und zeitweife von eigenen Herzogen aus fränk. Geſchlechtern regiert, bis fie 
1470 von ben Türken unterworfen wurde, unter deren Herrfchaft fie bis zum Beginn des 
griech. Befreiungskriegs verblieb. Seit der Stiftung des Königreichs Hellas bildet fie mit ben 
Inſeln Styros, Stiathos, Stopelos und Halonefos einen befondern Kreis (Nomos), der ziem- 
lich 80 O.-M. umfaßt und 1861 eine Bevölkerung von 72368 Seelen zählte. Derfelbe zer⸗ 
falt in 4 Bezirke (Eparchien): Challis, RXerochori, Karyſtia und Skopelos. Die Hauptftabt 
des Kreifes und Sit bed Kreisdirectord (Nomarchen) ift die an der Stelle der gleichnamigen 
alten Stadt am Euripus gelegene Stadt Chalkis. Vgl. Baumeifter, a«Topogr. Skizze ber Yufel 
Enboia» (Lübeck 1864). 

Encalyptus nannte Heritier eine zu ber 12. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linné ſchen Syſtems 
und zur Familie der Myrtengewächſe gehörige Gattung neunholländ. Bäume, welche abwech⸗ 
felnde oder gegenftändige, ganze und ganzrandige, leberartige, immergrüne Blätter und ver- 
ſchieden angeordnete weiße Blüten befigen und fehr reich am ätherifchen Delen und Harzen 
find. Ihre Blüten beftehen aus einem den Fruchtknoten und fpäter die mehrfamige Kapfel ein- 
ſchließenden Kelch von verfehrt=eiförmiger oder faft kugeliger Geftalt, deſſen Saum zuletzt 
bedelförmig abfpringt, und einer fünfblätterigen, mit bem Kelchſaum verwachſenen und daher 
mit demfelben abfallenden Blumenkrone. Eine Art, E. resinifera Sm., liefert das Kino australe. 
(S. Kino.) Es ift ein Baum mit zerſtreuten, Tanzettförnigen, langzugeſpitzten Blättern und 
geftielten Blütendolben. 

Euchariſtie, d. i. Dankſagung im Gebete, bezeichnete in ber Titurgie der alten Kirche 
im engern Sinne das größere Dankgebet, welches nach Art der bei dem jud. Paſſahmahle ge- 
bräudjlichen Lobgebete und nach dem Vorgange Chriſti ſelbſt (Matth. 26, 26. 37) vor der 
Eonfecration des Brots und Weins im Abendmahl (f. d.) vorherging und theils auf die all⸗ 
gen Wohlthaten Gottes, theils und insbefonbere auf den Segen der Erlöfung fid bezog. 

ingeleitet wurde e8 durch die fog. Präfationen: «Die Herzen in die Höh lo, worauf das Bolt 
erwiberte: «Wir Haben fie zum Herrn erhoben»; ferner: «Laffet uns dem Herrn danken», wor- 
auf bie Antwort erfolgte: «Das ift wilrdig und rechto. Einen Theil dieſes Gebets bildeten 
aud) die von dem Volke angeftinmten Hymnen: «Heilig, Heilig, Heilig ift der Herr Zebaoth » 
und: «Ehre fei Gott in der Höhen. Im weitern Sinne verfland man unter €, die geſammte 
Abendmahlsfeier, wogegen die kath. Kirche mit diefem Namen bie Monſtranz mit der Hoftie 
bezeichnet. Als Tag der Einfegung des Heil, Abendmahl wird bei alten Kirchenſchriftſiellern 
and; der Gründonnerstag E. genannt. i 

Endamonismus heißt die Unficht, welche die Glüchſeligkeit zum Iegten Ziel alles Wolleng 
und Handelns, alfo zum Maßſtab des Guten und Schlechten, mithin auch das Streben da— 
nach zum letzten Beweggrunde und zum oberften Grunbfage der Moral,madit. Eubämoniftifche 
Moral ift demnach eine Sittenlehre, welche diefes Princip aufftellt, und Eudämonift heit 

der, welcher biefer Lehre zugethan ifl. Da ber Det ber Ölüdfeligleit, b. 5. des in der Be«= 
friedigung ber Wünſche und Begierden liegenden Wohlfeins, wegen der möglichen Verfdjieden- 
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heitber Begehrungen ganz unbeſtimuut iſt, fo hat ſich der €. ſehr verſchieden geſtaltet; gewöhn ⸗ 
lid) unterſcheidet man einen gröbern und feinern, je nachdem man die Glüidfeligfeit in finnli 
ober geiftige ©eniegungen oder in eine Miſchung beider fest. Eubämoniftifch ift auch bie reli⸗ 
giöfe Moral, wenn fie die Tugend Iediglich um der Belohnungen willen empfiehlt, die ihrer in 
den künftigen Leben warten. Dem E. ftcht der Grundſatz, auf welchem alle wahre Ethik be- 
ruht, entgegen, daß die Befriedigung des Wollens biefem Wollen felbft noch keinen Werth gebe, 
und daß e8, um ben Unterfchieb bes Guten und Böfen feftzuftellen, nicht auf die Beflimmung 
beffen, was ben Willen befriedigt, fondern auf eine von allen Nebenridfichten unabhängige 
Benrtgeilung des Wollens ſelbſt ankomme. Wo man diefe verfchiebenen Standpunkte nicht genau 
fozdert, trübt ſich in jedem alle die reine Moral im Princip, wenngleich das praftijche Re⸗ 
ſultat dabei ein fo verfchiebenes fein lann, als es 5. B. bei ben Stoifern, welche die Tugend 
zum Genuß, und den Epiluräern, welche den Genuß zur Tugend erhoben, gewejen ift. h⸗ 
rend bei ber epifuräifchen Wendung der Sache die Moral ſich in eine bloße Klugheitslehre mit 
guten Kathichlägen zur Erlangung eines ungeftörten Lebensgenuſſes und Vermeidung alles Un- 
gemachs umwandelte, ftellte die Moral der Stoiker die Forderung, bie fehwerften Acte ber 
Selbſtüberwindung mrit Luft zu vollziehen, fie alfo nicht mehr als folche zu empfinden, und uns 
gegen die Schmerzen, von denen fie begleitet find, völlig gefühllos zu zeigen. So trat es in der 
alten Philofophie an den Tag, dag durch den E. die Moral ebenfo wol auf der einen Seite in 
Erſchlaffung als auf der andern in Ueberfpannung gerathen kann. 

orxus aus Knidos, von Cicero der Fürft unter den Aftrononten genannt, lebte um 370 
v. Chr., war der Schüler und Freund des Plato und bildete ſich vorzüglich in Wegypten, wo 
er ſich 13 3. aufhielt, im Umgange mit den Brieftern. Scine legten Jahre verlebte er auf dem 
Gipfel eines Hohen Bergs, um den geftienten Himmel immer vor Augen zu haben. Bon allen 
grich. Philoſophen und Aftronomen fcheint er zuerft richtigere Vorftellungen über bie Krim 
mung der Erboberfläche gehabt zu haben, welche er theils auf feinen Reifen nach Aegypten und 
Griechenland, tHeils durch Nachrichten anderer Reifenden kennen lernte. Wiewol er, wie es 
Teint, die Meinung von der Kugelgeſtalt der Erde nicht auszuſprechen wagte, bat er doch 
biefer Anficht wahrfceinlich den Weg gebahnt. Auch fol er zuerft eine Horizontale Sonnen- 
uhr zu verzeichnen gelehrt haben, bie er ihrer Geftalt wegen eine Spinne nannte. Seine Werte 
find verloren gegangen. 

Engenten, auch Monti isolati ober Paduani genannt, wird eine Hügelgruppe im lombard.- 
denet. Kronlande (Oeſterreich) genannt, flbweftlich von Padua, die, wie die 1200 F. Hohen 
Bericiſchen Berge ſüdlich von Bicenza, durch vulkaniſche Gewalt emporgehoben, mit maleriſchen 
fegelförwigen Trachytluppen mitten aus ber flachen Tiefebene auffteigt und von zwei Seiten 
mit ſchiffbaren Kanälen umgeben ift. Die Sügdgruppe hat von D. nad) W. eine hi von 
nahezu 4 geogr. M. bei einer Breite von 2%, M. Ihre höchſte Spige, der Monte Benda, 
der eine abfölute Höhe von 1832 rhein. F. erreicht und eine Herzliche Fernſicht gewährt, trägt 
bie Ruinen eines Kloſters und der Monte-Nus einen in dieſen Gegenden feltenen Fichtenhain. 
An Fuße der Hiigel befinden ſich 60 — 70° Heige Schwefelquellen, die Terme Padovane oder 
bon Abano, die ſchon im Alterthum wegen ihrer Heilkraft befannt waren. 

Eugen if der Name von vier Päpften. €. I, gewählt 652, doch erft feit 664 anerfannt, 
farb ſchon 657, ohne Einfluß auf das Kirchliche Leben gehabt zu haben. Im feine Zeit fiel 
(655) das Concil von Toledo, das mancherlei Beftimmungen für die Ausbildung der Hierar- 
chie gab. — E. U, 824—827, mußte bie Hoheitörechte des Kaifers über den röm. Stuhl an⸗ 
erkennen. Im Bitderftreite erflärte er fich für die Beichlüffe bes Concils zu Paris vom 1. Nov. 
835. — €. IL, 1145—53, aus Piſa gebürtig, war ein Schüler Bernhard's von Clairvaur 
amd Abt im Ciſtercienſerlloſter des Heil. Anaftaftus zu Rom. Zu feiner Zeit machten bie 
Hohenſtaufen ihre Anfprüche auf Italien geltend. E. warb vom Volke genöthigt, Nom zu 
meiden (1146), und begab ſich nad Deutſchland und Fraukreich, wo er überall die ehrenvollite 
Aufnahme fand. Durch König Roger von Sicilien 1150 wieder eingefegt, mußte er aufs neue 
vor ben röm. Republikanern fliehen und lebte ſeitdem meift zu Segni. Der heil. Bernhard 
ſchrieb fir E. die Ermahnungsſchrift «De oonsideratione libri Vs, in welcher er das fird« 
liche Oberhaupt aufforbderte, bie eingefchlagene weltliche Richtung zu meiden. In E.“s Beit 

fällt noch der zweite Kreuzzug, ben ber heil. Bernhard predigte, ber deutſche Kaiſer Konrad IIL 
and König Ludwig von Frautreich unternahmen. — €. IV., 1431—47, aus Venedig, fs 
früher Gabriel Condoliniere und war feit 1408 Biſchof von Siena und Cardinal. Seine Re⸗ 
gierung fiel in bie Beit der Reformbeftrebungen, die fi in ben Eoncilien von Koftnig und 
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Bafel (ſ. d.) fehr ftark erhoben. Infolge feines Widerſtandes gegen das Bafeler Eoncil wurde 
€. 1439 der päpftl. Witrde entfegt und an feine Stelle der Herzog Anadeus VIIL von Sa- 
voyen als Felix V. zum Papft gewählt. Das Verhalten Frankreichs und Deutſchlands ſchien 
das Berfahren zu rechtfertigen; benn in jenem Lande führte Karl VII. die bafeler Befchlüffe 
nit einigen Mobificationen durch die Pragmatifhe Sanction ein (1438), und in Deutſchland 
geſchah dies durch die Acceptationgurfunde (26. März 1439), obſchon ſich die Kurfürften früher 
(17. März 1438) für die Neutralität der deutfchen Kirche ausgeſprochen Hatten. Felix V. 
fand aber nur theilweife Anerfennung, und E. würbe mit feinem Gegner gewiß leicht fertig 
geworden fein, wenn er nicht auch die Annullirung der bafeler Reformationsbeſchlüſſe Hätte 
erreichen wollen. Sein Streben veranlaßte die Kurfürften zu einer Verſammlung in Frank- 
furt a. M. (März 1446), um mit ftrengen Forderungen gegen €. aufzutreten. Der Kaifer 
Friedrich ILL, mit diefem Verfahren nicht einverftanden, bewirkte indeffen durch die diplomatifche 
Gewandtheit feines Geheimſchreibers Aeneas Sylvius, dag die meiften Neichöfitrften anf einem 
neuen Convente zu Frankfurt (Sept. 1446) ihre Forderungen ermäßigten. Darauf ward mit 
€. eine Vereinbarung getroffen, in Bezug auf welche er jedoch einige Tage vor feinem Tode 
eine feierliche Verwahrung gegen irgendeine Beeinträchtigung der den päpftl. Stuhle früher 
zugeftandenen Rechte einlegte. €. ſtarb 7. Febr. 1447. 

gen (Franz) von Savoyen, in ganz Europa unter dem Namen Prinz Eugen be- 
rühnit und populär, wurde 18. Oct. 1663 in Paris geboren. Ex war ber jüingfte von den 
fünf Söhnen des Prinzen E. Morig von Savoyen-Earignan, Grafen von Soiffons, und der 
Olympia Mancini, einer Nichte des Cardinals Mazarin. Tiefe Kräukung über die Mis- 
handlung feiner Mutter, welche König Ludwig XIV. einft geliebt, dann aber in einen Proceß 
verwickelt hatte, vor dem fie nach Brüffel entfloh, und die Abficht des Königs, dem jungen 
Prinzen wider feinen Willen zum geiftlichen Stande zu zwingen, bewogen E., Frankreich zu 
verlaffen. Er eilte nach Defterreih, wohin ihm fein älterer Bruder Ludwig Iulins ſchon 
vorangegangen war. €. traf im I. 1683 in dem Augenblicke daſelbſt ein, als die Türken zur 
Belagerung Wiens heranzogen. In dem Reitergefechte, in welchem fein Bruber fiel, jah er zum 
erften mal ben Feind. Er fämpfte die Schlacht mit, welche den Entfa der Hanptftadt und 
die Niederlage der Türken Herbeiführte. Zum Oberften des Dragonerregiments Kuefftein er⸗ 
nannt, folgte er dem kaiſerl. Heere nad) Ungarn und wohnte dort den nächften Feldzügen gegen 
bie Unglänbigen und der Wiebereroberung Ofens bei. Hier empfing er durch einen Heikäug 
in die rechte Hand feine erfte Wunde. Weit gefährlicher war die zweite Verwundung, welche 
er zwei Jahre fpüter bei der Velagerung von Belgrad durch eine Musketenkugel am Knie 
davontrug. Kaum vwiederhergeftellt, ward der Prinz 1689 bei der Belagerung von Mainz 
zum dritten mal verwundet. Nachdem er, von Stufe zu Stufe emporfteigend, 1690 zum Ge- 
neral der Cavalerie ernannt worden, erhielt ex den Oberbefehl über die öfterr. Truppen, welche 
nach Piemont abgingen, um dort im Verein mit den Streitkräften des Herzogs Victor Ama- 
deus von Savoyen gegen bie Sranzofen zu kämpfen. Noch ehe die öfterr. Negimenter bei 
Bictor Amadeus eintrafen, verlor derſelbe die Schlacht bei Staffarda gegen Catinat. Nur 
den Anftrengungen E.“s verdankte ber Herzog bie Möglichkeit eines geordneten Rückzugs. Durch 
ſechs Jahre kämpfte nun E. im norbweftl. Italien gegen die Franzoſen. 1692 drang er mit 
dem Heere ber Verbündeten in Südfrankreich ein und erfilllte in ſolcher Weife das Gelöbniß, 
welches ex bei feiner Entfernung aus Frankreich abgelegt haben foll, nur mit den Waffen tır 
ber Hand und als Feind den franz. Boden wieder zu betreten. Der 1696 erfolgte Abfall bes 
Herzogs von Savoyen von ber großen Allianz und deſſen Uebertritt zu Fraukreich zog das 
Ende des Kriegs in Italien und die Rückkehr E.’8 von dort nad) fih. Schon vier Jahre früher 
zum Feldmarſchall ernannt, erhielt ex jetzt ben Oberbefehl über das faiferl. Heer, welches in 
Sübungarn gegen bie Türken fämpfte. Seit 1692 war daſelbſt der Krieg mit geringem Glücke 
fortgefetst worden. Am 11. Sept. 1697 griff E. die Türken an, während fie bei Zenta den 
Uebergang über die Theiß bewerkftelligen wollten. Sie erlitten eine vollftändige Niederlage 
und ungeheuern Verluft. Der Prinz beemdigte den Feldzug durch einen Streifzug nad) Bo8- 
nien, wo er überall die Huldigung ber chriſtl. Bevölkerung empfing. Daß er nad) feiner Rück- 
kehr verhaftet worben, weil er gegen ben Befehl des Kaiſers die Schlacht geivagt, ift eine Er- 
zählung, deren gänzliche Grumblofigfeit überzengend nachgemwiefen worden. Der Carlowiczer 
Briede, die nächſte Folge ber Schlacht von Zenta, beendigte den Krieg gegen die Pforte in 
einer für Defterreich fehr günftigen Weife und fette den Kaifer in den Stand, in dem bald 
daranf ausbrechenden Spanifchen Erbfolgekriege feine ganze Streitmacht gegen Frankreich ins 
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Feld zu flellen. Zum Oberbefehlöhaber des Heeres ernannt, welches der Kaifer nad; Dtalien 
fanbte, vollzog E. mit beinfelben feinen berühmt gewordenen Uebergang über die fübtirol. Al« 
pen. Bei Carpi und Chiari fiegte er über die Franzoſen, während die Schlacht bei Luzzara 
unentſchieden blieb. Die gänzliche Verwahrloſung feines Heeres von feiten de wiener Hofs 
nöthigte den Prinzen, fi im Winter 1702 ſelbſi nach Wien zu begeben, um Abhülfe zu er- 
wirten. Er fand jedoch ben Kaifer in ber größten Bebrängnig, welche einerfeits durch das 
fiegreiche Vorbringen eines frany.»bair. Heeres, anbererfeitd durch den Aufitand verurfacht 
wurde, welchen Franz Rakoczy in Ungarn erregte. E. aber, zum Präfidenten des Hofkriegs⸗ 
raths ernannt, eilte nad) Preöburg, um dort die möthigen Vorkehrungen zur Unterbrüdung 
des Aufftandes zu treffen. Dann übernahm er ben Oberbefehl über das kaiferl. Heer in Deutſch- 
fand und bradite, mit Marlborough (f. b.) vereint, den Franzoſen und Baiern 13. Aug. 1704 
bei Höchftädt eine vollftändige Niederlage bei. Hierauf eilte er wieder nach Italien, wo zwar 
bie Schlacht bei Cafſano erfolglos blich, der Sieg bei Turin aber 7. Sept. 1706 bie gänzliche 
Vertreibung der Branzofen aus Italien nach ſich zog. Zum Reichsfeldmarſchall, zum Faiferl. 
Generallieutenant und zum Statthalter von Mailand ernannt, führte E. 1707 das Heer ber 
Berblindeten zum zweiten mal nady Südfrankreich, vermochte jedoch Toulon nicht zu erobern. 
Um fo glücklicher kämpfte er während der folgenden Jahre in ben Niederlanden, wo er und 
Marlborough bei Ondenarde und Malplaquet fiegten und eine Reihe ber wichtigſten und 
ſtartſten Feſtuugen eroberten. Erſt der Abfall Englands von der Allianz, welcher auch durch 
E.s Reife nad) London im Ian. 1712 nicht abgewendet werben fonnte, und bie dadurch her⸗ 
beigeführte Schwächung feiner Streitkräfte brachte hierin eine Aenderung hervor. Er vermochte 
es nicht zu hindern, daß die Holländer bei Denain gejchlagen wurden und mehrere Feftungen 
wieder verloren gingen. Der Abjchluß bes Utrechter Friedens zwiſchen den Seemächten und 
Frankreich zwang den Kaifer Karl VI. auch feinerfeits mit Frankreich Frieden zu fchliegen. 
Nach Tängerer Berhandlung mit dem Marſchall Billard, wobei E.'“s ſiaatemänniſche Talente 
im glänzendften Lichte fich zeigten, brachte er 1714 zu Raftabt ben Frieden zu Stande. Als 
1716 ber Krieg gegen die Pforte neuerdings ausbrach, erfocht er ben Sieg bei Peterwarbein 
und eroberte Zemesvar. Im folgenden Jahre aber gewann er bie blutige Schlacht bei Bel- 
grad und eroberte dieſe Feſtung. Ein bis auf den heutigen Tag in Deutfchland bekanntes 
und vielgefungenes Volkslied verherrlicht biefen Sieg. Nach dem Abſchluſſe des Paſſarowitzer 
Friedens kehrte E. nach Wien zurück und bekleidete num die vornehmfte Stelle unter den Rath⸗ 
gebern des Saifers. Gleichzeitig wirkte er durch feine herrlichen Bauten, feine auserlefenen 
Sammlungen, feine Verbindung mit gelehrten Männern aller Länder in hohem Grade an» 
regend für Wiffenfchaft und Kunſt. Noch einmal erſchien er, und zwar 1734, im Felde, als 
fih wegen ber Thronfolge in Polen ein neuer Krieg zwiſchen dem Kaifer und Frankreich ent 
ſpann. So unzulänglich waren aber die Streitkräfte E.'s, dag es ſchon als ein großer Ge⸗ 
winn augefehen werben mußte, wenn bie Frangofen außer ber Eroberung Philippsburgs keine 
entfgeibenbern Erfolge zu erringen vermochten. Nach der Rückkehr im Spätherbite 1735 nad} 
Bien trug er durch feinen dringenden Rath zum Frieden nicht wenig zu deſſen Abfchluffe bei. 
Während des darauffolgenden Winters vielfach ränfelnd, wurde der Prinz am Morgen des 
21. April 1736 tobt in feinem Bette gefunden. Mit ihm verlor Defterreich den hervorragend» 
fen Feldherrn, den ausgezeichnetſten Staatsmann, welchen es je gehabt, und der file fein 
priteß Vaterland Größeres als irgendein Mann vor ober nad) ihm gethan hat. Dabei wur- 
den feine glängenden Eigenſchaften von einem Charakter getragen, deſſen Reinheit auch nicht 
der feifefte Flecken trübte. Vgl. A. von Arneth, «Prinz E. von Savoyen» (3 Bde., Wien 
1858— 59), eine Darftellung, bie fich auf das umfaffendfte Quellenſtudium ftügt. 

Eugen (Briedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Würtemberg, ruſſ. General der Infanterie, 
ber Sohn des als preuß. General befannten —* Eugen Friedr. Heinr. von Würtemberg 
(gef. 1822), geb. zu Dels 8. Ian. 1788, wurde ſchon 1796 von feinem Oheim, dem Zar Paul, 
yım ruff. Oberften und 1798 zum General ernannt. Er fam 1800 nad) St.-Peteröburg, wo 
ihn der Kaiſer, der ihm die Hand feiner Tochter Katharina und vieleicht noch mehr zugedacht 
haben foll, wit Gunftsezeigungen überhäufte. Nach dem ſechs Wochen fpäter erfolgten Tode 
Bang kehrte Prinz E. zu feinen Aeltern nad) Karlsruhe in Schleften zurück, ſtudirte 1802—4 
in Erfangen und wurde darauf von feinem Oheim, dem Kurfürſten von Wirtemberg, nad 
Stuttgart berufen, um ſich militärifhen Studien zu widmen. Hier fah er 1805 Napoleon, 
der in eine Anftellung in feinen Dienften anbot, welche jedoch abgelehnt wurbe. Im Kriege 
62 1806 war er an ber Seite feines Vaters, ber das Refervecorps befehligte. Ende Nov. erit 
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begab er fich zur ruf. Armee, wo ec bem General Benningfen beigegeben wurde. Nach dem 
Frieden befehligte er eine Brigade, nahm an dem Feldzuge 1810 in ber Türkei theil und 
eommanbirte 1812 die 4. Divifion. Infolge feiner Waffenthaten bei Smolensk (17. Aug. 

1812) wurde er zum Generalkientenant befördert. Ebenſo ausgezeichnet wie hier bewies ex ſich 
bei Borodino, beim Ueberfall von Tarutino, bei Krasnoi und, nachdem er inzwifchen das 
Commando des 2. Armeecorps erhalten hatte, bei Kaliſch. In der Schlacht bei Kügen 1813 
ſtand er anfangs in Reſerve. Zu ſpät nad) Eisdorf entfendet, um Hier etwas Entſcheidendes 
ausrichten zu Tönnen, leiſtete ex bod) wenigftens bis zum Abend Wiberftand. Im der Schlacht 
bei Baugen vertheibigte er 20. Mai die Stadt, am 21. Mai wies er deu Angriff Macdonald's 
mit entfchiebenem Erfolge ab, und bein Rückzuge behauptete er am 22. auf eigene Berantivor- 
tung dem Töpferberg bei Reichenbach, bis der Abmarſch der Armee gefichert war. Nach dem 
Baffenftillftande, beim Vorniarſch des böhm. Heeres gegen Dresden, hielt er während der 
Schlacht die Rückzugeſtraße bei Pirna befegt und wurde hier von Vandamme, der bei Künig- 
fein über die Elbe gegangen war, angegriffen. Dem Bringen, nicht Oftermann, der in völliger 
Seifteszerrilttung war, gebührt das Berdienft, Vandamme bei Kulm aufgehalten und die 
Armee gerettet zu haben. E. hat in edler Selbfverleugnung aus Rüdfichten gegen den Kaifer 
6i8 furz vor feinem Tode darüber geſchwiegen. In der Schlacht bei Leipzig commanbirte er 
16. Oct. eine der vier großen Angriffscolonnen und kämpfie bei Wachau in heldenmüthiger 
Ausdaner mit furchtbarem Verluft, am 18. bei Probſthaida. Auch im Feldzuge von 1814 
en er ſich ruhiuvoll aus, bei Bar und Arcis-fur« Aube, vorzüglich aber in der Schlacht 
bei Paris, woflix er zum General der Infanterie ernannt wurde. Sein bedeutendes Feldherrn⸗ 
talent Hatte fich überall bewährt, er. war der Abgott der Truppen; dennoch wurbe ihm, ans 
Heinlicher Eiferſucht vielleicht, ein ganz felbftändiges Obercommando ſtets verfagt. Im Türken⸗ 
kriege von 1828 befehligte er unter Diebitfch auch nur ein Urmeecorps. File die Dauer des 
Friedens vom activen Dienfte entbunden, lebte er nad) dem Tode feines Waters auf der Herr- 
ſchaft Karlsruhe in Schlefien, wo er am 16. Sept. 1857 ſtarb. Er ſchrieb: «Erinnerungen 
aus dem Feldzuge des I. 1812 in Rußland» (Bresl. 1346), und «Memoiren» (3 Bde., Frank- 
fürt a. O. 1863), welche 1847 vollendet, aber erft nad) feinem Tode vom General von Hobe 
verdffentlicht wurden. Sie geben intereffante Auffchlüffe über die Verhältniſſe des ruſſ. Hofes 
und Heered. Pol. Helldorf, aAus dem Leben des Prinzen E. von Würtemberg» (4 Bde., 
Berl. 1861— 62). Aus feiner erften Ehe mit der Prinzeſſin Karoline Friederike Mathilde von 
Waldeck (geft. 1825) entfprangen eine Tochter und der Herzog Eugen Wilhelm Aleran- 
der Erdinann, geb. 25. Dec. 1820, der als wilrtemb. Generalmajor der Reiterci und General» 
lieutenant & la suite ber preuß. Armee auf Karlsruhe in Schleflen Iebt. Aus einer zweiten Ehe 
mit Prinzeffin Helene von Hohenlohe »Langenburg wurden ihm zwei Söhne und zwei Töchter 

jeboren. Der ältefte, Wilhelm Nikolaus, geb. 20. Juli 1828, öfterr. Generalmajor, Hat 

fi befonbers als Kommandant des Regiments König der Belgier im dän. Kriege von 1864 
bei Deverfee ausgezeichnet, wo er aud) verwundet wurde. 

-  Eugenia, von Michaux aufgeftellte Pflanzengattung aus ber 12. Klaffe, 1. Ordnung, des 
Linne ſchen Syſtems und der Familie ber Myrtengewächfe, deren Arten, lauter Bäume und 
Sträucher, im tropifchen Aflen und Amerika zu Haufe find. Ste haben ſchöne, immergritue, 
ganze und ganzrandige Blätter, weiße, verfchieben angeordnete Blitten und tragen Beeren, welche 
ein bis zwei Samen enthalten und vom ftehenbleibenden Kelchfaum gekrönt find. Der Keich unı- 
fliegt den unterivdifchen Fruchtknoten und trägt an feinem Schlunde die vier bis fünf Blumen 
blätter ſowie die zahlreichen Staubgefäße. Die Eugenien find ſchöne Bäume mit aromatifch- 
duftenden Blättern und Blüten, Yönnen aber nur im Warmhauſe cultivirt werden. Die be- 
Tanntefte und wichtigfte Art ift E. Pimenta Dec. aus Weftindien, deren Beeren unter dem Nanıen 
Neuwürz, Jamaicapfeffer, Neltenpfeffer oder Bimentin den Handel kommen und ale 
Semina Amomi officinell find. Sie werden unreif eingefammelt und getrodnet, weshalb fie 
eine rauhe, runzliche Oberfläche haben. Man gebraucht fie in der Heilfunde als Reizmittel, 
häufiger in der Küche als Gewürz. Sie enthalten ein ätherifches Del, welches ans einem in- 
differenten Kohlenwaflerftoff und einer eigentHümlichen Säure, ber Bimentfäure, befteht, 
die mit Allalien kryſtalliſirbare Salze bildet. Der Baum wird 30 F. Hoch, Hat gegenftändige, 
geftielte, längliche Blätter und in eine endftändige Rispe geftellte Blüten, 

Eugenia, der 45. Planetoid, entdedt von Goldfhmidt 27. Mai 1857, zeigt bei einer 
Umlaufszeit von 1640 Tagen einen mittlern Abftand von 54%, Mil. DM. von der Sonne; die 
extremen Entfernungen find 50 und 58”/, Mil. M. Die Ercentricität ift gering uud auch die 
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Reigung nur mäßig. Die geringe Lichtſtärke, bie in den Oppofitionen 11— 12. iſt, Täßt auf einen 
Durchmeſſer von nur 6%, M. fliegen. Die Erleuchtung durch die Sonne ift kaum ein Gier 
bentel derjenigen, welche die Exde genießt. Die Berechnung der Elemente machte Lowy in Wien. 

Eugenie (Eugenie Marie von Montijo), Kaiferin der Franzoſen, geb. 5. Mai 1826 zu 
Granada in Andalufien, zweite Tochter des Grafen Montijo, Herzogs von Peneranda, und 
ter Maria Manuela Kirkpatrik von Klofeburn, ſtammt väterlicherjeits aus dem altabelichen, 
im 14. Jahrh. von Genua nad; Eſtremadura ausgewanderten Geſchlecht Borto-Carrero, das 
infolge von Berfchwägerungen die Namen Guzman, Cordova, La Gerda, Leira noch zu dem fei« 
nigen Hinzufegen durfte und die drei Grandenwürden erfter Mlaffe von Tebe, Banos und 
Mora vereinigte. Durch ihre ebenfalls in Anbaluften geborene Mutter gehört fie zu einer 
ſchottiſchen tatg. Familie, die nad) dem Sturge ber Stuart's flüchten mußte. Abwechſelnd in 
Frankreich und England erzogen, verlebte fie den größten Theil ihrer Iugend anf Reifen mit 
ihrer Mutter, unter dem Namen Gräfin Teba. 1851, bei ihrem Exfcheinen auf den Feſten 
des Bräfidenten im Elyfee, machte fie viel Anfjehen mie Grazie ihrer Perfon, und nad) 
der Wiedereinfegung des Kaiferreich® in Frankreich, als Napoleon III, auf die Zukunft feiner 
Dynaſtie bedacht, fi nach einer Gemahlin umfah, fiel feine Wahl auf die Gräfin Teba. Die 
Lermählung wurbe 30. Jan. 1853 in der parifer Kathedrallirche mit Prunk gefeiert. Der Stadt⸗ 
rath von Paris beftimmte bei biefer Gelegenheit 600000 Frs. zum Ankauf eines Schmudes; 
aber auf den Wunſch der Kaiferin wurde diefe Geldſumme zur Stiftung einer gewerblichen Er⸗ 
ziefungsanftalt fir arme Mädchen angewendet. Die Kaiferin nahm ihren Wohnfig in den 
Tuilerien mit den Hofbamen und Hofbeamten ihres Hausſtaats, bringt aber, wie der Kaiſer, 
einen beträditlichen Teil des Jahres auf den Luftfchlöffern in Fontainebleau, St.-Eloub und 
Sompiegne zu. Während der Babezeit verweilt fie vorzugsweife in Biarig. An 18. März 
1856 wurde fie von einem Sohn entbunben, welcher ben Titel Kaiferlicher Prinz (prince im- 
perial) führt. Bei der Abreife des Kaifers zum ital. Feldzuge (1859) erhielt fle die Reichs- 
tegentfchaft übertragen, und auch während der Reife des Kaifers nach Algier im Mai und Juni 
1865 war fie Reichsverweſerin. Im übrigen feheint fie fich keineswegs in die Angelegenheiten 
der großen Politik zu mifchen, ſondern liebt vielmehr die ſchönen Künfte und Lektitre. Ale, die 
fie genauer kennen, ſchildern fie als eine einfache, kluge, folide Grau und rühmen, daß fle ſich 
den Unglüdfichen gern hülfreich bezeigt. Der Kirche ermeift fie fich fehr ergeben. 

Engubini he Zafe in heißen fieben eherne Tafeln, in deren Inſchriften allein ung ein um« 
fänglicheres, Höchft merfwitrbiges Denkmal der umbrifchen Sprache erhalten ift. Die Schrift 
iſt anf fünf von ihnen die umbrifhe, von der etruskiſchen wenig verfchieden, auf zweien bie 
lateiniſche; den Inhalt bilden Vorſchriften über Opfergebräuche und Gebetsformeln, deren Auf- 
zeichnung zu verfchtebenen Zeiten, ungefähr im 4. und 3. Jahrh. v. Chr. gefchehen if. Auf- 
gefunden wurden fie 1444 zu Gubbio im Kirchenſtaate, dem alten Igubium oder Eugubium 
in Umbrien, wo fie noch aufbewahrt werben. Philipp Buonarota machte fle zuerft vollftändig 
befannt in Dempfter’8 «Etruria regalis» (2 Bde, Flor. 1723—24); unter den frühen Er⸗ 
Härungsverfuchen ift der von Lanzi in feinem «Saggio di lingus etruscan (3 Bde. Rom 1789) 
noch amı bemerfenswertheften. Bedeutender find die Unterfuchungen, die in neuerer Zeit deutſche 
Gelehrte über fie angeftellt Haben, namentlich O. Müller in feinem Werte «Die Etrusker⸗ 
(8. 1), Lepſius («De tabulis Eugubinis», P. I, Berl. 1833, und im «Rhein. Mufeum für 
Philologie», 1834) und Laffen («Beiträge zur Deutung der Eugubinifchen Tafeln», Bonn 
1833). Das genauefte und zuverläffigfte Abbild der Infchriften Hat Lepflus in den «Inscrip- 
tiones Umbricae et Oscae» (Ppz. 1841), die vollftänbigfte und ausgezeichnetſte Arbeit über 
Sprache und Inhalt der Tafeln aber Aufrecht und Kirchhoff in ihrem Werke «Umbrifche 
E praibenkmäfers (2 Bde., Berl. 1849— 51) geliefert. 

Enbemeros ober Euemeros, wahrſcheinlich aus Meffene im Peloponnes, ein Philoſoph 
der chrenaiſchen Schule, Schüler des Bion, Iebte am Hofe des macedon. Königs Kaffander. 
Er Hat dadurch, daf er die hellen. Volksreligion menſchlich zu erflären fuchte, im Alterthume 
ine Beriiämtgeit erlangt. Sein Bemilhen ging dahin, dur) angebliche Urkunden und In⸗ 
ſchriften, die er auf feinen im Auftrage Kaffander's gemachten Reifen gefammelt, zu zeigen, 
deß die von ben Griechen als Götter verehrten Weſen ausgezeichnete Menſchen geweſen feien, 

« noducch ex ſich den Namen eines Atheiften zuzog. Diefe Art, die alten Mythen zu erklären 
Eupemerismus) fand viel Beifall, und fein Werk darliber war, wie es ſcheint, ſehr verbrei« 
it, da fpätere Schriftfteller, wie Diober, daffelbe vielfach benutzten. Beſonders thaten Died 
cheufalls die Mirchenväter, um damit den alten Oötterglauben zu bekämpfen. 
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Euklas iſt ein gelb-, grüne, blau⸗ ober weißgefärbtes, faſt oder ganz durchſichtiges Mineral, 
welches nur ſehr felten in Peru, in einem Chloritfchiefer Braſiliens und in einigen Goldwäfchen 
am Ural gefunden worben ift. Daffelbe kryſtalliſirt monoflinifch, ift etwas härter als Quarz und 
dreimal fo ſchwer als Waffer. Es befteht aus Silicia 43—44 Broc., Aluminia 830 -31, Glycia 
21, Eiſenoryd 1—2, und etwas Zinnoryd, enthält aber zumeilen auch bis 6 Proc. Wafler. 

* Enflives, der Vater ber Mathematik, geb. zu Alerandria um 300 v. Chr., ſtudirte zu 
Athen unter Plato und lehrte bann in feiner Geburtöftabt unter Ptolemäus Soter bie Geometrie. 
Er erweiterte das Gebiet der Mathematik vielfach, und in feinen Schriften Herrfcht eine un- 
übertroffene Strenge der Methode und des Syftems. Die beften Ausgaben feiner fänumtlichen 
Bere beforgten Gregory (Orf. 1703) und Peyrard (3 Bde. Par. 1814—18). Die ältefte 
griech. Ausgabe feiner aStoicheia» (Elemente der reinen Mathematik), die wir nad; einer im 
4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Revifton befigen, erfchien (1533) zu Bafel, Die befte Aus- 
gabe derjelben lieferte Auguſt (2 Bde., Berl. 1826 — 29); ins Deutfche wurde fie überfegt 
von Lorenz (Halle 1781; zulegt Herausg. von Hartwig, Halle 1860), die «Dedomenan» ober 
«Data» von Wurm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern Schriften vieleicht mit Unrecht 
ihm beigelegten «Anfangsgründe der Mufiln gab Vena (Par. 1557) heraus. 

Euklides, aus Megara, griech. Philoſoph, ift einer der älteften Schüler des Sofrates. 
Obgleich Megara von Athen ziemlich entfernt und allen Megarenfern bei Todesftrafe verboten 
war, das Gebiet von Athen zu betreten, kam er doch des Abends in weiblicher Kleidung zur 
Stadt, um einige Stunden den Unterricht des Sokrates zu genießen. Nach dem Tode des So— 
krates fliftete er eine eigene Schule, die Megarifhe Schule. €. farb um 424 v. Chr. 
Den Mittelpunkt feiner Lehre bildete der eine Berfchmelzung eleatiſcher Begriffe mit der So— 
kratiſchen Hervorhebung bes Sittlichen enthaltende Sat, daß das Einzige, was in Wahrheit 
fei, das Gute fei, welches durd) vielerlei Namen bezeichnet werde; alles übrige fei nit. Um 
diefen Sat zu rechtfertigen, ſuchte ex indirect nachzuweifen, daß alle Übrigen gewohnten Be— 
griffsverbindungen unfähig feien, den Inhalt deſſen, was allein fei, zu bezeichnen. Diefe zum 
Theil fpigfindige Dialektik bildeten feine Anhänger weiter aus, und die Schule wurde deshalb 
auch bie eriftifche, d. i. ftreitfüchtige, genannt, i 

Eukrit ift ein Iryftallinifch-Förniges Gemenge von Anorthit und Augit, zuweilen mit etwas 
Dlivin, Hornblende, Epidot und Magnetkies. Dieſes ziemlich feltene eruptive Geftein ſchließt 
ih am beften an die Grünfteine, beſonders an den Diabas an; es durchſetzt z. B. gangförmig 
die Steinfohlenformation von Earlingfors in Irland. Es ift aber fehr merfwürdig, daß einige 
Meteorfteine genau diefelbe Zufammenfegung haben wie biefes Geftein der Erde, nur außer⸗ 
dem noch eine fehr geringe Beimengung von Nideleifen. Aus E. beftehen nämlich folgende 
Meteorfteine, 1) der am 22. Mai 1808 zu Stannern bei Iglau in Mähren, 2) der am 15. Juni 
1821 zu Juvenas im Depart. Ardeche, 3) der am 13. Juni 1819 zu Jonzac im Depart. Cha- 
rente inferienre, und 4) der 1805 zu Petersburg in Tenneffee gefallene, welcher letztere aber 
erft am 5. Aug. 1855 aufgefunden wurbe. 

Eule (Strix), eine Gattung von Vögeln, die unter den Raubvögeln die fi) ſcharf aus- 
zeichnende Gruppe der nächtlichen bilbet und von den Neuern in mehrere Gattungen zerfplittert 
worden ift. Die €. find für die Zwecke ber nächtlichen Jagd organiflrt, denn ihr jeibenartiges 
Gefieder geftattet einen geräufchlojen Flug. Ihr Kopf ift groß und rund, die Augen fehr groß 
und nahe zufanımengerildt, ber Schnabel fehr kurz, ftark, Scharf, von ber Wurzel an gefriinumt 
und faft ganz zwifchen den Federn verftedt, die Fänge bis am bie Zehen befiedert und mit fehr 
ſcharfen Krallen bewaffnet. Ihr Ohr fängt das geringfte Geräuſch auf, indem eine Art Ohr⸗ 
mufchel durch einen Kranz fteifer Federn gebildet wird, und der Bau ihres Auges macht ſcharfes 
Sehen im Dunkeln möglich. Nicht alle find völlige Nachtthiere; in Südamerika Fennt man 
mehrere am Tage umberfliegende. Jedoch gleichen ſich alle in Beziehung auf ihre Ernährungs- 
weife als Raubvögel, indem fle nur frifch getödtete Thiere zur Nahrung wählen. Die flärfern 
verzehren Säugethiere bis zur Grdße eines Hafen oder Vögel, in welcher Beziehung bei ung 
nur der Uhu ſchädlich wird. Die ſchwächern feben von Mäufen, Maulwürfen, Reptilien und 
Inſekten, durch deren Bertilgung fe den Menfchen nüglich werden. Ein Eufenpaar vertilgt, 
zumal wenn es Junge Hat, mehr Mäufe als 10 Raten zufammen, und e& ift deshalb eine wahre 
Berfünbigung, den E. nachzuftellen und fle, wie man gewöhnlich zu thun pflegt, an die Scheunen- 
thore zu nageln. Die unverbaulichen Reſte werben als fog. Gewölle ausgeworfen. Die Für- 
bung aller ift düſter, aber feine Zeichnungen ſchmücken dennoch ihr Gefieber; diearktifche Schnee- 
eule wird im Winter ſchneeweiß. Die Verbreitung ber €. reicht über die ganze Erbe, und die 
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Zahl der Arten ift daher ziemlich bedeutend. Dem Volle find fie von jeher unheimlich erfchieo 
nen, teils infolge ihres umgefelligen nächtlichen Lebens und ihres Aufenthalts in verlaffenen 
Winkeln und Ruinen, theils wegen ihres Magenden Gefchreies und des wunderlichen Anfehens 
isres Kopfs und Auges, theils endlich wegen ihrer Lichtſcheu und ihres fonderbaren Betragens 
bei Tage. Jusbeſondere wird von dem Volke das Käuzchen oder ber Steinkauz (S. noctua) 
fogar für einen Vorboten bes Todes gehalten. Die Alten fanden in ihnen den Yusrnd des 
Eraftes und Dentens, und daher war bie fübenrop. Zwergohreule (S. scops) ber Minerva 
geheiligt. Mehrere Arten Laflen fi zähmen, find aber unangenehme Gefellfchafter. Deutſch⸗ 
land befigt 11 Arten, von welchen ber Uhu (S. bubo) die größte, die gemeine Schleierenle 
(&. flammea) aber die ſchönſte und gemeinfte if. 

Eule (Noctua) nennt man eine Gattung von Nachtſchmetterlingen, zu denen manche fehr 
ſchadliche Ranpen gehören. Die Schmetterlinge haben einen dichtbehnarten, runden Kopf, große 
Augen und Schnurren, fadenförmige Fühlhörner, keilförmige Borderflügel, kurzen Hinterleib; 
fie fegen fich zum Saugen und halten babei bie Flügel horizontal über dem Leibe. Die Raupen 
Haben faft alle acht Fußpaare, find meift kahl, oft ſchön gefärbt, während die Schmetterlinge 
meift düſtere Yarben Haben. Die Puppen find glatt, mit langer Rüffelſcheide, felten in einem 
Gewebe eingejchloflen. Es gehören dahin: die Gemitfe- oder Latticheule (N. oleracea), die 
gelbbranne Raupe auf Kohl, Lattich, Mangold; der Herzwurm ober die Rohleule (N. bras- 
sicae) in den Kohlföpfen; bie Graseule (N. graminie), Berwüfterin der Wiefen im Norden; 
bie Saatenle (N. segetum), die fich tag8 in der Erde birgt und nachts die Winterfaat zer- 
Hört; das Ypſilon (N. gamma) auf Klee, Zudererbfen u. |. w. Hegung der Heinen Sing- 
dögel und das Ablefen der Raupen find die beften Vorkehrungen gegen deren Berwüflungen. 

Eulenburg, prruß. Srafenfamilie, die ihren Urfprung von den thüring. Landgrafen ab- 
Teitet. Im 14. Sahrk. 

Heinrich, Freigerr zu E. auf Sonnenwalde und Steinau, nach Böhmen, leiftete dem Deut- 
fen Orden im Kriege gegen die Heibnifchen Preußen Beiftand und vermählte fich mit Hedwig 
Heunrica, Tochter des Herzogs von Slogan. Er ftarb 1380. Sein Enkel Botho Wenzes- 
laus, Freiherr zu E., war ber erfte bes Haufes, welcher in Preußen Befigungen erwarb. 
Wegen Randhafter Bertheibigung des Schloffes zu Marienburg gegen bie Polen, 1445, wurbe 
er mit den Gittern Gallingen und Leuneburg belehnt, die noch gegenwärtig im Befige der Fa⸗ 
milie find. Am 19. Febr. 1786 wurde Ernft Chriſtoph, Freiherr zu E., mit feiner 
ganzen Defcendenz von König Friedrich Wilgelm IL in den preuß. Orafenftand erhoben. — 
Botho Heinrich, Graf zu E., Enkel des genannten Ernſt Chriſtoph, geb. 27. Dec. 1804, 
Befiger der Widen’fchen Güter im Kreife Friedland, war während des Waffenftillftandes von 
Aug. 1849 bis Juli 1850 Mitglied der Landesverwaltung in Schleswig und von 1855—58 
Mitglied des preuß. Abgeorbnetenhaufes. Später wurde er Präſident ber ae Ma- 
rienwerder. — Friedrich Albrecht, Graf zu E., ebenfalls ein Eukel bes Ernſt Chriſtoph 
nud Confin bes vorigen, geb. 29. Yan. 1815, begann, nachdem er im preuß. Yufliz» und 
Berwaltungsdienft als Referendarius und Ajfeffor fungirt und zum Legationsrath befördert 
worden war, feine ftaatSmännifche Laufbahn als Generalconful in Antwerpen, Unter Ernen- 
nung zum preuß. außerordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter bei ben Höfen 
dor China, Japan und Siam, wurde er im Aug. 1859 an die Spige der nad) ben oftaflat. 
Smäjlern beftimmten preuß. Expedition geftelt. Zugleich war er mit der Ausarbeitung 
der für diefe Miſſion nothwendigen Iuftructionen, der Beſchaffung von Gefchenken und den 
übrigen für die Entſendung des Geſchwaders erforderlichen Vorbereitungen und Maßnahmen 
beauftragt. Die Schiffe verliegen mit einem Theile des Eivilperfonal® der Expedition im 
Herbſt 1859 die preuß. Häfen. E. und die übrigen Mitglieber ber Geſandtſchaft begaben fi 
anf dem Ueberlandwege über Suez und Ceylon nad) Singapore, wo fie 2. Aug. 1860 ein 
trafen. Im Sept. in Jeddo angelangt, begann E. mit der japan. Regierung wegen Abſchluß 
eines Freundfchafts-, Handeld- und Ehiffahetevertrage nad; Art derjenigen, welche dieſelbe 
in ben legtvergangenen Jahren mit ben Vereinigten Staaten von Amerifa, mit England, 
Frankreich und Rußland gefchloffen, zu unterhandeln. Yon ber Regierung gleichwie vom ber 
{ in Japan wurbe jedoch bie Eingehung von Bertragspflichten gegen eine fünfte 

ige Macht nicht gewilnfcht. €. überwand die Hinderniffe, welche man ihm entgegen- 

feste, und ſchloß 24. Yan. 1861 den Vertrag ab. Am 29. Fan. verließ er mit dem preuß. 
Geſchwader die Bucht von Deddo und wandte ſich nach China, wo er 2. Sept, beffelben Jahres 
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ging ber jüngfte ber vier Söhne des Tandgrafen Albrecht zu Thüringen, 
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- ebenfalls einen Handels- und Schiffahrtövertrag zum Abſchluß brachte. Sodann kehrte er nach 
Europa zurlid. Am 9. Dec. 1862 zum Minifter des Innern ernannt, vertrat Graf €. feit- 
dem bie leitenden Grundſätze des Dinifterpräftdenten von Bismard. 

Enleufpiegel, das verförperte Urbild aller Schalksnarren fpäterer Zeit. Die unter feinem 
Namen umlaufende Schwankſammlung ift wol das berühmtefte, jebenfalls befanntefte der deut⸗ 
fchen Volksblicher; wenigſtens gibt es fein zweites Buch, das ſich feit mehr ale 300 I. einer 
größern Theilnahme im Volke nicht nur Deutſchlands, fondern Europas, ja ſelbſt bei den Ge— 
bildeten der Nation erfreut hätte. Dies erhellt nicht allein aus den zahllofen Ausgaben, auch 
die deutſchen Wortbildungen «Eulenfpiegeleien», «eulenfpiegelifch», «enlenfpiegeln» und das 
franz. «Espiöglerien geben Zeugniß babon. Die Frage über die Entftehung bes Buches und 
deffen Berfaffer ift zwar ſchon vielfach erörtert, aber erft in neuefter Zeit durch Lappenberg's 
Ansgabe und literariſch⸗hiſtor. Unterfuchungen (Epz. 1854) zu einen vorfäunfigen Abſchluß ge= 
bradjt worden. Wie in ben «Schilb- oder Lalenbürgernn bentet auch bei dieſem Buch die rhap⸗ 
fobifche Form durchweg anf ein allmähliches Entftehen in verfchiedenen Zeiten; es iſt nicht 
das Erzeugnif; eines einzelnen, ſondern einer ganzen Mlaffe, ein Denkmal nationalen Humors 
und Wiges. Schwänke wandernder Handwerksburſchen und fahrender Schüler, ältere und 
neuere, frembe und einheimifche, ober⸗ und nieberbeutjche, wurden auf einen beftimmten Namen 
übertragen und dann von einem einzelnen gefammelt und herausgegeben. Diefer Ordner und 
Herausgeber des E. ift nach Lappenberg's forgfältigen Unterfuchungen Thomas Murner (f. d.), 
der mithin gleichfam als Verfaffer gelten darf, wenigftens der erften befannten Ausgabe (Strasb. 
1519). Von einer früheren nieberdentfchen Ansgabe ift Lediglich nichts bekannt. Jene Perſön⸗ 
lichkeit, die als Träger aller der Schwänke dafteht, ſcheint allerdings eine Hiftorifche zu fein, 
ein Bauer aus Kneiflingen im Braunfcjweigifchen, mit Namen Til Ufenfpiegel. Aber beffen 
augeblicher Grabſtein zu Mölln vom 9.1350, und was fich daran knüpft, iſt bloße Sage oder 
Fabel. Den Namen hat man fehon oft zu erflären verfucht, immer unbefriedigend. Wahr- 
icheinlich ift er ein imperativifcher; ülen bebeutet im Nieder» und Mittelbentfchen: fegen, 
reinigen, putzen. Ulenspögel (b. i. ül-den-Spegel) wäre alſo einer, der den Leuten den Spiegel 
reinigt, damit fie fich beffer als dag erkennen, was fie find. Dem entfpricht auch das Buch: 
es enthält ein wahres Kapital von allerdings oft überderbem, aber echtem und ſtets volld« 
mäßigem Spaß und Wit. 

Euler (Reonhard), einer ber größten Mathematifer, gi zu Bafel 15. April 1707, erhielt 
von feinen Vater, Paul E., ber feit 1708 Prediger zu Riechen war, den erften Unterricht in 
der Wiſſenſchaft, in der er fpäter fo Großes leiftete. Auf der Univerfität zu Bafel genoß er 
den Unterricht Joh. Bernoulli’8; Freund war er mit Dan. und Nik. Bernoulli. Im 19. J. 
erhielt E. das Acceſſit des Preiſes, den bie parifer Aademie der Wiffenfchaften auf die befte 
Abhandlung über das Bemaſten der Schiffe gefetst Hatte. Durch die Bernoulli, bie Katha⸗ 
vina L bei der Stiftung ber peteräburger Alademie berufen hatte, wurde auch €. veranlaßt, 
nach Peteröburg zu gehen, wo er 1730 die Brofeffur der Phyfik erhielt, die er 1733, als Daniel 
Bernoulli nad) der Schweiz zurüdfehrte, mit einer Stelle bei ber Afabeurie vertauſchte. Seit- 
dem arbeitete er mit einer Anſtrengung im Fache ber Mathematik, welche in der That Bewun- 
terung verdient. Denn mehr als die Hälfte der matheni. Abhandlungen in den 46 Quart- 
bänden, welche die peter&burger Afabemie von 1727 — 83 hevansgab, find von ihm, nnd bet 
feinem Tode hinterließ er noch über 200 ungedruckte Abhandlungen, welche die Alademie nach 
und nad; erſcheinen ließ. Bon ber Afademie der Wiffenfchaften zu Paris, die ihn 1755 zu 
einem ihrer auswärtigen Mitglieder ernannte, wurde ihm zehnmal ber Preis zuerkannt; fo 
z. ©. 1740 für die Schrift: «Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus marisr. 
1741 folgte er einem Rufe Friedrich's d. Or. an die Akademie der Wilfenfchaften zu Berlin 
als Lehrer der mathem. Wiſſenſchafien, lehrte aber 1766 nad) Petersburg zurüd und ftarb 
daſelbſt 7. Sept. 1783 als Director ber mathem. Klaſſe der Akademie, nachdem er die letzten 
Jahre in völliger Blindheit zugebracht. Er war von liebenswürdigem Charakter, immer Heiter 
und guter Laune; in Gefellfchaft zeichnete er fich durch angenehmen Wit aus. Sein Anfent- 
halt zu Petersburg beftinmte ihn ohne Zweifel, die Mathematik auf die Erbauung und Leitung 
der Schiffe anzuwenden, und fo entftand feine in der franz. Marineſchule eingeführte «Theorie 
compläte de la construction et de la manoeuvre des vaisseaux» (Petersb. 1773). Die 
wichtigen Fragen über das Weltfuftem, welche Newton feinen Nachfolgern aufzulöfen hinter- 
laſſen hatte, waren ber immerwährende Gegenftand feiner Forſchungen. In der Behandlung 
ber Phyſik gab fi E. oft fehr unhaltbaren Hhpothefen Hin. Auch mit der Bhilofophie im 
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eigentchen Sinne befchäftigte er ſich. Er wollte die Unkörperlichkeit der Seele beweiſen und 
die Offenbarung gegen die Freigeiſter vertheidigen. In feinen «Lettres à une prinoesse 
d’Allemsgne sur quelques sujete de phyzique et de philosophie» (3 Bde., Berl. 1768— 
72; nene Ausg. von Labey, 2 Bde., Par. 1812; deutſch von Fries, 3 Bde. 2py. 1792-—94; 
mit Zufägen von Müller, 3 Bde., Stuttg. 1846— 48) griff er das Leibniz ſche Syſtem ber 
Monaden und ber präftabilivten Harmonie an; allein es war dies nicht das Feld, auf dem ex 
glänzen lonnte. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften find als die vorzüglichern zu nen⸗ 
nen: «Theorie motuum planeterum et cometarum» (Berl. 1744; beutfch von Pacaſſi, Wien 
1781); Introduetio in analysin infinitorum» (2 Bde., Lauſanne 1748; deutſch von Michele 
fen, 3 Bbe., Berl. 1788— 91; neue Aufl. 1836); bie noch immer als Hauptwerk anerlannten 
«institutiones calculi differentialisn (2 Bhe., Berl. 1755; neue Aufl., 2 Bde., Petersb. 
1804; deuijch von Dlichelfen, 2 Bde., Verl. 1790— 98); Mechanica sive motus scientia 
ansiytice exposita» (2 Bde., Petersb. 1736—42; deutſch bearbeitet von Wolfers, 2 Bde. 
Greifen. 1850); Institutiones calouli integraliss (3 Bde., Petersb. 1768— 70; 3. Aufl., 
4 Bde. 1824—47; beutfch von Salomon, 4 Bde. Wien 1828—30); die ungemein faßliche 
«Anleitung zur Algebra» (2 Bde., Petersb. 1771; neue Aufl, von Ebert, Berl. 1801); die 
«Dioptrica» (3 Bde., Peteröb. 1769— 71) und die «Opuscula analyticas (2 Bde., Petersb. 
1783—85). E.s «Correspondancer (2 Bde., Peteröb. 1843) gab P. H. Fuß, eine Samm⸗ 
lung der iones arithmeticae» (2 Bde., Peteröb. 1849) derfelbe mit N. Fuß 
herans. [. Fuß, «Eloge de M. Leonard E,» (Petereb. 1783; deutſch, Baſel 1786). 
Von Es 13 Kindern verdient befondere Erwähnung: Johann Albert E., geb. 8. Dec. 
1734 zu Petersburg, geft. 18. Sept. 1800 daſelbſt als Akademiker, Brofeflor und Auffeher 
der Militärafabemie, ber ſich ebenfalls als Uftronom, Mathematiker und Phyfiker ausgezeichnet 
bat. Zu feinen wichtigften Arbeiten gehören die Unterfuchungen über bie Bewegung im wiber- 
ſtehenden Mittel forsie die über Störungen ber Kometen durch bie Planeten, Anch ſchrieb er 
üser Conftruction ber Waſſermühlen und bie vortheilhaftefte Benuhung dev Waflerfraft bei 
denfelben, über Eleltricität, Magnetismus u. f. w. In allen feinen Arbeiten bekundet ex ſich 
«ls einen wirbigen Schiller feines Vaters. 

Enlegie bezeichnete is der neuen platonifchen Akademie bes Arceſilaus und Karneades die 
Wahrſcheinlichkeit, in der chriſtl. Kirche aber die Gebete und Segensſprüche, welche bei der 
Feier des Abendbmahls angewendet wurden. Man trug dann den Ausdrud auch auf das Abend» 
wahl felbft über, indem man die Ueberbleibſel von dem geweihten Brote und Weine, die an Ab⸗ 
weiende (Lranfe und Gefangene) gefchict würden, mit jenem Namen bezeichnete. Da es aud) 
gebrändlich wurde, daß Geiftliche geweihtes Brot ſich einander zufchidten zum Zeichen der 
innigen Berbii und Gemeinſchaft, nannte man Auch dieſes Brot mit jenem Namen. Die 
Beuebictionen, melde die E. enthielt, veranlaßten, ba man biefen Ausdruck auch auf andere, mit 
Segensfprüchen verbundene Kirchliche Handlungen überteng, namentlich auf das geweihte Salz, 
das man bei dex Tanfe den Katechumenen in den Mund Iegte. Auch die niedere Weihe kirchlicher 
Perfonen nasınte man E. In der griech. Kirche heißt das wichtigfte Ritual Eulogium. 

Eumenes, aus Kardia in Thrazien, wurde, noch nicht 20 I. alt, von Philipp von-Mace- 
donien zum Deheimfchreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Philipp's als feines 
Sohnes Alerander. Nady dem Tode des legtern 323 v. Ehr. gab ihn Perdiklas der Reichs⸗ 
verwefer, die Statthalterichaft von Paphlagonien und Kappadocien. E. flegte über Krateros, 
ter mit Antipater gegen Perdillas zog, B21 in einer Schlacht, in der Krateros felbft und fein 
Berbündeter, Reoptolemos von Armenien, fielen. Untigonus, dem nad) bes Perdillas Exrmor- 
dung Antipater den Srieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte den größten Theil feines Heers 
don ihm abtrännig zu machen, vermochte aber bie Bergfefte Nora in Sataonien, in ber E. ſich 
über ein Jahr hielt, nicht zus erobern. Nach Antipater’8 Tod 318 verfuchte Antigonns den E. 
für fid) gegen Bolyfperchon, ber jenem als Reichsverweſer gefolgt war, zu gewinnen, aber 
vergeblich. E. entlam aus Nora, war fiegreich in Eilicien und Phönizien und wandte ſich, als 

Antigonus felbft 317 gegen ihn zog, nad) Obsraflen. Hier wurde er, ohne befiegt zu fein, von 

feinen macebon. Soldaten verrütherifch dem Feinde ausgeliefert und von diefem 316 getöbtet. 

Ang dem Alterthume haben wir Biographien des €. durch Plutarch und Cornelius Nepos. — 

Den Namen €. führen auch zwei Könige von Pergamms, von benen namentlich E. IL, ber 

ältefle Sohn und feit 187 v. Thr. der Rachfolger Attalus’ I., befannt if. Wie fein Vater 

gar er den Römern ergeben. Zum Dank für die Hülfe, die er ihnen im Kriege gegen Antiochus 
4° 
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von Syrien geliefert hatte, erhielt er von ihnen nach dem Siege den thraziſchen Cherſones und 
faſt ganz Aſien dieffeit des Taurus; auch die Streitigfeiten, in die er mit Pruſias von Bithy⸗ 
nien und mit Pharnaces von Pontus fowie mit ben Thraziern gerieth, die über feine Be— 
drüdungen 172 vergeblich in Rom Beſchwerde führten, wurben durch die Römer zu feinem 
Bortheil entfchieben. Da aber in dem Kriege gegen Perfeus von Macebonien, zu dem er vor⸗ 
nehmlich durch feine Klagen den Römern erwünfchten Anlaß gegeben, feine Treue ſich ſchwan⸗ 
kend gezeigt hatte, begünftigte Rom die aflat. Galler, mit denen er in Krieg gerathen war, 
indem e8 fle fiir unabhängig erflärte. Rom fuchte, wiewol vergeblich, feinen Bruder Attalus 
gegen ihn aufzutwiegeln und nahın die Klagen, die der König von Bithynien ſowie mehrere afiat. 
Städte über ihn führten, bereitwillig an. Bevor es zu einer Entfcheidung kam, flarb €. 159 
dv. Chr. Die pergamenifche Bibliothel, die fein Vater gegründet, vermehrte E. anfehnlich, wie 
ex ſich überhaupt als Freund der Wiffenfchaften und Bildung auszeichnete. 
umentden (griech. Eumenides), d. i. die Wohlwollenden, Gnädigen. Unter diefem Namen 
wurden in verſchiedenen Theilen Griechenlands, namentlich in Athen (wo fie aud) Semnae, 
d. i. die Ehrwürdigen, biegen) die eigentlich Erinnyen (Erinnyes; lat. Furise, Furien), 
d. i. die Grollenden, Wüthenden genannten Göttinnen verehrt, welche ſchon die Altefte griech. 
Poeſie ala Schweftern der Schiäfalsgättinnen (Mören), Dienerinnen der Gerechtigkeit und 
Rücherinnen jedes Frevels, welchen die Menfchen verüben, kennt. Ihr Wohnfig ift die Unter- 
welt, ans ber fie, in Nebel gehüllt, auffteigen unb wie Jagdhunde mit unermüdlichex Ausdauer 
den Verbrecher verfolgen. AÄeſchylos hatte fie in einer feiner berühmteften Tragddien, den «Eu« 
meniben», auf bie Bühne gebracht, wie fie, furchtbar anzuſchauen, den Gorgonen ähnlich, mit 
dunkeln Gewändern angethan und mit Schlangen im Haar, den Oreftes, der feine Mutter auf 
Geheiß des Apollon getöbtet Hatte, verfolgen, biß berfelbe vom athenifchen Areopag vermittels 
bes Einfchreiten der Athene losgefprochen, den Erinnyen aber, die num eben zu E. werben, ein 
Heiligthum in Athen felbft, am Fuße des Areopags, und göttliche Verehrung als Erfag für das 
nad) dem alten Blutrecht ihnen verfallene Opfer zuerfannt wird. Die fpätern Dichter (ſchon 
von Euripides an) haben die Zahl der E. auf drei beſchränkt, welche dann mit den Namen 
Tifiphone (die den Mord Nächende), Alekto (die unverſöhnlich Grollende) und Megaira 
(die Neidifche) bezeichnet werden. Die bildende Kunft ſtellt fie bald furchtbar, bald mit milden 
Ernſt im Blick, mit Fackeln, oft auch mit Schlangen, bisweilen auch mit einer Geifel ober mit 
Bogen und Pfeil in den Händen, die Gewänder wie Sügerinnen hoch enfpefähtint, bar. 
lpus, berühmt als Sänger, der Sohn des Pofeidon und ber Chione, ein Thrazier, 
foll in Attila eingewandert fein, mit den Eleufiniern ben König Erechtheus bekriegt und bie eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien geftiftet Haben. Bon diefem unterfcheidet man andere gleiches Namens, den 
Sohn des Muftos und Schüler des Drpheus, dann den Sohn des Philammon, den Lehrer 
des Heralles, ferner einen Nachkommen des. Triptolemos. Der Name €. ift einer ans der 
Reihe jener alten priefterlichen Sänger, welche durch Gründung religiöfer Inftitute unter den 
rohen Bewohnern von Hellas Eultur und Sittigung verbreiteten. Von dem Gründer ber eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien hatte ein vornehmes Geflecht in Athen den Namen ber Eumolpiden, 
and dem bie Priefter ber Demeter in Eleufis gewählt wurden. x 
Eumomia, der 15. Planetoid und der vierte von Gasparis (1851) entdeckte, vollendet 
feinen Umlauf in 1576 Tagen bei einem mittlern Abftande von nahezu 58 Mil, M., ber bis 
42%, Mil. M. abnehmen und bis 63%, DIL. M. feigen kann. Wenn die Oppofition in bie 
Mitte des Juli fällt, kann die E. der Erde bis auf 22 Mi. M. nahe kommen und dann die 
9. bis 10. Größe erreichen. Im mittlerer Oppofition ift fie 11”, und man fchließt Hieraus auf 
einen Durchmeſſer von 7Y, DM. Der ftarken Excentricität wegen ift E. bedeutenden Störungen 
der maffenhaftern Planeten, befonders des Jupiter, unterworfen, und ihre Lichtſchwäche macht 
die Beobachtungen, befonbers wenn die Oppofitionen in ben Winter fallen, jehr ſchwierig. 
Eunuch, im allgemeinen gleichbedeutend mit Gaftrat (f. Caftration), werben befonders 
die Berfchnittenen genannt, welchen im Orient bie Obhut über die Harems anvertraut iſt. Die 
Sitte, E. als Frauenwächter zu halten, ift eine Folge ber Bielweiberei; fie wird daher befon- 
ders im Orient und Nordafrika angetroffen. In Ländern, wo Monogamie Sitte, kam fie nur 
dor, wenn aflat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie 3.8. in der röm. Kaiferzeit, insbefon- 
dere der ber byzant. Kaiſer. Die Sitte der Entmannung zu dem Zwede, Haremswächter zu 
ewinnen, ift ſehr alt und fcheint in Libyen ihren Urfprung genommen und von bort über 
egypten nach dem Orient fid) verbreitet zu haben. Syrien und Kleinaſien waren in biefer 
Beziehung befonders berühmt. In Griechenland gewann bie Sitte, €, zu halten und zu machen, 
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iger Ausbreitung, weil, wenn auch orient. Abſonderung der Weiber, doch eigentliche Viel⸗ 
weiberei bafelbft nicht Heimifch war. Bon den fpätern Römern wurden E. zwar gehalten, doc) 
die Berfchneidung, um folche zu gewinnen, war bei ihnen nicht gebräuchlich. Dagegen herrſchte 
un Byzantinifchen Reiche die Gewohnheit, E. zu Kalten und zu machen, befto mehr. Diefe Ber- 
ſchnitienen fpielten am oftröm. Hofe eine große Rolle, waren häufig die Günftlinge ber Kaifer 
und Großen, und ber Name Eunuchos (b. i. Vetthüter) Tommt fogar zur Bezeichnung eines 
Hofamts vor, etwa gleichbedeutend mit Kammerherr. Gegenwärtig ift die Sitte, €. zu halten 
und zu machen, vorzüglich noch unter ben mohammeb. Völkern, denen das Geſetz die Biel- 
ineiberei förmlich geftattet, im Schwange. Man findet bei ihnen zweierlei E., weiße, welchen 
blos die Hoden, und ſchwarze, denen alle Gefchlechtstheile genommen find. Letztere bezieht mari 
As SMaven aus bem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türk. Hofe ift der re 
GEnpatoria, Hafenftabt auf der Weftküfte der Krim, an der Bucht von Kalamita, mit 
14000 E. meift Tataren, in ber Nühe eines Salzſees gelegen, ift nad) Mithridates Eupator, bem 
befannten Römerfeinde, benannt und hieß Später Bompejopolis. Die Tataren nannten die Stabt 
nad) der Eroberung bes taurifchen Cherjones Guzlow, wie fje beim Volle noch Hente genannt 
wird, obgleich die Auffen bei der Abtretung der Krim unter Katharina II. den alten Namen 
hergeſtellt Haben. In neuerer Zeit ift E. durch den Drientfrieg gegen Rußland befannter ge⸗ 
tworben. Die Verbündeten erfagen dieſen Ort bei der Krimerpedition zum Landungsplag und 
ſchifften nordwärts von E. beim Alt» ort vom 14. bis 18. Sept. 1854 ihre Truppen aus. 
Die Stabt ergab ſich ohne Widerftand und wurde Anfang Febr. 1855 von den türf. Streit- 
teöften unter Omer» Bafcha beſetzt, welche am 17. Febr. einen Angriff der Ruffen abfchlugen 
und E. Hierauf als wichtigen Stütpunft ftark befeftigten. Erſt nad) dem Parifer Frieden ift 
der Drt von ihnen geräumt worben. 
, ein von Tournefort einer überaus artenreichen Pflanzengattung aus ber 
19. Zlaffe des Linne'ſchen Syſtems und ber Familie der Eompofiten ertheilter Name, welcher 
von ben Alten einer ganz andern Pflanze (dev Agrimonis Eupatorium L., Ddermennig) ge- 
geben wurde. Ihre Arten, über 300, meift Kräuter und Stauden, find namentlich in den 
twärmern Zonen verbreitet. In Europa wächſt blos eine Art wild, das unter dem Namen 
Doſt oder Wafferbdoft bei uns befannte E. cannäbinum L., eine ftattliche, an Flußufern, 
Baden, feuchten Waldrändern häufig vorfommende Staude mit 3—4 F. hohem Stengel, 
gegenfländigen, nad) Art der Hanfblätter zertheilten Blättern und in dichte, oft große, zu» 
fammengefegte Doldentrauben geftellten Meinen Blütenkörbchen voll fleifchrotger Röhrenblüt- 
den. Ihr aromatiſch riechendes und bitter» und fcharffchmedendes Kraut war früher als 
Herba Cannsbinae aquaticae a. sanctae Cunigundae offlcinel. Man wenbete.es in Heinen 
Gaben als auflöfendes Mittel bei Wechfelfiebern und deren Nachkranlheiten, in größern Gaben 
als Bredy« und Burgirmittel, auch äußerlich bei Geſchwülſten an. Es enthält einen eigenen 
bitterſcharfen Ertractivftoff, das Eupatorin. Die Blätter einer fübamerik. Art, des E. Aya- 
pana Vent., liefern ein kräftiges en Mittel, welches in ihrem Vaterlande als 
ein untrligliches Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen gilt. Die erotifchen Eupatorien, 
zum Theil jchönblühende Pflanzen, Können der Mehrzahl nad) bei und nur im warmen und 
temmperirten Haufe gedeihen, werden aber wenig cultivirt. 

- Enpen (franz. Neaug), Kreisſtadt und Fabrikort im Regierungsbezirk Aachen der preuß. 
Rheinprobinz, Liegt in einem fchönen Thale dicht an ber belg. Grenze, 2 M. ſüdlich von Aachen, 
an der Eiſenbahn, und Hat (1861) 13190 E. die höchft blühende Fabriken in Tuch, Kaſimir 
und Budflin, in Wachsiuch, Kragen, Wachslichten, Leder und Löſchpapier unterhalten. Auch 
die Streichgarn-Mafdinenfpinneret ift bemerkenswerth ſowie bie bedeutenden Färbereien. Die 
Stadt befigt eine Handelskammer, einen Gewerberath, einen landwirthſchaftlichen Localverein, 
drei tat. und eine evang. Kirche, ein Kloſter ber Sranciscanerinnen, eine höhere Stadtſchule und 
cin Waifekhaus. Die Blüte feiner Fabrifthätigfeit verdankt E. franz. Refugits, die in dieſen 
bis zum Luneviller Frieden unter äfterr. Herrſchaft ſtehenden Flecken des Herzogthuns Limburg 
eintganderten. Unter der franz. Herrſchaft gehörte Hierauf E. zu dem Depart. Durthe, bis es im 
Parifer Frieden von 1814 nebft andern Iimburgijchen Parcellen an die Krone Preußen kam. 
Der Kreis €. zählt (1861) auf 13,1 D.-M. 23750 E. und enthält nur die eine Stadt E. 

mas nennt man in der Redekunſt die Umſchreibung einer anftößigen, unanges 
schen oder wibrigen Sadje durch mildere und gelindere Worte. So bezeichneten bie Alten 
1 8. den ihnen unangenehmen Begriff des Sterbens durch eine Menge Euphemismen, wie 
au wir dies thun, wenn wie dafiir fagen: «zu feinen Bätern verfammelt werben». 
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Enphönie (griech.), d. i. Wohllaut der Tüne, bezieht ſich auf ben Klang oder die Dualität 
des Tons, z. B. der Stimme, und gehört, infofern die Töne die Gruudbeſtandtheile bes Worte 
find, zu den Borzligen einer Sprade. Euphoniſche Buchſtaben nennt man daher in ber 
Spradjlehre diejenigen, welche in manchen Sprachen blos des Wohlklangs wegen, ohne zu ben 
Wortwurzeln zu gehören, eingefchoben werben. 

Enphorbiaceen, eine große, nad) der Gattung Euphorbis, Wolfsmilch (f. b.), benannte 
Pflanzenfamilie, deren meifte Gattungen und Arten ben Tropengegenden angehören. Es find 
theils Kräuter, theils Bäume und Sträucher, faft alle ausgezeichnet durch einen weißen Mild- 
faft, welcher verſchiedene Alfaloibe, oft giftiger Natur, außerdem faft immer Kautſchuk enthält. 

"Die E. haben immer abwechſelnd ftehende, einfache und ganze Blätter, bald mit, bald ohne 
Nebenblätter, und eingefchlechtige, unvollftänbige Blüten don mannichfacher Bildung und An- 
ordnung. Die Frucht dagegen ift bei allen eine breifnopfige, Happig aufipringenbe Kapfel, und 
die meiſt mit einem Anhang oder Mantel (Arillus) verfehenen Samen enthalten immer einen 
großen Eiweißförper, in welchen der Keim eingebettet liegt. Biele E. find zu Arznei- und 
Handelögewächfen geworben (3, B. Siphonia elastica Rich., ber eigentliche Kautſchukbaum, 
Ricinus communis L., Oroton Tiglium L., Crozophora tinctoria, die Ralnrıspflange u.a. m.), 
andere als Giftpflanzen gefürchtet (manche Wolfsmilcharten und namentlich die weſtind. Hip- 
pomane Manicella L.), einige ala Nährpflanzen gejhägt, ja in ben Tropenländern cultivirt 
(namentlich) die Caffave- oder Maniocpflanze, Jatrophs Manihot L.). 

Euphrasia, |. Augentroſt. 

Enphrat (griech. und fat. Euphrätes), in ben orient. Sprachen Frat (and; Phrat ober 
Foraͤt) genannt, der größte Strom Vorderaſiens und mit dem Tigris (f. d.) deffen bedentend- 
fles Flußſyſtem bildend, entfteht im Herzen von Armenien aus zwei Quellflüſſen, die, von 

NO. na WSW. fließend, in der Gegend von Maaden fich vereinigen, und von benen der 
nördliche oder Weſtfrat (türt. Karaſu), ber nahe bei Erzerum vorbeifließt, der Frat im engern 
Sinne, der ſüdliche oder Oftfrat (türk. Murädfu) der größere ift. Bald nad} ihrer Bereinigung 
wendet fi der €. füdlich, durchbricht den Taurus oberhalb Samfat oder Semifat (dem alten 
Samofäta) im Zidzadlauf mit etwa 300 Stromfchnellen auf einer Strede von 20 M. und 
firömt dann, nachdem er bei Bir (f. d. in Die Ebene getreten, Mefopotamien von Syrien und 
ber fyr.-arab. Wüfte trennend, im ſüddſtl. Richtung. In ber Gegend von Bagdad nähert er 
ſich dem Tigris auf 3 M. fließt dann 20 M. mit demfelben parallel, entfernt fich aber wieder 
von ihm und vereinigt ſich erft bei Korna mit diefem, worauf das vereinigte Waſſer den Na- 
‚men Schat-el-Arab, d. 5. Araberftrom, annimmt und fid) nad) einem Laufe von 30 M. 
unterhalb Basra (f. d.) mit vielen Armen in den Perfifchen Meerbufen ergiefit, nachdem noch 
ein Kanal ihn mit dem von ben Gebirgen Perfiens herablommenden Karun verbunden. Das 
Slußgebiet des E. und Tigris beträgt 12230 Q.-M. und die eigene Länge des E. mit den 
Rrümmungen 373 M. Sein Waffer zeigt ſich zwar trübe, aber doch gefund und wohl - 
fepmedend, und durch feine obfchon in ihrem Eintreten und ihrer Ausdehnung weit unregel- 
mäßigern Ueberſchwemmungen ift ex auf ähnliche Weiſe wohlthätig fiir bas Land, das er 
durchſtrömt, wie der Nil fie Aegypten. Der Strom führt treffliche Fiſche, und längs feines 
Ufers finden ſich reichlich Holz, Steinkohlen, Bitumen und Naphtha. Obgleich der E. eine 
gute Waſſermenge führt, wird er doch der Hinberniffe wegen, welche Stromfchnellen und 

ippen im obern, Sandbänfe und Barren int untern Taufe verurfachen, nur ſtellenweiſe und 
wenig zur Schiffahrt benutzt. Die Berfuche, welche die Engländer 1835 —37 unter Leitung 
bes Oberften Chesney zur Beihiffung bes E. mit Dampfbooten gemadjt, feinen dargethau 
gu haben, daß der Plan, ihn zu einer Wafferftraße zwifchen Oftindien und dem Mittelmeere 
zu machen, in feiner gegenwärtigen Geſtalt illuſoriſch fei. Vgl. Chesney, «The expedition 
for the survey of the river Euphrates.and Tigris» (2 Bde., Lond. 1850). Zwiſchen Rum« 
Kala und Bir nähert ſich der Strom anf etwa 20 M. dem Mittelmeer bei der Wucht von 
Alexandrette. Auf dieſer Strecke beabſichtigten die Engländer 1836 den E. durch einen Kanal, 
20 I. fpäter auß der Gegend der Bai von Antiochia durch eine längs des untern Orontes 
und über Aleppo geführte Eiſenbahn (zu 1%, DIN, Pfd. St. veranfchlagt) zu verbinden, 
welche ſich nebft einer Telegraphenlinie in dem Stromthale bis zur Mündung fortfegen follte 
uud fir London bie Communication mit Bombay in Indien im Vergleiche zu der Route liber 
Sue, um etwa 240 geogr. M. verkürzen wilde. Seit einigen Jahren hat ber E. oberhalb 
Hillah (f. b.), in ber Gegend der Ruinen von Babylon, der merkwürdigſten unter den zahl- 
reichen in Trlimmern liegenden Ortſchaften, die auf das einft bebeutende Culturleben an ben 
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Slußafern Hinweifen, ein weftlicheres Bett fich aufgefucht und verliert ſich dort in großen Seen 
und Sämpfen, während da® an Hillah und Diwanah vorbeigehende Bett vom Jahr zu Jahr 
weriger Wafſer empfängt. Der große See non Redſchef oder Meſchid-Ali mit dem dazu- 
gehörigen Stimpfen entjpricht einem Theile des altbabylon. Kaualſyſtems des Pallaccpas, 
deflen Deicharbeiten noch Alerander d. Gr. bewunderte, beftcht alfo ſchon feit Jahrtauſeuden, 
wenn er auch fpäter faſt ganz vertrocknete und erft im meuefter Zeit wieder mit größern Waffer- 


mengen erfilllt erfcheint. 
"ek yue, eine der drei Grazien (ſ. d.). 
ojyne, ber 31. Planetoid, warb entdedt von Ferguſon 19. Sept.1855. Er gehört 


zu ben entferntern Plauetoiden, denn die Umlauftzeit it 2044 Tage, die mittlere Entfernung 
vor der Sonne 63 Mil. M. Letztere kann fich auf 76 Mill. vermehren und auf 50 Mid. ver- 
windern. Man fchliegt auf 10%, M. Durchmeſſer, und die mittlere Oppofitions-Lichtftärte 
iR 11; fie ſchwanli zwiſchen 10 und 12%, Bon der Sonne wird bie E. zehnmal ſchwächer 
erleuchtet als unfere Erde. Die nenefte Berechnung der Bahn ift von Winnede. 

Eurafier (eine Abkürzung aus Europ- After) ober Halbfaften (engl. Half-casts) heißen 
in Oftindien bie Ablönmilinge von Europäern mit indiſchen Müttern, welche namentlich in 
den Hanptftädten, wie Kallutia, Madras und Bombay, häufig find. Sie erhalten in der Regel 
eine eurep. Erziehung und fprechen das Englifche grammatilafifch richtig, wenn auch ihre 
Ansiprade für den eigentlichen Briten etwas Widerliches hat. Die Mädchen find trog ihres 
dunklen Teint (in Madras und dem ſudl. Indien) meift fehr hübſch und werben von jungen 
Dffuieren und Eivifbeamten gern zu Frauen genommen. Die Söhne treten gewöhnlich, als 
Beamte in die Regierungsburcaur oder als Comutis bei Kaufleuten ein. Einzelne fangen auch 
eigene Geſchafte an. In diefen Stellungen find fie im allgemeinen fehr brauchbar; doch fobald 
fie wohlhabend werben oder zu höhern Aemtern aufrüden, zeigen fle ſich meift ausgelaffen und 
übermäthig. Obgleich in neuerer Zeit E. Zutritt zu den höchſten Kreifen gefunden haben, 
werben fie von ben Europäern, die fie häufig auch VBepery-Brahninen nennen, im allgemeinen 
nicht hoch gefchägt. Bei ben Eingeborenen führen fie den Spitznamen Tſchitſchi. 

Eure, ein linker Nebenfluß der Seine im nordweſtl. Frankreich, entfteht un Depart. Orne 
im Balde von Longni bei Lande, berührt Chartres, Nogent=le-Roi, Anet, Jvry, Pach und 
Loudiers, und mündet nad; einem Laufe von etiva 30 M., wovon das legte Drittheil ſchiffbar 
ift, und nad) Aufnahme der Vegre auf der rechten, der Blaife, Avre und des Iton auf der 
Iimten Seite unfern Bontede- Arche oberhalb Rouen. — Das Departement E., beſtehend 
aus Teilen der öftl. Normandie, hat ein Areal von 108,20 Q.-M. und züflte 1861 nur 
noch 398661, 1841 dagegen 425780 €. Es bildet eine fruchtbare Ebene, nur Hier und da 
bon einzelnen Hlügelgruppen überhöht, wie namentlich auch von den malerifchen, ſteilen und 
bewaldeten Uferräubern der Seine, die im NO. das Departement quer durchſchneidet, dann 
nit ifren großen Schlangentwinbungen an einzelnen Punkten fowie mit ihrer breiten, buſen⸗ 
förunigen Mündung feine Norbgrenze bildet. Alle Flüſſe deſſelben münden in biefen Haupt 
from: rechts bie Andelle und die füdwärts fliegende Epte, links die E. mit der Aore und dem 
Im und die Rille. Das Klima ift mild, veränderlich, feucht und bei Norbweit- und Weſt⸗ 
winden mebelig, im ganzen aber gefund. Im allgemeinen iſt die Ebene mit einer tiefen Schicht 
lehmigen Srucjtbobens bededt auf einer Unterlage von Kalkftein, zum Theil von Kreide, Feuer⸗ 
fein und Tuff. Langs ber Seine ift das Land ſtrichweiſe fandig, an mehren Stellen fteinig 
und vollkommen fteril, im ganzen aber ſehr fruchtbar. Das Departement gehört zu denjenigen, 
wo der Aderbau ben höchſten Grad der Bolltommenpeit in Frankreich erreicht hat, Die Aeder 
nehmen 68,5 D.-M, ein. Es werden in einem guten Jahre iiber 2 Mill, Hektofiter Weizen 
eyeugt, außerdem Roggen, Hafer und Gerfte, Hanf und Flachs, Hülfenfrüchte, Luzerne u. ſ. w. 
Der Extrag ber Obft- und Gemitfegärten, bie faft 4,9 Q.-M. einnehmen, iſt ſehr bedeutend, 
namentlich an Aepfein und Birnen, ans denen in einem gewöhnlichen Jahre 469200 Hefto- 
liter Fiber und Poirk, im Werthe von etwa 3,200000 Fro., bereitet werben. Die Weinberge 
au der Seine, E. und Are (1200. Heltaren) geben in einem guten Jahre 21795 Heltoliter 
Bein, Die ausgebehnten Weiden und namentüch die künſtlichen Wiefen ernähren eine große 
Anzahl Pferde und Rindvieh, das guf die Märkte von Sceaur und Paſſy gebracht wird. 
Arferbem zieht man Schafe und Schweine. Die Waldungen nehmen fat 11 QM. ein. 
Kleines Wildpret, befonders Geflügel, gibt e8 in Menge, uud die Fluſſe find ſehr fiſchreich. 
Kſen wird in 12 Heinen Bergwerken gewonnen, auch finden ſich Bau und Mühlfteine, 
Töpfer und Ziegeltgon, Waltererde u. |. w. Unter den falten Mineralquellen Hat die don 
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Bieurx⸗Conches den meiſten Ruf. Die Induſtrie iſt ſehr lebhaft und mannichfaltig. Die Hoh⸗ 
öfen, Eiſen und Kupferhiltten, welche letztere engl. und Chilikupfer verarbeiten, beſchüftigen 
zahlveiche Arbeiter. Auch beftehen Hammerwerte für Eifen- und Weißblech, Nagelſchmieden, 
Fabriken in. Stednadeln und Quincailleriewaaren. Bedeutend find ferner die Fabriken in 
Glas und Papier, in Tuch und andern Wollftoffen, in Zwirn und Band ſowie bie Roth- und 
Weißgerbereien, Färbereien, Bleichereien, Töpfereien u. ſ. w. Im ganzen probuciten etwa 
30000 Arbeiter jährlich fir 35 Mil. Frs. Zudem wird ein wichtiger Ausfuhrhandel mit 
landwirthſchaftlichen und induftriellen Producten betrieben, welden das Meer, die Seine und 
die ſchiffbare Verbindung mit Paris, Rouen, Havre u. f. to. fehr fördern. Das Departement 
hat zur Haupfftabt Evrcur (f. d.) und zerfällt in die 5 Arrondiffements Evreux, Lonviers, Les 
Andelys, Bernay und Pontaudemer, in 36 Cantone und 700 Gemeinden. — Das Depar- 
tement E.⸗Loir, füblich vom vorigen, zufanmengefegt aus Teilen von Orleannais, Maine 
(Bere) und Isle⸗de⸗France, hat cin Areal von 106,7 D.-M. und zählt 290455 E. Den 
weftl. und norbweftl. Theil bildet wellenförmiges Hügelland, rei an Thälern, Quellen, Bä- 
hen und Teichen, den öftlichen dagegen unabfehbare, einförmige, wafferarne, zum großen Theil 
aber fehr fruchtbare Ebenen. Den Norden bewäflert die hier noch nicht ſchiffbare E. mit der 
Vegre, Blaife und Avre, einen Heinen Theil des Weftens die Huine, den Süben der Loir mit 
der Connie und Ozanne. Nirgends finden ſich natürkiche oder fünftliche Waſſerſtraßen. Das 
Klima ift gemäßigt und mild, die Luft rein. Der Boden befteht theils aus Thon, gemifcht mit 
Sand oder Kiefel, theils auch, befonders im Weften, aus kahlen Heideftreden und Sandfel- 
dern. Die Hügel find bald aus Sandftein und Feuerſtein, bald aus enerftein und Mergel 
zufammengefeßt. Letzterer findet ſich indeß faft überall und dient zur Verbeſſerung der Felder. 
Das Departement ſteht an der Spike ber vorzugsmeife aderbautreibenden und bringt faft 
dreimal fo viel Getreide hervor als die übrigen im Durchſchnitt. Es kommen auf die Aecker 
egen 75 Q.⸗M. Zwei Drittheile des Landes, zur Beauce gehörig, bilden eine der reich“ 
fan Kornlammern Frankreichs und gleichſam einen Weizenfpeicher für Paris. Im übrigen 
Lande baut man Roggen, Gerfte und Hafer. Auch werden mehr Kartoffeln als in den Nach⸗ 
bargegenben gewonnen, ſowie Gemüfe, Hanf, Flachs, Wan, Nübfamen, Karbendifteln und 
viel Aepfel zur Ciderbereitung. Runkelrüben werden vorzugsweife im Arrondiffement Char» 
tres gebaut. Die Stedrüben von Sauffair, die Melonen von Nogent-Ie-Noi, die Zwiebeln 
von Chaudons ftehen in Ruf. Der Weinbau nimmt jedoch quantitativ und qualitativ einen 
ſehr untergeorbneten Rang ein. Die Wiefen (3%, D.-M.) und die guten Weiden unterhalten 
eine große Menge Rindvieh, Pferde und befonders Schafe, deren Wollertrag mehr als das 
Doppelte bes durchfchnittlichen Ertrags in den librigen Departements überfteigt. Die Wal- 
dungen nehmen über 10 O.-M. ein. Eifen findet fich wenig, dagegen gute Baufteine, Töpfer 
und Fayencethon. Neben dem Reichthume der Landwirtäfchaft blüht auch die Induftrie, die 
namentlich Tuch, andere Wollftoffe, Papier und Nägel liefert. Auch gibt e8 mehrere Woll- 
und Bauniwollſpinnereien, Loh- und Weifgerbereien, Töpfereien. Der Handel ift beträchtlich. 
Die Berforgung von Paris mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel fowie die Ausfuhr 
von Korn und Wolle in die benadjbarten Gegenden bringt reichlichen Seroinn. Das Depar- 
tement hat zur Hauptftabt Chartres (f. d.), zerfällt in die 4 Arrondiffements Chartres, 
Chateaudun, Dreur und Nogent-le-Rotrou, in 24 Cantone und 426 Gemeinden. 

Eurhythmie (griech.) heißt das richtige Berhältniß, das Ebenmaß im der Bewegung, 3. B. 
im Tanze, im Takte ber Muſik und vorzüglich in den Worten als Sprachtönen. Der Wohl- 
Hang ber Rede beruht nämlich auf Zeit- und Lautverhältniffen, und die dem Ohre gefällige 
Miſchung der nad) ihrer Dauer wie nad) ihrem Laute verfchiedenen Töne in einem ſprachlichen 
Sanzen begründet bie E. defjelben. (S. Rhythmus.) Sonſt nennt man and) E. im allge- 
meinen bie ſchöne Webereinftimmung der einzelnen Theile zum Ganzen. 

Enripide, der jüngſte der drei großen attiſchen Tragiker, ein Sohn des Mnefardjos und 
ber Meito, aus dem attijchen Demos PHlya, wurde 485 v. Chr. (nicht, wie andere fülfchlich 
angeben, am Tage der Schlacht bei Salamis, 5. Det. 480) geboren. Nachdem er fich anfangs, 
angeblich infolge eines von feinem Vater miöverftandenen Drakels, mit Athletif, dann auch 
mit Malerei befchäftigt Hatte, wandte er ſich chetorifchen und philof. Studien zu. Er hörte die 
berühmteften Sophiften feiner Zeit, den Prodikos und Protagoras, namentlich aber den Anara= 
goras, beffen naturphilof. Ideen noch in feinen Tragödien mehrfach hindurchſchimmern. Auch 
mit bem 17 9. jüngern Sofrates war ex befreundet, und der Verkehr mit bemfelben ift offen» 
bar nicht ohne Einfluß auf feine ethifchen und religiöfen Anſchauungen geblieben. Bon ben 
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Stasttangelegenheiten hielt er ſich durchaus fern und lebte in ruhiger Zuritdgezogenheit ganz 
feinen Studien und feiner Dichtung. Er war einer der erften Athener, der ſich eine größere 
BSucherſammlung anlegte, daher ihn die Komiker, befonbers Ariftaphanes, der ihn in fo aus⸗ 
gebehntem Maße zur Zielicheibe feines Wiges gewählt hat, als einen Stubenhoder, der ſich 
zwifhen Büchern vergräübt, darftellen. Sein Charakter wird als ernft und finfter gefchifbert; 
in feinen Tragddien tritt öfters eine ſtarle Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht herbor, zu 
welcher ex, wie bie athenifche Chronique sgandaleuse berichtete, durch eigene trübe Erfahrungen 
an feinen beiden rauen, Melito und Ehaerile, gebracht worben fein fol. Der Tragddien- 
Dichtung ſoll er fich ſchon in feinem 18. 9. zugewandt haben; body brachte ex erſt 456 feine 
erſie Tragädie, «Die Peliaden», auf die Yühne, und erft 442 errang er bei einer Aufführung 
den erften Preis. Im feinen fpätern Jahren (etwa 408 v. Ehr.) folgte er einer Einladung 
des Königs Archelaos von Macedonien, der mehrere bedeutende Dichter (außer E. auch den 
Tragifer Agathon) und Künſtler an feinen Hof nad) Pella zog. Hier dichtete er, hochgeehrt 
vom Könige, wenigftens nod) zwei Dramen, ben «Archelaos⸗ und «Die Bacchaen, und ftarb 
(uad} einer fehr zweifelhaften Nachricht vom Hunden zerriffen) am Ende des I. 407 ober An« 
fang 406 v. Chr. Archelaos fetzte ihm in der macedon. Ortſchaft Arethuſa ein prächtiges 
Denkwal, und aud) die Athener errichteten ihm an der Straße von Peiraeeus nach Athen ein 
Kenotaphion mit einer Höchft ehrenvollen Infchrift. Später wurde auch durch Lykurgos feine 
Bildſaule, ebenſo wie die des Aeſchylos und Sophofles, im athenifchen Theater aufgeftellt, auf 
welche wol die noch erhaltenen Büſten des Dichters (die beiten find die in Dantua und in 
Neapel) zurüdzuführen find. E. hatte im ganzen 92 Dramen verfaßt, von denen man im 
fpätern Wtertgume noch 78 (darunter 3, deren Echtheit beftritten wurde) beſaß. Uns find 
außer fehr zahfreihen und zum Theil umfangreichen Fragmenten der verlorenen Stüde (die 
man am beften in Raud’® «Fragmenta Tragieorum Graecorum», 2p3. 1856, gefammelt 
findet) noch 19 Stüde erhalten, nämlich die Tragödien «Alfeftisn, « Andromaches, «Bacchaen, 
aHelaber, «Helena», «Elektra», a Heralleidaev, «Der rafende Heraflesn, «Hifetidesn (die 
Schupflehenden), «Hippolytoso, «Iphigeneia in Taurien», «Iphigeneia in Aulis» (erft nach 
dem Tode des Dichters durch feinen Sohn ober Neffen, den jüngern E., auf die Bühne ge» 
bracht), «Bons, «Dedean, «Oreſteso, aMHefos» (dies Stüd ift jedenfalls nicht von E., fon- 
dern von einem fpätern, ber Anforderungen der Bühne fehr wenig kundigen Dichter), «Txoa- 
deso und «Phoenifjaen (die Phönizierinnen) und ein Satirfpiel «Eyflops». Diefe Stide find 
unter ſich vom fer verſchiedenem Werthe, daher auch bie Urtheile Über die dichterifche Vebeu- 
tung des E., je nachdem bie Kritifer hauptfächlich die bebeutendern ober die geringern Stücke 
im Ange haben, ſehr verſchieden lauten. Bor allem thut man ihm Unrecht, wenn man, wie 
fein Zeitgenoffe und Gegner, der Komiker Ariftephanes thut, ben Maßſtab der Tragödie des 
Arfchylos und Sophofles an feine Stüde legt. Er hat eben ben Stanbpunft biefer feiner 
Borgänger mit Bewußtſein verlaffen; er ift in der Poeſie der Vertreter der großen Umwand⸗ 
Iung des griech. Geiftes, wie fle feit dem Peloponueſiſchen Kriege ſich volkzieht, des Hervor⸗ 
tretens de fubjectiven Elements, der Berechtigung des Einzelnen gegenüber der Gefammtheit 
und der Loslöfung von der alten Tradition in Bezug auf Glauben und Sitte. Er ſchaltet frei 
mit den mıpthifchen Stoffen und trägt in diefelben ganz und gar die Berhältwiffe, Sitten und 
Anfhauungsweife feiner Zeit Hinein, ja er zieht fle in den Bereich, des täglichen Lebens herab. 
Dadurch entfteht freilich hänfig ein Contraft zwifchen der Handlung und dem Charakter und 
der Denfweife der Träger derſelben: die Tragddie verliert ihren idealen, religiöfen Charakter, 
aber fie erhält dafür einen authropologiſchen, wird zw einem Spiege des wirklichen Lebens 
und der im demſelben ſich kreuzenden Beſtrebungen und Plane ber Menſchen. €. hat zuerft 
wirtfiche Jutriguenſtücke gedichtet und iſt dadurch namentlich; auch für bie innere attifche Kor 
mödie das Vorbild geworden. Seine größte Stärke befteht in der Schilderung der Leiben- 
ſchaften, vor allem der Liebe, ihrer furchtbaren Aeußerungen und Wirkungen, wodurd er bie 
gewaltigfien Effecte auf die Gemüither der Zuſchauer hervorzubringen wußte. Seine ſchwächſte 
Seite dagegen ift die Eompofition feiner Stüde: nicht wenigen fehlt die Einheit der Hand- 
lung. Eie beftchen nur aus einer Anzahl ziemlich loder verbundener Scenen, bie als Einzel« 
fernen oft mit Deeifterfchaft behandelt und äußerft effectvoll, als Theile eines größern Ganzen * 
aber entjchieden mangelhaft find. Den Anfang jedes Stüds bildet, anftatt einer planvoll an 
ten, die Zufchauer in bie richtige Stimmung verfegenben und gleich mitten in bie Handlung 
Smeinführenden Erpofitiondfcene ein —— behandelter Prolog, ein bloßes Außenwerk 
ahue engern Zufammenhong mit ber Handlung des Stüds, gleichſam ein verſificirtes Pro- 
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gramm, worin bie Boransfegungen und der Gang ber Handlung ben Zußdrern mitgetheilt 
werden. Die Entwidelung der Handlung felbft wird oft durch rhetorifche und philof. Digref- 
onen, die der Dichter einer ber handelnden Perfonen in den Mund Iegt, unterbrochen; bie 
Loſung des Knotens gefchieht nicht fekten in ganz äußerlicher Weife durch das unmittelbare 
Einfchreiten eines Gottes, des fog. Gottes von ber Maſchine (deus ex machina). Endlich ift 
die Stellung bes Chors bei E. gegenüber der ältern Tragödie eine andere geworden: er fpielt 
eine iemtich untergeorbnete Rolle, feine Gefänge find mehr ein äußerlicher Schmud als ein 
wejentlicher Beſtandtheil der Stüde; dagegen laßt der Dichter häufig einzelne Schaufpieler 
längere Öefänge (Monodien), die offenbar als eine Art Bravourarien benfelben Gelegenheit 
gaben, ihre Virtuofität zu zeigen, auf der Bühne vortragen. Die beften Gefammtansgaben 
haben Kirchhoff (2 Bde. Berl. 1855) und Naud (2 Bde., 2, Aufl., Lpz. 1857) geliefert. 

Europa ift zwar der üußern Lage nach als eine Halbinfel Aſiens zu betrachten, welche ſich 
in der Größe von 168000 D.-M. weftwärts des Uralgebirgs, Uralfluſſes und Kaspifchen 
Meeres mit allmäplicher Breitenverjüngung nach Südweſt zwifchen den Fluten des nördl. Eis- 
meeres, Atlantifchen Oceans und Mittelländifchen Meeres auöbreitet; aber feine eigenthüm⸗ 
lichen Verhäftniffe ftempeln es nicht allein zu einem felbftändigen Erdtheile, fondern auch zu 
dem wichtigften Mittel- und Ausgangspunfte der Eivilifation. Die äußerften Punkte des Seh 
landes fallen im O. mit der Karamündung (83° Bft. 2.), im W. mit dem Cap-la-Roca (8° 
Bft. L.), im N. mit dem Nordcap (71Y/,° nördl. Br.) und im S. mit dem Cap Tarifa (36° 
nördl. Br.) zuſamnien; bie größte Ausdehnung von SW. nad) NO. beträgt 750, bie größte 
Breite in norb-fübl. Richtung zwifchen den Nordcap und Cap Matapan 522 und bie ſchmalſte 
Stelle zwifchen dem Golf du Lion und dem Biscayiſchen Meerbufen 50 M. Die anlagernden 
Hufeln, einfchlieglic, Islands und Spigbergens, erhöhen das Gefammtarenl E.s auf 181600 
DM. Nur durch die fchmalen Wafferftraßen des Bosporus und Hellespont von Afien und 
die Straße von Gibraltar von Afrika getrennt, ift die Weltlage E.s höchſt charalteriſtiſch im 
Mittelpunkte der continentalen Landhemiſphäre, antipodifch der eigentlichen oceanifchen Welt 
und doch wiederum innig mit ihr verbunden durch den Allantiſchen Ocean; nad) Often Hin 
continental, im Stben mediterran und im Nordweſten oceaniſch, und faft nur in ber gemäßigten 
Zone, alfo auserkoren zu einer eigentlichen Culturflätte, zur vielfeitigften Entwidelung höherer 
Thatkcaft nad) allen Richtungen Hin. Kein Erdtheil beſitzt eine fo große Küftengliederung, einen 
ſolchen Halbinſelreichthum, alſo eine ſolche Zugänglicfeit und Vielfältigkeit des Verlehrs. 
Innerhalb der Linien zwifchen der Karamündung, Uralmiindung und dem innerften Winkel 
bes Biscayifhen Golfs lagert ein dreiedgeftalteter Continentalftamm von 128000 D.-M. 
Areal; an defien Süb- und Norbweftfeite ſchließt ſich die peninfulare Gliederung mit einer 
Flache von 40000 Q.⸗M., und das ganze Feftland umzieht ein Küftenumfang von 8500 M. 
Ausdehnung. ALS wichtigfte oceanifche Eingriffe erfcheinen im N. das Weiße Meer, im NW. 
Oſtſee, Kattegat, Stagerrad, Nordfee, Kanal und Biscayifcher Golf und im S. als Theile 
des Mittelländifchen Meeres das Ligurifche, Tyrrheniſche, Adriatifche, Joniſche und Aegäiſche 
Meer, und jenfeit des vermittelnden Marinarameeres das Schwarze Meer mit dem Aſowſchen 
Bufen. Zwiſchen diefen Meersstheilen find als Halbinfeln gelegen im ©. die Tauriſche (Krim), 
Dsmanifche, bezüglich Türkifch-griechifche, Iſtriſche, Italienifche und Hesperifche oder Spanifch- 
portugieftjche; im NW. die Bretagnifche, Normannifche, Holländifche, Jütländiſche und Skan⸗ 
dinavifche, und im N. die Lappifche (Kola) und Kaninhalbinfel. Die Gliederung im Bereiche 
des Eismeexes ift wohlthätigerweife die geringfte, die des Atlantiſchen Dceans die großartigfte 
und die des Mittelmeeres die vielfachfte, daher hier der günftigfte Anfangepunft, dort der befte 
Berbreitungspunkt der Eivilifation. Bon den Infeln liegt nur Island ifolirt als Station zwi⸗ 
fhen E. und Grönland; die übrigen find faft alle gruppenförmig dem Feſtlande benachbart, 
und zwar nordweſtlich in den größten Territorien, füböftlich wiederum in ben vielfachften Ofie- 
dern. Hier der Griechiſche Archipel als nächſte Eulturbrüde von Afrife und Aſien nad) E., 
bort ber Britifche Archipel, als äußerfter Vorpoſten in den freien Ocean geſchoben und durch 
feine Lage beftimmt zur Herrſchaft über die Meere und zur Vermittelung mit Amerila; bier 
Sicilien als Uebergangsland von Afrika nach Italien, dort der Dünifche Ärchipel zur Verbreis 
tung des Germanisnns nach Norden. N 

Bodenbildung. Betrachtet man den Wechfel von Hoch und Tief, von Gebirgs- und 
Tiefland, fo erfheint zwar die äußere Unordnung in gewifler Einförmigkeit, infofern im con- 
tinentafen Hauptlörper durch eine Linie zwifchen ber Drjefir= und NhHeinnindung der Nord- 
often ala ein großes gefammtes Tiefland vom Südweften als vorherrſchendem Gebirgsland 
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gefdjieden wird; bie nähere Einficht aber Ichrt, daf es im großen Tieflanbe ebenfo wenig an 
einer landſchaftlichen Gliederung fehlt durch niedere Erhebungen und wechfelnde Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit, als im Gebirgslande durch das vielfache Eingreifen Heinerer Tiefebenen und aushöh« 
jender Flußthaler, und daß im Gegenſatze zu andern Erdtheilen die große Mannichfaltigkeit 
des Bodenreliefs einen einflußreichen Orundzug europ. Naturverhältniffe bildet. Das große 
fermatifche Zieffand im NO. von Dnjeftr und Weichjel bededt allein gegen 80600 Q.- M., 
fämmtfiche Tiefebenen bes continentalen Hauptlörpers nehmen mehr denn 97000 D.-M. ein. 
Auf den Halbinfeln Herrfcht das Ochirgsland zwar in der Weife vor, daß nur ein Viertel, alfo 
10000 Q.⸗M. von Tiefebenen eingenommen werben, aber gerade die nach Norden geftredten 
find ausfchließlich tiefeben, und Standinavien, als größte in die Falte Zone einragende Halb» 
infel, Hat auch das ausgebehntefte Tiefland, ſodaß bie Bedingung der Culturfähigkeit auch im 
änferften Norden nach der Möglichkeit vorhanden ift. Einer gleich wohlthätigen Anordnung find 
and) die Infeln untertworfen ; ein Drittel ihres Geſammtareals ift tiefeben, aber am ansgebehn« 
teften im Bereiche des norbatlantifchen Oceans. Faßt man die Gegenfäge der Bobenform über- 
ſichtlich zufammen, fo befigt ganz Europa 118000 D.-M. Tiefland und 63600 D.-M. Ge- 
birgeland. Das große Tiefland Oftenropas ſteht im ©. des Uralgebivgs mit den aflat. Steppen 
in ungehindertem Zufammenhange und befigt hier im N. bes Kaspifchen Meeres jenes große 
Vollerthor, durch welches afiat. Horben eindrangen, um E.s Eivilifationgentwidelung auf kurze 
Zeit zu bedrohen und fein Böllergemifch mit neuen Elementen zu vermehren. Es berlihrt nörd- 
Lich mit den nuwirthbaren Moorfläden der Tundras das Eismeer, ftügt ſich füdlich am die 
Pfeiler des Kaulaſus, umgirtet die Nordgeftade des Schwarzen Meeres und erhält innere 
landſchaftliche Sruppirung durch die nörblichen walbreichen Umallis, die Finniſche Fels- und 
Serpfatte, das centrale Suftem der Düna-Don’schen Landhöe, das Litauiſche Plateau und die 
Borfinfen der Karpaten. Trotz diefes großen Umfangs und biefer innern Gliederung bildet 
Dftenropa ein einziges Staatsgebiet, nämlich Rußland. Zwiſchen der Weichfel und bem dehein 
wird die Fortfegung der farmatifchen Ebene zu dem german. Tieflandögürtel verengt. Der- 
felbe begleitet die Geſtade der Oſt⸗ und Nordfee, wirb ebenfalls durch niedere Erhebungen und 
tiefe Thalrinnen mannichfach gegliedert, geht von Oft nad) Weft in feinem mittlern Tiefftreifen 
018 der Bodenform der Sandflächen in Heide- und Moorland über und finkt endlich bis in 
und theilweife unter das Niveau ber Nordfee herab. Sudweſtlich der Rheinmündungen bilden 
die fruchtbaren flandr. Tiefebenen den Uebergang zu ben franz. Tieflandfchaften, welche jenfeit 
der niedern flandr. Grenzhohen und Platten der Picardie hinabfteigen zu jenen Tiefebenen, 
welche die franz. Mittelgebirge von dem Atlantifhen Ocean und von den Gebirgen der Bre- 
tagne trennen md ſich Jüblich an die Gebirgemauer ber Pyrenäen lehnen. Während folder 
geſtalt das füdweſiliche europ. Gebirgsland in einem großen nördl. Bogen vom Tieflande um- 
Er iſt, greifen von Often her die Tiefebenen der Donau, die Thalebenen ber March und 
der, Don Befien der die Ehenen des Rhoͤue und Rheinſtroms gliebernd in ben Gebirgäförper 
zur Sonderung vier großer Gebirgöreviere. Zwiſchen den untern Rhöne- und den ungar. 
Donanebenen und zwifchen ben lombard.-venet. Tiefe und ben ſüddeutſchen Donauebenen erhebt 
fi daß vielgefaltete Kettenfyftem der europ. Alpen (ſ. d.) auf einer Oefammtbafis von beinahe 
4000 O.-M. bis zu einer Gipfelhöhe von 14800 F. im Montblanc und zu einer größten 
don 10000 und 12000 3. als das prächtigfte Hochgebirge der Exde. Im Norden 

der obern Donanebene, zwiſchen den Thälern des Rhein einer» und ber March und Ober 
anbererfeits verfolgen bie Mittelgebivge Deutſchlands auf einer Baſis von 5000 Q.-M. einen 
aörhlich gerichteten Terraſſenabfall, durch verfchiedenartiges Streichen ſchönwaldiger Gebirgd- 
Tetten den beutfchen Boden in eine Menge einzelner Gaue gliedernd. (S. Deutfchland.) Deft- 
fi der Alpen, durch die mittlere Donau und ihre ungar. Ziefebenen von ihnen getrennt, erheben 
fich über einer Grundflüche von 3000 Q.-M. die farpatifchen Mittelgebirge von ben ſchnee⸗ 
bededten Edpfeilern des fiebenbirg. Hochlandes bis zu den niedern Waldgebirgen von Pres⸗ 
burg, kranzförmig die reichen ungar. Ebenen umfchliegend und bei einer Gipfelhöhe von bei⸗ 
nahe 2000 3. im hohen Tatra und in Siebenbürgen zu Hochgebirgächarakter aufgethiirmt. 
(©. Karpaten.) Weſtwärts von Ahöne und Rhein tritt in die Flanke der Alpen und deut 
fen Mittelgebirge auf einer Bafls von 3700 D.-M. das Syſtem der franz. Mittelgebirge. 
Diefelden behaupten zwar keinen ungeftörten Zufammenhang, aber doch einen ziemlich gemein» 
ſchaftlichen weft. und nordweſtl. Terraffenabfall und an den Quellen ber Loire ben Befig einer 
untralen Hochmaſſe, deren Scheitelfläche 3000 und Gipfelgöge gegen 6000 8. beträgt. (©. 
draukreich.) Unter ben Gebiegen der Hafbinfeln tritt das Tauriſche Kuſtengebirge auf der 
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Krim und bie Erfüllung der Bretagne mit den Arreeifchen Bergfetten weit zurüd gegen bie 
Gebirgsſyſteme der großen Halbinfeln am Mittelmeere und in Stanbinavien. Das wild zer» 
Müftete Gebirgafgftem der Osmanifchen Halbinfel findet einen Eulminations- und Bereini- 
gungspunft nördlich in dem Hodjlande des Tſcher-Dagh oder Skardus mit 8000 &. hohen 
Sipfeln und {oft ſich füdlich in Griechenland auf in einzelne Gipfelmaffen, welche auf den 
Imjeln des Archipels wieber aus dem Meere auftauchen. Die Landfchaften Italiens klammern 
ſich an das Keitenſyſtem der Apenninen (f. d.), welche in ben Abruzzen eine Kammhöhe von 
6000 $., am Gran-Saffo die größte Gipfelhöhe von beinahe 9000 F. erreichen und ungeachtet 
der Zertrümmerung durch vulfanijche Gewalten auf Sieifiens Norbfüfte wieder auftreten und 
auf Torſica und Sardinien benachbarte Gebirgäfetten haben. Die Hesperiſche Halbinfel zeigt 
ihren Grundcharakter terraffirter Plateaux in ben mittlern caftil. Hochflüchen, ift aber im 
Norden durch die eisgefrönten Pyrentien vollftändig von Frankreich gefchteben und hat füblich 
in der Sierra-Nevada noch einmal ein Hochgebirg anfzumeifen, welches in die Schneeregion 
einragt. In der Sfandinavifchen Halbinfel tritt eine mit Schneepics und Gletfcherfeldern reich 
überdedte Hochfläche mit ſchroff zerflüfteten Wänden, und von Nord nad) Süd von 2000 zu 
5000 5. Plateauhöhe zunehmend, an die wild zerfplitterte Weſtküſte, während zu ben Oft- und 
Südoftebenen fer- und waldbededte Plateaur terrafienfürmig abfteigen. Das vielgruppirte Berg⸗ 
Sand der brit. Infeln erreicht den großartigften Charakter im Schottifchen Hochlande, in vielem 
eine Nachahmung flandinav. Natur. Die erdbildenden Kataftrophen, welchen E. feine jetzige 
Geſtalt verdankt, Haben nur wenige Zeugniffe ihrer verändernden Kraft in die hiſtor. Beit 
Hinübergefendet. Während an mehrern tiefgelegenen Küſten, zumal an ber Nordſee und im 
Nordweſten des Adriatifchen Meeres, der Kampf des Heften mit Flüſſigem mannichfache Ber- 
änderungen hervorgerufen Hat und noch unter unfern Augen die neubildende Arbeit der We⸗ 
toäffer vor fich geht, find die Zeugniffe noch fortwirkender vulkaniſcher Thätigfeit beſchränkt 
auf den Aetna, die Bulfane der Lipariſchen Infeln, auf den Befuv und die Bulfane Islands, 
worunter der Hella am befannteften, denn die übrigen rein vulfanifchen Gebilde, welche am 
dichteften gedrängt find in Süditalien, ber Auvergne, in Nordungarn, der Mitte Deutfchlands 
und Süpfchottland, gehören mit wenig Ausnahmen einer vorhifter. Epoche an. 
Bewälferungsverhältniffe. Bei dem vielfachen Wechfel der Bodengeftalt in hori- 
zontaler und verticaler Beziehung und dem fiefen Eingreifen des Dceans kann e8 nicht anders 
fein, als daß E.s Bewäſſerung eine reichhaltige und die Cultur begünftigende ift. Die Gegen- 
fäge der Wafferarmuth und des Wafferüberfluffes finden ſich nirgends in folder Großartigkeit 
vertreten als in andern Erdtheilen: die Stroͤme öffnen ihre Heinern Gebiete den verſchiedenſten 
Weltgegenden, treten als eigentliche Lebensadern vieler einzelner Landſchaften nirgends mit un- 
bezähmbarer Gewalt auf und nähern fid) mit ihren Duellgebieten zu möglichft vielfeitiger Kanals 
verbindung. Das Gebiet des nördl. Eismeeres ift mit 20000 D.-M. wohlthatigerweiſe auch 
das Heinfte, denn das Gebiet des Atlantifchen Oceans umfaßt 54000, das des Mittelländifchen 
und Schwarzen Meeres 56000 und das des Kaspifchen Meeres 30000 D.-M. Scheibet man 
hierbei die Gebiete der Oſtſee mit 30000 und des Schwarzen Meeres mit 40000 D.-M. be⸗ 
fonders aus, fo treten die Gebiete der abgefchloffenen Binnenmeere auı großartigften auf, gleich 
ſam durch innern Reichthum das erfegend, was die zurückgezogenen Küften weniger im Stande 
find darzureichen. Die wichtigften Flüffe der arktifchen Abdachung find Petſchora, Mefen, 
Divina und Dee: alle bezeichnet durch Timanartige Mündungsform und unter ihnen die 
Divine, als 160 M. lang, am größten. Die Oftfee nimmt auf: die einander parallelen Flüſſe 
(Elfen) der Südoſtabdachung Standinaviens, wie Torneä-, Angermanna-, Dal-Eif u. f. w., 
die Abflüffe ber meiften Seen Finlands, die Newa als Entladung des Ladogafees, Dina, 
Niemen, Pregel, Weichfel und Oder, darunter die vier Ietgenannten durch haffartige Miün- 
dungen harafterifirt und die 130 M. lange Weichfel am größten. Im die Nordfee ergiefen 
ſich mit bufenförmigen Mündungen: Elbe, Wefer und Ems und deltaartig der 150 M. lange 
Rhein. Dem Kanal und offenen Atlantifchen Ocean eilen mit einarmiger erweiterter Mün⸗ 
dung zu: Seine, Loire, Garonne, Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir, worunter die 
130 M. Lange Loire am bedeutendften. Unter den drei Hauptſtrömen des Mittellänbifchen 
Meeres, d. i. Ebro, Rhöne und Vo, find die beiden letztern durch pofitive Deltas audgezeichnet 
und der Rhöne mit 109 M. langem Lauf am größten. Das Schwarze Meer empfängt unter 
beltanrtiger Mündung die Donau, mit limanförmigen Mündungen Dujeſtr, Dijepr und 
Don und überläßt der 365 M. langen Donau allein ein Gebiet von 14400 O.-M. Das 
Kaspifche Meer erhält durch den größten Strom E.s, die 430 M. lange Wolga, vermittels 
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mehr denn 60 Miündungsarmen ebenfo viel Waſſer als das ganze Mittelländifche Meer von 
E. Durch Kanäle verbunden ift in Rußland das Gebiet des Kaspifchen Meeres mit dem bes 
Eismeers und der Oftfee vermittels Wolga, Dwina und Newa anf mehrfache Weife, besgleichen 
die Dftfee mit dem Schwarzen Meere vermitteld Dnjepr, Dina, Niemen und Weichfel; in der 
Mitte E.8 verbindet der Main» Donau -(Lubwigs-) Kanal ben Rhein mit der Donau ober die 
Nordfee mit dem Schwarzen Meere; durch Frankreich führen zahlreiche Kanäle vom Rhoͤne⸗ 
gebiete zu dem des Rhein, der Seine, Schelbe und Loire, alfo vom Golf du Lion zur Nordfee, 
zum Kanal und offenen Atlantifchen Ocean, oder es weift ber Canal bu Midi anf eine andere 
Berbindung zwifchen dem Golf du Lion und dem offenen Atlantifchen Ocean vermittel® der 
Saronne; in Schweden führt ber Gotakanal aus der Dftfee in die Nordfee (Kattegat), und auf 
den brit. Infeln zeigt ein außerordentlich reiches Kanalnetz, daß man es in E. verftanden hat, 
die Winfe der Natur zu benuten und trot ber Hemmniffe, welche fich in den meiften Strömen 
durch winterliche Eißbeden zeigen, nach Möglichkeit zu einem innigen Verkehr zwiſchen den ver⸗ 
ſchiebenſten Nationen zu benutzen. Da das Kaspifche Meer ganz in aflat. Steppennatur hin⸗ 
übergezogen ift und nur wenige Heine Steppenfeen in feiner weſtl. Nähe vorhanden find, fo 
iſt die ber Binnenfeen nur vertreten in dem Neuflebler- und Plattenfee Ungarns; dagegen 
find Flußſeen €. eigenthümlich. Diefelben treten am großartigften auf in den beiden Gruppen 
der Geftabeländer der Oftfee und dem Fuße der Alpen; hier der Ladogaſee mit einem Areal 
von 300 Q.⸗M., dort der 25 Q.⸗M. große Genferfee am bedeutendften, hier als Sammel- 
beden der nach einem gemeinfchaftlichen oceanifchen Centralgebiete fließenden Gewüſſer, dort 
als Lauterungsbecken nach allen Richtungen Hinftrömender Alpengewäffer. Der Moraft, als 
allmählicher Uebergang des Flüſſigen ins Fefte, ift durch die civiliſtrende Hand des Menſchen 
in E. anf Meine Räumlichkeiten beſchränkt worden; in größerer Ausdehnung wiberfteht er no 
der Euftur in den Flachen der Tundras zwifchen Petjchora und Dina, er harrt ihrer no« 
im Ounellgebiete des Pripet im weſtl. Rußland und ift das Ziel gewinnverheißender Eroberung 
in den Marfchen der Norbfeegeftade und an den Lagınenfüften des Abriatifchen Meeres. 
Klima und Producte. Den Lagen- und Geftaltungsverhältniffen E.s entipricht ein 
Klima, welches fowol gleichweit von den Gegenfägen Norbfibiriens und Innerafrifas entfernt 
ift, als es auch im Bereiche des Erdtheils nur — Uebergäinge, faſt überall aber ſolche 
Erfcheinungen zeigt, die zur Cultur anffordern. Die Wärme nimmt nicht allein ab von Sid 
nach Nord und von unten nad) oben, fondern auch von Welten nad; Often mit der Entfernun 
vom Ocean. Die Linie mittlerer Jahrestemperaiur von O° berührt das Norbcap, aber au 
das viel füdfichere Torned; die Curve von -+ 10° berüßrt London, finkt aber füblich bis zu 
Krakau, Odeſſa und Aſtrachan; 4 15° ift die Mitteltemperatur von Bayonne, weiter oſtlich 
aber erſt von Ancona, Durazzo und Lariffa, und die Temperatur von -+ 20°, welche die Süh- 
küſte Portugals berührt, kommt als Iahresmittel in E. nirgends mehr vor. Diefe Zahlen be— 
zeichnen zwar ben Norden und Often als kälter wie den Süben und Weften, heben aber noch 
nicht die Unterfchiebe der jahreszeitlichen Temperaturen hervor, welche durch die oceanifchen 
Einfäffe oder die continentale Lage hervorgerufen werben, und filr dieſe Beziehungen gibt der 
Bergleih zwiſchen Edinburgh und Kaſan ein auffallendes Beifpiel ab. Beide Städte Liegen 
faft unter ganz gleicher Breite (55° 58’ ımb 55° 48’), und doc) hat Edinburgh eine mittlere 
Wintertemperatur von 3,4°, Kafan von — 12,2°, Edinburgh einen Sommer zu -+ 14°, 
Laſan einen zu + 18,3°. Diefe Gegenfäge find für die Folgen nur feheinbar, denn in den⸗ 
jenigen Gegenden, wo die Vegetation durch Hohe Winterkülte in ihrer Lebensthätigfeit gehemmt 
wird, ift die große Sommerwärme während ber langen Tage dem Gebeihen und Reifen der 
Früchte und des Samens unentbehrlich, und fo kommt es denn, daß in ganz E. nur wenig 
Räume vorhanden find, welche der Eultur der wichtigften Nahrungspflanzen unfähig find. Eẽ 
find dies nur die Außerften Norbftreifen und die in bie Schneeregion einragenden Hochgebirgs- 
tHeife, deren ganz E. im allgemeinen wenig, im Süben aber mehr als im Norden hat und Hier 
als die nie verfiegenden Behälter der erfriichenden Gewäſſer von hohem Werthe. Im äußeriten 
Norden beginnt die Höhe der Schneeregion bei 2200, am 10500 F. hohen Äetna erfcheint fie 
eben berührend und in der Sierra-Nevaba beginnt fle bei 10700 F. Faſt ganz €. liegt im 
Bereich des veränderlichen Niederſchlags, benn nur den füdlichen und weftlichften Küftenländern 
und am Abhange der Apenninen bis zur Höhe von 1200, am Aetna bis 1500 und an der 
Sierra⸗ Nevada bis 2000 3. ift der Schnee fremd oder wenigftens eine feltene Erfcheinung; 
natürlich alfo, daß faft überall die regelmäßige Aufeinanderfolge von vier Jahreszeiten ftatt- 
findet. Je uörblicher und continentaler, defto greller treten bie Unterfchiede der Fahreszeiten 
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auf, und es beſteht fiir die Entwickelung ber organifchen Natur und bie Lebensweiſe der Men- 
ſchen Hierin ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Norb- und Südeuropa. Die jährliche Regen⸗ 
menge it am größten in den gebirgigen und ben dein Ocean benachbarten Gegenden, daher auf⸗ 
fallend groß im Rordweſten, bebeutenb im Süden, two nicht, wie in Spanien, das Dafein ein» 
förmiger Hochflächen eine Ausnahme gebietet, und am geringften im Norboften; doch ſtellen fich 
im allgemeinen größere Unterfchiede zwifchen dem Weften und Dften als zwifchen dem Norden 
und Süden heraus. Was aber die zeitliche Vertheilung bes Regens anbetrifft, fo fteht dex 
Rorben wieder dem Süden gegenüber, indem es im Norden öfter und am meiften im Commer 
und Herbft, im Süben feltener, alddann aber um fo ftärker im Herbſt und Winter regnet. In 
ganz Süd» und Weſteuropa find die wärmern Süd» und Weftwinde, in Oftenropa Norbiveft-, 
doch auch Oftwinde vorherrſchend, welche letztere die trodene Kälte oder Hitze des aſiat. Conti= 
nents mittheilen. An den Küſten Sudeuropas iſt der Wechſel zwifchen Land» und Seewinden viel 
fühlbarer als in Nordeuropa und trägt viel zur Milderung der wärmern Tagestemperatur bei; 
die Luft it im Süden klarer als im Norden; aber die erfchlaffenden heißen Winde (Sirocco, 
Salano) und die ungefunden Dinfte über den ſüdl. Maremmen find dem Norden unbekanut. 

Der fprechendfte Verfünder des Klimas ift die Pflanzenwelt; ihre Verbreitung und Phy- 
fiognomie in E. lußt ſich am einfachften überſchauen bei einer Wanderung von Norden nach 
Süden. Die ſchmalen ndrbl. Küftenftveifen Lapplands und das untere Petfchoragebiet fallen 
in den Gürtel der niedern Moofe und Beeren, auf einzelnen Polſtern ſchönblühende Alpen« 
pflanzen, aber fein Baum, Fein Getreide. Die nächſt füdl. Zone reicht bis zu einer Linie won 
der Mitte, Schottlands nad, Drontheim, Petersburg und zu den Duellen des Tobol und um⸗ 
faßt Nordſchottland, Nordflandinavien, Finland und Norbrußland. Im ige ift die Birke der 
nörblichfte Vertreter des Baummuchfes, Tanne und Kiefer fegen große Wälder zufanmen, 
Gerſte und Hafer werden cultivirt. Ein dritter Gürtel reicht ſüdlich bis zur Nordgrenze des 
Weinſtocks. Letztere höchſt harakteriftifche Grenze beginnt im W. bei Bannes (im NW. von 
Nantes), biegt norhiweftlich zum Rheinthal bei Köln, verfolgt die Norbterraffen des Mainthals, 
greift in dag Werrathal bis Witenhanfen, in das Saalethal bis Naumburg, erreicht den nörd⸗ 
Üichften Punkt bei Freienwalde am Oderbruche und wendet aladann ſüdbſtlich zu den Karpaten, 
zu ben untern Räufen von Dnjepr, Don und Wolga und verläßt €. im Norden von Aſtrachan. 
Diefer von den brit. Infeln, Nordweſtfrankreich, Belgien und ben Niederlanden, Norddeuiſch⸗ 
land, Südffandinavien, Polen und Mittelrußland — Gürtel wird bezeichnet durch größere 
Nadelholzwälder in ben Ebenen, fonımergrüne Laubhölger, befonders Eichen« und Buchenwälder 
im Süden, im feuchtern Welten und auf den niedern Gebirgen, durch die Eultur des Roggens 
neben Gerfte und Hafer, des Weizens im Süden, von Kartoffeln, Buchweizen, Flache und Hanf 
und der nördl. Obftbäume. Ein fernerer Gürtel wird ſüdlich begrenzt durch die Pyrenäen, 
den Südfuß der Alpen, Nordweſthang der dalmat. Gebirge und die Südfüfte Thraziend, ſodaß 
ex faft ganz Frankreich, die Schweiz, Südbentfchland, die Karpatenlänber, Nordtürket und 
Sudrußland einfhliegt. Hier ift die Kaftanie und Eiche befonders charalteriſtiſch fiir die Baum- 
vegetation, die Nadelhöfzer fteigen auf die Gebirge, der Weinftod wird mit Bortheil gepflegt, 
Hopfen gezogen, Weizen erhält auf den Feldern das Mebergemicht, der Mais gedeiht und die 
feineen Obſtarten werden cultivirt. Der füblichfte Gürtel, welcher die ſüdl. Halbinfeln in ſich 
faßt, kann der der immergrünen Laubhölzer genannt werben, denn in untern Regionen fehlen 
die ndrdl. Waldbäume und überhaupt größere Waldungen; dagegen treten in Heinen Gehölgen 
Bäume ohne periobifchen Laubfall auf: neben der Kork und Steineiche Lorber, Myrte, Pinie, 
Cypreſſe, Platane und als Berfünder der Tropennähe Zwergpalme, Cactus und Aloe, Der 
Delbaum und die Orange werben gepflegt neben dem Weinſtock, dem Mandelbaum, ber Pfir⸗ 
fiche und Feige; zu dem Weizen und Mais tritt der Reis, und ber änßerfte Süden läßt bie 
Baummolle gedeihen. Diefe verfchiedenen Schattirungen ber Vegetation Tann der Sübländer 
in feinen hohen Gebirgen in kurzer Zeit burchwandern. Der Süden E.8 beſitzt zwar eine u. 
Mannichfaltigkeit ber Vegetation als der Norden, namentlich mehr Arten Bäume und Sträu« 

er, mehr Schlingpflanzen und Zwiebelgewüchſe, mehr ſchöne Blumen und wohlriechende 
ünter, dagegen fehlen ihm wegen der fargern Sommerregen die ausgedehnten fräftigen Wul⸗ 
der und frifchgränenden Wiefen. 

Die europ. Thierwelt ift ziemlich gleichartig verbreitet und findet nur im äußerften Süden 
und Norden ſcharfere Gegenfäüge. Die Zahl der wilden Thiere ift durch die Foriſchritte der 
Civiliſation außerordentlich befchränkt und Hält in Wildheit und Größe Feinen Vergleich mit 
ber tropifchen Thierwelt aus, Der Eisbär ift nur dem änßerften Norden eigen, Bär, Wolf, 


Europa (Erdtheil) 68 


wilde Kate und Luchs find zwar überall verbreitet, aber nur fpärlich und noch am meiften in 
den großen Wälbern der farmatifchen Ebene oder in einfamen Gebirgsrevieren; das Schwarz« 
und Rothwild nimmt bei den fortfehreitenden Entwaldungen immer mehr ab; Elenn und 
Auerochs find nur noch in einigen Wäldern Ofteuropas vorhanden, Gemfe und Steinbod der 
Hochgebirge werden immer feltener; das Stachelſchwein ift nur dem Süden, der Pavian nur 
dem Felſen von Gibraltar, der Schafal ausfchlieklich Dalmatien eigen; das Murmelthier lebt 
in den Alpen; nur die norbatlantifchen Küften befucht der Seehund, und der Walfifch verläßt 
die nordifchen Meere nicht. Weniger an einzelne Gegenden gebunden ift das Geſchlecht der 
Bögel; doch findet man den Flamingo, Löffelreifer und Pelikan nur im Süden, desgleichen 
vorherrſcheud den Kaiferadler, während ber Goldadler ſich mehr auf höhere Breiten befchränft; 
das Geſchlecht der Geier ift zahlreicher vertreten je weiter nad Süden; der Auerhahn ift den 
füdl. Halbinfeln, die Turteltaube ben norbifchen fremd, die Eiderente niftet nur nördlich des 55.° 
nördl. Br., der Schwan belebt die nordiſchen Gewäffer, die große Schneeule verläßt den ünßer- 
ften Norden nicht, das Birkhuhn meidet den Südweſten und Süben, der Bienenfreffer befchräntt 
fi auf den Südoften. Charakteriftifch fir €, ift eine große Zahl von Zugvögeln, welche ihren 
AufentHalt im Winter mit wärmern Klimaten vertaufchen. Für die untergeordnetern Thier- 
Maffen ift es bezeichnend, daß der Süden reicher an Arten und Gattungen, ber Norden reicher 
an Dienge ift. Eigenthitinlich iſt dem Mittelmecre eine befondere Gattung der Meerfchilbfröte, 
als feltener Gaft und zumeilen bis zu den engl. Kitften fogar die Rieſenſchildkröte, während 
Landſchildkröten auf den ſüdl. Halbinfeln und Infeln, Sumpfſchildkröten aber bis nach Nord» 
beutfchland verbreitet find. Unter den Fiſchen find der Hering und Kabeljau nur auf den Norden 
angewiefen, ber Stör zwar überall, am zahlreichften aber in den xuff. Gewüſſern vorhanden, 
Sardelle und Pilchard um das weftliche und ſüdliche E., der Thunfiſch nut dem Süden eigen; 
im allgemeinen muß der Norden E.s noch den Süden mit Fifchen verfehen, Aus dem zahl- 
Tofen Heere ber Infelten Hat Südenropa mehrere eigenthlimliche Arten in der Zarantel, dem 
gemeinen ımb xbthlichen Storpion, in vielen befondern Krabben⸗ und Krebsarten, während ber 
Hummer die nordeurop. Küſten bewohnt; die Wanderheufchrede ift faſt nur eine Plage Süd« 
eutopas, die Seidenraupe findet cine reichlichere Nahrung im Süden und nur mit mühevoller 
Pflege im nörblichen Deutſchland, die Honigbiene dagegen ift über den ganzen Erdtheil, aber 
auch wenig über diefen hinaus verbreitet. An Wirmern, Kraden, Schneden, Mufcheln und 
Quallen der verfchiebenften Art befigt das Mittelländifche Meer einen vicl größern Reichthum 
als die nordifchen Gewäffer, in abfonderlichen Formen und buntern Barben fchon einen Bor« 
gefchmad der tropifchen Oceane bietend. Bei den Eivififationsverhältniffen E.s ift es natärlich, 
daß die Menge der Hausthiere außerordentlich groß iſt. Der Verbreitung des Pferdes, Rind⸗ 
viehs, Schafe, des Schweins und der Ziege widerfteht nur der äußerfte Norden, wo das Ren⸗ 
thier und der allverbreitete Hund kümmerlichen Erſatz bieten; im Süden aber gefellt fi noch 
der Büffel, unter befonderer Pflege fogar das Kamel und weit — als im Norden Maul⸗ 
thier und Efel Hinzu, um neben den verfchiebenen Hausvögeln dem Menſchen zu dienen. 
Weniger an das Klima gebunden, wenn auch) keineswegs in gefetzlofer Zufälligfeit verbrei« 
tet, find die Producte des Mineralreichs; aber die glänzenbften und werthuofiften Artan find 
in €. weit weniger vertreten al bie unmittelbar nugbaren, ſodaß auch Hierin ein gewichtiger 
Beitrag zur Lebensbeftimmung des Europäers zu erkennen fein bürfte. Gibt man file einige 
ber wichtigften Mineralien die hervorragendften Fundorte an, fo muß genannt werben: fiir 
Gold der Ural und die Mprpaten; Platina nur der Ural; Silber am meiften im Ural, den 
Karpaten, dem Erzgebirge und in Schweden; Duedfilber in Ioria in Alyrien une Almaden 
in Spanien; Zinn am meiften und beften in England; Zink in England und Deutfchland; 
Blei befonders in England, Spanien, Ungarn und Deutfchland; Kupfer in England, Schwer 
den, Norwegen, Rußland, Ungarn; Eifen das meifte in England, das befte in Schweden, viel 
in Rußland, Oefterreih, Preußen; für Steintohlen namentlich England, Belgien, Frankreich 
und Deutfhland; ftir Salz als Steinfalz Galizien, Quellſalz Deutſchland und Baiſalz Por- 
tugal; für die meiften und berühmteſten Mineralwäffer Deutſchland. 
Bevblkerungsverhältniſſe. Die Bewohner E.s leben in feftbegrenzten Staaten; 
aber die polit. Grenzen ſtimmen nicht ganz überein mit dem natürlichen. Als Uchergriffe find 
zu betrachten die Canarien, Madeira und bie Azoren, welche politijch zu Spanien und Por— 
tugal gehören, und die trans⸗uraliſchen und kaukaſiſchen Theile Rußlands, welche geographiſch 
Aflen angehören. Da aud) das Gebiet von Spigbergen, die Infel Mayen und bie Bäreninfel 
von den 181600 Q.-M. des natlirlich begrenzten E. auszuſchließen ift zur Erzielung eine® 
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enger aufzufaſſenden europ. Staatengebietes, fo beſchränkt ſich diefes auf 180703,55 D.-M. 
Auf diefem Raume leben, nach Berechnung für das I. 1865, ungefähr 291 Mit. Menfchen. 
€. ift fomit der beböffertfte aller ErdtHeile, wenn freilich auch in ziemlich ungleicher Verthei⸗ 
lung, je nad) den natürlichen, geſchichtlichen und Civififationsverhäftniffen. Am Lichteften ift 
die Bevölkerung im nördl. Rußland und Standinavien, im allgemeinen im Often und Norden, 
am bichteften im Weften, den meiften Theilen der Mitte und dem mittlern Süden (Italien). 
In Stamm und Sprachverfchiedeneit zeigt E. eine feiner Natur und Gefcjichte entjprechende 
große Mannichfaltigfeit. Der indogerman. Stamm nimmt den Erdtheil fait ausfchlieglich ein; 
zu ihm zählen folgende Völker: 1) Die griedh.-at. Völfer (die Griechen und die roman. Völker: 
Walachen, Italiener, Romanen in Graubindten, Franzoſen, Spanier und Portugiefen), von 
denen ber pelasgifche oder griech. Zweig zuerft von Afien ber einwanderte und noch Heute ben 
Schauplag feiner erften Thaten innehat. 2) Der celtifche Zweig, in feinen Ueberreiten noch 
vorhanden in Hochſchottland, Irland und der Bretagne, 3) Der german. Völferzweig (gegen- 
wärtig in fünf Gruppen, die Deutſchen, die Briefen, die Holländer und Vlämen, die Engländer 
und die Standinavier (Schweden, Norweger, Dänen, Isländer) zerfallend und unftreitig der 
wichtigfte in E. und auf der ganzen Erde. 4) Die Slawen, von Oſten aus in Form eines nach 
Norden und Süden gefpaltenen Keils bis in das Centrum E.s gedrungen und Bingeftellt zwi 
ſchen die rohen Vollsſtäͤmme Afiens und die feincivilifirten Nationen &,8, nahe verwandt mit 
dem Iettifchen ober Titauifchen Volfszweig, der Heutzutage auf den Hintergrund bes rigaifchen 
Meerbufens befchränft ift. 5) Die Albanefen, der einzige Reſt der untergegangenen illyrifchen 
Völker, gebrängt auf das öſtl. Littoral des ſüdadriatiſchen und mordionifhen Meeres. 6) Die 
Armenier, ein Zweig ber iraniſchen Familie des indifch-europ. Stamm, in größerer Menge 
bertreten im Gebiete des untern Don, in Siebenbürgen, der Walachei und Moldau. Neben 
den Romanen, Germanen und Slawen bilden das vierte Hauptelement in der europ. Bevölle 
rung bie baltiſchen, uraliſchen und wolgaifchen Finnen, im Norden und Norboften E.s auf 
weiten Gebiete, aber in geringer Zahl feit dem 9. Jahrh. mit dem ugrifchen Zweige der Ma— 
gharen in das Farpatifche Donangebiet verfprengt und hier Nord- und Sildſſawen auseinander- 
baltend. Das letzte von Aſien eingewanderte Volk find die Osmanen aus der Familie der 
Zurkoölfer, zwar der eigentlichen europ. Natur fremd und im Süboften E,8 in vielen Par- 
cellen verſtreut, dennoch wegen ihrer polit. Bedeutung das fünfte Hauptelement ber europ. 
Bevölferung. Die übrigen Nationalitäten bilden mehr ober minder nur Nebenelemente; fo die 
Baslen ald Reſte der iberifchen Völfer, einzelne turf-tatarifche Stämme im untern und mitt« 
fern Wolgagebiete, Samojeden im äußerſten Norboften und vom femit. Völkerſtamme die arab. 
Bewohner der malteftfchen Infeln und die über ganz E., außer Norwegen und Island, ver⸗ 
freuten Hebrlier. Das numerifche Gewicht diefer Völferftämme wird ungefähr durch —— 
Zahlen ausgedrückt: Romanen gegen 94 Mill., Germanen faſt 85 Mill., Slawen beinahe 
83 Mill., Finnen 9 Mill., Celten 8 Mill., Semiten über 4 Mill., Letten 2%, Mil, Alba- 
neſen 2 Mill. Osmanen 1%, Mil, und die übrigen minder bedeutenden etwas über 1 Dil. 

Trotz dieſer Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, denn bei genauerer Sonderung ftellen ſich 
gegen 60 ftanımverfchiebene Bölfer mit 58 beſondern, in zahlreiche Dialekte gefpaltenen Sprachen 
heraus, entfpricht doch das ethnographiſche Bild €. jener Gleihartigkeit, welche feinen Natur- 
verhäftniffen angemeflen erfcheint, da ber indiſch⸗europ. Stamm ber vorherrfchende ift und das 
buntfarbige Vöffergemifch ſich der Bedeutung nad) in nur drei Theile, d. i. ein romaniſches, 
germanifches und flawifches E., auflöſt. Diefer Dreitheilung fhliehk ſich im allgemeinen auch 
eine firchliche an, indem dem romanischen E. das römifch-Tatholifche, dem germanischen bas 
proteftantifche und dem ſlawiſchen das griechiſch⸗katholiſche entfpricht; aber eine etwas genauere 
Betrachtung ftört diefen Zufammenfall mehrfach und gibt fir die Weftgrenge der Verbreitung 
der griech.«Fath. Kirche eine ungefähre Linie an: vom Golf von Cattaro zu mittlerer Sau, 
mittlerm Dujeſir, unterer Dina, Peipusſee, Seimafee bis zum Weißen Dieere. Deſtlich diefer 
Linie herrſchi die griech.-fath. Kirche mit Ausnahme des eingebrängten Mohammebanismus im 
Süden vor; weftlich derfelben kann man als Scheide zwifchen Proieſtantismus und Katholicis- 
muß eine Linie verfolgen von der untern Dina zum untern Miemen, obern Pregel, zur Netze⸗ 
mündnng, obern Oder, Elbpforte zwifhen Sachſen und Böhmen, zum obern Main, untern 
Rhein, nad) der Scheldemündung, dem Pas- de⸗Calais, St.» Georgsfanal und zur Weftküfte 
von land. Ausſchließlich proteftantifch iſt nur Skandinavien und die german. Tiefebene, 
ausſchließlich römiſch⸗katholiſch der Stidweten E.s. Neben diefen drei Hauptformen ber chriftl. 
Religion befteht zwar noch da Gemifch chriſtl. Seftirer, der Mohammebanigmus, das jüb. 
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Glaubensbekenntniß und felbft im üußerften Norden noch Heidenthum; wie fehr aber bie nicht⸗ 
Hriftl. Elemente zurlidtreten, das thun folgende Zahlen dar: Römiſch- Katholifche über 48, 
Griehifch- Katholifche über 23, Proteftanten faft 22, chriſtl. Sektirer 1%,, Mohammedaner 
faft 2%/, und Juden etwas über 1"/, Proc. der Geſammtbevolkerung von 291 Mil. Se bes 
fteht denn auch in dem Vorherrſchen der chriſtl. Religion eine große Gleichartigkeit und gleich“ 
zeitig der Grund für die Höchfte, auf rein fittlicher Bafts ruhende Civiltſation. Wie diefe ber 
Europäer bewährt, dafür ſprechen die Werke feines Geiftes; die Art und Weife, wie er es ver» 
ftanden hat, die Quellen der reichen Natur flüſſig zu machen; die Beharrlichkeit, mit der er 
unter der Fahne des Ehriftenthums den Samen file das Edle und Gute in alle Zonen trägt 
und ferne Erdtheile zu neuem Leben erblühen Täßt. 

Staatliche Berhältniffe. Doc nicht auf einmal und nicht ohne gewaltige Kämpfe 
konnte E. biefe hohe Stufe erreichen. Nachdem es feine Bevölkerung ohne Zweifel von Often 
her erhalten hatte, ward feine Gefchichte auf eine glänzende Weiſe eröffnet Durch den Pelasger- 
ſtamm der Hellenen, als den Gründer der Macht und ber Eivilifation Griechenlands. Im 
Wetteifer mit den Phöniziern fuchten ſich die Griechen im ganzen Bereiche des Mittelmeeres 
auszubreiten; aber dem Höhepunkte ihrer Macht und Blüte um 400 v. Chr. folgte alsbald die 
Zertrümmerung ihrer Freiheit durch Alerander’s d. Gr. Begründung des großen macedon. 
Reichs (336 v. Ehr.). Wührend Wlerander das fill. Ofteuropa mit den Gefchiden feiner 
Herrſchaft in Afien verflocht, waren die Mömer in Italien mit Ausdehnung und Befeftigung 
ihrer Friegerifchen Macht befchäftigt, und durch die Entwaffnung Karthagos zur Hegemonie in 
Süudeuropa gelangt, erweiterten fie durch ihre Legionen ben Horizont europ. Gefchichte über das 
Becken des Mittelmeeres und dehnten das Reich des Auguſtus um 30 v. Chr. aus vom Atlan- 
tifehen Meere bis zum Euphrat und vom Rhein und der Donan bis zu den Wuſten Afrikas. 
Obgleich unter der Herrfchaft der röm. Imperatoren allmahliches Eivilifiren der Barbaren 
angebahnt wurde, fo fand doch bie hrift(. Religion in den bereits erfchlafften Elementen des 
Reichs nicht die Fräftigen Keime zu fegensreicher Entwidelung vor; fie beburfte hierzu bie 
noch ungebrochene Kraft frifcher Stämme, und diefe fand ſich in ben germaniſchen. Der Ein- 
fall der Hunnen von Aflen aus um 375 n. Chr. gab den Anſtoß zur großen Bölterwande- 
tung; das bereits geborftene Schiff des röm. Staats zerfchellte in den brandenden Wogen der 
mächtigen Bölferfiröme; das wefträm. Reich warb 476 durch den Heerkönig der Heruler und 
Rugier, Odoaker, geftürzt, während das morgenländifche mit der neuen Reſidenz Konftanti- 
nopel noch 1000 3. lang ein kümmerliches Leben friftete. Auf den Trummern des weſtröm. 
Reichs breitete ſich die german. Herrſchaft aus und gelangte im 6. Jahrh. zur größten Ausbeh- 
nung. Am herborragenbften ift zunächft das Reich der Oftgothen in Italien und nordbſtlich 
bis zur Donau, an deren linfem Ufer die Longobarben zeitweife feftfigen und bie Gepiden an 
Macht gewinnen; dann das Reich der Weftgothen in faft ganz Spanien und Südweflfranf« 
reich; neben ihnen ftehen das fuevifche Reich in Nordweftipanien, die Reiche der Franken und 
Burgunder, jenfeit bes Mittelmeeres fogar In Nordafrika das Heid; ber Bandalen. Während 
ſich im Weften E.s die Bölferbewegungen allmählich beruhigen und bier und da eine Firtrung 
beginnt, deren Grundzüge noch durch das heutige Staatenbild hindurchſchimmern, dauert 
das. Drängen und Wogen mächtiger Volkerſtümme im Often nod) fort. Hier fchreiten bie 
Slawen bis in die Mitte Doutfehlands vor, die Finnen erfcheinen im Norden, türk. Völler- 
flämme drängen über den Ural bis zum Don und fchieben bie Avaren immer weiter weftlich, 
die Bulgaren befegen bie Norboftgrenzen des oſtröm. —— und die Hunnen ziehen ſich nach 
Attila's Tode wieder in die Steppen des Pontus zurück. Die nächſte Periode der europ. 
Staatenentwidelung fült in das Zeitalter Karl's d. Gr. Die Weſt⸗ und Oſtgothen geben 
ihre felbftändige Stelle auf; in Spanien zieht ein neues, für die Civiliſation einflußreiches Ele⸗ 
ment mit den Arabern und der Gründung bes Emirats Cordova ein; Karl d. ©r. fliftet das 
große Frankenreich und Iegt den Grund zur vefigiöfen Kräftigung der Germanen; bie Nor- 
wannen im Norden werden mächtiger und verjuchen fich in ge Eroberungsziigen 
bis zum Süben E.s; aus der Heptardjie der Angelfachjen wird allmählich ein Königreich Eng- 
land (827); unter den. Slawenftämmen erfcheinen die poln. Lechen am bebeutendften; von ber 
untern Wolga bis-zum Dnieftr firiet ſich das Reich der chaſariſchen Khanc; die Bulgaren wer« 
den am Ende des 9. Jahrh. aus ihren neuen Wohnftgen an ber mittleren Donau und Theiß 
durch die Magyaren verdrängt; das byzant. eich wechſelt feine Grenzen vielfach unter ſteten 
Ränpfen mit flaw. und avarifchen Eindringlingen. Um das 9. 1000 find ſchon wieder be⸗ 
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deutende Veränderungen im europ. Staatengebiete eingetreten. In Spanien treten das König⸗ 
zeich Leon und die Grafſchaft Caftilien ſchon kräftiger hervor, aber die arab. Herrſchaft befteht 
noch; Frankreich und Burgund (Arelat) als Königreiche ſtehen weit zurüd gegen das röm.⸗ 
deniſche Kaiſerthum, welches den Mittelpunkt der europ. Geſchichte bildet; ein vereinigtes König. 
reich Norwegen dehnt fich ans bis zum Weißen Meere; das hafarifche Reich geht unter und ein 
ruſſiſch- ſlawiſches wächft ſchnell heran vom Ladogafee bis zum Kaufafus; die ben Magyaren 
gewichenen Bulgaren werfen ſich mit den Walachen auf einen großen Theil des oſtröm. Reiche, 
und türk. Bölfer, unter ihnen bie Petfhenegen, rüden am Nordgeſtade des Schwarzen Meeres 
immer näher heran. Der kräftigen ickelung europ. Civiliſation drohen immer größere 
Gefahren. Noch ift das nördliche und öſtliche E. heibnifch, Normannen erobern im Welten und 
Süden, die Gefetze des Koran gelten im Südweften, das Deutfche Reich iſt zerfplittert, feine 
Herrſcher fireben nach der Weltherrfchaft. Da befeftigt das Genie Gregor's VL. die Obermacht 
des Papſtihums, und feine Nachfolger rufen zu den Kreuzzügen, das chriſtl. Europa nen bes 
lebend und wichtige Folgen herbeiführend. Während ber Krenzzüge, aljo vom Ende bes 11. 
bis zu dem bes 13. Jahrh., treten neue Staaten felbftändig auf, andere verlieren an Macht. 
Portugal wird als fpäteres Königreich von Spanien getrennt, Aragonien ftrebt mit Caftilien 
nad) ber Berbrängung der Araber, Siciliens Macht geht auf das Feſtland über, erfährt aber 
einen vielfachen Herrſchaftswechſel. Frankreich wird auf längere-Zeit in feinem weſtl. Theile 
ein Lehn engl. Könige, das alte Burgund geräth in Abhängigkeit des Deutſchen Reichs, biefes 
erreicht unter den Hohenftanfen die größte Ausdehnung, Dänemark erreicht feine größte polit. 
Bedeutung. Schweden dehnt fich bis nach Finland aus und Ungarn fehreitet bis ans Adriatiſche 
Meer vor, Benedig und Senna werben mächtig auf dem Mittelmeere, Polen gewinnt an ſelb⸗ 
ſtandiger Macht, ein neues walachiſch⸗bulgar. Reich ſchiebt ſich zwifchen Balkan und Donau, und 
das große rufj. Reich zerfplittert in mehrere Theile und wird unfähig, die hereinbrechenden 
Mongolen zurüczumerfen. Nachdem am Enbe bes 13. Jahrh. das äfterr. Haus feine Selb- 
Mändigkeit und zu Anfang des 14. Jahrh. bie Schweiz ihre Unabhängigkeit gewonnen, finkt 
bie päpftt. Macht immer mehr (Eril zu Avignon), und England und Frankreich eröffnen eine 
lange Reihe blutiger Kämpfe. Am Ende des 14. Jahrh. werben die drei ffandinav. Reiche 
auf kurze Dauer vereinigt, Polen tritt unter Jagello in feine Olanzperiode, und im Sübweften 
wird durch die Kraft der Portugiefen der Islam bis nach Afrika verfolgt und aud durch 
Spanien auf die füdlichften Grenzen zurückgeworfen. Während der Halbmond im Weften all« 
maãhlich finkt, fteigt er im Often um fo mächtiger auf; 1453 machen die Türken dem morfchen 
oſtrðm. Reich ein Ende. . 

Mit ber Mitte des 16. Jahrh. beginnt für E. dasjenige Jahrhundert, welches durch bie Fülle 
feiner Ereigniffe den Weg bahnte, den es in der Weitgeſchichte verfolgen follte. Nachdem eine 
Beriobe wichtiger Erfindungen von ber geiftigen Fahigkeit ber Europäer gezeigt hatte, erfolgten 
am Ende des 15. Jahrh. die Entdedungen des Seewegs nad; Oftindien und Amerifa. Bon nun 
an blieb nicht mehr das Mittelmeer dee Schwerpunkt ber Gefchichte, wie in der Alten Welt: 
Weſteuropa warf ſich auf den Ocean, Portugal und Spanien wurden Staaten erften Ranges 
und eröffneten den en überfeeifcher Macht. Hatte ſchon biefer neue Aufſchwung ber europ. 
Zuftände fo gewaltige Wirkung, daß die vorfhreitende Macht ber Türken nur die unmittelbaren 
Rachbarftaaten beforgt machte, fo war es im Anfange des 16. Jahrh. die Reformation, welche 
den Schlußſtein des Fundaments bildete, auf dem ber Aufbau einer neuen euxop. Völfer- 
geſchichte ſich geftalten follte. Die Grundzüge ber verſchiedenen Staatsrichtungen waren ge- 
legt, ein latholiſches €. gegenüber einem proteftantifchen, Geeftanten gegenüber Eontinentat- 
möchten. Defterreich entfaltet in ben Reformationstämpfen feine volle hast; das von Karl V. 
Dane Frankreich erhebt fi wieder; England bereitet feinen Manufacturſtaat und feine 

eeherrichaft vor; im Oſten ſchütteln ‚die moslowitiſchen Fürſten bie legten Feſſeln mongol. 
Drudes ab (1481) und begründen bie Macht bes heutigen xuff. Reiche. Die Perfonal- 
union mächtiger Reihe unter Karl V. verhindert nicht, daß E., zumal im Sübweften, feiner 
jebigen Geſtalt im Verlaufe des 16. Jahrh. immer näher tritt. Portugal erſcheint in dem 
heutigen Umriſſe von Spanien getrennt, bie Mauren find vertrieben, in Spanien find die 
derſchiedenen Kronen vereinigt und die Macht über Neapel und Mailand ansgedehnt; Frant- 
reich confolidirt fein Territorium immer mehr, feitdem die Engländer fir immer vertrieben. 
Dos burgund. Reich ift zerfallen, und aus feinen Trümmern erftchen die Niederlande als 
ein jelbftändiger Staat; ber Schweizerbund vergrößert ſich mit geringer Ausnahme auf feinen 
heutigen Stand, besgleichen der Kirchenſtaat in Mittelitalien. Die Anfänge der norbital. 
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Staaten bilden fich immer beſtimmter aus durch Confolibirung der Herzogthumer Tosenna, 
Modena, Parma und Savoyen, während Genua und Benebig immer mächtiger werben. In 
England wird bie Eroberung Irlands allmählich gefichert, aber noch bleibt Schottland ſelb⸗ 
Rändig. In Skandinavien bleibt nur noch Norwegen und Dünemark verbunden, dagegen 
dehut ſich Schweden immer mehr nad) Norden und Fintand aus, In Oſteuropa beftcht noch 
ein vielfältiges Hin- und Herſchwanken der Grenzen zwiſchen dem Königreich Bolen, Große 
furſtenthum Litauen und Moölan, —— letzteres immer mehr feiner Oberherrſchaft 
zu. Am rigaifchen Meerbufen wird das Gebiet des Schwertorbens unabhängig, dagegen kommt 
Preußen, wenn auch unter poln. Oberhoheit, an das Haus Brandenburg. Sir Süboften bildet 
fih am Schwarzen Meere das Khanat Krim durch Losreigen von der Goldenen Horde. Das 
Dsmanfche Reich nimmt bie ganze griech. Halbinfel ein, erweitert ſich bis in das Herz Un- 
gerne ımb macht ſich Siebenbürgen, die Moldau und Walachei abhängig; ber Reſt von Un—⸗ 
garn verfällt erblic) au das Habeburgifche Haus. Das 17. Jahrh. zeigt das Haus Habsburg 
noch in feiner Mebermacht fowol in dem fpan. wie beutfch-ungar. Zweige, es zeigt aber auch bie 
Sortfegung jener Sriege, bie geführt wurben, um jene Macht zu bredien. Der Dreißigjührige 
Krieg bewirkt wichtige Beränberungen, ber Weftfälifche Friede wird die diplomatiiche Karte 
E. 638 zur Sranzöfiichen Revolution. Zu den wichtigften Veränderungen in den Staatsver⸗ 
Hültniffen E.s bis zum Schluffe des 17. Jahrh. gehört die Bereinigung Schottlands mit Er 
land und Irland, das Heranſſchwingen Schwedens zu einer Haupimacht durch feine Siege in 
Dänemark, Deutfchland, Polen und Ruflard, wenn auch nur auf kurze Dauer, in Dastfch- 
land das unmer Träftigere Herandtreten des hohenzollernſchen Haufes als ein Pepe 
Oeſterreichs; ferner das Wachsthum Polens durd) daB Zufallen Litauens und Kurlands, aber 
aud, alsbald ber Begium feines Ruins durch die Kräftigung bes ruſſ. Reiche, und endlich das 
Zurüdhweifen der osmanifchen Macht im Süboften. Mit dem 18. Jahr. geftaltet ſich das 
moberne Stantenbild mehr und mehr. Die fpan. Monarchie zerfplittert und die Bourbonen 
befegen die Throne von Spanien, Sicilien und Parma; Preußen tritt ald Königreich auf und 
erweitert feinen Befit es Friedrich's d. Gr. Siege; Schweden finkt bald von feiner Macht 
herab; Rußland tritt als Kaifertfum und als europ. Großmacht auf und macht im Vereine 
mit Prenfen und Oeſterreich Polen von der europ. Stantenfarte verfchwinden; bie Pforte 
räumt Ungarn feine alten Grenzen wieber ein. Nachdem bie franz. Revolution von 1789 bie 
polit, und focialen Zuftände E.s tief erfhüittert, tritt ans dem großen Sturme Napoleon her 
dor. Seine Siege verändern ben ftaatlichen Zuftand E.s und erheben durch Zugeftändniffe in 
den Trieben zu — 1801, Presburg 1805, Tilſit 1807 und Wien 1809 feine Macht 
1810 anf den Höchften Gipfel. Der Stern Napoleon’s erbleicht aber ſchon 1812 in Rußland, 
er geht unter in den J. 1813 und 1814 und fladert. vergeblich noch einmal 1815 auf. Die 
europ. Mächte ftellen nicht allein die alte Orbnung wieber ber, fondern vereinfachen auch durch 
bie Beſtimmungen dos Wiener Eongrefjes von 1815 das europ. Staatentablean und verbinden 
fi$ zur Erhaltung eines ſeſien Gleichgewichts. 

As erſie Anferliche Erfchütterungen diefes Gleichgewichts find zu betrachten von ber einen 
Seite die Neubildungen des Königreichs Griechenland 1827 und des Königreichs Belgien 1830, 
von der andern Seite ber erweiterte Einfluß Rußlands durch das im Frieden zu Adrianopel 
1829 errungene allgemeine Brotectorat Über fünmtliche Griechifch-Katholifche der griech. Halb- 
injel und bie fpecielle Befhligung der DonaufürftentHiimer. Das vergebliche Beftreben poln. 
Rationalität nach Wiederherftelung der Selbfländigfeit in den Kämpfen 1830—31 erhält 
einen neuen bemithigenden Schlag durch die Einverleibung Krafaus in Defterreich 1847. 
Bährend das Aufgehen des Herzogthums Lucca in Toscana und die Uebernahme Parmas 
feitms des Gerzogs von Lucca 1847 als friedliche Ucte von geringer Bebentung verlaufen, 
erhebt ſich aus dem Schofe der europ. Staaten und Bölfer bie Freiheitsbewegung des J. 1848 
und geftaltet ſich von mächtiger Tragweite. In ihrem Ausgangspuntte felbft durch die Energie 
Ludwig Napsleon’s (erft Präfident der franz. Republik und feit 1852 als Kaifer der Fran⸗ 
zfen) im Schranken gehalten, bedroßt der Geift von 1848 unter der Fahne nationaler Be⸗ 
frebingen das 1818 begründete Gleichgewicht E.s und bereitet wwefentliche Veränderungen von 
Teron= und Länderbefigen vor. Namentlich in Dentfchland, Defterreich und Italien zünden 
die erften Blitze der franz. Februarrevolution von 1848. Die Reaction nimmt ben Kampf 
gen die Revolution anf, ſie wiberfteht mit Exfolg in Berlin, Wien, Baden und Dresden, in 
alien und Ungarn und folgt ihr auf das Held focialer und parlamentarifher Kämpfe. Der 
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Zuwachs Preußens buch die 1850 abgetretenen hohenzollernſchen Fürftenthümer und das 
1853 von Oldenburg erfaufte Sriegähafengebiet am Jadebuſen fowie das 1857 von Preußen 
aufgegebene Hoheitsrecht über ben Schmweizercanton Neuenburg find unbedeutende Berände- 
rungen, welche mit der Bewegung von 1848 nur in mittelbarer Verbindung ſtehen. Als ein 
mehr unmittelbares und zugleich mächtiges Ereigniß ift dagegen die Bewegung anzufehen, 
welche 1859 und 1860 in Italien aus der fehon lange glimmenden Afche hervorbrach, die 
Throne von Toscana, Modena, Parma und Neapel umftieh, dem dfterr. Kaiſerſtaate die Lom- 
bardei entriß, den Kirchenſtaat auf faum ein Drittel feines Areals befehränkte und Frankreich 
die Provinz Savopen und den größten Theil von Nizza zuführte. Während ber Friede von 
Billafranca 1859 und die piemont. Erfolge 1860 in Neapel die Karte von Italien und Frank⸗ 
reich wefentlich umgeftalteten und ein Königreich Italien hervorriefen, Hatte auch im Often 
€.8 der Friede zu Paris 1856 den Stand der Dinge erheblich verändert. Der Drud Ruß⸗ 
lands auf die Türkei wurde feitend der verbiindeten Weſtmächte (Frankreich, England und 
Biemont) im Drientkriege und durch die Einnahme Sewaftepols 1855 nachhaltig abgewehrt. 
Rußland verlor einen THeil Beflarabiens an die Moldau, mußte das einfeitige Protectorat 
über die Donaufürſtenthümer aufgeben und das in Armenien eroberte Kara wieder an bie 
Turken ausliefern. Für den Berluft im Orientkriege entfchädigte ſich Rußland 1860 durch 
gänzliche Niederwerfung ber Kaukaſusvölker; was es an der Donau verloren Hatte, erfegte es 
Durch glänzende Fortſchritte in Aſien. Als weiteres Refultat des Parifer Friedens erfolgt 
1861 die Genehmigung der Hohen Pforte zur adminiftrativen Vereinigung der Moldau und 
Walachei unter einem einzigen Fürſten und bemnächft die Broclamation der Union zu einent 
nenen europ. Staate Rumänien. Vorläufig ward dadurch ber Beſitzſtand der Pforte nicht 
berührt, denn das Berhältnig Rumäniens blieb ein tributäres. Montenegro dagegen kehrte 
nad unglüdlichen Kämpfen 1862 durch Anerkennung der Oberherrlichkeit der Pforte aus der 
früher bewahrten Selbftändigfeit in ein größeres Abhängigfeitsverhältniß zurüd. Dem Thron⸗ 
wechſel in Griechenland, welcher durch den Rückzug des Königs Dito 1862 veranlaßt war, 
folgte das Aufgeben der brit. Hoheitsrechte über die ionifche Infelrepublit und 1863 deren 
Einverleibung in Griechenland. Während die poln. Revolution 1863 und 1864 nicht zu einer 
erftrebten ftantlichen Veränderung führte, gelang es durch den beutfch-bän. Krieg 1864 den 
vereinten Streitkräften Oefterreichs und Preußens, Lauenburg, Holftein und Schleswig voll- 
fündig von Dänemark zu trennen und bamit beffen Staatskraft wefentlich zu ſchwächen. Das 
weitere Verhältnig Schleswig» Holfteind blieb vorläufig in der Schwebe, während 1865 das 
Herzogthum Lauenburg definitiv Preußen zufiel. Fügt man den größern Staatsveränderungen 
de3 verfloffenen Halbjahrhunderts die Meinern Veränderungen hinzu, welche burch Grenzregu— 
lirungen, Gebietszufammenziehungen und Abtrennungen entflanden find, fo findet man aller⸗ 
dings bie polit, Karte von E. in der Neuzeit weſentlich vereinfacht. Folgende Ueberficht enthüilt 
bie europ. Staaten, welche Anfang 1865 beftanden: 

I. Nordeuropa: 1) Königreich Norwegen (5799 Q.⸗M., 1,490000 €.), 2) Königreich 
Schweden (8026 D.-M., 4,022000 €.), 3) Königreich Dünemarf (2588 D.-M., 1,676000 
E.); I. Wefteuropa: 4) Königreid, Großbritannien und Irland (5738 D.-M., 29,710000 
€.), 5) Königreich der Niederlande (641 D.-M., 3,668000 E.), 6) Königreich Belgien (535 
Q.⸗M., 4,836000 €.), 7) Kaiſerthum Frankreich (9885 O.-M., 37,473000 E); IH. Mittel- 
europa: 8) Königreich Preußen (5104 Q,-M., 18,491000 €.), 9) Kaiſerthum Oeſterreich 
(11762 Q.-M., 36,195000 €.), 10—41) 32 rein deutfche Staaten (ſ. Deutfchland) mit 
4558 D.-M. und 22,051000 €.), 42) Republik der Schtweizer Eidgenoffenſchaft (740 Q.-DR., 
2,510000 €.); IV. Südeuropa: 43) Republit Andorra (9 8. 16000 &.), 44) König⸗ 
reich Spanien mit den Eanarien (9200 Q.-M., 16,560000 E.), 45) Königreich Portugal 
mit den Azoren und Madeira (1692 D.-M., 4,923000 E.), 46) Fürftentfum Monaco 
A D.-M., 1700 E.), 47) Königreich Italien (4709 D.-M., 21,921000 €.), 48) päpftl. 
Gebiet (214 D.-M., 690000 E.), 49) Republik San- Marino (1 O.-M., 8000 E.), 
50) Kbuigreich Griechenland (952 D.-M., 1,343000 €.), 51) Türkifches Kaiſerreich (6758 
Q.M., 12,340000 E.), 52) Fürſtenthum Deontenegro (85 Q.-M., 130000 €.), 53) Für- 
ſtenthum Serbien (726 Q.-M., 1,064000 €.), 54) Fürftenthum Mumänien (2355 Q.-M., 
4,043000 E.); V. Ofteuropa: 55) Kaifertfum Rußland (98625 O.-M., 65,811000 €.). 
Da zu dem deutſchen Staatenbunde das Großherzogthum Luxemburg und das Herzogthung 
Limburg Hinzutritt, fo kann man die Zahl ber fouveränen Stantögebiete fr 1865 auf 57 
anfegen und barin dem Range nach unterfcheiden: 4 Kaiferreiche, 15 Königreiche, 1 geift- 
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fige Wahlmonarchie, 1 Kurfürſtenthum, 7 Großherzogthümer, 9 Herzogthümer, 12 Für⸗ 
ſtenthümer, 1 Landgrafſchaft und 7 Republiken. Als fog. europ. Großmächte werden wegen 
ihres bedeutſamen polit. Einfluffes betrachtet Rußland, Großbritannien, Frankreich, Defter- 
reich und Preußen. Die nationale Hauptmacht bes tür. Kaiſerreichs ift füglich nach Aſien 
zu verjegen, ſodaß wir daſſelbe als einen fremben Eindringling in die Eulturfphäre und 
nicht als einen Theilhaber an der civiliftrenden Miſſion E.s anfehen müſſen. Als ein glän« 
zendes Zenguiß der geiftigen und materiellen Herrſchaft E.s über das weite Erbenrund ver- 
dient angeführt zu werben, daß (ansfchließlich der Türkei) die Nebenländer, Colonien und 
Schukftaaten der Europäer in fremden Erdtheilen ungefähr 783000 Q.-M. mit 234 MiN. €. 
umfafjen, fodaß die europ. Culturſtaaten in Summa über zwei Fünftel ber irdifchen Landmaſſe 
und über die Hälfte ber gefammten Menſchheit gebieten. Bgl. anfer ben bezliglichen Abthei - 
{ungen ber geogr. Handbücher von Klöden, ‘Daniel und Stein-Wappäus befonders: Schoum, 
«E., phyſiſch⸗ geogr. Schilderung» (deutfch, Kopenh. 1833); Hoffmann, «E. und feine Bes 
wohners (Stuttg. 1840); Brandes, «Geographie von E.» (Lemgo 1862); Ritter, «E., Bor- 
(efungen» (herandg. von Daniel, Berl. 1863); v. Roon, «Militärifche Länderbefchreibung E.6» 
(el. 1837); Schubert, « Handbuch ber allgemeinen Staatskunde von E.v (Bd. 1—4, Könige. 
1835—46); Mendelsfohn, «Das germanifche E.» (Berl. 1836); v. Neben, «Vergleichende 
Eulturftatiftil der Gebiets⸗ und Bevölferungsverhältnifle der Großſtaaten E.s (Berl. 1848); 
derſelbe, e Deutſchland und das übrige E.» (Wiesb. 1854); Blod, «Die Machtverhältniffe der 
europ. Stanten» (Gotha 1862); Brachelli, «Die Staaten E.8» (2. Aufl., Brünn 1864). 

„sine Tochter des Königs Agenor von Phönizien und der Telephaefla ober des 
Phönig, die Schwefter des Kadınos, wurde vom einer Dienerin ber Juno mit einem der letz⸗ 
tern entwenbeten Schönheitsmittel befchenkt. So gewann fie die Liebe des Zeus, der, um 
fie zu befigen, fich in einen weißen Stier verwandelte und in diefer Geftalt an den Ufern des 
Meeres erſchien, wo fle mit ihren ©efpielinnen luſtwandelte. €. fand den Stier fo herrlich 
und fo zahm, daß fie es wagte, ihm zu befteigen, worauf biefer mit feiner Beute dem Mecre 
zueifte nud nach der Infel Kreta hinüberſchwamm. Hier verwandelte er fich in einen ſchönen 
Jüngling, der. mit ihr den Minos, Sarpebon und Rhadamanthos zengte. Später vermühlte 
ſich E. mit Afterios, dem Könige von Kreta," welcher, da ihre Ehe kinderlos blieb, jene drei 
adoptirte. — €. hieß auch eine ber vielen Töchter des Okeanos und der Tethys. 

Europa, der 58. Planetoid, von Goldſchmidt 4. Febr. 1858 entdedt, braucht 1993°/, Tag 
zu feinem Umlaufe, bei einer mittlern Entfernung von nahezu 62 Mil. M., 55, Mill. M. 
in der Sonuennähe, 68%, Mil. M. in der Sonnenferne. Die Erleuchtung durch die Sonne 
iſt nur =104 (die unferer Erde zu 1000 gefeßt), und die Sonnenfcheibe hat dort einen Durch⸗ 
meffer von 10%, Minuten. Die Lichtſchwäche des Sterns macht es ſchwer, ihn aufzufinden. 

Eurpdice hieß eine Dryade, die Gemahlin des Orpheus (f. d.), welche, vom Ariftäos ver- 
folgt, von einer Schlange, auf die fie trat, gebiffen wurde und infolge defien ftarb; ferner die 
Tochter des Laledämon, Gemahlin des Akriſios; dann die Tochter des Adraſtos, Gemahlin 
des Ilos und Mutter des Laomedon; aud) eine Tochter bes Klymenos, bie Gemahlin des Ne⸗ 
for, und endlich die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. 

Eurydice, der 75., erft 1863 entdeckte Planetoid, der uns noch wenig befannt ift. Nach 
den vorläufigen Berechnungen Engelmann’s in Leipzig hat er eine Umlanfszeit von 1592 Tagen. 
Die Oppofitionen folgen fich nad) je 474 Tagen. Die Entfernung von 53%, Mil. M. lann 
bei feiner fehr ſtarken Ercentricität (O,s06) bis auf 37 Mil. abnehmen, dagegen bis 68"/, ſtei⸗ 
gen. Die Störungen der mafienhaften Planeten müffen alfo fehr bedeutend fein, und bie nähere 
Beſtimmung der Elemente ift erft von der Zufunft zu erwarten. Bon der Sonne wich er fieben« 
mal ſchwächer als unfere Erde erleuchtet. 

Eurynsme, die Tochter des Dfeanos, von Zeus Mutter der Grazien, nahm mit Thetis 
den vom Olymp durch Hera verjagten Hephäfto® auf. Nach der älteften Theogonie Hatte fie 
vor Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrichaft. — E. war aud) der Beiname der 
Diane im arkadiſchen Phigalia, deren Bild oben Weib, unten Fiſch darftellte. Ihr Tempel 
wurde nur einmal des Jahres geöffnet. 

Eurynome, der 79. Planetoid, 1864 entdeckt, fteht nach den von Watjon proviforifch bes 
rechnelen Elementen 48%, Mill. M. von der Sonne ab. Dieſe Entfernung fteigt bis 58%/, 
md vermindert fi bis 37%,, Die Umlaufszeit ift 1395 Tage. Die Oppofitionen folgen ſich 
nach je 495 Tagen, unb wenn fie in den Nov. fallen, beträgt der Abftand des Planeten von 
der Erde nur 17%, Mil. M. Die E. entfernt ſich mie über 78° von der Efliptil. Das 
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Sonnenlicht ift auf ihr ein Sechstel deffen, was ber Exbe zutheil wird; ober in ber Sonnen- 
nähe ein Flinftel, in ber Sonnenferne ein Siebentel. * 

Enſebius von Caſarea, mit dem Beinamen Pamppili, d. 5. Freund bes Pamphilus 
(eines gelehrten Presbyters zu Eüfaren), der Bater der chriſtl. Kirchengeſchichte, geb. wahr- 
ſcheinlich in Baltflina gegen 270 n. Ehr., wurde Bifchef von Caſarea 314 und ftarb um 340. 
Gr war ber gelehrtefte der griech. Kicchenlehrer bes chriſtl. Altertgums und hat uns in feinen 
zahlreichen Berlen reiche Auszüge aus einer ganzen Menge jegt längſt verlorener Schriften 
hinterfaffen. Seine theol. Richtung erhielt er durch das Studium des Origenes, In ben 
Arianifchen Streitigkeiten war ex einer ber vornehmften Wortführer einer mittlern Meinung, 
welche die bogmatifche Unbeſtimmtheit der Altern Bäter feftzuhalten und bie fhärfern Lchr- 
formeln nad} rechts und links, freilich vergeblich, abzumehren fuchte. Der fpätern Orthoborie 
ift er daher als Semiarianer verbächtig, was ben frühen Untergang mander fein Schriften 
veranlaßt haben mag. Sein Hauptwerk ift feine Kirchengefchichte, welche in 10 Büchern bie 
innere und Aufßere Entwidelung des Chriftentfums von feinem Urjprunge bis zum 9. 324 auf 
Grund umfaflender Quellenforſchung mit urkundlicher Treue und fo viel Kritik, als feiner Theo- 
logie und feinem Zeitalter möglich war, doch ziemlich planlos und mit fehr ungleihmäßiger Be⸗ 
handlung des Stoffes erzählt. Fortgeſetzt wurde ſie von Sofrates, Sogomenos, Theodoret und 
Evagrius, ins Lateinifche frei übertragen und bis 395 fortgeführt von Rufinus. Angaben 
beforgten in nenerer Zeit Heinichen (3 Bde. Lpz. 1827), Burton (2 Bde. Orf. 1838; «An- 
notationes», 2 Bde. 1852), Schwegler (üb. 1852) und Lammer (Schaffh. 18659 —62); 
deutſche Ueberfegungen Stroth Quedlinb. 1776 fg.) und Cloß (Stuttg. 1839). Sein bis tief 
ins Mittelalter hinein als Duelle aller ſyuchroniſtiſchen Geſchichtskenntniß benutztes, über» 
feßtes, ausgezogenes und fortgeſetztes «Chronicon» enthält einen Abriß der Weltgefchichte bis 
325 auf der Grundlage der verlorenen Ehronographie bes Julius Africanns, und chronol. 
Tabellen, welche Hieronymus, fein lat. Bearbeiter, bis 378 fortgeführt Hat (herausg. von 
Scaliger, Amfterb. 1668). Das griech. Original ift bis auf Bruchſtüde verloren; eine 1792 
aufgefundene armen. Ueberfegung wurde von Zohrab und Mai (2 Bde., Mail. 1818) ımd 
mit einer zweiten lat. Weberfegung von Aucher herausgegeben (2 Bhe., Vened. 1818). Bon 
des E. iibrigen Schriften find befonders zu erwähnen: die aPraeparatio evangelican», eine 
Beftreitung des Heidenthums in 15 Büchern, mit zahlreichen Auszügen aus den Schriften 
griech. Philofophen (herausg. von Biger, Par. 1628, Heinichen, Lpz. 1842, und Gaisford, 
Drf. 1843); die «Demonstratio evangelica», ein apologetifcher Beweis der Wahrheit des 
Chriſtenthums in 20 Büchern, von denen nur noch 10 erhalten find (herausg. von Montaigu, 
Par. 1628; Gaisford, Orf. 1852); die «Theophania», eine kurze Zufammenfaffung des 
Inhalts der zwei vorerwähnten Werke, nur in ſyr. Ueberfegung erhalten (herausg. von Lee, 
Lond. 1842, und in engl, Neberfegung, Cambr. 1843); bie Lebensbeſchreibung des Kaifers 
Konftantin (herausg. von Heinichen, Lpz. 1830), in welcher er ſich als fchmeichelnder Lobredner 
und ſchönfärbender Hoftheolog zeigt, und das «Onomasticon», ein alphabetifches Verzeichniß 
der bibliſchen Ortsnamen, Brucjftüd eines größern Werks (herausg. von Larſow, Berl. 1862). 
Minder bebeutend find feine doginatiſchen und eregetifchen Werke, von denen noch ein beträcht 
licher Theil erhalten ift. Die einzige Geſammtausgabe der «Opera» des E. von Migne (6 Bde., 
Montrouge 1856— 57) ift in kritiſcher Beziehung werthlos. Bgl. Baur, «Die Epochen der 
lirchlichen Geſchichtſchreibungo (Tüb. 1852). 

Enfebind von Emeſa ein griech. Kirchenlehrer des 4. Jahrh., geb. zu Edeſſa, bildete 
ſich in Caſarea und Autiochien und war ein Schüler des E. Pamphili und ein Freund des E. 
von Nilomedien. Ein ſtiller Gelehrter und nüchterner Schrifterflärer im Geifte der antioche⸗ 
niſchen Schule, aber allen theol. Spitzfindigkeiten und Kirhlihen Händeln feind, ſchlug er den 
von ber Synode zu Antiochien 341 ihm angebotenen Patriarchenſtuhl von Alerandrien aus 
und nahm das Heine Bisthum Emeſa an, das er bald nachher, vom Volke als Zauberer ver⸗ 
ſchrien, aufgab. E. ging nach Antiochien, wo er der Lehrer Diodor's von Tarfus warb und 
um 360 ftarb. Bon feinen zahfreichen exegetifchen, dogmatiſchen und polemifchen Schriften 
find nur Bruchſtücke erhalten. — Zu unterſcheiden von ihm ift ein angeblicher E. von Alexan⸗ 
drien, unter beffen Namen 21 Homilien erhalten find, und ben eine durch Mai veröffentlichte 
fabelgafte Biographie zum Patriarchen von Mlerandrien und Nachfolger des Cyrilus madt. 
Die ihm zugefchriebenen Reden ftammen aus bem 5. oder 6. Iahrh. Bol. Thilo, aleber bie 
Schriften des €. von Alerandrien und bes €. von Emefa» (Halle 1832). 

Enfebins von Nilomedien, Patriarch von Konflantinopel, der Erzieher des Kaiſers 
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Julian, mit dem er verwandt war, wurde zuerſt Biſchof von Berytos und dann von Nikome⸗ 
bien. Ein Freund nüchterner Bibelforſchung und einer möglichſt einfachen Dogmatik, trat er 
anf der Synode zu Nicha als Befchliger feines Jugendfreundes Arius und fpäter mit E. von 
Caſarea als Haupt der vermittelnden Partei auf, welche von ihnen beiben den Namen der Eu⸗ 
febianer empfing. Unter Konftantin eine Zeit lang verbannt, aber bald wieder eingefett, er- . 
Langte er, im Wiberfprucje mit ülterm Kirchengeſetze, infolge eines Machtſpruchs des Kaifers 
Konftentius das Bisthum der Reichehanptftabt (338) und leitete die antiocheniſche Synode 
(341), auf welcher der fog. Semiarianismus fir den Orient ſymboliſch feſtgeſteilt wurde. Bald 
a ſchied ber gelehrte, ſcharffinnige, thätige, weltfinge Mann aus dem Leben. 
ftadjio (Bartolommeo), berühmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu San-Severino in 
der Mark Ancona, nad) andern bei Salerno oder in Calabrien, fludirte in Rom, wo er fpäter 
als Arzt, jedoch ſiets in gebrüdten Verhältniffen, lebte und 1574 ſtarb. Faſt alle Theile der 
anatom. Wiffenfchaften hat er durch wichtige Entbeckungen bereichert, die auch zum Theil nach 
ihm benannt worden find; fo der Verbindungslanal zwiſchen bem innern Ohre und bem hin⸗ 
tern Theile des Mundes (Tuba Eustachii) und die Hohlader und Klappe (Valvula Eustachii). 
Unter feinen Werten find befonbers hervorzuheben die «Tabulae anatomicae», treffliche anatom. 
Zeichnungen, gefertigt 1652, die zuerft durch Lancifi (Mom 1714) herausgegeben wurben. Der 
Tert zu denfelben ſcheint verloren zu fein; eine gute ErMlärung gab Albin (Leyd.1743). Andere 
wichtige Schriften E.’8 wurden von Boerhaave (Leyd. 1707 u. Delft 1736) herausgegeben. 
uſtathius, Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Biſchof von Antiochien, iſt vornehmlich durch 
den Eifer befannt, mit dem er an den nicäifchen Befchlüffen feſthielt. Als nümlich um 330 die 
femiarianifche Partei des Eufebins von Nikomedien am Hofe Konftantin’s die Oberhand gewann 
und infolge davon einige Antinichaner aus der Verbannung zurüdgerufen wurden, wollte €, 
mit dieſen nicht in Kirchengemeinfchaft treten. Ex wurde deshalb 331 vertrieben und Meletius, 
damals Biſchof von Sehafte, zu feinem Nachfolger ernannt. Allein ein Theil der antiochenie 
chen Gemeinde wollte dieſen, als von den Arianern eingefegt, nicht anerkennen, fondern bildete 
unter bem fpäter auch zum Biſchof geweihten Presbyter Baulinus die abgefonderte Partei der 
Euftathianer. Die dadurch hervorgerufene Spaltung dauerte noch lange nach dem Tode des 
E., der um 360 erfolgte, fort und konnte erſt im Anfange bes 5. Jahrh. beigelegt werben. 
Enftathing, Mönch in Bontus und feit 355 Biſchof von Sehafte in Armenien, verpflanzte 
das Möncheweien nad; Pontus, Paphlagonien und Armenien, war aber in feinem Eifer für 
möndifche Afcetit fo überjpannt, daß er darüber nicht nur mit feinem Freunde, dem Pres⸗ 
byter Aerins, zerfallen zu fein ſcheint, fondern auch wegen unbebingter Verwerfung der Ehe 
von der Synode zu Gangra in Paphlagonien, die zwifchen die 9. 362 und 370 fällt, ver- 
dammt wurde. Seine Anhänger, die Euftathianer, verwarfen heil. Handlungen, wenn fie 
von verheiratheten Prieftern verrichtet wurden, überredeten vornehmlich Weiber, ihre Männer 
zu verlaffen, bebienten ſich einer eigenthiimlichen Monchstracht und follen aud), was für ketzeriſch 
galt, am Sabbat gefaftet Haben. 2 
Euftathins, der berühmte griech. Erklärer des Homer und des Geographen Dionyfius, - 
war anfangs Dialonus und Lehrer ber Rhetorik in feiner Vaterſtadt Konftantinopel und feit 
1155 Erzbiſchof von Theſſalonich, wo er 1198 ftarb. So gering auch feine theol. und reli⸗ 
giöfe Aufklärung gewefen fein mag, fo groß waren feine Beleſenheit in den alten Claſſikern 
und der Umfang feiner gelehrten Kenntniffe, wie feine theilweife ans alten Schofiaften zuſam⸗ 
mengetragenen ae beweifen, von denen beſonders der Homerifche (4 Bde. Rom 
1542—50; 3 Bde., Bafel 1559-60, mit Devarins’ Negifter, 4 Bbe., Lpz. 1825— 28) 
eine Fundgrube philol. Gelehrſamkeit ift. Bon feinem Commentar zu den Hymnen des Pindar 
ift nur das «Prooemium» auf uns gelommen, herausgegeben von Schneidewin (Gött. 1837). 
Die theol. Auffäge und Briefe bes €. Hat Tafel zuerft durch den Drud bekannt gemacht (Frankf. 
1832). — Ein anderer E., auch EmatHius genannt, weldher im 6., nad) andern fogar erft 
im 12. Sahrh, Iebte, ift ber letzte griech. Erotifer und Verfafler eines ziemlich geiftlofen No- 
mans, in welchem bie Liebesgeſchichte des Hisminias und ber Hismine mitgetheilt wird. Aus⸗ 
gaben beforgten Teucher (Rp3.1792), Lebas (Par. 1828) und Hercher in den «Scriptores erotic 
graeci» (Bd. 2, 8p3.1859), eine beutfche Heberfegung Reisle in «Hellas» (Bb.1, Mitau 1778). 
Enter nennt man die in der Weichengegenb zwiſchen den Schenteln gelegenen Mitchbrüfen 
einiger Süugethiere, befonders ber Wiederfäuer und Eingufer. Die Zahl der Zigen (zwei bei 
dem Pferde, dem Efel, ber Ziege, meiften® vier bei der Kuh) zeigt an, aus wie viel Drüfen das 
€. zufammengefept ift. Ste beftehen aus dem tranbigen Gewebe ber einzelnen Drüfenläppden, 
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die in vielem Fett eingegraben find, und deren Ausführungégänge meiſt in eine Art von Sad 
zufanmenmünden, in welchem fid; die Milch fammelt, und der an ber Wurzel der Zige ſich be» 
findet. Diefer Sad, der beim Melken ausgeftrichen wirb, entleert ſich durch eine oder mehrere 
feine Oeffnungen nad außen und füllt fi) aus den Drüfengängen ſtets wieder, bis auch dieſe, 
beim Saugen oder Melten, volftändig entleert find. Man ſchließt aus ber Geſtalt und Größe 
des E. und ber Zigen auf den Milchertrag der Kühe und Ziegen. i 

Enterpe (d. i. die Ergögerin), die Tochter des Zeus und dee Mnemoſyne, eine ber neun 
Mufen (f. d.) der claffifchen a welche befonders als Mufe des lyriſchen Geſanges 
galt und bildlich gewöhnlich mit dem Attribut der Doppelflöte dargeſtellt wurde. f 

Euterpe, ber 27. Blanetoid, von Ruſſel Hind 1853 entbedt, braucht 1314 Tage zu feinem 
Umlauf und ift 461/, Mil. M. von der Sonne (in der Sonnenferne 8 Mill. M. mehr, in der 
Sonnennähe um ebenfo viel weniger) entfernt. Der Heinfte Abſtand von ber Erde tritt ein, 
wenn die Sonnennäße in ben Dec. fält. In den mittleren Oppofitionen hat die E. die 10. Größe, 
und ie Durchmeſſer beträgt 81/, M. Im der größten Erdnähe fteigt Dagegen ihr Glanz bis 
zur 9. Größe. Die Neigung gegen bie Ekliptik ift fehr gering (1° 35), weshalb der Planet faft 
nur Störungen in der Fänge und nur fehr Heine in der Breite erfährt, " - 

Euthymins Zigabenus (Zigadenus), ein gelehrter Mönd; der griech. Kicche, lebte zu 
Anfang des 12. Jahrh. in Konftantinopel und zeichnete fich theils als verftändiger Exeget, 
theils als Dogmatiker und Polemiker aus. Man hat von ihm einen Commentar zu ben 
Bialmen, der den Werten bes Theophylakt (Beneb. 1754 fg.) beigegeben ift, und einen zu den 
vier Evangelien, welchen zuerft Matihüi (4 Bbe., Lpz. 1792; neue Ausg., Berl. u. Lond. 1845) 
griechifh Herausgegeben hat. Sehr wichtig für die lag ift die von E. auf Befehl 
des Kaifers Alerius Komnenus verfaßte «Panoplia (d. i. Küſtlammer) des orthoboren Glau— 
ben8» in 24 Titeln. u find fowol in der griech. Ausgabe von Gregoras (Trieft 1711) 
wie in ber lateinifchen von Zinus (Vened. 1555) mehrere Titel aus dogmatiſchen Rüdfichten 
weggelaffen worden. Den Titel «De Bogumilis» gab Giefeler griechiſch und lateiniſch befon« 
ders heraus (Gött. 1842). 

utin, die Hauptftadt des zum Großherzogthum Dfbenburg gehörigen Fürſtenthums 
Lubeck, Kiegt in fruchtbarer, anmuthiger Gegend zwilchen dem Großen und Kleinen Eutinerfee 
und ber Eifenbahn, welche Neuftadt mit Neumünfter und Kiel verbindet. Die Stadt ift Sig 
ber großherzogl. Landesbehörden und hat 3300 E. bie in Aderbau, Viehzucht, ſtädtiſchen Ge— 
werben und dem’ Handel mit landwirthfchaftlichen Broducten ihre Hauptfählichften Nahrunge- 
quellen finden. Die vorzüglichften Bauwerke find die alte Michaelisficche mit fpigem Thurm 
(ſchon vor 1155 erbaut), das 1791 erbaute Rathhaus, das 1833 aufgeführte ſchöne Schul» 
haus und das geräumige großherzogl. Schloß mit ſchönem Park. Letzteres, bereits im 13. Jahrh. 
erbaut, wurde, nachdem es 1689 zum Theil abgebrannt, vom damaligen Biſchof neu aufgeführt 
und in neuerer Zeit duch den ——— von Oldenburg vielfach verſchönert. Die Stadt 
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u. ſ. w. Die (feit 1837) öffentliche Bibliothel von etwa 20000 Bänden ift im Schulfaufe auf⸗ 
geftelt. E. (im Mittelalter Utin, Tat. Utina) wurde zur Zeit der Einführung des Chriften- 
thums im Wenbenlande begründet und 1140 befeftigt. Anfänglich gehörte die Landeshoheit 
über die Stabt den Orafen von Holftein; feit der Reformation waren jedoch die prot. Furſt⸗ 
bifchöfe von Lübeck ſouveräne Landesherren unter dün. Schuge. 1803 kam das Bisthum Lübeck 
an Oldenburg, dem es 1829 abminiftrativ vollftändig einverfeiht ward. 

Eutropins ‚ein lat. Geſchichtſchreiber, von deſſen Lehznsumſtänden wir nur fo viel wiſſen, 
baß ex faiferlicher Epiftolograph oder Secretär war, unter Julian mit gegen die Perſer focht, 
unter Balens nod) lebte und um 370 n. Chr. ftarb. Sein «Breviarium historiae Romanae», 
worin bie röm. Geſchichte von der Gründung Roms bis auf Jovian's Tod ganz kurz erzählt 
wird, ift in einer ziemlich einfachen und reinen Sprache verfaßt und Scheint urfprünglich auf 
den Schutgebrauch berechnet geweſen zu fein. Außer den größern Ausgaben von Haverfamp 
Eeyd. 1729), Berheyt (2 Bde., Leyd. 1762 u. 1770) und Tzichude (Lpz. 1794)- find zu er⸗ 
wähnen die mehr für den Unterricht beftimmten von Tajchude (Xpz. 1804), Zell (Stuttg. 1829), 
Ramshorn (Epz. 1837) und Dietſch Epz. 1849). Eine griech. Ueberfcgung des E. von einem 
gewiffen Paanius gab Kaltwaſſer befonders Heraus (Gotha 1780). 

Euthches, ein Archimandrit zu Konſtantinopel im 5. Jahrh. und ein eifriger Vertreter der 
bogmatifchen Unfichten des Eyrillus von Alerandria (f. d.) und ber alerandrinifchen Schule. 
Die Lehre der letztern, der Gotimenſch habe nad} der Vereinigung der beiden Naturen nur Eine 
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Natur, die Natur des fleiſchgewordenen Logos, gehabt, führte er bis zu der Zolgerung fort, 
Chriſt Leib fei dem Leibe anderer Menſchen nicht weſensgleich. Wegen diefer Anfichten auf 
einer Synode zu Konftantinopel 448 angellagt und von feinem Biſchof Flavianus abgefegt, 
fand er in der Gunft des Miniſters Chryfaphius und des alerandrinifchen Bifchofs Dioscurus 
fowie in der ügupt. Monchspartei eine mächtige Stüge. Auf dem unter feinem Vorſitz ver⸗ 
fammelten Eoncile zu Ephefus 449 feste Dioscur mit Hülfe feiner bewaffneten Mönche die 
dreiſprechung des E., bie Berurtheilung Flavian's und die kirchliche Sanction der alegandri- 
niſchen Lehre von der Einen Natur durch. Indeß dauerte diefer Triumph nur zwei Jahre, 
denn 451 wurden zu Chalcedon die Schlüffe von Ephefus durch die Gegenpartei annullirt, die 
Synode Dioscur's als «Ränberfynoder gebrandmarkt, der Eutych ianis mus für Ketzerei 
erklärt und gegen ihn auf Grund des Briefs, den Leo d. Gr. ſchon früher an Flavian erlaſſen 
hatte, fefigefegt, dag die beiden Naturen in Chriſto ohne Bermifchung und Verwandlung mit 
einander bereinigt ſeien. Doch erhielten fi die Monophyfiten, von den Orthobogen Euty- 
chianer genannt, als getrennte Kirchenpartei in Armenien, Aegypten und Aethiopien. 

Eva (Gebr. Chavvä), nad) der Schöpfungsfage der Hebräer die Frau des erften Mannes 
und fomit Stammutter des menſchlichen Geſchlechis. (S. Adam.) 

Evagrius, befannt ald Kirchenhiſtoriker, wurde um 536 zu Epiphania in Coleſhrien ge⸗ 
boren und trat tüchtig vorgebildet ald Sachwalter in Antiochien auf. Durch eine Vertheidigung 
des bafigen Patriarchen Oregorius lam er in ſolchen Ruf, daß er vom Kaifer Mauricius zum 
Stadtpräfecten ernannt wurde. Nebenbei befhäftigte er ſich auch mit gelchrten Studien und 
führte die Eicchengefchichtlichen Werke des Sokrates und Theodoret in ſechs Büchern von 431— 
594 fort. Seine Rirchengefchichte, die Hauptquelle fr die dogmatifchen Streitigfeiten der Zeit, 
ift mit fo viel Sorgfalt und Unparteilichfeit gefchrieben, als feine ſtrenge Orthodorie und fein 
Bunderglanbe geftattten. Die befte Ausgabe hat Reading (Cambr. 1720) geliefert. 

(gried. Euandro6), war der Sage nach etwa 60 J. vor dem Trojanifchen Kriege 
ans Arladien nach Italien gekommen und hatte, von Faunus ont aufgenommen, da, wo 
fpäter Rom fland, eine Niederlaflung am Palatin gegründet, deſſen Namen einige von feinem 
Sohne Palas, andere von der arkadiſchen Stadt Pallantium ableiteten. Buchſtadenſchrift, die 
Kunft der Mufif, überhaupt Gefittung und mehrere Götterdienfte hatte ex mitgebraht. Am 
Abentin war ihm ein Altar errichtet. Daß der Erzählung vom €, eine altital. Sage zu Grunde 
liege, deren Geflalt fpäter durch griech. Einwirfung verändert worden, ſcheint fiher und wird 
durch die Angabe beftätigt, E. fer der Sohn der echt ital. Carmenta gemwefen, eine Meinung, 
die bei den Römern durch die griech. Ableitung des E. von Mercur und einer Nymphe Themis 
nicht vedrangt werden konnte. 

Evangelien und Evangelienkritil. Während in der alten Kirche die Votſchaft von Jeſus 
ale dem erfchienenen Heiland überhaupt mit dem Namen Evangelium (j. d.) bezeichnet wurde, 
fing man fett Mitte bes 2. Jahrh. an, bie verfchiebenen, in der Gemeinde im Umlauf befind- 
lichen jegriftfichen Berichte über Leben, Lehre, Thaten und Schidfale Jeſu als das Evangelium . 
nah Mattgäusn, anach Marcus», unad) Lucas», anach ben Hebräern» u. ſ. w. voneinander 
zu unterſcheiden und bald nachher den Namen «Evangelien» auf diefe Schriften felbft über- 
zutragen. Anfangs gab es eine ziemliche Menge folder Evangelien, zum Theil von fehr ver- 
ſchiedenem Werthe, darunter manche von Heinern, insbeſondere gnoftifchen Parteien willfürlich 
ebichtete oder zurechtgemachte. Gegen Ende des 2. Jahrh. wurden die gegenwärtig im unferer 
Tihel befindlichen vier Evangelien nad; Matthäus, nad) Marcus, nad) ducas und nad) Jo⸗ 
Hannes aus der übrigen Mafle herausgehoben und von der lath. Kirche ausfchlieglidh mit 
fanonifchem Anfehen befleibet. Die übrigen wurden feitdem ohne Unterfchied ald Apokryphen 
(1.d.) verworfen, obwol einige von denfelben, wie das Evangelium nach den Hebräern und das 
Peirusevangelium, welche trotz der fortwährend an ifnen vorgenommenen Aenderungen zu dem 
ülteften Srundftamm ber Evangelienbilbung gehörten, noch lange Zeit hindurch in judenchriſil. 
Rreifen in kirchlichem Gebrauche blieben. Die vier kanoniſchen Evangelien galten dagegen nicht 
nur als durchgängig glaubwürdig, fondern auch als von den Männern, nad} denen fle benannt 
waren, felöft verfaßt. Eingehende Forſchungen über Urfprung und Verwandiſchaft diefer Evan- 
gelien gehören exft der neuern Zeit an. Die auffälligen wörtlichen und ſachlichen Beruͤhrungen, 
bdeſonders der drei erſten (ſog. fynoptifchen) Evangelien untereinander nöthigten zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung. ‘Den erſten bemerkenswerthen Verſuch machte Eichhorn in ſeiner 
krühmten a Einleitung ind Neue Teftament» (1804), indem er alle drei von einem gemein⸗ 
inen Urevangelium ableitete, welches von ihnen im verjchiedenen Mebactionen vorgefunden 
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unb ausgefchrieben worden fei. Die weitere Durchführung biefer Hypothefe führte zu den 
tünftlichften Annahmen und ließ die Evangeliften als bloße Schreiber, welche aus vier oder noch 
mehr Büchern ihren Stoff mechaniſch zufammentrugen, erfcheinen. Eine Mobification biefer 
Anficht ift die Schleiermacher'ſche fog. Diegeſenhypotheſe, bie das Urevangelium in zahlloſe zer- 
freute Blättchen, welche Heine Stüde der evang. Geſchichte enthalten haben follen, auflöfte, 
aus denen dann die Evangeliften ihre Werke componirt Hätten. Den Unwahrſcheinlichkeiten 
biefer Theorien gegenüber machte bie zuerft von Giefeler aufgeftellte Traditionshhpotheſe viel 
Gluck. Diefelde behauptete, daß unfere Evangelien lediglich aus münblicher, im Laufe der Zeit 
fozufagen topifch geworbener Weberlieferung entftanden feien, lonnte aber freilich das bei aller 
Eigenthitmlichkeit der Berichte ihnen allen ober je zweien gegen das dritte bis in den Sprach⸗ 
gebrauch hinein Gemeinfame nicht erflären. Trotzdem bot die Gieſeler'ſche Anfiht für Strauß, 
welcher in feinem «2eben Jefiiv (1835) bie evang. Erzählungen aus der mythenbildenden Ge- 
meinde ableitete, eine bequeme Handhabe. Wenn weber die Annahıne eines Urevangeliums noch 
bie Traditionshypothefe das Näthfel unferer Evangelienbildung genügend zu Löfen vermochte, fo 
blieb nur übrig, eine fchriftftelerifche Benutzung je eines Evangeliften durch den andern zu be= 
haupten, wobei dann bie Folgerung nahe lag, das, was dem je Spätern eigenthitmlich war, 
nicht auf eigenthümliche Quellen, fondern anf feine freie Compofttionsweife zuriidzuführen. In 
diefem Sinne hatte zuerft Wilfe (1838) die Hypotheſe vom fhöpferifhen Urevangeliften aufe 
geftellt und als einzige Quelle für Matthäus und Lucas den Marcus betrachtet, weicher bisher 
namentlich infolge der eindringenden Forſchungen Griesbach's als ein Auszug aus den beiden 
andern Synoptifern galt. Bruno Bauer (1841—42) führte die Wilke ſche Anficht zu der Be- 
hauptung fort, dag der Grundſtamm der evang. Gefchichte, nicht wie Strauß wollte, aus der 
mythenbildenden Gemeinde, fondern aus dem fchöpferifchen Selöftbewußtfein, d. h. aus ber 
Phantaſie eines einzelnen, nämlich, des Marcus, hervorgegangen fei, deffen Schrift von dem 
«Zweiten» und «Dritten» ebenfo willfürliche Umgeftaltungen und Erweiterungen erfahren habe. 

Diefer tumultuarifchen Behandlungsweife der Evangelien trat zuerft Baur (f. d.) erfolgreich 
gegenüber,indem er, da® Ungenügende des rein negativen Standpunftes von Strauß einräumend, 
die Umbildungen bes evang. Stoffes nicht aus einer nebelpaften Mythenlawine, aber ebenfo 
wenig au® gedankenloſer Willkür des einzelnen, fondern aus den allgemeinen geiftigen Gegen- 
fügen und «Tendenzen» bes apoftolifchen Zeitalters zu erflären fuchte (a Kritiſche Unter 
fuchungen über die Tanonifchen Evangelien», Tb, 1847). Hinfichtlic des Berwandtfchafts- 
verhältnifjes der drei Synoptifer hielt er die Griesbach ſche Anficht feft, nach welcher Matthäus 
ber ältefte, Marcus der jüngfte war, doch ließ er neben der Benutzung je eines Evangeliften 
durch den andern zugleich die Möglichkeit einer Weberarbeitung älterer Grundſchriften offen, 
wie denn Matthäus das Hebräerevangelium, Lucas das ınarcionitifche Evangelium bearbeitet 
haben follte. Bedeutſamer als diefe letztern, jegt vergefienen Annahmen war, daß Baur fich 
das Verftändnig ber Compoſitionsweiſe der einzelnen Evangelien vom Johannesevangeliuni 

aus zu eröffnen fuchte. Letzteres, deſſen Echtheit ſchon von Bretſchneider bezweifelt worden 
war, erwies fih unter den Händen der Baur'ſchen Kritik nicht als eine hiſtoriſche, fondern 
als eine planvoll angelegte bogmatifche Schrift, in welcher das Biftorifche nur als durchfichtige 
‚Hülle ber bee, nur als künftliche Einfleidung eines rein geiftigen Gedankengehaltes zu nehmen 
fei, wobei ſich der nichtjohanneifche Urfprung diefes Evangeliums von felbft ergab. Bon den 
übrigen Evangelien erſchien die Darftellung bes Lucas am meiften, die des Matthäus, da 
Marcus als farblofer Auszug nicht in Betracht Fam, am wenigften von der dogmatiſchen Idee 
beherrſcht, obwol auch Matthäus ebenfo einen judendriftlichen wie Lucas einen paulinifchen 
Tendenzcharalter an ſich trage. 

Diefe Baur’fchen Unterfuchungen eröffneten eine neue Epoche der Evangelientritit und 
wurden durch zahlreiche Arbeiten des Meifters und feiner Schüler näher ins einzelne ver« 
folgt umb theilweife berichtigt. Der wefentliche Antheil der bogmatifchen Tendenzen und 
Parteirichtungen der Zeit an ber Entftehung und Geftaltung ſänmtlicher Evangelien kann 
troß des Ichhaften Widerſpruchs ber Apologetik feitdem als ausgemacht gelten. Derjelbe 
erſtredt ſich nicht blos auf Auswahl und Anordnung, fondern aud auf die Färbung, ja 
theilweife felhft auch auf die Entftehung des Stoffes, ſowol in den Rebeftüden als in den 
biftor. Partien. Indeſſen wurde der Tendenzcharakter der Evangelien anfangs vielfach über- 
trieben. Selbft im Sohannesevangelium, befen idealen Charakter Baur zuerft nachwies, find 
felbftändige hiſtor. Reminifcenzen enthalten, welche nicht blos auf die Synoptifer zurüüdweifen. 
Dagegen ift umgekehrt eine mehr judaiſtiſche Furbung der Reben und Erzäplungen nicht immer 
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ein Zeichen größerer Zuverläffigteit, fondern ˖ kaun felbft erft, wie Baur fpäterhin ſelbſt an vie⸗ 
len Stellen des Matthausevangeliums geltend machte, auf der Tendenz oder Parteianſchauung 
der alteſten judenchriſtl. Berichterftatter beruhen. Jedenfalls aber blieb die «Tendenzkritit», 
folange als fle wicht durch bie aliterarhifter.» Kritik, b. h. durch eindringenbe Erforfchung bes 
Außere ſchriftſtelleriſchen und ftififtifchen Berwandtfchaftsverhältniffes der Evangelien ergänzt 
wurde, manchen Tünfchungen ausgeſetzt, wie dies ſich namentlich bei ber anfangs von Sam, 
Ritſchl u. a. behaupteten, danach auf Hilgenfeld's und Volkmar's Einwendungen zurüidgenom« 
menen Priorität des Evangeliums bes Marcion (f.d.) vor dem Lucasevangelinm zeigte. Hierzu 
tam, daß die von Baur ebenfo wie von Strauß, De Wette, Bleek, Anger u. a. feftgehaltene 
Griesbach ſche Anficht doch auf erhebliche Bedenken flieg. Schen H. Weiße hatte in feiner ° 
«Gvangeliichen Geſchichte (Rpz. 1838) behauptet, daß unfer Matthausevangelium aus zwei 
geſchöpft fei, aus der «Nebenfammlung» des Apofteld Matthäus, deren Vor⸗ 
bandenfein ber Kirchenvater Papias bejeuge, und ans dem Marcusevangelium, weldes ben 
urfprünglichen hiſtor. Rahmen fir Matthäus und Lucas darbiete. Diefe von Weiße fpätere 
Sin noch andführficher begründete Auſicht («Evangelienfrage», Lpz. 1856) fand anfang gar 
keine Beachtung, wurbe aber fpäterhin als eine Art Schugwehr gegen bie Uebergriffe der Ten⸗ 
dezkritit von allen Seiten mit Eifer aufgegriffen. Namentlich fuchte Ewald in einer ganzen 
Reihe von Arbeiten die «Spruchfammlung» und. das Marcusevangelium in ihrer urfprüng- 
Gen Geſtalt feftzuftellen und gleichzeitig bie übrigen enachweisbarenn Quellen unferer Synop⸗ 
tiler Iiterarhiftorifch zu beftimmen. Die Willkür und Unwiſſenſchaftlichkeit, mit welcher er bei 
diefen «Radweifen» verfuhr, konnte die Grundannahme von zwei Haupiſtümmen unferer Evan- 
gelienbilbung jedoch nicht in Miscredit bringen. Neben confervativen Theologen, wie Meyer, 
fuchten auch freiergefiunte Forſcher, wie Tobler, Freytag, Reuß, B. Weiß u. a., in benfelben 
Spuren weiterzugeben, und Köftlin («Urfprung und Compofition der ſynoptiſchen Evangelien», 
Stuttg. 1853) verfuchte eine Art Vermittelung zwifchen Baur und Ewald. Am gründlichften 
iſt die Hypotheſe ausgeführt in der Schrift von Holgmann («Die fynoptifchen Evangelien», 
29.1863), auf dexen Ergebniffen auch Schenkel's «Charakterbild Iefu» (Wiedb. 1864) bes 
ruht, wogegen Weizſäder Sr ee », Stuttg. 1864) diefelben in nicht un« 
weientlichen Stüden modificirt. WBebenklich blieb bei dieſer Theorie immer, dag bie vielen 
Spuren von Ueberarbeitung eines ültern Tertes in dem gegenwärtigen Marcus zur Annahme 
eines Urmarcus nöthigten, der dann aber ebenfo gut ein Urmatthäus fein Ionnte, und daß ſich 
bie urfprüingliche Geftalt der «Rebenfammlung» auch nicht mit annägernder Sicherheit feft- 
Rellen ließ. Der Berfuch von Volkmar («Die Religion Jefu>, Lpz. 1887), die Anfichten Bruno 
Bauır’d wit der einzigen Mobdification zu erneuern, daß am die Stelle willfürlicher und ge⸗ 
bankenlofer Erfindungen eine tendenzidfe Umbilbung des urfprünglich von Marcus gebichteten 
«Epos» gefegt wurde, ging faft ſpurlos vorüber. Dagegen hatte ſchon Hilgenfeld nach ein- 
dringenden Unterfuchungen über die unlanonifchen Evangelien («Evangelien Juftin’3o, Halle 
1850) die Baur'ſche Anficht, daß Matthäus der ültefte Evangelift fei, dahin weiterzubilden ge= 
fucht, daß er in biefem Evangelium felbft eine judenchriſtl. Grundſchrift und eine univerfaliftifche 
Ucherarbeitung anefchied, den Marcus aber nach MattHäus, und den Lucas nad; Marcus ftellte 
(«Die Evangelien», 3.1854). Als Grundfchrift bes Matthäus fuchte er wieder das Hebräer- 
edangeltum nachzuweiſen. Auch Strauß («Leben Jeſu für das deutſche Boll», Lpz. 1864) und 
Baur in feinen legten Schriften hielten an ber Priorität des Matthäus feft. ; 
Sicher ift, dag die Marenshypothefe die Schwierigfeiten auch bei Zuhülfenahme einer 
Redenfaumlung des Matthäus nicht Löft, obwol ber urfprüngliche hiſtor. Rahmen der evang. 
Erzahlung ohne Zweifel bei Marcus noch am treueſten erhalten iſt. Daher bleibt am wahr- 
finlichften, eine (judenchriſtl.) Grundſchrift (Urmatthäus) anzunchmen, welche ſowol von 
Matthäus als von Marcus in verfchiedener Weife bearbeitet wurde und fowol Reben als Er⸗ 
jählungen enthielt, und neben welcher immerhin Heinere Zufammenftellungen von Sprüchen 
defu im Umlanfe gewefen fein mögen. Lucas ſcheint unter allen Synoptikern der jüngfte zu 
fein, obwol auch das Matthäusevangelium feine gegenwärtige Redaction erft im 2. Jahrh. er⸗ 
halten haben mag. Das Marcusevangelium, weldes am meiften den Charakter individueller 
Darſteliung trägt, ſcheint nicht blos dem dritten Evangeliſten, fondern auch dem letzten Re⸗ 
dactent des erſten Evangeliums vorgelegen zu haben. Unmittelbar apoftolifch if jedenfalls fein 
rinziges unſerer Evangelien, obwol das Matthäusevangelium den Typus der älteften Tradition 
ze) am treneſten bewahrt, während im einzelnen Abſchnitten, z. B. in ber Leidensgeſchichte 
Ya zweite, in einzelnen Sprüchen ber dritte Evangelift das Urfprüngliche Haben. Am aller- 
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wenigften aber diirfen wir barauf rechnen, ohne-eine zum Theil ziemlich verwickelte Kritik in 
den urfprünglichen Thatbeftand des Berichteten einzubringen. Auch die Reben und Gleichniſſe 
Jeſu waren lange Zeit ſchon durch die Hand. der unwillkürlich umbildenden Tradition gegangen, 
ehe ſie ſchriftlich firirt wurden, und bei mancher, wie namentlich den Zuhmftöweiffagungen, 
aber aud) bei mehrern Parabeln, wird es wol für immer unmöglich fein, feftzuftellen, mas 
und wieviel davon wirklich aus Jeſu Munde gefommen. Am wenigften unter allen tragen die 
Reden und Erzählungen des vierten Evangeliums einen geſchichtlichen Charakter, wie denn 
die Unmöglichkeit, daß Johannes ber Berfaiter dieſes Evangeliums fei, von Baur, Hilgenfeld, 
Zeller, Schwegler, Köftlin u. a. gründlich erwieſen ift und gegenwärtig immer allgemeinere 
Anerkennung findet (fo aud von Tobler, Freytag, Schenkel, Schweizer, Rüdert, Lipſtus, 
Weisfäder, Keim n. a.). 
augeliſch Heißt im kirchlichen Sprachgebrauche alles, was dem Evangelium (f. d.) ober 
der im Neuen Teftamente enthaltenen göttlichen Heilsbotfchaft gemäß ift. Inobeſondere aber 
führen bie Proteitanten ben Namen Evangelifche oder Evangelifche Kirche, weil bie 
Reformatoren das areine Evangelium ober bie Botſchaft von der Gnade Gottes in Ehriftus 
als alleiniger Grundlage des Heils, wie diefelbe in der Heiligen Schrift bezeugt ift, von ber 
Entftellung durch, Menſchenſatzungen befreiten. Der Proteſtantismus hat ein Recht, ſich vor⸗ 
zugsweiſe evangelifch zu nennen, indem fein Proteftiven gegen jede äußere Autorität in Sachen 
des Glaubens auf ber entfchieden pofitiven Tendenz beruht, daB lautere Wejen bes Chriften- 
thums im Oegenfatze zu jeder voritbergehenden Zeitform beffelben immer ficherer auszumitteln. 
Die moderne orthobore und pietiftifche Richtung in der prof. Kirche pflegt fi im Gegenfage 
zu ber freiern Richtung vorzugsweiſe evangelifch zu nennen, weil fie an der urſprünglichen ge 
ſchichtlichen Form des Evangeliums, mit welcher ihr dieſes felbft einfach zufammenfält, und 
insbefondere an der unbedingten Autorität der bibliſchen Urkunden als der Erkenntnißquellen 
für das alautere Evangelium» buchftäblich fefthalten will. Indeſſen wird ihr das Recht zu 
ſolcher Excluſivität von der freien Theologie beftritten und ihr namentlich entgegengehalten, daß 
fie die Lehre Jeſu felbft, wie fie in den drei erften Evangelien bezengt ift, oft aufs willkürlichſte 
hinter die dogmatifche Lehre über Jeſus zurückſtellt und diefe gewaltfam in jene hineinbeutet. 
Evange tum, ein griech. Wort, bedeutet feiner Abftammung nad eine frohe Botſchaft. 
Im der hriftl, Kirche wird e8 theils von der hriftl. Lehre, welche mit der fröhlichen Botfchaft 
von der Ankunft des den Vätern verheißenen und in Jeſu erfchienenen Meſſias beginnt, theils 
von den Schriften gebraucht, in welchen die Nachrichten von Jeſu Leben, Lehre, Thaten und 
Schidfalen aufgezeichnet find. (S. Evangelien und Evangelienfritil.) In der_hriftl. 
Dogmatik wird das E. als die Botfchaft vom der göttlichen Gnade in Chriftus dem Gefege 
als der fittlichen Anforderung Gottes an den Willen des Menſchen gegenübergeftellt und beide 
Stüde unter dem Namen «Wort Gottes zufammengeftellt. In der Reſormationszeit wurde 
€. fpeciell von der durch den Glauben allein anzueignenden Sündenvergebung auf Grund des 
«Berbienftes» ober des flellvertretenden Opfertodes Jeſu Chrifti verftanden, und benfelben 
Sinn pflegt die moberne Orthodorie nod) Heute mit dem Worte zu verbinden. Dagegen braucht 
die freie Theologie der Gegenwart den Ausdrud nicht in dieſem excluſiv dogmatiſchen, ſondern 
in dem fittlich-religiöfen Sinne der Verkündigung der göttlichen Heils- oder Reichsordnung 
überhaupt, welche von ber allgemeinen fittlichen Weltordnung noch unterfchieden ift und nicht 
fowof auf einer hiſtor. Thatſache als folcher, als vielmehr. auf der ewigen, in Chriſtus voll 
offenbarten, von den Chriften im lebendigen Glauben zu ergreifenden Wahrheit beruht, daß 
da8 Heil von dem natürlichen Menfchen nur gewonnen werden kann durch Berföhnung mit 
Gott und geiftige Wiedergeburt oder durch unbedingte Hingabe des Herzens an das in Chriſtus 
als vollkräftiges Princip einer neuen fittlich« religiöfen Gemeinfchaft ans Licht getretene und 
mittels des Glaubens oder ber vertrauensvollen Hingabe alles eigenen Willens an bie göttliche 
Gnade in allen Gliedern der Gemeinſchaft immer mehr zu verwirklichende gottmenfchliche 
Leben. — Das Wort €. bezeichnet ferner in ber shriftl. Kirche einen Abſchnitt ber cvang. Ge- 
ſchichte, den der Geiftliche beim Gottesbienfte an Sonn» und Fefttagen vorlieft oder (in der 
fath. Kirche) der Diakonus beim Hochamte fingt. Man wählte dazu ſolche Abſchnitte, welche 
in einer Beziehung zu dem gottebienftlichen Tage ftanden: in der Zeit vom Advent bis zum 
Trinitätsfefte diejenigen Theile ber Evangelien, die ſich auf die Ankunft Jeſu, auf fein Leben, 
Leiden und Sterben, auf die Auferftehung, Himmelfahrt und Sendung des Heiliges Geiftes 
bezogen; in der Zeit vom ZTrinitätöfefte bis wieder zum Advente ſolche Theile, die den Weg zur 
Zugend und Frömmigkeit vorzeichneten. (S. Perikopen.) — Evangeliften hießen in der 


Evans (Sir De Lach) Everdingen 77 


ältern Kirche diejenigen Chriſten, welche von einer Gemeinde zur andern teiften und den Unter⸗ 
richt der Apoftel fortjegten; der fpätere Sprachgebrauch aber hat dieſes Wort anf die Berfafler 
ber Lebensgeſchichte Jeſu eingefchränft. 

Evans (Sir De Lach), brit. General und Barlamentsmitglieb, geb. 1787 zu Moig in 
Irland, begann, anf der Kriegsfchule zu High ⸗Wycombe ae feine militärifche Laufbahn 
im Dienfte der Oftindifchen Compagnie ımd trat dann als Lieutenant in ein Dragonerregiment. 
Während der Feldzüge in Spanien gewann er durch feine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe die Be⸗ 
achtung bes Herzogs bon Wellington. Wis Offizier im Generalftabe zeichnete ex ſich 1813—14 
in Rorbamerifa aus, warb nad ber Rüdkehr 1815 zum Major und wegen feiner Dienftleiftung 
bei Waterloo als Adjutant des Generals Ponſonby zum Oberflientenant befördert, Nachher 
außer Activität gefeßt, wendete er fich zur Politik, trat mit den Radicalen in Verbindung und 
warde 1831 vom Aue, 1833 aber von Weflminfter ine Parlament gewählt. 1835 übernahm 
er mit bem Range eines Oenerallieutenant® im fpan. Heere den Oberbefehl über die auf zwei 
Jahre zur Unterftügung ber Eonftitutionellen fir fpan. Rechnung in England geworbene Le- 
gisa. Hier focht und fiegte er vor San⸗Sebaſtian, vor Paffages, auf den Höhen von Amoza⸗ 
gana, dor Oriamendi, dor Hernani und ſchloß ben Felbzug im Juni 1837 mit Erſtürmung 
ter Stabt Ir. Rad) England zurüdgelehrt, wurde er abermals von Weſtminſter zum Ab- 
geordneten gewählt, zum Brit. Oberften und zum Ritter bes Bathordens ernannt. 1846 ſprach 
und flimmte er für die Abſchaffung der Kornzölle, warb bei den allgemeinen Wahlen von 1847 
dor neuem mit ber Bertvetung Weſtminſters betrant und wirkte feitbem confequent fir alle von 
der Liberalen Partei vorgebrachten Maßregeln. Dem Minifterium Derby gegenüber beantragte - 
er 23. April 1852 als Mistranensvotum bie Berwerfung der Milizbill, was jedoch nach einer 
zweitägigen Debatte mit großer Majorität abgelehnt wurde. Im Juni 1854 zum General- 
lieutenant in der engl. Armee erhoben, befehligte er im Orientfeldzuge die 2. Divifion und 
fänıpfte an der Alma und bei Inljerman mit ausgezeichneter Tapferkeit, mußte aber Anfang 
1855 ſich Krankheit halber wieder nach England einſchiffen, wo er den Dank des Parlaments 
empfing. Trotz feiner erfehlitterten Gefundheit blieb er auch jett noch im Unterhaufe tätig, 
bis er endlich 1865 den Eutſchluß faßte, ſich vom Bffentlichen Xeben zurückzuziehen. 

Evans (Mary Anne), eine unter bem Pſeudonamen George Eliot bekannte engl. Schrift» 
ſtellerin, iſt die Tochter eines Pfarrers im nördl. England, wo fie um das I. 1820 geboren 
warb. Die Umgebung, in der fie aufwuchs, lieferte ihr den Stoff zu ihren Genrebildern aus 
dem Leben engl. —— («Scenes of clerioal life», Edinb. 1854), welche neben wahrer 
Religiöfität eine edle Toleranz und bei echt poetifchem Gefühl eine feltene Gabe für die Auf- 
fafjung realer Zuftände verriethen. Allgemeine Aufmerkfamleit erregte jedoch erſt ber Roman 
«Adam Bedes (3 Bbe., Lond. 1859), der in mehrere Spradjen überfegt wurde und die Ber- 
faßerin zu einer der Tagescefebritäten erhob. Seine Borzüige find Klarheit und Kraft ber Dar- 
ftellung, tiefe Kenntniß der menſchlichen Natur und eine ungewöhnliche Bertrautgeit mit allen 
Details des engl. Volfslebens. Auf «The mill on the Floss» (3 Bde., Lond. 1860), eine 
an planten Schilberungen reiche Erzählung, deren Tendenz aber in England einige moraliſche 
Bedenken hervorrief und allerdings den Bruch mit dem Eonventionalismus entſchieden bethätigt, 
folgte fobann «Silas Marner» (3 Bde., Yonb. 1861), ein Meifterftüd von Einfachheit in Hand« 
fung und Berwidelung, das man als die Apotheofe ber Armen und Niedrigen ber focialen 
Ueberhebung gegenüber betraditen Tann. In ihrer «Romolan (3 Bbe., Lond. 1863) bewegt 
fi Miß E auf ital. Boden und ſchildert die Zeit Savonarola's in kräftigen Strichen. 

. Everdingen (Albert van), ein berühmter nieberländ. Landſchaftomaler, geb. 1621 zu Alte 
maar, geft. dafelbft 1675, lernte bei Roland Savery und Peter Molyn, mehr aber noch auf 
feinen Reifen in Rorwegen und auf dem Baltifchen Meere durch das Stubium der Natur. 
Er wußte in feinen Seeſtüden das erregte Element mit großer Wahrheit darzuftellen ‚war 
Meifter in großartig-romantifchen Landſchaftscompoſitionen, die meift büfterer und norbifcher 
Art find. Doch befaß er auch die Kunſt, in zartern Formen liebliche Waldgegenben mit Sonnen» 
&fect zu fehildern. Namentlich ſchön find auch feine Berggegenben, mit einem großartigen Zuge 
ter £inien." Seine Bilder, die durch ihre hochpoetiſche Auffaffung einen undertilgbaren Eindruck 
nahen, find übrigens nicht felten; man finbet fie in den Galerien von Berlin, Dresden, Miün- 
Gen, Wien, Kopenhagen u. ſ. w. €. war ein geiftteicher und frommer Mann; er hatte Theo- 
Logie ſtudiri und war Dialonus an ber veform. Kirche feiner Geburtsſtadt. Auch als tüchtiger 
Eupferäger Hat ex fich bewährt, beſonders durch feine Blätter zu « Reineke ber Suche». en 
älterer Bruder, Cefar van E., geb. 1606, geft. 1679, zeichnete ſich ala Porträtmaler un 
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in hiſtor. Darſtellungen aus. Auch ein jüngerer Bruder, Jan van E., geb. 1625, geſt. 1656, 
hat, obfehon er Advocat war, mehrere treffliche Bilder geliefert. 

Everett (Alerander HM), amerif. Staatsmann, geb. 19. März 1792 in Boſton im Staate 
Maſſachuſetts, fiudirte in Bofton und auf dem Harvard-College zu Cambridge die Rechte 
und bildete ſich praftifch auf dem Bureau des fpätern Präſidenten John Duincy Adams aus, 
den er 1809 als Gefandtfchaftsfecretär nach Petersburg begleitete. Er Tchrte im Sommer 
1812 über England zurüd, ging aber ſchon 1815 wieber in berfelben Eigenfchaft nach bem 
Haag, wo er aud) von 1818—24 als Charge d’Affaires fungirte. 1825 ernannte ihn Adams 
zum Gefandten in Spanien, in welcher Stellung er bis 1829 blieb. Was er im Laufe feiner 
diplomatifchen Deifftonen von der europ. Politik erfahren, legte er anonym in ber Schrift nie= 
ber: «Europe, or a general survey of the present situation of the principal powers with 
conjectures on their future prospects» (Boft. 1822; deutſch von Jalob, 2 Bde. Bamb. 
1823). Der Zuftand der europ. Sauptmächte dünkt ihm ein Kampf der Fürſten mit den Bol⸗ 
tern, jener für Erhaltung ber Willfürherrfchaft, diefer für polit. Freiheit. Seine Muthmaßung 
in Betreff des Ausgangs entfcheibet für ben Sieg ber Völker, und zwar deshalb, weil bie Civili- 
fation fortfehreite. ab Seitenſtück ſchrieb er ſodann die nicht minder intereffante Schrift: 
«America, or a general survey of the political situation of the several powers of the 
western-continent ( Philad. 1827; deutfch, 2 Bde., Hamb. 1828). Zwifchen beiden Werken 
erfchien unter feinem Namen «New ideas on population, with remarks on the theories of. 
Malthus and Godwin» (2ond. 1823; 2. Aufl., Boft. 1826), ein grundlicher Gegenbeweis, 
daß die Nahrungsmittel im Verhältnig zur Bevblkerung ſich mehren oder mindern. Nach 
feiner Rüdtehr Taufte er die «North-American Review», bie er bis 1886 rebigirte. Nachdem 
er gegen Ende der Prüfidentfchaft Jackſon's zur demokratiſchen Partei übergetreten, wurde er 
wieder zu einzelnen biplomatifchen Miſſionen verwendet, fo 1841 zweimal nad) Havana. 
Bolt fchiete ihn 1845 als Commiffer nach China, wo er bis zu feinem 29. Mai 1847 er⸗ 
folgten Tode blieb. — Edward E., des vorigen jüngerer Bruder, wurde 11. April 1794 zu 
Dorcheſter in Maſſachuſetts geboren, ftudirte Theologie und erhielt ſchon in feinem 20. 9. eine 
Predigerftelle in Bofton, wo er bald ſolchen Ruf erwarb, daß man ihm die neuerrichtete Pro⸗ 
feſſur der griech. Sprache an ber Univerfltät zu Cambridge anbot. Um ſich zu biefem Amte 
vorzubereiten, fchiffte er fi 1815 nach Europa ein, verbrachte zwei Jahre in Göttingen, ging 
1817 nad; Paris und dann nad) England, wo er Scott, Byron, Campbell, Madintofh und 
andere hervorragende Männer kennen lernte. Nachdem er noch Italien, Griechenland und die 
Türkei befucht, kehrte er im Herbſt 1820 nach Amerika zurück, um das ihm übertragene Amt 
anzutreten. Zu gleicher Zeit übernahm er bie Rebaction ber aNorth-American Review», bie 
unter feiner Leitung große Popularität erlangte. 1824 wählten ihn feine Mitbitrger zum Mit- 
glied des Congreſſes, wo er 10 9. lang im Sinne der Whigpartei wirkte. 1836 erfolgte feine 
Wahl zum Gouverneur von Maffachufetts, welches Amt er bis 1840 befleibete. Nach ber 
Wahl Sarrifon's zum Präftdenten wurde er durch deffen Staatöfecretär Webſter 1841 zum 
Geſandten in England ernannt, wo er bis Herbit 1845 blieb. Nach der Rückehr in fein 
Vaterland trat er ala Prüfident an bie Spitze bes Harvard⸗College und folgte nad, Webſter's 
Tode (Nov. 1852) biefem als Staatsfecretär fitr die Ietsten vier Monate der Amtsperiode Fill⸗ 
more’8. In dieſer Stellung Hatte er laum Gelegenheit ſich zu bewähren. Noch ehe er feine 
Stelle nieberlegte, warb €. von feinem Staate zum Senator erwäßlt. Er ging zwar im Sept. 
1853 nad) Wafhington, tefignirte aber Kränklichkeit halber ſchon im Mai 1854. Mit Ans- 
nahme einer kurzen Epifode im Sommer und Herbft 1860, wo er fich verleiten ließ, der Vice⸗ 
präftbentfchaftscandibat der fog. Nichtöwifferpartei zu werben, lebte €, fortan ben Wiſſenſchaften 
unb wirkte für den Antanf der Wohnftätte Wafhington’s, des Mount-Bernon. Er hielt in allen 
Theilen ber Union Reben über Wafhington’s Einfluß und Bedeutung und wandte die Ein- 
nahme von mehr ala 100000 Dollars jenem Zwecke zu. Durch diefe patriotifche Thätigkeit 
erlangte er eine ausgebreitete Popularität. Ex farb 15. Ian, 1865 in Bofton. €. war kin 
geoßer Redner, der die Hörer hinriß, fondern er ſprach nur vorbereitet und Iernte feinen Bor- 
trag auswendig. Doch floffen feine forgfültig gewählten Sentenzen anmuthig dahin. Auch als 
Bolititer ftand er nicht über der Mittelmäßigkeit. Er hat feinem Volle feine neuen Bahnen 
ragt, aber deſſen geiftigen Geſichtskreis erweitert und veredelt. 

i iction heißt bie Entziehung einer rechtlich unter Gegenleiftungen (titulo onerono) von 
einem andern erworbenen Sache durch ein richterliches Urtheil aus Rechtsgründen, welche 
ſchon vor der Erwerbung dem Sieger zur Seite fanden, aber dem unterliegenden Theile un» 


Evidenz Evora 79 


belanst waren, z. B. wenn bem Kläger Eigentfum an ber Sache zugeſprochen wird, melde 
der Bellagte in gutem Glauben, aber von dem Diebe ober einem fonftigen unrechtmäßigen 
Befiger gelauft bat. Die Berurtheilung führt zu der Evictionsleiftung ober Gewähr« 
leiſtung, vermöge deren derjenige, von welchem die Sache erworben ift (autor), den Erwerber 
unter der Boransfegung ſchadlos zu halten hat, daß letzterer nicht durch eigene Schuld oder 
freiem Willen die E. veranlaßt habe. In diefer Hinficht find befondere Vorſchriften über das 
Verhalten des Erwerbers gegen den Auctor, im Hall der Einleitung des Proceſſes feiten® eines 
dritten, im den Gefegen gegeben, an deren Spitze die fteht, daß dem Auctor von biefem Pro» 
cefie rechtzeitig Keuntniß gegeben werben muß (Streitankiindigung, litis denunciatio), damit 
derſelbe bie ihnn befannten, bem Rechte des Klagers entgegenftchenden Einwendungen und Bes 
weie zue gerichtlichen Geltung bringen könne. 

Evidenz nennt man die äußerlich anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit, vorzugsweiſe 
jedoch diejenige Gewißheit, bei welcher eine vollfommene Demonftration möglich ift, und welche 
auf der durch deutlich entwidelte und genau zufammenhängende Gedankenreihen vermittelten 
Emjiht in ber Unmöglichkeit des Gegentheils beruht, wie in der Mathematik. 

Intionen find Sronte- und Yormationsveränderungen einer Truppenabtheilung. Sie 
zerfallen in E. in Linie, Colonnenformationen, E. in Colonne und Entwidelungen der Eofonne 
zur Linie. Alle E. müſſen einfach und leicht auszuführen fein, befonders vor dem Feinde, am 
tinfachften bie der Eavalerie nnd Artillerie. Schwierige E. dienen nur auf dem Exercirplatz 
zur Ausbildung der Truppen, um ihnen Gewandtheit und Präciflon zu geben. Auch bie Be- 
twegungen einer Flottenabtheilung werden E. genannt. - 

Erönymus, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 4. Klafſe, 1. Orbnung, 
des Linne ſchen Syftems und der Familie der Eelaftrineen. Ihre Arten, Lauter Sträucher und 
Meine Bäume, bejigen gegen= oder fpiralftändige, ungetheilte, fiebernervige Blätter mit zeitig 
abfallenden Rebenblättern und blattwinfelftändige, langgeftielte Trugdolden oder Rispen regel- 
mäßiger Blüten mit bleibenbem vier- bis fünftheiligen Kelch und vierblätteriger, kreuzweiſe aus⸗ 
gebreiteter VBlumenlrone. Die Frucht ift eine vier⸗ bis flinffnopfige, purpurroth gefärbte, mit 
Kappen auffpringende, vier- bis fünffächerige Kapfel, welche vier biß fünf große, eiweißhaltige, 
von einer srangegelben Haut (Arillus) loder umhüllte Samen einfchliet. Die Arten biefer 

find vorzüglich in Aſien zu Haufe, drei in Europa, wenig mehr in Nordamerika hei⸗ 
miſch. Unter den europäifchen ift E. europaeus L., der gemeine Spindelbaum oder ber 
Vfaffenhütchenſtrauch die verbreitetfte. Diefe auch unter den Namen Spillbaum, 
Awedenholz, Bfefferriefel und Hundabanm befannte Holzart, meift ein Strauch von 
5—10 5. Höfe, hat grüne, vierfantige, an den Kanten von Korkabfonderung oft roftbraune 
Bweige, gegenftändige, Tänglich -eiförmige, ſpitze, brüftg gefägte, kahle Blätter und grünlich- 
weiße Blüten in gabeltheiligen Trugbolden. Die Frucht ift vierknopfig. Der gemeine Spindel« 
baum wächßt faft in ganz Europa in Wäldern, Heden, Gebüfchen, blüht im Mai und reift im 
Spätfonmer ferne höngefärbten Früchte. Diefe werden Kindern oft gefährlich, indem ihr 
heftiges Erbrechen erregt. Früher wurden fe gepulvert gegen: Hautausſchläge und 
zum Bertreiben ber Iufelten angewendet. Sie enthalten auch einen gelben Yarbefloff. Das - 
feinfaferige, zuhe, fehr leichtfpaltige, gelbliche Holz eignet ſich zu Orgelpfeifen, namentlich 
eber zu Spindeln und feinen Schnigwaaren. Die beiden andern Arten, E. latifolius Jacqu., 
vom vorigen durch viel größere, zugefpigte Blätter und größere, fiinflnopfige Blüten unter- 
ſchieden, und der warzige Spindelbaum, E. verracosus L., deffen Zweige und Aeſte mit 
zahlloſen großen, ſchwarzbraunen Warzen bebedt find, gehören dem Often Europas an und 
finden fi, was Deutfchland betrifft, erſterer blos in Defterreih und Schlefien, letzterer in 
Dfipreußen. Beide Arten werden nicht jelten als Zierſträucher cultivict. 

Essre, Cidade und Hauptftabt des gleichnamigen Diftricts ſowie der ganzen Provinz 
Alemtejo in Portugal, zugleich Sit eines Erzbifchofs, liegt an der Eiſenbahn, auf einem flachen 
Hügel, in einer weiten, getreide-, wein- und olivenreichen, gegen N. und D. von der Serra 
FOffe, im W. und ©. von andern Bergen ummallten Ebene und nimmt ſich von fern wegen 
‘rer vielen Kirchen, Thieme und ftattlihen Gebäude ſehr maleriſch aus. Die Stadt zählt 
12000 €. und ift von alten verfallenen Mauern und modernen, jedoch unvollenbeten Zeftungd- 
werfen umgeben und von einem, auf dem höchften Punkte fich erhebenden alten Caſtell vertheidigt, 
wesgaib fie fie eine Feſtung gilt. Ihr Inneres beſteht aus engen, krummen und ſchmiuzigen 
Saflen, mit Hohen, zum Theil goth. Häufern. Ehemals befaß fie eine (1550 vom Carbinal- 
daſaaten Heinrich geftiftete) Univerfität, welche im 18. Jahrh. zugleich mit dem Jeſuitenorden, 
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dem fie übergeben war, aufgehoben wurde. Sept bildet fie ein Collegium, neben dem noch ein 
theol. Seminar befteht. Bon den 13 Mönchsklöftern liegen die meiften in Nuinen, die übrigen 
dienen andern Zweden; dagegen beftehen noch 8 Nonnenklöfter. Bon den 5 Pfarrkirchen 
zeichnet ſich die erzbifchöfl. Kathedrale durch Größe und prachtvolle Ausftattung aus. Audere 
nerhwitrdige Bauwerke find die Kirche des Auguftinerklofters Noſſa Senhora da Graça mit 
tunſtvollem, flachen Gewölbe, das Franciscanerkloſter mit feiner Begräbnißlapelle, der fog. 
Cafa dos Dfjoß, deren Gewölbe von acht mit Menfchenfchädeln und Gebeinen befegten Pfeilern 
getragen wird, und der von Sertorius erbaute rim. Aquädnct (Agua da prata), welcher die 
Stadt noch jegt mit Trinkwaſſer verfieht. Auch find noch die Ueberrefte eines .Dianentempels 
vorhanden, die jegt ald Schlachthaus und Fleiſchhalle dienen. Bor der Stadt liegt die Kartauſe 
Scala Coeli nıit prächtiger Kirche. Die in der Umgegenb von E. und Beja gefundenen rön. 
AltertHümer find in ein Muſeum vereinigt. Die. Stadt befigt Cavaleriefafernen, ein großes 
Hospital ſowie ein Stift für adeliche Fräulein und Hält jährlich um Johanni eine ftarkbefuchte 
Mefle. Das 1540 gegründete Erzbistfum umfaßt mit drei Bisthümern bie Provinzen Alein⸗ 
tejo und Algarve, E. ift der alte Waffenplag Ebora, ber als röm. Municipium den Namen 
Liheralitas Julia führte. Spüter erfcheint es als goth. Bistkum. Vom Könige Sifebet 617 
befeſtigt, wurde die Stadt 712 von den Mauren erobert und Jabura genannt, diefen aber von 
dem 1162 geftifteten chriftl: Ritterorden entriſſen, der ſich feit 1166 nad biefer Feſtung, feit 
1211 nach Abiz benannte. Nur 3 M. im NND. liegt die Stadt Evoramente, eine Villa 
von 940 E., mit Mauern und einem Caftell, befannt durch die bafelbft 26. Mai 1834 ab- 
gefchloffene Konvention Dom Miguel’s, kraft deren er auf ben Thron von Portugal verzichtete 
und das Rand verlieh. — 

Evreur, die Hauptſtadt des franz. Depart. Eure, 14 M. im WNB. von Paris, an der 
Eiſenbahn nad Eaen und Cherbourg und an dem Eurezufluß Iton, in einem anmuthigen, frucht= 
baren, im N. und ©. von Anhöhen gefchloffenen Thale und nahe an einem ſchönen Walde ge- 
legen, ift der Sig eines Biſchofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels» und eines 
Friedensgerichts, eines Gewerberatha und einer militärifchen Subdivifion. Es befindet fich 
hier ein kaiſerl. Lyeeum, ein großes und ein Heines Priefter- fowie ein Lehrerfeminar, eine Kam⸗ 
mer für Künfte und Manufactur fowie eine andere für Aderbau, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Stadtarchiv, ein Botanischer Garten, ein Muſeum für Antiquitäten, eine Geſellſchaft für 
Aderbau, eine Societät fir Künfte und Wiffenfchaften, ein großes Hospital, ein Departemients- 
gefängnig und ein neues Irrenhaus. Die Stadt züflt 12265 E., die fehr gewerbfleißig find. 
Beſonders ſtark wird die Fabrikation don Leinwand und Zwillich fowie von Strumpfwaaren 
betrieben. Außerdem beftehen Getreidemühlen, verfchiebene andere Mühlwerke, Ciderpreſſen, 
Sämifchleder« und Lohgerbereien, eine Papier- eine metalurgifche und eine Ouincailleriefabrit, 
Bleichen und Anftalten für Marmorarbeiten. Zugleich ift E. der Mittelpunkt eines ftarfen 
Gewürzhandels und eines lebhaften Handels mit Korn und andern Landesproducten. Sehens- 
werthe Gebäude find die Kathedrale mit 23 Kapellen, einem ſchönen Hauptportal u. f. w., der 
große Uhrthurm, bie Abteificche des heil. Taurin, der biſchöfl. Palaſt, die Präfeetur, die jetzt 
in eine Saferne umgewandelte Abtei St.-Sauveur und die Promenaden. Bon dem berühmten, 
Kaum Y, St. entfernten Luſtſchloß Navarra, welches 1330 von Johanna von Navarra er 
richtet, 1686 aber von dem Architelten Manfard fir den Herzog Gottfried Morig von Bouillon 
umgebaut und nit fehönen Parf- und Gartenanlagen umgeben war, ift nur noch ein 1749 er- 
bauter Pavillon übrig, fotwie auch von den alten Mauern, Thürmen und fonftigen Befeſtigungs⸗ 
werfen ber Stadt nur noch weniges zu fehen. Bei dem eine ſtarke Meile im OSO. gelegenen 
Dorfe Bieil-E, finden ſich viele Ueberreſte aus der röm. Zeit, namentlich eines großen Thea⸗ 
ters, eines Palaftes, eined Aquäducts u. |. w., die ber Stadt Mebiolanum Aulercorum im 
Lande der Anlerci Ehurovices zugefchrieben werden und fiir das Mufeum zu E. ausgebeutet 
worden find. €. (lat. Eburovices) ift jedenfalls fehr alt und hatte im Mittelalter forie in ben 
Hugenottenkämpfen viele Kriegslaften zu tragen. Herzog Richard L von ber Normandie ver- 
lieh €. als Graffchaft gegen das Ende des 10. Jahrh. feinem mit der ſchönen Gonnor erzeug⸗ 
ten Sohne Robert. Zu Anfange des 12. Jahrh. wurbe biefelbe an das Haus Montfort ver⸗ 
exbt, von dem fie König Philipp no von Frankreich erfaufte. König Philipp IV. gab fie 
als Apanage an feinen Bruder, ben Prinzen Ludwig, zu deſſen Gunften fie 1316 zur Bairie 
erhoben wurde. Der Graf Philipp von E. erheirathete mit Johanna, ber einzigen Tochter 
König Lubwig’s X, das Königreich Navarra. König Karl IH. von Navarra vertaufchte 1404 
bie Öraffchaft €. nebft andern Befigungen gegen das neugebilbete Herzogtum Nemours au 
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König Karl VI. von Frankreich. Karl VIL gab fie 1426 an Iohann Stuart, Grafen von 
Darnley, nach defien Tode (1429) fe von ber Krone wieder eingezogen wurde, und Karl IX. 
verlieh fie als Pairie-Herzogtjum an feinen Bruder, ben Herzog don Alencon, nach deſſen Ab⸗ 
leben fie 1684 abermals an bie Krone zurückfiel. 1651 wurde €. zur Entfhädigung für Sedan 
am den Herzog von Bouillon gegeben. Das Schloß Navarra wied Napoleon zuerft dem Könige 
Ferdinand VIL von Spanien, dann der Kaiferin Joſephine an. 

Ewald (Georg Heine. Aug. von), ausgezeichneter deutfcher Drientalift und Vibelforfcher, 
geb. 16. Nov. 1803 zu Göttingen, befuchte dafelbft das Gymnaſium und feit Oftern 1820 
die Univerfität, wo feine Studien fogleich eine entfchiedene Rigurg auf die orient. Sprachen 
nahmen. Schon als Student begann er mit der Schrift « Die Compoſition der Geneſis » 
(Braunfchw. 1823) die Reihe feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Nachdem er kurze Zeit als 
Lehrer am Gymnaſium zu Wolfenbüttel gewirkt, kehrte er Oftern 1824 als Repetent ber 
theol. Facultät nach Göttingen zurück, wo er 1827 eine auferord., 1831 eine ord. Profeffur 
der PHilofophie und 1835 die Nominalprofeffur der orient. Sprachen erhielt. Reifen zur 
Benugung der orient. Handſchriftenſchätze führten ihn 1826, 1829 und 1836 nad) Berlin, 
Paris und Italien. Als einer der fleben göttinger Profefforen, welche gegen die Aufhebung 
des hannov. Staatsgrundgefeges-proteftirten, ward er 12. Dec. 1837 feines Amtes entfept, 
wodurch ev Muße zu einer neuen wifjenfchaftlichen Reife nach England erhielt. 1838 folgte 
E. einem Rufe als ord. Profefjor der Theologie nach Tübingen, wo er 1841 den perfönlichen 
Adel erhielt. Die Berührungen, in die er dafelbft mit Katholiken, Neupietiften und Hegelia- 
nern (Baur, Viſcher u. a.) kam, veranlaßten ihm zu wiederholten Streitichriften. 1848 kehrte 
ex in feine frühere Stellung nad) Göttingen zurück, wobei er die merfwürdige Schrift «Ueber 
meinen Weggang von ber Univerfität Tübingen, mit andern Zeitbetrahtungen» (Stuttg. 1848) 
veröffentlichte, & Arbeiten über Hebr. Sprache, Exegefe des Alten Teftaments und Geſchichte 
des ifrael. Volls haben auf diefem Gebiete der Forſchung epochemachend gewirkt. Als wid- 
tigfte Ergebniffe find re die «Kritifhe Grammatik der hebr. Sprachen (Lpz. 1827), 
die er ala « Ausführliches Lehrbuch ber hebr. — wiederholt neu bearbeitete (7. Aufl., 
Sött.1863) und ber er die aHebr. Spradjlehre für Anfängern (3. Aufl., Gött.1862) folgen 
ließ; ferner das «Hohe Lied Salomo’s» (Gött. 1826), «Die poetifchen Bücher des Alten Bun- 
de8» (4 Bde. Gött. 1835 — 37; Bd.2 u. 3, 2. Aufl. 1840 — 54) und «Die Propheten des 
Alten Bundes» (2 Bde., Stuttg. 1840); endlich die «Gefchichte des Volks Ifrael» (7 Bde., 
Sött. 1843 — 59; 3. Aufl. 1864 fg.), zu deren zweitem Bande die «Alterthümer des Volks 
Hrael» (2. Aufl., Gött. 1854) einen Anhang bilden. Hieran reihen ſich verfchiedene Werke 
über Kritik und Exegefe des Neuen Teftaments. Dahin gehören, aufer dem früher verfaßten 
Commentar zur Apofalypfe (Lpz. 1828), befonders «Die drei erften Evangelien» (Gött. 1850), 
«Die Sendſchreiben des Apoftels Paulus» (Gött. 1857) und «Die Johanneiſchen Schriften» 
(2 Bde., Gött. 1861—62). Außerdem hat €, den übrigen orient. Sprachen, befonders dem 
Arabifhen, Aramüifchen, Aethiopiſchen, Phönizifchen, Perfifchen und Sanskrit eingehende 
Studien gewidmet. Im vieler Beziehung noch unübertroffen ift feine «Grammatica critica 
linguse arabicae» (2 Bde., Lpz. 1831— 33), und die Schriften «De metris carminum ara- 
bicorum» (2pz. 1825) und «lieber einige ältere Sanskitmetra (Gött. 1827) waren für ihre 
Zeit von Bedeutung. Zahlreiche Beiträge zur orient. und biblifchen Literatur hat er in den 
«Abhandlungen zur orient. und bibliſchen Literatur» (Bd. 1, Gött. 1832), in der «Zeitfhrift 
für Kunde des Morgenlandesn (zu der er den Plan entworfen), den —— 7— der göt⸗ 
tinger Societät der Wiſſenſchaften (feit 1835), den «Göttinger gelehrten Anzeigen» (feit 1823), 
vor allem aber in den vom ihm begründeten e Jahrbüchern der biblifchen Wiffenfchaft» (Bb. 
1—12, Gött. 1849—65) niedergelegt. Im den «Spracwiffenfhaftlichen Abhandlungen» 
Gbott. 1861) fucht er einen neuen ii ben Nachweis der Verwandtſchaft aller der großen 
Spracjftämme ber Erde zu bahnen. Seit 1862 war E. aud) in die kirchlichen Kämpfe Han= 
novers verflochten. Als gewähltes Mitglied der Vorſynode half er 1863 das neue hannov. 
Kirhengefeg gründen, und ſeitdem veröffentlichte er eine Reihe von Sendfchreiben «An die 
—— des Königreichs Hannover». 

ald (Johann von), dän. General, geb. 30. März 1744 zu Kaffel von bürgerlichen Acl- 

tern, ging, nachdem er im heimifchen Militärbienft einem Feldzuge im Siebenjährigen Kriege 

beigewohnt, mit bem 1776 den Engländern überlaſſenen heff. Truppencorps ale Befehlshaber 

einer Hägercompagnie nad) Nordamerika. Bei diefem Corps blieb er bis zum Ende des nord⸗ 
Converfations=Leriton. Elfte Auflage. VI. 6 
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amerif. Kriegs, wahrenddeſſen er ſich vielfach anszeichnete. Seine Erfahrungen legte er im ber 
Schrift «Ueber den Heinen — (Marb.1785) nieder, die namentlich Friedrich“s II. Beifall 
erntete. 1788 trat er in dun. Dienft als Chef eines Zägercorps, deffen Einrichtung ihm an- 
vertrant wurde. Als Dünemark 1801 die Städte Hamburg und Lübed befette, erhielt ex im 
Hamburg das Militärcommando und erwarb ſich hier allgemeine Achtung. Durch geſchicktes 
Benehmen Hinderte er 1806 als General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutra- 
Kität der bün. Grenze in Holftein zufammengezogenen Armeecorp8 das Eindringen ber Preußen 
und Schweden; nicht fo gut gelang es ihm mit den Franzoſen unter Murat, die das nentrale 
dän. Gebiet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spike zweier von ihm organi⸗ 
firten Regimenter während der Unternehmungen der Engländer gegen Kopenhagen die Infel 
Seeland und warb dann zum Gouverneur von Kiel ernannt. 1809 commanbirte er das dän. 
Corps, welches die Franzoſen gegen Schill unterftüigte, zeichnete fich beim Sturm von Stral- 
fund aus und wurde infolge deſſen zum Generallientenant ernannt. Nod) 1809 warb er Eom- 
mandirender in Holftein, und 1812 erhielt er das Commando einer Armeebivifion von 10000 
Mann, die fi mit dem 11. franz. Armeecorps vereinigen follte. Eine gefährliche Kranfpeit 
zwang ihn, 1813 fein Commando nieberzulegen, und kurz nachher ſtarb er bei Kiel 25. Juni. 
€. war als Krieger wie als Menſch höchſt ausgezeichnet. " 

Ewald (Sohannes), einer der originelften dän. Dichter neuerer Zeit, wurde 18. Nov. 
1743 zu Kopenhagen geboren, wo fein Vater, Enevold E., Prediger und Director des Waifen« 
haufes war. Nachdem er im 11. 9. den Vater verloren, kam er in die Schule zu Schleswig. 
Als er in feinem 15. 9. die Univerfität zu Kopenhagen beziehen follte, erwedte der Helden- 
ruhm Friedrich’ d. Gr. feine Luft zu kriegeriſchen Thaten fo fehr, dag er mit feinem Altern 
Bruder nach Hamburg entwich, wo er ſich von dem preuß. Refidenten ein Empfehlungsſchreiben 
nad) Magdeburg zu verfchaffen wußte. Statt aber zu ben Hufaren zu kommen, wozu er durch 
den Refidenten empfohlen worden war, ftellte man ihn hier in ein Infanterieregiment. Des- 
halb misvergnügt, ging er zu den Defterreichern über, wurde erft Tambour, nachher Unter- 
offizier und nahm an mehrern Schlachten von 1759 — 60 theil. Durch feine Familie losge- 
kauft, fehrte er dann nad) Kopenhagen zurück, wo er fid) der Theologie widmete und 1762 das 
Eramen beftand. Unglüdliche Leidenschaft riß ihm jedoch ans diefer Bahn. Ein aus früherer 
Zeit ihm theueres Mädchen Hatte ſich verheivathet, worliber er in eine tiefe Schwermuth ver⸗ 
fiel, die feitdem der vorwaltende Charakter feines Lebens wurde. Er gab ſich mit Eifer dem 
Studium ber Altern und neuern Dichter hin, unter welchen Klopftod namentlich durch den 
«Meffiasn einen entſcheidenden Einfluß auf feine äfthetifche Nichtung gewann: Durch eine 
Allegorie, «Der Tempel des Glücks», weckte E. zuerft die Aufmerkfamkeit der Kenner; befon- 
ders aber machte feine «Trauercantate bei dem Tode Friedrich's V.» (1766) großen Eindrud. 
Ueberhaupt zeigte er fich im Lyriſchen unübertrefflih. Ein Formbewältiger wie wenige und 
der Sprache Meifter, tauchte er ſich gleichfam in die tiefften Gefühle. Zumal auf dem Felde 
des lyriſchen Dramas erntete er verdientes Lob. In «Adam und Eva» (1769) kampft indeffen 
bie gewaltige Idee mit der Darftellung. Bei der in Profa gefchriebenen Tragdbie « Rolf 
Kragen (1770) läßt fi das Studium Shaffpeare’8 nicht verfennen. Den heroifchen Nach⸗ 
Yang des nordiſchen Mythus ftellte E. in aBalder's Tod» (1773) dar, einem Kunſtwerke, das 
in objectiv-plaftifcher Yorım zu den ausgezeichnetften gehört. Doch das vorzüglicfte von E.’8 
Dranıen ift da vorwiegend Iyrifche «Die Fiicher» (1778), in dem bie Einfachheit der Expo- 
fition um fo mehr den Schmelz der dichterifchen Bearbeitung durchfcheinen läßt. Gelbft als 
komifcher Dichter erwarb fih €. einen Namen; doch: ift es nicht fowel der leichte, treffenbe 
Big als das objectiv Lächerliche in Situationen und Charakteren, welches feine Arbeiten in 
diefem Genre, 3. B. «Die brutalen Mlatfcger» (1771) und «Harlefin Patriotv (1772), aus» 
zeichnet. Ein Anhänger des Bernſtorff ſchen Minifteriums, wurde er von dem Guldberg'ſchen 
(1773) überfehen; auch die Unterftügung, welche ihm die Regierung in feinen letzten Jahren 
gewährte, war nur gering. Gezwungen, mit Gelegenheitögebichten feinen Unterhalt zu fuchen, 
gerieth er in ein unorbentliches Leben, deſſen Schmerz ber Mangel und die Noih noch ſchürf- 
ten. In feiner Verlaffenheit von Verwandten, ja von ber eigenen Mutter, gepflegt von einer 
milbthätigen Frau, flarb er zu Kopenhagen 17. März 1781. Die frühern Ausgaben feiner 
poetiſchen Werke (4 Bde. Kopenh. 1781— 91; 2. Aufl. 1814—16) find durch die neue kri⸗ 
tische don Liebenberg (8 Bde. Kopenh. 1860— 55) entbehrlich geworden. 

Ewig iſt das Gegentheil von zeitlich, alfo entweder das Zeitloſe, d. h. das, worauf bie 
Beftimmungen des Anfangs, der Dauer und des Endes gar nicht angewendet werben Können, 
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ober die unendliche, unbegrenzte Zeitbauer ſelbſt. Der Unterfchieb zwiſchen beiben Arten von 
Ewigfeit bernhet darauf, daß die letztere nur gedacht werben kann bei veranderlichen Dingen, 
nicht aber bei einem ſchlechthin unveränderlichen Weſen. Denn weil in einem foldhen nichts 
vergeht, fo gibt es in ihm Leine Vergangenheit, und wel in ihm nichts entftcht, feine Zukuuft, 
fonbern fein Dafein liegt in einer bei fich bleibenden Gegenwart beſchloſſen, welche die Bla- 
toniter deshalb unter dem Namen einer fiehenden Gegenwart (praesentia stans) unterfchieben 
von der in bie Vergangenheit abfliegenden und aus der Zukunft ſich erneuernden Gegenwart 
(praesentia fluens), worin die veränderlichen Weſen ihr Dafein haben. In Beziehung auf 
bie Ewigkeit des göttlichen Weſens Hat ſich die chriſtl. Religionswiſſenſchaft nach des Auguftinus 
Borgange von Anfang an ben platonifchen Begriff der zeitlofen Ewigkeit angeeignet. 

iger Friede wird der Zuftand der Menſchheit genannt, in welchem auch zwifchen den 
Staaten nicht die Gewalt, fondern das Recht herrſcht, und Streitigkeiten nicht durch Krieg und 
diplomatiſche Drofungen mit demfelben, fonbern nach Rechtsbegriffen entfchieden werben. Der 
ewige Friebe ift die Idee einer fittlichrechtlichen Ordnung unter den Völkern, welche zu jeder 
Zeit praftifche Gültigfeit und Verbindlichkeit für ſich hat. Es wilrbe, um eine ſolche Ordurmg 
berzuftellen und zu fichern, einer Bereinigung der Staaten zum Zwed derfelben und der An- 
erfennung einer in biefer Beziehung gefeggebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt bes 
dürfen, oder, wie Kant in der Schrift «Zum ewigen Frieden» (Rönigsb. 1796) es ausdrückt, 
das Bölferrecht wilrde auf einen Böderalismus unabhängiger Staaten gegründet werden müffen. 
Dies führt denn zu einer Verbindung aller Völter, zu einem allgemeinen Staatenbund, einem 
Beltftaat mit einem Bölfergericht, wodurch ein allgemeiner und Weltfriede aufrecht gehalten 
wird. Den Greueln und Berwiftungen des Kriegs gegenüber hat dieſe Idee etwas Wohl- 
thuendes, obwol fie eigentlich nic anderes befagt, als die Berzichtleiftung auf die Hitlfsmittel 
roher Gewalt und die Anerkennung eines ſolchen Nechtszuftandes unter unabhängigen Staaten, 
wie er in jedem einzelnen Staate ftattfinden muß, bamit die gewaltthätige Selbfthiilfe vor dem 
Spruche des Richters zurückweiche. Gleichwol gehört dazu ein folder Grab allgemein und 
gleichmäßig verbreiteter fittlicher Cultur, daß die Realifirung jener Idee ſchwerlich jemals zu 
erwarten fein wird, Die Verſuche, diefes Ziel unmittelbar zu erreichen, find bisjetzt auch ziem- 
lich wirkungslos gewefen. So foll ſich Heinrich, IV. von Frankreich mit dem Plane befchäftigt 
haben, Europa in einen Staatenbund von ungefähr 14 gleichen Staaten und Conföberationen . 
mit einem beftändigen Congrefle zu verwandeln, und das, was Sully’8 «Memoiren» hierüber 
erzählen, veranlaßte den Abbe de Saint-Pierre zu feinem « Projet de rendre la paix perp6tuelle 
en Europe» (3 Bbe., Bar. 1716), einem Buche, welches viel genannt, aber wenig befolgt 
worden ift. Aud) die nach Napoleon's Sturz geſchloſſene Heilige Allianz trat als eine Art 
Staatenbund auf, welcher die Vermeidung der Kriege mit zum Zwecke hatte; in nenefter Zeit 
fucht die «Gefelfchaft der Wriedensfreunde» in diefer Beziehung wenigſiens auf die Bffentliche 
Meinung zu wirken. Kant's obenerwähnte Schrift ift eine geiftreiche, durch einen Anflug von 
Ironie gewürzte Darlegung der Bedingungen, unter welchen ber ewige Friede zu hoffen fein 
würde. Solange in der praftifchen Politik der Sat gilt: si vis pacem, para bellum (mern 
du den Frieden willft, fo bereite dich zum Kriege), zu welchem die ungeheuern ftehenden Heere 
den Commentar darbieten, wirb die faft in jedem Friedensſchluſſe vorkommende Tormel: daß 
er «auf ewige Zeiten» geſchloſſen fei, eben nicht viel zu bedeuten haben. 

Ewiger Jude. Die Legende vom Ewigen Juden, der nicht fterben kann, ſondern zur 
Strafe unıherwandeln muß, bis ihm Chrijtus beim Jüngften Gericht das Urtheil ſprechen 
wird, wurde, wie e3 ſcheint, durch die Stelle im Evangelium Tohannie (21, 22 fg.) veranlaßt, 
wo Zeſus von Iohennes fagt: «So ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es bi) 
an? Folge du mir nad. Da ging eine Rede aus unter den Brüdern: Diefer Singer flirbt 
nicht.» Sie entftand wahrſcheinlich im 13. Jahrh., wo fie Matthäus Pariſienſts zuerft er⸗ 
äpkt, und ift auf das jüdiſche, in aller Welt zerſtreute, nirgends heimifche Volk zu deuten. 
Ra der gewöhnlichen Sage ift der Ewige Jude der Schuhmacher Ahasverns au Jerufa- 
lem, der, als Chriftus auf dem Wege nad; Golgatha vor feinem Haufe rufen wollte, ihn fort- 
trieb. Rach einer andern Legende ift er der Thürhiiter des Pilatus, Lartaphilus, der Jeſum, 
als er ihm ans dem Gerichtsſaale feine® Herrn führte, mit der Fauſt in den Rüden flug. 
Betrüger benugten bis ins vorige Jahrhundert herab den Glauben an biefe Sage und gaben 
fi für den Ewigen Juden aus; auch fehlte es nicht an Leuten, bie ign von Zeit zu Zeit in 
den verjchiebenartigften Geſtalten geſehen zu haben behaupteten, Ein ie welches bie 
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Geſchichte des Ewigen Juden ausführlich erzäßlt, wurde häufig in deutfcher, franz., lat. und 

. hofländ. Sprache gedruckt. Deutſch führt es den Titel: «Wunderbarlicher Bericht von einem 
Zuden aus Ierufalem bürtig und Ahasverus genannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzi⸗ 
gung Ehrifti gewefen» (2p3.1602; aud) in Suͤnrod's «Deutjche Bollabücher o, Vd. 6, Frankf. 
1847). Auch wurde die Legende ganz oder theilweife in neuerer Zeit vielfach poetiſch bearbeitet. 
So von A. W. von Schlegel in der Romanze «Die Warnung; von 3.2, Schubart in beffen 
eigenthumlich⸗ krüftiger Weife in dem Gedichte «Ahasver»; von Klingemann in dem Trauer 
fpiel «Ahasver» (Braunſchw. 1827); von Julius Mofen in dem epiſchen Gedicht «Uhasver» 
(Dresb. 1838); von Zedlig unter derfelben Aufſchrift in defien «Gedichten» (2. Aufl, Stuttg. 
und Tüib. 1838); von 2. Köhler mit Beziehung auf Zeittendenzen in dem Gedicht «Der neue 
Ahasver» (Jena 1841); in Meinen Gedichten von N. Lenau, A. Schreiber, E. von Schenf, 
©. Pfizer, M. Smets u. |. w. Als Romanſtoff wählte die Legende früher Bulpius, in neuerer 
Zeit Eugen Sue in dem «Juif errant» u. a. Im philof. Hinficht ſprach ſich Hinrichs in der 
Schrift «Weber Goethe's Fauft» (Halle 1825) über die Sage aus. Bgl. Gräfle, «Die Sage 
vom Ewigen Juden» (Dresb. 1844). 

Exacte Wiſſenſchaften nennt man die, welche in der Unterſuchung der ihnen vorliegenden 
Probleme fich nicht mit ungefähren Abfchägungen oder höchſten Wahrjcheinlichkeiten begnügen 
dürfen (wie 3.8. bie hiſtor. Wiffenfchaften, die auf einer vergleichenden Abſchätzung abweichen« 
der Zeugenausfagen beruhen), fondern welche in Lauter unbezweifelbaren und ſtreng bewiefenen 
Erkenntniffen fortfereiten, wie die Mathematik dieſes tut. Daher wird gewöhnlich nit dem 
Ausdrud des Eracten die Mathematik gemeint nebft allen den Wiflenfchaften, in denen durch 
firenge Anwendung der Mathematik fich eine Genauigfeit von ähnlicher Art erzeugt Hat, wie 
Phyſik, Aftronomie und Mechanik. Diefer Sprachgebrauch ift jedoch von der winen Seite zu 
enge, weil auch die Wiffenfchaft ber Logik in ben von Ariftoteles bearbeiteten Theilen eine voll- 
kommen eracte Wiffenfchaft genannt werben muß. Derſelbe ift von der andern Seite zu weit, 
weil eine Wiflenfchaft durch den bloßen Verſuch, Mathematik auf fie anzuwenden, noch lange 
nicht zu einer wirklich exacten wird, wie aus derartigen Beftrebungen auf den Gebieten der 
Chemie, Phyſiologie und Pfychologie hervorgeht. 

Eraltatign (lat.) nennt man die Erhebung des Gefühls oder Willens zum Affect oder 
zur Leidenfchaft. Findet diefe in gemäßigter Weife ftatt als Vegleiterin von Schidfalen, die 
ung betroffen, oder Gedanken, die uns aufgeregt haben, fo geht die E. häufig in die Zuftände 
einer Erhöhung und Schärfung der Geiſteskräfte über, welche Enthuſiasmus oder Begeifterung 
(f. d.) genannt werben. Ueberfchreitet hingegen die Gemüthsbewegung das gefunde Daß, fo 
tritt fie ins Gebiet der Geiſteskrankheit über, als eine ber fog. Eraltationsformen derfelben, 
wohin die verfchiedenen Arten der Raſerei ober Manie, wie Dämonomanie, Erotontanie, 
Nymphomanie u. f. w., gehören. 

amen, |. Prüfung. 

Eranthen, ſ. Ausfchlag. 

Erarch war der Titel des byzant. Oberfeldheren und Statthalters in Italien. Ihn nahm 
nad; der Abberufung des Narſes (ſ. d.), ber durch die Beflegung der Gothen Italien dem By- 
zantinifchen Reiche wieder getvonnen hatte, 567 deſſen Nachfolger Flavius Longinus an, und 
das Gebiet der Statthalterfchaft felbft erhielt den Namen Exarchat. Der Sig ber E, 
deren auf Longinus nod 16 folgten, und unter welchen Duces in den einzelnen Städten nebft 
dazugehörigen Gebieten den Befehl führten, war Ravenna. Auf das Land in der Nähe biefer 
Stadt, die Heutige Romagna und die Küfte von Rimini bis Ancona, wurbe ber Umfang des 
Srarchats allmählich theils durch die Eroberungen der Longobarden, theils dadurch, daß die 
Duces von Benetien und Neapolis von bem E., ber. Bifchof von Rom, Gregor IL., aber 
zom Bpzantinifchen Reiche überhaupt fi unabhängig machten, eingefhränkt, und felhft dies 
am jchon 728 auf furze Zeit in ben Beſitz bes Rongobardenfönigs Liutprand. 752 machte 
Aiftulf, König der Songobarben, der byzant, Herrfhaft zu Ravenna ein Ende; aber ſchon 755 
mußte er das Erarhat an den fränf. König Pipin ben Seinen abtreten, welcher jelbft dem 
vöm. Biſchof Stephan II. das Patriciat über daffelbe übertrug. — In der hrifll. Kirche war 
€. urſprünglich ein Titel der Bischöfe, fpäter der eines Biſchofs, unter welchem mehrere Bi— 
ſchofe ftanden. Ihn führten bie Biſchöfe von Alexandria, Autiochia, Ephefus, Caſarea und 
Konftantinopel, bis fle ihn mit dem eines Patriarchen vertaufchten. 

audi, |. Sonntag. 
ellenz (lat. exoellentia, Bortrefflichfeit). Diefen Titel führten zuerft die Iongobard., 
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dann die fränk. Könige und deutfchen Kaifer bie zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. 
zon ben ital. Fitrften angenommen, bie ihm jedoch, feitdem 1593 ber franz. Gefandte in Rom, 
Herzog von Nevers, fich deſſelben bediente, was andere Gefandte erften Range nachahmten, 
gegen Altezza vertanfchten. Die Kurfürften erhielten im Weftfälifhen Frieden, die übrigen 
Fürften erft Später das Hecht, Gefandte mit dem Titel E. zu ernennen, worauf dann die Reiche- 
grafen, welche diefen Titel eine Zeit lang ebenfalls am Hatten, ftatt deffelben das Prädicat 
Erlandt oder Hochgräflicde Gnaden annahmen. Seit 1654 fingen die Franzofen an, ihren 
höchſten Civil» und Militärbeamten ben Titel €. beizulegen, und dieſem Beifpiele eiferte man 
auch bald in Deutfchland nach, wo im 18. Jahrh. fogar afademifche Docenten und Profeſſoren 
(Schulezcellenz) jene Auszeichnung in Anſpruch nahmen. So ift der Titel €. faft durchgängig, 
wit Ausnahme Frankreichs, wo er ben Ducs zufommt, und Italiens, wo jeder von Abel ihn 
führt, im einen Anıtö« oder Dienfttitel umgewandelt worben, der mit dem Amte aufhört und in 
nenerer Zeit nur von wirflichen Miniſtern, Geheimräthen, von den erften Hof- und Militär 
würden, Gefandten und bevollmächtigten Miniftern geführt wird. In Frankreich Iehnten den» 
felben 1830 die Minifter förmlich ab; doch kam er bald wieder in Gebrauch. 1848 geſchah 
das Gleiche ſeitens vieler aus den Reihen der liberalen Oppofition Hervorgegangenen Minifter 
beutfcher Staaten. In manchen Staaten wurde fogar der Titel E. mit noch andern aus dem 
amtlichen Sprachgebrauche entfernt. Inzwischen ift derfelbe doch wieder ganz allgemein ge⸗ 
worden. Die ihn Führenden nehmen in den Hofrangordnungen meift die zweite Stelle ein. 
heißen ſolche in» ober beieinander liegende Kreife oder Kreisbogen, die keinen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt haben; im entgegengefegten Falle, d. h. wenn fie einen folchen 
haben, find fie concentrifh. Ein ercentrifcher Winfel, im Gegenſatze eines Eentri- 
winkels, ift ein Winkel, ben zwei Sehnen eines Kreifes bilden, die ſich nicht im Mittelpunkte 
deſſelben ſchneiden. — Ercentricität nennt man bie Entfernung jebes der beiden Brenn- 
punkte ber Elipfe (f. d.) von dem Mittelpunkte derfelben, in ber Aftronomie aber diefe Ent- 
femung bivibdirt duch die Halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derfelben ausgebrüdt. — 
Ereentricum oder Ercentrit wird im Maſchinenweſen eine auf einer Welle angebrachte 
Scheibe genannt, welche vermöge bes verfchiedenen Abſtandes ihrer Periphericpuntte von ber 
Belle geeignet ift, bei Umdrehung ber letztern einen ſich darbietenden Maſchinentheil in Be- 
wegung zu fegen. — Auch pflegt man Aeußerungen oder Handlungen, die aus dem Kreife bes 
Angemeffenen und Berftändigen heraustreten und phantaftifche Sdeen und Beftrebungen zeigen, 
als ercentrifche, eine ſolche Gemüthsrichtung überhaupt als Ercentricität zu bezeichnen. 

&e tionen, f. Einreden. 

cn (at.), d. i. Ausſchweifung, wird insbefondere von Uebertretungen mancher Polizei» 
gefege, welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und — zum Zweck haben, gebraucht. 
Beim Militär nennt man E. die in Trunkenheit oder aus Muthwillen verübten Vergehen der 
Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Erchequer (franz. Schiquier), d. i. das &hacihret, heißt das Schagkammergericht (Court 
of exchequer) in England, wahrfcheinlich wegen des nad) Art eines Schachbreis gewürfelten 
(chequered) Fußbodens oder Teppichs, der auch in ber Normandie und friiher im fränf. Reiche 
eine Auszeichnung des Saals für das hochſte Gericht der Paird mar. Das Schaglammer- 
gericht iſt die oberfte Behörde für alle die Staatsrevenuen betreffenden Angelegenheiten, und als 
Echagmeifter und Siegelbewahrer deffelben führt der engl. Binanzminifter ben Titel Chan- 
eellor of the Exchequer. Erhequer-Bills oder Schaglammerfcheine heißen die Obfiga- 
tionen, zu beren Ausftellung das brit. Sinanzminifterium zuerft 1696 durch ein Ereditvotum 
vom Parlamente ermächtigt warb. Sie find nicht auf einen beftimmten Abzahlungstermin ger 
Alt. Solange fie laufen, tragen fie 1, — 2, Pence von 100 Pf. St. tägliche Zinfen und 
fichen gewöhlich um ein Weniges beffer als baares Geld, weil Bankiers und Kaufleute ihren 
Kaffenbeftand gern in diefen zinfentragenden Papieren halten. Die Zinfen find aber nicht fun- 
dirt, fondern werben aus den allgemeinen Einkünften beftritten. Um den zu großen Zuwachs 
dieſer Papiere zu verhindern, deren Ausgabe ein notwendiger Theil bes Mechanismus ber brit. 
Finanzen ift, ruft der Staat alljährlich einen Teil berfelben auf, um fie abzuzahlen ober unter 
Sefimmten Bedingungen in den Stod3 zu fundiren, d. h. in eine fländige Schuld zu verwandeln, 
deren Zinfen durch beftimmte, dazu aufgelegte Abgaben Bi find. Wer ſich diefe Verwand⸗ 
lung nicht gefallen Laffen will, kann, wenn ihn die Reihe trifft, baare Zahlung erhalten. 1853 
wurden auch) Erchequer-Bonbs oder Schaglammer-Obligationen zu 2%, Proc. auf 10 9. und 
MD, Proc. anf weitere 309, oder bis 1894 emittirt, bie aber nur geringen Anklang fanden. 
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GEreommmmication, f. Kirchenbann. 

Ereremente, Auswurfftoffe (Exerementa, Exoreta), nennt man biejenigen Stoffe, 
welche ber [chende Körper als unbrauchbare durch feine Ausſcheidungsorgaue von ſich abſondert 
und der Außenwelt zuritefgibt (Eyeretion, Ausfcheibung). Sie beftehen hauptſächlich aus dem 
ducch den Umfegungsprocei im Organismus verbrauchten und einer rüfbildenden Ummwand- 
kung (Metayıorphofe) unterworfenen Beftanbtheilen der Gewebe und des Blutes; dahin gehören 
Harn und Schweiß fowie das gasförmige E. der Lunge, die Kohlenſäure. Außerdem beftehen 
biefe Ausicheidungen aus gewifien, beſonders mit den Nahrungsmitteln in ben Körper gelangten, 
aber für deffen Zivede nicht verwendeten Aufnahmeftoffen, z. B. den Darmercrementen, welche 
man aud) im engern Sinne E. nennt, unverbauten Faſern der pflanzlichen ober thierifchen 
Speifen. Die rechtzeitige und volftäudige Entleerung der Excretionsftoffe ift eine wefentliche 
Bedingung der Gefundheit und ihre Zuritdhaltung eine häufige Quelle von Krankheiten.” 

Exeurs (Iat.) Heißt eigentlich der Auslauf, die Äbſchweifung von der Hauptfache; im engern 
Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr als Anhang beigegebene ausführ- 
liche Erörterung eines Gegenftanbes, der mit dem Ganzen in Verbindung fteht. 

Erecution (fat., Ausfügrung) oder Vollſtreckung bezeichnet in der RKechtoſprache bie 
zwangsweiſe Vollziehung eines verurtheilenden Erkennntnifles durch das Gericht. Sie fegt 
voraus, daß das Erkenntniß rechtskräftig ift, d. h. mit ordentlichen Nechtsmitteln nicht mehr 
angefochten werben fann, und erfolgt im Eivilprocefie auf Anſuchen (Hülfsgeſuch) bes Klügers 
nach vorheriger Androhung (Hitlfsauflage) durch Anthun der Hülfe (daher au Hülfsnoll- 
firedung) je nach dem Inhalte der Berurtheilung durch Ausfegen des Beklaglen aus dem 
Beſitze, Abpfändung und nachherige Verfteigerung von beweglichen ober unbeweglichem Gute, 
Berkiinmerung von außenftehenden Forderungen des Schuldners, zuweilen, wenn der Beklagte 
zum Abgeben gewiffer Erflärungen verurtheilt ift, 3. B. zur Einwilligung in die Verheirathung 
eines Defcendenten, indem das Gericht die Erflärung als erfolgt annimmt, oder fonftige dem 
Beklagten auferlegte Handlungen auf deffen Koften durch dritte verrichten läßt, oder ihn nach 
Befinden zu der Handlung, z. B. zur Fortfegung feiner Ehe, durch Geldftrafen und Gefängniß- 
zwang anhält. Im Strafverfahren kann ber Verurtheilte, auch wenn er ein Rechtsmittel einge- 
wenbet hat, aber von demſelben nur eine Herabfegung der Strafe erwartet, zuerlannte Freiheits- 
ſtrafen meiftens vorläufig antreten, damit ihm die Zeit bis zur Urtheilsfälung nicht auf die 
bloße Unterfuchungs- oder Sicherungshaft, fondern auf die Strafzeit angerechnet werde. Bei der 
€. wegen Gelbfteafen ift wie im Eivilproceg wegen Geldſchulden zu verfahren. Ueber die Voll⸗ 
firedung ber Todesftrafe, die wol auch als E. im engften Sinne bezeichnet wird, f. Hinrichtung. 

Ereentivgewalt nennt man die vollftredende oder auslibende Staatsgewalt im Gegeufage 
zur blos anordnenden oder entſcheidenden. Sie ift ein Ausflug der Souveränetät und verfügt 
über alle gefetglichen, dem Staate fir feine Zwede zu Gebote ftehenden Mittel, namentlich auch 
mit über die Gewalt der Waffen. Den Gerichten fonımt in Vertretung des Staats neben ber 
Iuriediction ebenfalls eine gewiſſe E. (imperium) zu, indem fie bei Strafe gebieten und ver- 
bieten und ihre Urteile in Vollzug fegen können. 

Ere Y oceß ift befonders im ſachſ. Rechte eine Gattung des ſummariſchen Berfahreng 
im Eivilproceß, wobei ber Beweis des an ſich zuläffigen Anbringens fofort durch Urkunden 

jefügrt und Bellagter vorläufig verurteilt wird, wenn er bie Urkunden nicht ablehnen und 
Fine Ausflüchte nicht ebenfalls durch Urkunden darthun Tann. Der E. geht von der Voraus⸗ 
fegung aus, daß niemand, ohne fchuldig zu fein, Berpflichtungsfcheine ausftellen und, wenn er 
dies gethan, bei Tilgung der Verbindlichkeit beforgt fein werde, entweder den Berpflichtungs- 
fein zurüdzuerhalten oder ihn vom Gläubiger mittel einer Gegenurkunde aufheben zu laflen. 
Da indeffen diefe Vorausſetzung doch auch nicht zutreffen kann, fo ift es dem Beklagten geftattet, 
sie er dem Erkenntniß durd; Zahlung oder gerichtliche Hinterlegung der Schuld genügt hat, 
bie Berurtheilung dadurch wieder rüdgängig zu machen, daß er feine Ausflüchte in einem neuen, 
durch die «Widerflager eingeleiteten Mechtsjtreite mittel® Zeugen, Eidesantrag u. f. w. erweift, 
egele (griech.), d. i. Erklärung oder Ausbeutung, eigentlich gleichbedeutend mit dem lat. 
Interpretation, d. i. Auslegung, wird vorzugsweife die Auslegung der Heiligen Schrift 
genannt, während man Interpretation (ſ. d.) gewöhnlich von der Auslegung der Profanfchriften, 
ber Gefege u. ſ. w. gebraucht. Gelehrte Schriftausleger heißen Eregeten, auch Inter« 
preten, und eine Schrift auslegen heißt im allgemeinen diejenigen Vorftellungen und Gedanken 
jenau und gründlich ermitteln, welche ein Schriftfteller mit den von ihm gebrauchten Worten 
t auödrüden wollen. Flir diefen Zweck muß man namentlich bei Büchern in fremden Spra- 
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chen zuerft bie Bebeutung ber von dem Schrüftfieller gebrauchten Wörter und Redeweiſen genau 
kennen und dauad) und ans dem Bufammenhange ihren Sinn ermitteln (grammatiſch -philel. 
Auslegung); zweitens bie durch die Worte bezeichneten Soden und Vorgäuge ans der Ge 
ſchichte, den Antiquitäten und ben Borftellungen bes Zeitalters erläutern Giſtor. antiquariſche 
Auslegung); endlich drittens ben eigenthümlichen Sprachgebrauch, Stil und Gedankenkreis 
ſewie die Eomspufltiongweife und Tendenz des Berfaflers in Erwägung ziehen. Alles dies zu⸗ 
ſannnen nennt man die grammatifch-Bifter. Auslegung. Wird blos das Gedankenſyſtem einer 
Schrift zum Gegenſtande der Erörterung und weiten Ausführung gemacht, fo ift dies boctri« 
nelle oder dogmatifche Auslegung, Die Auffucgung aber eines geheimen Sinus, ber hinter bem 
Bortfinn verftedt liegen fell, heißt allegorische Auslegurig, Die letztere wurbe von ben eye 
Stechen beim Homer, von ben fpätern Juden und hriftl. Kirchenſchriftſtellern bis zur Refor 
wmationdzeit ımd neuerdings wieber vom ben modernen Strenggläubigen bei biblifhen Blihern 
angewendet. Berüdfichtigt man bei ber Schrifterflärung hauptfächlich bie Anwendung auf das 
Leben, fo nennt man fie praltifche Auslegung; faßt man aber in Schriften religiöfen Inhalts 
vornehmlich das fittliche Moment in das Auge und erflärt man fie nad; dieſem Principe, fo 
heißt die Auslegung, nad) Kant's Vorgange, die moralifche. Verfährt die E. fo, daß ſie eine 
Schrift nach Worten und Sachen wie nad; ihrem Zufammenhange vollftändig erflärt, fo heit 
die Auslegung ein Commentar; erörtert fie aber nur einzelne ſchwierig ſcheinende Wörter und 
Sie, fo nennt man diefe Erläuterungen Scholien. Eine Umſchreibung des wörtlichen Aus- 
druds wit erfäuternden Einſchiebſeln heißt Paraphrafe, eine wörtlich, genaue Uebertragung 
in eine aubere Sprache Berfion ober Ueberfegung. Die wiffenfchaftliche Darftellung der 
Regeln nad Hilfsnuttel der Auslegung führt den Namen Hermenenutif, 

In der älteften Kirche war die ſchon von den Iuden und im Neuen Teſtamente z. B. von 
Baufns gelegentlich angewandte allegorifche Auslegung der Schrift gewöhnlich: die Alexandri⸗ 
ner gebrauchten fie noch, als fie fchon zu einem Spiele ber Willfüix geworden. Da erwarb fi 
Drigenes das Berdienft, durch eine fcharfe Unterſcheidung des buchftäblichen, moraliſchen und 
myſtiſchen Einnes die grammatifche Interpretation zu einer, wen auch noch befchränften Gel ⸗ 
tung zu bringen und fich in feinen Commentaren zum Führer der Eregeten zu —— Neben 
feiner gewann auch die ſhriſche Hiftor.»eregetifche Schule viele Anhänger im Oriente. Letzterer ge⸗ 
hörten an: Ephraim Syrus, Joh. Chryſoſtonius, Theodorus von Mopöveftio, der Ausgezeich- 
netfte diefer Hichtung. Das Anfehen, welches die E. des Drigenes und der fyrifchen Säule ger 
noß, erhielt auch während der heftigen Glaubensſtreitigkeiten in jener Beit ein freieres Princip in 
der Schriftanslegung;; ja ber Einfluß bes Drigenes war fo groß geworden, daß ſich feiner €, 
ſelbſt die bedentendften abendländ. Schriftfteller im 4. und 5. Jahrh., wie vornehmlich Biero- 
uymus, aufchloffen. Mit der Entwidelung der Hierarchie und ber Feſtſtellung einer kirchlichen 
Orthodorie ſauk jedoch die Schriftanslegung zu blos traditioneller Fortpflanzung und Zufammen- 
ſtellung der Meinungen der Väter herab, und wie man nur die E. noch gelten laſſen wollte, 
welche aus den Bätern erwieſen werben konnte (eine Richtung, beren Repräfentanten Epipha- 
nius fir die orient., Auguftin für bie abendländ. Kirche geworden find), fo begnügte man fi 
zuletzt mit den fog. Satenen (mit Procopins 520 im Oriente, mit Primaſtus 550 im Abend⸗ 
lande), d. 9. man gab nur die von den ältern Kicchenvätern aufgeftellten Erfärungen eines 
Buchs der Heiligen Schrift in einem zufammenhängenden Augzuge. Solche Eatenen ſchrieb 
man bis in das 12. und 13. Jahrh. Zu ihnen gehören unter anderm bie eregetifchen Arbeiten 
des Safflobor, Rſidor, Beda, Strabo u. |. w. Als grammatifche Eeregeten biefer Zeit zeich⸗ 
neten ſich nur etwa Elanbins von Turin nnd der Mönd; Chriſtian Drutkmar aus. Obfchon 
von jüd. Gelehrten, wie von Salome Jarchi, Uben- Era und David Kimdi für die €. des 
Alten Teftaments Tüchtigeres geleiftet wurde, blieben die chriſtl. Theologen, die ſich nur an 
den verderbten Tert der Bulgata Hielten, bei den Erklärungen der Kirchenväter ftehen. Exft im 
12, 13. und 14. Jahrh. finden wir bei einzelnen Scholaftilern das Streben nad; grammatifch« 
hiſtoriſcher E. wieber, namentlich bei Abälard, Bernhard von Clairvaux, Thomas ven Aquino, 
Nikolaus von Lyra. Bei diefen Eregeten tritt jebod; auch das Streben hervor, fich gern mit 
den dunlelſien Schriftftellen zu bejchäftigen und einen vierfachen Sinn in die Schriftworte zu 
legen: 1) den Wortſinn, der die Thatſache feftftellt, 2) den allegoriſchen Sinn, welcher ben 
Glauben beftimmen, 3) den tropologifchen ober moraliſchen Sinn, ber auf daß ſittliche Leben, 
4) den snagsgiiden Sinn, der auf die Erhebung des Gemüths wirken foll. 

Durch dab Wiederaufieben ber Wiſſenſchaften unb bie Humaniften bes 15. Jahrh. wurde 
wieder eine befiere E. angebahnt, namentlich durch Laurentius Balla, Erasmus, Jalob Faber 
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fowie bie complutenfifche Polyglotte. Einen mächtigen Einfluß übte dann die Kirchenrefor- 
mation des 16. Jahrh., indern biefe ein wahrhaft wiffenfchaftliches Verfahren auf mannich- 
fache Weiſe vorbereitete: vieles leiſtete ſchon Matthias Flacius in Beziehung auf die wiffen- 
Tchaftliche Behandlung der hermeneutiſchen Grunbfäge, ſowie Staffins und Burtorf in Be⸗ 
ziehung auf die Hülfswiffenfchaften. In der prof. und Tath. Kirche zeichneten ſich nun viele 
Gelehrte durch den Umfang ihrer eregetifchen Kenntniffe und exegetiſchen Geſchidlichkeit aus. 
Unter den Lutheranern verdienen beſondere Erwähnung: bie a Ürbeiten von Luther, 
Melanchthon, Brenz, Joach. Camerarins, Strigel, Ehemnig, Calov u. a.; unter den Nefor« 
mirten: die Arbeiten von Zwingli, Calvin, Delolampadius, Bucer, Beza, Bullinger, Bellican, 
Drufius, Grotius, Elericus u. a.; unter den Katholiken namentlich Paul Sarpı. Allerdings 
führte zuerft die überhandnehmende Orthoborie, welche auch bie Schriftforf gung namentlich in 
den fog. Beweisftellen fir dogmatifche Säge an eine eregetifche Tradition band («orthobore 
E.»), danach der nur auf Erbaulichkeit der Auslegung fehende Pietismus einen neuen Still» 
ftand in dem Ausbaue der €. herbei; defto größer waren aber bie Yortfchritte, die fie feit der 
Mitte des 18. Jahrh. machte, befonders nachdem Joh. Aug. Ernefti und I. Sal. Semler tüch- 
tige Grundfäge über Kritik umd Hermeneutik aufgeftellt und dadurch bie grammatifch-Kiftorifche 
€. begründet hatten. Dafür war ihnen durch die Leiftungen eines I. Jak. Wetftein und Ben. 
Kennicot vorgearbeitet worden. Zu dem neuen Aufſchwunge ber E. Half aber auch bie fehr er- 
folgreiche Erweiterung und Berichtigung der zur biblifchen E. nöthigen Sach- und Sprad- 
Tenntniffe durch Gelehrte wie F. A. Wolf, I. Dav. Michaelis, Eichhorn, Vater u. a. Außer⸗ 
dem erwarben ſich große Verdienfte Gefenius um die altteftamentliche, Wahl, Bretſchneider 

‚ und Grimm um die neuteftamentliche Lerifographie; Winer, Buttmann, 8. H. U. Lipflus n. a. 
um das neuteftamentliche Sprachidiom; Rofenmüller, Hirzel, Gefenins, Ewald, Tuch, Umbreit, 
De Wette, Knobel, Hitig, Olshauſen u. a. durch ihre Commentare zum Alten Teſtament; 
Fritzſche, Lücke, Paulus, De Wette, Meyer, Liinemann, Theile, Rückert, Bleek, Holgmann n. a, 
durch Commentare zum Neuen Teftament. Vornehmlic waren e8 aber bie kritifchen Orundfäge 
3. Chr. Baur’s (f. d.) und der fog. Tübinger Schule, welche auch für bie E. eine neue Epoche 
begründeten, indem fte das einzelne aus dem eigenthümlichen Standpunfte der bibliſchen Ver⸗ 
fafter zu erläutern Iehrten. Die Frucht dieſer Forſchungen ift in zahlreichen Einzelfchriften 
und Abhandlungen von Baur, Schwegler, Zeller, Köftlin, Hilgenfeld, Volkmar, Holften u. a. 
niebergelegt. Der auf die Grundfäge der grammatifch-hiftor. Interpretation gegründeten €. der 
Heiligen Schrift fteht die Auslegung gegenüber, welche den fymbolifchen Lehrbegriff als bie 
Norm und Richtſchnur der E. betrachtet. In diefem Sinne fiehen die Vertreter ber prot. Or⸗ 
thoborie mit den orthoboren Auslegern der Tath. Kirche ganz auf einer Stufe. Vertreter biefer 
Richtung, bei welcher neuerdings auch die allegorifche Auslegung wieder gehandhabt wird, find: 
Olshaufen, Hengftenberg, Harleß, Deligfch, Keil, Kurz, Hävernif, Hofmann (in Erlangen), 
Baumgarten, Luthardt, Auberlen, Köhler u. ſ. w. 

Erelmans (Remy Doſ. Iſidore, Graf), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu Bar⸗ 
le⸗Duc 13. Nov. 1775, trat, 16 9. alt, in ein Freiwilligenbataillon, zeichnete ſich unter Cham- 
pionnet 1799 bei der Eroberung von Neapel aus und war im Kriege gegen Oefterreich 1805 
Murat’ Adjutant. Nach der Schlacht bei Eylan 1807 zum Brigabegeneral ernannt, folgte 
er Murat 1808 nad; Spanien, wurde aber hier gefangen und nad) England gebradjt. Erſt 
1811 wieder freigegeben, ging er fofort nad) Neapel, wo König Diurat ihn als Großftallmeifter 
anftellte. Doch ſehr bald trat er in die franz. Armee zurlid, wurde Ende 1811 Majorgeneral 
ber Chaſſeurs · a ⸗ Cheval der Garde und in bem ruff. Feldzuge Majorgeneral der Gardegrenas 
diere. 1813 befehligte er eine Divifton im 2. Cavaleriecorp® (Sebaftiani), 1814 dies Corps, 
trat dann zu den Bourbons, ſchloß ſich aber 1815 bei Napoleon’s Riüdtehr gleich dem Kaifer 
an, der ihm das 2. Armeecorps anvertraute. Daflelbe nahm an der Schlacht von Waterloo 
nicht theil, ſondern wurde unter Grouchy durch Thielemann bei Wavre feftgehalten. Dagegen 
bereitete &. 1. Juli zwei preuß. Öufarenregimentern unter General Sohr bei Berfailles eine 
Niederlage. Nach der zweiten Reſtauration wurde er 1816 proferibirt und Iebte nun in Bele 
gien und Naſſau, bis ihn die Julirevolution von 1830 wieder in feine Würden einfegte. Als 
Pair von Frankreich ftimmte er beim Proceſſe Armand Carrel's den harten Worten diefes 
Publiciſten über die Richter des Marſchalls Ney laut bei und erlangte dadurch große Popula⸗ 
rität. Nach der Revolution von 1848 war er einer ber erften Anhänger Louis Napoleon’s, der 
ihn 1849 zum Großkanzler der Ehrenlegion und 1851 zum Marfchall von Frankreich ernannte. 
Er ſtarb 21. Juli 1852 zw Paris infolge eines unglüdtichen Sturzes mit dem Pferde. 


Eremtion Erxeter- 89 


Eremtion (lat.), Ausnahme, Befrciung von einer fonft allgemeinen Laft oder Berbindfich- 
teit, daher Erimirte oder Eremte, d. i. ſolche, welchen diefe Ausnahme zugute kommt. 
Der Ausdrud E. ift namentlich im Kirchenrecht gebräuchlich und bezeichnet Hier die Befreiung 
eines Kloſters, eines geiftlichen Inftituts oder eines Würbenträgers von der geiftlichen Gerichts- 
barkeit des Didcefanbifchofs und Unterftellung unter die Iurisbiction eines höhern Kirchen⸗ 
obern ober des Papftes jelbft. Ehedem gab es fehr viele Klöſter, Kapitel, Würden, ja ganze 
Orden (Eiftercienfer, Eluniacenfer, Brämonfteatenfer), die der ordentlichen bifchöfl. Gerichts« 
barkeit entzogen waren, und auch bie Univerfitäten genoffen dieſes Vorrecht. Dieſe Privilegien, 
die nicht felten zur Erweiterung ber päpftl. — wurden, erlitten bereits große 
Einſchrankungen durch das Tridentiner Concil. fpäterer Zeit erloſchen die €. durch bie 
Säcularifationen von felbft, und nad) der neuern Geſetzgebung können diefelben nur unter Ber 
willigung der Regierungen ertheilt werden. Einzelne eremte Bifchöfe gibt es indeſſen noch jet: 
fo der Fürftbifhof von Breslau, der Bifchof don Ermeland, die fünf Bifchöfe der Schweiz. 
Ueber den egimirten Gerichtsftand im civilrechtlichen Sinne f. Gerihtsftend. 

jene (at., d. i. er vollziehe!) bezeichnet die von einer Regierung dem bei ihr accre= 
ditirten Conſul (ſ. d.) einer fremden Macht ertheilte Erlaubniß zur Ausübung feiner Functionen. 

Erequien, bei den Römern der Leihenzug, nannte man in der alten Kirche alle Feierlich- 
leiten, welche bei der Beerdigung gebräuchlich waren. Dahin gehörten das Abfingen von Pfal- 
men und Hyjmnen, Trauerreden, Gebete fir die Berftorbenen und hin und wieder auch die Feier 
des Abendmahle. Gegenwärtig aber bezeichnet marı mit dem Worte E. in der kath. Kirche vor« 
zugsweiſe die Seelenmeflen, welche, gewöhnlich einige Wochen nad) der Beerdigung, für den 
Berftorbenen gelefen werben. Ber den E. Hoher Perfonen wird zugleich ein Castrum doloris 
(f. d.) errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt, die Kirche ſchwarz ausgefchlagen a. |. w. 

erciren nennt man die Ausbildung und Uebung ber Truppen im Waffengebraud) und 
den Formen ber Aufftellung und Bewegung. Die in bem Heere geltende Vorſchrift darüber 
heißt da8 Erercirreglement. Das €. beginnt aljährlih mit den Neuausgehobenen (Re⸗ 
Truten) erft in Meinern, dann in größern Abtheilungen. Wenn diefelben auserercirt find, wer⸗ 
den fie in die Compagnie (Escadron, Batterie) eingeftelt. Durch Befeitigung des Unnöthigen 
wie durch eine beffere Unterrichtsmethobe ift biefe erfte Periode jet bedeutend abgekürzt. Dann 
folgt das E. in ber Compagnie u. f. w. fpäter das im Bataillon u. ſ. w. Der Plag, auf wel- 
chem es gefchieht, Heißt der Erercirplag. Kriegerifche Uebungen wurden ſchon im Alterthum, 
namentlich bei den Römern, fleißig betrieben. Im Mittelalter finden ſich die Fechtübungen 
und Turniere, das Bogen- und Armbruſtſchießen, ſpüter das Büchſenſchießen, die Kampffpiele 
bei den Orientafen. Für die Aufftellung und Bewegung von Reitergeſchwadern Haben die Kriege 
der Condottieri Regeln erzeugt. Das eigentliche E. nach Borfchrift ift wol zuerft am Ende des 
16. Jahrh. in ben Niederlanden aus der Nothwendigkeit hervorgegangen, die Einwohner, welche 
zu ben Waffen gegriffen hatten, in deren Handhabung zu unterrichten. Morig von Oranien 
erließ die erfte VBorfchrift darüber. Später hat Guſtav Adolf fleißig in feinen Lagern ererciren 
loffen. Im 18. Jahrh. erreichte das E. feinen Höhepunkt in Anforderungen und Leiftungen, 
artete aber vielfach in Spielerei und Pedanterie ans. Bei der kürzern Dienftzeit der jetzigen 
Heere hat man es mit Recht auf das Wefentliche und Nothwendige befchräntt. 

Ereter, Municipalftadt, Parlamentsborongh, als Biſchofsſitz Eity, und Hauptort der engl. 
Grafſchaft Devon, an der Eifenbahn und an der ſchiffbaren, hier überbrüdten Ex oder Exe, 
etwa 2 M. oberhalb deren Mündung in ben Kanal, hoch gelegen und früßer ſtark befeftigt, hat 
im älteren Theile enge Straßen, aber in den Vorftädten Northernhay, Seuthernhay u. f. w. 
ſchöne Gebäude und Plüge und zählt 33728 E. Die angenehme und fehr fruchtbare Gegend 
des warmen Erthals fowie die nahen Seebäber führten die Anftedelung vieler reicher und unab⸗ 
hängiger Familien herbei, ſodaß ber Ort das Anfehen einer fafhionablen Stadt gewann. Das 
bemerkenswerthefte unter dem zahlreichen dffentlichen Gebäuden ift die 1194-— 1327 im nor⸗ 
mann.=goth. Stil erbaute St.-Peterskirche oder Kathedrale mit zwei 185 engl. F. hohen 
Thürmen, einem harmoniſchen Geläute von 12 Gloden (darunter die 12500 Pfd. ſchwere 
Giocke «Great Tom of E.»), einer der berümteften Orgeln Englands und vielen durch Alter 
und Pracht ausgezeichneten Denkmälern. Außerdem befigt E. noch 25 andere Kirchen und 
Kapellen, einen biſchöfl. Palaft, einen neuen Gerichtshof im Schloßhofe der alten Burg Rouge- 
mont, ein Grafjchafts- umd ein Rathhaus, zwei Markthallen, ein Theater, ein Zucht= und ein 
Befferungshaus, eine Irren⸗, eine ——— und Blindenanſialt u. ſ. w. &s befinden 
ſich dafelbft ein biſchöſi. Seminar, eine Lateiniſche Schule und eine Handwerkeranftalt, eine 
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techniſche und eine Geſellſchaft zur Förderung der Künſte, jede mit einer Bibliothek und 
— ſowie eine Par für Kirchenbaukunde mit einem Muſeum. Bei der Stadt 
Viegt der 917 $. lange Dod, weichen ein 15 F. tiefer und 1 M. langer Schiffskanal mit der 
umtern Er verbindet. Die Bevölferung treibt Rhederei und Handel und untergält große Braue- 
veien, Eifengießereien, Gerbereien und Papiermühlen, während die früher blühende Woll«, 
Baumwol- und Shawlfabrifation aufgehört hat. €. ift das Isca Dumnoniorum der Römer, 
das Caer-Fsl der Briten, das Eranccafter der Angelfachfen. An die vielen Kriegsthaten ber 
alten, einft als reicher Handelsplat berügmten City erinnern nur noch die Ruinen ber Hod- 
gelegenen Feſte Rougemont, bie einft Refibenz ber Könige von Weſſer war. Ä 

Eril (lat. exsilium) Heißt fo viel als Verbannung. Das Alterthum bezeichnete bamit bald 
den freitvilligen Austritt, dur) welchen ein Bitrger dem Vollsunwillen zu entgehen fuchte (fo 
zur Zeit des röm. Freiſtaats Coriolan, Berres, Cicero), bald den Zwang zur Auswanderung 
mittels Boltsbefchluffes, entiveder als Sicherungsmittel gegen daß ber Freiheit geführliche Ueber- 
getwicht angefehener Männer (tie in Athen wider Themiftofles, Ariſtides), oder zur Strafe auf 
erhobene peinliche Anklage (mie gegen T. Annius Mils wegen Tübtung bes Clodius). Die 
Strafe des €, fiel in den erfien Jahrhunderten nad) der Gründung des röm. Staats mit der 
Achtung (aquas et igni interdictio) und dem bürgerlichen Tode (capitis deminutio maxima) 
zufammen, fpäter aber konnte die Verweiſung aud) nur auf kürzere Zeit erftredt werden, wo 
dann der Verwiefene (exsul) zwar das Activbürgerrecht und feine Würden, nicht aber bie ſon⸗ 
figen Perfönlichteitsrechte verlor. Zur Kaiferzeit, wo das E. in Siune ber awengsweifen Ent- 
fernumg aus dem Staate abkam, verftand man barunter das Gebot, fid) zur Strafe an einem 
beftimmten Orte innerhalb des Reihe aufzuhalten. Es ward hier zwiſchen Deportation und 
Relegation unterſchieden. Bei jener, als ber ſchwerern Maßregel, fiel die Wahl auf gefülrchtete 
Aufenthaltsorte und der Verurtheilte büßte, wenn die Verbannung auf Lebenszeit lautete, das 
Birgerreht und wol gar daß Vermögen ein, (©. Deportation.) Achnliche Wirkungen wie 
das alte Straferil und die aquae et igni interdietio hatte in der deutfchen Vorzeit bie Fried⸗ 
Kofigkeit (f. d.). Nicht damit zu verwechfeln ift die Landesverweiſung, mittel deren ſich 
bie fpätere deutfche Strafgerihtöbarkeit minder gefährlicher Verbrecher fo lange entlebigte, als 
bie mangelhafte Polizei der benachbarten Territorien dies geftattete. (S. Verbannung.) 

th (Edward Pellew, Viscount), brit. Seemann, geb. zu Dover 19. April 1757, 

trat 1770 in Seedienft und focht 1777 auf dem Champlainfee in Nordanierika. Mit dem 
capitulirenden General Burgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort entlaffen, wurde er 1779 
Lieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich, verwendet und 1782 zum Kapitän befördert. 
Bon 1786 — 89 war er auf Neufunbland ftationirt; 1791 wurde er auf Wartegeld, beim 
Ausbruche des franz. Revolutionskriegs 1793 wieder in Activität gefegt. Als Befehlshaber 
einer Fregatte nahın ex das erfte franz. Kriegsſchiff und zeichnete ſich bei jeder Gelegenheit ebenfo 
fehr duch Muth und Entfchloffenheit wie duch Milde und Wohlmollen gegen feine Unter- 
gebenen aus, 1794 erhielt er da8 Commando über das weftl. Geſchwader, und 1799 bfofirte 
er Rochefort im Intereſſe der zweiten unglüdfichen Unternehmung der franz. Royaliften. 
Hierauf wurde er 1801 Marineoberft und 1802 vom Flecken Barnftable als Tory ins Parla- 
ment gewählt. Beim Wiederbeginn des Kampfs gegen Frankreich blofirte er die feindliche 
Seemacht zu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines Eontreadmirals der Weißen 
Flagge das Commando der Station in Dftindien, wo er bie dän. Befigungen eroberte. 1810 
zum Viceadmiral ernannt, ſchloß er mit feiner Flotte die Schelbe, und 1814 wurde ex unter 
dem Titel Lord E. von Canonteign zum Peer erhoben. Als Conımandenr der engl. Seemacht 
im Mittelländifchen Meer wirkte er nad) Napoleon’s Rückehr von Elba für Wiebereinfegung 
der Bourbons in Neapel. Bon den Barbaresfenftaaten erlangte er 1816 ohne Waffengewalt 
die Freilafjung der Chriftenfflaven, Frieden mit Sardinien und Neapel, Anerkennung der 
Sonifhen Infeln und das Verſprechen, ſich des Korſarenhandwerks zu enthalten. Als Algier 
nicht Wort hielt, kehrte ex in Verbindung mit einer niederländ. Flotte unter dem Biceadmival 
van Capellen nad) Algier zurück, ging auf der Höhe des Molo im Angeficht der ftärfften Land- 
batterien vor Anker und zwang, da Güte nicht fruchtete, durch das Bombardenzent vom 27. Aug. 
1816 den Dei zur Erneuerung des Vertrags, wofür ex von feinem Könige mit ber Würde 
eines Biscount belohnt wurde und den Dank des Parlaments erhielt. Die 1817 ihm ver⸗ 
liehene einträgliche Stelle bes Hafencommanbanten von Plymouth legte er nad) drei Jahren 
nieder und Iebte dann auf feinem Landfige Canonteign bei Exeter, wo er 23. Jan. 1883 flarb. 
Bgl. Osler, «Life of Admiral Visoount E.» (Lond. 1835). 
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Erner (&rany), deutſcher Philofoph, geb. 28. Aug. 1802 zu Wien, machte feine humani⸗ 
ſtiſchen und philof. Studien in feiner Baterftabt, die juriftifchen teils in Wien, theils in Pavia. 
Im Herbft 1827 wurde ihm bie Supplirung ber erlebigten Lehrkanzel der Bhilofophie zu Wien 
übertragen; 1831 erhielt er die Profeſſur der Philofophie an der Univerfität zu Prag. Hier 
lehrte er bis zum März 1848, wo er nad) Wien berufen wurde, um bei ber Neugeftaltung des 
öffentlichen Unterrichtsweſens mitzuwirken. Noch im Laufe deſſelben Jahres erhielt er die Er- 
nennung zum Minifteriofrath im Minifterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. Schon 
vorher Mitgfich, feit 1846 beftänbiger Secretär ber böhm. Gefelfchaft der Wiſſenſchaften zu 
Prag, wählte ihn 1848 die kaiſerl. Aademie in Wien zu ihrem wirklichen Mitglied. Wie durch 
feine Lehrvorträge, fo a Schriften wirkte €. viel für ein ernftere® Studium der 
BHilofophie in Defterreih. Als Schriftfteler trat er nicht Häufig auf; jebod; alle feine Arbeiten, 
wie die Rebe alleber die Stellung der Studirenden an der Univerfität» (Prag 1837), die kriti⸗ 
ſchen Abhandlungen über «Die Bochofogie ber Hegelfchen Schulen (2 Hefte, Lpz. 1812 44); 
ferner a Ueber Nominalismus und Realismus» (Prag 1841), «lieber Leibniz’ Univerfalwifien« 
ſchafts (Prag 1843), «Ueber die Lehre von der Einheit des Denkens und Seins» (Prag 1845), 
zeichneten ſich durch die Intereffe erweckende Art der Behandlung, durch Schärfe und Klarheit 
der Darftellung und Gedanfenentwidelung aus. €, gehörte zu den Anhängern der Herbart'- 
ſchen Lehre. Seine Auffehen erregenden Angriffe auf die Pfychologie der Hegel'ſchen Schule 
wurden durch Rofenkranz in ber zweiten Auflage von deſſen «Pjychologies beantwortet. Er ftarb 
19. Juni 1853 zu Padua als Minifterialeommiffar im Lombardifch-Benetionifchen Königreich. 

Erödus, f. Pentateuch. 

Erortisinus (griech), d. i. Beſchwörung unter Anrufung Gottes, heißt in der chriſtl. 
Kirche die Beſchwörung des Teufels oder der böfen Geifter bei dem Namen Gottes oder Eprifti, 
ans einem von ihnen beſeſſenen Menfchen auszufahren. (S. Befeffene.) Dergleichen Da⸗ 
monenbeſchworungen waren im Zeitalter Jeſu bei Juden und Heiden fehr üblich, und wie von 
Jeſus felbft in den Evangelien eine Menge folder Beſchwörungen berichtet werden, fo war es 
in ber chriſtl. Kirche von Anfang an Sitte, durch Aurufung des Namens Chriſti, welcher bie 
Teufel beflegt habe, die böfen Geifter zu beſchwören, aus den Kranken auszufahren. Die Eror 
ciſten ober Teufelsbanner bildeten daher und bilden in der fath. Kirche mod; heute eine eigene 
Klaſſe von Kirchenbeamten. Bis in die neuere Zeit herein find folche Teufelsbeſchwörungen 
geübt worden, und zwar nicht blos an Perfonen, fondern auch an verzauberten Dingen, und 
namentlich im 17. Jahrh. entipann fich häufig zwiſchen kath. und luth. Geiftlichen ein eifriger 
Wettftreit, wer von ihnen den Teufel wirkſamer auszutreiben verntöge, wobei ſich, beiläufig be« 
merkt, bie erftern meift ald die größern Hexenmeifter .eriwiefen. Cine befonbere Bebeutung Hat 
der E. noch bei der Taufe erhalten. Nach der altlirchfichen Lehre waren alle Heiden in des Gene 
feld Gewalt, mußten alfo erorcifirt werden, wenn fie bie Taufe erfiggen Seit dem 5. Jahrh. 
drang hierauf mit der Auguſtiniſchen Lehre von der Erbſünde (ſ. d.) die Vorſtellung ein, daß 
alle Neugeborenen in des Teufels Gewalt ſeien, daher man den E. ſeitdem allgemein bei der 
Taufe der chriſtl. Kinder anwendete. Mit dem E. in Verbindung ſieht die ſog. Abrenun⸗ 
ctation, d. h. das auf die Frage des Geiſtlichen von dem Täufling oder in feinem Namen 
don den Pathen geleiftete Gelöbnig, dem Teufel zu entfagen- Wie die röm. Kirche, fo befielt 
aud Luther (in feinem Kleinen Katechismus) den E. fanımt Abrenunciation bei, wogegen ihn 
die Reformirten abſchafften. Die Befeitigung deſſelben erfchien daher den firengen Rutheranern 
als Kryptocalvinismus und erregte 3. B. in Sachſen die heftigften Stiteme. Doch Hatten ihn 
ſchon Heßhuſius und Chemnitz und nachher Gerhard, Quenftebt und Hollaz für entbehrlich er- 
Märt, und im Laufe des 18. Jahrh. kam er faft überall außer Gebrauch. Dagegen haben ihn‘ 
and; dem Borgange der Altlutheraner neuerdings viele orthobore Baftoren sum des Gewiſ⸗ 
fens willen» wieder einzuführen verfucht, und luth. Kirchenregierungen beftanden wenigftens 
auf ber Abrenunciation, welche in etwas weniger auftößiger Form doch die bogmatifche Grund⸗ 
anfchanung des E. aufrecht erhält. 5 

oterifh, |. Eſoteriſch. — 

Exrotiſche Gewähe (griech. d. i. auslänbifche) nennt man im allgemeinen die außerhalb 
Europae, aljo in andern Erdtheilen vorkommenden Pflanzen, im engern Sinne aber beſonders 
bie Pflanzen der warmen Region der tropifchen und Aquatorialen Zone, welche, weil fie in einem 
von benz euzopäifchen ganz verfjiebenen Klima wachen, in Europa nur in Sewähshäufern, 
befonders im warmen und temperirten Haufe cultivirt werben können. Einige berfelben kommen 
bei uns felten ober nie zur Bluͤte, andere blühen, geben aber felten reife Früchte und Samen. 
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Die Cultur der erotifchen Pflanzen, von denen wir hier nur die Palmen, Cycadeen, Eacteen, 
die tropifchen Orchideen und Äroideen, die Bananengewächſe, Baumfarın und Pandanen 
hervorheben wollen, bildet den wichtigften, intereffanteften, aber auch ſchwierigſten Theil der 
botanifchen oder eigentlichen Kunftgärtnerei. ie 

Erpanfion (fat.), d.i. Ausdehnung, bezeichnet theils den Zuftand ber elaſtiſchen Flüſſigkeiten 
und ift dann gleihbebeutend mit Erpanfibilität oder Efafticität, infofern der letztere Ausdruck 
von luftförmigen Körpern gebraucht wird; teils das Beſtreben folcher Flüffigfeiten, ſich im 
einen größern Raum auszubehnen, das, als eine ihnen eigenthümliche Kraft betrachtet, auch 
mit dem Ausdrud Erpanfinfraft bezeichnet wird. (S. Ausdehnung.) 

Erpectanz, f. Anwartſchaft. j 

Experiment (lat.) ober Ver ſuch bient im Berein mit der fog. Beobachtung, um neue Er⸗ 
fahrungen in dem Gebiete der Natur zu gewinnen und bie fehon früher — noch ſicherer 
und fefter zu begründen. Namentlich verſteht man unter E. dasjenige Verfahren, bei welchem 
der Naturforfcher felbftthätig in den gewöhnlichen Gang der Erfcheinungen eingreift und nach 
feiner Willfür die Kräfte der Natur unter Bedingungen miteinander oder gegeneinander ein- 
twirfen läßt, unter denen fle gerade zu dieſer Zeit nicht (vielleicht aud) nie) zufammengetroffen 
wären. Die Einführung des E. unterfcheibet die jegige Naturforf—hung von der bes Alter- 
thums und Mittelalters. Durch fie insbefondere ift die fo ſchnelle und glänzende Entwidelung 
der Phyſik und Chemie in den beiden legten Jahrhunderten möglich geworben. Durch das €. 
warb der Naturforfcher Herr der zu unterfuchenden Erfcheinungen, denn durch baffelbe vermag 
ex die häufig dur) allerhand zufällige Nebenumftände verhitllten wefentlichen Beziehungen und 
Bedingungen in denfelben deutlich Hervortreten zu laſſen und bie verſchiedenen Vorgänge babei, 
wo und wann e8 ihm nöthig feheint, zum Zmed einer noch genaueren Unterſuchung zu wieder⸗ 
a Ein Vortrag über Phyſik und über Chemie, welcher die verſchiedenen Wirkungen der 

aturkräfte durch Anftellung von zweckmäßig gewählten E. dem Zuhörer unmittelbar vorführt 
und die Richtigkeit der aufgeftellten Geſetze daran nadjweift, heißt Erperimentalphyſik und 
Erperimentaldentie. 

Erploration (lat.), d. i. Ausforfchung, bedeutet im mebic. Sinne bie kunſtgemäße Unter« 
fuchung, welche der Arzt mit dem Kranken zur gründlichen Beurteilung eines vorliegenden 
Krankheitsfalls vornimmt, im Gegenfag zu den weit weniger Sicherheit gewährenden eigenen 
Angaben des Kranken. Die E. ift dasjenige Gefchäft, welches dem Arzte zuerft obliegt, wenn 
ein Kranker ſich ihm anvertraut, und in vielen Fällen leicht und nach kurzer Zeit volffommen 
beendigt, in andern nicht feltenen mit unendlichen Schwierigkeiten und Verzögerungen verbunden, 
die in ber Natur bes Uebels, im Zuftande oder Charakter bes Kranken und in deffen äußern 
Berhältniffen liegen können. Der wichtigfte Theil der E. ift die fog. phyſikaliſche E. Diefelbe 
gefchieht durch unmittelbare Anwendung des Gefühle, Geſichts, Gehörs, Gerüchs und ſelbſt 
Geſchmads oder ſolcher Inſtrumente, die das Gefühl, Geſicht und Gehör unterſtützen, z. B. 
der Sonde, der Spiegel, des Stethoſtops und Pleſſimeters, der Bandmaße, Zirkel, dem. Re— 
agentien, Mikroſkope u. |. w. Weniger Sicherheit gewährt die ärztliche Befragung des Kranken 
und feiner Angehörigen und da8 Studium feiner functionellen Symptome. Die €. ift beendigt, 
wenn ihre Ergebniffe den Arzt berechtigen, einen fichern Schluß auf fie zu gründen. Doch gilt 
biefer natürlich nur für ben gegenwärtigen Augenblid, und es muß im Berlauf einer Krankheit 
bie E. immer wieberholt werben, um bie etwaigen Veränderungen, die von felbft ober durch die 
Heilmittel eintreten, im Auge zu behalten. 

Erplofion (lat.) ift eine durch einen erhöhten Temperaturgrab herbeigeführte, gewaltfame 
und plögliche Ausdehnung elaftifcher Flüſſigkeiten, Ietztere mögen entweder bereits vorhanden 
fein, wie dies bei überhigten Waflerdämpfen ober Leuchtgasanhäufungen, oder erft durch bie 
Temperaturerhöhung erzeugt werden, wie dies bei E. von Schiepulver, Pyroxylin oder Knall⸗ 
ſilber, bei den Verbindungen des Stidftoffs mit dem Chlor, Tod, Nitroglycerin u, f. w. ber 
Ball iſt. Die E. werden um fo heftiger, je vollfommener und fehneller die Entzündung ftatte 
findet und je größer die plöglich entwickelte Menge des erzeugten Gafes ift, und ihre Wirkungen 
um fo fräftiger, je bebeutenber bis zu einem gewiffen Punkte hin der Wiberftand ift, welcher 
ſich ihrer Ausdehnung in ben Weg ftellt. Hat unmittelbar nad} der Entzündung bie atmofphä- 
riſche Luft Zutritt zu dem vorher gefchloffenen Erplofionsraume, fo entiteht ein Knall, außer- 
dem und im offenen Raume nur eine Berpuffung. Durch zu hohe Spannung von Dümpfen 
bewirkte E. laſſen ſich in den meiften Fällen ae fog. Sicherfeitöventile verhüten. 

Erpönent (lat.) Heißt in der Mathematik eine Zahl oder Größe, welche anzeigt, wie viel mal 


Expoſition Expropriation % 
eine andere (neben der fie zur rechten Seite und etivas erhöht ſteht) ala Factor geſetzt oder mit ber 
Einheit multiplicirt werben fol. So ift 3? fo viel ald 3X 3 ober 1X 3X 3 ober 9; 4° == 
4xX4%X 4 oder 64; at ift einerlei mit aaas, Der €. 1 fann jeber Größe beigefeist oder da, 
wo er bei einer Größe fteht, weggelafien werben, ohne ihren Werth zu verändern, z.B. at=a. 
Der €. kann aud) eine negative oder gebrochene Zahl fein, in melden Fällen die obige Erklä— 
rung nicht hinreicht. (S. Potenz.) Bei einem geometr. Verhältniffe nennt man häufig ben 
Dustienten beider Glieder defielben (meift bes zweiten durch das erfte) den E.; demnach hat 
das Verhältniß 3:12 den E. 4. Ebenſo ift der €. einer geometr. Progreffion oder Reihe der 
Quotient eines Gliedes durch das vorhergehende, 3. B. bei der Progreifion 1, 3, 9, 27, 81 
iR 3 der E. Eine Erponentialgröße ift eine Potenz, deren €. eine veränderliche Größe ift, 
3.8. a*. Der €, kann in diefem Falle felbft wieber eine Erponentialgröße fein. Eine Gleichung, 
worin Erponentialgrößen vorlommen, heißt eine Erponentialgleihung, eine krumme Linie 
aber, bie eine ſolche Gleichung hat, eine Exponentialeurve. Eine folde ift 3. B. die loga⸗ 
rithmiſche Spirale. Die Entwidelung der Exponentialgrößen heißt Erponentialrehnung. 

Erpofition (lat.) bedeutet Auseinanderjegung oder genauere Erkiärung der Begriffe in 
den einzelnen Theilen einer Rede oder Abhandlung, im — zu Dispoſition, worunter 
die richtige Anordnung dieſer Theile untereinander verſtanden wird. Zur E. gehören vor allem 
richtige Definitionen der zu erflärenden Gegenſtände, dann aber auch ein zerglieberndes Her⸗ 
vorheben ihrer verfchiedenen Beziehungen, Verhältniffe und Nutzanwendungen, oder, wenn es 
ih von Worten und Ausfagen handelt, die man beglaubigen oder beftreiten will, ihrer verfchies 
denen Sinne und Bedeutungen. Cine der vorzüglichften Arten ber €. ift die genetifche, wo 
man den Begriff aus feinen Teilen entftehen Täßt, ähnlich wie der Geometer feine Figuren 
häufig aus den Formeln gewifler Aufgaben hervorwachfen läßt, oder wie ber Uhrmacher, um 
dem Schaden einer Uhr auf den Grund zu kommen, fle in ihre Räder auseinandernimmnt und, 
nad Prüfung und Reinigung eines jeden, aufs neue aus benfelben zufammenfegt. 

Erpropriation (lat.), d. i. Enteignung, nennt man bie auf gefeglichem Zwang begründete, 
mit voller Entfchäbigung verbundene Abtretung einer im Eigentfum befindlichen Sade. Eine 
ſolche E. fam ſchon in früherer Zeit vor zu militärifchen Zwecken verfchiedener Art, beim 
Bergbau, bei Feuersgefahr, bei Einfturz drohenden Häufern, bei Geradlegung von Flüſ⸗ 
fen, bei Dammbauten, Anlegung von Kicchhöfen, Häfen, Wafſerreſervoirs, namentlich beim 
Straßen-, Kanal- und Uferbau. Neuerdings iſt die E. namentlich und in ansgebehnteftem 
Maßftabe bei Anlegung von Eiſenbahnen zus Anwendung gelommen, und alle modernen Ge- 
feggebungen erkennen ihre Zuläffigfeit an, doch mit der Einfchräntung, daß ſie nur da ſtatt⸗ 
finden darf, wo ein wirkliches Intereffe des öffentlichen Wohls diefelbe als durchaus nothwendig 
erfcheinen läßt. Zugleich muß der Eigenthümer der erproprürten Sache volle Entihäbigung 
empfangen. In Dentfchlend, Frankreich und ben meiften andern europ. Ländern ijt es faft 
ſtets die Verwaltung allein, welche über die Nothivendigkeit der E. entſcheidet; Hier und da er- 
folgt aber bei Eifenbahnen die Verleifung des Erpropriationsrechts nur mit Zuftimmung der 
Bollsvertretung. In England erfordert jede E. eine ſpecielle Barlaments-Acte. Hinſichtlich 
der Entfhädigungen beftehen in den verfchiedenen Staaten fehr voneinander abweichende Be- 
fiimmungen. An einem Orte wird z. B. nur ber gemeine Werth der Sache, an einem andern 
auch der außerordentliche erſetzt. Hier ftellt die Berwaltungsbehörbe die Entfhädigungsfumme 
definitiv, dort nur proviforifch mit Vorbehalt der richterlichen Entſcheidung feſt; in Frankreich 
übergab das Gefet von 1841 dieſe Feſtſetzung einer für diefen Zwed ernannten unabhängigen 
Yury. Selbſtverſtändlich ift, daß die E. nur dann ftattfindet, wenn ber Eigentümer die Sache 
überhanpt nicht hergeben will oder eine zu Hoch erfcheinende Entfchädigungsfumme fordert. Die 
Rechtfertigung der E. in Bezug auf dad ig a Eigenthum Tiegt darin, daß die Erdober- 
fläde die gemeinfame und ganz unentbehrliche Grundlage des menfehfichen Sefammtverkehrs 
und ber Civilifation ift, über welche als ſolche vernünftigerweife dem einzelnen nicht ein fo 
nnbebingtes Berfügungsrecht zuftehen Tann, daß der Eigenfinn und die Habfucht eines ein- 
zigen bie Gefammtheit in ihren wichtigſten Culturfortfchritten aufzuhalten ober davon einen 
ganz ungebührlichen Vortheil fir fi zu ziehen vermöchte. Weniger unzweifelhaft ftellt ſich 
freilich die Sache, wenn es fih um Lurusbauten des Staats u. dgl. Handelt, in welchem Falle 
in Frankreich die E. ebenfalls fchon in Anwendung gebracht worden. In Bezug auf das be 
wegliche Eigenthum uhr bie €. nur in feltenen Fällen als gerechtfertigt, weil dieſes feine 
fo räumlich firirte und begrenzte Größe ift wie die Erdoberfläche und in getwiffer Beziehung 
deren Früchte. Wenn z. B. manche Socialiften verlangt haben, der Staat folle die Inhaber 
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großer Fabrĩketablifſements erpropriiren, d. h. dieſe Etabliffements gegen Auszahlung oder 
Berzinfung des darauf verwendeten Kapitals an ſich nehmen und zu Staatsanſtalten machen, 
ſo — ſich eine ſolche €. wenigſtens mit den Grunden, welche für bie E. des Grundeigen- 
thümers ſprechen, nicht vertheidigen. Irrigerweiſe hat man unter den Begriff der E. auch bie» 
jenigen Acte der Gefegebung gebracht, durch welche gewiffe Eigenthumsrechte, wie Banurechte 
und fonftige Monopole, ober Anfprüche auf perfönliche Dienftleiftungen anderer, Fronen und 
dergleichen, gegen eine Entfchädigung aufgehoben werben. Diefe Fälle, in welchen der Staat 
kraft feines höchften fog. jus eminens, d. 5. feines Rechts und feiner Pflicht, fr die Wohlfahrt 
aller und die Aufrechterhaltung ber Gerechtigkeit zu forgen, Bevorrechtungen aufhebt, welche 
theils ihrem Urfprunge, theils ihren Wirkungen nach der Gerechtigteit wiberftreiten und bie 
natürlichen Nechte, die Perfönlichteit und das Wohlfein ganzer Klaſſen beeinträchtigen, find 
durchaus verfchieben von denen, wo ein an ſich wohl begründetes Recht nur ans högern Rüd- 
ſichten des Gemeinwohls in feinem Gebrauche beſchränkt wird. 

Erftirpation (fat.), d. i. Ausrottung, nennt man jede chirurgiſche Operation, bei welcher 
ein Theil des Körpers aus feinem — Zuſammenhange getrennt und fo vollſtändig aus 
dem Körper entfernt wird. Die E. erfordert nicht ausſchließlich den Gebrauch des Meſſers, 
auch durch Unterbindung, durch Abdrehen oder Abreißen mittels Zangen, oder durch Aegmittel 
kann fie bewerfftelfigt werden. Der zu erflirpivende Theil ift entweber ein Trankhaftes Gebilde 
(4. B. eine Balggeſchwulſt, ein Polyp) oder ein ganzes Organ (3. ®. eine mit Krebs behaftete 
weibliche Bruftbrüfe, ein entarteter Augapfel). Man fehreitet dazu natürlich nur, wenn das 
Uebel fehr gefahrbrohend und auf mildere Weife nicht zu befeitigen ift. 

ftirpator (lat.) nennt man ein landwirthſchaftliches Werkzeug, welches ans einem Ge= 
fell mit einer ungeraden Anzahl von Scharen befteht und zum oberflächlichen Aufbrechen, 
Lodern und Reinigen des Bobens bient. Es gibt fünf, fleben-, neun⸗ umd elfſcharige E., welche 
mit und one Räder oder Vordergeſtell, mit zungenförmigen, gleichtheilig gemdlbten und mit 
rechtwinkelig einfeitigen Scharen verfehen find. Der Gebraud; bes E. erfpart viele Arbeit und 
ei faft den Nuten einer Pflugfurche. Sehr verwendbar ift er zum Unterbringen der Saat. 
m befannteften find die E. von Thaer, Bellenberg und Papſt. Die Engländer machen den aus- 
gedehnteften Gebrauch von biefen Werkzeugen, die auch Pferbehaden (horse hoes) heißen. 
rſudation, Erfudat, ſ. Ausſchwitzung. 

Ertemporiren (lat.) heißt einen mündlichen Bortrag ſogleich, auf der Stelle (ax temporo), 
ohne Vorbereitung halten. Extemporale wird namentlich ein fchriftlicher Auffag genannt, 
den die Schüler ohne Vorbereitung und befondere Hülfsmittel ausarbeiten müffen. 

terfteine oder Erternfteine, von den Umwohnern ſchlechthin «der Stein» genannt, 

gest ein merhoürdiger aus Sandftein beftehender Selfenfamm an dem zum Lippifchen oder 
eutoburgerwalbe gehörigen Bergzuge ber Großen Egge, Y, St. von Horn im Fürftenthum 
Lippe-Detmold. Das Steingebilde umfaßt eine Reihe von 13 meift fenfrecht gefpaktenen, zum 
Theil natürliche Kammern enthaltenden Felſen, deren fünf größte Blöde (von 100-105 F. 
Hbhe) wie Riefenzägne fteil ans ber Erbe aufftreben. Der nördlichfte, höchfte und breitefte ift 
unten zu einer geräumigen, 36 F. langen, 11 F. breiten und 8—9 %. hohen Grotte oder 
Einftebelei ausgehöhlt, an deren äußerer Wand intereffante Reliefs in brei Feldern ausgehauen 
find, unten der Stinbenfall, in der Mitte bie Kreuzesabnahme in fünf koloſſalen Figuren, oben 
Chriſtus mit ber Siegesfahne, rechts und links Sonne und Mond, das Ganze ein 16%. hohes, 
12 8. breites Altarbild, das älteſte deutſche Sculpturtwerk diefes Umfangs. Seitwärts ſiehi 
man in ciner befondern Felſenbank das heilige Grab in Geftalt einer Krippe. Der zweite 
Fels, füblich vom erften, ift auf dem Gipfel zu einer Heinen vieredigen Kapelle mit Altat und 
Thür ausgehauen, zu welcher man auf einer von dem dritten Felſen hinüberführenden Brücke 
langt. ‘Der vierte trägt auf der Höhe ein losgeriſſenes, mächtiges Felſenſtück, das Herabzu- 
Algen droht, aber ſchon feit Jahrhunderten diefe Lage behauptet. Die beiden letztern Felfen 
bilden den koloſſalen Thorpfeiler, zwiſchen welchen bie Poſtſtraße nach Paderborn hindurch-⸗ 
führt. Mehrere der höchſten Felfen find durch Treppen erſteigbar und gewähren reizende Feru⸗ 
ficht. Die geſchmackvollen Anlagen von Gebüſch und Wandelgängen, ein großer Teich mit 
Schwanen und einer Heinen Infel verdanken ihr Entftehen dem Fürften Leopofd (geft. 1851). 
Eine Förfterwohnung ift zugleich Gaſthof und verforgt die zahlreich einſprechenden Säfte. Die 
erſte geſchichtliche Nachricht Uber bie €. findet ſich in einer Urkunde des Biſchofs Heinrich von 
Baberborn aus dem I. 1093, worin fle «Stein» und einmal «Ugifterftein» genannt werden, 
und wonad) fie durch Kauf an das vom Biſchof Meinwerk erbaute Benebictinerflofter Abbing- 
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hof famen. Die Kapellen und Sculpturen find ſicherlich von dieſem Kloſter (angeblich 1115 
unter dem Bifchof Heinrich) ausgeführt, und e8 wurden zahlreiche Wallfahrten zu diefer Stätte 
des «Heiligen Srabes» unternommen. Nach der Reformation kam das Ganze in den Beflg 
der Grafen von Lippe, und ber Gottesdienſt in der Kapelle hörte auf. Befchreibungen der E. 
Beferten in neuerer Zeit Efoftermeier, «Der Eggefterfteins (Lemgo 1824; 2. Aufl. von Helwing 
1848), Maßmann, «Die E.» (Weim. 1846), und Giefers, «Die E.» (Baderb. 1857). 

Ertract (lat.) nennt man im engern Sinne ein Arzneipräparat, das man erhält, indem man 
Bflanzenfubftangen mit irgendeinem Loſungsmittel auszieht und die erhaltene Flüſſigkeit bis zu 
einer gewiffen Eonfiftenz, welche man die Ertractconfiftenz nennt, abdampft, ober indem 
man den ausgepreßten Saft einer Pflanzenfubftang durch Abdampfen concentrirt. Die E. ent- 
halten daher immer nur diejenigen Beftandtheile der organifchen Subflanz, welche in dem eige- 
nen Safte der letztern oder in dem verwendeten Auflöfungsmittel 18Hlid) waren und während 
des Abdampfens nicht verflüchtigt werben konnten. Da aber viele der auszuziehenden Stoffe 
flüchtiger Natur find, fo ift ein großer Unterfchied, ob das E. bei hoher oder bei niebriger 
Temperatur bereitet worden ift. Je nachdem man als Auflöfungemittel Wafler, Wein oder 
Weingeiſt angewendet hat, unterfcheidet man wäfferige €. (Extracta aquosa), weinige und 
geiftige E. (Extracte vinosa und spirituosa). In einigen Füllen wendet nıan auch zum Aus- 
ziehen Aether an. Die aus dem Saft durch Eindampfen bereiteten €. heißen, wenn fie aus 
Früchten oder Beeren bargeftellt wurden, Fruchtmark (Pulpa) oder Muß (Rob). Se nachdem 
die E. aus bittern, fürbenden, gerbftoffhaltigen, gummigen ober harzigen Stoffen dargeftellt 
worden find und folglich Bitterftoffe, Pigment, Gerbftoff, Gummi, Harz u. f. w. enthalten, 
unterſcheidet man bittere, färbende, gerbende Extracte u. |. m. Farbeholzertracte (mie Blau- 
holzertract) und gerbende E. (mie Eichenrindenertract) werben jet zu technifchen Zweden fabril- 
mäßig dargefteht. Bezüglich der Eonfiftenz der E unterfcheidet man fefte und flüffige E. 
Bezüglich ber Bereitungsart warm und alt bereitete (Extracta via calida und via frigida 
parate). Dos Ausziehen der Pflanzenfubftanzen gefchieht Häufig nad) der VBerbrängunge- . 
methode durch die Real ſche und Romershaufen’fche Luftpreffe, bie Abdampfung am zwedmäßig- 
Ren bei möglichftem Abſchluß der Luft. Wenn bei der der €. der Luftzutritt nicht 
ſorgfültig vermieden wurde, fo bildet fich auf ber Oberfläche der Löſung des E. eine Haut, die 
fich unter fortwährendem Abfage ſtets erneuert; man nannte diefen Abfag früher Apothema. 
Bas die Bebentung ber E. als Arzneimittel anbelangt, fo find fle äußerft unſichere Präparate 
wit wechſelnden Beſtandtheilen. Den fog. Ertractivftoff hielt man früher für eine eigen» 
thämliche, in den Pflanzen vorkommende Subftanz, die ben wefentlichften Beſtandtheil in allen 
Bflanzenegtracten ausmachen follte. Spüter wurde man beranlaßt, mehrere Modificationen 
des Ertractivftofis, als einen fürbenden, gerbenben, kratzenden, narkotiſchen, harzigen, gum⸗ 
wigen, bittern, füßen Ertractivftoff anzunehmen. In der nenern Zeit ift man zu ber Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß fich ein eigenthitmficher Ertractivſtoff nicht nachweifen läßt. 

‚adaganten find die dem Corpus juris canonici beigegebenen fpätern Sammlungen, 
welche erft nach der Aufnahme des Tanonijchen Rechts ald gemeinen Hülfsrechts entſtanden, 
nämlich, die Extravagantes Joannis XXH, eine Sammlung von Decretalen diefes Papftes, um 
1340, und bie Extravagantes communes, welche Decretalen von 15 Päpften feit Urban IV. 
bis Sirtns IV. enthalten, um 1483. Beide find von Gregor XIII. 1580 beftätigt worben. 

Extravaſat nennt man eigentlich, das Heranstreten einer im lebenden Körper in gewiffen 
Kandlen oder Höhlen aufbewahrten Flüſſigkeit durch die verlegten Wandungen derfelben (3. B. 
von Galle aus ber Gallenblafe, von Koth aus durdjlöcherten Därmen). Im engern Sinne 
nennt man fo das Austreten von Blut ans ben verlegten Gefäßwandungen (Blutaustretung, 
Dnteztravafat, Eochymosis, Hämorrhagie). Daffelbe unterfcheidet fid vom Erfubat (f. Er⸗ 
fudatien) dadurch, daß bei Jetzterm die Wandungen unverletzt bleiben und nur einen Theil 
der Bintfläffigfeit gleichfam hindurchfiltriren, namentlich feine Blutkügelhen Hindurchlafien. 
Dagegen enthält dag E. vollftändiges, blutförperhaltiges Blut. Das E. tritt entweder nad) 
außen (als eigentliche Blutung), ober ins Innere ber Gewebe (als Blutunterlaufung, Bugil- 
latio), oder unter die Haut (f. Betechien), ober in feinere Kanäle und Höhlchen der Organe 
(als Bintinfarct), oder in die größern Höhlen (als innerer Bluterguß). Es verwandelt fich 
fpäter auf verfhiebene Art, durch Gerinnen, Feſtwerden, theilweiſe Wieberauffaugung, durch 

ießen zu Eiter ober Jauche u. |. w. — 

Eyblei ( Joſeph von), Kirchencomponiſt, geb. 8. Febr. 1764 zu Schwechat bei Wien, kam 
ſchen in feinem zehnten Jahre in das Muſitſeminar zu Wien amd erhielt gleichzeitig von 
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Albrechtsberger Unterricht in allen Zweigen ber Theorie. Mit reichem Talent zur Kirchen⸗ 
compofition begabt und unermüdlich thätig, machte er auffallende Fortſchritte und zog bie 
Aufmerkſamkeit Haydu's und Mozart’s ei) fi, die ihm beide mit Rath unterftügten. 1792 
wurde ihm die Chordirectorftelle an der Karmeliterkicche, im folgenden Jahre auch die des 
Schottenftifts übertragen. Bald erregten feine Meffen und fonftigen Kirchenfachen Aufſehen, 
und namentlich intereffirte man ſich für ihn am Faiferl. Hofe. So ward er 1801 zum kaiſerl. 
Muſiklehrer, 1804 zum Hof» Bicelapellmeifter ernannt, und nad; Salieri’8 Ableben (1825) 
rüdte er in die Stellung eines erften Hoffapellmeifters vor. Diefen Poften beffeibete er mit 
Ehren bis 1833, wo er ſich infolge einer Lühmung zurüdziehen mußte. Er ward noch 1835 
in den Abelsftand erhoben und ftarb 24. Juli 1846. Obgleich E., befonders in frühern Jah- 
en, ſich in jeder Gattung der Compofition verfuchte, fo war doch nur die Kichenmufif fein 
eigentliches Fach. Hier fteht er großartig da, und nur wenige neuere Meifter vermögen ſich 
mit ihm zu meflen. Reichthum der Melodien und geiftreiche Bearbeitung charakterifiren faft 
ein jedes feiner zahlreichen Werke. Unter denfelben find Hervorzuheben: 28 meift folenne Mef- 
fen, 7 Te deum laudamus, 34 Graduales, 26 Offertorien, 1 Requiem, 3 große Oratorien, 
unter denen «Die vier legten Dinge». 

Eyd (Hubert, Jan und Margarethe van), drei Gefchwifter, hervorragende Maler und 
Begründer der altflandr. Schule, deren Lebensumftände gleichwol in Dunkel gehüllt find. Als 
ihren Bater nimmt man mit Wahrfcheinlichkeit Joſſe van E. an, der, ebenfalls Künftler, ur- 
kundlich noch 1391 genannt wird. Die Ableitung des Namens vom angeblichen Gchurts- 
fädtchen der Geſchwiſter, Manseyd im Bisthum Lüttich, erfcheint überflüffig, ſeitdem derſelbe 
aud) an andern Orten nachgewieſen ift. Die feltenere Benennung van Brügge ift nad) ihrem 
fpätern Aufenthaltsorte gewählt. Der ältere der Brüder, Hubert, ift wahrſcheinlich ſchon in 
dem fechziger, der jüngere erft in den neunziger Jahren des 14. Jahrh. geboren. Ueber das 
Geburtsjahr der Schwefter Margarethe find au nicht einmal Bermuthungen aufgeftellt. 
Mit mehr Sicherheit weiß man nur, daß Jan, der bebeutendere der Künftler, von feinem 
Bruder unterrichtet wurde, umd daß fie ſämmtlich Brügge als ftändigen Wohnort wählten. 
Nach dem I. 1420 begaben ſich die beiden Brüder zur Ausfithrung eines großen Altarwerkes 
nad) Gent, woſelbſt Hubert 1426 ftarb und in ber St. Bavokirche beftattet wurde. Yan vollendete 
das Wert 1432, Yehrte nach Brügge zurück und ftarb daſelbſt 1441. Beide waren wegen ihrer 
Kunft von den Fürften bes Landes, den Herzogen von Burgund und dem Bifchofe von Lüttich, 
hochgeehrt, und Yan unter anderm von Philipp dem Guten zum Hofmaler und Kammerdiener 
mit einem Jahreögehalte von 100 Pfd. ernannt. Der letztere machte 1428 im Auftrag auch 
eine Reife zu Johann L, König von Portugal, um deffen Tochter Iſabella, bie fpätere dritte 
Gemahlin Philipp's, zu malen. Die Bedeutung diefer Künſtler befteht darin, daß fie der Da- 
lerei ihrer Zeit, welche mit dem Umſchwunge aller Berhältniffe aus der idealen Höhe ſich einer 
Richtung auf das Reale zuwandte, durch verbeſſerte Technik, namentlich der Delmalerei, durch 
tieferes und liebevolle Eingehen auf die Erſcheinungen der Wirklichkeit und deren meifterhafte 
Wiedergabe eine Höhe ber Vollendung anwieſen, melde auf Jahrhunderte nachhielt und neue 
Bahnen ber Entwidelung eröffnete. Ihre Vorgänger hatten ſich nicht nur faſt aueſchließlich 
in kirchlichen Darftellungen bewegt, fondern auch diefe allein in rein kirchlichem Sinne aus- 
geführt. Ihr Zwed war gewefen, ber Andacht zu dienen; jede Luft an den bunten, felbft tohl- 
thätigen Erſcheinungen der Natur und des Menfchenlebens blieb als eitel verbannt. Die Leib- 
lichkeit, nad) der Anſchauung des Mittelafters an ſich ſündlich, war im Leben durch Ascefe 
zu überwinden, in der Kunft durch Fernhalten unſchädlich zu machen. Daher bie auffallende 
Vernachlaſſigung der Form, bie Losreigung des Heiligen vom Irdiſchen, ber Goldgrund der 
Bilder, ber den Glanz bes Himmels vertreten follte, die ſtatuariſche Uneinanderreifung ber 
Berfonen, tie fie vorzugsweiſe in ber altfölnifchen Schule ſich ausgebildet Hatten. Die van E. 
führten, ohne bag fte auf ben refigiöfen Zweck der Kunft verzichtet Hätten, die heil. Perſonen 
und Geſchichten in die Umgebung ber gegenwärtigen Welt ein, und zwar biß zu dem Maße, 
daß ſie erftere nicht felten felöft in das Coſtum ihrer Zeit Heideten und die geſchichtlichen Vor⸗ 
Bike all den Zufälligkeiten unterwarfen, denen fie in der Wirllichkeit ausgeſetzt find. Sie 
uchten im allgemeinen bie finnliche Welt durch den Geiſt zu verffären, befandelten die Form 
als geeignet, diefem zum Uusbrud zu dienen, und faßten die Exde fhön genug auf, um bie 
Säfte des Himmels darin einzuführen. So vertaufchten fie das Gold wit einem architektoni ⸗ 
fen oder landſchaftlichen Hintergrunde. Man fleht auf igren Bildern unter bereit ziemlich 
richtig angetvandter Perfpective vertäfelte Zimmer mit Kaminen und reichhaltigem Hausrath 
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Städte mit Mauerthürmen, Kirchen und fteilen, belebten Gaſſen, faftige, blunmenreiche Wiefen, 
Bäume mit fehr entwickeltein Baumfchlage, bfaue Berge und reinen Hinmel mit zarten, weißen 
Böltden. In den Figuren felbft finden ſich Anfänge anatomiſcher Studien, wenigftens in 
Sünden, Füßen und Antlig, denn eine weitere Entwidelung des Nadten geftattete die mit der 
Ueppigteit des Burgund. Hofes Hand in Hand gehende Prüderie nicht. Höchft vortrefflich ift 
die Bezeichnung des Stoffes, feien e8 Gewänder von gefticter Leinwand oder von perlen- 
befegtem Sammt, veichvergoldete Rüftungen, metallene Gefäße oder andere Geräthſchaften, 
wos nur durch die aufs höchſte vervolffommnete Technik und eine Farbengebung erreichbar 
ward, die faft jeder Einwirkung der Zeit Trog geboten. Auch die beften Venetianer haben 
jelten ein fo leuchtendes, burchfichtiges Colorit wie die van E. und ihre Schule. In der Fülle 
ber Nebenſachen fehlt e8 aber der Gruppirung fowie den einzelnen Figuren häufig an Haltung. 
Auch mandes Herbe und Kalte in den Geſichiszügen läuft mit unter, was durch die glänzende 
und miniatrartige Behandlung um fo fichtbarer hervortritt. Ueberhaupt ift die von den van 
€. vertretene Richtung keineswegs in allen Stitden als Fortſchritt der Kunft zu bezeichnen. 
Die Pracht, mit welcher fie die Umgebung ausſtatten, muß mitunter doc) auch dienen, einen 
geringern geiftigen Gehalt zu verdeden. Die impofante Haltung der ältern Malerei, die Ein- 
fachheit und Milde in der Charakteriftit ihrer Figuren, die Sanftheit und Gottfeligkeit im 
Ausdrug der Gefichtözüge finkt zu mehr menfchlicher Frönmigfeit Herab, die allerdings bei ben 
Gründern der Schule immer das Zeugniß voller Wahrheit und tiefer Innigkeit aufweift. Der 
großartige Schwung des frühern Faltenwurfes verfällt bereits in das Auitterige Wefen der 
jpätern Zeit. Doc war durch die E’fche Malerei das bei weniger befähigten Kinftlern ber 
früheren Epoche fo häufig vorkommende Verfinfen in einen durch die Tradition geheiligten, oft 
völlig inhaltlofen Typus für immer abgefchnitten, indem durch Bevorzugung der Aeußerlich- 
keit viel eher Mittel zur Geltendmachung bloßer Handfertigfeit gegeben waren. Die Haupt- 
arbeit ber beiden Brüder ift das erwähnte, von Jodocus Vyts in die Kirche des Heil. Johannes 
(gegenwärtig St.-Bavo) zu Gent geftiftete große Altarwerk, welches auf zwölf, zum Theil auf 
beiden Seiten bemalten Tafeln das ganze Myſterium des chriſtl. Glaubens und als Mittel: 
punkt defelben die Anbetung des Lammes darſtellt. Sechs Tafeln von den Flügeln bilden 
gegenwärtig eine der vorzüglichften Zierden des berliner Muſeums; nur die Mittelbilder und 
zwei Tafeln von den Flügeln befinden ſich noch am alten Plage zum Theil unter Verſchluß. 
Eine dorzügliche von Michael Cocrie für König Philipp IL von Spanien gefertigte Copie ift 
ebenfalls zerftreut, zum Theil gleichfalls in Mufeum zu Berlin, zum Theil in der Pinakothek 
zu Minden, zum Theil ehedem in Befit des verftorbenen Königs von Holland. Bon hohem 
Werthe find auch die Porträts der beiden Maler, neben andern, mit mehr oder weniger Wahr: 
fcheinlicfeit ihnen zugefchriebenen Bildern in den größern Galerien Europas vertheilt. Der 
Grundrichtung der Zeit, welcher die Gebrüder van E. mit ſolchem Erfolge den erften Aus- 
drud verfchafft, fielen bald alle german. Schulen zu, zunächſt die kölner, bald auch bie ober- 
deutſchen. Als ihre unmittelbaren Schüler find zu nennen: Pieter Chriftophfen, Gerharb van 
der Meeren, Hugo van der Goes, Rogier van der Wenden der Aeltere, Juſtus van Gent, König 
Kene von Anjou, Antonello von Meffina, der die Delmalerei zuerft nach Italien gebracht 
haben foll, u. a. Unter den fpätern Nachfolgern nimmt Hans Memling (f.d.) durd) Tiefe des 
Geiſtes wol den erften Nang ein. Im weitern Sinne können auch Dürer und Holbein ebenfo wie 
Cranach und Lukas von Leyden als abhängig von dem großen Impulſe diefer fog. altflandr. 
Eule betrachtet werden. Vgl. Hotho, «Die Malerfchule Hubert’s van E.» (Berl. 1855). 
Eydtkuhnen, Eidkuhnen, ein unbedeutendes Dorf im Kreife Stallupönen des oſtpreuß. 
Regierungsbezirks Gumbinnen, Liegt dicht an der rufl.poln. Grenze an der neuerbauten Eifen- 
bahn von Königsberg iiber Kowno nach Wilna, 1%, M. öſtlich von der Kreisftadt und bem 
Hauptzollanıt &tallupönen und 1 M. weſtlich von der poln. Stadt und Station Wierzbolow. 
Der Drt Hatte vor Eröffnung der Bahn nur 150 E., ift aber ſeitdem ald deren Grenzſtation 
iu Bedeutung gelangt. j 
Eylau oder Eilau, Name zweier Städte in der preuf. Provinz Preußen. Deutſch-E., 
in Beitpreußen, im Sreife Rofenberg des Regierungsbezirks Marienwerder, mit 2556 E. und 
Flachs · und Leinwandmärkten, liegt an der Sübfpige des Geſerichſees und hat in jüngſter Zeit 
einige Wichtigkeit erhalten als Knotenpunkt des Oberländifchen Kanals oder der ſog. Schiefen 
Sbenen, welche bie Gewäſſer der preuß. Seenplatte mit dem über 300 F. tiefer Tiegenden 
Dranfenfee und vermittelö deſſelben mit Elbing verbinden und zu den merkwürdigſten Waſſer⸗ 
lenderſatioas· Lexiloa. Elſte Auflage. VL 7 
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bauten der neuern Zeit gehören. — Preußiſch-E. ift die Hauptſtadt eines Kreifes (215 0.-M. 
mit 53135 E.) im oftpreuß. Regierungsbeziri Königsberg. Der Ort liegt 5 M. im ©. von 
Königsberg am Pasmar, hat cin Schullehrerfeminar und zählt 3272 E. bie einige Induftrie 
betreiben. Denkwürdig ift die Stadt geworden durch die nad ihr benannte Schlacht bei E. am 
8. Febr. 1807. Die ruf. Armee unter Bennigfen Hatte am 7. auf den wellenförmigen Höhen 
nördlich von E. Stellung genomnten zur Schlacht. Am Nachmittage des 7. drängte Napoleon 
die ruff. Arrieregarde nad) der Stadt, welche gegen Abend geräumt wurde. Davouft, zu einer 
Umgehung detadhirt, Hatte zu gleicher Zeit mit feiner Avantgarde die königsberger Straße, 
1 M. von E., erreicht, während Ney ebenfo weit bei Orſchen ſtand. Das preuß. Corps unter 
Leſtocq war noch 2 M. von E. entfernt. Bennigfen konnte Königsberg ohne Schlacht nicht 
preisgeben, und fo blieb ihm für die taktifche Eniſcheidung €. der äußerfte Bunft. Napoleon 
fürchtete, die Ruffen würden wieder ausweichen; defto crfreuficher war e8 ihm, fie, als 8. Febr. 
der Tag graute, noch vor fid) zu finden, und fehnell traf er mun feine Anordnungen. Soult 
bildete den linken Flügel, E., welches er beſetzte, hinter ſich; rechts neben €. ftand Augereau, 
neben diefem die Divifion Saint- Hilaire, hinter beiden die Refervecavalerie unfer bem Groß- 
Herzog von Berg (Prinz Murat); hinter der Kicchhofshöhe hielten die Garden unter Beffleres 
als Referve. Das franz. Heer zählte 80000 Mann. Die Ruffen, 58000 Mann ftart, lehn⸗ 
ten ihren xechten Flügel unter Tutfchlow an Schmoditten; ihre Mitte unter Soden burdj- 
fchnitt die Domnauer Straße; ihr linker Flügel unter Oſtermann-Tolſtoy reichte bis an die 
Kreegeberge, an beren Fuß Serpallen Liegt, welches beſetzt war; zahlreiche Keferven unter 
Doctorom und Fürft Galigin ftanden Hinter der Mitte. Die gegenfeitigen Artillerien waren in 
großen Batterien vor der Fronte vertheilt, die rufftfche der franzöftfchen überlegen. Napolcon’s 
Dispojition war folgende: Davouft follte den Rücken und die linke Flanke der Rufen und 
Saint«Hilaire ihren linten Flügel angreifen, während Augercau und bie Refervecavalerie durch 
ein Vorgehen gegen die Mitte, E. ald Pivot behaltend, jenen Angriff unterflitgen, alles gegen 
den rechten Flügel werfen follten, wo Napoleon auf ein Einfchreiten Ney's redjnete, um eine 
Bernichtungsſchlacht zu liefern. Doc) die Späte Ankunft Davouſt's und das Ausbleiben Ney's 
machten tgeilweife den Plan ſcheitern. Am grauenden Morgen eröffnete Bennigfen die Schlacht 
durch das Feuer feiner Batterien vor dem rechten Flügel, welches die Franzoſen beantworteten. 
Die Kanonade wurde bald allgemein; dann fchritt Bennigfen, der Soult's Angriffsbewegung 
bemerkte, mit einem Theil bed rechten Flügels zu einem Gegenangriffe. Die Franzoſen wur- 
ben gegen E. geworfen. Napoleon, fir biefen Stiltzpunkt beforgt, befahl zur Degagirung feines 
linken Flügels Saint« Hilaire den Angriff; ihn follte Augereau unterftügen, auch erwartete er 
Davouſt. Als die Truppen ſich in Bewegung fetten, trat ein heftiges Schneegeflöber ein, wel⸗ 
ches die Colonnen in eine falfche Richtung und gegen bie Mitte der Ruflen brachte, durch deren 
Batterien fie furchtbar litten. Augerean wurde mit dem Bajonnet angegriffen, nad) einem 
blutigen Kampfe geworfen und von ber ruff. Refervecavalerie unter Galizin verfolgt; Eaint- 
Hilaire gelang e8, fich rechts zu ziehen, doch unter bedeutendem Verlufte. Murat ging num 
mit der Refervecavalerie vor, um ben verfolgenden Feind zurüdzumerfen. Es kam dabei zu ' 
einem heftigen, Hin- und herwogenden, durch frifche Kräfte genährten Keitergefecht, das beide 
Theile gänzlich erfchöpfte. Doc wurde Bennigfen wenigftens abgehalten, von der Niederlage 
Augereau's irgendeinige Vortheile zu ziehen. Es war 10 Uhr vorbei; eine mörderifche Kano» 
nade fegte die Schlacht fort. Um Mittag erfchien Davouft in der linken ruff. Flanke. Er 
nahm, von Saint-Hilaire unterftügt, Serpallen; beide drangen dann gegen die Kreegeberge vor, 
welche nach tapferm Widerſtande erobert und mit 30 Gefchüitgen befegt wurden. Der rufl. linke 
Flügel war geworfen. Davouft umfaßte ihn inmmer mehr, eroberte Auklappen, rechts davon 
das Birfenwäldchen und hinter diefem das Dorf Kutfchitten, wodurch er die feindliche Niid- 
zugslinie gewonnen hatte und. fogar die letzte Verbindung der Ruſſen mit Königsberg gefähre 
dete. Es war gegen 3 Uhr, da erſchien Lejtocg mit bem preuß. Corps und rettete die Rufen 
vor einer der entjcheidendften Niederlagen. Ney hatte ihn auf dem Marſche zur Vereinigung 
mit Bennigfen fo lebhaft angegriffen, dag nur ein Theil feines Corps, 5500 Mann, das 
Schlachtfeld erreichen konnte; der Reſt wurde nad; Kreuzburg abgebrängt. Auf dem Schlacht« 
felde angekommen, wurde Leſtocq fogleich nach dem hartbedrängten linken Flügel beordert; 
hier nahm er zuerſt Kutſchitten wieder und überflügelte nun ſeinerſeits den Feind; der linke 
ruſſ. Flügel ging wieder vor und nahm Anklappen; die Kreegeberge konnten jedoch nicht ge— 
nommen werden. Auch das Birkenwäldchen vertheidigten die Franzoſen aufs hartnäckigſte, und 
als die Dunkelheit der Schlacht ein Ende machte, waren ſie nur theilweiſe aus demfelben ver 
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trieben. Auf dem andern Flügel war nur die Kanonade fortgeſetzt worden. Ney, durch die 
nad) Kreuzburg ausweichenden Preußen getäuſcht, war ihnen gefolgt und hatte zu fpät feine 
falſche Richtung erfannt; er griff noch fpät abends Schmodilten an, aber vergebens. Die 
blutige Schlacht war unentfchieden geblieben, beide Theile ſchrieben fich den Sieg zu. Der Zu⸗ 
fand und der ungehenere Berluft des ruſſ. Heeres verboten die Foriſetzung der Schlacht am 
folgenden Tage; in ber Nacht marſchirte daffelbe nach Königsberg ab. Leftocg giug Aber Dome 
nan nach Allenburg, um die näcjfte Verbindung mit Rußland zu fihern. Napoleon hatte da⸗ 
gegen das Schlachtfeld nicht verlaffen, da noc das Ney’fche Corps und bie Garben intact 
waren, unb nannte ſich darum mit einigem Recht den Steger. Der Berluft wird auf jeder 
Seite etwa 18000 Mann betragen haben. Am 16. Febr. verlieh Napoleon E. und bezog hin⸗ 
ter der Paſſarge Winterquartiere; bie Ruffen aber folgten langfam wieder nad). 

Eylert (Anlemann Friedr.), Bifchof der evang. Sandestirde in Preußen und Hofprediger 
zu Potsdam, wurde 5. April 1770 zu Hamm in der Mark geboren, wo fein Vater Prebiger 
bei der reform. Gemeinde und Profeffor am Gymnafium war. Bier erhielt auch €. feine 
Schulbildung. Nachdem er in Halle feine theol. Studien beendet, wurde er britter und bald 
darauf zweiter Prediger und Nachfolger feines Baters zu Hamm. Bon dem nachherigen Die 
mfter von Etein empfohlen, erhielt er 1806 die Stelle als Hofr, Garde» und Garnifons- 
yrediger zu Potedam, wo er in ben brangvollen Zeiten wohlthätig wirkte. Nach bem Tobe des 
Biſchofs Sad Fa 1818 feine Ernennung zum evang. Bilchof, zum Mitgliede des Staats- 
vaths und auf den Antrag des Miniſters von Altenftein auch zum Mitgliede des Minifteriums 
der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten. Ex ftarb 3. Gebr. 1852. Unter feinen afcetifchen 
Schriften find zu nennen: «Betrachtung über die Iehrreichen Wahrheiten des Chriftenthums bei 
ber letzten Trenmung von den Unferigen» (5. Aufl, Magdeb. 1848); «Homilien über die Pa⸗ 
rabeln Fefno (2. Aufl., Halle 1819); «Predigten über Bedürfniffe unſers Herzens und Ver⸗ 
häftniffe unfers Lebens» (Halle 1813). Mit Hanftein und Dräfefe gab er «Meueftes Magazin 
von Feft-, Gelegenheits⸗ und andern Pretigten und Heinen Amtsreden» (4 Bde. Magdeb. 
1816 — 20) heraus. Zur Feier des Tubelfeftes ber Augsburgiſchen Eonfeffion erfihien feine 
vielbefprochene Schrift «lieber den Werth und die Wirkung ber fitr die evang. Kirche in den 
konigl. preuß. Staaten beftimmten Liturgie und Agende» (Potsd. 1830). Sodann veröffentlichte 
er «Charalierzüge und Hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, Friedrich 
Wilhelm's IH.» (3 Bde., Magdeb. 1842 — 46; Bd. 1, 4. Aufl. 1844; wohlfeile Ausg. für 
das Bolt, 3 Bde., Magdeb. 1847), die um fo intereffanter find, je näher E. dem verewigten 
Könige fand. E. zeichnete fi weniger als Gelehrter denn als Prediger aus, ſowie durch 
chriſti. Sinn und ein edles, zum WohltHun geneigte® Herz. 

Eynarb (Jean Gabriel), genfer Bankier, insbefondere befannt durch feine Wirkfamteit 
als BHilfellene, ſtammte aus einer franz. Adelsfamilie, die ſich zur Zeit Ludwig's XIV. in- 
folge der PBroteftantenverfolgung nad; Genf gewandt hatte. Sein Bater gründete indeß zu 
Lyon ein Bankierhaus, und hier wurde der Sohn 1775 geboren. Als der Eonvent 1793 bie 
Stadt Lyon belagerte, focht der junge E. in ben Reihen ihrer Bertheibiger. Nach dem Kalle 
der Stabt floh er mit feiner Familie wieber nach der Schweiz und Tieß ſich mit biefer in Rolle 
nieder. Der Bater war im feinen Bermögensverhältniffen gänzlich ruinirt, und Jean Gabriel 
gründete nun mit feinem Bruder, unter ber Firma «Gebrüder Eynarb und Schmidt», in 
Senna ein Handelshaus, aus deffen erften Erträgen die Brüder ſämmtliche Gläubiger des 
Baters befriedigten. Während der Belagerung Gennas 1800 half E. als Freiwilliger unter 
Maſſena diefen Plot vertheibigen. 1801 übernahm er zu Livorno für den bamaligen König 
von Etrurien (Erbprinzen von Parma) eine Anleihe, welche Operation für ihn ſehr günftig 
ausfiel. Er gründete darauf in Florenz ein neues Geſchäft und warb von der Königin von 
Etrurien bei der Reform der toscan. Finanzen zu Rathe gezogen. Auch die Schwefter Na- 
poleon’s, bie Großherzogin Elifa, wandte fi in gleicher Angelegenheit an ihn. E. hatte fo 
Gelegenheit, trotz feltener Reblichleit und Uneigennigigfeit, ein großes Vermögen zu erwerben. 
1810 wandte er ſich nad) ber Schweiz zurück und lebte fortan in Genf und in Beaulieu bei 
Rolle. Rad dem Sturze Napoleon's wurde E. in den Geſetzgebenden Körper Genfs gzwehn 
während er zugleich die Stelle eines Oberſtlieutenants beffeidete. Als Secretär der genfer Ge⸗ 
fandten d’Nvernois und Pictet-de-Rouchemont, melde die Aufnahme Genfs in die Eidgenoflen- 
ſchaft betreiben follten, begab er ſich auf den Congreß nad) Wien, wo er zugleich mit feiner 
Gewahlin (eine geborene Lullin de Chateauvieur) Zutritt in den höchſten Kreifen erlangte und 
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dadurch die genfer Angelegenheiten ſehr befördern half. Nach dem Frieden ordnete er die Fi⸗ 
nanzen des Großherzogs Leopold in Toscana, und auf dem Congreſſe zu Aachen befand er ſich 
abermals unter dem diplomatifchen Corps. Infolge feiner Bekanntſchaft mit dem Grafen Ka- 
podiftrias ward E. zu Anfang der zwanziger Jahre in das Intereffe der griech. Sache gezogen. 
As Bankier vermittelte er nicht mr den Griechen Anleihen, ſondern brachte auch die größten 
perfönlichen Opfer. Außerdem ftellte er fid) an die Spige aller Griechenvereine in Europa 
und wußte die öffentliche Meinung für bie Sache der Griechen auf das nachhaltigfte anzufeuern. 
Man hat behauptet, daß ohne die aufopfernde Thätigkeit E.'s die drei Grogmächte (England, 
Frankreich und. Rußland) nicht dahin gebracht worden wären, 1827 die Allianz zum Schuße 
Griechenlands zu fchließen. deß nicht blos Griechenland, fondern auch, feinem Baterlande 
ift E. durch feine Bermittelungen vielfach nüglich gewefen, namentlich in den I. 1835 und 
1838, wo fi die Schweiz in Spannung mit Frankreich befand. In Genf ließ er großartige 
Bauten ausführen, um den Künftlern Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Talente zu geben, und 
noch im feiner legten Zeit baute er das prachtvolle Mufeum für die Societe des Beaur- Arts. 
Er ftarb 5. Febr. 1863 auf feinem Schloffe zu Genf. €. war ein fehr religidfer Mann und 
gehörte der Darbiftengemeinde an, fpendete jeboch feine zahlreichen Wohlthaten ohne Unter- 
ſchied der Confeſſion. Er fol 60 Mid. Fro. hinterlaffen haben. 

Eytelwein (oh. Albert), ausgezeichneter Eivilingenieur, geb. 31. Dec. 1764 zu Frank⸗ 
furt a. M., trat ſchon als 15jähriger Knabe in die preuß. Artillerie und benugte feine Dienft« 
zeit zur Erwerbung einer gründlichen theoretifchen Bildung. Durch feine Kenntniffe in Ver- 
bindung mit dem ihm inwohnenden Sinn für ben praftifchen Gebrauch der theoretifchen Säge 
bewirkte E., nachdem er den Abfchied als Lieutenant erhalten, feine fofortige Anftellung als 
Deichinfpector des Oderbruch® und nach vierjähriger Tätigkeit in diefem Amte 1794 feine 
Beförderung zum Geh. Oberbaurath. Als Mitglied dieſes Collegiums wirkte er namentlich 
auf die bis dahin gänzlich vernachläffigte theoretifche Ausbildung der Baubeſchäftigten Hin, 
zu welchem Behufe unter feiner Direction 13. April 1799 die Bauakademie in Berlin eröffnet 
wurde. 1809 rüdte er zum Director der Oberbaubirection und 1816 zum Oberlandesbau- 
director auf, nahm aber 1830 feine Entlaffjung aus dem öffentlichen Dienft. Er farb 18. Aug. 
1848 zu Berlin. Der berliner Akademie der Biffenfeaften gehörte er feit 1803 ale Mitglied 
an. Obgleih E. während einer mehr als 5Ojährigen Dienftzeit eine Reihe der wichtigften 
Bauten, wie bie Regulirungen ber Ober, Warthe, Weichfel und des Niemen, die Hafenbauten 
von Memel, Pillau und Swinemimde ſowie die Grenzregulirung der Rheinprovinz und die 
Beftimmung eines definitiven Maßes und Gewichts fiir Preußen großentheild zu leiten und 
zu beauffichtigen Hatte, fand er doch noch hinlänglich Muße, um in einer Anzahl von An- 
meifungen, Handbüchern und Abhandlungen für die berliner Afademie der Wiffenfchaften feine 
Erfahrungen und Entdedungen bekannt zu machen. Noch jegt unentbehrlich bleibt unter anderm 
feine «Praftifche Anmeifung zur Eonftruction der Fafchinenwerfe an Flüſſen und Strömen» 
(Berl. 1800). Außerdem find zu nennen: «Bergleidhumg der in den königl. preuß. Staaten 
eingeführten Maße und Gewichte» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1810; «Naditrag», Berl. 1817); 
«Braktifche Anweifung zur Wafferbaukunftn (4 Hefte, Berl. 1802—8; 2. Aufl. 1809— 21); 
«Handbuch der Mechanik fefter Körper und der Hydrauliko (Berl. 1801; 3. Aufl, Lpz. 1842); 
aHandbuch der Statik fefter Körper» (3 Bde., Berl, 1808); «Handbuch der Perfpectiven 
(2 Bde., Berl. 1810); «Örumdlehren der höhern Analyfis» (2 Bde., Verl. 1824) u. |. w. 

Ezedjiel, einer der Hebr. Propheten, war ber Sohn des Priefter Bufi und wurde 598 
v. Chr. als Süngling mit dem Könige Jojachin von Juda auf Nebukadnezar's Befehl nach 
Meſopotaniien abgeführt. Er erhielt feinen Wohnfig unter den jüd. Gefangenen an den Ufern 
des Fluſſes Chaboras und trat zuerft 594 als Prophet auf, um die Juden, unter denen er 
mindeftens 22 3. wirkte, über ihre dermalige Sage und die zu erwartende Zukunft zu belehren. 
Die von ihm im Alten Teftamente aufbewahrten Reden zerfallen in drei Hanptabtheilungen. 
Die erfte (Kap. 1— 24), abgefaßt vor ber legten Eroberung Jeruſalems durch Nebuladnezar, 
kündigt dem Reiche Juda wegen fortdauernder Untreue wider Gott völligen Untergang an; 
die zweite Abtheilung (Kap. 25—32) droht den benachbarten Völkern, welde über Judas 
Fall ſchadenfroh jauchzen, mit göttlicher Strafe, und die dritte (Rap. 33 — 48), abgefaht 
nad) dem Aufhören des Reichs Juda, verheift dem hebr. Volke die dereinftige Wiederbefreiung 
und die Öründung eines neuen Jeruſalem. Die Form der Ezechiel ſchen Weifjagungen be— 
zeichnet ſchon den Uebergang von der ältern Prophetie zu der jpätern Apokalyptik; die Sym⸗ 
bolik ift oft ziemlich gefucht, das veflerionsmäßige Element drängt ſich an die Stelle intnitiver 
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Begeiſterung, bie Allegorien find zum Theil ziemlich künſtlich und ſchwer verftändlich. Doch 
zeigen manche Bartien noch ganz den Schwung der ältern Weiffagung. Der Text ift theilweiſe 
gloffirt umb überarbeitet und läßt ſich oft nach der alegandrinsiehen Ueberfegung verbeſſern. 
Erklärt wurde E. von Hävernid EErl. 1843), am beften von Hitig (Lpz. 1847). 
Ezelin, auch Ezzelino da Romano oder der Dritte genannt, zu ben Zeiten Kaifer 
Friedrich's II. das Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Ezzelino's des Mönchs, 
ſtanmte von einem deutſchen Kittergefchlechte ab, das, vom Kaijer Konrad II. mit den Burgen 
Dnara und Romano belohnt, an Keichtfum, Macht und Anfehen in Italien ſchnell wuchs. 
Se. 26. April 1194 zu Onara in ber Mark Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen 
Eigenſchaften, durch welche feine Familie fich auszeichnet, verdunkelte fic aber ſpäter durch 
große Leidenſchaften und Lafter, namentlich durch eine beifpiellofe Grauſamkeit. Schon von 
früger Iugend an nahm er theil an den Fehden feines Haufe mit den Efte, Bonifacio u. a., 
machte fi zum Bodefta von Verona und ſchloß ſich hierauf Kaifer Friedrich II. im Kriege mit 
den Sombarden aufs engfte an. Zum Lohne erhielt er vom Kaifer deſſen natürliche Tochter 
Selvaggia zur Gemahlin und wurde 1236 Oberftatthalter über Padua. Bon jest an war er 
bedacht, für fein Haus eine felbftändige Macht zu gründen. Raſch unterwarf er ſich Bicenza, 
Berona, Feltre, Baffeno, Belluno und das ganze norböftl. Italien. Wer fich feinem Unter- 
iochungsplane widerfegte, wurde eingeferfert, gefoltert, verſtimmelt und auf graufame Weife 
Hingerichtet. Sich eine «Geifel Gottes» nennend, ließ E. die edelſten Gefchlechter zu Padua 
und zu Verona bis auf ben legten Mann vertilgen. Der leijefte Argwohn, die unjchuldigfte 
Aenßerung, die zufälligfte Auszeichnung durch Reichtum, Gchurt, Kunft oder Wifjenfchaft 
genügten zu plöglicher Berhaftung und Aburtheilung. Dabei zeigte er jedoch gegen Kaifer 
Friedrich, um deſſen Schutz es ihm zu thun war, unausgeſetzt bie ehrfurchtsvoliſte Treue, 
ſowie ex and) nachher deflen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Stalin aufs eifrigfte 
nnterftißgte. Die Nachftellungen gegen E.s Leben wurden durch feine Wachjamteit, die Anf- 
lehnungen gegen feine Macht durch feine Tapferkeit und Kriegserfahrung vereitelt; felbft der 
Banufluh, den Papſt Innocenz 1252 gegen ihn fchleuderte, blieb erfolglos. Als ex endlich 
1256 auch Mantua anzugreifen wagte, famen feine Feinde zu der Ueberzeugung, "daß man 
ihn entweder vor dem Balle diefer Stabt mit allen Kräften angreifen oder auf immer bie Hoffe 
nung, den Tyrannen zu flürzen, angeben milſſe. Ein Kreuzheer, an deſſen Spige der Erz⸗ 
biſchof Philipp Fontana von Ravenna ftand, wurbe gegen E. aufgeboten, und mit diefem ver⸗ 
einigten fi die Flüchtlinge Paduas, Bicenzas, Trevifos und anderer Städte. Padua wurde 
von ihnen erobert und auch gegen E. glücklich behauptet. Dagegen verlor das verbündete Heer 
die Schlacht bei Torricelle (1. Sept. 1258). Der Pobefta von Mantua, der Erzbiſchof Phi- 
lipp fammt den meiften Scharen, welche dem Schwerte entronnen, kamen hier in Gefangen⸗ 
ſchaft, und E. nahm nun Brescia ein. So flieg jeine Macht Höher als je zuvor, und zugleich 
ließ er fich zu immer größern Graufamleiten verleiten. ALS er jedoch im Vereine mit der ge⸗ 
haßten Partei des Adels in Mailand die Unterwerfung Oberitaliens durchzuführen firebte, 
bildete fich ein neuer Bund gegen ihn. Palavicino und Bofo da Dovera, früher feine Ver⸗ 
bildeten, ftellten fich ihm bei Soncino anı Oglio entgegen ; ber Markgraf von Efte nahm feine 
Stellung bei Macaria, und Martino della Torre zog nad) Caſſano an ber Adda, von wo aus 
ex den andern zu Hülfe eilen konnte und zugleich Mailand deckte. €. eilte über die Abba und 
wirrde, ohne daß es Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, wenn nicht durch die Ber- 
gamefer fein Zug verrathen worben wäre, worauf Torre ihn zurückdrängte. Vergebens fuchte 
nun E. die Brüde von Caffano, den einzigen Uebergangspuntt, zu firmen, und wurde hierbei 
verwundet. Zwar führte er jein Heer durch eine von feinen Gegnern unbeachtete Furt auf das 
hinte Ufer ber Adda, allein als die Brescianer im entfcheidenden Augenblicke von ihm abflelen 
und endlich auch der Hüdzug nad) Bergamo ihm abgefchnitten wurde, gerieth er nach tapferer 
Gegenweht, durch einen Keulenſchlag am Haupte ſchwer getroffen, 16. Sept. 1259 in Ge⸗ 
fangenfaft. Im Gefängniffe verſchmähte er Arznei und Nahrung, wies alle geiftlichen Trö- 
fungen zurit und riß endlich am elften Tage nad) der Schlacht ben Verband von feiner 
Bunde, den zögernden Tod zu befchleunigen. So ftarb E., nachdem er Jahre hindurch eine 
Barbarei ausgeübt hatte, die allen Glauben überftieg. Drei Püpfte hatten ihren Bannfluch 
gegen ihm ausgeſprochen; mehr als 50000 Menfchen ftarben auf feinen Befehl durch Henters- 
oder im Gefängniffe. Sein Körper, in einem marmornen Sarge, wurde zu Soncino in 
ungeiweihter Erde beigejegt. — Auch E.'s Bruder, Alberich, mußte ein Jahr fpäter, 25. Aug. 
1960, durch Hunger und Durft gezwungen, fein Schloß ohne Bedingung übergeben imd 
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wurde, nachdem man ihn und feine Söhne und Töchter auf die empörendſte Weiſe beſchimpft 
und dieſe en vor feinen Augen unter gräglichen Martern getödtet hatte, an den Schweif 
eines Pferdes gebunden und zu Tode gefchleift. Mit ihm ging das Geſchlecht der Romano 
unter. Bgl. Verci, «Storia degli Exzelini» (3 Bde., Baflano 1779; Bened. 1844). 
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F, ber ſechste Buchſtabe unſers Alphabets, gehört zu der Klaſſe der Lippenbuchſtaben (abiales). 
Dem phöniz. Alphabete fehlt dieſer Buchſtabe, und im Lateiniſchen, woher wir ihn entnommen 
Haben, bezeichnete ex urſprünglich einen leiſen Hauch, das fog. Digamma Acolioum, woher ud 
die Geftalt F(aus zwei griech. I' T' gebildet) fich herſchreibt. Später verhärtete ſich das F 
und ging faft in ben Laut bes griech. ® über; der aber jonft durch F ausgebrüdte Hauch wurde 
durch das zum Confonanten verhärtete V (u) bezeichnet, deſſen Ausſprache es am nächften lam. 
Im Deutfchen ift der Unterſchied zwiſchen. F und B rein orthographiſch und bezeichnet keine 
Verſchiedenheit der Ausfprache. Ueber F als Grundton in ber Mufil, |. Tonarten. 

abel wird in der Voetit doppelt gebraucht, In epiſchen und bramatifchen Gedichten ver- 
ſteht man darunter die dichterifche Geftaltung des Stoffs; dann bezeichnet man mit biefem 
Ramen auch eine eigene Dichtungsart. Im eritern Sinne läßt der Dichter, der nicht das Birk- 
liche, fondern das Mögliche, das Gefchehene nidjt wie e8 war, ſondern wie es wahrſcheinlich 
if, und nicht mit hiſtor. Treue, ſondern mit poetiſcher Nothwendigkeit darſtellen ſoll, ſeinem 
Zwecke gemäß weg, was nicht weſentlich zum Ganzen gehört; er ändert ab, damit ſich alles zum 
Zwede füge, und fegt hinzu, wodurch diefer beffer erreicht wird. Selbſt der hiſtoriſch gegebene 
Stoff wird dadurch Werk feiner Erfindung, indem er aus den hiſtor. Vorgängen etwas Neues 
Schafft. In diefem Sinne wurde jedoch das Wort F. früger öfter angewendet als gegenwärtig, 
wo man lieber von Thema, Sujet, Gegenftand, Intrigue u. f. w. ſpricht, obgleich darin die 
feine Nuance, die in diefer Anwendung in dem Worte F. liegt, nicht ausgedrückt it. Die F. 
als befondere Dichtungsart, nad} ihrem angeblichen Erfinder Aefopifche F. oder auch Apo- 
Tog genannt, gehört zu den diduktiſchen oder den Lehrgedichten. Sie ift eine Art Allegorie, und 
man faun fie erflären als Darftellung einer praftifchen Regel der Lebensweisheit unter einem aus 
der phufifchen Welt hergenommenen Bilde. Sie befteht auß zwei wefentlichen Theilen, aus dem 
Bilde und aus der Anwendung, welche man aud; die Moral der F. nennt, die aber in dem 
Bilde fich feloft ausfprechen nıuß, wenn bie F. poetifch fein fol. Wegen ihres Zweds, welcher bie 
Erfindung beſtimmt, liegt die F. wie das Lehrgedicht (f. d.) überhaupt auf ber Grenze der Poeſie 
und Profa. Seit Aphthonius (f. d.) bat man die %. in vernünftige, fittliche und vermifchte 
eingetheilt. So ungenügend diefe Eintheilung ift, fo wenig möchte auch die von Herder in ben 
agerftreuten Blättern» (Bd. 3) verfuchte befriedigen, ber fie eintheilt im theoretijche oder den 
Berftand bildende, in denen ein Factum der Natur als Gejeg und Weltordnung zur Uebung 
des Berftandes aufgeftellt wird; in fittliche, welche Berhaltungsregeln für den Willen aufftellen; 
und in Schiefalsfabeln, in denen die Verfettung der bald Schidfal, bald Zufall genannten Be- 
gebendeiten ins Spiel tritt, um zu zeigen, wie dies und das nad) einer Höhern Anordnung aud- 
einander ober wenigftens nacheinander folgt. Bon dem Vortrage der F. der im allgemeinen 
edle Einfachheit erfordert, ift weder der Scherz ausgefchloffen, da gleichfam mit dem Wunder- 
baren ein Spiel getrieben wird, noch das Satirifche, da ein Theil der F. auf Ironie beruft; 
einige find rührend, und die Schickſalsfabeln ftreifen an das Erhabene. Einfach, heiter und 
ernſt in ihrer Darftellung waren die alten Fabeldichter, welche, wie es ſcheint, zuerſt im Orient 
auftraten. Berlihmt find bie indifchen %., die gewöhnlich dem Bidpai (f. d.) beigelegt werden, 
und die F. des Arabers Lokman (f. d.). Unter den Griechen ift befonders Wefopus (f. d.) als 
Vabelbichter befannt, welchen unter den Römern Phädrus (f. d.) nachahmte. Einzelne deutfche 
F. finden ſich ſchon in der Kaiferchronik und in den Strophen des Spervogel im 12. Jahrh.; 
aber als der erfte eigentliche Fabeldichter darf der Strider (f. d.) aus der erften Hälfte des 
13. Jahrh. betrachtet werden. Boner (f. d.), im 14. Jahrh. ift al treuherziger Yabeldichter 
durch feinen «Ebeljtein» befannt. Im 16. Jahrh. find als Fabeldichter Burkard Walbis, Eras- 
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mus Alberus und Eucharius Eyering zu erwähnen. Im 17. zeichnete ſich der engl. Fabeldichter 
Sohn Gay aus und unter den Franzoſen Lafontaine, der befonders den Scherz in die F. ein⸗ 
fitgete und im gefelligen Welttone ſprach. Unter den deutjchen Fabeldichtern des vorigen Jahr⸗ 
bunderts find vorzüglich Gellert, Gleim, Lichtwer, Willanon, Pfeffel, Leffing zu nennen, welche 
die F. mit der Satire durch den Stachel des Sinngedichts befreundeten. Die ſchwatzhafie 
Manier, in welche fpäter die F. ausartete, ſcheint dieſelbe allmählich aus der Heide derjenigen 
Dichtgattungen, bie noch mit Borliebe angebaut werden, verdrängt zu haben, beſonders da die 
Dichtungen mit moralifch-didaftifcher Tendenz überhaupt in den Hintergrund getreten find. 
Doch hat der Schweizer Fröhlich derfelben wieder einen frifchen Auffhwung gegeben, und 
meilterhaft für das Kindesalter find Hey's F. mit DO. Spedter’8 Zeichnungen. Eine « Fabellefen 
gab Ramler heraus (2 Bde., Lpz. 1788 — 90). Bol. Leffing, «Abhandlung über bie 5.» 

Faber ift der Int. Name mehrerer namhafter franz. Gelehrten. Anton $., eigentlich Favre, 
geb. zu Bourg-en-Breffe 4. Dct. 1557, ftudirte in Paris und Turin und wurde 1581 Richter 
an feiner Baterftadt, welche damals den Herzogen von Saveyen gehörte. Nachdem die Breffe 
franzöfifch geworden, ging er nach Chanıbery, wo er 1610 Präfident des oberften Gerichtshofs 
wurde und 1. März 1624 ftarb. Er war ein Freund befonderer, von ber allgemeinen Mei« 
nung abweichender Anſichten. Der «Codex Fabrianus» (yon 1661), eine Sammlung von 
Entſcheidungen, iſt auch in Deutſchland fehr geachtet und oft herausgegeben worben; nicht 
minder find feine «Rationalia in pandectas» (3 Bde., Lyon 1659— 63), das Werk «De erro- 
ribus pragmaticorum et interpretum juris» (2 Bde., yon 1658) und die «Conjecturarum 
juris avilis libri XX» (Lyon 1661) gefhägt. — Jakob %., eigentlich Jacques le Fevre 
d’Eftaples, geb. 1440 zu Eſtaples (woher fein Beiname Stapulensis) bei Amiens, ward 1523 
Großvicar des Biſchoſs von Meaux, erhielt aber wegen feiner freien Denkungsart feine Ent 
laſſung und wandte fih, zu Margarethe von Navarra, wo er 1537 farb. Er fehrieb unter 
anderm mehrere ihrerzeit geſchätzte Commentare und Paraphraſen Ariftotelifcher Schriften und 
überfegte auch einige Bücher der Bibel. 

Faber (Bafilius), ein deutfcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau, gebildet in Wittenberg, 
war erft Rector der Schule zu Norbhaufen und dann zu Erfurt, wo er 1576 ftarb. Sein ver- 
dienftlichftes Werk ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße zufamutengetragene «Thesaurus 
eruditionis scholasticae» (%pz. 1571), ber fpäter von Gesner und zulegt von Leich (2 Bde., 
Lpz. 1749) verbeffert Herausgegeben wurde. Auch wurden durch F. die magdeburger Een- 
turien (f. d.) begründet und mehrere Schriften Luther's ins Deutfche überfegt, wodurch er das 
Werl der Neformation zu fördern fuchte. 

aber (30h. Lothar von), ausgezeichneter beutfcher Induftrieller, geb. 12. Juni 1817 zu 
Stein, einem Dorfe bei Nürnberg, ift ber Urenkel von Kaspar F., der fich 1760 daſelbſt nieder= 
ließ und 1761, wenn auch in Heinem Maßftabe, die Fabrikation von Bleiſtiften begann. Bei 
des letztern Tode ging das Gefchäft zunächſt auf deffen Sohn Anton Wilh. 3. (nad) welchem 
fi die Firma nod) gegenwärtig benennt) über, der es 1810 auf Georg Leonh. F., ben Vater 
Loihar's, vererbte. Nachdem fich Lothar bis zum 19. I. in Nürnberg eine gute Borbildung 
erworben, ging er 1836 nad) Paris, wo ſich ihm Gelegenheit bot, großartig entwidelte In= 
duftrie- und Berkehrsverhältniffe kennen zu Iernen. Nach breijährigem Aufenthalt in Frank⸗ 
reich rief ihn der Tod feines Vaters nach Deutfchland zuriid, wo er 1839 die Leitung des 
väterlichen Etabliffements antrat. Diefes beſchäftigte damals nur 20 Arbeiter und erzielte mit 
feinen geringen Erzeugniſſen einen jährlichen Umſatz von etwa 12000 Fl. 5. verlieh num dem 
Unternehmen einen höhern Schroung, vief 1840 feinen zweitjüngften Bruder, Johann F., zu 
fi} und ging von den billigern zur Fabrikation von feinern Bleiftiftforten mit höhern Preifen 
über. Beſonders waren es die ſog. Polygrades-Stifte, die fich bald in ber Künftlerwelt großen 
Beifals erfreuten. Um den Vertrieb von nürnberger Handel zu entancipiren, bereifte er ſelbſt 
ganz Europa und knüpfte in allen bedeutenden Plägen divecte Handelsverbindungen an, wäh- 
rend er zugleich feinen Fabrikaten immer größere Bollendung zu geben ſuchte. Jedes Jahr 
brachte Erteiterungen feines Etabliffements zu Stein, deſſen zahlreiche Mafchinerien theils 
durch Waſſer, tHeild durch Dampf getrieben werden. Um fich auch in Amerika den Markt zu 
eröffnen, begründete er 1849 zu Neuyork ein eigenes Haus, das er unter Leitung feines jüng⸗ 
fien Bruders, Eberhard F., ftellte, der zu Berlin und Erlangen die Rechte ftudirt und ſich 
daun in Stein die nöthige mercantilifche Ausbildung angeeignet hatte. Auch zu Paris wurde 
an Zweiggefchäft und zu London ein Depot errichtet. Die Bleiftifte der F.'ſchen Fabrik, 
aammtfich die ſog. Künftlerflifte, trugen auf allen Landes- und Weltinduftrieausftelungen 
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den Sieg über ihre Concurreuten davon. Einen neuen Aufſchwung nahm die bis dahin nur 
Graphit von Borrowdale in Cumberland verarbeitende Fabrik, als F. 1856 einen Vertrag 
mit dem ruſſ. Negocianten Alibert abſchloß, der auf dem Sajaniſchen Gebirge im ſüdl. Dft- 
fibirien nahe der djinef. Grenze ein ungemein reiches Lager des vorzůglichſten Graphits entdedt 
hatte und fich verpflichtete, die Ausbeute des Bergwerks einzig und allein dem Faber'ſchen Ge⸗ 
fchaft zu überlaffen. Nach mehrjährigen Verſuchen mit diefem neuen Material betrat bie Far 
brit 1861 mit ihren Crayons polygrades en graphite de Siberie den Weltmarkt und ſchlug 
mit denfelben die engl. Bleiſtiftinduſtrie volllommen. Seitdem ift bie Fabrik (die 1861 ihr 
100jähriges Iubiläum feierte) für ihren Artitel die erfte dev Welt. Zu ber Fabrikation von 
Bleiſtiften Hat F. neuerdings noch die von Schiefertafeln, präparirten Schieferftiften uud Tafel» 
wifchern gefiigt und fir diefelbe zu Geroldsgrün bei Kronach, in der Nähe ausgedehnter Lager 
teefflichen Schiefers, ein großartiges Etabliffement gegründet. Auch dieſer vielfach verbefferte 
Artikel hat bereits einen ausgedehnten Abfag erlangt. F. wurde 1864 zum Tebenslänglichen 
Reichsrath der Krone Baiern ernannt. { 

abing ift der Name eines der äfteften und angefehenften röm. Patriciergefchledhter. In 
die frühefte Zeit der Nepublit fällt, nachdem drei Brüder diefes Namens fieben Jahre hindurch 
(485 —479 v. Chr.) die eine Stelle im Conſulat abwechſelnd beffeidet Hatten, der Untergang 
der 306 Fabier, die mit 4000 Clienten von einem Caftell aus, das fie an der Cremera erbau- 
ten, den Raubzitgen der Bejenter wehrten. In einen Hinterhalt verlodt, follen fie 477 v. Chr. 
alle umgekommen fein, ja die Sage erzählte, nur durch einen einzigen in Rom zurüdgebliebenen 
Knaben fei das Gefchlecht der Fabier erhalten worden, aus deſſen mehrern Zweigen nachher 
dem röm. Stante noch viele bedeutende Feldherren und Staatsmänner erwuchſen. — Am bes 
rühmteften find unter biefen Quintus F. Nullianus, der fih und feiner Familie den Bei⸗ 
namen Maximus erwarb, und fein Nachkomme Ouintus F. Marimus Berrucofus, von feiner 
Führung des Kriegs gegen Hannibal Cunctator, d. h. der Zauberer, benannt. Der erftere 
wurbe, da er als Reiteroberfter des Dictators Lucius Papirius Curſor 324 v. Chr. fih 
gegen deſſen Willen in Kampf mit ben Samnitern eingelaffen hatte, nur mit Mühe durch die 
Bitten des Senats und Volks von dem Tode gerettet, mit dem ihn, obwol er geflegt, Papirius 
wegen feines Ungehorſams bedrohte. Ex bewährte feine Feldherrngröße in den Kriegen gegen 
die Samniter, Etrusker, Umbrer und Gallier als Dictator 315 und in fünf Confulaten, von 
benen er drei mit dem jüingern Decius (f. d.) befleidete. Er war der erfte Römer, der 310 mit 
einem Heere über den Ciminifchen Bergwald in das nördl. Etrurien und 295 über den Apennin 
in das Land der Sennonifchen Gallier eindrang. Bei dem legten Zuge erfocht er in der Schlacht 
bei Sentinum den Sieg, wobei Decius fid) fürs Vaterland opferte und auch ber große Feld» 
herr der Samniter, Gelius Egnatius, fiel. Seinen Sohn, Ouintus F. Gurges, begleitete 
er 292 als Legat und half ihm die Schande eines erlittenen Berluftes durch einen Sieg über 
die Samniter, deren Feldherr Pontius gefangen ward, tilgen. Zum Beften des Staats hatte 
er auch 304, da er mit Decius das Cenforamt verwaltete, gewirkt, indem er bes Appius Clau= 
dius gefährliche Neuerungen befeitigte und die reigelaffenen auf die vier ftädtifchen Tribus 
befehränfte. — Quintus F. Marimus Cunctator hatte ſchon vor dem Beginn des zweiten 
Bunifihen Kriegs das Confulat zweimal, 233, wo er über die Ligurer fiegte, und 228 fowie 
230 die Cenſur befleidet. Seinen höchſten Ruhm erwarb er fich aber in dem zweiten Jahre 
jenes Kriegs, da ex nad) der Niederlage der Römer am Trafimenifchen See 217 zum Dictator 
oder vielmehr, weil nicht der Conful, fondern das Volk ihn ernannte, zum Prodictator gewählt 
wurde. Auf den Höhen hinziehend gleich einer Wetterwolke, mit der ihm Hannibal felbft ver= 
glich, aber jede Schlacht Flug vermeidend, nöthigte er durch feine ftets drohende Nähe den Feind, 
dem es an Lebensmitteln gebrad), zu immerwährenden Hin- und Wiedermärfchen und ermübdete 
und ſchwächte ihn fo, während Rom wieder Kräfte ſammelte. ‘Doc; gelang e8 Hannibal, ihn 
bei dem Paſſe Callicula liſtig zu täufchen und fic den Rückweg durch die Gebirge Samniums 
nad) Apulien zu eröffnen. Das Bolt tHeilte die Ungeduld des Marcus Minucius Nufus, der 
des F. Neiteroberfter war, fah wie diefer in dem Hugen Zandern des F. Mangel an Muth 
und gab daher wider alles Herkommen dem Minucius gleiche Gewalt mit dem Dictator. Bald 
aber ordnete ſich Minucius wieder freiwillig unter, da er, vom Hannibal in einen Hinterhalt 
gelost, nur dem 8. feine Rettung zu danken hatte, und die Confuln des Jahres führten, nach- 
dem F. niebergelegt hatte, den Krieg nad) feinem Beifpiele fort. Un den Vorteilen, welche die 
Römer, nachdem fie bei GSannä (f. d.) eine furchtbare Niederlage erlitten, in den J. 215 und 
214 allmählich wieder errangen, hatte F. als Conful wefentlichen Antheil, und in feinem fünften 
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Conſulate 209 wurde Tarent, feit 216 einer der wichtigſten Stispunfte Hannibal's, von ihm 
wiedererobert. — Ein Zweig des F.'ſchen Gefchlechts führte den Namen Bictor von dem F. 
her, der zuerft unter ben Römern als Maler durch die Ausmalung des 302 geroeihten Tempels 
der Salus fich ausgezeichnet hatte. Diefem Zweige gehörte Quintus F. Bictor an, der im 
zweiten Puniſchen Kriege zuerft die Gefchichte Roms fchrieb, der ältefte der fog. Annaliften. 
Fabliaut (von dem lat. fabulari, fabellare, d. i. ſprechen oder erzählen) heißen in der 
ältern franz. Literatur Heine, blos zum Sagen beftimmte Erzählungen, die zunädift das Ge- 
ſpräch (Wabel) und die Neuigkeiten des Tages zum Gegenftand hatten. Ein Erzähler folder 
Tagesgeſchichten hieß Fableor (im Plural Fabliöre), im Gegenfat zu dem Chanteor ober 
eigentlichen Sänger, ber nicht nur zum Sagen, fondern and) zum Singen beftimmte Gedichte 
verfaßte oder vortrug. In das — Fableors gehörten außer den F. noch die Romans 
daventure in unſtrophiſchen kurzen Reimpaaren, die Contes, kleinere Erzählungen (deren 
Berfaffer oder Borträger auch ben beſondern Namen Conteor fithrten), und die Sprüche oder 
Dits (woher ihr Berfaffer Diseur), Wie fid von den genannten Dichtgattungen die F. durch 
den der realen Welt, ja der gemeinen Wirklichkeit angehörigen Stoff unterfchieden, fo war auch 
die Behandlung beffelben eine mehr anefbotenhafte, epigrammatifche, medifant-witige; ja die 
8. treten zu den aus ber ibealen Richtung Hervorgegangenen epiſchen Gedichten in tronifchen 
und parodiftifchen Gegenfag. Im benfelben ſprach ſich vorzugsweiſe der Charakter des franz. 
Bolks aus, und lam hier ſchon jene, die fpätere franz. Literatur feit Franz I. charakteriſirende 
Oppofition ber realen son die ideale Richtung, des Berftandes gegen die Phantafle, des 
Burgerthums gegen das Kirchen⸗ und Ritterthum zum Durchbruch. Die F. züchtigten nicht 
nur die Geiflicfeit und den Adel in ihrer Entartung, fondern fpotteten fogar der durd) fie 
repräfentirten Ideale, des veligidßeritterlichen Gciftes, der firchlichen und ritterlichen Dogmen 
und Ceremonien. Selbft wenn fie, wie dies häufig gefchah, einen von andern Zeiten und Völ— 
Fern (Bibel und claffifches Alterthum) oder dem fernen Orient überfommenen Stoff verarbeite- 
ten, fo umfleibeten fie ihm mit ben Farben der Gegenwart, führten ihn vor in den Formen des 
eigenen Alltagslebens. So ift z. B. Rutebeuf, einer der fruchtbarften Fableors zur Zeit Lud⸗ 
wig's IX. und Philipp's III., deffen Werke Jubinal (2 Bbe., Par. 1837) herausgab, ſchon 
durch und durch ein echtes parifer Kind und der Prototyp eines Billon, Lafontaine und Voltaire. 
Die vorzüglichſten Sammlungen von F. und Contes beforgten Barbazan (3 Bde., Bar. 1756; 
vermehrt von Vriun, 4 Bde. Par.1808), Mion (2 Bde, Bar. 1823), Jubinal (2 Bde., Par. 
1839—43) und in mobernifirenden Auszügen Regrand d'Auſſy (5 Bde., Bar. 1781; nene Ausg. 
von Renouard, 5 Bde., Bar. 1829; deutfch von Lutkenmüller, 4 Bde., Halle 1795 — 97). 
Fabre d’Eglantine (Philippe Francois Nazaire), franz. Dichter und Revolutionsmann, 
wurde zu Carcaffonne 28. Dec. 1755 geboren. Nicht ohne Talent, aber infolge von Arınuth 
weder forgfältig erzogen noch gründlich gebildet, gewann er als Jüngling bei den Blumenſpielen 
zu Zouloufe den Preis der wilden Roſe (öglantine) und fügte fortan diefes Wort feinen Namen 
bei. Ein regelloſes Leben führte ihn auf das Theater. Da er aber nur Mittelmäßiges Teiftete, 
verließ er diefe Laufbahn und begab fich im Alter von 30 I. nad) Paris, um dort der Literatur 
und Dihtiunft zu leben. Seine erften Anftrengungen befriedigten feinen Ehrgeiz keineswegs. 
Er ſchrieb feit 1787 mehrere Luſtſpiele, bie theils ohne Intereffe, teils mit Skandal über die 
Bühne gingen, bis ihm 1790 die Komödie «Le Philinte de Molieren außerorbentlichen Beifall 
erwarb. Ihr folgten «L’intrigue öpistolaire», «Convalescent de qualitö» und andere, die, 
wenn auch weniger ausgezeichnet, doch F.'s dramatiſches Talent befundeten. Beim Ausbruch 
der Revolution verband er fich, von Ehrgeiz getrichen, mit Desmonlins, Lacroix und Danton, 
und als legterer nach den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 das Iuftizminifterium erhielt, wurde 
er Generalfecretär. Als Abgeordneter von Paris kam er in den Convent, wo er für den Tod 
bes Königs ohne Berufung ftimmte, aber nur geringes Talent als polit. Redner zeigte; 1793 
wurde er in den Wohlfahrtsausſchuß gewählt. Obfchon des Royalismus nicht ohne Grund 
verdächtigt und unwitrdiger Geldfpeculation bezichtigt, Magte ex doc, bie Wucherer im National» 
convent an und ſchlug das Gefe des Marimum vor. Als Bericterftatter über die Einführung 
des repubfifanifchen Kalenders lieferte er einen Beweis feltener Unwiſſenheit mit großer Dar⸗ 
Rellungsgabe. Wahrfcheinlic um die gegen ihn gerichtete Beſchuldigung abzuwenden, ließ er 
fi 24. Oct. 1793 al8 Zeugen gegen die Girondiſten gebrauchen und Hagte diefelben in wahr- 
Haft Lähherficher Weife der Beruntrenung der königl. Mobilien an. Als er aber dann mit der 
Bartei Danton’s gegen die Jakobiner auftrat, bewirkten die Anſchuldigungen Hebert's auch feine 
Berhaftung. Am 13. Ian. 1794 ber Falſchung von Documenten, der Beruntreuung öffent⸗ 
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licher Gelder und des Einverſtändniſſes mit Pitt angellagt, mußte er nicht ohne Schuld mit 
Danton und andern 5. April 1794 das Schaffot befteigen. Er ftarb muthig, indem er mit 
gefeffelten Händen feine ungedrudten Dichtungen unter das Volk vertheilte.. Seine Komödie 
«Les pröcepteurs» fam zum erften mal 1799 zur Aufführung und erntete enthuſiaſtiſchen 
Beifall, Später erfchienen feine «Oeuvres posthumes et möldes» (2 Bde., Bar. 1801). 

Fabretti (afael), einer der größten Altertgumsforfcher, geb. 1618 zu Urbino im Lirchen- 
flante, wurde in Rom frühzeitig durch die claffifchen Werke des Alterthums den Studien der 
Kunft zugeführt. Nachher in Stantögefehäften nad) Spanien gefendet, warb er nad} feiner 
NRüdkehr vom Papft Alerander VII. zum Schagmeifter, bald darauf zum Rechtsanwalt der 
päpftl, Geſandtſchaft am madrider Hofe ernannt. Nach Rom zurüdgelehrt, fand er an dem 
Cardinal Gasparo Carpegna und nachmals an Alexander VI. mächtige Beſchützer. Inno⸗ 
cenʒ XII. ernannte ihn zum Oberaufſeher des Archivs in der Engelöburg. Die ihm in feinen 
Aemtern gebotene Muße benugte er zu Studien über dad Alterthum. Er ſchrieb die Abhand- 
lungen «De aquaeductibus veteris Romae» (Rom 1680; 2. Aufl. 1688) und «De columna 
Trajaniv (Rom 1683; 2. Aufl. 1690), wegen denen er aber mit Gronov in eine Fehde gerieth, 
die von ihm unter dem Namen Jaſithous nicht ohne Verlegung des guten Tond geführt wurde. 
Mit großer Gelehrſamkeit unterfuchte ex fpäter die unter dent Namen der Sifchen Tafel ber 
Kannten Reliefs ſowie die vom Kaifer Claudius angelegten unterirbifchen Kanäle. Die Schäge, 
welche er aus den Ratafomben Noms zu Tage förderte, beleuchtete ex in der «Inscriptionum 
entiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, explicatio» (Rom 1699; 2. Aufl. 
1702). F. ftarb 7. Ian. 1700. Seine reihe Sammlung an Infhriften und Monumenten 
befindet fich im ehemaligen herzogl. Palafte zu Urbino. y 

Fabriano (Gentile da), ein ital, Maler, der zu Anfang des 15. Jahrh. blühte, wurde zu 
Fabriano, einer Heinen Stadt der Mark Ancona, geboren und erhielt den erften Unterricht von 
feinem Vater, und zwar in den phyſik. und mathem. Wiffenfchaften, während fein erfter Lehrer 
in der Kunft Allegrette di Nuzio geweſen zu fein fcheint. Sehr bald wandte ſich jedoch F. nach 
Florenz zu Fiefole. Zu feinen erften, ſchon rühnılihen Arbeiten gehört ein Frescobild der Dia- 
donna im Dom von Orvieto. Dann malte er cine Anbetung der Könige fiir Sta.-Trinitä zu 
Florenz (jegt in der Galerie der dortigen Akademie), Das Bild trägt die Jahreszahl 1423 
und ift in feiner Tebendigen Schönheit, feiner epifchen Fülle und feinen, prachtvollen Ausfith- 
rung eins der trefflihften Werke aus den von Giotto (f. d.) abhängigen Schulen. In diefe 
Zeit gehört auch eine Madonna mit Heiligen, die ſich jegt im berliner Mufeum befindet. In 
ben folgenden Jahren malte F. Kirchenbilder zu Siena, Perugia, Gubbio und in feiner Vater⸗ 
ftadt, von denen abec fort nichts echalten worden. Dann begab er ſich nad) Benebig, wo er 
mit vielem Erfolge manche öffentliche und Privatgebände mit feinen Werken ausfchmüdte und 
zuletzt auch an der Ausnelung des Saals vom Großen Rath im Dogenpalaft theilnahm. Er 
führte die blutige Seeſchlacht zwiſchen der Flotte der Republik und der des Kaifers Barbaroffa 
auf ber Höfe von Piraro fo glüdlih aus, daß er vom Senat nit der Toga ber Patricier 
befleibet und ihm ein Icbensläuglicher Gehalt von einem Dufaten täglich ausgeſetzt wurde, 
Auch diefes Bild ift lange untergegangen. ‘Des Künftlers Auf aber war durch daflelbe nach 
Ron gedrungen, und fo wurbe er zuſammen mit Vittore Pifanello von Papft Martin V. 
dorthin gerufen, um bie Kiche San - Giovanni Laterano auszufhmilden. F. malte darin bie 
Begebenheiten aus den Leben Johannes bes Täufers, fünf Propheten uud den Papſt Martin 
mit zehn Cardinälen. Hiermit beſchäftigt, fah ihn noch 1450 Rogier van Brügge. Mit der 
Arbeit noch nicht ganz fertig, ftarb er, nad) einigen als ein SOjühriger Greis. 3.’8 Bilder find 
voll ftiller Heiterkeit und Luft; er hat eine Eindfiche Freude an Pracht und goldenem Schmude, 
den er gern anwendet, ohne jedoch zu überladen. 

Fabricius (Georg), eigentlich Goldſchmid, deutfcher Gelehrter und Dichter, geb. 23. 
April 1516 zu Chenmitz, wo fein Bater das Goidſchuiedehandwerk trieb, sung, nachdem er 
in Leipzig ftudirt, als Hofmeifter eines jungen Herrn von Wertgern nad) Kom, ıvo er fi 
fleißig mit Alterthumsforſchungen befchäftigte. Nachdem er hierauf einige Zeit in Strasburg 
privatifirt, wurde er Rector an der Fürftenfchufe zu Meißen, in welcher Eigenfchaft er bis an 
feinen Tod, 13. Juli 1571, fegensreich wirkte. Er war ausgezeichnet als Gelehrter wie als 
Lehrer, redlich und bieder und fo gottesfürchtig, daß er 3. B. Bedenken trug, in feinen Ge 
dichten bie Namıen ber Heibnifchen Gottheiten zu gebrauchen. Bei feinen Schülern war er fehr 
beliebt. In Nebenftunden beſchäftigte er fih mit Naturgefchichte, Muſik und befonders mit 
Poeſie, wie er denn auch vom Kaiſer Marimilian IT. zum Dichter gekrönt und in den bel» 
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Rand erheben wurbe, Eins der bemertenswertheften Erzeugnifſe feiner Muſe ift feine in Berfen 
abgefaßte Reife nad; Rom. Seine Ausgabe des Horaz (2 Bde. Baf. 1555) wird noch jet ge- 
fepägt; geringer aber, obſchon nach dem damaligen Maßſtabe nicht unbedeutend, ift fein Berdienft 
um bie füchf. und deutfche Gefchichte, welche ex befonbers in den «Res Misnicae» (Rpz. 1569) 
und «Res Germanise et Sazoniae memorabiles» (%p3. 1609, herausg. von feinem Sohne Jakob 
8.) behandelte. Bgl. Baumgarten-Erufius, «De Georgü F. vita et seriptis» (Meiß. 1839). 

Fabrieins (Hieronymus), nad feinem Geburtsorte im Sirchenftante ab Aquapendente 
genenut, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte in Padua unter Falopia, 
defien Nachfolger er als Lehrer der Anatomie und Chirurgie 1562 wurde, Neben andern 
Berbienften, dic er fich durch feine Gelchrſamleit umd feinen Ruf um die Univerfität er⸗ 
warb, hat er euch das, daß auf feine Beranlaflung ein neues anatoın. Theater erbaut wurde. 
Zahlreiche Entbelungen in der Anatomie und ein reicher Schatz chirurgiſcher Beobachtungen 
haben ihm einen Namen in der Geſchichte der Medicin gemacht. Ex jtarb zu Padua 23. Mai 
1619. Die erfte Ausgabe feiner «Opera chirurgica» erfchien 1717 in Padua (2 Bde.), bie 
befte der «O) physiologiea et anatomica» beforgte Albinus (Leyd. 1737). 

Fabricius (Ioh. Albert), berühmter deutſcher Polyhiſtor, geb. 11. Nov. 1668 zu Leipzig, 
ſtudirte daſelbſt Philoſophie, Arzneilunde und Theologie und ftarb als Profeflor am Gynina- 
fum zu Hamburg 30. April 1736. Er umfaßte alle Zweige bes Wiffens, befaß eine un- 
glonbficge Belefenheit und einen unerfchöpflichen Schat befonders philol. und literarhiſtor. 
Kenntnifie und verftand es, diefen Reichthum aufs vielfeitigfte zu benugen. Mufter der Gründ- 
lichteit, Bielfeitigfeit und Fülle der Gelehrfamteit find feine «Bibliotheca Graeca» (14 Bde., 
Hamb. 1705-8), fortgefegt und neu ‚aufgelegt von Harleß (12 Bde., Hamb. 1790—1809) 
and mit einem uber (Rpz. 1838) verfehen; die «Bibliotheca Latina» (Hamb. 1697; 5. Aufl., 
3 Bde., 1721; nen herausg. von Ernefti, 3 Bde., Lpz. 1773— 74); die «Bibliotheca me- 
diae et infimae aetatis» (5 Bhe., Hamb. 1734), der Schöttgen einen Supplementband (Hab. 
1746) Hinzwfügte, und die von Manft (6 Bde, Padıra 1754) neu bearbeitet wurde; die 
«Bibliotheca ecclesiastican (Hamb. 1718); endlich die «Bibliographia antiquarian (Hamb. 
1713; nene Aufl. von Schafshaufen 1760). Auch zeugen von feinen — und aud« 
gebreiteten Kenntniffen feine Ausgaben des Sertus Empiricus und des Dio Eaffius, fein 
«Codex psendepigraphus Veteris Testamenti» (2 Bde., Hamb. 1713— 22) und zahlreiche 
theol. lichen» und literarhifter. Schriften. 

Fabritius (Joh. Chriſtian), der berühmtefte Entomolog des 18. Jahrh., geb. zu Ton⸗ 
dren 7. Ian. 1743, ftudirte zu Kopenhagen, Leyden, Edinburgh, Yreiberg in Sachen und 
dann zu Upfala unter inne, Er hatte ſich ganz die Grundſätze, die Methode, ja fogar die 
Formen des Ausdrucks Linne's angeeignet. Durch Rinne wurde er zuerft auf die Idee geleitet, 
die Infekten nach dem Drgane des Mundes zu ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer der Natur⸗ 
geſchichte an der Univerfität zu Kiel geworden, wo er 3. März 1808 ftarb, gab er ſich ganz 
feinen Lieblingsftudien hin und erfhuf ein Syftem, welches zwar keineswegs cin natürliches 
genannt werben darf, indeß der Entomologie eine völlig neue Bahn anwies. Iſt auch daffelbe 
durch andere und beffere verdrängt worden, fo erwarb fein Schöpfer ſich doch große Berbienfte, 
indem er-zuerft den Weg andeutete, welchen man gegenivärtig verfolgt. Seine wichtigften Schrif 
ten find «Systems entomologise» (Kopenh. 1775; umgearbeitet, 4 Bde. 1792—94, nebft 
«Supplementum entomologiae», 1797) und «Philosophica entomologis » (Ropenh. 1778), 

Vebricins Luscinus (Tajus), einer der Männer, die den fpätern Römern als Mufter 
alter Sitteneinfalt und firenger Rechtlichfeit galten, entfegte als Eonful 282 v. Chr. die Stadt 
Thurii, welche von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte über diefe und bie Sant 
uiter und bewährte bei der Einbringung reicher Beute feine Uneigennügigfeit. Nach dem Siege 
des Pyrrhus über die Mömer bei Heraflea 280 wurde er zu den Könige nad) Tarent gefandt, 
am bie Auswechjjelung der Gefangenen zu bewirken. Das Gold, das ihm Pyrrhus bot, wenn er 
den Frieden vermitteln wolle, wieß er ebenjo wie die Einladung deffelben, ihm mit hohen Ehren 
bekleidet zu folgen, zurüd, und diefe Feſtigkeit, die er auch gegen die Drohungen des Königs 
wigte, vermochte diefen, bie Gefangenen ohne Köfegeld zu entlaffen. Zum zweiten mal Conful 
278, verſchmähte er das Anerbieten bes verrätheriſchen Arztes bes Pyrrhus, diefen zu vergiften, 
und lieferte ihn dem Könige aus, der zum Dank wieder bie röm. Gefangenen freilieg. Wäh- 
vend der Abweſenheit des Pyrrhus in Sicilien war F. fiegreich über die unterital. Völler. 
Das Eenforamt verwaltete er 275 mit Duintus Aemilius Papus, der auch in feinem zweiten 
Coꝛſulate fein Eollege gewefen war. Als Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, daß ex den 
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Publins Cornelius Nufinus, weil er 10 Pfd. Silber in Tafelgeräth beſaß, als einen Ver⸗ 
ſchwender aus dem Senat geſtoßen. F. ſtarb arm. Der Senat übernahm die Ausſtattung 
feiner Töchter, und um ben Todten zu ehren, wurde eine Ausnahme von ben Geſetze geſtattet 
und fir ihn und feine Nachkommen eine Begräbnißftätte innerhalb ber Stadt angemwiefen. 

Fabrifen nennt man gewerbliche Etabfiffenients von größerm Umfange, alfo beträchtlicher 
Production, bei welchen mehr oder weniger auch folgende Merkmale zutreffen: Anfertigung der 
Erzengniffe nicht ſowol auf Beftellung als für das Magazin zum kaufmänniſchen Abſatz Be- 
fehäftigung einer anfehnlichen Arbeiterzahl, Theilung der Arbeit, Benugung von Maſchinen, 
Betrieb durch Pferder, Winde, Waffer- oder Dampfkraft, Bereinigung ſämmtlicher zur voll⸗ 
endeten Darftellung der Erzeugniſſe erforderlicher Arbeiten und Geſchäfte (alfo freiheit von 
den Feffeln des Zunftzwanges, wo ſolcher noch befteht). Eine ftrenge und durchaus zutreffende 
Definition des Begriffes «Fabriko ift um fo weniger zu geben, als der Sprachgebrauch in An- 
wendung des Wortes große Willtüirlichkeiten begeht und fo zientlich jeder Handwerker mit aus⸗ 
gedehntem Gejchäftsbetriebe es Tiebt, ſich Fabrikant zu nennen. Man braucht gegenwärtig 
in Deutfchland die Worte Manufacturen und F. ſynonym, cbenfo in Frankreich (während der 
Engländer nur manufactories kennt), ohne die Bedeutung ber Fabrik, wie zum Theil friiher, 
auf die Fälle zu beſchränken, wo Feuer beim Betriebe erforderlich war. Jedes Kunftproduct 
erfordert eine mehr ober minder große Reihe verſchiedener, und zwar oft ziemlich heterogener 
Dperationen, denen das Material der Reihe nad) unterworfen werden mug. Der Handwerker 
vollführt meiftens alle diefe Operationen felbft: eine und diefelbe Perſon macht das Arbeits- 
ſtück, nur etwa mit Ausnahme von Nebendingen, ganz fertig. In der Fabrik kommt jedes 
Stück in fo viele verfchiedene Hände oder Maſchinen, als einzelne Operationen damit auszu⸗ 
führen find; jeder Arbeiter macht ſtets nur einen gewiffen Theil der Arbeit. Die Bortheile, 
welche dieſes Verfahren bietet, find hauptfächlich folgende: ber Zeitverluft bein Webergange 
von einer Operation zur andern, weldjer um fo größer, je heterogener die Operationen find, 
wird vermieden. Die Arbeiter, immer auf diefelbe Arbeit befchränft, erlernen diefelbe nicht 
allein geſchwinder, fondern erlangen auch eine Schnelligkeit und Geſchicklichkeit, welche ein 
Handwerker, immer zerfireut durch die Verfchiedenartigkeit der Operationen, nicht zu erlangen 
vermag. Die ftete Befhäftigung mit derfelben Arbeit führt gute Arbeiter faft nothwendig auf 
Berbefferungen an Werkzeugen und Erfindung von Mafchinen, woburd die Arbeit an Präci« 
fion oder Schnelligkeit gewinnt. Man kann, da unter den einzelnen Arbeiten nur wenige fehr 
ſchwierig find, auch ungefchietere Arbeiter, felbft Kinder mit Nuten befchäftigen, überhaupt 
jeden Arbeiter gerade dahin ftellen, wo er das Borzitglichte leiftet. Alle Arbeiten, welche an 
jedem einzelnen Stitde auf völlig gleiche Weife ausgeführt werden müffen, kann man durch 
Mafchinen verrichten laſſen, fobald e8 die Sache felbft erlaubt. Endlich wird man in F. ſtets 
mehr Gelegenheit haben, die Abfälle jeder Art entweder felbft zu benugen oder doch mit Vor⸗ 
theil zu verwerthen, da fie in größerer Menge fih fammeln und oft die Beifligung von Neben- 
betrieben zum Hauptgefchäfte ermöglichen, worin dem mit Geld» und andern Hilfsmitteln aus⸗ 
geftatteten Fabrikanten feine Augern Schranken Hinderlich werden, wie meift unter gleichen 
Umftänden dem Handwerker. Eben dieſes Verhältniß erlaubt den: Fabrifanten, ſich, wenn er 
es vortheilhaft finden follte, feine Werkzeuge und Mafchinen ſelbſt zu verfertigen; ebenfo macht 
es die fabritmäßige Production von Gegenftänden möglich, die fonft nur durch Concurrenz 
von mehrern Handwerkern verfertigt werden, wie z. B. bei der Wagenfabritation. 

ALS nothwendige Folge einer umfichtigen Benugung dieſer Vortheile ergibt ſich zunächſt 
eine billigere Vrobuction, als fie dem Handwerke ındglich ift, zumal auch bie Fabrik mit ihrem 
großen Materialbebarf und der entiprechend großen Production den Einkauf der Robftoffe wie 
den Verkauf der Erzeugniffe mafjenweife betreiben, bie dabei vorfallenden Gonjuncturen ab= 
warten und benußen kann. Aber auc das Product wird in den für den fahrifmäßigen Betrieb 
vollfommen geeigneten fällen beffer und von einer fonft nicht zu erreichenden Regelmäßigkeit. 
Den Fabrikanten unterftügt hierin der wichtige Umftand, dag er ſtets die beften Arbeitögeräthe 
und Methoden erwerben, wilfenfchaftliche, technifche und faufmännifche Kräfte um fich ver- 
fammeln fann, was alles dem, im Meinen mit geringem Kapital arbeitenden Handwerker un⸗ 
erreichbar bleibt. Ueberall, wo ein im wefentlichen gleichartige Material zu einer großen 
Anzahl ebenfalls gleichförmiger Stücke zu verarbeiten ift, findet der Fabrikbetrieb feinen eigent⸗ 
lichen Pla; und je gleichartiger das Material, je übareinftimmender die zu producirenden 
Gegenftände, je einfacher die vorzumehmenden mechan. Operationen find, defto mehr wird man 
mit Maſchinen machen innen. Beiſpiele find die Spinnerei, Weberei, Zengdruderei, Ste» 
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nabel- and Nähnadelfabrilation u. ſ. w. Aber auch die Verfertigung zuſammengeſetzter Artikel 
ſelbſt von verfchiedenartigem Material geſtattet den Fabrilbetrich, hate nur die Zahl der zu 
derfertigenden Gegenftände groß und die Natur der Beftandtheile fo ift, daß man fie in großer 
Zahl ganz übereinftimmend machen Tann, fo z. B. Uhren», Gemwehr-, Schlöfierfabrilation u. f. w. 
Eine ſolche Fabrilation zerfällt gewiffermaßen in fo viel einzelne Heinere Betriebe, als e8 zu 
ferfigende verfchiedene Theile gibt, die dann erft im Zufammenfegen und Adjuſtiren ihre 
Bereinigung finden. Die Zufammenfegung kann noch weiter getrieben werben, und es eut⸗ 
ftehen dann F., in denen die heterogenften Arbeiten nebeneinander fortlaufen, 3. B. Wageı: 
fabrifen. Dieje letztern Arten des Fabrikbetriebs gewähren den Vortheil, dag bie einzelnen 
Theile ihrer zuſammengeſetzten Producte fo gleich find, dag man fie gegenfeitig auswechſeln 
Yan. Oft geben fich diefe F. ſelbſt gar nicht mit dem Zufannienfegen ab, fondern liefern nur 
einzelne Theile für Handwerker und audere Profelfioniiten, fo 3. B. in der Uprenfabrifation. 
Ueberall aber, wo es fi um eine gewiſſe Judividualijirung jedes einzelnen Stüds handelt, 
oder wo eine Äußerfte Bollendung der einzelnen Theile erforbert wird, läßt ſich der Fabrik⸗ 
betrieb nicht anwenden. So wird z.B. Schneider⸗ und Schuhmacherarbeit Höchftens in Füllen 
von Armeclieferungen u. dgl. wahrhaft fabrifmäßig gemacht werden können. Ueber die Fälle, 
wo eine Anwendung von Maſchinen moglich und rathfam ift, läßt fi im allgemeinen wenig 
fagen; es hüngt dies von ber Natur der auszuführenden Operation, von den Anfchaffungs- 
und Unterhaltungstoften ber Maſchine im Verhältniß zu ihrer Leiftungsfäpigkeit ab. Uebrigeus 
können $., wenigftens in größerer Anzahl, nur an Orten gebeihen, wo fich eine gedrängte 
Bevölterung vorfindet; denn nur da ift die gehörige Auswahl von Arbeitern und zu verhältniß- 
mäßig niebrigen Arbeitslöhnen zu finden. Wenn es auch am natürlichften ift, F. da anzulegen, 
wo men das Material und nach Unftänden Brenuftofl, Elementarkraft u. |. w. am beften zur 
Hand, wo man zugleich, Straßen, Eifenbahnen, Kanüle, überhaupt Conmunicationsmittel in 
der Nähe hat, fo nöthigt doch oft die erſtere Rüdjicht, von der Iegtern abzugeben. Schon in- 
fofern alfo hängt der Fabrifant von den Arbeitern ab. Aber auch der gute Wille der Arbeiter 
tommt in Betracht, den ſich der Fabrikant erhalten muß, wenn er nicht in große momentane 
Berlegenheiten gerathen will. Zwar haben Coalitionen der Arbeiter, um höhere Löhne zu er= 
zwingen, wie wir fie in England fo häufig fehen, mit wenigen Ausnahmen den größten Nadj- 
theil für die Arbeiter felbft. Denn zwingt nicht irgendein zufälliger Umftand, z. B. übernom- 
mene große Beftellungen u. ſ. w., den Fabrikherrn zum augenblidlihen Nachgeben, fo wird er 
allemal die Störung länger aushalten als die Arbeiter, welche nach Erſchöpfung der Mittel 
ihrer Vereinslaſſen von felbft zurüdkehren. Dft hat dann der Fabrikherr in ber Zwiſchen⸗ 
zeit durch Einführung von Maſchinen, verbefferten Werkzeugen u. dgl. einen großen Theil 
feiner Arbeiter ganz überfliffig gemacht, und die Folge ift noch größere Herabfegung bes 
Lohns. Die Arbeitercoalitionen. haben noch den Nachtheil, daß fie den Fabrilherrn nöthigen, 
die Größe der Beftellungen zu verheimlichen, fodaß die Arbeiter nie wiſſen, auf wie lange Ei 
fie voll befchäftigt fein werden. Uebrigens ift dies Verhältniß keineswegs auf den eigentlichen 
Vabrifbetrieb befchränkt, da wir in neuerer Zeit auch Öefellencoalitionen in zinftigen Haud⸗ 
werten gefehen Haben, nur daß hier wegen der Zerfplitterung in Heinere Maſſen übereinftim- 
wende Mafregeln feltener vortommen. (S. Strike.) 

Es ift nicht wenig derüber geftritten worden, ob die außerordentliche Entwidelung des 
Sabrilwefens, welche unfer Jahrhundert gefehen und welche ihre Grenze gewiß lange noch nicht 
erreicht Hat, als ein Glüd oder etwa als das völlige Gegentheil zu betrachten fei. Ber Streit 
if in geiwiſſer Hinſicht ein müßiger, fofern er an der Sache nichts ändern kann. Die Auß- 
Bildung der Induſirie in diefer Richtung ift eine weltgefchichtliche Thatfarhe, die man wohl 
oder Abel hinnehmen muß; Fein einziger von den Tablern des Fabrikweſens wird glauben, daß 
es den einzelnen oder felbit den Staaten möglich fei, jene Entwidelung rüdgängig zu machen 
ober ihrem weitern Fortgange Schranken zu fegen. Es wird fih nur darum handeln, diefe 
and jene gefelifchaftliche Einrichtung dem veränderten Zuftande anpafiend zu modificiven und 
die Einſicht zu gewinnen, daß die Vortheile eines ausgedehnten Fabrikweſens weit überwiegend 
find im Vergleich mit den dauernden ober momentanen Unbequemlichleiten oder Nachtheilen. 
Allerdings laſſen fich einige jociale und polit. Schattenfeiten der hochentwidelten Fabrikinduſtrie 
nicht ableugnen. De größer das Kapital und die Bildung find, welche die Leitung der Fabril 
erfordert, deſto weniger hat der Arbeiter Ausficht, ſich zur vollen Selbftändigfeit aufzuarbeiten. 
Die Auft zwijchen dem Fabrikherrn und feinen Untergebenen ift unendlich viel größer als bie 
drijchen dem Handwerksmeiſter und feinen Gehülfen. Während Hier die ſichere Ausficht auf 
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ſtufenweiſes Avancement eine große ſittliche Stütze und Schule darbietet, iſt dort die erwähnte 
Kluft eine oft recht große Verſuchung. Die Fabrikarbeiter neigen insbeſondere gar ſehr zu leicht ⸗ 
finnigen frühen Heirathen, ſchon weil fle zu ihrem ftandesmäßigen Etabliffement gar keine 
Werkftätte, Werkzeuge, Rohftoffe, Auslagen u. |. w. nöthig Haben; dann auch, weil fie die 
Frauen, bald auch die Kinder als Mitarbeiter zur Ernährung der Familie zu gebrauchen Hoffen. 
Infofern fann allerdings gefagt werden, daß die Vermehrung und Zufammenhäufung des 
Proletariats durch die F. begitnftigt werde. Das Mitarbeiten von Weib und Kind gefährbet 
ferner die alte Heilige Familienordnung. Der Vater wird nicht mehr fo, wie er follte, Herr 
des Haufes bleiben, das er nicht mehr allein ernährt, und der hierdurch gefchwächte Familien⸗ 
finn üußert fich namentlich in traurigfter Weife durch Mishandlung der jüngern Kinder, welche 
vor der Zeit zu harter Arbeit gezioungen und recht eigentlich um ihre Kindheit betrogen werden. 
Indem der Fabrifbetrieb andererfeits Gelegenheit gibt zum Zufammendrängen vieler Menſchen 
an einem Punkte und zugleich den ledigen Stand vorzugsweiſe begüinftigt, wird er eine Vet · 
anlaffung zu moralifcher eine, namentlich in gefchlechtlicher Hinficht. 

Dagegen erwüge man, daß die durch den Fabrikbetrieb erreichte Wohlfeilheit zahlreicher 
Waaren mit der ganzen Bevölferung auch dem Arbeiterftande felbft zugute kommt und viele 
Rebensannehnlichleiten gewährt, von welchen unfere Vorfahren Feine Borftellung hatten; daß 
die Gelegenheit zu Iohnender Befchäftigung ſich mit dem Aufblühen der F. mehrt; daß durch 
zahlreiche Hctien= Fabrikunternehmungen mandem Meinen Kapitale eine fruchtbringende An⸗ 
legung geboten wird; daß bie geregelte Arbeitsorbnung und ſtrenge Aufſicht in wohlgelei- 
teten F. den Arbeiterftand an Fleiß und Pünktlichkeit gewöhnt; daß der Lohnerwerb in ben 
meiften F. den durch andere Arten der Dienftleiftung erreichbaren Erwerb häufig überfleigt; 
dag dem Thätigen und Gefchicten auch in der Fabrik das Vorriiden zu befferer Stellung 
offen ift; daß die Vereinigung eines zahlreichen Arbeiterperſonals manche wohlthütige und 
nügliche Einrichtungen (3. B. vitdfichtlich befierer Wohnungen, Kranfenverpflegung u. ſ. w.) 
ermöglicht; daß Gefetzgebung und Polizei gar viel thun innen, um die Arbeiterffafle vor Ueber» 
vortheilung oder Bedrückung durch einzelne weniger gewiffenhafte Fabrikherren zu ſchützen, 
während ohne Widerrede die große Mehrzahl der Yabrikarbeiter ein viel forgenfreieres Leben 
führt als mancher Meine Handwerker, welcher nur zu oft feine fog. Selbfländigfeit mit Noth 
und Kummer erkauft; daß endlich die Demoralifation in geſchlechtlichen Beziehungen unter 
einer dichten Arbeiterbevölferung eben nicht ärger ift als überall, wo größere Menſchenmaſſen 
auf einem Bırnfte ſich anhäufen (4. B. in Garnifonftädten), wobei noch in F. viel zut Mindes 
rung des Uebelftandes gethan werben Kann durch Sonderung der Gefchlechter in den Arbeitse 
räumen und durch Fortweilumg liederlicher Subjecte. Jede große, epochemachende Verände ⸗ 
rung in den focialen Zuftänden ftört den hergebrachten Gang der Dinge, an den man fi 
gewöhnt Hat, und zieht eine Zeit lang Veläftigungen mit fi; aber die menſchliche Natur ift 
glücklicherweiſe zuh und erfinberifch genug, dergleichen nach und nad; zu überwinden und ſich 
ben neuen Weg zu ebenen. Dies gilt vollfommen auch in Anfehung derjenigen Uebel, welche 
die vafche-Entwidelung des Fabrikweſens ung gebracht hat. 2 

abrifgerichte, }. Sewerbsgerichte. 

abrikſchulen heißen Elementarſchuien für die in Fabriken arbeitenden Kinder, welche 
fehr Häufig von den Fabrikherren felbft errichtet und unterhalten werden. Obgleich verfucht 
worden ift, die F. als Erſatz der gewöhnlichen Volksſchulen damit zu redjtfertigen, daß Fabrik- 
finder geiftigen Unterricht eher annähmen als andere Kinder, weil fie nicht damit überladen 
und ihnen berfelbe nach förperlicher Arbeit angeboten werde; daß in 10 wöchentlichen Stun« 
den, die man gewöhnlich in folhen Schulen dem Unterrichte wibmet, genıg gelernt werden 
önne; daß je nad) den in den mteiften deutſchen Staaten geltenden Beſtimmungen Rinder 
in F. nicht eher aufgenommen werben dürfen, als biß fie fertig leſen Können: fo find fie 
doch nur als ein in manchen Drten und Gegenden allerdings nothivendiges Uebel zu be- 
trachten. Denn durch tägliche 10- bis 12ftiindige einförmige Arbeit in der Fabrik mitflen 
die Kinder körperlich und geiftig fo ermitdet werden, daß rege Lernbegierde wol nur felten bei 
ihuen zu finden ift, und ein 10—12ftündiger Unterricht im jeder Woche reicht fanm Bin, 
diefen Kindern nur die allernothivendigften elementarifchen Kenntniffe und Fertigfeiten anzu- 
eignen, zumal wenn ber Unterricht abends ertheilt wird. Am meiften ift in der Megel bie fitte 
liche Ausbildung der Yabriffinder gefährbet, da dem Religionsunterrichte in der Fabriffchule 
zu wenig Zeit gewidmet werden faım, und die Kinder während der langen Arbeitszeit mit Er- 
wachſenen aus den unterften Ständen zufammen find, die ihnen ſehr oft in Reden und Hand« 


Fabrikzeichen Fabvier 111 


lungen ſchlechte Beiſpiele geben. Die Befürchtung vieler, daß in den Fabrikgegenden dem 
Staate jährlich eine Menge Unterthanen zuwächſt, die ben gerechten Forderungen der Zeit 
weder in intellectueller noch in moralifcher Hinficht entſpricht und an Körper und Geift von vorn⸗ 
herein geſchwächt ift, dürfte daher nicht ohne Grund fein, und in den legten Jahren find deö- 
halb die Regierungen mehrerer Staaten beforgt geweſen, das Los der in Fabriken arbeitenden 
Kinder überhaupt zu mildern und benfelben insbeſondere wenigſtens das geringfte Maß geiftie 
ger Ausbifbung zu ſichern, welches ber Staat von jedem feiner Untertanen zu fordern berech- 
tigt iſt. In England, wo ſchon feit 1802 verfchiedene Gefetze in Betreff der Fabriklinder er⸗ 
laffen wurden, ift diefe Angelegenheit befonders durch die Gefege vom 29. Aug. 1833, 6. Juni 
1844, 30. Juni 1845, 5. Aug. 1850 und 20. Aug. 1853 von neuem vegulirt worden. Da⸗ 
nach müfen Fabriffinder unter 13 9. in jedem Halbjahr wenigſtens 150 Schulftunden an 
werigftene 30 Tagen befuchen. In Frankreich kam unter dem 22. März 1841 ein ähnliches 
Sefet zu Stande; in Preußen datirt das Regulativ über bie Befhäftigung jugendlicher Ar- 
beiter vom 9. März 1839. Auch andere deutfche Stanten, fo namentlich Sachſen und Baden, 
haben zweckmäßige Anordnungen über den Schulunterricht der in Fabriken befchäftigten Kinder 
getroffen. Bgl. Tylor, «Induſtrie und Schule» (deutſch von Gugfer, Stuttg. 1865). 
Fabritzeichen nennt man foldhe auf Waaren angebrachte Zeichen, welche den Urfprung 
derjelben aus gewiffen Fabriken benrkunden follen. Sie beftehen entweder in dem vollen Nanıen 
{der Firma) des Fabritanten, oder in beftimmten Buchftaben, oder in irgendeiner figitrlidhen 
Dearftellung, und werben größern metallenen Gegenftänden mittels eines Stempels aufgeſchla⸗ 
en, Heinern Artifeln als auf das Umſchlagpapier geffebte Etifetten beigegeben, auf Glas beim 
Kafen ober Breffen in Formen zugleich mit hervorgebracht, auf Borzellan und Steingut ent» 
weder mit Stempel vor dem Glaſiren eingedrüdt oder mit Farbe aufgemalt, gewebten Stoffen 
auf papierenen Zettelchen angehängt, u. dgl. m. Der Fabrikant beabfichtigt durch das Zeichen 
die Waare als fein Erzeugniß fenntlich zu machen und fomit ebenfo wol die Waare durch dich 
Urfprungszengniß als umgefehrt feine Fabrik durch die Qualität der Waare zu empfehlen. 
Es muß ihm folglich, daran Tiegen, daß nicht anbere von bemfelben Zeichen Gebrauch machen. 
Um einem rechtlichen Anfprud; auf ben ausſchließlichen Gebrauch zu begründen, muß jedoch 
das Zeichen ein harafteriftifches, nnd es muß ferner auch obrigfeitlich oder gerichtlich regiftrirt 
and anerkannt fein. In erfterer Beziehung bilden z. B. ein paar nebeneinandergeftellte Ans 
fangsbuchſtaben eines Namens an fich noch fein F., für welches ein ausfchliegliches Gebrauchs⸗ 
recht angeſprochen werben kaun, weil jeder, deffen Namen mit benfelben Buchſtaben anfangen, 
zu deren Gebrauch naturgemäß berechtigt iſt. Dies ändert fich ſchon, wenn die Buchſtaben 
etwa anf eigenthüfiche Weiſe verfchfungen find, denn hierin liegt eine Befonberheit dor, welche 
dem erften Urheber als Eigenthum verbleiben kann, ohne jemand in feiner natürfichen Freiheit 
zu beeinträchtigen. Die Öffentliche Regiſtrirung und Anerfennung eines gewählten Zeichens 
iſt nöthig, um jedem Vorwande des Nichtiiffens auf feiten eines Nachahmers fowie unabjicte 
lichen Colliſionen vorzubengen. Nur in Bezug auf ben wahren und vollen Namen des Yabri- 
Tanten kann man dieſe Bedingung als überflüffig erkennen, weil hier blos in dem umwahr- 
ſcheinlichen ober hochſt feltenen Falle, wo zwei Gejchäfte genau benfelben Namen ober biejelbe 
Firma führen, ein (noch dazu unvermeiblicher, wenigſtens unfträflicher) Conflict möglich ift. 
Sofern das kaufende Publikum ſehr oft die Qualität einer Waare nicht ſelbſt und unmittelbar 
nad) dem Anblicke zu beurtheilen im Stande ift, alfo diefelbe im Vertrauen auf das F. kauft, 
gewinnt die Nachbildung des letztern, abgefehen von der Verlegung, welche dadurch dem ur⸗ 
ſprunglichen · Eigner defielben wiberfahren Tann, ben Charakter eines Betruge gegen die Allge⸗ 
weinheit, wenn jchlechte Waare mit einem Zeichen verfehen wird, das vom rechtmäßigen Eigen- 
thamer nur auf guter Waare angebracht wird. Bor bem Richterſtuhle der Moral muß jede 
wifjentfiche Nachbildung eines harakteriftifchen F. verurtheilt werden, weil fie eine Unwahrheit 
einfchließt. Im praktiſchen Leben treten freilich, wenn es ſich um ſolche Berurtheilung handelt, 
Unficherheiten und Zweijelsfalle hervor, welche ein Strafverfahren erſchweren, z. B. wenn die 
Nachbiſdung eine Kleine Abweichung von dem Originale enthält, tiber bie dann zu entſcheiden 
it, ob fie für weſentlich, für Leicht erfennbar zu Halten fei oder nicht. In allen Staaten nit 
entwidelter Induftrie beabftchtigt das Gefeg, die einheimiſchen Fabrikanten gegen einheimiſche 
Nochbilder ihrer F. zu ſchützen; auswartige Zeichen pflegen nur infolge von Staatöverträgen, 
gegründet anf Gegenfeitigfeit, des Schutzes theilhaftig zu werben. ’ 
Fabvier (Eharles Nicolas, Baron), franz. General, befonders belannt ale Philhellene, 
86.15. Dec, 1783 zu Bont-d-Menffon in Lothringen, bildete ſich anf ber Polytechniſchen 
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Schule in Paris und trat 1804 in ein Artillerieregiment, in welchem er in Deutſchland kämpfte. 
Mit mehrern Offizieren wurde er 1807 von Napoleon nach der Türkei geſandt, um Konftan- 
tinopel gegen die Anfchläge der Engländer zu befeftigen. Nach in demfelben Jahre begleitete 
er den Oeneral Gardanne nad) Perfien, wo er unter ſchwierigen Umftänden zu Ispahan einen 
Artilleriepark errichtete. Auf der Rückreiſe durch Rußland nahm er im poln. Heere Dienfte; 
nad) dem Einzuge Napoleon’s in Wien aber trat er als Kapitän in die faiferl. Garde. 1811 
begleitete er als Adjutant den Herzog von Ragufa nad) Spanien, der ihn nad) der Schladt 
von Salamanca mit Aufträgen an Napoleon nad) Rußland fendete. Hier nahm er theil an 
der Schlacht an der Moskwa. Schwer verwundet, wurde er auf dem Schlachtfelde von Kaifer 
zum Escadronchef ernannt. Während des Feldzug in Sachſen 1813 wurde er Oberft im 
Generalſtabe, Baron und nad) der Schlacht bei Leipzig Stabschef bei den vereinigten Trüm- 
mern der elf Armeecorps. Nebft dem Oberften Denis unterzeichnete er 1814 die Capitufation 
der Stadt Paris. Während der Hundert Tage ftellte er fich in Lothringen an die Spige eines 
Streifcorps, weshalb er nach der zweiten Reſtauration außer Thätigkeit gefegt wurde. 1817 
aber warb er wieder als Stabschef unter bem Herzog von Ragufa zur Unterdrüdung der von 
den Ultrarogaliften angeregten Unruhen nach Lyon entjendet. Hierdurch in die Anfchuldigungen 
von feiten jener Partei verwidelt, veröffentlichte er zur Aufklärung der Vorfälle die Schrift 
«Lyon en 1817» (Par: 1818). Bon Canuel Injurien halber verklagt, ſah er fich verurtheilt 
und wieder außer Dienft gefegt. Nach den Unruhen in Paris im Aug. 1820 wurde er vor 
dem Pairshofe des Hochverraths angeflagt, jedoch freigefprochen. 1822 hatte er die Anklage 
zu beftehen, vier Unteroffizieren zur Flucht aus dem Gefängniſſe behülflich gewefen zu fein; 
doch ließ fich die nicht erweifen. Hierauf verließ er Frankreich, machte eine Reife durch 
Spanien und bot 1823 den Griechen feine Dienfte an. Um Griechenland erwarb er ſich dur) 
die Bildung regelmäßiger Truppen und die Disciplinirung des Heeres die entfchiedenften Ver—⸗ 
dienfte. Doc infolge des Mistrauens und der Eiferfucht der griech. Häupter gegen den Freni⸗ 
den mit Undank überſchüttet, nahm er im Sommer 1828 ſeine Entlaſſung. Von Frankreich 
aus begleitete er zwar die franz. Expedition im Nov. nach Morea, aber er ſchlug jede Anftel- 
Tung aus und fehrte, nachdem er die griech. Milizen in ein Armeecorps vereinigt, nad) Frank- 
reich zurück, wo er ala Oberft wieder in Dienft trat. An der Yulirevolution von 1830 nahm 
er den thätigften Antheil und wurde zum Chef des Geueralftabs der parifer Nationalgarde 
ernannt. Unzufrieden mit dem Gange der Negierung, legte er jedoch 1831 feine Stelle nieber 
und zog fi mit dem Grade eines — in feine Vaterſtadt zurück. Nach der 
Revolution von 1848 wurbe F. von der Proviſoriſchen Regierung als Gefandter nach Kon- 
ftantinopel geſchickt, 1849 aber im Depart. Meurthe in die Legislative gewählt, wo er mit ben 
Eonfervativen ſtimmte. Noch in demſelben Jahre trat er in dün. Dienfte, um das Commando 
gegen Schleswig-Holftein zu übernehmen. Doch gab er dieſes Verhältniß fogleich wieder auf, 
indem er an einem glüdlichen Ausgange ded Kriegs für Dänemark zweifelte. Obgleich er die 
Partei des Elyfee unterftügte, war doch feine Laufbahn nach dem Staatsftreiche von 1851 
beendet. Er ftarb 15. Sept. 1855 zu Paris. F. veröffentlichte unter andern ein «Journal 
des op6rations du 6me corps pendant la campagne de 1814 en France» (Par. 1819). 

Fatade (vom Int. facies) nennt man die Außenfeite oder äußere Anſicht eines Gebäudes. 
Weil man indeß an den meijten Gebäuden nur eine Außenfeite zu fehen befommt, fo hat man 
die nach der Straße zu gehende Außenfeite mit bem Haupteingange vorzugsweife F. genannt. 
Sie ift gleichfam der Ausdrud des ganzen Gebäudes und darf deshalb nicht in Lofer Verbin- 
dung mit demfelben ftehen, wie dies 3. B. an fehr vielen ital. Kirchen der Fall ift, fondern muß 
ſich organifch mit dem Gebäude verbinden. 

Baccioläti (Giacomo), ital. Philolog, geb. zu Toregia unweit Padua 4. Yan. 1682, 
bildete fi auf dem Seminar zu Padua, an welchem er bereits 1704 eine Profefjur erhielt. 
Seit 1707 Director des Seminars, übernahm er 1723 noch die Profefjur der Philofophie an 
der Univerfität zu Padua, die er jedoch 1740 felbft niederlegte. Ex farb zu Padua 26. Aug. 
1769. Als Sprachforfcher vichtete F. feine befondere Aufmerkfantkeit auf die Wiederherftellung 
des Studiums der alten Literatur. Aus diefem runde unternahm er auch eine neue Aus— 
gabe de8 «Lexicon septem linguarum » (2 Bde., Padua 1718), welches nad feinem exften 
Berfaffer, dem Mönch Ambrofiss von Calepio (alepinus), das Calepinifche genannt wird. 
Ihn unterftügte bei diefer Arbeit Forcellini (ſ. d.), mit welchem er nach Beendigung deffelben 
die Idee zu einem großen lat. Wörterbuche faßte, ein mühevolles Unternehmen, das F. bis zu 
feinem Tode leitete und Forcellini ausführte. Im Berein mit Iegterm und einigen andern 
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beforgte er auch eine neue Ausgabe von Nizolis «Lexicon Cioeronianum». Seine lat, Reden 
(Padua 1767 u. öfter) zeichnen ſich durch cicerontanifche Eleganz, feine Anmerkungen zu meh⸗ 
rern phifof. Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klarheit und Gefchmad aus. 

— nennt man eine kleine, bei größerer Ringe wenigſtens ſchmale Fläche, welche gegen 
eine benachbarte ei in geneigter Lage fich befindet. Auf dem Rande bieder Spiegelgläfer 
wird eine F. angefchliffen; Hobeleifen werben beim Schleifen mit einer 5., Meigel mit zwei F. 
zugefchärft; Ebdelfteine und Glaswaaren werden mit einer größeren Anzahl Heiner Flächen ge- 
ir (facettirt), um durch Brechung der Lichtſtrahlen ein ſchönes Farbenfpiel zu erzeugen. 

ächer heißen die ans Baumblättern, Papier, Federn, Taffet und andern leichten Stoffen 
Yunftvoll gearbeiteten Werkzeuge, mittel welcher man ſich Kühlung zufächelt oder zufächeln 
Täßt, und deren Gebrauch im Orient, in Indien und China von fehr hohem After iſt. Mit 
den Pfauen, die im 5. Jahrh. v. Ehr. in Griechenland befannt zu werden anfingen, kamen bie 
3. von Bfauenfebern auf, Erzeugniſſe der Weichlichkeit und Ueppigkeit der Heinafiat. Küften- 
bewohner. Zu Athen betrachtete man ben F. ale den Scepter ber Schönheit, und die röm. 
Damen hielten ihn gleichfalls in hohen Ehren. Italien und Spanien Tannten und gebrauchten 
die F. viel früher als Frankreich und Dentfchland, wohin fie erft im 16. Jahrh. kamen. Auch 
waren bie erften %. nicht wie die jegigen, fondern hatten bloß einen Stiel und auf demfelben 
ein farbiges Kartenpapier, gewöhnlich mit einem Beſatz von Federn. Erſt im 17. Jahr. ver- 
fertigte man F. mit mehrern auf einer Achſe zufammengenieteten Stäbchen von verfchiedenem 
Material, und diefe Fabrikationsweiſe kam direct aus China. Die Mode, die alem Pracht 
und Koftbarkeit gibt, machte unter Ludwig XIV. aus den F. einen Gegenftand des Luxus. Das 
Holz wurde durch Perlmutter, Elfenbein, Gold, Stahl, Schildpatt erfegt. Anſtatt des Ueber⸗ 
zugs von farbigem Papier malte man auf die Speichen oder in bie Zwiſchenabtheilungen 
Bildniffe, Blumen, Bebuten, Landfchaften, benutzte auch Yalante Scenen der Schäferpoefie 
und Mythologie. Die Damen ließen den F. nicht mehr aus den Händen. Im Winter ſchützte 
er vor der Wärme des Feuers, im Sommer Iinderte er die Sonnenhige, bis er in der Sturn- 
und Drangperiode der Franzöfifchen Revolution faft überall aus der Mode kam. Sehr bald 
fuchte man ihn aber wieder mit andern Lurusgegenftänben hervor, und ſeitdem ift er ein weſent⸗ 
licher Beftandtheil eines eleganten Damenputes geblieben. 

Fachingen, ein Dorf im Herzogthum Naſſau, links an ber Lahn in angenehmer Gegend, 
an der Eifenbahn, in geringer Entfernung unterhalb Diez gelegen und mit Birlenbach eine 
Gemeinde von 852 E. bildend, ift befonbers bekannt durch das nad; demfelben benannte Fa⸗ 
chinger Waffer, das 1745 entdedt wurde. Diefes Wafler wird aus dem aus fünf Quellen 
vereinigten Hauptbrunnen und den drei Nebenquellen gefchöpft und gehört zu den ftärkften alka⸗ 
liſch⸗ ſaliniſchen Mineralwäſſern Deutfchlands. Es Hat eine Temperatur von 8° R., einen anges 
nehmen erfrifchenden Geſchmack, enthält viel Kohlenfäure und Hält fich gut auf Krügen. An der 
Quelle feloft wird e8 wenig benutzt, deſto mehr aber (ſchon feit 1803 über 300000, Test 400000 
Krüge) weit verfendet. Man wendet es vorzüglich gegen Schleimanhäufungen in den Unter 
teibsorganen an, außerdem mit Wein und Zuder vermifcht zur Stärkung nach Anftrengungen. 

Fachſyſtem nennt man im Unterrichtswefen diejenige Einrichtung, wonach die Ser 
nach ihren Kenntniflen in den einzelnen Lehrobjecten in befonbere Lectionsllaſſen vertheilt find, 
im Oegenfage zu dem Klaffenfpfteme, nach welchem jeder Schüler für alle Unterrichts. 
gegenftände nad) den Gefammtfortichritten in ihnen berfelben Klafje angehört. Das Fach- 
oder Lectionsſyſiem, welches unter dem Namen des Parallelſyſtems fich von den Franke'ſchen 
Stiftungen aus über eine Reihe deutſcher Gymnaſien eine Zeit lang ausgebreitet hatte, bietet 
den Bortheil dar, daß bei ihm allein eine genaue Maffifitation der Schüler mit Rücficht auf 
ihre Anlagen für befondere Lehrfächer und den Grad ihrer Kenntniß in jedem einzelnen möglich 
ift. Außerdem wird bei ihm das Zurüdbleiben einzelner Schüler in einzelnen Lehrobjecten 
leichter vermieden und die Fortſchritte der Schüler in jedem Gegenſtande des Unterrichts find 
mehr gefichert, ſowie auch zwifchen den Lehrern über die Verjegungsfähigleit der Schüler und 
die Werthſchatzung ihrer Leiftungen in dem einzelnen Fächern nicht lange geftritten zu werben 
braucht. Allein das F. hat doch wiederum den großen Nachtheil, daß bei ihm das Ineinander- 
greifen aller Xehrobjecte, der erziehliche Einfluß dev Lehrer ungemein erſchwert wird. Dazır 
lommt, daß ein fireng durchgeführtes &. in öffentlichen Schulen fehr ſchwierig oder faſt un- 
möglich ift, und daß bie infolge deſſen gemachten Sugeftänbnilfe, wonach ein Schüler bei feiner 
Berfegung in ben librigen Fuchern nur um Eine Stufe zurück fein dürfe, den Eharakter bes 
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ganzen Syſtems wieder aufheben. Auch müffen bei diefem Syſtenn fänmtliche Lectionen parallel 
liegen (daher obiger Ranıe) und demnach bie Lehrer größtenteils in den verfehicbenften Fächern 
zw unterrichten im Stande fein. Der Ausdruck F. wird fälfchlicherweife aud für Fad- 
lchrerfpftem gebraucht. Unter diefem letztern ift diejenige Einrichtung zu verftehen, wonach 
derſelbe Lehrer denſelben Unterrichtsgegenftand auf allen Stufen ober in allen Geſammtklaſſen 
behandelt. Ihm ſteht das Klaffenlehrerfyftem entgegen, wonach auf jeber Unterrichtöftufe 
oder in jeber Gefammtklaffe der ganze Unterricht einem einzigen Lehrer übertragen iſt. Wäh- 
rend das letztere Syſtem für die niedern Stufen des Unterrichts ausreicht, ift das Fachlehrer⸗ 
ſyſtem in einen gewiſſen Maße fir die Höhern Stufen durchaus nothwendig, da nicht leicht 
jemand für alle Lehrgegenftände in einer höhern Klaffe ein gleich guter Lehrer fein Fann. Man 
verbindet deshalb das Fachlehrer⸗ und Klaſſenlehrerſyſtem meift fo miteinander, daß das letztere 
theils in ben untern Klaffen vorherrſcht, theils in ben obern Klaſſen in den wichtigften und 
innerlich zufanmenhängendften Fächern, wie den alten Sprachen, dem Deutfchen, der Religion 
und Gejchichte, feine Geltung behauptet, während für die mathem.-phyſik. Wiſſenſchaften und 
neuern Sprachen das Fachlehrerſyſtem beſtehen bleibt. Hierbei aber muß immer jede Klaſſe 
ihren Hauptlehrer oder Klaffenordinarius haben, der mehr Tehrftunden als die andern Lehrer 
darin zu ertheilen und für die Ordnung, ben Fleiß und fittlichen Geift der Klaſſe vorzugsweife 
einzuftehen hat. In folchen Specialſchulen, die ſich der Akademie nähern, und welche Schüler 
bon gereifterm Alter haben, 3.8. in Handeld« uud Gewerbſchulen, Horft- und Ackerbauſchulen 
u. bgl., muß ohnedies das Klaſſenlehrerſyſtem ganz zurücktreten. 

Sahwert. Der hohe Breiß der Baufteine machte es wünſchenswerth, fir Gebäube unter- 
geordneten Range, namentlich für Wohnhäufer m. |. w., eine leichtere Bauart aufzufinden, 
und diefem Bedürfniffe dankt das F. feine Entftehung. Statt der maffiven Wände führt man 
nämlid) eine Holzverbindung aus einzelnen Ständern auf, die durch Rahmenftüde, Riegel und 
Bänder zu einem foliden Gerippe verbunden werben, deſſen einzelne Theile 4 — 6 Zoll im 
Quadrat ftark find. Die Felder diefes Gerippes werden dann mit Ziegelfteinen, Lehm u. dgl. 
ausgefüllt und das Ganze von beiden Seiten verputzt. Für innere Wände eines Gebäudes ift 
diefe Bauart fehr gut; fitr Srontewände follte man ſich aber derſelben nicht bedienen, da, ab- 
gefehen von dem übeln Anblick, ihre Dawerhaftigkeit in fehr enge Grenzen gefchloffen ift und 
die anfängliche Erſparniß bald durch Neubau verloren geht. Denn man aber für Fronte⸗ 
wände eine Plattirung anwendet, indem man das F. um 6 Zoll gegen die Fronte zurüdfegt 
und nun bie Fächer 12 Zoll ſtark ausmauert, das F. felbft aber in der Fronte im Verbande 
mit Steinen verblendet, fo ſchwindet die Erfparnig noch mehr, und überdies mobert das in ben 
Steinen eingefchloffene, mit dem Mauerwerk in Verbindung kommende Holzwerk fehr bald. 

delbiftel, |. Opuntia. : 

deln waren ſchon im Alterthum gebräuchlich, ſowol bei Leichenbegängniffen wie bei den 
Hochzeitöfeierlichfeiten der Griechen, welche damit endigten, daß die Neuvermäßlte in das Haus 
des nenen Gatten geführt wurde, wobei ein Jüngling, der den Hymen vorftellte, mit der Fackel 
voranging. Auch war die Fadel das Attribut inehrerer Göttinnen, wie der Proferpina, Der 
meter und Athene ſowie bes Hymen. Gegenwärtig bedient man ſich ſowol der Pech- wie ber 
Wachsfackeln bei feftlichen Aufzügen, fererlichen Leichenbegängniffen, auf Schiffen und Leucht- 
thürmen zu Signalen u. ſ. w. Sadeltänze, die wahrſcheinlich in ben Hochzeitsfeierlichkeiten 
ber Griechen ihren erften Urfprung fanden, wurden durd) Konftantin d. Gr., als er feine Re— 
fibenz von Rom nad) Byzanz verlegte, im 4. Jahrh. als Hofceremonie eingeführt. Später 
wurden fle ein Theil ber Turniere, momit Kaifer und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Als 
bie Turniere aufpörten, blieb der Fadeltanz als ein Denkmal der Ritterzeit, und noch gegen- 
twärtig werden an einigen Höfen, 5. B. in Preußen, bei Bermählungen Fackeltänze gehalten. 

acfimile (lat., d. i. mache äpnlichl) nennt man eine ber Urfchrift in allen ihren Zügen 
und Eigenthümlichkeiten vollfommen ähnliche Nachbildung. So fachimilirt man alte Manu— 
feripte, um denjenigen, welchen die eigene Anſchauung abgeht, die genaueſte Anficht der Schrift- 
züge, aus welchen fich auf das Alter derfelben fchließen Läßt, zu verfchaffen; ferner Miniaturen, 
Handzeichnungen fowie die Hanbichriften berühmter ober fonft ausgezeichneter Männer. Man 
bedient ſich hierzu des Kupferftiche, des Steindruds und der Holzſchneidekunſt wie aud) der 
Photographie, und hat es in neueſter Zeit im täufchender Nachbildung des alten Materials mit 
allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen und Defecten zu einer ftaunens- 
werthen Bolltommenheit ge (S. Autographen.) 

actor heißt in ber Arithmetik eine Zahl, welche man mit einer andern multiplicirt oder 
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welche im einer andern ohne Reſt aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 14 die F. der Zahl 28; 2, 3, 
5,6, 10 und 15 bie F. der Zahl 30. Man theilt die F. in einfache und zufammengefegte; 
exftere umterfcheiden ſich von Iegtern dadurch, daß fie durch Keine andere Zahl ale durch fich 
ſelbſt teilbar find. Die Beftimmung bes größten F. zweier Zahlen ift ein wichtiger Gegen« 
ftand der Arithmetik. Dan findet ihn dadurch, daß man die beiden Zahlen ducdjeinander divi⸗ 
dirt und dann durch den Reſt der Divifion wieder den vorigen Divifor divibirt, und dies fo 
lange fortfet, biß eine biefer Diviflonen feinen Reſt mehr gibt. Der Divifor der letzten Dir 
vifion ift dann der gefuchte größte F. beider Zahlen. 

Factor (fat. Factor, der Machende, Beforgende) ift im Gefchäftsleben die allgemeine Be- 
zeichnung für verfchiebene Beauftragte. In Polen nennen ſich fo die jüb. Agenten und Lohn- 
diener zu Beforgungen jeder Art; anderwärts heißen F. die Zmwifchenperfonen, welche in In⸗ 
duſtriebezirken den Verkehr mit den Arbeitgebern und den im eigenen Haufe fchaffenden Arbeitern 
duch Erteilung von Aufträgen, Lieferung von Materialien, Prüfung und Abnahme der ge⸗ 
fertigten Waaren unterhalten. F. (institores) find aud) die Commiſſionäre an im Auslande 
unterhaltenen großen Ein- und Berfaufsftellen (Factoreien), oder die Brivatbeamten zur Leitung 
von Fabriken, Hütten- und Farbewerken, Drudereien, ingleichen die Disponenten oder Geſchäfts- 
führer, welchen die Vertretung einer Handelsgeſellſchaft oder die Leitung einer Handlung nad) 
allen Richtungen an der Stelle des Principals übertragen ift. F. der legtern Art heißen jetzt 
Procuriften oder Brocuraträger. (©. Brocura.) 

ctoreien heißen größere Handelönieberlaffungen, welche von europ. Käufleuten in über» 
feeifhen, fremden Eufturgebieten angehörigen und noch keine genügende Rechtäficherheit ver⸗ 
bürgenben Rändern errichtet werden. Im der Regel find bamit umfangreiche Niederlagen für 
die ein⸗ und auszuführenden Waaren verbunden, und die fänmtlichen Einrichtungen fteen unter 
der Verwaltung von eigenen, mit befondern Bollmachten ausgerüfteten Beamten (Factoren). 
Aehnliche Handelsetabliffements beſaßen ſchon im 13., 14. und 15. Jahrh. die Hanfeaten in 
den Oft» und Nordfeeländern. In Bergen und Nowgorob bildeten die Höfe der deutfchen 
Kaufleute ganze abgejchloffene Stabttheile. In London umd Antwerpen befagen biefelben ge- 
meinfame Kaufhänfer. Eigentliche F. wurden befonders von den großen privilegirten Handels- 
compagnien in Afien, Afrifa und Amerifa begründet, die ſich jedoch gemeiniglich bald zu fürmlichen 
Colonien enttvidelten. Die erften Keime zu dem Angloindifchen Reiche bildeten die 1612 zu Su- 
rate und Baroach angelegten F., zu denen bald barauf Madras und 1640 das Handelsetabliſſe⸗ 
ment am Hugli in Bengalen kam, aus welchem Kalkutta emporgewachfen ift. In China wurde 
ber Waarenaustauſch zwiſchen den europ. Handelsvöltern und den Eingebornen bis 1842 aus- 
fchlieglich durch die großartigen F. der erftern zu Kanton, in Japan bis auf bie jüngfte Zeit 
hexab duch die nieberländifchen F. (feit 1609) zu Nangaſaki vermittelt. Gegenwärtig beftchen 
derartige europ. Handelsniederlaſſungen faft nur noch in Afrika, wie in Senegambien, Guinea, 
und ben Kiftenländern des Indiſchen Dceans. Die brit. Hubfonsbai- Compagnie beherrfcht 
nicht nur den Handel, fondern auch die Indianerflämme ihres weiten Gebiets in Nordamerika 
vermitteld Faetoren (Chief Factors), welche in den einzelnen zerftreuten Forts befehligen. Die 
Engländer verftehen feit Ende bes vorigen Jahrhunderts unter F. (Factories) große inbuftrielle 
Etabliſſements, in welchen das Princip der Theilung der Arbeit vorherrfcht. 

Factũura, Factur, wird häufig jede in der Summe beträchtliche Rechnung über beftellte 
Waaren genannt, vorzugsweiſe aber diejenige über commiffionsmeife eingelanfte Waaren (da- 
Her der Ausbrud Einkaufsrechnung gleichbedeutend). Im Buchhandel führt die vom Ber 
Leger dem Sortimentshändler ertheilte Rechnung jenen Namen. Facturbuch heißt in ber 
taufmännifchen Buchhandlung dasjenige Hülfsbuch, welches die Abſchrift der eingehenden Fae⸗ 
turen enthält. Facturir en ift gleichbedeutend mit berechnen. . 

nenltüten, ſ. Univerfitäten. 

adei (in älterer Form fadem, engl. fathom, etyınologifc; genommen das, was ein Mann 
mit ausgeftredten Armen erklaftern Tann) bezeichnet ein Längennaß, welches im allgemeinen 
der für andere Zwede üblichen «Ktlaftern oder dem im Bergweſen gebräudjlichen «Lachter» ent- 
fpridt. Bei allen ſeefahrenden Nationen ift der 3. das gewöhnliche Mag zur Beftimmung ber 
Tiefe des Fahrwaſſers und der Länge des Tauwerls fowie zur Mefjung von Diflanzen auf 
See und Küften. Die Länge des F. ift jedoch nicht allerwärts ganz gleih. Im allgemeinen 
wird er zu 6 Fuß angenommen; 120%. machen eine Kabellänge. Der englifche $. (fathom), 
der verbreitetfte vom allen und auch als Bergwerksmaß geltend, mißt 810,7 par, Linien, ber 
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nieberländifche F. (Vaam) 834,18, der franzbſtſche (Brasse) 720, ber ſpauiſche (Braze) 747,0, 
der portugicfijche (Braga) 725,2, der dänische (Favn) 834,7, ber ſchwediſche (Farın) 789, 
par, Linien. In Breußen mißt der F. 6 Buß oder Ruthe (834,78 par. Linien), in Hanı- 
burg 6 hamb. Fuß oder 762,8: par. Linien. An mehreren Orten Deutſchlands gilt der F. 
auch als Holzmaß, wie z. B. in Bremen (ein Haufen bon 6 Fuß Höhe und Länge, bei 2— 
2, Fuß Scheitlänge), in Dänemark (cin Würfel von 6 Fuß Seitenlänge), in Hamburg, 
Danzig, Konigsberg, Lubeck, Medienburg, Stettin u. ſ. w. Als Garnmaß ift der F. bie 
Länge eines Haspelumfangs und demnach fehr verfchieden. Eine beftimmte Anzahl F. bildet 
ein Gebind. In Sachen ift die Haspellänge 4 Fuß, und 20 F. machen ein Gebind. In 
Baiern gehen bei einer Haspellänge von ebenfalls 4 Fuß 60 F., in Berlin bei 6 Fuß Haspel⸗ 
Länge 40 $., in Hannover bei 3%, Ellen Haspellänge 90 F., in Defterreich bei 21/, Ellen 
Haspellänge 50 F. auf ein Gebind. 

adenwürmer (Filaria) nennt man ſehr bitnne, fadenförmige, Lange, drehrunde Würmer, 
welche bei den verfchiebenften Thieren, feltener beim Menſchen, im Innern ber Organe Ieben, 
wohin fie theil durch directes Einbohren, theils durch den Blutſtrom gelommen find, und die 
meiftens mikcoffopifche Tebenbige Junge gebären. Die Lebensweife der meiften ift noch nicht 
volftändig erforfcht. Beim Menfchen Hat man F. zuweilen fogar im Auge und in der Kruftall- 
linfe gefunden. Die berüchtigtfte Art ift der Guinea= oder Mebinawurm (F. medinensis), 
eine im ſüdl. Aſien und Afrifa Häufige Axt, deren Weibchen fich unter die Haut, beſonders der 
Beine einbohrt und dort eine Eiterbeule verurfacht, in welcher es feine Sungen ablegt. Der 
Wurm hat die Dide einer binnen Biolinfaite und erreicht mehrere Ellen Länge. Dan haspelt 
ihn langſam über ein Rollchen aus dem geöffneten Abceſſe heraus, da ein Äbreißen die Eite- 
ung fehr gefährlich machen foll. 

ae a, bei den Römern Faventia, eine Stadt und Biſchofeſitz, früher zum Kirchenſtaate, 
jegt zum SLBnigreiche Italien gehörig, in der Provinz Ravenna am Tamone, dem Kanal Za- 
nelli, der gegen Norden in ben Bo di Primaro führt, an der Kunftftraße und an ber Eifen- 
bahn von Bologna nad) Ancona gelegen, ift fehr regelmäßig gebaut, mit Mauern umgeben 
und bat (Anfang 1862) 36367 E. (als Gemeinde, als Ortſchaft etwa 18000 E.). An ben 
mit Bogengängen umgebenen und einem Springbrunnen gezierten Hauptplate, auf welchem 
bie vier Hauptftraßen einmilnden, ftehen der Dom, das Rathaus und das Theater. Die Kir⸗ 
hen der Serviten, dell’ Annunziata, des heil. Bernardo und der Exoffervanten find theils 
ardjiteftonifch, theils wegen der Gemälde merkwürdig. Die Stadt ift der Hauptort des gleich- 
a Kreifes und als folcher der Sig der Unterpräfectur; fie Hat ein königl. Lyceum, welches 
eine Gemäldegalerie befigt, ein Communal- Gymnaftum und eine technifche Schule. Berühmt 
ift F. durch feine ehemals fehr bedeutenden Majolicafabriken. (S. Fayence.) Die Umgegend 
ift fehr cultivirt und reich an Wein und Flache. 
—* (Beter van der), Maler, ſ. Lely. 

agel, eine niederländ. Familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande eine 
Reihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert Hat, die der oranifchen Partei aufrichtig 
ergeben waren. Einer ihrer außgezeichnetften Ahnherren ift Kaspar F., geb. im Haag 1629. 
Er beffeidete bie wichtige Stelle eines Staatsſecretärs (Ratdspenfionärs) bei den Generalftaaten 
und zeichnete fich insbeſondere bei der Invafion Ludwig's XIV. dur Muth und Standhaftig- 
keit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Präfiminarien des Ninwegener 
Friedens zu Stande. Bei den Unterhandfungen mit Frankreich -widerſtand er allen Verfüh- 
rungsfünften bes franz. Gefandten und lehnte eine Summe von 2 Mil. Livres ab, die ihm 
geboten wurden, um ihn zu gewinnen. Sein Streben war bie Erhebung Wilhelm's IIT. auf 
den engl. Thron. Er war es, ber Wilhelm’s Manifeft bei diefer Gelegenheit entwarf, und von 
dem alles geleitet wurde. F. flarb 15. Dec. 1688, noch ehe bie Nachricht vom“ vollftändigen 
Gelingen feiner Wünſche eingegangen war. Sein Neffe, Kranz F., geb. 20. Dec. 1659, geft. 
1746, war gleichfalls Staatsfecretär der Oeneralftaaten und ein ausgezeichneter Staatsmann, — 
Franz Nikolaus, Baron F., ein zweiter Neffe Kaspar’s, geb. 1645 zn Nimwegen, trat 
1672 in Dienft und ftarb 23. Febr. 1718 als General der Infanterie im Dienfte dev General- 
ftaaten und als kaiſerl. Feldmarfchallieutenant. Er zeichnete ſich in der Schlacht bei Fleurus 
1690 aus, befehligte bei ber Bertheidigung von Mons 1691 und bewies bei der Belagerung 
von Namur, bei der Einnahme von Bonn und in Portugal 1703, in Flandern 1711 und 
1712 forwie in den Schlachten von Namillies und Malplaquet große militärifche Talente. — 
Franz F., geb. 11. Sept. 1740, geft. 28. Aug. 1773, ebenfalls Staatsfecretär, wurde von 
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Hemfterhuis in einer meifterhaften Lobſchrift gewurdigt. Defien Bater, Heinrich von F., 
geb. 7. Dec. 1706, geſt. 19. Nov. 1790, hatte als Staatsfecretär vorzüglich an der Erhebung 
Wilhelm's IV. zur Statthalterwürbe 1748 Antheil. — Ein Sohn Franz F.'s, Heinrid von 
F., geb. 1765, wurde als Stantsfecretär der Nachfolger feines Großvater, Er unterhandelte 
und ſchloß 1794 den Bund Hollande mit Preußen und England, folgte dann der Familie des 
Erhftatthalters nad) England, trat 1809 mit dem Prinzen von Oranien als Freiwilliger in 
das Heer des Erzherzogs Karl und kehrte 1813 mit jenem als König ber Niederlande nad 
Holland zuruck. Als Gefandter in London unterzeichnete er den Friedensſchluß zwifchen Groß- 
britannien und den Niederlanden. Nachdem er 1824 von feinem Gefanbtfchaftspoften zurüid- 
gekehrt, wurde er 1829 zum Staatsminifter ohme Portefeuille ernannt. Er ftarb im Haag 
22. März 1838. — Jakob F., des vorigen Bruder, geb. 1767, geft. zu Genf 21. April 
1835, war 1793— 95 Gefandter ber Vereinigten Nieberlanbe in Kopenhagen. 1813 nahm 
er an der Kevolntion zu Onnften des Hanfes Oranien wirffamen Antheil. — Ein zweiter 
Bruder, Hobert, Freiherr von F., geb. 10. März 1771, niederländ. General, trat fehr 
jung in Kriegsdienfte und zeichnete fich ſchon 1793 und 1794 in den Feldzügen gegen Frank⸗ 
reich ans. Beim Ausbruch der Revolution in den Niederlanden ging er, fortwährend ein eifri- 
ger Anhänger des Haufes Dranien, ins Ausland, kehrte erft 1813 ind Vaterland zurüd und 
wurde hierauf 1814 zum Gefanbten in Paris ernannt, welchen Poſten er bis 1854 bekleidete. 
Er ftarb 26. Dec. 1856 in Paris. 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein Blasinftenment, das urfprünglich als Baß zu 
der Oboe diente und daher Basson de hautbois genannt wurbe, wird gegenwärtig im Oxchefter 
fowot als Bafinftrument wie als füllende Mittelftimme oder zur Detavenverboppelung einer 
Melodie und als Soloinftrument benugt. Es befteht aus einer boppelten (gebrochenen ober 
gefröpften) Röhre von Holz mit 8 Tonlöchern und meiſtentheils 10 Klappen und wird, ähnlich 
der Oboe, durch ein enges Rohr angeblafen, das durch eine gekrümmte meffingene Röhre, das 
S genannt, mit dem Körper des Inftruments in Berbindung fteht. Hinſichtlich feiner äußern 
Klangfarbe fteht das F. mit bem Violoncello im Einflange, und fein Tonumfang erftredt fid vom 
Contra⸗b biß zum zweigeftrichenen c und fogar bis es; doch fehlen das tieffte h und cis. Notirt 
wird fr das F. wie für das Violoncello: die tiefern Töne werden im Baßfchlüffel, die Höhern 
im Tenorfchlüffel geſchrieben. Um bei ftarkbefegter Blasmuſik den Bäſſen angemeffene gleiche 
Stärke und Kraft zu geben, wie 3.3. bei Militärmufil, hat man noch zwei andere Gattungen 
der F. in der neuern Zeit erfunden, nämlich das Duartfagott, deſſen Töne um eine Quarte 
tiefer Mingen als fie gefchrieben werben, und dad Contrafagott, das um eine Dctave tiefer 
als das gewöhnliche fteht und fomit den ſechzehnfüßigen Contrabaß der Streichinftrumente ver- 
tritt. Erfunden wurde das F. von bem Kanonikus Afranio zu Ferrara, geb. zu Pavia in den 
legten Jahren des 15. Jahrh. Seinen Namen hat es wol deshalb, weil man e8 in mehrere 
Heinere Theile zerlegen und biefe zufammenpaden Tann, fodag daraus ein Bündel (ital: fagotto) 
entfteht, oder auch, weil die Doppefrößre gleichfam einem Bündel ähnlich fieht. Als Orgel» 
regifter ift das F. ein fanftes Rohrwerk von 16, feltener 8 Fußton. 

Fahicrantz (Karl Joh.), einer der berühmteſten ſchwed. Landſchaftsmaler, geb. 29. Nov. 
1774 im Sprengel Stora-Tuna in ber Provinz Falun, wo fein Vater Prediger war, bildete 
fich in der Kunft ohne eigentlichen Lehrer, indem er die heimifche Natur mit Eifer ſtudirte. 
Diefe war es auch, welche einzig Richtung und Charakter feines Pinfels beftimmte. F. kannte 
feine andere Natur als die noxdifche; er Hatte Italien nie gefehen, aber Schweden, Dänemark 
und Norwegen in mehrern Richtungen durchreiſt. Schon zu Anfange biefes Jahrhunderts 
genoß er ala Landfchaftsmaler eines ausgebreiteten Rufe und erhielt 1815 den Titel als Pro⸗ 
fefjor. Er flarb 1. Far. 1861. Seine bebeutendften Gemälde find im Beſitze des Königs von 
Schweden. Für den König Friedrich VI. von Dänemark lieferte er eine Reihe nordifcher An⸗ 
ſichten. — Sein Bruder, Chriftian Erik F., geb. 30. Aug. 1790, feit 1829 Profeflor der 
Theologie zu Upſala und feit 1849 Biſchof zu Wefteräs, ift auch als Dichter befannt. Seine 
«Noak’s arkn (1825 — 26) wird als eine ebenfo wigige wie tieffinnige Dichtung gefchägt. 
Die komiſche Kraft Tiegt bei ihm in einem überrafchenden Reichthum an Wortfpielen, die in 
der ſchwed. Sprache fehwieriger find als in den meiften andern, Später ließ %. die epifche 
Di g «Ansgarius» (Upf. 1846) in 14 Gefängen erfcheinen. Außer vielen theol. Auf⸗ 
Tüten für ſchwed. Blätter veröffentlichte er unter anderm eine Biographie Almquiſt's (2 Thle., 
Upf. 1845—46), «Evangeliska alliansen» (2 Thle., Upf. 1847—48) und «Rom förr och 
nun (5 Thle,, Upf. 1858—61). Auch Teitete er 1839—52.mit Mnds und Almguift bie 
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«Ecclesiastik Tidskrift». Eine Sammlung feiner Schriften hat er ſelbſt beſorgt (5 Be, 
Srebro 1863—65). Seit 1842 ift 3. Mitglied der Schwediſchen Afademie. — Ein dritter 
Bruder, Arel Magnus F., geb. 1780, geft. im Det. 1854 zu Stodholm als Mitglied der Ata- 
demie und Hofbildhaner, hat ſich durch feine ornamentalen Sculpturen einen Namen erworben. 
ablerz, aud) Zetraedrit, Schwarzer; oder Graugiltigerz genannt, gehört zu 
ben Kupfererzen, enthält aber oft zugleich auch Silber oder Quechſilber. Daffelbe kryſtalliſirt 
tefferal, am häufigften nach ber Form eines Tetraẽkders. Seine Farbe ift dunkelgrün bis ſchwarz, 
das Strihpulver ſchwarz und in zinfhaftigen Varietäten dunkel-kirſchroth. Sein ſpecifiſches 
Gewicht ift ungefähr fünfmal fo groß als das des Waſſers und feine Hürte gleich der des 
Kalkſpats und etwas darüber. Dan findet baffelbe am häufigſten in Erzgüngen, fo 3.8. am 
Harz, bei Dillenburg, Saalfeld, Schwag in Tirol, Herrengrund und Kapnik in Ungarn. 

Eabne nennt man ein durch Farbe oder Bild gezeichnetes Stüd Zeug an einem Stabe. 
Als Heerzeichen waren im frühen Alterthum Sinnbilder, meift Thierbilder in Gebraud. Doc 
führten ſchon die Inder zahlreiche F. auf vergoldeten Palmenftangen, ihre Hauptfahne am 
Wagen bes Königs befeftigt. Bei den Hebräeen Hatten je drei Stämme bie gleiche F. Bei den 
Griechen und Römern wurde fodann die F. Teldzeichen jeber taktiſchen Abtheilung. Sie Hatte 
bei den Römern quadratiſche Form des Zeuges, das mit einem Querftabe an ber Fahnenſtange 
hing. Die Reiterei führte Heineve F., oft in Form einer wehenden Flamme, bavon fammulae 
genannt. Weldzeichen der Region war ein Adler von Metal. Die F., anfangs nur von bun⸗ 
tem Zeug, erhielten fpäter Thier- oder Götterbilder, feit Konftantin d. Gr. die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben des Namens Xprorög ineinandergefchlungen, auch wol das griech. Kreuz allein. Aus 
diefen römischen F. entftand bie Kirdhenfahne, wie fie noch gegenwärtig bei den Procefjionen 
der kath. Kirche im Gebrauch ift. Sie ift der Form nad) ganz diefelbe; nur befindet fi oben 
flatt der Ranzenfpige ein Kreuz, und auf dem Fahnentuch find bildliche Darftellungen aus der 
Heiligen Schrift, dem Leben der Heiligen u. f. w. angebracht. Bei den Truppen ward im 
9. Jahrh. die Art von F. eingeführt, wie wir fie noch jet Fennen, und die mit einer ihrer 
Seiten ganz an den Fahnenſtab befeftigt find. Im Mittelalter war die Form und der Gebraud) 
ber F., die man Banner oder Paniere nannte, fehr verfchieden. Jedes Land, jeder Fürft, die 
einzelnen Herren» und Rittergefchlechter, die Städte, die Bündniſſe, Gilden u. |. w. Hatten ihre 
eigenen F., auf denen die Wappen gemalt oder geflidt waren, und eine Auszeichnung war es, 
biefelben zu tragen. Meift waren fie vieredig, doch gab es auch zadige F., fo die Oriflamme 
(f. d.) Frankreichs, die in fünf Zipfel ausging, und die F. Wilhelm's des Eroberers, welche ihm 
der Papft gefchenkt. Bon der F. wurde auch der Kriegshaufe, der dazu gehörte, F. oder Fähn⸗ 
lein genannt; bei der Meiterei hieß bie F. (Meiterfahne) Eornette. Seit der regelmäßigern 
Formation der Heere hatte jede Compagnie (den frühern Fähnlein entjprechend) eine F. jett 
nur das Bataillon oder das Cavalerieregiment (hier Standarte). Napoleon I, fchaffte die 
F. in feiner Armee ganz ab und führte dafür nad) dem Muſter der röm. Legionen vergofdete 
Adler ein, welche nad) ber Reftauration weichen mußten, aber 10. Mai 1852 von Ludwig 
Napoleon den Truppen wieder verlichen wurden. 

Bei den Kriegern aller Böller wurde die F. von jeher als Heiligthum betrachtet, für deſſen 
Bertheidigung und Erhaltung jeder Krieger freudig das Leben einfegte; dem Feinde abgenommene 
3. wurden als Trophäen angefehen, benen man einen Ehrenplag in Kirchen, Zenghäufern u. ſ. w. 
gab. Um weichende Truppen in das Gefecht zurüdzuführen, fegten zuweilen die Feldherren 
felöft ſich an die Spige und ergriffen die F. 3. B. Schwerin bei Prag, Augereau bei Arcele, 
Erzherzog Karl bei Aspern. Jeder Soldat wirb bei feinem Eintritt in ben Dienft auf die F. 
vereidigt Fahn eneid); nur der Artillerift auf das Geſchütz. Bei den Landöknechten im 15. 
und 16. Jahrh. galt das Umdrehen der F. als ein Zeichen der Empörung. Auch bei Erecu- 
tionen fließen die Fähnriche die F. verfehrt ins Erdreich, bis die Ehre des Haufens an dem 
Verbrecher gerächt war. Der verlorene Haufe hieß auch die Blutfahne, bie leichte Reiter⸗ 
fchar, welche dem Heere ben Weg bahnte, Rennfahne. Das Auffteden einer weißen F. 
deutet an, daß ein fefter Platz zur Mebergabe geneigt ift. Wenn dieje ehrenvoll, fo zieht die 
Befagung mit liegender F. aus, font mit aufgewidelter. Bei den Türken umd andern 
orient. Völkern zeigt eine rothe F. (auch Blutfahne) den feften Entſchluß zum Widerſtande 
auf Tod und Leben an. Eine gelbe F. (Peftfahne) dient zum Zeichen, daß die Peft oder 
eine andere epidemiſche Krankheit, eine ſchwarze F., daß ein Lazareth an einem Orte oder in 
einem Gebäude vorhanden ift. Da an den Verluft der F. vor dem Feinde ſich ber Begriff von 
Schande knüpft, fo wird biefe bei einigen Armeen, z. B. bei der ruffifchen, nicht mit ind Ge— 
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fecht genommen. Als dem höchſten Ehrenzeichen werben ber F. auch die höchſten militärifchen 
Honneurs gemacht, und fie erhält da, wo fie aufbewahrt wird, eine Schildwache. Im Lager 
ftchen gewöhnlich alle F. vor der Fronte ihrer Abtheifungen, wobei dann eine Fahnenwache 
fteht, bei der Cabalerie eine Standartenwache. Die Ertheilung von F. an Truppen, die fie noch 
night befigen, ift mit einer militäriſchen Feierlichkeit und Gottesdienft, der Fahnenweihe, 
verbunden. Napoleon wußte dergleichen Acte geſchickt zu benugen, namentlich kurz vor einer 
Schlacht, um eine befondere Begeifterung einzuflößen, fo bei Leipzig. Eine ber berlifmteften 
Fahnenweihen fand 1815 in Paris nad Einnahme der Stadt im Beifein der verbündeten 
Monarchen ftatt. Mit großem Pomp wurde 10. Mai 1852 die Wiederverleihung der Adler 
in Parts gefeiert. In der taktifchen Formation der Truppen fteht die F. in der Mitte des 
Bataillons in Linie, bei dee Cavalerie in den meiften Armeen ebenfo die Standarte. Nach ihr 
wird die Richtung genommen; im Gefecht find die nächſten Rotten zu ihren Schuge beftinmt, 
weshalb diefe in einigen Armeen Fahnenrotten, auch Yahnenpelotons heißen. Sonft diente 
die F. aud noch zur Rehabilitation eines ehrlos erklärt geweſenen Soldaten, indem fie über 
feinem Haupte gejchwenkt und fein Name dadurch wieder ehrlich gemacht wurde. 

Fähnrich hieß im Mittelalter der Fahnenträger, der ein beſonders tapferer, zuverläffiger 
Dann fein mußte. Demfelben wurde die Fahne vor verfanmeltem Regimente mit feierlicher 
Anrede übergeben, und er mußte ſchwören, Leib und Leben bei der Fahne zu laſſen, ſich erfor« 
derlichenfalls darin einzumideln und fo dem Tode zu weihen. Es gibt Beifpiele, dag 3. ihrem 
Schwure im buchftäblichen Wortfinne nachgelommen find. Der F., bei der Reiterei Cornet 
(i. d.) genannt, war der jüngfte Offizier, und diefem verblieb der Name, als er auch fpäter 
nicht mehr die Fahne trug. Im Anfange unfers Jahrhunderts ging aber biefe Charge in den 
meiften Armeen ein. Gegenwärtig ift der %. oder Fahnenjunker Unteroffizier und vangirt 
gleich hinter dem Feldwebel. Mit diefer Charge werben nur junge Männer bekleidet, welche 
auf Beförderung zum Offizier dienen, nachdem fie ein wiffenfchaftfiches Eramen abgelegt Haben. 
Sie tragen das Öffizieröportedpde und werben daher auch Porteepeefähnriche genannt. 

Führe Heißt ein flaches, breites Fahrzeug von geringem Tiefgange, mittel deſſen man auf 
Flüffen von einem Ufer zum andern gelangt, und welches gewöhnlich zum Transport fowol von 
Tußgängern als von befpannten Räderfuhrwerken eingerichtet ift. Man pflegt e8 im befondern 
als Handfähre zu bezeichnen, wenn e8 durch ein einfaches oder doppeltes, quer über den Fluß 
gezogenes Tau feine Leitung erhält und von Menfchenkraft geführt wird. Auf feichten Ges 
wäfjern erfolgt die Bewegung durch lange Stangen, welche in den Grund geſtützt werben, fonft 
durch Ruder, zuweilen unter Beihülfe von Segeln. Die fog. fliegenden Brüden find nichts 
anberes al8 große %., welche an einer in ber Mitte des Fluſſes ſtromaufwärts mittels Ankers 
befeftigten langen Kette Hängen und verwmöge der Wafferftrömung felbft (durch deren Druck gegen 
das zwedmäßig geftellte Steuerruber) im Bogen übergeführt werden. Auch bei Heinern %. kann 
die Strömung als bewegende Kraft benugt werden, indem man das Fahrzeug in eine fchiefe 
Richtung zum Stromſtrich ftellt. Neuerlich verficht man die F. auf breiten, fehr belebten Strö- 
men mit einer Dampfmafchine als Betriebsmittel (Dampffähre). 

Fahrende Habe oder Fahrniß heißen im deutſchen Rechte alle beweglichen Güter ober 
Meobilien im Gegenfage der liegenden Grunde. 

hrenheit (Gabriel Dan.), der Berbeflerer der Thermometer und Barometer, geb. zu 
Danzig 14. Mai 1686, war anfangs für die Handlung beftimmt, wendete ſich aber aus 
Neigung dem Studium der Phyſik zu. Nachdem er Deutſchland und England bereift Hatte, 
ließ er fich in Holland nieber, wo bie berühmteften Männer feines Fachs, unter andern auch 
’8 Graveſande, feine Lehrer und Freunde wurden. 1714 fam er zuerft auf die Idee, ſich des 
Duedfilbers ftatt des Weingeiftes bei Anfertigung der Thermometer (f. d.) zu bedienen, wo⸗ 
durch biefe Inftrumente ungemein an Genauigkeit gewannen. Er nahm dabei die Kälte im 
Winter 1709 zu Danzig als den höchften möglichen Grad feiner Scala an, die nach ihm be= 
nannt wirb und noch gegenwärtig in England und ben Vereinigten Staaten vielfach in Ge 
brauch iſt. Auch conftruirte F. das erfte brauchbare Gewichtsaräometer in heutiger Form und 
das erſte Thermobarometer. 1721 machte er die Entdedung, daß Waffer bedeutend unter 
feinem Froftpunfte erfaltet werden Tann, ohne zu gefrieren. Auch befchäftigte er ſich in Hol- 
fand mit Anfertigung einer Mafchine zum Austrodnen der ben Ueberſchwemmungen ausge» 
fetten Gegenden, erhielt daranf von der Regierung ber Niederlande ein Brivilegium, konnte 
aber das Ganze nicht vollenden, ba ihn der Tod 16. Sept. 1736 überraſchte. ö 

Fahrläſſigkeit, ſ. Culpa. 
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Fährte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel, Dam-, Reh- und Schwarzwild beim Auf- 
teeten am Boden zurüdlägt, nennt der Jüger Tritt; mehrere aufeinanderfolgende Tritte, mit 
Border und Hinterläufen gemacht, F. Bei Hafen und Raubthieren nennt man mehrere auf« 
einanderfolgende Tritte Spur. Das angefhoffene Wild «gibt F. », wenn es auf der Flucht 
Schweiß (Blut), Haare, Knochenſplitter u. |. f. zurüdläßt. Fährten gerecht ift der Jäger, 
der, befonders beim Edelwild, aus der F. das Geſchlecht, die Stärke, womöglich auch das Alter 
des Stüdes, von dem diefelbe herrührt, genau anzugeben vermag. Fährtenabdrücke heißen 
in der Geologie die F., welche vorweltliche Thiere auf weichen Gefteine zurüdgelaffen haben, 
und die bei Erhärtung der Gefteine entweder ſich concav erhielten oder durch überliegende 
Schichten fpäter ausgefüllt wurden. Man Hat folde F. von Batrachiern, Sauriern, Beutel- 
thieren, von Höhlenbären, Wölfen, Hyänen, Lucien, Vielfraßen, Wigberfäuern fowol im rothen 
Sandftein (Hildburrghaufen) als in verfchiedenen Kalkformationen gefunden. 

Hain (Agathon Jean Frederic, Baron), erfter geheimer Secretär Napoleon’s, geb. zu Paris 
11. San. 1778, hatte kaum feine Studien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaur der 
Nationalverfammlung verfegte. Im Alter von 16 I. wurde er Secretär des Militärausſchuſſes 
des Rationalconvents und nach dem 13. Vendentiaire des I. IV (5. Oct. 1795) Tam er durch 
Barras und Letourneur in die Bureaur des Directoriums. Unter dem Confulate wurde er 
1799 Diviftonschef der Archive und bald darauf Staatsfecretär. Mit dem Titel als Ardiv- 
fecvetär kam er 1806 in das geheime Cabinet des faifers, der ihn 1807 zum Requetenmeifter 
ernannte und 1809 zum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Secretär des Kai⸗ 
fer, den er num auf allen Feldzügen bis zur Abdanfung in Bontainebleau begleitete. F. Hatte 
die erften Befehle entworfen, welche Bonaparte als Conful, er entwarf aud) die legte Acte, 
welche diefer als Kaifer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Fontainebleau. Mit der 
Rücktehr der Bourbous verlor F. auch feine Stelle als, Vorſteher des franz. Archivs; nad 
Napoleon’s Rückkehr von Elba trat ex wieder in feine frühere Stellung. Er unterzeichnete im 
Staatsrathe das Protokoll vom 25. März, welches die Grundfäge enthielt, die dem Kaifer in 
Zukunft als Richtſchnur dienen jollten; aud) entwarf er das faiferl. Decret von demfelben Tage, 
welches alle frühern Beſchlüſſe gegen die Bourbons von neuem in Kraft fegte. Bon der Pro- 
viſoriſchen Regierung wurde er zum Staatöfecretär ernannt, was er aber nur 48 Stunden 
blich. Nach der zweiten Neftauration wieder ohne Anftellung, benubte er feine Muße, um bie 
befannten «DManufcripte» auszuarbeiten, die zur Kenutniß der diplomatischen Gefchichte der 
damaligen Zeit ſehr brauchbare Materialien liefern, und deren Giaubwürdigkeit vornehmlich 
anf den amtlichen Verhältniſſen bes Verfaſſers beruht. Es erfchienen: «Le manuserit de 
Yan II» (Par. 1828), das eine Einleitung zur Geſchichte des Directoriuns fein follte; «Le 
manuscrit de 1812» (2 Bbe., Bar. 1827); «Le manuscrit de 1813» (2 Bde, Bar. 1824— 
35); «Le manuscrit de 1814» (Par. 1823— 25). Nach der Zulivevolution wurde F. im Aug. 
1830 erfter Eabinetöfecretär des Königs Ludwig Philipp und 1852 ihm die Verwaltung der 
Eivillifte übertragen. Er ftarb, nachdem er zum Staatsrat ernannt worben, 14. Sept. 1836. 

Fairfar (Thomas, Lord), General der Parlamentstruppen in England zur Zeit der bürger⸗ 
lichen Kriege unter Karl I., wurde im Jan. 1611 zu Denton in ber Graffchaft York geboren. 
Er ſtudirte in Cambridge und diente dann als Freiwilliger in Holland unter Lord Bere. Nach 
feiner Rückkehr ins Vaterland faßte er entjchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als 
der Bürgerkrieg ausbrach, vom Parlamente zum General der Reiterei ernannt. Er zeichnete 
fi durd) Tapferkeit, Klugheit und Thätigkeit fo aus, daß ihm das Parlament 1645 an des 
Grafen Eſſer Stelle den Heerbefehl übertrug. Doc; fehr bald gewann Crommell, der F. mit 
dem Titel eines Generalfieutenants beigegeben war, einen ſolchen Einfluß über ihn, daß erfterer 
alles burchzufegen vermochte. Siegreich in ber Schlacht bei Nafeby (14. Juni 1645) gegen 
Karl I., unterwarf fi F. alles Land weſtlich von London, zog dann nach dem fübl. Theile und 
blolirte Exeter, rlicte hierauf vor Orford, wo eine beträchtliche Befagung ftand, und ziwang 
die Stadt zur capitulicen. Zwar entlam der König, um fid) den Schotten in die Arme zu werfen, 
war aber num ohne Heer und ohne feften Play in England. As F. in London angefommen, 
übertrug ihm das Parlament bie Ueberbringung ber Summe, welche bie Armee von Schottland 
für die Auslieferung des Königs erhielt. Als die Auslieferung 30. San. 1647 erfolgt war, 
begegnete F. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihn Hierauf zum 
General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem ein Theil derfelben verab- 
ſchiedet und ber andere nad Irland gefhidt worden war. Da Cromwell die mit diefer letztern 
Maßregel unzufriedenen Truppen zur Empörung gegen da8 Parlament zu verleiten fuchte, 
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wollte F. feine Stelle niederlegen; bie Führer des Heeres wußten jedoch die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes zu verhindern, und F. gab fi nun den Maßregeln hin, die man ergriff, um das 
Parlament zu ftürgen. Gegen ben Befehl deffelben zog er hierauf in London ein. Sobald er 
erfuhr, daß ber König mit Gewalt entführt ſei, eilte ex, denfelben bei Cambridge aufzufuchen. 
Gern hätte er den König gerettet, allein Cromwell beherrfchte ihn umd die Umftände. Nach 
des Könige Tode warb F. Befehlshaber der Truppen in England und Irland; bei der Expe- 
dition, welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabjichtigte, weil es fich für Karl IT. 
erklärte, weigerte ex fich jebody zu dienen, worauf Erommell den Oberbefchl erhielt. F. fehn- 

lichſter Wunſch war jegt die Wiedereinfegung der königl. Familie; auch verfuchte er nach 
Cromwell's Tode 1658 fie zu bewirken und brachte zu dem Ende felbft ein Heer zufammen. 
Bon der Graffchaft York ins Parlament gewählt, befand er ſich 1660 an der Spige der Ab- 
georbneten, die nach dem Haag gefandt wurden, um Karl IT. zu veranlafien, fo ſchnell ala mög⸗ 
lich die Ausübung ber königl. Gewalt zu Übernehmen. Nad der Auflöfung dieſes Parlaments 
begab er ſich auf feine Güter und ftarb 12. Febr. 1671. Er beſaß Neigung zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Beichäftigung und hat unter andern Schriften aud) «Memoirs» (Lond. 1699) hinter- 
lafſen. Sein Briefwechfel wurde von Robert Bell heramsgegeben («F. Correspondencer, 
4 Bbe., Lond. 184849). — Die Familie F. wanderte fpäter nad) Nordamerika aus und 
Tieß ſich in Birginien nieder, wo noch mehrere Ortſchaften ihren Namen führen, darunter das 
in dem legten Kriege oft genannte Fairfax⸗Courthouſe. Der gegenwärtige (zehnte) Lord F., 
Charles Snowden, der 1846 feinem Großvater in dem Titel folgte, welcher übrigens in 
den Vereinigten Staaten nicht anerfannt wird, lebt zu Woodburne in Maryland. — Yu ber- 
felben Familie gehörte Edward F., der in der engl. Literatur durch feine vortreffliche Ueber» 
fegung von Tafjo’3 «Vefreitem Jeruſalemo (1600; neuefte Aufl., Lond. 1853) bekannt iſt. 
Er war ein natürlicher Sohn des Sir Thomas F. auf Denton und farb nad) 1631. 

Fakir, im Arabifchen überhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohammed. Derwiſche 
(f. d.) wie in Indien die Büßenden, die Hogis und Sanjafjis, die ein einjiedlerifches Leben 
führen und mannichfachen Selbftpeinigungen ſich unterwerfen. - 

Falaiſe, eine alte. Stadt und Hauptort eines Arrondifjements des franz. Depart. Calvados 
in der Normandie, an der Ante und an einem Seitenzweige der Weftbahn, 4Y, M. in SSO. 
von Eaen, zählt 8561 €. Die Stadt hat ein Tribnnal erfter Inftanz, ein Hanbelögericht, ein 
Communalcollege, eine öffentliche Bibliothef, Gefellichaften für Aderbau, für Iuduftrie, für 
Kiünfte und Wiffenfchaften, ein ſchönes Stadthaus, mehrere merkwirbige alte Kirchen und 
Trümmer eines Schloffes, auf welchem Wilhelm der Eroberer 1027 geboren wurbe, und bei 
denen feit 26. Oct. 1851 defien bronzenes Standbild fteht. F. ift berühmt durch feine Fär⸗ 
bereien, Baummwollwebereien und Strunpfwirkereien mit mehr als 4000 Arbeitern. In der 
obern ber brei Borftäbte, in Guibray, die an 3000 €. zählt und auch die große Fabrik für 
Strumpfwaaren enthält, wird alljährlich vom 10. 6i8 25. Aug. eine große, für das ganze 
norbweftl. Frankreich wichtige und ftarkbefuchte Mefle gehalten, befonders für Pferde, Horn- 
vieh, Merinowolle und verſchiedene Waaren. 

Suien heißen in Abhſſinien die Juden, die, feit uralten Zeit daſelbſt eingetvandert, in 
den Gebirgen von Samen und Bellefa 6i8 zum Anfange des 17. Jahr. unter eigenen Königen 
und Königinnen ihre Unabhängigfeit behaupteten, daun aber aus ihren Sigen vertrieben und 
gezwungen wurden, ſich unter ihren (Feinden, den verhaßten Amharas, niederzulafien. Sie be= 
wohnen jegt die Provinzen Denibea, Ouara, Woggera, Tichelga und Godjam, wo ihre Dörfer 
an einem rothen, irdenen Topfe auf der Spitze des Gotteshauſes Leicht zu erlennen find. Sie 
ſelbſt nennen fi Falaſyan, d.h. Verbanute oder Wanderer, ftanımen nad} ihrer Meinung aus 
Serufalem her und bezeichnen fid) als Kinder Levis, In ihrem Cultus und in ihren Sitten 
zeigen fie offenbar viel Füdifches neben anderm, ganz davon Abweichenden, während fie in 
ihrem Aeußern nichts Bübifches erkennen laffen. Sie Haben das Alte Teftament und halten 
den Sabbat fo ftreng, daß fie ſich an demjelben nicht einmal felbft anfleiden. Man rügınt 
ihre Sittlichkeit, ihre Reinlichfeit und ihren Fleiß. Die F. treiben Landwirthſchaft und einige 
Gewerbe, wie das Schmieder, Töpfer- und Weberhandwert, und gelten als die geſchickteſten 
Bauleute. Merkwürdigerweife treiben fie aber keinen Handel, weil fie denſelben nach dem 
mofeifchen Gefetz für unerlaubt halten, unb es ſoll ſich unter der Y/, Mill. betragenden Sahl 
der abyffin. Juden fein einziger Kaufmann befinden. Schwach und wenig muthig, find fie frei 
von ber Militärpflicht. Vgl. Stern, «Wanderings among the F. in Abyssinia» (Lond. 1862). 

Falcidiſche Quart, ſ. Legat. 
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Führte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel-, Dam-, Reh⸗ und Schwarzwild beim Auf- 
treten am Boden zurüdläßt, nennt der Jüger Tritt; mehrere aufeinanderfolgende Tritte, mit 
Border- und Hinterläufen gemacht, F. Bei Hafen und Haubthieren nennt man mehrere auf« 
einanderfolgende Tritte Spur. Das angeſchoſſene Wild «gibt 3.», wenn es auf ber Flucht 
Schweiß (Blut), Haare, Knochenſplitter u. |. f. zurüchläßt. Fährtengerecht ift der Jäger, 
der, befonders beim Edelwild, aus der F. das Geſchlecht, die Stärke, womöglich auch das Alter 
des Stüdes, von bem diefelbe herrührt, genau anzugeben vermag. Fährtenabdrücke heigen 
in ber Geologie bie F., welche vorweltliche Thiere auf weichem Gefteine zurüdgelaffen haben, 
und die bei Erhärtung der Gefteine entweder fi} concav erhielten oder durd) überliegende 
Schichten fpäter ausgefüllt wurden. Man Hat folde F. von Batrachiern, Sauriern, Beutel» 
thieren, von Höhlenbären, Wölfen, Hyänen, Lucien, Vielfraßen, Wiederkäuern fowol im rothen 
Sandftein (Hildburghaufen) als in verſchiedenen Kalkformationen gefunden. 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), erfter geheimer Secretär Napoleon’s, geb. zu Baris 
11. San. 1778, hatte kaum feine Studien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaur der 
Nationalverfammlung verſetzte. Im Alter von 16 9. wurde er Secretär des Militärausſchuſſes 
des Nationalconvents und nach dem 13. Bendemiaire des I. IV (5. Oct. 1795) kam er durch 
Barras und Letourneur in die Bureaur des Directoriums. Unter dem Confulate wurde er 
1799 Divifionschef der Archive und bald darauf Staatsfecretär. Mit dem Titel ald Archiv- 
fecretär kam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaiſers, der ihn 1807 zum Requetenmeifter 
ernannte und 1809 zum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Secretär des Kai- 
ſers, den ex nun auf allen Feldzügen bis zur Abdankung in Fontainebleau begleitete. F. hatte 
die erſten Befehle entworfen, welche Bonaparte ald Conful, er entwarf auqh die letzte Äcte, 
welche diefer als Kaifer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Fontainebleau. Mit der 
Rückkehr der Bourbous verlor F. auch feine Stelle als Vorſteher des franz. Archivs; nad 
Napoleon's Rückkehr von Elba trat er wieder in feine frühere Stellung. Er unterzeichnete im 
Staatsrathe das Protokoll von 25. März, weldyes die Grundfäge enthielt, bie den Kaifer in 
Zukunft als Richtſchnur dienen ſollten; auch entwarf er das Kaiferl. Decret von demfelben Tage, 
welches alle früheren Beſchlüſſe gegen die Bourbons von neuem in Kraft fegte. Bon der Pro« 
viforifchen Negierung wurde er zum Staatsfecretär ernannt, was er aber nur 48 Stunden 
blich. Nach der zweiten Reftauration wieder ohne Anftellung, benutzte ex feine Muße, um die 
befannten «Danufcripteo auszuarbeiten, bie zur Kenutniß der diplomatifchen Gefchichte der 
damaligen Zeit ſehr brauchbare Materialien liefern, und deren Glaubwürdigkeit vornehmlich 
anf den amtlichen Verhältniſſen des Verfaſſers beruft. Es erfchienen: «Le manuserit de 
Yan TI» (Par. 1828), das eine Einleitung zur Geſchichte des Directoriums fein follte; «Le 
manuscrit de 1812» (2 Bbe., Bar. 1827); «Le manuscrit de 1813» (2 Bde., Bar. 1824— 
25); «Le manuscrit de 1814» (Par. 1823— 25). Nach der Julivevolution wurde F. im Ang. 
1830 exfter Cabinetöfecretär des Königs Ludwig Philipp und 1832 ihm die Verwaltung ber 
Civilliſte Übertragen. Er ftarb, nachdem er zum Staatsrath ernannt worden, 14, Sept. 1836. 

Fairfar (Thomas, Lord), General der Parlamentstruppen in England zur Zeit ber bürger⸗ 
lichen Kriege unter Karl J. wurde im Jan. 1611 zu Denton in ber Grafſchaft York geboren. 
Er ſtudirte in Cambridge und diente dann als Freiwilliger in Holland unter Lord Bere. Nach 
feiner Rückkehr ind Vaterland faßte er entfchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als 
der Bürgerkrieg ausbrach, von Parlamente zum General der Reiterei ernannt. Er zeichnete 
ſich durch Tapferkeit, Klugheit und Tätigkeit jo aus, dag ihm das Parlament 1645 an des 
Grafen Efjer Stelle den Heerbefehl übertrug. Doch fehr bald gewann Cromwell, der F. mit 
dem Titel eines Oenerallientenants beigegeben war, einen ſolchen Einfluß über ihn, daß erfterer 
alles durchzufegen vermochte. Siegreich in ber Schlacht bei Nafeby (14. Juni 1645) gegen 
Karl J., unterwarf ſich F. alles Land weſtlich von London, zog dann nach dem fühl. Theile und 
blokirte Exeter, rücte hierauf vor Orford, wo eine beträchtliche Befagung ftand, und ziwang 
die Stadt zu capitulixen. Zwar entlanı der König, um fid) den Schotten in die Arme zu werfen, 
war aber nun ohne Heer und ohne feften Play in England. Als F. in London angelommen, 
übertrug ihm das Parlament bie Ueberbringung der Sunme, welche die Armee von Schottland 
für die Auslieferung des Königs erhielt. Als die Auslieferung 30. Ian. 1647 erfolgt war, 
begegnete 5. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihn Hierauf zum 
General der Arınee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem ein Theil derjelben verab- 
ſchiedet und der andere nach Irland gefchict worden war. Da Cromwell die mit dieſer letztern 
Maßregel unzufriebenen Truppen zur Empörung gegen das Parlament zu verleiten fuchte, 
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wollte F. feine Stelle niederlegen; die Führer des Heeres wußten jedoch die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes zu verhindern, und F. gab fi nun den Maßregeln Hin, die man ergriff, um das 
Parlament zu ftürzen. Gegen ben Befehl deſſelben zog er hierauf in London ein. Sobald ex 
erfuhr, daß der König mit Gewalt entführt fei, eilte er, denfelben bei Cambridge aufzufuchen. 
Gern hätte er den König gerettet, allein Cromwell beherrfchte ihn und die Umftände. Nach 
des Königs Tode ward F. Befehlshaber der Truppen in England und Irland; bei der Expe⸗ 
bition, welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabjichtigte, weil es fich für Karl IT, 
erklärte, weigerte er fich jedoch zu dienen, worauf Cromwell den Oberbefchl erhielt. F. fehn- 
lichſter Wunſch war jegt die Wiedereinfegung der königl. Familie; auch verfuchte er nach 
Erommell’s Tode 1658 fie zu bewirken und brachte zu dem Ende felbft ein Heer zuſammen. 
Bon der Grafſchaft York ins Parlament gewählt, befand er ſich 1660 an ber Spike der Ab» 
geordneten, die nad) bem Haag gefandt wurden, um Karl IT. zu veranlaffen, fo ſchnell als mög- 
lich die Ausübung der königl. Gewalt zu übernehmen. Nach der Auflöſung diefes Parlaments 
begab ex ſich auf feine Güter und ftarb 12. Febr. 1671. Er beſaß Neigung zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Befchäftigung und hat unter andern Schriften auch «Memoirs» (Lond. 1699) hinter 
laffen. Sein Briefwechfel wurde von Robert Bell herausgegeben («F. Correspondencen, 
4 Bde., Lond. 1848—49). — Die Familie F. wanderte fpäter nad Nordamerika aus und 
ließ ſich in Birginien nieder, wo noch mehrere Ortjchaften ihren Namen führen, darunter das 
in dem legten Kriege oft genannte Fairfax⸗Courthouſe. Der gegenwärtige (zehnte) Lord F., 
Charles Snowben, ber 1846 feinem Großvater in dem Titel folgte, welcher übrigens in 
den Vereinigten Staaten nicht anerkannt wird, lebt zu Woodburne in Maryland. — Au der⸗ 
ſelben Fauilie gehörte Edward %., der in der engl. Literatur durch feine vortreffliche Ueber⸗ 
fegung von Taſſo's «Befreitem Serufalem» (1600; neuefte Aufl., Lond. 1853) befannt iſt. 
Er war ein natürlicher Sohn des Sir Thomas F. auf Denton und ftarb nad) 1631. 
Falir, im Arabifchen überhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohanmed. Derwifche 
(f. d.) wie in Indien die Büßenden, die Dogis und Sanjafjis, die ein einjiedlerifches Leben 
fügren und mannichfachen Selöftpeinigungen ſich unterwerfen. 2 . 
Falaiſe, eine alte Stadt und Hauptort eines Arrondiffenents des franz. Depart. Calvados 
in ber Normandie, an der Ante und an einem Seitenzweige der Weftbahn, 4Y, M. in SSO. 
von Eaen, zählt 8561 E. Die Stadt hat ein Tribunal erſter Inftanz, ein Handelsgericht, ein 
Eonmunalcollege, eine öffentliche Bibliothek, Gefelichaften für Aderbau, fir Induftrie, fir 
Künfte und Wiſſenſchaften, ein ſchönes Stadthaus, mehrere merkwürdige alte Kirchen und 
Trümmer eines Schlofles, auf welchem Wilgelm der Eroberer 1027 geboren wurde, und bei 
denen feit 26. Oct. 1851 defien bronzenes Standbild fteht. F. ift berühmt durch feine Fär- 
bereien, Baummollwebereien und Strumpfwirkereien mit mehr als 4000 Arbeitern. In der 
obern der drei Vorftädte, in Guibray, die an 3000 E. zählt und aud) die große Fabrik für 
Strumpfwaaren enthält, wird alljährlich vom 10. bis 25. Aug. eine große, fr das ganze 
nordweſtl. Frankreich wichtige und ſtarklbeſuchte Meffe gehalten, befonders für Pferde, Horn- 
vieh, Merinowolle und verſchiedene Waaren. 
alaſchas heißen in Abhſſinien die Juden, die, fett uralter Zeit daſelbſt eingewandert, in 
den Gebirgen von Samen und Belleſa bis zum Anfange des 17. Jahrh. unter eigenen Königen 
und Königinnen ihre Unabhängigkeit behaupteten, dann aber aus ihren Sitzen vertrieben und 
gezwungen wurden, ſich unter ihren Feinden, den verhaßten Amharas, nieberzulafien. Sie ber 
wohnen jet bie Brovinzen Dembea, Quara, Woggera, Tſchelga und Godjam, wo ihre Dörfer 
an einem vothen, irbenen Topfe auf dev Spitze des Gotteshaufes leicht zu erkennen find. Sie 
felbft nennen ſich Falaſyan, d.h. Berbanute oder Wanderer, ftanımen nad) ihrer Meinung aus 
Ierufalem her und bezeichnen fid) als Kinder Levis. In ihrem Cultus und in ihren Sitten 
zeigen fie offenbar viel Fitbifches neben anderm, ganz davon Abweichenden, während fie in 
ihrem Aeußern nichts Jüdiſches erkennen laſſen. Sie haben das Alte Teftament und Halten 
den Sabbat fo fireng, daß fie ſich am demjelben nicht einmal felbft ankleiden. Man rühmt 
ihre Sittlichkeit, ihre Reinlichfeit und ihren. Fleiß. Die F. treiben Landwirthſchaft und einige 
Gewerbe, wie das Schmiebe-, Töpfer» und Weberhandwert, und gelten als die geſchickteſten 
Baulente. Merkwürdigerweife treiben fie aber Leinen Handel, weil fie beufelben nad} dem 
mofaifchen Geſetz für unerlaubt Halten, und es fol fid unter der Y/, MI. betragenden Zahl 
ber abyffin. Juden Fein einziger Kaufmann befinden. Schwach und wenig muthig, find fie frei 
von ber Mititärpflicht. Val. Stern, «Wanderings among the F. in Abyssinian (Tonb. 1862). 
Falcidiſche Quart, f. Legat. 
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Falck (Niels Niklas), ſchlesw.⸗holſtein. Staatsrechtslehrer, geb. 25. Nov. 1784 zu Emmer⸗ 
lef bei Tondern, widmete fich zuerſt ber Theologie und Philoſophie, wandte ſich aber fpäter 
als Hauslehrer bei dem Grafen Moltke auf Nütichau dem Studium der Rechte zu. Nachdem 
er 1809 das jurift. Amtsexamen gemacht, arbeitete er zen im Bureau ber fchlesw.»holftein. 
Kanzlei. Wegen feiner Kenntniß des theoretifchen Rechts erhielt er 1814 eine ord. Pro- 
feffur zu Kiel, wo er mit Erfolg und Auszeichnung als Lehrer und Schriftfteller bis zu feinem 
Tode wirkte. F.'s Schriften find theils allgemein jurift. Inhalts, wie die «Yurift. Encyklo⸗ 
päbie» (4. Aufl., Lpz. 1839) und die früher vom Freiherrn von Dalwigk herausgegebenen 
«Eranien zum beutfchen Rechto, theild betreffen fie ſpeciell Schlesreig-Holftein, wie fein «Hand» 
buch des fhlesw.-holftein. Vrivatrechtsr (4 Bde., Altona 1825 — 40) und bie ftantsrechtliche 
Schrift «Das Herzogthum Schleswig in feinem gegenwärtigen Berhältniffe zu Dänemark und 
zu dem Herzogthum Boffteine (Kiel 1816). Namentlich durch letztere Schrift eröffnete er fich 
den Weg zu feiner praftifch-polit. Thätigkeit in Schleswig- Holftein, die damit begann, daß 
er während des erften holftein. Verfaſſungsſtreits 1815—20 eine Zeit lang Conſulent ber 
nichtadelichen Gutsbefiger war und Dahlmann’8 Bemühungen um Wiederherftellung der 
fchlesw. -Holftein. Berfaffung unterftügte. Bei dem durch Lornfen 1830 ernenerten Verſuche 
der Wiedergewwinnung einer Verfaſſung trat F. jedoch weniger entfchieben auf, und er wurde 
deshalb 1832 zur Begutachtung der Einrichtung der fchlesw.-Holftein. Provinzialftände vom 
Könige nad) Kopenhagen berufen. In den I. 1838 und 1836 ernannte ihn bie Regierung 
fie die Univerfität Kiel zum Mitgliede der fchlesw.«holftein. Ständeverfammlung, die ihn 1838 
zum Präftbenten wählte. Wiewol er ſich im allgemeinen zur fiheralen Seite hielt, wich ex doch 
ſtets zurück, fobald es fich um energifches Auftreten handelte, und er gerieth fo mit dem öffent- 
lichen Geifte des Landes mehr und mehr in Wiberftreit. Vorzüglich, geſchah dies, als nad) der 
Thronbefteigung Chriftian’8 VIIL die Succeffionsfrage auftauchte. ALS der kundigſte Staats- 
rechtslehrer des Landes, und über die Rechte der Herzogthümier nicht im geringften Zweifel, 
trat F. zwar noch in Gemeinfchaft mit acht andern Kieler Profefjoren 1846 nut der Schrift 
«Das Staats⸗ und Erbrecht des Herzogthums Schleswig» (Kiel 1846) gegen den «Dffenen 
Briefo auf, allein al 1848 der Sturm ausbrach, zog er fich faft gänzlich zurüd. Er war 
noch Mitglied der Eonftitwirenden Berfammlung, trat aber in die nach dem Grundgeſetze von 
1848 gemählte Verfammlung nicht wieder ein. In allem, was das öffentliche Recht betraf, 
fand er fortan mit großer Entfchiebenheit auf der Rechten und gab felbft.eine Zeit lang ein 
«Schlesw.=Holftein. Wochenblatt» heraus, das die Demokratie, in Wahrheit aber die patrio« 
tifchen Beftrebungen des Volls in allen Formen bekämpfen wollte. F. ftarb 11. Mai 1850. 

Falcone (Ancillo), einer der bebeutendften ital. Schlachtenmaler, geb. in Neapel 1600, 
geft. dafelbft 1665, Iernte mit Salvator Rofa anfänglich bei Spagnoletto, gründete jedoch bald 
felbR eine eigene Akademie, welche ftark befucht wurde. Bei feinem unruhigen und leidenſchaft⸗ 
lichen Charakter nahm er an dem Aufftande des Maſaniello theil, bildete mit feinen zahlreichen 
Schülern und Anhängern unter dom Namen des «Todesbunbes» eine ben Spaniern fehr ver⸗ 
derbfiche und wohlorganificte Bande und flüchtete, als biefe bei der Dämpfung des Aufruhrs 
gefprengt warb, für einige Zeit nach Frankreich. Seine Bilder, welche ſehr felten find und 
theuer bezahlt werden, ftellen meift Friegerifche Scenen dar und find mit folder Meiſterſchaft 
ausgeführt, baß er davon ben Namen eines «Orakels ber Schlachten» erhielt. Es Herrfcht in 
ihnen eine große Zebendigfeit und Wahrheit, Mannichfaltigkeit ber Phuflognomien, der Waffen 
und bes Coftüms. Auch find fe correct in der Zeichnung und von vortrefflicher Färbung. 

Falcöner (Wiliam), ſchoti. Dichter, geb. zu Edinburgh 11. Febr. 1732 und durch den Tod 
feiner armen eltern frith verwaift, erregte als Kajütenjunge auf einem Kauffahrteifchiffe die 
Aufmerkfamkeit Campbell’s, des Verfaſſers des «Lexiphanes», der ihn hierauf unterrichten ließ. 
Sein erftes Gedicht fchrieb er 1751 auf den Tod Friedrich's, Prinzen von Wales, Als Ma- 
trofe am Bord der Britannia litt er auf der Fahrt von Alerandria a Benedig Schiffbruch, 
rettete fich mit zwei Kameraden und ſchilderte, hierdurch veranlaßt, die Gefahren des Seelebens 
in einem Gedichte von brei Gefängen: «The shipwreck», das zuerft anonym (Lond. 1762), 
dann unter feinem Namen (1764 u. 1769) erfchien und zuletzt mit einer Biographie des Dich⸗ 
ters von Mitforb (Rond. 1836 u. 1857) herausgegeben wurde. Anerfannte Schönheiten diefer 
Dichtung find nebft der Wahrheit des Inhalts malerifche, oft originelle Darftelung und har« 
monifcher Versbau; ein Hauptfehler ift der zu Häufige Gebraud) wenig verftändlicher Seemanns⸗ 
ausbrüde. Eine Obe an den Herzog von York verſchaffte F. eine Stelle beim Seeweſen; aus 
Dankbarkeit fehrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn eine polit. Satire «The dema- 
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gogue» gegen Wilkes und Churchill. Sein letztes und gediegenſtes Wert iſt das «Universal 
marine dietionary» (%ond. 1769; neue Aufl. 1815). Ein zweites mal litt F. Schiffbrud am 
Bord des Ramillies im brit. Kanal, und verlor endlich beim Untergang der nad) Indien bes 
fimmten Fregatte Aurora, auf der er fich ala Zahlmeifter eingefhifft Hatte, wahrſcheinlich im 
Kanal von Mozambique, im Dec. 1769 fein Leben. _ 

Falcönet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 von armen 
Aeltern aus Piemont, mußte als Lehrling eines Holzfchneiders in Paris gewöhnliche Holz⸗ 
arbeiten, wie Perrüfenftöde u. ſ. w., fertigen, bis er in feinem 17. 8. durch feine Thonbilbnerei, 
mit der er fi in freien Stunden und des Nachts befchäftigte, die Aufmerkfanfeit des 
Bildhauers Lenioine erregte, der ihn hieranf in feine Werfftätte nahm. F. machte nun fo große 
Fortſchritte, daß er ſchon nach fech® Jahren die Statue des Milo von Kroton lieferte, eine ber 
beften Arbeiten der neuern Sculptur. Nebenbei hatte er auch die Lat. und ital. Sprache er» 
lernt und ſich mit ben Werfen des claffifchen Altertfums bekannt gemacht. 1745 wurde er in 
die Akademie aufgenommen. 1766 folgte er einer Einladung der Kaiferin Katharina IL, um 
die Statue Peter’s d. G. in Metall zu gießen, die unter die beften Werke neuerer Zeit gehört. 
Da er fpäter in der Gunft der Kaiferin ſank, kehrte er 1788 nach Paris zuritd, wo er zum 
Director ber königl. Malerolademie ernannt wurde; doch befchäftigte er ſich von jetzt am meift 
literariſch. Er farb 4. Ian. 1791. Unter feinen Schriften find bie «Reflexions sur la 
sculpture» (Par. 1768) und die «Observations sur la statue de Marc Auröle» (Par. 1771) 
bemerkenswerth; gefammelt wurden fie als «Oeuvres litt6raires» (6 Bde., Lauf. 1781—82; 
3 Bde., Bar. 1787). Goethes Aufjag «Nach F. und über 3.» befchäftigte ſich nicht mit dem 
Künftfer und feinen Werken, fondern ift eine glängende, Fräftige Sugenberpectoration gegen den 
Pedantismus der Aeſthetik des vorigen Jahrhunderts überhaupt. 

Falerii, eine auf felfiger Höhe gelegene Stadt in Etrurien, an deren Namen noch die Kirche 
Sta.-Maria di Falari bei Eivita-Caftellana unweit der Tiber erinnert. Die Bewohner, Fa⸗ 
li sci, gehörten in den ältern Zeiten Roms zu deſſen gefährlichen Feinden. Nach dem Bind« 
niffe, das Camillus 394 v. Chr. mit ihnen ſchloß, griffen fie noch mehrmals zu ben Waffen, 
wurden aber endlich mit bem übrigen Etrurien völlig unterworfen. Eine Empörung, die fie 
241 berfuchten, wurde durch die Zerftörumg ihrer Felſenburg beftraft. Eine neue Stadt ward 
in der benadjbarten Ebene (Aequum Faliscum) angelegt und dafelbft eine Eolonie röm. Bürger 
begründet, die wegen des berüihnten Cultus der falisciſchen Juno den Namen Junonia Fa⸗ 
liscorum erhielt. Dan fchätzte die feinen Linnenfabrifate von F. Die weißen Stiere des Orts 
wurden in Rom als Opferthiere gefucht, und berühmt waren die falisciſchen Magenwürſte. 

Salerner, ein im Alterthum wegen feiner Vortrefflichfeit berühmter Wein, welcher im 
Gebiete von Yalernum (dein ager Falernus) in der Norbweftede Campaniens, am Fuße des 
Gebirge Mafficus, zwifchen den Flüffen Savo und Bolturnus, erbaut wurde und von helle 
gelber Farbe und fehr feurig war. Zung zeigte fich diefer Wein, dent die röm. Feinſchmecker 
nad) dem Cäcuber die erfte Stelle einräumten, und beffen Lobes bie Dichter, beſonders Horaz, 
vol find, herbe und ungefund, und man trank ihn erft, wenn ex wenigftens 15 I. abgelagert 
hatte. Um fein Feuer zu mildern, mifchte man ihn mit dem ſüßen und lieblichen Weine von 
Chios oder mit Honig. Nach der Sage, die Silius Italicus erzählt, fehenkte Bacchus dem 
Landmann Falernus zum Dank für feine gaftliche Bewirthung die erften Reben. 

Falieri (Marino), der berühmtefte unter den drei Dogen bon Venedig, welche diefen Namen 
führten, geb. 1278, war 1846 Befehlshaber der Truppen ber Nepublit bei der Belagerung 
von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über den König von Ungarn erfocht, 
dann Gefandter der Republik in Genua und Rom. Zur Dogenwürde gelangte ex 1354. Unter 
feiner Regierung nahmen die Oenuefen die venet. Flotte in der Bucht von Sapienza bei Mobon 
nebft ihrem Anführer Pifani gefangen. Das Ende feiner Regierung war tragiſch. Erzlient 
über die geringfügige Strafe, welche einem Patricier, Michele Steno, wegen einer der Ge— 
mahlin’des Dogen zugefüigten Beleidigung zuerkannt wurde, beſchloß F., an der gefammten 
folgen Ariftofratie, die er von ganzer Seele fchon früher haßte, Rache zu nehmen. Er bildete 
eine Verſchwörung, um an einem beftimmten Tage, wozu ber 15. April 1355 beftimmt war, 
alle Senatoren zu ermorden und die Macht des Senats zu vernichten. Allein am Borabende 
der Ausführung wurde ber Doge mit-den Verſchworenen verhaftet und nebft den meiften Mite 
ſchuldigen 17. April 1355 Hingerichtet. Zu einer meifterhaften Novelle «Doge und Dogarefia» 
verarbeitete diefen Stoff €. T. 9. Hoffmann in den «Serapionsbrübern»; Lorb Byron und 
Delavigne brachten F. als Trauerfpiel (1821 und 1829) auf die Bühne. 
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alt (Johannes Daniel), belannt als Schriftſteller und Menſchenfreund, geb. zu Danzig 
28. Oct. 1768, zeigte von Jugend anf große Lernbegierbe, die er aber nur mit größter hiwierig« 
feit einigermaßen zu befriedigen vermochte. Sein Vater, ein arıner Perrüfenmacher, Hatte ihn 
Enum nothbürftig Iefen und fchreiben Iernen laſſen, als er ihn ſchon bei feiner Arbeit gebraudite. 
Indeß gelang es %., fich Gellert's, Wieland’s, Leſſing's u. a. Werke zu verſchaffen. Unzufrieden 
wit feiner Lage, entſchloß er ſich, das väterliche Haus zu verlaffen und zur See zu gehen. Er 
irrte einige Tage an der Meeresküſte umher, bis er, da die Schiffer fich weigerten, ihn mit» 
zunehmen, zur Rückkehr gendthigt war. Endlich erhielt er von feinem Vater die Erlaubniß zu 
ftubiren, fam nun mit dem 16. 3. auf das Gymmafium feiner Baterftadt und ſtudirte dann zu 
‚Halle, bis er 1793, bie Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorziehend, ſich 
nad Weimar begab. Hier fand er 1806 beim Einmarſche der Franzoſen Gelegenheit, um 
Stadt und Land ſich fehr verdient zu machen, wofär ihn der Großherzog zum Legationsrath 
ernannte. Doch größere Berbienfte erwarb er fich 1813 durch die Stiftung der aGeſellſchaft 
der Freunde in der Nothr, welche den Zwed Hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur 
Erlernung nüglicher Gewerbe behilflich zu fein. Durch feine raftlojen Bemühungen kam ſpůter 
die Gründung einer Schulanſtalt zu Stande, welche 1829 vom Großherzog in eine öffentliche 
Erziehungsanftalt fir verwahrlofte Kinder verwandelt wurde, die ben Namen Falk'ſches In⸗ 
ftitut führt. 3. flach 14. Fehr. 1826. Als Schriftfteller trat er zuerft in der Satire auf und 
wurde von Wieland auf ausgezeichnete Weife eingeführt. In ber That waren feine erften Sa- 
tiven, «Der Menſch und die Helden; zwei fatirifche Gedichten (Lpz. 1798), «Die Gräber von 
Kom und die Gebete» (Lpz. 1799), reich an treffendem Wig; aber feine jpätern Werte recht⸗ 
fertigten die Erwartungen nicht ganz, wenn auch die fieben Jahrgänge feines «Taſchenbuch für 
Freunde des Scherzes und der Satire» (1797 — 1803) vieles Gelungene enthalten und fein, 
dramatifches Gedicht «Prometheus» (Tüib. 1803) bei fehlender Harmonie und Vollendung im 
einzelnen ein treffliches Werk voll Tiefe if. Das «Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten 
des Johannes von der Dftfce» (Bd. 1, Tüb. 1805) blich unvollendet. In den J. 1806—7 
gab er da8 Taſchenbuch «Örotesken, Sativen und Naivetäten» (Stuttg.) heraus. Spüter er= 
ſchienen von ihm «Deeaniden» (Bd. 1, Amſt. 1812) und «Claffifches Thenter der Engländer 
und Sranzofen» (Bd. 1, Amft. 1812). Das dritte Reformationsjubiläium 1817 feierte er 
durch zwei ſchöne Gebichte in Stangen, welche von Ad. Wagner unter dem Titel «F.'s Liebe, 
Leben und Leiden in Gott» (Altenb. 1817) Herausgegeben wurden. Derfelbe gab aud) «B.’8 
auserleſene Schriften» (3 Bde., Lpz. 1818) heraus, welche in das «Xiebesbüchleiun, «Djter- 
büdjlein» und eNarrenbichlein» zerfallen. Nach feinem Tode erfchienen der «Volfsfpiegel zur 
Lehre und Warnung» (%pz. 1826), eine neue Sammlung feiner «Satirifchen Werken (7 Bhe,, 
%p3. 1826) und nad) Goethe's Tode, wie es F. gewünſcht hatte, «Goethe aus näherm perjün« 
lichen Umgange dargeftelltn (Lpz. 1832; 3. Aufl. 1866). 

Falle bezeichnet unter den Tagraubvögeln eine befondere, von ben Geiern verſchiedene Gruppe, 
welche nur fühne, tampfluftige, grauſame, meift von Ichenbiger Beute ſich nährende Bögel um- 
faßt, die ſich durch ben kurzen, zu einem ſtarken, ſcharfen Hafen verlängerten Schnabel, der oft 
einen feitlichen Zahn befigt, die höheren, meift tiefer herab befiederten Beine und ben durchaus 
befiederten Kopf unb Hals von ben Geiern unterfcheiden. Sie find über die ganze Erde ber- 
breitet, gleichen ſich Hinfichtlich ihrer Lebensart auch unter ben verjchiebenften Himmelsſtrichen 
und zeigen ſelbſt in der Fürbung viel Uebereinſtimmendes, die jedoch je nach dem Alter große 
Umänderungen erleidet, was zur Aufſtellung vieler unechter Arten geführt Hat. In neuerer 
Zeit Hat man ſie in mehrere Familien getrennt, nämlich in die eigentlichen F. oder Edelfalfen, 
die Habichte, Buffarde und Weihen, und die Abler, die alle in Deutſchland ihre Nepräfentanten 
haben. Die eigentlichen F. oder Edelfalken unterſcheiden ſich durch den kurzen, zu einem 
‚Halen jäh übergebogenen Schnabel, mit einem ſcharf ausgeſchnittenen Jahne am Oberkiefer- 
vande, durch die runden Naſenlbcher und die Langen und ſchmalen Flügel, an denen bie zweite 
Schwinge die Längfte ift. Der Kopf ift kugelig, die Augengegend meift nadt, bie Wachs haut 
ſcharf abgeſetzt, der Unterſchnabel dem Zahne des Oberſchnabels entſprechend ausgeſchniiten. 
Sie leben nur von lebendig gefangenen Thieren, auf weiche fie fi von oben herabftürgen. 
Wegen des Schadens, welchen fie befonbers dem Geflügel zufilgen, find fie mit Recht verhaßt; 
doch find manche dem Landwirthe und Jäger wenig ſchadlich, während fie fid) durch Bertilgung 
der Mäufe nüglich machen, wie ber Thurmfalfe (Falco tinnuncnlus). Diefer fowie die 
andern kleinern Arten, wie der Lerchenfalke (F. subbuteo), ber Zwergfalfe oder Merlin 
(F. assalon), der Röthelfalte (F. canchris) und ber Rothfuß (F. rufipes), nähren fi auch 
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im Nothfalle gern von Infelten (Heufchreden, Raupen) und werben dadurch nützlich. Einige 
von ihnen, und zwar vorzüglich der Wanberfalke ober Taubenfalfe (F. peregrinus) und 
ber Jagdfalte (F. candicans) wurden beſonders zu der fonft vielbeliebten Jagd mit Raub⸗ 
vögeln, zur Baize ober Falknerei verwendet. Zu biefer von ben Ehinefen und Mongolen 
noch jetzt leidenschaftlich betriebenen und auch in Indien und Perſien ehr beliebten Bogelbaize 
werben aber wahrſcheinlich auch Habichte und nicht nur Edelfalken benußt, wie auch in Eng- 
land neuerdings der Hühnerhabicht (Astur palumbarius) zur Jagd fehr brauchbar gefunden 
worden ift, indem er ſelbſt einen Hafen ohne Schwierigkeit zu tödten oder doch zur Flucht un⸗ 
fühig zu machen vermag. Um die F. für diefe Jagdart abzurichten, werden die Jungen fehr 
frühzeitig den Alten weggenommen, mit frifchem Fleifch von Tauben und Waldvögeln genährt 
und dann durch Sigen auf Stangen ans Sign auf der Hand und fpäter zum Tragen ber 
Haube gewöhnt. Ift der Falke völlig gezähmt umd berichtigt, wie es in der Falknerſprache 
beißt, fo wird er mit verdedtem Kopf aufs Feld getragen und, wenn ſich Beute zeigt, die 
Haube ihm abgezogen, worauf er, ſchnell auf feinen Raub ftürzend, denfelben faßt und auf des 
Falkners Lockung damit zurüdtehrt. Diefe Falknerei ift fehr alt und Yam früh ans dem Mor- 
genlande, ehe die Araber fie noch eifrig betreiben, nad) Europa. . Im Mittelalter war fie eine 
Hauptbeluftigung der Fürſten und des Adels, und ba auch die frauen daran teilnahmen, 
fo kam fie, beſonders in Frankreich, fehr in Aufnahme. Im Deutfchland ftand die Falknerei 
ſchon unter Kaifer Friedrich IL. in hohem Anfehen. Diefer war ein fo eifriger Falkner, bag er 
ſeibſt im Kriege ſich ſolches Vergnügen nicht verfagte und eine eigene Schrift über die Falkner⸗ 
kunſt verfaßte, welche fein Sohn Manfred mit Anmerkungen begleitete; nebft diefen und zwei 
andern Schriften von der Falknerei wurde fie von I. ©. Schneider (2 Bde. Lpz. 1788) here 
ausgegeben. Auch im Lehnweſen ftößt man auf Spuren, welche die Achtung, deren fonft die 
FTalfnerei in Deutſchland genoß, beftätigen; fo bei den fog. Habichtöfehnen im 14. Jahrh., 
welche dem Bafallen die Pflicht auferlegten, jährlich bei feinem Lehnsheren namentlich mit 
einem abgerichteten Habicht, worunter man damals häufig den %. verſtaud, ſich einzuftellen. 
In Frankreich feierte die Falknerei (fauconnerie) unter Franz I. ihre höchſte Glanzperiode, 
obgleich der König die Jagd mit Hunden vorzog. Die Falknereianſtalien ftanden damals unter 
dem Befehl eines Oberfallenmeifters, der 15 Edellente und 50 Falkenmeiſter unter fich hatte, 
über 300 Baizvögel gebot und das Recht genoß, überall im ganzen Königreiche nach Belieben 
zu jagen. Durch die Erfindung des Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. kam die Falknerei 
allgemein in Verfall, 

Falke (falcone) nannte man ein in ber erften Hälfte des 16. Jahrh. übliches Geſchütz, 
das 6 Pfd. Eifen ſchoß und 7 F. lang und 890 Pfd. ſchwer war. Daſſelbe kam daher mit 
den gegenwärtigen Sechspfündern überein, nur daß e8 2 F. fürzer und weniger flat an Me- 
tall war als diefe. Doch kamen auch Gefüge geringern Kalibers unter diefer oder ähnlichen - 
Benennungen vor. Falkonet Hieß ein ähnliches, aber Leichteres Feldgeſchiltz, das 4 Pf. Blei 
ſchoß, 624 %. lang und 400 Pd. fehwer war. 

Falle (Safob), bekannt durch feine Arbeiten über deutſche Cultur⸗ und Kunſtgeſchichte, 
geb. 21. Juni 1825 zu Ratzeburg, erhielt feine Gymnaſialbildung auf der dortigen Domſchule 
und widmete fid dann feit 1845 zu Erlangen und Göttingen philol., daneben aber auch Hifter. 
Studien. Nachdem er 1850 einige Zeit als Lehrer am prot. Gymnaſium zu Hildesheim ge⸗ 
wirft, folgte er einem Aufe als Erzieher in das Haus des Prinzen Wilhelm von Solms-Braun- 
fels zu Düffeldorf, in welcher Stellung er bis 1863 verblieb. Seine wiffenfchaftlichen Studien 
hatten unterbefien mehr. und mehr die Richtung auf die Gefchichte der Kultur und namentlich 
auch der Kunft genommen, wozu ihm fein Aufenthalt in Düffeldorf fowie 1854 in Wien bie 
günftigfte Gelegenheit bot. Im Mai 1865 überfiedelte F. von Wien nad) Nürnberg, um hier 
als Eonfervator der Kunftfammlungen am Germanifchen Muſeum einzutreten. Im Spät- 
ſommer 1858 kehrte er jedoch nad) Wien zurück, wo er ſeitdem als Bibliothekar des Fürften 
Liechtenftein Iebt. Im März 1865 ward ihm dafelbft auch die Stelle eines exften Euftos anı 
k. k. Mufeum fir Kunft und Induſtrie übertragen. Seinen Ruf als Eulturhiftorifer begritn- 
dete F. mit dem Werke «Die deutſche Trachten» und Mobenwelt» (2 Bhe., Lpz. 1858), in dem 
er die Geſchichte des Coſtüms in lebendigem Zufammenhange mit dem Geift und Wanbel der 
Zeiten barzuftellen fuchte. Schon vorher hatte er ſich an der Herausgabe von Eye's «Kunft 
und Leben der Borzeit» (3 Vde., Nurnb. 1855—59) und «Galerie der Meiſterwerke alt- 
deutfcher Holzfchneibefunft» (Nürnb. 1867 —61) fowie an der von feinem Bruder Johannes 
3. (f. d.) begonnenen e Zeitſchrift Air deutſche Eufturgefchichten betheiligt. Bon feinen fpätern 
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Arbeiten find noch beſonders hervorzuheben: «Zur Coſtumgeſchichte des Mittelalters (Wien 
1861) und «Die ritterliche Geſellſchaft im Zeitalter des Yrauencultus» (Berl. 1863). In 
jüngfter Zeit hat F. fich beſfonders dem Studium ber Geſchichte ber Lunſthandwerke zugewandt. 

alte (Iohannes Friebe. Gottlieb), deutfcher Geſchichtsforſcher, Bruder bes vorigen, geb. 
20. April 1823 zu Ratzeburg, beſuchie die dortige Domſchule und bezog im Herbft 1843 die 
Univerfität Erlangen, um Theologie und Philologie zu ſtudiren, wibmete aber ſchon Hier feine 
Beit faft ausſchliehlich dem Studium der Gefchichte ſowie der deutſchen Sprache und ältern 
dentfhen Fiteratur. Seit Herbft 1848 Lehrer im Haufe des Naturforſchers und Keifenden 
von Martins in München, fand er Gelegenheit, mit Hilfe der dortigen Staatsbibliothek feine 
hiſtor. und altdeutſchen Studien fortzufegen. Nach fünfjährigem Aufenthalt zu Münden Iebte 
er wieber einige Zeit in feiner Baterftadt, bis er im Sept. 1855 einen Ruf als erfter Seeretär 
an das Germanifche Mufeum in Nirnberg erhielt, bei welchem ev 1859 Confervator der 
Handſchriftenſammiung wurde. Angeregt und unterftügt durch bie dortigen Sammluugen, 
wandte F. jegt feine Aufmerkſamkeit vorzugäweife der Culturgeſchichte zu und begann in Ge⸗ 
meinſchaft mit Johannes Müller und feinem Bruder Jalob die Herausgabe einer « Beitfchrift 
für deutfche Eulturgefchichte (4 Bde., Nurnb. 1865—59), in ber er die Gedichte ber 
beutfchen Bellswirtgichaft als eines Haupttheils der deutſchen Culturgeſchichte in ben Border 
grund zu flellen fuchte, auch felbft ſchützbaxe Abhandlungen über Alteres deutſches Zollweſen 
und über deutjchen Handel niederlegte. Als Reſultate feiner weitern Forſchungen in diefer 
Richtung erfchienen die «Geſchichte des deutfchen Handels» (2 Bde., Lpz. 185960) und 
«Die Hanfa als dentfche See- und Handeldmadt» (Berl. 1862). Im Mai 1862 ging F. als 
Secretär des Hauptſtaatsarchivs nad; Dresden, in welcher Stellung er feine Studien vorzugs- 
weife der ſachſ. Landesgeſchichte zuwandte. Unter den Abhandlungen, die er in dem «Ardjiv 
für ſachſ. Geſchichtes veröffentlichte, ift beſonders bie über die Gefchichte der a Erwerbung der 
Boigtlande dur Kurfürft Auguft» von Bedeutung. 

alfenorden. Diefer 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernſt Auguft von Weimar geftiftete 
Orden, welcher zu Anfange dieſes Jahrhunderts faft in Vergefienheit gerathen war, wurde- 
18. Dct. 1815 unter dem bißherigen Namen «Orden ber Wachſauileit oder vom weißen Fal⸗ 
fen» vom Großherzog Karl Auguft erneuert. Er ift ein Verdienftorden filr Civil und Militär 
und befteht aus drei Klaſſen. Das Ordendzeichen ift ein achtediges, goldenes, grünemaillirtes 
Kreuz mit einem goldenen, weißemaillirten Falken; zwifchen dem erftern befindet fich ein Heiner, 
vierediger, rother Stern mit weißemaillirten Spitzen. Das adjtedige Krenz ift auf der Rüd- 
feite weiß emaillirt, der vieredige Stern grün; darauf befindet ſich ein blauemaillirter Schild 
mit dee Inſchrift: «Vigilando escendimus», der für das Civil mit einem Lorberkranze, 
fir das Militär mit Waffen umgeben ift. Die 12 Großkreuze (unter dem Großherzog als 
Großmeiſter) tragen den Orden an breitem, hochrothem, gewäſſertem Bande über die rechte 
Schulter und dazu einen ähnlichen filbernen Stern auf der linfen Bruftfeite; die 25 Comman« 
deure tragen ihn an etwas fchmalerm Bande um den Hals; die 50 Kitter in Meinexer Form 
im Rnopfloche. Orbenslanzler ift ber jedesmalige Borfigende im Minifterium. In Zufammen- 
Hang damit ftchen noch eine kupferne Medaille mit der Auffchrift «Treuen Kriegern», und eine 
goldene Eivilverdienftmebaille. 

Fallirk, Municipalftadt und Parlamentsborough im der fchott. Grafſchaft Stirling, an 
ber Eiſenbahn und am Forth- und Elydefanal, aus dem hier der Unionkanal oftwärts nad; 
dem 5,2 DM. entfernten Edinburgh führt, in einer kornreichen, wohlhabenden Marfchgegend, 
bilbet eine lange Hauptſtraße, ift aber übrigens unregelmäßig gebaut. Der Ort hat ein Stadt» 
haus, eine Kunſtſchule, einen Oartenbauverein und zählt 9030 E. Wichtig ift F. befonders 
durch feine ftarfbefuchten 12 Viehmärkte (tryats), auf denen jährlich gegen 60000 Ochſen 
und Kälber verkauft werden. Die Stadt unterhält Eifengießereien, Gerbereien und Fabriken 
in Eifigfäure, Naphtha, Pottaſche und Alan und treibt beträchtlichen Handel mit Korn, Baum⸗ 
wolle, Leder⸗ und Eifenwaaren. Als Hafen gilt Grangemouth, ein Flecken von 1759 E., 
an der Eiſenbahn und an der Mündung des Clydekanals und bes Flüßchens Earron in den 
Forth, mit einem Binnenbaffin für große Schiffe, Werft, Segeltuchfabrik und Seilerbahn. Zu 
dieſem Hafen gehörten 1860 an 49 Schiffe von 7497 Tone. Die Gegend zwiſchen F. und 
Glasgow ift die reichſte an Steinfohlen in ganz Schottland, und in der Nachbarfchaft von 
Bainsford, einer Vorſtadt von F., am Flügchen Carron, find großartige Eifenwerke, die Car⸗ 
ronworks bed 1035 E. zählenden Dorfs Carron, mit 30 Hohöfen, wo befonders Maſchinen, 
Üdergeräth, Kanonen, Kugeln, Ketten und Anker verfertigt werden. Bei F. wurden 22. Juli 
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1298 die Schotten unter Wallace von König Eduard I. gefchlagen, fowie 23. Ian. 1746 bie 
tönigl. Truppen unter General Howley durch den Prätendenten Karl Eduard. 
alllandsinfeln, franz. Les Malouines, fpan. Las Malvinas, ein den Engländern 
gehöriger Archipel im Atlantifhen Deean, 54 M. öſtlich von Patagonien und ber Magellans- 
frage, zwiſchen 51 und 53° fübl. Br., 40— 44° weftl. L. gelegen, befteht ans zwei großen, 
durch den Falklandfund getrennten Infeln, Oft- und Weftfalffand, und etwa 200 klei⸗ 
nern Eifanden, welche bie erftern umſchließen. Das Arcal wird verfchieben zu 228, zu 367, 
nenerbings (mit Einſchluß der ausgebehnten Meeresarme und Binnenmwaffer) zu 611 D.-M. 
angegeben. Oſtfalkland, 20%, M. lang, bis 11%/, M. breit, eigentlich nur aus einer 
Reihe von Halbinfeln beftehend, wird im N. von ben Wickham⸗Heights von W. nad) O. 
durchzogen, einer aus Quarz beftchenden Felſenkette, die in oft wunderlichen Zaden und Hör« 
nern emporftarrt, am höchſten im Mount-Usborne (2300 %.). Diefe Hauptkette, die den 
Südrand des nördl. Gebirgs bildet, begleiten im N. zwei andere, minder hohe, aber gleichfalls 
unwegfame Paralleltetten, und bie legte Höhenftufe fällt 40 — 50 F. tief fteil ins Meer ab. 
Die Unwegſamikeit diefer Höhen fteigert fich beträchtlich durch ausgedehnte tiefe Torfmoore, 
Moräfte und breite Lager fcharflantiger Duarzblöde. Bon Mineralien hat man neuerdings 
Eifen, Blei und Steintohlen gefunden. Im ©. ber Wichham⸗Heights breiten fich fehr niedrige, 
fanft gewellte, gutbewäfferte und anbanfähige Ebenen aus, beren Meeresftrand flach, fandig 
und ſchlammig ift. In Weftfalfland ziehen die Erhebungen von N. gegen ©., 800—1800%. 
hohe Hügel, ebenfalls aus Quarz gebildet. Doch ſcheint das Land, deſſen Ebenen ebenfalls 
mit fruchtbaren Boden bebedt find, int allgemeinen Höher zu Liegen als Oſtfalkland. Die Hei 
nern Eilande find meift bergig und höchſtens an der Küfte nugbar. Den ganzen Archipel um⸗ 
gibt ein Grasmeer, der Sea« Weed der engl. Karten, welches fich in der Breite von 10—15 
Langengraden bis über 40° ſüdl. Br. gom ND. erftvedt, und deſſen Fucus von der Strö- 
nung bis zu der ftürmifchen See im SO. der La-Plata-Mündung hinausgetrieben wird. Die 
beiden Hauptinfeln find reich an großen, mit trefflichen Häfen verfehenen Baien, die den auf 
Walfiſchfang und Robbenfchlag im Antarktiſchen Meere ausgehenden Schiffen als Sicherheits- 
ftation dienen. Das Klima ift fehr gefund, zwar entfchieden infularifch, doc) gleihmäßiger als 
in England unter gleicher geogr. Breite. Das Thermometer zeigt im Winter O,» bie 12°, im 
Sommer 3,5 bis 14,7° R. Auch der Negenfall ift minder beträchtlich, indem es zwar häufig, 
aber felten lange mit Heftigfeit regnet. Die Luft ift ſehr bewegt, ſiürniſch, die vorherrſchenden 
Weſtwinde ruhen felten. Eine Folge davon ift der völlige Mangel an Baumwuchs. Doc wird 
der Holzmangel leicht durch Einfuhr aus den Wäldern an der Magellansftraße erfegt, und 
guten Brennftoff in unerſchöpflicher Menge liefert ber Torf, ben man bereit nad) Monte- 
video und Buenos-Ayres erportirt. Die Steinkohle tritt in nicht hinreichender Menge auf, 
um fie bauwürdig zu finden. Die Gefilde der Infeln find im natürlichen Zuftande überall mit 
Bündeln von langen und groben Grüfern beſetzt, welche eine überaus kraftige Weide abgeben 
und, wenn abgeweidet und niebergebrannt, durch kurzes, feines Gras und Klee erfegt werben. 
Außerdem findet ſich unter ben wilden Pflanzen eine Theepflanze mit Meinen, ſchmackhaften 
Beeren, ein Sauerampfer, ein Feldſpinat und ein treffliher Sellerie. Der Weizen Tomımt 
felten zur Reife; Gerfte und Hafer gebeihen, ebenfo alle europ. Gemüfe. Der einzige einheimifche 
Bierfüßler ift das Warrah oder der Goldfuchs, ber fich jedoch nur noch auf Weſtfalkland findet. 
Waffernögel find in ungeheuern Mengen vorhanden, von Injekten nur die gewöhnlichen Spin⸗ 
nen und Fliegen; Reptilien fehlen gänzlich. Dagegen hat fi das von den Europäern früher 
aus den La- Plata-Fändern eingeführte Rindvieh fo vermehrt, daß es jetzt die Grundlage der 
ganzen Orkonomie der Colonie bildet. Rinder wie Pferde leben in wilden Heerben, die duch 
Gauchos eingebracht werden. Wilde Schweine gibt es auf Eagle» Ieland. Die füßen Ge- 
wäffer enthalten wiel Forellen, die Baien und Seearme große Seebarhen und Stinte. Die Ser- 
Hunde Haben fehr abgenommen, doch wirft der Robbenſchlag noch immer guten Ertrag ab. Der 
gewöhnliche ſchwarze Walfiſch zeigt ſich häufig an der Weftküfte von Weſtfallland. Zum Ein- 
pöfeln von Fifchen und Fleiſch Liefert die Küfte von Patagonien Salz und Salpeter in Menge. 
Geſehen wurden die Infeln zuerft 12. Aug. 1592 von dem Engländer John Davis, dem 
Begleiter Cavendiſh's, worauf ſie Rich. Hawtins 2. Gebr. 1594 im eigentlichen Sinne ent- 
dertte und die weftl. Hauptinfel nach feiner jungfräulichen Königin Elifabeth und, zum Ge- 
düchtniß feiner auf eigene Koften auegerüfteten Expedition, Hawkin's Maidenland (Mädchen - 
land) benannte. Der Engländer Strong, der fle 1689 be gab der ganzen Gruppe nad) 
feinem Gönner, dem Lord Falkland, den jegigen Namen. Während des ſpan. Erbfolgekriegs 
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erhielt der Archipel von franz. Sciffern aus St.-Malo den Namen der Malwinen. Die 
erfte Niederlaffung wurbe von den Franzoſen unter Führung Bougainville's 1764 — — 
nämlich Port⸗Louis am Weſtende des gegen 4 M. langen Berkeleyſundes auf ber Oſtküſte 
von Oſtfalkland. Dieſem Vorgange folgten 1766 die Engländer durch Anlage von Port⸗Eg⸗ 
mont an einer minder günftigen Stelle auf ber Norbiwefttüfte von Weſtfalkland. Spanien, 
welches die Feſtſetzung beider Nationen in ber Nähe feiner amerit. Beflgungen für gefährlich 
hielt, machte Eigenthumsrechte auf den ganzen Archipel geltend, Yaufte 1767 den Franzoſen 
Port⸗Louis ab, zwang 1770 durch ein Geſchwader bie Kleine engl. Befagung von Port-Egmont 
zur Eapitulation und begann 1771 von Buenos⸗Ayres aus die Infeln zu bevölfern. Aber 
Thon 1772 erzwang fih England die rechtliche Anerkennung der Colonie Port-Egmont, die 
num wieber befegt, aber bald zu Loftfpielig befunden und 1774 unter Rechtsverwahrung der 
beit. Krone wieder aufgegeben wurde. Auch Spanien ließ um biefelbe Zeit feine Niederlaflung 
eingehen, ohne dadurch feine Anfprüche auf den ganzen Archipel aufzugeben. Später ſchickten 
die Spanier vom amerif. Feftlande verbannte Verbrecher dahin und verwmandelten ben Namen 
der franz. Colonie Port⸗Louis in Puerto de Soledad (Hafen der Einöde). Aber auch dieſes 
Unternehmen gerieth ins Stoden, und zu Anfang des 19. Jahrh. befanden ſich auf den beiden 
Hauptinfeln nur noch wilde Rinder und Pferde in großer Menge. Brit. Handelsſchiffer und 
Walfiſchfänger befuchten die Infeln von Zeit zu Zeit. 1820 bildete fich zu Buenos-Ayres eine 
Geſellſchaft zur Cofonificung der F. unter der officiellen Leitung eines unternehmenden Deut- 
ſchen Namens Vernet, der eine neue Niederlaffung zu Port- Louis griinbete, die aber, haupt« 
ſachlich aus Deutfchen beftehend, erft nach ſchweren Unfällen fünf Jahre fpäter emporzublühen 
begann. Die Eolonie war im beten Gedeihen, als Bernet 1831 mit norbamerif. Nobben- 
fchlägern wegen deren unbernünftigen Jagenẽ der Robben und des wilden Rindviehs in Streit 
getieth, infolge beffen ein nordamerik. Kriegeſchiff Bort- Louis zuſammenſchoß und die Colo- 
niften als Gefangene nach Buenos-Ayres führte. Die F. wurden Hierauf 1833 von England, 
das feine Anfpritche wieder geltend machte, befegt, indem man einen Darinelieutenant mit 
einer Bootsmannfhaft zu Part-Louis ftationirte. Erſt 1840 befchloß die brit. Regierung die 
Eolonifation der Infeln. Zunächft wurde die Ausbeutung des Rindviehs auf Oftfalkfand an 
einen Kaufmann aus Buenos-Ayres Namens Lafone auf ſechs Iahre für 60000 Pfr. St. 
überlaffen, welches Recht 1852 duch Kauf an eine «Falklands-Compagnien überging, welche 
einen umfaffenden Betrich begann und damit das Aufblühen der Colonie mächtig förderte. 
Auch gewann die Eolonie bedeutend, daß 1850 der Regierungsfig von Port- Louis nad) dem 
günftiger gelegenen Bort-Stanley hinter dem Cap Pembroke, der äußerften Oftipige Oft- 
falflands und bes ganzen Archipels, verlegt wurde. Diefer, ſeit 1844 durch allmähliche Ueber- 
fiedelung aus Bort-Louis entftandene Ort hat eine fehr bequeme Rhede und einen innern Hafen 
von hinlänglicher Tiefe, Sicherheit und Geräumigkeit fir 22 Linienfchiffe erften Ranges, Die 
Colonie, am der Schwelle des Atlantifchen Oceans und der Südfee gelegen, hat große Be- 
beutung als Halbwegsftation und Steinkohlendepot für die Oceanfahrer, welche hier nicht nur 
Zuflucht, fondern auch Mittel zur Ausbefferung der Schiffe ſowie zur Erholung und billigen 
Berprobiantirung ber Mannſchaften finden. Die Bevöfferung belief ſich 1860 auf 566 Seelen, 
die Colonialeinnahme auf 7605 Pfd. St., die Ausgabe auf 5427, der Import auf 26697, 
der Export (Häute, Hörer, Knochen, Wolle, Seehundefelle, Thran u. ſ. w.) auf 5927 Pfd. St. 
Die Regierung ber Colonie beſteht aus dem Gouverneur, dem Colonialfecretär, den Richter, 
dem Militärlopitän, dem Kaplan und dem Wundarzt. 
fuerei, ſ. Falke. 

IM nennt man diejenige Bewegung, vermöge deren die Körper bei mangelnder Unter- 
ftügung ſich nad; dem Mittelpunkte der Erde zu bewegen. Die Urſache des $. liegt in der 
Schwere oder der Anziehungskraft, welche bie Erbe vermöge ihrer Mafle auf die Körper aus- 
übt. Iſt ein Körper beim Fall gar nicht unterftügt, fo nennt man feine Bewegung den freien 
d., von welchem der F. auf einer Fels Ebene unterfchieden wird. Da die Schwere unaus- 
gejetst und, wenn bie — des Korpers nicht durch einen ſehr großen Raum geſchieht, auch 
mit conſtanter Kraft den Körper niederwärts zieht, fo muß bie Fallbewegung (im luftleeren 
Raume) immer gleichmäßig beſchleunigt werden, d. h. ihre Gefhtwindigfeit proportional mit 
der Zeit zunehmen, indem die durch jebe neue Einwirkung ber Schwere erzeugte Geſchwindig⸗ 
keit ſich zu der durch bie früheren Einwirkungen erzeugten und infolge des fog. Beharrungs- 
vermögens fortbauernden Geſchwindigkeit hinzufügt. Hieraus ergeben fich denn folgende Haupt- 
gefehe des freien F. im luftleeren Raume: 1) Alle Körper, wie verfchieden auch ihr Gewicht 
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fein mag, fallen gleich ſchuell, eine Flaumfeder z. B. fo ſchnell als ein Dufaten, wovon man 
fi duch Berfuche mit der Luftpumpe leicht überzeugen kann. Die verſchiedene Geſchwindig- 
feit fallender Körper in der gewöhnlichen Luft rithrt blos von dem Wibderftande der letziern her. 
2) Wenn der Raum, den em fallender Körper in der erften Secunde durchläuft, gleich 1 gefetzt 
wird, fo ift der Raum, der in der ziveiten Secunde von ihm durchlaufen wird, gleich 3, in ber 
britten gleich 5, in der vierten gleich 7 u. |. w.; die Größe des Fallraums in jeder Secunde 
fchreitet alfo im Verhalmiß der nngeraden Zahlen fort, woraus zugleich hervorgeht, daß die 
Fallbewegung fich immer mehr beſchleunigt. 3) Aus dem Borigen folgt, daß, wenn wiederum 
der nach Berlauf der erften Secunde —— Raum gleich 1 gefegt- wird, der ganze durch⸗ 
laufene Raum nad) Beendigung der zweiten Secunde gleich 4, nad) Beendigung der dritten 
Secunde gleich 9, nad) Beendigung der vierten Secunde gleich 16 ift u. |. w., woraus ſich 
das Geſetz ergibt, daß ſich die durchlaufenen Fallräume verhalten wie die Quadrate der Fall- 
zeiten. 4) Die Gefchwindigfeit, welche ein Körper nad) Durchlaufung eines gewiffen Fallraums 
erlangt hat, d. 5. diejenige, mit welcher er feine Bervegung von da an gleichförmig fortfegen 
twülrde, wenn man ihn fich nun der Befchleunigung durch die Schwere irgendwie entzogen dächte, 
ift der Wallgeit oder der Quadratwurzel des Fallraums proportional, fodaf fie erft, wenn der 
Körper im allen die vierfache Tiefe erreicht hat, boppelt fo groß ift, als fie war, ba er die ein⸗ 
fache Tiefe erreichte. Am Aequator fällt ein Körper etwas Iangjamer als an den Polen, weil 
an erfterm die durch die tägliche Achſendrehung der Erde hervorgebrachte Eentrifugalkraft 
am größten ift und einen Theil (Yaso) der Schwerkraft neutralifirt. Im Durchſchnitt beträgt 
ber Fallraum in der erften Secunde des F. 15°/, preuß. Fuß oder 4,9 Meter. Alle Geſetze des 
. freien $. im leeren Raume find in folgenden fehr ag Formeln enthalten: s= ft? und 
v=gt, worin t die vom Anfange des F. an verfloffene Zeit in Secunden ausgebrüdt, s ben 
während diefer Zeit durchlaufenen Kaum, g die nach Ablauf der erften Fallſecunde erlangte 
Endgefchwindigfeit (gleich dem doppelten Fallraume der erften Secunde alfo = 31, preuß. 
Fuß oder 9,5 Meter), v die zu Ende der Zeit t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. Zur bequemen 
Demonftration diefer Gefege dient eine Mafchine, welche nach ihrem Erfinder bie Atwood'ſche 
Fallmaſchine heißt. Diefelbe beruht darauf, daß man bie Beſchleunigung des fallenden 
Körpers durch ein zugleich mit zu bewegendes Gewicht, wodurch die auf einen fallenden Körper 
wirkende Schtwere ihre Wirkung auf eine größere Maſſe vertheilen muß, beliebig vermindern 
lann, ohne daß jebod; dadurch die Geſetze, nad) denen bie Geſchwindigkeit und ber burchlaufene 
Weg von ber Zeit abhängen, geändert werden. Die in der Natur vorfommende Geſchwindigkeit 
des F. iſk namlich ihrer Größe wegen zur Beobachtung fehr unbequem. Die Einrichtung ber 
Fallmaſchine ift in der Hanptfache folgende. An einer über eine Rolle gehenden Schnur hängen 
zwei gleiche Gewichte, am. beften in Freisförmigen Scheiben beftehend. Gibt man nun bem einen 
ein Heine Uebergewicht, fo finft e8 herab, und zwar vor einer Scafe, die an einer hölzernen 
Säule angebradt ift. Mittels eines Secundenpendels läßt ſich nun die Tiefe beobachten, 
welche das fallende Gewichte am Ende der erften, zweiten, britten u. |. iv. Secunde erreicht Hat. 
Die Geſchwindigkeit des F. hüngt von der Schwere des Uebergetwichts im Verhältniß zu der 
der beiden gleichen Gewichte ab; ift dieſes ein Neungigftel von jedem der beiden urſprünglichen 
Gerichte, jo beträgt der Fallraum in der erſten Secunde nur 1 Zoll. Ariſtoteles und feine 
Nachfolger. glaubten, die Schnelligfeit des F. richte ſich nach dem Gewichte der Körper, ſodaß 
ein Köcper von 10 Pfd. zehnmal fo fehnell fiele als ein Körper von 1 Pfd., bedachten aber 
dabei nicht, daß auf 10 Pfd. zwar die zehnfache Schwere wirkt, diefe aber auch eine zehnmal 
fo große Maffe wie bei 1 Pfd. zu bewegen hat. Diefer und andere Irrthümer erhielten ſich, bis 
Salilei theild durch Theorie, theils durch Berfuche gegen den Anfang bes 17. Jahrh. die rich“ 
tigen Geſetze des F. feftftellte. Guglielmint, Benzenberg und Reich zeigten bie Abweichung fallen- 
der Körper von ber Lothlinie nach Often und gewannen badurd) einen neuen Beweis für bie 
Achfendrehung der Erde. 
alliment oder Falliffement, f. Bankrott. 
almerayer (Phil. Jak.), Geſchichteforſcher und Reifender, geb. 10. Dec. 1791 zu 
Tſchötſch bei Briren als Sohn eines armen Landmanns, am in feinem 13. I. durch Ber- 
mittelung wohlthätiger Geiftlicher als Domfchiller nad) Brixen, verließ aber im Spätherbft 
1809 heimlich die Anftalt und ging nad) Salzburg. Mit großem Eifer widmete er ſich hier 
der Theologie, daneben aber auch dem Studium der femitifchen Sprachen und der Geſchichte. 
Da feine Abficht, in die Benebictinevabtei zu Lremsmünſter einzutreten, vereitelt wurde, ging 
Converfations-Leziton. Clfte Auflage. VI. R 9 
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ex auf die Univerfität nad) Landshut, too er anfangs Jurisprudenz ſtudirte, ſich aber bald ganz 
der Gefchichte, ber claffifchen PHilologie und Sprachkunde zumandte. Im Sommer 1813 trat 
er als Unterlieutenant in ein bair. Infanteriebataillon und fämpfte unter anderm bei Hanaık, 
dann in mehrern Schlachten in Frankreich mit. Nach dem erften Barifer Frieden blieb er bei 
dem Decupationscorps auf dem linken Rheinufer in der Umgegend von Landau und Speier. 
Bei dem Wiederausbruch des Kriegs zog man ihn in ben Öeneralftab; doch gelangte diefer 
Theil der deutfchen Heere nicht mehr zum Kampfe. ALS nach dem zweiten Frieden fein Ba- 
taillon nach Landau kam, erwachte in F. die Luſt zu ben frühern Studien wieder. Er trat 
1818 aus dem Militärdienft und erhielt eine Lehrerftelle erft am Gymnaſium zu Augsburg, dann 
1821 am Progymnaſium zu Landshut, 1826 eine Brofeffur am neuerrichteten Lyceum daſelbſt. 
Im Sommer 1831 folgte F. der Einladung des ruſſ. Generald Grafen Oftermann - Tolftoy 
zu einer Reife in den Orient. Er befuchte mit demfelben zunächft Aegypten, dann Paläftina und 
Syrien, Cypern, Rhodus, Hielt ſich längere Zeit in Konftantinopel auf und kehrte dann über 
Griechenland und Neapel in die Heimat zuriid, wo inzwilchen feine Stelle befegt worden war. 
Es erfolgte nun zwar 1835 feine Aufnahme in die Afademie der Wiffenfchaften zu Münden, doch 
konnte er nicht die Erlaubniß zu Borlefungen an der Univerfität erlangen. Ueberhaupt durch 
den herrſchend gewordenen Geift beengt, verließ er im Sommer 1836 Münden wieder, ging 
durch das füdl. Frankreich nad) Florenz, Rom und Pifa und brachte vier Jahre größtenteils 
bei dem Grafen Oftermann-Tolftoy in Genf zu. 1840 unternahm er eine zweite Reiſe in den 
Drient, die Donau entlang in das Schwarze Meer, nad) Trapezunt und Konftantinopel und 
befuchte auch den Berg Athos, Macedonien, Theſſalien und einen großen Theil von Griechen⸗ 
land. Schilderungen aus diefen zweijährigen Wanderungen erfejienen in der «Allgemeinen . 
Zeitung» und in den intereffanten «Fragmenten aus dem Orient» (2 Bde., Stuttg. 1845). 
Bon einer dritten Reife, die er ſeit 1847 über Konftantinopel, Prufa und den Olymp nad 
Palaſtina, re und Kleinaſien unternahm, riefen ihn die Bewegungen des I. 1848 in die 
Heimat zurüd. Von Münden in das Frankfurter Parlament gewählt, nahm F. feinen Plag 
im linken Centrum. Ex hielt nicht nur bis zulegt in Frankfurt aus, fondern folgte felbft dem 
Reſte des Parlaments nad) Stuttgart. Dieſes Fefthalten an feinem Mandat z0g ihm den Ver⸗ 
luſt feiner Profeſſur an der Univerfität in München zu, bie er kurz vorher erft erhalten hatte. 
Den Winter von 1849 auf 1850 verlebte F., ſteckbrieflich verfolgt, als politifcher Flüchtling 
in Appenzell und St.- Gallen, bis der Amneſtieerlaß ihm im April 1850 die Rückkehr nad 
Deutſchland geftattete. Ex hielt fich feitdem meift in Münden auf, wo er auch in der Nacht 
vom 25. zum 26. April 1861 plöglic ftarb. Bon F.'s frühern wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
find beſonders Hervorzuheben: die «Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt» (Münd. 1831), 
wozu fpäter in den «Abhandlungen» der Münchener Akademie auch Quellenbelege erfchienen, 
und die «Gefchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter» (2 Bde, Stuttg. 1830— 36). Die 
in letzterm Werke über die Abſtammung ber Heutigen Griechen aufgeftellte Anficht, welche er 
fpäter unter anderm auch in ben Unterfuhungen über «Das albaneftjche Element in Griechen 
land» (3 Abth., Mind. 1857—60) weiter zu begründen fuchte, hat zu vielen literariſchen 
Streitigkeiten geführt und außerhalb wie in Griechenland zahlreiche Gegenfchriften, zum Theil 
bon tiffenfejoflicher Bedeutung, hervorgerufen. Seine «Denffchriften» über Golgatha und 
das Heilige Grab (1852) und über das Todte Meer (1853) wurden aus ben «Abhandlungen» 
der Münchener Akademie befonders abgebrudt. Die nad) F.'s Tode von Thomas beforgte Aus- 
gabe feiner «Gefammelten Werfen (3 Bde. Lpz. 1861) enthält win den «Nenen Fragmenten 
aus dem Orient» auch eine große Anzahl polit. und culturhiftor. Auffäge fowieritifcher Verſuche. 
Fallour (Alfred Frederic Pierre, Bicomte de), franz. Schriftfteller und Politifer, geb. 
7. Mai 1811 zu Angers aus einer Kaufmannsfamilie, deren ropaliftifche Gefinnung die Re- 
ftauration mit Verleihung des Adelſtandes belohnte, widmete fich mit Exfolg den Wiſſenſchaften 
. und machte fich zuerft durch zwei Werke befannt, die eine ſtarke Vorliebe fitr die alte Ordnung 
ber Dinge ausfprahen und die Höhe feiner polit. und religidfen Denkungsart bezeichneten, 
nämlich die «Histoire de Louis KVI» (Par. 1840; 2. Aufl. 1843) und die «Histoire de 
Pie V» (2 Bde., Par. 1844; 3. Aufl. 1859). Durch feine Iegitimiftifchen Tendenzen und 
Berbindungen empfohlen, wurde er 1846 von den Wählern des Depart. Maine-Loire in die 
Deputirtenfammer abgeorbnet, wo er fi} zur Oppofition der vechten Seite hielt und das, was 
ber jefuitifche Sprachgebrauch in Frankreich und Belgien die Sache der «Unterrihtsfreiheitn 
nennt, befonber# eifrig vertheibigte. Nach der Februarrevolution ven 1848 war F. mit unter 
den erften, welche die aus dem Aufftande hervorgegangene Staatsgewalt anerfannten, und er 
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erließ auch an feine Landsleute in der Benbee eine Art Rundfchreiben, m biefen fein Beiſpiel 
anzrathen. Zum Abgeordneten in die Eonftitwirende Berfammlung ernannt, entwidelte er 
dafelbſt auf ber äuferften Rechten eine ungemeine Thätigkeit und Keddeit im Ankämpfen gegen 
alles Durchdringen demokratiſcher Principien. Nach der Wahl Ludwig Napoleon’s zur Brü- 
ſidentſchaft wurde er ins Minifterium des Sffentlichen Unterrichts berufen, in welcher Stellung 
er feine zehnmonatliche Amtsführung mit der Ausarbeitung eines organifchen Geſetzentwurfs 
über das Schulwefen bezeichnete, der zwar erft unter feinem Nachfolger zur Durchführung 
gelangte, aber den Namen feines Urhebers behielt und vorfägliches Zerfplittern der 
Staatsanffichtshehörde dem kath. Klerus einen überwiegenden Einfluß auf bie Dauer ficherte. 
F. nahm Play in ber Legislativen Berfammlung, in die ihn fein heimatliches Departement aufs 
neue wählte. In ben wichtigen Debatten diefer Berfammlung hielt er ftets mit Montalembert 
zufammen, und beibe Hauptorgane ber Heftigen Reaction fegten unabläffig die Linfe in große 
Bewegung. Beim Herannahen des Staatsſtreichs trennte fich jedoch F. von ber Bolitit des 
Bräfibenten Ludwig Napoleon wie feines Mitftreiters gänzlich, und nad) den Ereigniffen vom 
2. Dec. 1851 zog er fid) auf feine Güter in Anjou zurüd, wo er fich fortan mit Landwirth⸗ 
ſchaft befchäftigte. 1856 nahm ihn die Franzöſiſche Akademie unter ihre Mitglieder auf. 
Noch ift von feinen Schriften zu erwähnen «Madame Swetchine, sa vie et ses oeuvres» 
(2 Bde., Par. 1859). F. ift einer der Hauptmitarbeiter am «Correspondant», und feine 
Artikel wurden theilweife befonders abgebrudt und als Parteimanifefte verbreitet. 
allſchirm nennt man einen Apparat, der große Aehnlichtelt nit einem gewöhnlichen 
Regenfchirme, nur weit größere Dimenfionen hat, und deffen fich die Luftſchiffer bedienen, um 
fi) langſam und ohne Gefahr aus den höhern Regionen ber Atmofphäre herabzulafien. Die 
großen Gefahren, welche aus einem zu fehnellen Sinken des Ballons, befonders bei einer ſtatt ⸗ 
gefundenen Beihädigung deſſelben, Hervorgehen, führten auf die Erfindung des F. Die erfte 
dee Scheint ans Oftafien (Siam) zu ftammen, wo ſich ſchon vor zeiten Gauffer mittels Schir- 
men zur Beluftigung von Vornehmen und Fürften von großen Höhen herabftürzten. In Europa 
ließen zuerft Lenormand (1783) in Montpellier und dann Montgolfier Thiere mit F. herab. 
Seitbem Haben mehrere Aeronauten Vervolllommnungen in Form und Handhabung des F. 
ausgeführt. Die Theorie des F. gründet ſich auf die Lehre vom Widerſtande, dem die atmo⸗ 
fphärifche Luft fallenden Körpern entgegenfegt. 
wert, |. Suillotine. 
allſucht, j. Epilepfie. 
oder Niederſchlagung, Präcipitation, heißt in ber Chemie derjenige Vor⸗ 
jang ober diejenige Operation, wobei aus einer Fluſſigkeit ein darin zu Boden finfenber fefter 
3 (Niederſchlag, Prücipitat) abgeſchieden wird. Zuweilen iſt dies eine Folge von 
Selbitzerfegung oder von Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft; gewöhnlich aber wird die F. 
veranlagt durch Zufag eines andern Stoffe, ben man alsdann das Fällungsmittel nennt, 
und der eine Flüffigfeit, ein Gas oder ein fefter Körper fein Tann. Die Nieberfchläge, der Regel 
nad} in neugebifbeten Verbindungen ans Beftandtheilen der gefüllten Flüffigkeit und des Fäl- 
lungsmittels, feltener in Subftanzen aus ber gefälten Flüffigfeit allein beftchend, find mehr 
oder weniger harakteriftiich an Farbe und fonftiger Befchaffenheit (pulverig, flodig, Eryftal- 
liniſch u. }. w.); manche von ihnen Löfen fich wieder auf, wenn man einen Ueberfchuß bes Fäl- 
langömittels oder eine beftimmte andere Flitffigfeit zuſetzt. Hierdurch gewähren fie die Mög- 
lidjteit, das Borhandenfein beftimmter Stoffe zu erfennen, und in der That beruht bie Wirkung 
der meiften chem. Reagentien (f. d.) auf Herborbringung von Nieberfchlägen. 

Falmonih, Parlamentsborough, Municipal» und Seeftabt an ber Südlüſte der engl. 
Scafjaft Cornwall, Liegt an der Eifenbahn und weſtlich am Eingange des Falmouthhafens 
(Falmouth-Harboar), eines tief ins Land eindringenden Meerbufens, ber einen der geräumig- 
fen und beften natürlichen Häfen Englands bildet, und in deſſen Hintergrumbe bei Zruro das 
Flutzchen Fal mündet. Der Hafen ift Standort mehrerer Kriegeſchiffe und eine Station ber 
Waqhtſchiffe ber engl. Zollbehörde. Die nahe Feſtung Pendennis-Caftle auf einem Heinen 
BVorgebirge und das äftlich gegenüber auf einer Landfpige liegende Fort Mawes oder Maır- 
bis, Beide ſchon von Heintich VIII. erbaut, deden den Eingang des Hafens, König Karl II. 
machte den Lord Berfiey zum Grafen, 1673 den Georg Fitzroy zum Burggrafen von F. und 
noch fpäter führten engl. Große den Titel von F. Die Stabt zählt 5709 €. und hat eine 
Markthalle, fieben Ride, eine Synagoge, eine Polytechniſche Geſellſchaft, din Handwerter- 
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Inſtitut und ein Athenäum. Ihr Wachsthum verdankt fe ber ſeit dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts von hier ausgehenden Packetbootfahrt nad; Weſtindien, Nord- und Südamerita, 
Spanien, Portugal und den Häfen des Mittelmeeres. Die Dampfſchiffahrt, die ſich größten⸗ 
theils Southampton zumanbte, entzog zwar F. die frühere Bebentung; da aber die Dampfer, 
welche den Kanal paſſiren, hier Reifende und Kohlen aufnehmen, fo Hat es nicht allzu viel ver- 
Toren. Die Stadt befigt 144 eigene Schiffe von 13983 Tonnen, führt Kupfer, Zinn, Wol- 
waaren und Fiſche aus und zieht einen anfehnlichen Gewinn aus der Pilchardfifcherei, wogegen 
der Schiffbau fehr abgenonmen hat. 

Falopia oder Yallopia (Gabriel), einer der größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 
in Modena, fludirte in Padua unter Veſalius und erhielt dann ein Kanonikat in Modena. Er 
mochte große Neifen nach Frankreich und Griechenland und bekleidete nacheinander die Pro- 
feffur der Anatomie zu Ferrara, Piſa und Padua, wo cr auch die Aufficht über den Bota- 
niſchen Garten hatte. F. ſtarb 9. Det. 1562. Die Anatomie bereicherte er mit vielen Ent- 
deckungen, und einige Theile des menfchlichen Körpers wurden nad) ihm benannt. Auch zeichnete 
er fi durch gründliche Kenutniffe und feine Leiftungen in der Chirurgie aus. Seine Werte 
erfchienen zu Venedig (3 Bde., 1584) und zu Frankfurt (1606). 

nee f. Minzfälfhung. 

alſchung (Falsum). Wie bei dem Betruge (f. d.) gehört zur Annahme einer ftrafbaren 
3. zwar aud) die Täuſchung anderer, zu deren Nachtheile oder zu eigenem, wenn auch nicht 
gerade unerlaubten: Vortheile, durch Hervorbringung eines Irrthums oder durch Befeitigung 
der Möglichkeit, den Irrthum zu erkennen. Allein das unterfcheidende Merkmal der F. liegt 
in den Mitteln der Täufchung, indem hier insgemein anerkannte Erfennungszeichen der Wahr- 
beit betrüglich Hergeftellt, verändert oder befeitigt werben. Diefer Charakterifirung fteht nicht 
entgegen, daß das röm. und nad) ihm das gemeine Necht einzelne ſchwere Betrugsfälle, wo dem 
Mittel zur Hervorbringung des Irrthums biefe Außere Objectivität abgeht, unter Falſum 
bringt oder richtiger demſelben in der Strafe gleichftellt. Das ältefte Gefet, die Lex Cornelia 
de falsis 81 v. Chr., bezieht ſich Hauptjächlich auf Zeftaments- und Münzfälfchungen, weiter- 
bin aber ift noch die Unterfchiebung ober Aenderung von andern öffentlichen und Privaturkun- 
den, Siegeln, Stempeln, Maßen und Gewichten, Orenzfteinen, um dadurch Rechte und Ver— 
bindlichkeiten zu begründen oder den wahrheitswidrigen Beweis eines geroiffen Verhältniſſes zu 
ermöglichen, als F. angefehen worden. Die Strafe (gemeinrchtlich je nad) der Sachlage 
Längeres Gefängniß oder felbft Zuchthaus) ift allemal härter als bei bloßem Betrug, weil das 
Falſum durch Verweifung auf eine das Urtheil ohne weiteres beftimmende Evidenz dem Er- 
kenntnißvermögen des Getäufchten Zivang anthut, das allgemeine Vertranen durch Mitver- 
bächtigung der echten Erfennungsmittel der Wahrheit erfchüttert und zugleich durch dauernde 
Berförperung der Unwahrheit möglicherweife eine noch nicht zu überfehende Reihe von andern 
Berfonen zu benachtheiligen vermag. Dadurch, daß das röm. und gemeine Recht die Grenze 
zwifchen Betrug und F. ſelbſt nicht genau innehält, ift in Deutſchland Doctrin und Praxis Hin- 
ſichtlich der Beftimmung und Beurteilung beider Verbrechen in ein bedenkliches Schwanfen ge- 
rathen, woraus ſich noch die Abweichungen der neuern Geſetzbücher erflären. Das engl. wie 
das franz. Recht Hält den obenangegebenen Unterfchieb zwifchen Betrug und F. (escroquerie 
et faux, cheat and forgery) weit [härfer feft. Gelinder ift faft überall bie F. von Tegitimationg- 
urkunden (Bäffen, Wanderbilchern, Dienftzeugniffen) zum Zwecke des erleichterten Fortlommens 
beftraft, ſowol wegen ber nahen Verſuchung, ald wegen des, wenn auch nicht unverfchulbeten 
Nothftandes, in welchem ſich der Fälſcher befindet. Ueber die F. von Metall» und Papiergeld 

ſowie über die mit allgemeinen Wertbzeichen getriebenen Betrüigereien, |. Münzfälfhung. 
Falſen (Knutfen Magnus), norweg, Staatsmann und Gefchichtfchreiber, geb. 17. Sept. 
1782 zu Opslo bei Chriftiania, der Sohn des als Dichter rühmlich bekannten Enevold 
von F. (geb. 1755, geft. 16. Nov. 1808), erhielt feine Schul- und afademifche Bildung in 
Kopenhagen. Seit 1802 prafticirte er als Advocat in Norwegen, wurbe 1807 Anwalt des 
Höchſten Gerichts und im folgenden Jahre Landrichter in ber Nähe von Ehriftiania, in welcher 
Eigenfchaft er aufs tHätigfte für die Gründung einer noriveg. Univerfität wirkte. Als Depu- 
tieter in der conftituirenden Meichsverfammlung zu Eidsvold 1814 befannte er ſich zu den 
liberalften Anfichten und entfagte freiwillig feinem Adel. Im Aug. 1814 erhielt er die Stelle 
eines Amtmanns von Norde Bergenfus, und als Deputirter biefes Amts war er auf ben 
Storthingen von 1815, 1816, 1821 und 1822. Cr bewies fi) auch als einen au; ng 
Redner, und die Nation zollte ihm ungetheilte Hochachtung. Dagegen verlor er — chnell 
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die Boltsgunft, als er im Mai 1822 zum Generalprocurator ernannt wurde und nun, wie es 
ſchien, aus Ehrſucht fich gebrauchen Tieß, Mafregeln ber Regierung zu vertHeibigen, die mit 
feinen früheren Anfichten im Widerſpruch ftanden. Als das Stortfing von 1824 den Gehalt 
eines Generalprocurators ſtrich, entjchädigte ihn der König durch Ernennung zum Stiftsamt- 
mann in Bergen. Gegen Ende 1827 kam er als Yuftitiarius des Höchften Gerichts nad) 
Ehriftionia, wo er 13. Yan. 1830 ftarb. F.s Hauptwerk ift «Morges Hiftorie» (4 Bde, 
Ehriftiania 1823—24); andere Schriften betreffen bie alte und neue Geographie feines Bater- 
landes. — Sein jüngerer Bruder, Karl F., geb. 1787, feit 1846 Stiftgamtınann in Chriftian« 
fand, war auf allen Storthingen feit 1821 einer der thätigften und parteilofeften Volksvertreter. 
Mehrmals zum Präfidenten gemäßlt, ein klarer Redner und befannt mit den Bedürfniſſen der 
Nation, genoß er ftets das Vertrauen des Bolls. Er ftarb 14. April 1852. 

Falſet (ital. Falsetto, franz. Fausset), andy Fiftel. Die menſchliche Stimme theilt fich 
in zwei durch Erzengungsart und Klangfarbe voneinander weſentlich abweichende Tonregifter, 
die Bruftfiimme und das F. Bei Entſtehung der Brufttöne ift die Etimmrite enger, die 
Stimmbänder find ftraffer gefpannt und werden, durch flärkern Drud dichter, comprimirter 
Luft, bei der Hangerzeugenden Ausathmung ihrer ganzen Breite nad) in Schwingungen gefett. 
Der ganze Stimmapparat wird zu Fräftigen Ofcillationen, und durd) diefe der Bruftfaften zu 
einer fonoren Refonanz veranlaft; es entſteht jener gefunde und markige Klang, den man 
eben, von ber Mitbetheiligung der Bruftwände bei feiner Verſtärkung, Bruftftimme nennt. 
Beim F. hingegen ift die Stimmritze weiter geöffnet, die Stimmbänder find fchlaffer und derart 
gefpamnt, daß nur ihre inner, die Stimmrige unmittelbar begrenzenden Ränder (Glottisgonen) 
ſchwingen; ber Luftfteom ift fanfter und kann überdies, da die Stimmritze weiter geöffnet ift 
und er fid) mehr ansdehnt und zerftrent, die Stimmbänber nicht in fo kräftige Schwingungen 
fegen als bei der Bruftftimme. Indem nun das Falfetregifter von Natur aus an Stärke und 
Klang — 5 vom Bruſtregiſter ſich unterſcheidet, iſt es eine wichtige Aufgabe für den 
Sanger, beide Regiſter ſo auszugleichen und an Klang einander ſo zu nähern, daß man den 
Uebergang aus einem Regiſter in das andere gar nicht oder doch fo wenig als möglich gewahr 
wird. Daß dieſe Ausgleihung wenigſtens bis zu einem hohen Grade bewirkt werden Tann, hit 
die Braris mancher gefchicter Sänger bewiefen; im allgemeinen aber wird fle Frauenſtimmen 
leiter als Münnerftimmen. Doc vermögen verhältnigmäßig nur fehr wenige Sänger fic fo 
voljtändig zu vollziehen, daß auch dem aufmerffamen und durchbildeten muſikaliſchen Gehör 
jeder Unterfchieb zwifchen einem Bruft- und Fifteltone entgehen follte. Die fog. Kopfſtimme 
(tal. voce di testa), eine Hauptfüchlich ber Tenor=, nächſtdem auch der Baritonftimme eigencs 
Regifter, wird von manchen für einerlei mit F. genommen, Andere wieber unterſcheiden bie 
Kopfftimme vom F., indem ſie die Kopfſtimme nur für eine angeborene Varietät, nicht aber 
für eint künftliche Mobdification, wie das F., halten. Wieder andere erflären die Kopfftinmie 
fie eine Mittelgattung zwiſchen Bruſtſtimme und F., zwifchen der härtern Klangart der ers 
fern und ber weichern Klangart bes Icgtern die Mitte haltend. Bei Anwendung berfelben 
follen die Stimmbänder mehr als bei der Bruftftimme und weniger als bei der Falſetſtimme 
geſpannt fein. Die Sänger und befonders die Tenoriften bedienen fi) ihrer, um aus der 
Veufftimme in das diſtelregiſter Überzugehen. 

Falftaff (John), der ftete Begleiter des ausfchweifenden Prinzen Heinrich von Wales, des 
nachmaligen Königs Heinrid) V. von England, geft. 1421, ift die originchfte dramatifche Per- 
fon, welche Shaffpeare in feinem «Heinrich V. und auf lee Verlangen der Königin 
Elifabeth in den «Ruftigen Weibern von Windfor» gezeichnet hat. Er ift ein wahrer Heros der 
Zangenichtfe, babet aber unterhaltend, wohl zu leiden und überfließend von guter Laune, deren 
Energie mar nicht genug bewundern kann. Er ift Soldat, aber ein ebenfo feiger Soldat als 
fügenhafter Prahler; ergrant im Wohlleben, aber noch im After gleich Tüftern und liederlich 
and immer nur auf Schwelgen und Ausfchlafen finnend. Unter diefem plumpen Acußern ver» 
tirgt er indeß den gemwanbteften Schalt und weiß geſchickt einzulenken, wenn die Dreiftigfeit 
feiner Späße anfängt übel empfunden zu werden. Er erfcheint gemein, aber doch nicht ohne 
Big und Spuren früherer Bilbung; man erkennt, daß er früher beffere Tage gejehen Hat. 
Wohlbeleibt und etwas ſchwammig mag er mol erfheinen, aber der Schaufpieler ſollte ſich 
güten, ihn hauswurſtmäßig und unförnlid, die vorzuführen, denn es ift cbenfo eine über» 
mätßige Hyperbel, wenn Heinrich V. feinen Begleiter einen Fleiſchberg, wie wenn F. zur 

eltung den Prinzen eine Aulhaut ober getrodnete Ninderzunge nennt. 
, eine dan. Inſel in der Oftfee, fiidlich von Seeland, durch den Ordnfund von 
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Möen, durch ben Guldborgſund von der Inſel Laaland getrennt, mit welcher zuſammen ſie 
das Amt Maribo bildet, Hat nebſt dem Eiland Haſſels und fünf ganz Heinen Holmen ein Areal 
von 81, D.-M., ift niedrig und im NO. von einem Hügelzug, der im Bawnehoi 185, im 
Soeshoi 189 3. hoch) auffteigt, durchſtrichen, überaus fruchtbar und gut angebaut, ſodaß fie 
einem reizenden Garten gleicht, und zählt 26000 faft durchgängig dän. Bewohner, die fich 
vorzugsweiſe mit Aderbau und Viehzucht befchäftigen. Die Hauptftadt Nykjöbing au Guld- 
borgfund, mit einem Schlofje und Kathedrale und 3242 E. (1860), blüht durch Handel, 
Schiffahrt und Gewerbe. 4 St. nordöftlic liegt das Städtchen Stubbefjöbing mit einem 
Hafen und 1247 E. Früher im Beſitze mehrerer Adelögefchlechter, wurde die Infel feit dem 
16. Jahrh. durch Ankauf Fönigl. Domäne und Witwenfig mehrerer Königinnen, bie in der 
Hauptftadt refidirten (Sophie 1588 — 1631, Sophie Amalie 1670, Charlotte Amalie 1700— 
14). An der Sitdfüfte wurde 23. Sept. ein Seetreffen zwifchen den Dänen und den Schwe- 
dem geliefert, welche leßtere im Febr. 1658 und im April 1659 die Infel eroberten. 

Falsum, ſ. Fälſchung. 

altenwurf, ſ. Gewand. 

alun, die Hauptſtadt der ſchwed. Landſchaft Dalarna oder Datelarlien (ſ. d.) oder des 
Falu-Län (häufig au Stora Kopparbergs-Län genannt), liegt in einem Thale zwi- 
fchen den Seen Warpan und Runn, in einer öden und felfigen Gegend und ift eine Bergftadt 
und Sit des Landehauptmanns. Der Ort zählt (1864) 5561 E., hat eine von der Königin 
Chriſtine gegründete höhere Gelehrtenfchule (Oymnafium), ein 1830 geftiftetes Lehrinftitut 
für proftifche Bergwiſſenſchaften mit Laboratorium und verfchiedenen Sammlungen. Es be- 
findet ſich hier das ehemals reichfte Kupferwerk in ganz Schweden und vielleicht an Ausbeh- 
nung das größte ber Erde, von Guſtav Adolf die Schaglammer des Reich genannt. Die 
Grube (Stora Kopparberget), weftlich vor der Stadt gelegen, befteht aus einer offenen Pinge, 
Stöten genannt, einem Abgrunde, entftanden im 17. Jahrh. und namentlich 1687 durch den 
Einfturz vieler alter Grubenbaue, deren Spuren an befien fenkrechten Wänden noch fichtbar 
find, Die Grube ift 1200 F. lang, 660 F. breit und 300 F. tief, fodaß die Bergleute an 
den meiften Stellen beim Tageslichte arbeiten lönnen. Unten am Boden, den eine Maſſe von 
ungeheuern Schutthaufen bildet, befinden ſich die Eingänge zu den weit tiefern (bis zu 200 
Klafter), jet im Betriebe ftehenden Gruben. Außer den merkwürdigen, von Wafler getriebes 
nen Mafchinen enthält das Kupferbergwerk noch mehrere andere Sehenswürbigfeiten, al den 
in den Selfen gehauenen Rathsſaal, ein Zimmer für das Grubengericht, den Kirchenfaal, eine 
mineralog. Bibliothek, ein reiches Mineraliencabinet. Seit 1716 ift das Bergwerk im Befig 
einer großen Actiengeſellſchaft, deren Kapital ſich auf 1200 Actien vertheilt, der aber auch 
mehrere Eifenbrüche und eine Anzahl von 6O—70 Hoh- und Schmelzöfen der Umgegend 
hören. Die Ausbeute an Kupfer war früher viel bedeutender als jegt, und Atvidaberg in 
Gefen dtland Liefert jegt bei weiten mehr. Die Ausbeute betrug 1650, wo das Bergwerk zu 
5. in finer Blüte ftand, über 65000 Etr. Garkupfer, 1863 aber (aufer 8,56 Pfd. Gold 
und Ad,ss Pfd. Silber) nur 14750 Ctr. Garkupfer. Außerdem wird Blei, Schwefel und viel 
Bitriol gewonnen. And find mit der Kupfergrube eine vorzügliche Schrotfabrik fowie An- 
ftalten zur Bereitung von Bitriol, Schwefel und Braunroth verbunden, während das Kupfer 
nad) dem Kupferwerke zu Avefta (Hleden an der Dalclf, 8 DM. füböftlich von F.) verſchickt 
und dort raffiniert, zum Theil gewalzt und fonft verarbeitet wird. Die Stadt F, iſt regel- 
mäßig gebaut, hat lange und breite Straßen, die ſich unter rechten Winkeln fchneiben, ſechs 
Pläge, zwei Kirchen, aber dennoch ein fehr finfteres Anfehen, weil ihre niedrigen und hölzernen 
Häufer durch den beftändigen, alle Vegetation in der nähern Umgebung vernichtenden Hütten- 
dampf geſchwärzt find. Doch gilt die Gegend fo wenig für ungefund, dag man fie vielmehr 
bei anſteckenden Krankheiten als einen Zufluchtsort betrachtet, fowie auch der Dampf das Holz 

vor Würmern und Fäulniß bewahrt. 

Fama (griech. Pheme), die Göttin des Gerlichts ober der Sage, kommt fchon bei ben älte- 
ften Dichtern vor. Sophofles nennt fie ein Kind der Hoffnung, Virgil die jüngſte Tochter der 
Erde, die Schwefter des Enceladus und Cöus. Die Erde gebar fe, um fid) wegen der Be⸗ 
flegung ihrer Söhne, der Giganten (f. d.) an den Göttern dadurch zu rächen, dag %. die an⸗ 
ftößigen Gefchichten derfelben überall befannt machen ſollte. Ovid befchreibt ihre Wohnung 
als einen Palaſt mit taufend Deffnungen und aus tönendem Erze gemadit. 

Gamilie heißt bie Form des Zufammenlebens, welche auf die Geſchlechtsvereinigung des 
Mannes und des Weibes und auf den dadurch bedingten Hinzutritt neuer Individuen ge- 
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gründet ift und fich ſowol in der Gemeinſchaft der Gefhäfte und Intereffen al auch in den 
auf dem Grunde der Gemeinfchaft hervorgerufenen Gefühlen und Gefinnungen bethätigt. 
Obwol daher die %. die von der Natur felbft vorbereitete Grundform der menſchlichen Ge- 
ſellung ift, fo ift fie doch eines Hinzutritts ethiſcher Elemente bedürftig. Sie tritt in ber 
Menfchheit unter drei Formen auf, je nachdem ihre Grundlage die Monogamie, die Bolygamie 
ober die wilde Ehe ift. Die letzte entfpricht dem ungebundenen Naturtriebe, bie mittlere bem 
Geſichtspunkte einer möglichſt zahlreichen Nachkommenſchaft, die erftere bem Zwecke eines fitt- 
lichen und betriebfamen Zufammenwirkens ber Familienglieder, wie es nur möglich ift bei einer 
ausſchließlichen Verbindung zweier Ehegatten für das ganze Leben. Denn nur unter diefer 
Form ift das Berhäftniß des Weibes zum Deanne ein freiperfönliches und ebenbürtiges, ber 
Geſchwiſter untereinander ein einheitliches und vollfändiges, die Treue eine gegenfeitige, in- 
nerlich garantirte, unerzwungene, bie Erziehung eine das Leben beider eltern im Leben ber 
Kinder unmittelbar wieberholende und fortfegende. Daher die Iete Form vermöge der durch 
fie erwachſenden Bortheile der Cultur bei allen Bölfern von höherer Bildung die andern For- 
men als unzwedmäßige bereits früh verdrängt hat. In Betreff der monogamiſchen F. unter- 
ſcheidet ſich die röm. Rechtsanſchauung von der germaniſchen. Die erftere faßt die F. als 
einen Bertrag zweier felbftändiger Perfonen mit getheiltem Befig und gibt dem Bater über 
die Kinder, folange diefelben unmindig find, unbedingte Gewalt. Die legtere faßt die F. ale 
eine einzige moralische Perfon, welche durch ein Zufammengehen ber fittlich geeinigten Willen 
bei gemeinfamem Befig entfpringt, und worin auch die Kinder als untergeordnete, aber in der 
Unterorbnung bereits als frei anerlannte Berfonen mitbegriffen find. Während die german. 
Auffaffung die fittliche Natur diefes Berhältniffes in ihrer einfachen Idealitat fefthäft, bietet 
dagegen die römiſche durch den ftärkern Schug, welchen fie den einzelperfünlichen Rechten zu⸗ 
fagt, mandherlei äußere Bortheile. Obgleich daher die german. Auffaffung als die fittlichere 
und religiöfere in allgemeinen ben Sieg davon getragen hat, pflegt man fie doch in den meiften 
Geſetzgebungen durch Beſtimmungen aus der röm. Form zu verändern ober zu bereichern. Der 
Code Napolson 3.8. ftellt e8 den Ehegatten völlig frei, ob fie da german. Syftem der Güter⸗ 
gemeinfchaft oder das röm. Dotalfyftem bei fich einführen wollen. (S. Ehe.) — F. nennt man 
in der Raturgefchichte jede Heinere Abtheilung des natürlichen Syſtems, in welche bie in 
gewiſſen gemeinfchaftlichen Merkmalen näher miteinander übereinftimmenden Gattungen von 
Naturförpern nad; ihrer natitrlichen Verwandtſchaft zufammengeftellt find. Der Charakter 
der F. beruht nicht blos auf Uebereinftimmung einzelner Theile, ſondern wird durch allgemeine 
Analogie aller Theile beftimmt. Die F. zerfällt weiter in Gruppen und Gattungen; mehrere 
3. zufanmen bilden Ordnungen und Klaſſen. 

Familienpact oder Familienftatut Heißt ein Vertrag, welcher zwifchen fünmtlichen 
Mitgliedern einer Familie über ihre gemeinfhaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Ver⸗ 
mögens, Benugung und Vererbung beffelben, über bie Heirathen, die Beſtellung eines Ober- 
haupts und Vertreters der Familie (Senior, Subfenior) u. f. w. gejchloffen wird. Obgleich 
es fcheinen möchte, daß dergleichen Verträge nur bie Familie angingen, fo ift doch nicht zu 
leugnen, dag Samilienverträge, wenn fie zur Hegel witrben, außerordentlich tief in bie e05 
meinen Verhältniffe eingreifen müßten. Schon das erfte, was F. gewöhnlich bezweden, die 
Unveräußerlichfeit des Güter und das Juſammenziehen des Grundeigenthums in wenige Hände, 
it für den Staat von der größten Bedeutung, da die bürgerliche Geſellſchaft bei einer Ver⸗ 
minderung ber vom Verkehr zu berüdfichtigenden Werthe und bei ber Möglichkeit, durch Käufe 
oder durch Ereditgeben auf unveräußerliche Güter in Schaben zu kommen, unzweifelhaft zur 
Mitleideneit gezogen wird. Außerdem könnten fich derartige Statuten, z. B. durch unge 
hörige Steigerung der Gewalt des Familienoberhaupts, wilſtürliche Ehegebote oder Verbote 
und weitgehende Abänderungen des gewöhnlichen Erbrechts mit den entſprechenden Stants- 
einrichtungen und felbft mit der Bffentlichen Moral in einen nicht zu duldenden Widerſpruch 
verfegen. Daher haben in der neuern Zeit bie Regierungen die Errichtung von %. ohne ihr 
Borwiſſen nicht geftattet und die Gültigkeit derfelben von höchfter Beftätigung abhängig ge- 
macht. Die Deutfche Bundesacte zühlt (Urt. 14) unter den Kechten, welche den ehemaligen 
reichsſtandiſchen fürftl. und gräfl. Familien bleiben follen, auch das Hecht der Autonomie oder 
der Errichtung eigener Gamilienftatuten auf. Wie bie F. durch bie Zuftimmung ber lebenden 
Familienglieder errichtet werben Können und dann aud) die Nachkommen verbinden, fo tunen 
fie auch auf gleiche Weife wieder aufgehoben werben. Alle Lebenden aber müflen einwilligen ; 
eine Mehrhen der Stimmen kaun weder bei der Stiftung noch bei ber Aufhebung entfcheiben. 
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Die noch nicht Geborenen milſſen dagegen gelten laſſen, was ihre Väter beſchloſſen. In Frauk⸗ 
reich find alle F. fiir unſtatthaft erflärt. In den meiſten regierenden Familien beftchen Fami⸗ 
lienberträge, die aber int Laufe der Zeiten veraltet find und über bie wichtigſten Verhältniſſe 
in ber Hegel nichts Gewiffes enthalten. Einen fehr forgfältig ausgearbeiteten 3. hat das 
Gefammthans Naffau 1783 errichtet und 14. Juli 1814 erneuert. Eins der merkwürdigſten 
war das Familienſtatut Napoleon’s vom 30. März 1806, zufolge defien unter anderm auch 
die Konige aus ber Familie Napoleon’s feiner väterlichen Gewalt unterworfen waren, ſodaß 
ex fie felbft ein Jahr lang ins Gefängniß feen konnte. 

Familienrath. Im der deutjchen Vorzeit war der Hausvater bei ber Handhabung feiner 
Strafgewalt über die Yamilienglieder forwie bei Veräußerungen bes Erbguts auf den Rath 
und die Zuftimmung der Blutöfreunde angewieſen. Diefelben übernahmen auch den Schutz 
von im unmündigen Alter verwaiften oder fonft Hülflofen Angehörigen. Das franz. Recht bat 
eine Art Abbild diefer Einrichtung in dem, namentlich bei Vormundfchaft und Curatel mit⸗ 
wirtenden Conseil de famille bewahrt. Diefes Confeil befteht vegelnägig aus den ſechs näch⸗ 
ften dispofitionsfähigen, unbefcholtenen Berwandten unter dem Borfige bes Friedensrichters 
und übt diejenigen obervormundfchaftlichen Rechte, welche die rom. und die meiften deutſchen 
Gefege den Gerichtsobrigkeiten ober den Pupillencollegien beilegen. Auch ditrfen fi Minder- 
jährige, die weder Acltern noch Großältern haben, nur mit Zuftimmung des F. verheirathen. 

amilienred)t nennt man den Inbegriff der Rechtsnormen über Che, väterliche Gewalt, 
Verwandtſchaft, Vormundſchaft und eigentlich aud über Erbfolge. Das F. ergibt ſich aus 
den gemeingültigen Beflimmungen ber Geſetze, für einzelne Bamilien auch aus beſondern Sta- 
tuten (f. Familienpact), Hausverträgen und legtwilligen Anorbnungen von Vorfahren. 
amülns (lat., d. i. Diener) nannte man im Mittelalter die durch die Lehnopflicht ab- 
hängigen Dienftmannen, fpäter auch die Schildfnappen der Ritter. Heutzutage wird das Wort 
anf den beutfchen Univerfitäten zur Bezeichnung derjenigen Perfonen, meift Studirende, anges 
wendet, welche für die einzelnen Profeſſoren die Geſchüfte beforgen, bie fich auf das Aeußerliche 
der alabemifchen Borlefungen beziehen und bisweilen mit Heinen Einkünften verbunden find. 
anal (vom griech. phanarion, Leuchttgurm) nennt man jedes Teuer, welches auf Thür⸗ 
men, hohen Bergen u. |. wm. am Eingange eines Hafens oder an ben Küften bes Nachts unter= 
halten wird, damit es als Signal diene, folglich auch den Leuchtturm (f. d.). Beiden Schiffen 
ift F. die große Laterne am Sintertfite, welche zugleich dazu dient, bei der Nacht den Rang 
der Schiffscommandanten anzudenten. 

Fanarioten heißen im allgemeinen die griech. Bewohner des Fanar oder Fanal in Konz 
ftantinopel, eines Stadtviertel®, welches von dem daſelbſt befindlichen Leuchtthurme (phana- 
rion; il fanale) den Namen erhielt. Insbefondere aber bezeichnet man mit dem Namen cine 
Art von Geburts» und Verdienftariftofratie, die zunächft von den edeln griech. Familien ihren 
Urſprung ableitet, welche bei und nad) der Eroberung Konſtantinopels durch die Türlen von 
der Wuth des rohen Sieger verfchont blieben. Später bildete fi um bie Nachkommen biefer 
Familien ein größerer Kreis vornehmer und Eenntnifreicher Griechen, die e8 nad) und nad} 
durch fich felbft und durch das Anfehen, das fie bei der türk. Megierung erlangten, für fid) 
und für ihre Anhänger zu einer beſondern und einflußreichen Klaſſe der griech. Nation brach⸗ 
ten. Denn aus ber Deitte der F. wurden feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. die Drago- 
mans ober Dolmetfcher der Pforte und bis nach dem Ausbruche der griech. evolution (1822) 
die Hospodare ber Moldau und Walachei gewählt. Es enttwidelte ſich hierdurch fir die Klaſſe 
der F. nicht nur ein bedeutender polit. Einfluß auf die Angelegenheiten der Pforte und der 
griech. Nation felbft, fondern auch ein polit. Syftem, das ſie nad innen und nad) außen zu 
ihren Zwecen handhabten. Es Tann nicht geleugnet werden, daß die F. im einzelnen manches 
zur Bildung ihrer Nation, z. B. durch Errichtung von Schulen u. ſ. w., fowie zur Erleichtes 
rung des auf den Griechen laftenden Druds beigetragen haben; auch muß ſchon das als cin 
Berdienft angefehen werden, daß fie die Vorteile, welche Bildung und Kenniniſſe gewähren, 
zur Anerkennung von feiten der türk. Regierung und bei ihrer eigenen Nation brachten. Allein 
im ganzen beherrfchte fie weniger ein echtes lebendiges Nationafgefügl als vielmehr die Leiden⸗ 
fü bes Ehrgeize und des Egoismus, der Hab» und ber Herrſchſucht fowie der dadurch 
gleichfam gebotene Hang zur Intrigue: fie waren im allgemeinen ihren Geſinnungen und ihren 
eigentlichften Weſen nach weniger Freunde und Beförderer des griech. Gemeinweſens als viel⸗ 
mehr die Repräfentanten einer unter den Einflüffen der Pforte und der Herrfchaft der türk. 
Sitten ftehenben befondern Kafte. Diefes Berhältnig zeigte ſich auch bei und nach dem Aus- 
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bruche der griech. Revolution 1821, an welcher bie F. ſich ſehr gering und nur ausnahms- 
weiſe im nationalen Sinne betheiligten. Ebenſo bewiefen ſich nur einzelne unter ihnen nad; 
1821 als wahre Patrioten, indem fte dem Königreiche Griechenland wefentliche Dienfte lei» 
fiten. Sn ganzen muß man fie als eine polit. und moraliſch ausgeartete Klaſſe des griech. 
Bolls bezeichnen. Die Umtriebe ber F., ihre Expreffungen, wobei fie mit den Bojaren der 
Moldau und Walachei gemeinfchaftlihe Sache machten, die Beftehungen und Ränfe, wodurch 
fie fich fo ange in diefen Fürftenthitmern behaupteten, fchildert der Grieche Markos Zallonh 
iu feinem Buche «Essai sur les Fanariotes» (Marf. 1824; 2. Aufl. 1830). Unter den gegen« 
wärtigen veränderten Berhältniffen Haben die F. allen und jeden polit. Einfluß verforen. 

Fanatismus (lat.) oder Verfolgungswuth nennt man vorzugsweife die durch religiöfe 
Meinungen entzündete Schwärmerei derer, melde bis zum withenden ımb verfolgenden Re- 
ligionseiſer fortgeriffen werben. Zumeilen wird jedod) das Wort F. and) von andern Schwär- 
mereien gebraucht, welche fich lebhaft und ftürmifch äußern. So fpricht man von politifchem 
F. der ſich in überfpauntemn und in Berfolgungsfucht ausartenden Eifer für eine Barteianficht 
im Staate tundgibt. Nicht felten verbindet ſich mit dem religiöfen der politifche F., wie denn 
die meiften Religionskriege eine Folge der Vereinigung beider waren. 

Fandango heißt der ältefte und beliebtefte jpan. Nationaltanz. Derfelbe wird immer nur 
von einem Paare getanzt und mit Ouitarrefpiel, felten au mit dem Tambourin, begleitet, 
während die Tänzer mit Caftagnetten, die Zuſchauer, welche nebft bem Guitarrefpieler in 
einem Kreife um daS tanzende Paar zu ſitzen pflegen, durch Händeklatſchen ben Tat (Drei- 
vierteltalt) angeben. Die Melodie des F. ift fehr eigenthünilich, monoton, mit fchleppenden 
Eadenzen. In Andalufien, ber eigentlichen Heimat des F., werden zu diefer Melodie teils 
von den Zufchauern, theils von ben Tünzern ſtets improvifirte «coplas» (Couplets) gefungen; 
auch ift es dort Sitte, daß die Tänzerin nach beendetem Tanz in dem Kreiſe der Zuſchauer 
herumgeht, um von jedem Manne den «abracito», eine flichtige Umarmung, zu erhalten. Der 
Tanz felbft befteht aus graziöfen Körperbewegungen und ift, wie alle jpan. Nationaltänge, mi« 
mifcher Natur. Er dritdt bei aller Einfachheit und Kunftlofigkeit alle Nuancen der Freude 
und Trauer, der Leidenfchaft, der Liebe, ja der Sinnlichkeit aus. Dabei halten ſich die Tan 
zenden nicht umfaßt, fondern bewegen ſich einander gegenüber in gewiffer Entfernung, oder der 
Tänzer umfceift die Tänzerin, während letztere ſich dreht. Höchſtens berühren fich beide dann 
und wann mit den Fingerfpigen. Der %. ift namentlich in Andaluften beliebt, wo man denfelben 
faſt jeden Abend, befonders aber an Sonntagen, in jedem Dorfe tanzen fehen kann. Er ift ein 
echter Bollstanz, denn in ben gebildeten Ständen wird er nicht getanzt. Balletmäßig einger 
richtet umd mit veränderter Mufil wird er als Bolero (f. d.) auf den Theatern Zugeturt 

Banfäre (franz.) nennt man ein Meines kriegeriſches, für Trompeten und Paufken geſetztes 
Tontüd ven glänzenden und namentlich larmendem Charakter, weshalb aud) ein Großſprecher, 
Prahler oder Windbentel Fanfaron und die Großfprecherei eine Fanfaronnade genannt 
wird. — F. heißt ferner bei einer Cavalerieattake das Trompetenfignal, welches kurz nad) dem 
Signal «Balop» gegeben und worauf derfelbe allmählich verftärkt wird. Auf das Commando 
Marjch-Marſch! erfolgt dann im geſtreckten Lauf (Tarritre) der Einbruch in den Feind. Auch 
bezeichnet man mit F. jedes kurze Jagdtonſtück fir zwei Hörner. 

amo, bei den Röntern Fanum Fortunae, fpäter Colonia Julia Fanestris, Hafenftabt 
und Biſchofsſitz in der ital, Provinz Urbino und PBefaro, an der Straße und Eifenbahn 
von Bologna nad) Ancona, überaus malerifch am Adriatifchen Meere und an der Mündung 
eines Arms des Metauro gelegen, ift gut gebaut, mit Mauern und einem Graben umgeben, 
Hat eine Kathedrale und mehrere andere Kirchen mit guten Gemälden, viele Klöfter, ein Na— 
tiomalcondict, ein Lyceum, ein Gymnaſium, eine tehnifche Säule, eine öffentliche Bibliothek, 
ein großes und präcjtiges Theater, Die Ueberreſte eines röin. Triumphbogens und einige andere 
intereffante Alterthümer und zählt nit den ausgebehnten Borftäbten 19646 E. (1. Jan. 1862), 
welche Handel mit Getreide und Seidenwaaren treiben. 

anti (Manfredo), ital. General, geb. 24. Fehr. 1806 zu Carpi im Modenefifchen, trat 
als Cadet in die Militärfchufe feines Geburtslandes und verließ diefelbe ala Genieoffizier. 
Anfang 1831 ſchloß er ſich der revolutionären Bewegung an, welche die Vertreibung des Her- 
3098 von Modena und zugleich der Defterreicher aus Dberitalien zum Zweck hatte. Nach dent 
unglücklichen Gefecht zu Rimini 25. März wandte er ſich mit feinen Schidfalsgenoffen nad) 
Ancona und fchiffte ſich hier ein, fiel aber den Defterreichern in bie Hände und warb nad) 
Ruftein abgeführt. Doch erhielt auch er auf franz. Verwendung feine Freiheit zuriid und ging 
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nun nach Frankreich, wo er 1832 als Genieoffizier Militärbienfte nahm und bei den Befeſti⸗ 
gungsarbeiten zu Lyon befchäftigt wurde. 1835 nahm er Dienfte in ber fpan. Armee und 
ſchlug fi mit Auszeichnung gegen die Karliften. Allmählich ftieg er zum Oberft empor und 
warb als folder in den Generalftab verfegt. Als 1848 die Revolution in Italien ausbrach, 
kehrte er in fein Vaterland zuriid und erhielt von ben lombarb. Aufftändifchen die Stellung 
eines Chefs des Kriegsbepartements. Bei dem Abzuge König Karl Albert's aus Mailand 
fuchte er deſſen Perfon gegen die Vollswuth zu ſchiltzen, und biefer verlieh ihm aus Exkennt- 
üchkeit den Grad eines Generals in ber farbin. Armee. Im Feldzuge von 1849 befehligte F. 
eine Brigade in der lombard. Diviflon, an deren Spige der General Ramorino fand, und als 
diefer wegen feines Berfahrens zur Rechenſchaft gezogen ward, übernahm er das Commando 
über das ganze Corps. Nach der Niederlage der Piemontefen bei Novara blieb zwar %. der 
fardin. Armee einverleibt, wurde jedoch in Disponibilität und auf Halbfold gejtellt. Erſt 1855 
trat er wieder in Activität, indem er den Befehl über eine der vier Brigaden übernahm, welche 
vu Unterftütung der Weftmächte in die Krim abgingen, Nach feiner Rückkehr wurde er zu 

izza in die fardin. Kammer gewählt. Im Kriege von 1859 erhielt 5. den Grad eines Ge- 
nerallientenants und befehligte die 4. piemont. Diviflon, an deren Spige er im Verein mit 
Cialdini an der Sefla Demonftrationen gegen die Defterreicher machen mußte, um ben Flan⸗ 
Kenmarfch der Franzoſen anf Novara zu maskiren. Am 30. Mai überſchritt er die Seſia, 
vertrieb den Feind aus Confienza und ſchlug am 31. einen Gegenangriff bes Generals Weigl 
ab. In der Schlacht von Magenta war F. dem franz. Corps unter MacMahon zugetheilt, 
konnte jedoch Feinen wirffamen Antheil am Kampfe nehmen. Gleiches gefhah ihm wegen feh- 
lerhafter Verwendung ber piemont. Streitkräfte in der Schlaht von Solferino. Im Oct. 
defielben Jahres boten ihm die Staaten Mittelitaliens (Toscana, Parma, Modena und Ro— 
magna) den Oberbefehl über ihre ſümmtlichen Streitfräfte an. Er trat nun aus ber farbin. 
Armee und nahm jene Stellung an, in welcher er energifch und erfolgreich für die Organi- 
flrung und Disciplinirung der jungen Kriegsmacht thätig war. Nachdem Graf Cavour im 
Yan. 1860 wieber and Ruder getreten, wurbe F. in das neue Cabinet als Kriegs - und Ma— 
rineminiſter berufen, und im Febr. erfolgte feine Ernennung zum Senator. Als folder be- 
veitete Er die Expedition der Piemontefen in den Kirchenſtaat vor und entwidelte unter den 
größten Hinderniffen eine beifpiellofe Thätigkeit, un das ital. Heer nad) dem Mafftabe der 
neuen Erwerbungen zu reorganiſiren. Namentlich war er beftrebt, das piemont. Militärwefen 
in dem Ganzen aufgehen zu laſſen, wodurch er fich von feiten der Piemontefen felbft harte 
Beſchuldigungen zuzog. Der König ernannte ihn damals zum General ber Armee. Als nach 
Cavour's Tode Nicafoli im Juni 1861 ein neues Cabinet bildete, legte F. das Kriegämini= 
ſterium nieder. Dafür übernahm er im folgenden Jahre das Commando des 5. Militärdepar- 
tements zu Florenz. Hier ftarb er 5. April 1865. F. war ein ebenfo patriotifcher wie energi⸗ 
ſcher Charakter und ein hochgebildeter und tapferer Militär. - 

Fataday (Michael), einer der berühmteften engl. Chemiker und Phyſiker unferer Zeit, der 
Sohn eines armen Huffchmieds, wurde 22. Sept. 1791 zu Newington in Surrey geboren. 
Frühzeitig that man ihn zu einem Buchbinder in London in die Lehre, bei dem er mehrere 
Jahre arbeitete. In feinen Mußeſtunden ge ex eine Elektriſtrmaſchine und andere Dinge 
diefer Art an, die fein Meifter einem feiner Kunden, Namens Dance, einem Mitgliede der 
Royal⸗ Inftitution, zeigte. Dance fand ſich dadurch veranlagt, den jungen Mann in die vier 
legten Borlefungen mitzunehmen, welde Sir Humphrey Davy (f. d.) in dem Inſtitute hielt. 
F. ſaß dort regelmäßig auf der Galerie, wo er fich Notate zu den Borlefungen machte. Einige 
Zeit darauf fandte er fein Manufeript an Day, begleitet von einer kurzen und befcheidenen 
Nachricht über ſich felbft und der Bitte, ihn womöglich bei den Arbeiten des phyſik. Labora⸗ 
toriums der Royal⸗ Inftitution zu beſchäftigen. Davy, überrafcht von der richtigen Auf- 
faffung und der Klarheit des ihm überfandten Manufcripts, faßte fogleich großes Vertrauen 
zu ben Talenten und dem Fleiße des Jünglings und bot ihm, als zu Anfang 1813 eine Bacanz 
im Laboratorium eintrat, den Poften eines Afiftenten an, welchen F. aud annahm. Zu Ende 
deflelben Jahres begleitete er Davy auf einer Reife nach dem Kontinente und kehrte 1815 zu 
feinen Arbeiten im Laboratorium zurüd. Als Schriftfteller trat ex zuerft 1820 auf und hat 
fich feitdem durch zahlreiche Entdedungen im Gebiete der Chemie und Phyſik einen hohen Ruf 
erworben. Beſonders find in diefer Hinficht zu nennen: feine Berfuche über Legirungen bes 
Stahls mit edeln Metallen; die Berwandlung mehrerer bi dahin file permanent gehaltener 
Gasarten, wie Rohlenfänre, Chlor u. ſ. w., in tropfbare Flüſſigkeiten; feine Darftellung ver 
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ſchiedener flüffiger Verbindungen von Kohlen- und Waſſerſtoff, die bei gleicher Zuſammen ⸗ 
fegung mit dem ðlbildenden Gas doch verſchiedene Eigenſchaften zeigen; die Darſtellung eines 
zu opůſchen Zwedlen tauglichen Glaſes aus Kieſelerde, Borarfäure und Bleioryd. Auch fein 
Werk über chem. Manipulationen (Lond. 1827; 3. Aufl. 1842) verdient ald eine für den 
praktifcgen Chemiker nügliche Anleitung rühmliche Erwähnung. Das meifte Auffehen aber 
erregte (1831) fein Verfahren, aus dem Magnete elektrifche Wirkungen abzuleiten. F. gab 
eine Reihe (auch in Poggendorff's « Annalen» en) trefflicher Abhandlungen («Ex- 
perimental researches», zuletzt 3 Bde., Lond. 1855) über alle eleftrifchen Phänomene und 
deren Zufammenhang heraus und vereinigte fich mit Armſtrong zu wiffenfchaftlicher Ausbeu⸗ 
tung der Entdedung von der Efeftricität des Waflerdampfs. 1846 bewies er durch Experi« 
mente den Einfluß des eleftrifchen Stroms auf die Bewegung des Lichts und hielt demnächſt 
in der Royal-Society eine Reihe von Borlefungen, in welchen er ben Gedanken erläuterte, 
dag Licht, Wärme und Eieftricität ſümmtlich Manifeftationen einer und derfelben Naturkraft 
feien. Ueberhaupt befigt er ein ſeltenes Talent, großen gemifchten Verſammlungen die Refultate 
wiſſenfchaftlicher Forſchungen auseinanderzufegen. Gedrudt erfchienen feine Vorträge unter dem 
Titel «Lectures on the non-metallic elements» (Tond. 1853), aLectures on various forces 
of matter» (3. Aufl., Zond. 1862) und «Lectures on light and ventilation» (Lond. 1843). 
Seit 1833 Profeffor der Chemie an der Royal- Inflitution, wirkte F. and) von 182942 als 
Lector au der Militärafabemie in Woolwich. Im Nov. 1835 verlich ipm das Minifterium Mel⸗ 
bourne in Anerkennung feiner Berdienfte um die Wiffenfchaft eine Penfton von 300 Pfd. St., 
die berliner Akademie erwählte ihn 1842, bie parifer 1844 zu ihrem Ehrenmitgliede. 

Farbe. In der Phyſik bezeichnet F. bie durch ihre Wellenlängen verſchiedenen Schwin- 
gungen des Aethers. (S. Farbenlehre.) Sonft verfieht man darunter auch die Befchaffen- 
heit eines Körpers, infolge beren er von dem auf ihn fallenden farblofen Sonnen- ober Tages» 
licht nur Schwingungen von gewiſſen Wellenlängen zurlidwirft ober durchläßt. Subftanzen, 
weiche diefe Eigenfchaft in hohem Grade befigen und deshalb dienen, um durch ihren Hinzue 
teitt dieſelbe andern Körpern mitzutheilen, heißen Farbſtoffe oder Pigmente (f. d.). Man 
unterfcheidet die Karben in Grundfarben und zuſammengeſetzte Karben. Gene find eigentlich, 
abgefehen von aller optifchen Theorie, deren Grundfarben die Regenbogenfarben find, nur 
Weiß, Roth, Blau, Gelb, Schwarz. Aus diefen Laffen ſich zunächſt Grin, Violett, Drange, 
Braun zuſammenſetzen. Außerdem kann aber jebe Hauptfarbe durch Meinere ober größere 
Beimiſchung einer andern (man fagt dann, fie ziehe oder habe einen Stich in dieſe oder jene 
Farbe), durch verfchiedenen Glanz, verfchiedene Lebhaftigkeit, Reinheit, Sättigung u. f. w. 
unenblid; viele Schattirungen und Nuancen geben. Man bezeichnet die hauptſuchlichſten diefer 
Nuancen entweder mit gewiffen hergebrachten Namen oder nad; gewiſſen Gegenftänden, welche 
diefe Nuance am ſcharfſien zeigen, oder endlich durch Beifäge, wie: Heil, dunkel, hoch, tief, 
breunend, grell, fanft, lebhaft, matt, fett, mager, ſchmuzig, rein u. ſ. w. Für naturhifter. 
Zwecke Hat man, um einige Uebereinſtimmung in Benennung der Farben zu erlangen, be- 
fondere Farbentafeln oder Farbenfcalen. Beim Künſtler und überhaupt in äſthetiſcher 
Beziehung fommt es weniger auf die Farben an fid) als auf ihre Zufammenftellung an, ba 
es wol Feine F. gibt, die nicht in geeigneter Verbindung mit andern einen wohltäuenden (ffect 
zu machen im Stande ift. (©. Eolorit.) 

arbediftel, ſ. Saflor. 

arbehölzer nennt man diejenigen Hölzer, deren Zellen einen ausziehbaren Farbeſtoff ent- 
halten unb beöhalb in ber Fürberei verwendet werben können. Dahin gehören bauptfäclich: 
Fiſetholz, Gelbholz, gelbes Braſilienholz, Fernambulholz oder rotes Braſilienholz, Sappan- 
Holz ober oflind. Farbeholz, Blauholz, Blutholz oder Campecheholz und rothes Sandelholz. 


Alle diefe ölger ftammen von Bäumen der Tropenländer ab. 
\ öterih, f. Polygonum. 


blindheit uennt man das Unvermögen ober bie Unbollfommenheit der Farben⸗ 


unterjdjeibung, eine Abnormität, welche in ihren geringern Graden ziemlich häufig vorkommt, 
oft aber ohne Wiffen des Betroffenen. Yarbenblinde können beftinmte Farben, die dem ge- 
fünden Auge auffällig verfchieben find, nicht unterſcheiden. Sie begehen daher Berwechfelungen, 
die um fo gröber find, je Höher der Grad der F. iſt. So flidte z. ©. ein farbenblinder Schnei- 
der ein ſchwarzes Kleib mit einem brennenbrothen Rappen, weil er Roth wie Schwarz fah. 
Ran nennt dieſen Geſichtsfehler auch Daltonismns, weil der engl. Phyſiler Dalton daran 
litt. Die meiften Barbenblinden find fog. Rothblinde, d. h. es erjcheint ihnen voth wie gran 
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oder ſchwarz, und alle Farben, denen Roth beigemifcht ift, ändern für ihr Auge ihren Ton 
mehr oder iveniger, je nad) der ſtärkern ober ſchwächern Beimiſchung jener Grundfarbe, 
Sarbendrud. Die Kunft durch Abdrud auf Papier Bilder, Zeichnungen ober Schrift der⸗ 
artig barzuftellen, daß verſchiedene Theile derfelben in verfchiebenen Farben erfcheinen, wird 
ſowol in der Buchdruderpreffe als in Kupfer und Steindrud ausgeführt. Das allgemein 
übliche Verfahren dazu befteht in dein fuccefftven Abdrucken zweier oder mehrerer Formen oder 
Platten, von welchen eine jebe mit einer andern Farbe verfehen wird und nur diejenigen Theile 
ber Darftellung enthält, welche in eben biefer Farbe erf—heinen follen. Die einzige, aber (be⸗ 
ſonders bei größerer Anzahl von Farben) nicht geringe Schwierigkeit Hierbei Tiegt in dem völiig 
genauen Zuſammenpaſſen ber neben= und zwiſcheneinander fallenden Warbenpartien, zumal 
wenn biefe ummittelbar aneinanbergrenzen müffen, wobei fle weder Leere Zwifchenräume laſſen 
noch mit ihren Mändern fich decken dürfen. Typographifcher Barbendrud ift in feiner einfach- 
ften Geftalt ſchon vorlängft beim Kalenderdrud zur Anwendung gekommen, wenn man die 
Namen der Feſitage u. f. w. roth zwifchen den übrigens ſchwarzen Tert eindrudte. In neuerer 
Zeit hat man aber eigentliche Kunftleiftungen in Bigurenbildern mit fehr vielen Farben zu 
Stande gebracht, wie beiſpielsweiſe das 1840 von Hirfchfelb in Leipzig zum vierten Jubiläum ber 
Buchdruckerkunſt herausgegebene hiftor. Tableau, einige Erzeugniffe von Haafe in Prag u. f. w. 
Kupferftiche in F. wurden von Le Blon und nad; feinem Beifpiele von andern ausgeführt, 
kommen aber gegenwärtig kaum mehr vor. Dagegen findet neuerlich (feit den erften größern 
Leiftungen derart von Engelmann in Paris) der lithographiſche F. oder die Chromolitho- 
graphie fehr ausgebehnte Anwendung, von werthlofer und ſchlechtgemachten Zündhölger- 
enveloppen und dergleichen bis zu den gelungenften Kunſtwerken, wie fie ſowol von Deutſchland 
als von England nnd Frankreich vielfältig geliefert werden. Man begnügt fid) Hierbei nicht mit 
dem Nebeneinanderfegen von Farben, fondern druct häufig auch Farbe auf Farbe, um modi⸗ 
ficirte Töne oder Schatten zu erhalten, und muß mandiınal 10—20 Steine nacheinander auf 
dafjelbe Blatt abdruden, wodurch die Herftellung ungemein weitläufig wird. (S. Tondrud.) 
Theoretifch ift eine Vereinfachung des F. leicht aufzuftellen: es Tiegt nämlich der Gedanke ſehr 
nahe, die Zeichnung in Umriffen vollftndig auf einer einzigen Platte anzubringen, diefelbe 
mit den erforberlichen Farben (fei e8 aus freier Hand, fei es mit Hilfe entſprechend ausge- 
ſchnittener Papierſchablonen) auszumalen und das Ganze durch einen einzigen Drud auf dag 
Bapier zu übertragen. Man hat in der That diefes Berfahren zuweilen in Kupferftich ſowol 
als in Steindrnd ausgeführt, aber die Producte erreichen nie eine hohe Bollfommenheit. Für 
den Drud mittels der Buchdruckerpreſſe (alfo von Meliefformen) läßt fich zu Erlangung zwei⸗ 
oder mehrfarbiger Drucke eine andere Methode gebrauchen, melde weſentlich darin befteht, die 
Drudform derartig zerlegbar einzurichten, daß jeber zu einer Farbe beftimmte Theil ein Stück 
fie fi ausmacht und abgefondert mit Farbe verfehen werden kann, worauf man diefe ver= 
fchiebenen Theile zu einem Ganzen vereinigt und mit einemmal abdrudt, Dies ift der, nach 
feinem Erfinder benannte Congrevedruck, welder eine Zeit lang großes Auffehen erregte 
und vielfach angewendet wurde, jegt aber weniger (auf einigen Banknoten, fonft nur auf Eti- 
fetten und ähnlichen Kleinigkeiten) vorkommt. Bereits vor 1823 wurden bei Applegath in 
London farbige Bilderbogen fiir Kinder mittels ineinandergefegter Hölgerner Formen gebrudt. 
Eongreve (f. d.), der in dieſer Druderei jenes Verfahren fah, fing 1823 zuerſt an Petalt. 
platten ftatt der Holzplatten anzuwenden, nahm ein Patent und gründete mit Whiting in 
London die erfte Anftalt fir farbige Drude, die, ala Congreve 1828 ftarb, Whiting fortfegte. 
Nach Deutfchland wurde die Sache durch Hänel in Magdeburg (1827) und Naumann in 
Frankfurt (1828) verpflanzt. Die Grundzüge des Verfahrens find folgende: Aus einer Me— 
tallplatte fchneidet man diejenigen Stellen, welche der einen von beiden Farben zulommen, 
ans, ſodaß die Platte mit beliebigen Oeffnungen durchbrochen erfcheint. Zu diefen Deffnungen 
arbeitet man num genau hineinpaffende Theile aus, welche aber dicker find und demzufolge auf 
ber Rüdfeite vorfpringen. Gicht man dann auf biefe Hintere Fläche Schriftmetall, fo wird 
man nach dem Erfalten fänmtliche Einfagftde als ein durch das Schriftuetall verbundenes 
Ganzes and der une Platte herausnehmen, auch beide Theile nach Belieben wicder 
vereinigen können. Endlich fegt man die beiden Theile zuſammen, ſchleift die vordere Flüche 
ab und gravirt eine beliebige erhabene Zeichnung darauf. Bor dem Abdrude Hat man nur die 
beiden Theile der Platte auseinanderzunehmen, mit verſchiedenen Farben zu verſehen, wieder 
zu vereinigen und dann wie gewöhnlich abzudruden. Dieſes Geſchäft wird durch eine eigen⸗ 
thiimliche Einrichtung der Preſſe erleichtert, vermöge welcher fich zwifchen jedem Abdrud die 
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Einfatgplatte fo weit Herabfenkt, daß über beide Theile befondere Barbewalzen gehen Können, 
und dann wieder emporſteigt. Durch die Vervielfältigung ber Platten in Schriftmetall, was 
zuerſt Naumann in Frankfurt angab, ift das Verfahren wohlfeiler und zugänglicher geworben. 
Auch der Drud mit mehr als zwei Farben macht wenig Schwicrigfeit. 
arbengebung, ſ. Eolorit. 
benlehre. Analog wie der Schal durch die Schwingungen der materiellen Körper 

entfteht, denkt man das Licht (f. d.) hervorgebracht durch die Schwingungen einer äußerft 
feinen, unwägbaren eloftifchen Fluſſigkeit, des fog. Aethers, welche den ganzen Himmelsraum, 
ſoweit diefer uns eben Licht zufendet, erfüllt und alle Körper durchdringt, So wie die von dem 
tönenden Körper ausgehenden Schwingungen fich durch die Luft fortpflanzen und durch ihr 
Fortſchreiten bis zu naferm Ohre die Empfindung des Schalls erzeugen, fo teilen ſich auch 
bie Schwingungen des leuchtenden Körpers dem umgebenden Aether mit, werden durch feine 
Elaſticität mit großer Geſchwindigkeit nad) allen Richtungen hin fortgepflanzt und erzeugen, 
wenn fie die Nchhaut unſers Auges erreichen, in und bie Empfindung bes Lichts. BVelannt« 
lich unterſcheiden wir in ber Afuftif hohe und tiefe Töne, welche durch die Anzahl der Schall- 
wellen, die in einer Secunde unfer Ohr treffen, ſich voneinander unterſcheiden, ſodaß der Ton 
uns um fo höher erfcheint, je mehr Schwingungen in einer Secunde unjer Ohr erreichen. Ein 
ähnlicher Unterfehied findet fi auch beim Lichte: es gibt Licht, welches in einer Secunde mehr, 
und anderes, welches weniger. Schwingungen in berjelben Zeit vollbringt; und diefe durch die 
Anzahl der in einer Secunde vollbrahten Schwingungen voneinander ganz beſtimmt unter- 
ſchiedenen Lichtarten bezeichnen wir als Farben. ine fo ftarfe Ungleichheit aber, wie zwifchen 
ber Anzahl ber in einer Secunde vollbrachten Schwingungen bes tiefften und des höchften noch 
wahrnehmbaren Tons vorhanden it (fait zehn Octaven), findet fich beim Lichte nicht. Der 
Unterſchicd zwifchen denjenigen beiden farbigen Lichtarten, welche in einer Secunde die wenigften 
und bie meiften Schwingungen vollbringen, beträgt (analog den Beziehungen beim Schale auß- 
gedrüct) noch nicht eine ganze Octave, d. h. die Anzahl der Schwingungen, welche das durch 
die größte Anzahl der Schwingungen charalteriſirte farbige Licht vollbringt, beträgt noch nicht 
doppelt fo viel als die Anzapl derjenigen, welche das durch bie geringfte Zahl charalteriſirie 
farbige Licht in berfelben Zeit vollbringt. Die durch die Schwingungen der verfchiedenen 
Farben in ben Aether erzeugten Lichtwellen haben über auch eine verſchiedene Länge und find 
um fo fürzer, je ſchneller das Licht ſchwingt. Auch pflanzen ſich dieſe verfchiedenen farbigen 
Lichtwellen in den materiellen Körpern nicht mit ganz genan gleicher Geſchwindigkeit fort. 

Unfer gewöhnliches zerſtreutes Tageslicht und ebenfo das directe Sonnenlicht beftehen nicht 
aus nur einer Farbe, aljo nicht aus Licht, welches in allen feinen Theilen biefelbe Wellenlänge 
befigt, fondern aus einer unendlich großen Anzahl verjchiedener Farben, welche eben durch ihr 
Zufammenwirfen das weiße (farblofe) Licht darftellen, weshalb man dieſes weiße Licht auch 
als ein aus ungleihartigen Lichtſtrahlen zufanımengefettes bezeichnet, während man Licht, 
welches nur aus einerfei farbe befteht, aljo in allen feinen Theilen diefelbe Anzahl Schwin- 
gungen vollbringt und gleiche Wellenlänge hat, homogenes oder einfaches Licht nennt. Das 
Zufammengefegte farblofe Sonnenlicht läßt ſich auf verfchiedenen Wegen in bie daſſelbe zu- 
fammenfegenden einfachen farbigen Lichtarten wieder zerlegen, und man teilt die aus biefer 
Zerlegung Hervorgehenden verſchiedenen farbigen Lichtitrahlen, deren Anzahl, wie ſchon ange 
füget, unendlich groß ift, und welche in ihrem äußern Anfehen allmählich ineinander über- 
gehen, gewöhnlich in ſechs Hauptgruppe, die mit dem Namen des Rothen, Orangen, Gelben, 
Grünen, Blauen und Violetten bezeichnet werden. Da die Brechung bes Lichts infolge ber 
verſchiedenen Elafticität und der dadurch veranlagten verſchiedenen Hortpflanzungsgefchwin- 
digkeit der Lichtwellen in den verſchiedenen durchſichtigen Körpern beim Uebergange ber Schwin- 
gungen aus einem berfelben in einen andern entfteht, und infolge der etwas verjchiebenen Fort⸗ 
planzungsgefdwinbigkeit der verfchiebenen Farben die Ablenkung derſelben nicht für alle a 
groß ausfallen kann, jo müffen bie in ben: farblofen Lichte vorhandenen farbigen Lichter dur: 
die Brechung getrennt werden können. Man beobachtet dies am zweckmäßigſten indem man 
Sonnenlicht durch eine enge Spalte in dem Fenfterladen eines verbunfelten Zimmers ein⸗ 
treten und durch ein breifeitiges Glasprisma hindurchgehen läßt: die verſchiedenfarbigen Licht - 
ſtrahlen treten dann, weil fie verſchieden abgelenkt werben, auseinander und bilden auf einer 
weißen Fläche, auf welcher man fie auffängt, ein farbige Spectrum, wie man es nennt. Am 
wenigſten aus der urfprünglichen a | abgelenkt erfcheint das Roth; etwas mehr das 

ange, n. f. w. in der oben angegebenen Ordnung, ſodaß das Violett am ftärkften abgelenft 
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wird. Ucherall, wo das Licht durch einen Körper mit nicht parallelen Flachen gebrochen wird, 
entftehen folche Farben; auch die Farben des Regenbogens find durch eine Brechung der Son» 
nenfſtrahlen in den Regentropfen hervorgerufen. Aus dem farblofen Lichte Laffen ſich ferner 
die farbigen Strahlen darftellen, wenn man einen Theil derſelben aufpält oder vernichtet. Der 
übriggeblicbene Theil des Lichts Tann dann nicht mehr farblos oder weiß erſcheinen, fondern 
leuchtet mit einer Farbe, wie fle eben der Miſchung der übriggebliebenen Strahlen entſpricht; 
denn nur wenn zum biefen übriggeblichenen Strahlen auch noch die aufgefangenen hinzutreten, 
wird farblofes Licht entftehen. Wenn man diefe aufgefangenen Strahlen für fi zufanmen- 
wirken läßt, fo entfteht aus ihnen ebenfalls ein farbiges Licht; wird dieſes letztere farbige Licht 
zu den aus den durchgegangenen Strahlen gebildeten farbigen Lichte hinzugefügt, jo muß aus 
der Bereinigung der beiden farbigen Lichter wieder weißes (Tarblofes) Licht entftehen, weil jetzt 
wieber alle Strahlen, welche urfprünglich in dem weißen Lichte vereinigt waren, zufanmens 
wirken. Zwei folche Farben, welche miteinander vereinigt farblofes Licht erzeugen, nennt man 
complementäre Farben; fo z. B. ein beftimmtes Roth und ein angemeffenes Grün, oder paſſen⸗ 
des Drange und Blau, oder Gelb und Violett. Die Ausfcheidung eines Theils der im farb⸗ 
lofen Lichte vorhandenen Farben läßt fich entweber durch die Abforption derfelben beim Durch⸗ 
gange durch farbige Subftanzen (tie z. B. das mit Kupferorybul gefärbte rothe Glas alle 
übrigen Strahlen außer ben rothen aufhält und legtere allein durhläßt) ober durch die Auf⸗ 
hebung der Schwingungen infolge von in entgegengefeßter ge zuſammentreffenden Be⸗ 
wegungen der Aethertheilchen (durch ſog. Interferenz) bewirken. Auf die zuletzt angegebene 
Weiſe entſtehen die ſchönen Farben ſehr dünner Körper, wie der Seifenblaſen und der ſog. 
Newton'ſchen Ringe; ferner die Farben der Perlmutter, bie Farben beim Durchgange des 
Lichts durch enge Spalten oder fehr feine Gitter (Beugung oder Inflegion des Lichts) und 
durch doppelt brechende Körper unter gewiſſen Verhältniffen. Die Länge der Lichtwellen ift 
außerordentlich gering und die Zahl ber in einer Secunde erfolgenden Schwingungen aufer= 
orbentlich groß; defjenungeachtet Hat die Phyſik Mittel gefunden, diefe Wellenlängen und dieſe 
Schwingungszahlen zu meflen. Die Wellenlänge des im Spectrum des Sonnenlihts am we= 
nigften gebrochenen rothen Strahls beträgt 645 Millionentheilchen eines Millimeters, die des 
am ftärkften gebrochenen violetten Strahl 406 Millionentheilchen eines Millimeters. Das 
erftere Licht macht in einer Secunde 481 Billionen und das leiztere 764 Billionen Schwin⸗ 
gungen, Die Wellenlängen und die Schwingungszahlen ber übrigen farbigen Lichtſtrahlen 
Biegen innerhalb der angegebenen Grenzen, und zwar fo, baß mit ber Brechbarkeit die Anzahl 
der Schwingungen zu⸗ dagegen die Wellenlänge abnimmt. 

Sarbepflanzen nennt man alle diejenigen Gewächfe, deren Wurzeln, Blätter, Stengel 
ober Blüten einen Farbeftoff enthalten und deshalb zur Färberei benugt werden Finnen. Zu 
den in Deutfchland cultivirten F. gehören namentlich: Färberrefeda oder Wan, Waib und 
Färberrdthe oder Krapp. Seltener werden Safran, Saflor, Färberfamille und Färberfcharte 
gebaut. Die beiden legtgenannten Pflanzen, beögleichen Wau und Waid, finden ſich in Deutfch- 
land auch wildwachfend. Am häufigſten werben fie in Schlefien, Böhmen, Defterreih, Thü⸗ 
ringen und Weftfalen angebaut; doch hat der Anbau des Waid feit der Einführung des Indigo 
im 17. Jahr. bedeutend abgenommen. 

Sürberei, Die Kunft, verfchiedenen Stoffen eine willfürliche Färbung zu geben, beruht 
entweder auf mechanischer Ueberkleidung der Oberfläche mit einer Lage farbiger Subftanz, oder 
auf einer tiefer eindringenden Tränkung mit flüffiger Farbe, welche übrigens auch nur mecha- 
nifch ihre Theilchen in ben Poren des Körpers ablagert, oder endlich in einer chem. Berbin- 
dung des Farbſtoffs oder Pigmente mit der Subftanz eines Körpers. Das erfte Verfahren 
Ban die Orundlage jeder Art von Malerei aus und wirb überdies beim Anftreichen des Holz- 
und Eifenwerts u. |. w., bei Anfertigung der PBapiertapeten, bei der Buntpapierfabrilation 
u. ſ. w. ausgeübt. Die zweite Methode unterfcheibet fich Hiervon vortheifhaft dadurch, daß fie 
die fonftige natürliche Befchaffenheit der Körperoberflächen (Tertur u. ſ. iv.) unverdeckt läßt, 
eignet ſich aber nicht oder nur im höchſt eingefshränftem Maße zu Hervorbringung mehrerer 
nebeneinanberliegender Farben und erzeugt oft Fürbungen von geringer Haltbarkeit. Manche 
Bälle von dem Färben (Beizen) der aus Holz verfertigten Gegenftände, die Erzengung gewiſſer 
in der Maſſe geftirbter Bapiergattungen, das Bläuen der Wäfche und des Schreibpapiers, das 
Farben des Marmors und einiger anderer Steinarten gehören z. B. hierher. Der britte Weg 
ift in jeder Beziehung der vollklommenſte, der allgemeinften Anwendung fähig und geflattet die 
mannichfaltigften, ſchönſten und haltbarften Fürbungen; cr allein wird der Regel nad ing 
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Ange gefaßt, wenn man von %. oder Furbekunſt tm eigentlichen oder engern Sinne des Worts 
fpridt. Am wichtigften ift das Färben ber Belleidungsftoffe: Wolle, Baumwolle, Leinen ımd 
Seide, daher auch die Schriften itber Färbelunft meift nur hiervon handeln; doch werben au 
Hol, Papier, Haare, Federn, Knochen, Elfenbein u. dgl. m. oft nach gleichen Grundfägen ge» 
fürbt. Einige Pigmente, welche die Fahigkeit befigen, ſich direct ohne Hillfe eines Zwiſchen⸗ 
mittels mit den zu fürbenden Körpern innig zu verbinden, pflegt man fubftantive Pigmente 
zu nennen. Dahin gehören ber Indigo, der braunflirbende Stoff der grünen Walnußſcha⸗ 
len, der Abfud von Eichenrinde, das Catechu, bie Anilinfarben u. ſ. w. Adjective Pig- 
mente hingegen werben diejenigen genannt, welche ohne Zwifchenmittel gar nicht oder nicht 
haltbar färben, deren chem. Verbindung mit den Körpern erft unter Mitwirkung einer dritten 
Subftanz, der fog. Bafe oder Beige, erfolgt. Die übergroße Mehrzahl ber Pigmente ift von 
diefer Art, und daher macht das Studium und die zweckentſprechende Anwendung der Beizen 
einen Hauptgegenftand ber Färbefunft aus. Die meiften Beizen find Auflöfungen erdiger und 
metalifcher Salze (Alaun, effigfaure Thonerde, falzfaures, fehrefel-falsfaures und effig- 
ſaures Zinn, Eifenvitriol, effigfaures Eifenoryd, Kupfervitriol u. ſ. w.) und dienen nicht 
nur zur Befeftigung der Farben, fondern modificiren biefelben auch vielfältig in der Weife, daß 
ein und daffelbe Pigment mit verfchiedenen Beizen oft ganz verfehiedenartige Farbungen hervor« 
bringt. Außerdem haben auf die Schattirnng und auf die Intenfität der Farben noch manche 
andere Umftände Einfluß, wie die Stärke und der Würmegrab ber fürbenden Flüffigkeit, die 
Länge der Zeit, während weldher ber Stoff darin gelaffen wird, ſodaß z. B. mit Krapp allein 
alle Nuancen von Roſa durch Roth ins Braun, Violett und Schwarz gefärbt werden können. 
Das Berfahren beim Färben befteht im allgemeinen darin, daß man den Stoff in ber dem 
Zwiecke entfprechenden Beizflitffigkeit behandelt (Anbeizen, Anfleden) und mit Wafler ausfpitlt, 
dann in bie färbende Flüffigfeit (Flotte, Tarbeflotte) bringt, darin herumbewegt, bis er ſich 
gehörig mit Pigment gefättigt hat, wicder ſpült und trodnet. Oft wird bie Beige ober ein 
Theil derfelben ber Barbeflotte ſelbſt beigemifcht. Ein befonderer und eigenthimlicher Fall ift 
der, mo bie farbige Subftanz erft aus dein Zufanımentreffen zweier verfchiebener Körper in dem 
zu fürbenden Stoffe ſelbſt als gänzlich neues Product entfteht, wie Chromgelb ans Bleizucker 
und chromſaurem Kali, Berlinerblau ans Eifenauflöfung und Blutlaugenſalz, Schwarz aus 
Eifenauflöfung und Galläpfeln nebſt Bauholz, u. |. w. Erhöhung und verfchiedene Nuanci- 
rung der im WFärbefeffel erzeugten Farben wird fehr oft durch nachträgliche Behandlung mit 
Säuren oder Salzen u. f. w. erreicht, was man Schönen ober Aviviren nennt. ‘Die Kunft 
des Färbens beruht ganz und gar auf em. Grundfägen. Aber wie viel and) wiſſenſchaftlich 
über dieſes ach gefchrieben ift, fo bietet baflelbe doch eine Menge Einzelheiten dar, welche ihre 
Aufflärung und Feftftellung durch die Thesrie noch zu erwarten haben, und vielleicht hat in 
feinem Fade der technifchen Chemie die Wiffenfchaft noch einen fo großen Theil ihrer Aufgabe 
ungelöft gelaffen al& gerade Hier. Die allgemeinen Grundfäge ber ärbekunft erörtert jedes 
Handbuch der Chemie; die fpeciel über F. gefchriebenen Werke, deren Zahl äußerft groß, find 
größtentheils nur Receptſammlungen, die allein für den praftifchen Färber Verftändnig und 
Iutereffe darbieten. Innig verwandt mit der F. ift bie Zeugbruderei (f. d.), welche meift ihrem 
Weſen nad) nichts anderes ift als ein theilweiſes Furben mit einer Farbe oder mit mehrern neben« 
einander angebrachten Farben. 
ärberfamifle, f. Anthemis. 

'berröthe oder Krapp wird eine Barbepflanze aus ber Familie ber Rubiaceen genannt, 
die Rubia tinctorum L. Die zur 4. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems gehörige 
Gattung Rubia befteht aus perennirenden Kräutern mit kriechenden, holzigen Wurzelſtöcken, 
vierlantigen, an ben Kanten meift feinftacheligen Stengeln, quirlförmigen, zu vier bis ſechs an⸗ 
georbneten, am Rande und der Mittelrippe (der untern Seite) gewöhnlich feinſtacheligen Bfät- 
tern und Meinen, in blattwinkelſtändige Trugdolden gruppirten Blüten, welche eine radförmige, 
viertheifige, gelbe Blumenkrone, vier Staubgefüße und zwei Griffel befigen. ‚Aus dem unter» 
Rändigen Fruchtknoten entfteht eine zweiknopfige zufegt fleifchige, beerenartige Frucht. Die 
Arten diefer Gattung find in den Umgebungen des Mittelländiichen Meeres heimiſch. Alle 
enthalten in ihren Wurzelſtöcken einen rothen Farbeſtoff (Mligarin) und einen gelben (Kanthin). 
Erflerer findet ſich in größter Menge in der Krappwurzel. Da berfelbe In der Gürberei und 
dem Zeugbrude vielfache Berwendung findet, fo wird die F. in mehrern Ländern in großem 
Mofftabe cultivirt, inbefondere im Orient (dev Krapp von Swmyrna gilt für den beften, ſoll 
aber von R peregrina L. herrüßren), in Grankreich, England und den Niederlanden. Die im 
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Orient und Südeuropa wild wachſende F. beſitzt einen gegliederten, runzeligen Wurzelſtock mit 
ſchwarzbrauner Rinde und gelbrothem Holze, welches, gekaut, den Speichel roth färbt. Die 
Stengel werben 3, bei der cultivirten Pflanze ſogar 6 F. lang; die Blätter find lanzettſörmig, 
ſpitz, die Blumen honiggelb, die Früchte zulegt ſchwarz. Das Alizarin (f. d.) oder Kra pp⸗ 
roth, welches neuerdings auch bei der Fabrikation der Tinte Verwendung gefunden hat, kry⸗ 
ftallifirt and feiner weingeiftigen fung in langen, durchſichtigen, morgenrothen Prismen, 
welche fi in Schwefelfäure und ügenden Aftalien mit blutrother farbe auflöfen. Das Zan- 
thin oder Krappgold, eine gelbe oder braune, firupartige Maſſe, taugt nicht zur Färberei. 
Außer diefen beiden Stoffen Haben die Chemiker noch eine Menge anderer Subftanzen in der 
auch officinellen Krappwurzel gefunden. Inuerlich genoffen, färbt die Wurzel nach einiger 
Zeit den Harn blutroth. 
Farbige heißen in Amerika im allgemeinen im Gegenfage zu dem Europäer und Creolen 
(f. d.) die eingeborenen Indianer, die eingeführten Neger und die durch Vermiſchung biefer 
untereinander ober mit den Weißen entftandenen Mifchlinge; im befondern jedoch werden blos 
diefe Mifchlinge im Gegenfag zu den Weißen, Negern und Indianern reinen Blutes F. ge⸗ 
nannt. In Lima unterjcheidet man 22 Klaſſen diefer Mifchlinge, welche durch befondere Na- 
men bezeichnet werden. Doc; wendet man die Namen nicht in allen Theilen bes fpan. und 
portug. Amerika in ganz en Weiſe an. Zu den am häufigften vorfommenden Mifchungen 
ehören: die Mulatten, die Mifchlinge von Weißen und Negern, wobei die Mutter meift eine 
—28 und nur in ſehr ſeltenen Fällen eine Weiße iſt. Mit dem Namen Meſtizen, welches 
Wort eigentlich blos Miſchlinge bedeutet, bezeichnet ber Sprachgebraud; nur die Mifchlinge 
von Weißen und Indianern; in Brafilien nennt man diefe Mamalucos, in Chile Cholos. Die 
Kinder von Negern und Indianern heißen Zambos, auch Ehinos (d. i. Chinefen), in Brafilien 
Aribocos. Aus der wieberholten Vermiſchung der Mulatten oder Meftigen mit Europäern 
entfiehen die Zerceronen (Kinder Weißer mit Mulattinnen), Onarteronen (Kinder Weiher mit 
Zerceronen), Ouinteronen (Rinder Weißer mit Quarteronen) u. ſ. w. Während noch ber Mu⸗ 
Iatte durd) das wollige Haupthaar feine Negerabkunft deutlich zeigt, nähert fich der Tercerone 
in feiner Phyſiognomie ſchon dem Europäer; das Haar ift bei ihm micht mehr wollig, doch die 
Hautfarbe noch etwas braun. Die Quarteronen find von den Weißen kaum mehr zu unter 
ſcheiden; nur bisweilen verrathen fie durch eine Spur von Farbe oder durch den Negergeruch 
ihren Urfprung. Die Oninteronen werden überall ſchon den Creolen gleich geachtet. Außer 
biefen genannten Mifchlingen werden noch viele andere, wenn auch nicht alle, die überhaupt 
möglich find, durch befondere Namen unterfchieden. So heißen 3. B. Cabern oder Zamboneger 
bie Kinder von Negern mit Mulattinnen, Zambaigoß oder Zamboclaroß die von Zambos mit In- 
dianerinnen, Meftizoclaros (oft fehr ſchön) die von Indianern und Meftizen, Cambujos die von 
Zambaigos mit Mulattinnen, Cohoten die von Onarteronen mit Meftigen u. f. w. ‘Die Kinder 
mulattiſcher Aeltern heißen Caslos. Auf die fernern Abſtufungen, welde duch Vermiſchung 
von Meftizen mit Weigen entftchen, werben häufig auch die Namen Terceronen, Ouarteronen 
a. f. w. angewendet. Faſt inımer haben die farbigen Raſſen in Amerika nur die Fehler, nur 
felten eine vortheilhafte Seite des Charakters ihrer farbigen eltern geerbt. Daher ftehen fie 
in der Achtung der Weißen auf derfelben niedrigen Stufe wie die Schwarzen und Indianer. 
arbitoff, f. Pigment. 
arce, |. Bofie. ; 
tel Wilh.), einer der thätigſten Beförderer ber ſchweiz. Reformation, geb. 1489 zu 
Gap in der Dauphine, gelangte fehon früh durch den Verkehr mit dem gelehrten aber Sta- 
pulenfiß zu evang. Anfichten. Aus Frankreich vertrieben, trat er 1524 in Bafel, Strasburg 
und Mömpelgard, danach feit 1526 in ben franz. Sandestheilen bes Kantons Bern als Bredi- 
ger auf und begründete 1530 die Reformation in Neufchätel. Doch der Hauptpunft feiner 
Wirlſamleit wurbe Genf. Hier vertheibigte er bei den Religionsgefpräden im Ian. 1634 
und im Mat 1535 die reform. Lehre jo ſiegreich, daß nicht nur der reform. Gemeinde öffent- 
licher Gottesdienſt erlaubt, fondern im Aug. 1535 die Reformation vom Rathe angenommen 
wurde. Noch verbienter machte fi 5. um Genf, ale er den im Hug. 1536 durchreiſenden 
Calvin .. feine gewaltige Berebfamteit für bie Stadt gewann. In Verbindung mit diefem 
war er im Oct. 1536 auf der Disputation in Lauſanne thätig, wo ſich die Reformation der 
Waadtlander entfchieb. Infolge feines Kampfs gegen die unter ſavoyiſcher Herrjchaft eingerif- 
fene Sittenlofigteit ber Genfer durch Einführung einer firengen Kichenzucht traf ihn 1538 
das Los der Verbannung. Er ging nad) Neufchätel und blich daſelbſt bie an feinen Tod 1565. 
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Do finden wir ihn während diefer Zeit Häufig auf Belchrungsreifen, und im Oct. 1553 
in Genf bei ber Hinrichtung Servet’8, den er zur Richtftätte begleitete umb über beffem letztes 
Gebet er die Worte äußerte: «Seht, weld; eine Macht hat der Teufel über einen Menfchen, 
den er in feiner Gewalt Bat!» F. wurde ber Hauptbegründer ber Bresbpterialverfaffung, deren 
Reime er bei den Waldenfern vorgefunden hatte und dann weiter ausbilbete. Seine Schriften 
find meift heitsfchriften ohne Höhere theol. Bedeutung, feine Stärke war das mündliche 
Bort und der glühende, faft fanatifche Eifer, mit welchem er die rim. Misbräuche befämpfte 
und dem Evangelium unter dem Volke Eingang zu verfchaffen fuchte. Doch Hat fein leiden- 
ſchaftliches Auftreten ihm wicht nur felbft, namentlich in frühern Jahren, eine ununterbrochene 
Kette von Berfolgungen zugezogen, ſondern auch ber Sache, fitr welche ex ftritt, oft mehr geſchadet 
als genügt. Bol Kirchhofer, «Das Leben Wild. F.80 (2 Vbe., Zur. 1831—33); Schmidt, 
«Etudes sur F.» (Stra6b. 1884); derfelbe, «Wild. F. und Peter Vireto (Elberf. 1860). 

Faria y Sonfa (Manoeh), Geſchichtſchreiber und lyriſcher Dichter, geb. 18. März 1590 
zu Souto in Portugal ans einer alten Familie, wurde ſchon im 9. J. auf die Univerfität zu 
Braga gebracht, wo er fo ausgezeichnete Fortfchritte in den Sprachen und in ber Philofophie 
machte, daß er im 14. 9. in die Dienfte des Biſchofs von Oporto treten Yonnte, unter beffen 
Leitung er ſich in den Wiflenfchaften weiter ausbildete. Die Liebe zu einem ſchönen Mädchen 
erregte Hier fein bichterifches Talent; er befang fie umter dem Namen Albania und vermählte 
fich mit ihr 1613. Bald baranf ging er nach Madrid, kehrte aber nach Portugal zurüd, ba 
fi dort für ihn feine Gelegenheit darbot, fein Glück zu machen. 1631 befuchte ex Rom, wo 
er durch feine Senntniffe die Aufmerkſamkeit des Papftes Urban VII. und aller Gelehrten 
erregte. Nach Madrid zurückgekehrt, widmete er ſich ganz ben Wiffenfchaften und ſtarb dafelbſt 
3. Juni 1649. Unter feinen in jpan. Sprache abgefaßten Schriften zeichnen fi aus: «Dis- 
cursos morales y politicos» (2 Bbe., Madr. 1623—26); «Comentarios sobre la Lusiada» 
(2 Bde. Madr. 1639); «Epitome de las historias portuguesas» (Mabr. 1628; beſte Aus⸗ 
gabe mit Fortfegung, Brüff. 1730); ferner «Asia portuguesan (3 Bde., Liſſ. 166675); 
«Europa portuguesa» (2, Aufl., 3 Bde., ff. 1678—80); «Africa portuguesa» (Kiff. 1681). 
Bon feinen Gedichten, die er unter dem Titel «Fuente de Aganipe, rimas vartas» in ſieben 
Theilen ſammelte, erfhienen vier Theile (Madr. 1644—46). Auch der größte Theil diefer 
Gedichte, bie aus Sonetten, Ellogen, Eanzonen und Madrigalen beftehen, ift in fpan. Sprache 
gefchrieben; doch befinden ſich barunter 200 Sonette und 12 Eflogen in portug. Sprache. 
Durch diefe letztern, meift von Geift und Talent zeugenden, aber gefucht-ercentrifchen Gedichte 
fowie durch die beigegebenen drei theoretifchen Abhandlungen über Poeſie, voll paraborer Ana 
fichten, wirkte er nicht umbebentend, wenn auch eben nicht vortHeilhaft auf die Entwidelung ber 
portug. Borfie ein, da er lange für ein Drafel galt. — Nicht zu verwechfeln mit dieſem iſt 
der portug. Hiftorifer und Alterthumsforfcher Manoel Severim de %., geb. zu Liffabon 
1581, Doctor der Theologie, Eantor und Kanonilus zu Evora, wo er 16. Dec. 1655 ftarb. 
Auch er ſchrieb «Varios discursos politicos», die eigentlich den dritten Theil zu feinen «Noti- 
cias de Portugal» ( Evora 1624; 3. Aufl., Liſſ. 1791) Hilden und unter anderm eine Bio- 
graphie bes Camoens enthalten, welche ihrer Genauigkeit wegen bie Grundlage aller fpätern 
if. Er war einer der gelehrteften Numismatiker feiner Zeit. 

Farinelli (Carlo), Broſchi genannt, einer der größten Sänger des 18. Jahrh., fpäter 
erſter Minifter Philipp's V. von Spanien, geb. 1705 zu Neapel, erhielt feine mufilalifche 
Bildung durch Borpora und Piftochi in Bologna. 1734 ging er zu ber Thentergefellfchaft 
Porpora's nach London und 1737, nachdem er ſich zuvor kurze Zeit in Paris aufgehalten 
hatte, nach Madrid, wo er 10 9. hindurch jeden Abend vor Philipp V. und der Königin 
Eiifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden Gefang den in tiefe Melancholie verfuntenen 
König endlich dahin gebracht, bag eine ärztliche Behandlung feiner Krankheit unternommen 
werben fonnte, wurde er deſſen Liebling und fpäter erfter Miniſter; doch vergaß er niemals, 
dag er zuvor Sänger gewefen. Er benugte die Gunft des Königs nur, um Gutes zu thun. 
Daher ſchenkten ihm and) Philipp's V. Nachfolger, Ferdinand VI. und Karl III., ihr Wohl 
wollen. 1761 kehrte er nad) Italien zurüd und ließ ſich unweit Bologna ein Landhaus bauen. 
Hier ſammelte er eine koſtbare Bibliothek fir Deufil und ftarb daſelbſt 15. Sept. 1782. 

Farini (Luigi Carlo), ital. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 22. Det. 1812 zu Ruſſi 
in ber Romagna, fiudirte mit vielem Erfolge zu Bologna Medicin und war dann als prafti= 
{Her Arzt zu Ravenna und in feiner Baterftadt tätig. Durch feine Theilnahme an ben polit. 
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Bewegungen feit 1841 der päpftl. Polizei verdächtig, erhielt er 1848 von dem Oeneral Amat 
den Befehl, das Land zu verlafien. Er ging nad) Toscana und wandte fi, ald er auch hier 
vertrieben wurde, nad) Paris. Bald kehrle er indeß aus Liebe zu feinem Baterlande nach Ita⸗ 
lien zurüd und hielt fich abwechſelnd in Lucca und Florenz auf, wo er mit den Anhängern der 
gemäßigten Reformpartei eifrig verkehrte. Nachdem Pius IX. den püpftl. Stuhl beftiegen, be⸗ 
nugte F. die ertheilte Anmeftie zur Rückkehr in ben röm. Staat und ließ fi in Ofimo als 
Arzt nieder. Als 1848 das zöm. Reformminifteriun ans Ruder gelafgte, wurde ex von 
Gaetano Rechi, dem Minifter des Junern, zu deffen Unterftaatsfecretär erwählt. Mit dem 
baldigen Falle diefes Minifteriums entfagte auch F. feinem Ute, erhicht aber vom Bapfte 
eine vertrauliche Sendung in das Lager des Königs Karl Albert. Nach der Niederlage des 
ital. Heeres und dem Waffenftillftande von Mailand ging er nah Rom zurüd und trat, von 
feinem Heimatsort gewählt, in das röm. Parlament. Unter Pellegrino Roffi übernahm er 
fodann im Minifterium des Innern die Verwaltung des Sanitätsweſens und der Gefängniffe, 
behielt auch diefen Poften nad) der Ermordung Roſſi's. Erſt als der Republikanismus den 
Sieg erlangt, verließ er als conftitutionell Gefinnter Rom und wandte fi nad) Toscana. 
Nach der Einnahme Roms durch bie Franzoſen trat er wieder in fein voriges Amt, mußte 
jedoch bald der fanatifchen Priefterpartei weichen. Er wandte fi nun zu Turin ber publici= 
ſtiſchen Tpätigkeit zu, gab auf Azeglio's Antrieb das fatirifche Blatt «La Frusta» heraus, 
ſchrieb für das «Risorgimento» und veröffentlichte 1850 feine «Storia dello stato Romano 
dal anno 1814 al 1850», in welchem Werke er als Reformer ſowol die fanatiſche Reaction 
wie die Partei der revolutionären Action heftig angriff. Die farbin. Regierung ſah in F. eine 
Stüge ihrer Politik und ernannte ihn ſogar 1850 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
welches Amt ex indeß nad; neunmonatlider Verwaltung wieder niederlegte. Der König er- 
nannte ihn hierauf zum Mitgliede ber oberften Sanitätsbehörde. Als Abgeordneter vertrat F. 
in der Sammer eifrig die Politit des Grafen Cavour und ftiftete zu dieſen Zwede auch das 
polit. Journal «Il Piemonte.n Außerdem begann er in gleicher Richtung die Tortfegung von 
Botta's Geſchichte Italiens. Während der Ereigniffe von 1859 ging er als vertrauter Agent 
Eavour’s nach Parma und Modena, wo er nad) dem Frieden von Billafranca von den Bolts- 
vertretungen zum Dictator erwäßlt wurde. Er betrieb bie Reorganifation der Herzogthümer 
durch Einführung fardin. Gefege und that alles, um die Annerion derfelben an Piemont zu 
fördern. Seine Feinde warfen ihm in diefer Stellung Hochmuth und Eitelfeit fowie Nach⸗ 
giebigfeit gegen die Mazziniſten und den Pöbel vor. Im ganzen hat er aber unter den ſchwie⸗ 
rigften Berhältnifien einen geregelten Gang der Dinge aufrecht zu erhalten vermocht. Nach der 
Unnerion der Herzogthiimer wurde F. von Cavour im Juni 1860 mit dem Minifterium des 
Innern betraut, das er nad) des letztern Tode im Juni 1861, als Ricafoli ans Ruder ge 
langte, nieberlegte. Er reifte fodann in einer geheimen Miffton nad) Deutfchland, die wahr- 
ſcheinlich dahin ging, die deutſchen Regierungen für die Anerfennung des Königreichs Italien 
zu gewinnen. Nad dem Hüdtritt des Minifteriums Ratazzi im Dec. 1862 trat F. unter fehr 
ſchwierigen Berhättniffen als Minifterpräfident an die Spige des neuen Cabinets. Er fuchte 
im Sinne der Cavour'ſchen Politik fortzumirken, verfiel aber infolge von Ueberanftrengung feit 
März 1863 in eine Er Aufregung, die bald in unheilbaren Wahnfinn überging. 

arm heißt im Englifchen eine Meierei, Pachtung, ein Grundftüd mit Haus und Neben- 
gebäuden, das gegen einen jährlichen Pacht vermiethet wird. Man leitet da8 Wort von dem 
angelſachſ. fearme oder feorme, Lebensmittel, ab, indem bie Sandleute in früherer Zeit igren 
Pachtzins in Naturalien entrichteten. Erſt feit dem 12. Jahrh. wurde dieſe Abgabe in Geld 
verwandelt. Barmer ift derjenige, der die F. pachtet, oder im weitern Sinne ein Landmann, ein 
Delonom. In Amerika, wo es nur ſehr wenige Pachtungen gibt, hat man die Benennung F. 
auf freies Grundeigenthum angewendet, und ein Far M dort nichts anderes als ein Heiner 
Gutsbefiger, der feinen Grund und Boden felbft bebaut. 

Farneſe, ein ital. Fürſtenhaus, deſſen Stammbaum bis zur Mitte des 13. Jahrh. Hin» 
aufreicht, und deſſen Caſtell F. füblich vom See von Bolſena liegt. Die Familie gab der Kirche 
und der Republit Florenz mehrere ausgezeichnete Krieger, darunter Pietro 8., geft. 1363, 
ber florentinifcher Heerführer im Kriege gegen Piſa war. Die Größe des Hauſes ſchreibt ſich 

er von Aleſſandro F., Papſt Paul I. (f.d.). Dieſer machte feinen natürlichen Sohn, Pietro 
uigi, zum Herzog von Caſtro und Ronciglione, dann 1545 zum Herzog von Parma und 
Biacenze. Die Willkür und das wüßte Leben Pietro Luigi's veranlaßte eine, im Einverftändniß 
mit Gerrante Gonzaga, Karls V. Statthalter in Mailand, angezettelte Verſchwörung mehrerer 
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Edellente als deren Dpfer der Herzog 10. Sept. 1547 fiel, worauf Gonzaga im Namen bes 
Kaifers Piacenza befegte. — Dttavio %., geb. 1520, Sohn und Nachfolger Pietro Auigi's, 
befand fich damals bei Paul II. in Perugia. Zwar erklärte fih Parma für Dttavio, ber fi 
al einem päpfel. Heere dorthin begab, aber zum Angriffe auf Biacenza zu ſchwach, mußte ex 
fi zu einem Waffenftiliftande mit Gonzaga verftehen. Bapft Julius II, Paul's Nachfolger, 
brachte ihn zwar ans Anhänglichkeit an das Farneſe ſche Haus 1550 wicber im den Beſitz des 
Herzogtums Piacenza und erwäßlte ihn zum Oonfaloniere der Kirche; allein ein Bundniß, 
welches ex bald darauf mit Heinrich IL von Frankreich einging, zog ihm ben Unwillen des 
Popftes wie des Kaiſers zu und brachte ihn abermals in große Bebrängniß, aus welcher ihn 
indeß nach zwei Jahren ein ehrenvoller Vergleich befreite. Seine Gemahlin, Margaretha von 
Rarma (f. d.), föhnte ihn mit bem Haufe Oefterreich aus. Nachdem ex hierauf 30 J. eines 
ungeftörten Friedens genoffen, ben cr benutzte, um das Glitd feiner Unterthanen zu befördern, 
ſtarb er 1685. — Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthiimer fein ültefter Sohn, 
Aleſſandro F., geb. 1546, von feiner Heroifchen Mutter ganz zum Krieger erzogen. Unter 
Don Zuan von Auftria, feinem Oheim, focht er 1571 bei Lepante gegen die Türken. Später 
folgte ex feiner Mutter nad) den empörten Riederlanden, wo er 31. Jan. 1578 den Sieg bei 
Gemblours über die Geuſen erlämpfen Half. Bei Belagerungen fefter Pläge zeigte er ebenfo viel 
Talent wie Muth, namentlich vor Ondenarbe 1582 und bei ber Belagerung von Antwerpen 
1585. Bisher ſtets vom Glide begünftigt, kräukte ihn um fo mehr das Mislingen der Expe- 
dition mach England auf ber fog. Armada (f. d.), an deren Spitze ihn Philipp IL geftellt Hatte. 
Nach feiner Rückkehr nach den Niederlanden erhielt ex den Oberbefehl des zum Beiftande ber 
Ratholilen nach Frankreich beftimmiten Heeres, wo er durch feine Ankunft Heinrich, IV. von 
Navarra nöthigte, die Belogerung von Paris aufzuheben. Doc ſchlecht unterftügt, mußte ex 
der Vebermadt Heinrich's IV. weichen und flarb bald baranf 3. Dec. 1592. — Ihm folgte 
in der Regierung fein ältefter Sohn, Ranuzio I. F., geb. 1569, gefl. 1622, ein roher, fin⸗ 
ſterer, habſüchtiger Furſt. Die Unzufriedengeit des Adels mit feiner Beesierung beuugte er, den 
Hänptern der angefehenften Yamilien eine Verſchwörung anzubichten, ihnen den Proceß machen 
and fie 19. Mat 1612 Hinrichten und ihre Güter einziehen zu laflen. — Sein Sohn und 
Rachfolger, Odoardo F., geb. 28. April 1612, gef. 12. Sept. 1646, befaß viel Talent zur 
Satire, große Berebfamleit, aber noch mehr Dünfel und Eigenliebe. Leidenſchaftlich liebte er 
das Kriegerihum, obſchon er felbft wegen feiner übermäßigen Beleibtheit, bie ex auch anf feine 
Kinder und Kindeslinder vererbte, fich wenig zum Soldaten eignete. Sein Krieg gegen Papſt 
Urban VIII, aus Anlaß des von der päpfil. Kammer zur Dedung ber farnefefchen Schulden 
mit Beſchlag belegten Herzogthums Caſtro, Iegte die Verkommenheit ber ital. Kriegführung des 
17. Yahrh. an den Tag. Die legten des Hauſes, Ranuzio II., Francesco (geft. 26. Febr. 1727) 
und Antonio (geft. 20. Jan. 1731), mit welchem die 3.1731 erloſchen, waren ohne jede Be⸗ 
deutung. Nad) Antonio's Tode ging das Herzogthum Parına über an Don Carlos, ben Sohn 
König Bhilipp’a V. von Spanien und Elifabeth 5.8. (S. Parma.) 

Der Name der Familie F. knüpft ſich au an mehrere berühmte Kunſtwerke. Der Far⸗ 
neſe'ſche Balaft, ein von Papſt Paul TII. noch vor feiner Stuhlbefteigung nach Angr be bes 
Slorentiner® Antonio da Sangallo unternommener Bau, bildet ein freiftchenbes, gleichfeitiges 
Biere an dem Play F. in Rom. Die Vollendung deffelben geſchah durch Michel Angelo, 
von dem namentlid) das reichverzierte Hauptgefims ımd das große Fenſter über dem Eingange 
der Borderfeite fowie der Hof mit Ausnahme der Loggia an der Hinterfeite herrührt, welche 
letztere von Biacome della Porta angegeben wurde. Der Palaft gehört zu den vorzüglichften 
in Rom. Nach dem Ausfterben der F. kam er mit der Allodialerbſchaft an König Karl TIL. 
von Neapel und warb 1861 von dem vertriebenen Könige Franz II. bezogen. Die antiken 
Bildwerte, bie ihn ehemals berühmt machten, find jet meift im Muſeum zu Neapel. Bon 
großem Imterefje ift die Galerie mit den Freslen des Annibale Caracci (f. d.), dem umfang- 
reichften und wichtigften Werke dieſes Malers, welches die von ihm eingefchlagene Kunftrichtung 
am vollfländigiten veranſchaulicht. Sie ftellen in ihren Hauptftiiden den Trinmph des Bacchus 
und der Ariadne, den opfernden Pan, Aurora und Kephalos, bie Entführung des Ganymeb, 
Luna und Endymion und andere mytholog. Geſchichten dar. — Die Farnefina ift eine fehr 
zierſiche, von Perugzt für Ugoftino Chigi erbaute Billa in Traftenere und jegt ebenfalls Eigen- 
ei des Röyigs von. Neapel. Berühmt ift fie vor allem durch die Fresken von Rafael. Am 

ölbe der großen Halle ift die Gefchichte der Pſyche, in einem anftogenden Saale das unter 
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dem Namen der Galathea bekannte Gemälde ausgeführt, welches die Meeresgöttin darſtellt, 
wie fie in ihrem Mufcheliwagen in Begleitung von Tritonen und Nymphen über die Fluten 
führt. Diefes letztere Bild rührt größtentheils von Rafael's eigener Hand Her; bei den andern 
find feine Schüler vielfach mit befchäftigt gewefen. Außerdem finden ſich noch in der Farnefina 
Fresken von Peruzzi, Seb. del Piombo und ein loloffaler, in Kreide gezeichweter Kopf von Michel 
Angelo ſowie im obern Stodwerk treffliche Fresken von Sodoma m. |. w. — Die Farnefe- 
fen Gärten auf dem Palatin, welde den zur Anlage der romulifchen Stabt und in ber 
Kaiferzeit zu jener der Paläfte Tiber’s, Caligula's und der Flavier verwendeten Theil des Hü— 
gels umfaffen, find neuerdings in ben Beſitz Napoleon’s III. übergegangen, welcher dort bebeu⸗ 
lende Ausgrabungen unternommen hat. — Unter ben obenerwähnten antiten Bildwerken der 
Familie $., feit 1786 im Muſeum zu Neapel, befinden fich zwei, die noch den Nauıen ihrer 
frühern Befiger tragen. Der Far neſe'ſche Stier heißt eine kolofjale Marmorgruppe, das 
Berk des Apollonios und des Tauriskos von Tralles in Kleinaſien, welche wahrfcheinlich der 
rhodiſchen Schule angehörten und im 3. Jahrh. v. Chr. lebten. Die Gruppe ftellt den Mythus 
dar, wie Zethos und Amphion die Dirke wegen Mishandlung ihrer Mutter an die Hörner 
eines wilden Stier binden, ein Gegenſtand, der feinen ber krafivollen Behandlung eutſpre⸗ 
enden geiftigen Inhalt darbietet. Schon Plinius erwähnt die Meberfiedelung der Gruppe 
nad Rom, wo fie zuerft die Bibliothek des Afinins Pollio, baum die Bäder des Earacalla 
ſchmückte. 1546 wurde fie wieber aufgefunden und mehrfach veftaurirt. Einer biefer beiden 
Reftaurationen gehört 3. B. die der Handlung urfprünglich fremde Figur der Antiope an. Das 
andere Runftwerk, ebenfalls in den Thermen Caracalla's, ift der Farneſe'ſche Hercules, 
eine koloſſale Marmorftatue, von Glykon einem Werke des Lyſippos nachgebildet. Sie zeigt 
den von der irdifchen Arbeit ermübeten Helden. Niedergedrückt von ber Laſt derſelben, ruht cr 
einen Augenblid aus und lehnt mit der Armhöhle auf der Keule; Muskeln und Adern find 
noch geſchwollen, das Geſicht neigt ſich zur Erde, etwas trübe im Ausdruck. Die eine Haud 
ruht auf dem Rüden und hält einen Apfel ber Hesperiden. F 

Faro, Hauptftadt der portug. Provinz Algarve und Bifchofsfig, eine Cidade von 10000 E., 
fiegt nahe in WN. von der Sübfpige des Königreichs, am Abhange eines Hügels im Hinter- 
grunde einer von moraftigen Infeln und niedrigen Sandinfeln umgebenen Bai, in welche 
der Rio Fermofo mündet. Die Stadt hat ein freundliches, ziemlich modernes Anfehen, ba fie, 
1596 von den Engländern verbrannt und 1755 durch das große Erdbeben theilweife zerftört, 
jedesmal befjer wieder aufgebaut worden. Mit Ausnahme der Praga da Rainha, eines ſchönen 
Plages am Hafen, ſowie der anf diefelbe ausmilndenden Hua da Rainha und einiger anderer 
Straßen, zeigt fie nur unanfehnliche Häufer, deren Parterrefenfter gewöhnlich mit maurifchen 
Gittern verfehen find. Im öftl., Höchften Theile der Stadt ſteht das alte, von mauriſchen Be⸗ 
feftigungen umgebene Schloß, ein großes, impofantes Gebäude. F. befigt eine Kathedrale, eine 
zweite Pfarrkirche, mehrere Kapellen und ehemalige Mönchsflöfter, ein theol. Seminar und 
eine mathem. Schule für das Militär. Der Hafen iſt geräumig, aber wegen Verfandung 
ſchwer zugänglich. Doc; wird ein lebhafter Handel, namentlich ſtarker Erporthandel mit Süd- 
früchten betrieben. Etwa 1 M. im OSO. liegt Olhäo, eine moderne, regelmäßig gebaute 
Villa von 6500 E., mit einem guten Hafen verfehen und fat ganz von Fiſchern bewohnt. 

Faröer, d. h. Schafinfeln, eine zur Krone Dänemark gehörige Infelgruppe im Atlantifchen 
Dcean, 70 M. füböftlidh von Island, 40 norbweftlich von den Shetländifchen Infeln gelegen, 
beftehen aus 22 Telseilanden, von denen nur 17 bewohnt, und umfafjen zufanımen ein Areal 
von 24 O.-M. mit 8922 E. (im 3.1861). Ihre außerordentlich fteilen Berge fteigen 1000— 
2600 F. hoch auf; das Innere erhebt ſich in Abfägen und endigt mit hohen Spigen (Tinderne). 
Die größte der Infeln ift Strömd (6Y, D.-M. mit 2500 €.) mit dem 2267 %. Hohen Stalin» 
geficld, dem Hauptort Thorshaun und dem guten Hafen Weftmanshann. Außerdem find be— 
merkenswerth die Infeln Defterö (6 O.-M. und 2100 €.) mit dem 2620 5. Hohen Stattaretind 
und dem Hafen Kongshavn; Syderd ‘und Vaagö (jede 3 D.-M.), Sandd und Borbö (jede 
2D.-M.), alle mit ungemein ſchroffen Ufern und tiefausgefpüilten Seebuchten. Das Klima 
ift, für die nördl. Lage zwifchen 61%/,° und 62%/4* nördl. Br., durch die Seeluft in allen Jah⸗ 
reszeiten ſehr gemäßigt, aber biefe Luft fo feucht, daß man auf einen Hellen Tag drei Nebeltage 
rechnen kann. Der Winter ift fo milde, daß Pferde und Schafe ftets im Freien gehen, der Schnee 
felten Länger als acht Tage liegen bleibt und die Fjorde faft niemals zufrieren. Zum Theil Hat 
dies feinen Grund in den ftaxfen Meeresftrömungen. Die mittlere Sommertemperatur ift aber 
auch nur ER. Furchtbar find die Stürme. Der Boden ift felfig, jedoch an Stellen, wo 
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flärkere Schichten Dammerde ihn bededen, fehr fruchtbar und ergiebig an Gerfte (bie jedoch oft 
nicht ganz zur Reife kommt), an Rüben und Kartoffeln. Bon Pflanzen gibt es auf den F. 583 
Species, darumter 270 Phanerogamen. Die Stürme hemmen den Baumwuchs völlig; doch 
find Torf, Steinfohlen (auf Syderd), Treibholz und Tang zur ai, vorhanden. Das 
Bieh ift nur Mein; die Pferde aber babei fehr ſiark, raſch und ficher. Eine Merkwürdigkeit bilbet 
der fog. Bogelberg oder die Kluft bei Weſtmans, 25 Vogelllippen in einem graufigen, von 
10008. hohen Felſen umfchloffenen Hafen. Myriaden von Seevdgeln umſchwärmen bie Spigen 
der Klippen, aber die verſchiedenen Arten haben abgefonberte Wohnfige. Die Einwohner find 
von ſtarlem Schlage, bieder unb dienftfertig und in ihrer Lebensweife höchſt einfach und nüch⸗ 
tern. Sie ſprechen einen Dialekt des Altnorbifchen, aber die Kirchen⸗ Schul, Gerichts- und 
Scriftfpradge ift das Dänifhe. Die Hauptnahrungszweige der Bewohner bilden die Vieh⸗, 
befonders bie Schafzucht, der Fischfang, ber Vogelfang und das Sammeln der Eiderdunen, 
welches fehr mühfelig ift. Die Schafwolle wird zu Jaden und Strümpfen verarbeitet. Das 

chſpiel ift bei Männern und Weibern ein Fieblingsvergnügen und in jeber Hütte ein 
Schachbret zu finden. Der Handel wird auf königl. Rechnung betrieben. Nach Geſetz vom 
15. April 1854 haben die Infeln ihr eigenes Lagthing von 18 gewählten Mitgliedern, an 
beffen Spite der Amtmann und ber Propſt ftehen. In weltlicher und firchlicher Hinſicht find 
fie den Stiftsamtmann von Kopenhagen und dem Bifchof von Seeland untergeordnet, haben 
jedoch in Thorshavn einen Amtınann, einen Landfoged, ber zugleich Polizeimeifter, officieller 
Actor in Juſtizſachen and fönigl. Einnehmer ift, einen Sörenftriver (geſchworenen Schreiber) 
und ſechs Syfielmänner für die ſeche Syſſel Strömd, Sandd, Baagd, Oeſterb, Syderb und. 
Norderd. Die einzige Stadt, zugleich der einzige allgemeine Marktplag, ift Thorshann auf 
Ströms mit erwa 900 E., einem guten, durch eine Stranbbatterie vertheibigten Hafen und einer 
Realſchule mit zwei Lehrern. Die F., urfprünglich Füreyjar genannt, wurden im 9. Jahrh. 
von ben Rorwegern colonifirt und famen 1380 an die bän. Krone. 

Sarı (George), engl. Bühnendichter, geb. 1678 zu Londonderry in Irland, ftudirte 
zu Dublin und folgte dann feiner Neigung zur Bühne, erft als Schaufpieler, bis er einſtmals 
aus Berfehen einen Mitfchaufpieler gefährlich verwundete, und Hieranf als Dramatiker. Bon 
feinen acht Luftipielen find die vorzüglichern «The constant couple» (1700), «The incon- 
stant» und «The recruiting officer» (1706); das befte fein Iehtes, «The beaux’ stratagem», 
das wenige Zage vor feinem am 22. Mai 1707 erfolgten Tode mit vielem und bauerndem 
Beifalle zur Aufführung kam. Echte Komik, glüdliche Erfindung und leichter Dialog find die 
Lichtſeiten, Mangel an Charakteriſirung und fittliche Verſtöße die Schattenfeiten feiner Stücke. 
Bon feinen gefammelten Werken, worunter Briefe, Gedichte und bramatifche Verſuche, er 
ſchien die zehmte Ausgabe zu London 1772 (2 Bde). Seine Luftfpiele allein wurden neuer 
dings wieder von Leigh Hunt zugleich mit denen von Wycherley, Vanbrugh und Congreve 
(Zonb. 1849) herausgegeben. Ins Deutfche find mehrere feiner Stüde von Frankenberg über- 
ſetzt im der «Bibliothek engl. Auftfpielbichter» (2 Bde., Lpz. 1839). 

I, Garnen oder Karrnfräuter (Filices) bilden eine der ausgezeichnetften Gruppen 
des Pflanzenreichs aus der Abtheilung der Gefäßtrnptogamen. (S. Kryptogamen.) Sieunter- 
ſcheiden fich von allen übrigen Kryptogamen und überhaupt Pflanzen dadurch, daf ihre Früchte 
am ber untern Seite oder am Rande der Blätter fich entwickeln. Diefe Früchte find meift fehr 
Heine, mit Samenftaub (Sporen) erfüllte Kapfeln (Sporangien) von fehr verfchiebenartigem Bau, 
weshalb man anf fie die Einteilung der F. bafirt hat. Bei den Bolypobiaceen, der größten 
Farrngruppe, zu welcher auch die überwiegende Mehrheit der europ. Karrnfränter gehört, find 
die fehr zierlich gebauten, dünnwandigen Kapſeln geftielt und mit einem fenkrecht geftellten, aus 
einer Reihe dicwandiger Zellen gebildeten Ringe verfehen, welcher bei der Reife ber Sporen zer⸗ 
reift und, indem er fich elaftifch zufanmmenzieht, die Kapfel an der Spige öffnet (aufreigt). ‘Die 
Syatheaceen, ans lauter Baumfarrn beftehend, haben ebenfalls mit einem Ringe verfehene 
Rapfeln, aber der Ring liegt quer oder fchief, weshalb auch die Kapfel quer aufreißt. Im der 
Heinen Gruppe der Symenophylleen oder Hautfarrn, ben zarteften Farrnkräutern, deren 

lätter nur aus einer einzigen Zellenfchicht beftehen, reißt bie äußerft zart gebaute, ebenfalls 
mit einem queren Ringe verjehene Kapfel mit einem Längsſpalt auf. Daffelbe findet bei den 
nur in Sildafrila und Reubolland vorkommenden Gleicheniaceen ftatt, die ſich durch gabel- 
örmige ilung ihrer Blätter und durch den mehrſchichtigen Bau derſelben von ben Haut⸗ 
farrn fehr —— unterſcheiden. Die ebenfalls der fübl. Hemiſphäre angehörenden Schiza- 
ceen haben an ber Spitze der Kapſel einen mützenartigen, aus dicken Zellen zuſammengeſetzten 
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Beſatz. Ihre Kapſel ſpringt mit einem Längsfpalt auf, was auch bei den Damundaceen der 
Fall iſt, welche keine ſolche Mütze, aber auch keinen wirklichen Ring, ſondern an feiner Stelle 
nur ein paar ausgezeichnet gebildete Zellen haben. Gar keine Spur eines Rings beſitzt die Kapfel 
in den Heinen Oruppen ber Marattiaceen und Ophiogloffeen. Bei erftern fpringt die 
ſehr derbwandige Kapfel mit Löchern oder einem Lüngsfpalt, bei legtern mit einem Quer⸗ 
fpalt auf. Mit Ausnahme der drei zulett genannten Gruppen haben alle F. die Kapfeln in 
Häufchen von beftimmter Form (Fruchthaufchen, sori) geordnet, welche bald mit einer befondern 
zarten Haut (Schleier) mehr oder weniger von oben, von der Seite oder von unten her umgeben 
und verhüllt oder ganz hüllenlos (nadt) und immer auf einem Blattnerv oder an deſſen Spite 
oder unmittelbar neben demfelben eingefügt find. Oft erfcheinen die Fruchthäufchen in parallele 
Längsreien geordnet, bisweilen find fle aber aud) regellos zerfireut. Bei den Hymenophylleen 
ftchen fie an der Spige ber Blattgipfel, von becherförmigen Hüllen umgeben. Die Blätter 
der F., Webel genannt, find meift zertheilt, namentlich in ber zierlichften Weife doppelt und 
dreifach fiederfchnittig, feltener ganz, bei ben größern F., zumal bei den Baumfarrn oft fehr groß. 
Legtere, nur in den Tropengegenden und der warmen gemäßigten Zone der ſüdi. Halbkugel 
(6i8 zum 40. Grade) heimiſch, haben ein palmenartiges Ausjehen, indem die Wedel auf der 
Spite eines ſchlanken, bei manchen Arten bis 30 F. Höhe erreichenden Stammes eine zierliche 
Krone bilden. Oft hängen bie Loloffalen, aufs feinfte zerfchnittenen Wedel elegant gebogen 
herab, ein zartes Laubdach von der Form einer Glode oder Kuppel bildend. Diefe prächtigen 
3. wachfen namentlich im Schatten ber feuchten Urwälder. Die übrigen F. haben meift einen 
unterirdifchen, feltener einen über der Erde hinkriechenden ober an Baumftämmen und Felſen 
emporfletternden, dann gewöhnlich dicht mit braunen Hautſchuppen befegten Stamm. Faſt alle 
8. lieben eine feuchte Luft, weshalb die meiften auf Infeln und in Küftenländern wachſen. Man 
kennt gegen 3000 Arten, von denen die Mehrzahl zwifchen den Wendekreiſen zu Haufe ifl. 
Deutſchland befigt, wie alle Continentalländer der gemäßigten Zone, verhältnigmäßig wenig 
8. ; außer den Polypodiaceen find in der deutfchen Farrnflora noch die Osmundaceen burch den 
Traubenfarrn (Osmunda regalisL.) und die Ophiogloffeen durch die Natterzunge(Ophio- 
glossum vulgatum L.) und einige Arten der Gattung Botrychium L. (Mondrauten) vertre- 
ten. Troß der großen Zahl von F., welche anf ber Exde vorfommen, fpielt diefe Pflanzengruppe 
doch gegenwärtig eine viel untergeorbnetere Rolle als wie in frühern Perioden ber Erbbildung. 
Dies beiveifen die zahllofen Abdrücke und verkohlten Reſte vorweltlicher F. in den Schichten 
der Erdrinde, insbeſondere in denen der Steinlohlenformation. Damals, wo auf der ganzen Erd- 
oberfläche ein heißes Klima geherrfcht Haben muß, ſcheinen namentlich die Baumfarrn in fehr 
großer Menge vorhanden geweſen zu fein. Nur wenige F. gewähren dem Menfchen einen be- 
ftimmten Nuten. Belannt ift die Verwendung des ftarkriechenden Wurzelſtocks des bei und 
beimifchen männlichen Schildfarrnd (Aspidium Filix mas Sw.) ald Mittel gegen den Band» 
wurm. (©. Aspidium). Desgleihen finden der Wurzelſtock des Engelfg oder gemeinen 
Titpfelfarrns (f. Polypodium) und derjenige de6 Frauenhaars (|. Adiantum) 
medic. Verwendung. Das ſtärkemehlreiche Mark in den Stänmen einiger Baumfarın, na= 
mentlich ber Cyathea medullaris, dient den Siüdfeeinfulanern als Nahrung, und in Oftindien 
benugt man die jungen Blätter der Ceratopteris thalictroides als Gemlife. Der wohlriechende 
Schildfaren (Aspidium fragrans) wird von den Mongolen, welche ihn Serlif nennen, zu Thee 
verwendet. Die F. find gegenwärtig Lieblings und Modepflanzen geworden. Man benugt 
fie zur Verzierung künſtlicher Felspartien, Wafferfälle u. dgl. in Parken und Gärten. Die 
F. ber heißen Gegenden Köunen nur in Gewächshäuſern cultivirt werben, und ihre Erziehung 
iſt eine ziemlich ſchwierige. Sie verlangen vor allen Dingen eine anhaltend feuchte Luft und ein 
gebämpftes Licht. In England ift die Farrneultur am verbreitetften. In Deutfchland werben 
die meiften F. in den botan. Gärten von Berlin und Leipzig ſowie in ben großen Handels- 
gärten um Potsdam gezüchtet. Um die Kenntniß der F. haben fich namentlich Kaulfuß, Gre- 
dille, Raddi, Gaudihaud, Presl, Kunze, John Smith, Wiliem Hoofer, Taylor, Ab. 
Brongniart, Mettenius u. a. Berdienfte erworben. 

arthing (angelſächſ. Feorthung, vom angeljächjl. foower, vier) heißt eine Heine brit. 
Kupfermünze, der vierte Theil des Penny. 

Faſan (Phasianus) ift der Name einer ſehr ſchönen, in Aſien einheimifchen Vögelgattung 
aus ber Familie der eigentlichen Hühnernögel, die fich durch Ben Mangel von Kümmien und 
Hautlappen und den langen, keilförmigen Schwanz von den eigentlichen Hühnern untexfcheibet. 
Am belannteften darunter ift der gemeine F. (Ph. Colohious), welcher aus Raufafien ſtammt, 
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ſchon in den früheſten Zeiten bekannt war und zu dem ſchmadhafteſten Federwildpret gezühlt 
wird. Er gehört zur hohen Jagd und wird in Europa meift in Faſan er ien gehalten, d. h. An- 
fagen zur Hegung ber F., wozu man theils bes Wegfliegens, theils der Raubihiere wegen ein 
möglichft vom Walde entferntes, Ueberſchwemunungen nicht ausgeſetztes, mit Wiefen abwech⸗ 
felndes Feldgehölz wählt. In wilden Faſanerien forgt man blos für den Schut gegen Raub- 
tiere und für Vinterfükterung; rößere Sorgfalt und Koften erfordern dagegen bie zahmen 
Bafanerien, namentlich —— der Züchtung und Fütterung der Jungen. Die meiſten 
Faſanerien finden ſich jetzt in Böhmen. Das Anlegen derſelben wird als eine beſondere Ge⸗ 
rechtſame, in manchen Landern als Jagdregal betrachtet. Ueberhaupt ſtanden die Faſanerien 
in früheren Zeiten in viel höherm Anſehen als jetzt, und die Beſchädigung derſelben war mit 
Abhauen der rechten Hand bedroht. Der Silberfafan (Ph. nycthemerus) ift in China 
einheimiſch, pflanzt ſich aber auch in Deutſchland fehr leicht fort und verlangt nicht mehr 
Sorgfalt als das Haushuhn. Der Hahn ift oben ſilberweiß, mit feinen ſchwarzen Querlinien 
elegant gezeichnet, und unterfeitö purpurſchwarz. Bei weitem aber übertrifft ihn an Schönheit 
ber Goldfafan (Ph. pietus), der an Farbenpracht von keinem bei ung gehaltenen Vogel er» 
weicht wird; da er aber gegen Witterungstechfel fehr empfindlich und überhaupt weichuͤch ift, 
fo kommt er bei uns feltener-vor. Der Tangfhmwänzige F. (Ph. veneratus), der in 
China einheimiſch, aber das ehrop. Klima recht gut verträgt, ift durch die vier mittelften 
Schhwanzfedern auffallend, welche 6 F. lang find. In neuerer Zeit hat man in Thiergärten 
und von da andy in großen Hühnerhöfen die Slanzfafane (Lophophoras) eingeführt, pracht- 
voll metallifch glänzende Arten, unter welchen der indiſche (L. refulgens) durch ben grünen 
Federbuſch auf dem Kopfe fich auszeichnet, fowie die Hornfafane (Tragopan), bie horn- 
artige Bortfäge am Kopfe und Lappen an der Kehle Haben. Beide aus Indien ſtammende Gat- 
tungen haben nur kurze, runde Schwänze. Sie find übrigens gegen das Klima fehr empfindlich. 

Fasces hießen bei ben Römern die Bündel von Ruthen oder Stäben, aus deren Mitte ein 
Beil hervorragte, fymbolifche Zeichen der höchſten Gewalt über Leib und Leben. Sie wurden 
von Lictoren den Königen, in der Zeit ber Republik den Conſuln und Brätoren, ben erftern zwölf, 
den zweiten wenigſtens in ber Provinz fechs, endlich nach Untergang der Republik den Kaifern 
vorangetragen. In der Stabt Rom mußten feit Balerius Publicole, der auch zuerft die F. 
vor den Berfammlungen des Volls zur Anerkennung von beffen Obergewalt fenten ließ, die 
Beile herausgenommen werden, und nur bem Dictator, dem 24 Pictoren ebenfo viele F. vor⸗ 
trugen, waren jene geftattet. 

Faſch (Karl Friedr. EHriftian), ausgezeichneter Muſikkenner und Componift, geb. 18. Nov. 
1736 zu Zerbft, wo fein Vater Kapellmeifter war, entwickelte fehr friih ein ausgezeichnetes muſi⸗ 
kaliſches Talent, welches durch den Meufidirector Härtel in Strelig weiter ausgebildet wurde. 
Er erhielt 1756 eine Anftellung in der Kapelle Friedrich's II. und ftarb zu Berlin 3. Aug. 1800. 
In feinen Werken ift die tieffte Kenntniß der muflfalifchen Kunft mit dem verftändigften Sinn 
und dem innigften Ausbrude verfnitpft. Namentlich zeigte er im vielftimmigen Sage eine feltene 
Vollkommenheit. Sein fechzehnftimmiges Kyrie und Gloria übertrifft alles, was früher m 
diefee Gattung geleiftet worden. Ein Verluſt ift es, daß F., der in allem nach höchſter Voll- 
kommenheit ftrebte, feine meiften Compofitionen noch vor feinen Tode verbrennen ließ. Das 
größte Berdienft aber erwarb er fich durch die Stiftung der berliner Singafabemie, der nach 
ihrı fein Schüler Zelter, welcher auch 5.8 Berdienfte in einer eigenen Schrift (Berl. 1801) 
gewürdigt hat, mit Ruhm voritand. 

hinen (vom Lat. fascina, fascis, Ruthenblindel), zuweilen auch Würfte genannt, find 
von ſchwachen Baumziveigen gebundene Rollen, gewöhnlich 10—12 Zoll did und nad Maß- 
gabe bes Zweds von verfchiedener Länge, meiftend 12 F. Sie werden auf den fog. Faſchinen⸗ 
bänten, welche gewöhnlich ans ſechs in Horn: eines Andreaskreuzes gefchlagenen Böden be- 
ftehen, gefertigt und mit dünnen gedrehten Weidenruthen (Wieden) oder Draht gebunden. Bei 
einer beftimmten Länge, 3. B. zum Batteriebau, biegt man die überftehenden Enden der Ruthen 
um und bindet fle mit ein; folähe 3. heißen Kopffaſchinen. Sonft fertigt man fie fortlaufend 
an und fägt fie in den erforderlichen Längen durch. Angewendet werden fie am häufigften zum 
Belleiden von Erdböfchungen, wobei die Verkleidung durch in das Innere der Bruftwehr gelegte 
Anbkerfaſchinen um fo feiter mit berfelben verbunden wird, ferner ald Dedfajchinen zur Ber- 
ſtärkung der Balfenlagen foldger Räume, welche bombenſicher fein follen, als Blendfaſchinen, 
quer über Schießfcharten gelegt, um fie dem feindlichen Auge mehr zu entziehen, als Krönungs⸗ 
fafhinen, um bie Sappenbruftweßr zu erhöhen, zur Ausfüllung von Gräben, zur Herftellung 
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von Wegen über ſumpfige Stellen u. ſ. w. Früher wandte man ſie auch zum Traciren der 
Laufgräben an. Die Waſſerfaſchinen (beim Waſſerbau) werden am ſtarken Ende zuſammen⸗ 
gelegt, zweimal gebunden und, wenn fie leicht unterfinten follen, mit Steinen beſchwert. Ge⸗ 
wöhnlich werben fie durch querübergenagelte, 6 Zoll ſtarke Witrfte in ihrer Lage gehalten. — 
Fafhinenmeffer Heißen die zum Bepugen der F. beftimmten Meffer, aber auch eine ber 
fondere Art Seitengemwehr, in Geftalt eines kurzen Schwertes mit fügeförmigem Rüden, 

aſching, |. Saftnadt. —— 

aſer und Faſerſtoff, ſ. Fibern und Fibrin. 

aſhion iſt im Engliſchen ein Wort, das fi nur unvollkommen durch Mode, Höhere Sitte 
wiebergeben läßt; es ift eine Art von Joch, dem fich die ariftofratifche Geſellſchaft und alles, 
was für ariftofratifch gelten will, von freien Stüden unterwuft. Um fafhionable zu fein, 
ift weder Geburt, ——— ‚ noch viel weniger amtliche Stellung nothwendig, wie aus 
dem Beifpiel George Brunmell’3 hervorgeht, der eine Reihe von Jahren hindurch der an⸗ 
erfannte König auf diefem Gebiet, der leader of fashion war. Es gehört dazu nur ein gewiffer 
äußerer Firnis, ein Aplonib, das ſich nicht näher definiven läßt und alle andern Vorzüge er 
ſetzt. Ein Gentleman, ein Mann von alter Familie, von untadelhaftem Ruf, von unbeftreite 
baren Verdienften ift darum nicht nothwendig fafgionable; ja man behauptet, daß folche Eigen- 
haften der wahren Faſhionabilität cher Abbruch thun. Es ift daher Leicht erffärlich, wenn 
diefes Wort in einigen Verruf gelommen ift, wozu die fog. fafhionable Literatı vielleicht nicht 
das Wenigfte beigetragen haben dürfte, was aber nicht verhindert, daß es feinen ganzen Zauber 
über den magifchen Cirkel behalten Hat, in dem fich feine Verehrer bewegen. 

Faß bedeutet im gegenwärtigen beutfchen Sprachgebrauch im allgemeinen ein jebes aus Dau⸗ 
ben hergerichtete, mit kreisrundem Boden verfehene hölzerne Gefäß, insbeſondere aber ein ſolches 
mit zwei Böden, das mehr lang als did ift, von ber Mitte aus nad; oben und unten ſich vere 
jüngt, ſomit al® aus zwei abgeltumpften Kegeln zufammengefegt betrachtet werden kann ımd bei 
der Beſtimmuug des kubiſchen Inhalts mittels des Viſirſtabes auch wirklich betrachtet wird. Die 
Anfertigung von Fäffern aller Art ift von jeher Gegenftand eines eigenen, von den Faßbin⸗ 
dern (in einigen Teilen Deutfchlands auch Böttcher, Büttner oder Küfer genannt) zunftmäßig 
betriebenen Handwerls gewefen, wird aber gegenwärtig aud in Deutſchland, 3. B. am Rhein, 
in Münden, den größern Geeftäbten, fabrikmäßig betrieben. Da man ſich von alters her der 
eichenen Fäffer vorzugsweife zur Aufbewahrung gegorener Flüffigfeiten, wie des Weins, Ciders 
und Bieres, des Eſſigs und Branntweins, bediente, fo ift das F. allmählich Bezeichnung für 
eine beftimmte Quantität an Maßinhalt von jenen Flüffigkeiten geworden. In Baiern begreift 
1%. Bier 24 Vifireimer. In Sachſen wird das F. Wein zu 5 Eimer gerechnet, während 
1%. Bier in 2 Viertel (zu 2 Tonnen oder zu 3 Eimer) getheilt wird. 16 F. bilden 1 Ge- 
bräude, 2 F. 1 Kufe. In Braunſchweig enthält 1%. Mumme 400 Onartier. In Berlin gehen 
2 Tonnen auf 1 %., und 2 F. auf 1 Kufe, deren 9 zu einem Gebräube gehören. In Wien 
begreift 1 3. Bier 2 Eimer, 13. Wein aber 10 Eimer. In Prag ift das F. ein Flüffigkeits- 
maß von 4 Eimern. In Kübel wird der Branntwein in Fäffern zu 1 Oxhoft Weinmaß und 
das Bier in Fäffern u 149,03 franz. Liter verfandt. In Hamburg ift das F. nicht nur ein 
Flüſſigkeitsmaß für Thran (das 3. hat 7%, Stechlannen oder entfpricht 1Y, alten Thrau⸗ 
tonne), fondern aud) ein Getreidemaß. In legterm Falle gehen 60 F. auf die Laft (wonach 
ſtets im Großhandel die Käufe erfolgen), auf den Wifpel bei Weizen, Roggen, Exbjen 20, bei 
Gerſte und Hafer 30 3. Das F, welches dem preuß. Scheffel entfpricht, wird eingetheilt in 
2 Himten zu je 4 Spint, der Spint in je 4 große ober 8 Hleine Maß. 

Faſten nennt man bie gänzliche oder theilweiſe Enthaltung vom Genuffe der Rahrungs- 
mittel, namentlich der Fräftigern, biuterzeugenden, z. B. Fleifchipeifen. In der Jugend und 
gefund erträgt der Menfch das gänzliche F. nicht lange ohne Nachtheil für die Geſundheit; 
dagegen bekommt ihm ein iheilweiſes F. oft ſehr wohl. In Krankheiten, bei denen ein Wider⸗ 
wille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, ber als ein Wink der Natur betrachtet werden faun, 
wirft das F., namentlid die Entziehung kräftiger, reizenber, fleifchartiger und fefterer Nahrungs- 
mittel oft ſehr heilfam, beſonders nad) heftigen Gemüthsbewegungen, nach Ueberladungen des 
Magens und darans hervorgehenden Verdauungsbeſchwerden, überhaupt bei Krankheiten der 
Berdauungsorgane und bei Fieberzuftänden. Doc; fan es auch.zu weit getrieben werben, wo 
es dann (gleich dem unfreiwilligen F. ber armen Leute, die ſich nie ganz fatt effen, dem Dar» 
ben) Blutmangel, Blutwäfferigleit und Siechthum erzeugt. 

Faſtent als Religionsübung, um entiveder die Zerknirſchung des Gemüths kundzugeben, 
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ober zum Gebete und zu hei. Handlungen überhaupt fich vorzubereiten, ober um Sünden ab⸗ 
zubäßen, war ſchon bei ben heidniſchen Bölfern des Alterthums gebräuchlich. Die Römer 
pflegten ein feierliches F. der Ceres zu Ehren in jedem fünften Jahre abzuhalten; fle wandten 
CH für refigiöfe Ziwede an. Das war auch bei den Griechen ber Fall, bei denen das 
8. für die Beier der Myſterien befonders wichtig war. Gleiches finden wir bei den ‚alten 
Arguptern, beſonders bei dem Iſisdienſte, und jet noch bei den Belennern der lamaiſchen Res 
ligion, bei den Hindu, Parfen u. ſ. m. Als Kaſteiungsmittel diente das F. allen zugleich als 
ein Mittel zur Erlangung einer größern Vollkommenheit. Bei den alten Juden mußte vor⸗ 
nehmlich die Feier des großen Verſöhnungstags mit F. verbunden fein; außerdem aber fafteten 
fie auch bei der jährlichen Erinnerung an folche Ereigniffe, die eine befondere Wichtigkeit in 
religiöfer und pofit. Beziehung für fte Hatten. Zur Zeit Jeſu legten die Pharifäer und Effäer 
einen fehr großen Werth auf das F.; jene fafteten (nach Luc. 18, 12) zweimal in der Woche, 
die Effäer oft mehrere Lage nacheinander. Letztere enthielten ſich überhaupt des Genufles 
von Fleiſch und Wein, was mit dualiſtiſchen Anſichten von der Materie zufammenzuhängen 
ſcheint. Gegenwärtig haben die Juden außer mehrern minder wichtigen Fafttagen fünf Haupt- 
fafttage, namentlich am Berföhnungstage und an den Tagen der Eroberung Ierufalems 
durch Nebuladnezar und durd Titus. Sie halten das F. für verdienftlih und wollen durd) 
baffelbe die in der alten Zeit gebräuchlichen Opfer erſetzen. Durch die Sudenchriften wurde 
das F. auch in die chriſtl. Kirche übertragen. Bei den Ebioniten (f. d.) finden wir die ſtren⸗ 
gen effäifchen Faftengrundfäge wieder, welche auch bei mehrern gnoftifchen Parteien infolge 
des bei denjelben herrſchenden Dualismus Eingang fanden. Etwas anderer Art waren bie 
gefchärften F. der Montaniften (f. d.), welche als Vorbereitungsmittel für das angeblich 
nahe bevorftchende 1000jährige Reich galten. Im Gegenfage zu diefen Parteien erflärte 
die ältere dath. Kirche das F. für frei. Doc) pflegte man gewöhnlich wöchentlich an jeder 
Mittwoch (meil die Juden an diefem Tage den Mordanſchlag auf Jeſu Leben gefaßt Hätten) 
umb Freitag (ald Todestag Jeſu) und jährlich in der Zeit vor Oftern zu faften. Jene Tage 
biegen als Faſttage stationes, dies stationariı, jejunia quartae et sextae (feriae). Won den 
Biſchöfen wurden außerdem bei befondern Beranlaffungen noch befondere Faften angeordnet; 
doch vernahm man frühe fon Klagen über die Härte, welche fi in ihren Faftengeboten aus⸗ 
fprad. Streng war das F. am Sonnabend in der erſten chriſil. Kirche verboten; felbft die 
Montaniften jchloffen ſich diefem Gebrauche an. Erſt feit dem Ende des 3. Jahrh. entſtand 
im Abenblande, beſonders in Rom, die Sitte, auch an dem Sonnabende zu faften, und feit bem 
4. Jahrh. feierte man diefen Tag ftatt der Mittwoch, als Fafttag. Provinzialfpnoden und 
Innocen; L fanctionirten diefe neue Einrichtung. Ueberhaupt wurde das F. von da an als eine 
fefte Kirchliche Beftimmung angeordnet und hauptſächlich auch al verdienftliches Bußmittel an- 
gewendet. Als die röm. Kirche im 8. Jahrh. den Sabbat ber Maria oder die Sonnabends- 
feier derſelben einfegte, kam man infofern in Berlegenheit, al an dem Sonnabend nun nicht 
mehr gefaftet werben durfte; man half ſich dadurch, dag man den Freitag zum Faſttag be⸗ 
ſtimmte, und als ſolcher gilt dieſer Tag vorzugsweiſe auch jest noch, befonder# in den Klöftern. 
Streng war und blieb das %. an den Sonntagen in der orthoboren Kirche verboten, weil nıan 
denjelben als den Tag der Auferftchung Jeſu, folglich als einen Freudentag betrachten müffe. 
Durch die Entwidelung des Kloſterweſens wurde bie Zahl der Fafttage fehr vermehrt. Seit 
der erften Hälfte des 5. Jahr. verband man mit ihnen feierliche Buß- und Bittandachten. 
Das Bannfaften, deffen ſchon Auguftin als eines in der röm. Kirche üblichen Gebrauchs 
gebenkt, wurde feit den 9. Jahrh. auch in der deutfchen Kirche eingeführt, um durch F. den 
Daun Gottes, d. h. Uebel, die man ale göttliche Strafen betrachtete, yeah 

In der Kirche fanden überhaupt drei große F. ftatt, in den vierzig Tagen vor dem Char⸗ 
freitag, von Pfingften bis zu Johannis und von Martini big Weihnachten. Das erfte nannte 
man im Sateinifchen Quadragesima (daher Quadrageſim alfaſten) mit Beziehung auf das 
4Vtägige F. Iefu in der Wüfte, und vorzugsweiſe die Yaftenzeit oder F. Als Anfang des 
A0tägigen F. fegte Gregor d. Gr. (um 600) den Aſchermittwoch feſt. Außerdem faftete man 
an den Borabenden hoher Feſte (Borbereitungsfaften) und Mitiwoch, Freitag und Sonn- 
abend jeder Quatemberwoche (Ouatemberfaften, jejunia quatuor tempestatum), Mer 
würdig ift bei diefer Beſtimmung, daß die Vorbereitungsfaften auf Oftern in den Faſtkreis 
ſelbſt fallen und dag der Eharfreitag gegen den kirchlichen Gebrauch zugleich ein Feſt- und 
Faſttag ift. Das Pfingftfeft hat feine Vorbereitungsfaften, weil die ganze Zeit von Oftern bie 
Pfirgften als Feftzeit gilt und alſo ohne F. gefeiert werden muß. Das Tridentiner Concil 
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beftätigte in der 25. Sitzung die Kirchliche Einrichtung ber F. als ein vorzüigliches Mittel, das 
zum Abtddten des Fleiſches Heilfam fei. In den Klöſtern wird das F. noch jetzt ſtreng gehalten, 
und noch gegenwärtig beftimmt ber Biſchof im ſog. Faſtenmandat, wie es in jebem Jahre 
mit dem 4Otägigen $. gehaften werden fol. Nach den Faftengeboten ift beſonders der Genuß 
von Fleifchfpeifen unterfagt. Zu den erlaubten Speifen, Faftenfpeifen genannt, gehören 
Milch» und Mehlipeifen, Begetebilien, Fiſche, Eier, Butter. Letztere zu eflen, war fonft auf) 
verboten, doch geftattete der Bapft gegen Bezahlung ihren Genuß, und dazu erließ er die fog. 
‚ Butterbriefe. Berfonen, die fehr ſchwere Arbeiten verrichten, Soldaten im Felde, Kinder, 
Kranke, ſchwangere und flillende Frauen find dem Baftengebote nicht umterworfen; andere aber 
nen von demfelben durch den Biſchof oder auch durch den Beichtiger in einzelnen Fällen 
Faftendispens erhalten. Auch in der griech. Kirche iſt das F. gebräuchlich; ja es wirb hier 
fo ſtreng gehalten, dag man an den Fafttagen nur Mehl- und Pflanzenfpeifen genießt und oft 
ſelbſt Fiſche zu effen vermeidet. Die Mönche diefer Kirche faften gewöhnlich dreimal möchent- 
ih, am Montag, Mittwoch und Freitag. Sie genießen dann nur Hülfenfrüchte, Wurzeln 
und Kräuter. Das F. am Sonnabende verwarf bie griech. Kirche ſtets. Außer mehrern Heinern 
F. hat die griech. Kirche vier große Faftenzeiten: 1) Das Weihnachtsfaften (vom 15. Nov. bis 
24. Dec.), in welchem jedoch der Genuß von Fiſchen, Wein und Del erlaubt if. 2) Das F. 
dor Oftern (von Montag nad; dem Sonntage Sexagesimae bis Oftern), in welchem bie Kirche 
bis zum Sonntage Quinquagesimae Mil, Butter, Käfe, Eier, Del und Wein zu genießen 
geftattet; doch ift letzteres beides, mit Ausnahme ber Sonnabende und Sonntage, aud) vom 
Sonntage Quinquagesimae bis Dftern verboten. Am efte der Berfündigung Mariä und am 
Sonntage Palmarum ift der Genuß von Fiſchen erlaubt, in der Charwoche aber am Donners⸗ 
tag, Freitag und Sonnabend nur ber Genuß von Brot und Wafler. 3) Das Apoftelfaften, 
zu eier de Gedächtniſſes der Apoſtel Petrus und Paulus, er am erften Montage nad 
Pfingſten, dauert fo Lange, als von Oftern an bis zum 2. Mai Tage fallen, und wird wie das 
Weihnahtsfaften gehalten. 4) Das F. zu Ehren der Jungfrau Maria (vom 1. bis 15. Ang.), 
in welchem nur Sonnabends und Sonntags der Genuß von Del und Wein geftattet if. In 
der evang.=prot. Kirche ift das F. abgefchafft worden. Nur kirchlich begehen bie Broteftanten 
die 4Otägige Faftenzeit vor Oftern zur Feier der Leidenszeit Jeſu. Deffentliche Vergnüigungen, 
Hochzeiten und andere Luftbarfeiten find während diefer Zeit in manchen Ländern ſtreng unter- 
fagt, in andern weniger ftreng. Die Sonntage in diefer Zeit heißen Saftenfonntage, die 
Predigten Faftenpredigten,. Bei den Mohammedanern wird das %. als fehr verdienſtlich 
angefehen. Der Koran gebietet e8 vornehmlich im Monat Ramadan und beftimmt, daß Krauke 
oder Keifende, welche in diefem Monat nicht faften können, zu einer andern Zeit, wenn fein 
Hinderniß ihnen im Wege fteht, faften follen. Außerdem beobachten die Mohammedaner auch 
freiwillige F. an Tagen, die fie für heilig halten, befogber8 am zehnten Tage des Monats Mo- 
harrem, der mit dem Verföhnungstage der Juden zuſammentrifft. 

Fastl ober Fasti calendares hieß bei den Römern das, was wir Kalender (f. d.) nen= 
nen. In biefen Faſten waren die Tage des Jahres durch die 12 Monate fortlaufend von nun- 
dinae (der je achte Tag) zu nundinae in Abfchnitte getheilt, in deren jedem die einzelnen Tage 
durch Buchftaben von A bi H bezeichnet wurden. Auch die Kalendae, Nonae und Idus waren 
in ihnen angegeben ſowie die Tage, die fir Ausübung der Rechtspflege gültig waren (die dies 
fasti, daher der Name) oder nicht (dies nefasti), durch die Buchſtaben F oder N und die Tage 
ber Eomitien duch C bezeichnet. Die Feſte und Spiele, die auf beſtimmte Tage fielen, wurden 
ebenfalls oft in den Faſten angemerkt. Wegen ihrer Wichtigkeit für das Gerichtswefen lange 
Zeit von ben PBatriciern unter Obhut der Pontifices geheimgehalten, wurden fie 304 durch 
den Aedil Enejus Flavius zur Kenntniß des Volis gebracht und pflegten nun, in Stein ge= 

raben, öffentlich ausgeftellt zu werben. Ans der Zeit des Auguftus, nachdem Eäfar das rönt. 

alenderweſen georbnet Hatte, rühren die F. Maffeani her, die wir, da der früher in dem 
Palazzo Maffei zu Rom aufbewahrte Marmor, der fie enthielt, verſchwunden ift, aus einer 
Abſchrift kennen, die Pighius davon genommen. Sie find bie einzig vollftändig erhaltenen ; 
größere ober geringere Fragmente aber haben wir noch von mehrern andern, unter denen na= 
mentlich, ebenfalls aus des Auguftus Zeit, die F. Praenestini (Yan. bis April und Dec.) 
wegen ber auf ihnen angebrachten Bemerkungen des gelehrten Grammatikers Verrius Flaccus 
der fie fiir die Stadt Prünefte (Baleftrina) abfaßte, wichtig find. Eine Zufanunenftellung def- 
fen, was fi von ſolchen Faſten erhalten hat, ift in Foggini's Ausgabe der «F. Praenestinin 
(Rom 1779), aud im zweiten Theile von Orelli's «Inscriptionum Latinarum selesterum 


Faſtnacht Fatimiden 166 


collectio⸗ (Zirr. 1828) enthalten. Bon Ovid (f. d.) haben wir ein «Fastin benanntes Ge⸗ 
dicht — Ganz verſchiedenen Inhalts waren bie F. consulares oder F. magistratuum, 
ein Berzeichniß der jährlichen höchſten Magiftrate, nämlich ber Eonfuln, Dictatoren mit den 
Magiſtri Equitum und Eenforen. Bon einem ſolchen, unter Auguftus auf Marmortafein ein- 
en, bis 765 nach Roms Erbauung reichenden Berzeichniß wurden fehr bedeutende 
Fragmente 1546 am Forum Romanım aufgefunden, zu benen im 19. Jahrh. noch einige neu- 
entdecte kamen. Sie werben auf bem Capitol im Palazzo de’ Eonfervatori aufbewahrt, daher 
auch F. Capitolini genannt, und find von Borghefe (2 Bde., Mail. 1818—20) und Laurent 
(Altona 1833) herausgegeben worden. Un fie fchloffen fi} die F. triumphales an, Ber- 
zeichmiffe der Namen der Triumphatoren in chronol. Folge nebft Angabe des befiegten Bolls 
und des Tags des Triumphs. Auch von ihnen haben ſich antile Fragmente erhalten. 
Faſtuacht, in der Schweiz, in Schwaben und Elſaß gewöhnlich Faßnacht, heißt ſchon 
in der äftern deutſchen Sprache der Tag, welcher der Afchermittwoch vorangeht. Um fich fiir 
die bevorfichenden Entbehrungen der Faſtenzeit ſchadlos zu halten, kam ſchon im Mittelalter 
bie Sitte auf, die F. mit Gelagen (Faftnahtsihmänfen), Boffen (Haftnachtöfpielen), Tänzen, 
Masteraden u. |. w. zu begehen, aus welcher Feier ſich allmählich der Carneval (f, d.) oder 
ber Faſching (wie der Carneval in Baiern und Defterreich genannt wird) herausbildeie. 
chiſpiele find die ültefte Form des beutichen Luſtſpiels. Bereiis ben geiftlichen 
Spielen oder Myſterien (f. d.) wurden ſchon früh weltliche, ja komische Elemente beigemifcht, 
bie ſich dann felbfländig fortbildeten. Namentlich aber war es während ber Faſtnacht (|. Car⸗ 
neval) von jeher üblich, daß Luftigmacher oder fonft junge Burfche fi in allerlei Geſtalten 
verffeideten und aus einem Haufe in das andere zogen, um ihren Freunden und Belannten 
einen Spaß zu maden. Dies führte allmählich zu wirklichen Borftellungen, die mit einem 
Dialog, zulegt felbft mit feenifchen Anordnungen verbunden waren. Zu einer felbflänbigen 
Dichtgattung erhoben fi die F. in den füddeutſchen Heiheftädten Memmingen, Augsburg 
und andern, namentlich aber in Nitenberg. Ja Nürnberg hatte fogar feit 1550 ein eigenes 
dafür gebautes Theater, freilich ohne Dad, während man frither das Theater in den Gaſthöfen 
und Privethänfern, wo man diefe Spiele darftellte, aufs ſchnellſte improvifirte. Im Anfange 
wurden die Stüde, nachdem man Plan und Inhalt vorläufig beſprochen, ans dem Stegreif 
gefpielt. Der anorbnende Dichter, zugleich auch Komödiant, hieß Schaufprecher. Die Faft- 
nachtſpieler beftanden zu Nürnberg meiit and Tünchern, Bürftenbindern, Sceibenziehern, 
Dachdedern u. |. w., gehörten von 1540 zur Zunft der Meifterfänger und hatten ihre eigenen 
Herbergen, ihre Altgefellen und feloft ihren Gruß. Die erften gefchriebenen F., noch jegt 
wichtig zur Kenntnig damaliger Sitten, verdanken wir Hans Rofenplit (f. d.) und dem Bar— 
bier Hans Folz (f. d.) aus Worms, beide um 1450 —7O in Nürnberg thätig. Eine rüdfichts- 
loſe, reicheftädtijch-derbe, aber doch gefunde Satire, eine hausbadene Moral, ein ferniger Wig 
und ein häufig in Unflätherei außartender zotiger Spaß charakteriſiren ihre auch ſprachlich 
mertwürdigen Stüde. Dramatiſche Intrigue findet ſich gar nicht darin. Die Form iſt häufig 
bie eines gerichtlichen Hin= und Widerrebens, einer Anklage, Gegenflage oder Vertheidigung 
wit endlichen Schiedsſpruch. Auch enthalten die Spiele Darftellungen aus dem familien», 
Wirthehausleben u. |. w., die nicht felten auf tiichtige Schläge hinauslaufen. Vielfach zeigten 
fie ich felbſt, namentlich im Reformationszeitalter, polemifd)-fatirifch in religiöfer und polit. 
Beziehung. Am höchften erhob ſich das Faftnachtfpicl durch den fruchtbaren Hans Sachs (f. d.), 
der gerabe in diefem Genre feine beften und wichtigften Sachen gefchrieben hat. Außerdem find 
noch als Dichter von F. befannt Peter Probft and Nürnberg um 1550 und Jak. Ayrer (f. b.) 
um 1600. Mit bem Ueberhandnehmen der religiöfen Debatte und dem Rückzuge der Poefie 
aus dem Bolfe in die Gelehrtenftuben erlofch auch das Faftnachtfpiel trog feiner gefunden, der 
Ausbildung würdigen Elemente. Eine vollftändige Sammlung ber deutfchen 5. des 15. Jahrh. 
bat Keller (3 Bde. und Nachlefe, Stuttg. 1851— 58) beforgt. 
„ſ. Fatum. 
ala Morgana, ſ. Luftſpiegelung. 
imiden iſt der Name einer arab. Dynaſtie, bie gegen 260 9. in Afrika herrſchte. Der 
Oritnder derfelben war Abu-Abd-Allah Hafan, ein Miffionar der Ismailiden, welche Ismail, 
einen Urenkel Ali's in fiebenter Linie, und deſſen Nachkommen als die einzigen wahren Imame 
Oder geiftlichen Oberhäupter ber mohammeb. Bölfer anfehen. Jener Gründer gewann unter 
den Berbeen viele Anhänger für Obeid⸗ Allah Ibn-Mohainmed, einen angeblichen oder wirk- 
lichen Enkel des’ genannten Ismail, welcher von Ali's Gattin Fatimeh, der Tochter des Bro- 
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pheten, abſtammte, und ſtürzte mit ihrer Hülfe das zu Kairawan in der Nähe bes jebigen 
Tunis herrſchende Geſchlecht ber Aghlabiden (909). Dann befreite er ben in Sedſchelmeß ein- 
geferterten Obeib- Allah und ftellte ihn feinen Anhängern als ben längftverheigenen Mahdi 
(Meffios) vor. Obeid- Allah verlegte feine Reſidenz nad} der von ihm erbauten Feſtung Mah- 
dijeh, unterwarf Tripoli und die Infel Sicilien und dehnte feine Herrſchaft gegen Weiten Hin 
bis nad) Fez aus. Unter feinem Urenkel Almuizz wurde (969—70) Aegypten von deſſen 
Feldern Dſchauhar erobert, welches in ber Gewalt der Familie der Ichchiben war. Zwei 
Jahre fpäter machte berfelbe diefes Land zum Hauptfige feiner Herrſchaft und ließ bie Reich 
name feiner Väter nach der von ihm gegründeten Stadt Kahirah bringen. And) wurde um 
biefe Zeit der größte Theil von Syrien und Paläftina unterworfen. Die F. erhielten fi noch 
einige Zeit nach dem Tode des Muizz auf ihrer Höhe, dann verweichlichten fie und überließen 
die Gefchäfte den Vezieren. Das weitl. Afrika riß ſich los, und die Seldſchulen und Kreuz- 
fahrer verdrängten fie wieder aus Syrien und Paläſtina. Die 8. forgten, als Abkömmlinge 
Ars, fir bie Verbreitung der fhütifchen Lehren und gründeten Miffionsanftalten und andere 
reichausgeſtattete Schulen, in welchen beſonders die ismailitiſchen Docteinen gepflegt wurden, 
welche zuerft gegen bie der Sunniten, fpäter aber, infolge der allegorifchen Interpretation des 
Korans, gegen die Grundlehren des Mohammebanismus gerichtet waren, und einerfeits zu 
einem muftiihen Pantheismus, andererfeits, wie unter dem Khalifen Alhalim, zum Glauben 
an eine perfonificirte Gottheit führten. (S. Affaffinen.) Nach dem Tode des letzten F. 
Aladhid (1171) nahm Salah Eddin (Saladin), der Gründer der Dynaftie der Ejjubiten, 
Beſitz von Aegypten, das fchon fein Oheim Schirkuh, auf Befehl Nureddin's, mehrere Jahre 
vorher befegt hatte. 

Fatum, d. h. Schidfal, ift im firengen Sinne die blinde, unvermeibliche und unentflichbare 
Borherbeftummtheit der Erxeigniffe und Begebenheiten, und in diefer | der menſch⸗ 
lichen Freiheit entgegengefegt, infofern ein anderes abfichtliche8 Handeln andere Wirkungen und 
Ereigniffe hervorgebradht Haben würde. Der Glaube an ein 3. ift eine uralte Borftellungs- 
weife, die fich deshalb fo leicht erzeugt, weil einzelne Handlungen und Thätigfeiten gegen den 
Gang der Ereigniffe im großen oft fich als ohnmädjtig zeigen und zu einem der Abſicht ent- 
gegengefegten Ziel führen. So perfonificirten bie Griechen das Schidfal als eine unbegreif- 
liche, dunkle Naturmacht, der felbft die Götter unterthan feien. Dabei wurde der Begriff des 
3. aber felten ftreng feftgehalten, fonbern bald mit dem Begriffe des natürlichen, durch Urfachen 
vermittelten Zufanmenhangs der Ereigniffe vermifcht, bald durch den Begriff einer moralifchen, 
in ihrer Bernünftigkeit nothiwendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei den griech. Dich“ 
teen und den Stoifern, bald endlich als göttliche Borherbeftinmung (f. Prädeftination) auf- 
gefaßt, vermöge welcher das, was jedem befchieden fei, unvermeidlich eintrete. Letzteres gefchieht 
im mohammed. Fatalismus und in der Prüdeftinationslehre des Auguftinus, nach weldyer 
für jedermann fein ſeliges oder unfeliges Endziel, welches er einft erreichen wird, von vorn⸗ 
herein auf unveränderliche Art durch göttlichen Rathſchluß vorgezeichnet fteht, ohne daß er 
etwas dazu oder dagegen vermag, weil all fein Denken, Glauben und Thun nur mit zu dem 
gehört, was eben diefer Rathſchluß Über ihn verhängt hat. 

Fauche⸗Borel (Louis), ein ſehr gewandter Unterhändler der Bourbons während der erften 
franz. Revolution, war zu Neufchätel 1762 geboren, wo fein Vater eine große Buchdruderei 
befaß. Für den Buchhandel beftimmt, mußte ber junge F. auf feinen Reifen in Deutſchland 
und Frankreich häufig mit ausgezeichneten Schriftftellern verkehren, was bei ihm einen unge⸗ 
meffenen Ehrgeiz erweckte. Als er fich zu Anfange der Revolution in Paris befand und ein 
niedriges Pamphlet gegen die Königin zum Drud erhielt, überfendete er ihr baffelbe. Die ver- 
bindlihen Worte, die er dafür erhielt, regten ihn fo auf, daß er fein Leben der unglücklichen 
Bönigl. Familie zu widmen beſchloß. Zunächft brudte und verbreitete er die Manifeſte ber 
Prinzen und Emigranten. Hierdurch dem ausgewanberten Hofe befannt geworden, bebiente 
man ſich feiner zu den Verhandlungen mit Pichegru, zu welchem Zwede er ſich in Strasburg 
als Buchhändler niederließ. Hier wurde er zwar auf Befehl des Directoriums 1795 verhaftet, 
da man aber bei ihm feine verbächtigen Papiere fand, bald wieber freigelaffen. Mit um fo 
größerer Liſt und Kühnheit begann er nun ſeine Umtriebe, namentlich verbreitete er 1797 die 
Proclamation Lubwig’8 XVILL, in der er den Franzoſen eine Conſtitution verſprach. Als 
Biegen felbft nad) England geflohen, trat.er mit Barras wegen der Reftauration der Bour- 
bons in Unterhandlung, und von Ludwig XVII. bevollmächtigt, machte er aud) mehrere Reifen 
an die befreundeten Höfe, biß der 18. Brumaire plöglich alle feine Plane vernichtete. Pichegru 
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ſchickte ihn indeffen wieber nach Frankreich, um mit dem General Moreau anzufnlipfen. Die 
Unterfandlung gelang, wurde aber plötzlich durch die Gefangennahme F.'s unterbrochen. Nach 
18 Monaten erhielt er durch die Fürſprache bes preuß. Gefandten feine Freiheit wieber unter 
ber Bedingung, die franz. Örenze zu meiden. Deffenungeadhtet wagte er nad) der Thronbe⸗ 
fleigung Napoleon’s das Manifeft Ludwig’s XVII. an die franz. Nation zu verbreiten. Um 
ihm zu fangen, wurde nad} der Schlacht von Aufterlig eine befondere Commiffion nach Berlin 
gefandt, doch eine Hohe Dame war ihm zur Flucht nach England behilflich. Um diefe Zeit ges 
vieth F. in einen Iangjäßrigen Kampf mit einem andern polit. Agenten ber Bourbons, Namens 
Berlet. F. hatte binlängliche Beweife, daß Perlet ein geheimer Spion Napoleon’s fei; nie- 
mand wollte ihm aber glauben, und noch 1816 wechfelten beide miteinander Ylugfchriften, bie 
über das ganze Treiben ziemliche Aufklärung gaben. Durch den Marquis Prifaye kam fogar 
F. feloft in den Berdacht eines Verräthers, von dem ex ſich jedoch bald reinigte. 1814 verließ 
er England und zog mit ben Verbündeten in Paris ein, wo er nun von dem Fürſten Harden- 
berg zw geheimen Unterhaudfungen gebraucht wurde. Nach der Rückkehr Napoleon’s erhielt 
er von Wien aus eine Sendung an Ludwig XVIIL nad) Gent, machte ſich aber durch feine 
aufßerorbentliche Gewandtheit dem franz. Minifter Blacas fo verdächtig, daß er in Brüffel 
feſigenommen und erft auf Verwenden des preuß. Gefandten, Graf Goltz, in Freiheit gefegt 
wurde. Hierauf brachte er wieber längere Zeit in England zu, wo er, wie in Preußen, Hei= 
matsrecht beſaß und auch eine Penſion erhielt. Später ſchickte man ihn als preuß. Generalconful 
nach Reufchätel; allein feine Vaterftabt wollte ihn mır ungern aufnehmen. Die Bourbons be- 
wielen ſich gegen F., der ihnen Leben und Vermögen geopfert, fehr unbankbar; erft Karl X. 
gewährte ihm eine Benfion von 5000 Frs. Im der legtern Zeit feines Lebens befchäftigte er fich 
mit der Landwirthſchaft und ftarb 4. Sept. 1829 durch einen vielleicht unfreiwilligen Sky auß 
dem Fenſter. Nach jenem Tode wurden feine «M&moires» (4 Bde., Par. 1830) veröffentlicht. 
Faucher (Leon), franz. Publicift und Nationalblonom, geb. zu Limoges 8. Sept. 1803, 
jud. Herkunft, fam frühzeitig nach Toulon, wo er auf dem dortigen College feine erfte Bildung 
erwarb. Er befand fich dabei in den bürftigften Verhältniffen und mußte des Nachts dur 
Muſterzeichnen feinen Unterhalt felbft verdienen. Später ging er nad) Paris, wo er anfangs 
philol. und arhäsl. Studien trieb und Beiträge zu ben Jahrbüchern des Inftituts der archäol. 
Correfponbenz in Rom (1829 und 1830) fehrieb. Endlich, wandte er ſich der Journaliſtik und 
Rationaldtonomie zu. Er war Oberrebactent der «Temps», des «Courrier frangais» und des 
«Constitutionel» vorn 1830— 42 und gab mehrere bebentenbe ſtaatswirthſchaftliche Schriften 
heraus. Befreundet mit Thiers und von dem Einfluß deffelben unterftügt, gelang es ihm, bei 
den Wahlen von 1846 Ehaig-d’Eft-Ange im Wahlcollegium zu Rheims zu verdrängen und 
an deſſen Stelle in die Kammer zu treten, wo ex mit der dynaſtiſchen Oppofition ftimmte. Ge⸗ 
Täufiger, aber keineswegs glängender Redner, trat er als einer ber Hauptagitatoren de freien 
Berkehrs hervor und veröffentlichte in der «Revue des Deux Mondes» und im «Sidclen eine 
Reihe nationalötonomifcher Auffäge, die mit Geift und Talent abgefagt waren und zum Theil 
viel Aufmerffamleit erregten. Nach der Revolution von 1848 vom Depart. Marne in bie 
Conſtituante wie in die Legislative gewählt, ſtimmte er mit der Majontät. Nach der Wahl 
vom 10. Dec. (Ludwig Napoleon’) zum Minifter des öffentlichen Bauweſens, einige Tage 
fpäter zum Minifter des Innern ernannt, bewies er viel Energie gegen die Angriffe, welche er 
während ber Dauer feiner Verwaltung auszuhalten hatte. Die Anfeindungen in der Legis- 
latiden bewogen ihn endlich, im Mai 1849 feinen Rüdtritt zu nehmen. Doch hinderte ihn 
dies nicht, im April 1851 daffelbe Portefeuille vom Präfidenten der Republik wieder anzu- 
nehmen und ber Berfammlung gegenilber zu behaupten. Am 26. Oct. 1851, kurz vor dem 
Siaatoeſtreiche, zog er ſich vom polit. © . zurück, weigerte ſich auch entfchieden, die Politik 
Ludwig Napoleon's ferner durch amtliche Wirkſamkeit zu unterftügen. Er ftarb 14. Dec. 1854 
zu Marfeille, Seine ausgezeichneten dionomiſchen Arbeiten find meiftentheils in der «Revue 
des Deux Mondes» veröffentlicht worben und erfchienen fpäter auch zum Theil gefanmelttals 
«M6langes d’Sconomie politique et de finance» (2 Bde., Par. 1856). Außerdem veröffent- 
lichte er verfchiedene Schriften felbftänbig, darunter «Recherches sur l’or et sur l’argent, etc.» 
(Ber. 1843) und «Ktudes sur l’Angleterre» (2 Bde, Par. 1845; 2. Aufl. 1856). 
{baum, f. Prunus und Rhamnus. 
änle, auch Faulfucht, Waſſerſucht, Tänlifchfein, Bleichfucht, Heißt cine ſeuchenartig 
auftretende gefährliche Krankheit der Schafe, welche den Schäfereien oft fehr verderblich wird. 
Sie lennzeichnet ſich durch Mattigkeit, bleiche Schleimhäute, verworrene Wolle, unregelmäßige 
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Berdauung. Bei der Zunahme treten Geſchwülſte ein; es erfolgt gänzlicher Mangel an Freß⸗ 
luſt, Abmagerung, Anſchwellung durch Waſſerſucht, endlich der Tod. Die Krankheit dauert 
8—10 Wochen, manchmal aber aud) ein Jahr. Als Urſache bezeichnet man naſſe Jahre 
gänge und das Behitten fumpfiger Wieſen. Heilung gelingt felten. Dan vermeidet die unge- 
funden Localitäten, gibt trodenes Futier, Salz und reizende Bitterftoffe zur Lede als Bor- 
beugungsmittel. Andere Thiere als die Schafe werden von der F. nicht befallen. In ihrer 
äußern Erfcheinung ähnelt fie fehr der Egelfrankheit, bei welcher Leber und Gallenblafe von 
den 2eberegeln, Eingeweidewürmern im Uebergangoſtadium, befegt find. Auch für diefe gibt 
es feine Heilung durch mebic. Mittel. - 

Fauifieber (Febris putrida ober haemoseptica) nennt man jene Fieberzuſtände, bei 
welchen das Blut zur Zerfegung geneigt ift und feine Gerinnbarkeit eingebüßt hat. Ihre Kenn⸗ 
zeichen find: große Hinfälligkeit, misfarbige Haut, Blutunterlaufungen unter derfelben (Pe= 
techien und Striemen), freiwillige binnflüffige Blutungen aus Mund, Nafe, After u. |. w. 
Derartige Fieber find in der Regel Typen (ſ. Typus) mit befonders bösartigem Charakter, 
zuweilen auch Eitervergiftungen des Blutes, letzteres namentlich wenn andere Krankheiten (3. B. 
Boden) den fog. fauligen Charakter annehmen. Doc; kommt es auch bei herrfchendem Storbut 
(f. d.) vor, daß derſelbe in acuter fieberhafter Weife verläuft, was dann ein eigentliches ober 
felbftändiges (idiopathifches) F. genannt werben könnte. Zur Behandlung diefer Zuftände die⸗ 
nen die fog. antifeptifchen Mittel, befonders Säuren, China, Wein, Kampher, Arnica u. dgl.; 
am wichtigften find jedoch frifche reine Luft, friſches laltes Waffer, äußerfte Reinlichfeit und 
kräftigende, aber leichtverdauliche Nahrung. ; 

Aulmiß. Die 5. ift eine Gärungserjcheinung und ebenfo mannichfaltig wie diefe felbft. 
Wie bei ber Gärung (f. d.) verfchiedene der nieberften thierifchen und pflanzlichen Organismen, 
fog. Infuforien, den in Gärung verfeßten Körper als ihre Nahrung aufzehren und als Er- 
zeugniffe ihres eigenen Stoffwechſels die Gärungsproducte liefern, ebenfo verhält es ſich bei der 
F., ſodaß eine Grenze zwifchen beiden Erſcheinungen eigentlich gar nicht gezogen werden Kann. 
Zu den Gärungen rechnet man aber vorzugsweiſe bie befannten Zerfegungen organifcher Körper, 
welche in der Induſtrie oder im chem. Laboratorium verwendet werden und nicht unter Ergengung 
ſtinkender Safe verlaufen, während man namentlich die Gärungen, bei welchen ſich ein übler, ein 
Fauulnißgeruch entwidelt, als F. betrachtet. Die Alloholgärung ift ein Beiſpiel ber erften Axt, die 
Harnftoffgärung, bei welcher ſich kohlenſaures Ammoniak (dev Harngeruch) bilbet, die Dünger- 
bildung können zu der F. gerechnet werden; die Mildfäuregärung zählt man nicht mehr zu ber 
F., wiewol bei derfelben tibelriechende Gaſe entwidelt werden. 5. findet ftatt, wen organifche, 
dem Thier- oder Pflanzenreiche entftammende Subflangen in feuchtem Zuftande bie in der Luft 
ſchwebenden niedern Orgauismen oder beren entwidelungsfähigen Keime aufgenommen haben 
und fi in paffender Temperatur, meift Körperwärme, befinden. Diefe Organismen entwideln 
ſich raſch weiter, vermehren fich bis ins Ungeheuere und zehren die Subſtanz auf; finden fie feine 
Nahrung mehr, fo fterben fie ab, und ihre Leichen dienen wieder andern zur Nahrung, bis end« 
lich alles eingetrodnet ift und Theile derfelben in Form von Staub in ein geeignetes Medium 
weiter befördert werben. Jede Gattung diefer Organismen führt ein Leben in eigener Art, und 
die Bäulnigproducte find ebenfo verfchieden. Die einen erzeugen vorzugsweife Kohlenfäure und 
Ammoniak, wie das Harnferment, andere Salpeterfäure und Ammoniak (Düngerferment), 
wieder andere Butterfänre, Wafferftoff, Schwefelwafierftoff x. |. w. Da jede zur F. geeignete 
Subftanz folden fäulnigerregenden Organismen zur Wohnftätte dienen kann und in der That 
dient, und die Fäulnißerreger in ungeheuerer Zahl vorhanden find, fo ift Die Bedeutung derfelben 
für die Defonomie der Natur nicht hoch genug anzufchlagen. Vielfach richten diefe Pflanzen 
und Thiere großen Schaden an, aber der Nuten, ben fle ftiften, ift unberechenbar. Blieben 
die anzähligen Thier- und Pflanzenleichen blos den zerftörenden Einflüffen der Atmofphäre 
ausgefegt, jo würde ihr Zerfall eine ungemein lange Zeit in Anfpruch nehmen und wäre im 
allgemeinen dem Zerfall der Gefteine zu vergleichen; alle organifche, dem Leben dienende Sub- 
ftanzen würden in ihnen als tobtes Kapital aufgeftapelt bleiben, und bald würde das Pflanzen- 
und Thierreich aus Mangel an Lebensmitteln zu Orunde gehen. Unter der Mitwirkung jener 
Drganisınen werden fie aber ungemein ſchnell in die Elemente aufgelöft, welche bie Bilanzen 
zu ihrem Wachsthum und ihrer Sefaftung brauchen, und fie treten fo wieber ein in den großen 
Kreislauf der Subftanz in der Natur. Dienftbar Hat fich dieſe Wefen der Landwirt gemacht, 
dem ohne ihre Veihittfe die Beſtellung ferner Weder unmöglich wäre; auch in einzelnen Ge— 
werben, fo in ber Gerberei, bei der Flachsbereitung, macht man ſie fi zu Nutze. Dagegen 
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unterliegen ihrem zerftöcenden Einfluß viele werthvolle Gegenflänbe und vor allen Dingen unfere 
R jsmittel. Auch wirken fie direct auf den lebenden Korper ſchädlich ein, nicht ſowol 
durch die gasfdrmigen Subftanzen, welche fie erzeugen, fondern dadurch, daß fie den Körper 
ſelbſi in den Bereich ihrer Thütigleit ziehen. Der Anftedungsftoff vieler Krankheiten ſcheint 
nur im folchen Infnforien zu beftehen, wie für den Milzbrand bewieſen, für die Cholera und 
den Typhus ſehr wahrſcheinlich gemacht worben ift. Bor ihrer unberufenen Einmifegung in 
unfere Wirtäfchaftsangelegenheiten Tann man ſich aber fügen, indem man ihnen ben Zutritt 
verwehrt oder ihnen die Bedingungen zu ihrer Exiftenz entzieht. Im diefer Künficht wirkt das 
Trodnen des Fleifches zur Confervirung befielben infofern, als dadurch jenen Organismen die 
nöthige Feuchtigkeit entzogen wird. Das Pöleln macht die Fluſſigkeit des Fleiſches fo ſalzreich 
und concentrirt, daß fich die in dieſelbe gelangenden Organismen nicht weiter entwideln kön« 
nen. Die Siebehige töbtet, wie alles Lebende, auch diefe Weſen. Deshalb Hält ſich gekochtes 
Fleiſch länger als rohes; gelochte Milch wird nicht fo leicht faner ala frifche; anf Eis gelegtes 
oder fonft bei niederer Temperatur aufberwahrtes Fleiſch fault viel weniger leicht als das höhern 
Würmegraden ausgefegte. Den Zutritt zu fünlnigfähigen Subftangen wehrt man den Fäulniß⸗ 
erregern durch —2 der Luft. Man überzieht z. B. die Subſtanz mit einer Schicht Oel, 
ober verſtopft das enghalſige Gefüß mit einem Pfropf aus Baumwolle, durch welchen die Fer⸗ 
mente nicht dringen, ober man löthet Blechbüchſen, in welchen etwa Gemüfe, Fleiſch u. j. w. 
aufbewahrt werben ſoll, zu. Es ift auch vorgefchlagen worden, leichtfaulende Körper, bie man 
lang anfbewahren will, mit einem Ucberzug von Wafferglas oder dergleichen zu verjehen, was 
fich freilich bei Gegenſtünden nicht anwenden läßt, die auf unfern Tiſch kommen follen. Das 
Rändern wirkt in doppelter Weife, dadurch, daB es das Fleiſch mit einer coagulirten Eiweig- 
ſchicht überzicht, welche jene Wefen nur ſchwer durchdringen können, und dadurch, daß ſich in 
den oberflächlichen Theilen Kreoſot anfanımelt, welcher das Lehen jener vernichtet. Man wirb 
auch fonft vermeiden, dad Ferment mit dem leichtfaulenden Körper in Berührung zu bringen. 
Ein Gefäß, in welchem Milch faner geworden ift, wird man vorher gut zu reinigen haben, ehe 
man friſche Milch Hineingießt, die man nicht ſauer werben laſſen will. Durch Abhaltung der 
Fäntnigbebingungen find indeß nicht alle organischen Körper vor ber Zerfegung geſchützt. Fleiſch 
3. D. befommt trogbem mit der Zeit einen ranzigen Gefhmad. Stirbt ein mit den lebenden 
Körper noch in Berbindung ſtehender Theil ab, fo bemächtigen fich feiner fofort die Infuforien, 
und er geht in (feuchten) Brand über. Trodnet der Körper während de Abfterbens ein, fo fault 
er nicht, erleidet aber dennoch Veränderungen, welche man als trodenen Brand bezeichnet. 
Faulthier (Bradypus) heißt eine Familie von Säugetieren, die, nur im tropifchen Sud⸗ 
amertta vortommend, zur Orbnung ber Zahnarnien (Edentaten) gerechnet wirb und durch den 
Mangel an Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich auszeichnet. Die F. haben einen 
runden, affenägnlichen Kopf, im Pelze verborgene Ohrmuſcheln, fehr kurzen ober gar keinen 
Schwanz und theilen ſich in zwei Gattungen, die breizehigen F. (Bradypus), mit drei 
fangen Sichelkrallen an jedem Fuße, Kleinen Schwanzftummel und Heinem erſtem Badzahne, 
unter benen ber Xi (B. tridactylus) bie befanntefte Art, und die zweizehigen F. (Choloe- 
pus), mit nur zwei Sichelfrallen, ohne Schwanzftummel und Edzähnen in den Kiefern, von 
weldjen ber Unan (Choloepus didaotylus) bie einzige befannte Art. Bermöge ihres befondern 
Baues Wumen die F. nur kletternd mit Schnelligkeit fid) bewegen und find daher wahre Baum- 
thiere, die auch nur vom Laub der Bäume, namentlich des Trompetenbaums (Cecropia) ſich 
nähren. Ihre vordern Glieder find nämlich fo unverhältnigmäßig länger als die hintern, daß 
fie anı Boden nur dann fich fortbewegen Fönnen, wenn fie auf dem ganzen Vorderarme auf- 
Tiegen, ein ehemals überfehener Umftand, der zu vielen Fabeln Beranlafjung gegeben hat. Beide 
Arten find harmlofe, fonderbare Sefhäpfe von 1%/, — 3 3. Länge und mit grobem, trodenent, 
Langem Haare bedeckt. In neuefter Zeit hat man einige Exemplare des Ui im Zoologiſchen Gar⸗ 
ten in London gehabt und fich überzeugen können, daß fie höchſt ſtumpfe, langfame Nachtthiere 
find, die meift den ganzen Tag an einem Afte, den Kopf nad unten, hängen, ohne fi) zu bes 
wegen. Im den Urzeiten hat es in Buenos-Ayres und Patagonien fehr gewaltige Thiere 
gegeben, welche bei der Größe eines Elefanten oder Nashorns im Baue einige Aehnlichteit mit 
dm F. zeigten, aber doch eine eigene Familie bilden müffen, ungeheuere, dide Knochen befaßen 
und wahrjcheinlich die Bäume, von deren Laube fie fid) nährten, umbrachen oder ausriffen. Da- 
hin gehört das Miefenfaulthier (Mylodon) nnd dad Degatherium, deren Skelette man in 
inen Gegenden gefunden hat. Auch Nordamerika befaß in der Urzeit 3. von ber Größe der 
Ofen, wie Die aufgefundenen Ueberrefte des Riefentrallenthiers (Megalonyx) beweifen. 
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aunns, ein uralter König in Latium, ber Sohn bes Picus, ein Enkel des Saturnus 
und von der Nymphe Marcia Bater des Latinus, Ichrte feine Unterthanen den Aderbau und 
die Viehzucht, weshalb er nad) feinem Tode ald Wald- und Hirtengott verehrt wurde. Das 
ihm zu Ehren begangene Heft, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., an weldem Tage 
ihm die Randleute befonders Bocke opferten und alles Vieh frei herumſchweifen Liegen. Aufer- 
dem erſcheint er noch als weifjagender Gott, und als folder hat er den Namen Fatuus, wie 
feine Tochter oder Gemahlin neben Faung aud) Yatua heißt, und war im Befig mehrerer 
Heiligthilmer, eines im Haine bei Tibur an der Quelle Albuena, eines andern auf dem Aventin 
bei Rom und eines dritten auf der Tiberinfel, Als Hirten» und Waldgott, ganz ber griech. 
Ban (f. d.), vervielfältigt er fi) in ben Saunen, griech. Panen, die als misgeftaltete Bat, 
götter, mit krummen Nafen, Heinen Hörnern, fpigigen Ohren, Schwänzen und Bockfüßen 
dargeftellt und denen allerhand unheimliche Erſcheinungen zugefchrieben werben. — Fauna 
nennt man das Verzeichniß der in einem Lande oder Exdtheil einheimifchen Thiere. 
Fauriel (Claude Charles), franz. Philolog, Hiftoriter und Kritiker, geb. zu St.» Etienne 
(Loire) 21. Det. 1772, war 1793 Unteroffizier in einem Imfanteriebataillone und 1794 Se— 
- cretär von Dugommier, blieb aber nicht ange bei der Armee und arbeitete eine kurze Zeit auf 
dem Stabtamte zu St.» Etienne. Von 1799—1802 war 3. unter Fouché angeftellt und 
verſah bei biefem Minifter Secretärsbienfte. Frei von Ehrgeiz, leidenfchaftlich dem Studium 
ergeben, voll Reblichkeit und Uneigennüßigkeit, verließ er bald die Geſchäfte, bildete ſich einen 
Kreis von gewählten Freunden und lebte amtlos feinen Studien. Er lernte Sanskrit, Ara⸗ 
bifch, Griechiſch, befchäftigte ſich mit dem claffifchen Alterthum, dem Mittelalter und fammelte 
unermeßliche wiffenfchaftliche Schäte, die er ſtets großmüthig denen zur Verfügung ftellte, 
welche ihn um Rath fragten. Ein Freund von Canabis, Madame Stall, Manzoni, Deftutt 
de Tracy, Guizot, bewies er ſich in allen feinen Verbindungen «unerfhöpflih an Wiffen und 
Outherzigkeit», nad) ber Aeußerung der Staẽl. Nach der Yulirevolution von 1830 war er 
nur mit Mühe zur Annahme einer Profeſſur an der Sorbonne zu bewegen. Bis zum legten 
Augenblide feines Lebens gab er daß feltene Beifpiel eines Gelehrten, der ausſchließlich den 
Intereffen der Wiffenfchaft huldigte. Ex ftarb 15. Juli 1844 zu Parie. 3.3 Hauptwerk ift 
die «Histoire de la Gaule möridionale sous la domination des conquerants germains » 
(4 Bde. Par. 1836), die, in feines Freundes Aug. Thierry’s Sinn und Methode, nach den 
oft wörtlich angezogenen Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortrefflichen Sprache ge- 
ſchrieben, dem Beften ſich anreiht, was in der neuern Zeit die Hiftor. Forſchung und Kunft 
hervorgebracht Hat. Bon feinen übrigen Arbeiten find noch befonbers hervorzuheben: bie Aus- 
gabe ber provenzal. «Histoire de la croisade contre les hörötiques albigeois» (Par. 1837) 
mit vorzüglicher Hiftor. Einleitung, die «Histoire de la po6sie provengale» (3 Bde., Par. 
1846), die Abhandlung «Sur l’origine de l’6pop6e du moyen Age» (Par.1833) und «Dante 
et les origines de la langue et de la littörature italiennes» (2 Bde., Par. 1854). Wie als 
Mitglied der Aladeniie (feit 1836) und der von Guizot eingefegten hiftor. Comites, fo war F. auch 
fitr da8 «Journal des savante», die «Bibliothöque de l’&cole des chartes» umd bei der Fort- 
fegung ber von den Benedictinern begonnenen «Histoire littöraire de la France» fehr thätig. 
anft (Doctor Johann), der Sage nad) ein berüchtigter Schwarzkünſtler und oft mit dem 
Buchdrucker Fauft oder Fuſt verwechfelt, gebürtig aus Knittlingen im Wirtembergifchen, nach 
“ andern Angaben aus Roda bei Weimar, lebte in der zweiten Hälfte bes 15. und zu Anfange 
des 16. Jahrh. und foll in Krakau die Magie ftudirt haben, in ber er fpäter auch feinen Fa— 
mulus Wagner unterrichtete. F. bediente ſich angeblich, nachdem er die reiche Erbſchaft feines 
Oheims verſchwendet, feiner erlangten Kunft und beſchwor den Teufel, machte auch mit diefem 
einen Bund auf 24 9. Er erhielt einen Geift, Mephiſtopheles, deffen Namen bie fpätern 
Bearbeiter mehrfach abänderten, zu feinem Diener, mit welchem er nun umberreifte, luſtig 
Tebte und durch Wunder die Welt in Erſtaunen fette, bis endlich im Dorfe Rimlich bei Witten- 
berg (doc; werben auch mehrere andere Drte genannt) nachts zwifchen 12 und 1 Uhr der Teufel 
ihn graufamlich umbrachte. Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. 
gelebt Habe, fo ift man gegenwärtig wol allgemein überzeugt, daß es einen folhen Mann gab, 
welcher durch mannichfaltige gelehrte Kenntniffe, vieleicht auch durch Taſchenſpielerkünſte im⸗ 
ponirte und deshalb für einen Schwarzfünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern in ge= 
heimer und genauer Verbindung ftehe. Sein weitverbreiteter Ruf veranlaßte, baf nicht nur 
die Wunderwerke, welche andern fog. Schwarzkünftlern einer frühern Zeit angehörten, fondern 
aud) viele uralte Märchen und Sagenftoffe auf ihm übergstragen wurden, ſodaß er endlich 
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als Held im Fache der Magie gelten mußte. Gab nun die Erzählung von feinen Wundern 
dem Bolfe. Unterhaltung, fo benugte man diefelbe auch zur Lehre und zeigte an F.“s fchred- 
lichem Schidffal die Gefahren geheimer Zauberfünfte und die Abfcheulichleit eines in Sinnen- 
gier verfunkenen Lebens. Die Sage von F. wurde auf mannichfache Art ausgebeutet. Zuerft 
erſchienen Bolksbücher, welche 3.8 Unternehmungen und Thaten erzählten. Das ültefte der- 
felben erfchien zu Frankfurt a. M. 1587 und öfter. Dann kam eine Bearbeitung defielben von 
Georg Rud. Widmann Heraus: «MWahrhaftige Hiſtorien von ben grenlichen u. |. w. Sünden 
Dr. Foh. 5.8» (3 Bde. Hamb. 1599); endlich twieber eine Umarbeitung von Widmann's 
Buch von Pfiger (Nürnb. 1695). Das ältefte —— wurde außerdem in faft alle civili⸗ 
firten Sprachen übertragen. Betrüger nahmen Veranlaflung, unter bem Titel «.’8 großer 
und gewaltiger Höllenzwang», und «Fauſtens Miracultunft» oder «Der ſchwarze Raben, auch 
der «Dreifahe Höffenzwang» (angeblid; Lyon 1669) vorgeblich von %. felbft herrührende 
Zauberbücher herauszugeben, die durchgehends mit finnlofen Charakteren und Figuren und 
ſchãndlich gemisbrauchten Bibelfprüchen angefüllt find, und denen der Aberglaube fonft Wunder» 
Dinge zufchrieb. Daß bie Dichtkunft einen Gegenftand, welcher der Phantafie eimen fo reichen 
Stoff darbot, fehr bald auffaßte und fo manche Bilder daraus in elegifchen Gedichten, in Pan⸗ 
tomimen, Trauerfpielen, Schaufpielen und Luftfpielen ansmalte, konnte nicht fehlen. Seit bem 
Ende des 17. Iahrh. war namentlich bis auf die Gegenwart das «Buppenfpiel von Dr. %.» 
in verfchiedenen Bearbeitungen (zuerft gebrudt Lpz. 1850) eines ber beliebteften Stücke auf 
Mearionettentheatern. Es bildet daffelbe den Iebergang don dem rohen Zaubermärchen zu der 
früher nur leiſe angebeuteten tief philof. Auffaffung ber Fauſtſage, die für ben ewigen Gegen- 
fat von Gut und Böfe, für das ruhelofe Streben des befchränften Menſchen der vollendetſte 
poetifche Ausdrud geworben ift. Der erfte namhafte Dramatiker, der fi) an diefem Stoffe 
verſuchte, war der Engländer Marlowe gegen 1600 (beutich von W. Müller, Berl. 1818). 
Alles, was in diefer Gattung der Darftellung geleiftet wurde, übertraf Goethe im erften Theile 
feines ⸗Fauſto, der zuerft unter dem Titel «Dr. F., ein Zranerfpielo (Lpz. 1790) und fpäter 
umgearbeitet als afy., eine Tragödie» (Titb. 1808) erfchien, und dem nach des Dichters Tode 
der zweite Theil (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächft dieſem birften befonders Hervorzuheben 
fein: Leffing'8 von Engel aufbewahrtes meifterhaftes Bruchſtück aF. umd bie fieben Geifter» 
in feinem «Theatralifchen Nachlaß» (Bd. 2); Dealer Müller's rohe, aber kräftige und geniale 
dramatiſche Arbeit «Dr. %.’6 Leben» (Manh. 1778); Klinger's aF.'s Leben, Thaten und 
Höllenfagrt, in fünf Bitchern» (Petersb. und Lpz. 1791); bes Grafen von Soden «Dr. $., 
ein Sollsfchaufpiel» (Augsb. 1791); Schink's « Johann F., bramatifche Phantaſie nach einer 
Sage des 16. Jahrh.» (1809) und Klingemann's «F., ein Trauerſpiel⸗ (Lpz. 1815). Ferner 
die Arbeiten von Grabbe, Lenau, Braun von Braunthal, Bechftein u. a. Auch die bildende 
Kunft nahm F. ſchon früh zum Gegenftande. Zwei Gemälde im Keller unter Auerbach's Hofe 
($. d.) zu Leipzig vom I. 1525 geben Darftellungen von einem Spuk, den %. mit Mephifto- 
pheles in diefem Keller ausgeitbt Haben fell. Rembrandt lieferte ein ſchön radirtes Blatt, dar⸗ 
ſtellend F. in feinem Zimmer während einer Geiftererfcheinung. Chriſtoph von Sichem ftellte F. 
und Miephiftopheles und den Famulus Wagner nebft feinem Geifte in zwei Kupferftichen dar. 
Geiſtreiche Darftellungen zu Goethe's aFauft» gaben in neuerer Zeit Cornelius, Kaulbach und 
Retzſch. Bol. Rofenkranz, «lieber Ealderon’8 wunderbaren Magus, zum Verſtändniß ber 
F. ſchen Fabel» (Halle 1829); Sonmer’s Abhandlung in Erſch And Gruber's «Encyflopäbier 
(Section I, Bd. 42); Dinger, «Die Sage von Dr. Johann F. d (Stuttg. 1846), und Peter, 
«Die Literatur der Fanftfager (3. Aufl., Lpz. 1857). 
in I. (Raifer von Haiti), ſ. Soulougne. 
ina, Mutter und Tochter, erftere geft. 141 n. Ehr., war die Gemahlin des röm. 
Kaiſers Antoninus Pins (f. d.), legtere, geft. 175, mit deſſen Nachfolger Marcus Aurelius An- 
toninus vermäßlt. Beide, namentlich die zweite, find wegen fittenlofen Lebens berüichtigt, an 
dem fle ihre tugendhaften Gatten nicht zu hindern vermochten. Ihr Andenken zu ehren, wurden 
nach ihrem Tode ſowol von Antonin als Marc Aurel Stiftungen fir arme Mädchen, welche 
puellae alimentarise Faustinianae genannt wurden, gemacht. Eine Ehrenrettung ber jlin« 
gern F., die and) von ihrem Gemahl in deſſen «Betrachtungen über ſich felbft» geriifmt wird, 
dat Wieland verfucht. 
Fauftlampf gehörte zu den gumnaftifchen Nebungen der Griechen, bei denen er Pygme, 
und ber Römer, bei denen er Pugilatus hieß, und war ein Theil des griech. Pentathlon, dem 
Gorserfations »Lerilon. Eſſte Auſlage. VI. 11 
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das röm. Quinquertium entſprach. Mm bie flache Hand trugen die Kämpfer Riemen ans 
hartem Rindsleden, die auch, namentlich in ber fpätern Zeit und bei den Römern, welche hiefe 
Handbededung Ceſens (f. d.) nannten, mit Knoten, Budeln und mit eingenähten Blei und 
Eifen verfehen waren, um bie vornehmlich auf den Kopf bes Gegners zu richtenden Schläge 
noch furchtbarer zu machen. In ber griech. Heldenſoge war der eine der Dioskuren (f. d.), 
Polydenkes, als Ganftlämpfer gefeiert, und plafifche Darftellungen von Fauftlämpfern Haben 
fih aus dem Alterihume mehrere erhalten. Als vollathinnlich beſteht eine Art von %., das 
Boren (f. d.), gegenwärtig mod bei den Eugländern. 

J jus manuerium, nennt man das Unwefen ber beliebigen Selbftgälfe mit be⸗ 
waffneter Hand. Sie iſt das Anzeichen einck noch unfertigen Öffentlichen Zuſtandes oder des 
Abhandenkommens einer bis dahin kraftigen Duſtizgewalt. Dines war in ber deutſchen Vorzeit 
der Fall, wo der Verletzte oder feine Freuudſchaft einem Uebelthäter zwar wit Hülfe ber Volls- 
gemeinde zur Erlegung von Bußen zwingen, aber auch dieſes Mittel ber Auagleichaug ver- 
ſchmähen und zux Wehde greifen lonnte. Nach dem Erſtarken ber königl. Gewalt wurde jedoch 
dem Tehbewejen dadurch entgegengewirkt, daß die Urheber von Unrecht und Verbrechen ſich 
ſelbſt unter ben Schup des Rönigs ftellen und hierdurch ben Verletzten zwingen Tounten, ga 
Empfang der Buße aller Fehde zu entfagen. Dies bildete bald bie Regel, und unter den Caro- 
lingern dam der Staatsbegriff bereits dergeftalt zur Geltung, daß die fchwerften Verbrechen 
als gar nicht abzulanfende Berfegungen ber gefammten Rechtöorbnung mit Leibes- und Lebens⸗ 
firafen zu ahnden waren. Seit dem Berfalle des müchtigen Herrſchergeſchlechts erfolgte inbeffen 
hierin ein Rüdjchlag. Zwar blieb der Grundſatz beftehen, daß wegen Unrechts die Gerichte 
am Genugthnung anzugehen wären; allein innerhalb des Zußandes perisdifcher Anarchie, den 
die Wahflämpfe bei Wiederbeſetzung des Königthrons hervorriefen, ingleichen bei der Unzuver- 
Täffigleit dev Gerechtigfeitspflege feit bem lehnweiſen Mebergange vieler Hoheitsrechte in die 
Hände eines verwilberten, zu aller Gewaltthat anfgelegten Herrenftandes mußten felbf die 
kaiferl. Sriedensgebote (Tandfrieden, 3. B. von 1156, 1235) Fehde und Selbfthillfe für den 
ünßerften Fall geflatten, dag da® Gericht die ſchuldige Hilfe nicht gewähren Tönne oder wolle. 
Doch folkte die Fehde vorher angelündigt werben, am Freitag, Sonmabend amd Sonnsag ruhen 
(Gottesfrieden, anerkannt durch Lonrad II. 1038), auf die ſtreitenden Theile ſelbſt beſchränkt 
bleiben und weder die Häufer, Dörfer, Mühlen, Land- und Waſſerſtraßen, noch folde Ber- 
fonen berüßren, die, wie Geiftliche, Weiber, Landleute, Reifende, Fiſcher, Handelsleute und 
Juden, immer Frieden hatten. Wenn freilich ſchon die erſte Borausiegung zuläffiger Selbft- 
hülfe eben eine Lähmung der öffentlichen Gewalt mar, fo begreift es ſich, daß die Eimfchrän- 
fungen, unter welchen das Geſetz die Fehden zu einem entfchuldbaren und nicht allzu beſchwer⸗ 
lichen Nothrechte geftalten wollte, nur zu oft, trotz aller deshalb gedrohten Strafen des Land⸗ 
friedenobruchs, völlig unbeachtet blieben. Auf diefe Weiſe riß das F. im engern Sinne ein, 
d. h. das gefetzwidrige Fehden ohne rechtmäßigen Anlaß, ohne Beobachtung der dafiir beſtimmten 
Formen, unter Ausdehnung auf befriedete Zeiten und Perſonen oder unter Vergewaltigung von 
ganz Unbetheiligten. Man überzog andere mit Krieg wegen erſt im Augenblicke des Hinter- 
tiftigen Ueberfalls erdichteten Uinbilben, warf ſich mit Mord und Brand auf dit Mitbürger 
ober Unterthanen des angeblichen Beleidigers und trieb Raub an Menfcgen und Gut felbft 
wegen angeblich derfäumter Schufbzaäfung, wo als Aeußerſtes eigentlich nur Die Pfändung ber 
dem gehörigen Habe verftattet war. Mer nicht felbft pfünden mochte, ſprach die 
Hulfe von Burgbefigern und Stegreifrittern an, welde zu einem nicht geringen Theile von 
derartigen Aufträgen lebten, wenn aber Mangel oder Uebermuth drängte, auch den nichtſchul⸗ 
denden Kaufmann in das Berlies ſchleppten, um noch Loſung von dem Geplinderten zu er- 
preffen. Hieran fehloffen ſich als weitere Bebrängungen bie Anlage von Hebeftellen für eigen- 
mächtige Veſchatzung unter dem Namen non Zöllen oder Abgaben für bie Sicherheit der 
Straßen, das Aufbrängen von Geleite gegen ſchwere Bezahlung u. |. f. Dies blich denn fo 
lange der allgemeine Zuſtand, bis wieder einmak der öffentliche Umtville die Centralmacht mit 
ber nöthigen Gewalt verfah, um ber Ratte und Rechtloſigkeit zu ftenern. So konnte nament- 
lich nach der Zeit des großen Suterreguums (1254 — 73) Rudolf I eine Reihe von Raub- 
fchlöffeen brechen und am den Beſitzern farmat ihren Spießgefellen die durch tangjährigen Land- 
friedenebrud) verwirkten Bluturiheile vollſtrecken laſſen. Aber aud) die von ihm 1282 und 
1286 ſowie von Albrecht I. 1303 veröffentlichten Sandfrieben, ja felbft noch 1366 die Goldene 
Bulle, griffen das Uebel nicht an ber Wurzel an, indem fie die gefegmägige Fehde als änßerftes 
Mittel ber Rechtöverfolgung vorbehielten. In ihren nächften Uungebungen Tcpafften ſich inbeflen 
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die machtigern Stübte durch Zerſtörung her Raubneſter und Hinrichtung ber in ihren Ring- 
mauern betxeienen Lombfriedenebresher allmählich Ruhe, und die Stäktehiinbe en 
fonber& der rheinifche und ſchwäbiſche Erwähnung verdienen, verbreiteten biefe Abhilfe in wei⸗ 
tere Kreife. Seit dem 15. Jahrh. fuchte man auch durch beſchworene Einigungen felbft unter 
den Ritterbürtigen dem Fehdeweſen zu ſteuern, wobei ſich die Beitreteuben auf beftinumte Zeit 
verpflichteten, ihre Händel durch Schiedsſpruch erledigen zu laffen. (S. Austrägalgericht.) 
Nach langen Bemühungen kam endlich 1495 anf dem Reichsiage zu Worms das unter dem 
Namen des Gwigen Landfriedens belannte Reichsgeſetz zu Stande, welches die Fehde auf immer 
verbot und Anfprüche gegen Heichsunmittelbare vor das zugleich gegründete Keichslammer- 
gericht verwies. Demungeachtet brach von Zeit zu Zeit der alte Drang nach Selbfthülfe ver- 
änzelt hervor, und erft die erſtarlte Stantögeiwalt vermochte ihn volftändig zu bannen. Die 
vom . hergeleiteten Abgaben, wie das Geleite u. ſ. w., dauerten noch wiel länger, zum Theil 
bis in dieſes Jahrhundert fort. (©. Fehde, Gottesfriede, Landfriede.) 

Fabart (Charles Simon), franz. Opern» unb Luſiſpieldichter, geb. 13. Nov. 1710 zu 
Paris, wählte, nachdem er dafelöft ſehr jung durch fein «La Frauce dälivröe par la Pucelle 
d’Orksaus» einen Preis bei ben Jeux floraux gewonnen, ben Stand eines Literaten und fehrieb 
nun file die Heinern Theater, beſonders für die franz. komiſche Oper. 1745 heirathete er eine 
Sängerin biefes Theaterd, die jeloſt einige Stüde, 3. B. «Annette et Labin», verfogt bat. Sie 
Hieß eigentlich Marie Juſtine Benedicte Duroncerap, * 15. Juni 1727 zu Avigunon. 
Bon ihr war ber erſte Berfuc; ausgegangen, Soubretten und Yanbmäddhen nicht, wie bis dahin 
gebräuchlich geweien, im Puge der Hofdamen, fondern in dem dieſen Rollen eutſprechenden 
Coftiim zu fpielen. Nachdem die komiſche Oper 1745 aufgehoben werden, übernahm F. bie 
Direction der Schaufpielertruppe, welche der Marſchall von Sachſen auf feines Feldzügen 
nad Ylandern wit fid führte. Seine Frau begleitete ihn, wurde aber, als fie ſich meigerte, 
den Wilnfchen des Warſchalls Folge zu leiften, in ein Kloſter gefperrt und exft nach Jahr und 
Tag wieber in Freiheit gefegt. Mit ihrem Manne kehrte fie hieranf nad) Paris zurüch wo fie 
Mitglied ber ital. Oper wurde, F. aber fortfuhr, Opern zu fehreiben. Unter feinen Stiden, 
an denen feine Fran ımd fein Freund, ber Abbe Boifenon, zuweilen Antheil nahmen, find bie 
anögegeichnetften «Le coq du village», «La fille mal gard6e» und «Ninette à la cour», wo- 
nad) ©. F. Weiße fein «Lotichen am Hofer dichtete. Seine befte Komödie ift «L’Anglais & 
Bordeauxs. Seine Frau flarb 22. April 1772, ex felbſt 12. Mai 1792. 5.3 und feiner 
Tran fämmtliche Werke erfchienen unter dem Titel: «Theätre de monsisur et madame F.» 
(10 Bbe., Par. 1763— 72), And; beider Sohn, Charles Ricolas F., geb. 1749, geft. 
1. Febr. 1806, Bat einige nicht mislumgene Stüde gefchrieben, war indeſſen doch mehr als 
Sänger auf dem ital. Theater wie als Dichter ausgezeichnet. 

(Thomas Mahy, Marquis von), ein polit. Opfer, geb. 26. März 1744 zu Blois 
aus altes, verarmtem Abel, trat im die franz. Armee und war beim Ausbruch der Revolution 
Lieutenant (Dberft) in der Schweizergarde des Grafen von Provence (Ludwig's XVII). Er 
hatte fich, infolge einer romantifchen Neigung diefer Prinzeffin, mit Karoline, ter des Fur⸗ 
fen von Anhalt» Bernburg - Schaumburg, vermäßlt, deren Vater jedoch erfi durch Urtheil des 
Reichshofrache zu einer jührlicgen Dotation vom 1000 FI. gezivungen werben mußte. Diefe 
feine Verhaliniſſe überfleigende Ehe, Ehrgeiz und Strebfamteit verwidelten F. im Beginn ber 
Revolution im yolit. Projecte, die dem Baterlande wie ihm felbft aufhelfen follten. Er entwarf 
Finanzplane, wollte eine Patriotenlegion gegen das Ausland bilden und faßte endlich, als bie 
Bollsunrugen ansbragen, den Entfchluß, den König und die Monarchie irgendwie zu retten. 
In dieſem Sinne trat er zuerſt in den werfailler Ereigniffen vom 5. unb 6. Det. 1789 auf, 
fobeß ex der parifes Polizei verdächtig und mit Spionen, barunter bie frühern Werbeofftziere 
Tourecaty uud Morel, umgeben warb. F. Plan richtete ſich namentlich dahin, eine Schar 
tepferer Beste zu werben, die König und Hof vor einem möglichen Handſtreich inmitien bes 
aufgeregien Paris ſicherſtellen könnten. Die Spione, beſonders Morel, beftärkten und unter- 
Rüigten ihn anſcheinend in dem Vorhaben, hinterbrachten aber ber Behörde die Anzeigen, daß 
3. ein Corps von 30000 Mann auwerben, Paris aushungern, Lafayette und den Maire 
Daily ermorden und den König entführen wolle. Um Mittel zu erlangen, entbedte 3. fein 

ohne Zweifel dem Grafen vom Provence, dev ihm auch eine bedeutende Summe an« 

icſen zu haben ſcheint. tie Meslifirung diefer Auweiſung drehten fich lange bie Macha⸗ 

jenen der Spione. Endlich, als F. am Abend bed 24. Dec. 1789 einen Theil ber Summe 
11* 


I 


164 Sabre i Fawles 


zu erheben gedachte, wurden er und feine Gemahlin plöglic, verhaftet und feine Papiere durch 
einen Abjutanten Lafayette's in Befchlag genommen. Auf Ausſage der Spione, die einen volle 
fländigen Verſchwörungsplan bezeugten, entſpann ſich vor dem Gerichtshofe des Chätelet ein 
verwidelter Proceß, der anfangs für %. eine günftige, dann aber durch mancherlei Intriguen 
und unter der Wuth und den Drohungen des Bolts eine üble Wendung nahm. F. wurde 
18. Febr. 1790 wegen Staatsverraths zum Tode durch den Strang veruriheilt und biefer 
Spruch am Abende des folgenden Tags bei Fadellicht auf dem Greveplatze unter dem Toben 
und ben Verwünſchungen einer ungehenern Vollsmenge vollzogen. Ex farb ftandhaft, obſchon 
er biß zum letzten Augenblide ein — des Hofs erwartete. Aber ſelbſt nicht der Graf 
von Provence mochte etwas zu ſeiner Rettung unternehmen. Nachdem das Opfer gefallen, 
fühlte man das Unrecht dieſer Blutthat, und die eine Partei ſchob der andern die Schuld zu. 
Aus der Ehe mit der Prinzeſſin Karoline, die bald in Freiheit geſetzt ward, hinterließ F. eine 
Tochter und einen Sohn, ber bis zur Revolution von 1830 eine Meine Hofpenſion bezog, feit- 
dem aber verſcholl. Aus Actenſtücken veröffentlichte Balon: «Le Marquis de F.» in der «Re- 
vue des deax Mondes» (Juniheft 1851). 

Favre (Gabriel Claude Jules), franz. Abvocat und Politifer, geb. 21. März 1809 zu 
Lyon, Sohn eines Kaufmanns, hatte feine jurift. Studien beendet, als die Julirevolution aus⸗ 
brach, an der er ſich betheifigte. Er wurde Advocat in feiner Vaterſtadt, erwarb dafelbft eine 
anfehnliche Stellung und Iegte unverhohlen vepublifanifche Geftnnungen an ben Tag. 1835 
kam er nad) Paris, um die Aprilangeflagten vor dem Pairshofe zu vertheidigen, und feitbent 
gehörte er zu den namhafteften Mitgliebern des parifer Advocatenftandes. Im der Februar⸗ 
revolution bon 1848 wurde er zum Generalfecretäür des Minifteriums des Innern ernannt, 
und e8 hieß allgemein, daß er Bebru- Kolin in ber radical-rebofutionären Richtung beftärkt 
ober in diefelbe hineingebrängt habe. Man nannte ihn als den Berfaffer des berlichtigten Eir- 
culars, welches den außerorbentlichen Commiffaren bei dem Gebrauch ihrer unumfchränften 
Gewalt in der Provinz als Leitfaden dienen follte, und des ebenfo verrufenen 16. Bulletin 
de la Röpublique von terroriftifchem Stil und Inhalt. Als Repräfentant des Loire-Departes 
ments nahm er thätigen Antheil an den Arbeiten der Eonftitiirenden Berfammlung, ftimmte 
aber theil mit der Linken, theils mit der Rechten. Nach der Wahl vom 10. Dec. erhob er 
gom den Präfibenten Ludivig Napoleon eine immer ftärfer hervortretende Oppofition. Bom 

höne- Departement in die Legislative Berfammlung abgeordnet, wurde er einer von ben Füh⸗ 
rern der demokratiſchen Partei und nad} Ledru-Rollin's Flucht (13. Juni 1849) der Haupt- 
redner des Berges. Der Stantöftreich vom 2. Dec. 1851 entfernte ihn ſechs Jahre lang vom 
Schauplatz; des polit. Lebens. 1858 brachten ihn die parifer Wahlen in den Gefeßgebenden 
Körper, wo er jeit 1864 Deputirter von Lyon war und bei allen wichtigen Verhandlungen über 
innere und äußere Politit das Wort nahm. %. ift ein vortrefflicher Redner, voll Feuer und 
Leben. Zwar fehlt es ihm an Bierlichkeit und Anmuth, und das eigenthümlich Herbe und 
Schroffe feines Wefens benimmt feinem Ausdrud jenen edeln, feinen Anſtrich, der beim Redner 
dafjelbe, was beim Maler bie Schönheit des Colorits ift; aber er fpricht mit erftaumlicher Leich⸗ 
tigfeit und Fülle und führt die Waffen einer fharfen Dialektik mit ausnehmender Gewandtheit. 

Fawlkes (Gun), das Haupt der fog. Bulververfhtwörung in England, war 1570 aus einer 
prot. Familie in Yorkſhire geboren, ging aber in feiner Iugend zum Katholicismus über und 
biente unter den Spaniern in den Niederlanden. Ein fanatifcher Eiferer für feine neue Reli— 
gion, ließ er ſich bei feiner Rückkehr nach England mit mehrern Gleichgefinnten in eine Ber- 
ſchwörung ein und übernahn es, die Pulvermine anzuzünden, welche bei Eröffnung des Par⸗ 
faments 5. Nov. 1605 den König, feine Miniſter und die Mitglieder beider Häufer in bie 
Luft fprengen ſollte. Auf die Denunciation eines Gefährten warb F. mit der brennenden Lunte 
in ber Hand verhaftet, vor Gericht geftellt und, nachdem man ihn ber Folter unterworfen, 
hingerichtet. Zur Erinnerung: an diefes Ereigniß wird in den meiften engl. Städten, befon- 
ders aber in London, jeden 5. Nov. ein grotesf aufgepugter Strohmann unter Abfingung eines 
Liedes: «aPray remember — The fiftn of November, — The gunpowder treason and 
plot etc.», durch die Straßen getragen und zulett den Flammen übergeben. Durd) die Papal 
aggression im I. 1850 erhielt dieſcs Volksfeſt nach langen Jahren wieder eine ponitifch = relis 
gidfe Bedeutung, indem man ftatt des Guy F. den Carbinal Wifeman verbrannte, An feine 
Stelle trat 1853 und 1854 der-Raifer von Rußland, 1858 Ludwig Napoleon. Wegen des 
baroden Ausputzes diefer Figuren nennt man in England auch wol einen Menfchen von ſon⸗ 
derbarem Aeußern einen Guy F. 
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Fady (Andreas), ungar. Dichter und Schriftfteller, geb. 30. Mai 1786 zu Kohany im 
Zempliner Comitat, machte feine philoſophiſchen und Rechteftubien am Särospatafer reform. 
Tollegium und begann feine Abvocatenpraris wie feine amtliche Laufbahn als Stuhfrichter in 
Befth, der er jedoch geſchwächter Gefundheit halber bald entfagen mußte. Er wendete fih nuu 
mit Eifer ber literarifchen Thätigkeit zum, bie er, namentlich durch bie perfönliche Bekanmſſchaft 
mit Kazinczy angeregt, ſchon frühzeitig Fiebgetvonnen hatte. Auf eine ziemlich ſchwache Gedicht 
fammfung «Bokreta» (Pefth 1808) folgte nad) 10jähriger Paufe ein «Fris bokretan («Nener 
Strauß», Peſth 1818), wodurch er feinen Dichterruhm begründete. Noch ungetheiltern Bei« 
fall fanden die durch Reichtum der Erfindung wie durch Einfachheit und Natürlichkeit ber 
Darftellung ausgezeichneten «Messk» («Fabeln», Wien 1820; 2. Aufl. 1824; deutſch von 
Ber, Wien 1821). Bon feinen dramatifchen Arbeiten gelangten das Trauerſpiel aA’ köt 
Bätöry» (Peſth 1827) und mehrere Luftfpiele mit Erfolg zur Aufführung. Der bumoriftifche 
Roman «A’ Belteky-haz» (2 Bde., Peſih 1832) und die meift in Zeitfchriften erfchienenen 
Erzählungen flellten F. in die Reihe der beften ungar. Profaifer. Namentlich zeichnete er 
fi) durch frifchen, gefunden Humor aus, deſſen einziger Vertreter er in ber vorbem fo ernften 
nngar. Literatur war. Das bewegte polit. Leben, welches 1825 in Ungarn begann, zog auch 
F. bald in feinen Kreis, ſodaß von nım an feine literarifche Thätigkeit geringer wurde. Bis 
zum Auftreten Koſſuth's (1840) war F. im Peſther Comitat, das er 1835 auch auf dem Reichs⸗ 
tage vertrat, der Wortführer der Oppofition. Später durch bebeutendere Talente in den Binter- 
grund gedrängt, blieb er doch einer der thätigften Vertreter des nationalen und liberalen Ele⸗ 
ments und wirkte als Mitbegründer bes ofener Nationaltheaters, als Schöpfer und Leiter ber 
peſther Sparfaffe, als Director oder Ausſchußmitglied des Induftrievereins, des Kunftvereins, 
der Alademie, der Kisfalndy-Gefelifchaft u. |. m. nıit regem Eifer für den geiftigen und materiel= 
Ien Fortfchritt der Nation. Unter den zahlreichen gebiegenen Schriften, die er in dieſer Abſich 
veröffentlichte, find namentlich hervorzuheben: «Nöneveles &s nöneveldsi intezetek hazank- 
ban» (Beith 1840) und «Kelet nöpe nyngoton» (Peſth 1841). Eine Gefammtausgabe feiner 
belfetriftifchen Werke erfchien in acht Bänden (Peſth 1843 —44). RNach ben Ereigniffen von 
1848 und 1849 fchien fich F. faft zu verjüngen, und feine Muſe befchentte bie ungar. Fiteratur 
noch mit mehrern humoriftifchen Romanzen und Erzählungen, worunter «Jävor orvos és Ba- 
kator Ambrus szolg&äja» («Der Arzt Javor und fein Diener Ambrofins Balator», 2 Bde., 
Pefth 1855). Er ſtarb 26. Juli 1864. Die pefther Sparkafie ehrte fein Andenken, indem fle 
unter dem Namen aF. ſche Stiftung» 20000 Fl. beſchaffte, deren Zinfen jährlich zur Be— 
lohnung einer andgezeichneten (nicht belletriftifchen) Literarifchen Arbeit beftimmt find. 

FTayım, Taijäm, Name einer ägypt. Provinz, einige Tagereifen oberhalb Kairo, welche 
oafenartig von ber Libyſchen Wüſte umjchloffen wird und nur durch ein fehmales, durch einen 
niebrigen Hügelzug führendes Thal mit dem Nilthale in Verbindung fteht. Diefe eigenthitm- 
liche Depreffion der Wüfte, deren Ausbehnung ungefähr 6 M. von N. nad) ©. und 8 von 
D. nad) W. beträgt, und deren tieffter Punkt an 100 F. unter dem zunüchft gelegenen Nilufer 
bei Benifuef liegt, war urfprünglich völlig unfruchtbar und waſſerlos bis auf einen fehr fal- 
zigen See, ber 16 St. im Umfang hat und fich noch jet unter dem von feiner Geſtalt her⸗ 
genommenen Namen bes Virfet-el-Rerum (des gehörnten) im tiefften und weftl. Theile der Dafe 
befindet. Heutigentags ift das F. die fruchtbarſte Provinz von ganz Aegypten, in welcher 
außer ben gewöhnlichen Nutpflanzen des Landes auch Rofen (zur Bereitung von Rofenöl und 
Roſenwaſſer benugt), Aprifofen, Feigen, Wein, Oliven (jährlich 40000 Pfb. ausgeführt), 
Datteln, Reis und andere Früchte in großer Menge und Vortrefflichkeit gebeihen und gebaut 
werben. Diefe Umwandlung wurde durch eine großartige Unternehmung der Pharaonen der 
zwölften manethoniſchen Dynaftie im dritten Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung erreicht, 
indem man an 30 M. ſüdlich von Beniſuef bei Darut⸗ eſch-ſcherif einen Kanal, den Bahr- 
Jufſuf (Hofephsfanal), vom Nil nad) Welten abzweigte und längs der Libyſchen Wüfte bis zu 
ber Oefinung des F. führte, fobag fein Waffer in die Daſe einftrömen Konnte. Indem man 
nun den öftlichften und höchſten Theil der Landſchaft, in welchen ſich der Bahr-Fufluf zunächſt 
ergießt, von dem Hintern, immer tiefer abfallenden Terrain durch mächtige, an 6 M. lange 
Dämme abſchied, bildete man den großen fünftlichen See Pion«en-Mere (See des Ueber- 
ſchwemmuungswaſſers), woraus die Griechen fpäter einen Mörisfee (ſ. d. machten. Das Wafler 
diefes Sees wurde dann, durch Schleufen vegulirt, in der Zeit des niedrigen Nil zur Be⸗ 
wüfferung theils des F. ſelbſt, theils der nahe gelegenen Gegenden des Nilthals durch das 
Zurüdftrömen der überflüffigen Waffermaffe benugt. Später wurden die Dümme durchbrochen, 
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der See flog in bie tiefere Stelle der Dofe ab und bildete den jegigen Birket⸗ el ⸗ Kerun, wäh- 
rend das Beden bes alten künſtlichen Sees austrodnete und jept als Aderboden benutzt wird. 
Bon dieſem See erhielt bie ganze Provinz den toptifchen Nomen Piom, woraus die Araber 
Fo gemacht gaben. Am bſtl. Rande des Mörisjees, ba wo ber Kanal in denſelben mindete, 
Ing bes berüßtte Labyrinth (f. d.), und von hier quer über ben See hinüber gelangte man zu 
der Hanpiſtadt der Provinz, welche friiher Srofodilopolis, fpäter Axflnoe hieß und bem arfinoi- 
tifchen Nonaos, ber das F. begrift, feinen Namen gab. Auf ihren Trümmern Liegt das heutige 
Medinetrelei., der anſehnliche Hauptort ber Proping. Diefe letztere bildet ein Mudirlik 
Mittelägpptens nud zerfällt in die beiden Kreiſe Senures und Medineh, die in 77 Dörfern 
una 27 Gehöften 143340 E. zählen. RR h 

yence oder Halbporzellan ift eine irdene, mit einer Glaſur überzogene Topferwaare, 
die in der Geſchichte des Wetriebes der Altern Kunſt - und Rurusinbuftrie eine eigenth 
Erfcjeinung bildet und ſich durch Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen, Karben, Gla⸗ 
furen und Berpierangen merkwilrdig auszeichnet, Die Uraber an der Nordkuſte von Afrila ver- 
fanden ſchon im 9. Jahrh., ihre irdenen Geſchirre mit biei- und zinnhaltigen Glaſuren zu 
fmitden, und brachten ihre Fabrikationsweiſe nad) bem von ihnen eroberten Spanien, wo fic 
zahlreiche Proben d08 vorgefchrittenen Zuſtandes ihrer Zöpferkunft hinterlaffen haben, unter 
welchen die Bafen der Alhambra bie berühzmteften Stücke find. Im 15. Sahrh. kam bie Fabri ⸗ 
Tation biefer fchönen F. von der Infel Majorca aus nach Italien, wo fie davon deu Namen 
Majolica erhielt und an den Sforza's, Herren von Pefaro, eifrige Beförderer fand. Aus einer 
Verordnung vom 1. April 1486, welche den Töpfern gu Pefaro Privilegien erteilt, geht her- 
vor, daß die Töpferiwaaren biefer Stadt ſchon eine große Berühmtheit fowol in Italien als im 
Audlande erlangt Hatten. Die Fabriken von Urbino, Gubbie, Eaftel-Durante ftanden damals 
im gleichem Rufe mit ben Fabriken von Pefaro. Diefe exfte ital. Majolica, die fog. Mezza⸗ 
Majolica (Halbmajolica) hat in der Glafar denfelben Glanz mit fchillernden Metallveflegen, 
den man an ben Arbeiten der fpan.amb. Töpferkunft als charalteriſtiſches Merkmal wahr- 
nimmt. Als im Anfange des 15. Jahrh. Luca della Robbie (geft. 1430) zu Florenz das zinn⸗ 
haktige weiße Email aufgefunden und als Ueberzug bei feinen Bilbhauerarbeiten ans gebrann- 
ten Erben angewendet hatte, waren die Fabrilen zu Faenza bie erſten, die ihre Töpfereien mit 
einer Glaſur son weißem Email überzogen, und baher kommt e8 ohne Zweifel, dag man ben 
Namen F. (vom Faenza) allen emaillirten F. italtenifcher und auswärtiger Babrifen beigelegt hat. 
Erſt gegen das Ende de 16. Jahrh. begannen die Habrifen in Urbino, Gubbio, Caſtel ⸗Du⸗ 
ante und Pefars das weiße Email zu gebrauchen, um die Glaſur ihrer Töpferfabrilute zu 
bilden umb den Grund abzugeben fiir die ſchönen Malereien, wodurch ſich der Ruhm ber ita= 
lieniſchen F. bes 16. Jahrh. ſo weit verbreitete. Nachdem man auf diefe Weife für bie Auf⸗ 
nahme ber Farben einen viel befſern Grund als den bei der Diezza» Majolica gebräuchlichen 
weißen Firnis gefunden und die eigentliche Majolica (majolica fina) begründet Hatte, ſuchte 
man bie Fabritation der befannten farben zu vernolllonmmen und nene zu entdecken. Namentlich 
fanden die Töpfermeifter ein Zinnoberroth und ein Grün, das bie verfchiebenen Barbertöne des 
Laubes annahm. Nam fingen tlichtige Künftler an, fich auf das Bemalen der &. zu verlegen, 
wobei fie ſich nicht begnügten, diefelben mit Wappen, Blätterwerk, Ornamenten oder einzelnen 
Figuren zu [hmüden, fondern fie verfiegen fich 6i6 zum Nachbilden hiſtor. Gegenftände und 
copirten Cartons, bie ihuen von namhaften Meiftern geliefert wurben. Die Malereien auf den 
Majoliken vor 1530 haben noch etwas Hartes und Trodenes. Bon biefer Zeit an machte aber 
die Kunft beftändig Fortſchritte, und die F. ans den Fabriken in Pefaro, Urbino und Gubbio 
hatten in Bezug auf Töpferei ihre Volllommenheit erreicht, als 1538 Guidobaldo II. fonve- 
tömer Herzog bes Herzogthums Urbino wurde. Leidenſchaftlich eingenonmen Fir die ſchönen 
Erzengniffe der Töpferfunft, melde ben Ruhm ber vornehnften Sr ften feines Länder- 
gebiets ausmachten, ließ diefer Furſt den Majolicafabriten Schug und Beiftand jeglicher Art 
angebeihen und beftrebte ſich vorzüglich, den Stil der Malereien zu verbeflern, ſodaß auß diefen 
F. wahre Runftgegenftände wurden. Zu diefem Behuf fammelte er viele Handzeichnungen von 
Rafael und deffen Schilern und gab diefe ald Vorbilder den Fahencemalern, unter denen fich 
gute Zeichner befanden. Man trifft bisweilen auf Majoliken offenbar von Rafael herrührende 
Compofitionen, die anderweitig weder gemalt noch geftochen find, ober auch Copien von deffen 
befannten größern Werken, die in einigen Punkten abweichen. Ohne Zweifel wurden biefe 
Majolicamalereien nach verloren gegangenen Stizzen jenes Meifters ausgefligrt, und dies 
gab Beranlaffung zu der Sage, daß Rafael felbft, aus Liebe zu einem fchönen Mädchen, auf 
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Majolica gemalt habe. Guidedaloo verbreitete auch Merc Anton’ Kupferſtiche in bie er⸗ 
—— — Landes und ließ fich bald nicht mehr an Copien genügen, — 
die Rajolicagefüüße mit Originalmalereien verziert ſehen. Er beauftragte daher ben denet. Muler 
Battiſta Franco, den er na Peſars berufen hatte, Compoſitionen zu zeichnen als Muſter für 
Majolicamaler, und beſtellie zu demſelben Zwecke and) Cartons bei geſchidten Meiftern der 
röm. Schule. Man begreift, daß ee mit ſolchen Mitteln dem Herzog gelang, Fayencemaler 
von großem Berdienſt heranzubilden. Unter den berlihmteſten iſt ganz beſonders Drazio Fon ⸗ 
tana an® Urbino zu erwähnen. Derſelbe arbeitete 1640 60 fir den Herzog von Urbino und 
brachte die Emailmalerei auf Majolica zum Höchften Grade der Bolllommenket. Fontane 
malte die Gefchirre fiir Guidobaldo's Daushaltung und die Prachtgefaße, welche biefer Furſt 
den hohen Botentaten zum Gefchenk verehrte. Nach dem Tode des letzten 5 von Uchine, 
Francesco Maria V. wurden Sie Gefhirre aus dem Guidobaldo'ſchen Palaſt nach Bereie 
gebracht, mo fie noch fett zu fehen find. Die Königin Chriſtine von Schweben, Bei ihrem Ve 
ſuch in Loreto, war davon fo entzüdt, daß fie anbot, biefelben gegen eine gleiche Anzahl ſuͤber⸗ 
ner Geſchirre einzutanſchen. Die Blütenperiode der Malerei auf Majolica eoftret ſich von 
1538 bis etwas über 1560 hinaus. Bald nachher verfiehen die Fayencemaler im allgemeinen 
die Eompofittionen höhern Stils bei ihren Rachbildungen, und der Tod bes Herzogs Guide» 
baldo (geft. 1574) verfeßte biefem Kunſtzweige ben empfinblichfien Schlag. Zwar blieben 
fpäter noch einige Kiinfler den guten Traditionen ihrer Vorgänger getren, und andere Teifteten 
noch Meiſierhaftes im —ã— und Arabeskenfach; aber nunmehr anf een Abſatz und 
vielfacheres Prodnciren angerwiefen, gerieth jene Lurndinduftrie ımter dem Einfluß von Private 
interefien in Tchneflen Verfall und wurde im Laufe bes 17. Jahrh. im Herzogthum Urbino 
ganz aufgegeben. 1718 beftand zu Pefaro nur noch eine einzige Töpferfabril, die blot gemeine 
9. für dem gewöhnlichen Hausgebrauch verfertigte: die Majofica war ganz abhanden pefom- 
men. Eine in ihrer Art einzige Runfktöpferwaare ift die feine franzdfifähe F. bes 16. Jahrh. 
im Sunfthandel F. de Henri HI benannt und ans einer feinen weißen Pfeifenerbe Serfertigt, 
ſodaß die Maſſe nicht, wie bei der italieniſchen F., mit einer undurchſichtigen Glafur verbedt 
zu werben brauchte und die dabei angebrachten Berzierungen im gierlichen Renaiſſancegeſchmack 
bſos mit einem ſehr dünnen, etwad gelblichen, aber transparenten Fitnis glafirt find. Wo 
diefe F. gearbeitet worden, weiß man nidyt mit Beftinmtheit anzugeben; aber die darauf dor⸗ 
koınmenden Enibleme und Devifen Franz' I. und Heimrich's IL befagen, daß fe zur Beit biefer 
baden Könige fabrieirt und ganz franz. Urfprungs if. Die Hanptfabrit ſcheint im Poiton 
geweſen zu fein. Es find nur noch wenige Weberrefte davon vorhanden, 40 und einige Gtüde, 
und was bavon im öffentficher- Berfleigerung erfcheint, felbft Geringes und Schebi ‚wird 
zu unfinnig hohem Preife, bis zu 30000 Frs. Hinnufgetrieben. Gleichzeitig mit dider feinen F. 
entftanb in Frankreich eine andere ebenfallß ganz bejonbere Gattung Töpferei, die von Bernard 
Baliffy, Glasmaler und Töpfer zu Saintes (geb. 1519, gefl. 1589), erfunden wurde. Man 
teifft daranf Beine eigentliche Malerei, nämlich Flachmalerei mit Farbenſchattirungen, fondern 
die Ornamente beſtehen in farbigen Neliefs: Anıphibien, Muſcheln, Fiſche, Pflanzen, Infelten, 
bie in Form und Farbe fehr wahr und nad) der Natur abgeforınt find. Die farbige Glafar 
tft Hart und hat viel Glanz, aber oft Heine Sprünge. Auch in ee Li berg) 
verfertigte man im 16. Jahrh. F. mit emaillirten Reliefs, bie mit den Paliffy’Ichen Töpfer 
arbeiten viel Aehnlichteit Haben. Die Form der Gefchirre und ber Stil der darauf modellirten 
Gegenftände Iafjen leicht ihre deutſche Herkunft erkennen. Auch iſt die Maffe nicht fo weiß 
und Bart, die Glaſur nicht fo brillant als bie in Frankreich. Die Ucherrefte von ben ermäßn- 
tem verfchiedenen Yayencearbeiten gehören gegenwärtig zu den Seltenheiten, die eifrig gefam- 
melt und theuer bezahlt werden. Der Louvre in Paris, die Borgellanmanufactur in Stores, 
die Kunſtlammer in Berlin, das Japaniſche Palais in Dresden bewahren vorzüglich reiche 
Sammlungen von folden foftbaren Producten ber Altern Töpferkunft. Jetzt macht man fait 
ume noch ordinäre %., da für künſtleriſch ausgeſchmückte Geſchirre das Porzellan alle andern 
Maffen verdrängt hat. Bgl. Brongniart, aTrait6 des arte osramiques» (2 Bde., 2. Aufl., 
Bar. 1855, mit einem Atlas von 60 Kupfern). 

Fazy (Iames), ſchweiz. Staatsmann und Barteiführer, geb. 12. Mai 1794, ſtammt aus 
einer franz., nach Aufhebung bes Edicts don Rantes in Genf eingemanderten und bort feit 
1735 eingebitrgerten angefehenen Familie. Rachdem er feine Schulbildung auf einem herrn⸗ 
hatijchen Inftitut zu Neuwied erhalten, widmete er ſich zu Paris rechte- und flaatswiffenfchaft- 
lichen Studien. Daneben war er fchon frühzeitig journaliſtiſch tHätig, wurde in Paris bald 
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Mitarbeiter verſchiedener liberaler Blätter und trat mit vielen Führern dieſer Partei in nähere 
Verbindung. Als Hauptrebacteur ber «Rövolution» unterzeichnete er 27. Juli 1830 bie be⸗ 
lannte Broteftation der Sournaliften gegen bie Suliordonnanzen. Als nad} der Thronbefteigung 
Ludwig Philipp's die Verfolgungen ber demokratiſchen Preſſe begannen, entſchloß fih 3. zur 
Rüdkehr in feine Heimat, beren polit. Berhältniffe er ftets im Auge behalten Hatte. In Genf 
ſchwang er fid bald zu einem ber einflußreichften Führer ber Oppofition auf und begründete 
in ber «Europe centrale» ein Blatt, welches man ald Organ des «Jungen Europan betrach⸗ 
tete. Jedenfalls ftand F. damals mit Mazzini und andern Propagandiften in näherer Bere 
bindung. Rach der genfer Revolution von 1841 in den Großen Rath gewäßlt, trat er offen 
fir die Einführung des abfoluteften allgemeinen Stimmrechts in die Schranken und begründete 
noch in bemfelben Jahre zur Verbreitung feiner radicalen Grundfäge die «Revue de Genöver, 
welche fpäter ben Titel aLa Nation suisse» erhielt und fortan das Organ ihres Begründers 
blieb. Als die ſchwankende Politit des genfer Staatsraths in der Jeſuiten- und Sonderbunde- 
frage im Det. 1846 zu einer abermaligen und diesmal burchgreifendern Revolution führte, 
trat F. an die Spige der eingeſetzten proviſoriſchen Regierung und brachte nun mit Hülfe feiner 
Bartei (dev fogenaunten Radicalen), eine Berfaffung za Stande, in welcher das demokratiſche 
BPrincip feinen entſchiedenen Ausdrud fand. F. übte feitdem in Genf als Mitglied des Staats- 
raths und des Großen Raths einen Einfluß aus, wie feit Calvin kein anderer Staatsmann in 
diefer Republik. Er erwarb fi um die Erweiterung und Verſchönerung der Stadt, bie feit- 
bem einen ungewöhnlichen Aufſchwung nahm, die größten Verbienfte und gewann and) ein 
bebeutendes Gewicht in den eibgenöffiichen Angelegenheiten, exft als Abgeorbneter (1847) zur 
Tagfagung, dann zur Bundesverfammlung. Wiederholt widerſetzte er ſich der von der Bundes=- 
tegierung verlangten Ausweifung polit. Flüchtlinge aus Genf, weshalb er in ber gefammten 
reactionären Bet Europas als Beſchützer aller Umfturzmänner hingeftellt wurde. Inzwi—⸗ 
ſchen bildete fich jedoch in Genf felbft, hauptſächlich infolge von .’8 allzu perfünlich und par« 
teiifch gefürbier Regierung, nad) und nad) eine Oppofition gegen ben herrſchenden Radicalis- 
mus, die zum Theil aus der focialdemofratifchen Fraction der Radicalen, zum Theil aus alt« 
eonfervativen Elementen beftand. Diefe Eoalition fiegte endlich bei den Staatsrathswahlen 
im Herbft 1853. Allein ſchon 1855 gelangte F. mit feinen polit. Freunden wiederum ans 
Ruder und war auf einige Zeit populärer als je. Unter anderm Hatte er auch die kath. Partei 
für ſich zu gewinnen gewußt, die ihm num bei allen Wahlen ihre Stimmen Lich. Andererſeits 
reizte ex durch feine Finanzberwaltung wie durch manderlei Willlur und Parteilichfeit die 
Oppofition aufs Außerfte. Diefelbe gewann eine neue Angriffswaffe, als F. in feinem Haufe 
(feit 1856) dem beftehenden Gefegen zuwider die Spielbank des Cercle d'Etrangers dulbete. 
Außerdem begann man ihm um jene Zeit in der Preffe eine bedenkliche Hinneigung zu dem 
franz. Kaiferreich vorzuhalten, ohue jedoch eigentliche Beweife dafür vorbringen zu Fünnen. 
1860, zur Zeit der Annexation Savopeng, ftand F. entfchieden auf feiten der genfer Patrioten, 
welche das ſog. ſavoyiſche Neutralitätsgebiet für die Schweiz zu erwerben tradhteten. Im 
Fruhjahr 1861 ward er von einem perjönlichen Gegner auf offener Straße thätlich beleidigt. 
Letzterer wurde zwar beftraft, doch erfannte das Gericht nicht, wie F. verlangte, an, daß auch 
eine Auntöehrenbeleidigung ſtattgefunden habe. Er nahm darüber mit feinen übrigen ſechö 
Collegen die Entlofung, aber alle wurben wieder erwäßlt. Doch fteigerte ſich der Einfluß der 
Oppofition (die fich jegt den Namen Iubependenten gab) in dem Grabe, daf er bei den Staats- 
rathswahlen im Herbſt 1862 durchfiel. Ein Verſuch, welchen die Radicalen 21. Aug. 1864 
bei Gelegenheit einer Erſatzwahl fir den Stantsrath zu Gunften $.’8 machten, nisglüdte eben⸗ 
falle und hatte 22. Aug. überbieö einen bewaffneten Conflict im Quartier St.-Gervais zur 
Folge, deſſen moralifche Urheberfchaft von der Oppofition F. zugefchrieben wurde. Der eid« 
genöfftfhe Unterfuchungsrichter verfügte auch feine Borlabung, fpäter feine Verhaftung, der 
ex fi} indeß ſchon vorher durch die Flucht nach Ferney entzogen hatte. Als die eibgendffifche 
Anklagelammer feinen Grund fand, ihn in den Anklagezuſtand zu verfegen, fehrte er nad) Genf 
äurüd, wo er wiederum ‚feinen Sit im Großen Rath einnahm und feitbem als entfchiedener 
Bortführer feiner Bartei zu wirken fortfuhr. Wenn auch F. in feinem öffentlichen Wirken 
vielfach ſchwache Seiten gezeigt Hat, die feine Gegner in maßlofer Weife zu Angriffen benugten, 
fo kann ihm doc; das Berdienft um bie polit. und ſociale Umgeftaltung feines Heimatscantons 
nicht abgeftritten werben. Unter feinen Schriftftellerifchen Leiftungen, die ſich aud) auf die Ge⸗ 
biete des Romans und Dramas erfireden, iſt beſonders «Essai d’un precis de l’histoire de 
la r&publique de Genaven (Genf 1838) hervorzuheben. 
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Fea (Carlo), ausgezeichneter Archäolog, geb. zu Pigna in Nizza 2. Febr. 1753, erlangte, 
nachdem er zu Nizza feine Studien begonnen und zu Rom wollenbet hatte, hier bie jurift. Docior⸗ 
würde und die Priefterweiße, mußte jeboch 1798 als Geiftlicher von fremder Herkunft den 
Kirchenſtaat verlafien und nach Florenz fliehen. Bei feiner Rückkehr 1799 wurde er von den 
Reopolitanern, bie bamals Rom befegt hielten, ans Misverftand als Jakobiner eingefperrt, 
balb aber wieber in Freiheit gefetzt und hierauf zum Commissario delle antichitä (weldye Stelle 
dor ihm Windelmann und Bisconti bekleidet Hatten) fowie zum Borfteher der durch Koftbarkeiten 
ausgezeichneten Bibliothek bes Fürften Chigi ernannt. F. farb zu Rom 18. März 1834. 
Außer feinen durch die damaligen Verhältniffe Hervorgerufenen jurift. und polit. Schriften find 
zu erwähnen: bie mit Anmerkungen verjehene Ueberſetzung ber Winckelmann'ſchen «Gefcichte 
der Kunſt⸗ (Rom 1783— 84); die Noten zu dem Bianconi'ſchen Werke itber die alten Circus 
und namentlich den des Caracalla (Rom 1789); bie «Miscellanen filologica, eritica e anti- 
quaria» (Bd. 1, Rom 1790; 8b. 2, 1837). %.’8 Hauptverdienſt beftcht barin, baf er bie 
Nachgrabungen in und um Kom ftets zu wiflenfchaftlichen Zwecken benugte. Im diefer Ber 
ziehung find zu erwähnen feine treffliche Monographie: «L’integrita del Panteon rivendicata 
a M. Agrippa » (#om 1807; 2. Anfl., 1820), die «Frammenti di fasti oonsolari» (Kom 
1820); die alscrizioni di monumenti pubblici» (Rom 1813) und vor allem die «Descrizione 
di Roma» (3 Bbe., Rom 1822). Mehrfachen Tadel dagegen erfuhr feine Ausgabe des Horaz 
(Rom 1811; herausg. von Bothe, 2 Bde. Heidelb. 1819). 

Tearnley (Thomas), ein norweg. Landſchaftsmaler, wurde 27. Dec. 1802 zu Frederilshal 
geboren, in Ehriftiania bei einem Oheim fiir den Militärftand erzogen, bann aber für bie 
Handlung beftimmt, der er fi) aud) bis zum 19. I. widmete. Daneben aber hatte er die auf 
der Kriegsſchule begonnenen Uebungen im Zeichnen anf ber Kunſtſchule fortgefetst, und als er 
hier den erften Preis gewann und ein Streit mit feinen Hanblungscollegen ihm feine Lage un⸗ 
angenehm machte, ging er anf gut Glück nach Kopenhagen, two er Aufnahme in die Akademie 
fand. Schon nad) einem Jahre (1822) wurde der damalige ſchwed. Kronprinz Oskar, bie bän. 
Hauptſtadt berührend, auf ben jungen Künſtler aufmerkſam und beftellte bei ihm ein großes 
Gemälde, einen Profpect von Kopenhagen. Dies hatte einen flnfjährigen Aufenthalt in Stod- 
Holm zur Folge, während welder Zeit er auch zwei Reifen durch Schweden und Norwegen 
unternahm. Im Nov. 1828 begab er fich nach Dresden zu Dahl, bei dem er 18 Monate blieb, 
und dann nach Münden. Hier verweilte er zwei Jahre, bie ihm feine eigentliche künſtleriſche 
Bebeutung gaben und zum Angehörigen der münchener Schule machten. Mit einem Pro- 
fpect der Marum⸗Elf in Tind z0g er zuerft die allgemeine Anfmerkfamteit auf fich. Biele land⸗ 
ſchaftliche Darftellungen aus feinem Baterlande folgten, welche zum Theil nad) Paris, England 
und Chriftiania wanderten. Im Sept. 1832 ging er nad Rom. Sein erſies Gemälde hier, 
eine norweg. Gegend, kaufte Thorwaldſen. Zwei ausgezeichnete tiroler Landſchaften kamen bie 
eine nad) Hamburg, die andere nad) Schweden; feine meiften Arbeiten gingen indeß nad} Eng» 
land. Nach einigen Reifen in Unteritalien und einem mit Ole Bull in Rom verlebten Winter 
wandte er fich wieder dem Norden zu umd machte namentlich in den Gletfchern der Schweiz 
die fleifigften Studien, von denen ein großes Gemälde, der Grindelwaldgletſcher, durch feine 
ergreifende Wahrheit Zeugnig gibt. Dann ging er über Paris und London nach achtjähriger 
Abwefenheit in feine Heimat. Aber noch in demjelben Jahre (1836) befuchte er auf längere 
Zeit England, deſſen nördf. THeil er im Sommer bereifte, um im Winter feine Ausbeute in 
herrliche Bilber umzuwandeln. Diefe fowie bie Copien feiner Studien wurden fehr gefucht. 
Befondern Ruhm erwarb er ſich noch durch feinen Labrofall bei Kongsberg und eine Umarbei⸗ 
tung feines Gietſchers. Nach einer abermaligen Reife durch Deutſchland und die Schweiz 
bradjte er zwei Winter mit fleifigem Arbeiten in Norwegen zu. Auch verheirathete er fi und 
ging 1840 nad) Amfterdam, wo er ſich indeß nicht behaglich fühlte, ſodaß ex ſich ſchon im 
Herbft des folgenden Jahres mit Sehnſucht nad) München wandte. Kaum hatte er hier bie 
nöthigen Einrichtungen zu einem dauernden Aufenthalte getroffen, als er 16. Jan. 1842 ſtarb. 
F. Hat durch feine Werke fire die Entwidelung des Kunſtſinns in feinem Baterlande weſentlich 
gewirkt. Er ift ſtets gründlich und erfchöpfend in der Behandlung, dabei niemals ohne eine 
gewiſſe Eleganz und ſehr Harmonifch in der Färbung. 

ebroning (Suftinus), ſ. Sontheim (Joh. Nik. von). B 
rüar, im Deutjchen Hornung, ber zweite Monat bes Jahres, Hat in einen Gemein« 
ihre 28, im Schaltjahre aber 29 Tage, indem in biefem nad} dem 28, ein Tag eingejchaltet 
wird. Bei den Römern hatte er urfprünglich im Gemeinjahre 29 Tage; als aber der achte 
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Monat bes Jahres durch Senatsbeſchluß den Namen Auguſtus erhielt, wurde dem Februar ein 
Tag genommen umb den Waguft, ber früßer nur 30 Tage hatte, zugelegt, demit diefer Dean 
Iulius wicht nachftche. Den Namen erhielt ber Monnt vom dem altitaliſchen Bott Februus, 
wegen ber Gebrualia ober Lupercalia, bie vom 18. bis 28. Sehr. in Rom gefeiert wurden 
unb ein Reinigungfeft waren, bei welchem bie Reinigung ber Lebenden uud bie Suhnepfer der 
Tobten vorgemosmmen wurden. i 3 . 
Feramp, früher Fescan oder Fescanıp, Seeſtadt im franz. Depart. Unter-⸗Seine (Ror- 
mandie), 6 M. im NRO. von Havre⸗de⸗Graͤce, an ber Eifenbahn und ber Mündung des 
KNüftenfluffes F. in den Kanal (da Manche), ift von fandigen Högen umgeben und mit einer 
großen ſichern Rhede und einem Heinen Hafen verfehen, an deſſen Erweiterung man gegen 
wurtig arbeitet. Der im ganzen ſchlechtgebaute Drt hat ein alterthumiliches, trautiges Anfehen. 
Bemerlenowerth find bie Kirche der alten beriihmten Dreifaltigkeitsabtei von &. und die jehöne 
Kirche Notre⸗ Dame fowie die großartigen Etabliffements für Seebäber. Die Steht ift der 
Sig eines Handels» und Friedensgerichts, einer Handelskammer forsie mehrerer Eonfulate, 
hat eine hydrographiſche Schule, eine Bibltotef, ein Theater, ein großes Hospital, ein Iuftitut 
der Barmherzigen Schweſtern und zählt 12243 E., die Fiſcherei, Schiffvau und Handel ber 
treiben, auch bedeutende Fabriken unterhalten. Es befinden ſich hier De See Eifen- 
hänmer, Eifengießereien, Schneidemiihlen, Baummwollfpinnereien und Webereien fowie Fabriken 
in Ealicot, Zi, Leinwand, Strumpfwaaren, Deden n. ſ. w. Außerdem beſtehen anſehnliche 
Mehlfabriken, Loh⸗ und Weißgerbereien, Delmühlen und Brennereien. 3. befhäftige 100 
Fiſcherfahrzeuge und iR am Kanal ber Hauptplag für die Ausrüftung ber zum Stodfiſch⸗ 
fowie zum Heringe- und Makrelenfang beftimmten Schiffe. Auch ift der Handel mit Eolonial- 
woaren und Landeserzeugnifjen nicht unbetrüchtlich. F. (lat. Fiscarium oder Fiscanum) ſcheiut 
feinen Urfprung einem berühmten Frauceukloſter zu verbanfen, das 664 gegründet, 841 von 
ben Normannen zerſtört, aber 988 von Herzog Richard I. von Normandie wieder erbaut und 
als Benebictinerabtei der Dreieinigfeit geweiht wurde. Das Ktlofter gewann allmählich mehr 
und mehr an Anſehen und Macht und beftand bis ins 18. Jahrh. Die Stadt felbft war ſchon 
im 13. Jahr. durch ihre Heringsfifcherei berühmt und wurde in den franz.«engl. ſowie fpäter 
in den Hugenottenfriegen wieberholt verwüſtet. 
echner ( Guſt. Theod.), verdieuter Phyſcker, Dichter und philof. Schriftfteller, geb. 19. April 
1801 zu Groß⸗ Suhrchen bei Muslau in der Riederlaufig, me fein Vater Prediger war, befuchte 
die Gymnaſien zu Sorau und Dresden und bezog in feinem 16. 9. die Univerfität gu Leipzig, 
um Medicin zu findiren. Doch allmählich mehr zum ſpeciellen Studium der Raturwiffenfchaften 
hingezogen, habilitirte er ſich für dieſes Fach bei der Univerfität, an ber er 1834 bie orb. 
Profeſſur der Phyſtk erhielt. In diefe Zeit fallen feine vorzüglich den Galvanismus betreffenden 
Unterfuchungen, welche theils in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff’s «Annalen», teils 
in feinen e Maßbeſtimmungen über die galvaniſche Ketten (Lpz. 1831) und in dem von ihm 
allein bearbeiteten dritten Banbe feiner Ueberſetzung von Biot's aLehrbud; der Phyſik⸗ enthalten 
find. Auch beſchäftigte er fid mit den ſubjectiven Fichterfcheinungen. Außerdem überfegte F. 
Thenard's «Lehrbuch der Ehemien, xedigirte bi8 1835 daß von ihm begründete « Pharmacen» 
tiſche Centrafblatts und gab das «Mepertorium ber Erperimentalphyfits (3 Bde., Lpz. 1832), 
das «fepertorium der neuen Entdedungen in der unorganifchen Chemier (3 Bde., 2p5.1833), 
das »Repertorium ber neuen Entbedungen in ber orgemifchen Chemien (2 Bde., 2pz. 1834) 
und bie erfte Auflage bes «Handlerifon » (8 Bde., Spy. 1834—38) herand. Auch gab er 
ſchon frühzeitig, unter bein Namen Dr. Mifes, durch die «Stapelin mixtar (Rpz. 1824), eine 
Sammlung humoriſtiſcher Auffäge, die ſelbſt Yean Paul's Aufmerkſamkeit anf fich zog, fowie 
durch ben «Beweis, daß ber Mond aus Jodine beftche (Germanien [Benig] 1821; 2. Aufl., 
2pz. 1832) und den «Panegyricus ber jekigen Mebicin und Naturgefchichten (Wpz. 1822) 
Beweiſe eines reichen und glüdlichen, vom treffendem Witze und gründlichen Kenntniffen gleich» 
mäßig unterftügten Humers. Später folgten die «Vergleichende Anatomie ber Engel» (2p. 
1825), bie «Schugmittel fitr bie Cholera» (Euz. 1832) und die «Bier Baradora» (Rpz. 1846). 
Eine ernftere Richtung, wiewol mehr im geiftreichen Spiele einer dichtenden Phantafle als 
durch wiftenfchaftliche Unterfuchung verfolgte fein «Bitchlein vom Leben nach dem Tode» (Rpz. 
1836). Seine « Gebidhten (Rpz. 1842) ſowie das « Käthfelbiichlein» (3. Aufl., Lpz. 1865) 
euthalten viele wahrhaft poetifche und finnige Stüde. Seine Thätigfeit wurde jedoch feit 1839 
durch eine Kopf⸗ und Augenkrankheit unterbrochen, bie zwar 1843 ziemlich, ſchwand, aber 
längere Zeit eine Meigbarkeit der Augen zurüicließ. Mit Vorliebe wandte ih nun F. der 
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Neturxhilsſephie, Anthropologie und Aeſthetik zu, weicher Richtung auch feine fpiktere akade⸗ 
—— eng angehbrt. So verdffentlichte er: «licher bas höchtte But» (Lpz. 1846), 
Raunn, oder iiber das Seelenleben der Pflangran (Lpz. 1846), « Zend-Wpefta, ober über bie 
des Himmels und des Ienfeitß» (8 Täle., Lpz. 1851), a Prefeſſor Schleiden und ber 
Mond» (25.1858), alicher bie Seelenfrage» (2py. 1861) und «Die drei Motive und Gründe 
bes Glaubens» (2pr. 1863). Dermad; Hat ſich F. auch den eracten Wiſſenſchaften nicht ent- 
frembet, wie feine Abhandlungen in den Schriften ber Fönigl. fächf. Geſellſchaft der Wiffen- 
ſchaften, feine « Phyſtt. und philef. Atemenlehres (2. Uufl., Lpz. 1864) und fein —— 
⁊Ee nente der Pſychophyſilo (2 * 2p3. 1860) beweiſen. In dieſem ietztern Werke wird die 
Lehre ber Begiehungen zwiſchen Leib uud Seele zum erften mal felbftindig, daher unter einen 
von ihm wengefchaffenen, ſeitdem allgemein accepfirten Ramen auf eracter Grundlage behandelt. 
nennt man die Weife, im welcher eine Truppe ben Stumpf führt. Iede ber drei. 
Hanptwaffen eines Heeres hat ihre eigenthüimliche F. Dieſe ift entweder in rich ober 
in geöffueter Gerſtrenier) Orbaung, Senergefodgt aber Gefecht mit der blanten Waffe. In 
Kol er Dehnung (ofme Bwejchenräume, nur mit geringem Gliederabſtand) ud im Linie oder im 
Eolonne geſchicht alles meih auf Commando. Bei der zerſtreuten F. lampfen bie Leute einzeln, 
rotten·, grisppenweife ober im Schwarme und gebrauchen ihre Waffen nach eigenem Ermeſſen. 
Die Gefechtsgruppen der Infanterie (groupos de combat) find bei ben Franzoſen, Oeſter⸗ 
reichern, Kuffen ans zwei Rotten (vier Dann) gebildet, bei ben Preußen (Hier Feuergruppen 
genaunt) immer ans ganzen Sectionen (3—12 Manz), welche fi öffnen. Die F. der In⸗ 
fanterie verbindet Die geſchloffene und zerſtreute Ordnung, in erſterer außerdem daß Feuer - 
gefecht und ben Bajeunetangriff, der in zerftventer F. mur ausnahmeweife vorkommt. Die 


Eavalerie, fiir den Kanpf nıit ber blanken Waffe beſtimmt, Tämpft vorherrſchend in gefchlofle- " 


mer Orbuung, hat aber auch bie zerſtreute und bedient ſich diefer beim Bläulern und Flankiren, 
Giex mit ber Feuerwaffe, zum Angriff anf Artillerie und befonder® zur Verfolgung. Die F. 
der Artillerie ift nur Feuergefecht in geöffneter Linie. Mit der blauken Waffe Kimpft mır 
reitende Artillerie, aber auch felten und zur Nothwehr. 

Fechtlnuſt Heißt die Lehre vom zwedmäßigen Gebrauch ber Stog- oder Hiebwaffen im 
Einzellampf. In den älteſten Zeiten gab es nur Stoßwaffen. Erſt fpäter kamen Hiebwaffen 
dazi; auch Waffen fitr beiden, Stoß und Hieb (Schlag). Mit der Bervoltommuung dieſer ver- 
ſchiedenen blanfen Waffen bedurfte ihre Führung einer größern Gefidlichfeit und — & 
entwidcite ſich eine F. Bei den Roömern ſchon gab es Fechtmeiſter, armaturae docteres, im 
Deittelafter die «Meifter vom langen Schwerts. Seit bem 16. Vahrh. murden Theorien ber 
bie %. aufgefellt, won Marozzo und Puteo guerft, aus denen ſich bis auf bie neueſte Zeit eine 
reiche Literatıer entwickelt hat. Die Waffe Hatte friiher nur zum Angriff gedient, fie war aber 
auch zur Abwehr ftatt des Schildes gebraucht worden, worauf ſich die eigentliche F. be» 

geiimbet. Zu den ültern Formen, Stoß- and Hiebfechten, einzeln und verbunden, ift in neuerer 
Seit nod) das Bajsnnetjcchten gefommen. Stoß- und Hiebfechten wird mit Rappieren gelernt, 
mit Degen und Säbel im Ernſtgebrauch des Kriegs oder Zweikampfs ausgefiihrt. Die Kämpfer 
ehzmen Abſtaud (Menſur), was natürlich im Gefecht des Kriegs wicht immer gefchehen Tann, 
und age nach der Anslage oder Deckung den Kampf. Dabei wechſelt Angriff (Ausfall) 
und Abwehr (Parade). Zeder ſucht die mangelhafte Dedung (Bloße) des Gegners zu benutzen 
und ihn durch verftellte Stöße oder Siche (inter) zu falichen Bewegungen und dadurch zu 
Bloßzen zu verfeiten, worauf ſchnell der Stoß oder Hieb dorthin gerichtet wird. Um den Gegner 
zu eimer Bloße zu zwingen, kann feine Klinge niebergedrüdt (froifftrt), feitwärts gebrildt (ftein- 
girt) ober früg —— — (battirt) werden; an ſucht auch wol dieſelbe mit der eigenen 

Klinge raſch zu umdrehen (mwinden) oder ganz fhräg zur Seite zu ſchlagen (ligiren) und da⸗ 
durch der 33 des Gegners zu entreißen. Die Stöße, Hiebe und Paraben werben nad) ber 
Eintheilung der Klinge, ber —* ing, in welcher fie geführt werden, und der Art ihrer Aus- 
fügemng naterſchieden und benannt. Die Fechter ſuchen ſich auch Vortheile durch Bewegungen, 
durch Ber-, Zurüd- und Seitwärtstreten abzugewinnen, beſonders im Sriegöfampfe, wo Regel 
und D geieh aufpören. Das Einzelgefeiht zu Pferde wirb außer der Waffenfertigkeit auch 
durch die mdtheit des Reiters in raſchen Wendungen feines Pferdes bedingt. Der Ge- 
brauch der Zange, der ſehr einfach, kann als eigentliche F. nicht gelten. Derfelbe befteht in 
huzgen kruftigen Stößen (( 1), gelegentlich auch Finten, ablentenden Paraden mit der Lange 
und Schwingen derfelben (fog. Dedungen) um den Leib, wodurch der Feind abgehalten werden 
fol. Des Bnionnetfedten, durch den ſachſ. Hauptmann von Selmnig erft zur F. erhoben, 
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iſt ein wichtiger Theil der Ausbildung bei der Infanterie geworden. Daſſelbe iſt ein Stoßkampf 
mit kurzen und ſog. Wurfſtößen, Finten und Paraden, nad) den allgemeinen Grundſätzen der 
&., aber fpeciel verſchieden, je nachdem der Gegner zu Fuß und auch mit dem Bajonnet, ober 
zu Pferde mit Degen (Pallaſch), Säbel oder Lanze bewaffnet ift. 

Federici (Camillo), einer ber vorzüglichſten unter ben nenern ital. Luſtſpieldichtern, ber 
Begründer einer neuen dramatiſchen Schule, hieß eigentlich Gio vanni Battifta Biaffolo, 
nad) andern Ogeri. Ex war 1755 zu Poggiolo di Gareffio in der Provinz Monbovi ger 
boren, bildete fich zu Ceva und Turin, ftubirte die Rechte und wurde 1784 Richter zu Govon, 
einem Flecken in ber Provinz Afti. Der König Bictor Amadeus ILL. lernte ihn in diefer Stel⸗ 
fung fennen und ernannte ihn zum Richter in Moncaliert, einem Städtchen unweit Turin. 
Aus Liebe zu einer Schaufpielerin, Camilla Ricci, gab ex jedoch fpäter feine Stelle auf, wid⸗ 
mete ſich dem Theater und ſchloß fich einer Schaufpielergefellichaft au. Deshalb von feinen 
Aeltern verftoßen, nannte er ſich nım F., zufammengezogen aus fedele alla Ricoi. Er ftarb zu 
Turin im Febr. 1803. Unter feinen Theaterftäden find «L’avisso ai maritin, «Lo seultore 
e il cieco» und «Enrico IV. al passo della Mama» als die vorzüglichften zu nennen. Sein 
Luſtſpiel «La bugia viva poco» kam unter dem Titel «Gleiches mit Gleichen» durch Vogel 
auf die deutfche Bühne. Seine «Opere teatralin erfchienen unter anderm zu Florenz (LO Bbe., 
1794—97), Benedig (10 Bde. 1807) und Turin (5 Bbe., 1808). 

Federn find ein charalteriſtiſches Eigenthum der Vögel (f. d.). Die von Zeit zu Zeit ein- 
tretende Erneuerung bderfelben nennt man bie Maufer (f. d.). Bei ben meiften einheimiſchen 
Bögeln gefchieht folches nur einmal im Jahre, und zwar im Herbft, bald früher, bald fpäter; 
nur wenige maufern ſich zweimal bes Jahres. Den allgemeinften Nugen gewähren bie F. 
namentlich die Gänfefedern, mit denen Polen, Litauen, Preußen und Medlenburg, und bie 
Eiderdunen (f. Eiderente), nit denen Island und Norwegen einen ausgebreiteten Handel 
treiben, als Bettfedern, dann als Kicle zum Schreiben. — Die mit ben Schneiden der Feder- 
kiele (zum Schreiben) verbundene Unbequenrlichkeit und die geringe Dauer der thierifchen F. 
führten ſchon Längft zu Berfuchen, Schreibfedern künſtlich von Elfenbein und Metall nach- 
zuahmen. Doch erft ber neuern Zeit war es vorbehalten, der Elafticität der Gänfefedern durch 
metallene F. bei gehöriger Wohtfeilheit fo nahe zu kommen, daß eine allgemeinere Anwendung 
eintreten Tonnte. Perry in London war es, der durch Erfindung der auf bie jegt übliche 
Weiſe gefpaltenen Stahlſchreibfedern die Bahn brach. Obgleich) die Stahlfebern für wirk⸗ 
liches Schönfchreiben nicht zu empfehlen, haben fie doch wegen der Bequemlichkeit des Gebrauch 
und wegen ihrer im Vergleiche zu guten Gänfefebern bedeutenden Wohlfeilheit die Günfefebern 
faft ganz verdrängt. Früher fabricirte man die Stahlfedern zum Schreiben ausſchließlich in 
England; gegenwärtig liefern auch Frankreich, Nordamerika und Deutfhland (Berlin) einen 
Theil des Bedarfs. Man verfertigt zahllofe Sorten je nach der Güte des verwendeten Stahls, 
der verfchiebenen Härte, Form u. |. w. Um die Stahlfedern länger brauchbar zu erhalten, muß 
man ſich einer fäurefreien Tinte bebienen und diefelben nach dem Gebrauche, am beften mit 
einem in Terpentinöl getauchten Läppchen, auswiſchen. Bon den Feberhaltern, in welche 
man bie Stahlfedern einflemmt, gibt es mannichfache Eonftructionen; ihre zweckmäßige Be- 
ſchaffenheit ift eine wefentliche Bedingung für die leichte und bequeme Handhabung der Stahl« 
feder. — Elaſtiſche F. nennt man elaſtiſche Streifen u. ſ. av. von Metall (vorzugsweife 
Stahl), zuweilen aud; von Holz, deren Elafticität zur Erreichung irgendeines techniſchen Zwecks 
benugt wird. Nach dem Zwede kann man biefe F. eintheilen: in Triebfebern, welche ge⸗ 
fpannt werden und bein Aufrwideln eine Uhr u. dgl. in Bewegung fegen, in der Regel fpiral- 
förmig in eine Ebene gewundene ſchmale Streifen von blau angelafjenem Stahl (Ügrfebern); 
Reactiondfebern, welche durch ihre Rüdwirkung gewiffe kurze Bervegungen einzelner Theile 
bewirken, 3.8. die Feder der Gewehrſchlöſſer, Thürfchlöffer, mancher Maſchinen u. f. w., von 
Stahl, gewöhnlichen Eifenblech, Spiraldragt (wie in den Kinderflinten), hier und da auch von 
Holz; Drudfedern, wiez. B. an Stellzirkeln; Spannfedern, zum Anfpannen von er 
ven u. ſ. iv., wie 3. B. die &lastiques ber Hofenträger; Tragfedbern, zum Tragen einer Laſt, 
um Stöße beim Fortbewegen zu verhindern, wie z. B. die Wagenfebern. Endlich wendet man 
Metallfedern auch zu Erzeugung eines Tons an, z. B. als Schlagfebern bei Uhren, in ben 
Mundgarmonitas, Spielbofen u. ſ. w. — Federwagen find Vorrichtungen, weiche eine Laft 
ober eine Zugkraft durd) den Grad der Geftaltsveränderung meſſen, ben eine ſtarke Stahlfeber 
dadurch erleidet. In gröberer Form kommen fie als Heu⸗ und Fleiſchwagen vor, in feinerer 
als Dynamometer (f. d.). Bei Locomotiven mit eine Federwage ben Drud des Dampfe. 
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Federvieh iſt der Sammelname für das nutzbare Hausgeflügel, zu welchem Gans, Ente, 
Huhn, Truthenne, Taube, ferner Pfau, Schwan, Perlhuhn u. f. w. gerechnet werden. Man 
theilt das F. je nach dem Zweck der Zucht, ein in Nutz⸗ und Ziergeflügel. Die Federvieh⸗ 
zucht bildet einen zwar untergeordneten, nicht&beftoweniger aber wichtigen Zweig der Land⸗ 
und Hauswirthſchaft und ann, richtig geleitet, einen bedeutenden Gewinn und Reinertrag ab- 
werfen. In manchen Gegenden, wie im Norden Frankreichs, in Cornwallis, Bonmern u. f. w., 
iſt fie oft der Hauptgegenftand bes landwirthſchaftlichen Betriebs, und der Handel jener Ge— 
genden mit Geflügel, auch mit Eiern wahrhaft großartig. Schon in gewöhnlichen Landwirth⸗ 
ſchaften vermag die Federviehzucht dadurch eine Rente zu gewähren, daß das Geflügel während 
des größten Theils des Jahres feine Nahrung in Stall, Hof und Umgebung findet, alfo nur 
theilweife zur Fütterungszeit gefüttert zu werben braucht. Außerdem bietet fie große Annehm⸗ 
lichkeiten und trägt nicht wenig zur Belebung eines Gehöftes und zur Verforgung der Küche 
bei. Neben dem Fleiſch und den Eiern gewährt die Geflügelzucht auch noch verſchiedene andere 
Bortheile. Der Handel mit geräucherten Gänfen (Spidgänfen), Daunen und Flaum, Feder⸗ 
pofen u. f. w. ift feineswegs geringfügig, und im Geflügelmift befigt der Landwirth ein kräf⸗ 
tiges Düngungsmittel, das in Ländern von hoher Eultur, wie Belgien, England, China, ein 
Gegenſtand lebhaften Verkehrs it. Allerdings hat die Federviehzucht auch Schattenfeiten. Das 
Geflügel verunreinigt den Hof und die Gebäube, ſchadet Gärten und Saaten dur Scharren und 
Aufpiden, veranlaßt manche Mühe und Sorge. Allein diefe Nachtheile werden ſchon durch den 
Umstand aufgewogen, daß die Hausbögel unermüdliche Vertilger von Infelten und Würmern, 
Unkraut und Unrath find. Durch forgfältige Aufficht, die aber diefem Zweige der Wirthfchaft ge- 
rade am meiften zu fehlen pflegt, kann die Federviehzucht ohne Schaden zum größten Nugen ges 
leitet werden. Neuerdings ift fie zu einer Art Mobefache geworben und hat ſich infolge deſſen 
wefentlich gehoben. Zahlreiche neue Abarten von Hausgeflügel find aus allen Welttheilen in Eu- 
zopa eingeführt, die inländifchen Racen veredelt worden. Auch Haben ſich Vereine und befondere 
Zeitfhriftenfür diefen befondern Zweig’ der Thierproduction gebildet. Aus ber bereits zahlreichen 
Literatur darüber find als die beften Schriften anzuführen die von Gauß (3. Aufl., Weim. 1865), 
Hamm (2. Aufl., 2p3.1861), Wegener (Lpz. 1861), Routillet (10. Aufl., Par. 1864), Nolan 
Dubl. 1860) und Oettel (Oörlig 1863). Der letztere gibt feit 1857 ein «Hlhnerologifches 
Monatsblattv, Korth in Berlin feit 1856 eine «Tauben und Hühnerzeitung» heraus. 

een find geifterhafte weibliche Wefen der roman. und celtifchen Volksſage, in denen ſich 
verſchiedene mytHifche Geftalten miſchen. Dahin gehören: 1) die alten drei roman. Schickſals⸗ 
göttinnen, die tria fata, von denen die F. aud) ben Namen haben (fata, proven;. fada, fpan. 
hada, franz. fee). Mit diefen mifchten ſich die drei matres, mütterliche Schuggöttinnen celtifchen 
Urfprungs. So wie die german. brei Nornen fich in jüngerer Zeit vervielfachten, thaten es auch 
biefe fata und matres, In ben Befuchen, welche die F. namentlich in der Neujahrsnacht den 
Häufern der Menſchen abftatten, ſowie in ihrer Theilnahme an dem Gefchide der Kinder leben 
die Erinnerungen dieſer Kiaſſe fort. Der böfe Zug des Lebens wird gewöhnlich durch eine böfe 
Tee vertreten. 2) Weibliche Elementargeifter, die vorzüglich gern im Walde, in Felſen und an 
Gewäffern Ieben. Sie Tieben den Tanz, deſſen Spur bie Beenringe (cercles des fe6s) gleich 
unfern beutfchen Elben» und Herentingen, verrathen, und werben oft wafchend gefehen, wonach 
fie ihr innen an ben druidifchen Steindenfmälern trodnen, in benen fie auch wohnen (grottes 
oder chambres aux f6es). Verfchiedene Orte, namentlich alte Schlöffer, wurden als Feenorte 
genannt. Berühmt war befonders der Wald Broceliant (Brezeliande) bei Duintin und die 
fagenhafte Infel Avalon im Ocean. Als Königin (domina) ber F. wird im 13. Jahrh. bie 
Domina Habundia (Dame Abonde) genannt, welche ſchon im Nanıen auf die Segensfülle 
deutet, welche diefes Gefchlecht fpenden kann. Yranz. Namen der F. find auch divesses, dames 
blanches, bonnes dames, bonnes et franches pucelles; fie reichen zum Theil tief in das Mittel» 
alter. Endlich ftanden 3) menſchliche Weiber im Rufe, F. zu fein; dieſe unterſte Art berührt ſich 
mit unfern Hexen. Begreiflicherweife High ſich die Poeſie des reihen Stoffes, ber in den 
Feenfagen liegt. Schon in den bretonifchen Yais und ben franz. Fabliaux tritt das hervor. Be⸗ 
deutender erſcheint uns dieſes Element in einigen Romanen : dem «Lancelot au laco, dem « Yanie 
le Trister und der «Melusinen. Die ital. Dichter des 15. und 16. Jahrh. benugten die F. reich“ 
lich. Auch das eigentliche Feenmarchen ift in Italien ausgebildet, durch Straparola und Giamb. 
Bafile, den Berfaffer des Bentamerone. Daraus ſchöpften bie franz. contes aux föes, welche 
bis zur Revolution ſehr beliebt blieben. Eine Sammlung von ihnen gibt «Le cabinet des zo 
ou collection des contes de f6es» (41 Bbe., Bar. 178589). Was über fpan.-arab, un 
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perf. Urſprung der F. geſagt wurde, iſt falſch. Genaueres über die F. findet man bei Keight- 
ey, «Rythologie der F. und Elfen» (deutſch vom Wolff, 2 Bde., Weim. 1828); Schreiber, 
«Die J. in Europa» (Freiburg 1842); Maury, «Les fées du moyen-Age» (Par. 1843); 
Hallavell, «Illustrations of fairy mythology» (%ond. 1845), 

Fegfener, d. 5. Reinigungsfener, Ist. ignis purgatorius, bezeichnet in der röm.kath. Lehre 
den Zwiſchenzuſtand ber Gläubigen nach dem Tode, in welchem fie bie auf Erden noch nicht 
abgebüßten zeitlichen Strafen erdulden und dadurch zum Eintritte ins Himuielreich befähigt 
werden. Die Lehre vom %. iſt eine eigenthümliche Weiterbildung der ältern Vorſtellungen von 
einer Läuterung der abgeſchiedenen Seelen bis zur Vollendung Hin, welche fich bei verfchiedenen 
guoſtiſchen Parteien und bei platonificenden Kirchenlehrern wie Drigenes finden. Zu Grunde 
Tiegt die Idee von einer fittlichen Fortentwidelung ber Seelen nad) den Tode, welche als fort- 
ſchreitende Ausicheidung aller Unvolllommenheit und Sündhaftigleit gedacht, die Annahme 
eines Mittelzuftandes zwiſchen dem irdiſchen Leben und der künftigen Vollendung erzeugte. Die 
dam ganzen Alterthum und auch den neuteſtawentlichen Schriften geläufige Suffafung des 
Feuers ale Symbols der Reinigung gab jener Vorftellung finnliche Anſchaulichkeit, daher ſchon 
Drigenes vom einer [hmerzlichen — ber noch mit Sünden Befleckten durch das Feuer 
des Weltenbes redet, und Auguftinus als Muthmaßung ausipricht, daß (nach 1 Kor. 3, 11) den 
noch in die Weltluft verftridten gläubigen Chriſten im Jenſeits alies Irdiſche ausgebrannt wer- 
ben würbe. Gregor d. Or. führte letztere Anficht weiter aus und behauptete bereite, daß bie 
Dauer und die Qual dieſes Zwifchenzuftandes nicht blos durch gute Werke, fondern auch durch 
Fürbitte der Ueberlebenden, vor allem aber dur; Meßopfer gemifbert werden Könnten. Aber 
erſt bei Themas von Aquino Liegt bie fcholaftifche Lehre bes fpätern Katholicismus ausgebildet 
vor, welche das Hauptgewicht ftatt auf die firtliche Yäuterung vielmehr auf das Abbüßen ber 
kirchlich auferlegten Strafleiden und auf die Vollmacht der Kirche legt, dergleichen Strafen 
nicht bios zu verhängen, fonbern auch umzuwandeln, zu mildern, ganz ober theilweife zu er⸗ 
laffen, wenn auch lehteres nur durch ihre wirffame Fürbitte. (S. Ablaß.) Hiernach erlangen 
die Gläubigen in der priefterlichen Abſolution (f. b.) zwar die Befreiung von ben ewigen, aber 
nicht von ben zeitlichen Strafen, letztere mitffen vielmehr um für die Situden genugzuthun über 
nommen werden, und werben theilweife auf Exden, theilweife im F. verbüßt. Die Kirche kann 
irdiſche Bußleiſtungen, die fie aufzulegen das Necht hätte, in Fegfeuerſtraſen verwandeln, nad 
ben Geelen im 5. wieder aus dem Schag ber guten Werke zugute kommen laffen, vor allem 
aber hat fie in dem für bie Seelen ber Berftorbenen dargebrachten Mefopfer (Seelenmefie) das 
wirkſamßte Mittel, auch den Todten noch an bem Verdienft Chrifti Antheil zu verſchaffen. Der 
enge Zuſammenhang, in welchem die Lehre vom F. mit dem Mefopfer, dem Ablaß und dem ges 
fammten lirchlichen Gnadenmechanismus ftanb, forderte die Reformation zu ihrer entſchiedenen 
Berwerfung heraus nnd die Schmallaldifchen Artikel bezeichnen e8 geradezu ald Teufelögefpenft. 
Dagegen wurde die tHomiftifche Begfenertheorie in ber 25. Sigung des Concils von Trient 
fichlich approbixt. Die griech. Kirche, welche auf ber Kirchenverfammlung zu Florenz (1439) 
zur Annahme eines Reinigungszuftandes nad; dem Tode vermocht werden follte, hat nad) 
fchwantenben Aeußerungen früherer Zeit in der Confessio orthodoxs übereinftunmend mit ber 
prot. Rehtgläubigleit jeden Mittelzuſtand zwiſchen Himmel und Hölle verworfen, wogegen 
unter den neuern Proteftanten viele zwar nicht zur Lehre vom F., aber zur Aunahıne einer 
Periode fittlicher Räuterung der Seelen nad) dem Tode hinneigen, 

Beh ift in der Sprache des Pelzhandels der Name des gemeinen Eichhörnchens oder feines 
Tells, im befondern des im hohen Norden (Sibirien) mohnenden grauen Eichhörnchen, deffen 
Belzwert von ben Franzoſen petit-gris ganaunt wird. Da nicht alle Theile des Körpers Haar 
von gleicher Varbenfchattirung teagen, fo fortirt man fie forgfältig. Die ausgefchnittenen 
Rudentheile heißen Fehrucken, die Bauchtheile Fchwanme. Die letztern werden im Ruffi- 
ſchen Fewan genannt, und daher rührt die verderhte Benennung Fehwamme tie bie weitere 
trrige Bezeichmung Sch fit das ganze Thier. 2 

n dehde (Feida) heißt der offene Krieg einzelner Stämme oder Familien, um ſich wegen Be— 
leidigung ober Verbrechen Genugthuung zu derſchaffen. Auch bei den Deutſchen bildeten in 
der Vorzeit F. die Regel bei gröbern Verletzungen, wenn nicht eine geſetzliche Buße gegeben 
oder genommen wurde, und noch is fpütern Gejeken, z. B. dem Landfrieden Rudoif's I., der 
Goldenen Bulle, blieb die F. als Auferfles Mittel der Wechiöverfolgung vorbehakten. Erſt feit 
dem Uusgange de 15. Juych. erlarınde auch die Scaatsgewalt ihre Pflicht, den Landfrieden 
durchgehende aufrecht zu erhalten und das Fehdeweſen zu unseren. (©. Fauſtrecht) 


FZehlgeburt Beige 175 
& ſ. Abortua. 


Femgerichte. 
— ſ. Planterwirthfchaft. 
ie, ein Siädtchen mit 2133 E. in ber braudenb. Mittelmark, im oſthavellund. 

Kreife des preuß. Regierungsbezirts Poteden, 7 M. im NW. von Berlin und 1%, M. ſud⸗ 
lich von Neu-Muppin, an dem vom Rhin durchfloſſenen Hawelländ. Luch gelegen, ift beſonders 
merheitdig durch den vollftäntigen Sieg des Großen Kurfürften Friedrich Wilgeln über bie 
Schweden unter Wrangel am 18. Juni 1675, durch welchen erfterer fein Land unter dan be⸗ 
deuflichien Umftänden rettete. Den Hauptſchlüſſel ber brandenb. Stellung im diefer Schlacht 
bildeten die Sandhigel bei dem Dorfe Halenberg, zwifchen 5. und dem %/, M. vom Stäbt- 
Hen entfernten, durch feine Torſſtiche, Die bedeutendſten des preuß. Staats, berühmten Dorfe 
Linum. 1857 errichtete der Eriegerverein des Havellandes auf dem Schlachtfelbe ein Dent- 
mal; ein älteres auf einer Anhöhe bei Linum fanımt vom Herrn von Rochow auf Rı 
Zwiſchen F. und Halenberg, bei dem Dorfe Tarnow, fand auch 1758 ein Gefecht zwiſchen 
den Preußen und Schweben ftatt. \ 

ieriage, j. Feſttage und Feiertage, 

ige, eiornbası (Fieus), Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe des Linne ſchen Syfiems 
unb der Familie der Artocarpeen, bevem ſehr zahlreiche Arten, lauter Holzgewächſe, iheils 
mächtige, theil® mittelgroße und unanſehnliche Bäume, theils Sträuder and Kletterpflanzen, 
alle in der tropiſchen und warnen gemäßigten Bone beider Hemifphären zu Haufe find und in 
den Wäldern der Tropengegenden eine hervorragende Rolle fpielen. Sie enthalten, wie alle 
Artocarpeen, einen weißen, an Kautfchut reichen Milchſaft, haben abwechſelnd gefiellte, theils 
bünnhäntige und um Herbfte abfallende, theils Icderartige, immergrüine, ganzrandige oder hand⸗ 
förwig gelappte, rauhe oder kahle Blätter und find daran ficher zu erfenuen, daß am Ende ber 
Zweige eine |pige, grüne Knoope ſich befindet, die aus einem oder mehrern zufammengerollten 
Nebenblättern befteht, unter denen das ober die Blätter liegen. Bei der Entfaltung ber letztern 
fallen bie Nebenblätter ab. Blüten im gewöhnlichen Sinne bringen die Beigenbänme nicht her⸗ 
vor, ſondern es wachfen unmittelbar aus den Zweigen, oft aus den Blattachfeln keulen⸗ oder 
umgelehrt=eiförusige Körper hervor, welche, an Größe mehr und mehr zunehmend, fich ummittel- 
bar zur fog. Frucht umgeftalten, Es find dies hohle Blütenträger (Blütenftandsipinbeln), 
denn burdjfchnitten laſſen fie eine innere Höhlung erkennen, deren Innenwandung zahllofe, 
äußerft Heine und einfach gebildete Blüten, und zwar eingefchlechtige, trägt. Jede Blüte befigt 
ein bilunhäutiges, trichtesförmiges, gezähnte® Perigon, das entweder drei Staubgefäge oder 
einen Fruchtknoten mit einem Griffel birgt. Die männlichen Blüten ftehen in dem Hohlen 
Bliktentzäger zu oberft, die weiblichen zu unterft. Nach dem Berblühen ſchwillt die Schale des 
Blitenträgers fleifchig an, wobei fich in ihr oft Zuder bildet. Aus dem Fruchtknoten entftcht 
ein fehr Meines, einſamiges Nüßchen. 

Die wichtigſte Urt der Gattung ift der gemeine Feigenbaum (F. Carica L.). Diefer 
wahrſcheinlich im Orient urſprünglich einheimiſche Baum findet ſich gegenwärtig wild ober 
verwildert in allen am Mittelländifchen Meere gelegenen Ländern, wo er meift ftrauchartig 
ober als Heiner, Frummfchäftiger, Verfrüüppelter Baum in Heden, an Waldrändern und Felſen 
vorkommt und nur Heine, ungenießbare Früchte trägt. Dagegen wird ber cultivirte Feigenbaum 
in Südeuropa und allen wärmern Ländern bei gehöriger Pflege zu einem, wenn aud nicht 
hohen, aber wegen feiner breitäftigen, maleriſch geformten und ſchönbelaubten Krone ftattlichen 
Baum. Seine Rinde ift weißgrau, feine Zweige find behaart, feine Blätter Herzförmig und 
drei= bis fünflappig, ſchön grün, aber ſcharfhaarig. Die Früchte find zulegt biruförmig oder 
Tugelig, ſehr verfchieben an Größe, Form und Färbung fowol der Schale als des Fleiſches, 
dem gibt vom dieſem, feit den älteften Zeiten cultivirten Baume zahlloſe Abarten, Spielarten 
und Rafien. Die gemeine Feige ift im reifen Zuftande äußerlich purpurblau und fein bereift, 
innerlich grünlichweiß. Ferner gibt es Heine weige und Heine grünlichgelbe Feigen mit rothem 
Fleiſch. Die große, weiße genueſer Feige ift Iugelig mit dünnem Stiel, äußerlich weiß, inwen- 
dig roth. Diefe und die Feigen von Sabohen gelten für die beften. Sicher aber ſtehen den⸗ 
felben die herrlichen Feigen von Malaga und überhaupt Andalufien nicht nad. Dort unter 
ſcheidet man namentlich zwei Hauptvarietäten, die Brebas (Frühfeigen) und Higos (eigentliche 
Feigen). Erſtere, ſchon im Juli reifend, find fehr groß, zarthäntig, birnförmig, außen violett, 
imsenbig puepurroth, werben mur jriſch derfpeift und ſchmecen ünerft belicat, Die andern, 
fpiter reifenden, didſchaligern, mehr ingeligen werben getrodnet und lommen allein in ben 


176 Feigwarzen Feimen 


Handel. Berühmt iſt ſeit alters die Caprification der Feigen. Es gibt nämlich eine kleine 
Sallwespe (Cynips psenes L.), welche bie Feigen des wildwachſenden Baumes auſfticht, um 
ihre Eier Hineinzulegen. Infolge davon wird die wilde Feige viel größer und faftiger, auch 
zuͤckerreicher, ald unangeftocden. Schon im Altertfum Bing man deshalb angeftochene wilde 
Teigen an die Zweige der zahmen Feigenbäume, um deren eigen durch jene Meinen Wespen 
auch anftecher zu Laffen, ein Verfahren, welches jegt in allen Ländern, wo man ben Feigen⸗ 
baum als Objtbaum anbaut, angewendet und Kaprification genannt wird, weil im Alterthum 
ber wilde Feigenbaum Capri Ficus hieß. Die Eultur des Feigenbaums bildet in den wärmern 
Kändern einen fehr wichtigen Zweig der Obftbaumzucht, denn die Feigenfrucht ift dort nicht allein 
ein allgemein beliebtes Obſt, fondern aud) ein ſehr einträglicher Handelsartikel. Der Baum macht 
wenig Anfprüce an den Boden, verlangt aber viel Wärme (fonnige Yage), Licht und Waſſer 
und eine forgfame Pflege beſonders hinſichtlich des Schnittes. Bei und wird er meift als Topf- 
gewäcs behandelt und muß in einem froftfreien Zimmer oder im Kalthaus überwintert, oder 
wenn man ihn in geſchützter Lage im freien Lanbe ftehen hat, gut in Stroh eingepadt werben. 
Die getrodneten Feigen kommen entweder an Schnüre gereiht (Kranzfeigen), oder in runde 
Schachteln (Trommelfeigen von Smyrna), oder in Kiftchen verpadt (Malagafeigen) im den 
Handel und werden bei ung zu Deſſerts (Tafelfeigen) und zu medic. Sweden verwendet. Zu 
legten nimmt man gewöhnlich die Kranzfeigen, welche aus geringern, didjdaligen Sorten be 
ſtehen. Man braucht die getrodneten Feigen unpräparirt oder in Milch; gelocht als erweichen- 
des und kühlendes Mittel bei entzündlichen Geſchwülſten (3. B. des Zahnfleifches, bei fog. Zahn⸗ 
geihmwiren), bei Entzitndung dev Athmungsorgane namentlich der Kinder, u. f. w. 

Bon den übrigen Arten der Gattung Ficus find die bemerkenswertheften: die Sykomore 
oder Maulbecrfeige(F.SycomorusL.), ein großer, im tropifchen Afrika verbreiteter, befonders 
in Aegypten und auch in Arabien heimifcher Baum mit mächtiger, breiter Krone, herzförmig- 
eirunden, beiberfeits glatten Blättern, Heinen, birnförnigen, boldentraubig angeordneten, füßen 
Früchten. Aus feinem harten, unvergänglichen Holze find die Särge der Mumien gezinnmert. 
Im tropifhen Afien wächſt der heilige Feigenbaum (F. religiosa L.), mit dem Schwarz- 
pappellaub ähnlichen, langzugefpigten, großen Blättern, welche, vom Winde bewegt, ſich zierlich 
träufeln. Diefer fhöne Baum gilt den Hindus für Heilig, weshalb er um die Pagoden au— 
gepflanzt wird. Eine andere berühmte afiat. Art ift bie Baniane (f.d.). Zur Gattung Ficus 
gehören endlich der befannte Gummibaum (f. d.)., der Giftfeigenba um (F. toxicaria L.), 
ein auf den Sundainfeln heimiſcher Baum mit brennendfcharfen Milchſaft, und die in Warm- 
hauſern zur Bekleidung der Wände allgemein verwendete Kletterpflanze (F. stipalata Thbg.), 
welche in China und Japan wild wächſt. ; 

eigwarzen oder Condylome nennt man gewiſſe krankhafte Wucherungen der obern 
Hautjchichten, welche fich als begrenzte, bald flache, bald warzenförmige, bald gelappte (hahnen⸗ 
tammförmige) Erhebungen darſtellen, auf deren Oberfläche ſich eine Feuchtigkeit abjondert. 
Diefe Feuchtigkeit wirkt ebenfo anftedend wie der Eiter eines fyphilitifchen Geſchwüres, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die F. die Folgen einer conftitutionellen Syphilis find, was allerdings in den 
weitaus meiften Fällen unzweifelhaft ift. 

Jeiſwatzentt aut f. Ficaria. . ; 

Geile, das bekannte Werkzeug der Metallarbeiter, welches aus einem mit Einfchnitten und 
dadurch erzeugten fcharfen Zähnchen verfehenen gehärteten Stahlſtücke befteht. Die unendliche 
Verſchiedenheit der Fäle, in welchen man F. gebraucht, macht ungemeine Mannichfaltigfeit 
derfelben rüdjichtlih der Geftalt, Größe, Feinheit des Hiebes (der Einſchnitte) nöthig. Die 
Ürbeiter, welche F. verfertigen, heißen Feilenhauer. Sie ſchmieden den Stahl aus fhleifen 
die Stüde auf runden umlaufenden Schleiffteinen glatt und blank, hauen fle mit Meißel und 
Hanımer, wobei die fortwährende Uebung eine erftaunliche Rafchheit der Arbeit fowie eine be— 
wunderungswürdige ©leichheit der Einfchnitte zur Folge hat, und härten fie dur Glühen 
und Ablöfchen in Waffer. Feilenhaumaſchinen find vielfältig erfunden, aber nod nicht zu 
einer ſolchen Vollkommenheit gebracht worden, daf fie das Hauen aus freier Hand zu erfegen 
vermöchten. Die beften F. werben in England, namentlich in Lancaſhire (3. B. Warrington, 
unfern Liverpool) verfertigt; die große Menge englifcher F. komnit aber aus Sheffield, wo fie 
von geringerer Güte find. Gegenwärtig ftehen die in Remſcheid und Umgegend fabricitten F. 
fowie mandje aus andern Theilen Deutfchlande denen von Sheffield im allgemeinen völlig gleich. 

Feimen, aud) Diemen, nennt man die regelmäßig aufgeſchichteten Haufen von Getreide, 
Stroh, Heu oder Dürrklee im Freien. Wefentliche Bedingungen bei ihrer Errichtung find: 
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Gleichmaßigkeit des Aufbaues, Schu vor der Witterung durch feſte Schichtung und ein ſiche⸗ 
res Strohdach, Bewahrung vor Mauſen, Infelten u. ſ. w. durch einen paſſenden Unterbau 
und ſolche Größe, daß die einmal angebrochene Feime auch raſch hinweggenommen werden 
tann. Der Feimenbau ift keineswegs leicht, ſondern erfordert Geſchicklichkeit und Erfahrung. 
Am weiteſten iſt man darin in England, woſelbſt ſammtliches Getreide, Stroh und Heu in 
5. aufbewahrt wird, und zwar entweder im freier Feld oder in einem den Wirthfchaftsgebäu« 
den angrenzenden Feimenhof. Die Holländifchen F. beftchen aus einem fechöedigen Stangen- 
gerüft mit auf- und abbewegbarem Breterdach, fog. Feldſcheunen. In Deutfchland gewinnt 
diefe Art der Aufbewahrung von Getreide um fo mehr Verbreitung, als fie das Baufapital 
der Landwirthſchaft weientlich verringert, auch durch transportable Dreſchmaſchinen Gelegen- 
heit gegeben ift, eine Öetreibefeime rafch an Ort und Stelle anszunugen. Dagegen ift die Auf« 
bewa von Heu, Dürrflee u. ſ. w. auf ſolche Weiſe in Deutfchland noch wenig üblich. 

ith (RHijnvis), einer der vorzüglichſten unter den neuerm Dichtern Hollands und nächſt 
Bilderdijt (j. d.) der Wiederherfteller der. verfallenen holländ. Poeſie, geb. 7. Febr. 1753 zu 
Zwolle in Oberyfſel, zeigte ſchon früh die glüdtichften Anlagen zur Dichtkunſt. Nachdem er in 
Leyden die Rechte ftudirt hatte, lebte er feit 1776 in feiner Baterftabt feiner Lieblingebeſchaf · 
tigung. And) als Bitrgermeifter und bald darauf als Einnehmer beim Admiralitätscollegium 
in Zwolle hörte er nicht auf, die Dichtfunft zu üben und die holländ. Literatur zu bereichern. 
Er verfuchte ſich faft in allen Formen der Dichtkunft; in frühern Zeiten neigte er ſich fehr zu 
dem bejonders von Bellamy (f. d.) angeftimmten empfindfamen Tone, ber in feinem Romane 
«Ferdinand und Eonftantia» (1785) vorherrfcht und durch fein Beiſpiel in Holland eine Zeit 
Lang fich verbreitete. Nach dem Wiederaufleben der Poeſie Hollands ſchrieb ex das Lehrgedicht 
«Het Grafs (Amfterd. 1792; deutſch von Eichftorff, 1821), durch welches bei guter Anlage 
und vielen trefjlihen Stellen doch noch immer jener empfindfame Ton durchklingt. Frei da- 
von, aber ohne beftimmten Plan ift «De ouderdom» (Amſterd. 1802). Unter feinen lyriſchen 
Gedichten «Oden en gedichten» (4 Bde., Amfterd. 1796— 1810) find mehrere Hymnen und 
Oden durch hohen Schwung und Gefühl ausgezeichnet. Bon feinen Trauerfpielen werben 
befonbers «Thirza» (Amfterd. 1784), «Johanna Gray» (Amfterd. 1791) und «Ines de Castro» 
(Amfterd. 1793) gefhägt. In Berbindung mit Bilderdijt gab er Haren's berühmtem Gedichte 
«De Geuzen », worin die Begründung der niederländ. freiheit befungen wird, eine eblere 
Form. Seine « Brieven aan Sophie over den geest van de Kantiaansche wijsbegeerte » 
(Amfterd. 1806) find ein ſchwaches Werk des Alters. Unter feinen profaifchen Werken zeich⸗ 
men fich feine «Brieven over verscheiden onderwerpen» (6 Bde. Amfterd. 1784— 94), bie 
viel zur Verbreitung eines guten Gefchmads beitrugen, durch gebildeten Stil und feine Be- 
merkungen aus. Er ftarb zu Zwolle 8. Febr. 1824. Eine Gefanmmtansgabe feiner Werte 
(11 Bde., Rotterb. 1824) iſt nach feinem Tode erfchienen. 

Feldbauſch (Felix Sebaftian), verdienter deuiſcher Schulmann, geb. 25. Nov. 1795 zu 
Manheim, erhielt feine erfte Bildung feit 1807 auf dem dortigen Lyceum, fpäter auf dem zur 
Raſtadt und bezog 1817 die Untverfität zu Heidelberg, wo er ſich unter Creuzer und Schloffer 
den claffiſchen Studien mit fo günftigem Exfolge widmete, daß er bereits 1820 eine Anftellung 
an dem Gynmaſium zu Donauefchingen und nad) Verlauf eines Jahres an dem Lyceum zu 
Raſtadt erhielt. 1844 wurde ihm bie Stelle eines Directors an dem Lyceum zu Heidelberg 
übertragen, welches unter feiner einen fihtbaren Aufſchwung nahm, worauf 1850 
feine Beförderung zum Mitgliede des Oberſtudienraths in Karleruhe mit dem Titel eines 
Seh. Hofraths erfolgte. Im Jan. 1862 nahm er feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. 
Unter %.3 Schriften Haben befonders die « Griech. Grammatil» (Heibelb. 1823; 5. Aufl. 
1862) und die «Lat. Grammatit» (7. Aufl., Heidelb. 1865), denen fich ein «Stleines Tat. 
Börterbuchr (3. Aufl, Karlsr. 1848) und die «Griech. Chreftomathie» (8. Aufl., Heidelb. 
1865) anflofien, günftige Aufnahme und große Verbreitung gefunden. Sonft verbienen noch 
befondere Hervorhebung: «Deutfche Metrik nad) Beifpielen aus claffiichen Dichtern» (Heibelb. 
1841) und die fehr brauchbaren Ausgaben des Cornelius Nepos (2 Bde., Heidelb. 1828), der 
«Metamorphofenn bes Ovid (4. Aufl., Karlsr. 1865) und der «Epiftelnn des Horaz (2 Bde., 
%pz. u. Heidelb. 1860). Außer mehrern Abhandlungen antiquarifchen und grammatiſchen In⸗ 
halte fowie einer Reihe von Beiträgen zur Kritik und Erffärung des Horaz verdient noch feine 
Schulrede «An die fiudirende Jugend des Baterlands» (Heidelb. 1849) befonderer Erwähnung. 

Felddienſt im weitern Sinne umfaßt alle militärifchen Leiftungen der Truppen im Kriege. 
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Im engern Sinne verſteht man darunter nur bie regelmäßig ober doch Häufig wiederlehrenden 
Kriegsverrichtungen, befonders den Sicherheits-⸗, Erkundungs- und Nachrichtendieuſt. Der 
F. in dieſer Bedeutung hat den Zweck, die eigenen Truppen in ihren taktiſchen Berhättniffen, 
Aufftellung, Bewegung, Gefecht zu ſichern und in Verbindung zu Halten. Danach) zerfällt er 
in folgende Zweige: 1) Vorpoftenbienft, Sicherung ber Truppen im Zuftande der Ruhe; 
9) Marfchfelddienft, Sicherung in ber Bewegung; 3) Recognofcirungs- und Patrouillendienſt, 
Erkundung des Terrains und des Feindes und Verbindung getrennt ftehender, marſchirender 
oder Yänıpfender Truppen; 4) Einholung und Weberbringung von Nachrichten, Meldungen und 
Befehlen. Zur all diefen Leiſtungen find beſonders bie leichten Truppen beftimmt; doch müffen 
aud) die ſchweren darin geübt fein, weil ber Krieg oft diefen Dienft aud) von ihnen fordert. 
Die Mannschaften werden mit Auswahl dazu commandirt, weil hier oft fo viel von der Um⸗ 
ſicht, Entſchloſſenheit und Gewandtheit einzelner abhängt; nächſtdem ift die Gabe, ſich leicht 
zu orientiren, ein Haupterforderniß. In allen Armeen wird auf bie Ausbildung in diefem 
wichtigen Zweige des Dienftes großer Werth gelegt. Bon ben zahlreichen Schriftftellern über 
den F. find Hervorzuheben: Reichlin von Meldegg, Duhesme, Brandt, Deder, Bismark, 
de Brad, Rüfton. Ganz vorzüglich fir den F. im weitern Sinne ift die «Beldinftruction» 
vom Feldmarfchall Radetzky (3. Aufl., Wien 1852). 

Feldgeſchrei nannte man in ben früheften Zeiten, als die Krieger noch feine gleichmäßige 
Belleidung trugen, die als Ertennungszeichen dienenden Worte. Auch der übliche Schlachtruf 
3. B. aHie Weif! hie Waibling!» «Sarn- ago» (ber Spanier), «Saint- Denis» (dev Fran- 
zoſen) m. f. w. wurde F. genannt. Jetzt, wo c# in den Armeen dreierlei Erfennungszei- 
chen gibt, Parole, Lofung und F., wird für letzteres im Kriege täglich ein anderes Wort, 
gewöhnlich ein Vorname, gewählt, für die Lofung ein Doppelhauptwort, auch wol ein willfür- 
liches Zeichen und Gegenzeichen. Die Parole (meift ein Ortsname und gern von kriegegefchicht- 
licher Bedeutung fir den betreffenden Tag) wird auch) in Frieden, Loſung und F. aber im 
Kriege file die Nacht an die Feldwachen und Poſten ausgegeben, in der Regel vom Borpoften- 
-commandanten, Die Schildwachen und Bebetten fordern fie jedem Ankommenden, ber fid) als 
Militär bekundet, ab und follen Feuer geben, wenn fie falfche Antwort erhalten, wobei fie 
jedoch beurtheifen müffen, ob ein Irrthum erklurlich ift; denn unnüger Allarm fol vermieben 
werben. Beim Anruf «Wer dato muß der Ankommende das exfte Wort ober Zeichen geben, 
das der Anrufer mit dem ziveiten erwibert. Dies muß jedoch vorfichtig gefchehen, damit fie 
feine feindliche Schleichpatrouille ablaufcht. Sollte dies geſchehen oder ein Soldat defertirt 
fein, fo muß ber führer der Feldwache augenblicklich Lofung und F. ändern und Meldung 
davon an den Borpoftencommandanten ſchicken. 

Feldherr, gleichbedeutend mit Heerftihrer, wird der Oberbefehlshaber einer Armee oder 
eines größern felbftändigen Corps im Kriege genannt, ohme damit eimen beſoudern militäri« 
ſchen Grad zu bezeichnen. In einem geordneten Kriegswefen tritt der F. bei ausbrechendem 
Kriege an die Spitze eines vollftändig organifteten und ausgerüfteten Heeres; unter andern 
Berhältniffen hat ex zumeilen auch erft eine Kriegsmacht zu ſchaffen und zu bilden (Wilhelm 
von Oranien, Wafhington), flet6 aber diefelbe zum erhalten. Dft wird ihm ber Kriegsplan 
ſchon fertig zur Auofuhrung Abergeben, meift aber wird feine Stimme bei Entwerfang deſ⸗ 
felben bie entfcheibende fein. Der F. Hat dann die Aufftellung des Heeres für den Beginn 
ber Operationen, fei es Offenfive oder Defenfive, und die Operationen nach dem Kriegs⸗ 
zwed und bem Kriegstheater anzuordnen und fo zu leiten, daß an Punkten, wo die Entfchei- 
dung bes Kriegs Liegt, die Schlacht unter den günftigften Umftänden geliefert werben kann, 
ſiegreich mit dem größten Erfolge big zur völligen Zertriimmerung ber feindlichen Steeitmacht, 
im Fall einer Niederlage dagegen mit den geringften Berluften. Schon unter den einfagern 
Lriegoverhaltniſſen fruherer Zeiten iſt diefe Aufgabe ſchwierig geweſen; man Hat ſie daher mit 
Hecht Feldherrukunſt genammt. In der neueften Zeit ift fie aber mit dem Unwachs der 
Heeresmaffen, welche in das Feld geſtellt werden, mit ber unermeßlichen Entfaltung der Kriegs⸗ 
mittel, beſonders ber Artillerie, der Seuerwaffen überhaupt, der Eifenbagnen und Telegraphen, 
auch durch den immer muchtigern Einfluß der Politik auf bie Kriegführung eine der höchſten 
und gewaltigflen geworden, und es mag kaum in Berwunberung fegen, daß fle nicht immer 
glücklich gelöft wird. Wol hat ſich in neuerer Zeit eine Theorie der Feldherrukunſt, eine Feld⸗ 
herrnwiſſenſchaft entwidelt, aber biefe kann nur allgemeine Grundfäge, bafirt auf das 
Unveränderliche in der Natur des Kriegs, geben. Die Anwendung diefer Grundfäge bei den 
veränderlichen Formen bleibt immer der Perſönlichkeit des Feldherrn und feinem Friegerifchen 
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Genie überlaffen. Bon allen Eigenſchaften, die fein Hoher Beruf im ſeltenen Vereine von ihm 
fordert, ift Bei der ſchweren Verantwortlichkeit fir Staat, Volk und Heer, bie auf ihm ruht, eine 
unbengfane Charakterftärte vieleicht bie wirhtigfte. Ein F., der bei voller Begabung zugleich; 
wie Friedrich d. Gr. und Napoleon, Kriegsherr ift, folglich die Politik feines Staats Ienft und 
über deffen Hülfsmittel unbefchränkt gebietet, wird immer in der Kriegskunſt das Höchfte leiften. 
Feldhuhm (Perdix) Heißt eine Gattung der Hühnervögel, welche ſich durch den an der 
Spige hakenförmig überbogenen Schnabel, die fpaltenförmigen Nafenlöcher mit unbefiederten 
Dedten, den Tleinen Warzenfled über den Augen, bie kurzen, abgerundeten Flügel mit harten 
Schwingfedern und durch die unbefleberten Taufe und Zehen unterfcheidet. Man theilt die 
Gaitung in die beiden Gruppen ber eigentlichen Feldhühner, deren Käufe ſporuios, und 
der Srancolinhühner, bei denen die Läufe des Männdens mit ein oder gar zwei Eporen 
verfehen find. Bon den legtern befigt Europa nur eine Art, das ital. Francolinhuhn (P. Fran- 
colmus), welches vorzüglich auf den griech. Infeln heimiſch ift. Zu den erftern gehört das 
gemeine Rebhuhn (P. cinerea), weldes am häufigften im mittlern Deutfchland angetroffen 
wird, aber ſelbſt bis Schweden und Libland verbreitet if. Die Rebhühner leben gefellig in 
Harfen, die « Ketten» oder «Völker » genannt und von einem alten Hahne geführt werben. 
Nichtsdeſtoweniger aber paaren fie fi) ebenfo ſtreng und treu wie die Tauben in Monogamie, 
. und das Weibchen brütet jührlic nur einmal; fit ihre Jungen forgen fle mit großer Zärt- 
lichkeit. Das Fleiſch des Rebhuhns ift zart und wohlfchuedend und daher fehr geſchüht. Dan 
jagt fie hnlich mit dem Vorſtehhunde im Herbfle, indem man die Stappelfelder und Kar⸗ 
toffel-, Rüben« und Srantäder abfucht. Sie lanfen erft vor dem Hunde weg, buden ſich dann 
and fliegen Plöglich mit raufchendem Flügelſchlage auf. Zur eben diefer Gruppe des F. ge⸗ 
Hört and das Rothhuhn (P. rubra), welches in Südeuropa, Syrien, Kleinaſien und Nord⸗ 
afrika lebt und zwar größer ımd fchöner als das gemeine Rebhnhn ift, aber ein weit geringeres 
Fleiſch befigt. Im ſudl. Fraukreich, wo ſich das gemeine Nebhuhn nicht findet, das Rothhuhn 
aber ſehr gemein ift, wird es mehr gefchäigt, und auf den beit. Infeln Hat man «8 acclimatifirt. 
, öfterr. Städtchen in dem mit Tirol vereinigten Lande Vorarlberg, an ber IU 

und der Hauptfiraße aus Schwaben durch das Biheinthal nach Chur und Mailand fowie aus 
ber Schweiz nad; Tirol, in einer rg Mag Paß eine natürliche Feftung und ben Schlüffel 
Tirols auf diefer Seite bildet. Der ift der Sig eines biſchöfl. Vicariats, eines Kreis⸗ 
gerichts, eines Brgirkamts, einer Finanz⸗ Bezirksdirection und eines Hauptzollants, hat ein 
Dbergymnaſium, eine Hauptfchule, ein Kapuziner= und ein Jeſuitenkloſter und zählt (1857) 
2918 E., welche Wein⸗ md Yeldban, Baumwollſpinnerei und Weberei betreiben, Holzwaaren 
und Kieſchgeiſt verfertigen und aus dem bedeutenden Spebitionshandel zwiſchen Deutfchland, 
ber‘ 13 umd Italten Gewim ziehen. Das reichbotirte Hospital (Pfründenhaus) ftammt 
ms dem 9. 1218; die Pfarrkirche vom J. 1478 Hat eine angeblich von Holbein genialte 
Kreuzesobuahme, eine andere die Kapuzinerkirche. F. ift fehr alt, war ehemals mit feinem 
Schattenburg, deflen Trümmer über der Stadt hervorragen, Hauptort der Grafſchaft 
Montfort oder F., deren mäcjtiges Geſchlecht auch das benachbarte Hohenems befaß. Der 
teste Graf Rudolf, vom Werdenberg'ſchen Stamme, verkaufte die Herrfchaft F. 1375 an 
Deſterreich. Unter den neuen Herzogen bon Montfort verkaufte Ernft, der Bruder Friedrich's, 
dieſelbe an den Grafen Friedrich von Toggenburg, ben legten feines Geſchlechts, nad deſſen 
Tode 1436 fie Herzog Friedrich wieder an das Haus Oeſterreich brachte. In der Nähe liegt 
das: berithinte und wohlemgerichtete Bab Reutti, deffen altalifch- falinifche Quelle ſich gegen 


ic Blutmiſchungen, Schleimflüffe u. f. w. bewährt. 
mmel, f. Thymus. 
lazareth heißt eine Heilanſtalt filr erkrankte oder verwundete Militärperſonen, welche 


auf dem Kriegsſchauplatze den Truppen theils unmittelbar fr den erſten dringenden Bedarf 
folgt (bewegliches ober fliegendes, leichtes F., Anibulance), theils für Schwerkranke zu länge« 
rer Behandlung in größern, von den Hauptſtraßen abſeits liegenden Städten, Klöftern, Kir⸗ 
hen und öffentlichen Gebäuden angelegt wird (ftehendes ober Hauptfeldlazareth). Feſtungen 
wahlt man ungern bazu, weil aus dem F. fic) oft verheerende, anftedende Krankheiten ver⸗ 
breiten. Nemere Erfahrungen haben iiberhaupt das Anhäufen von Kranken im F. als ſchädlich 
erwieſen, ber verborbenen Luft und Miasmen wegen. Traneportable Kranke und Verwundete 
werben daher mittels der Eifenbahnen vom Kriegsſchauplatze zurückgeſchidt. Jedes F. hat fein 
zum Feldmedicinalweſen gehöriges Perfonal von Militärärzten, Chirurgengehülfen und Kranfen« 
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wurtern. Letztere, in der preuß. Armee zuerſt eingeführt, werben in den Garniſonlazarethen 
ausgebilbet, eine ebenjo wohlthätige Einrichtung wie die zum Fortſchaffen der Berwundeten 
vom Kampfplag in allen größern Armeen jegt beftehenden Sanitätstruppen ober Kranfen- 
trägercompagnien. Alles, was zur Ausrüftung eines F. an Inftrumenten, Bandagen, Ge⸗ 
ſchirren und Geräten aller Art gehört, wird ſchon im Frieden bereit „gehalten. Für alle 
deutfchen Bunbdescontingente ift bie in der Bundesmatrikel vorgefchrieben. Welbärzte find 
zuerſt von Auguflus bei den röm. Legionen, Feldhospitäler gelegentlich ſchon im Mittelalter, 
eigentliche F. erft fpäter mit ben ftehenden Heeren eingeführt worden. Die jegige Drgani« 
fation ſchließt ſich meift der Kriegsformation der Truppen an, ſodaß jede Armeebivifion ihr 
eigenes F. hat. Im deutfch-bän. Kriege von 1864 hat ber Johanniterorben mufterhafte F. in 
Schleswig errichtet und perfönliche Dienfte dabei geleiftet. 

Seldmann (Leopold), deutfcher Luftipielbichter, geb. 22. Mai 1802 zu München von 
ifrael. Welten, kam 1815 zu einem Sattler, bald darauf aber zu einem Schuhmacher in bie 
Lehre. ALS er aber nach einem Jahre einem hübſchen Mädchen eine poetifche Huldigung an 
die ausgebefferten Schuhe heftete, fand eine heftige Scene mit bem Meifter ftatt, die ihn aus 
der Werkftatt in die Schule zurüdführte. Er fhrieb 1817 ein bunt zufammengewürfeltes 
Schauſpiel «Der falſche Eid», welches wirklich in dem fog. Lipperltheater vor zahlreicher 
Schuljugend zur Aufführung kam. Bald darauf trat F. als Lehrling in eine Handlung zu 
Bappenheim, drei Jahre fpäter als Commis in ein großes Bijouteriegefchäft Münchens. Schon 
Tänger dichterifch thätig, begann er jegt humoriſtiſche und fatirifche Oenrebilder in den Your- 
nalen zu veröffentlichen, die fteigenden Beifall fanden. %. verließ endlich die Kaufmannſchaft und 
widmete ſich ganz literarifchen Arbeiten. 1835 erfchienen feine «Höllenlieber», bie in fatirifcher 
Form den Schmerz einer unglüdlichen Liebe verbergen; in demfelben Jahre wurbe fein erftes 
Luftfpiel «Der Sohn auf Reifen» in München mit entſchiedenem Beifall gegeben. Unmittelbar 
darauf trat er eine fünfjährige Reife an, auf welcher er meift in Griechenland verweilte. «Heife- 
bilder» für Lewald's «Europa» und Correfpondenzen in die «Allgemeine Zeitung» waren die 
Üiterarifche Frucht diefes Aufenthalts. Auf der Rückreiſe befuchte er Smyrna und Konftanti= 
nopel. 1841 erreichte er, daß fein ſchon genanntes Luftfpiel auf das wiener Burgtheater gebracht 
wurde, und hiermit begann feine dramatifche Thätigkeit fi) mehr und mehr zu fteigern. Seit 
1. April 1850 ift F. ald Dramaturg beim Nationaltheater an der Wien angeftellt. Von feinen 
zahlreichen Luftfpielen misfielen allerdings einige Poffen, die meiften hingegen, darunter vicle 
Heine Stüde für Privatbühnen und 25 bühnengerechte Luftfpiele (unter welchen einige Com— 
pagniearbeiten), hatten entjchiebenen Erfolg. Friſche Unmittelbarkeit, ungezwungene Heiterkeit 
und gewandte Benugung von Zeitibeen und Beitereiggiffen laſſen F.'s Stüde zu ben beften 
Erzeugniffen der fomifchen Bühne neuerer Zeit zählen, obſchon man beim Leſen derſelben oft 
gründlichere fünftlerifehe Durchbildung vermißt. Im Drud ließ F. « Deutſche Originalluft- 
fpiele» (6 Bde. Wien 1844— 52; neue Folge, 2 Bde., Berl. 1855 — 57) erfcheinen. 

Feldmarſchall ift die höchſte militärif—he Würde. Der Marſchalk, zuerft Oberaufjeher 
der Königl. Rofle (Mar, d. i. Pferd, Schall, d. i. Diener), dann Anführer der Reiterei, wurde 
fpäter, weil diefe die Hauptwaffe der mittelalterlichen Heere bildete, mit dem Oberbefehl über 
die gefammte Streitmacht betraut, und zwar beim Orben ber Deutfchen Ritter in Preußen 
zuerſt. Der Name für den oberften Heerführer im Kriege ward danach F. und ift auch bei 
der Drganifation regelmäßiger Armeen dem höchſten militärifchen Grade verblieben. — Feld = 
marſchall⸗Lieutenant, eigentlich Stellvertreter des F., bezeichnet in der öfter. Armee den 
Grad eines Divifionsgenerals oder Commandanten eines felbftändigen Truppencorps, ben 
Generallientenant in andern Armeen. 

Feldmaße find diejenigen Flächenmaße, nad) weldyen bie Größe ber zu land» ober forft» 
wirthichaftlichen Zwecken verivendeten Bodenflächen beftimmt wird. Während noch bis in das 
gegenwärtige Jahrhundert hinein faft eine jede Landſchaft und jeder Gau Deutfchland® wie ber 
übrigen europ. Ränder fein eigenes Feldmaß beſaß, hat fich in neuerer Zeit die Zahl derfelben, 
einestheils infolge der Annahme bes franz. metrifchen Maßſyſtems (3. B.in Belgien, den Nieders 
landen, ber Schweiz, dem Königreich Italien), anderntheils durch Aufftellung von Landesmaßen 
für die einzelnen Staaten (wie befonders in Deutſchland) fehr vermindert. Doch führen die- 
felben in ben verfchiedenen Lundern gewöhnlich noch fehr verjchiebene Namen; auch Haben die 
von Staats wegen eingeführten Landesmaße bie alten landſchaftlichen noch nicht völlig ver⸗ 
drängt. Wie ſich aus der Etymologie mehrerer jener Namen ergibt, bezeichnete ein großer 
Theil der F. urfprünglic) das Stüd Land, welches in einem Tage von einem Joch Ochfen um⸗ 
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gepflügt werben konnte. So ſchon das Iugerum ber alten Römer, das als allgemein bei Ber- 
meffungen von Fluren angemandtes Feldmaß ein Biered von 240 F. Länge und 120 F. Breite, 
alfo eine Fläche von 28800 Quadratfuß bildete. Die Einheit des franz. metrifchen Felbmaßes 
ift ber Are (f. d.); meift wird jedoch die Größe der Bodenfläche in Heftaren (& 100 Aren) aus- 
gebrüdt. Im ben meiften deutjchen Ländern gelten der Ader (f. d.) und der Morgen (f. d.) 
als Einheit des Maßes für Aeder, Wiefen und Wald. In Oefterreich rechnet man jedoch nad) 
Joch, in Baiern und der Schweiz nad) Juchart. Das wiener Jod), das gefegliche Feidmaß 
für den ganzen Kaiferftaat (mit Ausnahme des Lombardifch-Venetianifchen Königreichs), befaßt 
1600 Quadratklafter und entſpricht O,sre franz. Heltaren ober 2,254 preuß. Morgen. Der 
bair. Juchart, auch Tagewerk genannt, hat 400 Duadratruthen und ift gleich 34,073 franz. 
Aren, 1,3335 preuß. Morgen, 0,593 wiener Joch. ‘Der ſchweiz. Juchart, feit 1851 das Yeld- 
maß fitr die geſammte Eidgenoffenfchaft, befaßt (mie der bad. Morgen) 40000 Quadratfuß und 
entfpricht 36 franz. Aren. In Oldenburg mißt man die Fluren nad) Sud oder Jück (nieder⸗ 
deutſche Formen für Jod) zu 160 neuen Quadratruthen oder 45,38 franz. Aren. Schleswig- 
Holftein, Dänemark, Norwegen und Schweden rechnen nad) Tonnen Landes, die jedoch im 
erfiern Lande fehr verfchieden find. Als gefegliches Feldmaß gilt in Schleswig-Holftein die Steuer- 
tonne zu 260 Quadratruthen ober 54,s6 franz. Aren. In Dänemark hat die Tonne Landes 
(Zönde Sand) von 8 Scheffeln (Skjaepper) 14000 Quadratellen oder 560 Ouadratruthen, 
entſpricht fomit 55,16 franz. Aren oder 2,16 preuß. Morgen. Daneben befteht als Maß für 
die Grundabgaben und Fronden die Tonne Hartlorn (Tönde Hartlorn, d. i. Roggen und 
Gerſte), welche einen beftunmten Ertrag begreift, aber natürlich nach der Art der Frucht und 
der Sitte des Bodens fehr verfchieden (zwifchen 16000 und 240000 Duadratellen) ifl. Man 
rechnet fie im Mittel gewöhnlich zu 72000 Quadratellen. In Norwegen Hat die Tonne Lan⸗ 
des 10000 Quabratellen oder 39,56 Aren, in Schweden (mo man auch von Tonnenftellen 
ſpricht) 56000 Quadratfuß oder 49,364 franz. Aren. In Oftfriesland rechnet man im ge= 
wöhnlichen Leben nad) Diemat (aus altbeutich deo, Knecht, und mahd, Gemähde) zu 400 
Duabratruthen oder zu 56,738 Aren und zu 2'/, Hannov. Morgen. In einigen beutfchen Lün⸗ 
dern find die F. für Aderland Heiner als die für Wald oder Moorland. Landſchaftlich ift auch 
die Hufe (f.d.) zu einem größern Feldmaße (3. B. in Schlefien, Gotha, Frankfurt zu 30 Ader 
oder Morgen, in Sachſen nad) Berfchiebenheit der Gegenden zu 12— 30 Ader) geworden. 
Maßbeſtimmungen nady Scheffel Landes oder Ausfant kommen ebenfalls in Deutfchland vor 
@. B. in Sachſen zu Y, Adler). Das alte Adermaß in Frankreich) war der Arpent (f. d.). 
In Großbritannien, Norbamerifa und den engl. Colonien ift das Adermaß der Acre (f. d.). 
In der franz. Schweiz rechnete man früher nach Poſe und Journal. In den Niederlanden heißt 
das Feldmaß Bunder (1 Heftare), in Spanien Fanega, in Portugal Gaira. In Piemont 
war früher bie Giornata, in ber Lombardei und Romagna (Bologna) die Tornatura, in Neapel 
der Muggio, in Rom der Rubbio, in Palermo die Salma gebräuchlich. Die Einheit des neuen 
griech. Feldmaßes iſt das Stremma zu 10 franz. Aren. In Aegypten gilt der Feddaͤn (amtlich 
zu 44,59 Aren), im ruſſ. Reiche die Desjätine. 

meßkunſt oder Geodäfie, der wichtigfte Theil der praftifchen Geomietrie, ift die- 
jenige Biffenfchaft, welche die Ausmeſſung der Erdoberfläche ober einzelner Theile berfelben 
zum Gegenftande hat. Sie zerfällt in die niedere und Höhere F. Die erftere lehrt, wie 
terreftrifche Räume von geringerer Ausdehnung, welde 1 D.-M. entweder gar nicht erreichen 
oder doch nur wenig überfteigen, ausgemeffen, bildlich bargeftelt und nach ihrem Inhalte bes 
rechnet werben, wobei alle vorkommende Berticallinien al parallel angefehen werden. Die 
höhere F. hat es dagegen mit größern Theilen der Erdoberfläche zu thun und nimmt daher 
auf die fphärifche oder vielmehr fphäroibifche Geftalt der Erde gebührende Rückficht. Alle 
Operationen der einen wie ber andern zerfallen in zwei Klaffen, nämlich in Horizontal- und 
Derticalmeffungen. Zu den erftern gehört das Abfteden gerader Linien; das Meflen derfelben 
durch Maßftäbe, Mefetten, Meßſchnüre u. ſ. w. mit größerer oder geringerer Genauigkeit 
(für oberflächliche Meffungen genügt ſchon das Ausfchreiten); das Darftellen rechter Winkel 
durch das Winkellreuz; die Meffung und graphifche Darftelung der Winkel im allgemeinen 
mit Hülfe der verfchiedenen Winkelmepinftrumente, des Meftifches oder der Dienfel, des Hori⸗ 
zontalkreiſes, ber Sertanten u. f. w. Die Grundlage der Aufnahme einer Gegend bildet die 
Darftellung des geometr. Netzes d. h. einer zufammenhängenben Kette von Dreieden, welche 
dadurch entftehen, daß eine größere Anzahl folder Punkte, die auf dem Bilde durch hervor- 
zugende Objecte bezeichnet find (Thurmfpigen, Signale u. ſ. w.) durch gerade Linien verbunden 
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werden. In der höhern F. tritt an die Stelle des geometr. Netzes ein trigonometriſches die 
zur Erlangung deſſeiben dienenden Operationen nennt mar das Trianguliren. Die Höhen⸗ 
meffungen beftehen im Nivelliren fowie im geometr. und trigonometr. Höhenmeffen, wobei als 
Wintelmeßinftrument in der höhern F. Hauptfächlich der Throbolit benutzt wird. 

eldpoft ift die Einrichtung zur Brief-, Geld» und Parkttfendung für die im Felde ſtehen⸗ 
den Truppen. Nad) jegiger Organifation, welche ſich der Kriegsformation ber Truppen an 
fließt, gibt e8 mobile Felbpoftämter, die den Operationen unmittelbar folgen (das Armee- 
poſtamt im großen Hauptquartier, bie Armeecorps⸗ und Divifionspoftämter bei ben betreffenden 
Stüben) und ftabile Feldpoftämter, welche auf den Operationsfinien und Etappenftraßen in 
Hanptorten errichtet werden (Feldpoft-Melais.) Das ganze Perſonal der F. fteht unter dem 
Feldpoſtmeiſter. Für Briefe und Sendungen an und von Soldaten (auch Offizieren) im Kriege 
wird fein Porto erhoben. 

elbprediger, bei den Katholiken Feldkaplane, heißen die beim Heere im Felde zur 
Seelforge angeftellten Geiftlichen. Sie haben auch Berwundeten und Sterbenden im Gefecht 
den Troft‘ der Religion zu fpeuden. Früher hatte jedes Regiment feinen Feldgeiftlichen, jet find 
in den meiften Armeen nur Brigade oder Divifionsprebiger angeftellt. Sie ftegen nad) ihren 
Sonfeffionen unter einem Feld propft. 

Feldſpat, ein aus Kali, Ihon= und Kiefelerde beftehenbes, ſehr verbreitetes Mineral, 
findet fi ungemein Häufig in Granit, Porphyr und Lava als wefentlicher Beſtandtheil diefer 
Geſteine. Daſſelbe bildet oft ſchöne Kryftalle, fo namentlich bei Karlsbad und am Fichtel- 
gebirge, von gelblicher, vother, grüner und gentifchter Farbe. Man unterſcheidet vielerlei Felb⸗ 
fpatfpecies, 3, B. Orthoflas, Oligoklas, Albit, Labrador u. |. w., die ſich ſowol durch ihre 
Kryftallifation als durch ihren chem. Gehalt voneinander unterſcheiden. Statt des Kalis ober 
neben demfelben enthalten einige Natron oder Kalkerde. Der gemeine F. dient vorzüglich als 
Zufag zur Porzellanmaffe und befonders zur Glaſur des Borzellans. Eine Art F. iſt auch ber 
Adular (ſ. d.), fo genannt nad) dem Berge Adula in Graubilndten. Der grüne F. in Si⸗ 
birien führt den Namen Amazonenftein (f. d.); er wird Häufig in Katharinenburg gefchliffen. 
Man benutt die fhönfarbigen F. zu Ning- und Nabelfteinen, Petſchaften, Dofen u. |. w. 

Feldwachen gehören zu den Vorpoften (f. d.), welche von einer lagernden ober cantonni« 
renden Truppe in der Richtung, von wo ber Feind zu erwarten ift, auspeftellt werben, um vor 
Ueberraſchung gefichert zu fein. Die 5. find Heine vorgefchobene Abtheilungen, beſtimmt, bie 
Annäherung des Feindes zeitig zu entdecken und zu melden, und ihn mit ihren Soutieus fo 
lange aufzuhalten, bis die Truppe ſchlagfertig ift. Ob fle von der Infanterie oder Cavalerie 
oder gemifcht gegeben werden, hängt vom Terrain ab; Infanteriefeldwachen Können 1000 — 
1200 Schritt, Cavaleriefeldwachen doppelt fo.weit vorgefchoben werden. Die F. ftellen Boften, 
(bei der Eavalerie Bedetten genannt), gewöhnlich Doppelpoften aus, am Tage 5— 600 
Schritt vorwärts (Cavalerie doppelt fo weit) auf Punkte, von wo fich das Terrain gut über⸗ 
fchen läßt, ohne felbft gefehen zu werben. Bei Nacht werden fie näher und dichter geftellt. 
Berner ſchicken die F. häufige Patrouillen aus, meift ſog. Schleichpatrouillen gegen den Feind. 
Die Poften werden regelmäßig abgelöft, Eramiuirtrupps befragen Ankonımende und: bringen 
fie, wenn es zuläffig, zur Feldwache. Bei Nacht wird Lofung umd Feldgefchrei (f. d.) aus- 
gegeben und nach Umftänden mit Vorſicht ein Wachtfener angezündet. Der Führer der F. 
ftcht unter dem Vorpoftencommanbanten, an welchen er alle Meldungen zu fenben hat. Er muß 
ſich bei einem feindlichen Angriff im Nothfall bis auf den letzten Dan behaupten, um ben 
Truppen Zeit Ausrücken zu geben. 

Fell , fonft Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeiſter, iſt der erſte Unteroffizier 
einer Compagnie oder Escadron. Bei den Landsknechten im 16. Jahrh. findet ſich dieſer Name 
auerft, vom altdeutſchen aweibelnn, fchaffen, thätig fein. Der F. hatte für die taftifche Ord⸗ 
nung und Ausbildung der Mannfchaft in der Sahne (Compagnie) zu forgen und war mit bes 
ſonderer Autorität belleidet. Man wählt zum F. einen gefegten, erfahrenen und zuverläfflgen 
Unteroffizier, der ſich Achtung bei der Mannſchaft zu verfchaffen weig. Er hat den innern Dienft 
nad; ben Befehlen bes Hauptmanns zu commandiren, diefem alle Meldungen, Gefuche u. f. w. 
ber Unteroffijiere und Soldaten zu bringen, bie Ordnung zu überwachen, die Compagnie zum 
Dienft oder Appell antreten zu laſſen, zum Exercieren abzutheilen, die Löhnung auszugahlen, 
den größten Theil ber fchriftlichen Üxbeiten, als Liften, Rapporte, Eingaben u. ſ. w. zu fertigen 
und bie Dienftbüicher, Fournale u. ſ. w. zu führen. Sein Wirlungskreis und fein Einfluß ift daher 
fehr wichtig. In den meiſten Armeen trägt der F. Degen (Säbel) und Porteepee eines Offiziers. 
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Feldzeichen heißen beim Militär im allgemeinen äußere Zeichen, durch welche fich Trup⸗ 
pen eines Staats von fremden unterſcheiden, insbeſondere bie Fahnen (f. d.), Standarten, 
Schärpen, Degenquaften (Porteeptes) u. ſ. w. Im ber ülteften Zeit brauchte man als F. (Signe) 
Thierköpfe und andere Gebilde aus Holz oder Metall, die auf Stangen vorgetragen wurden. 
Erft fpäter entftanden Fahnen und F. nach den Landes- oder Nationalfarben. Seit Ein« 
führung der ftehenden Heere haben die %, in ihrer Art und Form mandjerlei Veränderungen: 
erlitten. Bei gleichen Barben (4. B. Frankreich und England) unterfcheidet ſich deren Stellung, 
namenblich bei dem dreifarbigen F. (Tricoloren). Die altbeutfchen Reichsfahnen Hatten auf 
gelbem Grunde den ſchwarzen Adler. Das Roth ber Heutigen deutſchen Farben ift erſt fpäter . 
durch die Griffe des Ädlers, dad rote Wimpel und die rothe Fahnenſtange hinzugekommen. 
Die 3. des deutſchen Bundesheeres find folgende: Defterreich ſchwarz und gelb; Preußen und 
Kiechtenftein ſchwarz und weiß; Baiern weiß und blau; Würteniberg roth und ſchwarz; Baden 
roth und gelb mit weißer Einfafjung; Heflen und bie freien Stäbte weiß und roth; Sachfen 
und die ſachſ. Herzogthiimer ſowie Walded weiß und grün; Naffau blau und orange; Han⸗ 
nover ſchwarz, gelb und weiß; Braunſchweig hellblau und gelb; Medlenburg und Olden« 
burg xoth, gelb und blau, aber mit Verfegung der Farben; Sachen» Weimar gelin, ſchwarz 
und geld; Anhalt und Lippe grün und weiß; Schwarzburg blau und wei; Neuß gelb, roth 
und ſchwarz; im roth und gelb. 

Teldzengmeifter heißt der oberfte Befehlshaber der Artillerie. Unter Zeug verftand man 
nämlich beim Heere fouft, ehe ein förmliches Artilleriecorpo organifirt wurde, dad Gefchlig mit 
feinem ganzen Material, von Büchſennieiſtern (Eonfablern) und deren Hanblangern nad) 
einen freiwilligen Contract mit dem Kriegsherrn geleitet. Dies «Zeug» ober aGezeugo ftand 
unter einem Öeneralfeldzeugmeifter. Bei den Frangoſen Hicß derjelbe Grand maitre d’artillerie, 
welcher Titel ſchon vor Einführung der Feuergeſchütze, alſo anf die frigern Kriegomaſchinen 
bezüglich, unter Philipp IV. vorfommt und 1755 einging. In ber öſterr. Armee befteht bie 
Charge noch, aber ohne die Function, die der Name bezeichnet; fie entfpricht ber eines Generals 
der Infanterie in andern Armeen. - 

Feldzug oder Eampagne nennt man eine zufammenhängende Reihe militärifcher- Opera» 
tionen, welde einen beftimmten Abſchnitt in einem Kriege bilden. Ein größever Krieg beftcht 
daher ans einer Reihe von Feldzugen, zuweilen auch nur, wie ber von 1815 in den Niederlan« 
den und in Frankreich, in einem einzigen. Im den ältern Kriegen umfaßte ein F. gewöhnlich ben 
Beitraum vom Frühjahr bis zum Winter, der dem Operationen ein Ziel ftedte. Ju den neuern 
Kriegen dauern die Operationen auch den Winter hindurch fort, wodurch ber Begriff von F. 
unbeſtimmter geworben ift. Gewöhnlich, und das bleibt das Klarſte, hält mar dabei da® Jahr 
feft, wonach 3. B. der deutfche Vefreiungsfrieg aus den Felbzügen von 1813, 1814 und 1815 
befteht. Im einem und demfelben Kriegsjahre können mehrere Armeen, zwar zu dem nümlichen 
Kriegszwed, aber auf verfchiebenen Kriegstheatern operiven, z. B. im Siebenjährigen Kriege 
die Armeen des Könige, ded Prinzen Heinrich, des Herzogs von Braunfchweig in Schlefien, 
Sachſen und Weftfalen. Dadurch zerfällt der allgemeine F. in mehrere befondere, und das 
letztere ift namentlich bei Coalitionen der Fall. So in ben franz. Revolutionskriegen, im deut ⸗ 
fchen Befreiungs- und im Orientkriege. Der befondere F. wird dann, wie die Armee, bie ihn 
führt, nach feinem Kriegefchauplage benannt, 3. B. Rheineampagne, Rheinarmee u. |. w. Die 
Dauer eines F. richtet fich nach dem ſtriegszweck und endet gewöhnlich nur dann, wenn berfelbe 
von der einen Partei erreicht oder aufgegeben wird, ober wenn Hinderniſſe die Yortfegung ber 
Operationen unterbrechen, 3. B. 1806—7 die Jahreszeit und ihr Einfluß auf die Communi⸗ 
cationen in Polen, die Hitze und Regenzeit in Algier u. |. w. Danach theilt fich zuweilen ber 
allgemeine Sahresfeldzug in einen Frühſahrs⸗ und einen Winterfeldzug, wie in Ungarn 1849. 
Wird der Kriegsziwee in einem Iahre nicht erreicht, fo reifen ih mehrere Feldzüge aneinander, 
38. 1756-63; 1792—97; 1813—15; 1853—55 im Orientkriege, 1862—65 in Ame⸗ 
rifa. Ganz uneigentlic) knüpft man ben Begriff F. an gewiffe Operationsobjecte, wie e8 neuere 
franz. Schriftſteller getan, die von einem F. bei Dreöben, bei Leipzig, bei Waterloo fprechen. 

elicitas, eine rim. allegorifche Göttin der Glückſeligkeit, wird gewöhnlich, namentlich 
auf Münzen, mit dem Mercnrftabe umd auf einem Füllhorn ruhend dargeftellt; doc find ihre 
Attribute je nach dem Gegenftande bes Güde verfchieden. Lucullus ließ ihr zu Mom 679 in 
der Stadt einen Tempel bauen, der aber unter Claudius abbrannte. 

Selig iſt der Name von fünf Päpften. — F. 1. 269—274 nad; geroößnlicher Angabe, 
ſcheint in der Verfolgung des Aurelian als Märtyrer geftorben zu fein. — 8. Il. warb nad) 
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Bertreibung des Athanaftaners Liberius 355 von der arianiſchen Partei auf den rim. Stuhl 
erhoben, mußte demjelben aber 358 wieber weichen. Gregor XIII. Hat ihn troß feiner Ketzerei 
1582 Heilig geſprochen. — $. UL, 483— 492, war ein eifriger Gegner der Monophyſiten 
und führte, als Kaiſer Zeno auf ben Rath des Patriarchen Acacius von Konftantinopel den 
tlirchlichen Frieden durch ein Unionsgefeß (Henotifon) Herzuftellen verfuchte, durch feine Bere 
dammung des Acacius das erfte Schiema zwiſchen der lat, und griech. Kirche herbei, weiches 
34 I. andauerte. — 3. IV., 526— 530, wurde durch König Theodorich d. Gr. zum röm. 
Bifchofe ernannt. — F. V., vorher ald Amadeus VIII. Herzog von Savoyen, wurde von ber 

. Kichenverfammlung zu Bafel nach der von derfelben ausgefprochenen Entfegung Eugen’s IV. 
1439 zum Papfte gewählt. Bon Franfreih, Spanien und vielen andern Staaten anerkannt, 
verließen ihm aber, als Eugen im kirchlichen Kampfe mit ben Bätern von Bafel die Oberhand 
behielt, die meiften feiner Anhänger, und er legte 1449 feine päpftl. Würde nieder. Herzog 
Amadeus (ſ. d.) ward dafür zum päpftl. Earbinallegaten und Generalvicar in Sapoyen, 
Baſel u. f. w. ernannt. 

Fellah (arab., d. i. Pflüger, Ackersleute) werden in Aegypten die aderbautreibenden Land⸗ 
bewohner oder die Bauern in verächtlicher Weiſe von den Stäbtern genannt, obgleich diefelben 
den eigentlichen Kern (drei Biertheile) der Bevölkerung des Landes bilden. Der phyſiſche Ty⸗ 
pus der F., durch ganz Aegypten ein und derfelbe, bekundet noch deutlich die Abſtammung der⸗ 
jelben von den alten Aegyptern der Pharaonenzeit, nur daß fie feit dem 7. Jahrh. unter der 
arab. Herrfchaft den Islam und die arab. Sprache annahmen. Auch hat ber Harte Drud und 
bie verächtliche Behandlung, weiche fie 12 Jahrhunderte hindurch von ihren Gebietern ertragen 
mußten, auf Charakter, Sitte und Lebensweife entwitrbigend eingewirkt. Der Körperbau des 
F. ift bei einer durchſchnittlichen Statur von 5—6 F. ftark und kräftig, grobknochig umd derb, 
doc im ganzen mehr fehnig und muskulbs als fett und did. Das runde und breite Geficht 
zeigt eine ſchmale, niedrige Stten, große, ſchwarze, Ianggefchnittene Augen, ſtark nad außen 
vortretende Badenknochen, einen großen Mund mit dicken Lippen und meift vortrefflichen Zäh- 
nen. Der Schädel ift oval und länglich, der Geſichtswinkel beträgt felten über 80, faft nie 
unter 75°. Der Hals ift kurz und did, die Bruft ſtark gewölbt, die Schultern breit, Hände 
und Füße verhältnigmäßig Hein, Arme und Beine kräftig und wohl geformt. Kopf und Bart« 
haar zeigen ſich gewöhnlich ſchwarz, jenes mehr, diefes weniger dicht, grob und leicht gefräufelt. 
Der Bart tritt fpät hervor und ift faft nur Kinnbart. Die Hautfarbe ift braum in verſchiede⸗ 
nen Schattirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Röthlichbraune hinüber. Im Geſichts- 
ausdrud, ber apathiſch, gutmüthig, berb, prägt fich neben fiumpffinniger Roheit doch auch Ver⸗ 
Schlagenheit aus. - Das Weib ift häufig von hellerer Farbe, von Heinerer Statur und zartern 
Vormen. In der Jugend hat der weibliche Gefichtsausdrud etwas Anmuthiges, das Alter 
bringt oft wahre Schredbilder zum Vorſchein. Die Körperbildung ift in der Regel fehr ſchön 
und von antifem Ebeumaß. Biele Frauengefichter erinnern an das Antlig der Sphinr. Bon 
Charakterfehlern find dem F. Geiz, Verſchmitztheit, gemeine Lift und Lüge eigen. Seine Reli« 
gion beſchränkt ſich auf mechaniſche Verrichtung ber Gebete. Dagegen zeigt er Anhünglichfeit 
an Berwanbte, Liebe zum heimatlichen Dorf und Ausdauer bei ſchweren Arbeiten. Als Soldat 
erträgt er Strapazen und Mühſal niit Leichtigkeit, murrt nicht bei ſchlechter Nahrung und zeigt 
fich tapfer und unerſchrocken im Gefecht. Die Dörfer der F., die fich am Ufer des Nil und 
ber Kanäle hinziehen, find elend und ſchmuzig und bilden einen von engen Gaflen durchzogenen 
Anbau niedriger und fenfterlofer Lehmhütten, über bie in größern Orten nur bie ebenfalls aus 
Lehm aufgeführten Moſcheen und die etwas anfehnlichern Wohnungen ber Scheitg »el-belch 
ober Dorfſchulzen emporragen. (S. Yegypten.) 

Selläta von ben Kanori in Bornu, Yellani von den Bauffa-Lenten, Fulbe (Singular 
Pullo) oder Fula von den Mandingo, und FZullan von den Arabern genannt, aber auch 
unter dem Namen Pula, Fellan und Fellatin vorkommend, ſind der intelligenteſte aller 
afril. Stämme und durch ihre Eroberungen im Sudan oder dem nördl. Centralafrila weit 
berühmt. Ihre urfprünglichen Wohnfige hatten fie vermuthlich im Often, ihr Eroberungs- 
zug aber bewegte ſich entſchieden von W. nach O. und ging wahrſcheinlich vom Senegal aus, 
wie das Verſchmelzen der weſtl. Stämme, namentlich der Dſchoiof und Mandingo mit der 
Pallo-Nation zu bemeifen ſcheint. Nach H. Barth's Anfiht waren die F. die Pyrrhi Aethio- 
pes des Ptolemäus und die helle herrſchende Bevöfkerung des einft ausgebehnten Ride 
Ghänata. Schon im 16. Jahrh. waren fie in der Landſchaft öftlih vom Kuara (Niger) ſtark 
genug, um großen Einfluß zu üben, und bereits im Anfang des 17. Jahrh. fanden ſich ver= 
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ſchicdene Anfiebelungen der Fulbe in Baghirmi. Jedoch eben die Verbreitung über ein fo aus⸗ 
gedehntes Gebiet war ber rund, bag diefer Stamm, während jede feiner Abtheilungen ihr 
eigenes Intereffe verfolgte, 6id zum Anfang unfers Jahrhunderts machtlos blieb. Erſi 1802 
eröffnete fich eine neue Epoche, al der Imam und Reformator Othman, von Baua, dem Be— 
herrſcher des Heidnifchen Landes Gober (im N. von Sofoto) gereizt, den Entſchluß faßte, ſich 
and feine Stammgenofſen von der Gewalt deſſelben unabhängig zu machen. Bon feinen Lands⸗ 
leuten mit der Würde eines Scheikh betraut, erhob er bie Fahne religiöfer und polit. Genofien« 
ſchaft, Tämpfte zwar anfangs keineswegs erfolgreich, wußte aber durch feine Geſänge die Au- 
Hänger zu ſolchem Fanatismus und folder Kampfluft zu ſtacheln, daß er allmählich alle Hinder- 
nifſe überwand und zuletzt glückich genug war, auf ben Trümmern der Staaten von Hauffa 
($. d.) ein neues ansgebehntes Reich aufzubauen. Bei feinem Tode 1816 theilte er das Reich 
zwifchen feinen beiden Söhnen fo, daß Mohammed Bello die öftl. Hälfte oder das Reich Sö— 
toto erhielt, an Abd⸗ Allahi aber die weftl. Provinzen mit der Hauptftadt Gando fielen. Erſt 
nach Othman's Tode haben bie %. aud das Reich Maffina am obern Niger fi unterworfen. 
Mit diefem zufammen umfaflen die ellatareiche 14870 Q.-M. Die Südgrenze ihres öftl. 
Reichs bildet der Nigerzufluß Benue, aber nominell gehört dazu auch Fumbina oder Adamaua 
(f.d.). Weſtlich von diefem Lande haben fie ſich fogar über den Benue hinaus ausgebehnt und 
die islamitiſche Civilifation verbreitet. Die Orte Gandilo und Djibu oder Sibu am liuken 
Ufer des Benue gehören zwar zu bem Königreich Korörofa, find aber von den %. gegründet und 
unabhängige Rieberlafjungen geblieben, und das ganze Reich Hamarrua an beiden Ufern bes 
Fluſſes it von den F. unterworfen, fteht unter einem Statthalter des Sultans von Söfoto, und 
feine gleichnamige Hanptftadt wird ganz von F. bewohnt. Ungeachtet ihrer Begabtheit find die 
3. weber jehr inbuftrids noch dem Handel zugethan, und ihre polit. Organiſation zeigt ſich ſehr 
mangelhaft. Sie bilden jegt überall eine Art ſehr mächtiger Ariftofratie, die ſich alle Aemter 
und einen Theil des Grundbefiges vorbehalten, der eingeborenen Bevolkerung aber die Freiheit 
umd Möglichkeit gelaffen hat, fi durch den Handel zu bereichern. ‘Da fie manche andere 
Stämme in fi) aufgenommen, fo find ihr Typus und ihre Farbe fehr mannichfaltig. Die 
letztere ift im allgemeinen rothbraun, bie Geſichtsbildung der enropäifchen verwandt, das 
Haupthaar wenig gekräuſelt. Ihre Zahl wird auf 6—8 MIN. gefchägt; fie wohnen aber nicht 
dicht. So bilden fie z. B. längs des mittleren Niger bis Say nur eine ſchmale Reihe verein⸗ 
zelter Riederlafjungen; in andern Landfchaften wohnen fie bagegen gebrängter. 

Seltenberg (Phil. Emanuel von), ein um Schule, Landwirihſchaft und Gemeinwohl viel- 
fach verdienter Mann, geb. 27. Juni 1771 zu Bern aus altem patricifchem Geſchlecht, war 
kurze Zeit Zögling in Pfeffel's Inſtitut in Kolmar und befuchte feit 1789 die Untverfität zu 
Tübingen, um die Rechte zur ftudiren. Schon vorher hatte er feiner Gefundheit wegen die 
Schweiz, einen Theil Frankreichs, Tirol, Schwaben und andere deutfche Länder befucht und 
war anf diefen Wanderungen zu dem Entſchluſſe gelangt, ſich vorzugsmeife ber Bollsbildung 
und bem Exziehungswefen zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Peftalogzi noch mehr be= 
flimmte. Die Zeitverhältnifie waren jedoch einem größern Unternehmen nicht günftig. F. ging 
1795 nad) Paris, wo er bie feinem Vaterlande drohenden Gefahren durchſchaute, und kehrte 
in bie Schweiz zurüd, um zur Abwehr derfelben fein Möglichftes zu thun. Bei ber 1798 in 
Bern außgebrodgenen Revolution übernahm er das Amt eines Quartiercommandanten der 
obern Diftricte des Cantons und Leiftete als folcher bei dem Bauernaufftande des Oberlandes 
wichtige Dienfte. Als man aber feine den Bauern gemachten Zuficherungen nicht erfüllte, nahm 
er feinen Abfchied. Vermählt und Bater mehrerer Kinder, kaufte er 1799 gemeinfchaftlich mit 
feinem Boter das Gut von Hofwyl in der Nähe Bernd, das er 1801 nad) des Vatere Tode 
ganz an ſich brachte. Kaum mit den erften Einrichtungen des Gutes fertig, trat er mit Pefta- 
lozzi in Berbindung, worauf deſſen Schule von Burgdorf nach dem Schloſſe Buchſee, ganz in 
ber Nähe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide wollten gemeinfan das Werk leiten; allein ihre 
durchaus entgegenftehenben Charaktere Liegen Feine Einigung zu, ſodaß fie fich trennen mußten. 
Veſtalozzi wendete fi) nad) Ifferten im Canton Waadt. F. fegte dagegen mit Eifer fein Be⸗ 
ftreben fort, durch nene Einrichtungen den Ertrag feiner Befigung zu heben und fowol durch fein 
Beifpiel wie durch die Herausgabe landwirthſchaftlicher Schriften gemeinnügig zu wirken. Zu 
gleicher Zeit gründete er ein Inftitut für gänzlid, verlaffene Kinder. Auch eröffnete er ein 
ölonsmifches Lehrinftitut, wozu die berner Regierung einftweilen das Schloß Buchſee ein- 
rämste, unb mit welchem 1808 bie Erziehungsanftalt fir Kinder höherer Stände in Verbin 
dung trat. Das Sinten des Peſtalozziſchen Imftituts zu Ifferten veranlaßte 8. 1817 ſich 
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mit Peſtalozzi anszuföhnen und einen Berſuch zu machen, ob zwiſchen Hofwyl und Ifferten ſich 
kein Berhältnig begründen laſſe, wodurch beide Anſtalten ſich gegenſeitig ergänzen könnten. 
Allein dieſe Verbindung kam ebenſo wenig zu Stande als der Plan, ähnliche Erziehungs- 
anftaften tie zu Hofwyl in allen Eantonen der Schweiz zu gründen. Da das Inſtitut zur 
Erziehung der Höhen Stände fehr an Bedeutung gewonnen, jo ließ er, um feine Kräfte nicht 
zu gerfpfitteen, 1818 die landwirthſchaftliche Lehranſtalt zu Buchſee eingehen. Um bie Bildung 
der Volksſchullehrer im Canton Bern hat ſich F. trotz aller Hinberniffe, welche ihm die Regie- 
zung ſelbſt in ben Weg legte, große Berdienfte erworben. Seine Bemühungen um Volksbil⸗ 
dung, in der Nähe fortwährend verkannt, erhielten aus ber Ferne um fo größere Anerkennung; 
ſelbſt viele Fitrften befuchten feine Anftalten und ließen nad) dem Mufter berfelben iu ihren Län⸗ 
dern ähnliche anlegen. 1830 gründete F. noch eine Realfchule, mehrere Jahre fpkter eine Klein⸗ 
Einderfchufe. 1883 wurde er zum Landammaun von Bern gewählt. Cr ftarb 21. Rov. 1844. 
Die Anſtalten zu Hofwyl wurden mehrere Fahre vom einem feiner Söhne, Wilhelm von F. 
fortgeführt, dann gänzlich aufgegeben. Vgl. Hamm, «W.’8 Leben und Wirkenn (Bern 1845). 
Fellows, d. i. Genoflen oder Gefährten, Heißen diejenigen Mitglieder der Collegien oder 
Gefehrtenftiftungen auf den engl. Univerfitäten zu Orford und Cambridge (ſ. Collegium), 
welche die innern und äußern Ungelegenheiten biefer Stiftungen verwalten. IHre Anzahl ift 
nad) ber Größe bes College verſchieden und beträgt in einigen nur 10 ober 12, in andern 
70—100. Die Einkünfte des Stifts werden nad) Abzug aller nöthigen Ausgaben unter fie 
nach der Anciennetät vertheilt und betragen flix einen nie unter 25 Pfd. St., fleigen aber oft 
fehr Hoch; dabei beziehen fie für die befondern Aemter, die fie im College befleiden, noch befon= 
dere Einfiinfte. Sie wohnen in ben Eollegien und Haben freien Tiſch, brauchen aber jährlich 
nur eine kurze Zeit fich darin aufzuhalten. Der Genuß einer ſolchen Gelehrtenpfründe (Fellow- 
ship) dauert zeitleben®, außer wenn die F. ſich verheirathen, oder Grundeigenthum erwerben, 
das mehr einträgt, ober eine Höhere Stelle bei der Univerfität, oder eine Pfarrei erhalten. Einer 
der F. verfieht die Stelle eines Prorectors und vertritt den Borfteher (Head oder Master), der 
nur aus den F. gewählt werben barf. Die Univerfitäten Dublin und Durham haben ebenfalls 
ihre F. Auch die Gelehrtenfchule zu Eton Bat ein Collegium, zu welchem fieben F. gehören, 
bie mit dem Borſtande die Leitung der Anſtalt haben und bie Güter berjelben verwalten. Sie 
haben das Sorrecht, fich zu verhetratgen, ohne ihre Stelle zu verlieren, und Können neben der- 
felben auch eine Pfarrei befigen. Endlich werden auch die Mitglieder der engl. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bereine $. genannt. 

Belönie nennt man im Lehnrechte bie Berletzung der Lehnötrene fowol von feiten des 
Lehnsherrn gegen den Bafallen, als von diefem gegen jenen. F. bes Lehnaherın gegen ben 
Belehnten ober Bafallen wird begangen durch alle Handlungen gegen Leben, Ehre, Gejundpeit 
und Bermögen deſſelben; von dem Bafallen gegen ben Lehnsherrn durch Verweigerung des 
Lehnseides ober der Lehnsdienfte, Berlaffung des Lehnsherrn in Gefahren, Bitndniß mit deffen 
Feinden, Verrath, Anklage, Offenbarung der Geheimniffe befjelben und Nachftellungen nad 
feinem Leben; ferwer durch grobe Beleidigung der Fran und Familie des Lehnsherrn, auch 
durch unkeuſchen Umgang mit deſſen Frau, Tochter oder Schweſter (cucurbitatio), An dem 
Lehnsherrn wird die 5. mit Berluft der Lehnsherrlichteit und des Lehns beſtraft. Bildlich wirb 
das Wort F. wol auch von Verletzuugen ahnlicher Verhältniſſe, beſonders der Berpflichtung 
zur Treue, gebraucht. — Im engl. Rechte heigt Folony ein Verbrechen, das früher Confis- 
eation des ganzen Vermögens nad) fich zog und nod; bis 1836 den Angeffagten der Befugniß 
beraubte, ſich eines Rechtöbeiftandes (counsel) zu bedienen. Da Einziehung bed Bermögens 
bei allen Capitalverbrechen eintrat, fo verſteht man weiter unter Felony jedes mit ſchweren 
Strafen, wie Tod, Tranaportation, bebrohte Verbrechen, das nicht als Tresson, Berrath, er- 
fcheint, wie .. B. Münzfälfhung, Todtung, Brandfliftung. Den Felonies werden die Mis- 
demeanors ala leichtere, nur mit Geld- oder Gefängnißftrafen bedrohte Vergehen entgegen- 
gelebt. Das Wort F., das in feiner obigen Bebeutung als Lehnsfrevel aus —Se 
England gelangte, leitet fi) ab von dem mitteflat. Worte felo (ital. fello, franz. felon), das 
ſchon im 9. Yahrh. einen Auchlofen, Meineidigen, einen Rebellen bezeichnete. Ueber den deut⸗ 
ſchen oder a gie des Wortes ift noch nicht entjchieden. 

. Sefteine. 
her Kr a lan 

? i upferftecher und Profefior in Darmſtadt, einer der vorziigki 

Künftier feines Fachs in Deutfchlaud, wurde 1802 zu Darmfladt geboren. Bon — Fe 
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in der Stechkunſt unterrichtet, kam er 20 I. alt als Penſionär feines Furſten in die Alademie 
nad) Mailand. Später ging er nach Florenz, wo er eins feiner vortrefflichften Blätter, Ehri⸗ 
ſtus am Delberge nad) Carlo Dolce, ftach, was ihm den großen Preis der mailänder Akademie 
eintrug. Darauf fertigte er die Badmımg von del Sarto’s berühmter Madonna di San-Bran« 
cesco, deren Stich er aber erft in Rom begann. Sein Aufenthalt dort und in Neapel war 
inder mehr dem Studium ber Gemäldefhäge und der Natırr geroibmet und hatte für feinen 
Stiel die Wirkung, daß F. bem malerifchen Ausdruck bis an bie Grenze des Erlaubten nach- 
ging. Bor dem Ertremen bewahrte ihn fein num eintretender Verkehr mit Toschi in Parma, 
der eher auf eine zu firenge Handhabung des Fuftruments Gewicht legte. Die Alademie von 
Florenz ernannte ihm zu ihrem wirklichen Profeffor. 1832 kehrte F. nach Darmftabt zurück 
wo feine erfte Arbeit der Stich des Rafael'ſchen Violinſpielers ans der Galerie Sciarra in 
Rom war. Diefer Arbeit folgten Bendemann’s Mädchen am Brunnen. Reue Reifen nach 
Boris und München Hatten dort die Bekanutſchaft mit Desnoyers, hier die Unterſuchung zum 
Zweck, weichen Einfluß die Richtung der drutſchen Kunſt unter Coruelius auf die Kupfer 
echerer ausgeübt habe. Zurückgekehrt, ſtach F. eine Heilige Familie nach Dverbed (1839). 
Dann richtete er feinen Blid auf die eben krüftig emporblühende düſſeldorfer Schule, erwarb 
ans ihr Steinbrit'8 Heilige Genoveva und ſtach diefes ſchöne Wild meifterhaft. Er wurbe 
nun, wie Überhaupt ber modernen deutſchen Malerkunſt zugewendet, fo insbefondere ber haupt- 
jachlichſte Stecher der dilſſeldorfer Schule, wie die Ausſetzung Mofts nad; Köhler, die Heilige 
Katharina nach Mücde, die Loreley nach Sohn und andere Arbeiten beweifen. F. verfolgt die 
Stechweiſe der I Big deren reichere Ausdrudsweife und eigenthiimliche Schönheit 
ex wirffam zur Geltung zw bringen weiß. Außerdem bat er fich viel mit der Theorie feiner 
Kunſt befgäftigt. Die Akademien von Mailand, Berlin und Petersburg zählen ihn zu ihren 
Ehrenmitgliedern. Das Inſtitut von Paris erwählte ihn an Stelle feines früheren Lehrers 
Longhi unter die zehn feiner auswärtigen Mitglieder fiir Kunſt. — Sein Bruder, Johann 
Heinrich F., geb. 1800, ebenfalls von feinem Vater im Stechen unterrichtet, ſuchte ſich in 
Baris zugleich andy mit den technifchen Bollfommenheiten des Rupferbruds befannt zn machen, 
Nach feiner Rüdtehr erwarb er eine Kupferdruderei in feiner Baterftabt, welche er zu einer 
der erſten in Deutſchland hob, ſodaß er nicht blos hier gefucht wird, fonbern auch mehrmals 
von Tosdt nad; Italien gerufen wurde. Auch die Vervielfältigung von Kupferplatten auf 
galvaniſchem Wege itbt er mit Bollkommenheit. Außerdem hat er große Berbienfte um das 
Turnweſen in feiner Baterftadt. — Johann Konrad %., Vater der vorigen, geb. 1766 zu 
Gießen, war der Sohn eines Uhrmachers und erhielt bei einem mittelmäßigen Kupferſtecher in 
Dermftadt einigen Unterricht in der Kunft. Seine fernere Ausbildung fowie den Ruf, ben 
ihm feine Arbeiten erwarben, verdankte er fich felbft. Ganz befonders fchön find feine topogr. 
Blätter; auch filhrte er viele Porträts in der Damals beliebten Punktirmanier aus. F. flarb 
1819 als Hoftupferſtecher zu Darmſtadt. 

Feltre, deutſch Felters, eine Stadt im der Provinz Belluno bes Öfterr. Königreichs 
Lombardei Benebig, 3Y, M. ſüdweſtlich von Belluno und 2 M. von ber Grenze Tirols, am 
Piavezuflußz Colmeda in einer an Wein, Del und Seide reichen Gegend gelegen, iſt Gig 
eines Biftrictdrommiflariats, einer Pritur, eines Generalvicars, eines geiftlicden Ehegerichts 
und eines Kathedralfnpitele. Außer der Kathedrale, die fchöne Gemälde befist, hat der Ort 
inehrere andere Kirchen, ein Inflitut ber Barmberzigen Schweftern, ein bifchöfl. Seminar und 
Gymmaſium, ein großes Spital und ein Waiſenhaus fowie ein aus dem 15. Jahrh. ftemmen« 
des Leihtzans, das ültefte in Europa. Die 5424 €. unterhalten Geidenfpinnereien fowie 
Wachebleichen und treiben Handel mit Seide, Wein und Del. Das ehemalige Biethum des 
Ortes ift mit dem von Belluno vereinigt. Im Mittelalter hatte der Ort eine fefte Burg, die 
in ben venet. Kriegen des 14. und 15. Jahrh. eine nicht unmwichtige Rolle fpielte. Ben der 
Stadt führte ber franz. Marſchall Clarke (f. d.) den Titel eines Herzogs von F. 

Belufte heißt em Meines Lriegsfohrzeug, vorzugsweife zur Beihlitung der Luſten nad, 
Art der Galeren eingerichtet. Es führt Ruder und Segel zugleich und ift mit einigen leichten 
Kanonen und einer — Drehbafſen armirt, außerdem die Mannſchaft mit Flinten und Pi⸗ 
ſtolen verſehen. 

Femeru oder Fem arn (auch Fehmern oder Fehm arn geſchrieben), eine zum Hergog- 
thum Schleswig gehörige Inſel an der nordöſtl. Spitze Holftein® und von dieſem durch den nur 
4000 &. breiten Femarfund oder Fehmarſund getrennt, iſt meift eben, ohne gute Häfen, 
waffer« und holzarm, aber mit feinem fetten, marfchägnlichen und gutangebauten Boden 
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ergiebig an Getreide und Erbſen. Die Inſel zählt auf 3 D.«M. 8600 E., welche Ackerbau, 
Fijchfang, Schiffahrt und namentlich, anfehnlihen Handel mit wollenen Strümpfen treiben. 
Die ein Amt bildende Infel zerfällt in brei Kirchfpielögerichte (aufer der Hauptftabt) mit einer 
Bropftei, vier Kirchfpielen und fieben Paftoren unter dem Biſchof von Schleswig. Bon einem 
feichten Meeve umgeben, das nur Booten die Annäherung geftattet, ift bie Infel, obivol fte hin⸗ 
fichtlich der Lage Äehnlichkeit mit Alfen Hat, bod in militärif—her Hinficht von weit geringerer 
Wichtigfeit als diefes. Der Hauptort Burg oder Borg, nahe dem Burgſee und ber Sütdfüfte, 
zählt (1864) 2320 E. und hat einen verfhlammten Hafen. Die Infel gehörte feit den älte- 
ften Zeiten den Grafen und Herzogen von Holflein, von benen fie 1326 ihr altes Landrecht er- 
hielt; das neue ift vom 3.1558. Burg erhielt 1406 Lübifches Recht, ward, forwie das Y/, M. 
fudlich auf einer Landzunge gelegene, noch in Ruinen vorhandene Schloß Glambek, 1416 und 
1420 von König Erich nebft der ganzen Iufel erobert; fiel aber 1426 wieber in die Hände des 
Herzogs Heinrich von Holftein. 1 M. nordweſtlich von Burg Liegt der Fleden Betersdorf, 
deffen 200 F. Hoher Kirchthurm als Landmarke dient, und in deſſen Nähe, auf dem Sungfrauen- 
berge, Erich die Mädchen der Infel ermorden ließ. F. fam 1580 im Flensburger Bertrage an 
die Linie Gottorp und mit Holftein-Gottorp 1767 und 1773 an Dänemark. Die Küftenbiegung 
fübweftlich der Inſel gegenüber heißt die Kolberger Heibe nnd ift berühmt durd) den See» 
fieg König Chriſtian's IV. über die ſchwed. Flotte unter Maus Flemming 1. Juli 1644 fowie 
durch den Sieg ber dän.=nieberländ. Flotte unter Vjelfe und Waffenaer über bie ſchwediſche 
unter Bielteftjerna 30. April 1659 und das Seetreffen ber Dünen unter Niels Juel mit den 
Schweden unter Sjüblad 30. Mai 1677. Im dem deutſch-dan. Kriege von 1864 wurde bie 
JIufel den Dänen in der. Nacht vom 14. zum 15. März durd) einen fühnen Handſtreich von 
den Breußen entriffen. 

Femgerichte, abgeleitet von dem altdeutfchen Tem, d. i. Strafe, auch heilige Gem ober 
Feyme, Freigerichte, Weftfälifche oder Heimliche Gerichte genannt, find eine der 
anffalendften Erſcheinungen während bes deutſchen Mittelalters, two fie ber damals ganz 
im argen liegenden Rechtspflege fich annahmen. Sie felbft Ieiteten ihren Urfprung von Karl 
d. Gr. her, der fie begründet haben follte, um ben Rüdfall der gemaltfam zum Chriſtenthum 
befehrten Sachſen zu überwachen. Wahrfcheinlicher aber find fie ein Ueberreft ber freien german. 
Gerichte, die fich unter günftigen Umftänden in Weftfalen erhielten, als bei ber Auflöfung der 
Gauverfaſſung Deutfchland in eine Menge felbftändig vägierter Länder zerfiel. Größere Be⸗ 
deutung erlangten fie zunächft nach ber Aechtung Heinrich’8 des Löwen (f. b.) 1179, von defien 
Ländern der Erzbiſchof von Köln Engern und Weftfalen erhielt. Leicht wurde es biefen Ge⸗ 
richten in ber allgemeinen Verwirrung, welche nachmals in Deutſchland herrſchte, fich ein furcht« 
bares Anfehen zu verschaffen, zumal da die deutfchen Kaifer felbft fich ihrer gegen mächtige 
Große bedienten. Ihren Culminationspunkt erreichten fie im 14. und 15. Jahrh., wo fie fi 
über ganz Deutfchland auszubreiten anfingen. So wohlthätig fie indeß auch in vielen Fällen 
wirken mochten, fo konnte e8 doch nicht fehlen, daß fie fehr bald ausarteten und häufig dem 
Eigennug und ber Bosheit zum Dedmantel dienten. Es war daher natitrlich, dag viele Stim- 
men fi gr fie erhoben und daß 1461 mehrere beutfche Fürften und Städte, denen auch die 
ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft beitrat, unter ſich Vereine errichteten, um einen jeden bei ſich Recht 
finden zu Iafjen und zu verhindern, baß folches bei dem heimlichen Gerichte gefucht werde. Auch 
wurden von mehrern Ständen des Reichs befondere Taiferl. Schutbriefe gegen die Anmaßım= 
gen der Freigerichte verlangt. Die Kaifer felbft ließen es indeß bei fruchtlofen Verſuchen be- 
wenden, Berbeflerungen in ber Verfaſſung der heimlichen Gerichte einzuführen, da diefe ſelbſt 
fühn genug waren, ſich den Kaiſern zu widerſetzen und Kaifer Friedrich III. fogar vorzuladen. 
Ihre Wirkſamleit hörte erſt auf, als in Deutfchland der allgemeine Landfriede (f. d.) errichtet, 
eine verbeſſerte Gerichtöforn und die peinliche Haldgerichtsorbnung eingeführt worden waren. 
Das legte Femgericht wurde 1568 bei Celle gehalten. Doch noch bis zu Ende bes 18. Jahrh. 
follen in milberer Form in Weftfalen Freigerichtg gehalten worden fein. Außerhalb Weftfalen 
vermochten fle aller Berfuche ungeachtet feinen rechten Beftand und Fein Anfehen zu gewinnen; 
anf bie Rothe Exbe, d. 5. Weftfalen, wie dieſes vielleicht des rothen Ziegelbobeng wegen ge- 
nannt wurde, waren fie aud) durch bie kaiſerl. Privilegien, auf die fie ihre Wirkfamteit ftügten, 
beſchrunkt. Die Glieder der Gem biegen Wiffende, d. h. Eingeweihte. Sie mußten ehelich er- 
zeugt, Chriften fein, ein untabelhaftes Leben führen und burd) einen Eid geloben, «die Heilige Fem 
halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter 
und Bruder, vor Fener und Wind, vor allem, was die Sonne befcheint, der Regen benegt, vor 
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allem, was zwiſchen Himmel und Exde ifto. Urfprünglich follten Wiffende nur auf ber Rothen 
Erde aufgenommen werden und bafelbft mit unbeweglichen Gütern angefeflen fein; fpäter aber 
wurden auch Fremde aufgenommen. Aus ben Wiffenden wurden die Freiſchöffen, die Beifiger 
des Freigerichts und die Urtelsvollftreder gewählt. Den Borfig in dem Freigerichte führte 
der Freigraf. Die Aufficht über ſämmtliche Gerichte Hatte ald Stuhlherr dev Landesherr, alfo 
in Weſtfalen der Erzbiſchof von Köln. Die oberfte Aufficht aber als oberfter Stuhlherr ftand dem 
Kaifer zu, der gewöhnlich bei feiner Krönung in Aachen zum Wiffenden aufgenommen wurbe. 
Das Gericht eines Freigrafen hieß Freiding, und der Ort, wo das Gericht feine Sigungen hielt, 
Freiftuhl. Einer der berügmteften Freiſtühle war ber zu Dortmund. Später, als die Fem über 
ganz Deutſchland ihre Wirkfamkeit zu erftreden anfing und bie Freigrafen Freifchöffen aller- 
orten ernannten, entftand ber Unterfchied zwifchen Wiſſenden, wie fi nun die Schöffen nann- 
ten, und Nichtwiffenden. Die Freigerichte waren entweder öffentliche ober heimliche. Jene, 
die abei rechter Tageszeit und fcheinender Sonne» unter freiem Himmel gehalten oder gehegt 
wurden, urtheilten in bürgerlichen Streitigleiten; vor letzteres oder das heimliche Gericht wurden 
diejenigen geladen, die ſich in dem öffentlichen ‚Gerichte nicht genügend Hatten- vertheidigen 
Können, fowie alle wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Diebftahl, Kaub and Mord Angeflagten. 
Die Anklage geſchah durch einen Freifchöffen, der durch einen Eid erhärtete, daß der Angellagte 
wirklich da8 Verbrechen begangen Habe, deſſen ex angefchufdigt werde. Nichtwifiende wurden 
binnen ſechs Wochen und drei Tagen, Wiffende binnen einer dreifachen Friſt vorgeladen. Die 
Ladung beforgte ein Wiffender, der fie unter ſymboliſchen Zeichen an der Thür des Vorgela- 
denen anheftete, den num an beftimmten Nächten und beftimmten Orten Wiſſende erwarteten, 
um ihn zum Gericht zu führen. Hier konnte ſich der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der 
Ankläger aber dieſem einen Eid mit Eideshelfern entgegenftellen. Leiftete hierauf ber Ange 
klagte den Eid mit 6 Eideshelfern, fo konnte der Anfläger denfelben durch einen Eib mit 
14 Eibeöhelfern entkräften. Erſt auf den Eid mit 21 Eideöhelfern mußte nothwendig bie Frei» 
ſprechung erfolgen. Der Ueberwiefene fowie die, welche ber Ladung nicht folgten, wurden ver- 
femt, d. h. allen Wiffenben preiögegeben, die nun verpflichtet waren, den Verſemten, wo fie ihn 
trafen, an einem Baum aufzuhängen oder, wenn er fi) zur Wehr ftellte, ſonſt zu töbten. Zum 
Zeichen, daß an dem Getödteten das Urtheil der Fem vollzogen worden fei, wurde ein Dolch 
neben feinen Leichnam gelegt. Geiftliche, Keichsunmittelbare, Juden und Weiber wurden nicht 
vor bie Fem geladen. Bgl. Wigand, «Das Femgericht Weftfalens» (Hamm 1825); Ufener, 
«Die Frei» und heimlichen Gerichte Weftfalens» (Franff, 1832). : 

Fenchel (Foeniculum) iſt der Name einer Gattung der Doldenpflanzen, welche dem Dill 
fehr ähnlich und nur durch die ftielrunden, ftark-zehnriefigen Spaltfrüchte verſchieden ift. Sie 
umfaßt lauter gelbblühende, gewäürzhafte Pflanzen mit Imealifch-fädlich zertheilten kahlen Blät- 
tern und Hilllenlofen Dolden und Döldcden. Die wenigen Arten wachſen in Sübeuropa und 
Alien. Am befannteften ift der gemeine F. (F. officinale All.), welcher im ſüdl. Europa ein- 
heimiſch ift und in Deutſchland Häufig auf Feldern angebaut wird. Die Früchte, Fenchelſamen 
(Semen foeniculi vulgaris), welche ein ätherifches Del, Fenchelðl (Oleum foeniculi), ent⸗ 
Halten, dienen ald Gewürz und Heilmittel. Durch Abziehen von Waſſer über Fenchelſamen 
wird das in ber Medicin vielfach angemendete Fenchelwaſſer (Aqua foeniculi) bereitet. Die 
Fenchelſamen werden ſtillenden Frauen verordnet und bei Bruſtkatarrhen, Verdauungsſchwäche 
und Blähungen, namentlich Heiner Kinder, angewendet, weil fle die Abfonderung der Milch, 
des Harns, bes Schleims in ben Luftwegen befördern follen. Man benutt fie gewöhnlich zu 
Chee, den man bei Kindern, die mit Kuhmilch aufgezogen werden, biefer beimengt, wenn foldhe 
Kinder an Blähungen und Kolik leiden. Das Fencelöl wird zu Einreibungen verwendet, das 
Fenchelwaſſer zu Augenwäſſern, da e8 für ein den Sehnerv ſtärkendes Mittel gilt. Ein wein⸗ 
geiftiger Auszug des F. bildet den Hanptbeftandtheil des berühmten Romershauſen'fchen Augen- 
wafchwaflers. In manchen Gegenden, z. B. in Tirol, ift e8 Sitte, Fenchelſamen in Brot zu 
baden. Der italienifche F. (F. dulce) iſt weit niedriger; feine jungen, füßen Wurzeltriebe 
werben gegefien. Seine längern und bläffern Früchte führen den Namen italienifcher oder 
eretifher Fenchelſamen (Semen foeniouli Cretici). Die Früchte des beigenden ©. (F. 
Ppiperitum) find weit fchärfer gewitrzhaft, faft beigend uud in Sicilien unter dem Namen Fi- 
nocchio d’asino (Efelsfendel) befannt. Einer ganz andern Gattung, nämlich ber Gattung 
Rebenbolde (Phellandrium) gehört der Wafferfendel (f. d.) an. 

Fendi (Peter), ein berühmter Hiftorien- und Genvemaler, auch Zeichner und Kupferftecher, 
wurde 4. Sept. 1796 in Wien von armen Xelternegeboren. Er erhielt jedoch Zeichenunterricht 
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in der Mademie, fah fid durch einige Gönner in das Studium dev Kunft und bes Alterthums 
eingeführt und ward feit 1812 von dem Abt Franz Neumann auf deſſen Bureau befchäftigt. 
1818 wurde er nach dem Tode bes Hofantifencabinetszeichners Mannsfeld zu deffen Nad- 
folger ernannt. Im Frühling 1821 begleitete &. den Director von Steinbüchel nad) Venedig 
und erhielt fit fein Gemälde von der Verggrotte von Eorgnole bie goldene Medaille. Im 
Sommer gingen beide nach Salzburg, um ben dort ausgegrabenen röm. Mofailboden mit der 
Sage vom Theſeus und der Uriadne zu zeichnen und nach Wien zu bringen. Yaft alle Mo— 
numente an Gold und Silber im Münz- und Antilencabinet zu Wien Hat die fleißige Hand 
8.8 gezeichnet und geſtochen. Die Porträts der berühmteſten Numismatiker malte er für die 
Eabinete der modernen Miinzen und Medaillen in Del. F. wußte in den Geift der Antike ein- 
aubringen und ihn mit hoher Wahrheit wiederzugeben, zuweilen nur mit zu viel Eleganz. In 
Mußeſiunden übte er mit Borliebe die Genremalerei in Del und Waflerfarben, und zwar in 
Bildern Heinen Maßſtabe, da er bei einem misbikdeten und ſchwächlichen Körper größere Ar- 
beiten nur mit Auſtrengung unternehmen konnte. Mit befonberin Lehrtalent begabt, bilbete er 
viele Schüler, mit denen er heiter, liebevoll umd freundlich umzugehen pflegte. Ex ftarb 28. Aug. 
1842. Seine zahlreichen hiſtor. Entwürfe behandeln meift die vaterländifche Geſchichte. Ein 
vorzügliches Senälde, das er 1824 vollendete, ift Euzherzog Ferdinand und Philippine Welfer 
zu Umbras. Im Schloffe Raiz befinden ſich fein Eginhard und Emma, der Ring der Treue, 
die Stadt Salzburg und andere Gemälde, im Belvedere fein Lotteriemädchen, fan Mädchen 
an ber Briefpoft, die Aquarelle zu mehreren Gedichten Schiller's u. |. w. 

Fentlou (Francois de Salignac de Lamothe), einer der ebelften Männer feines Zeitalters, 
wurde 6. Aug. 1651 auf dem Schloffe F. im jetigen Depart. Dorbogne ans einem alten und 
berihmten Gefchlecht geboren. Ein fanfter Charakter, verbunden mit Lebhaftigkeit des Geiftes 
bei einem zarten Körperbau, zeichnete ihm früh aus. Sein Oheim, der Marquis von F., ließ 
ihn zu Cahors unter feinen Augen erziehen. F. machte ſchnelle Fortfchritte, und die ſchwierig⸗ 
ften Studien wurden ihm ungewöhnlich leicht. ‚Später lam cr nad) Paris, wo er in das Se⸗ 
minar St.-Sulpice eintrat. Im.24. 9. wurde er zum Priefter geweiht, und brei Fahre darauf 
vertraute ihm der Erzbiſchof von Paris, Harlay, die Aufficht über die zur fath. Kirche über⸗ 
gegangenen Pooteftanten au. Im diefem Poften verfuchte F. zuerft fein Talent, zu belehren 
und zu gewinnen. Als der König von dem Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte er ihn 
zum Vorfteher einer Miſſion zur Belehrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge. F. trat 
nicht eher die Sendung an, als big der Rönig feine Dragoner zurüdberufen hatte, woranf feine 
einfache und tiefergreifende Beredſamleit, verbunden mit den fanfteften Sitten, die gehofften 
Wirkungen hervorbrachte. Zur Belohnung und mit Rückſicht auf fein werthvolles Bud, «De 
Neducation des filles» (1687) vertraute ihm Ludwig XIV. 1689 bie Erziehung feiner Enkel, 
der Herzoge von Bonrgogne, Berri und Anjou, an, von denen der erſte zum künftigen Beherr⸗ 
ſcher Fraukreichs beftimmt war. F.'s Bemühungen hatten den glädlichften Einfluß auf ben 
Geift und Charakter des Herzogs von Bourgogne (ſ d.), den aber ein ſchneller Tod hinraffte. 
1693 warb 5. Mitglied der Akademie und 1695 Erzbiſchof von Cambray. Ein theol. Streit 
über den Quietismus, den er mit Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, Hatte, endigte damit, 
daß ferne Lehrſütze in der «Explication des maximes des Saints» (1697) von Papft Iuno= 
cenz XII. verdammt und er von Ludwig XIV. in feinen Sprengel verwiefen wurde, worauf 
er ſich unbediugt und ohme Vorbehalt unterwarf. Um .diefe Zeit war ed auch, wo er Lud⸗ 
wig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erſt in neuerer Zeit («aLettre de 
F. & Louis XIV», Bar. 1825) im Drud erſchien. Seitdem lebte 3. in feinem Sprengel als 
ein wurdiger Biſchof, fortwährend mit philof. Studien ‚befchäftigt, und ftarb 7. Jan. 1715. 
Durch; ffentliche Unterzeichnung ber franz. Nation 1819 ward ihm 7. Jan. 1826,91 Cambray 
ein Denkmal errichtet. In feinen philof., theol. und Gefletriftifchen Merken erkennt man einen 
durch die beften ältern und neuern Schriften genäßrten und durch eine Ichendige und anmathige 
Phantaſie beſeelten Geift. Sein Stil ift fließend, rein und harmonifch; doch Lönute-er oft ge⸗ 
drängten fein. "Sein vorzüglichtes. Werk, «Les aventures de Tölömaquen, in welchen: er als 
Erzieher des Prinzen das Mufter der Weisheit und einer fürftl. Erziehung aufftellen wollte, 
wurde, mod) che es im Drud (Bar. 1699) beendet, obſchon er dazu ein königl. Privilegium 
hatte, verboten, da der König darin eine Satire auf feine Regierung zu erbliden glaubte. Uebel» 
wollende erfannten, woran F. nicht gedacht hatte, in der Kalypfo bie Marquiſe von Montefpan, 
in der Eucharis die Herzogin von Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im 
Protefilaus den Louvois, in dem Idomenens den König Jakob und im Sefoftris Ludwig XIV. 
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Leute von Geſchmack, die nur auf das Werk ſelbſt ſahen, bewunderten es als ein Meiſterſtück, 
das eine treffliche Regentenmoral in dem gefälligften, wenn auch modernen Gewande vorträgt. 
Enſt nad) F. s Tode gaben feine Erben den «Tölsmaquer (2 Bde., Bar. 1717) volftändig 
heraus, ber hierauf bis in die newefte Zeit herab in unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Bbe., 
Bar. 1811; von Billemain, 2 Bde., Par. 1824; von Janin, Bar. 1842; von Lefture, Par. 
1853) verbreitet und in faft alle lebenden Sprachen überfegt wurde. Die vollfländige Aus- 
gabe der «Deuvres de F.» beforgte Bauffet (22 Bde., Par. 1821 — 24); «Oeuvres choisies 
de F.» wurben öfters herausgegeben, nebft feinem «Kloge» von Laharpe und einer biographifch- 
literariſchen Notiz von Villemain (6 Bbe., Par. 1825; neue Aufl. 1829). Ans den Driginal« 
handfehriften erfchten die «Oorrespondance de F.» (11 Bbe., Bar. 1827— 29, von Caron 
Heransgegeben). 3.’8 «Religiöfe Schriften» wurben vorzüglich durch Claudius den Deutfchen 
zugänglich gemacht nnd von Gilbert (4 Bde., Regeneb. 1837—39) überfegt. Bol. Bauffet, 
«Histoire de F.» (3 Bde., Bar. 1808;ebentfch von Feder, 3 Bde. Würzb. 1811—12). 
Feueſtrelle (franz. Fenestrelles), ein Dorf in der piemont, Provinz Turin des König. 
reichs Italien, 4 M. im NW. von Pinerolo (Pi N) an dem Cluſone und der von Briangon 
über den Mont · Genbvre führenden Straße im —8 Pragelas, iſt durch fein Fort bemerkens⸗ 
werth. Daffelbe wurde 1696 von ben Franzoſen zur Dedung ber ſavohiſchen Grenze erbaut, 
1708 von Savoyen erobert und 1713 im Utvechter Frieden behauptet. Später warb es bes 
dentend verftärft, ſodaß es für unliberroindlich galt. Doch wurde e8 von den Franzoſen 1796 
durch Eapitulation genommen und zerftört, neuerdings aber wieber hergeftelit. Unter der franz. 
Herrſchaft ward es noch 1813 fir die gefangene Cavalerie bes Lutzow'ſchen Corps als Stants- 
gefängnif bemitzt, wozu es auch noch jetzt dient. Seit ber Eröffnung bes Paſſes über den Monte 
Sentore mit den nach Sufa und Pinerolo führenden Berzweigungen Hat es feine ſtrategiſche 
Bebentung verloren. 
er nennt man die in Gebäuden behufe des Lichts und der Luft angebrachten, mit 
durchſichtigen Scheiben ober fonft werfcjliegbaren Deffnungen. Im Orient gegen feit alten 
Zeiten die %. nicht auf die Straße, fondern in den Hof und find gewöhnlich mit Gittern oder 
Yalouften verfehen. Die Ehimefen bedienen ſich von jeher zu Fenfterfcheiben vornehmlich ſehr 
feier, mit einem glänzenden Lad überzogener Stoffe, gefehliffener Aufterfchalen und auch des 
Horns, das fie m dünne Platten zu verarbeiten verfichen. Die alten Römer fertigten die F. 
gewöhnlich ans Spiegelftein, was der Beſchreibung nad) nichta anderes als blätteriges Frauen⸗ 
oder Marienglad war; aber auch aus dinngefchliffenem Achat oder Marmor und fchon im 
2. Iahrh. n. Chr. aus Horn. Daß man bei den Ausgrabungen in Pompeji Bruchſtücke von 
Slastafeln aufgefunden, ift noch fein Beweis, dag man ſchon in fo früher Zeit Glacfenſter 
gekannt Habe. Die erften fihern Nachrichten von Glasfenfbern finden ſich im 6. Jahrh. bei 
Gregor von Tonne, welcher Kirchenfenſter von gefärbten Glaſe erwähnt. 674 ließ der Abt 
Benedict Olasmacher aus Fraukreich nach England fommen, um die von ihm erbaute Abtei 
Weremouth mit Glaofenſtern zu verfehen; daſſelbe that 726 der Bifchof non Worcefter. Papſt 
Leo M. ließ zu Ende des 8. Jahrh. in die Lateramirche Glasfenſter einſetzen. In Deutſchland 
hatte bereitß im 10. Jahrh. das Rlofter Tegernfee F. mit bunten Glasſcheiben. “Die Alteften 
vorhaudenen Hasfenfter in Fraukreich gehören dem 12. Fahrh. an. Seit 1180 fing man in 
England an, die Wehnhänfer mit Glasfenftern zu verfehen, was feit dem 14. Jahrh. auch in 
Frankreich geſchah; doch noch um 1458 fiel es dem Aeneas Sylvins fehr auf, daß in Wien 
die meiften Hänfer Gfasferifter Hatten. An vielen Kirchen aus den Mittelalter find bie F. mit 
herrfichen Glasmalereien geziert, fo 5. ®. anı Dome zu Mailand. — Iu rechtlicher Beziehung 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, daß jeder in feinem Gebäude F. nach Belieben anbringen 
ann, ſofern er dadurch nur nicht das Eigenthum des Rachbars uber das Nutzuugarecht deſſelben 
beeintrachnigt ober ihm ſonſt Nachtheil zuftgt. Die deutfche Partieulargeſehzgebung hat indeß 
beſtinemt, deß F. in der unmittelbar an des Nachbars Hof oder Garien ſtoßenden Mauer nur 
im einer befimmten Höhe, gewoöhnlich drei EUen vom Fußboden des Zimmers, angebracht wer⸗ 
den durfen mb mit eiſernen Stüiben oder Drahtgittern verwahrt fein milfſen. — Fenſter⸗ 
ſte uer nennt man die Beſtenerungsweiſe ber :Bebäube nach der Zahl der darin nach außen be⸗ 
findlichen F. Dieſelbe beruht auf ſehr unſichern Grundlagen, da die Zahl der F. dem Werth 
und Ertrag eines Gebludes doch nicht immer entſpricht, und kann durch Zumauern ber minder 
nothwendigen F. vielfach umgangen werden. In England, wo ſie zuerſt durch Pitt eingeführt 
wurde, nannte man fie daher bie Lichttare, und es fand eine langjährige Agitation ftatt, um 
ihte Abſchaffung zu erwirken, indem man mit Recht behauptete, daß fie am ſchwerſten auf bie 


192 Fenyes Feodor 


äirmern Klaſſen drücke. Da fie jedoch einen Ertrag ven beinahe 2 Mill. Pfd. St. abwarf, fo 
toolite die Regierung ſich lange nicht zu ihrer Aufhebung verftehen. Erſt als infolge ber finan- 
zielfen Maßregeln Peel's fich ein jährlicher Ueberſchuß in den Staatslkaſſen zeigte, willigte das 
Minifterium Rufſell 1851 ein, die Fenſierſteuer von der Bubgetrolle verſchwinden zu Laffen. 

Fenyes (Alexius), ungar. Geograph und Statiftifer, geb. 7. Juli 1807 zu Efol-aly im 
Biharer Comitat, fludirte in Debreczin, Großwardein und Presburg, ward 1829 Advocat 
und erfchien 1830 auf dem presburger Reichstage als Abfentenablegat. Nach dem Schluffe 
diefes Reichstags wendete er ſich ausſchließlich feinen Lieblingsſtudien, der vaterländifchen 
Geographie, Statiftit und Staatswirthichaft, zu und machte dafür mehrjährige Reifen in 
Ungarn. Bon 1836 an nahm er feinen bleibenden Aufenthalt in Pefth, wo er, neben einer viel- 
feitigen Tätigkeit als Director bes Induftrie- und des Schutzvereins, als Prüfes des «Radikal- 
körn, Referent des Tandwirthfchaftlichen Bereins, Redacteur bes landwirthſchaftlichen «Ismer- 
tetö» und des induftriellet Organs «Hetilap» feine veichhaltige Sammlung geogr. und ftatift. 
Daten zu verarbeiten begann. Die erfte größere Frucht diefer Bemühungen war «Magyar- 
orazagnak ’s a’ hozzä kapcsolt tartomanyoknak mostani allapotja statistikai ’s geographiai 
tekintetben» («ingarns und feiner Nebenlänber gegenwärtiger Zuftand in geogr. und ftatift. 
Beziehung», 6 Bde., Peſth 1839 — 40), das ve Ausführlichfeit, Grindlichkeit und Ge- 
nauigteit den beften derartigen Werken der. europ. Literatur würdig zur Seite tritt und den 
großen alademiſchen Preis von 200 Dufaten gewann. Gleicher Gunſt erfreute fich feine 
«Magyarorszäg” statistikaja» («Statiftif Ungarns», 3Bbe., Peſth 1842—43), die gleichzeitig 
auch in deutfcher Ausgabe erſchien und ſchon im näcften Jahre eine zweite Auflage erlebte. 
Im einem Handbuche « Magyarorszäg’ leiräsa» (2 Bde., Peith 1847) gab F. fpäter einen 
gebrängten Auszug feiner größern ftatift. und geogr. Werke. Bon feinem eigentlichen Haupt- 
werfe «A magyar birodalem statistikai, geographiai s tört6neti tekintetben» («Das ungar. 
Reich in ftatift., geogr. umd hiſtor. Beziehung»), zu dem er Jahrzehnte hindurch gefammelt 
Hatte, ift nur der erfte Band (Peſth 1848), das Komitat Komorn enthaltend, erfchienen. 1848 
ward F. Chef der ftatift. Section im ungar. Minifterium des Innern, 1849 Prüfes des pefther 
Martialgerichts. Da er auf letzterm Poften feinen Einfluß ftets im Sinne der Humanität gel- 
tend machte, blieb er nach Bewältigung ber Revolution auch von den öfter. Zriegegeri chten 
unbehelligt. Er lebte feitdem theils in Peſth, theils auf feinem Gute zu Gödollß. Um F. Wirken 
nad) Verdienft zu würdigen, darf man nicht vergefien, bag in Ungarn bis zu der Errichtung 
der ftatift. Commiffton an der ungar. Akademie 1860 auf officiellem Wege noch nichts für 
die geogr. und ſtatiſt. Studien gefchehen war und F. alle Daten nur unausgefegten Privat- 
bemühungen verbantte. 

eo (Francesco), berühmter Eomponift, geb. zu Neapel um 1699, ftubirte dafeldft unter 

Domenico Gizzi den Geſang und die Segfunft und ging darauf nad) Rom, um unter Pitoni 
Unterricht in dem Eontrapunft zu nehmen. Nachdem er diefe Studien geenbet hatte, ſchrieb er 
dafeldft feine erfte Oper «Ipermnestran, melche mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. 
Diefem Werke folgten von 1728—31 nod) die Opern «Ariannan, «Andromacca» und «Ar- 
sace.» 1740 kehrte F. nad Neapel zurück und übernahm die Leitung ber dortigen berühmten 
Geſangſchule, welche Gizzi gegründet Hatte. Bon feinen Compefitionen kennt man außer ben 
erwähnten Opern verfchiedene Pfalmen und Miffen, unter denen eine von zehn Stimmen, ein 
Oratorium «La distruzione dell’ esercito de’ Cananei», Fitaneien und ein Requiem. Der 
Stil diefes Meifters ift erhaben, ernft und vol Ausbrud, feurig und wahr und trägt durchaus 
das Gepräge der Meifterfchaft. 2 

Feoödot ift der Name dreier rufſ. Zaren. — F. 1, Sohn Iwan's des Schredlichen (f. d.), 
geb. 11. Mai 1557, regierte vom 18. März 1584 bis 7. Jan. 1698. Schwach von Geift und 
Körper, überließ er die Herrſchaft faft gänzlich feinem Schwager Boris Godunom, ber bie innern 
Angelegenheiten des Reichs nicht nur gefchickt Leitete und unter anderm den erften Patriarchen 
für ganz Rußland in Moskau einfegte, jondern das Reich aud) gegen die äufern Feinde ſicher⸗ 
äuftellen fuchte. Mit 5. erlofch Rurik's Stamm auf dem rufj. Thron, und ihm folgte Boris 
Godunow felbft, nachdem er 5.’8 Bruder, Demetrins, hatte umbringen laffen. — $. IL, der 
Sohn Boris Godunow's, regierte nur kurze Zeit und ward 10. Iuni 1605 ermordet; ftatt 
feiner wurbe ber erſte ſalſche Demetrius (ſ. b.) zum Bar erhoben. — F. IL, der ältefte Sohn 
des Zaren Alerei, geb. im Mai 1661, herrfchte vom 29. Ian. 1676 bis zum 27. April 1682 
und befriegte mit abwechſelndem Glück die Polen und Türken. Beſonders bemerkenswerth ift, 
daß er bie Anſprüche des Adels auf den erblichen Befig der Höhern Witrden und die biöherigem 
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Beſtimmungen tiber die gegenſeitige Unterordnung der Adelichen bei Beſetzung von Aemtern, die 
zu vielen Zwiftigfeiten Beranlaffung gaben, aufhob, indem er die Geſchlechtsregiſter bes Adels, 
die fg. Rasrjübbicher, öffentlich verbrennen ließ. Durch ihn wircde and) 1680 bie erfte ruf. 
Gelehrtenſchule im Kofler Saikonofpaſt zu Moslan gegründet. Ex flarb in der Blüte feines 
Alters an der Schwinbfucht und erklärte auf dem Sterbebette feinen Halbbruder Peter, mit 
Uebergehung bes ältern, doch ſchwachſinnigen Bruders Iwan, zum Nachfolger. Bgl. Berg, 
«Zarstwowanie Feodora Alexejewitscha» (2 Bde., Petersb. 1834— 35) umd Solowjew, 
ulstoria Rossii» (®b. 13, Most. 1863). 

Feödor Iwãnowitſch, ein merkwurdiger Kunſtler, geb. um 1765 in einer Ralmitdenhorde 
an der ruſſ.chineſ. Grenze, wurde 1770 von den Ruſſen gefangen genommen und nach Peters⸗ 
burg gebracht, wo ihm die Kaiferin Katharina in ihren befondern Schuß nahm und ihm in der 
Taufe ben Ramen Feodor Iwanowitſch beilegte. Später überließ fie ihm jedoch der damaligen 
Erbprinzeffin Amalie von Baden, die für feine weitere Ausbildung forgte. Nachdem ex bie 
Schule in Karloruhe befugt und einige Zeit im Philanthropin zu Marſchlins gewefen war, 
entſchieb er fich für Malerei. Gut vorbereitet, gins er nad Italien und blieb fieben Jahre in 
Nom, wo fein Kunfttalent fich vielfeitig entwidelte. Bon hier aus begleitete er als Zeichner 
den Lord Elgin (f. d.) nach Griechenland und bann nach Pondon, um die Aufficht iiber ben 
Stich des Eigin'ſchen Werks zu führen. Nach einem dreijährigen Aufenthalt dafelbft kehrte er 
nad) Karlsruhe zurück, wo ihn der Großherzog Karl Friedrich 1806 zum Hofmaler ernannte, 
welche Stelle er bis zu feinem Tode (1821) bekleidete. Durch anhaltendes Studium ber Antike 
und der alten florent. Meifter hatte er ſich deren firengen, großartigen Stil volltommen an- 
geeignet. Am glüdlichften bewegte er fich im Chiarofcuro, weil ex ſich hier infolge feiner Nei« 
gung zum Plafſtiſchen mehr dem Relief nähern konnte. Zu feinen Hauptwerken gehört das 1820 
vollendete Altarblatt mit der Auferftefung Chriſti. Im feinen Köpfen zeigt fi eine erflaun- 
liche Mannichfaltigkeit und Individualität; nur Eins ift ihm fremd geblieben: die weibliche An⸗ 
murth. Meifterhaft Hat er verfchiebene Blätter radirt, namentlic) bie Bronzethitren von Ghiberti 
unb eine Krenzesabnahme nad) Daniel da Volterra. 

Feodoſia oder Kaffa, tatar. Kefe, Kreis- und Hafenftadt, Sit eines Erzbiſchofs, im ruff. 
Souvernement Tauvien, an der Süboftküfte der Halbinfel Krim, an einem Buſen des Schwar- 
zen Meeres und dem Abhange eines Berges in malerifcher Umgebung gelegen, ift fhön und 
wohlgebaut, hat fünf Kirchen, eine Donane und eine Quarantäne, eine Öffentliche Bibliothek, ein 
Mufeum der in der Umgegenb gefundenen Alterthümer, einen Botanifchen Garten, eine Kreis- 
Thule, Seebüber, einige Fabriken und zählt 8450 E., welche Franzbranntwein, Seife, ger 
ſchätzte Talglichte, Teppiche und Baranjen verfertigen, fowie Aufternfang und Vereitung von 
Kaviar betreiben. Der Hafen ift fehr geräumig und tief, hat guten Anfergrund, ift außer im 
Oſten gegen alle Winde geſchützt und gilt nächft dem von Sewaſtopol als der befte ber Krim. 
3- hat nit unbeträchtlichen Handel und große Magazine, und es lommen hier bedeutende Kara- 
vanenzäge an. Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, rohe Hänte und Wolle. Außerhalb der 
Stadt haben Zigeuner ihre Hütten. Auch liegen in ber hrsg Sen einige Tatarendörfer, und 
nahe im Norden, unweit ber Mündung des Balbugas in die Bucht von %., liegen am Dölliger 
Berg die deutfchen Kolonien Heilbron, ZitrichtHal u.a. Der Name F. ift von den Auffen der 
altgrieh. großen und berühmten Handelsftadt Theodofia ober Theudofia entlehnt, einer 
mi en Eolonie, welche mit Griechenland, befonders auch mit Athen in Iebhaftem Verkehr 
Rand und dorthin Getreide, Sklaven, Bauholz, Häute und Honig ausführte. Nachdem dies 
Theodoſia in der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. zerftört war, trat das ältere Capha an feine 
Stelle, und im deſſen Nähe entftand erft 1266 das neue Capha oder Eaffa ber Genuefer. 
Letzteres blühte bald zu einem mächtigen Emporinm auf und war fehr ftark befeftigt, fiel aber 
durch Verraih 4. Juni 1465 in die Hände des türk. Sultans Mohammed II. Die Zahl der 
Bewohner war damals auf 100000 geftiegen und bie Stadt bie größte ber Krim. 1770 wurde 
fie von dem rufſ. General Dolgorufi mit Sturm eingenommen und 1774 dem Tatarenkhan 
ber Krim abgetreten, ber fie zu feiner Reſidenz machte. Doch ſchon 1783 fah fic der Khan 
genöthigt,, fie nebft feinem ganzen Lande an Rußland abzutreten, deffen Befitftand der Friede 
zu Jaſſy 1792 anerkannte. Seitdem fant bie Etadt, die [hen unter ber türk. Oberherrfchaft 
berabgelommen war, immer mehr, obſchon ihr Hafen 1798 zum Freihafen erklärt wurde. In 
neuerer Zeit hat fie fich wieder etwas gehoben, kann aber gegen das benachbarte Kertſch nicht 
tet anflommen. Zur Zeit der Saijon ift 3. wegen feiner Seebäder der Lieblingsaufenthalt 
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der feinen Welt von Simferopol. — Meerenge von Kaffa oder Feodoſia hieß früher der 
Sund zwiſchen dem Schwarzen und Aſowſchen Meere, der Bosporus Cimmericus der Alten. 
Längft ſchon wird jedoch diefelbe nad) der an ihr felbft gelegenen volkreichern Stadt Kertſch 
(f. d.) ober der nahe dabei entftandenen Feſtung Jenikale benannt. 

erdinand L, röm.-beutfcher Kaifer, 1556—64, geb. 1503 zu Alcala in Spanien, war 
der Sogn König Gpilipp's I. von Spanien und der Bruder Karl's V., dem er als Kaifer 
1556 folgte, nachdem cr ſchon 1526 die Kronen von Böhmen und Ungarn erhalten und 1531 
zum vöm. König erwählt worden war. Bereits als folher nicht unthätig, übernahm er hei 
mehrern Gelegenheiten zwifchen feinem Bruder und den deutſchen Fürften die Rolle eines Ber- 
mittler8; wie denn namentlich duch ihn zwifchen Kurfürft Morig und Karl V. der Baffauer 
Bertrag 1552 zu Stande kam. Auch hatte er als König von Ungarn lange und blutige 
Kämpfe, erſt mit feinem mächtigen von Soliman unterftügten Nebenbuhler Johann von Za- 
polya, mit dem er zulegt die Herrfchaft Ungarns theilen mußte, dann noch heftigere nad) deffen 
Tode mit Soliman ſelbſt über den Beſitz diefes Landes zu beftehen, bis er durch Zahlung eines 
jährlichen Tributs an die Türken ſich Ruhe erfaufte. Mit dem Papfte gerieth ex zuerft wegen 
feiner Anertennung als Kaifer, dann wegen bed Tribentiner Concils, bei welchem er auf Ab- 
ftellung mehrerer Misbräuche und auf eine umfaffendere Reformation der Kirche drang, in 
mehrfache Streitigkeiten. Um Deutfchland machte er ſich nächſt der duldfamen Behandlung 
der Proteftanten durd) ein auf dem Reichstage zu Augsburg 1559 gegebenes Münzedict fowie 
durch eine Reichshofrathsordnung verdient. Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes Mari- 
milian II. (ſ. d.) zum röm. König zu Stande gebracht und feine Länder unter feine drei Söhne, 
Marimilien, Ferdinand und Karl, getheilt hatte, ftarb er 25. Juli 1564. Vgl. Buchholtz, 
«Gefhichte der Regierung Kaifer 8.8 L» (10 Bde., Wien 1830 —41). 

erdinand I., röm.«deutfcher Kaifer, 1619—37, ein Sohn des Erzherzogs Karl, Herzogs 
von Steiermar, des jüngern Bruders Marimilian’$ IT., war 9. Juli 1578 zu Oraz geboren. 
Mit dem glühendften Haffe gegen die Proteftanten von feiner Mutter, Maria von Baiern, 
erfült und 1590— 96 zu Ingoljtadt zugleich mit Marimilian von Baiern von den Jeſuiten 
erzogen, hatte er zu Loreto vor bem Altare der Mutter Gottes das feierliche Gelübde gethan, 
den Katholicismus um jeden Preis wieder zur alleinherrſchenden Religion in feinen Staaten zu 
erheben. Er begann aud) gleich nad) dem Negierungsantritt in feinen Erbländern Steiermarf, 
Kärnten und Krain den Proteftantismus gewaltfam zu unterdrüden und verfuchte, als ex noch 
bei Lebzeiten des finderlofen Kaiſers Matthias zum Könige von Böhmen und von Ungarn ex= 
nannt worden war, ein Gleiches in Defterreich und Böhmen durchzuſetzen. Die Böhmen jedoch, 
auf Rudolf’ II. Majeftätsbrief fich ſtützend, widerſetzten fich ihm mit Gewalt, rüfteten Trup⸗ 
pen und zogen unter des Grafen Thurn Anführung fogar bis vor Wien, mußten aber, durch 
eine Diverfion des niederländ. Feldherrn Bouquoi genöthigt, unverrichteter Sache zurückkehren. 
Hierdurch gewann F. Zeit, troß aller Widerfprüche der Union und der Böhmen 1619 feine 
Kaiferwahl durchzuſetzen. Die Böhmen erklärten ihn zwar ihres Throns verluftig und wähl- 
ten in Verbindung mit den Ständen von Schlefien, Mähren und der Laufigen den Kurfürft 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem König; doch mit Hülfe der kath. Ligue und des Kur— 
fürften Johann Georg I. von Sachſen wurde diejer a kurzem Kampfe befiegt. Böhmen 
verlor nun alle feine Privilegien. Durch Hinrihtungen, Güterconfiscationen und Vertreibung 
unzähliger Familien wurde das unglückliche Land zum Gehorfam, durch Einführung ber Je 
fuiten und die härteften Verfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus zurüdgeführt. 
Die Kurwürde der Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet des Widerſpruchs ber Kurfürften vom 
Sadjfen und Brandenburg, von denen er ben Iegtern durch Wallenftein zu zwingen, ben erſtern 
durch Berpfändung der Laufigen zum Schweigen zu bringen wußte, eigenmächtig dem Herzog 
von Baiern, der ihm gegen Böhmen fo nachdrüdlich Beiftand geleiftet hatte. Zugleich ver» 
pflangte er den Krieg, der mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt war, in das übrige 
Deutſchland, wodurch derfelbe den Charakter eines Religionskriegs erhielt und zum Dreigig- 
jährigen Kriege (f. d.) erwuchs. Den Fortſchritten feiner beiden Generale Tilly und Wallen- 
fein trat zwar in Ah mit den Ständen des niederſächſ. Kreifes Chriftian IV. von 
Dänemark entgegen, aber bei Zutter am Barenberge gejchlagen, mußte berjelbe bald Frieden 
fehliegen. Die beiden Herzoge von Medienburg, welche dem König Chriftian Hülfe geleiftet, 
wurden nun auf F. s8 Betrieb in die Acht erflärt und Wallenftein zum Lohn für feine Dienfte 
mit ihren Ländern belehnt. Dagegen fcheiterte 5.8 Plan, ſich der Handelsherrſchaft auf der 
Oſtſee zu bemächtigen, an der Belagerung Stralfunds, welches durch die Hanfeftädte Fräftig 
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unterfligt wurde. Im Bertranen auf das errungene Uebergewicht erließ F. 1629 für Deutſch⸗ 
land das Reſtitutionsedict (ſ. d.), durch welches er den Proteſtanten alle ihre feit beinahe 
100 9. erfämpften Bortheile mit einemmal wieder zu entreißen gedachte, Doc) bald hinberte 
die Entlaffung Wallenftein’s, welche die Reichsftände zu Regensburg erzwangen, ſowie bie 
Gegenwirkung Richelieu's, der alle polit. Triebräber in Bewegung fette, um die Macht bes 
Hanfes Defterreich zu befhränfen, ben Kaifer an weitern Fortſchritten. Zugleich ſtellie fich 
biefem in dem Könige Guftan Adolf (f. d.) von Schweden, welcher als Retter des Proteftan- 
tismus auftrat und die prot. Färften und Stände ımter feiner Leitung vereinigte, ein Feind 
entgegen, der ungeachtet Wallenftein’s Wiederernennung zum Feldherrn, durch erfolgreiche 
Siege und Eroberungen das Kriegsglück des Kaifers zu Schanden machte und nach feinem 
Heldentobe bei Fügen in Axel Orenftierna und den Generalen Bernhard von Weimar, Horn, 
Baner und Torftenfon gewaltige Stüten der fhmeb. -deutfchen Gegenmacht hinterließ. Nach 
Wallenftein’8 Ermordung gewann zwar F. durd; Gallas 1634 die Schlacht bei Nördlingen 
und mit diefem Siege Sachſens Ridtritt vom ſchwed. Bundniſſe, aber die ſchwed. Generale, 
denen Defterreich einen Mann von ähnlichem Geift und Gehalt entgegenzufegen vermochte, 
ſowie endlich Frankreichs öffentlicher Antheil an dem Kampfe gegen das Habsburgifche Haus 
brachten den Sieg der Waffen wieder fo weit anf die Seite der Proteftanten, bag F., als er 
15. Febr. 1637 ftarb, bereits die Hoffnung aufgegeben Hatte, feine Abficht jemals zu erreichen. 
Seine Regierung gehört unter die unheilvollften; denn Deutfchland verdankt ihm nur Bluts 
vergießen, Sammer und Verheerung. Hurter's « Gefchichte Kaifer F.'s II.» (Bd. 1—11, 
Schaffh. 1850— 64) ift apologetifch gehalten. 
binand HL, röm.=beutfcher Kaifer, 1637 — 57, der Sohn und Nachfolger des vo» 
rigen, geb. 11. Juli 1608 zu Graz, 1636 zum röm. Könige ernannt, war weniger al fein 
Bater den Jeſuiten und ben fpan. Einfluffe ergeben. Er hatte nach Wallenſtein's Tode eine 
Zeit Tang den Feldzügen felbft beigemohnt und den Sammer der Kriegsdrangſale aus Er- 
fahrung kennen gelernt, mußte aber, obgleich zum Frieden geneigt, den Krieg fortfegen, da 
das verfchiebenartige Intereffe der einzelnen friegführenden Mächte für eine allgemeine Ver⸗ 
einigung zu große Schwierigfeiten darbot. So dauerte unter ihm der Krieg fort, in weiterm 
Umfange und bei ber immer größern Verwilderung der Soldateska unter noch ärgern Ber« 
heerungen al® vorher. Durch die Siege der Schweden fowie dadurch, daß F. mehrern Reichs⸗ 
ftänden Amneſtie bewilligte, 1641 die Hamburger Präliminarien zu Stande brachte, wurde 
indeß ber Friede wenigſtens vorbereitet. 1643 trat endlich zu Münfter und Osnabrück der 
Congreß zufammen, aus welchem 1648 der ſog. Weftfälifche Friede hervorging. Noch während 
der Friedensverhandfungen bewirkte F. die röm. Königswahl feines Sohnes Ferdinand IV., 
ber aber 1654 farb. Auf dem Reichötage von 1653 — 54, dem letzten, welchem ein Kaiſer in 
Berfon vorfaß, feste er wichtige Veränderungen in der Suftigverfaflung durch. F. ftarb 2. April 
1657, nachdem er kurz zuvor noch ein Bundniß mit Polen gegen Schweden gefchlofien Hatte. 
Ihm folgte als Kaifer fein Sohn Leopold I. (f. d.). Vgl. Koch, «Geſchichte des Deutjchen 
Reichs unter F. IL» (8b. 1, Wien 1865). 
erbinand I. (Karl Leopold Franz Marcellin), Kaifer von Defterreich, ältefter Sohn 
Kaiſer Franz’ I. aus deſſen zweiter Che mit Maria Therefia, Brinzeffin beider Sicilien, wurde 
19. April 1793 in Wien geboren. Bon früher Jugend mit den Leiden einer ſchwächlichen Ge⸗ 
ſundheit kümpfend, hatte er auch feine Urfache, fi über die Wahl derjenigen zu freuen, denen 
feine geiftige Entwidelung anvertraut war. Nichtsdeſtoweniger zeigte er ſehr bald bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Beranlafjungen Züge feltener Herzensgüte, die durd) das Beifpiel feines Oheims, 
des ——— Karl, an den er ſich am liebſten anſchloß, genährt wurde. Eine 1815 unter 
nommene Reife durch mehrere öſterr. Provinzen nad) Italien, ber Schweiz und einem Theil 
von Frankreich, wirkte ftärkend auf feine Gefundheit und zugleich geitig bildend; beſonders trat 
damals fchon feine Vorliebe für die gewerbliche Induftrie hervor. Im ftillen lebte ex fort« 
wärend technolog. und heraldifchen Studien. Seine 28. Sept. 1830 zu Preöburg vollzogene 
Krönung zum Könige von Ungarn, unter dem Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nomis 
nellen Antheil an ber Reichsregierung. Am 27. Febr. 1831 vermäplte er fid mit der Prin⸗ 
zeffin Karoline, der dritten Tochter des Königs Victor Emanuel von Sardinien; doch ift feine 
Ehe finderlos geblieben. Glücklich entging er im Sommer 1832 dem von dem penflonirten 
Hauptmann Franz Reindl gegen ihn unternommenen Morbanfall, wozu diefen bie Verweigerung 
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Auf dem Kaiſerthrone aefolgt, war bie Erleichterung feiner ital. Unterthanen, von denen viele 
wegen polit. Vergehen im Kerker ſchmachteten, eine feiner erften Hegierungsverfligungen. Im 
übrigen warb bie Fortfegung der dom verftorbenen Kaifer befolgten Marimen als Grunb- 
element auch der neuen, namentlich durch Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich geleiteten 
Regierung ai Die früher in Presburg, fo widmete er bei feiner Krönung als König 
von Böhmen 7. Sept. 1836 das übliche Krönungsgefchent der Reichsſtände öffentlichen 
Zweden der Wohlthatigkeit. Den Tag feiner Krönung als König ber Lombardei (6. Sept. 
1838) feierte er durch Ertheilung einer allgemeinen, faſt unbefchränften Amneftie für alle 
bisher ftattgehabten polit. Bergehungen in feinen ital, Provinzen. Unter 5.8 Regierung 
nahm die öfterr. Inbuftrie ihren Aufihwung, und es begann der Bau des großen Straßen- 
und Eifenbahnneges. Der Aufftend in Galizien vom 3. 1846 hatte die Bereinigung von 
Krakau und deſſen Gebiet mit Defterreich zur Folge. Als fi Ende 1847 die europ. Be 
wegung entividelte, Tag es gewiß nicht an dem guten Willen und dem liebevollen Herzen des 
Kaiſers, dag die Provinzen bes Kaiferftants nacheinander die Schaupläge revolutionärer 
Stürme wurden. F. beiwilligte in ben Märzunruhen bie Entlafjung Metternich’s, die Ein- 
fegung eines verantwortlichen Miniſteriums und verlieh die Grundzüge einer Reichsconfti- 
tution. (S. Defterreich.) Infolge der Maiunruhen zu Wien fah er fich jedoch veranlaßt, mit 
feinem Hofe nad) Innsbru zu gehen, von wo aus er erft auf bringendes Bitten Mitte Aug. 
1848 nad} der Hauptftadt zurüdtehrte. Während des wiener Aufftands Anfang Oct. verlieh 
er fein Schloß zu Schönbrunn abermals und wandte fih nach Olmüg, wo er 2. Dec. 1848 
zu Gunften feines Neffen Franz Joſeph (f. d.) die Regierung niederlegte. Seitdem nahm er 
feinen bleibenden Aufenthalt zu Prag. 

Ferdinand ift der Name mehrerer Könige in Spanien. $.1 oder der Große, erſter 
König von Caſtilien feit 1035, Sancho's IIL, des Königs von Navarra, Sohn, entriß feinem 
Schwager Bermudes das Königreich Leon und gerieth mit feinem Bruder Garcia IV. von 
Navarra in Streit, welcher Iegterm das Leben Koftete. F. eroberte einen Theil von Portugal, 
war im Kampfe gegen die Mauren glüdlich und nahm zulegt 1056 fogar den Titel eines Kai⸗ 
ſers an, woburd; er feine Oberherrfchaft Über ganz Spanien andenten wollte. Ihm verdankt 
Caftilien zuerft eine geordnete Verfaſſung. Er ftarb 1065. — F. IL, der Sohn und Nadj- 
folger Alfons’ VIIL in den Königreichen Leon, Afturien und Galicien feit 1157, kämpfte glücklich 
gegen bie Mauren und Portugiefen. Seine ganze Regierung jedoch war ein Gewirr von Wi« 
derfprüchen, da er ſtets nur nach augenblicklichen Eingebungen der Laune Handelte. Zu feiner 
Zeit entftand der Orden von Alcantara (f. d.). Er ftarb 1188. — Biel bedeutender ift F. IL 
ober der Heilige, geb. 1199, feit 1217 König von Caftilien, wo ex feiner Mutter, und feit 
1230 von Leon, wo er feinem Vater Alfons IX. folgte. Mit feiner Regierung machte infolge 
gefetzlicher Beftimmung Caftilien und Leon ein einiges, untheilbares Königreich aus. Er er- 
oberte in einem glüdlichen Kriege gegen die Mauren das ganze Königreich Murcia und die 
wichtigen Städte Sevilla und Corbova und machte feine Waffen felbft den Mohammebanern 
in Afrika en Um das Aufblühen der Wiffenfchaften erwarb er ſich Verdienſte durch die 
Stiftung der Univerfität zu Salamanca. Er flarb 1252 und wurde 1671 vom Papft Cle— 
mens X. unter die Heiligen verfegt. Sein Leben und feine Thaten befchrieb fein Minifter, 
Erzbifchof Rodrigo Ximenes von Toledo, in der «Cronica del santo rey Don F. III, sacada 
de la libreria de la iglesia de Sevilla. — $. IV., König von Caftilien und Leon, feit 1295, 
Sancho's IV. Sohn, Hatte heftige Kriege erſt mit Portugal, dann mit Aragon zu beftchen, in 
denen er ſich jedoch glüdlich behauptete. Gegen die Mauren kämpfte er — Er be⸗ 
ſiegte den König von Granada und war mit neuen kriegeriſchen Unternehmungen beſchäftigt, 
als ihn 1312 der Tod ereilte und zwar, wie die Sage erzählt, am letzten Tage einer 30jäh- 
rigen Frift, binnen welcher ihn die beiden Brüder Grafen Carvajal vor den Richterftuhl Gottes 
gefordert hatten, als er fle unter Anſchuldigung eines Meuchelmorbes ungehört von den Stabt- 
mauern zu Martos hinabftürzen ließ. %.'8 Tod bradjte das Reich in große Verwirrung, da 
fein Sohn und Nachfolger Alfons XT. erſt zwei Jahre alt war. — $. V. oder der Katholische, 
König von Aragonien, 1479—1516, geb. 10. März 1452, Sohn Johann's II. von Ara- 
gonien, ift durch feine Negenteneigenfchaften wie durch Despotismus und argliftige Politik 
gleich befannt. Noch bei Lebzeiten feines Vaters bereitete ſich die nachmalige Vereinigung ber 
beiden Königreiche Eaftilien und Aragonien vor. In Caftilien war Heinrich IV. König, der 
feine Tochter Johanna nicht als rechtmäßiges Kind anerkannte. Nach feinem Tode (1474) 
bemächtigte fich Heinrich's Schweſter Iſabella (f. d.), welche inzwifchen mit dem aragonef. 
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Bringen Ferdinand ſich vermählt Hatte, bes caftil. Throns. Als Hierauf F. durch den Tod 
ſeines Baters 1479 König von Aragonien geworben, vereinigten ſich bie beiben chriſtl. König- 
reiche Aragonien und Caflilien in F's und Mabella’s Händen. Doch blieb Habella, folange 
fie lebte, Königin von Eaftilien und verftattete ihrem Gemahle feinen weitern Antheil, als in 
den Berorbnungen neben ihren Namen den feinigen zu fegen. F.'s ganze Regierung war eine 
ununterbrocdene Reihe glüdlicher Kriege. Nachdem er flegreich gegen Alfons V. von Portugal 
gefochten Hatte, unterwarf er fi 1491 infolge eines 10jährigen bfutigen Kampfes, bei welchemt 
innere Zwietracht der Feinde ihn unterftügte, Granada, daB einzige Reich, welches den Mauren 
in Spanien übriggeblieben war. 1503 eroberte er durch feinen Feldherrn Sonfalvo di Cor⸗ 
dova das Königreich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bis an die Pyrenden. Den 
hochſten Glanz gewann feine Regierung burch die von ihm beförberte Entdeckung Amerifae. 
(S. Columbus.) F. und HMabella gründeten mit den Künften einer macchiavelliftifchen Po- 
litik ein ganz neues Regierungsſyſtem. Sie brachen bie Macht bes Feudalismus, beſonders 
durch Einführung der Inquifitionstribunale in Caftilien (1480) und in Aragonien (1484), 
welche keineswegs nur zu religiöfen, fondern auch zu polit. Zweden, zunächft zur Vertreibung 
der Juden (1492) und Verfolgung ber Mauren (1501) benugt wurden. Im dem Veftreben, 
eine unumfchränfte Königsmacht zu begründen, unterftüßte fie der Cardinal Ximenes (f. d.). 
Nah dem Tode aller feiner Kinder, mit Ausnahme ber jüngften Tochter Johanna, welde 
1495 Philipp, den Regenten der Niederlande und Sohn Kaiſer Marimilian’s I., heirathete, 
verlor 5. 1504 auch feine Gemahlin, fodaß nunmehr die Regierung Eaftiliens an feine Tochter 
oder vielmehr an deren Gemahl Philipp überging. Aus Erbitterung hierüber vermählte ſich 
5. mit der Gräfin Germaine de Foir, welche & jedoch Tinderlos blieb. Da Philipp ſchon 
1506 ftarb, Johanna aber wahnfinnig ward, kam bie Regierung über Caſtilien endlich doch 
noch an F. Er ſtarb 23. Jan. 1516 zu Mabrigalejo infolge eines Stärkungstrantes, den 
ihm feine Gemahlin, um Erben zu erhalten, beigebracht Haben fol. Ihm folgte in Spanien 
Karl J., als Kaifer Karl V. (f. d.) genannt. Vgl. Prescott, «Gefchichte der Regierung 8.8 
und Iſabella's von Spanien» (beutfch, 2 Bbe., %pz. 1842) — 3. VI. oder der Weife, geb. zu 
Madrid 1712, Sohn Philipp’ V., dem er 1746 auf dem fpan. Throne folgte, überließ die 
Regierung ganz feinem Miniſter und farb 1759 wahnfinnig und kinderlos im KM lofter. Ihm 
folgte Karl IL, geft. 1788, und diefem Karl IV. (ſ. d.), welcher der Bater von F. VI. (f. d.) war. 

Ferdinand VAL, ie von Spanien, geb. 14. Oct. 1784, ein Sohn König Karl’ IV. 
und der Brinzeffin Marie Luiſe von Parına, hatte anfangs den Herzog von San-Earlos zum 
Erzieher und in der Folge ben Herzog von Alvarez zum Oberhofmeifter und den Domherrn 
Escoiquiz zum Lehrer, die aber beide durch den Herzog von Alcudia (f. d.), gegen ben ber 
Prinz ſchon früh eine große Abneigung verrieth, entfernt wurben.. Um %. den Wiffenfchaften 
zu entziehen, fuchte man ihm Vergnügen an ber Jagd beizubringen und verheirathete ihn 
1801 mit der liebenswürdigen, geiftvollen Antoinette Therefe, der Tochter des nachmaligen 
Königs beider Sicilien, Ferdinand's I, die, obfchon von F. zärtlich geliebt, aus Kummer über 
die Kränfungen von feiten des Herzogs von Alcudia, des Königs und befonders ber Königin 
ſchon 21. Mai 1806 ſtarb. Bornehmlich in der Abſicht, ihren Haß gegen den Herzog von 
Alcudia zu befriedigen, ſcharten ſich von jegt an mehrere Große, an deren Spitze der Herzog 
von Infantaßo, um %., dem fle vorflellten, wie ex nach des Vaters Tode durch die Madjina- 
tionen des Günftlings wol gar vom Throne verdrängt werden könne. Als der Prinz nach ge= 
nommener Rüdfprache mit Benuharnais, dem damaligen franz. Gefandten in Madrid, in 
einem Schreiben vom 11. Det. 1807 Napoleon den Wunfch zu erkennen gab, ſich mit ber 
älteften Tochter Lucian Bonaparte'3 zu vermählen, wußte ſich der Herzog von Alcudia der 
Bapiere 3.8 zu bemächtigen. Infolge bavon wurde ber Prinz 28. Det. 1807 im Escurial 
verhaftet und durch eine von dem Herzoge eigenhändig gefchriebene, an ben Rath von Kaftilien 
gerichtete konigl. — — für einen Verräther erklärt. Doc) die Erbitterung des Volks 
gegen Alcudia führte 18. März 1808 die Revolution von Aranjuez herbei, wonach ber König 
am 19. der Krone entfagte, die num rechtmäßig auf F. überging. Gleichzeitig hatte aber 
Karl IV. an Napoleon gefchrieben und feine Thronentfagung fir gezwungen erklärt, Die Ab- 
geordneten F.'s an Napoleon, um mit diefem mündlich die Angelegenheiten zu ordnen, em⸗ 
pfingen hierauf die Erklärung, daß er F. als König nicht anerkennen könne, zugleich aber auch 
eine Einladung für denfelben, nad) Bayonne zu fommen. Aller Warnungen ungeachtet ging 
3. nad) Bayonne, wo er 20. April anlangte und von Napoleon mit Auszeichnung empfangen 
wurde. Als indeſſen Karl IV. hier nochmals feine Abdankung für nichtig erflärte, mußte ber 


198° Ferdinand 1. (König beider Sicilien) 


Prinz nad) einem Auftritte 5. Dat, wo ihn fein erzüirnter Vater und die erbitterte Mutter in 
Gegenwart Napoleon’s wie einen Berbrecher mit den heftigften Vorwürfen überſchütteten und 
mit einer gerichtlichen Verurteilung als Thronräuber bebrohten, unbedingt der Stone Spa- 
niens entfagen. Doc Hatte F. zuvor der von ihm in Madrid errichteten oberften Regierungs- 
junte mit uneingefchränkter Vollmacht das Recht ertheilt, die Eortes zu berufen und Krieg 
mit Frankreich zu führen. (S. Spanien.) Er erhielt al Apanage eine jährliche Rente von 
600000 Frs. für fih und feine Nachkommen aus dem Kronfchage von frankreich ſowie die 
Paläfte und Parks von Navarra als Eigenthum für fi und feine Erben. Mit feinem Bru- 
der Don Carlos, feinem Oheim Don Antonio, dem Domherrn Escoiquiz und dem Herzoge 
von San Carlos wurde ihm das Schloß Balengay, eine Dan des Fürſten Talleyrand, 
zum Aufenthalte angewieſen und er hier aufs ſtrengſte bewacht. Erſt gegen Ende 1813 bot 
Napoleon F. die Wiedereinſetzung auf ſeinen Thron an, und auf Grund des Vertrags vom 
11. Dec., durch welchen F. Spaniens Intereſſe von der Sache Europas trennte, den jedoch 
die Cortes zu beftätigen fich weigerten, kehrte F. im März 1814 nad; Spanien zurüd, wo er 
mit Bezeigungen von Liebe und Treue empfangen wurde. Allein geleitet von einer Partei bes 
Hofabels, ber Geiftlichleit und einiger Generale, verweigerte er, noch ehe er in Madrid anger 
langt, den Eid auf die Conftitution der Cortes von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die 
monarchiſche Gewalt zu ſehr beſchränkte; doch ertheilte er die Verſicherung, ſelbſt eine Conſti⸗ 
tutionsurkunde zu geben, wie die Aufklärung von ganz Europa und die allgemeinen Bedürfniſſe 
der fpan. Unterthanen auf beiden Halbfugeln fie nothwendig machten. Kaum mar inbefjen 
General Eguia mit einer Abteilung der Garden in Madrid angekommen, fo wurden, zivei 
Tage vor des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die Mitglieder der Regeutſchaft, mehrere 
Deputirte der Cortes und die Minifter verhaftet. Am 14. Mai 1814 hielt 3. feinen Einzug 
in Madrid, wo er durch Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen fuchte. Bon dem Augen« 
blide feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, die das Erftaunen 
Europas erregten. Statt der verſprochenen Verfafjung trat ein furchtbares Verfolgungsſyſtem 
gegen alle ein, denen man liberale Ideen zutraute, und Hinrichtungen, Gefängnißftrafen, 
Berbannungen und Bermögensconfiscationen fanden in allen Theilen des Reichs ftatt. Die 
Möncsorden, die Inquifition ſammt der Folter wurden wiederhergeſtellt und jede Aeußerung 
geiftiger Freiheit mit Härte unterbrüdt. Allmählich ward die Verwaltung gänzlich abhängig 
von dein Einfluſſe einer talentlofen und leidenſchaftlich verblendeten Camarilla. Endlich kam 
es im Ian. 1820 zum Aufftande, ſodaß F. ſich genöthigt jah, 7. März bie Conftitution der 
Cortes von 1812 wiedereinzuführen; doch durch bie bewaffnete Intervention Frankreichs wurde 
1823 die abfolute Gewalt in Spanien wieberhergeftellt. 3. hatte ſich 1816 mit ber zweiten 
Torhter des Königs Johann VI. von Portugal, Maria Ifabella Franziska, wieder vermählt, 
die aber ſchon 26. Dec. 1818 ftarb. Zum dritten mal vermäßlte er fich im Aug. 1819 mit 
ber Prinzeffin Joſephe, einer Tochter des Prinzen Mazimiltan von Sadjfen, und nad} deren 
Tode (17. Mai 1829) noch in demfelben Jahre zum vierten mal mit Marie Chriftine (f. d.), 
einer Tochter des Königs beider Sicilien, Franz' L, die ihm zwei Töchter, die gegenwärtige 
Königin von Spanien, Yabella II. (f. d.) und die Infantin Marie Luife, Gemahlin des Her- 
30g8 von Montpenſier, gebar, Durch den Einfluß Marie Chriſtine's wurde F. bewogen, die 
von den Cortes 1822 in Antrag gebrachte Aufhebung des Saliſchen Gefeges 2% März 1830 
durch eine fog. Pop welche bie alte caftil, cognatifche Exbfolge wiederherftellte, zu ver⸗ 
wirklichen. Diefer Schritt führte ſchon bei Lebzeiten des Königs die Anhänger feines Bruders 
Don Carlos (f. d.) zur gefährlichiten Vereinigung und brachte nach feinem Tode ben furcht« 
barften Bitrgerfrieg zum Ausbruch. Bald von der liberalen, bald von der reactionären Partei 
bedroht und geängftigt, ein Spiel der Camarilla und der Intriguen am Hofe, übertrug ber 
König, als er im Oct. 1832 ſchwer erkrankte, feiner Gemahlin die Peitung ber Staatöge- 
ſchäfte bis zu feiner Genefung, worauf ein freifinnigeres Syitem an die Stelle des biöherigen 
trat. Der für die karliſtiſche Partei wirkende Minifter Calomarde, welcher den faft bewußt⸗ 
lofen König ein Decret, das die Pragmatifche Sanction von 1830 aufhob, Hatte unterzeichnen 
Toffen, mußte flüchtig werben. Als 5. genejen, erflärte er ſelbſt vor einer von der Königin be— 
rufenen Verſammlung aller Miinifter und Granden 31. Dec. das Decret für erfhlihen und 
übernahm 4. Jan. 1833 wieder die Regierung. Nachdem noch 20. Juni 1833 die feierliche 
Eidesleiftung und Huldigung für die Pringeffin von Afturien von feiten der Deputirten, ber 
Eortes und ber Großen bes Reichs ftattgefunden, ftarb er 29. Sept. 1833. 

Ferdinand L, König beider Sicilien, von 1759-—1825, geb. 12. San. 1751, der dritte 
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Sohn König Karl’s II. von Spanien, wurde von dem Prinzen von Santo-Nicandro, einem 
rechtfchaffenen, aber befchränften Manne erzogen. Als fein Bater 1759 den fpan. Thron ber 
ftieg, folgte er demfelben zufolge des Statuts, das bie — — Kronen verbot, auf 
dem bon Neapel, indem ihm während feiner Minderjüihrigfeit ein Regentſchaftsrath unter dem 
Vorſitze des Marchefe Tanucci, vormafigen Profeſſors der Rechte zu Pia, beigegeben ward. 
Durch feine Leutfeligfeit war er ſchon der Kebling des Volks geworden, als er unter dem Na⸗ 
men $. IV. 12. Ian. 1767 die Regierung übernahm, worauf er fi 1768 mit Marie Karo- 
Kine, der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, vermählte, die in kurzer Zeit einen entfcheiden- 
den Einfluß über ihm gewann, und ohne deren Math er auch fpäter, als er nad) Tanucci’8 
Entlaffung (1777) fi der Regierungsgefchäfte mehr annahm, nichts that. Unter dem der 
Königin ganz ergebenen Minifter Acton (f. d.) verlor feit 1784 das madrider Cabinet allen 
Einfluß auf das von Neapel, welches fich mehr an Defterreich und England anſchloß und daher 
auch 1793 der Koalition gegen Frankreich beitrat. Obſchon einer der Heftigften ey. der 
Franzöfifchen Revolution, fah ſich F. doc genöthigt, 1796 mit der Franzöſiſchen Republik 
Frieden zu ſchließen, die ihm, als er 1798 von neuem ber Koalition gegen Frankreich fi an⸗ 
Schloß, den Krieg erflärte. Ein franz. Heer unter dem General Championnet rückte in raſchem 
Siegeslauf in Neapel ein, wo, nachdem der König bereits 24. Dec. 1798 nach Palermo ge- 
flüchtet war, 23. Ian. 1799 die Parthenopeifche Republik proclamirt wurde. Doch ſchon 
21. Juni 1799 fiel die Hauptſtadt infolge einer Gegenrevolution wieder in die Gewalt des 
Royaliftenheeres unter dem Cardinal Ruffo, und es folgte nun eine firenge Unterfuchung unter 
Speciale’8 Leitung gegen die Anhänger der neuen Republik, von denen viele hingerichtet wur- 
den. Erft im Ian. 1800 kehrte aber der Hof nach Neapel zurück, zu deffen Gunften Spanien 
mit dem Erſten Conſul einen Vertrag ſchloß, durch welchen die Integrität des Königreichs 
Neapel und Sieilien gefichert wurde. Defferungeachtet mußte F. in dem Frieden mit Franke 
reich vom 28. März 1801 unter anderm den Stato degli Prefidj abtreten und franz. Truppen 
in feine Staaten aufnehmen, auch in bem Neutralitätsvertrage von 1805 verſprechen, ben 
Truppen der gegen Frankreich Krieg führenden Mächte keine Landung zu geflatten. Als nun 
gleichwol im Nov. 1805 eine ruff.=engt. flotte vor Neapel erfchien und 11000 Mann Ruffen 
landeten, ließ Napoleon das Land befegen, wodurch fid die königl. Familie abermals veranlagt 
fah, 1806 nad) Sicilien zu flüchten. Hier behauptete ſich F. zwar mit Hilfe der Engländer, 
übergab jedoch, als zwiſchen der Königin und dem engl. Cabinet 1809 eine Spaltung einge 
treten war, feinem Sohne Franz die Kegierung, die er erft im Dec. 1811, nachdem die Kd« 
nigin ſich an Wien begeben, wieber übernahm. Durd) den Wiener Congreß in allen feinen 
Rechten als König von Sicilien anerkannt, obgleich Murat (f. d.) noch im Beflge Neapels 
war, zog er nach deffen Flucht 17. Juni 1815 in Neapel ein und vereinigte hierauf 12. Dec. 
1816 feine ſamintlichen Staaten bieffeit umd jenfeit der Meerenge in ein Königreich, das Kö— 
nigreich beider Sicilien, als deſſen König er fi F. I. nannte. Seine Gemahlin war 8. Sept. 
1814 geftorben; noch in demfelben Jahre hatte er fich mit der verwitweten Pringeffin von 
Partana vermählt, die er 1815 zur Herzogin von Floridia ernannte. Infolge der Revolution 
von 1820 mußte er die fpan. Confituten von 1812 einführen, die er auch beſchwor, aber 
1821 mit Hitlfe öfterr. Waffen wieder aufhob. Wie er nun auf der einen Seite eifrigft bemüht 
war, die Carbonari zu unterbritden, fo machte er fich andererſeits durch Vertreibung der Je⸗ 
fuiten, Aufhebung überflüffiger öfter und wohlthätige Reforuien im Staatshaushalte um fein 
Land verdient. Er ftarb 4. Yan. 1825. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Franz I, 
geb. 19. Aug. 1777, geft, 8. Nov. 1830, der Ferdinand IT. (f. d.) zum Nachfolger hatte, 
erbinand IL, König beider Sicifien, Sohn König Franz’ I. aus deffen zweiter Ehe mit 
der Infantin Iſabella Maria von Spanien, wurde 12. Jan. 1810 geboren und folgte 1830 
feinem Vater auf dem Throne. Das Land fhmachtete durch Misregierung in großer Noth 
und begrüßte den jungen König als Netter. Diefer fehien anfangs als Neformator auftreten 
zu wollen, wandte ſich aber unter dem Einfluffe der djterr. Politik bald in die frühern Gleiſe 
zurück. So geftaltete ſich F. s Regierung zu einer Kette von Verſchwörungen und Empörungen, 
denen der König nichts entgegenzufegen wußte als Polizei, Proceffe, Hinrichtungen, Drud 
jeder Art. Mit Ausnahme der Finanzen, die er in Ordnung, ja in Blüte brachte, verftelen 
unter folder Regierung Juſtiz, Unterricht, der Wohlftand, die Bildung und die Sitten des 
Bolls, während ber Charakter bes Königs, bei aller äußerlichen Freundlichkeit, mistrauiſch, 
graufam und rachſüchtig wurde. Als Anfang 1848 die Bervegung in Italien ausbrach, erhob 
ſich trotz blutiger Strenge die Infel Sicilien. F. fah fich zur Entlafjung feiner verhaßten Mi- 
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nifter genöthigt, verlieh fir beide Theile bes Reichs die Conſtitution vom 10. Febr., Lich 
fogar feine Truppen in den Kampf gegen Defterreich ziehen. Er beſchwor die gegebene Ber- 
In a feierlich auf da8 Evangelium und rief babei die Strafen bes Himmels auf fein Haupt, 
wenn er je diefe Verfaſſung bredyen würde. Die Vollskammer wurde gewählt, aber bie De 
putirten, vom höchſten Mistrauen erfüllt, weigerten fich, ben vom Könige vorgefchriebenen Eid 
zu leiften; bie deniokratiſche Partei erklärte ſich gegen die Einführung einer Pairsfammer. Die 
Aufregung des politifh unmündigen Volls fleigerte ſich unter den Ereigniffen im übrigen Ita= 
Tien mehr und mehr, und inmitten der Verwirrung begann man in ber Hauptſtadt Neapel zu 
waffnen und Barrifaden zu errichten. Der König ſchien gemößigt, zu einem Compromiß ge⸗ 
neigt, erfpäßte aber nur den Augenblid, um feine Abfichten auszuführen. Am Morgen des 
15. Mai 1848 ließ er von den Forts aus feine Hauptftabt Neapel bombardien (daher «Rs 
Bomban»), während zugleich bie vier Schweizerregimenter, begleitet von entſchloſſenen Lazzaroni⸗ 
haufen, in den Straßen das Volk niebermegelten. Conftitution, Eid, Reform, alles blieb mit 
diefem blutigen Schlage befeitigt, und der Verlauf der Hevolution im übrigen Italien begüin« 
fligte die radicale Reaction. Die Wiederunterwerfung Siciliens konnte nur durch verwüſiende 
Kämpfe gegen die Städte der Infel bewirkt werden. Einlerkerungen, Monftveprocefie, Ver⸗ 
urtheilungen, Verbannungen, polit. Spionage waren an der Tagesordnung. Selbft Tortur 
ward gegen die Opfer angewendet, wie glaubwürdig dargethan worden ift. Wer nur dem 
liberalen Regiment angehangen, wurde ind Gefängniß geworfen und nach langem Proceß ver« 
urtheilt, fo 3. B. der früher conftitutionell gefinnt geweſeue Dinifter Poerio. 1850 befanden 
fi) nad) Gladſtone's Bericht 15— 20000 politisch Eompromittirte, darunter Herzoge, Grafen, 
Briefter, in den Gefängniſſen des Königreichs. Mit ber Entwidelung des Bonapartismus in 
Frankreich trat an F. . das Schredbild der Murat'ſchen Prätendentichaft heran. Statt 
auf ein? Berföhnung der Gemüther hinzuwirken, wußte der König den Gefahren, weldhe ihn 
umgaben, nur feine Shirren und Schweizertruppen a ara während ex fih nad) 
außen auf Oeſterreich fügte. Als Piemont auf dem Pariſer Eongrefie 1856 die Verhältniſſe 
in alien zur Sprache brachte, erfolgten von feiten Frankreichs und Englands Vorftellungen 
an F., er möge bie Quelle der Revolution und der Attentate durch innere Reformen abſchnei⸗ 
ben. Der König wies biefen Rath als eine Verlegung feiner fouveränen Würde zurück und 
ließ e8, im Vertrauen auf Oeſterreich, felbft gefchehen, dag England und Frankreich ihre Ge⸗ 
fandten aus Neapel abriefen. Ex arbeitete durch dieſes Verfahren nicht nur feinen äußern 
Veinden in die Hände; fondern fteigerte auch die Öärung in feinem Reiche und in ganz Italien. 
Bei einer Truppenparabe zu Ehren der unbefledten Empfängnig Mari wurde 8. Dec. 1856 
auf 3. ein Mordverfuch gemacht, indem ein Soldat, Namens Milano, aus den Reihen auf ihn 
Tosftürzte und mehrmals mit dem Bajonnet nad) ihm ſtach. Der König benahm fich mit Faſ⸗ 
fung, parirte den erſten Stoß mit bem Arme und wurde nur gefahrlos am Schenkel verwundet. 
Milano Hatte feine Mitwiffer, aber dem Attentat lag polit. Haß zu Grunde. Das Ereigniß 
fteigerte nur ben Argwohn und die Furcht F.'s, der ih num mit feiner Familie nach Caferta 
zurückzog, wo ex einfteblerifch lebte. Durch bie drohenden Verhültniffe von außen bemogen, 
amneftirte er Ende 1858 eine große Anzahl polit. Gefangener, ſchickte aber 91 diefer Begna- 
bigten ganz wilfürlih nad Amerika in die Verbannung. Im Jar. 1859 unternahm ber 
König mit feiner Familie einen Ausflug nach Apulien, währenddeſſen die Hauptftadt Neapel 
ohne Anlaß in Belagerungsftand erklärt wurde. Auf diefer Reife verfiel er in eine leidensvolle 
Krantheit, der er 8. Mai 1859 zu Caferta erlag, nachdem er zuvor noch den Krieg, die Re⸗ 
volution und den Zuſammenbruch ber alten Berhältniffe in Italien erlebt. Bon Natur befaß 
F. Verftand und Charakterkraft, aber erzogen in Bigoterie und beſchränktem Autoritätsglauben, 
mangelte e8 ihm an flaatsmännifcher Bildung. Cr hatte fi 1832 zum erften mal mit der 
ſardin. Prinzeſſin Maria Chriftina (geb. 14. Nov. 1812) vermäßkt, die ſich durch Frömmigkeit 
und Menfchenfreundlichleit auszeichnete, aber bereits 31. Yan. 1836 ftarb. Aus diefer Ehe ent« 
fprang ber Prinz, ber dem Vater als Franz IL (f. d.) auf dem zufommenbrechenden Throne 
folgte. Im zweiter Ehe war F. feit 1837 vermählt mit Marie Therefe (geb. 31. Iuli 1816), 
der Tochter des verftorbenen Erzherzogs Karl von Defterreich, einer Prinzeſſin von überlegenem 
Geifte, aber dem alten Syftem ergeben, die ihm fünf Töchter und vier Söhne gebar, von denen 
ber ältefte, der Prinz Ludwig Maria (geb. 1. Aug. 1838), Graf von Trani if. 

Ferdinand FI. (of. Joh. Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von Defter- 
reich, ber Bruder Kaifer Franz' I. von Defterreich, geb. 6. Mai 1769, folgte als zweiter Sohn 
Kaiſer Leopold's IL diefem 2. Juli 1790 als Großherzog von Toscana, dad er als ein Dann 
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wilden und feften Charakters im Geifte deffelben vegierte. Als Freund des Friedens beobachtete 
ex firenge Neutralität in dem Kriege gegen die Franzöſiſche Republik und war der erfte Sou⸗ 
verän, ber biefelbe 16. Jan. 1792 anerkannte und mit ihr in diplomatische Verbindung trat. 
Zwar ward er durch Rußland und durch die Drohungen Englands im Oct. 1793, Livorno 
zu bombardiren, wenn er nicht binnen 12 St. feiner Neutralität entfage, zu ber Coalition 
gegen Frankreich gezwungen; doch trennte er ſich auch fofort wieder von ihr, als Piemont von 
den Franzofen defekt wurde. Er ſchloß 9. Gebr. 1795 mit Frankreich Frieden, rettete durch 
den Tractat von 1797 unter ſehr mislichen Umftänden die Neutralität feines Landes, mußte 
fich aber doch wieder, als die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer Harer her- 
bortraten, dem wiener Hofe nähern, was Frankreich Beranlaflung gab, zugleich mit Defter« 
eich ihm im März 1799 den Krieg zu erflären, infolge deſſen er 1799 nach Wien fic) flüch- 
tete. Im Frieden zu Luneville von 1801 mußte ex auf Toscana (f. d.) Verzicht leiſten. Als 
Entſchadigung erhielt ex durch den Bertrag zu Paris (26. Dec. 1802) das neugefchaffene 
Kurfürſtenthum Salzburg. Allein ſchon im Presburger Frieden von 1805 mußte er feinen 
Kurſtaat an Defterreih und Baiern abtreten und erhielt dafür Würzburg, auf welches die 
Kurwürde übertragen und das infolge feines Beitritts zum Rheinbunde zum Großherzogthum 
erhoben wurde. Napoleon zeichnete F. bei mehrern Gelegenheiten fehr aus und kündigte ihn 
fogar den Polen im Juni 1812 als ihren künftigen König an. Der erfte Parifer Friede gab 
ihm das Großherzogthum Toscana zurück, dem ber Eongreß zu Wien noch den Stato degli 
Preſidj und die Landes« und Lehnshoheit über das Fürſtenthum Piombino hinzufligte. Noch 
einmal mußte 3. feine Refidenz verlaffen, als Murat 1815 Italien unabhängig ai wollte 
und gegen Defterreich zu Felde 309; doch ſchon 20. April 1815 fonnte er nad) Florenz zurück- 
kehren. Er war in erfter Ehe vermählt mit Luiſe, ber Tochter des Könige beider Sicilien, 
Ferdinand's T., die zu Wien 1802 farb. 1821 vermählte er ſich mit ber Prinzeffin Marie, 
der an des Prinzen Marimilian von Sachſen. 5. ftarb 17. Juni 1824, und ihm folgte 
in der Regierung fein einziger Sohn Leopold IL. (f. b.). 
Berdinand (Heinr. Friedr.), vegierenber Landgraf von Heffen-Gomburg, geb. 26. April 
- 1783, jüngfter Sohn des 1820 verftorbenen Landgrafen Friedrich Ludwig, diente viele Jahre 
in ber Öfterr. Armee, in der er zum Range eines Generals der Cavalerie emporftieg. Der Tod 
feines Bruders, des Landgrafen Guftav, berief ihn (8. Aug. 1848) zur Regierung der Land» 
graffhaft. Die Stürme der Zeit hatten aud) das Heine Ländchen nicht unberührt gelaffen. 
SHeflen« Homburg (f. d.) begehrte ebenfalls nad) einem conftituirenden Landtag und einer Ver⸗ 
faffung. Der Landgraf gab dem Berlangen nad}, berief April 1849 den Landtag und publi⸗ 
cirte im Jan. 1850 eine mit diefem vereinbarte Berfaffung, bie jedoch gar nicht zur praftifchen 
Einführung gelangte, da mit den Siege ber Reftaurationspolitit auch der Landgraf in bie 
alten Wege zurücklenlte. Ex hatte zwar bie Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 anerkannt, 
trat jedoch dem Dreilönigsbiindnig nicht bei. Wol aber war er unter den erſton Fürften, 
welche (Sept. 1850) den reftaurirten Bundestag befchicten. Da %. der legte feines Stammes 
und unverheirathet ift, fällt nach feinem Tode das Ländchen an Heflen-Darmftadt. 
erbinand (Karl Sof.) von Efte, Erzherzog von Oeſterreich, öfter. Feldmarſchall, geb. 
25. April 1781, der zweite Sohn des Erzherzogs Karl Anton Joſ. Ferdinand (geb, 1754, 
geft. 1806), welcher durch die Bermählung mit Beatriz bon Efte die Erbfolge in Efte erhielt, 
und beffen ältefter Sohn Franz IV. (geft. 1846) Herzog von Modena war. Im Kriege von 
1805 erhielt F. den Oberbefehl des 3. Armeecorps von 80000 Mann, das Baiern befegte 
und in Schwaben ſich aufftelte. Nachdem Mad (f. d.), der das Ganze leitete, in feiner 
Stellung an der Iller fich hatte umgehen laffen, wurde F. an der Spige des linken Flügels 
9. Det. von den Marſchall Ney bei Günzburg geſchlagen. Da man vergebens in Mad drang, 
daß er, um ſich aus feiner Lage bei Ulm zu ziehen, das line Donauufer behaupten und Nord⸗ 
lingen gewinnen ſollte, beſchloß F., das Schidſal des in Ulm eingefchloffenen Heeres voraus« 
fehend, fi mit 12 Schwadronen durchzuſchlagen. Schwarzenberg führte noch in derfelben 
Nacht den Zug bis Geislingen, wo man fi mit bem Corps des Generals Werneck zu ver⸗ 
einigen hoffte. Allein diefer mußte bei Trochtelfingen am 18. Oct. capituliven, während F. 
feine Schar durch das feindliche Heer nad) Dettingen führte und die Trümmer des Heertheils 
von Hohenzollern an ſich 308. Doch bei Gunzenhauſen an ber Altmühl wurde F., deſſen ganze 
Schar nicht über 3000 Hann, barunter etwa 1800 Reiter, zählte, durch Murat's Cavalerie 
eingeholt, und nur eine Unterredung Schwarzenberg's mit dem franz. General Klein verſchaffte 
ihm Zeit, daß er mit der Cavalerie entkommen Tonnte, während die Infanterie mit dem ſchweren 
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Geſchütz in Feindes Hände fiel. Dei Eſchenau nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihn der 
Widerftand der Nachhut unter Mecferey. So langte F. mit noch nit 1500 Mann, welche in 
acht Tagen trotz ber tliglichen Gefechte über 50 M. geritten waren, 22. Oct. in Eger an. Hier- 
auf erhielt er den Oberbefehl über die faiferl. Truppen in Böhmen, organifirte ven Landfturm 
und machte ben Baiern in mehreren glüdfichen Gefechten jeden Fußbreit Landes ftreitig. Mit 
etwa 18000 Mann bedte er den rechten Slügel der verbitndeten Armee, bis dieſe die unglüd- 
liche me bei Aufterlig lieferte. 1809 wurbe er Oberbefehlshaber des 7. Armeecorps, 
36000 Mann ftarf, mit welchem er 15. April über die Pilica ins Herzogthuni Warſchau ein= 
rückte. Poniatowſli feiftete den Erzherzoge bei Raschn 19. April tapfern Widerftand, übergab 
aber 22. Aprit Warſchau den Ocfterreichern. Während nun F. gegen Kaliſch zog und Thorn 
angriff, umging Poniatowſti bie Ofterreicher, ſchlug einige Abtheilungen berfelben und brad) 
im öfterr. Galizien ein, ſodaß F. Warfchan aufgeben mußte. Zwar eroberte er Galizien wiee 
der, doch wurde er fehr bald von Poniatowſki abermals vertrieben. %. zog ſich nady Ungarn 
zurüd, und der Waffenftillftand zu Znaym, 12. Juli, machte dem Kriege ein Ende, Im dent 
Feldzuge von 1815 übernahm der Erzherzog den Oberbefehl über die öſterr. Reſerve, bie 
44000 Mann ſtark war, und ging 26. Juni über den Rhein, erhielt ee Gelegenheit 
fich auszuzeichnen. 1816 wurde er Commandirender in Ungarn, 1830 Generalgonverneur 
don Galizien, welche Stelle er nach den Unruhen von 1846 nieberlegte. Er lebte ſeitdem meift 
in Italien und ftarb 5. Nov. 1850 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 

Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, einer der ausgezeichnetften preuß. Feldherren im 
Siebenjührigen Kriege, geb. 11. Ian. 1721 zu Braunſchweig, der vierte Sohn de8 Herzogs 
Ferdinand Albrecht, wurde von früher Jugend für den Militärftand erzogen. Auf Reifen ge 
bildet, trat er 1740 als Oberft und Commandeur eines Regiments in preuß. Dienfte. Den 
erften fchlef. Krieg machte er nur im Gefolge bes Königs mit. Im zweiten führte er eine Bri— 
gade und zeichnete fich bei Hohenfriebberg und Czaslau aus, wo er gegen einen feiner Brüder, 
der in öfterr. Dienften ftand, Tämpfte und verwundet wurde. Während des folgenden Friedens 
entwickelten 19 feine friegerifchen Talente durch Studien, Umgang mit ausgezeichneten Män— 
nern und die Lehren des Königs, ber ihn gewiffermaßen als feinen Zögling betrachtete. Er 
wurde 1750 Generallieutenant, 1755 Gouverneur von Magbeburg und Chef eines Infanterie⸗ 
regiments. Im Siebenjährigen Kriege trug er 1757 bei Prag zur Entfeibung der Schlacht 
bei; auch commandirte er bei Roßbach ben rechten Flügel, der aber nit zum Schuß kant. 
Schon vor diefer Schlacht Hatte ihn Georg II. von England zum Oberbefehlshaber der alliirten 
Armee erbeten, nachdem die ſchmähliche Capitulation von Klofter Zeeven nicht ratificirt worden 
war. Der König gab feine Einwilligung, und nun begann die glorreiche Feldherrnlaufbahn 
des Herzogs. Mehr als fiinf Jahre behamptete er das ihm anvertraute weftl. Kriegstheater in 
Niederſachſen, Helfen und Weftfalen mit einer Heinen, aus verfchiedenen Contingenten zu— 
fammengefetten Armee gegen die gefammte Landmacht Frankreichs, die im Gegenſatze zum 
verbündeten Heere aus Einem Guffe gebildet war und unter ihren Führern auch tüchtige Feld⸗ 
herren zählte. Bon den Siegen bes Herzogs F. war der bei Minden 1759 der glänzendfte. 
Nach dem Frieden kehrte er in feine frühere Stellung als Gonvernenr von Magdeburg zurüd, 
konnte fi aber, nachdem er faft unabhängig eine Armee commandirt und ganz Weſtfalen als 
eroberte Land unumſchränkt beherrfcht Hatte, nicht mehr in ein umtergeorbnetes Verhältniß 
finden. Zwiſchen ihm und dem Könige entftand 1766 cine Spannung, in deren Folge er ben 
Abſchied nahm und ſich ganz nach Braunfchweig zurüdzog. Hier oder auf feinen Luſtſchloſſe 
Bechelde lebie er feitdem, ein eifriger Freimaurer, Beſchützzer wiflenfchaftlichen und künftlerifchen 
Strebens, befonders in der Malerei und Muftt, und ein Wohlthäter der Armen. Nur wurde 
ec zuweilen von Günftlingen gemisbraucht. Die Neigung zum Ausländifchen theilte ex mit vielen 
Fürſten feiner Zeit. Er ftarb 3. Juni 1792. Bgl. nefebed, eF., Herzog von Braunfchmeig 
und Lüneburg, während des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Hannov. 1857— 58). 

Ferdinandea. Etwa 8 M. von Sciacca an der Südwefttüfte Siciliens entfernt, erſchien im 
I. 1831 mitten im Meere eine neue vulfanifche Infel, weldhe F., Julia und Graham genannt 
wurde, ja fogar noch vier andere Namen erhielt. Ihrer Erfcheinung unmittelbar vorher gingen 
einige nicht fehr bedentende Erdſtöße, welche fünf Tage lang, vom 28. Juni bi zum 2. Juli, 
die Bewohner von Sciacca in Schredten festen. Man ahnte damals durchaus nicht die Be- 
dentung dieſer Erbftöße. Nach dem letzten berfelben begann wahrfcheinlich der Ausbruch, wel⸗ 
her die neue Inſel erzeugte, auf dem Meeresgrunde an einer Stelle, welche nach zuverlaͤſſigen 
Angaben vorher etwa 6— 700 F. tief war. Das erfte Erfcheinen ber dadurch bewirkten 


Fere (La) Ferguſon 203 


Beuntuhigung an ber Oberfläche des Meeres war bereits 8. Zuli durch ein vorliberfegeln- 
des Schiff wahrgenoumen worden. Mon befchrich die Bewegung wie das Erheben einer 
großen Waffermaffe, welche unter donnerähnlichemn Getbſe etwa 10 Din. lang aufwärts fpru- 
deite und babet eine Höhe don 80 — 90 F. erreichte. Am 13. Zuli mit Tagesanbruch ſah man 
am Meereshorizont eine hoch auffteigende Rauchfule und am Abend eine Feuererſcheinung in 
dexfelben, welche die Bewohner von Seincca nicht mehr zweifeln ließ, daß ein vüllaniſcher 
Ausbruch flattgefunden habe. Der deutfche Geolog Friedrich Hoffmann, welcher zufällig in 
Eicilien war, näherte ſich 24. Juli der Eruption zur See bis anf %/, St. Entfernumg und 
lieferte dann von den Vorgängen eine treffliche Befchreibung. Nach einer Reihe aufeinander: 
folgender Ausbrüche war durch Schladenftüde eine Inſel anfgefchlittet, die ſich gegen 200 F. 
über dem Meereöfpiegel erhob, und die man Mitte Aug. bereits gefahrlos betreten konnte. Sie 
wurde fogleich von England in Befig genommen. Doc hatten die Wellen auf ben frei hervor⸗ 
ragenden lodern Sand⸗ und Schladenberg fo wirkſam Einfluß, dag ſchon im Dec. deflelben 
Jahres nichts mehr von der Infel zu fehen war. Später blieb nicht einmal eine die Schiffahrt 
ftörende Erhöhung des Meeresbodens übrig, obwol fi im Mai 1833 und fpäter an derfelben 
Stelle geringere und ſpurlos vorübergehende Eruptionen wiederholt haben. 

Fere (La), Stadt und Feſtung vierter Klaſſe im franz. Depart. Aisne (Picardie), auf 
einer Infel- der Dife, welche Hier die Serre aufninımt, 3%, M. im NW. von Laon und an 
ber Eifenbahn gelegen, Hat ein ſchon 4666 errichtete®, fehr bedentendes Bauarfenal und bie 
ältefte Artillerieſchule Fraukreichs, die 1719 gegründet ft. Der Ort zühlt 4945 E., welche 
Handel mit Korn, Wein, Wolle, Steinfohlen treiben. In dem nad) der Stabt benannten 
Walde liegen viele Glashütten. Beſonders berühmt ift das %/, M. im S. an der Eifenbahn 
gelegene Dorf Saint-Gobain mit 2261 E., deſſen Glasfabril, 1691 von Concy gegründet, 
enornıe Spiegel liefert, die in der 2M. im SW. von F., an ber Dife und der Eiſenbahn 
gelegenen Stadt Chauny (mit 8163 ©.) mittels einer hydrauliſchen Mafchine gefchliffen 
werben. 1860 war die Spiegelprobuction auf 200000 Meter geftiegen. In dem 4, M. 
von Chaunh entfernten Dorfe Folembray, wo die Glasfabrifation feit 1705 befteht, fabri« 
cirt man jährlich 150000 Glasglocken und 3 Mill. Flaſchen. Die Stadt F. erſcheint zuerft 
im 10. Yahrh. als einer der feften Pläge der Bifchöfe von Laon. In neuerer Zeit wurde fie 
1579 von Eondt, 1580 vom Marſchall Matignon erobert, 1589 von den Ligiften überrum« 
pelt und 1595 von Heinrich IV. durch Sapitulation gewonnen. Am 1. März 1814 fiel fie 
ohne Wiberftanb ber preuß. Brigade Thumen bes Bülow ſchen Corps nebft allen ihren reichen 
Borräthen zu; 1815 aber leiftete fie den Alliirten tapfern Widerftand. — Fere Champendiſe 
(2a), ein Städtchen im franz. Depart. Marne (Champagne) am Flüßchen Pleurs, 5 M. im 
©. von Epernay gelegen, zählt 2042 E., welche Seide fabriciren und Tranſithandel treiben, 
Die Stadt iſt durch das Gefecht vom 25. März 1814 berühmt geworden, in welchen: bie in 
drei Colonnen auf Paris vorrückenden verbündeten Heere die Corps der Marfchälle Marmont 
und Mortier zurlichvarfen, ſowie eine unter den Generalen Amey und Pachod detachirte Colonne 
von 5000 Mann gefangen nahmen. 100 Kanonen, 100 Pulverwagen und 6000 Gefangene 
waren bie Früchte dieſes Siege, bem einige Tage nachher die Einnahme von Paris folgte. 

fon (Adam), ausgezeichneter engl. Gefchichtsforfcher und Moralphilofoph, geb. 
20. Juni 1723 zu Logierait in der ſchott. Grafſchaft Perth, findirte von 1739 an in St.-An- 
drews und dann in Edinburgh die Naiurwiſſenſchaften, nachher auch die Theologie. Im Kriege 
gegen Frankreich 1744 zum Yelbprediger ernannt, kehrte er nach dem Frieden von Machen nad} 
Schottland zurüd, wo ihn Lord Bute zum Erzieher feiner Söhne wählte. 1759 wurde er an 
der Univerfität zu Edinburgh Profeffor der Phyſik und 1764 Profeflor der Moratphilofophie. 
Sein «Essay on the history of civil society» (Lond. 1767; 7. Aufl. 1814; deutſch von 
Yüinger, &p3. 1768) begründete feinen literariſchen Ruf. Demfelben folgten die «Institutes 
of moral philosophy » (2onb. 1769; deutfch von Garve, Lpz. 1772); 6 Observations on 
avil and political überty» (2onb. 1776); «History of the progress and termination of 
the Roman Republic» (8 Bde., Lond. 1783; 5 Bde. Lond. 1805; deutfch von Bed, 3 Bde., 
2pj. 1784 — 86); « Principles of moral and political science » (Edinb. 1792; deutſch 
von Schreiter, Zür. 1795). Als Führer des jungen Lord Chefterfield bereifte er 1773 — 74 
das Fefiland und begleitete 1778 als Serretär die zum Behnf von Unterhandlungen nad) 
Amerila gefendeten fünf Commiſſare. Seine Brofeffur gab er 1784 auf. Zur Bereicherung 
feines ausgezeichneten Werts über die Römiſche Republik ging er fpäter nach Italien und wählte 
dan St.-Andrews zum Aufenthalt, wo er 22. Febr. 1816 ftarb. 
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Ferguſſon (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 5. Sept. 1751 zu Edinburgh, bildete ſich auf der 
bafigen fowte auf ber Univerfität zu St.» Andrews. Seine engl. Gedichte find unbedeutend; 
dagegen weht durch alle feine im fchott. Volksdialekt gejchriebenen Lieder ein innige poetifcher 
Geiſt. Ein ausſchweifendes Leben verhinderte feine fernere Entwidelung; er ftarb im Irren- 
haufe 16. Oct. 1774. Seine gefammten Dichtungen erfchienen mit Biographie zu Perth 
(1774), fpätere Ausgaben beforgten Dav. Irving (Glasgow 1799) und Beterkin (Edinb. 1805 
a. öfter). Robert Burns, als deſſen Borlänfer er betrachtet werben kann, hat ihm ein Denk⸗ 
mal ber Verehrung errichtet. 

Serien (ferise) Hießen bei den Römern diejenigen Tage, an denen keine Gefchäfte vorge» 
nommen, fondern gottesdienftliche Handlungen verrichtet, Opfer dargebracht, auch wol Feſt⸗ 
mahle gehalten wurben. Sie zerfielen im ſolche, die nur Einzelne oder Familien betrafen (fo- 
riae privatae), wie Öchurtötage u. f. w., und in ſolche, die vom Staate angeordnet wurden 
(feriae publicae), die letztern wiederum in ftehende, bewegliche und auferorbentliche, vom Dic⸗ 
tator oder Senat befonders feftgefeßte, wie bie Bitt- und Danffefte. Später ging das Wort 
in den röm. Kirchenkalender über, in welchem man ben Montag foris secunda, den Dienstag 
feria tertia u. f. w. nannte, theil® um bie Heibnifchen Namen zu verdrängen, theils auch um 
die Chriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Gottesbienft beftimmt fei. Im neuern 
Laten gibt man das Wort Meffe durch feriae wieder, weil ſolche große Märkte ſich an Kirchen- 
fefte anfchloffen. Bei Gerichtshöfen und Eollegien nennt man %. die Tage, an welchen kein 
Gericht und Feine Sigungen gehalten, und an Schulen und Univerfitäten die, an welchen bie 
Schulftunden und Vorlefungen ausgefegt werben. 

Fermaͤu, ini Perfifchen der Befehl, Heißt in der Turkei fpeciell jeder im Namen bes Groß⸗ 
heren vom Großvezier ausgefertigte Befehl, daher auch jedes Privilegium und jeder Reiſepaß. 

ermanagh, eine Graffchaſt der Provinz Ulfter, im N. Irlands, ift theils eben, theils 
mit Bergen, Hügeln und Waldungen bededit, theild mit Seen erfüllt, ſodaß die Oberfläche ein 
wechſelvolles, malerifches Anfehen Hat. Die Grafſchaft wird im zwei Hälften getheilt durch 
dem gegen NW. geftredten berühmten Rough Earn oder See Erne, nad dem Neagh ber 
größte in ganz Irland, nad; den Seen von Killarney der veichfte an Naturſchönheiten. Der 
See hat eine Fänge von 7 M., verengt ſich in der Mitte zu einem Kanal, ſodaß er in zwei 
Becken, den obern und untern See, zerfällt, Hat fhöne, mit Walbungen, Sandhäufern, Meie- 
zeien, Wiefen und Getreibefeldern bededte Uferlandfchaften und umfaßt eine Menge theils be= 
- walbete, theils mit Weizen bebaute Infeln. Durch den reißenden, über Helfen bahinftürzenden 
Erne fließt er in die Donegal-Bai ab. F. Hat ein Areal von 331, Q.⸗M., von denen nur 
14 Broc, auf Aderboden, 9 auf Rleefelder und Wiefen, 40 auf Weiden, 1Y, auf Waldung und 
10 Proc. auf Gewäffer kommen. Der Boden ift ziemlich fruchtbar und im nördl. Theile beſſer 
bebaut als irgendein anderer in Ulfter, während die Agricultur im ſüdl. Landſtrich noch fehr 
baniederliegt. Hafer, Gerfte, Weizen, Flachs und Kartoffeln find die Hauptgegenftände bes 
Aderbaues. In den Berggegenden wird viel Vieh gan Fleiſch, Mil, Butter und Käfe 
zur Genüge gewonnen; allgemein verbreitet ift die Leinweberei. Die Ausfuhr befteht in Vieh, 
Biehprobucten, Fifchen und Leinwand. Indeß findet fi Wohlftand faft nur bei der Hier ſehr 
zahlreichen prot. Bevölkerung, während die Fatholifche in tieffter Armuth lebt. Die Gefammt- 
bevöfferung betrug 1841 noch 156500, 1851 nur 116047 Seelen und war 1861 auf 105372 
Berabgefunten, wovon 56 Proc. a Die Grafſchaft zerfällt in 8 Baronien, 18 Kirch- 
fpiele und fendet drei Mitglieder in das Parlament, davon eins bie Municipaf- und Haupt» 
fladt Ennistillen. Diefe liegt auf einer Infel in dem Verbindungsarm der beiden Seen, 
die auf jeder Seite durch eine Steinbrüde mit den Vorſtädten auf dem feften Lande zuſammen⸗ 
hängt und durch zwei Heine Forts beſchützt wird. Sie ift mit Belfaft und Dundalt durch die 
Eifenbahn verbunden, Hat einen Gerichtshof, ein Stadthaus, ein treffliches Krankenhaus, ein 
Arbeitshaus, eine ſchöne Markthalle und eine von der Königin Eliſabeth geftiftete, veichbotirte 
Lateiniſche Schule und zühlt nur noch 5655 E., welche Brennerei, Gerberei, Fabrikation von 
Meſſerſchmiedewaaren und Strohfledhterei betreiben. Unterhalb der Stadt liegen auf der rei« 
genden, gut angebauten Infel Devenifh- Island fehr ſchöne Ruinen von kirchlichen Ge— 
bäuben, oberhalb am Ufer des obern Sees die Ruine der Abtei Lisgool. 

Fermat (Pierre de), einer der größten Meifter der höhern Mathematik, geb. 1601 zu 
Beaumont=be-Lomagne bei Montauban, gerieth ſchon in feiner Jugend mit feinem Freunde 
Pascal auf eine jehr finnveiche Betrachtung der figurirten Zahlen, auf die er fpäter feine Pro- 
babilitatsrechnung baute, als deren Schöpfer er betrachtet werden fann. Er befchäftigte ſich 
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überhaupt viel mit ben Eigenfhaften der Zahlen und machte viele ſcharfſinnige Entdeckungen 
in Betreff der Zufammenfegung und Zerlegung derfelben. Die Parabel quabrirte er anf eine 
viel einfachere Weife, als früher Archimedes es gethan, und machte auch fonft in der Geometrie 
ſehr finnreiche Entdeckungen. Sein Verfahren, die größten und kleinſten Ordinaten der krum⸗ 
men Linien zu finden, war ganz analog mit der Methode der damals noch unbelannten Diffe- 
rentialrechnung. Auch in den Altern und neueren Sprachen war er ungemein bewandert und 
Batte überhanpt fehr ausgebreitete Kenntniſſe. Mit Descartes Kam er in Heftige Streitigkeiten, 
als er deffen Geometrie und Optik und biefer bagegen %.'8 Theorie de maximis und minimis 
nicht gelten laſſen wollte. Cr ftarb 12. Yan. 1665 als Rath des Parlaments von Tonlonfe. 
Eine Sammlung feiner Werke erfhien nach feinem Tode (2 Vde., Par. 1679). 

Fermäte, Tenute oder Ruhepunkt Heißt in der Muſik das Aushalten einer Note ober 
Baufe über ihre wahre Zeitgeltung, welches durch das Zeichen  (Couronne) angebentet wirb. 
Am Schluffe eines Abſchnitts oder Satzes ift die 5. öfters eine vom Componiften gebotene Ge= 
legenheit Bi rs ober Sänger, eine frei erfunbene oder vorbereitete Verzierung anzubringen. 

„ſ. Särung. 

, die gering befeftigte und gut gebaute Hauptftadt des ea Kreifes in der 
jest zum Königreiche Italien (früher zum Kicchenftaate) gehörigen Provinz Ascoli, an der 
Hanptfiraße von Ancona nad; Neapel, an einer fteilen Felſenhöhe mit herrlicher Ausficht auf 
das 1 M. entferute Adriatiſche Meer, an welchem ihr Heiner Hafen, Porto di F. liegt. 
Der Ort ift Sig eines Erzbifchofs und einer Unterpräfectur, hat eine Kathedrale, eine bifchöfl. 
und fieben Pfarrkirchen, viele Klöfter, ein königl. Lyceum, ein Communalghmnaſium und eine 
öffentliche Bibliothek, ein fehr gefhmadvolles Theater und zählt (Anfang 1862) 18043 E., 
welche namentlich Getreide⸗ und Wollhandel treiben. Ganz in der Nähe Liegen die Ruinen 
des alten Firmum in Picenum, welches feit 264 v. Chr. röm. Colonie ward. Im Mittel- 
alter war 3. Hanptort einer Mark, zuweilen eines Herzogthums, während ber päpftl. Herr« 
ſchaft war es ber Hauptort der gleichnamigen Delegation. 

(Willem, Graf von), ruff. General, geb. zu Pleſkow 1704 aus einer urfprüng« 
lich engl. Familie, zeichnete fich im ruff. Dienfte in ben Feldzügen Münnich's gegen die Türken 
ans und wurbe während des Siebenjährigen Kriegs von ber Saiferin Elifabeth, als Feldmar⸗ 
ſchall Aprarin ohne ihr Vorwiſſen nad) Beſtuſhew's Weifung ſich aus Oftpreußen zurüdzog, 
1758 zum Oberfelbherrn des ruff. Heeres erhoben. Er nahm Thorn und Elbing, drang bis 
an die Ufer der Ober vor und befagerte Küftein, als Friedrich ihn bei Zorndorf (f. b.) angriff. 
Da die Ruſſen hier fürs erfte ihre Stellung behaupteten, ſo fchrieb ſich F. den Sieg zu und 
wurde von der Kaiſerin belohnt und in den Grafenftand erhoben. Bald indeß wid) er nad 
Polen zurüd und ward des Oberbefehls enthoben, der an ben Grafen Soltikow überging, wel⸗ 
chem F., edelmüthig genug, als Corpsgeneral zur Seite blieb. Ex ftarb auf feinem Gute Nietau 
1771. Sein Name ging auf einen in Eſtland anfäffigen Zweig der ſchwed. Familie Stenbod 
über. Bgl. «Berfuc einer Lebensbeſchreibung des Grafen 5.» (Reval 1773). 

bukholz, ſ. Brafiliendolz und Caesalpinia. 

ernan Caballero, ſ. Böhl von Faber. 

m Bo (portug. Fernão Po), gewöhnlich, aber minder richtig Fernan do Po oder 
Sernando del Bo genannt, die nörblichfte und die der Küſte am nächften Liegende der vier 
Suineainſeln in der weftafrit. Bai von Biafra. Die Infel umfaßt etwa 26 D.-M., ift von vul⸗ 
Tanifcher Bildung, ſehr gebivgig, im Kraterberg Clarencepeak 10000 F. hoch, Hat theils felfigen, 
theils fehr fruchtbaren Boden und zeigt fi reich an Quellen, Bächen, Waldung und Meinem 
Rotkwild. Früherhin im Beſitz der Portugiefen, welche fie 1472 entdedten und anfangs Ilha 
Formofa nannten, 1778 aber an Spanien abgetreten, wurde fie 1827 als ein fehr günftig ge⸗ 
Tegener Bunkt von den Engländern befeßt, die auf der Nordküſte an einer geräumigen und bon 
ber befeftigten Landzunge Point-William gebildeten Bai die Eolonie Elarencetomwn gründeten. 
1841 erlangte England bie völlige Abtretung der Inſel, gab diefelbe jedoch 1856 auf Recla⸗ 
mation ber fpan. Regierung wieder zurück. Unter den Engländern wurbe fie benugt als wich“ 
tiger Bunt zur Bewachung der Sklavenküſte und des Nigerdeltas, ald Haudels-, Schiffahrte«, 
Oenefungs- und Miffionsftation ſowie als Anhaltepunkt zu Entdedungsreiſen nad} dem Innern 
von Afrika. Die Infel zählt gegenwärtig etwa 20000 E., theils Mifchlinge von Portugiefen 
und Regern, theils durch die Engländer befreite Neger und wenige Europäer, größtentheild 
aber eingeborene Neger oder Bubis, ein feindfeliges, ſchmuziges, nadt gehendes Volk, welches 
ausgezeichnete Damswurzeln, Palmöl und das fchönfte Schiffbauholz liefert und mehrere ehr 
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ausgedehnte Ortſchaften bewohnt. An dem Widerſtande dieſer Neger mehr als an dem Klima 
tiegt es, daß die europ. Coloniſation hier nicht Hat gelingen wollen. Am 27. Mai 1868 wurde 
die engl. Baptift-Miffionarty-Society ausgewieſen. i 

Ferney ober Berner, ein Fleden mit 1166 E. im franz. Depart. Yin, an ber ſchweiz. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Verfolgungen in Frankreich die Zufluchtsftätte vieler Proteftan« 
ten, wurde insbeſondere durch Boltaire'8 Aufenthalt beriigint. Nachdem ſich derfelbe 1762 da- 
ſelbſt angefauft, war es feine Abſicht, durch bie Unterftügung aller Urt, bie er den Bewohnern 
geroährte, ben bamals kaum 50 €. zählenden Weiler zu einer Stadt zu erheben. Iusbefondere 
fuchte er den Runftfleiß und ver allem bie Uhrenfabrifation durch geſchickte Üxbeiter, bie ex aus 
dem nahen Genf dahin zog, in Aufnahme zu bringen. Auch die Fremden, die aus allen Theilen 
der gebildeten Welt nad) 8. frömten, um Voltaire, den Philoſophen von F., zu fehen, trugen 
nicht wenig zur Belebung dieſes Orts bei, ſodaß deſſen Bevölkerung 1775 auf 1200 Seelen 
angewachſen war; allein nach Voltaire'8 Tode (1778) ſank fie ebenſo ſchnell wieber herab. 
Boltaire'8 Schlafzimmer in dem Schlofle ift noch in feinem urſprünglichen Zuſtande erhalten 
und zieht fortwährend viel Fremde nach F. Gegenwärtig beſchäftigt bie Uhrenfabrikation 
noch 200 Arbeiter, ? 

Fernow (Karl Ludw.), deutſcher Kunftfcriftfteler, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen 
in der Ufermart, wo fein Vater als Knecht auf dem Edelhofe diente, Yan in feinem 12. 9. 
durch Bermittelung ber Gerichtsherrſchaft ald Schreiber zu einem Notar und dann bei einem 
Apoiheker in bie Lehre, wo er das Unglitd hatte, einen Jügerburfchen mit beffen eigenem Gewehr 
unvorfichtigerweife zu erſchießen. Nach beenbigten Lehrjahren begab er fih, um den Werbern 
zu entgehen, nad) übel. Schon früher hatten ihn Malerei und Dichtkunft angezogen; von 
neuem wurde er für fie entzündet durch die Belanntfchaft mit Carſtens. Um ſich ganz feiner 
Fieblingsneigung zu widmen, entfagte er endlich der Apothelerkunft. Aus reiner Liebe folgte er 
einem Mädchen, das er in Ludwigsluſt hatte fennen lernen, nach Weimar; getänfcht in feinen 
Hoffnungen, ging er dann nad) Jena. Hier machte er die Belanntfchaft Reinhold’s und Iernte 
in deffen Haufe Baggefen kennen, ber ihn mit nach Italien nahm. Als Baggefen zurücklehrte, 
fand F. an dem Baron Herbert uud bem Grafen Burgftall Gönner, die ihn in den Stand ſetz⸗ 
ten, ſich 1794 nach Ron zu begeben und ſich dort einige Zeit aufzuhalten. Hier, wo er mit 
Carſiens wieder zuſammentraf, fing er nun an, die Theorie und Gefchichte der Kunft fowie 
die Sprache und die Dichter Italiens zu ſtudiren. Als die Unterftigung feiner Gönner auf- 
hörte, erwarb er ſich durch Borlefungen feinen Unterhalt. Mit einer Römerin verheirathet, 
fehrte er 1802 nad} Deutfchlaud zurüd und wurbe hierauf außerord. Brofeflor zu Jena, 1804 
aber Bibliothelar bei der verwitweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo er indeß ſchon 4. Dec. 
1808 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: das «Leben des Künſtlers Carftens» 
Epz. 1806); «Arioſto's Lebeuslaufo (Zür. 1809); die Abhandlung «Ueber den Bildhauer 
Canova und defien Werke» (Zür. 1806); «fsrancesco Betrarcan (herausg. von Hain, Lpz. 
1818); vor allem feine reichhaltigen aRöm. Studien» (3 Bde., Zr. 1806—8). Bl. Io- 
hanne Schopenhauer, «F.'s Leben» (Tb. 1819), vervolftändigt in ihren «Sämmtlichen 
Sähriften» (®b. 1 u. 2, 95. 1829). 

Gernrohr oder Teleflop heißt im weitern Sinne jedes optifche Inftrument, das entfernte 
Segenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gerüdt wären. Dan unterfcheibet zwei 
Klaſſen ſolcher InftrumEnte, folche, die nur auf der Brechung der Fichtftrahlen im Glaſe beruhen 
und daher dioptriſche Bernröhre und Refractoren, auch ſchlechthin Fernröhre genannt 
werden, und folche, die nicht nur auf ber Brechung, fondern andy auf der Zurückwerfung (Re⸗ 
flerion oder Spiegelung) der Fichtftrahlen beruhen und daher Spiegelteleflope oder Re— 
flectoren heißen. Ein F. ber erftern Art befteht aus einer Röhre, die entweber einfach oder 
aus mehrern ineinandergefchobenen Nöhren zufammengefegt fein kann und in gehörigen Entfer= 
nungen boneinander zwei oder mehrere parallel ftehende, nad} beftimmten Borfchriften gefchliffene 
Linfengläfer enthält. Das größte derfelben, welches beim Durchjehen nad} dem Gegenſtande zu⸗ 
gelehrt ift und bie von demfelben ausgehenden Lichtftrahlen unmittelbar empfängt, heißt das Db⸗ 
jectivglas, das bei weiten Meinere aber, in welches man beim Gebrauche fieht, das Augen« oder 
Deularglas. Das Objectiv hat den Zweck, von einem fernen Gegenitand ein Bild zu geben; 
der Zwed des Oculars ift, dieſes Bild dem Auge vergrößert und deutlich darzuftellen. Die 
Geſchichte der erften Erfindung der Fernröhre ift noch immer nicht völlig aufgeflärt; gewiß 
bleibt, daß fie in Holland um das Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. gemacht wor« 
ben ift. Als Urheber berfelben wurde bald Jak. Metius, der Sohn des berühmten Mathema=- 
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titers Adrian Metius, bald Zadar. Janfen, bald Hans Lippershey oder Lippersheim aus 
Weſel, Brilleumacher in Middelburg, genannt. Daß aber nur dem letztern eigentlich die Ehre 
der Erfindung gebührt, Haben die neueſten Forfchungen van Swinden's und anderer zur Ges 
wißgeit erhoben. Um 1608 kamen Sernröhre aus Holland ins Ausland. Galilei erhielt 1609 
zu Venedig Nachricht von der Erfindung, verfuchte Hierauf ſelbſt und zwar mit gutem Erfolge 
die Conſtruction eines F. und wurde fo gleichjam ber zweite Erfinder diefes unfchägbaren 
Inftruments. Die erften Fernröhre, Holländische oder Galilei'ſche genannt, hatten ein doppelt⸗ 
convereß Objectiv» und ein eoncabes Ocularglas und zeigten die Öegenftände aufrecht oder in 
ihrer natürlichen Stellung. Kepler, der bie erſte theoretifche Erklärung bes F. gab, erfand das 
aftromomifche F., aus zwei converen Gläfern beftchend, welches die Gegenftäude zwar verfchrt 
darftellt und darım für andere al aftron. Zwede nicht gut anzuwenden ift, aber dennoch vor 
dem holländifchen 5. große Vorzüge befigt, namentlich den, daß es ein größeres Gefichtsfeld hat 
oder mehr anf einmal zu überfehen geftattet, gleichzeitig auch eine größere Helligfeit gewährt. 
Für Betrachtung irdiſcher Gegenftände bedient man fich des vom Kapıziner Anton Dar, de 
Rheita erfundenen Erdfernrohrs, welches fatt eines einzigen Ocularglaſes drei oder mehr, 
gewöhnlich vier, in einer Röhre, der fog. Ocularröhre, befindliche Dculargläfer hat und die 
Gegenftände aufrecht zeigt, indem durch eine zwedmaßige Einrichtung das im Kepier'ſchen F. 
umgelehrt erſcheinende Bild nochmals umgekehrt wird, alfo wicher in aufrechter Stellung ſich 
darftelit. Bald fand man, da ber größern Bollfomnıenheit der Fernröhre diejenigen Ucbels 
ftände und Fehler im Wege ftanden, welche aus der Farbenzerftreuung der Lichtftraplen und 
der Augelgeftalt der Oberfläche der Finfengläfer hervorgehen. Sollten diefe möglichſt unſchäd- 
lid} gemadjt und eine ſehr ftarfe Vergrößerung mit Hinreichender Helligkeit und Deutlichkeit 
verbunden werden, fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge erhalten, was fie für den 
Gebrauch in hohem Grade unbequem machte. Divini in Rom, Campuni in Bologna, Huy⸗ 
ghens, der um bie Theorie des F. große Berdienfte hat, Auzout u. a. fertigten Gläſer, die 100 
und noch mehr Fuß Brennweite hatten und zu ihrer Faſſung Röhren von gleicher Länge er- 
heiſcht Hätten. Die Schwierigkeit ber Eonftruction folder Röhren gab Veranlaffung, Fern⸗ 
gläfer ohne Röhren ober fog. Luftferngläfer zu verfertigen, welche zuerſt von Huyghens an» 
gegeben wurben. Newton, der es nicht für möglich hielt, bie bioptrijchen Fernröhre durch 
Bejeitigung der Farbenzerſtreuung, als des größten bei denfelben vorkommenden Webelftanbes, 
wefentlich zu vervollkommnen, empfahl ftatt derfelben die Spiegeltclejfope, welche dieſem Uchel« 
ftande micht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, dag eine aus mehrern Gläfern von 
verfchiedenem Brechungsvermögen zufammengefegte Linfe die Barbenzerftreuung aufgeben könne, 
und da bafd nachher von Klingenftierna in Newton's Schlüffen Unrichtigkeiten nachgewieſen 
wurden, fo fand fidh der Optiker John Dollond bewogen, nad) Euler's Andentung Verſuche 
anzuflelen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung der achromatiſchen, d. i. farblofen Linfen führ- 
ten. (S. Ahromatifch.) Damit war in der Berfertigung der Fernröhre ein fehr wichtiger 
Fortſchritt gethan, da die mit achromat. Objectivgläfern verjehenen Fernröhre weit mehr leiftes 
ten als bie frühern nichtachromatifchen von weit größerer nn Seitdem find bie achromat. 
Ferntöhre von Peter Dollond, bem Sohne des Erfinders, von ddamsden und insbefonbere von 
Fraunhofer vervolltommmnet worden. Einen abermaligen weſentlichen Fortſchritt in der Bere 
fertigumg der Fernröhre hat neuerdings der Optiker — in Wien gemacht, indem er den 
Vorſchlag Littrow's zu dialytiſchen Fernröhren ausführte. Diefelben unterſcheiden ſich von ben 
gewöhnlichen achromatiſchen dadurch, daß die das Objectivglas bildenden Linſen verſchiedener 
Glasarten nicht dicht hiniereinander, wie bei jenen, ſondern in gewiſſer Entfernung voneinander 
angebracht find, ſodaß die Slintglaslinfe erheblich Heiner fein kann als bie Crownglaslinſe. 
Ferrãra, früher die nördlichfte Legation des Kirchenftaats, dann feit Nov. 1850 eine 
Delegation der. Legation Romagna, jest eine Provinz des Königreichs Italien, die auf 47Y/, 
D-M. 199158 €. (1. San. 1862) zählt. Im Bereiche des Podeltas gelegen, ift das Land 
flach, größtentheils von Sümpfen und Seen erfüllt, von zahlreichen Kanälen und Flüſſen 
durchzogen, darum ungefund, aber fruchtbar. Einſt war das Gebiet der Provinz ein felbftän« 
diges Herzogthum, welches das Hans Eite (f. d. vom Papft zu Lehn trug. Als der finder- 
loſe Herzog Alfons II. feinen Better Cäfar zum Nachfolger ernannte, ſchlug Papft Clemens VII. 
1598 5. als eröfinetes Lehn zum Kirchenſtaate, mit dem es vereinigt blieb, obſchon die Herzoge 
von Efte und Modena mehrmals ihre Anfprüche geltend zu machen fuchten. 1797 wurde das 
Land mit der Eisalpinifchen Republik, fpäter mit dem Königreich Italien vereinigt. 1814 ge 
langte es an den Papft zurüd, außer einer Strede im N. des Po, welche dem Wiener Eongreß 
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" zufolge faınınt dem Beſatzungsrecht in ben Stäbten F. und Comacchio («dans los places de Fer- 
rare») an Defterreich fam. — Die Hauptftadt F., Sitz eines Carbinal-Erzbifchefs, in einer 
Sumpfebene am Po di Bolano und an der von Florenz über Bologna nach Ponte-Ragoscuro 
am Po-Grande führenden Eifenbahn gelegen, mit feften Mauern, Baftionen und an der Weſt⸗ 
feite mit einer ſtarlen Citadelie verfehen, Hat breite, aber verddete Strafen, über 30 Kirdyen 
und viele große und fehöne, doch verfallende Paläfte. An ben Ort Inüipfen fich reiche Erinne- 
rungen ans der Zeit, wo F. eine fehr blühende Handelsſtadt war und an dem Hofe der Her⸗ 
zoge von Efte die gefeiertften Dichter und Künftler lebten. Damals zühlte die Stadt gegen 
100000, jegt nur noch (1861) 27888 (im Gemeinbezirt 67988) E., darunter 2000 Juden. 
Unter den öffentlichen Plägen ift die Piazza-Grande bemertenswerth, mit der Bilbfäule des 
Ariofto. Das ehemalige herzogl. Schloß, fpäter Wohnfl des päpftl. Zegaten, ein ſchwerfülliger, 
mit vier edigen Thürmen verjehener Bau, ift verfallen, doch erinnern an ben frühern Glanz 
Fresfen von Doffi und andern im Saale Aurora. Unter den Paläften ift Ercole⸗Villa bemer- 
Tenswerth, gewöhnlich der diamantene genannt, weil alle vorſtehende Baufteine facettenartig be⸗ 
hauen find. Die Kathedrale San-Baolo, vom 3. 1185 ftammend, aber im Innern in neuerm 
Stile ausgebaut und wegen ber 100 9. fpäter errichteten großartigen altgoth., mit Reliefs 
und vier Lowen gefchmidten Vorberjeite merkwürdig, iſt ein großes, jedoch nicht anfprechenbes 
Gebäude. Wie diefer Dom, fo enthalten and; die meiften übrigen Kirchen Herrliche Gemälde 
von zum Theil großen Meiftern, namentlich viele von Doffl und Garofalo, die, wie Eofimo 
Tura, Lorenzo Cofta, zeitweife auch Tizian, daſelbſt lebten. Bon den Kirchen zeichnen ſich be 
ſonders aus Sta.-Maria del Vado, eine ber älteften, San-Benebetto, deren Klofter jetzt ein 
Spital ift, umd aus welcher 1801 das Grabdenkmal Arioſto's in die Univerfitätsbibliothek 
verfegt wurde, San-fsrancesco mit einem 16fachen Echo und Grabmälern der Familie Efte, 
San-Dominico, deren Klofter der berühmte Celio Calcaguini (1479— 1541), Genoſſe und 
Freund Ariofto’s, feine Bibliothek vermachte. In der Kirche San⸗-Giorgio eröffnete Papſt 
Eugen IV. 8. Jan. 1438 im Beifein des griech. Kaiſers Johannes Paläologus ein Eoncil zur 
Einigung der griech. und röm. Kirche, das wegen Ungefundheit bes Orts im Jan. 1439 nach 
Florenz verlegt wurde, Eine ſchöne ftädtifhe Gemäldefammlung, meift aufgehobenen Kirchen 
entnommen, befindet fich im Palazz0-Billa. Das einfache Haus Arioſto's, welches der Dichter 
ſelbſt erbaute, ift feit 1811 durch Vermittelung de8 Grafen Cicognara Eigenthum der Stadt. 
Im der Cafa degli Ariofti, bei der Kirche Sta.- Maria di Bocche, lebte der Dichter bis zu 
feines Baters Tode. Das Haus des Dichters Guarini gehört noch deſſen Familie an. An 
Savonarola erinnert nichts mehr. Im St. Annenhospital befindet fich die Zelle, in welcher 
Taffo über fieben Jahre auf Befehl Alfons’ IT. gefangen gehalten worden fein fol. An des 
Dichters Liebe zu Eleonore von Efte erinnert die vor ber Stadt gelegene Billa Belriguardo. 
Die ſchöne Kartaufe mit Sculpturen von Lombarbini dient jet ald Campo» Santo. Die von 
Kaifer Friedrich II., oder doch jedenfalls vor 1264 geftiftete, 1402 erweiterte, zur Zeit ber 
franz. Herrfchaft eingegangene und 1824 ernenerte Univerfität (Studio pubblico), eigentlich 
nur eine Schule fr Medicin und Mechtswiffenfchaft (1861—62 von 124 Studenten beſucht), 
hat einen Botanifchen Garten, ein phyſik. Eabinet, ein anatom. Theater und eine reiche Samm⸗ 
fung von Münzen, griech. und lat. Infchriften ſowie eine ausgezeichnete Bibliothek von 80000 
Bänden und 900 Handfehriften, darunter 52 Ausgaben des Ariofto, mehrere Autographien 
der Werke dieſes Dichters ſowie Taſſo's und Guarini’s, alte Drude und Chorbücher mit koſt⸗ 
baren Miniaturen. Außerdem beſitzt 3. ein theol. Seminar, mehrere andere Unterrichts- 
inftitute, eine Aceademia Arioſtea, verfchiedene Wohlthätigfeitsanftalten und zwei Theater. 

Ferrari (Bartofommeo), ital. Bildhauer, geb. 18. Fuli zu Venedig 1780, ftamnıte auß einer - 
der reichften und angefehenften adelichen Familien Ferraras, die infolge vielfacher Bermögens- 
verlufte un die Mitte des 18. Jahrh. nad; Vencdig überfiedelte. Zum Lehrer hatte er feinen 
Oheim, Giov. F.-Torretti, der auch einige Zeit Canova's Studien leitete. Mit der Confes 
quenz bes Talents kehrte E. nad) manchem Glückswechſel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten 
nöthigte, inner wieder zu ber Ausübung feiner eigentlichen Kunft zurüd. Er lieferte zahlreiche 
Statuen und Grabdenkmale in Marmor ſowie werthvolle Arbeiten in Holz. Auch im Erzguß 
lieferte er Vorzügliches, namentlich vollbrachte er die höchſt ſchwierige Reſtauration des bronze- 
nen Slügellöwen, ber zerbrochen von Paris zurückgebracht wurde, gegenwärtig aber wieder die 
Säule an der Piazetta Benedigs ziert. Er ftarb 8. Febr. 1844. — Luigi F., des vorigen 
Sohn, geb. zu Venedig 1810, machte feine Studien unter des Vaters Leitung und Aufficht, 
zeigte ſchon früh ein entfchtedenes Kunfttalent und zählt jegt zu ben bebeutendften Bildhauern 
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Italiens. Er war mit an dem Denkmal befchäftigt, welches Canoba fir Tizian entwo 
Hatte, und das dann Canova felbft gefegt — Wa Ürbeiten von ihm fd ein er 
genauer nad) Virgil's Erzählung als das claffifche Werk; ferner ein Hirte mit einem Hlindchen, 
Enöymion genannt. Diefe beiden Sachen mußte er fpäter für das Toft’fche Muſeum in Brescia 
wiederholen. Eine feiner vortrefflichften Leiftungen ift die Iotospflüdende Nymphe ſowie die 
Melancholie, beibes figende Figuren. Gleichfalls ausgezeichnet if} eine Marmorftatue David’s, 
dee Bott für den Sieg dankt, weniger befriedigend eine Gruppe: David und Goliath. Bon 
großer Schönheit ift wieber die Statue der Madonna della Eoncezione, die für die Haußfapelle 
des Grafen Billadarzere gearbeitet wurbe. Fiir den Seefahrer Marco Bolo entwarf er auf 
Beranlaffung feiner Baterftadt ein Marmorftanbbild, welches den gelehrten Reiſenden in Ichen- 
diger Eharakteriftit und mit dem uber in der Hand zeigt; das Haupt bededt ein chineſ. 
Spighut. Für die Iohanniterficche ebendafelbft arbeitete ex ein Marmorbentmal für den 
verſtorbenen Erzherzog Friedrich von Defterreih. Ein Icbensgroßes Standbild des heil. Fuftus 
in Marmor fertigte er für den Altar in der dieſem Heiligen geweihten Kirche in Trieft, mit 
Reliefs, die ſich auf den Anlaß zu diefer Stiftung (eine Verwundung bes Erzherzogs Mar 
Ferdinand durch einen Sturz and dem Wagen in der Nähe der Kicche) beziehen. Im Übrigen 
bilden Grabmuler und Genre⸗Sculptur die Hauptthätigkeit des Künftlers. Unter ben Grab⸗ 
mälern vagt durch Hohe Schönheit und Abel der Bildung hervor ein koloſſaler Auferftchungs- 
engel auf einem bieredig zugehauenen Felsblocke fowie die allegorifche Figur der Religion. 
Unter den andern zeigen eine Tänzerin, ein Knabe mit einem Hunde, ein leſendes Kind, eine 
Najade große Anmuth und meifterhafte Technik. 

1 (Gaudenzio), einer der ausgezeichnetſten Maler der mailänd. Schule zu Anfange 
des 16. Jahrch., geb. zu Valduggia im Mailändifchen 1484, geſt. 1549, bat wahrſcheinlich 
feine Lehrjahre in der Altern mailänd. Schule vor Leonardo's Einwirkung auf biefelbe (feit 
1482) zugebracht und fi dann in den Schulen des Pietro Berugino und Rafacl vervoll- 
Fommmet. Er vereinigte biefe verfchiebenartigen Richtungen in fi und verband damit einen 
ihm eigenthämlichen phantaftifchen Zug, welcher feinen Bildern eine gewiffe Heiterkeit gibt, bie 
duch Lebendigkeit und reiche Fülle ber Darftellung unterftügt wird. In der Farbe ift er tief 
und Har, aber nicht immer harmoniſch, in der Zeichnung correct und Verkürzungen liebend. 
F. erinnert lebhaft an feine Vorbilder, an melde ex oft nahe heraureicht; doch ift er nicht 
immer frei von Manier. Er war einer der frudtbarften Maler feiner Zeit und hat nament- 
Lich eine Menge von Freslen ausgeführt, welche im Eolorit kaum den Luini’fchen nachſtehen. 
Die meiften feiner Werte finden fi in der Lombardei. So enthält die Brera in Mailand 
neben vielem andern auch die Marter der heil. Katharina, welche ihn vieleicht auf feinem 
Höhepunkte zeigt. Sein umfangreicftes Werk find die Fresken zu Barallo in Piemont. Sie 
ftellen den Opfertod Chriſti dar. Im Bercelli enthält das Refectorium von San- Paolo ein 
Abendmahl, welches den Einfluß von Leonardo’ Darftellung zeigt. In der Kirche zu Saronno 
ſchmückte er die Kuppel mit einer — ae die neben eigener Darftellungsweife und ben 
Einflüffen der genannten Vorbilder auch Coreggio's Weiſe durchblicken laſſen fol. Bon feinen 
Schülern ift Andrea Solario der bebeutendfte, weniger Bernardino Lanini. 

Ferraris (Iof., Graf von), dfterr. Feldmarſchall, geb. 20. April 1726 zu Runeville, 
ſtammte aus einer piemont. Familie, die fich feit dem 17. Jahrh. in Lothringen angefiebelt 
Hatte. Als Edelknabe an dem Hofe der Witwe Kaifer Joſeph's I. aufgenommen, trat er nad 
Ausbruch des Defterreichifchen Erbfolgekriegs in Militärdienfte und wurde Hauptmann. Im 
Sicbenjährigen Kriege zeichnete er fi namentlich in der Schlacht bei Hochkirchen aus und 
wurde 1761 Generalmajor. Nachdem er 1767 Generaldirector der Artillerie geworben, ver» 
anftaltete er die Aufnahme und Zeichnung ber unter feinem Namen belannten Karte ber Nieder- 
Lande in 25 Blättern, im Maßſtabe der Caffini'ſchen Karte von Frankreich, mit ber fie jede 
Bergleihung aushält. Die 1796 in Paris davon gemachte Eopie in 69 Heinen Blättern 
wird weniger geſchatzt, während bie durch van der Maelen veranftaltete lithographirte Ausgabe 
in 42 Blättern dem Originale nicht nachfteht. 1773 wurde F. Feldmarſchallieutenant und 
1784 Felbzeugmeifter. Obgleich im Alter fchon vorgerüdt, nahm 5. doch auch noch am Frau⸗ 
zöfjchen Revolutionskriege theil und, zeichnete ſich namentlich bei Famars und vor Balenciennes 
aus. Nachdem er im Oct. 1793 feine Entlaffung aus dem activen Dienfte genommen, wurde 
ex Bicepräfident des Hoffriegsraths, 1807 Feldmarſchall und ſtarb zu Wien 1. April 1814. 

Ferreira (Antonio), einer der vorzüglichften portug. Dichter, geb. zu Liffabon 1528, 
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erhielt ſeine Bildung zu Coimbra, wo er ſich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des 
claſſiſchen Altertgums beſchäftigte, und wurde dann in einem angeſehenen Staatsamte am Hofe 
zu Liſſabon angeſtellt. Er war nebſt Sa be Miranda der haupltſuchlichſte Begründer des ſog. 
claffiſchen Gefchmads oder der Nachahmung ber lat. Dichter in der —S wodurch 
fie eine antinationale Richtung erhielt; ex vervolllommnete die ſchon von Sa de Miranda mit 
Erfolg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiftel und des Sonetts und verpflanzte bas 
Epithafamium, Epigramm, bie Ode und Tragübie in bie portug. Literatur. Seine «Ines de 
Castro» wird noch jegt wegen des erhabenen Pathos und der Bollfommenheit des Stils von 
den Bortugiefen ale eins der ſchönſten Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Außerdem ſchrieb 
F. noch zwei Luftfpiele «Comedia do Bristos und «Comedia do Cioso», Yugendarbeiten nad) 
den von Sa de Miranda gegebenen Muftern, aber nicht ohne Verdienſt und noch immer ge⸗ 
ſchätzt; namentlich gilt das zweite («Der Eiferfüchtiger) für das ältefte neneurop. Charakter: 
iuſtſpiel. Uebrigens find 3.9 Werte (Liſſab. 1598; 2 Bde., Liffab. 1771 uud 1829) nicht 
zahlreich, da fein Amt ihm wenig Muße gewährte and er fchon 1569 flarb. In allen feinen 
Schriften find Berftand und Tiefe die charalieriſtiſchen Kennzeichen. Seine — iſt 
ernſt, fein Ausdrud mehr kräftig als fanft, ſehr lebendig und voll jenes Feuers, das den Geiſt 
erhebt und das Herz erwärmt. Das Streben nad) Kürze und Gebrängtheit führte ihn indeß 
zu weit, and fehr oft opferte er ben Wohlffang dem Gebanfen. 

Berräras (Yuan de), fpan. Sefdichtfhreiber,. geb. zu Labañeza 1652 von adelichen, aber 
armen eltern, wurbe von feinem Oheim erzogen und vollendete, zum geiftlihen Stande be» 
ftimmt, feine Studien auf: der Univerfität zu Sclamanca. Als Briefter erwarb er ſich dur 
feine Berebfamteit großen Ruf. Ex wurde in der Kirche ſchnell zu hohen Ehrenftellen beförbert, 
ſelbſt bei der Congregation der Inquifition angeftelit; die bifchöfl. Würde aber, die ınan ihm 
antrug, fhlug er aus. Philipp V. ernannte ihn zum Fönigl. Bibliothefar. Er ftarb 1735. Durch 
feine «Historia de Espana» (16 Bde., Madr. 1700—27; neue Aufl., 17 Bbe., 1775—91; 
beutfch mit Anmerkungen und Fortfegung bis 1648 von Baumgarten, 13 Bde. Halle 1764 — 
72), die er bi8 1598 herab führte, machie er fi um die Aufhellung der Geſchichte Spaniens 
fehr verdient. Obſchon Mariana's Darftellung weit höher fteht, gibt F. doch eine Hare und 
unbefangene Erzählung der Ereigniſſe. 

erto, fpan. Hierro, die weſtlichſte und unter ben bewohnten bie Tleinfte der den Spa⸗ 
niern gehörigen Canariſchen Infeln (f. d.), zählt auf 24, Q.-M. 4622 E. (1857). Sie ift 
eine. bis über 8000 %. hohe, von einem Lavagürtel umgebene Selfenmaffe, fehr waſſerarni, 
aber fruchtbar und liefert bei der Betriebfamkeit ihrer Bevöllerung die derſelben nöthigen Nah⸗ 
rungsmitiel. Ihr Hauptort ift der auf der Norboftfeite gelegene Tleden Balverde. Die 
Inſel ift geographijch berühmt als Ausgangspunft der Meridianlegung. Seit ber 1630 er⸗ 
laſſenen Verordnung Ludwig's XII. von Frankreich Haben die Aftronomen und Geographen 
den fog. erſten, eigentlich aber den Nullmeridian oder den 360., nad) bem bie geogr. Länge 
beftimmt wirb, durch bie Weftfpige oder Punta de la Deheſa der Infel gelegt. Die Lage diefer 
Spige wurde in runder Zahl zu 20° weitlich von Paris angenommen, was freilich ungenau 
ift, da diefe Weftfpige eigentlich 20° 30’ weitlich vom Meridian der parifer Sternwarte Liegt. 
Bon dem fog. Meridian von %. (20° weſtlich von Paris) zählen jett faft nur noch bie beut- 
fejen Geographen bie Rängengrabe; doch legen viele derſelben ſowie auch bie Ruſſen den parifer 
Meridian zu Orunde, Die Engländer dagegen zählen von dem Meridian der Sternwarte von 
Greenwich (17° 39'.46” Bftlih von F.), und ihnen folgen Die beutfchen, nieberländ., ſchwed. 
und bän. Seelente, Die Nordamerikaner ziehen den Nullmeribian über die Sternwarte von 
Bafhingten, 59° 22’ 46,5” weftl. von F. - 

errol (EN, eine. Stadt (Billa) ber fpan. Provinz La Coruña in Galicien, 2%, M. nord- 
öftlih La Coruña gegenüber, auf einer Landzunge am nörbl. Ufer ber Scebucht oder Ria von 
F. und fo verftedt gelegen, baß fle vom Meere aus nicht gefehen werden kann, ift einer der 
drei Hauptkriegshäfen Spaniens und zählt 17404 E. Vor 1752 noch ein unanfehnliher 
Vifcherort, wuchs derfelbe zu einer regelmäßigen und ſchönen Stadt enıpor, bie rings bon 
ſtarken Feſtungswerken, weiterhin von einer anmutbigen, forgfältig angebanten Landfchaft um= 
geben ift. Der Hafen, vieredig, fehr geräumig und durd) die Forts Palma und San-elipe 
vertheibigt, fteht jedoch außer den fpan. Kriegsſchiffen nur Poſtdampfern und Transportſchiffen 
offen. Derjelbe hat ben vortrefflichften Ankergrund, aber einen fo engen, von Felswänden ein⸗ 
geihnürten Eingang, bag immer nır ein Linienfchiff paſſtren kann. Außerdem wird fein Werth 
dadurch vermindert, daß man nur bei einer beftimmten Windrichtung auszulaufen vermag. Es 
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befindet fi Hier das beſte und größte Arfenal Spaniens, welches mit feinen Werften und Docks 
eine Fläche von 115000 D.-Baras einnimmt. In demfelben können 15 Linienſchiffe auf ein- 
mal gebaut werden. 1859 liefen 897 Hanbelofhiffe mit Holz, Maſchinen und Steinkohlen 
für das Arfenal ein, bach hat der ‚Hafen kaum eine mercantile Bedeutung. Mit dem Arſenal 
if eine Schule für Dampffchiffmafchiniſten verbunden; auch beftcht ein Marineobfervatorium. 
Die Stadt befigt eine fhöne Pfarrlirche ſowie ein ehemaliges Franciscanerkloſter und ift durch 
zegelmüßige Dempfidiffahrt mit 2a Coruña verbunden. Hepichlägerei, Segeltuc)« und Leber 
fabritation find ihre Hauptindufteiegweige. Unter Ferdinand VI. wurde 5. zum Kriegshafen 
beftimmt. 1799 griffen die Engländer ben Platz vergeblich an; dagegen zwangen fie unter 
Admiral Strahen 4. Nov. 1805 in einem Seegefecht den franz. Contreadmiral Dumoir le 
Pelley zur Uebergabe. Am 27. Ian. 1809 wurde F. mit mehrern Kriegsichiffen, nad) dem 
Abzuge ber Euglänber, durch Berrath an bie Franzoſen unter Mermet übergeben, 22. Sum 
deffelben Jahres aber von biefen geräumt, Der franz. General Huber-begann die Belagerung 
5-8 15. Juli 1823, und 27. Aug. unterwarfen ſich die Spanier unter Palarea. 

Serie Heißt ber ftaxte, ſtumpf endende Knochenfortfag, welcher den binterften Theil des Fuß- 
lnochengerüſtes bildet, und der ein Ka ſtraffes — umbüllt wird, deſſen 
Mafchen mit Fett ausgefüllt find. Auf diefe Weiſe ift um jenen Knochen, gleichfam den Kern 
ber J., ein elaſtiſches Polſter erzeugt, welches bei Gang und Sprung bie Kraft des Stoßes 
zuerft empfängt und feine Fortpflanzung auf den Knochen mildert. Am Hintern obern Ende 
bes Ruodjenvorfprung® fett fi bie ftarke Achillesſehne an, welche nach oben in die Waden⸗ 
musteln übergeht. Die Hornſchichte (Epidermis) der feften Ferſenhaut ift meiftens ziemlich ſtark 
entwidelt und bilbet oft an einzelnen Stellen bide, hornige Schwielen, wie ſolche überhaupt an 
den Stellen der Haut zus entftchen pflegen, welche einem häufigen Drude ausgefegt find. 

Serien (Axel, Graf), ſchwed. Reichsmarſchall, aus einer alten livland. Familie, bie unter 
der Regierung Epriftine’6, Karls X. und Karl's XI. Schweden viele wichtige Männer geliefert 
hat, geb. zu Stodolm um 1750, vollendete unter Leitung feines Vaters feine Studien und 
ging dann nad) Frankreich, wo er Oberfter des Regiments Royal Susdois wurde. Er diente 
dann in Amerifa, fpäter bereifte er England und Italien. Beim Ausbruch der Franzbſiſchen 
Revolution zeichnete er ſich durch feine Anhänglichkeit an die königl. Familie aus. Er leitete 
deren Flucht nach Barennes ein, fuhr fie, als Kutfcher verkleidet, ans Paris und fuchte ihr 
während ihres AufentHalts im Temple, allen Hinderniffen trogend, Troft und Linderung ihrer 
Leiden zu gewähren. Als er frankreich hatte verlaſſen müſſen, hielt er fi in Wien, Dresden 
und Berlin anf und kehrte endlich nach Schweden zurüd, wo ihn ber König allmählich zum 
Großmeiſter feines Haufes, zum Kanzler der Univerfität Upſala und zum Reichsmarſchall er- 
nanute. Doch fehr bald machte fich F. beim Bolfe verhaßt, und diefer Haß fteigerte fich noch 
mehr durch den fchnellen Tod des Kronpringen Karl Auguft (f. d.), des Adoptivſohnes von 
Karl ZIIL 8 verbreitete ſich das Gerücht, das F., feine Schwefter, die Gräfin Piper, und 
mehrere andere Große an dem plöglichen Tode des Brinzen ſchuld fein. Als daher am 
20. Iuni 1810 bie Leiche des Prinzen in großer Proceffton von Liljeholm nad; Stockholm ges 
bradjt wurde, warf das Bolt mit Steinen nad) dem Wagen 8.8, fodaß er ſich genötigt fah, 
in ein Haus zu flüchten. General Silfverfparre fuchte ihn vom Tode, der ihm hier drohte, 
zu retten, inbem er dem Bolle das Verſprechen gab, ihn ala Gefangenen nad) dem Rathhaufe 
abzuführen. Unter fortwährenden Steinwürfen wurde er dahin gebracht. Doch kaum hatte 
er bie Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nacheilte, ihm hevabftärzte und den Körper bes 
Ermorbeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte des Marktes brachte. Auch 3.8 
Schweſier wurde eifrigft gefucht, war aber zeitig genug noch aus der Stadt entlommen. Die 
nachher eingefeitete Unterſuchung ergab ‚bie vollfommene Unſchuld %.'8 und feiner Familie. 

WFeräla L., Pflonzengattung aus der Familie ber Doldengewäche, deren Arten in den 
Mebiterranländern, in Afien und Nordamerika wachſen und der Mehrzahl nach in ihren Wur« 
zeflöden und Stengeln eigenthümliche Gummiharze enthalten. Es find meift ftattliche, manche 
fogar riefige Stauden mit dielfach zufammengefeten ober brei« bis vierfad) fieberfpaltigen Blüt- 
tern und vielſtrahligen, rißpen- ober trugbolbenförmig gruppirten Blüten, welche einen ge» 
zähnten Kelch und zugefpitste, in der Regel gelbe Blumenblätter befigen. Die Früchte find zu⸗ 
jammengedrückt, breit gerandet, gerippt. dieſer Gattung gehört bie Pflanze, welche bie 
berüßınte Asa foetide (f. d.) ober den Stinkafant liefert. Wenigſtens kommt bie gefchägtefte 
Sorte Hiefes übelriechenden Gummiharzes von der in Perflen, angeblich auch nam wachſen⸗ 

1 


212 Fes Fesca 


den F. Asa footida L., welche Kämpfer zuerſt beſchrieben hat. Neuere Forſchungen Haben indeß 
ergeben, daß auch andere aſiat. Doldengewächſe Asa foetida liefern (Narthex Asa foetida Falc. 
in Tibet und Scorodosum persicum Bunge am Kaspifee). Der echte Stinlafant foll über 
mannshoch werden und hat eine fußlange, fpindelfrmige, fleifchige Wurzel, die einen weißen 
Milchſaft enthält, welcher an ber Luft gerinnt und dann bie Asa foetida barftellt. Die Wur- 
zel iſt mit einem braunen Schopf gefrönt, ber Stengel blattlos, blos mit Blattfcheiden bekleidet 
und nad; oben Hin äftig. Die langgeftielten, großen, fiebertheiligen Grundblätter bilden einen 
großen Bitfchel, die Blüten find weißgelb. Er wächft an fandigen, felfigen und dürren Orten. 
Das Gummiharz wird von Mitte Mai bie Mitte Iuli gewonnen durch Abſchneiden des Blätter- 
büfchels und Wurzelſchopfes, infolge deſſen der Milchfaft reichlich Hervorbringt; das Einfam- 
meln beſchäftigt eine große Menge Menfchen. Je mehr das frifche Gummiharz ſtinkt, defto 
Höher wird es gefchägt. Eine andere ebenfalls perf. Art, F. erubescens Boiss., liefert eine 
Sorte des unter dem Namen Galbanum befannten Gummiharzes. Sie hat einen blattlofen, 
ſehr äftigen, vöthlicden Stengel, große, viermal fiederfpaltige Blätter, vielſtrahlige, hüllenloſe 
Dolden, gelbe Blüten und eliptifche Früchte und wüchſt in 4«— 8000 5. Höhe. 

Fes oder Fez heißt bie beiden Gefchlechtern gemeinfchaftliche Kopfbebedung der Griechen, 
Türken und anderer Orientalen, welche in einer ſchirmloſen, runden, küppchenartigen Müttze 
von rother ober weißer Farbe befteht und oben in der Mitte gewöhnlich mit einer herabfallen- 
den Duafte oder Troddel, meift aus blauer Seide, aber auch aus Silber oder Gold, verfehen 
ift. Ohne alle weitere Zuthat wird das rothe F. von ben Griechen getragen. Bei den Türken 
wird baffelbe von den Männern mit einem Turban ummwunden, während bie Frauen ſich im 
ganzen Orient allgemein des weißen %. bedienen, das fie mit Tüchern, Schleiern, Franſen und 
anderm Schmud ausftatten. Nur die Griechinnen bes Archipels tragen große rothe, mit gol⸗ 
denen Borten ober Franſen verzierte F. In der Türkei ift das einfache rothe F. feit den vom 
Sultan Mahmud unternommenen polit. Reformen als Uniformftüd fiir die Staatsbeamten 
vorgefchrieben und feit 1826 auch allgemein in der Armee eingeführt. Der Rang der Eivil- 
beamten und Militärs wird durch bie größere oder geringere Koftbarteit bes F. oder durch Ab⸗ 
zeichen an bemfelben angedeutet. Die %. Haben ihren Namen von ber Stabt Fez, wo fie feit 
uralten Zeiten gefertigt wurden. Später waren bie von Tunis am meiften geſchätzt, wo fie auch 
noch gegenwärtig einen nicht unwichtigen Gegenftand des Exports bilden. In den legten Fahr» 
zehnten haben jedoch die F. (oder türkifchen Kappen) aus ben Fabriken in Frankreich (Mar⸗ 
feille, Orleans, La Beauce), den öfter. Staaten (Venedig, Wien, Strafenig und Bifel in Böh- 
men) und dem Zollverein (Baugen und Apolda) den orient. Manufacten den Rang abgelaufen. 

Fesca (Friedr. Ernft), deutfcher Biolinfpieler und Componift, geb. 15. Gebr. 1789 zu 
Magdeburg, zeigte fehr frühzeitig mufifalifche Anlagen und fpielte bereits im Alter-von 11 9. 
öffentlich. Dann machte er mufiktheoretifche Studien, zuerft bei Zearin und Pitterlin in feiner 
Baterftadt, endlich 1805 bei Aug. Eberhard Müller in Leipzig. Nachdem er in diefer Stadt 
als Biolinift beim Concert» und Theaterorchefter gewirkt, ging er 1806 in gleicher Eigenfchaft 
nad) Oldenburg und von da 1808 als Sologeiger nach Kaffel. Hier verlebte er glüdliche Tage, 
trat als Eomponift mit Erfolg vor die Deffentlicheit (mit Streichquartetten und Sinfonien), 
erfuhr aber auch in ben I. 1810 und 1811 die erſten Anfälle jener Krankheit, die ihn zu früh 
dem Leben und der Kunſt entziehen follte. Nachdem er durch die Auflöfung des Königreichs 
Weſtfalen feine Stelle in Kaffel verloren, befuchte er Anfang 1814 Wien, wo er, da ihn: fein 
Geſundheitszuſtand das öffentliche Auftreten nicht mehr erlaubte, durch fein Talent als Geiger 
und Tonfeger die Privatkreife entzücte. Noch in bemfelben Jahre wurde er an die Kapelle 
nad) Karlsruhe berufen, als deren Eoncertmeifter ex von 1815 ab fungirte. Trog feiner Hin- 
fälligfeit componirte er doch fleigiger als je, und es entftanden z. B., außer vielen Heinern 
Sachen, die Opern «Cantemiran und «Omar und Lafla», ein großes «Vaterunfer», ver- 
ſchiedene Pſalmen, dann Duverturen, Sinfonien, Quartette und Quintette. Seit 1821 mehr 
und mehr zufammenfintend, erlag er endlich einer Lungenkrankheit 24. Mai 1826. Mit ihın 
ſchied ein Tonfeger, der ſich weniger durch eigenthümliche und geniale Schöpferkraft als viel- 
mehr dadurch auszeichnete, daß er, nad) ben beften Muſtern gebilbet, jene ſchöne Symmetrie, 
jenes Maß und orbnende Geſetz in feinen Arbeiten vorwalten ließ, die ber gefuchten, durch 
das — vom Kunftgefegmäßigen nur allein bemerkbaren Originalität weit voranftehen. 
Auch fein ©eigenfpiel war durch und durch edel und empfindungsvoll und weit entfernt von 
virtuofem Blendwert. — Sein Sohn, Alerander Ernft F., geb. zu Karlsruhe 22. Mai 
1820, erhielt feine höhere mufitalifche Ausbildung in Berlin und brachte 1838 die einactige 
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Oper «Mariette» in Karlsruhe zur. Aufführung. Sodann unternahm er feit 1839 einige 
Jahre Runftreifen als Mlavierfpieler. 1841 ließ er die Oper «Die Granzofen in Spanien» 
über bie karlsruher Bühne gehen. Später lebte er in Braunfchweig, wo er 22. Febr. 1849 
ſtarb. Bon feinen anſprechenden Liedern und Klavierſachen waren manche fehr beliebt. 

Tescenninen oder Fescenniniſche Berfe, angeblich von der im Süden Etruriens ge⸗ 
legenen Stadt Fescennium fo genannt, bilden einen Theil der altital. Vollspoeſie. Sie waren 
im ſaturniniſchen Metrum verfaßt und beftanden in Wechfelgefängen, mit benen fich bei feft« 
lichen Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, die freude und weintrunkene Jugend vergnigte und 
nedte. Sehr bald arteten fie jedoch in muthwilligen Spott und felbft in unzüchtige Wige aus, 
fodaß bie Licentia Fescenning bei den Römern fprichwörtlich wurde und die weitere Aus 
bilbung dieſer Boefle eine gefetsliche Beſchränkung erfuhr. 

Feſch (Joſ.), Earbinal und Erzbiſchof von Lyon, der Stiefbruber der Mutter Napoleon’s, 
war 3. Jan. 1768 zu Ajaccio geboren. Er Hatte fa dem geiftlichen Stande gewidmet, ver⸗ 
Tieß aber benfelben beim Ausbruch ber Frangbfifchen Revolution und wurde bei der Alpenarmee 
unter General Montesquion Kriegeconmiffer. Diefes Amt bekleidete er auch 1796 unter 
feinem Neffen in Italien. Nachdem Bonaparte 1801 das Concordat mit Papft Pins VIL 
gefchloflen, kehrte %. zum um Stande zurück und wurde 1802 zum Erzbiſchof von Lyon, 
im folgenden Jahre zum Cardinal erheben. Zugleich nad) Rom als franz. Gefandter geſchickt, 
machte er fid durch Muges Betragen und feine entfchieden ultramontane Gefinnung dem Bapfte 
ehr genehm. Ex begleitete denfelben 1804 zur Krönung Rapoleon’s nach Paris, wurde Groß⸗ 
almofenier des Kaiſerreiche, Graf umd Senator und 1808 vom Fürfi Primas des Rhein 
bunds, von Dalberg, zum Coadjutor und Nachfolger gewählt. 1809 wollte ihm Napoleon das 
Erzbisthum von Paris verleihen; allein F. ging nicht darauf ein, weil er ſchon Längft mit dem 
Kaiſer wegen deſſen Politik gegen den päpftl. Stuhl zerfallen war. 1810 präftdirte er dem zu 
Barig zu einem Nationalconcil verfammelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit großer 
Kuhnheit feftsielt, brachten ihn vollends in Ungnabe beim Kaifer. Er verlor feine Reicherfirde; 
auch wurde ihm durch die Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog 'von Frankfurt bie 
Ausfiht anf das Primat genommen. Seitdem lebte F. in einer Art Verbannung fehr glän- 
zend an feinem Biſchofsfitze zu yon. Bei Annäherung ber Defterreicher 1814 floh ex von hier 
mit feiner Schwefter Lätitia, ber Mutter des Kaiſers, nach Rom, wo er vom Papfte mit offe⸗ 
nen Armen empfangen wurde. Die Rüdlehr Napoleon's brachte ihn zwar nad) Frankreich 
zurüd, und während der Hundert Tage wurde er Pair; allein nach der Schlacht von Waterloo 
mußte ex wieber nad) Italien wandern. Der ropaliftifche Klerus verfolgte ihn num durch 
Schmůhſchriften, die er keineswegs verbiente. Die Aufforderung von feiten der Bonrbons, 
feine biſchöfl. Rechte nieberzulegen, verweigerte er hartnädig; erft 1825, nachdem ihm ein 
papſtl. Breve die Ausübung der geiſtlichen Gerichtöbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, 
nicht aber auf bie Würde ſelbſt. 1837 wurde zwar ein Verſuch zu feiner Wicbereinfegung ger 
macht, diefelbe aber von ber franz. Regierung verweigert. Mit feiner Schwefter Iebte er bis 
zu beren Tobe in enger Freundſchaft. Er ſtarb 13. Mai 1839. Seine weltberühmte, an Num- 
mern fehr zahlreiche Gemaldeſammlung, in ber fich freilich auch viel Schlechtes fand, wurde 
nad) feinem Tode na und nach in Rom verfteigert. Der Briefwechfel Napoleon’s mit F. 
wurde von Du Eaffe (2 Bbe., Par. 1855) herausgegeben. 

Fehler (Ignaz Aurelius), bekannt durch feine mannichfaltigen Schidfale fowie durch fein 
Wirken als Geiſtlicher und Freimaurer, geb. 18. Mai 1756 zu Ezurenborf in Niederungarn, 
wo fein Vater, ein verabfchiedeter Wachtmeiſter, den herrſchaftlichen Gafthof in Pacht hatte, 
erhielt durch feine Mutter, eine eifrige Katholikin, eine ftreng veligiöfe Erziehung und trat, 
nachdem er die Schulen zu Presburg und Raab befucht, bereitö 1773 in den Kapuzinerorden. 
Die folgenden Jahre verlebte er ala Monch, unter mancherlei Mishelligkeiten mit feinen Vor⸗ 
gefegten, in verfchiedenen Mlöftern zu Ofen, Großwardein und Schwechat. Im Sept. 1781 
in das Rapızinerffofter zu Wien verfegt, machte er in einem geheimen Schreiben dem Kaifer 
Joſeph Mittheilungen über den damals in den Klöftern herrichenden Unfug, was zwar eine 
ſtrenge Unterfuchung derfelben zur Folge hatte, aber für F. die grummigften Anfeindbungen von 
feiten der Geiftlichleit veranlaßte. Endlich durch Taiferl. Decret aus dem Kapuzinerorden ent- 
loffen, ward ex 6. Febr. 1784 zum Lector und im Nov. deffelben Jahres zum ord. Profeſſor 
der orient. Sprachen und der Hermeneutik des Alten Teſtaments in Lemberg ernannt. Als er 
1787 fein Trauerfpiel «Sidney» anf das Theater in Lemberg brachte, Hagten feine Feinde 
das Stud als gottlos und aufruͤhreriſch an und nöthigten ihn, fein Amt mieberzulegen und fich 
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im Jar. 1788 nach Schleften zu flüchten. Hier fand er bei dem Buchhändler W. G. Korn zu 
Breslau freundliche Aufnahme und wurde dann bei dem Erbprinzen von Carolath angeftellt, 
der ihm fpäter den Unterricht feiner Söhne übertrug. 1791 trat F. zur prot. Kirche über. 
Seit 1796 Iebte er in Berlin, wo er bie I Mittwohs- und Humanitätsgefellfchaft ftiftete 
und von den Mitgliedern der dafigen Loge Koyal-Pork beauftragt wurde, mit Fichte bie Sta- 
tuten und das Ritual diefer Loge zu veformiren. Es erregte dies damals viel Auffehen in der 
Freimaurerwelt. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als Eonfulent fiir bie kath. neu er- 
worbenen poln. Provinzen. Aus dem Freimaurerorden trat er 1802. Nachdem er infolge der 
Schlacht bei Jena fein Amt verloren, ließ er fich in Niederfchönhaufen bei Berlin, dann in 
Buckow nieder, wo er in fehr dürftigen Umſtänden lebte, bis ev 1809 mit dem Charakter eines 
Hofraths als Profeffor der orient. Sprachen und der Philofophie an die Alerander-Newilij- 
Aadernie nach Petersburg berufen wurde. Doch auch diefe Amt verlor er ſehr bald, weil 
man in feinen philof, Vorträgen Atheismus finden wollte. Es erfolgte Hierauf feine Ernen⸗ 
nung zum Mitglied der Gefeßgebungscommiffton, und zugleich erhielt er im März 1811 
die Erlaubniß, nach Wolsk im ſaratowfchen Gonvernement zu gehen, um dort die philanthro- 
pifchen Ideen des Collegienraths Slowin realifiren zu Helfen. Zwar verlor er 1815 feinen 
Gehalt als Mitglied jener Commiſſion, erhielt ihn aber 1817 mit allen Rüdftänden wieber 
und wendete ſich nun nad) Sarepta, dem Hanptfige der Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er 
bemüht geweſen fein fol, die Tendenzen des Jefnitiemus und der röm. Hierarchie durch das 
Medium bes Herenhutianismus in die prot. Kirche überzupflanzen. Wenigſtens befchuldigt 
ihn deffen ber vom ihm vielfach verfolgte, nachmals abgeſetzte Baftor immer in Saratow in 
der Schrift: «Deine Verfolgung in Rußland», welche 5. und den Staatsrath Peſarovius 
zu ©egenfchriften veraulaßte. Die myſtiſche Richtung, die in F.'s Wirkſamkeit zu Tage trat, 
hatte in Petersburg angefehene Freunde, und durch biefe gelang es ihm, bei der Errichtung ber 
Bropinziafconfiftorien Nov. 1819 Superintendent und Confiftorialpräfident der evang. Ge 
meinde in Saratoto zu werden. Bei ber Aufhebung des Eonfiftorimms zu Saratom gegen 
Ende 1838 wurde auch er feiner bisherigen Stellung entbunden; dafür aber erhielt er das 
Amt eines Oeneralfuperintendenten und Kirchenraths ber luth. Gemeinde zu Petersburg, wo 
er 15. Dec. 1839 ftarb. F. hat neben einigen orient.»philol. zahlreiche beletriftifche, religids- 
Ticchliche und Freimaurerſchriften veröffentlicht. Sein bedeutendſtes Wert iſt jedoch die «Ge- 
fehichte der Ungarn und beren Landfaflen» (10 Bbe., Lpz. 1812— 25). Seine hiſtor. Ro« 
mane «Marc Aurel» (3 Bde., Bresl. 1790— 92; 3. Aufl, 4 Bbe., 1799), «Ariftides und 
Themiftofles» (2 Bde., Berl. 1792; 8. Aufl. 1818), «Wathins Eorvinus» (2 Bde., Bresl. 
1793; 2. Aufl. 1806) und «Attila» (Bresl. 1794) machten eine Zeit lang Auffehen, find aber 
jest vergeflen. Sehr intereffant ift feine Selbftbiographie: «Midblide auf meine 7Ojährige 
Pilgerſchafto (Bresl. 1826; 2. Aufl., Lpz. 1851). 
land, ſ. Continent. 

eiton nennt man ein lebendiges ober fünftlerifch nadgebilbetes Gewinde aus reichbelaub⸗ 
ten Zweigen, Blumen und Früchten zum Zweck einer Heitern, fröhlichen Belebung architektoni⸗ 
fee Maffen. Tempel und Altäre bei feftlichen Gelegenheiten mit Blumengewinden zu zieren, 
war ſchon bei den Alten Sitte. Die bildende Kunft firirte den feftfichen Zuftand duch Nach 
bildung ber F. in Farbe und Stein, beſonders als Berzierung ionifcher und forinth. Friefe; auch 
anf antilen Bafen, Altären und Terracotten find F. nicht felten. Im ber nenern Kunſt hat 
ſich befonbers Johann von Udine, der Gehülfe Rafael’s, durch großartige Behandlung der F. 
ansgezeichnet. Sehr reich, aber nichtsdeſtoweniger vom eigenthiimlicher Schönheit becorirte ber 
Bildhauer Arthur Quellinus (17. Jahrh.) das Innere des amfterdamer Rathhauſes mit F. 
Die Decorateurs des vorigen Jahrhunderts pflegten je nach Umftänden die F. mit Mufcheln, 
mathem. und muſilaliſchen Inflrumenten u. dgl. zu überladen und fie überhaupt als müßige 
Berzierung kahler Mauern anzuwenden. Vielleicht der loloſſalſte F. der nenern Kunft ift ber, 
welcher den Fries ber Madelaine in Paris ausfüllt. 

eftfpiel bezeichnet eine jetzt foft ganz veraltete Gattung von Schaufpielen, wie fte ehemals, 
befonders in der legten Hüffte des 17. und durch das ganze 18. Jahrh., bei feftlichen Gelegen« 
heiten Brauch waren. Dergleichen Schaufpiele wurden hauptſächlich bei vorkommenden Hofs 
feierlichteiten aufgeführt und waren meiſt auf Veftellung und von eigens dazu angeftellten Hof» 
poeten gearbeitet. Sie verbrängten die noch aus der Mitterzeit ftammenden, früher bei folchen 
Feſtlichkeiten gebräuchlichen Turniere, Ringelrennen und Mummereien. Schon 1591 auf dem 
zweiten Beilager des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachfen mit der Pfalzgräfin von Nen- 
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burg zu Beimar wurde eine Komödie von Nilolaus Roth, welche die Geſchichte der Grafen von 
Gleichen behandelte, aufgeführt; ebenfo 1627 zu Dresden bei Gelegenheit der Bermählung ber 
Schwefter des Kurfürften, Sophie Eleonore, mit Georg, Landgrafen von Heflen- Darmftabt, 
das von Opitz gebichtete, vom Kapellmeiſter Schits componirte Singfpiel « Dapfier. Bon 
felbft führten biefe Aufführungen zu den eigentfichen F., d. h. eigens beftellten dramatiſchen 
Gedichten, in denen dee Gegenftand des Feſtes ſelbſt in allegorifcher Form dargeſtellt wurde. 
Zu der allgemeinen Roth, welche der Dreißigjährige Krieg über Deutſchland gebracht Hatte, 
bilden die mit größter Pracht und üppiger Verſchwendung, befonders an ben Meinen Filrften- 
Höfen Dentichlands, bie mit dem glänzenden Hofe Ludwig's XIV. wetteifern wollten, aus⸗ 
geftatteten F. mit Schüfern und Schäferinuen, Tempeln, Opferaltären, Transparenten, ben⸗ 
galifchem Teuer, Mufen, Grazien und Genien, Tänzen, Fanfaren und Gefängen eineu wibrigen 
Eontraft. Sehr bald benupten auch die herumziehenden Truppen bie Hoffefte zu F., um ein 
zahlreiches Publikum herbeizuziehen. Allmaͤhlich verſchwanden indeß diefe F. wieber oder wurden 
geſchmackvoller, wie denn Schiller's F. «Die Huldigung der Künften und Goethe's Maskenzlige 
als felbftämbige poetiſche Werle gelten können. Setzt begnügt man ſich meiſt mit einer Fefi⸗ 
rede oder einem eigens zu ber betreffenden eier componirten Feſtmarſch. Uebrigens iſt das 
F. von dem Gelegenheitsſtüd, welches keine ſo enge Anwendung erleidet, weniger auf eine ſpe⸗ 
cielle Tagesfeier oder eine Huldigung gewiſſer Perſonen beſchrankt iſt und nicht ausdrüdlich 
befohlen oder beſtellt zu ſein braucht, als eine Untergattung zu unterſcheiden. 

Feſttage und Feiertage nennt man die der Erinnerung an große und wichtige Ereigniffe 
geweihten, mit Gotte&bienft verbundenen Tage, welche mit ben Gefühlen und Empfindungen 
begangen werben, die dem Sinne der Feſte entfprechen, und au welchen man feiert, d. 5. von 
den Alltagsarbeiten ruht. Dem Sinne und der Bebeutung nach waren die Feſt⸗ und Feier⸗ 
tage theils allgemeine Volks⸗ und Freudenfeſte in Verbindung mit feierlichen Umzigen ober 
Broceffionen, mit Lobpreifungen und Verherrlichungen dee Gottheit durch Opfer, feftliche 
Spiele und andere Luftdarkeiten, theils allgemeine Vitt-, Buß- und VBerfühnungsfefte, die ger 
wöhnlich mit feierlichen Gebeten, Opfern und Broceffionen, mit Ausſchluß von Vergnügungen, 
gehalten wurden. Durch Anzahl und Pracht zeichneten fich im Alterthum die Feſt · und Feier« 
tage ber Griechen und Römer aus, doch findet man bet ihnen, daß fle manche Buß- und Ver⸗ 
föhnungsfefte auch mit Spielen und Tünzen begingen. Auch andere Völker des Alterthums 
hatten folche Feſte. Die Aegypter feierten die Epiphamte des Oſiris, das Geburtsfeit des Har⸗ 
potrates, die Barfen das Feſt des Mithras u. |. w. Mit Faften und feierlichen Wafchungen 
bereitete man fich gewöhnlich zur wilrbigen Beier ber Feſttage vor. Die Römer vechneten auch 
die fog. Ferien (f. d.) im weitern Sinne des Worts zur ben Feten; fie nahmen an denfelben 
gottesdienftliche Handlungen vor, hielten aber dieſe nicht gerabe für wefentlich nothwendig zur 
Feier diefer Zeiten. Die Geſetzgebung der Suden, wie diefelbe ſich nach und nach geſchichtlich 
feftgeftellt Hat und namentlich in den Büchern Mofis niedergelegt ift, kennt als große Feſte 
das Paſſah⸗, Pfingft- und Laubhüttenfeft, den großen Verfönungstag und das Pofaunen- 
und Neujahröfefl. Die Tage vor denfelben heißen Rüfttage. Der Sabbat (f. d.) oder Sonn- 
abend ift der gewöhnliche Feſt⸗ und Yeiertag; al® ſolchen beobachten dagegen die Mohamme⸗ 
damer den Freitag. Die großen Feſte der Mohammehaner find das Veiram- und Ramafan- 
oder Ramadanfefi (f. d.). Im der chriftl. Kirche entwickelte ſich allmählich ein reicher Feſteyllus 
zur Erinnerung an die Hauptmomente in ber Lebensgefchichte Iefu Chriſti und an folgenreiche 
Ereigniffe in der Geſchichte feiner Kirche. Man theilt Hier die Feit- und Feiertage nach deren 
Sinn und Bedeutung, nad} der Zeit wie nad; der Art und Weiſe ihrer Feier ein. Man ſpricht 
in dieſer Beziehung dom wöchentlichen Feſttagen (dies hebdomadarii) und von jährlichen (dies 
anniversaru). Zu jenen gehört der Sonntag; biefe aber zerfallen wieder in große (feata pri- 
maria, majora, 3. B. Oftern, Pfngfen, Weihnachten) und Heine (festa minora, secundaria, 
z. B. Neujahrsfeſt, Wpoftelfefte); in bewegliche (festa mobilis), die ſich ſtets nach dem Oſterfeſte 
richten, 3. B. Oftern feldft, Himmelfahrt, Pfingften u. a., und in unbeivegliche (feste im- 
mobilie), bie ftet8 auf den einmal feftbeftimmten Kalendertag fallen, 3. B. Weihnachten, Neu⸗ 
jahr, Sohannie-, Michaelisfeſt u. a.; in ordentliche, d. 5. die jährlichen großen und Heinen 
Feſte, und in anferorbentlicdhe, 3. B. die Kirchweihfeſte, die von der Obrigleit eines Landes an- 
geordneten Buß- und Bettage, Sieges- und Trauerfefte u. a. Werden bie Feſt - und Feier ⸗ 
tage vor- und nachmittags in gotteßbienftlicher Weile begangen, fo heißen fie ganze Feſttage 
(feste fori, dies integri), wird aber nur Vormittags Gotteödienft gehalten, fo nennt man fle 
halbe (dies intereisi). Man unterſcheidet auch allgemeine und befonbere Weite; jene werben 


216 Feſtiage nnd Feiertage 


von der gefammten Ehriftenheit, biefe nur don einzelnen Parteien gehalten. Zage, an welchen 
früh oder nachmittags eine Predigt oder Betſtunde gehalten wird, heißen Kirchendienfttage 
(dies liturgici). In der lath. Kirche unterfcheibet man noch die gewöhnlichen gottesdienftlichen 
Feſttage von den in Möftern gebräuchlichen Chorfeften (festa chori), welde mit Meſſen und 
Shorgebeten gehalten werben; ferner folche Feſte, bei melden ber Dekan, Biſchof oder Erz⸗ 
bifchof das Hochamt feiert, die Geiftlichen entweder in weißen Chorhemben (in albis) ober in 
Rappen (in cappis) gehen, ber Erzbiſchof im Pallium erfcheint, beftimmte Pfalmen und Lectio⸗ 
nen vorgetragen werben und eine gewiſſe Anzahl Wachölerzen brennt. Die Art und Weife bes 
feftlichen Gottesbienftes wirb durch bie Liturgien, Ritualien und Breviere, in der prot. Kirche 
durch die Kirchenagenden beftimmt. Der Tag vor einem Feſte heißt in der chriſtl. Kirche der 
ha 3 Abend. An denfelben wird das Feſt gewöhnlich zur Mittagszeit eingeläutet. 
a8 die Feſt⸗ und Feiertage felbft betrifft, fo war die Zahl derfelben in den erften Jahr⸗ 
hunderten noch fehr gering. Die Judenchriſten feierten noch die jüb. Feſte fort, welche all- 
mählich, wie Oftern und Pfingften, im chriftl. Sinne umgebeutet wurben. Neben der Sabbat- 
feier kommt die Feier des Sonntags als Auferftehungstags Jeſu fchon im 1. Jahrh. vor. Dan 
"feierte in der früheften Zeit die Sonntage (f. d.) und Sabbate. In heidenchriſtl. Kreiſen ſcheint 
man außer dem Sonntag nur die Mittwoch und den Freitag in jeber Woche (die Zage bes 
Berratd6 und ber Kreuzigung) ausgezeichnet, den Sonnabend aber als Tag der Grabesruhe 
Jeſu u zu haben. Doch begegnet uns feit Mitte des 2. Jahrh. Oftern überall in ber 
Hriftl, Kirche als Jahresfeft, wenn aud) bie Feftfeier eine verſchiedene war. Der Eharfreitag 
(f. Charwoche) wurde zuerft in ber röm. Kirche begangen. Gegen Ende des 2. Jahrh. kam das 
Epiphanienfeft (f. Epiphania), feit der Mitte des 4. Jahrh. Weihnachten (f. d.) hinzu. Scit 
diefer Zeit fingen die Chriften auch an, die Feier des Sabbats neben dem Sonntage zu untere 
laſſen und dieſen allein als den gewöhnlichen Feft- und Feiertag zu halten. Den großen und 
allgemeinen Feſten ging meift ein feierlicher Nacjtgottesdienft (|. Vigilien) voran; beſonders 
glänzend waren feit dem 4. Jahrh. die Oftervigilien. Mit dem Epiphanienfefte ward in diefer 
Zeit das Heft der unfchuldigen Kinder (festum innocentium) verbunden. Obgleich in ber Beier 
jener Feſte der jüb., zum Theil auch Heidnifche Urſprung unverfennbar ift, wurde doch ſpäter 
durch befondere Kirchengeſetze noch verorbnet, daß diefe Feſte nicht in Gemeinfchaft mit Juden 
und Heiben gefeiert werden follten. Grundidee aller chriſtl. Feſte war, die Erinnerung an 
Perſon und Berdienft Chriſti Iebendig zu erhalten. Als die Kirche im Staate.zu herrſchen be 
gann, ging fie die Stantsgewalt um das Verbot aller der Luftbarkeiten an, durch welche die 
Heiligkeit der Sonn- und Feſttage beeinträchtigt werben Ionnte. Die heil. Tage galten feit 
Yuftinion allgemein als Ferien, d. 5. als ſolche Tage, an welchen alle öffentlichen und gericht« 
lichen Arbeiten unterblieben; doch waren die Noth- und Liebeswerke erlaubt und fogar geboten. 
Man Hielt Liebesmahle (f. d.), und als diefe abgefchafft werden mußten, blieb wenigftens eine 
Speifung der Armen durch bie Reichen. Nach und nach bildete ſich ein vollftändiger Kirchen⸗ 
talender aus, der das Jahr nad) den Feſten im drei Haupteyklen eintheilte. Diefem zufolge 
bildet den erften Feftchklus der Weihnachtscyklus oder die Zeit des Andenkens an die Ge— 
burt und das Lehramt Chrifti, welche mit dem erften Addent (f. d.) beginnt und bis zum Epi- 
phanienfefte dauert. Zu diefem Eyklus gehören das Weihnachtsfeft am 25. Dec., das Feſt der 
Beſchneidung und des Namens Jeſu, verbunden mit dem Neujahrsfefte, und das Epiphanien- 
feft, das zuvor im Driente und Aegypten als Geburtöfeft Jeſu begangen worden war. Den 
zweiten Cyklus bilden die Oftern oder die Tage zur Feier bes Todes und der Auferftehung 
Jeſu. Im benfelben gehören das Palmfeft, welches die griech. Kirche ſchon früh, die römifche 
erft feit dem 7. Jahrh. feierte; der Gründonnerstag, das Feſt des Heiligen Abendmahl und 
des Fußwaſchens; der große Sabbat ober ber Ofterabend, zum Gedächtniß des Hinabſteigens 
Chriſti in die Unterwelt; das Ofterfeft ober bie Feier der Auferftchung Jeſu, das größte von 
den hriftl. Zeften, von welchem alle Sonntage bes Jahres nur Octaven find. Der Oftercyflus 
theilt ſich in zwei Wochen, in die Woche vor Oftern, die große oder ſchwarze Woche, und in 
die Woche nad) Dftern, die weiße Woche genannt, welche mit dem weißen Sonntage oder der 
Dfteroctave ſchließt. Den dritten Cyklus bilden die Pfingften oder die feier des verherr- 
lichten Chriſtus oder der Ausgießung des Heiligen Geiftes. In diefen Cyklus fällt das gegen 
Ende des 4. Jahrh. eingeführte Himmelfahrtöfeft; ihn endet die Octave des Pfingftfeftes mit 
dem erft im 12. Jahrh. entftandenen und exft von Papſt Johann XXI. allgemein angeordneten 
Teinitätsfefte (ſ. d.), welches dann bie ficchliche Zeitrechnung bis zum Advent begründet. 
So bilden diefe Feſteyllen ein Ganzes, in welchem fi bie Geſchichte Jeſu von feinem Ein= 
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tritte in die Welt bis zu feiner Verherrlichung barftelit. Im dieſe Eyflen hinein, zumal in die 
tor größcır. Feſten entblößten Zeiträume, Iegte man im Laufe der Jahrhunderte eine große 
Anzahl Marien⸗, Engel- und Apofteltage ſowie Gebüctnißtage ber Märtyrer und Heiligen. 
Die Berehrung, die ſchon frühzeitig der Darin und ben Heiligen erwieſen wurde, fleigerte die 
Zahl der Feft- umd Feiertage ungemtein. Im 5. und 6. Jahrh. kamen bie Fefte auf von Mariä 
Reinigung und Verkündigung und dem Michaclisfefte, im 7. und 8. von ihrer Geburt und 
Himmelfahrt, von der Befchneibung und Kreuzerhöhung Chriſti and das Palmfeſt. Da in 
biefer Zeit die Verehrung ber Heiligen fo weit ging, daß jeber Tag im Jahre einem, oft auch 
zwei umd brei Heiligen geweiht war, fo fliftete man im Anfange des 9. Yahrh., um feinen 
Heiligen zu übergehen, das Allerheiligenfeft. Im 10. Jahrh. führte man zumächft in Klöfteen 
ein Officium fir die Maria am Sonnabende ein, das dann beſonders durch Petrus Damiani in 
die ganze lath. Kirche überging; hierzu kam jetzt noch das Allerfeelenfeft. Im 12. Jahrh. ente 
ftand das Feft der unbefledten Empfängniß der Maria, im 18. Jahrh. das Rofenkranz« oder 
Fronleichmamafeſt (f. d.). 1300 ordnete Papſt Bonifacins VIII das große Yubeljahr an, das 
Clemens VI. (1343) auf 50 3., Urban VI. (1389) auf 33, Paul IL. (1470) auf 25 9. herab⸗ 
fegte. Urban VI. führte auch das Feft von Marid Heimſuchung ein, Sunocenz VI. im 14. Sahrh. 
das Feſt der Lanze und Nägel Chriſti. Dazu kam jegt auch noch das Feſt der Kreuzerfinbung. 
Im 15. Jahrh. wurden bie Feſte von ber Darftellung (Dpferung und Aufopferung) und des 
Mitleidens der Maria eingeführt; im 16. Jahrh. entftand das Feſt der Verlobung, im 18. 
das der fieben Freuden ber Maria. Außer dieſen Hauptfeften der kath. Kirche gab es noch fo 
viele andere, daß bereits im 16. Jahrh. die Hälfte aller Tage im Jahre zu wichtigen Feſttagen 
geworben war. Durch die Kirchenreformation des 16. Jahrh. wurden zwar die meiften biefer 
dogmatifch bebentlichen Feſte, 3. B. die auf die Berehrung ber Maria bezügfichen, abgefchafft, 
allein man behielt noch immer manche ziemlich ——— bei. Als große Feſte feiert 
die prot. Kirche Weihnachten, Neujahr, Epiphania, den Charfreitag, Oſtern, Himmelfahrt, 
Pfingſten. das Trinitatis- und das Reformationsfeft. Letzteres wird in manchen Rändern un⸗ 
zweckmüßig auf einen Sonntag verlegt, wenn der 31. Oct. auf einen Wochentag fällt. Zu den 
Feſten gehören auch die großen Buß- und Bettage. Im einzelnen prot. Ländern werden auch 
das Johannis⸗ und Michaelisfeft, die Gebächtnißtage der Apoftel, die Kirchweihfefte uud einige 
Marienfefte, letztere aber als Chriftusfefte (fo Marik Verkündigung als Ankündigung des 
Herrn, Mariä Lichtmeß als Darftellung Chriſti) gefeiert. Die prot. Kirche hat auf die katho⸗ 
fifche in der Beziehung unleugbar eingetwirft, daß auch letztere eine nicht geringe Anzahl von 
Heligenfeften abſchaffte. Namentlich dachte man im 18. Jahrh. ernftlich auf bie Befchräntung 
der Feſttage, um hierdurch zugleich den oft damit verbundenen Unfittlichleiten Einhalt zu thun. 
Zu diefem Zweck befchränkte man die Dauer ber Feſte, bie früher drei Tage lang als Feiertage 
galten, auf zwei Tage, oder feierte andere, bie als ganze Feſttage galten, nur als halbe, oder 
verlegte fie von den Wochentagen auf die Sonntage. Andere Eob man ganz auf, 3. B. das 
Feſt der Heiligen drei Könige, mehrere Apofteltsge. Solche Einrichtungen traf man in der 
prot. Kirche 1754 in Preußen und in den braunfchto.-mwolfenbüttelfchen Landen, 1756 in 
Baden, 1768 im Herzogthum Gotha, 1769 in Hannover, 1770 im Herzogthum Hildburg« 
Haufen, 1771 in Holftein, 1774 im Medienburgifhen, 1783 im Großherzogthum Weimar 
und anberwärts in Mittel- und Süddeutſchland. In der kath. Kirche führte zuerft Bapft 
Urban VII. (1623—44) einige Befchränkungen ein; fpäterhin verordnete Bapft Benedict XIV. 
(1748), daß außer den Hohen Feſten nur das Feſt der Vefchneidung und der Himmelfahrt 
Chrifti, das Fronleichnamsfeft, die Feſte der Geburt, Verkündigung, Empfüngniß, Reinigung _ 
und Himmelfahrt Mariä, die Feſte des Paulus und Petrus, Allerheiligen und der befondern 
Schugheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, die Übrigen Feſte aber auf die nächften Sonn« 
tage verlegt werben follfen. Demnad) wurden auch in Defterreich 1749 und 1758 und fpäter 
unter dem Raifer Joſeph durch Papſt Clemens XIV. (1771), in Preußen 1773, in Spanien 
1789, auch in Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Feſte abgefchafft. Frank- 
reich hob während ber Revolution alle Feſte auf. Erſt nachdem der Rationalconvent 1793 auf 
Robespierre'8 Antrag das Dafein des höchſten Weſens und die Unfterblichleit der Seele becrer 
firt hatte, werrden ganz neue an ben Decaditagen von ber Republik zu feiernde Feſttage an- 
geordnet, die jedoch ſammtlich nad} den Stürmen der Revolution den hriftlichen wieder weichen 
mußten, Nachdem fpäterhin in ben preuß. Staaten die kirchlichen Feſte der prot. Kirche wie- 
derhoft beſchränkt worden waren, folgten dieſem Beifpiele befonders im 19. Jahrh. bie meiften 
andern deuiſchen Staaten, fobaß gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen alle Heinern, früher 
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beſonders gefeierten Feſte auf den zunächſt fallenden Sonntag verlegt ſind. In Sachſen macht 
davon nur das Feſt der Verkundigung Mariä (Marientag) eine Ausnahme. Die durch die 
Behörde in manchen Ländern angeordnete lirchliche Feier polit. Gedenktage gehört nicht hier 
her, Vgl. Augufti, «Die Feſte der alten Chriftene (8 Bde., Lpz. 1817—20); Böhmer, «Die 
chriſtlich⸗ kirchliche Alterthumswiſſenfchafto (2 Bde. Bresl. 1836— 39). 

Festüca L., Gräſergattung aus ber 3. Klafſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und 
der Familie der Gramineen, zählt viele Arteır, welche faft alle nahrhafte Futterpfianzen find. 
und der Mehrzahl nad} in gebirgigen Gegenden, viele ſogar nur auf Hochgebirgen namentlich 
Europas, Nordafrikas, Afiens und Nordamerikas wachſen. Sie haben mehr- oder vielblitige, 
längliche, in Rispen geftellte Aehrchen, deren Kelch» umd äußere Kronenfpelzen am Rüden ab- 
gerundet (nicht zuſammengedrückt, wie bei der verivandten Gattung Poa) find. Die äußere 
Kronenſpelze ift bald umbegramnt, bald aus ber Spitze begrannt, die Granne aber auch dann 
immer kurz. Bu diefer Gattung gehört der Wiefenfchwingel (F. putensis, F. elatior L.), 
eins unferer nahrhafteften und gefchägteften Futtergräſer, welches überall auf frifchen und 
fruchtbaren Wiefen und Grasplägen wüchſt, aber auch angebaut wird. Es Hat vielblütige, vor 
dem Aufblügen walzige Aehrchen, die in eine ſchmale, traubige Rispe geftellt find, und grannen- 
lofe Blüten. Belannt ift ferner der Schafſchwingel (F. ovina L.), weldger auf dürren, ſon⸗ 
nigen Hügeln und Bergen wächſt, einzelnftehenbe, ans ganz feinen, borftenförmigen Blättern 
zufammengefeite, fehr glatte Raſen bildet und für das Gehe Schaffutter gilt. Seine Halme 
find fehr zart, höchſtens fußhoch, feine Rispen ſchmal, feine Aehrchen fehr Hein, werigblütig, die 
Blüten kurz. begrannt. Auf den fetten Marſchwieſen Norddeutſchiands wählt der Rohr- 
ſchwingel (F. arundinnoea L.) häufig, eine 4—5 F. hoc; werdende Grasart mit federkiel- 
didem, ſchilfartigem Halm, breiten Blättern und großer, überhängender Rispe, welche aus zahl« 
reichen länglichen Aehrchen mit grannenfofen Blüten befteht. Diefes Gras foll ein vorzügliches 
Futter für Rindvieh und Pferde fein. 

Geltung wird inz allgemeinften Sinne jeder durch Hulfe ber Kunft verftärkte Play genannt, 
in welchem eine verhältnigmäßig geringe Truppenzahl (die Befagung) ſich gegen eine fehr 
überlegene feindliche eine geraume Zeit lang vertheidigen kann. Nach den befondern Zwecken, 
zu denen fie angelegt, nach ihren Mitteln, der Dertlichkeit u. |. w. find die F. fehr verfchieden 
und erhalten and davon igre Benennung und Eintheilung. Nach der örtlichen Lage gibt es 
gewößnliche oder F. tm flachen Lande, Bergfeftungen, Seepläge oder Küftenfeftungen u. |. w. 
Nach der polit.zgeogr. Lage hat man Grenzfeſtungen, F. im Innern, Eentralfeftungen, Haupt⸗ 
waffenpfäße, befeftigte Sperrpuntte u. |. w. Nach der Größe und Wichtigkeit nennt man F. 
erften Rangs bie Hauptwaffen- und Depotplüge, welche einen bedeutenden Theil des Kriege= 
materials oder aufgehäufte Borräthe ober die Reichthümer des Landes und bed Staats u. |. w. 
enthalten ober aufnehmen können. Sie pflegen auf ftrategifchen Punkten, womöglich an großen 
Strömen und Flüffen zu liegen, haben bis etwa 16000 3. Länge der Wallinien und erhalten 
1020000 Dann Befagung. F. zweiten Range, als Zwiſchendepots, Niederlagen von 
Kriegaftoffen aller Art ſowol fir offenfive als defenfive Operationen, liegen ebenfalls da, wo 
mehrere große Straßen zuſammenkommen, und erhalten bei etwa 10000 F. Wallinie Beſatzun⸗ 
gen von —8000 Dann. F. dritten Rangs follen verſchiedene Zwede erftillen, entweder den 
Feind an der Grenze aufhalten, ober der Vollsbewaffnung zum Stützpunkt dienen, oder ein« 
zelne Zugänge, Päfle, Defiles, Flegübergänge fperren. Sie erhalten Befagungen von 2—3000 
Mann, fönnen aber ſchon ihres geringen Umfangs wegen nicht zu Depots für Kriegsmaterial 
biemen. Kleine F. oder Forts haben gewöhnlich mer locale Zwecke als Sperrpuntte. Sie er⸗ 
halten höchſtens 800 — 1000 Mann Befagung und Können, wenn ihre Lage die Vertheidigung 
nicht ganz befonders begünftigt, nur vorübergehenden Wiberftand leiften. In Bezug auf Au— 
Tage und Bauart der F., f. Befeftigungstunft und Befeftigungsmanieren, Befeſti— 
gungsſyſteme. Daß nicht die Menge der F. ein Land vertpeidigt, Hat die neuere Kriegs- 
giacäte hinlänglich bewieſen. Bei einem Angriffölriege dienen die F. zur Aufnahme der 

ieg&oorräthe, zur Sicherung der Zufuhr und des Erfates, zur Deckung der Flanken und des 
Rüdens einer Operationgarmee und zu ihrem Stügpunkte, auch file ben Rüchzug. Beim Ber- 
theibigungsfriege bagegen geben fie dem Heere Schug und Zeit, ſich zu ſammeln und in ge» 
hörigen Stand zu fegen, halten den Feind. vom zu raſchen Vordringen ab, wenn er fich entfchließt, 
Delagerungen zu unternehmen, und nöthigen ihn, wenigſtens mit-Einfchliegung der zurüd- 
ei F. feine Kräfte zu zerfplitteen und ſich dadurch zu ſchwächen, In einem offenen 
ande werden als Stigpunkte der Operationen zuweilen proviforiiche F. (places du moment) 
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geſchaffen, tie in Siebenjührigen Kriege z. B. Göttingen, Braunſchweig, Marburg, ſowie 
1813 von Napoleon Dresden und Hamburg dazu eingerichtet wurden. Stäbte mit feſten 
Bauern müffen es fein, deren Befchaffenheit und Lage, von natitrlichen Annäperungsginder- 
uifſen begitaftigt, weniger Zeit und Arbeit zu ihrer Vefeftigung erfordert. Eine F. befteht aus 
dem Hauptwall, ber je nach ber Befefligungsmanier Baftione oder Tenaillen bildet; dent Hanpt- 
graben, zu befien Bertheibigung noch befondere Werke angelegt find; dem Gebedten Wege mit 
den Waffenplägen und ben Glacis; dem Außenwerken (noch dieffeit des Glacis); den äußern 
(vorliegenden), detadjirten und innern Werken, von welchen letztern die Eitabelle das wichtigſte ift. 
mgölrieg heißt im ganzen ber Kampf um befeftigte Pläge. Im ültern Zeiten Hatte 

derfelbe eine große Bedeutung. Oft blieb der Krieg jahrelang an die feften Mauern einer 
Stadt vn twie vor Troja und Theben, felbft noch im Anfange bes 17. Jahrh. vor Oft- 
ende. Cine falſche Kriegetheorie ließ auch fpäter den F. gegen den Krieg im freien Felde her⸗ 
vortreten. Gute Feldherren handelten immer umgekehrt, jo Turenne, Sonde, Prinz Engen. 
Napoleon ging an den ftärfften feindlichen Feſtungen vorbei und Tieß fie durch zurlicgelaffene 
Truppen befagern ober nur beobachten, und Frankreichs breifacher Feſtungsgürtel ſchützte das 
Kaiferreig nicht ver dem Einbruche der Verbündeten 1814 und 1815. Dadurch trat der F. 
mehr in den Hintergrund; mit den nenern Fortſchritten ber Kriegebaukunſt und der Artillerie 
haben aber größere Feſtungen und dadurch auch der F. wieder eine erhöhte Bedeutung ges 
wonnen. Der 5. befleht im Angriff und in ber Vertheibigung ber Feſtungen. Diefe werden 
bei bevorftehendem Kriege armirt und erhalten ihre Kriegäbefagung, oft auch neue Werke zur 
Berftärtimg. Die Magazine werben mit Borräthen auf längere Dauer gefüllt, unter Umftän- 
ben auch bie Einwohner ber Feftung, befonders Greife, Frauen und Kinder, zum Verlaffen ber 
„ felben angewieſen oder genöthigt; bei beforglicher Gefahr tritt der Belagerungszuftand (f. d.) 
ein. Wenn der Feind fi) nähert, werden Vorpoſten weit vor bie Feftung geftellt und De⸗ 
tachements zur Recognofcirung ausgefendet. Der Angriff einer Feſtung kann nach den Ums 
fländen durch Ueberfall, Eindringen mit Leitererfteigung (gewaltfamer Angriff), Bombardement, 
Blolade oder Belagerung (förmlicher Angriff) geſchehen. Der Ueberfall fegt eine ungenügend 
armirte Feſtung, eine ſchwache, wenig wachſame oder demoralifirte Befagung voraus, er bedingt 
genaue Localfenntnig und wird durch Einverftändniß mit den Einwohnern erfeichtert. Der 
gewaltfame Angriff wird unter denfelben Borausfegungen, zuweilen aber auch dann unter« 
nommen, wenn die ſchleunige Wegnahme ber Feſtung ftrategifch wichtig, oder wenn zu einen 
förmlichen Angriff die Jahreszeit nicht glinftig oder die ausreichende Stärke dazu und das 
notwendige Belagerungsgefchüits fehlen. Gewöhnlich wird der gewaltfame Angriff des Nachts 
in mehrern Eolonnen gegen berfchiedene Punkte und durch Leitererfteigung ausgeführt. (S. Es⸗ 
calade.) Referven aus allen Waffen ftehen babei bereit, um bei mislungenem Angriff den 
Rüdzug der Colonnen zu decken. Die Vertheibigung bat fich gegen den Weberfall und ben ge 
twaltfamen Angriff durch Wachfamleit zu ſchützen. Gewöhnlich, befonders bei einer ſchwachen Be⸗ 
fagung, wird ſie fich dabei nicht auf eine Behauptung der Außenwerke einfaffen, ſondern ſich anf 
den Hanptiwall befchränfen, ba der Feind fich in den Außenwerken gegen das Feuer vom Haupt- 
wall doch nicht Halten und, wenn dieſe befegt find, mit der hinausgeworfenen Beſatzung zugleich 
in bie Haupiwerke eindringen fan. Beim Anritden feindlicher Colonnen in der Nacht wird 
das Berterrain durch Reuchtlugeln, Graben und Wall durch angezündete Holzftöße und Leucht · 
kränze erhellt, der Feind ans den gegen den gewaltſamen Angriff aufgeftellten Geſchützen be» 
ſchoffen und die Befagung allarmirt, um den Graben mit Kartätfchen, Gewehrfeuer, Hand- 
granaten und Nollbomben zu vertheidigen, angeſetzte Sturmleitern mit bereit gehaltenen Hafen 
nuqwerfen und den eingebrungenen Feind durch Reſerven wieder zw vertreiben. Eine Ver⸗ 
folgung durch Ausfall ift nicht rathfam. Das Bombardement fol eine Feſtung, der es an 
bombenfihern Räumen fehlt, durch Zerftörung ihrer Werke, Magazine, Kafernen und Wohn- 
gebäude zur Uebergabe zwingen, wodei auch anf ben Schreden der Einwohner geredjnet wird, 
daß fle den Eommmanbanten dazu vermögen. Es werben dazu in der Nacht Batterien und die 
nöthigen Schanzen ober Stülde von Parallelen aufgeworfen, aus denen das Feuer am Morgen 
gleichzeitig eröffnet und ohne Unterbrechung mit Heftigleit fortgeſetzt wirb. Dem Bombarde- 
ment, wenn es allein bie Uebergabe ber Feſtung nicyt bewirkt, Tann auch ein gewaltfamer 
Angriff folgen, wie daſſelbe gleichfalls mit der Vlolade und dem förmlichen Angriff in Ver⸗ 
bodung gefegt wird. Gegen das Bombarbement muß der Commandant ſo viel ald möglich 
für Sombenfefte Rünme forgen, daſſelbe durch ſtarke Ausfälle zu Hindern oder zu unterbrechen 
fugen und mit aller Kraft eriwidern, auch die Wirkung durch Löfchanftalten ſchwächen und 
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ſich, ſolange Vertheidigunge- und Lebensmittel vorhanden find, nicht einſchüchtern laſſen. 

" Die Blokade, welche eine Feftung durch Aushungerung zur Capitulation nöthigen fol, indern 
fie ihr alle Verbindung mit außen abjchneibet, tritt ein, wenn eine Belagerung ober andere 
Angriffeform aus Gründen nicht thumlich ift, ober wenn der Gang ber Operationen viel- 
leicht nur fordert, die Feſtung mit ihrer Beſatzung vorläufig durch Einfchliegung unſchädlich 
u machen. Sie wird gegen Feſtungen mit großen, voltreichen Stäbten, wo ber Mangel an 
Fepenemitteln bald eintritt, ihren Zwed am früheften erreichen. Der Bertheibiger kann Dagegen 
nichts thun, als fich bei zeiten große Vorräthe verfchaffen und diefelben von Zeit zu Zeit durch 
ftarfe Ausfälle ergänzen. Wenn alle diefe Angriffsformen nicht zum Zwecke führen würben, 
muß ber förmliche Angriff unternommen werden, ber viel Zeit, Truppen und Belagerungs- 
material in Anfpru nimmt. (S. Belagerung.) 

Gegen den fürmlichen Angriff werden bei eintretender Gefahr alle Vertheidigungsvorkeh⸗ 
zungen getroffen, die Gefchüge fchlagfertig aufgeftellt, Scharten eingefchnitten, alle Gegen⸗ 
ftände im Bereich des wirffamen Kanonenfchuffes, welche dem Feinde Dedung gewähren ober 
die freie Ausſicht von den Werken Kindern Könnten, entfernt oder in die Vertheibigung ge⸗ 
zogen (Buume, Strauchwerk, Anpflanzungen auf dem Glacis und, mo eine fo harte Maßregel 
nicht zu umgehen ift, auch Borftädte). In der Stabt wird fir eine Feuerwehr geforgt; Indivi- 
duen, von denen Verrath zu beforgen ift, find aus der Stadt zu weifen. Während der erften 
Periode der Belagerung werben alle Maßregeln getroffen, um bie Feſtung gegen nächtlichen 
Ueberfall und Peitererfteigung zu fichern, dem Feinde das Feſtſetzen vor der Feſtung und deren 

* Recognofcirung zu erfchwweren und zeitig von ber zum Angriff gewählten Sronte unb ber Er- 
öffnung ber erften Parallele Kenntniß zu erhalten. Dazu ıft große Wachſamkeit der Borpoften 
und Batronillen forwie der Wachen in den Außenwerken nöthig. Diejenigen Punkte, an benen 
der Feind feine Truppen aufftellt und feine Depots errichtet, werben aus ſchweren und gezoge⸗ 
nen Geſchittzen befchoffen. Im der zweiten Periode, nach Erdffnung der erften Parallele, ift 
die Angriffsfeonte mit den Collateralwerken fofort gegen den fürmlichen Angriff zu armiren 
und das Vorfchreiten der Angriffsarbeiten durch Geſchützfeuer mit aller Kraft zu erſchweren. 
Ein Ausfall gegen die erfte Parallele wird nur dann zwedmüßig fein, wenn diefe näher als 
600 Schritt von der Feſtung eröffnet wird, was jegt faum noch —7 — mag. Sonſt aber 
find Ausfälle für die Vertheidigung von Höchfter Wichtigkeit. (S. Ausfall.) Gegen die zweite 
Parallele witrbe ein Ausfall in der en welcher deren Batterien armirt werben, zu unter⸗ 
nehmen fein, um Ießtere zu zerftören. dem Gebedten Wege beginnt nun das Infanterie= 
feuer, die Borpoften werben aus ihren Schigengräben und Emplacements ſchon in bie Feſtung 
geworfen fein. Um dem Feind das Vorgehen mit ber flüchtigen Sappe zu wehren, wird bag 
Infanteriefener nach den Richtungen der verlängerten Eapitalen die ganze Naht unterhalten, 
auch öfters ein Heiner Ausfall gegen die Sappenteten unternommen, wodurch die Ausführung 
der halben und ber dritten Parallele erfchwert wird. Gegen die Eroberung des Gedeckten 
Wege, mit welcher die dritte Periode der Belagerung beginnt, müffen die Fräftigften Anftalten 
getroffen werben. Hier tritt auch ber Minenkrieg ein. Wenn der Feind zum Sturm des Ge— 
deckten Wegs aus der britten Parallele vorbricht, wird er mit Kartätſchen, mit Infanteriefalven 
und Schnellfeuer empfangen. Dringt ex dennoch ein, fo vermeibet die Infanterie das Hand⸗ 
gemenge, durch welches ber Gegner leicht mit in bie Hauptwerke gelangen kann, zieht fich vielmehr 
zurück und behält nur die Tambonrs in den Waffenplägen des Gedeckten Bas befegt, aus 
welchen nun das Feuer aus den rückwärts gelegenen Werken ben Feind wieder zu vertreiben 
und die Ausftihrung des Couronnement (f. d.) auf dem Glacis zu hindern fucht. Iſt daffelbe 
aber jet oder ſchon vor dem Sturm durch Vorgehen mit der Sappe aus ber dritten Parallele 
zu Stande gebracht, fo wird der Bau der Brefch- und Eontrebatterien durch Geſchützfeuer er— 
ſchwert und diefe Belimpfung fo Lange fortgefegt, bis es durch jene Batterien zum Schweigen 
gebracht wird. Dann ift die Grabendefcente und ber Orabenübergang zu befchiegen und bie 
Breſche, deren Gangbarkeit durch nächtliches Wegräumen der Triimmer auf der Grabenfohle 
geftört wird, nachbrüdlich zu vertheibigen durch Hindernigmittel aller Art, Feuerwirkung und 
Bajonnetangriffe der Referven. Liegt Hinter der Brefche ein Abſchnitt (f. d.), fo wird die Haupt⸗ 
vertheidigung in diefen gelegt und bie Brefche nur durch eine Meine Abtheilung fo lange ver⸗ 
theidigt, bis die feindlichen Sturmcolonnen bie Höhe derfelben erreicht haben, worauf ſich jene 
in ben Abſchnitt zurüdzieht. Bon diefem können Ausfälle wirlſam unternommen werben, auch 
Kann ber Bertheidiger mit Minen vorgehen, um bie Logements auf der Brefche zu hindern. 
So wird die Vertheidigung von Abſchnitt zu Abſchnitt fortgefegt und don den innern Werfen 
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uamentlich bie Citadelle fo lange behauptet als möglich. Im F. kommt es aber auch vor, daß 
die Belagerung durch feindliche, von außen aurückende Streitkräfte geſtört wird und zeitweilig 
(Mantua 1796) ober ganz (Turin 1706) aufgehoben werden muß. (S. Entfegung.) Trog 
aller in newefter Zeit wieber geſtiegenen Bedeutung ber Feſtungen darf im Kriege der Schwer- 
punkt nicht in ben F. gelegt werben, fonft wird weber ber polit. noch ber militärifche Zweck des 
Kriegs vollftändig zu erreichen fein. 

Seftnngöhrafe. In manchen Ländern wird der Unterfchieb beobachtet, dag man Leute 
von höherer Bildung, wenn fie wegen Vergehen, bie nicht aus niebriger Geſiunung entfpringen, 
3. B. wegen Duell, polit. Vergehen u. f. w., zu beftrafen find, zur Einfperrung in Feſtungen 
verurtheilt. Der Geftungsgefangene ift nicht wie ber zum Zuchthaus verurtheilte zu Öffentlichen 
Arbeiten anzubalten, fonbern nur feiner Freiheit beranbt, und in der Regel find ihm Bücher, 
Scähreibmaterialien u. |. w. nicht zu verfagen. Wohl zu unterfcheiden von der F. ift die Fe⸗ 
ſtungsbanſtrafe; denn bie hierzu Verurtheilten, die eigentlichen Baugefangenen, werben zu 
Öffentlichen Arbeiten, welche fie in Ketten verrichten müflen, verwendet. Der Feftungsbau- 
ſtrafe entſpricht in Fraukreich die Zwangsarbeitäftrafe (travaux forc&s), fonft in den Bagnos, 
jetzt gewöhnlich in überfeeifchen Berbannungsorten. 

Gens (Sertus Bompejus), ein röm. Grammatiler aus unbeftimmter Zeit, fertigte einen 
Auszug aus den Werken bes unter Auguftus berühmten Grammatikers Berrius Flaccus unter 
dem Titel «De verborum significatione.» Diefer in 20 Büchern nach den einzelnen Buch⸗ 
ſtaben alphabetifch geordnete Auszug, ber in ſprachlicher wie antiquarifcher Hinſicht gleich 
wichtig ift, wurde in ber zweiten Hälfte bes 8. Jahrh. durch einen Priefter Paulus abermals 
verkürzt; zum Glüd aber hat fich die urſprüngliche Schrift des F. von der Mitte des Alpha= 
bets an, freilich in einem Häglichen Zuftande, erhalten. Das Manufcript gehörte der Biblio— 
thet des Cardinals Farneſe an und wird gegenwärtig ald «Codex Festi Farnesianus» in Nea- 
pel aufbewahrt. Aus diefer Handſchrift Hat K. D. Müller in feiner Ausgabe (Gött. 1839) 
mit Benugung anderer Hülfsmittel das Wert des 5. fo genau und fo volftändig als möglich 
herzuftellen gejucht, nach deſſen Bearbeitung der Text der frühern Ausgabe (erfte, Mai 1471), 
von Scaliger (Par. 1576 und 1584), von Dacier (Par. 1681 und 1699) und felbft von Linde⸗ 
manu im «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bd. 2, 2pz. 1832) nur geringen Werth hat. 

Fetis ( Françoiẽ Iofeph), Kapellmeifter des Königs der Belgier und Director bes königl. 
Eonfervatoruums der Mufit zu Brüffel, geb. 25. März 1784 zu Mons, wo fein Vater Or⸗ 
ganift war, wurde von diefem mit fo glüdfichem Erfolg unterrichtet, daß er ſchon in feinem 
10. 3. eine Organiftenftelle feiner Vaterſtadt vertreten konnte. 1800 kam er in das parifer 
Eonfervatorium, wo Rey, Boteldieu und Pradher feine Lehrer wurden. Seine Studien nah- 
men frühzeitig eine mehr der Theorie feiner Kunft zugewendete Richtung. Nach einer längern 
Reiſe, auf ber er mit deutſcher und ital. Muſik ſich vertraut zu machen Gelegenheit hatte, 
nach Paris zurüdgefehrt, machte er dort tiefgehende Studien über die Gefchichte ber Muſik, 
namentlich des Mittelalters, wozu ihm eine reiche Heirath Mittel bot. 1811 war er jedoch 
infolge des unverſchuldeten Berluftes des Vermögens feiner Frau genöthigt, ſich in bie Provinz 
zurückzuziehen, worauf er 1813 Organift und Profeffor der Muſikſchule zu Douai wurde. 
1818 Tehrte er als Profeſſor des Eonfervatoriums der Mufil nach Paris zuriid und gründete 
1827 die erfte kritiſche muftfalifche Zeitſchrift in Frankreich, die «Revue musicalen, die bald 
eine Art cloffifcher Autorität wurde. 1833 folgte er dem Rufe nad) Brüffel in feine gegen- 
mürtige Stellung. Außer mehrern theoretifchen und methodif—hen Werken, die F. verfaßte, 
machte namentlich, feine vom Inſtitut der Niederlande gekrönte Preisſchrift aUeber bie Ber- 
dienfte der Niederländer um die Mufilo Auffehen. Außerdem machte er ſich fehr verdient 
durch feine «Biographie universelle des musiciens et bibliographie gön6rale de la musi- 
que» (8 Bde., Brüfl. 1835 —44; 2. Aufl., Bar. 1860 fg.). Seine gefhichtlichen Studien 
führten ihn auf bie Idee der Hiftor. Concerte, welche ſeitdem in Belgien, England und Deutſch- 
land Nachahmung fanden. Weniger Anerkennung als feine gefhichtlichen und theoretiſchen 
Werke fanden feine Compofitionen für Kirche, Kammer und Theater. Doc wurden feine 
Opern «L’amant et le'mari» und «La vieille», jene 130, diefe 160 mal im Theater Feydeau 
aufgeführt. Mit Mofcheles gab er in neuerer Zeit ein großes Studienwerk für das Piano- 
forte, «Methode des möthodes de piano», heraus. % 

Fetiſchismus ift die Verehrung eines Fetiſch. Das Wort flammt von ben Portugiefen, 
welche zuerft unter den Europäern mit ben Bölkern des weſtl. Afrita verehrten und beren 
Religion mit dem portug. Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten. Fetiſch ift jedes Ding, 
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dem man Zauberkräfte zufchreibt, 3. B. Steine, geſchnitzte en gewifle Theile von Pflan- 
zen, Thieren u. ſ. w. In biefer allgemeinen Bedeutung füllt F. mit dem Glauben an Zauber- 
mittel überhaupt zufanmen, unterſcheidet fich aber von fonftigen Arten der Zauberei dadurch, 
daß das Zauberding nicht für ein blopes Werbindungsmittel mit einer von ihm verfchiebenen 
Geifter« oder Götterwelt angefehen, fondern feldft zum angebeteten Dämon oder Böden erhoben 
wird. 8 ift diefes die niedrigfte Stufe der Abgütterei, wobei der rohe Menſch kein Bedenken 
trägt, den Fetiſch, wenn er ihm nicht willfahrt, wegzuwerfen, zu fehlagen oder zu zertrümmern. 
Daher gehört der Glaube an die Zauberwirkungen von Götterbildern, Heil. Wäldern oder 
Slüffen u. dgl. nicht zum F., fondern zum Naturdienft. 

Fett. Die F. find ätherartige Verbindungen von Glycerin (f. d.) mit Fettſäuren oder mit 
Delfünre und werben von ben Chemikern daher auch Glyceride genannt. Die volllommenen, 
reinen F. find farbios, ohne Geruch und Geſchmack und gr Reaction auf Pflanzenfarben; fie 
fühlen ſich ſchlüpfrig an und ſchwinimen alle auf Waſſer. Gewebe, Bapier, Holz u. |. iv. machen 
fie dauernd durchſcheinend (Fettflecke). Ihre Confiftenz ift ſehr verfchieden. Während einige, wie 
bas Leinöl, noch 20° E. unter dem Eispunkt flüffig find, ſchmelzen andere erft über 80° C.; alle 
find aber in der Temperatur bes fiebenden Waffers flüffig. Die natürlich vortommenden F. find 
ſtets Gemenge verſchiedener Fettarten von verfchiedener Confiftenz, und ber Gehalt einer ur- 
fprünglich flüffigen Fettart an Feſtem bedingt ben Grab ber Confiftenz bes Gemenges. Slüffig 
ift das Oelfäureglycerid (Oleln ſſ. d.) oder &lafn). Die Glyceride der fog. Fettſäuren find um fo 
fefter, je Höher die Settfäuren im der von ihnen gebildeten Reihe ftehen. Die Fettſäuren beftehen 
aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. Nimmt man den Eanerftoffgehalt aller als gleich 
ar, fo zeigen fle einen verſchiedenen Gehalt an ben beiden andern Körpern, welcher proportional 
zunimmt, fobaß fidh die Fetiſduren in eine Reihe bringen laſſen, deren unterfte Ölteber am wenig- 
sten Kohlenftoff und Waſſerſtoff enthalten (Ameifenfäure, Eſſigſänre, Butterfänre), deren höchſte 
am meiften (Stearinfäure, Balmitinfäure). Das Glycerid der Butterfänre, das Butyrin, ift 
dem entfprechend dlartig, das der Stearinfäure, das Stearin (f. d.), Dagegen feſt. Die F. find 
unlöslich in Waffer, 1d8lich in Alkohol, Aether, Benzin, ütherifchen Delen; auf diefer Eigen- 
Schaft beruht die Anwendung biefer Köfungsmittel (Kölnifches Wafler, Terpentindl u. f. w.) zur 
Entfernung von Fettfleden. Beim Kochen mit Allalien zerfallen die F. in das Glycerin und 
in bie Settfäure, welche mit den Alfalien bie Seifen bilden. Manche F. erleiden diefe Zer- 
fegung in Fettfänre und Glycerin an der Luft, fie werden ranzig, können aber durch Auswaſchen 
oder durch Neutralifiven (mit Magneſia) von dem Zerfegungsprobucte befreit werden. Wäh- 
rend von ben Delen die einen fehr lange flüffig bleiben (Mandelöl, Dfivenöl, Rübbl), trodnen 
andere wieber fehr Leicht ein (Leinbl, Nußdl, Mohnöf). Zu den %. rechnet man auch verfchie- 
bene andere, ihnen chemiſch und in den äußern Eigenfchaften ähnliche Körper, wiewol fle feine 
Glyceride find, fo den Walrath, das Wachs. Die in ben Gewerben und in ber Küche gebraudh- 
ten F. kommen alle natürlich vor, wiewol fie auch künſtlich ans Stoffen des Mineralreichs 
dargeftellt worden find. Die Pflanzen enthalten die F. meift in den Samen, felten, wie die 
Dliven, im Fleiſch der Früchte. Bei den Thieren befindet ſich das F. Hauptfächlich im Zell 
gewebe, fo unter der Haut, in der Umgebung der Gebärme, zwiſchen den Muskeln, in den 
Knochen, doch auch in fehr fein zertheiltem Zuftand in den Organtheilen ſelbſt, z. ®. in der 
Leber; im Gehirn und in den Nerven macht das F. einen wefentlichen Beſtandtheil aus. Je nach 
ihrem Urfprung befigen bie rohen F. verjchiedene Farbe, verſchiebenen Geruch und Gefhmad, 
Eigenfchaften, welche durch beigemengte fremdartige Stoffe bedingt find. Zu manden Zweden 
müffen bie F. erſt gereinigt, raffinirt werden. So veranlafien die den Brennölen beigemengten 
Körper ein Verkohlen des Dochtes und müffen daher von biefen befreit werben, was durch Ver= 
mifchen mit concentrirter Schtwefelfäure und Einleiten von Wafferdämpfen bewirkt wird. Ge⸗ 
wonnen werben bie F. aus den Pflanzen durch Auspreſſen der Samen oder Früchte in gewöhn« 
licher Temperatur oder zwiſchen heißen Platten, oder durch Kochen der zerquetfchten Stoffe 
mit Waffer und Abheben bes F. Zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen zieht man das F. mit 
Aether aus. Die Thierfette werden von den beigemengten Gewebtheilen durch Auslaffen, durch 
Schmelzen mit wenig Waffer rein dargeftellt. 3 

Die feften Thierfette werden auch Talg, Unfchlitt genannt; fie find reich an Stearin; 
zu ihnen gehören der Rinds und Hammelstalg, bie vorzüglich zu Seifen und den fog. Stearin⸗ 
ferzen verarbeitet werden. Das weichere Schweinefchmalz und das biefem fehr ähnliche Men- 
ſchenfett beſtehen Hauptfächlich aus Palmitin und Ofen. Die Butter, welche gewöhnlich noch 
ben ſechsten Theil ihres Gewichts an Milch enthält, beſteht aus wenigſtens ſechs Ölyceriden, 
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unter denen hie fläffigen, wie das Butyrin, vorwalten, enthält aber fein Olein. Der Fifchthran 
wird aus bem Fleiſche ber Walfifche, Seehunde n. |. w. durch Ausſchmelzen gewonnen und dere 
bautt, wie ber Leberthrau, das F. aus den Lebern verfchiedener Stodfilcharten, feine flüffige 
Beſchaffenheit dem Dieln; der üble Geruch bes Fiſchthrans rührt von dem F. der Baldrianfinren 
he. Der Leberthran enthält noch Jod, Brom und vielleicht auch Gallenfänre. Bon ben Rilan- 
aenfetten find bie wichtigften bas Baknıdl, ans ben Früchten mehrerer Palmarten (namentlid, zu 
Seife verarbeitet), ebenjo das Koloennfül aus ben Kolosternen. Die Eacaobutter wird aus 
€ men gewonnen, das Olivendl aus ben Oliven, das Manbeldl aus ben Mandeln und das 
an Dleln reiche RübBL aus den Samen des Rapfet amd des Hübfen. Ferner find noch zu nennen 
das Leinbl. Mohnsl, Nußbl u. ſ. w., und als mediciuiſch wichtig das Erotondl und dricinusbl. 
Die F. haben eine ungamein große Bebentung in ben Gewerben, in ber Hauswirthſchaft, 
in ben.Rituften u. ſ. w. erlangt. In ber Medicin dienen fle zur Bereitung der Salben, von 
benen die meiften ein Gemeng von Schweinefett umb Wachs ober Talg mit verichiedenen Zu- 
fügen find. Das Olivenbl gibt bie Emulfionen wie bie Mandeln bie Mandelnilh. Der Le⸗ 
berthran ift vielen Arrzten ein geſchätztes Arzneimittel, ‚Das Ricinusöl und das Crotondl 
find fäftige Abführmittel m. ſ. w. AL Nahrungsmittel Hat bas F. faft fo hohen Werth wie 
bie Eimeißförper, infofern als es an beren Stelle ber Oxydation anheimfällt und fo biefe vor 
zu großem Berbraudye ſchittzt; es ſteht mit bem Zuder und Starkemehl in biefer Hinficht etwa 
auf her Linie. Cine fpecielle Verwendung im Organismus findet das F. vielleicht bei 
ber Bereitung der Galle. Phyſikaliſch ift es von Wichtigkeit dadurch, daß es bie Lücken zwi⸗ 
fchen den Geweben ausfüllt, bie Haut und aubere Gewebe geſchmeidig macht und als fchlechter 
Bärmeleiter bie zu ſtarke Abkühlung innerer Organe verhindert. Im paihol. Hinſicht hat es 
Bedeutung, weil es beim Untergange eiweißartiger Getvebe häufig allein zurüdbleibt und bie 
Form des zu runde gegangenen Organs einnimmt (fettige Degeneration, Wettentartung), 
and weil es die Organe durchtränkt nnd umhüllt und fehr. Hänfig zu ihrer Function untanglich, 
macht (feitige Iufiltration). 

Alles im Thierkörper vorlommende F. ſtammt direct ober indirect aus dem Pflanzenreich. 
Indirect bilbet fi bei den Tieren das F. aus den Eiweißförpern, und auch in den Pflanzen 
wirt das 3. einen ähnlichen Urfprung haben. Die Pflanzen bilden ans Mineralförpern alle 
ihre Beftandtheile und wahrſcheinlich zunächſt bie Eiweißlörper, aus beren Zerfegung ſich 
dann bie übrigen, fo auch das F. ableiten. ‚Sofern ber thierifche Organismus das F. nicht 
als ſolches aufnimmt, bezieht er daſſelbe aus der Zerfegung der Eiweißſubſtanzen. Aufer- 
halb des Körpers hat man die Entfiehung von F. ans Eimeißlörpern bei der Bildung bes 
fog. Leicenfettes (Adipocire) und bei ber Küfebereitung mit Sicherheit erfannt. Unter ges 
wiffen Umfänden nämlich gehen bie Leichname nicht, wie gewöhnlich, in Yäulnig über, fon 
dern ihre Muskeln verwandeln ſich in F. Bei ber Räfebereitung entfteht aus dem Caſein, wenn 
ber Käfe, wie man fidj ausbrüdt, gut oder reif wird, unter dem Einfluß gewiſſer Schimmel- 
arten F. Diefe Vorgänge find beide in gleicher Weife fo zu erklären, daß ſich von der Eimeiß- 
fabflanz Körper abtrennen, bie reicher an Stidftoff find als bie Eimeißfubftanz felbft, und dag 
als Seht das F. zurüdbleibt. Ganz ähnlich mag nun auch der Proceß im lebenden Thierkörper 
verlaufen. Die Eiweißfubſtanzen werben unter Bildung von Harnftoff und 5. zerfegt, der Harn» 
ſtoff mit dem Harn außgefchieben und das F., foweit es nicht orydirt wird, im Körper aufgefpei» 
Gert. Dies ift inde nur dann ber Fall, wenn .anbere Refpirationsmittel, nämlich Zucker, 
Stärtemehl u. ſ. w., in genügenber Menge zugeführt werben, infofern nämlich, als biefe eher 
der Verbrennung verfallen als das F. Hierauf, d. 5. auf einer ftarfen Zufuhr von fog. Kohle- 
hydraten neben genügender Aufnahme von Eiweißförpern (und Betten), beruht ber Borgang 
des Fettwerdens ober der. Maft, wie umgekehrt durch Einfchränkung bes Genuffes von F. und 
andern jog. Kefpirationsmitteln auf ober vielmehr unter dem Minimum eine Abmagerung des 
fetten Körpers herbeigeführt wird. ‚Die Annahme, daß ſich aus Zuder und dergleichen Sub- 
Ranzen birect F. bilden könne, ift irrig; denn wenn ber Zuder auch unter Umftänden in Butter- 
füure und anbere niedere Glieder ber Fettſaurereihe übergehen kann, fo läßt fich doch nicht ein⸗ 
fehen, wie diefe Fettſüuren in Körper in bie höhern, Tohlenftoffreichen Fettſuͤuren ber eigentlichen 
$. verwandelt werben. Die Angabe, daß bie Bienen aus Inder allein Wachs erzengen Können, 
ift keineswegs ficher begründet. Vielmehr ift es in hohem Grade wahrſcheiulich, daß auch das 

ein Zerſetzungẽproduct ber Eiweißlorper fei. 
t (Adipositas, Pimelosis) nennt man eine allzu wer bis zur Erzeugung kcanl- 
Hafter Befchwerden gefteigerte Anfamnlung von Fett im ganzen Körper (allgemeine F., Bett 
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leibigleit, Obositas) ober in einzelnen Organen deſſelben (partielle F.. Ein mäßiger Brad von 
Anfitllung des Zellgewebes im Körper mit Fett (Corpulenz) ift nichts Krankhaftes, fondern als 
Auffpeiherung eines zur Lebensfriftung brauchbaren Materiald und als ein Schug gegen 
mancherlei mechan. und anbere Schadlichkeiten zu betrachten. Die allgemeine F. ift bald an« 
geboren, bald ift fie erworben, beſonders durch Guteſſen, Biertrinken, Genuß mehliger oder 
fetter Speifen, ruhiges Leben, namentlich nad) frühern Strapazen. Bei Frauen tritt fie zu- 
weilen ein, wenn fie aufhören Kinder zu gebären, bei Säuglingen infolge von Ueberfütte- 
zung mit mehligen ‚Speifen, wo fie dann oft mit außerorbentlihem Bfutmangel verbunbeg ift 
u.f.w. Die Befchwerden, welche die F. macht, find Muskelſchwäche, Neigung zu übermäßigen 
Schweißen, zu Kurzathmigkeit, Aengſtlichkeit und Herzklopfen. Letztere Symptome fowie das 
nicht feltene Ausfegen bes Pulfes rühren wol davon her, baß bei ſolchen Patienten das Zwerch 
fell durch die Bauchorgane aufwärts gebrängt wird, oder daß das Herz fettfüchtig ifl. Das 
Uebel ift ſchwer zu curiren; Aufenthalt in freier, kühler Luft, befonders Alyknkuft, in einem 
falten, trodenen Klima, geregelte Körperbewegung, Entziehung der fettbilbenden Nahrungen 
(. B. der Fette, der Butter, ber mehligen und zuderigen Dinge, des Bieres) find die natür⸗ 
lichen Gegenmittel. Im der That lußt ſich durch eine faft ausfchliegliche magere Fleifhbiät 
das Uebel in fehr vielen Fällen bedeutend mindern, nur haben wenige Menſchen hinreichende 
Willenskraft, fich einer ſolchen auf längere Zeit zu unterwerfen. Die 1864 von dem Engländer 
Bil. Banting empfohlene und feitbem vielbeſprochene biätetifche Behandlungsweife ber Cor⸗ 
pulenz ſtimmt im allgemeinen zu den hier erwähnten Grundfägen, die aus der von den neuern 
deutſchen Phyfiologen aufgeftellten THeorie der Ernährung geſchöpft find. Vgl. Vogel, «Eorpu- 
lenz, ihre Urfachen, Verhütung und Heilung. Auf Orundlage des Banting-Suftems» (8. Aufl., 
Lpz. 1865). Die partielle F. kann faft in allen Organen des Körpers ftattfinden und ift als 
häufig vorfonımende, leicht erfennbare, auch heilbare KranfHeit wichtig; 3. B. die F. bes Herzens, 
ber Leber (Bettleber), der Muskeln. Sie beruht bald auf einer bloßen Einlagerung von Fett 
zwifchen die gefunden Gewebtheile, welche aber dadurch doch nad) und nad zum Schwinden 
gebracht werden, bald auf einer wirklichen Fettumwandlung (Fettmetamorphofe, Yettentartung) 
ber legtern ober eines vorher in diefen letztern abgelagerten Krankheitsſtoffes. Letztere Arten 
find natürlich gefährlicher und der Kunft unzugänglicer. Eine Ablagerung von Fettmaſſen 
in eine umfchriebene Partie des Zellgewebes, namentlich unter der Haut, ſtellt die fog. Fett- 
geſchwülſte oder Lipome bar. Sie beftehen bald aus einem fettgefüllten Balge, bald aus 
einer größern Menge nebeneinanderliegender fettftrogender Zellen, welche eine höderig anzu⸗ 
fühlende, in ig Abfchnitte getheilte Maſſe (gelapptes Lipom) bilden. Diefe Gefhwilfte 
find gutartigen Charakters und werden nur ihrer Größe wegen manchmal operirt. 
euchtersleben (Eduard, Freiherr von), ausgezeichneter Arzt, Dichter und Denker, geb. 
29. April 1806 zu Wien, erhielt feine Bildung in der Therefianifchen Ritterafabemie und 
wibmete fich feit 1825 auf ber Univerfität feiner Vaterſtadt medic. Studien. 1833 erlangte 
er die medic. Doctorwürbe, und 1845 ward er zum Defan der mebic. Facultät zu Wien, 1847 
zum Bicebirector der mebic.«hirurgifchen Studien ernannt. Im Iuli 1848 als Unterfiaats- 
fecretär in das Minifterium des Unterrichts berufen, trat er fihon im Dec. 1848 von dieſem 
Poſten wieder ind Privatleben zurück. Er ftarb bald darauf 3. Sept. 1849. F. war nicht 
nur ein bielfeitig gebilbeter und denfender Arzt, fondern auch ein mit lebensfrifchem Humor be= 
gabter Dichter von durchaus idealer Lebensauffaffung. In feiner Fachwiſſenſchaft zeichnete ex 
ſich al8 Lehrer wie als Schriftfteller ans. So ſchried er «lieber das Hippofratifche erfte Buch 
von der Dittetilo (Wien 1835), «Ueber die Gewißheit und Würde ber Heiltunfte (Wien 
1839) und das treffliche «Lehrbuch der ärztlichen Seelentunde» (Wien 1845), weldes in das 
Engliſche überfegt wurde. Seine Gabe, den Ernſt der Wiſſenſchaft in anziehende Form zu 
Heiden, befundete er vor allem in ber für weitere Leſerkreiſe beftimmten Schrift «Zur Diätetit 
der Seele» (Wien 1838), welche bis 1865 in nicht weniger als 28 Auflagen verbreitet wurde. 
Der Sinn für Poefie, ber bei ihm fchon in früher Jugend erwachte, fand während feiner Stu- 
dienjahre im freundfchaftlichen Verkehr mit den bebeutendften öfter. Dichten jener Zeit Bil- 
dung und Anregung. Anfangs verfuchte er fich vorzugsweiſe in der Iyrifchen Gattung. Im 
zeifern Jahren trieb es ihn, feine Beobachtungen und Änſichten über Leben, Kunft ud Natur 
mannichfach in poetifchen «Xebensblättern», «Confeffionen» und «Rejultaten» auszufpxechen, 
wobei er ſich in ber Form namentlich Goethe zum Vorbild nahm. Unter feinen «Gedichten» 
(Stuttg. 1836) ift befonders «E8 ift beftimmt in Gottes Rath» befannt und zum Bollslied ge- 
worden, Als Mitglied der Afademie ber Wiffenfchaften fchrieb er einige Abhandlungen, in denen 


Feuchtigleit Fendalweſen 225 


ex ſich mit den wiſſenſchaftlichen Syſtemen ber Philoſophie vertraut zeigte. &.'6 fänımtliche Werke 
(mit Ausnahme der rein fachlichen) hat Hebbel (7 Bbe., Wien 1851— 53) Herausgegeben. 
Fenchtigleit nennt man im allgemeinen den Zuftand eines mit einer tropfbaren Fuuffigteit 
benehten ober getraulien Stoffes. In ber Phyſit und Meteorologie verficht mar darunter die 
Bafferbampfverhältniffe der Atmoſphäre. Man unterſcheidet in diefer Hinfiht abfolute 
und relative F. Abſolute 3. nennt man die in Gewicht ausgedrücte Waffermenge, welche 
in Dunftform in einen Raumtheife Luft, z. B. einem Kubikfuß oder Kubikmeter, enthalten ift. 
Diefe ändert fi fortwahrend nad) Zeit und Ort. In der Regel ift aber nicht fo viel Waffer- 
dampf in der Luft vorhanden als der eben ftattfindenden Temperatur nad) darin aufgelöft fein 
Bunte, fondern weniger. Das Verhältniß dieſer wirklich vorhandenen Wafferdampfmenge zu 
der, welche vorhanden fein könnte, nennt man die relative %., und dieſes Verhältnig meint man 
in ber Regel, wenn man von F. der Luft fchlechthin fpriht. Wenn z. B. an einen Sommer- 
tage bei 25° C. Temperatur jedes Kubikmeter Luft 13 Grammen Waſſerdampf enthält, jagt 
man, bie Luft fei «fehr troden», denn fie könnte in gleichem Raume 221, Grammen Waffer- 
dampf enthalten, und feuchte Gegenftände werben in ihr ſchnell abtrodnen. Wenn dagegen im 
Winter bei einer Temperatur von nur 2° E. Wärme ein Kubilmeter Luft nur 6 Grammen 
Bafferbampf enthält, fo ift die Luft ſchon aſehr feucht», denn fie kann bei dieſer Temperatur 
foft gar keinen Waflerbampf mehr aufnehmen, und feuchte Gegenftände werben nur fehr ſchwer 
trodnen. Apparate um ben Feuchtigleitszuſtand ber Luft zu beobachten und zu meflen, nennt 
man Hygroffope und Hygrometer (f. b.). 
Fendalweſen. Bei den älteften Deutfchen befchlog den Krieg bie Bollögemeinde, und jeder 
waffenberechtigte Freie hatte darauf unter dem gelorenen Herzoge zu dienen. Den Kern bes 
Bollsheeres bifdeten als Vorftreiter die Gaufürſten und die fonft durch Beſitz und Kriegsruhm 
ausgezeichneten Häupter bon edeln Geſchlechtern ſammt ihren Gefolgſchaften (comitatus). Ber» 
möge uralter Sitte traten näulich junge Männer zu bewährten führern in ein engeres Treues 
verhaltniß, um ſich und ihrem Herrn durch Friegerifchen Wetteifer mit andern Blutbrüber- 
ſchaften Ruhm und Auszeichnung zu gewinnen. Nach bem Eınporfommen des Königthums 
und ber Öründung von german. Reichen auf den Trümmern der rm. Weltmonarchie lockte 
namentlich der Dienft des Herrfchers, welcher durch ſolche Haustruppen von dem Volfswillen 
unabhängig wurbe und aus dem Ertrag feiner Eroberungen die ihm beſonders Ergebenen nicht 
wehr, wie vordem, mit dem bloßen Unterhalte, fondern mit anderweiten Schenkungen oder 
zeitweiligen Landbewilligungen (beneficia) belohnen konnte. Neben ben Königen, deren Ge- 
walt anfänglich in der Meinung der Völker an den alten Rechten nicht® änderte, behaupteten 
andere Gefolgäherren eine Zeit lang noch ihre Stellung, liegen ſich aber zuletzt durch Ge⸗ 
währung großer Vortheile zur Uebernahme eiblicher Pflicht, trustis (noch jegt heißt Eid im 
Engliſchen truth), beftimmen und traten als seniores (daher seigneurs) mit ihren Anhängern 
in die Reihe der Königlichen aantrustionesn, Hieran erhob ſich undermerkt innerhalb des auf 
die Bollegemeinde bezogenen Staats eine von ben «Bafallen» geftüßte Fürftenmacht, welche 
ihte Anhänger allmählich on die wichtigften Stellen zu befördern wußte. Ein Platz in diefer 
für fich beſtehenden Ordnung verhieg Giück und Einkommen oder zum minbeften Schutz gegen 
Berrängungen, und wer die Aufnahme unter die königl. Dienftmannen nicht zu erlangen ver- 
mochte, fuchte wenigften® bei einem weltlichen oder geiftlichen Großen in ein ähnliches Ber- 
Hältmig zu treten. ürſprünglich banden ſolche Beziehungen nicht für immer; bie Zurückgabe 
des Beneficiund befreite von der Pflicht, und mit dem Tode des Empfängers fiel jenes ohnehin 
an ben Heren zurück (daher «Pchnn von Leihen). Da aber dem Herrn an ber Bolftändigfeit 
feiner Mannenzahl, den Eöhnen des Bafallen am Tortgenuffe ber Bewilligung gelegen fein 
amnßte, fo wurden Iegtere gewöhnlich in dem väterlichen Befige beftätigt, und biefe Gewohnheit 
der Wiederverleihung vermittelte im 9. bis 11. Jahrh. das Erblichwerden ber Lehne. Für 
diefelben fonmt feitbem die Benennung feodum, feudum (angeblid, von einem alten Worte 
fe, Sold, und od, Grundſtück, demnach Soldgut) in Gebrauch. Eine weitere Vermehrung ber 
Lehne ward durch die Ungeftaftungen im Kriegsweſen hervorgebracht. Unter den Karolingern 
erfolgte zwar noch das Aufgebot des Vollsheeres ( Heerbann) zu mehrmonatlichem Dienſte auf 
eigene Koſten, allein dieſe widerwilligen, ſchlechtgerüſteten Scharen waren längſt als Beipitlfe 
don zweifelgaften Werth angefehen und geriethen, nachdem König Heinrich die geharnijchte 
Keiterei zur Hauptwaffe erhoben Hatte, in vöflige Misachtung. Die Könige ließen es alfo 
geichegen, daß der Heerbanı mit zu dem Zwecke benugt wurde, um die aller Steuern Tebigen 
Eeawerfations- Beriton. Eifte Aufley. VI. 15 : 
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reien zur eidlichen Uebernahme der Lehnspflicht zu veranlaſſen oder ihnen Beiträge zur Ber⸗ 
—— 4 ihrem — zu ſtellenden Vaſallencontingents abzupreſſen. —* üher« 
Tießen ihr freies Landeigenthum (Allod) dem Könige oder einen andern Machthaber unter ber 
Bedingung, es wie aus dem Befige des letztern als Lehn zurüczuenspfangen Repmenuftraguug); 
Aermere mußten Zins und Schagung auf ihr Befigtäum übernehmen und dadurch mit den 
Schutzpflichtigen oder Hörigen des Grafen oder Vogts in eine Reihe treten. Die Belehnten 
gaben aber felbft wieder, um ihre Stellung zu erhöhen, einen Theil des eigenen Beſitzes unter 
aͤhnlicher Waren) zu Lehn (Afterbeichnung), fodaß vom Könige bis zum Heinften Lehng- 
mann herab eine Menge von Oliederungen entitand, die an Macht und Rang fehr derſchieden 
und unmittelbar nur dem nächften Lehneheren, durch biefen aber auch dem Reiche zum Reiter⸗ 
bienfte verbunden waren. Bor der neuen Ordnung zerfiel bie alte Berfaffung, die in der Sorge 
für bie eigenfinnige Unmittelbarkeit einer zufanmenhanglofen Anzahl von Bauerngemeinden 
ben auf höhere Ziele gerichteten Staat faum ahnen lieg, und das %. bildete ein bie wirklichen 
Berältniffe ſowol als die metapolit. Begriffe des Mittelalter durchdringendes Syſtem. 
Hiernach Hatte die Gottheit zwei höchſte Gewalten, das — und die Kirche, als Lehns⸗ 
objecie geſchaffen und jenes, die Oberherrlichkeit über die chriſtl. Welt, dem Kaiſer, die geiftliche 
Gewalt aber dem Papfte übertragen. Beide waren von immer weiter abwärtsftehenden After⸗ 
belichenen, biefe aber zuletzt von dem nicht Iehnöfähigen (des Heerſchildes entbehrenden) Volle 
und der Laienſchaft umgeben. Für die Hingebung an bie höchſte weltliche Ordnung bürgte ber 
Lehnseib, mit welchen ſich jeder Bafall feinem Heren verpflichtete. Dem Staate- uud Landes ⸗ 
bedürfniffe wurde freilich nur durch die beftinunten Dienfte und Gaben genügt, welche jeder 
diefer concentrifchen Kreife dem nächftvorhergehenden nach Herkommen und Vertrag ſchuldete. 
Bei aller Abhängigteit bewahrten demnach die einzelnen lieder eine den werhfelnden An⸗ 
fprüchen des gemeinen Wefens nicht gerade fürberliche Selbftändigfeit, wie denn die Pflicht 
einer Unterwerfung aller, demfelben Ganzen angehörender Perſonen unter die oberften Staats⸗ 
zwecke von jener Zeit mod; nicht begriffen war. Feder fuchte die von ihm errungene Stellung nicht 
allein zu behaupten, fondern noch zu ftärken (mas durch Bündniffe mittels Lehnsempfangs ven 
verfchiedenen Herren oder von Öleich- oder felbft Abwärtsftehenden befördert ward), und 
Anffündigung des Dienftes oder Fehde mit fremden Widerfachern wehrte allen vermeinten 
Beeinträdtigungen. Nur das Ritterwefen (f. d.), die originellfte und bebeutendfte Geſtaltung, 
welde aus dem F. hervorgegangen ift, griff hier einigermaßen mildernd und cultivirend ein. 
Uebergaupt ward die Kräftigung des Neichöheeres und bie Herftellung eines für die höhere Po⸗ 
litik verwendbaren Organismus von ber Centralmacht mit vielen Unzuträglichkeiten erfauft. 
Unter diefen fteht obenan die Vermiſchung des privaten Rechts mit dem öffentlichen und jener 
Zuftand der Befchränkung, kraft defien die höchſte Gewalt ihre Beauftragten nicht frei zu 
wählen, fonbern ſich beftimmter Zroifchenunternehmer zu bedienen hatte, die den öffentlichen 
Dienft zu ihrem Vortheil ausnugten und dem Reiche oder den einzelnen Territorialherren als 
nicht allemal zuverläffige Bürger, den ihnen befohlenen Unterthanen als zu Mebergriffen ge⸗ 
neigte Obrigfeiten gegemüberftänden. Trotz aller Einfeitigfeit und Unvolllommenheit muß 
dennoch die Feudalverfaſſung als eine nothwendige Vorſtufe ber modernen Entwidelung an« 
gefehen werben. Innerhalb der Verhältniffe, unter welchen fie ſich bildete, war fie das einzige 
Mittel zur Höhern Organifirung des Stantswefens, und ihre Abmeffung von Rechten und 
Pflichten, ihre Unterſcheidung von Ständen und Klaſſen vermittelte den Uebergang in eine 
vollkommenere Gliederung der Geſellſchaft. Indem die fendale Orbnung der Perfönlicpfeit eine 
ausgeprägte Geltung zugeftand, Hielt fle die Einförmigkeit despotiſcher Gewalten zurüd, und 
ihre Machtlofigfeit gegen widerftrebende Elemente war gerade die Bedingung fpäterer Freiheit 
und Cultur. Mit dem Verfalle mittelakterlichen Waffenthums, dem Auftonmmen der ftehenden 
Heere und der Ausbildung des neuen Stantöwefens hat das Lehnsſyſtem feine polit. Bedeu⸗ 
tung verloren. Ueber ihm baute ſich bie nn ber modernen Geſellſchaft auf, die in der Revo⸗ 
Intion von 1789 den fchon von der abfoluten Monarchie begonnenen Kampf gegen alles Gelten⸗ 
wollen der Feudalität mit jähem Durchgriff vollendete. In Dentfchland erinnern an das F. 
hauptfächlich noch gewiſſe Eigenthumsverhältniſſe (ſ. Zehn), bie als «Teudallaften» jegt faft 
durchgehends aufgehobenen oder abgelöften Privatabgaben von Gutsunterthanen und die mehr 
in bie Sphäre des Gefühls Hineinragenden Adelsanſprüche. 
ner, |. Licht und Wärme, 
erbach (Baul Joh. Anfelm, Ritter von), berümter deutfcher Criminaliſt, geb. 14. Nov. 
1775 zu Iena, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Frankfurt 


Fenerbach (Paul Joh. Anfelm, Ritter von) 927 


und wibmete fich dann auf der Univerfität zu Jena jurift. und philof. Studien. Ein Schuler 
Reinhold's waren feine erften literarischen Berfuche ber kritiſchen Philofophie zugewandt, welche 
Richtaag fich auch in feinen rechtswiffenfchaftlichen Arbeiten nicht verlennen läßt. Nachdem F. 
feinen «Anti» Hobbes⸗ (Erf. 1798) und «Unterfuhungen über das Verbrechen des Hochuro« 
rathto (Erf. 1798) veröffentlicht, wandte er fich vorgagsmweife bem Criminaltecht zu. Ex be 
gann 1799 atabemifche Borlefungen in Jena und erhielt bereits 1801 daſelbſt eine ord. Pro⸗ 
feffur, die er jedoch 1802 mit einer folchen in Kiel vertaufchte. 1804 ging er an die Univerfität 
nach Landshut, fiebelte aber, mit der Ausarbeitung des Entwurfs zu einem bair. Criminal» 
geſetzbuch beauftragt, 1806 als Geh. Referendur im Minifteriol-Fuftizdepartement nad) Mitn- 
hen fiber, wo ex 1808 zun Geh. Rath ernannt warb. Seit 1814 wirkte er erſt als zweiter 
Präfident des Appellationsgerichts in Bamberg, damn feit 1817 als erfter Präfident des Ap- 
pellatiomsgericyts für den Rezatkreis zu Ansbach. Er ſtarb auf einer Badereife 29. Mai 1833 
zu Srankfınt a. M. Eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der Criminalwifſenſchaft 
nimmt F. als Begründer einer neuen Strafrechtstheorie (f. d.), der fogenannten pfychol, 
Zwangs= oder der Abſchreckungstheorie ein. Nachdem er diefe Theorie zuerft in « Reviſton der 
Ormdfäge und Grundbegriffe des peinlichen Rechts⸗ (2 Bde., Erf. 1799) und bie von ihm, 
Srolman und von Almenbingen herausgegebene «Bibliothek für die peinliche Hechtswiffen- 
ſchafts angebahnt Hatte, führte er fie in feinem berühmten «Lehrbuch des gemeinen, in Deutfhe 
land geltenden peinlichen Rechte» (Gieß. 1801; 14. Aufl., von Mittermaier, 1847) ſyſte⸗ 
matifch durch. Bon feinen Arbeiten im Bach der Gefeßgebung ift, außer dem erwähnten 
«Strafgefetsbuc; für das Königreich Baiem» (Münch. 1813), das 1813 zur Emführung in 
Baiern gelangte und auch in einigen andern deutſchen Staaten angenommen wurde, noch zu 
erwähnen die Umarbeitung des «Code Napol6on» zu einem allgemeinen bürgerlichen Geſeh⸗ 
buch fie Baiern, welche er 1807 auf konigl. Befehl unternahm, die aber nicht in Wirffamteit 
trat. F.'s «Beratungen über das Gefchtvorenengericht» (Landsh. 1812), in denen er bie 
franz. Jury verwarf, riefen viele Schriften fr und wider ihn hervor, weshalb er 1819 eine 
«Erflärung» abgab, in ber er fid) weber für noch gegen die Geſchworenengerichte ausſprach. 
Dagegen erflärte ſich F. unbedingt file Deffentlichfeit und Mündlichkeit der Gerechtigkeit 
pflege, wie feine «Betradtungen» (Gieß. 1821) darüber und die Schrift «Ueber die Gerichts 
verfaffung und das geritliche Verfahren Srankreicher (Gieß. 1825) belunden. Als vorzüg- 
licher Praftifer zeigt ſich F. in a Merkwürdige Eriminalfäller (2 Bde., Gieß. 1808 — 11), womit 
zuerſt einer tieſern, pſychol. Behandlung ſolcher Fälle Bahn gebrochen wurde. Später folgte 
die «Actenmäßige Darftellung merkwürdiger Verbrechen» (2 Bde., Gieß. 1828—29; 3. Aufl. 
1849). Zur Zeit der Befreiungskriege bezeugte F. feinen Nationalfinn and Gemeingeift durch 
mei Schriften, unter anderm durch die «licher dentſche Freiheit und Vertretung deutſcher 
Bölter durch Landftände» (Lpz. 1814). Da er allem, was das öffentliche Leben betraf, feine 
Aufmerfamkeit wibınete, überdies auc auf dem religiöfen und firchlichen Gebiete dem Brin- 
cipe ber Freiheit und Gerechtigkeit Huldigte, jo befand er fi in einem beftändigen Kampfe 
gegen die hierarchiſchen Tendenzen und Uebergriffe feiner Zeit, mochten fie nun von fath. oder 
prot. Seite ausgehen. In ben Iegten Jahren feines Lebens intereffirte ihm beſonders das 
S chidfal Kaspar Haufer’s (f. d.). Er nahm ſich defielben in Nürnberg und Ansbach eifrigft 
an und veröffentlidite bie Schrift aK. Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am Geelenleben» 
(Ans, 1832). Kurz vor feinem Tode ließ er noch eine Samımlung feiner « Kleinen Schriften 
vermifchten Inhalts» (Nürnb. 1833) erſcheinen. Bon hohem Intereſſe iR das von feinem 
Sohne Ludwig 3. nad) ungedrudten Briefen und Tagebüchern bearbeitete «Leben und Wirken 
Ani. von 3.85 (2 Bde, Ip. 1852). F. hinterließ fünf Söhne, die fich — nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin durch Studium und ſchriftſtelleriſche THätigkeit ausgezeichnet Haben. 
Au berühmteften wurde ber vierte, Ludw. F. (ſ. d.). — Der älteſte Sohn, Anſelm F. geb. 
9. Sept. 1798, geit. 8. Sept. 1851 als Profeflor der. Philologie zu Freiburg, hat ſich als 
Archäolog beſonders durch das Wert «Der vaticanifche Apollo» (Nürnb. 1833; 2. Aufl, 
Stuttg. 1855) einen geadjteten Namen erworben. Seine «Nachgelaſſenen Schriften» (4 Bbe., 
Brauuſchw. 1853) enthalten im erfien Bande «Leben, Briefe und Gedichten (herausg. von 
Henriette F.), im zweiten und dritten Bande eine «Gefchichte ber griech. Plaftifo und im vier⸗ 
ten Bande «Kunfigeihichtlide Abhandlungen» (beides herausg. von Hettner). — Karl Wil⸗ 
Helm F., ber zweite Sohn, geb. 30. Mat 1800, geft. 12. Mürz 1834 als Profefjor der 
Matgematit am Gymnaſium zu Erlangen, Hat fi in der Schrift «Eigenſchaften einiger 
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merkwürdiger Punlte des geradlinigen Dreieds» (Nürnb. 1822), beſonders aber im «Grund- 
riß zu analytifchen Unterfuchungen der dreiedigen Pyramide» (Nürnb. 1827) als genialer 
Mathematiker bewährt. — Eduard Auguft %., der dritte Sohn, geb. 1. San. 1808, geft. 
als ord. Profeſſor der Rechte an der Univerfität zu Erlangen 25. April 1843, erwarb ſich 
als Schriftfteller im Gebiete des german. Rechts einen Namen durch feine Schrift «Die Lex 
Salica und ihre verfchiedenen Recenfionen» (Erl. 1831). — Friedrid Heinrich F., der 
fünfte Sohn, geb. 29. Sept. 1806, widmete ſich längere Zeit in Bonn und Paris dem Stu- 
dium der orient., dann aber ber neuern Sprachen, trat aber nie als Lehrer auf. Außer treff- 
lichen metrifchen Meberfegungen aus dem Sanskrit, Italienifchen und Spanifchen in verfchie- 
denen Zeitfehriften veröffentlichte er fpäter die geſchätzten populärsreligionsphilef. Schriften 
«Theanthropos» (Zür. 1838), «Religion ber Zukunft» (Nürnb. u. Bern 1843 — 47) und 
«Gedanken und Thatfachen» (Hamb. 1862). — Ein Sohn des genannten Anfelm $., An- 
felm F., gebildet zu Düffeldorf, Hat fih als Hiftorien» und Oenremaler einen genchteten 
Namen erworben. 
-  Zenerbady (Ludw. Andreas), einer der nambafteften deutjchen Philofophen der neuern 
Zeit, geb. 28. Juli 1804 zu Landshut, kam, auf den Schulen feiner Baterftabt vorgebilbet, 
1822 nad Heidelberg, um ſich unter Paulus und Daub der Theologie zu widmen. Durch 
Daub für Hegel eingenommen, ging er 1824, um biefen felbft zu hören, nad) Berlin, wo 
ee 1825 ber Theologie entfagte und ſich ganz der Philofophie zumandte. 1828 habilitirte 
fih 3. in Erlangen mit der Schrift «De ratione una, universali, infinita» (Erl. 1828) als 
Privatdocent, zog ſich jedoch nad} einigen Jahren von dem Katheber zurüd. Seitdem widmete 
ex ſich ganz der fchriftftellerifchen Thätigfeit. Obgleich ein Schüler Hegel's, trat F. doch ſchon 
in einer Meinen, ihrerzeit weniger beachteten anonymen Schrift, a Gedanken über Tod und Un- 
fterblichkeit» (Nurnb. 1830) als felbftändiger Denker auf, indem er ſich durch die Bekämpfung 
des Unfterblichfeitsglaubens von der ganzen bisherigen philof. und theol. Tradition loszureißen 
fuchte. Seine nächſtfolgenden Schriften, wie die «Gefchichte der neuern Philofophie von Ba- 
con von Berulam bis Spinoga» (Ansb. 1833), «Darftellung, Entwidelung und Kritik der 
Leibniz ſchen Philofophier (Ausb. 1837), «Pierre Bayle, nach feinen für die Geſchichte der 
Philoſophie und Menfchheit intereffanteften Momenten» (Ansb. 1838), gehören zwar ber 
Geſchichtsdarſtellung an; doch läßt fehon dies zweite der genannten Werke bemerfen, daß bie 
Geſchichte der Philoſophie fir F. die Brüde zur Mritifchen Unterfuhung über das Wefen ber 
Religion und ber Theologie fowie deren Verhältnig zur Philofophie geworden war. Den 
Vorläufer dazu bildete zunächft die Abhandlung «Ueber Philofophie und Chriſtenthum, in Be- 
sichung auf den der Hegel'ſchen Philofophie gemachten Vorwurf der Undhriftlichfeit» (Manh. 
1839), deren Umriffe er in feinen Hauptwerken: «Das Wefen des Ehriftentfuns» (Lpz. 1841; 
2. Aufl. 1843), «Grundfäge der Philofophie der Zukunft» (Zir. 1843), «Das Wefen der 
Religion» (Lpz. 1845) weiter entwidelte und begründete. Mehrere Auffäge in den «Deutfchen 
Zahrbüdern», in «Wigand's VBierteljahrfchrift» fowie das Schriftchen «Das Wefen dcs 
Glaubens im Sinne Luther’8n (Lpz. 1844) dienten zur Erläuterung ber in den Hauptwerken 
ausgefprochenen Ideen. Neu aufgelegt und mit Zufägen vermehrt erſchienen diefe Schriften 
mebft feinen 1848—49 zu Heidelberg gehaltenen «Borlefungen über das Wefen der Religion» 
und feiner «Theogonie nad; den Quellen des claffifchen, Hebr. und chriſtl. Altertfiung» in F.'s 
«Sämmtlihen Werfen» (9 Bde. 2p3.1845— 57). Da F. die Theologie in die Anthropologie, 
die Religionsphiloſophie in die Pſychologie, den abfoluten Geift in den endlichen fubjectiven aufe 
löſt, fo war es natilrlich, daß er einerfeitö von der Theologie dic Befchuldigung des Atheismus, 
andererfeitö von den übrigen philof. Richtungen vielfache Anfeindungen erfahren mußte. 
Feuerfeſte Schränke zur Aufbewahrung von Geld, Werthpapieren und Documenten find 
aus ftarkem Eiſenblech verfertigte Behältniffe mit doppelten Wänden, deren etwa I— 4 Zoll 
weiter Zwiſchenraum mit einem ſehr ſchlecht die Wärme durchlaſſenden Pulver (gewöhniich 
kohlenfreie Holzaſche) gefüllt wird. Selbſt bei ſehr bedeutender (bis zum ſtarken Glühen der 
Außenwände ſteigender) Erhitzung dringt ſelten fo viel Wärme ins Innere der Schränke, daß 
die darin befindlichen Papiere verkohlt werden; eine abſolute Sicherheit hiergegen kann, zumal 
bei lange dauernder Erhigung, nicht behauptet werden. Ganz neuerlich dat man durch An— 
bringung eines Käſtchens mit geftoßenen Alaunkryſtallen in dieſen Schränken die Fenerfeſtig- 
keit cchöhen wollen. Der Alaun, welder im kryſtalliſirten Zuftande gegen die Hälfte feines 
Gewichts Wafler enthält, läßt diefes erft in höherer Temperatur fahren, und inden daffelbe ver- 
dampft, bindet e8 eine bedeutende Menge Wäruie, wodurch die Steigerung der Hige in Schranke 


Teuerkugeln ' Senerland 229 


aufgehaften oder verzögett werden lann; es fehlt indeffen noch an fihern Erfahrungen über 
die Größe bes Nutzens, ber durch dieſes Mittel zu erreichen fein möchte. Im der Regel ver⸗ 
ficht man die feuerfeften Schränke mit den beften (namentlich Bramah-, Chubb⸗, Hale⸗) 
Sälöffern, um fie auch gegen Diebeshände zu ſichern. Bol. Price, «Die Fabrikation der feuer⸗ 
und diebesfichern Gelb- und Documentenfchränfen (deutſch von Wied, Lpz. 1859). 
Seuerkugelu nennt man in der Naturlehre alle fenrigen Lufterfcheinungen in Lugelgeſtalt, 
die ſich im verfchiedenen Größen fehnell oder langſam durch die Luft bewegen. Kleinere Feuer 
fugeln nenmt man Sternfhnuppen (f. d.). Meber ihr Entftehen hatte man früher fehr ver⸗ 
fiedene Muthmaßungen aufgeftellt. Chladni erklärte fie für dichte Maſſen, welche fich außer⸗ 
halb unferer Atmofphäre im —* Weltraume gebildet haben, und ſetzte ſie ganz richtig mit 
den Aẽrolithen oder Meteorſteinen in eine Klaſſe. 
land ober Tierra del fuego heißt ein aus 11 großen und mehr als 30 Meinen 
Inſeln beftchenber Archipel, der zwiſchen 52— 56° fübl. Br. und 46— 58° weftl. 2. an ber 
Eübfpige Amerikas und auf ber Grenze des Oft- und Weftocean liegt und von dem Feftlande 
durch die 8O M. lange Magelhaensftage getrennt ift. Die Infeln nehmen zuſammen einen 
enraum von mehr als 1300 Q.⸗M. ein. Die größte der Infeln, König-Karl’s-Süb- 
land (858 D.-M.), ift, wie die andern und wie die Küſte des Feſtlandes, anf der Weftfeite 
von Bnchten und fchmalen Meeresarmen ober Fjorden zerfchnitten und mit Felsgebirgen er- 
füllt, im O. dagegen flach, faft baumlos, nur mit Strauchwerk und Gras bedeckt, welches 
jeerben von Guanacos nährt. Die Inſelgruppe hat viel Abjchredendes; überall erblict mar 
eine wilde und öde Natur. Die Gebirge flarren mit ihren Zadengipfeln weit in bie Re—⸗ 
gion des ewigen Schnees empor, deffen untere Grenze etwa 3500 F. hoch liegt. In ihren 
Schründen ragen die Gletſcher bis in bie Fjorbs hinab. Die Hohen Gehänge find mit Torf- 
mooren bebedt, die niedrigen Seitenabfälle mit bichtverfchlungenen Waldungen bis zur Höhe 
von 1500 8. beſetzt. Die höchſten Berge liegen auf dem ſildweſtl. Theile der Hauptinfel: 
der Darwin 6380 und der Sarmiento 6470 F. hoch. Die kleinern Infeln haben Berge 
von 2500— 3000 %. Höhe. Der erft 1830 entdegte, 24 M. lange und jehr ſchmale, von 
einer beſonders großartigen Natur umgebene Beagle-Ranal trennt im ©. von der Hanpt- 
infel eine Reihe größerer und Heinerer Infeln und Infelgruppen: Navarin (45 Q.-M.), Hofte 
(1230 D.-M.) mit der Halbinfel Hardy, deren füdlichfte Spige das «Talfche Cap Hoorn » 
heit, Gordon, Lonbonderry und Stewart. Weſtlich von der Hauptinfel folgen Dawſon 
(24 D.-M.), Elarence (50 O.-M.) und Defolation oder Sta.- Ines. Sübmwärts von Na- 
varin liegt jenfeit der Naſſaubai die Infel Wollafton (9 Q.-M.), füblich von diefer jenfeit 
des Franilin⸗ Sundes die gewöhnlich unter dem Namen der Hermiteninfeln zufammen- 
gefaßte Gruppe, zu welcher Herfchel, Hal, Hermite (4 Q.⸗M. groß und im Kater's- 
Beat 1740 F. ho) und Horn ober Hoorn (H,, DO. M.) gehören. Letztere, bie ſüdlichſte 
des Archipels, von ben beiden vorher genannten durch bie fhmale St.-Francisbai gefchieben, 
iſt eine faft ſenkrecht gegen 500 3. hoch Ana aus den Wogen emporflarrenbe ſchwarze, 
vollig fahle, einfame und felbft nicht einmal von Seevögeln befuchte Yelfenmaffe, das ſturm⸗ 
gepeitfchte, verrufene Cap Horn oder Hoorn (55° 58’ 50” ſüdl. Br.), benannt nach dem 
Geburtsort des Holländers Wilgeln Schouten, von dem es 1616 zuerft umfegelt wurde. 
Betr im SW., unter 56° 37’ ſüdl. Br., liegt die faum zum F. zu rechnende Gruppe der klei⸗ 
uen Diego-Ramirez-Infeln. Die öftlihfte Infel des ganzen Ardjipels ift die Staaten- 
infel, 11%, Q.⸗M. groß und burch die Straße Le Maire von ber Süboftfpige der Haupt» 
infel getrennt, durch welche ſowie um das Cap Hoorn die Schiffahrt nach Weſtamerila mit 
den größten Gefahren verbunden ift. ‚Die Staateninfel wird, weil bie Engländer auf ihr des 
Walfijchfangs wegen früher die Niederlafjung Hopparos angelegt hatten, auf Karten oft 
noch als brit. Beflgung bezeichnet. Das Klima des Archipels ift rauf und naßfalt; es ſchneit 
und regnet das ganze Jahr hindurd, in Strömen. Am Cap Hoorn maß die Regenmenge, 
weldge binnen 41 Tagen ftel, faſt 145 Zoll. Die mittlere Temperatur des Jahres ift 5°, bie 
des Sommers 9,3°, des Winters O,a49 R., doch fällt das Thermometer auch bis 9° unter 
den Gefrierpunft. Der Froſt dauert indeg nicht lange und foll weniger ftreng fein als in 
England. Die Infeln haben eine ganz eigenthümliche Flora und nur wenige, meift antie 
ſlorbutiſche Gewächſe mit Patagonien und den höhern Anden, bagegen eine große Menge mit 
Sroßbritannien gemein. Charakteriftifch ift das Vorherrſchen der immergrünen Pflanzen. Die 
Waldungen beſtehen hauptſächlich aus ber birfenblätterigen Buche (Fagus antarctica und For- 
steri) und Bäumen der Winterrinde (Drymis Winteri), welche ihre braungrünen, ins Gelbe 
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ſcheinenden Blätter nie abwerfen und den düſtern Anblid ber Landfchaft noch ſteigern. Da- 
geülden blühen Fuchften, Veroniken mit Holzigen Stämmen, Berberizen, Yohannisbeeren, 
onuateln, Schuhblumen, Beilhen, Primeln und Grasnellen. Wilder Sellerie und Löffel- 
kraut find die einzig eßbaren Gewüchſe, und ein hochgelber Schwamm, der an den Baumen 
wüchſt, macht eimen großen Theil ber vegetabilifchen Nahrung der Eingeborenen ans. Repti⸗ 
lien fehlen Bier wie auf den Falklandsinſeln gänzlich; Iufelten finden ſich äußerſt felten. Ko— 
libris und Papagaien fieht man felbft nad Tagen unabläffigen Regens, Schnees und Hagels 
in den Blumen und Büfchen umberflattern. Außer diefen ſowie einigen Geiern und Habichten 
gibt es keine Landuögel. ‘Die einzigen vierfüßigen Thiere feinen ber Hund und das Guanaco 
zu.fein. Dagegen wimmelt bie von Walfifchen, Seehunden und Seeldwen, von Schal- 
thieren aller Art und Waſſervögeln, namentlich Enten, Möven, fog. Port- Egmontshühnern 
und wilden Gänfen. Die Eingebovenen, Peſcherähs, d. i. Freunde, genannt, etwa 2000 an 
der Zahl, ein Heiner, häßlicher, bartlofer Menſchenſchlag mit langen ſchwarzen Haaren und 
van, einer eifenzoftartigen Farbe, ſtehen auf der niedrigften Stufe der Cultur. 
Feuerlüſchweſen. Diefem ungemein wichtigen Zweig ber öffentlichen Wohlfahrt und des 
Gemeinweiens widmet man in der neuern Zeit in allen Ländern, hauptſüchlich aber in Deutfch- 
land, eine ganz befonbere Aufmerkſamleit. Von ber richtigen Unficht ausgehend, daß bei einen 
Schabenfsuer nur ſchnelle Hülfe wirkſam fein könne, Hat man im vielen größern Städten fog. 
ſtehende, feftbefoldete Feuerwachen errichtet. Die Maunſchaften derfelben, verfehen mit den 
nöthigen Gerätgen, find in. Wachtlocalen, die fich in den verſchiedenen Stadttheilen befinden, 
untergebracht. Außerdem ftehen diefe Feuerwachen untereinander, hier und da aud) wit ben 
Thürmern ſowie mit einer im Mittelpunkte ber Stadt liegenden Eentralftelle in telegraphifcher 
Berbinbung. Auf diefe Weife wird es möglich, bei einem ausgebrochenen Schadenfeuer in der 
ſchnellſten Weife, uud ohne ben Verkehr irgendwie zu ftören, die nöthige Anzahl Mannfhaften 
auf den bedrohten Punft zu dirigiren. Die ältefte derartige Feuerwehr ift das Ponzpier- 
corps in Paris. Daffelbe wurde fchon 1716 von Dumourriez-Duperrier gegründet und zählt 
gegenwärtig 800 Manu. Die lomdoner Feuerbrigade dagegen hat nur einen Etat. von 150 
Mann und ift ein von den Verſicherungsgeſellſchaften ins Leben gerufenes und befoldetes In⸗ 
ſtitut. Da diefe Anzapl zur Unterdrüdung größerer Schadenfeuer nicht ausreicht, fo werben 
Leute aus dem Publikum zur Bebienung der Sprigen aufgefordert, die man auf Berlaugen 
mit 1 Schilling für den Mann und Stunde entſchädigt, welcher Betrag jedoch in der zweiten 
Stande auf 6 ae vermindert wird. Neben biefem Corps befteht noch eine 1843 gegrün- 
dete Königl. Gefelfchaft» zur Rettung von Menfchenichen in Feuersgefahr, deren Mann- 
ſchaften in 84 Stationen über ganz London vertheilt find. Die londoner Yeuerbrigade befigt 
außerdem mehrere Dampfiprigen, durch deren kräftige und anhaltende Wirkung es ihr ermög⸗ 
licht wird, felbft große Schadenfeuer in kurzer Zeit zu dämpfen. Daffelbe gilt von der Seuer- 
wehr in Peteröburg, die in ähnlicher Weife wie die zu Berlin organifirt ift. Legtere muß man 
jedenfalls al ein Mufterinftitut der Art betrachten, deffen Gründung dem ehemaligen Bolizei- 
präfidenten Hindelbey gebührt, dem der auch fpäter noch functionirende Commandant, Brand» 
director Scabell, zur Seite ftand. Das Corps befteht aus etwa 600 Mann, die ungefähr in 20 
miteinander oder mit dem Centralpunkte in telegraphifcher Verbindung ftehenden und in den 
verfehiedenen Stadttheilen befindlichen Feuerwachen vertheilt find. Auch in den größern Städten 
bex Vereinigten Staaten von Anıerita hat man derartige Corps errichtet, denen meiftens Dampf- 
fprigen zur Verfügung ſtehen. Da jedod) wegen der bedeutenden Koften nur größere Städte 
im Stande find, ſolche bezahlte Corps ind Leben zu rufen, fo Haben ſich andere Gemeinden 
damit begniigt, eine entfprechende Auzahl feftbefoldeter Leute als Feuerwehrmänner anzuftellen, 
nebenbei aber freitoillige Compagnien aus der männlichen Einwohnerſchafi zu bilden. Ein der- 
artiges Verhältniß wurde z. 9. in Leipzig mit Erfolg durchgeführt. Der bei weitem größte 
Theil von Ortfchaften ift aber felbft nicht in ber Lage, Feuerwehrmänner in befhränfter An- 
zahl zu befolden, und da man mit ber zwaͤngsweiſen Heranzichung von Mannſchaften zum 
Feuerwehrdienſt nicht eben zuverläffige, tüchtige Kräfte erzielt, fo find jegt allerwärts, felbft 
auf auf Dörfern, freiwillige Feuerwehren errichtet worden oder in der Bildung be» 
griffen. Dies gilt ganz befonders von Deutſchland, wo die Bewegung im Süden (Schwaben) 
begonnen und ſich von da aus. nad; allen Tpeilen verbreitet Hat. Diefe freiwilligen Corps. find 
militariſch organifirt und in ben meiften Fällen auf Koſten der Gemeinden ausgerüſtet ſowie 
"ut den nöthigen Seräthen verſehen. Hauptſächlich find e8 die Turnvereine, weiche entweder 
dandndige Compagnien bilden oder ſich bei deren Bildung lebhaft betheiligen. Die Zahl der 





Feuerloſchweſen 231 


Turner, welche Fenerwehrleute waren, betrug nach ſtatiſt. Nachweiſen im J. 1865 in ganz 
Deutfchland 29000 Mann, und es wurden vom denfelben, außer dem nöthigen audern Ge- 
vätßen, mehr alt 500 Sprigen bebient. Die deutfchen Feuerwehrleute veranftalten in ägnficher 
Beife wie die Forſtwirthe, Aerzte u. |. w. Banderverfammlmgen, die von zwei zu zwei Jahren 
abgehalten werben, und deren Zwed dahin geht, das Feuerwehrweſen immer mehr zu heben 
und die gemachten Erfahrungen gegenfeitig auszutanfchen. Cine Ansftelung und Prüfung 
von Feuertvehrgeräthen aller Art mird ſtets mit einer folgen Zuſammenkunft in Berbindung 
gebracht und trägt wefentlich mit dazu bei, Die Zwecke zu fördern. 

Was die Fruerwehrausrüſtung betrifft, fo muß jedes Feuerwehrcorps aufer ben 
Syritzen noch mit den nöthigen andern Hiffemitteln und Rettungögeräthen verfehen fein, um 
dent Feuer nicht allein fchnell Beifommmen, fonderm auch Menſchen und Gegenftände retten zu 
tönnen. Reben einer gleihmäßigen Bekleibung der Mannfchaften, welche meiftens aus einer 
feinenen Bfufe oder wollenen Joppe forte fhgendem Leber oder Meſfinghelm befteht, bedarf 
jedes Corps bie nöthige Anzahl Rohrführer und Steiger. Der Steiger ift mit einem Steiger« 
gürtel amßgerüftet, an welchem fich gewöhnlich ber Leiterhafen zum Schlagen ber Leitern in 
höhere Stodwerfe und zu fonftigen Zwecken ſowie ein Beil befindet. Außerdem tragen bie 
Steiger Leinen ober Knotenfride, um ſich oder andere an denfelben aus höhern Stodwerfen 
herobzufafien. Zur Erfleigung hoher Gebunde dienen, außer Heinern Leitern, auch große 
Schiebe⸗ und Gefimsleitern oder auch Gefimsböde, während zur Rettung von Menfchenleben 
meiftens Rettungsfäde oder Schläuche fowie Fangiücher (Springtücher) in Gebrauch find. 

Unter den Löfchmitteln zur raſchen Unterdrückung eines Schabenfeners ftehen hinreichen ⸗ 
bes Waffer und gute Sprigen obenan. Die Waſſerbeſchaffung gefchieht in neuerer Zeit duch 
Bafferleitungen, bie namentlich größere Städte eingerichtet haben; ferner durch Saugwerke, 
welche das Waſſer in die Spritzen liefern oder an diefen gleich angebracht find. Auch wendet 
man jet dazu, anftatt ber nicht eben praftifchen fog. Stuemfäffer, Wafferfüfler (Rädertienen) 
an. Endlich bedient nian fic zur Befchaffung des Waſſers der Brunnen, welche ba, wo weder 
" Flüffe noch Teiche vorhanden, möglichft zahlreich und tief anzulegen find. Nachſt der nöthigen 
Wafferurenge ift auf die gute Beſchaffenheit der Feuerſpritzen befondere Sorgfalt zu vermen- 
den. Im neuerer Zeit werben biefe Maſchinen in vielen Fabriken nicht nur elegant, fonbern 
auch zweckentfprechend erbaut. Den Heinern, befonders den fog. Karrenfprigen gibt man viel- 

ch den Borzug vor ben größer, nicht allein wegen ihrer Beweglichkeit, fondern auch, weil 
fie bei weniger Bebienungsmannfchaft eine ebenfo große, häufig fogar größere Wirkung her- 
vorbringen als umfangreichere Spritzen. Unter die Löfchmafchinen gehören auch die Danıpf- 
fprigen, deren Wirkung allerdings die aller andern, durch Menfchenhände bebienten Mafchinen 
übertrifft. Diefe durch Dampfkraft in Bewegung gefeten Sprigen find indeſſen nur für 
größere Städte geeignet, mo man die Mittel zu ihrer Anſchaffung und Bereithaltung befigt 
und: wo gleichzeitig Baier in gehöriger Menge vorhanden ift. Die Feuerſpritze ift ein uraltes 
Infrument, das bereit® der Grieche Kteſibios und deffen Schitler Heron, der ber des He⸗ 
ronaballe, etwa 120 3. vor unferer Zeitrechnung erfunden Haben follen. Da diefen Mafchinen 
indeffen der Windkeſſel fehlte, ſodaß fie nur als Stoßſpritzen wirkten, fo kamen fle nicht in wirt- 
lichen Gebrauch. In Deutfchland wurde die erfte Sprige 1518 in Angsburg durch den Gold⸗ 
ſchmied Anton Platner erbaut und war bafelbft auch in Gebrauch. Bon dort aus verbreiteten 
ſich die Feuerſpritzen in viele deutſche und holland: Städte. 1655 ftellte Joh. Hautfch in Nürn- 
berg das bewegliche Wenderohr (Schwanenhals) her, ımb 1672 erfanden die Gebrüder Ian 
dan der Heide die Schläuche und den Wafferzubringer. Als die Erfinder des Windkeſſels, 
jenes Hanptbeftanbtheils der Feuerſpritze, vermittels welches allein ein ——— Waſſer⸗ 
ſtrahl erzielt wird, nennt man ben Franzoſen Perrauit (1684) und den Mechaniker Jakob 
Leupold aus Planitz bei Zwiden (1720). Der Erfinder der Dampffprige ift der Schwede 
Ericöfon, welcher 1840 in Neayorl die erfte verfertigte. Weber bie Conſtruction der — 
f. Spritze. Nicht immer kann jedoch ein Schadenfeuer durch Waſſer geföfcht werden. So 
findet natürlich Waſſer feine Anwendung, wenn z. B. Spiritus, Del, Fetrolmum 2 m. in 
Brand geratgen find. Die Dumpfung ift Hier nur durch Luftabſperrung ober durch Auffdjitt- 
ten von Erde, Dünger, Aſche, Sand u. f. w. möglich. Im geſchloſſenen Raumen hat ſich in 
neuerer Zeit die‘ Anwendung von Loſchdoſen als wirkſam herausgeftelft: Diefe Dofen werden 
mittels eines Brauders entzlinbet und in den brennenden Raum gewvorfen. Um dem Feuer, be= 
ſonders in Kellern, ſich nähern zu Können, bedient man fich des vom Oberft Baulin erfundenen 
Appazats, der in einer großen Lederbluſe befteht, bie gleichzeitig den Kopf mit bededt. An der 
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Geſichteſeite find ſtarke Glasſcheiben angebracht, während die nöthige Luft dem Operirenden 
mittels eines Schlauchs zugepumpt wird, der mit der Bluſe in Verbindung ſteht. Wenn ein 
Schadenfeuer fehr ‚große Ausdehnung gewinnt, ſodaß bie vorhandenen Löſchmittel bie Däm- 
pfung deſſelben nicht mehr in Ausſicht ſiellen, ſo greift man zu dem letzten Mittel, indem man 
den r alla durch Niederreigen der dem Feuerherde benadjbarten Gebäude ein Ziel zu fegen 
fucht. Doch Hat man fich hierbei vor Uebereilung zu hüten, und niemals barf zu diefem Aeußer- 
ften ohne den Beirath und bie Leitung der Sachverſtändigen gefchritten werden. Vgl. Magirus, 
«Ale Theile des Feuerlöfchwefens» (2. Aufl., Stuttg. 1851); Röhlig, «Die Landfenerwehr» 
(Jena 1857); Bogelfung, «Das Feuerlöfchwefen in Heinen und Mittelftädten» (Mımab. 1859); 
Scabell, «Das Feuerlöfchweien in Berlin» (2 Thle., Berl. 1863 —54); Waber, «Die frei⸗ 
willigen Feuerwehren» (Lpz. 1864); Schüller, «Die Schule des Feuerlöſchweſens (Lpz. 1865). 
Eine «Deutfche Feuerwehrzeitung» wurde 1860 zu Stuttgart von Kapff begründet. 
Benerpolizei. Eine gr und ftreng gehandhabte F. kann fehr viel zur Verhütung von 
Schadenfeuern beitragen. Die geſetzlichen Vorschriften in diefer Hinficht find inde nicht überall 
gleich und hängen weſentlich von den örtlichen Berhältniffen ab. Im allgemeinen haben biefe 
Vorfchriften das vorfichtige Unigehen mit Feuer und Licht im Auge und erftreden fi auf das 
Berbot des Tabackrauchens an feuergefährlichen Orten, auf die Verpflichtung der Hausbefiger 
zur Haltung einer genügenden Anzahl von Yeuereimern, Feuerhalen, Feuerleilern u. dgl. fowie, 
beſonders in heißer, trodener Jahreszeit, auf das VBorhandenfein eines entjprechenden Waffer- 
quantums, Hieran ſchließt ſich das Gebot, ein ausgebrochenes Schadenfeuer fofort ber Behörde 
anzuzeigen, bei welcher Gelegenheit dem dies Meldenden häufig eine Gelbbelohnung zugefpro- 
hen wird. Endlich enthalten die fenerpolizeilichen Anordnungen in ber Kegel and) die Be— 
fchränfung, daß feuergefährliche Stoffe nur bis zu einem gewiffen Quantum und überdies unter 
gewiffen Vorſichtsmaßregeln in ben Gefchäftslocalen, Wohnhäufern und deren Nähe aufbewahrt 
werben dürfen. In diefer Beziehung errichtet man in vielen Städten Gebäude, die in ziem- 
licher Entfernung vom Orte allen feuergefährlichen Stoffen zum Lagerplatz dienen. Größere 
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Drte Tiegenden Häufern aufbewahrt werden. Außerdem befteht allerwärts eine eigene Bau- 
polizei, welche hinfichtlich der Feuersgefahr über die beftehenden Baulichkeiten in den Ortfchaften 
die Controle führt und namentlich auf die Befeitigung fenergefährlicher Stellen und Anlagen 
hinwirkt, ſowie bei Neubauten darauf Acht gibt, daß gleich von vornherein in den baulichen Ber- 
bältniffen a Einrichtungen vermieden werben. 

euerprobe, |. Ordalien. 

ar tige, |. Feuerlöſchweſen und Sprige. 

euerſiein ift eine nichtkryſtalliniſche Varietät des Quarzes, wie diefer wefentlich nur ans 
Kiefelerde beftehend. Bon Hornftein und von mandjem Jaspis iſt derfelbe ziemlich ſchwer zu 
unterfcheiden, und man kann wol fagen, eigentlic) wird nur diejenige graue ober gelbliche 
Barietät des Hornfteins F. genannt, welche Inollenförmig oder lagerartig in ber weißen Kreide 
vortommt. Dieſer echte F. ift es, welchen man früher fehr viel zu Flintenſteinen verarbeitete, 
mozu_ ex fi) ganz vorzugsweiſe gut eignet, während zuweilen allerdings auch Hornftein, Jas— 
pis, Achat oder felbft Schwefellies dazu verwendet wurde. Die F. der Kreide enthalten fehr 
oft auch Berfteinerungen derfelben Formation, und darunter ſolche, bie man nur unser dem 
Mitroflop erfennen kann. Man findet die F. übrigens fehr Häufig ans der viel Leichter zerſtör⸗ 
baren Kreide ausgefpilt als Gefchiebe oder Knollen in den weitverbreiteten biluvialen Ab- 
lagerungen der norbdeutfchen Niederung, wo es feine Kreide mehr gibt. 

Feuerung, Feuernug—aulagen. Durch Kunft angeregte und regelmäßig unterhaltene 
Verbrennungen werben im gewöhnlichen Leben wie zu wilfenfchaftlichen und induftriellen 
Zweden gebraucht, um die beiden, in Geftalt des Feuers vereinigt hervortretenden Agentien 
Licht und Wärme zur Beleuchtung (f. d.) oder zur Heizung nugbar zu machen. Nach den ver- 
fhiebenen Bedingungen und Forderungen diefer beiden Zwede richtet fid) die Wahl der zu ver⸗ 
brennenden Stoffe, welche fonad) in Yeudt- oder Beleuchtungsmaterialien und in Heiz- oder 


eigentliche, in engerm Sinne des Worts jo genannte Brennmaterialien (f. d.) zerfallen. Wenn - 


von dem im Meinen wol vorlommenden Gebrauche ber Del- und Weingeiftlanpen fowie der 
Leuchtgasflammen als Erhigungsmittel abgefehen wird, fo find die vorzugsweiſe angewendeten 
Brennftoffe: Holz, Torf, natürliche Kohlen (Steinkople, Braunkohle, Anthracit), kůnſtlich be- 
teitete Kohlen (Holzlohle, Coals, Torflohle) und Brenngafe (Hohofengafe, Generatorgafe). Die 
Anftalt zum nutzbaren Verbrennen derfelben heißt die Feuerung oder Feuerungsanlage, und es 
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town bei dexen Einrichtung wefentlich zweierlei in Betracht, nämlich die Vorkehrung zur vor⸗ 
theilhaften Berbrennung felbft, und jene Ei zwedmäßigen Benngung der entwidelten Hitze. 
Exflere richtet fich hauptſächlich nad; der Natur des Brennmaterial, letztere dagegen nad} der 
Sefchaffenheit des zu erhigenden Gegenflandes. Bor allem ift erforderlich, daß das aufgewenbete 
Brennmaterial Gelegenheit finde, vollfländig zu verbrennen, damit feine Wärmeenttwidelungs- 
fähigkeit fo fehr als möglich ausgenutzt werde. Die wirkfamen Grundfloffe aller Brennmate- 
tialien find Kohlenftoff nnd Waflerftoff, und der Verbrennungsact befteht in einer Verbindung 
derfelben mit Sauerftoff ans ber atmofphärifchen Luft, wodurch der Koblenftoff in fohlen- 
ſaures Gas, der Waſſerſtoff in Waflerdampf verwandelt wird. Da zu diefer Umwandlung 
eine beſtimmte Menge Sanerftoff erforderlich ift, jo muß unbedingt fir bie genügende Zufüh- 
rung von Luft geforgt werben; und ba ferner die Verbrennung nur bei einer gewifien höhern 
Temperatur vor ſich geht, fo muß auch das nach und nach Hinzugefligte Brennmaterial Ge⸗ 
legenheit finden, ſchnell die nöthige Hitze Ss das bereits im Gange befindliche Feuer anzu- 
nehmen. Tritt eine nicht hinlängliche Menge Luft (alfo Sauerftoff) zum Feuer, fo verwandelt 
ſich der Kohlenſtoff ganz oder theilweife ftatt in Kohlenſäure nur in Rohlenorybgas, ober es 
wird gar ein Theil des Brennmaterials nur in verſchiedene Gafe, Dämpfe und feine Kohlen⸗ 
theilchen zerfeigt, welche drei zuſammen bas bilden, was wir Rauch nennen. Das Erſcheinen 
von Rand, bei einer Feuerung ift alfo ſtets ein Zeichen von unvollfommener Verbrennung 
wegen mangelnder Luft oder ſchudlicher Abkühlung des Feuers; letztere kann in Übermäßiger 
Zuführung von Luft ober in übermäßiger Zuführung von Brennmaterial ihren Grund haben. 
Man fieht aus dem eben Gefagten, als wie wichtig die Aufgabe der Rauchverzehrung (Rauch⸗ 
verbrennung) bei Feuerungen ſich barftellt, zugleich aber auch, daß es rationeller ift, ben Rauch 
gar nicht zu Stande fommen zu laffen, fondern feiner Entftehung durch die Anordnung ber 
Berbrennungseinrihtung und die Leitung des Feuers vorzubengen, wonach eine Verbrennung 
des Rauchs nicht mehr nöthig wird. 

Die Luftzuführung bei Feuerungen gefchieht entweder durch den freien Luftzug ober durch 
Sebläfe. Im erftern Falle wird regelmäßig das Brennmaterial auf einem Roſte gelagert und 
der Femerranm mit einem Schornfteine in Verbindung gefeßt; die vom Feuer erhigt abziehende 
Luft iſt durch die Wärme ausgedehnt, alfo fpecififch leichter geworden, feigt daher in einem 
durch ben Schornftein zufammengehaltenen Strome innerhalb der fültern Atmofphäre empor, 
wie Del in Waffer auffteigt, woraus als nothwendige Folge das Eindringen Falter Luft von 
unten, durch die Roftöffnungen ins Feuer, hervorgeht. Höhe und Weite des Schorufteins 
müffen fid) nad) der Menge von Luft richten, welche das Feuer in gegebener Zeit bedarf, weil 
bon der Höhe die Gefchtwindigkeit der Zugfeömung und von der Weite bie Größe des bei vor⸗ 
bandener Gefchtvindigfeit burchziehenden Luftquantums abhängt. Andererfeits muß mit den 
Diuuenfionen des Scornteins die Gefammtgröße der Roftöffnungen im richtigen Berhältniffe 
ſtehen, damit die frifche Luft mit gehöriger Leichtigkeit zum Feuer treten Tann. Bei geringen 
Venerungen, welche zur Erregung des erforderlichen ſchwachen Luftzugs eines Schornfteins 
nicht bebürfen würden, ift letgterer doch zur Abführung ber gasfürmigen Berbrennungsproducte 
und des meiſt nicht gänzlich zu verhindernden Rauchs nöthig; aus eben diefem Grunde bedilt« 
fen. auch die meift mit fünftlichem Winde (durch Gebläſe) angefachten Feuer eines Schornfteins, 
falle wicht etwa die Lage ber Feuerung es geftattet, die Berbrennungsgafe direct aus der Feuerung 
in bie freie Atmofphäre abftrömen zu laſſen. 

Die vorzäglihften Mittel zu Herbeiführung einer indglichſt vollftändigen Verbrennung bes 
Brenumaterials in den Feuerungen find, abgejehen von richtiger Conftruction des Roftes umd 
des Schomflein, folgende: 1) Mäßiges, aber fehr oft wieberholtes Zugeben von Brennmate- 
rial. Indem alsdann immer eine nur Meine Menge todten und falten Örennmaterials in ein 
großes, lebhaft brennendes Feuer gelangt, nimmt es darin ſchnell die zum Verbrennen nöthige 
hohe Temperatur an. Man hat fogar Feuerungen conftruirt, bei welchen durch eine mechan. 
Borrichtung ununterbrochen frifches Brennmaterial auf den Roſt geftreut wird. 2) Vermeidung 
einer zu hohen Bedeckung des Roſtes mit Brennmaterial, damit da Durchziehen der Luft 
nicht gehemmt wird. 3) Defteres Auflodern des Brennmaterials durch Schüren, fowie Rei— 
nigung der Roftöffnungen von Heinen Kohlentheilen, Schladen und Aſche. Auch Hierzu werben 
Öfters mechan. Vorrichtungen angewendet. 4) Klappen oder Schieber zur Regulirung des Luft 
inges, um das Zutreten von zu viel ober zu wenig Luft zu verhindern. 5) Erhigen ber Luft. 
dor ihrem Eintritt ins Feuer, weil fie alsdann nicht durch Abkühlung bes letztern den Ber- 
Örennungsproceß ſtört. Man kann Hierzu (wie es bei den von Siemens erfundenen Regene- 
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ratordfen gefchieht) den Heifgen Luftzug von Feuer aus durch eine mit Badfleinen oder andern 
unverbrennlichen feften Körpern theilweife gefüllte Kammer ſtreichen laſſen, und wenn deren 
Impalt ſehr Gei geworden iſt, die Lichtung bes Luftzuges umfechren, ſodaß nun eine Zeit lang 
bie friſche Luft durch Siefe Kammer nad; dem Fener geht und in erfterer vorgewürmt wird. 
6) Berbrennung des Rauches dadurch, daß man demfelben auf feinem Wege nad) dem Schorn⸗ 
ſteine einen beſondern fermmbären Strom friſcher, auch wol erwärmter atmoſphäriſcher Luft 
beimengt; ober daß man ihn im bie lebhaft brennende Flamme einer zweiten Feuerung, ja ſogar 
riichwärts durch das eigene Feuer leitet; oder daß man ihn vor dem Eintritt in ben Schorn⸗ 
flein durch eine Menge enger und heißer Kundle zu gehen zwingt, wo er bermdge feiner Zer⸗ 
teilung vollkommener die Eimvirkung der zugeleiteten atmofphärifcChen Luft empfängt. Zu 
dieſem legtern Zwecke verlegt man z. B. ben Raum hinterhalb bes Hoftes mit thönernen Röh⸗ 
ren oder mit Backſteinen, welche viele Deffnungen zwifchen fid) laſſen. 

Die Vorrichtungen zur Benugumg der aus einer Feuerung eutwickelten Wärme find außer⸗ 
ordentlich verjchieben nach dem Zwecke, welchen man fich dabei vorjegt. Es ſind in dieſer Hin- 
ſficht weſentlich drei FAlle zu bemerken: bie Erwärmung der Wohnränme, Gewüchshäuſer 
a. f. w. durch Kamine, Oefen, Kanalheizung, Luftheizung; die Erhitzung von Wafler oder 
andern Hliffigkeiten in Gefäßen, wie bei Kücheuherden umb Kochöfen, bet Bfannen- und Keſſel- 
feuerungen in Fabriken, bei Dampfteffeln; das Trodnen, Röften, Glühen oder Schmelzen feiter 
Körper, wozu nach Erforderniß entweder nur heige Luft in ben betreffenden Raum eingeführt, 
oder die Flamme de& Feuers auf den zu behaudelnden Gegenftand geleitet, ober letzterer direct 
zwiſchen das Brenmmnterial gebracht wirb. Bei Keffelfeuerungen ſucht man bie thunlichſt voll» 
ſtandige Ausnutzung der Warme Baburd; zu erreichen, daß man die Heiße Feuerluft auf ihrem 
Wege nad) dem Schornfteine durch Lange, den Keffel von außen umſchlingende Kanäle (fog. 
Züge) oder durch enge, im Innenraume bes Kefiels liegende Möhren ftreichen läßt. Glüh- und 
Schmelzöfen werden in zwei Hauptgattungen unterfhieden: Schachtöfen mit mehr oder weniger 
hohem Hohlramme, welcher nebft dem Brennmateriale auch die zu erhigenden Körper enthält, 
amd Flammöfen (Meverberiröfen), wo das Feuer in einem abgefonberten Raume brennt und 
nur beften Flamme den in einer andern Abtheilung befindlichen Gegenftand beftreicht. Flamm⸗ 
Öfen: werden oft mit Gas geheizt, indem man durch trodene Deftillation von Torf, Brann- 
ober Steinlohle brennbare Gaſe erzeugt, dieſe durch Röhren in den Ofenraum austreten läßt, 
daſelbſt entzündet und zugleich einen Strom atmofphärifcher Luft hinzuführt. Vgl. Peclet, 
«Traitö de la chaleur» (3. Aufl., 3 Bde, Bar. 1860 — 61); derfelbe, « Orundfäge ber 
Feueruugslundes (deutfch von Hartmann, Weim. 1846); Seyferth, «Die verfchiedenen Rauch- 
verbremmungs-Kinrichtungenn («Mittheilungeno des ſächſ. Ingenienr-Wereins, Heft 2, Dresd. 
1860); Schwab, «Der praftifche Feuerntaunv (Dresb. 1858). 

Senerverfiheruug, auch Feuer- oder Brandaſſecuranz, iſt die von einem Theile 
(im ber Regel einer Societät) gegen einen andern vertragemäßig übernommerie —— 
dieſem letztern vollſtäudig ober zum Theil denjenigen Schaden zu erſetzen, welchen er durch Brand 
an beftimmten Gegenftänben (Mobilien oder Immobilien) wührend einer feftgefegten Periode 
erleiden möchte. Wie andere Berficherungen ift auch dieſe aus dem Beftreben hervorgegangen, 
wirthſchaftliche Unglüchofälle, welche den einzelnen treffen und ruiniren können, dadurch um« 
ſchadlich zu machen oder zu erleichtern, daß ihre Nachtheile von vielen im voraus übernommen 
werben und fomit, wenn fie wirklich eintreten, nicht mehr ins Gewicht fallen. Die Berficherung 
bewahrt indeß nicht bloß den einzelnen vor Schaden und vielleicht vor dem Untergange, fie erhöht 
and) den Credit durch bie größere Sicherheit, welche Gebäude und fahrende Habe durch fle erhai⸗ 
ten, und gewährt ber Gefammtheit daburch einen Bortheil, daß das Natioralvermögen durch den 
Unglüdsfal weniger, als es fonft fein wiirde, vermindert wird. Bon den verfchiebenen Ber- 
ſicherungsarten iſt die 3. eine der äfteften; ſchon frühzeitig erlannte der Staat ihre Nothwendig · 
keit und fuchte fie baher wenigftens Hinfichtlich dee Immopilien hervorzurufen und zu fördern. 
Die älteften Feuerverſicherungsinſtitute find die Branblaffen, welde jegt meift nur noch in 
Deutichland beftehen. Gegründet entweder für größere Stübte ober für Landestheile (reife, Be- 
zirke, Provinzen), berubten fie faft alle anf der Swangsverficherung, d. h. ſämmtliche im Bezirk 
der Kaffe gelegene Baulichkeiten mußten infolge gefetglicher Verpflichtung bei der Kaffe verfichert. 
werde. Als in der Regel ſtadtiſche ober ftändifche Inftitute fanden die Brandkaſſen unter 
öffentlichem Schug und wurden von Behörden vertvaltet, weiche bie innere Einrichtung ud 
die Verwaltungsgrundfäge feflitellten, ben: Werth ber aufzunehmenden Immobilien fowie den 
entftandenen Brandſchaden durch vereidete Taratoren ermitteln liege, die Beiträge der Ber⸗ 
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ficherten nöthigenfalls im Wege der Erecutiow beitrieben und die Entfchäbigungen auszahlten. 
Bezüglich der Beiträge, welche man oft als fürmliche Landetabgaben anfah, fo wurden diefe 
wit Rüdficht auf den Grundſetz der Gegenfeitigfeit alljährlich höher oder niedriger feftgeftellt, 
je nachdem ber Brandjchaden des Jahres größer ober Heiner gemwefen war. Doc) mußten für 
folche Gebäude, welche ihrer Bauart ober ihrer Beuugungsart wegen bedrohter ald andere ex» 
fienen, nach beſtiuimten Grundſätzen höhere Beiträge gezahlt werben. Noch heute beftehen 
bergleichen Brandkaſſen und ftellen ſich als nüglich heraus, obwol fie von Mängeln feineömegs 
frei find. Ihre Verwaltung nämlich ift meift fehleppend und umſtändlich. Es können dieſe 
Inſtitute die beſondern Verhältniſſe des einzelnen Falles felten berückſichtigen, da der Buch⸗ 
Rabe der Regfements vor allem zur Geltung gebracht werden muß. Die Beitrlige find in ber 
Regel mit Rüdjicht auf die Grade der Gefahr nicht hinreichend abgeftuft, und die Ausza 

der Entjchädigung verzögert ſich meift lange. Der Berfiherungszwang hindert endli gr 
die Grundbefiger, Inftitute mit gitnftigeen Bedingungen zu beugen. Dazu kommt ri dag 
manche Brandlaffen, um Brandfliftungen zu verhüten, die verficherten Immobilien zu niebri 
ſchätzen, oder nur einen Teil des Schaden vergüten, oder die Entjchädigung nur dann eı 
anszahlen, wenn die abgebrannten Baulichteiten wiederhergeftellt find. Im beiden erſtern Fal⸗ 
len bermindern fie erheblich) den Erebit der Orundbefiger. Außerdem Innen auf einzelne Städte 
beicränfte Brandfafjen bei großen Bränden leicht zahlungsunfähig werden oder unerfchwing- 
liche Beiträge fordern müflen. Indeß laſſen ſich diefe Uebeljtände durch beffere ftatutarifche 
Biftimmmngen befeitigen, und namentlich wird viel gewonnen, wenn mehrere benachbarte Heiuere 
Brandfafjen zu einer größern vereinigt werben. - 

Da die öffentlichen Kaſſen Mobilien nicht verficerten, fo bildeten ſich ſchon in vorigen 
Jahrhundert Privatverficherungsgefellichaften, welche, foweit ihnen dies geftattet ward, neben 
Mobiliar- auch die Immibbiliarverſicherung in ihren Kreis zogen. ‘Sie zerfallen in zwei Klaf- 
fen, in Actiengeſellſchaften und in auf Gegenfeitigfeit beruhenden Geſellſchaften. Die Organi« 
jation biefer Actiengefellfchaften ift in der Regel folgende: Cine Anzahl von Kapita- 
liſten tritt zu einer Geſellſchaft zufanunen, welche unter beftinnmten Bedingungen Immobilien 
und Mobilien gegen Brand verfichert. Die Geſellſchaft empfängt von den Verſicherten fefte Bei⸗ 
träge (Prämien) und verpflichtet ſich dafite, den Schaden vollftändig zu erfegen. Ucherfteigen 
die Brandentſchädigungen und Berwaltungsfoften in einem Jahre die eingelaufenen Prämien, 
fo müffen die Actionäve ans dem Actienkapital oder dent angefanrmelten Refervefonds zufchießen; 
findet der umgelehrte Fall ftatt, fo entfteht für die Actionäre ein Gewinn, der ihnen allein ger 
bührt uud, ſoweit er nicht dem Reſervefonds zugewieſen wird, in Form einer Dividende vertheilt 
wird Die Berwaltung pflegt in der Hand einer Direction zu liegen, ber ein aus den Actios 
nären gewählter, mitverwaltender und controllirender Verwaltungsrath zur Seite fteht. In 
den eingelnen Fändern, Kreifen und Städten wird die Geſellſchaft durch Generalagenten und 
Agenten vertreten. Den Berficherten gewährt die Geſellſchafi bei Brandſchäden volle Ent⸗ 
ſchadignug, welche fofort nach ihrer Feſtſtellung ausgezahlt wirb und. nur dann fortfät, wenn 
der Berfigerte faljche Angaben gemacht oder den Brand angeftiftet oder gröblich verſchuldet 
bat. Indeß werden oft auch in diefen Fällen bei Immobiliarverficherungen die Brandentſcha⸗ 
diguugen fo weit gezahlt, daß die Hypothefgläubiger keinen Schaden leiden. Die Prämien 
ftellen fich Höher ober niedriger, je nachdem die verſicherten Gegenftände mehr oder weniger ber 
Teuersgefagr ausgejegt find. Ihr jährlicher Betrag wird gewöhnlich um einige Procente er« 
mäßigt, ober es werden Freijahre zugeftanden, wenn die Verficherung auf eine Neihe von Yah- 
zen abgeſchloſſen ift. Die größte Sicherheit gewähren den VBerficherten diejenigen Gefellfchaften, 
welche auf richtige, durch die Erfahrung bewährte Principien gegründet find, eine tüchtige, 
vorfühtige Berwaltung und ein ausreichendes Actienlapital fowie einen entfprechenden Reſerve ⸗ 
fonds beiigen und zahlreiche Berficherungen, die ſich iiber einen ausgedehnten Bezixk verbreiten, 
abgefchlofien haben. Namentlich diefe Ausdehnung ift von großer Wichtigkeit, weil fie die 
Wahrjcheinlichkeit gewährt, daß die Verluſte in einer Gegend fid) durch Gewinne aus den an⸗ 
dern Gegenden deden und felbft einzelne, immer vorfommende große Unglüdsfälle aus ben 
Prämien ohne Inanfpruchnahme des Kapitalfonds getragen werden können. Das ganze Actien⸗ 
lapital braucht. nicht baar eingezahlt zu werden; es genügt, wenn es durch fichere Wechfel oder 
gute Unterpfänber garantirt if. Dagegen follte über die Reſerve ftetö Leicht disponiri werben 
lanaen. Diefe enifteht dadurch, daß ein Theil des Geivinnes aljührlich zurückgelegt wird, bis 
der Fonds eine beſtimmte, nach der Ausdehnung des Verſicherungegeſchafts bemeffene Höge er- 
recht, Außerdem müffen natürlich. bei mehrjährigen Reſerven diefenigen Prämien, welche für 
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die noch nicht verlaufenen Jahre gezahlt find, ſtets reſervirt werben. Nicht felten ift es vor- 
ekommen, dag Geldmänner eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft auf Actien lediglich zu dem 
wecke bes augenblidflichen Gewinns gründeten. Durch gefhidte Diandvers und Vertheilung 
übermäßiger Dividenden wußten fie auf Koften ber Solibität der Anftalt die Actien in bie 
Höfe zu treiben, um ſich dann vortHeilhaft ihrer zu emtlebigen. Eine gute Actiengefellfchaft 
muß jedoch in dieſer Hinficht untabelgaft fein, ihre Verhältniſſe ftetö offen barzulegen vermögen 
und ihre Rechnungsabſchlüſſe durch genaue, wahrheitsgetreue Angabe der Einnahmen, Aus- 
gaben, Referven und verfiherten Summen jedermann zugänglich machen. Sehr wichtig ift 
außerdem, bag bie Berficherungscontracte einfach, Mar, beſtimmt und von allen Feſtſetzungen 
frei find, welche zu Chicanen Veranlaffung geben und ben Berficherten im Falle des Brand- 
unglüds um feine Entſchädigung bringen fönnen. Endlich muß Borforge getroffen fein, damit 
etwaige Streitigkeiten zwiſchen beiden Theilen im Wege eines fehnellen, einfachen Rechtsver⸗ 
fahrens, etwa durch Schiedsſpruch, entſchieden werden können. 

Die gegenſeitigen Verſicherungsgefellſchaften beſtehen nur aus Verſicherten, 
welche ſich gegenfeitig den Erſatz des Brandſchadens garantiren. Ans dieſem Grunde fallt der 
Gewinn, welchen dieſe Geſellſchaften machen, den Verſicherten zu; dieſe müſſen aber “ne 
Schaden, jeden außerorbentlichen Verluſt tragen. Letzterer Umftand ift es, welcher die Gegen⸗ 
ſeitigkeitsgeſellſchaften, obſchon fie auf den erften Blick anlockend erfcheinen, zu feiner. großen 
und dauernden Blüte kommen läßt. Müſſen infolge bedeutender Brände einmal außergewöhn⸗ 
liche Leiftungen geforbert werben, fo ziehen ſich fehr viele, welche jedes Riſico fcheuen, von dem 
Unternehmen zurüd. Webrigens Haben die Gegenfeitigfeitsgefellfchaften faft nirgends ihr Grund» 
princip voMftändig zur Durchführung bringen können. Eine ältere Urt dieſer Anftalten erhebt 
zur Beftreitung der vorläufigen Ausgaben zinslofe Eintrittögelder, von deren Zinertrag die 
BVerwaltungstoften gedeckt werden, und repartirt nachträglich bie Schabenbeiträge. Eine Tote 
Geſellſchaft kann die Berficherungen nur auf eine oder mehrere Perioden der Beitragszahlung 
annehmen, was den Berficherten Unbequemlichkeiten verurfacht und bie Begünftigung lang= 
dauernder Berficherungen ausfchließt. Außerdem müſſen die Eintrittögelder hoch normirt were 
den. Auch laſſen ſich die Beiträge nicht leicht mit Rüdficht auf die Feuergefährlichleit ber 
derficherten Objecte Haffifieiren. Endlich bat die nachträgliche Erhebung ber Beiträge Schwic- 
rigkeiten und Verlufte zur Folge und ftört die unbegrenzte Verbindlichkeit. Die Anfammlung 
eines Refervefonds ift unmöglich. Eine andere Gattung von Gegenfeitigfeitögefellfchaften Haffi- 
fieirt die Beiträge nach der Gefahr, erhebt fie dabei im voraus und verpflichtet nur zu einen 
beftimmten (brei= biß fünffachen) Nachſchuß. Etwaige Ueberſchüſſe werden als Dividenden 
vertheilt; ein Nefervefonds wird aud) hier nicht angefammelt. Reichen einmal Prämien und 
Nachſchüſſe nicht aus, fo können die durch Brand Geſchädigten nicht voll entſchädigt werben. 
Die Berficherungszeit ift zwar befichig, führt aber die Unrichtigkeit der Berechnungsbaſis ber 
Dividenden und der Nachſchüſſe mit fih nnd kann fogar die Nachſchußverbindlichkeit und damit 
die Sicherheit der Anſtalt gefährden. Andere Gattungen dieſer Gefellfchaften fammeln auf 
Koften der zeitigen Verſicherten zu Gunften ber künftigen durch Eintrittsgelder oder Anhäufung 
von Ueberſchüſſen Refervefonds, was den Beitritt fojtfpielig macht und erfehwert. Hinſichtlich 
der Verwaltung, der Einfachheit und Klarheit der Statuten und Berfiherungsbedingungen, 
der unbedingten Deffentlichfeit der Rechnungslegung gilt dasjenige, was von den Actiengefell» 
ſchaften gilt. Namentlich, aber zeigt es ſich Hier von ber größten Wichtigfeit, daß die Zahl der 
Berficherten groß ift und fic über einen ausgedehnten Bezirk erftredt, damit bebeutendere 
Brandſchäden an Einem Orte, in Einer Gegend leicht übertragen werben können. Den Gegen- 
ſeitigkeitsgeſellſchaften Haben die Aetiengefellfchaften in neuerer Zeit dadurch viele Berficherungen 
entzogen, daß letztere nicht nur geringere Beiträge als früher ftipulicten, fondern auch zum Theil 
den fir längere Perioden Verficherten einen Antheil amı Gewinn gutjchrieben. Ebenbeshalb 
pflegen auch auf Öegenfeitigfeit beruhende Gefellfchaften nur felten noch begründet zu werden. 

Zu erwähnen ift noch bie Rückverſicherung. Sobald eine Gefellfhaft eine größere Ver⸗ 
fiherung, namentlich eine fenergefährlichere, abfchließt, z. B. eine Fabrik mit allen Utenfilien 
von Hohem Werth verfichert, überlägt fie diefe Berficherung zum Theil einer oder mehren an- 
dern Gefellfchaften gegen Ueberweifung ber betreffenden Prämienguote, fodaß, wenn bie Fabrik 
durch Brand zerftört wird, alle betheiligten Gefellfchaften gemeinſchaftiich nad beftimmten An- 
theilen den Schaben zu erfegen haben. Diefe Einrichtung ift außerordentlich zwedmäßig und 
hat die Berfiherung derartiger Anftalten zu angemeffenen Preiſen erft möglich gemacht. Die 
wmeiften Staaten haben über die Feuerverſicherungegefellſchaften ein Aufſichtsrecht in Anfpruch 
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genommen. Die Staatsbehörden beſtätigen die Statuten der inländiſchen Geſellſchaften, con ⸗ 
ceſſianiren bie ausländiſchen und deren Generalagenten und Agenten, laſſen ſich die Rechnungs- 
abſchlilfſe und Berwaltungsberichte zur Prüfung vorlegen und behalten ſich vor, bei Orbnungs⸗ 
wörigfeiten einzufchreiten. Bei den ausländifchen Geſellſchaften fordert man, daf fie im In⸗ 
lande ein Domicil erwerben und hier Recht nehmen. Ferner müfjen in manchen Staaten alle 
Berficgerungsanträge der Ortöpoligeibchörbe zur rutungvorgenen werden, damit nicht durch zu 
hohe Berficherungen Brandſtiftungen veranlagt werben. Aus demſelben Grunde wird da, wo ein 
Werthobject zu vollem Werth bei zwei Gefellfchaften verfichert werden darf, der Brandſchaden 
nicht doppelt, fondern nur einfach; vergütet. Indeß hat folche Controle auch ihre Nachtheile, 
indem fie den Abſchluß der Verfiherungen verzögert und ben Verficherten Koſien verurſacht. 

Fener jen nennt man diejenigen Waffen, aus denen mittels der Expanſionskraft der bei 
der Berbrennung bes Schiegpulvers (f. d.) fich entwickelnden Gaſe Gefchoffe (f. d.) in die Ferne 
auf den Feind oder deſſen Dedungsmittel u. |. w. getrieben werden. Die F. find alfo Fern⸗ 
waffen, im Gegenfag zu den nur für das Handgemenge beftimmten Nahe» oder Blanken Waffen 
(. d.). Sie zerfallen in große F., aud) Geſchütze (f. d.) oder grobes Geſchütz genannt, 
welche zu ihrer Bedienung der vereinigten Anftrengung mehrerer Menfchen, zu ihrer Fort» 
ſchaffung gleichfalls bedeutender, meift thierifcher oder mechan. Kräfte bedürfen, und in kleine 
F. auch Handfeuerwaffen (ſ. d.) oder Fleines Gewehr genannt, welche von einem Men⸗ 
{chen mit Leichtigkeit gehandhabt und andauernd transportirt werden können. Zwiſchen beiden 
Tann man allenfalls noch eine dritte Gattung unterfcheiden, welche, im allgemeinen der Hands 
feuerwaffe ähnlich und daher von einem Mann bedienbar, doch nicht durch dieſen allein trans» 
portirbar find, und Amüfetten oder Standbüchſen genannt werben. Die großen F. bilden 
zur Zeit die Bewaffnung der Artillerie (f. b.), die Handfenerwaffen die Hauptfähliche, ftreng- 
genommen einzige wirkliche Waffe der Infanterie und eine fecundäre der andern Truppengat- 
tungen. (S. Gewehr.) Die erften $. ſcheinen bald nach den Bekanntwerden bes Schießpulvers 
in Europa, alfo zu Ende des 13. Jahrh., in Gebrauch gelommen zu fein, was bei der Unficher- 
heit ber Quellen und ber anfänglich bei den alten Schriftftellern fchr Häufig vorfommenben 
Verwechſelung der Pulvergefhüge mit den alten artilleriftiichen Schlendergefchügen (f. Bal- 
Lifte) ſehr Schwer zu beftimmen iſt. Nach einzelnen Schriftftellern hat man in der Schlacht 
bei Crecy 1346 zuerft F. angewandt; ficherlich aber füllt ihre ansgedehntere Verbreitung in 
das 14. Jahrh. Die älteften F. waren theils von Heiner Art, die, in ihren plumpen Geftell 
den bier und da noch üblichen primitiven Böllern vergleichbar, Donnerbüdfen genannt 
wurden, theils ſolche von größerer Form, aus benen fteinerne Kugeln geſchoſſen wurden, und 
welche man Bombarden nannte. Aus Iegtern entwidelten ſich allmählich unfere heutigen 
Geſchiitze. Eigentliche Handfeuerwaffen kamen dagegen erft zu Ende des 14. oder Anfang des 
15. Sahrh. auf. Diefe zeigten fich anfangs äußerft unvollkommen, glichen etwa den erwähnten . 
Donnerbüchfen und gewannen erjt durch die Erfindung des Schaftes eine ihrer heutigen Form 
fi annähernde Geftalt. Einen bedeutenden Fortſchriti machten die Handfeuerwaffen, als man 
in Deutfchland am Ende des 15. Jahrh. das mit Zügen verfehene Gewehr, die Büchſe (f. d.), 
erfand, die mit größerer Fernwirkung auch die größere Genauigkeit im Treffen verband. Es 
war natürlich, daß die F. bald die bisher üblichen Fernwaffen verdrängten, denn ein Bulver- 
geſchütz gewährte ſelbſt in feiner erſten plumpen Geftalt eine ungleich leichtere und hanblichere 
Waſchine und leiſtete dabei mehr als die ftärkften alten Schleudermafchinen. Ebenfo ergaben 
die Heinen Bleifugeln felbft der früheften und noch fehr mangelhaften Handfeuerwaffen eine 
bedeutend größere Wirkung als die ftärkften, nur mittel® einer Handwinde zu fpannenden 
Armbrüfte. Demnad) konnte es auch nicht ausbleiben, daß die F. nicht nur einen bebeu- 

tenden Einfluß auf die Bewaffnung der Krieger, ſondern auch auf die Geftaltung des ganzen 
Kriegsweiens ausübten, 

Die Unbeülftichfeit der erften F. wies ihnen naturgemäß ihren Play beim Angriff und 
der Berteidigung feſter Pläge zu, und bier zeigte es ſich bald, daß die Stärke der bis dahin 
üblichen Mauern, welche gegen bie alten artilleriftifchen Mafchinen und außerdem gegen ben 
Sturm genügt hatten, der Pereuſſionakraft ber von der Pulverkraft getriebenen Geſchoſſe nicht 
mehr widerfiehen konnten. Dan mußte fie verftärken, den Erdbau zu Hülfe nehmen, die Ver- 
theidigungslinien behufs gegenfeitiger Unterftügung kunſtvoll zueinander ftellen und cbenfo dem 
Bertpeidigungsgejchlig zwedmäßige Aufftellungen geben. Dies führte zu einer ganz neuen 
Ausbildung der Befeſtigungskunſi (f. d.) und zur Entftehung ber Befeſtigungsmanieren unb 
Befeſtiguugsfyſteme (f. d.). Bor Einführung der F. fpielte in allen Gefechten und Schlachten 
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der perfönliche Kampf Dann gegen Mann, alfo das Hnndgemenge, die Hauptrolle, daher man 
den Körper durch ftarfe Ruſtungen und fonftige Schutzwaffen augen die feindlichen Streiche zu 
ſchilsen ſuchte und hauptfächlich zu Pferde Bimpfte. Gegen die Gefchoffe ber F. fchügten auch 
die ftärfften Panzer nicht, und zugleich Fonnten die Handfeuerwaffen zu Pferde nicht mit ges 
nügendem Erfolge gebraudjt werben. Dies führte zu einem allmählichen Verſchwiuden der 
volfländigen Rüftungen, zur Vermehrung bes Fußvolls und einer neuen Bobeutung befielben 
durch das Wenerferngefecht, welches die Infanterie bis in das 17. Jahrh. hinein faſt aus⸗ 
ſchließlich führte, da bis dahin die Unbehittflichkeit der Sefchlige deren Berwenbung im Feld⸗ 
kriege ſehr beſchränkte. Die allmAhlihe Berbefferung und Vervollkommnung der F. brachte 
neue Formen in die Taktil (ſ. d.). Die diden, tiefen Haufen der Infanterie, anfänglich haupt⸗ 
fächlih ans Pilenieren mit angehängten Schügen gebildet, konnten nicht befiehen bleiben, als 
bewegliche Geſchütze im Feldkriege auftraten, unb der Wunfch, möglichit viel F. des Fußvolls 
auf einmal wirken zu laffen, führte zu breitern, weniger tiefen Aufftellungen. Die Berbinding 
von Pikenieren (Spießträgern) und Musfetieren (Schügen) mußte gänzlich fallen, als die Er⸗ 
findung des Bajonnets (f. d.) die Handfeuerwaffen zum Fern⸗ und Nahlampf gleich geeignet 
machte, die Erfindung des Stein« oder Feuerſchloffes ſie in erfterer Hinficht verbeſſerte. Zu⸗ 
dem gab bie allmähliche Verbeſſerung, namentlich Erleichterung der Feldgeſchütze der Artillerie⸗ 
waffe eine neue und ſich immer fteigernde Bedeutung. Die namentlich von Guſtav Adolf ein⸗ 
geführten flachern Bormationen ber Infanterie, die vom Friedrich d. Gr. eingeführte, auf ben 
hochſten Feuereffect berechnete Lineartaktit und die vom Napoleon zur Geltung gebrachte zer⸗ 
fireute Fechtart der Infanterie fowie die ſchnelle Bereinigung zahlreicher Geſchütze zu maſſen⸗ 
bafter Wirkung find beifpielsweife bie Außern Zeichen der erwähnten Einflüffe. Da die F. 
noch Beute die wichtigfte Rolle im Kriege fpielen, fo wirft jeder neue Fortſchritt auf ihrem 
Gebiet mächtig auf das Kriegswefen ein. So hat die Einführung ber gezopenen Kanonen bie 
Banzerfchiffe erzeugt und zu neuen Formen in ber Vefeftigungsfunft genöthigt, und ebenfo gibt 
die immer mehr zur Geltung Tommende Hinterlabung der —e——— dem Infanterie⸗ 
gefecht eine 5— Bedeutung. 
euerwehr, ſ. Feuerloͤſchweſen. 

erwerl, auch Luſtfenerwerk, nennt man bie Zuſammenſtellung und Abbrennung 
von Feuerwerlsdecorationen und Feuerwerkskorpern, welche bei feſtlichen Gelegenheiten und 
bisweilen auch zur Uebung der Artileriften angeordnet wird. Dan theilt die Feuerwertöförper 
in ſtehende und bewegliche ein, welche beibe ebenfo wol zu Lande als zu Waſſer verwendet werben. 
Die fteheuden Luſtfeuerwerlskörper find entweder fefte oder umlaufende. Zu den erftern gehören 
die Decorationen. Diefe find entweber gemalt und werben dann erleuchtet und mit farbigen 
Fichten oder dergleichen garnirt; ober die ganze Decoration felbft befteht dergeftalt ans far- 
bigem euer, daß letsteres ſowol die ganzen Maſſen als bie ſcharf hervortretenden architektoni⸗ 
ſchen Linien ober Contouren bildet. Oft ift auch das Farbenfener fo eingerichtet, daß es in 
gewiſſen Zeiträumen wechfelt, wa durch verfchiedene Säge in den Fichterhiilfen bewirkt wird. 
Die Decorationen werben mit einer über jeden einzelnen Brennpunkt hinlaufenden Zuindſchnur 
in einem Augenblide angezlinbet, Berner gehören hierher die Sonnen, Sterne, Glorien, Fächer 
u. dgl., welche aus einer gewiffen Anzahl in beftimmter Richtung auf einem Brete feftgenagelter 
ftarker, mit Brillant» und Farbenfeuer geflter Papierröhren beftehen, bie, fänmtlich gleic)- 
zeitig angezündet, beim Ausſtrömen des Feuers die verlangte Figur geben. Die ftehenden um- 
laufenden Feuerwerlskorper find verticale und Horizontale feuerräder, Kofen, Windmühlen, 
Spiralen, umlaufende Stäbe u. dgl. Die Bapierröhren find bier auf Unterlagen, welche auf 
einer Achſe ſich drehen, dergeftalt aufgenagelt, daß die Gewali bes Pulvergafes bei der Aus: 
fieömung bie Unterlage zugleich umtreibt unb fo das Feuer einen Kreis bildet. Man bebient 
ſich außer dem Brillantfeuer auch hier bes Farbenfeuers; da baffelbe jedoch faul ift (langſam 
abbrennt), muß man ben Trieb durch eine Röhre mit weißem Feuer bewirten. Die mannich- 
fachen Verbindungen der Zenerräber miteinander zu guillochirten Zeichnungen u, dgl. machen 
biefe Feuerwerlelorper zur größern Zierde eines F. Die lichen Feuerwersförper find 
Schwärmer, Raketen, Leuchtkugeln und Golbregen, Touebillons u. dgl. Schwärmer find 
Heine Bapierröhren, mit einem Fenerwerloſatze gefillit, die beim Anzunden in Ichlangenförmi- 
ger Linie hin · and Herfahren und zulegt mit einem Knolle verlöfcen. Im Waffer tauchen fie 
unter und Tommen wieder an bie Oberflache empor. Man braucht fie nie einzeln, fondern ſtets 
zu 50 und 100, ja 1000 in den fog. Seucrtöpfen, wo fie auf einer Sprenglabung ftehen und 
insgeſamumit entzündet in bie Luft geworfen werden. Auch zur Berfegung der Raketen braucht 
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man fie zu ſechs bis acht Stüd. Raketen find große, über einen Dorn mit einen Pulver 
ſate hehl geichlagene Papierrören. Entzündet würden fie nur hin- und erfahren wie Schwär- 
mer, wenn man ihnen nicht in einem langen baram befrftigten Stabe ein Gegengewicht gäbe, 
ſodaß fe ſenkrecht in bie Höhe fleigen und oben mit einem Knalle verlöfchen. Zuweilen fegt 
man oben eine Kappe auf und füllt in dieſelbe Schwärmer, Leuchtkugeln, Goldregen u. dal., 
welche die Haleten dann bei ihrem Erlbſchen entzindet ausſtoßen. Die Raketen brennt man 
entweder einzeln ober in Maſſen ab. Stehen beim Entzünden etwa 20-—30 fo gerichtet, daß 
fie mit dem unterm Ende zufammenftogen, fo bilden fie beim Auffahren einen Pfauenſchweif; 
ſtellt mar fie aber ſenkrecht, jo erhält man eine Feuergarbe. Die Girandola, welche bei 
jeRlichen Gelegenheiten in Rom von ber Spige der Engelsburg Iosgebramnt wird, ift eine ſolche 
Feuergarbe von 34000 Stud Raleten. Leuchtkugeln und Goldre gen find an und für 
fih faule Fener, denn entzündet wärben fie am ihver Stelle ruhig verbrennen. Dan wendet 
fie daher zur Berfegung ber Raketen on, wo fie ſehr guten Effect machen. Die Leuchtkugeln 
haben verſchiedenfarbiges Feuer, und oft wechielt die Farbe während des Brandes. Außerdem 
werben Leuchtkugeln noch in ben fog. Bombenrögren verwendet. Diefe Röhren find abwechſelnd 
mit einem faulen Safe und einer Treiblabung, auf der eine Leuchtkugel fieht, gefilllt und wer- 
fen biefe Kugeln nach und nad; in die Höhe. Man brennt gewöhnlich ſechs bis acht Bomben» 
rðhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtkugeln und Golbregen zufammen werben auch als Gegenſatz 
zu den Schwärmern zur vo von Yeuertüpfen verwendet. Ebeuſo macht man auch Bom- 
ben, welche mit Schwärmern, Leuchtkugeln u. dgl. gefüllt und mit Lenchtkugeliag überzogen 
find, und wirft biefelben aus Handmörſern, wo fie ſich dann hoch in der Luft entladen. Die 
Tourbillons, Tafelraketen, fleigen auf, indem fie fich Horizontal um ihre Achſe drehen und 
fo ein fleigendes Feuerrad bilden. Diefe und die Raketen find in der Anfertigung die ſchwierig⸗ 
fien Feuerwerketörper. Wafſerfeuerwerkskörper ſtimmen in ber Anfertigung mit den Land⸗ 
Tenerwerlötörpern überein; nur erhalten fie einen waſſerdichten Ueberzug und Schwimmſcheiben, 
damit fie über dem Waſſer bleiben, oder doch, wenn fie hinabgetrieben werben, wieder an bie 
Oberfläche heranflommen. Tafelfenerwerte find F. en ministure und zum Abbrennen im 
Zimmer beftimmt. Die Raleten haben Hier die Stärke einer Bleifeder, die Schwärmer bie 
einer ftarfen Stridnadel u. ſ. w. Die Zeuermertsfäge erhalten möglichft wenig Schwefel, und 
der Sag wird auch) wol mit ätherifchen Oelen parfumirt. Zur Füllung der Feuertöpfe bedient 
man ſich der Bonbons und Devifen u. f. w. Diefe Heinen F. erfordern große Genauigkeit in 
der Bearbeitung, find aber ſehr beluftigend. Die Füllung ber Feuerwerkstörper überhaupt ent 
Hält der Regel nad) die drei Beftandtheile des Schießpulvers: Schwefel, Kohle und Salpeter, 
aber in abgeünbertem Mengenverhältniß; zuweilen wird wirkliches Schießpulver (gefürnt ober 
als Mehl) angewendet. Um verſchiedene Farbenfeuer nnd Funken zu erzeugen, dienen mandherlei 
Zufäge, als: Feilſpane von Kupfer, Eifen, Stahl, Zink, ferner Schwefelantimon, Kochjalz, 
Rolophenium, Kienruß, Grünfpen, falpeterfaurer Strontian, falpeterfaucer Baryt u. |. w. 
Die Kunſt der Luftfenerwerfe ift fehr alt. Schon 1379 wurde in Bicenza zum Friebensfefte 
ein F. abgebrannt, und 1519 ließ Jakob Fugger in Augsburg zur Beier ber Erhebung 
Larl's V. zum röm. Könige ein folches veranftalten. Die meiften und fhönften Erfindungen 
im Fache der Runftfenerwerferei verbankt man zwei Italienern, ben beiden Ruggieri (Bater 
und Soßn), welde in Rom, Baris u. |. w. fid) durch hiftorifch gewordene Leiſtungen hervor- 
thaten. Bol. Websly, «Die Luſtfeuerwerkerei⸗ (Bresl. 1858). 

Fenerzeng. Die Wilden, foweit fie nicht ven den civilifirten Böllern mit Feuerwaffen 
verfehen wurden, pflegen fich durch Heftiges Aneinanderreiben trodener Hölzer, hartes gegen 
weiches, Feuer zu verichaffen. Das bei uns früher allgemein benugte F. mit Stahl und Stein 
berwit darauf, dag man mittelß eines harten Steine, wozu meift der Feuerftein dient, vom 
Stahl Splitter Iosfchlägt, welche durch bie Reibung glühend werden, fich entzünden und ver« 
bresnen. Einen darunter befindlichen leicht emtzlindlichen Körper, wie Zunder, Feuerſchwamm, 
Schießpulver, zünden die verbrennenden Stahlfplitterchen an. Läßt man die Funken auf einen 
Bogen Papier fallen, fo lanu man die verbrannten Stahltheilcen ſammeln. Rachdem Stahl, 
Stein und Feuerſchwamm in Einfachheit und Sicherheit uns jahrhundertelang unerſetzlich 
erſchienen, Hat ſich die newere Induſtrie, Den Fortſchritten der Wiſſenſchaft folgend, mit über 
raſchendem Erfolge einiger der Chemie angehäriger Beobachtungen und Entdedungen bemüch · 
tigt. Hierher gehören bas fog. chemiſche Feuerzeug, beſtehend aus Zündhölzchen mit etwas 
chiorſaurem Kali und Schwefelblumen an. ber Spige, welche fich beim Eintauchen in concen- 
rririe Schwejehfäure entzunden, und bie jetzt allgemein verbreiteten Streich- oder Reibzünd- 
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Hölzer, in deren Zindmaffe der Phosphor ben Hauptbeftandtheil bildet. Zu den F., die nicht 
in der Tafche getragen werden können, alfo nur zum Hausgebrauche beftinmt find, gehört das 
Blatin- oder Döbereiner’fhe F., im gewöhnlichen Leben Zündmaſchine genannt. 
Daffelbe gründet ſich auf das Verhalten des Platinſchwamms gegen Waflerftofigas, das in 
einem Glasgefäß vermittel® Zinks und verdünnter Schwefelfänre (1 Th. Schwefeljäure auf 
6 TH. Waffer) enttöidelt wird. Der Platinſchwaum ift ein —— metalliſches Platin, 
das die Eigenſchaft hat, Sauerſtoffgas aus der atmoſphäriſchen Luft in großer Quantität aufs 
zunehmen und in feinen Poren zu verdichten. Wird num auf den Platinſchwamm, wie es bei 
der Zündmafchine gefchieht, ein Strom Waſſerſtoffgas geleitet, fo verbindet fich daſſelbe mit 
dem Sauerftoff, der fich in den Poren des Platins befindet, zu Waſſer. Diefe Verbindung geht 
unter fo bedeutender Warmeentwickelung vor ſich, daß das Platin ins Glühen kommt; das 
fernerhin darauf geleitete Waflerftofiga® wird deshalb entzündet. Das Elektriſche %. beftcht 
aus einen bem vorigen ganz Ähnlichen Apparat, in welchem Waſſerſtoffgas auf diefelbe Weife 
entwidelt, der Gasftron aber durch einen von einem Elektrophor gelicherten eleftrifchen Funken 
entzündet wird. Daffelbe wurde 1770 von Fürftenberg in Bafel erfunden und Brennluft 
Tampe oder Tachypyrion, d. i. Schnelfenerzeng, genannt. Das Eompreffionsfeuerzeng, 
pneumatifches F., auch Mollet's Pumpe genannt, ift nur als phyſil. Apparat von Interefie. 
Diefes F. befteht aus einem ausgebohrten Glas - oder Metallcylinder, in welchem durch Hinein- 
floßen eines Kolbens die Luft fo ftark comprimirt wird, daß ein an der untern Seite des Kol⸗ 
bens befindfiches Stüd Feuerſchwamm ſich durch die bei der fchnellen Compreſſion der Luft 
erzeugte Hige entzündet. 

Seuilfants war ber Name einer von Jean de la Barriere 1577 geftifteten Brüderſchaft 
der Eiftercienfer (f. d.). Das Klofter derfelben zu Paris gab während der Revolution einen 
pofit. Club den Namen, der 1790, als die Jakobiner einen immer ausſchweifendern Charakter 
annahmen, von den Ocmäßigten, wie Lafayette, Sieyes, Larochefoucauld u. a., geftiftet wurbe 
und dafeldft feine Sigungen hielt. Der Club hieß anfangs «Geſellſchaft von 1789», war zur 
Aufrechterhaltung der Verfaſſung gegen die Ultras gerichtet und zählte zu feinen Mitgliedern 
Männer aller Stände, welche die Eonftitution Englands als Mufter vor Augen hatten. Diefe 
Oppoſition gegen bie Jalobiner beförberte aber den revolutionären Aufſchwung nur um fo mehr. 
Als der Graf Elermont-Tönnerre 27. Ian. 1791 zum Bräfidenten des Clubs erwählt worden 
war, brach gegen den letztern ein Volksaufſtand aus, und am 28. März wurde die Verſamm⸗ 
Tung im Kloſter durch einen wüthenden Haufen mit Gewalt auseinandergetrichen. 

Feuillet (Octave), franz. Ronan- und THeaterdichter, geb. 11. Aug. 1812 zu St.-Lo 
(Depart, Manche), erhielt feine Schulbildung in Paris und trat unter dem Namen Defire 
Hazard in dem Roman «Le grand vieillard», den er zugleich mit Bocage und Yubert ver- 
faßte und im Feuilleton des «National» (1845) erfcheinen ließ, zuerft als Schriftfteller auf. 
Er wandte ſich feitdem ganz der Literatur zu, Lieferte fiir Journale und Revuen zahlreiche 
Romane und Novellen, wußte aber befonders durch feine Theaterſtücke den Beifall namentlich 
ber höhern gefellichaftlichen Kreife zu gewinnen. Seine zahlreichen dramatiſchen Arbeiten find 
in ben «Soänes et comedies» und ben «Scänes et proverbes » (5 Bde., Par. 1853 — 55) 
enthalten. Namentlich war es das Sprichwörterſpiel (Proverbe), biefe neuefte Epielart ber 
dramatiſchen Literatur Frankreichs, welches von F. ausgebildet wurbe. Unter feinen zahle 
reichen Stüden diefer Urt gilt «Le pour et le contre» für dag finnvollfte und zierlichfte von 
allen. Aus feinen übrigen Arbeiten filr die Bühne find «Dalila» (1857), «Un jeune homme 
pauvre» (1858) und « Rödemption » (1860) hervorzuheben. Als die wichtigften feiner Lei— 
flungen im Roman« und Novellenfacd, kaun man «Rödemption» (1849), «Le roman d’un 
jeune homme pauvre» (1858) und «Sybillen (1863) betrachten. %. hat den glänzendften 
Anhang in Paris; namentlich find alle Frauen auf feiner Seite, die ihm aud) 1863 zu einem 
Sig in der Franzöſiſchen Akademie verholfen Haben. Doch fehlt ihm noch die volle Anerfennung 
ſtrengerer Kritiker, die zwar feinem ausgezeichneten, feinen Talent ale Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, aber ihm aus feiner Urbanität gegen den Teufel ein Verbrechen machen und fein aus« 
gejucht artiges Benehmen in Bezug auf bie fichen Zodflinden fir verdächtig halten. Sein Stil 
erfcheint von qualificirter Art, geſucht, durchgebildet, von feften Gewebe; die Form ift künſt⸗ 
lerifch, aber der Inhalt fpiegbürgerlih. Schwärmeriſche Liebe, jeder Anflug von Begeifterung 
Hat bei $. immer Unrecht, und fein guter Kath ift, man folle fid nicht berauſchen. 

Benilleton (franz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet ben abgefonderten Theil einer polit. 
Beitung, welcher für nichtpolit. Nachrichten, künſtleriſche und literariſche Kritilen, Belletrifti- 
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ſches u. dgl. beſtimmt iſt und gewöhnlich, durch einen Strich getrennt und meift mit kleinerm 
Text gedrndt, unter dem Hauptblatt fteht. Weſenilich verfhieben von den F. find die ganz gefon- 
derten Beiblätter ähnlichen Inhalts, welche mit manchen polit. Zeitungen verbunden werben, 
Das F. ift eine Erfindung der franz. Journale und war urfprünglich blos fiir Theaterkritiken 
beſtimmt. Dazu lamen fpäter Bücherrecenfionen, Berichte iiber Sigungen bes Inftituts, Vor⸗ 
Tefungen an ber Univerfität, fobann aud) Briefe über gefelliges Leben, Kunſtwerle, Moden, 
Reiſen, pilante Geſchichten und andere Heine Angelegenheiten des Tages. Bulegt folgten 
weitläufige Romane, ſtückweiſe aufgetifcht, umd bei jedemaliger Unterbrechung mit dem Ber- 
fprechen der Fortfegung anf morgen oder nächftene. Die franz. Einrichtung wurde von engl. 
und deutfchen Zeitungen bald nachgeahmt, theiis unter dem urſprünglichen, theils unter andern 
Namen. Der Ton des echten F. das Mannichfaltigfeit, raſchen Wechſel des Inhalts und bei 
aller Gebiegenpeit leichte aumuthige Darftellung erfordert, ift indeffen in Deutfchland feltener 
getroffen worden. So zwedmäßig e8 erfcheinen mag, daß eine Zeitung neben ben polit. Mit 
theilungen and; alle übrigen Richtungen des menfchlichen Lebens, Kuuft, Wiffenfchaft, Gejell- 
ſchaft u. f. w., in kurzen und ſchlagenden Darftelungen verauſchaulicht, muß es doch als un« 
zwedmäßig bezeichnet werden, wenn das F. zu einer Sammlung ausgedehnter Romane, Novellen 
und Abhandlungen oder gar eng wa Werke gemacht wird. 

Feval (Baul Henri Eorentin), franz. Romanfchriftfteller, geb. 27. Sept. 1817 zu Rennes 
aus einer Juſtizbeamtenfamilie, findirte Iurisprubenz in feiner Vaterſtadt, verlieh uber nach 
dem ungünftigen Ausgange bes erften ihm anvertrauten Procefies die Advocatenpraris und 
nahm 1838 eine Stelle als Commis in einem Bankierhauſe an. Doc, brachte ihn fein leiden⸗ 
Fchaftlicher Hang zum Bücherlefen um diefe Stelle, und er entfchlog fich nun, das literariſche 
Fach zu ergreifen. Einige Artikel für den «Nouvellistev, defien Eorrectur er beforgte, und 
mehrere Bandevilles für namhafte Sabrilanten dieſes Buhnenfachs, die dramatiſche Anfänger» 
ſtücke auflaufen, riffen ihn aus der Noth und Dunfelpeit. Eine in der «Revue de Paris» 
(1841) veröffentlichte originelle Erzählung, «Le club des Phoques», und ber Roman «Les 
chevaliers du firmament» öffneten ihm vollends die Spalten vielgelejener Tagesblätter. Der 
Beifall des «Loup blanc» im Feuilleton des «Courrier frangais» (1843) bewog einen Specu⸗ 
Lanten, ihm bie Abfafjung der «Mystöres de Londres» (11 Bde., Par. 1844) zu übertragen, 
unter ber Bedingung, daß er fie mit bem engl. Namen Francis Trollope unterzeichne. Diefer 
aus dem Stegreif gefchriebene Roman, mit ebenfo viel Kraft als euer hingeworfen und voll 
ſchauerlicher Begebenheiten, fand ausnehmenden Beifall und wurde in mehrere Sprachen über- 
jest und in wenigen Jahren in 20 Auflagen verbreitet. F. veröffentlichte nachher im Journal 
«L’Epoque» ben «Fils du diable» (1847), fodann in dem «Journal des Döbats» bie «Quit- 
tance de minuit» und die «Amours de Pariso. Nach ber Februarrevolution von 1848 ver« 
fuchte er Journale zu gründen, fing aber bald wieder an Romane für beftehende Zeitungen 
zu liefern. Weniger Glüd machte er indeß anf dem Theater. Mit Ausnahme des «Fils du 
diable», der im Ambigu-Comique 120mal hintereinander gefpielt wurde, und ber auf dem 
Thäi iſtorique gegebenen «Mystöres de Londres» (1848), blieben feine dramatiſchen Lei⸗ 
ftungen unter feinem Rufe als Romanfchreiber. Gegen das I. 1855 Hin ſchien er auf ben 
Roman verzichten und ſich zu hiſtor. Arbeiten Hinwenden zu wollen. Schon mit feiner «Histoire 
des tribunaux secrets» (8 Bde., Bar. 1851) hatte er ſich an diefe ernftere Kiteraturgattung 
gervagt, und es wurde von ihm eine «Histoire des ministres» ımd eine «Histoire du gon- 
vernement parlementaire en France» angefündigt. Er zeigte aber, daß er der leichten Lite⸗ 
ratur nicht ſchließlich entfagt Hatte, indem er in der «Pressen (1856—57) die ind Endlofe 
ausgefponnene Erzählung «Madame Gil Blas, ou mömoires d’une femme de notre temps» 
erſcheinen ließ. Gleichzeitig Tieferte ex dem «Sidole» den «Bossu», bem «Pays» die «Errants 
de nuit», anferbem bie aCompagnons du silence», vier Feuilletonsromane, die zu gleicher 
Zeit und nebeneinander von ihm beforgt wurden. 

Teybeau (Erneſt), franz. Schriftfteller, geb. 16. März 1821 zu Paris, trat zuerft 1844 
mit einer Sammlımg von Gedichten, «Les Nationales» betitelt, auf den literariſchen Schau⸗ 
plag, machte nachher Gefchäfte an ber Börfe, trieb auch archäol. Forſchungen, und ver« 
öffentfichte von 1856 an Artikel in verfchiebenen Tagesblättern. 1858 wurde fein Name im 
leſenden Publikum plöglih ungemein befannt durch die Herausgabe des Romans «Fanny», 
ber einen fehr lärmenden Erfolg hatte und fo reigenden Abgang fand, dag binnen 10 Monaten 
16 Auflagen davon vergriffen waren. Hierauf folgten bie Romane «Daniel» (1859), «Cathe- 
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rino Overmeire» (1860), «Un début & l’Opsran (1863), ber letztere mit einer Vorrede, bie 
eine Art äftgetiiches Manifeft war, worin ſich ber Verfaſſer fehr lebhaft gegen ben Vorwurf 
ultrarealiftifcher und unmoralifcher Tendenzen vertheidigte. Neuerdings verfuchte er ſich auch 
als dramatiſcher Dichter mit einem vieractigen Stüd, «Monsieur de Saint-Bertrand» (April 
1865), das aber nach drei Borftellungen von ben Bretern des parifer Baudevilletheaters ver⸗ 
ſchwand. Man Hat von ihm aud) eine «Histoire gensrale des usages fundbres et des n6- 
pultures des peuples anciens » (3 Bde., Par. 1858, mit 100 Kupfertafeln). F. fteht feit 
Sept. 1865 an der Spitze des Tageblattes «L’Epoquer. \ r 

egerabend, auch Feyerabent und Feyerabendt, eine berühmte Buchhändlerfamilie 
des 16. Jahrh. in Frankfurt .M. Johann $. erſcheint feit 1580 in den frauffurtes Meß⸗ 
Tatalogen, von denen er felbft zwei (zur Herbſtmeſſe 1598 und zur Faftenmefle 1599) verlegte, 
und Hieronymns F. wird feit .1568 als Buchhändler genannt. — Am bedeutendſten ift 
Sigmund $., deſſen Verwandtfchaftsverhältniffe zu ben vorher Genannten nicht recht klar 
find. Er war einer der größten Buchhändler feiner Zeit, von bem bie frankfurter Meßlataloge 
eine verhältmigmäßig fer anfehnliche Zahl von Verlagswerken aufführen, die auf nicht geringe 
Kräfte und Gefchäftethätigkeit ſchließen laſſen. F. war zu Frankfurt 1527 ober 1528 geboren 
und feheint ſich eine gelehrte Bildung erworben zu haben. Wenigftens fol er ſich zu Augs- 
burg dem Studium ber Gefchichte Hingegeben und aud) das Geſchlechterbuch dieſer Stabt ver- 
faßt haben. Zugleich bethätigte er ſich als Holzſchneider, und die Holzfchnitte in der 1561 von 
D. Zöpflein gedrudten Bibel wie auch die Bildniffe der Dogen von Benedig in Kellner's 
Chronik werden ihm zugefchrieben. In feinem Verlage erfchienen viele Werke mit Holzſchnitten, 
welche B. Solis, Joſt, Amann, Borberger, Eh. und T. Stimmer, Ch. Maurer u. a. verfertigt 
hatten. Zu feinen mit Xylographien iluftrirten Werken wurden auch von mehrern feiner Ver⸗ 
wandten (man kennt 2., ®., S. H. und M. Feyerabend) die Stöde geſchnitten. F. ftarb wahr» 
ſcheinlich 1590. Wenigftens findet ſich in diefem Jahre neben flinf mit feiner Firma bezeich- 
neten Berlagsmwerlen zum erften mal eins mit der Firma: Sigmund Feyerabend's Erben. Auch 
erſcheint von diefem Jahre an fein Sohn Karl Sigmund als Buchhändler zu Frankfurt 
und Herausgeber mehrerer Holzſchnittwerke. 

eyido d Montenegro (Francesco Benito Icrönimo), berühmter fpan. Auftlärer, geb. 
8. Dct. 1676 zu Cardamiro, einem Dorfe im Bisthum Orenfe, nahm mit 14 9. das Ordens» 
Heid des Heil. Benebict im Klofter San-Yultan de Samos und bezog dann die Univerfität von 
Oviedo, wo er nit nur mit dem größten Eifer die Borlefungen in feiner Fachwiſſenſchaft, ber 
Theglogie, fondern auch die ber übrigen Facultäten befuchte, ſodaß er ben Doctorgrad in allen 
Facultãten erhielt. Der Ruf feiner Gelehrfamleit und feines mufterhaften Wandels erhob ihn 
zu Würden, bie er nicht fuchte. So wurde er zum Profeffor der Theologie zu Oviedo, zum 
Abt bes dortigen Benebictinerkiofters von San-Bicente, zum General feines Orbens und bon 
Ferdinand VI. zu deſſen Ehrenrathe ernannt. Dennoch war das Ziel feines Strebens ein 
praftifches und den Bebürfniffen feiner Nation und feiner Zeit ganz entfprechend. Durch⸗ 
brungen von ber Ueberzeugung, baß die Anlagen feines Volls nur aus Mangel an Unterricht 
und Aufflärung fowie durch eigennügig unterhaltene und genährte Vorurtheile und abficht- 
liche Tänfchungen unenttoidelt blieben, fuchte er fid zu dem Zwede Kenntniſſe in allen Zwei⸗ 
gen des Wiffens zu erwerben, um ben Überglauben und bie Charlatanerie bekämpfen zu fün- 
nen. So außgerüftet begann er 1726 fein «Teatro critico universal, 6 discursos variog en 
todo genero de materias, para desengaiio de errores comunes», das er fpäter unter bem 
Titel «Cartas eruditess bis zum I. 1760 fortfegte, worin in einer Reihe Abhandlungen, wie 
fie die Gelegenheit und das Bedürfniß hervorriefen, bie damals in Spanien zahllofen Irr⸗ 
thümer, Vorurtheile und Misbräuche aufgebelt und Lücherlich gemacht murben. Bon den 14 
Quartbänden erſchienen trog aller Anfeindungen und Gegenfchriften 15 Auflagen (die befte, 
17 Bde. Madr. 1780— 81). F. ftarb zu Obiedo 26. Sept. 1764. 

Fez richtiger Fes ober Faͤs, ein Sultanat, das die Hauptprovinz bes Kaiſerthums Ma- 
toflo (j. d.) bildet, auf ber Nordweſtſeite des Atlas, zählt (nach einer freilich ältern Angabe) 
auf 5540 O.-M. gegen 3,200000 E., die, wie in der ganzen Verberei, aus Berbern, hier 
wie in Maroffo Amazirghen und Schellöchen genannt, Mauren, Arabern oder Bebuinen, Ne= 
gern (theils frei, teils Sklaven), Inden und wenigen Europäern (in ben Seeſtädten, zum 
Theil Kenegaten) beftehen. Das Sultanat wird in 14 Diftricte getheilt. — F., die Haupt» 
ftabt des Landes und die zweite Nefidenz des Sultans, von Edris II. 808 gegründet, galt 
im Mittelalter, während deſſen Verlauf fie nur mit einer Unterbrechung (unter den Almora= 
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viten und Almohaden) die Hanptftadt des marolfan. Reichs war, für eine ber prächtigſten 
und größten in der ganzen mohammeb. Welt, Sie zählte gegen 90000 Häufer, 785 De 
ſcheen und war berühmt wegen ihrer Prächtgebäube, Schulen und wiflenfchaftlichen Anftalten. 
Durch die Berlegung ber Reſidenz der Herrſcher des Reiche nach Marokio, um die Mitte des 
16. Jahrh., verlor fle ihren Borrang und fant, auch mit infolge bes allgemeinen Herabgehens 
ber mohammeb. Civilifation überhaupt, immer mehr herab, ſodaß fle gegenwärtig nur noch 
ein Schatten ihrer alten Größe iſt. Indeß ift fie noch immer die bebeutendfte Stadt de# 
Kaiſerthums. In einer von hohen Bergen umfchloffenen, fruchtbaren und gefunden Thalebene 
zeichen anmuthigen Blumen» und Fruchtgärten, Citrouen und Oranatäpfelhainen gelegen, 
von einem Zufluß bes Sebu oder Shu, dem Uab- el» Dicanper oder Berlenfluß, in Alt- und 
Neu⸗F. getheilt, zählt fie noch eine Bevölferung von 80000 E. (meift Mauren und Araber, 
neben Berbern, Juden und Negern) und 100, ja angeblich 860 Moſcheen, von denen die des 
Sultans Edris, mit dem Grabmale deſſelben, bie berligmtefte und eine unverlegliche Frei⸗ 
ſtatt ift. Auch 7 ſtarkbeſuchte öffentliche Schulen gibt es noch, ſodaß die Stadt fortwährend eine 
bedeutende Stelle im wifjenfchaftlichen Leben der Mohammebaner einnimmt. Der alte Balaft 
der Sultane ift groß, aber verfallen. Im übrigen gleicht F. mit feinen vielen Bädern, Ka- 
tavanferais, Bazar und Garkfichen im Aeußern allen mohammed. Städten, und nur bie 
Menge von Wirthshäufern und Kaufläden gibt ihr ein eigenthümliches, mehr europ. Gepräge. 
Die Straßen find eng, krumm, ungepflaftert, zur Megenzeit fehr kothig, die Hauſer meift fehr 
body, oben vorn übergebaut. Die einzelnen Stabttheile werben durch hohe Mauern vonein- 
ander gefcjieben, in welchen fi Durchgänge befinden. Die Ringmauer ift im Verfall. Zwei 
ſchlechte Forts liegen an ben Enden ber Stadt. F. treibt noch bedeutenden Karavanenhandel 
nut ben füdlich und öſtlich angrenzenden Rändern, felbft bis Timbuktu, und ift auch ber Hauptſitz 
der maroklaniſchen, freilich wenig bedeutenden Induftrie. Man fabricirt wollene Beduinen- 
mäntel, Gürtel, ſeidene Tücher, treffliches Leber zu Pantoffeln, Kiffen u. f. w., die weltberühmt 
find, feruer rothe, wollene Mügen, gutes Leinen, ſchöne Teppiche, grobes Gefchmeide und 
ſchlechte Fahence. Mehrere Bäche führen der Stadt gutes Wafler zu und treiben viele Mühlen. 
Aus der Umgegend erhält die Stadt Honig und Wachs; Fleiſch, Geflügel und Brot find ſehr 
mohlfeil. Andere berühmte Stäbte des Sultanats F. find: Melines, Tetnan (f. d), Tanger 
(5. d.), Theza oder Teza, Raffr-el« Kebir (f. d.), Salt und Neu Sale ober Rebät. 

63 (Kopfbebedung), |. Fes. 

an, richtiger Feſſaͤn oder Feſan (im Alterthume Phazania), die füblichfte der fünf 
Provinzen. oder Liwas der türk. Regentſchaft Tripolis in Nordafrika und bie einzige, deren 
Raimalam den Titel Paſcha führt, ift ein großes Dafenland, das fi vom Brunnen Meſchru 
bis zur Stadt Bondſchem (23° 42’ bis 30° 20’ nördl. Br. und etwa vom 29.° bis zum 86.° 
öftl. 2.) erfiredt, etwa 4655 Q.-M. mißt und in 98 Ortfchaften nur ungefähr 54000 €. 
(10565 feffanifche und 1025 arab. Familien) zählt. Das Lima zerfällt in 15 Diftricte, von 
denen der nörblichfte Bondſchem (12 M. von Syrienmeer), ber fitblichfte Gatron oder Gertrün 
zum Hauptort hat. In die nördl. Theile F.s reicht von W. Her das waffer- und vegetationd- 
Iofe, fteinige und unbewohnte Tafelland Hammäda herein, an das ſich ſüdlich von Sökna 
der 5 M. breite Dichebl-Subah oder die Schwarzen Berge anſchließen, ein Plateau mit 
aufgeſetzten Bergen, welche im Nufdai oder Nifdeh eine Höhe von 2027 F. erreichen. Die 
Berge, aus gelbem, aber außen glänzendfchwarz gefärbten und in der Sonne tiefblau er⸗ 
fcheinenden Sandſtein beftehend, bilden ſtumpfe Kuppen und umfchliegen gerundete, abge 
Ichloffene THäler ohne jede Spur don organifchem Leben. 4—600 F. Hohe Hügelreihen, duch 
enge Schludhten getrennt, erheben ſich eine nad) der andern und geftalten ein über alle Vor⸗ 
ftellung wildes Gebiet. An der Oſtgrenze findet Gebirgezuſammenhang mit dem durch feine be= 
dentenden Schwefelminen wichtigen Schwarzen Harutfch (Mons ater bei Plinius) ftatt, einer 
Region niederer Higelreihen, Hoher, iſolirter Bafaltfelfen und fteiler Felsberge, bie durch gras- 
und bramnenreiche Thäler und Schluchten voneinander getrennt find. Südlicher flreicht jenem 
parallel der Weiße Harutfch durch die Wuſte, eine weite, mit glafirten Steinen und Ber« 
fteinerungen bebedte und von ifolirten Bergen und Hügeln überhöhte Ebene. Im ©. bes 
Diehl -Subah erſtreckt ſich die ganz ebene, waſſer⸗, thier« und pflangenlofe, überall mit einer 
Salzkrufte überzogene Wüfte Ben-Afien bis zu den Duellen Omm⸗el-Abid. Weiterhin erhebt 
ſich das Plateau von Murſuk, weiches die Diitte und den Süden bes Landes einnimmt. Den 
Boden der Ebenen und Wüfte bilden gelbrother Sand und Sandflein, welcher Gips und 
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Steinſalz umſchließt, zugleich mit Schichten von Dolomit und Kalk. Außer dem Salz, woran 
F. unermeßlich reich, findet ſich auch Soda, Alaun, Salpeter und Schwefel vor. Der feine, 
elbe Wüſtenſand erfüllt gewöhnlich auch die Einſenkungen der Wadi (ſ. d.). Nur wo in ben 
Davis Feuchtigkeit vorhanden, werden in der Nähe ber Orxtfchaften Palmen in Gruppen und 
Wäldchen cultivirt und mit Mirde Korn und Gemlife gebaut. Die fruchtbarfte Gegend ift das 
Wadi⸗el⸗ Gharbi (das Weſtthal) im NW. von Murſul, mit förmlichen Dattelwäldern, Weizen- 
und Gerftenfeldern. Es öffnet ſich oftwärts nad an bin in das Wadi-el-Scherfi (das 
Oſtthal). Im N. beider ziehen ſich in einem ſchrecklichen Wüftenftrich die reichhaltigen Natron⸗ 
feen 8.8 Hin. Der tieffte See ift 24 8. tief, und in ihm lebt ber-Heine rothe Feffanwurm 
oder Dut, der /, Zoll groß ift und mit Dattelteig gemengt gegeffen wird. Der Heinfte, der 
Tronafee, Liefert jährlich 7000 Er. folder Wiirmer und ift verpadhtet. Das Klima 5.8 zeigt 
fich fehr ungünſtig. Die Sommerhitze fteigt oft bis 45° R., und faum die Eingeborenen ertragen 
den trodenen Wüftenwind. Im Winter weht ein Falter Nordwind, der felbft für Nordländer 
empfindlich. Regen fällt felten und wenig; and; Gewitter find felten, Sturm dagegen Häufig. 
8. hat feine wilbwachfenden Pflanzen, außer einem Tamarigftraud; und einer ftacheligen Papilio- 
nacea (arab. Aghul), welche Kamelfutter abgibt. Cultivirt wird im Winter etwas Gerfte und 
Weizen, im Sommer Guſſub und Gafuly oder Mais, deſſen Kolben halbreif geröftet und ge— 
geffen werben. Unter den wenigen bei Murſuk wachſenden Bäumen ift der bis 80 F. Hohe 
und 3 F. dide Kurno (ein Cornus) der fhönfte. Die Gummiakazie ſchmückt die fteinigen Sei- 
ten des Wadi⸗el⸗Gharbi und el-Scherfi. Ganz %. lebt von der Dattelpalme, von welcher der 
Reiſende Bogel in der Umgegend von Murſuk 37 Varietäten zählte. In manchen Gegenden 
werben treffliche Waffermelonen, Granat- und Beigenbäume cultivirt. Bon Hausthieren zieht 
man vorzugsweife Pferde und Kamele. Bon wilden Thieren finden ſich Leoparden, wilde Raten, 
Hyänen, Schafale, Springratten, Stahelfchweine und Strauße, die man in Sökna und ander« 
wärts gezäfmt in Ställen Hält, um ihnen dreimal in zwei Jahren bie Federn zu nehmen. Die 
Einwohner find ein fehr gemifeht brauner, ziemlich negerartiger, doch im ganzen wohlgeftalteter 
Menfchenfchlag. Ueber den weſtl. Theil mit Sebcha und dem Wadi⸗el-Gharbi und el-Scherli 
haben ſich die Tuareg verbreitet. Außer Feld⸗ und Gartenbau befchäftigt fi die Bevöfferung 
nur mit Fertigung der unentbehrlicäften Bebürfniffe. Ihre Hauptermwerböquelle ift ber ausge- 
dehnte Karavanenhandel zwifchen der Küfte und Innerafrika, fir welchen ihr Gebiet das wichtigſte 
Paſſageland bildet. Der Eoncentrationspunft diefes Handels ift Mur zuk oder Murful, die 
Haupt= und Refidenzftadt des Paſchas, wo die Karavanen von Tunis, Ghadames und Tripolis, 
von Kairo (über Audſchila), von Bornu (über Bilma) u. ſ. w. zufanmentreffen. Es ift ein wohl- 
gebauter Ort, von Erbmauern umgeben, mit breiten Strafen, einftödigen Häufern und dem 
gewaltigen Refidenzichloß, das 90 F. Höhe und guteingerichtete Zimmer hat. Die Einwohner, 
etwa 2700 Freie, 650 Sklaven und 240 Mann titrt. Befagung, zeigen ſich ſelbſtſüchtig, kalt 
und indifferent, lieben aber Tanz und Mufit; Gaftfreundfchaft kennt man nicht. Die niedern 
lafien find fleißig und arbeiten hübſch in Leder, auch in Eifen, weben auch einen groben Stoff. 
Einige weiße Familien, Mamluken genannt, ftamınen von Nenegaten und gelten file den Abel. 
Die Stadt hat das einzige Zollamt im Lande. Vogel ſchätzt den jährlichen Ertrag des Handels 
auf 21000 Pfd. St., wovon fieben Achtel auf den Sklavenhandel kommen. Bon jedem der ans 
Innerafrika nach Tripolis gehenden Artikel werden 12 Proc., nur von einem Skiaven 5 Proc. 
(etwa 3%/, Thlr.) und von Elfenbein 3 Proc. Tranfitftener erhoben. Gegenftand des Handels find 
Senna, Zint, Bernftein, hauptſächlich aber Sklaven. Die Palınen liefern jährlich an 6000 Ka- 
melladungen Datteln. Bon allen diefen Artikeln bezieht der Pafcha feine Einkünfte, mit denen 
er feinen Hof und feine Soldaten erhält. Außer Murſuk find noch zu.erwähnen: Traghan, 
10M.öftlicher, früher bie Hauptftadt des Landes, mit 1000 E. und Teppichwebereien; Seb ch a, 
18 M. im NRO. von Murfut, Diftrietshauptort mit 400 E., ehemals anfehnlichere Stadt ; 
Sökna, in der Mitte zwiſchen Murſuk und Tripolis, eine wohlgebaute Stadt, von Bergen 
rings umfchloffen, mit 2500 E., füßem Waſſer, Dattel- und Obftgärten; endlih Dſcher ma 
(Herma), 16 M. im NW. von Murſuk zroifchen dem Ojt« und Weft-Wadi gelegen, daß alte 
Garama, bie Hauptftadt des Handelsvolls dr Onramantes im Lande-Phazania, über 
welche 19 v. Chr. der Proconful 2, Cornelius Balbus zu Rom einen Triumph feierte. Zeug- 
niß von ber Römerherrſchaft im diefen Gegenden gibt ein noch gut erhaltenes Denhnal in der 
Näge von Dſcherma. Auch die im HfL. Theile der Natronfeengruppe Legenden Ruinen und 
eine Gruppe von etwa 50 Phramibengräbern find von hiftor. Intereffe. Im 7. Jahrh. wurde 
F. eine Beute der Araber, welche den Mohaminedanismus einführten. Wie im Altertfum, fo 
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wurde das Fand auch im Mittelalter unter der arab. Oberherrſchaft von eigenen Fürſten 
regiert, die fpäter den Paſchas von Tripolis zinsbar waren. 1811 ward beren Dynaſtie vom 
Bei Mohammeb-el-Miofny andgerottet, der fih im Namen des Paſchas von Tripolis des 
Landes bemächtigte und unter deffen Oberhoheit die Regierung deffelben fortführte. Die beften 
Nachrichten über F. hat Barth (f. d.) in feinem Reiſewerke gegeben. J 
iaker (franz. fiaere) nennt man Miethwagen, welche an beſtimmten Plägen einer Stadt 
beftändig befpannt halten und für eine Vergütung bereit find, jedermann in dem Bezirke der 
Stadt und ihres Weichbilds zu befördern. Den Namen haben diefe Wagen von dem heil. 
Fiacrins, der, wie die Legende erzählt, ein Sohn Eugen’s IV., Königs von Schottland, war, 
aber aus Frömmigkeit umd Liebe zum Einfiedlerleben feinen Kronprinzenrechten entfagte und 
nach Frankreich ging. Hier fchenkte ihm der Biſchof von Meaux ein Meines Stitd Land im 
Walde von Fordille in der Brie, wo er feine Klauſe baute und bei feinen Lebzeiten viele Wun- 
der verrichtete, die fich nad) feinem Tode (um 600) zu Paris in der ihm in ber Kirche Ste.- 
Catherine du Bal-des-Ecolier® geweiheten Kapelle fortjegten, wo man eine anfehnliche Keliquie 
diefes Heiligen, den fidh die Gärtner zum Schutzpatron erforen, bewahrte. Das Bildniß bes 
heil. Fiacrius diente als Schild an einem parifer Wirthshaufe in der Strafe St.» Antoine, 
wo die erften Miethkutſchen, als fie unter Ludwig XIV. auflamen, ihr Quartier und ihren 
Standort Hatten. And; war noch lange nachher der. illuminirte Holzichnitt des Heiligen im 
Innern der Miethkutſchen angebracht, weil man ihm den glüdlichen Erfolg des Unternehmens 
zufchreiben zu müfjen glaubte. Die Miethwageneinrichtungen wurden zwar fpäter verbeflert, der 
Name aber blieb denjenigen Fuhrwerken, welche für den augenblidlichen Gebrauch an beftimm«- 
ten Orten ſtets befpannt ftehen. Die meiften größern St!te haben gegenwärtig ſolche F., die 
man auch, nach einem in Rußland gebräuchlichen leichten Fuhrwerk, Droſchken nennt. Hin- 
ſichtlich der Ordnung und des Fahrpreiſes ftehen die F. meift unter firenger polizeilicher Eontrole. 
inge oder Flammingo (ital., ber Flamländer) ift bei den Stalienern Beiname 
mehrerer niederländ. Künſtler. Die bedeutendften find Dionys Calvaert (f. d.) und Franz 
Dugquesnoy, geb. zu Brüffel 1594, einer der vorzüiglichften unter den modernen Bildhanern. 
An Reinheit des Stils und einfachem Adel des Ausdruds war er feinem beflänbigen Neben« 
Bihler Bernini weit überlegen und hat 3.8. in Darftelung von Kindern eine frifche Naivetät 
entwidelt, wie fie felbft feinem Zeitgenoffen A. Algardi nicht zu Gebote ftand. Seine ausge 
— Werte find die Statue der heil. Sufanna in der Kirche Sta.» Maria di Loreto in 
om und der Toloffale St.-Andreas in der Peterskirche. In Belgien werben ihm zugefchrieben 
die fhöne Mater dolorosa über Rubens' Grab in St.- Jacques zu Antwerpen, eine heil. Ur⸗ 
fula in Rotre-Dame bes Bictoires in Brüffel u. f.w. Auch Johann von Calcar (f. d.) und 
Michael Eoris (f. d.) werden in ital. Schriften zuweilen mit dem Namen F. aufgeführt. 
a8co, ein ans ber Theaterfprache der Italiener auch in die der Franzoſen, Deutſchen 
und Engländer übergegangener Ausdrud, womit man, im Gegenſatz zu dem Furore, das 
Nichtgefallen eines Stüds, eines Schaufpielers oder Sängers bezeichnet. Das Wort fiasco 
(mittelfat. Aasco) bedeutet im Italienifchen eine Flaſche, und es ift nicht befannt, wie daffelbe 
jene Anwendung gefunden hat. 
„ſ. A⸗bec⸗Bücher. 
iber oder Faſer nennt man die fadenförmigen, faſerigen Beſtandtheile der Gewebe der 
Tiere und Pflanzen. In den Pflanzen find es die ans Bundeln langgeſtreckter Zellen beſtehen⸗ 
den fog. Gefüßbindel, welche fich bei den verfchiebenen Pflanzengattungen je nad) Bau und 
Richtung in Harakteriftiicher Weife unterfcheiden. Im der Thieranatomie bezeichnet man mit 
3. nur die feinften Gewebselemente der Muskeln (Mrusfelfibrille) und der Nerven (Nerven- 
fafern). Beide beftchen aus einem Schlauch (einer Scheibe), welche die jenen Geweben eigen« 
thümliche Subftanz umfchliegt. Die Muskelfafer ihrerfeits enthält die wieber aus mehrerlei 
zum Theil geformten Stoffen beftchende Mustelfubftanz, welche fich zufammenzuziehen fähig 
iſt und fo die Verkürzung des ganzen Mustels bewirkt. Die Nervenfafer dagegen enthält eine 
gleichfalls aus mehreren Beftandtheilen gemifchte Subftanz, welche die Verbindung zwiſchen 
dem Gehirn und Rüdenmart mit den Organen des Körpers herftellt. Diefe F. find ſehr ſchmal 
(0,004 bis O,os Linien), aber unverhäftnigmäßig lang. Die Mustelfofern können ſich durch den 
ganzen Muskel erſtrecken, bie Nervenfafern faſt ununterbrochen vom Gehirn oder Rückenmark 
bis zu dem betreffenden Organ verlaufen. : 
dibrin (Faferftofi) bildet mit dem Albumin (f. d.) oder Eiweißſtoff und dem Eafeln (f. d.) 
ober Räfeftoff die im Haushalte der Natur jo wichtige Klaſſe der Proteinftoffe. (S. Protein.) 
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Es beſteht ebenfo wie die beiben andern aus Kohlenſtoff, Wafferftoff, Stickſtoff, Sauerftoff und 
Schwefel. Man unterſcheidet, wie Liebig zuerft gezeigt, zwei verfchiebene Arten des $., das 
Bluts und das Fleifchfibrin oder Syntonin. Das erftere ift, folange das Blut ſich in den Adern 
befindet, flüffig, coagulirt aber und bewirkt dadurch das Gerinnen des Blutes, fohald es den 
Organismus verläßt. Das geronnene, ug feuchte, von den rothen Blutkörperchen getrennte 
F. ift eine weiße, aus elaſtiſchen, verfilzten Fäden beftehende Maſſe, die beim Trodnen gelblich, 
{pröde und beim Reiben ftart elektriſch wird. Es Löft ſich nicht im Waffer, quillt aber im 
Waſſer und feuchter Luft wieder auf. Der Hauptbeftandtheil der Fleifchfafer, das Fleiſchfibrin 
oder Syntonin, Löft ſich im Wafler, welchem ein Zaufendftel Salzſäure zugefegt ift, fogleich 
und bei den meiften Thieren faft vollftändig auf. Seinem Fibringehalte befonders verdankt 
‘der befannte Lichig’fche Fleifchertract den großen Nahrungswerth. i 

Heärla, von Dillenius aufgeftellte Pflanzengattung aus ber 13. Klaſſe bes Linne’fchen 
Syſtems und der Familie der Ranunculaceen, die fih von Ranunoulus durch den blos dreis 
Hlätterigen Kelch und die fieben- bis zwölfblätterige Blumenkrone unterfcheidet. Bon den wer 
nigen belannten Arten ift die eine, da8 Scharbod8= ober Feigmarzenfraut, F. ranuncu- 
loides Mönch, durch ganz Europa verbreitet und in Deutfchland an feuchten, ſchattigen Plägen 
auf fettem, humofem Boden, an Heden, Bächen, in Baumgärten und Laubgehölgen überall zu 
finden. Die ganz kahle und faftige Pflanze hat einen aus Heinen länglichen Knollen zufammen- 
geſetzten Wurzelſiock, üftige, miedergeftvedte Stengel, Tanggefticlte, Herzförmig-rundliche, edfig« 

ezähnte Blätter und einzeln an ber Spitze des Stengel® und ber Äeſte ftehende goldgelbe 
Binnen. Das Kraut enthält einen fcharfen Saft und war früher als Mittel gegen den Schar« 
bo (Storbut) officinell. Auch wurde es zur Vertreibung ber Yeigwarzen gebraucht. 

Fichte, Mit diefem Namen belegt man in Mittel- und Süddeutſchland die in Europa 
verbreitetfte Art der Gattung Abies (f. d.), nämlich A. excelsa Dec. (Pinus Abies L., Pinus 
Pices du Roi), während in Nord» und befonders Nordoſtdeutſchland derjelbe Baum Roth» 
tanne ober Furziveg Tanne heißt und der Name F. entweder ganz unbefannt ift ober ber ge⸗ 
meinen Kiefer (|. d.) ertheilt wird. Wiffenfchaftlich bezeichnet man mit dem Namen %. eine 
ganze Gruppe von Arten der Gattung Abies, nämlich alle diejenigen, welche hängende Zapfen 
befigen, deren Schuppen zur Zeit ber Samenreife ſich nicht von ber Zapfenfpindel ablöfen, 
fondern ftehen bleiben, während die ſtets geflügelten Samen zwifchen den anseinandergemwichenen 
Schuppen (aus dem aufgelprungenen Zapfen) herausfallen (aus- oder abfliegen). Es gehören 
au bieſer Gruppe außer der ſchon genannten gemeinen F. verfchiebene norbamerif. und aſiat. 
Arten, als: die Weißfichte (A. alba Poir.), mit balfamifch wohlrichenden, weißlich bebufte- 
ten Nadeln und 2—2Yz Zoll Langen länglichen Zapfen, die Schwarz- oder Rothfichte 
(A. nigra Poir., A. rubra Mill.), mit kurzen, bunfelgrünen Nadeln und höchſtens 1 Zoll langen, 
eiförmig-Tänglichen Zapfen, beide in ben Vereinigten Staaten zu Haufe und bei uns häufig als 
Zierbaum cultivirt, und bie ſibiriſche F. (A. obovata Ledeb.), mit dunfelgrünen Nadeln 
und 2—3 Zoll langen, walzigen Zapfen, welche in Norbaften große — bildet, aber 
bei ung ſelten oder kaum angebaut wird. Außer den ſchon angegebenen Merkmalen ber Zapfen— 
bildung ſtimmen alle F. darin überein, daß ihre einzelnſtehenden Nadeln vierkantig und rings 
um bie Zweige herumgeftellt find, und daß ihr Holz Harzgänge enthält. 

Die gemeine $., außer Rothtanne auch Schwarz» und Pechtanne genannt, ift gegen- 
er a den Nabelhölzern die in Mitteleuropa am häufigften angebaute und deshalb wich- 
tigfte Art. Sie bilbet bei normalem Wachsthum einen fehnurgeraben Stamm pon 80—150 5. 
Höhe und eine pyramidal-Kegelförmige Krone, deren in regelmäßige Quirle geftellte Aefie 
ahireiche, dichtbenadelte Zweige tragen. Die je nach dem Standort Y,— 9%, Zoll Langen 
—* find auf allen Seiten grün, ftumpf-vierfantig und ſpitz und bleiben bis zum ſiebenten 
Jahre ftehen, die jungen Triebe entwideln ſich Anfang bis Mitte Mai. Um biefelbe Zeit blüht 
auch die F., doch felbft in freier Stellung nicht leicht dor dem 50. I. (im Schluffe erft mit 
bem 70. bis 80. J.). Wenn fie aber auch eher blüht, fo trägt fie boch nicht früher keimfühigen 
Samen. Die männlichen, aus lauter ſchuppenförmigen Staubgefäßen beftehenden Kätzchen find 
etwa zolfang, deutlich geftielt und gelb, bie —— gegen 2 Zoll lang, ſchön purpurroth. 
Letztere entwickeln ſich vorzugsweiſe in den obern Zweigen, ſtehen aufrecht und find aus roth« 
gefärbten Dedblättern zufammengefegt, in deren Achfeln ſich die viel kürzern Samenſchuppen 
befinden, welche (wie bei allen Arten bon Abies) zwei hängende Eier tragen. Nach der Blüte- 
zeit vergrößern ſich bie Samenfchuppen fehr bedeutend, während bie Dedhlätter verlümmern, 
weshalb ber fertige Fichtenzapfen nur aus ben mittlerweile verfolgten Samenſchuppen, unter 
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deren jeder nunmehr zwei gie Samen liegen, zuſammengeſetzt erfheint. Während der 
Ausbildung des weiblichen Blütenftandes zum Zapfen wendet ſich berfelbe nad} unten, ſodaß 
der junge Bapfen, ſchon zu der Zeit, wo er noch ganz grün ausfleht, hängend geworden ift. 
Der reife Fichtenzapfen ift bis 6 Zoll lang, walzig, fpig, ſchön Lihtbraun und bleibt nad) dem 
Abfliegen der Samen, welches namentlich, gegen Ausgang des Winters erfolgt, noch Tängere 
Zeit hängen. Man rechnet aller fünf bis ſechs Jahre auf eine reihliche Samenmenge. Ein 
Scheffel enthält im Durchſchnitt 1%, Pfd. abgeflitgelten Samen, und letzterer behält die Keim- 
kraft bei guter, Tuftiger Aufbewahrung brei bis vier Jahre. Im Frühling gefüet, Läuft der 
Samen raſch auf. Die Keimpflanze zeigt fieben bis nenn quirlſtändige, Tineale, feingefägte, 
hellgrune Samenlappen und eine lange, dünne Pfahlwurzel, neben welcher ſich raſch nicht min« 
der lange Seitenwurzeln entwideln. Bald bleibt nun die Hauptwurzel im Wachsthum zurüd, 
und e8 nehmen die Nebenwurzeln, welche oberflächlich verlaufen, überhand. So bildet ſich all- 
mãhlich die für die F. fo charakteriftifche tellerförmige Bewurzelung aus, welde diefem Baume 
geftattet, noch auf fehr flachgrundigem Boden zu gebeihen, aber auch den Uebelftand hat, daß 
5. vom Sturm leicht geworfen (entwurzelt) werben. 

Die F. ift im größten Theile Europas heimisch, mit Ausnahme der fildl. und nördlichften 
Gebiete fowie der Pyrendifchen Halbinfel. Sie hat befondere Neigung zum gefelligen Bor» 
fommen und tritt daher vorzugsmeife in gefchloffenen Beftänden als waldbilbender Baum auf, 
läßt ſich auch Leichter als andere Bäume in reinen Beftänden erziehen. Obwol fie auch in ber 
Ebene umfangreiche Walbungen theils für ſich allein, theils im Get mit andern Holzarten 
bildet (3. B. in Polen, Litauen, Oftpreußen), fo ſcheint ihr doch das Gebirgsklima noch mehr 
zujufagen. In manchen Gebirgen bededt fie faft ganz unb gar die höhern Partien (fo im 
Harz, Thüringerwald, Erz und Ricfengebirge), und in Hochgebirgen bildet fie gewöhnlich in 
Geſellſchaft der Krummpolzliefern die Baumgrenze. In ben Alpen kommt fie noch bei 4500, 
ja an einzelnen Stellen fogar bei 6000 5. Meereshöge als walbbildender Baum vor. In 
rauhen Hochlagen hat fie ein wefentlich veränbertes Anſehen. Ihr Stamm ift kürzer, aber voll 
holziger, die Beaftung geht bis zur Wurzel hinab, ja oft fchlagen bie auf dem Boden liegenden 
Aeſte Wurzeln und richten ihre Enden empor, welche dann als Torhterbäunse felbftändig forte 
wachſen; bie Benabelung ift dichter und ftruppiger, die Wipfel find vom Sturm oder Schnee⸗ 
brud abgebrochen und durch emporgerichtete Hefte (Secundärwipfel) erfegt: Kurz, es fonımen 
alle möglichen, oft die fonderbarften Formen bei der Hochgebirgsfichte vor, die nur felten Zapfen 
trägt. Die F. liebt einen mäßig feuchten oder frischen, Ichmig-fandigen Boden und feichte, 
im Sommer nicht zu heiße Luft, weshalb fte in Gebirgen, befonders an den feuchtern Norb- 
und Wefteinhängen am fchönften gebeißt. Auf freien Gebirgskuppen flodende Fichtenwälder 
dürfen nicht kahl abgetrieben werden, weil fonft die Wiederanzucht wegen des mangelnden 
Schutzes gegen Sturin, Froſt und Hige fehr ſchwierig, oft ganz unmöglich wird. Durch fol- 
ches unvorſichtiges Abholzen find ſchon viele, früher mit der prächtigften Fichtenwaldung bededt 
gewefene Berge für immer kahl und unprobuctiv gemacht worden. In folden erponirten Lagen 
darf nur «geplänfert» werben, b. h. dürfen nur einzelne Stämme herausgenommen werben, 
damit der junge Auflug oder die jungen, dahin gepflanzten F. im Schutze des Beftandes wach⸗ 
fen können. In andern Lagen ſowie in der Ebene wird man one Bedenken Kahlhiebe führen 
Können, da bier ber Verjüngung des Waldes felbft auf großen Flächen durch Saat oder Pflan- 
zung Fein Hinderniß entgegenfteht. 

Die 5. vollendet ihr Wachsthum unter günftigen Standortsverhältniffen durchſchnittlich 
binnen 100 J., weshalb Fichtenwälber meift in 80—100jährigem Unitrieb bewirthfchaftet wer 
den. Das reife (d. 5. volllommen ausgebildete) Fichtenholz ift ein vorzügliches Bau- und Nutzholz 
und befigt auch eine nicht unbedeutende Brennkrafi, indeſſen verhält es ſich in letzterer Beziehung 
zum Rothbuchenholz doch blos wie 79: 100. Die längften und fchlanfften Stämme alter F. 
werben zu Maften benugt und fehr theuer bezahlt. Stämme von in Hochlage erwachſenen F., 
welche ſiets fehr enge Jahresringe zeigen (fog. «Steinfihtenn), find von den Inftrumentmachern 
zu Refonenzböben fehr gefucht, ganz bejonders aber diejenigen ber in ben Alpen an Belfen in 
3 — 4000 F. Höhe vorlommenden « Hafelfichtes, beren Holz auf dem Radialfchnitt ein eigen⸗ 
thümlich geflanımtes Anfehen zeigt. Außer dem Holz bemugt man von der %. auch die Rinde, die 
Zapfen, die Nadeln und das Harz zu verfchiedenen Zwecken. Die Rinde liefert .ein treffliches 
Surrogat für Eichenrinde beim Lohgerben und wird daher in geoger Menge von den gefchlagenen 
Stämmen abgejhält und in befonders conftruirten Mühlen Lohmühlen) gemahlen. Der ganz 
junge, noch gallertartige, ſüßliche Splint wird in Schweden und Lappland friſch gegefien und die 
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innere Rinde in Jahren der Not mit etwas Getreidemehl vermifcht zu Brot verbaden. Durch 
Anzapfen des untern Theils älterer Fichtenftänme gewinnt man den gemeinen Terpentin und 
durch Deftillation deſſelben das Terpentindl. Der harzige Rüdftand nach ber Deftillation gibt 
gefchmolgen das Kolophonium. Durch trodene Deftilation des Fichtenholzes erhält man ben 
Theer, der abgedampft das Schiffspech liefert. Durch langſames Berbrennen der Weberbleibfel 
beim Theerſchwelen erhält man den Kienruß. Aus der Rinde älterer F. quillt von felbft das 
goldgelbe Fichtenharz hervor, welches an ber Luft erhärtet und eine weißliche, gelbliche oder 
bräunliche bis ſchwarze Farbe annimmt. Die reinften weißlichen oder blaßgelben Stüde kom⸗ 
men auch unter bem Namen gemeiner Weihrauch in den Handel und werden zu Salben und 
Pflaftern benugt. Ueber Feuer in Keffeln geſchmolzen (gefotten), verwandelt fid) das Harz 
beim Wiedererftarren in das gemeine gelbe Pe. Um Harz in Menge zu gewinnen, werden 
in Wäldern, wo Pechſiedereien im Betrieb find, die Altern Yichtenftämme 4 F. iiber dem Boden 
mit eigens geformten Infirumenten von Eifen angeriffen, d. 5. man macht mit jenem Inftru- 
ment in die Rinde der Stämme bis auf den Holzlörper gehende Längsriſſe von etwa 1 Zoll 
Breite (Rachen) und fragt (fcharrt) fpäter das hervorgequollene, die Lache ausfülllende, an der 
Luft erftarrte Harz heraus. Das Harzicharren fchadet der F. ſehr bedeutend, menu es zu lange 
betrieben wird, deshalb wird es jegt in ben Staatswalbungen nur in folden alten Fichten» 
beftänden erlaubt, die in den nächften 10 I. zum Hiebe kommen. Die Nadeln ber F. benugt 
man mit zur Bereitung der Walbwolle und zu Bädern (Fichtennabelbädern). Desgleichen find 
die ganz jungen, noch von den Knospenſchuppen halb verhüllten Triebe (Maimüchechen) als 
Zuthat zu warınen Bädern bei Kindern und ſchwächlichen Perſonen gebräuchlich und wegen 
ihrer ftärkenden Kraft gerühmt. Mit dem Blütenftaub der F. verfälſcht man nicht felten das 
Hexenmehl (Semen Lycopodü) ber Apotheker. 

Die F. ift während ihrer verſchiedenen Tebensperioden vielen Gefahren ausgeſetzt, theils 
durch Sturm, Schnee, Froſt und Hite, theils durch Beſchädigungen feitens einer großen Zahl 
von Infelten und anbern Thiere, theils durch parafitifche Pilze, welche Krankheiten der Na⸗ 
bein, ber Rinde und bes Holzes verurfachen. Unter den Chieren find namentlich zu erwähnen 
das Rotwild, welches die Stämme jüngerer F. (Stangengölger) gern ſchält, der gemeine 
Borkenkafer, welcher durch Zerſtörung der innern Rinde die ältern Stämme oft raſch töbtet, 
und die Raupe des Nonnenfchmetterlings, welche die Nadeln verzehrt, ſodaß die Bäume ver 
borren. Die beiden leßtgenannten Infelten haben ſchon Millionen Stämmen den Untergang 
bereitet. Aus den jüngern Aeſtchen der obengenannten nordamerik. Fichtenarten bereitet man 
in Amerifa ein Getränk unter dem Namen Spruce- Beer oder Tannenbier, indem man ber 

"Ablohung derſelben Melaffe oder Ahornzuder zufest und das Ganze gären läßt. Aus den 
Zweigen der levantiniſchen F. (A. orientalis Poir.) tropft ein fehr feines, Hares Harz, das 
unter dem Namen Sapinbusthränen befannt ift. 

Fichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendften deutjchen Philofophen, geb. zu Rammenau 
bei Bifchofswerba in der Oberlaufig 19. Mai 1762, befuchte Schulpforte und ftudirte zu 
Jena, Leipzig und Wittenberg. Dann lebte er einige Jahre zu- Zürich als Haußlehter, wo er 
Peſtalozzis Freund war, und hierauf in Königsberg. Sein uBerfuch einer Kritik aller Offen- 
barung» (Königeb. 1792), der allgemeine Aufmerkjamfeit erregte und bei feinem Erſcheinen 
für eine Schrift Kant's gehalten wurde, verschaffte ihm 1793 ben Auf als ord. Profeffor der 
Bhilofophie nach Jena. Hier ftellte er unter dem Namen der «Wiffenfhaftslehre» ein philoſ. 
Syftem auf, in welchem er bie in dem Kant’fchen Kriticismus liegenden Keime des Idealismus 
entwidelte und hierburc den Grund zu den Philoſophemen Schelling’8 und Hegel's Iegte. 
Wegen eines in das von ihm und Niethammer herausgegebene «Philof. FSournal» (Bd. 8, 
Heft 1) eingerüdten Auffages «Ueber den Grund unfers Glaubens an eine göttliche Welt⸗ 
regierung» bon dem furfürftl. fächf. Conſiſtorium atheiftifcher Lehren beſchuldigi, wurde er in 
eine Unterſuchung verwicelt, welche bei der aufgeflärten weimar. Regierung keine nacjtheiligen 
Folgen für ihn gehabt haben würde, wenn er nicht mit Nieberlegung feiner Stelle gedroht 
hätte, worauf er 1799 feine Entlaſſung erhielt. F. vertheidigte ſich in der «Mppellation gegen 
die Anklage des Atheismuso (Iena und Lpz. 1799). Er fand im preuß. Staate freundliche 
Aufnahme, lebte eine Zeit lang in Berlin und wurde im Sommer 1805 Brofeffor der Philo- 
fophie in Erlangen, mit der Erlaubniß, den Winter in Berlin zuzubringen. Während des 
franz.«prenß. Kriegs ging er nad) Königeberg, two er auch eine kurze Zeit Vorlefungen hielt; 
nad) dem Frieden aber fehrte er nach Berlin zurid, wo er 1810 bei der nenerrichteten Univer- 
fität als Profeſſor der Philofophie angeftellt wurde. F. war nicht nur ein fcharffinniger Denter, 


Fichte (Joh. Gottlieb) 249 


fonbern auch ein ſcharf ausgeprägter, ebler und muthvoller Charakter. So trat er namentlich 
1808, mitten in dem von Franzoſen befegten Berlin, als echter beutfcher Mann auf und Hielt 
feine «Reben an die beutfche Nation» (Berl. 1808; neue Aufl., Tüb. 1859),-die in ihrer 
fenrigen, ans inniger Ueberzeugung berborgegangenen Berebfamfeit ein Denkmal der edelften 
Geſinnung find. Ebenſo Hielt er 1813 Borlefungen über den Begriff des wahrhaften Kriegs, 
bie erft nach feinem Tode erfchienen (Tüb. 1815). Wie F. fir das Gute lebte, fo flarb er nud) 
dafür; er unterlag dem Hospitalfieber 27. Jar. 1814. Bol. «F.'s Leben und Literarifcher 
Briefwechfele (herausg. von I. H. Fichte, 2 Bde. Sulzb. 1830— 31; 2. Aufl. 1862). 
Rudfichtlich der wiffenfchaftlichen Leiftungen F. s find zwei Perioden zu unterfcheiden, 
von denen bie erftere noch in das vergangene Jahrhundert fällt. Die wichtigften von den 
ihr angehörigen Schriften find folgende: aUeber den Begriff der Wiffenfchaftslehren (Mein. 
1794; 2. Aufl. 1798); «Grundlage ber gefammten Wiffenfchaftslchre» (Wem. 1794; 2. Aufl, 
1802); « Grundriß des Eigenthümlichen der Wiſſenſchaftelehre » (Jena 1795; 2. Aufl. 
1802); «lleber die Beftimmung des Menfchen» (Berl. 1800; nene Auflage 1838); «Vor- 
lefungen über die Beftimmung des Gelehrten» (Jena 1794); «Örundlage des Naturrechtsr 
(2 Bde, Jena 1796—97); «Syſtem der Sittenlehre» (Iena 1798). Der Grundgedanke bes 
in biefen Schriften aufgeſtellten Idealismus ift die alleinige Realität des fich felbft und das 
Nicht⸗Ich jegenden Ih. Unter diefem Ich ift jedoch nicht, nach dem gewöhnlichen Misver⸗ 
ftändniß, das menfchliche, endliche, jondern die «abfolute Subject-Objectivitäto, die ewige, all« 
gemeine Bernunft zu verftehen. Das Ich ift das abſolut Productive, das dadurch zur Ente 
faltung feiner unendlichen Selbftthätigkeit glas, daß es ſich als Anſtoß und als Schrante 
feiner Thätigleit das Nicht- Ich, d. h. die Welt der Dbjecte, bie Natur gegemüberftellt. Das 
Ich, infofern es ſich fegt als beftimmt durch das Nicht- Ich, ift das anſchauende Ich und als 
ſolches Gegenftand der tHeoretifchen Wiſſenſchaftslehre; das Ich dagegen, als beftimmenb das 
Niht-Ich, ift das handelnde ald Gegenftand der praftifchen Wiflenfchaftslchre. Freiheit, ab« 
ſolute SelbfttHätigfeit um der Sefbftthätigfeit willen ift nämlich für F., nicht blos wie bei 
Kant, die Bedingung und Vorausjegung des fittlihen Handelns, fondern felbft ber höchſte 
Ausdrud für bie fittliche Aufgabe, fiir das Sittengefeß; um aber biefe Selbftthätigfeit zu reali⸗ 
fiven, bedarf es einer Welt der Objecte, durch welche das Ich fich felbft Schranken jegt, um 
an dieſen Schranken feine Selbftthätigfeit zu entwideln. Hinfichtlich der Rechtsbegriffe ſchloß 
ſich die F. ſche Freiheitslehre in ihren Grunbbeftinnmungen an die Kant'ſche Lehre von ber 
Breiheit old dent angeborenen und urfprünglichen Rechte an. Ir allgemeinen ift bei F. das, 
was wir auf dem Standpunfte des gemeinen Bewußtſeins die Welt nennen, nur ein Product 
des Ich; fle eriftirt nur durch das Ich, für das Ich und in dem Ich. Diefer theoretifche 
Grundgedanke von dem Subject-Objectiven als dem Princip des Wiſſens und dem Grunde 
aller relativen Weltgegenfäge war das Reſultat der erften Beriobe der F. ſchen Speculation. 
Er war e8 zugleich, welcher ber Ausgangspunkt und die Grundlage ber Schelling’schen und 
Hegel’fchen Philoſophie wurde, indem diefe beiden Denker ſich ihn gleichmäßig aneigneten, nur 
in gewifien Befonderheiten feiner Ausführung und Anwendung auf das Reich der Erfahrung 
von F. ſowie aud; wieber untereinander felbft abweichend. Ueber den Grund bdiefer Ab⸗ 
weichungen gibt intereffante Auffchlüffe «3.8 und Schelling’s philof. Briefwechfel, aus dem 
Nachlafie beider herausgegeben» (Stuttg. und Augsb. 1856). Auch in der zweiten Periode 
feiner Philoſophie behielt F. feinen theoretiſchen Grundgedanken als einen folden unverändert 
bei, nur dag er ihm fortan darum, weil er ein nur theoretifcher Gedanke ift, nicht mehr für 
den höchſten galt, fondern in Abhängigkeit gefegt wurde von dem praftifchen Gedanken des ab» 
folnten Seins als eines urſprünglichen, fi nur allein im fittlihen Handeln freier Subjecte 
offenbarenben göttlichen Lebens. Während diefes uranfängliche Leben Gott felbft darftellt, wie 
er ift im ihm felbft, ift das Princip des Willens oder des Subject- Objectiven nichts weiter 
als das unentbehrliche Mittel, dem göttlichen Leben duch Anfchauung, Empfindung und Denken 
eine Unterlage feiner Exfahrbarkeit zu geben. Es ift fomit der Kant’jche Gedanke des Primats 
der praktifchen Bernunft vor ber theoretifchen, welcher, obwol er aud) in ber erften Periode 
der F.ſchen Philofophie nicht mangelte, doch erft in ber zweiten Periode bevfelben zu einem 
völlig entfchiebenen und confequenten Ausdrude gelangte. Im populärer Faſſung erſchien bie 
fpätere Theorie bereit vollftänbig vollendet und Mar in der aAnweifung zum feligen Leben, 
ober Religionslehre» (Berl. 1806; 2. Aufl. 1828); in firengerer Form enthalten fie die zu 
Berlin im Winter 1810—11 gehaltenen Borlefungen über «Die Thatſachen des Bewußt- 
feins» (Stuttg. und Tub. 1817), wie aud) fpätere Vorträge defjelben Inhalts in ben s Nach ⸗ 
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gelaffenen Werken » (berausg. von I. H. Fichte, 3 Bde., Bonn 1834— 35), worin zugleich 
eine afpeculative Logik» und eine umgearbeitete Rechts- und Sittenlehre enthalten ift, ſowie 
die Heine Schrift «Die Wilfenfchaftsichre in ihrem allgemeinen Umriffe» (Berl. 1810). Be- 
nierlenswerth find auch bie aus feinem Nachlaffe herausgegebenen, in Sommer 1813 gehalte- 
nen Vorträge über «Die Staatslegre, oder über das Verhältniß des Urftaats zum Bernunft- 
zeichen (Berl. 1820). 3.8 Philofophie ift von der großartigften Nachwirkung gewefen, ſodaß 
die ganze fpätere Entwidelung der deutſchen Philoſophie fic von ihr mehr oder weniger ab» 
hangig gezeigt hat. Man kann daher von einer F.' ſchen Schule in mehr als einem Sinne des 
Worts reden. Während diefelbe im engften Sinne gefaßt eine Heine war, inden nur einzelne, 
wie 3. B. Schad, E. ©. Mepmel, 3. 3. Cramer, Schmidt, Michaelis u. a. ſich feiner Lehre 
ſtreng anſchloſſen, wurde dabei doc die ganze Entwidelung ſowol ber Schelling ſchen Naturs 
philofophie ald auch der Hegel’fchen Identitätslehre von den Grundfägen ber erften Periode 
getragen, indefjen bie hierbei nur wenig ober gar nicht zur Benugung gelangten Grundſätze 
der zweiten Periode erft in weit fpäterer Zeit eine ftarfe Nacheiferung erweckt haben in einer 
Reihe von jüngern Syſtemen der Ethik und Neligionsphilofophie, nämlich in denen von I. 
9. Fichte, Weiße, Chalybäns, Wirth, Ulrici, Carriere, C. PH. Fifcher, Leop. Schmid, Sengler, 
Rothe u. a. aF.'s fännitliche Werken (8 Bde., Berl. 1845 — 46) wurden von feinem Sohne 
3. 9. Fichte herausgegeben. . 

Fichte (Sum. Herm.), des vorigen Sohn, geb. zu Jena 18. Juli 1797, ftudirte zu Berlin 
Philologie, widmete ſich jedoch auch frühzeitig ſchon philoſ. Studien, vorzugsweiſe dazu angeregt 
durch die Philoſophie feines Vaters in ihrer ſpätern Geftalt, und einem umfafienden Studium 
ber Gefchichte der Philofophie. Durch Hegel, deſſen Borlefungen er befuchte, abgeftoßen, ent⸗ 
fagte ex einftweilen der alabemifchen Laufbahn und widmete fich 1822 dem Schulfache, erft in 
Saarbrüden und dann als Gynmaſialprofeſſor in Ditffeldorf. Seine philof. Arbeiten ver⸗ 
ſchafften ihm 1836 eine Unftellung als auferord. Profeſſor der Philofophie in Bonn, wo er 
1839 das Orbinariat erhielt. 1842 folgte er einem Rufe an die Univerfität Tübingen. Seine 
frühern Schriften find: «Säge der Vorſchule zur Theologier (Stuttg. 1826); «Beiträge zur 
Charalteriſtik der neuern Philofophier (Sulzb. 1829), deren zweite, 1841 erſchienene Auflage 
fo vermehrt iſt, daß fie als ein jellftändiges Werk betrachtet werben muß; «Das Erkennen als 
Seldftertenneno (Heibelb. 1833), welches Werk nebft «Die Ontologie» (Heidelb. 1836) und 
«Die fpeculative Theologie, oder allgemeine Religionslegren (Heidelb. 1846) die drei Abthei⸗ 
lungen der «Orumdzüge zum Syfteme der Philofophien bildet. Danchen gab F. noch mehrere 
andere Werke, wie «Weligion und Philofophie in ihrem gegenfeitigen Verhältnig» (Heidelb. 
1834); «Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer» (Eiberf. 1834); «Ueber 
die Bedingungen eines fpeculativen Theisnus» (Eiberf. 1835) u. f. w. heraus, wozu noch eine 
Anzapl von Gelegenheitsichriften und eine Menge zum Theil umfangreicher Abhandlungen 
tommen, die er in ber von ihm feit 1837 herausgegebenen «Zeitfchrift für Philoſophie und 
fpeculative Theologie» (20 Bde., Tüb. 1837—48; fortgefegt mit Ulrici und Wirth, 1852 fg.) 
niedergelegt hat. 1847 begrüßte er eine von ihm in Gotha veranlaßte PHilofophenverfanm« 
lung durch einen Vortrag «lleber die Philofophie- der Zukunft» (Stuttg. 1847). An den polit. 
Berhandlungen bes 3. 1848 betheiligte er fid) durch die aGrundzüge zur Eutwidelung der 
tünftigen beutfchen Heichsverfafjung» (Titb. 1848). Seine wiſſenſchaftliche Richtung in jenen 
Werken entwidelt fi überall in einem beſtimmten Gegenſatze gegen die Hegel'ſche Philoſophie. 
Das Endliche Hebt ſich nicht, wie bei Hegel, im Unendlichen auf, fondern befteht in einer Welt 
von unvergänglichen und präeziftenten Urpofitionen oder Monaden, zu denen fich die Gottheit 
als ber letzte thätige Weltzwech, ewig transfcendenter Geift, Ur- Ich oder abjolute Perfönlichkeit 
verhält. Gottes Wefen offenbart fich in den Thätigkeiten des fittlichen Lebens. Der höchſte 
Begriff der göttlichen Perfönfichkeit ift die Liebe. Wir vermögen nur zu lieben duch Macht 
der Liebe Gottes, wie wir nur allein badurch Bemußtfein haben, daß Gott Urbemußtfein ift. 
Diefes, dem ältern F. ſchen in feiner zweiten Periode verwandte Syſtem, deffen allgemeine 
Grundzüge die frühern Arbeiten entwidelten, wurde ſeitdem mit näherer Beziehung auf bie Er⸗ 
fahrungswelt confequent und in abwärts fchreitender Stufenfolge weiter ausgeführt, zuerft in 
Beziehung auf die fittliche Gemeinfchaft in dem «Syſtem der Ethiko, deflen eriter Band (Lpz. 
1850) bie philoſ. Lehren von Recht, Staat und Sitte in Frankreich, Deutſchland und England 
bon der Mitte des 18. Jahrh. bis zur Gegenwart darftellt, defien zweiter Band in ber erften 
Abtheilung (Lpz. 1851) die allgemeinen ethifchen Begriffe mit der Tugend» und Pflichtenichre, 
in der zweiten Abtheilung (Lpz. 1853) bie Lehre von der Rechts⸗, fittlicher und religiöfen 
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Gemeinſchaft entwidelt; fodann in Beziehung auf die finnlichegeiftige Natur des Menfchen in 
der «Anthropologie, a re auf naturwiffenfchaftlichen Wege fir Naturforfcher, Seelen- 
ärzte und wiſſenſchaftlich Gebildete Überhaupt» Lpz. 1856; 2. Aufl. 1860), und der «Piycho- 
logie als Lehre wom bewußten Geifte des Menfchen oder Entwidelungsgefchichte des Bewußt⸗ 
feins», wovon der erfte Theil (Lpz. 1864) die allgemeine Theorie vom Bewußtſein und die 
Lehren vom finnlichen Erkennen, vom Gebächtnig und von der Phantafle entgält. - 

Fichtelgebirge, eins der bebentenbften Gebirge Deutſchlands, zienlich in deſſen Mitte 
und im bair. Kreife Oberfranken gelegen, dringt keilförmig von N. her in das füddeutſche 
Plateau zwiſchen bein fränf. Jura im ®. und Böhmerwalde im D. ein, bedeckt einen Flächen⸗ 
raum von 16—17, mit den anliegenden Hochflähen aber von 42 D.-M. und bildet, da auf 
ihm der Main, die ſachſ. Saale, die Eger und die Raab entitehen, alfo die Flußgebiete des 
Rhein, der Elbe und der Donau, die Meergebiete ber Norbfee und des Schwarzen Meeres 
zufammenfloßen, eine Hauptwaflerfcheide. Doch gibt diefes Gebirge keineswegs einen eigent- 
lichen Gebirgsfnoten oder ausgebildeten Gebirgsftof ab, indem es nur im NW. durch ben 
Frankenwald mit dem Thüringerwalde in unumterbrochenem Zuſammenhang fteßt, nicht aber 
im SW. mit dem fränf. Jura, im SO. mit dem Bbhinerwalde und im NO. mit dem ſächſ. 
Erzgebirge zu einem Hochlande verwachfen, vielmehr durch Bobenfenkungen und flache Hoch⸗ 
ebenen entfchieden von diefen Gebirgäzweigen getrennt ift. Es ftellt ſich im ganzen dar als 
plateauartiges Maffengebivge, welches von weitem mehr dad Anfehen eines Berges als eines 
Gebirgs hat und daher bei den Anwohnern noch jet, wie früher allgemein, den Namen Fich⸗ 
telberg trägt. Indeſſen laſſen ſich brei Theile unterjcheiden, eine Eentralgruppe und zwei 
äußere Bergfetten. Die erftere, der .innere Kern, aus Granit, Gneis und Glimmerſchiefer 
beftehend und von Uebergange- und Flögmaffen umlagert, erreicht ihre größte Höhe im Schnee- 
berge, 3237 %. hoch, und im dem ſüdlichern Ochſenkopf, 3135 3. hoch. An diefe Hauptmaffe 
ſchließt ſich anf der Nordfeite die waldſteiner Bergkette norboftwärts bis zur böhm. Grenze 
wit bem 2606 $. hohen Großen Walbftein und dem 2518 %. hohen Großen Kornberg; auf 
der Siibfeite die weißenſteiner Kette, die füboftwärts ftreicht, in dem Weißenftein 3600, in der 
zweilbpfigen Köffeine 2862 F. hoch auffteigt und im S. raſch zum Plateau der Oberpfalz ab⸗ 
fällt, das an feinem Fuße eine abfolute Höhe von 1560 F. hat. Zwiſchen beiden Ketten breitet 
fih eine wellenförmige Fläche, bie innere Vergebene bed F. aus, und im N. der walbfteiner 
Kette lehnt fich die äuere Bergebene an bie Terraſſe des Boigtlandes und des Frankenwaldes 
an. Jene Hat eine Mittelhöhe von 1800, biefe von 1700 8. über dein Meere. Aus den flachen 
Hochebenen im S. und SW. erheben ſich viele frei und einzeln ftehende Bafaltkegel. Die 
Gipfel des 5. felbft Bilden dagegen runde Kuppen, find theils mit mächtigen Felstrümmern 
überfchüttet, theils ftart mit Fichten und anderm Nabelholz bewaldet, oft aber auch bis auf 
ihre Spigen angebaut. Das ganze Gebirgsland ift Kart bewohnt. In dem höhern Theile ge- 
deiht in kalter, doch gefunder Luft nur fpärlich Hafer, dagegen gibt e8 Holz im Ueberfluß, ſowie 
Eifen, Bitriol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von Marmor, in einigen Gewäflern 
Perlmuſcheln, namentlich im Weißen Main und einigen Seitenbädhen der Saale. Lebhaft ift 
ber Betrieb von Eifengruben, Hütten und Hammerwerken, Kohlen« und Kienrufbereitung. 
Bon Bölfer-, Heeres und Handelszügen ift das F. auf allen Seiten leicht zu umgehen; auch 
führen große Straßen, welche von Hof über Wunſiedel — u. ſ. w., ſowie von Eger 
über Weißenſtadt nach Gefrees und Baireuth ziehen, ohne Schwierigkeiten über daſſelbe. Auf 
der Norbweftfeite wird es von der fächf.>bair. Eifenbahn über Hof, Münchberg, Gefrees, Kulm⸗ 
bach u. f. w. überfehritten, fowie im W., ©. und SD. von einer andern umzögen, die von 
erfterer über Baireuth, Kemnath, Weiden und Mitterteich bis in die Nähe von Eger führt. 
Das F. gehört nicht zu den vielbefuchten Gebirgen. Viele Tonriften fhredt der düftre Cha⸗ 
rafter ber walbigen Höhenzitge und der Mangel an Comfort ab. Intereffante Punkte find 
Alerandersbad und das Sandfteinlabyrinth der —— VBgl. Goldfuß und Biſchoff, «Bes 
ſchreibung des F. (2 Bde., Nurnb. 1817), ſowie die Reiſehandbücher von Ruddeſchel und 
von Körber. — Der Fichtelberg bei Wieſenthal im fächf. Erzgebirge, ber höchſte Punkt im 
Königreich Sachſen und nächſt dem füdlich gegenüberliegenden, 3800 F. hohen Keilberg der 
höchſte Gipfel dieſes ganzen Gebirge, ift 3721 5. hoch. 

Fichtenenle, Förleule, Kieferneule over Kiefernranpe (Noctua s. Trachea pini- 
perda), einer unſerer geführlichften Nadelholzverwüſter. Die grüne, mit weißen Längsftreifen 
verfehene Raupe kriecht Ende April oder Anfang Mai aus ben reihenmweife an bie Nadeln ber 
Gipfel gelegten Eierchen, frißt bie fproffenden Nadeln zuerft, dann die alten, verpuppt fich im 
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Juli in der Erde zu einer braunen, am Rücken behaarten Puppe, die überwintert und im März 
den braunen, am Rande der Flügel weiß gefäumten Falter ausfchlüpfen Täßt, der ftets fehr 
hoch um die Wipfel fliegt und fähber zu fangen ift. Die Berwüftungen, welche biefe Raupe bes 
ſonders in trodenen Jahren anrichtet, find trog ber vielfachen Feinde, melde ihr nachſtellen 
(Bögel, Schlupfwespen), oft ungemein groß, fobaß ganze Walbungen, befonders in Franken 
und Schwaben abfterben. Das Ablefen der Raupen und das Umbrechen und Ausbrennen des 
Bodens um bie Stämme herum zur Bertilgung der Buppen find die einzigen Gegenmittel. 

Fichtenſchwürmer, Tannenpfeil, Kiefern- oder Föhrenfhwärmer (Sphinx pi- 
nastri) heißt ein ziemlich großer afhgrauer Abendfchmetterling mit drei ſchwarzen Linien anf 
den Borderflügeln, deflen grün« und gelbgeftreifte, mit einer rothen Rückenbinde verfehene, faft 
fingerlang werdende Raupe die Nadelhoſzbäume verwüftet und zumeilen ziemlichen Schaden 
anrichtet. Die Raupe verpuppt ſich in der Erde und überwintert als Puppe. Der Schmetter- 
ling, der pfeilfchnell fliegt, kriecht im Mai und Juni aus. Obgleich weit größer als die Raupe 
ber Fichtenenle, richtet fie doch weniger Schaden an, da fie nur felten mafjenhaft vorkommt. 

ihtenfpinner (Bombyx [Gastropacha] pityocampa) oder Fichtenglude heißt ein 
riesgrauer dickleibiger Nachtfchmetterling mit blaſſen, undeutlich braun gezeichneten Hinter 
ügeln und drei dunkeln Streifen auf den Borberflügeln, der am Kopfe einen hornigen, fächer⸗ 
förmigen Auswuchs trägt und im Mai und Juni in Fichten und Tannenmwäldern fliegt. Die 
ftarfbehaarte Raupe hat einen ſchwarzen Kopf, blauſchwarzen Rücken und hellen Bauch mit 
braungelden Duerringen und frißt zuweilen einzelne Bänme ganz kahl. Sie übertintert ale 
Raupe im Moos und fpinnt erſt im Frühjahre einen brauntöthlichen Eocon, in bem bie roth⸗ 
gelbe Puppe 1—1”/, Monat ruft. Sie richtet indeffen weit weniger Verwüftungen an als 
die des Kiefernfpinners (B. pini), mit der fle zuweilen verwechſeit wird. 

Fichtner (Karl Albrecht), nanıhafter deutſcher Schaufpieler, geb. 7. Juni 1805 zu Koburg, 
verlebte feine Fugend mit feinen Xeltern, die einer wandernden Schaufpielergefellichaft an⸗ 

ehörten, erft in der Schweiz, dann im Elfaß und betrat fchon als Knabe in Meinen Rollen die 

ne. Nachdem er einige Zeit das Gymnaflum zu Freiburg i. Br. befucht, kehrte er 1820 
ur Bühne zurüd, Er wurde Mitglied der Köhler'ſchen Geſellſchaft, mit der ex in Offenbach, 

forzheim, Hagenau, Strasburg und Baden-Baden fpielte. 1822 fam er als 17 jahriger 
Züngling mit ſeiner Mutter nad) Wien, wo ex bald ein Engagement am Theater an ber Wien 
erhielt und fo mannichfach Gelegenheit fand, fein Talent weiter zu entwideln. Bereits 1824 
ging er zum Burgtheater über, auf dem er 5. Aug. 1824 in Iffland's « Herbfttagn zum exften 
mal auftrat. Seitdem gehörte er diefer Hofbühne ununterbrochen an, bis ex nach 4Ojühriger 
Wirkſamkeit von derfelden 31. Ian. 1865 feinen Abſchied nahm. Als bramatifcher Künftler 
bat F. beſonders in der Darftellung von Liebhabern und jugendlichen Helden Vorzügliches ger 
leiſtet. Sein Repertoire war ebenfo mannichfach als umfaffend, indem er ſich mit gleicher 
Sicherheit in ber Tragdbie wie im Schaufpiel und Luftfpiel bewegte. Noch bis in die legten 
Jahre feines theatralifchen Wirkens fpielte er junge Geden, Bonpivants, junge Ehemänner mit 
feltener Friſche. An den glänzenden Erfolgen der Bauernfeld'ſchen Luftfpiele hat ex weient« 
lichen Antheil gehabt. Seine Gattin, Eliſabeth Koberwein, geb. zu Wien 1809, die fi) 
mit ihm im Jan. 1830 vermählte, wirkte feit 1822 ebenfalls als gefchätte Schaufpielerin am 
wiener Hofburgtheater. 

Ficquelmont (Karl Ludw., Graf von), öfterr. General und Staatsmann, geb. 23. März 
1777 auf dem väterlichen Schloß Dieuze bei Nancy, ftammt aus einem alten lothring. Adels- 
geäteht, welches fchon mehrere Generationen hindurch zu Oefterreich hielt. Ex trat in bie öfterr. 

tmee und war 1805 bereitö zum Major und kaiſerl. Udjutanten aufgerüdt. 1809 wurde er 
Oberſt und Generalftabschef der Armee des Erzherzogs Ferdinand d’Efle, dann Begleiter bes 
napoleonfeindlichen Herzogs von Modena in der Türke. 1811 und 1812 befehligte er gegen die 
Franzoſen drei Reiterregimenter in Spanien und war von Wellington als Reiterführer hochge⸗ 
fchägt. Als Generaladjutant der ital. Armee des Feldmarſchalls Bellegarde erhielt er 1813 den 
Rang eines Generalmajors, und 1815 brachte ex als Generalabjutant ber Armee des Generals 
Frimont die Capitulation von Lyon zu Stande. Sein diplomatifches Geſchick erkennend, ernannte 
ihn Kaifer Franz noch in Paris zum Oeheimrath und verwendete ihn 1816 zu einer aufer- 
ordentlichen Miffton nach Schweden, 1820 nad) Toscana und Lucca, 1821 als biplomatifchen 
ir des Feldmarſchalls Frimont auf deffen Zuge nach Neapel, wo ex nachher als Geſandter 
verblieb. 1829 mit einer auferordentlichen Sendung nad; St.- Petersburg betraut, gewann 
ex fehr raſch die befondere Gunft des Kaifers Nikolaus und ward fo, noch in bemfelben Jahre 
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zum Botſchafter ernannt, der bedeutſamſte Bermittler jenes mächtigen Einfluffes, welchen bie 
Metternich ſche Politik in den dreißiger Jahren anf ben Zaren ausübte. 1839 berief man %., 
als Metternich auf dem Johannisberg weilte, interimiftifch zur Leitung der auswärtigen Ans 
gelegenheiten nach Wien, woran fi 1840 feine Ernennung zum Staats- und Konferenz 
minifter Iniipfte. Im diefer Eigenfchaft und fpeciel als Sectionschef des Kriegsdepartemenis 
der Staatslanzlei beflirwortete ex ſchon bamald, wiewol vergeblich, die Aufhebung der ungar. 
Bollinie, die Herftelung fefter Waffenpläge in Galizien, die Förderung des öfterr. Handels 
mit der Türke und Oftaflen u. f. w.; aber gerade feine großartige Auffafjung der Staats- 
angelegenheiten fand beim Staatöfanzler und dem Kaifer feinen günftigen Boden. Im ber 
militariſchen Laufbahn 1830 zum Feldmarſchallieutenant, 1831 zum Inhaber eines Dra- 
gonerregiments, 1843 zum General der Eavalerie vorgerückt, vollfiigrte ex jet mehrere der 
wichtigften polit. Miffionen, 3. B. 1846 wegen ber Einverleibung Krakaus nad) Berlin, 1847 
als Ablatus des Bicekönigs Erzherzog Rainer in Mailaud. Unmittelbar vor der Märzrevo⸗ 
lution als Prüfident des Hoftriegeraths nach Wien berufen, übernahm F. nad) derſelben 21. 
März 1848 das Portefeuille des Auswärtigen in dem erften verantwortlichen Minifterium 
Eolowrat) in dem Momente, als Staljen im Aufftande, Ungarn und Böhmen in Bewegung, 
die ganze Monardjie in heftigfter Garung, bie laiſerl. Regierung aber ohne Macht ind Auto- 
rität daftand. Seine bedeutendfte That in diefey Zeit war die Kriegserflärung gegen Sardinien 
(13. April). Als Kolowrat zurücdtrat, präfldirte ex proviforifc dem Minifterium (Pillersdorf, 
Sommaruga, Krauß, Zanimi), weldes bie Verfaſſung vom 25. April octropirte. Doc als 
Anhänger der Metternich ſchen Partei und Ruffenfreunb verdächtigt, mußte er, durch Volls⸗ 
bemonftrationen gezwungen, bald (4. Mai) zurücktreten. Bon da an Iebte F., von ben Staatd« 
gefchäften zurücgezogen, theils in Wien, theils in Benedig, wo er auch 7. April 1857 ftarb. 
Auch in der Zurüdgezogenheit blieb fein Haus fortwährend der 'gefellige Sammelpunft der 
höhern militärifchen und ſtaatsmänniſchen Kreife fowie fein perfönlicher Einfluß und Rath nicht 
bebeutungslos. Seitdem entwidelte er auch eine fchriftftellerifche THätigleit, die für die Zeit 

efchichte von großem Intereſſe ift. Er begann diefelbe mit perfönlichen « Auflärungen über die 
Sei vom 20. März bis zum 4. Mai 1848» (2. Aufl., Lpz. 1850). Sodanır folgten «Deutfch- 
land, Defterreich und Preußen» (Wien 1851) und «lleber das Gejeg der Souveränetüt» 
(1852), überaus geiftreiche polit. Erörterungen, welche in dem leider unvollendet gebliebenen 
Werle «Lord Palmerfton, England und der Eontinent» (Bd. 1, deutſch und franzöfiich, Wien 
1852) fi zu immer Ki Dimenfionen erweiterten und auch mit ihren thatjählichen Ent- 
hüllungen, ebenfo wie «Rußlands Politi und die Fürftenthiimern (Wien 1854) und «Die 
Sewiffensfrage» wegen ihrer fharfen Klarftellung der öfterr.«ruff. Iuterefiengegenfäge, na⸗ 
mentlich in floatsmännifchen Kreifen das größte Auffehen erregten. Das Hauptwerk F.'s, 
worin derſelbe feit dem Beginn feiner diplomatiſchen Wirkfamfeit die Reſultate feiner praktifchen 
Erfahrungen und feines geiftigen Lebens aufgejchrieben Hatte, ift unvollendetes Manuſcript ge- 
blieben und nur wenigen Bertrauten zugänglich geworden. 

Fiction nennt man die in den Gefegen vorgefchriebene Annahme, daß nicht das erweislich 
Geſchehene oder Vorhandene, fondern deſſen Gegentheil wahr fei. Ye ftrenger ein Rechtsſyſteni 
durch confeguente Entwickelung weniger einfacher Grunbfäge in ſich fortgebilbet ift, defto öfter 
wird e8 nöthig, einzelnen Härten und Mängeln dadurch abzubelfen, daß man, falls ſich feine 
Abänderung der Rehtsbeftimmung im Wege einer von innen heraus umgeftaltenden Geſetz⸗ 
gebung erlangen läßt, das einzelne Yyactum, welches die Anwendung bed unbequemen Satzes 
herausfordert, entweder verneint oder umgeftaltet. So verfährt namentlich das fpätere röm. 
Necht, indem es das alte jus civile mit Hülfe von F. umging oder weniger brüdend machte. 
Beilpiele liefern die Ermöglichung des Rüdtritts von Beräußerungen, die ein Minderjähriger 
zu feinem Nachtheile vollzogen, duch die Annahme, dag das Geſchuft gar nicht ftattgefunden 
babe, ingleichen die Umftoßung eines den Notherben ohne gerechten Grund ausfchliegenden 
Zeftaments durch die Borausfegung, ber Teftator fei wahnfinnig und deshalb ohnehin nicht 
fähig geweſen, einen Legten Willen zu errichten. Noch reicher an F. als das römifche ift das 
engl. Recht. So wird hier 3. B. das Schaplammergericht, Court of exchequer (f, Courte), 
in gewöhnlichen Schuldfachen nur dadurch zuftändig, daß ber Kläger fingirt, ex felbft ſei dem 
Könige ſchuldig und könne nicht bezahlen, wenn ihm nicht gegen den Beklagten zu feinem Rechte 
verholfen werde. F. beweiſen ſtets bie Enge und Unvolltommenheit des Rechtsſyſtems. 

Fideicommiß ift urfpringlich fo viel als ein den Erben nur in das Gewiſſen geſchobener 
Lepter Wille, Die Römer bebienten ſich gegen das Ende des Freiſtaats folder Berufungen an 
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die Pietüt, um Anorbnungen auf den Todesfall wirkſam zu machen, die nach der Strenge des 
alten Rechts nicht verpflichtend waren, 3. B. um in Widerſpruch mit ber Vorfchrift, Erben 
für immer einzufegen, den Nachlaß bei bem Eintritt eines beftimmten Termins ober einer Bes 
dingung durch den Teftamentserben felbft auf einen Dritten zu bringen. Auch verließ man ſich 
darauf, daß der nächfte Verwandte ben Kar erfennbaren Letzten Willen wegen nmabfichtlicher 
Verlegung bloß formaler VBorfchriften (3. B. wenn fid bei einem ber fieben Teftamentszengen 
erſt nachträglich die Unfähigkeit zum Zeugniß heransitellte) nicht anfechten, fondern die Erb⸗ 
feaft den ernannten Erben gleichfam unter den Lebenden überlaffen, ingleihen daß ber Erbe 
aus Gründen der nämlichen Art unwirkſame Legate dennoch erfüllen werde. Dan unterfcjieb 
hiernach Univerfalfideicommiffe, die den ganzen Nachlaß oder eine Quote deſſelben, und Singular⸗ 
fideicommiffe, die nur einzelne Sachen betrafen. Dex zur Abtretung Aufgeforderte heißt Fidu⸗ 
ciarins, ber fo Bebachte Fideicommiffarius. Seit Anguft erkannten auch bie Gerichte F. 
fir verbindend am und es wurde, um die Fiduciare von der Entkräftung ſolcher Legten Willen 
duch Ausfchlagung der Erbfolge abzuhalten, nachgehends beſtimmt, daß Singularfibeicommiffe 
bis hochſtens zu drei Viertheilen ber Hinterlaffenfchaft auferlegt werden follten, ferner rückficht⸗ 
lich der Univerfalfideicommiffe, daß der Fiduciar, um nicht blos dem Namen nach Erbe zu 
bleiben, won der Erbſchaft ebenfalls ein Viertheil, die ſog. Trebellianifche Quart, zurüdbehalten 
dürfe, ingleichen daß der Fideicommiſſar nach Berhältnig des Empfangenen den Nachlaßgläu⸗ 
bigern unmittelbar verpflichtet werde. Wenn jedoch das Univerfalfideicommiß erft mit dem 
Tode des Fiduciars in Kraft zu treten Hat, braucht biefer nur’ein Viertheil übrig zu lafſen 
(Fideicommissum ejus quod superfuturum est). Hieraus erflärt ſich die Vorſchrift des 
Yuftinianeifchen Rechts Hinfichtlich der fog. Fideioommissa suooessiva, wo nad} ber Beſtim⸗ 
mung bes Teftators fein Nachlaß in ber Familie des Erben immer weiter erben fol. Eine 
derartige Verfiigung gift nur für vier Gefchlechtsfolgen, weil, wenn jeder Erbe bloß ein Bier- 
theil zu hinterlaſſen hat, auf den fünften Erben weniger als ein TaufendtHeil der urfprünglichen 
Erbſchaft, alfo etwas kaum Nennenswerthes, gelangen könnte. Die röm. Beftimmungen über 
Univerfalfideicommiffe find im ganzen noch Heutzutage vom gemeinen Rechte beibehalten, wäh- 
rend Singularfideicommiffe nad) den Grundfägen über Legate (f. b.) beurtgeilt werben. Ganz 
etwas anderes ald die erwähnten Fideicommisse successiva find die deutſchrechtlichen Fami⸗ 
Tienfideicommiffe. Man verftcht darunter beftimmte Güter, deren Eigenthümer mittels 
gerichtlich beftätigter Erflärung unter den Lebenden oder auf den Todesfall verfitgt Hat, daß 
diefe Bermögensobjecte bei einer gewiſſen Familie umveräußerlich verbleiben und bis zu deren 
Ausfterben, möglicherweife nach ben Grundfägen einer fpeciellen Sueceſſionsordnung, wie 
Brimogenitur, Majorat oder Minorat, forterben follen. Bei minder vollem Eigenthum des 
Stifters müffen die Inhaber ber befchränfenden Rechte, z. B. mit Erbanwartſchaft verſehene 
Geſchlechtsvettern (ſ. Familienpact), hinſichtlich eines Lehns der Lehnsherr, ihre Einwilli⸗ 
gung zur Errichtung des F. geben; desgleichen find die Notherben bes Stifters einſpruchberech-⸗ 
tigt, wenn durch derartige Verfügungen ber ihnen gebührende Pflichttheil beeinträchtigt wird. 
Nachfolger im Beſitze des F. brauchen, wenn ſie nicht zugleich den Vorbeſitzer auch fonft beerbt 
haben, keine Veräußerung ober Verpfändung gelten zu laſſen, die letzterer ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung unternommen. Zur Aufhebung ber Fideicommißeigenſchaft bedarf e8 außer der Ein» 
willigung fänmtlicher lebender Unmwärter auch der Genehmigung von fetten derjenigen Behör⸗ 
den, welche die Stiftung errichten ließen. F. folen Angehörige einer Familie in den Stand 
fegen, den Namen berfelben mit Glanz und Ehren aufrecht zu erhalten. Das Inftitut athmet 
ben Geift jener Zeit, wo bie Höhern Klaſſen das unprodnctive Leben auf fremde Koften als un⸗ 
entbehrliche Standesauszeichnung, die nothgedrungene Rückkehr zu niitzlicher Thätigkeit als 
degradirendes Unglüd betrachteten. Eine aus den Ichten Gründen von Staat und Recht ſchö— 
pfende Geſetzgebungspolitik nınß ſich dagegen wiber die F. erkllären. Sie entziehen dem leben⸗ 
digen Verkehr bedeutende Werthe, berauben die perfönlichen Gläubiger des Fideicommißinhabers 
für den Fall, daß diefer ohne andertveites Vermögen ftirbt und das Gut nur kraft der Stiftung 
auf feine Berwandten übergeht, und verftoßen, wenn von mehren gleich nahen Angehörigen 
wegen einer befonbern Succeffionsorbnung nur Einer erben darf, gerade gegen.ben Begriff 
und bie daraus folgenden Rechte der Familie. 

Fides, die perfonificirte Göttin der Treue, hatte als folche mehrere Tempel in Rom, deren 
Priefter während des Dienftes Kopf und Hände mit weißen Tüchern umwanden. Ihre Syme 
bole find auf Münzen zwei ineinanderverfchlungene Hände, zwifchen denen fich bisweilen Aehren, 
Mohnhänpter und Mercurftäbe befinden. 
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idſchi-Inſeln oder Fidji-Infekn (engl. Fiit- Islands), richtiger Viti- oder Witie 
Ardipel, im NO. von Neucaledonien, zwiſchen den neuen Hebriden und den Freundſchafts⸗ 
infeln (15° 47’ bis 19° 47’ nördl. Br., 194° 29’ 6i8 197° 47° Bftl. 2. von Ferro) gelegen, heißt 
die umfangreichfte, fruchtbarfte, der Lage nad} wichtigfte und überhaupt die werthvollſte Infel« 
flur Polgneftens, gebildet von 6 Gruppen, welche 2 große und 223 Heinere Infeln, zufammen 
377,97 Q.⸗M. mit etwa 133500, nach anderer Schägung 150000 €. enthalten. Nur etiva 80 
Infeln find bewohnt. Nächft Biti-Lenu (210,67 D.-M. mit 40000 €.) und Van ua⸗-Levu 
(116,95 Q.-M. mit 40000 €.) find bie größten Taviuni ober Buna (10,05 O.-M. mit 
7000 E.), Kantavu (9,72 DO.-M. mit 13500 E.), Angau (2,7 Q.-M. mit 1300 E.), 
Ovalu (2,0 Q.-M. nit 8000 E.) und Goro (2,50 DO.-M. mit 2000 E.). Die größern 
Infeln find gebirgig und hoch (Viti⸗Levu im Pidering- Beat 4— 5000 %.), zum Theil vuls 
Tanifchen Urfprungs, die Heinen Eilande miebeig, wahrſcheinlich anf Korallengrund ruhend. 
Ueberhaupt Liegt der ganze Archipel in einem vollftändigen Korallenpark, und fämmtliche In⸗ 
feln find ganz oder theilweife von Korallenbänfen, Riffen und Klippen umkränzt, fodaß in 
Verbindung mit heftigen Steömungen das Anlanden ber Schiffe ſehr erſchwert iſt. Das Klima 
iſt ſehr warn, aber nicht ungefund, der Boden fruchtbar, die Vegetation veich und üppig. Die 
Producte der Sübfeeinfeln find hier in größter Mannicjfaltigfeit vorhanden, und anferdem 
hat der Archipel eine Menge Pflanzen, die ihm eigenthümlich zu fein feheinen: Brotfruchtbiiume 
in nenn Varietäten, Bananen, Kokos⸗ und Sagopalmen, Yams, Bataten, Arrowroot u. |. w. 
liefern reichliche Nahrung. Ueberdies cultivirt man Zuckerrohr, Baumwolle, Tabad und den 
Bapiermaulbeerbaum. Auch hat man gelungene Berfuche mit dem Anbau von Kaffee, Reis, 
Mais und Indigo gemadjt. Der berühmte Sandelholzwald auf Viti-Levu, aus welchem früher 
die Europäer ganze Schiffsladungen ausführten, ift jebod) völlig verſchwunden. Dagegen find 
andere harte, zum Schiffbau und zur Ausfuhr geeignete Hölzer vorhanden. Auch fehlt es 
nicht an gutem Weibeland. Schweine, Hunde, Hühner und anderes Geflügel ſowie Schild⸗ 
fröten, Vamphre und Ratten gibt e8 in Menge. Bon hohem Werthe und nebft bem Kokos⸗ 
nußdl die wichtigften Ausfuhrartikel find Trepang, der als Leckerbiſſen nad) China geht, und 
das Schildpatt. Die Bewohner des Archipeld nehmen nad) Reibesbefchaffengeit und Sprache 
gewiſſermaßen eine vermittelnde Stellung zwifchen der dſtl. und weſtl. Familie der malaiiſch- 
polgnefifchen Völker ein. Sie find ein Mittelfchlag zwifchen den Papus und Malaien, größer 
und dunfelfarbiger als die benachbarten Infulaner und von kriegeriſchem Anfehen. Ihr wol⸗ 
liges Haar Laffen ſie fich frühzeitig durch die Kunft der Haarkräiusler befenförnig ausbreiten. 
Wie an Tapferkeit fehlt es ihnen auch nicht an Scharffinn und Kunftfertigfeit. Aber fle find 
in Gögendienft und Aberglauben verfunten und werben als bie ärgften Menſchenfreſſer geſchil- 
dert. Diefer Kannibalisinus, hauptſächlich an en Feinden, Kriegsgefangenen und 
Schiffbrüchigen ausgeübt, hat dem Archipel den Nanıen Cannibal-Islands zugezogen. 
Mord, Fehden und Kaubzüge haben die Bevöfferung feit einem halben Jahrhundert um ein 
Drittel, in manchen Bezirken fogar um die Hälfte gemindert. Doch weichen in neuerer Zeit 
durch die feit 1835 auf Lakemba begonnene und fpäter auf andere Theile des Archipels mit 
Erfolg ausgebreitete Wirkſamkeit der weslehaniſchen Mifftonare die blutbürftigen und wilden 
Gewohnheiten der Einwohner mehr und mehr. Im Laufe eines Vierteljahrhunderts wurde ein 
Drittel der ganzen Bevölferung, 1854 auch der Oberkönig nebft feinem Hofe zum Chriften- 
thume befehrt und eine überrafchende Umwandlung ber focialen Zuftänbe Hervorgerufen. Faſt 
jebe der bewohnten Infeln hat ihren eigenen Hänptling. Beherrſcher bes ganzen Archipels ift 
Thakambau, der den Titel Tui-Viti oder König der Witi-Imfeln führt und auf Mbau oder 
Ban, einem Eilande an dem ſüdl. Theile der Oftküfte von Viti⸗Levu, vefldirt. Der Archipel 
wurde 6. Febr. 1643 von Tasman entdedt, 1773 theilweife von Cook wieder aufgefunden, 
1789 und 1792 von Bligh durchſegelt. Umfaflendere Kenntnig verdanft man aber erft Du- 
mont b’Urvilfe (1827) und ber nordamerif. Expedition unter Wilkes (1840). Im neuerer Zeit 
hegte man das Project, eine große Poſt- und Handelsroute zwifchen Europa und Auftralien 
vis Eentralamerifa direct über dieſen Archipel zu leiten. 1858 bot König Thafamban, um 
einer Züchtigung durch die Vereinigten Staaten von Norbamerifa zu entgehen, feine Herrſchaft 
der Krone England an. Die Mifftonare und bie Kaufleute hatten das Protectorat Englands 
Tängft gewünſcht, ſchon um dadurch dem franz. Einfluß auf Tahiti und Neucaledonien zur bes 
gegnen. Am 24. Dec. 1859 a Thafambau und bie übrigen Hänptlinge bie Regierung in 
die Hände bes brit. Conſuls Wil. Thom. Pritchard. Allein die brit. Regierung lehnte auf 
Anrathen des Gouverneurs von Neu-Süd-Wales und des zur Unterfuchung der Infeln abe 
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gefandten Oberften Smythe 1861 dies Unerbieten ab, weil fie bebeutende Koften, die Möglich- 
keit eines Kriegs mit den Infulanern und Eonflicte mit den übrigen Seemächten befürchtete. 
Neifeberichte über die F. haben in neuefter Zeit befonders Rome (1858), Seemann (1862) 
und Smyjihe (1864) geliefert. 

Sieber (Febris) ift derjenige krankhafte Zuftand, in welchem unter verfchiedenen allgenteinen 
Erſcheinungen die Körpertemperatur höher ift als beim Gefunden, bei welchem fie 30° R. 
(37,5° €.) zu feiner Tageszeit überfchreitet. Nur die Steigerung der Temperatur ift charak⸗ 
teriftifch für das Vorhandenſein des F., alles andere nicht. Zu den allgemeinen, die Tempe- 
raturfteigerung begleitenden Erſcheinungen gehört eine Vermehrung (auch Unregelmäßigfeit) 
der Pulsſchlage, das Gefühl von Mattigfeit bei gleichzeitigem Unbehagen und unruhigem Ver- 
halten, Durft, Appetitmangel und Berbauungsftörungen überhaupt (Stuhlverftopfung), Schlaf- 
loſigkeit oder durch beunruhigende Träume geftörter Schlaf. Oft beginnt das F. (die Tempe» 
raturſteigerung) mit Froftgefühl, das ſich felbft bis zum Schüttelfroft Meigern Kann; biefem folgt 
dann häufig Hige mit oder ohne Schweiß. Auch ohne vorhergehenden Froſt kann Tebhaftes 
Schwigen ftattfinden. Außerdem treten Kopfichmerz auf, die Unfähigfeit zu geiftiger Beſchäf⸗ 
tigung, Reden im Schlafe, Delirien. Ferner ift, auch bei Krankheiten, welche die Bruftorgane 
nicht betreffen, die Refpivation befchleunigt. Dabei ift die Ernährung in hohem Grade geftört, 
und es ſchwindet nicht nur das Fett, fondern es werden auch bie eimeifftoffigen Körperbeftand- 
theile in einem ber Höhe der Fiebertemperatur entfprechenden Grade verbraucht. Dem ent 
ſprechend und im Verhältniß zur Schweißfecretion ift ber Harn concentrirter und dunkler. 
Meift bleibt während ber ganzen Krankheit die Körpertemperatur erhöht; doch treten im Laufe 
eines Tages Schwankungen derart ein, daß die Temperatur früh am niebrigften, abends am höch- 
ften ift; auch fällt die Höchfte Temperatur (Acme) auf andere —— Ein ſolches F. heißt ein 

achlaſſendes, Febrisremittens. In andern Fällen erleidet die Temperatur tagsüber nur geringe 
Schwankungen (anhaltendes F., Febris continua), in andern wieder kehrt die Temperatur auf 
den Stand zurüd, den fie beim Gefunden einnimmt, um am nächſten oder einem der nächften 
Tage wieder zu fteigen (ausfegenbes F., Febris intermittens). Man unterfcheidet fo Quoti— 
dian⸗, Tertian«, Duartanfieber, je nachdem ber Fieberanfall alle Tage, oder jeden dritten, vierten 
Tag auftritt. Der Fieberanfall heißt Paroryemus, die fieberfreie Zeit die ar ober Inter 
miſſion. Sehr lang anhaltende F., die dem entſprechend auch mit ftarfer Confumption des 
Körpers verbunden find, nennt man Zehrfieber (Febris hectica). Das F. endet entweder mit 
einem vafchen Abfall zur Norm (Krifis, Defervefcenz), oder es finden während des Ubfalls 
Heine Steigerungen ftatt (Lyſis). Die eigentliche Urfache des F. kennt man noch nicht genau; 
doch ift fie jedenfalls in einer Veränderung des Nervenſyſtems zu fuchen. Ein fir fid) beftehen- 
des F. gibt es nicht; es ift ſtets nur eine Begleiterfcheinung anderer Krankheiten, Nicht jede 
Krankeit zeigt fi mit F. verbunden; dagegen gibt e8 Krankheiten, die nie ohne F. verlaufen 
(Typhus, Vruftentziindung u. f. w.). Eine Krankheit ift im allgemeinen um fo ſchwerer, je 
höher die Temperatur fteigt und je länger die Temperaturfleigerung anhält. Erreicht die Ten- 
peratur 34? R. (42,5° E.), fo endet die Krankheit nach allen bisher gefammelten Erfahrungen 
mit dem Tode, während bei Temperaturen unter 34° R. Genefung eintreten kann. In man- 
hen Fällen tritt die Krifis ein, wenn der Krankheitsproceß fein Ende erreicht hat; fo bei ben 
fog. acuten Eranthemen (Boden, Scharlach, Mafern), wenn ſich der Ausſchlag völlig ausge- 
bildet Hat, bei der Vruftentziindung nach der Ausbildung bes Erſudats in den Lungen. Ueber- 
haupt fteht das F. nicht immer im Verhältnig zu dem nachweisbaren handgreiflichen Ver⸗ 
änderungen, welche die Organe des Körpers erleiden; doch aber iſt e8 der wichtigfte Anhaltepunft 
für die BeurtHeilung der Krankheit. Man mißt die Körpertemperatur mit genauen Thermo- 
metern, an welden man noch Zehntelgrade ablefen kann, und die in den Mund, in den After, 
am beften aber in bie Achſelhöhle gelegt werden. Die Behandlung des Fieberkranken muß ſich 
nad} dem befondern Falle richten und geht in vielen Fällen mit ber Behandlung ber eigent- 
lichen Krankheit Hand in Hand. Das Werhfelfieber (ſ. d.) wird durch Chinin ſicher geheilt, 
aber auch in andern Krankheiten kann durch große Dofen Ehinin (10 Gran und mehr) die 
Temperatur vorübergehend erniedrigt werden. Wehnlich wirken die Digitalis (Fingerhutkraut) 
und ſtarke Stuhlentleerungen. Im allgemeinen muß für Ruhe in jeder Hinficht geforgt werben. 
Starke Einneseindrütde (Geräufch, Licht) find möglichſt abzuhalten; der Kranke darf ſich nicht 
unterhalten; fein Lager muß bequem und nicht zu warm, die Luft rein fein. Als Getränk gibt 
man am beften fäuerfiches Wafler und als Nahrung leicht verdauliche Speifen (Milch, Sup- 
pen u. f. w.) in nicht zu geringer, aber aud) nicht zu großer Menge. Der Stuhl muß in 
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En (Iohn), berühmter Pianofortevirtuos, geb. zu Dublin 1782, erhielt ſchon in frithefter 

Yugend von feinem Großvater Unterricht im Klavierſpiel und erlangte feine höchſte Künftler- 
ausbilbung unter Muzio Elementi zu London. Diefex, ftolz auf einen fo talentuollen Schüler, 
führte ihn felbft in die Deffentlichkeit ein und trat mit ihm zugleich um 1798 in Paris auf. 
Als 1802 Clementi feine große Reife durch Frankreich, Deutſchland nad) Rußland antrat, 
wurde 5. Begleiter feines Meifters und erwarb ſich allerorten ben allgemeinften Beifall. 
Nach einem zwifchen Petersburg und Moskau getheilten Aufenthalt ließ er ſich 1820 fir im⸗ 
mer in letztgenannter Stadt nieder, wo feine Eoncerte große Theilnahme fanden, in&bejondere 
aber fein Unterricht fehr gefucht war. Zu einer nochmaligen großen Kunftreife entfchloß er ſich 
1832, indem er England, Frankreich und Italien durchzog. In Neapel hielt ihn eine Kranf- 
beit zurüd, bis er 1835 mit einer ruf]. Familie nad) Rußland zurildtehrte, wo er 11. Jan. 1837 
flarb. Obgleich F. ungemeine Birtuofität befaß, ging er doch weniger barauf aus, Yinger- 
fertigfeit zu zeigen, als vielmehr den melodifchen Gehalt der Tonftüde durch empfindungs- 
vollen Bortrag andzuprägen, und dazu fam ihm fein wundervoller Anfchlag fehr zu flatten. 
Seine nicht zahlreichen Tonwerke, darunter als die umfangreihften fieben Eoncerte, ein Quin⸗ 
tett und drei Sonaten, zeichnen ſich weniger durch harmonische Tiefe als durch edeln Geſang 
aus. Durch feine fog. (18) Notturno® begründete er eine neue Gattung der Salontonftide, die 
nur durch die in neuerer Zeit fo fehr beliebt gewordenen afieber ohne Worten von Mendels- 
fohn und durch Ehopin’s Notturnos verdrängt wurden. 
- Fielding (Oenry), engl. Romandichter, wurbe 22. April 1707 zu Sharpham- Part in 
Somerjetfhire aus der Familie der Grafen von Denbigh geberen, die ihren Stammbaum von 
den Habsburgern ableitet. Seine Bildung erhielt er in der Schule zu Eton und auf der Unie 
verfität Leyden, lehrte aber vor beendigten Rechtöftubien nach London zurüd und fchrieb nun 
für die Bühne. Der feinen beiden erften Stüden «Love in several masks» und «The Temple 
beau» zutheil gewordene Beifall blieb ihm nicht tren, und von feinen fünmtlichen, 1727—36 
zur Aufführung gelommenen 28 Luftfpielen und Poſſen find außer «Tom Thumb», nur noch 
«The mock doctor» und «The intriguing chambermaid» gefannt. Auch feine polit. Streit- 
friften und Slugblätter wurden wenig beachtet. Erſt mit feinem «Joseph Andrews» (Lond. 
1742 ; deutſch von Dertel, Meiß. 1802) betrat er die Bahn zu literarifchem Ruhme. Durch 
feine «History of Jonathan Wild», den «Tom Jones» (Rond. 1750; deutfch von Bode, Lpz. 
1786 — 88; von Ludemann, Lpz. 1826) und die «Amelia» (Lond. 1752) erhob er den engl. 
Roman zu claffifcher Höhe. Sein Leben war eine Reihe von Wechſelfällen. Ausſchweifung 
machte ihn arm, die Armuth fleißig. Bom Bühnendichter wurde er Schaufpielbirector, dann 
Landwirih, Sachwalter, Iournalift, zuletzt Polizeirichter, und als folder ſchrieb er feine Ro- 
mane, weiche durch reiche Erfindung, Kraft und Wahrheit in der Charakterzeichnung und eine 
feltene Kenntnig des menfchlichen Herzens fir alle Zeiten feſſeln werben. Zur Herftellung 
feiner Gefundheit fchidten ihn die Aerzte nach Portugal; unterwegs ſchrieb er eine unvollendet- 
gebliebene «Voyage to Lisbon» (Lond. 1755). Er ſtarb zu Liſſabon 8. Det. 1754. Seine 
geſammten Schriften erfchienen in London 1762 (4 Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Bbe.), 
1851 (2 Bde.) und in der edinburgher «Novelist’/s Library» (1821) mit biographifcy-kritifcher 
Einfeitung von Walter Scott. Vgi. Lawrence, «Life and times of F.» (Lond. 1855). 

Fieschi (Joſeph Marco), befannt durch fein Attentat auf den König Lubwig Philipp, 
geb. 3. Dec. 1790 auf Corfica, trat 1808 ald Freiwilliger in ein Bataillon, das nach Neapel 
geſchidt und der corſiſchen Region einverleibt wurde, bei welcher er ben ruſſ. Feldzug mit- 
machte. 1813 fam er in den Dienft des Königs von Neapel, erhielt 1814 feinen Abſchied, 
ging nad) Corfica zurück und ließ ſich dafelbft bei den Truppen anwerben, welche der flüchtige 
König Rachim Murat nach Calabrien hinüberführte. Mit den Ueberreſten ber gefhlagenen 
Armee Durats zum Tode verurtheilt, wurde F. als franz. Unterthan begnabigt und fehrte 
nad) Corſica zurid, wo er 1815 wegen Diebftahl und Schriftverfälfhung zu zehnjähriger Ein- 
fperrung verurtheilt wurde. Nachdem er feine Strafzeit im Zuchthaufe zu Embrun überftanden, 
arbeitete er von 1826 — 30 in verſchiedenen Tuchfabrifen und kam fodann nad) Paris, wo er 
Gönner fand, die ihm 1831 die Stelke ald Auffeher der Mühle von Croulebarbe verſchafften. 
Er lebte damals mit einem Weihe Namens Laurence Petit, Witwe Laſſave, die er im Zucht- 
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kaufe kennen gelernt hatte, fand gleichzeitig als Monchard im Solde der geheimen Polizei und 
bettefte fich durch falfche Zeugniffe Hülfsmittel zufammen. Diefe Induſtrie brachte ihn aber 
in Conflict mit der Behörde, ſodaß er das Spioniramt verlor. Zugleich brach feine Concubine 
die Berbindung mit ihm ab, nnter dam Vorwande, baß er ihre 14jährige Tochter, Mina Laſſave, 
habe misbrauchen wollen, und 1885 büßte er dazu nach feine Stelle als Mühlenanffcher ein. In 
üußerfter Noth herumfreifend, verfiel er jet auf ben Gedanken eines Attentats gegen den König. 
Abenteuerlicher Sinn und der Wunſch, feinen Namen unvergänglich zu machen, trugen hierzu 
ebenfo viel bei als feine Lage. Er entwarf den Plan zu einer Höllenmafchine mit 22 Gewehr⸗ 
läufen und zeigte den Riß Pierre Morey, einem Sattlermeifter, der als Feind der Regierung 
fich über den Entwurf her Mafchine fehr erfreut zeigte. Morey führte F. zu dem Gewürz⸗ 
trämer Theodore Florentin Pepin, einem frühern Bundesbruder auf der Boaists des droits 
de !’homme, welchem er feine Begeifterung für bie Mordmaſchine mittheilte. Es fand num 
fofort zwifchen den dreien die Verabredung des Mordanſchlags fiatt. F. und Morey mietheten , 
im dritten Stod bes Haufes Nr. 50 auf dem Bonlevard-du-Lemple eine Wohnung, die erſterer 
unter dem Ramen Girard bezog, und bon der aus man bei ber nächften Revue, die ber Künig über 
die Rationalgarde halten witrde, den Morbplan vollbringen wollte. Bon Pepin mit Geld, von 
Morey mit Bath unterftügt, verfertigte F. die Maſchine und ftellte fte felbft, während Morey 
laden Half. Am Tage vor ber Ausführung bes Attentats gab ſich ein vierter Complice, der 
Rampenmachergefelle Bictor Boireau, dazu her, auf dem Boulevard vor F. s Wohnung auf 
und ab zu reiten und als Richtkorn für die Mafchine zu dienen. Am 28. Juli 1835, wo jene 
Revue flattfand, fette nun 8. fein Vorhaben ins Werk, bas jedoch in Bezug auf ben König zu- 
fähig mislang. Die Urfache der Rettung Ludwig Philipp's war der damalige Gobelinsbirector 
Ladvocat. Derfelbe Hatte dem F. mehrfache Dienfte erwiefen, und diefer bemerkte ihn einige 
Hugenblide vorher, ehe er die Maſchine abbrannte, gerade vor feinem Fenſter au der Spike 
der Nationalgardenlegion, bei ber Ladvocat Oberftlientenant mar. Die Gegenwart beflen, den 
er als feinen Wohlihäter betrachtete, erfehütterte F.s Entfchlüffe. Er ftellte die Mafchine 
anders und wollte fogar die That ganz aufgeben, als Ladvocat feiner Legion eine Schwenkung 
commandirte, die ihn aus der Schufrichtung entfernte. In demfelben Moment kam ber König 
mit den Prinzen und an ber Spige des Generalſtabs geritten. F., ohne bie Mafchine wieder in 
die erfte Richtung zu bringen, ließ die Explofion nun erfolgen. Unter einem heftigen Krachen 
bededite fich Die Erde mit Todten und Blutenden. Der Marſchall Mortier ftürzte neben dem 
Könige tobt vom Pferde. Der König war an der Stirn faft unmerflich geftreift und ſetzte die 
Revue fort; die Prinzen blieben ganz verſchont; ihre Pferde ſowie die mehrerer anderer waren 
aber verwundet. Bon 21 ftart Berwundeten blieben 11 auf der Stelle, 7 flarben fpäter. F., 
obſchon durch das Springen mehrerer Gewehrläufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte fi am 
hintern Haufe herab mittels eines Seils zu retten, ward aber von einer dort aufgeftellten Schild⸗ 
wache ergriffen. Bald nachher entdeckte mar auch feine Mitverfchworenen und brachte ſie in 
Haft. Sechs Monate darauf vor den Pairshof geftellt, wurden F.. Morey und Pepin zum 
Tode und Boircan zu 2Ojühriger Zuchthaueſtrafe verurtheilt. Die Hinrichtung der drei erflern 
geſchah 16. Febr. 1836. 

Fiesco (Giovanni Luigi), eigentlich de' Fieschi, Graf von Labagna, geb. 1524 ober 
1525 zu Oenun, entſtammte einer dornehmen Familie, welcher bie Bäpfte Funocenz IV. (1243— 
54) und Hadrian V. (1276) angehörten. Er kam durch ben Tod feines Vaterẽ frühzeitig in 
den Befig eines beträchtlichen Vermögens. Mit feinem Ehrgeige verbanden ſich ſehr bald Eifer- 
fucht auf das Anſehen der Familie Doria und durch Beleidigung in ihm aufgeregter Haß gegen 
Gianettino Dorin, den Meffen des berühmten Dogen Antren Doria. Es waren inbe nicht blos 
perfönliche Motive im Spiel, fondern aud) jener fortwährende Zwiefpalt zwifchen der faiferl. und 
der franz. Partei, ber nie heftiger war als in der Zeit Karl's V.und Franz L Mit feinen vertrau- 
teften Freunden und feinen Brüdern Geronimo und Ottoboni beſchloß ex endlich den Sturz der 
Doria und ihren Tod, wozu ex mit Umficht die Vorbereitungen machte. Zur Ausführung des 
Unternehmens wurbe die Nacht zwifchen bem 1. und 2. Ian. 1647 beſtimmt. Der Neffe des 
Dogen wurbe niebergeftochen, der Doge felbft aber entkam. %. hatte fi; gleich zu Anfange des 
Tumults in den Hafen auf die Galeren begeben.” Hier ftürzte er durch das Umfchlagen eines 
Bootes ins Waffer und ertrant, da man im Getümmel feinen Hillferuf nicht vernahm. Als 
am Morgen fein Tod bekannt wurde, zerſtreute ſich das Volt, das nur ihm zu Liebe bie Waffen 
ergriffen Hatte, und die Revolution erreichte von ſelbſt ihr Ende, zumal den Verſchworenen Ber 
gnadigung bewilligt wurbe. Als ſpäter ber alte Andrea Doria es dahin zu bringen gewußt 
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hatte, daß ber Senat die Begnabigungsacte fiir nichtig erflärte, wurde F. s Familie nebſt bem 
vornehmften Berſchworenen anf ewig aus Genuas Staaten verbannt und ihr ganzes Beſitz⸗ 
thum in Befchlag genommen. F.s Gemahlin war Eleonora Eybd, eine Schwefter des erften 
Fürften von Maſſa⸗Carrara. Sie rettete ſich nach dem verunglüdten Verſchwörungsverfuch 
nach Mafia und heirathete in zweiter Ehe den toscan. General Ehiappino Bitelli, der zulegt 
als fpan. Generalftabschef in den Kriegen wider die Micderlänber biente und bei der Belage- 
zung von ierilzee 1576 den Tod fand. Eleonore, eine rau von glänzenden Beifteögaben, ftarb 
in Florenz 1594. Schiller Hat die Geſchichte F. s zum Gegenftande eines Trauerfpield gewählt. 
Der Cardinal de Re bearbeitete diefe Gejchichte nad der ital. Darftellung Agoftino Mas- 
cardi’s. Vgl. Reumont, «Eleonora Cybo und ihre Angehörigen» in «Beiträge zur ital. Ge⸗ 
ſchichtes (4. Bd.); Brea, «Sulla congiura del conte G. Luigi Fieschiv (Genua 1863). 

ieföle, uralte Stabt und Bifchofsfig im Toscanifchen, Y,M. nordoftwärts von Florenz 
unb mit demfelben durch eine faft umunterbrochene Reihe von Villen verbunden, Liegt hoch auf 
einem koniſch geformten Hügel, deffen höchſter Punkt, von ben Gartenterrafien eines Kapuziner⸗ 
kloſters eingenommen, eine jo umfaflende wie wundervolle Ausficht auf Florenz, die Arno-Ebene 
and die benachbarten Höhen gewährt. Der Ort zählt gegen 2000 €. (als Gemeinde 11955 €.), 
die großentheils Steinhauer find, unterhält fehr befuchte Jahrmärkte und Hat eine alte Kathebrale 
St.-Peter, eine Baſilika St.-Aleffandro und am Abhange des Hügels eine ehemalige Abtei. Aus 
dem Alterthum find nur die Ueberreſte eines Amphitheaters fowie koloſſale Mauern und Thore 
vorhanden. Faesulae mar eine der bedeutendern, wahrſcheinlich eine der 12 Bundesftäbte 
Etruriens, wo bie einheimische Gdttin Ancharia verehrt wurde. Die Römer erlitten hier 225 
dv. Chr. durch die Gallier eine Niederlage. Später wurde die Stadt befannt als Hauptwaffen⸗ 
plag Catilina's. 406 n. Chr. fchlug hier Stiliho da8 200000 Mann ftarke Heer der Ban« 
dalen, Ulanen, Sueven und Burgundionen unter Radagais. 539 murbe die Stadt von Be- 
lifar belagert, 1010 von ben lorentinern zerftört. 

Bieföle (Fra Giovanni da), der Kloftername Santi-Tofini’s, ber nachmals den Bei 
namen Angelico oder Il beato erhielt, war einer der berühmteſten unter ben Wiederherſtellern 
der Malerkmft in Italien, geb. 1387 in Mugello im Slorentinifchen. Er trat 1407 in den 
Doiminicanerorben und befchäftigte ſich nebft feinem Bruder zunächft mit der Malerkunft blos 
zu heiligem Gebrauche, indem er verſchiedene Chorbücher mit Heinen Bildern verzierte. Die 
erfte Richtung feiner artiftifchen Fähigfeit blieb auch bei feinen nachherigen Werken in dem 
reichlichen Gebrauche der Bergoldung, in ber Behandlung der Farben und der forgfältigen 
Ausführung Heiner Zierathen fihtbar. Nachdem er für fein Klofter größere Frescobilder, dann 
in andern Klöftern mehrere Gemälde ausgeführt Hatte, ließ Cosmus von Medici durch ihn das 
Klofter San- Marco und die Kirche Sta. Annunziata verzieren. In dem Klofter San- Marco 
ſchmückte er jebe Zeile mit einem großen Srescobilde, und unter mehrern Gemälden an den 
Wänden zeichnet fi) noch jegt eine Verkündigung aus. Diefe Bilder verfchafften ihm folchen 
Ruhm, dag der Papft Nikolaus V. ihn nach Rom berief und durch ihn feine Privatfapelle im 
Batican, die Kapelle des heil. Laurentius, mit den wichtigften Scenen aus dem Leben dieſes 
Heiligen ſchmücken ließ. Vgl. Romano, «Le pitture delle capella di Nicolo V. etc.» (Rom 
1810). F. war ein fo firenger Beobachter der Regeln feines Klofters und feinen Oxdens- 
obern fo ergeben, daß er ohne ihre Erlaubniß weber für fremde Klöfter noch für Privatleute 
eine Arbeit übernahm und jenen ben Preis derfelben überließ. Die ihm vom Papft ange- 
botene Würde eines Erzbifchofs von Florenz lehnte er ab. Er ſtarb 1454 in Kom, wo er auch 
noch die Kapelle des Heiligen Sakraments im Batican gemalt Hat, wurde in der Minervenlirche 
begraben und vom Papfte wegen feiner Frömmigkeit und Sittenreineit jelig gefprochen. In 
ber Galerie von Florenz befinden ſich mehrere Staffeleibilder F.s, deren Farbenglanz noch ganz 
unverändert ift, und unter denen die Geburt Johannis des Tänfers durch naive Grazie ſich 
auszeichnet. Hierher gehört auch das Tabernafel, anf welchem. die Madonna mit den vier 
Evangeliften über Lebenägröße fteht. Eins feiner ſchönſten und größten Staffeleigemälde aber, 
die Krönung der Maris inmitten vieler Heiligen und Engel und die Wunder des heil. Domi» 
nieus barftellend, ehemals in San-Domenico bei Fieſole, ziert gegenwärtig den Eingangsfanl des 
Lonpre in Paris. Sie wurbe von Ternite auf 15 Blättern herausgegeben (Par. 1817) und 
mit einer Abhandlung A. W. von Schlegel’3 über den Maler und fein Werk begleitet. F. ift 
bei neuern Kinfilern wieder zu großer Aufnahme gelangt, ſeitdem mehrere bedeutende Maler 
der romantischen Schule ihn als Wufter anfftellten, oft in auodrücktichem Gegenfag zu Michel 
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Angelo und zu ben reifſten, mächtigſten Leiſtungen Rafael's. Dem Gedanken lag bie Anſicht 
zu Grunde, dag die Kunſt noch einen andern, größern Zived habe als bie Hervorbringung des 
Schönen: daß fie der Andacht dienen miüſſe. Diefe Anficht ift in jüngfter Zeit zwar verſchwun⸗ 
den; aber folange ein Bild von F. vorhanden fein wird, wird man fich auch davor in Andacht 
fanımeln und die grofe, liebevolle Seele bewundern, die fich in feinen Schöpfungen offenbart. 

Sife, eine ber bevöffertften und reichften Grafichaften Schottlands, an ber Nordſeeküſte, 
die Halbinfel zwifchen dem Forth- und Ciydebufen umfafjend ımd im Weſten von den Graf- 
ſchaften Perth, Kinrog und Clachmannan begrenzt, hat ein Areal von 24,13 Q.-M. mit 
154,770 €. Sie gehört größtenteils dem ſchott. Niederlande an. Der nordweſtl. Theil ift 
wechfelvolles Berg und Hügelland, am höchſien an der Grenze von Kinroß in den Lomond- 
Hills, von welchen der Weſt-Lomond 1607 F., der Eaſt-Lomond 1380 F. er) auffteigt. In 
diefer Gegend ift der Boben meift moorig und unergiebig. Der ſüdöſtl. Theil ift im ganzen 
flach und fruchtbar. Auch der Thalgrund des Eden, ber fog. How of Fife, in ber Mitte der 
Graffchaft bildet ein größtentheils flaches und reiches Gefilde. Außer dem Eden fliegen noch 
der Orr, Leven und Kenty oſtwärts in die Nordſee. Im ganzen find 68 Proc. des Bodens fo 
forgfältig bebaut wie kaum fonft wo in Schottland. Man erzeugt Weizen und Gerfte in 
Menge, hauptſüchlich aber Hafer, auch viel Rüben, Kartoffeln und Bohnen, Natürliche Wal- 
dung ift wenig vorhanden, bagegen gibt es große Pflanzungen von Eſchen, Ulmen, Eichen, 
Tannen und Kaſtanien. Bon Bedentung ift ferner die Viehzucht ſowie die Fluß- und See⸗ 
fifcherei. Namentlich ift die Fifeſhire-Raſſe des Rindviehs berühmt, die ſchwarz und grau 
gefledt und Heine anfrechtftehende Hörner hat. Auch die Zucht und Veredlung der Schafe 
und Pferde hat in neuerer Zeit bedeutende Fortfchritte gemacht. Bergbau wird auf Stein- 
kohlen und Eifen betrieben, früher aud auf Blei. Man bricht vortreffliche Kalt- und Quader⸗ 
fteine und bei dem Küftendorf Kingsbarns grauen Marmor. In den Hügeln zwijchen dem 
Eden und Tay findet man Karneole und Achate, bei Elie eine Art feiner Oranaten, die unter 
dem Namen Elierubinen befannt find. Hinfichtlich der Induftrie haben befonders die verfchie- 
denen Zweige ber Linnenmanufactur allgemeine Verbreitung und hohe Vollendung in %. er⸗ 
langt; namentlich find die Tafelzenge von Dunferniline ausgezeicjuet. 1860 zählte man 46 
Flachsfabrilen mit 54383 Spindeln und 5948 Arbeitern. Außerdem fabricirt man Tuch, 
Seife und Lichte. Zahlreich find die Bierbrauereien, Branntwein- und Ziegelbrennereien, und 
in mehrern Häfen ift der Schiffbau von Bedeutung. Die Hauptausfuhrartitel find Getreide, 
Steinkohlen, Kalt und Fabrikate, befonders Leinwand. Die Graffchaft fendet cinen, 12 Städte 
und Boroughs drei andere Abgeordnete in das Parlament. Hauptftadt ift Cupar am Eden, 
der bier die Lady aufnimmt, und an der Eifenbahn, 1,5 M. vom Meere, ein alter Ort mit 
ſchönen öffentlichen Gebäuden, einem Stadthaufe, fünf Kirchen, einer Lateiniſchen Schule, einer 
Bibliothek, einer Geſellſchaftshalle, einem Gefängnig und einem Berforgungshaufe. Die Stadt 
zählt 14980 E., welche grobe Leinwand, Leder, Seilerwaaren, Lichte und grobe irdene Waaren 
fabriciren, auch Brauereien, Vrennereien und Ziegeleien unterhalten. Nächſt ihr ift die volk⸗ 
reichfte Stadt Dunfermfine (f. d.). Die bedeutendften Hafenftädte find Burntisland mit 2595, 
Kirkaldy mit 5195, Dyſart mit 1735 E. und St.» Andrews (f. d.). 

Figäro, ein dramatifcher Charakter, der durch Beaumarchais um 1785 zu Paris in dem 
«Barbier de Seville» und «Mariage de F.» zuerft auf die Bühne kam. Diefe Dramen, in 
denen der ſtets Heitere und alle itberliftende F. erft Barbier und dann Kammerdiener, die Haupt- 
rolle fpielt, wurden in Paris, nachdem der Dichter dafür neun Jahre die größten Anftrengun- 
gen gemacht, um die Aufführung zu bewirken, mit enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen. In 
Dentfchland machten diefe Stüde nicht weniger Glück, und es erfchienen davon viele Uebere 
fegungen und Bearbeitungen. Ebenſo gaben fie Mozart, Paeftello und Roffini die VBeranlaf- 
fung zu claffifchen Opern. Geit diefer Zeit bezeichnet der Name F. einen Typus der Ber- 
ſchlagenheit, Intrigue und Gewandtheit. 

igeac, Hanptftadt eines Arrondiſſements im franz. Depart. Lot, in dem tiefen Thale des 
Lotzufluffes Cele und an der Eifenbahn, in einer wald- und weinveichen Gegend angenehm ge- 
fegen und von ſchönen Landhänfern umgeben, hat ein Tribunal erfter Inftanz und zwei Frie— 
benögerichte, ein Communalcollege, eine Bibliothek, eine Aderbaulammer, ein Gefängniß, eine 
prächtige Brüde und einen 3970 F. langen Eiſenbahntunnel. Auch befindet ſich hier ein Denk⸗ 
mal Champollion’e. Die Stadt weift noch Spuren alter Wälle fowie an 200 Häufer aus dem 
13. Jahrh. auf. Das Schloß (Chäteau be Baltne), jet in ben Juſtizpalaſt umgewandelt, Hat 
noch fein altes Burgverließ. Zwei ſchöne Kirchen, St.-Germain, die zu einer ehemaligen Abtei 
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gehörte, und Notre-Dame du Buy, welche die obere Stadt dominirt, gehören ebenfalls zu den 
monumentalen Gebäuden. Die Stadt zählt 8381 E., die Leinwand- und Wollzeugfabrikation, 
Färberei und Lohgerberei fowie Vieh⸗ und Weinhandel betreiben. Auch wird ein Bleibergwert 
ansgebentet. F. verdankt feine Entftehung der von Pipin 755 gegründeten und vom Papſt 
Stephan IL. geweihten Benedictinerabtei Fidiacum, bie im 9. Jahrh. von den Normannen faft 
ansgemordet, dann nebft der Stadt von den Königen des 13., 14. und 15. Jahrh. mit aus⸗ 
ebehnten Privilegien begnadigt wurbe. So erwuchs die Stadt zu einem wichtigen und ftark« 
Frefigten Orte, wurde 1568 vergeblich von den Hugenotten belagert, aber 1576 von diefen 
erobert und blieb bis 1622, wo die Königlichen die Fefte fchleiften, einer ihrer Waffen- und 
Garnifonspfäge. Etiva 2 M. im OSO. liegt jenfeit des Lot der in neuerer eit raſch empor= 
geblühte und bereits 8620 €. zühlende Fleden Decazeville an der Eiſenbahn. Dort und 
in dem %/, M. füboftwärts entfernten Dorfe Firmy (mit 2615 €.) befinden ſich im Beſitze 
einer Compagnie Kohlengruben und fehr bedeutende Etabliſſements fiir Eifeninduftrie. Die 
jährliche Production an Rohguß beträgt 30000 Tonnen. Die Haupterzeugnifle find Eifen- 
bahnſchienen, Stabeifen und Steintohlen. Für die 5—6000 Arbeiter beftehen Freifchulen, 
ein Aſhl ind andere Anftalten. Nahe flbweftlich von Firmy legt an der Eifenbahn der Flecken 
Eranfac mit 1967 E., fünf Mineralguellen von 8—10° R., darunter die einzigen bisjetzt 
in Europa befannten bittererb= und fchwefelbittererdhaltigen (eaux magnösiennes et magne- 
siennes sulfatöes). Nahe nördlich davon Tiegt ber Miniaturvulkan Fontayhnes oder Montagne 
du Montet mit 18 erlofchenen Kratern. 

Figueras, eine fefte Stadt (Billa) der fpan. Provinz Gerona in atalonien, 5 M. im 
N. von Gerona und 3 M. von ber franz. Grenze, liegt an ber großen Heerftraße nach Frank⸗ 
reich im Centrum bes Ampurdan, einer weiten, mit Del= und Obftbäumen bebdedten Thal⸗ 
ebene. Die Stadt hat büftere Gaſſen, eine fchöne Pfarrkirche, zwei Klöfter, ein Spital, ein 
Inftituto und 10370 €. Die auf dem Gipfel des Stadthügels gelegene große Citadelle 
(Caftille de San- Fernando), welche für die ſtärkſte Feſtung Spaniens gilt und deſſen Hanpte 
ſchlüſſel auf der Pyrendenſeite bildet, ift in der Mitte des 18. Jahrh. unter Ferdinand VI. 
ganz in Quadern erbaut und kann nebft gehörigem Proviant 16000 Mann Befagung und 
500 Pferde faffen. Die Feftung, deren Erbauung 28%/, Mill. Realen gefoftet, wurde 27. Nov. 
1794 von den Franzofen eingenommen, die dann bei derſelben 14. Juli 1795 eine Niederlage 
durch) die Spanier erlitten. Nachdem diefelbe im Juni 1808 abermals von den Sranzofen er» 
oberi worden, füberrumpelten fie 21. April 1811 die Spanier. Die Franzoſen ſchloſſen num 
die Feftung ein, fhlugen 3. Mai das 10000 Mann- flarke Entfagheer Campoverda's fowie 
24. Mai einen Ausfall der Beſatzung zurück und nahmen fie 19. Aug. unter Macdonald durd) 
Capitulation ein. Am 13. Aug. 1813 mußten fie den Platz wieber räumen. Seit dent Früh- 
jahr 1823 von Franzoſen unter Moncey belagert, capitulirte F. 26. Sept. an Dumas. Anı 
11. Juni ergab fie fi, nachdem fie fi; an bem Aufftand gegen die fpan. Regierung betheiligt, 
an bie Truppen ber legtern. 

Figuerda (Francisco de), einer dev berühmteſten fpan. Dichter des 16. Jahrh., geb. um 
1540 zu Alcala de Henares, befuchte bie Univerfität feiner Vaterſtadt, trat aber fehr früh in 
Mifttärdienfte und begab ſich zu den fpan. Heeren nach Italien, wo er außer dem Waffenhand- 
wer? fich feiner Neigung zur Dichtkunft mit ſolchem Eifer und Talent Hingab, daß er die Dichter« 
Trone und den Beinamen des Göttlichen erhielt. Da er ſowol durch feinen literarifchen Ruhm 
als wegen der Liebenswürdigkeit feines Benehmens und der Feinheit feiner Sitten für einen 
Der ausgezeichnetften Männer in Spanien galt, beredete Don Carlos de Aragon, erfter Herzog 
von Terranova, den F., ihn als Geſellſchaſtscavalier 1579 nach Flandern zu begleiten. Doch 
ſcheint ſich 5. dort nur Kurze Zeit aufgehalten zu haben und brachte die legten Jahre feines 
Lebens twieber in feiner Baterftadt zır. Er foll um 1620 geftorben fein. Aus übergroßer Be- 
ſcheidenheit Tieß er kurz vor feinem Tode alle feine Gedichte verbrennen; doch Hatten fich von 
einigen Abfchriften in Freundeshänden erhalten, bie Don Luis Tribaldos de Toledo zuerft her⸗ 
ausgab (Liffab. 1625; wieder abgebrudt in der Samnılung von Ramon Fernandez, Madr. 
1785 und 1804). Sie beftehen aus Sonetten, Canzonen, Elegien und der fo berühmt gewor⸗ 
denen Ekloge «Tirsin, $.’8 poetifcher Name, unter welchem er in Cervantes’ «Galatean gefeiert 
wird. F. gehört nebft Boscan und Garcilafo zu den erften Einführern des ital. Geſchniacks; 
ex dichtete gleich gut in ital. wie in fpan. Sprache. — Eriftoval Sunrez be $., geb. zu 
Balladolid in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrh., lieferte eine Ucherfegung von Guarini’& 
«Pastor fido» (Menp. 1602; 2. Aufl., Valencia 1609), die großes Auffehen machte, einen 
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Schüferroman «La constante Amarilis, prosas y versos» (Balencia 1609; 3. Aufl, Madr. 
1781) und das Kifter. Wert «Hechos del marques Don Gareis Hurtado de Mendoza» 
(Madr, 1613), welches den von Ercilla (f. d.) Al gie Krieg gegen die Arancos erzählt. 
Figur (Agura) heißt eigentlich die außere Geftalt, welche durch jeben begrenztem oder um⸗ 
fehriebenen Raum entfteht, fei dic nun bei Flächen (Flächenfiguren) oder bei Kö 
(Körperfiguren). In ber Tanzkunft verfteht man darunter ben nad) gewifien Linien befcprie- 
benen Weg, welchen der Tänzer zu nehmen bat. Bei den bildenden Künften befchränft man 
den Begriff F. meift anf die Menfchengeftalt und bebient ſich fir die übrigen Giſtalten des 
Ausdruds Form. Da jede F. als folche dem Raume angehört, fo ergibt fich von felbft, daß 
nur in den Künſten de Raums von F. in eigentlicher Bebentung die Rede fein Tann, und daß 
in den Künften ber Zeit diefer Ausdruck nur uneigentlich genommen werben Fönne. In letzterer 
Beziehung gehören befonders bie vhetorifchen 3. oder Redefiguren hierher, d. h. die be= 
fondern Formen des Ausdruds, worin die Gedanken und Empfindungen des Redners als 
unmittelbarer Erguß feines lebendig bewegten Gemüths an den Hörer fich Tundgeben. Der 
Gebrauch der Nedefiguren ift tief in der Natur des Meuſchen begründet, ber bald nothgedrun« 
gen, balb aus reiner Freude an dem Spiel der Einbildungstraft das Geiftige gern in das Gebiet 
der Anſchauuug überträgt und ebenfo gern das minder Anfchauliche mit einem lebendigen Bilde 
umlleibet, weshalb auch keine Sprache ohne figürlichen Ausdrud ift. Dennoch find diefelben in 
den verſchiedenen Sprachen fehr verfchieben, und die Eigenthümlichkeit des Nationalftils bei 
einzelnen Bölfern beruht zum großen Theile auf dieſem Unterfchiebe. Gewöhnlich werben fie 
in ſolche eingetheilt, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Ausdrude der Neben⸗ 
vorftellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungöweife eine größere Anfchan- 
lichkeit verleigen, und dann in folche, welche durch Vertauſchung des eigentlichen Begriffs gegen 
einen uneigeutlichen ben Begriff wirffich verändern, indem fie ſtatt des Gegenftandes ober mit 
demfelben zugleich fein Gegenbild der Einbildungstraft vorführen. Die F. der erſten Kaffe 
begreifen das Ungewöhnliche in den Gebrauche einzelner Wörter und find zum Theil gramara- 
tiſcher Art (Epitheton, EmpHafis, Wiederholung, Ellipfe, Afyndeton, Polyfyndeton, Annomi⸗ 
nation, Alliteration und Onomatopöie), oder fie beftehen in der zum Behufe größerer Auſchau⸗ 
lichkeit veräuberten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoſtrophe, Ansruf, 
Beilpiel, Gleichniß, Bergleihung, Beriphrafe, Anttefe, Epanorthofis, Grabation, Hyperbel 
u. ſ. w.). Die 5. der zweiten Klaſſe nennt ———— Tropen (f. d.), die manche jedoch 
nicht zu den F. zählen; man vechnet dahin die Metonymie, die Synekdoche, Metapher, Per- 
fonification, Allegorie u. ſ. w. Schon die Alten unterjchieden nad; jener Beobahtung F. der 
Gedanken und %. des bloßen Ausdruds, obgleich e8 eine F. des bloßen Ausdrucks ohne Ritd- 
fit auf den Gedanken und die Empfindung nicht geben kann umd fol. Neuere orbneten fie 
nad) dem Zwecke, den der Redner überhaupt verfolgt, zu belehren und zu beivegen, in demon⸗ 
ftrative und pathetifche, Die Feſtſtellung der F. verdanken wir den Ahetorifern der Griechen 
und Römer, welche die Namen derfelben, wie fie auch bei und größtentheils noch in Gebrauch 
find, beftimmten, ihre Anwendung zeigten und durch Beifpiele zu erläutern fuchten. Unter den 
Griechen behandelten namentlich a, Herodian, Tiberius und viele andere bie F. 
(schemats), unter ben Römern namentlich Rutilius Lupus, Aquila Romanus und Julius 
Aufinianus. Eine volfftändige und noch immer brauchbare Sammlung aller griechiſchen und 
römiſchen F. gab I. Chr. G. Ernefti im «Lexicon technologicum Graecae et Latinse rheto- 
rieae» (2 Bbe., 25.1795 —97).— In ber Mufil nennt man F. jede aus der Zerglieberung 
ber melodiſchen Hauptnoten entftchende Gruppe aufeinanderfolgender Noten von geringem 
Werthe ober bie Vereinigung mehrerer Neben- und Wechſelnoten mit einer harmonischen 
Hauptnote auf einer und berfelben harmoniſchen Grundlage. Je nachdem das rhythmiſche 
oder das melodiſche Element dabei das beftimmende ift, fpricht man von rhpthmifchen oder me= 
lodiſchen F. Durch die Anwendung der F. wird es dem Tonfeger möglich, der Melodie mehr 
Zuſammenhang und Ausbildung, mehr Mannichfaltigkeit, Bewegung und Nachdruck zu ver- 
leihen, ohne doch deshalb den Grundcharalter zu verwiſchen und die nothwendige Einheit des 
Ganzen zu verlegen. — Logiſche oder ſyllogiſtiſche 8. Heißen die verſchiedenen Geftalten, 
mr der Schluß durch verjchiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. 
iguralmufil und iguralgefang (musica figuralis, cantus figuralis), and) Menfural- 
mufilund Menfuralgefang (musica mensurabilis oder mensurata, cantus mensurabilia), 
nennt man diejenige Mufil oder denjenigen Gefang, beren Töne je nach den vorgefdriebenen 
Takt und Tempußzeihen beſtimmt gemeffene Zeitdauer Haben und in gewviffen berfchiebenen 
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Werthverhultniffen zueinander ftehen, zum Unterfchteb von der Ehoralmufit und dem Cho⸗ 
zalgefang (musics plana oder choralia, cantus planus ober choralis), deren Noten affe einet⸗ 
fei Zeitbaner haben. Zwar hat ſchon ber Ambroftanifche Gefang ſowie fein muthmaßliches 
Borbilb, der griech. oder Hebr. Geſang, ans abwechfelnden Rängen und Kürzen beftanben; doch 
waren biefe Singen und Kirzen des Tones nur durch die proſodiſche Länge und Kürze bed 
Tertes beſtimmt, alfo weder ſeibſtandig muſilaliſch, noch auch in ähnlicher Weife nach beftiumm- 
ten Zeitwerthen gemeſſen wie die Noten der alten Menfural- und unferer heutigen Duff. 
Figural · oder Menfuralgefang entftand erft, al die Töne der Melodie hinſichts ihrer Zeitwerthe 
von ber Profodie ſich unabhängig zu machen anfingen, ſodaß auf eine metrifch Tange Silbe 
eine kurze Note und umgefehrt auf eine Kurze Silbe auch eine lange Note zu ftehen fonimen 
tonnte. Berner al man anfing mehrſtimmig zu fegen, d. h. nicht blos in Quinten, Quarten 
ımd Octaven die Stimmen miteinander gehen zu laſſen, fondern mit zweien ober mehrern 
Stimmen von einigermaßen felbftändigem Tongang und Rhythmus gegeneinander zu contra- 
punultiren, woraus bann eine beftinnmte Menfur der Töne von felbft mit Notwendigkeit fich 
ergeben mußte, indem fonft Confuſion und Disharmonie nicht ausbleiben konnten. Als man 
anfing bie Töne beſtimmt zu meſſen und bie verfchiedenen eitwerthe durch die Form ber Noten 
zu veranſchaulichen, eritftanden alsbald entſprechende Modificationen der Notengeftalt. Bon bie- 
fen Geſtalien (figarae) der Notengattungen und von de, ans Bermifchung derfelben entfichen« 
den Zeitfigcen ſchreibt fich der Ausbrad Musica figaralis, Figuralmuſit, Her. Hiervon zu 
unterfcheiden hat man übrigens bas, was wir figurirten Gefang oder figurirten Stil 
nennen; denn biefer ift nur ein Gefang, in welchem die melodifchen Hauptnoten in Meinere 
Theile (Figuren, Dimmutionen) zerlegt find, wohn der Geſang beivegt und gefärbt wird, 
was beim eigentlichen Figuralgeſang zwar auch flattfinben kann, aber ae nicht immer noth⸗ 
wendigerweiſe der Fall zu fein braucht. Daß unſere Heutige Muſik ebenfalls Figural⸗ ober 
Menfuralmufit ift, verfteht ſich von felbft; doc; pflegt man jene beiden Ausdrlide insbeſondere 
auf die Mufil des 15. und 16. Jahrh. anzuwenden, weil in dieſem Zeitraum die künſtliche Be⸗ 
handlung der Menfur in voller Blüte ftand. 

Figuranten heißen bein: Ballettanz, im Gegenſatz zu den Solotänzern, diejenigen Tänzer, 
die nicht einzeln, fondern truppweife tanzen nnd alfo nur zur —— und gleichfam zum 
Hiutergrunde für die Solotünzer dienen; dann im Schauſpiel bie Perſonen, welche nichts zu 
ſprechen haben, ſondern blos auftreten müſſen, am leere Räume auszufitlien und Gruppen voll- 
ftändig zu marhen. Letztere nennt man auch Statiften, Comparſen oder finmme Berfonen. 

h gurirte Zahlen heißen die Glieder arithmet. Reihen höherer Ordnungen, deren erſtes 
Glied die Einheit ift; fie Haben ihren Namen von ber geometr. Entſtehungsart der einfachften 
von ihnen. Geht man don ber Reihe der natürlichen Zahlen aus: 1, 2, 3, 4, 5 u. f. w., fo er- 
halt man durch fucceffive Addition der 1,2, 8 u. ſ. w. erſten Glieder die Reihe 

1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36,45... 
Diefe Zahlen find die eimfarhften figueirten Zahlen; fie heißen auch Triangnlar« oder Tri- 
gonalzahlen, d. i. Dreiedszahlen, weil man fie durch gleichweit voneinander entfernte Purikte, 
welche ein gleichſeitiges Dreieck bilden, darſtellen laun. Durch fucceffive Addition der Glieder 
der obigen Reihe erhält man ferner folgende: 
\ 1, 4, 10, 20, 35, 56, 84... 
Diefe Zahlen heißen Pyramidalzahlen. Durch dieſelbe Methode fucceffiner Addition erhält 
man wieder die Zahlenreihen: 
: 1,5, 15, 35, 70,126, 210... 
1, 6, 21, 56, 126, 252, 462... F 

u. ſ. w. Man nennt fie auch bie zweiten, dritten ur. ſ. w. Pyramidalzahlen. Gehen wir, RAM von 
der Reihe ber natürlichen Zahlen, von denjenigen arithniet. Reihen der erſten Ordnung aue, 
deren Differenzen 2, 3, 4, 5.n. f. w. find, alfo: 1,3, 5, 7,9, 11... —1,4,7,10,18,16... 
— 4, 5,9, 18, 17,31... — 1,6, 11, 16, 21,26... u. f. w. und abdiren in benfelben 
ſueceſſiv die erfien 2, 3,4... . Güeder, fo erhalten wir folgende Reihen: 

1,4, 9,16, 25,36... 

1,5, 12, 22,35, 51... 

1,6, 15, 28, 45,66... 

1,7, 18, 34, 55, 81... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Polygonalzahlen (Bielefszahlen), und zwar DIE 
der erſten Reihe Quadratzahlen, bie ber zweiten Bertagwmal« oder Zünfedözuhlen, die det dritten 
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Hexagonal · ober Sechsedezahlen u, |. w. Ans jeder dieſer Reihen kann man, wie aus den Tri 
angularzahlen, Pyramidalzahlen ableiten. Im⸗17. Jahrh. beſchäftigte man fich viel mit ben 
figuristen Zahlen; ihe allgemeines Geſetz ſcheint zuerft Jal. Bernoulli bewiefen zu Haben. 

Filangieri (Oaetano), einer ber berühmteften ital. Publiciften und Philofophen, geb. 18. 
Aug. 1752 zu Neapel, gehörte einer alten Familie normann. Urjprungs an und war der dritte 
Sohn des Fürften Ceſare d’Arianello und der Mariana di Montalto, Herzogin von Fraguito. 
In feinem 14. 9. nahm er Kriegsdienſte, verlieh diefe jedoch bald, widmete fih mit großem 
Eifer den Wiffenfchaften und trat nad) beendeten Studien als Sachwalter auf. Seine Bereb- 
famteit und Wiffenfchaft verfchafften ihm großen Beifall, und feine Bertheidigung ber zeit⸗ 
und vernunftgemäßen Reformen, welche Tanucci, bamaliger erfler Minifler in Neapel, durch» 
feste, bie Gunft deffelben. F. erhielt bald anfehnliche Stellen am Hofe, was ihm jedoch nicht 
verhinderte, auch ferner feinen — treu zu bleiben. Das Ideal einer Geſetzgebung 
ſuchte er in dem Werke «La scienza della legislasione» (8 Bde., Neapel 178188 m. öfter; 
deutſch von Link, 8 Bde., Ausb. 1784—93; franz. mit einem Commentar von Benj. Eonftant, 
6 Bde., Par. 1822) aufzuftellen, bei welchem er häufig Montesquiru vor Augen hatte, 
Das Werk machte nicht une in Italien, fondern in ganz Europa auferorbentliches Aufſehen, 
und F. fah fich im feinen 28. I. den berühmteſten Staatsrechtslehrern beigezäßlt. Der Hohe 
Adel und der Klerus fegten, als der vierte Band erfchienen war, ein geiftliches Decret vom 
6. Dec. 1784 durch, welches F.'s Werl für aufrühreriſch und gottlos erklärte. F. ließ ſich in⸗ 
deſſen nicht irren und fuhr in feiner Arbeit fort. König Ferdinand IV. ernannte ihn 1787 
zum Finanzrath; doc) ftarb F. ſchon 21. Juli 1788. Sein Werk vermochte fih zwar nicht 
in bem Anfehen zu erhalten, welches es anfangs genoß, Hat aber immer noch bebeitenden 
Werth und ift für die Zeit feines Erſcheinens wie für die damaligen Tendenzen und Enltur« 
zuftände in Italien fehr bezeichnend. 

Silangieri (Carlo), Furſt von Satriano und Herzog von Taormina, ältefter Sohn bes 
vorigen, geb. 10. Mai 1784 zu La Caba bei Salerno, hegte von Kindheit an ben Wunſch, 
fi dem Militärftande zu widmen, ftudirte namentlich) Mathematik und ging nad) den Uni⸗ 
mälzungen von 1799 nad) Frankreich. Gemäß einem Befehle des Erften Confuls Bonaparte 
in das fog. Prytaneum (nadhınals in die Militärſchule von St.-Eyr) aufgenommen, es 
er im zweiten Jahre ben erften Preis in den eracten Wiffenfchaften und wurde zum Offizier 
in der 33. Halbbrigabe ernannt. In diefem Corps machte er feine fünf erften deldzüge mit 
und focht auch bei Aufterlig. Nachdem ev 1806 der neapolit. Armee Joſeph Napoleon's zu. 
geteilt worden, wirkte er als Generalftabsfapitän unter Maſſena bei der Belngerung Gaetas, 
dann in Calabrien gegen die Engländer und Sicilianer. 1808 folgte er Joſeph, dem nun« 
mehrigen König von Spanien, nad) deſſen neuem Reiche, wo er unter Soult und bald darauf 
in Napoleon’8 perfönlicher Umgebung diente. Ein Duell mit dem corfifchen General Fran- 
ceschi, wegen befeidigender Aeußerungen itber die Nenpolitaner, veranlafte feine Rüdfendung 
in die Heimat, wo Joachim Murat ihn in feine unmittelbare Nähe zog und bis zu feinem Sturze 
bei fich behielt. So nahm er theil an den großen Kampagnen, bie feinen neuen Sonverän 
bis Moskau führten, und war Marechal de Camp und Generaladjutant, als 1815 Murat’s 
verhängnißvoller Feldzug gegen Defterreich begann. Sein 19. März in einem zu Ancona 
gehaltenen Kriegsrath gemachter Vorſchlag, Venedig mittels der in jenem Hafen liegenden 
neapolit. Flotille zu überfallen, während König Murat mit den ihm unmittelbar zu Gebote 
ſtehenden Truppen in Eilmärfchen über den Po gehen follte, bevor das kaiſerl. Heer fi} zu- 
fammenziehen könnte, wurde von den Generalen Carascofa und Colletta überſtimmt. Unmittel- 
bar darauf begann mit dem Angriff auf Ceſena der Feldzug, der 20. Mai mit der Convention 
von Caſalanza enden follte. Am 4. April wurde F. beim Uebergang über bie von Bianchi 
vertheidigte Panarobrüde zwiſchen Bologna und Modena, wo er die Sturmcolonne gegen bie 
ftarfverfchangte feindliche Poſition führte, der Schenkel zerſchmettert, ſodaß er auf immer lahm 
bfieb. Auf dem Schlachtfelde zum Generallieutenant ernannt, blieb er nad) Murat's Sturz 
als Oeneralinfpector der Infanterie im Dienft, ohne aber, wie feine übrigen Kampfgenofſen 
aus ber napoleoniſchen Zeit, das Vertrauen der Regierung zu genießen. Zu Anfang der Um- 
wälzung von 1820 ohne Erfolg vermittelnd, machte er im folgenden Jahre unter Carascofa bie 
Campagne in den Abruzzen mit. Lorberen waren in diefem Feldzuge nicht zu erringen. Bon 
1821—48 blieb 3. außer Thätigfeit, mit Studien, Reifen, Bewirtihſchaftung der Eiſenwerke 
von Satriano u. ſ. w. befchäftigt. Als im Sommer 1848 die Expedition gegen Sicilien don 
Ferdinand II. befhloffen ward, bezeichnete ihn die öffentliche Stimme als den einzigen, ber bie 
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zu Anfang des Jahres in Balernıo und fonft begangenen Fehler wieder gut machen und das 
Unternehmen zum Ziele führen könnte. Am 29. Aug. zum Commandanten der Rand und 
Seetruppen ernannt, ging ex von Reggio and über bie Meerenge und nahm 7. Sept, Meffina 
nad) ABftündigem Kampf. Der Aufſchub der Operationen bis zum folgenden Frühling war 
unabhängig von militärifchen Gründen. Nachdem alle Ausgleichungsverfuche zwifchen dem 
Könige und dem fteilifchen Gouvernement, an denen England und Frankreich fich betheiligten, 
gefheitert, rücdte 5. 30. März 1849 von Meffina aus und zog 15. Mai in Palermo ein. 
Der Kampf bei Taormina (3. April) und die drei Tage fpäter erfolgte Eroberung von Cata⸗ 
nia waren die bebeutendften Exeigniffe dieſes Feldzugs. Am 9. Oci. wurde F. zum Gtatt- 
halter auf ber Infel ernannt. Trotz der obwaltenden Umftände gelang es ihm, eine Verwaltung 
herzuftellen, die ben Ertremen der Reaction fern blieb und bedeutende Thätigfeit zur Hebung 
des gefimtenen Wohlſtands entwidelte. Ebenſo vermochte er, der Eroberer der Infel, eine 
perfönlich gute Stellung zu erlangen und zu bewahren. Die von Ferdinand IL. feit 1848 in’ 
ſteigendem Maße befolgten Regierungsgrumbfäge und der wol großentheils dadurch hervorge⸗ 
rufene Zwieſpalt ziwifchen F. und dem dirigirenden ſiciliſchen Minifter Caſſiſi veranlaßten 
endlich erftern, im Jan. 1852 fein Statthalteramt nieberzulegen. Am 21. Mai 1859 ftarb 
der König, 9. Juni übertrug Franz II. 5. bie Prüftdentfchaft des Miniſterraths und das 
Kriegsdepartement. Ebenſo aber wie ganz Mittelitalien vermochte auch Neapel ſich der durch 
Frantkreich und England geförderten Einwirkung Piemonts nicht zu entziehen. Am 16. März 
1860 nahm F. feine Entlaffung, 10. Mai landete Garibaldi bei Marfala. Die Beſchlagnahme 
von 3.6 ſiciliſcher Dotation war eine der erften Mafregeln des Dictators. Seit dem Sturze 
des königl. Gouvernements Iebte F. längere Zeit in Toscana, neuerdings in größter Zurüd« 
ge — wieder in ſeiner Heimat. 

un et (franz., Ne, Netzwerk) heißt ein nach Art der Fifchnege, nur in feinerer Ausfüg- 
rung verfertigte® Geflecht aus Zwirn⸗ Woll⸗ ober Seidenfäben zum Frauenpug u. dgl. Vom 
gewebten, geſtrickten und gehäfelten Zeuge unterfcheidet ſich das F. (die genetzte Arbeit) 
durch die an den Kreuzungspuntten dev Füden befindlichen Knoten. Man bebient ſich zur Au⸗ 
fertigung beffelben eines runden, glatten Holzſtabs und einer fog. Filetnadel, welche einen 
Vadenvorrath firähnartig aufgewidelt enthält. — Der Buchbinder nennt die linienförmigen 
Verzierungen der Buchrilden F. und preft fie mit fog. Filetſtempeln auf. — In der Kochkunſt 
verfteht man unter F. ftreifenförmige, pifant zugerichtete Fleiſchſtücke (F. de boeuf, F. de veau). 

iliationsprobe Heißt die auf Urkunden umd glaubwürdige Doenmente geftütte Dar- 

ftellung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erforderlich find. Iſt bei jeber auf der 
Ahnentafel genannten Perfon die Abflammung vom Vater, von der Mutter und die ſtandes⸗ 
gemäße Bermählung angegeben, und zugleich auch bie Wahrheit des Angegebenen durch be 
gründeten Beweis, beglaubigte Documente u. |. w. dargethan, fo Heißt bies der Filiations⸗ 
tert. Kommt dazu noch der Beweis, daß jede in der Ahnentafel angeführte Familie, alfo bei 
16 Ahnen 16 Familien, nicht nur von altem, ritterblirtigem oder ftiftöfähigem Abel fei und 
in ber That das Wappen führe, wie es auf der Ahnentafel angegeben ift, fo heißt dies bie 
Adelsprobe, Diefe und die F. zufanmen bilden die Ahnenprobe. (S. Ahnen.) 

Filicaja (Bineenz von), ital. Dichter, geb. 30. Dec. 1642 zu Florenz, des Senators 
Braccio und der Catarina Spini Sohn, dichtete früh Canzonen an eine Geliebte, die ihm aber 
der Tod entriß. Später verheirathete er fich mit Anna, der Tochter des Senator Scipio 
Capponi. Im ländlicher Zurückgezogenheit dichtete er dann eine Menge lat. und ital. Gedichte, 
die ex aber anfangs geheim hielt, bis feine Freunde ihn vermochten, diefelben in weitern Kreiſen 
mitzutheilen. Seine Oden auf die Siege tiber die Türken, die 1684 in Florenz gebrudt wur⸗ 
den, gründeten feinen Ruf als erfter Dichter Italiens in damaliger Zeit. Seine beſchrünkten 
bürgerlichen Berhältniffe verbefierten fich indeß durch diefe Anerkennung keineswegs. Erft die 
Königin Ehriftine von Schweden nahm fic) de bebrängten Dichters an und ernannte ihm zum 
Mitgliede der von ihr in Kom errichteten Akademie. Später wandte fi auch bie Aufmert- 
famteit des Großherzogs von Florenz auf ihn, der 3. zum Senator und Gonvernementsfecretär 
der Regierung von Bolterra und fpäter der zu Pifa ernannte. Im vorgerüdten Alter und 
durch den Berluft mehrerer feiner Rinder erfchüttert, wandte ſich fein Geift immer mehr auf 
teligiöfe Gegeuſtuͤnde. Mit der Heransgabe einer Geſammtausgabe feiner ſämmtlichen Werke 
befchäftigt, überrafchte ihn der Zob zu Florenz 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio., 
diefelßen unter. dem Titel «Poesie toscane» (Fler. 1707) heransgab. Cine zweite verbefferte 
Ausgabe, mit dem Leben des Dichters von Tommejo Bonaventuri, erſchien ebenfall® zu Florenz 
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(1720), eine dritte zu — (2 Bde., 1762), welche den ſpätern Ausgaben (2 Bde., Livorno 
1781 und Prato 1793) zu Grunde liegt. 

Filigrauarbeit nennt man die früher mehr als jetzt geſchätzten Kunſtſachen und Zierathen 
aus feinen, verſchiedentlich gebogenen und zufanmengelötheten Gold- und Silberdrähten, welche 
Laubwerk, Arabesten u. f. w. barftellen. Der dazu angeivendete Draht wird meift corbirt 
(d. 5. mit feinen Schraubengewinden verfehen), fodann zwiſchen Walzen geplättet, wonach er 
als ein dünnes und ſchmales Streifchen mit zart ausgezadten Rändern erſcheint. Das Diegen 
geſchieht mittels Zangen (wobei Geſchmack rüdfichtlid, der darzuftellenden Zeichnungen und 
Handgefchidfichkeit eine große Rolle fpiclen), das Löthen mittels behutfan angebrachten Silber- 
fchlaglothes vor einer durch das Blasrohr angefachten Rampenflamme, Borzüglichen Ruf haben 
die’ römischen und flerentinifchen F. 

Filippo Lippi (Fra), einer der vorzüglichſten Maler des 15. Jahrh., wurde 1412 zu 
Florenz geboren. Ex entjloh im-17. I. aus einem Kloſter, gerieth aber bald barauf auf einer 
Luſtfahrt in die Hände von Seeräubern, die ihn ald Sklaven nad; der Berberei verfauften. 
Achtzehn Monate Hatte ex fo zugebracht, als er eines Tages feinen Herrn fo täuſchend ähnlich 
auf die Wand zeichnete, dag diefer ihm darüber freilieg und ihn nad Haufe ſandte. Was 
ſonſt von feinem fernern Lebenswandel erzählt wird, gleicht einem Roman, in welchem Liches- 
abentener eine große Rolle fpielen. Sie hatten mindeſtens benfelben Reiz für ihn wie feine 
Kunft, zu deren Ausilbung ihn fein großer Gönner, Cosmo von Medici, mitunter durch Ein- 
ſchließung gezwungen haben foll. Cr ftarb plötzlich, wie man fagt, an Gift, das ihm Ber- 
wandte feiner Geliebten Lucretia Buti gereicht Hatten. An den Werken Maſaccio's ſich bil- 
dend, copirte 3. anfangs diefen Meifter mit großer Gefchidlichfeit. Dann aber trat feine 
eigenthimliche, mehr finuliche Natur hervor, die ihn ebenfo weit in die Aumuth uud Zartheit 
hineinführte, als fie ihn andererſeits an Derbpeit und Gemeinheit ftreifen lic. Sein Haupt- 
werk find die Freslen im Chore des Doms von Prato, wo er die Gefchichte des heil. Stephan 
ſowie die Johannes' des Täufers und mehrere einzelme Heilige darftellte. Diefes Werk hat die 
Borziige und die Fehler des Kunſtlers zeigt aber durchweg eine charatervolle, zum Theil lau⸗ 
nige Rebensauffaflung. Cine jchöne Madonna, die das in Blumen liegende Kind anbetet, be— 
findet fi im berliner Muſeum. Diefen anmuthigen Gegenftand hat der Künftler mit Vorliebe 
wiederholt. Biele Bilder von feiner Hand enthalten die Kirchen, die Aademie und die Uffizien 
von Florenz. Auch in ben Galerien von Paris, München und andern find deren zu finden. — 
Filippino Lippt, der Sohn des vorigen aus dem Berhältniß mit ber Buti, geb. 1460, 
geft. 1505, lernte bei Sandro Botticelli, dem Schüler feines Vaters. Ex mar von ungleich 
höherer Begabung als fein Meeifter, durch deſſen Einwirkungen er fi) zu einer Freiheit und 
Unbefangenheit dur: beiten wußte, die ihn in einzelnen Werken ald den größten Hiſtorien⸗ 
maler feiner Zeit erſcheinen laffen. F. begleitete feinen Lehrer nad) Rom, um ihm bei feinen 
Arbeiten in der Sigtine & helfen. Auch malte er dort in Sta.» Mariarfopra- Minerva bie 
Kapelle Carafa mit der Glorie der Heil. Jungfrau und des heil. Thomas von Aquino aus. 
Nach feiner Rückkehr and Rom malte F. in Sta.-Maria-novella die Geſchichte der Apoſtel 
Tohannes und Philippus, Werke voll dramatiſcher Handlung. Das ſchönſte Staffeleibild von 
5. befindet ſich in ber Badia zu Florenz. Daffelbe ftellt den heil. Bernhard vor, dem abends 
im $reien vor feinem Kkofter die liebliche Mabonun mit einem Gefolge von Engeln überraſcht. 
Bon deutſchen Galerien befitt das berliner Mufeum bie meiften Werle diefes Kiinftiers, 

Billmore (Miller), der 13. Präfident der Vereinigten Staaten von Anxrika, geb. zu 
Sunmer-Hil im Eonnty Caynga im Staate Neuyork 7. Yan. 1800 als der Sohn eines Heinen 
Barmers, wurde im 15. I. nad) Livingſton⸗Counth geſchickt, um dort bei einem Schneider zu 
arbeiten, und bald darauf zu einem Wollkümmer feines Geburtsftäbtchens in bie Lehre gethan. 
Eine öffentliche Bibliothek gab ihm Hier zuerft Gelegenheit, feinen Geiſt auszubilden. Er war 
19 3. alt, als er den Richter Wood kennen lernte, der ihm rieth, die Rechte zu ſtudiren, und 
ihn Hierin unterflüßte. Zwei Jahre lang widmete ſich F. mit Eifer und Erfolg: dem Studlum, 
indem er nebenbei als Schulmeifter fungirte, um feinen Gönner für die Auslagen zur entſchei⸗ 
digen. 1821 ging er nad) Buffalo, wo er feine Stuben fortſetzte, bis er 1823 als Sadwalter 
am höchften —— Staats Neuyork zugelaſſen wurde und zuerſt in Aurova, fpäter in 
Buffalo prafticirte. Er erlangte bald einen hohen Ruf als Advocat, ward 1828 zum Mitglied 
der Staatslegislatur ermählt und wirkte in diefer Stellung weſentlich mit zur Abfchaffung 
des Schuldhaftgefetzes. 1833 ward er Bertreter von Neuyork im Congreß, in er, 
obſchon ſich feine Partei in, der Minoritat befaud, großen Einflnß gewann. 1836 zum zweiten 
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und 1841 zum dritten mal erwäßlt, wurde er als Borfigenber des Finanzeonute das Organ 
ber Regierung im Repräferttantenhaufe. Endlich Ichnte F. die Wiederwahl ab, um feinen 
Privatangelegenpeiten zu leben, und erwarb durch eine fünfjährige Gerichtspratis ein Ber- 
mögen, das ſeinen beſcheidenen Wünſchen genügte. Nachdem er 1847 zur einflußreichen 
eines Finanzcontroleurs des Staats Nenyork ernannt worden, trat er als Eaubibet 

der Whige für die Bicepräfidentenwürbe ber Republil auf, zu ber er im Nov. 1848 gewäßlt 
wurde. Der plögliche Tod bes Präſidenten Taylor (f. b.) berief ihn aber als Wicepräfidenten, 
gemäß der Uniousverfaſſung, 9. Juli 1850 auf den Präfidentenftußl. Die Republik ſchwebte 
Fa jener Zeit in einer höchſt gefäßrlichen Krife. Es handelte fi) in dem damals zuesft offen 
ausbrechenden Kampfe zwiſchen Norden und Süden um bie Verfügung über bie im weric. 
Kriege erworbenen Gebiete. Dee Süden wollte dieſe für bie SHaverei gewinnen, der Norden 
bagegen ber Freiheit erhalten. Iener hatte in Calhoun und defien Anhängern entjchlofiene 
Fuhhrer, diefer emtbehrte jeder Leitung, feitdem Daniel Webſter feinen alten Ueberzeugungen 
untren geworben war. %., ber Webſter zum Prenierminifter ernannt hatte und feiner Natur 
nach zu umentfdhiebenen Maßregeln geneigt war, ließ ſich fir bie ven Henri Clay vorge- 
ſchlagenen Comprontmeßsegeln gewinnen und half fo durch feinen Einfluß den Keim zum 
fütern Bilrgerkriege legen. Das verhüngnigvolle Eonpremig som 18. Sept. 1850 nahm 
Californien als Freiſtaat auf, ließ aber Neumerico und Utah als Territorien zu, ohne eine Be- 
finmmung über die Sklaverei zu treffen, deren Einführung ober Ansichliegung vielmehr der 
fpätern Staatsverfaffung überlaffen bleiben follte, Außerdem fanctionirte das Compromif 
das beriichtigte Auslieferuugs· und Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven. Die Verwaltung 3.'8 
zeichnete fich, wie dieſer ſelbſt, durch große äußere Würde, Anfland und Form aus, ihr Geift 
aber ging wicht über die Mittelmäßigkeit hinaus und wurde in allen entfcheidenden Fragen von 
den in Wafhington den Ton angebenden Sklavenhaltern beſtimmt. Diefe gännten jedoch F. nicht 
einmal, nachdem fie ihn zu ihren Zweden ausgenugt, im Herbſte 1852 die Ehre einer Wieder- 
ernennung, ſodaß er 4. März 1853 den Präfidentenftuhl verlaflen mußte. 1856 lehrte er 
von feiner inzwifchen unternommenen europ. Reife in die Heimat zuriid und trat als Präfident- 
ſchaftocandidat der nativiftifchen Partei auf, ald welcher er es nur zu den acht Stimmen des 
Staatd Maryland brachte. Seit diefer argen Mieberlage Iebte er in Buffalo, ohne offenen 
Anteil an der Politik zu nehmen. Während des Bürgerkriegs verhielt ex ſich ſtill und gab 
nit einmal ein Zeichen feiner Sympathie file bie Sache bes Nordens. Ja er neigte ſich 
fogar den Südſtaaten zu, wie dies fein freiwillig Hbernommenes, aber fruchtlofes Friedens⸗ 
vermiktelungögefchäft bewies. 

Filtrisen, eine Operation, bie zum Zwech hat, in Flüſſigkeiten ſuspendirte fefte Körper 

lage) von jenen zu trennen. Dies gefchieht vermittels poröſer Subſtanzen, welche 

die Eigenſchaft Haben, die Flüſſigkeit Leicht durch ſich hindurchgehen zu laſſen, ohue den feften 
Körpern zugleich Durchgang zu geftatten. Die einfachiten Filtrirmittel find Löfchpapier, Lein- 
wand, Tuch und Filz. Zum F. des Waſſers bedient man ſich ber Filtrirmafchinen, in welchen 
das Waſſer durch porbſen Sandftein filtrirt wird, der die ımreinen Theile zurüdhält. Ebenfo 
Ziehen Sand und Kohlen die Unreinigkeiten bes Waflers an ſich. Um felbft ſchleimiges, verbor- 
benes und ftinfendes Waffer, fogar Seewaſſer Mar und trinkbar zu machen, hat nian verjchie- 
dene Maſchinen erfunden und andere Borkehrungen getroffen. Stäbte, welche ihren Waſſer⸗ 
bedarf durch Flußwaſſer deden müſſen (wie London, Paris, Hamburg u. a.), benöthigen der 
Filteiranftalten im größten Maßftabe. Alle Methoden, um trübes Flußwaſſer zu Hären und 
trinlbar zu machen, ſtimmen barin überein, daß das Wafler durch abwechſelnde Lagen von 
Holyoßle, grobern und feinern Sand u. ſ. w. langfam hindurhfiltrirt wird, ein ähnlicher 
Borgamg wie ber, dem das Quell- und Brunnenwaſſer feine Reinheit verdankt. Auch andere 
Filtrirapparate finden in der Technik die mannichfaltigfte Anwendung. So wird z. B. die Fil⸗ 
tration des Zuckerſafts in den Zuckerfabriken durch Thierkohle bewirkt. Bei allen chem. Arbeiten 
im großen wie im Heinen iR das F. eine der häufigften Verrichtungen. Zum F. des Waflers 
iſt die neuerlich (in Berlin) fabricirte porbſe «plaftifche Kohle» ein fehr vorzügliches Mittel. 

Filz Heißt eine feſt zufammendingende Maſſe von unregelmäßig verjchlungenen und duch 
einandergewirrten thierii gen Haaren, welche ausſchließlich vor allen andern faferigen Stoffen 
die Fähigkeit Haben, ſich zu filzen. Die Hutmacher bereiten Filz ans Welle, Hafen- und Ka⸗ 
niuchenhanr u. ſ. w. und formen ihm zu Hliten; einige aflat. Völferftänume bereiten ſich Mläntel 
5. Das fog. Filztuch if ein mittels Mafchinen verfertigter F. woraus man Fußboden ⸗ 
und Tiſchbeden, Schuhe u. dgl. macht. Bei der Darſtellung des F. fommt es vor allem bar- 
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auf art, das Haar recht locker nach allen Richtungen liegend durdeinanderzumerfen, dann 
aber einen lange anhaltenden, ſchiebenden Drud auf daffelbe, unterftügt von Feuchtigkeit und 
Wärme, einwirken zu laflen. 

Finäle nennt man einestheils jeden legten Sag eines größern Inftrumentalftitds (einer 
Sinfonie, Sonate, eines Concerts u. ſ. w.), anberntheils. das Schlußſtück eines Opernacts. 
Im letzterer Beziehung befteht das F. gemeiniglich aus mehrern vielſtimmigen Sägen von ver» 
ſchiedenem Charakter, bei denen die Handlung fortrüdt, zu irgendeiner Kataftrophe drängt 
und alfo nicht, wie 3. B. bei den Arien, durch eme breite Darlegung ber indivibuellen Empfin- 
dung aufgehalten wird. In früherer Zeit hatte die Opera seria feine F. in dem angebeuteten 
Sinne, und e8 war in der Opera buffe, wo Nicolo Loproseino (um 1750) zuerft den Verſuch 
machte, den lyriſchen Scenen durch die verfchiedenartige dramatiſche Behandlung ber Stimmen 
Intereſſe zu verleihen. Doch hat erſt Piccini in feiner «Eechina» fo recht eigentlich die viel⸗ 
ſtimmigen Mufitftüde als Actſchlüſſe eingeführt, und biefe find feitbem conventionell und faft 
ebligatorifch geworden. Einige Ausnahmen, d. 5. Actſchlüfſe, die durch Arien u. f. w. ger 
bildet werden (wie 3. B. im erften Act des aFreiſchützy), kommen nicht in Betracht; es find 
dies eben Feine F. im eigentlichen Sinne, und man nennt fie auch nicht fo. 

Finanzen, Finanzwiffenfchaft. Der Urfprung des Wortes Finanzen ift nicht beftimmt 
nachgewiefen, fcheint indeß im lat. finis, welches oft einen Zahlungstermin bebeutete, zu Liegen. 
Im 14. Jahrh. verftand man unter financia eine ſchuldige Gelbfeiftung, fpäter tauchte eine 
fchlimme Nebenbedeutung, nämlich Plusmacherei, Wucher u. f. w. auf, bis man endlich in 
Frankreich feit Ludwig XIV. unter finance die Staatseinnahmen oder auch das Staatsvermögen 
zu verftehen anfing. Gegenwärtig begreift man darunter ſowol das Staatsvermögen als bie 
Staatseinnahmen und deren Verwaltung, und unter Fin an zweſen bie Firforge ber Regierung 
für die Befriedigung der Staatsbebürfniffe vermittels fachlicher Güter. Nur in einem uranfäng- 
lichen, einfachen Zuftande kann ein Staat one ein Finanzwefen beftehen; in jedem fortgefchrite 
tenern Öffentlichen Weſen wird dafjelbe von der höchſten Bedeutung, und deshalb fpielt auch die 
Finanzverwaltung eine fehr wichtige Rolle in allen modernen Staaten. Die Wilfenfchaft von 
der beiten Einrichtung ber Regierungswirthfchaft if die Finanzwiffenfchaft, oft aud) die 
Staatswirthfhaftslehre genannt, die einen Theil der polit. Oekonomie bildet und fich erft 
feit dem Anfange des 18. Jahrh. rationell entwidelt Hat. In der frühen Zeit handelte es ſich 
lediglich darum, fo viel Geldmittel zufanmenzuraffen, als der Staat, fein Oberhaupt und 
diejenigen, welche ihm nahe ftanden, zur Aufrechterhaltung der Verwaltung, zur Führung von 
Kriegen, zu koſtſpieligem Luxus u. |. w. nöthig zu haben glaubten. "Aufgabe ber damaligen 
Binanzwifjenfchaft war e8, reiche Einnahmequellen zu ermitteln und fließend zu machen, mochte 
deren Ausnutzung auch den Wohlftand und die Moralität des Volks in Gefahr bringen. So 
entſtanden die zahlreichen, oft nachtheiligen und feltfamen birecten und indirecten Steuern, bie 

„ verfchiedenen Anleihearten, die Regalien, Menopole, Lotterien, die Zölle, Negieen, Aemter⸗ 
verkäufe u. ſ. w. jeuer Zeit. Erſt als die fortgeſetzte unverftändige Ausbeutung ihre nachthei⸗ 
ligen Folgen zeigte, da8 Volt mehr und mehr verarmte, die Einnahmen der neuen Steuern 
und Zölle nicht mehr wuchſen, als zugleich die volf- und ſtaatswirthſchaftlichen Unterfuchungen 
neues Licht verbreiteten und die Fehlerhaftigfeit der bisherigen Berwaltungsfpfteme nachwieſen: 
da erft gewann auch die Finanzwiſſenſchaft eine nene Richtung. Diefe hat jetzt zu ihrer Auf⸗ 
gabe, nachzuweiſen, wie die le wirthfchaftlichen Mittel zur Beftreitung ber ale 
nothivendig und vernünftig erkannten Bebürfnifje des Staats in der unter-den gegebenen 
Berhäftniffen am ziwedmäßigften erſcheinenden, den Nationalwohlftand nicht geführbenden 
Weife zu befehaffen und bis zur endlichen Verwendung zu verwalten feien. Bei Feftftellung 
der Ausgaben des Staats hat die Finanzwiffenfchaft zwar eine Stimme, nicht aber um die 
Mittel zur Dedung des durch die Zweite des Staats gebotenen Aufwandes zu erweitern, ſon⸗ 
dern un bei bloßen Nitglichleits- oder gar Lurusausgaben die Rückſicht auf die jedesmaligen 
Kräfte und Zuftände des Volks geltend zu machen. Bon biefen Kräften und Zuftänden des 
Volks muß ſie fich forgfältig nach allen Seiten hin ımterrichten und fortwährend prüfen, ob 
bie beftehende Art der Finanzverwaltung in irgendeiner Weife nachtheilige Wirkungen ausiibt, 
und wie fie zu beffern fei. Steht das Staatsbedürfniß feft, fo muß die Wiffenfchaft fragen, 
welche Mittel aus Staatseigenthum und Einkünften beftehender Anftalten zu Gebote ftehen, 
und in welcher Weife das Fehlende zu ergänzen. Zuweilen wird fie felbft eine Einnahme der 
erftern Art fallen zu laffen und deren Erfegung durch eine Abgabe anrathen, wenn nämlich 
dadurch der Volkswohlſtand gefördert werden Tann. Denn fortwährend hat fie auf die Volks⸗ 
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wirlhſchaft und bie wirthſchaftlichen Berhättniffe des Landes Rücſſicht zu nehmen, ſowol weil 
fie dadurch das Gedeihen des Staats fördert, als auch weil fie ih damit ihre Aufgabe er⸗ 

ichtert. Die Finanzwiſſenſchaft ſoll ftets den Weg wählen, welcher der Staatsfafle fichere, 
ausreichende Einkünfte auf die am wenigften drüdende Weife liefert und ben natürlichen Zug 
des Verlehrs möglichft wenig ftört, bie perfönliche freiheit möglichft wenig empfindlich berührt, 
am wenigften zu unmoraliſchen Contraventionen und Defraudationen anregt. Eine ihrer [hön- 
ften Aufgaben ift, auf bie Ermäßigung der Steuerlaft des Bolts, fobald e8 angeht, in richtiger 
Weife hinzuwirlen. Nächſt ber Frage über die Quellen des öffentlichen Einkommens, die ſich 
in die drei Hauptgattungen Domänen, Regalien und Abgaben, jede im weiteften Sinne genom- 
men, ſcheiden, intereſſiren bie Finanzwiſſenſchaft befonders die Unterfuchungen über die zweck⸗ 
maßigſte Erhebungsweife der feftgeftellten Abgaben und über das Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen. 
Einen befondern Abſchnitt bildet die ebenfo wichtige als ſchwierige Lehre vom öffentlichen Credit, 
denn and) das Staatöfchuldenwefen fällt in ihren Bereich. Abgefehen von den größern Werken, 
welche das ganze Gebiet der Finanzwiſſenſchaft zu umfaſſen ftreben, weift die Literatur eine 
große Zahl von Monographien über einzelne Zweige auf, die von den forgfältigften Erbrte⸗ 
rungen aller einfchlagenden Tragen Zeugniffe abgeben. Vgl. Rau, «Grumdfäge der Finanz⸗ 
wiflenfhaft» (5. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1864— 65). 

Fingnzgeſetze find im weiteften Sinne des Worts alle Geſetze, welche weſentlich die Fi— 
nanzen des Siaats betreffen. Jin engern Sinne verfteht man aber darunter nur diejenigen 
Geſetze, welche Steuern, Abgaben und Zölle einführen, modificiven oder abfchaffen, Anleihen 
begründen oder in ihren Betrage, Zinsfuß und Tilgungsmobus abändern, die jährlichen, 
etatSmäßigen, regelmäßigen ober außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben feftftellen, exira⸗ 
ordinäre (nicht etatsmäßige) Einnahmen begründen oder ertraorbinäre Ausgaben zu beflinm- 
tem Zioeden verfügen. Das wichtigfte Finanzgeſetz iſt das Budget (f. d.) oder das Stants- 
Haushaltgetat, weil e8 das Tinanzweien des Staats fr die Periode feiner Dauer in allen 
feinen Einzelheiten zu regeln beftimmt ift. Die Entwerfung der F. liegt der Regierung und 
namentlich dem Finanzninifter ob; faft nirgends werben fie, felbft auch nur ausnahmsweiſe, von 
den Bollövertretungen im Wege ihrer Initiative veranlagt. Daß fie aber von der Bollsver- 
tretung nad) den Berfaffungen aller conftitutionellen Staaten genehmigt werden müffen, bedarf 
kaum der Erwähnung. In der Regel mitffen fie der Zweiten Kammer, welche vorzugsweife 
als der Repräfentant des zahlenden Volks angefehen wird, zuerft vorgelegt werden, und bie 
Erſte Kammer darf fi nur mit ſolchen F. beicäftigen, welche die Zweite Kammer bereits 
angenonımen hat. Hinſichtlich des Budget ift fogar vielfach (3.3. auch in Preußen) feftgefegt, 
da die Erſte Kammer (das Herrenhaus) Amendements zu demſelben nicht befchließen, fondern 
es nur im ganzen annehmen oder verwerfen darf. 

Finpelbänfer find Anftalten, in denen Findlinge, Kinder, welche von ihren Aeltern ver- 
Lafjen und ausgefegt und von andern gefunden werben, auf Öffentliche Koften Aufnahme, Ber- 
pflegung und Erziehung erhalten. Schon frühzeitig nahm ſich die Kriftl. Kirche ber Findel- 
finder an, und bereits im 6. Jahrh. fol zu Trier eine Art von Findelhaus beftanden haben. 
Mit Beftinnmtheit läßt ſich jeboch erft das Vorhandenſein eines Findelhaufes-787 zu Mailand 
nachweiſen. Später traten F. auch anderwärts auf, 3. B. 1070 zu Montpellier, 1200 zu 
Eimbed, 1317 zu Florenz, 1331 zu Nürnberg, 1362 zu Paris, 1380 zu Venedig, 1687 zu 
London. Nachdem fich diefe Anftalten faft allerwärts verbreitet, verſchwanden fie nach und 
nad; in den meiften german. Ländern wieder, und zwar namentlich in ben proteftantifchen. 
Nur in einzelnen derjelben und außerdem in den roman. Rändern und in Rußland dauerten fic 
in Geträchtlicher Zahl fort. Die F. haben das Schichal gehabt, daß man fie einerfeits zu fehr 
begüuftigte, andererfeit3 hart tabelte, während fie weder die großen Lobſprüche verdienten noch 
die herben Vorwürfe, welche ihnen geworden find. Iſt in einem Volke eine fefte fittliche Baſis 
vorhanden, und finden fich nicht ſchwere Nothftände, welche den ärmern Familien die auch nur 
dürftige Eriftenz faft unmöglich machen, fo ift fein Grund vorhanden, 3. zu errichten. Ais ein 
nothwendiges Uebel können fie aber da erfcheinen, wo die Unfittlichkeit in alle Klaſſen Eingang 
gefunden hat, wo Ehe und Familienleben gefunten find und der Pauperismus in hohem Grade 
herrſcht. Da zeigen fich bei der großen Zahl der unehelichen Kinder nicht nur Mord und Aus- 
fetsung, fondern die Kinder werden auch in den Familien abfichtlic, vernachläffigt und gehen 
langfam zu Grunde, oder fle werben bei Pflegeältern untergebracht, welche mehr oder weniger 
direct ihr ſchnelles Ende herbeiführen. Alle Statiftifen ergeben, wie ſchnell in faft allen Län- 
dern bie unehelichen Kinder, und an vielen Orten, wo Elend das Los der arbeitenden Klaſſe 
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if, auch die ehelichen Kinber der letztern bafinfterben. Wenn bei folden Zuftänden ſich warme 
Fürfprecher der 5. finden, fo läßt ſich das leicht begreifen. &6 gilt, durch ſolche Anftalten eine 
eoße Anzahl von Menſchenleben zu erhalten, für deren Rettung ſich Tein anderes Mittel dar⸗ 
ietet. Daß die F. die Zahl der fürmlichen Kindermorbe nicht vermindern, mag zwar bewiefen 
werden fönmen, aber fie verhliten, daß viele Kinder in die Hände verworfener Pflegeälteen 
fallen und durch diefelben zu Grunde gehen. Die Nachteile der F. find freilich ſehr große. 
Sie fördern die gefchlechtliche Ansfchweifung, indem fie die Sorge für die unchelichen Kinder 
abnehmen; fle erleichtern die Zerreigung der Familienbande und fchaffen eine große Anzahl von 
Menfchen, welche ifolirt im Staate daftehen, die weder Blutsverwandtſchaft noch Heimat Haben; 
fie belaften die Genteinde und den Staat mit enormen Ausgaben und ausgebehnter Verwaltung. 
1810 wurden in Frankreich 55700 Rinder ausgefegt, 1818 ſchon 97900 und 1833 138000, 
“deren Unterhaltung natürlich viele Millionen verfehlang. Außerdem hat die Erfahrung er- 
geben, daß die Findlinge felten tüchtige, brauchbare Menfchen werden. Ludwig XIV. beftimmte 
die männlichen Findelfinder der Armee, Napoleon I. der Marine; in neuerer Zeit hat man fie 
als Coloniften nach Algier ſchiden wollen. Stets ſtellte fich aber Heraus, daß fie ſchlechte Sol⸗ 
daten, Matrofen, Eoloniften waren. Dagegen ergeben fie ſich leicht einem Kieberlichen Leben 
und vermehren die Zahl der Landſtreicher und Verbrecher. Indeß ftellen fich dergleichen Re⸗ 
fultate nicht nur bei den F., fondern and) bei den Waifenhäufern Heraus, ſodaß die Schuld oft 
der mangelhaften Einrichtung diefer Anftalten zugefchrieben werben muß. Dies ift auch den 
Berwaltungen nicht entgangen, und man hat ſich darum (3. B. 1847 eine königl. Special- 
Commiſſion in Belgien) für die Unterbringung ber Findellinder bei Yamilien der Tändlichen 
Bevölkerung ausgeſprochen. Daß die Sterblichkeit in ben 5. fehr groß ift, erflärt ſich nicht 
nur aus der Schwierigkeit, Säuglinge und ganz junge Kinder in großen Pflegeanftalten aufe 
zuziehen, fondern auch daraus, daß viele Findelfinder bereits bei ihrer Anfnahme fiech und 
feidend find. Die Einrichtung der F. ſetzt voraus, daß den Aeltern der Kinder nicht nachgeforſcht 
wird. In Frankreich ift man aber noch weiter gegangen und hat an den Anftalten Dreh- 
cylinder (tours) angebracht, vermitteld welcher die Rinder uingefehen eingeliefert werben nz 
nen. Diefe Erleichterung der Ausfegung verinehrt aber außerordentlich die Zahl der Findel- 
Ninder, wie der Umftand beweift, daß ba, wo der Drehceylinder unterbrüdt ward’, fofort eine 
beträchtliche Verminderung der Uusfegungen erfolgte. Bis zum Jahre 1843 hatte das Depart. 
du Nord in Frankreich jahrlich 700 Findelkinder, 1845 nad} der vollftändigen Befeitigung der 
vorhandenen fünf Cylinder nur 500. Eine andere Maßregei, welche ebenfalls die Ausjegungen 
bebeutenb mindert, ift das fog. Deplacement, die Berfegung der Findlinge in entfernte Theile 
bes Landes. Es Hatte dies ſogar bie Zurücknahme fchon ansgefehter Kinder zur Folge, Vgl. 
Hügel, «Die F. und das Findelwefen Europas» (Wien 1863). 

Bindlater und Seafield (Sames, Graf von), ein ium das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sachſen und Böhmen fehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen 
Schloffe zu Eullen an der Grenze von Hochſchottland, ftammte aus dem alten ſchott. Geſchlechte 
der Ogilvies. Den größten Theil feiner Iugend verlebte er auf dem Feſtlande, vorzüglich an 
den Höfen von Paris, Wien, Berlin und Brüffel; dann hielt er ſich längere Zeit in England 

rund Schottland auf und feit 1790 abwechſelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg und in 
Dresbei, wo er 5. Det. 1811 flarb. Seinem Wunſche gemäß wurde er bei der Kirche im 
Dorfe Lofdjtwigg bei Dresden begraben. Seine Grundftüde in und bei Dresden nebft anfehn- 
lichen 2egaten vermachte F. der Familie Fiſcher in Dresden; feine ausgemählte Bibliothef 
kaufte der Graf Thun in Tetfchen. Mit einem originellen Charakter verband F. Geift, Ge⸗ 
ſchmad und Kenntniffe. Er fand in naher und durch einen ausgebreiteten Briefiwechfel in 
fortgefegter ai mit den bedeutendften Männern feiner Zeit. In feinem Haufe fand 
man eine ausgewählte Geſellſchaft geiftvoller Männer und Frauen ohne Unterſchied des Ranges. 
Die franz. Emigranten wurden von ihn großmilthig unterftügt. In Teplib gründete er ge- 
meinſchafilich mit dem Grafen Clam das Armenhaus, und wie hier fo trug er auch in Karls⸗ 
bab viel zur Verſchönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlabader errichtete ihm 
bafilr auf einer Höhe des Waldrüdens einen Obelist. Der von %. bei Dresden angelegte und 
nad} ihm benannte Weinberg, bekannt wegen feiner herrlichen Ausficht, wurde von dem Brinzen 
Albrecht von Preußen erworben und feit 1851 in einen prachtvollen Fiürſtenſitz umgewandelt. 
Mit 3. erlofch der Titel: Findlater; der eines Grafen von Seafield ging jedoch mit den Git- 
tern in Schottland auf dem in weiblicher Linie von den Ogilvies abftammenden Sohn bes Eir 
James Örant, Lewis Alerander Grant, über, dem am 26. Okt. 1840 fein Bruder, Francis 
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William Grant-DOgilvie folgte. Derſelbe wurde 6. März 1778 geboren, diente in der 
beit. Armee und ſtarb als Hepräfentatiupeer von Schottland und Lord-Lientenant von Inver- 
neßſhire 30. Juli 1853 zu Eulen Houfe.  Deffen ältefter Sohn, John Charles Grant⸗ 
Ogilvie, der gegenwärtige (fiebente) Graf von Seafteld, geb. 4. Sept. 1815, warb 1858 
auch zur engl. Peerage mit den Titel Baren Strathſpey erhoben. 
ingal (Fin MacEoul), in der iriſch- ſchott. Sage der Bater Oſſian's (f. d.), lebte im 
3. Jahrh. n. Er. und war Fürft von Morven (Morbhein), einer Provinz bes alten Caledo⸗ 
nien. Sr fol zu Selma feinen Sig gehabt Haben, das man in das Thal Glenco in ber fchott. 
Grafſchaft Argyle fett, und in allen Theilen bes ſchott. Hochlandes tragen Ruinen und Höhlen 
(f. Fingals höhle) feinen Namen. Äuch is Irland lebt ex noch in alten Sagen. 

Fingalshöhle, eine ber ſchönſten und merkwilrbigften Grotten Europas an der Südweſt ⸗ 
feite der Infel Staffa (f. d.), wahrfcheinlich nach Fingal (f. d.) benannt. Sehr regelmäßig 
von der Natur gebildete und perfpectivifch geordnete Bajaltfänlen tragen das Gewölbe, deſſen 
Inneres einem riefigen Münfter gleicht, während bev Boden wom Meere bededt wird, das am 
Eingange der Grotte 18 F. und am Ende etwa halb fo tief if. Die ganze Lunge der Höhle 
beträgt 371 F. wovon 250 auf das Gewölbe felbft kommen; bie Breite ift am Eingange 53, 
am innern Ende 20 F., die Höhe dort 117, hier 70 F. 

Singer (digitus) nennt man bie das vordere Drittheil ber menfchlihen Hand (f. d.) 
bildenden fünf Heinen Gliedmaßen. Ieber F. befteht aus drei Fingerknochen ober Phalangen, 
mit Ausnahme des Daumen, welcher deren nur zwei hat. Die F. find mit den Mittelhand⸗ 
knochen buch ein ziemlich freies Gelenk verbunden; unter fich bilden bie Phalangen aber nur 
ein fog. Eharniergelent (das bios im Winkel vor⸗ und rückwärta auf- und zugeht). Lungs ber 
Bhalangen verlaufen die Sehnen ber Finger-, Beug- und Stredinusfeln. Darüber breitet ſich 
eine gemeinfame fehnige Hille, ein fyettpolfter und die iußere Haut, welche hier, befonders an 
der Fingerfpite, bie reihenweife auf den feinen Hautleiftchen ftehenben fog. Taſtwärzchen trägt, 
die eigenthlimlich gebauten Enden ber Gefühlsnerven, bie das Gefühl vermitteln. Die große 
Beweglichkeit der F. geftattet einen ausgebehnten Gebrauch biefer Taftorgane. Ferner find die 
verfehiebenen Kunftfertigkeiten, wodurch fich der Menſch vom Thiere unterfcheibet, namentlich 
durch feine Fingerbeweglichteit bedingt. Aus diefem Grunde find aber auch die F. vielen Be» 
ſchadigungen, 3. B. Stichen und Wunden, Eiterbildungen (Panaritium), und der Einbohrung 
bon Faraften (Rrügmilbe, Nagelpilz) fehr ausgefegt. 

Fingerhut (Digitalis L.) Heißt eine zur Familie der Strophulariaceen nnb zur 14. Klaſſe, 
2. Ordnung, des Linne ſchen Syſtems gehörende Pflangengattung, deren Blumenkrone aus 
Kurzer Röhre glodig oder röhrig-glochg, am Rande ſchief und mehr oder minder deutlich vier» 
lappig, faft zweilippig ift und an einen F. erinnert. Die hierher gehörigen Pflanzen find 
europ., aflat., nordafrik. und canarifche Kräuter oder felten Halbfträucher und ſümmtlich nar⸗ 
kotiſch⸗ ſcharf giftig, aber meift durch fehbne, anfehnliche, in einfeitgwendigen Trauben ftehende. 
Blüten ausgezeichnet und deshalb zum Theil als Bierpflanzen in Gärten beliebt, was befon- 
ders von bem rothen %. (D. purpurea L.) gift, defſen Blumen heller oder dunkler roth oder 
weiß und inwendig üngig gefledt find. Das vor ber Blütezeit eingefammelte Kraut dient als 
Arzneimittel. Auch der großblumige 5. (D. grandiflora Lamk.) mit fÄhtwefel- oder ocher« 
gelben Blumen wird mandmal in Gärten gezogen. Beide Arten kommen in Deutſchland wild 
dor. Dex rothe F. ift eine zweijährige, namentlich auf Walbfchlägen und Waldblößen in Ge⸗ 
birgen vorlommende Pflanze (4. B. außerordentlich gemein im Oberharz), ber gelbe eine aus⸗ 
bauernbe Staude, welche in gebirgigen Gegenden gern an fonnigen, fteinigen ober felfigen 
Blägen zwiſchen Gebitſch wählt. Der wirkſame Beſtandtheil des voten 5. if das Digita- 
Lin, vein bargeftellt ein farblofes oder ſtrohgelbes, ſtark bitteres, in Waſſer ſchwer, in Alkohol 
leicht Iöaliches Pulver, welches felbft in der geringften Gabe ftark giftig wirkt. In der Mes 
diein wendet man baffelbe wegen feiner zu heftigen Wirkung felten an, ſondern lieber das Kraut, 
welches man zu Aufgüffen und Tiucturen benugt, felten in Subftanz gibt. Die Digitalis ift 
höchft au&gezeichnet wegen ihrer beruhigenden Wirkung anf bie Herzthätigkeit, indem nach ihrem 
Genuffe (meift aber erſt nach 24 Stunden) die Herzfchläge langſamer, oft auch energiſcher 
werben, Man verordnet baher die Digitalis bei Herzkrankheiten, bei mit heftigem Herzllopfen 
verbundenen Fiebern und Bungenkcantheiten, bei Geiftesftöruugen, Nerven- und Hirnleiden. 
Weniger ſicher ift ihre Wirkung als harntreibendes Mittel, zu weldyem Zwede fle namentlich bei 
in Herzkrantheiten begründeter Waflerfucht gegeben wird. 

Singerfrant, f. Potentilla. 
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Finignerra ( Maſo, eigentlich Tommafo di), ein berühmter Bildhauer und Goldarbeiter, 
dem einige die Erfindung der Kupferftechlunft zufchreiben, lebte zu Florenz um bie Mitte des 
15. Jahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti's, unter welchem ex bei Berfertigung der 
zweiten bronzenen Thür des Baptiſteriums Johannes’ bes Täufers zu Florenz, die 1425 an- 
gefangen und 1445 vollendet wurde, befchäftigt gewefen zu fein ſcheint. F. war namentlid) 
ausgezeichnet in dev Nielloarbeit (f. d.). Eine von ihm für den Altar der Johannielirche feiner 
Vaterſtadt gearbeitete Wetallplatte, auf weldger die Krönung ber Jungfrau Maria niellirt ift, 
bat die Jahreszahl 1452 und befindet fich gegenwärtig im Drufeum zu Florenz. Nachdem man 
durch einen Zufall darauf gefommen, von diefen Nielloplatten Abdrücke auf Linnen zu nehmen, 
fol 3. diefe Entdedung auf Papier ausgedehnt und auf diefe Weife ben Kupferdrud erfunden 
haben. Ein Abdrud dei erwähnten Platte auf Papier findet ſich allerdings in dem königl. 
Kupferftichcabinet zu Parie. Auch gibt es mehrere Schwefelabgüfie von diefer Platte, die in 
ſehr hohem Werte ftehen. — in Aquarell von F. werden ebenfalls in der Galerie 
zu Florenz aufbewahrt. Vgl. Rumohr, aUnterſuchung der Gründe für die Annahme, dag 
Mafo di F. Erfinder des Handgriffs fer, geftochene Metaliplatten auf genetztes Papier abzu⸗ 
druden» (2pz. 1841). 

Finistere Heißt wegen feiner Lage an dem änßerften Weftende des Landes ein Departe- 
ment in Frankreich, welches, einen Theil.der ehemaligen Nieder-Bretagne bildend, eine Grund» 
fläche von 122 Q.-M. hat und 627304 E. zühlt. Zwei niedrige, in den höchſten Punkten 
nicht über 1100 F. auffteigende, aber malerifche Bergzüge aus Granitgeftein, die Montagnes 
d’Arree und die Montagnes noires, durchzichen das Yand von DO. gegen W. Die Kitften find 
faft überall hoch und fteil, von gewaltigen Felsmaſſen und zahlreichen Infelchen, wie z. B. 
Dueffant und Sein, umgeben und vielfach eingebuchtet, ſodaß fie eine Menge von Vorgebirgen, 
von denen St.⸗Matthieu das wefentlichfte ift, von Häfen, Baien und Rheden, wie die von Breft, 
Douarnenez, Foret, Bennodet u. a., bilden. Unter den fehr zahlreichen Flüſſen find die Aulne, 
der Landernau, Odet, Elle am bebeutendften. Der erftere ift Durch einen Kanal mit dem Blavet 
verbunden und bildet einen Theil der großen Schiffahrtslinie von Breſt nad) Nantes, Auch 
Teiche und Seen find in großer Menge vorhanden. Das Klima ift unter dem temperirenden 
Einfluffe des Dcean fehr mild; die mittlere Jahrestemperatur von Breft übertrifft die aller 
andern Orte des Landes, welche auf gleichem Parallel liegen. Daher wachſen und gedeihen dort 
eine Menge von Pflanzen, von denen feine ben Winter von Paris auszuhalten vermag. Allein 
wegen der geringen Sommertemperatur wächſt kein Wein hier, und felbft an den Sübgehängen 
der Arreeberge konımt der Mais nicht immer zur Reife. Die Luft ift feucht; die vorberrfchen- 
den Weftwinde, bie nicht felten in furchtbare Stürme übergehen und Gewitter felbft im Winter 
zufammentreiben, bringen ſtets Regen und dide Nebel. Die Gegend von Breit ift als die 
regenreichſte von ganz Weftfranfreich befannt. Der Boden des Departements ift fehr mannich- 
faltig, allein wegen der Bernachläffigung des Aderbaues nicht ſonderlich ergiebig. Man ge- 
winnt indeß viel Weizen, dann Roggen, Buchweizen, Hafer und Gerfte fowie Kartoffeln, Flache, 
Hanf und Hiflfenfrüchte, in manchen Gegenden viel Gemüfe, etwas Obſt. Das Aderlaud des 
Departements umfaßt 52%, DO. M. Ausgebehnter find die Viehweiden nnd Wieſen, die mit⸗ 
unter drei Henernten gewähren; doch gibt e8 aud) fehr weite Streden, die nichts als Heibe- 
kraut und Ginfter hernorbringen, nebſt Stroh in vielen Gegenden das gewöhnliche Feuerungs- 
mittel infolge des Holzmangels. Nur 5%, D.-M. tommen auf Wald. Bedeutende Zeige 
der Landwirthſchaft find die Rinder⸗, Pferde und Schweinezudt. Jedoch ift alles Vieh von 
Heiner Art, die Pferde aber fehr ftark, die Schafe grobwollig. Man gewinnt viel Butter, zieht 
viel Bienen, und der Honig ift ein Gegenftand der Ausfuhr.. Die Fiſcherei ift fehr ergiebig. 
Das Departement ift veich an Mineralien. Die filberhaltigen Bleigruben von Huelgoat und 
Poullaouen im Arrondiffement von Chäteaulin find die ergiebigften in ganz Frankreich und 
Kiefern jährlich an 800000 Kilogramm Blei und 1500 Kilogramm Silber. Auch finden ſich 
Eifen, Zint, Wismut, Steinfohlen, Töpfererde; man bricht ſchwarzen und andern Granit, 
Borphyr, Serpentin, Schiefer u. ſ. w. Unter den zahlreichen Mineralquellen find mehrere 
ſehr wirkſam. Das Departement gehört zu den am wenigſten induftriellen. Der Gewerbfleiß 
beſchränkt fich Hauptfächlich auf Fabrikation von Leinwand, Segeltuch, Tauen, Papier, Topf- 
waaren, Wachskerzen, Bleiglätte, chem. Producten fowie auf Wollzeuge, Leber, Del, Seife 
u. ſ. w. Dan zählt 5 Hohdfen und Eifenhütten, 87 Fabriken mit und ohne Dampfmafchinen. 
Der Sarbellenfang, nüchſt dem Bergbau der bedeutendfte Boeg se: Ermwerbthätigkeit, bes 
ſchäftigt 4000 Mann und 1000 Schiffe und bringt jährlich 2 Mil, Srancs. Der Handel, 
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begunſtigt durch mehrere Häfen, gute Landſtraßen und ben Kanal der Aulne, ift ſehr vortheil⸗ 
haft. Das Departement hat zur Hauptftadt Quimper, zerfällt in die fünf Arrondiſſements 
Duimperle, Breft, Ehätenulin, Morlaig und Ouimper, in 43 Eantone und 281 Gemeinden 
unb bildet die Didcefe des Biſchofs von Quimper. 

iniöterre, Sabo Finisterre, d. 5. Landsend, heißt das Borgebirge an ber norbweft- 
lichſten Spitze Spaniens in der galieifchen Provinz Coruña, bei den ten Promontorium 
Nerium genannt. In neuerer Zeit wurde das Cap durch zwei Seeftege ber Engländer be» 
fannt: am 14. Juni 1747 unter Anfon und Warren gegen bie franz. Flotte unter Ionquiere 
und Seint-George, und am 22. Juli 1805 unter Rob. Calder gegen bie franz.-fpan. Flotte 
unter Villeneuve und Gravina. NER: 

Fink (Friedr. Aug. von), General Friedrich’ IL., 1718 zu Strelig in Medlenburg ge⸗ 
boxen, trat zuerft in öfterr., dann in ruſſ. Kriegädienfte und 1743 als Major in die Dienfte 
Friedrich's d. Gr., der ihn als Flügeladjutant anftellte, wozu fein vortreffliches Flötenfpiel 
mit beitrug. 1755 wurde er Obriftlientenant, nad) der Schlacht von Collin Oberft, noch in 
demſelben Jahre Generalmajor, Anfang 1759 Generallieutenant. Mit dem erhöhten Wir 
kungskreiſe vermehrte fich auch des Königs Vertrauen zu ihm, ſodaß er F. im Feldzuge von 
1759 feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, zutheilte, dem bie Bertheibigung von Sachſen 
übertragen war. F. erwarb fic durch feine Berdienfte fehr bald auch deſſen Vertrauen und 
Zuneigung. Nachdem Dresden infolge der Niederlage des Königs bei Kunnersdorf verloren 
gegangen war, Daun aber, ber hierauf Sachſen überzogen Hatte, von dem Prinzen wieder 
zurüdmandorirt worden, erhielt F. vom König, der zur Wiebereroberung von Dresden heran- 
rüidte, ben Befehl, dem Feinde in einer Stellung bei Maren unweit Pirna die Rückzugslinie 
nach Böhmen abzufchneiden. Vergebens ftellte F. perfönlich dem Monarchen im Hauptquartiere. 
die Schwäche feines Eorps und die Gefahr der Lage, in die ex verſetzt werde, vor. Friedrich 
empfing ihn ungnäbig und wiederholte ihm aufs beftimmtefte den a nah Maren zu 
marſchiren. F. gehorchte und ging 17. Nov. nad) Maxen, wo er, 20. Nov. von einer weit 
überlegenen Macht von allen Seiten zugleich angegriffen, nad; größtentheils rühmlicher Gegen» 
wehr fich mit dem Reſte feines Corps ergeben mußte. Auf Ehrenwort wurde er gleich den 
andern gefangenen Generalen entlaffen. Friedrich verſchob die Friegsgerichtliche Unterfuhung 
über diefen Unfall bis nach erfolgtem Frieden, wo F. zu zweijähriger Feſtungsſtrafe und Ent- 
Taffung aus dem Heere verurtheift wurde, Während fein Kriegsverſtändiger den König von 
aller Schuld an der Niederlage freifprach, erfcheint F. auch nach dem Urtheile faft aller gleich« 
zeitigen Schriftfteller vor der Nachwelt fo ziemlich gerechtfertigt. Der König von Dänemark 
berief F. 1764 nad) der Entlafjung von der Feſtung ald General der Infanterie in feine 
Dienfte, in welche er denn auch mit Genehmigung Friedrich's noch in diefem Jahre eintrat. 
Doch Gram und Kummer hatten in feinem Gemitth zu tiefe Wurzeln gefchlagen. Er ſtarb zu 
Kopenhagen 24. Febr. 1766. 

Finfe (Fringills) ift der Name einer zur Abtheilung der Kegelfchnübfer gehörigen großen 
Bogelgattung, welche ſich durch den Yegelförmigen gewölbten Schnabel ohne hafige Spite, 
runde Rafenlöcher und Wanbelfüße mit kurzem, der Mittelzehe gleihlangem Lauf unterfcheibet. 
Man theift fie in fünf Gruppen: Kernbeißer (f. d.), Edelfinfen, Hänflinge (f. d.), Zeifige (f. d.) 
und Spaten oder Sperlinge (f.d.). Die Edelfinken oder eigentlichen F. haben einen gerad» 
firftigen, vorn kaum zufammengebrüdten Schnabel, ſchmale, fpigige Flügel, an denen die zweite 
Schwingfeber die Längfte ift, und einen flumpf ausgefchnittenen Schwanz. Zu ihnen gehört 
der allbefannte Buchfinte (F. coelebs), welder ganz Europa bewohnt, aud in Abyffinien 
angetroffen wird und wegen feines angenehmen Gefangs (Finkenſchlag) ein gefhägter Stuben- 
vogel ift. Sein Gefang ift ſehr mannichfach und bei den verfchtedenen Individuen oft gleich“ 
falis verſchieden, ſodaß die Liebhaber eine Menge von Schlägen unterfchieden haben, welche 
vorzüglich nad) den Endtönen oft wunderlich genug benannt find. Der Buchfinke zeigt viel 
Unverträglicfeit, was die Bogelfteller zu dem fog. Finkenſtechen benugen, indem fie ein zahmes 
Männchen, an deffen Flügel ein mit Vogelleim beftrichenes Stäbchen gebunden ift, im Walbe 
hinfegen, auf welches, ſobald es feinen Lodton erſchallen läßt, alsbald eins der freien Männ⸗ 
chen herabſtürzt, um es zu beißen, und fo an dem Stäbchen feftffebt. Der Schneefinte (F. 
hiemalis), auf den Alpen, Pyrenden und Rarpaten, ferner in Sibirien, ganz Mittelafien und 
in Nordamerika heimisch, Hat nur einen unvollfonmenen Gefang, aber fein Fleiſch gilt in 
Neuyork und andern nordamerit. Küftenftäbten fite einen Lederbifſen. Der Bergfinte (F. 
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montifringilla), der im Oct. und Nov. aus dem Norden her in Scharen durch Deutſchland 
steht, fingt nicht, wirb aber, trog feines bilfigen Charakters, doch des jchönen Ausfehens wegen 
häufig im Bauer gehalten. Der Grünfinte (F. chloris), der von Kamtſchatka bis Nord⸗ 
ſpanien verbreitet iſt, fingt fleißig, angenehm und fange, Aus Oſtindien wird häufig nad) 

—*— der Reisfinke oder Reisvogel (F. oryzivora) gebracht, der ſich jedoch mehr durch 
feine Färbung als durch feinen unbedeutenden Geſang empfiehlt. Auch der Canarienvogel 
(f. d) gehört zu den Edelfinken. 

Finne oder Akne nennt man eine in —— übergegangene verſtopfte Talgdrüſe 
oder Hautſalbendrüſe. (S. Akne.) Auch heißt F. ein Blaſenwurm, aus welchem bei Thieren 
und Menſchen der Bandwurm entſteht. (S. Blaſen würmer und Bandwürm.) 

Finnen, in ihrer eigenen Sprache Suomal ainen, bei den Ruſſen Tſchuden (d. i. Fremd⸗ 
linge) genannt, find in eugerer Bedeutung ein in ber Nordweſtede des europ. Rußland, in den 
Gouvernement® Achangel und Olonez, beſonders aber in dem Großfürftentgum Finnland 
(f. 8.) wohnendes Bolt. In weiterer Bedentung bezeichnet man mit bem Namen F. einen ber 
vier Hauptzweige des altaiſchen (auch uralsaltaifehen, ſchthiſchen oder tatarifchen) Bölfer- und 
Spradftamms. Diefer Zweig war früher und ift zum großen Theil noch gegenwärtig über 
gang Nordaften und Nordeuropa, in Europa auch weiter nach Süben hinab verbreitet und 
theilt fich nad den Forſchungen Caſtren's in vier Bölferfamilten: bie tunguſiſche, türkiſche, 
ſamojediſche und uraliſch⸗finniſche. Die uraliſch-finniſche Familie, die weftlichfte, bildet 
noch jet die Benöfferung von Nordeuropa und dem nordweſtl. Afien und nahm früher ſelbſt 
den größten Theil von Skandinavien ein. Sie umfaßt übrigens wiederum vier befonbere Böl- 
tergruppen: 1) bie ugriſchen F., zu denen bie Dftinfen, Wogulen und Magyaren gehören; 
2) die bulgariſchen oder wolgaijchen F., aus den Ticheremifien, Mordwinen und Tſchu⸗ 
waſchen beftehend; 3) die permiſchen F., durch die Permier, Syrjänen uud Wotjäßen gebildet; 
endlich 4) die Gruppe der baltifchen F. Zu letzterer gehören außer ben eigentlichen F, welche 
hauptjächlich in Yinnland wohnen und 1864 hier 1,640000 Köpfe ftark waren: die Eften in 
Eſtland und Livland fowie in den angrenzenden ruſſ. Gouvernements Witebſk, Pſtow und 
St..Petersburg, zufammen etwa 633500 Köpfe; die Tſchuden (im engern Sinne) in den 
Gouvernements Olonez und Nowgorod (zufammen nur etwa 15600 Köpfe); die Woten im 
Gonvernement Petersburg (5150 Köpfe); der geringe Heft der Liven im nördl. Kurland 
(gegen 2100 Köpfe) und endlich die Lappen im ruſſ. Gouvernement Archangel und den 
ndrdl. Theilen Finnlands, Schwedens und Norwegens. Die eigentlichen F. zerfallen wiederum 
in zwei Hauptftämme, die Tawafter (Hämeelaifet) im ſüdweſtl,, und die Karelier Karja— 
laifet) im Bftl. Theile Finnlande. Gegen 172000 Rarelier wohnen in den angrenzenden ruf. 
Souvernements; als Zweige derfelben find auch die Aürämöiſet (29350), die Sawakot 
(42950) und die Ingern (17800) im ruf. Gouvernement Petersburg [4 betrachten. 

Der finn. Volksſtamm kam als ein uraltes Culturvolk, das in feinen Dionumenten (Grab⸗ 
mälern im fübl. Sibirien, Tſchudenſchürfen bei Jekaterinburg und Werchoturie, Tſchuden⸗ 
bitten in ber Tundra) ſich vom Altei über ben Ural bis zum Weißen Meere hinauf verfolgen 
Laßt, ſchon frübzeitig in Verkehr und Berührung mit den hiſtor. Volkern der alten Erde. Den 
Perfern wie den Griechen und Römern, in deren Grenzgebieten fie auch ihre Sige hatten, 
waren fie befannt. Höchft wahrfcheinlich ift e4, daß die von den Sarmaten der Alten unter- 
ſchiedenen Scythen die 3. im Gegenfat zu den ſlaw. Völkern find, mit denen fie auch nichts 
gemein haben. Solchergeftalt würden denn die Riphäifcden Berge, das Kaspiſche Meer und 
der .Jarartes und Oxus, alfo jene Gegenden, wo die erwähnten Denkmale fich finden, den. 5. 
zu ihrem erſten befannten Aufenthalte gedient haben. Dort wohnten fie ſchon feit des Cyrus 
Zeit, ein friedliches Bolt herumfchweifender Nomaden, fpäter auch mit dem Aderbau vertraut 
und in feſten Sigen wohnend. Bieles in ihrer Geſchichte ift dunkle Mythe und unverbürgte 
Sage; doch fcheint feftzuftehen, daß ihre fpätere Ucberficdelung in bie mehr dam Nordweſien 
zugewandten Gegenden Rußlands, in denen wir fie noch) gegenwärtig finden, eine unmittel⸗ 
bare Folge der Bölterwanderung war. Sie wichen zuerft ſchon, wie e8 fcheint, den Andrange 
der goth. Bölferfchaften zur Zeit der Geburt Chrifti, und das weſil. Uralland, befonders jene 
Gegend, wo die Große und Kleine Wolga fich vereinen, ward ihre zweite Heimat. Aus diefer 
wurden fie indeß in den nachfolgenden Jahrhunderten, befonders im 4., in ber eigentlichen 
Periode des Völfergewühls noch weiter verdrängt und bis in ihre dritte gegenwärtige Hei⸗ 
mat, d. 5. eben in jene Norbweftede des europ. Rußland, hinanfgeworfen, wo noch heute 
der Hauptſtamm des finn, Volls figt, während auch große Refte an der Wolga, Ofa, Kuna, 
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an den Quellflüſſen der Divine, im Ural und felbft bis hinauf in das Altaigebirge zurüdge⸗ 
blieben oder wieder dorthin zurüdgewandert find. Wie die Eften (f. Eftland) eine Beute der 
verſchiedenſten Bölter wurden, die fie wechſelnd befiegten und knechteten, fo auch dev eigentliche 
Stamm der 3. felbft, der wechfelnd ben Norwegern, Schweben und Ruffen dienfibar war. Es 
gab eine Zeit ber Blüte für die verfchiedenen Stämme bes fin. Volls, wo fie durch gegen- 
feitigen, unmittelbaren Verkehr wiel enger und fefter, als es gegenwärtig ber Fall ift, ver- 
bunden waren. Damals, wo fic der Handelsweg vom Afien nach den Eulturländern Europas 
über Bulgarien und Permien (Archangel) z0g, hatten fich fogar felbftändige Reiche unter ihnen 
gebildet, die eine Zeit Lang felbft Hiftor. Bedeutfamfeit gewannen, wie Permien oder Biarmien 
und das Doppelreich Udorien und Zugorien, welche jedoch ſchon im legten Viertel des 14. Jahrh. 
von den Ruſſen unterworfen und zur vechtgläubigen Kirche belehrt wurden. Während einerfeits 
früh ſchon das fog. Tawaſtland und Karelien durch die Siege Birger Jarl’s 1249 und Thorkel 
Knutſous 1293 in die Hände der Schweden famen, fo gelangte anbererfeits auch das ganze 
übrige Land ber F. von der Wolga bis nad Sibirien feit 1571 in die Gewalt der Ruffen, 
denen bald alle 13 Hauptflämme ber F. huldigten. Nach den fpätern Siegen der Schwehen 
über ben Kern des finn. Volle, melde die Eroberung des ganzen Finnland zur Folge hatten, 
begannen feit ben Zeiten Peter's d. Gr. die Ruffen ihre Eroberungen. Schon 1703 nahın 
Peter ganz Ingermanland, 1711 ganz Eftland und Livlond, 1714 das heutige Oftfinnland 
(Karelien), welche Erwerbungen ihm durch den Nyſtädter Frieden vom 1721 fiir immer zu⸗ 
gefichert blieben. Kaum 100 I. fpäter ging auch Weftfinnland, die Küſte längs des Bott- 
nifchen Golfs, fowie das eigentliche Lappland, der Norden Finnlands, für Schweden verloren, 
indem ber Krieg zwifcgen Schweden und Rußland 1808 die Abtretung des gefammtien Fiun⸗ 
land an das ruſſ. Reich herbeiführte. Dex Friede zu Fredrilshamn 1809 beftätigte diefen 
neuen Befig Rußlauds. 

Was die Geftalt und Phyfiognomie der F. betrifft, fo find fie gewöhnlich von ſtarkem 
Körperbau, mittlerer Statur, etwas ediger Schäbelbildung und plattem Geficht mit hervor⸗ 
tretenden Badentnochen. Das in der Jugend weißliche und helle Haar geht fpäter in ein Braun 
über und fällt in Soden herab.. Der Bart ift diinn, die Augen meift dunfelgrau, die Geflhts- 
farbe fahl, oft gelblich. Selbſt die ebelften Stämme unter den F., wie bie 5 fie 3. und 
die Eften, verleugnen die angegebene Phyfiognomie nicht, dagegen ähneln die Tſcheremiſſen und 
Tſchuwaſchen noch mehr den Tataren, während die Wogulen fogar manches mit den Kalmüden, 
die Morbwinen dagegen vieles mit den Ruſſen Hinfichtlich der Körperbildung gemein haben. 
Bei den eigentligen F. zeigt fich viel Biederkeit, Gaſtfreundſchaft, Treue, Tapferkeit, Stand- 
Haftigleit und Arbeitfamleit, dagegen auch Eigenfinn, Starcheit, Wiberfeglichfeit, Jahzorn, eine 
Heimlich brütende Rachluſt, die ſich oft in gewaltſamen Thaten Luft macht. Die Religiofität 

. bes Bolts fpricht ſich Fräftig aus, aber ein Hinneigen zum Aberglauben ift vielfach bemerfbar. 
An Geiſtesanlagen fehlt es den F. keineswegs, unb inGhefendere zeigt der ganze Vollsſtamm 
eine flarfe Neigung zur Poeſie ſowol epifcher wie lyriſcher Gattung. Die eigentlichen F. be⸗ 
figen eine reiche und fchöne Vollsporfie. (S. Finniſche Sprade und Literatur.) Um bie 
wiffenfchaftliche Erforſchung der finn. Sprache und ihrer nähern und fernern Verwandten haben 
ſich in neuerer Zeit befonders Sjögren, Eaftren, Lönnrot, Kellgren, Schiefner, Wiedenmann 
und Ahlquift in Rußland, von der Gabeleng, Schott und Boller in Deutſchland, Hunfaloy, 
Reguly u. a. in Ungarn verdient gemacht. Unter den Beiträgen zur Ethnographie des finn. 
Bollerftamms find vor allem die Schriften von Sjögren (f. d.) und Caſtren (f. d.), dann Erb» 
mann’8 «Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland» (2 Bde., Dorpat und Lpz. 1822 — 
26) und Müller's «Der ugriſche Volkeftanımn (2 Bde., Berl. 1837—39) hervorzuheben. 

Fiunfiſche (Balsenoptera) heißen diejenigen Arten der Walfiſche, welche zwar, wie ber 
echte grönländ. Walfiſch, Barten in dem Oberfiefer ftatt Zühnen tragen, von diefem aber durch 
tiefe Hautfurchen an der Unterfeite des Körpers und durch die Anweſenheit einer Rüdenflofie 
fi unterfceiden. Die 3. find raſcher und muthiger als die Walfifche, Haben weit weniger 
und ſchlechtern Sped als diefe, auch find ihre Barten Heiner und weniger geſchätt, ſodaß man 
ignen feltener nachftellt. Sie nähren ſich vorzugsweiſe von Fiſchen, beſonders Heringen. Der 
nordiſche Finnfiſch (B. musculus) ift das größte Thier der jetzigen Schöpfung, da er bis 
100 $. Xänge erreicht; ber Buckelwal (B. boope), deſſen Finne auf einen ſtumpfen Höder 
befchräntt ift, und der auffallend lang und ſchmal. wird höchſtens 60 F. lang, und der Zwerg- 
wai (B.rostrata), bex befonders an den norweg. Küften häufig erfcheint und um. den fchnabel- 
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förmig verlängerten Kopf fich auszeichnet, erreicht nur eine Länge von 30 F. Er wird feines, 
don den Norwegern dem Ochfenfleifche vorgezogenen Fleiſches wegen viel gejagt und mit eiſer⸗ 
nen Pfeilen erlegt, die man durch koloffale Armbrüfte abſchießt. 

Finniſcher — ein Theil der Oſtſee, der im N. von Finnland, im S. von Eſt⸗ 
land und Ingermanland (Gouverneient Petersburg) begrenzt wird, 50 M. in der Länge 
mißt und eine wechſelnde Breite von 2/,—17 M. bat. Die Fahrt auf diefem Meerbufen 
ift wegen ber vielen Untiefen und Verfandungen, namentlich ziwifchen Kronftadt und Peters- 
burg, und wegen ber Selfenufer der finn. Küfte, der ein wahrer Steingürtel von Granitflippen 
und Infeln Tängs ihrer ganzen Ausdehnung vorgelagert ift, fehr beſchwerlich und gefahrvoll, 
wozu noch im Früßling und oft auch im Herbft die gewaltigen Eismaflen binzulommen, welche 
die finn. Flüffe und befonders die Newa dem Meerbufen zuführen, nachdem defien eigene Eis- 
rinde felbft ſchon Längft geborften if. Die Infel Hogland fteigt wie ein mächtiger Felsblock 
aus ber Tiefe des Meeres auf und gewährt durch ihre gigantischen Formen einen überrafchen- 
den Anblick. Um fie herum Liegen die Infeln Lavenfaari, Benifaari, Seffär, Groß- und Klein⸗ 
Titters; die legte der Infeln ift Kronftabt. Dex Finniſche Meerbufen gehört zu den am meiften 
befahrenen Armen ber Dftfee; ber bedeutende Handel, den Petersburg treibt, Eodt allein ſchon 
jährlich Tanfende von Schiffen aus allen Ländern Europas, felbft aus Amerika, in feine Ge⸗ 
wäffer. Dazu kommen die vielen andern, zum Theil blühenden See» und Handelsftäbte, wie 
Hapfal, Baltiſchport, Reval, Kunda in Eftland, Narwa an deſſen Oftgrenze, in Ingermanland, 
Wiborg, Fredrikshamn, Lowifa, Borgä, Helfingfors und Eknäs in Yinnland. Faſt alle diefe 
Seeftädte Haben treffliche Häfen; Reval, Kronftadt (ber Haupthafen und die Hauptfeflung 
Betersburgs), Ruotfinfalmi oder Rotſchenſalm bei Kymmenegaͤrd und Sweaborg bei Helfing- 
for8 dienen ganzen Geſchwadern der ruff. Kriegsflotte zur Station. Die Häfen find durch 
teeffliche Foris, zum Theil durch Feſtungen erften Rangs vertheidigt, dor allen die Kriegshäfen 
Reval, Kronftabt und Sweaborg. Viele Dampfboote, theils zur Verbindung der baltifchen Pro- 
vinzen Rußlands mit Deutſchland, Skandinavien und dem übrigen Weften, theils zur Verbin⸗ 
dung der vorzüglichften Häfen des Bufens, durchkreuzen faft beftändig diefe Gewäfler und machen 
den Verkehr außerordentlich belebt. . 

Finniſche Sprache und Literatur, Die finn. Sprache ift das entwickeltſte Glied des 
baltifchen Zweigs ans der weftlichen (uralifchen) Gruppe des großen altaifchen Sprachenftammes 
und gehört fomit ihrem Grundcharafter nach zu ben fog. agglutinirenden Sprachen. Männlich 
und wohllautend, Mingend von Vocalen und Diphthongen, babei reich und ungemein biegfam, 
befigt fie nicht nur alle unfere Vocale (die fünf einfachen und die drei Umlaute), fondern auch 
die entfprechenden acht Doppelvocale und zwölf Diphthonge. Keine Silbe darf mit zwei Con⸗ 
fonanten anfangen, aber auch nie mit mehr als zwei endigen. Harte (a 0 u) und weiche Bocale 
kommen in ein und bemfelben Worte nie zufammen vor. Nach dem burchgreifenden Geſetze der 
Lautharmonie müffen daher auch die Bocale der Beugungsformen fi den harten oder weichen 
Bocalen des Stammmorts anbequemen. Der Hauptaccent liegt im Finniſchen immer auf der 
erften Silbe des Worts, ein fhroächerer aber auch auf jeder unpaarigen Silbe. Alle Abwand- 
fung erfolgt nie durch Präfige, fondern nur durch Suffize. Die Declination bietet einen eigen- 
thümlichen Formenreichthum. Es gibt 15 verfhiedene Eafus, von denen drei (Mominativ, 
Partitiv und Genitiv) zur Bezeichnung der Subjects- und Objectsverhältniffe dienen, während 
die übrigen verfchiedenen beutjchen Partikeln (bei, zu, von, in [vem], in [den], auf, als letwas 
fein], zu letwas werben], ohne, zuſammen mit, entlang) ent|prechen. Außerdem Können bei 
diefen Cafusformen durch befondere Mobificationen der Flexionselemente auch noch andere 
Berhäftniffe, wie bes Raums, der Zeit, ber Urſache u. ſ. w., angebeutet werben, ſodaß bie 
Summe aller Beugungsformen eine fehr bedeutende wird. Dagegen kennt das finn. Nomen 
feinen Unterfchied des Geſchlechts. Das poffeffive Pronomen wird durch Suffire bezeichnet. 
Die Abwandlungsfäpigkeit der Verbalftämme ift ftaunenswerth, indem von denfelben für die 
verfchiebenen Bedeutungsnuancen und die feinften Schattirungen des urfprünglichen Begriffe 
(3. B. Factitiva, Iterativa u. |. m.) ſich auch verſchiedene Verbalformen bilden laſſen, bie 
fänmtlich wieder durch jeden Modus oder jedes Tempus durchconjugirt werden, ohne in den 
Endungen je zufammenzufallen. Das Schema der Berbalflerion felbft ift verpältuigmäßig nur 
wenig entwickelt, jedoch mit Ausnahme der Nominalmodus. Denn es gibt im Finnifchen fünf 
Infinitivformen mit verfchiedener Bedeutung, bie noch durch verjchiebene Caſus weiter nuan- 
rt wird. Durch diefe Iufinitivformen und die fonftige Vorliebe der Sprache für Subflantiva, 
anftatt anderer Hebetheile, erhält ber finn. Stil große Gebrängtheit und eigenthümliche Fär« 
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bung. Die Adverbia und Präpofitionen (eigentlich Boftpofitionen, da fie ſtets nach dem regierten 
Worte flehen) find eben auch nur verfchiebene Eafnsformen eigentlicher Nomina. Man unter 
fcheidet drei Dialekte des eigentlichen Finniſchen, den Farelifchen oder öſtlichen (der alterthüm⸗ 
lichſte, aber auch ungebifdetfte von allen), ben fübfinnifchen (um Abo und Helfingfors), aus 
welchem vorzugsweife die neuere finn. Schriftfprache erwachſen ift, und den tamaftischen oder 
ofterbottnifchen int Weften des Landes. Zunächſt an das Karelifche ſchließen fich die Idiome der 
Tſchuden in den ruff. Gonvernements Dlonez und Nowgorod und das Wotifche im Gouberne⸗ 
ment Petersburg an. Teritalifch wurde das Finniſche am beften bearbeitet von Renvall (finn.- 
fat., 2 Bde., Abo 1826), Rothften (lat.⸗finn., Helfingford 1864) und Europaens mit Ahl- 
mann (fchmweb,-finn., 2. Aufl., Helfingf. 1865). Grammatiken haben Renvall (Helfingf. 1840), 
Europaeus (Abo 1849) u. a. in ſchwed. und finn. Sprache geliefert. 

Der Werth der fonft nicht fehr umfangreichen und erft im Entftepen begriffenen finn iſch en 
Literatur beſteht in dem reichen Schatze einer ſchönen und durchaus nationalen Volkapoeſie, 
welcher erft in neuerer Zeit gehoben wurde und nicht nur im Lande felbft, fondern auch im 
Auslande, namentlich in Deutfchland, verdiente Beachtung ge hat. Die urſprüngliche 
finn. Volkspoeſie, wie fie in den einzelnen Vollsliedern oder Runo (in der Mehrzahl Runot) 
erfcheint, Hat als Versmaß nur den vierfüßigen Trochäus ohne irgendeine rhythmiſche Ein- 
theilung. Die Grundlage defjelben bildet, wie bei den Griechen und Römern, die Ouantität 
(obſchon nach eigenthilmlichen Regeln), welche durchaus nicht immer mit dem Accent zufammen« 
fallt. Der Endreim kommt wol vor, doch nur fehr fparfam; dagegen ift der Stabreim (Alli- 
teration) durchgängig Regel. Dazu kommt noch als poetifcher Schmud der Gedankenreim 
(Baralleliemus), wobei das in einem Berfe Gefagte in einem oder gar einigen folgenden noch» 
mals wieberholt wird. Diefe Runo wurden von einigen Sängern (Runolainen) nad; einer ein⸗ 
förmigen Melodie unter Begleitung der Kantele, einer Art Harfe, vorgetragen. Außer dieſen 
BVollögefängen, die man in mythiſche und Iyrifche theilen Tann, gibt es auch noch eigentglimliche 
Banbergefänge, bei denen der — zulegt oft in Convulſionen geräth. Dieſe uralte, 
aus heibnifcher Zeit duch —— radition fortgepflanzte Volkspoeſie erliſcht jedoch immer 
mehr und hat ſich im eigentlichen Großfürſtenthum Finnland nur noch in den öftlichften Grenz⸗ 
gegenden, namentlich aber unter den Sinnen ber angrenzenden rufj. Gouvernements lebendig 
erhalten. Dan Yannte diefelbe nur fragmentariſch aus einzelnen Xiebern, die feit den Zeiten 
Porthan's (geft. 1804) von Schröter, Fopelins, von Beder und Lönnrot (f. d.) bekannt ge= 
macht worden waren, bis endlich der letzgenannte fi) das Verdienft erwarb, die von ihm auf« 
gefammelten Bruchftüde zu einem Ganzen zu gruppiven und diefelben (zuerft 1835, dann, faft 
um das Doppelte vermehrt, 1849) unter dem Titel «Kalewala» als das nationale Epos des 
finn. Volks zu veröffentlichen. (S. Kalewala.) Gleichzeitig wandte man die Aufmerffamteit 
auch den andern Reften des vollsthümlichen Dichtens und Denkens zu. So gab zunächft Lonnrot 
noch heraus: «Kanteletar» (3 Bde., Helfingf. 1840), eine Sammlung von 592 alten Iyrifchen 
Dichtungen und 50 alten Balladen; bie «Suomen kansan sanalaskujan (Helfingf. 1842), 
ein Schag von 7077 vollsthümlichen Sprihwörtern, und «Suomen kansan arwoituksia» 
(Helfingf. 1844; 2. Aufl. 1851), eine Sammlung von 2188 Räthfeln. Hierzu kam fpäter noch 
die von Eero Salmelainen beforgte Sammlung der profaifchen Bollsfagen und Märchen 
(«Suomen kansan satuja ja tarinoitan, 4 Bde. Helfingf. 1854 — 62). 

Die profaifche Literatur der Finnen unter der Herrfchaft der Schweden hat nichts von na- 
tionafer Bebentung aufzuwelfen. Das erfte Buch in finn. Sprache wurde bereits 1544 zu 
Abo gedrudt. Daffelbe hatte Mich. Agricola, den fpätern Biſchof von Abo, zum Verfaffer, 
der auch ſchon das Neue Teftament (Stockh. 1548) fowie einen Theil des Alten Teftaments 
(1552) überfegte. Eine vollftändige finn. Bibel erſchien jedoch erft 1642. Alles übrige, was 
in finn. Sprache ans jener Zeit gedrudt vorhanden ift, befteht faft nur aus Erbauungsfchriften 
fir das Bolt, in mehr oder minder unreiner Sprache abgefaßt. Erſt feitdem Finnland infolge 
der ruff. Eroberung eine vollfommene innere Autonomie erlangte, hat auch die nationale Sprache 
nach und nad; Anfehen erlangt, ſodaß fie jet neben dem Schwediſchen als officiell anerfannt 
iſt und der Boltsfchulunterricht mehr und mehr in ihr ertheilt wird, Auch hat ſich bereite 
eine eigene moberne Literatur zu entwideln begonnen. Anfangs wurden in gereinigtem Fin⸗ 
niſch Volksſchriften verfchiedener Art, wie von Juden, Beder, Lönnrot u. a., veröffentlicht, 
bald benngte man es aber auch zu Darftellungen aus dem Gebiet der Wiffenfchaft ſowie zu 
Werken der Runftpoefie. Großen Einfluß übte in biefer Beziehung die Finnische Literatur 
geſellſchaft (Finsk Literatur Sälskap) zu Helfingfors, welche den Zweck verfolgt, nit nur bie 


218 Finnland 


finn. Sprache, ſondern auch die Deukmale der finn. Nationalität, der fian. Poeſie und des finn. 
Geiſtes überhaupt zu bearbeiten. Außer grammitiſchen und lexilal. Arbeiten über das Finniſche 
and die nüchſtverwandten Sprachen hat jene Geſellſchaft unter auderm bereits die Herausgabe 
der obenerwähnten Sammelwerte Lonnrot's ermöglicht und die Bearbeitung zahlreicher Lehr- 
bücher und fehägbarer Beiträge zur Kunde des Landes und Volls (befonders in dem feit 1841 
erjcheinenden Jahrbuch «Suomi») veranlaßt. Schon in den erften Jahrzehnten des gegenwär- 
tigen Jahrhunderts ſchrieb Gottlund für gebildete Leſer in finn. Sprache. Aus neuerer Zeit 
find außer dem unermüblichen Lönurot hervorzugeben: der Geſchichtſchreiber Kosfinen, bie 
Dichter Okſauen (Ahlquift), Suomio (Krohn), Kivi, Savotala und Kiljander. 1865 erfchie- 
nen bereit 15 meift für das Volk beftimmte Blätter in finn. Sprache, darunter eine tägliche 
polit. Zeitung («Suometar» in Helfingfors) und eine illuftrirte Zeitung. Mittelpunkt des lite⸗ 
zarifchen Lebens ift Helfingfors. ; 

Fiunland (d. i. Sumpfland; finniſch; Suomenmaa), ein Großfürſtenthum, welches feit 
dem Frieden don Frederikshamn 1809 mit dem Kaifertfum Rußland vereinigt ift, aber cine 
eigene Berfaffung, eigene Bertaltung, eigene Gefege und Privilegien befigt. 1811 wurde das 

iborgſche Län, das feit 1721 Rußland einverleibt war, mit F. vereinigt und dadurch das 

Areal auf 6844 Q.-M. erhöht. Das Land ift eins der am reichften bemäfferten Länder der 
Erde; die Seen und Sümpfe nehmen ein Drittheil des ganzen Landes ein. Während die Seen 
7,257000, die Moräfte und niedrigen Waldungen 25,349000 finn. Tonnen Landes bededen, 
kommen auf Berge und Sandhöhen nur 7,680000, auf zum Abſchwenden geeignete höhere 
Waldungen 32,003000, auf Yeder und Wiefen gar nur 4,035000 Tonnen. Gebirge hat F. 
nit; größere Erhebungen finden ſich nur in Lappland, wo der Peldoivi 2245, der Ounas⸗ 
tunturi 2168 F. auffteigen. Das ganze Land durchzieht Maanfellä (d. i. Landeriiden), eine 
fandige Höhenzeihe, welche, zunächft unter dem Namen Lapintunturit den norweg. Felſenrücken 
fortfegend und Lappland bis Taltunaoivi an der ruſſ. Grenze burchftreichend, von letzterm 
Punlte ans fich ſüdlich längs der Grenze bis Jonkerinkivi Hinzicht und von hier weſtlich und 
ſudlich, Ofterbotten von Karelien, Savolals, Tavaftlanb und Satakunta ſcheidend, mit einer 
Höhe von 350— 600 F. bis an den Bottnifchen Meerbuſen reicht. Während feines Laufe 
fendet Maanfelfä mehrere Zweige fübwärts, durch welche F. in fünf große Wafferfofteme zer⸗ 
fällt wird: 1) das nördliche mit dem Hauptfee Enari, welches ſich durch ben Patsfofi in das 
Eismeer entladet; 2) das ofterbottnifche oder nordweftliche mit dem Hauptbeden des Uleäfee 
(Oulujärvi) und den Flüffen Torniojoli (dev Grenze gegen Schweden), Kemijofi (47 ſchwed. M. 
lang) und Oulujoki (Ausfluß bes Wleäfees); 3) das ſüdweſtliche mit dem Centralſee Pyhäjärvt, 
ber eine Menge große Seen aufnimmt und durch den Kumo-EIf in den Bottnifchen Meerbufen 
ausmündet; 5) da® mittlere mit dem 18 ſchwed. M. langen Hauptbeden des Päijänne, der 
durch den Kymijoli (Kymmene-Elf) in den Finniſchen Meerbufen abfließt; endlich 5) das öft- 
liche, über 50 M. lange Waſſerſyſtem, deſſen Eentralfee Enonveft ſich nad, Aufnahme vieler 
größerer Seen aus dem Norden und Noxboften in den vielbefungenen Saimafee ausgießt; letz ⸗ 
terer mündet wiederum durch den Imatra-Wafferfall (114 F. hoch) in den Ladoga aus, Um 
diefes Wafferfyftem direct mit dem Finnifchen Meerbufen zu verbinden, ward auf Koften des 
Landes felbft 1844 ber 5 ſchwed. M. lange Saimalanal zwiſchen Willmanftrand und Wiborg 
begonnen, welcher im Herbft 1856 für den Verkehr eröffnet wurde. 

Die gefammte Bevölkerung %.6 beträgt (nad; der Zählung von 1863) 1,790000 Seelen. 
Davon befennen fi 1,582600 Finnen, etwa 1000 Lappen, 150000 Schweden (Finnländer), 
400 Deutſche, 1000 Zigeuner, zufammen alfo 1,742000 zur evang.=Iuth. Kirche, die 8000 
Ruſſen uebft 40190 Finnen in Wiborg und Kuopiolän zur griech. Kirche. Die Einwohner- 
zahl vermehrt fich jährlich im Durchſchnitt um 19000 oder 1,23 Proc. In den 33 Städten, 
bon denen 20 See- und Handeföftädte am Bottniſchen und Finniſchen Meerbufen, wohnen 
aufammen 112000 Menfchen. Der Haupterwerb 5.8 ift der Aderbau. Man erntet jährlich 
ungeführ an Roggen 2/, Mill., Gerfte 17/, Mill. Hafer 800000, Weizen 22000, Buch- 
weizen 15000, Chen 16000, Kartoffeln 1%, Mill. Tonnen. Der Gewinn aus der Bich- 
zucht beträgt jährlich etwa 50 Mil. Pfd. Butter und 2000 Etr. Wolle. Theer und Breter, die 
Producte der Wälder, bilden nebft der Jagd und dem Fifchfang den Hauptreichthum des Lan⸗ 
des und werben hauptfüchlich nach England ausgeführt. Auch Bergbau, meift auf Eifen, wird 
getrieben; 25— 30 Bergiwerke bauen auf Gruben, die übrigen auf Moor und Seeerz. Der 
Geſammiertrag ergab 1860 eine Ausbeute im Werth von 4%, Mil. finn. Mark (France). Die 
218 Fabrifetabliffements (wozu noch 213 Sägewerle kommen) probueirten in bemfelben Jahre 
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Waaren im Werthe von 10 Mil. Mark, Die wichtige Schiffahrt beſchüftigte 1864 516 
Kauffahrer mit 68278 Laft und ungefähr 6500 Seelenten. Dazu kommen noch 40 Dampf- 
ſchiffe mit 1267 Pferdekraft und 839 Laft, fowie 969 Bauernfchiffe mit 36146 Laſt und 
etwa 1400 Mann Beſatzung. In abminiftrativer Beziehung zerfällt %. gegenwärtig in 
at Püne oder Kreife: 1) Nyland, mit ber Hauptftabt von ganz F., Helfingfors (f. d.), und 
165000 €.; 2) Abo-Bjdrneborg mit Xand, das frühere F. im engern Sinne, und Satakunta, 
mit 517000 E.; 3) Tawaftehus (ſchwed. Tawaftland, finn. Hämeenman) mit 167000 E.; 
4) Wiborg (Sübkarelien) mit 274000 E.; 5) St.-Michel (Südſavdlaks) mit 162000 E.; 
6) Kuopio (Nordfanofats und Karelien, fin. Rarjala) mit 219000 E.; 8) Waſa (Südofter- 
botten und Nordtamwaftland) mit 302000 E., und 8) Uleäborg oder Kajana (ganz Lappland, 
das nörbl. Ofterbotten; finn. Pohjanmaa und Kajanien) mit 184000 E. Es verteilen fich 
dieſe Kreife in kirchlicher Beziehung unter brei Biſchöfe (Mo, Borgä und Kuopio) mit Conſi- 
ftorien, denen bie 214 Kirchipiele untergeordnet find. Die Rechtspflege üben drei Hofgerichte 
(zu Abo, Wafa, Wiborg) mit untergeordneten Rand» und Stadtgerichten. An Anfalten für 
Volksbildung finden ſich 1 Univerfitit (mit 600 Studenten) in Helfingfors (bie 1829 in 
Abo), 6 Gymnaften, 13 Höhere und 33 niebere Elementarfgulen, 8 Damenfchulen und 1 Ca⸗ 
bettenfchule (mit 120 Zöglingen); außerdem beftehen einige Navigationd-, Handels= und 
Realſchulen, 1 Höheres Landwirthſchaftsinſtitut, praftifge Landwirthſchafts- und eine Menge 
Boltefhulen. Die Höchfte Autorität des Landes ift der Faiferl. Senat fir F., aus 16 Einge- 
borenen beftehend, die dom Kaifer ernannt werden, und beren Vorſitzender der Generalgouver⸗ 
neur von F. iſt. Alle Urtheile und adminiftrativen Anordnungen werben im Namen bes Kai⸗ 
ſers ausgefertigt. Der Generalgouverneur oder fein Adjoint überwacht nebft einem Procurator 
die Beobachtung und Bollftredung der Gefege und commandirt bie in F. liegenden Truppen. 
Die gefetggebende Macht 3.8 befigt der aus vier Ständen zufammengefegte Landtag nebft dem 
Monarchen. Der Landtag von 186364 brachte Berbefferungen in der Eriminal- und Eivil- 
rechtspflege (unter anderm Abſchaffung der Todesftrafe), größere Gewerbefreiheit u. |. w. Die 
Einkünfte des Landes, ungefähr 15%, Mil. Mark, überfteigen im allgemeinen bie Ausgaben; 
doch haben die Kriegsjahre 1854—55 und mehrere Misernten zu Anleihen, tm ganzen von 
26 Mil. Mark (einſchließlich der Baufoften für die Eifenbahn Helfingfors -Tamaftchus) ges 
nöthigt. Vgl. Gerſchau, « Verſuch einer Geſchichte F.s2 (Oldenb. 1821); Ruhs «B. und 
feine Bewohner» (ſchwed. von Arwidſon, Stochh. 1827); Meier, aRufſ. Denkmäler» (2 Bde., 
Hamb. 1837); Rein, « Statift. Darftellung des Großfürſtenthums F.» (Helfingf. 1839); 
Hallften, «Finlands historie och geografi» (2. Aufl., Helfingf. 1852); «Beskrifning öfver 
Storfurstendömet F.» (Hernöfand 1864). Die ſchatzbarſten Beiträge zur Gefchichte und 
Geographie F.s enthält das Jahrbuch «Suomi» (Helfingf. 1841 fg.). 
innmarken, der nörblichfte Theil Norwegens (ſ. d.) und Europas überhaupt, bildet ein 
eigenes Amt, das norweg. Lappland, und befteht aus einem ſchmalen, platenuartigen, von zwar 
durchfcänittlich nur 1—2000 &. hohen, aber mit ewigem Schnee und Eis bebedten Gebirgen 
durchzogenen, von unzähligen Buchten durchſchnittenen, mit fteilen Felsgeſtaden zum Eismeer 
abfallenden und von gleichartig gebildeten Infeln umkränzten Küftenland. Unter den Buchten 
find die bedeutendften der Alten-, Porſanger⸗, Tana- und Warangerfjord, unter den Flüſſen 
der Alten und die Tana. Das Klima ift, wenn auch unter dem mildernden Einfluß des hier 
eiöfreien Ocean nicht fo exceffiv Talt wie in andern Ländern gleicher geogr. Breite, boch immer 
ſehr Kalt und rauh. Dies gilt namentlich aud) von dem Nordcap Europas, welches unter 
71° 11’ 40” nördl. Br., gegenüber dem Cap Nordkyn oder Kynrodden, der 950 F. hohen 
nörblichften Spige des Feltlandes, auf ber wild zerflüfteten Injel Magerd liegt. Hier ift 
die Sonne von Mitte Nov. bis Ende Ian. nicht fihtbar; dagegen finkt fie von Mitte Mai 
bis Ende Juli gar nicht unter den Horizont. Die mittlere Teinperatur des kurzen Sonmners 
iſt dafelbft 5°R. Erſt im Auguſt ſchwinden die legten Schneefelder, und nun dffnen fich die Blu- 
mien dieſes nörbl. Klimas, und ungeheuere Schwärme von Mücken bededen das Land. Schlim- 
ner als die Kälte bes Winters, deſſen mittlere Temperatur 4° R. unter Null, find die Winter» 
ftürme, deren Wuth alle Befchreibung überfteigt. Die einzigen wilden vierfüßigen Thiere find 
auf der Infel Magerd wilde Renthiere und Hermeline. Bären und Wölfe Dagegen, bie fonft 
in F. fehr häufig find, kommen wegen der Breite des Waffers nicht auf die Infel. Je weiter 
im Norden, deſto mehr erftirbt die Vegetation 3.8. Dem Mangel an Holz Helfen hier reiche 
Torflager ab. Nur an gefhügten Stellen gewinnt man etwas Sommerroggen, Gerfte, Kar⸗ 
toffeln und Küchengewäcfe. Kühen und Schafen gewährt das auf der binnen Erdſchicht am 
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Abhang der Felſen auch im Winter unter ber Schneebede fortvegetivende Gras hinreichende 
Nahrung. Der Hauptreichtgum der Einwohner aber find die Renthiere. Der Fiſchfang ift 
von Bedeutung und wird mit großer Rührigkeit betrieben. Auch das Einfammeln von Eider- 
dunen unb bie Jagd Lohnt die Befchwerben. An dem Kaafjord wird ein reiches Kupferbergwert 
ausgebeutet. Die Beoälterung beſteht in dem nörbl. Theile vorzugsweife aus Lappen (ſ. Lapp- 
land), einem finn, Volleftamme, und betrug 1855 auf 1285 Q.⸗M. nur 54655 Seelen 
(42—43 auf 1 O.-M.), darunter 7137 Lappen und 2527 Finnen. Das Amt zerfällt in 
fünf Bogteien: Senjen und Tromfb im SW., welche erft 1787 zum Amte gefchlagen wurben, 
Alten, Hammerfeft, Tana und Waranger. Letztere vier bilden zufammen das eigentliche F. 
welches wieber in Weft- und Oſtfinnmarken mit je zwei Bogteien getheilt wird. Außer Magerd 
ehören zum Amte eine Menge hoher Geftadeinfeln, nämlich Sörd, Seiland, Stiernd, Arnd, 
Rangs, Wannend, Kingbalsd, Hwalb, Tromfd, Senjen und Hindö, die größte ber Lofoten 
(2). Das Amt zuhlt 24 Pfarreien und 40 Kirchſpiele (Sogne). Es gibt vier Kaufftäbte: 
Hammerfeft (f. d), die nördlichfte Stadt ber Erde; Tromfd, Sig des Amtmanns und 
Bischofs, in Überans ſchöner Lage anf der 1 M. langen Infel gleiches Namens, erſt 1794 an« 
gelegt und gut gebaut, mit 2958 E., drei Schulen, einem Seminar, einer harmonischen Geſell⸗ 
ſchaft, einer Druderei, mehrern Fabriken, bebeutendem Handel und ungemein gefelligem Leben; 
Wardð, auf dem gleichnamigen Eilend, die öftlichfte Stadt Norwegens, mit 1407 E. und ber 
nörblichften, freilich unbebeutenden Feſtung Europas, Wardöhuus, nach welder bis 1787 
das eigentliche F. benannt wurde; Wadſð, am Warangerfjord gelegen, mit 886 E., einem 
guten Hafen (Ziel ber Küftendampfichiffarten) und etwas Handel. Außerdem find bemerkens« 
werth: Altengaarb am Altenfjord, früher Hauptort und Amtefig von F., ein aus wenigen 
Häufern beftehendes Gut, mit einem von fehönen Gängen durchzogenen Fichtenwalde, mit 
herrlicher Ausficht auf das Gebirge und das Meer, feit 1844 mit einem meteorolog.- magne- 
tifchen Obfervatorium, dem nördlicäften ber Welt. Dabei liegt der Hafenort Elvebakken, 
im Sommer der Sammelplat vieler Schiffe, die getrodnete Fifche gegen Kaufmennsgüter um- 
taufchen. Talwig am Altenfjord, 16 M. von Hammerfeft, ift Hafenort, Handelsplag und 
Dampfſchiffahrtsſtation im Kirchſpiel Alten» Zalvig. Nahe ſüdlich davon liegt Kaafjord, 
ebenfalls Dampfichiffahrtöftation mit 1100 E. und einem wichtigen Rupferbergwerf. 
Vinfteraarhorn, der höchſte Berg der Berner Alpen in ber Schweiz, erhebt ſich 13160 F. 
über dem Meer. Sein außerordentlich fpiger Gipfel, auch die «Nabelo genannt, beftcht aus 
Hornblendegeftein, der Körper ber gewaltigen Pyramide felbft aus kryſtalliniſchem Schiefer und 
Gneis. Der Gipfel bildet einen wellenförmigen Grat von etwa 20 Schritt Länge und ift das 
ganze Jahr hindurch ſchnee⸗ umd eisfrei. Auch die Flanken, mit denen der Berg gegen NO. 
und SW. abfällt, find überaus jäh, ſodaß der Schnee nur wenig an ihnen haften kann. Gegen 
©. zeigt ſich der Berg als eine kahle, dunkle Felsphramide und wird daher auch das «Schwarz- 
horn» genannt. Die erften Verſuche zur Exfteigung des F. machten 1812 die Gebrüder Meyer 
aus Aarau. Diefe famen aber nicht über 10370 F. Hoch, während 16. Aug. deſſelben Jahres 
ihr Führer die Spige erflommen haben fol. Die erfte Erfteigung zu wiffenjchaftlichen Zwecken 
unternahm Profeffor Hugi 1828, der bis 200 F. unter bie höchſte Spige vordrang, aber durch 
einen rafenden Sturm zur Umkehr gegwungen wurde. 1842 unternahm Sulger aus Bafel 
zwei Expeditionen. 1861 wurde der Gipfel von Dr. Roth aus Bern und vier Tage fpäter von 
drei Engländern, 1862 fogar von der 18jährigen Lady Walter in Begleitung ihres Vaters 
und Bruders erftiegen. 

Finſtermünz, ein berühmter Paß in Tirol, im Bezirke Nauders, am Eintritt des Inn aus 
dem graubindtner Hochthale Engadin in das tiroler Gebiet, deckt mit feinen Altern Felſen⸗ 
befeftigungen und feinem neuerdings vollendeten Fort die Landesgrenze und die fog. Obere 
Straße, welche von Innsbruck und Yande im Innthale duch) diefen Pag, dann fübwärts über 
Nauders, die Malfer Heide nad) Glurns in dem obern Etfchthale oder Vintſchgau führt. Der 
Ian, deffen Spiegel hier 2600 5. über dem Meere Liegt, drängt fi ſchäumend durch die 
Thalſchlucht der ſchroffen Olimmerfchieferfelfen. Eine Brüde führt über den Fluß, in deſſen 
Mitte ein maffiver Thurm als Pfeiler und zugleich zur Vertheidigung dient, und durch wel- 
hen die Straße führt. Im einer Edle des Paſſes befindet ſich ein Schirmdad aus mächtigen 
Ballen angebracht, über welches die Steine, welche jeber Regenguß ablöft, unſchädlich in den 
Abgrund rollen. Das alterthümliche Gebäude, die furchtbaren Felsmaflen, welche drohend in 
bie dunkle Schlucht Herabragen, und der tobende Strom vereinigen ſich, diefer Aipenpforte 
ihren berühmten wildromantiſchen Charakter zu geben. Auch in der Kriegögefchichte des Mittel« 
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alters und der neuern Zeit ſpielt der Pag eine Rolle. Schon 1079 eroberte Herzog Welf von 
Baiern die Fefte F., und im März 1799 fielen bei ihm blutige Gefechte zwilchen den Fran⸗ 
zofen unter Lecourbe und den Defterreichern unter Bellegarbe vor. 

Fioravanti (Valentino), ital. Tonfeger der ältern Schule, geb. zu Rom 1770 (nad) 
anbern 1768 ober gar ſchon 1764), erhielt feine höhere mufitalifche Ausbildung zu Neapel im 
Eonfervatorium della Pieta de Turchini und vorzugsmeife unter Sala's Leitung. Als die erſte 
feiner zur Aufführung gelommenen Opern gilt «Con i matti il savio lo perde, ovvero le 
Pazzie a viconda», die 1791 in Florenz über die Bühne ging. Diefer Pen in ben nächſten 
Jahrzehnten an 50 meift omifche Opern, von benen viele ihrer gefunden Laune und anmuthigen 
Heiterkeit wegen auch außerhalb Italien viel Glücd machten. Zu nennen find davon befonders 
«Le cantatrice villane» und «I virtuosi ambulanti», Zu Anfang unfers Jahrhunderts war 
F. eine Zeit lang in Liſſabon als Intendant und Compofitent der dortigen Italienifchen Oper, 
und 1816 ernannte ihn der Papft an Jannaconi's Stelle zum Kapellmeifter an St.= Peter. 
Nun fchrieb er faſt ausſchließlich nur noch Kicchenfachen, von denen z. B. ein Miferere für 
drei Frauenftimmen, ein Stabat mater und ein Dies irae für acht resle Stimmen zu nennen 
find. F. flarb zu Capua 16. Juni 1837 auf einer Reife, die er aus Gefundheitsrüdfichten 
nad eier unternommen hatte. 

Fiorillo (Joh. Dominicus), deutfcher Kunftfchriftfteller, geb. zu Hamburg 13. Oct. 1748, 
widniete ſich in’ Bairenth, feit 1761 in Rom und Bologna der Malerei ald Anhänger der Schule 
Battoni's. Im ber Folge wendete er ſich mehr der Kunftgefchichte zu. 1781 ging er nad) Güte 
fingen, wo er Unterricht im Zeichnen und der Malerei ertheilte, 1784 die Aufficht über die 
Kupferftichfammlung der Bibliothek erhielt und 1799 außerord., fpäter (1818) ord. Profeflor 
in der philof. Facultät wurde. Er ſtarb zu Göttingen 10. Sept. 1821. Weit bedeutender als 
F.'s Zeihnungen und Gemälde find feine kunſthiſtor. Werke: «Gefchichte der zeichnenden Künſte 
von ihrer Wiederauflebung bis in die neueften Zeiten» (5 Bde., Gött.1798— 1808); «Kleine 
Schriften artiftifchen Inhalts» (2 Bde., Gött. 1803—6); «Gefchichte der zeichnenden Künfte 
in Deutſchland und den vereinigten Niederlanden» (2 Bde., Hannob. 1815—17). F. hat in 
diefen Werken zum erſten mal eine umfafiendere Verarbeitung der wichtigften Runftnachrichten 
aus dem Mittelalter verfucht, und feine Schriften find darum aud) noch gegenwärtig für ein= 
zelnes von Bedeutung. Um fo vorfichtiger muß aber alles dasjenige benugt werden, was feiner 
fubjectiven Kritik, z. B. über das Alter von Baudenkmalen u. f. w., angehört. 

Firdufi oder richtiger Firdaufi, der berühmtefte epifche Dichter der Berfer, 940— 1020 
n. Chr., Hieß eigentlich Abul-Kafem-Manfur; häufig nannte er fi) auch Tüfl, der Tufite, weil 
er ans ben Gebiete der perf. Stadt Tus ſtammte. Den Beinamen Firduͤſi erhielt er von dem 
Gchöfte Firduft, wo fein Vater Gärtner war; nad) des perf. Schriftftellers Dſchami Erzählun 
Hingegen ſoll ihm ber Sultan Mahmuͤd von Ghasna denfelben gegeben haben, weil er dur 
feine Sicher bie Geſellſchaft des Hofs in ein Paradies verwandelt Habe; benn %. bedeutet au 
fo viel als paradiefifch. F. ſcheint fich früh mit der Gefchichte der alten perf. Könige beſchäf- 
tigt zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultans Mahmüd Ghasnewi, wurde er mit dem 
Hofdichter Anffari bekannt und durch diefen bem Sultan zur Fortfegung des von Datifi bes 
gonnenen hiftor. Gedichte über die perf. Könige empfohlen. F. übernahm bie Arbeit und voll» 
endete in einem Zeitraume von 35 I. nad) unb nad) fein großes Gedicht «Schähnäme» (d. i. 
Konigsbuch), welches ungefähr 60000 Verfe enthält. Er erzählt darin die Thaten der perj. 
Herrfcher von Beginn der Welt bis zum Untergange der Dynaftie der Saffaniden (632 n. Chr.) 
nach alten Sagen und Chroniken. Den anziehendften Theil des Gedichts bilden die Thaten des 
Helden Ruftem. F. war während feiner Arbeit beim Sultan verleumdet worden und erhielt, 
als er ihm fein Werk überbrachte, ſtatt ber verfprochenen 60000 Dinar oder Goldſtücke nicht 
mehr ald 60000 Dirhem oder Silberftiide, etwa 10000 Thlr. Ueber diefen geringen Lohn 
erzürnt, gi er auf den Markt, bezahlte dort für ein Bad, welches er nahm, 20000 Dirhem, 
für ein Glas Scherbet gleichfalls 20000 Dirhem, die übrigen 20000 Dirhem ſchenkte er den 
Armen; heimlich ſchrieb er fodann eine bittere Satire auf den Sultan in das bemfelben über⸗ 
reichte Eremplar feines Gedichte und entfloh. Später bereute ber Sultan fein Verfahren gegen 
3. und fandte als Gefchent 12 Kamele mit 60000 Goldſtücken nad) Tüs. Als diefe anlangten, 
ward F.'s Reiche ans dem Thore getragen; feine Schwefter lehnte das Gefchent für ſich ab und 
ließ davon eine Wafferleitung bauen. Das ganze «Schähnäme » im perj. Driginalterte gab 
Turner Macan (4 Bde., Kalkutta 1829) heraus. Eine kritifche Ausgabe des Originals nebft 
wörtlicher Ueberfegung in franz. Sprache hat Jul. von Mohl begonnen (Bd. 1—4, Par. 1855). 
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Eine vollftändige Ueberſetzung fehlt noch; einen profaifchen Auszug in beutfcher Sprache unter 
dem Titel «Das Heldenbuch von Iran » lieferte Görres (2 Vbe., 1820). Einzelue Epifoden 
überfetste metrifch A. F. von: Schaf in den «Heldenfagen von F.» (Berl. 1850) und «Epifche 
Dichtungen aus 5.» (2 Bde., Berl.1853). Außerdem befigt man von F. nod; einen «Divän» 
oder eine Sammlung lyriſcher Gedichte und ein romantiſches Epos über bie Liebe des Joſeph 
und der Sulaichaͤ. 

Firma Heißt der befondere laufmünniſche Name, unter welchem ein Hanbels- oder Fabrit« 
geihäft betrieben wird. Der Begründer der Handlung wählt diefen Namen bei ber Etoblirung 
und führt ihn durchweg im Faufmännifchen Verkehre. Nach dem Deutſchen Handelsgeſetzbuche 
ſoll das Publikum wombglich ſchon aus der F. die Berfonen entnehmen, welche unter diefem 
Namen arbeiten und verpflichtet werben. Es fchreibt daher einzelnen Kaufleuten bie Wahl bes 
Familiennamens vor und geftattet höchſtens auf die Perſon oder das Geſchüft fc; beziehende 
Zufäge, nie aber ſolche, welche ein-Gefellfchafteverhältnig andeuten. Offene Hanbelögefell- 
ſchaften follen in ber F. wenigftens den Namen eines Geſellſchafters (Tommanditgeſellſchaften 
eines der perfönlich haftenden) enthalten und Beiſatz das Gompagnieverhältuiß zu 
erfennen geben. Actiengeſellſchaften müffen in ber Hegel eine ben Gegenftanb des Unternehmens 
bezeichnende «Sachjfirma» wählen. Die F. und die für fie auffonmenden Perfonen ſowie alle 
einfchlagenden nachträglichen Veränderungen werben in das für jebermamm zugängliche dffent- 
liche Hanbelöregifter eingetragen. Bei Beräußerung der Handlung kaun jedoch ber Nachfolger 
die 5. des Vorbefigers fortfeten, felbft wenn fein Name ganz anders lautet ober z. B. das 
Compagniegeſchaft auf nur Einen übergeht. Nur muß auch hier ber Sachverhalt fir einen 
jeden aus dem Handelsregifter erkennbar fein. Aehnliche Vorſchriften ftellen die Geſetzbücher 
verfchiedener Schweizercantone, der Code de commerce und rüdfichtlich der fog. Gefellfchaften 
mit befchränkter Haftbarkeit das franz. Geſetz vom 28. Mai 1863 auf. — Fir mir en heißt eine 
8. bei Unterfchriften gebrauchen. Rüdſichtlich der Handelsgeſellſchaften muß aus dem öffent« 
lichen Regifter zu erfehen fein, ob jebes Mitglied oder nur dad eine ober andere zum Firmiren, 
d. 5. zum Abgeben von für die ganze Compagnie verpflicgtenden Unterſchriften, befugt fei. 

Firment (Iohannes Matthias), Dichter und Germanift, geb. 5. Juli 1808 zu Köln, 

eigte ſchon frühzeitig ein nicht gewöhnliches Sprachtalent und eine befondere Neigung zu allem 
Bekettämfien. Schon ala Schüler machte er ſich durch in kölniſcher Mundart gebichtete und 
mit Beifall aufgenommene Boltslieder ſowie durch einige zur Carnevalsfeier verfaßte und auch 
aufgeführte Luftfpiele, wie « De Köllfchen en Paries» und «Di Bäova un ct Hänneschen om 
Göözenich» bemerkbar. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre zu Bonn und München be= 
reifte er längere Zeit hindurch Deutſchland, Italien, Frankreich u. f. w. Unter anderm ver⸗ 
weilte er in Rom zwei Sabre, wo er mit Thorwaldfen, Horace Bernet, Koch, Reinhart und 
Cornelius viel verkehrte und mit letzterm das Band einer dauernden Freundſchaft knüpfte. 
Hierauf Iebte er innig verbunden mit bem Grafen von Auersperg (Anaftaftus Grlin) in Wien, 
wo er auch feine Tragddie a Clotilda Montalviv (Berl. 1840) entwarf, bie er nach feiner Aus⸗ 
weifung aus Wien zu Minden vollendete und erft zn Ditffelborf, fpäter zu Köln, Berlin u. ſ. w. 
zur Aufführung brachte. Eine andere dramatifche Arbeit war das Luftfpiel «Nach hundert 
Jahren, oder die emancipirten Grauen», nebft einem Vorſpiel «Die Studentinnen». Seit 
1839 lebt 5. in Berlin. Hier veröffentlichte er die «Tpayoudıa "Popaixkr» (Berl. 1840), 
neugriech. Vollögefänge in Original und Ueberfegung. Ton feinen eigenen Dichtungen in 
hochdeutſcher, engl., neugriech. und andern Sprachen ift noch feine vollftändige Sammlung er 
ſchienen; jedoch einzelne feiner deutſchen Lieder, in Muſik gefetst von Kücken und andern, haben 
wegen ihres vollöthünslichen Charakters die allgemeinfte Verbreitung gefunden. Borzügliches 
Berbienft erwarb ſich F. durch Begründung des Nationalwerks «Germaniens Volkerſtimmen⸗ 
Gd. 1—3, Berl. 1843— 65), der reichhaltigſten Sammlung für deutſche Mundarten in 
Dichtungen, Sagen, Vollsliedern u. ſ. w. AI Gatte der Nichte des Commerzienraths Nicharg 
in Köln erbte ex beffen ſehr bebeutendes Bermögen und nannte ſich ſeitdem $.- Richark. 

Firmian (Rarl Joſ., Graf von), ein verdienftvoller Staatsmann, geb. 6. Aug. 1716 zu 
Deutſchmetz in Tirol, erhielt feine Bildung zu Erthal, Innsbrud, Salzbırrg und auf der Univer- 
fität zu Leyden und begab ſich hierauf nad} Frankreich und Stalien, wo er feinen Gefhmad für 
——— Kunſte ausbildete. AS Franz I den deutfchen Kaiſerthron beſtiegen, kehrte F. nach 
Deutſchland zurud und widmete ſich ben Staatsgeſchüften. Maria Therefia ſandte ihn als ber 
vollmädtigten Miniſter nach Neapel und in ber Folge nach der Lombardei. Hier eröffnete ſich 
ihm ein weites Feld, die Tugenden eines dur Religion, Philoſophie und Wiffenfchaften ger 
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Teiteten Staatsmanns zu zeigen. Er war e8, ber bie Liebe zu den Wiſſenſchaften dafelbft wieder 
erwedte, Borurtheile zu vertilgen anfing, Bibliotheken errichtete und die Univerfität Bavia her⸗ 
ars fuchte. Ausgezeichnete Verdienſte erwarb er fich feit 1759 insbefondere um bie Stadt 

ailand. mehrern Fächern der Literatur ſelbſt bewandert, lebte er mit Kunſtlern und Ge⸗ 
lehrten fortwährend in Verbindung und unterſtützte viele derſelben mit großer Freigebigkeit. 
8. ftarb 20. Juli 1782 und hinterließ eine amserlefene Bibliothek von 40000 Bänden und 
koftbare Kunftfemmlungen. — Leopold Anton, Graf ven F., Oheim des vorigen, geb. 
27. Mai 1679, Erzbiſchof von Salzburg, machte ſich übel bekannt durch die Verfolgung der 
Broteftanten im Erzbisthum Salzburg, die, 30000 an der Zahl, im Winter 1731—32 aus 
dem Lande zu wandern gewaltſam genöthigt wurden. Nicht Religionseifer allein, fonbern vor⸗ 
zuglich Geiz war es, der ihm Hierzu deranlaßte. Nicht zufrieden mit den Abzugsgelbern, welche 
die Auswandernden bezahlen mußten, ließ ex ihnen, wo es nur thunlich, den Proceß als Em⸗ 
pörer machen, ſodaß fie auch noch ihres Vermögens verluftig wurden. Ex ftarb 22. Oct. 1744. 
Der legte männliche Sprößling der Familie war Karl Leopold Max, Graf von $., 
Fürſt⸗ Erzbiſchof zu Wien, geb. 1760, geft. zu Wien 28. Nov. 1831. 

Firmung, aud) Firmelung und Firmirung, nad) bem Lehrbegriffe ber dath. Kirche 
das zweite der fieben Sakramente, befteht in der geiftlichen Stärkung und Kräftigung des 
Chriſten durch den heil. Geift, der mittels der Salbung mit dem Ehrisma (f. d.), des Gebete 
und der Händeanflegung bes Biſchofs mitgetheilt wird. Im der alten Kirche war bie F., wie 
noch gegenwärtig in der griechiſchen, mit der Taufe unmittelbar verbunden, wogegen in ber 
röm.=Tath. Kirche der Confirmand wenigftens fieben Jahre alt fein muß. Der ſakramentale 
Charakter der F. wird in der kath. Kirche begründet theils auf Apoſtelgeſch. 8, 14— 2ı und 
19, ı— 6, theils auf die Tradition, die Lehre der Kirchenväter und die Befchlüffe mehrerer Con⸗ 
cilien, namentlich des zu Lyon 1274. Im der röm.»fath. Kirche darf nur ein Bifchof ober ein 
von diefem beauftragter Priefter firmen oder firmeln, in der griechiſchen dagegen jeder 
Priefter. Auch darf, wie das Concil von Trient in der fiebenten Sigung einfchärft, die F. 
nicht wiederholt werden, weil fie der Seele einen unauslöfchlichen Charakter einprägt. Bei 
dem Ritus felbſt wird die Stirn, in ber griech. Kirche auch Augen, Rafe, Ohren, Füße, mit 
dem Chrisma in Kreuzesform bezeichnet und dazu die Worte geſprochen: «Ich bezeichne dich 
mit dem Namen des Kreuzes und Früftige dich mit dem Chrisma des Heils im Namen bes 
Vaters u. f. w.s Wie bei der Taufe, muß ein Zeuge, der Firmpathe, gegenwärtig fein, 
der mit dem Firmlinge durch die F. in eine geiftliche Verwandtfchaft tritt, die früher fogar 
ehehinderlich war; auch erhält der Firmling einen neuen Namen, ben Firmnamen. Die 
Eonftrmation (f. d.) in der prot. Kirche ift nadı Sinn und Bedeutung von der F. verfchieden. 

Firn nennt man in Hochgebirgen den feit Jahren angehäuften Schnee, welcher nad) und 
nad) immer groblörniger wird und durch Zuſammenſchmelzen in ben hohen Gebirgsthälern 
allmählich fich in Gletſchereis verwandelt. In manchen Alpengegenden werben die mit Schnee 
und Eis bebedten Hohen Berggipfel deshalb aud) Birner oder Ferner genannt. 

Firnewein, aud) firnen Wein oder firnfigen Wein nennt man einen abgelagerten 
Wein, der eine etiwa® dunflere Farbe und einen eigenthümlichen Gefhmad angenommen hat. 
Diefer befondere Geſchmack heißt die Firnſe und fcheint von der völligen Auflöfung harziger 
Beftandtheile in Alkohol oder Uether Herzurühren. Cs iſt ber letzte Stoff, welcher im Weine 
fi vor feiner Auflöfung noch zu erfennen gibt. Bei füßen Weinen tritt zuweilen ein fog. 
Spagniolgefhmad hervor, ein eigenthümliches Bouquet, welches von her Edelfäufe guter Jahr⸗ 

änge und dem dadurch erzeugten Arom herrührt. In diefem Stadium fan ein folder Wein 

ange erhalten werben, wenn er, um fein Alter zu befeben, von Zeit zu Zeit mit kohlenſaurem, 
geiffigem Wein —— unterftügt wird, jedoch in der Art, daß die Firnſe immer vorherr⸗ 
fchend bleibt. Kräftige Weine können hierdurch ein fehr hohes Alter erreichen und dabei ftets 
einen hohen Rang behaupten. Im gewöhnlichen Sprachgebraud; nennt man Firn jeden Altern, 
ruhig gewordenen Wein; dichterifch bezeichnet F. jeden alten edeln Wein. 

(mis heißt ein jedes eine glatte Oberfläche und Glanz gebende ſowie gegen Leichte äußere 
Eindrüde und Feuchtigkeit ſchützende Anftrichmittel Nach den Beftandtheilen unterfcheidet man 
Waſſer⸗, Weingeift-, Effenz: und fetten F. Ein nad) dem Auftragen ſich verhärtendes Harz 
ober Harzgemiſqh ift in ben Iegtern drei Gattungen der wefentliche Beſtaudtheil; die übrigen 
Beimifchungen, wie Weingeift, Terpentindl (in ben Effenzfirniffen), Leindl (im den fetten $.), 
dienen nur zur Auflöfung und Auftragung. Die Wafferfirniffe, eine Auflöfung von arab. 
Gummi, Traganth oder Kandisguder in Waffer, Eiweiß und gereinigter Ochſengalle, wendet 
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man nur zum Ueberziehen neuer Gemalde an, um dieſen einen temporären Glanz zu ertheilen. 
Die Weingeiftfirniffe werden ans Harzen, Gummi« und Schleimharzen, wie 3. B. Kopal, 
Dammar, Elemi, Maftix, Sandarak, Schellad u. f. w., durch Auflöfen in Weingeiſt bereitet. 
Die Auflöfung von Schellad in Weingeiſt, welche mit einem Leinwandbüllchen und etwas 
Leinbl auf die Mobilien aufgetragen wird, nennt man Politur. Die Effenzfirniffe find 
in ätherifchen Delen (dev Regel nad) Terpentindl) aufgelöfte Harze. Ihnen find die natüre 
lichen F. verwandt: der chineſiſche F., der Saft des Firnisbaums, und ber Copaivabal- 
fam, der Saft der Copaifera multijuga, deren Hauptbeftandtheile Harze und ätheriſche Oele 
find. Durch Kochen des Lein«, Hanf, Mohn- oder Nußöls mit Zufag von Bleiglätte, Blei» 
weiß, Mennige entfteht der Delfirnis, welcher zum Anmachen ber Delfarben fire Anftreicheret 
und Malerei beftimmt iſt. Die fetten F. oder ade, womit Holzwerk, Wagen, Blecharbeiten 
Iadirt werben, find Auflöfungen von Harzen (hauptſüchlich Kopal oder Bernftein) in ſolchem 
Delfirniffe. Der Buhdruderfirnis (zum Anmachen der Druderfhwärze) wird durch 
Kochen von Lein- oder Nußbl ohne Zufa bereitet und ift fehr did. 

Fiscal bezeichnet in den meiften deutfchen Staaten zunächft einen öffentlichen Beamten, 
welcher bie Gerechtfame und das Intereſſe des Fiscus (f. d.) in Obacht zu nehmen hat; dann 
früher wol auch im Criminalproceffe den öffentlichen Ankläger, weil nach dem alten Syſteme, 
wo der Verbrecher durch Erlegung von Bußen an den Berlegten und von Friedgeldern an den 
König fich Löfen konnte, der Vertreter bes königl. Schatzes ſolche Straffälle ald Gelegenheiten 
eines Öffentlichen Einlommens een, Die Reihsfiscale im Deutfchen Reiche 
bei dem Reichskammergericht und bei dem Reichshofrathe hatten die Obliegenheit, als An« 
Möger aufzutreten, wenn die Gerechtfame, Geſetze und Verfaſſung des Reich verlegt wircden, 
z. B. 35 Misbrauche des Münzregals, Störungen des Landfriedens u. ſ. w. 

Fiſchart (Johann), genannt Menger, einer der merfwärbigften deutſchen Schriftfteller, 
unübertroffen in Behandlung ber Sprache und als Satiriker, über deffen Leben und literarifche 
Thätigfeit aber vielfache Ungewißheit Herrfcht, war zwifchen 1545 —50 zu Mainz geboren. 
Bon feinem Leben wiſſen wir nur, daß er von feinem Gevatter C. Scheid zu Worms unter« 
richtet und feines Faches Juriſt war; aber feine Schriften beweifen eine merkwürdige Gelehr⸗ 
famfeit und Belefenheit in allen Fächern des menfchlichen Wiffens. Um 1570 madjte er eine 
Reife nad) England und Iebte erſt in Frankfurt, dann bis etwa 1580 in Straßburg mit dem 
dortigen gelehrten Buchbruder Bernhard Jobin, feinem Schweftermann, eng befreundet. 1581 
und 1582 war ev Advocat am Reichskammergericht zu Speier, 1585 freiherrl. Hohenfels- 
riginzenfcher Amtnann in Forbach, in welcher Stellung er auch wahrſcheiniich Ende 1589 
farb. Bon feinen fehr zahlreichen Schriften, die 1570—90 theils unter feinem wahren, 
theils unter den verfchiebdenften erdichteten Namen (3. B. Huldrich Ellopoftleros, Jeſuwalt, 
Pidhart u. a.) erfchienen, find gegen 8O als ficher und echt nachgewiefen, aber nicht alle noch 
jegt erhalten. Im Betreff mehrerer Schriften ift feine Berfafferjchaft zweifelhaft. Die Ori« 
ginalausgaben find faft von allen fehr felten; mehrere Haben in jüngfter Zeit neue Abbrüde 
erfahren. Seine ausgezeichnetſten Schriften ftügen ſich auf fremde Originale, find jedoch 
durchaus keine Ueberfegungen, fondern durchaus freie Schöpfungen, die von ihren Vorbildern 
wenig mehr als die erſte Anregung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. Hierher gehören 
befonders: «Aller Praktit Großmutter», zuerft 1572 nad; —X «Prognostication pan- 
tagrueline»; « Affentheurlich Naupengehörliche Gefchichtklitterung von u. |. w. Gargantoa 
und Pantagruelv, zuerft 1575 nad) Rabelais; « Podagrammiſch Troftbüchleinn, zuerft 1577; 
«Binentorb des Heyl. Römifchen Imenſchwarmso, zuerft 1579 nad) dem Hollandiſchen des 
Philipp Marnig von St.-Uldegonde; «Der heilig Vrotkorbo, zuerft 1580 nad; Calvin. Es 
find dies fünmtlich fatirifche Schriften, die mit dem ausgelaffenften Humor bald den Sitten- 
verfall ber Geiſtlichkeit, bald bie aftrol. Liebhabereien der Zeit, bald die tobte Bedantengelehr- 
famteit und die verfchiebenften andern Verfehrtheiten des öffentlichen und Privatlebeno zuch⸗ 
tigen. Ihnen nahe fteht bie toll - komiſche Driginalarbeit F. 8: «Flöhag, Weibertrags, zuerft 
1574. Weſentlich anders, in ſchlichteni und einfachem Tone iſt «Das glüchafft Schiff von 
Zürich», in metrifcher Form, zuerft 1576 (neue, jedoch mangelhafte Ausgabe von Halling 
1828), worin bie Fahrt des befannten züridher Breitopf nad) Strasburg in patriotiſch war 
mer Weiſe bargeftellt wird. In gleich ernfter und wilrdiger Weife find die « Bfalmen und 
geiftliche Lieder» in einem ſtrasburger Gefangbuch von 1576 (nen abgedrudt, Berl. 1849). 
Die zahlreichen übrigen Schriften, theils in Profa, theils in Verſen abgefaßt, find an Werth 
ungleich, äußerft mannichfaltig nad Ton und Inhalt, bie profaifhen im ganzen vollenbeter 
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als die metrifchen. 5.’8 Komik und Satire erhält ihren hohen Werth dadurch, daß er für bie 
ſittlichen und ewigen Grundlagen alles öffentlichen und PBrivatlebens, für Religion, Bater- 
and und Familie ein äuferft tiefes, warmes und wahres Gefühl befigt, welches überall, auch 
dürch die toffften Fragen hindurchblickt. Hierzu gefellt ſich neben einer merkwürdig umfaffen- 
den Bildung eine vielleicht noch reichere Lebenserfahrung, vermöge deren ex fich nie in leere 
Abftractionen verliert, fondern unmittelbar Angefchautes ebenfo vol und frifch wiedergibt. 
Ferner find feine Schriften eine ber reichften Quellen für die Sittengefchichte feiner Zeit. Das 
Bunberbarfte aber ift feine Behandlung der Sprache. Kein deutfcher Schriftfteller lommt ihm 
gleich an geiftooller Fruchtbarkeit und Kühnheit der Wortbildung, an Wortfpielen und Wigen, 
die freilich oft zur unfanberften Derbheit herabfteigen; fehr wenige befigen eine ſolche fort 
reißende Kraft im Periodenbau, eine fo Funftvolle Filgung und Ausarbeitung aller Gedanken, 
eine ſolche Uebereinftimmung zroifchen Form und Inhalt der Darftellung. Die vollſtändigſte 
kritiſche Zuſammenſtellung aller bisherigen Forſchungen über F. und feine Werke gaben Bil- 
war in Erſch und Gruber's «Encyklopädie» (Section 1, ®d.51) und Gödeke in dem «Grund- 
zig» (Bd. 1). Die reihhaltigfte Sammlung von Schriften 5.3 enthält die Meuſebach'ſche 
Bibliothel, jet in ber königl. Bibliothek zu Berlin. 

Fiſchbach, ein Pfarrdorf am Fuße des 350 F. Hohen Falkenberge im Kreife Hirſchberg 
im Regierungdbezirt Liegnitz der preuß. Provinz Schleflen, 1 St. öftlih von Erdmannsborf, 
hat eine evang. und kath. Kirche und 1400 E. Es war feit 1822 Eigentum und Landfig 
des 1851 verftorbenen Prinzen Wilhelm, Obeims des jegigen Königs von Preußen, und gehört 
jetzt feinem Sohne Adalbert. Das alterthümlich-ſchöne Schloß, von ben Tempelherren ges 
gründet, 1603 vom Grafen Kanitz ausgebaut und von Prinzen Wilgelm fehr verfchönert, Liegt 
derſteckt zwifchen hohen Bäumen an einem Teiche. Es enthält fehr zahlreiche Familienerinne⸗ 
rungen. Am Eingang ftehen zwei Geſchütze, welche Brinz Waldemar (gef. 1849) in Oftindien 
1844— 45 ben Sikhs abgenommen und von der brit. Armee ald Ehrengeſchenk erhalten Hat. 
Im den Wirtäfchaftsgebäuden befindet fich eine große Brauerei und ein Gafthof. Cine der 
fteilen Rippen des Falkenbergs ift mit Kunftanlagen verfehen und gewährt eine herrliche Aus⸗ 
ficht anf das weite Hirfchherger Thal. An bie weitzerftzenten offenen Anlagen von F. ſchließen 
ſich andere, die über Buchwald, Erdmannsdorf und Stohnsdorf in ununterbrochener Kette bis 
nah Barmbrunn ſich hinziehen. 

Fiſchbein heißen die Barten des Walfiſches. Dieſe find dide, oft 100 Pfb. wiegende 
Hornlagen im Oberfiefer deffelben, die, gefpalten, gereinigt und zu Stäben und Stangen ge⸗ 
fnitten, unter dem Nanıen ſchwarzes F. zu Stöden, zu Geftellen von Regen» und Sonnen- 
ſchirmen, Schnürleibern, Frauenputz a. f. w. verbraucht werben. Bei der fo großen Bermin⸗ 
derung ber Walfifche bereitet man jetzt viel nachgeahmtes oder künſtliches F. ans geſchwefeltem 
Kautſchuk oder aus fpan. Rohre, welche beide aber an Zähigkeit und dauerhafter Elafticität 
dem echten nicht gleichlonmen. Ueber weißes F. (Os zepiae), |. Sepia. 

Fiſche Bilden die niebrigfle Klaſſe der Wirbelthiere und unterfcheiden fich von ben übrigen 
dadurch, daß fle, meiſt eierlegenb, mit kaltem Blute verfehen find, durch Kiemen atmen, ein 
nur aus zwei Abtheilungen beftehendes Herz und nach hinten gefchloffene blindfadähnliche Na- 
fengruben befigen, anftatt äußerer Glieder Tloffen und eine entweder nadte oder beſchuppte 

- Haut haben. Zwar kann fein Fiſch völlig ffeletfos fein, allein in der Bildung und Härte ded 
Knochengerüſtes finden fo viele Abftufungen ftatt, dag die undvolllommenften F. außer einer 
weichlnorpeligen Wirbelfäule gar Feine Knochen befigen. Größerer ober geringerer Kalkgehalt 
derfelben hat auf die Zerfällung der ganzen Klaffe in Knochen- und Knorpelfiiche Hingeführt, 
indeß unterfcheiben fich diefe großen Abtheilungen auch nod durch andere, weit wefentlichere 
Merkmale. 3 man im gemeinen Leben Gräten nennt, find ſowol bie oft fehr zahlreich in 
Doppelveihe übereinanderliegenden und gegen dns untere Ende zmweifpaltigen Rippen der F. 
als and namentlich eigene Hülfeknochen, welche in die Sehnenbänder eingeheftet find, durch 
welche die großen Seitenmusteln zujammengehalten werden. Die vordern Glieder beflchen 
aus einem Knochenringe, der ſtets mit dem Hinterkopfe verbunden ift, nach aufen zu beiden 
Seiten die den Borderfügen der Übrigen Wirbelthiere entjprechenden Vruftfloffen trägt und nie 
fehlt. Die Hintern Glieder (Bauchfloffen), welche bisweilen ganz (3. B. beim Yale) fehlen, be 
ſtehen aus wenigen und einfachen Knochen, find nur in den Bauchmusfeln aufgehängt und ſtehen 
entweder (bei Kehlfloſſern) vor den Bruftfloffen, oder unter denfelben (Bruftflofjer), oder inter 
deufelben (Bauchfloffer). Die größte Entwidelung der Bruftfloffen trifft man beim Hoden, 
wo fle weit mehr Oberfläche als der Körper ſelbſt Haben. Außer diefen paarigen Floſſen finden 
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fich ber den meiſten F. noch unpaare oder ſeulrechte Floſſen, die aus einer den ganzen Körper 
de8 Eubryhoo umgebenden Hantfalte hervorgehen und die Rüden», Schwanz - und Afterfloffe 
genannt werben. Rücken- und Afterfloſſe Können mehrfach vorhanden, bie Schwanzflofie bald 
runblich oder gerade abgefchnitten, bald gabelig ausgefchnitten fein. Die Floſſen find von 
Knochenſtrahlen geſtützt, welche bald einfach und ftachelig, bald weich und gegliebert find. Ar- 
tedi und nad; ihm Euvier hatten dieſe Beſchaffenheit der Strahlen, namentlich in der Rüden» 
floffe, zur Grundlage ihrer Eintheilung der Knochenſiſche benugt und biefe in Weichfloffer und 
Stachelfloffer getrennt. Zumweilen kommt auch (bei Forellen und Welfen) eine nicht von Straß» 
Ien geſtützte Rüdenfloffe vor, welche man daum Fettfloſſe nennt. Die eigentliche Maſſe der 
Bewegungsmusleln Liegt an den Seiten des Körpers und bildet vom Kopfe bis & Bafis der 
Schwanzflofle eine aus tutenförmig ineinandergefchadgtelten Streifen beftehende Schiät. Das 
Anfe und Abfteigen im Waffer wird durch die Schwinmblaſe unterftügt, welche ziemlich reines 
Sauerftoffgas enthält und dazu dient, das fpecifiiche Gewicht bes Fiſches zu vermindern, indem 
fie ausgedehnt wird, oder umgefehrt baffelbe zu vermehren, indem fie zufammengedrüdt wird. 
Indeſſen ift fie nicht unbedingt nöthig, da fie vielen F. fehlt, wie dem Kochen und mehrern 
raſchſchwimmenden Knochenfiſchen. Die Haut der F. ift entweder ganz nadt oder mit Schup- 
pen bekleidet, die in eigenen Tafchen der Oberhaut entftehen und fehr verfchiedener Bildung 
fein können. Meift find es aus dünnem, hornartigem Gewebe gebildete Plättchen, deren hin—⸗ 
terer Rand bald ganz, bald mit Zahnfpigen befegt iſt, ſodaß der Körper beim Anfühlen ganz 
rauh erfcheint. In andern Yillen find es wahre Knochenſtücke, die häufig mit einer Art 
Schmelz überzogen find, in noch andern Fällen, wie z. B, bei Rochen, wahre Hautzühne. 
Agaffiz Hatte, auf diefe Verfchiedengeit gegründet, die F. in vier Ordnungen eingetheilt: Plat- 
tenſchupper (Placoiden), Schmelzſchupper (Ganoiden), Rundſchupper (Cykloiden), und Kamın- 
ſchupper (Ctenoiden): eine Eintheilung, die Längft wieder aufgegeben worden iſt. Der Schädel 
der 8. ift aus einer großen Menge von Knochenſtücen zuſammengeſetzt, die untereinander nicht 
verwachſen find und fich keineswegs alle auf entſprechende Theile des Säugethierſchädels zu« 
rückführen laſſen. Das meift ſehr zufammengezogene Schäbelgewölbe birgt das Hirn, welches 
relativ Heiner ift als beim Säugetiere, beim Haififche 3. B. Yasoo, beim Thunfiſche fogar nur 
Yarooo der ganzen Körpermaffe beträgt, und nicht in große Markmaſſen verbunden erſcheint, 
fonbern, wie bei allen niebern inftinctarmen Thieren, fich geringer verhält als die Maſſe der 
Sinnesnerven. Das Auge ift relativ fehr groß und bietet in feiner Structur viele fehr erhebliche 
Eigenthümlichkeiten, weil das Sehen im Waſſer diefe erheiſcht, ſowie auch der Aufenthalt in 
jenem Elemente Augenlider und Thränendrüfen unnöthig macht. Ein äußeres Ohr fehlt, und 
das innere, von den allgemeinen Bededungen überzogene ift einfachen Baues; dennoch hören 
F. wie jeder Angler weiß, fehr ſcharf. So ift auch das Geruchsorgan keineswegs complicirter 
Art; indeß aber lehrt die Erfahrung, daß F. gegen Gerüche empfindlich find. Nur der Ge— 
ſchmad mag fehr ftumpf fein, denn einerfeits ift die Zunge oft ganz knochig, ja fie fehlt dem 
Rochen ganz, und außerdem verfchlingen F. ihre Nahrung ſtets ungelaut, indem bie vielartigen 
Zähne ihnen meift nur als Werkzeuge des Ergreifens und Fefthaltens, nicht zum Zerkleinern 
dienen. Ihre Nahrung entnehmen fie meift dem Thierreiche; die größern unter ihnen find 
wahre Tyrannen der Gewäfler und ſelbſt für den Menſchen gefährliche Naubthiere; viele nähe 
ren ſich aber auch von Pflanzenftoffen. Die Ahnung geſchieht durch Kienien, auf deren mau— 
nichfacher Structur und Anheftung ein Theil der ſyſtematiſchen Zerfüllungen ber ganzen Klaffe 
bafirt worden iſt. Dieſe gewöhnlich zu beiden Seiten des Kopfes Liegenden, bei den Knochen⸗ 
fiſchen vom Kiemenbedel geſchützten Organe find nichts anderes aĩs gefüßreihe Blättchen, 
welche parallel nebeneinander wie die Zähne eines Kammes, und zwar bei den Knochenfiſchen 
auf befondern Knochenbogen, ftehen, und auf denen fümmtliches, aus dem Herzen durch die 
Kiemenarterie ausgetriebene Blut in Haargefäßen circulict, die ſich dann zu der großen Körper 
axterie (Aorta) fammeln, welche das in Berührung mit dem Luftgaltigen Waſſer geweſene 
Blut wieder in den Körper vertheilt. Wenn die Riemen eintrodnen, höri bie Eirculation auf, 
daher erftiden F. außer bem Waller, wenn nicht durch befondere Vorkchrungen für Feucht- 
"haltung jener Organe geforgt ift, wie 3. B. beim Aal, ber daher einige Zeit auf dem Lande 
leben Tann. Einige ausländifche F. vermögen wirklich das Waffer zu verlaffen und Tängere 
Zeit außerhalb ihres natürlichen Elements zuzubringen; diefe befigen gewöhnlich befondere, 
in ber Nahe der Kiemen gelegene, Waſſer enthaltende Höhlen, durch welches das Vertrodnen 
der Kiemen verhindert wird. Die Gefchlechter find bei den F. ſtets getrerut. Im den aller⸗ 
meiften Fullen werden die Eier (Mogen) außerhalb des Mutterlörpers befruchtet; bie Hoden 
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der F. find die fog. Milche. Nur einige Arten von Rochen, Haien, Schleimfiſchen, Meer: 
mbeln ı. j. iv. gebüren ausgebildete Junge. Die Fruchtbarkeit der F. ift unglaublich, groß; 
Favier umd Bloc, fprechen von Hunderttaufenden von Eiern in Einem Individuum, Blumen⸗ 
bad) und Lacepebe von Millionen. Bon Fürforge für die Nachkommen Hat man nur bei we⸗ 
nigen F., wie namentlich bei den Stichlingen, Spuren entbedt. Die Lebensdauer ſcheint groß; 
auffallend ift bet vielen bie Lebenszähigfeit. In Bezug anf die Mannichfaltigfeit der Geftal« 
tung übertreffen die F. die andern Wirbelthiere ebenfo wie hinfichtlich ihrer allerdings ſehr 
vergänglichen Farbenpracht. Die Zahl der befannten Arten dürfte fi auf 8000 belaufen, 
welche jetst in folgende Ordnungen getheilt werden: Knoch enfiſche (Teleostii) mit freien 
Kiemen, Kiemendeclel und knöchernem Skelet: hierher gehören faft alle unfere Süßwaſſerfiſche; 
Gan oid en mit oft Inorpeligem Stelet und vielen Klappen im Aortenſtiel: dahin gehören die 
Störe und die Knochenhechte Nordamerikas; Knorpelfifche (Selachii) mit angetvachfenen 
Kiemen, ohne Kiemendedel und mit Inorpeligen Skelet, die Haie und Rochen begreifend; 
Rundmänler (Cyclostomi) mit rımdem Saugmund und angetvachfenen Kiemen, die Lam⸗ 
preten und Onarber enthaltend; endlich die nichrigften, die Röhrenherzen (Leptocordia), 
Heine Fiſchchen ohne Herz, mit in ber Bauchhöhle gelegenen Kiemen und farblofem Blute. 

Die wiſſenſchaftliche Fiſchkunde oder Ichthyologie erreichte erſt in neuern Zeiten 
höhere Bolllommenheit durch die Arbeiten von Euvier, Balenciennes, Agaffiz, Joh. Müller, 
Henle, Yarell u. a.; ältere Ichthyologen find Lacepebe und M. E. Bloc. Im Bezug auf 
Nüglichkeit fiir den Menfchen folgen bie F. unmittelbar auf die Säugethiere. Nicht allein er⸗ 
hatten fich rohere Bölfer, zumal wenn fie fehr arme und unfruchtbare Ränder bewohnen, oft 
nur durch $., fondern es ift der Figtatg auch für große und gebildete Nationen eine Quelle 
des Reichthums und der Macht. Die Geſchichte des Herings beweiſt dieſes vor allem und 
macht es faſt ummöthig, auf bie weitgreifende Bedentung hinzuweiſen, welche ber Fang der 
Stockfiſche und Malrelen im Ocean, des Thuns im Mittelmeere, der Störe in Oſteuropa 
u. f. w. fir ganze Staaten erlangt hat. (S. Fiſcherei.) Im dem alten Rom waren bie F. 
Telbft Gegenftände eines hochſt verfeinerten Luxus geworden, und der jegt nicht mehr beſonders 
gefchätte Rothbart des Mittelmeeres wurde damals faft mit Gold aufgervogen. 

Einige F. 3. ®. der Zitterrochen, Zitterwels, Zitteraal, ber indiſche Spigfhtwanz, ber elek⸗ 
triſche Siachelbauch u. |. w. haben das eigenthümliche Vermögen, durch den Arm deſſen, ber 
fie berührt, elektrifche Schläge gehen zu laffen. Das Mertwürdigfte bei diefer Elektricitäts- 
erregung ift die Willfürlichfeit derfelben und ihr Abnehmen durch Crmüdung und ſomit das 
Intereſſe, welches diefe Erſcheinung fits den Zufammenhang zwifchen dem animaliſchen Ner- 
venleben und eleftrifchen Strömungen darbietet. Am genaueften find der Bitterrochen und 
Zitteraal unterfucht. Mufichenbroek wies zuerft die eleftrifche Natur der Schläge nad. Spä⸗ 
ter unterfuchten Walfh, Davy, Becquerel, Brefchet, Humboldt und Bonpland, neuerdings 
Matteucei, Schönbein und Dubois-Raymond die Sache. Man weiß jest gewiß, daß die von 
diefen 5. erzeugten eleftrifchen Strömungen mit den galvanifchen übereinfommen, und daß 
bie F. dazu befonbere Organe Haben, welche beim Bitterrochen in der Nähe der Kiemen, beim 
Zitteraal längs bes Schwanzes liegen und aus einer großen Anzahl von Säulchen beftehen, 
bie wieber wie Heine cleftrifche Säulen aus übereinandergefchichteten Blättchen zufammengefegt 
find. Das ganze Drgan ift reichlich mit Nerven verfehen. — In ber Uftronomie führt das 
12. Sternbild des Thierkreifes den Namen der F. (X). 

Fiſcher (Friedr. Chriſtoph Jonathan), beutfcher publiciſtiſcher und eulturgeſchichtlicher 
Schriftſteller, geb. 12. Febr. 1750 zu Stuttgart, erhielt daſelbſt und zu Tübingen feine Bildung, 
begab fid) darauf 1775 nach Wien und nahın dort 1776 die Stelle eines Secretärs bei ber 
bad. Geſandtſchaft an, bie er aber 1778 wegen polit. Eonflicte in Betreff der hair. Erbfolge 
angelegenheit wieber anfgeben mußte. Sofert al herzogl. zweibrückenſcher Regationsfecretär in 
München angefiellt, folgte er im Herbft 1779 einem Rufe als ord. Profeffor des Stants- und 
Lehnrechts an die Univerfität zu Galle, wo er bis zu feinem Tode 30. Sept. 1797 blieb, obfhon 
diefe Stellung nicht die angenehmfte fiir ihn war, da er als ein durch dipfomatifche Berrätheret 
emporgefommener Günflling und ohne tiefere wiſſenſchaftliche Bildung von den übrigen Pro— 
fefforen ſehr gemieden wurde. Als Schriftſteller ift er nicht allein durch ſtaats⸗ und rechts- 
wiffenfchaftliche Compendien, fondern auch durch) den «Verſuch einer Gefchichte der deutfchen 
Erbfolgern (2 Bde., Memmingen 1778), «Die Exbfolgsgefchichte unter Seitenverwanbten in 
Deutfchland» (Lpz. 1782) und befondere «Die Erbfolgsgefchichte des Herzogthums Yaiern» 
(2 Bde., Lpz. 1778— 80) bekannt; ferner durch die « Probenächte der deutfchen Bauern» 
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mäbchen» (Berl. 1780), « Geſchichte des Despotismus in Deutfejland » (Halle 1780) und 
«Gefcichte Friedrich’ IL, Königs von Preußen» (2 Bbe., Halle 1787). Sein Hauptwerk ift 
die «Gefchichte des deutfchen Handels» (4 Bde. Hannov. 1791— 97). Alle feine Werke und 
namentlich auch da® legte, obfchon es als ein bedeutender und intereffanter Berfuch zu be⸗ 
trachten ift, verrathen Mangel an gründlicher Forſchung. 3 
Fiſcher von Erlach (Joh. Bernh.), berühmter Baumeifter des 17. Jahrh., geb. zu Prag, 
nad andern zu Wien 1650, bildete fich zu Rom, wo er ein Anhänger Bernini's wurde, ſodaß 
feine ſammtlichen Bauwerke als Muſterſtücke aus dieſer Schule des verborbenen Geſchmacks 
gelten Können. Nach feiner Rüdtehr nach Wien legte er 1696 bie erfte Grundlage zum heutigen 
Schloß Schönbrunn, und diefe zur großen Zufriedenheit des Hofs ausgeführte Arbeit brachte 
ihm zahlreiche Aufgaben zu Kirchen, Öffentlichen Gebäuden und Paläften, die er meift nur 
entwarf, begann, dann aber von feinem Sohne ausführen ließ. Bei aller Sonderbarfeit des 
Beitgefchmads find diefe Bauten von großer Totalwirkung und zeigen ein fehr reiches Talent. 
Seine Hauptwerke zu Wien find: die Kirche Sarn- Carlo Borromeo, die Peterskirche (1702), 
ber Palaſt des Prinzen Eugen, das jegige Münzgebäude, ber Batthyanyi’che, der vormals 
Trautfon’fche Palaft und viele andere. F. ftarb 5. April 1723, durch Ehrendezeigungen aller 
Art ausgezeichnet. — Sein Sohn, Joſeph Emanuel F. von Erlad), geb. um 1680, 
vollendete viele der Bauten ſeines Vaters und conftruirte 1727 die erfte Dampfmafchine im 
Schwarzenberg'ſchen Garten zum Getriebe der Waſſerkünſte. Karl VI. erhob ihn 1735 in den 
Freiherrnftand. Er ftarb nad) 1740. Seine Kirchen, Denkſäulen u. f. w. find gleich denen 
feines Vaters meift in ganz verwildertem Rococoſtil entworfen; feine Paläfte aber zeichnen fich 
vu. ute, malerifche Anordnung and. 
her ( Ernſt Kuno Berthold), deutſcher Philoſoph, geb, 23. Juli 1824 zu Sandewalde 
in Schleſien, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine Borbilbung zur Univerfität auf dem 
deutſchen Gymnafium zu Bofen und fudirte dann feit Oftern 1844 erft in Leipzig Philologie, 
dann Theologie und Philofophie zu Halle, wo er auch 1847 promovirte. Nachdem er von 
Ian. 1848 bis Aug. 1850 als Hauslehrer zu Pforzheim gelebt, Habilitirte er ſich Michaelis 
1850 an ber Univerfität zu Heidelberg für Philofpphie, wo feine Borlefungen alsbald unge 
wöhnlichen Beifall fanden. Im Juli 1853 entzog ihm jedoch ein Minifterialrefcript, ohne da- 
für die Gründe anzugeben, die Erlaubniß zum Halten von Borlefungen, welche Mafregel in 
Deutſchland großes Auffehen erregte. Nur ein anonymer Aufſatz der darmftädter «Kicchen- 
— deſſen Verfaſſer der Profeſſor Schenkel in Heidelberg war, fuchte den Schritt der 
egierung Öffentlich zu rechtfertigen. Dieſer Aufſatz veranlaßte F. zu dem ihrerzeit vielgelefe- 
nen Schriften: «Das Interdiet meiner Vorlefungen» (Manh. 1854) und «Apologie meiner 
Lehren (Mand. 1854), in denen er auch ein Charafterbild feines Gegners entwarf. F. lebte 
hierauf zu Heidelberg in Gemeinfchaft mit Gervinus und Strauß feinen wiflenfchaftlichen Ar⸗ 
beiten. Im Herbft 1855 wandte er fich nach Berlin, um fich dafelbft von neuem zu Habilitiren, 
doch wurde ihm vom Minifterium auf Grund des bad. Verbots die Erlaubniß dazu verweigert. 
Erſt auf Verwenden ber Facultät ward ihm durch Cabinetsordre des Königs im Sept. 1856 
die Habilitation geflattet. Kurze Zeit vorher hatte indeß F. einen Ruf als Profeſſor nad; Jena 
erhalten, dem er auch folge leiftete. Im Dec. 1856 ftedelte er nach Jena über und begann 
bier feine Borlefungen vor einem Zuhörerkreife, wie er ſich an diefer Univerfität an Zahl und 
Begeifterung feit den Zeiten Schiller's und Fichte's nicht wieder zufammengefunden hatte. 
1862 erhielt er vom Großherzog von Weimar den Titel eines Geh. Hofraths. Als Philofoph 
gehört F. der Schule Hegel's an. Seine erften fchriftftellerifchen Leiftungen waren: «Diotima. 
Die Idee bes Schönen» (Pforzh. 1849) und «Die Logik und Metaphyſik oder Wiſſenſchafts- 
lehrer (Stuttg. 1852). Das erftere Werk enthält in Briefform eine Entwidelung der. Aftheti- 
fen Orundbegriffe, wie fie durch Hegel und zum Theil durch feine Schüler ausgebildet wor« 
den. Das letztere umfaßt eine compendiarifche Darftellung der Hegel’chen Logik als Leitfaden 
fite afabemifche Borlefungen. F. s Hauptwerk ift jedoch die «Gefchichte der neuern Philofophier 
(®b. 1—4, Mand.1852—60; 2. Aufl., Heidelb. 1865), welche in einer Reihenfolge von Mono» 
graphien bie Lehren des Cartefins und Spinoza, Leibniz’ und Kant's meifterhaft enttvidelt. Als 
ein befonderes Werk erſchien: «Franz Baco von Berulam» (Lpz. 1866). Diefen umfaffendern 
Arbeiten ſchloſſen ſich eine Reihe von kleinern Schriften, meift Reben und Vorträge, an, wie 
⸗Schiller. Drei Vorlefungen» (Frankf. 1858) und «Friedrich Schiller. Akademiſche Feſtrede⸗ 
(2p3.1860); ferner: «Kant’8 Leben und die Grundlagen feiner Lehre. Drei Vorträge» (Manh. 
1860); «oh. Gottlieb Fichten und «Die beiden Kantiſchen Schulen in Jena» (zufammen 
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Stuttg. 1862); aLeſſing's Nathan der Weifen (Heidelb. 1864); a« Baruch Spinoza's Leben 
und alkters (Heibelb. 1865). F. bekundet als Lehrer wie als Schriftſteller ein glänzendes 
Talent für den didaktiſchen und redneriſchen Vortrag. Seine Darſtellungen der philoſ. Lehren 
un Syſteme ſiud meifterhaft in Bezug auf Gründlichkeit, Vollſtändigkeit und Klarheit, und 
auch feine Sprache ift von untadelhafter Durchſichtigkeit und Natürlichkeit. Die Schriften 
8.8 zählen deshalb zu den beften Reiftungen der deutfchen philof. Literatur in neuerer Zeit. 
iſcherei. Der Fiſchfang im Meere, in Binnenfeen und Flüſſen heißt die wilde F. im 
Gegenſatze zu der zahmen, welche zugleich Fiſchzucht (f. d. und Teichwirthſchaft ift. Die wilde 
F. iſt bekanntlich eins der großartigften Gewerbe, das Millionen von Menfchen befchäftigt 
und noch mehrern Nahrung > Außerdem gewährt dieſes Gewerbe, das Wort F. im weis 
tern Sinne genommen, auch die Befriedigung vieler induftrieller, häuslicher und Lurusbedürf- 
niffe, indem e8 Thran, Fiſchbein, Chagrin, Fifchleim, Badeſchwänime, Korallen, Berlen, Berl- 
mutter, Sepia, Schuppen (zur Fabrikation künſtlicher Perlen), Fiſchguano u. f. w. Liefert. 
Daneben hat die F. noch ben mittelbaren Nuten, daß fie eine kräftige, feetüchtige Bevöfferung 
bildet. Welche Werthe fie vermittelt, veranfhaulichen einige ftatift. Angaben (and dem J. 1864, 
nah Sturz). Der Heringsfang allein bringt Holland jährlich gegen 2,000000 Frs. Die 
Eonfumtion der Stadt London an frifchen Seefiſchen beläuft fi) auf 2,095000 Pfd. St. 
jährlich. Allein der Makrelenfang erträgt den Vereinigten Staaten von Amerifa 4,400000 
Dollars. Im der Fiſchhalle zu Paris beläuft fi der Engros-Verfauf von Fifchen auf 
9,500000, der von Auftern auf 2,186000 Frs. im Jahre. Die Production bes norweg. Fiſch⸗ 
fangs hatte ſchon 1850 einen Werth von 8,000000 Thlrn., und ine Winter 1861 befchäftigte 
der Stodfifchjang auf den Lofoden 27579 Menfchen auf 5949 Barken. Preußen hat cine 
Heringseinfuhr von 120000 bis 200000 Tonnen, diejenige des Zollvereins beträgt 7,085892 
Thlr. Die hauptfählichften Fifche des Meeres, welchen die wilde F. im großen gilt, find: 
Stodfiſch (Kabeljau), Hering, Makrele, Flunder, Schellfiſch, Zander, Butt, Dorf, Britling 
(Spott), Anchovis, Scholle, im Süden Sardelle und Thunfiſch; ferner Stör, Haufen, Horn« 
hecht, Stichling, Aal; daneben Hunmer, Krabbe, Seegarneele, Aufter und Eßmuſchel. Der 
vorzüglichfte Play für den Fifchfang ift in Europa die Weftküfte Norwegens, welche der warme 
Golfftrom beſpült. Neuerdings ift eine unermeßlich ergiebige Fiſchbank bei den Nodall- Klippen, 
in neutraler See nordweſtlich von Schottland entdedt worden, worauf insbefondere das deutfche 
Fiſcherei gewerbe hingewieſen wurde. Die Küften von Irland, Frankreich und Sicilien find 
außerbern befonders fifchreih. In Nordamerika ift c8 die berühmte Bank von Nenfundland, 
der ergiebigfte Platz fiir den Kabeljau- und Stodfiihfang. Die Flußfiſcherei erftredt ſich vor⸗ 
zugswei ſe auf Lachſe (Rhein und Elbe), Huchen (Donau), Aeſchen, Stinte (Elbe), Hechte, 
Raranfchen, Barben, Barſche, Schleien, Plögen, Naſen, Rothaugen, Neunaugen, Yale, Aloſen 
Maifiſche), Schmerlen, Ellritzen, Alben, Zärthen, Brachſen, Kaulbarſchen, Karpfen (bie jedoch 
weit mehr ber zahmen F. angehören), in Bächen auf Forellen, endlich Stör, Haufen, Scherg, 
Sterlet (letzterer in der Wolga, der feinfte aller Fiſche) u. ſ. w. Mehrere diefer Flußfiſche 
find zugleich Seefiſche. Bon den Störarten wird Caviar und Hauſenblaſe gewonnen. Die 
fiſchreichſten Ströme Europas find die ruffifchen, namentlich Drjepr und Wolga. Auch ber 
Krebsfang gehört zur wilden Flußfifcherei. Derjelbe wird am einträglichften betrieben in der 
Spree, der Ober, im Main, in der Saale, in den Flüßchen ber Seh. Wetterau, endlich im 
ſüdl. Rußland, deffen Krebsreihthum ein ganz ungeheuerer ift. Fiſche der Landſeen find: 
Seeforelle, Ritter, Salbling (edelfte Forellenart), Aefchen, Fölchen, Gangfifch, Bodenrente, 
Daräne, Wels (größter Süßwafler-Raubfifh), Trüſche u. |. w. Bekannt find wegen ihres 
Fiſchreichthums die Seen des Alpengebiets, der untern Donauländer, Schottlands und Ruß- 
lands. Unter den Süßwaſſerfiſchen find für den Handel die bedeutendften Las und Aal. 
Nach Bergen in Norwegen werden oft in einem Tage 2000 Stüd friſche Lachſe eingebracht, 
in dem fchott. Fluffe Tweed jährlich 200000 Stüd gefangen. Die Yale werden zu Millionen 
im Brafwaffer gefifcht. Berühmt find die Yalfänge von Commachio an der Mündung bes Po. 
Die zahme F. oder Teichwirthſchaft zieht die Fiſche auf in Streich» ober Laich- 
teihen, welche hechtrein gehalten werden müffen, und worin die Mutterfiſche laichen. “Die 
Brut, der ſog. zwei= oder dreijährige Samen, wird in die Streckteiche gebracht, worin die 
weitere Entwidelung der Fifche vor fi geht. Zum Teichbeſatz wählt man vorzugsweife Karpfen; 
daneben Barfche und Schleien; Meine Hechte ſchaden dem ältern Sage nicht mehr. Auch Fo— 
tellenteiche laſſen fich anlegen, wo reine Bergwäffer durch bie Teiche geleitet werben können. 
Konverfationd » Lezilon. lite Auflage. VL 19 
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In den Stredteihen kann man den Beſatz nach einem bis zwei Jahren abfiſchen. Gewöhn⸗ 
lich iſt das Syſtem der Teiche dermaßen eingerichtet, daß ſie nad) dem Ausfiſchen troden ge⸗ 
legt, zwei Jahre lang mit Getreide befäet, im dritten wieder beſpannt und mit Fiſchen beſetzt 
werden. Derartige Teichfiſchereien finden ſich vorzüglich in Pommern, Holftein, Franken, 
Medimburg, Weftfalen, Schleften, Böhmen, Mähren, Sachſen; die berühmteften in der Ober- 
lauſitz. Flotow berechnet den Ertrag der zahmen F. auf 2, —3 Thle., Teihmann auf 9%, 
Thir. per preuß. Morgen. Mit der zahmen F. und Teichwirthſchaft nicht zu verwechſeln ift 
die fünftlihe Fiſchzucht. (©. Fiſchzucht.) 

Der Fischfang gefchiegt: 1) mit Angel (Wurfangel, Grundangel, Baternofterfchnur), 2) mit 
Negen (Schleppnege, Stellnege, Hamen, Senknetze (Tonnari beim unfang), 3) in Reufen, 
4) mit dem Speer (Harpune, Wurfeifen, Häufig nachts bei Fackelſchein). Krebſe werden mit 
den Krebötellern, Auftern mit Scharrhamen gewonnen. Hier und da ift e8 Sitte, die Fifche mit 
Roftelsförnern (f. d.) zu betänben und fo zu fangen. Oft find die Züge ber Fische am Ser 
frande und flugaufwärts fo gewaltig, daß fie mit Eimern und Sieben aufgefchöpft werden 
können (Heringe und die Montöe der Yale). Einzelne ftarke Flußfifche werden and auf dem 
Anftande mit der Kugel gefhoflen. Durch Bligfchlag in das Waller werben Häufig Taufende 
von Fiſchen auf einnial getöbtet und fo gewonnen. Vgl. Teichmann, « Auleitung zur Teich- 
flichereiv (2pz. 1831); Neu, «Die Teichwirthſchaft, die Teichfiſcherei und der Teichbau» 
(Bangen 1859); Sturz, aFiſchfango (Berl. 1864). 

Fiſcherring (annulus piscatoris) Heißt das ſchon im 13. Iahrh. gewöhnliche Siegel des 
Papfles, welches den Breven in rothem Wachs, ben Bullen in Blei abgebrudt angehängt wird, 
und zwar den letztern in Ehe- und Rechtsſachen an einem hünfenen, in Gnadenfacdhen aber an 
cinem voth und gelblich feidenen Bande. Auf der einen Seite deſſelben find die Bildniſſe der 
Üpoftel Petrus und Paulus, auf der andern fteht der Name des regierenden Papftes. F. heißt 
es, weil der Apoftel Petrus, den die röm.⸗kath. Kirche ala den eriten Papſt bezeichnet, che ex 
Jeſu folgte, Fifcher war. Das Siegel wird entweder vom Papſte felbft oder von einem der 
Cardinäle aufbewahrt, unr vom Papfte oder in feiner Gegenwart gebraucht und nad) dem Tode 
deſſelben vom Cardinalkämmerer zerbrochen, worauf die Stadt Rom ben neugewählten Bapfte 
einen neuen Siegelring ſchenkt. € 

ifchlörner, ſ. Koffelstörner. 

iſchotter (Lutra), eine Gattung der marberartigen Raubthiere mit kurzen, mit großen 
Schwimmhãuten verfehenen Füßen, einem gegen das Ende flachgedrüdten Schwanze und einem 
fehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. Bekannt ift die europäifche $. (Lutra vul- 
garie), welche in Seen und Flüſſen und feloft an den Küften lebt und auch in Deutſchland 
nicht felten ift. Sie nährt ſig von Fiſchen und Krebſen und in Ermangelung derſelben auch 
von Wafferratten, Fröſchen, Waſſervögeln und Eiern. Yung eingefangen, läßt fie ſich zägmen 
und zeigt fi dann ziemlich intelligent. I gezähmten Zuftande braucht fie 8— 10 mittel- 
große Fiſche zu ihrer Sättigung, woraus man auf die Verheerung ſchließen kann, welche ſchon 
ein Paar F., beſonders wenn fie Junge haben, in Fiſchteichen und Flüſſen anrichten. Ueberdics 
ſchaden ſie nicht allein durd) Vertilgung der Fiſche, fondern auch noch dadurch, daß fle bie 
Fiſche von den Orten, an denen fie gewohnt find, ihren Laich abzufegen, vollftändig vertreiben. 
Deshalb wirb der F. überall eifrig nachgeftellt, obgleich fie, durch ſcharfes Gehör und Ge- 
ruch geleitet, den Jäger auf ben: Anftande und die Falle leicht meidet. Sie ift ohne den 15— 
18 Zoll langen Schwanz 27— 30 Zoll groß, oben röthlichbraun, unten grauweiß; auch gibt 
es eine weißgefleckte Spielart. Die an Sectüften Iebenden find dunkler gefärbt. Die F. befitzt 
ein langes glänzendes Oberhaar, unter dem ein dichtes, wolliges, den Waffer undurchdring- 
liches Vlies Tiegt. Es ift daher ihr Fell geſchätzt, und aus den Haaren werben Hlite und Pinfel 
derfertigt. Das Fleiſch ift wohlſchmeckend und gehört zu den kath. Faftenfpeifen. Noch weit 
seiner ift aber das Fell der Seeotter (f. d.), welche jedoch einer andern Gattung angehört. 

Fiſchzucht. Schon feit den Alteften Zeiten ftanden Fiſche als Nahrung bei den meiften 
Völtern in hohem Anſehen. Eins dev Werkzeuge, welches am Häufigften in den Pfahlbauten 
gefunden wird, ift die aus Knochen verfertigte Angel und das aus Flachsfaden geſtrickte Netz. 
Mit der Zunahme der Bebitrfniffe entwidelte ſich auch das Verlangen, die Fiſche zu züchten, 
d. 5. ihre Production zu vermehren und ihr Fleisch, durch zwedmäßige Ernärung und Be— 
Handlung, auf die möglichfte Stufe der Bolllommenheit zu bringen. Bei den Römern war 
— in der Kaiſerzeit dieſer Wirthfchaftözweig zur höchſten Stufe der Ausbildung ges 
diehen. -Man züchtete und mäftete fowol Süßwaffer als Meerſiſche in großen gejchloffenen 
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Beden und verfaufte a bon Barben und Seeaalen (Muränen) zu unglaublichen 
Preiſen. Später war es die Kirche, melde der F. ihre Aufmerkſamkeit zumandte, indem fle 
der Fiſche als Faſtenſpeiſe bedurfte, und ee waren es die Kloſter, in deren Nähe be⸗ 
deutndere Einrichtungen zu dieſem Zwede beftanben. In der neueften Zeit bat man zwar, 
den Römern gegenüber, infofern Rüdfchritte gemadjt, als man ſich mit der Zucht der Meer⸗ 
fifche in keiner Weiſe mehr befchäftigte, obgleich einige berfelben, wie 3. B. Stodfifch und Her 
ring, einen fehr bedeutenden Nahrungszweig abgeben; dagegen ift man in der Zucht der 
Süßwafferfifche bedeutend fortgefchritten, indem mit der künftlichen Befruchtung neue Prin- 
cipien, auf wiſſenſchaftliche Forſchungen geftüßt, eingeführt wurben. 

Die tünftliche Befruchtung wird jegt überall in Europa geübt. Ihr Zweck ift, fünmt» 
liche Eier der Fifche, von denen ein großer Theil beim natürlichen Hergange unbefruchtet bleibt, 
wirklich entwidelnngsfähig zu machen unb die Eier und unbehülflichen Jungen vor einer 
Menge von Feinden zu bewahren, welche ihre Zahl decimiren. Dan hat hierzu Brutanftal- 
ten, in welden bie Eier und die Jungen bis zum Verſchwinden des Dotterfades gepflegt wer⸗ 
den. Zu ben meiften diefer Anftalten hat bie daiſerl. franz. Anftalt in Hüningen bei Bafel das 
Modell gute Die künſtliche Befruchtung gefchieht in der Weife, daß den laichenden Weib- 
en die Eier ausgedrückt werben und über diefe Eier die Milch des Männchens ergoffen wird; 
nad) geſchehener Befruchtung werden die Eier auf Hürden in einem Strome frifchen Waffers 
gehalten, wo fi dann bie Jungen entwideln. Diefe haben unmittelbar nad) dem Ausichlüpfen 
noch einen großen Dotterfad am Bauche hängen, der allmählich aufgefaugt wird. Erſt wenn 
derfelbe geſchwunden, jagen die jungen Fifchlein nad) Nahrung. Bon jetzt an beginnt die eigent- 
liche &., und zwar Tann dieſe nad) zwei Richtungen betrieben werden: freie Züchtung und ge⸗ 
fchloffene Züchtung. Bei der erftern begnügt man fi, die Brut in größere-Bäche, Flüſſe und 
Seen zu fegen und fle Hinfichtlich der Ernährung ihrer eigenen Induftrie zu überlaffen oder 
höchſtens dadurch nachzuhelfen, daß man geeignete Nafrungsftoffe, 3. B. andere Meine Fiſche, 
in dieſelben Gewäffer jegt. Es gift nun, den vorhandenen Stod zu hegen und in ähnlicher Weiſe 
anszubenten, wie ein Jagdrevier, indem man bie Fifche zur Laichzeit fhont und ihren Fang 
verbietet, nur Netze mit beftimmter Größe der Maſchen zuläßt, Pachtungen auf lange Jahre 
gibt, damit die Pachter auch Interefje haben, ben Stod zu vermehren u. |. w. Bei geregelter 
Bewirthſchaftung eines größern Waſſerreviers in diefer Weife und fletem Jahreszuſatz einer 
bebentenden Brutmenge kann auf diefe Weife der Ertrag in Fiſchen mächtig erhöht werben. 
Die 'gefchloffene Züchtung in befchränften Räumen bezieht ſich beſonders einerſeits auf Fo⸗ 
zellen, Lachöforellen und ähnliche Fiſche, andererfeits auf Karpfen und deren Berwandte. Zu 
beiden find die Bedingungen verfchieden. Zur Forellenzucht gehört ein Bad; reinen Quell» 
waſſers von faft conftanter Temperatur, ſtark frrömend, mit kieſigem Grunde und ftellenmeifer 
Beſchattung, auf deifen Koften man mehrere übereinanderliegende Teiche ausheben kann, die 
abex immer noch Strom haben müffen. Zunächft ift ein Brutteich erforderlich, in dem man 
mit geraspeltem Fleiſche, Blut und ähnlichen Dingen füttert, dann drei aufeinanderfolgende 
Abtheilungen, in welchen mit Zleifhabfälen und Weißfiſchen gefüttert wird. Der Wolfe 
bruanen bei Heidelberg ift eine Mufteranftalt diefer Art. Für Karpfen bebarf es ruhigen, 
kaum frömenden Waffers und unbefchatteter flacher Teiche mit Gras- und Thonboden. Die 
Zuchtieiche müſſen fehr flach, fehr warm fein; die Stredteiche, in welchen die Karpfen wachſen 
Sollen, müffen tiefer fein, im Winter vor gänzlichem Zufrieren geſchützt werben. Am beiten 
wachen die Karpfen, wenn viel Schtwingel (Festuca) im Teiche mächft. Ab- und Zufluß fowie 
der Zufag von Raubfifchen (Hechten), welche die Karpfen in Bewegung Halten, müſſen ftreng 
geregelt und beauffichtigt werden. Vgl. Vogt, «Die ee 8.» Epz. 1859), 

iscus, eigentlid, Geldkorb, Hieß im röm. Nechte die Privatkaffe des Kaifers im Gegen- 
fage zu der Staatskaſſe (aerarium publicum), fpäter, als der Staat vor ber kaiſerl. Allgewalt 
zurildtrat, der öffentliche Schag überhanpt. Im neueren Rechte ift dagegen wieder F. die 
Staatöfaffe gegenüber ber Chatoulle (|. d.) oder landesherrl. Privatkaſſe. Der F. gilt in 
Nüdficht anf feine befondere Verwaltung als file fich beftchende Berfünlichfeit, welcher das 
echt auf alle Stantseinfünfte und die Pflicht zur Veftreitung aller rehtmäßig darauf an⸗ 
gewieſenen Ausgaben zukommt. Aus dem Bedürfniffe, das öffentliche Einkommen zu fleigern 
und die Staatöfaffe vor Verluſten zu bewahren, find eine Menge Privilegien des F. hervor« 
gegangen, namentlic) das Recht auf herrenlofe Güter, erblofe Hinterlaſſenſchaften und den 
Eigenthitmern zur Strafe aberfannte Gegenftände; deögleichen das gefegliche Unterpfandsrecht 
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am Vermögen ber Steuerreſtanten ſowie derjenigen, welche dem F. als Beamte wegen pflicht⸗ 

widriger Verwaltung oder aus Contracten ſchulden, das Recht, Zinſen zu fordern, ohne fie 
ausdrücklich bedungen zu haben, dagegen nie Verzugszinſen zu entrichten, bie längere Dauer 
der Berjührungszeit Hinfichtlich dem F. zuftehender Rechte, die Befreiung von Eautionen, z. B. 
in Procefien, die Wiebereinfegung in ben vorigen Stand bei Berfäumniflen. Doc muß, wenn 
der F. mit Staatsangehörigen im Streite liegt und die Sache zweifelhaft fteht, gegen ihn 
entſchieden werden. Rechte des F. haben feine Beamten, in Procefien der procurator fisci, 
Finanzprocurator, Fiscal (f. d.) zu vertreten, und fiscalifch heißt alles, was mit dem 
Staatsſchatze und feinem Intereffe in Verbindung fteht oder auf feine Verfügung gefchieht, 
3. B. eine fiscalifhe Unterfuhung. Die Fiscalgerechtigkeit oder das Recht, die fonft 
dem F. zufallenden außerordentlichen Vortheile innerhalb beftimmter Kreife zı beziehen und 
andere befondere Borrechte des F. zu genießen, ift möglicherweife auch andern Kaffen und Be- 
hörben, 3. B. den Aerarien ber Städte, den landſchaftlichen Kaſſen, unter dem Berhältnig 
entſprechenden Mobificationen eingeräumt. 

Fifiel, Kopfftimme ober Falfet (ſ. d. ift die gewöhnliche Benennung bes hochſten Re- 
giſters ber menschlichen Stimme. — In der Chirurgie verfteht man unter F. (fiatula) einem 
wibernatitrlichen Gang, ber die in einer Höhle des Körpers befindliche Flüſſigkeit (4. B. Eiter, 
Koth, Harn) Längere Zeit hindurch entweder nad; außen oder in eine andere Höhle überführt. 
Eine F. entfteht entweber dadurch, daß ein ſchon vorhandener Ausfuhrungsgang durch eine Ber- 
wundung eine zweite Ocffnung erhält, durch welche fich nun auch Flüſſigkeit ergießt (Speichel« 
fiften, oder dadurch, daß ſich eirte ſchon natürlich vorhandene Subſtanz, welcher der gewöhnliche 
Ausweg verfperrt iſt (3.8. Koth), oder ein Franfhaftes Product (Eiter) anfammelt, die bededenden 
Gewebe durch Bereiterung ober Brand zerftört und fich fo einen neuen Weg nad; außen bahnt. 
Endlich werden 3. zum Behufe der Behandlung oder des phyſiol. Erperiments angelegt (fünft- 
licher After, Gallenfifteln). Der Fiftelgang wird durch die fortwährend ausfliegende Flüffig- 
keit offen gehalten und Meidet fich mit ziemlich unempfindlicher Schleimhaut aus, fodaß die F. 
meiſtentheils zu ben fchmerzlofen Uebeln gehört. Der Gang kann mehr oder weniger lang, ein- 
fach ober verzweigt fein, auch nadj einer Seite Bin blind endigen. Dan benennt die F. theils 
nad) der Flüſſigkeit, welche durch fie hindurchtritt, z. B. Gallen-, Speihel-, Thränenfiſtel, 
teils nach den Theilen, an denen fie fich findet, 3. B. Bauch⸗, Maftdarın-, Zahnfiftel u. ſ. m. 
Sol eine F. zur Heilung gebracht werden, fo ift, im Falle ein krankhaftes Product Anlaß zu 
berfelben war, zunächft die Krankheitsurſache zu entfernen (3. B. ber kranke Knochen bei Knochen- 
fraß). Wenn Verſchluß der natürlichen Deffnung die Urfache ift (3. B. bei Koth⸗, Speichel- 
fifteln), fo muß jene Oeffnung wieberhergeftellt werden. Zuletzt ift in biefen und ben übrigen 
Fällen die 3. dadurch zu fliegen, dag man den Gang in feiner ganzen Ränge durd) das 
Meſſer oder durch Aezmittel wund macht und die Wände dauernd in Berührung erhält, wos 
durch fie aneinanderwachfen. 

‚ein altnormann. Wort, deffen Urfprung in dem altfranz. fils, d. i. Sohn, zu fuchen 
ift. Wie das Mac der Schotten, das D’ der Irländer oder das Ben der Drientalen zeigt das 
5. mit einem Eigennamen verbunden einen Ablömmling des Genannten an. So bie von edeln 
Normannen ſtammenden Familien Figalan, Figwalter, Fitzwilliam, Figherbert in England, 
Fitzgerald, Figmanrice, Fitzgibbon in Irland. Zuweilen deutete das F. auch auf bie uneheliche 
Adkunft, obgleich diefer Begriff nicht nothwendig bamit verbunden war. Erft in neuerer Zeit 
ward es ausjchließlich zur Dit der Abftemmung bei natirlihen Söhnen ber Könige 
and Prinzen gebraucht, wie in Figroy, Fitziames und Figclarence. 

igherbert (Maria Anne), die heimliche Gemahlin des Prinzen von Wales, nachherigen 
Königs Georg IV. von England, wurde 26. Juli 1756 geboren. Ihr Vater, Walter Smythe 
auf sr > in Hampfhire, aus einer alten kath. Familie entfproffen, verheivathete fie 1775 
an Edward Weld auf Lulmworth-Eaftle, Oheim des Cardinals Weld, nach defien Tode fie den 
reichen Thomas Fitzherbert ehelichte,, der 1781 zu Nizza ftarb. Mit einem fürſtl. Witthum 
ausgeſtattet, kehrte die junge Witwe nad; England zurüd, machte in London ein glänzendes 
Haus und lernte den Prinzen von Wales fennen, der, vom ihren Reizen gefeffelt, ſich durch 
einen kath. Geiftlichen mit ihr trauen ließ. Da diefe Verbindung der königl. Sanction entbehrte, 
fo galt fie in England für ungefeglich, und der Prinz ließ fie fogar von feinem Freunde For 
1787 im Parlament Öffentlich ableugnen. Die Vermählung Georg’s mit der Prinzeſſin Ka- 
zoline von Braunſchweig, 1795, löfte das Verhältnig, welches die Untreue des Prinzen ſchon 
längſt geſchwächt Hatte. Ohne ihre Stellung in ber ariftofratifchen Welt verloren zu haben, 
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geachtet in ihrer Umgebung und felbft von ber Fönigl. Familie, die ihr ein Jahrgehalt von 
8000 Pd. St. ausfeste, ftarb F. 27. März 1837 zu Brighton. 

Fitz⸗ Roy (Hobert), engl. Seemann, war von väterlicher Seite ein Enkel des als Premier⸗ 
minifter Georg's IH. befannten Herzogs von Grafton, von miütterlicher ein Neffe Lord Eaftle- 
reagh's. Am 5. Iuli 1805 geboren, trat er ſchon 1819 in die Marine, diente auf der mittel» 
länd. und füdamerif. Station und erhielt im Sept. 1824 das Ticutenantspatent. Im Nov. 
1828 ward er ald Kommandeur mit dem Kapitän King zur Aufnahme der Küften von Pata⸗ 
gonien und Chile ausgefandt, die er mit ſolchem Erfolg beiwerfftelligte, daß er 1831 zum Chef 
einer neuen Expedition ernannt wurde, welche die hydrographiſchen Unterſuchungen anf bie 
Infeln des Stillen Meeres ausdehnen und eine Reihe von ängenmeffungen rings um die Exbe 
anſtellen follte. Auf diefer Reife, von der F. erſt 1886 zurlickehrte, begleitete ihn Charles 
Darwin (f. d.), durch den fie Be naturwiffenfchaftlicher Hinficht eine der ergebnißreichften 
wurde, welche bie Gefchichte ber Seereifen aufzuweisen hat. Weide Fahrten wurden von F. in 
dem «Narrative of the surveying voyages of H. M. S. Adventure and Beagle» (2 Bde., 
Lond. 1889; 2. Aufl. 1848) befchrieben, dem fich die zahlreichen Arbeiten Darwin's und ans 
derer Gelehrten über das zufammengebrachte und noch immer unerſchöpfliche Material an⸗ 
fchließen. Unterdeſſen (3. Dec. 1834) zum Marinefapitän befördert, ließ fih 3. 1841 im 
confervativen Imtereffe zum Parlamentsmitglied für Durham wählen, legte aber bereits 1843 
fein Mandat nieder, um als Gonverneur nach Neu-Seeland zu gehen, welchen Poſten er bis 
1846 befleidete. Eine Frucht feines dortigen Aufenthalts waren die «Remarks on New-Zea- 
land» (2ond. 1846). Seitdem wandte er ſich hauptfächlich den Studium der Meteorologie 
zu, in der er bald einen bedeutenden Ruf erwarb. Zum Director des 1855 errichteten meteo- 
rolog. Departements im Hanbeldamt ernannt, ließ er von 1857 an alljährlich «Meteoro- 
logical Observations» erfcheinen, in welchen er die von ihm felbft ermittelten und aus allen 
Welttheilen zugehenden Data über Witterungsverhältniffe fannnelte. Außerdem veröffentlichte 
er bad «Weatherhook, a manual of practical meteorology» (Xond. 1862). F. war ber erfte, 
der ben Gedanken faßte, die Telegraphie zur Verkündigung bevorftehenber atmofphärifcher Ver⸗ 
ünderungen zu benugen, und feine Sturmfignale haben manches Schiff vor dem Untergange 
gerettet. Durch Anciennetät fin F. 14. Febr. 1857 zum Contreabmiral und 12. Sept. 1863 
zum Biceadmiral in ber brit. Marine. In einem Anfall von Schwermuth entleibte er ſich auf 
feinem Landfige zu Norwood in Surrey am 30. April 1865. 

Fitzwilliam, engl. Familie, leitet ihren Stammbaum ab von William Fig-Godric, einem 
Better König Eduard's des Belenners, deſſen Sohn, William Fitzwilliam, den Herzog von der 
Normandie nach England begleitete und in der Schlacht von Haſtings foht. Einer feiner 
Nachkommen ward von Heinrich VIIL zum Grafen von Southampton ernannt, farb aber 
1543 ohne männliche Erben. Zu einer jüngern Linie gehörte Sie William %., der zwiſchen 
1560 und 1594 fünfmal Lord» Deputy von Irland war und das befondere Vertrauen Elifa- 
beth's genoß. Er ftarb 1599. Sein Enkel, William F. auf Milton, wurde 1620 zum Lord F. 
von Kifford in Irland erhoben und war der Großvater von William (geb. 1643, geft. 1719), 
der 1716 den Titel eines Biscount Milton und Grafen F. erhielt. William, der dritte 
Graf, wurde 1742 auch Peer von England und heirathete 1744 Lady Anne Wentworth, 
Schwefter des legten Marquis von Rodingham, wovon die Familie den Namen Wentworth» 
F. annahm. — Nach feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn Willianı, geb. 30. Mai 
1748, ber ſich während eines langen Lebens als Mufter eines freifinnigen Wriftofraten zeigte. 
Im der Schule zu Eton erzogen, wo er mit For befreundet warb, vollendete er feine Studien 
in Cambridge, reifte dann auf dem Continente und nahm 1769 feinen Sig im Oberhaufe ein. 
Während des ganzen amerik. Kriegs machte er lebhafte Oppofition gegen die Regierung, trat 
jedoch, als fein Oheim Rodingham 1782 erſter Lord des Schages wurde, nicht in das Mini- 
ſterium. Durch ben Tob deffelben erbte F. bald darauf deſſen ungeheueres Vermögen. Auch 
unter-Pitt gehörte er zur Oppoſition; nach) den Ereigniffen in Frankreich und der Hinrichtung 
Ludwig's XVL trennte er fi aber mit einem Theile der Whigs von For, um ſich der Re— 
gerung anzufchliegen. Ex erhielt im Fuli 1794 die Stelle eines Präfidenten des Geheimen 

athe und ging im Ian. 1795 als Bicelönig nach Irland, ward indeffen, da er einer von 
Graitan (f. d.) beantragten, auf die Emancipation der Katholiken Hinzielenden BIN feine Zu⸗ 
ſtimmung gegeben, fchon nad brei Monaten zurüdberufen. F. rechtfertigte fein Benehmen im 
Borlament; allein feine Spannung mit dem Minifterium, ober vielmehr mit Georg IIL per- 
ſönlich, wuchs fo fehr, daß er 1798 fogar von dem Chrenamte eines Lord-Lieutenants des 
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Weſt⸗ Riding von Yorlſhire filr cinige Zeit abgefegt wurde. Nach dem Tode Pitt's warb er 
1806 abermals Präftdent des Geheimen Raths, ein Poften, den er bis zum März 1807 beffei- 
dete, wo die Weigerung bed Königs, in die Emancipation der Katholiken zu willigen, feinen Rüd- 
tritt und den bes ganzen Minifteriums Grenville veranlaßte.. Seit der Zeit nahm F. an den 
öffentlichen Angelegenheiten nur wenig Autheil; doch ward er 1819 zum zweiten mal feines 
Amts ale Lord⸗ Lientenant des Weft-Kibing enthoben, weil er in einem Meeting das Verfahren 
ber Regierung in Bezug auf die Unruhen in Mancheſter energifch getadelt hatte. Er flarb 
8. Febr. 1833. — Sein Sohn, Charles William Wentworth-%., geb. 4. Mai 1786, 
friiher Lord Milton genannt, trat bereit® im 21. J. ins Unterhaus und machte ſich bald als 
Redner einen Namen. Ex betheiligte ſich eifrig an ber 1808 gegen den Herzog von VYork ein- 
geleiteten Unterfuchung, bie mit der Entlaffung deffelben von dem Obercommando der Armee 
endete. Als der Herzog diefe Stelle 1811 von neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein 
Tadelsvotum. das jedod) abgelehnt wurde. In ber Folge hatte er wieberholt hartnädige Kämpfe 
um feinen Sig fir das Weit- Riding von Yorkſhire zu beftchen, deren Koften fi einmal auf 
50000 Pfb. St. beliefen. Er unterftügte 1829 die fath, Entancipation, ward 1831 für North« 
anıpton gewählt und half die Reformbill durchſetzen. Nachdem er durch den Tod feines Baters 
als Graf F. ins Oberhaus berufen worden, ſtimmte er 1846 file Aufhebung der Korngeſetze, 
aber mit der ausdrüdlichen Exflärung, daß er die Maßregel keineswegs in ihrem ganzen Um- 
fange billige. Obwol er ſich im allgemeinen zu den Whigs hielt, Ichnte er es doch ſtets ab, ins 
Minifterium zu treten, und ſprach ſich bei mehrern Gelegenheiten gegen bie Politil Lord Pal- 
merfton’s aus. Ein Freund der Wiffenfchaften, machte er fich um die Gründung ber Londoner 
Univerfität und das Zuſtandekommen ber Britiſh Affociation verdient; auch gab er mit Sir 
Richard Bourke die Werke und Eorrefpondenz Edmunt Burke's (20 Bde., Lond. 1826—44) 
heraus. Er ftarb zu Wentworth - Houfe 4. Dct. 1857. — Der jetige (ſechste) Graf F. ift 
fein Sohn, William Thomas Spencer Wentworth-$., Ritter des Hofenbandorbens 
und Lord-Lieutenant des Welt-Niding von Morkfhire, geb. 12. Det. 1815. 

Siüme, deutſch St.-Veit am Flaum, lat. Fanum St.-Viti ad flumen, freie Stabt unb 
Hauptort des gleichnamigen Comitats, welches zum Theil aus dem frühern ungar. Küftenlande 
ober Litorale gebildet ift, jegt zum Königreich Kroatien (Defterreich) gehört und auf 25 O.-M. 
87992 €. (1857, ohne Militär) faſt ausfchlieglich kroatiſcher Nationalität und röm.⸗kath. Eon- 
feffion, ferner 2 Städte, 4 Marktfleden und 406 Dörfer begreift. Die Stadt F. iſt Sit ber 
Comitatsbehörbe, der Comitats-Gerichtstafel, einer Finanz Bezirlsdirection, eines Hauptzoll- 
amts und anderer Behörden, fowie einer Hanbels- und Gewerbefanmer. Diefelbe liegt an 
der Mündung der Heinen, fehr fiſchreichen Fiumara in den Meerbufen von Quarnero und 
befteht aus der Alt und Neuftadt, die zufammen (1857) 15319 E. zählen. Unter den Kir⸗ 
hen und Kapellen find die vorzüglichften die alte Kapitel= ober Hauptlicche Mariä - Himmel- 
fahrt mit einem neuen fhönen Frontiſpice nach Art des röm. Pantheon, und die Kirche St.- 
Beit (vormals Jeſuitenkirche) von vortrefflicher Bauart, eine Nachahmung der Kirche Maria 
della Salute in Benebig. Unter ben andern Gebäuden zeichnen ſich aus: das gejchmadvoll er- 
baute Caſino mit dem Theater, die ehemalige Zuderraffiuerie, der Gouvernementspalaft, das 
ehemalige Seminargebäude, das Rathaus u. f. w. Die Stadt hat ein Ober- Gynmaflum, 
ein Endetteninftitut, eine Hauptſchule, ein Benebictinernonnenflofter mit Mädchenſchule, eine 
nautiſche Schule, ein Lazareth-· oder Contumazhaus, eine Aſſecuranzgeſellſchafi und viele ge- 
meinnügige Inftitute, Es befinden fich hier eine Tabadofabrik, eine große Dampfmühle (Eigen- 
thum einer Actiengefellfchaft), welche täglich 400 Meten Getreide zu vermahlen vermag, eine. 
Mehlſpeiſefabrik, die täglich 20 Etr. Liefert, zwei Bierbrauereien, zwei Wadjsfabrifen, eine 
Chemilelienfabrit, eine Segeltuchfabrit auf Actien, vier Lebergerbereien, eine große Papier- 
fabril, von deren Fabrilaten (jährlich an 150000 Kies) beträchtliche Mengen nach ber Levante, 
nad Griechenland, Oftindien und Südamerika exportirt werden, und fünf Eifengießereien. 
Zwei große Waffermühlen in der Umgebung (das Stabilimento commercisle di farine in 
Zatayl und die Mühle in Podbadaja) find durch ihre vorzüglichen Broducte weit und breit be⸗ 
launt und verfenden biefelben auch —— — und Braſilien. F. hat belebte Schiffewerfte 
und mehrere ſteinerne und hölzerne Molen und längs dem Meere einen hübfchen Kai von 
Dunderfleinen. Mit feinem Freihafen ift der Ort einer der bedeutendften Seepläge der öfter. 
Monarchie, vermittels deſſen das Innere ber URL. Kronlande an dem Welthandel teilnimmt. 
Der hanbelöthätige Schiffsverkehr im Hafen belief fi 1863 auf 6614 eingelanfene Schiffe 
mit 124940 Tonnen und anf 6684 andgelaufene Schiffe mit 132912 Tonnen. Der Werth 
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der Einfuhr betrug zu derfelben Zeit 5,827800, jener der Ausfuhr 5,802400 BL. oſterr. 
Währung. Der Binnenhandel wird durch die 1820 eröffnete ſchöne Luiſenſtraße, die nad 
Karlftabt führt, fehr gefördert. j h 
ig, vom lat. fixus, feft oder unbeweglich, wurde in ber Altern chen. Nomenclatur auch 
als Gegenſatz von flüchtig gebraucht, 3. B. fire Laugenfalz u. ſ. w. Fire Luft nannte 
man wegen bed größern hesiffäen Gewichts fonft die Kohlenfäure (|. d.). — Fire Idee 
heißt überhaupt jede eingewurzelte falfche Borftellung, die Feiner Berichtigun; zugänglich if, 
ein feſtgewordener Wahn. Als krankhafter Zuftand gehört fie zu der tale von Geiftes- 
Eranfgeiten, welche & dur; Mangel an er * und gegenfeitiger Beftimmbarfeit der 
Borftellungen und Gedanken kundgeben. Charakteriftifch ift dabei, daß in den meiften Fällen 
der Einfluß der Geiſteskrankheit ſich nur fo weit erftredt, als die Berzweigungen ber firen Idee 
mit ben übrigen Theilen des Gebankenkreifes reichen, daher Krante diefer Art fowol innerhalb 
ihres Wahns confequent, als auch über Begenftände, die mit ihrer firen Idee in keiner Ver⸗ 
bindung ftehen, ganz vernünftig benfen. 
irfterne, d. i fefte, unbewegliche Sterne, heißen bei weitem bie meiften ung fichtbaren 
Sterne, und zwar deshalb, weil fie ſcheinbar immer dieſelbe gegenfeitige Lage und Entfernung 
behalten. Ihre ſcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf- und untergehen und am Himmel 
theils größere ober Heinere Bogen befchreiben, theils ganze Kreife, von benen der, welchen ber 
fog. Polarftern beſchreibt, am Heinften ift, fodaß diefer Stern faft ganz ftillzuftehen fcheint, ift 
bie Folge der täglichen Bewegung der Exde um ihre Achfe. Hätte die Erde nur biefe, fo würde 
ung der geftiente Himmel, an demſelben Drte auf der Erde beobachtet, das ganze Fahr hindurch 
zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen Aublick gewähren, was bekanntlich nicht der Hall 
iſt. Iufolge der Bewegung der Erde um bie Sonne ober bed fcheinbaren Fortriidens ber Sonne 
unter ben Sternen ändert ſich der einer beftimmten Nachtſtunde entfprechende Anblid des Him- 
meld mit den Jahreszeiten. Derfelbe Stand der Sterne tritt an jedem Tage um vier Minuten 
früher als am vorhergehenden ein und trifft erft nad} einem Jahre wieber genau anf biefelbe 
Nachtſtunde. Die Entfernung ber F. ift uns noch immer mit wenigen Ausnahmen unbelaunt, 
muß aber bei allen unermeglich groß fein. Um fie zu beſtimmen, hat man feit Bradley's Zeit 
viele Berfuche gemacht, die fog. jährliche Barallare einzelner F. aufzufinden, d. 5. eine ſchein⸗ 
bare Berriidung derfelben wahrzunehmen, die, wie man glauben follte, daraus entftehen müßte, 
daß wir ung, wenn wir die Sterne zu verfchiebenen Zeiten im Jahre betrachten, an fehr ver⸗ 
fchiedenen Orten im Weltraume und daher in fehr ungleiher Entfernung von ben Sternen be 
finden, die und weiter auseinandergerückt ober enger — ge ſcheinen müffen, je 
nachdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen entfernt find, Am zwedmäßigften ſcheint e6 
zu fein, die Beobachtungen an zwei Tagen, die gerade um ein halbes Jahr auseinanderliegen, 
anzunehmen, weil wir dann an dem einen Tage am weiteften, nämlich gegen 40 Mil. M. von 
dem Stanbpunfte entfernt find, den wir am andern einnehmen. Da nun aber biefe bedeutende 
DOrtöveränberung, welde uns getwiffen Sternen nähert, von andern entfernt, auf die beobach⸗ 
teten Stellungen ber Sterne gar keinen merflichen Einfluß hat, fo mitfjen diefelben fo außer⸗ 
ordentlich weit von ung entfernt fein, daß, gegen dieſe Entfernung gehalten, eine Weite von 
40 MU. M. gleichfom nur ein Punkt ift, und Linien, die von den Endpunften des Durd- 
meſſers der Erdbahn, dem dieſe Länge zufommt, nad) einem und demfelben Sigftern gezogen 
edacht werden, nur einen außerordentlich Meinen und daher für und unmerklichen Winkel bilden. 
nn diefer Winkel bei irgendeinem Sterne auch nur zwei Secunden beträgt, fo wäre er für 
uns merklich; dann aber müßte ber Stern 206000mal weiter als die Sonne oder über 4 Bil- 
Tionen M. don und und dem ganzen Sonnenfgfteme entfernt fein. Da aber eine ſolche Größe 
bes gebachten Winkels noch bei keinem Stern beobachtet worden, fo miffen wir annehmen, daß 
die meiften F. noch viel weiter von uns entfernt find. Im der neueften Zeit haben die Aftco- 
nomen Strube, Beffel, Peters, Maclear u. a. bei einigen F. eine fehr Heine Parallaxe wahr 
zunehmen geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobachteten Sterne abgeleitet, 
ohne daß jedoch biefe Reſultate bisjegt für völlig zuverläffig gelten können. Der nächſie aller 
bisger gemefienen Sterne ift a im Eentaurus, der fchön oppelftern des füdl. Himmels, 
deflen Entfernung etwas über 4%, Billionen M. beträgt. n 
Schon in den Alteften Zeiten hat man die Sterne in Sterubilber (f. d.) abgetheilt. Die 
ingelnen zu einem Sternbilbe gehörigen Sterne unterſcheidet man burdh griech. Vuchſtaben 
en man ben hellſten die erften bes Alphabets beilegt), wenn aber dieſe nicht außreidien, 
durch lateiniſche, und außerdem allgemein durch Zahlen. Viele der glängendften Sterne Haben 
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befondere arab., griech. oder Tat. Namen. Nach dem verſchiedenen Grade von Glanz und 
Helligkeit, welchen die Sterne befigen, theilt man fie ferner in Sterne ber erften Größe, melde 
die hellſten find, der zweiten, dritten und vierten Größe ı. ſ. w., wiewol diefe Eintheilung viel 
Wiltürliches hat. Die Heinften, welche ein mittleres Auge noch unbewaffnet erkennen Tann, 
bezeichnet man gewöhnlich als Sterne der filnften Größe; aber ein ſchärferes Auge erkennt noch 
folche der fechöten und ftebenten. Die folgenden Größen find teleſtopiſch, d. h. nur mit Fern⸗ 
röhren wahrnehmbar, und die ſchwächſten, die mit den ftärfften Fernröhren noch wahrgenommen 
werden, rechnei Struve zur zwölften, Herſchel der Füngere zur zwanzigften Größe. Wie groß 
die Verſchiebenheit des Glanzes der Sterne ift, läßt ſich daraus abnehmen, daß nach Verfuchen 
des zulegt genannten Aftronomen das Licht bes Sirius, des glänzendften von allen F., ungefähr 
324mal fo groß ift als das eines mittfern Sterns der fechöten Größe. Zu den Sternen der 
erften Größe rechnet man gewöhnlich auf der nördl. Halbfugel des Himmels: Aldebaran (im 
Stier), Arktur (im Bootes), Atair (im Adler), Beteigeuze (im Orion), Capella (im Fuhrmann), 
Procyon (im Meinen Hund), Regulus (im Löwen), Wege (in ber Feier); auf der fübl. Halb- 
kugel: Acharnar (im Eridanus), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), Foma- 
haud (im füdl. Fifche), Rigel (im Orion), Sirins (im Großen Hund), Spica (in der Jungfrau) 
und bie beiden mit dem Buchſtaben & bezeichneten Sterne im Centaurus und im Südlichen 
Kreuze, welche Keine befondern Namen haben. Eine eigentliche fheinbare Größe (Durchmefler) 
im gewöhnlichen Sinne des Worts ift noch bei keinen Firſtern beobachtet worden; felbft in ben 
beften, am ftärkften vergrößernden Fernröhren erfcheinen fie, und zwar felbft bie glänzendften 
der erften Größe, nicht als Heine Scheiben, wie fänmtliche Planeten, fondern als leuchtende 
Punkte ohne einen merkbaren Durchmeffer, und defto Heiner, je beſſer die Fernröhre find. Dem⸗ 
nad) ift und die wahre Größe der F. völlig unbefannt und Könnte auch dann nicht beſtinunt 
werden, wenn ihre Entfernung befannt wäre, da dazu die Kenntniß des feheinbaren Durch⸗ 
meſſers unentbehrlich ift. Ob alfo der größere Glanz eines Sterns im Vergleich mit einem 
andern von feiner größern Nähe oder feiner beträchtlichern Größe oder feinem intenfivern Lichte 
ober mehrern diefer Urfachen zufammen herrührt, barüiber läßt ſich nichts beftimmen. Indeſſen 
läßt ſich aus triftigen Gründen vermuthen, daß bie F. im allgemeinen nicht Heiner als bie 
Sonne, ja zum Theil, was z. B. vom Sirius gilt, noch weit größer find. Hinſichtlich ihres 
Lichts ift nur fo viel ausgemacht, daß es jedem Firſterne eigentHitmilich ift, oder dag ſämmtliche 
F. gleich unferer Sonne feldftleuchtende Körper find. Die Zahl der Sterne ift außerordentlich 
groß und nattirlid, unbefannt und völlig unbeftimmbar; mit bloßen Augen erkennt man zwar 
nur wenige Taufende, indem man 15— 20 zur erften, 60 — 60 zur zweiten, etwa 200 zur 
dritten, 4—500 zur vierten, 11— 1200 zur fülnften Größe zu rechnen pflegt, aber in den 
folgenden Klaffen kr die Zahlen fehr ſchnell, und allein von der fechöten und fichenten 
Sröße enthalten die Sternverzeihniffe über 12000 Sterne. Am bichteften find die Sterne 
innerhalb desjenigen Theil des Hinimels zufammengedrängt, welcher die Milchſtraße (f. d.) 
genannt wird und größtentheild aus Sternen ber zehnten und elften Größe beftcht; im dich» 
teften Theile berfelben fah Herfchel der Aeltere in einer Viertelſtunde 116000 Sterne durch 
das Gefichtsfeld feines Teleſtops gehen. 

Daß die F. nicht eigentlich ihrem Namen gemäß unbewegliche Sterne find, zeigen die 
Doppelfterne (f. d.), welche nichts anderes find als Syſteme von zwei oder mehrern verbun- 
denen Sternen, die ſich umeinander oder vielmehr um ihren gemeinfchaftlihen Schwerpuntt 
beivegen. Bon anderer Art ift die von Halley entdedtte fog. eigene Bewegung vieler Sterne, 
welde darin beftcht, daß fie Tangfam nach einer oder der andern Richtung fortrüden. Die 
ſchnellſte bisher beobachtete Bewegung diefer Art beträgt indeflen nur 7 Secunden jührlich, 
alfo erft in etwa 270 9. fo viel als der ſcheinbare Durchmeffer der Sonne oder des Mondes. 
Demnach können Sahrtaufende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Beränder 
zung in der Anficht des geftienten Himmels Hervorbringen, wenn auch die uns fo iangſam er⸗ 
feinenden Bewegungen wegen ber ungeheuern Entfernung der Sterne im Grunde aufer- 
ordentlich ſchnell genannt werden miffen, Nach Beſſel Haben von faft 3000 Sternen, die er 
unterfuchte, 425 eine merkliche eigene Bewegung (jährlich über Y, Secunde); in ber neueften 
Zeit hat Argelander ein Verzeichniß von 560 F. mit eigener Bewegung geliefert, und gegen- 
wärtig zählt man ſchon über 2000 Sterne mit deutlich erfannter Eigenbewegung. Nicht nur 
die Doppelfterne, fondern auch die übrigen einzelnftehenden Sterne erfcheinen nicht alle mit 
gleicher Farbe, einige gelblich, andere röthlich u. f. w. Folgende helle Sterne zeigen ein ent= 
ſchieden weißes ober Farbtofee Licht: Sirius, Spica, Wege; rothe Sterne find Aldebaran, 
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Arktur, Caſtor und Pollux, Beteigeuze; gelbe Capella, Prochon, der Polarſtern. Doch ſcheinen 
im Laufe ber Jahrhunderte Veränderungen in ber Farbe der Sterne vorzukommen, da z. B. 
Sirius, der glänzendfte aller F., von entſchieden weißem Lichte, von den Alten zu ben vothen 
Sternen gezählt wurde. Andere Veränderungen betreffen bie relative Helligkeit der Sterne. 
Bon ben beiden fchönen Sternen Eaftor und Bollur im Sternbild der Zwillinge war früher 
Eaftor heller, jetzt fteht er dem Pollux nad; d im Großen Bären war fonft zweiter, jegt iſt er 
bierter Größe; auch ber Stern Albebaran fcheint abgenommen zu haben. Das Gegentheil ift 
von bem Stern Atair im Adler anzunehmen. Auffallender als diefe allmählichen und fchwer 
nachzuweiſenden Veränderungen find die periodiſchen und in fürzern Zeiträumen ſich wieder⸗ 
holenden, welche mehrere Sterne zeigen, die man deshalb veränderliche oder auch periobifche 
nennt. Dian kennt bisjetzt ungefähr 80 derfelben, unter denen die auffallendften und mert- 
würbigften o um Walfiſch (auch Mira oder der Wunderbare genannt) und Algol im Perfeus 
find, Der erftere, zuerft von Fabricius 1596 bemerkt, erreicht alle 334 Tage feinen größten 
Glanz, erfcheint dann etiva 14 Tage lang in demſelben als Stern der zweiten, zuweilen fogar 
ber erften, oft auch nur dritten Größe, nimmt hierauf zwei bis drei Monate ab bis zur fechs⸗ 
ten, zuweilen fogar bis zur zehnten Größe, ſodaß er dann ein halbes Fahr dem bloßen Auge 
und in der Kegel auch für Kleinere Fernröhre unfihtbar bleibt, und nimmt danıı allmählich 
wieber zu, aber fehneller, al8 er abgenommen Hatte; mit bloßen Augen kann man ihn während 
feiner Periode drei bis vier Donate lang fehen. Der Stern Algol, 1782 von Goodride und 
um biefelbe Zeit von dem fächf. Bauer Palitfch als veränderlich erfannt, hat unter allen be 
kannten veränderlichen Sternen bie fürzefte Periode von nur 2 Tagen 20%, St. Er erſcheint 
gewöhnlich und zwar zwei Tage 12 — 13 St. lang als Stern ber zweiten Größe, nimmt dann 
etwa 4 St. ab, erfcheint Y, St. lang faum als Stern der vierten Größe und nimmt bann 
wieber 4 St. lang zu. Man hat diefe räthfelgaften Erfcheinungen auf verfchiebene Art zu 
erflären gefucht, entweder dadurch, daß biefe Sterne ſich um ihre Achſe drehen und auf ihrer 
Oberfläche hellere und dunklere Stellen haben, bie uns abwechjelnd fihtbar werben, oder da⸗ 
durch, daß ſich ein großer dunkler Körper um jene Sterne beivegt und dann, wenn er zwiſchen 
ihnen und der Erde ſteht, ihr Licht ganz ober theilweife auffängt, oder durch eine linſenförmige 
Bildung diefer Sterne u. f. w.; doch könnten aud) wirkliche Veränderungen ber Helligkeit bie 
Urſache fein. Den veränderlihen Sternen verwandt find wahrſcheinlich die neuen Sterne, 
d. h. diejenigen, die plöglich zum Vorſchein kommen und dann wieder ſpurlos verſchwinden, ſich 
aber während ihrer Sichtbarkeit ganz wie F. verhalten und den Gedanken an eine fometen- 
artige Natur ganz ausſchließen. Solde Sterne wurden z. B. gefehen im I. 125 v. Chr., 389 
n. Chr., 945, 1264, 1572 (11. Nov. von Tyco de Brahe entdeckt und fichtbar bis März 
1574), 1604 (10. Oct. von Kepler entdedt und fichtbar bis Det. 1605) und 1670. Indeſſen 
waren vielleicht auch dieſe Sterne periobifche, nur in fehr langen Perioden. 

Fläche nennt man in der Geometrie jede Raumgröße, bie nur nach — — Dimenſionen aus⸗ 
gedehnt iſt oder die Grenze eines Körpers bildet. Die F. werden von Linien begrenzt. Man 
theilt die F. im ebene oder gerade und krumme. Eine ebene F. ober Ebene iſt eine folche, in 
welcher ſich nach allen Richtungen oder zwifchen je zwei beliebig gewählten Punkten gerade Li- 
nien ziehen Laffen, die ganz in die F. fallen. Ale andern F. find krumme F. Unter diefen kann 
man wieder F. von einfacher Krümmung, in denen man nad) getwiffen Richtungen gerade Li- 
nien ziehen kann, und F. von doppelter Krümmung, in denen fih gar feine geraden Linien 
ziehen laſſen, unterfcheiden. Zu jenen gehören unter andern die Cylinder- und bie Kegelflächen, 
zu diefen die Oberfläche einer Kugel. Alle andern krummen F., deren Mannicjfaltigkeit außer- 
ordentlich groß ift, gehören in bie Höhere Geometrie. Bon den Eylinder- wie von den Kegel- 
flächen betrachtet man in der Elementargeometrie nur diejenigen, deren Grundfläche ein Kreis 
ift; die Grundfläche kann aber auch eine Ellipſe, Parabel, Hyperbel u. ſ. w. fein. 

Flachs oder Lein (Linum) ift der Name einer Pflanzengattung, deren Blüten durch bie 
Funßzahl der Theile ausgezeichnet find, denn fie Haben fünf Kelchblätter, fünf Blumenblätter, 
fünf Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünffächerige Kapfel, deren Fächer wieber in zwei Fach⸗ 
theile gefchieden find. ‘Der Stengel der Hierher gehörigen Gewächfe, welche mit einigen anderer 
Gattung eine eigene Familie, die Lineen, bilden, enthalten meift feine, feſte und zäge, ſehr 
nugbare Baftfafern, un berentwillen aud eine Art, der gemeine F. (L. usitatissimum L.) 
allgemein angebaut wird. Diefe wahrſcheinlich aus dem Orient ſtammende Pflanze ift ein« 
jährig, einftengelig und befigt blaugrüne, lineale Blätter, eirunde, zugefpitte, gewimperte, 
aber beifenlofe Keichblatter und blaue Blumen. Man unterfcheidet unter dem angebauten F. 
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zwei · Sorten, den Schlieglein oder Drefchlein, der Höher wird und Heinere Blüten und 
Kapſeln, welche letztern auch bei dev Meife gefchloffen bleiben, und dunklern Samen Hat, und 
den Springlein oder Klanglein, der niedriger und äftiger ift und größere Blüten und 
Kapfeln, welche letztern bei der Reife von felbft elaftifch aufipringen, und hellern Samen Bat. 
Die Samen, als Semina Lini officinel, find länglich, flach zufammengebrüict, zweifchneidig, 
hellbraun, glänzend glatt. Ihre äußern Zellenſchichien enthalten Schleim, weshalb man fie 
gefocht zu breiigen Umfchlägen und ihren Schleim aud) innerlid als einhiillendes Mittel ver- 
wendet. Zu Umfchlägen wird nod häufiger das durch Mahlen der Samen bereitete Lein⸗ 
mehl, Farina Lini, End Aus dem Leinfamen gewinnt man durch Ausprefien das einst, 
welches man frifc in manchen Gegenden (3. B. in ber Laufig) als Butterfurrogat zu Brot tft 
und fonft zu Speifen, befonder8 aber zu allerhand Firniffen verwendet. Wenn der F. feine 
Samen gereift hat, rauft man ihn aus, loſt hierauf den Baſt von den Stengeln ab, bereitet 
ihn vor, verſpinnt die vorbereiteten Fafern zu Leinengarn und webt dann aus biefem bie 
leinenen oder linnenen Gewebe, von denen die Leinwand und ber linnene Damaft bie vorzlig« 
Kichften find. Der F. hat zu diefem Ende eine fehr lange Reihe von Operationen zu — 
laufen, welche ſämmtlich ſorgfältig ausgeführt fein wollen. Zuerſt muß man, nachdem die 
Samenlapfeln von ben Stengeln abgeriffelt worden find, durch eine angehende Fäuiniß den 
Leim, welcher die Baftfafern unter fi) und mit dem Holze verbindet, auflodern. Man nennt 
dies das Köften des F. und unterſcheidet, je nachdem die durch Einlegen in Waffer oder 
durch Auslegen auf den Rafen und Begießen geſchiehi, Waflerröfte (Waſſerflachs) und Thaurdſte 
Thauflachs). Das letztere Verfahren erfordert zwar weniger Arbeit, ift aber aufhältlicher und 
Tiefert einen minder guten F. Der geröftete F. wird dann entweder an der Sonne getrodnet 
ober gedörrt. Hierauf folgt das Brech en des F., eine Operation, bei welcher die Holzigen 
Stengeltheile zerknidt werden, ohne den Baſt zu zerreißen; dies gefchieht mit ber Hand durch 
die fog. Breche oder auch durch Brechmaſchinen. Die zerbrochenen Holztheile werben durch 
das fog. Schwingen und das Boten des F. herausgeſchafft und dann erft bie erhaltenen 
Baftbündel durch das Hech eln, welches bis zur Erfindung der Hechelmafchinen meift in fehr 
unvolllommener Weife mit Handhecheln geſchah, in Lauter parallele Faſern zertheilt, wobei die 
Unreinigleiten und zerriffenen Faſern al® Hede oder Werd, welches fi ganz ähnlich wie 
Baummolle zu einem geringern Garne verſpinnen läßt, zwifchen den Hechelzühnen figen bleiben. 
Der gehechelte F. kommt meift in Zöpfe geflochten in den Handel. Er wird nun theils auf 
Handjpinnrädern, theils auf Maſchinen verfponnen. (©. Linnen und Rinneninbuftrie.) 
Außer dem gemeinen F. könnten mehrere andere und noch dazu ausdauernde Arten, die alfo nicht 
alljährlich neu anzufäcn find, wie z. B. der ausdauernde F. (L. perenne L.), der gelbblühende 
öfterreichiiche %. (L. Austriscum L.), der gerandete F. (L. marginatum Poir.) u. a., auf 
gleiche Weite benugt werben, allein fie ftehen wieder in Menge und Güte des gewonnenen F. 
dem gemeinen F. nad. Auf Wiefen wächt ferner eine Heine Art mit gabeltheiligen Stengeln 
und weißen, im Grunde gelben Blümchen Häufig wild, der Purgirflachs, L. catharticum 
L., defien Kraut ekelhaft ſage ſchmedt und abführend wirkt. Das Kraut war früher offleinell. 
Unter den fremblänbifhen Gemächfen, welche als Surrogat fir den gemeinen F. in Anwen⸗ 
dung gelommen find, ift namentlich der nenfeeländifche F. zu erwähnen. Dexfelbe befteht 
aus den Faſern der Blätter der zähen Flachslilie (Phormium tenax L.), einer auftral. 
Pflanze. Diefer F. ift ſehr feft und wohlfeil und befonders zu Seilerarbeiten brauchbar. 
ladhsfeide, ſ. Cuscuta. 
lacius, eigentlich Vlacich (Matthias), einer der — — Theologen der jungern 
Generation in ber Reformationszeit, war geb. 1520 zu Aldona in Sllyrien (daher Mlyricus). 
Durch einen frommen Verwandten, den Minoritenprovinzial Lupetinus fitr die evang. Grund⸗ 
füge gewonnen, verließ er bie Heimat und ſtudirte zu Bafel, Tübingen und Wittenberg. Unter 
Lather’3 Einfluffe entſchied ſich ihm nad) harten innern Kämpfen Feine Ueberzeugung von ber 
abfoluten Berberbniß bes natürlichen Menfchen durch die Erbſünde, welche fortan den Grund⸗ 
ang feiner Theologie bildete. Seit 1544 als Profeſſor der Hebr. Sprache in Wittenberg an- 
gerad, nahm er an allen theol. Streitigfeiten der Zeit den lebhafteſten Antheil. Das Leipziger 
terim (1548) vertrieb ihm ans Wittenberg. Bon Magdeburg aus, wo er eine Zuffuhthäkte 
gefunden, eröffnete er ſeitdem einen Heftigen Kampf gegen Melanchthon und deſſen Schule und 
—* bald neben Amsborf (f. d.) als der theol. Führer der ſtrengen Lutheraner. Als ſolchen 
ef ihn Herzog Johann Friedrich 1668 an die neugeſtiftete Univerfität Jena. Aber mit 
feinem melanchthoniſch gefinnten Coliegen Strigel in Streit verwickelt, machte er durch ſein Uu⸗ 
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eſtün felbſt den Herzoge zu ſchaffen und wurde, weil ex ber Cenſur des neueingefegten Taudes- 
Far. Confiftoriums ſich nicht fügen wollte, 1562 feines Amts entſetzt. Seitdem hielt er, von 
allerlei Trübſal heimgeſucht, in Regensburg, Antwerpen, Fraukfurt a. M. und Strasburg 
fi anf, ohne irgendwo eine neue Heimat zu finden, und flarb endlich, 55 I. alt, im Hospital 
zu Frankfurt a. M. (1575). Einft von den ftrengen Rutheranern als Orakel verehrt, fah er 
fich zulegt um feiner Lehre willen, daß die Erbſünde zur Subftanz der gefallenen Menfchen- 
natur gehöre, auch von feinen treueften Anhängern verlaffen. Dennoch hat er nichts gelehrt, 
als was in der Sonfequenz des fpecififch luih. Dogmas begründet war, und die Einwürfe der 
Concordienformel gegen feine Theorie beruhen zum großen Theile auf Misverftändnig. Um 
die theol. Wiſſenſchaft hat er ſich als Hauptmitarbeiter an der ältefien prot. Kirchengeſchichte, 
den fog. Magdeburger Eenturien, durch feinen «Catalogus testium veritatis» (1556) und feine 
«Clavis scripturae sacrae» (1567), ein bibl. Wörterbuch; mit Abhandlungen über bie Grund- 
füge der Schriftauslegung, verdient ag Bol. Ritter, «F.s Leben und Tod» (Frankf. 
1725); Tweften, «Matth. %. Myricus » (Berl. 1844); Preger, «Matth. F. JUhricus und 
feine * 2 Bde., Erl. 1869 —61). 
agellanten, Geiſelbrüder, Geisler, auch Flegler und Bengler nannte ſich eine 
Brüderſchaft im 13. Jahrh., die aus Mistrauen gegen bie kirchlichen Heilsmittel ſich entſchloß, 
durch Geifeln Sündenvergebung zu erwerben. ALS Begründer berfelben wird der Einſiedler 
Rainer in Perugia (um 1260) genannt. Bald fanden fich faft an allen Orten Italiens Ans 
Ber. und alt und jung, vornehm und gering zog durch die Städte, geifelte ſich bis aufs 
Mut und vermaßnte zur Buße. Bon Prieftern angeführt, zogen fie dann mit Bahnen und 
Kreuzen in Haufen von mehrern Taufenden von Land zu Land und fammelten Almofen. 1261 
brachen fie in mehrern Scharen über bie Alpen in Deutſchland ein und fanden auch im Elſaß, 
in Boiern, Böhmen und Polen viele Nachahmer. So fehr indeg das Boll diefer neuen Brü- 
derſchaft anfing, fo wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geifllichleit. Die 
öffentliche ſchamloſe Entblößung beleidigte die guten Sitten, das Umherſchwärmen gab zu auf- 
rühreriſchen Bewegungen und Ausſchweifungen aller Art Anlaß und das abgedrungene Almo- 
fen fegte die ruhigen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Contribution. Daher ergingen in 
Deutſchland und Italien von mehrern Fürften nachdrüdliche Verbote gegen diefe Aufzüge der 
Geisler, die Könige von Polen und Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Bifchöfe Feten 
ſich ihnen ernſtlich entgegen. Deſſenungeachtet zeigten ſich 1349, ale der Schwarze Tod Europa 
eutoölferte, wieberum Geidler in Deutichland und den Nachbarländern, welche angeblich von: 
Himmel gefallene Briefe mittheilten und durch ihre Bußungen wie durch ihre Lieder (Reife) 
das Bolt ſchwürmeriſch aufregten. Sie gaben ſich jegt eine eigene Organifation und nahmen 
durch Vermifchung mit den Begharden (f. Beguinen) immer mehr eine der Autorität des 
Flerus bedrohliche Haltung an. Die kirchlichen Berfolgungsmaßregeln machten bald ihren 
Umzügen ein Ende. In Thüringen hielten fie ſich trotzdem bis ins 15. Jahrh. hinein. 1414 
wurden 91 auf einmal zu Sangerhaufen verbraunt. Verwandt, aber unabhängig von den 
deutſchen Geislern waren die in Frankreich, Italien und Spanien feit Ende des 14. Jahrh. 
entftandenen Büßergefellichaften. Die Kicchenverfammlung zu Koftnig verordnete ftrenge Maß⸗ 
zegeln gegen fie und brachte es dahin, daß der Dominicaner Vincentius errerius, welcher 
eine neue Geifelfahrt begonnen hatte, fi zurückzog. Bgl. Fbrſtemann, «Die Hrifl. Geisler- 
efellfchaften » (Halle 1828); Frl «Die Geisler, namentlich die Geifelfahrt nad; 
Eienskurg 1349» (deutſch von Tiſchendorf, Lpz. 1840). 

Slageolet Heißt ein in älterer Zeit ſehr gebräuchliches flötenartiges Blasinftrument mit 
einem Schnabel, ſechs Tonlöchern und einem Umfange von ungefähr zwei Octaven. Man hat 
8. von fünf verſchiedenen Größen, nämlid; aus c, d, es, f und a, um aus allen Tönen mit 
gleicher Leichtigkeit blafen zu können. Einige Tonſetzer bildeten diefes Inftrument mit Erfolg 
and, und man ſchrieb felbft Concerte mit vollem Orcheſter für daſſelbe. Bei dem Violinfpiel 
werben die hellen, äuferft lieblichen Töne Slageolettöne (sons harmoniques, suoni armo- 
nichi, Flautino) genannt, welche man baburch erzeugt, daß ber Finger die Saite bei einem 

ingungäfuoten nicht feft nieberdrüdt, fondern nur loſe berührt. Durch diefes Verfahren 
en ganz ungewöhnliche Schwingungen der Saiten, die viel höhere und ganz verſchiebene 
Tine hervorbringen, als ihnen fonft eigen find. So gibt z. B. die Violine, wo auf g-Saite 
das Heine c gegriffen wird, das zweigeſtrichene g an, auf ber Stelle hingegen, wo auf ber 
4-Seite das eingeftrichene a liegt, das zweigefirichene a. PBaganini auf der Violine und Ser- 
vais auf dem Violoncello haben das Flageoletſpiel am höchften ausgebildet. 
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Flagge Heißt die gewöhnlich vieredige Fahne von Teichtem, wollenem Seuge, dem Flaggen» 
tuch, gewebt, durch welche die Schiffe ihre Nationalität kennzeichnen. Diefe Fahne ift meiftens 
um ein Drittheil länger als breit, verfchieben gefürbt, mit Wappen oder Emblemen verfehen 
und weht auf dem Hintertheil des Schiffs an einem Flaggſtode oder an der Gaffel des Befan- 
fegels. Man unterfcheidet Kriegs- und Hanbelsflaggen, die jedoch bei vielen Nationen, wie 
England, Frankreich, Holland u. ſ. w. einander gleich find. In Preußen if die Kriegsflagge 
weiß, mit dem heraldifchen fehwarzen Adler in der Dlitte und dem Eifernen Kreuz in ber obern 
Ede; der Handelsflagge fehlt das Kreuz, dagegen Hat fle oben und unten einen ſchwarzen 
Streifen. Auch hat die preuß. Kriegeflagge zwei Spigen, während bie Handelsflagge vieredig 
iſt. Aehnliche Spitzen führen die Kriegsflaggen von Schweben und Dänemart. England und 
Rußland Haben ihre Flotten in drei Haupttheile getheilt, deren Schiffe zur Unterſcheidung 
rothe, weiße und blauc F. führen. Die F. dienen auch zur Bezeichnung des Ranges, den der 
Commandirenbe einer Flotte oder eines Geſchwaders einnimmt. Die Admirale (f. d.) füh« 
ven vieredige, und zwar nach dem Range verfchieben gefärbte $.: der Abmiral an ber Spite 
des Großmaſtes, der Biceadniral am Fockmaſte, der Eontreadmiral am Befanmafte und der 
Commodore eine breiedige F. am Großmaſte. Diefe vier Offiziere heißen mit gemeinfchaft- 
lichem Namen Flaggoffiziere, und das Schiff, auf dem ihre F. weht, das Flaggſchiff. 
Das Streichen der F. ift die größte Ehrenbezeigung, welche ein Schiff dem andern erweifen 
Kann. Kriegsſchiffe ſtreichen die F. jedoch nur zum Zeichen, daß ſie ſich dem Feinde ergeben. 
Die Nothflagge wird gehißt, um andere Schiffe zu Hülfe zu rufen. Als internationale Noth⸗ 
flagge gilt die Landesflagge, ihrer Länge nach zufanımengebunden. Mit Signalflaggen ver- 
ſtändigen ſich die Schiffe untereinander. Die Quarantäneflagge ift bei allen Nationen gelb; 
fie muß von jedem Schiffe gehißt werben, welches eine anftedende Krankheit an Bord Hat. 
Wird die Landesflagge nur auf ihre Halbe Höhe gehißt, fo bedeutet dies, daß fich eine Leiche 
an Bord befindet, und ift überhaupt das Zeichen der Trauer. Die Conſuln im Auslande Haben 
das Recht, auf ihrer Wohnung ihre Landesflagge zu führen. Die Kauffahrteifchiffe führen 
aufer der Nationalflagge no Nummerflaggen, um fi daran auf weite Entfernungen zu er⸗ 
kennen. Nach der parifer Declaration von 1856 ift der völferrechtliche Grundſatz aufgeftellt, 
daß nentrale F. feinbliches Gut det mit Ausnahme der Kriegscontrebande, d. 5. in Kriegezeiten 
ift key Waare vor Eonfiscation ficher, wenn fie ſich unter befreunbeter ober neutraler F. 
befindet. Nach derfelben Declaration darf auch neutrale Gut unter feindlicher F. nicht mit 
Beſchlag belegt werben. Die europ. Seeftaaten Haben diefe Grundfäge angenommen. Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika Haben ſich jedoch bisjetzt geweigert und ihren Beitritt nur unter 
der Bedingung zugefagt, daß alle Kaperei zur Sec abgefchafft werde. — Flaggen (ald Zeit- 
wort) bebeutet das zane von vielen F., welches bet feierlichen Gelegenheiten gefchicht. 

—** de la Billarderie (Auguſte Charles Jofeph, Graf von), franz. General und 
Diplomat, geb. 21. April 1785, flammt aus einer fehr alten und angefehenen Familie der 
Picardie. Sein Bater, ein verdienter Offisier, ftarb während der Revolution als Royalift auf 
dem Schaffot. F. fand mit feiner Mutter ein Aſyl in England, wo diefelbe unter dem Na- 
men Souza (f. d.) vom Ertrage ihrer Feder ihren Unterhalt und die Erziehung ihres Sohnes 
befteitt. Nachdem beide eine Zeit lang auch in Deutfchland zugebracht, kamen fie 1798 nad} 
Paris’ zurück, wo ber junge F. in ein Reitercorps trat, das unter Napoleon in Italien focht. 
1800 wohnte er dem Feldzuge in Portugal bei, wurde Adjutant Murat’ und zeichnete ſich 
dann bei Aufterlig, fpäter wicder in den fpan. Kriegen aus. Kurz nach der Schlacht bei 
Wagram wurbe er Oberft und Adjutant Bertgier’s, der ihn: den Titel eines Barons des Kaifer- 
reichs verfchaffte. Im ruſſ. Feldzuge von 1812 that F. fich befonders hervor im Treffen von 
Mohilew und wurde im nächiten Sabre zum Brigabegeneral, nach der Rücklehr Napoleon’s 
nad) Paris zu deſſen Adjutanten ernannt. Infolge feiner heldenmüthigen Thaten bei Leipzig 
ernannte ihn Napoleon zum Divifionsgeneral und verlieh ihm die Orafentoiirde. Während der 
erften Reftauration jeden Antrag von feiten ber Bourbons ablehnend, beeilte ex fich nad; der 
Ruckkehr Napoleon’3 wieber in deſſen Dienfte zu treten. Der Kaifer ſchickte ihn mit wichtigen 
Depefchen nad; Wien. F. wurde jedoch zu Stuttgart angehalten und fam umderrichteter Sache 
nad; Paris zuritd, mo ihn Napoleon 2. Juni 1815 zum Pair erhob. Hierauf begleitete er 
benfben zur Armee und fämpfte bei Waterloo. Seiner Berbindung mit Talleyrand hatte er 
es zu banken, daß er nicht aus Frankreich veriwiefen wurde. Indeſſen ging er für einige Zeit 
nad) der Schweiz, dann nad) England, wo er ſich mit der reichen Tochter des Lord Keith ver⸗ 
mählte, Während der Reftauration kam er zu verfchiebenen malen nad Paris. Nach der 
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JZulirevolution nahm ex feinen Sig in der Pairsfammer wieder ein und verfah 1831 ſechs 
Monate die Stelle eines Gefandten am Hofe zu Berlin. Hierauf begleitete er den Herzog von 
Orleans zur Belagerung von Antwerpen. 1841 erhielt er ben Gefandtfchaftspoften am Hofe 
in Bien, den er es bis zum Sturge Ludwig Philipp'a verfah. Nach der Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 wurde er durch die gi Au or als General in Ruheſtand verfekt, 
welche Stellung er aud) beibehielt, als er im Ang. 1849 wicder reactivirt werben follte, Bei 
dem Stantöftveiche vom 2. Dec. 1851 ftellte er ſich dem Präfidenten Ludwig Napoleon zur 
Dispofltion. Er ward darauf zum Mitgliede der Conſultativcommiſſion, 1853 aber zum 
Senator ernannt. Im folgenden Jahre trat er in die Sommiffion ein, bie zur Herausgabe 
der Eorrefpondenz Napoleon’s I. berufen wurde. Der Salon feiner Gattin zu Paris hatte 
namentlich zur Zeit der Julimonarchie eine gewiſſe polit. Wichtigkeit. Aus feiner Ehe ging 
nur eine Tochter hervor. 

Blanıberg (im Altern Franzöſiſch Aamberge, aus fanc, Seite, und dem deutſchen bergen, 
ſchützen) hieß in der ritterlichen Epik zunuchſt des franz, dann aber auch des deutſchen Mittel» 
alter das große und breite Ritterfchwert. In Deutſchland glaubte man das Wort mit 
«Flamme» zufanmengefegt und gebrauchte es daher vorzugsweife für ein Schwert mit in 
Bellenform (ſchlangen⸗ oder flammenföruig) geſchmiedeter Minge, das man wol aud ein 
Slammenfhwert nannte. Später wurde der Name F. überhaupt für Schwert gebraucht, 
befonder® in höherer ober poetifcher Redeweiſe. 

ieß im alten Rom der Eigenpriefter eines einzelnen Gottes, welcher unter anderm 
als Abzeichen feiner Würde eine kegelförmige Mütze (apex), an deren Spige eine dünne, mit 
Wolle ummundene Ruthe ſich befand, trug. Es gab zwei Klaffen Flamines, nämlich die majo- 
res aus patricifchem und bie minores aus plebejifchem Gefchleht. Exftere waren der F. des 
Zupiter (F. Dialls), des Mars (F. Martialis) und des Quirinus (F. Quirinalis), welche ſchon 
von Numa eingefegt wurden. Diefe hatten als Auszeichnung den Gebraud; ber sella curulis. 
Außerdem hatte der F. Dialis feinen eigenen Lictor, feine Opferknaben (camilli) und feine be- 
fondere Wohnung, welche als ein förmliches Afyl galt; ferner war er Mitglied des Senats 
und berechtigt, niemals einen Eid ablegen zu dürfen. Bei diefen Vorrechten war er aber auch 
vielen Beichränkungen unterworfen. So durfte er kein Pferd befteigen, nicht über Nacht die 
Stadt verlaffen und mußte, wenn feine Gemahlin, Flaminica genannt, welche den Opferdienft 
mit beforgte, ftarh, fein Amt nieberlegen. Die Flamines minores beliefen ſich auf zwölf. 

Slamingo (Phoenicopterus) Heißt eine Heine Gattung großer Wadvogel, welche ſich durch 
die ungemeine Ränge der Füße und des Haljes, den in der Mitte faſt vechtwinfelig abwärts 
gebogenen Schnabel und eine volle Schwimmhaut zwifchen ben Zehen auszeichnet. Die Hierher 
gehörigen und ſchwer zu unterfcheibenden Arten find im Alter ——* roth gefürbt. Von 
ihnen fomınt in Europa nur eine Urt vor, ber gewöhnliche F. (Ph. antiquorum), welcher 
fid) in Südeuropa, an den afrif. Küften, am Kaspifchen See und in Dftindien findet, 5—6 F. 
hoch wird, wovon auf feine dünnen rothen Füße allein 2%/, F. lommen, und rofentoth gefärbt 
iſt mit ſchwarzen vordern Schtwingfebern. Das Neft wird aus Lehm oder feſtem Schlamme in 
Form eines Fegelförmigen Hügels erbaut, auf welchem ber Vogel gleichfam reitend brütet. Der 
Bogel nährt fich von weichen Tieren des Waſſers und des Schlamnies, die er mit dem kellen⸗ 
artig gebrauchten Schnabel aufſchöpft, indem er den Kopf fo dreht, daß der Oberfchnabel unten 
liegt. Die alten Römer vechneten das Fleiſch der F., welches von den jungen Vögeln wohl 
ſchmeckend ift, bei den alten Vögeln aber einen widrigen Fiſchgeſchmack hat, zu den höchſten 
Leckerbiſſen, und befonders wurben die Zungen, deren Inneres aus reichlichem, fait mit ölartiger 
Flüffigkeit erfülltem Zellgewebe befteht, hoch gefchägt und theuer bezahlt. Heliogabalus fegte 
fogar feinen Vertrauten ein Gericht vor, deffen Haupttheil aus dem Gehirn der F. beftand. 
Im mittlern Rußland und auf Sicilien und Sardinien wird der F. zuweilen gezähmt ge« 
halten, wo ex mit bem übrigen Hausgeflügel verträglich Iebt. 

Flaminius ift der Name eines röm. plebejiſchen Geſchlechts und zu unterſcheiden von Fla⸗ 
mininus, dem Beinamen einer Familie der patricifchen gens Quinctia. Namentlich berühmt 
ift Cajus F., der als Tribun 232 v. Chr. gegen ben Willen des Senats feinen Antrag buch» 
fette, das in früherer Zeit eroberte Land ber fennonifchen Gallier diejleit Ariminum (Rimini), 
das als Staatsgut Galliern zur Benutzung verliehen worden war, an röm. Bürger zu ver⸗ 
theilen, ein Antrag, ber feit Einigung der Stände als das erſte Beifpiel feindlicher Stellung 
eines Tribuns gegen den Senat erfcheint, und deffen Ausführung den Ausbruch des großen 
galifchen Kriege, 225— 222, nad) fih zog. Wider den Willen der Optimaten wurde I, 
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nachdem er 227 als Prätor die neuerworbene Provinz Sicilien rühmlich verwaltet hatte, 223 
mit Publins Furius zum Conful erwählt und eröffnete das Schreiben des Senats, das ihm 
abguhanten befahl, erſt nachdem er die inſubriſchen Gallier an der Abba beflegt Hatte. Als 
Cenſor mit Eajus Aemilius Papus befihränfte er 220 die Freigelaffenen wieder auf die vier 
ftädtifchen Tribus, baute den wach ihm benannten Circus, von welchem fpäter die neunte 
Region Roms den Namen trug, imd die Flaminiſche Straße, die von Nom durch Etru⸗ 
rien und Umbrien nach Ariminum führte. Da er, zum zweiten mal zum Conſul im zweiten 
Jahre des zweiten Puniſchen Kriegs (217) gewahlt, won der ihm feindfeligen Partei der Optie 
maten an dem Antritt feines Amts in Rom gehindert zw werben flrdhtete, verſchob er die 
— — deſſelben bis zu feiner Ankunft beim Heere in Aximinum, rüdte hierauf mit 
diefem dem Hannibal bei deffen Einbruch in Etrurien entgegen und Tieß fih won diefem am 
Traflinenifchen See zu der Schlacht verloden, in der cr felbft mit dem größten Theile feines 
Heeres ben Untergang fand. 

lämiſch, |. Vlämiſche Sprache und Literatur. 

lamme. Wenn gewiffe Stoffe fi mit andern unter Ergengung von Licht und Hite 
verbinden, fo bezeichnet man diefen cken 2 als Verbrennung. Sind die Stoffe urſprünglich 
gasförmig, ober gelangen fie infolge der Erhitzung durch Verdampfung oder Zerfegung noch 
vor dem Eintritte jener Verbindung in den gasförmigen Zuftand, fo bilden biefe erhigten und 
glühenden Gasarten, öfters mehr oder minder gemengt mit glühenben feften Theilchen, welche 
fi) aus der verbrennenbden Subftang ebenfalls ausgefchieden haben, einen mehr ober weniger 
regelmäßigen, durch das allfeitige Auftrömen der falten umgebenden Luft zugefpigten Kegel, 
welchen man F. nennt. Die gewöhnlichen F. entftehen burch die Verbrennung von waſſerſtoff⸗ 
und fohlenftoffhaltigen Stoffen, welche ſich theils durd) Berbampfung (wie beim Altohol), theils 
durch Zerfegung in der infolge der Verbrennung ber benachbarten Theilchen eingetretenen Tem⸗ 
peraturerhöhung (mie beim Talg, Def) gebildet Haben und ſich mit dem Sauerftoff ber atmo⸗ 
fphärifchen Luft verbinden. Die Hige und die Leuchtkraft der F. find nad} den Umftänden fehr 
verfchieden. Eine Wafferftoffflamme (d. h. Verbindung des Wafferftoffs mit dem Sauerftoff) 
erzeugt eine große Hite, aber nur wenig Licht; letzteres deshalb fo wenig, weil ſich feine glühen- 
den feften Subftanzen in ihr finden. Dagegen fcheiden fich 5.8. in der 5. des verbrennenden 
Leuchtgafes unzähliche Heine Kohlentheilchen ans und werden weißglühend, bevor fie verbren» 
nen, weshalb diefe F. ein ſehr ſtarkes Licht verbreiten. An der F. einer Kerze kann man mehrere 
Theile unterfcheiden: zuerft einen untern blauen Theil, welcher durch die völlige Verbrennung 
des zunächft unten am Dochte ſich bildenden Kohlenoxydgaſes entfteht; dann im Innern einen 
dunkeln Raum unmittelbar Über dem Dochte, welcher die durch die höhere Temperatur des 
Dochtes aus dem Wachs oder Talg erzeugten Safe enthält. Diefen dunkeln Raum umgibt ber 
eigentlich leuchtende Theil und biefen dann nad} außen noch eine zwar nur wenig leuchtende, 
aber, eben weil in ihr die vollftändige Verbrennung ftattfindet, fehr ſtark erhigte Hülle. Jenen 
innern dunkeln Kern ſowie ben leuchtenden Mantel kann man fehr bequem beobachten, wenn mar 
ein Drahtnetz mitten in bie F. hält, denn durch die hierdurch erzengte Abkühlung der Cafe wird 
gewiffermaßen ber über dem Nete befindlich geweſene Theil des Flammenkegels abgefchnitten. 

lamfteed (Sohn), ein berühmter engl. Aftronom, geb. 19. Aug. 1646 zu Derby, wid⸗ 
mete ſich ſchon früßzeitig mit Eifer der Aftronomie und ging in der Folge nach London, wo er 
mit Newton und Halley näher bekannt und 1676 vom Könige Karl II. zum Aftronomen auf 
der neuerrichteten Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwich ernannt wurde. Mit dem 
größten Fleiße beobachtete er hier den Sternenhimmel bis zu feinem Tode, der 31. Dec. 1719 
erfolgte. Nur der auödrückliche Befehl der Königin Anna Fonnte ihn vermögen, die Ergebniffe 
feiner vieljährigen Beobachtungen unter dem Titel «Historia ooelestis Britannica» (2 Bde., 
London 1712) befannt zu machen, bie nad; feinem Tode, von Halley herausgegeben, in ver- 
vollfommneter Geftalt (3 Bde., Lond. 1725) erſchien. Sein darin enthaltene® Berzeihnig von 
3000 Sternen, das tichtiger und vollftändiger als alle frühern war, wurde fpäter durch Her- 
ſchel und andere berichtigt und fehr vermehrt. Nach feinem Tode erfchten auch fein foftbarer 
«Atlas coelestis» mit 25 großen Karten (Rond. 1729), fpäter mit 28 Karten und noch präd)- 
tiger ausgeftattet (Tond. 1753). Eine Heinere Ausgabe beffelden beforgte Fortin (Par. 1776). 
Vgl. Baily, «Account of F.» (Lond. 1835; Supplement 1837). 
. Blandern (olämifch Viaenderen), eine nieberländ. Landſchaft, gegenwärtig theil® zu Bel⸗ 
gien, theils Ai Holland (der ſudl. THeil ber Provinz Seeland), theils zu Frankreich (die weftl. 
Dälfte des Nord- Departements ſowie das Depart. Pas« be» Enlais) gehörig, ift ebenfo durch 
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treffliche Bodencultur, Handel und Gewerbfleiß wie durch die Eigenthümlichkeit ihrer theils 
german. (Flanländer, Vlämen), theils roman. (Wallonen) Bevdllerung und durch ihre i 

ausgezeichnet. Caſar fand Hier als Hauptbewohner die belg. Meriner am der Wefttüfte, neben 
welchen im R. und O. die german. Menspier, im ED. aber die Atrebatenfer, ein Aderbau 
und Gewerbe treibender belg. Stamm, faßen, nad) deren Befiegung das Land zu ber röm. 
®rovinz Belgica secumda gefchlagen wurde. In der Folge wurden auch, befonders an der 
Norbtüfte, die fag. Laeti, d. h. ſlaw. und ſächſ. Coloniften, angefiedelt, welche nicht wenig dazu 
beiteugen, das Land zu germanifiven. Unter fränk. Herrfchaft bildete hier der Echelbefluß die 
Grenze zwifchen Neuftrien und Auſtraſien, und diefe Grenzbeftimmung erhielt ſich im weſent⸗ 
lichen auch nad} der Farolingifchen Reichstheilung noch ange Zeit hindurch, ſodaß der nördl. 
und ſudweſtl. Theil 5.8, obfchon vorzugäweife deutſch, zu Frankreich, der füböftliche aber, ob⸗ 
ſchon zum großen Theile weiſch, feit 1007 zum Deutfchen Reiche gerechnet wurde. Seine 
Benennung erhielt da8 Land von dem Vländergau (pagus Flandrensis, die Gegend um Britgge 
und Sluis), deffen Grafen diefelbe, als fle gegen Ende des 9. Jahrh. über den zur Mark 
gegen die Normannen eingerichteten nordfranz. Küſtenſtrich gefeßt worden waren, über biefen 
ihren Amtsbezirt und in der Folge aud) über einige ihrer angrenzenden beutfchen Vefigungen 
ausdehnten. Als der erfte diefer Markgrafen wird genannt Graf Balduin der Eiferne (Bras- 
de-fer), welcher die [höne Judith, Tochter Kaifer Karl's des Kahlen und Witwe König Ethel- 
wolf's von England, entführte und Heirathete und infolge deſſen 864 jene neugefchaffene Mark 
von feinem Schwiegervater als erbliches Lehn erhielt, worauf dann in Deutfchflandern die 
biöher hier beftandenen Gaugrafſchaften verfhwanden und an ihre Stelle Heinere, von mark⸗ 
gräfl. Bice- und Burggrafen verwaltete Diftricte traten, während in Welfchflandern fid) durch 
das Eingreifen der franz. Könige lange noch) mehrere Grafen bei ihrer Stellung erhielten. Unter 
Balduin’3 I. Nachfolgern zeichneten ſich beſonders aus Arnulf IL. als Gegner ber Eapetinger, 
Baldwin IV. oder der Bartige (988— 1036), der 1007 Balenciennes, die Burggraffchaft 
Gent, Walcheren und die feeländifchen Infeln von Kaifer Heinrich IL. nad} fiegreichen Kämpfen 
gegen diefen zu Zehn erhielt und fo deutſcher Reichsfürſt wurde, dann deſſen Sohn Balduin V. 
(1036 — 67), ber feine Befigungen durch die zum Herzogthum Niederlothringen gehörigen 
deutfchen Gebiete zwifchen Schelde und Dender (das Mofterland), durch Tournay, die Hoheit 
über das Bisthum Cambray, welchem die Graffhaft F. bis zur Errichtung des neuen Bis- 
thums Arras in kirchlicher Hinficht untergeben war, und die Grafſchaft Hennegan vermehrte. 
Die neuerworbenen Nebenländer erhielt deſſen jüngerer Sohn, Robert der Frieſe, die Haupt« 
lunder F. und Hennegau aber der Erfigeborene, Balduin VI., deffen Söhne 1070 wiederum 
zwei Linien, die flandrifche und die hennegauifche, fifteten. Nach der blutigen Schlacht bei 
Caſſel 1071 und dem dabei erfolgten Abfterben der erftern Linie folgte jener Robert, der, wie 
fein gleichnamiger Sohn, ſich durch Fahrten nad) dem Gelobten Lande und durch viele Kümpfe 
mit feinen Nachbarn und dem Kaifer einen Namen erwarb. Auf Robert II. folgte 1112 in 
der Marktgrafſchaft (dev Markgrafentitel Fam übrigens gegen Ende des 11. Jahrh. in Ab- 
nahme) der Son deffelben, Balduin VL (genannt mit dem Beil, wegen feiner Strenge, womit 
er die Landfriedensbrecher beftrafte), und nach deffen Kinderlofem Tode 1120 der Univerfalerbe 
delelben, der bän. Prinz Karl der Gute, ein Neffe Robert’s II., der jedoch ſchon 1127 er⸗ 
morbet wurde. Hierauf ftritten ſich ſechs Prätendenten um bie erledigte Markgrafſchaft, bis 
Landgraf Dietrich von Elſaß, in demfelben Grade wie Karl ein Seitenfproß des alten flandr. 
Haufes, ſich 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb (er ftarb 1168). Doch ging ſchon 
mit dem Sohne beffelben, Philipp, welcher Bermanbois gewann, dagegen aber, für einige Zeit 
wenigſtens, dad fpäter fogenannte Artois an Frankreich verlor und 1191 vor St.-Jean d’Acre 
blieb, auch diefer Mannsftamm ab, und es wurde nun durch Philipp's Schwefter und Erbin 
Margarethe, die Gemahlin Balduin’s VIII. von der hennegauifchen Linie der alten flandr. 
Grafen, F. und Hennegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Balduin IX., der Stifter bes lat. 
Kaiſerreichs zu Konftantinopel, Hinterlieg 1206 zwei Erbtöchter, von denen die eine, Jo⸗ 
hanna (regierte bis 1244) tinderlos blieb, die andere aber, Margarethe, 1280 Hennegau, das 
feitbem von F. wieder getrennt war, an ihren erften Sohn erfter Ehe, Johann von Avesnes, 
und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gui Dampierre, vererbte. Der Urenkel deffelben, Ludwig L, 
zugleich Here von Nevers und Rethel und ſomit ber länderreichſte unter allen Grafen 5.8, 
g0b 1336 durch feine Grauſainkeit, mit welcher ex einige wegen induftvieller Beeinträd- 
tigungen anffäffige Städte beitrafte, Beranlaffung zu dem allgemeinen Birgeraufftand, den ber 
genter Patricier Jalob von Artevelde (f. d.) mit engl. Unterftiigung leitete. Aus feinem Lande 


304 Flandin 


vertrieben, fuchte ber Graf bei Frankreich Hülfe; doch gelang es ihm erſt nad) dem Tode Arte» 
velde's 1345, zurüdzufehren; im folgenden Jahre fiel er in ber Schlacht bei Erecy. Unter 
feinem leichtfinnigen Sohne Lubwig II., genannt von Maele, empörten fi die Städte, namente 
lich Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichtfum, Macht und Unabhängigkeit gelangt 
waren, von neuem, und ftellte auch der 1348 mit England gefchloffene Friede die Ruhe wieder 
her, ſo brad) doch 1379 der Kampf der freiheitliebenden Bürger gegen den Zwingheren um fo 
erbitterter los. Durch die Erbtochter dieſes Ietzten Grafen von %., die Gemahlin — des 
Kuühnen von Burgund, wurde das Land 1384 mit Burgund (ſ. d.) vereinigt und theilte feitdem 
die Schidfale diefes Reiche. Die burgund. Herzoge brachten den größten Theil des ehemaligen 
Herzogthums Niederlotkringen unter ihre Herrſchaft und Iegten fo den Grund zu dem nach⸗ 
maligen niederländ. Länderverein, in welchem %. fortwährend einen Hauptbeftandtheil bildete. 
Denn mochte nun aud), als nach dem Tode Karl's des Kühnen (f. d.) mit deſſen Exbtochter 
Maria diefe Länder 1477 an das habsburgiſche Haus ficken, die franz. Krone ihre alte Lehns- 
boheit über F. (die wenigftens bis an das Iinfe Ufer der Lya und Schelde, d. 5. foweit die 
alte Markgrafſchaft F. reichte, eine durchaus rechtmäßige war) wiederholt geltend zu machen 
fuggen, fo blieb doch fortan diefe Landfchaft aus ihrem unnatürlichen Zufammenhange mit 
Frankreich herausgeriffen und wurde bei der Sreiseintheilung des Deutfchen Keich dem bur⸗ 

und. Kreife einbezirkt. Diefer erlitt jedoch, nachdem er mit König Philipp II. an die fpan. 
Sinie des Haufes Habsburg gekommen war, bedeutende Schmälerungen, indem nicht allein die 
Generalſtaaten das fog. Hollandiſch⸗ F. im Weſtfäliſchen Frieden erhielten, ſondern auch Franl⸗ 
reich ſeit Ludwig XIV. einen Theil von F. und Hennegau, Cambray und Artois abriß und 
durch den Pyrendiſchen, den Aachener, Nimweger und Utrechter Frieden in rechtlichen Beſitz 
kam. Durch den letziern und den Raſtadter Friedensſchluß gelangten dann die Reſte der ſpan. 
Niederlande wieder an das Haus Oeſterreich. Seit 1794 war F. gleich den übrigen belg. 
Provinzen der franz. Republik und ſpäter dein Kaiſerreich einverleibt und bildete die Depart. 
Lys (Provinz Weſtflandern) und Schelde (Provinz Oſtflandern); der Wiener Congreß aber 
theilte dieſe Stücke dem neuen Königreiche der Niederlande zu, mit welchem fie bie zur Conſti⸗ 
tuirung eines Königreichs Belgien (f. d.) vereinigt blieben. Der belg. Antheil 5.8 zerfält 
gegenwärtig in die Provinz Oftflandern mit 821003 €. auf 54%, D.-M. und den Städten 
ent, Oudenarde, Aloft, Dendermonde u, f. w., und bie Provinz Weftflandern mit 656489 E. 
auf 58%, Q.-M. und den Städten Brügge, Oftende, Ypern, Courtray u. ſ. w. Den Titel 
eines Grafen von F. fiihrt feit 1840 der zweitgeborene Sohn des Königs Leopold. Vgl. Ban 
®ract, «Histoire des comtes de Flandre et de l’origine des communes flamandes» (Brüff. 
1828); 2e Glay, «Histoire des comtes de Flandre jusqu’& l’avönement des ducs de Bour- 

ogne» (2 Bde., Par. 1843); Kervyn van Lettenhoven, «Histoire de Flandre» (6 Bde., 

rüff. 1847— 51); Warnlönig, aFlandr. Staats- und Rechtsgeſchichte bis 1305» (3 Bde., 
Tüb. 1834— 39). 

Flandin (Eugene Napoleon), franz. Maler und Archäolog, geb. 15. Aug. 1809 zu Nea« 
pel, wo fein Vater Militärintendant in Dienften des Königs Murat war, zeigte von Jugend 
auf viel Peigung zur Kunft und übte ſich anfänglich ohne Lehrmeifter im Zeichnen und Malen. 
Jufolge einer Reife nad) Italien, die feinen Beruf vollends entſchied, trat er in ber parifer 
Ausftelung 1836 mit zwei ital. Städteanfichten auf und bereifete nachher Algier. 1839 war 
er unter den Künftlern, die Herrn von Sercey auf deſſen Geſandtſchaft nach Perſien beglei- 
teten. Er blich daſelbſt zwei Jahre und kam 1842 nach Paris zurüd. Hier wurden feine 
Arbeiten einer Commiffion vorgelegt, die aus Mitgliedern verfchiedener Klaſſen des Inftituts 
beftand und einen günftigen Bericht abftattete. Der Minifter verordnete die Veröffentlichung 
feines Werts, und dieſe hatte kaum begonnen, als ihn die Akademie der Infchriften der Negies 
rung filr ein neues Unternehmen empfahl. F. ging 1843 mit dem Conſul Botta nach Ninive, 
um bier die unlängft entdedten aſſyr. Ruinen zu zeichnen und die Ausgrabungen in großem 
Maßſtabe fortzufegen. Nach feiner Rückkehr erlangte er über die Beſorgung feines Auftrags 
ein zweites alademifches Gutachten, ebenfo günftig als das erfte, und die Kammern bewilligten 
einen eigenen Credit fr die Koften feines neuen Werks. Die Refultate feiner beiden großen 
Reifen findet man in den zwei Prachtwerken: «Voyage en Perse» (6 Bde., Par. 1843—54, 
in Fol. mit Kupfertafeln) und «Monuments de Ninive» (5 Bde., Par. 1846 — 50, in Fol. 
mit 400 Kupfertafeln). Ein drittes von ihm herausgegebenes Prachtwerk «L’Orient» (Par. 
1856— 64) umfaßt in drei Foliobänden Afien bis zum Perſiſchen Meerbuſen und enthält 
150 von bem Künſtler felbft lithographirte Blätter. 
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Flandrin (Jean Hippolyte), franz. Maler, geb. 23. März 1809 zu Lyon, genoß ben 
erften Unterricht in ber Kunſtſchule feiner Baterftadt und kam 1829 nach Paris, wo er bei 
Ingres als Schüler eintrat. 1832 gewann er den erften großen Preis der Malerei und das 
damit verbundene Staatsftipendium fiir den fünfjährigen Stubienaufenthalt in Rom. Seine 
Arbeiten, die er aus Rom einfandte, erweckten große Hoffnungen und verfchafften ihm einfluß- 
reiche Gönner. Nach feiner Rückkehr nach Paris wurde er darum bald zu umfaffenden Ar 
beiten berufen. Der parifer Stadtrath übertrug ihm die Ausfhmildung der Johanneskapelle 
in der Kirde St.-Severin, ein Werk von etwas unentſchiedenem Charakter, in Oel auf den 
grumbdirten Stein gemalt, gegenwärtig ſchon ſtark befehädigt. Die Ausfhmüdung des Ehors 
von St.⸗Germain · des⸗Preẽ und des Mitteljchiffes von St.-Bincentsde-Pauf bezeichneten ben 
Sipfel feines Talents. Im Chor von St.-Öermain-des- Pre ftellte er (1846) links und 
rechts auf Goldgrund dar ben Einzug Chrifti in Jeruſalem und den Gang nach der Ridt- 
ftätte. Im Hauptfgiff von St.-Bincent-de-Baul malte er die Upoftel, Blutzeugen, Beichtiger 
und Sungfrauen, in langen Reihen auf den Erlöfer zugehend, eine Art Allerheifigenzug von 
150 Figuren, der von dem Künftler eigenhändig auch lithographirt worden ift. Sodann er⸗ 
Hielt F. den Anftrag, aud; die Kirche St.- Paul in Nimes auszumalen, und fpäter (1863) 
vollendete er noch die maleriſche Ausſchmückung des Mittelfchiffs von St.-Germain-des-Pres 
in Paris. Diefe Werke find unftreitig das Vedentendfte, was die monumentale Malerei neue- 
ſter Zeit in Frankreich Hervorgebracht hat. Man bemerkt darin einen Künftler von geläutertem 
Geſchmad, ein wahrhaft religiöfes Gemüth, das ſchon durch Wahlverwanbtfchaft zu den auf 
Innigkeit und Sechenreinheit ausgehenden alten ital. Meiftern des Quattrocento hingeführt 
wird und ſich wie von felbft deren Gefühlsweife nähert. Auch in Formen und Gewändern 
find jene Malereien von der Einfachheit und Strenge, welche der Kirchenſtil erfordert, jedoch 
ohne die materiellen Mängel, die nur der geringern Ausbildung jener alten Meifter angehören, 
amd ebenfo ofne die technifchen Kunftgriffe des geübtern Handwerks. Bei F. zeigt ſich nichts 
Schroffcs, fein gewaltfamer Eontraft. Seine Zeichnung ift vol Rhythmus, fein Colorit von 
zarter Bläffe, an den matten Ton ber Fresfen-erinnernd, aber mit veizenden Harmonien in 
feinen neutralen Stimmungen.. Man bemerft feine Alterthitmelei, aber auch nichts zu Mo« 
dernes, feinen realiftiichen Misklang im Idealen. Bon fo großen Arbeiten hauptſächlich in 
Anfprud genommen, ſchickte F. zu den öffentlichen Kunſtausſtellungen nur felten Heinere Hiſto⸗ 
rienbilder, bie, obſchon von vielem Verdienſt im Streben nad) tiefem Seclenausdrud, aber 
ohne Borzüge in Farbe und Effect, keinen befondern Anklang fanden. Abgeſehen von feinen 
monumentalen Malereien, Hat er feine künſtleriſche Eigenthümlichkeit am beften in Porträten 
dargelegt, bie in feiner, forgjamer Auffaffung, Zeichnung, Mobellirung und Durchbildung fo 
vollendet find, daß der Mangel eines glänzenden Colorits dabei nicht auffällt. Sein Mädchen 
mit der Neffe erwarb ihm auf der Ausftellung 1859 den verdienteften Beifall, und feinen Bild» 
niſſen bes Kaifers, bes Prinzen Napoleon, des Barons Rothſchild u. a. fehlte e8 auch nicht 
an bewunbernder Anerfennung. %. wurde 1853 Mitglied bes Inftituts. Er ftarb auf der 
Reife zu Rom 21. März 1864. Vgl. de Laborde, «Lettres et penséos de H. F.» (mit einer 
biographifchen Notiz, Par. 1865). 

Flanell ift ein aus Streichwolle allein, zuweilen auch mit Kette von Kammwolle oder felbft 
von Baumwolle glatt oder gelöpert gewebtes, fehr wenig gewalltes, nur auf einer Seite ge⸗ 
rauhtes und gar nicht oder nur einmal geſchorenes Zeug, das fehr viel zu Unterkleidern, die man 
unmittelbar auf dem Leibe trägt, verwendet wird. Beſonders dieſes letztern Umftandes wegen 
fordert man von gutem %. einen Grab von Wrichheit, wie er nur durch Anfertigung aus feiner 
und ſehr gejchmeidiger Wolle zu erreichen ift. Deshalb und auch wegen ifrer jhönen Weiße find 
befonders die englischen 5. fo gefhägt. Vom F. find der Molton oder Molleton und der Bot 
nur dadurch verſchieden, daß fie gröber find. Swanflin ift ein feiner gelöperter englifcher F. 

Flanke heißt in der Befeftigungskunft diejenige Linie, welche dazu bejtimunt ift, eine andere 
von der Seite zu vertheibigen, oder bei einzelnen Hinten offenen Werken den innern Raum 
gegen Einſicht von der Seite zu deden. In der baftionirten Vefeftigung treten die F. un« 
mittelbar an den Mittelmall (Conrtine) ftoßend vor, um den Graben vor demfelben und vor 
den Facen bes nebenliegenden Baſtions zu beftreichen. Der Entftehung der Baftione aus ben 
Thürmen der alten Dauerbefeftigung gemäß fegte man urſprünglich die Flanken fenfrecht auf die 
Eomtine, fpüter indeß zwedmäßiger rechtwinkelig anf die Berlängerung ber Face des Neben- 
baſtions. Um bie Geſchütze auf den F. der feindlichen Enfilade (f. d.) beffer zu entziehen, hat 
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man ſie häufig nach dem Innern des Baſtions zurückgezogen oder gekrümmt, zuweilen auch 
mehrere F. elagenförmig hintereinandergelegt, um eine berftärfte und namentlich niedere 
Grabenbeſtreichung zu erlangen. Beides erreicht man beſſer durch die in neueſter Zeit ſehr 
häufig angewandten fafemattixten F., bei welchen unter dem Wall eine Reihe von Kaſematten 
liegt. — In ber Taktik bedeutet F. die Schulterfeite einer Anfftellung, bei der Linie durch bie 
Flügelrotten gebildet, bei Colonnen und größern Maffen oder Treffen durch die äußern Ab⸗ 
theilungen in beiden Seiten. Die 3. ift immer ber ſchwächſte Theil, daher Angriffe dorthin 
zu richten find und der Vertheidiger feine F. fichern muß entweder durch das Terrain oder 
Truppen. — Flankiren heißt allgemein von der Seite faſſen ober beſchießen, ſpeciell auch 
fo viel wie Blänkern (f. d.), danach Flanqueurs, Blänker. Diefe ftellen bei der Cavalerie 
das vor, was bei der Infanterie die Tirailleurs (f. d.), ohne deren Wichtigkeit zu haben, da ber 
Schuß vom Pferde unſicher iſt. Sie follen nur den Feind beobachten und ihn abhalten, die 
Truppen zu beunruhigen ober ihre Aufftellung und Bewegungen in der Nähe zu vecognofciren, 

la * — Anona. — 

laſchenzug oder Polyſpaſt nennt man eine mechan. Vorrichtung, welche aus einer 
Berbindung feſter und beweglicher Rollen befteht und dazu beftimmt ift, größere Laften mit 
geringerer Kraft zu heben, und zum Heben fehwerer Laften (beim Bau⸗ und Seeweſen, in 
Schmieden, Mafchinenbauanftalten, Gießereien, Mühlen u. f. w.) Häufig angewendet wird. 
Archimedes von Syrakus fol fie erfunden haben; gewiß iſt, daß fie ſchon zur Zeit des Bitruv, der 
um Chrifti Geburt lebte, allgemein befannt war. Es gibt viele Conftructionen biefer Vorrich 
tung, bie fich im allgemeinen auf zwei Klaſſen zurüdführen laffen, gemeine und Potenzflafchenziige. 
Jene beftchen aus einer befiebigen Anzahl von Rollen, die in metollenen oder hölzernen Kloben 
oder fog. Flaſchen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Eonftruction Hat der gemeine F. zwei 
Flaſchen, in deren jeder zwei, drei oder höchſtens vier Rollen enthalten find. Sämmtliche Rollen 
liegen zuweilen in derfelben Ebene übereinander und find durch ein Seil verbunden, das zuerft 
über eine Rolle der obern, dann über eine der untern Flaſche gefchlagen ift, fo immer abwech⸗ 
felnd von einer Flaſche zur andern übergeht und zulegt an der obern Flaſche befeftigt ift. Die 
nächſten Rollen beider — find am Heinften, die entferntern werden immer größer, je 
weiter fle von jenen entfernt find, damit die parallelen Seile gehörigen Spielraum haben. 
Beim Gebrauch ift die obere Flaſche befeftigt, während an der untern beweglichen die Laſt 
hängt; indem nun das Seil. durch Ziehen an demfelben verfürzt wird, wird bie untere Flaſche 
ber obern genähert und dadurch zugleich die an jener Hängende Laſt gehoben. Um die Kraft zu 
finden, die einer gegebenen Laft das Gleichgewicht hält, bividirt man die Icgtere durch die dop⸗ 
pelte Anzahl ber beweglichen Rollen oder (mas daffelbe ift) durch die Anzahl der Seilſtücke, an 
denen bie untere Flafche hängt. Beträgt die Iegtere z. B. ſechs, wobei jede Flaſche drei Rollen 
enthält, fo ift, um eine Laſt von 60 Pfd. im Gleichgewicht zu erhalten, die ſechsmal kleinere 
Kraft von 10 Pf. hinreichend, und durch eine etwas größere Kraft wird die Laft gehoben, 
wobei freilich die Kraft einen ſechemal größern Weg als die Laft zurüdlegen muß. Um die 
Unbequemlichkeit, baß die Rollen vom verfchiedener Größe fein müſſen, zu vermeiden, bringt 
man lieber die Rollen jeder Flaſche in horizontaler Page nebeneinander auf einer und berjelben 
Achſe an. Smeaton fuchte beide Arten von Flaſchenzügen dadurch zu verbinden, daß er in 
jeder Flaſche zwei übereinanberftehende Reigen von Rollen vereinigte, wobei bie Rollen jeder 
Reihe einander glei), die der beiden einander zunächſt ſtehenden Reigen aber Heiner als bie 
der beiden andern Meihen find. Diefe Einrichtung ift fehr zwedmäßig und empfiehlt ſich auch 
dadurch, daß fie bie Zahl ber Rollen belichig zu vermehren geflattet. Bei den (fehr wenig 
gebräuchlichen) Potenzflaſchenzügen ift nur eine und zwar in ber Regel die legte Rolle 
unbeweglich; jede bewegliche Rolle hat ihr eigenes Seil, das mit dem einen Ende an einen 
unbeweglichen Gegenftand (Halter) gefnüpft, mit bem andern an ber nächften beweglichen Rolle 
befeftigt ift; bie Kraft wirft an dem Seil ber legten beweglichen Rolle, welches über die un» 
bewegliche gefchlagen ift, Nicht felten find alle Seile in einem gemeinſchaftlichen Punkte be» 
feftigt. Bei diefer Einrichtung findet man bie Kraft, welche einer gegebenen Laft das Gleich- 
geroicht Hält, wenn man bie fegtere durch die fovielfte Potenz von 2 divibirt, ober fo viel mal 
Halbirt, als bie Zahl der beweglichen Rollen beträgt. Bei drei beweglichen Rollen ift 5. B. 
das Verhältniß der Kraft zur Laſt wie 1 zu 8. Auch der Potenzflafchenzug ift mannichfach ab⸗ 
geändert worden; ex geftattet jedoch ſtets nur geringe Exhebungshöhen. Noch vortheilhafter in 
Anfehung der Kraftfparung, ale der Botenzenflafchenzug, ift ber Differentialflafhenzug, 
welcher zugleich die Annehmlichkeit bietet, daß die Laft daran ſchwebend Hängen kann, wenn 
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auch die Zugkraft ihre Thätigkeit unterbricht. Der 5. überhaupt, verglichen mit andern Aufs 
zugsvorrichtungen, gewährt den Bortheil der Tragbarkeit, eines geringen Raumbebarfs und 
iſt demnach überall Leicht anzubringen; er ift aber untauglich, wenn Laften auf beträchtliche 
Höhen geichafft werden müffen. 

Flaſſau (Gaetan Raxis, Graf von), franz. Publicift, geb. 1760 zu Bedouin, ftammte 
aus einer urfprünglich griech. Familie, welcher Papft Baul II. 1536 die Herrfchaft Flaſſan 
in der Grafſchaft Benaiffin verlieh, und erhielt in Rom durch Pins VL, der ihm fehr gewogen 
war, eine Faienpfründe. 1787 kam er nad Paris, wo er in die Kriegsſchule eintrat. Infolge 
der Revolution wanderte er 1791 aus und diente in bem Corps des Prinzen Eonde. Nach 
deſſen Auflöfung wandte er ſich nach Italien und hielt ſich zu Florenz, fpäter in Beuedig auf. 
As das Schredensfyftem in Frankreich gefttirzt war, kehrte er nach Paris zurüd, wählte die 
diplomatische Laufbahn und wurde Chef der erften Abtheilung im Minifterium der auswär— 
tigen Angelegenheiten, nahm jedoch bald feine Entlafjung. Des Einverftändniffes mit den 
Ausgewanderten verdächtig, follte er verhaftet werben; allein er rettete fi, indem er den 
Bolizeicommiffer und die Soldaten, welche ihn verhaften follten, in feinem Zimmer einfperrte. 
Hierauf lebte er verborgen in Marfeille und kehrte erft nach dem 18. Brumaire nad) Paris 
zurüd, wo er feine «Histoire gensrale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la 
monarchie jusqu’au 10 aoüt 1792» (2. Aufl., 7 Bde., Bar. 1811) arbeitete, die von Fleiß und 
Umſicht zeigt, aber fehr parteiifch gehalten if. Zum Profeffor der Gefchichte an der Kriegs- 
ſchule zu St.-Germain-en-Laye ernannt, begleitete er 1814 als Hiftoriograph bes Departe⸗ 
ments der auswärtigen Angelegenheiten bie franz. Geſandtſchaft zum Wiener Eongreß. Um 
ihn von der Herausgabe einer Gefchichte der franz. Diplomatie während der Revolution ab⸗ 
zuhalten, bie er nad) dem Sturze Napoleon’ angekündigt hatte, erhielt ex eine bedeutende 
Benfton. Sehr lebhaft intereffirte er fich fpäter für die Sache Griechenlands. Von feinen 
übrigen Schriften find anzuführen: «De la colonisation de St.- Domingue» (Par. 1803), 
«Des Bourbons de Naples» (Par. 1811), «De ls restauration politique de l’Europe et de 
la France» (Par. 1814), «De la neutralitö de la Belgique» (Par. 1831) und «Solution 
de la question d’Orient» (Par. 1840). Sein Hauptwerk ift die beachtenswerthe, aber durch 
blinden Haß gegen Napoleon entftellte «Histoire du congrös de Vienne» (3 Bde., Par.1829; 
deutſch von Herrmann, 2 Bde., Lpz. 1830). Seit ber Julirevolution lebte F. in Zurück⸗ 
gezogenheit. Er ſtarb 20. März 1845 zu Paris. 

fanbert (Guftave), franz. Romandichter, geb. um 1821 zu Rouen, Sohn eines Arztes, 
ſtudirte nach dem Wunfche feines Vaters die Arzneilunde, wurde aber durch Neigung und 
Talent zur Literatur hingeführt und widmete fich eifrig der Poefie, wobei vorzüglich Victor 
Hugo und Byron feine Mufter waren. Die romantifhe Richtung aufgebend und ſich ganz 
der entgegengejegten Seite zuwendend, verlegte er fid) auf forgfültigfte und genaue Schilder 
rung des wirklichen Lebens. Eine Frucht hiervon war fein Roman: «Madame Bovaryn 
(2 Bde., Par. 1857), der als fittenwibrig vor Gericht gezogen, aber nicht verurteilt wurde, 
Diefem Umftande hat das Werk allerdings einen Theil feines außerorbentlihen Erfolgs zu 
verbanfen, obſchon e8 auch ohne Conflict mit ber Sittenpolizei viel Auffehen erregt haben 
würde. Ganz gewöhnlich in der Wahl des Gegenftandes, ift diefer Roman von ungemeinent 
Verdienſt durch die feltene Treue und Lebendigkeit der Schilderungen, fowie er auch ein eigene 
thümliches Intereffe bietet durch die meifterhafte Art, wie ein nervdfer, malerifcher, feiner, 
treffender Stil über ein banales Thema ſich verbreitet und die wärmften, glühendften Gefühle 
in die trivialfte Gefchichte verlegt find. Um diefelbe Zeit machte F. eine Reife nach Tunis, 
von wo er die Anregung zu einem hiſtor.-archäol. Roman mitbradhte, ber 1862 unter dem 
Titel «Salammbör erfehien und zwar auch die Kritik viel befchäftigte, aber die große Lefe- 
welt wenig befriedigte. Diefer Geſchichtsroman fol den Aufftand der Miethötruppen gegen 
Karthago und dabei das innere und äußere Wefen der alten punifchen Stadt zur Zeit ihres 
Glanzes ſchildern, welche Aufgabe bei den dürftigen Nachrichten hierüber nicht wohl zu löſen 
iſt. 3. wußte gleichwol mit Hilfe feiner Phantafle die farthaginenfifchen Gebäude, Hans- 
Haltungen, Gaftmähler u. f. w. wahrhaft präcjtig zu befchreiben und ſcheinbar die Menfchen 
bis auf die geringfügigften Zufälligkeiten mit allen Zeit und Ortsfarben des Eoftitin® zu ber 
Heiden. Die auftretenden Perfonen find jedoch bloße Gliederpuppen, deren Halt« und Beftand- 
lofigteit auch dem wohlwollendſten oder unerfahrenſten Leſer fogleich in die Augen fpringt. Da 
ſtarte Effecte und gleichmäßig hoher Stil für das Einförmige der Begebenheiten, das Leere ber 
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Perſonen, das Unfruchtbare des Stoffes entſchädigen ſollen, fo entſteht für den Leſer eine an⸗ 
haltende Spannung, die ermüdet und Schwindel verurſacht. 

Flarman (Iohn), einer ber berühmieſten engl. Bildhaner, geb. 6. Juli 1755 zu York, 
befuchte vom 15. 9. an die königl. Akademie, arbeitete aber nie in der Werkftatt eines Meifters. 
Er verheirathete fi 1782 mit Anna Denman, die fehr bald den wohlthätigften Einfluß auf 
feine Studien gewann. Bon ihr begleitet, ging er 1787 nad) Italien, two er nach und nad; in 
Ron die Aufmerffamteit aller Kunftfreunde auf fich zog. Noch mehr war dies der Fall nad) 
feiner Rückkehr nad) London 1794, wo er 1810 Mitglieb ber Fünigl. Akademie und Profeſſor 
der Bildgauerkunft an berfelben wurde. Nachdem er 1820 feine Gattin durch den Tod ver- 
Ioven, lebte ex noch zurüdigezogener als früher; er ftarb 9. Dec. 1826. Am berühnmteften 
find feine Umriffe zu Homer’s Odyſſee (Rom 1793) und Ilias (Lond. 1795); ferner bie 
Zeichnungen zu Dante und die Blätter zu Aeſchylus. Seine Arbeiten wurden in Deutfchland, 
nanientlich durch Riepenhauſen, Schnorr u. a., wie in Frankreich («Oeuvres completes », 
Bar. 1832) wiederholt. In manchen feiner Arbeiten zeigt ſich eine Überrafchende Größe der 
Eontpofition und ein reiner, edler Stil. Er war einer der erften von denen, die nad) Winckel⸗ 
mann’S Vorgang in den wahrhaften Geift ber antifen Kunſt eindrangen, im Gegenſatz zu der 
falſchen Elafficität, welche die Zeit beherrſchte. Beſonders hatte ihn das damals erwachende 
Studium der Bafenbilder und der pompejanifchen Wandgemälbe von der weichlichen Manier 
feiner Vorgänger auf ftrenge Einfachheit zurückgeführt, und man kann ihn wol als Schöpfer 
des modernen Reliefs bezeichnen. Seine « Sechs Bitten» fowie « Ugolino» haben auch in 
Deutſchland Popularität erlangt. Doc find nicht alle feine Werke von gleichem Werthe; in 
den raſch aufeinander gelieferten Umriſſen zu Dante und Aeſchylus läuft viel Manierirtes und 
manche zerfahrene Compofition mit unter. Bon feinen plaftifchen Werken find.in England be» 
ſonders befannt das Basrelieſ zum Andenken des Dichters Colin in der Kirche zu Chichefter, 
das Denkmal des Lord Mansfield und das der Familie Baring zu Micheldever in Hampfhire. 
Bewundernswürdig duch Reichthum an glücklich combinirten Geftaltungen war fein Mobel 
zu dem Schilde des Achilles nach dem 18. Buche der ins. 

Bleche (Ta), Hauptftadt eines Arrondiffenents im franz. Depart. Sarthe (Anjou), 51, M. 
im SS®. von Le Mans, am linken Ufer des Loir in einem fchönen Thale gelegen und im 
“ganzen gut gebaut, ift Sit eines Tribunals erfter Inftanz, einer Aderbanfammer und einer 
Taiferl. Militärfchule (Prytande imperial militaire). Diefelbe befindet fid) in dem 1603 von 
Heinrich IV. erbauten, von einen herrlichen Park umgebenen großen Schloffe, mit einer Biblio- 
thek von 20000 Bänden nebft gefchägten Gemälden. Die Stadt befigt in der St.» Thontas- 
firhe ein ftattliches Gebäude, außerdem ein Theater, eine Wafferleitung, eine 1857 enthüllte 
Bronzeftatue Heinrich’ IV., ein Gefängniß, ein Hospiz und die Nefte einer alten Burg. Sie 
zählt 7077 E., welche Gemüfe, Wein, Obft und Getreide bauen und Schlachtvieh zichen, 
namentlich auch junge Hühner, das fog. Mansgeflügel. Außerdem wird Fabrikation in Pa- 
pier, Leim, Wache, Leder, Kerzen, Handſchuhen, Strumpfwaaren u. f. w. und ein Iebhafter 
Handel betrieben. Der Drt hatte friiher eigene Herren, gehörte im 14. Jahrh. dem Haufe 
Alençon und wurde im 15. Jahrh. von den Engländern erobert und zerftört. 1513 fiel die 
Stadt an das Haus Bourbon. Heinrich IV., deſſen Lieblingsanfenthalt hier war, befeftigte, 
vergrößerte und verfchönerte diefelbe. “Das Herz diefes Königs war in der Kapelle des Je— 
fuitencollegiums beigefeßt, wo es 1793 mit diefer verbrannt wurde. Aus dem lange Zeit be» 
rühmten Collegium gingen Descartes, Prinz Eugen von Eavoyen, der Jeſuitenfeind Pasquier, 
der Aftronom Picard und andere bedeutende Männer hervor. Nach Vertreibung ber Iefuiten 
wurbe 1764 eine königl. Militärfchule für 500 Edelleute gegritndet, die in der Kaiferzeit cine 
Ummandlung erlitt. Im Bendeckriege hatte die Stadt viel zu leiden. Am 8. Dec. 1793 wurs 
den bei F. die Royaliſten von den vepublifanifchen Truppen unter Weftermann geſchlagen. 

Flechier (Esprit), ein ausgezeichneter franz. Kanzelredner und Schriftfteller, geb. 1. Juni 
1632 zu Bernes in der Grafſchaft Benaiffin, erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung und trat 
in den Yefuitenorben, dem er jedoch entfagte, als er nad) Paris ging, wo er fehr bald als 
Kanzelredner großen Ruf erlangte, In feinen Leichenreden auf Boſſuet und Turenne Lieferte 
ex zwei Meiſterwerke, die viele Bewunderung erfuhren, 1673 wurde er Ditglich der Aadeniie, 
und 1687 erhielt er das Bisthum Nies. Ex ftarb zu Montpellier 16. Febr. 1710. In 
Nimes gründete %. die Alademie. Außer feinen «Oraisons funahres» (Par. 1681, neue Aufl, 
Bar. 1842) find feine «Histoire de Théodose le Grand » (Par. 1679), «Vie du cardinal 
Ximends» (Par, 1693 u. dfter; deutſch von Frig, Wilrzb, 1828) und feine «Panegyriques 
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des saints» (Par. 1690; 3 Bde., 1739) zu erwähnen. Seine Dichtungen in franz. und lat. 
Sprache enthalten bie «Oeuvres posthumes» (Par.1712). Seine «euvres complötes» er- 
fchienen zu Nimes (10 Bde., 1782). Wenn F. in feinen Leichenreden, denen er hauptſächlich 
feinen Ruf verdankt, Boffuet vielleicht an Correctheit des Stils übertrifft, fo fteht er diefem an 
Fülle der Gedanken und hinreigenber Berebfamteit bei weitem nach. Vgl. Delacroig, «Histoire 
de F., éyéquo de Nimes» (Par. 1865). 

lechſen, f. Sehnen. 

lechte. Mit dem Worte F. bezeichnet der Laie, nicht der Arzt, alle ſchuppigen oder Kru⸗ 
ſten bildenden Hautausſchläge, daher diefer der Botanik entlehnte Ausdrud. Dahin gehören 
vor allen die Pforiafis oder Schuppenflechte, die Kleienflechte oder Bäckerkrätze (Heienförnige 
Abſchuppung auf verdidter, gerötheter, judender Haut) und der Lichen oder die Knötchenflechte 
(Heine, meift in Gruppen ftehende Knötchen, die ſich abfejuppen); ferner der Prurigo oder die 
judende F. (zerſtreute, flache, Heftig judende Kndtchen, die cin Tröpfchen Flüſſigkeit enthalten), 
das Efzema oder die näffende F. (bie entzündete, judende Haut fcheidet eine wäſſerige Slüffig- 
keit ab, welche zu ſchuppenförmigen Kruften eintrodnet), der Herpes oder die Bläschenflechte 
(gruppenweife ftehende, zu Schorfen eintrodnende Bläschen), der Lupus ober bie freffenbe F. 
(Hanttnötchen und Entzündungen ber Haut, welche ineinander übergehen, die Haut völlig zer« 
Hören und unaufgaltfam um fich greifen) und die Nupia (Mhypia) oder Schmuzflechte (grofie, 
einzelne, flache Blafen, deren eiteriger und biutiger Inhalt zu dicken, feften Borken eintrocknet). 
Manche diefer Ausfchläge find erblich, andere entftehen infolge von Hautreizen, noch andere find 


ſyphilitiſchen Urſprungs; von andern wieder find die Urſachen unbefannt. Eine Behandlung , 


derfelben im allgemeinen läßt ſich nicht angeben. 

Flechten (Lichenes) nennen bie Botaniker eine Abtheilung der niedern, blos aus eigent« 
lichen Zellen (nit zugleich aus Gefäßen) zufammengefegten Kryptogamen (f. d.), welche faft 
alle an ber Luft auf bloßer Exde, an Felfen und Baumftämmen, Holz, Mauern und auf Dü- 
chern vegetiren, als fruftige, Taubartige ober ftrauchige Gebilde von fehr verfchiebener, doch 
niemals gradgrüner Farbe erfcheinen und Heine, fhüffelförmige oder opfartige Organe zu 
Früchten haben. Der eigentliche Flechtenkörper, Lager (Thallus) genannt, ift bald durch und 
durch aus gleichartigen Zellen zufammengefegt (homdomerifch), bald aus Schichten verfchiedes 
ner Zellen (heteromerifd), und zwar aus einem zähen, häutigen oder haarigen Rindengewebe 
und ans einer hellgefärbten Markſchicht, deren Zellen von der Kugelgeftalt bis zum verzweigten 
Faden mwechfeln. In beiberlei Lagern finden ſich von Chlorophyll grün» oder gelbgefärbte 
Kugelzellen, Gonidien (Keimzellen) genannt, welche fich von felbft aus dem Verbande der übri- 
gen Zellen löſen und dann felbftändig vegetien. Ber den homöomerifchen F. bilden biefe Keim⸗ 
gelten perlfchnurförmige, das Gewebe des Thallus durchziehende Fäden, bei den heteromeriſchen 
fiegen fie zerftreut in Markgewebe unmittelbar unter der Rindenſchicht. Sie verleihen ben F. 
die meift gelbliche ober grünliche Farbe, welche diefe Gewächſe im feuchten Zuftande befigen, 
indem fie dann durch die int aufgequollenen Zuftande durchſichtige Rindenſchicht hindurch⸗ 
ſchimmern. Zrodnen die F. wieder ein, fo färbt ſich ihr Lager meiſt grau, weiß ober braun. 
Manche F. haben jedoch ſowol im feuchten als trodenen Zuflande eine und biefelbe, mitunter 
ſehr lebhafte (rothe, gelbe) Färbung. Die freigemordenen Gonidien vermögen zu feimen, d. 5. 
neue Zellen zu entwideln. Sie bilden dann pulverige Häufchen auf der Oberfläche des Thal- 
lus, ober pulverige Ueberzüge, fogar bide Schichten an Felswänden und Baumſtämmen, wenn 
fie vom Wind an folche geweht wurden. Man hat diefe Gonibienüberzüge, die bald weiß, bald 
gelb zu fein pflegen, früher für Arten eigener Flechtengattungen (der Pulberflechten, Lepraria) ges 
halten. Die gelbgefärbten bededen an feuchten Sanbfteinfelfen, 3. B. in der Suͤchſiſchen Schweiz, 
oft große Flächen. Die entweder in das Gewebe des Thallus eingefenkten oder über das Lager 
erhabenen oder gar geftielten Früchte (Apothecien) erfcheinen bald als Kugeln ober Köpfchen, 
bald als offene, von einem erhabenen Rand umgebene Schüſſelchen, Tellerchen oder Becherchen, 
bald als gerade oder gefchlängelte Rinnen. Letteres ift z. B. bei der an Baumftämmen wach⸗ 
ienden Schriftfle_hte (Graphis), einer weißgrauen Kruftenflechte mit ſchwarzen, arab. Buch⸗ 
ſtaben ähnlichen Apothecien, der Fall. Aeußerlich wird die Flechtenfrucht von einer derbzelligen 
Rindenfchicht, die fich oft zu einem hohlen, felbft becherförmigen Stil erhebt (3. B. bei ber bes 
lannten Becherflechte, Cladonia pyxidata), umgeben; bei den Fruchtſchüſſelchen bildet fie den 
ſchon erwähnten Rund. Die Oberfläche oder das Innere der Frucht befteht aus dem ſporen⸗ 
erzeugenben Gewebe (Thalamium). Daffelbe ift aus dünnern, unfruchtbaren Schländen (Para- 
phyſen, Saftfäden) und, aus Yeulenförmigen Sporenbehältern (Sporangien) zufammengefegt, 
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die ſich endlich an ber Spitze öffnen und die in ihnen eingeſchloſſenen, höchſt verſchieden geftal- 
teten Sporen entweichen laffen. Letztere find bald einzellig, bafd beftehen fie aus zwei und mehr 
Zellen. Beim Keimen dehnen fich die Zellen der Spore zu Schläuchen ans, während bie an 
ber Oberfläche der ganzen Spore meift vorhandenen feinen Wärzchen äußerft feine Fübchen 
treiben. So bildet ſich aus Fadenzellen allmählich der Thallus der neuen Flechte. Neben den 
ApotHecien kommen bei den F. noch Heine Inopfige Erhabenheiten oder Einftülpungen des La⸗ 
gers vom meift ſchwarzer Farbe vor. Die Forſchung der Neuzeit Hat ergeben, daß in denfelben 
mehrzellige, in Schleim eingebettete Fäden enthalten find, an denen Heine Stäbchen ftehen, 
welche fpäter Herausgeftoßen werben. Man nennt diefe Apparate Spermogonien, die Stäb- 
chen Spermatien, und ift jet geneigt, legtere für männliche befruchtende Organe zu halten. Die 
8. find äußerſt langſam wachjende Pflanzen und werden uralt. Man hat auf den erratifchen 
Blöcken Norddeutſchlands F. gefunden, die nur noch auf den flandinan. Gebirgen vorkommen, 
und die daher von dort mit jenen Gefteinsbroden nach Deutfchland gekommen fein müffen. 
Faſt alle leben von der Luft und den atmofphärifchen Niederfchlägen, find daher äußerft Hygro- 
ftopifch, vermögen aber auch Monate lang der größten Hige und Dürre zu wiberftehen. Sie 
Tönnen jo ausgetrocknet fein, daß man fie zu Staub zerreiben kann, und dennoch eben fie wic- 
ber auf und vegetiren freudig weiter, wenn fie wieder befeuchtet werden. Ihrem Anfehen nad) 
theilt man fie in Kruften=, Laub, Strauch- und Bartflechten. Erſtere find ber Unterlage 
(dem Boden, Felfen oder Baume) feſt aufgewachfen, die andern durch wurzelähnliche, aus der 
untern Fläche des Thallus entjpringende Faſern oder durch Hafticheiben befeftigt. Zu den 
Kruftenflechten gehören außer der ſchon erwähnten Schriftflechte die gelbgrüne, ſchwarzfrüchtige, 
geographiſche Steinflechte (Lecidea geographica Ach.), die auf nadten Gebirgskuppen umher- 
geſtrzute Gefteinstrünmer oft gänzlich überzieht; zu den Laubflechten die ſchön gold- ober dotter⸗ 
elbe Wandflechte (Parmelis parietina Ach.), an Baum(namentlih Pappel-) Stämmen und 
Festina ilberaus häufig; die Lungenflechte (Sticha pulmonacea Ach.), ebenfalls an Baum⸗ 
ſtämmen wachſend, und die an Felſen vorkommenden Nabelflechten (Umbilicariae); zu den 
Strauchflechten die nahrhafte Renthierflechte (Cladonia rangiferins Fr.) und das Isländiſche 
Moos (f. d.) fowic die an Meeresklippen wachjende Orfeille (ſ. d.); zu den Bartflehten die in 
Gebirgswäldern von den Aeften der Bäume herabhängenden, bartähnlichen Gebilde. (S.Bart- 
flechten.) Die F. enthalten eine eigene Sorte von Stärkemehl (Flechtenftärke), welches fie mehr 
oder weniger nahrhaft macht, mancherlei Farbeftoffe, namentlich gelbe und rothe, derentwegen 
einzelne Arten, wie die Orfeille (|. d.), eine technifche Benugung finden, gewiſſe Arten auch 
eigenthümliche Bitterftoffe und Säuren. Sie find über die ganze Erde verbreitet und wachſen 
ebenfo gut unter dem AÄequator wie jenfeit der Polarkreife, in der Ebene und in der Region 
des ewigen Schnees. Obwol viele an Baumſtämmen und Aeſten, in den Tropengegenden fogar 
auf Blättern vegetiven, fo ift doc) feine einzige eine eigentliche Schmarogerpflanze, Im großen 
Haushalte der Natur dienen die F. ald Uranfänge der Vegetation, und um ben Boben filr 
andere volltonmenere Pflanzen vorzubereiten. Kruftenflechten fiebeln ſich zunächſt an nadten 
Geſteinsmaſſen, auf Schladen von Hüttenwerfen, auf dürrem, purem Sandboden an und bilden 
bei ihrem Zerfallen eine dünne Humusfchicht, welche Laub» und Strauchflechten zu vegetiren 
erlaubt, die fpäter Moofen Play machen. Um die Erforfchung der F. haben fich befonders dic 
Schweden Erif Acharius und Elias Fries, die Deutſchen v. Flotow und Körber, der Franzoſe 
Montagne und der Italiener Maffalongo Berdienfte erworben. 
Fleck (30H. Fried. Ferd.), einer der berühmteften deutſchen Schaufpieler, geb. zu Breslau 
12. San. 1757, bezog nad) dem Willen feines Vaters, der Rathsherr war, 1776 die Univerfis 
tät zu Halle, um Theologie zu ftudiren, entfchloß fich aber, al8 während der Univerfitätsjahre 
durch deffen Tod die Unterftüung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werben. Schon früher 
hatte er in Privatcirkeln zuweilen Rollen, namentlich Mädchenrollen übernommen. Oeffentlich 
trat er zuerft in Leipzig auf, wo feine trefflichen Anlagen ſogleich bemerkt und mit Beifall be- 
grüßt wurden. 1779 ging er zu Adermann und Schröder nach Hamburg, wo er neben Schrö- 
ber feinen Ruf begründete. In Berlin fand er 1783 als Gaft fo ausgezeichneten Beifall, daß 
er bei der Döbbelin'ſchen Geſellſchaft blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen 
berliner Bühne angeftellt wurde. Seit 1790 Regiffeur, nahm er fpäter bei der fortwährenden 
Kränklichkeit des Profeſſors Engel vielfach theil am Directionsgefhäft. Für die Charaktere 
und das Pathos Shakſpeare's war er wie gefchaffen. Jene wunderbaren Uebergänge, jene 
Interjectionen, jenes Anhalten, dann wieber jenen ftitrgenden Strom der Rebe und dazwiſchen 
jene naiven, ja an das Somifche ftreifenden Naturiaute und Nebengedanten gab er fo natürlich 
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wahr, daß Tieck erſt durch ihn dieſe Sonderbarkeit des Shakſpeare ſchen Pathos verſtanden zur 
Haben befannte. In manchen Rollen, z. B. als Lear, mag er an poetifcher Auffaſſung felbft 
den großen Schröder übertroffen Haben. Ebenſo zeigte er ſich als Shylock, Göß, Otio von 
Wittelsbach, Tuncred, Efſex, Ethelwolf, Infant Don Pedro in «Ines de Caftro» u. ſ. w. 
Anch in bürgerlichen Charakteren, wie fie in Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stüden auf 
treten, war er in hochſtem Grade ausgezeichnet, und in der Darftellung bes Oberförfters in 
den a Sgern» erreichte ihm felbft Hfland nicht. F. war eine durchaus geniale Natur und 
folgte ben Infpirationen feines Genius, bie oft von Zufälligfeiten abhängig waren, ſodaß er 
in manden Augenblicen. fogar ſchwach und matt erfcheinen konnte, nachdem er kurz zuvor 
durch die Macht feines Spiels alles zur Bewunderung Bingeriffen Hatte. Zuweilen war freie 
Lich diefe Abfpannımg Folge des Weingenuffes, dem er gern furz vor der Darftellung oblag. 
Als Menſch zeigte er fich durchaus bieder, im Umgange Münftferifch-genial. 3. ftarb zu Berlin 
- 20. Der. 1801. Auf feinen Tod wurde eine von Abrahamfon gefertigte Medaille geprägt, 
und ein Denkmal bezeichnet feine Ruheſtätte. Er bilbete nicht nur feine Öattin, nachmals ver⸗ 
ehelichte Schröck, ſondern auch zwei feiner Töchter, von denen die Altefte fich mit Unger, die 
andere aber mit bem Profeffor Gubig in Berfin verheirathete, zur wackern Schaufpielerinnen. 
Fleckwaſſer nennt man wol überhaupt jede zum Ausmachen von Fleden dienliche Flüſ⸗ 
ſigkeit; im befondern aber eine Auflöfung von Chlorkalk, womit Obft- und Weinfleden in 
weißer Wäfche vertilgt werden, und das zur Entfernung von Vettfleden jetzt ſehr gebräuchliche 
Benzin (f. d.), welches als Brönner’s oder Oehler's F., auch Leipziger, Dresdener F. u. f. w. 
im Handel vorfommt. 
Tederhunde, fliegende Fitchfe (Pteropus), nennt man bie feüchtefreffenden Fledermäuſe 
(f. d.), welche nur in den Tropengegenden ber Alten Welt leben und durch Meine Schneibezähne, 
oße Eckzühne, durchaus ſtumpfhöckerige, denjenigen der Affen ähnliche Badzähne und, den 
Mangel aller Hantausbreitungen an Ohren und Nafe von ben infettenfreffenden Fledermäuſen 
ſich unterſcheiden. Der Kopf ift demjenigen eines langſchnauzigen Hundes fehr ähnlich; der 
Daumen lang und großfrallig. Die Thiere Hängen ſich gefellig, oft zu Taufenden zufannen 
tagsüber in den Wipfeln großer Bäume zum Schlafe auf und nähren ſich nachts von Früchten, 
mobei fie oft in den Pflanzungen große Verheerungen anrichten. Im neuerer Zeit hat man fie 
oft Ichend nach Europa gebracht, doch nie fehr lange halten können. In ihrer Heimat mäftet 
man fle in der Gefangenschaft und it fie, tro des ſtinkenden Unraths, nicht ungern. Der auf 
den Infeln des indifhen Archipels einheimische Große Flederhund (P. edulis) ift das größte 
fliegende Säugethier;, er erreicht 15 Zoll Körperlänge und 5 F. Spannweite ber Flügel. 
Sledermänfe bilden eine große Ordnung (Handflitgler, Chiroptera) der Säugethiere. 
Diefelben haben ſehr verfchiedenartigen Zahnbau, indem einige, die Flederhunde (f. d.), nur 
Früchte, die eigentlichen F. dagegen Infelten freffen, kommen inbeffen alle dadurch überein, 
daß fich über ihre fehr verlängerten Finger bis zu den Hinterfüßen und meift zum Schwanze 
eine Flughaut fpannt, durch welche fie eine große Flugfertigkeit erlangen, was die Alten ver- 
anlaßte, die F. zu den Vögeln zu zählen. Dagegen können fie nur fehr ungefchidt und lange 
fam kriechen, und deshalb ift auch der ebene Boden nicht ihr Tummelplag, fondern die Luft 
iſt ihr eigentliches Element. Geruch- und Hörfinn ift bei den eigentlichen 3. von ungewöhn- 
licher Schärfe und der Fühlſinn in ftaunenerregendem Maße entwidelt, indem an Naſe und 
Ohren oft ganz eigenthilinliche Häutige Ausbreitungen und Vorfpringe ausgebildet find. Der 
Körper der 5. ift kurz, gedrungen, der Kopf rund, mit fehr weiter Mundfpalte, die mit 
üußerft fpigen Ed» und Badzähnen bewaffnet ift. Zum Schlafen Hängen fie fi mit den 
Dinterbeinen verfehrt auf, und manche Arten fammeln ſich ungeheuer zahlreich an gemein 
ſchaftlichen Schlafplägen. Sie find ohne Unterfchied nächtliche und durch Infeltenvertilgung 
nügliche Thiere, welchen von der durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts 
beimohnt, finden fid, mit Ausnahme der Tältern Ränder, über die ganze Erde verbreitet und 
fallen bei ung in Winterfchlaf. Dan unterscheidet unter den fehr zahlreichen Arten (in Deutfch- 
land und den angrenzenden Rändern allein befchreibt Blaſius 23 Arten, die 7 Gattungen ange 
hören) Hauptfäcjlich zwei Gruppen, die Blattnafen (Phyllostomata), mit häutigen Auffägen 
auf der Nafe, wozu die Hufeifennafen und Vampyre (f. d.) gehören, und die Ölattnafen 
(Gymnorhina) oder eigentlichen F. (Vespertiliones), welche ſich durch die mit Ohrbedel ver- 
fehenen Ohren, die glatte, der Anhängfel entbehrende Nafe und den gänzlich oder zum größten 
Theil mit der Flughaut verwachſenen Schwanz unterſcheiden. Unter diefen hat man wieder 
mehrere Untergattungen unterfchieden. Zu ihnen gehören bei uns die Tangohrige Fleder⸗ 
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maus (Plecotus auritus), mit ungeheuer langen Ohren, in Wäldern und Allen; die breit⸗ 
obrige (Synotus Barbastellus), die fehr hoch und raſch Fliege; die in ganz Europa in Städten 
und auch in Dörfern geneine Spedmans (Vesperugo noctula), deren Körper einfarbig fuchs⸗ 
voth, etwa 3 Zoll lang und deren Schwanz faft 2 Zoll fang ift. Sie beginnt öfters ſchon 2— 
3 St. vor Sonnenuntergang ihre Streifereien. Die gemeine Sledermaus (Vespertilio 
murinus) iſt oben Yaftanienbraun, unten hellgrau und befigt einen pfriemenförnigen Ohrbedel. 
Daß biefe, wie andere Arten, dem Spede und den Fleiſchvorräthen nachgingen, ift reine Fabel; 
fie fuchen nur in Kaminen und Rauchkammern ebenfo gut wie auf Speichern und unter Dä— 
ern warme, trockene und dunkle Aufenthaltsorte für Tag- und Winterſchlaf. 

Fleiſch. Das, was man im gewöhnlichen Leben in der Haushaltung mit dem Namen F. 
bezeichnet, ift die Muskelmaſſe ber Schlachithiere, umgeben mit mehr oder weniger Fett, und 
Knochen enthaltend, ſodaß 100 Pfd. Fleiſch, wie man es im Fleifcherladen erhält, im Mittel 
zufammengefegt find aus 16 Theilen Musfelfubftanz, 5 Fett und Zellgewebe, 10 Knochen und 
71 Waffer. Die Mustelfubftanz anatomisch betrachtet ift ein combinirtes Gewebe, in deffen 
Zufammenfegung mehrere Formelemente eingehen, nämlich eigenthümliche Fafern, Binde» 
gewebe, Nerven, Blut- und Lymphgefäße. Die Färbung des F. ift nur {Folge der darin ents 
haltenen Blutgefäße. Die Fleiſchſubſtanz ſelbſt ift farblos. Der chem. Beſchaffenheit nach ift 
das 8. eine fehr complicirt zufammengefegte Subftanz. Wir unterſcheiden in deinfelben zu— 
nächſt: 1) die eigentliche Fleiſchſubſtanz, 2) die Fleiſchflüſſigkeit, von welcher die erftere durch⸗ 
drungen iſt. Wenn feingehadtes Mustelfleifh mit Falten Waffer gänzlich ausgelaugt und 
ausgepreßt wird, fo bleibt ein völlig gefhmad- und gerucjlofer Rückſtand, der weiß wie Fiſch 
ausſieht. Derfelbe befteht aus der eigentlichen Musfelfafer, aus Bindegeweben, Gefäßen und 
Nerven. Diefer Fleifhrüdftend von verfchiedenen Thieren ift von gleicher Befchaffenheit, jo 
daß es nicht möglich ift, in biefem Zuftande das Ochjenfleifch von Geflügel oder von Wildpret 
zu unterfcheiden. Der Fleiſchauszug oder die Fleijchflitffigkeit befteht, abgefehen von dem Blute, 
wonit die Muskelſubſtanz durhdrungen ift, aus einer ſauern Flüſſigkeit, aus welcher ſich beim 
Erhitzen farblofe Flocken von Eiweiß (Albumin) ausſcheiden, während die Flüffigfeit die rothe 
Färbung noch beibehäft. Erſt bei Höherer Temperatur tritt die Abfcheidung des Farbeſtoffs 
ein. Die abfilteirte Flüffigfeit reagirt ſtark fauer; als Urfache diefer fauern Reaction enthält 
fie freie Milchſäure, eine eigenthümliche Säure, die Inofinfänre, zwei kryſtalliniſche organifche 
Stoffe, das Kreatin und das Kreatinin, endlich noch ertractive Subftanzen und unorganifche 
Beftandtheile. Das Kreatin ähnelt in Bezug auf feine Zufanmenfegung und fein dein. 
Verhalten den Caffein und ift in allem F., aber in ungleicher Menge enthalten. Hühner ent» 
halten das meifte Kreatin, Fiſche das wenigfte; Hühnerfleifh enthält fünfmal fo viel als 
Rindfleiſch. Bon den unorganifchen Beftandtheilen, von welchen das ganze F. im getrodneten 
Buftande nach dem Verbrennen 3”/, Proc. hinterläßt, find 81 Proc. in Waſſer löslich; der 
unlösliche Nüdftand beftcht aus phosphorfaurer Bittererde. Im der Fleiſchaſche find über 
40 Proc. Kalt enthalten. Nach der verfchiedenen chem. Zufammenfegung, weldye das F. vers 
ſchiedener Thiere zeigt, muß man eine ungleiche Ernährungsfähigkeit beftimmt annehmen. 
Dennoch ift es factiſch unmöglich, eine durchweg gültige Rangordnung in diefer Hinficht aufs 
zuftellen, weil ebenfo groß ober noch größer diejenigen Unterfchiebe find, welche das F. verſchie-⸗ 
dener Individuen von denfelben Thiergattungen darbietet. Da jedenfalls die Nahrhaftigkeit 
des F. zum größten Theile in den durch Waffer ausziehbaven Theilen beruht, diefe aber durch 
Eindampfen des wäflerigen Auszugs zu jog. Fleifchertract in fehr Heinem Raume con- 
centrirt und zur Aufberahrung fähig gemacht werden können, fo hat man hierin das Mittel, 
den Nahrungsftoffgehalt örtlich angehäufter großer Fleifchmaifen für entfernte Gegenden nugs 
bar zu machen. Dieſe Idee ift neuerlich, von Liebig praftifch gemacht worden, indem er den 
Verſuch veranlafte, aus dem F. des Rindviehs, welches in großen Streden von Südamerifa 
häufig nur der Häute wegen geſchlachtet wird, an Ort und Stelle Fleifchertract zu bereiten 
und letzteres nad) Europa zu verfenden. Die civilifieten Völker pflegen das F. feltener roh 
als vielmehr zubereitet zu genießen. Die Zubereitung gefchieht entweder durch Kochen, durch 
Braten oder durch Dämpfen. Durch das Kochen mit Waller wird das F. wefentlich in feiner 
BZufammenfegung verändert, indem je nad) ber Dauer des Kochens und der Quantität des an⸗ 
gewendeten Waſſers bie löslichen Veftandtheile von den unlöglichen getrennt werben. Für bie 
Nahrungsfähigkeit des F. aber verfteht es ſich von felbft, daß es in demſelben Maße, als es 
durch die Behandlung mit Waffer von feinen Beſtandtheilen verliert, untauglich wird, das F 
des lebenden Körpers zu erfegen. 
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Das beſte Berfahren, F. zu kochen, beſteht darin, das F. erſt dann in den Topf zu brin⸗ 
gen, wenn das darin befindliche Waffer in völligem Sieden begriffen if. Das Sieben wird 
einige Minuten lang unterhalten und dann fo viel kaltes Waffer zugeſchüttet, daß die Tempe— 
ratur bis nur ungeführ 75° €. (= 60° R.) erniedrigt wird. Exhält nıan das Waffer einige 
Stunden auf diefer Temperatur, fo hat man alle Bedingungen vereinigt, um bem Fleiſchſtüde 
bie zum Genuß geeignete Vefchaffenheit zu geben. Durch das Einbringen in das fiedende 
Waffer coagulirt fogleich von ber Oberfläche einwärts das Albumin, und e8 bildet ſich auf ber 
Oberfläche des F. eine Hülle, welche das Eindringen des Waffers ins Innere verhindert und 
bie löslichen Teile einschließt. Die Temperatur aber pflanzt ſich allmählich bis zum Innern 
des F. fort und bewirkt dort die Ueberführung bes rohen F. in gelochtes, Das F. bleibt faftig 
und ebenfo ſchmackhaft als beim Braten, denn der größte Theil der ſchmeckenden Beſtandtheile 
wird nnter biefen Umftänden im F. zurüdgehalten. Iſt das F. nur bis zur Temperatur bes 
gerinnenben Eiweißes, auf 56° €. erhitt worben, fo ift es blutig gar, ift es aber bis auf 75° 
erhigt worden, fo ift e8 vollfommen gar. Um eine Fräftige Fleiſchbrühe darzuftellen, mifcht 
man feingehadtes F. mit kaltem Waſſer, erhitzt es langſam bis zum Sieden und preßt e8 nad 
minutelangen Aufwallen aus. Die zuriidhleibenden Fleiſchſtücke find gänzlich geſchmacklos und 
zur Ernährung untauglih. Die Fleiſchbrühe ift eine Mifchung der Fleiſchflüſſigkeit mit 
einer Löſung der in Waſſer löslichen Beſtandtheile der Fleiſchſubſtanz. Die Fleifchflüffigfeit 
enthält in ihrer Mifchung unzweifelgaft die zur Bildung des ganzen Muskels und zur Ver— 
mittelung aller feiner Eigenthümlichleiten nothwendigen Bedingungen, in dent Fleiſchalbumin 
die zum Uebergang in Fleifhfibrin und in den andern Beftandtheilen die zur Erzeugung der 
BVindegetvebe und Nerven dienenden Materien. Daraus erklärt ſich die Wirkung der Fleifch- 
brüße, ſie ift die Arznei der Genefenden. Genießbares F. und gute Fleiſchbrühe find nicht zu- 
gleich aus dem nämilichen Stüd F. darzuftellen; die Methode des Kochens, welche bie befte 
Fleiſchbrühe Liefert; gibt das trodenfte, zähefte und fadefte F.; um genießbares F. zu haben, 
muß man dagegen auf gute Fleiſchbriihe verzichten. (S. Bouillon.) Beim Braten des 
3. wendet man fein Waſſer, fondern Fett an, mit welchem man das F. in einer Pfanne er⸗ 
wärmt; bie obern Theile des Braten werben theild durch Uebergießen mit den heißen Fett, 
theils durch die Hige des Raums, in dem ſich die Pfanne befindet, gar. Bei den Engländern, 
die Meifter im Braten find, geſchieht daffelbe in der ſtrahlenden Hige einer Kohlenglut, welcher 
das F. an einem Bratentvender gegenüber aufgehängt wird; ein blecherner Schirm concentrirt 
die Strahlen, während fid) in einem untergefeten Becken der abträufelnde Saft und das Fett 
fammelt. Unter diefen Umftänden bildet fich ſchnell eine Hülle un das Fleifhftüd, die durch 
die Braunröftung noch dichter und undurchdringlicher wird und daher deu Saft viel vollftän« 
diger zufammenhält. Das Dämpfen des F. ift ein Mittelweg zwiſchen Kochen und Braten, 
indem babei da8 Garwerden burd) die Einwirkung des Dampfes erfolgt, welcher das F. um« 
zieht. Der Gewichtöverluft der verfchiebenen Fleiſchſorten beim Kochen und Braten des F. ift 
folgender: beim Kochen verliert Rindfleifh 15, Hanmelfleifh 16, welfcher Hahn 16, Huhn 
13,5, Schinten 6 Proc., oder im Durchſchnitt F. 12, Geflügel 14 Proc. Beim Braten ver 
Tiert Rindfleifch 19,5, Hammelfleifch 24,5, Gans 16,5, welicher Hahn 20,5, Lammfleiſch 22,5, 
Ente 27,5, Huhn 14 Proc.; demnach das F. größerer Thiere 22, das des Geflügels 20,5 
Proc. Was das Einfalzen des F. anlangt, fo gest aus neuern Unterfuchungen hervor, daß 
die fog. Salzlake, welche beim Zufammenbringen von F. mit trodenem Salze entftegt, Y, biß 
Yg der Fleiſchflüſſigkeit beträgt und die Hauptbeftandtheile einer concentrirten Fleiſchbrühe ent⸗ 
hält. Es geht daraus hervor, daß gefalzenes 3. um die in die Lafe üÜbergegangenen Beſtand⸗ 
theife an Nahrungswerth verliert, und die Erfcheinung, daß, wenn geſalzenes 8. längere Zeit 
die Hauptnahrung ausmacht, die Geſundheit auf die Dauer Etörung erleidet, ift dadurch er= 
Härlih. Vgl. Liebig, «Chem. Unterſuchung über das F. und feine Zubereitung als Nahrungs- 
mittel» (Heibelb. 1827). Für ben Berfauf des gefchlachteten F., zumal im Heinen direct an 
die Confuntenten, hat man fehr lange, analog mit der Brottare, eine obrigkeitlich feſtgefetzte 
Fleifchtare fiir unerlaßlich gehalten, um die Käufer vor Ucbervortheilung zu fehügen. Ale 
lein wenn irgendwo, fo ift dieſer Gedanke hier übel angebracht, da fich ftreng einzuhaltende 
Vorſchriften über die Qualität des F. fowie über den mitzwwägenden Antheil an Knochen 
und ſchlechtern Theilen (fog. Beilage) gar nicht geben laſſen. “Daher ift überall, wo man 
bie Fleifchtaxe neuerlich aufgehoben und den Fleifhern aufgegeben Hat, ſich ſelbſt zu tariren, 
diefe Maßregel eher von gutem als von ſchlechtem Erfolge begleitet geweſen, wenigftens ohne 
Nachteil ins Leben getreten. Die Concurrenz hat eine unbegründete Steigerung der Fleiſch- 
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preiſe verhindert, und die verſchiedenen Preiſe (oft drei oder vier von derſelben Thiergattung) 
werben beſſer gefondert al früher. — Fleiſchzwiebad iſt ein von Borden in Tejas erſon⸗ 
nenes Nahrungsmittel, zu deſſen Bereitung dem Rindfleiſch ſogleich nach dem Schlachten durch 
Sieden mit Waſſer alle nährenden Beſtandtheile entzogen werden. Das Waſſer, welches dieſe 
Beftandtheile in Löfung Hält, wird bis zur Ertractsconflftenz eingedampft und der Heft mit 
dem feinften Weizenmehl zu einem Teig angerlihrt, derjelbe in Form von Zwieback gefehnitten 
und fodann im Ofen bei mäßiger Wärme gebaden. Der Fleiſchzwieback hat namentlich in 
Amerika eine größere Verbreitung gefunden und erfcheint als geeignetes Mittel zu Tängerer 
Aufbewahrung und leichtem Transport eines kräftigen Nahrungsmittels. Er enthält gegen 
32 Proc. Fleifchheftandtheile. 

Fleiſcher (Heinr. Leberecht), ausgezeichneter Orientalift, geb. zu Schandau an der Elbe 
21. Febr. 1801, befuchte von 1814 an das Gymnaſium zu Baugen und ftudirte feit 1819 
in Leipzig Theologie. Schon frühzeitig Hatte er Neigung zu dem Studium ber _orient. Spra⸗ 
hen gefaßt, das er in Leipzig fortfegte. 1824 ging er nad) Paris, um bort Sacy's milnd« 
lichen Unterricht zu genießen und bie reichen hanbfchriftlichen Schäge der königl. Bibliothek zu 
benugen. Auch machte er unter Cauffin de Perceval dem Jüngern einen ordentlichen Curſus 
im Nenarabifchen und pflog fpäter, um fi darin zu vervolllommnen, Umgang mit den von 
Mehemed- A zum Behuf ihrer Ausbildung nach Paris gefandten jungen Aegyptern. Im 
Herbit 1828 kehrte ex von Paris zurück und erhielt 1831 eine Anftellung an der Kreuzfchule 
zu Dresden. Schon ftand er 1835 im Begriff, nach Petersburg zu gehen, wo ihm die Pros 
feffur des Perfifchen an der Univerfität und die Stelle eines Adjuncts der Akademie für morgen- 
länd, Ulterthiimer und Literatur übertragen worden war, als er den Auf zu der durch Rofen⸗ 
müller’8 Tod erledigten Vrofeflur der orient. Sprachen in Leipzig erhielt, die er gern annahm, 
und der er auch trew blieb, als ihm 1860 die neubegrüindete Profefiur der arab., perf. und 
türk. Sprache zu Berlin angetragen wurde. F. gilt für ben gelehrteften und grünblichften 
Kenner des Arabiſchen in Deutfchland. Unter feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten find befonders 
hervorzuheben: die Ausgabe von Abulfeda's «Historia ante-islamican (mit Tat. Ueberſetzung, 
Lpz. 1831), die von Beidhawi's wichtigem Kommentar zum Koran (2pz. 1844— 48) ſowie 
bie von aAli's Hundert Sprüche, arabifch und perftfch paraphraftrt von Watwato (Lpz. 1837); 
ferner die Ueberfegung von Samachſchari's «Goldenen Halsbändern» (Lpz. 1835), die einen 
mehrjährigen literariſchen Streit mit Hammer-Purgftall veranlafte; die Fortſetzung ber durch 
Habicht 8 Tod unterbrocdhenen Ausgabe des arab. Originals der Taufendundeine Nacht; endlich 
bie Herausgabe ber Kataloge der orient. Handſchriften auf der königl. Bibliothek zu Dresden 
(2p3. 1831) und der Stadtbibliothek zu Leipzig (in dem «Catalogus» von Naumann, Grimma 
1840). Zahlreiche, zum Theil höchſt werthvolle Beiträge Tieferte ex zur «Zeitf—hrift der Deut⸗ 
fchen Morgenländifchen Gefellichaft», an deren Begründung er fi) Iebhaft betheiligte, ſowie 
zu den «Sigungsberichten» der Sächſ. Gefellfchaft der Wiffenſchafien, der er feit 1846 als 
Mitglied angehört. Auch die Arbeiten mehrerer feiner Schüler und Freunde haben kritifche 
Beiträge, Berichtigungen und Zufäge von ihm erhalten. . 

Fleiſchliche Vergehen, Sleifches- oder Unzuchtsverbrechen (delicta carnis) werben 
durch rechtswidrige Befriebtgung bes Geſchlechtstriebs veritbt. Die Strafe beftinnt ſich bei der 
Blutſchande (f. d.), dem Ehebruche (f. d.) und der Bigamie (f. d.) in Riüdficht auf die zugleich 
vorliegende Entweihung eines ſchon beftehenden Samilienverhäftniffes, bei der Nothzucht (f.d.) 
und theilweife auch ber Entführung (f. d.) aus dem Grunde eines ſchweren Angriffs auf die 
perfönliche Freiheit, wenn aber ber Berführer durch Täuſchungen zu feinem Zwede gelangte, 
aus dem Gefihtöpunkte des Betrugs. Als fleiſchliche Vergehen im engern Sinne find folde 
anzufehen, welche feine individuellen Rechte, fondern nur die Bffentliche Moral verlegen, oder 
benen die Staatspolizei in der Sorge fir die geregelte Wieberergänzung des Menfchengefchlechts 
entgegentritt. Es fallen unter diefe Gefichtspunfte: 1) die außereheliche Schwächung (stuprum) 
einer eintwilligenden, unverehelichten, nicht näher verwandten oder verſchwägerten Frauens- 
perfon durch einen febigen Dann, Anftatt ber nach Befinden ſchweren Strafe des rim. Rechts 
dro5t das Kirchenrecht firchliche Buße, welche der Proteftantismus in ben beiden Jahrhunder⸗ 
ten nad) ber Reformation noch, ſchaͤrfte, die Ultere Tandesgefeggebung meiftens nur geringe 
Polizeiftrafen. In neuern beutichen Geſetzen ift das Stuprum fogar mit Stillſchweigen über- 
m wiewol fie die Alimentationspflicht Hinfichtlich unehelicher Finder im Gegenfage zum 

‚franz. Rechte aufrecht Halten. 2) Hurerei (Fornicatio), Bollziefung und Duldung des Bei- 
ſchlafs gegen Entgelt, wird jetst meiftens nur an dem Weibe, namentlich bei gewerbmäßiger 


Fleiß Flemming (Pauſ) 315 


Betreibung der Unzucht, mit Freiheitsftrafen geahndet. In größern Städten ſetzt ſich jedoch 
die Polizei durch ihre Nachſicht gegen die Proſtitution in einen gewiſſen Widerſpruch mit dem 
Strafge ſetze. 3) Concubinat (f. d.). Fur die 4) naturwidrige Unzucht (nefanda libido, mon- 
strosa Venus) mit Thieren (aodomia ratione generis) oder mit Menfchen deffelben Gefchlechts 
(sodomia ratione sexus, Päberaftie) ift noch von der Carolina im Anſchluß an das mofaifche 
Recht die Strafe des Feuertodes beibehalten, mofitr die Praris und die neuern Gefeßgebungen 
Rrengere Freiheitöftrafen eintreten laſſen. 5) Suppelei (lenocinium, stupri procuratio), Ver 
mittelung der Unzucht ober Beihülfe zu derfelben. Die Strafe, nach gemeinrehtlicher Praxis 
Entziehung der freiheit, ift in dem Falle gewerbmäßiger Begünftigung zu ſchärfen und kann 
bei «qualificirter Kuppeleis, wenn Aeltern ihre Kinder, Vormünder die Pflegebefohlenen, der 
Ehemann die eigene Frau, nad) einzelnen Tandesgefegen auch fonftige Verwandte die nähern 
Angehörigen zur Unzucht vermögen oder preisgeben, biß zu mehrjähriger Zwangsarbeit anfteigen. 
Außerdem zieht bie Kuppelei nad; röm. und gemeinem Rechte Ehrlofigkeit nad; fich. 

Fleiß oder Betriebſamkeit bezeichnet die Ausdauer bei der Arbeit als det abfichtlichen und 
angeftrengten Wirkſamkeit für Lebenszwede. Auf dem %. beruht alle Bildung und Cultur, 
und dem Griechen hieß der gute Mann geradezu ber fleißige (6 sroudalog), weil vor die Er⸗ 
reichung des Guten und Werthvollen im Leben einem alten Sprichworte gemäß die Götter 
den Schweiß fegten. I. ©. Fichte erkannte ebenfalls im F. einen fo wefentlichen Beftand- 
teil des fittfichen Charakters, daß er nicht anftand, bie Faulheit als das Radicallafter der 
Menſchennatur zu bezeichnen. Doch darf man dabei auch die Ziele nicht vergefien, für die der 
F. arbeitet, der ja aud) auf eigenfüchtige, ja gemeinfhäbliche Zwecke verwandt werben kann 
und dann feinen moralijchen Werth einbüßt. Daher ift ber F. nicht das Gute ſelbſt, wol aber 
eine unentbehrlihe Bedingung zum Guten, als das vorzüglichfte Mittel des Wohlftandes bei 
Familien und Völfern. Weil der F. immer auf eine beabfichtigte Wirkſamkeit geht, fo wird 
zur Bezeichnung, dag man etwas ohne Abficht gethan habe, auch wol die Redensart gebraucht, 
daß man cd nicht mit F. gethan. 

Flemming (Sat. Heint., Graf von), kurſächſ. Staatsminifter und Feldmarſchall, geb. 
3. März 1667, ftammte aus einem nieberländ., in Bonmern eingewanderten Gefchlechte, wel 
chem mehrere ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner in Schweden, Polen und Sachen 
angehören, und befien bedeutende Befigungen in Bomntern den F!'ſchen Kreis bildeten. Nach 
vollendeten Studien ging F. 1688 zu feiner weitern Ausbildung nad) England, trat hierauf 
in brandenb. und fpäter in ſächſ. Dienfte als Generaladjutant des Kurfürſten Georg. Vom 
Kurfürſten Friedrich Auguft zum Feldmarſchall erhoben, wußte er als deſſen Gefandter in War- 
ſchau, als ſich derfelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm biefelbe durd) Veftehung ber 
Großen zu verſchaffen. Befonders zeichnete er fi in dem Kriege gegen Schweden aus und 
bemädhtigte ſich 1699 des Forts Dünamilnde bei Riga. Als aber bald darauf die ſächſ. Truppen 
fich zurüdziehen mußten und ber flegreiche Karl XI. vom Kurfürften von Sachſen F. s Aus« 
Tieferung forderte, flüchtete derfelde nad) Brandenburg, burfte jedoch in der Folge nad) Dresden 
zurücklehren. Nachdem Karl's XII. Glüd fich gewendet, bemühte ſich F. vergebens, bem Kur- 
fürften von Sachſen Livland zu verfchaffen und den König von Preußen zu einer Kriegserklärung 
gegen Schweden zu bewegen. Auch in Polen mußte er feine Plane, die Macht des Königs zu 
erweitern, aufgeben. Er ſtarb zu Wien 30. April 1728. Mit unbegrenzten Ehrgeiz verband 
ex große Tapferkeit, fehnelle Faſſungskraft und nnermüdliche Thätigkeit. 

Flemming (Paul), einer der trefflichften beutfchen Dichter des 17. Jahrh., geb. 5. Oct. 
1609 zu Hartenftein im Schönburgifchen, wo fein Bater, der nachher nad) Wechfelburg verfegt 
wurde, Prediger war. Er empfing feine erfte Bildung durch Privatunterricht im älterlichen 
Haufe, bezog darauf die Fürſtenſchule zu Meißen und dann die Univerfität zu Leipzig, um Die 
dicin zu fludiren. Die Unruhen des Dreißigjährigen Kriegs veranlaften ihn (1633), ſich nach 
Holftein zu wenden, wo damals gerade der Herzog Friedrich von Gottorp im Begriffe war, 
eine Geſandtſchaft an feinen Schwager, den Zar Michael Feodorowitſch, zu ſchicken. F., voll 
Feuer und Wißbegierde, bewarb fich um eine Stelle im Gefolge des Gejandten, erhielt fie, 
tehrte 1635 glüdlich nach Holitein zurüch und konnte fi dann der noch glänzendern Gefandt- 
fchaft des Herzogs nach Berfien anfchließen, die 1635 unter Segel ging und 1639 in Moskau 
wieder anlangte. Im Reval verlobte ſich F. mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns. 
Da er nad) der Rückkehr ins Vaterland die Abficht Hatte, fi in Hamburg als praftifcher Arzt 
niederzulaffen, reiſte er fofort 1640 nach Leyden, promovirte dafelbft, ftarb aber ſchon 2. April 
1640, kurz nach feiner Rüdtehr nach Hamburg. F. fteht unter den Lyrikern bes 17. Jahrh. 
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obenan, gehörte zur ſchleſ. Dichterſchule und übertraf ſelbſt Opitz an Kraft und Schönheit des 
Ausdruds, an natitrlicher Fülle des Tons wie an Reichthum des Gefühls und der Phantaſie; 
doch war ihm jener an Kritik, literariſchem Selbftbewußfein, Glätte der Form und BVielfeitig- 
feit überlegen. Obgleich ſich auch bei F. vielfach Spinen von Krankheitsſymptomen ber Zeit, 
von Roheit und Geſchmackloſigkeii wahrnehmen laſſen, enthalten doch feine «Geiftlihe und mwelt= 
liche Poemata» (Jena 1642) einen Schag von ſchönen Liedern, beſonders erotifchen, die den 
Stempel der Vollendung an fich tragen und von einer Süßigfeit der Melodie find, die über 
ein Jahrhundert unerreicht blieb. Andere find durch Schwärmerei des Gefühle, durch bevebte 
Beier der Freundfchaft oder durch die Kraft männlichen Bewußtſeins und frifche Baterlands- 
liebe ausgezeichnet. Wohl zu beachten find feine fräftigen und durchaus originellen Sonette. 
Seine längern Gedichte, die zum Theil die Abenteuer feiner Reife befingen, enthalten wenigſtens 
einzelne vortreffliche Partien, — dieſe beſchreibenden Dichtungen, wie feine Gelegenheits- 
gedichte, mehr den Schwächen der Zeit verfallen find. Als begabter geiftlicher Liederbichter 
zeigte ex fich beſonders in feinem ſchönen Kirchenliede «In allen meinen Thaten», das er vor 
feiner Reife nach Berfien dichtete. In F.'s Nachlaffe Haben ſich unter anderm auch eine 
«Margenis», eine Schäferei und lat. Gedichte (herausg. von Yappenberg, Stuttg. 1863) vor⸗ 
gefunden. Eine Auswahl feiner Gedichte nebft Lebensbeſchreibung beforgten Schwab (Stuttg. 
1820) und Müller in der «Bibliothek beutfcher Dichter des 17. Jahr.» (Bd. 3, Lpz. 1822). 
Biographien haben auch Varnhagen von Enfe in den «Biographifchen Dentmalen» (Bd. 4) und 
Lappenberg in Schröder's «Lerifon hamburger Schriftfteller» (Bd. 2, Hab. 1855) geliefert. 

Flensburg, die volkreichſte Stadt und ber bebeutenbfte Handelsplag des Herzogtfung 
Schleswig, liegt 4Yz M. nördlich von Schleswig im Hintergrunde der Flensburger Föhrde, 
eines tiefeindringenden Buſens der Oftfee, und am Fuße einiger Anhöhen, welche den Hafen, 
den beften des ganzen Herzogthums, gegen alle Winde hüten. Die Stadt ift Sig des Appel- 
lationsgerichts für Schleswig, der Zolldirection für Schleswig und Holftein fowie (feit 1854) 
eines prot. Biſchofs und zählte 3. Dec. 1864 bereits 20130 E. Zu den vier Kirchen ift noch 
bie 1865 in Angriff genommene Tatholifche gekonimen. Außerdem find von öffentlichen Bauı- 
werten das Rathhaus, das Compagniehaus (Börfe) am Hafen und das Heiligengeifthospital 
(früher Klofter) zu nennen. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Gymnaſium, eine 
Realſchule und zwei Schiffahrtsſchulen. Die Hauptfächlichften Erwerbsquellen der Stadt find 
Handel, Schiffahrt und eine nicht unbeträchtliche Induftrie. Am Seehanbel betheiligt fih 3. 
felb’: mit etwa 130 Schiffen von 6000 Commerzlaft Tragfähigkeit. Hauptgegenftände des 
Exports find Getreide und Sämereien. Schiffbau wird auf drei Werften getrieben. Die In⸗ 
duſtrie erftredt fich befonders auf Zuder, Del (19 Delmühlen), Tabad, Feder, Eſſig, Tapeten, 
Seife und Lichter. Daneben beftehen zahlreiche Vierbrauereien, Brauntweinbrennereien und 
Ziegeleien, ferner eine bedeutende Papierfabrik, zwei Eifengiegereien mit Mafchinenwerkftätten, 
ein Kupferwerk nebft Meffingfabrit und eine Glashütte. Neuerdings ift F. durch Eiſenbahn 
einerfeits mit Schleswig, Tönning und Huſum, andererſeits mit ben nördlicher gelegenen Oft- 
ſeehafen Schleswigs verbunden worden. Auf ben fhöngelegenen Friebhofe ftand bis Anfang 
1864 das berüchtigte loloſſale Löwendenknial, welches die Dänen 1853 errichtet hatten. Die 
Stadt fol im 12. Jahrh. gegründet und nad) ihrem Gründer, dem Ritter Flenes, benannt 
worden fein. Sie erfcheint bereits 1271, wo fie von König Erich erobert ward, befeftigt und 
erhielt 1284 von König Waldemar Stadtrechte. 

Fleſche (franz. Flache, Pfeil, Pfeilſchanze) oder Redan ift nächft der Schulterwehr (Epau- 
lement) die einfachfte unter den Feldſchauzen. Ste befteht aus zwei Bruftwehrlinien oder Facen, 
welche unter einem Winkel von 60—90° zufammenftoßen, hat vorn einen Graben, zutweilen auch 
ein Glacis, aber feinen Bedeckten Weg, und ift Hinten offen ober auch mit einer Paliffadirung 
geichloffen. Gewöhnlich werden die F. blos mit Infanterie, felten auch mit Gefchitt befegt. 

letcher (engl. Dichter), |. Beaumont und Fletcher. 

leurus, Marktflecken an der Sambre mit 3823 E. in der belg. Provinz Hennegau, Bezirk 
Charleroi, wurde ſchon in früherer Zeit bekannt durch die Schladten vom 29. Aug. 1622, wo 
ſich mit ftarfen Verluſten der Herzog Ehriftian von Braunfchweig und Graf Ernft von Mansfeld 
duch die Spanier unter bem General Eordova zu den Holländern durchſchlugen, und 1. Juli 
1690, wo die Franzoſen unter dem Marſchall von Lurembourg den Sieg über die Berbiindeten 
unter dem Fürſten Walded davontrugen, fowie in ber neuern Zeit hauptſächlich durch die Schlacht 
vom 26. Juni 1794 zwifchen den republifanifchen Heeren Frankreichs unter Jourdan umd den 
Defterreichern unter dem Prinzen Fofias von Sachſen⸗Koburg, welche nicht allein das bedrohte 
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Paris völlig ſicherſtellte, ſondern zugleich die Niederlande den erſtern preisgab. Die Borpoften 
der verbündeten Armee berührten nach bem alle der Feftung. Landrecy Thon Peronne, und 
keine Feſtung Hinderte fie mehr, auf Paris loszugehen. Da umging Pichegru mit der Norb« 
armee ben rechten Flügel der Verbündeten und nahm eine drohende Stellung gegen Flandern, 
wäßrend Charbonnier mit ber Ardennenarmee ihren linken Flügel zurüddrängte und Jourdan 
mit der Mofelarmee fih von Lugemburg ans in Marfch feste. Bei Tournay gewannen indeß 
die Berbündeten wieder eine fefte Stellung, und Pichegru, ber fie herausterfen wollte, wurde 
von ben Deiterreichern zurückgeſchlagen. Sofort ging nun die Sambre- und Maasarmee, ver⸗ 
eint mit ber Armee der Ardennen, unter Jourdan über die Sambre, und griff Charleroi an, 
das fi 25. Juni 1794 ergab. Um biefer Stadt, beren Eroberung den Oefterreichern unbekanni 
geblieben, zu Hülfe zu kommen und zugleich einen Verſuch ie Wiederbefreiung der Nieber- 
lande zu wagen, eilte ber Prinz von Koburg 26. Juni von Nivelles herbei. Dies führte noch 
an bemfelben Tage zur Schlacht von F., die im Anfange, wo ber Prinz den General Jourdan 
angrift, während der General Devay wit einem nicht unbebeutenben Corps vor Tournay feine 
Stellung nah, zu den fchönften Erwartungen berechtigte. Schon war ber Erbprinz von Ora⸗ 
nien mit dem rechten Slügel fiegend bis Marchiennesau- Pont vorgebrungen; ſchon Hatte der 
lünke Flügel unter Beaulieu beim Angriffe auf die Brütde von Auveloy und die Rebouten von 
F. 20 Kanonen erobert, als beibe gegen Abend den Befehl zum Rückzuge erhielten, indem der 
— Koburg durch die während der Schlacht eingegangene Nachricht von der Capitulation 
von Charleroi fo beftüirzt wurde, daß er den ſchon fat errungenen Sieg aus den Händen ließ 
und jede Hoffnung aufgab, die Niederlande zu retten. Schon am 10. Juli zogen die Franzofen 
in Brüffel ein. Am 16. Juni 1815 Yam e8 in der Nähe von F. bei Ligny zwifchen ben Preußen 
und Franzofen zu einer mörberischen Schlacht, welche letztern nach der Schlacht von Waterloo 
auf ihrem Rüdzuge F. in Brand ftedtten. 

Fleury (Andre Hercule de), Cardinal und Bremierminifter Ludwig's XV., geb. zu Rodeve in 
Languedoc 22. Juni 1653, ftubirte in dem Iefuitencollegium, dann in bem Collegium Harcourt 
zu Paris und wurde hierauf Kanonifus zu Montpellier und Doctor der Sorbonne. Am Hofe 
Zubwig’8 XIV. gewann er durch einnehmende Geftalt und feinen Verſtand die allgemeine Gunft, 
fodaß ihn die Königin, fpäter auch der König, zum Almofenier ernannte. 1698 ertheilte ihm 
Ludwig XIV. das Bisthum Frejus und wählte ihn zum Lehrer feines Enkels, des nachmaligen 
Königs Fndwig XV. In der ſchwankenden Zeit der Negentfchaft wußte ſich F. das Wohl- 
tollen des Herzogs von Orleans zu erhalten. Der Herzog, der die Neigung des jungen Königs 
für feinen Lehrer bemerkte, trug F. das Erzbisthum Aheims, eine der höchften geiftlichen Stellen 
in Frankreich, an; allein F. ſchlug es aus, um ſich nicht von feinem Zöglinge trennen zu milffen. 
1726 wurde er Carbinal und bald darauf durd) Ludwig XV. an die Spige des Minifteriums 
geftellt. Seitdem leitete der bereits 73jährige Greis bis zu feinem Tode die Angelegenheiten 
feines Baterlandes nicht ohne Glück. Den Krieg, den er 1733 wegen der poln. Königswahl 
gegen Karl VI. und das Deutjche Reich begann, endigte er rühmlich und brachte in dem Frieden 
von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem Defterreihifchen Erbfolgekriege von 1740 theil« 
zunehmen wurde er durch die beiden Brüder Belleisle vermocht, die, fein hohes Alter und ihren 
Einfluß misbrauchend, ihn zu überreden mußten, daß er ohne großen Kraftaufwand bie Macht 
Oeſterreichs zertriimmern könne. Noch vor dem Ausgange deſſelben ftarb er 29. Jan. 1743. 
Als 5. an die Spitze bes Staats trat, befand fich Franfreich in der bedenklichften Lage. Die 
Finanzen waren zerrüttet, der Handel verfallen, der Erebit vernichtet, der Hof wenig geachtet, 
die Kirche in Verwirrung, das Eittenverderbniß allgemein, die Nation verarmt und entkräftet 
und von äußern Feinden bedroht. F., minder ftolz als Nichelien und minder ränfevoll als 
Mazarin, linderte für den Augenbfic diefe tiefen Wunden. Sein Hauptftreben war Erhaltung 
des Friedens. Während feines Minifteriums vermittelte Frankreich den Frieden zwifchen dem 
beutfchen Kaifer und Spanien, zwiſchen der Pforte, Defterreih und Rußland; auch war er 
mehrmals bemüht, England mit Spanien auszuföhnen. e 

Fleury (Staude), bekannt als Erzieher mehrerer königl. Prinzen von Frankreich fowie 
durch feine Ficchengefchichtlichen Forſchungen, geb. 6. Dec. 1640 zu Paris und gebilbet in dem 
Iejuitencollegium zu Clermont, wurde von feinem Vater, welcher Abvocat war, zum Rechts- 
gelehrten beftimmt und trat als folder 1658 beim Gerichtshofe des Parlaments auf; allein 
bald entjchieb er ſich für den geiftlichen Etand und übernahm 1672 die Leitung der jungen 
Bringen von Conti, die mit dem Dauphin gemeinfchaftlich erzogen wurden. Später übertrug 
ihm — XIV. die Erziehung feines natürlichen Sohns, des Grafen von Vermandois, und 
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nachdem dieſer 1683 geſtorben, machte er ihn einige Jahre darauf zum zweiten Hofmeiſter der 
Bringen von Bourgogne, Anjou und Berri ſowie zum Abt des Ciſtercienſerkloſters Loc= Dieu. 
Mit Tenelon theilte F. die Sorge des UnterrichtS der Prinzen; feine Mußeftunden widmete er 
der Ausarbeitung mehrerer wichtiger Werke, die ihm 1696 ben Eintritt in die Akademie öff- 
neten. Nachdem die Erziehung der Prinzen vollendet war, belohnte ihn Ludwig XIV. mit dem 
Priorate von Argentenil. Ludwig XV. ernannte F. wegen feiner gemäßigten Gefinnungen, 
die er in den damaligen Streitigkeiten zwifchen ben Moliniften und Janſeniſten bewiefen, zu 
feinem Beichtvater, welche Stelle er ein Jahr vor feinem Tode, der 14. Juli 1723 erfolgte, 
großer Altersfchwäche wegen niederlegte. F. war ebenfo gelehrt als befcheiden, ebenfo fanft 
und gutmiüthig als einfach) in feinen Sitten und rechtſchaffen. Unter feinen vielen gelehrten Ar 
beiten nennen wir feine «Moeurs des Israslitess (Par. 1681); «Moeurs des Chretiens» (Par. 
1662; neue Aufl., 3 Bde. Par. 1802); «Traitö du choix et de la methode des etudes» 
(Par. 1686; vermehrte Aufl. Nimes. 1784; lat. mit Anmerkungen von Gruber und Böhner, 
2pz. 1724); «Institution au droit ecclesiastique» (2 Bde., Par. 1687) und feine in Ein— 
fachheit der Darftellung und Sprache mufterhafte «Histoire ecclösiastiquev (20 Bde., Par. 
1691— 1720), welche biß 1414 reichte und von I. EI. Fabre (26 Bde. Brüfl. 1726 — 40) 
und dann von ler. Lacroir bis 1778 fortgefegt wurde. Cine lat. Ueberfegung des ganzen 
Werks mit den Fortfegungen erfchien zu Augsburg (85 Bde, 1757— 93), eine beutjche zu 
Frankfurt a. M. (14 Bde, 1752). Der «Abrégé de l'histoire ecclesiastique de F.» (2 Bde., 
Bern 1766) wird Friedrich d. Or. zugefchrieben. Nach 3.8 Tode erfchienen die «Discours 
sur les libert&s dg l’glise gallicane» (Par. 1724 u. öfter). So verſchieden man aud) über 
die von ihm bin und wieder in feinen Werken ausgeſprochenen Anſichten geurtheilt hat, jo find 
fie doc; von bleibenden: Werthe. 

Fleury de Chaboulou (Edouard, Baron), Cabinetsfecretär Napoleon's nach deſſen Rück⸗ 
kehr von Elba, geb. 1779, war ſchon im 16. I. Anführer eines Bataillons der Nationalgarde. 
Ant 5. Det. 1795 zog er mit den empdrten Parifern gegen ben Nationalconvent, wurde ges 
fangen und verbantte fein Leben nur der Theilnahme, welche die Verwegenheit junger Leute 
immer erwedt. Unter bem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch 
feine Redlichkeit wefentlic dazu bei, den Öffentlichen Schag gegen Beraubungen zu fihern. Als 
Staatsrathsauditeur arbeitete er in ber Domänenverwaltung und erhielt nachher bie wichtige 
Unterpräfectur zu Chaͤteau⸗a ⸗Bois im Meurter Departement, wo er fich große Verdienſte er⸗ 
warb. Bei. dem Borrüden der Berbilndeten in Frankreich von feinem Poften verdrängt, kam 
er als Auditeur in Napoleon’8 Hauptquartier, ber ihm einige Sendungen auftrng und dann die 
Präfectur von Rheims übergab. Auf erhaltenen Befehl ließ er Hier die Landbewohner durd) 
die Sturinglode zu ben Waffen rufen und, obgleich der feindliche Anführer jeden Beamten, der 
das Bol bewaffnete, für vogelfrei zu erklären gedroht Hatte, noch in dem Augenblide, wo die 
Ruffen Rheims mit Sturm nahmen, Fraftvolle Bekanntnachungen verbreiten. Den Nach— 
forſchungen ber Feinde entronnen, blieb er in der Stadt verborgen, bis Napoleon’8 neues Vor⸗ 
dringen ihm Freiheit und Leben rettete. Nach der Reftauration begab er ſich nad} Italien. 
Während der Hundert Tage kehrte er nad) Frankreich zurüd, wurde Napoleon’s geheimer Se— 
eretär und fogleich mit einer Sendung nad, Bafel beauftragt. Nach Napoleon's abermaliger 
Entthronung geüchtet, begab er fid nad) London, wo er feine ſchätzbaren «Me&moires pour servir 
& l'histoire du retour et du rögne de Napoleon en 1815» (Rond. 1820; deutfch 2pz. 1820) 
ſchrieb. Später kehrte er nach Frankreich zurück. Nach der Julirevolution wurde er in die 
Kammer gewählt. Er flarh 28. Sept. 1835. 

Flexion (lat.), d. i. Beugung oder Biegung, bezeichnet in ber grammatifchen Kunſtſprache 
bie einem befondern Beziehungéverhältniſſe entfpredhende Veränderung in der Form eines 
Worte, Die Veränderung felbft befteht in den abendländ. Sprachen theils in einer Umwand⸗ 
lung des inlautenden Vocals, teils in der Anfügung von Endungen (Flexionsendungen). 
Bon ber Ableitung oder Derivation ift die F. dadurch verfchieden, daß Iegtere nur eine Bes 
ziehung des Worts oder Begriffs verfinnlicht, erftere eine neue Wortform für eine neue Be— 
griffsform erzeugt, Flectirt werden in den meiſten Sprachen Verbum , Subſtantiv, Pronomen 
und Abjectiv. Die F. des erſtern iſt die Conjugation (f. b.), die der letztern drei Wörterflaffen 
die Declination (f. d.). 

e Blibuftier nennt man die Sceräuberverbindung, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
in ben weſtind. Gemwäflern Haufte und ihren Namen wahrſcheinlich von ben leichten Schiffen, 
deren fie fich anfangs bediente, ben engl. Ay-boats, franz. fübots, erhalten hat. Diefer Frei⸗ 
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beuterverein entftand hauptfächlich durch Franzoſen, welche 1625 fid der Infel St.Chriſtoph 
bemächtigten und Kaperei gegen bie Spanier trieben, um 1630 aber diefe Infel verließen, 
fi} in dem nordweſtl. Theile der damals den Spanien allein gehörigen Infel San- Domingo 
(jest Haiti) und auf der benachbarten Schilöfröteninfel niederließen und dafelbft ſich ebenfalls 
mit Seeraub, vorzüglich aber damit bejchäftigten, das in zahlreichen Heerden in San-Domingo 
fich aufhaltende verwilderte Rindvieh zu jagen und zu töbten, und das Fleiſch zu trodnen und 
mit ihm und den Häuten Handel zu treiben. Nach diefem Gewerbe Boncaniers genannt 
(vom karaibifchen Worte Boucan, welches eine Hitrde oder Roſt zum Trodnen und Räuchern 
des Fleifches bedeuten fol), hatten fie eine gemilfe Organifation unter ſich eingeführt, die bei 
fonftiger völliger Gefeglofigfeit vorzüglich darin beftand, daß fte zu Zweien in völliger Arbeits- 
und Gütergemeinfchaft und in einem ſcheußlichen geſchlechtlichen Verhältniſſe, das durch die 
Ausichliegung aller Weiber beförderkwurbe, Iebten, durch Zweilämpfe ihre Händel entjchie- 
den, die neuen Anlömmlinge aus Frankreich einer dreijährigen Dienftzeit unterworfen und fi 
gegen ihre gemeinfchaftlichen Feinde, die Spanier, gegenfeitig Hilfe und Beiſtand Teifteten. 
Zwei Umftände beförberten ihre Entwidelung zu einer Seeräuberrepublit; einmal bie Ver⸗ 
tilgung des wilden Rindviehs auf San« Domingo durch bie Boucaniers felbft ſowie durch bie 
Spanier, welche durch diefes Mittel ihnen alle Subfiftenzmittel entziehen und. fie hierdurch ver- 
treiben wollten ; dann die Kriege der Spanier mit den Engländern und Franzoſen, welche eine 
Menge Seeräuber erzeugt hatten, die einen Vereinigungspunkt fuchten. Diefen gewährten bie 
Boucaniers, die fortwährend von Frankreich unterftiigt wırrden und fowol ihre Bedürfniffe 
als ihre Erſatzmannſchaft von dort ans bezogen. Bald wurden fie bei dem Mangel an wilden 
Rindvieh gezwungen, bem Seeraube, ben fie vie ganz aufgegeben hatten, ſich wieder zuzuwenden 
und ſich mit andern Seeräubern zu verbinden. Aus biefer Berbindung entftanden die eigent« 
lichen F. Anfangs nur in geringer Zahl und mit elenden Fahrzeugen und ſchlechten Mitteln 
ausgerüftet, wuchſen fie fehnell zu einer den Spaniern furchtbaren Seemacht empor, theils 
durch den tollfühnen Muth, mit dem fie die größten fpan. Schiffe, felbft Kriegsſchiffe, an⸗ 
griffen und nahmen, theils durch das Zufammenfträmen feefagrenber Abenteurer aller Na» 
tionen, theils durch den Schug und die Begünftigung, den ihnen als einem Mittel zur Be— 
kämpfung Spaniens außer Frankreich nun auch England gewährte. So geftafteten: fie ſich 
ſchnell zu einer Art Seeräuberrepublik, in ber ſich unter freier Einwilligung oder durch Wahl 
der übrigen die Tapferften und Geſchickteſten zu Anführern emporſchwangen, aus denen wieder 
einzelne fich fo hervorthaten, daß fte die Oberanführung unb eine anferorbentliche Gewalt 
über ihre Kameraden gewannen. Nach und nach gaben fie bem Ganzen eine Drganifation, die 
auf der einen Seite auf der firengften Diseiplin und Subordination im Dienfte, andererjeits 
auf der größten Ungebundenheit außer dem Dienfte berufte. Der erfte Häuptling, welcher die 
anfangs vereinzelt handelnden F. zu größern Unternehmungen und einem militärifch georbneten 
Ganzen vereinigte, war der Engländer Mansfield, der um die Mitte des 17. Jahrh. eine 
Heine Flotte von 15 Segeln mit ungefähr 600 Seeleuten führte, mit ber ex unter anderm bie 
ſpan. Infel Sta.» Catarina nahm. Unter ihm diente als Bicendmiral der beritgmtefte aller 
Flibuftierhäuptlinge, Morgan, ein geborener Wallifer, der, 1668 zum Oberbefehlshaber 
ernannt, die Macht der F. auf ihren Gipfel brachte. San-Domingo mit der Schildfröteninfel 
und Jamaica waren damals ihre Hauptfige. Morgan befehränfte fich nicht auf Kaperei, fon» 
dern machte große Unternehmungen gegen bebeutende Städte, die er furchtbar brandfchagte, 
plünderte und meift vermwüftete. Im Oct. 1670 ging er mit 2200 Mann auf einer Klotte 
von 37 Fahrzeugen unter Segel, Ianbete bei Chagres und zog nun mit feinem Heere unter 
anfaglihen Mühſalen über die Landenge gegen Panama, wo er bie fpan. Garnifon vernichtete, 
die Stadt unter ben entfeglichften gegen die Einwohner verübten Greueln plünderte und fie 
dann den Flammen übergab. Nach Beendigung biefes Raubzugs, der ihn mit feinen Genoffen 
verumeinigte, 30g er fih nach Jamaica zurid, entjagte dem Seeräuberleben, verheirathete ſich 
und ftarb auf dieſer Infel in hohem Alter. Unter den verſchiedenen Slibuftierhäuptlingen, die 
neben Morgan befehligten, ift vorzüglich zu nennen der Franzoſe Frangois Nau, genannt 
V’Olonnais, berüchtigt wegen feiner Graufamleit, der 1666 Gibraltar bei Maracaibo eins 
nahm, den Ort dann verbrannte und Maracaibo brandfchagte, 1667 jedoch auf den Baru⸗ 
infeln von den Indianern gefangen und anfgefreffen wurde. 1683 eroberten 1200 F. unter 
Anführung der Holländer Laurent de Graff und van ber Horn und des Sranzofen Grandmont 
die Feftung Vera-Eruz, die fie pfünderten und brandfihagten, ſodaß man die Beute, mit der 
fie zur Teilung nad Jamaica zurückkehrten, auf 8 Mill. Piafter ſchätzte. 1684 nahm Grand» 
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mont auch die Vorſtädte Cartagenas und Campeche. Von dieſer Zeit an ging es mit den F. 
rückwärts. Denn da fie, in der Hand Frankreichs, England ſelbſt gefährlich zu werben an⸗ 
fingen, fo entzog ihnen letzteres feinen Schug. Ihre letzte bedeutende Unternehmung war der 
Beiftand, den fie 1697 von San-Domingo aus unter der Anführung des franz. Gouverneurs 
diefer Infel, Ducaffe, der franz. Expedition bei der Eroberung Cartagenas Leifteten, indem fie 
zurüdbleibend plünderten. Bon ber Plünderung Cartagenas an erlitten fie fortwährend Nieder- 
lagen, weil alle Seemächte e8 in ihrem Imtereffe fanden, ihrem Treiben ein Ende zu machen. 
Schon in den erften Jahren des 18. Jahrh. konnte man bie Verbindung der F. als erlofchen 
betrachten. Vgl. Archenholz, «Hifter. Schriften» (Bd. 2, Tüb. 1803). 

Flieder (Sambucus), oft auch Hollunder, ift der Name einer zur 5. Maffe, 3. Ord⸗ 
nung, des Linne ſchen Syftems und zur Familie der Ronicereen gehörenden Pflanzengattung, 
welche Sträucher und Bäume, felten ausdauernde Kräuter enthält, mit unpaarig gefiederten 
Blättern, dreifamigen Beeren und oberftändigen Blüten, deren weiße, vabförmige, fünffpaltige 
Blume endlich zuruͤckgeſchlagen ift. Ueberall bei uns befannt und cultiviet ift der in ganz Eu— 
ropa und dent nördl. Aſien einheimifche ſchwarze %. (8. nigra), häufig aud) als ſchwarzer 
Hollunder bezeichnet, deſſen Blüten und Beeren in der Heiltunde gebräuchlich find, und von 
denen die erften als Hausmittel den beliebten Fliederthee geben, ber jedoch mit größerer VBorficht 
anzuwenden ift, als häufig gefehieht. Alle Theile diefes Baums, befonders bie grünen, ſchmecken 
bitter und ſcharf und bewirken Erbrechen und Purgiren. Auch die fänerlich- füßlichen Beeren, 
die in Mitteldeutfchland häufig Schibiden oder Schibbeden genannt und zu Suppen verwendet 
werben, find nicht ganz frei von diefer Schärfe. Die geringfte Schärfe befigen die eigenthüm⸗ 
lich riechenden Blüten, die zu ſchweißtreibendem Thee und zu zertheilenden und reizenden Um- 
ſchlägen benugt werden. In den engl. Anlagen cultivirt man eine Abart des ſchwarzen F. 
mit zerfchligten Blättchen, den fog. Peterfilienflieder ober Beterfilienhollunder. Der 
Zwergflieder oder Attich (S. Ebulus), welder in Europa bis zum Kaufafus einheimiſch 
ift, vorzüglich auf falfhaltigem Boden wärhft und nur ein ausdauerndes Kraut mit blattartigen 
Nebenblättern bildet, befigt noch mehr Schärfe; alle feine Theile wirken purgivend und harn— 
treibend, mehrere zugleich auch brechenerregend. Früher waren Wurzel, innere Rinde, Blätter, 
Blüten und Beeren des Ättichs in der Heilfunde officinell und ftchen auch nod) beim Lanbmanne 
in großem Anfehen. Der Saft der ſcharlachrothen Beeren de8 Traubenflieders (S. ra- 
cemösa) wird in Sibirien als ſtark fhweißtreibend angewendet. Diefe in g.birgigen Gegenden 
Deutſchlands an felfigen, fteinigen, fonnigen Plätzen häufig vorfommende Art ift ein dicht- 
belaubter Strauch mit hängenden Ziveigen, welcher durch feine Blätter zwar dem ſchwarzen F. 
ähnelt, ſich aber von bemfelben dur) die mit dem Laubausbruch ſich entwidelnden kugeligen 
Trugdolden von gelb= oder bräunlichgrünen Blüten und die Farbe der Beeren wefentlic, unter: 
ſcheidet. Im fruchtiragenden Zuftande ficht diefer Strauch fehr ſchön aus, weshalb er als 
Ziergehölz angepflanzt zu werben verdient. Mit dem Namen %. belegt man oft aud die Arten 
der Gattung Syringa (j. d.). 

Fliedner (Theodor), bekannt als Erneuerer des prot. Diafoniffenwerfs, geb. 21. Yan. 
1800 zu Epftein im Naſſauiſchen als Sohn eines Geiftlichen, verlor frühzeitig feinen Bater 
und widmete fih unter bürftigen Verhältniffen feit 1817 dem Studium ber Theologie, erft 
auf den Univerfitäten Gießen und Göttingen, bann auf bem Seminar zu Herborn. Nachdem 
er ein Jahr als Hauslehrer zu Köln zugebracht, erhielt er 1822 die Pfarrftelle ber Heinen und 
armen evang. Gemeinde zu Kaiſerswerth. Um fir diefelbe einen Kirchen«, Schul- und Armen⸗ 
fonds zu gewinnen, fammelte F. erft milde Beiträge in den wohlhabendern Nachbargemeinden 
und unternahm dann eine 14monatliche Eollectenreife durch Holland und England, die von 
überrafchendem Erfolge begleitet war. In England hatte ihm die Ichendige Werkthätigkeit der 
zahlreichen Bibel-, Miffions- und Gefängnißgefellfchaften eine folche Achtung eingeflößt, daß 
er fi in Deutfchland einen ähnlichen Wirkungskreis zu fchaffen befchlog. Zunächft begrün« 
dete er den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnifverein zu Düffeldorf, dann, nachden er 1827 
und 1832 wieberholte Reifen durch die Niederlande und England gemacht, im Sept. 1833 
ein Aſyl für entlaflene weibliche Gefangene in feinem Pfarrdaufe zu Kaiferswertd. Diefen 
folgte 1835 zu Düffeldorf eine Kleinkinderfchule, bie erfte in Deutjchland, und im denfelben 
Jahre zu Kaiſerswerth eine Strickſchule, bald darauf (1836) ebenfalls eine Kleinkinder: 
ſchule, an welche ſich ein Seminar für Kleinkinderlehrerinnen anſchloß. Für alle diefe An- 
falten wußte er Räumlichkeiten, angemeſſene Auffiht und Mittel zur Unterhaltung zu bes 
ſchaffen. Am belannteften ift jedoch F. durch die von ihm ansgegangene Erneuerung des alten 
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Diekonifjenamts (f. Diakoniffinnen) im ber evang. Kirche geworden. Nachdem 30, Mai 
1836 ber Rheinifch- Weftfälifche Diafoniffenverein begründet worden, eröffnete F. 13. Oct. 
deffelben Jahres die erfte Dinfoniffenanftalt in Kaiſerswerth mit fehr geringfügigen Mitteln, 
in welcher ſeitdem zahlreiche Schweftern für Kranken», Armen=, Kinder, Gefangenen» und 
Magdalenenpflege fowie auch ſolche fitr ben Unterricht in Kleinkinderſchulen und andern 
Lehranftalten gebildet worben find. Mit ber eigentlichen Diakoniffenbildungsanftalt verband 
er allmählich außer ber in Kaiſerswerth bereits beftehenden Kleinfinderfchule und dem Aſyl 
(mit Mogdalenenftift) zunächk ein Krankenhaus (1836), das ſeitdem auf 170 Betten er⸗ 
weitert worden ift, dann ein Seminar fir Lehrerinnen (1841), in welchem auch bie Lehr- 
ſchweſtern ihre Ausbildung erhalten, ein Waifenftift für Mädchen aus den mittlern Ständen 
(1842), endlich eine Heilanftalt für meiblihe Gemüthskranke (1849). F.'s Anftalt zu Kai - 
ſersowerth ift nicht nur das Mutterhans für viele ähnliche Stiftungen, fondern auch Mufter 
und Borbild für zahlreiche Diakoniffenhäufer in und außerhalb Deutfchland geworden. Die 
letztern wurden faͤmmtlich entweber durch F. unmittelbar ind Leben gerufen oder wenigftens 
durch Rath und That gefbrbert. Das Mutterhaus in Kaiferswerth genog nad) kaum 12jüh- 
rigem Beſtehen bereits ein ſolches Anfehen, dag von F. Diakonifien ſelbſt nad) fremden Welt⸗ 
theilen verlangt wurden. Er felbft brachte 1849 vier Schweftern nach Pittsburg, wo ein 
Dialoniſſenhaus fir Nordamerika begründet warb (feit 1863 in Rocheſier), dann 1851 eine 
gleiche Anzahl nach Ierufalem, wo er ein Hospital und eine Erziehungsanftalt einrichtete. 
Hieran reihten ſich in ber Folgezeit im Orient, als Filiale des Mutterhauſes, noch Hospitäler 
in Konftantinopel (1852) und Alexandria (Nov. 1857) und Lehrhäufer zu Smyrna (Sept. 
1853) und zu Bukareſt (1859), fowie ein Witwen- und Waifenhaus zu Beirut (1848). Da- 
neben wurden auch im Abendlande neue Stationen errichtet und Filialanſtalten. begründet, 
deren Leitung zu Kaiſerswerth gebildete Diakoniffen übernahmen. Dahin gehören, außer dem 
Lehrhaufe zw Florenz (1860), das Waifenhans zu Altorf bei Pleß in Schleflen (1848), das 
Waiſenhaus zu Salem bei Düffeldorf (1859) und das Lehrhaus zu Hilden, ebenfalls bei 
Düffeldorf (Mai 1861); ferner die Mägdeherbergen und Magdalenenftifte zu Berlin (Mar« 
thashof, feit Herbft 1854) und zu Derendorf (11862) bei Düffeldorf. Alle diefe Inftitute wur⸗ 
den von Kaiſerswerth aus durch F. geleitet und unterftügt. In den I. 1856—57 befuchte 
er abermals den Orient. Obgleich bei feiner Rückkehr Förperlich leidend, widmete er ſich doch 
fortgefegt mit vaftlofem Eifer der Anjtalt in Kaiferswerth wie iiberhaupt dem Diakoniſſenwerke 
bis furz vor feinem Tode, der 4. Det. 1864 erfolgte. Ende 1864 waren mehr als 100 Sta» 
tionen in Armen«, Kranken⸗, Waifen«, Erziehungs» und Gefangenhäufern von 430 Schweftern 
befegt, augerbem wirkten zahlreiche zu Kaiferöwerth gebildete Lehrerinnen in allen Ländern 
Europas. Die Anftalten zu Kaiferöwerth find feit 1836 aus dem Heinen Pfarrhaufe zu 
Straßen mit ftattlichen Gebäuden angewachſen, in denen täglich 500—540 Menſchen betöftigt 
werben. Das Kapitalvermögen (nur Immobilien) der Anftalten betrug 1865 ſchon 580000 
Thlr., und die Bebürfniffe derfelben erforderten iiber 60000 Thlr. jährlih. F.'s Schriften 
find meift afeetifchen und pädagogischen Inhalts. Unter denjelben ift das «Buch der Märtyrer» 
(3 Bde. nebft Supplement) hervorzuheben. 

liegen nennt man die Bewegung eines Körpers durch die Luft, ohne daß er dabei die 
Erde berührt. Das F. kann entweder unwillfürlich ober willkürlich fein. Zu dem unwillkür⸗ 
fichen F. ift ſtets eine äußere Einwirkung nötig, z. B. Stoß, Schwung oder Wurf, welche den 
Körper durch die Luft bewegt; das willfitrliche F. hingegen fegt immer eine dem Körper inne- 
wohnende Willenskraft voraus. Nur eine gewiſſe Klaſſe von Thieren hat die phufifche Fähig- 
keit zu fliegen, ift zu biefem Endzwede mit den dazu nöthigen Hülfsmitteln ausgeftattet, mit 
Flügeln oder flügelähnlichen Anfägen, und befigt zugleich überhaupt einen für diefe Thätigkeit 
conftrwirten Körper. Sollen auch andere Gefchöpfe fliegen, fo müffen fie das, was jenen die 
Natur gab, durch Kunft und Mechanik erjeten. Zu den urfprünglih zum F. beftimmten 
Thieren gehören die meiften Vögel, viele Infekten, einige Vierfüßler und Fiſche. Bei den Vö— 
geln iſt der ganze Körperban fo organifict, daß ihnen dadurd) das F. erleichtert wird. Nicht- 
zum Fluge beftimmt erfcheinen ber Kaſuar, Strauß, Pinguin und andere Vögel, bei denen 
namentlich die Flügel nicht ausgebildet find. Der Flug der Vögel geht fehr raſch, und man 
hat berechnet, daß biele derſelben 12—14 M. in der Stunde zurildfegen. Die Infelten 
haben im Berhältniß zu ihren Flügeln einen fehr fchweren Körper, weshalb fte fich nur durch 
Flattern in Schweben erhalten. Bierfüßige Thiere, 3. B. die Fledermäuſe, erhalten fich durch 

Touverfationd» Leriton. Elfte Auflage. VI. 21 


322 Fliegen (Infekten) Fliegenpilz 


die zwiſchen ihren Zehen und Füßen ausgefpannte Haut in der Luft; andern, z. B. den fliegen⸗ 
den Eihhörnden, dient diefe Haut nur, um ſich bei großen Sprüngen zu unterftügen. Gin 
ähnlicher Fall tritt bei den Fliegenden Fiſchen ein, wog fid die Bruf- oder Bauchfloſſen flügel- 
artig entwideln. Was die Verfuche anlangt, welche die Menfchen gemacht Gaben, um fliegen 
au Knnen, fo erfcheinen diefelben höchſt problematifh, wenn wir den Bau des Menfchen be» 
trachten, feinen runden Kopf, feine breitgewölbte, flache Bruſt, die Lage feines Schwerpuntts, 
den Anfag der Arıne am Körper, den ganzen Musfelbau, der ihn zu einer ſenkrechten Stellung 
beftunat, und feine eigenthümliche Schwere, insbeſondere aber die Structur der Lungen, welche 
durchaus nicht dazu geeignet find, den Athmungsproceß während des Flugs zu geitatten. Nichts- 
deftoweniger hat man von den älteften Zeiten her Berfuche diefer Art gewacht, wobei man nur 
an bie Erzählung von Däbalos und Jkaros zu erinnern braucht. Aber alle bisher angeftellten 
Verſuche, jog. Flugmaſchinen zu conftruiren, find durchaus mislungen. 

Fliegen nennt man tm allgemeinen diejenigen zweiflügeligen Infelten, welche Heine, kurze, 
aus einem fehr Heinen Wurzelgliede, einem kurzen Mittelgliebe und einer Borſte beftehende 
Fühler Haben, und zu benen unter den befanntern Formen die Bremfen, Mord», Schweb- und 
Trauerfliegen gehören. Die eigentlichen F. (Muscida) aber bilden in biefer Gruppe eine 
ſehr zahlreiche Familie, die in Europa wenigftens 600 Arten zählt. Diejelben unterſcheiden 
fich durch die niederliegenden oder geſenkten Fühler, den eingezogenen, an der Wurzel gefnidten 
NRüffel und das mit einer Quernaht bezeichnete Rückenſchild. Im allgemeinen Äeußern und 
in der Lebensweiſe find fie jedoch einander fo ähnlich, daß im gemeinen Leben nicht felten ver= 
fehiebene Arten und Gattungen miteinander verwechfelt werden. In neuerer Zeit hat man fie 
in eine fehr große Anzahl von Gattungen eingetheilt. Außerordentlich groß ift ihre Frucht⸗ 
barkeit, wodurch fie zu einer Plage für die Menſchen werden. So fand Regumur in den Leibe 
einer gemeinen Fleiſchflie ge (Sarcophags carnaria) etwa 20000 Maden. Nach der Ber 
rechnung eines zuverläffigen Beobachters fol von einer einzigen weiblichen, im April 80 Eier 
legenden Schmeißfliege innerhalb eines Sommers eine Nachtkommenſchaft von 80 Mil. Indie 
viduen entfpringen Yönnen. Ueberbies werben mehrere durch ihre Zubringlichfeit und Nafch- 
haftigkeit dem Menfchen läftig, wie die Stubenfliege (Musca domestica), ober durch die 
Sitte, ihre Eier auf den dem Thierreiche entnommenen Nahrungsmitteln anzubringen, widrig, 
wie die blaue Schmeiffliege (Musca vomitoria), die Käfefliege (Piophila casei), oder 
durch den Schaden, weichen fie den Selbfrüchten zufügen, gefährlich, wie die Roggenhalm- 
fliege (Chlorops pumilionis), beren Larve das Mark ber Getreivehalme oberhalb der Wurzel 
ausfrißt and die Halme zum Verwelten bringt, oder endlich durch ihren Aufenthaltsort efelhaft, 
wie die Dungfliege (Scatophaga). Die Larven der Minirfliege (Tephritis) freffen in ben 
Früchten oder im Yelgenehe der Pflangenblätter Gänge aus. Indeß ift bei diefen mannid- 
fachen Unannehmlühteiten, welche uns die F. bereiten, doch auch zu bedenken, daß durch die 
Brut vieler 3. befonders faule und üble Ausdünftungen verbreitende Körper zerftört werben, 
welche fonft mannichfache Nachtheile zu erzeugen geeignet wären, und daß bie Schnellfliege 
(Tachina) zu ben vorzüglichften Raupenvertilgern gehört. Um die genauere Kenntuiß der F., 
wie ber Dipteren überhaupt, Hat ſich insbefondere Meigen verdient gemacht. 

Sliegende Fiſche nennt man mehrere Gattungen von Fifchen, melde die Gewohnheit 
haben, bei Verfolgung durch Raubfifche aus dem Waffer zu fpringen und mittels ihrer über⸗ 
mäßig großen Bruftfloffen, die fie wie Flügel und Fallſchirme gebrauchen, fich längere Zeit in 
der Luft ſchwebend zu erhalten. Sie können nur vorwärts in gerader Richtung auffliegen, aber 
fih fo Heftig emporfchnellen, daß fie zuweilen auf bie Berdede mäßig großer Schiffe nieder- 
fallen und einen Raum von 600 F. durchfliegen. Die liegenden Fiſche kommen nur in wär⸗ 
mern Meeren vor. Zu ihnen gehören die Flug hähne (Dactylopterus), wovon eine Art im 
Mittelmeere und bei den Antillen, eine andere im Indifchen Dcean ſich findet und die zu ben 
Stachelfloſſern und zur Bamilie dev Steuerhähne gehören, und die Flederfiſche (Exocoetus), 
welche zu ben Schlundkiefern gehören, und deren zahlreiche Arten befonders im Atlantifchen 

Dgean, an den ſübamerik. Küften und im Stillen Meere leben. 

liegentlappe, ſ. Dionaca. 

liegenpilz, auch Fliegenſchwamm (Agaricus muscarius L.), eine weit verbreitete 
und allgemein befannte Art der Gattung der Blätterpilge (f. Agaricus), zeichnet ſich durch 
die pradytvoll fcharlachrothe, mit weißlichen Schuppen betreute Oberfläche des flachgewölbten 
Huts aus und ift ig einer ber giftigften und wegen feines ſchönen Ausſehens gefähr- 
uͤchſten Pilze, die e8 gibt. Anfangs ftedt der Pilz ganz und gar in einer ſchneeweißen, eiför- 
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wöügen Hülle, welche, nachdem ber Hut durch fie hindurchgebrochen ift, zuſammenſchrumpfend 
eine wulſtige Scheide am Grunde bes ebenfalls weißen, diden Stiels bildet, der bis 6 Zoll Boch 
wird. Auch die an den Stiel angewachſenen Blätter der untern Hutfläche find weiß. Der F. 
wähft haufig in Nabelwälbern. Er hat einen widerlichen Geruch und einen brennendfeharfen 

d. Sein Genuß fann ben Tob nach heftigen und ſchmerzhaften Leiden Kerbeiführen. 
Denned; foll diefer Pilz in Rußland gegeffen werden, nachdem durch Einmweichen ober Kochen 
in Wafjer und Eſſig ber giftige, noch nicht genan befannte Stoff entfernt worden ift. Seinen 
Namen Hat der Pilz von feiner bekannten Benugung, die Fliegen mit ihm zu tödten, erhalten. 
Zu diefen Zwecke zerfchneibet man ihn in Stüde nnd weicht diefelben in —* oder Waſſer 
ein. Die daran leckenden Fliegen ſterben binnen lurzem. Dan hat den F. auch als Armnei⸗ 
mittel bei Nerven⸗, Drüfen- und Lungenleiden anzuwenden verſucht, doch ohne ben gewünſch- 
ten Erfolg zu erzielen. In Kamiſchatka bereitet man aus ihm und aus ben Blättern der 

fheidelbeere und verſchiedener Epilobien ein berauſchendes Getränt. 

Sliegeniduäpper (Muscicapa) heißen Heine, muntere, zänfifche Singvögel mit Loderm, 
faft jeibenartigem Gefleder, halig übergebogenem, fonft geradem Schnabel, der hinter der Spige 
eine Narbe Hat, abgerundeten Flügeln, deren dritte unb vierte Schwinge die längften find, und 
einfachen Farben. Sie nähren ſich meift von Infelten, bie fle, von einem Afie auf fie los⸗ 
ſchießend, gefchidt im Fluge haſchen, freffen aber aud; Witrmer, Schneden und Beeren im 
Nothfalle. Sie komnien im Brühjahre und ziehen im Herbft, gehen bis nach Schweden hinauf, 
bauen ein halbEngeliges Neft und laſſen ſich leicht in die Stube gewöhnen, die fie fchnell von 
Fliegen reinigen. Unter ben vier Arten, bie nach Deutichland kommen, ift der gefledte 
Fliegenſchnäpper (M. grisola), etwa von der Größe eines Sperlings, der belanntefte. Er 
iſt oben mausgrau, unten ſchmuzigweiß, auf Scheitel und Bauch mit Vaude und braunen 
Tleden. Der Gefang ift ein unangenehmes Zirpen. 

Flinsberg, ſehr langes Gebirgsdorf und ftarfbefuchter Babeort im Kreife und 5 M. ſüd⸗ 
weſtlich von Lowenberg int Regierungsbezirk Tiegnig der preuß. Provinz Schlefien, im ſchönen 
Thale des Queis, 1437 F. über der Oftfee, am Fuße des 3546 3. Hohen Iſerkamms, hat 
mit fer zufammen 1760 E., eine evang. Kirche, eine kath. Kapelle und berühmte Eifenquellen, 
die, ſchon im 16. Jahrh. ald «Heiliger Brunnen» bekannt, 1754 gefaßt wurden und gegen= 
wärtig fowol zum Trinken als zum Baden benupt werden. Man umterfcheidet die Alte Duelle, 
den Stahlbrunnen, den Neubrunnen und die Kellerquelle. Sie gehören zu den alkalischen Säuer- 
lingen und zeigen ſich befonber& wirkſam gegen Frauenkrankheiten, Hypochondrie u. ſ. w. Das 
Waſſer wird flark verfendet. Neuerdings find auch Anftalten zur Molfencur und Moorbädern 
getroffen. Der Drt gehört zur Herrſchaft Greifenftein des Grafen von Schaffgotich. 

Flint, die Heinfte und novböftlichfte Grafichaft des engl, Fürſtenthums Wales, aus zwei 
duch Denbigäfhire getrennten Theilen beftehenb, hat im ganzen ein Areal von 13,5 D.= M. 
zählt 69737 E. und wählt zwei Parlamentsglieder. F. ift der am mwenigften gebirgige Theil 
von Wales, bietet einen anmuthigen Wechfel von Felshügeln (devem höchſter, der Garreg, nur 
758 F. fid) erhebt, während an der Grenze von Denbigh der Mocl Fammean 1630 3. Höhe 
bat) und romantifchen, fruchtbaren Thälern bar. Die wichtigften Flüffe find die ſchiffbare Dee 
im D. mit dem Allen im Thale von Mold und der Clwyd im W. Im den niebern Gründen 
wechfeln Getreidefelder mit vortrefflichen Bichweiden und einzelnen Waldungen ab; überhaupt 
hat F. verhältnigmäßig mehr fruchtbaren Boden als das übrige Wales. Einen Hauptreich- 
ihum hat das Land in feinen Mineralien. Das Steinfohlenfeld längs der Dee Hat zur Unter» 
Lage Kohlenfalfftein und Flöge von 2—15 F. Mächtigfeit. Früher waren hier beträchtliche 
Eifenwerke, die aber durch die Concurrenz der ſchottiſchen fehr in Abnahme gelonmen find. 
Dagegen baut man bei Hoiywell auf Kupfer, Bitriol und, wie befonders auch bei Llan⸗y-⸗Pan⸗ 
der, auf Blei; auch findet fi) Galmei und die befte Art von Blende oder Zinffulphurat. 1860 
ergab der Bergbau 591000 Tonnen Kohlen, 3767 Tonnen Blei, 31092 Unzen Silber, Außer 
ber Viehzucht und dem Bergban befchäftigt fich die Bevölkerung mit Baumwollſpinnerei, Töpferei 
und Seefalgbereitung. Die Hauptftadt ift jegt Mold, in fhöner Lage an dem dreifad) üiber- 
brüdten Deezufluß Allen und an der Eifenbahn. Der Ort hat das Grafſchaftshaus, cine 
Markthalle und zählt 3735 E., die. Baummoliftoffe und Papier fabriciren. Nur 1%, M. 
nördlicher am Dee und an ber Eiſenbahn liegt die Municipalftadt und der Parlamentsborough 
F., früher Hauptftadt, mit 3426 E., einem Stadthaufe, Grafſchaftsgefüngniß, ee 
Haufe, einem Hafen für Heine Schiffe und einem befuchten Seebade, Der Ort war früher 
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befeftigt, und noch ſtehen über dem Flufſe anf einer Felſenhöhe die Ruinen einer feſten Burg, 
wo Richard IL. gefangen ſaß und 1399 feine Krone an Heinrich IV. abtrat. In der Näpe find 
Kohlengeuben und Bleiſchmelzen. Bedeutender ift die Marktftadt Holywell, kaum 1 M. 
weiter im NO. auf einer Anhöhe am Dee und der Eifenbahn gelegen, eine der blühendften 
Städte in Nordwales mit 5335 E., fieben Kirchen, einem Krankenhauſe, al zeig Kupfer⸗ 
werfen, einem Schrotthurm, Flanell⸗, Papier⸗ ſowie Fabrikation von röm. Cement. Im ber 
Nachbarſchaft befinden ſich die Aberdo-Kalkfteinbrüche. Das Städtchen St.⸗Aſaph, am 
Clwyd, 1 M. vom Meere, an der Eiſenbahn gelegen und von vielen Landſitzen umgeben, iſt 
Biſchofsſitz und hat eine Heine, 1480 erbaute Aatfebrale. Der Ort zählt 2063 E. die zum 
Theil in den nahen Bleigruben befchäftigt find. Hawarden, zwiſchen Molb und Chefter ge- 
legen, mit 5700 E., hat Eifenwerkftätten und in ber Nähe große QTöpfereien. 

Tinte, |. Gewehr. 

Yintgfas befteht ans, Kiefelerde, Kali und Bleioryd. Während die erften beiden Sub- 
ſtanzen ſich Teicht, wenn fie durch große Hitze in Fluß gebracht werden, fo vereinigen laſſen, 
daß fie eine bicchaus homogene Maſſe bilden, verurfacht Hingegen das Bleioryd durch fein 
großes fpecififches Gewicht Schwierigkeiten, weshalb es fehr ſchwer hält, große und durchaus 
homogene Stüde F. zu erhalten. Das F. ift fr die praltifche Optik ein Höchft wichtiger 
Gegenſtand, indem man nur mittels deffelben achromat. Fernröhre Herftellen kann, deren Ob⸗ 
jectivglas aus F. und aus einem gewöhnlichen, nicht bleihaltigen Glafe (f. Erownglas) zu- 
fammengefegt wird. Früher konnte man brauchbares F. in größern Stüden nur in England 
derfertigen, bis Fraunhofer in München noch viel größere von ganz befonderer Güte machte, 
Allein ex nahm fein Geheimnig mit ing Grab. Vergebens machte bie Franzöfifche Akademie 1766 
und 1786 die Berfertigung des F. zu einem Gegenftand ihrer Preisfragen, und auch der von 
der Königl. Akademie in London ausgefegte Preis von 1000 Pfd. St. blieb ohne Erfolg. Das 
von Kruiner und Langon fpäter in Frankreich verfertigte F. wurde zwar von Delambre fehr 
vum, konnte aber zu größern Objectiven nicht benutzt werben. — ihnen lieferte in der 

chweiz Guinand, in Frankreich Artigues und Bontemps vorzügliches F. 

Floͤgel (Karl Friedr.), verdienter deutſcher Literator, geb. 3. Dec. 1729 zu Jauer in 
Schleſien, erhielt auf der Schule feiner Vaterſtadt und auf dem Gymnaſium zu Breslau 
feine erfte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem er fich einige Zeit mit 
Privatunterricht zu Sauer befehäftigt Hatte, wırcde ex 1761 Lehrer am Gymnaſium zu Bres⸗ 
lau, bald darauf Prorector und 1773 Rector der Schule zu Jauer, folgte jedoch ſchon 1774 
dem Rufe als Profeffor der Philofophie an die Ritterakademie zu Liegnitz, welche Stelle er bie 
zu feinem Tode 9. Dec. 1788 bekleidete. Seine Muße mwibmete er vorzüglich ber Literar⸗ 
gefhichte, und die Reſultate feiner Forſchungen find: «Gefchichte des menfchlichen Verſtandes⸗ 
(Brest. 1765; 3. Aufl. 1776); «Geſchichte des gegenwärtigen Zuftands der ſchönen Literatur 
in Deutfhland» (Jauer 1771); «Geſchichte der Tomifchen Literaturo (4 Bde, Liegnig u. Lpz. 
1784— 87) ; «Gefchichte des Groteskkomiſchenv (Liegn. u. Lpz. 1788; neue Aufl, von Ebeling, 
Lpz. 1862); Geſchichte der Hofnarrenv (Liegn. u. 23.1789) und die «Geſchichte des Burles- 
ten» (Liegn. u. Lpz. 1794). Sammtliche Schriften bemeijen feine Beleſenheit und fein ge- 
läntertes Urtheil, obgleich es ihm der Bildung und Richtung feiner Zeit gemäß mehr auf 
Anharte bes Stofflichen als auf philoſ. Durchdringung des Materials ankam. 

Floh (Pulex) Heißt eine Inſektengatiung, welche, obgleich flügellos, doc) wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Mundtheile und der vollftändigen Verwandlung zu den Zweiflüglern (Di- 
ptera) ober {liegen gerechnet werden muß, bei welchen auch noch andere flügelloſe Gattunger. 
vorlommen. Die Flöhe find mit Springfüßen und Saugrüffel verfehen und haben einen ehr 
Meinen, drehrunden Kopf, kurze Bruft, Heine, fechsglieberige Fühler und einen unverhältniß- 
mäßig großen Hinterleib ohne Verlängerung. Die ziemlich zahlreichen Arten diefer Gattung leben 
ſammitlich ſchmarotzend auf Säugethieren und Vögeln, von deren Blute fie fid) nähren. Der 
gemeine %. (P. irritans) ift über die ganze Erbe verbreitet, aber vorzüglich in warmen und 
teodenen Ländern ſehr Häufig, ſodaß er dafefbft fr die Menſchen zur großen Plage wird, wie 
in Italien, Spanien, Griechenland, der Levante, in Chile, Bern, Buenos-Ayres, am Cap der 
guten Hoffnung und in Neuholland. Der F. legt gegen 20 Eier in die Fugen der Zimmer 
dielen, ber Stubendecken und zwifchen die Haare der Hausthiere. Nach 6—12 Tagen ent- 
wickeln ſich daraus Heine, fußloſe Maden, welche ſich nad; 8 Tagen zu Puppen umgeſtalten. 
Nur große Reinlichkeit und vor allen Dingen fleihiges Waſchen des Zimmerbodens kann ben F. 
ganz vertreiben oder doch ſehr befejränten. Der Sandfloh (P. penetrans), auch Nigua ober 
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Chique genannt, ift viel Meiner und in Weftindien und Südamerika auf ftaubigen, heißen 
Platzen in ber Nähe ber Häufer einheimiſch. Das befruchtete Weibchen gräbt fid; bei ben Men- 
fen und auch bei den Haushunden unter die Haut der Zehenfpiten, der Sohlen und Fußballen 
ein und wächft darin zu einer weißen Kugel vom Umfange eines Heinen Schrotforns heran, wo⸗ 
durch unangenehmes Suden und bei Bernahläffigung Eiterung, wol auch ſchlimme Geſchwüre 
entftehen. Die auf feinen Eiern ſchlüpfenden Maden vermehren noch die gefährliche Entziin« 
dımg. Man gräbt ihn, ehe er die Eier gelegt Hat, vorfichtig ans. Der Hundsfloh (P. canis) 
iR beinahe ſchwarz und hat große Augen; er findet ſich auf Hunden, Katzen u. f.w. 

obfrant, f. Polygonum und Pulicaria. 

ohtrebſe (Amphipoda) Heißt eine zahlreiche Gruppe meift Heiner Kruftenthiere, welche 
hüpfend ober fpringend ſchwimmen, wodurd) allein, wie durch ihren feitlich ftark zufammen- 
gebrikten Körper fie eine Aehnlichkeit mit den Flöhen zeigen. Sie haben einen großen Kopf 
mit zwei zufammengefegten, feftfigenden Augen und zwei Baar Fühlern, drei Baar Kaufüße, 
gewöhnlich fieben Paar Häufig verfhieben geftalteter Bruftfüße, an welchen die blafigen Kie— 
men figen und bie Eier ſich anheften, und fieben Baar Bauchfüße, wovon bie erften Paare ge- 
wöhnlich zum ruhigen Schwimmen und Strudeln, die hintern zum fprungweijen Fortſtoßen 
dienen. Die F. find in den füßen Gemwäffern, Bächen und Tümpeln durch mehrere Arten der 
eigentlichen F. (Gammarus) vertreten, die vielen Fiſchen, beſonders den Forellen, zur Nahrung 
dienen; im Meere kommen eine Menge von zum Theil höchft feltfam geftalteten Gattungen 
vor, von welchen einige aud) in Quallen und Ähnlichen Thieren fchmarogen. 

Flor oder Krepp nennt man ein fehr feines und loderes Gewebe aus Kammiwollgefpinft 
ober Seide, welches durch eigenthüniliche Behandlung (Kreppen) eine krauſe Befchaffeneit er⸗ 
langt. Der wollene Krepp dient hauptſächlich zu Trauerflören, der feibene zu Damenbefleidung. 

Florg, bei den Römern die Göttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Frühlingegät- 
tin, identificirt mit der griech. Chloris, hatte ihren Tempel in ber Nähe des Circus maximus. 
Ihr Eultus gehört zu dem älteften in Rom und wird auf Numa zurüdgeführt. Das Feſt der- 
felben, die Floralien, wurde eingefilrt im I. 516 der Stadt und vom 28. April bis 1. Mai, 
beſonders zur Nachtzeit bei Fadeln, durch Gelage und Tänze gefeiert, wobei namentlich die 
Freudenmãdchen eine Rolle fpielten. Auf Münzen erfcheint F. mit Blumenkränzen geſchmückt. — 
In der Botanik heißt F. die Aufzählung der in einem Erdtheile oder Rande oder einem Hei 
nern Gebiete wild wachienden Pflanzen. Die Floren geben die Baſis zur Pflanzengeographie. 

Flora, der achte Planetoib, entdedt 18. Oct. 1847 von Hind, braudjt nur 1193 Tage zur 
Revolution um die Sonne. Er ift bei einer mittlern Entfernung von 44 Mil. M. der nächfte 
aller bisjetgt befannten Heinen Planeten; feine Sonnennähe beträgt 37 Mil. M., feine Sonnen» 
ferne 61 MIN.M. Wegen feiner geringen Entfernimg gehört 5. zu den Hellften der Planctoiden. 

loren, |. Gulden. 

loren;, lat. Florentia, altital. und poetiſch Fiorenza, jegt Firehze, bis zum J. 1859 
die Hauptftadt des Großherzogthums Toscana, infolge des ital.-franz. Septembervertrags feit 
1865 die des Königreichs Italien, zählt 114363 E. (1. Jan. 1862) umd liegt unter 43° 46’ 
nördl. Br. und 28° 57’ öftl. 2. von F. in einer reizenden Gegend am Arno, der hier, zwiſchen 
zwei Wehren (pescaje) eingebämmt und von Kais eingefaßt, 100—130 Schritt breit ift und 
die Stadt in zwei ungleiche Hälften theilt. Bier fteinerne Brüden überjchreiten ben Fluß inner- 
halb der Stadt, darunter die von Ammanati 1567—70 erbaute Trinitäbriide die ſchönſte iſt, 
während zwei Kettenbrücken dicht ober - und unterhalb ber Stadt den Verkehr zwifchen den Vor⸗ 
ftädten erleichtern. Die Stadt felbft, bei weitem nicht die größte, aber die anmufhigfte und ver= 
hältnigmäßig an Kunftwerfen reichfte in Italien, hat 7 Miglien im Unfang, 2 Miglien im 
Durchmeſſer und enthält etwa 8800 Häufer. Die jegige Ningmauer, die britte, wurde zu 
Anfang des 14. Jahrh. vollendet. Diefelbe wird von 11 Thoren durchbrochen, von denen jedoch 
nur 10 geöffnet, md fchloß zahlreiche, zum Theil große Gärten und Selber mit ein. Die letz⸗ 
tern verſchwinden jedoch allmählich infolge ber namentlich feit 1854 zahlreichen neuen Stragen- 
anlagen, unter denen das am Arno gegen ben Spaziergang der Cascinen zu von einen prüch ⸗ 
tigen Rai begrenzte weftl. Viertel fehr anſehnlich ift, während ein gegenwärtig angenommener 
Bergrößerungsplan, bei welchem auch ein bedeutender Theil der Ringmauer fallen ſoll, die alte 
Stadt mit einer nenen zu umſchließen beabſichtigt. Zwei Eitadellen, bie fleinere, Belvedere, 
üblich am höchſten Punkte, die größere, Sorte de San- Giovanni Battifta oder Fortezza da 
Baſſo, am entgegengefeten Nordenbe, vertheibigen die Stadt. Die Straßen find zum Theil fehr 
eng und durch die vorfpringenden Dächer der Hänfer oft dunkel, ein Uebelftanb, welchem neuere 
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Veränderungen und Straßendurchbruche bereits vielfach abgeholfen und noch mehr abelfen 
werden, freilich nicht felten unter Aufopferung der harakteriftifchen Eigenthümlichkeit der Stadt. 
Die Reinlichleit, obwol größer als in Rom und Neapel, läßt viel zu wünſchen übrig. Die 
ſchönſten Straßen find die neue Via Calzajoli im Centrum der Stadt zwifcgen bem Domplag und 
der Piazza del Granduca, der Mittelpunkt des florent. Lebens; die Bio Large, heute Cabour, die 
breitefte von allen, mit ſchönen Paläften; dic Arno-Kais (Lung’ Arno), Bin Maggio, Via della 
Scala u. ſ. w. Häufig fieht man die ſchönſten Paläfte in ben engften und finfterften Straßen 
dicht aneinandergereiht. Das Straßenpflafter beftcht feit undenklichen Zeiten aud großen, mit 
Mörtel zufammengefegten Platten von Kreideſandſtein (macigno), der bei Fieſole und im ımtern 
Arnothal gebrochen wird. Bon den 18 bedentendern öffentlichen Plägen ift die Piazza Maria 
Antonia, Heute del’ Indipendenza, in dem neuangelegten Stadtviertel von Barbano ber größte 
und —— aber ohne allen architektoniſchen Charakter; bie Piazza bel Granduca, gegen» 
wärtig della Signoria, an welcher der Palazzo Vecchio und bie Roggia dei Yanzi liegen, ber 
lebhafleſte und an Kunſtwerken reichte. Hier ftehen unter freiem Himmel die Kolofſalſtatuen 
David’8 von Michel Angelo und des Hercules, der den Cacus erſchlägt, von Baubinelli; ein 
großer Brunnen mit dem Riefenbilde Neptun’® von Ammanati und Bronzefiguren von Giam⸗ 
bologna; bie Reiterftatue Cosmo's I. u. ſ. w. Die Piazza della Santiffima Annunzata ift auf 
drei Seiten von —— umgeben, mit zwei ſchönen Brunnen und der Reiterbildſäule 
Ferdinand's I. geſchmückt. Auf dem Plage von Sta.-Maria Novella, den zwei Obelisken zieren, 
wurden bis 1853 am Lage vor dem Feſte Johannes’ des Täufers, des Schutzpatrons der 
Stadt, Wagenwettrennen in röm. Coſtiim gehalten. Nächft ben genannten find der Domglatz, 
bie Pläge von Sta.⸗Croce mit dem 1865 errichteten Dante-Monument, del Carmine und don 
Sto..Spivito die bedeutendften. 

F. ift reich) an großen Paläften in meift ernften und firengem Stile, die Yagaben einfach 
und ohne Schinud, häufig aus enormen, rohbehauenen Steinen (rustico) beftehenb. - Im In- 
nern findet man meiftend einen ober mehrere vieredige, mit Arcaden umgebene Höfe, aus denen 
häufig fteile Treppen zu den Wohnzimmern führen. Die Binnen, welche nicht wenige diefer 
Paläfte trönen, die mächtigen, eifenbefchlagenen Thore, die 3— 6 F. diden Mauern und die 
bier und da fie überragenden Thürme erinnern an die blutigen Parteifriege bes Mittelalters, 
wo fie den Vefigevn und ihrem Anhang als Feftungen dienten. Der größte und ſchönſte diefer 
Baläfte ift das RKeſidenzſchloß, nad) feinem erften Befiger Palazzo Pitti genannt, ein Gebäude 
von mehr als 100 Schritt Frontelänge, im firengften Stil des 15. Jahrh. Der Ban wurde 
für Luca Pitti, dee fi dadurch ruinirte, von Filippo Brunelleschi begonnen, die Seiten: 
flügel erft 1837 vollendet. Der Hof, ein Werk Ammanati’s, und die Gartenferte, obgleich im 
ältern Theil Iobenswerth, Harmoniren nicht mit der Façade. In feinen 900 Zimmern und 
Räumen enthält der Palaft Pitti einen — — Reichthum von Kunftwerken. Bor 
allem iſt die von den Mediceern augelegte, unter der Lothringiſchen Dynaſtie beträchtlich ge⸗ 
mehrte, täglich geöffnete Gemäldegalerie zu bemerken, bie in fünf großen und vielen kleinen 
Sälen einen herrlichen Schag der größten Malerwerke aus ber claſſiſchen Periode enthält, 
darunter Rafael’ Madonna della Sedia, Madonna del Granduca, Papft Julius IL, Leo X, 
nebft andern feiner Werke, Bilder von Tizian, Berugino, Fra Bartolonımeo, Andrea del Sarto, 
Guido Reni, Salvator Roſa u. a., namentlich von allen Meiftern der toscan. und rüm. 
Säulen. Auch Canova's Benus ift in der Galerie aufgeftelt. Der große und fchöne Garten 
Boboli mit feinen immergriinen Laubhallen ift ſehr reich an Statuen, die jedoch zum größern 
Theile ſchon der Verfallsperiode angehören. Im Palazzo Vecchio, um 1294 von Arnolfo di 
Lapo begonnen, ben alten Sig ber Signoria, feit 1865 des auswärtigen Minifteriums, ver» 
dient der Saal der Fünfhundert, einer der größten und impofanteften in Europa, beſonderer 
Erwähnung. Außerdem ift der Palaft reich an Kunſtwerken und hat einen ſchönen Säulenhof. 
Ein ſchlanker, 330 F. hoher Thurm überragt das feftungsartige Gebäude, welches mehr als 
eine Belagerung ausgehalten hat. Gegenüber fteht die berühmte, von Orcagna in ber zweiten 
Hälfte des 14. Jahrh. erbaute Loggia bei Lanzi (Halle der Lanzenfnechte) mit vielen herrlichen 
Sculpturen, darunter Donatello’3 Judith, Giambologna's Sabinerraub, Cellini's Perfeus, Me- 
nelao8 mit der Leiche des Patroflos (antife Gruppe) u. a. Un den Palazzo Vecchio ſtoßen auch 
die Uffizien, ein großartiges Gebäude, von Bafari für Großherzog Cosmus L erridtet, das 
in zwei gleichlangen parallelen Flügeln, welche fich über einer Säulenhalle erheben, die Maglia⸗ 
beat Bibliothek, die Tribunale, die Archive und im obern Stod in zwei iiber 100 Schritt 
langen Eorridoren und 22 Sälen die Galleria degli Uffizj mit einer der reichften Kunſtſamm⸗ 
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Iungen der Welt enthält. Gemälbe, Kupferftihe, Sculpturen, Bronzen, Vafen, Minze 
Semmen und Mofaiken, alles ift Hier reich — Vor allem —— iſt bie 
Tribüne, ein achteciges Gemach, das unter anderm die Mediceiſche Venus, den Apolfmmo, den 
Schleifer, die Ringer und den beckenſchlagenden Zaun, Rafael's Madonna bei Corbellino mıb 
fiinf andere, theils von ihm herrüßrenbe, theils ihm zugefchriebene Bilder, mehrere Gemulbe 
von Tiztan (unter anderm bie beiden Benus), Correggio, Rubens, Michel Angelo, Paul Bero- 
nefe, Andrea del Sarto u. a. enthält. Im Saale der Niobe fieht man bie im 16. in 
Rom entdeäte berühmte Gruppe ber Mutter mit ben übrigen bazır gehörigen antiken Bild« 
werfen. ee ihrer Art ift die Sammlung von über 406 Bilbniffen berühmter Dialer, 
zum größten Theile vom ben Meiftern felbft gefertigt. Ganz neuerbinge fieht man in brei 
Gemãchern eine Auswahl ber unermeßlichen Sammlung von Handzeihnumgen. Eine britte 
Galerie befindet fi in der Alademie der Künſte auf dem Marhıeplag, wid umal an treffe 
Lichen, chronologiſch geordneten Gemälben ber Altern florent. Meifter. Bon ben hhrigen Palaſten 
verdienen ihrer —* und zum Theil ihrer architektoniſchen Schönheit wegen hervorgehoben zu 
werben: Sirozzi, Riccardi, einſt die Wohnung der berühmten Mediceer der Altern Linie, feit 
1865 Sig des Minifteriums des Innern; ber Bargello oder Palaſt des Podeſta vormals Ge⸗ 
richtshaus und Gefängniß, jetzt trefflich reftaurirt und zum mittelalterlichen Mufeum beftiannt; 
das ſchone, nad — Plane gebaute Palais Pandolfini; die Paläfte Corſini, Capponi, 
Sondi, Rucellai u.a. m. Das Palais Eorfini am Lung' Arno enthält eine ſehenswerthe Ge⸗ 
möldefammlung; einzelne ſchöne Kunſtwerke fehlen feinem der größern Privathänfer. 

Bon den 170 Kirchen und Kapellen fällt vor allen der riefendafte Dom Sta.- Maria del 
Fiore in die Augen, deffen Schiff und Chor zu Ende des 13. Jahrh. von Arnolfd di Lapo auf 
der Stelle der alten Kirche von Sta.-Reparata erbaut wurde. Die voppelte Kuppel mölbte 
anderthalb Jahrhunderte Später Brunelleschi. Der Dom ift 500 F. lang, bie Kuppel mit ber 
Außern Spike 380 F. hoch. Der freiftehende vieredige Glockenthurm, vielleicht das ſchönſte 
Bauwerk der Stadt, mit zahlreichen Bildfäulen und Aeliefs gef hit, von Gtotte und Gaddi 
im 14. Jahrh. errichtet, ift 290 3. ho. Dom und Thum find ganz mit verfchiedenfarbigem 
Marmor beffeidet, die Fagade harrt immer noch der mehrmals befchlofienen Vollendung. Das 
Innere iſt einfach und großartig ernſt. Dem Dom gegerüber fteht das dem 12. Jahrh. an- 
gehörige, innen mit bedeutenden Moſaiken gefhmidte achteckige Batiſterio (San Giovanni), 
bie Tauffapelle, mit den berühmten Erzthüren Ghiberti's und Andrea Pifano’s. Die bedeu⸗ 
tendften Kirchen nähft dem Dom find: Sta.-Maria Novella, in toscan.»goth. Stil, neuer- 
dings reflaurirt, die einzige größere Kirche mit vollendeter Marmorfagabe, reich an Freotken 
der beften Altern florent. Meifter; Sto.-Spirito, groß und geſchmackvoll, im Baſilikenſtil, von 
Brunelleschi gebaut; Sta.-Croce, das Pantheon von F., ein mächtiger Bau Arnolfo di Lapo's, 
wit den Grabbenfmälern Dante's, Michel Angelo’s, Galilel's, Machiavelli’s und anderer 
großen Bürger ber Hauptftadt; Santiffima Annunziata, ans fpäterer Zeit, fehr reich an Ber- 

oldungen und Schmur jeder Art, mit ältern und neuern Werken ber bildenden Kunſt; San- 

orenzo, tu ihrer jegigen Geftalt ein Wert Brunelleschi’s im Baftlifenftile, an Sculpturen, 
mit zwei Kapellen, von denen bie eine zwei ſchöne Grabbentmüler ber Altern Medici von Michel 
Angelo’8 Hand, die andere die Monumente der Großherzoge mit denng barockem, aber groß- 
artigem Aufwande ber ſchönſten Jaspis- Achat- und anderer feiner Steinarten enthält; Or 
San-Midjele, zuerft Getreidehalle, von Orcagna zur Kirche umgeſchaffen, mit prächtigen goth. 
Fenftern, 12 Statuen und Gruppen von Donatello, Verocchio u. a. in außen angebrachten 
Nifhen, einem berühmten Tabernakel von Orcagna u. |. w. Dicht bei der Stadt befindet ſich 
die dem 12. Jahrh. angehörende merfwilrdige Baſilika San-Miniato al Monte, jegt, nachdem 
fie zu ſtark reftaurirt worden, in ein Gampofante verwandelt. Bon den zahlreichen, felt 1865 
größtentHeils zu adminiftrativen und mifitärichen Zwegen eingerichteten Mönde- und Non- 
nenflöftern aller Orden find die von Sta.-Maria Novelfa, Sta.-Croce und San- Marcd durch 
Größe und zum Theil durch claſſiſche Kunſtwerke ansgezeichnet. San-Marco bewahrt aufer 
den fhönen Fresken Fiefole's das Andenken Savonardla's. 

Unter den wiffenfhaftlichen Sammlungen und Anftaften nimmt das naturhiftor. Muſenm 
den erſten Platz ein. Außer den zoolog. Sammlungen, in denen zumal bie a reich 
vertreten ift, finden ſich daſelbſt die ſchönſten und voltftändigften Wachspräparate für Anatonte 
und Zootomie nebft einer Menge mit Fünffferifcher Vollendung in Wachs boſſirter Pflanzen, 
eine Sternwarte, ein Botanifher Garten u. ſ. w. Hier und ar mehrern andern Orten werben 
Öffentliche und unentgelttiche Vorlefungen über alle Zweige der Naturwiſſenſchaft gehalten. Sat 
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1841 fieht man Hier in ber Galilei-Tribilne bie Inftrumente und andere an den großen Natur-⸗ 
forfeher erinnernde Gegenftände vereinigt. Bon ber 1438 geftifteten Univerfität ift noch die 
theol. Facultät übriggeblieben. Unter den Bildingsanftalten find das Ficeo und das won ben 

alafanzianern (Scolopi) geleitete Gymnaſium die bemerfenswertheften. Seit 1859 ift das 
Unterrichtöwefen in eine neue Phafe getreten. Unter den Kunftanftalten find das Confervato- 
rium der Mufil und die Aademie der ſchönen Künfte die bebeutendften. Bon den fünf öffent- 
lichen Bibliotheken find drei: die Mebiceifche ober Laurentiana (über 7000 Manufcripte und 
reiche Sammlung von Druden des 15. Jahrh. als Vermächtniß des Grafen Angelo d’Efci), 
die Magliabechiana (100000 Bde. und 8000 Manufcripte) und die Marucelliana (40000 Be.) 
täglich geöffnet. Die beiden andern find die Palatina, Privateigenthum des Großherzogs Leopold, 
nad) der Umwälzung noch im Palaſt Pitti geblieben, und die Riccardiang, fpeciell für die Ala- 
demie ber Erusca beſtimmt, aber auch dem Publikum zugänglid). Das großartige Staatsarchiv, 
1851—58 durch Vereinigung ber bisherigen Archive, des diplomatifchen, jenes der Republik, 
bes Mebiceifchen, desjenigen ber aufgehobenen Klöfter u. |. w. geſchaffen und im erften Geſchoſſe 
ber Uffizien befindlich, enthält reiche Schäge fiir ben Geſchichtsforſcher. Unter den gelehrten 
Geſelifchaften und Kunftvereinen find, außer der Crusca (f. b.), noch die Accademia dei Geor- 
gofili, fehr verdient um die Landwirthſchaft im weiteften Sinne, die Gefelichaft zur Beförde— 
rung der Schaufpielfunft, die Società promotrice delle belle arti, welche jährliche Ausftellungen 
von Gemälden und Sculpturen veranftaltet, und die Societä filarmonica befonders hervorzu- 
heben. Die neun Theater find im Carneval ſämmtlich, in den übrigen Jahreszeiten nur theil- 
weife-geöffnet und ihr Beſuch ein Lieblingsvergnügen aller Stände. Das Theater der Pergola 
ift fr die Oper, Niccolini, einft Cocomero, für das Schaufpiel das bebeutenbfte, neben beiben 
das große Teatro Pagliano. Zwei (Politeama und Arena Goldoni) find zugleich Tagestheater. 
Sehr reich iſt F. an milden Stiftungen. Dem großen Hospital von Sta.-Maria Nuova, 
einer Stiftung des 13. Jahrh., womit auch die medic. und chirurg. Klinik verbunden ift, ftehen 
drei andere Spitäler, das Irrenhaus von San-Bonifazio, das Findelhaus u. a., meift fehr 
reich botirt, zur Seite. Mit Recht weitberühmt ift die wohlthätige Einrichtung der Confra- 
ternit& della misericordia. 

8. wurde wahrſcheinlich nicht Lange vor Anfang der chriſtl. Zeitrechnung von Fieſole aus 
gegründet. Unter der lombard. und fränf. Herrſchaft von Markgrafen und Herzogen meift 
don Lucca aus regiert, datirt fein Aufblühen vom Anfang des 11. Yahrh. nad; der Zerftörung 
feiner Mutterftadt und Rivalin Fiefole, namentlich aber feit dem Tode der Markgräfin Ma- 
thilde. Unter den fränk. Kaifern und Hohenftaufen bereits eine der mächtigften Städte Toscanas, 
verſchloß es den Kaifern nicht felten die Thore. In den furchtbaren und endlofen Parteilämpfen 
innerhalb feiner Mauern trugen die Guelfen meift den Sieg davon; ja F. galt in Toscana für 
die Fahnenträgerin der guelfifchen Partei, den ini Städten Piſa und Siena gegen- 
über, fowie im Kampfe gegen Kaifer Heinrich V. Unter innern und äußern Kämpfen wuchs 
durch Handel und Induftrie, durch die Thatkraft und den aufopfernden Patriotismus der Be- 
wohner der Reichthum und die Macht der Stadt von Tage zu Tage. Eine toscan. Stadt nad 
der anbern unterwarf fi) freiwillig ober gegwungen der mächtigen Republik am Arno. Ihr 
Stern ftieg um fo höher, je tiefer nach Konradinſs Ende die Macht der Ghibellinen und bie 
Blüte ihrer Nebenbuplerin Piſa herabfank. Aber wie die andern ital, Freiftanten gerieth auch 
F. endlich, von ben ewigen Kämpfen ermattet, und nachdem die Autorität im 13. Jahrh. von 
dem alten Adel an den höhern, in Zünfte getheilten Bürgerftand gelangt war, unter die Yır- 
torität einer einzigen Familie. Die Medici (ſ. d.) waren ein reihgewordenes Kaufmanns. 
geſchlecht; Eofimo (Cosmus) der Aeltere und Lorenzo il Magnifico herrfchten noch ohne Titel, 
durch Reichthum und Klugheit, mit vepublifanifchen Formen. Die induftriele Thätigkeit war 
damals ſchon im Abnehmen, der Geldhandel aber außerordentlich blühend, fodaß florent. Banken 
in allen Ländern beflanden. 1527 wurden die Medici zum dritten mal vertrieben, aber von 
Kaiſer Karl V. und Papſt Clemens VII (Giulio Medici) der Stadt nad) längerer Belagerung 
mit Gewalt wieber aufgebrungen und Alegander Medici zum Herzog von F. ausgerufen (1531). 
Sein Nachfolger, Eosınus L, fügte Siena den bisherigen Beilgungen von F. hinzu und nahın 
den Titel eined Großherzogs von Toscana an (1569). Seitdem theilte die Hauptftadt die Ges 
hide des Staats. (S. Toscana.) 1799 von den Franzofen beſetzt, 1802 Hauptftabt des 
Königreichs Etrurien, zu Ende 1807 mit dem franz. Kaiſerreich vereint, 1814 wieder Haupt⸗ 
ſtadt des Großherzogthums, 1849 auf kurze Zeit Sig einer proviforifchen Regierung, wurde 
fle 1859 dem piemont,, nachmals dem ital. Staate einverleibt, 
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Die gegenwärtigen Florentiner find ein heiteres, gefitteteß, den Frieden und Vergnügen 
tiebenbes Bolt, nicht ohne Geſchmad und Runftfinn, dabei mäßig, freundlich und gel, a 
ohne Energie, Ausdauer, Speculationsgeift, ohne Geiſtestiefe und folide Bildung. Lepteres ift 
übrigens nicht ber fehlegben Anlage, fondern ber mangelhaften Boltserziehung, zumal dem 
im allgemeinen biöher Mäglichen Schulunterrichte zuzuſchreiben. Der alte unbezähmbare Un- 
abhängigfeitögeikt ift unter der entnervenden Herrfchaft ber Mediceer verfchwunden. Die blit- 
ende Induſtrie der Stadt ift fehr gefunfen. Bon Strohhüten und Seidenwaaren wirb weit 
weniger als fenft verfertigt; die Manufactur von Wollwaaren und- Sammt ift auf ein Mini» 
muni reducirt. Bemerkenswerth find noch bie Arbeiten in Marmor, Alabafter, florent. Moſaik 
(wovon eine Fabrik im großen durch einen reihen Stiftungsfonds unterhalten wird) u. ſ. w. 
Die zumal im Frühling und Herbft ſehr zahlreichen Fremden find ebenfalls ein wichtiger Er⸗ 
werbszweig für die Florentiner. Im gefellichaftlichen Leben, zumal der höhern Klaſſen, ſpielen 
biefelben eine verherrfchende Rolle und haben demſelben eine Leichtigkeit und Ungezwungenpeit 
mitgetheilt, wie man fie ſchwerlich won wieberfinbet. Nur wenige Städte übrigens dürften 
eine gleiche Anzahl weltberühmter Namen unter ihren Bürgern aufzumeifen haben. Wir nen- 
nen nur beifpielsweife Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Macchiavelli, Amerigo Befpucci, 
Benvenute Cellini, Giotto, Andrea del Sarto, Ghiberti, Brunelleschi u. f. w. Bgl. Gios 
vanni Billeni’s und feiner Fortſetzer fowie Dino Compagni's Chronilen, Barchi’8 und Mac« 
chiavelli's «Storie fiorentinen ; Delecluʒe, «Florence et ses vicissitudes» (2 Bbe., Par. 1837); 
aL’osservatore fiorentino sugli edifizj della sua patria» (8 Thle., Flor. 1821); Reumont, 
«Tavole cronologiche e sincrone della storis fiorentina» (Flor. 1841); Trollope, «History 
of the Republic of Florence» (Lond. 1864). 

Floret Heißt das rauhe Gefpinft, womit die Seidenwürmer ihr Gchäufe (ben Cocon) an- 
fangen, ehe fie ordentliche Fäden ziehen; baffelbe kann nicht mit abgehaspelt, fondern muß ge- 
Trümpelt ober gelämmt und gefponnen werben. Hieraus fowie durch ähnliche Behandlung 
anderer Abgänge der Seidencocons entfteht die Floretſeide (das Seibengarn), welche weit 
weniger feine und weniger glänzende Gewebe Liefert als die gehaspelte Seide. 

lorian, Heiliger und Märtyrer, fol zu Zeifelmauer in Niederöfterreich um das I. 190 
geboren worden fein. Er diente in diefer Gegend unter dem Statthalter Aquilin im röm. Heere 
umb wurde von dieſem 280 während einer Ehriftenverfolgung des Kaifers Diocletian wegen 
feines ftandhaften Bekenntniſſes des Chriſtenthums unweit Lorch in der Ens ertränft. In ber 
Nacht nad, der Hinrichtung erſchien F. einer frommen Frau, der er feinen Leichnam an ber 
Stelle zu begraben gebot, wo jetzi das große Auguftiner- Chorherrenftift St.-Slorian bei Linz 
fleht. Später wurden die Gebeine des Heiligen nad; Rom gebradjt und mit denen ber Märs 
ihrer Stephanus und Laurentius vereinigt. Als 1183 der poln. König Kaſimir und der Bir 
Cchof Gedron von Kralau den Papft Lucius III, um Reliquien angingen, ſchickte dieſer ihnen 
Weberrefte des heiligen F., der ſeiidem der Schugpatron Polens wurde. Gewöhnlich wird F. 
als Krieger und mit einem Gefüß Flammen ausgießend abgebildet, weshalb man ihn gegen 
Feuersgefahr anzurufen pflegt. ‘Der kirchliche Gedächtnißtag des Heiligen iſt ber 4. Auguſt. 
Das erwähnte Stift Sanct- Florian, bei dem gleichnamigen Marttfleden von 1500 €. im 
oberöfterr. Traunfreife, etwa 1 M. im Südoſten von Linz gelegen, foll 455 vom heil. Severin 
gegründet worden fein. Es befigt außer einer prachtvollen Kirche mit geoßartigem Orgelwerk 
und einer 154 Ctr. ſchweren Glode eine Bibliothet von 40000 Bänden, eine reiche Münz« 
fanımlung und andere Sehenswürdigkeiten, einen ſchönen Garten und eine ausgezeichnete Baum⸗ 
ſchule. Zum Stifte gehört jet bie 1636 erbaute Tillnsburg in der Nachbarſchaft. 

Slorian (Sean Bierne Elaris de), franz. Schriftfteller, geb. 6. März 1755 auf dem 
Schlofie Florian in Languedoc, verlor jehr früh feine Mutter, eine geborene Caftilierin, bie ihn 
fein gebilbeter Großvater, welcher Rath an ber Rechnungskammer zu Montpellier war, zu er» 
feten fich bemühte. Die von der Natur mit Schönheiten ausgeftatteten Umgebungen feines 
Gehurtsorts bildeten in ihm einen Naturfinn aus, der in feinen Schriften ganz befonbers 
hervortritt. Nach dem Tode feines Großvaters fam ex in eine Erziehungsanftalt nad) St.-Hip- 
polyte, daun auf einige Zeit zu Voltaire nad} Ferney, mit bem er verwandt war. 1768 nahm er 
018 Page Dienfte beim Herzoge von Penthiebre. Später wibmete er ſich dem Militär, trat 
zmerft in das konigl. Artilleriecorps und befuchte bie Kriegsſchule deſſelben zu Bapaume. Nad;- 
dem ex biefe verlaflen, erhielt er eine Reiterconpagnie im Regiment Penthievre, weliches zu Mau⸗ 
beuge in Garniſon ſtand. Hier faßte er eine heftige Leidenſchaft für eine Ranoniffin und würde 
fie geheirathet haben, wenn feine Bermögensumftände und fein Vater es erlaubt hätten. Da 


330 Florida 


aber fein Wunſch nicht in Erflillung gehen konnte, fo nahm er feine Entlaſſung und trat aufs 
neue al8 Kammerjunler in des Herzogs von Penthitore Dienfte. Seit biefer Zeit fing er anch 
am, ſich ald Dichter zu berſuchen. Er Lebte abwechſelnd in Paris und auf den Schlöffern bes 
Herzogs, wo er ganz der Dichtkunſt und dem Studimm der ſpan. Sprache, bie er mit befon- 
derer Vorliebe trieb, lebte. 1788 wurde er in die Alademie aufgenommen. In der Schredens- 
periode verhaftet, erhieft er nach dem 9. Thermidor feine Freiheit wieber, farb aber 13. Sept. 
1794 zu Sceaux. Bon ben zahlreichen Schriften dieſes ebeln und reinen Eharafters ift keine 
ohne Werth. Im feiner «Galatser (Par. 1784), dem gleichnamigen Gedichte des Cervantes 
nachgebildet, und in der lieblichen Dichtung «Estelles (Par. 1788) fchildert er mit eigen 
thimlicher Zartheit das Leben der Hittenwelt in poetifcher Profa. Durch warnen Auddruck 
ebler Gefühle ift fein gekröntes Gedicht «Voltaire et le serf du mont Jura» (1782) aus- 
gezeichnet. Seine anf Wunſch des Herzogs von Penthiebre gefchriebenen «Fables» (Bar. 1792) 
ſtehen nur denen bes Lafontaine nach. Seine Auftfpiele «Lea deux billete», «Le bon mönage», 
«Le bon pöre», «La bonne mören, «Le bon fils», aMyrtil et Chlo6», «Jeannot et Colin», 
«Les jumeanx», «L’enfant d’Arlequin perdu ef retrouvs» ımd «Arlequin maitre de mai- 
son» find durch wigige Natitrlichkeit umd lindliche Heiterkeit ansgezeichnet. Sie wurden zuerft 
auf einem Liebhabertheater gefpielt, und F. tiberneahn in ihnen meift den Harlefin. Auch feine 
Rittergef dichten nach fpan. Originalen, 3. ®. aGonsalre de Cordouen (Bar. 1791; deutſch 
von Krug Yon Nidda, Lpz. 1817), bie «Nouvelles» (bentfch von Meißner, Lpz. 1786, und 
von Müchler, Verl; 1793) and die Erzägfungen und Märchen ftehen in verdienter Achtung. 
Seinem «Nume Pompilins» ſchadet die Bergleihimg mit Fenelon's «Teldmaquen; den «Guil- 
laume Tell» fehrieb er im Gefängniffe. Seinen «Deurtes complötes» (24 Bde., Par. 1784 — 
1807 u. Bfter) ſchliefen ſich an die «Oeuvres indditen» (herandg. bon Pirerecourt, Par. 1825). 
Florida, der fitoficdfe der Vereinigten Statiten Amerifas, befteht in feinem öftl. Theile 
aus der großen Halbinſel gleicheo Namens, die bei einer Breite von 20 — 30 M. zwiſchen 
dem Atlantifhen Ocean ımd dem Mericanifchen Meerbufen fübwärts bie Cap Sable ober 
bis zur Floridaſtraße 90 M. weit ſich Hinzieht, und im weftl. Heinen Theile and einem 
10—20M. breitet Küftenftrihe an der Nordfeite jenes Meerbuſens. Außer dem Meere find 
die Grenzen im N. die Staaten Georgia und Alabama, im W. nur Alabama. Das Areal be 
trägt 2797, Q.⸗M. Das Land ift im ganzen flach, in feinen höchſten Punkten kaum 800 F. 
Hber dem Meere gelegen. Beide Küſten haben Strandlagunen. An der dftlichen find die Häfen 
meift nur file Meinere Schiffe zugänglich; an der Weftfeite Dagegen dringen mehrere Buchten 
tief in das Land ein, wie die Gullivan-, Charlotten-, Tampa- und Walaſaſſebai, an der Nord⸗ 
feite des Mexicaniſchen Golfs die Appalacheebai. Die Fluſſe find anfehnlicher, als bie niedrige 
Lage des Landes vernmuthen läßt. Einige haben die Eigenthümlichkeit, daß fie plöglich in dem 
Boden verfchwinden, während andere gleich fehr mächtig aus ber Erbe hervortreten. Die Hanpt⸗ 
flüffe find der St.-Marys, an der Grenze gegen Georgia, ımb der St.-Fohn, der 65 M. weit 
von ©. gegen N. in einem oft feeartig erweiterten Bette fließt, den Georgsſee bildet und in 
den Atlantifchen Dcean mündet. Auf der Weftfeite bilden der Carlos, Tanıpa, Suwanee, 
Appalachee, Appaladjicola, St.» Fofeph, St.-Andrews, Choctawhatchee, Penſacola und Per⸗ 
bido gute Häfen. Der letztere ift der Orenzfluß gegen Alabama, und der Appalachicola ſcheidet 
Dft- und Weftflorida. Bon der Südoſtſpitze der Halbinfel, dem Cap %., erſtredt fich fübreft- 
und dann weftwärts bis zu den Tortugas durch die Floribaftrage die 44 M. lange Reihe ber 
Floridaklippen oder Keys, die ben großen Handelsweg zwifchen der Küfte von F., ben 
Bahamainfeln und Euba um fo gefahrvoller machen, als fie hüufigen Stitemen waterworfen 
ſind und geführfiche Gegenftrömungen bes Floriba« ober Golfſtroms bilden. In Mercantiler 
wie in militärifcher Hinficht der wichtigſte Punkt unter diefen Holmen if Key» Weit, befien 
gleichnamige, 2832 E. zählende und befeftigte Hafenſtadt (ber einzige Hafen zwiſchen Perfacola 
und der Cheſapeakbai, in welchen Schiffe von 22 F. Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen Tön- 
nen) die Hanptftation der kühnen %.-Wreders und Lootſen bildet. Die Verhultnifſe des Bo- 
dens von F. find ganz eigenthümlich. Man ımterfcheidet vier Maffen deſſelben. Die High⸗ 
Hammods find mit Eichen», Magnolien- und Lorberbänmen beftanden und eignen fi am 
beften zu Nieberlaffungen, während die niebrigerh Low -Ganımods Ueberſchwemmungen aud- 
efegt find, jedoch, wenn fie entwaſſert, ſich zum Zuckerbau eignen. Die Savannen oder 
tefengränbe an ben Flußufern, namentlich amd die Marſchſavannen, können duch Ent ⸗ 
waſſerung in bie reichften Landſtriche verwandelt werben. Im den ausgedehnten Bine-Barend 
ober Fichtenländereien bauen ſich die Meinen Pftanzer an, welche über ‚geringe Arbettskräfte 
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zu gebieten Haben. Swamps oder Sümpfe endlich find in großer Ausdehnung vorhanden, na- 
mentlich ift der ſüdl. Abſchnitt der Halbinfel großentheils mit Waſſer bevet. Hier erſtrecken 
fi die fog. Everglades vom Ufer des fehr großen Okeechobeeſees gegen 20 M. ſüdwürts in 
einer Breite von 6Y,—11 M. als eine ungeheuere Waffertvüfte, die Laufende von ganz flachen 
Inſelchen umfchlieht, zum größern Theile (über 300 Q.⸗M.) ſiets 1—6 F. hoch vom Waſſer 
bededt, zum Theil aber mehrere Monate des Jahres trocken liegt und ziemlich leicht in Ader 
und Wielen verwandelt werben lönnte. Das Mima und bie Flora des ſüdl. Theils des Staats 
haben einen tropiſchen Charakter. Die Herrlichen Wälder liefern Schiffbauholz in Menge, na⸗ 
merfüich, Eichen und Fichten; von der Palma Christi gewinnt man das Caſtorbl. Baumwolle 
und Iuder find verhältmigmäßig bedentende Stapelartifel, Reis wird immer mehr gebaut, am 
weiften aber Mais. Cacao und Ananas gedeihen im Süden der Halbinfel vortreffüch, ebenfo 
alle Arten von Südfrüchten, Datteln, Indigo, auch Guaven, Bananen, Tamarinden und Pfeil- 
wurz, wovon indeffen wenig ausgeführt wird. Sichelganf wächſt im Süden wild und in der⸗ 
felben Gitte wie in Yucatan. Mit dem Reichthun der Flora wetteifert die Fauna. Wild gibt 
es in Menge, und Bären und Euguare find bie gefährlichften Raubthiere des Landes. Im 
allen Flüſſen findet fi der Alligator. Der Mineralreichthum ift noch wenig befaunt; Seeſalz 
liefern die Keys in großer Menge. 

Der von Natur fo begitnftigte Staat befindet ſich noch auf der roheften Stufe der Einifi- 
fation. Die Einwohnerzahl, die fi) 1830 auf 34730, 1840 auf 54477 und 1850 auf 
87445 belief, betrug 1860 im ganzen 140424 Seelen, bavon 78679 Freie und 61745 
Sklaven. Den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung bilden bie zurückgebliebenen Spanier, Smyr- 
noten und Minorcaner fowie die eingewanderten Angloamerifaner. Deutfche waren 1860 an 
1263 im Staate angefiedelt, Irländer 5832. Eultinirtes Farmland gab es 1860 nur 676464 
Acres. Die Ernte in Baumwolle belief ſich auf 63832 Ballen, an Zucker auf 1762 Hogeheabs, 
Melaffe auf 487000 Gallonen, Reis auf 223209 Pfd. und Tabad auf 758015 Pfd., wäh- 
rend an Bauholz 1,475000 Dollars gewonnen wurden. Es gab 1860 im ganzen Staat nur 
eine Fabrik fir baumwollene Stoffe, die 200000 Pfd. Rohmaterial im Jahr verarbeitete. 
Die Geſammteinfuhr betrug 1860 nur 336931 und die Geſammtausfuhr 1,330230 Dollars. 
Zwei Banken mit 300000 Dollar Kapital vermittelten den Geld» und Handelsverlehr. Das 
gefammte Orundeigentgum wurde 1860 zu 21,722810 und das gefammte bewegliche Ber- 
mögen zu 47,206871 Dollars abgefhägt. Die Staatseinnahmen waren 1860 nur 91924 
and die Ausgaben 68772 Dollars. Für Schul- und Bildungszwede gefchieht fo gut wie gar 
nichts, daher auch der verwahrloſte geiftige Zuftand ber Bewohner des Staats. Die öffent- 
liche Schuld erreichte vor dem Bürgerfriege fat 400000 Dollars; die alte Territorialſchuld 
von 3,900000 Dollars ift repubiirt. An Cifenbahnen beſaß der Staat 1860 im ganzen 405./, 
engl. M., die 8,628000 Dollars gefoftet Hatten. Die bedeutendſte ift bie von Fornandina am 
Atlantifchen Dcean nad) Cedar-Bay laufende, 154%, M. lange und zugleich nach Tallahaſſee 
BATich abbiegende Floridabahn, welche die Halbinfel von Nordoften nach Südweſten durch- 
ſchneibet. Außerdem ift zu nennen die Benfacola = und Georgiabahn, die 116 M. lang ift. 

F., von des Columbus Gefährten Bonce de Leon 1512 am Palmfonntage (Pasqua Florida, 
daher der Name des Landes) entbedt, von Hernandez de Soto 1539 erobert, erhielt als exfte 
Anftedler Spanier, die 1564 St.-Anguftine, 1696 Penfacola gründeten. Die Colonifations- 
verfuche der Sranzofen von Lonifiana aus feheiterten. Im Frieden zu Fontainebleau 1762 
trat Spanien F., das ihm nie viel eingetragen, bis an den Miffiffippi an England ab, welches 
die Strede im Welten des Appalachicola Weftflorida nannte, befam aber 1783 beide F. im 
Frieden zu Verfailles zuriid. Als Napoleon das an Frankreich 1801 abgetretene Louiſiana 
1803 an die Union verfauft hatte, begannen alsbald Grenzftreitigleiten. Präfident Madifon 
befahl 1810 die Befignahme von Weftfloriba bis an ben Perbivo. Am 22. Febr. 1819 ver» 
kaufte Ferdinand VII. beide F. für 5 Mill. Dollars an die Union, von welcher das Laud 
25. Juli 1821 befegt, 31. März 1822 als Unionsgebiet organifirt und 1845 als eigener Staat 
anerfannt wurde. Seine Verfaffung ift von 1839. Der Gouverneur, weicher 2500 Dollars 
bezieht, wird auf vier Jahre, bie 19 Senatoren auf zwei, die 40 Repräfentanten auf ein Jahr 
gewählt. Auf den Congreß ſchickt F. nur 1 Repräjentanten und 2 Senatoren. 1861 ſchloß 
e8 fi) der Seceffion an und bekriegte mit den übrigen fühl. Staaten die Bundesregierung, 
übte aber keinen Einfluß auf die Ereigniffe aus und Fehrte nach Niederwerfung der Rebellion 
1865 in bie Union zurüd. Die 1892 gegründete Hauptftabt Tallahaffee, im N. der 
Appalacheebai gelegen und durch eine 5%, M. Lange Eiſenbahn mit dem Hafen Port-Leon 
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verbunden, zählt 1932 €. Andere Städte find Appalachicola, mit bedeutendem Baum⸗ 
wollmarkt, einem Zeughaufe und 1904 E.; Benfacola, ber Hauptkriegshafen der Union am 
Golf von Mexico, mit großem Werft und 2000 E.; St.-Anguftine an ber Oftfäfte, wegen 
des Tieblichen Klimas das nordamerif. Nizza genannt, mit 1914 E., geräumigem, aber ſeichtem 
Hafen, und Jadfonville am St.-John, mit 2118 E., die hauptfächlich Holzhandel treiben. 

Florida-Blanca (Don Joſefo Mofino, Graf von), Bremierminifter unter König Karl TIL. 
von Spanien, ein Mann von großen Talenten, geb. 1728 zu Murcia, wo fein Bater Notar 
war, ſtudirte zu Salamanca und zeichnete ſich bald fo aus, daß ihm ber wichtige Poften eines 
Gefandten bei Clemens XIV. anvertraut wurde, wo er int ſehr ſchwieriger Lage viel Geſchick- 
lichkeit bewährte, fo namentlich bei der Aufhebung bes Jeſuitenordens und bei der Wahl Pins’ VI. 
Als Karl II. ſich gendthigt fah, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu 
entlaffen, und von diefem die Wahl eines Nachfolgers verlangte, fchlug derfelbe Moñino vor, der 
hierauf zum Grafen von Florida- Blanca ernannt wurde und neben feiner Minifterftclle noch 
das Departement der Onaden- und Juſtizſachen und die Oberaufficht über die Boften, Heer- 
fragen ımd öffentlichen Magazine in Spanien erhielt, fodaß fein Anfchen faft uneingefchränft 
war. Er legte Diligencen und gute Poſtſtraßen an, richtete auf bie wichtigften Zweige der all- 
gemeinen Polizei feine Sorgfalt, beſonders in der Hauptftadt, verſchönerte dieſe und zeigte ſich 
allenthalben als einen thätigen Beförderer ber Künfte und Wiſſenſchaften. Das gute Ber- 
nehmen zwifchen dem fpan. und portug. Hofe fuchte er 1785 durd) eine Doppelheirath zu be— 
feftigen ; doch wurde feine Abficht, einem fpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu ver» 
ſchaffen, erreicht. Die kriegeriſchen Unternehmungen, zu welchen er feinen Monarchen 
bewog, der Angriff auf Algier 1777 und die Belagerung von Gibraltar 1782, hatten einen 
nachtheiligen Ansgang. Kurz vor dem Tode Karl's III. im Oct. 1788, verlangte F. feine 
Entlaffung und legte dem König eine Rechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König bil» 
ligte diefelbe und verweigerte die Entlaffung. Allein unter Karl IV. gelang es F.'s Feinden, 
namentlich dem Herzoge von Alcudia, auch ihn 1792 zu ftürzen. Er wurde in die Eitadelle 
zu Bampelona gebracht, nad) einiger Zeit aber freigelaffen und anf feine Güter verwiefen. 
SE er noch in der Cortesverfammlung erfhienen, ftarb er 20. Nov. 1808. 

loris (Franz), ein brabant. Maler, von feinen Zeitgenoſſen der niederländ. Rafacl ge- 
nannt, hieß eigentlich de Briendt. Geh. zu Antwerpen 1520 und urfprünglich zur Bildhauerei 
beftimmt, ſchloß er fich erſt in feinem 20. I. der Malerſchule des Lambert Lombard an und 
befuchte fpäter Italien, wo die Werke Michel Angelo’ und die Antiken feine Mufter wurden. 
Nach Antwerpen zurückgekehrt, gründete ex eine Schule von nicht weniger als 120 Schülern, 
welche feine Darftellungsweife für lange Zeit zur herrfhenden machten. Er rühmte fich, der 
flärkfte Säufer von ganz Brabant zu fein und wagte darauf bie unfinnigften Wetten. Trotz 
feiner Unmäßigteit ſchuf er aber unzählige Bilder, fobaß jede größere Galerie Werke von ihm 
befigt; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz der böfen Engel, F. ftarb zu 
Antwerpen 1570. Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwifchen der alten nieberländ. Kunft- 
weife und ber ber röm. Schule; F. wandte fich entſchieden der legtern zu. Aber die alte Be⸗ 
fangenpeit in Zeichnung, Compofition und Farbe Hing ihm noch immer an, während er die 
Innigkeit und die Macht ber Charakteriftil feiner nieberländ. Vorgänger gegen die Aeufer- 
lichkeiten der röm. Schule aufgab. Bon Rafael und Michel Angelo hat er ſich wenig ange⸗ 
eignet. Sein Pathos ift durchweg Hohl und unwahr; feine Compofitionen find mehr eine 
Sammlung bloger Actftubien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber bei aller Leerheit doch 
vol Prätenfion. Er bewegte ſich mit Vorliebe in mytholog. Gegenfländen und malte 3. B. 
die 12 Arbeiten des Hercules. Eins feiner intereffanteften Werke ift fein Entwurf zu den 
Triumphbogen für den Einzug Karl's V. und Philipp's II. in Antwerpen. Bon feinen Schu⸗ 
lern haben ihn mehrere durch eifrigeres Eingehen auf Wahrheit und Reinheit der Form weit 
übertroffen, fo Franz Frank der Aeltere, Franz Pourbus und Martin de Vos. Sein Bruber, 
Eornelius F., war Baumeifter; von ihm ift das Rathhaus in Antwerpen. 

Florus (Lucius Annäns oder aud) Julius), ein röm. Gefchichtfchreiber, beffen Zeitalter 
und Vaterland völlig ungewiß ift, obgleich man ihm gewöhnlich in bas 2. Jahrh. n. Chr. ver- 
fegt und aus Gallien oder Spanien abftammen läßt. Er verfaßte aus den frühern Geſchichts- 
werfen eine «Epitome rerum Romanarum», einen gebrängten Abriß der röm. Geſchichte von 
der Gründung Roms bis zur erften Schließung des Ianustempels unter Auguftus, in bier 
Büchern, der aber wegen feiner gefuchten und ſchwülſtigen Darftellung ſowie wegen ber öftern 
Verftöße gegen bie Geographie und Chronologie mehrfachem Tadel unterliegt. Auch ſchreibt 
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man ihm die kurzen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livins zu, obwol ohne hin⸗ 
reichenden Grund. Die von Tite aufgeftellte Anficht, daß die «Epitomen» des F. dem Auguflei» 
ſchen Zeitalter angehöre, an mehrern Stellen aber interpolirt auf und gekommen fei, hat großen 
Widerſpruch gefunden. Die beiten Ausgaben haben D. Jahn (Lpz. 1852) und Halm (Lpz. 
1854), eine deutſche Ueberfetung Schallgruber (Wien 1805) geliefert. Vgl. Reber, «Das 
Gefhidgtswert de8 3.» (Breifing 1865). 

193 und Blancflos, in altfranz. Form Flore und Blancheflur (d. i. Blume und 
Weißblume), ift der Name einer vielfach bearbeiteten mittelalterlichen Liebesfage. Ihrer erften 
Entftegung nach ift diefelbe, wie ſchon ber Name andeutet, eine Verlörperung ber Rofe und 
der Lilie oder in allegoriſchem Sinne der Liebe und der Unſchuld. Diefe urfprüngliche Beden- 
tung aber iR in den vorhandenen Dichtungen nicht mehr mit Bewußtfein feftgehalten, ber 
Stoff vielmehr ganz in der Weife anderer romaniiſcher Dichtungen behandelt. Hauptinhalt 
derfelben ift die vom zarter Kindheit an erwachiende Liebe des Helden und der Heldin, Tren⸗ 
nung durch den erzurnten Bater bes erftern, nach mancherlei Abentenern glüdliche Wieber- 
vereinigung; endlich fterben beide zu derjelben Stunde und ruhen in ein und demfelben Grabe. 
An den alten Kern der Sage erinnert faft nur der Zug, daß fich Flos einmal in einem Blu⸗ 
menlorbe zu ber gefangenen Blancflos bringen läßt. Dadurch, daß die Sage als beiber Tochter 
Bertha, die Mutter Karl's d. Gr, nennt, knüpft fie an die schöigtice Rarlsfage an; doch 
Liegt auch Hier eine weit ältere Idee zu Grunde, da Bertha die Keine bedeutet und zu den 
uralten Sagengeftalten der Schwanenjungfrauen gehört. Schon im Anfange des 13. Jahrh. 
ift die Sage in Südfrankreich befannt. Eine altfranz. Bearbeitung nebft einer neugriedhifchen 
Hat Immanuel Belter herausgegeben (Berl. 1844). Eine hochdeutſche Bearbeitung nad) dem 
franz. Borbild verfaßte am 1210 Konrad Flede, ein Schwabe (herausg. von Sommer, Dueblinb. 
1846); eine plattbeutfche ward Herausgegeben in Brun®’ «Gedichte in altplattdeutfcher Sprache» 
(Berl. 1798). Eine neudeutſche Behandlung gibt e8 von Frau von Knorring, geb. Tied (Berl. 
1822). Diefelde Sage liegt dem Roman «ll filocolo o filooopo» von Boccaccio zu Grunde, 
Nähere oder fernere Anilänge an die Sage finden ſich faft bei allen Völlkern. E 

Floße nennt man im allgemeinen eine Anftalt, welche den Zwed hat, Holz aus einer 
holzreichen Gegend nach einer holzarmen auf dem fließenden Wafler in Scheiten zu ſchwem⸗ 
men. Susbefondere aber verfteht man unter F. flache Fahrzeuge, aus Baumftämmen von ver- 
fchiedenen Holzarten zufammengefegt, mit einen: Boden von Fichten- oder Tannenftämnen, 
and dazu beftimmt, die Stämme, aus denen fie zufanmengefegt find, zu Waffer fortzuführen, 
Die größten Fahrzeuge folcher Art find die großen Holländerflöße auf dem Rhein, bie 
and den vom obern Rpein, dem Nedar, dem Main und ber Mofel kommenden kleinern F. 
zufammengefegt werden. Die Hauptbaupläge hierzu find bei Manheim, am äußerften Ende 
des Nedar, kurz vor feiner Mündung in den Rhein, zu Eaftel, einem Mainz gegenüber- 
gelegenen großherzogl. heſſ. Städtchen, beim Einfluß des Main in den Rhein, ober unterhalb 
der Stadt an dent jog. Gartenfelde, und zwiſchen Andernad und Unkel am Rhein. Fir bie 
Heinern F. liefern die Waldungen des Fichtelgebirgs und die Provinzen Bamberg, Witrzburg 
und Baireuth das erforderliche Holz. Der Schwarzwald in Wiürtemberg und Baden gibt 
hauptſachlich die Materialien zur Erbanung der Heinen F., die von ber Nagold und Enz in 
den Nedar und von der Kinzig oder Murg auf ben Rhein gebracht und vorzüglich zu Man- 
heim in große F. vereinigt werden. Für bie F. der Enz und Nagolb find Pforzheim und Jart- 
haufen die Stapelpläge, wo gewöhnlich durch Aneinanberfügung dreier berfelben breitere F. 
gemacht werben, die man Thalflöge nennt und ben Nedar herab bis Manheim ſchwimmen 
tät, um da zur Erbauung der Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zunächft der Mofel 
find die Holzmagazine für die Heinen, auf dieſem Steome herablommenden, aus Kiefern und 
Fichten zufammengefegten fog. Marineflöße, die auf dem Bauplage zu Andernad) in eigent- 
liche Hollänberflöge verwandelt werden. Die Flößerei auf den Heinen Nebenftrömen, ber 
Sieg, Ruhr und Lippe, ift im Verhältniß zum Ganzen nur unbedeutend, Die ftärkfte ift in 
der Regel die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Flößrecht gehört zu ben Regalien; doch 
kann das F. auf Flüffen, wo Schiffahrtöfreigeit ftattfindet, auf Anſuchen nicht verweigert 
werben. Inſofern bie F. nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welchen fle zufammengefegt find, 
fondern vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf Flüſſen dienen, find fie uralten Ur⸗ 
fprungs und haben viele Aehnlichkeit mit ben erften Fahrzeugen ber Alten. In China gibt es 
ganze Dörfer, die auf F. von ſtarkem Bambus erbaut find und auf den Flüſſen umherſchwim⸗ 
men, und in Aegypten gebraucht man auf dem Nil F., die aus einer Menge von Töpfen zu 
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fanımengefegt und mit leichten Breterm belegt find. Im Kriege bedient man fich auch zuweilen 
der F. zur Herſtellung von Brücken. 

She (ital. Flauto, franz. Flüte), ein8 der Alteften Blasinftrumente, von fanftem und an⸗ 
genehmem Charakter, eind der wichtigften Orchefterinftrumente unb wegen feines leichten Trac- 
tements biß in die neuere Zeit aud) unter den Dilcttanten beliebt, wird gewöhnlich von Bur- 
baum⸗ oder Ebenholz, Elfenbein, felbft ans reinem Silber gearbeitet und befteht aus einer aus 
vier Stüden zufonmengefegten Röhre, fieben Tonlöchern und, je nachdem fie gebaut ift, aus 
einer, vier, acht, felbft vierzehn oder funfzehn Klappen. Ihr Unfang geht von dem einge» 
ftrichenen d bis zu dem viergeftrichenen a; auch benutzt man zum Soloblafen F. von dem Un- 
fange bes Heinen g bis zum fünfgeftrichenen c. Außer diefem Inftrumente wendet man, um 
einen burchdringenden Ton im Orchefter zu erzielen, noch folgende verfchiedene F. an: a) die 
Terzflöte, welche eine Terz Höher klingt als fie geichrieben wird, zwar den Umfang der ge» 
wöhnlichen befigt, jedoch nicht den vollen Ton berfelben hat; b) das Piccolo ober bie Dctad- 
Flöte, deswegen fo genannt, weil fie mit dem Umfang der F. übereinſtinunt, aber ihre fämmt« 
lichen Töne eine Octave Höher Hingen; c) das Es-Piccolo, das ſich von bem ebengenannten 
darin unterfcheidet, daß es einen halben Ton höher fteht als jenes; d) das F-Piccolo, 
welches ebenfalls denfelben Tonumfang und diefelbe Behandlungsweife wie bie belden vorge- 
nannten Piccolos hat, aber um eine Terz höher als das erfterc und um einen Ton höher als 
das Tegtere fteht; e) das C-Flötchen, welches die Meinfte Flötengattung ift und um eine 
Septime höher fteht als das Piccolo oder die Octavflöte. Um die Berbefferung der F. haben 

Duanz, Ribod, Trommlig und vorzüglich Böhm in neuefter Zeit Verdienſte erworben. 
Slötenfchulen lieferten Fürftenen, Drouet, Beyer, Hugot, Wunderlich u. a. 

Floiow (Friedrich von), beliebter deutſcher Operncomponift, geb. 26. April 1812 zu Teu⸗ 
tenborf, einer Herrſchaft feiner Eltern in Medienburg- Schwerin, war urſprünglich zur diplo- 
matifchen Laufbahn beftimmt, ging aber mit 16 9. zur Mufil über und machte feitdem Com- 
pofitionsfiudien bei Reicha in Paris. Die Yulirevolution von 1830 vertrieb ihn aus der franz. 
Hauptftadt. Doch kehrte er, nachdem die Ruhe wieder eingetreten, dahin zurüd und ſchrieb die 
Dpern «Pierre et Catherine», «Rob Roy» und «La duchesse de Guise», welche aber nur 
von Liebhabern auf ariftofratifchen Privatteatern aufgeführt wurden. Erſt 1839 trat er 
wirklich vor die Deffentlichfeit, indem die von ihm und Pilati gemeinschaftlich componirte 
Oper «Le naufrage de la Mödusen» auf dem Theätre de In Renaiffance in Scene ging. Die 
felbe Oper wurde feit 1846 mit einiger Veränderung unter dem Titel «Die Matrojen» aud) 
in Deutſchland an einigen Orten aufgeführt. Ihr folgten in Paris 1840 «Le Forestiers (1846 
als «L’äme en peine» umgearbeitet und dann auch unter dem Titel «Der Förfter» in Deutih- 
land gegeben), 1843 «L’esclave de Camoöns» und in demfelben Jahre das in Gemeinfhaft 
mit Friedr. Burgmüller und Deldevez componirte Ballet «Lady Henriette». In Deutſchland 
gewann F. Popularität durch die Opern «Strabellan (1844 zuerft in Hamburg aufgeführt) 
und «Martha, ober der Markt zu Richmond» (1847 in Wien zuerft gegeben), welch letzterm 
Werte das Sujet jenes Ballets zu Grunde liegt. In diefen beiden Opern fprechen fih am 
vollſtündigſten die Vorzüge feines muftfalifchen Wefens aus, nämlich Frifche und Gefällig- 
keit der Melodit, pikante Eparatterifit und glänzendes inftrumentales Colorit. Doch ift feine 
Manier im ganzen nicht frei von franz. Muſter (befonderd Auber und Adam). Bon %.'8 fpä- 
teen Opern find noch zu nennen: «Die Großfürftinn, «Rübezahlo, «Indran, «Albin», die 
jedoch keinen fo nachhaltigen Erfolg gehabt Haben wie «Strabella» und «Martha», welche letztere 
ſich in neueſter Zeit auch in Frankreich, England, Belgien und Italien Bahn gebrochen hat. 
Ueberdics keunt man von F. auch eine ansprechende Mufit zu Shakfpeare's «Wintermärcdenn, 
bann einige Ouverturen, Klaviertrios, Nomanzen, Lieder u. ſ. w. Im I. 1855 als Kammer- 
herr und Hoftheater» Intendant nach Schwerin berufen, gab er diefe Stellung 1863 wieder 
auf und nahm feinen Aufenthalt aufs neue zu Paris. 

Flotte nennt man eine zu einem beftimmten Zwecke verfanmelte Anzahl von Schiffen, bie 
von einem gemeinſchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Bice- oder Contreadmiral oder 
Commodore geführt werben, oder and) die Geſammtheit der Kriegsfchiffe eines Staats. Ihrer 
Beftimmung nad} gibt es Kriegs= und Handels- oder Rauffahrteiflotten. Im frühern Zeiten 
wurden während eines Seekriegs die Iegtern durch eines oder mehrere Kriegsfchiffe zu ihrem 
Schutze begleitet, und man nannte dann das Ganze ein Convoi. In der Neuzeit hat dies 
jedoch aufgehört, und die Handelsſchiffe müffen ſich ſelbſt ſchützen, fei e8 durch ihre Schnellig- 
keit oder Dadurch, daß fie in den eigenen ober in neutralen Häfen liegen bleiben, folange ber 
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Krieg danert. Cine taktifche Bildung erhielten die Kriegsflotten feit beim Ende des 15. Jahrh. 
Später entwidelte ſich eine förmliche Seetaltik, welche beſonders durch Engländer und Fran⸗ 
zofen ausgebildet wurde. Seit Einführung der Schraubenfciffe, die vom Winde gänzlich 
unabhängig find, ift jedoch eine bedeutende Wandlung eingetreten, ſodaß für dieſe Schiffe 
eigentlich noch feine allgemein auerlannten Regeln beftehen. Außer den großen Seemächten 
haben die Benetianer und Genueſer in ber Periode ihrer Blikte bedeutende und berühmte 
Kriegöflotten gehabt, die fie theils zur Beſchützung ihres Handels, teils zu Eroberungen ge- 
brauchten. Selbſt die deutſche Hanfa Hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegsflotten zum She 
ihres Handels ausgerüftet, und ihrem Veifpiele folgte Portugal. Zu den berügmten ältern F. 
gehört die des fpan. Feldherrn Gonfalvo de Cordova (1500), die aus 51 Kriegefchiffen und 
einer Menge Galeren u. f. w. beftand und 1300 Ritter ſowie 4000 Dann Landungstruppen 
an Bord hatte; ferner die $. unter Don Iuan d’Auftrie (1571), aus 351 größern und Heie 
nern Schiffen beftchend, mit 26000 Bewaffneten an Bord; die des unglüdlihen Ausgangs 
ihres Unternehinens wegen berühmt gewordene Armada (f. d.) des Königs Philipp IT. von 
Spanien. Im 3.1865 hatten England mit 516, Nordamerika mit 508, Frankreich mit 373 
und Rußland mit 261 Schiffen bie größten Kriegsflotten. Sämmtliche Kriegsſchiffe find jett 
Dampfſchiffe. Die Vereinigten Staaten beſaßen um biefelbe Zeit bie größte gepanzerte F., 
52 Schiffe an der Zahl, England 19 und Frankreich 17 Panzerſchiffe. Eine F. muß min- 
deſtens 18 Kriegsfchiffe zählen. Kleinere Abtheilungen Heigen Geſchwader. Flotille ift eine 
größere Zahl von Heinern Kriegsfchiffen, namentlich Dampflanonenbooten. Eine zufanmen 
fegelnde F. zerfällt in Centrum, Vor- und Nachhui. Der Admiral commanbirt dad Ganze 
und fpeciell da8 Centrum, ber Biceabmiral die Vorhut, der Eontreadmiral die Nachhut. 
lötz, auch Lager, nennt man eine durch ihre befondern Eigenfchaften auffallende Ge- 
ſteinſchicht, welche parallel zwiſchen andern gewöhnlichen Steinſchichten inneliegt. Ganz bes 
ſonders wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die befondern Eigenfchaften der Gefteins- 
ſchicht praktiſch nugbare find. So unterſcheidet man namentlich Kohlenflötze oder Kohlenlager 
und Erzflöge oder Erzlager, auch wol Kalffteinflöge oder Kalkfteinlager, Alaunjcjieferflöge 
oder Alaunſchieferlager zwiſchen andern, minder wertvollen Gefteinfchichten, wie Sandftein, 
Schieferthon, Thonfchiefer u. ſ. w. Die Bezeichnung von F. oder Lager fett babei allemal 
voraus, daß biefes befondere Geftein gleichzeitig und auf diefelbe Weiſe wie das darunter be= 
findliche Liegende und das darüber befindliche Hangende aus Waſſer abgelagert worden fei. 
Auch imäfjen die F. oder Lager ſtets parallel zwifchen den andern Schichten liegen. Sind diefe 
Bedingungen nicht erfüllt, durchſchneidet vielmehr eine plattenförmige Gefteinmafle von befon- 
derer Art die andern Gefteine, jo nennt man dies einen Gang (f. d.), der dann allemal fpäter 
gebildet ift als feine Umgebungen, und zwar in einer Spalte derfelben. Die Dide oder Mäch⸗ 
tigkeit eines F. muß ſtets rechtwinkelig auf feine breiten Begrenzungsflächen gemeflen werden. 
Sie kann natürlich fehr verſchieden fein, überſteigt jedoch ſelten 10—12 F. Die Stellen, in 
welchen ein F., weldjes in feiner größern Ausdehnung von andern Gefteinfchichten bebedt ift, 
die Erdoberfläche berührt, nennt man fein Ausgehendes oder Ausftreichen. F. oder Lager 
find, urfprünglich ſtets in ziemlich horizontaler Lage gebildet, abgelagert. Man findet fie aber 
häufig durch fpätere Ereigniffe aufgerichtet, gebogen, gewunden und felbft zerbrochen. Bei 
nicht mehr horizontal liegenden F. unterfcheidet man ihr Streichen und Fallen, indem man 
unter erſterm ihre Horizontale Erftredung, unter legterm die Richtung und den Grad ihrer 


Nei gegen die Horizontalebene verſteht. 

— Flötzformation, Sedimentärgebilde, nennt man diejenigen Theile 
ber feften Erdkruſte, welche ihrer ganzen Natur nach erfennen laſſen, daß fie durch Wafler ab⸗ 
gelagert worden find. Im engern Sinne verftand man früher darunter auch wol einen befon- 
bern Theil dieſer geſchichteten Gefteinsablagerungen, und zwar den mittlern Theil derſelben, 
von ber Steinlohlenformation aufwärts bis zur Kreide, während man alles darunter befind- 
liche gefchichtete Geſtein Uebergangsgebirge und das darüber befindliche Tertiärgcbirge nannte. 
Diefe Befchränkung ift jedoch neuerlich von ben meiflen Geologen aufgegeben worden: man 
nennt vielmehr F. ober beſſer Flögformationen (da fie keineswegs immer äußerlich Gebirge 
bilden) alle deutlich in großen Waſſerbechen übereinandergelagerten Gefteinsbildungen, (auch 
wol Schichtgefteine oder normale Gefteine). Sie zeichnen ſich von den übrigen, die feſte Erd⸗ 
kruſte zufammenfetgenben Gefleinen dadurch aus, daf fie aus lauter meift parallel übereinander- 
liegenden Schichten von verjchjiedenartigen, aber in der Regel nicht kryſtalliniſchen Geſteinen 
Selchen und fehr gewohnlich Berfteinerungen von Thieren oder Pflanzen enthalten, deren Ar⸗ 
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ten in den — Abtheilungen verſchieden find. Die Geſteine ſelbſt find am haufigſten 
Thonſchiefer, Schieferthon, ——— Kaikſtein, Sandſtein und Conglomerat, ſeltener Kohlen, 
Eifenftein, Dolomit, Gips und Steinſalz. Man hat zur bequemern Ueberſicht die ganze bis⸗ 
jest beobachtete Reihe von itbereimanderliegenden fedimentären Ablagerungen in Formationen 
eingetheilt, vom deren jeder man annimmt, daß ihre einzelnen Glieder unter ähnlichen Ums 
fländen abgelagert feien. Mehrere unter fi) verwandte Formationen 5* man dann wieder 
zu einer Gruppe. Dieſe Formationen und Gruppen ſind im mittlern Europa von oben nach 
unten folgende: 

Neueſte Bildungen recenter Ablagerungen oder Alluvionen 

Diluvialgebilde 

Pliocene Formationen 

Miocene Formationen Molaffegruppe ober Tertiärgebilde. 

Eocene Formationen 


} Duartürgruppe. 


Kreideformation 
Quaderforntion ? Kreibegruppe 
Neokomformation 
Wieldenformation 
Yuraformation Yuragruppe 
Liasformation 
Keuperformation 
Muſchelkalkformation | Zion 
: 
Zechſteinformation A 
er } Dinsgruppe 
ohlenformation 
Kohfentaltfteinformation } Kohlengruppe 
Obere Grauwacke oder Devonformation ® d Primäre oder Ueber- 
Mittlere Grauwacke oder Silurformation vanwaden- | gangsformationen. 
Untere Grauwade oder Cambriſche Formation gruppe 
Flucht (fuga) ift das eigenmächtige, widerrechtliche Verlaſſen eines angemwiefenen Aufent« 
haltsorts (domicilium necessarium). Sie kann im Privatrechte als eine Beeinträchtigung von 
cheherrlichen oder fonftigen Familienrechten beurtheilt werden müffen, 3. B. wenn fih Haus- 
finder oder Bevormundete der über fie verhängten Gewalt entziehen; bie F. einer Ehefrau mit 
einem andern Manne begründet ben THatbeftand der Entführung (f. d.). In den Sklaven- 
ſtaaten drängt namentlich die Engherzigkeit de materiellen Interefies zur Verhinderung der 
3. von Sklaven. Bei den Römern galt die Neigung eines Sklaven, ſich felbft zu befreien, als 
fchänbliche und boshafte Eigenfchaft, ſodaß der Name fugitivus, Ausreißer, zum allgemeinen 
Schimpfworte ward. Graufame Beltrafung und Brandmarkung wartete des Wiederergriffe- 
nen, und ber Berfäufer, welcher bei dem Verkaufe des Sklaven deſſen vorherrfchende Neigung 
zum Ausreißen verfchwiegen hatte, mußte dem Käufer für allen Schaden auflommen. In 
öffentlichen Berhältniffen kann dem Staate ein Recht auf das Verbleiben beftimmter Indi- 
viduen an gewiſſen Orten fowol in Kriegs- als in Friedenszeiten erwachſen. Fluchtverſuche 
von Kriegsgefangenen ermächtigen daher zum Gebrauche des Kriegsrechts über Leben und 
Tod. Wiedereingeholte Gefangene werden noch ftrenger überwacht, Offiziere, bie ſich zugleich 
eines Bruchs des Ehrenwortes fhuldig gemacht haben, der früher zugeftandenen Erleichte- 
rungen beraubt... In der Strafrechtspflege kommt die F. als Befreiung aus einer Strafs 
oder Sicherheitshaft oder als vorbeugende Mafregel in Betracht, durch bie ein Verdächtiger 
ſich der ihm drohenden Verantwortung überhaupt entzieht. Nach röm. Rechte follte einem 
Strafgefangenen die Selbftbefreiung, auch wenn er keine an fich verbreherifche Mittel dazu 
anwandte, Verlängerung der noch rüdftändigen Strafe ober Berwandlung berfelben in eine 
härtere zu Wege bringen, wie denn bier auch fogar bie Befreiung aus ber bloßen Unter- 
juchungshaft nıit einer vom Ermeſſen bes Richters abhängigen Strafe bedroht war. Die 
neuern Strafgefege beurtheilen die F. durch Anwendung von verbrecherifhen Mitteln je nach 
der Sachlage, ſodaß z. B. die Selbftbefreiung durch Ermordung des Gefangenenauffehers we⸗ 
fentlich als Mord in Betracht kommt. Bei Benugung nicht unrechtmäßiger Wege wird bagegen 
von einer eigentlichen Veftrafung der Selbftbefreiung meiſtens abgefehen und von den Gejegen 
mehr das gerichtöpoligeiliche Intereffe der Wiedererlangung bes Flüchtigen berüdfichtigt, Die 
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Hierbei zuläſſigen Maßregeln find das Aufgebot ber Gensdarmerie, der Forſt⸗, Zoll⸗ und 
Steuerbedienſteten zur unmittelbaren Verfolgung, dann auch das Erlaffen ven Siedbriefen 
G. d.). Wenn ſich in Unterſuchung Befangene während derſelben gegen Erlegung von Sicher⸗ 
heit auf freiem Fuße befunden und danach den weiter gegen fie zu verhängenden Schritten 
darch die F. entzogen haben, fo verfällt die Caution dem Gericht. 

Flüe (Nikolaus von der), der Heilige, als Einfiebler unter dem Namen Bruder Klaus 
befannt, wurbe 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalden ob dem Walde geboren, 
wo er früher mit feinen Aeltern, dann mit feinen Kindern ein Gut beiwirthfchaftete. Auf ver» 
fchiedenen Kriegözligen, denen er beimohnte, zeigte er ſich ebenfo menfchlich als tapfer und 
führte ein durchaus unbefholtenes Leben. Später zum Landrath des Eantons erwählt, bewies 
ex eine eigene Gefchidlichteit, alle Angelegenheiten ſchnell und gut zu Ende zu bringen. Die 
Würde eines Landammans, welche man ihm antrug, flug er aus. Bon Jugend auf zum 
beſchaulichen Leben geneigt, dabei enthaltfam und ſtreng gegen fich ſelbſt, faßte er, nachdem er 
509. hindurch alle Pflichten als Staatsbürger erfüllt Hatte und Vater von 10 lebenden Kin⸗ 
dern geworben war, mit Zuftimmung feines Weibes den Entſchluß, Einfiedler zn werben, und 
wählte zu feinem Aufenthalt eine Wilbniß unweit feines Geburtsorts. Hier brachte er feine 
Zeit in Gebet und frommen Betrachtungen zu. Seinen Ruf vermehrte bie Sage, daß er ohne 
alle Nahrung Iebe und ſich blos durch das Abendmahl ftärke, welches er alle Monate geniehe. 
Zu ihm, dem erfahrenen, hellſehenden Manne, wallfahrtete von nahen und fernen Orten, wer 
Kath und Troft bedurfte. Bald wurde er felbft der Netter des ganzen Vaterlandes. Unter 
den acht Eantonen, welche damals die Eidgenoffenfchaft ausmachten, war Eiferfucht und Mis- 
trauen entflanden. Man argmöhnte, daß die Beute ber vor Furzem bei Nancy erfchlagenen 
Yurgumder nicht gleich getheilt worden; bie größern ariftolratifchen Städte hielten zufammen 
und mollten Freiburg und Solothurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorfchlage die klei⸗ 
nern demokratiſchen Cantone fich widerfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte des 
Cantons Unterwalden, zur Berathung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagfagung er- 
bitte fich der Parteigeift in fo hohem Grade, daß eine Trennung des Bundes zu fürchten ftand. 
Da erfchien plöglih, durd) einen Freund dazu aufgefordert, Bruder Klaus in der Verſamm⸗ 
lung ber Abgeorbneten. Das große Anfehen des Mannes, feine Hohe, edle Geftalt, feine herz⸗ 
liche, aber Träftige Rede, in welcher er die Gefahren der bevorftehenden Trennung ſchilderte 
und zur Einigkeit ermahnte, ergriff die Berfammlung fo fehr, daß augenblidlic ein in der 
Schweizergeſchichte berühmtes Grundgeſetz, das Verkommniß zu Stanz, 22. Dec. 1481 ber 
ſchloſſen und abgefaßt wurde; alle bisherigen Streitigfeiten wurden beigelegt, Freiburg und 
Solothiren in den Bund aufgenommen, und die Freiheit der Schweizer war gerettet. Unter 
den Gegnungen feiner Mitbürger kehrte Bruder Klaus nad; volbrachtem Werke in feine Ein ⸗ 
famteit zweit, wo er fortfuhr, Tugend und Weisheit zu Iehren, bis er 22. Mai 1487 ſtarb. 
Ganz Unterwalden begleitete feine Leiche zur Grabftätte, alle Eidgenoffen betrauerten ihn; 
fremde Fürften ehrten noch nad} dem Tode fein Andenken, und Papft Clemens verfegte ihn 
1671 unter die Zahl der Heiligen. Vgl. Bufinger, «Bruder Klaus und feine Zeit» (Luz. 1827). 

Flügel, das Wort, welches die Drgane zum Fliegen bei den Vögeln und Infelten bezeichnet, 
wird in fehr vielen Fällen im figürlihen Sinne gebraucht. — F. heißen in der Architektur dies 
jenigen Theile eine Bauwerks, welche, mit dem Haupttheile defjelben unter irgendeinem Win⸗ 
tel verbunden, integrivende Theile deffelben bilden. Uneigentlic nennt man aber aud) bei 
einem fehr langen Gebäude die beiden nächft der Mitte defielben gelegenen Theile der Haupt» 
fronte F. derfelben. Springen die F. eines Gebäudes vor oder inter demfelben nicht um eine 
volle Fenfterbreite vor, fo nennt man fie Rifalite. — In der Kriegsbaufunft ift F. mit 
Flanke (f. d.) gleichbedeutend. — In der Wafferbaukunft verfteht man unter F. oder Flügel⸗ 
manern Bollwerke oder Mauern, welhe zum Schuge einer Wand, 3. B. einer Schleuſen⸗ 
wand, eines Britdenpfeilers, gegen den Seitendrud des Waſſers errichtet werben. Flügel⸗ 
gräben nennt man die feitwärts der Hauptkanäle eines Bewäſſerungsſyſtems abgehenden 
Gräben, welche den Hauptlanäfen das Wafler zu» oder ableiten. — In der Kriegsſprache 
verfteht man unter F. im allgemeinen bie beiden Enden einer jeden in Fronte aufgeftellten 
Truppe. Bei den Römern bedeutete ala (Flügel) nur Reiterflügel, das Fußvolk war in zwei 
cornua getheilt. Später theilten fich größere Heereötheile in eine Mitte oder das Centrum 
und zwei F., einen rechten und finfen. Friedrich IL bildete feine Schlachtordnung jedoch ohne 
eine befondere Mitte nur in zwei F., deren jeder unter einem Oeneralfieutenant fland. Zur 
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Bermittelung der Befehle an dieſe Theile wurden Offiziere in die Umgebung des Königs com⸗ 
mandirt und davon Flügeladjutanten genannt, welche Charge noch jegt, ohne die frühere 
Beziehung, nur als Adjutant des Kriegsherrn, in vielen Armeen eriftirt. Auch find noch in 
einigen Armeen bie Regimenter in F. getheilt. Jetzt hat F. nur die algemeinfte Bedeutung in 
ber Ordre de Bataille. Bei den Truppen werden die auf den F. einer Abtheilung ftchenden 
Chargen Flügeloffiziere oder Flügelunteroffiziere genannt; die Rotten dafelbft heißen 
Flügelrotten, bei der Cavalerie fogar die äußerften Pferde Flügelpferde. — In der 
Muſil bezeichnet man gegenwärtig mit F. ein Pianoforte (f. b.) in Geftalt eines Bogelflügels. 

Flügel (Guftav Lebrecht), ausgezeichneter deutfcher Orientalift, geb. 18. Febr. 1802 zu 
Bauten, befuchte das Gymnaſium dafelbft und ftudirte dann zu Leipzig Theologie und Philo- 
Togie. Die ſchon auf der Schule mit VBorliche begonnenen Studien des Hebräifchen umd der 
übrigen femit. Sprachen fegte er auf der Univerfität eifrig fort und ging, nachdem er feit 1824 
Geſellſchafter des Grafen Lippe-Viefterfeld-Weißenfelb zu Baruth gewefen, im Frühjahr 1827 
nad; Wien, wo er hauptfächlich die orient. Schäge der Hofbibliothet benutte und auf Hammer⸗ 
Purgſtall's Beranlaffung die arab. Anthologie des Thaaͤlibi («Der vertrante Geführte des 
Einfamen in fchlagfertigen Gegenredens, Wien 1829) mit deutfcher Ueberfegung im Auszuge 
berausgab. F. befuchte hierauf Berlin, Wolfenbüttel, Göttingen, Hannover, Kaffel und mehrere 
Univerfitätsftädte und fette dann zu Paris unter De Sacy's Leitung feine orient. Studien fort. 
Nach feiner Rückkehr erhielt er im Frühjahr 1832 eine Profefjur an der Landesſchule in 
Meißen, die er infolge einer Tangwierigen Krankheit, welche ihn 1846 befiel, 1850 aufgeben 
mußte. 1851 erhielt er eine Einladung nad) Wien zur Katalogifirung der orient. Handſchrif⸗ 
ten ber k. k. Hofbibliothel, der er Folge leiſtete. F.'s bedeutendfte wiffenfchaftliche Arbeit ift die 
anf Koften de londoner Oriental Translation Committee von ihm veranftaltete Ausgabe des 
großen encyklopädiſch⸗ bibliogr. Wörterbuchs des Hadfchi- Chalfa mit lat. Ueberfegung und 
Commentar (7 Bde., Lond. u. Lpz. 1835 — 58). Ungewöhnliche Verbreitung hat die von ihm 
für 8. Tauchni in Leipzig beforgte Stereotypausgabe des Koran nad) eigener Tertrecenfion 
(2p3.1834) gefunden, von der 1841 und 1858 neue kritiſche Nevifionen, eine jebe in wiederholten 
Abdrüden, erfchienen. Derfelben folgten die «Concordantiae Corani Arabicae» (Rpz. 1842) und 
eine Ausgabe ber «Definitiones» des Ali Ben-Mohammed Dicordfchani (Lpz. 1845). Von fei- 
nen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Gefchichte der Araber» (3 Bochn., Lpz. 1832— 
40; 2. Xufl., 2p3.1864); «Al-Rindi, genannt der Philoſoph der Araber» (Lpz. 1857); die Aus- 
gabe von Ion-Sutlubnga’s «Krone der Lebensbefchreibungen» (Lpz. 1862); «Dani, feine Lehren 
und feine Schriften» (23.1862) und «Die grammatifchen Schulen der Araber» (Lpz. 1862). 
Hierzu kommi noch ber vorzüglich gearbeitete Katalog der arab., perf. und türk. Handfchriften 
der wiener Hofbibliothet (Bd. 1, Wien 1865), welcher drei Duartbände filllen fol. 

Flügel (Joh. Sottfr.), vorzüglicher engl. Lexikograph, geb. 32. Nov. 1788 zu Barby, lernte 
urfprünglich als Kaufmann und arbeitete auf Comptoiren mehrerer Haupthandelspläge Deutſch- 
lands, bis er 1810 nad; Norbamerifa ging, wo er ſich neben feinen Berufsarbeiten mit dem 
Studium der engl. Sprache befhäftigte und mit vielen hervorragenden Perfünlichkeiten in Be- 
rührung trat. Nach feiner Rüdkehr nad) Europa 1819 wählte er Leipzig zu feinem Wohnſitz, 
mo er 1824 zum Lector der engl. Sprache an der Univerfität ernannt und 1838 Liſt's Nach- 
folger im Confulat der Vereinigten Staaten von Norbamerifa wurde. Wie ſchon in biefer 
Stellung, fo Hat ſich F. befonders feit 1848, wo ihn die Smithsonian Institution, fpäter aud) 
andere wiſſenſchaftliche Inftitute Amerikas zu ihrem Vertreter und Correfpondenten fir die 
Länder des gefammten german. und ſlaw. Europa erwählten, um die Vermittelung und Be— 
lebung bes Titerarifchen Verkehrs zwischen der Alten und Neuen Welt die anerkennenswertheften 
Berdienfte erworben. Er ftarb 24. Juni 1855. Seinen Nuf begründete er vor⸗ 
zuglich durch das «Vollftändige engl. -deutjche und deutfch-engl, Wörterbuch» (2 Bde., Lpz. 
1830; 3. Aufl. 1848), deffen zweiter Theil in den beiden erften Auflagen von Sporfchil, in 
ber dritten von Meißner hinzugefügt wurde, und das wegen feiner Vollftändigfeit, Gründlich- 
feit und Zuverfäffigfeit auch; in England und Amerika in Anfehen fteht und die Quelle engl. 
Bearbeitungen (Radyprud, Lond. 1841) fowie zahlreicher Auszüge und Plagiate geworden ift. 
Bon feinen Übrigen Schriften find außer der «Bollftänbigen engl. Sprachlehrer (2 Bhe., Lpz. 
1824 —26)nod) zu erwähnen: aTriglotte, ober faufmännifches Wörterbuch in drei Sprachen: 
deutſch, engliſch und franzöfifch» (3 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1853), welches die techniſchen 
Ausbrüde bes Handels, der Manufactur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; «eines 
Kaufnännifches Handwörterbuch in brei Sprachen» (3 Bde., Lpz. 1840); «Prattifches Handbuch 
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der engl. Hanbelscorrefpondenz» (Lpz. 1827; 8. Aufl., 1865) und «A series of commercial 
letters» (£p3.1822; 5. Aufl. 1855). F.s in vielen Abdrüden verbreitete «Practical dictionary 
of the English and German languages» (2 Bde. Hamb. u. Lpz. 1847—52; 4. Aufl. 1866), 
in welchem zum erften mal bie grammatifche Terminofogie der neuern deutſchen Sprachforſchung 
auf das Engliſche angewendet ift, bearbeitete fein Sohn, Felix Alfred F., geb. 18. Dec. 
1820 zu Leipzig, der fi auch ſonſt als philologifch gebildeter Kenner des Engliſchen ſowie 
feit den Tode feines Vaters ebenfalls als eifriger Förderer des Verkehrs zwifchen den gelehrten 
Geſellſchaften und wiſſenſchaftlichen Inftituten Europas und Nordamerikas gezeigt hat. 

Flugſand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im trodenen Zuftande leicht er- 
vegbar vom Winde fortgeführt wirb. Der F. findet ſich in Gegenden, die vorherrſchend fan- 
dig find, namentlich am Strande des Meeres (f. Dünen) und großer Flüſſe oft in ber Rich 
tung ber herrſchenden Winde beſonders auögebreitet. Auch der Sand der großen afrik. Wüfte 
ift hierher zu rechnen, Die Befeftigung und der Anbau der Flugſandſtrecken durch die Cultur 
dazu geeigneter Pflanzenarten ift eine wichtige nationalölonomifche Aufgabe. 

Flugihriften ober Brofchülren (vom franz. brocher) find eigentlich ſolche Bücher, die 
nicht gebunden, fondern nur geheftet (brofchirt) werben, dann, da dies früher nur bei Schriften 
von geringem Umfang geſchah, Heinere Schriften überhaupt, und vorzugäweife diejenigen, welche 
irgendeine eben lebhaft beſprochene Tagesfrage tiber polit., kirchliche, fociale, wiffenfchaftliche 
Gegenſtände u. f. w. behandeln. Es folgt hierans von felbft, daß die meiften F. Streit- und 
Parteiſchriften find, daß ihre Verfaſſer Häufig ungenannt bleiben, und dag ihre Anzahl ftets 
im Berhältniß zu dem mehr ober weniger angeregten öffentlichen Leben fteht. Während in 
England bei einer ſehr verbreiteten und trefflich geleiteten Zeitungspreffe die Flugſchriftenlite- 
ratur nie eine beſonders hervorragende Stellung einnahm, gewann fle in Frankreich, wo man 
fie in polit. Fragen «Pamphlets» nennt, feit 1789 weit mehr Bebentung. Den größten Um- 
fang aber hat biefer Literaturzweig in Deutſchland erreicht, was ſich theils aus dem theoreti⸗ 
firenden Vollscharalter, theild aus dem lange auf der Zeitungsprefie liegenden Cenfurdrud er» 
Märt. Abgeſehen von den zahlreichen Fliegenden Blättern meift ſatiriſchen Inhalts, welche 
im Reformationgzeitalter und während des Dreißigjährigen Kriegs erfchienen, begann die eigent- 
liche Flugſchriftenliteratur in Deutfchland durch die literarifchen Streitigkeiten, weldhe um die 
Mitte des 18. Jahrh. zwiſchen Gottſched, Bodmer und Breitinger, dann über Klopſiod's und 
Leffing’8 Werke ausbrachen und höchſt zahlreiche Streitfchriften Hervorriefen. Diefe Art von 
Steeitjchriften hat ſich denn auch bis auf die Gegenwart bei allen Gelegenheiten erhalten. 
Politiſche F. erſchienen in Dentſchland, jedoch ziemlich vereinzelt, während der erften franz. 
Revolution, ungleich zahlreicher während und unmittelbar nad) den Freiheitskriegen, wo fie 
theils (mie die von E. M. Arndt) das deutſche Nationalgefühl aufregten, theils ſchwebende 
Tragen, 3. B. die Theilung Sachſens, von verjchiedenen Standpunkte aus behandelten. Als 
einige Jahre fpäter die demagogiſchen Unterſuchungen F. von Schmalz, Schleiermacher u. a. 
veranlaßten, wurde dem bald von Polizei wegen ein Ende gemacht. Einen neuen Aufſchwung 
nahm biefer Fiteraturzweig nach ben Ereigniffen von 1830 und blieb feitdem in fortwährender 
Zunahme. Namentlich waren ed furz vor 1848 die preuß. Verfaffungsfrage und die deutfchfath. 
Bewegung, welche zahlreiche F. hervorriefen. Mit der Bewegung von 1848 erreichte die Zahl 
den Höhepunkt. Doc hat es auch feitdem in Deutſchland nicht an F. gefehlt (3. B. über bie 
deutfche und die fchleswig-holftein. Frage), und wenn fie vielleicht an Zahl abgenommen, ge= 
wannen fie dadurch an Bedeutung, daß nunmehr oft namhafte, den polit. Gefchäften nahe- 
ſtehende Männer dergleichen abfaßten. Iſt auch unter ber großen Menge von F. ſtets eine 
Anzahl inhaftsleer oder bie öffentliche Meinung, ftatt aufzuflären, nur verwirrend, fo bilden 
fie doch neben den Zeitungen eine unleugbare Macht durch ihre raſche Einwirkung. In vielen 
Fällen find fie wefentliche Hilfsmittel zur Erreichung thatfählicher Zwede, weshalb auch die 
Regierungen (3. B. die Napoleon’s IIL) vielfach diefen Weg benugten, um ihre Schritte vor⸗ 
zubereiten unb zu vertheibigen. 

Flũor, Flnorine, Phthore, ein nicht metallifcher Grundſtoff, der bis auf die neuefte 
Zeit wol = nicht ifolirt dargeftellt worden ift, fondern nur aus feinen Verbindungen er- 
fchloffen wurde. In der Natur kommen die Sluorverbindungen zwar fehr Häufig verbreitet, 
aber nicht in fehr großer Menge vor. Die verbreitetfte ift der Flußſpat (eine Verbindung von 
F. mit dem Metall der Kalkerde, dem Calcium, alfo Fluorcalcium). Nebftdem findet ſich das 
3. im Kryolith, Topas, Wagnerit und in einigen Feldſpat- und Glimmerarten, wol auch ſtets 
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in ſehr geringer Quantität in der Ackererde. Es kommt ferner vor in ben Knochen und in dent 
Schmelz der Zähne, im Urin, im Blut, in der Milch und in den kieſelhaltigen Stengeln ber 
Gräfer und Eguifetumarten. Die neueften Berfuche zur Abfcheidung des F. aus feinen Ber- 
bindungen find die von Fremy, welcher durch Elektrolyſe des geſchmolzenen Fluorkalium ein 
Gas erhielt, das Ptatina raſch angriff und Waffer unter Bildung von Flußftiure zerfegte. In 
chem. Beziehung verhält ſich das F. dem Chlor ähnlich. Die wichtigften Sluorverbinbungen 
find der Flußfpat (f. d.) und die Fluorwaſſerſtoffſäure. Daß der erftere, mit Säu- 
ren übergoffen, Dämpfe entweichen laſſe, welche das Glas angreifen und matt machen, war 
eine Längft befannte Thatfache. 1670 benugte Schwanhardt in Nürnberg diefe Eigenfchaft, 
um auf Glas zu ägen. Später fand man, daß bie fid) enttoidelnden Dämpfe aus einer eigen- 
thümlichen Säure, der Ylußfpatfäure, beftehen, welche bei der nähern Unterſuchung zur 
Entdedung des Grundftoffs, de F., Veranlaffung gab. Die Flußſpatſäure ift eine Verbindung 
von F. mit Wafferftoff und der Salzſäure (Chlor + Wafferftoff) analog zufanrmengefegt. Im 
reinen Zuftande ift fie eine außerordentlich Agende Flüſſigkeit, die auf der Haut gefährliche Ge— 
ſchwilre verurfacht. IHre wichtigfte Eigenfchaft befteht darin, Glas (weſentlich eine Verbindung 
von Kiefelerde mit Natron oder Kali) anzugreifen, indem fie demfelben bie Kieſelerde entzieht 
und mit berfelben Kiefelflußfäure bildet. Sie ann daher aud) nicht in gläfernen, fondern nur 
in aus Flußſpat oder Platin gefertigten Gefäßen aufbewahrt werden. Um mit der Flußfpat- 
fäure auf Glas zu ügen, überzieht man die Glasplatte mit Wachs oder mit einem Firnis, 
zeichnet auf diefen Ueberzug mittel8 eines Griffels die zu ägende Zeichnung und bringt darauf 
die Platte über ein Gefäß, in welchem fi Slußfpatfäure aus einem Brei von gepulvertem 
Flußſpat mit Schwefelfäure entwidelt. Der von Bromeis und Böttger entdedten Kunft, auf 
diefe Weife auf Glasplatten zum Drud ſich eignende Zeichnungen einzuägen, ift der Name 
Hyalographie beigelegt worden. Wegen ihrer Eigenschaft, Kiefelerde aufzulöfen, ift die 
Slußfpatfäure in der analytifchen Chemie cin fehr geſchätztes Mittel, kieſelerdehaltigen Minera⸗ 
lien die Kiefelerde (Kiefelfäure) zu entziehen und die Analyfe derfelben zu ermöglichen. 
Fluorescenz nennt man in der Optik eine an verjchiedenen Stoffen beobachtete eigenthüm⸗ 
liche Tichterfcheinung, welche darin befteht, daß dieſe Stoffe im Stande find, blaues, violettes 
und ultraviolettes Licht, womit man fie beleuchtet, als ganz anders gefärbtes Licht von ihrer 
Oberfläche und den zunüchſt darunter Tiegenden Schichten zu reflectiren, fodaß dadurch ein 
eigenthümlicher Farbenſchiller entfteht. Zuerft ift diefer Schiller an Kryftallen von Flußſpat 
(Sluorcaleium) unterſucht worden, daher ber Name %. Ebenfalls fehr ſchön und zwar grün 
fluoresctren die gelben Uranfalze und das mit Uranoryd gelbgefärbte fog. Canarienglas. 
Aber auch) Flüffigkeiten zeigen dieſe Erfcheinung: fehwefelfaure Chininlöfung und Aesculin- 
löſung (Aufguß von Roßfaftanienrinde) fluoredciren Iavendelblau, Blattgrün blutroth, die 
gelbe Curcumatinctur grün, die blaue Lackmuslöſung ſchmuzig orange. Die Erfceinung zeigt 
ſch Schon im Tageslicht, aber am auffalfendften, wenn man mit einem Brennglas ein concen= 
trirtes Bündel Sonnenftrahlen auf die Oberfläche des flnorescirenden Körpers fallen läßt, oder 
wenn man legtern in einem ganz dunfeln Zimmer Hinter ein, in eine Deffnung des Fenſterladens 
eingefügtes kobaltblaues Glas ftellt und durch diefes Sonnenlicht auf ihn fallen läßt. Ver- 
fchiedene Lichtquellen wirken verfchieden ftark fluorescenzerregend, befonders ſtark das Sonnen- 
licht, das elektriſche Licht und das Licht des brennenden Magnefiums; aber auch das für das 
Ange kaum fichtbare blaue Flämmchen des brennenden Schwefels und Schwefelfohlenftoffe 
erregt fehr ftarken Fluorescenzſchiller. Die F. ift auch infofern von praftifcher Wichtigkeit, als 
die Strahlen, welche F. erregen, nämlich die blauen, violetten und ultravioletten, auch zugleich 
allein von allen photochemifche und photographifche Wirkungen Hervorbringen können, fodaß 
alfo eine Beleuchtung, in welcher ein Stüd Uranglas oder die Chininlöfung ftark fluoresciren, 
auch auf eine photographifch empfindliche Platte Leicht wirken muß. Die Sluorescenzerfchei« 
nungen wurden zuerft von dem Engländer Stokes genauer unterfucht. 
lurbuch, |. Katafter. 
luß wird zwar im gewöhnlichen Sprachgebrauch von Strom oft nicht unterſchieden, 
aber bei ſtrengerer Scheidung nennt man F. ein aus ber Vereinigung mehrerer Bäche ent« 
ftandenes oder den Abfluß eines Sees bildendes fliegendes Waffer, während man unter Strom 
einen F. von großer Waſſerfülle verftcht, der fi unmittelbar ins Meer ober einen meerähn« 
lichen Landfee, wie 3. B. die Wolga in den Kaspifchen See, ergießt. Je nachdem fi) bie 
Flüffe unmittelbar oder mittelbar in verfchiebenen Abftufungen mit dem Hauptfluffe vereinigen, 
heigen fie Neben-, Zu⸗, Bei⸗ oder Seitenflüffe. Seinen Namen erhält der Hauptfluß gewöhn« 
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fi, von demjenigen der ihm bildenden Quellflüſſe, deſſen Urſprung am entfernteften von der 
Mündung des Ganzen ift, deſſen Lauf alfo der Längfte und deflen Waffermenge daher meift auch 
die größte if. Küftenflüffe ergießen fih nad) furzem Laufe ins Meer. Steppenflüffe 
verlieren ſich im Sande, in ber Erbe ober in einem See ohne fichtbaren Abflug. Die Ge- 
ſchwindigkeit der Flüffe oder ihrer Strömung ift nicht blos durch die Abhängigkeit oder Neis 
gung ihres Bettes, d. 5. durch das Gefälle, bedingt, fondern ebenfo fehr durch die Waffer- 
menge ober den Druck des Waflers, und demgemäß fehr verfchieden. Hieraus ift e8 zu erklären, 
wenn 3. B. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette langſamer fließt als die Donau. 
Die enge des Waffers, welches die Flüſſe dem Meere zuführen, grenzt ans Unglaubliche; 
fo hat man berechnet, daß z. B. die Wolga in einer Stunde über 1000 DIL. Kubikfuß Wafler 
ins Kaspifche Meer gießt. Ein plöglicher bedeutender Höhenunterfchied in dem Gefälle bewirkt 
einen Wafferfall; plögliche Verengungen oder Einfchnürungen des Bettes erzeugen Strom⸗ 
ſchnellen oder Stromſchüſſe (Rapiden), die befonders häufig bei Stromdurchbrüchen find. 
Seltener ift die Erſcheinung einer Flußſchwinde (Katabothron), indem ein F. eine Strede weit 
unterirdiſch, d. i. in einem Abgrunde oder einem von Felsmaſſen überdeckten Bette unſichtbar 
fortfließt, wie 3. ©. die Ahöne und die Guadiana. Behält der Lauf eines F. keine entſchiedene 
Richtung bei, fondern windet fi hin und Her, fo bildet er Krümmungen oder Schlangenmwin« 
dungen (Serpentinen, Mäandrinen). Theilt er fich in zwei ober mehrere Betten, fo entftehen 
Strom» ober Flußfpaltungen. Die getrennten Theile heißen Flußarme; vereinigen fie ſich 
wieber, fo fließen fie Slußinfeln (Werder, Auen, Kämpen) ein. Das durch mehrere Flußarme, 
durch einfache oder fortgeſetzte Flußſpaltung in Infeln zerlegte Miindungsland eines F. heißt 
Delta (f. d.). Nicht felten ift die Flußmündung meerbufenartig erweitert und bildet dann ein 
Aeftuarium (f. d.), früher anegatives Delta» genannt, wenn innerhalb derfelben Ebbe und 
Flut fich geltend macht, wie z.B. in der Elbe, Wefer, Themfe, im St.-Lorenzo, Gabun u. f. w., 
oder einen Süßwaffer- ober Mündungsgolf. Liegen einem ſolchen entweder eine Landzunge 
(Nebrung) oder größere Infeln vor, fodaß er faft ganz vom Meere gefchieben ift, fo bildet er 
dahinter ein Haff (ſ. d.); Liegen aber nur Eilande vor, die ihn vom Meere wenig abfondern, 
fo Heißt er Liman. Die Mrzefte Linie zwifchen der Quelle und ber Mündung Heißt ber directe 
Abftand oder die directe Länge des F. und die Richtung diefer Linie bie Haupt oder Normal« 
richtung. Dagegen nennt man Stromentiwidelung die ganze Ränge eines Flußlaufs mit allen 
feinen Krümmungen. Nach den durch die Höhe und die übrige Befchaffenheit des Bettes be— 
dingten Eigenthümlichkeiten feiner Entwidelung theilt man den ganzen Lauf eines vollftändig 
entwidelten Stroms in drei Theile oder Hauptftufen. Der Oberlauf im obern Stufenlande, 
b. i. dem Hoch⸗ und Gebirgsfande, ift charakteriftet durch reißende Schnelligkeit, zahlreiche 
Wofferfälle, fteile, von den Thalrändern gebildete Ufer, durch innerhalb und bein Austritt 
aus ben Gebirgen häufige Seen, unmögliche ober fehr ſchwierige Schiffahrt. Der Mittellauf 
im mittlern Stufenlande zeigt geringeres, aber doch noch ſtarkes Gefälle, erweitertes Bett 
mit eigenen Uferrändern, ferner Durchbrüche, Felsengen, Stromſchnellen, Strudel, Heine 
Wafferfälle, Untiefen, Serpentinen, Stromfpaltungen, Werber, feltener Seen und noch häufig 
unterbrochene Schiffahrt. Der Unterlauf im untern Stufenlande, d. i. im Tieflande, beginnt 
unterhalb der letzien Einengung des Bettes, zeigt bie größte Waſſerfülle im weiten Bette zwi⸗ 
{chen flachen Ufern, fehr geringes Gefälle, häufige Windungen und Spaltungen, befonders im 
Mündungsbezirk, Ablagerungen von Sand und Schlamm, daher Bänke und Barren, im ganzen 
ununterbrochene Schiffahrt, in den Tropenländern regelmäßiges Anſchwellen und befruchtende 
Ueberſchwemmungen, in ben andern Zonen abwechſelndes, mehr oder minder verheerendes 
Austreten. — Flußſyſtem oder Stromfpftem nennt man einen Hauptfluß mit feinem 
ganzen Geäber, mit feinen ſämmtlichen Quellen, Bächen, Neben-, Zur, Bei⸗ und Seiten- 
flüffen; bie Zeichnung eines folchen hydrographiſchen Ganzen heißt ein Slußneg. Die Länder 
ftreden zufammengenommen, welche ihre Gewäſſer einem und bemfelben Hauptfluffe zufenden, 
bilden das Fluß⸗ oder Stromgebiet, auch das Beden oder Baffin genannt. Die Gebiete mehrerer 
Vlüffe, welche demfelben Meere zufliegen, bilden zufammen ein Meergebiet. Die Grenze zweier 
Ülußgebiete heißt Wafjerfcheide, die Grenze zweier Meergebiete aber Hauptwafjerfcheide. Diefe 
Scheiden oder Ränder der Flußbeden liegen ftets relativ höher, aber Teineswegs immer auf 
den abfolut höchſten Stellen zwiſchen zwei Gebieten. Dft ftreichen fie ganz nahe und parallel 
ben höheren Gebirgszügen, oft ganz entfernt von ihnen und in ganz anderer Richtung; oft 
ziehen fie durch Ebenen als niedrige Waflerfcheiberüden, kaum merfbare Bodenanfchwellungen. 
Nicht ſelten Tiegen die Quellen mehrerer Flußgebiete auf Höhen fehr nahe beifammen, 3. B. auf 
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dem Fichtelgebirge die Quellen des Main, der Naab, der Eger und Saale, von denen der erſte 
zum dehein⸗, die andere zum Donau⸗, bie beiden legten zum Elbegebiet gehören. Mitunter 
aber entfließen auch Flüſſe einem und demfelben Sumpfe in entgegengefegten Richtungen, zu 
verfchiedenen Gebieten gehörig. In Ebenen find die Wafferfcheiden häufig fo flach, dag man 
Kühne und Waaren teiht von einem F. in den andern ſchaffen kann, baher man biefe Stellen, 
die ſich nanentlich zur Anlage von Kanälen eignen, auch Zragepläge (portages) nennt. 
Niebere Scheiben werden, beſonders in Tropenländern, zur Regenzeit ganz überſchwemmt, 
ſodaß die Wafferfcheidung zeitweilig gänzlich aufgehoben iſt. Es gibt aber auch conftante Ver⸗ 
wirrungen zweier Flußgebiete, indem innerhalb einer Plattebene zwei Flüſſe nahe beieinander 
fliegen und bei Spaltungen derſelben ein Arm des einen in das Gebiet de andern übergeht. 
Solche natürliche Flußverbindungen oder Kanäle, auch Gabeltheilungen, Bifurcationen ober 
Bifluenzen genannt, finden ſich in Europa bei dem Arno, welcher durch die Chiana mit der 
Tiber, bei der Haafe, einem Nebenflufie der Ems, welcher im Osnabrückſchen durch die Eife 
mit der Werre und fo mit der Wefer verbunden ift; am großartigften aber in Sübamerifa, wo 
ein Arm des Orinoco (f. d.), der Caffiquiare, in den Rio-Negro, einen Nebenfluß des Ama- 
zonenftrome, fließt, und mehrfach bei den großen Strömen Hinterindiens. Die größten Flüſſe 
und Flußgebiete der Erde hat Amerika, dann folgen Afien, Afrika, Europa. 

Flußgötter, nad) der Mythe Söhne des Dfeanos, hießen die Beſchützer der Flüſſe oder 
vielmehr die als Götter perfonificirten Flüſſe felbft. Ste werden je nad) ber phyſiſchen Größe 
und ber poetifchen Würde bes Stroms bald als Greife, bald als Jünglinge mit Urnen, Füll- 
born, Schiff abgebildet. An diefe rein menfchliche Bildung veiht ſich, befonders in der Altern 
Zeit, die Stiergeftalt an, theils durch bloße Hörner, wie bei dem Acheloos, theils durch einen 
Stierleib mit Menſchenkopf, wie dies bei denfelben Fluſſe der Fall ift, theils durch völlige 
Stierbildung, wie bei dem Kephiffos. Die Bildung und Attribute wurden durch bie Natur 
des Landes, durch die Schicfale des Volks, welches an dem Fluſſe wohnte, genauer beftimmt; 
fo z. B. bei der Statue des Tiberis, den bie Wölfin mit den Kindern bezeichnet. 

Flüſſigleit oder SIuidität ift der Feftigfeit entgegengefegt und unterfcheidet fic von letz⸗ 
texer hauptjächlich dadurch, dag in einem flüfligen Körper die Theilchen durch die Heinfte Kraft 
gegeneinander verfchiebbar find, während fefte Körper diefer Berfchiebung einen Widerftand 
entgegenfegen. Auch wird ein flüffiger Körper felbft eine F. (Fluidum) genannt. Man 
unbedeibe teopfbare $., wie Waller, Weingeift u. f. w., und erpanfible (falſchlich 
elaftifche) F., worunter man die Cafe verfteht, in denen durch die größere Quantität Wärme- 
ſtoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abſtoßung der Theilchen hervorgerufen wird, welche 
bewirkt, daß fie ſich nad) allen Richtungen auszudehnen ftreben. 
lußpferd, ſ. Nilpferd. 
lußſpat iſt ein Mineral von verſchiedener, am häufigſten blauer oder grüner Fürbung. 
Daſſelbe kryſtalliſirt in Würfeln und Octaẽdern, iſt ungefähr dreimal fo ſchwer als Waſſer 
und beſteht aus flußſaurer Kalkerde. Dan findet den F. am häufigſten in Gängen, zufanmen 
mit Schwerfpat und Quarz fowie mit allerlei Erzen. Anwendung findet derfelbe beim Schmel- 
zen der Erze und beim Probiren ber Eifenfteine als Fluß, zum Ucberzug kupferner und meffin- 
gener Kochgefchirre, deögleichen ‚bei der Glas⸗ und een Auch fertigt man 
daraus beſonders in der engl. Grafſchaft Derby Bafen, Leuchter, Becher n. |. m. Das Mi« 
neral ift eine Verbindung von Calcium mit einer eigenthümlichen Säure, der Flußſäure oder 
Fluorwaſſerſtoffſäure. (S. Fluor.) 

Int, f. Ebbe und Flut. 

lygare⸗ Carlen, ſchwed. Schriftftellerin, ſ. Carlen (Emilia), 

o iſt bei den Chineſen der Name des Buddha (f. d.). 

ocus (lat. Herd), bedeutet in der Phyſik und Geometrie fo viel wie Brennpunkt (ſ. d.). 

öberaliften, ein Ausbrud, der in ber polit. Barteigefchichte der Neuzeit fehr verſchiedene 
Anwendung gefunden hat. Als die aus dem Inabhängigkeitöfriege gegen England fiegreich 
hervorgegangenen Vereinigten Staaten von Amerifa Hand anlegten, ſich eine dauernde Bunbes- 
verfaffung zu geben, ftanden fich zwei Parteien gegenüber, wovon bie eine dem Willen der Ge⸗ 
fanımtheit möglicäft weiten Spielraum ſchaffen, die andere durch eine mehr ariftofratifche Fär⸗ 
bung der Bundesverfaffung dem Bollswillen gewiffe Schranken ziehen wollte. Diefe legtere 
Partei nannte man die F., jene erften die Republikaner. Die ber Zahl nad; ſchwächere Partei 
der F. vereinigte bie meiften ber Männer, welche ſich im Kriege ausgezeichnet hatten, und fo ge 
lang es ihr, nicht nur in die Bundesverfaffung von 1785 manche ihrer Orunbfäge einzuführen, 
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ſondern auch nachher eine Zeit lang an ber Spitze der Gefchäfte zu bleiben, bis fie 1801 von 
der Gegenpartei unter Jefferſon's Führung verdrängt wurde. An die Stelle der Republifaner 
traten feitdem die Tories (Demokraten) zur angeblichen Bewahrung der Souveränctät der ein« 
zelnen Staaten, während bie biefen entgegenftehenden Whigs kaum einer Untergrabung ber 
Bundesgewalt entgegenzumirken vermochten. Die allmähliche Entartung des nordamerik. Barteie 
weſens, welches zulegt bei einer Verwendung ber Maffen, im Süden für das Intereffe der 
Skavenhalter, im Norden zum Beften einer Anzahl gewerblicher Bolitifer, angelangt war, und 
die damit zufanmenhängende allgemeine Corruption riefen endlich eine von dem frühern födera⸗ 
liſtiſchen Princip ausgehende zepublifanifche Partei ins Leben, die 1860, gegenüber den fog. 
Demokraten, bei der Bräfidentenwahl zum Siege Lincoln’s mitwirkte. Hieraus erklärt fich, 
daß in dem darauf ausbrechenden Bürgerkriege die Anhänger der Union F. genannt wurden, 
während die Borkämpfer bes fü. Sonderbundes und ber ftaatfichen Einzelſouveränetät Con⸗ 
föberirte Hießen. (S. Bereinigte Staaten.) — In ber franz. Revolution von 1789 bildete 
ſich gegenüber der Tyrannei der Gemeinde und ber Clubs von Paris, auf die ſich bie fog. 
Bergpartei ftügte, eine Partei, welche die zum Theil gemäßigtern Anfichten der Provinzen zur 
Geltung bringen und denfelben einen entjcheidendern Einfluß auf den Gang ber Revolution 
verfchaffen wollte. Es war dies bie unter dem Namen der Girondiſten befannte Partei, der 
ihre Gegner, um fie beim parifer Volke verhaßt zu machen, ben Namen F. und die Abficht 
beilegten, bie Hauptſtadt durch die Provinzen zu tyrannifiren ober wol gar die Einheit und, 
Integrität des Geſammiſtaats aufzuheben und an feine Stelle das lofe Band einer bloßen 
Föderation ber einzelnen Provinzen zu fegen. Zur Abwehr diefer vorgeblichen Abfichten erhob 
die Bergpartei zu ihrer Lofung bie «eine untheilbare Republik, worunter fie ein ftreng centra« 
lißrtes, von Paris aus mit ſchrankenloſer Machtvollkommenheit beherrfchtes Staatsweſen ver⸗ 
ftand. Die äußern und innern Gefahren, welche damals die junge Nepublit bedrohten und zur 
ſchärfſten Anfpannung aller Kräfte aufforderten, verfchafften der letztern Anficht das Ueber⸗ 
gewicht, und die Girondiften büßten ihre Tendenzen mit dem Leben. Auch in der neuern Zeit 
find in Frankreich vereinzelte Berfuche einer Milderung der übertriebenen Centralifation in 
föderaliſtiſchem Sinne Hervorgetreten. — In den beutfchen Bunbesftaaten ift ber Name $. und 
Föderalismus bisher als beftimmter Parteiname nicht üblich gewefen. Das unterſcheidende 
Loſungswort für die Anhänger einer ftrengern und einer lofern Form der Föderation war viele 
mehr in den Parteifämpfen von 1848 lediglich das: Bundesſtaat (f. d.) oder Staatenbund. 
Dagegen gibt e8 in Defterreich eine füberaliftifche Partei, welche die Selbftändigteit und polit. 
Sonderung ber einzelnen Kronländer gegen bie Idee des centralifirten Geſammiſtaats vertritt. 
oe (Daniel be), engl. Schriftfteller, |. Defoe. j j 
ogaras, ein Diftrict in Siebenbitrgen, zum Lande ber Ungarn gehörig, wird nördlich 
von drei fähl. Stühlen, öftlich vom Kronftabter und weftlich vom Hermannſtadter Stuhl 
begrenzt, während er im ©. an bie Walachei ſtößt. Sein Unfang beträgt 32%, D.-M. 
und enthält einen Marktfleden und 64 Dörfer. Der Boden ift durchgehends gebirgig, das 
Klima gefund, aber kalt und deshalb dem Aderbau nicht fehr günſtig. Die vorherrichende Ber 
ſchaftigung der Einwohner ift Viehzucht, beſonders Schweinezucht. Handel und Induftrie find 
höchſt unbedeutend. Die Urfache hiervon liegt an dem indolenten Geifte dev Bewohner, bie 
(1857) 80402 Seelen (ohne Militär) ftark, durchgehende Walachen find, mit Ausnahme von 
2000 Sadjfen und an 1000 Ungarn. Hauptort des Diftricts iſt der am linken Ufer der Aluta 
gelegene Marktfleden F. mit 4583 größtentheils walach. E. fünf Kirchen, einem Francis⸗ 
canerkloſter und dem Diftrictgebäude. Nach F. iſt das für Siebenbürgen beſtehende griech.» 
kath. Erzbiothum benannt; doch hat der Erzbiſchof feinen Sig in dem Fleden Blaſendorf. 
Bon hoher ſtrategiſcher Wichtigkeit, namentlich gegen Einfälle von der Walachei Her, iſt das 
in der Mitte des Orts gelegene, ſchon zu Anfang des 14. Jahrh. erbaute und von Bethlen 
Gabor 1610 reſtaurirte fefte Schloß, welches in den Türkenlämpfen fowol als in den innern 
Unruhen ſtets eine bedeutende Holle fpielte. Am 12. Juli 1849 verlor hier Bem eine Schlacht 
gegen die ruff. Generale Engelhardt und Lüders. v Ä 
Fogelberg (Benedict Erland), ein vorzüglicher ſchwed. Bildhauer, geb. 8. Aug. 1786 in 
Gothenburg als Sohn eines Erzgießers, wurde zu einem ſolchen in Stodholm in die Lehre ge⸗ 
geben, ber ihn aber bald feiner höhern Beſtimmung und zunädjft der Äkademie als Schüler 
überlaffen mußte. Er ſtudirte langſam und mit Mühe, aber nic)t blos fein befonderes Fach, 
fondern auch Geſchichte, Archäologie und Anatomie. Zudem ſchloß er ſich an Sergell an, der 
im Begriff ftand, den Rococoftil zu verdrängen. In feinen Stoffen wandte ex ſich zuerſt der 
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nordifchen Mythologie zu und lieferte bemerfenswerthe Skizzen von Odin, Thor und Freya. 
Erft mit 34 9. ging er, nach einem kurzen Aufenthalte in Paris bei Boflo, nad) Rom, um für 
immer bort zu bleiben. Zartere Geftalten der griech. Mythe waren es, bie ihn Bier zumächft 
beichäftigten. Es kamen von feiner Hand in das Mufenm von Stodholm ein flegender Amor, 
eine Benus mit dem Apfel, ein Apoll als Citharöde, von feinem Beſchützer, dem Könige Karl 
Johann XIV., angelauft. Ein Paris, der den Apfel gibt, eine Venus, die ihn empfängt, ein 
Mercur als Argustödter gelangten in den Befig ſchwed. Großen. Alle diefe Arbeiten zeigen 
ihn als tüchtigen und witrdigen Nachfolger der von Thorwaldſen eingeleiteten Bahn. Das 
fchönfte aber war fein letztes Wert, eine Oruppe, Amor und Bfyche bei der Wiedervereinigung. 
Ebenfalls auf Betrieb des Königs wurden bie Göttergeftalten Odin, Thor und Balder fire 
Mufeum zu Stodholm in Marmor ausgeführt, Geftalten, für welche 3. charalteriſtiſche Typen 
erfand. Bon Bffentlichen Denkmälern in Bronze erhielt der Marktplag in Gothenburg von 
feiner Hand ein Standbild Guſtav Adolf's, Stodholm die Reiterftatue von Karl Johann XIV. 
fowie die Statue von Birger Jarl, dem Gründer der Hauptftadt. Schlichte Wahrheit zeichnet 
diefe im Eoftüm der jedesmaligen Zeit bargeftellten Figuren aus. Büſten hat F. wenige, Re— 
Tiefs gar keine geliefert. Defto mehr Skizzen enthielt noch feine Werkftatt, als er ihr nach 
einem Beſuche in der Heimat 1854 wieber zueilte. F. erreichte fie nicht wieder, fondern ftarb 
plöglich 21. Dec. 1854 zu Trieſt. 

Foggia, eine ber neapolit. Provinzen bes Königreichs Italien (früher Capitanata ge= 
nannt), m alten Apulien, zählt 140 O.-M. und (Anfang 1862) 312885 E. und wird in 
drei Kreife untergetheilt. Die Provinzialhauptftadt iſt F., der Sig der Präfectur, eines Tri- 
bunals und Handelögerichts und anderer Behörden, und der Hauptmarktplag aller Waaren der 
öftl, neapolit. Provinzen. Die Stabt iſt gut und regelmäßig am Ufer des Flüßchens Cervara 
in einer großen Ebene und am Vereinigungspunkte der Straßen von Neapel, Manfredonia, 
Brindiſi und Pescara erbaut, durch die Eifenbahn mit Ancona und dem nördl. Italien verbunden 
und bat eine beträchtliche Anzahl zum Theil fehenswerther Kirchen, einige Alterthümer, ein 
ſchönes Zollhaus, große Kornmagazine und ein Theater. F. hält jährlich eine berühmte Meffe 
und zählt 32493 & (als Gemeinde 34052 Anfang 1862), die bedeutenden Handel mit Wein, 
Del, Wolle, Getreide, Vieh und den in großer Menge in der Umgegend wachſenden Kapern 
treiben. In F. hielt Kaifer Friedrich IL 1240 ein Parlament, und 1241 ftarb daſelbſt feine 
Gemahlin Habella. Bor der Stadt fiegte Manfred 2. Dec. 1254 mit Hilfe der Sarazenen 
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Benevent (1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt wegen ihrer Anhänglicjfeit an Konradin. 

Fohi, der berühmteſte chinef. Heros, ift eins jener halbinythiſchen Welen, die vielleicht 
gelebt haben mögen, deren Zeit fich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nad) ben Angaben der 
Chineſen zwifchen 3468 — 2952 v. Ehr.), und auf welche die Sage alle die Attribute häuft, 
die die Idee, welche fle ihnen zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werden F. vor 
allem ein übernatürlicher Urſprung und eine aA Geſtalt zugefchrieben und taufend 
wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrfchaft des Himmels. 
Er ift der Erfinder der Künfte und Wiffenfchaften und der erfte Gefetggeber ber menfchlichen 
Geſellſchaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, bie Regeln ber Muſik und die Bud; 
ſtabenſchrift, und von ihm foll das Y-king (f. Chinefifhe Sprade, Schrift und Lite- 
ratur) zuerft gefehrieben worden fein. Er führte ferner die Ehe ein und die Darbringung 
bon Opfern fir bie Geifter des Himmels und der Erde, theilte den Himmel in Grabe, fand 
bie noch bei den Ehinefen beftehende cuflifche Periode von 60 I. und berfertigte zuerft einen 
Kalender. Ebenfo regelte er den Lauf der Gewäffer, umgab die Stäbte mit Mauern und lehrte 
bie Denfchen die Gewerbe. Das Wichtigfte aber war, daß er zuerft eine Regierung begründete, 
indem er öffentliche Beamte mit der Verwaltung bes Landes und der Lenkung bes Volle be⸗ 
erfragt und eine Ordnung unter ihnen feftftellte. 

Bohn, Fön ober FuHnwind Heißt ein in ben mittlern Gebirgögegenden ber Schweiz, na- 
mentlich im Thal von Altorf im Canton Uri wehenber ſchwüler und feuchter Wind, ben man als 
einen bie Alpen überfteigenden und im wefentlichen feinen Charakter beibehaltenden Sirocco 
(f. d.) anfieht. Gewöhnlich geht dem F. die Erſcheinung dunfterfüllter, warmer, im ganzen 
ruhiger Luft voraus. Sodann erhebt fi, wenigftens in ber obern Region, ein Norbwind, 
ber aber balb in Sübwind überfpringt, d. h. dem von Süden kommenden F. weicht. Bei den 
Thieren erzeugt ex eine gewiffe Unruhe, bei den Menfchen Abgeipanntheit und ben fog. Alpen- 
fi. Die Pflanzen macht er im Sommer welt, un Frühjahr aber fördert er das Blühen und 
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Grünen der Vegetation ſowie das Schmelzen des Schnees. Seine Heftigkeit wie ſeine Dauer 
find ungleich. Gewöhnlich regnet es erſt, nachdem er ſich gelegt Hat; tritt er zugleich mit dem 
Kegnen ein, fo nennt man ihn in der Gegend von Altorf Dimmer Fön. 
Fohr (Karl Philipp), ein trefflicher Dealer, gehört zu dem Künftlerkreife, welcher ſich im 

zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts in Rom zu gemeinfamem und erfolgreichem Streben 
zufammenfand. Er wurde 1795 zu Heidelberg geboren und erhielt feinen erften Unterricht 
durch Rottmann, der ihn vorzüglich im Copiren übte. Aber der Knabe duldete nicht lange 
biefe Bevormundung, welche ihm die Zeit nur fparfam zumaß, im ber er unmittelbar mit der 
Ratur verkehren lonnte. Deshalb war es ihm erwünfcht, als er durch die Verwendung des 
Hofraths Iſſel nach Darmftadt gehen durfte, wo er nun, fich felbft und der treuen Leitung 
diefes Mannes überlaffen, feine Mühe ſcheute, fein entfchiedenes Talent zum Landſchafter aus- 
zubifben. Aus diefer Zeit rührt eine Menge von Blättern ber, theils Bleiſtiftzeichnungen, 
iheils Aquarelle, von denen mehrere in bie Hände der Großherzogin von Baben gelangten. 
1814 madjte er eine Reife nad) Baden-Baden, bie feinen Ruf als Landſchafter gründete. Er 
brachte der erwähnten Fürſtin eine fehr veiche Ausbeute mit und wurde dafür mit einem Jahre 
gehalte von 400 FI. belohnt. Dies fegte ihn in den Stand, zunächft na) Münden, dann im 
folgenden Jahre nad) Italien zu gehen. In Rom ſchloß er fi an Joſeph Koch an. Zwei 
Bilder, die er in ziemlich kurzer Zeit vollendete, verſchafften ihm Huf und Achtung in Rom: 
eine Burg im Gebirge mit hiftor. Staffage und eine Felſenlandſchaft mit Waflerfal. Endlich 
beſchloß er, das füdl. Italien und Sicilien zu fehen und dann in die Heimat zurückzukehren. 
5. ertrank jedoch vor feiner Abreife beim Baden in ber Tiber 29. Juni 1818. Amsler hat fein 
Bildniß geftochen, Dieffenbach (Darmft. 1823) fein Leben befchrieben. F.'s jüngerer Bruder, 
Daniel $., geb. 1807 zu Heidelberg, geft. 25. Juni 1862 als bad. Hofmaler zu Karleruhe, 
hat fich ebenfalls als Landfchafter einen geachteten Namen erworben. 

öhr, eine der größern Nordfeeinfeln an ber Weſtküſte Schleswigs, von biefer und von 
der Sübfpige der Infel Sylt kaum 1 M. entfernt, bildet eine zientlich abgerundete Fläche von 
7/, M. Länge und 1 M. Breite und zählt auf 1%, Q.-M. 4284 E. Die Infel zerfält in 
Oſterland⸗F., mit 2137 E., welches immer zu Schleswig (Amt Tondern), und Wefter- 
land⸗F., welches früher zu Jütland (Amt Nipe) gehörte, aber 1864 mit 0,7 Q.-M. und 
2147 E. von Dänemark an Schleswig abgetreten worden ift. Die ſüdl. Hälfte der Infel be⸗ 
ſteht aus hoher, fandiger, aber dennoch fruchtbarer Geeft, die nörbliche aber, befonders im 
Diterland, aus angeſchwemmter Marfch, die von hohen Deichen längs der Oft- und Nordküfte 
geichiigt wird. Die Dörfer Liegen faft alle an der Grenze zwiſchen Marſch und Geeſt. Die 
Bewohner der Infel find Friefen, welche ihre eigenthümliche Tracht und Sitte bewahrt haben. 
Sie find tüchtige Seeleute und treiben Schiffahrt, namentlich Frachtſchiffahrt, Fiſcherei, Auſtern⸗ 
und Bogelfang, insbefondere Entenjagb. In Abwefenheit der jungen Mannfchaft beforgen bie 
Weiber aufer ben häuslichen Gefchäften auch den Aderbau und bie Viehzucht. Man bringt 
in Eſſig gekochte Vögel zur Ausfuhr und handelt mit Käſe und Strumpfwaaren. An der Süd- 
oftfüfte Tiegt der Hauptort Wyk, ein in holländ. Art gebauter Flecken mit einem guten, 1606 
angelegten Hafen und 1006 E., welche ftäbtifche Gewerbe und mit 52 eigenen Schiffen von 
523 Laft Rhederei treiben und auch aus dem Beſuch des 1819 angelegten Seebades Wilhel» 
minenbad Erwerb ziehen. Nur %, M. im Weften von Wyk liegt das nette Dorf Nieblum. 
Eine Berbindung ziwifchen F. und Curhaven mitteld Dampfichiffahrt beftcht feit 1833. 

ühre (Pinus sylvestris), |. Kiefer. # 

ir (lat. Fuxum), Hauptftadt des Depart. Ariege fowie der ehemaligen Grafſchaft und 
des fpätern Gouvernements F. (75 D.-M.), in malerifcher Umgebung am Fuße der Pyre⸗ 
nden und am linken Ufer der Ariege gelegen und dur Eifenbahn mit Toulouſe verbunden, 
ift fehlecht und eng gebaut und von einem auf hohem Feiſen gelegenen alten Schloß beherrfcht. 
Die Stadt zählt 5507 E., welche Eiſenhämmer, Hohöfen, Bierbrauerei, Lohgerberei und Fürs 
berei unterhalten fowie Handel mit Eifen, Stahl, Senfen, Feilen, grobem Tuch, Pech und 
Harzen betreiben. F. ift der Sig eines Tribunals erfter Inftanz und Hauptort einer militäri« 
ſchen Subbivifion, hat ein Communalcollege, ein Lehrerfeminar, eine Bibliothek, die ſich mit 
der Präfectur in den Gebäuden der ehemaligen Abtei St.» Volufien befindet, einige gelehrte 
Geſellſchaften, Kafernen, ein Gefängniß und ein Correctionshaus. Der Yuftizpalaft befindet 
ſich in dem ehemaligen Schloß des Gouverneurs. Bon den alten Bergſchloß, das zahlreiche 
Belogerungen, 5. B. im Albigenferfriege 1210 und 1212, aushielt, find noch drei große goth. 
Thürme vorhanden. 
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Foir, ein altes franz. Grafengeſchlecht, das von der Grafſchaft F. (Depart. Aricge) den 
Namen empfing. Roger F. erbte von feinem Vater Bernard, dem jüngern Sohne des Örafen 
Roger L von Carcaffonne, einen Theil bes Landes und nahm in der Mitte des 11. Jahrh., 
nachdem er durch Erbſchaft noch das librige vereinigt, den Grafentitel an, der nad) dem Erft- 
geburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard %., ein großer Krieger feiner Zeit, begleitete 
1190 König Philipp Auguft nach Paläftina. Dennoch wurbe er nachher der Kegerei befchul- 
bigt, worauf der Graf Montfort ſich in den Befig feiner Güter fette. Gegen bie Bebrüdungen 
im Bunde mit dem Grafen von Touloufe kämpfend, fiel er 1223 nad; der Einnahme von 
Mirepoiz. — Roger Bernard F. fein Sohn, fegte anfangs den Krieg fort, unterwarf ſich 
mehrmals dem Papfte mit großen Opfern, wurde aber 1237 nochmals in den Bann gethan 
und flarb 1240 als Büßender. — Gafton II. F., ein tüchtiger Charalter, ftand der Krone 
Frankreich in den Kriegen mit den Engländern ausdauernd bei und erhielt dafür einen Theil 
der Orafichaft Lautrec. Ex fiel 1343 bei der Belagerung von Algeſiras, wo er Alfons XL 
von Caftilien gegen die Mauren unterftügte. — Gaſton II. F., bes vorigen Sohn, feiner 
Schönheit wegen Phöbus genannt, prachtliebend und kriegeriſch, unterftügte den König im 
Streite gegen die Engländer und wurde bafite Gouverneur von Langueboc und Gascogne. 
Seine Gemaplin Agnes, Tochter König Philipp's II. von Navarra, verſtieß er. Des Ein- 
verftändniffes mit Karl dem Böfen verdächtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen bie 
Ungläubigen in Preußen. Als er 1358 zurüdtehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, die 
königl. Familie aus den Händen ber fog. Jacquerie. In demſelben Jahre ſchlug er ſich mit 
dem Grafen Armagnac um Bearn und machte feinen Nebenbuhler in der Schlacht von Launac 
zum Oefangenen. As ihm Karl VI. das Gouvernement von Langnedoc nehnien wollte, be⸗ 
hauptete er fich und ſchlug den Herzog von Berri in der Ebene von Revel. Seinen Sohn, von 
dem er glaubte, er wolle ihn auf Anftiften Karl's des Böfen vergiften, ließ er, nachdem derſelbe 
1382 in feine Hände gefallen, unter Mishandlungen verhungern. F. flarb ohne Erben 1391 
und hinterließ ein Gedicht über die Jagd («Miroir de Phebus», Bar. 1620 u, dfter), deſſen 
ſchwülſtiger Stil (faire du Phöbus) ſprichwörtlich geworben ift. Der König verlieh nun die Ber 
figungen an Matthieu F. einen Urenkel bes Grafen Roger L von F. Matthieu ftarb 1398 
Kinderlos. Hierauf nahm Archambauld von Grailly, der Gemahl Iſabella's, der Schwefter 
Matthieu's, wenigſtens einen Theil der Grafſchaft mit Waffengewalt und legte, nachdem er 
1401 in dem Befite beftätigt worden war, ſich und feinen Nachkommen den Titel der Grafen 
von F. bei. Er farb 1412. — Jean, Graf von F., des letztern Sohn, wurde als ein 
tapferer Dann von Karl VI. zum Oeneraltapitän von Langueboc, Auvergne und Guienne er« 
nannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigkeiten verwidelte. ALS indeß der Dauphin als 
Karl VII. den Thron beftiegen Hatte, fühnten fich beide aus und Jean wurde 1425 Ober« 
befehlshaber des Heeres und mit Bigorre befchentt. Er ſtarb 4. Mai 1436. — Gaſton IV., 
Sraf von $., fein Sohn, der auf Befehl Karl's VIL bei feinem Titel das Prädicat «von 
Gottes Önaden» weglaſſen mußte, leiftete nichtsdeſtoweniger dent Könige große Dienfte im 
Kampfe gegen die Engländer. 1455 erflärte ihn fein Schwiegervater, Johann II, König von 
Navarra, zu feinem Rachfolger. Ueberdies erhob ihn ber König zum Pair von Frankreich und 
ſchenlte ihm feine Anfprüche auf Rouffillon und Cerdagne. Bei feinem Tode 1472 nahm feine 
Gemahlin Eleonore das Königreich Navarra in Befig, während fein Enkel Frangois Phebus, 
Graf von F., unter der Vormundfchaft feiner Mutter Madeleine F. und Bigorre erhielt. Letz⸗ 
terer folgte auch 1479 feiner Großmutter auf dem Throne von Navarra, ftorb aber fehr bald, 
worauf Madeleine bie Schmwefter deffelben, ihre Tochter, die Gräfin Catherine, auf ben Thron 
von Navarra fegte, die fie 1486 mit dem Herrn von Albret vermählte. Letzterer hielt ſich mit 
feiner Gemahlin nur unter großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gafton von F., Her⸗ 
30g von Nemours, deffen Bater ein jüngerer Sohn Gafton’8 IV. war, feine Anfprüche geltend 
machte. Nachdem derjelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna geblieben, wolte Ludwig XII 
Navarra an Gaſton's Schwefter Germaine von Aragonien verleihen; allein das Parlament 
von Paris entfchied, daß nach dem Tode Catherine's und Albret's deren Sohn Heinrich die 
Krone von Navarra wie bie Beſitzthümer des Haufes F. erben folle. Die Tochter König Hein« 
rid'8, Jeanne d'Albret, heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Bendöme, und wurbe fo 
die Mutter des nachherigen Königs Heinrich IV. von Frankreich. 

Fokſchani, Hauptftadt eines Diftricts im Fürftentfum Rumänien, 22 M. im NNO. von 
Bulareſt und 10 M. im WNW. von Galacz, an beiden Seiten des Milkow, des Grenzfluſſes 
zwiſchen ber Moldau und Walachei gelegen und größerntheils zu erfterer (dem frühern Kreife 
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Vutna), kleinerntheils zu letzterer (dem frühern Kreiſe Slam Rimnih) gehörig, iſt Sit des Prä- 
fecten und der andern Diſtrictsbehörden, des Criminal- und Landgerichts. Der Ort zählt über 
20000 &., hat eine Rormalfchule und treibt bedeutenden Handel, namentlic) mit Getreide nad, 
Salacz. In der Nachbarſchaft bei Odebefchti und Kotnar wächſt der befte Wein der Moldau. 
In einem Haufe zwifchen der Stadt und bem %/, M. im NW. gelegenen Dorfe Unter-Goflefchti 
oder Gulefchti wurden vom 19. Aug. bis 17. Oct. 1772 Friedensunterhanblungen zwifchen 
der Türkei und Rußland gepflogen, bie man dann bis zum 4. (15.) Febr. 1773 in Bulareft 
fortfegte. Am 21. Juli 1789 erlitten bei F. die Türken unter Mohammeb-Pafcha durch die 
Ruffen und Defterreicher unter dem Prinzen von Koburg eine Niederlage. Am 1. Iımi 1821 
fahen fich Hier die Türken in einem blutigen Gefecht von den Griechen beftegt; erſtere ftedten 
im Sept. 1822 die Stadt in Brand. Durch ben Parifer Tractat vom 19. Aug. 1858 wurbe 
F. zum Sig der permanenten Eentralcommiffton ſowie des oberften Gerichts- und Kaffations- 
hofs der Fürſtenthümer Moldau und Walachei beftimmt. Am 9. Rov. 1859 fand die Bro- 
<lamation der daſelbſt zu Stande gebrachten Eonftitution für die Fürftenthiimer ftatt. 

Foley (Iohn Henry), ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 24. Mai 1818 in Dublin, 
erhielt feine erfte Bildung auf der dortigen königl. Anftalt, wurde 1834 Zögling der Londoner 
Alademie und erfchien 1839 zuerft auf der Ausftellung. Schon im folgenden Jahre. erwarb 
ihm eine Marmorgruppe, Ino und Bachus, welche der Earl von Ellesmere anlaufte, Ans 
ertennung und Ruf. Der Körper des Knaben, in den Armen ber Bingelagerten Pflegerin, 
welche eine Traube emporhält, ift mit Sorgfalt und Anmuth ausgearbeitet, ohne ins Süßliche 
zu verfallen, da& ganze Motiv mit maßvoller Schönheit behandelt. Ein anderes feiner Were, 
die Statue ber Egeria, zeigt in bem nadten Oberkörper, ber gutgelegten Gewandung bes Uns 
terlörpers und der Behandlung des reichen Haupthaars ebenfalls eine große Annäherung an 
die Antite. Im der Marmorfigur des Caractacus dagegen bewährte ſich der Künſtler als Dar- 
fteller des Früftigen, nadten männlichen Körpers. Seine Vaterſtadt führte ihn auf das Gebiet 
der Öffentlichen Monumente. Er lieferte ihr das Modell zur Bronzeſtatue von Oliver Gold» 
ſmith fr den Garten von Trinity- College. Die Stellung der Figur, in die Tracht der Zeit 
gefleibet, ift bequen und natürlich. Der Dichter lieſt in einem Buche, mit bem Stift in ber 
Hand; eine Idee feheint ihm zu kommen, und er hält nachdenklich im Gang inne. Nun über 
trug man dem Künftler in Fondon die Marmorftatue des Sir Charles Barry, des Erbauers 
ber Barlamentshäufer. Diefe erfcheint figend im afademifchen Ornat und ift aufgeftellt am 
Buße der Treppe, die zu den Ausichußzinimern der Gemeinen führt. Für Kalkutta arbeitete 
er die Boloffale Reiterftatue des Bisconnt Hardinge, in Generalduniform, mit ruhiger Stellung 
des ge: eine überaus tüchtige Leiſtung. Als Gegenftüd fertigte er dazu die Reiterftatue 
des Generals Outram, gegenfäglich in der lebendigften Haltung, jedoch ſehr charakteriſtiſch. 
Diefe Werke für Indien trugen ihm bie Beſtellung auf eine Diarmorftatue fir einen berühm⸗ 
ten perf. Kaufmann ein, ber die Baummollfpinnereigefellfchaft in Madras gründete. Dies 
und eine Statue des Prinzen Albert für Birmingham in der Kleidung bes Bath-Ordens fowie 
eine Bildſäule für Fielden, das Parlamentsmitglied für Todmorden, find die wichtigften öffent» 
lihen Arbeiten, welche den Künftler neuerdings befchäftigten. F. ift feit 1858 Mitglied ber 
tönigl. Akad emie in London. 

lie wernt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papier u. f. w., welches 
durchſichtigen Stoffen, 3. B. Ebelfteinen, untergelegt, deren Glanz und Feuer erhöht, indem es 
bie durch den durchfichtigen Körper fallenden Lichtſtrahlen zurückwirft. Auch das Spiegelglas 
bedarf einer F. von amalgamirtem Zinn, um das Bild volllommen zurildzumerfen. Dan fer⸗ 
tigt die F. in allen Farben aus verſchiedenen Metallen durch dünnes Auswalzen und farbiges 
Firnifen, namentlich ans Zinn (Binnfolie, Stanniol), aus Silber (Silberfolie), aus gold- ober 
füberplattirtem Kupfer (unechte oder Kupferfolie). Figitrlich verfteht man unter F. alles Un- 
echte, das einer Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichfam zur Unterlage dient, 
um ihren Werth fcheinbar zu erhöhen. i i 

Holigno oder Fuligno, Stadt und Bifchoffig in ber ehemals päpftl., jetzt ital. Provinz 
Perugia (Umbrien), in dent reigenden und fruchtbaren Thale des Topino und am Bereinigungs- 
punlt der Straßen, welche von Florenz über Berugia, von Fano und von Ancona nad; Rom füh- 
ten, hat regelmäßige Straßen und einige ausgezeichnete Gebäude, wie den Palaft Barnabö, das 

eater, das Stadthaus mit einer Sammlung antiker Grabfteine, die Kathebrale mit einer 
Ruppel von Bramante, die ehemalige Franciscaner= und die Auguſtinerkirche. Hier beftchen 
Eine Unterpräfechur, ein Gymnaſium und eine techniſche Schule. Die 7891 €. (1862) treiben 
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neben anderer Induftrie beſonders Seidenbau und anjehnlichen Handel, namentlich mit dem 
bier und in der Umgegend in großer Menge verfertigten und eines ausgebreiteten Rufs ge— 
nießenden Papier, fowie mit Seide, welche als eine der beften gilt, und mit fehr beliebten Con- 
fituren. Die ehemaligen Feſtungswälle find in Spaziergänge verwandelt. Die Kirche Ean- 
Niccolo Hat einige Bilder bes Niccolo Alunno; das hier früher befindliche Gemälde Rafael's, 
bie Madonna di %., ift jebt im Batican zu Rom. F., das alte Fulginii in Umbria, fpäter 
ein röm. Municipium, im Mittelalter Fulignum genannt, ward 1281 von den Berugianern 
zerſtört und nad) dem Wiederaufbau von ber Familie Trinci beherrfcht, bis es 1439 der Car- 
dinal Bitelleschi dem Papfte unterwarf. Im Frühjahr 1832 litt die Stadt fehr durch Erd⸗ 
beben. In dem nahen Dorfe Palo an der Straße nad) Ancona ift eine ſehenswerthe Tropfe 
ſteinhühle. Als Gemeindebezirk zählt €. (1862) 20255 E. ; 

Folkeſtone, See- und Municipalſtadt von 8628 €. in der engl. Grafſchaft Kent, 3%, M. 
im SW. von Canterbury, an der Eifenbahn, in ſchöner, hügeliger Umgebung, in welcher der 
F.⸗Hill 540 5. hoch emporragt, ift in einem Thale, über welches ein großartiger Eifenbahn- 
viaduct führt, auf unebenem Grunde erbaut und hat daher zum Theil fleile Strafen. Die 
Stadt befigt eine Guildhall, ein Markthaus, fieben Kirchen, eine Freifchule, ein literar-wiflen- 
ſchaftliches Inftitut, das nad; dem hier geborenen Harvey, dem Entbeder des Blutumlaufs, 
benannt ift, Aus dem Hafen, der durch eine Batterie geſchützt wird, und zu dem 27 Schiffe 
gehören, gehen täglich zweimal Dampffchiffe nach Boulogne. 1860 betrug der Tonnengehalt 
der im ausländifchen Handel eingelanfenen Schiffe 100883 Tons, ber autgelaufenen 92720 
Tons; im Küftenhandel liefen mit Ladung 32446 Tons ein. Der Werth der Ausfuhr brit. 
Erzeugniffe betrug 1,044424 Pfd. St. F. ift fehr alt und wird unter dem Namen Folceftone 
als der Drt bezeichnet, mo 449 die Angelfachfen und Jüten unter Hengift von dem Briten 
Mortimir gefchlagen wurden. Kaum Y, M. im W. der Stadt liegt Sandgate, ein Meines 
Seebad mit dem alten befeftigten Schloffe Sandgate-Eaftle. g 

Sollen (Aug., fpäter Adolf Ludw.), auch Follenius, Dichter und Schriftfteller, geb. 
21. Jan. 1794 zu Gießen, we fein Bater ald Tandrichter und Hofrath angeftellt war, befuchte 
das daſige Gymnaſium, ftudirte dann zwei Jahre lang Theologie und wurde hierauf Haus— 
lehrer bei dem Freiherrn von Löw zu Steinfurt in der Wetterau. 1814 machte er im Corps 
ber heff. freiwilligen Zäger den Feldzug gegen Frankreich mit. Nach feiner Rückkehr ftudirte 
er zu Heidelberg bie Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld die Redaction der dortigen «All 
gemeinen Zeitungs. In die Unterfuhungen wegen ber fog. demagogiſchen Umtriebe verwidelt, 
wurde er nad) Berlin in bie Stabtvogtei gebracht und erft nad) zwei Jahren (1821) wieder 
entlaffen. Er ſiedelte hierauf in die Schweiz über, übernahm eine Stelle an der Cantonsſchule 
zu Aarau und wohnte dann zu Altifoft im Canton Zürich, fpäter in und bei Zürich." Als 
Bürger dieſes Kantons war er einige Zeit Mitglied des Großen Raths. 1843 fah er ſich in 
die Unterfuchung wegen communiftijcher Umtriebe zu Zürich verwickelt, wurde jedoch vollftändig 
freigeſprochen. 1845 wollte er ſich in Heibelberg nieberlaflen, konnte aber von der bad. Re— 
gierung bie Erlaubniß dazu nicht erlangen. 1847 erwarb er das Schloß Liebenfels im Thur- 
gau und widmete fid) ganz der Defonomie. 1854 verkaufte er jedoch das Grundftüd wieder 
und zog nach Bern, wo er 26. Dec. 1855 ftarb. F. ift der Verfaſſer mehrerer ſchöner Lieder 
in den «Freien Stimmen frifher Jugend» (Jena 1819), die noch im Munde deutfcher Jugend 
leben, und befannt als ausgezeichneter Ueberſetzer poetiſcher Fraginente aus dem Griechischen 
(Homer), Lateinifhen (Kirchengefänge) und Stalienifchen (Taflo). Große Anerkennung fand 
namentlich, fein «WVilderfaal deutfcher Dichtung» (2 Bde., Wintertfur 1827; newe Aufl., 
Brandenb. 1847). Unter feinen fonftigen poetifchen Productionen find ber phantafiereiche und 
lebensvolle Ritter und Zauberroman «Malegys und Vivian», das Bruchftüd einer metrifchen 
Bearbeitung von « Triftan und Ifolde» fowie die gelungene und eigenthümlich anfprehende 
Bearbeitung des erften THeils ber «Nibelungen» (Zür. u. Winterth. 1842) hervorzuheben. 
Nach Längerm Stillſchweigen trat F. nochmals gegen die von Ruge vertretene Richtung auf in 
ſechs Sonetten vol Geift und Wig, bie unter dem Titel «An die Gottloſen Nichts-Wütheriche, 
fliegendes Blatt von einem Berfchollenen» (Heidelb. 1846) erfchienen und eine Heine iterarifche 
Fehde mit Ruge und Heinzen hervorriefen. Aus feinem Nacjlaffe wurde die Dichtung «Triſtan's 
Aeltern» (Gieß. 1857), ein romantisches Epos in 20 Gefängen, herausgegeben. — Sein Bruber, 
Karl F. geb. 3. Sept. 1795, wibmete fich nad) beenbigten Symnaftalftubien erft zu Gießen der 
Theologie, dann den Rechtswiſſenſchaften. Als Heff. freiwilliger Jäger machte er den Feldzug 
von 1814 gegen Frankreich mit; dann ſetzte ex feine jurift. Studien zu Gießen fort, wo er 
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1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich feinem Bruder dichtete er mehrere polit. Lieder, 
die unter der deutſchen Jugend großen Anklang fanden. Wegen polit. Verfolgungen ſiedelte 
er von Gießen nad; Jena über, bis ihn erneuerte und zumal durch Sand's That hervorgeru⸗ 
fene Unterfuchungen veranfaßten, ſich nad; Frankreich und von da in die Schweiz zu begeben, 
wo er zuerft an der Cantonſchule in Chur, dann an ber Univerfität zu Bafel angeftellt wurde. 
Die Grnndfäge der 1821 in die Schweiz geflüchteten Carbonari fanden feinen Beifall. Da 
er fi als angeblicher Mitftifter eines nie zur Eriftenz gelommenen deutſchen Münnerbundes 
weitern Verfolgungen ausgefegt fah und ihn die Regierung von Bafel gegen das Andringen 
der preuß. Gefanbtjchaft nicht Länger jhigen konnte, wanderte er 1824 mit mehrern Freunden 
nad) Norbamerifa aus. Hier trat er zu Neuyork, Cambridge und Lexington theils als Lehrer 
des rum. Rechts und der deutſchen Sprache und Literatur, theils als unitarifcher Prediger 
auf und verfchaffte im weiten Kreiſe dem beutfchen Namen ehrenvolle Anerkennung. Zu Neu⸗ 
york, wo er 1840 vor einem gewählten Publikum über beutfche Literatur Borlefungen gehalten, 
fchiffte er fi 13. Ian. 1841 nad Bofton auf einem Dampficiffe ein, welches in Brand ges 
rieth. Er felbft und 175 Reifegefährten verloren dabei das Leben. 

Folliot de Erenneville (Franz, Graf), öfter. Feldmarfchaflieutenant und erfter General- 
adjutant des Kaiſers und der Armee, geb. 22. Maͤrz 1815 zu Odenburg, ift der Sohn bes 
ans altabelichem normänn. Geſchlecht ftammenden Grafen Ludwig Karl F. (geb. 3. Juli 
1765 zu Meg), der 21. Juni 1840 als k. f. General der Eavalerie zu Wien farb. Der 
junge Graf erhielt feine Erziehung erft im älterlichen Haufe, dann in der Thereflanifchen 
Kitterafademie und trat aus legterer in das Marinecollegium zu Venedig. Bereits 1. Mai 
1831 wide er zum Unterlientenant beim Regiment Kaiferjäger, im Nov. beffelben Jahres 
zum Oberlieutenant bei der Infanterie, 1836 zum Kapitlin⸗Lieutenant und 1837 zum Haupt« 
mann ernannt. 1841 erhielt er die Beftimmung als Dienftlämmerer des Kaifers Ferdinand, 
welches Hofamt er auch als Major, Oberftlieutenant und zuletzt als Oberft und Flügeladjutani 
befleibete, bis er im Dec. 1848 beffelben enthoben ward. Bald darauf übernahm er das Com- 
mando eines Örenabierbataillons, das er in dem Feldzuge gegen Piemont 1849 fowie während 
der Streifzige in der Romagna gegen Garibaldi führte. Seit Juli 1849 Befehlshaber des 
Infanterieregiments Graf Kinski Nr. 47, warb ihm im Nov. deffelben Jahres das Commando 
der in Belagerungszuftand erflärten Stadt Livorno übertragen, das er 1853 mit dem ber 
Deenpationstruppen in Toscana vertaufchte. Unterbefien war %. 1850 zum Generalmajor 
erhoben worben. 1855 ging er in biplomatifcher Sendung nad) Paris, und nach feiner Rüd⸗ 
fehr übernahm er ala Brigadier ben Befehl über die öfterr. Truppen in Parma. Sodann er- 
folgte 1857 feine Ernennung zum Feldmarſchallieutenant und Diviflonär, in welcher Eigen« 
ſchaft ec 1859 den Krieg gegen die verbündeten Yranzofen und Piemontefen mitmachte. Im 
Juli 1859 ward er an die Spige des Präſidialburean im Armee-Obercommanbo und kurz 
darauf als erfter Generaladjutant an die Seite des Kaifers Franz Joſeph berufen. 

olter, |. Tortur. { , 

oltz (Philipp), namhafter deutfcher Maler, geb. 11. Mai 1805 zu Bingen, beſuchte das 
Gymnaſium zu Mainz, entjchieb ſich aber für die Kunft und fertigte anfangs, ſchon früh auf 
feine eigene Kraft angewiefen, Zeichnungen für praftifche Zivede. In den Hülfswiſſenſchaften 
der Kunſt ſtreng don feinem Vater unterrichtet, der felbft Künftler war, ging er 1825 nach 
Münden, wohin ihn der Auf von Cornelius zog, und nachdem er ſich in der Akademie 
eine fefte Fünftlerifche Grundlage angeeignet, arbeitete er unter Cornelius mit an den Fres⸗ 
ten der Glyptothek. Später malte er unter den Arkaden mit Schilchen einige Bilder aus 
der bair. Gefchichte ſowie vier allegorifche Figuren zwiſchen den Bogen. In der Neuen Her 
ſidenz führte er mit Zuziehung von Wilhelm Lindenſchmitt im Schreibzimmer des Königs 
23 Darftellungen nad Schillers Balladen und Dramen aus. Hierauf fhmüdte er allein bas 
Servicezimmer der Königin mit 32 Bildern nad, Bürger's Gedichten. Bu feinen erften und 
borzüglichern Delgemälden gehören die wachehaltende Suliotin ſowie die auf ihren Buben 
barrende Sennerin und das größere Gemälde: Griechinnen auf dem Schlachtfelde, Verwun⸗ 
dete pflegenb. Diefen folgte die Fiſcherin am Achenſee, die Wildfchüigen, Jäger und Sennerin, 
höchſt anziehenbe Bilder von romantifchem Charakter, der überhaupt in 3.’6 Schöpfungen vor« 
Herricht, 1837 ging der Künftler nach Rom, um fi weiter auszubilden, wo er feine Freunde 
Widninann, Kirner, Riedel, Dürk u. a, traf. Während diefes röm. Aufenthalts ſchuf er eine 
Heilige Familie, dann den Grafen von Habsburg und des Sängers Fluch nad; Uhland, welch 
letzteres Bild vom kölner Mufeum angelauft und durch eine Steinzeihnung von Hanfftängl 
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vervielfältigt wurde. 1839 lehrte er wieder nad) Deutſchland zurück und malte bis zum 3.1842 
die Tiroler ine deren eine in Mailand, bie andere in Anıerika ſich befindet, filr König 
Mar U. und den Fürſten von Löwenftein zwei große Jagbbilber und dann die Wallfahrt im 
Gebirge (jetst im Veſitze des Grafen Taſcher de la Bagerie, ein ähnliches bei dem Grafen 
Harrach in Wien). Später malte er ben Badeſaal bes Könige Diaz II., das Schönborn: Palais 
aber ſchmuckte er mit Rheinfagen, und als Dedenbilder dafelbft finden ſich von ihm die vier 
Tageszeiten und allegoriſche Darftellungen, die Götter Griechenlands, wie fie die Menſchen 
das Schöne, Nügliche, Freude und Genuß lehren. Als kleinere Urbeiten während biefer Zeit 
entwarf F. die Ihuftrationen zu Cotta's Ausgaben der deutſchen Elaffiter. Neuere Werfe von 
ihm find die großen Delgemälde für das Marimilianeum: Friebrid I. Barbaroſſa und Heinrich 
der Lowe und Perikles' Zeitalter, ſowie die Frau mit dem Kinde, welches letztere der Kunft- 
verein München 1863 als Kunftvereinsgefchenk gab. Hierzu kamen eine Madonna und Frauen- 
lob. F. ift nicht nur ein tüchtigee Maler, fondern hat ſich auch in feiner Stellung als Profeſſor 
an ber münchener Akademie al® Lehrer bewährt und ausgezeichnete Schüler herangebildet. 

Folz (Hans), ein Deeifterfänger, von befjen Leben wenig mehr bekannt ift, als daß er, um 
1450 zu Wormẽ geboren, von 1480—90 als Barbier (d.i. Wunbarzt oder Bader) in Nilen⸗ 
berg lebte. Ex war fehr fruchtbar und ſchrieb außer Meiftergefängen zahlreiche Spruchgebichte, 
Saftnachtsfpiele und Schwänfe, die zum größern Teil in A. Keller's Sammlung der «Faft« 
naditsfpiele» (Bd. 3, Stuttg. 1853) abgebrudt find. Un Talent dem Rofenblilt weit nadj= 
ftegend, überbietet er ihn an Roheit und üppigfter Laſcivität. 

Fonds (franz., die Pluralform von fond: Grund, Grundlage) bezeichnet eine Gelbanlage, 
Srundfapital, Stammgeld u. ſ. w. Oeffentliche F. werden in Großbritannien vorzugs« 
weife diejenigen Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung bes Ka- 
pitals und ber Zinfen überwiefen zu werben pflegen. Der Gebrauch, dieſes zu tun, entftanb 
unter der Regierung Wilhelm's III, und jede Anleihe erhielt ihren befondern Fonds. Da 
aber zuweilen der eine Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Ueberſchuß hatte, fo 
flug man fpäter mehrere Fonds zuſammen und beftritt aus ihrem gemeinfchaftlichen Er⸗ 
trage die Zahlungen, für welche fie beftimmt waren. Auf dieſe Weife entftanden feit 1715 bie 
GSefammtfonds (aggregate fund): der Südſeefonds, der allgemeine Fonds, der Amortifations- 
fonds (sinking fund) und endlich der confolidirte Fonds, der feit 1786 nad) Aufhebung der 
genannten Fonds die Gefammtheit der öffentlichen Einkünfte mit Ausſchluß der jährlichen Bes 
willigungen vereinigt. Aus diefem Fonds werden die Zinfen und fälligen Sapitale des ganzen 
Staatsſchuldenweſens, die Zinfen der Schatzkammerſcheine, die Civilfifte, alle Benfionen, Ge⸗ 
halte u. |. w. bezahlt; der Ueberſchuß aber wird jährlich von dem Parlamente für die Bedürf⸗ 
niffe des Laufenden Jahres angewiefen. Da nun jeder Staatsſchuldſchein für Zinfen oder 
Kapital auf einen gewiſſen Fonds angemiefen ift, fo hat mar den Namen Fonds auf die Scheine 
feloft übertragen und fpriht daher von Speculationen in engl., amerif., franz. und andern 
Tonds, von einem Fonds- und Effectengefchäft, einer Fonds⸗ und Effectenbörfe u. f. w. 

Eee ſ. Springbrunnen. 

ontainehlean, Stadt und Hauptort eines Arrondiffements im franz. Depart. Seine» 
Marne, EM. im SSO. von Paris, an der Eiſenbahn nad; Lyon und %, M. weitlich von 
der Seine, auf welcher eine Dampfbootverbindung mit Paris befteht, ift der Sit eines Tribunals 
erfter Inftanz, hat eine Ackerbaukammer, eine Geſellſchaft für Gartenbau, ein Zellengefängniß, 
ein Kranken und Verforgungshaus, große Kafernen, eine Porzellan« und Fayencefabrif und 
zählt 11939 E., welche Wein und Obft bauen und Paris unter anderm mit vortrefflichen Trau⸗ 
ben, namentlich mit dem berühmten Gutedel (Chasselas) verfehen, auch mit Wein und Vieh 
anfehnlichen Handel treiben. Die Stadt Hat mehrere ausgezeichnete Gebüube, wie das Stadt- 
haus, den Yuftizpalaft. Vor allem aber ift fie berühmt wegen des großen Taifer!., früher königl. 
Luſtſchloſſes und des daffelbe umgebenden Waldes, der einen Umkreis von 10%, M. hat, einen 
Flächenraum von 3 D.-M. bededt und die herrlicften Bartien und Ausfichten darbietet. Der 
Urfprung des von drei Gärten umgebenen Schloſſes fällt vor da8 12. Jahrh. Schon Lubwig VIL 
und Philipp Auguft reſidirten öfters daſelbſt. Von Ludwig IX. und feinen Nachfolgern erweitert, 
fpäter aber theilweife zerfallen wurde es von Franz I., der Hier den Kaifer Karl V. 1539 mit 
verſchwenderiſcher Pracht empfing, erneuert und durch die berühmte Fontaine verſchönert. Faſt 
jeber feiner Nachfolger bis in bie neuefte Zeit fügte einen neuen Anbau und Verſchönerungen 
binzu, ſodaß e8 ben Charakter und Stil aller Jahrhunderte trägt. Heinrich IV. verwendete 
1593 — 1609 über 2,440000 Fra. auf daſſelbe. Nachdem es in der erſten Revolution aus⸗ 
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geplündert worben, ließ Napoleon das Schloß mit Aufwendung von 6 Mill. Frs. reftauriren, 
faft ebenfo viel Loftete das neue Ameublement. - Noch Ludwig Philipp ließ alle Malereien 
teflauriren und die zahlreichen Gemäcer im Geſchmack bed 16. Jahrh. wiederherftellen. Zahl⸗ 
reiche Hiftor. Erinnerungen Inüpfen fid) an den Palaft. In demfelben ftarb Philipp IV. und 
wurden Heinrich IH. und Ludwig XI. geboren. Im 17. Jahrh. bewohnte es die Königin 
Ehriftine von Schweden, die in der Galerie des Eerfs (10. Nov. 1657) Monaldeschi hin« 
titen ließ. Unter Ludwig XIV. war e8 ber Aufenthaltsort ber Montespan, unter Ludwig XV. 
der Dubarri. 1814 dankte hier Napoleon ab, und 20. März 1815 zog er wieder ein. Äußer⸗ 
dem wurden hier unter allen Regierungen bis in die neuere Zeit viele Hofereigniffe gefeiert 
und Verträge wie andere polit. Acte vollzogen. Die Schloßbibliothek zählt 30000 Bände. 
gl. Guilbert, «Description historique de F.» (2 Bde. Bar. 1731); Saton, «Histoire des 
residences royales» (Par. 1840); Lande, «Franz. Luftfhlöffer» (3 Bde. Manh. 1840). 

Fontäng ift der Rame mehrerer ital. Künftler. Der berühmtefte darunter ift der Bau⸗ 
meifter Domenico F., geb. 1543 zu Mili am Luganerfee. F. fam, nachdem er fi} in der 
Mathematik gute Kenntniffe erworben, 20 I. alt nach Rom, wo er die Alten umd die beften 
unter ben neuern Meiftern fleißig ftudirte. Später nahm ihm der Cardinal von Montalto ale 
Architekten an und trug ihm den Bau der großen Kapelle des Preſepiums bei der Kirche Sta.⸗ 
Maria-Maggiore und eines Palaſtes auf. Doch e8 fehlte dem Kardinal endlich an Geld, und 
der Bau würde unterbrochen worden fein, wenn F. nicht die Koften aus feinen eigenen Mitteln 
hergegeben und fo den Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, als 
er unter dem Namen Sirtus V. ben päpftl. Stuhl beftiegen, in feiner Stelle als Architeft und 
gab ihm zahlreiche Aufträge. Der lateraniſche Palaft nebft dem Seitenporticus der Bafilifa, - 
der neuere Theil des Baticanpalaftes, in welchem fich die päpftl. Wohnung befindet, die Ba- 
ticanbibfiothel, ein Teil des Ouirinalpalaftes, die große Fontaine von Termint u. a. find 
feine Werke. In diefen zeigte ſich F. als Nachahmer Michel Angelo’8 und hat fomit wenig 
bon der Örazie der gleichzeitigen venet. Baumeifter; doc; ift er nicht ohne Größe in der Anlage, 
ſodaß Sirtus V. nicht fehlgriff, als er durch F. feinen Namen zu veremigen hoffte. Der Papſt 
gab F. unter anderm den Auftrag, den großen Obelisten, der gegenwärtig auf dem Plate vor 
der Betersficche fleht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern verftedt lag, aufzurichten, 
was er 1586 glüdlich ausführte. Im der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisfen an 
verſchiedenen freien Plätzen auf. Die Art und Weife des Transports des großen Obelisfen be= 
ſchrieb ex in der Schrift: «Del modo tenuto nel trasportare l’obelisco Vaticano e delle fab- 
briche di Sisto V» (Rom 1590). Auch unter Clemens VIII. unternahm F. verſchiedene Baue, 
bis man ihn befchuldigte, Gelder, die er zum Öffentlichen Dienft erhalten, unterfchlagen zu haben. 
Er verlor 1592 feine Stelle am päpſtl. Hofe, erhielt aber fogleich einen Auf als Architekt und 
Ingenieur nad) Neapel. Hier baute er verichiedene Kanäle, eine Straße längs des Golfs 
und ben Fönigl. Palaft, der in der Folge fehr vergrößert worden ift. Sein Plan, einen neuen 
Hafen bei Neapel anzulegen, wurde erft nach feinem Tode durch einen andern Baumeiſter aus- 
geführt. Er flarb zu Neapel 1607. — Giovanni %., Domenico’8 Bruder, geb. 1540, geſt. 
1614, zeichnete fi namentlich in der Wafferbaufunft aus. Sein bebeutendftes Werk ift die Fon⸗ 
tana Paola auf der Höhe des Janiculus in Rom. — Carlo %., geb. 1634 unweit Como, 
ein Schüler Bernini's, war als päpftl. Architekt Erbauer vieler Kirchen im Gefchmad feines 
Lehrers und ftarb 1714. — Prospero F. geb. in Bologna 1512, gehört als Maler in die 
Zahl unglüdlicher Manieriften, welche nach dem Zerfall der röm. und florent. Schule völliger 
Stillofigfeit anheimfielen; doch ift er im Colorit nicht ohne Verdienſt. Er ftarb 1597. Seine 
Toter, Lavin ia F., geb. 1542, geft. 1614, war als Bildnigmalerin berühmt. — Gleich⸗ 
zeitig mit Brospero %. Iebte in Urbino der Porzellanmaler Orazio 8. 

ontanelle nennt man ein künſtlich gebildetes und unterhaltenes Geſchwür auf ber Ober⸗ 

fläche des Körpers, welches als Heilmittel dienen fol, Um ein ſolches Geſchwür anzulegen, 
macht man mittel8 bes Meſſers oder eines Aetzmitteis oder Blafenpflafters oder des Gluͤheiſens 
eine Wunde in die Haut und legt in diefelbe einen mehr oder weniger reizenden Körper hinein, 
3. B. eine Exbfe, eine Bohne, ein Stüd Kantharidenpflafter u. f. w. Um die F. und die um« 
liegende Haut reinfich zu Halten, bededt man fie mit einem mdifferenten Pflafter und dieſes mit 
einer leichten Binde und erneuert den darinliegenden Körper täglich wenigftens einmal. Die 
frühern Äerzte (ſeit dem höchſten Alterthum) fhägten die F. fehr bet chroniſchen Kranfgeiten. 
Man glaubte, daß ſie den — dem Körper entfernten oder doch einen gefähr⸗ 
lichen Säftenndrang von dem bedroften Organe nad) der Haut abteintten. Die neuern phyſiol. 
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Forſchungen haben gelehrt, daß beides nicht möglich iſt, und daß jede anhaltende Eiterung ver⸗ 
ſchlechternd auf das Blut zurücwirkt. Daher wenden bie neuern Aerzte die F. faft ge nit 
mehr an, namentlich nicht bei den Schwinbfüchtigen, denen fie nur ſchaden können. Ein ähn- 
liches Mittel iſt das Haarfeil. — Außerdem bezeichnet man in der Anatomie mit F. die Zwi⸗ 
fhenräume zwifchen den Eden der Schäbellnochen bei bem Embryo und dem neugeborenen 
Kinde, welche fi) meift erft im dritten Jahre mit Knochenmaſſe füllen und bis bahin als fog. 
weiche Stellen des Kopfes leicht fühlbar find. Die größte derfelben Liegt in der Scheitelgegend 
und ift am Tängften fühlbar. 

Fontanes (Louis Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 6. März 1757 zu 
Niort, ftammte aus einer alten prot. Familie in Languedoc. Nad Vollendung feiner Studien 
ging er nad) Paris, wo er ſich durch feine Gedichte «Le cri de mon coeur» (Par. 1778) und 
«Le verger» (Par. 1788; neue Aufl. 1823) fowie durch die metrifche Ueberfegung von Pope's 
«Essay on man» (Par. 1783) und bie Nachahmung von Gray's berühmter «Elegie auf einem 
Kichhofe» unter dem Titel «Le jour des morts dans une campagne» (neue Aufl, Bar. 
1823) bald einen Namen erwarb. Beim Ausbruch; der Revolution ſtand er mehrern Journalen 
vor, 3. B. dem «Mercure frangais» und dem «Mod6rateurs. Zu feinen berebteften Schriften 
während bderfelben find zu rechnen die 20. Dec. 1793 dem Convente überreichte Adreſſe zu 
Gunften der Stadt Lyon und eine Lobrede auf Wafhington. Nach dem 9. Thermidor (1794) 
wurde er Profeffor der Eentralfchule und 1795 Mitglied des Inftituts. Nach dem 18. Fruc⸗ 
tidor geächtet, flüchtete er nad; Hamburg und von da nad) London, wo er fich mit Chäteau« 
briand aufs engfte verband. Nach dem 18. Brumaire kehrte er wieber in fein Vaterland zu- 

. rüd und wurde fehr bald Mitglied, 1804 Präfident des Gefeßgebenden Körpers. Gleichzeitig 
beteiligte ex fich wieder an mehrern Journalen. Auch wurde er von neuem in das Inftitut 
aufgenommen und ſodann zum Großmeiſter der Univerfität, d. 5. zum Borfteher des geſammten 
Erziehungswefens in Frankreich ernannt. Doc hat er als folcher wenig für den Vollsunter- 
richt gethan, weil er bei feinen Reformen auf fo viele Hinberniffe ftieß. Dagegen fehlte es ihm 
nicht an Gelegenheit, fein Talent als Redner und die Gewandtgeit bewundern zu laffen, mit 
welcher er ben Kaifer zu loben wußte, ohne zu platten Schmeicheleien Herabzufinfen. Eine ber 
glänzendften Reden diefer Art iſt die, welche er als Präſident des Gefetzgebenden Körpers bei 
Gelegenheit der Kaiferfrönung hielt. Die republifanifche Partei, die 3. überhaupt fehr abhold 
war, konnte ihm insbefondere nicht verzeihen, daß er, und zwar als Bonaparte noch Conful 
war, die Franzofen zuerft wieder Unterthanen (sujets) genannt hatte. 1810 kam er jn den 
Senat, wo man ebenfalls bei feierlichen Gelegenheiten feine Rebnergabe fehr in Anſpruch nahm. 
So zweifelhaft e8 auch war, ob fi F. bei der Reftauration der Bourbon würde behaupten 
Tönnen, gelang es ihm dennoch durch die bewundernswürdige Gewandtheit, mit der er jedes Ver⸗ 
hältniß zu benugen verftand. Lubwig XVII. ernannte ihn zum Pair und zum Marquis und 
Später zum Vicepräfidenten der Alademie. Ex wurde Präfident der Socistö des bonnes lettres, 
deren Zweck e8 war, ber Verbreitung liberaler Ideen entgegenzuarbeiten. F. farb 17. März 
1821. Sein Erwartungen erregendes Gedicht «La Gröce sauvse» blieb unbeendet. Seine 
Schriften, insgeſammt Mufter der Correctheit und Eleganz, wurden gefämmelt von Sainte- 
Beuve (2 Bbe., Bar. 1837) Herausgegeben. 

Fontanges (Marie Angelique de Scoraille de Rouffille, Herzogin von), die Geliebte Lud⸗ 
wigs.XIV., geb. 1661 aus einer fehr herabgelommenen Familie, wurbe in ihrem 17. 9. Ehren⸗ 
dame der Königin-Mutter. Bon beſchränktem Geifte, aber ſchön, unterjochte fie das Herz Lud⸗ 
wig's XIV., welder der herrſchſüchtigen und bizarren Laune der Montespan überdrüffig war. 
Kaum hatte fie die Leidenfchaft deſſelben erfannt, als fie ſich ganzedem Hochmuthe und ber 
Verſchwendung überließ, welche die Hauptzüge ihres Charakters bildeten. Im Genuſſe einer 
monatlichen Penfion von 100000 Thlen., war fie fehr bald die Spenberin aller Gnaden⸗ 
bezeigungen und bie Tonangeberin für alle Moden. Als ihr auf einer Jagdpartie der Wind 
ben Kopfpug in Unordnung gebracht hatte und fie zu Zierathen von Blättern ihre Zuflucht 
nahm, die fie durch ein Band befeftigte, welches auf der Stirne gefnüpft war, verbreitete ſich 
in kurzer Beit dieſe Mode unter dem Namen Sontange in ganz Europa. Der König erhob 
fie zur Herzogin; allein fie genoß dieſes Ranges nicht Iange, da fle infolge ihrer Entbindung 
28. Juni 1681 in der Abtet Portroyal in Paris ftarb. 

Bontenay Heigen 34 Ortſchaften in Frankreich. Die wichtigfte darunter ift $.-Ie-Comte, 
während der erften Revolution F.⸗ le-Peuple genannt und eine Zeit lang als Hauptort des 
Depart. Bendee (Boiton) geltend, Der Ort, gegenwärtig bie Hauptftadt eines Arrondiffemehts 
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dieſes Departements, liegt, 7,rM. im SO. von Napolion-Vendee, amphitheatralifch an 
beiben Ufern des hier ſchiffbaren Fluſſes Bendte und ift alterthümlich gebaut, aber von freund« 
lichen Borftädten umgeben. Es befindet ſich Hier ein Tribunal erfter Inftanz, ein Communal- 
college, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, ein Hospital, ein kaiferl. Geftüte und ein Theater. 
Unter ben Kirchen zeichnet ſich bie ſchöne Kirche Notre-Dame aus. Bemerkenswerth find auger- 
dem ein Denkmal des Generals Belliard vor defien Geburtshaus, die Refte eines alten Schloffes 
der Grafen von Poitou und eine Eifenquelle. Die 7971 €. fabriciren Leinwand und grobes 
Tuch, unterhalten Brauereien und Gerbereien, Färbereien, Sügemühlen und große Getreiber 
märkte, handeln mit Seilerwanren, Holztohlen, Beinfchwarz, Hanf, Flachs und Vieh. Außer⸗ 
dem ift F. wichtig ald Mittelpunkt eines bedeutenden Handels mit Ban- und Brennholz ſowie 
als Entrepot der Weine und Sübfrüchte des ſüdl. Frankreich. F. war feit dem 11. Jahrh. 
eine Bicegraffchaft des Haufes Thouars, fpäter der Mauléons und Luſignans. 1361 fiel es 
an England. In den Hugenottenkriegen ſah fich die Stadt zehnmal belagert. So wurde fie 
1568 von den Hugenotten unter Pluviant durch Eapitulation eingenommen, aber gleichwol 
ausgemordet, 1570 an Soubife übergeben, 1574 an ben Herzog von Montmorench verrathen, 
der die Graufamfeiten Pluviant's noch überbot. 1587 belagerte fie Heinrich IV. und bewog 
fie zu einer ehrenvollen Kapitulation. 1590 ſtarb bier der fog. Kiguiftenfönig Karl X. (Car« 
dinal von Bourbon). Ludwig XI. ordnete 20. Mai 1621 die Schleifung der Feſtungewerke 
an, daher fiel fie 1649 den Edelleuten von Poiton im Aufftand gegen das Parlament in die 
Hände. Auch in dem Bürgerkriege der Revolution Hatte F. mehrfach zu leiden. 

Fonteneile (Bernard le Bovier, frither Te Bouvier), franz. Schriftfteller, geb. 11. Febr. 
1657 zu Rouen, ein Neffe Corneille's, machte feine Studien bei den Iefuiten feiner Baterftadt 
mit fo glüdfichem Erfolge, daß ein von ihm in feinem 13. I. gefertigtes lat. Gedicht einen afa« 
demifchen Preis erhielt. Saum 16 9. alt, hatte er bereits feine jurift. Studien beendet. Da er 
aber feinen erften Broceß verlor, fo verließ er die Rechtswiſſenſchaft und ging nach Paris, um 
dort als Schriftfteller zu Ieben. In diefer Laufbahn erwarb er ſich ein großes Anjehen und 
beträchtliche Vermögen. Er war Mitglied verſchiedener gelehrter Gefellfchaften und befleidete 
von 1699 — 1741 die Stelle eines immerwährenben Secretärs der Alademie der Wiffenfchaften 
zu Paris, nachdem er die Präſidentenwürde abgelehnt hatte. F. ftarb zu Paris 9. Jan. 1757 
in hohem Alter, ſchmerzlos, indem er zu den Umftehenden fagte: «Mes amis, je sens une oer- 
taine difficults d’ötrev. Die meiften feiner zahlreichen poetiſchen, hiftor., oratorifchen, philof. 
und wiſſenſchaftlichen Schriften, die zu ihrer Zeit vielfach bewundert wurden, find jet der Ber- 
geſſenheit anheimgefallen. Bei außerordentlicher Gewandtheit in der Darftellung befag F. weber 
ein poetifches Gemüth noch eine befondere Schärfe des Verftandes. Als Dichter ſchrieb er einige 
Opern, 3. B. «Psych6», «Bellörophon» ; ein muftfalifch-bramatifches Schäferfpiel «Endy- 
mion» ; mehrere Tragddien, 3. B. «Brutus», «Aspar», aIdalias; Luftfpiele, Gabeln, flüchtige 
Poeſien, Epigramme und Schäfergedichte. Unter feinen profaifhen Schriften find befonders 
zu erwähnen die «Lettres du chevalier d’Her**» und bie «Dialogues des mortay in Lucian's 
Manier. Biel gelefen wurden feine «Entretiens sur la pluralit6 des mondes» (Par. 1686; 
vermehrte Aufl. 1719; mit Lalande’s Anmerkungen, Par. 1800; deutſch zuerft von Gottſched, 
2p3.1727, dann von Mylius, mit Anmerkungen von Bode, Berl. 1789) die jegt freilich durch 
die Fortfchritte der Aftronomie unbrauchbar geworden find. Seine Abhandlungen «Sur l’exi- 
stence de Dieu», «Sur le bonheur» und «Sur l’origine des fables» find vergeffen; bagegen wird 
feine «Histoire du thöätre frangais jusqu’& Pierre Corneille.» noch jet zu Rathe gezogen. 
Befondern Ruf erwarb er fich durch die «M&moires de l’Acadömie des sciences», deren Her- 
ausgabe er lange beforgte, und durch feine «Kloges» auf verftorbene Gelehrte. Seine «Oeuvres 
complötes» wurden mehrmals herausgegeben, am vollftändigften zu Paris (8 Bde., 1818). 

ontenoy ober $.,en-Puifaye, ein Dorf von 872 E. im franz. Depart. Yonne (Bur- 
gund), 4M. im SW. von Augerre und 1,5 M. im RO. von St.-Sauveur, hat unter den 
verfchiebenen Ortſchaften deffelben Departements, welche den gleichen oder einen ähnlichen 
Namıen tragen (Fontenay, Fontenailles, Voutenay u. ſ. w.) den ficherften Anſpruch darauf, 
das alte Fontanetum ober Fontanidus in pago Altiodorensi (Gau von Auxerre) zu fein, mo 
25. Juni 841 die blutige Schlacht zwifchen Ludwig's bes Frommen Söhnen geliefert wurde, 
bie den Theilungsvertrag von Berbun 843 zur Foige hatte. Am 25. Juni 1860 wurde zur 
Erinnerung an diefelbe hier auf einem Hügel ein 17 F. hoher Obelist (Monolith) errichtet. 
Fontenoy, Dorf in der beig. Provinz Hennegan, im Bezirk Tournah, etwa 2 Gt. im 
Converfations-Legiton. Clfte Auflage. VL. 23 
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SW. der Stadt Tournay gelegen, hat 812 E. Der Ort wurde geſchichtlich merkwürdig durch 
den 11. Mai 1745 errungenen Sieg der Franzoſen unter dem Marfhall von Sachſen über 
die verbundeten Engländer, Holländer und Defterreicher unter dem Herzoge von Cumberland, 

Fontevrault (Fons Ebraldi), ein Städtchen von 3894 E. im franz. Depart. Maine-Loire, 
2%, DM. im SO. von Saum, in einem walbumkrängten: Thale, verdankt feinen Urfprung 
einer ‚berühmten und veichen Abter, ‚deren Gebäude ſeit 1804 in ein Eentralgefüngnig für 
elf Departements verwandelt worden find.” Es befinden fi hier noch die Gräber Hein- 
rich's N. von England, deſſen Sohnes Richard Löwenherz und feiner Gemahlin Eleonore von 
Poiton ſowie der Elifabeth, der Gemahlin. Johaun’s ohne Land. Der Ort wurde 1094 von 
dem als Belchrer gefallener Mädchen bekannten Robert von Arhriffel zum Stammfige feiner 
aus Büßenden -beiderlei Geſchlechts zufansmengefegten Kloſtergeſellſchaft gewählt, welche den 
Namen des Ordens von %. annahm. Derfelbe folgte der geſchärften Negel Benedict's hatte 
aber die Eigenthümlichkeit, daß die Mönche der Aecbtiffin unterworfen waven. Der Orden 
breitete fich fehr bald nach Spanien und dann vorzüglich in Frankreich aus, wo die zahlreichen 
Kloſter defjelben bedeutende Schenkungen erhielten. Die Aebtiſſin von F., meift aus fehr vor⸗ 
nehmen Geſchlechte, vegievte ats Generalfuperiorin und war nur beim Bapfte untergeben. Zu 
Gunſten der Nonmen wurbe fpäter die firenge Regel gemildert, wodurch im 14. Jahrh. große 
Unordnungen in den Klöftern dieſes Ordens einriſſen. Allmählich verlor er an Anfehen, Hatte 
aber doc bis zur Franzoſiſchen Revolution noch 57 Privrate in Frankreich, welche gleich den 
andern Klöftern aufgehoben wurden. i . ; 5 

Boote (Sam.), als engl. Luftfpielbichter der neue Ariftophanes genannt, geb. 1719 au 
Truro in Cornwall, wibmete fich in London ber Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem er fein 
Bermögen vergenbet, anf bie Bühne, two er: 1744 ohne Beifall als Othello debutirte. 1747 
übernahm er das Haymarket-⸗ Theater, wo er zugleich den Director, Schaufpieler und Drama 
tiker machte, indem er ſatiriſche Auftfpiele ſchrieb und anfführte, in welchen er Lebende öffent- 
liche Charaktere vorführte, und bei deren Darftellung er von feinem Talente, Geberden unh 
Sprache anderer aufs treffendſte nachzuahmen, dem einträglichften Gebrauch machte, bis die 
Behörde das Theater fchliegen ließ. Bon 1752 an fpielte er abwechfelnd in Londoh und 
Dublin. Bon feinen während diefer Zeit gefchriebenen Stüden hat ſich blos noch «The mayor 
of Garrat» auf bem Repertoire erhalten. Trotz des Verluſtes eines Beins (1766) blieb er 
doch Schaufpieler, und fortwährend bichtete er für fi angemeffene Rollen. Körperlich leidend 
und ſchwer gefränkt durch die von einem entlaffenen Diener wider ihn erhobene Anklage eines 
ſchandlichen Verbrechens, wollte er nad} dem ſüdl. Frankreich, ftarb aber zu Dover 21. Oct. 
1777. Biele tomifche Anekdoten von ihm ſtehen in Clarke's «Memoirs of Sam. F.» (3 Bde., 
Lond. 1805). Seine fümmtlichen bramatifchen: Werke erfhienen zu London (4 Bde. 1778; 
2 Bbe., 1797; deutſch, 4 Bde, Berl. 1796 — 98). 

Forbach, eine ſeht gewerbreiche Stabt im franz. Depart. Mofel, 24, M. im WNW. von 
Saargemünd, an der preuß. Grenze und an ber Eifenbahn, an welche ſich Hier die deutſche 
Bahn anfchließt, Hat 4860 E., welche Brennerei und Gerberei betreiben fowie Fabriken in Del, 
Pfeifen, Tabacksdoſen, Metallnegen, „Zündhölzcen, Seife und Glas unterhalten. Auch befchäf- 
tigt men fi mit der Zucht vom Merinoſchafen. In der Nähe ift das wichtige Steinkohlen- 
bergwerk von Schönede, welches im Bereich des großen Kohlenbaffins der Saar Tiegt und 
einer Compagnie dev Minen von Styring-gehört. Die Kohlenausfuhr über 5. belief ih-1857 
auf 850000 Str. In dem Y, M. entfernten Sleden Styring ober Styring-Wenbel, 
mit 2589 €., befinden ſich 80 Coalsöfen und bie bebentenden Eifenwerfe von Wendel. 

Forbes (Edward), engl. Naturforſcher, der Schöpfer der Zongeologie, geb. 12. Febr. 1815 
zu Douglas auf der Infel Man, zeigte ſchon in früger Ingend eine befondere Vorliebe für 
die Naturwiſſenſchaften. Bon feinem Vater, einem wohlhabenden Bankier, erft zum Geift« 
lichen, dann zum Kitnftler beftimmt, wurbe ifm die aufgedrungene Laufbahn in Ronbon fo zu⸗ 
twider, daß er nad) Edinburgh ging und ſich als Student ber Medicin an der dortigen Uni« 
derfität einfchreiben Tieß, um ſich ungeftörter feinen naturwiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen 
Bingeben zu lönnen. Eine Reife nad) Norwegen, die er 1833 unternahm, benugte er zur Bes 
obachtung der Gletſcher und befchrieh fie in den «Notes of a natural history tour in Norway». 
Die Ergebniffe eines Ausflugs nad) dem Dittelländifchen Meere legte er in der Abhandlung 
«On the mollusca of Algiers and Bougia» nieber, der ſich die «Malacologia Monense» an- 
fehloß, in ber er ein Berzeichniß der in den Gewäffern der Infel Man befindlichen Weichthiere 
gab. Ein umfangreicheres Werk war feine «History of British starfishes» (Lond. 1841), zu 
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denen er felbft bie Zeichnungen Lieferte. Zur Erlangung der Naturgegenftände aus größern . 
Waſſertiefen Hatte er zuerft das Dredge oder Schleppne in Anwendung gebracht, woburd; er der 
Conchyliographie und ber Naturgeſchichte überhaupt ein neues und weites Feld eröffnete. Auf 
feine Beranlaflung wurden von ber Britifh-Afjociation Drebge-Comites errichtet, deren Ar⸗ 
beiten man bie Entdefung zu verdanken hatte, daß, wie es Zonen bes thierifchen und vegetabi- 
liſchen Lebens auf ben verſchiedenen Höhen ber Erdoberfläche gibt, ſich ähnliche Zonen in den 
Tiefen des Meeres finden. Der Expedition beigegeben, welche 1841 nad) der Küfte von Klein» 
afien abging, um bie von Fellows zu Tage geförberten Sculpturen nad) England zu bringen, 
fand F. auch Hierbei Gelegenheit, feine ſpeciellen Forſchungen mit Erfolg zu betreiben, wie 
unter anderm ber «Report on the mollusca and radiata of the Augean Sea» beweift, der 
1843 in ber Verfammlung der Britiff-Affocintion zu Cork verlefen ward. Eine Bejchreibung 
der Expedition wurde von ihm und feinem Neifegefährten Spratt unter dem Titel «Travels in 
Lycia, Milyas and the Cibyratis» (2 Bde., Lond. 1847) herausgegeben. Während feiner 
Abwefenheit Hatte er ben Lehrſtuhl der Botanik in Kings-College erhalten; bald darauf wurbe 
er zum Brofeffor der Naturgefchichte an der Lönigl. Bergfchule und 1846 zum Paläontologen 
des Mufeums der öfonomifchen Geologie in London ernannt, Er war die Seele der unter 
Leitung De La Beche's veranftalteten geol. Aufnahme Englands, in deren «Memoirs» er die 
wichtigften Unterfuchungen über bie Bertheilung der Yauna und Flora auf ben brit. Infeln 
veröffentlichte. Außerdem fertigte er eine geol. und paldontol. Karte Großbritanniens ſowie 
eine Weltfarte an, in der er zum Theil nach feinen eigenen Ermittelungen die Phafen des 
oceanifchen Lebens und die Grenzen ber Homdozootifchen Zonen erläuterte. Eine «Zoology of 
the European seas» erſchien erft nach feinem Tode (Lond. 1859). Nachdem er 1852 zum 
Bräfidenten der Geologiſchen Gefellfchaft in London erwählt worden, erhielt er einen Ruf als 
Profeſſor der Naturgeſchichte an die Univerfität Edinburgh, wo er ſich durd) eine glänzende 
Antrittsrede einführte. Doc; ftarb er bald darauf 18. Nov. 1854. Bol. Wilfon und Geitie, 
«Memoir of Edward F.» (Edinb. 1861). — Nicht mit ihm zu verwechfeln ift James Da- 
vid F., geb. zu Edinburgh 20. April 1809 und Profeffor der Phyſik an der dortigen Univer« 
fität von 1833—60, der ſich namentlich durch das Studium der Gletfherbilbungen in den 
«Travels through the Alps of Savoy» (Xond. 1843; deutſch von Leonhard, Stuttg. 1845), 
«Norway and its glaciers» (deutſch von Zuchold, 2. Ausg. Lpz. 1358) und' «Papers on the 
theory of glaciers» (Lond. 1859) fowie durch feine «Experiments on the temperature of 
the earth» (Edinb. 1846) und andere naturwiſſenſchaftliche Arbeiten befannt gemacht hat. 

Forcelliui (Egidio), gusgezeichneter ital. Philolog, geb. 26. Aug. 1688 zu Fener im Ge⸗ 
biet von Trevifo von fehr armen Xeltern, lam exit 1704 in das Seminar zu Padua, wo er 
jedoch bald folche Fortfgritte in den alten Sprachen machte, daß ihn fein Lehrer Facciolati 
(. d.) an lexikogtaphiſchen Arbeiten theilnehmen ließ. Nachdem er mit demfelben 1715—18 eine 
Nevifion des Wörterbuchs des Calepinus beendet, faßte er den Entſchluß, ein vollftänbiges 
Wörterbud) der lat. Sprache auszuarbeiten. Gr begann das Werk gegen Ende 1718 und 
beendete es unter Leitung und Beiſtand Facciolati's im Febr. 1753. Die Revifton und die 
Reinſchrift erforderten nochmals über acht Jahre, fobaß die Riefenarbeit erſt nad) 43 I. zum 
Drud gelangte. F. ftarb jedoch noch vor Beendigung des Druds 4. April 1768 zu Padua. 
Er war 1724— 31 Rector des Seminars von Ceneda und bis 1753 Beichtvater im Semi- 
nar zu Padua gewefen. Sein Werk erſchien nad) feinem Tode volftändig unter dem Titel 
«Totius latinitatis lexicon» (4 Bde., Padun 1771). Wegen feiner materiellen Reichhaltig⸗ 
keit ift dafjelbe die Grundlage aller folgenden größern und Heinern lat. Wörterbücher geblieben. 
Im der zweiten Auflage (1805) wurden aus Cognolato’3 Nachlaß Supplemente beigefügt. 
Als Bervollftändigung dazu erſchien ein «Appendix» (Padua 1816) von Yurlanetto, der auch 
eine neuere vollftändigere Ausgabe des ganzen Werls beforgte (4 Bde., Padua 1828—31). 
Letzterer war ein engl. Abdrud (2 Bde, Lond. 1826) vorausgegangen, der die Supplemente 
bereits ind Wert jelbft aufgenommen hatte. Mancherlei Ergänzungen und Zufüge erhielt ein 
beutfcher Abdrud, der von Voigtländer und Hertel (4 Bhe., Schneeb. 1829-33) verauftaltet 
wurde. Ein zweiter «Appendix» von Furlaneito (1841) ift ohne großen Werth. Im jüngfter 
Zeit wurden in Italien felbft zwei neue Ausgaben des «Lemicon» begonnen, die eine von Cor⸗ 
radini niit Beiträgen von Klog, Döberlein, Freund, zu Padua (1859 fg.), bie andere mit Ono⸗ 
maftici8 und andern Zugaben von De⸗Vit zu Prato (1860 fg.). 

Forchhammer (Peter Wilhelm), ausgezeichneter Alterthumsfarſcher, geb. ee zu Hufum, 
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beſuchte das Gynmaftum zu Lübe und widmete ſich dann zu Kiel philol. und antiquariſchen 
Studien. Nachdem er 1828 bie philof. Doctorwilrde erworben, Habilitirte er ſich an jener 
Univerfität, an der er 1837 eine ord. Profeflur erhielt und feitdem ununterbrochen als Leh⸗ 
rer gewirkt hat. Um die Reſte der antiken Kunft und die Naturverhältniffe des claffifchen 
‚Bodens aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, unternahm er feit 1830 feine erfte mehr- 
jährige wiſſenſchaftliche Reife durch Italien und Griechenland und feit Herbft 1838 eine zweite 
nad Griechenland und Kleinafien, von der er über Aegypten und Rom zurüdfehrte. Als 
Früchte feiner Forſchungen veröffentlichte F. ſeitdem zunächft eine Reihe ſchätzbarer Beiträge 
zur Topographie bes alten Hellas und der griech. Küftenländer Kleinaſiens. Unter diefen find 
befonders hervorzuheben: «Hellenifa» (Bd. 1, Berl. 1837); «Topographie von Athen» (Siel 
1841); «VBefchreibung der Ebene von Troja» (mit Karte von Spratt, Frankf. 1850); «Topo- 
graphia Thebarum heptapylarum» (Kiel 1854); «Halkyonia» (Berl. 1857). In der Schrift 
«lieber die Reinheit ber Baufunft» (Hamb. 1856) fuchte er den Urfprung ber vier Hauptbau⸗ 
flile (dev ägypt., griech, der Rundbogen = und ber Spigbogenftil) aus dem Himatifchen Bedürf⸗ 
niß und dem localen Material zu erflären und die Entwidelung der drei griech. Bauordnungen, 
ber einen aus ber andern, nachzuweifen. Schon vorher hatte er in ber Unterſuchung über «Die 
cyklopiſchen Mauern» (Kiel 1847) das Princip der ſchrägen Fugen in der Architektur em⸗ 
pfohlen. Bon %.'8 frühern Arbeiten erfuhr die Schrift «Die Athener und Sokrates, oder die 
Sefeglihen und der Nevolutionär» (Berl. 1837) vielfachen Widerſpruch. Seine übrigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten waren beſonders der Archäologie, der griech. Mythologie und dem 
Ariftoteles zugewandt. Gemeinfchaftlich mit Jahn wirkte er mit Erfolg für die Gründung 
eines archtiol. Mufeums zu Kiel, und beide begannen, um das Intereſſe für eine folche Anftalt 
zu heben, archäol. Fefte zu veranftalten. Unter %.'8 Programmen und Vorträgen bei diefen 
Gelegenheiten find Hervorzuheben: «Banathendifche Seftreden (Kiel 1841), « Apollo’ Ankunft 
in Delphin (Kiel 1840) und «Die Geburt der Athene» (Kiel 1841). In Bezug auf die Mytho— 
logie der Griechen nimmt F. einen ganz felbftändigen Standpunft ein. Er faßt den Mythus 
als «eine auf dem Doppelfinne des Worts beruhende Darftellung der Bewegungen in der 
Natur als Hiftorifcher, d. i. vom Geift gewollter Handlungen». Infolge diefer aus der An- 
ſchauung des griech. Landes und Himmels gewonnenen Anfichten, die er in ber Abhandlung 
aUeber den Urfprung ber Mythen» im «PHilologus» (Jahrh. 1860) zufammenfaßte, erklärte 
er in der Schrift «Uchilln (Kiel 1853) den wefentlichen Inhalt ber Hiade aus dem winterlichen 
Kampfe der Elemente in der biefem Kampfe in merhwitrdigfter Weife ausgefegten Ebene von 
Troja. Das Berftändnig des Ariftoteles und feiner Philoſophie Hat F. durch mehrere Heine 
Schriften wefentlich gefördert. Von jeher war es fein Beftreben, die Alterthumskunde immer 
mehr zu einer in die Gegenwart ereinreichenden Realwiffenfchaft und zu einer Kunde bes 
geiſtigen Jugendthums unferer gegenwärtigen Eulturepoche zu machen. — Sein älterer Bru- 
der, Johann Georg %., geb. 26. Juli 1794 zu Hufum, feit 1835 Profeffor der Minera- 
logie an der Univerfität zu Kopenhagen, hat ſich als Geognoft, Mineralog und Ehemiler einen 
geachteten Namen erworben. Unter feinen Schriften find die « Kryftallographien (Kopenh. 
1833), « Denmarks geognoftifle Forhold » (Kopenh. 1835) und «Bidrag til Skildringen of 
Denmarks geographifte Forholda (Kopenh. 1837) Hervorzuheben. 
Forchheim, Heine befeftigte Stabt und Garnifonsort im bair. Kreife Oberfranken, 3Y, M. 
im SO. von Lanıberg, in ſchöner Gegend an ber Regnig und Wiefent, an der Eifenbahn und 
dem Ludwigsfanal, ift der Hauptort bes gleichnamigen Berwaltungsdiftricts, Sit eines Bezirls⸗ 
amts fowie eines Landgerichts und zählt 4218 E, die Obſt-, Spargel- und etwas Weinbau 
ſowie Handel mit Obft, Getreide und Maftvieh treiben. Auch beficht Iebhafte Bierbrauerei, 
unterftügt durch zahlreiche Felfenkellex in der Nähe, fowie Gerberei, Seifenſiederei, eine Glas⸗ 
ſchleiferei und ein Eifenhammer. Auf Eprenbitrge, an deffen Fuß das durch feinen Obſtbau 
berühmte Pfarrdorf Kirchehrenbach Liegt, wird alljäprli 1. Mai Gottesdienſt in der Wal- 
purgiskirche und ein ftarkbefuchter Jahrmarkt gehalten. Die Stadt hat eine Pfarrkirche im 
deutſchen Spigbogenftil, ein ehemaliges Franciscanerflofter, ein Inftitut der arınen Schul- 
ſchweſtern, ein Pfründenhaus, ein Spital, ein alte8 Schloß mit Wandgemälben, ein Rathhans, 
einen Kanalhafen, eine Pulvermühle und eine Mineralquelle nebft Bad. Schon im 8. Jahrh. 
wird der Ort als Tarolingifche Pfalz Foraheim genannt. Karl d. Gr., der öfters zu F. ſich auf« 
ap verſetzte 804 Sachſen von der Elbe dahin und baute 810 Kirchen. Um dieſe Zeit wirb 
. als ein Hanptftapelplag auf der Straße aus den Ländern der Slawen und Avaren genannt. 
Im 9, und 10. Zahrh. wurben daſelbſt viel Reiche« und Furſtentage fowie 890 eine Kirchen⸗ 
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verſammlung gehalten. Kaifer Heinrich IL verſchenkte F. 1007 an das neugegründete Bis- 
thum Bamberg. Heinrich III. brachte e8 1040 wieder unmittelbar an das Reich, aber fchon 
Heinrich IV. gab es 1062 abermals an das Stift Bamberg, bei welchem es fortan blieb, bie 
8 1802 mit biefem an Baiern fiel. Als biſchöfl. Grenzfefte wurde F. 1552 vom Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg, 1632 von den Schweden erobert, 1634 von Bernhard von Weimar 
befagert. Im Siebenjährigen Krieg rückten die Preußen unter Kleiſt vor die Mauern ber Stadt, 
mußten aber ohne Erfolg wieder abziehen. Die Werke wurden zuletzt 1791 wiederhergeftellt 
und find noch wohlerhalten, obgleich fie feit 1838 Feine Feftungsbefagung mehr haben. Am 
6. und 7. Aug. 1796 wurden bei F. zwifchen den Franzoſen unter Jourdan und den Defter- 
reichern unter Wartendleben Gefechte geliefert, in welchen bie erftern das Feld behaupteten. 

Forellen find Fiſche aus der zur Abtheilung der Bauchweichfloffer gehörenden Familie ber 
Lachſe (Salmonida), welche viele, zum Theil da8 Meer bewohnende Arten enthält. Die eigente 
Tichen F. welche man in mehrere Untergattungen zerfällt, dann wieber unter dem Gattungs« 
namen Trutta vereinigt hat, befigen auf dem hintern Stiel des Pflugfcharbeins viele Zähne, 
welche im Alter oft verloren gehen, während bei den eigentlichen Lachſen (Salmo) auf dem kurzen 
Stiel des Pflugfcharbeins niemals Zähne figen. Die F. find gefledt und Halten ſich in Maren, 
kühlen Gebirgewaffern auf. Sie ſchwimmen ſchnell, find ſcheu und vorſichtig, verhalten ſich 
gegen fchwächere, Meinere Fiſche als Raubthiere und zeichnen ſich durch ein befonders ſchmad⸗ 
haftes und zartes Fleifch aus. Die befanntefte Art ift die Bachforelle (Salmo Fario), welche 
die Gebirgsbäche des mittleren und nörbl. Europa bewohnt, auf dem Rüden mit ſchwarzen, an 
den Seiten mit roten Yleden gezeichnet, auch zuweilen ganz einfarbig ift und meiftens nur 
6—12 Zoll Lang, felten bedeutend größer wird. Die Sartheit und Schmadhaftigkeit ihres 
Fleiſches iſt bekannt ; am volllommenften ift fie im Mai. Dan züchtet fie in Haren Waldbächen 
und Teichen, wo fie bis 15 Pfd. erreichen können, während fonft F. von 1—1'/, Pf. ale 
groß gelten. Die abweichenden Bärbungen haben die Aufftellung einer Menge von Spielarten 
veranlagt. Außerdem gehören noch zu den eigentlichen F. in Mitteleuropa: die Seeforelle 
(Salmo lacustris) in faft allen Alpenſeen, die bi 40 Pfd. ſchwer werben fann, und die Meer- 
forelfe oder Lachsfor elle Norddeutſchlands (Salmo trutta), welche höchſtens 30 Pfb. er⸗ 
reicht, die Nord⸗ und Oftfee bewohnt und, wie ber Lachs, zum Laichen in die Flüffe auffteigt, 
ohne indeß fo hoch wie der Lachs hinaufzumandern. 

Sorey (Elie Frederic), franz. Marfchall, geb. 10. Yan. 1804 zu Paris aus bürgerlicher 
Bamilie, erhielt im College zu Dijon feine Erziehung und trat 1822 in die Militärfchule 
von St.-Eyr. 1824 ging er als Lieutenant in ein Infanterieregiment über, in welchem er 
1830 der Expedition nach Algier beiwohnte. Nach Eintritt der Ruhe befchäftigte fi F. fehr 
erfolgreich mit topogr. Studien. 1835 ward er als Kapitän in ein leichtes Infanterieregiment 
verfetst, und ſechs Monate fpäter erhielt er bad Commando einer Compagnie Earabiniers, an 
deren Spitze er fich bei der erften Expedition gegen Konſtantine, namentlich auf dem Rückzuge 
(4. Dec. 1836) auszeichnete. Im Feldzuge von 1839 drang er mit feiner Compagnie zuerft 
durch die fog. Ported-be-Fer. Nachdem er 1840 zum Bataillonschef geftiegen, erhielt er bald 
darauf den Befehl über bad 6. Bataillon der Chaſſeurs zu Fuß, die zu St.-Omer gebildet 
wurben. Der Herzog von Orleans hatte bie Tüchtigkeit %.’8 erfannt und ihm fpeciell zu dieſer 
Elitetruppe berufen. Schon 1841 ward er Oberftlientenant, 1844 Oberft eines Linieninfan- 
terieregiments. In der Revolution von 1848 offenbarte F. entfchiebene republikaniſche Geſin⸗ 
mang und erhielt den Befehl über eine Brigade in der Armee von Paris. Später wandte er 
Sich, indeffen Ludwig Napoleon zu, den er auch bei bem Stantsftreiche vom 2. Dec. 1851 unter« 
ftüßte, und wurde 1852 Divifionsgeneral. 1854 beauftragte ihn der Kaiſer mit der Bormirung 
einer Refervedivifion, die als die 4. Diviflon der Drientarmee in die Krim gefehidt wurde, 
Auf dem Wege dorthin flationirte er einige Zeit mit einem Theile der Truppe im Piräus, um 
Griechenland im Zaume zu halten. An der Spike der Divifion vertheidigte er fobann auf 
das tapferfte die Trandjees der Verbündeten vor Sewaftopol. Nach Bosquet ward er als der 
tüchtigfte General im franz. Belagerungsheere erachtet. Bon Charakter rauh und hart, ver⸗ 
feindete er ſich jedoch mit dem Oberbefehlshaber Canrobert. Man feste das verleumderiſche 
Gerücht in Umlauf, als ob er mit den Ruffen in Verbindung ftehe, wies auch auf feine republi⸗ 
fanifche — — F. verlangte und erhielt endlich im März 1855 feine Abberufung 
und wurde zum Befehlshaber der Provinz Oran in Algerien ernannt. Ohne daß er biefen 
Boften angetreten, wurde ihm 1857 das Commando ber 1. Diviſion in der Armee von Paris 
anvertraut. Bei Eröffnung des Kriegs 1859 übernahm er bie 1. Divifion im 1. Armeecorps 
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GBaraguay d’Hiliers) der Armee von- Italien. Er eröffnete mit feiner bis in die Gegend von 
Voghera vorgefchobenen Diviſion den Kampf, indem er, in Verbindung mit einem farbin. 
Reitercorps unter Somaz, 20. Mai das blutige Gefecht bei Montebello und Cafteggio gegen 
ein bon. Strabella her vordringendes üfterr. Corps: unter Stadion beftand. Am 8. Juni bes 
theiligte ev. ſich mit feiner Divifion an dem: heigen Gefechte bei’ Marignano (Meleguano), 
welches hier das 1. franz. Corps dem ben Rüchzug dechenden Benedel ſchen Corps Tieferte. 
Sobann kämpfte er 24. Juni mit Auszeichnung in ber Schlacht von Solferino, wo er den 
Stügpuntt des öfterr. Centrums, das Dorf Fubriana, erſtürmie. Nach dem Kriege erfolgte 
feine Ernennung zum Senator. Während der Truppenübungen im Lager von Chälons 1861 
füßrte er. ein neues Infanteriemandver aus, das bei den Sachverftändigen vielen Beifall fand. 
Anfang Juli 1862 wurde F. zum Oberbefehlshaber ber franz: Truppen in Merico ernannt, 
wo er im Sept. anlangte. Uuter großen Schwierigleiten und langen Zögerungen drang er 
feit Anfang 1863 ins Innere des Landes vor, langte im März vor dem ftarkbefeftigten Puebla 
(f. d.) an und zwang daſſelbe nach harten Kämpfen 18. Mai zur Uebergabe. Er fetste ſodann 
feinen Marſch fort. und 309. endlich‘ 10. Inli in die Hauptftabt Merico ein. Für dieſe feine 
Erfolge erhielt er den Marſchallsſtab, zugleich aber wurde ex zurüdberufen, weil man bie 
kriegeriſche Action fir beendet. hielt. F. verließ Merico 4, Det. 1863 und traf im Dec. wies 
der in Frankreich ein. 

Forfar oder Angus; eine reiche und blühende Grafſchaft Mittelſchottlands, an der Norb- 
fee, hat ein Areal von 41,0 Q.-M. mit 204425 G. Ste zerfällt in vier verſchiedene Land⸗ 
ſtriche. Die nördl. Region, faft die Hälfte des Landes, ift von Zweigen des Grampiangebirgs, 
den fog. Braes of Angus, erfüllt; die in fchönen Terraffen zu ber Grenze von Aberdeen 
auffteigen, größtentheils abgerandet, mit Door, Heidefraut und kümmerlichem Gebüſch be» 
dedt, ftellenweife aber, beſonders in Glen⸗Clova, furchtbar zerflüftet und mit faftigem Grin 
befeidet, zum Theil auch von malerifhen, fruchtbaren Thälern durchſchnitten find. Granit, 
Gneis und Micafchiefer herrfchen Hier vor. Parallel den Grampians zieht weiter filblich die 
Sandfteinregion der Sidlaw- Hills, zum Theil mit kegelförmigen Spigen (mie dem berühmten 
Dunfinane- Hill), die, bald mit Heide, ftellenweife auch: mit Moor bededt, bald bis zu den Gi⸗ 
pfeln bebaut find. Zwiſchen jenem Gebirgs- und dieſem Hügellande Liegt die Region des How 
of Angus, ein Theil des auch nach Perth hinüberragenden großen Thals Strathmore, 
eine wellenförmige, gutbewäfferte und, obgleich nicht fehr fruchtbare, doch mit Ackerfeldern und 
Landſitzen bedecktte, wechfelvolle Landſchaft. Zwiſchen den Sidlam-Hils, dem Taybuſen und 
dem Mesce breitet ſich als vierte Region. die etwa 10 Q.⸗M. große, mit wenigen Ausnahmen 
vortrefflich.angebaute und fruchtbare Küftenebene aus. Die bedentendften Flüſſe find ber Nord» 
und bes Süd⸗Esk nebft dem in den Tay fließenden Isla. Viele Heine Seen find, theils um 
Aderland zu gewinnen, theils wegen ihres Mergelbodens, troden gelegt. Das Klima ift im 
Hochlande naßkalt, im Tieflande mild. Alle Arten der Verbefferung des Bodens und des Ader- 
baues haben in F. bebeusende Fortfchritte gemacht. 39 Proc. des Areals beftehen aus Ader- 
Iand. Die Nieberungen geben reiche Weizenernten; weitverbreitet ift ber Anbau von Kartoffeln 
und Rüben. Rindvieh und Schafe zieht man in Menge. Das Mineralreich gewährt nur Kalt, 
Baufteine und Porzellanerbe. Bedeutend ift dagegen die Fiſcherei, die Schiffahrt, der Handel 
und namentlich die Induftrie. F. ift der Hauptſitz der Leinenfabrikation, welche, feit alter& hier 
im Gange, ſchon vor 100 J. bedeutend war, aber erſt ſeit Bervolllommnung der Flachsſpiun - 
maſchine zu einer ebene: Höhe ftieg. 1860 zählte man 85 Flachsfabrifen mit 160090 
Spindeln, 5108 mechan. Stühlen und 21174 Arbeitern; außerdem 24 Jute und 3 Woll« 
fabriten. Die Graffchaft fendet einen Abgeordneten ins Parlament, zwei andere fenden ſieben 
Städte. Die Hauptſtadt F., ein alter Drt im Strathmore, an der Eifenbahn und nahe 
einem Heinen See gelegen, ift hübſch gebaut, Hat ein Grafſchafts-⸗ und ein Stadthaus, ein Ge⸗ 
fängniß, eine Lateiniſche Schule, ein Handwerferinftitut nebft Bibliothek und zählt 9268 E., 
welche Leinwand ſowie Schuhmacherarbeiten verfertigen und Bichhandel treiben. Die wich- 
tigften andern Städte, alle durch Eiſenbahnen miteinander verbunden, find: Dundee (f. d.), 
Arbroath (f. d.), Montrofe mit 13443, und der Bifchofsfig Brechin mit 4720 €. 

Forgach (fpr. Forgätſch; Anton, Graf), ungar. Staatsmann, geb. 6. März 1819, ge⸗ 
hört einem alten adelichen, in der Gejchichte Ungarns berühmten Gefchlechte an, ans welchem 
viele Mitglieder in der Kirche, im Heere ober in ber Verwaltung eine hervorragende Stel- 
lung eingenommen haben. F. trat nad) Beendigung feiner Studien bereits 1838 in ben 
Staatödienft und fammelte fich auf dem richterlichen, polit. und finanziellen Gebiete vielfeitige 
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abminiftrative Kenntniffe. Mit der ungar. Bewegung 1848 nicht einverſtanden, ſchied er aus 
dem öffentlichen Dienft. Bevor jedoch bie Waffen den Ausgang des Kampfes entfchieden hatten, 
trat er wieder in benfelben ein und wurde unter den fehwierigften Umftänden zunächft (1849) 
Diftrietscommiffer in Preöburg. Seit 1851: Diſtrictsobergeſpan fiir das gefammte Statt 
haltereigebiet von Kafchau, hatte er unter dem Ginfluffe der noch erregten polit, Leidenſchaften 
einen [hwierigen Stanb. 1853 ging F. als Vicepräfident-der Statthalterei nach Prag, von 
mo er 1860 als Sectionschef in das Minifterium berufen ward. Im Ietzterer Stellung verblieb 
er jedoch nur kurze Zeit, da er bereitd 1860 zum Statthalter von Mähren und Schlefien be 
fördert wurde. Nach dem Eintritte des Freiherrn von Meeſery, des Statthalters von Böhmen, 
in das Gabinet, übernahm F. 27. Nov. 1860 an deſſen Stelle’ die Statthalterei zu Prag, wo 
man ihm große Geſchaftskenntniß und unermübliche Thätigkeit nachrühmte. Nach dem Rüd- 
tritte Bay'& berief ihn das Vertranen des Kaiſers 18. Juli 1861 auf den Hernorragenden, aber 
ſchwierigen Poften des ungar. Hoflemzlers, welchen er beinahe drei Jahre hindurch bekleidete. 
Seine Thätigkeit war hauptſächlich dahin-'gerichtet, dem wieder auftauchenden Beftrebungen 
gegen bie Autonomie Ungarns entgegenzuwirten, andererfeitö aber auch im Lande die Wogen 
polit. Bewegtheit nieberzuhalten.. Im April 1864 trat F. im das Privatleben zurück. Doc 
ward er im Herbft 1865 vom Kaifer zum Obergefpan des Neograder Eomitats ernannt, in 
welchem er ausgedehnte Gitter befigt. F. ift &. f. Kämmerer, Wirkl. Geheimrath und Ritter 
bes Stephansordens. Seiner polit. Richtung nach gehört: er der altconfervativen Partei an. 
Forlel (Joh. Rik.), ein ausgezeichneter Mufilgelehrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeder bei 
Koburg, kam in feinem 17.3. durch Empfehlungen nach Schwerin, wo er durch Gefang und 
Harfenfpiel die Gunft der herzogl. Familie gewann. Veranlaßt, fi dem Studium der Rechte 
zu wibmen, that er dies auch zwei Jahre, wendete ſich dann aber ausſchließend der Tonkunſt 
zu. Später (1779) wurde er Univerfitäte-Mufifdirector zu Göttingen, wo er 17. Mürz 1818 
ftarb. Er componirte mehrere Cantaten, Mlavierconcerte, ein Oratoriun u. f. w. Sein Haupt- 
verdienſt erwarb ex ſich jedoch als Hiftorifer. Am befannteften find feine «Allgemeine Literatur 
der Mufita (Epz. 1792), feine Schrift aleber Seb. Bach's Leben» (Lpz. 1802) und vor allem 
feine unvollendet gebliebene « Allgemeine Gefchichte der Mufil»-(2-Bde., Lpz. 1788— 1801). 
Forli, daß alte Forum Livü, die Sauptftadt der gleichnamigen ital. (früher päpftt.) Bro« 
vinz (von 24 D.-M. und 224463 €. im $. 1862), in der fog. Romagna, an der alten Aemi⸗ 
liſchen Straße und der jegigen Eiſenbahn zwifchen Bologna und Rimini und zwiſchen ben 
Flüſſen Ronco und Montone gelegen, ift der Sit eines: Bifchofs und bes Präfecten, hat ein 
höheres technifches Inftitut, ein Gymnaſium, eine techniſche Mittelfchule, eine Normalſchule 
mit Convict, eine Öffentliche Bibliothef und (1862) 17723 (als Gemeinde 38646) E., welche 
hauptjächlic Seidenfpinnereien und Wachsbleichen unterhalten. Die Stadt ift gut gebaut und 
beſitzt mehrere ausgezeichnete Gebäude. Der Marktplag gehört zu ben fchönften öffentlichen 
Plägen Btaliens; der Sigungsfaal im -Magiftratspalaft iſt von Rafael gemalt. Unter ben 
zahlreichen Kirchen find die merkwürdigſten die Kathedrale mit einer von Carlo Eignano aus» 
gemalten Kuppel und dem Grabe des Torricelli und die Kirche San«Girolamo mit dem Grab» 
mal des Königs Manfred. Die Stadt wurde angeblid vom Conſul Marcus Livius Salinator 
nad) deſſen Siege über Hasbrubal am Metaurus 207. v. Chr. erbaut und nad) ihm benannt. 
Im Mittelalter bildete F. eine Republik und wechſelte in den Kämpfen ber Guelfen und Ghi⸗ 
bellinen häufig feine Herren. Bis 1315 Hatten die erſtern die Oberhand, ſeitdem aber die Fa⸗ 
milie Drbelafft bis zu Ende des 15. Yahrh. Caſar Borgia 'riß 1502 F. und bie ganze Ro- 
magna an fi), body unterwarf es fich ſchon 1503 dem Papfte Julius II. und blieb fortan 
püpftlich, bis es 1860 von Piemont annectirt wurde. i 
Form oder Geftalt, im Gegenfag zu Stoff ober Materie, bezeichnet die. Gefammtheit 
der beftimmten Berhäftniffe, in welchen ein Object ſich darftellt. So unterfchied z. B. Kant 
den Stoff der Erfahrung, die Sinnesaffectionen, von der F. derſelben, d. 5. von der Art und 
Weiſe, wie fie ſich uns räumlich und zeitlich geordnet darftellen; fo [pricht man von Formen bed 
Berftandes, als den Begriffen, die die Berhältniffe der Erſcheinungen bezeichnen ; ebenfo find die 
Logit und Mathematif formale Wiffenfchaften, weil jene e8 mit den Berhältniffen ber Begriffe, 
biefe mit den Verhältnifjen der Größen zu thun hat. — Formalismus nennt man ein ſich 
ſtreng nad} der F. richtendes Verfahren. Diefer Ausdrud bezeichnet aber andy oft ben Fehler, 
vermöge deſſen man iiber ber bloßen 5. den Gehalt überfieht oder dem letztern eine F. auf- 
dringt, Die ihm nicht eigenthümlich ift. — Form eln nennt man für befondere Fülle vorgefchrie- 
bene ober durch den Gehrand) eingeführte Worte, Wendungen oder Redensarten. Im ber 
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Mathematik verſteht man darunter einen allgemeinen Buchſtabenausdruck für den Werth einer 
Größe, aus welchem die Abhängigkeit derfelben von andern Größen, weldye fie beftimmen, er⸗ 
hellt, und welcher baher zugleich die Regel ihrer Berechnung in ſich begreift. Ueber die An⸗ 
wendung von Formeln in ber Chemie, ſ. Chemifche Zeichen und Formeln. 

Bormey (Joh. Heinr. Sam.), beutfcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 31. Mai 1711 aus 
einer Familie franz. Reſugies, widmete ſich der Theolpgie und ward noch vor feinem 20. I. 
Prediger der franz.ercf. Gemeinde zu Brandenburg, 1737 aber Profeſſor ber Beredſamleit 
und 1789 Profeffor der Philoſophie am franz. Gymnaſium. Trog feiner Kvänklichkeit ſehr 
thätig, hat er eine übergroge Menge Schriften hinterlaſſen. Außer mehrern Ueberfegungen gab 
er feit 1733 mit Beaufobre und fpäter mit de Mauclerc die «Bibliothöque germanique» 
(25 Bbe.) und dann die «Nouvelle bibliothöque germaniquen (25 Bde.) Heraus, Mit Perard 
ſchrieb er ein «Journal litt6rsire de l’Allemagne» (2 Bde.), ferner ein Journal aMinerve 
et Mercure», und gleid; nad) ber Thronbefteigung Friedrich s IL. begann er ein polit. Blatt, 
zu dem ber König felbft die meiften Materialien liefern wollte. Bei der neuen Organifation 
ber Akademie wurde er von Maupertuis zum Secretär und Hiftoriographen derfelben vor⸗ 
geſchlagen, und als man 1748 die verfchiedenen Secretariate vereinigte, erhielt er die Verwal⸗ 
tung berfelben mit dem Titel eines inunerwährenden Secretärs. Friedrich II. ſchätzte ihm ſehr 
und hatte weiter nicht® an ihm zu tabeln, als daß er in den zwiſchen Maupertuis und Voltaire 
geführten Streitigleiten nicht zur Partei des letztern gehörte. Ueberhaupt bewies ſich F. der 
Voltaire ſchen Philoſophie nicht günftig. Alle feine Schriften Haben mehr oder weniger eine 
chriſtl. Tendenz. Ex ſchrieb über Kirchengefchichte (1763), Phyſik (1770), einen «AntieEmil» 
(1762— 64), Memoiren und Auszüge zur Geſchichte der Akademie (4 Bde., 1761). Auch 
verfaßte er moralifche (1765) und philof. Ubhandlungen, «Elements philosophise Wolfianae» 
(1746), 46 Lobreden, eine aEnoyclop6die portative» u. ſ. w. 1778 erhielt er noch die Stelle 
eines Secretärs bei der Pringeffin Henriette Marie, und 1788 wurde ex Director der philof. 
Kaffe an der Alademie. F. ftarb 7. März 1797. 

ormöfe, von den Chinefen Thaiwan oder Taiwan, d. 5. Stufengeftade, nad) au 
dern Thurmbai genannt, eine gegen 1000 Q.-M. große Infel, füböftlich von China, ber 
Provinz Fukiang, von der fie durch den Fukiang -Kanal getrennt ift, gegenüber gelegen, wird 
von einem, auf feinen höchſten Spigen ben größten Theil bes Jahres hindurch mit Schnee 
bededten, aus mehrern Ketten beftefenden Gebirgszuge (Ta= ſchan) vulfanifcher Beſchaffenheit 
in der Richtung von R. nad) ©. durchzogen und im zwei Hälften gefonbert, von denen bie 
öftliche faft ganz unbekannt ifl. Der Boden der Infel, die hünfig von Erdbeben Heimgefucht 
wird, ift fruchtbar an Reis, Mais, Hirfe, Arumwurzel, Gemüfen aller Art, Bataten, Waffer- 
melonen, Kaftanien, Wein, Ananas, Arekanüſſen, Zucker, Orangen, Kampher, Ingwer, Aloe» 
holz, Bauholz verſchiedener Art, grünem Thee und der Pflanze, aus welder das Reispapier 
hergeftellt wird. Daneben zeigt fie ſich reich an Geflügel, Wildpret und Affen, auch liefert fie 
Steinfohlen und eine bedeutende Menge Schwefel. Die weftl. Hälfte der Iufel fteht unter der 
Herefchaft ber Chineſen, welche fich derſelben 1683 bemächtigten, nachdem 1621 die Sapanefen 
fich dafelbft niebergelaffen, fpäter aber den Holändern das Feld geräumt hatten, die Hin- 
wiederum 1662 von einem djinef. Seeräuber vertrieben wurben. In dieſem Theile der Iufel, 
die wegen ber Flachheit der Küſte fir größere Schiffe nicht unmittelbar erreichbar und ohne 
augängliche Häfen ift, find von den häufig einwandernden Chinefen die Ureinwohner, ein wil« 
der Menſchenſtamm mit ſchwarzer, iättowirter Haut, faft ganz verdrängt, während fie bie öſtl. 
Hälfte noch in Unabhängigkeit innehaben. Ihre Spradje ſcheint malaiifchen Urfprungs zu 
fein, während fie ihrer Körperbeſchaffenheit nach zuche zu den Auftcalnegern gehören. Das 
von den Chineſen beſetzte weitl. Gebiet fteht unter dem Statthalter von Futfchen und zerfällt 
in vier Bezirke, deren Gefammtbevöfferung ſich auf etwa 2%, Mil, Seelen beläuft und durch 
zunehmende Einwanderung aus Fuliang im Zunehmen begriffen ift. Die Hauptftadt dieſer 
chineſ. Weſthälfte it Taiwan oder Thaiwanfu, die zu den 1858 duch den Bertrag von 
Tienstfin den europ. Seemäciten eröffneten Hafenplägen Chinas gehört. Sie hat aber feinen 
eigentlichen Hafen. Nur Heine Fahrzeuge können die Kanäle pafficen, welche fie mit der Rhede 
verbinden, Oegenwärtig laufen die Dſchunken, da die frühere Ducchfahrt bei Bort Rolsfi-fon 
fehr verfandet, in dem Kanaie bei dem Fort Zelandia ein, welches etwa %/, M. im RB. der 
Stadt 1634 don den Holländern errichtet, aber jetzt ganz verfallen if. Die erft 1725 erbante 
und 50000 E. zäplende Stadt ſelbſt zeigt ein beſſeres Ausfehen als die meiſten chinef. Stäbte, 
hat gepflafterte Straßen umd ift mit ine]. Manujacturwaaren wohl verjehen. Bon hier aus 
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wird eine große Strede der chineſ. Gegenküfte mit eis, Zuder, Mais, Baumfrüchten und 
andern Lebensmitteln fowie mit Kampher, Salz und Schtwefel verforgt. 

Formſchneidelunſt Heißt die Kunſt, durch Ausſchneiden in Holztafeln erhaben ftehende 
Dufter hervorzubringen, welche zum Abdrud mit Farben auf Kattun umb andere Gewebe, auf 
Bapiertapeten, Wachstuch u. |. w. beftimmt find. Sie ift alfo mit der Holzſchneidekunſt (f. d.), 
welche zum Drud in ber Buchdruderpreffe arbeitet, nahe verwandt und geſchichtlich die Mutter 
derfelben. Eigentlich künſtleriſche Leiftungen gibt es zwar im Fache des Forinſchneiders ober 
Modellſtechers weit feltener al8 in dem des Holzfchneiders oder ylographen; indeffen kommen 
Fälle vor, wo, wie 3. B. in Anfertigung mancher Zapetenformen, der Forinſchneider den Rang 
eines Künſtlers einnimmt, während mandje Arbeiten des Holzſchnitts der wahren Kunft fehr 
ferne ftehen. Im allgemeinen befteht der mechan. Theil beider Gefchäfte darin, biejenigen 
Theile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, welche ſich nicht abbruden follen, vertieft 
anszufchneiden. Der Formſchneider hat es aber meift mit gröbern, maffigen Zeichnungen, 
der Holzſchneider faſt nur mit feineen Zügen zu thun, deren vollkommene Ausarbeitung weit 
fchwieriger ift. Daher kann ſich erfterer verfchiebener Stecheifen, jeuen der Bildhauer bei 
Holzarbeit ähnlich, bedienen, während ber Xylograph beinahe alles mit einer feinen, ſpitzen 
Mefferflinge ausführen muß. 

Formhl ift ein aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff beftehendes, in manchen Ver⸗ 
bindungen, 3. B. der Ameifenfäure (Formylfäure), dem Chloroform (Formplclorid) u. |. w., 
vorfommendes, zufammengefegtes Radical. Es entfteht durch Sauerftoffaufnahme (Orpdation) 
aus dem nur aus Kohlenftoff und Waflerftoff beftehenden Radicale Methyl. 

Forſt und Wald find zwei verfchiebene Begriffe. Wald nennt man jebe mit Holz beftan« 
dene Fläche, aber nicht jeder Wald ift zugleich ein F. Damit ein Wald auch ein F. fet, ift es 
nothwendig, daß berfelbe einer geregelten Pflege und Bewirthſchaftung unterliege, d. h. daß die 
Benutzung feiner Producte eine anf beftimmten Grundfägen beruhende methodifche ſei und für 
die Wiederberjiingung ber abgetriebenen Walbflächen und eine möglichft naturgemäße und den 
verſchiedenen Zwecken ber Benugung entfprechende Erziehung des verjüngten Waldes bis zu 
feinem Haubarfeitsalter Sorge getragen werbe. Demgemäß gibt es wol Urmwälber, aber feine 
Urforften, und man bezeichnet als Horftrevier einen Waldcompler von beftimmter Größe, 
welcher beziiglich feiner Eintheilung und Verwaltung ſowie ber Buch- und Rechnungsführung 
An für ſich beftehendes Ganzes ausmadjt. Mehrere dteviere, die rlicfichtlich der gefammten 
Leitung der Bewirthichaftung und der Oberaufficht über alles zu einem größern Ganzen ver⸗ 
einigt find, nennt man einen Forſtbezirk, eine Korftinfpection, ein Korftamt. Der 
Inbegriff und bie fuftematifche Anorbnung aller derjenigen Kenntniffe, Lehr- und Grundfäge, 
welche zu einer den Zwecken des Menfchen nnd der Bedeutung des Waldes im Haushalt der 
Natur möglichft entſprechenden Behandlung und Benugung ber F. nothwendig find, bilden bie 
Forfimiffenfhaft. Ihre Aufgabe ift, zu lehren, wie bei möglichiter Erhaltung, ja fort« 
ſchreitender Mehrung der Bodenkraft möglichft werthvolles, ben verſchiedenen Zwecken feiner 
Benugung entſprechendes Holz mit möglichft wenigen Koften und in möglichft kurzer Zeit er⸗ 
zogen werdem Fann. Berner lehrt fie, in welcher Weife bereits vorhandener, von den Vorfahren 
überommener Wald nicht allein möglichft probuctiv zu machen, fondern auch für die Zufunft 
gleich productiv zu erhalten und demgemäß am zwedmäßigften einzurichten und zu bewirth⸗ 
{haften iſt. Ebenſo zeigt fie auch, wie unter Berüdfichtigung dieſes Nachhaltigkeitsprincips 
dem mit Wald beftandenen Boden durch eine zwedmäßige, den Standortd> wie den Zeitver« 
hältniffen und den jeweiligen Bebürfniffen des Volls entfprechende Benugung ber Waldpro- 
dncte bie höchſtmögliche Rente abgewonnen werden Tann. Endlich Hat die Forſtwiſſenſchaft dahin 
zu fireben, daß in jedem Lande eine folche Waldmaffe vorhanden und dieſelbe fo vertheilt fei, wie 
fie einestheils die Bebürfniffe ber Bevölkerung, anderntheils die Erhaltung der Feuchtigkeit des 
Bodens und der Atmofphäre (bie Bertheilung der atmofphärifchen Niederfchläge, die Speifung 
derQuellen, Bäche und Flüffe), die Regelung ber Wärmeverhältniffe, der Schug gegen Stürme, 
Lavinen, Sand und Schneewehen erheifchen. Denn die Wälder nützen und nicht blos durch 
das Material, welches fie zum Bauen und fonftigen tehnifhen Sweden, zum Brennen und 
Heizen liefern, ober durch bie übrigen in ihnen vorfommenden Producte, fondern fie find zugleich 
im großen Haushalt der Natur von unberechenbarem Werth. Sie vermitteln das Gleichge⸗ 
wicht der Wärme und Feuchtigkeit in der Atmofphäre, fie erhalten die Quellen und führen 
Bachen und Flüffen Waffer zu, fie ſchützen gegen verzehrende Sonnenhige, fie brechen die Ge⸗ 
walt der Stürme und halten bie Labinen und Sandwehen (Dünen u. |. w.) auf bem Wege 
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der Zerftörung anf. Die Wälder tragen fomit zur Erhaltung der Geſundheit und zum Wohl 
befinden des Menfehen und der Thiere weſentlich bei, ſowie fie auch von mächtiger äſthetiſcher 
Wirkung find durd) ben malerischen Schmud, den fie ber Landſchaft verleihen. Die Forſtwiſſen- 
ſchaft Hat folglich eine ſehr Hohe Aufgabe zu erfüllen, ift aber.feine felbftändige Wiffenfchaft, 
fondern eine aus der Naturwiſſenſchaft, Mathematik und Volkswirthſchaftslehre (National 
öfonomie) hervorgegangene, in biefen drei Wiffenfchaften wurzelnde, ober Kurz gefagt, eine auf 
das Forftwefen angewandte Naturwiffenfchaft, Mathematik und Vollswirthſchaftslehre. Es 
erfcheint deshalb auch al3 ganz unmöglich, daß ohne eine gründliche Beachtung dieſer drei 
Wiſſenſchaften die Forſtwiſſenſchaft als Wiſſenſchaft beftchen und die Forſtwirthſchaft, d. h. 
die praktiſche Ausübung oder Anwendung ber von der Forſtiſſenſchaft gelehrten Grundfäge 
bei der Behandlung ber F. eine rationelle, eine wiſſenſchaftliche fein Tann. Daher wird auch 
nur derjenige Forſtmann, d. h. die Forſtwirthſchaft Ausütbende, auf ben Namen eines wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Anſpruch machen können, welcher ſich gründliche Kenntniffe in jenen drei 
Grundwiſſenſchaften erworben hat und biefelben auf die Forſtwiſſenſchaft anzuwenden verftcht. 
Vach herlömmlicher Weife, aber wenig entſprechend den eigentlichen Zweden und Aufgaben der 
Torftwiffenfchaft, theilt man diefelbe ein in fünf Hauptwiffenfchaften und einige rund», Hülfs« 
und Nebenwifienfchaften. Zu legtern werden die naturwiflenfchaftlichen Disciplinen (forftliche 
Botanik und Pflanzenphyfiologie, forftliche Zoologie, insbefondere Inſeltenkunde, Mineralogie, 
Geognoſie, Chemie und Bodenkunde, PHyfit, Meteorologie, forftlihe Mathematik und Meß⸗ 
kunde, Staats⸗ und Volkswirthſchaftslehre, Rechtskunde, Forſtgeſchichte und forftliche Litera« 
tur) gerechnet, während man als Hauptwiſſenſchaften die Lehren vom Waldbau, vom Forſtſchutz, 
von der Forſtbenutzung und der forftlichen Technologie, von der Forfteinrichtung und Taration 
und die Staatsforſtwirthſchaftslehre betrachtet. DR 

Die Waldbaulepre begreift den Anbau, die Erziehung und Ernte des Holzes. Es gibt 
folgende Betriebsarten: 1) Plänterhieb (Fehmelwirthſchaft, ſchleichweiſe Hauungen): a) wo 
man im ganzen Walde die Stämme da fällt, wo man fie für ben jeweiligen Gebraud am 
zwedmäßigften findet (ungeregelte Plänterwirthichaft); b) wo man zwar auch in einem größern 
Waldtheile überall die Fälung vornimmt, jedoch mit befonderer Berüchſichtigung auf die Nach⸗ 
zucht (geregelte Plänterwirthſchaft). 2) Schlagwirthſchaft, wo man größere oder kleinere zu- 
fammenhängende Flächen (Schläge) abholzt. Dabei erfolgt: a) Nachzucht dur; Samen (Hoch⸗ 
wald, Baumwald, Samenwald) ald Pflanzwald oder als Fruchtbau im Walde, nämlich 
Röderwaldwirtäfchaft, Baumfelbwirtäfchaft; b) Nachzucht durch Rode- oder Wurzelausſchlag 
(Ausichlagewald, Niederwald), die in Verbindung mit Fruchtbau Hedewald oder die Haubergs- 
wirthfchaft genannt wird; c) wo auf derfelben Fläche theils Hochwald⸗, theils Niederwaldwirth⸗ 
ſchaft betrieben wird (Mittelwalb). 3) Zweigbenugung: a) mit Beibehaltung der Baumfpige 
(Schneidelwirtäfchaft); b) mit Wegnahme der Spige (Kopfholzwirtgfchaft). Vgl. außer den 
Werken von Cotta (f. d.): Pfeil, «Die deutſche Holzzucht» (Rpz. 1860); Gwinner, «Walds 
bau» (herausg. von Dengler, 4. Aufl., Stutig. 1858). Der Forſtſchutz lhrt die mögliche 
Abwendung alles deſſen, was außer ber gefeglichen Benugung des Waldes bemfelben zum 
NachtHeile gereicht. Die Nachtheile werden Herbeigeführt von Menfchen, Thieren, Gewächſen 
und durch Naturereigniffe. Vgl. König, «Die Waldpflegen (2. Aufl., herausg. von Grebe, 
2 Bde., Gotha 1859). Die Forftbenugung begreift die Grundfäge zur zwedmäßigen Zu⸗ 
gutemahung, Verwendung und Berwerthung ber Holgproducte im rohen Zuftande, nad) 
Maßgabe ihrer natiktlichen Eigenfchaften, um dadurch den höchſten Gelderirag aus einem vor⸗ 
handenen Walde zu erzielen. Sie zerfält in die Hauptforftbenugung, bie Kenntniß von ber 
awedmäßigften Benutzung bes Holzes als Rohproduct, und in bie Forſtnebennutzung, welche 
ung über Die verſchiedenen Gegenftände belehrt, wovon (außer dem Holze) ein Ertrag aus dem 
Walde zu ziehen ift, 3. B. Weide, Streu, Gras, Moos, Harz, Steine, Jagd, Fiſcherei u. ſ. w. 
Die Forfttehnologie lehrt die weitere fünftliche Verarbeitung, Veredelung oder Berfeine- 
rung des Holzes und ber übrigen Waldprobucte kennen. Vgl. itber Forftbenugung und Forft- 
technologie die Werke von Pfeil (2. Aufl., Berl. 1845), König (2. Aufl. herandg. von Grebe, 
Eifenad) 1861) und Geyer (Aſchaffenb. 1863). Durd die Forſtabſchätzung will man ben 
Werth eines Waldes annähernd ermitteln. Ihre Ziwede find: 1) Erforſchung ber gegenwärtig 
in einem F. ober Forſttheile vorhandenen Holzmaffe nad; Menge und Beſchaffenheit; 2) Er— 
mittelung des periodiſchen oder jährlichen nachhaltigen Ertrags; 3) Waldwerthfchägung, um 
ben Geldwerth eines F. gder Forſttheils nach der vorhandenen Holzmaffe, dem nachhaltigen 
Ertrage und dem Bodenwerthe zu beftimmen; 4) Ubfchägung, um zu ermitteln, ob ein Wald 
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devaſtirt worden, d. h. ob derſelbe durch unforſtmäßige Behandlung in feinem nachhaltigen Er⸗ 
trage wefentfich und auf längere Zeit Hinaus geftört fei. Die Forſteinrichtung beſchäftigt 
fih mit den wirthſchaftlichen Einrichtungen und Vorſchriften zur Herftelung und Erhaltung 
eines geregelten Forſtbetriebs. Vgl. Cotta, «Anleitung zur Forſteinrichtung und Abfhägungs 
(Dresd. 1820); Pfeil, «Die Forfttaration in ihrem ganzen Umfange» (3. Aufl, Lpz. 1858); 
König, aForfttafeln» (5. Aufl., von Grebe, Gotha 1864). Die Staatsforſtwirthſchaftö— 
lehre betrachtet die Berhültniſſe und Gegenftäinde, welche bei dem Walbgewerbe zur Erreichung 
der allgemeinen Staatözwede zu beachten ſind. Sie entwidelt diejenigen Grundfäge, welche 
der Staat zu befolgen hat: 1) in Bezug auf die forftliche Bolfswirthichaft, d. h. auf den Forft- 
betrieb der einzelnen Staatbürger, um diejenigen Sachgüter auf eine entfprechende Weife zu 
erzeugen, welde der Wald barbieten kann; 2) in Bezug anf die Nationalforftwirthfchaft oder 
die Geftaltung des Torftbetriebs, wie folcher ſich für die Gefammtheit der Stantsangehörigen 
am vortheilgafteften zeigt, und 3) in Bezug auf das Forftwefen des Staats, deſſen forftliche 
Berhäktniffe und Geſchufte anf eine andere Weife als die des Privatmanns zu regeln find. 
Darans folgt die Einteilung in die Forftpolizeilehre, die Staatsforftverfaffung und Staatsforft- 
und Jagdverwaltung. Vgl. Berg; Sthatefor pirthfchaftsicehren (Lpz. 1850). 

Das Forſtrecht ift der Inbegriff derfenigen Vorſchriften bes öffentlichen und bitrgerlichen 
Rechts, welche ſich anf die F. des Landes beziehen. Das Forſtrecht geht von der höchſten Staats« 
gewalt über die F. aus und entwidelte fic zum Theil aus der Forſthoheit als Inbegriff der 
dem Staatsoberhaupte über alle innerhalb bes Staatsgebiets belegenen Waldungen aus Rd» 
ſicht auf bie allgemeine Wohlfahrt zuftehenden Befugniffe. Ein großer Theil diefer Befugnifie 
iſt im neuerer Zeit der Forftpolizei zugemiefen. Bgl. Schenk, «Handbud) über Forfirecht und 
Forftpolizei» (Gotha 1825). — Yorftvergehen werben eingetHeilt in Beſchüdigungen, Forſt⸗ 
frevel und Entwendungen. Beſchädigungen find diejenigen Verlegungen der Waldjubftanz, 
welche ohne Abficht, ans Unvorfichtigleit erfolgen. Forſtfrevel ift eine in ben Geſetzen verbotene 
Handlung, welde mit Bewußtſein und in ber Abficht im Walde und gegen die Waldfubftang 
verübt wird, um dem Waldbeſitzer Nachtheile zuzufügen, ohne daß der Frevler einen Gewinn 
daraus zieht. Eine Entwendung begeht, wer ſich aus einem Walde ohne Bewilligung des 
Eigenthümers oder Inhabers und ohne dabei Gewalt gegen eine Perfon auszuüben, etwas 
aneignet, im der Abficht, fich oder andern dadurch einen unrechtmäßigen Gewinn zu verfchaffen. 
Wegen der Eigenthlimlichleit ber Entwendungen aus ben F. behandelt man biefelben nicht na 
Grundfägen des peinlichen Rechts, fondern fie werben wie die übrigen Forſtvergehen polizeili 
unterfucht und beftraft. Früher hatte man eigene Yorftgerichte, wo die Forftbeamten zuglei 
Richter waren; jet find jedoch bie Forftvergehen, wenn auch der Name Forfigericht, Forſt- 
tügengericht hier und da beibehalten wurbe, den Behörden zugemiefen. 

Forftafademien nennt man diejenigen öffentlichen Lchranftalten, auf welden bie Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange gelehrt wird. Gleichbedeutend wird gebraudt: Yorft- 
ſchule, Forftiehränftalt, Tegteres jedoch auch von den forftlichen Privatunterrichtsanftalten. 
Fruher war die Bildung des Forſtmanns nur eine beiläufige, die Hauptſache war die, ein 
tüdtiger Jäger zu werden. Mit ber Abnahme der Wälder und ber Zunahme der Bevöfferung 
erfannte man die Wichtigkeit einer intenfivern und forftmäßigen Bewirthſchaftung, und damit 
trat die Nothwendigkeit hervor, fachlich gebildete Forftbeamte zu haben. Dei den geringen 
Grundlagen, welche in der Vorzeit die Theorie gewähren konnte, war e8 natürlich, daß man 
zuerſt einen vein praktiſchen Bildungsweg einfhlug, und ber forftliche Unterricht fiel Lediglich 
in die Hände erfahrener, tüchtiger Praktifer. So errichtete zuerft von Zanthier zu Ilſenburg 
am Harze in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine praftifche Lehranftalt, welcher nach deffen 
Tode 1778 andere folgten, wie die von Hanfe zu Lauterberg 1780, von Uslar zu Herzberg 
1790, beide am Harz; von Hartig zu Hungen 1791, von Cotta zu Zillbach 1795, von Drais 
zu Pforzheim 1799 u. |. w. Meift war der Stifter auch der alleinige Lehrer; nur Cotta Hatte 
Ipäter für Mathematit und Naturwiffenfchaften Hulfslehrer. Die erſte öffentliche Forſtakademie 
wurde 1770 unter Gleditſch in Berlin errichtet; allein Gleditſch war Arzt und Votanifer, aber 
kein Forftwirth. Die Anftalt hielt fich nicht lange, weil fie in Feiner Hinficht den Anforderungen 
entſprach. Da man fühlte, daß eine größere theoretifche Bildung erforderlich, ging zum Theil 
der forftliche Unterricht gegen das Ende bes vorigen Jahrhunderts an die Kameralſchulen iiber, 
welche zu Mainz, Manheim und Lauter begründet wurden. Aber auch biefe genitgten nicht, 
indem man begriff, wie fir bie forftfiche Bildung eine Verſchmelzung der Theorie und Praxis 
nothwendig fei. Den eriten Verſuch dazu machte Herzog Karl von Wilrtemberg 1783 dur) 
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Errichtung des Forſtinſtituts zu Hohenheim, welchem mehrere ähnliche Anſtalten folgten, wie 
die zu Kiei 1785, zu Freiburg im Breisgau 1787, zu Dreißigacker 1801, zu Mariabrunnu 
1814, zu Tharand 1816 u. ſ. w. Alle diefe waren Staatsanftalten und entwidelten ſich nach 
und nad) in dem Mafe, daß die jüngern Schweftern mit Recht die Bezeichnung Akademie in ' 
Anſpruch nehmen konnten. Auf allen diefen öffentlichen Lehranftalten beftehen gegenwärtig 
neben einer entfprechenden Vertretung ber Fachſtudien Profefluren für Mathematik und Natur« 
wiſſenſchaften, und es wird für nöthig gehalten, daß bei der Anftalt fo viel für den Unterricht 
zu benugender Wald vorhanden ift, um die Theorie im Walde felbft gehörig erläutern zu 
fönnen. Deutſchland befigt gegenwärtig bie höhern Forftlehranftalten zu Neuftadt-Eherswalde, 
zu Mariabrunn bei Wien, zu Afchaffenburg, zu Auſſee in Mähren und zu Eifenad. Mit einer 
landwirthſchaftlichen Lehranftalt verbunden find die F. zu Tharand und Hohenheim, mit poly 
technifchen Schulen die zu Karlsruhe und Braunſchweig. Auch mit der Univerfität Gießen ift 
eine Forftafabemie vereinigt. Frankreich hat eine Forftfchule zu Nancy, Rußland zu Moskau und 
ı bei Betersburg, Schweden in Stodholm, Finland zu Evois, Spanien zu Billaviciofa unweit 
Madrid. Die beiden letztgenannten Anftalten find nad) den Mufter ber tharander eingerichtet. 

Forſter, ein berühmter Wein des bair. Hardtgebirgs, welcher in der Gemarkung des Dorfes 
Forft gebaut wird. Daffelbe liegt in ber Mitte eines Halbkreifes durch eine ziemlich hohe Ge⸗ 
birgswand gefchloffen, wodurch die Wärme fi ungeftört ſammeln und wohlthätig einwirken 
kann, und grenzt an Deidesheim und Wachenheim. Die befte Lage ift der fog. Kirchenbudel, 
in deffen Nähe die Weinberge einen fo hohen Preis haben, daß für 25 Q.-Ruthen gewöhnlich 
600— 1000 Fl. bezahlt werden. Der vorwaltende Sag ift hier faft durchgehende Riesling, 
daneben etwas Tranıiner. Der Wein wird gewöhnlich in Forſt acht Tage früher reif als in 
der Umgegend. Das Product genießt einen großen Ruf; doc; ftammt kaum ein Zehutheil aller 
der unter dem Namen F. verfauften Weine wirklich dortger, und beſonders wirb mit der Eti⸗ 
fette Forfter- Traminer ein großer Misbrauch getrieben. (S. Pfälzer Weine) 

Forſter (Frangois), franz. Kupferftecher, geb. 22. Aug. 1790 in Locle (im damaligen preuß. 
Fürſienthum Neufchäteh), am 1805 nad) Paris, ging hier bei dem Maler Langlois in die 
Lehre und befuchte zugleich den Studiencurfus der Kunftfchule, wo er Malerei und Kupfer 
ftecherei zugleich betrieb. Indeß entſchied er ſich für die legtere und erhielt 1814 den erſten 
großen Preis. Als ihm der damals in Paris anwefende König von Preußen eine goldene Mes 
daille und ein Stipendium von 1500 Franken auf zwei Sahre bewilligte, erbat und erlangte er 
diefelbe Bergünftigung für feinen Freund und Landsmann Leopold Kobert, mit dem er nad, 
Ron wanderte. Hier verlegte er ſich beſonders auf das Stechen hiſtor. Bilder nad) ältern 
ital. Meiftern. Aber noch unbefannt, mußte er beim Ablauf feines Stipendiums nad Franf- 
reich zurückkehren, wo er feinen Unterhalt mit Meinen Arbeiten für parifer Verleger erwarb. 
Nebenbei befchäftigte er ſich eifrig mıit größern Kupferſtichen und lieferte ſeitdem einige feiner 
beften Blätter. 1844 wurde er an Tardieu's Stelle in die Akademie der bildenden Künfte auf 
genommen. F.'s Arbeiten zählen zu ben bebeutendern Leitungen der neuern Kupferſtecherkunſt 
und zeigen durchgängig eine ebenfo gewandte al8 glänzende Handhabung des Grabftichels auf. 
Er ſiach Hiftorienbilder und Porträte mit gleichem Erfolg. Unter den Hanptblättern feines 
nicht fehr umfangreichen Kupferſtichwerkes find zu erwähnen: bie Vierge au bas-relief nad) 
Leonardo da Vinci, die Vierge de la maison o' Orléans, die drei Orazien, die beiden Bildniſſe 
Rafael's nad; diefem Meifter, Tizian's Geliebte nad) Tizian, Aeneas und Dido, Aurora und 
Kephalos nad) Guerin, Franz I. und Kaifer Karl V. in der Königsgruft zu St.- Denis nad} 
Gros, die Heil. Cäcilia nach P. Delaroche u. ſ. w. 

Forſter (Joh. Reinhold), Reiſender und Naturforſcher, geb. 22. Oct. 1729 zu Dirſchau 
bei Danzig, wo ſein Vater Bürgermeiſter war, ſtammte aus dem Hauſe der Lords Foreſter in 
Schottland, deren einige infolge der polit. Unruhen in ihrem Vaterlande in Polnisch Preußen 
eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Univerfität ſich vorbereitet und 
feit 1748 zu Halle gegen feine Neigung Theologie ftudirt hatte, ging er 1751 nad) Danzig 
und erhielt 1753 die Predigerftelle zu Naffenhuben. Sein Amt verwaltete er nur fo viel e8 
die Nothdurft Heifchte; mit defto größerm Eifer widmete er fich feinen Lieblingsfächern, der 
Mathematik, Philoſophie, Länder und Völkerkunde und den alten Sprachen. Bei feiner Reife 
luſt war ihm der Antrag willkommen, das Coloniewefen in Saratow im afiat. Rußland zu 
unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne Georg, im März 1765 abging. In feinen 
Berichten bedte er mehrere Misbräuche in ber dortigen Verwaltung auf, was ihm von manchen 
Seiten fehr verdacht wurde. Nach feiner Ankunft in Petersburg erhielt er von ber Kaiferin 
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Katharina IL den Auftrag, mit Zuziehung mehrerer Gelehrten ein Geſetzbuch fir die Colo- 
niſten zu derfertigen, empfing jeboc für Biete Arbeiten und Reifen fowie für die verlorene Pre- 
digerſtelle, die man wegen feines langen Außenbleibens unterdeß anderweit befegt hatte, nicht 
die erwartete Entjhädigung und reifte ohne bie geringfte Belohnung im Aug. 1766 nad) London. 
Hier verfaufte er um feiner Subfiftenz willen die von feiner Reife mitgebrachten Sammlungen; 
fpäter fuchte er ſich durch Ueberfegungen, bei welchen fein Sohn ihn unterftüigte, etwas zu ver» 
dienen. Nachdem er mehrere Predigerftellen in Amerika, die ihm angetragen wurden, aus» 
geihlagen, für er dem Rufe als Profeſſor der Naturgefchichte und der franz. und deutfchen 
Sprache nad) Warrington in Lancafhire. Doch legte er fein Amt nachher nieder und lebte als 
Brivatmann zu Warrington mehrere Jahre in nicht unangenehmen Berhältniffen, bis er 1772 
den Antrag erhielt, den Kapitän Cook bei feiner zweiten Entdedungsreife als Naturforfcher 
zu begleiten. Diefe Reife, auf welcher er volle brei Jahre zubrachte, wurde von feinem Sohne 
ausführlich beſchrieben, da e8 dem Bater zur Bedingung gemacht worden war, nichts über 
diefelbe druden zu laſſen. Doc gab F. nachher feine reichen «Observations made during 
a voyage round the world» (Lond. 1778; beutich von feinem Sohne, 2Bde., Berl. 1779—80; 
2. Aufl., 3 Bbe., 1783) heraus. Nach der Rückkehr erhielt F. von der Univerfität zu Orford 
die jurift. Doctorwürbe, fonft aber feine Belohnung, weil die engl. Regierung den von feinem 
Sohne bearbeiteten Reifebericht als eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung betrachtete 
nnd überdies in biefem Werke Bemerkungen fand, bie ihr nicht angenehm waren. So gerieth 
F. bei feiner zahlreichen Yamilie in Schulden und endlich fogar in Haft, bis ihn der Herzog 
Ferdinand von Braunfchmweig befreite. 1780 wurde er Profeſſor der Naturgefchichte in Halle, 
wo er bis an feinen Tod, 9. Dec. 1798, mit großem Beifall lehrte. Seine Heftigkeit, feine 
Geradheit und fein offenes Herz zogen ihm viele Verbrieflichfeiten zu; auch fein Hang zum 
Spiele und die Begierde, feine Sammlungen um jeden Preis zu vermehren, ſetzten ihn oft in 
große Berlegenheit. Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte feine Bedrängniß. Scharffinn 
und ſchnelle Faffungsfraft waren bei F. zugleich mit dem bewundernswürdigſten Gedächtniß 
verbunden. Er ſchrieb und ſprach 17 lebende und tobte Sprachen. Auch befaß er eine un⸗ 
gemeine Renntniß der Literatur in allen Fächern, und in der Gefchichte ber Botanik und Zoo» 
Togie wirb er nächft feinem Sohne fortwährend als einer der erften Entdeder des 18. Jahrh. 
glänzen. Ex war ausnehmend gefällig und dienftfertig; auch fremden Verdienſten ließ er volle 
Gerechtigkeit widerfahren. Eine unerjchlitterlich frohe Laune gab feinen Umgange ein eigenes 
Intereffe. Als er Friedrich II. vorgeſtellt wurde, fagte er diefem: «Ich Habe fichen Könige 
gefehen, vier wilde und drei zahme; aber Feiner fommt Ew. Majeftät glei.» Bon feinen 
Schriften find noch zu erwähnen das «Liber singularis de bysso antiquorum» (Rond. 1776) 
und die «Zoologia Indicas (Halle 1781). 

Forfter (Joh. Georg), ber ältefte Sohn bes vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Naffenhuben 
bei Danzig, folgte feinem Bater, 11 I. alt, nad; Saratom und ſetzte bann in Petersburg feine 
umter des Vaters Feitung begonnenen Stubien fort. Als diefer nad} London ging, begleitete er 
denfelben und arbeitete hier feit 1767 auf einem Comptoir, bis feine ſchwache Geſundheit ihn 
nöthigte, ber Handlung zu entfagen. Darauf folgte er feinem Vater nad; Warrington, wo er 
mehrere Werte ins Englifche überfegte und in einer benachbarten Schule Unterricht im Deut- 
chen und Franzöfifchen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reife um die Welt unter Cook, 
welche durch fforbutifche Uebel feine Gefundheit untergraben hatte, begab ex fi 1777 nad 
Baris, wo er Buffon kennen lernte, und dann nad) Holland. Er war auf dem Wege nad 
Berlin, als der Landgraf von Heffen= Kaffel ihm einen Lehrftuhl der Naturgefchichte an ber 
laſſeler Ritteralademie anbot, den cr ſechs Jahre lang einnahm. 1784 folgte er einem Rufe 
als Lehrer der Naturgefchichte nach Wilna, und als 1787 bie Kaiferin Katharina eine Reife 
um die Welt zu veranftalten beabfichtigte, wurde er zum Hiftoriographen biefer Unternehmung 

- ernannt. Da die Reife aber wegen des Türkenkriegs unterblieb, fo fehrte F. nad Deutfchland 
zurück und wendete ſich nach Göttingen. Der Kurfürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu 
feinem erften Bibliothelar und zum Profeffor. F. land dieſem Amte mit Auszeichnung vor, 
bis 1792 bie Franzofen nad Mainz kamen. Mit Eifer ben Orundfägen ber Revolution er⸗ 
geben, wurde er von ben republikaniſch gefinnten Mainzern nad) Paris geſchidt, um ihre Ber- 
Einigung mit Frankreich beim Convent nachzuſuchen. Nachdem er durch die Preußen, als biefe 
Meinz wieder erobert, alle feine Habe, auch feine Bücher und Handſchriften verloren hatte, 
trennte er ſich von feiner geliebten Gattin, einer Tochter Heyne's in Gdttingen, bie ſich unter 
feiner Zuftimmung mit feinem Freunde Huber wieder verband, und faßte den Entſchluß, nach 
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Indien zu gehen. Er begann zu dem Ende das Studium der morgenländ. Sprachen, unterlag 
aber den Anſtrengungen und Unfällen der letzten Jahre und ftarb zu Paris 14. Jan. 1794. 
3. gehört zu den claffichen Schriftftellern Deutſchlands; in feiner Broia verbindet fi franz. 
Leichtigfeit mit engl. Gewicht. Abgeſehen von zahlreichen Ueberfegungen find von feinen 
Säriften zu erwähnen die anziehende, fir Naturgefchichte und Menfchenkenntnig fo wichtige 
Beſchreibung der deukwürdigen «Reife um die Welt ın ben 3. 1772—75» (2 Bbe., Lond. 1777; 
deutſch, 3 Bde. Berl, 1784), feine «leinen Schriften, ein Beitrag zur Ränder- und Völker⸗ 
kunde, Naturgefchichte und Whilofophie des Lebens» (6 Bde. Berl. 1789—97) und insbefon- 
dere feine « Anſichten vom Niederrhein, Slandern, Holland, England und Frankreich um April, 
Mai und Juni 1790» (3 Bde., Berl. 1791— 94). Auch hat er das Verdienft, die aSakon⸗ 
talan bes Kalidaſa auf deutſchen Boden verpflanzt zu haben. Seine gerwefene Gattin, The- 
reſe Huber (f. d.), gab feinen «Briefwechfel, nebit Nachrichten von feinen Leben» (2 Bde, 
2p3.1828—29) und feine Tochter feine «Sänmtlichen Schriften» mit einer Charakteriftif bes 
Berfaflers von Gerpinus (9 Bde., Lpz. 1843—44) heraus. F.'s Leben ee H. Koenig 
in den «Clubiſten in Mainz» (3 Bde., 2. Aufl, Lpz. 1857) und in «aF.s Leben in Hang und 
Welt» (2 Thle., 2. Aufl., Lpz. 1858); Eliſa Maier veröffentlichte «Georg F. Lichtſtrahlen 
aus feinen Briefen u. |. m.» (Lpz. 1856) und Klein «Georg F. in Mainz» (Gotha 1863). 
örfter (Ernſt Joachim), einer der namhafteften deutſchen Kunftfchriftiteller, geb. 8. April 
1800 in Münchengoßerftädt an der Saale, widmete fi in Jena und Berlin tHeol. und philof. 
Studien, feit 1822 aber der Malerei, zu welcher cr von Jugend auf durch Neigung, Talent 
und Vorftudien befähigt war. Er bildete fi zu München unter Cornelius und wurde bald 
darauf in Bonn an den Fresken der Aula und in Münden an denen der Glyptothek und den 
Arcaden bes Hofgartens betheiligt, fpäter auch an den enfauftifchen Wandbildern des Königs- 
baues. Allmahlich wandte er fich jedoch von der Ausitbung ber Malerei kunſtgeſchichtlichen 
Forſchungen zu, die durch wiederholte Reifen nad; Italien ſowie fpäter aud durch Frankreich, 
England, Belgien, Deutfchland gefördert wurden. Die Reihe feiner kunſthiſtor. und kunſi⸗ 
theoretifchen Schriften eröffnete F. mit «Beiträgen zur neuern Kunftgefchichten (Lpz. 1835), 
denen bie «Briefe über Malereiv (Stuttg. 1838) folgten. Als mufterhaft in ihrer Art können 
«Münden, ein Handbuch für Fremde und Einheimifche» (Mind. 1838; 7. Aufl., 1854), 
das «Handbud, für Neifende in Italien» (Münd). 1840; 8. Aufl. 1865) und das «Hand« 
buch für Neifende in Deutſchlando (Münd. 1847; 2. Aufl. 1852) gelten. F.'s bedeutenbfte 
lunſthiſtor. Arbeiten find jedoch die «Gefchichte der deutfchen Kunſto (5 Bde., Lpz. 1851— 
60), bie «Denknale ber deutſchen Baufunft, Bildnerei und Malerei» (Bd.1—9, Lpz. 1855— 
65) und die «Vorfchule zur Kunftgefchichten (Lpz. 1862). Auch gab er die von ihm aufgefun- 
denen Fresken des Avanzo in der Kapelle San-Giorgio in Padıra, die, wahrfcheinlih um 1376 
gemalt, ein höchſt wichtiges Mittelglied zwiſchen der altflorent. und venet. Schule bilden, fowie 
die Schrift «Leben und Werke des Fra Giovanni Angelico de Fiefole» (Megensb. 1859) her⸗ 
aus. 1842 trat er als Mitrebacteur von Schorn’8 «Runftblattn ein, für das er ſchon vorher 
zahlreiche Beiträge geliefert Hatte. Nach Schorn's Tode übernahm er die Herausgabe der 
Ucberfegung von Vaſari's «Leben der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter» 
(6 Bde, Stuttg. 1843—49). In dem intereffanten Buche «I. G. Miller, ein Dichter- und 
Künftlerlebenn (St.-Öallen 1851) fegte er einem frühderftorbenen ausgezeichneten Künſtler ein 
Denkmal, Durch Heivath mit Scan Paul Friedr. Richter verwandt, hat F. von 1826 — 38 
au der Herausgabe von deſſen Nachlaß und —— den geupefä lichften Antheil gehabt. 
Unter anderm fchrieb er von «Wahrheit aus Jean Paul's Leben» (Bresl. 1827— 33) die 
fünf letzten Bände, verfaßte eine kürzere Biographie bes I für die Ausgabe von deſſen 
«Ausgewählten Werten» (Bd. 16, Berl. 1849) und gab den «Bapierbrachenn (2 Thle., Frankf. 
1845) fowie «Denkwitrdigfeiten aus dem Leben Ican Paul’s» (Mind. 1863) Heraus. Eigene 
bichterifche Verſuche veröffentlichte 3. in einem Bündchen «Gedichten (Lpz. 1854). Die . 
Sammlung feiner «Bermifchten Schriften» (Bd. 1, Lpz. 1863) eröffneten Heifeberichte aus 
Italien, — und Schottland. Bald darauf erſchien «Reife nach Belgien, Paris und 
Burgund» (Xp. 1864). Seit 1859 ift F. Vorfigender der münchener Schillerftiftung und 
Berwaltungsrath der Deutjchen Schillerftiftung, in deren Intereffe er vielfach gewirkt hat. 
Förſter (Friedrich), hiſtor. Schriftfteller, der Bruder bes vorigen, geb. zu Miünchengoßer- 
ftäbt 24. Sept. 1791, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnaſium zu Altenburg und 
fudirte zu Jena Theologie, wendete fi aber nad) Wblegung des Candidateneramen zu dem 
Studium der Archäologie und Kunftgefchichte und iebte eine Zeit Lang in Dresden, um ſich an 
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den dortigen Kunſtſchätzen zu bilden. Infolge des Aufruf Preußens trat er 1813 mit feinem 
Freunde Theodor Körner in das Lützow'ſche Freicorps und wußte, wie diefer, durch feine feu— 
tigen Kriegslieder («Schlachtenruf an die eriwachten "Dentfchenn) innige Begeifterung für bie 
Rettung des Baterlandes zu erwechen. In den folgenden Feldzügen mehrmals verwunbet, 
wurde er Ritter des Eifernen Kreuzes und bes rufl. St.-Öeorgenorbens und adancirte zum 
Offizier: Rad) feiner NRückkehr aus Paris, wo er bei Zurückforderung ber dort aufgehäuften 
Runitfchäge thättg war, wurde er in Berlin als Lehrer bei der Artilferie- und Ingenieurfchule 
angeftellt, infolge der 1817 eingeleiteten demagogiſchen Unterfuchungen aber der Antorfchaft 
damals anftößiger Auffäge bezichtigt und aus dem Knigl. Dienfte entlaffen, aud) in feiner neuen 
Thätigkeit als Docent bet der Hniverfttät gehenmt. Kadıdem er feit 1821 die aMeue berliner 
Ronateſchriftꝛ, dann 1823-—— 26 die Voß’fhe Zeitung und 1827 — 30 in Verbindung mit 
DW. Meris das neue uBerliner Converfativnsblatt» redigirt hatte, unternahm er mit feinem 
Bruder Ernſt F. eine Kunftreife nad) Italien und erhielt nad) feiner Rückkehr mit dem Titel 
als Hofrath eine Anſtellung bei dem königl. Muſeum in Berlin. Bon %.'8 frithern hiſtor. 
Schriften find zu erwähnen: «Beiträge zur nenern Kriegsgefchichten (Berl. 1816); «Der Felb- 
marſchall Blucher und feine Umgebungen» (Lpz. 1821); vBriebrich'd d. Gr. Jugendjahre, 
Bildung und Geiſto (Berl. 1822); er der Geſchichte des preuß. Staats» (2 Bhe., 
Berl. 1818) und «Handbuch, der Geſchichte, Geographie und Statiftit des preuf. Reiche» 
(3 Bbe., Berl: 1820— 22). Mit den Schriften «Albrecht von Wallenfteinn (Potsb. 1834) 
und «Wallenftein’s Proceß» (Lpz. 1844) Hat er viel zir Äufhellung der Plane und Abſichten 
biefes Feldherrn und befonders der Motive zır feiner Ermordung beigettagen. Diefen Ar« 
beiten reihen fich noch an bie bocumentirte eefchichte Friedrich Wilhelm's I., Königs von 
Preußen » (3 Bde., Potsd. 1834 — 35) und das Wert «Die Höfe und Cabinete Europas 
im 18. Jahrh.» (3 Bde., Potsd. 1836—39). Später fhrieb 3: eine Reihenfolge populärer 
hiſtor. Werke, die eine befondere Gabe ehe Darftellung hiftor. und polit. Gegenftände im 
Volkston befunden und meift in wiederholten Auflagen verbreitet find.” Dahin gehören vor 
allem: «Leben-und Thaten Friedrich's d. Gr.» (2 Bde. 2. Aufl., Lpz. 1842); «Chriftoph Co= 
lumbus⸗ (3 Bde. 2. Aufl. Lpz. 1846); «Friedrich Wilhelm der Große Kurfürftn (4. Aufl., 
Berl. 1855); «Sriebrich d. Gr., gefchildert als Menſch, Regent und Feldherr» (4. Aufl, 
Berl. 1860); «Neuere und neuefte prenß. Gefchichten (2 Bde., 4. Aufl, Berl. 1857— 61); 
«Gefchichte der Befreiungskriege 1813, 1814 und 1815» (3 Bde., 7. Aufl., Berl. 1865). 
Seine Kriegslieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden vereinigte F. in einer Sammlung 
unter dem Titel «Gedichten (2 Bochn., Berl. 1838). In «Peter Schemihl ð Heimkehr» (2. Aufl., 
Berl. 1849) fieferte er eine Fortjegung zu der befannten Dichtung Chamiſſo's. Außerdem 
bearbeitete ex mehrere Stüde Shalfpeare’8 und einige Heinere Luſtſpiele für die Bühne und 
berfaßte das hifter. Drama a Guſtav Adolfo (Berl. 1832). Daneben zeichnete er fich mehrfach 
als Gelegenh eitsdichter aus. Auch wirkte F. mit bei Herausgabe ber Werke Hegel's und fehrieb 
mit Böcdh und Tölfen vereint Über die Auffithrung der Sophofleifchen « Untigoner (Berl. 1842). 

Förfter Heinrich), Fürſtbiſchof non Breslau, geb. 24. Nov. 1800 zu Großglogan als 
Sohn eines Malers, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, dann auf 
der Univerfittit zu Breslau, wo der Einfluß Dereſer's für feine Beftimmung zum Kanzelberufe 
entſcheidend ward. 1825 zum Priefler geweiht, wurbe er erft Kapian zu Liegnitz, dann Pfar- 
zer zu Landshırt. An beiden Orten war %. bereits als Prediger and) von Nichtkatholiken gern 
gehört. Seit 1837 als Domherr, erfter Domprediger und Infpector des Klerilalſeminars nad) 
Dresfau berufen, begründete er in dieſer Stellung feinen Ruf als einer ber bebeutendften Kanzel 
redner der kath. Kirche in Deutichland. Die in Schleften beginnende fog. chrifttatgolifche» Bes 
wegung (1844) gab ihm Gelegenheit, als ein ansdauernder und entfchiebener Borfäinpfer bes 
röm.tath. Kirchenthums aufzutreten. Diefelbe Haltung nahm er aud) ein gegenüber den pofit. 
Kämpfen des I. 1848, ſowol in ber Synode beutfcher Biſchöfe zu Witrzburg als Vertreter 
feines Freundes Diepenbrod, wie auch an ebendefjen Seite in der Deutfchen Nationalverfamm« 
lung zu Frankfurt. Nach Diepenbrocks Tode wurde F. 19. Mai 1853 zu deffen Nachfolger 
im Bisthum Breslau gewählt. Das Berbict Roms gegen die Lehren Günther's brachte ihn 
in Conflict zunachſt mit Balger (f. d.), ſodann mit der Breslauer kath.-theol. Facultat und 
deren ftantlich begründeter Stellung. Als rue hat ſich 5. befonders populär gemacht 
durch fein aXebensbilb Diepenbrod’s» (2. Aufl., Bresl. 1859), das aud) von dem Charakter 
und der Gefinnung feines Verfaſſers offene Kunde gibt. Außer zahlreichen einzelnen Predigten 
veröffentlichte er die a Homilien auf die Sonntage des kath. 'Kirchenjahres» (2 Bde., 3. Aufl., 
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Brest. 1851); «Der Ruf der Kirche in die Gegenwart» (3 Bhe., 3. Aufl., Bresl. 1852); 
«Die Hriftl. Bamilieo (4. Aufl., Brest. 1854); «Predigten auf bie Sonntage des kath. Kirchen» 
jahre» (2 Bde., 4. Aufl., Bresl. 1857). Seine eRanzelvorträger (6 Bde., Bresl. 1854) 
find and) gefammelt erfchienen. 

Förfter (Karl), deutfcher Dichter und Ueberfeger, geb. 3. April 1784 zu Naumburg an 
der Saale, befuchte die dortige Domſchule und ftudirte feit 1800 Theologie zu Leipzig. Später 
lebte er als Hauslehrer in Dresden, wo er feit 1806 als Adjunct, 1807 als zweiter Profeſſor 
am Cadettenhaufe angeftellt wurde und 1828 zum erften Profeflor dieſes Inftituts aufrückte. Er 
flarh 18. Dec. 1841. 3. hatte feine Mußeftunden nächft poetifchen Arbeiten vorzugsweiſe dem 
Studium der neuern europ. Literaturen, insbefondere der italienifchen, ſpäter auch der ältern 
deutjchen, fowie der Kunftgefchichte gewidmet. Anfangs fchrieb er anonym, bis er unter feinem 
Namen mit der Meberfegung von Petrarca’8 «Gebichtenn (2 Thle., Lpz. 1818—29; 3. Aufl. 
1851) hervortrat. Später erfchienen von ihm bie Ueberfegung von Taſſo's «Auserlefenen 
lyriſchen Gedichten» (2 Thle., Zwichau 1821; 2. Aufl., Lpz. 1844); «Rafael, Kunft und 
Künftlerleben», ein Chklus von Gedichten (Lpz. 1827); «Sanımlung auserlefener Gedichte für 
Gedächtniß und Rebeitbungen» (Dresd. 1820; 5. Aufl. 1854); der unvollendet gebliebene 
⁊ Abriß der allgemeinen Literaturgefhichten (Bd. 1—4, Abthl. 1, Dresd. 1827— 30) und 
die Meberfegung von Dante's «Vita nuova» (Lpz. 1841). Die von Wilh. Miller begonnene 
«Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Tahrh.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit bem 
14. Bande gefhlofjen. Seine zahlreichen und zum Theil fehr anfprechenden Gebichte, deren 
mehrere von Weber und andern namhaften Componiften in Mufit gefegt wurden, erjchienen 
nad; feinem Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tieck (2 Bde., Lpz. 1842), gefammelt von 
feiner Gattin, Luiſe F., einer Schwefter der Brüder Friedrich und Ernft F. Auch wurde 
von %.'8 Oattin die Herausgabe aller feit feinem Tode nöthig gewordenen neuen Auflagen 
feiner Werke beforgt fowie «Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben und der Zeit 
8. 8.80 (Bd. 1, Dresb. 1846) bearbeitet. Bon ihren eigenen fehriftftellerifchen Arbeiten er⸗ 
ſchien «Der Wiebererwedte» (2 Bde., Lpz. 1862) unter dem Pfeudonyin Ludwig Kreuz. 
Die Tochter beider, Marie %., geb. 9. März 1817, geft. 28. April 1857 zu Dresden, ft 
ebenfalls als Dichterin und Schriftftellerin befannt geworben. Außer Beiträgen zu Sournalen 
veröffentlichte fie unter anderm «Die Geſchwiſtero (Glogau 1856), eine Erzählung für die 
Jugend, und «Briefe aus Südrußland» (8p3.1856). Auch gab fie die Biographie der amerik. 
Dichterin Yucretia Davidfon von Miß Sedgwick (Lpz. 1848) und die ber Margaret Davidfon 
bon Irving (%pz. 1843) in deutfcher Uebertragung heraus. Ihre «Gedichten erfchienen Kurz 
vor ihrem Tode (Lpz. 1857). 

Fort nennt man eine kleine Feſtung, welche zur Sicherung eines wichtigen Punkts oder 
Uebergangs ohne große Vertheidigungsmittel dient. Die F. find meift regelmäßige Vier⸗ oder 
Fünfede oder thurmähnliche, bombenfefte Gebäude. Nach dem neuern Befeſtigungsſyſtem 
werden auch die detachirten felbftänbigen Werke, welche im Umkreiſe einer größern Feſtung an- 
gelegt find, . genannt. Der Zwed derfelben ift entweber, wichtige, in ber Nähe der Feſtung 
liegende Terrainpunfte zu beherrfchen, oder die Feſtung fo zu umgeben, daß der Feind fi 
derfelben nicht nähern kann, ohne diefe F., deren jedes eine befonbere Belagerung nothivendig 
machen fol, vorher zu erobern. Genua, Toulon, Koblenz, Pofen, Raftadt und Ulm find auf 
dieſe Weife befeftigt. Man wird Hierdurch in den Stand gefegt, einen großen Terrainabfchnitt 
mit viel geringern Koften zu befeftigen, als wenn man zufaınmenhängende Werke bauen wollte. 
Die Tragweite und Treffähigkeit der gezogenen Geſchütze nöthigen gegenwärtig, ben Glirtel 
der F. noch weiter vom Kern der Feftung hinauszurücken. 

Sorteguerra (Niccolo), ital. Dichter, befonders befannt durch das fatirifche Epos «Ric- 
ciardetto», geb. 1674 zu Piftoja, erhielt Hier feine Erziehung und ging dann nad; Rom, um 
bie geiftfiche Laufbahn einzuſchlagen. Als Prälat am Sofe lemend” XI. lebte er indeß, wie 
fo viele feines Standes, mehr den ſchönen Wiffenfchaften und ber Poeſie als einer Nerika- 
liſchen Thätigfeit. Er ſtarb in Rom 17. Febr. 1735. Seine Canzonen haben Fein fonder- 
liches Verdienſt. Für das komiſche Epos in 20 Gefängen, welches ihn berühmt gemacht hat, 
und worin er befonders bie verberbten Sitten des Klerus verfpottet, wählte er zum Helben 
eins ber Haimonskinder, den Richardett. Er las daffelbe ſtückweiſe, wie es entitand, dem 
Bapfte Clemens XII. vor. Im Drud erfchien es erſt zwei Jahre nad; des Verfaſſers Tobe, 
und zwar unter bem Namen Carteromaco, den ſchon 8.8 Borfahr, Scipio, den feinigen grä- 
eiſtrend, geführt hatte (2 Bde., Vened. 1738 u. öfter; deutfch am beften von Gries, 2 Bde., 
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Stuttg. 1831 —82). Die übrigen Gedichte F.'s erſchienen in verſchiedenen Ausgaben in 
Genua, Florenz und Pescia; feine Ueberſetzung bes Terenz in versi soiolti erſchien fehr ſchön 
ausgeftattet zu Urbino (1736). i — 
ttepiauo, ſ. Pianoforte. 

ortescue, engl. Familie, fol von einem Richard le ort abſtammen, ber den Herzog 
Wilhelm von der Nornrandie nad) England —— und ihn in der Schlacht von Haſtings mit 
feinem Schilde bedte, weshalb er den Namen Fort-escu (flarfer Schild) erhielt und wovon das 
Boppen ber Familie noch jegt bie Devife «Forte soutum salus ducum» trägt. — Sir John 
3. war eines ber tapferften Feldherren Heinrich's V. Deſſen Sohn, Sir Hohn F., ſtudirte in 
Orford bie Rechte und ward 1442 Oberrichter der Kings-Bench. Im Kriege ber Rofen hielt 
er ſich zu den Tancaftriern und floh 1461 mit ber Königin Margarethe nad; dem Continent, 
wo er für den jüngen Prinzen Eduard von Wales die berühmte Abhandlung «De kaudibus 
logum Angliaen fehrieb, welche zu Anfang bes 16. Jahrh. im Drud erfchien und bald darauf 
auch ins Englifche überfegt wurde (befte Ausg. von Amos, Cambr. 1825). F. kam 1471 mit 
bem Prinzen von Wales nad) England zurüd, unterwarf ſich nach Ermordung deſſelben dem 
Haufe York und flarb um 1485 auf feinem Landfige Ehrington in Gloucefterfhire. Anfer 
feinem Hauptwerk Hat fi von ihm noch ein engliſch gefchriebener Tractat «The difference 
between absolute and limited monarchy» (Xond. 1714) erhalten, in welchem er bie Bor- 
züge ber Yuftitwtionen pries, deren ſich England ſchon damals im Vergleich mit dem benach⸗ 
barten Ländern erfreute. Sein Enkel John, von beffen jlingerm Bruder William bie irifchen 
Lords Elermont abftammen, war der Aeltervater Sir Hugh F.s, der feiner Großmutter, der 
Gräfin von Lincoln, 1721 als Baron Elinton in der engl. Peerage folgte und 1746 zum 
Grafen Clinton und Baron F. erhoben wurde. Er flarb 3. Mai 17651, worauf die Grafen. 
würde erlofch, die Baronie F. aber auf feinen Halbbruder Matthew, geft. 10. Juli 1785, über« 
ging. Defien Sogn, Hugh, geb. 12. März 1753, ward 1789 zum Biscount Ebrington und 
Grafen F. ernannt und ftarb 16. Juni 1841. — Hugh, zweiter Graf F. geb. 13. Febr. 
1783, ſtudirte in Orford-und trat 1804 als Bisconnt Ebrington für Barnflaple ins Parla- 
went, wo er fi) den Whigs anſchloß. 1831 wurde er zum Abgeordneten für Devonfhire ge- 
wäpft und nahm an ber Debatte über bie Reformbill Iebhaften Antheil. Nachdem er 1839 in 
das Oberhaus berufen worden, erhielt ex das Amt eines Lord-Lientenants von Irland, welches 
er bis zum Sturz bes Liberalen Minifteriums im Aug. 1841 befleidete. Hierauf war er von 
1846—50 Lorb-Stewarb des königl. Hofes umd ftarh zu Exeter 14. Sept. 1861. Als Schrift- 
ſteller Hat ex ſich durch eine Biographie feines Freundes Lord King befannt gemacht, die ex ben 
von ihm Beransgegebenen «Selections from the speeches and writinge» beffelben (Sond. 1844) 
beifügte. — Hugh, dritter Graf. F., Sohn bes vorigen, geb. 4. April 1818, wurde in 
Harrow erzogen und 1841 von der Stadt Plymouth ins Unterhaus gewählt. Bon 1846—47 
war er Lord des Schatzes, dann bis 1851 Secretär des Poor-Law-Board und endlich Mitglied 
der Sanitätscommiffton, in.welchen Aemtern er ſich durch feine aufopfernbe Thätigfeit fr das 
Wohl der ärmern Maffen bie allgemeinfte Achtung erwarb, Seit 1854 Parlamentsmitglieb 
für Marylebone, wurde er 1859 durch eine Augentrankheit, die er flch beim Beſuch der von 
der Typhusepibemie befallenen Stabttheile Londons zugezogen hatte, in feinen gemeinnitgigen 
Bemühungen unterbrochen. Noch bei Lebzeiten feines Baters zum Peer erhoben, folgte ex dem⸗ 
felben 1861 in den Gütern und Witrden der Familie. Lord 5. ift Verfaſſer mehrerer Flug 
Thriften und Review«Artikel über pofit. und philanthropifche Fragen. = 

orth, einer der bebentendften Flüſſe Schottlands, entſpringt unter bem Namen Duchray 
auf dem Oftabhange des 2995 F. hohen Ben⸗Lomond in der Graffchaft Stirling und durd- 
fließt diefe fowie Perth» und Eladmannafpire in der’ Richtung gegen OSO. Der Fluß hat 
einen 17 geogr. M. langen, fehr gewundenen, aber nie im obern Theile raſchen Lanf, nimmt 
links dem Theith auf, der ihm die Hberflüffigen Waffer der Seen (Roch8) Katrine, Sennachar 
und Lubnaig zuführt, und tritt. bei Kincarbine in den nady ihm. benannten Meeresarm. See 
ſchiffe von 300 Tons können 4 engl. M. aufwärts bis Alloa gehen, Heinere bis zu 70 Tone 
Ladung. noch 23 M. weiter bis Stirling. Der Firth of 8. ober Forthbuſen, ber be- 
deutendſte im Bft. Schottland, iſt an ber Einfahrt 8, weiterhin 13, oberhalb Leith aber nun 
2 engl. M. breit, erweitert fid dann wieber etwas und erſtreckt ſich im ganzen 48 engl. M. 
Ianbeinwärts. Er ift von ammuthigen Hügeln umgeben unb bietet zwar Schiffen eine ſichere 
Rhede, befigt aber feinen einzigen guten Hafen, 
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ortificatiou, ſ. Befeſtigungskunſt. 
rilage (Arnold Rudolf Karl), deutſcher Philoſoph, geb. 1806 zu Osnabrüch, wo fein 
Bater Gymnafialdirector war, fiudirte feit 1825 erft Theologie zu Göttingen ımd Berlin, 
wandte fich aber, durch Hegel's Vorträge bewogen, philof. Studien zu, die er 1828— 29 in 
München unter Schelling fortfegte, Mährend dieſer Zeit erregten die entgegengefegten Ziveige 
ber Fichte ſchen Schule In ihrer Mannichfaltigkeit fein gelpanntes Intereffe, und fo trat er mit 
Kraufe in Göttingen, Wagner in Würzburg, Schelnerin Heidelberg, Windifchmann in Bonn, 
©. 8. wn Schubert, Dfen, Gbrres und Baader in Münden in mehr ober weniger nahe 
Beziehungen. Seit 1829 Privatdocent zu Heidelberg, war 5. beftrebt, durch. tin Zurüchgehen 
auf die Rantichen Kritiken einen feften Geſichtspunkt zur Drientiruug unter- ben verſchiedenen 
Philoſophenſchulen älterer und neuerer Zeit zu gewinnen, welches Streben er in ben. Schriften 
«Ueber bie Denkweife der älteften Philoſophens (Münch. 1829), «Die Lücken des Hegeffehen 
Syfteraa» (Heidelb. 1832), «Philof. Meditationen über Plato's Sympofion» (Heidelb. 1835), 
«Aurelii Augustini doctrina de tempare» (Heidelb. 1836) und «Darftellung und Kritik der 
Beweife für das Dafein Gottes» -(Heibelb. 1840) befunbete. Danchen gingen aus feinen 
literarhiſtor. Studien die aBorlefungen über die Geſchichte ber Poeſiev (Stuttg. 1838) hervor. 
Da F. von Schelling’8 Auftreten in Berlin eine-fruchtbare philof. Bewegung erhoffte, ſiedelte 
er dorthin Aber, wo er bis 1845 als Privatbocent an der Univerfltät unteridem anregenden 
Umgange mit Trendelenburg und Benefe vorzüglich pſychol. Studien oblag. Als Reſultat 
diefer Studien veröffentlichte er «Hundert Thefen zur Piychologie» (Berl.1843). Seit 1846 
Brofeffor der Philoſophie zu Jena, hält F. Vorträge über Pfychologie, Geſchichte der Philo⸗ 
fophie, Logik und Moral. Seine Ideen zur Orientirung in ben Wegen ber Syſteme and der 
Rantichen Schule legte er feitdem nieder in der «Öenetifchen Gefchichte der Philofophie feit 
Kant» (2pz. 1852), während er die Ergebniffe feiner pſychol. Forſchungen in dem «Syften 
der Pſychologie als empiriſcher Wiſſenſchaft aus der Beobachtung des innere Sinnes (2 Bde., 
2p3. 1855) entwickelte. Außer biefen Arbeiten auf philof. Gebiet lieferte er in der Schrift «Ge- 
ſange hriftl. Vorzeit» (Verl. 1844) Uebertragungen einer Auswahl griech. und: Iat. Kirchen⸗ 
hymuen und in bem Werke «Das mufitalifche Syftem der Griechen⸗ (Xp3.1847), das in feinem 
Artikel über a Griech. Mufiko in der «Allgemeinen Encyllopädie» (1. Sect., Bb. 81, Äpz. 1864) 
im Auszuge enthalten, einen werthuollen Beitrag zur Gefchichte der muſikaliſchen Kunft. 
Fortuna, bei den Griechen Tyche, die Göttin bes Zufalls, ſowol des Glücs ala bes 
Unglilds, nach Heflob die Tochter des Dfeanos, nach Pindar, der ihr auch die Beihligung 
ber Städte zufchreibt, die Schwefter der Mören oder Parzen, fteht dem. eigentlichen. Schidfale 
oder. Fatum, das feine Herrſchaft nach fofter Beftimmung übt, entgegen, infofem fie geſetzlos 
wirkt, nach Laune bald gibt, bald ninuut, und bald Freude, bald Trauer verurfadt. Sie Hatte 
Tempel zu Smyrna, zu Pharä in Meffenien und im Hain zu Ati. In Italien mar ihr 
Dienft fehr alt und äußert ausgedehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen Namen; 
fie hatte Tempel unter ben Namen Patricia, Plebeja, Equeftris, Virilis, Primigenia, Publica, 
Privata, Muliebris, Birginienfis m. |. w. Cine eigene-Bedeutung erhielt.fpäter nad) Ovib 
bie F. Virilis, nämlich als Frauengliid bei Männern. Außer Rom wurde fie befonders zu 
Antium.und Pränefte verehrt; im Tempel des erflern Orts wurden. ihre zwei Bildſäulen ſogar 
als Oralel befragt. Was die künſtleriſche Darftellung anlangt, jo hob man bei der Tyche 
durch Attribute entweber lenkende Gewalt, ober Flüchtigkeit, oder Reichthum an Guben hervor. 
Die Römer häufen alle Attribute auf eine Figur, doch fo, daß im ganzen bie eruftere Auficht 
vorherrſcht. Ihr gewähnliches: Attribut, welches ihr auch ſchon Pindar .beilegt, iſt das Steuer- 
ruder; außerdem ein Füllhorn, ein Rad oder eine Kugel. Auch griff ſie in den Bilderkreio Der 
Ms und Pauthea über. 

Fortuua, der 10. Planetoid, entdeckt 22. Aug. 1852 von Hind; bie Umlaufszeit iſt 
1893”, Tag, die mittlere Entfernung von der Sonne 49 Mill. M., die geringſte 41 Mill. MT., 
die größte 56%, Mill. M. Sonſt zeichnet ſich der, Stern durch ‚nichts befonderes ans. 

Fortunatus iſt der Titel.eines ber :beften deutſchen Volksbilcher. Seine Entftehung Fällt 
in die Mitte des 15. Iahrh., jedoch ſo, daß viele ältere Marchen⸗ und Sageuftoffe in daffelbe 
aufgenommen find. Die Anficht, daß 8 nach einem ſpan. aber engl. Driginal gearbeitet: fei, 
kann als befeitigt gelten. Der weſentliche Inalt ift, dag F. und nad) ihm feine Sößne in dem 
Befig eines unerfhöpflichen Gelbfedels und bes Wunfchhütleins find, aber eben durch biefen 
Beſitz ſchließlich ihren Untergang finden. Die Lehre hiervon foll fein, wie weltliches Gut allein 
kein dauerndes Glück bringe. Der äftefte befannte Drud des Volksbuchs (Augsb. 1509) wurde 
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wiebechoft in Simrod’s « Deutſche Bollsbücher» (Bd. 3, Frankf. a. M. 1846). Spätere Aus- 

jabert-führen meift den Titel: aF. von feinen Seel und BunfHütlein» (z. B. Augsb. 1630; 

ürkb. 1677; Bafel 1699). Aus dem deutſchen Vollsbuche gingen einige franz. Bearbei- 
tungen, wie die «Histoire de.F.» (Rouen 1670), die «Histoires des aventures heureusesiet 
malkeureuses de F.» (Troyis 1728) und die willkürlich gugeftugte «Histoire de F. et ses 
enfants» (Par. 1770) hervor, won denen bie erfigenannte wieder den ital. «Avvenimenti di . 
F. ode’ suoi figlin (Neap. 1676) zur Grundlage diente. Dem bentfchen Driginale entftammt 
unter-anderm-aud) «Een nieuwe historie van F. borse en van zijnen wensch:hoed» (Amfterd. 
1796), ferner die engl. «History of F. and his two sons» (Tonb., ohne J.), diebän. a Fortauuati 
pung og dnstkehato (Ropenh. 1664; 1672; 1895; 1756; 1783), der ſchwed. «Fortunatus» 
(1694) und eine um 1690 verfaßte poetische ſowie auch eine andere profaiſche island. Be⸗ 
arbeitung. Dramatifirt wurbe ber Stoff zuerft von Hans Sachs in ber gamau nad) dem Wolls⸗ 
buch. gearbeiteten .«Tragedie. Der F. mit dem Wunfchfedelo (1553), nachher von :dem: Eng- 
länder Thomas Decker, einem Zeitgenoffen Shalſpeare's, in «The pleasant vomedie of.old F.» 
(1600). Letztere erfchien in einer. deutſchen, ſehr freien Bearbeitung in den «Engl.' Kombdien 
und Tragdbien» (1620; 2. Aufl. 1624; darans in Tiechs «Deutfches Theater», Bd. 2) 
und einer Meberfegung von Schmidt (a F. und:feine Söhne», Berl. 1819). Am belannteften 
iſt die zwar mit manchen romantifchen Zuthaten verfehene, aber durch und durch echt dichteriſche 
Bearbeitung von Tied im «Phantafns» (8b. 3, Berl. 1816). Nur ein Theil des Stoffsift 
von-Uhland in achtzeiligen Stangen behandelt. Vgl. Schmidt in ver Ginleitung zu ber ange» 
führten Ueberfegung von Decker's Stüd; Gräße, «Die Sagenkreife des Mittelahtersr (Dres. 
und 2pz. 1842); in der «Allgemeinen Encyklopudien (1. Section, Bb. 46), 

‚Fortune (Robert), ein durch feine botan. Reifen befanuter Engländer, wurbe 1813 in 
der Nahe von Berwid geboren und erhielt nur eine dürftige Erziehung, bie er Durch eigenen 
Fleiß vervoliftändigte. Als Kunflgärtmer: zeigte er fich in feinem Fache jo tüchtig, daß er eine 
Asftellung beim Botanischen Garten in Edinburgh und fpäter.in den Gärten der Horticul⸗ 
tuval · Society zu Chiswid erhielt. Aufträge dieſes Inftituts fügrten ihn 1843, bald nach Er⸗ 
üffnung der fünf Häfen, zum erften mal nad; China. Er beſachte Hongkong, Canton, Amoy, 
durchſtreifte die Infel Tſchuſan und unternahm Ausflüge nad)’ dem Diftriet des grünen Thees 
in der Provinz Ticheliang ſowie nach Fulien, um die Heimat des ſchwarzen Thees Iennen zu 
lernen. Die Refultate dieſer Erpedition,:anf der er drei Jahre zubrachte, wurden in «Three 
years’ wanderings in the northern provinoes of China» (2°Bde., Lond. 1847) niedergelegt, 
die-anßer lebhaften Schilderungen der durchreiften Randfchaften, namentlich im Rüdfiht auf 
ihre. Flora, Iehrreiche Angaben über den Aderbau in China und die wichtigften.Nuffcylüffe über 
Cultur und Zubereitung des Thees, den Anbau der Banmmwollftaude:undıanderer Nutzpflanzen 
enthalten. Roch ergiebiger. für. bie Keuntniß Chinas wurde F.'s zweite Reife, bie er 1848 an⸗ 
trat, um fi für die Theepflanzungen der Oftindifchen Compagnie im Himafaja die beſten 
chineſ. Theeforten zu verſchaffen und mit dem Anbau und der Zubereitung derſelben vertraute 
Ürbeiter anzumerben. Im chinef. Tracht und mit gefehorenem Haupte reifte F. von Schanghai 
den Tfien · tang firomaufwärts, drang durch das Thal des Tſien⸗tang nach den Boheabergen, 
beſuchte Hoskou, das Emporium’ des Handels mit ſchwarzem Thee, und Lehrte über die 80008. 
hohe Bebirgätette, die bie Provinzen Miangdi und Fukien fcheidet, au die Meeresküſte zurüd. 
Diefe großen Reifen ſchilderte F. in feinem zweiten Werk, «Journey to the tea-countries 
of China» (3 Bde., Lond. 1852), das gleich dem erften von einem geübten Beobadjtungstalent, 
gefundem Urtheil und der Gabe intereflanter Darſiellung zeugt. Nachdem er in ber Zwiſchen⸗ 
zeit als Divector des Botanischen Gartens der Apothelerinnung in Chelſea fungirt hatte, führte 
er im Auftrage der Ofimbifchen Compagnie 1868 — 56 eine nene Reife.aus, bie er in «Re- 
sidenoe among the Chinese: Inland, on te coast and at sea» (Bund. 1857) befchrieb, worin 
ſich, neben anzichenden Schilderungen feiner perſönlichen Erlebniſſe, beachtenswerthe Notizen 
über verſchiedene Zweige der induftriellen und landwirthſchaftlichen Thätigkeit und den chineſ. 
Binnenhanbel finden. Raum nad) England zurückgekehrt, wurde der Reiſende von der amerik. 
Regierung anfgeforbert, fir ſie die Samen der Theeſtaude und anderer Pflanzen in China 
ein tſanmmeln, welche Aufgabe ihn mehrere Jahre befthäftigte, während ‘deren er feine For⸗ 
ſchungen bis nad) Fapan ausbehmte. Die Ergebniffe diefer letzten Unternehmung wurden in 
einem Werk unter bem Titel «Japan and China» (®ond, 1863) mitgethellt, das ſich den 
frühen Arbeiten 5.'8 würdig anſchließt. a 
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Forum bie bei den Römern ein fir ben Marktverlehr, die Haltung ber Gerichte und die 
Verſammlung des Volks beftimmter freier Plab, der Markt. Das urfprüngliche F. zu Rom, 
in ber Öegenb, bie jet den Namen Campo vaceino filbrt, das Forum Romanum, ift eine Kinftfic, 
geebnete Vertiefung in der Mitte ber Stadt, von länglich-viertdiger Form, bie fi) von NW. 
nad SO. von dem Fuße des Eapitolinifchen Hügels, wo der Bogen des Septimins Severus 
fteht, nach der Höhe des Titusbogens, der Velia, in einer Länge von 680 F. erfiredt; bie 
Breite am weſtl. Ende wird zu 190, die am öftlichen zu 110 F. gemeflen. &8 wurde an allen 
Seiten durch Straßen, die man der Natur des Terrains zufolge von diefer Vertiefung nicht 
ausſchließen lonnte, begrenzt (die Saora Via im N. und O., den Vicus Iugarius, auch sub 
veteribus genannt, im ©. umd den auf die Höhe des. Capitols hinaufführenden Clivus Capito- 
linus im ©). Der Länge nad) gerfiel das F. in zwei Hälften: das für Gericht@nerhandlungen 
beftimmte, von Tempels und öffentlichen Gebäuden umgebene Comitium (wahrfcheinlich der 
ſchmalere öftlichere Theil) und das F. im engern Sinne für den Handelsverlehr, Volisverſamm⸗ 
kungen und Fechterſpiele. Daſſelbe war von fteinernen Hallen umgeben, von deren Dache herab 
das Volk ben Fechterſpielen zufchaute; Hinter benfelben lagen Buden oder Berlaufsläden (Ta- 
bernae), aus denen ſchon frůhzeitig die gemeinern Gewerbe, wie bie Fleiſcher, vertrieben wur« 
den, um ben bornehmern, beſonders den Argentarii (Geldwechölern) Plab zu machen. Seit 
der Belegung Maceboniend wurden allmählich jene Hallen und Läden durch prächtige, für 
den Verkehr wie für Gerichtsverhandlungen beftimmte Gebäude, die fog. Baſiliken (die ältefte 
war bie im 9. 184 v. Chr. erbaute Basilica Porcia) erfegt. Die Fora, auf denen dann der 
Verkauf von Lebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende Zunamen, fo das Forum boarium 
am Xiber, das Forum sugrium, piscatorzum, plitorium u. ſ. w. Auf dem Comitium wie auf 
dem 5. fanden Denkmäler mannichfacher Art ihre Stütte; fo fand auf dem Tegtern die Co- 
lumna Roſtrata des Duilius. An das Comitium, auf welchem fih das Tribunal des Prätor 
Urbanus befand, ftieß die Hoftilifche Eurie, der regelmäßige Verſammlungsort des Senats; 
am weftl. Ende des F. lag bei dem Clivus Capitolinus der Tempel des Saturn mit der Schatz⸗ 
kammer (serarium) und dem Archiv (tabularium) des Staats; auf der nördl. Seite ſtanden 
vor der .Basilica argentaria drei Dnchgangsgebäube, Jani, deren mittleres (Janus medius) 
als der Ort, wo bie meiften Geldgefchäfte gemacht wurden, fid) etwa als die röm. Börfe be 
zeichnen läßt. Die Grenze zwiſchen F. und Comitium wurde durch die Roftra, die Redner⸗ 
bühne, gebildet. Seit Julius Caſar und Auguſtus verlor das Forum Romanum die Bedeutung, 
bie e8 in ber republifanifchen Zeit ald Mittelpunkt des rüm. Staatslebens gehabt Hatte; aber 
auf feine Verſchönerung durch angrenzende Gebäude, wie die Baſilika Julia, und durch Dent- 
mäler, deren leiztes die vom Exarchen Smaragdus dem Kaifer Pholas 608 n. Chr. errichtete, 
noch erhaltene Säule, war man fortwährend bebacht. Mit weit größerer Pracht waren aber 
diejenigen Fora auögeftattet, welche feit Julius Cuſar von mehrern Kaifern aufgeführt und 
namentlich zu Gerichtäftätten beftimmt wurden. Bei diefen kam es nicht auf den freien Plag, 
der wol auch ganz fehlen konnte, fondern auf die Gebäude (Tempel, welche den Mittelpuntt 
ber gauzen, rings von Mauern umfchlofjenen Anlage bildeten, Bafilifen, Hallen) an, und durch 
das F. des Julius Cäfar, des Auguſtus, des Domitian, des Nerba, das, weil es als Durch- 
gang diente, auch Transitorium genannt wurde, und das mit der berühmten Säule geſchmückte 
T. des Trajan entftand allmählich nördlich vom alten F. eine Reihe der prachtvouſten Bau« 
werke. Auch mehrere Orxtfchaften führen den Namen F., durch ben die Gerichtsbarkeit und 
Marktgerechtigkeit angedeutet wird, und bem gewöhnlich der Name eines Romers oder ein an⸗ 
berer, näher bezeichnender Zufag Hinzugefügt ift, fo z. B. Forum Appii in den Pontinifchen 
Silmpfen an der Via Appia; Forum Flaminii in Umbrien an ber Vie Flaminia; Forum 
Hadriani bei den Batavern (jet Voorburg); Forum Juli, das heutige Frejus bei Marſeille 
und ebenfo das heutige Sriaul; Forum Livii, das heutige Yorli; Forum Sempronii in Um- 
brien (jetzt Foſſombrone). Mehrere Orte führen ben Namen Forum novum, andere ben Zu- 
namen ber Bölferfchaft, in deren Gebiet fie liegen, wie Forum Bibalorum in Spanien, Gal- 
lorum zwifchen Mutina und Bononia, Segusiavorum in Gallien. 

Forum bezeichnet in der neuern Rechtsſprache die Yuftigftelle, welcher bie Behandlung 
einer beftimmten Rechtsſache zulommt, Sie bildet das «zufländigen (competente) Gericht und 
Kann den Bellagten zwingen, bier über ſich urtheilen zu laſſen. Diefe « Dingpflicht » geftaltet 
ſich aber für Beklagte infofern zugleich zu einem echte, als ex vor dem zufländigen Richter 
feinen « Gerichtsſtand » hat und fordern fann, regelmäßig nur bei diefem befangt zu werben. 
Nach den vom Gefeg aufgeftellten Grundfägen zur Ermittelung ber zutreffenden Behörbe (Fo- 


Foscolo doſſano 373 


rum legale) gehört jede Sache muthmaßlich zumächft vor ein gewöhuliches Gericht erſter In- 
ſtanz (Forum ordinarium), Unter allen Stellen biefer Art ift aber im Civilproceffe diejenige 
vorzugäweife berufen, bei weldjer bie begüinftigtere Partei, der Beflagte, am bequemften Recht 
leidet (Forum commune, generale), alfo das Gericht feines Wohnort® (Forum domicilii), 
dafern nicht ber durchſchnittlichen Erfahrung zufolge ein anderer Richter die Sache ſchneller 
unb ſicherer zu Ende führen kann (Forum speciale), wie 3. ®. den Streit um dingliche Rechte 
an unbeweglichen Gütern der Richter des Bezirks, wo das Streitobject belegen ift (Forum rei 
sitae), ober das Gericht, welches bereit eine andere, mit dem gegenwärtigen Proceß zuſam⸗ 
menhängenbe Angelegenheit behandelte (Forum ob commexitatem causarum). Außerdem gibt 
es noch außerordentliche Gerihtäftinde (Forum extraordinarium, privilegiatum), indem ver- 
möge gefeglicher Ausnahmebeftinmuungen gegen gerviffe Berfonen oder in eigenartigen Rechts- 
Sachen entweder ein deshalb eingeſetztes Sondergericht (wie z. B. bie Mikitärgerichte über active 
Mitglieder bes ftchenden Heeres, bie Handelsgerichte hinfichtlich ber auf den fanfmännijchen 
Verkehr bezüglichen Angelegenheiten) ober gleich in ber erſten Inſtanz ein Obergericht an- 
gegangen werben foll, 3. B. wenn Mitglieder des regierenden. Haufes oder ſtandesherrlicher 
Familien auszullagen find. Statt des mit Rüdficht auf die Berfon beftimmten Gerichts kann 
der Kläger mit Bewilligung des Bellagten ein anderes wählen (prorogatio fori), wo dann ein 
egenillfürter» Gerichtsſtand (Forum conventionale) begründet ift. — Im Strafverfahren 
concurriren ber Gerichtöftand des Orts, wo der Angeklagte wohnt ober ergriffen wird (Forum 
domieilii, deprehensionis), und wo die dad Verbrechen ausmachende Handlung verübt ift (Ge⸗ 
richtsſtand der begangenen That, Forum delieti commissi). 

Foscðlo (Niccolo Ugo), ausgezeichneter ital, Dichter, geb. 26. San. 1777 aus benet. Fa⸗ 
milte auf Zante, zeigte ſich früh erfüllt von dem Gedanken einer polit. Wiedergeburt Italiens, 
dem er-fein Leben bichtend, lehrend und handelnd widmete. Schon nach dem Ausbruche ber 
Sranzöfifhen Revolution trat er in Venedig mit einem Trauerfpiele «Tieste» (1797) auf, 
voelches die Partei, die vom den Franzoſen Stafiens Wiederbelebung hoffte, mit Begeifterung 
aufnahm. 8. felbft erkannte bald die Trüglichkeit diefer Hoffnungen und verfchmolz im feinen 
«Ultime lettere di Jacopo Ortier (Mail. 1802; deutfch von Lautfch, 2. Aufl., Lpz. 1847) mit 
feinen Liebeöffagen (um Mabelle Roncioni, die nadjherige Gattin bes Marchefe Bartolommei) 
den herben Schmerz über die Verſunkenheit feines Vaterlandes. Im Lyon, wohin er als Mit⸗ 
glieb ber Confulta berufen war, zeichnete er fich durch die ſchmerzvolle und Kühne Rede ans, die 
fpäter unter dem Titel «Orazione a Bonaparte» (Pugano 1829) erfehien. Damals las er in 
Pavia ale Monti Nachfolger über Literatur; doch ſchon 1805 ging er wieder mit bem franz. 
Heere nad) Bonlogne. Als er aus Mailand, wo er fi nad) feiner Rückkehr aufhielt, ke 
Eugen wegen feines patriotifchen Trauerſpiels « Ajace» vermwiefen wurde, wenbete er ſich na: 
Florenz, wo er feine Hoffnung auf Wieberherftellung Italiens noch flärfer in dem Tranerfpiel 
«Ricciarda» ausſprach, das in London 1820 erfchien, Als Adjutani des General Pino fuchte 
ex fobann die Nationalgarbe für feinen polit. Gedanken zu begeiftern, erregte aber dadurch das 
Misfallen ber Regierung und fah fich genöthigt zu fliehen. Ex ging nun nad) der Schweiz und 
von dort 1817 nach Rondon, wo er 14. Sept. 1827 ftarb. Mit Monti Hatte er eine Ueberſetzung 
der «Ilias» in versi sciolti begonnen; eine Meberfegung des Kallimadhifchen Gedichts «Haar - 
der Berenicer nebft Commentar hatte er ebenfalls noch in Pavia verfaßt. In London übernahm 
er den Aufteag, eine kritische Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu beforgen; Krankheit, 
Mismuth und Leiden verhinderten aber die Vollendung. Indeſſen war er doch mit Dante fo 
weit gekommen, daß Rolandi das Manufcript fir 400 Pfd. St. kaufte. Seine Ausgabe der 
«Divins commedia» erfchien ſehr fön und mit Muſtrationen ausgeftattet zn London 1825. 
3. ging mit großen Planen um, unter denen eine «Storia dell’ arte di guerra» bie erfte Stelle 
einnahm, von benen aber nichts zu Stande fam. Auch von den «Inni italiani», bie er begon⸗ 
nen hatte, iſt nur ein Fragment befannt gewarden. Die «Lezioni di eloquenzan (Ben. 1830) - 
find von frember Hand aus feinen Werken und dem Nachlaß zuſammengeſtellt. Die «Discorsi . 
storici e letterarj» (Mail. 1843) enthalten Ueberfegungen von Auffägen %.'8 aus engl, Iont- 
nalen. Seinen «Saggio sopra Petrarca» gab Ticozzi (Lond. 1824) heraus, Erſt fpäter wurde 
fein «Epistolario» (3 Bde., Flor. 1854) von Orlandini und Mayer veröffentlicht. Samm- 
Tungen der «Poesie» find mehrfach (5.8. Flor. 1856) erſchienen. Biographien des Dichters 
haben Pecchio (Lugano 1833) und Carrer (Bene. 1842) veröffentlicht. 

Fofſauo, Stadt und feit 1580 Biſchofsfitz in der piemont. Provinz Coni (Cuneo) des 
Königreichs Italien, an der Eifenbahn zwifchen Turin und Coni und an ber in ben Pozufluß 
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Tanaro ſtrömenden Stura, Tiegt ſchön auf einem Hügel und ift von alten Wällen mit Pronie⸗ 
naden umgeben, auch .von einene aus dem 14. Jahrh. ſtammenden feiten Schloſſe überragt. 
Der wohlhabende Ort hat breite, gerabe Straßen, meift mit Arcaden und ſchönen Hünfern, 
eine Kathebrale San - Giovanni und neum andere Kicchen, eine Alademie der Wiflenfchaften 
und Rünfte, eine Thierarzneifchule, eine philharmonifche Akademie und ein Theater. Die Stadt 
zahlt 10000 (ihr Gemeindebezirk an 16000) E., welche Gerberei, Seibenfpinnerei und Weberei 
fowie bedeutenden Handel mit Seide, Hanf, Getreide und Vieh treiben. Im 13. und 14. Jahrh. 
war ®: ein wichtiger Kriegeplag, Es wurde 1536 von Herzog Karl IIT. von Savoyen ben Frau⸗ 
ofen entriffen,. die es im Kriege zwiſchen Franz I. und Kaiſer Karl V. eingenommen Hatten, 
dann von Philibert Emanuel und mehrern feiner Nachfolger zum Reſidenz erwählt. Im April 
1796 erftürmten es bie Sratızofen. Am 15. Sept. 1799 warb e8 abermals von biejen beſetzt, 
aber ſchon 18. Sept. von ben Defterreichern umter Melas wieder genommen. Letzterer brachte 
hierauf 4. und 5. Nov. ben Franzofen unter. Chanpicunet :bei dem nahen Dorfe Genola nnd 
der. 1%/, M. gegen NNW. gelegenen Stadt Saviglian eine entſcheidende Niederlage bei. 

Soffilien.(lat.) nennt iman alle aus ber Erde gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift das 
Wort gleichbedeutend mit Mineralien (f. d.), im engern mit Verfteinerungen. (S. Betrefacten.) 

Foffombröne- (Forum Sempronüi), Stadt und Biſchofsſitz in ber itaf. Provinz Urbino und 
Peſaro, an ber Straße von Fano nach Rom, der alten Via Flaminia, liegt in einem ſchmalen 
Thale am Metauro in einer. reigenben Gegend. Sie hat (1862) 6936 E.,.die namentlich viel 
Seide bauen, welche unter bein Namen Seta della marca als bie vorzüglichfte im ganz Europe 
gilt. Bon Lehranftalten beftehen dafelbft ein Gymnaſium und eme lechniſche Mittelſchule. 
Unter bie Sehenswürdigkeiten F.s gehören die Kathebrale mit vielen alten Infchriften und das 
alte Bergſchloß. Aus der Nömerzeit Hat es neben mehrern andern Reften dic Ruinen eines 
Theaters und ben Bogen · einer Brücke aufzuweiſen. In der Gegend um F. erlitt Hasdrubal 
207 v. Chr, durch die Römer eine Nieberlage:' Durch bie Gothen wurde bie Stabt zerſtört 
und dann unweit der früheren Stätte in bequemerer Tage wieder aufgebaut. 

Fotus oder Fetus Heißt die Leibesfrucht, namentlich etwa vom britten Monate nad) der 
Zeugung bis zur Geburt. S. Embyro.) Das Leben des ungeborenen Kindes, das Fötal- 
leben, unterjcheidet fich fehr wefentlich von dem des geborenen. Die Athmung durch Luftwerlk⸗ 
zeuge fehlt, und ber F. bezieht feinen Samerftoffbedarf aus dem Blut der Mutter mittels der 
Gefäße des Mutterluchens (Placentaratimung). Daher mangelt ihm auch ber ganze fog. Heine 
Kreislauf, d. h. die Strömung des Blutes aus dem rechten Herzen in die Lungen amd von ba’ zu ⸗ 
rück ins linke Herz. Statt deſſen geht bei ihm das Blut aus dem Mutterkuchen durch die Na⸗ 
belvenen nach dem rechten Herzen, von da durd) das runde Loch der Scheidewand des Herzens 
ſowie durch einen bie Yungen- und Körperarterie verbindenden Kanal, den Ductus arteriosus 
Botallü, fofort in bie Körperarterie (Horte) uud endlich durch die Nabelarterien wieber zum 
Muttertuchen. Diefe befondern Blutbahnen bes F. fließen fi nach ber Geburt von ſelbſt. 
fobald die Athmung und dadurch der Heime Kreislauf in Gang gekommen find. Werner genießt 
der 5. keine Nahrungsmittel durch den Mund; denn er nährt ſich ebenfalls aus dem Mutter- 
blute. Ex entleert bis zum Augenblicke der Geburt Yeinen Koth; wiewol die Bereitung eines 
eigenthümlichen Kothes, bes ſog. Kinds pechs (Moconium), bei ihm ſchon friiher beginnt. Seine 
äußere Haut, ber atmofphärifchen Luft entzogen und in einer milden, eiweißhaltigen Fluſſigkeit 
(he: Fruchtwaſſer) verweilend, hat den Charakter einer Schleimhaut. Seine Em ſcheinen 
zu ſchlummern; doch erregt Berührung, Kälte u. ſ. w. in den fpätern Fruchtmonaten aller -⸗ 
dings Zuckungen ber Glieder, alfo Reflerbewegungen bes F. Der Herzſchlag des F. ift weit 
huufiger als der der Mutter. Man unterfcheidet ihn duch Auscultiren an der BVauchwand 
der Mutter oft ganz deutlich (Fbtalpuls): das ficherfte Kennzeichen, daß eine Fran mit einem 
lebenden Rinde ſchwanger geht. Das ganze Fötalleben ift auf Neubildung und Wachethum 
des Organismus hingerichtet und der Bedhfefvietung mit der Außenwelt; bem unmittelbaren 
Stoffwerhfel mit ihr, der Empfindung und Bewegung, befonders der bewaßten, entzogen. - 

Fouchte (Sofeph), Herzog von Otranto, der Sohn eines Schiffefapitäns, geb. 29: Mut 
1763 bei Nantes, erhielt dafelbft bei den Vätern des Dratoriums den erften Unterricht und 
trat dann in das Oratorium zu Paris, to er ſich für das Lehrfach beftimmte. Die Nevofution 
traf ihn als Lehrer der Philoſophie zu Nantes. Da er nicht in den Orden aufgenommen war, 
fo heirathete er, wurde Advocat und vom Depart. Unterloive in den Convent gewählt. Hier 
timmte er für den Tod des Königs und Heftete wenigftens feinen Namen an bie Schreden 
diefer Epoche. Im Nov. 1793 begleitete er als Conventsmitglied die Commiffare des Wohl 
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fahrtsausſchuffes nach Lyon; doch feheint er, von Natur ein gemäßigter Charakter, in den 
Greueln gegen die Stadt feine Hauptrolle gefpielt zu haben. Nach feiner Midfehr zog er fich 
den Haß Robespierre's zu, weshalb er auch Urfache hatte, ben Sturz beffelben zu Tordern, 
Dennod erlag auch ex als fog. Schredensmann ben heftigſten Anklagen. & wurde im Aug. 
1795 aus dem Convent geſtoßen und bis zur Amneſtie im Det. gefangen gehaften, worauf er 
ala Privatmann lebte. Im Sept. 1798 fchicte ihn jedoch der Director Barras ala Befandten 
an die Cisalpiniſche Republik nach Mailand. Hier fuchte er niit dem General Brune einen 
zweiten 18. Fruetidor duvchzufetzen, weshalb beide abberufen wurden. F. erfchien erſt im 
Ian. 1799 zu Paris, nadjdem die Politik Barras’ die Oberhand behalten, und erhielt den 
Gefaudtichaftspoften in Holland. Schon im ’Iuli wurde er indeß zum Bolizeiminifter ernannt. 
Hiermit begann um bie Entfaltung feines großen Talents und fein bedeutender Einfluß auf 
die innere Politit Frankreiche. Durch Energie, Klugheit und raftlofe Thatigkeit fuchte er bie 
Rufe im Innern berzuftellen. Mad; der Revolution des 18. Brumaire organifirte er eine 
außerordentliche ——— zu der er bie Mittel meiſt aus dem Spielpacht zog. Die 
neme Hegierung hielt er don Gewaltthaten zurück, und auf feinen Rath wurde die Emigranten- 
liſte gefehloffen und eime allgemeine Amneſtie proclamirt. Die Attentate ſuchte er mehr zu 
überwachen und zw verhindern als zu- Si Diefes letztere machte ihn indeß dem Erſten 
Conſul verdächtig, ber ihn deshalb durch eine geheime Polizei übertvachen ließ und im Dec. 
1802 plotzlich feines Amts entſetzte. Zur Ubfindung erhielt %. bie einträgliche Senatorie von 
Air und die Häffte des Polizeireſervefonds. Wie ſcharf F. übrigens die bamalige Lage Bona- 
parte’3 begriff, beweiſt fein —* Wort über bie von ihm gemisbilligte Hinrichtung des Her⸗ 
3998 von Enghien: «C’est plus qu'un crime, c'est une faute.» Schon im Juli 1804 ftellte 
men ihn wieder an die Spige ber Polizei. In den Kriegen-und bei der häufigen Abweſenheit 
des Kaiſers gab ihm biefe Stellung eine große Macht: Napoleon hatte ihm bereit zum Grafen 
ernannt, und nach dem öfterr. Kriege verlieh er ihm den Herzogstitel mit reichen Dotationen 
im Neapolitanifchen, Nichtsbeftoweniger fuhr 5. fort, die maßloſen Entwilrfe Napoleon's zu 
befämepfen, und wurde dadurch Läftig und verdächtig. Im Juni 1810 mußte F. foger das 
Volizeiminifterium niederlegen. Cr follte als Titulargouverneur nach Rom in eine Art von 
Berbeumang gehm, erhielt jeboch endlich die Erlaubniß, in feiner Senatorie zu Wir, dann auf 
feinen Gittern zu Ieben. Im Feldzuge von 1813 rief der Kaifer F. ins Hauptquartier nad 
Dreoden, ſchickte ihn von hier ald Gouverneur ber illyr. Provinzen nach Laibach und nad) der 
Schlacht bei Leipzig nach Rom und Neapel, um die Schritte Murat's zu bewachen. Nach der 
Abdanfung des Kaiſers gab er demfelden den Rath, den europ. Schauplatz gan} zu verlaffen. 
Bei den Sourbons drang er auf Anerkennung der factiſchen Zuftände ım auf allgemeine 
Berfögnung , und zog ſich, ala diefe Politik nicht befolgt wurde, ins Privatleben zurüd. Als 
die Landung Napoleon’ bekannt wurde, wollten ihm die Bourbons dae Pofgeiminifterinm auf · 
dringen, und ba er dies vetweigerte, befahl ber flüchtende Hof feine Verhaftung, ber er jedoch 
zu entgehen wußte. Bei der Ankunft Napoleon’s rieth er demſelben, den Kaifertitel abzulegen 
und als Generaliſſimus an die Spige der Republik zu treten. Er übernahm zwar das Polizei 
miniſterium, tänfchte fich aber nicht über den Ausgang der Dinge. Nad der Schladjt von 
Waterloo betrieb 5. die zweite Abdankung Napoleon’s und ſuchte ihn zur Flucht nach den Ver⸗ 
einigten Staaten zu bewegen. Cr ftellte ſich an die Spige der Proviſoriſchen Regierung, ver» 
mittefte die Capitalation don Paris und Teitete den Abzug ber Armee Hinter bie Loire. Lub- 
wig XVIII. übertrug ihm von neuem das Bolizeiminifterium. F. befchwor bie Bourbons 
nochuale, Mäßigung und Achtung gegen das Beftehende zu beobachten, erntete dafür aber ben 
germmigften Haß des Ultraroyalismns. Nas langem Sträuben unferzeichnete er, um weiterer 
Berfolgung Einhalt zu tun, 24. Juli die Profeription von 57 Perfonen. Seiner falfıhen 
Stellung mitbe, legte er endlich im Sept. 1815 fein Minifterium nieder. Mit feiner jungen 
Gran, die er kurz vorher geheirathet, ging er als franz. Geſandter nach Dresden. Als auch 
ihn das Verbannungsbecret vom 12. Ian. 1816 gegen die fog. Königsinörder traf, fuchte er 
Zuflucht in Brag. Er wandte ih ſodann nad) Linz und von hier nad) Trieft, wo er 26. Dec. 
1820 unter Hinterlaffung eines großen Vermögens ſtarb. Die «M&moires de F., Duc 
LObranten ( & Bde. Par. 1828 — 29) wurden zwar von feinen Söhnen gerichtlich für unecht 
erfiiht, finb aber nad) authentifchen Quellen, und zwar von Beauchamp verfaßt. 

Foulard heißt ein Stoff zu Tafchentächern, Frauenkleidern u. ſ. w., welcher ans einem 
Aufzuge von ungezwirnter Rohfeide und einem Aufzuge von Floretfeidengarn (feltener ebene 
falls von ungezwirnter Robfeide) gewebt ift und verſchledentlich gefärbt und bedruckt wird. 
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onld (Achille), franz. Finanz» und Staatsmann, geb. 17. Nov. 1800 als der Sohn 
— . — —8 in dem Haufe feines Vaters bie Geldgeſchäfte lennen, 
widmete ſich aber auch den ſchnen Künften und machte Reifen nad) Italien und dem Orient. 
Später leitete ey, als der Afjocie feines Bruders Beneit F., mit dieſem das unter der firma 
«$., Oppenheim u. Comp.» befannte Banfgefhäft. Unter der Regierung Ludwig Philipp’s, 
ber ſich feines Raths oft in finanziellen Angelegenheiten bebiente, wurde F. zum Mitglied bes 
Generalcollegiums fir den Handel ernannt. 1842 im Depart. Niederalpen in die Kammer 
gewählt, zeigte er fich Hier als eifriger Anhänger bes Minifteriums Guizoi und nahm-oft und 
mit Erfolg das Wort in ftantsöfonomifchen Tragen. Nach der Revolution von 1848 ließ er 
fih im Sept: in Paris in die conftituivende Natignalverfammlung wählen, wo er ſich als Eon- 
fervativer bewies und dem Vereine ber Rue de Poitiers beigefellte. Bei den Geuerolwahlen 
im Mai 1849 fiel ex durch, weil er der Proviforifchen Regierung gewiſſe Finangplane an⸗ 
gerathen Hatte, bie ber öffentlichen Meinung misfällig waren. Erſt im Juli, bei den Nach- 
wahlen in Paris, gelang es ihm, einen Sit in-ber Legislative zu erhalten. Mit der Bildung 
des bonapartiftifchen Cabinets vom 31. Det. 1849 übernahm %. das Portefeuille der Finan⸗ 
zen, das er auch bei ber Veränderung im Jan. 1851 ſowie in dem definitiven Miniſterium 
vom 11. April behielt. Imfolge der Abdanfung fänmflicher Minifter 14. Oct. 1861 308 
auch er ſich zurück, übernahm jedoch einige Tage nach dem Staatöftreiche bom 2: Dec. aber« 
mals bie Finanzverwaltung, welche er indeflen, ale im Jan. 1852 die Confiscation der Or- 
leans ſchen Güter verhängt wurde, wieder niederlegte. Dennoch erfolgte an-denfelben Tage 
feine Ernennung zum Senator, und ‚alsbald kehrte er auch als Staats- und Hausminifter 
wieder zu ben Gefchäften zurüd. In dieſer fowie in feinen frühern Stellungen trug er wefentlich 
zur Befeftigung des neuen Regiments bei, indem er bie finanziellen und dtonomiſchen Berhäft- 
niffe im Sinne der Napoleoniſchen Politik geftalten und ausbilden half, Es fol die Idee des 
Eredit-Mobilier wefentlid feinem Kopfe entfprungen fein, und auch die « Demokratifirung» 
bes Staatscredits durch fog. Nationalanleigen wird ihm zugefchrieben, 1857 wurde F. in die 
Akademie der fchönen Künfte geniitt, und 1858 berief ihn der Kaifer in ben Geheimen Rath. 
Bei den Veränderungen im Nov. 1860 legte 3. feine Portefenilles nieder, Im Sept. des 
folgenden Jahres richtete er an Napoleon III. eine Denkichrift, in welcher er bie Finanzlage 
Frankreichs als gefährdet ſchilderte und namentlich dem Kaifer den Rath gab, derfelbe möge 
auf fein Recht, außerordentliche. Exedite ohne Mitwirkung bes Gefeggebenden Körpers zu be= 
willigen, verzichten. Der Kaiſer ging anf diefe Vorftelungen ein, und F. wurbe 14. Nov. 
1861 aufs .neue zum Yinanzminifter ernannt. — Sein Bruder Benoit $., der das Bantier- 
geſchaft fortfegte, war in ben I. 1834—48 Mitglied ber Kammer, in welcher er fi) als ent- 
ſchiedener Anhänger der Julidynaſtie erwies. Er zeichnete ſich ebenfalls als Finanzmann aus 
und Fi 30. Juli 1858. 
oulon (Jean Francois), ein Opfer der Vollswuth in der Franzdfifchen Revolution, geb. 
1715 zu Saumur, trat noch fehe jung in franz. Eivildienfte, bekleidete während des Sieber 
jährigen Kriegs eine Intenbantenftelle bei der Armee und wurde hierauf Staatsrath. In feinen 
amtlichen Stellungen hatte ex ſich Hart und habſüchtig gezeigt und durch ſchamloſe Erpreffungen 
Neichthitmer erworben. Als ihn Ludwig XVI zu Neder’s Nachfolger in ber Finanzverwal- 
tung beftimmte, erhob fich bie Voltswuth gegen ihn. Er mußte mit feinem Eidam Berthier 
von Sauvigny aus Paris entfliehen, wurde aber, wiewol er die Nachricht von feinem Tode zu 
verbreiten fuchte, zu Viry angehalten. Weil F. bei der Hungersnoth, die das Volt brüdte, au— 
geblich geäußert: «bie Canaille ſoll doch Heu freſſen Iernen», band man ihm ein Heubund auf 
den Rüden, legte ihm einer Diftelftrauß in die Hand und eine Neſſelkrauſe um den Hals und 
führte ihn in diefem Aufzuge nach Paris auf das Stadthaus, wo ihn der Pöbel in der Wuth 
erdroſſeln wollte. Mit eigener Gefahr gelang es Lafahette, den Mord zu verhindern, indem 
er verſprach, F. ben Proceß machen zu laffen. Bei ber Abführung ins Gefünguig wurde er 
aber body vom wüthenden Volle den Nationalgarben entriffen und ſogleich, 22. Juli 1789, 
an einem Laternenpfahl aufgefnüpft. Wäßrend man feinen Kopf auf einer Pite durch bie 
Straße trug, brachte ein anderer Haufe auch den zu Compitgne angehaltenen unb gleicher Ber« 
brechen befchulbigten Berthier ein. Dan zeigte demfelben ben Kopf feines Schwiegervaters 
und führte ihn auf das Stadthaus. Als er hier, über die [himpfliche Behandlung empört, eine 
Waffe ergriff, um ſich gewaltfam zu befreien, wurde auch er auf die Straße gefchleift und an 
dem Laternenpfahl gehentt. 
Fouque (Heinr. Aug., Freiherr de la Motte), preuß. General, geb. 1698 im Haag, 
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ans ciner alten normann. Familie, welche um ber Religion willen Frankreich ver 
laffen Hatte. Er wurde 1706 Page am Hofe des Fürſten Leopold von Anhalt» Deffan und trat 
gegen befien Willen 1715 als gemeiner Solbat in bie preuß. Armee, um den Feldzug gegen 
Rarl ZU. mitzumachen. 1719 wurbe er Fühnrich, 10 I. darauf Hauptmann. Der Kron- 
prinz von Preußen, nachmals Friedrich II, ſchenktte ihm fein Vertrauen, und defien Bater er⸗ 
laubte ihm auch, denfelben im Gefängniffe zu Küftrin zu befuchen. Verdrießlichkeiien mit feinem 
Chef, dem Fürſten von Deſſau, bewogen %., den preuß. Dienft 1738 ald Major zu verlaffen 
und in bän. Dienfte zu gehen. Als aber Sriebri II. den Thron beftiegen Hatte, rief er F. 
wieber zu ſich und ernaunte ihm zum Oberflen und Commandeur eines Regiments. F. machte 
bie jchleſ. Kriege mit und zeichnete fich, zum Generallieutenant aufgeftiegen, im Siebenjührigen 
Kriege aus, ſodaß ihm der König, als er 1759 nad) ul marfchirte, bie Dedung Schlefiens, 
beſonders des Paſſes von Landshut, als des Schlüffeld der Provinz, anvertraute. Seinem 
Corps von 13000 Mann ftand Landen mit 40000 Mann gegenüber. Beim Beginn des 
En bon 1760 nöthigte Laudon buch meifterhafte Operationen F., feine ftarfe Stellung 
bei Landshut zu verlafien; der König war anfangs bamit zufrieden, befahl aber fpäter F. in 
einem harien Schreiben, die Pofition wieder zu nehmen. %. that es gegen feine Ueberzeugung 
und wurde 23. Juni von breifacher Uebermacht angegriffen und nad; heldenmüthiger Gegen- 
wehr übermältigt. Der größte Theil der Truppen blieb auf dem Plage; die übrigen mußten 
fich ergeben, unter ihnen auch F., der fehwer verwundet nur durch die feftene Treue feines 
Reittnechts Trautjchle vom Tode gerettet wurde. Der König felbft Hat den Tag don Lands 
hut mit dem Helbenlampfe an ben Thermopylen verglichen. Bei der daranf erfolgten Uebergabe 
der Feſtung Glatz verlor F. fein ganzes Vermögen. Weil er ſich über die üble Behandlung 
der prenß. Gefangenen heftig geäußert, wechfelten ihn die Oefterreicher während des Kriegs 
nicht and. Nach dem Frieden frei gelaffen, wurde ex vom Könige nad) Sansſouci eingelaben 
und hoch geehrt, trat aber nicht wieder in Dienft, fonbern lebte meift zu Brandenburg, wo ihm 
Friedrich) eine Präbende ald Domprobft verliehen hatte. Er ſtarb 2. Mai 1774. 

Fouque (Friedr. Heinr. Karl, Freiherr de la Motte), deutfcher Dichter, ein Enkel bes 
vorerwähnten, geb. zu Brandenburg 12. Febr. 1777, machte als preuß. Gardelieutenant den 
Feldzug von 1792 mit und lebte hierauf in Ländlicher Stille den Mufen. Später wohnte er, 
erſt als Lientenant, daun ald Rittmeifter den bebentenbften Schlachten des Freiheitskriegs von 
1813 bei, biß er infolge körperlicher Anſtrengung fi genöthigt fah, den Abſchied zu nehmen, 
den ex mit dem Majorscharafter erhielt. Später lebte er abwechjelnd zu Paris und auf feinem 
Gute Neunhaufen bei Rathenow, dann mehrere Jahre zu Halle. Er ftarb zu Berlin 23. San. 
1843. Als Dichter trat F. zuerft unter dem Namen Pellegrin auf. Er überjegte des Cer⸗ 
vantes aM umancian und bichtete einiges im Geifte ber fpan. Poefie. Im diefelbe Zeit fallen: 
der Roman «Alwin» (2 Bde., Berl. 1808), die «Hiftorie des edeln Ritters Galmy und einer 
ſchönen Herzogin aus Bretagne» (2 Bde., Berl.1806) und einige Schaufpiele. Indeſſen ſchien 
ihn body der Geift der nordiſchen Sage und altdeutſchen Dichtung am meiften anzuſprechen, 
den er auch mit beivundernswürbiger Sruchtbarkeit in mehreren Werken bargelegt hat. Diefen 
kraftvollen Geift athmet vor allen das bramatifche Gedicht «Sigurd, der Schlangentübter» 
Gerl. 1809), dem er zuerft feinen wahren Namen vorfegte. Werner gehören hierher bie vater» 
landiſchen Schaufpiele «Eginharb and Emma» (1811) und «Alboin, ber Longobarbenkönige 
(1813). Mit: enthuflaflifchem Beifall wurben ihrerzeit F.'s Ritterroman «Der Zauberring» 
(3 Bde., Nitenb. 1813; neue Aufl. 1855) und in noch Höherm Grabe das zarte und finnvolle, 
foR in alle europ. Sprachen überſetzte Märchen «Undiner (Berl. 1811; 13, Aufl. 1864) aufe 
genommen. Unter feinen übrigen Werken find noch befonders zu erwähnen: das romantiſche 
Heldengedicht « Corona» (Tilb.1814); «Die Fahrten Thiodolf’8» (2 Bde., Hamb. 1815; 
2. Aufl. 1848); «Sängers Liebe» (Tüb. 1816); «Ultfächf. Vilderfaaln (4 Bde., Nürnb. 
1818—19); das gefchichtliche Epos « Bertrand du Oueschn» (3 Bde., Lpz. 1821); «Der 
Berfolgte» (3 Bde. Berl. 1821); «Der Sängerkrieg auf der Wartburg» (Berl. 1828); feine 
feltfame, von ihm felbft aufgezeichnete «Lebensgefchichte» (Halle 1840); der Roman «Abfall 
und Buße, oder die Serlenfpiegel» (Berl. 1844). Diefen fliegen fi an «Stleine Romane» 
(6 Bbe., Berl, 1814—19) und bie Sammlung feiner «Gebichten» (5 Bde., Stuttg. 1816— 
27), wozu nach feinem Tode noch aGeiftliche Gedichte» (2. Aufl., Berl. 1858) und «Eprifl, 
Liederſchatzo (Berl. 1862), beides herausgegeben don Albertine de fa Motte F., famen. F. 
fließt fich im allgemeinen ber romantifchen Schule an. Religiofttät, Ritterlichleit und Ga- 
Ianterie find die Orundelemente feiner Dichtungen, unb obgleich er in feinen poetiſchen Formen 
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ücht felten gezroungen, Bart und launenhaft ſpielend erſcheint, ſo offenbart ſich doch überall 
Fülle * Phantaſie und ein eigenthilmlich kräftiges poetiſches Leben. Später-erfcien er 
manierirter, pietiſtiſch und feudal-ariftofratifäh, ſodaß er zuletzt niit’ dem Geiſte der Zeit, z. B. 
in feinen Gedichten «Die Weltreiher (Halle 1835 — 40), in ſchroffem Gegenſatze fiand. Doch 
war ihm dabei feine Heuchelei vorzuwerfen. Seiner Richtung tven, gab / et mt L. von Wfvens: 
leben die «Zeitung für den deutſchen Adel» (1840-41) Heraus. Er' ſelbſt beforgte eine Ais- 
gäbe feiner a Auserwählten Werke» (12 Bde. Halle 1841). Seine zweite Gattin, Karoline, 
geborene von Brieft, geb. 1773 zu Nennhauſen, bie ſich 1790 in erſter Ehe mit einem Herrn 
von Rochdw, dann nach ihrer Scheidung von demfelben 1803-mit F. vemhlte, Hat ſich ebenfalls 
als fruchtbare Schriftftellerin bekannt gemacht. Mehrere ihrer Romane, ihre « Briefe über Zwed 
und Richtung weiblicher Bildung» (Werk: 1811) ſowie ihre «Briefe über die griech. Mythologle⸗ 
(Berl. 1812) haben viel Aufmerkſamkeit erfahren. Einige ihrer erzählenden Dichtungen zeich⸗ 
mer ſich durch einzelne tiefe Blicke in das menſchliche, vorzuglich weibliche Herz aus. Sie ſtarb 
zu Nennhaufen 21. Juli 1831. Ihre Briefe und kleinen Aufſäätze wurden nach ihrem Tode 
unter bein Titel «Der Schreibtiſch, oder alte und neue Zeit» (Nöfn-1838) geſainnielt. Auch 
Fe dritte Gatlin, Aibertine, geborene Tode, mit der er ſich wührenE feines Aufenthalts in 
Halle vermählte, iſt mehrfach ald Sthriftftellerin, unter andern mit dem Noman «Reinhold» 
EBeer, Berl. 1865), aufgetreten. SR ee : 

Formier- Tinviile (Ant. Quentin), ber berüchtigfe Bffertliche Ankläger in der Fran- 
zöffichen Revolution, war 1747 im Dorfe Heromel im Depart. Alene von Landlenten ge⸗ 
boren, die ihn zur Schule nad) St.-Quentin ſchidien und ihm dann das Amt eines Procu⸗ 
rators am Chätelet lauften. Wegen Bankrotts mußte er ferne Stelle niederlegen und that 
dann zu Paris geheime Poltzeidienfte. Beim Ausbruch der Revolution zeigte er biel demokkati ⸗ 
fen Cynismus. Durch Danton wurde er mit Robespierre befännt, der ihn erfl zum Geſchwo⸗ 
renen, dann zum Director und Öffentlichen Ankläger des Revblutionstribunals machte. Ohne 
Bildung, Gewiffen und Rechtéfinn führte er bier unter der Maske der Unbeſtechlichkeit die 
Bltıtbefehle. des Wohlfahrtsausſchuſſes aus und verfant bald, ſchon aus eigenem Trieb alle 
Formen zurückſetzend, in ein faltes, rohes Morden: Wurde er auf die häufigen Perſonender⸗ 
wechfelungen aufmerkſam gemacht, fo war die Antwort: «Das thut nichts heute oder morgen, 
ffecben milffen fie doch.» Er ſchickte Spione und Atiſtifter (montons): in bie Geftingniſſe, bie 
dann als Zeugen und Mitſchuldige vor dem Tribunal erfcheinen mußten. Als man ihm einft 
bemerkte, daß aus Verſehen zivel’diefer Dienfchen mit zum Tode verurtheilt worden, entgegnete 
ee: «Der Schub iſt einmal fertig, für diedmal muß es fo bleiben.» Den Geſchworenen Mon⸗ 
tanẽ Hagte er ſelbſt an, teil et bei Verurtheilung der Charlotte Corday Mitgefühl fir die 
Girondiſten geünßert Habe. Dem Cortvent ſchlug er die Errichtung eines Schaffots im Sdale 
bes’ Gerichte vor‘, was ſelbſt Collot d’Herbeis mit-Entrüftung zurlickwies. Nachdem er über 
die Köpfe: aller Parteien das Todesurtheil gefprodgen, befürderke! ex auch mit gleichem Eifer 
Robespierte und beffen Genoffen. Nach der Hinrichtung deſſelben erſchien er im Convent; um 
dentfelben zu biefem Acte der Gerechtigkeit Glück zu wünſchen. Barrere wollte ihn in feinem 
Amie auch nach dem Sturze der Schredensmänner erhakten wifſen; allein Friron trug auf bie 
Anklage deſſelben an. F. fuchte ſich zu rechtfertigen; da ihm aber ſolches nicht gelang, ftälite er 
ſich freiwillig. Endlich nach 10 Monaten machte man ihm den Proceß. Obwol er alle Schuld 
auf Robespierre ſchob, wurde er Doch als gewiſſenloſer Richter zum Tode verurtheilt-und 7. Mai 
1795 gaillotihirt. Am Fuße des Schaffots zeigte er fich fig.‘ - 

Fourier (aus dem franz. fourrier) heißt in einigen Armeen ber mit den Quartierangelegen ⸗ 
heiten unb ber Naturalverpflegang beauftragte Unteroffizier, anch' wol der Compagniefchreiber. 
Beim Quartiermachen auf bem Marfche werben dem F. einige Mannſchaften beigegeben, welche 
ebenfalls F. oder Fourierſchittzen genannt werben. ‘Der für den Stab forgende Unteroffigier 
heißt dann Stabsfourier, der file das Bataillon oder Eavalerieregiment quarliermachende 
Offizier Fourieroffizier. Der Name F. ift im 16. Jahrh. aus Frankreich nach Deutſch- 
land gekommen. 

urier (Jean Baptiſte Joſeph, Baron), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. zur 
Auxerre 21. Marz 1768 als Sohn eines Schneiders, war-ein Zögling der dortigen Kriegsſchule 
und erhielt ſchon in ſeinem 18. J. eine Profeſſur am derfelben, wurde fpäter an der pariſer 
Normalfiäule, kurz darauf an der Polytechnifchen Schule angeftellt und folgte dem General 
Bonaparte nad; Aegypten. Hier leiftefe er wichtige polit. Dieufte und war zugleich. Secretär 
des Inſtitut d'Egypte und eifriger Mitarbeiter an der «Description de l’Egyptes, been 
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weiftsrhafte hiſtar. Cinleitung ihn zum Verfafſer hat. Nach der Rückkehr nad) Frankreich wurde 
« 1802 zum Prüfecten des Sfere- Departements ernannt, was er bis 1815 blich, und 1808 
zum Baron erhoben. Im biefer Stellung vollendete ex die lange vergeblich verfuchte Aus⸗ 
troduung der Moräfte in Bourgoin bei Lyon, Nach der Rückkehr Napoleon's von Elba erließ 
5. einen Aufruf in ropaliftifchem Sinne, wurde aber gleichwel von Napofeon zum Prafecten 
des. Rhoͤne·Departements ernannt, jedoch bald wieder abgefegt. F. ſchlug nun feinen Wohnfig 
in Paris auf, lebte ganz feinen Stubien ımd wurde noch 1815 dam der Akademie der Wiflen- 
fehaften, die bereits 1807 feine Preisfchrift über die Verbreitung der Wärme durch fefte Körper 
gekrönt Hatte, zum Ditgfied, fpäter zum Secretär auf Lebentgeit ernannt. Er ſtarb 16. Mai 
1830. Sein berühmiteſtes Wert ift die «Thöorie analytique de la chaleurs (Par. 1822), in 
welcher er ganz neue Methoden mathem. Unterfuchung anwendet. Einen verwandten Gegen 
fand behandelt die «Mömoire sur los temperstures du globe terzestre et des espaces pla- 
nödtairen» (Par: 1827). Nachſt der Warmelehre beſchäftigte ihn die Theorie ber Gleichungen, 
bie ihm fehr bedeutende Fortſchritte verdankt. Sein durch. Inhalt und Darftellung gleich aus» 
gezeichnetes Wert «Analyse des:öquations döterminder>, das nad) feinem Tede durch Navier 
herausgegeben wurde (Par. 1831), hinterließ er unwollendet. & 

Fourier (Charles), franz. Sorialift und Gründer des nach ihm benannten focialen Syſtems, 
war 7. April 1772 zu Befungon geboren und befuchte das Eollöge feiner Vaterſtadt. Er zeich⸗ 
nete ſich bier durch. erfolgreichen Fleiß aus, konnte aber feinem wiſſenſchaftlichen Triebe nicht 
nad Wunſch genügen, da ihn fein Vater, ein Tuchhändler zu Befangon, ſchon früh zum Handel 
beftinmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlien bürgerlichen Berufs Iegte, wie es fcheint, 
mit den Grund zu feiner fpätern Richtung, zu-feinem Kampfe gegen den Zwang der gefell- 
ſchaftlichen Verhultniſſe. Zu Rouen, dann zu Marſeille und Lyon beffeidete er untergeordnete 
Stellen im Handelöfache. Durch gebuldigen Eifer in Erfüllung feiner Berufspflicht erwarb er 
fi) die Achtung feiner Principale und filhrte noch kurz vor feinem Tobe, bis zum 60. I., die 
Correſpondenz eines mit Amerika in Geſchäftsverbindung ſtehenden Haufes. Aber während er 
Briefe copixte und untergeorbnete Iaufinäunifche Arbeiten beforgte, arbeitete er zugleich an 
einer Lehre, die das Syftem der bürgerlichen Gefelfcheft vom Grund aus unmpälzen follte. 
Einige ſcheinbar unbebentende Jugenbeindräde waren nicht ahne Einfluß darauf geblieben. 
In der Lüge und in einem dem Gemeinwohl verberblicden Monopol glaubte ev den Geift des 
jetzigen commerziellen Verlehrs zu. erfennen und leiſtete, wie ex fagte, ben «Eid Hannibal’s 
gegen den Handel», dem er in feiner Lehre und in zahlreichen, unter mancherlei äußern Schwie-. 
rigkeiten publicirten Schriften trem geblieben ift. Am ausführlichſten ift fein Syſtem entwidelt 
im «Traitö.de l’association domestiqus-agrioole» (Par. 1822), einem wunderlichen Werte, 
das in fehwerfälliger, oft dunkler Sprache und in nengefchaffener Terminologie neben einer 
Maſſe von Thorheiten und Sonderbarkeiten höchſt geiftvolle Partien umfaßt. Wie fehr 5. 
durch feine Form ber Darftellung gegen das Herlönimliche verftieß, und wie wenig er auch ben 
in Frankreich befonders geführlichen Schein des Lächerlichen zu vermeiden wußte, fo fand er 
doch noch bei Lebzeiten cine Meine Zahl eifriger Anhänger, die theils in Schriften, theils in 
Öffentlichen Borträgen feine Lehre predigten. Er ftarb 10. Oct. 1837 in-fo gutem Glauben an 
bie Berwirklichung feiner Ideen, daß er viele Jahre lang täglich zu beftimmter Stunde nad; 
Haufe zurüdkehrte, in der Hoffnung, dag endlich ein zu feinem Syſtem befehrter Millionär er- 
feinen und ihn durch feine Kapitalien in ben Stand fegen werde, von der Theorie zur Praxis 
überzugehen. Nach feines Tode erfchienen-feine «Deuvres complets» (6 Bde. Par. 1840—46). 

Kourierismnd, Fourier geht für die Lehre feiner «Industrie atkrayante et passionnde» 
bon einer allgemeinen Analogie und Einheit bes Menfchen mit dem Univerfum aus ſowie vom 
Dualismus einer unfterblichen Seele und einer unendlich ſich reproducirenden Materie, der ſich 
auch im Menfchen als menſchliche Seele und Körper ofjenbare. Hiernach iſt ihm das Weltall 
ſelbſt eine fort und fort jhaffenbe- Aſſociation, worin. ale Sonnen und Planeten nach eigen- 
thiimlichen Neigungen und Fähigkeiten: Mitglieder und Mitaxbeiter find. Für bie Erde, bie 
noch im Kindesalter fteht, da fie 40000 I. zunehmen und: ebenfo lange abnehmen wird, ift das 
ſchaffende und providentiele Weſen bie-Gefamimntheit.der Menſchen, in welcher ber Werth jedes 
einzelnen nur durch bie Verbindung: mit andern bedingk-ift, woie in des Mufil der Werth jedes 
Tons durch feine Berbindung mit andern Tönen. Ex ſetzt darum eine Harmonie ber Leiden» 
ſchaften voraus, die ihm die Triebfedern aller Thätigkeit find. Durch einfeitige Ausbildung 
und Geltendmachung der Leidenfchaften fei der harmoniſche Zuſammenhang aerriffen worben 
und das Uebel in die Welt gekommen, das fid, in einer traurig refignigenden Religion zeige, 


380. Bonrierismnd 


in einer zerriffenen Wiſſenſchaft, in einer einfeitig ſtrafenden und zwingenden Geſetzgebung, in 
einer die Minderheit gegen die Mehrheit bewaffnenden und diefe unterjochenden Politik. Die 
Herftellung der focinlen Harmonie fei bie bes ber Merfchheit, die nur durch Ausbildung 
der im Menfchen liegenden mannichfaltigen Triebe und Leidenſchaften erfilllt werden Yönne, 
fowie durch Gruppirung der Inbivibnen für die verfchiedenen Arten ber Thätigfeit, nach Maf« 
en der bei ifmen hervortretenden, theil8 gegenfeitig fich anziehenden, theils contraftirenden 

eigungen. Darımı fee die neue Socialwiflenfchaft vor allem die Kenutniß der Triebe und 
Leidenfchaften voraus, wofite ſich benn Fourier eine fehr eigenthümliche, aber zum Theil Höchft 
willkürliche Klaſſifikation erfunden hat. Diefen Principien gemäß fol nun an bie Stelle der 
unzufommenhängenden Gemeinde und der ifolirten, oft feindlich ſich entgegenftehenden Familien⸗ 
wirthfchaften ber große combinirte Haushalt der Phalanz treten, ald Bereinigung von 12 — 
1800 Perfonen jedes Alters und Geſchlechts, ſowie an die Stelle der zerftreuten Wohnungen 
unferer jetzigen Ortfchaften dee Phalanſtere als zufammenhängendes Gebäude. Den Pha- 
langen auf dem Lande ift ein @ebiet von einer halben bis ganzen Quadratlieue zur gemein⸗ 
famen Ausbentung zugewiefen. Das Eigenthum am Boden ift nad} übertragbaren und ver⸗ 
erblichen Actien vertheilt, und jedes Mitglied bleibt überdies perfönlicher Eigenthümer der in 
die Gefellfchaft eingelegten oder von ihm erworbenen beweglichen Güter. Darin liegt ein weſent ⸗ 
licher Unterfchieb ber Xehre Fourier's von dem eigentlichen Communiomus (f. b.), der entweder 
alles perfönliche Eigentum oder wenigſtens dasjenige an Grund und Boden aufgehoben wiſſen 
will. Die Phalanz fol ſich im große Maffenferien für Haushalt, Bodencultur, Fabrilation, 
Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunft u. f. w. vertheilen; diefe in Ordnungsferien, wie 5. B. bie 
Klafjenferte ber Bodencultur in die befondern Beige der Cultur der Wälder, Felder und Obft- 
gärten; die Orbnungsferien in Serien, 5. ®. flit die verfchiedenen Arten von Obft. So kommt 
man endlich zu ben befondern Species ober Varietäten ber Arbeit, die von den Elementen ber 
Affociation, ben aus fieben bis neun Mitgliedern beftehenben Gruppen, beforgt werden. Auf 
diefe Weife follen zugleich alle Varietäten des Geſchmacks und Charakters Befriedigung und 
angemeffene Befchäftigung finden, ba jedes Mitglied nad; freier Wahl in mehrere Gruppen 
und Serien ſich einreihen und jede Stunde ober alle zwei Stunden von einer Gruppe und Be« 
ſchuftigung zur andern übergehen könne. Hierdurch foll jede Fähigkeit entwidelt und verwendet 
ſowie im rafchen Wechſel der Thatigkeiten bie Körperliche Gefundpeit, die Spannkraft bes Geiftes 
und Gemüths bewahrt werben. Auch an der Eonfumtion fol jedes Mitglied nach feinen 
Neigungen und nad) feiner mit Rüdficht auf Kapital, Arbeit und Talent berechneten Rate am 
Geſammteinkommen theilhaben. Weil endlich der für die Geſellſchaft geborene Menſch bal- 
digft im bie entſprechenden gefellfchaftlichen Verhältniſſe verfet werben müſſe, fol auch die 
Yugend beiberlei Geſchlechts bis zum 12. oder 14. 9. in ähnlicher Weife wie bie Erwachſenen 

egliedert und befchäftigt werden. Die Regentfchaft an der Spige ber Phalanr fol aus den 

Üten: beftehen, bie in jährlichen Wahlen wenigftens ſieben Achtel der Stimmen auf fi ver⸗ 
einigen. Fourier war bed guten Glaubens, daß nad) Gründung einer einzigen Phalanz bald 
alle Bölfer, die Vortheile feines Syſtems erfennend, in eine zufammenhängende Reihe von 
Phalangen ſich vereinigen und in einer Centralbehörde (Ommniarchat) ihren Dlittelpunft finden 
wilrden. Indeß ift ber erſte praftifche Verſuch, den feine Anhänger zu Conbe-fur-Begres bei 
Berfailles machten, mislungen, und auch ber neuere Verſuch in der ehemaligen Abtei Citeaux 
fowie die Anlage einer Eolonie in Brafllien Hatten keinen beffern Erfolg. Fourier befoß viel 
Scharfblid fir die Misftände der jegigen Gefellfchaft und zeigte einen genialen Inſtinct für 
zahlreiche Bedürfniſſe des Völkerlebens. Allein von der Bedeutung einiger Wahrheiten er⸗ 
griffen, ſcheint ihm jede Phantafie, jeder Einfall und jede Laune fir eine Höhere Eingebung 
gegölten zu Haben, fobaß er zugleich eine Menge der widerfinnigften Träumereten und Spieles 
reien zu Tage brachte. Seine Schüler, wie Conftderant (f.d.), Verfafler der «Destinde sociale» 
(Bar. 1837 fg.), unftreifig der bebeutendfte von allen, ferner Pompery, der eine «Theorie 
de l’association et de l'unit6 universelle de C. Fourier» gefchrieben hat (Bar. 1841), Lee 
moyn, der in ber Schrift «Association par phalange agricole industrielle» (Bar. 1844) 
die Einrichtung der einzelnen Phalangen ausführlich enttoidekte, ferner Henneguin, Jules Les 
chevalier, Tranfen, Haben zum Theil die Irrtümer ihres Meifters vermieden und ben der 
Lehre gemachten Boriwitrfen des Materialismus, der Irreligiofttät und der Auflöfung aller 
Samiltenbande zu begegnen gewußt. Man kann fagen, dag dadurch die Doctrin Fourier's 
eine ganz neue Geftalt und eine viel praftifchere Bedeutung gewonnen hat. Die Literatur zur 
Entwickelung der Lehre ift eine fehr zahlreiche. Außer den genannten und andern größern und 
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Heinern felbftänbigen Werken wurden zur Vertretung und Ausbreitung des %. aud mehrere 
periobifche Schriften gegründet, 3. B. bie Monatsfchrift «Le nouveau monde» , ferner «Le 
Phalanstöre, ou la röforme sociales, die aber bald wieder einging. An ihre Stelle trat 1836 
die Wochenſchrift «La Phalange» welche ſich 1843 in ein täglich erſcheinendes Blatt «La de- 
mocratie pacifique» verwandelte, bie als eine der gebiegenften Zeitungen Frankreichs galt. 
Ueber das Berhältniß des F. zu den andern ſocialiſtiſchen Schulen, j. Socialismus und 
Communismus. En ö Ir 

Fourniren heißt in der Kifchlerei eine ordinäre Holzart (Blindholz) mit ganz binnen Plat ⸗ 
ten einer. feinern Holzart überziehen? Der Zweck des 5. ift ein doppelter, einerſeits Sparfam- 
teit, andererſeits Dauer. Die ſchönen Hölzer, welche wir aus andern Welttheilen erhalten, 
3. B. Mahagony, Rofenholz, Jaccaranda u. ſ. w., und felbft ein Theil der einheimifchen Höl- 
zer Nußbaum, ſchönes Eſchenholz) find fo theuer, dag, wenn man Möbel ober Hausgeräthe 
maffto aus denfelben verfertigen wollte, ige Preis viel zu Hoch werben würde; deshalb tremmt 
man bie Pfoften oder Bohlen ber koſtbaren Hölzer entweder mit der Säge aus freier Hand 
ober auf eigenen Maſchinen, ben Fournirſchneidentühlen, in dünne Blätter von etwa Ya, bis 
Y 2 Zoll Dide (Fournür e) und leimt Iegtere auf die von weichem Holze gefertigten Gegen- 
fände auf, welche dann ausfehen, als wären fie ganz aus koſtbarem Holze gemacht, wobei man 
überdies noch den Bortheil hat, durch gefchidte Zufammenftellung bes Maſers und ber Adern 
bes Holzes ber Arbeit ein ſchöneres Anfehen zu geben. Das F. gewährt nebenbei ben Vortheil, 
daß die Gegenftände ſich weniger Leicht werfen. Daher find fournirte Möbel immer dauer⸗ 
hafter als maffive von berfelben Holzart. Auch fonrnirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder 
Schildkrot. — F. heißt auch jemand mit dem Nöthigen verfehen, z. B. eine Armee mit Kleidern, 
Nahrungsmitteln, Kriegebedarf u. ſ. w. 

Fourragiren (feanz.) Heißt beim Militär Butter (Fourrage) Holen entweder aus Ma- 
gazinen oder von zufammengebrachter Lieferung, im Kriege auch of gewaltfam von ben Einwoh- 
nern. Hier unterjcheidet mar grüne und trockene Fourragirung, erftere vom Halm genommen, 
letztere in Körnern (Hartfutter), Heu und Stroh (Rauhfutter). Grün zu fonrragiren ift nur ein 
Nothbehelf, da es den Pferden auf die Dauer fchädlich wird. Zum 5 werden Mannfchaften 
commandirt, welche das Futter empfangen oder zu jchaffen ſuchen. Bor dem Feinde, wenn außer⸗ 
Balb der Borpoften fourragirt wird, ift dabei eine Deddung durch andere Truppen notwendig. 
Diefe marfchiren mit Sicherheitsmaßregeln, ſuchen den auszufourragirenden Ort erſt ab, be 
fegen ihn während der Fourragirung unb ftellen in der Richtung, woher ber Feind kommen 
Tann, eine Feldwache aus, welche beffen Annäherung ſogleich melden und ihn, wo nicht ab, doch 
wenigftens aufhalten muß, biß die bereits belabenen Wagen abgefahren find. Dann folgt das 
Deckungsdetachement als Arrieregarde. Beim eigenen F. der Truppen wirb womöglich die 
Mitwirkung ber Ortsbehörbe in Anfprud; genommen und Gewalt nur im Notfall gebraucht. 

For (Charles James), einer der größten brit. Stantsmänner und polit. Redner, von 
mütterli_her Seite ein Urenkel König Karl's IL, war 24. Ian. 1749 geboren. Der Bater, 
Henry 8, erfter Lord Hollaud, Staatsfecretär unter Georg IL, richtete die außerörbentlichen 
Fuhigkeiten biefes feines jüingern Sohns auf eye Tätigkeit und gab ihm zugleich 
eine fo zwanglofe Erziehung, daß ber jugendliche Charakter den defigfen Lerbenfchaften, be⸗ 
ſonders einer unbezähmten Spieltouth unterlag. Nachdem F. in Eton und Orford glänzende 
Studien gemacht, bereifte er den Eontinent. Noch vor dem gefehlichen Alter wurde er durch 
Familieneinflug vom Fleden Mibhurft ins Unterhaus gefaudt, wo er zuexft in der Angelegen« 
heit des Publiciften Wilkes (f. d.) auftrat und unter anmuthigen, faft fiugerhaften Formen 
große Talente durchbliden ließ. Seine erften Beftrebungen waren der toryiſtiſchen Minifterial« 
politif zugewendet, wofür ihn North zum Lorb der Admiralität und 1772 zum Lord des 
Schages beförberte. Indeffen mußte fein umfaffender Geift diefe Schranken bald zu eng finden. 
Er trat mit Burke (f. d.) und den Whigs in Verbindung und erlitt baburch eine Umwandlung 
feiner polit. Anfichten. Schon 1774, gleich nach dem Tode feines Vaters, entwidelte er im 
Unterhaufe eine oppofitionelle Richtung und wurde deshalb vom Miniſter North feiner Stel- 
Img als Lord des Schages enthoben. Er erftichte die Kränkung in Ausfchweifungen, vergeu- 
bete fein väterliches Exbe, ftürgte fi in Schulden und verfcherzte dadurch zugleich die Öffent- 
liche Achtung. Erſt die Wendung der nordamerif. Angelegenheiten wedte fein patriotifches 
Gemüth und entzündete fein ganzes polit. Genie. Auf das brit. Recht und die Berfaffung 
geftät, erhob er im Unterhaufe: feine Stimme gegen bie engherzige Politit North's und ver- 
theidigte mit hinreißender Gewalt das Selöftbefteuerungsrecht der Colonien. Einen fehnellen, 
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verfühnlichen Frieden ftellte er als das einzige Rettungsmittel bes bebrohten Mutterlandes dar. 
As North endlich 1732 dem Minifterium Rockiugham und Shelburne Play machte, trat F. 
als Stastsfecretür ein. Da es ihm aber nicht gelang, mit den Amerikanern einen Separat- 
frieden zu verhandeln, Iegte ex fein Amt nieder. Un feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem 
8. nun in den höchſten Lebensfragen der Nation einen langen Kampf begann. Nachdem ex bie 
zerftrenten Kräfte der Oppofition vereinigt, ja ſich ſelbſt mit dem ſchimpfbedeckten North ver« 
bunden hatte, führte er 1783 nochmals den Sturz des Minifteriums herbei. Portland, North 
und er felbft bildeten ein neues Cabinet, und der allgemeine Friede wurbe ſogleich nach den⸗ 
felben Grundſützen abgefchloffen, wegen deren Shelburne befämpft worben- war. F. ber feine 
Popularität ſtets höhern Entwürfen opferte, bradjte jet auch die India-Bill ins Parlament, 
die den mugehewern Mishräuchen der Oftindifchen Eompaguie ſteuern, zugleich aber die Ver⸗ 
waltung der ofind. Colonien in-die Hände der Regierung bringen follte. Diefer kühne Plan 
erhielt zwar durch feine Berebfamfeit im Unterhaufe bie Majorität; allein ber König ließ die 
Bil im Oberhaufe verwerfen, brachte.noch zu Ende des Jahres Pitt ans Ruder und Löfte das 
Unterhaus auf. Die Bffentliche Meinung mar ‚gegen 5. fo eingenommen, daß er 1784. nur 
durch das Geld der Whigs einen Pla im Unterhaufe erhielt. Deſſenungeachtet begann er, 
mit Burke und andern tüchtigen Mäunern vereinigt, eine großartige parlamentarifige Oppo⸗ 
fition, die in der Gefchichte des brit. Unterhaufes kaum ihreägleichen hat und fich hoch über 
das gewöhnliche Partetintereffe erhob. 1787 ſchlug F. ernſtlich die Abfchaffung der Neger⸗ 
fllaverei vor und zeigte gleich anfangs, daß dieſe Maßregel den brit. Colemien nur günftig 
fein Könnte. Auch gie es ihm, den von Pitt der Beſitznahme von Otſchakow wegen beahfüch- 
tigten Krieg mit Rußland zu Hintertreiben. Im der Franzoſiſchen Renolution begrüßte er, 
ohne ſich von der hervorbrechenden Anarchie im Principerirre machen zu laſſen, ben allgemei- 
nen Kortfchritt polit. Entividelung und unterfchied. ſich dadurch weſentlich von Burke, der das 
bemofratifche Element der Revolution fanatifch hate. 3. fah in diefer Meinungsverſchieden⸗ 
heit ben Grund zu einer fiefern Spaltung feiner Partei und that alles Mögliche, um hurd) 
einen Bruch die minifterielle Politik nicht zu verſtärken. Aber nach 1.790, bei Dismiffion der 
Quebecbill, brach die offene Trennung unter ben Whigs aus. Burke, nachdem er feinen Freund 
befchworen, die Sranzdfifche Revolution zu verlaffen, Finhigte ihm nicht nur die polit. Genofjen- 
ſchaft, fondern and) in voller Sitzung die Freundſchaft auf, und die. Mehrzahl der Whigs.trat 
nun auf die Seite des Minifteriums. So wurde F.' Borfihlag, zur Verhütung des Kriege 
mit dem Eonvente in Unterhandlung zu treten, mit großer Majorität vermorfen. $.. hielt es 
indeß, obgleich Hart betroffen, im Intereſſe dev Vollsfreiheit fr feine Pflicht, feine Steluug 
zu behaupten, und trat von 1792— 97 gegen bie.impofante Majorität des Haufes faft allein 
in die Schranken. Je geringer die Zahl feiner polit. Freunde wurde, um fo höher ftieg feine 
Energie. Er neigte fi) mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, auf eine durch⸗ 
greifende Parlamentsreform zu denken. Gegen das 3. 1797 endlich, als er foh, daß fein 
Widerftand dem Feinde nur Stärke verlich, zog er ſich auf feinen Landſitz St.-Anus- Hill 
zurück und führte daſelbſt unter Kindlichen und Literarifchen Befchüftigumgen „mehrere Jahre 
ein nüchternes eingezogenes Leben. Nach dem Frieden von Amiens reifte er zur Auffuhung 
geſchichtlicher Quellen nad) Frankreich, wo er mit großer Auszeichnung empfangen wurde. Als 
er zurückkehrte, ftand das Minifterium Addington un Begriff, ben Srieg zu erneuern. F. hoffte 
jet auf eine Bereinigung ber Gemäßigten Keiber Parteien und näherte ſich durch feinen nennen 
Freund, Lord Orenville, foger feinem Gegner-Pitt. Durch dieſe Verbindung wurde zwar im 
Mai 1804 Addington geftitrzt; doch der König widerſetzte fih dem Eintritte 5’, deu Pitt 
biesmal wünjchte. %. begann daher mit frifcher Kraft feine oppafitionelle Stellumg und fuchte 
Pitt vergeblich von einem Biindniffe mit den europ. Machten ‚abzuhalten, das feiner Anficht 
nad) Frankreichs Gewicht nur vergrößern würde. Als Pitt endlich dem Schmerze über'den 
Ausgang feiner Politik erlegen, mußte der König F. mit Brenville im Jan. 1806 ans Staate 
uber berufen. Sein großer Nebenbuhler hatte ihm eine ungeheuere Schuld, einen National 
frieg und unermeßliche Wirren hinterlaſſen. Ehe er jedoch an den fFrieben denken konnte, erlag 
feine ohnedies zerrüttete. Geſundheit der Anftvengung; er flarb 13. Sept. 1806. In dem letzten 
Jahren Hatte er ſich mit einer rs. Armſtead verheiratget. Mach feinem Privatcharakter war 
©. einfach, beſcheiden, kindlich, von den liebenswürdigſten Sitten. Er,betrat die Mehnerbühne 
faſt ſchüchtern; exft wenn er ſich in den Gegenſtand und feine kühnen Eutmürfe vertiefte, er⸗ 
wachten das natürliche Feuer und bie hohe Kraft feiner Bevedſamkeit. In feiner amvollendeten 
Geſchichte der letzten Könige bes Hauſes Stuart: «History of the early part of the reign of 
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James II.; with an introduotory chapters (Lond. 1808; deutſch von Soltau, Hamb. 1810), 
vertheidigte er eigentlich mus auf geniale Weife-die Revolution von 1688. $.’ «Speeches in 
the-House of.Commons » erſchienen in ſechs Bänden (Lond. 1815). Bon feinen Freunden 
wurde ihm 1816 auf dem Bloomsbury-⸗Square zn London eine Bildfäule, 1818 ein Denkmal 
in der Wefhminfterabtei errichtet. Lord Ruſſell gab «Life and times of F.n (2 Bbe., Lond. 
1856—59) und «Memorials and correspondence of F.» (4 Bde., Lond. 1853—57) heraus. 
Bar (George), der Stifter der Quäler (ſ. d.), geb. 1624 in dem Dorfe Drahton in ber 
engl. Grafſchaft Leiceſter, war der Sohn eines presbyterianiſchen Webers. Er. kam anfangs 
zu einem Schuhmacher und Wollhändler in Nottingham in die Lehre und mußte bei dieſem die 
Schafe hüten. Die Einfanfeit, fein tiefes Gemüth und,bie religiöfe Verwirrung feiner Zeit, 
die er ſchmerzlich beklagte, keiteten ihn allmählich zu jenem Myſticismus hin, in welchem er 
meinte, daß nichts Aeußerliches zum Heide gereishen lnne und nur ber göttliche Geift oder ber 
Chriſtus in uns befelige. 1647 begann er ‚die innere Religion bes Geiſtes zu prebigen, mit 
einer Unerfchrodenheit, die ſelbſt vor Cromwell nicht bebte, und mit einem Gifer, ber ſich durch 
Einlerkerung und leibliche Züchtigung nicht abfühlen ließ. Er gründete eine Gemeinde unter 
dem Namen ber Gefellfchaft der Freunde, reifteauch Helland, Deutſchland und Nordamerika, 
um -Anhänger zu gewinnen, und gab-unter Mitwirkung von Männern wie Barclay, Keith und 
Bern feinen Lehren.eine fuftewatifche Geſtalt. Die Blütezeit des Quälerthums trat indeß erft 
“ nad feinem Tode ein, ber 16. Jan. 1691 erfolgte. Vgl. außer feinem Tagebuch («Historical 
aecount of the life, travelsyand.‚uflerings af George F.», Lond. 1694) die Biographien von 
Marſh (Lond. 1847), Jaunay (Philad. 1853) und Watfon (Lond. 1860). 
+80 Morimilien Sehaflin) ‚franz. General, war zu Ham 3. Febr. 1775 geboren und 
in der Ürtilferiefchule zu. Lafere gebildet. Beim Ausbruch des Kriegs, 1792, war er Artillerie- 
offigier und machte diefen und den folgenden Feldzug mit. 1794 Tieß ihn der Commiſſar des 
Eonpents, Lebon, in Areas verhaften, weiler fich ſcharf über defien Grauſamkeit geäußert hatte, 
Durch den 9. Thermidor gayettet, nahm er an-ben folgenden Feldzügen unter Moreau theil. 
&r murde duch Defaig. dem General Bonaparte empfohlen, ber ihn filr feine Erpedition nach 
Aegypten zum Adjutanten-wählte, was F. jedoch ausſchlug. 1798 diente er in der Schweiz 
unter Schauenburg, 1799 unter Moflena, bei welchem er Generaladintant and Brigadechef 
wurde, 1800 unter Lecourbe in Moreau's Armee. Zum Oberften aufgeftiegen, compromittirte 
ex ſich in der Moreau'ſchen Angelegenheit; ber Conſul Bonaparte ließ ihm jedoch nicht verhaf⸗ 
ten, fonbern duldete ihn bei der Armee von Holland, wohin er ſich geflüchtet Hatte. Er mußte 
aber fange anf den Generalsrang warten. Den Feldzug don 1805 machte er unter Marınont 
mit, wurde 1807 dem.Sultan Selim III. als Artilerieoffizier gefenbet und zeichnete fich nach 
dem Sturze Selim’s unter des franz. Botfchafters, des Generals Sehaftiani, Leitung bei. der 
Bertheidigung der Dardanellen ‚ans. Nach feiner Rücklehr commandixte er 1808 — 14 als 
General einzelne Abtheiluugen des Heeres in Partagel amd Spanien. Maffeus fandte ihn 
1809 an den Kaifer, um feine Kriegführung zu Baier wobei 8.8 Verdienſte durch bie 
Ervuennung zum Divifionsgeneral anerlannt wurben. Nach der Schlacht von Salamanca 
(21. Juli 1812) übernogm er einftweilen an Marmont’s Stelle den Oberbefehl des gefchlage- 
nen Heeres, zeichnete ſich in den Wechſelfallen des Krieges mehrfad; aus und verließ das Heer 
erſt 27. Febr. 1814, nachdem er -gefährlich verwundet worden. Unter Ludwig XVII. wurde 
er 1814 Generolinfpestor der 4. Militärdivifion. Im dem Feldzuge von 1815 befehligte er 
eine Divifion und wurde in ber Schlacht bei Waterloo zum 15. mal verwundet. Nach der 
zweiten Reflauvation trat er in das bürgerliche Leben zurück und ſchrieb feine Geſchichte bes 
Kriegs .in Spanien. 1819 ernannte ihn Rudwig XVII. zum Generalinfpector der 2. und 
16. Militardiviſton, und das Depart. Aieue ermählte ihn zumDeputirten. Er zeigte ſich bier 
fortan als conftitntionell-Keeraler Charakter und bewies »guoße Rednertalente; beſonders er⸗ 
Härte ex ſich 1823 .gegen den Krieg in Spanien. F. ſtarb zu Paris 28. Nov. 1825. Aus 
feinem: Rachlaffe wurde die «Histoire de la.guerre de la p6ninsule-sons Napalsen» (4. Bde., 
Bar. 1827) Herausgegeben. Dem «Disoours du general F.» (2 Vde., Par. 1826) iftıeine 
Biographie F.’8 von Tiffot sung ne — 
ober (franz, Brennpunkt, Mittelpunkt) heißt in Theatern derjenige Saal oder das Ge⸗ 
mad, worin dem Pubfitum Gelegenheit geboten ift, Kich in den Zwiſchenacten zu verfammeln. 
Die Sache ift, wie das Wort, franz. Urfprungs. Der connerfationelle,.umgängliche und durch 
egenfeitige Mistgeilung leicht arregbar· Charakter der Franzoſen begnügte ſich nicht mit dem 
ufhanen, Fuhören, Tadein oder Billigen is Maſſe; man bedurfte auch eines Gefellſchafts- 
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zimmers, worin man ſich über das Gehbrte und Geſehene andern mittheilen und jeder fich im 
iebenden Austauſch der gegenſeitigen Empfindungen feiner eigenen Ideen entlaſten konnte. Die 
F. der parifer Theater zeichnen fi durch große Eleganz und Pracht aus. Auch in London 
befteht die Einrichtung glängender F., und namentli gewährt das %. bed Opernhaufes, wo 
Herren wie Damen in ber gewählteſten Toilette und im Ballanzuge erfcheinen, einen blendenden 
Anblid; nur tritt Hier dem Volkscharakter gemäß der Zweck gegenfeitiger Unterhaltung zurüd. 
In Deutfchland find die fog. F., die fich bei einigen Theatern befinden, nicht viel mehr als 
Buffets und Eonditoreien, in denen Frauen nur felten erfcheinen und an gemeinfame Unter- 
haltung gar nicht zu denken ift. 

Frans (Karl Nikolaus), namhafter deutſcher Landwirth, geb. 8. Sept. 1810 zu Stettels- 
dorf bei Bamberg, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Bamberg und widmete ſich feit 1830 zu 
Minden medic. und naturwiſſenſchaftlichen, indbefondere botan. Stubien. Nachdem er 1834 
den Doctorgrad erworben, ging er im Dec. 1835 als Hofgarteninfpector nach Athen, wo er 
im April 1836 aud) die Profefjur der Botanik an der Univerfität erhielt. Mach feiner Rückkehr 
nad) Baiern 1842 wirkte er zunächft als Lehrer an der andiwirthichafts- und Gewerbfchule 
zu Sreifing, bis er 1845 ald Infpector und Profeſſor der Chemie und Technologie an die 
Tentrallandwirthſchaftsſchule zu Schleigheim berufen warb. Im Det. 1847 fiebelte er als 
Profeſſor der Landwirthſchaft an der Univerfität nach München über, wo ihm im Det. 1851 
auch die Divection der Centralthierargneifchule übertragen ward. F. erfte wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen gehören dem Gebiete ber Botanik an, wie aufer ber neugriech. «Iroryelx ig 
Boravıxägn (Athen 1835) die Schriften «Synopsis florse clsssicae» (Mind. 1845) und 
a Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur Geſchichte beider» (Landshut 1847) 
befunden. Infolge feiner Stellung als Lehrer wenbeten ſich feine Arbeiten mehr und mehr ber 
Wirthfchaftslchre zu. In München erftreden ſich feine Vorleſungen vorzugsweife auf Yand- 
wirthfchaft, Nationalökonomie und Wirthſchaftspolitik. Unter F.8 Schriften aus dieſer Zeit 
find beſonders hervorzuheben: « Hiftorifch-encyllopäd. Grundriß ber Landwirthichaftsichre» 
(Stuttg. 1848); «Gedichte der Landwirthfchaftn (Prag 1851), eine gefrönte Preisichrift; 
«Die Schule des Landbaues» (2. Aufl., Münd. 1852); «Baierns Rinderraffenn (Münd. 
1853); «Die künftliche Sifcherzeugung» (2. Aufl, Mind. 1854); «Die Natur der Landwirth- 
Schaft» (2 Bde. Münd. 1857); «Buch ber Natur für Landwirthe ober landwirthſchaftliche 
Naturkunde» (Münch. 1860). Auch beröffentlichte er die Ergebnifle der auf der mit Liebig 
gemeinſchaftlich geleiteten Berfucheftation bes Generalcomite des bair. landwirthſchaftlichen 
Bereind gemachten Ianbwirthfchaftlichen und agriculturchemifchen Berfuche (4 Hefte, Münd. 
1857—61) und gab 18 3. lang die «Zeitfchrift» jenes Vereins heraus. Später gründete er 
die «Schranne», eine landwirthſchaftliche Wochenſchrift. In feinem ganzen wiffenfchaftlichen 
und proftifhen Wirken zeigt ſich F. einerfeits befteebt, die Errungenfchaften der mobernen 
Naturwifſenſchaft dem Landwirthe und Forſtmann zuzuführen, andererjeits fucht er ben Bauern- 
ftand in ſich zu befeftigen ſowie geiftig und wirthichaftlich frei zu machen. Als langjähriger 
Schriftführer des landwirthſchaftlichen Vereins für Baiern übte er einen nachhaltigen Einfluß 
auf bie landwirthſchaftlichen Verhältniffe diefes Landes aus. Als er fi Ende 1864 infolge 
einer Differenz mit Liebig, ber fein Wirken öffentlich angegriffen hatte, zum Austritte aus dem 
Oeneralcomite jenes Vereins veranlaft fah, gründete er zur Vertretung feiner Grundfäge und 
Anfichten den «Berein praftifcher Landwirthe in Baiern». Fur Organifation des landwirth⸗ 
f&haftlichen Credits in Baiern ift F. ebenfalls mit Erfolg thätig geweſen . Auf einem von ihm 
felbſt bewirthſchafteten Gute zu Nenfreimann bei München prüfte er in einer großen Anzahl 
von Berfuchen bie landwirthſchaftlichen Theſen des Tages. Ueber den Standpunkt, den er m 
ber Frage Über Bodenerfhöpfung und Erfatz einnimmt, ſprach er fi in ber Heinen Schrift 
«Bavaria redivivar (Mind. 1863) aus. Die Thierheiltunde fuchte F. von ber blinden Nach⸗ 
er der Menfchenheilkunde hinweg und zu einem beffern Naturſtudium wie zur grind- 
lichen rforſchung der Empirie ihrer eigenen Vorgänge Hinzuführen. Auch gebührt ihm das 
Verdienſt, die kunſtliche Fiſchzucht in Deutſchland wieder eingeführt ſowie mit Meher zu Heu- 
feld bie erſte große Kunftbilngerfabrif in Baiern begründet zu haben, 

—* Dartolommeo, florentiner Dealer, f. Bartolommeo. 

racht nennt man eigentlich die zu Schiff oder auf der Achſe verſendeten Gilter, und Rück⸗ 
fracht die Ladung für den Ruückweg, im uneigentlichen Sinne aber ben für bie Befßxderung 
Bedungenen Lohn. Der Fraditbrief, im Seehandel Eonnoffement (f. d) genannt, befteht für 
den Land- und Flußtransport in einem offenen Briefe, der, an den Empfänger ber Güter 
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überfchrieben, vom Abſender oder Spebiteur unterfchrieben und dem Beförberer derfelben bei der 
Berladbung übergeben, ben Drt ober die Zeit angibt, wo und wann die Güter verladen worden 
find; den Namen und Wohnort deffen, dem fie zur Beförderung übergeben wurben; die Zahl 
ber Frachtſtücke oder fog. Eolli (Bade, Kiften, Fäſſer u. f. iv.) nebft deren Zeichen, Nummern, 
Gewicht und Inhalt; die bedungene F. und wie viel etwa im voraus darauf ‚bezahlt wurde; 
ferner die Zeit, in welcher bie Ablieferung erfolgen muß (Lieferzeit) und die in Beziehung auf 
bie F. daran genüpften Bedingungen. Außer den einzelnen Frachtbriefen ift für die Fracht» 
ſchiffe auf Flüffen und auf dem Meere noch ein fog. Manifeft nöthig, welches aus dem Inhalte 
der ſämmtlichen Frachtbriefe zufammengeftellt wird und zur leichtern Ueberſicht der Ladung an 
den Zollftätten dient, ſowie mehrere andere Documente (Sciffspapiere). Für den Seetrausport 
wird bisweilen das ganze Schiff ober ein beftimmter großer Theil defjelben gemiethet; der 
darüber abgefchloffene Bertrag heißt Eertepartic (f. d.) oder, beſonders auf bem Mittelländiſchen 
Meere, Roliffement. Der Inbegriff der Gefege, des Herlommens und ber Rechtsſprüche 
im Beziehung auf bie %. bildet das Frachtfahrer recht. Ueber diefen Rechtstheil enthält der 
franz. Code de commerce, vor allen aber das Allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch voll- 
fländige und ben Heutigen Verkehrsbedürfniſſen entfprechende Beſtimmungen. 

Frad (franz. frac, zunächft vom engl. frock, diefes vom mittellat. froccus oder floccus, 
ein Rod von grobem Stoff) Heißt das geihmadlofe, aber weentliche Kleidungsſtück des vollen 
Gallaanzugs, weldyen bie Heutige Mode und Convenienz ben Männern bei Bifiten, Bräfenta- 
tionen, Afjembleen, Bällen, kurz bei allen feierlichen und ceremoniöfen Gelegenheiten bes 
gefelligen Lebens vorfchreibt. Seit der Zeit, als bie Franzofen, am Ende bes 17. Jahrh., den 
Spaniern die Herrfchaft in Gegenftänden der Mode entriffen und fich felbft aneigneten, trug 
man über dem Wamſe oder der Wefte, anftatt des bisherigen fpan. Mantels, zuerft einen 
Leibrod, ein am Körper anliegendes, vorn zugefnöpftes und bis aufs Knie herabreichendes 
Heid, mit Auffclägen an den Aermeln und Taſchenklappen an der Seite, aber ohne Kragen. 
Anı Hofe Ludwig's XIV. waren die Leibröde (justaucorps) mit Stidereien ober Trefien, ja 
foger mit Diamanten und Cdelfteinen ſchwer befegt, und auf ber Achſel flatterten Bänder. 
Diefe Mode dauerte bis gegen 1740, wo ber Leibrod, von Schleifen, Bändern, Schnüren, 
Refteln entledigt, die Geſtalt des fog. Habit & la frangaise annahm, das oben ofen war und, 
je nad) der wechſelnden Diode, eine kürzere oder längere Taille, weite oder enge Schöße, ſchräge 
oder gerade Tafchen, gefchlitste und hängende oder geſchloſſene und umgefrämpte Aermel Hatte. 
Auch mit diefen Kleidröcken murde in Frankreich großer Luxus getrieben. Man Hi I von 
Gold⸗ und Silberfamelot oder Droget, von Sammt und Seidenzeug, mit goldenen Tüpfeln, 
Sternen, Rauten oder Blumen befäet. Bis 1780 verfleinerte man blos die Schöße am Kleid- 
tod, alsbann bereicherte man ihn mit einem ſtehenden oder umgefchlagenen Kragen, fpäter auch 
mit Aufſchlägen auf der Bruft, nad} der aus Amerika herübergebrachten Mode. Allein 1785 
fand der englifche F. (und mit ihm das Wort %.), ein kurzer, leichter, ſchmudloſer Rod, überall 
Eingang, und der franz. Kleidrock wurde ausfchliegend für den Hof. Obgleich man Bier im 
Anfange der Revolution noch Gold- und Cilberftoffe trug, fo Tiefen fich doch damals die Män⸗ 
ner meiftens an Kleibröden von Sammt oder Seidenzeug genügen, bie einfad mit Gold, Silber 
ober Seide an den Tafchen und Knopflöchern geſtickt waren. In Paris ſah man nur noch Kleid» 
zöde von geftreiftem Taffet oder gefprenfeltem Tuch, ſtets mit Unterfutter von grell abſtechender 
Farbe, al8 gelb unter Himmelblau, grün oder ſchwarz unter roth, weiß unter grün. Diefe Tracht, 
ungeachtet ihrer größern Einfachheit und Bürgerlichfeit, hatte immer ER ein Anfehen von 
Lurus und Eleganz und mußte im Verlauf der Revolution verſchwinden, bis die bemokratifchen 
Borurtfeile gegen alle äußern Zeichen der bitrgerlichen Ungleichheit nachließen und ber elegan- 
ten Welt wieder vergönnt war, nad) engl. Mode einen kurzen F. von allerlei farbigem Tu 
mit großem Fragen und breiten Bruftauffcjlägen zu tragen und dadurch ihren Ariſtokratismus 
zu befennen. Unter dem Confulat und erſten Kaiſerreich kam mit der alten Hofetikette auch die 
alte Hofkleidung wieder, nämlich das ganze Staatsfleid, reich mit Gold und Silber geftidt, 
und das Halbgallaffeid mit wenig oder gar feiner Stiderei, beide nad) altfranz. Schnitt, vorn 
offen und an den Schößen abgerundet. Daneben beftand im gewöhnlichen Leben aud der F. 
mit überklappendem Bruftlag und rechtwinfelig ausgefchnittenen Vorderſchößen, aber noch mit 
ziemlich breiten Hinterfc)leppen. Während der Reftauration blieben bei Hofe die altmodiſchen 
Stantsffeider, näherten fi) aber im Schnitt dem neumodiſchen F. Als ber Ueberrod nach und 
nad) beftändige Alltagetradjt wurde, erhielt der F. in der Kleiderorbnung den Rang eines 
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feierlichen Putzes und nach 1830 ſogar Zulaß bei Hoffeſten und Staatsactionen. Abwechſelnd 
jonderbar oder gar poſſirlich in feinen verſchiedenen Formen, behielt er fortan ein winziges, faſt 
erbärmliches Anſehen, indem er nur noch Oberleib und Arme nothdilrftig bedeckte, vorn gar 
keine Schöße mehr Hatte und, Hinten in zwei ſchmalen, getheilten Schlippchen herabbaumelnd, 
auf anftößige Weiſe einen großen Teil der Hüften bis an den Gürtel hbloß ließ. Nur qus= 
nahmsweife vermochte die Virtwofität der parifer Schneider einem folchen Rodfragntent einen 
Teidlichen Zufchnitt zu geben, und ſeitdem beftand der Luxus Tebiglich in der Feinheit des Tuchs. 
Der ſchwarze F. ift da8 eigentliche Staatskleid unferer Zeit und auch am meiften jener Gleich⸗ 
heit angemeffen, welche die heutige Art der Geſelligkeit charakteriſirt. 

Sractur Heißt in der Buchdruckerlunſt die gebrochene, d. i. edfige, deutſche Schrift, zuın 
Unterfchiede von der Antiqua, Curſiv · und runden Schwabacher Schrift. In der Schönfchreibes 
kunſt nennt man auch die ſog. Kanzleifchrift F. E 

Fra Diavölo, d. h. Bruder Teufel, Hieß eigentlich Michael Pezza und war in Cala- 
brien 1760 geboren. Anfangs Mönd unter dem Namen Fra Angelo, nad andern Angaben 
aber Strumpfwirker, trat er nachher zu einer Mäuberbande, die in der Gegend von Intri in 
Terra di Lavoro ihr Wefen trieb, und wurde als deren Hauptniann in contumaciam zum Tode 
verurtheilt. Da er ſich bei dem Einrücken der Franzoſen in Neapel für den König erflärte, wurde 
er begnadigt und zum Oberften ernannt, worauf er mit feiner Bande den Feldzug iin rim. 
Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er dem Franzofen in Neapel vielen Abbruch, bis ex, feiner 
mas Aufführung wegen vertrieben, ſich nad) Calabrien wendete, das er unter Leitung 
des Commodore Sidney Smith ebenfalls gegen die Tranzofen infurgirte. Bei San-Severino 
gefangen, wurde er, obfehon die Engländer ihn als Militär ausgeliefert Haben wollten, im Nov. 
1806 zu Neapel gehängt. Auber's Oper hat nichts mit Ira Diabolo gemein als den Namen. 

Frage ift die Spannung der Aufmerkfamteit auf etwas, das wir erfahren wollen. Eine 
F. findet daher immer nur ftatt in der Erwartung einer Antwort. Wir denken hierbei gewöhn- 
lich an eine zweite Perſon, an welche die F. ſich richtet, und aus deren Munde wir erfahren, 
was wir wiffen wollen. Doch ift dieſes nur ein vereinzelter Fall ber Fragethätigkeit, welche 
ihre Antworten, nad denen fie ftrebt, Häufig ebenfo wol aus unmittelbarer Erfahrung oder 
innerm Nachdenken ſchöpfen kann. Im letzten Falle fällt der Fragefteller mit dem Antworte 
geber in Einer Berfon zuſammen. Die Spannung der F. ald da8 Streben oder der Trieb nach, 
dem, was wir wiffen twollen, heißt die Neugierde oder Wißbegierde. Dieſelbe ift entweder darauf 
gerichtet zu exfahren, ob etwas in gewiffer Art ift oder nicht ift (Affirmativ- und Negativfrage), 
ober welche Wahl zwifchen verfchiedenen Fällen zu treffen ift (Disjunctivfrage). Die praktiſche 
Wichtigkeit der F. entwickelt das Eramen. Hier dient fie dazu, den, an welchen fie fich richtet, 
zu prüfen, theils welche wiffenfchaftlichen Kenntniffe er feinem Geifte durch Belehrung, Er» 
fahrung oder Nachdenken angeeignet Hat, theils in welchem Grade er diefelben bei vorkommen⸗ 
den Fällen der Anwendung zu beherrfchen weiß. — Eine andere praftifhe Bedeutung gewinnt 
die F. bei der katechetiſchen oder Sofratifchen Methode des Unterrichts, welche darin beftcht, 
dag man Vernunftwahrheiten nicht auf belehrende (dogmatiſche) Art unmittelbar mittheilt, ſon⸗ 
dern vom Schüler vermöge feines eigenen, durch F. erregten Nachdenkens finden ober entdedfen 
läßt. Die Kunft der Kalechetik befteht darin, zu dieſem Endzwecke immer das Paſſendſte zu 
wählen, und bald durch F. unbedingter Art (fategorifche F.), bald bedingter Natur (hypo⸗ 
thetifche F.), bald durch F. nad} den Gründen einer Behauptung (Caufalfragen), nach ihren 
Folgen und Wirkungen (Confecutivfragen)), ihren Zwecken und Abfichten (Finalfragen) das 
Nachdenken auf die rechte Spur zur Findung der beabfichtigten Wahrheit zu Teiten. Haupt= 
eigenschaften einer guten katechetiſchen F. find: 1) Einfachheit und Kürze, 2) Deutlichkeit und 
Präcifion, 3) Angemeſſenheit zur Bildungsftufe des Gefragten. Bei der wiffenfchaftlichen 
Forſchung hängt ebenfalls der Erfolg meiftentHeild von Gewandtheit und Unficht ab, womit 
man in Beziehung auf das, was man durch Experiment, Beobadjtung oder Nachdenken zu 
erfahren wünfcht, bie F., auf deren Beantwortung es dabei anfonmt, zu ftellen weiß. Genau 
formulirte F. diefer Art heißen wiffenfchaftliche Probleme. 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtücke oder übriggebliebene Theile eines Ganzen, 
werden vorzugsweife die Ueberrefte der zahlreichen Schriften des Altertfums, namentlich; der 
Griechen und Römer, game, die und nur durch Anfithrung einzelner Worte, Stellen und 
Stüde von den Altern Schriftftellern felbft oder auch in lückenhaften und verftümmelten Hand» 
fhriften erhakten worden find. Bei dem Verluſte der vollftändigen Werke find diefe F. für die 
Literaturgeſchichte und für die Kenntniß des Alterthums ütberhanpt von höchfter Wichtigkeit; 
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daher man ſich feit dem Wiederanffchen der Wiſſenſchaften theils mit der Sammlung und Er⸗ 
länterung des bereits Borhandenen, aber Zerftreuten, theild mit Auffuchung des noch Une 
bekannten eifrigft befchäftigte. Namentlich find in neuerer und neuefter Zeit die F. einzelner 
griech. und röm. Schriftfteller von dentſchen Philologen mit großer Sorgfalt zufammengeftellt 
und erläutert worden. Unter ninfangreihern Sammlungen diefer Art, welche ganze Literatur» 
gattungen umfaflen, find als mufterhaft hervorzuheben die der griech. Komiker von Meinefe 
(5 Bde., Berl. 1839 — 57; neu bearbeitet von Vothe, Par. 1855), bie der griech. Gefchicht- 
fgreiber von Karl und Theodor Müller (4 Bde., Par. 1841— 51), die der griech. Philo- 
fophen von Mullach (Par. 1860), die der griech. Tragifer von Wagner (3 Bde. Berl. 1844— 
52) und von Naud (Lpz. 1856), die der rüm. Nebner von Mayer (2. Aufl, Zür. 1842) und 
die der röm. Dramatiker von Ribbed (2 Bde., Lpz. 1852—55). 

Frahu ( Chriſtian Martin), Orientalift, Numismatiler und Geſchichtsforſcher, geb. 4. Juni 
1782 zu Roſtock, widmete ſich dafelbft feit 1800 unter Tychſen's Feitung dem Studium der orient. 
Spraden. Nachdem er einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebracht, kehrte er 1806 in 
feine Vaterſtadt zuriid, worauf er auf Tychjen’s Empfehlung 1807 die Profeſſur der orient. 
Sprachen zu Kaſan erhielt. Hier begann er im folgenden Jahre feine fiterarifche Thätigkeit 
mit einigen ffeinern, aber werthvollen Beiträgen zur orient. Münzkunde. 1815 wurde er 
erdentliches Mitglied der Faiferl. Afademie der Wiflenfchaften, Oberbibliothelar, Director des 
Afatifchen Muſeums und Staatsrath zu Petersburg, we er fich namıentlich um die Vermehrung 
der reihen Sanımlungen von orient. Hanbfhriften und Münzen verdient machte. Er-ftarb 
16. Aug. 1851 zu Petersburg. F. hat das Verdienſt, dns wiſſenſchaftliche Studium ber 
orient. Sprachen und Literaturen in Rußland begründet zu haben. Bon feinen eigenen Arbeiten 
können insbefondere bie numismatifchen in ihrer Art für claffifch gelten. Sein Hauptwerk auf 
diefem. Gebiete ift die « Recensio numorum Muhamedanorum academiae imperialis scien- 
tiarum Petropolitanae» (Peteröb. 1826), zu welchem die erft nad) jeinem Tode von Dorn 
heransgegebene «Opusculorum posthumorum pars prima» (Petersb. 1855) die Ergänzung 
bildet, Außerdem find noch: hervorzuheben: «Sammlung Heiner Abhandlungen, bie mohammeb. 
Numismatil betreffend» (pz. 1833), welcher fpäter eine-«Neue Sammlung» (Petersb. 1844) 
folgte, und «Topogr. Ueberficht der Ausgrabungen von altem arab. Gelde in Ruflands (Betereb. 
1841). Die morgenländ. Geſchichte beichäftigte F. beſonders infofern als fie file die alte Ge— 
ſchichte Rußlands von Interefle ift. Hierher gehört außer mehrern Heinern Schriften vor allem 
das ſchatzbare Wert « Ibn⸗Foßlan's und anderer Araber Berichte über die Ruſſen älterer Zeitn 
(Betersb, 1823). In den « Antiquitatis muhammedanae monumente varian (Peter&b. 1820— 
22) erläuterte er bie Tufifchen Infchriften alter mohammed. Denkmäler. Auch ſchrieb er «Ueber 
alte fübfibir. Gräberfunden» (Petereb. 1837) und gab «Miscellen aus dem Gebiete der orient. 
Kreatur» ( Petersb. 1840) Heraus. 

Franc oder Frank, eine franz. Silbermünge, welche unter Heinrich IN. an die Stelle der 
Teens trat und 20 Sons galt. Gegenwärtig und feit 1795 (wo er bie Stelle des um Y,, 
geringern Livre Tournois einnahm) ift der F. die Einheit des gefammten franz. Münzfyftens, 
das auch Belgien (1832) und die Schweiz (1850) eingeführt haben. In Silber werden in 
— ausgeprägt Yz=, Yar, Ya, 1e, 2: und 5-Francsſtücke; in Gold 20-und A0-Francd- 
Rüde, Man kann erfahrungsmäßig 52"/, Silberfrancs auf die deutfche Zollvereinsmark fein 
Silber rechnen, fodag 1%. — 8 Silbergrofchen im 30- Thalerfuß = 28 Kreuzer im 52'/,- 
Guldenfuß — 40 Kreuzer im 46-Guldenfuß. Der F. wird in 100 Centimes geteilt, im 
gemeinen Leben nicht felten auch noch in 20 Sons. Belgien prägt in Silber Stüde zu Y/,, 
%,,1,2, 2%, und 5 F. ; in Gold Stüde zu 10 und 25 F. Seit 1852 prägt man Stüde zu 
1, 2, 5 und 10 Centimen aus Bronze. Die Schweiz prägt in Cilber Stüde zu ya, 1,2 
und 5%. und als Silberſcheidemünze Stüde zu Yza, Yıo, und Y, F. aus Billon; ber Cen⸗ 
time heißt im der deutfchen Schweiz Rappen; Goldforten prägt bie Schweiz nicht. Der ehe⸗ 
malige Scyweizerfrant, welchen mehrere Cantone prägten, war eine beſſere Silbermünze, 
bie-1%, des jegigen F. betrug. Das Königreich Sardinien nahm 1827 ebenfalls den franz. 
Miünzfuß an, nur daß hier der F. Lira nuova ie. Die früher unter der franz. Herrfchaft 
in einem großen Theile Italiens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana war ebenfalls 
nichts anderes als der F. Diefelde wurde nad) der Reftauration in Parına und Modena bei« 
behalten. Seit 1861 ift der franz. Münzfuß im ganzen Königreich Italien gefeglich eingeführt. 

Srangaije, |. Contretanz. * 
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feierlichen Putzes und nach 1830 ſogar Zulaß bei Hoffeſten und Staatsactionen. Abwechſelnd 
ſonderbar oder gar poſſirlich in feinen verſchiedenen Formen, behielt er fortan ein winziges, faſt 
erbärmliches Anfehen, indem er nur nod) Oberleib und Arme nothdürftig bedeckte, vorn gar 
keine Schöße mehr hatte und, Hinten in zwei ſchmalen, getheilten Schlippchen herabbaumelnd, 
auf anftögige Weife einen großen Theil der Hüften bis an ben Gürtel bloß ließ. Nur qus⸗ 
nahındweife vermochte die Virtuofität der parifer Schneider einem ſolchen Rodfragment einen 
Teidfichen Zuſchnitt zu geben, und ſeitdem beftand der Luxus Tediglich in der Feinheit bes Tuchs. 
Der ſchwarze F. ift das eigentliche Staatskleid unferer Zeit und auch am meiften jener Gleich“ 
heit angemeffen, welche die Heutige Art der Geſelligkeit charakteriſirt. 

Fractur Heißt in der Buchdruderkunft die gebrochene, d. i. efige, deutſche Schrift, zum 
Unterſchiede von der Antiqua, Curſiv · und runden Schwabacher Schrift, In der Schönfchreibe- 
kunſt nennt man auch bie fog. Kanzleifchrift F. ns 

Fra Diavölo, d. h. Bruder Zeufel hieß eigentlich Michael Pezza und war in Cala- 
brien 1760 geboren. Anfangs Mönch unter dem Namen Fra Angelo, nad) andern Angaben 
aber Strumpfiwirker, trat er nachher zu einer Räuberbande, die in der Gegend von Intri in 
Terra di Lavoro ihr Wefen trieb, und wurde als deren Hanptuann in contumaciam zum Tode 
verurtheilt. Da ex ſich bei dem Einrliden der Franzoſen in Neapel für den König erffärte, wurde 
er begnadigt und zum Oberften ernannt, worauf er mit feiner Bande den Feldzug im röm. 
Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er den Franzofen in Neapel vielen Abbruch, bis ex, feiner 
an Aufführung wegen vertrieben, ſich nad) Calabrien wendete, das er unter Leitung 
des Commodore Sidney Smith ebenfalls gegen die Franzoſen infurgirte. Bei San-Severino 
gefangen, wurde er, obfehon die Engländer ihn als Militär ausgeliefert Haben wollten, im Nov. 
1806 zu Neapel gehängt. Auber's Oper hat nichts mit Fra Diabolo gemein ald den Namen. 

Frage ift die Spannung ber Aufmerkfamkeit auf etwas, das wir erfahren wollen. Eine 
5. findet daher immer nur ftatt in der Erwartung einer Antwort. Wir denken hierbei gemöhn- 
lich an eine zweite Perſon, an welche die F. fich richtet, und aus deren Munde wir erfahren, 
was wir wiffen wollen. Doch iſt dieſes nur ein vereinzelter Tall der Fragethätigkeit, welche 
ihre Antworten, nad) denen fie ftrebt, Häufig ebenfo wol aus unmittelbarer Erfahrung oder 
innerm Nachdenken ſchöpfen kann. Im letzten Falle fällt der Fragefteller mit dem Antwort- 
geber in Einer Perfon zufammen. Die Spannung der F. al das Streben ober der Trieb nad 
dem, was wir wiffen wollen, heißt bie Neugierde oder Wißbegierde. Diefelbe ift entweder darauf 
gerichtet zu erfahren, ob etwas in gewiffer Art ift oder nicht ift (Afficmativ- und Negativfrage), 
oder welche Wahl zwifchen verſchiedenen Fällen zu treffen ift (Disjunctivfrage). Die praftifche 
Wichtigkeit dev F. entwickelt das Eramen. Hier bient fie dazu, den, an welchen fie fd) richtet, 
zu prüfen, theils welche wiffenfchaftlichen Kenntniffe er feinem Geifte duch Belehrung, Er— 
fahrung oder Nachdenken angeeignet hat, theils in welchem Grade er diefelben bei norfommen- 
den Fällen der Anwendung zu beherrfchen weiß. — Cine andere praftifche Bedeutung gewinnt 
die F. bei der fatechetifchen oder Sofratifchen Methode des Unterrichts, welche darin beftcht, 
dag man Bernunftwahrheiten nicht auf belchrende (bogmatifche) Art unmittelbar mittheilt, ſon⸗ 
dern vom Schüler vermöge feines eigenen, durch 5. erregten Nachdenkens finden oder entdeden 
läßt. Die Kunft der Kalechetik befteht darin, zu diefem Endzwecke immer das Bafjendfte zu 
wählen, und bald durch F. unbedingter Art (fategorifche %.), bald bedingter Natur (hypo⸗ 
thetifche F.), bald durch F. nad) den Gründen einer Behauptung (Caufalfragen), nach ihren 
Folgen und Wirkungen (Confecutivfragen)), ihren Zwecken und Abfichten (Tinalfragen) das 
Nachdenken auf die rechte Spur zur Findung ber beabfichtigten Wahrheit zu leiten. Haupt- 
eigenfchaften einer guten Tatechetifchen F. find: 1) Einfachheit und Kürze, 2) Deutlichfeit und 
Präciflon, 3) Angemefienheit zur Bildungsftufe des Gefragten. Bei der wiffenfchaftlichen 
Forſchung hängt ebenfalls der Erfolg meiftentheils von Gewandtheit und Umſicht ab, womit 
man in Beziehung auf das, was man durch Experiment, Beobachtung oder Nachdenken zu 
erfahren wünſcht, die F., auf deren Beantwortung es dabei ankommit, zu fielen weiß. Genau 
formulirte F. diefer Art heißen wiffenfchaftliche Probleme. 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtücke oder übriggebliebene Theile eines Ganzen, 
werben vorzugsweife die Ueberrefte der zahlreichen Schriften des Alterthums, namentlich der 
Griechen und Römer, genannt, die ung nur durch Anfithrung einzelner Worte, Stellen und 
Stüde von den ältern Schriftftellern felbft oder auch in lückenhaften und verftümmelten Hand» 
ſchriften erhakten worden find. Bei dem Verlufte der volftändigen Werke find diefe 5. für die 
Literaturgefchichte und fir die Kenntniß des Alterthums überhaupt von höchfter Wichtigkeit; 
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daher man ſich jeit dem Wiederauffchen der Wiſſenſchaften theils mit der Sammlung und Er— 
lauterung des bereits Vorhandenen, aber Zerfireuten, theils mit Auffuchung des nod Uns 
befannten eifrigft beſchäftigte. Namentlich find im neuerer und neuefter Zeit die F. einzelner 
griech. und rim. Schriftfteller von deutſchen Philologen mit großer Sorgfalt zufammengeftellt 
und erläntert worden. Unter ninfangreihern Sammlungen diefer Art, welche ganze Literature 
gattungen umfafien, find als mufterhaft hervorzuheben die ber griech. Komiker von Meinete 
(5 Bde., Berl. 1839 — 57; neu bearbeitet von Bothe, Par. 1855), die der griech. Gefchicht- 
Schreiber von Karl und Theodor Müller (4 Bde., Par. 1841— 51), die der griech. Philo- 
fophen von Mullach (Par. 1860), die der grichh. Tragiker von Wagner (3 Bde. Berl. 1844 — 
52) und von Raud (Lpz. 1856), die der röm. Redner von Mayer (2. Aufl., Zir. 1842) und 
die der röm. Dramatiker von Ribbed (2 Bde., Lpz. 1852—55). 

Frühe (Ehriftion Martin), Orientalift, Numismatiker und Geſchichtsforſcher, geb. 4 Juni 
1782 zu Rofted, widmete ſich daſelbſt feit 1800 unter Tychſen's Leitung dem Studium ber orient. 
Spracen. Nachdem er einige Jahre al Lehrer in der Schweiz zugebracht, kehrte er 1806 in 
feine Baterftadt zurüd, worauf er auf Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeffur der orient. 
Sprachen zu Kaſan erhielt. Hier begann er im folgenden Jahre feine literariſche Thätigkeit 
mit einigen kleinern, aber wertvollen Beiträgen zur orient. Münzkunde. 1815 wurde er 
ardentliches Mitglied der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften, Oberbibliothelar, Director des 
Aatifchen Muſeunis und Staatsrath zu Peteröburg, we er ſich namentlich um die Vermehrung 
der reichen Sammlungen von erient. Handfehriften und Münzen verdient machte. Er-ftarb 
16. Ang. 1851 zu Petersburg. %. hat das Verdienft, das wiflenfchaftlihe Studium der 
orient. Sprachen und Literaturen in Rußland begriindet zu haben. Bon feinen eigenen Arbeiten 
fönnen insbeſondere die numismatifchen in ihrer Art für claſſiſch gelten. Sein Hauptwerk auf 
diefem Gebiete ift die « Recensio numorum Muhamedauorum academiae imperialis scien- 
tierum Petropolitanae» (Petersb. 1826), zu welchem die erft nad) feinem Tode von Dorn 
beramsgegebene «Opusculorum posthumorum pars prima» (Petersb. 1855) die Ergänzung 
bildet. Außerdem find noch hervorzuheben: «Sammlung Heiner Abhandlungen, die mohammed. 
Numismatik betreffende (Lpz. 1833), welder fpäter eine a Neue Sammlung» (Petersb. 1844) 
folgte, und «Topogr. Ueberſicht der Ausgrabungen von altem arab. Gelbe in Rußland» (Petersb. 
1841). Die morgenländ. Geſchichte befchäftigte F. befonders infofern als fie für die alte Ges 
ſchichie Rußlands von Interefle ift. Hierher gehört außer mehrern Heinern Schriften vor allem 
bag fchägbare Werk « Ibn⸗Foßlan's und anderer Uraber Berichte über die Ruſſen älterer Zeit» 
(Beter6b. 1823). In den «Antiquitatis muhammedanae monumenta varia» (Peter&b. 1820— 
22) erläuterte er die kufifchen Infchriften alter mohammeb. Denkmäler. Auch ſchrieb er «Ueber 
alte flibfibir. Gräberfunde» Petereb. 1837) und gab «Miscellen aus dem Gebiete ber orient. 
Lüsratur» (Petersb. 1840) Heraus. 

Franc oder Frant, eine franz. Silbermünge, welche unter Heinrid, DI. an die Stelle der 
Teſtons trat und 20 Sous galt. Gegenwärtig und feit 1795 (wo er bie Stelle bes um /,, 
geringern Livre Tournois einnahm) ift der F. die Einheit des gefammten franz. Münzſyſtems, 
das auch Belgien (1832) und die Schweiz (1850) eingeführt haben. Im Silber werben in 
— audgeprägt Yy=, Yaz, Yar, 1e, 2: und 5-Francsſtiicke; in Gold 20-und 40-Franes- 
Rüde. Dan kann erfahrungsmäßig 52"/, Silberfrancs auf die beutfche Zollvereinsmark fein 
Sifber rechnen, ſodaß 15. — 8 Silbergrofchen im 30-Thalerfuß — 23 Kreuzer im 62 
Guldenfuß — 40 Kreuzer im 46-Guldenfuß. DerF wird in 100- Eentined- getheilt, im 
gemeinen Leben nicht felten auch noch in 20 So. Belgien prägt in Silber Stüde zu Y/,, 
Y2,1,2, 24, und 5 F.; in Gold Stüde zuio und 25 F. Seit 1852 prägt man Stücke zu 
1, 2, 5 und 10 Centimen aus Bronze. ‚Die Schweiz prägt in Eilber Stüde zu Ya, 1, 2 
und 5%. ımd als Silberfheidemünge Stüde zu Yo, Yıo, und Y, F. aus Billon; der Cen⸗ 
tinse heißt im der deutſchen Schweig Rappen; Goldforten prägt die Schweiz nicht. Der ehe⸗ 
malige Schweizerfrant, en mehrere Cantone prägten, war eine beilere Silbermünze, 
die 18, des jegigen F. betrug, Das Königreich Sardinien nahm 1827 ebenfalls den franz. 
Münzfuß an, nur daß hiey/ver F. Lira nuova hieß. Die früher unter ber franz. Herrſchaft 
in einem großen Theile Alaliens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana war ebenfalls 
nichts anderes als dey%. Diefelbe wurde nad) der Reftauration in Parma und Mobena bei- 
behalten. Seit 186$ ift der franz. Munzfuß im ganzen Königreich Stalien geſetzlich eingeführt. 
Contretanz. — 
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Franche⸗-Comtẽ, die ehemauge Freigrafſchaft Burgund oder auch Hoch- ober Deutſch- 
Burgund, umfaßte als Provinz Frankreichs die hentigen Depart. Doubs (mit Ausnahme des 
damals witrtemb. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, welche auf 281"/, D.-M. gegenwärtig 
912000 €. zählen. Diefe Landſchaft it vom Jura, der den Oftrand bildet, nad; dem Doubs 
und der Sadne hin abgedacht und im R. von den Auslänfern der quellenreichen Bogefen burch- 
zogen. Sie vereinigt ſonach die Vortheile einer Berglandſchaft mit denen bes Flachlandes, war 
wegen ihres Reichthums an den mannichfaltigften Producten ſchon von alters her gepriefen 
und hat deshalb trog allen er und polit. Wechſelfällen Tange Zeit hindurch ein abge« 
Schloffenes Ganzes gebildet. Zu Cäfar's Zeit bewohnten das Land die Sequaner, ein celtiſcher 
Volksſtamm, nad) deren Beſiegung es der röm.«gallifchen Provinz Belgica prima einverleibt 
wurde. Später jedoch bildete e8 nebſt ber weftl. Schweiz eine eigene Provinz; Maxima Se- 
quanorum, welche, ſeildem hier viele german. Scharen ſich angefiebelt hatten, auch den Namen 
Germania tertia trug. Im 5. Jahrh. von den Burgundern in Befig genommen, wurbe biefe 
Provinz dem Neiche derfelben einverlcibt, ohne ine darum ihre frthere Geftalt gänzlich ein- 
zubüßen. Durch Chlodwig's Nachfolger ward das Land gleich dem übrigen Burgund mit ber 
fränf. Monarchie vereinigt und theilte deren wechſelvolle Schickſale. Eine neue Epoche natio- 
naler Selbftändigteit ſchien für daſſelbe anzubrechen, als der alemannifche Graf Rudolf 887 
das Reich Burgundia Transjurana ftiftete. Kaifer Lothar der Sachſe trennte das Herzogthum 
Meinburgund, bie weſtl. Schweiz, bavon ab und gab bafjelbe an Konrad von Zähringen, wäh- 
rend die F., die feit jener Zeit wegen ihrer vorzüglichen Freiheiten biefen ihren Namen führt, 
durch die Erbtochter Beatrix 1156 dem Kaifer Friedrich, Barbaroffa zugebracht wurde, der 
Befanson zur freien Reichsſtadt erhob. 1200 fiel das Land dann, abermals durch Heirath, 
an Otto II. von Meran, der darüber in langem Streit mit dem hier reichbegüterten Grafen 
von Chälons (ag, bis diefe 1248, nach Abfterben des Meran'ſchen Mannsitanmes, in den 
Beſitz der Grafjchaft Burgund famen. In diefen Zeiten der Unruhen trat, im Gegenfag ber 
Ohnmacht der Landesherren, die Selbftändigkeit der Dynaſten, welche bei Verfall der Gau- 
verfaffung hier aufgetaucht waren, z. B. der Grafen Auxonne, Neufcätel, Mömpelgard und 
vieler Heinerer, recht ſcharf hervor. Diefelben fetten nämlich fortwährend ihr Vertrauen auf 
das Deutfche Reich, während die Dynaftie Chälons dem franz. Intereſſe huldigte. Ja bie 
F. war fogar durch die Heirath König Philipp's V. 1316 an bie franz. Krone gefallen, wurde 
jeboch bei deffen Tode, 1322, wieder davon getrennt und feinem Schwiegerfohne, dem Her- 
zoge Otto IV. von Burgund, abgetreten. So fah fich das Land nad) langer Zeit wieber mit 
Burgund vereinigt, bis es beim Abfterben des altburgumb. Herrfcherhaufes 1361 nochmals 
auf kurze Zeit eine Abtrennung erfuhr, indem es an Margarethe von Flandern fiel, deren 
Tochter es dem Stifter des neuburgund. Haufes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kühnen, 
wieder zubrachte. Diefer nahm es auch hergebrachtermaßen vom Reiche zu Lehn, daher es bei 
dem Tobe Karl's des Kühnen 1477 aus doppelten Rechtsgründen an den Gemahl der burrgund. 
Erbtochter, Marimilian von Defterreich, fiel, nachdem einerfeits die Prätenfionen Frankreiche, 
andererſeits bie Verſuche des Volks, ſich dem Bunde ihrer alten Stammverwandten, ber Eid⸗ 
genoſſen, anzuſchließen, misglüdt waren. Die F. wurde nun zum burgund. Reichskreiſe ge- 
ſchlagen, mit welchem fie nad) Kaiſer Karl's V. Abgang der ſpan. Linie des Hauſes Habsburg 
zugetheilt ward Im Dreißigjährigen Kriege war fie lange Zeit der Tummelplag der Fran- 
zofen, welche ſich feitbem three zu bemäcjtigen ſuchten.Endlich wurde fie nebſt ber dazu 
gehörigen, getrennt liegenden Saffsaft Charolois (aber mit Ausnahme der erft 1793 dem 
Deutfchen Reiche entfremdeten Graffchaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimwegen 1678 an 
Frankreich abgetreten. Seitdem ift Hier ber Reſt german. Lebens faft gänzlich vertilgt worben. 

rancia (ital. Maler), f. Raibolini (Francekko). 

raucia (Iofe Gaspar Rodriguez), Dictator vom Baraguay, geb. 1757 zu Affuncion, 
ſtudirte erft Theologie, wibntete ſich aber, nachdem er di 
Rechtswiſſenſchaft und ließ ſich fpäter in Affuncion als Sa 
Energie und feiner Kenntniffe fticg fein Ruf bald fo, daß er zum Alcalden feiner Vaterſtadt 
ernannt wurde. Als auch Paraguay 1811 fich von der fpan. Herrfgaft losgeriſſen, wurde er 
Secretär der vom Congreß ernannten Junta, in welcher Stellung er enkfheidenden Einfluß ge» 
warn. 1813 wurden Fulgencio Degros und F. auf zwei Fahre als ConfyIn erwählt und mit 
der oberften Gewalt bekleidet. Doc wollte F. bie Gewalt nicht mit einem Manne theilen, deſſen 
Bartei ihm verbächtig war. Als daher ber Congreß ſich 1814 twieber verfannmelte, flug F. 
als einziges Nettungsmittel des Staats die Ernennung eines Dictators vor. Durch Beredfam- 
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feit ſowie durch Einſchüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen’und wurde auf drei Jahre 
zum Dictetor erwählt. Seit 5. allein an der Spige des Staats ftand, verdoppelte er fei:ie 
Sittenſtrenge und widmete fi mit Eifer dem Studium der Gedichte, Geographie, Mathe⸗ 
matik und der franz. Literatur, beſonders aber der Kriegskunſt. Hierauf wurde er 1817 zum 
Dictator anf Lebenszeit ernannt. Kaum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, als 
ex in feiner Bermaltung die härtefte Tyrannei zeigte. Ex begann mit der Verhaftung feiner 
Gegner und der Bildung einer Reibwache von graufamen Schergen. Als unruhige Bewegungen 
fich zeigten, erließ er den Beſchluß, das Land folle nach den Formen einer reinen Demokratie 
tegiert werden und ein Congreß von 1000 Deputirten, aus allen Bürgerklaſſen erwählt, die 
Verwaltung führen. Die gewählten Mitglieder des Congreſſes wurden genöthigt, fich nad} der 
Hauptftadt zu begeben. Als fie aber einige Tage hier zugebracht hatten, baten fie F., die oberfte 
Gewalt wieder zu übernehmen und fie zu entlaffen, wozu er fich auch verftand. Die Schredeng- 
regierung trat feitdem immer ärger hervor. Die Strenge des Dictator war befonders gegen 
die Spanier gerichtet, die er ohne Schonung hinrichten Tieß. Gegen die Geiftlichkeit und be= 
fonder& die Mönche hegte er tiefen Haß, der in völlige Verachtung gegen den fath. Glauben 
überging. Dabei hob er den Gewerbfleiß und den Anbau des Yandes durch Gefege und Maß⸗ 
zegeln verfchiedener Art, die freilich oft höchſt gewaltſam waren. Natürlich mußte die Tyrannei 
Verſchwörungen veranlaffen. Eine derfelben wurde 1820 entdedt und durch Hinrichtung vieler 
Perfonen unterdrückt. Die Fremden behandelte er fchonend, folange fie nicht durch Cullur des 
Paraguaythees, die er als Staatsmonopol'betrieb, feinen Argwohn reizten. Die Abfperrung 
des Landes, die F. ausführte, wurde defto ftrenger, feit in den ſüdl. Nepublifen geordnete 
Berwaltungsformen eingeführt waren, bie er mehr fürchtete als deren frühere Kriege. Nach— 
dem er das Land feinen Befehlen unterworfen, fchien er feit 1824 zu mildern Gefinnungen 
zurückkehren zu wollen; aber bei jedem Anfall einer hypochondriſchen Laune erlaubte er ſich 
Handlungen, die an die Echredengzeit erinnerten. Dabei lebte er in der größten Zurüdge- 
zogenheit und aufs einfachſte mit vier Sklaven, die er ſehr mild behandelte. Mit feinem eigenen 
Gelde war er nicht haushälteriſch, aber defto mehr mit dem Staatseinfonimen. Seine Fami« 
„Lienverhältniffe hatten nie Einfluß auf die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten. Das 
Land, welches fi, unter feiner Regierung hob, hatte fih nad und nad an feine Tyrannet 
gewöhnt, und fo war es ihm möglich, fein Syftem bis zu feinem Tode durchzuführen, der 
20. Sept. 1840 erfolgte. (S: Paraguay.) 

Franciscaner oder Minoriten, d. i. mindere Brüder (Fratres minores), wie fie ur- 
fprünglich zum Zeichen ber Demuth ſich nannten, heißen alle Glieder des geiftlichen Ordens, 
den ber heil. Franz (f. d.) von Affifi 1208 bei der Kirche Portiuncula zu Aſſiſi in Neapel ftif- 
tete. Sie heißen auch Barfüßer, Seraphifche Brüder ober Graue Brüder. Vöollige 
Armuth ſoilte der Ruhm, Fleiß in der von den Weltgeiftlichen damals fehr vernachläffigten 
Predigt und Seelforge das Verdienft des Ordens um die Kirche, Schulgelehrſamkeit ihm aber 
fremd fein. Daher verbot der Stifter den Mitgliedern des Ordens, irgendein Eigenthunt zu haben, 
und verpflichtete fie in den 1209 und 1225 vom Papfte beftätigten Ordensregeln zum Betteln 
(er nannte es den «Freitifch des Herrn») und zum Predigen fowie zum firengften Gehorſam 
gegen den Papft. Diefer ertheilte ihnen bafür die Vorrechte der Bettelorden, vermöge deven 
Re von Almofen leben, die Parochialrechte als Prediger, Beichtväter und Meßprieſter beein- 
trächtigen und päpftl, Abläffe verhandeln durften, die ihrer Stammlirche U. L. Frauen ber 
Engel, Bortiuncula genannt (weil der Drt, auf dem fie ftand, einen einen Theil von dem 
Eigenthum der Benebictiner auf dem Berge Subazzo ausmadhte), reihliher als irgendeinen 
andern Orden gefchenft wurden. Da überdies die F. der biſchöfl. Gerichtsbarkeit ganz ent 
zogen, nur unter ihren eigenen Obern und uuter dem Papfte ftanden, konute ſich ihr Einfluß 
ſehr bedeutend entwideln. In kurzer Zeit zählte der Orden Taufende von Klöftern, die, mit 
geringen Mitteln gegründet, durch Mildthätigkeit anfchnliche Reichthimer gewannen. Die 
Notäiwendigteit, dem Drden Glanz zu geben, und das Streben, ihn leichter und weiter zu der= 
breiten, ließ Deilderungen der Regel eintreten, und auch die gelchrte Bildung ward zugelafien. 
Seiftreiche F., wie Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Bacon, Nico« 
laus de Lyra, Wilhelm Occam u. a., rechtfertigten durch ihre Berdienfte um die fcholaftifche 
Philoſophie das Eindringen der Ordensbrüder in die Lehrämter an den Univerfitäten. Geftügt 
auf die Beweisgründe des Duns Scotus, erhielten die F. al Streiter für die unbefledte Em— 
pfängniß der Jungfrau Maria eine gewichtvolle Stellung gegen die Dominicaner (f. d.), 
woraus ber fange Samıpf zwiſchen den Scotiften (Sranciscanern) und den Thomiften (Domis 
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nicanern) entfprang, ber bis in die neuern Zeiten ſich fortfegte. Mit den Dominicanern, 
ihren natürlichen Nebenbuhlern, tHeilten fie als Gewiſſensrüthe und Regierungsgehülfen der 
Fürften vom 13. biß in da8 16. Jahrh. die Herrſchaft über die chriſtl. Völker, wußten auch, 
als fie endlich von den Jeſuiten verdrängt wurden, durch Huge Verträglichkeit mit denſelben 
mehr als die Dominicaner von ihrem alten Einfluffe zu behaupten. Viele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu den höchſten Kirchenämtern; namentlich gehörten demfelben an bie Päpfte Nico- 
laus IV., Alexander V., Sixtus IV. und V. und Clemens XIV. . Den gelehrten und polit. 
Glanz fahen jedoch bie Eiferer fir die Strenge der alten Ordensregel ſtets als Abfall an und 
‚ bildeten daher im 13. und 14. Jahrh. befondere Brüderfchaften, die unter dem Drude der 
Berfolgung auf apofalyptifche Schwärmereien unter dem Namen Spiritualen oder Zelatoren 
verfielen und in ſolche Oppofition mit dem päpftl. Stuhle feldft traten, daß fie zum Theil aus 
der Kirche geftoßen wurden. Ihre Refte fanden befonders in ber 1368 bei Foligni in Italien 
von Paolucci geftifteten Brüderfchaft der Soccolauti, d. h. Sandalenträger oder Barfliger, 
einen Bereinigungspuntt, indem auch die Brüderfchaften der Cäfariner, Cöleftiner-Eremiten 
(verfchieden von den Eöleftinern), Clareniner und Clareninerinnen ſich zufammenfanden. Jene 
Drüderfchaft wurde vom Papfte, dann auch von dem Eoncil zu Koftnig 1415 unter dem Namen 
Obfervanten ober Mindere Brüder von der Obferbanz, im Gegenfage zu den Eonveritualen, 
anerfannt und behielt bei der Ausgleichung, durch welche Leo X. 1517 die —— Streitig⸗ 
keiten der verſchiedenen Parteien niederſchlug, die Oberhand. Seitdem iſt der Obſervanten⸗ 
eneral Generalminifter des ganzen Ordens und ber Superior ber Conventualen, welcher den 
itel Generalmagifter führt, ihm untergeben. Unter den Obfervanten entftanden im 16. und 
17. Jahrh. neue Formen im Betreff der Armuth und Kafteiung des Leibes, zufolge deren fie 
fih nad) den verfchiedenen Graden ber Verfehärfung ihrer Regel in regulirte, ftrenge und 
ſtrengſte Obfervanten theilten. Die regulirten Obfervanten wurben in Frankreich Cordeliers, 
d. i. Striefträger, wegen ihres Gürtelftrics mit Knoten, anderwärts Soccolanten oder Ob= 
fervantiner genannt, unter welchen Namen fie in Italien, der Schweiz und in Amerika noch 
beftehen. Bu den ftrengen Obfervanten gehörten die Barfüger in Spanien, Portugal und 
Amerifa, bie Reformati ober Verbeſſerten, die Colgttaner und Colettanerinnen in 
Italien und bie ehemals in Frankreich weitverbreiteten und jet wieder emporblüßenden Re= 
eollecten, d. 5. Eingezogenen, weil fie blos dem ftillen Nachdenken ergeben waren und durch 
dienende Brüder Almoſen fanmeln ließen. Die firengften Obfervanten waren die Alcanta= 
riner, nach der Reform Peter’d von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen; fie beftehen noch 
in Spanien und Italien. Sämmtliche Zweige der Obfervanten bildeten unter ihrem Generale 
zwei Familien, die cismontanifche in Italien, Oberdeutj land (mo die Möfter theild einge 
gangen, theils vom General getrennt worden), in Ungarn, Bolen, Paläftina und Syrien, und 
die ultramontanifche in Spanien und Portugal fowie in Amerika, Afien, Afrifa und auf den 
Infeln. Unter der Aufficht der Obfervanten fteht aud) das Heilige Grab zu Jeruſalem. Die 
viel ſchwachere Brüderfchaft ber Conventualen zählte noch zur Zeit der Franzdflichen Revolution 
in etwa 100 Möftern gegen 15000 Mönche; jet findet man fie noch im fübT. Deutfchland, in 
der Schweiz und in Italien. Die dunfelbraune, zuweilen auch graue wollene Kutte, mit einem 
Strick um ben Leib, an dem ein knotiger Geifelftrid hängt, haben alle Zweige des Franciscaner⸗ 
ordens gemein fowie die runde, Kurze Kapuze und Sandalen. Eine lange und fpigige Kapuze 
und ein langer Bart (bie Conventualen tragen Yeine Bärte) find die einzigen befondern Merk⸗ 
male der fonft in der Regel und Lebensart ben ftrengern Obſervanten ganz ähnlichen Kapu- 
ziner, welche Matthäus von Baſſi 1528 als eine für fich beftehende Brüderfchaft der Mino- 
riten ſtiftete. Diefelbe fteht feit 1619 unter einem eigenen unabhängigen General und erhielt 
in Europa und durch ihre Miffionen in Amerika und Afrika folhen Zuwachs, daß fie im 
18. Jahrh. in 1700 Klöftern über 25000 Glieder zählte. Sie beiteht noch in Italien und 
Spanien, in Defterreich und Baiern. Seit 1212 bildete ſich auch der weibliche Orden ber 
Elariffinnen (f. d.), der 1224 als zweiter Orden des heil. Franz von demfelben feine Regel 
erhielt und je nad) der größern oder geringern Strenge, mit der er daran fefthielt, in verfchiebene 
Ziveige fich teilte. Einen dritten Orden, deffen Mitglieder Tertiarier heißen, ftiftete der 
heil. Franz 1221 fr die Weltleute beiderlei Geſchlechis, die es bleiben umd doch einige leich⸗ 
tere Beobahtungen und den Giktelftrid von den eigentlichen Minoriten annehmen wollten. 
Menfchen aus allen Ständen ließen ſich in denfelben aufnehmen, und fo wurden die Tertiarier 
ſchon im 13. Jahrh. fehr zahlreich. Später traten fie zum THeil mit den ausgeftoßenen Spiri⸗ 
tualen oder Fratricellen und mit den Begharden in Berbindung und verfielen mit diefen ber 
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Znquifition. Aus ihnen ging 1387 die regulirte Brüderſchaft förmlicher Mönde des dritten 
Drdens, ber Minsriten von ber Buße, hervor, die, in Frankreich nad) einem Dorfe bei 
Paris Picpus genannt, ſich zu den Obfervanten Bielten, jegt gber eingegangen find. Die Ges 
fenımtzahl aller F. mit Einſchluß der Kapuziuer befief ſich im 18. Iahrh, auf 150000 Mönche, 
die über 9000 Köfter bewohnten. Ihre Zahl ſank zur Zeit der Franzöfifchen Revolution um 
mehr als zwei Drittheile herab, da der Orden in Frankreich, Deutfhland, Spanien, Bor- 
tugal und Oberitalien aufförte, in ben dfterr. Staaten längere Zeit hindurch Feine Novizen 
mehr annehmen durfte uud unter Murat aud) in Neapel viele Klöſter verlor. Die meiften 
Ölieber zählt der Orden noch in Unterila und in den europ. Colonien, in Europa aber in 
Portugal, Spanien, Frankreich, Italien, in der Schweiz, in Defterreih und Baiern. Die 
geiſtlichen Schweftern des Franciscanerordens, Sranciscanerinnen genannt, find ebenfo 
verbreitet wie die Mönche, haben auch den dritten Orden (Tertiarerinnen, Sorores tertiae re- 
gulae) und die verſchiedenen Drbensabftufungen wie jene. Die Geſellſchaftsverfaſſung der 
B. if} der ber Dominicaner im wefentlichen glei, nur bag der Vorfteher des gefammten 
Ordens Öeneralminifter und der eines Mofterd Guardian heißt. . 
eg der Heilige, f. Franz von Affifi. } 
and (Sebaſtian), einer der vorziiglichften Profaiften des 16. Jahrh., geb. 1500 m 
Donauwörth, wendete ſich gleich anfangs mit Eifer der Reformation zu, gerieth aber fpäter 
feiner ſchwarmeriſchen und myftifchen Anfichten wegen mit den Reformatoren in Heftige Streitig« 
Zeiten und ſchloß ſich den Wiedertäufern an, ohne jedoch je ein Öffentliches Amt zu bekleiden. 
Nachdem er mehrere Jahre ohne beſtimmtes Geſchäft abwechſelnd in Nürnberg, Strasburg 
und Ulm, wo er 1533 eine Druderei gründete und mit Kaspar Schwenckfeld viel verkehrte, 
gelebt hatte, wendete er fich nach Bafel, wo er ebenfalls eine Druderei übernahm und um 1545 
ſtarb. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen eine ehrenwerthe Auszeichnung die «Chro⸗ 
nican (Strasb. 1531 u. dfter; bis 1536 fortgefegt, Ulm 1536), in ber er, einer der crften, 
Die Univerfalgefchichte in deutſcher Sprache behandelte; die «Germania, Chronica von ganzem 
Teutſchland⸗ (Augsb. 1538); das «Weltbuch» (Tüb. 1534), eine der früheften allgemeinen 
Erbbefchreibungen; feine «Sprichwörter» (Franif. 1541; herausg. von Guttenftein, Frankf. 
1831). F.e Stil ift kräftig, wigig und faft Iafonifch, befonbers in den Sprichwörtern; die Chro« 
ait aber zeichnet fich aus durch Teden, freimüthigen Sinn und allfeitige Gerechtigkeit der Welt 
anfiht %.’8, von welcher nur das Papfttyum einigermaßen auegefehloffen iſt. Außerdem fchrieb 
ex polemifche und theol. Werke, in denen feine Abweichungen von der angenommenen Kirchen» 
lehre beſonders hervortreten. Vgl. Um Ende, «Nachlefe zu F.'s Leben und Schriften» (13 Hefte, 
Nitenb. 1796 — 99); Biſchof, «Seb. F. und die deutſche Gefhichtfehreibung» (Tüb. 1857). 
Fraucke (Aug. Herm.), der Stifter bes Hallifchen Waifenhaufes und vieler damit verbun⸗ 
dener Anftalten, einer ber einflugreichften Männer feiner Zeit, geb. 23. März 1663 zu Lübeck, 
war ber Sohn des dafigen Domfyndifus und erhielt feine erſte Bildung auf dem Gymnaſium 
zu Gotha, wohin fein Bater 1666 als Juftizrath berufen wurde, Er entwidelte hier fo feltene 
Fuhigkeiten, daß er im 14. Lebensjahre für veif zur Abademie erklärt wurde. Indefien bezog er 
biefelbe erſt in einem Alter von 16 J., und zwar begab er fich zuerft nach Erfurt, hierauf nad) 
Kiel, wo er brei Jahre lang Theologie ftubirte. 1684 ging er ale Führer eines jungen Freundes 
nad) Leipzig, wurde Mitglied des dortigen großen Bredigercollegiums und übte ſich hier vor— 
glich in ben neuern Sprachen. 1685 habilitirte er fich dafelbft und wurde fehr bald ein ber 
iebter Docent. Dennoch genügte ihm dieſe Art der Thätigkeit allein nicht. Er eröffnete des⸗ 
halb ein Collegium philobiblicum, worin die Bibel erft philologifch aus dem Grundterte, dann 
prattiſch erflärt wurde, und woran auch viele Nichtſtudirende theilnahmen. Diefe feine Wirk⸗ 
famleit wurde von 1687— 89 durch mehrere Reijen unterbrochen, auf denen er auch mit dem 
Superintenbenten Sandhagen in Lüneburg zufammentraf, von dem feine Frömmigkeit zuerft 
einen pietiftifcden Charakter befommen haben fol, Nach der Rückkehr nach Leipzig fegte er be» 
ſonders die bibliſchen Vorleſungen fort; je größer aber der Zudrang dazu wurde, befto mehr 
wuchſen auch Neid, Anfeindung und Verfolgung. Man fuchte ihn, weil er weniger Werth auf 
die damalige unfruchtbare Orthodorie feßte, ala Irrlehrer verbächtig zu machen. Der berühmte 
Thomafius, der damals noch in Leipzig lehrte, nahm fich zwar feiner an und vertheibigte ihn 
in einer eigenen Schrift; aber F. hielt e8 doch für gerathener, ben Berfolgungen auszuweichen 
und 1690 einen Ruf nach Erfurt als Dialonus an der Auguftinerfiche anzunehmen. Doch 
auch hier kounte ex nicht Lange in Ruhe bleiben. Seine Predigten, die fi mehr durch Herz» 
lichieit und warmen Eifer als homiletifche Künſteleien ansgeichneten, und die mehr auf das 
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Gefühl als auf Ueberlieferung trodener Orthodoxie berechnet waren, wurden felbft von Katho⸗ 
Tifen fo zahlreich befucht, daß man in Mainz Gefahr für die Religion fürdhtete. So gefhah 
es, daß F. unerwartet im nächften Jahre (27. Sept. 1691) den Befehl erhielt, Erfurt binnen 
48 St. zu verlaffen. Er begab ſich zu feiner Mutter und Schwefter nach Gotha. Ein Ruf 
drängte jegt ben andern. F. follte nach Gotha und nad) Koburg als Profeſſor an die dortigen 
Gymnaſien, nad) Weimar als Hofprediger lommen, zog es jedoch vor, 1692 nach Halle zu 
gehen, wo er an der neuerrichteten Univerfität zuerſt in der philof. Facultät die Profeſſur der 
orient. Sprachen, ſpäter eine theologifche übernahm. Zugleich erhicht er das Paſtorat in der 
damaligen Amts«, jegt Vorſtadt Glaucha, weshalb auch diefe der Sig feiner Stiftungen ge= 
worden ift. Die Unwiffengeit und Berwilderung ber glauchaifchen Genteinde auf ber einen, 
die Armuth vieler Einwohner auf der andern Seite gaben feinem Beſtreben, praftifch zu wirken, 
die erfte Anregung. Er unterrichtete die verfäumten Armen und Kinder an beftimmten Tagen 
und Stunden und legte, als ſich auch andere gegen ein wöchentliches Schulgeld ven einem 
Groſchen anſchloſſen und die Zahl der Kinder bis auf 60 geftiegen war, dadurch, daß er fie in 
verfchiedene Slafjen trennte und den Unterrichtsplan regelte, den erften Grund zu den Schul» 
anftalten. In demfelben Jahre entftand in ihm auch der Gedanke, eine Waifenanftalt und ein 
Padagogium zu gründen. Ex hatte ſich überzeugt, daß mit dem Unterrichte allein der Noth 
der Armen, befonders der Verwaiften, nicht abgeholfen wäre, daß auch für deren Erziehung 
geforgt werden müßte. Als er einft in der Armenbüchfe, die im Pfarrhaufe hing, fieben Gulden 
eingelegt fand, da brad; er in bie Worte aus: «Das ift ein ehrlich Kapital, davon muß man 
etwas Rechtes ftiften.» Chriſtl. Freunde ſchenkten ihm 500 Thlr., von deren Binfen ein Waifen- 
Kind erzogen werden follte. F. forfchte nach dem bebürftigften, aber man brachte ihm deren vier 
vater⸗ und mutterlofe. Er nahm fie alle auf in der Zuverficht, daß ihm gleichgefinnte Menſchen 
zur Seite ftehen würden. Die Zahl der Waifen wuchs von Jahr zu Jahr bis 1698, wo man 
für die bis dahin in Familien untergebracdhten Kinder ein eigenes Waifenhaus errichtete, zn dem 
am 24. Juli der Grundftein gelegt wurbe. Ebenfo ging es mit dem Pädagogium. Einige ause 
wärtige Familien wünſchten ihre finder unter 3.'8 Augen erziehen zu laffen. Er miethete fie 
zuerft in Bürgerhäufer ein und ftellte fie unter einen Infpector; aber auch ihre Zahl mehrte 
ſich fo ſchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanftalt bauen mußte. Beide In⸗ 
ftitute wirken nod) fort, wie bie aus einer gleichen Erfenntnig des Bedürfniſſes hervorgegangene 
Lateinische Schule und die mit derfelben verbundene Penfionatsanftalt. Im Mai 1714 wurden 
1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Lehrern unter 3.8 Leitung unterrichtet. Dazu 
verband er mit feinen eigenen Stiftungen nod) die Canſtein'ſche Bibelanftalt (f. Canftein) 
und unter dem Schuge der dän. Regierung ein Miffionsinftitut für Oſtindien. 

Alle diefe Anftalten erforderten fowol bei ihrer Gründung als Erhaltung fehr bebeutende 
Summen. F. war der Mann, ſie zu fchaffen. Der Umftand, daß er nicht eher die Mild« 
thätigkeit in Anſpruch nahm, als bis er etwas geleiftet, der praktifche Sinn, womit er alles an» 
griff, die Uneigennügigteit, welche auch feine Gegner anerkennen mußten, vor allem aber feine 
Stellung an der Spige einer Partei, fir welche allmählich die wohlhabendften und reichften 
Familien gewonnen wurden, fiherten und erhielten feinem menfchenfreundlichen Auf um Unter« 
ftügung eine große Theilnahme, zumal als die von den Landftänden des Herzogtums Magder 
burg nicht in freundlicher Abſicht 1700 veranftaltete Reviſion der F. ſchen Stiftungen nur zu 
deren Gunften ausfiel. Aus allen Gegenden Deutfchlands, ja felbft aus dem Auslande gingen 
bedeutende Geldſendungen ein. Daneben fpeculirte F. mit dem beften Erfolge. Die Apotheke, 
die zunächft nur fir die Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, fiir deren Erweiterung 
Elers forgte, vor allem aber bie Mebicamenten-Expebition gewährten zu manchen Zeiten einen 
ſehr bedeutenden Ertrag. Nur auf diefe Weife erflärt es fich, wie e8 F. möglich war, ohne 
alle Unterftügung der Regierung fo große Anftalten auszuführen. Die Direction der theils 
erft vollendeten, theils neuentftehenben und ber doch immer in Erweiterung begriffenen Stif- 
tungen hätte bie Thätigkeit eines Mannes von geringerer Energie und Gewandtheit volllommen 
in Anfprud) genommen. F. behielt Kraft und Zeit genug fowol zur Wahrnehmung feines 
Predigtamts als für feine gelehrlen Studien. Er hielt feine Vorleſungen ſehr regelmäßig und 
ließ es fogar an fehriftftellerifchen Arbeiten nicht fehlen. Die meiften davon find deutſch und 
afcetifhen Inhalts. Bei aller Bewunderung, die man der Thätigfeit 5.8 zollen muß, darf 
man jedoch nicht verfennen, daß bie befondere pietiftifche Farbe feiner Theologie nachtheilig auf 
ihn einwirkte. Auch in Halle war er faft fortbanernd in Streitigkeiten wie mit ber Geifilich⸗ 
feit, fo mit ber Univerfität verwidelt. Er ftarb 8. Juni 1727, worauf fein einziger Sohn, 
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Gotthilf F. der ohne —— verſtarb, und fein Schwiegerſohn Joh. Anaſt. Frepling- 
fen bie Direction feiner Stiftungen übernahmen. 

Das Eigenthümliche der F. ſchen Stiftungen befteht gegenwärtig wie zur Zeit des 
Stifters zubörberft darin, daß in ihnen ein Compfer der verfchiedenartigften Schulen auf einem 
engen, Leicht überfehbaren Raume zufanmmengedrängt und damit eine Heine Schulftadt begrün⸗ 
bet ift, welche 1862, zur Zeit der zweiten Säcularfeier des Geburtstags 3.8, folgende Anftal» 
tn umfaßte: Eine niebere Volls- und Freiſchule mit etwa 650 Kindern; eine Bürgerfchule 
für Snaben, von beinahe 700 Schülern, und fir Mädchen, von ungefähr 450 Schülerinnen 
beſucht; die Parallelſchule mit 142 Schülern; ferner eine höhere Töchterſchule mit 331 Müd- 
hen; eine Realſchule mit 453 Schülern; endlich zwei Gymnaſien, die Lateinifhe Schule mit 
einer Frequenz von 620 Schülern, und das Pädagogium mit 177 Schülern. Die Summe 
Tümmtliher Schüler und Schülerinnen belief fi) demnad) 1862 auf 3500, die, abgeſehen von 
den einzelnen Borftchern ber Schulen, von 90 feft angeftellten Lehrern und Lehrerinnen und 
38 Hülfslehrern, zufammen alfo von einem Lehrperfonal von 128 Köpfen, unterridjtet wurden. 
Mit diefen Schulen find noch immer die drei von F. errichteten Erziefungsanftalten verbuns 
den: die Waifenanftalten, das Pädagogium und die Penftonsanftalt. Neben diefen Schul- 
und Erziehungsanftalten beftchen als erwerbende Inftitute: eine Apotheke, eine Buchhandlung 
und eine Buchdruderei. Der Verlagsfatalog der Buchhandlung zählte 1865 bereits 1482 
Nummern; die Druderei arbeitete mit neun Schnellprefien und einer Handpreffe. Ihre Ein« 
fünfte beziehen die Stiftungen theild aus Grunbbefig (drei Rittergüter find ihr Eigeuthum) 
und Kapitalvermögen, theils aus ben Erträgen ihrer Inftitute, theild aus Staatszufchitffen. 
Was die innere Organifation ber Schulen und Erziefungsanftalten anlangt, fo ift natürlich 
manche Eigenthünichkeit im Laufe ber Zeit verwifcht. Der Unterricht Hat zwar die religiöfe 
Grundlage behalten, aber die Maffe der Betſtunden ift aus pädagogifchen Rüdfichten vermin- 
dert. Das Fachſyſtem hat dem Klaffenfyftem weichen müffen. Die Disciplin Hat ihren Mofter- 
artigen Charakter verloren, und e8 wird den Zöglingen die Theilnahıne an Bergnügungen 
geftattet, die der Pietismus der Vorzeit nicht erlaubte. Aber anderes ift geblieben. ‘Die Nach 
folger im Directorium erfreuen ſich fortdauernd beftimmter Vorrechte. Sie ernennen ihre 
Eollegen wie ihre Nachfolger, fie vociren die Lehrer und ftellen die Beamten an. Daneben 
verleihen fie die Stipendien und bie Freiftellen auf dem Pädagogiun, dem Alumnat und ber 
Baifenanftalt ganz felbftändig; wie denn die Auffichtsbehörden (die Anftalten ftehen zunächſt 
unter dem Provinzial-Schulcollegium) nichts ohne ihre Zuftimmung und Mitwirkung in dem 
Bereiche der Etiftungen anordnen. Dazu find die Schulen und Erziehungsanftalten fo orga= 
nifiet, daß, wenn auch nicht in dem Maße wie früher, der Unterricht in den Händen junger 
Lente ruht. Daher findet ſich überall ein frifches, veges Lehen, und F.'s Stiftungen find noch 
immer ein praftisches Seminar für Geiftliche wie für vehrer aller Art und erfreuen fid) des Ver⸗ 
trauens in den weiteften Kreifen. Im Bereich feiner Stiftungen wurde F. 5. Nov. 1829 ein 
ehernes Standbild (modellirt von Rauch) errichtet. Vgl. aF.'s Stiftungen. Eine Zeitfehrift 
von Schulze, Knapp und Niemeyer» (3 Bde. Halle 1792—96); Guerike, « Aug. Herm. F. 
(Halle 1827); Kramer, «Beiträge zur Gefchichte Aug. Herm. 5.8» (Halle 1861); «Die 
Stiftungen Aug. Herur. 3.8 in Hallen (Halle 1862). 

Francke (Karl Philipp), bekannt durch fein Wirken für Schleswig-Holftein, geb. 17. Ian. 
1805 in Schleswig, erhielt feine erfte Bildung ebendafelbft und ftudirte von 1823 —27 zu 
Göttingen, Heidelberg und Kiel die Rechte. 1827 trat er ald Volontär in die [hlesw.-holjtein.« 
lauenb. Kanzlei in Kopenhagen, von wo ihn feine Verwaltungstalente 1835 in das General« 
zollkammer⸗ und Commerzcollegium führten. Hier fland F. 1835 —48 an ber Spige ber 
Zoll · und Handelsangelegenfeiten der Herzogthlimer, bereitete eine durchgreifende Zollveform 
vor und führte auch bie diplomatifchen Verhandlungen, welche fi; am diefe Reform und das 
Berkehröwejen überhaupt knüpften. Nach Ausbruch der Bewegung von 1848 follte er bie Ver⸗ 
waltung der Herzogthitmer übernehmen, aber er lehnte dies ab, da der König und das neuge- 
bildete Minifterium die Unverletzlichleit der Rechte der Herzogtgümer nicht zufichern wollten. Als 
24. März 1848 die Incorporation des Herzogihums Schleswig ausgeſprochen wurde, legte F. 
feine Aemter nieder und verließ Kopenhagen. Die Proviſoriſche Regierung ber Herzogthümer 
ernannte ihr fofort zum Präfibenten des ſchlesw.-holſtein. Regierungscollegiums. Als Abge- 
ordneter eines ſchlesw. Wahldiſtricts in die Deutfche Nationalverfanmlung gewählt, ftand er 
auf feiten der conftitutionellen und erbfaiferl. Partei, nahm aber befonders regen Antheil an 
allen, was feine heimatlichen Angelegenheiten betraf. Auf die Entſcheidung über den Waffenſtill- 
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ftand von Malmde übte er einen wefentlichen Einfluß. Nach der erften Abftimmung (5. Sept.) 
& deſſen Verwerfung brachte er bei der zweiten Debatte im Berein niit andern ſchlesw.-holſtein. 
bgeordneten jenen vermittelnden Antrag ein, ber zum Beſchluß erhoben ward. Seit Nov. 1848 
Bevollmãchtigter der ſchlesw.-holſtein. Waffenftillftandsregierung bei der Eentralgewalt, war 
ed wefentlich feinen Bemühungen zuzufchreiben, daß die Centralgewalt die Einleitung zu ener- 
gifcher Führung des zweiten bän. Yelbzugs traf. Nach Auflöfung des Parlaments kehrte F. 
in fein Vaterland zurüd umd übernahm im Aug. 1849 die Verwaltung des Finanzdeparte- 
ment3 und dazu im Juni 1850 noch das der auswärtigen Angelegenheiten, bis die Unter 
werfung bes Landes unter die Bundeserecution feiner patriotiſchen Wirkſamkeit 31. San. 1851 
ein Ziel fette. Bon den Dänen proferibirt, eröffnete ihm im Det. Herzog Ernft von Koburg- 
Gotha ein Aſyl in feinem Lande und übertrug ihm zunächft das Präſidium ber Landesregie- 
zung, einige Jahre darauf bie Leitung des Minifteriums in Koburg. Als mit bem Tode des 
König Herzogs Friebrich VII. im Nov. 1863 bie ältere oldenb. Linie erlofchen war, folgte F. 
dem Rufe des nad} feiner Anficht zur Erbfolge in den Herzegthlimern Schleswig-Holftein allein 
berechtigten Herzogs Friedrich don Anguftenburg zuerft nad) Gotha, dann gegen Ende Dec. 
1863 nad) Kiel, worauf ihm vom Herzog Ernft von Gotha bie erbetene Entlafjung ertHeilt 
wurde. An der Seite des Herzogs Friedrich war F. feitdem in Verbindung mit deffen übrigen 
Rüthen bemüht, die Anfprüche deffelben auf die Herzogthllmer zur Geltung zu bringen. 
Francois (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich F. de Nzufchateau genannt, franz. Stantd- 
mann und Dichter, ward zu Neufchätean in Lothringen 17. April 1750 von bürgerlichen Aeltern 
eboren. Schon in feinem 13. J. wurde von ihm eine Sammlung Gedichte gedrudt, die ſelbſt 
oltaire anerfennend beurtheilte. Im Laufe der Revolution zeichnete er ſich als Staatsbürger, 
Batriot und Staatsmann aus. 1782 wurde er Oeneralprocurater auf San- Domingo. Er 
war Mitglied der erften Nationalverfammlung, in ber er fich ald Freund der freiheit bemerklich 
machte. Die gemußigten Gefinnungen, die er in feinem Drama «Pamela», das 1793 auf die 
Bühne kam, ausſprach, brachten ihn ins Gefängniß, aus welchem ihn der 9. Thermidor reitete, 
1797 wurde er Minifter des Innern und nad) dem 18. Fructidor trat er an Carnot's Stelle 
ins Directorium, aus dem er aber feiner ftreng verfafjungsmäßigen Grundfäge wegen fehr bald 
wieder ausfcheiden mußte, worauf er ben Auftrag erhielt, in Selz mit dem Grafen, Cobenzl 
über did Volisbewegungen, die in Wien gegen Bernabotte flattgefunden, zu verhandeln. Doch 
ſchon 17. Juni 1798 wurde er zum zweiten mal Minifter des Innern, verlor indeß biefen 
Poſten noch vor dem 18. Brumaire. Napoleon ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nadj= 
dem er ihn 1804 in ben Grafenftand erhoben, 1806 die zu Brüffel. 1814 zog er ſich von den 
Öffentlichen Gefhäften zurlick und lebte nur den Wiſſenſchaften. Er ftarb 10. Jan. 1828. Bon 
ihm, als Minifter, ging bie erfte Idee ber Bffentlichen Ausftelung der Erzeugniffe des Gewerb⸗ 
fleißes aus. Bonnelier gab «M&moires sur F. de Neufchäteau» (Bar. 1829) heraus. 
Franeler, eine fchöne, von Kanälen durchſchnittene Stadt in der nieberländ. Provinz 
Sriesland, an dem Trekſchuitenkanal zwiſchen Harlingen und Leeuwarden, mit 5900 E., ge- 
wann einen Namen in ber literariſchen Welt als Sig einer Univerfität, die Hauptfählic aus 
Klofterfonde 1585 von den frief. Ständen auf Veranlaſſung des Prinzen Wilhelm Ludwig, 
Grafen von Naſſau, geftiftet, in der Folge mehrere berühmte Gelehrte, wie Bitringa, Schuls 
tens, Hemfterhuis, Baldenaer u. a., als Profefforen zähite, 1811 aber von Napoleon aufge- 
hoben und 1816 in ein Athenäum, fpäter in ein Gymnaſium verwandelt wurde, zu welchem ein 
ut Cabinet, ein Botanischer Garten u. ſ. w. gehören. Eine eigenthünliche Merkwürdigkeit 
beftgt die Stadt in einem berühmten Planetarium, welches Eife Eifinga, ein ſchlichter Bürger 
don F., in den 3. 1774—81 angefertigt hat. Dafelbe ift nebft ber Wohnung des Künſtlers 
jest Staatdeigenthum. Das Univerfitätögebäube wurde in eine Irrenanftalt verwandelt. 
Frangipani, ein röm. Abelögefchlecht, welches feine Stammtafel zwar bis ins rim. Kaiſer⸗ 
reich, durch angebliche Abftammung von ben Aniciern, zurückführt, urkundlich aber erft 1014 
in Leo Srangipane auftritt und an den Kampfen des Mittelalters in und um Rom ſich oft 
betheiligte. Mehrere Mitglieder der Familie ftanden als Confuln an der Spige des Staats. 
Das Eoloffeum, ber Titusbogen u. ſ. w. waren einft in Burgen der F. verwandelt, Bis um 
die Mitte des 13. Jahrh. erſcheinen die F. an ben Händeln ihrer Zeit in hervorragender Weife 
beteiligt; doch fanken fie allmählich, und unter den letzten ital. Gliedern diefer Familie find 
aur noch Giovanni %. und Latino F. zu nennen, Erfterer nahm 1268 Konradin von 
Hohenftaufen anf defien Flucht auf feinem Schloffe Aſtura an ber rüm. Küfte gefangen und 
Tieferte ihn Karl von Anjow aus, Legterer, als riedensftifter in Florenz thätig, ftarb als 
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Carbdinalbiſchof von Oſtia 1294. Nebenlinien haben bis in die neuefte Zeit fortbeftanden. 
Bon einer derfelben ftannnt die röm.neapolit. Familie Trasmonde. Der legte Zweig der F. 
dlutht Heute in Friaul und gehört noch zum rim. Patriciat. — Die Front. Familie dieſes Sramens 
hat denfelbein Urfpräng. Dieſe letztere wurde für ihre Dienfte von Bela II. von Ungarn mit 
Fiume belehnt. Als Bela IV. von den Mongolen vertrieben worden war, fand er bei den $. 
folche Unterftiigung, daß er fein Reich binnen kurzem wieder eroberte (1242). Befonbers 
hervorzuheben find: Johann F., der um 1390 feiner ausgezeichneten Dienfte wegen von 
Sigismund zam Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien erhoben ward; Franz $., 
Graf von Szlun, der um 1568 durch feine Thaten gegen bie Türken ſich dauernden Ruhm 
extoarb (geft. 1572); Chriſt oph %., welcher nad) der Schlacht bei Mohaͤcz (1526) Johann 
Zapolya in feinen Streben nach der ungar. Krone begünftigte und bei ber Belagerung von 
Warasbin erſchoſſen ward; Franz Chriſtoph F., melder fi 1667 an · Ragoczy's und 
Zriny s Berſchworung gegen Leopold I. betheiligt hatte und 1671 enthauptet ward. 

Frauk (Joh. Bet.), berühmter Arzt und Begründer der medic. Polizeiwiſſenſchaft, geb. 
19. März 1745 zu Rothalben im Badifchen, war zum Theologen beftimmt, widmete fich aber 
zu Heidelberg und Strasburg medic. Studien und pralticirte, nachdem er 1766 promovirt, als 
Arzt erft zu Bitſch in Lothringen, dann zu Baden-Baden. 1769 ging er als Hofmebicus des 
Markgrafen von Baden na Raftabt, dann als Stadt - und Landphyſitus nach Bruchſal, wo er 
Schr bald Leibarzt des Fürftbifchofs von Speier wurde. Sodann folgte er 1784 einem Ruf als 
Profeſſor der Phyſiologie und medic. Polizei nach Göttingen; doch vertaufchte er ſchon im 
folgenden Jahre biefe Stellung mit der Profeſſur der init zu Pavia, wo er nicht nur die 
medie. Zehranftalten, fondern auch das ganze Medieinalweſen der Lombardei reformirte. 1795 
wurbe er Director de8 Allgemeinen Krankenhauſes in Wien, das feiner rühmlichen Thätigkeit 
fehr viel zu danken hat. Hierauf ging er 1804 als Profeſſor an bie Univerfität zu Wilna, und 
im folgenden Jahre wurbe er Leibarzt des Kaifers Alerander in Peteröburg. Nachdem er fih 
auch vielfad, um die Berbeflerung des ruff. Medicinalweſens verdient gemacht, kehrte er 1808 
mit anfehnlicher Penſion nach Wien zurück, wo ihn Napoleon, der ihn fehr Hoch ſchätzte, ver- 
2. file Frankreich zu gewinnen hoffte. Er lebte feitdem der ärztlichen Praxis und feiner 

iſſenſchaft, bis er 24. April 1821 zu Wien ſtarb. F. war einer der berühmteſten Aerzte 
feiner Zeit. Unter feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben das wahrhaft claffifhe 
«Syftem einer vollftändigen medic. Polizei (6 Bde., Manh., Stuttg. und Wien 1784.— 
1819; Supplemente, 3 Bde., Stuttg. u. Lpz. 1812—27), welches ind Italienifche und Hol» 
Tändifche überfegt wurde, und das unvollendete Werf «De curandis hominum morbis» (6 Bde, 
Manh. und Wien 1792— 1800), das ebenfalls mehrfache Uebertragungen ins Italienifche 
und Deutfche (unter anderm von Sobernheim, 10 Bde. Berl. 1830—35; 3. Aufl, 2 Bhe., 
1840—41) erfuhr. Seine «De medieina clinica opera omnia minora» gab Sachs (2 Bde., 
Berl. 1844), die «Opuscula posthuma» (Wien 1844) fein Son, Fofeph %., Heraus. Letz⸗ 
terer, geb. 23. Dec. 1771 zu Raſtadt, widmete fi ebenfalls der Medicin und wirkte neben 
feinem Bater erft zu Badia und Wien, dann auch feit 1804 als Profefior der Pathologie zu 
Wilna. 1824 wegen eines Angenübels zur Aufgabe diefes Wirkumgskreiſes gendthigt, wandte 
er fi 1826 nad) Como, wo er 18. Dec. 1842 ſtarb. F. gehörte früher unter die bebeutend» 
Ren Anhänger der Brown'ſchen Erregungstheorie und legte feine Anfichten darüber in mehrern 
Schriften, befonder# im dem «Grundrig der Pathologie nad; den Gefegen der Erregungs- 
theorien (Wien 1803) nieder. Unter feinen übrigen Werfen verdienen nod) bie «Praxeos me- 
dicae universae praeceptan (3 Thle. in 13 Abth., Lpz. 1826—41; 2. Aufl. 1826 —43), 
welche mehrfach ind Franzoſiſche und von Voigt (9 Bde. Lpz. 1828—43) ins Deutſche über- 
fegt wurden, beſonderer Erwähnung. F. hat über ſich und feinen Vater intereſſante Dent- 
toürbigfeifen in franz. Sprache hinterlaffen. 

Franlel (Jacharias), Director des jüd.-tHeol. Seminars zu Breslau, geb. 18. Dct. 1801 
zu Prag, empfing ben erften Unterricht jener Zeit gemäß in ben mofaifchen und talmudifchen 
Schriften, fand jedoch bald ein fo Iebhaftes Intereſſe an Mathematif, deutfcher und altclafft- 
ſcher Literatur, daß er ſich entſchloß, die Univerfität Pefth zu beſuchen, wo namentlich Sche⸗ 
dius ermunternd auf ihn wirkte. Nachdem er 1831 in feine Vaterſtadt zuritdgefehrt, erhielt 
er 1832 die Stelke eines Kreisrabbiners für den Leitmeriger Kreis. Als folcher wirkte ex in 
feinem Wohnſitze Teplitz viel file Erziehung und Unterricht der ifrael. Tugend, bis er 1836 
dom fähf. Eultusminifterium als Oberrabbiner fir Dresden und Leipzig berufen wurde. Im 
biefer Stellung bemühte ex ſich mit Exfolg file Anerkennung des Judenthums als einer im 
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Staate berechtigten Confeffion, und erreichte, daß bereits auf bem Landtage von 1837 bie Er⸗ 
bauung einer Öffentlichen Synagoge zu Dreöben geftattet wurde, beren Einweihung 1840 er» 
folgte. Eine von F. unmittelbar nad) feinem Antritt 1836 ins Leben gerufene Schule erfreute 
fi bald der allgemeinften Anerkennung. Eine dem füchf. Landtage von 1840 vorgelegte Schrift, 
«Die Eidesleiftung der Juden in theol. und Hiftor. Beziehung» (Dresd. und Lpz. 1840; 2. Aufl. 
1847), veranlaßte nicht nur die Aufhebung des veralteten Fudeneides in Sachen, fondern auch 
in andern beutfchen Ländern. Den Ruf als Oberrabbiner nad) Berlin, der 1842 an ihn er= 
ging, glaubte F. ablehnen zu müffen. 1854 ging F. nad) Breslau, wohin er zur Organifation 
und Direction des neu zu errichtenden jüb.=tKeol. Seminars (duch; Teftament des 1846 zu 
Breslau verftorbenen Commerzienrath Fraendel geftiftet) berufen worden war. Die Anftalt 
wurde bereits 10. Aug. 1854 eröffnet und hat feitbem nicht nur zahlreiche Rabbiner und Re⸗ 
ligionslehrer gebildet, fondern ſich auch al8 eine Stätte moderner jüd. Wiſſenſchaft bekundet, 
Bei den Bewegungen auf religiöfem Gebiete im Judenthum hat fid 5. ſtets zum Fortſchritte 
befannt, jedoch nur zu einem folchen, der fich durch bie Wiffenfchaft eine folide Baſis errungen 
und, durch diefe geleitet, auch den Hiftorifchen fein Recht einräumt. Diefen Gedanken ſuchte er 
unter anderm in der «Zeitfchrift für die religiöfen Intereffen des Judenthums (3 Bde., Berl. 
1844—46) zur Geltung zu bringen. Die umfängliche Schrift «Der gerichtliche Beweis nad 
mofaifch -talmudifchent Rechte » (Berl. 1841) hatte auf dem preuß. Landiage von 1847 bie 
Aufgebung eines die Zeugnißablegung der Sfraeliten befhränfenden Paragraphen der preuß. 
Criminalordnung zur Folge. Durch feine «Vorftudien zur Septuaginta» Cpz. 1841) und die 
Unterfuchung «Ueber den Einfluß der paläftinenfifchen Exegefe auf die alerandrinifche Herme⸗ 
neutifo (Rp. 1851) hat ſich F. auch unter den hriftl. Theologen einen geachteten Namen er- 
worben. Bon feinen ſpätern wiffenfchaftlichen Arbeiten find nad zu nennen die «Hodegetica 
in Mischnam librosque cum ea conjunctos» (2pz. 1859) nebft den dazugehörigen «Addita- 
menta» (Lpz. 1865); «Dr. Bernhard Beer, ein Lebens-⸗ und Zeitbild» (Bresl. 1863); ferner 
«Ueber paläftinenfiihe und alerandrinifhe Schriftforfhunge (Brest. 1854), «Grundlinien | 
des moſaiſch⸗ talmudiſchen Eherechts» (Bresl. 1859) und « Entwurf einer Geſchichte der Li- 
teratur der nachtalmudiſchen Reſponſend (Bresl. 1865). Letztere drei Schriften erſchienen al® 
Progranıme des jüd.etheol. Seminars, welches das einzige Inftitut feiner Art in Deutſchland 
if. Seit Det. 1851 gibt F. die «Monatsihrift für Gefchichte und Wiffenfchaft des Iuden- 
thums» herauß, die fi) durch Gebiegenheit bes Inhalts vortheilhaft auszeichnet. 

Fraulen heißen die zuerſt im 3. Jahrh. n. Chr. am Niederrhein hervortretenden beutfchen 
Volkerſchaften, denen nachher das Römifche Reich im Nordoften von Gallien unterlag. Der Ge- 
fammtname wird jet ziemlich allgemein mit dem Begriff «frei» in Zufammenhang gebracht. 
Ebenſo ift von der Forſchung jetzt allgemein angenommen, daß nur biefer Name nen ıft, wäh- 
rend die einzelnen darunter begriffenen Stämme ſchon zu Auguftus’ Zeit am Rhein erfcheinen. 
Die Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chatten, Chattuarier und namentlich die Sicambern 
der erften röm. Kaiferzeit bildeten den Kern des fränf. Völkerbundes, der fich in einzelnen 
Ausläufern ſchon damals auf das linke Rheinufer vorgefchoben hatte und auf dem rechten dag 
Land von ben Ausfluffe der Ems bis zur Sieg und Werra Hin bewohnte. Seit bem 3. und 
4. Jahrh. ſtrömten von ihnen mächtige Haufen durch die Niederlande nach Gallien, bis ihnen 
das Land zulegt als Beute unterlag. Seit der Mitte des 4. Jahrh. erſcheinen als die beiden 
Gruppen der Bölferverbindung die Salifhen und bie Ripuariſchen F. Die Saliſchen 
(entiveder vom altdeutjchen Worte sal oder einem Fluſſe Sala, d. i. Yfiel, oder dem Gau Salo) 
erfcheinen in den niebern Gegenden ſchon unter Kaifer Probus als gefährliche Feinde der Rö— 
mer. Der Menapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und See 
ſchützen follte, veranlaßte fie felbft, da er ſich in Britannien 287 zum Gegenfaifer aufwarf, die 
Inſel der Bataver und das Land bis zur Schelde zu befegen. Konftantius und Konftantin 
trieben fle zwar zurlid, aber Julianus fand fie ſchon wieder in jenen Tandftriche, ben er ihnen 
auch, nachdem er fiegreich gegen fie gefochten, überließ, um fich ihrer als Hitlfstruppen zu bee 
dienen. Im 5. Jahrh. begannen die Angriffe von neuem. Inzwiſchen hatten bie Ripuariſchen 
(ripa, d. i. Ufer) F. rheinaufwärts ſich ausgebreitet und fagen im Anfange des 5. Sahrh. be= 
reits auf dem linken Aheinufer weſtlich bis zur Maas, ſüdüch bis zu den Ardennen und dem 
Hunderäd, auf dem rechten Ufer zwifchen Main und Nuhr, nach Often bis zur Werra. Später 
drangen fie durch die Befegung alemannifcher und burgund. Striche auf dem linken Rhein« 
ufer bis über die Lauter, auf dem rechten bis zur Murg vor, am Nedar bis zur Enz und dem 
Kocher, am Main bis zur Rednig, und noch fpäter durch Beftegung flaw. Stämme dis zu den. 
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Quellen des Main. Für beide Gruppen eriftirten befondere, nachher ſchriftlich aufgezeichnete 
Bolkorechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), die wie die beiden Bölferfchaften felbft im ein- 
zelnen wenig verfchieden find. An Sprache und Art den Uebergang bildend vom Niederbeut- 
jchen zum Oberdeutſchen, ein beiveglicher, reichbegabter Stamm, find fie bis heute die Grund» 
lage der weftdeutfchen Bevölferung bis zum Nedar, Main, der Murg und bis in den untern 
Elfaß, wie ber wichtigfte german. Beftanbtgeil der VBendlkerung Nordfrankreichs. Die welt- 
geſchichtliche Bedeutung der F. begann mit dem Augenblid, wo bie Salifhen F. durch ihr 
Bordringen in das röm. Gallien bie Gründung des Fränkischen Reichs (f. d.) vorbereiteten. 
Schon um die Mitte des 5. Jahrh. drangen fie nach Hennegau und Artois und bis an die 
Somme vor, indefjen die Ripuariſchen F. die röm. Herrfhaft am Rhein und an der Mofel 
zertrümmerten. Als Könige der Salifchen F. werben in diefer Zeit Merwig (geft. 456), von 
dem dad Konigsgeſchlecht den Nanten Merowinger erhalten hat, und deſſen Sohn Childerich 
(geft. 481) genannt. War unter dem letztern das erobernde Fortſchreiten der F. unterbrochen 
worden, fo griff fein Sohn und Nachfolger Chlodwig um jo — in die Geſchicke ein. 
In ber Schlacht bei Soiſſons (486) überwältigte er die rim. Macht in Montpellier, ver⸗ 
einigte nad) Wegräumung aller Nebenbuhler die F. unter Einem Reiche, unterwarf ſich auch 
die Nipuarier, befiegte die Alemannen (bei Tolbiacum 496) und brach die u. der Wefte 
gothen im ſüdl. Gallien (bei Bongle 507). Die Gefchichte bes neuen Fränkischen Reiche ward 
dann der Ausgangspunkt für die Gefchichte Frankreichs und Deutſchlands. 

Franken nannte man nach Gründung des Fränkischen Reichs der Merowinger auch die Ge- 
biete am Rhein, Nedar, Main n. ſ. w., die von den Franken bevöltert und ſowol unter den mero- 
wingiſchen als karolingiſchen Königen mit ber Krone eng verbunden waren; denn hier hatten 
die beiden Dynaſtien ihre großen ter und Pfalzen. Nach der Trennung der einzelnen Theile 
des Tarolingifchen Reichs blieb bei diefen fränk. Gegenden ein gewiſſes Mebergewicht: fie galten 
als der Kern des Reichs, das ja felbft noch lange Zeit Fränkiſches Reich hieß, und auf ihrem 
Boben warb der König gewählt und gefrönt. Nach dem Ausfterben der directen Tarolingifchen 
Linie wählte man in Konrad J., einem wetterauifchen Grafen, den hervorragendſten fränf. 
Großen, ber die Sendbotengewalt im rhein. und in Oſtfranken vereinigte, zum König (911). 
Die Grenze des fränf. Landes, zu dem auf dem Linken Aheinufer gegen Lothringen Bin noch 
das Gebiet von Mainz, Worms und Speier gehörte, auf der rechten Seite bes Rhein zwiſchen 
Sachſen, Baiern und Alemannien, wird im M. ungefähr durch den Lauf der Sieg, Eder, 
Fulda und Werra (wo der fränk. Heflengau) und den Thitringerwald bezeichnet. Im O. 
reichte es bis zum Fichtelgebirge und über die Rednitz; im S. zur Altmühl, Wernig, bem 
obern Kocher, der Enz und Murg. Daß es damals in F. wie in Sadjfen, Schwaben, Baiern 
ununterbrochen wirkliche Landesherzoge gab, ift zwar nicht wahrſcheinlich; aber die Familien, 
welchen Konrad L und ſpäter Konrad IL angehörten, nahmen durch Alter, Verwandtſchaft und 
alten Allodialbeſitz eine den übrigen Herzogen vollfommen ähnliche Stellung ein. König Hein- 
ri) II. gab die herzogl. Wurde in F. an Konrad von Worms, und nachdem das Herzogtfum 
durch die Theilung in Rhein= und Oftfranfen gefchwächt worden, blieb es feit 1024, wo ber 
eine Zweig des wormſiſchen Haufes mit Konrad IL. die deutſche Königskrone erhielt und den 
andern verdrängte, der Tönigl. Gewalt unmittelbar unterworfen. Unter ben fränk. Raifern 
war dann das Land, wie zur Zeit ber Karolinger, enger mit der Krone felbft verbunden, wäh- 
rend die größern geiftlichen Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, ihr Gebiet viel- 
fach zu erweitern wußten. Das öftliche F. int Maingebiet befand ſich ſchon zu Anfang des 
12. Fahrh. unter dem Biſchof von Würzburg, dem es dann Kaiſer Heinrich V. entzog, um 
bamit feinen Hohenftaufifchen Neffen Konrad (fpäter König) zu dotiren (1115). Konrad's 
Bruder, Friedrich, erbte dann, als mit Heinrich V. das Kaiferhaus ausſtarb (1125), die rhein- 
fränk. Befigungen. Die Söhne diefes Herzogs Friedrich waren Friedrich I. (Barbarofja), der 
feit 1152 die deutfche Königskrone trug, und Konrad, der vom Bater die rheinfränk. Befigungen 
erbte und von feinem königi. Bruder (1155) bie alte rhein. Pfalzgrafenwitrde erhielt: ein Er» - 
eigniß, welches den Grund gelegt Hat zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Rhein im alten 
rheinfrünk. Gebiet. Später traten dann im alten Rheinfranten neben dem Gebiete der Pfalz- 
grafen mehrere größere und kleinere geiftliche, wie Mainz, Worms und Speier, ſowie weltliche 
Territorien, wie bie Wild» und Rheingrafſchaft, die Grafſchaften Naſſau, Kagenellnbogen, 
Hanau und die Landgraffchaft Heften, hervor. Auf Oftfranfen aber, wo das würzburgifche, 
fuldaifche, bambergiſche, burggräflich nürnbergifche, hennebergiſche, hohenfohifche und viele 
andere Territorien ſich bilbeten, ruhte in der Folge allein noch der Name F. Als dann Kaifer 
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Maximilian die Eintheilung bes Reichs in Kreife vornahm, erfcheint wieder ein Fränkiſcher 
Kreis, zu dem, während Rheinfranken dem Rheiniſchen Kreife zuftel, die Hochſtifter Würzburg, 
Bamberg, Eihftädt, das Hochmeiſterthum Diergentheim des Deutſchen Ordens und das Reichs- 
ſtift der Abtei Schönthal, ferner die weltlichen Fürftenthüner Baireuth und Ansbach, die 
gefürfteten Grafſchaften Henneberg und Schwarzenberg, bie Territorien. dee Fränkiſchen 
Grafencurie (eines Verbandes von 13 Keiheftandichaften, wie Hohenlohe, Caſtell, Erbach, 
Wertheim, Löwenſtein, Limpurg u. f. w.), außerdem die fünf Reichsſtädte Nürnberg, Rotgen- 
burg ob der Tauber, Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim, die drei Reichsbörfer Alt- 
haufen, Gochsheim und Senufeld, endlich die Territorien der fränk. Reichsritterſchaft (devem 
Ritterrath zu Schweinfurt feinen Sit hatte) gehörten. Im ganzen hatte der Fränkiſche Kreis 
27 Landesherrſchaften, 1 Reichsſtift, 25 Reichsgrafſchaften, 8 Reichaſtädte und Reichsdörfer, 
aufammen 69 Territorien auf 500 Q.⸗M. mit 1,547000 €. im 3. 1792. Mit dem Aufe 
hören des Reiche (1806) verfchwand der Name wenigftens officiel, bis ihn König Ludwig I. 
von Baiern 1837 erneuerte, indem er ftatt des Obermain«, Rezat- und Untermainkreifes die 
Benennungen Ober⸗, Mittel- und Unterfranken herftellte. Der Kreis oder Regierungsbezirk 
Oberfranken umfaßt zmei Hanptterritorien, das Hochftift Banıberg und das Fürſtenthum 
Bairenth, zühlt (1861) anf 124,9 O.-M. 516743 E. in 38 Städten, 53 Marktfleden und 
898 Landgemeinden. und zerfällt adminiftrativ in die 3 unmittelbaren Städte Bamberg, 
Baireuth und Hof und in 19 Verwaltungsdiftriete oder Bezirksämter fowie feit 1. Juli 1862 
in die 4 Gerichtsbezirke Bamberg, Baireuth, Hof und Kronach, zufamnen mit 3 Stadt- 
und 33 Landgerichten. Der Kreis Mittelfranten umfaßt drei Hauptterritorien, das Hoch⸗ 
ſtift Eichſtädt, das Fürftentgum und das Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 138,15 Q.-M. 
545285 €. in 37 Städten, 59 Marktflecken und 931 Landgemeinden und zerfällt adminiſtrativ 
in die 9 unmittelbaren Städte Ansbach, Dinkelsbühl, Eichftädt, Erlangen, Fürth, Nitenberg, 
Rothenburg, Schwabach und Weißenburg, in 17 Bezirksämter und die 5 Bezirksgerichte 
Ausbach, Eichftädt, Fürth, Nürnberg und Windsheim, zufammen mit 3 Stadt, 27 Land- 
und. 6 Stadt und Landgerichten. Der Kreis Unterfranten-Afchaffenburg umfaßt das 
Hochſtift Würzburg mit der ehemaligen Reichsſtadt Schweinfurt und altenbergifchen, ansbachi⸗ 
ſchen und andern Enclaven, das Fürftentfum Afchaffenburg und das Altfuldaifche mit den 
anftogenden altwitrzburgifchen und reichsritterſchaftlichen Gebietötheilen. Ex zählt auf 161,04 
DM. 601758 €. in 40 Stübten, 69 Marktfleden und 960 Landgemeinden. Adminiſtrativ 
zerfällt er in bie 3 unmittelbaren Städte Aſchaffenburg, Würzburg und Schweinfurt, und 
23 Bezirksümter, außerdem in die 5 Bezirksgerichte Alchaffenburg, Lohr, Neuftadt an der 
Saale, Schweinfurt und Würzburg, zufammen mit 3 Stabt- und 44 Randgerichten. Es um⸗ 
faßt alfo das ganze bair. Sranfenland 423,41 Q.-M. mit 1,708786 €. Bgl. Rotenhan, «Die 
ſtaatliche und fociale Geftaltung 3.6» (Baireuth 1863). 

Sranfenhanfen, die Hauptftadt der Unterherrfchaft des Fürſtenthums Schwarzburg- 
Rudolſtadt, Liegt an einem Arme der Wipper und zählt mit der eine befondere Dorfgemeinde 
bildenden, aber unmittelbar anliegenden Altftadt 5217 E. (1864). Die Stadt ift Sig eines 
Landrathsamts, eines Suftiz- umd eines Rentamts, der Superintendentur für die Unterherr- 
ſchaft und des Oberforftamts für das ganze Fürſtenthum. Unter den Gebäuden find außer 
zwei Kirchen das fürftl. Schlog mit Garten und das neue Rathhaus hervorzuheben. Bon 
höhern Unterrichtöanftalten befteht zu F. ein Schullehrerfeminar. Außer einer großen Zuder- 
fabrik arbeiten mehrere Cigarren- und Perkmutterfnopffabrifen fir den Export. Der Handel 
in Wolle und Feldfrucht ift nicht unbebeutend. Die Saline zu F. liefert jährlich eiiva 20000 
Tonnen vorzügliches Kochjalz und ift mit einem Solbad verbunden. Im der Umgebung finden 
fid) Braunkohlenwerke. 3. ift geſchichtlich merhvürbig durch die Schlacht vom 15. Mai 1525, 
in welcher die aufrührerifchen Bauern unter Thomas Münzer's Anfügrung von den jädhl., 
braunſchw. und heſſ. Truppen an dem davon benannten Schladjtenberg, einem Abhange des 
Kyffhaͤuſer, geſchlagen wurden, 

rankenwald, ein Waldplateau im mittlern Deutſchland, welches gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, als der ſüdsſtl. Flügel des Thüringerwaldes angefehen wird, von dem es geognoſtiſch 
und topographiſch durchaus verſchieden iſt. Das Plateau ſteht in unmittelbarem Zufanunen- 
hange mit der dem Fichtelgebirge im N. vorgelagerten Hochebene von Hof am linken Ufer der 
Saale, von wo es in nordiweftl. Richtung big zum Blegberge an der Igquclle und bis in die 
Quellgebiete der Werra und Schwarza ſich hinzieht, alſo bis in die Gegend, wo die Waſſer 
zum Rhein⸗, Weſer- und Elbgebiet abfließen. In einer Lange von 8 M. erfüllt der F. Teile 


Sranfenweine Fraulfurt (am Main) 394 


des bair. Kreifes Oberfranken, der reußiſchen Lande, von Meiningen und Schwargburg-Rudol- 
ftadt. Nur die gemeinfame Gauptrihtung und ber gemeinſame Kammweg des Rennſteigs 
verfnäpft ihn mit dem Thüringerwalde. Am fich aber iſt ber F. ein eigenes Gebilde, ein 5— 
TM. breites, einförmiges, welligeö und gipfelarmes, ziemlich rauhes, mit Nadelholz, zum Theil 
mit den ſchönſten Edeltannenbeftänden Deutſchlands bebedtes Graumadenplateau von 2000 F. 
mittlerer Höhe, ohne zuſammenhängenden Schlußrüden. Ueberall zeigen ſich diefelhen, bis zu 
ähnlichem Niveau auffteigenden flachen Berghöhen und plumpen Rüden, überragt von einigen“ 
fhärfern, quarzigen oder aus Kiefelfchiefer beftehenden Kuoten, oder unterbrochen von verein» 
gelten felfigen Grünfteinfuppen, durchſchnitten von fteilen, meift merkwürdig geivundenen Thä⸗ 
lern wit ſcharfen Thalkümmen und halbinfelartigen Vorfprüngen. Ueber das Niveau der Hoch⸗ 
ebene erheben ſich einzelne fanft anfteigende Suppen nur um einige hundert Fuß; fo im O. der 
Döbraberg (im W. von Hof) 2465, im W. der Wetzſtein (im &. von Leheften) 2481, der 
Kulm (im SW. von Lobenftein) 2270 F. und der.nur durch eine Vertiefung van ihm getrennte 
Sieglitz faft ebenfo hoch. In dem F. berühren fich die Flüßgebiete der Elbe durch die Saale. 
mit der Selbitz, Schwarza u. |. wm., der Wefer durch die Werra, des Rhein durch die Rodach, 
Haslach, Steinad und Ig. Der — bei Koburg iſt als breites Wieſenthal in feine ſüb⸗ 
weſtl. Vorſtufe ſanft eingebettet; die eh dagegen brauft gegen NO, in tiefer Gebirgs- 
Huft dahin. Dort zieht der Hauptpaß des Gebirgs von Koburg über Sonneberg (Gbis dahin 
Eiſenbahn) und Wallendorf hinüber zum Saalthal bei Rudolſtadt, und letzteres führt anderer 
feits Hinanf zur Hochebene von Hof, über welche die Sächſiſch-Bairiſche Staatsbahn läuft. 
Der 5. bildei eine Verengung und zugleich, Einſenkung der mitteldeutfchen Gebirgsmaffe, an, 
welche von beiden Seiten bie Ebene herantritt. Darin beruft feine militärifche Wichtigkeit, 
wie ſich diefelbe 3. ®. im Kriege von 1806 bewährt hat. ; 
Ftrankenweine nennt man die im Maingebiet, insbefondere die im bair. reife Unter 
franten gebauten Weine, Diefe Weincultur folgt, mit Unterbrechungen und in einzelne Seiten« 
thäler Kineinveichend, dem Strome in einer Länge von 50 M., iſt aber nur in einigen Gegenden 
von Bedeutung. So vor allem unterhalb Aſchaffenburg über Klingenberg, Miltenberg, Kreuze 
wertgeim und Wertheim bis Gerlachsheim; dann von der Einmjindung ber fränf. Saale in 
ſtetem Zunehinen bis Würzburg und von da an bis nad Schweinfurt bin. Im allgemeinen 
gewinnt man Weißwein, doc) hat feit einiger Zeit auch die Eultur von Rothwein Fortſchritte 
gemacht. Die F. find Träftig und zeichnen fi, von guten Jahrgängen gewonnen, durch Geis 
fligfeit, Feuer und ein eigenthümliches Arom aus, das bei einigen Sorten dem ber. beften rhein- 
gauer Weine nicht nachfteht. Auch Haben die F. vor den Rheinweinen den Borzug, daß fie mit 
den Jahren gewinnen und im fpätern Alter nicht fo viel Säure entwideln. Der befte Franken⸗ 
wein ift der Reiftenwein, fo genannt von bem Leiften (etwa 6O Morgen umfaflend), einem 
Theile bes Frauenbergs, auf dem die Feſtung von Würzburg liegt. Derfelbe übertrifft in einem 
gewwiffen Alter alle deutſchen Weine an Wohlgeſchmack, Firne und Blume. Ihm folgt der 
Steinmwein, der.auf bem 400 Morgen großen Areal bes Steinbergs auf dem rechten Main⸗ 
ufer bei Würzburg gebaut und nad) ber eigenthitmlichen Geffalt der kurzen, runden Flaſchen, 
in denen man ihn von alters her verſendet, Bocksbeutel genannt wird. Derfelbe ift viel gei⸗ 
figer, aber minder wohlſchmedend als der Leiftenwein. Berühmte Sorten find noch der Kal⸗ 
muth, ein füßer Liquenrwein aus ben Weingärten des Fürſten Löwenftein- Wertheim, auf einer 
einzelnftehenden Berglinie zwiſchen Lengfurth und Homburg; der Hörfteiner bei Afchaffen- 
burg; ferner der Heiligengeiftwein aus dem Weinberge des Zulius-Hospitals und der 
Horfenwein von dem Horfenberg bei Würzburg, ber Schalföberger, ber Randesaderer und 
Pfulben, der Eſchendorfer, Sommeracher, Rödelſeer, Wertheimer, Klingenberger, Mütenberger 
u. ſ. w. Unter den geringern Weinen, die an der fränf. Saale gebaut werden, zeichnet ſich 
ber Saaleder vom Schloßberg bei Hammelburg aus. Derfelbe ift jedoch königl. Eigenthum 
und Kommt deshalb nicht in den Handel. .In den Großhandel gelangen von den F. überhaupt 
meift nur der Witrzburger und ber bedeutend geringere Wertheimer. Der gewöhnlich fo 
genannte Würzburger wird um Würzburg, Kigingen, Marktfteft, Marktbreit u. |. w. gebaut, 
ift Hell oder bleichgelb, Tieblich, aber won Feiner befondern Oualität. Den Haupthandel mit F., 
die früher im nördl. und mittleren Deutſchland allgemein anftatt der Rheinweine genoffen 
wurden, treibt Würzburg, Wertheim, Bamberg und Frankfurt a. M. Einen bedeutenden Ab- 
fat haben die mouffirenden F., welche hauptſächlich in Wiirzburg fabriciet werben. 
rankfurt am Main, die erfte der wier Freien Städte bes Deutfchen Bundes, der Sit 
der Deutſchen Bundesverfammlung, ift durch Rage, Handel, Gewerbfleiß und Reichthum eine 
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der bebeutendften Städte Deutfchlande. Sie liegt in dem weiten Thale des Main, in einer 
reigenben Gegend, welche lebhafte Kunftftragen und Eifenbahnen in allen Richtungen burch- 
ſchneiden und pradjtvolle Land- und Gartenhäufer, ſchöne Parks, reiche Kornfluren und treffe 
Tiche Obft«, Gemüfe- und Weingärten fhmüden. Das eigentliche F. breitet fich am rechten 
Ufer des Main aus und ift durch eine auf 14 Bogen ruhende, 940 F. Lange fteinerne Brüde, 
die zuerft 1342 erbaut wurde, mit bem auf ber linken Mainſeite liegenden Sachſenhauſen ver⸗ 
bunden. Die ehemaligen Feftungswerke wurden 1806—12 abgetragen, die Wälle in ſchöne 
Strafen, die Gräben in Gärten, das Glacis in eine gefhmadvolle öffentliche Anlage umger 
wandelt. Im alten Stadttheile gibt es viele enge, finftere Straßen und eine Menge alter, 
überhängender Holzhäufer. Dagegen finden ſich aud) an den Hauptplägen und in den neuen 
Straßen, zumal an der Schönen Ausoſicht (am Main), in der Neuen Mainzerſtraße und auf 
der Zeil, beſonders aber vor den ehemaligen Thoren viele ſchöne und. geſchmäckvolle Gebäude. 
Die wegen ihrer Dunkelheit und ihres Schmuzes berüchtigte Iudengaffe, bis 1806 einziger 
Wohnort der Juden und nachts verjchloffen, ift gegenwärtig durch Abbruch vieler Häufer be= 
deutend gefichtet, und der gänzliche Äbbruch derfelben fteht bevor. Die Straßen find gut ge⸗ 
pflaftert und durch Gas erleuchtet. Die berühmtefte Kirche ift die kath. Domlirche, die Stifts- 
ice St. Bartholomäi, in welcher feit 1711 die deutſchen Kaiſer gekrönt wurden. Sie foll 
854 durch Ludwig den Deutfchen geftiftet fein, wurde 1239 eingeweiht, 1315 —45 erweitert 
und enthält da8 Orabmal des Könige Günther von Schwarzburg. Der 1414—1512 erbaute, 
doc) unvollendete, 260 5. hohe Pfarrthurm gewährt eine herrliche Rundſicht über Stadt und 
Gegend. Andere lath. Kirchen find bie Leonhards- und die Liebfrauenkirche in der Stadt und bie 
ums in Sachjfenhaufen. Der Yath. Klerus in F. fteht unter dem Bisthum Limburg. 
Bon den prot. Kirchen ift die Befanntefte die im neuröm. Stil und in runder Form erbaute 
St.-⸗Paulskirche, eröffnet 1833, in welcher das Vorparlament 31. März 1848 feine erſte, 
die deutſche Reichöverfammlung 31. Mai 1849 ihre legte Sigung Hielt. Die übrigen luth. 
Gotteshänfer find die St.-Nikolaificche aus dem 13. Jahrh., welche 1845 eine neue Thurm⸗ 
pyramide erhielt; die St.-Katharinenficche, 1686 erbaut; die St.» PBeteröficche mit dem alten 
Kicchhof und die Dreikönigsficche in Sachjfenhaufen. Die Reformirten haben zwei Kirchen 
ohne Thürme, die Iuben zwei Synagogen. Das Kathhaus, der Römer genannt, welches feit 
1403 diefer Beftimmung dient, und wo bie Goldene Bulle Kaifer Karl's IV. von 1356 auf⸗ 
bewahrt wird, enthält den Kaiferfaal, ber feit 1558 bei den Krönungsfeſten der deutſchen Kaifer 
als Speifefaal benugt wurde und feit 1845 mit den Vilbniffen fämmtlicher deutfcher Kaiſer 
von Konrad L bis Franz H. geſchmüdt ift. Hier Hielt im April und Mai 1848 der Fünf- 
zigerausſchuß feine Sigungen. Im Thurn- und Taris'ſchen Palaft, ehemals Reſidenz des 
Zürften- Primas, find feit 1816 die Sigungen ber Deutſchen Bundesverſammlung. Andere 
merkwürdige öffentliche Gebäude find der 1446 vollendete Ejchenheimer Thurm; das Theater, 
1780 erbaut, 1827 erweitert; die Stabtbibliothef, 1820— 25 erbaut; das Waifenhaus (feit 
1829), dad Berforgungshaus (feit 1834), dad neue Irrenhaus (1861 erbauf), das Hospital 
zum Heiligen Geift für Fremde (1839), das Gebäude der ifrael. Krankenkaffen (1829), das 
Kinderkrankenhaus (1845), die Börſe (1843), das Poftgebäube (1843), der Main-Nedar« 
bahnhof (1848), bie ifrael. Realſchule (1845), die Höhere Bürgerſchule (1857), der Saalbau 
(1862) u. ſ. w. Eins ber größten Gebäude ift das Deutfchordenshans in Sachſenhauſen, der 
Krone Defterreich gehörig, jetst bair. Kaferne. Unter den Gafthäufern zeichnen ſich aus der Ruſ⸗ 
fifche und Englische Hof, der Römifche Kaifer, die Weftendhalle und das Hötel-du-Nord. Unter 
den wiflenfchaftlichen Anftalten fteht voran die Stadtbibliothek in dem 1820— 25 erbauten 
ſchönen Haufe, mit einem Münzcabinet und dem Marmorbild Goethe's von Marchefi, und 
das Senkenberg'ſche Stift, beftehend ans einem Bürgerkrankenhaus, eröffnet 1779, nebſt ber 
Bfründnerftiftung des Senators Brönner und einem medic. Inftitut, welches ein anatom. Thea⸗ 
ter, einen Botanischen Garten mit Lehrftuhl der Botanik und eine reiche naturwiſſenſchaftlich- 
medic, Bitcherfammlung begreift. In derfelben Umgrenzung liegt das 1821, 1827 und 1841 
erbaute große Mufeum der 1817 geftifteten Senkenberg'ſchen naturforfchenden Gefellichaft, das 
befonders durch Rüppell feine Vermehrung erhielt, und die Sammlungen nebft dem Laboratorium 
des 1824 geftifteten Phyſilaliſchen Vereins. Unter den Kunftanftalten ift das Städel'ſche Kunft« 
inftitut (f. d.) zuerft zu nennen, 1815 geftiftet, 1833 in dem jegigen ſchönen Gebäude eröffnet. 
Der Bethmann'ſche Antitenfaal mit der Ariadne von Danneder wurde 1825 eröffnet. Unter 
ben Bffentfichen Kunftwerfen verdient das Goethedenkmal von Schwanthaler, 1844 errichtet, 
ferner das 1857 aufgeftellte Outenbergedenfmal (von Launitz) und das 1863 enthüllte Schiller» 
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denkmal (von Dielmann) beſondere Erwähnung. Manche ſeheuswerthe Denkmäler weiſt auch 
der 1827 eröffnete neue Friedhof vor der Stadt auf. Die Stadt Hat ein 1530 gegründetes 
Gymnafium, eine 1804 geftiftete, 1851 erweiterte höhere Bürger- und Nealfchule, Mufter- 
ſchule genannt, eine ifrael. Realſchule, eine Höhere Bürgerfchule, eine Gewerbeſchule, eine 
Handelsſchule, eine Unterrichtsanftalt für Taubſtumme und eine für Blinde, und zahlreiche 
öffentliche Volkaſchulen; außerdem eine Menge Privaterziefungsanftalten. Unter den Ber- 
einen find außer den obenangeführten noch zu nennen: der Polgtechnifche von fehr vielfeitiger 
Thätigfeit (feit 1816), ber Kunftverein (feit 1829), die Geographifche Gefellfchaft (feit 1836), 
ber Berein für Gefchichte und Alterthumskunde, das Deutfche Hochſiift, der Zoologiſche Verein 
mit dem Hoologifchen Garten und viele Wohlthätigleitövereine. Auch bildet F. feit einiger 
Zeit den Mittelpunkt der bedeutendften nationalpolit. Vereine Deutſchlands. 

Die induſtrielle Production 5.8 ift wegen hoher Arbeitslöhne nur in einzelnen Zweigen ber 
deutend, wie in Kupſerdruckſſchwärze (Frankfurter Schwarz), Wachstuch, Gold- und Silberdraht, 
Tapeten, Rauch⸗ und Schnupftabad, comprimirten Gemitfen, Chinin u. ſ. w. Weit mehr wird 
fir Frankfurter Rechnung in Hanau, Offenbach; u. |. io. fabricirt. Der engl. und franz. Waa⸗ 
venhandel im großen hat durch den Zollverein, der Zwiſchenhandel durch die erleichterten di⸗ 
recten Verbindungen ber Landſtädte mit den Seeplägen ſich ſehr vermindert; auch bie beiden 
Mefien (die Oftermeffe und die Herbftmeffe) Haben an Bedeutung fehr abgenommen, und der 
Buchhandel, für den F. im 17. Jahrh. der Hauptftapelplag war, hat gegen Leipzig längſt feine 
Bedeutung verloren. Dagegen ift der Handel mit Staatspapieren hier am bedeutendften in 
Deutſchland, und die günftige Lage der Stadt führt ihr bei der Menge ihrer Verbindungen 
eine außerordentliche Sremdenzahl zu. Außer der Dampfſchiffahrt bis Mainz und Würzburg 
wird 5.8 Gebiet von fieben Eifenbahnen durchſchnitten (Main⸗Weſerbahn, Main-Nedarbahn, 
Dffenbacher, Hanauer, Taunusbahn, linfsmainifche und Homburger Bahn). Unter den mehr 
als 20 in $. erfcheinenden Zeitfchriften befinden ſich 4 politifche: das «Granffurter Fournal» 
(feit 1615), die «Poftzeitung» (feit 1616), die «Neue Frankfurter Zeitung» (feit 1859) und 
die Zeitung «L’Europe». Während früher die Ausflüge der Frankfurter fi in den Wald 
(17323 Dlorgen zu 160 D.-Ruthen groß) auf der Linken Mainfeite, nach Ober- und Nieder⸗ 
rad, Haufen und Bornheim, Bockenheim und Rödelheim, höchftens nad) Wilhelmsbad und dem 
Taunus erftredten, ift jet durch die raſchern Verbindungen auch der Rheingau, ber Odenwald 
und die Bergftraße, die Wetterau u. ſ. w. leicht zugänglich. 

F. iſt ein fehr alter Ort und foll feinen Namen durch. Raifer Karl d. Gr. erhalten haben, 
der hier mit feinem Heere durch eine Furt ging und bie jenfeit des Main lagernden Sachſen 
ſchlug; er hielt hier 794 ein Concil und führte 804 eine Colonie gefangener Sachſen hierher. 
Ludwig der Fromme legte 822 die kaiſerl. Pfalz, den Saalhof am Main an, von deſſen alten 
Gebäuden nur noch die Hausfapelle zur Heil. Elifabeth vorhanden iſt, während die übrigen 
Theile deffelben 1717 und 1841 umgebaut wurden. 843 erhob Ludwig der Deutfche die 
Stadt zum Hauptfit des oſtfränk. Reichs, aber Arnulf verlegte 889 feinen Sig nach Negens- 
burg. Die Selbftändigfeit der Stadt begann 1257 durch Befeitigung bes Taiferl. Vogts wäh- 
rend des Interregnumd, und die Grundlage der Reichöfreiheit wurde 1329 ein Gunftbrief 
Kaifer Ludwig's des Baiern, der ihr im folgenden Fahre die Oftermefle und aud) fpäter mandje 
Rechte und Freiheiten verlieh. Nachdem F. fchon feit Friedrich dem Rothbart Wahlſtadt ges 
wefen war, wurde dies Hecht 1356 durch die Goldene Bulle beſtätigt. Endfich erwarb 1372 
die Stadt das faiferl. Schultgeigenamt. Im Schmalfaldifchen (1552), Dreißtglährigen (1635), 
Siebenjährigen (1762) Kriege fowie in den franz. Kriegen (1792, 1796, 1799, 1800, 1806) 
litt die Stadt bedeutend. 1806 wurde die reichaftädtifche Verfaffung, wie fie infolge der B. Fett« 
milch ſchen Unruhen 1612 —16 im wefentlichen geworben war, von Napoleon aufgehoben und 
1810 aus F. mit Hanau, Fulda und Aſchaffenburg für den Fürften-Primas des Rheinbundes, 
Karl von Dalberg, zu deſſen Nachfolger Eugen Beauharnais beftimmt war, ein Großherzog⸗ 
thum F. von 95 Q.-M. mit 300000 €. gebildet. 1815 wurde F. zur einer Freien Stadt 
und 1816 zum Sige des Deutfchen Bundes erflärt. Am 18. Det. beffelben Jahres erhielt F. 
eine auf ber ehemaligen veichäftäbtifchen fußende neue Verfaffung, die jedoch feit 1848 weſent⸗ 
lich umgeftaltet worden ift. Gegenwärtig befteht der Senat als Vollziehungsbehörbe aus 21 
auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern und wählt wiederum aus feiner Mitte jährlich den ältern 
und jüngern Bürgermeifter. Die Gefeggebende Verſammlung befteht aus 88 Abgeordneten, 
welche durch freie Wahl aus ben Bürgerftand ohne Unterfchied des Glaubens hervorgehen. 
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Neben diefen beiden Kollegien befteht zur Zeit noch das ftänbige Bürgercolleg von 51 auf 
Lebenzeit gewählten Diitgliedern, benen Hauptfädlid; die Finanzcoutrole übertragen iſt. Ueber 
Berfaffungsfragen hat bie geſammte Bürgerſchaft abzuflimmen. Mit ben drei andern Freien 
Stübten des Deutfchen Bundes hat F. in der Bundesverfammkung bie 17. Stimme und im 
Plenum eine eigene Stimme. Das frankfurter Gebiet befteht: 1) aus einem Haupttheile 
auf beiden Ufern des Main, in welchem rechts F. und Bornheim (4801 .), lints Sachſen- 
haufen, Oberrad (2712 €.) und Niederrad (2353 ©.) liegen; 2) aus Euclanen dem 
Taunus hin, in welchem Haufen (683 E.), Dortefweil (612 E.), Bonames (680 E.), Nieder- 
erlenbad) (755 €.) und Niederurſel (433 €.) liegen. Das Gebiet umfaßt ohne Wege und Flüſſe 
1,158 O.-M., mit Hinzurechnung berfelben höchſtens 2 D.-M. Die Zühlung von Dec. 1864 
ergab für das geſammte franffurter Stantögebiet eine Bevöllerung von 91180. Seelen. Davon 
tamen auf die Stadt und Gemarkung einſchließlich des Militärs 68285, auf Sachfenhaufen 
9875 E. Bon ber Gefammtfunme entfallen auf die Lutheramer etwa 61, auf die Reformir⸗ 
ten 8, auf die Katholiken 21, auf bie Juden 8, auf die Deutſchkatholiken 1 Proc. Zur Stadt» 
bevöfferung kommt feit 18. Sept. 1848 uod) eine Bunbesbefagung von 8, Babaillonen, 
1%/, Schwadronen und 11, Batterie Defterreicher, Preußen und Baiern. Die Staatseinnah- 
men file 1865 waren auf 2,853566, die Ansgaben auf 2,424546 Fl. veranfchlagt. Die 
Staatefchuld betrug mit Einfluß der Eifenbahnaufehen etwa 15 Mill. SL. 

Die neue Zeit brachte F. in vielfache polit. und mercantilifche Verwickelungen. Epoche 
machende Ereigniffe waren: das fog, Fraukfurter Attentat (f. d.) 3. April 1833 und der 
Anflug an den Deutjchen Zollverein 1836. Schon früher angeregte Berbefferungen und 
Abünderungen der Verfaſſung wurden feit her Märzbewegung von 1848, welche überhaupt 
8. zum Mittelpunkte des polit. Lebens in Deutſchland machte und hier außer wiederholten 
Zumuften (wie 5. B. in Sachfenhanfen 7. und 8. Juli 1848) auch den Aufftand vom 18. bis 
20. Sept. 1848 veranlaßte, lebhafter und nachdrücklicher betrieben, ohne daß jedoch die darauf 
bezüglichen Beftrebungen und Verhandlungen zu einem entfcheidenden Refultate führten. Da= 
gegen hat ſeit 1859 die Geſetzgebung bedeutende Fortſchritie gemacht, befonders dur Ein- 
führung der Gerwerbefreiheit, Aufhebung aller Unterfchiede zwiſchen den verfchiedenen Con- 
feffionen und durch weſentliche Berfaffungsänderungen. Bol. Böhmer, « Urkundenbud) ber 
Reichsſtadt 3.» (Bd. 1, Franff. 1836); Kirchner, aGefhichte der Stabt 3.» (2 Bde., Frankf. 
1807—10); Feyerlein) «Nachträge und Berichtigungen zur Gefchichte 3.8 (2 Bde., Frankf. 
1809— 10); Fichard, «Die Entftehung der Neicheftadt %.» (Frankf. 1819); Krug, «Hifter.= 
topogr. Befchreibung von F. » (Frankf. 1845); Meidinger, «Zur Statiftil 5.3» (Fraukf. 1848); 
Battonn, « Dertliche Befchreibung der Stadt $.» (herausg. von Euler, Franff. 1863); die 
«Beiträge zur Statiftit ber Freien Stabt F. » (feit 1858) und die «Berichten bed Bereing fr 
= und Alterthumskunde 5.8. 

grankfurt an ber Oder, bie Hauptftabt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuf. 
Provinz Brandenburg, liegt nebft dev Gubener und Lebuſer Vorfkadt auf dem linfen Ufer der 
Ober, wird durch eine 700 F. lange hölzerne Brüde mit der Dammborſtadt auf dem reiten 
Ufer verbunden und zäßlt ohne bie Garnifon 36700 E. Die Stadt ift ber Sit einer königl. 
Regierung, eines Kreis und Appellationsgerichts ſowie der neumärkifchen Ritterfchaftsdirection. 
Dem Euftus bienen fünf evang. Kitchen, unter denen bie im 14. Jahrh. vollendete Ober- oder 
Marienkirche architeltoniſch bemerkenöwerth, eine Tat. Kirche und eine Synagoge. Die 27. 
April 1506 vom Kurfürfen Doachim I. gefiftete Univerfität wurbe.1811 nad Breslau ver- 
legt. Das Univerfitätsgebäube if gegenwärtig der Ober» (Real-) Schule überwiefen. Außer 
biefer und andern Schulen befinden ſich in der Stadt das Friedrichs ⸗ Gymnaſtum mit reich» 
Baltiger Bibliothek fowie die Provinzial-Gewerbefgule. Die Hauptnafrungsquelle für F. ift 
der Handel. Nachdem e8 1253 von den Markgrafen von Brandenburg Johann I. und Otto Uj. 
zur Stadt erhoben worden, warb e8 durch das ihm verlichene Stapelrecht bald ein Hauptort 
für ben Oderhandel ber noch an Bedeutung gewann durch den 1668 eröffneten, oberhalb der 
Stabt mündenden Mullroſer oder Friedrich ⸗Wilhelms⸗Kanal zwifchen Oder und Spree. Nicht 
minber belebt den Verkehr die im Herbſt 1842 eröffnete Berlin- Frankfurter Eifenbahn, welche 
weiter nad) Breslau geführt und über Küftein und Kreuz mit PBofen, Bromberg und Königs: 
berg in Berbindung gelegt worden ift. Die drei zu Reminifcere, Margaretha und Martini 
flattfindenben Meſſen bringen jährlich zwiſchen 250 — 300000 Ctr. Baaren zum Berfauf 
und ziehen jedesmal etwa 10000 Fremde herbei. Seit 1851 ift eine Fönigl. Banfcommandite 
errichtet, deren Umſatz fich jährlich auf ewa 20 DIN. Thir. beläuft. Die Stadt war früher 
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mit Mauern und Wälen umgeben, über deren Umfreis hinaus fie ſich bedeutend ermeitert Hat. 
Kaifer Karl IV. belagerte fe während ber Unruhen bes falſchen Waldemar 1348 vergeblich, 
dagegen warb fie 1432 von ben Huffiten und mehrfach im Dreißigjährigen Kriege, befonder6 
von Guſtav Adolf 3. April 1631 mit Stuem genommen, desgleichen 1759 von den Rufen 
befegt. Der in der Schlacht bei dem nahen Kunersborf 12. Aug. 1759 verwundete Major 
Ewald von Kleift, der Sänger des «Frühlings», ſtarb 24. Aug. in F., wo feine Ruheftätte im 
jegigen Park feit 1779 mit einem Denkmal geziert ift. Daneben befindet fi) das von Schadow 
gefertigte Denkmal des Profeffors Daries (geft. 1791), in der Dammvorſtadt das Denfmal 
des 27. April 1785 in der Dder ertrunfenen Herzogs Leopold von Braunſchweig. F. ift der 
Geburtsort bes Dichters Heinrich von Kleiſt. BgL Haufen, «Geſchichte der Univerfität der 
Stadt F. v (Frankf. a. D. 1806); Sache, aGefchichte der Stabt F.r (Frankf. a. D. 1830); 
Spieler, «Gefhichte ber Stadt 3.» ( Frankf. 1853). — Der Regierungsbezirk F. zählte 
3. Dec. 1864 auf 351,63 D.-M. 1,003567 E. und bildet dem öftl. Theil der Provinz Bran- 
benburg. Nach feiner Hiftor. Zufammenfegung umfaßt er die urfprünglich zur Kurmark ger 
hörigen Kreife Lebus und Sternberg, bie Neumark mit Ausnahme der zu Pommern gezogenen 
Kreiſe Schievelbein und Dramburg, bie Herrſchaften Kottbus und Peig, das Herzogihum 
Kroffen, den urfprünglich zum Fürſtenthum Glogau gehörigen Kreis Schwiebus, endlich die 
Nieberlanfig. Gegenwärtig zerfällt der Regierungsbezict in den Stadtkreis F. und in bie 
16 Landkreife: Lebus, Sternberg, Königsberg, Soldin, Arenswalde, Friedeberg, Landsberg, 
Kroſſen, Züllichau, Kottbus, Lübben, Guben, Luckau, Kalau, Sorau, Spremberg. 
Gronffurter Attentat. Unter dem nachwirkenden Einfluffe der europ. Bewegungen von 
1830 und im befondern Widerfpruche gegen die Bunbesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 Hatte 
fi} eines Teils der politifch anfgeregten deutfchen Tugend eine büftere Stimmung bemädjtigt, 
bie von einigen Yührern zum jugendlich kecken Berfuche einer gewaltfamen Ummälzung benusst 
wurde. Einige den gebildeten Klaffen angehörige jüngere Männer zu Frankfurt a. M. ftellten 
ſich an die Spige; es traten einzelne mit einzelnen benachbarter Staaten und Stäbte in polit. 
Verkehr; auch wurden mehrere nur von wenigen befuchte Zuſammenkünfte, namentlich im Wür⸗ 
tembergijchen, gehalten. Nach langen Berhanblungen kam man über einen Plan überein, zu 
deffen Ausführung eine Heine Zahl Studenten, deren Gefinnungen man fid vorher verfichert 
hatte, nad) Frankfurt a. M. beſchieden wurde. Dahin begaben fi auch aus der Frembe einige 
junge Männer, die ſich früher polit. Unterfuchungen entzogen hatten. Einen Meinen Anhang 
fanden die Berbündeten unter den Bauern im franffurter Fleden Bonames. Obſchon 3. April 
1833 nachmittags durch einen anonymen Brief benachrichtigt, daß der Anfchlag den Behörben 
verrathen, ftürmten doch am Abende befjelben Tags zwei bewaffnete Haufen, ein jeder 30—35 
Daun ftark, die Hauptwache und Conſtablerwache der Stadt Grankfurt. Die Infurgenten hat⸗ 
ten die Wahmannfchaften überrumpelt, zu Gefangenen gemacht und iprer Gewehre fich bemäch- 
tigt. Aber ihre Aufforderung an die zufemmenlaufende Menge, ſich ihrer Sache anzufchließen, 
war erfolglos geblieben. Darum zogen fie fi vor dem alsbald ausgerückten Linienmilitär 
von ber Hauptwache nach der Eonftablerwache zurück, wo fich ein ziemlich lebhaftes Gefecht 
entfpann, in dem ber Heine Haufe der Infurgenten bald der Uebermacht weichen mußte und 
dahin und dorthin fich zerftveute. Neben einer größern Zahl von Berwundeten hatten die Trup- 
pen fünf Todte; vom den Angreifenden war nur einer tödlich, mehrere andere waren leichter 
oder ſchwerer verwundet worden. Während diefer Vorfälle hatte fi von Bonames aus ein 
Bauernhaufe von TO—80 Mann, nachdem er erft das unterwegs gelegene kurheſſ. Mauthhaus 
geſtürmi, vor dem Friedberger Thore gezeigt, war aber wieder verſchwunden, als er dieſes ges 
Schloffen und die Wache verftärkt fand. Dies alles drängte ſich in den kurzen Raum von kaum 
einer Stunde zufammen. Biele Beteiligte vetteten ſich durch die Flucht; andere wurden in 
und bei Frankfurt verhaftet, und die nun begonnenen Unterfuchungen zeigten, daß das Attentat 
noch in mehrern Orten, namentlich auf einigen Univerfitäten, gewiffe, wenn auch meiſt nur 
fehr entfernte Berzweigungen Hatte, bie ſich in der Hauptſache auf unbeftimmte eventuelle Ber- 
abrebungen und Berheigungen befhräntten. Auch der bald nach dem Attentate kunbgeworbene 
Aufbruch mehrerer Haufen poln. Berbannten aus ihren Depots in Frankreich nad) der Schweiz 
fcheint dem franffurter Unternehmen nicht fremd geweſen zu fein. Für die Berhafteten in 
Frankfurt erwachte unter einem großen Theil des Volls ein lebhaftes Intereffe. So gelang 
es durch Unterflügung von außen ſchon im Spätjahre 1833 einem ber Berhafteten, aus dem 
Sefängniffe zu entlommen, Dagegen hatte ein ausgebehnterer Fluchtverſuch 2. Mai 1834 
26 * 


404 Fränkiſcher Kreis Frünliſches Reich 


nur fiir einen einzigen glücklichen Erfolg. Den übrigen wurde endlich 20. Oct. 1836 das 
Strafurtheil erfter kr publicirt, welches die meiften zu Ichenslänglichen Gefängniffe ver⸗ 
urtheilte. Aber noch vor Füllung der Entfcheidung in legter Inſtanz wußten fieben der Ver⸗ 
urtheilten zu entkommen. So blieben nur fieben, die zur Vollſtredung bes gegen fie erlaſſenen 
Endurtheils nach Mainz abgeführt wurden, denen man aber im Herbft 1838 die Auswanderung 
nad) Amerifa geflattete. 
Fränkiſcher Kreis, ſ. Franken. 

ränki — Recht, |. Germaniſche Volksrechte. 

räukiſches Neid. Das neue, von Chlodwig 486 (f. Franken) gegründete Reich ſtieg 
raſch zur größten Bedeutung unter den neuen german. Staaten auf. Es erhob fich in dem 
Augenblid, wo die meiften andern beutfchen Reiche ſchon ihre Blütezeit überfchritten hatten. 
Es vereinigte die Salifchen und Ripuarifchen Franken fowie bie Alemannen mit den eroberten 
celto⸗ xoman. Beftandtheilen, verſchmolz allmählich die in Gallien angeficdelten Burgunder 
und Weftgothen mit fi und ward durch Annahme des orthodoren Chriftenthums der Mittele 
punkt und Träger der röm. Kirche im Abendland. Zwar theilten nach Chlodwig's Tode (511) 
feine Söhne das Reich, und eine gewiſſe Scheidung zwifchen dem öſtl. (Auftrafia) und weftl. 
Teil (Neuftria) zeigte fich früh; aber gleichwol breitete ſich die fränf. Herrſchaft na Süden 
durch die Befiegung der Burgunder, nad) Often durch Unterwerfung der Thüringer, fpäter 
auch der Baiern mächtig aus. Nach dem Ausfterben feiner Brüber und ihrer Söhne vereinigte 
Chlotar I. das ganze Reich auf Furze Zeit (558—61). Bon feinen vier Söhnen warb es jedoch 
abermals getheilt und durch den Familienkrieg, den Brunchilbe (f. d. und Fredegunde (f. d.) 
anfachten, der Schanplag blutiger Greuel, bis Chlotar's Enfel, Chlotar II, es wieder ver⸗ 
einigte (613). In dem Verhältnig, als die innern Fehden bie Kraft des merowingifchen Hau⸗ 
ſes lähmten und bie Dynaftie felbft phyſiſch und fittlich verfiel, wuchs die Macht der geiftlichen 
und weltlichen Herren. Namentlic) tauchte allmählich an der Seite bes Königthums und bald 
über ihm bie Würde des Major domus (f. d.) auf, deren fich die Ariftofratie zu bemächtigen 
wußte. Schon unter Dagobert I. (628— 38), dem legten thätigen Merowinger, erjcheint 
Pipin von Landen im Bunde mit Bischof Arnulf von Mey als Majordomus, und wenn aud) 
des Tegtern Sohn, Grimoald, mit dem Berfuch, die Königswürde in feine Hand zu bringen, 
noch) fcheiterte (650), fo arbeitete fich doch allniählich in den folgenden Kämpfen gaichen A. 
frafiern und Neuftriern Pipin (f. d.) von Heriftal über alle Nebenbuhler empor und erlangte 
duch ben Sieg bei Teftri die alleinige Majordomuswürbe (687). Damit war die Macht 
des Karolingifchen Haufes gegründet. (S. Karolinger.) Pipin (geft. 714), der fi dux 
et princeps Frencorum nannte, befeftigte wieber ben lodern Verband bes Fränkifchen Reichs, 
ſtellte die Heeresfolge wieder her und breitete die fränt. Waffenmacht nad) Often über bie 
losgerifienen deutfchen Stämme aus. Sein Sohn, Karl Martell (714—41), behauptete 
die Stellung des Vaters, befriegte mit Erfolg die Friefen und ward durch die Siege über die 
Araber (732 — 37) der Retter der rechtgläubigen Chriftenheit. Das Königthum ber Meros 
winger (f. b.), war fo bebeutungslos geworben, dafı Karl Martell's Sohn und Nachfolger, 
Pipin ber Füngere (741—68), nach glüdlihen Kriegen gegen die Alemannen, Baiern und 
Sachſen e8 wagen durfte (752), den letzten Merowinger ins Klofter zu flogen und mit Hülfe 
der röm. Kicche felbft den Königsthron zu befteigen. Durch die glüdlichen Kriege gegen die 
einzelnen beutjchen Stämme, durch die Beftegung der Longobarden (754—55) wurde das Frän- 
kifche Reich zum angefehenften Staate im Abendland, während zugleich bie ſyſtematiſch betrie- 
bene Belehrung zum Chriftenthum, namentlich durch Bonifacius (ſ. d.) und bie dem röm. Bi- 
ſchof gegen die ——— gewährte Hülfe das Band zwiſchen der röm. Kirche und dem 
Frankenreich immer fefter knüpfte und jene Uebertragung ber abendländ, Kaiſerwürde auf die 
fränk. Könige vorbereitete, die unter Pipin's Sohne erfolgte. Nach Pipin’s Tode theilten an- 
fange feine Söhne, Karl und Karlmann, die Regierung, bis fie 771 nad) des Iegtern Tode 
Karl d. Gr. (f. d.) allein übernahm. Ex begann mit ber Unterwerfung der noch wiberftreben« 
den deutſchen Stämme unter das Fränkiſche Reich. Dreißigjägrige Kriege und Bekehrungen 
(772—803) unterwarfen namentlich die Sachſen. Dort, wie in Baiern nad) Thaſſilo's Sturz 
(788), wurden die Stammesherzoge befeitigt und die beutfchen Stämme in die Keichgeinheit 
eingegwängt. Die Dünen im Norden, die Wenden im Nordoften, die Avaren im Südoſten 
wurden mit Erfolg befriegt. Das Reich der Longobarden ward (774) aufgelöft, ein Zug nad) 
Nordfpanien gegen bie Araber (778) unternommen, der die Gründung der Spanifchen Mark 
vorbereitete, So reichten bie Grenzen bes Reichs von der Eider und der Nordſee gegen ©. bis 
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yum Ebro, dem Mittelmeere, in Italien bis über Rom hinaus, und vom Atlantifchen Meere 
gegen O. bis zur Oftfee, der Elbe, Elde, Saale, dem Böhmerwalde, dem Manhart, an der 
Donau bis gegen die Theiß und über die Drau und Save zum Abriatifchen Meere. Durch 
eine einheitliche Verwaltung verbunden, in feiner materiellen und geiftigen Eultur unermüdlich 
gefördert, hatte ſich das Fräntifche Reich aus dem Chaos der Zuftlinde nach der Bölferwanderung 
zu einem impofanten Bau ertoeitert, der zum erften mal bie meiften german. und roman. Stämme 
unter Einem Hanpte vereinigte. Den natürlichen Abſchluß bildete dann das weltgefchichtliche 
Ereigniß in Karl's d. Gr. Regierung, die Kaiferrönung vom I. 800, die den engen Bund 
zwifchen dem Frankenreich und ber röm. — neu beſiegelte und die Einheit des weſtröm. 
Reichs wieberherftellte. Nach Karl's d. Gr. Tode (814) übernahm fein Sohn, Ludwig ber 
Fromme (f. d.), die Leitung des ungeheuern Reiche, ohne freilich im Innern und nad) außer 
die vom Bater ererbte Macht bewahren zu Können. Ziviftigkeiten in der Familie, ungeſchickte 
Theilungen unter feinen Söhnen erfter und zweiter Ehe, das Beſtreben ber weltlichen und geifte 
lichen Ariftofratie, die königl. Macht zu ſchwächen, verwickelten den Kaifer in eine Reihe von 
Demüthigungen und innern Kriegen, deren Ende er nicht erlebte. Unter feinen Söhnen droh— 
ten neue Fehden auszubrechen, aber das Wiberftreben der Völker nöthigte fle zum Trieben. 
In dem Bertrag von Verdun (843) warb das Neich getheilt. Das deutſche Land öftlich vom 
Rhein mit dem Wormsgau, Speiergan und Nahegau war Ludwig'e des Deutſchen Antheil, 
dem noch geraume Zeit der Name Oftfranken verblieb. Weftfranten, wo fid bie Verſchmelzung 
der german. Einwanderer mit der celtifch-röm. Bevölkerung zur franz. Nationalität allmählich 
vollendete und der Name Frankreich ſich auf die Dauer erhielt, fiel an Karl den Kahlen. Den 
See Landftrich zwifchen beiden Reichen von der Nordſee her an der Schelde, Maas und 

ofel, auf dem linken Rheinufer und an der Rhöne bis zum Mittelmeer erhielt nebft Italien 
und der Kaiferwitrbe Lothar (Lotharingien). Obwol ber Gedanke der kaiſerl. Einheit noch nicht 
aufgegeben war‘, gingen doch von nun an die einzelnen Beſtandtheile des Reichs ihren eigenen 
Weg der Entwidelung. (S. Deutfhland und Frankreich.) Vgl. Bornhak, «Geſchichte 
der Franken unter den Merowingern» (Bd. 1, Greifsw. 1863); Gerard, «Histoire des France 
d’Austrasien (2 Bbe,, Brüff. 1865). 

Frankl (Ludw. Aug.), namhafter deutſcher Dichter, geb. 3. Febr. 1810 zu Chraft in 
Böhmen, befuchte feit 1823 das Piariſtengymnaſium der prager Neuftadt, feit 1826 bas 
philof. Piariftencollegium zu Leutomiſchl. Bei feinem lebhaften Sinn für Romantik und vater» 
ländifche Vorzeit zog ihm vor allem das Studium der Gefchichte an, die ihm die erwünfchten 
Stoffe erft zu Balladen, dann auch zu einigen Dramen bot. Im Herbft 1828 ging er nad 
Wien, um ſich der Medicin zu widmen, entfagte jedoch babei keineswegs der Befchäftigung mit 
Poeſie. Außer mehrern einzelnen Gedichten veröffentlichte er das aHabsburgsliedo (Wien 1832), 
eine Reihe hronologifch georbneter Balladen, die ihn raſch befannt machten. Den « Epifh- 
lyriſchen Dichtungen » (Wien 1833), ließ F., der durch Hammer-Purgſtall mit der orient. 
Boefie näher befannt geworben, die «Morgenländ. Sagen» (%pz. 1834), dann Uebertragungen 
von Moore's «Das Paradies und die Peri» (Wien 1835) und Byron's «Parifina» (Wien 
1834) folgen. Die epifche Dichtung «Eriftoforo Colombo» (Stuttg. 1836), eines feiner Haupt- 
werke, verfchaffte ihm in Italien, wohin er fich nad; Beendigung feiner Studien wendete, und 
wo er Anfang 1837 die medic. Doctorwürde erwarb, allerorten, befonders in Genua, bie 
freundlichſte Aufnahme. Er entfagte indeß der ärztlichen Laufbahn und nahm 1838 zu Wien 
die Stellung eines Secretärs und Archivars ber Gfensitengemeinde an. 1851 erhielt er bie 
Brofeffur der Aeftgetit am Eonfervatorium der Gefellfchaft der Muftkfreunde des öfterr. Kaifer- 
ſtaais. 1856 unternahm er eine Reife in den Orient, um bie von einer prager Dame mit 
50000 $1. nad) Serufalem geftiftete Lehranftalt zu begründen, was ihm auch nach Beflegung 
vieler Schtoierigfeiten gelang. Ueber feine Erlebniffe berichtete er in ben beiden Werken aNach 
Serufalem» (Lpz. 1868) und «Aus Aegypten» (Wien 1860), welche befonders über die Zu⸗ 
ftände der fraeliten im Orient Auffchluß gewähren und ganz ober theilmeife auch mehrfach 
ütberfeggt worden find. Neben dem «Eriftoforo Colombo» find von feinen poetijchen Leiftungen 
hauptfächlich «Don Juan b’Auftria» (2pz. 1846) und «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl, 
%pz. 1864) hervorzuheben, die zu ben beften der neuern Epen gehören. Einer frühern Zeit 

- gehören die Sammlung der a&ebichten (Xpz. 1840) und bie bibüiſch-romantiſche Dichtung 
«Rahel» (Wien 1842). Ein Heineres Gedicht, «Die Univerfitätn (Wien 1848), das bei Be- 
ginn der Märzbewegung entftand, war daß erfte in Oeſterreich ohne Eenfur gedrudte Blatt 
und wurde in einer halben Million Eremplaren verbreitet. In den drei ſatiriſchen Dichtungen 
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«Hippofrates und bie moderne Medicin », «Die Eharlatanen" und '« Die Cholera» (Wien 
1853—54), die raſch Bintereinanber acht Auflagen erlebten, geifelte er mit Fauftifchem Wie 
den mebic. Charlatanismus. Die anonym erfehienene Dichtung «Der Magyarenkönig» (Rpz. 
1850), in ber er das freie Vollsthum feierte, wurde in Peſth von der Behörde öffentlich ver» 
nichtet. Im dem «Helden- und Liederbuch» (Prag 1861; 2. Aufl. 1863) ſammelte F. feine 
Heinern Gedichte aus fpäterer Zeit, während die «Ahnenbilder» (2. Aufl, Lpz. 1864) und 
«Libanon» (3. Aufl, Wien 1864) die poetifchen Früchte feiner Reife in. den Orient enthalten. 
Die Satire «Nach fünfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 1865) wird ihm zugefchrieben. Bon 
8.8 übrigen Schriften find noch « Zu Lenau's Biographie» (Wien 1854) und feine Ueber- 
trogungen ferbifcyer Volkslieder («Önsle», Wien 1852) zu erwähnen. Das von ihm 1842 
begründete und bis 1848 geleitete «Sonntagsblatt» war eins ber beften wiener Blätter. 
Franklin (Benjamin), einer der ausgezeichnetften Männer feines Jahrhunderts, geb. auf 
dem zu Boflon gehörigen Governors-Eiland 17. Yan. 1706 von innbemittelten Aeltern, das 
16. ad jüngſte Kind feines Vaters aus einer zweiten Ehe, mußte von früher Jugend dem 
Bater, welcher Seifenfieder war, an die Hand gehen. Zwölf Jahre alt erlernte er bei feinen 
Stiefbruber James F. die Buchdruderfunft. Fortwährend wibmete er dabei feine Freiftunden, 
oft ſelbſt einen Theil der Nacht, dem Lefen nüglicher Bücher. Schon früh verfuchte er ſich als 
Dichter, und al um 1720 fein Bruder eine Zeitung unternahm, ſchrieb er für diefelbe die 
unterhaltenden Auffäge. Mishelligkeiten jedoch, in bie er mit feinem Bruder gerieth, bewogen 
ihn, Bofton ohne Erlaubniß feiner Familie zu verlaffen. In Philadelphia von dem Gouverneur 
der Provinz, Will. Keith, aufgemuntert, eine eigene Druderei re ging er 1724 zum 
Ankauf des Nöthigen nad) England, nachdem er fich vorher mit Mif Read, der Tochter feines 
Wirths, verlobt hatte. In feinen Erwartungen durch Keith getäufcht, arbeitete er zu London 
in mehrern Drudereien und ergab ſich einem ziemlich unregelmäßigen Leben. Auf der Rüd- 
reife nach Philadelphia 1726 machte er die Befanntfchaft eines Kaufmanns Denham und wurde 
defien Buchhalter. Als diefer aber bald darauf ftarb, mußte F. aufs neue zur Buchdruderei 
feine Zuflucht nehmen. Bald errichtete ex jedoch, unterftügt von einigen Freunden, eine cigene 
Druderei. Er trat zugleich als polit. Schriftfteller auf und fand ben umgetheilteften Beifall. 
Seine Braut, Miß Read, hatte ſich während feiner Abweſenheit verheivathet, lebte aber in 
einer unglüdlichen Ehe. %. bot der wieder Gefchiebenen feine Hand an und heirathete fie 
1730. Sein Geſchaft, das er durch einen Papierhandel erweitert, Hatte fehr glücklichen Fort⸗ 
gang, und immer höher ftieg er in der Achtung feiner Mitbitrger. Man erlannte in feiner Zei« 
tung, die er heransgab, und in feinem Almanach feltene Einfihten und trug ihm 1743 auf, den 
Plan der Bhilofophifchen Gefelfhaft in Amerika genauer zu entwerfen. In diefer Zeit fing 
er auch am, fich mit der Phyſik, namentlich mit der Efeftricität zu befchäftigen, und der glüd- 
lichſte Erfolg Frönte feine Bemühungen. Durch die orforder Univerfität wurde er 1762 zum 
Doctor der Rechte ernannt. Als ſich die amerik. Patrioten und bie Anhänger des engl. Mi« 
niſteriums in zwei entgegengefegte Parteien fchieben, bemühten ſich beide, einen Mann zu ge- 
winnen, befien Berftand und Einfluß ihnen den größten Bortheil verfprachen. F. wurde nad} 
feiner Rücklehr won einer Reife nad) London Generalpoftmeifter aller engl.=amerif, Colonien; 
aber diefer mit anfehnlichen Einfünften verbundene Poften beſtach ihn nicht zum Nachtheil 
der Sache feines Vaterlandes. Als bei den zunehmenden Unruhen in den Colonien das Haus 
der Gemeinen in London alle Agenten der Provinzen vor feine Schranfen lud, um die Bes 
ſchwerden zu unterfuchen, erfchien 1767 aud) 5. für Bennfylvanien und fprad) mit Freimilthig⸗ 
keit für die Sache der Colonien. Seines Boftens enthoben und in Gefahr, verhaftet zu werden, 
kehrte ex 1775 nach Philadelphia zuritd, wo zu jener Zeit der Kongreß verfammelt war. Bon 
jetzt an wirkte er thätig mit zu ber Behauptung der Unabhängigkeit und ging 1776 nad) Pa⸗ 
ris, wo er anfangs indgeheim unterhandelte. Als Ludwig XVL 1778 die Unabhängigkeit ber 
13 Vereinigten Staaten Nordamerikas anerkannt hatte, erſchien der fchlichte Greis als bevoll- 
mädhjtigter Minifter feines Baterlandes am Hofe von Verfailles und wurbe der Gegenftand 
allgemeiner Verehrung. Anı 20. Ian. 1782 unterzeichnete er mit den engl. Commifjarien zu 
Paris die Präliminarien des Friedens, der feinem Vaterlande die Unabhängigkeit zuficherte, 
und kehrte Hierauf nach Philadelphia zurück, wo alles wetteiferte, ihm Beweiſe der Achtung 
und Dankbarkeit zu geben. Er befleidete noch in einem Alter von 78 I. die Stelle eines Präſi- 
benten bes Congreſſes von Pennfylvanien und ftarb, bis an feinen Tod filr das Wohl feiner 
Mitbürger durch Heilfane Einrichtungen ununterbrochen thätig, 17. April 1790, Ihm ver⸗ 
dankt bie Phyſik die Erfindung des Bligableiters und des elektrifchen Drachens; auch Hat er eine 
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Erllurung der Natur des Rorblichts verſucht. Mit ruhiger Markeit durchſchaute fein ſcharf⸗ 
ſinniger Geiſt die Verhältniffe des Lebens im großen wie im kleinen, und fein edles 
umfaßte das Wohl der ganzen Menfchheit. Ohne in bie Irrgünge einer unfwchtboren Grübeld 
einzugehen, hatte er fi ein bewundernswürbiges Syftem der Lehenöweishrit gebildet. Un⸗ 
übertreffli) war er in der Kunft, bie Lehren ber Moral zu entwickeln und fie auf die Pflichten 
der Freundſchaft und der allgemeinen Liebe, auf die Benutzung der Zeit, auf das Glück der 
Bohlthätigleit, auf bie nothwendige Verbindung bes eigenen Wohls mit dem allgemeinen, auf 
die Früchte der Arbeitfamkeit und dem Genuß anzuwenden, ben die gefelligen Tugenden uns 
verſchaffen. Man kann nichts Schöueres in biefer Art leſen als feine «Sprichwörter des alten 
Heinrich, ober die Weisheit des guten Richardo ( Philad. 1757), die durch Einkleidung und 
Inhalt das Muſter einer Volksſchrift find. D'Alembert bewilllowmnete den Erfinder bes 
Bligableiters und den Befreier feines Baterlandes bei feiner Aufnahme in die franz. Afadenie 
mit dem Herameter: «Eripuit coelo fulmen sceptrumgue tyrannis» (Er entriß den Himmel 
den Bhig, den Tyrannen das Scepter). Auf Mirabeau's Antrag legte bei feinem Tode die 
Naotionalverfanmlung in Frankreich eine Trauer auf drei Tage an. Fur feinen Grabftein 
beftimmte F. felbft folgende Inſchrift: «Hier Liegt der Leib Benz. F.'s, eines Buchdruckers 
(gleich dem Dedel eines alten Buchs, aus weldyem ber Inhalt herausgenoumnen und der feiner 
Inſchrift und Vergofdung beraubt ift), eine Speife für die Wiirmer; doch wird das Wert felbft 
nicht verloren fein, fonbern (wie er glaubt) einft erſcheinen in einer neuen ſchönern Ausgabe, 
Ya hen und verbeffert von dem Berfaffer.» Stein einziger Son, William F., hielt 
zum Schmerze des Baters an England feft und blieb in deſſen Dienften. Ausgaben ber Werte 
3.8 haben William Temple 5, einer feiner Enkel (3 Bbe., Lond. 1806 und 1811), und 
volfftändiger Sparks (10 Bde., Boft. 1840; nene Aufl. 1850) befotgt. Unter den Lebens - 
befchreibungen find außer feiner Autobiographie (heransg. von Weld, Neuyork 1849) die von 
W. Temple F. (2 Bde., Lond. 1818—19), Sparte (Boft. 1856) und Barton (2 Bde., Reu⸗ 
york 1864) hervorzuheben. 

Branflin (Sie John), engl. Seefahrer, geb. 16. April 1786 zu Spilsby in Lincolnſhire, 
zeigte früh einen fühnen, auf abenteuerliche Unternehinungen gerichteten Sinn. Sein Bater, 
der feine Vorliebe für da® Seeleben ungern fah, hoffte ihn davon zu Heilen, indem er ihn an 
einer Fahrt nad) Liſſabon auf einem Handelsfchiffe theilnehmen Tieg. Allen das Mittel hatte 
die entgegengefette Wirkung, und der junge F. trat balb nachher in eimem Alter von 14 9. 
als Mibfhipman am Bord des Kriegsfchiffs Polyphemus in den Parinebienft. Als folder 
wohnte er 1801 der Schlacht von Kopenhagen bei, begleitete dann 1803 feinen Bertvandten, 
den Kapitän Zlinders, auf deſſen Entdedungsreife nach der Südſee, litt aber an der Küfte 
Neuhollands Schiffbruch. In der Folge war er Signalcadet des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Bedford, welches die alliirten Monarchen nach England brachte, und ge⸗ 
rieth 1815 beim verunglüdten Angriff auf Neuorleans in Gefangenſchaft. 1818 commanbdirte 
er die Brigg Trent bei der Nerdpolerpedition des Kapitän Buchan. Nachdem bie Aufſuchung 
einer nordweſtl. Durchfahrt durch Roß mislungen war, erhielt F. 1819 den Anftrag, in Be— 
gleitung Richardſon's und Back's eine Landreiſe von der Hubfensbai aus. nad, der Bindung 
bes Kupferminenfluſſes im Einverändnig mit Barry zu unternehmen, ber diefe Gegenden zu 
Schiff beſuchen ſollte. Auf diefer Heife verfolgte er die Kitfte bis zum Cap Turnagein (684/,° 
adrdl. Br.) und kehrte, nachdem er unſagliche Müpfale erbuldet und nur durch den Beiſtand 
einiger Indianer vom Tode errettet worden, 1822 nad) England zuritd. Zum Marinelapitän 
befördert und von der Royal⸗Society zum Mitglied erwählt, trat er im Febr. 1825 mit den⸗ 
felben Gefährten eine zweite Entdeckungsreiſe nad dem Polarmeere an, anf ber er die Küfte 
zroifchen dem Madenzie- und Kupferminenfluffe unterfuchte. Nachdem er 18. Aug. 1827 bis 
70° 30" nördl, Br. und 150° weftl. L. gelangt war, mnfte er der vorgerückten Jahreszeit 
wegen umlehren. In Anerkennung feiner Berdienfte wurde F. von Georg IV. zum Ritter er⸗ 
nannt. Bon 1832—34 befehligte er ein Linienſchiff im Mittelländifchen Meer und ging dann 
als Sonverneur nach Bandiemensland, von welchem Poſten er nach fiebenjähriger, höchſt ver- 
dienftvoller Wirffamfeit im März 1843 abberufen wurde. Anfang 1845 traf er wieber in 
England ein, wo nıan fich eben mit den Vorbereitungen zu einer neuen Exrpebition befchäftigte, 
um das noch ungelöfte Problem einer nordiweftl. Durchfahrt zu enträthfeln. Die beiden Schiffe 
Erebus und Terror, mit welchen der jüngere Ro feine Reife nad) dem Sudpol ausgeführt 
hatte, wurden hierzu jegelfertig gemacht, und trotz feines ſchon vorgerlidten Alter Hbernahm 
F. die Leitung derfelben, in der ihm zwei ausgezeichnete Seeoffiziere, die Kapitine Crozier und 
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Fitzjames, zur Seite ſtanden. Am 19. Mai 1845 ſegelte die Exrpebition ab, langte 4. Juli bei 
den Walfifchinfeln an und wurde 26. Juli in der Melville-Bai unter 77° nördl. Br. und 
66° 13’ weft. 2. von Greenwich zum letzten mal gefehen. Seit diefer Zeit fehlten alle Nach- 
sichten über die fühnen Seefahrer. Bom Jahre 1848 an wurden vom der engl. Regierung, 
von der Gattin 3.3 und von dem amerik. Kaufmann Grinuell wiederholt Expeditionen ausge- 
rüftet, um theils von der Baffinsbai, theils von der Beringsſtraße aus die Berlorengegangenen 
aufzufuchen, ohne daß man lange zum Ziel gelangte. Nur am Cap Riley, bei der Einfahrt 
in den Wellingtonfanal, entbedte man 1850 Spuren einer Lagerftätte, die zu dem Glauben 
—— daß F. 1846 hier überwintert habe. Die Ausſagen der Eslimos gaben 1854 die 
erſte Andeutung von dem traurigen Schichſal der Erpedition, durch deren von MR’Clintod 1859 
am Tage geförderte Ueberbleibfel man endlich die Gewißheit erlangte, daß F. nach Ueberſtehung 
eines zweiten, graufenvollen Winter 11. Juni 1847 den furchtbaren Beſchwerden erlegen 
war. Seine Gefährten find im Laufe deffelben und des folgenden Jahres durch Hunger und 
Kälte aller Wahrſcheinlichkeit nad; bis auf den legten Mann umgelonmen. Die feühern 
Entbedungsreifen F.'s ſchildern «Narrative of a journey to the shores of the Polar Sea, in 
“ the years 1819— 22» (3 Bde., Lond. 1824; deutſch, 2 Bde., Weim. 1823—24) und «Narra- 
tive of a second expedition to the shores of the Polar Sea, 1825 —27» (3 Bde., Lond. 
1828; deutſch, Weim. 1829). %. war zweimal vermählt; zuerft 1823 mit der Dichterin 
Eleanor Anne Porden, geb. 1795, gef. 22. Febr. 1825, dann 1828 mit Jane Griffin, 
einer edeln und hochherzigen Frau, die den Verſuchen zur Auffindung des Gatten den größten 
Theil ihres Vermögens opferte. 

Frankreich (geographifc-ftatiftifch). F. (franz. la France, lat. Franco-Gallia) bildet das 
weſtlichſte Glied vom Feftlandsfern Europas und wird begrenzt im NO. von Belgien, dem 
nieberländ. Lugemburg, ber preuß. Rheinprovinz und bair. Rheinpfalz, im DO. von Baden, der 
Schweiz und Italien, im S. vom Mittelmeere und Spanien, im W. vom Atlantifchen 
Deean und im NW. vom Kanal und dem Pas-de-Calais. Die Infeln, welche in unmittel- 
barer Nähe der franz. Küften Tiegen, nehmen nur 9%, O.-M. ein, aber es muß in ftaatlicher 
Beziehung noch das etwas entferntere Eorfica mit 159 D.-M. hinzugerecänet werden, ſodaß 
dadurch der Flacheninhalt des europ. Gebiets vom Kaiſerthum F. auf 9885, D.-M. fteigt. 
Abgefehen von Corfica und den kleinern Nachbarinfeln, ift das franz. Feſtland belegen zwi— 
fchen 42° 19’ und 51° 6’ nörbl. Br. und 7° 8’ weſtl. und 5° 55’ öftl. par. 2. Die geometr. 
Grundgeſtalt der Grenzfigur gleicht einem Sechsſeite, beffen Weft- und Oftflanfen etwas ein⸗ 
geknickt find, und deſſen Ausdehnung fich überfichtlich bezeichnen läßt durch folgende Linear⸗ 
angaben: Breft-Dientone 147 M., Bayonne-Lauterbourg 134 M., Breft-Lauterbourg 130 M., 
Dunfergue» Ceret 130 M., La Rocelle- Genf 73M. Bon den 711 M. der Grenze fommen 
auf die Kanalküfte 157, die Atlantifche Küſte 148, die Pyrenäen 82, bie Mittelmeerküſte 84, 
die Alpen 76, den Jura 40, den Rhein 24, Deutſchland und Belgien im NO. 100; alſo auf 
die Landgrenze 322, auf die Seegrenze 389 M. Die Mitte des Candes liegt bei St. Amand 
im ©. von u. und ift von den Außerften Punkten 60— 70 M. entfernt. Bon den 
fämmtlichen 711 M. des Orenzfaumes fallen nur die 100 M. der Nordoſtgrenze unzureichend 
mit Raturſchranken zuſammen, daher Hier die Anzahl an Feſtungen zu kunſtlicher Deckung. 
Im allgemeinen erweifen ſich dieſe Berhältniffe für die Vertheidigung der Grenzen und filr 
die Selbftändigfeit eines abgerundeten Staatsgebiets fehr günftig. Dennoch ift 3. nicht ab⸗ 
geſchloſſen. Es fteht in eugftem Verkehr mit der deutfchen Mitte Europas und hat Theil an 
einem ihrer Hauptftröme; c8 hat bie Hochgebirgspäffe in Händen, welche nach Italien und 
Spanien führen; es ſchaut mit wachſamem Auge hinüber nach der engl. Kriegähafenküfte; feine 
Weſtkuſte ift der freien Verbindung mit den fernften Punkten der Erde geöffnet, während ſich 
der ©. an der Herrfchaft des Mittelmeers beteiligt. %. hat feine continentale und feine ocea« 
nifche Seite, und feine Natur verarbeitet beide Elemente zu einer bevorzugten Weltftellung. 

Natur der Küfte. Die Nordweſtküſte gehört nur auf Erftredung weniger Meilen, oft« 
wärts von Calais, dem niedrigen und bünenbefegten Strande der Nordfee an. Die Häfen von 
Dunferque, Gravelines und Calais treten nur durch künſtliche Schiffahrtslanäle mit dem 
flandr. Flachlande in Verbindung, und nur mit der Flut ziehen größere Schiffe aus und ein. 
Aus der. Nordfee führt das 44, M. breite Pas-de-Calais zwiſchen ber engl. und franz. Küfte zum 
Kanal ober zu «La Mandjen. Die Küſte des Kanals erfährt zwifchen bem Cap Grisnez und der 
Pointe St.-Mathien eine großartige Gliederung durch die — — Halbinſel, welche ſich 
jenſeit ber Senle von Carentan vom Feſtlande ablöſi und mit dem Cap de la Hague nord⸗ 


Franlreich (geographifch -ftatiftifc) 409 


wärts vorftredt. Yon Calais bis Boulogne tritt der fteile Abbruch ber flandr. Orenzhöhen fo 
nahe an die Küfte, daß die Caps Blancnez und Griönez mit 400, refp. 150 F. aufragen. Sid» 
lich von Boulogne bis nad) Auft ziehen ſich die Abfälle der Platten der Picardie von der Küfte 
zurüd, und es breiten fich weite Tiefebenen aus, gefhügt vor den Flutwellen bes Meere durch 
hohe Dünen, denen ein unwirthlicher Strand mit geringen Tiefen vorlagert. Bon Ault bis 
zur Seinemündung, beim Cap de Ia Heve, brechen die Kreideſchichten des Pays de Caur ſcharf 
an der Küfte ab. Diefelben bilden hier unter dem Namen sHalaifes» die befannten Steil« 
manern von 2—400 F. Höhe mit vorliegendem Steingeröll und verleihen den Häfen von 
Dieppe, St.-Balery, Fecamp und Etretat einen malerifchen Hintergrund. Zwifchen Havre 
and Honfleur öffnet ſich die Seinemündung zu dem Seinegolf, welcher vom Cap de la Hure 
bis zur Bointe de Barfleur ſüdwärts in die Normandie einfchneidet. Obgleich von der Dives- 
bis zur Biremündung nicht hoch, fo gehört body dieſe Küftenftrede zu einer der gefährlichften 
amd berüchtigtften ganz F.s durch die Klippenreihe der «NRochers de Calvados», alfo benannt 
nad) einem 1588 hier gefcheiterten ſpan. Schiffe der Armada. Auch die Normannifche Halbinſel 
oder die Halbinfel Cotentin hebt ſich nur niebrig aus ber verfandeten Bucht von Carentan 
empor, aber je weiter norbwärts, deſto De fteigt die Küfte an, wird mehrfach von Felſen⸗ 
Mlippen begleitet und bildet zwifchen den Caps de Barfleur und de la Hague den vortrefflidhen 
Kriegähafen von Cherbourg. Weſtlich der Halbinfel Eotentin greift der normann. ober bres 
tragnifche Bufen, oder, unzweifelhafter benannt, der Golf von St.-Malo gliebernd in die Küfte 
ein. Die Caps be la Hague und de Talbert find Eckpfeiler des Golfs, die Buchten von Can⸗ 
cale oder St.- Michel und von Et.-Bricuc feine ſüdlichſteu Eingriffe, und aus feinen viele 
bewegten Fluten tauchen die England unterworfenen Normannifchen Infeln auf, während die 
Heinen Ehauffey-Infeln, berühmt durch ihre für die Sobafabrifation verwendeten Seegräfer, 
F. gehören. Un den Steilfüften des Hafens von St.⸗Malo fteigt die Flut an 50 F. hoch. Die 
zeriplitterte Nordküſte der Bretagne zwifchen den Eaps de Talbert und Finisterre ift zwar 
mehrfach von ſchmalen fruchtbaren Ebenen begleitet, aber dennoch durch zahllofe Felsklippen der 
Schiffahrt gefährlich. Die Nordweſtſpitze 3.8 erweift ſich als ein graufer Tummelplag Heftigfter 
Stürme und drandender Wogen. Hier ift die bretagnifche Küfte fiordenartig zerfplittert; die 
Paffage du Hour fprengt den Hippenreichen Archipel von Oneffant vom Feftlande ab; zwifchen 
den Pointes de St.-Mathien und du Roz führt die breite Paſſage de l'Iroiſe zu den fehülgenden 
Buchten von Breft und Dowarnenez, welche die Heine Halbinfel Ouelern umllammern. Exft 
nad) der Bildung des Golfs von Audierne tritt bei der Pointe de Penmarch und mit der ver⸗ 
änderten Küftenrichtung am offenen Atlantifhen Dcean ein anderer Charakter auf. Noch ift 
die Südweftlüfte der Bretagne durch tiefjchartige Buchten zerriffen. Den vielglieberigen Golf 
von Morbihan faſſen die Halbinfeln von Duiberon und Sarzeau ein, und an Fryftallinifch 
feftem Klippengeſtein und felfigen Infeln, wie Ile de Groix und Belle-Ie, bricht ſich die 
ſchäumende Woge. Aber e8 find nur niebrige, flachwellige Vorſtufen des weiter zurüdtretenben 
Berglandes, welche alsbald mit vollftändig tiefgelegenen Küftenebenen abwechſeln. Bon ber 
Seine⸗ bis zur Bilainemindung durchbricht Fein bedeutender Fluß die vorherrſchend fteile Küſte. 
Der mittlere Theil der Wefttüfte ift dagegen ausgezeichnet durch anfehnliche Flußmündungen, 
wie folche der Bilaine, Loire, Stvre-Niortaife, Charente und Gironde angehören. Die Küfte 
zwifchen dieſen Flußmündungen iſt charakterifirt durch überwiegend fandigen Strand und durch 
Ziefebenen, welche von Moräften und Entwäfferungsgräben durchzogen und in Nachbarſchaft 
der See von Baifalzbeden durchſiebt find. In auffallender Uebereinftimmung fpülen die Buch⸗ 
ten von Bourgneuf, Breton und Antioche ein zur Ablöfung der es de Noirmontier, be RE 
und d'Oleron, während die Ile d'Heu weiter abliegt. Die Häfen von La Rochelle und Roche⸗ 
fort find für Handel und Krieg von hoher Bedeutung, und ber maritime Einfluß sicht in bie 
Gironde und Garonne fo weit aufwärts, daß das 13 M. von der Mündung liegende Bor« 
deang mit ihnen wetteifert. Südlich der Gironbemündung, vor welcher der Leuchtthurm von 
Cordonan auf einzelnem Felſen fteht, Läuft die platte Küftenlinie der «Xandes» in faft meri⸗ 
dianer Richtung bis zur Adourmündung, begleitet von einer breiten Zone Hoher Dünen, in 
welche die Bucht von Arcachon mit ben belebten Hafen von Tefte de Buch einbringt, und bie 
von zahlreichen ſtillen Waflerbedfen (Etang8) unterbroden wird. Der Antheil 9.8 an dem 
Solf von Gascogne oder dem Biscayſchen Meerbufen umfaßt die Küfte zwifchen Adour- und 
Bidaffoamindung, woſelbſt nächſt Bayonne in neuerer Zeit Biarrig durch öftern Aufenthalt 
ber Baiferl. Familie Berühmtheit erlangt Hat. Seh 
Die Sübküfte 3.8, am Mittelmeer, erfährt ihre großartige Gliederung durch die Ein- 
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fpülung bes Golfs du Lion (nicht de Lyon), und es entfpridt im allgemeinen der eingehende 
Bogen bem Tieflande von Languedoc und der ausfpringende bem probenzal. Berglande und 
den See- Alpen. Faßt man die Natur der Küſte näher ins Auge, fo fehen wir das Oftende 
der Pyrenäen unter dem Namen ber Montagnes Alberes mit bem Cap Cerbere in das Meer 
tauchen. Die fteil abſtürzenden Granitwände geben den Heinen Häfen von Bagnols, Port: 
Bendred und Collioure große Tiefen. Zwifchen dem Oftende ber Pyrenäen und den norb- 
oſtlich fich abzweigenden Montagnes des Corbieres breitet fid die Alluvialebene von Roufjillon 
aus. Ihre niebrigen Küſten find nordwärts gerichtet und durch jene Haffartigen Waſſerbecken 
bezeichnet, welche als Etang$ de Leucate, de Sijean u. |. w. nur durch ſchmale natürliche 
Sanddänme (Nehrungen) vom Meere getrennt und in ſchmalen Kanälen mit biefem verbunden 
werden. Die grögern Küftenflüffe Tech, Tet (bei Perpignan) und Agly treten zwiſchen jenen 
Teichen ind Meer, während ein füdl. Arm des geben Canal du Midi über Narbonne zum 
Austritt des Etang de Sijean beim Port de la Nouvelle geführt iſt. Bon hier an fchiweift die 
Küfte nach NO., ımd es münden ohne Haffbildung bie bedeutendern Küftenflüffe Aude, Orb 
und Herault. Oftwärts von des’ legtern — veranlaſſen baſaltiſche Durchbrüche des 
Berges von St.⸗Loup mitten in ber littoralen Alluvion den markirten Vorſprung des Cap 
Agde, und alsbald tritt wieder im norböftl. Streichen die Haffbildung großartig entwidelt auf. 
Es find hier an der niedrigen Küſte von Rangueboc befonders hervorzuheben der Etang de 
Than und der Etang de Mauguio. Bei erfterm liegt das öftl. Ende des Canal du Midi und 
ber wichtige Hafen von Cette, bei letzterm ber zu dem Canal de Beaucaire führende Canal des 
Etangs und die berühmten Weinhügel von Frontignan. Zwifchen den Golfen von Aigues- 
Mortes und von Foz hat der Rhöneftrom fein Delta vorgefhoben, mit den beiden Hauptarmen 
die Ile de la Camargue umfaffend. Im O. des Deltas trennt die baum- und waſſerloſe, von 
Rollkiefeln überfcgüttete Fläche La Crau die fruchtbare und immer grünende Camargue von 
dem Etang de Berre, dem öftlichften tiefeingreifenden Haff der Südküſte, bereits umgeben von 
den Tieblichen Wein- und Sruchtterraffen der Provence. Die ersige Halbinfel von l’Eftaque, 
welche mit dem Cap Couronue füdweftlich vorfpringt, eröffnet die Natur der dftlich folgenden 
provenzal. Küfte. An derfelben fpringt das Bergland mit zahlreichen felfigen Meinen Halb» 
infeln und Vorgebirgen vor, fodaß eine Menge Buchten entjtehen, welche im Schuge vor den 
rauhern Nordwinden die ſchönſten natürlichen Häfen bilden und, umfloffen von landſchaftlichen 
Reigen, die a ale Terraffenenltur begänftigen. Unter ben Buchten find ausgezeichnet die 
von Marfeille, Toulon, Giens, Hyeres, Bormes, St.-Tropez, Frejus, Napoule und Jouan. 
Zu den wichtigften Häfen find zu zählen Marfeille, La Eiotat, St.-Nazaire, Toulon, St.- 
Tropez, Cannes und Antibes. Dem ſüdlichſten Borfprunge der Provence, der Heinen Halb- 
infel von Giens, Liegen die felfigen Iles d’Hyeres vor. Vor der Annerion Nizzas wurbe die 
Sudküſte F.s im DO. mit der breiten Barmündung abgefchnitten. Gegenwärtig reiht fie noch 
5 M. weiter öftlich bis nad) Mentone mit den vortrefflihen Häfen von Nizza, Billafranca und 
Monaco, im Hintergrunde begleitet von ben fonnverbrannten Steilterrafien der See-Apen. 
Bodenbildung. %. theilt mit Deutſchland das oberrhein. Gebirgsfuftem, mit dieſem 
und Belgien das nieberrhein. Schieferplatenu, mit der Schweiz den Jura, mit Ytalien die 
Aipen und mit Spanien die Pyrenäen. Die genannten Syſteme beftimmen bie Bodenform ber 
©renzzonen im NO., O. und S., während ber Kern ber echt franz. Bodenbildung zwei geol. 
Mittelpunkte aufzumeifen hat in dem ſüdl. Eentralplateau der Auvergne und dem nördl. Becken 
von Baris. Die ſüdl. Region befteht vorherrſchend aus kryſtalliniſch-körnigen und fchieferigen 
Maffen (Granit, Gneis, Glimmerſchiefer) mit baſaltiſchen und porphyriſchen Durchbrüchen. 
Jüngere juraſſiſche Schichten umlagern den granitiſchen Kern faſt auf allen Seiten gleich einem 
Mantel und fallen von dem höhern Gentraldome nach außenhin ab: alfo ein hochgewölbtes 
kryſtalliniſches Centralplateau und niedere umgebende Schihtgefteine. Nach allen Richtungen 
fliegen die Gewäſſer ab. Die Plateaulandfchaften Haben ein rauhes Klima und find arm. Die 
Bewohner bewahren in großer Einfachheit alte Sitte und wandern vielfach aus zur Friſtung 
ihres Unterhalts. Die nördl. Region befteht aus tertiären und jüngern fecundären Schichten; 
fie ruhen auf umgebenden Höhern und Altern Gebirgsipftemen und fallen nad} innen zu einem 
gemeinſchaftlichen Tiefcentrum, dem Beden von Paris, ein. Das Jurageftein bildet auch Bier 
einen nur im N. offenen concentrifchen Ring, und über feiner tiefen Centralmulde haben fich 
die tertiäcen Gebilde von Paris abgelagert. Die Schihten Ingern übereinander gleich ein 
gebogenen Schalen. Die Außenenden brechen oft ſcharf ab und bilden concentrifche Wähle, mit 
der Steilfeite von Paris abgewendet. Tiefe Riſſe durchkreuzen bag weite Baffin und gewähren 
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dem na der Mitte zuſammenſtrahlenden Wafferlaufe Abzug zum Seinethale, durch diefes 
Bereinigung mit bem leere. Aber nicht Die ganze Waffermenge erreicht dieſes Ziel durch die 
enger Pforten der aufgeworfenen Ringwälle, daher vor ihnen häufig die Stauung zu Weich⸗ 
laud, Heinen Seen und Teichen. Die Natur beftimmte Paris zu einem Eoncentrationspuntte 
in vielfachfter Beziehung, und bie Geſchichte hat diefen Wink verftanden. 

Die füdfranz. Plateaur und Mittelgebirge in ihrem Berlauf Ichnen ſich an das große Stamm⸗ 
plateau im gemeinfchaftlichen Quellgebiete von Loire, Allier, Lot, Tarn, Herault und Ardeche, 
an ben Orenzen bezeichnet durch die Städte St.-Etienne, Le Puh, Langenc, St.-Flour, Espalion, 
St.⸗Affrique, Lobeve, Alais und Privas. Die große Achſe biefes elliptiſchen Plateau ift von 
SW. nah NO. geftredt. Die Mittelhöhe ſchwankt zwifchen 3000 und 4000 9 Die Thäler 
find um 1000— 1500 F. tief eingefchnitten. Einzelne Gebirgöfchwellen überragen um ebenfo 
viel, und bie @ipfel erheben fich bis zu 5000 5. Im O. fleigt zwifchen Privas, St.-Etienne 
und Tonmor das Granit» und Gneisplateau don Bivarais fleil aus den Rhönethale empor. 
Der einfachere Hochlandcharakter wird einigermaßen verändert beim Worfchreiten zu ben 
4370 8. hohen Loirequellen durch bie Aufſchwellung der trachhtiſchen und phenolithifchen Maſ⸗ 
fen des 5400 8. hohen Mont-Mezenc umb des 4800 F. hohen Gerbier de Jones. Während 
bier neben den fruchtbaren Tälern des obern Loiregebiets Kegel an Kegel gedrängt ift zu einer 
der wildeften Berggruppen ganz 3.6, ſetzen bie bafaltifchen «Coirond» eine lange Bergreihe zu- 
fammen, welche füböftlich ftreicht und das hohe tl. vom niedern weſtl. Bivarais (im Ardeche⸗ 
thale) feheidet. Im obern Loiregebiete und weftwärts gegen den Aller Hin find bie Berge des 
Belay von Bafalt bedectt, dagegen noch weiter weſtlich zwiſchen Allier und Truhere die Mon⸗ 
tagnes de la Margueride ihren granitifchen Kern rein erhalten. Südlich find diefe Montagnes 
de fa Margueride in ber Umgebung von Mende verwachſen mit dem Platenu von Gevaudan, 
und weſtlich breitet fich zwifchen Truyere und Lot bereits bie ſüdlichſte Stufe des Hochlands 
von Auvergne aus, überragt von feharfgefpigten Baſaltdurchbrüchen umd gegen das Thal von 
Espalion begrenzt durch die Randſchwelle der Aubrac- Kette. In der füdöftl. Umgebung von 
Mende find die kryſtalliniſchen Hochflähen von Gevaudan überragt von den Granitbergen de 
la Lozere mit dem 5200 %. hohen Roc des Aigles. Gegen SO. ſenken ſich die zerſchluchte⸗ 
ten Steilterraffen von Gevaudan in ber Gegend von Alais zu dem fruchtbaren Tieflande von 
Languedoc, aber. im W. und SW. fegt der Juralalk in der Zone von Mende über Milhau 
und St,- Affrique nad) Lodeve eine Reihe tiefburchrifiener, trodener und wilder Plateaur zu- 
ſammen, welche insgeſammt als aLes Cauffeso bezeichnet werden. Die Eauffe von Larzac 
im ©. ven Milhau ift eines jener Plateaur, teährend im NW. die Montagnes de Levezon und 
im SO. die Montagnes-Garrigues als ſcharfausgeprägte Randgebirge anzufehen find. Nach 
ültern, unrichtigen Anfchauungen ift diefes Stammplatean des hohen Südfrankreichs, das wir 
als Hochland von Bivarais, Belay und Gevandan zufammenfaffen Finnen, als ein mittlerer 
Theil der Sevennen und als Hauptglieb eines Gebirgszugs betrachtet worden, deffen Zweige 
fid vielfältig na N. und NW. veräfteln follten. Die gegenwärtige Erkenntniß beſchränkt 
den Gebirgsnamen « Cevennes » auf die Zufanmenfaffung jener Bergreihen, in welche ſich 
das Stammplateau ſüdweſtlich der Eaufles auflöft, und bie als Montagnes-Noires, de 
VEspinous und St.» Felix ſich immer mehr erniedrigen, je näher fie ber Senke des Canal du 
Midi treten, woſelbſt der nur 582 F. hohe Eol de Naurouze bie Borftellung von einer Ber- 
bindung mit den Pyrenäen völlig zurüdweift. Im NW. vom Belay breitet fic weſtwärts des 
Allierthales das Hochland von Auvergne aus. Die äußern Grenzen feiner Oranit-, Gneis⸗ 
und Glimmerfhiefermaffen find ungefähr abzufteden durch Moulins, La Ehätre, Eonfolens, 
Nontron, Brives, Figeac, Espalion, Langeac, Brioude und Elermont. Seine Mittelhöhe 
fchwanft von 3000 zu 2000 F., aber die bafaltischen und trachytiſchen Durchbrüche bauen ſich 
in fehr pittoresfen Formen zu den höchſten Gipfelmaffen der franz. Mittelgebirge auf, Der 
Blomb du Cantal ift 5716 F., der Buy be Sancy oder Mont» Dore 5810 $., der Pay de 
Döme 4500 F. hoch. Die Uebergänge zu den anliegenden Zieflandfchaften werden auf drei 
Seiten durch Terraffengelände vermittelt, und zwar im N. zum Zieflande von Orltaunais 
durch die Terraffen von Bourbonnais und Berri, im W. und SW. zum Tiefland von An⸗ 
goumais und Guyenne durch bie Terraffe von Limouſin und ſüdlich zum öftl. Guyenne und 
den Thälern bes Lot und Tarıı durch die Terrafle von Rouergue. Oftwärts finkt das Plateau 
von Auvergne zu dem Thalbeden des obern Allier ab, welches unter dem Namen der « Limagne» 
eine der fruchtbarften, allfeitig gefchügten Landſchaften 5.8 bildet. Bon dem ebenfalls ſehr 
fruchtbaren Loirebeden von Montbrifen ift die Limagne getrennt durch bie bewaldeten und 
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granitiſchen Montagnes du Forez, welche mit dem 5030 F. hohen Pierre.⸗ ſur⸗Haute culminiren 
und jenſeit des 3970 F. hohen Puy de Montoncelle zu den porphyriſchen, über 3800 F. 
hohen Gipfeln de la Madeleine übergehen, bevor noch die jüngern Tertiärſchichten von Loire 
und Aller zu ber gemeinfchaftlichen fanftwelligen Thallandſchaft der Bebre ſich vereinigen. 
Der Zufammentritt von Loire und Allier ift erjchwert durch die vorlagernden Kalfplatten von 
Nivernais, welche den Mebergang vermitteln zwiſchen ben Terraſſen von Bourbonnais und 
Morvan. Zwiſchen Rhöne und Loire finkt das Plateau von Bivarais nordwärts ab zu dem 
Kohlenbaffin von St.-Etienne. Nordwärts diefer Senke von Etienne erhebt ſich die breite öftt. 
Randfchwelle des ſudfranz. Hochlandes zu den ausgeprägtern Gebirgäfetten von Lyonnais unb 
Eharolais. Ihre mittlere Höhe beträgt 2000 F., ihre Eulmination im Mont de Tarare 
4460 %. Wie die Senke von Etienne zwifchen Rhöne und Loire eine en Südgrenze, jo 
ift für die Ketten von Charolais eine natürliche Nordgrenze die Senke des Canal du Centre, 
deren höchfter Wafferfcheidepunkt zwifchen Saöne und Loire nur 970 F. hoc) liegt. Es würde 
ſich diefe fcharf eingefurchte Senke füglich zu einer Trennungsfpalte zwiſchen füd- und nord- 
franz. Mittelgebirgafyfteme eignen, wenn nicht das nordnordweſtlich wieber auftauchende wald⸗ 
und fuppenveiche Bergland von Morvan noch vorherrfchend dem Granit und Porphyr an⸗ 
gehörte, Die Mittelhöhe beträgt nur 1500 F., die größte Gipfelhöhe im Mont» Prenclay 
2670 F. Es feilt dieſes Bergland gleich einer abgefprengten nörblichften Vorterrafie in den 
hohen Süboftrand des parifer Bedens ein. Die weitere Nordgrenze geht von diefen Steilräne 
dern der Landfchaft Auxerrois über in das obere Thal des Armangon und jenfeit der nur 
1300 $. hohen Wafferfcheide von Poullysen-Montagne in die Senke des Kanals von Bour- 
gogne und ber Duche, welche bei Dijon in Höhe von 700 8. bie tiefern Flächen ber Bonrgogne 
betritt, Durch diefe Ausdehnung des ſüdfranz. Gebirgsſyſtems bis zum Kanal von Burgund 
wird ein füböftlichftes Glied des Raudplateau vom parifer Beden in deffen Bereich gezogen; es 
ift die gegen 7 M. Lange und an 2 M. breite Jurakalkſchwelle der Cöte d'Or, welche zwiſchen 
Dijon und Chagny mit fteilen Weinterraffen aus dem burgund. Tieflande zu der mittlern Pla- 
teauhöhe von 1300—1400 F. und der größten Gipfelhöhe von 1860 F. auffteigt. Im allge» 
meinen bezeichnet fich die Scheidegone zwifchen nord⸗ und fübfranz. Terrain durch eine Linie, 
deren Endpunfte Dijon im D. und Poitiers im W. find. Die weftl, Verlängerung biefer Grenz⸗ 
zone fällt in fühl. Bogen über Civray und Angouleme zufanmen mit dem Tieflande von Angou⸗ 
mais, Saintonge und Aunis und erreicht in der Mündungsgegend von Eharente und Store- 
Niortaife den Allantiſchen Ocean, Die öſtl. Verlängerung ift zu verfolgen vom Norbende bes 
Burgund. Tieflandes an (bei Auronne), im Douböthale von Döle über Befanson bis Mont- 
beliard und weiter in der Senke des Nhein-Rhöne-Kanals bei Dannemarie bis zum fildl. Elſaß. 

Für das Verftändniß der Bodenbildung Nordfrankreichs bildet das parifer Bedlen den ge- 
eignetften Ausgangspunkt. Das parifer Beden im engern Sinne umfaßt beinahe 1000 D.-M. 
und wird durch das Seinethal durchgreifend in eine Nord- und Südhälfte gegliedert. Da die 
Norbhälfte wieder in ganzer Breite vom Oifethale und die Sitdhälfte von den Thalfurchen der 
Eure und des Loir, in Richtung von Dreur, Chartres und Chäteaudun, durchfegt wird, fo 
treten vier große Landfchaftsräume als Hauptglieber heraus, welche nad) Geftalt und Stoff 
ber Oberfläche wefentliche Verſchiedenheiten zeigen. Die Baſis des Norbweftviertels Liegt bei 
2a Fere 154, an der Difemündung nur 52 F. hoc) und an der Seine= und Sommemünbdung 
im Niveau des Meeres. Bon allen vier Seiten fteigt man zu einem Plateau von 5—700 F. 
Höhe auf; aber die Mitte ift zroifchen Dieppe und Ereil durchgreifend von einer Höhenmulde 
durchſetzt, welche im Valle de Bray bei Forges-les-Eaux mit 430 8. gipfelt und als ein 4, M. 
breites Aufreigungstgal erfcheint. Nordweſtlich des Valle de Bray überfchreitet man in ber 
Richtung auf Amiens das einförmig abgefenkte Plateau der ſüdl. Picarbie, weftwärts ift das 
Pays de Caur an der Küfte teil abgebrochen und im Innern ſchluchtenartig durchriſſen. Süd⸗ 
lich und frböftlich find die Plateauglieder von Verin reicher an Bergzügen und Berggruppen 
bis zur marlirten Hößenbegleitung des Seine- und untern Difethals, aber öſtlich loſt ſich die 
Blateauform bald auf in einzelne ſcharfgezeichnete Berggruppen, welche das Tiefland zwiſchen 
Amiens, La Bere und Creil überragen. Während es dem Nordiweftviertel des parifer Bedens 
nicht ganz an einem zufammenhaltenden maſſiven Kern fehlt, entbehrt das Nordoftviertel jeden 
Bufammenhang. Es ift vielmehr die Zerftüdelung in einzelne Berg- und Platenuglieder be— 
zeihnend, weil die trennenden Spalten fo durchgreifen, daß die weiter öſtlich und füböftlich 
ent{pringenden Blüffe Lette, Aisne, Vesle, Marne und Morin ungehinderten Durchzug zur 
Dife und Seine finden. Folgende Hühenangaben einiger Peripheriepunkte thun die tiefe Lage 
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der Baſis bar: La Fere 154, Rheims 252, Epernay 212, Nogent-fur-Seine 187, Paris aut 
ſudoſtl. Ende 92, Oifemünbung 52 5. Aus diefer niedrigen Umgebung fteigen die Norboft- 
und Oftränder der einzelnen Platenuftüde in oft fteilen, felfenartigen Umriſſen bis zu 300 und 
400 F. relativer Höhe empor. Die üußern Thalpforten find eng, die anfänglichen Thalgründe 
ebenfalls in enge Defiles eingepregt, aber mit weſtl. und fübmeftl. Annäherung an das Dife- 
und Seinethal gewinnen al3bald die mildern Formen ber tiefen Centralſenle die Oberhand. 
Es Liegt kaum bie Hälfte des ganzen Norboftvierteld über 500 F. hoch. Das Fehlen eines 
gemeinfchaftlichen Namens fpricht für die Bodenzerftüdelung; aber es laſſen ſich fitr bie Haupt- 
gruppen folgende hiſtor. Landſchaftsnamen anführen: zwiſchen linkem Dife- und rechtem Aione⸗ 
ufer Laonnais und Soiſſonnais; zwiſchen Aisne, Dife, Seine und Marne Haut-Remois und 
Balois; zwifchen Seine und Marne Haute-Champagne und Brie. Während bie beiden nörbl. 
Biertel des parifer Bedens dem Ackerbau und der Viehzucht ein hochſt günftiges Terrain bieten, 
ift der Charakter des nördlich und öftlich umfchliegenden Tieflandes fehr verfchieden. Die nördl. 
Picardie und Artois zwifchen Bonlogne und La Here theilen Boden- und Culturcharakter viel- 
fach mit dem füblichen begünftigten Nachbarterrain; aber öftlich von La Fere bieten die tiefen 
Flächen der Champagne in ihrem fübl. Streichen über Chälons bis nad) Arcis und Troyes 
anen traurigen Anblid dar, denn ber ausgebörrte Kreideboden ift arm an Gliederung, an 
Quellen, an Wald und Getreidefeldern, und nur die Rebe an den Steilterraffen des parifer 
Bedens verſpricht reichen Gewinn. Das Siboftviertel des Bedens ift viel unvollfommener 
audgebildet, wenn and) die fundamentalen Höhenverhältniffe das Abſenken vom höhern Loire⸗ 
thale nach der tiefen Seinefurche hin beftätigen. Der Loirefpiegel Tiegt bei Briare 375, bei 
Orleans 280, bei Blois 245 3. hoch, dagegen der Seinefpiegel bei der Loingmlindung nur 
150 und bei der Euremündung nur 24 F. Ueber diefer Bafis wölbt fich der Boden zu ein⸗ 
förmigen Ebenen von 3—500 %. In dem Walde von Orlians, weicher das Loirethal von 
Briare bis Orleans begleitet, erheben fi) nur wenige Punkte der vorherrfchend fandigen Rand» 
jchwelle über 500 F., während im N. zwifchen Paris und Rambouillet das mannichfaltiger ge» 
glieberte Terrain zu 550 F. le und in den fcharfeingeriffenen Thälern der Sandftein oft 
fteile Wände zufammenfegt. Der Often ift als die Landſchaft Gatinais, der Süden als Or- 
leannais, der Weften ald Beauce, Hurepoix und Mantais befannt. Im Sitdweftviertel ift 
die Form des Bedcens infofern am ungeftörteften erhalten, als ber Sand- und Miergelboben 
der einförmigen Aderlandfchaft Duche aus dem tiefen Seinethale ganz fanft in ſüdweſil. Rich⸗ 
tung zu einer Höhe von 700 F. auffteigt. Die höchſten Gegenden liegen fogar im Walbe von 
Evroult 950 und im Wald des hohen Perche 940 3. hoch. Diefe ſüdweſtl. Randhöhen der 
Beauce und des hohen Perche brechen weftlich ſcharf. zu auffallend tiefer gelegenen Thalland⸗ 
fchaften ab. Es Tiegt 3. B. Nogent-le-Rotron an der Huisne 320, Le Mesle an der Sarthe 
430, Trun an ber Dive 280 %. hoch. So markirt und gejchloffen demnach der Weftrand, 
fo auffallend ſcharf abgebrochen in feinen einzelnen Gliedern der Oſtrand des parifer Bedens 

iſt, gewährt doch die Zertriimmerung des Nordrandes in ber Gegend weſtlich von La Fere und 
die völlige Eintiefung des Südrandes weftlich von Orleans dem Tieflande einen freien Durch⸗ 
zug, und es erfcheint die parifer Senke der Isle-de-France als ein Berbindungsglied zwiſchen 
den nördl. flandrifchen und den füdl. Tieflandfchaften von Orleannais und Touraine. 

Im bald größerm, bald geringerm Abftande unıfagern das parifer Beden nad) allen vier 
Hauptrichtungen der Windrofe felbftändige Gebirgsſyſteme. Nah ©. Hin trennen die flachen 
und niedrigen Uferlandfchaften der Loire im ſüdl. Orleannais von den Terraffen von Berri 
und hiermit auch vom füdfranz. Hochlande, und ſüdweſtlich führt das Tiefland von Touraine 
zu demjenigen von Nieder-Boiton und zum Anſchluß an Ungoumais, u. f. w. Weſtlich trennt 
eine ſchmale Zone juraffifcher niedriger Verggruppen von dem Granit- und Örauwaden- 
plateau des nordweftlichen F. Diefes weitausgedehnte Syftem wird in drei Hauptgruppen 
zerlegt durch das Tiefland von Anjou und Nantes und die bretagnifche Sente der Vilaine und 
Rance. Die ſudl. Gruppe umfaßt Hoch-Poiton und die Vendee und-Iteigt bei Civray aus der 
Senfe von Nieder-Boitou empor. Sie ftreiht als 4—500 3. hohes Granitplateau von Ga- 
fine in rein norbweftl. Richtung zwiſchen St.-Maizent und Eliffon, culminirt bei Pouzoges in 
ſcharfen Rücen mit 800 F. und im Mont bes Alouettes mit 920 %., und verbreitet fi) von 
Hier aus zu den gerunbeten Hügeln und Bergplatten des Vendéer Bocage, heffen dominirender 
Gipfel, der Mont-Malhus, bis zu 870 F. aufragt. Die Bodenfenke zu feiten der Rance 
und Vilaine, zwifchen ber — von St.⸗Malo und der Yoiremündung, ſcheidet die beiden 
nörhl, Gruppen. Die weit. Gruppe bildet das Bergland der Bretagne in engerm Sinne: 
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ein nur 5—700 F. hohes Orauwaden- und Granitplateau, nörblich ſchroff zur Küſte abge» 
brochen, ſüdlich in langen, breiten Heiderücen abgeftuft, in der Mitte einzelne, 6—800 %. hohe, 
Scharfgezeichnete Bergrüden mit Gipfeln von 1000—1100 F., wie die Montagues du Ment, 
d’Arree und Noires, im ganzen rauh und unwirthlich und trog der geringen Höhe durch ben 
Einſchnitt tiefer und wilder Felsthäler einem höhern Gebirgslande ähnlich. Die öſtlich des 
Tieflandes von Rennes auftauchende Gruppe wird von bem Berglanbe der Weſtnormandie 
mit der Centralmaſſe des normann. Bocage gebildet. Diefelbe ift in den Grundverhäftniffen 
dem bretagnifehen Verglande ähnlich, in einigen Bezirken höher (mie nörblich von Alengon im 
Wald von Ecouves über 1100 F., und nordweſtlich davon in ben Avalloirs gegen 1300 F.), 
aber dennoch nicht fo wild und vom der nördl. Halbimfel Cotentin völlig getrennt durch die 
tiefe Tercainjenke zwiſchen Carentan und Leffay. 

Im R. des parifer Bedens bilden die Hügelflächen von Artois jenfeit dee Somme einen 
leichten Uebergang zu den flandr. Grenzhöhen, welche fich zwifchen Arras und Calais mehrfach 
über 500 F. erheben und dadurch gegen das Tiefiand bes beig. Flandern ziemlich auffallend 
abſtechen. Oeſtlich von Arras finkt das Terrain auf 6 M. weit unter 600 — 400 F. herab 
und gewährt zu beiden Seiten ber obern Schelde und des Kanals von St.-Dumtin eine offene 
Berbindung zwifchen dem belg. Tieflande des Haimant, dem Tieflande von Bermandois und dem 
Difethale. Das Tiefland von Laonnais und das anlagernde Hügelland der Thierache zwifchen 
Serre und oberer Dife trennt das parifer Becken im RO. von dem dritten umlagernden Ge⸗ 
birgsſyſteme, dem nieberrhein. Thonfchiefer- und Graumadenpfatean. Die zwei öſtl. Glieder 
deſſelben, Hundsrück und Eifel, find rein deutſch; das dritte weftl. Glied, die Ardennen (f. b.), 
erfüllt das ſüdsſti. Belgien, und nur defien Südweſtabſenkung in ber Umgebung von Adesnes 
und die Ufergegend der Mans -zwifchen Mezieres und Givet gehört zu F. Oeſtlich wird das 
parifer Becken durch das Tiefland der Champagne gefchieden von dem oberrhein. Granit« und 
Sandfteingebirge. Es gehört aber nur ber weftlich des Rhein belegene Theil diefes Gebirge zu 
F., der ald Bogefen bekannt ift, und deffen Hebergang zum nordfranz. Centrum vermittelt wird 
durch die Platenur vom Lothringen. Wenn man ben zerftitdelten dftl. Steilrand des parifer 
Beden® als eine erfte, gegen D. gewandte, natürliche Bertheidigimgsmauer fir Paris be= 
trachtet, fo kann man auf dem breecten Wege zum nördl. Elfaß noch fünf folder ſtrategiſch 
bebeutungsvoller Naturmauern verfolgen. Die bereits bezeichneten tiefen Kreibeflächen der 
Champagne erheben ſich in Hftl. und füdarl. Richtung ganz allmählich und brechen mit Ueber- 
böhung von 2—300 F. ziemlich ſcharf markirt ab, entlang einer Bogenlinie von Guiſe über 
Rethel und Vitry. nach Troyes und Joigny. Diefer Abbruch der Champagne bildet die zweite 
Bertheidigungsmauer für Paris, am ſchwüchſten ausgeprägt zwifchen Vitry und Troyes, am 
ſtärkſten zwifchen Troyes und Joigny im Zufammenfall mit bem Südrande bes Forkt d' Othe. 
Die ſchmale Sand- und Sandfteinzone von Ballage, Perthois und Rethelois, welche die Cham⸗ 
pagne umfchließt, ift nur in dem nördl. Theile zwiſchen Varennes und St.-Menehould unter 
dem Namen des Argonnenwalbes (f. d.) als dritte Bertheibigemgsmaner fcharf ausgeprägt, 
im fübl. Theile dagegen äußerlich wenig hervorragend und mehr mit der folgenden Zone ver- 
ſchmolzen. Der äußere, alſo öftt, und ſüdſtl. Fuß der Sandfteinzone laßt ſich bezeichnen durch 
die Lage von Signy, Le Chene, Varennes, Clermont, Revigny, St.-Dizier, Yaffy, Montie⸗ 
render und Vendeuvre. Weiter oft- und füboftwirts kommt bie jweaffifche Unterlage zu groß- 
artigerer Entfaltung, infofern fie das Berg und Hodjland von Weftlothringen zufammenfegt. 
Tür eine Hanptgliederung bes Bodens find hier maßgebend bie durchgreifenden Thalfurchen 
bon Maas und Mofel mit ihren begleitenden waldgefrönten, um 4— 600 F. überhöhenden 
Bergen. Die Maasberge find am Höchften auf dem rechten Flußufer und bezeichnen mit ihrem 
ſcharfabgeſetzten Oftrande von Damvillers über Vigneulles und Toul nad; Reufchätenn fehr 
auffallend die vierte Öftl. Vertheidigungsmauer für Paris. Eine fünfte Sertheibigungsmauer 
geben bie Moſelberge ab, bie in ihrer größten Höhe von Longwy über Thionville Bis Diey anı 
linken, von Meg bis Ranch am rechten, von Nancy bis gegen Epinal wieber am linken Ufer 
ſtreichen und im ſildweſtl. Verlauf in die Plateaumaſſen der Montaignes- Faucilles, von Bafe 
figny und Langres übergehen, fobag entlang ber Bogenlinie von Epinal bis Difen die fteilen 
Abbrüche verfolgt werben önnen, welche das Saönegebiet von dem Maas- und Seinegebiet, 
bas burgumb. Tiefland von ben Außerften ſüdöſtl. Hochſchwellen des parifer Bedens trennen, 
eine Barriere, welche wiederholt friegegefchichtliche Bedeutung erlangt hat. Oftwärts der 
Mofelberge breitet ſich in der Höhe von 600—1000 F. das Platean von Oftfothringen aus, 
auf der Linie von Kemiremont über St.-Die, Baccarat, Rugelbourg und Rorbach nach Zwei⸗ 
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brüden angelehnt an bie Buntfandfleinzone dee Bogefen (f. b.), welches ſchöne Waldgebirge in 
feiner ganzen Mieribianausbehnung von Champaguen bis Bitfch als die öſtlichſte und fedhäte 
naturliche Bertheidigungemauner für Paris angefehen werben kaun. Ben dem hödhfien Gipfel 
der d. i. bem 4392 5. hohen Balkon de Soultz, ſchaut man dftlich hinab im ben frucht⸗ 
baren deffen Ebene ſich vheinabwärts von 750 bis auf 350 F. verflacht, während ber 
Blid gegen Sübex in das fanftwellige Sundgau füllt. Daffelbe bilbet neit feinem nur 1065 F. 
hohen Waſſerſcheidepunkt des Khein ⸗ Rhoͤnekanals bei Dannemarie zwifchen den 3— 4000 F. 
hohen Waltmafen der Bogefen und dem fcharfgratigen, 2000 F. hohen Ketten des nörbl. 
Zura ein untürliches Paffageland zwiſchen Elfaß und Bi eine hiſtoriſch bedentungs- 
volle buxgend, Pforte und ein Verbindimgeglied in jenem Tieflanböftreifen, ber ben Oftfuß 
ber franz. Mittelgebirge durchgreifend begleitet. 

Der Elſaß im Aheinthafe, Burgund im Sabnethale, das Rhoͤnethal und provenzal. Tiefe 
land reigen fid ala Glieder des dftt. Tieflandes aueinauder, und an ben Kiften bes Mittel- 
meeres führt das Tiefland vom Languedoc hinüber zu ben Flachlandſchaften und Tiefebenen 
ber Gascogne, welche daa füdfranz. Tiefland ergänzen und bie Pyrenäen von bem franz. 
Mittelgebirgetande abfprengen. Rhein, Rhein-Rhönelanal, Doubs, Sadne, Rhoͤne, Canal 
du Midi amd mittlere Garonne find.bie Wafferzüge, welche den Zuſammenhang bes öſtl. und 
ſüdl. Zieflandes bezeichnen, während das weſtfranz. Tiefland von einer Eifenbahn durchſetzt 
wich, welche Bayonne, Bordeaur, Ungonleme, Boitters, Tours, Orkane, Bars, St.- Quentin, 
Balenciennes und Lille beruhrt und fomit die Tieflandfchaften von Guyenne, Saintonge, An⸗ 
gonmeis, Poitou, Touraine, Drleannais, Jole⸗de⸗France, Picardie, Hainaut, Arteis und Flan⸗ 
bern miteinander werbindet. Durch diefen Zuſammenhang des Tieflandes werden von dem 
franz. Mittelgebirgslern außer den Pyrenäen volftändig abgetrennt: das nordweſtl. GOrau⸗ 
wacenplateau ber Bender, Bretagne und Rormaudie, das Syſtem des franz.» ſchweiz. Jura 
und das Hochgebirge der Alpen. 

Bon den Pyrenäm (ſ. d.) gehören zwar bie Culminationspunkte Maladetta, Mont-Berbu 
u. f. w. zu Spanien, aber die an großartigen Naturſchönheiten veichften Theile liegen auf 
franz. Seite. Hierher find zu rechnen im W. des Garonnedurchbruchs die weiten Umgebungen 
des 8855 F. hohen Pic du Midi de Bigorre, welche nordwärts zu den fächerartig durchfurchien 
Terraſſen von Armagnac übergehen, und bie Thäler bes Gave de Bau, d'Offau und d'Aspe, 
tele in Bearn dem 10225 F. hohen Mont-Eylindre, dem 10150 F. hohen Bignemale und 
dem 8880 F. hohen Pic du Midi d'Ofſau vorlagern. Die Gebirgslandſchaft von Foix zwi⸗ 
ſchen Garonne und Ande iſt befonderd wild in Umgebung bes 8470 8. hohen Pic de Mont« 
ballier und des 9020 F. hohen Pic du Signier, während im D. zwiſchen Aude und der Küſte 
zu einer gewiffen felbftünbigen Entfaltung gelangen die Aspres mit dem 8570 F. hohen Mont» 
Eanigou und ben Steilabfällen zur Ebene von Rouffillon und die Eorbieres, welche mit ihren 
Südoftterraffen die Küftenebenen von Perpignan und Narbonne befgränten. Der Jura (f. d.) 
nit feinen kahlen Plateaur, fcharflantigen Baralleltetten, tieffchartigen Thälern und an 5250 8. 
hohen Eulmimtationapunften (Pre de Marmiers, Reculet, Grẽt be la Reigen. f. w.) gehört um : 
fo mehr mit dem größten Theile feines Areals zu %., als das Südende zwiſchen dem Rhoͤne⸗ 
Spalt, Chambery und Les Echelles durch die neuerliche Annerion Savoyens in feinen Bereich 
gelommen iſt. Durch diefelbe Gebietberweiterung 1860 ift auch ber Antheil F.s an ben Al- 
pen (ſ. d.) fo vergrößert worben, daß gegenwärtig zwei Drittel dee Weftalpen, alſo 550 von 
825 D.-M., franzoͤſiſch find. Bon ber öſtl. kryſtalliniſchen Kernzone ber Weftalpen find die 
Maeeralpen, die Eottijchen, rajifchen und Pontblanc- Alpen zum Heinen Theile italienifch, 
und die Riejengipfel des Inciaſtraja, Monte-Bifo, Mont-Iferan und Montblanc find gleich⸗ 
zeitig 9150, 11827, 12459 und 14776 F. hohe Örenzpfeiler. Die Alpengruppe von Difans 
zwifchen den Thalern bes Drac ımb der obern Durance ift jeboch ganz franzüfifch und hat in 
Umgebung ber 12635 8. hohen Pointe b’Arfine und des 12108 3. hohen Grand-Belvour eine 
der großartigſten Gletfcjermaffen der Alpen aufzuweiſen. Der weſtlich anfagernben alpinifchen 
Kaltzone entſprechen bie Savoyer⸗, Dauphineer- und Brovenzalifchen Alpen; aber ebenfo wenig 
als die beiden erſien Gruppen unmittelbar an ben Rhöne herantreten, ebenfo wenig berührt die 
letztere die Sudkuſte zwifchen Ahöne- und Varmimndung. Die füblichften Alpenterrafſen fallen 
dielmehe mit dem Berdon-, Inbron- und Efleronthale znfammen, und weiter füdlich werben 
über 200 D.-M. der Provence von einem nichtalpiniſchen Berglande erfüllt, deffen Eulmi« 
neiionspunfte felten 3000 F. itberfteigen, und beffen Ianggeftredte Ketten oft unwirthlichen, 
lahlen Charakter zeigen, während einzelne der Küfte zugewandte Abhänge im Schmude ſüdl. 


416 Frankreich (geographifch» ſtatiſtiſch) 


Vegetation und Terraſſencultur prangen. Unter ſolchen Gebirgéketten ber Südprovence find 
beſonders ausgezeichnet die Monts⸗Eſterel, des Maures und be la St.-Baume. 

Bewäfferungsverhältniffe. Nächft mehrern bedeutenden Küftenflüffen ſammeln ſechs 
Hauptflüffe das fliegende Waffer des Landes und fenden es dem Atlantifchen und Mittelländi« 
fen Meere zu. Dem Atlantifcgen Ocean gehören an vermitteld der Nordfee: Rhein und 
Maas, vernuittels des Kamals: die Seine, und unmittelbar: Loire und Garonne; in das Mittel- 
ländiſche Meer mündet der Rhone. Das Gebiet ber Loire ift bei dem Flücheninhalte von 
2100 D.-M. das bei weiten größte, da ber Rhein nur Grenzfluß iſt. Seine, Loire und Ga- 
zonne find mit einziger Ausnahme von der legtern Duellauf ganz franzöſiſch und wenden ſich 
alle nad) W. und .; Maas und Rhein betreten im Unterlaufe fremdes Gebiet und fließen 
nad N.; der Rhoͤne ift nur im obern Laufe nicht franzöſiſch und burchzieht die Landfchaften 
des mittleren und untern Laufs nach S.; zum D. dagegen weift feine Waſſerader von Be— 
deutung, wenn man nicht etwa bie linken Rhein- und Maaszuflüſſe hierherrechnen will, unter 
denen die Sambre am bemerfenswertheften. Die Bertheilung der Gewäfler ift mit wenig 
Ausnahmen, zu denen die Gegend der Landes gehört, fo vortHeilhaft und die Wafferfitlle 
bei der weftl. Tage und der mannichfachen Gebirgserfüllung fo reich, daß die natitrlichen 
Sciffahrtslinien eine Länge von beinahe 1200 M. zufammenfegen, welche durch Kunft zu 
einem Wafferftraßennege von 1850 M. vermehrt worden ift, fobald man die nur flößbaren 
Gewäſſer gar nicht berüdjichtigt und die Schiffahrtöfanäle zu 664 M. anfegt. Die der 
innern Gangbarkeit günftigen Verhältniffe der ſenkrechten Bodengliederung haben ein fo reiches 
Ranalneg beginftigt und die entgegengefegten Flanken des Reichs in bequeme Verbindung 
miteinander gefegt. Unter den Küftenflüffen nördlich der Seine ift am wichtigſten der obere 
Lauf der Schelde und die Somme; zwifchen Seine und Loire find für Kanalfpeifungen wertd- 
vol Rance, Aulne, Blavet und Bilaine; zwifchen Loire und Garonne wird die Charente 
bis Rochefort mit Seefchiffen befahren; füblich der Garonne ift ber Adour 16 M. weit fchiff« 
bar, und die Bidaſſoa bildet den Grenzfluß gegen Spanien. Unter den Küftenflüffen des Mittel- 
meeres find weftlich des Rhoͤne am bebeutendften Aude und Herault, ftlich deffelben der Bar 
als früherer Grenzfluß gegen Italien. Unter den Kanälen verdienen als hauptſächlichſte her« 
vorgehoben zu werden: 1) die flandr. Kanäle zwischen Dünfirchen, Calais und ber Scheide ; 
2) Sonme-, Erozat-, St.-Quentin- und Landrecisfanal zur Verbindung von Schelde und 
Sambre mit Dife und Somme; 3) Ardennenkanäle zwifchen der Maas und dem Difegebiete; 
4) der Ourcqkanal zu feiten der Ourcq und Marne; 5) die Marne» und lothring. Kanäle als 
neue Verbindung zwiſchen Marne, Mofel, Saar und Rhein vermittels Zorn; 6) der Elſaß⸗ 
fanal, vermittels Ill und Doubs auch ein Rhein-Rhönefanal; 7) der Kanal von Burgund, zwi⸗ 
fchen der Saöne und über Dijon vermittels Armancon und Yonne der Seine; 8) Kanäle von 
Briare und Orleans von der Seine zur Loire; 9) die Kanäle der Bretagne zur Verbindung 
don Breft, Nantes und St.-Malo; 10) Kanäle von Nivernais und Berri im Loiregebiet; 
11) Canal du Centre zwiſchen Loire und Saöne; 12) die Kanäle im Mündungslande des Rhön 
(von Beaucaire und Arles); 13) die Kanäle der ſüdl. Hafftüfte (von Cette u. ſ. w.); 14) der 
Canal du Midi von der Garonne bei Toulouſe zu den Etangs von Cette, alfo vom Atiantiſchen 
Oceane zum Dittelmeere. An Seen ift F. verhältnigmäßig arm. Wenn man jedoch ehebem, 
außer ben befannten Etangs (Strandfeen) an den Küften, den Lac de Grand -Liew ſüdweſtlich 
von Nantes, in feinem Areal von %, D.-M., befonders hervorhob, fo iſt jegt zu beachten, daß 
bie Erwerbung Savoyens F. einen Antheil am Genferfee von 4 O.-M. und den Beſitz der 
ſchönen Alpenfeen von Bourget und Annecy verſchafft Hat. Durch einen befondern Reichtum 
an fleinern Seen und Zeichen ift ausgezeichnet bie Randfchaft Breſſe zwiſchen Lyon und Bourg 
und Blaifois im ©. von Orleans, 

Klima. F, geniegt beziehungsweife ber atmofphärifchen Eigenthitmlichkeiten, welche den 
Charakter ber Vegetation, des Anbaues und der ganzen Lebensweife bedingen, alle Vortheile 
einer glüdlichen europ. Mitte, erfährt aber ſowol durch feine Ausdehnung von N. nad) ©. ale 
von W. nad) D,, ebenfo durch feine verſchiedene Bodenform u. ſ. w. mannichfache Schattirun- 
gen. Für die Warmezunahme von N. nad) ©. fpricht beiſpielsweiſe die mittlere Sahrestempe- 
ratur von Dunkirchen zu 10,5°, Paris zu 10,8°, Trohes zu 11,2°, Poitiers zu 12,4°, Avignon 
zu 14,6° und Zoulon zu 16° der hunderttheiligen Thermometerfcala; die Wärmeabnahme von 
D. nad) D. drüdt fehr bezeichnenb aus dic gleiche Angabe von Breſt zu 14,5° und von Stras- 
burg zu 9,8°. Daß Breft und Marfeille eine gleiche Jahrestemperatur Haben, liegt allerdings 
in ben mildernden maritimen Einflüffen, benen Breft in erhohterm Mafe ausgefegt ift als Mar« 
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ſeille; dennoch beſteht bie Uebereinſtimmung ihres Klimag blos in gleicher Milde des Winters, 
und geht man im ©. nur etwas landeinwäris, 3. B. nach Montpellier, fo zeigen ſich bie Einflüffe 
der Land⸗ oder Waſſerlage noch greller. Die jährliche Mitteltemperatur beiber Orte iſt mır 
um 0,1° verfihieben, aber Montpellier Hat einen 2,5° lältern Winter, dafür einen 4,:° wär⸗ 
mern Sommer. Die Region des Mittelländifchen Meeres wird bezeichnet durch das Gebeihen 
des Oelbaums und im Außerften S. durch dad Reifen der Orange; in ber regenvollen welt. 
Küftenzone des Atlantifchen Ocean werben zwar immergräne Hölzer nicht durch Winterfälte 
getöbtet, aber es lommen auch Yeine Südfrüchte bei der niebern Sommertemperatur zur Reife, 
und weiter im Innern und . und auf den Höhen wechfeln bie jahreszeitlichen Tempera⸗ 
turen in geößern Gegenfäßen, ähnliche Berhältniffe Hervorrufend wie in Suddeutſchland. Daß 
die ubrdl. Weingrenze an der Weſtküſte erjt bei Vannes beginnt, ſich Paris nähert und erft 
mit dem Difethale nordwärts biegt, alfo den ganzen NW. von der Weincultur ansfchlieht, 
charalteriſirt das Klima beffer ald eine große Menge von Temperaturangaben, Die größere 
Regenmenge im W. ift eine natürliche Folge ber vorherrfchenden Weſtwinde; es ift aber leicht 
erflärlich, bag auch andere Winbrichtungen vorkommen und fiir einzelne Localitäten befondere 
Bedeutung haben; fo ber heftige und oft verheerende Galerne, ein Nordweſtwind an ber untern 
Bienne, ber gefürchtete Miſtral in der Provence, ebenfalls ein Nordiveftwind, u. a. m. 

Bevölferung. Die Einwohnerzahl 3.8 beträgt nad} den am 1. Sau. 1861 gefchloflenen 
Liſten der amtlichen Zählung beinahe 37,500000, woraus, ohne Rüdficht auf den Zuwachs 
durd) Savoyen mit 669000 Seelen, fir die Periode von 1821 bis 1861 eine jährliche Volfs- 
zunahme von O,sı Proc. hervorgeht. Die mittlere Bollsbichtigfeit beträgt 3786 Seelen auf 
1D.-M. Wie verfchieden aber die numerifche Vertheilung ift, das geht aus folgenden Bei- 
fpielen hervor. Es leben Menſchen auf 1 D.-M. im Depart. Seine 227170, Rhöne 13066, 
Nord 12629, Niederrhein 6984, Oberrhein 6914, Untere Seine 7214, Pas⸗de⸗Calais 6036, 
Loire 5990 u. f. w., dagegen in den Departements ber Niederalpen 1159, Oberalpen 1232, 
Lozere 1461, Landes 1777, Dbermarne 2251, Savoyen 2560, Eorfica 1592 u. |. w. Ab⸗ 
gefehen von dem parifer Weichbilde, find am dichteſten bewohnt die Departements des Nordens 
und der Küften, am Tichteften die ber Hochgebirge und bes Innern, mit Ausnahme ber esse 
Städte und Fabrifbezirke, wie Lyon und bie Umgebung von St.-Etienne darthun. Es muß 
im übrigen bemerkt werben, baß die Zahl der volkreichen Städte in F. gering ift. Man zählt 
zwar 8 Städte von mehr als 100000 und 13 von 50000 bis 100000, aber nur 48 von 
20000 bis 50000 E. Das ftäbtifche Element der ganzen Beböfferung beträgt etiva 28 Proc., 
wenn alle Ortfchaften mit mehr als 2000 E. als Städte betrachtet werden. Obgleich die 
hiſtor. Unterfuhung der Bewohner auf verfchiedene Abftanımung hinweiſt, fo find doch in Fei« 
nem andern Großftante Europas die derſchiedenen maffenweife angefiebelten Völferfchaften fo 
gluclich ineinander übergegangen und zu einem Volke zufammengefehmolgen als in F. Nur 
an den Grenzen nad) Deutjchland, Belgien und ben Pyrenäen zu und im Innern der Bre- 
tagne macht fih eine hervorragende Verſchiedenheit bemerkbar, jedoch mehr in der Sprache als 
in den eigenthümlichen Landesſitten. Man kann anfegen: 1) die Wallonen im N. zu 5 Proc.; 
2) die Deutfchen im NO. zu 5 Proc.; 3) die Bretonen in der Bretagne zu 3 Proc.; 4) die 
HHaliener im SO. zu 1 Broc.; 5) die Basen in ben Pyrenäen zu O,4 Proc.; 6) die Ifrae⸗ 
liten zu 0,5 Broc.; 7) Zigeuner und Cagots zu O,ı Proc. der Bevölferung, wonach bem franz. 
Stamme, d. 5. dem Miſchvolle von fränk. Stämmen, unterjochten Galliern und angefiebelten 
Römern, 85 Proc. verbleiben. 

Naturproducte. In einem fo civilifirten ande wie F. find bie Naturproducte in ſolch 
hohen Grabe durch bie verſchiedenen Eulturrichtungen beherrſcht, daß es ihrer einzelnen An⸗ 
führung nicht bedarf. Es bleibt dein Einblid in die phyſiſche Eultur überlaffen, gleichzeitig 
auch bie nailirliche Productivität zu Iennzeichnen. Zunächſt ftellt das Berhaltniß von nur 
4 Proc. unbebauten gegen 96 Proc. cultivirten Bobens der ganzen Landesfläche den Fleiß der 
Bewohner in ein günftiges Licht. Davon finb für ben Aderban 48,5, für den Weinbau 3,7, 
zu Wiefen 9,7, zu Weiben 17,» und als Wald 16,5 Proc. benutzt, ſodaß fi) bas Land als ein 
vorherrjchend Aderbau treibendes herausftellt. Bei diefen Angaben ift feine Rüdficht genom- 
men anf Savoyen und Nizza, deren Alpenterrain allerdings das Unlanb etwas vermehren wilrbe. 
And; ditefte ſich durch das zunehmende Parzellirungsfyftem der Grundſtücke das Aderterrain 
mit der Zeit auf Koſten der Wiefen und Weiden nod; vergrößern, während man ebenfalls nach 
Erweiterung der Walbfläche ſtrebt. Im allgemeinen liefern jedoch jene Zahlen einen ziemlich 
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richtigen Maßſtab und flipumgn wit der Angabe überein, dag 53 Proc. des Bendlkerung vom 
itexhan Ichen. Bon den cultivixten Betzgibeforten eigen, Roggen, Miſchloxu, Gere, Hafer, 
Auchweizen und Mais liefert der Weizen allein 37,4, bey Hafız 35 und der Mais bemahe 
5 Broc. bed Gefammtertvags. Die grgiebigfien Terrains find für den Weizen: Rordelſaß und 
Lothringen, Flandern, Artois, Picordie, IHlerbe-Grance, Rormandie, Maine, Aujou, Bendte, 
Voitou, die Bft. Gascogne uud das weil. Lauguedoc; für den Hafer: Lothringen, Champagne, 
Flandern, Artois, Picardie, Sslgrbe- France, Normandie, Bretagne, Drleannais, Berri und 
Touraine; für den Mais: der ganze SW, bis zu einer Linie von her Loire zur Herault⸗ 
mindung und ein großer Theil up Burgund, Im großen Ganzen ift auzunchnien, daß der 
Extrag eineg Mittelernte deu Getreidebedarf des Randes dedt, daß abex noch weſeniliche An⸗ 
ſtrengungen zu machen find zur Vermeidung öfterer Ausfälle, und daß die Berhältuiffe zwiſchen 
Production und Confagıtjog in den verfchiebenen Gegenden ſehr voneinander abweichen. Anı 
begünftigtften durch einen mejentfichen Getreibeproductionsüberfguß find die Depart, Dife, 
Seine und Marne, Eure und Loire, Finistere, Cöte d'Or, Eher, Maine und Loire, Here, 
während das eigene Bedürfniß gemöhnlich ungebedt bleibt in den Dep. Nord, Seine, Rhoͤne 
Rhoͤnemündungen, Niederrhein, Doubs, Herault, Vaucluſe, Bar und See⸗Alpen. Die Kartoffel 
wird am reichlichſten in Elfaß und Lothringen und im ganzen noch hinreichend für nicht une 
anſehnliche Ausfugr gebaut. Desgleichen werben Hülfenfrüchte und Gemüfe über den eigenen 
Bedarf cultipirt und mit Vortgeil ausgeführt. Oelpflanzen (Raps, Rüblamen und Wohn), 
Hanf und Flachs baut namentlich Norhfrankreih, ohne doch den Bedarf des ganzen Landes 
zu deden. Dagegen wird Krapp reichlich ausgeführt. Der Bau der Zuderrübe nimmt jährlich 
iu, ſodaß wit Hülfe des Colonialzuckers das eigene Bedürfniß beträchtlich übertroffen mird, 
mäßgend der Ertrag des vom Stgate monopolifirten Tabadsbaue hinter dem Bedarf zuriid« 
bleibt. Ein befonderer Nationalreichthum befteht in der Eultur vortrefflicher Obßarten, und 
ugmentlic ſind die norbweftlichen, des Weins entbehrenden Provinzen reich an Aepfeln, welche 
den berühmten Eider liefern. Kaſtanien, Wallnüffe, Mandeln, Pfirſiche und Aprikofen werden 
viglfältig gepflegt und liefern befonders im ©. und SW. reichen Ertrag. Der Maulbeer⸗ 
baum unterftügk zumal im S. und theilweiſe au im NW, die Seidencultur, und der Oliven- 
bazını gebeiht am beften in der Provence. Die Gartencultur auf Blumen und feinere Gemuſe 
bringt aufehnlichen Gewinn, und ber Markt für Ietstere wird neuerdings vortheilhaft durch 
Algier unterftügt. Charakteriftifch fowol fir das Klima als auch fir die phyſiſche Cultur ift 
der Weinbau, deffen landwirihſchaftlicher Betrieb nur in zehn nördl. Departements vermißt 
wird, fodaß 5. in der Weinproduction quantitatip alle andern Länder Europas überflügelt und 
der Ausfuhr im Durchſchnitt alljährlich über 70 MIN. Eimer überliefert. Bordeaux⸗, Bur⸗ 
gunder= und Champagnerweine find brei weltbelaunte Sorten. Ein großer Theil der Weine 
aus dem Innern des Landes wird aber auch zur Branntweinfabrifation benugt. Der Holz⸗ 
gewinn dedit das Bebürfniß leineswegs, da der Waldbeftand durch die Revolution und die Zer- 
ftüdelung der großen Güter außerordentlich verringert worben. Ju neuerer Zeit macht mau 
Anſtrengungen zur Befeitigung der Nachtheile, welche die Waldarmuth fiir das Klima, die Be- 
wäfleruug und bie Befriedigung baulicger und inbuftrieller Bebürfniffe herbeiführt. Eichen, 
Buchen, Ulmen, Birken, Eichen und Erlen ſind die vorerrfchenden Lauhhölger; die Tannen bes 
Jura und ber Bogefen, die a der Pyrenäen und Lärchen der Alpen bie gewähnlichen Nabel» 
bölzer. Die Depart. Bogefen, Maas, Obermarne, Coͤte d'Or und Nievre find am waldreichften; 
in ber Bretagne erfegen weitausgebehnte Heideftreden die großentheils zerftärten Wälder. 
Durch die Reduction der Wälder ift auch der Wildbeftand ſehr verringert worden. Wäh- 
rend die Zahl der Wölfe in den Ardennen und ber Bären in be Pyrenden und Alpen finkt, 
ſucht mar das Hochwild wieder zu mehren, Die theilweife mit dem Aderbau Hand in Hand 
er Biehzucht hat in den letzten Jahrzehnten quantitativ und qualitativ einen außergrbent« 
ichen Aufihwung genommen, ſodaß ſich in mehrern Zweigen die Stückzahl in eineg Zeit von 
30 I. verdoppelte. Dennoch vermag bie Biehzuͤcht nicht, die Bebürfniffe der ſchuell gewach⸗ 
fenen Bevölferung für Ernährung, Bekleidung und Arbeitskraft zu decken, und F. blaiht, mit 
Ausnahme feines reihen Maulthierbeſtandes, in biefer Beziehung immer np abhängig. om 
Auslande. Die Rindviehzudit ift bfügend; man kaun 34 Stüd auf 100 Meuſchen rehnen. 
Die Raſſen find gut, in der Normandie, Bretague, Auvergne und Burgund fogar ausgezeich- 
net. Die Milchwirthſchaft überliefert dem Handel weltberühmte Küfeforten; aber der Fleiſch⸗ 
bedarf wird nicht gebedt. Der Pferdezucht wird in nenerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewibmet, 
borzugsweife im Intereffe der Armee. Doch zeigt ſich bisjegt der Bedarf an tanglichen Dienft- 
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pferden micht gededt, während die Auſprüche der Landwirthſchaft befriedigt werden. Bon den 
feinern Raffen ift zwar die Limouſiner wegen ihrer arabifchen Abkunft und damit verbundenen 
eleganten Formen berühmt, finkt aber immer mehr im Werthe, weil fie in den Leiftungen zu⸗ 
rüdfieht. Die Stutereien zu Pe Pin in der Normandie und KRozitres in Lothringen Kiefern 
eble Baterpferbe, welche man zur Kreuzung mit den Landpferben erfolgreich benugt. Mein 
es findet immer noch alljährlich eine bedeutende Einfuhr feiner Pferde ftatt. In Betreff bee 
Arbeitspferbe ift F. gut verforgt, beſitzt fogar einige ausgezeichnete Raflen in den Ardenmwern, 
NReormännern und Bretagnern. Den erſtern fchließt ih das flandr. Pferd an. Unter ben 
Rormänmern find am ausgezeichnetften die Bonlogner und Percherons. Wenn man im allge 
meinen auf 100 Einwohner 8 Stütd Pferde rechnen Tann, fo Liefert dies bach fein richtiges 
Bild, denn füßfich einer Linie von Bordeaux nach Pentarlier kommen vorherrfihenk mr 
1,5 —3,5, nördlich dagegen felten unter 10 Stüd auf 100 Menſchen. Im füdl. Savoyen, 
in ben Departements ber Dauphine, der Provence umb Languedocs, auch an ben Pyrenäen, 
in Simeafin, Poitou und Touraine Hält man fo vicle Maulthiere und Efel, daß nicht felten 
10— 15 und mehrfah 4— 8 Stüd auf 100 Menfchen entfallen. Auch führt mar bie für 
den Zug fehr gefchägten Maulthiere zahlreich nach Nordfpanien aus. Ebenſo findet man im 
übrigen 5. den Eſel vielfach verwendet, fobag man in ganz %. fat 2 Stud Efel und Maul⸗ 
tiere auf 100 Einwohner rechnen Tann. Die Zahl der Schafe ift fo bedeutend, daß durch⸗ 
ſchnittlich auf 100 Einwohner 90 Stüd kommen. Doc; gehören Hiervon, ungeachtet der 
Bemühmgen ber Taiferl. Merinofchäfereien zu Perpignan und Rambouillet, nur 15 Proc. 
verebelten Raffen an, und es wird noch beträchtliche Einfuhr zur Dedang des Wollbedarfs 
möthig. Bei dem fehr reichlichen Genuß von Schweinefleiſch, welcher in vielen Gegenden den 
aller übrigen Sleifchforten zufammen übertrifft, Hält man im allgemeinen ſtarke Schmweinezucht, 
führt aber immer noch faft dreimal mehr an Schmweinefleif ein ala aus. Die Zahl von 13,6 
Schweinen anf 100 Menfchen ift der allgemeine Durchſchniti. Die Pyrentien⸗ und Champagner 
Raſſe ift am gefchägteften. Veſonders reich an Ziegen find die Gebirgsdepartements, alfo im den 
Alpen, Pyrenden u. |. w. Sehr verbreitet ift auch die Kaninden- und Federdeehzucht, welch 
Tetgtere fogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartitel abgibt. Die Bienenzucht ift nicht ſehr 
bedeutend, jedoch das Wachs der Bretagne und der Honig von Rarbonne bertihmi. Die Seiden- 
zucht, vorzugöweife im Rhoͤnethal abwärts Lyon, bei St.-Etienne, im Elfaß, bei Orleans, Eaen, 
Amiens und Calais betrieben, liefert der franz. Inbuftrie ein vortreffliches und fo reiches Ma⸗ 
terial, daß ihr wol ein Zehntel der gefammten Seidenprodaction der Erde zufällt. Die See- 
fiſcherei bringt ſehr reichen Gewinn und befchäftigt eine große Zahl von Menfchen. Reiches 
Erträgnig gewährt namentlich der Fang der Thunfiſche und Anchovis im Mittelmeer, der Sar- 
binen im Atlantifchen Ocean, ber Aufternfang von Marennes bet Rochefort, von Port⸗Louis bet 
Lorient, von St.:Malo und Eancale und von Courfeulle (Calvados) em der Kanalküfte. Rad 
Neufundland gehen zahlreiche Schiffe auf den Stedfifchfang; Dieppe und Boulogne fendet anf 
den Heringsfang; Havre rüftet fogar für den Walfifchfang aus. Die Fiſcherei auf den Gerwäf- 
fern im Innern des Landes hat neuerdings Aufſchwung erhalten durch die fünftliche Fiſchzucht. 

Das Mineralreich bietet den Hebel zur Entfaltung einer großartigen Induftrie des Landes, 
indem es Steinfohlen und Eifen in Fülle gewährt. Die Geſammtproduction an Steinkohlen 
betrug im 9. 1862 188 Mill. Etr., die hauptfächlich die Kohlenbecken von Balenciennes, 
Epinac und Creuzot (nördlich des Canal du Centre), von St.» Etierme und Nive de Gier 
(Loire), von Alais, Gervais und Carmeaug (Rangueboc), von Aubin (im Süden des Cantal), 
von Coumentry (ſüdweſtlich) und Decize (füböftlich von Nevers), von Braffac (füdlich von 
Elermont) und von Littry und Pleffis (zwiſchen Coutauces und Bayeur in der Normandie) 
lieferten. Dennod) wird der Bedarf immer noch nicht gebedt. Der Nordoften wird von der 
preuß. Nheinprovinz, der Norden von Belgien, ber Nordweſten, Welten und theilweiſe auch 
der Silden von England unterftüßt, ſodaß 1862 an 96 Mill. Ctr. Kohlen und 12 Mill. Etr. 
Coals eingeführt wurden. Der Eifenreichthum des Landes verteilt ſich auf 67 Departements. 
Die Förderung an Eifenerz betrug 1862 750 Mill. Etr., die Production von Gußeifen 
21 Mil, von Schmiebeeifen 14 Mill., von Stahl 300000 Etr. Der Gefammtwerth der 
Noheifenproduction belief.fich auf etwa 320 Mill. Frs. Diefe Zahlen werden nur von Groß- 
britammien übertroffen. Dennoch führte F. 1864 no vom Auslande ein: 4 Mill. Etr. Guß⸗ 
eifen, 194000 Etr. Stangeneifen und 960000 Etr. Schienen, Am Iebhafteften wird bie Eifen- 
induſtrir in ben Depart. Norb, Ardermes, Mofelle, Obermarne, Eher, Eöte d'Or, Rievre, 
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Loire, Gard und Aveyron betrieben. Das dritte wichtige und reiche Mineral des Landes iſt 
das Salz, deſſen Geſammtertrag 9 Mil, Ctr. beträgt, von denen 1 Mil. Ctr. in die Nord⸗ 
und Oftfeeländer ausgeführt wird. Beinahe vier Fünftel bes Ertrags gewinnt man aus den 
Salzteichen der Küſten, das meifte im Depart. Untercharente und Loire, während filr das 
Steinfalz das Beden von Bic und Dienze in Lothringen faft unerfchöpflich genannt werben 
Kann. Seinen Kupfervorrath beutet F. nur unzureichend aus; man zieht die Einfuhr brit. umd 
chileniſchen Kupfers vor. Blei wird mit etwas mehr Eifer gebaut, weil viele Bleierze filber- 
haltig find, Die ganze Silberproduction 3.9 beläuft fi nur auf den Werth von jährlich 
1%, Mil. Frs. die des Goldes (als Waſchgold) auf etwa 60000 Frs. Zint und Zinn find 
im Rande fpärlich vorhanden, werben daher reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt gänzlich. 
Dagegen findet fih Mangan in großer Menge. Unter den Steinen und Erden find von Auf 
die Schiefer der Pyrenäen, der Ardennen, der Bretagne und von Angers; ſchöner Marmor 
an vielen Orten, darunter am gefchägteften der pyrenätfche von Campan ; die Granite der 
Bretagne, Bogefen, Alpen und Pyrenäen; bie Laven der Auvergne; die Lithographirkalle von 
Dijon und Chäteauroug; die Kreide der Champagne; der Gips von Paris; die Miüthlfteine 
von Ferte-fous-Fouarre; die Sanbfteine- von Fontaineblean; der Kaolin (Porzellanerde) von 
Yrieir in Haute- Bienne; die Fenerfteine von St.-Aignan fühweftlih von Orleans u. f. w. 
Die Zahl kräftiger Mineralguellen ift fehr groß. Am berühmteften find die Bäder der Pyre⸗ 
näen (Bareges, Bagneres de Bigorre, Bagneres de Luchon, St.-Sauvenr, Cauterets u. |. w.), 
des Mont d’Dr in Buysbe-Döme, bes Alter (Bonrbon-!Arhambanlt, Neris und Vichy) und 
der Bogefen (Plombieres, Eontrereville, Buffang u. f. w.). 

Induftrie. Der höhere Induftriebetrieb entfpricht dem franz. Nationalcharakter mehr als 
die Rohproduction, und 34 Proc. der Bevölterung find daher mit Iubuftrie ımb Handel be» 
fhäftigt. An Wollwaaren gelangten 1862 für 228 Did. Fro. zur Ausfuhr. Die Hauptfige der 
Wollinduftrie befinden ſich in ber Normandie (Eibeuf), Picardie und in Flandern, demnächſt im 
Languedoc zwiſchen Touloufe und Narbonne. Berühmt find die Tuche von Sedan, Loubiers, 
Elbeuf und Caftres, die Teppiche von Paris und Aubuffon (Auvergne), bie parifer Gobelins, 
Shawls u. ſ. w. Die Leimeninduftrie Hat ihre weſentlichen Sige in Flandern, der Picarbie, 
Normandie und Bretagne, und die Ausfuhr dieſes Artifeld vepräfentirte 1862 einen Werth von 
über 15 Mill. Frs. gsgen 4,800000 Frs. Einfuhr aus England und Belgien, zum Theil auch 
aus Deutfchland und Rußland. Feine Linnenwaaren (Batift, Gaze, Spigen) liefern beſonders 
Alençon, Balenciennes, Calais, Rennes, Bailleul, Lille, Paris, die Vogeſen und Auvergne. Fir 
die feit 1790 eingeführte Baummollinduftrie beftehen drei Hauptbezirke: in der Normandie mit 
Rouen, im Elſaß mit Mühlhauſen und in Flandern nebft der Champagne mit Lille, Roubair, 
St.-Duentin, Rheims, Chälons-fur- Marne, Troyes u. |. w. 1860 wurden für beinahe 
70 Mil. Frs. Baummollgeivebe ausgeführt. Die bisjegt unübertroffene Seideninduftrie hat 
ihren Hauptfig in Lyon und St.-Etienne, demnächft in Paris, Nimes, Avignon, Alais, Mont« 
pellier, Air u. f. w. Ihr Ausfuhrwerth betrug 1862 über 317 Mi. re. gegen eine Einfuhr 
von kaum 7 MIN. Frs. Eine Aufzählung der verfchiedenen andern Induftrtezweige 3.8 würde 
Kaum irgendeinen Gegenftand des gejhärfteften menfchlichen Exrfindungsgeiftes vermiffen laſſen, 
und an allen diefen Erzeugniffen ift die elegante Form als das Ergebniß eines verfeinerten Ge- 
ſchmads zu rühmen. So wetteifern die Lederforten von Pont-Audemer, Chäteau-Renaud und 
Blois mit den englifchen und beigifchen. Die fehönften Ladirten Leder Kiefern Paris und ebenfalls 
Pout⸗ Audemer, den beften Daroguin CHoify bei Paris und demnächſt Mühfhaufen, Marfeille 
and St.-Hippolyte. Franz. Handſchuhe, namentlich aus Paris, Chaumont, Luneville, Grenoble 
and Annonay, desgleichen parifer oder ſtrasburger Stiefel und feinere Schuhe find weltberühmt, 
und die parifer Sattler- und Riemerarbeiten find überall, beſonders aber in Amerila, gefucht. 
Annonay, Limoges, Lille, auch Ungouleme, Amiens und die Umgegend von Nemiremont fabri- 
ciren vorzügliche Papiere, desgleichen Paris, Muhlhauſen, Rirheim und Altkirch ſchöne Bapier- 
tapeten. Neben Stores haben in feinem franz. Porzellan befondern Ruf: Paris, Chantilly, Li— 
moges und Billedien, und in guter Fayence: Rouen, Paris, Chantilly, Luneville, Etrasburg, 
Nevers und Arboras. Während die Fabrikation des gewöhnlichen Glaſes allgemein verbreitet 
ift, zeichnet ſich beſonders aus durch Spiegelglas: St.-Gobain bei Laon und Tour-la-Ville bei 
Eherbourg; durch Kruftallglas: Choiſy bei Sri, St.» Louis, Baccarat und Le Gera in Lo— 
thringen ſowie Montcenis und Ereuzot in Burgund. Metallwaaren find in den verfchiedenften 
Abftufungen auf das glänzendſte vertreten. Fit die feinften Galanteriewaaren und Bijouterien 
ift Paris der Hauptfig, und St.-Etienne gilt als das franz. Birmingham. Für die Sandarmee 


Fraukreich (geograpsifch-atiftifc) 421 


Gefichen drei Gefchliggießereien zu Donai, Strasburg und Toulouſe; Gewehrfabriken zu St.» 
Etienne, Tulle, Musig und Chatellrault, woſelbſt auch lingenfabrifation befteht. In ſechs 
Schuiebe-Arrondiffements werben unter Controle Projectile und andere Eifentheile des Artillerie- 
materiel® contractmäßig von Privaten hergeſtellt. Fuür die Marine beftchen Gefchliggiegereien 
zu Ruelle (bei Angonlene), Nevers und St.-Gervais (mwefllih von Grenoble), großartige 
Schmieden zu La Chauffabe (unweit Revers) und ein großes Arfenal zu Indret bei Nantes. 
Die Usrenfabrifation ift beſonders ausgezeichnet in Paris, den Juralandſchaften bei Befangon 
und Montbeliard und in Beauconrt in Oberelfaß. Der im neuerer Zeit bedeutend entwidelte 
Maſchinenbau liefert Großartiges in Lille, Arras, Rouen, Baris, Erenzot, Etienne, Mühlhauſen 
und Biſchweiler. Franz. Trefien, Gold und Silberftidereien, leoniſche plattirte und vergofbete 
Waaren ans Paris und Lyon, auch aus Bordeaur, Avignon und Strasburg, Mode- und Lurus- 
artikel verfehiebenfter Art mit der Hauptfirma Paris, Parfumerien, Seifen, Effenzen u. f. w. 
aus Marfeille, Montpellier, Lyon oder Baris find über alle Ränder und Märkte der Erde ver- 
breitet. In Berbindung mit ber phyſiſchen Cultur ſteht eine bedeutende Zuckerfabrikation, die 
Tiderbereitung in Nordfranfreich, die Wein- und Branntweinfabrilation in Südfrankreich, 
theilweife auch die Erzeugung trefflicher Chemikalien. Ale diefe Artitel tragen mehr ober 
minder dazu bei, ben Werth der franz. Induſtrie zu fteigern und den Handel auf eine mächtige 
Stufe zu erheben. 

Handel. Denjenigen Handel, welcher die phyſiſche und techniſche Conſumtion und Pro⸗ 
duction recht eigentlich begreift, nennt man in F. «fpeciellen Handelo, während der «allgemeine 
Handel» die Geſammteinfuhr der Gefammtausfuhr gegenüberftellt und alfo auch den Durdj- 
fuhrhandel mit umfaßt. Die Angabe nad) fog. «officiellen» Werte beruht auf einer Preisnor- 
mirung ber Waaren and dem I. 1827; die «wirklichen» oder «gegenwärtigen» Werthe werben 
dagegen feit 1847 alljährlich, durch eine Commiffion beftimmt. 1862 belief ſich der fpecielle 
Handel 5.6 mit dem Auslande und den Eolonien auf den wirklichen Werth in der Einfuhr 
von 2198,600000, in der Ausfuhr von 2242,700000 FIrs. Einen fo außerordentlich hohen 
Handelsausweis verbanft F. feiner günftigen Lage zwifchen drei Meeren, feiner weitreichen⸗ 
den Colonialherrſchaft, der Vielfältigkeit innerer Berbindungsmittel, dem Aufgeben des ehe» 
maligen Schutzolliyftems und dem Abſchluß zwedmäßiger Handelsverträge ſowie auch feiner 
polit. Machiftellung. Der Iebhaftefte Handelsverkehr findet ftatt mit Großbritannien, der nord« - 
ameril. Union, dem Deutjchen Zollverein, Belgien, Italien, Schtveiz, Spanien, Türkei und Ruß- 
land. Die Handelsmarine zählte am Schluffe des J. 1862: Segelfehiffe 14794 mit 903570 
Tonnen Gehalt, und Dampfer 338 mit einem Gehalt von 78981 Tonnen. Für die Küften- 
filcherei waren außerdem 8242 Fahrzeuge mit 61933 Tonnen Gehalt in Thätigkeit. Die vier 
erſten Handelshäfen find Marſeille, Borbeaur, Nantes und Havre; für den Binnenverfehr find 
Baris und Lyon die wichtigften Brennpunfte. 

Straßen. Eine räftige Unterftügung findet der Handel 3.8 in feinem wohlgeregelten Net 
von Waſſer⸗ und Landſtraßen, von denen bie Iegtern in Chauffeen, in egebefferte Wege» und 
in Eiſenbahnen zerfallen. Als chauſſirt oder gepflaftert find zu betrachten die kaiſerl. Straßen 
(routes imperiales), die Departementalftraßen und die frategifchen Strafen; als gebeflert 
die Bicinalwvege der erften Klaffen (chemins de grande communication). Die kaiſerl. Straßen 
gehen foftemmatifch von Paris aus zu den wichtigften Grenzpunften ſowie zu den Hauptorten 
der Departements. Diefelben haben eine Breite von 12— 14 Meter und werden gänzlich 
auf Staatstoften unterhalten und durch beftimmte Ziffern bezeichnet. Die Departementöftraßen 
verbinden die Hauptorte der Departements untereinander und werben halb auf Staate-, halb 
auf Departementsfoften unterhalten; fie haben eine Breite von 10—11 Meter. Die Vicinal- 
wege, in der Breite von 8—10 Meter, werben von den Gemeinden in einem mehr ober weniger 
guten Buftande erhalten, je nachdem ſie als Wege des größern oder Heinern Verkehrs gelten. 
Die ſtrategiſchen Straßen beftchen erft feit 1833 und wurden als Kunſtſtraßen in acht weftl. 
Departements zwifchen Bilaine und Charente durch bie Militärbehörde mit %, auf Staats» 
und Y, auf Departementsfoften erbaut. 1860 beftanden 5000 geogr. M. kaiſerliche Strafen, 
6400 M. Departementsftragen, 200 M. ftrategifche Straßen und 10400 M. Landiwege 
großen Verkehrs, alfo zufanmen 22000 M. unterhaltene Landſtraßen, mithin auf 1Q.⸗-M. 
Areal 22/. M., oder ohne die Gemeindeftragen 1/, M. Kunftftrage. Es ift dies in jeder 
Beziehung ein jehr günftiges Verhältniß, deflen Bortheile durch die planmäßige und einheit- 
liche Anlage erhöht werben. 

Eifenbahnen. Eine gleiche und noch gefteigerte Gunft hat das Eifenbahnneg erfahren. 
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Die erſte Periode des Eiſenbahnweſens in F. erwies ſich als wenig verſprechend. Zwar wurden 
ſchon frühzeitig Eiſenbahnen eröffnet, die an der Loire von St. Elienne nach Andrtezieur bereits 
1828, die Bahn St.-Etienne-Lyon 1832, Andröjieng-Roanne 1833, Montrond-Meutbrifon 
1836, die Bahr Paris-St.-Germain 1835, aber 1841 zählte man doch erſt 75 M. Schienen⸗ 
wg: in Betrieb. Außerdem waren die Bahnen Spechlationsgegenftaud einzelner Geſellſchaften 
geblichen, ihr Betrieb griff nicht ineinander, ſie rentirten nicht, und neben dem Gewinn tingelner 
erfolgten ftarfe Berlufte vieler. Erſt als der Staat felbft eingriff und Ach an dem Eifenbahn- 
bau betheiligte, ſchwand das Mistrauen des Publikums, und das franz. Eiſenbahnweſen nahın 
alsbald einen Aufſchwung, ber aubere Staaten bei weitem überflägelte. Gin 7. Febr. 1842 
von Tefte, dem Minifter der öffentlichen Bauten, den Kammern vorgelegte Gefekentwurf, 
gegründet auf das Zufammenwirken von Staat, Gemeinde und Privatunteruehern, ſchlug 
die Ausführung einer Anzahl von Eifenbahnen von Paris aus nach wichtigen Greugpuntten 
vor. Obgleich der Entwurf mannichfache Abänderungen erfuhr, auch in den Bahnnttze das 
Eentralifationsfuftem jo übertrieben fefthickt, daß man in kürzerer Zeit von Bahonne nach Pa- 
ris als nach Toulouſe gelangen konnte, weil es den Strahlen an Zwiſchenverbindungen fehlte, 
fo blieb ex doch die Grundlage für ben foliden Stamm eine® weiter auszubildenden und 
hatte zur Folge, daß F. 1848 bereits 300 geogr. M. an Schienenwegen in Betrieb hatte. Die 
finanzielle Krifis von 1847 und bie politifche von 1848 Hinderten bie Fortentwidelung dieſes 
Eifenbahnfyitend von neuem, und erſt das I. 1852 ficherte deffen volle Entfaltung daurch die 
fog. «Bufionen», d. h. durch Verſchmelzung vereingelter Gefellichaften zu ſechs großen Grup» 
pen, welche die Interefien des Staats mit ihren eigenen Vortheilen und ber Befriedigung bes 
Publikums mögliäft in Einklang bringen follten. 1862 Hatte ſich das game Eiſenbahnnetz 
3-8 bereits anf 1500 M. ausgedehnt, und bis zum Herbſt 1865 umfaßte es folgende Hanpt- 
Iinien: 1) Norbbahnen: directe Verbindung von Paris mit Ereil und Beauvais, mit Amiens 
and Boulogne, vermitteld Amiend-Arras mit Ealais, Dünkirchen, Lille oder Valenciennes; 
ferner mit Maulbeuge und Balenciennes über Cambrah, mit Laon und unmittelber mit Soif- 
ſons. Courtray, Mons und Charleroi find in Belgien die Hauptverknüpfungspunkte mit bem 
belg. Nee, und zwifchen Valenciennes Lille, Hazebrouck und Dünkirchen beftehen Oxerver- 
bindungen entlang der Nordgrenge. 2) Oftbahnen: zwei Stammbahnen, Barie-Strasburg und 
Paris: Bafıl ; von der erftern —8 nordwürts Cpernay⸗Rheims nad) Soiffons, Laon eder 
Mizieres und Givet; ferner Frouard⸗Meh nach Thionville (Euxemburg) und Forbach und won 
Stresburg nach Weißenburg. Zwiſchenhahnen von Bleame (Vitry) uach Chaumont, ven 
Blainville (Luneville) über Epinal nad) Port d'Atelier (mameit Befoul) und von Strasbeerg 
nah Mühlhauſen; ſudl. Zweige von Chalmaiſon (Brovius) nach Montereau, Bndöres 
¶ Troyed), nad) Bar-fur-Seine, Chalindrey (Langres) und desgleichen Bejoul nach Gray. Die 
fes Syftem Müpft an die Nordbahnen bei Soiſſons und Laon, an die belgiſch- deutſche Nord- 
grenze bei Givet, Longwy, Thionville, Forbach, Weigenburg, am die dentſche Oſtgrenze mit 
dem ftrasburger Rheinübergange. Es beſitzt außer verfchiedenen localen Zweigbahnen bie 
große Duerverbindung Miziered- Thionville und verräth in feiner Anlage fehr richtige freate- 
giſche Anſichten fiir den Fall eines Kriegs mit Deutfchlend. 3) Paris-Lyon-Mittelmeerbahnen. 
Hauptftamm davon ift die Bahn von Paris itber Dijon, Lyon und Avignon nach Marfeille. 
Wichtigſte Zweige find Hftlich: von Nuits (bei Ancy) nach Chätillon -fur - Seine, von Dijon 
über Auronne nad) Gray, von Dijon über Auxonne und Döle nach Befangon und Belfort 
ober Döle-Bontarlier (Neufchätel), von Macon tiber Bourg und von Tyon nad Ambirieur 
und vereinigt nach Geuf, dreifach von Lyon, St.» Rambert oder Balence nach Grenoble, von 
Rognac nad; Air und von Marfeille über Toulon nad) Frejus und Nizza. era an bie 
Oſtdahnen findet ftatt bei Monterean, Gray und Belfort. Ein wichtiges Zwifi u. iſt 
parallel der Grenze die Jurabahn Befangon-Bourg, und bei Culoz am Rhoͤne findet Anſchluß 
ſtatt an die ſavohiſche Bahn über Chambery nach Modane zum Mont-Genis-Tunnel. Wich ⸗ 
tigfte Zweige find weſtlich: von Villeneuve, St.» Georges über Corbeil nad) Alais an der Ej- 
ſonue, von Moret (an der Loingmindung) über Nevers und Monlins nach St.» Germain des 
Foſſes und vom Hier einerfeits über Clermont ns Brioude am Allier, anbererjeits über 
Noanne und St.-Etienne nach Le Puy; ferner La Roche⸗Auxerre, Chagny- Montcean, Lyen- 
St.-Etienne, Livron-Prives, Tarascon-Nimes und weiter über Alais nach Portes ober über 
Montpellier nad) Eette. 4) Orleansbahnen mit der alten Stammlinie: Paris-Drleang-Towes- 
Poitiers⸗ Angouleme-Bordeaur und der öſtl. Eoncurrenz- und theilweifen Barallelbagr von 
Orleans über Vierzon, Chätenurong, Limoges und Perigueur nad; Coutras. Deftl. Biveige 
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find: don Bierzon über zus nach Le Guetin (bei Meverb) und von Vourges nach Mont- 
Ingen, von La Lauridre über Gudret uud Montfugon nd) Moulins, und ein Dauptzweig von 
Perigneng fiber Figeac nach Rodez, don welchem wiederum nördlich treibt Brives-QTulle und 
Figeac-Auriline zum Auſchluß an eine Cantalbahn Bis zum Alter unweit Brioude, und füh- 
114 Capdentie⸗Ler ox mit ber Gabelung Montaubau, Toulouſe oder Albl. Weſtl. Zweige find: 
Peris ⸗ Steaur · Orſay · Limours, Tonrs-le-Mans, Tours + Angers - Nantes ⸗ Rebon⸗ Sannes · 
Lorient · Quimper · Chãteaulin mit Zweig Savenay:St.-Nazaire, und ferner Poitiers⸗ Niort ⸗La⸗ 
Rochelle mit Gabelung Aigrefeuille⸗Rochefort. 5) Sübbahnen mit der Hauptlinie von Bordeaur 
über Montauban und Touloufe nach Eette And bei diefen Orten Anſchluß an die Orleans», 
reſp. Mittelmeerbahnen. Nordl Zwelge davon: Vias (bei Agbe)-Lobive und Beziers-Graiffeffac. 
Südl. Zweige: von Bordeaux tiber Bahonne zur ſpan. Grenze bei Irun mit Nebenzweigen von La 
Mothe nad) La Tefte de Buch, von Bahonne und Day nad) Pau und von Morceuz nad; Tarbes 
und Bagneres de Bigorre; ferner von Tonloufe nad; Montrejeau einerfeits und Yoig anderer 
feits, und von Narbonne nad) Perpignan. Der auf ſolche Weife hergeſtellte Bahnzug von Bor- 
deaux Aber Tonlonfe, Rarbonne, Cette, Nimes, Marfeille und Toulon nach Nizza zeigt ſchon an 
und für ſich große Bichtigteit, wird aber noch an Bedeutung zunehmen, wenn die ital. Küften« 
bahn dolfendet ift. 6) Weftbahnen in drei Hauptſtrahlen von Paris nach Breſt, Cherbourg 
und Le Havre. Bon der Tängften dieſer Linien, alfo von Paris-Breft, zweigen füdlich ab: Le 
Mans: Angers und Rennes-Redon; nördlich: St.-Eyr-Dreur, Le Mans-Aengon-Mözibon, 
Laval⸗ Mayenne und Renttes- St.» Dialo. Bon der zweiten Linie gehen ab: Paris-Berfailles 
und Baris-&t.- Germain, Liſieur⸗Honfleur mit Gabel Bont-Eveque-Tronville und Airel⸗ 
&.-%. Bon ber dritten Pinte laufen ab: Tourbille-Serquigny, Malaunay=Dieppe und 
Berzeville-Fecammp. Zwiſchen ber zweiten und britten Linie ift die Yakın Argentan-Granville 
eingeſchoben oAs kuünftiges Glied einer directen Bahn von Paris nad dem Golfe von St.⸗ 
Male. Eine centrale —2 ſfammtlicher Hauptbahnen ſtellt die pariſer Gürtelbahn her. 
In dieſes vortrefflich angelegte Netz laſſen ſich mit Leichtigkeit Zwiſchenradlen einfügen und 
concentriſche Verbindungsfinten ſchaffen, ſodaß es oft nur geringer neuer Glieder bedarf zur 
Herftelläng neuer ftrategifch und mercantil wertfvoltftet Linien. Rechnet man zu den befagten 
1500 M. Bahnen, die am Schluſſe des I. 1862 vorhanden waren, bie feitden eröffneten 
Eifenbahnen Hinz, fo erzielt fid) fitr ben Oct. 1865 eine Ausdehnung des franz. Netzes von 
1750 geogr. M., alfo auf je 5%, D.-M. des Areals 1 M. Eiſenbahn. 

Geiſtige Cultur. Dem Hohen Culturftande der Nation entfpriht im ganzen auch die 
geiſtige En wickelung in Wiſſenſchaft und Kunſt und das Schulweſen, wiewol ber mittlere Unter- 
richt noch nicht hie rechte Stufe der Ausbildung erreicht hat und ber eigentliche Volkeunterricht 
unter polit. und namentlich Merifalen Einflüffen noch iinnier Teidet. Das gefammte Unterrichte- 
wefen ficht, mit Ausnahme einiger befonderer Fachſchulen, unter Leitung des Miniſteriums fitr 
den öffentlichen Unterricht, welcyem ein hoher Schulrath und 18 Generalinfpectoren für fpecielle 
Ueberwachung zur Berfligung ftehen: Der ganze Staat ift in 17 Gouvernementögruppen oder 
fog. «Afademtien» gegliebert. An der Spitze derfelben fteht zwar ein für den ganzen Unterricht 
deranttmortlicher Rector, doch fällt in ben einzelnen Departements dem Präfecten die Verwaltung 
des Elementarunterrichis zu. Diefer ſetzt die Shultehrer ein und ab und genießt die unmittel⸗ 
barfte Autorität. Der höhere Unterricht umfaßt die finf Facultäten Theologie, Rechte, Me- 
diem, Wiſſenſchaften und Literatur, von denen die beiden letztern ber philof. Facultät auf deut- 
ſchen Univerfitäten ehtfrechen. Sämmtliche fünf Facultäten finden ſich allein in Baris und 
im Strasburg zu vollflänbigen Univerfitäten vereinigt, während in 18 andern Städten nur 
einzelne Facultäten vertreten find. So bie Theologie in Air, Vordeaur, Lille, Lyon, Mon- 
tauban, Rouen, Toulonfe; die Rechtöwiffenfthaft in Wir, Caen, Dijon, Grenoble, Poltierd, 
Kennes, Tonlonfe; die Medicin in Montpellier; die Wiffenfchaften in Befangon, Bordeaur, 
Caen, Elermont, Dijen, Grenoble, Lille, Son, Marſeille, Montpellier, Nancy, Boitters, 
Rennes und Zouloufe; bie Litetatur in Ay, Befangon, Bordeaur, Caen, Clermont, Dijon, 
Grenoble, Douai, Lille, Montpellier, Nancy, Poitiers, Rennes und Toulouſe. Außerdent 
befinden ſich höhere Schulen der Pharmacie in Lyon, Montpellier und Paris. Dent mittlern 
Unterrichte in den Pyceen (frlihern Collöges royaux) und in ben Communalcollöges ſowie auch 
den Boffsunterridjte in den Elementarfchulen, zit denen bie Lehrer in 69 Lehrerfeminarien 

les normales) gebifbet werben, widmet die Regierung neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. 
Bon den Rekruten de3 1860 ausgehobenen Contingents waren allerdings immer nod nur 
63 Broc. des Lefens und Schreibens kundig, aber es ift dabei nicht außer Acht zu laffen, daß 
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mit Franz L, wodurch die Bretague auf immer git der Krone %. vereinigt wurde. Unter 
* I. wer es auch, wo die Franzoſen bie erſte Niederlaffung cußer Exropa und zwar im 
Canada gründeten. 4 Ba N 

Der hierauf auf längere Zeit eintretende Stillſtand ber territorialen Erweiterung wurde 
durch bie politifch -Teliglöfen Bewegungen des 16. Jahrh. veranfaßt. Die erfe bedentenbe 
Erwerbung in der folgenden Zeit waren die drei lothring. Bisthumer Mey, Toul und Ber- 
dun unter Heinrich IL Mit der Thronbeſteigeng Heinrich's IV. am 1589 ber anf ber franz. 
Geite der Byrentien gelsgene Reft bes Königreiche Navarra, deffen anderer Theil 1512 von 
den Spaniern erobert worden war, fowie Bearn imd Foir an bie feam. Krone. And, Wurden 
unter Heinrich IV. die Landſchaften Brefle und. Bugey erworben, die ber Herzog von 
1601 abtreten mußte. Unter Qubwig XHIL erfolgte die Eoloniftrung ber Iufeln &t.-Epriftoph, 
Martinique und Guadeloupe ſowie von Eayeıme in Ouiana; die Eroberung von Arras führte 
1640 die Bereinigung ber Grafſchaft Artois wit ber Krone, die im Utrechter Frieden von 
1713 beftätigt wurde herbei; auch wurden 1841 die Cerdagne und Rouſſillon erobert. Lud⸗ 
wig XIV. ſicherte fi den Befig diefer letztern Landfchaft ſowie bie Abtretung des Charolais 
durch feine Bermühlung mit der Infantin Maria Thereſia. Im Weftfälifchen Frieden wußte 
ex ſich den Elſaß bis auf wenige Städte und bie Veftätt ber früher eroberten Bisthlimer 
Meg, Tonl und Verdun zu erwerben. Ex vereinigte Do und Nivernais mit der Krone, 
entriß 1667 den Spaniern daß fog. franz. Slandern, eroberte 1668 nnd 1674 die France» 
Comte, die er im Nimweger Frieden bon 1678 beflätigt erhielt, und 1681 Strasburg; auch 
gründete er Niederlaſſungen auf den Infeln Marie⸗Galante, St.- Barthelemy, VBourbon und 
Grenade, feßte fi im weſtl. Theile von Domings und am Senegal feft, vermehrte die Mber« 
ſeeiſchen Colonien durch die Niederlaffung Fort-Dauphin anf Madagaskar, dur die Fufel 
St.-Martin, Neuorleans and Loniflana, beiläuftg ein Gebet von 55000 D.-M., erfiärte bie 
ungeheuern Flächen am Dichigaufee für franz. Beftgtfum und gewann bie Infel Cap-Breton, 
gründete die erfie Niederlaffung auf Mauritius wie ben Anfang oftind, Colonien durch die 
Erwerbung von Pondichery und Stiftung der Factorei —— — und hinterließ feinem 
Enkel in Europa ein Reich von 9478, anferhalb Europns ein Gebiet von beinahe 79000 
DM. Während unter Ludwig XV. das Gebiet in Europa durch Lothringen infolge der Wie⸗ 
ner Präliminawien 1785, durch bie Infel Corfica von Gema 1769 und einige Grenztheile 
bes Herzogthums Savoyen um 500 D.-M. vermehrt wurde, gingen im erften Trieben von 
Verſailles faſt alle ameril. Beftgumgen vwie auch die Befigungen am Senegal an England 
über, and als auch 1769 Loniftana und Neuorleans an Spanien abgetteten wurden, unffaßten 
die auswärtigen Colonien nur noch 1866 D.-M., das europ. Staatögeblet aber 9997 Q.-M. 
mit 25 Mil. E. Nach Verlauf von 20 9. kamen durch den zweiten Frieben von Verſailles 
die Beftgungen am Senegal, die freie Fiſcherei bei Neufundfand, die Inſeln St. «Biere and 
Miquelon wieber an 5. zurück, die Infel Tabago wurde nen erworben, dagegen St.- Barthel: 
lemy an. Schweden verfauft, ſodaß das Areal der Colonien 1924 D.«M. betrug. Die Na⸗ 
tionalverſanimlung erklärte 1789 Torſica fiir einen integrirenden Theil des frany. Meidye und 
1791 desgleichen die bisher dem Papfi unterworfenen Grafſchaften Avignon und Benuiffkt. 

Wuhrend ber 12 jährigen Dauer ber Franzöfifchen Republit von 1792— 1804 wurden 
erworben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das bataviſche Gebiet links der Schelde 
und beibjeitig der Maas füblich und einf@liehlich von Benloo (1794), ber fpan. Autheil von 
San- Domingo (1794), bie Sonifchen Infeln (1797), das ganze linke Rheinufer, Elba, Guiana 
bis zur Mündung des Amazonenfteoms (1801), Lonifiana (1800, aber 1808 an die nord“ 
amerik. Freiftanten verkauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napoleon's ald Kaifer 
brachten bis zum I. 1812 das unmittelbare fran. Gebiet auf ein Areal von 14000 D.-M. 
mit 42,500000 E., und durch die mittelbaren Zubehörungen des Konigreichs Ftakien, ber 
Rheinbumdftaaten, ber Schweiz, Neapels, Warſchaus nebft Danzig ward die Matt des ram. 
Kaiſers über 25555 D.-M. mit mehr als 73 Mill. E. ausgedehnt. Der erſte Parifer Friebe 
1814 verwies die Grenzen %.8 wieder auf ben Beſitzſtand vom 1. Ian. 1792, jedoch mit Hinzn- 
fügung von Quiedrain Philippeville, Marienburg, Saarlonis und Saurbrück, Lanbart, der 
Landſchaft Ger und eines Theile von Savoyen, mit Anerkennung der Einverleibung von 
Aoigrion, Benaiffin, Montbeliard und der ehemals deutjchen Enclaven, und mit Brfchränfung 
bes Golonialbefiges vom 1. Yan. 1792 duch Ausnahme von Tabago, Ste.« Lucie und Ssle⸗ 
de= trance, welde an Großbritannien fielen. Durch ben zweiten Parifer Frieben von 1815 
ging ber Auſpruch auf bie erfigenannten zugeſtandenen Erweiterungen von Quiebrain u. f. to. 
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wieber verloren. Infolge bos Hal. Kriege von 1859 und laut Bertrags vom 24. März 1860 
trat der König von Sardinien an F. das ganze Oerzogthum Savoyen und ben weſtl. Theil ber 
Geaffchaft Nizza ab. Während and Savohen bie beiden Depart. Sovoyen und Hochſavohen for- 
wirt wereben, ſchlng man den gewonnenen Theil von Nizza (Nice) nebfi ben zwei Gemeinden des 
Fitrſterthums Monars (Mentone und Roguebrune) dem Depart. der See⸗Alpen zu. Das Areal 
diefes neuen Erwerbs betrug 275 Q.-M. mit 669000 €. Außerhalb Europas wurde er- 
worben: 1830 das alluäglich ertweiterte Gebiet von Algier; 1842 das Protectorat Uber bie 
Marqsefas-Infeln in Dceanien, wovon jedoch durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 die M⸗ 
fein Huahine, Rafaten und Batabora ausgeſchloffen blieben; 1863 Neucaledonien und Lohalty⸗ 
Inſein; 1859 Adulis am Nothen Deere; 1862 Obok an der Strafe Bab⸗el-Mandeb; eben 
falls 1862 Nieder⸗Cochinchina (f. Anna m) und die Infel Condore, und 1864 das Protertorat 
über Kunbodſcha. Solchergeſtalt war 1865 der Colonialbeſitz F.s auf folgende Gebiete aus⸗ 
gebegnt: 1) Im Allen: Pondicherg, Karikal, Mahte, Yanaon und Chandernagor in Border- 
indien mit 9 Q.-M. und 200000 E. und Nieber- Codindina mit der Infel Sonbore zu 
363 D.-M. ımd 1,500000 €., alfo aftatifch 372 O.-M. mit 1,700000 E. 2) In Afrika: 
Senegal, Sorte und Dependenzen, Etabliffements an der Goldküſte (Afſtnie) und Gabıttt in 
Säb-Ouinen mit zufanmen 4550 Q.⸗M. und 273000 E.; die Intel Rennion mit 42 DM. 
urd 183500 €. ; bei Madagaskar bie Infeln Ste.-Marie, Maquotte und Noffibt mit 32 O.-M. 
und 23500 €.; ferner die Niederlaſſung Obok an der Strafe Bab-el-Mandeb und Abulid am 
Rotgen Meere, zufammen 4624 D.-M, mit 500000 €. 3) In Amerifa: Franzoſiſch⸗Guiana 
mit 3270 D.-M. und 26000 &.; Guadeloupe, Marie-Galante, Defiderade, Les-Saintes, ein 
Drittel von St.-Martin und Martinique unter den Antillen in Weftindien mit 38 O.-M. 
und 374000 E. und St.-Bierre und Miquelun bei Neufimbland mit 4 O.-M. und 2300 €, 
zufaunmen 3312 Q.-M. mit 302300 E. 4) In Ocennien: Neu⸗Caledonien mit 390 ımb bie 
benadgbarten Loyaltyinfeln mit 40 Q.⸗M. und zuſammen 50000 E. und die Marquefas-Infeln 
mit 24 Q.M. und 25000 E., zuſammen 454 O.-M. mit 75000E. Mit Ausſchluß des Bros 
tectorats Aber Kombodſcha in Aſien und die Gambier-, Wallis- und Tahiti⸗Archipele in Ocea⸗ 
nien beläuft ſich alfo der eigentliche Colonialbefig von F. auf 8762 O.-M. mit 2,577000 €. 
Rechnet man hierzu das Gebiet don Algerien in ſelnen engern Grenzen mit 7100 Q.⸗M. 
and 3,000000 E., fd ergibt ſich ein unmittelbarer außereurop. Beſitz für da® I. 1865 von 
15862 D.-M. mit 5,577000 €. 

Bolitifhe EintHeilung. F. zerfällt innerhalb Europa in 89 Depart., 378 Bezirke 
(arrondissements), 2938 Kreife (cantons) und 37500 Gemeinden. Diefe Eintheilung wurde 
gefchaffen dutch das Decret ber Nationalverfammlung vom 15. Jan. 1790 und war eine fehr 
wohithutig e Reform, da die verfchiedene Ordfe und das ſich gegenfeitige Durchkreuzen ber 
Biftorifch Geftinmten Provinzgebiete mit oft voneinander abweichenden Privilegien die Ver⸗ 
waltung asfperorbentlich erſchwerten. ‘Dennoch ift bie alte Provinzeintheilung eine aus bem 
Munde des Volks nicht zu verdrängende hiftor. Erinnerung geblieben, an welche fic glei) 
zeitig Die Verſchiedenheit phufifcher, induſtrieller und gefelfchaftlicher Berhäftniffe viel enger 
Enüpft als an die Unterfcheidung der Departementögrenzen. Das Ineinandergreifen der fritfern 
Landſchafts⸗ und Provinzeintheilung mit ber gegenwärtigen Departementseintheilung erhellt, ab⸗ 
gefehen vom umbedeutenden Abweichungen, aus folgender Meberficht. Im Norben: 1) Lothringen 
(Depart. Bosges, Meurthe, Mofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Dbermarne, Aube, 
Marne, Ardennes); 3) IHle-de- France (Depart. Seine- Marne, Seine, Seine-Dife, Aisne, 
Diſe); 4) Wlandern, Artois und Picardie (Depart. Nord, Pas-de-Ealais, Somme). Im 
Nordwaſten: 5) Normandie (Depart, Riederfeine, Eure, Orne, Ealvados, Manche); 6) Bre⸗ 
tagne (Deyast. Me-Bilaine, Nordtüften, Finiotere, Morbihan, Nieberloire); 7) Maine, 
Anjou und Touraine (Depari. Mayenne, Sarthe, Inbre-Loire, Mayenne-Loire). Im Weften: 
8) Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Benbee, Deur-Stotee, Bienne, Nieder 
charente, Cherente). Im Süden: 9) Guyenne, Gascogne, Biarn und Navarra (Depart. Dor- 
dogne, Gironde, Lot Garonne, Landes, Riederpyrenlien, pyrenden, Gers, Tarn-Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Feir und Rouſfillon (Depari. Oſtpyrenden, Aude, Ariege, 
Dbergaronne, Tarı, Herault, Garde, Yozere, Ärveche Oberloire); 11) Probence und Niga 
¶ Depart. Baucluſe, Khonemündungen, Var, Niederalpen und Seeälpen); 12) Dauphine (De 
part. Dberalpen, Dröme, Ifere). Im Oſten: 13) Savoyen (Depart. Hochſavoyen und Sa- 
doyen); 14) Lyonnais (Depart. Loire, Rhoͤne); 15) Franche-Comté (Depart. Oberfane, 
Donbe, Jura); 16) Burgund (Depart. Ain, Sndne=Loire, Eöte-d’Or, Yonne); 17) eff 
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dieſe Durchſchnittszahl ſehr weſentliche locale Abänderungen erfährt, indem die Bildungeſtufen 
in den verfchiedenen Theilen des Landes ſehr verfchieden find. Das günſtigere Verhältniß fällt 
ganz entſchieden auf den von deutſchem Elemente durchdrungenen Nordoften, und ebenſo anfe 
fallend das ungünftigfte auf die Bretagne und auf bie Weft- und Nordterraſſen der Auvergne 
von Limoufin, Berri, Nivernais und Bourbonnais. Unter den Fachſchulen nerdienen befonderer 
Hervorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete Schule ber ſchönen Fünfte (Ecole des 
beaux-arts) zu Paris mit freiem Unterricht und alljährlich drei großen Preifen; die 1765 von 
Ludwig XV. gegründete höhere Zeichenſchule zu Paris mit ebenfalls freiem Unterrichte; das 
Eonfervatorium der Muſik und Declamation zu Paris, gegrüudet 1784, eine berühnite Vor⸗ 
bereitungoſchule fie Oper und Schaufpiel. Die Polyiechniſche Schule (Ecole polytechnique) 
zu Paris wurde 1794 gegründet. Diefelbe ſteht unter Oberleitung bes Kriegeminifters und 
der fpeciellen Direction eines Generals und gilt als Vorſchule für Artillerie aud Genie, für 
die See-, Eivilingenieur- und Bergſchule u. ſ. w. Ganz befondere Aufmerkſamleit widmet dieſe 
Anftalt dem mathem. Unterrichte. Die Schule für Brüden- und Straßenbau (Ecole des ponts 
et chaussdes) und die höhere Bergfchule (Ecole des mines) zu Paris ſetzen demnach den Curſus 
in der Polytechniſchen Schule voraus. Cine Höhere Gewerbfchule (Ecole centrale des arts et 
manufactures) ſowie eine Höhere Handelsſchule (Ecole supsrieure du commerce) beflchen zu 
Baris. Neben den drei höhern Aderbaufchulen (Kcoles d’agrioulture) zu Grignon bei Ber- 
failles, zu Grandjouan (Unterloive) und zu La Saulfaie (Yin) dienen 49 Yandgüter als niebere 
Aderbaufchulen (Fermes-Scoles). Bon den Militärfchulen find die bebeutendften: die Aus⸗ 
bildungsſchule für Generalftabsoffiziere zu Paris (Ecole d’stat-major), die Schule von St. 
Cyr fite Infanterieoffiziere, die Cavalerieſchule zu Saumur, bie Höhere Artillerie- und Genie- 
ſchule zu Meg, eine Schiegfchule zu Vincennes und in gewilfen Sinne aud) als praltiſche 
Dienſtſchule fr die ganze Armee das Lager von Ehälons. Während hydrographiſche Schulen 
in faſt allen großen Sceplägen beftehen, ift für die Kriegsmarine die See⸗ und Schiffsſchule 
le navale) zu Breſt von befonderer Bedeutung. 
Nationalharakter. Zu den Orundzügen der Nationaleigenthünlichfeit der Sranzofen 
gehört natiteliche Lebhaftigkeit, bie oft in Slüchtigfeit übergeht, gewecte Geiftigkeit, die ſich in 
ig und Gewanbtheit offenbart, und enthuſiaſtiſche Kühnheit, jedoch ohne große Ausdauer. 
Der Franzofe ift ſchnell bereit, ale zu erfaflen, was feine feurige Einbildungsfraft reizt, und 
wagt ſich muthig und fühn an die ſchwierigſten und abenteuerlichften Unternehmungen, ſchreckt 
aber leicht zurüd und gibt fle auf, um nene zu ergreifen. Der Gegenwart vor allem hingegeben, 
widmet er is auch mehr als der Deutfche dem öffentlichen polit. Leben und Himmert ſich weniger 
um die Vergangenheit und bie Zufunft. Dabei zeichnen ihn Urbanität der Sitten, fcharfer, 
praftifcher Verftand, gewandtes, einnehmendes Betragen, Edelmuth und Gaftfreiheit ars, welche 
we freilich durch ſtarke Nationaleitelleit und die daraus hervorgehende Misachtung frem⸗ 
der Nationen, durch Veränderlichkeit des Charakters und eine auffallende Sucht zu glänzen 
einigermaßen verbunfelt werben. In wiſſenſchaftlicher Hinficht haben die Franzofen von jeher 
in den praftifchen Wiffenfchaften, Medicin, Chirurgie, Phyſik, Mathematit, Dedant, mehr 
efeiftet als in den fpecnlativen. In den bildenden Künften haben fie namentlich in neuerer 
Seit wieder einen bedeutenden Anlauf genommen, doch ftchen fie hierin wie auch noch in ber 
Mufik den Itafienern und Deutfchen nach. Dagegen bürften fie in geiftreicher Behandlung der 
Geſchichte, ferner im Luſtſpiel ſowie in jeder Art polit. Schriftſtellerei ais vor den übrigen 
Nationen ausgezeichnet gelten. Die Religion übt auf ben geiftreichen, beweglichen und den 
Eindrüden des frifchen Lebens Hingegebenen Sranzofen im ganzen einen geringen Einfluß. Zur 
vöm.-fath. Kirche befennen ſich 1%, , der Bevölkerung. Die Zahl der Reformirten beträgt etwas 
über 1 Mill. und erftredt fich befonders auf das fildweftliche F. Die luth. Kirche zählt Y, Mil. 
Anhänger vorzugsweiſe in ben Rhein-Depurtements. Die Juden, etwa 150000 Seelen, leben 
zerſtreut, am dichteſten im Nordweſten. Alle Confeſſionen genießen geſetzliche Cultusfreiheit. 
Territorialbildung. Der franz. Staat hat ſich zu feinem gegenwärtigen Umfange 
fehr Tangfam und erſt im Laufe vieler Jahrhunderte ausgebildet. Am Enbe des 9. Jahrh. 
Rand F. mit Deutfchland infofern auf ziemlich gleicher Linie, als auch auf dem Boden bes 
in franz. Reichs eine bedeutende Anzahl größerer und Heinerer Fürften und Herren 
in faft volfändiger Unabhängigkeit ſich bewegte. Doc) nahm bie Territorialbilbung in F. 
einen durchaus entgegengefegten Gang als in Deutſchlaud; denn während hier bie fürftl. Ge- 
walt allmählich das Kaifertum verfchlang, fobaß bis auf den Namen nichts bavon übrigblich, 
hat in F. das Königthum allmählich die emalt der Fürſten verfchlungen. Unter ben legten 
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— erſtredte fich der Kronbefits nicht über bie Landfihaften Soiffonais, Laonnais, 
ſſie und Amienais. Hugo Eapet fügte ihnen das Herzogtum Francien Hinzu, in 
weichen bie Städte Baris und Orleans Tagen, von denen ex die erftere zur Haupiſtadt des 
neuen Königreich . F. war damals in Lehen und Afterlehen eingetheilt, deren Befiger 
"zur ben König über fich anerkannten, nnd jeder diefer unmittelbaren Bajallen Hatte eine Menge 
Heiner, mittelbarer Bafallen unter fi, dieſe die noch Heinern Gutsbefiger. Zu den großen 
Immebiatsafallen gehörten die Herzoge von Aguitanien, Burgund und der Normandie, die 
Grafen von Toulouſe, Flandern, Bermandois und Champagne, die Herzen (Bires) von Coucy 
und Veaujen u. ſ. w. Alle dieſe Territorien wurden im Laufe der Zeit entweder durch Schen- 
fangen ober durch Heiraten und Erbſchaften, ober endlich durch das Hecht der Eroberung in 
unwittelbares Krongebiet verwandelt und dem Herzogthum Francien einverleibt. Aus ber Ber- 
einigung biefer nach und nach eingezogenen Kronlehen und der auf Koften der Nachbarſtaaten 
geutachten Eroberungen erwuchs unter Beibehaltung der nrfpringlicden Namen allmählich bie 
pofit. Eintheilung, wie fie ſeit Ludwig XIV. bis 1790 ftatthatte. 

-Der erfte König 5.8, welchem eine größere territoriale Erweiterung gelang, war Philipp L, 
welcher 1094 von den Grafen von Bourges die Landſchaft Berri erfaufte und mit der Krone 
vereinigte. Die nachſte große territoriale Erwerbung madjte König Philipp Anguft, indem es 
biefeus 1204 nach einem erft gegen Richard Löwenherz, dann gegen Johann ohne Land glüd⸗ 
lich geführten Kriege gelang, nicht une die Grafſchaften Anjon, Maine, Tonraine und Poiton, 
fondern auch das Herzogthum Normandie dieſen mächtigften feiner Bafallen zu entreigen. Zwar 
wurben biefe Länder in dem nachfolgenden, mehr als 100jäßrigen Thronfolgeftreite zwiſchen 
5. und England von biefer legtern Macht wieber erobert und auf einige Zeit in Befig genom⸗ 
men, unter Karl VII. aber aufs neue und file immer mit F. vereinigt. Bhilipp Auguft war 
es auch, der außer ber Grafſchaft Artois, die er ſchon 1199 als Mitgift feiner Gemahlin er⸗ 
Hielt, die Grafſchaften Bermandois, Alengon, Auvergne, Evreng und Valois erwarb. Mit der 
Bretagne belehnie ex 1208 feinen Vetter Philipp de Dreur, wodurch alfo eine Seitenlinie des 
konigl. Haufes in diefe Landſchaft verpflanzt wurde. Ein neuer . zur Gebietserwei⸗ 
terung geſchah unter Ludwig dem Heiligen, indem die Grafen von Tonloufe ſich genöthigt 
ſahen, nicht allein die Oberhoheit des Königs von F. anzuerkennen, fondern auch 1229 einen 
bedeutenden Theil ihres Landes abzutreten, mit ber Bedingung, baß bei dem Ausſterben ihres 
Stammes ihr ganzes Land an die Krone fallen folle. Ludwig's Sohn und Nachfolger, Phi 
lipp IH, nahm endlich nach dem völligen Ausfterben bes Saufes Touloufe 1272 diefes fhöne 
Land in Befig, welches jedoch erſt 1361 feierlich mit der Krone vereinigt wircde. Auch Phi» 
fipp IV. machte mandherlei neue Erwerbungen. Denn außer der Vicegraffchaft Soule, 1306, 
gewann ex 1307 die Grafſchaft Lyonnais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid ber 
Treue nicht leiſten wollte; auch legte er durch feine Bermählung mit Johanna von Navarra 
den Grund zu den Erbanfprüchen 5.8 auf die Landſchaften Champagne und Brie, die infolge 
defien 1361 unter Johann mit der franz. Krone für immer verbunden wurden. Durch die 
Thronbefteigung des Haufes Valois kam 1328 mit Philipp zwar das Herzogtfum Valois an 
die Krone zurück, auch erhielt der neue König von dem Einderlofen Humbert II. 1349 die Dau⸗ 
Yhine unter ber Bedingung gefchentt, daß der jebesmalige Thronfolger in gerader abfteigenber 
Linie den Titel Dauphin führen follte; aber der infolge dieſes Thronwechfels eintretenbe lang⸗ 
wierige und blutige Kampf zwifchen England umd F. um den Beſitz des letztern Reichs ver- 
anlaßte einen länger als 100 I. dauernden Stillftand in ben Territorialerwerbungen ber 
franz. Könige und Hatte fogar bedeutende Rüdjchritte zur Folge; denn in der Schlacht bei 
Poiners 1356 zum Gefangenen gemacht, konnte Johann feine Freiheit nur durch ben Vertrag 
don Bretigny 1360 erkaufen, in welchem ber König von England als Beſitzer von Guyenne 
und Fimonfin anerkannt und bemfelben überbies Boiton, Aunis, Saintonge und Angoumais 
abgetreten wurden. Erſt mit Bertreibung ber Engländer unter Karl VII gelangten die franz. 
Könige wieber in den Befig ihrer alten Ränder. Unter Karl's VII. Sohn und Nachfolger, 
Ludwig XL, erhielt das bereits mächtig getvordene Reich einen bedentenden Zuwachs, indem 
es dieſem nach dem Tode Karl's des Kühnen gelang, 1477 das eigentliche Herzogthum Bır- 
gund (Bourgogne) mit der franz. Krone zu dereinigen. Bier Jahre fpäter erbte Ludwig XI. 
von Karl, dem letzten Grafen von Anjon, vermöge Teftaments bie Provence, und 1481 eroberte 
er das Boulonnais und verband bie Picardie mit F. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
Karl VI. ſtarb 1488 der Mannsftamm ber Gerzoge von Bretagne aus. Die legte Herzogin 
Anna wurde bie Gemahlin Karl's VIII. dann Lubwig’s XII.; ihre Tochter Claudia vermählte 
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wit Franz L, wodurch bie Bretagne auf immer gıit der Krone F. vereinigt wurde. Unter 
—* L — auch, wo die Franzoſen die erſte Niederlaffuug fer Europa und zwar im 
Canada gründeten. y 2 i 

Der hierauf auf längere Zeit eintretenbe Stillſtand ber territorialen Erweiterung wurbe 
durch die politiſch » religlöfen Bewegungen bes 16. Jahrh. veranlaßt. Die erſte bedeutende 
Erwerbung in der folgenden Zeit waren die brei lothring. Biethumer Mey, Toul und Ber- 
dun umter Heinrich IL. Mit der Thronbeſteigung Heinrich's IV. kam 1589 ber auf der franz. 
Seite der Porenden gelögene Reft bes Königreiche Navarra, deffen anderer Theil 1512 von 
den Spaniern robert worden ivar, ſowie Bean ımb Foir an bie franz. Lrone. Auch Kurden 
unter Heiurich IV. die Landſchaften Breſſe und. Bugey erworben, die ber Herzog von Savoyen 
1601 abtreten mußte. Unter Ludwig XHIL erfolgte die Eoloniftrung ber Iufeln St. Chriſtoph, 
Meartiniqee and Guadeloupe fowie von Cayenne in Guianag; die Eroberung von Arras führte 
1640 die Bereinigung der Grafſchaft Artois wit ber Krone, bie im Utrechter Frieden von 
1713 beftätigt tourde, herbei; auch wurden 1841 bie Cerdagne umd Rouſſillon erobert. Lud⸗ 
wig XIV. ficherte ſich den Veſitz biefer letztern Lanbfchaft ſowie bie Abtretung bes Charolais 
durch feine Bermählung init der Infantin Darin Therefia. Im Wehtfälifchen Frieden wußte 
ex fi den Elſaß bis auf wenige Stübte und die Veftätigung ber früher eroberten Bisthiimer 
Dep, Toul und Berbun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und Nivernais mit der Krone, 
entriß 1867 ben Spaniern das fog. franz. Flandern, eroberte 1668 mad 1674 die Frauche⸗ 
Eomte, die er im Nimweger Frieden von 1678 beflätigt ergielt, und 1681 Strasburg; auch 
gründete er Niederlaſſungen anf den Inſeln Darie-Galante, St.- Barthilemy, Bourbon und 
Grenade, feßte fi im weſtl. Theile von Domings und am Senegal feft, vermehrte die über⸗ 
ſeeiſchen Colonien durch die Riederlaffung Fort-Danpfin auf Madagaskar, durch die Iefel 
St.-Martin, Neuotleans and Lonifiana, beiläufig ein Geblet von 55000 Q.M., erflärte die 
ungeheuern Flächen am Michigaufee fire franz. Beftgtkum und gewann die Infel Cap-Breton, 
gründete die erfie Nieberlafiung auf Mauritins wie ben Anfang oſtind. Colonien durch die 
Erwerbung von Pondichery uud Stiftung der Factorei Chandernagor, und hinterließ feinem 
Entel in Europa ein Reid) von 9478, anferhalb Europas ein Gebiet non beinahe 79000 
DM. Während unter Ludivig XV. das Gebiet in Europa durch Lothringen infolge ber Wie⸗ 
ner Präliminarien 1785, durch die Infel Eorfica von Genua 1769 und einige Grenztheile 
bes Herzogthums Savoyen um 500 Q.⸗M. vermehrt wurde, gingen im erften (Frieden don 
Verſailles far alle ameril. Befigungen wie auch bie Befigungen am Senegal an England 
über, und als aud) 1769 Louiſiana uud Neuorleant an Spanien abgetreten wurben, unffaßten 
bie auswärtigen Colonien nur noch 1866 Q.⸗M., das europ. Stantegebtet aber 9997 Q. M. 
mit 25 Mil. E. Nach Verlauf von 20 9. kamen durch den zweiten Frieden von Berfeilles 
die Beflgungen am Senegal, die freie Fiſcherei bei Neufundland, die Infeln. St.“ Bierre und 
Miquelon wieber an 5. zurück, die Infel Tabago wurde nen ertvorben, dagegen St.-Uhrtht« 
lemy an, Schweden verkauft, ſodaß das Areal der Eolonien 1924 Q.-M. betrug. Die Na⸗ 
tionalverſanimlung erflärte 1739 Torfica für einen integrivenden Theil des frany. Reiki und 
1791 deögleichen bie bisher dem Papfl unterworfenen Grafſchaften Avignon und Bentuſſtu. 

Wuthrend der 12jährigen Dauer ber Franzöfifchen Republit von 1792— 1804 wurben 
erworben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das batavifche Gebiet linis der Scheide 
und beibjeitig der Maas füdlich und einſchliehlich von Benlob (1794), der fpan. Antheil: vor 
San- Domingo (1794), die Sonifchen Infeln (17797), das ganze linke Rheinufer, Elba, Ontene 
bis zur Mündung des Amazonenfteoms (1801), Lonifiana (1800, aber 1803 an bie nord 
amerif. Freiſtaaten verfauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napoleon's als Kaifer 
brachten bi8 zum J. 1822 das unmittelbare fram. Gebiet auf ein Areal von 14000 O.-M. 
mit 42,500000 E., und burch die mittelbaren Yubehörungen des Königreichs Itatien, der 
Rheinbumdftaaten, der Schroeiz, Neapels, Warſchaus nebft Danzig warb bie Matt bes feanz. 
Kaiſers über 25555 D.-M. mit mehr als 73 Mill. E. ausgedehnt. Der erſie Parifer Friede 
1814 verwies bie Grenzen %.8 wieder auf ber Befipftand vom 1. Ian. 1792, jedoch ıhit Hinzn— 
fügung von Quiedrain Philippeville, Marieuburg, Saarlonis und Sawbrüd, Landeit, der 
Landſchaft Ger und eines Zheils von Sapoyen, mit Anerkennung der Einverleibing von 
Avignon, Venaiſſin, Montbeliard und der ehemals deutſchen Enclaven, und mit Befchräntung 
des Golomialbefiges vom 1. Jan. 1792 durch Ausnahme von Tabago, Gte.«Pueie und vole⸗ 
bes france, welde an Großbritannien fielen. Durch den zweiten Barifer Frieben von 1815 
ging der Auſpruch auf die erfigenannten zuteſtandenen Erweiterungen von Dukoratıt u. f. wo. 
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wieder verloren. Infolge dos ital. Rriegö von 1859 unb laut Bertrags bem 24. März 1860 
trat der König von Sarbinien an F. das ganze Oerzogthum Savohen nnd den weſtl. Tri der 
Gerffhaft Nizza ad. Während and Savohen bie beiden Depart. Sovoyen ımb Hochſabohen für- 
wirt wureben, ſchlug man ben gewonnenen Theil von Nizza (Mice) nebft den zwei Gemeinden des 
Furſtenthums Monara (Mentone und Roquebrune) dem Depart. ber See⸗Aipen zu. Das Areal 
diefeg neuen Erwerbs betrug 275 D.-M. mit 669000 €. Außerhalb Europas wurde er⸗ 
worben: 1830 das allmäglich ertweiterte Gebiet von Algier; 1842 das Protectörät über bie 
Marauefas-Infeln in Dceanien, wovon jedoch durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 die Iue 
fein Suahine, Rafaten und Batabora ausgefchloffen blieben; 1853 Neucaledonien und Loyafttj« 
Infein; 1859 Abulis am Rothen Meere; 1862 Obok an der Straße Bab-el-Mandeb; eben ⸗ 
falls 1862 Nieder⸗Cochiuchina (f. Unnem) und bie Infel Condere, und 1864 das Protettorat 
über Kambobfihe. Soich ergeſtalt war 1865 ber Colonialbeſitz 5.9 auf folgende Gebiete aus⸗ 
gebeßut: 1) Im Allen: Pondichery, Karikal, Mahe, Yanaon und Ehandernagor in Borber- 
indien mit 9 D.-M. und 200000 E. und Nieder⸗Cochinchina mit der Inſel Condore zu 
363 D.-M. und 1,500000 €., alfo aftatifh 372 O.-M. mit 1,700000 €. 2) In Afrika: 
Senegal, Gorte und Dependenzen, Etabliffements an der Gofdtäfte (Aſſtnie) und Gabim in 
SA Guinea mit zufammen 4550 D.-M. und 273000 E.; die Infel Rennion mit 42 Q.M. 
un 183500 €. ; bet Madagaskar die Infeln Ste.-Marie, Paguotte und Noffib mit 32 D.-M. 
unb 23500 E.; ferner die Niederlaſſung Obok an der Straße Bab-el-Diandeb und Adulis am 
Rothen Meere, zuſammen 4624 D.-M, mit 500000 €. 3) In Amerifa: Franzoſiſch⸗Guiana 
mit 3370 D.-M. und 26000 E.; Guadeloupe, Marie⸗Galante, Defiderade, Les-Saintes, ein 
Drittel von St.-Martin und Martinique unier den Antillen in Weftindien mit 38 O.-M. 
and 374000 E. und St.-Bierre und Miquelun bei Neufimdland mit 4 Q.-M. und 2300 E., 
zufanımen 3312 O.-M. mit 302300 E. 4) In Oceanien: NeusCalevonien mit 390 und bie 
benagbarten Loyaltyinfeln mit 40 D.-M. und zuſammen 50000 €., und die Marquefas-Infeln 
zit 24 O.⸗M. und 85000 E., zuſammen 454 O.-M. mit 75000 €. Mit Ausfchluß des Pros 
tectorats aber Kombodſcha in Alten und die Gambier-, Wallis» und Tahiti-Ardipele in Dcea- 
nien beläuft ſich alſo der eigemtliche Colomialbefig von F. auf 8762 Q.-M. mit 2,577000 €. 
Rechnet nun hierzu das Gebiet don Algerien in feinen engern Grenzen mit 7100 D.-M. 
and 3,000000 E., fd ergibt fich ein unmittelbarer attgereurop. Beftg für das J. 1865 von 
15862 D.-M. mit 5,577000 €. 

PVolitiſche EintHeilung. F. zerfällt innerhalb Europa in 89 Depart., 373 Bezirke 
(arromlissements), 2938 Kreife (cantons) und 37500 Gemeinden. Diefe Eintheilung wurde 
geſchaffen durch das Decret ber Nationalverſammlung vom 15. San. 1790 und war eine ſehr 
twohlfhätige Reform, ba die verfchiedene Größe und das fich gegenfeitige Durchkreuzen ber 
hiſtoriſch beflimmten Provinzgebiete mit oft voneinander abweichenden Privilegien bie Ver⸗ 
waltung asferorbentlich erfihtverten. Dennoch ift bie alte Provingeintheilung eine aus dem 
Munde des Volke nicht zu verdrängende hiſtor. Erinnerung geblieben, am welche ſich glei» 
zeitig die Verſchiedenheit phuflfcher, inbuftrieller und gefelfchaftlicher Verhältniſſe viel enger 
Entpft als an die Unterfcheibung der Departementsgrenzen. Das Ineittandergreifen ber frühern 
Landfehafts- und Provinzeintheilung mit ber gegenwärtigen ‘Departementseintheilung erhellt, ab⸗ 
geſehen von unbedeutenden Abweichungen, aus folgender Ueberficht. Im Norden: 1) Lothringen 
Depart. Bosges, Meurthe, Miofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Obermarne, Aube, 
Marne, Ardennes); 3) IHle-de- France (Depart. Seine- Marne, Seine, Seine-Dife, Aisne, 
Diſe); 4) andern, Arteis und Pirarbie (Depart. Nord, Pas-de-Ealais, Somme). Im 
Norbwehten: 5) Rormandie (Depart. Nieberfeine, Eirre, Orne, Calvados, Mande); 6) Bre⸗ 
tagne (Depart. Hle-Bilaine, Rordküften, Finiditre, Morbihan, Niederloire); 7) Maine, 
Anjou und Touraine (Depari. Mayenne, Sarthe, Inbre-Loire, Mayenne-Loire). Im Weſten: 
8) Boiton, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Vendée, Deug-Stoted, Bienne, Nieber- 
charente, Charente). Im Süden: 9) Guyenne, Bascogne, Béiarn und Navarra (Depart. Dor- 
dogne, Girdude, Lot Garonne, Landes, Niederpyrenden, Pyrenäen, Gers, Tarn⸗Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Foir und Nouffillon (Depart. Oſtpyrenden, Aude, Ariege, 
Obergaronne, Tarn, Herault, Garde, Lozere, Ärdeche Oberloire); 11) Provence und Nizza 
¶epart. Baucluſe, Rhoneminbungen, Var, Niederalpen und Seedipen); 12) Dauphine (De⸗ 
part, Oberalpen, Dröme, Here). Im Oſten: 13) Savoyen —— Hochſavohen und Sa⸗ 
voyen); 14) Lyonnais (Depart. Loire, Rhöne); 15) Franche -Comte (Depart. Oberfaöne, 
Donbs, Jura); 16) Burgund (Depart. Yin, Sadne=Foire, Eöte-d’Or, Yonne); 17) Elſtiß 
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(Depart. Niederrhein, Oberrhein). In der Mitte: 18) Orliannais (Depart. Eure⸗Loire, Loiret, 
Loir⸗Cher); 19) Bourbonnais, Nivernais und Berri (Depart. Nitvre, Eher, Indre, Aklier); 
20) Auvergne, Limouſin und Marche (Depart. Puy-de-Doͤme, Creuſe, Obervienne, Correze 
und Eantal). Iſolirt im Süden bildet Corfica bad 89. Departement. Das größte der Des 
partements ift das der Gironde mit 177, das Meinfte das der Seine mit 8°/, und bemnächft 
das des Rhoͤne mit faft 51 O.-M. 

Staatsverfaffung. Die Verfaffung des gegenwärtigen franz. Kaiſerreichs beruht auf 
der Eonftitution vom 14. Jan. 1852 und einigen polit. Acten, welche diefelbe ergänzten und 
mobificirten.” Hiernach regiert ber: Kaifer mittels der Minifter, des Stantsraths, des Senats 
und des Geſetzgebenden Körpers; er ift dem franz. Volke verantwortlich und hat das Recht, 
an baffelbe zu appelliven. Seine faft unumfchränfte Souveränetät zerfällt in zwei Gemwalten: 
die gefeßgebenbe und die ausübende. Die erftere übt er im Verein mit dem Senat und bem 
Geſetzgebenden Körper; die andere, welche die Verwaltung und die Juſtiz umfaßt, übt er allein. 
Dex Kaiſer befehligt die Land- und Seemacht, erflärt den Krieg, ſchließt Frieden, Bindniffe 
und Hanbdelöverträge ab, hat die Initiative in ber Gefehgebung, das Begnadigungsrecht, ver⸗ 
kündigt die Senatsconfulte und die Gefege, und in feinem Namen wird Recht gefprochen. Die 
Baiferl, Witrde ift erblich in directer männlicher Nachkommenſchaft. Der Titel des Kaiſers 
lautet: «Won Gottes Onaben und durch des Bolles Willen Kaifer der Franzoſens. Der 
Katfer genießt eine Eivillifte von 25 Mil. Frs. und eine Dotation (aus der domaine de la 
oouronne), die 10 Mil. Einkünfte gewährt. Die Dotationen der kaiſerl. Prinzen und Prin- 
zeifinnen betragen zuſammen 2,200000 Frs. i $ 

Der Senat, deſſen Situngen nicht öffentlich, befteht ans den Cardinälen, Marſchällen, 
und Admiralen fowie aus (höchſtens 150) andern Mitgliedern, die der Kaiſer auf Lebenszeit 
ernennt. Die Senatoren find unabfegbar und genichen je eine Dotation von 30000 Frs. Der 
Senat Hat die Beftinmung, über die Aufrechterhaltung der Eonftitution (paote fondamental) 
zu wachen. Es darf fein Geſetz erlaffen werden, ohne ihm vorgelegt worden zu ſein. Er hat 
das Recht, fich der Verkündigung von Geſetzen zu widerfegen (il s’oppose), welche bie Eonfti- 
tution, die Religion und Moral, Freiheit und Eigenthum ber Perfon, die bürgerliche Rechts- 
gleichheit, die Umabfegbarkeit der Richter oder die Sicherheit des Landes verlegen könnien. 
Ferner legt der Senat in Zweifelöfüllen bie Artikel der Conftitution aus, beftimmt über das, 
mas bie Conftitution nicht vorgefehen, und ftellt die Verfafjungen der Colonien feſt. Die 
Senatsconfulte werden dem Kaifer zur Beitätigung vorgelegt. Der Geſetzgebende Körper 
(Corps lögislatif) befteht aus Vollsdeputirten (zur Zeit 261), die auf ſechs Jahre und in 
Wahlkreiſen von je 35000 Wählern gewählt werden. Wähler ift jeder Franzoſe, der 21 I. 
alt und feine bürgerlichen Rechte genießt. Wählbar find, ohne Wohnortöbedingung, alle Wäh⸗ 
ler, bie 25 I. alt find und fein Amt bekleiden. Jeder Deputirte bezieht, folange die Sigungen 
dauern, 2500 Frs. de Monats. Die ordentlichen Sigungen bauern drei Monate, Der Ge⸗ 
fetsgebende Körper berathet das Budget und die Gefegentwürfe, welche ihm bie Regierung vor⸗ 
legt. Die Borlagen fönnen in den allgemeinen Sigungen berathen, aber nur angenommen ober 
verworfen werben. Verbeſſerungsvorſchläge der Deputirten find fehriftlich dem Präftdenten 
einzureichen, welcher biefe ber Kammercommiffion übermittelt. Geht die Commiffton auf ben 
Borſchlag ein, fo wird berfelbe dem Staatsrath vorgelegt, der feine Berathung in der öffent- 
lichen Sitzung geftattet oder verweigert. Petitionen darf ber Gefegebende Körper nicht an⸗ 
nehmen. Die Minifter können wol Mitglieder des Senats, nicht aber des Geſetzgebenden Kör⸗ 
pers fein. Nur der Staatsminifter, indem er die Geſetzvorlagen einbringt, erſcheint officiell in 
der Kammer, und Mitglieder des Staatsraths Haben dieſe Borlagen zu vertHeidigen. Die 
Sigungen find öffentlich, wenn bie Kammer nicht felbft das Gegentheil befchliegt. Berichte 
über die Berhandlungen dürfen nur dem officiellen Protofoll entnommen fein, und aud die 
Deputirten müffen fir den Drud ihrer Reden die Genehmigung der Kammer einholen. Der 
Kaifer ernennt den Präfidenten und bie Vicepräfidenten, beruft, vertagt oder löſt die Kamı- 
mer auf, muß aber binnen ſechs Monaten die neugewählte berufen. Der Staatsrath ift die 
Höchfte berathende Behörde, deren Gutachten der Kaifer und die Minifter in allen möglichen 
Angelegenheiten einholen können. Gewiſſe kaiſerl. Decrete müffen ihm jedoch vorgelegt werden. 
Derfelbe hat die Geſetzentwürfe feftzuftellen, che fle dem Gefeggebenden Körper vorgelegt wer- 
den, und vertritt biefe vor der Verſammlung. Ex bildet ferner bie höchſte Inſtanz in der Ver⸗ 
waltungsjuftiz, und an ihn wird appellirt, wenn man e8 bei einem Miniſterialbeſchluß nicht be⸗ 
wenden laſſen will. Die Mitglieder des Staatsraths können vom Kaifer ernannt und abgefegt 
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werben, Derfelbe beſteht aus 40—50 ordentlichen und. 20 außerorbentlichen Räthen, 15 or- 
dentlichen Mitgliedern, 40 ordentlichen und einer unbeftimmten Zahl auferorbentlicher Re⸗ 
quetenmeifter ſowie aus 40 Aubitenrs. Der Stantsrath zerfällt für bie verſchiedenen Gefchäfte- 
zweige in ſechs Sectionen, bexen eine ben oberften Verwaltungsgerichtshof bifbet. 

Staats verwaltung. Die Verwaltung, als Ausflug ber ausübenden Gewalt, ift in F. 
von dem gefeiggebenben Gewalten ſowie von ber Juſtiz fcharf geſchieden und bildet ein Spftem 
der firengfien Eentralifation, Die Minifter, ald Mittelpunkt der Verwaltung, regieren im Na« 
men bes Raifers, find nur diefem, und zwar jeder für fich, verantwortlich und entbehren aller 
polit. Solidarität. Dem Kaifer allein kommt es zu, ihre Zahl fowie die Atteibutionen ihrer 
Departements feftzuftellen. Seit Juni 1863 find 10 Minifter eingeführt: 1) der Stantsminifter 
(ie Angelegenheiten bes Staataraths, des Senats und des Gefehgebenden Lörpers beforgend), 
2) der Minifter des kaiſerl. Hauſes und der fhönen Künfte, 3) der Minifter- Staatsfecretär 
ber Juſtiz und des Cultus, 4) der Minifterpräfident des Staateraths, 5) der Diinifter der 
Binanzen, 6) die Minifter- Stantsfecretäre des Kriegs, 7) ber Marine und ber Eolonien, 
8) des Innern (und der Polizei), 9) des öffentlichen Unterrichts, 10) des Aderbaues, Handels 
und der öffentlichen Arbeiten, Der Eentralverwaltung der Miniſterien ſchließt ſich die De— 
partemental- ober Provinzialverwaltung an. An der Spige jebes Departements fteht ein vom 
Minifter des Iunern vorgefchlagener, vom Kaifer ernannter Präfect, der die Befehle, Ent- 
ſcheidungen, Borfchriften u. |. w. vollzieht, welche die Minifter an die Unterbehörden richten. 
Außer feiner Stellung als Regierungsorgan ift er aber auch Vertreter der Intereſſen des Der 
partements, das zugleich Zandestheil und moralifche Perſon ift, alfo für ſich befigen, kaufen, 
verlaufen n. ſ. w. fan. Den Präfecten ſtehen zwei Räthe zur Seite, der Prüfecturrath und 
ber Generafrath. Der Prüfecturrath befteht aus drei bis vier vom Kaiſer ernannten, bes 
foldeten und abjegbaren Mitgliedern, deren Gutachten ber Präfect in gewiffen Fällen ein 
zuholen hat. Außerdem übt diefer ftändige Rath auch die Berwaltungsjuftiz im Departement, 
und von feinen Entſcheidungen kann. nur an deu Staatsrath, als das hochſte Berwaltungs- 
tribunal, appellirt werden. Der Generalrath if gewöhnlich aus fo vielen Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt, als da8 Departement Cantone hot, und wird vom Volle in berfelben Weife wie 
der Geſetzgebende Körper gewählt. Nur müſſen die Generafräthe im. Departement angefeilen 
fein, und ihre Ernennung erfolgt auf nem Jahre, Alle drei Jahre wird ein Drittheil erneuert; 
doch find die Austretenden wieder wählbar. Ein Yaiferl. Decret beftimmt Zeit und Dauer der 
Seffionen bed Generalraths, der durch den Kaifer auch aufgelöft werben Yann. Der General- 
rath vertheilt die auferlegten Steuern über die Bezirke, berathet über die finanziellen An⸗ 
gelegenheiten deö Departements, mobei feine Befchlüffe zum Theil der höhern Beftätigung 
unterworfen find, und äußert feine Anficht in allen Dingen, über welche er zu Rathe gezogen 
wird. Die Unterabtheilungen des Departements, die Arrondiffements, haben je einen Unter- 
präßttten an ber Spite, der ebenfalls vom Kaifer ernannt wird, aber eigentlich nur Agent 
des Präfecten ift. Ihm ſteht ein gewählter Kreisrath (Conseil d’arrondissement) zur Seite, 
deſſen jährliche Sigung die Dauer von 15 Tagen nicht üüberfchreiten darf. Die Cantone, in 
welche das Arronbiffement zerfällt, haben feine abminiftrative Bedeutung, fondern dienen nur 
zue Grundlage für Wahlen und für bie Rekrutenaushebungen. Im jedem Canton hat ein 
Vriedensrichter feinen Sig. An die Provinzialverwaltung reiht ſich die Oemeindeverwaltung, 
an deren Spige die Maires ftehen. Da die Gemeinde zugleich Theil bes Staats und felbftän- 
dige Corporation ift, vereinigt aud der Maire (ähnlich dem Präfecten) den doppelten Cha- 
rafter bes Regierungdagenten und des Repräfentanten der Gemeinde in fi. Als Agent der 
Regierung hat er beren Aufträge zu vollziehen, die Ausführung der Geſetze zu überwachen und 
ſowol die allgemeine wie bie Ortspolizei (außer in den Prüfecturftädten von über 40000 E.) 
zu handhaben. Seine Befchlüffe (arrötde) müflen zum Theil vom Präfecten oder Unterpräs 
fecten Veftätigung erhalten. Auf Strafen kann nicht er, fondern nur das Polizeigericht er⸗ 
kennen. Der Maire wird vom Kaiſer in den Städten von 3000 E. und mehr und vom Prü- 
fecten in den Meinern Gemeinden ernannt. Als Vertreter der Gemeinde verwaltet er dic 
Gemeinbegüter, orbnet die Angaben und Einnahmen, Iegt das Budget vor, vertritt die Ge⸗ 
meinbe vor Gericht u. ſ. w. Auch ift er Eivilftandsbeamter, hält bie Civilregiſter und vollzieht 
die Civiltrauungen, doch unter Aufficht der Juſtizbehörde (Staatsprocnrator). Der Maire er- 
nennt meiftentheild bie Gemeindebeamten. Sein Gehülfe und Stellvertreter ift der Adjunct, 
deren es in Gemeinden von über 2500 €. mehrere gibt. Sowol bas Amt des Maire wie das 
des Mdinnct (der Überhaupt keine eigenthlimlichen Functionen übt) ift unbefoldet. Dem Maire 
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zur Seite ſteht der Gemeinderath (Conseil munioipal), den die Einwohner der Gemeinde 
rs, ge Ara rd 21 eg ie feit he Monaten ben Gemeinde 
men und ihre bürgerlichen te befigen. hlbar find alle 25jährigen Franzoſen, 
wenn fie außerhalb der Gemeinde wohnen. Der Gemeinderath beſteht —— pi 10 * 
liedern, und die Zahl fleigt nit der Bevöllerung bis zur Höhe von 36. Dec Gemeinderath 
ßt Beſchluſſe (roͤgle) Üben die Berwaltung des Gemeindegüter, welche fowol ben Birgenz 
als der Behörde mitgetheilt werben milſſen; und die der Präfect nicht ändern, aber aunuliren 
kann; ex berathet (dälibäre) das Gemeindebudget, ferner ber Kauf, Verkauf u. ſ. w. von Ge⸗ 
meinbegätern, über Bauten und Reparaturen, über Amahme von Schenkungen mad über 
Brocehangelegenheiten, doch müffen feine Beichlüffe devart dem Präfecten oder dem Mimfter 
des Innern ober gar bem Kaifer zur Genehmigung vorgelegt werben; es begutachtet (domne 
son avis) endlich alle Begenftände, die man ihm vorgelegt, fo en Wohlthã· 
tigkeiteangelegenheiten u. |. w. Die Sitzungen bes Cemenberatie Id nicht öffentlich. Die 
ordentlichen Sigungen finden jährlich auf die Daner von 10 Tagen flatt, außerordentliche 
Tönnen auf Antrag vom ein Drittel bee Mitglieder unter Genehmigung des Präfecten berufen 
werden. Der Praͤfect kann den Gemeinderach fuspendiren, der Kaifer ihn auflöfen. 
Suftizpflege. Die Juftizpflege fteht unter dem Pefizminifter und zerfällt in die Civil- 
und Criminelgerichtäbarfeit. Die erſtere wird gelibt durch Friedenogerichie, Kreiögerichte uud 
Appellhöfe oder kaiferl. Höfe. Das Briebensgericht beſteht aus einem wom Kaifer ernannten 
Nichter, der Tein Nechtögelehrter zu fein braucht, und zwei mwbefoldeten Stellvertretern. 
Der Sriebensrichter ift fowol wirklicher Richter ala auch Vermittler. Kein Proceß darf beim 
Kreisgericht anhlingig gemacht werden, der nicht vorher zur Vereinbarung der Parteien vor 
dem Friebensrichter verhandelt worden. Das Kreisgericht (Tribunal d’arrondissement) be- 
ſteht nach der Größe des Kreiſes aus 7—10 oder 12 befoldeten Richtern und mehrern un⸗ 
befofdeten Stellvertreteen, die aus ben Advocaten genommen find. In erfter Inftanz gehört 
u feinem Reſſort alles, was geſetzlich nicht einem andern Gericht zugewieſen, in letzter Ju⸗ 
13 die Sachen bis zu 1500 Irs. Des hof (Cour impsriale) ift zuſammengeſetzt aus 
24, 30 bi8 40 Räthen, bie drei Kammern bilden: für Eiwilproceh, fiir correctlonelle Appella⸗ 
tionen, für Berfegung in Anklageſtand. Die Aſſifen Lanen nur ſprechen, wenn ihnen bie 
Anklagelaumer des Appeligofs die Sache zugewieſen. Der Appelchof ift gewöhnlich zweite, in 
wenigen Fällen nur eigene Inſtanz. Die Hanbelögerichtsbarkeit wich verfehen: 1) won ben 
Handelögerichten, deren Mitglieder von ben Kauflenten und Fabritanten unter fich auf zwei 
Jahre gewählt und vom Kaifer beftätigt werden; 2) vom den Prub’gonmes, Schiedsrichtern 
von Babrifanten, Meiftern, Geſellen, Arbeitern, bie in Streitigkeiten unter ſich entfegeiben. 
Dis Handelsgerichtsbarkeit bebarf weder: Anwälte noch Advocaten. Die franz. Strafrechts- 
pflege unterfcheidet drei Grade von Bergehungen (infractions) gegen. das Gele: Polizeiver« 
eben (oontraventions), Bergehen (dölits) und Verbrechen (crimes). Die erftern urtheilt das 
ligeigericht ab, das jedoch nur auf 15 Frs. Geldbuße ober 5 Tage Gefünguniß erfennt. 
Appelation ift nur geftattet, wenn bie Buße mehr als 5 Frs. beträgt, und zwar an das 
Eorrectionstribunal oder Zuchtpolizeigericht. Dafjelbe ift aus dvei Xichtern zufmumengefeht 
und richtet in erfter Inftanz über alle Vergehen, welche feine Verbrechen find, aber einer 
höhern Polizeifteafe unterliegen. Appellation gegen feine Urtheile findet fintt entweder an ein 
beſtimmtes anderes Correctionstribunal oder an den Appellhof. Die Berbrechen gehören vor 
das Forum der Affifenhöfe, die alle Quartale im ber Departementshauptftabt abgehalten wer- 
den und aus Richtern und Geſchworenon beſtehen. Die Richter fprechen nur die geſetzliche 
Strafe aus über das von den 12 Geſchworenen mit abfolnter Mehrheit anerkannte Ber« 
brechen. Ein Hoher Gerichtshof (Haute cour de justice), befien Geſchworene aus den Mit 
gliedern der Generalräthe, und deſſen Richter dem Caffationshofe entnommen find, urtheilt 
über Hochverrath und über bie Berbrechen der kaiſerl. Prinzen, Minifter, Großrärbenträger, 
Senatorm und Staatsräthe. Ausnahmegerichte find verfafiungswibrig, aber es beflchen ver⸗ 
fchiedene von dem Gefeg- vorgefehene Specialtribunals: die Adminiftratiugerichte, Kriegs - und 
Seegerichte, Disciplinarfanımern der Notare und Amwälte und Disciplmarbehörben file das 
Unterrichtoweſen. Der Caffationshof entfcheidet niemals üben bie ftreitige Sache, fondern nur 
über die richtige Anwendung bes Geſetzes und des Verfahrens. Derfelde zählt 49- Mitglieder, 
bie drei Kammern bilden: Givil«, Criminal- und Requotenlanumes. In gewiſſen Zallen u 
theilen die vereinigten Kammern (toutes. chambres röuniee), Die Richter der Kreisgerichte, 
ber Appellhöfe und des Caffationshofs find umabfegbar, müffen aber (feit: 1852) im einem 
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gewißien Wire in den Ruheſtard vesfegt werden. Go gibt im franz, Gerichtswoſen in Wird 
Tchleit aur zwei Juſtonzen, da der Caſſatignehof nicht übgr bie feitige Sache urtkailt. Außer 
deu Frisdend- und Handelsgerichten, den Präferturrüthen, den Prud hommes ift bei allen Ge⸗ 
richten eine Staatsanwaltſchaft thätig, bie hai ben Kreis« und höhern Gerichten von Stagis- 
procuradoren (progurgar umpöriel) verfehen wird. Des Staatsauwalt hat in Eriminalfgggen 
bie Anllage zu führen, in Civilſachen feige Meinung abzugeden eder (iu Staatsſachen, bei 
Wingerjährigen) ſelbſt als Partei aufzutreten. Mit Uusnapıye der Verwaltungsfrihuugle ift 
allenthaiben Deffentlichkeit und Mündlichkeit die Regel. j 

Binenzen. Die Finanzen 9.8 find feit Herftellung des zweiten Kaiſerreichs ungemein one 
geipauni und die Laften vermehrt warden, dafür hat fich aber auch die Productivlraft der Nation 
gewaltig gefteigest, und der Nationglreichtäum ift unberechenbar gewachſen. Die Steuern gehen 
un F., wie belaunt, prampt ein, und die Staatsanleihen von 1854—59 im Gefammtbetrage 
von 2050. Mil. Fro. wurden ohne Schwierigkeit im Lande ſelbſt aufgebracht. Durchſchnittlich 
entfallen allerdings auf den Kopf 43 Frs. (über 11 THl;.).an Steuerbeträgen. Das Steigen des 
Staatsaufwands in F. feit der erſten Revolution veranſchaulichen folgende Angaben. Das bei 
Ausbruch ber Revolution ven 1789 nicht zu erfchisingende Staatsbedürfniß betrug 600 Mill. 
Livres. Die Nationalverfanmlung ftelte file das Jahr 1791 das Budget auf 582%, Mil. 
Livres feft. Unter dem erften Kaiſerreich flieg der Bedarf auf durchſchnittlich 7800 Mil. Tre. 
Die größten Anftsengungen erforderte das 3. 1813, wo der Bedarf auf 1150 Millionen 
veraufchlagt war, davon 752 Millionen für Armee und Flotte. Während der Reſtauration 
(1816— 19) beirug der Staatsaufwand 960 Mil. Fre. Die erften 10 I. (183039) de 
Zulikonigthums erforberten jährlich 4179 MIN. Frs., die letzten 9.I. (1840 — 48) durch- 
fegnittlich 1432 Dil, Frs. Die Republik von 1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 
MM. Irs. (nach dem wirklichen Rechnungsabſchlüſſen). Mit ber Herfiellung ber neuen Napo⸗ 
leoniſchen Herrſchaft begann dann ein Aufwand vom Staatemitteln. ber erſt allmählich wieder in 
ein leidliches Gleichgewicht mit den erhöhten Einnahmen gefegt werben launte. Dag «wirklichen 
Budget von 1864 wies eine Totalfumuse ber Ausgaben von 2212,730046 Froe, auf (davon 
215,528332 außerordentliche). Die ECinnahmen betrugen in der Tptaffunune 2312,888831 Fra. 
(davon 167,395236 außerordentliche). Mitgin blieb ein Ueberſchuß von 98485 rs. Das 
für das J. 1865 «votixte» Budget euthicht an Ausgaben bie Summe von 2099,267618 Frs. 
(danon 118,852000 außerordentliche), an Einnahmen dagegen die Sumute von 2089,544333 
579, (davon 108,015236 außerordentliche). Das geringe Deſcit bezifferte ſich demnach mit 
9,723285 Frs. Die franz. Staatsſchuld (dette publique) zerfällt im großen in die con⸗ 
folibirte und im die ſchwebende Schuld, die unter dem zweiten Kaiferreiche ebenfalls bedeutend 
wuchfen. Die confolidirte Schuld berechuete ſich für das J. 1865 in Renten zu 4Y,, 4 und 
3 Proc. mebft Tilgungsfonds zufammen auf 525,729619 $r3,, welche ein Nominallapital 
von etwa 9 Milliarden vepräfentirten. Dos Kapital der ſchwebenden Schuld bezifferte ſich 
auf 840 MIN. Frs. Die franz. Staatseinuahmen ſtützen ſich weſentlich auf den Ertrag der 
indirecten Steuern. Unter diefen war für das J. 1865 die Getränffteuse mit 213,427000 Fr8., 
das Ergebniß des Tabacksmonopols mit 226,478000, die Einnahmen aus den Zöllen und 
dem Salzmonopol mit 109,122000, die Zuderftener mit 105,648000 rd. augefegt, Die 
directen Steuern bezifferten fich in dem votirten Budget von 1865 mit 515,184165 Fre. 
Außer dem Staate jelsft find während des zweiten. Kaiſerreichs andy die Departements und 
die Gemeinden mit Schulden belaftet worden, bie fid) mehr ober weniger durch bie Förderung 
des öffentlichen Intereſſes rechtfertigen, 

Heer und Flotte. Dec bewaffneten Macht F.s hat es nie an den Vortheilen ciner guten 
Ausrüftung, Leitung und Schule gefehlt, am wenigfien unter Nopoleon IIL,, deffen polit. Hatpt= 
ftüge bie Armee gewegen if. Dis Ergänzung, der Vand⸗ und Seetruppen erfolgt durch Conſcrip⸗ 
tion. Jeder Franzofe iſt militörpflichtig. VBefweit find nus phyſiſch oder geiftig Untaugfiche und 
wegen drüclender Samilienverhäftniffe Unablöumliche; dispenfirt find Marinelehrliuge, Zöglinge 
ber Polytechniſchen Schule, öffentliche Lehren, Geiftliche und junge Leute, welche von der Univer⸗ 
fität ober dem Inftitut große Preife erwerben. Der Uusgehobene ſtellt ſich im 21. Lebensjahne 
und muß mindeſtens 156 CTentimeier meſſen. Gegen eine alljährlich vom Kriegswiniſurium 
zu normirende Coslaufung.ift Stellvextretung gefletiet, und es mird aus dem Erlos cine Dota- 
tionslaſſe gebildet, welche bie Stellnertrtter bezahl und für Solderhöhung ber ältern Soldaten 
forgt. Das gewöhnliche Yahrescontingent beträgt 8O— 100000 Dann. Danon wird jedoch 
die Hälfte im erften Fahne drei. Monate, im zweiten ziwei und im beitten Jahre nur einen 


432 Franlreich (geographiſch· Ratififä) 


Monat bei den Truppen geübt und alsdann zur Reſerve entiaffen. Die Dienſtzelt beträgt 
fieben Jahre. Doc; bleibt ber Mann nur vier Jahre ununterbrochen bei der Fahne, wird im 
erften und fecheten Jahre zeitweife beurlaubt und tritt mit Beginn bes fiebenten Dienftjahres 
in die Reſerve, welcher er noch ein Jahr verbleibt bis zum Erldfchen feiner Dienftzeit. Die 
Nichteinberufenen bleiben bis zum 30. Lebensjahre mifitärpflihtig; Ausländer Finnen nur 
bei der Fremdenlegion in Algier eintreten. Das Offiziercorps wird im Bereiche der Unter- 
lieutenants zu ein Drittel aus den Unteroffizieren, zu zwei Dritteln aus den Zöglingen ber 
Militarſchulen ergänzt. Exftere ananciren höchſtens bis zum Major; letztere beſetzen die höhern 
Stellen und werden je nad) ihrer Befähigung und nicht ftreng nach dem Dienftalter befördert. 
Seit 1858 ift F. in 7 große Militärarronbiffements getheilt, wovon Algier das fiebente bildet. 
Demnächft gliedert die Armee, mit Ausnahme ber Taiferl. Garde, in 25 Territorialdivifionen 
und ebenfo viele Subdivifionen, als Departements beftehen. Die Kriegsſtärke ber Armee beträgt 
1841 Mann Generalftäbe, 25688 Dann und 15000 Pferde Gensbarmerie, 515035 Mann 
Infanterie in 115 Regimentern u: f. w., 100221 Mann Eavalerie mit 65000 Pferden in 
64 Regimentern u. |. w., 66132 Mann Artillerie mit 1500 Geſchützen und 49838 Pferden in 
22 Regimentern u. ſ. w, 15443 Mann Genie mit 1400 Pferden, 15829 Mann Militär- 
equipage mit 12000 Pferden und 17536 Mann Berwaltungstruppen, in Summa 757725 
Mann und 143238 Pferde. Die Friedensftärte betrug 1865: 404195 Mann, 1362 Ge- 
fgiige und 86368 Pferde. Der Verftärkung und zeitgemäßen Ausrüftung der Seemacht hat 
Napoleon III. ebenfalls große Sorgfalt gewidmet. 1864 hatte F. (mit Einſchluß aller im 
Umbau und Neubau begriffener Schiffe) folgenden achtunggebietenden Flottenbeſtand: 46 ge 
panzerte Schraubendampfer mit 1068 Kanonen, 239 nichtgepanzerte Schranbendampfer mit 
4912 Kanonen, 95 Raddampfer mit 508 Kanonen und 104 Segelfchiffe mit 2162 Kanonen, 
zufenımen 484 Schiffe mit 8650 Kanonen. Der Kriegsfuß der Bemannung war auf 74000, 
die Stärke der Marine und Colonialtruppen auf 28000 Mann angefegt. Das ganze Küften- 
en 8.8 ift in 5 Bezirke getheilt, welche unter fpeciellem-Befehl vom 5 Seepräfecten (mit 

em Range des Viceadmirals) ftehen, und deren Hauptorte folgende Kriegshäfen find: 1) Cher⸗ 
bourg mit den Unterbezirken Dünficchen, Havre und Cherbourg; 2) Vreft mit ben Unter 
bezirken St.-Servan und Breft; 3) Lorient mit den Unterbezirken Nantes und Lorient; 
4) Rochefort mit den Unterbezirten Nochefort, Bordeaux und Bayonne; 5) Zoulon mit den 
Unterbezirten Toulon, Marfeille und Baftia. Die natürliche Defenftofraft 3.8 ift durch eine 
Menge zum Theil fehr großartige fortificatorifche Anlagen unterftügt. Die Küftenverthei« 
digung zerfällt in 12 Bezirke und ift allein baftrt auf 70 Forts, 50 einzelne Thürme und 
Redouten und faft 300 Küftenbatterien, welche ſich bald mehr, bald minder ben Seefeftungen 
anfchliegen. Kein Staat Europas hat fo viel Feſtungen und Forts; denn außer ben Anlagen 
der KüftenvertHeibigung gibt e8 deren 184, ber Halbverfallenen mittelalterlichen Fortificationen 
vieler Städte und Schlöffer im Innern des Landes gar nicht zu gedenken. Die ziemlich offene 
Nordgrenze von ber Küfte bis zur Maas dedien 24 Feſtungen (Dünficchen, Calais, Boufogne, 
Lille, Gravelines u. f. w.), zwiſchen Mans und Mofel 8 (Givet, Charlemont, Mizitres, 
Sedan u. |. w.), zwifchen Mofel und Rhein 8 (Me, Thionville, Toul u. |. w.). Im Often 
zuhlt bie Rheingrenze 5 (Strasburg, Schlettftabt, Velfort u. ſ. w.), die Suragrenge 7 (Be- 
fangon, Auronne u. f. w.) und die Alpengrenze 20 Feſtungen und Forts (Orenoble, Briangon, 
Zoulon, Forts von Lyon u. ſ. w.), welche theifweife auch Fronte gegen das Mittelländifche 
Meer machen und ſich defien Bertheidigungsfuften von 10 Feftungen und Forts (Cette, Nar- 
bonne u. f. w.) anfchliegen. Hinter der Pyrendengrenze liegen 13 fefte Pläge (Perpignan, 
Bellegarbe, Lourdes, Bayonne n. f. w.), an der atlantijchen Küfte 14 mehr und 21 weniger 
bedeutende (Medoc, Blaye, Rochefort, Larochelle, Lorient, Breft u. ſ. w.), am Kanale 9 größere 
und 6 Heinere (St.-Malo, Cherbourg, Havre u. ſ. w.) und auf Eorfica 6 mehr umd 10 minder 
wichtige Fortificationen. Im Innern werden 3 Schlöffer und 5 Feſtungen fortiftcatorifc) unter⸗ 
halten und erfcheint wie in allen Beziehungen fo auch Hier Paris als wichtigfter Concentra- 
tionspunft 5.8. Vgl. für die Geographie 3.8: Girault de St.-Fargeau, «Dictionnaire ghogra- 
phique, historique, industriel et commercial de toutes les communes de la France» (Bar. 
1851 n.öfter); Aigard und andere, «Patria, ou la France ancienne et moderne» (Bar. 1847); 
Maite-Brun, aLa Franoe illuströe» (3 Bde., Bar. 1855 — 61); Zavallte, «G&ographie 
physique, historigue et militaire de la France» (6. Aufl., Bar. 1863); Soanne, «Diction- 
naire des communes de la France» (Par. 1864). Unter ben nenern ftatift. Arbeiten find, 
außer der officiellen « Statistique de la France» (feit 1835), bie Veröffentlihungen der 
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einzelnen Miniſterien und des «Annuaire de l’öconomie politique» (ſeit 1844) beſonders her- 
vorzuheben: Schnigler, «Statistique gönsrale de la France» (4 Bde. Par. 1846), und Blod, 
«Statistigue de la France comparde» (2 Bde., Par. 1860). 

Franẽtreich (gefchichtlih). Das alte Gallien (ſ. d.), nachdem es mehr ald 400 9. in der 
Gewalt der Römer geweſen, wurde zu Anfang bed 5. Jahrh. von drei großen german. Völker⸗ 
ſchaften überzogen und erobert: von den Weftgothen (f. d.), die fich im Süden niederließen, den 
Burgundern (f. Burgund), die ben Often einnahmen, und den Franken (f. b.), die fc in ” 
Norden feftfegten. Chlodwig (f. d.), König der Saliſchen Sranfen, aus dem Geſchlecht der 
Merowinger (f. d.), machte 486 der röm. Herrfchaft im nördl. Gallien ein Ende, das bald die 
verfchiedenen fränt. Völferfchaften, bie Alemannen am Ahein, die celtifch-roman. Elemente, die 
Burgunder und Weftgothen Galliens und unter feinen Nadjfolgern auch die Thüringer und 
Baiern umfaßte. Die Dynaftie ber Karolinger (f. d.), welche gegen Ende bes 7. Jahrh., an⸗ 
fangs unter der Würbe des Major domus (f. d.), ſich der merowingifchen Herrſchaft bemäch- 
tigte, erhob das Fränkische Reich durch glückliche Eroberungen fotvie durch fyftematifche Ver⸗ 
breitung des Ehriftenthums zum Hauptftante der abenbländ. Welt. Unter Karl d. Gr, ber die 
abenbländ. Kaiferwitrde wieder aufnahm, erſtrectte fich das Reich, deffen Gründung Chlodwig 
begonnen, von der Eider und Nordfee bis herab zum Ebro und Mittelmeer, vom Atlantifchen 
Dean bis hinauf zur Oftfee. Allein fchon nach Karl's d. Or. Sohne, Ludwig dem Frommen, 
ward biefe große Monarchie 843 durch ben Vertrag von Verdun (f. d.) unter deſſen Söhne 

etheilt. Die Länder dftlich vom Rhein nebft Speier, Worms und Mainz (Deutfchland) erhielt 
—— der Deutſche; den Lünderſtrich von der Nordſee herab an der Schelde, Mans, auf dem 
linken Rheinufer und an der Rhoͤne hin bis zum Mittelmeere (Rotharingen) nebft Italien und 
der Kaiſerwürde übernahm Lothar. Karl der Kahle dagegen trat die Herrfchaft über bie dritte 
Portion (Weftfranten), über die Länder zwifchen Rhöne, Saöne, Maas, Schelde und Ebro 
Menftrien, Aquitanien und die Spanifche Mark) als felbftändiges Königreich an, deren celtos 
roman. Bevölferung nun mit den eingewanderten german., hauptſächlich fränk. Elementen nad} 
Sprache und Sitte immer mehr zu einen neuen Volfökörper (Frangais) zuſammenwuchs. Erſt 
mit jener Theilung des großen Fränkischen Reichs beginnt demnach die Gefchichte des heutigen F. 

Unter den Karolingern. Karl der Kahle, ein charakterfchmacher Regent, vermochte 
ſich kaum gegen die Anfchläge feiner Verwandien und die fortivährende Empörung der Ba- 
fallen und Statthalter in feinem Reiche aufrecht zu erhalten, zumal da von jegt an die Nor= 
mannen alljährlich Einfälle auf den franz. Boden machten, die Provinzen verheerend durch- 
zogen und nur durch Tribut zum augenblicklichen Rüdzug ſich — ließen. Während die 
Spaniſche Mark verloren ging, riß Karl indeß 872 den Weſten von Lothringen (Auſtraſien) an 
fi, und nad) Ludwig des Deutjchen Tode (876) erwarb er fogar die röm. Kaiſerwürde. 
Karl der Kahle ftarb 877 anf der Flucht aus Italien vor feinem Neffen Karlmann. Sein 
Sohn, Ludwig IL, der Stammler, wurde erft nad) mancherlei Schenkungen und Bewilligungen 
an die Großen gekrönt und ftarb ſchon 879. Er hinterließ aus erfter Che die Söhne Ludwig 
und Karmann, aus einer zweiten den Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig II. und 
Karlmann führten die Regierung gemeinfchaftlich; von Könige Ludwig dem Jüngern von 
Deutjchland, der fie befriegte, mußten fie den Frieden durch die Abtretung Lothringens er« 
faufen. Unter ihnen empörte fih 879 der Statthalter Graf Bofo und ftiftete aus dem Gebiete 
von der Rhöne bis zum Jura das Arelatifche Reich, fpäter das Eisjuranifche Burgund ge⸗ 
naunt. Ludwig II. ſiarb 882, Karlmann 884, nachdem er von den Normannen einen 12jäh« 
rigen Waffenftilftand erlauft. Mit einftweiliger Uebergehung des erft fünfjährigen Karl des 
Einfältigen wurde nun, der röm. Kaifer und deutfche König, Karl ber Dide, auf den franz. 
Thron berufen und fo das Erbe Karl's d. Gr. nochmals vereinigt. Man Hatte gehofft, durch 
diefe Macht die immer heftiger andringenden Normannen zu überwältigen. Allen der Kaifer 
erfaufte von den Normannen den Frieden buch einen ſchimpflichen Tribut. Seiner Un« 
fähigfeit wegen wurde er 887 von den Reihsftänden zu Tribur abgefegt und ſtarb 888 in 
Mangel und Verachtung. F. befand ſich in völliger Auflöfung; die Großen betrachteten ſich 
als Souveräne und erfüllten alle Provinzen mit Mord und Verwüftung. Unter den vielen 
Thronbewerbern wurde Graf Odo von Paris, der mächtigfte und tapferfte ber Kronvaſallen, 
zung Könige erhoben; er Leiftete dem beutfchen Könige Arnulf, um ſich der Anfpritche deffelben 
zu erwehren, ben Eid der Treue, was aber keine Foigen hatte. Der Herzog Rudolf, lothring.⸗ 
helvet. Statthalter, riß fich 888 vom franz. Reichsverbande los und gründete an der Oftfeite 
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des Jura ein zweites Königreich Burgund, das transjuranifge. In diefen Wirren trat Karl 
der Einfältige 893 ala Gegenivnig anf, und eine Partei der Großen, an deren Spitze ber 
Graf Herbert von Bermandois ftand, brachte es nad; vieljährigem Kriege dahin, daß Ode 
896 das Reich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode, 898, wurde Karl ber Einfältige als allei- 
niger König anerfannt, umd nach dem Abſterben bes Tarolingifchen Geſchlechts mit Ludwig 
dem Kinde in Deutſchland erhielt ex audy die Krone von Lothringen. Er ſuchte ſich nun in ven 
Normannen, die fi fon 876 zu Rouen feftgefegt hatten, eine Stüge zu fchaffen, indem 
ex ihrem Heerführer Rollo 912 das Land von ber Eure bis zum Meere, die nachherige Ror⸗ 
mandie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die Bretagne als Afterichn verlich. 
Angeblich weil Karl feinen habfüchtigen Günftling Hagano nicht entferuen wollte, erhob ſich 
922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, als Gegenkünig, den namentlich 
der Graf Herbert unterftügte. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei Soiffens von ben Em- 
pörern beflegt, mehrere Jahre gefangen gehalten und ftarb 929. en ging an Heinrich J. 
von Deutfchland verloren. Die Witwe Karl’s floh mit ihrem Sohne Ludwig nach England. 
Herzog Rudolf von Burgund, der Schwager des bei Soiſſons gefallenen Robert, erhielt nun 
die franz. Krone und wußte fi gegen die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. 
Nach einem wilften Interregnum von fünf Monaten brachten endlich, Graf Hugo d. Gr. und 
Wilhelm von der Normandie den Sohn Karl's des Einfältigen, Ludwig IV., genannt d'Ou⸗ 
tremer, auf ben Thron. Seine Regierung war aber ein fortgefegter Krieg mit Hugo b. Or. 
und Richard von der Normandie, dem er das Land nehmen wollte. Ex ſtarb 954. Bon feinen 
Söhnen Lothar und Karl wurde ber erftere unter Hugo's Vormundſchaft zum Könige von F. 
erhoben. Er beſaß nur noch feine Refidenz, die Stadt Laon, zu eigen und miühte fich feine 
anze Regierung hindurch vergebens, ben Großen einige Länder zu entreißen. Sein Bruder 
dar hatte von Kaiſer Otto II. Rieberlothringen zu Zehn erhalten. Darüber aufgebracht, unter 
nahm Lothar 978 einen Kriegezug durch Lothringen und drang bis Aachen verwüften® vor; 
Dtto rächte fich aber durch einen verheerenden Einfall in F. Lothar ftarb 986. Mit feinem Sohne 
Ludwig V. oder dem Faulen, den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 die Dymaftie 
ber Rarolinger. F. war unter ihr eine Beute der rohen Großen und der Habfiichtigen Geiftlichfeit 
geworden und lag in finftere Barbarei verfunten; das Volk zerfiel in Herren und Leibeigene. 
Unter den Capetingern. Karl von Lothringen hatte fi durch das Rehnsverhältnik 
mit Deutfchland bei den franz. Großen fo verhaßt gemacht, daß nad; Ludwig's V. Tode der 
Sohn Hugo's d. Gr., Hugo Eapet, Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francien 
(welches das Gebiet zwiſchen Loire und Seine begriff), als einer ber größten Kronvafallen den 
Thron von F. erwarb. (S. Capetinger.) Hugo (geft. 996) und feine erften Nachfolger be⸗ 
feftigten ſich unter den vierzig mabhüngigen Territorialgerren mehr durch Politik als Gewalt. 
Um ihrem Gefchlechte die Thronfolge zu fichern, wurde der Erbe gewöhnlich bei dee Vaters 
Lebzeiten zum Mitregenten gefrönt. Nach außen blieb ber zerriffene Stant ganz ohnmächtig. 
Heinrich J. 1081—60, verlor noch die Oberherrlichleit über das Arelat an Deutſchland. Zur 
Unterbrüdung der innern Kriege wurde 1041 der Gottesfriede (f. d.) dom den Biſchöfen ge- 
ftiftet, twogegen felbft geiftliche Herren proteflirten. Die Kirche Hatte überhaupt ihren firengen 
Charakter verloren, feit bie Söhne der Großen bie reichen Pfründen erhielten. Grft mit dem 
kraftigen Ludwig VI. oder bem Diden, 1108—37, ging eine wefentliche Umwandlung im 
Immern vor. Die beginnenden Kreuzzüge brachten die geiftige Aufregung und Garung — 
in die niedern Vollsklaſfen, wodurch das Syſtem der Barbarei und Knechtſchaft, das jeder 
Herr über fein Territorium ausgebreitet, mächtig erſchüttert wurde. Ludwig, don feinem 
Minifter, dem weiſen Abte Suger, geleitet, hob auf feinen Stanımgitern die Leibeigenſchaft 
af, und bie übrigen Großen mußten ihm allmählich folgen. Um die emporblühenden Städte 
gegen die Gewaltihaten ber großen und Meinen Herren zu ſchuhen, verlich Ludwig ben Städten 
in feinen Gebieten corporative Rechte, was auch bie andern Territorialbefiger zu ähnlichen 
Mafregeln nötfigte. Es entwidelte ſich Hiermit das freie Birgerthum, das durch Bildung, 
Reichthum und überlegene Anzahl der getwaltigfte Verbündete ber konigl. Regierumgsgewalt 
gegen die Anarchie der geiftfichen und weltlichen Großen werben follte. Der Graf von Flan⸗ 
dern, der Graf von Champagne, der Herzog von Burgund, die Grafen von Touloufe, Lan⸗ 
gueboc, yon, Provence, Foir u. ſ. w., die Herzoge von der Normandie, alle dieſe Großen 
fanden mit dem Staate in keinem andern Berbande als durch ihren Bafalleneid. Die Cape- 
tinger hatten Einficht genug, die Aufhebung diefer Zerfplitterung als die Aufgabe ihrer Politif 
au betradjten; ihre Kämpfe haben fänmtlich den Charakter von Feudalkriegen. Schon unter 
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Ludwig dem Dielen erhob ſich von 1109— 24 ein langer Krieg mit Heinrich L. von England. 
um bie normann, Beflgungen, wodurch wenigſtens das Gefühl der Nationaleinheit geweckt 
wurde. Als 1124 Heinrich I. met Kaiſer Heinrich V. gemeinfchaftlich gegen F. losbrach, brachte 
Ladwig dos file damalige Zeit ungehenere Heer von 200000 Mann zufammen, dem bie 
Rationaffahne, die Oriflomme (f. d.), zum erften mal vorgetragen wurde. Auch die nächſte 
Kegierungsepoche unter Ludwig VIL., 1137 —80, war foft ganz mit dem Rampfe gegen den 
übermüchtigen Bajelen Heimic; vom. der Normandie, der 1154 als Heinzich II. den engl. 
Thron beftieg, ausgefültt. Allein erft das Genie und das Glück Philipp's IL Auguſt (ſ. b.), 
1180—1223, vermochten ber Krone das Ucbergewicht über dieſen und die andern Vaſallen 
zu erringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Richard Röwenher; begonnen, nahm er deut 
Ichwacen Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, Maine, Touraine und Poitou; 
auch wußte er biefe Eroberungen: in ber entfcheidenden Schlacht bei Bouvines 1214 zu ber 
haupten. Zugleich‘ wurden bie mächtigen Grafen vom Flandern und Bonlogne hart gedemüthigt. 
Ueberdies vereinigte Philipp Auguft wit der Krone durch Verträge und Heimfall Vermandois, 
Alengon, Auvergne, Artois, Evreur und Balois. Die Kreuzzüge, welche bamals der Papft 
im füblichen F. gegen bie Albigenfer (f. d.) begamm, warden von Philipp geduldet und von 
feinen Nachfolgern unterftitgtt, weil fie bie Vernichtung des mächtigen, mit Aragonien engver- 
bundenen Grafen von Toulonſe zur Bolge haben mußten. Auch die Veränderungen in der Ber- 
waltımg: waren unter der Regierung Philipp’9 bedeutjam. Die erbliche Wurde des Großſene- 
ſchalls, der alle Berwaltungezweige in fich vereinigte, wurde abgefchafft und die Prevötalgerichte 
unter die Aufficht MWnigl. Bailliffs geftellt. Philipp. legte feinen Unterthanen zuerft eine regel⸗ 
mäßige Abgabe zur. Unterhaltung geworbener Kriegsleute auf. Unter ihm wurde aud der 
Bairshof ans ſechs weltlichen und ebenfo viel geiftfichen Großen reorganifirt und als Staats- 
rath und Keichsgericht eingefegt. Durch bie Berbefierung ber Rechtspflege wurden nun auch 
die Bafallen zur Appellation an die König. Gerichtshöfe gemöhat, wodurch bie Krone Gelegen⸗ 
heit erhielt, fidh in deren Angelegenheiten zu mifchen. Diefe für bie Eentralifation des Staats 
unb der konigl. Gewalt glüctiche Bolitit förderte auch Ludwig VIII., 1223— 26, durd) feine 
Kriege mit Heinrich IH. von England und die Theilnahme am Kampfe gegen die Großen im 
Süden. Ludwig IX., der Heilige (f. d.), 1226— 70, konnte bereits die Waffen niederlegen 
und die Grundlegung der neuen Momardyie beginnen. Während feiner Minderjährigkeit ver 
fuchten allerdings die Großen nochmals, ihre Gewalt wieberherzuftellen. Der Krieg, ber bie 
fütdl. Länder zu Wuſten gemacht, wurde zu Gunften der Krone bamit geendet, bag Ludwig's 
Bruder, Karl von Anjon, die Erbin von Provence, der andere Bruder, Alfons von Poitiers, 
"die Erbin Raimund’s VI. von Tonlonfe heirathete. Im Friedenoſchluſſe mit England 1259 
erhielt Heinrich III. großmäithiig Guyenne, Perigerd, Limoufin und einen Theil von Saintonge 
zurück; dagegen mußte er den Bafalleneid leiften. Die Heinern Vaſallen, durch die Kriege zu 
Srunde gerichtet, flifteten jetzt fog. riebemaflecsrangen, welche den König an der Spitze 
hatten. Eine Hauptftüge der Regierungsgavalt gründete aber Ludwig durch die Eutwidelung 
der Rechtöpflege und Gefegebung. Er errichtete königl..Uppellgöfe durch die ganze Monarchie 
und verbrängte die altfränt, Rechtegewohnheiten durch kauoniſches und röm. Recht. So fchaffte 
ex das Gottesurtheil ab und führte ben Zengenbeweis ein. Indem hiermit die gelehrten Juri⸗ 
ften (Lögistes) ans Ruder gelangten, dam in das öffentliche Recht der Begriff des Fiscus 
und des röm. Kaiſers. Zunüchft für feine Stammländer ließ Ludwig ein allgemeines Geſetz⸗ 
buch, «Btablissements de St.-Louis», abfaffen, und che er den zweiten Kreuzzug begaun, 
fiherte er die Freiheiten ber Gallikaniſchen Kirche (f. d.) gegen bie feit den Albigenferkriegen 
fehe einflugreichen Papſte durch ein befonderes Statut. Unter feinem Nachfolger Philipp DI, 
1270—85, wurden durch Heimfall Boiton, Auvergue und Zonloufe mit dem Krongute ver- 
einigt. Wie fehr bereitß bie Bebeutung des hohen Abels gefallen, zeigt die jest beginnende Er⸗ 
theilung des Briefadels. Mit dem Beginn des 13. Jahrh. brachte Philipp IV. ober der 
Sthöne, 1285— 1314, durch feine kühne, ſchöpferiſche Politik der alten Feudalmonarchie den 
Todesftoß, während freilich auch der nionarchiſche Despatismus in Erprefjungen und Finanze 
Operationen ſich geltend machte. Durch feine Kriege mit Eduard I. von England erwarb Phi- 
fipp 1303 nur einen geringen Theil von beffen franz. Befigungen; auch vermodjte er bie 
Graffchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte fich im Frieden von 1304 mit dem Lande 
dieffeit der Lys begnügen. Durch Heirath erwarb er der Krone Navarra, Champagne und 
Brit. Durch die Kriege mit den Blamländern war er in tiefe Geldnoth verfunten, was ihn 
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von den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bonifaz VIII. über die Beſteuerung des 
Klerus in Händel vertwidelt, nahm er Gelegenheit, die päpftl. Gewalt in F. auf Jahrhunderte 
zu vernichten, indem er Clemens V. feinen Sig zu Avignon nehmen lieh. Zugleich ſtellte er 
der geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie das Bürgerthum entgegen, deſſen Dafein bisher im 
Staatsleben wenig Gewicht gehabt hatte. Er berief 28. März 1303 zun erften mal die Kitats 
gensraux (Öeneralftaaten), bei welchen außer Abel und Geiftlichfeit auch ber dritte Stand 
(Tiers-Stat) erjcheinen durfte. Das alte Parlament wurde dafür 1305 in einen Eentral- 
gerichtshof für die ganze Monarchie umgewandelt. Um die Landſchaften der Prinzen der Krone 
zu bewahren, fette er auch die Abfchaffung der Weiberlehen durch. Diefe tiefgreifenden He 
formen, verbunden mit fiscalifchen Gcwaltthätigkeiten und der graufamen Verfolgung ber 
Tempelherren (ſ. d.), beweifen das Steigen der lönigl. Gewalt und den Beginn einer neuen 
Epoche des Staatslebens. Seine Söhne und Nachfolger, Ludwig X., 1314— 16, Philipp V., 
1316—21, Karl IV., 1321—28, mit denen fid) die unmittelbare Linie der Capetiuger ſchließt, 
übten die unumſchränkte Gewalt faft ohne Widerſpruch und ergaben fich bereitö einem üppigen 
Hofleben. Nach Ludwig's X. Tode kam bei deffen Tochter, Johanna, dad fog. Salifche Gefeg 
zuerft in 3. in Anwendung, zufolge deſſen fie ihren Vater nur in Navarra folgen konnte, das 
hiermit von ber Krone wieder abgetrennt wurbe. Den franz. Thron beftieg nach Karl's IV. 
Tode Philipp von Valois, der Bruberfohn Philipp’s IV. oder des Schönen. 

Unter den Balois. Die unbebingte Ausfchliegung aller weiblichen Nachlkommen von 
der franz. Thronfolge und die Erhebung des capetingifchen Seitenzweigs ber Valois (f. d.) in 
der Berfon Philipp's VL, 1328—50, auf den Thron war befonders gegen bie Anfprüche 
Eduard's IH. von England, des Tochterfohnes Philipp's des Schönen, gerichtet. Es be= 
gannen hiermit zwiſchen den beiden Königshäufern die langen Succeffionskriege, die den franz. 
Adel aufrieben und das Reich wieder zur Wüſte machten. Philipp begann den Kampf mit 
feinem Nebenbuhler 1339 und unterlag gänzlich 1346 in der Schlacht bei Crech. Seine 
Regierung zerrüttete durch Münzfälfhung, Erpreſſung, hohe Steuern auf Lebensmittel die 
Induſtrie und das Burgerihum; doc) brachte er durch Schenfung die Dauphine an die Krone. 
Kaum athmete das Volt auf, als unter Johann J., 1350—64, der dinaftifche Krieg wieder 
entbrannte, in welchen Johann 1356 durch bie Schlacht von Poitiers felbſi feine Freiheit 
verlor und 1360 im Frieden von Bretigny das ganze alte Aquitanien dem Feinde als ſouve⸗ 
väne Herrfchaft abtreten mußte. Im dem zerrütteten Reiche tauchten allenthalben wilde Ne— 
volntionsverfuche auf. Die Generalftaaten, bie der Dauphin Karl als Regent verfammelt, 
tiffen, von König Karl dem Böfen von Navarra unterftätt, die Negierungsgewalt an fi; in 
Paris Herrfchte die von Demagogen geleitete Bürgerfchaft; ein Bauernaufſtand im Norden, 
die Jacquerie, verwüſtete mit den Banden entlaffener Söldner die Provinzen. Dennoch nahm 
der Streit gegen Eduard II. mit dem Regierungsantritte Karl's V. (j.d.), 1364—80, infolge 
des Zwiſtes der Häuſer Montfort und Blois um Bretagne zum dritten mal feinen Anfang 
und wurde erft 1877 nad) dem Tode Eduard's und feines? Sohnes mit dem jungen Könige 
Richard IL. beigelegt. F. hatte bis auf Calais alles zurüderhalten. Karl benugte fein Glück, 
um bie läftigen Generalftaaten zu unterdrüden; an ihre Stelle fegte er bie feierlichen Parla- 
mentöfigungen. Selbft das Reichsgrundgefeg, nad) dem der König nun mit 14 I. mündig 
werben follte, führte er in diefer Weife ein. Während der Minderjährigkeit Karl's VI. (f. d.), 
1380—1422, traten neben dem Kampfe mit England und Flandern die Mentereien und 
Bürgerkriege der Prinzen von Geblüt hervor, bie jegt ſtatt der alten Bafallen die Provinzen 
beherrfchten und ausfogen. Die ſchamloſe Habfucht des Herzogs Ludwig von Anjou, der für 
feinen Neffen die Regierung führte, brachte 1382 Paris und den Norden zu einer blutigen 
Empörung, in der dad mit Hämmern bewaffnete Volk (Maillotins) die Finanzbeamten erſchlug. 
Die Berufung des Herzogs von, Anjou auf ben Thron von Neapel, der ausbrechende Wahnfinn 
des Königs, die Regentſchaftsanſprüche bes Herzogs Philipp von Burgund, der ſich mit franz. 
Truppen feine Erbſchaft Flandern erobern ließ, fteigerten die Verwirrung und den Hader 
unter den Prinzen und Großen aufs höchſte. Nach dem Tode Philipp's von Burgund ftritt 
der Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Königs, mit den Prinzen Johann von 
Burgund um die Regentſchaft und wurde 1407 von letzterm ermordet. Sämtliche Prinzen 
und der junge Orldans verbanden fid mit deſſen Schwiegervater, dem Grafen Armagnac, zur 
Rache und wiegelten den Adel des Südens auf, während der Herzog von Burgund den Bilrger- 
Fand zu Paris und im Norden für ſich gewann. Ganz F. theilte ſich hierauf in Armagnacs 
und Bourguignons, und das Blut floß auf dem Schlachtfelde und den Schaffot in Strömen. 
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Zugleich überzog Heinrich V. von England das Reich mit einem ſtarken Heere, vernichtete die 
Frangojen 1415 in der Schlacht von Azincourt unb verband ſich mit dem Herzoge von Bur⸗ 
gund, ber 1417 Paris eroberte und bafelbft das ſchredlichſte Regiment begann. Der Dauphin 
Karl fteigerte die Verwirrung 1419 durch die Ermordung des Herzogs von Burgund. Nachdem 
1420 im Bertrage von Tropes Heinrich V. von England von Philipp dem Guten von Burgund 
die Nachfolge auf dem franz. Throne zugefichert erhalten hatte, zog ſich Karl Hinter die Xoire 
zurück und begann erſt ald Regent, dann als Karl VII. (f. d.), 1422 — 61, den langjährigen 
Krieg gegen die Engländer fortzufegen, bie nun im Namen des unmündigen Heinrich VI. von 
England die Provinzen des Nordens ausfogen. Das Boll war fo herabgemwürbdigt, daß ſich 
erft 1429 mit dem Auftreten der Jeanne d’Arc (f. d.) der erwachende Nationalgeift erhob. 
Als ſich die Herrfchaft der Engländer, die bald wieder nur noch Calais befaßen, zu Ende neigte, 
begann allmählich die Reorganifation des zerrütteten Reiche. Um den Räubereien der brot- 
lojen Söldner vorzubengen, erlangte Karl von ben Ständen eine regelmäßige Kriegsſteuer 
(Taille); ſchon 1438 Hatte er durch eine Pragmatifche Sanction die franz. Kirche vor den 
Uebergriffen der Päpfte gewahrt. Die Politi feines Nachfolgers Ludwig XI. (f. d.), 1461— 
83, begiinftigte bürgerliche Bildung und Induftrie. Die königl. Prinzen waren in den Un- 
ruhen fo mächtig geworben, daß fie jegt bie Einheit bes Reichs und der Regierung bedrohten. 
Ludwig demüthigte fie, beſonders bie Häufer Bretagne und Burgund, was die gegen ben 
Thron gerichtete Verſchwörung «pour le bien public» zur Folge hatte. Die Kriege mit Karl 
bem Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von England, mit Marimilian von Oeſterreich 
berührten das Boll wenig. Der 1482 zu Arcas geſchloſſene Friede, der F. Anſprüche auf 
Burgund zuficherte, legte jedoch den Grund zu dem 250 9. fortdauernden Kampfe mit dem 
Haufe Habsburg. Bom alten Titularkönige von Neapel, Rene von Anjou, erwarb Ludwig 
Maine, Anjon, Provence und die mitgeerbten Anfprüce auf Neapel. Karl VIII. (f. d.), 
1483—98, der durch Heirath endlich Bretagne gewann, fand den Staat confolidirt, die königl. 
Gewalt faft ohne Schranten, die durch die langen Kriege gelichtete Bevölferung wieder in fteigen- 
der Blüte. Unter ihm erwachte aber andy ſchon die Eroberungspolitif nad außen, die ſeitdem 
anf die polit. Geftalt der europ. Welt weſentlich Einfluß gehabt hat. Karl VII, Ludwig XII 
(ſ. d.), 1498—1515, und Franz L (f. d.), 151547, wendeten fich mit ihren Erbanſprüchen 
gegen Mailand und Neapel, bis diefen blutigen, aber vergeblichen Kämpfen, aus denen Defter« 
reich allein fiegreich hervorging, 1544 ber Friede zu Crespy ein Ende machte. Die innere 
Politik Franz’ I. brad) noch die legten Schranken nieder, welche der abjoluten Monarchie bisher 
entgegengeftanden. Ein Concordat mit dem Papfte fiherte 1516 die Bejegung ber Bisthümer 
dem Könige; am die Stelle der Generaljtanten trat die Berfanmlung der Notabeln; das Par- 
.lament wurde zum Yuftizhofe herabgebrüdt; bie Großen gewöhnten fi an ein glänzendes, 
abhängiges Hofleben. Heinrich IT., 1547—59, fegte bie Kriege feines Baters gegen das Haus 
Habsburg fort, indem ex fich mit den prot. Fürften Deutfchlands verband, und begünftigte 
dadurch auch in F. die Verbreitung der Kirchenreformation. Die Valois begriffen indeß diefe 
gewaltige Geiftesummälzung nicht und flürzten F. in neue Bürgerkriege und innere Zerrüttung. 
Heinrich begann den Proteſtantismus fofort mit Feuer und Schwert zu verfolgen, nachdem er 
1559 den Frieden von Chaͤteau⸗Cambreſis gefehloffen. Unter feinen-brei ſchwachen Söhnen, 
Franz I. (f. d.), 1559— 60, Karl IX. (f. d.), 1560 — 74, Heinrid) II. (f. d.), 1574— 89, 
und deren Mutter, Katharina von Medici (f. d.), welche die Reformation kurze Zeit als fiscali- 
fees Mittel begünſtigte, riſſen die fath. Prinzen von Lothringen (ſ. Guiſen) die Staatsgewalt 
an fi, während ſich ihre polit. und firchlichen Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bourbons, 
an die Spitge der Bewegung ftellten. Jede Partei befaß ausgezeichnete Männer, ſtützte ſich auf 
die Maſſe des getheilten Volks und rüftete fi zum Kriege. Der Kampf Hatte feit 1563 ſchon 
dreimal begonnen, als 1572 ein furchibares Blutbad, die ſog. Bartholomäusnacht (f. d.), jede 
friedliche Ausgleichung unmöglich machte. Nach einem dreimaligen Aufftande zwangen bie 
Proteftanten Heinrich IT. endlich 1576 durch Vertrag freie Religionsübung ab, was die Stif- 
tung einer laih. Ligue zur Folge Hatte. (S. Hugenotten.) Der Krieg nahm hierdurd) zu⸗ 
gleich eine rein polit. Wendung, die das Reich mit Zerftitdelung bedrohte, und Heinrich DIL. 
tief, nachdem er 1588 die Guiſen hatte ermorden laſſen, das Haupt der prot. Partei, Heinrich 
von Navarra, herbei, ber nach des Königs Ermordung 1589 als der nächſte Thronerbe die 
feanz. Krone behauptete. Erſt 1598 durch das Edict von Nantes und den Vertrag von Ver⸗ 
bins mit Spanien wurde die Ruhe im Innern F.s Hergeftellt. h ; 
Unter den Bourbons, König Heinrich IV. (f. d.), mit dem das Haus Bourbon (f. b.) 
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den franz. Thron beſtieg, befäuftigte zwar die im den Religionskriegen eutfeffelten Elemente 
durch den Uebertritt zum Katholicismus, durch das Ediet von Nantes (1698), durch Zugeftänd- 
niffe und Zeftigkeit gegen die Parteihäupter; allein der Ziviefpaft der Interefien, die Gürung 
der Gemüther und die Unzufriedenheit der Großen dauerten fort und brachen in der erfien 
Hälfte des 17. Jahrh. wiederhoft in Verſchwörnngen und Aufftänden Hervor. Die Macht, die 
Heinrich überfam, war unter biefen Umftänden weit abhängiger und befchränkter als unter 
fernen Borfahren. Fortan begann von feiten der königl. Gewalt eine confequente Unterdrikfungs- 
politit, die den franz. Staat in eine vollendete Antofratie verwandelte, foda endlich Ludwig XIV. 
mit Recht fagen konnte: «L’&tat c'est moin. Heinrich; entwidelte zuerſt das franz. Eolonial- 
wefen und hatte mit feinem weifen Minifter Sully (f. d.) eine durchnreifende Peferm ber 
Berwaltung begonnen, als er 1610 unter dem Dolche Ravaillac's fiel. Bährnd der Minder⸗ 
jährigfeit Lubwig’s XII. (f. d.) ſchwankte anfangs bie Regierungöpolitik unter Hofintrignen, 
bis 1624 der Cardinal Richelien (f. d.) das Stantsruder ergriff. Es gelang ihm, die Macht der 
Großen zu zügeln; zugleich aber trat ein eiferner Regierungsdespotismus ein, unter dem ber 
Staat und das Volt jede freie Bervegung verloren. Nach außen benutzte Richclieu die Wirren 
des Dreißigjährigen Kriegs, um das Hans Habsburg zu ſchwächen. Der Earbinal Mazarin 
(f. d.) fegte diefe Politik während der Jugend Ludwig's XIV. (f. d.), der 1643 den Thron be 
flieg, fort. Das drückende Finanzſyſtem Mazarin’s, die Mishandlung des Parlaments und 
die Zurüdfegung der Großen riefen 1648— 54 einen neuen Bürgerkrieg, die Unruhen der 
Fronde (f. d.), hervor, ber mit ber Unterjochung bes Parlaments, der legten Schranke Yönigl. 
Willkur, endete. Hievauf (1661) trat Ludwig XIV. felbft feine lange Alleinherrſchaft an, und 
8 begannen nun die Eroberungsfriege nach außen. Im Weftfüliſchen Frieden fchon hatte F. 
einen großen Theil bes Eljaß, den Sundgan und bie Beftätigung ber Bisthümer Meg, Toul 
und Berdun erhalten; im Pyrenätfchen Frieden mit Spanien nahın e8 einen Theil der-Nieder« 
Iande und die Graffchaft Ronffillen. Eine Reihe großer Feldherren, wie Turenne, Vauban, 
Lurembourg, Catinat, Bendöme, Bonfflers, Cregui, ein müchtiges, durch Louvois gefchaffenes 
Heerweien und eine neue Seemacht machten die Politik und die Waffen F. den europ. Mäde 
ten furchtbar. Der nieberlänb. Krieg, in welchem die franz. Heere mit allen Mächten zugleich 
Tämpften, brachte im Frieden zu Nimwegen die Franche-Comte und einen Theil von Flandern 
an F. Mit dem I. 1678 fand daffelbe anf dem Gipfel nie dageweſener Gräfe. Auch im 
Innern hatte das Volk unter der Verwaltung Colbert's (f. d. einen ebenſo raſchen Aufſchwung 
genommen: alle Nationalfräfte in Induſtrie, Handel, Kunft ımd Wiflenfchaft waren erwedt 
unb gefteigert, um die Regierung und ben Thron Ludwig's zu verherrlichen. Dennod fingen 
der Staat und das Bolt Ihon an, in ihren innerften Verhältniffen zu erkranken. Die ſchweren 
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das Volt aus und verzehrten die Früchte eines kaum erwachten Gewerbfleißes. Dabei geftaltete 
fi der Tönigl. Despotismus durch alle Öffentlichen Verhältniffe bis ins Privatleben hinein 
lähmenb und unerträglich. Seit 1685 Hatte der unter fernem Beichtvater Xetellier und ber 
Frau von Maintenon zur Frömmelei neigende Ludwig willkürlich das Ediet von Nantes auf- 
gehoben, worauf die empörendfte Verfolgung der Proteftanten, die Zerrlittung der Gefellfihaft 
und innere Unruhen ihren Anfang nahmen. Nach dem nennjührigen Kriege in Deutfchland, 
der 1697 mit dem Frieden zu Ryẽwijt endete, war-ber Stant ſchon völlig erfchäpft. Dennoch 
wurde der Spanifche Erbfolgefrieg (f. d.), der Europa nochmals unter die Waffen rief, be 
gonnen und während der num folgenden zwölf Jahre der innere Wohlftand 3.8 und die Hülfs ⸗ 
mittel ber Regierung vollends vernichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ftarb, hielt fid das an 
Gehorſam gewöhnte Bol von einer drüdenden Laſt befreit. Die Bffentliche Schuld, die er 
hinterließ, belief ſich anf 3500 MIN. Livres. 

Es begann mm das Lange, Heillofe Regiment Ludwig's XV. (f. d.), welches das öffentliche 
Befen nach innen umb außen in gänzlichen Verfall brachte und das Boll an ben Gebanfen 
einer durchgreifenden Staatsreform gewöhnte. Schon bie Regentichaft bes Herzogs Phuwp 
bon Orleans (f. d.) war für F. ein großes Unglüc. Die-fittliche Berborbenheit feines Hofe, feine 
Sinanzoperafionen, beſonders ber Verlauf des von Law (|. d.) begrändeten Actienfhſteme, 
fürzten das Bolt in Verwilderung, zerſtörten das Privatvermögen und vermehrten die üble 
Lage des Schatzes. Erſt bie 1723 beginnende friedliche Verwaltung Fleury's (f. d.) berſchaffte 
dem Bolle und dem Staate einige Erholung. Im Kriege über bie poln Ktön und in 
den Friedensderhandlungen zu Wien, 1735 — 87, behauptete unter dieſem Diinifter F. das 
letzte mal eine gebietenbe Stellung. Die Theilnahme am Defterreidhifchen Exbfolgefriege und 
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der Friede zu Wachen 1748 verriethen der Welt zuerft 5.8 volle innere Schwäche; fein Handel, 
feine Marine und feine Colonien wurden preiögegeben und vermochten fich nicht mehr zu er- 
holen. Noch Siefer ſauk aber F. durch die Pelttit Lubiwig’s KV. im Giebenjährigen Kriege. 
Die berüchtigte Pompadour (f. d.) veränderte, durch Maria Thereſia eingenommen, das Syſtem 
der auswärtigen Palitik und brachte ein Bündniß mit Defterreich zu Stande, welches F. liber- 
haupt in eine fatſche Lage verſetzte. Die Landheere, unter die Gituftlinge des Hofs geftellt, 
wurden gejchlagen, die Flotte von England aufgerieben, und im Frieden von Paris, ben ber 
Minifter Choiſeul 1763 um jeden Preis ſchließen mußte, ging ber größte Theil der Colonien 
au England verloren. Die in biefem Kriege vergendeten Summen waren unermeßlich und ber 
Staat und das Bolf litten furchtbarer als zu Anfange des Jahrhunderts. Dabei ftiegen bie 
Berfchwendung und Maitreſſenwirthſchaft des Hofs, die Tyrannei, Willkür und Demorali- 
fation in allen Bmeigen der Staatsverwaltung. Beſonders entwürbigten die jegt noch leichter 
alo · unter ber vorigen Regierung zu erlangenben Lettres de cachet Reit und Gefeg und 
überlieferten die Freiheit der Perfon den Intriguen des Hofs und ber Großen. Die Händel 
und Cabalen der Jeſuiten, die endlich 1764 vertrieben wurden, der Sturz Choiſeul's durch 
bie Dubarri, der Kampf und die Verweiſung ber Parlamente hatten die Verwirrung und bie 
Erbitterung aufs höchfte gefteigert, als Ludwig XV. 1774 ſtarb. 

Im diefer Loge 5.8 beftieg fein Enkel Ludwig XVI. (f. d.) ben Thron, reich an gutem 
Willen, aber ſchwach an Charakter. Er ſtellte den alten, unfähigen Maurepas an die Spige 
der Regierung, der Zurgot und Malesherbes die Verwaltung der zerrütteten Finanzen über» 

. Diefe würdigen Männer ſchlugen bucchgreifende Reformen, die Berbefierung der 
Kechtöpflege, die Ablöfung der Stantsfsonen und die Beſteuerung der Privilegirten vor, wur⸗ 
den aber dafitr von den Abel und den Parlamenten geftürzt. An ihre Stelle trat 1777 
Neder (f. d.), der dem Ausbruche eines Staatsbankrotts durch Sparſamkeit und Ordnung 
vorbeugte. Als er aber nach den amerik. Kriegen, am denen F. gegen England von 1778 — 83 
theilnahm, erflärte, daß eine Aufhebung des Steuerprivilegiums zur Rettung des Staats 
nothwendig fei, ſetzte die Hofpartei Calonue (ſ. d.) an feine Stelle. Die Verwaltung diefes 
Mannes, der durch leichtfinnige Anleipen und Berſchleuderung den Staatscredit völlig er⸗ 
fchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer Berfammlung ber Notabeln, in ber Ealonne fid zu 
dem Geftändniffe gendthigt ſah, dag die Anleihen der legten Jahre bis zur Höhe von 1746 
Mil. und das jährliche Deflcit auf 140 Mil. Livres geftiegen feien. Ealonne mußte abdanken, 
and der Erzbiſchof de Brienne wurde an bie Spige der Verwaltung geftellt, der, nachdem er 
von der Berfammlung mit Mühe die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare erhalten, 
feine Zuflucht zu zwei neuen Steweredicten nahm, bie das Grundeigenthum betrafen, deren 
Einregiſtrirung aber das Parlament hartnädig verweigerte. Der König verbannte deshalb 
das Parlament nad, Troyes, nahm ihm feine polit. Befugniſſe und fette eine Art Hofrath, die 
fog. Cour plönidre, ein, der Fiuftig den Finanzerlaſſen Geſetzeskraft geben follte. Durch diefen 
Stantsftreich verlor ber König das erfte mal das Vertrauen des Volls. Alle Stände prote- 
flirten dagegen, und in ber Dauphine, Bretagne, Provence, Flandern und Languedoc brachen 
zugleich Unordnungen aus. Die norbamerif. Freiheitskriege Hatten das Bolt an revolutionäre 
Keen gewöhnt; die Berfammlung ber Notabeln hatte bie Zerrüttung bes Staats, die Ver⸗ 
hwendung des Hafs, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht gezogen; ber Hof und bie Re— 
‚gierung befonden ſich bereits in der geführlichften Lage, Brienne, von äußerſter Berlegenheit 
getrichen, nahm nachmals feine Zuflucht zu einer Berfammlung des Klerus, ber aber jedes 
Opfer zurucwies und bie Herftellung der Parlamente und die Einberufung ‚ber Generalftaaten 
verlangte. Auch der Adel und der dritte Stand wollten eine Reichsverſammlung; der erftere 
mit der Geiftlichleit, um in alter Weife die Laften gefeglich dem britten Stande aufzubürden, 
letzteret, um eine durchgreifende Staatsreform aus der Mitte heraus zu beginnen. Der König 

- amd der Hof mußten endlich nachgeben. Neder wurde an bie Stelle Brienne's zurüdgerufen 
und die feit 1614 vergefienen Etats généraux 25. Mai 1789 zu Berfailles verfammelt. Hof, 
Adel und Geiſtlichleit gedachten durch bie Bewahrung ber alten Formen der Gefährlichkeit dieſes 
Schritts hoszubeugen. Die Beratfung und Abſtimmung follten in alter Weife nad; Ständen 
dor fig gehen, woburch bie Beichlüffe. des dritten Standes bei einer Vereinigung der beiden 
andern fiets kraftlos werben mußten. Der lange Kampf, in welchen die Stände darüber. fogleidh 
geriethen, endete damit, daß ſich 17. Duni auf Sieyes’ — ber dritte Stand als bie einzige, 
Wahre Nationalverſammlung erklärte und bem Adel und der Geiſtlichkeit freiftellte, ih mit ihm 
zu vereinigen, Die Revskntion und eine neue Phaſe ber Gefchichte 1.8 hatten damit begonnen. 
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Staat und Geſellſchaft vor der Revolution. Um Urſprung und Verlauf ber 
Franzofiſchen Revolution zu würdigen, ift e8 nothwendig, einen Blick auf den Zuftand und 
die Formen des Öffentlichen Lebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. Diefe Formen, in 
welchen der abfolute Thron emporgewachfen, fanden im allgemeinen in grellem Widerſpruch 
mit der gefteigerten Entwickelung, den Anſpriüchen und den Bedürfniffen der Nation. Die 
alte Geſellſchaft 5.8 war, wie im vorigen Jahrhundert überhaupt, in drei Stände, ben Adel, 
die Geiftlichfeit und den dritten Stand (tiers-6tat), politifch geſchieden. Bon den beiden 
erſtern bildete die Geiftlichkeit den erften Neichsftand und genog mit ben Abel, wenn auch 
nit Surchgängig, gleichen Rang, ig gleiche perfönliche Befreiung von Steuern und öffent« 
lichen Laften. Man unterfchied die Geiftlicjkeit des alten F., weiche die eigentliche Staats- 
corporation bildete und aus 16 Erzbiſchöfen, 100 Biſchöfen, Pfarren und Möftern ihrer 
Sprengel beftand, und die ausländifche Geiftlichkeit in den feit Heinrich II. hinzugekommenen 
Provinzen, die 2 Erzbiſchöfe und 22 Bischöfe begriff. Die Beſitzungen der corporativen Geift« 
Tichkeit (mit Ausſchluß der ausländifchen) umfaßten ſchon in der Meitte des 17. Jahrh. 180000 
Lehngüter, darunter 83000 mit Obergerichten, 249000 Meiereien und Borwerke, 1,700000 
Morgen Weinberge und außerden noch 400000 Morgen Weinberge, wovon fie ein Drittheil 
ober ein Viertheil des Weins bekam, 600000 Morgen Iebiger Feldgüter, 135000 Weiher, 
900000 Morgen Wiefen, 245000 gehende Wafferräder in Mahl« und Papiermühlen, Hame« 
merwerfen u. |. iw., 1,800000 Morgen Waldungen und 1,400000 Morgen Weiden. Webere 
dies war ihr der größte Theil des Bodens zehntbar; faft auf jedem Orundftüde, felbft der 
königl. Domänen Hatte fie eine Hypothel, Rente oder wenn auch noch fo Heine Stiftung. IHre 
Einkünfte wurden von Neder zu 130 Mill. und das Verhältniß ihrer Güter zu denen ber 
weltlichen Grundbefiger wie 1 zu 5%,, der Antheil der Pfarrer an diefen Einkünften aber zu 
40 — 45 Mil. angegeben. Die Abteien wurden mit Ausnahme derjenigen, welche Hauptfite 
eines Ordens waren, wie bie große Kartaufe zu Grenoble, der Sit des Ciftercienferfapitels 
zu Citeaug bei Dijon u. f. w., vom Könige vergeben, theils an Commenden, theild an wirkliche 
Prälaten. Der Commenden gab es 225, zum Theil mit reihem Extrage, indem ber Inhaber 
den dritten Theil fämntlicher Einkünfte bes Kloſters bezog. Da weder Reſidenz noch fonft 
Geſchäfte damit verbunden waren, fo galten die Commenden für Berforgungsanftalten der 
jüngern Söhne des Adels; nur die geringern kamen an Gelehrte des bürgerlichen Standes. 
Das Einfommen der Aebte gibt der «Almanach royal» von 1789 nad) der alten Tare des 
röm. Stuhls auf beinahe 8 Mil. an. Der regulirten Abteien zählte man 368, nämlich 115 
Mönchs- und 253 Nonnenklöfter. Bon diefen reichen Einkünften bewilligte, außer einem 
unter Franz I. begründeten Zehnten (decime paschaline), bie Geiftlichkeit regelmäßig alle fünf 
Jahre an den Staat fog. dons gratuits ordinaires von 15—18 Mil. und in befondern 
Fällen dons gratuits extraordinaires, die als unverzingliche Darlehne von der Regierung ge= 
wöhnlich in langen Terminen zurüdgezaglt wurden. Da fie diefe Verwilligungsſummen felbft 
durch Anlehen aufzubringen pflegte, Hatte fie 1789 eine Schuldenlaft von 136 Mil, fir deren 
Abtragung und Berzinfung durch eine Auflage auf alle Kirchenpfründen geforgt war. Die 
fog. ausländifche Geiftlichleit war in einigen Provinzen ben gewöhnlichen Staatsabgaben 
unterworfen. Den Gefammtbetrag aller Abgaben, welche die Geiftlichfeit mit Inbegriff der 
Steuern, bie fie ſich zur Tilgung ihrer Schulden felbft auflegte, zu tragen hatte, gibt Neder 
auf 11 Mill. an; in die Staatskaſſe floffen davon ungefähr 31, Mil. Schon vor der Revo- 
lution hatte in den untern Vollsklaſſen die Neigung für den geiftlichen Stand ſehr abgenom⸗ 
men; bie Zahl der Mönche, die 50 3. früher 80000 geweſen, war auf 20000 geſunken. Die 
höhere Geiftlichfeit aber war durch Verfchwendung und Entäußerung von ihrem Beruf bei dem 
Volke in Verachtung gefunfen. 

Der Stand des Abeld war nad) Rang und Bedentung in F. fehr verfchieben. Mit dem 
Einziehen ber Lehen war ber alte Reichsfürſtenſtand, mithin die alte Pairswürde verſchwunden; 
an feine Stelle traten zuerft die Prinzen des königl. Haufes, fpäter fogar einige auswärtige 
Zürften. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man an, bie Angefehenften ans den Familien des 
niedern Adels zur Pairs- oder Herzogswürde zu erheben, ohne daß fte dadurch die Bedeutung 
der alten Pairs erlangt hätten. 1789 beftand die weltliche Pairfchaft aus 44 Mitgliedern. 
Dagegen hatten ſich die ſechs geiftlichen Pairs, der Erzbiſchof von Rheims und die fünf Bi— 
ſchöfe aus dem Familienherzogthume (Francien) Hugo Capet's, aus den erften Zeiten der Pairie 
erhalten. Die weltlichen Pairs, unter welchen 1690 der Erzbiſchof von Paris ald. Herzog von 
St,-Efoud feinen Sig nahm, machten nur bie erfte Stufe des niebern Adels aus, obſchon ſich 
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darunter ſechs Familien befanden, denen man den Rang fonderäner Fürftenhäufer zugeftand, 
nãmlich die in F. landfäffigen Zweige der Hänfer Lothringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, 
Tremouille und Latour d’Auvergne. Der übrige Adel war außerordenilich zahlreich und vers 
hielt fich zu ber ganzen Bevölkerung etwa wie 1 zu 250. Ex unterfchied ſich im wirflichen alten 
Geburtsadel und in Brief» und Beamtenabel. Die Aemter, die ihrem Inhaber entweder durch 
die bloße Erwerbung oder durch 2Ojährige Amteführung geſetzlich Adelsrechte verliehen, die ges 
wöhnlich aud auf die Kinder forterbten, beliefen fi auf die Zahl von ungeführ 4000. Dar- 
unter gehörten nicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Nüthe des parifer und 
einiger anderer Parlamente, des Rechnungshofs, des Stenergerichts, der Oberamtleute, fondern 
auch die Rathsherrenſtellen einiger Städte, der Titel eines Fönigl. Secretärs; fogar das Amt 
eines Thurſtehers oder Gerichtöboten des parifer Parlaments Fonnte ben Adel verleihen. Der 
alte Abel erfannte dieſe Neulinge, die Noblesse de robe, nicht an. Auch nur der alte Adel 
Hatte herfönmlich das Recht, bei Hofe vorgeftellt zu werben; noch unter Ludwig XVL erſchien 
eine Verordnung, nad) welcher ein Unterlieutenant eine adeliche Herkunft von wenigſtens vier 
Generationen aufzuweifen hatte. Für den vornehmen Adel führte man bei jedem Regimente 
die Stelle eines Colonel en second ein, wodurch die militärifche Laufbahn eines jungen Ades 
Tichen ba anfing, wohin ein anderer nur durch lange Dienftjahre gelangen Tonnte. Noch wenige 
Jahre vor der Revolution wurde fogar der Sag aufgeftellt, daß alle geiftlichen Pfründen, bie 
eigentlichen Pfarrftellen ausgenommen, nur an bie jiingern Söhne des Adels verlichen werben 
ditrften. Den Titeln nach zerfiel der Abel in Herzoge, Grafen, Marquis, Viconites, Barone, 
ohne daß die vier letztern, die meift von Gütern geführt wurden, einen Rangunterſchied ber 
. gründet hätten. Nur der Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe; fo hatten die Damen ba® 
Hecht, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. Der Herzoge gab es dreierlei: Ducs et 
peirs, Ducs hereditaires non pairs, beren Anzahl fi) 1789 auf 15 belief, und Ducs à bre- 
vets et brevets d’honneur, welchen zum Theil ohne den Titel die Rechte ber Herzogswürde 
beigelegt waren. Mit jeder Adelsſtufe, felbft dem Amtsadel, war die Befreiung von den haupt⸗ 
ſächlichſten Staatslaften verfnitpft. Der Adel Ieiftete nicht bie allgemeine Grundftener (taille), 
keine Wegebanfronen (corvees), war nicht militärpflichtig, nahm feine Einguartierung u. ſ. w. 
Der Capitation, einer Klaſſenſteuer nach Vermögen, war er zwar unterworfen, aber biefe Ab⸗ 
gabe war im Berhältniffe zur Grundfteuer unbedentend und fehr ungleich vertheilt. Der Abel 
Beſaß mit der Geiftlichkeit und einigen Ritterorden, 3. 8. dem Malteferorden, dem Orden des 
Heil. Lazarus und andern, den bei weiten größten Theil des Grundeigenthums von F. und übte 
über feine Gutsangehörigen die gewöhnlichen geundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Po— 
lizei, Lehnsherrlichkeit, Jagd u. |. w. aus. Im einigen Gegenden beftand felbjt noch eine Art 
von Leibeigenſchaft, die 1779 auf allen Kronbomänen aufgehoben wurde. Neder nimmt bas 
Gefammteintommen der Orundeigenthiimer mit Ausflug des Königs, des Malteferorbens, 
der Geiftfichkeit auf ungefähr 400 Mill. an, wovon alfo auch der größte Theil dem Abel zu⸗ 
follen mußte. Rechnet man nun noch hinzu, daß der Adel im Befige der geiftlichen Pfründen 
and der Staatsänter war, fo ergibt fi, daß er eigentlich den größten Theil des National» 
einfommens verfchlang, während der übrige Theil der Nation die Arbeit und bie öffentlichen 
Laften tragen mußte. In feinem innern Charakter war ber Adel %.8 zur Zeit ber Franzöſiſchen 
Revolution furchtbar demoraliftrt. Ludwig XIV. z0g ihn an den Hof, um ihn dafelbft im 
Dienfte feiner Perfon unter glänzenden Zerſtreuungen und nichtiger Auszeichnung feine einftige 
Unabhängigkeit vergeffen zu laffen; Ludwig XV. warf ihm durch fein eigenes Beifpiel in den 
Strudel der Ausfchweifungen und Sittenlofigkeit. Seine Augen und Wünſche auf bie Gunft 
des Monarchen gerichtet, hatte er jede Theilnahme für das Volk, jebes ernfte Pflichtgefiihl für 
das öffentliche Iutereffe verloren. 

Der dritte Stand umfaßte alle Mlaffen der Gefellfchaft außer Adel und Geiftlichteit, alfo 
das Bolt mit Ausfchluß des ungefähr dreißigſten Theile. Während ber britte Stand nicht bie 
Fähigkeit beſaß, gewiffe polit. Rechte zu erlangen und die höhern Stantsämter zu beffeiben, trug 
ex doch die ganze Laſt der öffentlichen Leiſtungen. Im Innern des dritten Standes felbft hatte 
die alte Berfaffung der Städte, das Zunft und Innungswefen u. ſ. w. eine Menge hemnien- 
der Schranken geſchaffen. Diefes ganze Verhältniß war der materiellen Nothburft, nicht minber 
aber dem Geifte der Nation zu eng geworden; es ſtand im Widerfpruche mit ber hriftlichen 
Anſchauungsweiſe, die ein Boffuet und Mafftllon, mit ber Humanität, bie ein Finelon unter 
dem Boffe verbreitet, und mit ben aufgeffärten Ideen, welche Literatur und Wiſſenſchaft aus- 
geftrent hatten. Männer wie Voltaire, Helvttins, Rouffeau hatten bie Gebildeten zum Nach- 
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denken über den Staat und die Geſellſchaft gewöhnt, und wie verfchieden and) diefe Männer 
wirkten, fo hatten doch alle dem Volke die Lofung zugerufen: «Tous les hommes sont ns 
sgaux!» Schon langſt vor der Revolution war Deshalb der höhere Bürgerftanb über dem 
Wiberfpruch feiner Lage in Unmutg und Erbitterung verfunfen. Tretz Intelligenz, Bildung, 
Reichthum, kurz aller Bedingungen eines vollen Staatslebens ſollte ex fortwährend mit feinen 
Gelde das fintende Staatsgebäude ſtützen und doch zu Gunſten eines lbermilthigen Adels von 
der Theilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen bleiben. Die Lage und die Stimmung 
der arbeitenden Klaſſen waren längſt fihon wahrhaft troftlos. Bon alten Feudal⸗ wie von 
Staatslaſten zu Boden gedrückt, von harten Generalpächtern und Finanzdienern gefnechtet, von 
einer ſchlechten Inftizverfaflung zur Rechtloſigkeit verurtheilt, hatte e8 die Achtung vor dem öffent» 
lichen Weſen und-den privilegirten Ständen verloren: eine gewiſſe polit. Demoralifatton war 
Bis in bie niedrigſten Volksſchichten gebrungen. Bei folder Stimmung des biirgerfichen Lebens 
beburfte.es eines Stoßes der wanlenden Slaatsmaſchine, und ber Brand mußte hervorbrechen. 
Was die eigentlihe Staatsverfaſſung betrifft, fo ftritt man in den Jahren vor ber Revo⸗ 
Intion überhaupt dariiber, ob %. eine feſte Verfaſſung befige, oder ob es allein dem unbefchränf« 
ten Willen des Monarchen unterworfen fei. Indeß hatten ſich wol Bruchſtücke eines freien Ge⸗ 
meindeweſens erhalten; fie ſtanden aber ohne allen Zufommenhang, waren nur od) auf Das 
Öntereffe einzelner Stände berechnet und gewährten keine Bilvgſchaft gegen das Andringen ab» 
ſoluter Regierungagewalt. In ben-Rändifchen Einrichtungen unterfchieden fich die Landftände 
der Brouimzen von den Reichsftänden. Erſtere zührten aus den Zeiten der Lehnsfürſten her 
und hatten ſich bei Bereinigung der Ränder mit ber Krone in Urtois, Bonrgogne, Bearn, Bre⸗ 
tagne und Languedoc erhalten. Diefe Landftände waren aus Abel, Geiftlichleit und den Städten 
zuſammengeſetzt und befchäftigten ſich nur mit der Bertheilung und Erhebungsweife ber Steuern. 
Ihr Fortbeftehen hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und machte die innern Landeszölle 
nöthig. Im den andern, außer den obgenannten Landtheilen, waren die Landftände verſchwun⸗ 
den, indem man feit Karl V. in jeber bifhöfl. Stabt zwei Deputirte (us) cingefegt hatte, die 
das Steuergefchäft verrichteten, Allınählich aber wurde dieſe fkänbifche Deputation in ein förm⸗ 
liches Steneredllegium verwandelt, deren es nad) der Zahl der Oberämter unter bem Namen 
von Electionen 183 gab und die, unter Aufficht der Provinzialverwaltung geftellt, ihre Beamten 
som Könige empfingen. Die unter Philipp IV. zu Anfange des 14. Yahrh. an die Stelle des 
alten Reichsraths der Pairs gefepten Reichsſtände oder Generalſtaaten (ötats-gänsraux) waren 
wol das wichtigſte Element einer vollsthilmlichen Berfafjung; allein das fortbeftehende Ueber⸗ 
gewicht großer Bafallen, die Ohnmacht bes durch anhaltende Kriege zerrütteten Bolts und die 
Herrſchſucht der Balois Hatten die Ausbildung und Kräftigung diefes polit. Körpers verhindert. 
Wurde eine folhe Ständeverfammlung ausgeſchrieben, fo wählte jeder Stand nach den Ober⸗ 
Amtern eine vorgefchriebene ober beliebige Anzahl von Deputirten. Gewöhnlich wurben fie nur 
a Geldbewilligungen berufen. Die letzte Berfammlung derart unter Ludwig XIII. beftand 
us 140 Geifilichen, 132 vom Adel und 192 bes dritten Standes; fie ging im Streite und 
ohne Refuktat auseinander. Mit Begründung ber abſoluten Regierungsgewalt unter Richelieu 
wurden diefe Stände gang außer Gebrauch gefegt, and ihre Zufammenberufung unter Lud⸗ 
wig XVI. mußte an fig als eine Veränderung des Regierungsfyftems gelten. Fur ein drittes 
ceonſtitutionelles Element des alten F. wollte enblich das Parlament (f. d.) ald Geſammtkörper 
angefehen werden. Dafjelbe war von Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberften 
Gerichishofe umgebildet worden und ſah fich feit Karl V. als den Erben diefes alten Bairshofe 
an. Mac) diefer nie verht entfchiedenen Anficht behauptete es, daß jebes, auch mit Zuziehung 
der Generalſtaaten verfaßte Geſetz erſt ſtaatsrechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Ein« 
tragung in feine Sitzungsprotokolle (enregistrement) publicirt worden fei. Seit Richelien und 
Mazarin gänzlich in feinen polit. Einfluffe bedroht, begann es aus Selbfterhaltungstrieb ſich 
als die Stüge der Ariſtokratie und bes Volls zugleich zu betrachten und verweigerte nicht ſelten 
die Enregiſtrirung luſtiger Steueredicte. Rad den Unruhen ber Fronde mußte e8 ſich unter 
den Despotismus Ludwigs XIV. beugen. Seine oppofitionelle Stelung unter ber Regierung 
Budrwig’8 XV. Half dem Volle wenig; vielmehr vermehrte fein Eingreifen in alle Zweige ber 
Staateverwaltung die allgemeine Verwirruug. Nur fein corporativer, auf den Abel und den 
Advocatenſtand zugleich geftüßter Charakter, nicht feine Volkoͤthümlichteit machte ſowol 1771 
dm Ranzler Maupeou wie 1788 dem Minifter Brienne feine völlige Befeitigung unmöglich. 

Die Gerichtverfaffung des alten F. lag unter den Triimmern des Lehnweſens verſchüttet 
u glich einem Chaos. Die Mecktsverwaltung-befaub ſich gunzlich außer ber Controle der 
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Hegierung sub mußte doch andererſeits bie nuverantwortlichſten Ing des Hofe und der 
Minifter ertragen. Die Justices seigneuriakes bilbeten die unterfte Stufe und waren jeder 
Aufficht entzogen. Diefe grundherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in bie Hohe, mittlere und niebere, 
wevon bie erftere eine anbeſchrunkte Eriminaljuftiz in fid) jehloß. Bon dem Seigneur bas jus- 
tieier appellixte man zuweilen an ben Seignetr-haut justieter, in ber Regel aber an bie königl. 
Oberämiter der Provinzen (bailliages et s6nschaussdes). Vor diefe Oberäimter, urfprünglich 
Hnigl. Domänentanmern, gehörten auch alle fog. cas rayaux aus ben Gerichtöfprengeln ber 
Vaſallen. Die Untergerichte der königl. Domänen biegen Vogteien (prövöte), Die Ober 
‚ämter waren wit einem des Rechts unkundigen Baillif befegt, der in feinem Namen die Iuftiz 
von einem gelehrken Juriſten (lieutenant de robe) verwalten ließ. Den Oberämtern der größern 
Stäbte hatte „Heinrich II. 1551 eine collegialiſche Einrichtung unter dem Namen Presidial 
gegeben, beftehenb aus einem Praſidenten und ſechs Räthen, nur um ans dem Verkaufe biefer 
‚Stellen bebeutende Summen zu gewinnen. Die oberfte Gerichtsinſtanz bildeten die feit Phi⸗ 
lipp IV. allmählich in den verjchiedenen, mit der Krone vereinigten Lehnöfürftenthtimern errich- 
teten Parlamente, von denen fi das zu Paris durch einen großen Gerichtöfprengel, Anfehen 
und Vorrechte anterfchieb. Summtliche Parlamente und die Oberrecänungshöfe nannten ſich 
Cours souveraines, tweil fle in letzter Inſtanz entfchieben, und beanfpruchten deshalb auch bes 
fondere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer Mitglieder hatten bie 
Miniſterien Einfluß; nur die Kronanwülte, der Avocat und der Procureur general, hatten 
Halbjägrlich mit dem erſten Präfibenten eine Conferenz (mercuriale) zu halten, in der bie be 
‚nerkten Mängel zur Sprache kamen. Die richterliche freiheit der Parlamente erlaubte ſich 
fogar nicht felten, das Gefe zu verlaflen und nach Billigfeit zu entfcheiben, was aber zum 
Schrecken des Volts gefchah. Wach banden fie ſich nieht, wie bie Untergerichte, an eine ftrenge 
Definition der Verbrechen, fondern verhängten Strafen nach ben fog. cas rösultants des pro- 
&s. Mit den Parlamenten in faſt gleichem Range ftanden 11 befondere Rechnungsfammert 
(chamhees des comptes), bie fi blos mit den Prüfungen und der Abnahme der Rechnungen 
Sefchäftigten; fie waren ihrer Unterfchleife und der Unfähigkeit ihrer Beamten wegen in be⸗— 
fonderm Verrufe. Außerdem ſchlichteten 13 andere, zum Theil mit den Parlamente vereinigte 
fonverime Cours des aides die Streitigkeiten, die bei der Bertheilung und Erhebung ber Ab⸗ 
gabeu entftanden. ; 
Einer der größten Uebelftände der franz. Staateverwaltung überhaupt und insbeſondere 
der Rechtspflege war bie Käuflichkeit und Erblichkeit der meiften Stantsämter; nur die Mi- 
‚nifterfiellen, bie Intendanturen und einige andere, wo es ſticht möglich, erlitten davon eine 
Ausnahme, Diefer Misbrauch ſchrieb ſich noch aus den Zeiten her, wo man Aemter in Lehn 
and Pacht gab, war aber fihon unter Ludwig XII. und vornehmlich von Franz I. als Finanze 
mittel gebraucht worben. Heinrich IV. war es, der den Aemterhandel gefeglich gemacht und 
auf Vorſchlag feine Geheimjchreibers Paulet weiter ausgebehnt hatte, indem er gegen bie jühr- 
e Al eines Duotums der Amtseinkünfte (annuel ober paulette) ſogar den Erben des 
Beamten das Recht verlieh, das Anıt zw verlaufen. Eine ber näcjften Folgen diefer Einrich⸗ 
tung war die angeheuere Vermehrung aller Aemter. Für die meiften waren zwei, brei und vier 
Berjonen angetällt, die nad) Monaten ober einem Jahre in ber Amtsführung wechielten. Be— 
ſonders unter bem Richterſtande hatte ſich durch die Nüuflichkeit und Erblichfeit der Aemter ein 
Kaſtengeiſt ausgebildet, der auf die Rechtspflege den traurigften Einfluß Abte. Selbft der Advo⸗ 
catenſtand hatte dieſen Eorpögeift. Dem Eigenfinne, den Stolze und der Herrjchfucht der höhern 
wie niebern Gerichte mußte daher mandjes Opfer fallen, und Linguet und Voltaire Haben fich 
große Verdienſte erworben, daß fte fortgefegt diefen vichterlichen Despotismus befämpften, der 
durch das Geſetzbuch Ludwig's KIV. (ordonnanee criminelle), weldes doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterlichen Gewalt einführte, vorzüglich begünſtigt wurbe. Auf nur geringe 
Imbicien komiten die härteften Todesurtheile gefällt werden. Die franz. Triminalrechtspflege 
wurde deshalb in Gegenſtand des Abſcheus der civiliſirten Welt, Die Civilrechtspflege war 
fleppend, mit Sörntichleiten überladen und hochſt Yoftipielig. Die Befolbung der Richter war 
eigentlich gering; allein fie bezogen Sporteln, die von Meinen freiwilligen Gefchenfen (&pices) 
58 za den bedentendſten Summen geftiegen waren. Die Rechnung wurde nad) Arbeitstagen 
(racations) gemacht, deren jeder einem Parlamentsrathe mit 19%, Livres bezahlt wurde; nur 
feiten fette man 2 — 30 folder Wrbeitstage an. Nach der Fiction, daß der Parlaments- 
yrüßdent bei allen Actiomen als gegenwürtig betrachtet wurde, betrugen die Bacntionen bes vor⸗ 
letzien Batlamenispräfidenten H’Uligre zu Paris von 1768—83 die Beit von 400 Jahren. 
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Das Anſehen und die großen Vorrechte der Parlamentsglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, 
machten dieſe Stellen ſehr geſucht, ſodaß der gewöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livres, 
der der Präſidentenſtelle zu Paris aber 500000 Livres betrug. Um die Gefchloffenheit ihres 
Corps und ihrer Intereffen anfrecht zu erhalten, erſchwerten die Parlamente den Eintritt neuer 
Familien außerordentlich; auch ließen fie fich in Rückſicht auf Familienverbindungen nicht felten 
große Parteilichteiten zu Schulden kommen. Ihr zweifacher, polit. und richterlicher Charakter 
gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige bes öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus bie flörend- 
ften Conflicte mit den übrigen Gewaltinhabern entitanden. So erlaubte das parifer Parla- 
ment ben janfeniftifchen Prieftern die Austheilung des Abendmahls, während dies ber Erz⸗ 
bifchof Beaumont verbot, und als der Staatsrath den Parlamentsbefhluß caffirte, wurde 
derfelbe am andern Tage wiederholt und eine criminaliftifche Verfolgung der wiberfpenftigen 
Pfarrer eingeleitet. Ungeachtet der Ungebundenheit der Gerichte griff aber zugleich auch bie 
Negierungsgewalt oder ſelbſt ber Hof in das Juſtizweſen aufs entfeglichfte ein. Durch die 
Lettres de cachet wurden jeden Augenblid Schulbige und Unfchuldige dem Arme des Kich- 
ters entriffen. Sollte ein Rechtshandel, befonders eine wichtige Criminalſache, nach befon- 
dern Anfichten entfchieden werben, fo wurden dazu vornehmlich unter Ludwig XIV. Special» 
conmmiffionen ernannt. Nichtigfeitögefuche gegen die Parlamentsentfcheidungen konnten beim 
Staatsrath und zwar bei einer Abtheilung, die den Namen des Conseil priv oder des partis 
führte, angebracht werden. Diefer Rath zählte unter dem Vorfige des Kanzlers 21 Stants- 
räthe, 78 Maitres des requötes, bie den Vortrag hatten, und den Finanzintendanten. Cr 
caffirte bie Ausſprüche der Obergerichte gern und häufig, befonders wenn Staatsintereſſen 
dabei ind Spiel famen; feine Entſcheidungen ftanden aber in fo übelm Anfehen, daß nıan zu 
fagen pflegte: «Il raisonne comme un arröt du consail.v Wie jehr dieſer ſchlechte Corpsgeiſt, 
die Eiferfucht, die Nüdficht auf Stand und Perfon, die Gewaltfanikeiten der Regierung und 
des Hofs, die Ungebundenheit der Gerichte lähmend auf bie Rechtspflege und die öffentliche 
Gewalt itberhaupt einwirken mußten, ift leicht zu begreifen. Auch jede durchgreifende, fricd- 
liche Reform, wie folche befonbers Neder im Finanzwefen verfuchte, brach ſich an diefer zügel⸗ 
lofen Herrfchaft des perfünlichen Interefles. 

Die Staatöverwaltung im engern Sinne war ebenfo ungeorbnet und trug zugleich einen 
despotiſchen Charakter. Dies zeigte ſchon die Vernichtung aller Selbftändigfeit des Municipal« 
weſens. Bid auf Franz I. hatten fich die Städte ziemlicher Selbftändigfeit erfreut; feit diefer 
Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV. wurde auch diefe Freiheit untergraben. Man errichtete 
in den Städten fäufliche und erbliche Stellen, königl. Procuratoren, Stadtichreiber, Maires, 
Aſſeſſoren und Räthe, wodurch das Wahlrecht wegfiel. Nur daß einige Städte die Kaufgelder 
für die Wemter feloft erlegten, hatte ihnen bie alte Verfaſſung wenigftens zum Theil erhalten. 
Die Provinzialverwaltung war in den Händen königl. Intendanten, bie ihren Sprengel ziemlich 
mit der Gewalt eines Paſcha regierten. Die Finanzverwaltung war theild von dem zahllofen 
Heere der königl. Beamten mit erblichen und Fäuflichen Stellen verſehen, theils verpachtet. Die 
große Maffe der Beamten erhöhte die Erhebungskoften und machte die Heberficht unmöglich. 
Verpachtet waren die drückenden Confumtionsftenern, nämlich der Salzhandel, die Tabacks- 
zegie, die Binnenzölle, die Uccife der Stadt Paris und die Trankſteuer des platten Randes. 
Man hatte den 44 Oeneralpächtern ben Gewinn ziemlich ſparſam zugemefjen; um fo mehr 
ftiegen ihre Härte und Habſucht. Die Zahl der blos bei der Grund- und Vermögensfteuer 
und bei den Zöllen angeftellten Beamten berechnete Necker auf 250000 Individuen, die frei⸗ 
lich zum Theil damit andere Befchäftigung verbanden. Die Centralregierung der ungeheuern 
Maſchine ruhte in den Händen des Königs oder vielmehr des Minifters und des Hoſs; denn 
obſchon in der legten Zeit der Grunbfag galt: «Si veut le roi, si veut la loir, jo fonnte ſelbſt 
Ludwig XIV. nicht immer dem Einflufle des königl. Haufes und feiner Umgebungen wider - 
ftehen. An der Spige der Gefchäfte ftanden eigentlich der Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatsfecretäre (de8 Auswärtigen, des Königlichen Haufes, ber Marine und des Kriege) und 
der Generalcontroleue der Finanzen. Jeder diefer ſechs Departementschefs, welche aber nicht 
immer ben Rang eigentlicher Minifter befleideten, war mit unumfchränkter Gewalt befleidet. 
Seine Verfügungen gingen im Namen bed Königs. Der Minifterrang wurde ohne fhriftliche 
Beftallung blos dadurch ertheilt, daß der König jemand zu den Sigungen des Staatsraths 
einladen ließ; war das Recht einmal gegeben, jo konnte es nur durch förinliche Verurtheilung 
entzogen werden, weshalb entjegte Minifter ſtets aus ber Hauptftadt erilirt wurden. Blos im 
engern Staatsrathe ließ fich der König ſelbſt Vorträge machen. Die übrigen Abtheilungen 
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waren das Conseil des döpöches, das Conseil des finanoes und ber Geheime Kriegsrath, in 
welchen: fänmtliche Dinifter und Staatsfecretäre Sig und Stimme hatten. Mit den Staats- 
rathe mar daS Conseil des partis verbunden, das außer Nichtigfeitsbefchiwerden auch Recu- 
futionsgejuche gegen Dbergerichte, Reſſortſtreitigkeiten u. f. w. entfchied. Ein anderes Ober- 
tribunal war das Grand conseil, beftehend aus 5 Präfidenten, 54 Rüthen u. ſ. w., deflen 
Gerichtsbarkeit ſich in Streitigkeiten über geiftliche Veneficien, Bankrotte, Wucher, einige Lehnd- 
gefälle u. |. w. über das ganze Reich erftredte. In der Grande chancellerie endlich, beftchend 
aus dem Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers u. |. w., 
wurden alle Beftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Pegitimationen u. f. w. ausgefertigt. 
Das Abgabenfgftens, in feiner innern Anordnung höchſt drückend und zufällig, laſtete ganz 
auf dem Landbauer und Bürger. Alle bitegerlichen Befigungen waren den mannichfaltigften 
Lehnsgefällen, Fronen und gutöherrlihen Rechten, meift auch dem Zehnten unterworfen, Aus 
dieſen Rechten und Gefällen zogen ber Abel und die Geiftlichkeit den größten Theil ihrer Ein- 
künfte. Was die Privilegirten übrigließen, nahm fo ziemlich der Staat. Auf dem Drittheile, 
was bon bem gefammten Grundeigenthume des Landes dem Bürger und Bauer zufiel, lag zu⸗ 
vörderſt die Taille, eine Berbindung von Grund» und Bermögensfteuer, die dem Staate jährlich 
IHMN. einbrachte. Eine andere Einfommenfteuer (capitation), die auch die Privilegirten traf, 
war geringer und trug nur 41 Mill. Eine dritte Bermögensftener, nach dem veinen Einkommen 
vornehiali aus Grundftüden, hieß, weil fie urfprünglich ein Zwanzigftel des Reinertrags 
traf, Vingtiöme; fie war zumächft verdoppelt, dann um ein Zehntel erhöht und 1782 infolge 
des nordamerif. Kriegs verdreifacht worden. Ale Stände follten bie Steuer gemeinfam tragen; 
allein der Adel wußte fich ihrer Härte bebeutend zu entziehen. Die fünmtlichen Grundfteuern 
vor der Revolution beliefen ſich auf 210 Mil. Livres, wovon auf den Bürger und Bauer, der 
ein Drittel oder gar nur ein Biertel des Bodens beſaß, mehr als drei Viertel fielen. Hierzu 
lamen die Begebaufronen der Bauern (corväes), die Necker jährlich zu 20 Mil. aufehlug. 
Ale die jhönen Kunſtſtraßen, die Frankreich durchſchuitten, waren mit dem Schweiße der 
Bauern erbaut, während die nothwendigen Bicinalwege im Verfall lagen. Eine drüdende Laft 
für den britten Stand war auch bie Einguartierung. der Truppen. Ebenſo waren nur bie Ge— 
meinden zum Kriegsdienſte verbunden. Jährlich wurden 60000 Mann dur das Los zum 
fchejährigen Kriegsdienſte ansgehoben, mobei bie ſchmuhlichſten Bedrückungen vorfielen. Bor» 
nehmlich waren es aber die indirecten Steuern, die durch ihre Einrichtung und Verwaltung das 
Bolt zur Berzweiflung braten. Mit Ausnahme der Traukſteuer, welche der Staat felbft ver- 
waltete, und aus ber er 52 Mil. z0g, war die Regie nebft deu Binnen» und Orenzzöllen ver- 
pachtet. Die Generalpäcter zahlten jährlich in den legten Jahren 186 Mil. an den Staat. 
Davon kam ein volles Drittheil auf die Saizſteuer, auf einen Ocgenftanb, den der Arme wie 
der Reiche in gleichem Maße brauchte. Diefe 60 Mill, die in die Staatskaſſe floffen, waren 
aber nicht alles, was das Volt fir dad Salz zu geben hatte; es mußte auch den Gewinn der 
Generalpächter, die Befoldung der Unterbeamten, die zur Unterdritdung des Schleichhandels 
bewaffnete Macht m. |. w, bezahlen, was zufanmen auf 20 Mill. Livres angefchlagen wurde. 
Der Gentner Salz, ber in freiem Handel 1%, Livre foftete und noch weniger, wenn die Fa⸗ 
britation nicht beſchränkt geweſen, wurde durch die Salzſteuer (gabelle) in einigen Provinzen 
bis auf 62 Livres gefleigert. Die äuferft verſchiedene Beiteuerung der Provinzen verwidelte bie 
Verwaltung und bemoralifirte das Voll durch den Schleichhandel. Durch den Transport eines 
Centners Salz über die Grenze von Bretagne nad; Maine oder Anjou waren in einer Stunde 
17 Thlr. zu verdienen. Die Basis, erzog ſich auf diefe Weife einen Stamm verzweifelter 
Menſchen die durch bie härteſten Strafen von der Schmuggelei nicht abgehalten werben fonnten; 
gewöhnlich waren 1800 Berbrecher berart im Oefängniffe, von denen man jührlich 300 zw 
den Galeren verurtheitte. Ebenſo drüdenb war auch die felbft zwiſchen verſchiedenen Pro- 
vinzen bes Innern von Colbert zuerft eingeführte Getreideſperre. Diefelbe lühmte den Aderbau, 
trieb die Preife in einzelnen Randeötheilen in die Höhe und öffnete dem Wucher und der Be— 
ehung das weitefte Feld. Bekanntlich bexeicherte ſelbſt Ludwig XV. feine Privattaſſe durch 
Geireideſpeculationen. Erſt unter Ludwig XVI. wurde die Getreideſperre im Innern ungeachtet 
der Umtriebe der Wucherer aufgehoben. Erwägt man, daß durch dieſes Loftfpielige und wirre 
Abgabenfpftem gegen 500 Mil. in die Staatölaffe eingetrieben wurden, fo lonnie es wol an 
Chi des Volls gegen den Hof, das Heer der Beamten und die privilegirten Stände nicht 
fehlen. Diefer Unwille ftig aufs höchſte, als bei der beginnenden Finanzfrifis die furchthare 
Verſchlenderung der öffentlichen Gelder an das Licht trat, Die Kriege Ludwig's KIV., feine 
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Bauluſt und Prachtliebe empörten das Gefühl des Volls Lange nicht fo ſehr als die übermüthige 
Verſchwendung einer Pompadour und Dubarri unter Ludwig XV. Unter legterm Tamen bie 
fog. acquits A.comptant, eigenhändige Duittungen des Könige an bie Stantöluffe über em= 
pfangene Gelder, auf, welche die Quelle und der Dedmantel der gröbften Unorduungen wur⸗ 
den. Noch. unter Ludwig XVI. betrug. die Summe ber auf gleiche Weiſe (ordomancen. au 
porteur)- dem Schatze entzogenen Gelber nad) bem geheimen Kaflenbuche (livre ronge) des 
Königs gegen 860 Mill. Livres, die insgefammt zu geheimen Gratificationen und Penfionen 
für den Hofadel verwendet worden waren. 

Während der Revolution (1739-99). Durch wichts Tonnte bie fo vorbereitete 
Revolution bei ihren Beginn mehr an Kraft gewinnen ald durch die geringe Entjchiedenheit 
Ludwig’ XVI. und die Anfchläge des Hofe und des Adele. Der Widerftand gegen die nicht 
unberechtigten Forderungen der Volfsbeputixten hatte.17. Yuni 1789 zur Gonfktwirung ber 
Nationalverfammlung geführt; ex führte 20. Juni zu dem feierlichen Eidſchwur der Depu⸗ 
tirten im Ballhauſe. Dieſen Acten des Volkswillens folgte ein beitter, als die Berſammlung 
nad) der königl. Sitzung vom 23. Juni, welche die Herflellung der alten Stände bezweckte, die 
Unverletzlichkeit ihrer Mitglieber und jede Gewaltthat gegen dieſelben flir Hochverraih erflürte. 
Der von feiner Umgebung geleitete König ließ Hierauf unter dem Marfchall Braglie ein ſtarkeo 
Zruppencorps zufammenziehen, Löfte das Miniſterium auf und verbanute Necker iiber die Grenze. 
Die feindlichen Maßregein verurfachten 12. Juli zu Paris den erſten blutigen Aufſtand; aue 
13. erfolgte bie Errichtung einer Bürgermiliz und einer. revolmtionären Municipalbehörde; am 
14. eroberte das bewaffnete Bolt die Baſtille. Diefe Bewegung theilte ſich ſchnell ben Pros 
dinzen mit, überall entftanden Notionalgavden und Dunicipalttäten, und die König. Gewalt 
lag auf allen Punkten gebrochen. Jetzt erſt verſöhnte fich ber König mit der Berfammkung une 
fuchte die Hauptfladt zu beruhigen, indem ex Meder zurückrief, Bailly als Maire und Lafayette 
als Befehlshaber der Nationalgarden beftätigte. Die Wnigl. Bringen waren. die erften, welche 
jetzt die Auswanderung (ſ. Emigranten) begannen. Am 4. Ung; hob die Nationalverfamm« 
Tung alle Feudalrechte und perfönlichen Laflen auf und ließ darauf die ErHlärung. ber Menſchen ⸗ 
echte folgen, womit auch der Umfhrez der alten Geſellſchaftsverfaſſung begonnen hatte. ‘Die 
Steeitigfeiten über das Veto, die beabfichtigte Flucht des Hofs, eine Örgie, die 1. Oct. das 
Leibregiment Flandern im Schloffe zu Verſaillos feierte, wobei unter den Augen ber ünigl. 
Familie die Nationaffarben befchimpft wurden, überdies Hungersnoth, führten in Paris zu 
neuen Zufammenrottungen. Anı 5. Det. zog ein wüthender Volkshaufe nad) Verſailles, ge« 
folgt von 40000 Mann franz. Garden und Nationalgarden., die Lafayette vergebens zurüd« 
zuhalten verfuchte. Es begann am 6. eine Metzelei mit den Leibgarden des Schiofſes, bie zur 
Folge hatte, daß der König mit feiner Familie. und fpäter andy bie Nationalberſammlung ihren 
Sig nad) Paris verlegen mußten. Die Verſammlung war indeß im Berfaffungemwerk jo weit 
vorgefchritten, daß fie im Nov. eine neue Organifation bes Landes begann. Die alten Bros 
dinzen wurden durch 83 Departements erſetzt, die in Difteicte und Cantone zerfielen; bie Wahl 
ber Berwaltungsräthe vollzogen alle activen, ben Werth dreier Arbeitstage fteweruden Bürger. 
Die activen Bürger wählten auch die Wähler, und biefe bie Depntirten zur Nationakserfammms 
bung. Jedes Departement erhielt einen Civil- und einen Criminalgerichtehof, jeder Canton ein 
Briebensgericht. Ale, bie-an ber alten Ordnung ein Jutereſſe hatten, befonders ber Adel und 
die Geiftlichfeit, proteſtirten gegen dieſe Reform und fuchten das Bolt aufzumiegeln. Um dem 
Klerus den Einfluß abzufchneiden und der Finanznoth abzuhelfen, confißeirte nach: De 
batten die Berfammlung 2. Dec. die fünmtlichen Kirchengüter, was Bald davanf zur Ereirung 
der Affignaten (f. d.) führte, Eine newe, den übrigen Beränberungen angepafite Verfaſſung 
bes Klerus, die Aufhebung der geiftlichen und weltlichen Orden, Corporatidnen und Titel fteie 
gerten den Zorn und auch bie Umtriebe der Privilsgirten. Unter dieſen Wirren beſchworen 
14. Juli 1790, am Jahrestage der Erſtiirmung der Baftile, der König, die Staotogewalten 
und die Deputirten der Departements (föderds). auf bem Marefelde die nee Verfaffung. Mit 
biefer Errichtung des conftitutionellen Throns ſchien jede Berfühnung gewigen. Zu Rauch 
empörten fid) drei Regimenter gegen ihre alten Befehlögaber, die ber zu Meg commandirende 
Bouille nad; hartem. Kampfe unterwarf; ein Theil bes Klerus vertmeigerte auf Grheig des 
Bapftes den Burgereid; die polit. Clubs, beſonders die Jalobiner (f. &.), erhigten bie Köpfe 
und zegten die Maſſen auf; bie Nationalverfammlung felbft war in Conftitutionelle, Republi- 
kaner und Anhänger des Hofe geipalten. Ain 2. April 1791 ftarb Mirabeau (ſ. d.), der ein- 
zige Charakter, des dem Thron gegem Männer wie Robespierre, Marat, Danton vielleicht 
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hante aufrecht erhalten könuen. Zugleich nahm bie Auswanderung des Adels uüberhaud. Der 
Vrinz von Eonde bildete zu Worms, ber Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantencorpo. Oeſter⸗ 
rei, der König von England ald Kurfürſt von Hannover, die Schweiz, Spanien und Gar» 
dinien fhloffen 20. Dat 1791 zu Mantua ein Bündniß gegen F. und kündigten dem Kö⸗ 
aige ihre Hälfe an. Ludwig XVI., entfchlofien, feine Sache felbft zu vertheibigen, machte 
auf Beranftaltang Bouille's in der Nacht vom 20. Iuni mit feiner Familie den ungiticklichen 
Fluchtverfuch ind Lager von Montmédy, wurde aber 22. zu Varennes (f. Drouet) verhaftet 
und nach Paris zurüdgeführt. Die Nationalverfommlung hatte unterdeffen nicht verfüumt, 
and; die ausübende Gewalt an ſich zu nehmen; fie ſnspendirie ben König vorläufig und fette 
tine Unterfuchmgscommiffion ein, die jedoch des Könige Unverletzlichkeit geltend machte. Den 
Heft von Autorität, bie ber Monarch noch befeffen, war mit biefem Exeigniffe verſchwunben; man 
betrachtete bie Flucht als Berrath und witnfchte fi Gluck, der Gefahr eines Bürgerkriegs ent» 
gangen zu fein. Die republikaniſche Partei, darnuter Kobespierse, Betion, Desmonlins und 
Danton, erhob num ihr Haupt und arbeitete an ber Abfetzung des Königs. Ein zu dieſem Zwede 
veranlaßter Auflauf 17. Juli wurde nicht ohne Blutvergießen derch Tafayetie gedämpft, ber 
dadurch feine Popularität verlor. Am 14. Sept. beſchwor der König abermals eine Conſtitu⸗ 
tion, die vom 3. Sept. 1791. Zufolge derſelben übte die aus 747 Mitgliedern beftchende, alle 
zwei Jahre ſich ernenernde Nationalverfammlung bie geſetzgebende Gewalt allein, twührenb der 
König Die executive mit einem fuspenflven Veto exhielt. Inziwifchen (27. Aug.) hatte Preußen 
mit den übrigen Mächten den Vertrag zu Pillnig gegen die Revolution gefchloffen. Während 
fih 30. Sept. die Conſtituirende Berfammlang anflöfte, um der Geſetzgebenden Platz zu machen, 
eilten 100000 Mann Nationalgarden zur Vertheidigung ber Grenze. 

Die Wahlen zur Gefeßgebenben Berfanmlung, die ale vorigen Mitglieder ausſchloß, 
brachten bie Demokraten ans Ruber. Die Berfammlung begann 1. Det. 1791 ihre Sitzungen; 
die Außerfte conflitutionelle Partei, die fi auf den Mittelftand ftütste, waren die Girondiſten 
q. d.); die Demokcaten oder Republikaner hatten ben Jalobinerclub zu ihrem Rithalt, wa Ro» 
beöpierxe (f. b.) herrſchte. Die Emigration, bie Eibesweigerung bes einen Theile ber Geifilich⸗ 
keit, die Proteftation der auswärtigen Höfe und die royaliſtiſchen Aufftände in Calvados und 
ber Vendee fteigerten die Aufregung umd zwangen. bie Berfommkung zu harten Maßregeln. 
Mehrere Deerete erffärten die Emigranten für Baterlandsverrüther und bie wiberfpenftigen 
Briefter fir Empörer. Der König verweigerte den Decreten bie Zuftimmung und evregte da» 
durch den Unwillen der Demokraten wie der Girondiſten. Im Dec. ftelite man 160000 Manz 
unter die Waffen und fegte den Prinzen Eonde und den Grafen Artois in Anllageſtand. Anne 
ſcheinend auf Antrag des Königs und Dumouriez' warb 20. April 1792 ber Krieg gegen 
Defterreich einfiimmig beſchtoſſen. Bei der Nachricht vom ber erſten Niederlage ber Frauzoſen 
wurde die Aufregung der Maffen ungehener. Die. Berfammlung erklärte ſich in Permanenz 
und detretirte bie Zufanrmenziehung eines Lagers von 20000 Dann Föberirter (Mationale 
miliz) in ber Nähe von Paris, Als ber König, feine Hoffnung auf das Vorbringen des Fein 
des feßend, 8, Aimi diefem Borfchlage die Zuftimmung verfagte und am 13. das Miniftierium 
Roland endließ, verlor er felbft bie Stüge ber Girondiſten. Richt ohme ihre Beranlaflung 
erſchienen 20. Juni die bewaffneten Haufen der Vorſtüdte vor der Berſammlung und verlangten 
die Abſchaffung bes Bnigl. Beto. Am Morgen waren ans Furcht ver diefen Haufen bie Tni⸗ 
lerien mit Kanonen und Motionalgarden bejeggt worden; gegen Mittag dvangen bie Waffen in 
das Schloß, verlangten die Vollziehung ber Decrete und fhmäßten und ängftigten bie Glieder 
der Köntgl. Fauille, bis Ption, der Matre von Paris, endlich am Abend das Bolt entfernte. 
Die Nationafverfammlung, um ben Auſichten be& Königs enigegenzutreten, erflärte 5. Zuli 
das Vaterland iu Gefahr, rief Breicorps zufammen und bewaffnete das Voll mit Piben. Die 
Preußen waren nad; einem Manifeke des Herzogs von Braunſchweig in bie Champagne ein« 
gerüct, Während die Jalobiner die Borftübte in Aufruhr festen und den marſeiller Pöbel 
an ſich zogen, verhanbelte 9. Aug. die Berfammkung bie Abſetvung bes Königs; doch mußte bie 
Eigung vor der Wut; des anbringenben Bote aufgehoben werden. Am 10. Aug. erhoben ſich 
bie parifer Sectionen, fetten einen revolutionäven Blirgersaih ein und griffen gegen Abenb 
die ſarthewaffneten, tm Zunern von ben Schweizern veriheibigden Tuilevien an, Die Rational- 
garden, über bie Gegenwart ber Soffeute entrüftet, weigerten fl}, auf das Volt zu ſchießen, 
und fo fah ſich ber König endlich geubthigt, mit femer Jamilie in ben Schos ber National» 
verſammilung zu flüchten. Nichtödeftotweniger bawerte ber Ranrpf fort, in welchem bie Schweizer 
unaichſt wiebergemegelt wurden. Auf Bergniand’s Antrag wurde der König vorläufig feiner 
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Macht entkleidet. Die girondiſtiſchen Miniſter wurden wieder eingefegt, den Befchlüffen der 
Verſammlung Gefegestraft zugeiprochen und bie Zufamnienberufung eines Nationalconvents 
angeordnet. Den König filhrte man 13. Aug. al® Gefangenen mit feiner Familie in den 
Temple. Der conftitutionelle Thron, die Verfaffung von 1791 und ber Einfluß aller Anhänger 
des Königthums waren nun vernichtet. Die parifer Gemeinde, an deren Spige die wüthend- 
ſten Yalobiner ftanden, nöthigte die Berfammlung zur Einfegung einer Gerichtscommiffion, 
die über die Verſchworenen des 10 Aug., wie man die Anhänger des Königs nannte, Unter 
fuchung verhängen follte; alle unbeeibeten Priefter wurden aufgefucht und eingelerfert. Die 
Sortfehritte der Preußen in der Champagne festen die Hauptftadt in grenzenloje Berwirrung 
und entzinbeten den Fanatismus ber Maflen. Um bie harrenden Ropaliften in Schreden zu 
fegen, ſchlug der Minifter Danton (f. d.) die Errichtung eines Bertheibigungsraths vor. Nicht 
ohne fein Anftiften begannen auf die Nachricht von der Einnahme von Berdun 2. Sept. die 
furchtbarſten Blutſeenen. Die Barrieren wurden gefchlofien, die Sturmglode geläutet und ein 
von mehrern Mitgliebern des Bürgerraths geleiteten und bezahlter Pöbelhaufe mordete drei 
Tage hintereinander in den Gefängniffen bie eingefperrten Priefter und Rohaliſten. Die Na- 
tionalverfammlung aber war zu ohnmächtig, um dem Greuel Einhalt zu thun; fle löſte ſich 
21. Sept. 1792 auf und der Nationalconvent trat an ihre Stelle. ö 
Als der Nationalconvent (f. d.) 21. Sept. 1792 feine Sigungen begann, war die exaltirte 
jatobinifche Partei bei weitem ber conftitutionell gefinnten. und gemäßigten Gironde an Zahl 
überlegen. Erftere, weil fie die erhöhten Bänke zur Linken einnahm, erhielt den Namen des 
Berge; die Girondiften befegten die Pläge zur Rechten; bie große charalterlofe Maſſe, die fi 
zwiſchen ben wortführenden Parteien in der Ebene befand, wurde mit dem Spottnamen Moraft 
belegt. Auf Collot d Herbois Antrag wurde F. 25. Sept, unter ſtürmiſchem Beifall zur Res 
publit erklärt. Auch nad) außen hatte bie Revolution den Sieg errungen. Die Preußen zogen 
fich zurück, Belgien wurbe erobert, Cuſtine nahm Trier, Speier und Mainz, Montesquiou 
überzog Savoyen. Der Einfluß des Bergs und der Jalobiner erlangte dadurch außerordentliche 
Stärke. Der mit bem 5. Dec. beginnende Proceß des Königs vegte ‚die Leidenfchaften furcht- 
bar auf und geftaltete fich ſogleich zun Kampfe des Bergs mit der Gironde. Am 20. Jan. 
1793 enblich wurde das Todesurtheil über Ludwig XVI. (f. b.) gefprochen und am 21. volle 
zogen. Das Schickſal und die Lage 3.8 hatten dadurch eine unermeßliche Veränderung erlitten; 
die Vergpartei hatte mit ben Girondiften und allen Gemäßigten für immer gebrochen und den 
Gang der Ereigniffe auf fi genommen. In allen Theilen des Landes entftand Aufruhr; 
die Bender bedrohte die Hauptftabt; England, Holland, Spanien, Neapel und das Deutſche 
Reich verbanden ſich gegen die. Revolution. Der Berg und bie Jalobiner verfuchten nun die 
" Rettung berfelben durch die Herrſchaft des Schredens. Einen Augenblick gedachte man ben 
Herzog von Orleans, vom Bilrgerrathe mit dem Namen Egalite beehrt, zum Protestor bes 
Reichs zu erheben. Doch biefer Hatte nicht den Muth, darauf einzugehen. Am 9. März wurde 
auf Danton’s Betrieb das Revolutionstribunal errichtet und mit biutdürftigen Mänuern beſetzt. 
Die Eroberung Belgiens duch Dumouriez (f. d.) zog auch dort die Errichtung des revolutio⸗ 
nären Regiments nad) fich, wogegen derfelbe als conftitutionel Gefinnter proteftirte. Um dem 
Gouvernement revolutionnaire mehr Kraft zu geben, trat 6. April unter Marat und Danton 
der Wohlfahrtsausſchuß (f.d.) ins Reben, der den Vereinigungspunlt der revolutionären Häupter 
und ihrer Politit bildete. Wenige Tage fpäter Hob man die Unverletzlichkeit der Volksdeputirten 
auf; dies war die Einleitung zum Verfahren gegen die Girondiſten. Auf Marat's Anftiften 
mußten mehrere Deputationen der parifer Gemeinde die Gironde vor ben Convente ber Theil« 
nahme an Dumouriez Abfall zeigen und auf ihre Auflage dringen. Als auch dies nichts fruch · 
tete, entwarf der parifer Bürgerrath, an deflen Spite Hebert fland, den Plan, die Girondiften 
zu ermorden. Die Bedrohten beantragten hierauf eine Unterfudhungscommiffton, die Hebert ver⸗ 
baftete und den Rath auflöfte. Diefer Schritt gab das Zeichen zum Aufftande. Die Banden 
der Borftäbte erfehienen 31. Mai bewaffnet vor dem Eonvente, um die Profeription von 34 
Girondiſten zu fordern. Am 2. Juni wurde ber Streich, wobei ber Iafobiner Henriot bie 
Banden anführte,. durchgefeßt und die Aechtung der Girondiften als Baterlandsverräther er⸗ 
langt. Die meiften derfelben waren indeß entlommten; die, deren man habhaft werden konnte, 
wurden hingerichtet, ihre Fürfprecher vertrieben. Das Voll in den Provinzen aber zeigte fich 
über- dieſen Umſturz aller Geſetzlichkeit entrüftet und griff überal zu ben Waffen. General 
Wimpfen zog unter ben Namen Ascemblôéo den départemonts roumis in Bretagne, Luines und 
Caen ein nicht unbebeutendes, Corps zufammen, das er. gegen die. vepublifanifchen Truppen 
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führte, und mit dem er Paris zu nehmen gedachte. Marſeille, Borbeaur und andere Stübte bes 
Südens nahmen die Partei der Girondiften; Lyon wurde durch die Royaliſten zur Losfagung 
von der revolutionären Regierung bewogen. 

In diefen Wirren beſchwor der Eonvent 10. Aug. 1798 auf dem Margfelde eine neue 
Berfaffung, die jedoch ſogleich bis zum Ende des Kriegs funspendirt wurde. Diefelbe war auf 
eine reine Demokratie berechnet. Alle Gewalten, Behörden und felbft die jührliche National« 
verſammlung gingen aus Primirverfanmmlungen hervor, zu denen jeder, auch der ganz Befig« 
loſe, Zutritt hatte. Der Convent entwidelte inbeffen eine großartige TChätigfeit nad) innen 
und außen. Ex befahl die Verhaftung aller Verdächtigen’ und bie Erhebung des Volks in 
Maſſe. Earnot (f. d.) wurde im Aug. an die Spitge des Heertvefens geftellt; mehr als 1 Mi. 
Bürger wurben mobil gemacht und nach allen Bunkten und Grenzen des Reichs entfenbet, 
An die Stellen der entlaffenen girondiftifchen Generale traten bie Republifaner Pichegru, 
Hode, Moreau, Weftermann, Dugommier, Mareeau, Meber u.a. Der Enthuſiasmus mußte 
die Disciplin erfegen, durch Requifitionen wurde das Nöthige gefchafft; alle hatten in ben 
Feldzügen von 1793 und 1794 nur die Wahl, entweber zu fiegen ober zu fterben. Der Krieg 
im Innern dagegen wurde immer gräßlicher; in ber Vendee die 40000 Mann unter ben 
Baffen Hatte, begann ein wahres Morben. Die Greuel, welche die republifanifchen Truppen 
in bem überwundenen Marfeille und Bordeaur verübten, veranlaßten Toulon, ſich 29. Aug. 
an bie Engländer zu übergeben. Um 9. Oct. wurde Lyon genommen, wo unter Leitung der 
Conventsdeputirten Eollot d’Herbois, Couthon und Fouche ein furchtbares Gericht über bie uns 
glüdlichen Bewohner erging. Auch Toulon wurde Ende Nov. erobert und ſchrecklich verwüſtet. 
Eine fog. Revolutionsarmee von 6000 Mann ſchlechtbezahlter Sansenlotten (f. d.) durch- 
zog alle Provinzen des Reichs und verbreitete mit ben Conventsdeputirten Tod und Schreden. 
Um dem Bolte wohlfeile Lebensmittel zu verfchaffen, Hatte ınan da8 Maximum bes Preifes be» 
ſtimmt. Zu Paris, wo alle bürgerliche Befchäftigung der arbeitenden Klaffen aufhörte, mußte 
man bie bewaffneten Pobelhaufen fogar unterhalten. Am 6. Det. wurde eine neue Zeitrech⸗ 
nung und ein neuer Kalender (f. d.) eingeführt. Auch das Chriftenthum wurde num abgefchafft 
und dafür durch Hebert und feine chniſchen Genoffen von feiten ber parifer Gemeinde der 
Eultus der Bermunft eingeführt. Der Woͤhlfahrtsausſchuß, der feit dem Siege über die Gi« 
vonbiften die Revolutionshäupter vereinigte, hatte jetzt ale Gewalt an ſich gerifien und war ge« 
wohnt, mit Hülfe der Jakobiner und der Maſſen die fonveräne Herrſchaft zu üben. Das Treiben 
ber ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, beſonders aber Robespierre, misfallen, deſſen 
Blane fie durchkreuzten und deſſen Anfehen beim Pöbel fie zu untergraben drohten. Nach einem 
kurzen Kampfe mit ben gemäßigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes wurden deshalb 13. Mürz 
1794 die Hebertiften, 20 an der Zahl, ergriffen und als Kafterhafte amd Baterlanbsverräther 
24. März Hingerichtet. Da die Partei Danton’s, die nad) fo viel Greuel und Blutvergießen 
einen gemäßigten Weg einfchlagen wollte, Robespierre ebenfalls im Wege ftand, fo wurden 
auch Danton und feine Freunde, nachdem Robespierre's Anhang 31. März ihre Verhaftung 
durchgeſetzt, des Royalismus angeflagt und mußten 5. April das Schaffot befteigen. Ro— 
bespierre, Saint-Fuft und Couthon bildeten nun ein fehrediiches Triumvirat. Alles war zu 
einer neuen Revolution bereit, die den Convent flürzen und Robespierre die Dictatur verleihen 
ſollte. Die Herftellung einer vollftändigen Demokratie und eine gänzliche Umwandlung des 
Geiſtes und der Sitten 3.8 war die Abficht diefer Männer. Zunächft führte Robespierre ben 
Eultus des Höchften Weſens ein. Dann mußte Couthon auf eine ſchnellere Juſtiz des Revo⸗ 
Lutionstribunal® und auf ein Gefeg antragen, nad; melden die Ausfchitffe das Recht erhielten, 
die Deputirten eigenmädjtig vor das Tribunal zu ſiellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich 
der Eonvent nad, und Robespierre begann nun die Hinrichtungen in Maſſe (par fournses), 
Als ſich die Mitglieber des Wohlfahrts- und des Sicherheitsausſchuſſes diefem furchtbaren 
Despotismus, der auch fie bebrohte, widerfegten, wendete ſich Robespierre an bie Gemeinde 
und die Safobiner, die ihm blind ergeben waren. Am 8. Thermibor (26. Juli) Kan = e 
von dem zitternden Eonbente bie Erneuerung ber Ausſchuſſe, aber vergebens. Endlich, 9. Ther« 
midor, als Saint-Faft feine Anflagen und Drohungen zu entwickeln begann, gab Tallien dem 
Eonvente die Sprache; alle Mitglieder erhoben ſich, ſchwuren bie Republik zu retten und ließen 
Robespierre mit feinem Bruder, Saint-Fuft, Couthon und Lebas verhaften. Gleiches geſchah 
mit Henriot, bem Anfithrer der parifer Banden, ber ben Angriff auf den Convent ſchon vor⸗ 
bereitet Hatte. Am Abend gelang es indeß den Jalobinern, bie Gefangenen zu befreien. Henviot 
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richtete num feine Kanonen und Banden gegen ben Eonvent, der Barras zum Commandanten ber 
Nationalgarde ernannte, die Aufrührer außer bem Geſetz erflärte und mit Hülfe ber Sectionen 
einen volftändigen Sieg bavontrug. Schon 28. Juli (10. Thermidor) mußte Robespierre das 
Schaffot befteigen; auch wurden 76 andere Terroriften theils Hingerichtet, theils ansgeftogen. 

Das Bolt hatte durch das Syftem des Schredens furchtbar gelitten; namentlich der Mittel- 
fand fehnte ſich nach Ruhe. Es bildete fich unter Freron eine Art Leibwache des Convents 
aus den Söhnen ber wohlhabenden Bürger, die ſog. «Goldene Jugend», die mehrere Mo— 
note hindurch faft tägliche Kämpfe mit dem Pöbel und den Jalobinern zu beftehen Hatte. Am 
11. Nov. wurbe endlich der Herd aller Unruhen, der Jakobinerclub, gefchloffen, und bald dar⸗ 
auf erfolgte das Verbot aller Vollsgeſellſchaften. Die 73 Deputirten, die gegen den 31. Mai 
proteftivt hatten, und alle andern Geächteten wurden zurüdgerufen. Die Hungersnoth und 
das Einten der Affignaten auf den 15. Theil ihres Nennwerths gaben jedoch immer wieder 
Gelegenheit zu Aufftänden. So vereinigten fih 13. Germinal (2. April 1795) die Jalo- 
biner mit den Vorftädten zu einem Weberfalle des Convents, wurden aber von den Sectionen 
zurückgeworfen. Noch heftiger brach 1. Prairial (20. Mai) die Emeute aus. Die Borftäbte 
&t.- Antoine und St.- Marceau forderten vom Convente Brot, bie Eonftitution von 1793 
und die Befreiung der Patrioten, und es gelang ihnen fogar die Berfammlung auseinander 
zutreiben, bis die Sectionen ben Kampfplag behaupteten. Am 23. Mai ordnete hierauf ber 
Eonvent die Entwaffnung ber Vorftädte an, und die bemokratifche Partei, ihrer Führer und 
ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit allen Einfluß. Dafür wurden die Städte des Sildens, 
wohin die Jakobiner ausgewandert waren, bie Schaupläge gräflicher Ementen und Morb- 
ſcenen. Die durchgreifende Reaction, die im Convente wie in der Gefellfchaft feit dem Sturze 
der Schreckensherrſchaft begonnen, machte ſich auch in der neuen Berfaffung geltend, welche, 
im Laufe des Sommers entworfen, die polit. Gewalt in die Hände des Mittelftandes legte. 
(©. Directorium.) Die Beftimmung, daß zwei Drittheile des Convents für das erfte mal 
in den Öefeggebenden Körper treten follten, um die Wahlumtriebe der Demokraten wie ber 
andringenden Royaliſten zu verhindern, rief 13. Bendemiaire (4. Oct.) einen von den Roya⸗ 
liſten geleiteten Aufftand der parifer Sectionen hervor, der drohender ald alle frühern war. 
Der Eonvent verfchangte fich in den Tuilerien und bildete eine Armee des Innern, über welche 
er. Barras den Oberbefehl ertheilte, der feinerfeits den früher als Jakobiner entfegten General 
Bonaparte zum Gehülfen annahm. Durch des letztern Anordnungen wurde bie Empbrung 
mit einem großen Blutbade gedämpft. Am 6. Oct. mußten auch die Sectionen ihre Waffen 
niederlegen. Noch in ber legten Zeit orbnete ber Eonvent ein neues Unterrichtöwefen an; er 
ftellte die freie Religionsübung her und erlieh eine allgemeine Aınneftie. Nach außen hatte F. 
die größten Siege errungen und einen Territorialzuwachs von 15 Departements erhalten. 
Mit Preußen war im April, mit Spanien im Yuli 1795 Frieden geſchloſſen worden; die 
Defterreicher waren über den Rhein, die engl.-holländ. Urmee bis an den Texel gedrängt; 
Domingo war an 5. abgetreten, und die Bendee lag durch Niederlagen exfchöpft. Am 28. Oct. 
1795 löfte fidg der Convent auf, und am 28. Oct. begann die Directorialvegierung. 

Die Seanzöfliie Revolution hatte hiermit ihren Wendepunkt genommen. Der alte Staat 
und die alte Geſellſchaft waren zerftört; die große Maſſe des Volls, im Kampfe ber einzelnen 
Hoffen um die Herrſchaft ermüdet, verlangte Ruhe und mendete fich wieder den bürgerlichen 
Geſchäften zu. Die nene Berfaffung trug den Charakter der Ordnung und Berföhnung. 
Während fie die vollziehende Gewalt in einem Divectorium von fünf Mitgliedern vereinigte, 
vertheilte fie die Gefeßgebung an zwei Körper, an ben Rath ber Alten und den der Fünf 

unbert, Wer irgendeine divecte Steuer zahlte, Hatte zwar als activer Bürger Zutritt zu ben 

rimärverfammlungen, welche die Wähler wählten, allein der Wähler felbft mußte in den 
Städten das Einfommen von 200 Arbeitstagen, auf dem Lande von 150 nachweiſen. Das 
demokratiſche, in den Emeiten nad) dem Thermidor wehrlos gemachte Element, das die Ein- 
— Conſtitution von 1798 als die Befeſtigung feiner Herrſchaft betrachtete, war mit 
biefee Wendung allerdings höchſt unzufrieden. Unter Leitung bes Schwärmers Babeuf (f. d.) 
begannen deshalb bie reinen Demokraten eine weitlänfige Verſchwörung, wit der fie auf Grund 
der Eonftitution von 1793 eine völlige Gleichheit im öffentlichen Leben, felbft im Befige be⸗ 
zweckten. Diefer Anſchlag wurde aber verrathen und nach langer Unterfudung mit der Hin« 
richtung der Häupter beftraft. Als die Directoren Barras, Rewbell, Rareveillere, Letourneur 
und Carnot bie Regierung antraten, hatten fie alle Zweige der Verwaltung, beſonders aber die 
Finanzen in furdtbarer Serrüttung gefunden. Eine gezwungene Anleihe, die weitere Emiſſion 
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von Afignaten, die Ereirung von Zerritorialmandaten auf die Nationalgüter vermochten weder 
dem Schage noch dem öffentlichen Credit überhaupt anfzuhelfen. Die militärifche Lage der 
Republit war nicht minder mislich. Die Bender ftand im Aufruhr, und England, Oeſterreich 
und Rußland hatten ſich nach dem Frieden zu Baſel aufs neue zum Kriege verbunden. Der 
Rhein war durch das verrätherifche Benehmen Pichegru's (ſ. d.) bloßgegeben, und die weſtl. 
Küften und Holland waren mit der Landung der Engländer bedroht. Die Armeen, namentlich 
bie italienifche unter Scherer umd Rellermann, befanden ſich im Zuftande ber Auflöfung. Hoche 
wurbe daher in bie Bendee geſchicktt, wo er auch ben Bitrgerfrieg bis zum Juni 1796 völlig 
bämpfte. Carnot aber entwarf den Plan, nad) welchem die franz. Heere von Italien und dem 
Rhein aus zugleich in bie öfterr. Monardjie vorbringen und den Krieg anf fremde Koften führen 
folten. Bonaparte erhielt den Befehl in Italien. Derfelbe griff im Frühjahre 1796 bie drei« 
mal ſtarkern Heere der Defterreicher und Piemontefen au, fiegte im April bei Montenotte, 
Milefimo, Mondovi und zwang den König von Sardinien zu einem Waffenftilftande und 
ber Abtretung von Savoyen, Nizza, Tenda und Beuil. Im Mai ging das republifanifche 
Heer über den Po. Es ſchlug die Oefterreicher unter Beaulien 11. Mai bei Lodi, ſchloß mit 
Parma, Modena, Neapel und dem Papfte unter ſchweren Bedingungen Waffenruhe und be- 
lagerte Mantua. Ein zweites öftere. Heer unter Wurmſer wurde im Aug. bei Lonato, im Sept. 
bei Roveredo, Primolano, Bafjano und Cerea gefchlagen. Am 15. Nov. endlich unterlag ein 
drittes Heer unter Alvinczi in der Schlacht bei Arcole. Auch Jourdan (f, d.) und Moreau 
(f. b.) waren fiegend über den Rhein gedrungen. Letzterer hatte ſchon dem Lech üherfchritten, 
um feinen rechten Flügel mit der republikaniſchen Armee in Tirol zu vereinigen, als ihn Jour⸗ 
dan, der 4. Sept. bei Würzburg vom Erzherzoge Karl gefchlagen worden war, veranlaßte, ben 
berühmten Rückzug Hinter den Rhein anzutreten. Unterdeß hatte Bonaparte im Ian. 1797 die 
dreitägige Schlacgt bei Rivoli geiwonnen, Mantua genommen und ben Papſt 19. Febr. zum 
Frieden von Tolentino und zur Übtretung von Bologna, Ferrara, Romagna gezwungen. Ein 
fünftes öfterr. Heer unter dem Erzherzog Karl wurde ebenfalls aus Italien gedrängt und 
Friaul erobert, während Joubert in Tirol vordrang. Der Waffenftillftand zu Leoben 8. April 
fegte diefen republifanifchen Siegen ein Ziel. Defterreich verzichtete auf Belgien, erkannte bie 
Eisalpinifche Republik (|. d.) an, und F. fah fi binnen 11: Monaten als Oberheren von 
ganz Italien. Auch aus dem genueſiſchen Gebiete hatte Bonaparte 22. Mai eine Liguriſche 
Republik (f. d.) gebildet; zugleich trat %. im Aug. mit Spanien in Biindniß. 

F. ſtand jetzt nach außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unter ben größten 
Opfern vergeblich erfirebt hatten, und doch litt es im Innern an den Wunden ber Revolution. 
ODhögleich das Directorium aus Italien und Deutfchland unermeßlihe Summen bezogen, bie 

geiftlichen Güter in Belgien und am linken Rheinufer verkauft, eine Grunde, Perfonen-, Ge- 
werbfteuer und viele andere Auflagen eingeführt hatte, fand es doch kein Mittel, die Staats- 
pläubiger zu befriedigen, ſodaß es ſich genöthigt ſah, im Sept. 1797 die öffentliche Schuld auf 
einmal um zwei Drittheile herabzuſetzen. Durch diefen Staatsbanfrott wurde der Werth der 
Affignaten völlig vernichtet, und Tähmung des Verkehrs, Selbftmord, Elend und Unzufrieben- 
. heit folgten auf dem Fuße. Die royaliſtiſche Partei, die ſich bei der Milde ber Regierung 
überall eingebrängt hatte, benußte biefen Zuftand. Sie bemädhtigte fih im Mat 1797 ber 
Wahlen, brachte ihre Anhänger in die Räthe, den Koyaliften Barthelemy fogar bei Letour⸗ 
neur's Austritt ind Directorium und bereitete fich überdies offen zus einem gewaltfamen Um⸗ 
ſturze der Regierung vor. Das letztere bewog enblich die mit Carnot und Barthelemy zerfal- 
Ionen Divectoren Barras, Rewbell und Lareveillere zu dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor. 
Der Bertreibung eller royaliftifchen Käthe folgten zugleich terroriftifche Gefee gegen die 
Privilegirten, die dadurch wieder aus dem Staate und der Geſellſchaft getrieben wurden. An 
bie Stelle der Guillotine trat jedoch die Verbannung; auch Carnot und Barthelemy unterlagen 
biefer Strafe, und ihre Pläge nahmen Merlin, Frangois de Neufchätenn und nad) deſſen Aus- 
tritt Treilfard ein. Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heeres burchgefegt wurde, 
ang die Herrfchaft der fireng republitanifchen Partei nad) ſich. Die Friedensunterhandlungen zu 
Lille mit England waren zwar abgebrochen worden, mit Defterreich aber fam 17. Det. der 
Triebe zu Campo» Formio zu Stade, in weldem die Sranzöfifche Republik noch bie fieben 
ioniſchen Injeln Venedige und in geheimen Artikeln auch das linke Rheinufer zugefiäert er⸗ 
hielt. Um das Heer, feine einzige Stüge, nicht aufzulöfen, aber auch um ben ehrgeizigen General 
Bonaparte zu entfernen, wurde jet das Directorium zu der Unternehmung nad) Aegypten 
“ 2 * 
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und zum Einfall in bie Schweiz getrieben. Unter dem Vorwande einer Landung in England 
wurde eine bebeutende Flotte ausgerüftet, die 19. Mai 1798 mit 40000 Mann der beften 
Truppen von Toulon auslief, 12. Juni Malta wegnahm und 2. Juli bei Alerandria Ian- 
dete. (S. Napoleon L) Angeblich weil die Schweiz der Herd ropaliftifcher Umtriebe, ferner 
weil F. nach alten Verträgen verpflichtet fei, den von der Eidgenoflenfchaft bedrückten Waadt- 
ländern Schug zu verleihen, mußte Saint-Cyr nod im Dec. 1797 in die Schweiz einbrechen. 
Diefer Feldzug hatte im April die Umbilbung bes Waadtlandes zur Lemaniſchen Republik, bie 
Demokratiſirung der Helvetifchen Republit und im Aug. 1798 ein genaues Bimdniß, endlich 
auch die Einverleibung von Genf, Biel und Müplhaufen in F. zur Folge. Am 15. Febr. 
1798 hatte auch Berthier aus dem Kicchenftaate eine Römische Republik gebilvet, weshalb der 
Papft Pins VI. nach 5. gebracht wurde. Diefe eroberungsfüchtige Politik erbitterte aber alle 
Höfe, während die Völker die republifanifchen Heere als ihre Befreier anfahen. Nachdem Nelfon 
die franz. Flotte bei Abukir (ſ. d.) vernichtet und England die geringen Fortſchritte und bie 
ſchwierige Lage Bonaparte'3 in Aegypten bemerkt Hatte,.arbeitete es während des Eongreffes 
von Raftabt (f. d.) an einer zweiten allgemeinen Coalition, der Defterreich, Rußland, Neapel 
und die in Aegypten verlegte Pforte beitraten. Schon im Nov. 1798 hatte der König von 
Neapel, um ben Papft zu rächen, ohne Kriegserffärung fein Heer unter dem öfterr. General 
Mad in den Kirchenftaat einrücken laſſen. Das Directorium entwidelte zur Begegnung biejes 
drohenden Sturms von allen Seiten eine gewaltige Thätigfeit. Es führte eine regelmäßige 
Conſcription ein und ftellte dadurch 200000 junge Streiter zur Verfiigung der Republik. 
Der franz. General Championnet drängte, nachdem er beträchtliche Verftärkungen erhalten, 
die Neapolitaner zurüd, befete Neapel nad) blutigem Kampfe 21. Ian. 1799 unb proclas 
mirte daſelbſt 25. Ian. die Parthenopäifche Republik, während Ferdinand IV. fih auf Sici— 
lien beſchränkt ſah. Der General Joubert hatte indeß auch Piemont beſetzt und den König 
von Sardinien zur Berzichtleiftung auf diefes Land gezwungen. Mit dem Unfange des Feld⸗ 
zugs war alfo ganz Italien in den Händen ber Franzofen. 

Die Coalition griff mım F. von drei Seiten zugleich an. Ein ſtarkes öfterr. Heer fiel in 
das Gebiet von Mantua, fehlug 5. und 15. April die Armeen Scherer’ an ber Etſch, vere 
einigte fi mit den Ruffen unter Suworow und zwang Morenu, der an Scherer’s Stelle 
den Befehl übernommen, zum Rüchzuge. Auch Jourdan wurde vom Erzherzoge Karl an der 
Oſtrach am 21. und bei Stockach 25. März gefchlagen und zurüdgebrängt, und fein Nach- 
folger, Lenouf, mußte fogar das Heer über den Rhein zurücführen. Zu gleicher Zeit landete 
30. Aug. der Herzog von York mit 40000 Mann in Holland und näherte fih den franz. 
Grenzen. In diefer bebrängten Tage ber Republik erfolgten die Wahlen von 1799, die ber 
vepublifanifchen Partei noch mehr Uebergewicht als im vorigen Jahre gaben, wo das Direc⸗ 
torinm die meiften Wahlen getvaltfam annullirt hatte. Während das Directorium jet Rew⸗ 
bel, feinen einzigen kräftigen Charakter, verlor, trat Sieyes (f. d.) an deffen Stelle, ein Feind der 
Conftitution vom J. II, der den Plan gefaßt Hatte, durch eine felbflausgearbeitete Berfaflung 
ber Republik eine fihere Grundlage zu geben. Mit biefem Siege erklärten ſich num fogleich 
die Räthe in Permanenz und zogen das Directorium über bie Lage bes Staats zur Rechenfchaft. 
Treilhard, Merlin und Lareveillere mußten austreten, Gohier, General Moulins und Roger 
Ducos traten an ihre Stelle. Glüclicherweiſe für das innerlich neuen Erſchütterungen preis- 
gegebene 5. kehrte ihm das Waffenglücd am Rhein zuriid. Sumorom hatte zwar 15. Aug. das 
franz. Heer unter Joubert und Moreau bei Novi gefchlagen, allein die Defterreicher trennten 
ſich von ihm, fodaß er ſich in die Schweiz wenden und bafelbft mit einen andern zuff. Corps 
unter Korſakow vereinigen mußte. Maflena flug vom 25. bis 27. Sept. biefes vereinigte 
Heer bei Züri), und 25. Sept. warf Soult eine dfterr. Heeresabtheilung unter Hotze. In 
Holland aber drängte Brune den Herzog von Pork zurüd und nöthigte denfelben nach den 
Siegen bei Bergen, 19. Sept., Allmaar, 2. Det., Reverwijk, 6. Oct., zur Eapitulation. 
Die Unzufriedenheit der Parteien und die Lage des von allen verlaffenen Directoriums än⸗ 
derten ſich dadurch nicht. Selbft die firengern Republikaner hatten die Ueberzengung, daß 
der Staat nur durch die Bereinigung der Regierungögemwalt in einer Träftigen Hand gerettet 
werden Fönnte, und jedermann war gefpannt auf den Sturz der alten Verfaſſung und ben 
Beginn einer neuen polit. Ordnung. Sieyes zögerte nur, weil er durch ben Tod Joubert's 
eines Generals beraubt war, der ihn unterftiigen konnte, Uber auch Bonaparte, deffen Ehr- 
geiz Sieyes und die Patrioten fürdhteten, hatte bie Rage ber Republit nicht ang dem Auge ges 
laſſen. Er übergab, als er die Ereignifje lommen ſah, den Oberbefehl über das ägypt. Heer 
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dem General Kleber und Ianbete 9. Oct. 1799 in F., um feine längſt bedachte Rolle in der 
Rataftrophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte fi endlich Siehes mit ihm vereinigen, und 
9. Rod. (18. Brumaire) wurde die Conftitution vom I. II. mit der Directorialregierung 
durch Militärgemalt gefkigt Die Ueberbleibfel der Räthe fegten Hierauf unter dem Vorſitz 
Lucian Bonaparte’3 in ber Nacht vom 11. Nov. eine proviforifche, aus drei Conſuln beftehende 
Regierungsbehörbe ein und wählten dazu Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos, während der 
Geſetzgebende Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagt wurde. Diefe arge Berleung ber 
Gefetslichteit wurde nichtöbeftoweniger von den meiften Parteien mit Beifall begrüßt. Die Con- 
fitutionellen von 1791 glaubten durch monarchiſche Formen die öffentliche Freiheit nun be= 
gründet; die Royaliſten fahen im dem Conſulate den erften Schritt zur Berufung ber Bour- 
bons; die Maffe erblickte in Bonaparte eine Bürgſchaft für die Herftellung der innern Ruhe 
und Ordnung; die firengen Republilaner endlich liegen fich durch die Sorgfältigfeit täufchen, 
mit welcher die neuen Machthaber den republilaniſchen Charakter fchonten und aufrecht erhielten. 

Unter dem Confulat. Ein Ausfhuß der Räthe erhielt nun den Auftrag, die Conſti- 
tution vom 3. VII zu entwerfen. Sieyes wollte feine Berfaffung zu Grunde gelegt wiſſen; 
allein Bonaparte wohnte den Situngen bei und benutzte von Sieyes nur das, was ihm fir 
feine weitgehenden Plane tauglich ſchien. Schon 27. Dec. trat diefe neue Conftitution in Kraft, 
und 7. Febr. 1800 ward fie fiir angenommen erffärt. Diefelbe hatte ſcheinbar ein rein conftie 
tutionelles Gepräge, legte aber im Grunde die ganze polit. Gewalt in die Hände dreier Con⸗ 
fuln, von denen wieder ber erfte der wahre Machthaber war, während ihm die beiden andern 
nur bevathend zur Seite ftanden. Bonaparte teilte ſich felbft die Rolle des Exften Conſuls 
zu und ließ Cambaceres und Lebrun zu feinen Eollegen ernennen. (S. Eonfulat.) Sie 
waren alle drei auf 10 J. ernannt, konnten auch wieder ermählt werden und waren für ihre 
Regierungshandlungen unverantwortlih. Ein Erhaltungsfenat (Senat conservateur) von 
80 Mitgliedern, gleichfam ein polit. Caffationshof, ernannte die Glieder des Gefegebenden 
Körpers, des Tribunats, des Caſſationshofs und die Confuln, und hatte auch die Acte aller 
diefer polit. Gewalten zu beftätigen ober zu verwerfen. Diefe Senatorwürbe war Iebenslänglich. 
Der Gefeßgebende Körper von 300 aus ben Departements ernannten Mitgliedern wurde jühr- 
lich zum fünften Theil erneuert und follte über die ihm vorgelegten Geſetzentwürfe entſcheiden. 
Das Tribunat von 100 Mitgliedern bildete die verfafjungsmäßige Oppofition gegen die Re⸗ 
gierung und war beftimmt, über die von den Conſuln vorgelegten Gefegentwitrfe zu verhandeln. 
Bei Befegung der Aemter ſuchte Bonaparte alle Parteien, beſonders aber die Republikaner zu 
berüdfichtigen, weil diefe fi} nicht wie die Jakobiner und Royaliſten beftechen ließen. Die Lage 
des Staats war nad; allen Seiten Hin gefährdet; es bedurfte ber ganzen Energie und der 
ganzen Scharffichtigfeit des Erſten Confuls, um das Vertrauen und die Ruhe zu befeftigen. 
Die unkluge Härte des Directoriums hatte den Bürgerkrieg in ber Vendeée wieber hervor- 
gerufen, die Finanzen waren zerrüttet, die Armeen waren durch die vielen Nieberlagen aufs 
gerieben. Bonaparte theilte zuvörderſt die ganze Republik in 25 Militärdiviſionen, deren jebe 
ihren Commanbanten und ihre Divifionen erhielt, wodurch die Empörungen unmöglich wurden. 
Dann fuchte er durch Zugeftändniffe die Bendee zu befänftigen, und als biefes nicht half, er= 
Märte er die empörten Departements aufer dem Gefe und fchidte den General Hedouville ab, 
der endlich 18. Jan. 1800 unter der Bedingung einer völligen Amneftie den Frieden zu 
Stande brachte. Um den Finanzen aufzuhelfen, wurde ein neues Papiergeld gefchaffen, der 
Stenerfuß erhöht und ftatt ber gezwungenen Anleihe von 100 Millionen auf die Güter der 
Ausgewanderien, bie unter dem Directorium fo viel Haß hervorgerufen, eine gezivungene An- 
leihe von 12 Millionen bei den bedeutendften Bankhäufern gemacht. Die Departementsver- 
waltung erhielt ſchon im Febr. eine gänzlicde Umwandlung, indem an bie Stelle der Käthe 
die Präfecten und Unterpräfecten, in den Municipalitäten die Maires traten, die alle ihre 
polit. Gewalt von der Regierung empfingen. Die Polizei erhielt unter Foudhe (f. d.) das Hecht, 
die Preßfreiheit zu überwachen und in Schranken zu Halten. Die Lifte der Emigranten wurde 
gefchloffen und überhaupt jeder ausgeftrichen, der die Waffen gegen F. nicht getragen. Mit 
biefen Einrichtumgen erhielt auch das Heerwefen eine neue Organifation. Da der Staat erfchöpft 
war, bot der Erſte Eonful England und Defterreich den Frieden an, der aber verworfen wurde. 
Während nun Moreau am Rhein ben Oberbefehl erhielt, übernahm ihn Bonaparte felbft in 
Italien, wo unter Melas die Oefterreicher daß franz. Heer von allen Punkten verdrängt hatten 
und im Begriff ftanden, in die Provence einzufallen. Bonaparte zog im Mai 1800 mit feinem 
Heere über die Alpen, griff die Oeſterreicher im Rüden an und entſchied Italiens Schidfal 
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14. Juni in der Schlacht bei Marengo. Die Oeſterreicher mußten zufolge der Convention von 
Aleſſandria 16. Juni die Lombardei räumen, und bie Cisalpiniſche Republif trat wieder ins Le⸗ 
ben. Mit gleichem Glück kämpfte auch) die Rheinarmee unter Moreau. Nachdem die Franzofen im 
April über den Rhein gegangen, wurden die Defterreicher in bintigen Gefechten über die Donau 
getrieben und im Junt bei Hochſtädt geſchlagen. Lecourbe fiel nun in Tirol ein, fiegte bei Feld⸗ 
ich) und war in kurzem Here von Vorarlberg. Diefe Erfolge führten 15. Juli den Woffen- 
ſtillſftand von Parsdorf herbei, der 10. Sept. durch die Uebereinkunft von Hohenlinden, wie in 
Dtalien von Eaftiglione verlängert wurde. Als die Feindfeligleiten im Herbfte wieder begannen, 
teieb Augereau mit der franz. bataviſchen Armee die Defterreicher unter Albini über Ajchaffen- 
burg, Würzburg, Bamberg und Forchheim hin, und ber Erzherzog Johann wurde 3. Dec. 1800 
bei Hohenlinden von Moreau gefchlagen. Da die Franzoſen and) in Italien unter Brune, in 
Sraubündten unter Macbonald flegten, ſchloß Defterreich 25. Dec. den Waffenftillftand zu 
Steier und 16. Ian. 1801 den Waffenftilftand zu Trevifo, dem bald Friedensunterhandlungen 
folgten. Der König von Sicilien, ber mit Hülfe der Coalition die Franzoſen aus Reapel und 
Rom getrieben, und den Carbinal Chiaramonti als Pius VII. eingeſetzt hatte, ſchloß jetzt unter 
Bermittelung des ruſſ. Kaiſers 6. Febr. den Waffenftilftand zu Foligno. Da die Landung der 
Engländer und Emigranten 4. Juni 1800 auf der Halbinfel Quiberon (f. d.) misglüdt war, fo 

ab fid) nun der Haß der Royaliften und Jalkobiner in Verſchwörungen gegen das Leben des 
Erfen Confuls kund, was befonders zahlreiche Verbannungen aus F. zur Folge hatte. Am 
9. Febr. 1801 wurde endlich ber Friede zu Lumeville gefchlofien. Der Rhein wurde 5.8 Grenze, 
und die Eisalpinifche, Batavifche, Ligurifche und Helvetifche Republik fowie das Königreich Etru« 
rien wurden anerkannt. Durch einen befondern Bertrag mit Spanien erwarb %. 21. März 
Parma und in Amerika Loniflana; 28. März folgte der Friede mit Neapel, 29. Sept. der mit 
Portugal. Nach der Ermordung Kleber's 13. Juni 1800 hatte der unfähige General Meuou 
in Aeghpten da8 Commando über bie etwa noch 15000 Mann ftarke franz. Armee übernommen. 
Derfelbe wurde 21. März von ben gelandeten Engländern bei Rahmanieh völlig gefchlagen, 
worauf Belliard 27. Juni zu Kairo, Menou aber 30. Aug. 1801 zu Alegandrien Capitulatio⸗ 
nen ſchloſſen, nad) welchen die Nefte der Erpedition auf engl. Schiffen nad} F. befördert wur⸗ 
ben. Nach Pitt's Austritt aus dem Minifterium famen auch die Friedensunterhandlungen mit 
England in Gang, und 1. Det. 1801 wurden zu London bie Präliminarien, 27. März 1802 
der Friebe zu Amiens unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüch, 
räumte Neapel und das Kirchengebiet und erfannte die Republik der Joniſchen Infeln an. Am 
8. Dct. 1801 flog F. mit Rußland, am 9. mit ber Pforte den Frieden. 

Mit diefer allgemeinen Waſſenruhe ging F. im Innern den größten Umwandlungen ente 
gegen. Die Aufregung verfhwand, Induftrie und Handel blühten empor, und die republika⸗ 
niſche Gefelihaft vergaß fi) in Vergnigungen und Genußfucht. Der Erſte Eonful zögerte 
nicht, dem öffentlichen Wefen wie dem Privatleben alluhlich alles abzuftreifen, was an die 
Zeiten der Revolution und der Volksſouveränetät erinnern Tonnte; zugleich aber befürderte er 
kräftig die Entwidelung aller materiellen Intereffen. Schon längere Zeit hatte man mit dem 
päpftl. Stuhle um die Herftellung des kath. Gottesdienftes unterhandelt, und 15. Aug. 1801 
kam ein Concorbat zu Stande, nad; welchen F. wieder 9 Erzbifhdfe und 41 Biſchöfe erhielt. 
Da man ben Widerſpruch des Tribunais befürchtete, fo wurde dieſes durch einen Senats- 
beſchluß von den Heftigften Republifanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgefegt. Am 
26. April publicirte ein Senatsbeſchluß eine allgemeine Amneftie zu Öunften der Emigranten, 
von der ungefähr 1000 an bie Familie der Bourbons beſonders gefettete Perfonen ausge- 
fcloffen waren. Gleichzeitig wurde ein neues Civilgeſetzbuch vorbereitet und ein Berdienftadel 
durch die Errichtung der Ehrenlegion (f. d.) gegründet. Im Mai 1802 machte das Tribunat 
dem Senate den Vorſchlag, Bonaparte ein Unterpfand der Nationaldankdarkeit zu geben. Der 
Senat ernannte ihn hierauf zum Conful auf fernere 10 9. Als aber der Conful diefen Be— 
weis des Zutrauens angeblich nur mit Zuftimmung des Volks annehmen wollte, ftellte der 
Senat dem Volke die Frage: ob der Exfte Conful auf Lebenszeit feine Würde behalten folle. 
Bon 3,577399 Bürgern ftimmten 3,568885 fr das Iebenslängliche Confulat, und 2. Aug. 
1802 wurde nun Bonaparte durch Senatöbefchluß zum Iebenslänglichen Conful erhoben, Zu« 
gleich wurde die Verfaſſung dahin geändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bonaparte’s 
fam und die conftitutionehen Körper zu Schatten herabfanten. Schon Anfang 1802 war Bo- 
naparte zum Präjidenten der Cisalpiniſchen Republik ernannt worben; im Aug. wurde die 
Iafel Elba, im Sept. Piemont, in Oct. Barnıa mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten 
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neue Berfaffungen, und 1803 mußte and, durch die Mediationsacte bie Schweiz eine neue 
Sonftitution annehmen. Indeß ging Domingo durch die Kapitulation Rochambeau's 20. Nov. 
1803 für $. auf immer verloren. Der Haß Englands wegen bes franz. Uebergewichts von 
der einen, die Enipfindlichfeit des Erſten Eonfuls von der andern Seite riefen fhon im Mai 
1803 neue Seindfeligkeiten hervor. F. begann ungehenere Rüſtungen zu einer Landung in 
England und befegte im Juli ungeachtet der Neutralitätserflärung Hannover. Diefer herein 
brechende Krieg und die Berfhwörung Cadoudal's (f. d.) wurden filr den Erſten Conful die 
Stufen zum Kaiferthrone. Nach mehrern Adreffen und Scheinberathungen im Senat und dem 
Tribunate wurde endlich durch einen Senatsbeſchluß vom 18. Mai 1804 Bonaparte zur Bes 
feftigung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perſon als Napoleon I. zum erblichen 
KRaifer der Franzofen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen exflärt. Zugleich erlitt 
die Berfaffung infofern eine Veränderung, als der Senat und der Gefeßgebende Körper ganz 
den Willen bes neuen Monarchen untergeorbnet wurden. Wie groß die Zuneigung und das 
Bertrauen des Volls zu Napoleon waren, zeigte fich wieder bei der Abſtimmung, wo von 
3,574498 Bürgern 3,572329 für die Erhebung ftimmten. Die franz. Revolution war hier 
mit zu ihrem Ausgangspunkte zurüdgefehrt. Die verfaffungsmäßige Freiheit ging in einer 
Mititärherrfchaft unter, die zu neuen Umwälzungen und Erfchiitterungen führen mußte. Den« 
noch Hatte F. während der Revolution durch Abfchüttelung des veralteten Siaatsmechanismus, 
durch Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, durch die Herftellung einer neuen gefell« 
ſchaftlichen Ordnung, durch Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte einen ungeheuern 
Foriſchritt gemacht, der in der Geſchichte der europ. Welt eine neue Epoche begründete, 
Unter dem Kaiſerthum. Als Bonaparte zum erblichen Kaifer der Franzoſen ausge 
rufen worden, fühlte fich bie Maſſe des Volls von der Größe und dem Glücke de8 Mannes 
felbft erhoben und vergaß, zu welchem Zmede fie kurz vorher gefämpft. Papft Pius VII lam 
in Berfon nad) Paris und falbte den Kaifer mit feiner Gemahlin 2. Dec. 1804 in der Kirche 
Notte⸗Dame. Nach der Broclamation ſchon errichtete Napoleon die Erzämter des neuen Kate 
ferthrons, ernannte bie Großwilrdenträger (grands-dignitaires) und die Grofoffiziere und 
ſetzte einen Hohen faiferl. Gerichtshof ein, der über Vergehungen der Mitglieder der kaiſerl. 
Familie und der erften Staatsbeamten, Über Hochverrath und alle Berbrechen gegen Staat 
und Raifer erfennen follte. Durch einen Senatsbefhlug vom 30. März 1806 wurden bie 
Familiengeſetze des Faiferl. Haufes feftgeftellt. Die Civillifte blieb fo, wie fie durch die Con⸗ 
ſtitution von 1791 feftgefegt war, nänılich jährlich, 25 MIN. Livres. Der Senat hatte ſchon 
1803 feine Bedeutung verloren, indem 31 Senatorien errichtet wurden, mit denen eine Do⸗ 
tation von 25 — 30000 Frs., zugleich aber auch eine wenigftens dreimonatliche Reſidenz am 
Orte ber Pfrütnde verbunden war. Wahl und Zahl der Senatoren waren vom Kaifer ab⸗ 
hängig. Der Gefegebende Körper blieb; das Tribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen 
die Errichtung eines neuen Throns erhoben, wurde 19. Aug. 1807 gänzlich; abgefchafft. Um jede 
Spur republitanifcher Sitte zu vernichten, mußte mit dem I. 1805 der republikaniſche Kalen⸗ 
der dem Gregorianifchen wieder Plag machen. Am 18. März 1805 wurde Napoleon auch 
König von Italien; ex fegte fih 26. Mai zu Mailand die Eiferne Krone der Lombarden auf 
und errichtete den Orden derfelben. Am 4. Juni wurde die Ligurifche Republit (Genua), 
21. Juli Parma und Piacenza mit F., Guaftalla aber 24. Mai 1806 mit dem Königreich 
Italien vereinigt. Eine Schwefter des Kaifers, Elife Bacciocchi (f. d.), erhielt Lucca und 
Piombino als Herzogthum und franz. Reichslehn. Der Kaifer von Oefterreich und viele Für⸗ 
fen Deutfchlands erfannten das Kaiferreich an; dagegen verließen der ruf. und der ſchwed. 
Gefandte Paris, und die franz. Gefandten entfernten ſich aus Petersburg und Stodholm, 
England, empört über die Wegnahme Hannovers, bebroht von einer Landung und verlegt 
durch bie ftrengfien Mafregeln gegen feine Manufacturwaaren, ſchloß mit Schweden einen 
Subfidienvertrag und vermochte im April 1805 Rußland zu einer dritten Coalition gegen F., 
der im Ang. durch Pitt’8 Bemühen auch Defterreich wieder beitrat. Napoleon brach nun aus 
feinem Lager von Bonlogne nad; Deutfchland auf, wo die Defterreicher und zwei ruſſ. Hecre 
bereits anlangten. Der Feldzug war kurz und entjcheidend. Während Maſſena den Erzherzog 
Karl in Halten aufhielt, fchlug Napoleon die Defterreicher bei Elchingen, nahm Ulm, befegte 
Wien und vernichtete die Ruſſen 2. Dec. bei Aufterlig. Schon 26. Dec. wurde ber Friede zu 
Presburg unterzeichnet. Defterreich verlor gegen 1000 D.-M. und 3 Mill. E., darunter bie 
treuen Tiroler. Die Kurfürften von Baiern und Würtemberg, als die Verbündeten Napoleon’s, 
wurden in diefem Frieden fonveräne Könige, ſowie and Baden ein unabhängiger Staat; das 
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Königreich Italien wurde um 500 D.-M. vergrößert. Dagegen Hatte der Sieg der Engländer 
21. Oct. 1805 über die franz.-pan. Flotte bei Trafalgar bie Frucht fechejähriger Rüftungen 
vernichtet. Napoleon, von jegt an überzeugt, daß alle Anftrengumgen gegen die Engländer zu 
See fruchtlos feien, ‚ergriff nun mit Confequenz die Politik, feinen Feind durch Abfperrung 
vom Feſtlande zu vernichten. Im diefer Abficht überließ er zunächft im Vertrage von Schön- 
brunn Hannover an Preußen, das dadurch mit England in Krieg gerieth. Die Dynaſtie von 
Neapel, die ſich nicht feinen Anfichten fügen wollte, wurde der Regierung verluftig erklärt und 
30. Mai 1806 der Bruder der Kaifers, Joſeph Bonaparte, auf den Thron von Neapel und 
Sicilien gefegt. Ein anderer Bruder, Ludwig Bonaparte, wurde König von Holland; Rapo- 
leon's Stieffohn, Eugen Beauharnais, Bicelönig von Italien, fein Schwager, Joadim Murat, 
Großherzog von Berg. Diefe neuen Dynaſtien ftanden durch enge Bündniffe und durch das 
kaiſerl. Familienftatut im genaueften Berhältniffe zum Kaiferreich und bildeten nebft deu neu= 
gefchaffenen Lehnsträgern ein Föderativfyſtem, welches das polit. Gleichgewicht Europas, um 
welches England umd Defterreich kämpften, völlig aufheben mußte. 

Der Eintritt Baiernd, Wilrtembergs und Badens in diefes Staatenfyftem, auch die Ein- 
verleibung Hannovers in bie preuß. Monardjie, brachte den alten deutſchen Neichelörper zur 
völligen Auflöfung, und Napoleon bewirkte nun die Errichtung des Rheinbunds (f. d.), in 
deſſen Grundvertrage vom 12. Yuli 1806 er als Protector anerkannt wurde. Durch biefes 
Umfichgreifen 5.8 fahen ſich alle Mächte Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfahren, 
daß Napoleon in den Unterhandlungen mit bem Minifterium For die Rückgabe Hannovers 
dargeboten, und faßte den Plan, dem Rheinbunde einen nordiſchen Bund entgegenzufegen. 
Noch im Herbfte 1806 vereinigte es fi mit Rußland, Schweden und England zu einem neuen 
Kriege, um die Franzofen aus Deutfchland zu vertreiben. Napoleon brach aber über den Rhein, 
flug 14. Oct. die Preußen bei Jena, zog am 25. in Berlin ein, beficgte die Ruffen bei Eylau 
und Friedland und ſchloß 7. und 9. Juli 1807 den Frieden zu Tilfit. Das Kurfürſtenthum 
Sachſen war zum Königreich erhoben worben, Weftfalen wurde als neues Königreich begründet 
und des Kaiferd Bruder, Hieronymus Bonaparte, zugetheilt, auch das Großherzogihum War- 
ſchau und die Republit Danzig gefchaffen. Zwei deutfche Fürftenhäufer, Heflen- Kaflel und 
Braunſchweig, hörten auf zu vegieren. Elf Filrften traten dem Rheinbunde bei und Preußen 
und Rußland bem Bunde gegen England, wodurch das drüdende Continentalfyftem (f. d.) ganz 
Europa aufgelegt wurde. Napoleon, der fi im Oſten gejichert fah, begann nun fein Auge 
auf die Pyrenäifche Halbinfel zu werfen. Portugal Hatte den Engländern feine Häfen nur ge- 
zwungen gefchloffen und erhielt bie Continentalſperre nur ſcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. 
Heer unter Junot Spanien durcheilen und Portugal befegen mußte, während im Nov. 1807 
die regierende Dynaſtie nad) Brafilien entfloh. Ein Familienzwift am madrider Hofe verfchaffte 
Napoleon sugleid Gelegenheit, fi unter der Maske des fhiedsrichterlichen Freundes dort ein⸗ 
zunifchen. Nachdem der ſchwache Karl IV. zu Bayonne zu Gunften Napoleon's auf die Krone 
berzichtet und der Kronprinz, nachheriger König Ferdinand VII, gezwungen ein Gleiches ge= 
than, wurde Joſeph Bonaparte, der König von Neapel, Juni 1808 auf ben fpan. Thron 
gelegt; ber ed bon Berg, Murat, aber beftieg ben von Neapel. Die Spanier be= 
gannen indeffen, auf Oeſterreich und England Hoffend, ihren verzweifelten Kampf, zwangen 
den General Dupont zu Baylen die Waffen zu ftreden (22. Iuli) und vertrieben Joſeph Bo— 
naparte aus Madrid und Junot aus Portugal, Da erſchien der Kaifer felbft auf den Kampfe 
plate und unterwarf anfcheinend das Land in einer Reihe ſchneller Siege. Unterdeſſen Hatte 
Defterreich im Bunde mit England zum fünften mal die Waffen gegen x ergriffen; zugleich 
erhoben fich die Tiroler, und auch in Weftfalen gab e8 Bewegungen. Napoleon eilte nach 
Deutſchland zurüd, ſchlug die Defterreicher 22. April 1809 bei Eckmühl, Tieferte dann 21. und 
22. Mai die für ihn ungünftige Schlacht bei Aspern und Esling, befetzte indeß Wien und 
trennte das Bundniß durch den Sieg bei Wagram 5. und 6. Juli. Der Friede von Wien 
14. Dct. 1809 koſtete Oefterreich nochmals 2000 D.-M. mit 3, Mil. E. und die Häfen 
bes Abriatifchen Meeres. Die Illyriſchen Provinzen wurden errichtet und, wie der Kirchen» 
feat ſchon 17. Mai 1809, mit F. vereinigt. Zugleich veranlaßte der ruſſ. Kaifer, anſcheinend 
durch perfönliche Freundſchaft an Napoleon gefeffelt, Schweden zum Eintritt in den Eonti= 
nentalverein gegen England. ; 

Durch die Verheirathung Napoleon’s mit der Erzherzogin Marie Luiſe 1. April 1810 ſchien 
der neue Thron in F. vollkommen legitimifirt. Das franz. Volk, noch vor kurzem fo ftolz auf 
feine republikaniſche Freiheit und Gleichheit, Iebte und dachte jegt ariftofratifch und fand feinen 
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Ruhm darin, Könige ſchaffen zus Helfen, wie es früher Republilen geſchaffen hatte. Schon 
früher hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm Glanze und treuen Anhängern zu um⸗ 
geben, durch ein Decret vom 1. März 1808 außer den herzogl. Würden einen Erbadel und 
durch den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majorate hergeftellt. Diefer Adel war aller» 
dingẽ verſchieden von dem alten Feudaladel, indem er feine öffentlichen Vorrechte hatte und 
erloſch, fobalb ihm das beftimmte Vermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Oeſterreich wendete 
der Raifer feine Anfmerkfamteit auf alle Zweige der innen Staatsverwaltung. Er reformirte 
das Rechtswefen durch neue Geſetzbücher und die Organifation der Gerichtshöfe, unterftütfe 
bie Induftrie und den innern Handel und unternahm Kanal-, Strafen- und andere öffentliche 
Bauten. Alle feine Beftrebungen richteten ſich jedoch nur auf die materielle Entfaltung der 
Nationalträfte; die geiftigen Regungen des Volks wurden durch Polizeizwang und militärifche 
Disciplin niebergehalten. Die glänzende Kaiferzeit ift daher in Literatur und Wiffenfchaft die 
ärmfte in der franz. Geſchichte. Selbft die Unterrichtsanftalten erhielten militärifche Form. 
Am 17. März 1808 ward die faiferl, Univerfität zu Paris geftiftet, in der ſich alle Unter 
richtsanftalten im ganzen Umfange des Reichs concentrirten. 

Schon im Bertrage zwifchen Holland und F. vom 16. März 1810 hatte erfteres ganz 
Seeland mit der Infel Schouwen, Brabant und Geldern auf dem linken Ufer der Waal ab- 
getreten. Als darauf 1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bonaparte, weil er nicht 
eifrig genug die Continentalfperre hielt, feine Krone nieberlegen mußte, wurde durch da8 De⸗ 
erch vom 9. Juli 1810 das ganze Königreich Holland mit F. vereinigt. Da aber England 
deſſenungeachtet fortfuhr, den Continent auf verfchiedenen Wegen durch Zufuhren zu verforgen, 
fo erflärte Napoleon, daß er die ganze Küfte der Nordſee unter feine Aufficht nehmen müffe, 
und 10. Dec. wurden bie Mündungen der Ems, Weſer und Elbe nebft den Hanfeftädten, etiva 
600 Q.⸗M. und über 1 Mi. Menfchen, dem franz. Reiche einverleibt. Am 12. Nov. 1810 
war dies ſchon mit Wallis gefchehen, um ſich ganz der Straße über den Simplon zu verſichern. 
Die 130 Departements des franz. Staatslörpers erftredten ſich nun vom Texel bis in die Mitte 
Italiens, von Hamburg bis herab nach Korfu. Befonders Hatte die Vereinigung Norddeutſch⸗ 
lands mit F. ungeachtet der verheißenen Entfhädigungen große Erbitterung unter den Fürften 
Bervorgernfen. Der bedeutendſte jener beraubten Fürften war der Herzog von Oldenburg, ein 
naher Verwandter der ruſſ. Herricherfamilie. Die Freundſchaft des Kaifers Alerander ſchien 
durch diefe Gewaltthat erfchüittert. Ueberdies trieben die Engländer in Gothenburg und den 
Häfen der Oftfee einen bedeutenden Handel mit Colonialwaaren nad) Rußland, worüber von 
Paris aus in Stockholm und Petersburg Beſchwerde geführt wurde. Als nun Rußlands Han- 
delsverfügungen 1810 und 1811 geradezu dem Continentalfyftene wiberfprachen, fchien ein 
neuer europ. Krieg unvermeidlich. Während England mit Rußland unterhandelte, gewann F. 
Preußen und Oeſterreich für ein Bündniß. Obſchon nun der Krieg in Spanien noch fort» 
dauerte und hier Mafiena hart bedrängt war, fo wurde doc} der Krieg von feiten F.s 22. Juni 
1812 an Rußland erklärt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 Mann in Rußland ein 
und hielt, nad) den Schlachten bei Oſtrow, Plod, Mohilew, Smolenst, an der Moswa, 
14. Sept. feinen Einzug in Moskau. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) Der Hunger, die 
Kälte fowie die Waffen der Hufen zertriimmerten die franz. Heeresmacht, und die Welt er⸗ 
fuhr, dag Napoleon nicht unüberwindlich war. Die Verſchwörung Mallet's (f. d.) bewies 
überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perfönlichkeit Napoleon's getragen werde. Schon 
im April 1813 führte Napoleon ein neues Heer von 300000 Mann ins Feld. Preußen war 
1. März zu Rußland übergetreten, und mit den Schlachten von Lügen und Baugen fingen 
auch die übrigen Bundesgenoffen 3.8 an zu wanken. Nach den Unterhandlungen zu Prag, in 
welchen das Kaiferreich auf den Rhein, die Maas und die Alpen befchräntt werben follte, wen⸗ 
dete ſich ebenfalls Oeſierreich von F. ab. Der Kanıpf entbrannte nun aufs neue. Napoleon 
fiegte bei Dresden, während feine Generale in Schleften, in Brandenburg und Böhmen ge— 
ſchlagen wurben. Nach der entfcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.), wo auch die Sachſen 
und Wilrteniberger zu den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Armee bem Rhein zus 
eilen und ſich bei Hanau ben Weg durch) die plöglich abgefallenen Baiern bahnen. ., an fei- 
nen eigenen Grenzen bedroht, beſaß nicht mehr wie in den Zeiten der Revolution den aufs 
opfernden Enthuſiasmus, ſich dem Feinde in Maſſe entgegenzumwerfen. Der Senat benutzte 
biefe Lage, um ſich der unheilsvollen Politik des Kaifers zu widerfegen; zornig Löfte Napoleon 
den Geſetzgebenden Körper auf. Er begann nun im Jan. 1814 feinen Feidzug auf franz. 
Boden, in welchem er bei aller Unzulänglicgfeit und Erſchöpfung feiner Mittel die alte 
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Meiſterſchaft als Feldherr wieder bewährte. Nachdem er in der erſten Hälfte des Februar den 
auf Paris vordringenden Blücher durch eine Reihe blutiger Kämpfe zum Rückzuge uach Chä- 
lons genöthigt, gelang es ihm auch, die Hauptmacht der Verbündeten zum Rüchzuge nach 
Troyes zu bewegen. ‘Der Friedenscongreß zu Chätillon (f. d.) gab ihm noch einmal Gelegen⸗ 
heit, feinen Thron zu retten, aber die Maßloſigkeit feiner Anfprüche machte die Berhanblungen 
fruchtlos; die Verbündeten fchloffen endlich den Vertrag von Chaumont (f. d.). Inzwiſchen 
jatte Blücher aufs nee den Marfch gegen Paris angetreten, und die große Armee der Ber- 

ündeten nahm dieſelbe Richtung. Nachdem Napoleon 20. März bei Arcis-ſur-Aube von 
Schwarzenberg gefchlagen worden, fuchte er das Vorbringen des Feindes zu hindern, indem 
er ſich gegen den Rhein auf deſſen Ridzugslinie warf. Er Hoffte Hierbei auf die Erhebung 
bes franz. Volks zum Nationalfriege, das aber im ganzen dem Entſcheidungskampfe ſchweigend 
zufchaute. Die Verbündeten Tießen ſich jeboch durch jene Diverfion in ihrem Zuge nicht auf- 
halten. Sie ſchlugen 25. März die Marfchälle bei La Fere Champenoife und zwangen 30. März 
durch die Schlacht bei Paris die Hauptftadt zur Mebergabe. Am folgenden Tage hielten die 
Berbündeten ihren Einzug und erflärten, baß fie nicht mehr mit Napoleon noch feiner Familie 
unterhanbeln und ben franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerkennen würden. Zugleich 
wurde der Senat mit der Staatsregierung, der Entwerfung einer neuen Berfafjung und der 
Wahl eines Oberhaupts beauftragt. Als Napoleon bie Uebergabe der Hauptftadt erfuhr, dankte 
er erft zu Gunſten feines Sohnes, dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abfchied von 
feinen alten Soldaten und zog fi auf die ihm mit einer Dotation von 2 Mil. Fre. zuge- 
ftandene Infel Elba zurüd. Der Senat unter Talleyrand’s Vorſitz Hatte ſchon 2. April eine 
Proviforifche Regierung ernannt, Napoleon und feine Familie des Throns verluftig erklärt 
und die Bourbons nad) F. zurücgerufen. Der Geſetzgebende Körper beftätigte diefe Befchlüffe. 
Der Graf von Artois, als Generallientenant des Reich, unterzeichnete 23. April die Con- 
vention von Paris, die F. auf feine Grenzen von 1792 zurückführte. Am 3. Mai 1814 hielt 
König Ludwig XVIII. (f. d.) in Paris feinen Einzug. Er Hatte eine conftitutionelle Regierung 
anerlannt, bie vom Senat entworfene Verfaffung aber verworfen. Die neue Regierung batirte 
ihre Dauer vom I. 1789. F. war tief entmuthigt, aber ungeachtet der umermeßlichen Opfer 
und Erfchütterungen in feiner innern age nicht eigentlich zerrüttet. 

Unter der erften Reftauration. Daß Ludwig XVII. als König von F. in Paris 
einzog, hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem Wunſche der Verbiindeten, fon- 
bern den Umftänden und den Bemühungen einzelner, beſonders des Fürſten Talleyrand zu 
verdanken. Die Bourbons hatten durch ihren monardjifchen Despotismus den Staat in die 
25jährige Krifis geworfen; fie hatten die Waffen gegen F. geführt und alle Feindfeligfeiten 
bes Auslandes befördert; fie waren umgeben don dem alten Abel und ber alten Geiftlichfeit, 
welche die Herftellung ihrer Privilegien nicht aufgegeben. Diefes alles flößte dem Volke vor 
ber Reftauration der Bourbons Beforgniß, ja Abneigung ein. Ludwig XVII, ein geprüfter 
und verföhnlicher Charakter, beeilte fich daher, durch die Declaration vom 2. Mai zu St.-Duen 
bie conftitutionelle Verfaſſung zu verheißen. Wenn die Ausficht auf eine octropirte Charte auch 
viele verlegte, fo gewann er doch dadurch im allgemeinen das Vertrauen der Mafle. Diefe 
Verfaſſungsurkunde wurde der Nation vom Könige 4. Juni 1814 übergeben. "Sie enthielt die 
Srundfäge der gejeglic, befchränften Monarchie: Gleichheit aller vor dem Gefeke, gleiche Ver⸗ 
pflichtung zu den Staatelaften, Freiheit der Perfon, des Eigenthums, der Religion, der Preſſe 
u. ſ. w.; fie — aber auch das Vergeſſen alles Vergangenen. Der unverletzliche König 
hatte die ausitbende Gewalt; er ſtand an der Spitze der bewaffneten Macht, erflärte Krieg und 
ſchloß Frieden, ertheilte Die Stantsämter und hatte die Initiative in den Gefegen. Er konnte bie 
beiden Kammern, die mit ihm die Geſetzgebende Gewalt übten, berufen, vertagen und auflöſen; 
doc mußte er in letzterm Falle binnen drei Monaten neue Wahlen anordnen. Ueberdies ernannte 
er alle Bairs, erblich aber perſönlich, für die Erfte Kammer, deren Präſident der Kanzler war. 
Die Deputirtenfaminer, bie fich jährlich zu einem Fünftheil erneuerie, ging aus Wahlcollegien 
hervor; der König ernannte die Präftdenten ber Bahlcollegien und wählte den Präfidenten der 
Kammer aus fünf dafür vorgefchlagenen Deputirten. Jeder Deputirte mußte 40 9. alt fein und 
1000 Irs. directer Steuern zahlen; der Cenſus der Wähler wurde auf 300 Fro. beſtimmt. Der 
König erhielt für die Dauer feiner Regierung von der Gefetzgebung eine Civiflifte bewilligt; fie 
betrug für Ludwig XVIII. 24 Mil. Zr. Ueberdies erklärte die Charte Berantwortlicjkeit der 
Minifter, Unverletzlichteit der Richter, Beibehaltung ber Jury, Freiheit der Abſtimmung, Ab- 
ſchaffung der Eonfcription und Confiscation u. [, w. Am 13. Mai 1814 ernannte der vom 
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Herzog von Blacas geleitete König das Staatsminiſterium, beſtehend aus dem Kanzler d'Am⸗ 
bray, dem Miniſter des Auswärtigen Talleyrand, dem des Innern Abbe Montesquiou, dem 
Finanzminiſter Baron Louis u. ſ. w., und am 3. einen neuen Staatsrath. Bei der Einrich⸗ 
tung des Hofftaats trat der alte Adel in feine perfönlichen Rechte wieder ein; aud) wurden bie 
alten Orden Hergeftellt; die Ehrenlegion erhielt eine neue Decoration und verlor einen Theil 
der Dotation. Der mit ben Verbündeten 30. Mai 1814 abgefchloffene (erfte) Barifer Friede 
befchräntte F. auf die Grenzen vom 1. Jan. 1792; doch behielt es ungeachtet ber päpftl. Pro⸗ 
teftation Avignon und Venaiffin, auch mehrere Enclaven auf deutfcher und nieberländ. Seite 
und die Häffte von Savoyen. Außer ben Infeln Tabago, Ste.-Lucie und Isle⸗de⸗France er 
hielt es von England alle übrigen Eolonien zurüd. Die Eharte Hatte auch die Befreiung von 
der Grundſteuer und andern drüdenden Laften verheißen; allein die Regierungsbebilrfnifie und 
die unermeßlichen Bewilligungen an Emigranten und Herabgelommene Brivilegirte machten die 
Beibehaltung aller möglichen Finanzmittel nöthig. And) die 60 Mill. Schulden, die der König 
in der Verbammung gemacht, wurben auf ben öffentlichen Schat gelegt. Noch tieferes Mis— 
vergnügen erregte aber bie allgemeine Reaction, die im polit. Leben fogleich eintrat, als die 
nothwendigſten Anorbnungen getroffen waren, nnd welche die Charte ftillfchweigend wieder 
aufpob. Man führte ftatt der Preßfreiheit die Cenfur ein, dehnte die Polizeigewalt aus und 
verletzte die Gerichte, verfolgte bie Anhänger des Kaiſers und die Republikaner, erregte Zweifel 
über dad Eigenthumsrecht erworbener Nationalgliter, begünſtigte die alten Anhänger und führte 
in den ropaliftifchen Zeitungen die aufreigendfte Sprache. Auch Herrfchfucht der Geiſtlichieit, 
religibſe Berwirrung und Umtriebe traten auf. Am meiften fühlte fich jeboch die Armee verlegt, 
als fie ihre Körper aufgeldft, igren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert und ihre Ehren« 
zeichen vertaufcht fah. 

Während der Hundert Tage. Im ber allgemeinen Misſtimmung des Bots und des 
alten Heeres verbreitete ſich die Nachricht von der Rildkehr Napoleon’s. Er war 1. März 
1815 im Hafen bei Frejus gelandet, und das Heer fowie die große Maſſe des Volks wendeten 
fi ihm fogleich mit Begeifterung zu, al dem Erretter aus einem ſchmachvollen Zuftande. Ver⸗ 
gebens waren die Achtserflärung Ludwig's XVII., die Einberufung der Kammern, die Er⸗ 
nenerung des Eides auf bie Verfaffung und bie Entfendung von Truppen. Am 19. März 
floh der König von Paris nad Gent, und am 20. abends kehrte der Kaifer ohne Schwertftreih 
in die Hanptftadt zurück. Napoleon hob fogleich die Kanımern und bie meiften königl. Verord⸗ 
nungen auf und ernannte ein neues Minifterium. Cr verficherte der Nation, daß er nur ge 
kommen, fie gliteflich zumachen, daß er bie Eroberungspolitif aufgeben und nach liberalen Grund» 
fügen regieren wolle. Als er ſich aber von feinen Marfchällen und Großen umgeben fah, trat 
der unumſchrankte Herrfcher hervor. Um ſich mit ben Liberalen abzufinden, erließ er 22. April 
eine fog. Abditionalacte (f. d.) zu ber Verfaſſungsurkunde Ludwig's XVII, die 1. Juni auf 
dem Maifelbe feierlich beſchworen wurde. Durch diefes leere Schaufpiel entzog er ſich aber die 
ernften Gemüther. Die Wahlen brachten die tüchtigften und Liberalften Männer in die Kammer. 
Sobald die Nachricht von der Landung Napoleon’s auf dem Congreſſe in Wien angelangt, wurbe 
er ala der Störer des Weltfriebend geächtet, und 25. März fchloffen Defterreih, Rußland, 
Preußen und England einen neuen Allianztractat, in welchem ſich jede diefer Mächte zur Stel- 
{ung von 150000 Dann verpflichtete. Alle Berfuche, die Napoleon zur Anfnüpfung von Unter 
handlungen mit dem öfter. Cabinet machte, feheiterten, zumal da Murat im April 1815 in 
Italien einen eigenmächtigen Feldzug gegen Defterreich eröffnete. Nachdem ſich Napolcon bei 
großem Mangel an Hülfsmitteln fo ſtark als möglich gerütftet, brach er Mitte Juni gegen bie 
Heere der Berbünbeten auf, die von Oſtende aus bis nad) Italien eine große Kette um bie franz. 
Grenze zu bilden begannen. Der Anfang des Kampfes war den Franzoſen günftig, und das 
‚Heer beſeelte die größte Hingebung. Nach einigen Borpoftengefechten griff Napoleon die Preußen 
bei Thnin an der Sambre an und warf fie zuriid. Am 16. erfocht er über bie Preußen den Sieg 
bei Ligny (f. d.), während Ney die Engländer bei Quatre-Bras angriff und feithielt; allein am 
18. wurde er bei Waterloo (f. d.) gänzlich gefchlagen. Er eilte nad) Paris und verlangte von 
der Kammer neue Opfer, die aber nichts bewilligte. Als hierauf die Verbündeten ohne Wiber- 
fand nach Paris vordrangen, Iegte er 21. Juni zu Blois die Krone zu Gunften feines Sohnes 
nieder. In Paris aber bildete fi eine er Regierung unter der Leitung Fouche's. 
Nachdem 3. Iuli Blücher und Wellington mit dem Marſchall Davouft eine Militärconvention 
abgeſchloſſen, nad welcher ſich die franz. Armee hinter die Loire zuritdziehen mußte, vüdten 
die Berbündeten am 7. wieder in Paris ein. Die Kammer war noch verfammelt; fie richtete 
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an bie fremden Heere und bie Nation die Erklärung, daß fie jebe Regierung als ungeſetzlich 
verwerfen würde, welche die Rechte der Nation verfennen follte. Am 9. nachmittags erſchien 
Ludwig XVIIL, um von dem Throne aufs neue Befig zu nehmen. Eine neue Deputirtenlam« 
mer wurde fogleich einberufen und zur Bildung eines neuen Heeres gefchritten, gegen die An⸗ 
hunger Napoleon’8 aber bie heftigfte Verfolgung begonnen. Die — F.s wurde num ziemlich 
traurig. Während die Verblindeten den größten Theil des Yandes befegt Hielten, herrſchte in 
dem andern Aufruhr, blutige Verfolgung, geiftlicher und politiſcher Fanatismus. Erſt 20. Nov. 
kam zu Paris zwifchen dem König und den Verbündeten ein zweiter Friede zu Stande. Na 
demſelben follte F. auf die Grenzen von 1790 zurüdgeführt werben und die vier Feſtungen 
Philippeville, Saarlouis, Marienburg und Landau, das Herzogtfum Bonillon, einen Theil des 
Depart. Niederrhein und theilweife die Landſchaft Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 
1814 gebliebener Theil von Savoyen und das Anrecht auf das Fürſtenthum Monaco genom- 
men. Endlich mußte ſich F. verpflichten, die Feſtung Hüningen zu fehleifen, 17 Feſtungen drei 
bis fünf Jahre den Verbündeten einzuräumen, ein Occupationsheer von 150000 Mann für 
diefe Zeit zu erhalten und 700 Mil. Frs. Kriegscontribution zu zahlen. Außerdem machte ſich 
die franz. Regierung verbindlich, die rechtmäßigen Entſchädigungsanſprüche von Individuen, 
Corporationen oder Inftituten in den Ländern der Verbündeten zu befriedigen und alle Schütze 
der Literatur und Kunft herauszugeben, welche die Franzoſen aus den früher beſetzten Ländern 
nitgenommen hatten. Der Herzog von Richelieu, der im Sept. 1815 an die Spige des Mi⸗ 
nifteriumß getreten war, unterzeichnete diefen Vertrag. 

Unter der zweiten Reftauration. Ludwig XVIIL Hatte bei feiner zweiten Ankunft 
zu Paris der Proviforifchen Regierung die Befolgung einer vernünftigern Politik und eine all- 
gemeine Amneftie verfprochen; allein feine Umgebung Tieß ihn diefe Zufage nicht halten. Am 
24. Juli 1815 erfchien eine Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale vor ein 
Kriegsgericht, 39 andere unter polizeiliche Aufficht zu ftellen befahl. Eine zweite Orbonnanz 
Schloß 29 Mitglieder der Pairskanımer aus. Die 7. Oct. eröffnete Deputirtenlammer, die den 
Spottnamen Chambre introuvable erhielt, war nıit ben wüthendften Royaliften angefüllt, ſodaß 
der König mehrere ihrer Befchlüffe verwerfen mußte. Ein Geſetz vom 29. Oct. räumte der Re- 
gierung da8 Recht ein, alle die zu verhaften, welche firafbarer Anfchläge gegen König und Staat 
ſchuldig fchienen, wenn auch vor Gericht die Schuld nicht erwieſen war. Bon der Pairslammer 
gerichtet, wurde der Marſchall Ney (j. d.) 7. Dec. erfchoffen. Beide Kammern fchärften das 
bom Könige eingebrachte Amneſtiegeſetz vom 6. Jan. 1816 dahin, daß alle, die für den Tod 
Ludwig's XVI. geſtimmt oder während der Hundert Tage Aeniter angenommen, auf ewig aus 
Frankreich verbannt fein follten. Die Folgen dieſer und ähnlicher Maßregeln, verbunden mit der 
Herftellung mehrerer Congregationen, zeigten ſich bald in den Unruhen und Blutſcenen in ben 
Städten des Südens. Die royaliftifch Geſinnten, die Verdets, erlaubten ſich blutige Ausſchwei⸗ 
fungen in Marfeille und Nimes, wo die Proteftanten als Anhänger des Kaifers ermordet 
wurden. Die Angriffe der royaliftifchen Ultras in beiden Kammern auf bie gemäßigte Mehr- 
heit des Minifteriums führten endlich 5. Sept. 1816 zur Auflöfung der Deputirtenfanmer. 
Infolge dieſes unerwarteten Schlags verfagten die Ultras unter Beteiligung der Prinzen 
eine geheime Note an bie fremden Cabinete, in ber fie eine bewaffnete Einfchreitung erbaten. 
Die Sigungen der neuen gemäßigten Kammer begannen 4. Nov. 1816. Die Liberalen er⸗ 
langten zwar da8 verbefferte Wahlgefeg vom 5. Fehr. 1817 und das Rekrutirungsgefeg vom 
6. März 1818, konnten aber die Aufhebung der unconftitutionellen Ausnahmegefege durchaus 
nicht durchſetzen. Die Unruhen in Grenoble und in yon und die im Juli 1818 entdedte 

Verſchwörung der Ultras zum Umſturze der Berfaffung brachten eine wirkliche Annäherung 
des Minifteriums an die Liberalen und Patrioten zu Stande. Das übermäßige Budget von 
1062 Mil. Frs. fir das I. 1817 wurde bewilligt, da Nichelien die Berniinderung des Occu⸗ 
pationsheeres um 30000 Dann beivirkt Hatte; das Zutrauen zur Finanzlage des Landes aber 
flieg, als die Regierung zur Anleihe von 1818 auch franz. Handelshäufer zuließ. Endlich bee 
wirkte die Regierung auf dem Congreffe zu Aachen bei den Verbündeten den Beſchluß dom 
9, Oct. 1818, der Frankreich, noch im Laufe des Jahres von ſämmtlichen fremden Truppen 
befreite. Zugleich wurde auf Wellington's Vermittelung durch einen Vertrag vom 28. April 
1818 bie liquibe Forderung von 1296,091000 Fre. fir bie Kriegsentfchädigungen an Private 
perfonen auf 240,800000 Frs. herabgefegt und die Summe größtentheils durch Renten⸗ 
infcriptionen gededt. Die Summe von 280 Mil. rüdftändiger Kriegscontribution fegte.der 
Congreß ebenfalls auf 265 Mill. herab. Am 12. Nov. 1818 trat hierauf F. zu dem Frie- 
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dentbunde der europ. Hauptmächte. Der Herzog von Richelien hatte jedoch durch feine Ber- 
haudlungen zn Aachen, durch die Weigerung einer weitern Entwidelung bes conftitutionellen 
Syſtems im Minifterium Spaltung und bei ben Liberalen der Kammer Unzufriedenheit hervor⸗ 
gerufen, fobaß er mit feinen Anhängern im December das Amt nieberlegen mußte. Der König 
ernannte 28. Dec. ein neues Minifterium, bas dritte feit 1815, in dam der Marquis Deſſolles 
den Borfig führte, Baron Louis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegswefen, Deferre die Zuſtiz 
und Decazes das Innere mit der Polizei verwaltete. Diefes Liberale Minifterium unterlag 
jedoch bald den Ultra beider Parteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazes erfter Minifter, 
und fir Deffolles, Saint-Eyr und Louis traten Basquier, Latour⸗Maubourg und Roy ein. 
Der gemößigte Rohalismus, den das neue Minifterium vertrat, zog ihm fogleich den Heftigften 
Widerſtand der änßerften Rechten und Linken in der Kammer zu. Im ber That hatten fich auch 
alle fiberalen Männer über die Lage bes Yandes, die Handhabung der Gefege und die ſchreiend⸗ 
ſten Berlegungen der Charte zu beflagen. Erſt 9. Juni 1819 war die Preffreiheit wieder eiu⸗ 
geführt tworben und dennoch dauerten bie Eenfur der periodifchen Preſſe und die Berfolgungen 
gegen die Schriftfteller fort. Die Prevotalgerichtöhöfe für Beurteilung der politifch Berdäc- 
tigen hatte zwar ſchon die Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte eine geheime Haft 
(de secret) ein, die den Befchuldigten der vichterlichen Gewalt entzog und oft jahrelang dauerte, 
Außer dem Treiben des Adels und der Klerikalen verwirrten die Gemüther die zahllofen Proceſſe 
wegen Menterei und Hochverrath und die fchmählichften Umtriebe bei den Deputirtenwahlen. 
Um die Liberalen vollends zu entträften, fuchte das Minifterium Decazes durch ein neues Wahl« 
gefeß der Grundariſtokratie den überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, zugleich 
aber auch die öffentliche Meinung durch nene Ausuahmegefege niederzuhalten. 

Ueber diefes neue Wahlgefeg entbrannten in ben Sitzungen der Kammern vom 29. Nov. 
1819 bis 22. Iuli 1820 bie heftigften Parteifämpfe. Die Partei der Gemäßigten fehien die 
Mehrzahl zu bilden, als die Ermordung des Herzogs don Berri (f. d.) 13. Febr. 1820 den 
Ultras die Oberhand verfchaffte und die ganze Wuth der Royaliſten auf Decazes Ienkte, deſſen 
Mußigung als die Urfache jener Frevelthat angellagt wurde. Der Minifter dankte 18. Febr. 
1820 ab. An feine Stelle trat als Präfident des Miniſterraths der Herzog von Richelieu, und 
Grof Simeon wurde Minifter des Innern. Unter heftigem Widerftande wurbe nun das erfte 
Ausnahmegefeg (vom 26. März 1820) angenommen, nad) welchem jeber des Hochverraths 
Berdächtige auf Befehl dreier Miniſter verhaftet und fpäteftens erſt nach drei Monaten vor 
Gericht geftellt werden Tonnte. Heftiger noch entbrannte der Barteifampf über das zweite Aus- 
nahmegefetz, wodurch die Eenfur wieder eingeführt wurde. Die Annahıne des Gejeges, daß, 
wie dad erfte, mur bis zu Ende der Sigung von 1820 gelten follte, brachte eine günzliche 
Beränderung in ber Preffe hervor. Durch das nene Wahlgefeg vom 29. Juni 1820, das ber 
Minifter Simton 17. April in einem veränderten Entwurfe vorlegte, wurbe die Zahl der De— 
putirten von 258 auf 430 vermehrt; die großen Güterbefiger erhielten einen überwiegenden 
Einfluß auf die Wahlen und beftimmten die Mehrheit. Die erfte Folge des neuen Wahlgeſetzes 
war, daß ſchon 1820 unter 220 neuerwählten Deputirten nur 30 Liberale fic befanden. Die 
Einführung biefes Wahlgefeges nebft den Ausnahmegejegen war ein vollftändiger Sieg des 
ariſiokratiſch · monarchiſchen Regierungsfyftems über den bürgerlichen Liberalismus, das ſich 
mn auch in Gefeggebung und Verwaltung bis zur Julirevolution unter ben verfchiedenen 
Minifterien immer vollftändiger entwidelte. 

Roc vor Eröffnung des Landtags 1820 — 21 hatte das Minifterium bie Wortführer der 
rechten Seite, Laine Villele und Eorbiere, zu Miniſter-Staatsſecretären mit Stimmrecht ernannt. 
Über noch kurz vor dem Schluffe deffelben gaben Villele und Corbiere ihre Entlafjung, was eine 
Spannung der ganzen rechten Seite mit dem Minifterium zur Folge hatte. Am Anfange des 
Landtags 1821 —22 mußte daſſelbe, obgleich es zwei Geſetzentwurfe vorgelegt, von benen ber eine 
die Berlängerung der Eenfur bis zur Sitzung von 1826, der andere bie Verſchärfung der Stra⸗ 
fen auf Brefvergehen zum Gegenftandehatte, (17. Dec.) feine Entlaffung einreichen. Das neue 
(fecjäte) Minifterium wurde aus ben firengften Ropaliften gewählt. Peyronnet erhielt das Juſtiz⸗ 
weſen, Montmorency das Auswärtige, Marfchall Victor die Kriegsverwaltung, Corbiere das 
Departement des Inmern, Clermont⸗Tonnerre das Seewefen und Villele die Finanzverwaltung. 
Viele andere Beränderungen in ben höhern Staatsämtern folgten. Der Minifterwechfel ver⸗ 
urſachte in den Provinzen Bervegungen ber fiberafen Partei ſowie Unzufriedenheit im Heere. 
Man entdeefte am Ende de8 9. 1821 in der Kriegsfchule zu Saumur eine Verf hwdrung zu 
Gunſten des jungen Napoleon und 1822 mehrere gleichzeitige Anſchlage zum Aufftande ber Gar⸗ 
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niſonen von Belfort, Saumur, Neubreiſach und Metz. Auch in Grenoble, Bordeaur, Rennes, 
Larochelle und Nantes gab es Unruhen. Am 24. Febr. kam die Verſchwörung des Generals 
Berton, im Aug. ber Aufruhr des Oberft Earon zum Ausbruch. Ällerlei Excefle, die oft 
von überfpannten Royaliſten angeftiftet waren, gaben in ber Kammer Urfache zu den Heftigften 
Angriffen auf die Revolution und den Liberalismus. Da die Linke jegt ftets überftimmt und 
häufig zur Orbnung gerufen wurde, fo faßte fie zuletzt den Eutſchluß, ſich jeder Abftimmung - 
zu enthalten. Wie in der Deputirtenlanmer, fo hatte aud) in der Pairslammer das ariſtokra⸗ 
tifche Princip den vollen Sieg davongetragen. 

Nachdem der König 4. Juni die Kammerfigung von 1822 erdffnet, erflärte 11. uni 
Billele, daß die bisherige Bewilligung eines Proviforiums aufpören folle, indem er den Ent- 
wurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente und feine Mäßigung erwarben ihm in 
kurzer Zeit folches Uebergemwicht, daß ihn der König 4. Sept. zum Dlinifterpräfibenten ernannte, 
Die Ultraropaliften, bie ipn gehoben, begannen ihn aber jetzt, als er Mäßigung zeigte, zu haſſen. 
Die wichtigften Verhandlungen in der Kammer von 1822 betrafen neue Zollverordnungen, 
welche bie Handelsfreiheit noch mehr beſchränkten. Auch die auswärtige Politik in Bezug auf 
En und Spanien gab zu lebhaften Debatten Anlag. Während das Bolt einen Krieg 
zur Unterbrüdung des conftitutionellen Princips in Spanien verabfchente, begann die Res 
gierung bereits ihre Rüftungen. Die Sigung von 1822 ſchloß 17. Aug. mit Bewilligung bes 
Budgets. Am 28. Ian. 1823 eröffnete der König die Kammern mit einer Rede, in der er den 
Mari} von 100000 Franzofen gegen Spanien ankündigte, um, wie er äußerte, dieſes König« 
reich mit Europa auszuföhnen. Der Minifter Billele war nicht unbedingt für den Krieg mit 
Spanien und hatte fi) über bie Abfafjung ber Rote an die jpan. Regierung mit dem Herzog 
von Montmorench, der eben erft vom Kongreß zu Verona zurüdgelehrt war, entzweit, was 
die Abdankung des Herzogs und den Eintritt Chaͤteaubriand's in das Minifterium des Aus- 
wärtigen bewirkte. Um fo mehr ergriff die Sriedenspartei in beiden Kammern bei ber Debatte 
über die außerordentliche Ereditbewilligung von 100 Mil. die Gelegenheit, die Nothwendig- 
keit und bie Folgen des ſpan. Kriegs zu prüfen. Biele der angefehenften Redner hatten ſchou 
in beiden Kammern gegen den Krieg geſprochen, als der Abgeorbnete Manuel aus der Vendee 
durch eine Anfpielung auf das Schidjal 5.8 die rechte Seite in den Grade veizte, bag er ohne 
Angehör und ordnungswidrig 3. Mai aus der Kammer geftogen wurde. Da er am folgenden 
Tage auf feinem Sige wieder erfchien, fo ließen ihn die Royaliften durch Gensdarmen mit Ges 
walt entfernen. Die linke Seite verlieh hierauf die Sammer bis auf einige Mitglieder, die fi 
aber, gleich mehren des Linken Eentrums, ber Abftinumung enthielten. Unter foldhen Umftänden 
wurde das Gefeg wegen der Ereditbewilligung fowie das über die Einberufung der Beteranen 
angenommen. Das franz. Herr hatte ſchon 7. April die Bidaffoa ilberfchritten und machte 
1. Dct. in Cadir der Herrfchaft der fpan. Eonftitution und ber Cortes ein Ende. 

Als der König 23. März 1824 die Siyung der Kammern eröffnete, betrug bie Anzahl 
der liberalen Mitglieder etwa 17. Schon zu Anfange des fpan. Kriegs war der General 
Damas an die Stelle des Herzogs von Bellune ins Kriegeminifterinm getreten. Der König 
entwarf ein lachendes Bilb von der Lage 3.3; allein die Ausgaben bes 9.1823 Hatten fich auf 
1144 Mi. Fré. belaufen, während die Einnahme nur 909 Mill, betrug; der fpan. Krieg hatte 
faft 208 Dil. gekoſtet. Villele trug deshalb auf einen Nachſchuß von 107 Mil. Frs. an und 
erhielt ihn auch bewilligt. Da die Oppofition faft völlig vernichtet war, wurde aud) der Vor⸗ 
ſchlag, die gänzliche Erneuerung ber Wahlkammer erſt nad; fieben Iahren vorzunehmen (Sep- 
tennalität) als Stantögefeg angenommen. Die Minifter fahen hierdurch ihre Stimmenmeht- 
heit gefichert. Dem Deflcit abzuhelfen, ſchlug Villele vor, an bie Stelle der vom Staate creirten 
fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu ſetzen; allein diefer, vom ber Deputirtenfammer an- 
genommene Vorſchlag wurde von der Bairslammer verworfen. Man fah fid) darum genöthigt, 
das Tabadsmonopol zu erneuern und die Verbrauchsſteuern zu erhöhen. Weil Chateaubriand 
bie Bertheidigung des Rentenreductionsgeſetzes unterlaffen, mußte er feine Miniſterſtelle nieder⸗ 
legen, bie einftweilen Villele an ſich nahın. 

Ludwig XVIM. ſtarb 16. Sept. 1824, und fein Bruder beftieg als Karl X. (f. d.) den 
Thron. Der neue Monarch erklärte bie Abficht, die Charte zu achten und hob 29. Sept. 
bie Cenſur auf. Der Graf von Elermont-Zonnerre übernahm das Kriegäminifterium, der 
General Damas da9 Auswärtige, ber Herzog von Doudeauville das Minifterium des Fönigl. 
Hauſes. Villele befeſtigte feine Stellung durch die Huge Leitung des Staatshaushalts wie 
durch bie Bewilligungen, welche er der Abels- und Priefterpartei machte. In der Kammer- 
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fitung von 1825 legte er einen ſchon in der vorigen Sigung von dem geheimen Ausſchuß 
verworfenen Gefeßentwurf über bie Entſchädigung der Emigranten in anderer Form vor. Un« 
geachtet der Anftvengungen Foh's ging diesmal das Gefeg durch, und bie Emigranten erhielten 
für ihre zum Vortheil des Staats verkauften Gitter die Summe von 1000 Mil. Frs. in 
Kenten, deren Vertheilung aber in die Hände des Königs gelegt wurde. Auch das Renten- 
tebuctionsgefeg ging nun dur. Am 29. Mai 1825 erfolgte die glänzende Krönung des Küs 
nigs zu Rheims nad; altem Herlommen, wobei Karl X. ſchwor, nad der Charte zu regieren. 

Im Laufe des I. 1826 befcjäftigten die öffentliche Aufmerkſamkeit am meiften der Proceß 
Ouvbrard's und die Denunciation der Jeſuiten durch den Grafen Montloſier (f. d.). Der Proceß 
Ouvrard's betraf die Armeelieferungsverträge zu Bayonne für den fpan. Feldzug, wobei der 
öfientliche Schag durch Irrthum, Nachläffigfeit und Webereilung der Berwaltungsbehörben 
mehrere Millionen Berluft erlitten hatte. Weil felbft mehrere hohe Staatsbeamte darin ver⸗ 
widelt waren, mußte der Proceß vor bie Pairskammer gebracht werden. Die nähern Umftände 
ber ganzen Angelegenheit blieben indeſſen im Dunkel; außer einigen Sieferanten, die wegen Be⸗ 
ſtechung Strafe erhielten, wurde das gerichtliche Verfahren gegen die übrigen eingeftellt. Als 
die Wahlen für die Kammer von 1827 eine für die Regierung ungünftige Wendung nahmen, 
wagte Billele plöglich die. Cenſur der polit. Blätter wieder einzuführen; aber gleich nach Er⸗ 
öffnung der Sigung von 1827 mußte diefe Maßregel als der Charte zumider aufgehoben wer⸗ 
den. Dafür brachte dee Minifter ein neues firenges Preßgeſetz vor bie Baier ; doch die Pairs 
beränderten es fo ſehr, daß e8 zuritdgenommen werben mußte. Das Voll brach darüber in Jubel 
aus, und als der König 29. April 1827 die parifer Nationalgarde mufterte, riefen mehrere 
Stimmen: «A bas les ministres!» Die Nationalgarde wurde deshalb aufgelöft, was ben Bruch 
mit der Regierung außerorbentlich fteigerte. Um dieſe Zeit traten, da der Dei von Algier, 
Huffein» Paſcha, die Genugthuung wegen Beleidigung bes franz. Conſuls veriveigerte, Feind» 
feligkeiten mit diefem Barbaresfenftante ein, und 12. Juni 1827 begann die Blolade Algiers. 
Zu Gunften der Griechen ſchloß F. mit England und Rußland 6. Juli 1827 den Londoner 
Pacificationsverteng. Ende diefes Jahres Hatte Billele die Auflöfung der Zweiten Kammer 
und die Ernennung von 76 neuen Pair vom Könige erlangt. Allein die Wahlen geftalteten 
ſich fo ungüinftig, daß Billele und die übrigen Minifter 4. Jan. 1828 ihre Entlafjung nehmen 
mußten. Un die Spite des neuen (neunten) Minifteriums, daß aus meift ftreng royaliſtiſchen 
Männern zufammengefegt war, trat Martignac. Der Gang der neuen Regierung war un» 
beftimmt und fehleppend. Es erfolgte die Räumung Spaniens; die Congregation der Iefuiten 
und ihre Schulen wurden durch eine vom Papfte genehmigte Orbonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer von den türk. Truppen befreit; ein neues 
Preßgeſetz endlich ſchaffte die Tendenzprocefje und ein anderes die Misbräuche bei den Wahlen 
ab. Den Kammern von 1829 legte Martignae die Entwürfe des Längft ertvarteten Communal« 
und Departementalgeſetzes vor; die Kammern aber verlangten fo mefentliche Abändernngen, 
daß die Regierung die Gefege fallen ließ. Bei der Discuffion des Budgets fr 1830 brachen 
heftige Klagen über die Finanzmaßregeln der Regierung, ben Drud ber Abgaben, bie Berfufte 
in Spanien aus, und fon am 8. Aug. 1829 mußte ſich das Minifterium Meartignac zurüd- 
ziehen. Fürſt von Polignac (f. d.), ein erflärter Feind der Charte, bisher franz. Botſchafter 
in London, trat als Minifter des Auswärtigen ein. Conrvoifier wurde Großfiegelbewahrer 
und der durch fein Benehmen bei Waterloo im Heere befonders unpopuläre Graf Bourmont 
Kriegsminifter. Graf de Rigny follte die Marine und die Eolonien übernehmen. Der wit» 
thende Royalift Graf de Labourdonnaye erhielt das Innere, Baron von Montbel die geift- 
lichen Angelegenheiten und den Unterricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Sat- und Priefterpartei hatte mit diefem Minifterium ben größten Sieg errungen. 
Allein die Nation, von beabfichtigten Staatsftreichen feft überzeugt, rüftete ſich auch ſogleich 
zum Widerſtande. In den fünf Departements ber frühern Bretagne, in Paris und an andern 
Orten begannen ſich Vereine zur Stenerberweigerung zu bilden, im alle die Abgaben nicht 
der Verfaffung gemäß erhoben witrden. Im Dec. 1829 zählte man bereits 62 Affociationen 
biefer Art. Labourdonnahe ſchlug gegen dieſes Verfahren gewaltſame Maßregeln vor, wurde 
jedoch Überftimmt und nahm feine Entlafjung. Am 18. Nov. 1829 trat hieranf Bolignac ale 
Pruſident an die Spite bes Minifteriums; Montbel erhielt die Leitung bed Innern; Guernon 
de Kanville wurde an Montbel's Stelle Minifter der geiftlichen Angelegenheiten. Polignac 
war überzeugt, baß er bie öffentliche Meinung nicht fir ſich habe; er juchte ſich deshalb durch 
öffentliche Bauten und gemeinnügige Plane, auch burch bie Expedition nad) Algier (wo 5. Juli 
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1830 die franz. Fahne wehte) beliebt zu machen. Zugleich aber begann er eine heftige Ber- 
folgung der Preffe, wodurch er die Kühnheit und den Widerftand derfelben nur fteigerte. 
Noch war indeffen Fein birecter Angriff auf die Verfaffung vorgefallen; aber alle Parteien be- 
fanden fih in Spannung und Erwartung. Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner 
Thronrede: die Charte habe die Öffentlichen Freiheiten unter bie Obhut der Hechte feiner Krone 
geftellt; e8 fei feine Pflicht, diefe Rechte feinen Nachfolgern unangetaftet zu hinterlaffen. Soll⸗ 
ten fträffiche Umtriebe feiner Regierung Hinderniſſe erweden, fo werde ex fie zu befiegen wiſſen. 
Dagegen erflärte ihm die Deputirtenfammer in der von Gautier verfaßten und von 221 De- 
putirten genehmigten Adreſſe: daß die Uebereinftimmung ber polit. Abfichten feiner Regierung 
mit den Wünfchen feines Volfs nicht verhanden fei. Sofort vertagte der König beide Kam- 
mern. Am 16. Mai öfte ex. die Deputirtenfammer auf, ordnete neue Wahlen an und berief 
die neue Kammer auf den 3. Aug. Chabrol und Courvoiſier, mit diefen Maßregeln nicht zus 
frieden, nahmen ihre Entlaffung aus dem Minifterium. Infolge deſſen ward Graf Beyronnet 
zum Minifter des Innern ernannt, wogegen Dontbel das Finanzdepartement übernahm. Chante⸗ 
lauze wurde Großfiegelbewahrer und Juſtizminiſter und Baron Capelle erhielt das neue, für 
Öffentliche Bauten errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Miniſteriums Polignac ſchien 
den Kampf des Throns mit ber Öffentlichen Meinung anzufiindigen. 

Die Iulirevolution von 1830. Obſchon ber König in einer Proclamation vom 
13. Juni 1830 an die Nation und die Wähler erflärte, daß er die Charte aufrecht Halten 
werde, fo fielen die Wahlen doc; größtentheils im Sinne der Oppofition aus: die 221 Depu⸗ 
tirten, welche die Adreſſe genehmigt, wurden ſämmtlich wieder gewählt. Das Minifterium 
bewog beshalb Karl X. auf Grund des Artikels dev Charte, welcher lautete: «Le roi fait les 
röglements et ordonnances pour l’ex6cution des lois et la süret6 de l’&tato, die verhäng- 
nißvollen Ordonnanzen zu unterzeichnen, durch welche die Freiheit der periodifchen Breffe 
fuspendirt, eine neue Wahlform angeordnet, die zum 3. Aug. bereits einberufenen Kammern 
aufgelöft und eine neue Wahl zum Sept. angeorbnet wurbe. Zugleich erhielt Marſchall Mare 
mont das Commando über die Militärdivifion zu Paris und wurde beauftragt, alle Anftalten 
zu treffen, um bie Rechte der Krone und die Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen bes 
26. Juli die Ordonnanzen im «Moniteur» erfchienen, gerieth bie Hauptſtadt in bie heftigfte 
Aufregung. Vollshaufen bildeten ſich auf ben öffentlichen Plägen, welche die Orbonnangen 
beſprachen, unaufhörlid) die Charte leben Liegen, aber von Gensbarmen getwaltfam zerftreut 
wurden. Noch deffelben Tags wiberfprachen der «Temps» und der «National» einer ſolchen 
Auslegung jenes Artikels der Charte, und 44 Schriftfteller unterzeichneten gegen die Ordon⸗ 
nanzen eine Proteftation. Als hierauf Polizeidiener die Preſſen der liberalen Blätter beſetzten, 
riefen die Eigenthümer den Schuß des Geſetzes an, und ber Hanbelögerichtshof erklärte, daß 
die Sournaliften bis zur gerichtlichen Entſcheidung an ber Fortſetzung ber Blätter nicht ge» 
Hindert werben Könnten, Am 27. Iuli begannen die Volkshaufen die königl. Wappen zu zer⸗ 
ſchlagen, die Waffenwagazine zu erbredhen, und die Wuth fteigerte ſich reißend, als die königl. 
Garde zuerſt am Palms-Royal die Maffen durch Gewehrfeuer zu zerſtreuen fuchte. Bereits 
weigerten fich die Rinientruppen, von ben Waffen Gebrauch zu machen. Am 28. Juli flohen 
mit Ausnahme Polignac’g der Hof und bie Minifter zum Könige nad) St.-Eloud, und Baris 
wurde in Belagerungszuftand erklärt. Das Bolt errichtete zahllofe Barrifaden; 18000 Bürger 
geiffen zu ben Waffen, und es entwickelte ſich in den Straßen ein vegellofer und blutiger Kampf. 
Schon am 28. geriet) der Marſchall Marmont durch Abfall der Truppen und Mangel an Le— 
bensmitteln mit feinen 6000 Schweizern und einigen Bataillonen Garde in bie bebrängtefte 
Lage. Unterbeß Hatten fich bie zu Paris anweſenden Deputirten verfammelt und ließen durch 
einen Ausſchuß dem Minifter Polignac am Morgen des 29. die Einftellung der Feindfelig« 
keiten unter ber Bebingung anbieten, daß die Ordonnanzen zurüdgenommen, das Minifterium 
eufgelöft, die Kammern aber zum 3. Aug. berufen würden. Allein jede Bermittelung wurde 
aurüdgemwiefen. Der Kampf entbrannte num aufs neue, und nachdem das Arfenal, der Louvre, 
das Palais-Ropal wieberholt von bem Wolfe erftiirmt waren, ſahen ſich bie fönigl, Truppen 
am Abende theils ‚zur Capitulation, theil® zum Abzuge aus Paris genöthigt. Im Raufe des 
Tags hatte ſich eine proviſoriſche Megierungsbehörbe, beftchend aus Rafayette, bem Herzoge 
von Choifeul und dem General Gerard, ſowie ein Municipalausfhuß für Paris aus den an= 
gefehenften Männern, wie Zaffitte, Caſimir Perier u. a., gebildet, weiche auf dem Stadthaufe 
die Abſetzung Karl's X. ausſprachen. In dem Haufe Laffitte's aber vereinigten ſich die an— 
wefenden Pairs und Deputicten als Geſetzgebende Berfammlung und befchloffen, dem Herzoge 
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Eier Band don Orleans als Generallientenant bes Reichs die Regierung zu übertragen. 
Derfelde erſchien 30. Juli in Paris, trat feine Würde an und ernannte ein proviforifches Mi- 
niſterium. Als Karl X. 30. Juli die gänzliche Niederlage feiner Truppen erfuhr, reifte er am 
Morgen des 31. nach Rambonillet, wo ſich mehrere taufend Mann Garden um ihn ver⸗ 
fammelten. Die Proviforifche Regierung aber ſchickte zur Verhinderung neuen Blutvergießens 
unter dem Befehle Lafayetie's 6000 Mann Nationalgarben nad Ramıbouillet, denen fi) ein 
großer Haufe des bewaffneten Volks anſchloß. Schon 2. Aug. Hatten der König und der 
Daupfin in einem Briefe an den Herzog von Orleans benfelben als Reichsverweſer bejtütigt 
und zu Gunften des Herzogs von Bordeaug (bes Grafen Chambord) ber Krone unter der Bes 
bingung entfagt, daß letzterer fogleich als Heinrich V. ausgerufen würde. Als aber ber König 
von dem Auſbruche der Truppen nach Ranıbowillet Nachricht erhielt, ſchrieb er einen zweiten 
Brief, in welchem er von der Proviforifchen Regierung Bevollmächtigte verlangte, die ihn mit 
feiner Familie fiher an die Grenze bringen follten. Auf biefe Aufforderung trafen der Marſchall 
Maifon, der Herzog von Coigny und die Deputirten Dbilon-Barrot und Schoonen noch vor der 
Ankunft der Truppen in Rambonillet ein, beftimmten ben König, bie Garden zu entlaffen und 
3. Ang. nad) Cherbourg abzureifen, wo er ſich 16. mit feiner Familie nad) England einſchiffte. 
Die Julirevolution war hiermit beendet: ganz F., das Heer, alle Behörden und Körper 
{haften erflärten fich für diefelbe. Während jedoch die flegestrunfene Jugend bie Herftellung 
der Republik verfangte, befhloffen, namentlich unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's, 
die 3, Aug. zufammengetretenen Kammern, dem Herzog von Orleans die Krone anzubieten. 
Ein mit vepublilanifchen Formen umgebenes Königthum follte die neuerrungene Vollsſouve⸗ 
ränetät befeftigen, und ber Herzog von Orleans fchien für diefen bitrgerlichen Thron am 
würdigſten. Der Deputirte Berard erhielt den Auftrag von den Kammern, die Charte nach 
dem Princip der Volfsfouveränetät umzugeftalten, was jedoch Guizot und der Herzog von 
Orleans zum Theil zu verhindern wußten. Beide hatten ſich fehon vereinigt, die Monarchie 
fo wenig als möglich zu ſchwächen und durch bie Politik ber vechten Mitte Guste milieu) die 
extremen Parteien vom Einfluffe auf die Ereignifie abzuhalten. Der veformirte Entwurf der 
harte wurde 7. Aug. in der Deputirtenlammer mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 
Bairs von 89 angenommen. In derfelben wurde der Grundfag der Bollsfouveränetät aus⸗ 
gefprohen, die Cenfur file immer abgefchafft und die Initiative der Gefeggebung auch den 
beiden Kammern verliehen. Das erforderliche Alter der Deputirten wurde von 40 auf 30 3. 
herabgefegt und das der Wähler von 30 auf 25. Mehrere Nebenartifel betrafen die Verant- 
wortlicfeit der Minifter, die Herftellung der Nationalgarde, die Unterrichtöfreiheit, die An« 
wendung der Furt auf Preßvergehen u. |. w. Am 9. Aug. beſchwor der Herzog biefe neue 
Verfaſſung in einer Sigung der vereinigten Kammern und beftieg dann als Ludwig Philipp I., 
König der Franzofen, den Thron. Lafayette wurde Oberbefehlshaber ber nenerrichteten Na⸗ 
tionalgarde. Die alten Minifter fegte mar in Anflageftand. Das proviforifche Minifterium 
wurde 13. Aug. in ein definitives verwandelt. Der Herzog von Broglie erhielt die Prü- 
ſidentſchaft und das Minifterium des Unterrichts, Guizot da8 Innere, Sebaftiani die Finan⸗ 
zen, Gerard das Kriegsweſen. Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mitglieder des 
Staatsraths ohne Poriefeuille. 

Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp (ſ. d.) betrachtete ſich als den Erben der ältern 
bonrbon. Linie und war bemüht, feine Fönigl. Autorität von ben Feſſeln loszumachen, welche 
eine fiegreiche Demokratie ihr anzulegen ftrebte, und ſich den zweifelnden Großmächten als den 
Bürgen der Orbnung und bed Weltfriebens, als den legalen Nachfolger der vertriebenen Bour⸗ 
bonen darzuftellen. Diefe Auffaffung der Dinge, die ihre eifrigften Stügen an ben Doctrie 
naires und ihrem Haupte Guizot (f. d.) fand, widerſprach der Idee der jüngften Revolution, 
und nicht nur die republifanifche Partei, die mit Widerftreben die Errichtung des neuen Throns 
geſchehen ließ, fondern and; Royaliften wie Laffitte, Lafayette, Odilon-Barrot befanden ſich 
hier im Widerfprucdh mit der Politit des neuen Regenten. Zunächſt jedoch wünfchte Ludwig 
Philipp nicht, mit diefen Repräfentanten der gemäßigten Demokratie des Mitteljtandes zu 
brechen. Der König ließ daher feine Minifter Guizot und Mole ausſcheiden, und das neue 
Minifterium vom 2. Nov. 1830 enthielt unter Laffitte's Präſidentſchaft neben Montalivet 
nneres), Sehaftiani (Marine), Merilhon (Unterricht), bie dem Syſtem des Königs ergeben 
weren, in Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Dupont de l'Eure (Juſtiz) Repräfen- 
tanten der revolutionären Ueberlieferung. Das Minifterium erhielt nach außen den bewaff- 
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neten Frieden aufrecht, jenes Syſtem, das in der Erklärung enthalten war: F. werde die be⸗ 
waffnete Intervention jeder dritten Macht in den infurgirten Ländern al8 eine Kriegserlärung 
anfehen. Entſprach biefe Friedenspolitif den Aufichten und Wünſchen eines Theils der Nation 
nicht, fo galt der von der Kammer befchloffene Wahlcenſus bei ber republilaniſchen Partei ale 
eine ausſchließliche Begünftigung der befigenden Bourgeoiſie. Noch erfolgte ber gewaltſame 
Bruch der Julifämpfer mit dem Julithrone wicht, aber die Gärung war vorhanden. Sie äußerte 
fich in dem Proceß der Minifter Karl's X., deren Tod gefordert ward, durch unruhige Auftritte 
und in den wilden Erceſſen vom 15. Febr. 1831, die durch eine Demonftration der. Legiti- 
miften, d. h. der Anhänger der Altern Bourbonenlinie, hervorgerufen waren. In allen dieſen 
Krifen indeſſen Hatte der König feine Gewalt befeſtigt und fi an der Kammer und einem 
Theile der Beſitzenden eine Macht geſchaffen, bie es ihm möglich machte, nunmehr bie. Träger 
der Zulirevolution zu enthehren. Lafſitte erfuhr dies auf jehr verftänbliche Weife und gab 
feine Entlaſſung. Das neue Minifterium vom 13. März 1831, in welches Sonlt und ©e- 
baftiani aus bem frühern herübertraten, und in dem Rigny die Marine, Barthe bie Duſtiz, 
Louis die Finanzen übernahm, erhielt fein Haupt in dem Bankier Caſimir Perier (f. d.), dem 
das Portefeuille des Innern zufiel. 

Die Iuliregierung Hatte ihre exfte Epoche durchgemacht; die Vertreter ber Ruliprincipien 
waren abgenugt und befeitigt; eine Verwaltung war gebildet, die ſich auf das Juſtemilien (ſ. d.) 
des bürgerlichen Mittelftandes ſtützte und jene doctrinäre Politik durchzuführen entjchloffen 
blieb. Das Friedensfuften: blieb erhalten. Polen ward preisgegeben, die belg. Krone für den 
Herzog von Nemours ausgefchlagen, die ital. Bewegung nicht uuterftüigt. Nur herangefor- 
dert durch den Einmarfch der Defterreicher, bejetste man Ancona, ließ man Gerard's Obferva- 
tionsarmee bie belg. Grenze überjchreiten. Dies alles vollendete den Bruch zwifchen der neuen 
Regierung und der Demokratie. So brach (Nov. 1831) der furchtbare Aufitand in Lyon aus, 
zu deſſen Unterbrüdung Soult und ber Herzog von Orleans mit einen bedeutenden Heere 
herbeieiften; fo zeigten fich bald republifanifche Verbindungen, deren Tendenz auf den Umfturz 
des neuen Königthums gerichtet war. Mitten unter diefen Gärungen farb Perier (16. Mai 
1832), ein Ereigniß, wodurch der König feinem erfehnten Ziele, perfönlich zu regieren, einen 
bedeutenden Schritt näher fan. Die Parteien hatten ſich unterdeffen gerüftet. Das Leichen- 
begängniß des Generals Lamarque (5. Juni 1832) ward von den Republifanern zu einer blu⸗ 
tigen Schilderhebung benußt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch die Legitimiften 
hielten ihre Zeit ſchon filr gekommen. Bereits im Jar. 1832 war eine von ihnen angeftiftete 
Verſchwörung entbedt worden. Im Mai fuchte die Herzogin von Berri einen Aufftand in 
ber Bendee hervorzurufen, der ebenfalls von General Solignac raſch unterbrüdt wurde, und 
endlich die Gefangennahme der Herzogin zur Folge Hatte. Eine neue Mobification des Mi- 
nifteriums im Det. 1882, wodurch Soult das Kriegsdepartement und den Vorſitz, Broglie 
das Auswärtige, Thiers das Iunere, Guizot den Cultus, Barthe die Juſtiz, Humann die 
Binanzen; d’Argout den Handel und Nigny die Marine erhielt, änderte in der polit. Richtung 
nichts, fondern follte nur durch Zuziehung der parlamentarifchen Führer das Minifterium in 
den Kammern verftärken. Die Expedition gegen bie Citadelle von Antwerpen follte der Re— 
gierung zugleid, einen populären Anfchein geben. Den 19. Nov. 1832 zufammentretenden 
Kammern gegenüber behauptete fich die Regierung auch vollkommen und jegte faft alle ihre 
Borbderungen dur. Aber die Parteierbitterung war nicht befhwichtigt. Als der König zur 
Eröffnung der Kammern ritt, warb ein Schuß auf ihn abgefeuert, wahrſcheinlich das erfte 
von den dielen Attentaten gegen das Leben Ludwig Philipp’s. Vereine von republifanifcher 
Tendenz, an deren Spige der ältere Cavaignac und Marraft fi damals zuerit bemerkbar 
machten, zeigten, daß die Feinde der neuen Regierung unermüdlich auf ihren Umſturz bedacht 
waren. Der Berfuch ber Regierung, durch ein neues Vereinögefeg die Clubs zu treffen, ward 
für Lyon, das mit einem Net vepublifanifcher Verbindungen überzogen, das Signal zum blu— 
tigen Aufſtand (9. April 1834), dem wenige Tage fpäter, 13. April 1834, eine Emente in 
BParig felbft folgte. 

Die Regierung verftand es Leider nicht, Beſtand und Achtung zu gewinnen. Des Königs 
perfönliche Einmiſchung, ſchlau und gefchmeidig durd;geführt, machte jedes conftitutionele und 
verantwortliche Miniſterium illuſoriſch. Ale die Wechfel in der Regierung enthielten keinen 
Wechfel des Syſtems. So waren 1. April 1834 Sehaftiani und Broglie ausgetreten, und 
dae Cabinet vom 11. Oct. verftärkte ſich durch Perfil, en und Jacob. Im Juli nahm 
dann Soult feinen Rüdtritt und erhielt in Gerard einen Nachfolger. Schon im Oct. wich 
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dieſer und mit ihm der größte Theil des Minifteriums, um 11. Nov. 1834 der todtgeborenen 
Verwaltung unter dem Borfig des Herzogs von Baſſano Pla zu machen. Diefem viertägigen 
Rinikerium folgte wieder (18. Nov.) ein vorwiegend boctrinäres unter Marfchall Mortier’s 
Borſitz, in dem die frühern Elemente, namentlich Guizot, Thiers und Duchatel, den Hauptbe⸗ 
ſtandtheil bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahm auch Mortier feine Entlafjung, und nicht ohne 
Mühe kam dann unter Broglie’® Borfig die Reconftituirung des alten Cabinets zu Stande. 
Bei einer Heerſchau, die ber König 28. Juli 1835 hielt, erfolgte eine Erplofion, die eine 
Menge von Perfonen in der Nähe bes Könige töbtete, ihn felbft aber nicht verlegte. Urheber 
ber Hölfenmafchine war ein gewiffer Fieschi (f. d.), der im Einverftändnig mit einigen Re⸗ 
publifanern dies Attentat vorbereitet hatte. Schnell ward dieſe Kataftrophe benußt, bei ben 
Kammern durchzuſetzen, was man bisjegt nicht hatte wagen Können: befchräntende Geſetze gegen 
die Preffe und die Geſchworenen und eine Ausdehnung der Strafe in contumaciam (September- 
gefege). Die von Humann angeregte Herabfegung des Zinsfußes ber fünfprocentigen Renten, 
welcher Ludwig Philipp wiberftrebte, um bie Kapitaliſten nicht zu kränken, besorganifirte das 
Minifterium und bereitete demfelben in der Kannner eine Niederlage. Es ward 22. Febr. 
1836 durch ein Sabinet aus der dein linken Centrum zugeneigten Fraction (Tiers-parti) 
erfegt. Unter Thiers' (f. d. Vorfig, ber auch bie auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
traten Sauʒet (Juſtiz und Eultus), Montalivet (Inneres), Paſſy (Handel und öffentliche Are 
beiten), Pelet (Unterriät), Maifon (Krieg), Duperré (Marine), d'Argout (Finanzen) in bie 
neue Berwaltimg ein. Ein neues Attentat, das ein republilanifcher Fanatiler Namens Alt 
band 25. Juni auf das Leben des Königs machte, zeigte, welche Elemente fortwährend im 
Schofe der pofit. Gefellfchaft gärten. Das nene Minifterium fuchte namentlich nad) außen 
eine Politik durchzuführen, die den franz. Neigungen mehr entfprach, zumal gegen Spanien. 
Hatte fihon die 22. April 1834 abgefchloffene Ouadrupleallianz zwiſchen F., England, Spa- 
nien und Portugal den Schuß der conftitutionellen Richtung gegen Don Carlos verbirgt, fo ver⸗ 
ſuchte nun Thiers diefe Politik durchzuführen, feheiterte aber am Widerwillen des Königs und 
nahm 25. Aug. nit feinen Collegen den Rüdtritt. Ein neues Minifterinum unter Mole's (f. d.) 
Borfig, in welches Guizot, Duchatel, Rofamel, Gasparin, Bernard, Martin du Nord und 
Perfil eintraten, ward 7. Sept. 1836 gebildet. Die öffentliche Meinung zu beruhigen, erließ 
daffelbe eine befchränkte Amneftie gegen polit. Gefangene, unter andern auch gegen bie Ex— 
minifter Karl's XL Daß die Zuftände nichts weniger ala geleert erjchienen, bewies ber frei⸗ 
lich ſchlecht angelegte und ungefchidt ausgefiihrte Verſuch Ludwig Napoleon Bonaparte’s vom 
30. Oct. 1836, in Strasburg eine Militärrevolurtion zu Stande zu bringen und fich als Kaiſer 
amsrufen zu laſſen. Indem bie Regierung ben Haupturheber, ftatt ihn vor Gericht zu ftellen, 
nad) Amerifa beportiren ließ, bereitete fie fich die Niederlage, im Jan. 1837 die Mitihuldigen 
von ben Gefchworenen des Niederrhein freigefprochen zu fehen. Die Eröffnung der Kammern 
(27. Dec, 1836) war durch ein neues Attentat auf den König von einem Arbeiter Namens 
Meunier bezeichnet, und die Seffion ber Kammern felbft flürmifcher als bie bisherigen. Die 
Loi de disjonction, ein Geſetz, welches bei Verbrechen, die von Militär» und Civilperfonen 
zugleich verlibt wilden, die Gerichtsbarkeit fir beide trennen wollte, wurde famnıt bem Depor- 
tationsgefeg von der Depntirtenfammer verworfen. Einem Gefegentwurf über die Dotation 
de8 Herzogs von Nemours drohte daſſelbe Schidfal. Das Minifterium löfte ſich auf. Guizot, 
Gasparin, Berfil und Duchatel traten aus und wurden durch Deontalivet, Salvandy, Lacave- 
Laplagne und Barthe erfegt (15. April 1837). Nachdem die Kammern noch für den Herzog 
von Orleans, deffen Vermählung mit ber Prinzeffin von Medlenburg - Schwerin bevorftand, 
eine Heirathsbotation bewilligt, wurden fie gefchloffen und, da man fid) nad) dem Fortgang der 
franz. Waffen in Algier und dem Gang der Dinge in Spanien günftigere Wahlen verfprad, 
im Oct. 1837 aufgelöft, Bemerkenswerth war bei ben nenen Wahlen, die der Regierung eine 
nicht fehr bedeutende Majorität verfchafften, die Verbindung eines Theils der dynaftifchen mit 
der vepublifanifchen Linken. Das Minifterium vom 15. April hatte in der zu Ende des Jahres 
1837 eröffneten Seffion einen ſchlimmen Stand. Seine Gefeßborlagen in Betreff der Renten⸗ 
reduction und der Eifenbahnen wurden verworfen, und die Rückkehr Ludwig Napoleon’s nad} 
Thurgau gab Anlaß zu einem wibrigen Conflict mit der Eidgenoffenfchaft. Zur gleicher Zeit 
ward durch die von den Republiken Mexico uud Buenos-Ayres verweigerte Genugthuung ein 
Executionszug der franz. Flotte gegen beide Staaten notwendig gemacht. Die prahlende 
Thronvede, womit 17. Dec. 1838 die Kammern eröffnet wurden, vermochte nicht die kritifche 
80 * 
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Lage zu verhüllen. In der Deputirtenfammer heat jett die fog. Coalition der Doctrinaires, 
des Tiers-parti und der Linken gefchloffen auf und nöthigte das Cabinet Mole, von dem man 
wußte, daß es mehr als jedes andere die perfönlichen Gedanken des Königs felbft vertrete, trog 
einer Kammerauflöfung, zum Rücdtritt (9. März 1839). Ein neues Minifterinm zu Stande 
zu dringen, fchien faft unmöglich. Man mußte fich feit 1. April 1839 mit einer proviſori⸗ 
ſchen Verwaltung behelfen, und die verderbliche Krifis, die zwei Monate dauerte, hätte fich 
vielleicht nod) länger ausgedehnt, wenn nicht 12. Mai 1839 einige geheime Gefellfchaften der 
Republikaner den Verſuch gemacht, den Moment für eine Schilderhebung auszubeuten. Der 
Aufftand wurde erdrüct und am nämlichen Tage unter Soult’8 Vorfig ein Minifterium ge» 
bildet, in welches Duchatel (Inneres), Tefte (Juſtiz), Schneider (Krieg), Duperre (Marine), 
Dufaure (öffentliche Arbeiten), Cunin-Gridaine (Handel), Paſſy (Finanzen), Villemain (öffent« 
licher Unterricht) eintraten. Diefem folgte 1. März 1840 infolge der unerwarteten Berwerfung 
eine Gefegvorichlags über die Dotation des Herzogs von Nemours eine von Thiers gebildete 
Verwaltung mit Remnfat (Inneres), Bivien (Iuftiz), Gouin (Handel), Rouffin Marine), Pelet 
(Finanzen), Cubieres (Krieg), Couſin (Unterricht), Jaubert (öffentliche Arbeiten). Obwol diefe 
überwiegend dem linken Centrum angehörte, blieben doch die Hoffnungen derer unerfüllt, die eine 
Aufhebung der Scptembergefetze, eine Erweiterung des Wahlrecht? und ähnliche Eonceffionen 
erwarteten. Das Minifterium fuchte die Nation zu blenden durch Acte wie die Zurüdführung 
von Napoleon’s Aſche nad) Frankreich, regierte aber übrigens in den Bahnen feiner Borgänger. 
Indeffen drängten ſich ernftere Schwierigfeiten in den Weg: bie Löfung der orient. Wirren. 
Thiers verwarf die Vergleichsvorſchläge Englands und der beutfchen Großmächte; ex fuchte 
auf eine ummittelbore Ausföhnung des Paſchas von Aegypten mit dem Sultan hinzuwirken. 
Dies befchleunigte den Abſchluß des Vertrags, den die vier Großmächte ohne Zugiehung bes 
franz. Geſandten (Guizot) 15. Juli 1840 in London unterzeichneten, wonad) Mehemed Ali 
Aegypten erblich und alles Land zwifchen dem Rothen Meer und dem See Tiberias lebens⸗ 
länglich erhalten follte. Es war die Sprengung des franz.» engl. Bündniſſes zu Gunſten der 
triumphirenden ruff. Politit. Die Bekanntmachung des Vertrags entfeffelte in Frankreich die 
alten Kriegögelüfte, in die dad Minifterium durch lärmende Rüftungen, drohende Manifefta- 
tionen und den Plan einer Befeftigung von Paris bereitteillig einftimmte. Inmitten diefer all⸗ 
gemeinen Aufregung fuchte Ludwig Napoleon ein zweites Complot auszuführen, indem ex 
6. Aug. nit einigen Anhängern in Boulogne eindrang und als Napoleon IL. durch die Stabt 
30g. Er wurde gefangen, von dem Pairshof zu lebenslänglicher Haft verurteilt und nad Hamı 
gebracht. Inzwiſchen hatte Thiers ſich durch des Könige Widerftand gegen den Krieg zu hal« 
ben Maßregeln beftimmen laſſen, während die engl. Flotte Beirut eroberte und die ügypt. 
Armee den Rüdzug antrat. Ein neues Attentat auf den König, von Darınds 15. Oct. ver⸗ 
fucht, mislang wie die frühern. Den Wünfchen des Miniſteriums, den Yulivertrag zu verwerfen 
und von den inzwifchen einberufenen Kammern Mittel zu ausgedehnten Rüftungen zu fordern, 
verfagte der König die Mitwirkung. Thiers und feine Collegen gaben deshalb ihre Entlaffung 
(21. Det.). Die neue Verwaltung, 29. Oct. 1840 gebildet, ftand unter Soult's Präfivium. 
Guizot übernahm die auswärtigen Angelegenheiten, und mit ihm traten Duchatel (Inneres), 
Martin du Nord (Juſtiz), Humann (Finanzen), Tefte (öffentliche Arbeiten), Villemain (Untere 
richt), Cunin- Gridaine (Handel), Duperre (Marine) in das Cabinet. Es ift dies das einzige 
Dinifterium Ludwig Philipp's, welches eine mehr als epheniere Dauer gehabt Hat: es beftand 
bis zum 24. Fehr. 1848 und half die Februarrevolution vorbereiten, 

Zunãchſt war es die Rückehr der Friedenspolitik, die das neue Minifterium anftrebte. Die 
Kriegsrüftungen wurden eingeftellt, Erſparniſſe verfucht, aber aud) der Plan des Vorgängers, 
Paris zu befeftigen, im dynaftifchen Intereffe des Königs aufgenommen und ausgeführt. Das 
3.1841 ftellte die alten Beziehungen zu den Großmächten wieder her, indem F. der vollendeten 
Thatſache ſich fügte. Ein neues Attentat, gegen bie Herzoge von Nemours und Aumale von 
einen Arbeiter Namens Queniſſet verfucht, dedte abermals die innere Berwilderung der unter« 
ften Klaſſen der Gefellfchaft auf. Das conftitutionele Syſtem hatte keine Wurzel im Lande 
geſchlagen. Man warf deinfelben Feilheit, Küuflichkeit und groben Materialisnus vor, und 
gegen den König felbft waren, wie die Verwerfung des Dotationsgefeges bewies, die feinblich- 
ften Angriffe gerichtet. Allerfeits entftanden vepublifanifche, focialiftifche und communiftifche 
Verbindungen, deren Wurzel das Syften Ludwig Philipp's nicht zu zerftören vermochte. Unter 
diefen Umftänden ſtarb plötzlich 13. Juli 1842 der Thronerbe, der Herzog von Orléans, durch 
einen Sturz aus dem Wagen, Die Nachfolge ruhte jegt auf einen vierjäfrigen Kinde, dem 
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Grafen von Paris, deſſen Krone in der herrfchenden Partei ſchwerlich eine zureichende Stütze, 
wol aber in vepublifanifchen, altropaliftifchen und bonapartiftifchen Factionen erbitterte und 
thätige Gegner finden konnte. Das Regentjchaftögefeg, das die Kammern votirten und wonach 
der Herzog von Nemours Regent geworden wäre, gab dagegen Feinerlei Bürgſchaft. 

Die Macht des Iulilönigthums, die ſich in dem erften Jahrzehnt feines Beftehens zu con- 
folidiren ſchien, nahm fihtbar ab, während der König und fein Minifterium fich in einer ver 
derblichen Sicherheit wiegten. Bor allem war bie auswärtige Lage 5.8 verändert; die Nieber« 
lage von 1840 wirkte nad). Das Berhältnig zu England, das man als eine entente cordiale 
bezeichnet hatte, war geftört. Die Berhandlungen über das Durchſuchungsrecht dedten dies auf, 
und jeber Anlaß wurde von bem gekränkten Nationalftolze benutzt, feine Empfindlichkeit gegen 
die brit. Politit an ben Tag zu legen. So bei der befchränften Ausdehnung des franz. Schuges 
auf Tahiti, wo man die Regierung befchuldigte, fi England furchiſam gefügt zu haben; fo 
bei der Entfhäbigung, welche das Minifterium dem abgefegten engl. Eonful Pritharb gewäh- 
en wollte; fo bei der Bermittelung Englands in dem Kriege mit Maroffo (1844), ben die 
franz. Waffen durch die Siege von Isly und Mogador zu einem rühmlihen Ende geführt 
hatten. Die auswärtige Politik Ludwig Philipp's war fo fehr von der öffentlichen Ungunft 
verfolgt, daß man auch da fie misbilligte, wo fie unzweifelhafte Siege errungen Hatte. Dies 
wer namentlich in der fpan. Heiratföfrage (1846) der Fall, wo Ludwig Philipp der engl. 
Politik eine offenbare Nieberfage bereitete. Der Verdruß hierüber von feiten der engl. Re⸗ 
gierung gab ſich ſchon bei der gemeinfamen Schlichtung der portug. Wirren und ben Händeln 
mit den Staaten von La-Blata fund. Deutlicher noch trat bie Animofität in den Angelegen- 
heiten Italiens und der Schweiz hervor. In Italien, wo feit Pius’ IX. Erwählung (Juni 
1846) die freifinnigen Bewegungen einen ungemeinen Aufſchwung erhalten hatten, neigte 
fi die franz. Politit auf die Seite gemüßigter Reformen, wie fie anfangs der Papſt vertrat, 
während England fi den radicalern Tendenzen geneigt erwies und den Schein zu eriveden 
wußte, als begünftige Lubwig Philipp auch die reactionären Beftrebungen. In der Echweiz 
hatte die franz. Regierung bei der undermeiblichen Annäherung eines gewaltfamen Bruchs 
wegen der Sonderbundsfrage durch ihren Gefandten Bois⸗le⸗Conite eine friebliche Einmiſchung 
verfucht, um dem wachfenden Uebergewicht der liberalen und radicalen Elemente entgegenzu= 
wirfen. Daß fie dem Sonberbund geneigt war, ließ fich nicht verfennen, und nad) ihrem nach⸗ 
giebigen Verhalten gegen die Jefuiten in %. felbft war es faum anders zu erwarten. Ihre 
ſchwankende Staatskunſt wurde bald von den durch Palmerſton's Politik befchleunigten Ereig- 
niſſen in demüthigender Weife vernichtet. 

Bar die Politit nady außen durch eine Reihe von unglüdlichen Erfolgen bezeichnet, fo 
zeigte ſich noch mehr die Gefahr der innern Zuftände im drohenden Wachen begriffen, und 
nur der König, der Hof und das Minifterium mit den ihm blind Ergebenen täufchten ſich über 
diefe Rage. Der König, fein Minifterium, feine Kammern befanden fid) bereits im Zuftande 
völliger folirung. Der König felbft, niemals wirklich popufär, blieb die Zielſcheibe des Haffes 
der revolutionären Parteien. Noch im April 1846 wurden von Lecomte im Walde von Fon⸗ 
tainebleau und 29. Juli deſſelben Jahres von Henri im Tuileriengarten Attentate gegen ihn 
verſucht. Aber auch der Mittelſtand felbft, die Kapitaliften und Geldlente, auf die er ſich 
fügte, hatten zu ihm feine tiefere Anhänglichkeit. Die Kammern ftanden ohne Wurzel int 
Bolke; das Wahlrecht fo gut wie die Zuſammenſetzung der Landesvertretung blieben der Gegen⸗ 
Rand immer Heftigerer Angriffe. Das Syſtem der Käuflichkeit durchdrang alle Kreife des 
Staatslebens, Dabei nahmen die Schulden des Staats und die Laften unverhäftnigmäßig zu; 
die Geldkriſe und der materielle Nothftand der J. 1846 und 1847 wurden im ganzen Yande 
tief empfunden. Diefe Misgeftaltung der Öffentlichen Berhältniffe trug am meiften dazu bei, 
die nenen Doctrinen von einer focialen Umgeftaltung zu fördern und ihnen Popularität bei den 
Maffen zu verſchaffen. Die radicalen Fractionen, von den Republifanern des «National» an 
bis zu der communiſtiſchen Schule, fteigerten die Heftigkeit ihrer Oppofition in dem Maße, als 
ſich das Syſtem größere Blößen gab. Das Treiben der geheimen Geſellſchaften dauerte fort 
und wurde nachher im Febr. 1848 von eingreifender Bedeutung. Mit den radicalen Fractionen 
Hand in Hand arbeiteten die Legitimiſten. Diefe fuchten durch Veröffentlichungen den Haß des 
Volls gegen Ludwig Philipp zu fleigern und fo deſſen Autorität vollends zu vernichten. 

Die Fehruarrevolution von 1848 und die Republik. Unter diefen Berhältniffen 
waren e8 für Negierung und Dynaſtie harte Schläge, wenn, wie es im Laufe des I. 1847 
geſchah, durch eine Reihe von ſtandalöfen Procejien theils die Eorruption der Regierenden 
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and Tageslicht gezogen, theils die ſittliche Zerrüttung der höhern Geſellſchaft enthüllt wurden. 
Der Beſtechungsproceß, welcher zwei ehemalige Miniſter Ludwig Philipp's, den General 
Cubieres mıd Teſte, Präfident des Caſſationshofs, als Schuldige eutlarvie, die ſcheußliche 
Ermordung. der Herzogin von Praslin durch ihren Gatten erregten europ. Intereſſe. Eine 
Menge von Heinern Enthüllungen deuteten auf Käuflichkeit der Höchften Rathgeber der Krone, 
auf Stellen und Stimmenverkauf, auf groben Misbrauch der Stantögelder. Den focialifti« 
fen Doctrinen waren dieſe Borfülle der ſchlagende Beweis fiir die Nichtsnugigfeit des Sy⸗ 
ſtems und der herrſchenden Geſellſchaft. Die Frage der Wahlreform war allmählich die Rofung 
aller Oppofitionsparteien geworben; durch fie ſchien am beften die ganze verderbliche Wirkung 
der Wühler- und Deputirtenoligarchie befeitigt werden zu Können. Ein bedeutungsvolles Zeichen 
war c8, daß in dieſem Wunfche auch ein guter Theil des Mittelftandes ſich ber Oppofition ane 
zufchließen begann. Ueberzeugt von der Erfolglofigfeit neuer Petitionen an die Kauımer, die 
alle Refornuwitnfehe abgewieſen hatte, griff mar zu Reformbanteten, die, in den verſchiedenſten 
Theilen vom F. abgehalten, die öffentliche Meinung in Bewegung ſetzen follten. Bemerfens- 
werth war es, daß von den Männern ber dymaftifchen Oppofition an, wie Odilon-Barrot und 
Dupergier d'Hauranne, bis zu den änßerften Nuancen der Linken alle Fractionen daran theil» 
nahmen und die Schen vor der focialiftifchen Demokratie bei der monarchiſchen Tinten ver- 
ſchwunden ſchien. Unter den Eindrüden diefer Agitation eröffnete ber König 28. Dec. 1847 
die Sammern. Die Thronrede bezeichnete die Reformbewegung als eine «Agitation, welche 
durch feindfelige oder blinde Leidenfchaften genährt fein; die Kammern Liegen in ihren Antworts- 
adreſſen das Echo diefer herausfordernden Phrafe vernehmen. Aber die Debatten felbft, in 
welchen die italtenifchen, die Schweizerangelegenheiten, bie Öffentliche Eorruption und die Re⸗ 
formfrage das Thema bildeten, waren ftürmifcher und erbitterter als je. Den Handſchuh, den 
man ihr in den Worten «passions ennemies ou aveugles» hingeworfen, nahm bie Oppofition 
auf, indem fie ein nenes Reformbanfet zu veranftalten befchloß. Inzwiſchen Hatte ſich die allz 
gemeine Situation bereit verändert. Gegenüber einer blinden Mojorität, die das Minifterium 
ſtützte, ohne die Gefahr des Augenblids zu ahnen, befand ſich die bunt zufammengejegte Oppo⸗ 
fition in einer eigentgümlichen Stellung. Ihre gemäßigtern Elemente fingen an zu fühlen, daß 
die Bewegung über dag Ziel, das fie fich geftedt, hinauszugehen begann. Unter Schwanfen 
und peinlichen Discuffionen innerhalb der Oppofition felhft Hatte man das Bantet erft auf den 
20. Febr., dann auf den 22. feſtgeſetzt. Die Regierung benutzte jedoch den Inhalt des Auf⸗ 
rufs zum Banket als eine Handhabe, die Verſammlung mit Hinweifung auf ein Geſetz zu ver⸗ 
bieten, Die Oppofition, in ihren dynaftifchen Veftandtheilen hauptſächlich von Thiers bearbeitet, 
beſchloß nachzugeben und das Verbot mit einer Anflage der Minijter zu beantworten. Die 
Regierung triumppirte mit Necht, infofern fie die parlamentarifche Oppofition in ihrer Schwäche 
und Muthlofigfeit entgüllt hatte, aber mit Unrecht, infofern die Bewegung bereits in ein neues 
Stadium eingetreten war. Am 22. Febr. boten die Straßen von Paris ein bewegtes Bild; 
die Bollsmafien fehienen jedoch mehr zu einer Demonftration als zu einer Eneute aufgelegt. 
Bemerkenswert) war nur die völlige Sicherheit, in welcher fich die Regierung fühlte, und die 
ſchlaffe, zweibeutige Stimmung der Nationalgarde. Als diefelbe am Diorgen des 23. zuſammen ⸗ 
trat, war ihr Auf: «Vive la röforme! A bas Guizot!» und fle ſchien mehr geneigt, die begon- 
nenen Nedereien zwiſchen Volksmaſſen und Soldaten friedlich zu vermitteln, als den beginnenden 
Aufruhr gewaltfam zu erſticken. Diefe Botſchaft erſchütterte die forglofe Nuhe des Königs. 
Um die Mittagszeit (23. Febr.) zeigte Guizot in der Abgeordnetenfamnter feinen Rüdtritt an. 
Graf Mole war beauftragt, ein neues Minifterium zu bilden. Die Wahlreform follte gewährt 
fein. Die Gemüther ſchienen fich zu beruhigen; die ganze dynaſtiſche Oppofition und der Mittel- 
ſtand zeigten fich zufrieden, das Ziel erreicht und Schlimmeres abgewehrt zu haben. Anders 
freilich waren die Stimmungen der untern Klaſſen, anders die Empfindungen ber nun ſchon 
muthiger geivordenen republifanifchen Partei und der Mitglieder der geheimen Gefellfchaften, 
bie ſich als Kämpfer und Schürer bei den Barrikaden eingefunden Hatten. Doch ſchien der Tag 
berföhnend zu fchliegen und der Kampf zu Ende, als fpät am Abend aus Misverftändnig oder 
Adficht auf einen Haufen meift Unbewaffneter, der fi dem Miniſterium bes Auswärtigen zu⸗ 
drängte, eine mörderiſche Salve des dortigen Poſtens abgefeuert ward. Der Ruf aBerrath! 
Rache! Zu den Waffen!o durchdrang die Stabt und bereitete einen zweiten entjcheibendern 
Kampf vor. Indeſſen Hatte Mole den Auftrag, ein Minifterium zu bilden, abgelehnt. Ludwig 
Philipp, in feinen polit. Berechnungen völlig erſchüttert, paffin und über die Rage der Dinge 
noch nicht im Klaren, Tieß in der Nacht Thiers rufen, der fich bereit erflärte, mit Obilon> 
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Barrot, Remuſat und Duvergier d’Hauranne ein Cabinet zu bilden. Marſchall Bugeaud follte 
an die Spige ber bewaffneten Macht treten, eine Ernennung, welcher bie projectirten Minifter 
nur mit Widerſtreben fich figten. Indeſſen hatte der Wiberftand an Umfang und Hartnädig« 
kit gewonnen. Ganz Paris flarrte von Barriladen, bie Soldaten waren mübe, ſchlecht verpflegt 
uud emmuthigt, und im Schloffe war man fo rathlos, daß es nicht viel Mühe koſteie, noch in 
den Morgenflunden (24. Febr.) den Befehl zur Einftellung des Feuers zu veranfaflen. Die 
Truppen wurden nun vollende bemorafifirt und die Siegesgewißheit bes Volks gefteigert. Im 
den Tuilerien verlor man alle Haltung und Geiftesgegenwart; ein Plan folgte dem andern, 
am ebenfo raſch wieder verlaflen zu werben. Der Kufisfung der Kaınmer folgte die Ernen⸗ 
nung Qamoriciere'S zum Anführer ber Truppen, biefer die Ernennung Obilon-Barrot’s zum 
Chef des Cabinets an Thiere' Stelle, und als die ſchlimmſten Botfchaften fich drängten, auf 
Eremienz’ und E. Girardin's Beranlafjung, der Entfhluß der Abdication des Königs zu 
Gunſten des Grafen von Paris unter der Kegentfchaft der Herzogin von Orleans. Aber auch 
biefe Conceffion kam zu fpät. Die Entſcheidung ber Dinge war in bie Hände einer Gewalt 
gefommen, fir welche felbft der Name — nur die erſte und die mindeſte Conceffion 
war. So ſcheiterte denn ber Verſuch der Herzogin von Orleans, im Schos ber Deputirten⸗ 
kammer für ihren Sohn Schug und Anerkennung zu finden. Zwar war bie Berfammlung 
zum bei weiten größten Theil ihr zugethan; aber eingebrungene Mafien und Barteiführer 
Hinderten. die Proclamation der Regentſchaft und nöthigten die Herzogin mit ihren Kindern 
zur Flucht. Eine Proviforifche Regierung, die in ben Journalbureaux der äuferften Linken 
verabrebet worden, wurde auf tumultwarifche Weife im Saale der Abgeorbnetenfammer er« 
nannt, beftehend aus Dupont de l'Eure, Lamartine, Arago, Marie, Garriier- Bagts, Ledru⸗ 
Rollin, Cremienx, denen ſpüter außer Armand Marraft die von den Maffen belegirten Ber- 
treter des Socialismus: Louis Blanc, Flocon und der Arbeiter Albert fih unaufgefordert 
beigefellten. Während biefe nene Gewalt ſich auf das Stadthaus begab und dort, von ben 
Maſſen gedrängt, die Republik ansrief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus ben - 
Tuilerien entflohen. Er brachte die erfte Nacht in Dreur zu und verweilte dann mit den Sei⸗ 
nigen nicht ohne Gefahr mehrere Tage an der normann. Küfte, bis er 2. März Gelegenheit 
fand, von Tronville aus auf dem Erpreß, den ihm bie engl. Regierung zufchickte, nach England 
zu gelangen. Die Tuilerien wurben vom aufftändifchen Volke befegt und zum Schauplag von 
Berwüftungen und Orgien gemacht. 

Die Proviforifche Regierung vertheilte nun die Stantögefchäfte. Dupont de lEure war 
Bröfident des Minifteriums, Lamartine übernahm die auswärtige Politik, Ledru⸗ Rollin das 
Innere, Goundchaux die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie die öffentlichen Arbeiten, 
Crimieux die Juſtiz, Bethmont den Handel nnd Subervic das Departement des Kriegs. 
Garnier Pages trat ald Maire an die Spige der parifer Gemeinde; zwei alte Berfehwörer, 
Marc Sauffidiere und Sobrier, Hatten ſich der Poligeipräfectur bemächtigt, um dort ein ziemlich 
amabhängiges Regiment zu begründen. Nicht allein diefe Confufion in der Megierung, fondern 
noch mehr die Heterogene Zufammenfegung drohte eine nenne, furchtbare Phafe der Revolution 
heraufzubefchwören. Es vegten ſich wilde und blutige Gelüfte in der Maffe. Theils die Partei, 
die von den Erinnerungen von 1793 zehrte, theild die Menge, bie ſich an den focialiftifchen 
und communiftifchen Doctrinen genährt hatte, fing an ihre fyorberungen trogig geltend zu 
machen. Schon 25. Febr. erhob fich eine Bewegung biefer Art gegen das Stadthaus, melde 
die rothe Fahne ftatt der dreifarbigen zu ihrem Symbol machte, und nur der Beredfamleit La⸗ 
martine's gelang e8 damals, die wilden Maſſen zu beſchwichtigen. Es war aber nur eine kurze 
Friſt, die man gewonnen. Im Lande fand die republitanifche Gewalt ohne allen Widerſtand An- 
erfennung; nad) außen fuchte Lamartine's friedeathmendes und folbungsreiches Manifeft feiner 
‚ausreärtigen Politik Vorurtheile und Mistrauen zu befeitigen. Eine Reihe von humanen und 
Philanthropifchen Decreten follte die Gemither gewinnen, während fie freilich nicht felten mar 
unerfüllbare Hoffnungen wedten. Aber die Hauptſchwierigkeit Tag in der bunten Compofltion 
der Herrfchenden Regierung und der Parteien. Während bie Mehrzahl ber proviſoriſchen Re⸗ 
genten eine friebliche und gemäßigte Republik wollte, neigten Lebru-Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. 
zur terroriftifchen Gemwaltpartei, die ihre Macht in Clubs und ber Preffe an den Tag legte, 
an ehemaligen Berfchwörern, wie Barbes, Blanqui, ihre Führer fand und mit allen bemagogi- 
ſchen Kitnften die Hefe der Gefelfchaft in Gärung zu erhalten wußte. Gegen die Richtung 
ber Regierung machten diefe Efemente gleich anfangs Oppofition. Die Conceffionen, womit 
die Proviſoriſche Regierung die focialiftifche Doctrin abzufinden fuchte, wie das Berfprechen 
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der «Drganifation ber Arheito, dic Zufage von Nationalwerfftätten (25. und 26. Febr.), die 
Bildung der permanenten Commifjion «pour les travailleurs» und das von Louis Blanc am 
10. März eröffnete Arbeiterparlament im Palais Lurenibourg: dieſe und ähnliche Eonceffionen 
wurden nur zu furchtbaren Waffen in den Händen der üußerften Partei. Während diefe Partei 
die Maffen mit allen Mitteln demagogifcher Taktik für einen künftigen Aufſtand ſchulte, er⸗ 
wuchſen der Regierung von einer andern Seite die größten Verlegenheiten. Die finanzielle 
Lage des Landes, die Erſchütterung des Credits, die Entmuthigung alles öffentlichen Verkehrs 
tar beifpiellos. Die Regierung felbft, um nur den nothwendigſten Bebürfniffen zu genügen, 
mußte zu gewaltfanen Maßregeln greifen, wie namentlich der Zufagfteuer von 45 Centimes. 
Ein bittere Gegenftüd zu biefer allgemeinen Krifis bot das Spiel der Nationalwerkftätten, 
das Millionen verjchlang, und das Treiben der vom Lebru-Rollin infpirirten Commiſſare, die, 
in die Provinzen abgefandt, meiften® die Verſchwendung und Plünderung fo arg trieben als 
die verrufenften Träger ber alten monarchiſchen Corruption. 

Imzwifchen drängte die Lage immer mehr auf cinen gewaltfaomen Bruch qwifchen ben 
polit. Republifanern und den verbiindeten Parteien des Socialismus und bes jalobinifchen 
Terrorismus. Schon 15. und 17. März maßen ſich beide in unblutigen Demonftretionen; amt 
16. April bereitete fi ein Zug der äußerften Bartei von Marsfeld nad) den Stabthaus vor, 
deffen unzweidentiges Ziel die Beftellung der Regierung im foctaliftiichen Sinne war. Aber 
das maflenhafte Erſcheinen der Nationalgarde ſchüchterte die Sturmpetitionäre ein, und der Tag 
enbigte ohne gewaltſame Kataftrophe. Inzwiſchen hatten die 5. März ausgefchriebenen Wahlen 
zu einer Rationalverfammlung, die nad) allgemeinem Stinnmrecht erfolgen follten, ftattgefunben. 
Der Zwiefpalt in der Regierung gab fi) aud) Hier fund, indem ein terroriftifches Eircular 
Ledru⸗ Rollin's von feinen Collegen desavouirt ward. Die Wahlen brachten eine Menge von 
unbefannten Eicmenten zu Tage, ſprachen aber im allgemeinen das Uebergewicht der gemäßig- 
ten republifanifchen Richtung entjchieden aus. Am 4. Mai warb die Berfamnlung eröffnet; 

«fie begann ihre Wirkſamkeit mit der Proclamirung der Republif. Die Proviforifche Regierung 
legte nun, verbraucht an Popularität und Anfehen, ihre Gewalt nieder. Am 10. Mai warb 
an ihre Stelle durch die Nationalverfammlung eine Regierungscommiffton von fünf gewählt, 
wobei es bezeichnend, daß nur Arago, Garnier-Pages und Marie faft alle Stimmen erhielten, 
Lamartine und Ledru-Rollin aber, jener bie Linke, dieſer bie Rechte der Berfammlung gegen ſich 
hatte. Ein Minifterium ward aus Recurt (Inneres), Baftibe (Aeußeres), Trelat (öffentliche Are 
beiten), Duclere (Finanzen), Cremieur (Juſtiz), Bethmont (Eultus), Carnot (öffentlicher Unter» 
richt), Flocon (Aderbau) gebildet. Das Kriegsminifterium, das dem in Afrifa weilenden und 
im Febr. zum Gouverneur ernannten General Cavaignac beftimmt war, verfah einftweilen 
Oberſt Charras. Indeffen rüfteten ſich die äußerften Parteien zu einen entfcheidenden Schlage, 
wie man ihn 17. März und 16. April beabfichtigt Hatte. Am 15. Mai ward unter dem Vor⸗ 
wand, eine Demonftration zu Gunften Polens zu machen, der Saal der Nationalverfammfung 
bon einem tobenden Haufen unter der Anführung von Blanqui, Raspail, Huber, Barbes u. a. 
im Einverftändnig mit Louis Blanc, Marc Caufjidiere und vielleicht auch Ledru⸗Rollin über 
flutet und mehrere Stunden lang beſetzt gehalten, bis die mobile Garde das Focal reinigte. 
Die Auflöfung der Nationalverfammlung, die Beftellung einer neuen Regierung, aus Barbes, 
Louis Blanc und den Führern der Socialiften und Communiſten beftehend, eine Reihe von Maß⸗ 
regeln, bie theil8 dein Terrorismus von 1793 abgeborgt, theils die focialiftifhe Orgauiſation 
betrafen: das waren bie fog. Befchlüffe, die im Zumult gefaßt oder nachher im Entwurf vor⸗ 
gefunden wurden. Auch diefer Verſuch endete mit der Niederlage der äußerften Fractionen und 
der Gefangennehmung oder Flucht der Haupträbelsführer. Aber die Schwäche der Fünfmänner» 
regierung war enthüllt; ihre Haltungsloſigkeit mußte nur zu neuen Berfuchen ermuthigen. 

Nachdem die Erecutivcommiffion lange zu feinem energiichen Entſchluß gelommen, mußte 
fie endlich Anftalt machen, die Nationalwerkftätten, dieſe foftipiefigen Pflanzfchulen des Auf⸗ 
ftandes, zu beſchränken. Das war das Signal zu einem 23. Juni beginnenden planmäßigen 
Aufitande, der fi von den Vorſtädten St.» Martin und du Temple an bis in bie Faubourgs 
St. Jacques und St.» Darcean ausdehnte, und defien Angriffelinie in einem Halbkreis ſich 
der innern Stadt, namentlich dem Stabthaufe zu nähern drohte. Schon im Laufe des 23. 
warb in den Faubourgs St.- Denis und St.-Martin auf dem rechten Ufer heftig gefochten, 
während ſich anf dem linken in ben Faubourgs St.- Jacques und du Marais der Aufftand 
wächtig organifirte. Erſt der folgende Tag entfaltete aber die wohlgerüftete, an Waffen und 
Befeſtigungen yftematifch vorbereitete Injurrection in ihrer vollen Macht. Aber auch bie 
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Regierung war aus ihrer Lethargie erwacht. Am Morgen des 24. Juni ward verkündigt, daß 
die Ratimalverfammlung ſich für permanent erklärt, dem General Cavaignac die dictatorijche 
Gewolt übertragen und über Paris der Belagerungszuftand verhängt ſei. Ebenfo planmäßig, 
wie ber Aufftand vorbereitet, organifirte nun Cavaignac feinen Angriff. Es galt zunachſt bie 
weitere Ausbreitung ber furchtbaren Infurrection zu hemmen und fie in ihren Verbindungen zu 
darchſchneiden. Langſam und mit großem Berluſte gelang dies ben vereinigten Anftrengungen 
der Linie, Nationalgarde, ber republikauiſchen und ber mobilen Garde, ſodaß am Abend 
bes 24. der Aufſtand wenigftens in feiner Bereinigung gebrochen und anf cin engeres Terrain 
befhränkt war. Am 25. ward dann der entfcheidende Kampf in den Vorftäbten, namentlich 
im Faubourg St.- Antoine und du Temple ausgefochten, der fi bis zum folgenden Tag ver» 
längerte. Exſt nad) einer förmlichen Beſchießung diefer Stabttheile endete der Wiberftand. 
Aber der Sieg war theuer erfauft. Die meiften Oenerale waren verwundet, zum Theil töb- 
lich; General Regrier gefallen, General Brea ſchmachvoll ermordet, der Erzbifchof von Paris, 
als er zum Frieden ſprach, auf einer Barrifabe zum Tode getroffen worden. Ein Beſchluß 
der Rationalverſammlung vom 28. Juni übertrug dann bem General Cavaignac die Erecutive 
gewalt mit ber Vollmacht, fi fein Miniftertum zu bilden. Außer Baftide, Senard, Beth« 
mont, Leblanc, Goudchaurx, Recurt, Tonrret berief er die Generale Lamoriciere und Bedeau 
in das Minifterinm, ließ die Unterfuchung gegen bie Führer des Juniaufſtands einleiten, be= 
ſtrafte die gefangenen Infurgenten, deren Zahl ſich in die Tauſende belief, meift durch Depor« 
tation, erließ befchränfende Geſetze gegen die Iuchtlofigkeit der Breffe und der Clubs und 
fuchte durch militärifche Strenge die öffentliche Ordnung wieberherzuftellen. In der auswär« 
tigen Politik war Cavaignac Anhänger des Friedens. Nur durch friedliche Entwidelung, er⸗ 
Härte er in ber Rationalverfammlung, könne fi, die Republik befeftigen. Ex fuchte feine 
Hauptftüge in England und ernenerte das enge Berhältnig zu Lord Palmerfton, das durch 
Ludwig Philipp's fpan. Politik vernichtet worden war. Die innere Lage des Landes erfchien 
indefien nichts weniger als befriedigend. Die äuferfte terroriftifche Partei gab ſich durch die 
Juniereigniffe nicht fiir überwunden, fondern fegte ihren Heinen Krieg gegen bie beftchende 
Ordnung ber Dinge fort. Ledru- Rollin war jegt ihr hervorragender Führer geworden. Im 
dem Verhältniß aber, als diefe Wiühlereien die Befigenden erfchredten und der ungewiſſe Zu⸗ 
Rand auf Berfehr und Wohlftand brüdte, wuchs auch die Oppofition gegen die Republik und 
igre Träger. Die monarchiſchen Parteien fingen an, ſich wieder zu regen. Bon allen verftand 
es aber feine fo gut wie die rührige bonapartiftifche Partei, die Lage für fich auszubeuten. Die 
Nationalverfammlung feldft, jest meift unter Marraſt's Präfidiun, nahm eine fehr gemäßigte 
Haltung an; ihr zu Gefallen modificirte Cavaignac (14. Oct.) das Minifterium fo, dag ftatt 
einiger ausfcheidender altrepublikaniſcher Elemente ehemalige Mitglieder der dynaftifchen Op⸗ 
pofition, namentlich Dufaure und Bivien, eintraten. Inzwifchen war (4. Nov.) bie Berfamm- 
lung mit der Berathung der neuen republikaniſchen Verfaſſung zu Ende gefommen. Diefelbe 
ſtellie eine Gefeßgebende Verſammlung von 750 Mitgliedern auf, bie nach directer, allgemeiner 
Abſtimmung von allen 21jährigen Franzoſen auf je drei Jahre gewählt und immer im ganzen 
erneuert werben follte. Die Erecutive war einem auf vier Jahre durch allgemeines Stimm- 
recht gewählten Präfidenten übergeben, der erft nach einer Zwifchenzeit von vier Jahren wieder 
wählbar fein follte. Die Wahl diefes Präfidenten war e8, die nun F. befchäftigte. Außer der 
äußerften Linken, die auf Ledru⸗-Rollin und andere ihre Stimmen richtete, außer Lamartine, 
der noch einen Heinen Anhang hatte, konnte es fi) nur um Cavaignac und Ludwig Napoleon 
handeln. Der Iegtere, ſchon im Juni mehrfach zum Repräfentanten gewählt, damals aber 
durch das Auftreten der Nationalverfammlung vermocht, auf die Stelle zu verzichten, war feit 
feinem Eintritt in die Verſammlung (Sept.) der fihtbare Mittelpunkt einer ungemein geſchickt 
und rührig betriebenen Agitation geworben, die feiner Candidatur den meiften Erfolg verfprad). 
Eavaignac konnte allein auf die rein republikaniſche Partei, die nur eine Minorität war, und 
auf einzelne Stimmen der Ordnungsliebenden rechnen: gegen ihn ftanden die Eocialiften, zum . 
guten Theil bie verfchiedenen monarchifchen Fractionen, mehrere einflußreiche Generale. Dies 
alles verfchaffte der Eandidatur Ludwig Napoleon’s in der Wahl vom 10. Dec. 5%, Mill. 
Stimmen, während Eavaignac nur etwas über 1,400000 erhielt. 

Am 20. Dec. ward Ludwig Napoleon Bonaparte in der Nationalverfammlung als Präft- 
dent der Republif eingeführt und beeidigt. Sein Auftreten verhieß Verſöhnung der Parteien 
und Erhaltung der Berfaflung. Er bildete ein Minifterium, in welches unter dem Vorſitz von 
Ddilon-Barvot (Huftizminifter) Drouyn de l Huys (Auswärtiges), Leon de Maleville (Inneres), 
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Rulhieres (Krieg), Tracy. (Marine), Falloug (Unterricht), Leon Faucher (öffentliche Arbeiten), 
Birio (Ackerbau und Handel), Paſſh (Finanzen) eintraten. General Ehangarnier erhielt das 
Commando über die in Paris vereinigten Streitkräfte aller Gattungen. Die neue Regierung 
zeigte gegenüber der äußerften demofratifchen Partei eine ebenſo firenge Haltung wie Generai 
Eavaignac, obſchon fie anfangs noch mit Vorſicht auftrat. Aber die Exceffe der Partei felbft, 
tumultuarifche Auftritte, wie die vom 29. Jan. 1849, forderten das entfchiebene Auftreten 
ber. Gewalt heraus. In der auswärtigen Politif gaben bie ital. Angelegenheiten den. erften 
Anlaß zur Intervention dev Republik, aber nicht im repolutionären, fonbern im conferbativen 
Sinne. Die Flucht des Papftes, die Errichtung ber Römischen Republik, Ereignifie, bie un⸗ 
weifelhaft die Einmifchung Oeſterreichs und Neapels nach ſich ziehen mußten, bewogen bie 
egierung, eine. Expedition nach dem Kirchenſtaate unter General Oudinot anszurüften (April 
1849). Während diefer Zug unternommen ward und, wie fich. zeigte, auf größern Wiberftand 
ftieß, als man erwartet hatte, kam die Zeit ber Wahlen für die erfte Legislative heran. Am 
28. Mai trat diefe Legislative zufammen. Schon vorher hatten ſich bie verfchiedenen Nuancen 
der Orbnungsparteien unter ben alten Barteihäuptern Miold, Thiers Berryer, Montalembert 
miteinander verbunden, und die neuen Wahlen gaben aud) diefen verſchiedenen Fractionen (von 
der ehemaligen dynaftischen Oppofition bis zu den Regitimiften) die entſchiedene Mehrheit, wie 
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Republilaner von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten; die Linke war vorzugsweiſe durch 
Socialiften, die Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien gebildet. Nach dem Zufammen- 
teitt der neuen — ward das Decemberminifterium inſoweit modificirt, als Tocque⸗ 
ville für das Auswärtige, Lanjuinais je den Handel und Dufaure fiir das Innere eintraten 
(2. Juni). Die Belagerung Roms, die ſich indefien über Erwarten hinauszog und erft 2. Juli 
zur Uebergabe ber Stadt führte, bildete nun den Hauptgegenftand für die Angriffe der focia- 
liſtiſchen Linken. Eine Interpellation Ledru-Rollin’s in biefer Richtung ward 11. Juli ver- 
worfen, ebenfo am 12. ber Antrag auf Anklage des Präfidenten und feiner Minifter. ‘Der 
am folgenden Tage (13. Juli) unternommene Berfuch der Außerften Linken, fich befonders zu 
conftituiren (im Üonservatoire des arts et mötiers) und eine Emeute gegen bie Regierung zu 
provociren, endete mit ber Flucht oder Verhaftung ber Kührer und Theilnehmer, bie vor Ge— 
richt geftellt und (Oct.) vor dem Nationalgerichtshof zu Berfailles abgeurtheilt wurden. Ber- 
haftungen, firengere Maßregeln gegen die Breffe und Bereine, ber Belagerungszuftenb waren 
bie einzigen Früchte bes Topflofen Unternehmens. 

Während fo die Eintracht zwifchen Ludwig Napoleon und den antifocialiftifchen, monarchi⸗ 
ſchen und contrerevolutionären Parteien fheinbar beftand, auch ein entfchiedener Legitimift, Fal⸗ 
loug, im Minifterium faß und dort für die Interefien des kaih. Klerus wirkte, war bie Bolitit 
des Praſidenten allmählich Harer geworden. Gleich in den erften Tagen verfuchte er feinem Mi⸗ 
nifterium gegenüber die Stellung eines Monarchen einzunehmen und wie fein königl. Vorgänger 
durch eine perfönliche Regierung die parlamentariſche zu paralyfiren. Indeſſen ſich die Ver⸗ 
fammlung theil® in tumultuarifchen Scenen, theils in contrerevolutionären Beſchlüſſen in 
Miscrebit ſetzte, ſuchte er durch Heine Mittel der Popularität, durch Reifen in den Provinzen, 
durch Anſprachen an Beamte und Corporationen fi dem Volke näher zu bringen umb feinen 
Einfluß auf Koften des parlamentarifchen zu erweitern. Die Errichtung befonderer bonapar- 
tiftifcher Blätter, die eine ganz perfönliche und dynaftifche Tendenz verfolgten, die Gründung 
ber aGefellfchaft vom 10. Dec.n, welche diefelbe Richtung handgreiflich vertrat, die Ernen- 
nungen einer Menge von uenen Präfecten, auf die er zählen konnte, waren ebenfo deutliche 
Fingerzeige wie bie immer häufiger werdenden Rufe: «Vive l’empereur!» Zwar widerſprach 
der «Moniteur» ſchon damals wiederholt ben Gerichten von einem Staatsſtreich, bie ſich aber 
gleichwol fortwährend erhielten. Einen auffälligen Beweis feiner perſönlichen Regierung gab 
der Präfident namentlich in der auswärtigen Politit, als er (Uug.) in einem oftenfibeln Briefe 
an Edgar Ney das Verfahren der wieberhergeftellten päpftl. Regierung misbilligte. Die verfaf- 
fungswidrige Form des Schreibens war ebenfo bezeichnend wie das fichtbare Benrüßen, ſich felbft 
in den Augen der Franzojen von der renctionären Politit der Berfammlung zu trennen. 

Als die Nationalverfanmlung nad) einer fehördchentlichen Bertagung 1. Det. 1849 wie⸗ 
ber zufammentvat, fchien das Vernehmen noch ungeftört. Die Eredite für die röm. Expedition 
wurden mit fehr großer Mehrheit bewilligt, und die Coafition der alten Parteien mit ihren 
Führern, den fog. Burggrafen, wie man fie fpöttifch nannte, von Odilon-Barrot, Thierd und 
Mole bis zu den Legitimiften, unterftütte noch eifrig die Bolitik der Negierung. Das Erftaunen 
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war daher allgemein, als eine Botſchaft des Präfldenten (31. Oct.) der Verſammlung die 
Entlafjung des Minifteriums anfündigte und die Tendenzen eines bonapartiftiichen Syflems 
ganz unverhohfen ausſprach. Das neue Minifterium ward aus lauter dem Prüfibenten per- 
fi ergebenen Perfonen zufammengefegt: General Hantpoul (Kriegeminifter), Rayneval 
und bald nachher Lahitte (Uusreärtiges), Ferdinand Barrot (Inneres), Rouher (Fufliz), Bi- 
neau (Öffentliche Arbeiten), Parieu (öffentlicher Unterricht), Dumas (Aderban und Handel), 
Achille Fould (Finanzen), Romain Desfoffes (Seewefen). Diefe unzweibentige Kriegserflärung ° 
gegen das parlamentarische Syftem weckte die erfte offene Spannung zwifchen bem Bräfibenten 
und der Legislative. 

In der auswärtigen Politif blieb das Einvernehmen mit England. Die Senbung Ber» 
figny’3, des engften Bertrauten von Ludwig Bonaparte, nach Berlin, ward dem Plane, eine 
engl.» franz.» preuß. Allianz zu bilden, zugefehrieben. Inzwiſchen nahm die antirevolutionire 
Politik ihren Fortgang. Einerfeits machte man z. B. in dem Unterrichtögefege den Legitimiften 
und dem Klerus Conceffionen, andererfeits warb das Auftreten der Socialiften ber erwiinjchte 
Vorwand, die Spuren ber revolutionären Geſetzgebung zu verwiſchen. Schon im Anfange 
des 3. 1850 erfolgte die Eintheilung in vier große Militärdivifionen, welche bie Gewalt im 
bie Hände weniger ergebener Generale concentrirte, und die Auflöfung der Mobilgarde. Als 
dann (10. März) die Ergänzungswahlen zur Verſammlung, namentlich in Paris, eine Mehr⸗ 
zahl von ſocialiſtiſchen Candidaten aus der Urne hervorgehen liefen, fchritt man zu burd« 
greifendern Maßregeln. Un %. Barrot's Stelle trat Baroche ald Miniſter des Innern ein 
(16. März) und legte der Nationalverfammlung zwei neue Gefege gegen das Bereinsweien 
und gegen die Preſſe vor, das legtere mit höhern Eautionen und Herſiellung bes Stempels. 
As eine abermalige Neuwahl in Paris dem focinliftifhen Candidaten Sue die Mehrheit 
verſchaffte, erfolgte dann der Antrag ayf eine beſchränkende — des allgemeinen 
Stimmrechts, das auch (31. Mai) mit 433 gegen 241 Stimmen von der Nationalverſamm⸗ 
Tung angenommen ward. Das befchränfende Preßgefeg wurde 16. Juli votirt. Strengere 
Theatercenſur und eine rüihrige Thätigfeit des Polizeipräfeeten Carlier ging mit dem allen 
Hand in Hand. War in diefen Punkten der Präfident mit der gefeggebenden Gewalt im Ein 
ange, billigte fie auch feine auswärtige Politif, namentlich das Vermitteln in der britifch- 
griech. Streitfrage, feine Theilnahme an der Londoner Eonferenz in der bän. Erbfolgefrage: 
fo trat dagegen die Rivalitüt bei andern Anläffen grell hervor. Die Umftände, unter denen 
(Juni) ein —* auf Erhöhung der Dotation des Präfibenten von ber Verſanmilung bebat« 
tirt und fehlieglich aud) angenommen warb, enthüllten ſchon die innere Entzweiung. Anderer 
ſeits antworteten die altmonarchiſchen Parteien auf die bonapartiftifchen Herrfchergelüfte bes 
Bräfidenten mit Bilgerfahrten nach Wiesbaden zum Herzog von Bordeaux, ber an feine Partei 
förmliche Manifefte erließ, und noch St.-Reonards und Claremont zur Familie Orleans, wo 
nad) dem Tode Ludwig Philipp's (26. Aug. 1850) die Herzogin von Orleans und der Prinz 
von Joinville den Haupteinflug auf die Politit des Hauſes übten. Die Zeit der Vertagung 
der Nationalverſammlung benutzte ber Präfident nicht allein zu Rundreiſen, Anreden u. f. w., 
fondern auch zur Bearbeitung des Militärs. Namentlich waren die Revuen und Feftihmäufe, 
die er (Sept. und Oct. 1850) bei Verjailles auf der Ebene von Satory hielt, und mo er fi 
bon den glänzend bewirtheten Truppen mit dem Rufe «Vive l’empereur!» begrüßen ließ, fo 
auffallend, daß die verfaffungsmäßige Permanenzcommiffion, welche bie abweſende Natioual⸗ 
verſammlung vertrat, ſich verfucht fühlte, die Verfammlung felbft zu berufen. Diefe trat 
(Rov.) wieber zufammen, und der Präfident erließ eine Botſchaft, die zwar auf bie Reviſion 
der Berfafjung hindeutete, aber den Gedanken einer illegalen Ueberſchreitung zurüdwies. Gleich⸗ 
wol enthüllten die Verhandlungen bald die innere Entzweiung völlig. Das Miniſterium gab 
(4. San. 1851) feine Entlaffung und ward 9. Jan. fo veconftituirt, dag Rouher, Baroche, 
Fould und Parien blieben, die übrigen Austretenden durch Regnaud be St.-Ican d'Angely, 
Drouyn de l'Huys, Magne, Bonjean, Ducos erſetzt wurden. Die Bereinigung bes Commandos 
der Nationalgarden der Seine und fämmtlicher Truppen der 1. Militärbivifion in der Hand 
des dem Präfidenten befonders misliebigen Generals Changarnier ward aufgehoben, Perrot 
den Nationalgarden, Baraguay d'Hilliers den Truppen vorgefegt. Es war eine Kriegserklä 
rung des Bonapartismus gegen bie parlamentarifche Macht; fo nahm es auch die National- 
derſammlung auf. Nach dreitägiger Debatte wurde mit 417 gegen 278 Stimmen 18. Jan. 
1851 dem neuen Minifterium ein Mistrauensvotum gegeben. Der Präfident Ienkte ein, erließ 
(24. Ian.) eine verfögnliche Botſchaft und erfegte das Minifterium durch eine Uebergangs- 
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verwaltung (Brenier, Batffe, Germiny, Royer, Magne, Vaillant, Schneider, Giraud, Rau⸗ 
don). Aber bie Berwerfung einer neuen Dotationsforderung (10. Febr.) bewies, daß ber Friebe 
nur ſcheinbar beftand. 

In der auswärtigen Politik trat keine Veränderung ein, da die ganze Sorge bes Präfiden- 
ten durch die Bemühungen, feine Gewalt zu verlängern, in Aufpruc genommen war. Doch 
rüftete die Regierung, als im Nov. 1850 zwifchen Oefterreicdh und Preußen ein Bruch droßte, 
ein Obfervationscorps aus, und als Defterreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen Mon- 
archie in ben Deutfchen Bund einzutreten, proteflirte man von feiten F.s dagegen. Dem Ueber- 
gangsminifterium folgte endlich 11. April 1851 ein definitives, wie die vorangegangenen, vor= 
wiegend bonapartiftifches Cabinet, in welches Leon Faucher (Inneres), Baroche (Aeußeres), 
Randon (Krieg), Fouid (Finanzen), Buffet (Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouher 
(Iuftiz), Courcelles (Unterricht), Ehaſſeloup-Laubat (Marine) eintraten. Während innerhalb 
der beiden monarchifchen Sractionen vergebliche Anftrengungen zu einer Fuſion der Legitinuften 
und Orleaniften gemadjt wurden, ging der Präſident den fihern Weg zu feinem eigenen Ziele. 
Die Epuration der Präfectenftellen, die Berftärktung der parifer Garnifon durch ergebene Re— 
gimenter fchritt vor. Der Hauptplan Ludwig Napoleon's und feiner Anhänger enthüllte fich 
aber in ber ſeit Frühjahr 1851 begonnenen Agitation flir Revidirung ber Berfaffung im Sinne 
einer Verlängerung ber Erecutive und in bem immer unverhoßlener hervortretenden Gedanken, 

das Wahgefeg vom 31. Mai abzufcaffen, um durch Herftellung des allgemeinen Stimmredts 
bie Wiebererwählung Ludwig Napolcon’8 zu fihern. Am 14. Juli begannen in der Rational- 
verfammlung die Debatten fiber die Petitionen um Verfaffungsabänderung. Nach ſechstägigen 
flürmifchen Verhandlungen fanden fi nur 446 für und 278 Stimmen (meift von ber Linken) 
gegen diefelbe: es war alfo die erforberliche Majorität von zwei Drittheilen nicht erreicht. Zus 
gleich ward aber gegen die Regierung ein Tadel ausgeſprochen wegen des Einfluffes, den fie 
auf die Petitionen gelibt. Die Vertagung ber Berfannlung (Aug. bis Nov.) gab den Präfie 
denten Zeit, fi vollends gegen die Berfammlung zu rüften, bie durch ihre Unfruchtbarkeit und 
Spaltung wie durch ihre reactionären Neigungen die Sympathie im Lande mehr und mehr 
verloren Hatte. Inzwifchen war die Candidatur des Prinzen von Joinville zur nüchſten Prü- 
fidentenwahl beftimmter hervorgetreten und befchleunigte die Entſchlüſſe der Bonapartiften. 
Noch Iantete die Botſchaft, womit die Nationalverfammlung (4. Nov.) durch den Präfibenten 
begrüßt ward, frieblich, aber fie kündigte auch den Entſchluß an, das Wahlgefeg zu verändern. 
Das · Minifterium Hatte deshalb 14. Det. feine Entlafjung gegeben und war nach vergeblichen 
Berfuchen, mit der gemäßigten Linken ein neues zu bilden, 27. Oct. in ganz bonapartiftifchem 
Sinne erneuert worden: Corbin (Juſtiz), Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Tho— 
rigny (Inneres), Cafabianca (Handel), Lacroſſe (öffentliche Arbeiten), Leroy -Saint- Arnaud 
(Krieg), Fortoul (Marine), Blondel (Finanzen). Maupas ward Polizeipräfeet. Alles drängte 
jetzt zu einer gewaltfanen Krifis. Am 6. Nov. brachten die Quäftoren der Nationalverfamus 
lung einen Antrag ein, wonach da® Recht der Berfammlung, über die Truppen zu verfügen, 
genauer feftgeftellt werden follte; am 13. ward die Herftellung des allgemeinen Stimmrechts 
mit 355 gegen 348 Stimmen (Bonapartiften und Linke) verworfen; am 18. hatte freilich der 
Duäftorenvorfchlag (aber wieder nur durch eine Coalition der Bonapartiften und der Linken) 
daſſelbe Schidjal. Die Rede, die Ludwig Napoleon 9. Nov. an bie Offiziere der men ange 
langten Kegimenter hielt, ließ über feine Abfichten wenig Zweifel; allein die Verſammlung blich 
ungerüftet und provocirte nur durch ihre Spaltung den vorbereiteten Schlag des Präfidenten. 

Der Staatsftreih und die Errichtung des zweiten Kaiſerthums. Seit dem 
Antrage der Ouäftoren war der Stantöftreich bei Ludwig Napoleon beſchloſſene Sadıe, zu deren 
Ausfügrung als Bertraute befonder® Perfigny, Morny, Saint- Yrnaud, Maupas, Diagnan 
beigegogen waren. Im ber Frühe des 2. Dec. 1851 wurben die Generale Changarnier, Ca⸗ 
vaignac, Lamoriciere, Bedeau, Leflö, Oberft Charras, Thiers u. a. in ihren Wohnungen über- 
fallen und verhaftet, durch ein Decret die Nationalverfammlung aufgelöft, das Wahlgeſetz vom 
31. Mai aufgehoben, der Staatsrath aufgelöft und über den Bereich der 1. Militärbivifion 
der Belagerungszuftand verhängt. Eine Proclamation Ludwig Napoleon’s verfündigte eine 
Berufung an das Bolt, das in Urverfammlungen vom 14.— 21. Dec. ſich über die von dem 
Präfidenten vorgefchlagenen Grundzüge einer Berfaffung ausſprechen follte: ein verantwort« 
lies Staatsoberhaupt auf 10 J., Minifter, bie nur von ihm abhängen, einen Staatsrat, 
einen Öefeggebenden Körper, welcher die Geſetze erörtert und befchließt, eine zweite Verſamm⸗ 
lung, aus allen berihinten Männern des Landes gebildet. Eine ſchmeichelnde Proclamation 
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an das Heer begrüßte daſſelbe als «die Elite der Nation» und ſtrebte deffen- Sympathien zu 
gewinnen, inden fie daran erinnerte, daß man 1830 und 1848 die Truppen wie Beſiegte bes 
handelt Habe. Vergebens fuchte bie Geſetzgebende Berfammlung auf ber Mairic des 10. Ärron⸗ 
diffements den gefeglichen Widerftand ber Behörden zu organifiren: fie wurde gefprengt und 
ihre bebentendften Mitglieber nad) Bincennes und Mazas gebracht. Der Verſuch des National 
gericht&hofs, Ludwig Napoleon vor feine Schranken zu rufen, hatte natürlich ebenfo wenig Er⸗ 
folg. Der Staatsrath erließ gegen die Gewaltthat eine Proteftation. Die Truppen, deren 
gegen 80000 Daun in Paris concentrirt waren, blieben dem Prüfidenten treu und wurden 
durch Schmeicheleien und Freigebigleiten bearbeitet. Obwol die Bevölkerung der Hauptftadt 
auf einen fo rafchen Ausbruch bes Ereigniſſes nicht gefaßt war, begann doch am 3. Dec. der 
bewaffnete Widerſtand im Faubourg St.-Antoine und an den Boulevards ſich zu organifiren, 
wurde aber, da bie eigentlichen Maſſen fich wenig betheiligten, ſchon am Abend des 4. mit 
blutiger Strenge unterbrüdt. Während man mit deu parlantentarifchen Gegnern die Gefäng- 
niffe füllte, wurden die im Kampfe Gefangenen auf das Marsfeld geführt und dort ohne irgend» 
eine Form des Proceffes erſchoſſen. Eine Verordnung vom 8. Dec. verhing über alle, welche 
den polizeilichen Bann gebrochen oder Mitglied einer geheimen Geſellſchaft gewefen, die De 
portation nad) Cayenne oder Algier, während gleichzeitige Maßregeln theils die Helfer des 
Staatöftreich® belohnten, theils durch Konceffionen an die Wünſche des Klerus die Legitimiften 
zu gewinnen fuchten. An die Stelle des vepräfentativen Körpers trat proviforifch eine Commis- 
sion cohzultative, deren Einfluß freilich durchaus nichtig blieb, und fitr die es ſchwer hielt, 
Mitglieder zu finden. Auch in den Provinzen war ber Wiberftand ohne Erfolg. Die bort ver⸗ 
übten Exceffe, die man in fehr itbertriebenen Farben fhilderte, dienten nur dazu, die am 2. Dec. 
vollbrachte fog. «Rettung der Gefellfchaft» feheinbar zu motiviren. Unter ben Eindrilden dieſes 
künſtlich geſchürten Schredens vor den «Rothen», unter dem Drud der Ausnahındgefege, der 
ſchrankenloſeſten Polizeigewalt, ohne Preffe, ohne irgendeinen Schuß ber öffentlichen Freiheit 
fand die Vollsabſtimmung über die vom Präfldenten vorgelegten Entwürfe ftatt und ergab 
nach officiellen Angaben 7Y, Mil. Stimmen fiir diefelben, 650000 dagegen. 

Die neue Gewalt, für welche die Dictatur, bie fie erlangt, offenbar nur die Brücke zur Here 
ftellung eines Kaiferreich® werben follte, umgab fid) num ſtufeuweiſe mit den Einrichtungen und 
Perfonen, die man als Stügen eines ſtreng Napoleonifchen Syftems betrachten durfte. Alle 
öffentlichen Freiheiten waren erdrückt; die Ermattung und Furcht der polit. Geſellſchaft Fick 
einen Widerftand nicht beforgen. Eine öffentliche Meinung außer der officiellen, die in feilen 
Federn ihre Drgane fand, ward nicht geduldet; fogar über die Salons behnte ſich ber polizei« 
liche Drud aus. Nachdem ein Decret vom 10. Jan. 1852 alle parlamentarifchen und milie 
tärifchen Berühmtheiten, Männer wie Ramoriciere, Bedean, Changarnier, Thiers, Duvergier 
d Hauranne, Remufat, Victor Hugo u. a., verbannt oder ausgewieſen und cine Anzahl des 
publifaner zur Deportation beftimmt hatte, folgte am 14. Ian. die neue Berfaffung, eine blaffe 
Eopie der Eonftitution vom 9. VII. Gegenüber der Allmacht des auf 10 J. gewählten Prü« 
ſidenten und feiner nur ihm verantwortlichen Miniſter ward ein unabfegbarer und botirter 
Senat und ein in feinen Befugniffen äußerft befchränfter Gefetggebender Körper hergeftellt. 
Gleichzeitig wurde die Stelle eined Staatsminifter6 wiederhergeftelt und dem Corſen Cafa- 
Bianca übertragen, and; das PBolizeiminifterium nach Napoleonifchem Schnitt reorganifirt. 
Die Feindfeligkeit der neuen Gewalt richtete ſich mit befonberer Entſchiebenheit gegen ben 
bitrgerlichen Mittelftand und bie Familie Orleans, die ſich auf denfelben ftügte. So ward die 
Nentenconverfion, gegen bie fich Ludwig Philipp ſtets gefträubt, durch ein Decret angeordnet, 
fo der Familie Orleans felbft der Krieg erllärt. Ein Decret vom 22. Jan. 1852 verordnete 
den Verkauf der Orldans’jchen Privatgüter binnen Jahresfriſt, erflärte die Schenkungen, die 
Ludwig Philipp feiner Familie gemacht, für null und nichtig und wies fie den Domänen zu. 
Der Reſt follte für wohlthätige Zwede und für die Ehrenlegion verwendet werben. Diefen 
Decret wollten felbft die Minifter vom 2. Dec. nicht zuftimmen. Das Cabinet ward demnad) 
ernenert, indem Morny und Fould austraten, Perfigny dad Innere, Maupas die Polizei, 
Abbatucci die Juſtiz, Bineau die Finanzen, der Staatsininifter Eafabianca das Auswärtige 
übernahm. Nachdem ein Prefgefeg won beifpiellofer Strenge (18. Gebr.) erlaffen worden, 
folgten die Wahlen zum Legislativen Körper. Wahlverfanmlungen und Vereine wurden ver⸗ 
beten; bie Regierung felbft ſtellte förmlich Candibaten auf. Obwol unter diefen Umftänden 
die Wahlen ganz bonapartiftiich ausfielen / proteftirten wenigſtens die Stäbte Paris und Lyon 
durch die Erwählung von drei entſchiedenen Oppofitionsmännern (Cavaignac, Carnot und 


478 Frankreich (geſchichtlich) 


Heron), die aber die Wahl nicht annahmen. Der Geſetzgebende Körper vegetirte in der ihm 
auferfegten Unbebeutfaniteit, und feine Verhaudlungen erregten kein öffentliches Iutereffe. Die 
Berſchwendung der Regierung häufte indeffen bie finanziellen Verlegenheiten. Angebliche Ber- 
befferungen, wie das Decentralifationögefeg, das nichts decentralifiste, ſondern nur einen Theil 
der Minifterialgefeäfte den Präfecten zumies, waren nicht im Stande, die eigentliche Tendenz 
der Regierung zu verhilllen. 

Diefe Tendenz ging aber offenbar auf die Herftellung bes Napoleoniſchen Kaiferreichs, 
Wie in Aeußerlichkeiten und Symbolen, fo warb auch in allem übrigen die Herftellung ber 
aus dem Kaiferreiche überlieferten Formen und Einrichtungen angeftrebt. Zwar Hatte Ludwig 
Napoleon bei ber Eröffnung des Geſetzgebenden Körpers die Umgeftaltung der Regierungs- 
form von dem Benehmen der Parteien abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 mit großem 
Pomp gefeierte Bertheilung der Adler an die Armee zielte offenbar auf eine raſche Reftauration 
des Kaiſerthums. Bald darauf bereifte der Prinz» Prüfldent die Provinzen, zunüchſt nad) 
Weſten, um die Eifenbahn von Paris nad) Strasburg zu eröffnen (17. bis 20. Juli), dann 
nad) Süden (14. Sept. bis 16. Oct.), auf welcher Reife ex faſt alle großen Städte des mitt- 
lern und füblichen %. berührte. Es galt, den imperialiftifchen Enthuflssmms, ber mit allen 
Mitteln der Staatsgewalt angeregt wurde, durch feine perjünliche Erſcheinung noch Höher zu 
fleigern. Wenn auqh einzelne Gegendemonftrationen vorfamen, war in ber That der fang 
von feiten bes Volks im ganzen ein günftiger und zum Theil geradezu ein begeifterter. Der 
Präfident wurde bereits an vielen Orten als Kaiſer Napoleon II. begrüßt, und er felbft be 
mühte fi}, in wiederholten Anſprachen die Erinnerung an das erſte Kaiferreih wieder auf- 

ufrifchen; fo namentlich bei der Orundfteinlegung zur Reiterftatue Napoleon's I. in Lyon. 
Wahrend diefe Traditionen ihren alten Zauber auf die Volfgmafien.ausübten, ſuchte Ludwig 
Rapoleon die befigende Bourgeoiſie, welche befürchtete, daß eine Wieberherftellung des Kaifer- 
reichs eine Friegerifche Politik und Kriegslaften mit ſich bringen wiirde, darüber zu beruhigen. 
Im einer Rebe zu Bordeaur behandelte er geradezu das Thema: «Das Kaiſerthum ift der 
Friedey (l’empire o’est la paix). Unter diefer Lofung ward in allen Teilen 5.8 ein Adreffen« 
ſturm organifirt, der bie Wiederherftellung des Kaifertfums forderte. Sodann berief der Prinz 
Präfident zum 4. Nov. 1852 den Senat zufammen, um deſſen Yath in diefer Angelegenheit 
anzuhören. Die Botfchaft ſprach aus, daß eine ſolche Veränderung den Wünfchen des Vollks 
entfprechen, dem Nationalftolz eine Genugthuung geben und bie Wera der Revolution ſchließen 
werbe. ‘Dazu werbe die Umwandlung im weſentlichen ner bie äußere Form berühren; die Con- 
fitution von 1852 folle aufrecht erhalten und an den Grundlagen berfelben nichts verändert 
werben. Darauf hin genehmigte ber Senat 7. Rov. mit allen gegen Eine Stinme ein Senats- 
confult, wodurch das Erbkaiſerthum wieberhergeftellt und der Prinz Ludwig Napoleon als 
Kaiſer Napoleon II. eingefegt wurde. Als Napoleon II. follte der Sohn des großen Napo- 
feon, ber König von Rom und Herzog von Reichftabt, mitgezäßlt werden, ber, wie der Ite- 
gierungscommiflar Troplong äußerte, zwar ben Thron nicht beftiegen Habe, aber doch ver- 
faffungsmäßig als Kaifer der $ranzofen proclamirt fei. Es wurde dem Kaifer zugleich freigeftellt, 
in Erntangelung männlicher Nachlommenfchaft ans den männlichen Nachkommen ber Brüder 
Napoleon’ I. einen Erben zu adoptiven und die Thronfolgeordnung innerhalb der Familie zu 
regeln. Endlich warb beftimmt, das Senatsconfult der allgemeinen Volksabſtimmung zu unter 
breiten. Es gefchah- dies 21. und 22. Nov. und das definitive Ergebniß war 8,157752 Ja, 
254501 Nein und 63699 ungültige Stimmzettel. Am 1. Dec. 1852 abends 8 Uhr begaben 
fi) darauf die in Paris verfammelten drei großen Staatskörperſchaften, Staatsrath, Senat 
und Gefegebenber Körper, bei Fackelſchein nah St.- Cloud, um dem Prinzen das Refultat 
ber Abftimmung offtciell mitzutheilen und ihn als Kaifer zu begrüßen. Tags darauf, 2. Dec., 
verfündigte ber «Moniteurn das Plebifeit, and es hielt der neue Kaifer feinen feierlichen Ein- 
zug in bie Stadt und das Schloß der Tuilerien. Große Feftlichleiten, Ernennungen, Gnaden⸗ 
acte u. |. iv. verherrlichten dieſen Tag. Bald folgte die Anerkennung ber auswärtigen Mäd)te, 
get Neapels 3. Dec,, dann Englands 6. Dec., und in den nachſten zehn Tagen die von 

elgien, Schweiz, Sardinien, Spanien, Holland, Dänemark u. |. w. Seit 5. Ian. 1853 
ſchloſſen fih Rußland, Oeſterreich, Preußen und die Heinen deutſchen Staaten an. Zivi- 
ſchen den drei Oftmächten war anfangs unterhandelt worben über eine gemeinfame Form der 
Anerkennung und gewiſſe Borbehafte, die man dabei machen wollte. Man kennte ſich jedoch 
nicht einigen, und am Ende wagte nur der ruſſ. Kaifer Nikolaus dem neuen Raifer der Sran- 
zofen die unter Souveränen übliche Aurede «Monsieur mon frören zu verfagen. Napoleon III 
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nahm das vorläufig ng hin. Das neue Kaiferreich ward inzwiſchen wieder organi⸗ 
firt. Der Kaifer erhielt eine Civiflifte, die Thronfolgeorbnung wurde geregelt, die Verfaffung 
durch das Senatsconfult vom 25. und das Decret vom 31. Dec. 1852 den neuen monarchiſchen 
Berhältuiffen angepaßt. Unmittelbar darauf vermählte fi) Napoleon III. Seine bisherigen 
Bemühungen um eine geborene Brinzeffin waren erfolglos geblieben, und es fchien von feiten 
der alten Höfe eu ihn eine Heirathsſperre beabfichtigt zu fein. &o fiel feine Wahl auf 
eine vornehme Spanierin, Eugenie (f. d.) de Montijo, Gräfin von Teba, welche feit längerer 
Zeit in Paris lebte umd feine — gewonnen hatte. In einer Botſchaft vom 22. Jan. 
1853 zeigte er feine bedorſtehende Bermählung ben großen Staatskörperſchaften an, indem ex 
Hinzufügte, daß es ihm rühmlicher erfcheine, die Stellung eines Emporkömmlings (parvenn) 
zu bewahren und nad) freier Neigung zu heirathen, als ſich um jeden Preis durch eine Ehe in 
in die Familie der Könige einzufaufen. Am 29. Ian. fand die Cibiltrauung in den Tuilerien, 
tags baranf die Kirchliche Einfegnung in der Notre» Dame- Kirche mit großem Prunf ftatt. 
Den Feſtlichkeiten folgte eine Amneftie, die etwa 3000 polit. Verurtheilten zugnte kam, ein 
Act, der einen günftigen Eindrud auf das franz. Bolt machte. Die übergroge Mehrzahl be⸗ 
gräßte wirklich nach dem langen ftürmifchen Interregnum mit Befriedigung die Wieberher- 
ftellung einer feften monarchiſchen Ordnung, und die leidenfchaftlichen Demonftrationen und 
Schriften der Gegenparteien, darunter insbefondere das Bud; Victor Hugo's: «Napoldon le 
Petit», gingen wirkungslos vorüber. 

Unter dem zweiten Kaiſerreich. Zunächft widmete fi die Regierung faft ausſchließ⸗ 
lich ben materiellen Interefien. Zwei große Creditgeſellſchaften entftanden in Paris, ber Crsdit 
foncier und der Crödit mobilier, von denen namentlich der letztere bald einen ungeheuern Hufe 
ſchwnng nahm und dem Börfenfpiel und Schwindel einen gewaltigen Anftoß gab. Zahlreiche 
neue Eifenbahnen wurden conceffionirt und gebaut, der Ausbau des Louvre und andere große 
Staatsbanten begonnen, Handel, Induftrie und Schiffahrt ermuntert. Bei ber Reform bes 
Unterrichtöwefens räumte ber Kaifer dem Klerus einen größeren Einfluß ein und ficherte ſich da= 
durch deſſen Anhänglichkeit; dagegen beftätigten fich die Gerüchte nicht, daß eine Krönung und 
Salbung des Kaiferpaars durch den Papſt auf Koften der gallitanifchen Privilegien erfauft wer» 
den folle. Während fich in allen Zweigen des Staatslebens eine rührige Thätigfeit entfaltete, 
nahmen doch bald die auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung feit Ende Juli 1852 dem 
Minifler Drouyn de l'Huys übertragen worden, faft das ausſchließliche Intereffe in Anſpruch. 
Im Orient entjpann ſich eine neue Verwidelung, indem Kaiſer Nikolaus von Rußland die Zeit 
zum Umſturz des Osmartifchen Reichs gelommen meinte. Er hielt ſich hierbei ber Buftimmung 
Deſterreichs und Preußens von vornherein ficher und bemühte ſich jegt um das Londoner Ca- 
binet; Frankreich) follte ganz ifolirt werden und leer ausgehen. Doch diefe Berechnung ſchlug 
fehl. England lehnte die ruff, Anerbietungen ab, und Napoleon III. benugte mit ebenfo viel 
Energie als Geſchick diefe Gelegenheit, um fich an dem hochmüthigen Zaren zu rächen. Bereits 
feit 1850-waren Frankreich und Rußland, als Schugmächte refp. der röm. und griech. Kirche, 
in Streit geweſen über den Befig der heil. Stätten von Jerufalem, und die Frage war noch 
nicht gelöft, als Rußland“durch den Fürſten Menſchikow fein Ultimatum in Konftantinopel 
elite. Sofort ging Ende 1853 ein franz. Beobachtungsgefchtwader nad Salami, während 
fi die franz. Diplomatie bemühte, alle Großmächte zu einer gemeinfamen Intervention zu 
beregen. Daß gelang, freitich ur bei England, und zum Zeichen des Einverftändniffes er- 
ſchien 15. Juni 1853 die vereinigte engl.-franz. flotte in der Beſila -Bucht am Eingange ber 
Dardanellen, um nöthigenfalls Konftantinopel zu befchilgen. Die deutſchen Mächte ihrerfeits 
erflärten ſich bereit zur diplomatiſchen Vermittelung. Demnach warb in Wien 23. Juli eine 
Eonferenz eröffnet, welche ihre Thätigfeit noch fortſetzte, als bereits die Feindſeligkeiten zwiſchen 
Ruffen und Türken begonnen hatten, am Ende aber one Refultat anseinanderging. Nun 
fchloffen F. und England 12. März 1854 eine Allianz mit der Türkei und erffärten 28. März 
ben Krieg gegen Rufıland. Durch eine weitere Convention vom 10. April einigten beide Mächte 
fich über die Fuhrung und die Zwede des Kriegs und Inden die übrigen europ. Staaten zum 
Beitritt ein. In dem nunmehrigen Kriege hatte F. bie befte Gelegenheit, durch die Ueberlegen- 
heit feiner Streitkräfte das verblindete England in Schatten zu fielen. Napoleon III. erſchien 
durchaus als die kriegführende Hauptmacht, das engl. Cabinet nur als ein vielfach hemmender und 
twiderftrebender Bundeögenoffe. Eine große Staatsanleihe von 250 Mill. Fre. (März 1854), 
welche auf dem bisher ungeroöhnlichen Wege ber öffentlichen Subfeription negociirt wurde, gab 
zugleich ein Zeugniß fir den Wohlftand der franz. Nation und ihre Zufriedenheit mit der 
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Yaiferl. Politit. Später wurden noch zwei größere Anleihen von 500 und 750 Mill. Frs. 
(San. und Juli 1855) auf biefelbe Weiſe und mit bemfelben Erfolge befchafft. Die vereinig« 
ten flotten der Weftmächte griffen jegt von allen Seiten die rufj. Küften an, in der Oftfee, 
im Weißen Meer und im Stillen Ocean; ber Hauptkriegsſchauplatz aber war das Schwarze 
Meer. Hier Hatte die ruſſ. Flotte bereits im Jan. 1854 fid) nach dem Hafen der Feſtung 
Sewaftopol zurückgezogen und den verbüindeten Gefchwabern die Herrſchaft des Meeres über« 
laſſen. Im Mai verfammelten ſich auch alliirte Hülfstruppen in der Türkei, und als die 
Gefahr einer ruſſ. Invafion hier verſchwunden war, ging man zum Angriff über. Ein ver⸗ 
einigtes franz.« engl.⸗ türk. Heer landete 14. Sept. auf der Halbinfel Krim, ſchlug die Ruffen 
an der Alma 20. Sept. und eröffnete die Belagerung. von Sewaftopol, wobei freilich der 
ſtrenge Winter und die mangelhafte Verpflegung zahlreiche Opfer bahinrafften. Unterdeß 
war auch die franz. Diplomatie nicht unthätig, neue Bundesgenoffen zu fuchen. Oeſterreich 
ſtellte fich immer entfchiedener auf die Seite der Weftmächte und ſchloß am Ende mit diefen 
die Allianz vom 2. Dec. 1854, ohne jedoch direct in den Krieg einzutreten. Dagegen fam mit 
Sardinien 26. Jan. 1855 ein förmlicher Kricgsbund zu Stande, demgemäß im April auch 
farbin. Truppen nad) der Krim abgingen. So wurde Rußland nachgichiger geftiimmt, und 
in Wien fanden abermals Eonferenzen ftatt (März bis April), bei denen file Fraukreich der 
Minifter des Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, felbft erichien. Doc) blieben dieſe Verhand⸗ 
lungen ohne Refultat, indem die Weftmächte das ruff. Ultimatum verwarfen, infolge deffen 
der bloßgeftelite Minifter Drouyn de l Huys feinen Abfchied nahm und durch Graf Walewſki 
erfegt wurde. Der Krieg dauerte alfo fort, und der Hauptlampf fand wieder in der Krim 
ſtatt. Nach ſchweren Kämpfen wurde endlich 8. Sept. 1855 das wichtigfte Vorwerk von er 
waftopol, der Malafowthurm, von ben Franzofen erftürmt, worauf die Ruffen bie Feſtung 
räumten. Zum Lohn für diefe glorreiche Waffenthat erhielt der höchftcommandirende Ge— 
neral Peliffier den Marſchallsſtab und fpäter den Titel eines Herzogs von Malakow. In⸗ 
zwiſchen feierte Kaifer Napoleon friedliche Triumphe. Zunächſt vermittelte die Allianz den 
perfönlichen Verkehr zwifchen dem «Emporkiimmling» und den alten Fürftenhäufern. Bereits 
im Sept. 1854 Hatte der engl, Prinz-Gemahl den Kaifer im Lager von Bonlogne befucht; im 
April 1855 veifte das franz. Kaiferpaar nad) London und ward auf das glänzendfte enı= 
pfangen. Danu famen zum Beſuch nach Paris der König von Portugal (Mai), die Königin 
von England (Aug.) und der König von Sardinien (Nov.) u. ſ. w. Der König von Schweden 
und Norwegen ſuchte Schuß gegen ruſſ. Vergrößerungsgelüfte in einer Allianz mit den Weſt⸗ 
mächfen (21. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris eine Weltausftellung für Induftrie und Kunft 
(15. Mat bis 15. Nov.), cin internationaler ftatift. Congreß u. dgl. abgehalten, was zahllofe 
Befucher heranzog. Das I. 1855 ſchloß mit einen: glänzenden militäriſchen Schaufpiel, indem 
die aus der Krim heimkehrende Kaifergarbe 29. Dec. ihren trinmphirenden Einzug in Paris 
hielt. Dem gegenüber machten zwei mislungene Attentate auf den Kaifer, durch Pianort 
28. April, und Bellemare 8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in Angers 27. Aug., die 
don der geheimen Geſellſchaft «Drarianne» ausging, nur geringen Eindrud. Endlich ward 
auch die orient. Politik Napoleon’s III. durch einen rühmlichen Frieden gefrönt. Nachdem die 
bon wiener Cabinet 14. Nov. 1855 aufgeftellten Vorſchläge die Zuftimmung Rußlands er⸗ 
halten, wurde der Friedenscongreß zu Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März der Fric« 
benstractat, 15. April aber ein weiterer Vertrag zwifchen den Weftmächten und Oeſterreich 
unterzeichnet, wodurch die Integrität ber Türkei und deren Aufnahme in das europ. Concert 
gefichert werben follte. Um das Glück voll zu machen, ward dem franz. Kaifer 16. März 1856 
ein Sohn und Erbe geboren, der kaiſerl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph. 
Nach dem Parifer Frieden ftand F. unbeftritten als bie erfte Großmacht in Europa ba, 
un deren Treundfchaft ale andern Staaten fidh bewarben. Im Laufe der J. 1856 —58 
folgte ein fürſtl. Befuch auf den andern.. Sogar der ruff. Großfürſt Konftantin erſchien in 
Paris, und Kaifer Alerander II. von Rußland traf in Stuttgart Sept. 1857 mit Napoleon III. 
zuſammen. Andererſeits veifte das franz. Kaiferpaar nach Osborne (Mai 1857), welchen Be— 
ſuch die Königin Victoria in Eherbourg (Aug. 1858) erwiderte. Die franz. Politii wußte 
diefe Situation nach allen Seiten hin geſchickt zu benugen, um noch größern Einfluß zu ge» 
winnen, und Paris erfhien gleihfam als der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, dag 
bier demnächſt wiederholte Conferenzen zufanınentraten, um in Gemäßheit des Barifer Fries 
dens die neuen Örenzen zwiſchen Türkei und Rußland, die Verhältniffe der Dowanfitrften 
thumer u. dgl. zu regeln (Ian. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis Sept. 1859), auch der 
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Conflict zwifchen Preußen und der Schweiz über ben Canton Neuenburg ward auf einer parifer 
Conferenz (März bi Mai 1857) auögetragen. Insbeſondere aber dehnte F. jet feinen Ein 
finß aus über Italien, wo es an Sardinien einen feften Bundesgenoffen gewonnen hatte. Auf 
dem Barifer Friebenscongreß war teog ber. Brotefte Defterreich® ber «Schmerzensfchrein Italiens 
zuerft Iaut, und namentlich über die Zuftände im Königreich Neapel ein harter Tadel üusge- 
ſprochen worben. Davon nahmen %. und England nunmehr Anlaß, abmahnende Roten an 
bie nenpölit. Regierung zu richten, und da dieſe fein Gchör fanden, wurde ber biplomatifche 
Berkehr (Oct. 1856) abgebrochen. Endlich, fuchte ber franz. Kaifer durch bie Stiftung der St.- 
Helena-Mebaille 12. Aug. 1857, welche allen und jedem zutheil werben follte, bie in den Jahren 
1792 —1815 unter den franz. Bahnen gefochten, bie napoleonifchen Erinnerangen und Sym- 
pathien auch über. die Grenze 5.6 hinaus wieder zu beleben. Doc; hatte dies keinen befonbern 
Erfolg. Im Innern fiel nad) dem Frieden kaum etwas Bemerfenswerthes vor. Der Erfolg 
hatte die große Mafſe für. das Kaifertfum gewonnen, und die engen Schranken, melde der 
parlamentarifchen Debatte und ber Preffe gezogen waren, ließen Feine entfchiebene Oppofition 
auflommen; die abgeneigten Parteien waren zum Stillſchweigen verurtheilt. Im Juni 1857 
traten aber die Neuwahlen zum Gefegebenden Körper ein, und der Minifter des Innern, 
Billault, befürwortete dabei, mit wenigen Ausnahmen, bie Wiederwahl ber bisherigen Mitglie⸗ 
der. Diefe wurden geradezu als Regierungscandidaten bezeichnet, von ben Beamten auf jede 
Weiſe unterftügt und trugen daher faft allenthalben den Sieg davon. Nur in einigen großen 
Städten gelang es durd eine Eoalition der Gegenparteien, entfchiedene Oppoſitionsmunner 
durchzubringen, fünf in Paris, einen in Lyon und einen in Bordeanx, vom denen jedoch zwei 
(Carnot und Goudchaur) den verfaffimgsmäfjigen Treneid gegen den Kaifer.verweigerten und 
fich deshalb ausgefchloffen ſahen. Die Folge war die Beftimmung, daß jener Eid ſchon vor 
der Wahl von den Kandidaten zus leiften fei. y S 

Um diefe Zeit wurde das Leben Napoleon's II. wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 ver- 
haftete die Polizei drei Italiener, Tibaldi, Bartoloni und Grill, die aus London famen. Die 
felben wurden als Sendlinge der revolutionären Gefellfchaften überwieſen, und zugleich ward 
einer ber hervorragendften Führer der franz. Demokratie, Ledru-Rollin, ber als Berbannter in 
London lebte, auf unzureichende Beweiſe Hin in contumaciam als Mitwiffer verurtheilt. Geftihr⸗ 
licher war das Attentat vom 14. Jan. 1858. ALS der Hof an dieſem Tage am Opernhaufe vor« 
fuhr, wurben aus ber umftehenden Bollsmenge drei Bomben gefchleudert, bie unter dem kaiſerl. 
Wagen erplodixten. Das Kaiſerpaar blieb indeß unverletzt. Als Schuldige verhaftete man wieder 
vier Italiener, Orfini, Pieri, Audio und Gomez, welche eben aus London gelommen waren. 
Die beiden erften mußten die That 13. März mit dem Tode büßen, bie andern wurden zu 
Iebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Dies Attentat hatte weitgehende Folgen. Im Ins 
nern gab es den Anſtoß zu einer Berfchärfung des bisherigen Syſtems und zu aufgerorbentlichen 
Borfihtsmaßregeln. Das Reich ward in fünf große Militärbezicke (Paris, Nancy, Lyon, Tou⸗ 
Ioufe und Tonre)-getheilt und jeber Bezirk einem Marſchall unterftellt. Dex Kaifer traf Bes 
ſtimmungen fiber die eventuelle Regentſchaft und fegte einen Geheimen Rath (5. Behr. 1858) . 
ein, der eventuell als Regentfchaftsrath fungiren ſollte. Das feit 1853 abgefchaffte Polizei» 
miniſterium ward vorübergehend wieberhergeftellt, indem General Espinaffe 7. Febr. bis 
14. Juni 1858 als «Minifter des Innern und der öffentlichen Sicherheit» fungirte. Ein fog. 
Sicherheitsgeſetz wurde dem Geſetzgebenden Körper vorgelegt und von bemfelben (19. Febr.) 
mit 227 gegen 24 Stimmen genehmigt. Dadurch erhielt die Regierung faſt unbeſchränkt 
freie Hand, alle politiſch compromittirten Berfönlichkeiten aus Sicherheiterüdfichten in F. oder 
Algier zu interniren oder ganz zus verbannen, und von biefer Vollmacht ward in ausgedehnter 
Weiſe Gebrauch gemacht. Zugleich maßregelte man die Preſſe aufs firengfte. Erſt um die 
Mitte des Jahrs trat wieder eine Milderung ein, und Espinaſſe ward durch Delangle als 
Diinifter des Innern erfegt. Außerdem veranlafte das — —— mit dem Auslande. 
Unmittelbar nachher richtete nämlich das franz. Cabinet Noten an die Regierungen von Eng- 
land, Belgien, Schweiz und Sardinien, in denen über das revolutionäre und comploticende 
Treiben der polit. Fluchtlinge daſelbſt und über die mangelhafte Ueberwachung berfelben Be- 
ſchwerde erhoben wurde. Die ſchwächern Staaten beeilten ſich, diefem Wink zu gehorchen und 
ihre Polizei forwie ihre Gefeigebung in Betreff der Fremden, der polit. Morde, der Beleidigung 
fremder Sonveräne u. f. w. zu verſchärfen. Auch das engl. Dinifterium Palmerfton wollte 
fich zu gleichen Gefälligkeiten bequemen, aber das Parlament Iehnte dies ab, und ein Franzoſe 
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Bernard, ber als Mitſchuldiger Orfini’S angellagt wer, wurde von ben engl. Gerichten frei⸗ 
geſprochen, was eine vorübergehende Spannung zwiſchen ben beiden Beſtmächten veranlaßte. 
Unterbeffen hatte ſich ein nener großer Conflict vorbereitet. In Italien drängte der Gegen⸗ 
fat; zwiſchen ber abſolutiſtiſchen Fremdherrſchaft Defterreichs und.der nationalen und conſtitu⸗ 
tionellen Bolitit Sarbiniens immer mehr zum Bruce. F. fpielte Hier feit Jahren eine der⸗ 
mittelnde, wenn auch nicht uneigennütige Role, und es lonnte am Ende nicht zweifelgaft fein, 
auf welche Seite es fich ſtellen würde. Schon Tängft beftand zwiſchen Paris und Zurin ein 
inniges Einverflänbniß. Im Aug. 1868 erfchien der ſardiniſche Bremierminifter Graf Cavour 
in Blombitres bei Napoleon III, wo geheime Abmachungen ftettfanden; and; eine Familien⸗ 
verbindung ward zwiſchen beiden Höfen eingeleitet, infolge beffen ber Better des Kaiſers Prinz 
Napoleon, 30. Ian. 1859 bie Prinzeffin Elotilbe von Sardinien heirathete. Um biefelbe Zeit 
Ingen bereits die Borzeichen des benorfichenden Conflicta zu Tage. Beim Neujahrsempfang 
des biplomatifehen Corps in den Tuilerien 1. San. 1859 ſprach Rapoleon IIE dem öfterr. 
Gefanbten von Hübner fein Bebauern aus, daß die beiberfeitigen Beziehungen nicht mehr fo 
gut feien wie früher. Zu Anfang Gebr. erfchien in Paris eine officiöfe Brofejiive «Napolson III 
et l’Italie», welche die Rothwendigkeit einer polit. Ungeftaltung Italiens und Befeitigung des 
öfter. Einfluſſes bafelbft darlegte. Auch bie kaiſerl. Thronrede vom 7. Febr. wer in ähn- 
licher Weife gehalten, fprach jedoch die Hoffnung am, der Friede merbe nicht geftärt werben. 
Ganz Europa geriet durch biefe Audentungen in Unruhe. Oeſterreich verftärkte feine Kriegs⸗ 
macht in Italien, worauf Sardinien mit kriegeriſchen Rüftungen antwortete. England fuchte 
biplomatifch zu vermitteln; Rußland fchlug einen Congreß vor. Die Unterhandlungen darüber 
ſchwebten noch, al8 das wiener Cabinet plögfich aggeeffiv vorging und 19. April ein drohen ⸗ 
des Ultimatum nad) Turin fandte. Es erfolgte 26. April eine ablehnende Antwert, worauf 
die Öfterr. Truppen 29. April die fardinifche Grenze überfchritten. Das gab den Ausſchlag. 
In 5. waren bisher die dffentliche Meinung und bes Gefetgebende Körper im ganzen für den 
Frieden gewefen, aber nun hatte man feine Wahl mehr, und die von der Negierung geforderte 
Aushebung von 140000 Mann nebft einer Anleihe von 500 Mill. Frs. wurben fofort bewilligt. 
Am 3. Mai erließ Napoleon I. fein Kriegsmanifeft, worin er ben Entſchluß ausſprach, ſich 
am bie Spige feiner Armee zu ftellen und «Italien ſich ſelbſt wieberzugeben ; frei bis zum Abria« 
tiſchen Meer!o Nachdem die Kaiferin Engenie mit der zeitweiligen Regentjchaft betraut worden, 
verließ der Kaifer 10. Mei Paris, landete 12. in Genua und nahm 14. jein Hauptquartier 
in bee Feſtung Aleſſandria. Gleichzeitig rückten von allen Seiten die franz. Truppen in Vie⸗ 
mont ein. So begann der Krieg, bei dem bie allürte franz.«fardin. Armee unausgefegt vom 
Stil begünftigt ward. Am 20. Mai wurde bei Montebello, 30. und 31. Mai bei Paleſtro, 
2. Juni bei Turbigo glüdlich gekämpft. Die Defterxeicher räumten das fardin. Gebiet und 
yon ſich in die Lombardei. zurüd, wohin die alliirte Hauptmacht ihnen folgte Ein franz. 
vmeecorps umter dem Prinzen Napoleon oecupirte das Grofiherzogthjum Toscana, wo ebenfo 
wie in Parma und Modena die legitimen Fürſten durch eine Jnſurrection vertrieben wurden. 
Nach der Schlacht bei Magenta 4. Juni hielt Napoleon III, begleitet von dem Könige von 
Sardinien, 8. Juni feinen triumphirenben Einzug in Mailand. Au demfelben Tage wurden 
bie Defterreicher bei Melegnano wieder gefhlagen und zogen ſich nun in das Feſtungeviereck 
(Mantua-Legnago- Berona - Peschiera) gurüd. Indem die Aliirten folgten, ſtellte ſich ihnen 
das dfterr. Heer nochmals in den Weg, unterlag aher 24. Juni in ber bintigen Schlacht bei 
Solferino. Run überſchritt die allürte Hauptmacht den Mincio und zog das Gorps des Prin- 
zen Napoleon an ſich; zumächft follten Peschiera und Verona belagert werden. Jedoch kam es 
niet dazu, denn mitten in feinem Siegeslauf hielt Napoleon IL. inne. Was ihn dazu bewog, 
lag ziemlich klar auf der Hand. In militärischer Hinficht blieb noch die ſchwierigſte Aufgabe 
übrig, der Angriff auf das ſtarke Feſtungsviereck; wichtiger noch waren aber bie polit. Rück- 
fihten. Seit dem Beginn des Kriegs hatten in Mittelr und Süddeutſchland fowel die Höfe 
wie die Bevblkerung ihre Sympathien fir Oeſterreich öffentlich bethätigt, und das wiener Ca⸗ 
binet fuchte biefe Stimmung zu benugen, um ben Dentfhen Bund zur Mitwirkung zu beivegen. 
Freilich hatten bie Abmahnungen der frenben Diplomatie und noch mehr die fefte Haltung 
ber preuß. Regierung dies verhindert. Doch wurden allerfeits große Rüftungen vorgenommen, 
ein preuß. Beobachtungsheer am Rhein concentrirt, und man Fonnte ſich nicht verhehlen, daß 
auf bie Kunde von den wiederholten franz. Siegen die Aufregung in Deutichland immer höher 
flieg. Dazu verliefen die Dinge in Italien anders, ald Napoleon III, berechnet hatte. Er 
wollte wol bie öfterr. Fremdherrſchaft daſelbſt brechen, doch nur, um den franz. Einfluß an die 
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Stelle zu ſetzen. Run aber ging bie kühne Unneyionspolitit des Grafen Cavour eutjdieden . 
und mit Erfolg darauf ans, eine große felbftändige ital. Monarchie zu begründen, und Tief 
auch durch die franz. Abmahnungen (im «Moniteur» vom 23. Iuni) nicht irre machen. 
Unter diefen Berhältuifien fanden die öfterr. Anträge bereitwilliges Gehör. Aum 8. Iuli ward 
zu Billafranca ein Wafjenftilftaub abgejchloffen, und ebendafelbft trafen 11. Juli die beiden 
Raifer von F. und Oefterreich zufammen und unterzeichneten die Friedenspräliminarien. Darin 
trat Oeſtereich ben größten Theil der Lombardei an den franz. Kaiſer ab, und dieſer verſprach, 
bie abgetretenen Territorien dem Könige von Sardinien zu übergeben. Außerbem warb bie 
Bildung einex ital. Conföberation ſowie die Wiebercinfegung ber flüchtigen Fürften von Tos- 
cana, Parma und Modena vorgefehen. Eine Hriebensconferenz in Zürich follte das Genauere 
regeln. Unmittelbar darauf verließ Napoleon TIL den Kriegsichauplag, und 17. Juli befand 
er fich wieder in St.-Clond. Am 27. Juli wurde Lanb- und Seemacht auf den Friebensfuß 
gefegt; 14. Aug. hielt die Armee ihren triumphirenden Einzug in Paris. Nur ein Dccupa- 
tionscorps war in der Rombarbei zurädgeblieben. Den Feftlichfeiten folgte das kaiſerl. Decret 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Verurtheilten und Verbannten ber I. 1848—51 
(es waren deren noch 1858) volle und ausnahmsloſe Amneſtie gewährte. Nur wenige here 
vorragende Flüchtlinge, Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Duinet, Oberft Charras u. a., 
wiefen dieſen Act zurüd; font ward derſelbe überall angenommen und mit Beifall begrüßt. 
Dagegen erwiefen ſich bie Hoffnungen auf weitere Liberale Eonceffionen, namentlid auf eine 
Mobification des ftrengen Preßgefeges vom 17. Febr. 1852, als vollftändig illuſoriſch. 

Am 6. Aug. 1859 trat die Friedensconferenz in Zürich zufammen, und 10. Nov. ſchloß 
man bofelbft auf Grundlage der Präliminarien von Billafranca die definitiven Friedenstractate 
ab. An bemfelben Tage wurde aud) in Zürich der Vertrag vollzogen, durch welchen der franz. 
Raifer definitiv die eroberte Lombardei an den König von Sardinien abtrat und fi dagegen 
als Erſatz der Kriegäfoften eine Summe von 60 MIN. Fre. ausbedung. Der Plan einer ital. 
Eonfüberation fowie auch ein Artikel, welcher die Rechte der Fürften von Toscana, Modena 
und Barma wahrte, ward in den franz.-Öfterr. Friedenstractat aufgenommen. Sardinien hatte 
es ofjenbar abgelehnt, fich dabei zu betheiligen, und die Sache verlief auch ganz anders. Die 
Bevölferung von Mittelitalien wollte von einer Wiedererftellung der alten Dynaſtien nichts 
hören, ſondern zog es vor, ſich dem Königreich Sardinien anzufchliegen, ebenfo ein Theil des 
Rirhenfaats (die Legationen). Die ſardin. Regierung bot ihrerfeit alle auf, um die ber 
abfichtigte Anneyion durchzufegen. In diefer Berwidelung that Napoleon III. nicht mehr ale 
durchaus nöthig war, um den äußern Anftand und feine völkerrechtlichen Verbindlichkeiten zu 
wahren. Ein officieller Artikel des «Moniteur» vom 9. Sept. und ein Taiferl. Brief vom 
20. Oct. 1859 an den farbin. König ermahnten zwar bie Italiener dringend, ſich den Stipu- 
lationen won Billafranca zu fügen, aber man begriff wohl, daß der franz. Kaifer zu dieſem 
Zwede weber felbft Zwang anwenden noch eine anderweitige Intervention gefintten würde. 
Dagegen fuchte Napoleon die Idee eines europ. Congreſſes wieder hervor, und im Nov. Inden 
3. und Defterreich gemeinfam dazu alle Müchte ein, welche die Wiener Verträge von 1815 
unterzeichnet. Schon fchien das Zuftandelommen des Congrefies gefichert, als fich eine neue 
Schwierigkeit erhob. Während des ital. Kriegs hatten bie fog, Legationen ſich vom Kirchen ⸗ 
fiaat losgeriſſen und ben Wunſch nad) einer Annerion mit Sardinien ausgefprohen. Napo- 
leon II, hatte darauf der päpftl. Curie eine verfögnfiche Politik und polit. Reformen angerathen, 
aber ber Papſt wellte davon nichts Hören und forderte die unbebingte Rückgabe der aufftän- 
diſchen Provinzen. Darüber kam es zu einer Spannung, und es berlautete fogar, daß bie 
franz. Garnifon, welche Rom ſeit defien Einnahme durch die Franzoſen im I. 1849 ſowol im 
Intereſſe der franz. Politik wie zum Schuge der püpſtl. Herrſchaft befegt Hielt, zurüdgezogen 
werben follte, In diefem Conflict nahm der Tath. Klerus wie überall fo auch in F. entſchieden 
Bartei für den Papſt. Zusbeſondere zeichwete ſich der Biſchof von Orltans, Carbinal Du⸗ 
panlonp, durch feine leidenfchaftlihen Broteftationen aus, denen viele andere Bifchöfe beitraten. 
So begann eine Entfremdung zwiſchen ber franz. Geiſtlichkeit und ber laiſerl. Regierung, welche 
durch die folgenden Ereignifie noch höher gefteigert wurde. Im Dec. erfchien nämlich, eine 
neue officiöfe franz. Broflire: «Le Pape et le congrös», welde Abtrennung ber Legationen 
und polit. Reformen im Rirchenftant als geradezu nothiwendig darftellte, und zu denſelben An- 
fichten befannte ſich Napoleon IL. offen in einem Briefe an den Papft vom 31. Dec. 1859. 
Die olge war, baß ber Papſt ſich weigerte, den Congreß zu befhiden, wenn niht bie Integrität 
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+ bes Kirchenſtaats von vornherein geſichert würde; ähnlich ſprach Oeſterreich ſich aus, und an⸗ 
dere Mächte hatten anderweitige Bedenken. Der Congreß ward alſo unmöglich, und 3. Jan. 
1860 notificirte Graf Walewſti, Daß derſelbe bis weiter vertagt ſei. Tags darauf nahm dieſer 
Minifter ſelbſt feinen Abſchied, und Thouvenel übernahm das Auswärtige. Die Verträge von 
Zürich waren damit aufgegeben. %. begnügte ſich, den Schein einer vermittelnden Politit auf- 
recht zu halten, und fo konnte Sardinien, aber freilich nur um den Preis einer Gebietdabtretung, 
die Annerion Mittelitaliens durchführen. Wie es fcheint, war bereit vor Ausbruch des ital. 
Kriegs zwifchen Napoleon II. und ber farbin. Regierung flipulirt worden, bag im Hall des 
Gelingens F. als Lohn für feine Hülfe das Herzogtfum Savoyen und die Graffchaft Nizza 
erhalten ſolle. Es Hatte davon ſchon früher gerichtömeife verlautet, jetzt aber ſprach der Kaiſer 
offen in der Thronrede vom 1. Mürz 1860 von diefer Wiedererwerbung (revendication), 
welche zugleich als eine firategifche Nothwenbigfeit zur Sicherftellung der franz. Grenze bezeich- 
net wurde. Am 24. März ward der betreffende Tractat in Turin abgefchloffen, worauf endlich 
die franz. Occupationstruppen die Lombardei räumten und heimfehrten. Am 15. und 22. April 
fanden in Nizza und Savoyen allgemeine Vollsabſtimmungen ftatt, welche unter gefchidter 
Leitung eine ungehenere Majorität für den Anſchluß an F. ergaben. Schon vorher Hatte der 
ſchweiz. Bundesrath Reclamationen erhoben wegen einiger Grenzdiſtricte von Saboyen, welde 
nad, den Wiener Verträgen an ber ſchweiz. Neutralität teilnehmen jollten, und Napoleon II. 
Hatte fich nicht abgeneigt erklärt, diefe Diſtricte der Schweiz zu überlaffen. Jetzt aber nahm er 
das Berfprechen zurück unter dem Vorwande, die Bevölkerung jener Diftricte habe ſich ein- 
ſtimmig für die Annerion erlärt. Ganz Savoyen und Nizza wurden fo dem franz. Kaiferthum 
einverleibt. Der fchweiz. Bundesrath Iegte nun förmliche Verwahrung ein, worauf franzö- 
fiſcherſeits eine Eonferenz vorgefchlagen wurbe, aber nicht zu Stande kam. Diefer Vorgang 
erregte überall das größte Aufſehen; namentlich in England und Deutſchland zeigte fich unver- 
hohlene Misftimmung. Doc) berubigten fi bie Gemüther, als 15. Juni und die folgenden 
Tage Napoleon II. in Baben eine Zufammenkunft mit dem Prinz-Itegenten von Preußen hatte, 
bei ber auch die Könige von Baiern, Würtemberg, Sachen und Hannover nebft andern deutſchen 
Fürften erfhienen. Der weitern Entwidelung des ital. Einheitöftaates im 9. 1860 ſah Na- 
poleon II. mit maßvoller Zurüchhaltung zu, indem er inner beflifjen war, die Rolle eines 
Bermittlers zu fpielen. Als Sardinien den Kirchenſtaat occupirte, ward ber franz. Geſandte 
aus Turin abberufen, die franz. Befagung in Rom verftärkt, und ein franz. Beobachtungs⸗ 
geſchwader erfchien vor Gaẽta, wo das Königthum von Neapel den legten Kampf kämpfie. Als 
die Souveräne der drei Oftmächte in Warfchau zuſammenkamen (22. bis 26. Oct.), erklürte 
Napoleon IH. feinen feften Entſchluß, Sardinien bei einem etwaigen Angriff gegen Venedig 
nicht zu unterftitgen, hielt aber den Grundſatz der Nichtintervention aufrecht unt betonte, daß 
die früheren Zuftände in Italien nicht wieberhergeftellt werden dürften. freilich befriebigte 
biefe Politik die franz. Geiftlichkeit und die ultramontane Partei keineswegs, die num immer 
feindfeliger auftrat und auf jede Weife, doch mit geringem Erfolg das Volk aufzutviegeln fuchte, 
wogegen die Regierung Fräftig einfchritt. Schließlich war F. die zweite Grogmacht (nad; Enge 
land) welche das neue Königreich Italien förmlich anerfannte (15. Juni 1861). 

Die active Politit Napoleon’s III. Hatte fich inzwifchen weitern Fernen zugeivandt. Bon 
Anfang an hatte der Kaifer ein großes Intereſſe an den Cofonien bethätigt. Im Sept. 1853 
war Neucaledonien oecupirt worden. Die Befigungen am Senegal und in Algerien wurden 
durch glüdliche Kriegszüge erweitert. Ein Hanbefsvertrag mit Siam vom 15. Aug. 1856 dffe 
nete dem franz. Handel Hinterindien. Gemeinfam mit England wurde eine Erpebition gegen 
Ehina unternommen, die Stadt Kanton (29. Dec. 1857) erobert und ein vortheilhafter Han- 
belsvertrag (27. Juni 1858) errungen. Gleich darauf folgte ein Handelsvertrag mit Japan 
(9. Oct. 1858). Da China die Ratification deö Vertrags nachher verweigerte, fo begann der 
Krieg aufs neue, und erſt nad) der Capitulation von Peking kam der Friede dajelbft (25. Oct. 
1860) zu Stande. Gleichzeitig Hatte unter Mitwirkung Spaniens eine Erpebition gegen Annam 
Cochinchina) begonnen, wo man die Mishandfung kath, Miffionare rächen wollte. Diefelbe 308 
fich feit Sept. 1858 mehrere Jahre hin bi zum Frieden von Saigon (5. Juli 1862). In diefem 
ward ein Theil von Nieder-Codindina (an der Mitndung bes Kambodſcha) an Napoleon IIL 
abgetreten, wo ein Colonialveich begründet werben follte, Andererfeits gab der große Ehriften- 
mord in Syrien (Juni bis Juli 1860) Beranlaffung zu einer Expedition dahin. Die Ver⸗ 
teeter der Örogmädjte und ber Türkei unterzeichneten ein Prototoll zu Paris 3. Aug. (befini- 
tive Convention 5. Sept.), und in Gemüßeit beffelben ging fofort eine franz. Brigade von 
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7000 Mann zu Schiffe, welche 16. Aug. in Beirut landete. Napoleon IH. hatte offenbar Luft, 
diefe Decupation von Syrien bis ins Ungewiffe hinaus zu verfängern. Dagegen regte fick 
jedoch die Eiferfucht Englands, und fo mußten die franz. Truppen im Iuni 1861 wieder heim» 
fhren. Beim Ausbruch des großen Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten von Amerika 
aflärte F. (10. Juni 1861) feine Neutralität, welche auch bis zu Ende bewahrt wurde. 
Zugleich aber benugte Napoleon III. diefe günftige Gelegenheit, nunmehr ungehindert auch 
auf dem amerif. Continent feften Fuß zu faflen. Die Republik Merico, welche fich feit Jahren 
in einem Zuftande der Anardjie befand, Hatte wiederholt die Intereffen und wohlermorbenen 
Rechte franz. Unterthanen willfürlich verlegt und zulegt durch ein Ausnahmegefeg vom 17. Juli 
1861 alle vertrngsmäßigen Zahlungen an Ausländer fuspendirt. Sofort ergriff Napoleon 
diefen Vorwand, und es gelang ifm, England und Spanien, bie in gleicher Rage waren, zur 
Mitwirkung zu bewegen. Durch den Vertrag zu London 31. Oct. vereinigten ſich die drei 
Mächte, die merican. Küften militärifch zu oecupiren, bis die Republik ihren —— 
nachlommen werde. Zugleich verzichteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede Einmiſchung 
in die innern Angelegenheiten bes Landes. Auch die Vereinigten Staaten wurden zum Bei— 
tritt eingeladen, lehnten aber entfchieben und mit unverhehltem Unmillen ab. Denn es war 
von Anfang an kaum zweifelhaft, daß Frankreich und Spanien jebes für ſich weitere Hinter- 
gedanlen hegten, und bald wurben fogar ein Erzherzog von Defterreidh, ein fpan. Prinz n. ſ. w. 
als Candidaten für den merican. Thron genannt. Am 8. Dec. 1861 erſchien zuerft ein fpan. 
Geſchwader vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebſt den Hafenforts ohne Schwertftreich; im 
San. 1862 folgten franz. und engl, Truppen. Anfangs ſchien indeg die Sache frieblich zu 
verlaufen. Die engl. und fpan. Befehlshaber wollten ſich auf einen weitern Vormarſch ins 
Innere des Landes nicht einlaflen, und dazu rtumte das Gelbe Fieber furchtbar unter den Trup- 
pen anf. Andererfeits knüpfte der merican. Präfident Juarez Unterhandlungen an, und es 
kam 19. Febt. die Convention von Soledad zu Stande, woburch ein diplomatifcher Austrag 
in einer Friedensconferenz zu Orizaba vorgefehen ward. Zugleich wurden den allürten Trup- 
pen für die Dauer ber Unterhandlungen drei Pläge auf dem Hochlande, Cordova, Orizabe 
und Tehnacan, eingeräumt. Zu Anfang März 1862 aber Iangte aus Frankreich General 
de Lorencez mit Verftärkungen an, wodurch bie franz. Macht auf 7000 Mann flieg, und ihn 
begleitete der verbannte merican. General Almonte, welcher fite die von Napoleon I. begün« 
figte Candidatur des Erzherzogs Marimilian von Oeſterreich agitiven follte. Präfident Juarez 
forderte die Auslieferung diefes Landesverräthers. Während die fpan. und engl. Commiffarien 
biefe Forderung billigten, verweigerten fie die Franzoſen aufs entſchiedenſte und erflärten, daß 
fie überhaupt nicht mehr mit Juarez unterhandeln würden. In einer legten Beſprechung zu 
Drizaba, 9. April, entzweiten ſich die allitrten Befehlshaber vollends, infolge deffen Spanier und 
Engländer ben Rückmarſch nad; der Küſte antraten und ſich wieder nach Europa einfchifften. 
Unterbeg war General be Lorencez auf der Route gegen bie Hauptftabt Merico vorgedrungen, 
aber bei der feften Stadt Puebla ſtieß er 5. Mai auf eine überlegene merican. Macht, ſodaß 
er nad) einem zweimaligen vergeblichen Sturm auf das Fort Guadalupe den Rüdzug nad 
Drizaba antreten mußte, wo er eine flarkverfchanzte Stellung einnahm und bie Verbindung 
mit Veracruz ficherte. Die Nachricht von diefen Vorgängen erregte in Frankreich große Auf- 
regung. Zwar hatte die Expedition nad) Merico bisher von ber öffentlichen Meinung viel mehr 
Tadel als Beifall erfahren, aber jet, da die Waffenehre verpfändet, fügte man ſich in das 
Unabänderliche. Die nöthigen Bonds wurden bewilligt, und ein Heer von 27000 Mann und 
5000 Pferden ging nad) Mexico ab, Napoleon IIT. aber ſprach in einem Schreiben vom 3. Juli 
an den neuernaunten Höchftcommandirenden, General Forey, das Programm ber Erpebition 
rückhaltslos aus: aF. habe fein Intereffe daran, daß die Vereinigten Staaten ihr Gebiet und 
ihren Einfluß weiter nad Süden ausbehnten; es fei vielmehr bie Aufgabe, die Unabhängigkeit 
und Integrität Mericos zu bewahren, der lat. Raſſe in Amerika wieber aufzuhelfen und dem 
wohlthätigen Einflüß F. s daſelbſt feft zur begründen». Im Sept. und Oct. 1862 Iandete General 
Forey mit den neuen Truppen in Beracruz und ritdte weiter nach Orizaba; aber e8 vergingen 
mehrere Monate, ehe die Vorbereitungen zum Feldzug beſchafft waren. Erſt am 23. Febr. 1863 
begann der Marſch gegen Puebla, welches inzwifchen wohl befeftigt und ſtark befegt worden. 
Es mußte eine fürmtiche Belagerung (18. März) unternommen werben, die ſich zwei Monate 
lang Hinzog. Erſt nad} dem tapferften Widerſtande ergab ſich (18. Mai) die Stadt. Nun ftand 
der Weg nach Merico offen, und Zuarez z0g fich weiter in das Innere des Landes zurüd, Am 
10, Juni hielt General Forey feinen Einzug in bie Hauptſtadt, von wo aus fofort Almonte 
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und deffen Freunde ihre Agitation begannen. Schon 8. Juli trat daſelbſt eine Notablenver- 
fanmlung zufammen, welche 10. Juli mit 230 Stimmen beſchloß, daß das Kaifertfum in 
Mexico wieberhergeftellt und die Krone dem Erzherzog Maximilian augeizagen werben folle. 
Lehne berfelbe ab, fo ftelle die merican, Nation es dem Kaifer Napoleon anheim, einen 
andern kath. Fürften zu befigniven. Die Freude über ‚diefen Erfolg war am franz. Hofe fehr 
groß. General Foren erhielt den Marſchallsſtab und kehrte 1. Det. zurüid, indem er das Com» 
mando an General Bazaine übergab. Noch größere Befriedigung gewährte es jedoch, dag Erz⸗ 
herzog Maximilian am Enbe bie bargebotene Krone annahm und gleichzeitig einen Vertrag mit 
Napoleon IH. abſchloß, . F. eine Sriegsentfchäbigung von 271 Mill. Frs. zugefichert 
und bie Fortbauer ber franz. Occupation bis weiter (Miramar bei Trieft 10. April 1864) 
Ripulivt wurde. Am 28. Mai langte Mazimilian mit feiner Gemahlin auf der Rhede von 
Beracruz au, und 12. Juni hielt das neue Kaiferpaar feinen Einzug in bie Hauptſtadt. So 
ward eine Art von Bafallenflant in Merico begründet, deſſen — von der Fortdauer 
des franz. Schutzes abhängig fein konnte. Einerſeits verhehlten die Vereinigten Staaten ihre 
entſchiedene Abneigung dagegen nicht, andererſeits fette die republikaniſche Partei in Merico, 
obwol von ben Frangofen Schritt für Schritt zurückgedrängt, ihren Widerftand im Lande 
felbft noch immer fort.. i i 
Die innere Entwidelung 3.8 während ber zweiten Legislaturperiode 1857— 63 war in 
ben erſten Jahren von geringerm Intereſſe. Die — Arbeiten, insbeſondere der Aus- 
bau des Eiſenbahnnetzes, die jährlichen Reiſen des Kaiſers und die Kanımerfigungen ver- 
Befen ohne Anſtoß. Die Öffentliche Meinung war faft ausfchlieglich durch die auswärtige 
Politik in Anfpruc genommen, und nur die Oppofition ber ultramontanen Partei erregte 
vorübergehend allgemeine Aufmerffamteit. Nun aber erfolgte 23. Yan. 1860 ber Abſchluß 
eines Handelsvertrags mit England, welcher eine Menge Einfuhrverbote und Schutzzölle be- 
feitigte, fodaß die franz. Induftriellen in große Aufregung verfegt wurden, zumal Na- 
poleon II. nicht verhehlte, daß er entſchloſſen fei, noch weiter im Sinne des Freihandels 
vorzugehen. Dieſe klerikale und inbuftrielle Oppofition gab zuerft der Kammerfeffion von 
2860 einige Lebendigkeit, die fich dann noch mehr entwickelte infolge des Kaiferl. Decrets vom 
24. Nov. 1860. Dafjelbe geftand dem Senat und dem Gefeggebenden Körper das Recht zu, 
auf die jährliche Thronrede durch eine Adreſſe zu antworten und bei der Adreßdebatte Auf- 
Märung über die innere und äußere Politik zu fordern. Minifter ohne Portefeuille (Redner⸗ 
Minifter) follten neben den Staatsräthen die Negierungsvorlagen vertheidigen, Das Recht 
der Abgeordneten, Amendements zu ftellen, warb erweitert und ber ausführliche Abdruck ber 
Berhandlungen geftattet. Ein officiöfer Artikel im «Constitutionnel» erläuterte die Motive zu 
biefem Schritt dahin: der Kaifer habe eingefehen, dag bie bisherige Thätigkeit ber großen 
Staatskörper allzu beſchränkt und im Volke nicht genug beachtet fei, während zugleich der Re= 
ierung ber richtige Platz gefehlt habe, wo fie amtlich Verläumbungen befämpfen und fi dem 
inde vernehmbar machen Lönne». Die parlamentarifche Debatte nahm demzufolge in der 
nüchſten Sefflon von 1861 einen größern Aufſchwung und fand im Gefegebenden Körper ihre 
Bertreter an ber demokratiſchen Oppofition der Fünf (Sules Favre, Darinon, Picard, Heron, 
Dllivier). Jet ward auch die finanzielle Seite der Regierungspolitif, sur die Staatsloften 
gewaltig gefteigert hatte, zum erften mal einer ernftern Kritik unterzogen. Napoleon IIL über- 
g deshalb feinem frühern Finanzminiſter Fould, der ihm namentlich auch das Bedenkliche der 
inanzlage vorgeſtellt Hatte, 14. Nov. 1861 aufs neue die Verwaltuug der Finanzen. Außer- 
dem erweiterte ein Senatsconfult vom 31. Dec. 1861 die Competenz des Geſetzgebenden Kör⸗ 
pers bei der Abftimmung über das Budget und ftellte zugleich feft, daß die außerordentlichen 
und Supplementarcredite nicht mehr wie bisher blos durch ein kaiſerl. Decret, fondern nur 
duch ein fürmliches Gefeg bewilligt werden dürften. Auch die Preffe erhielt eine Heine Er⸗ 
leichterung durch das Gefeg vom 2. Juli 1861, ſodaß das ftarre Zwangsregiment wenigftens 
etwas durchbrochen war. Weitergehende Hoffnungen jedoch wurden ſchnell enttänfht und Hart 
aurüdgemiejen. Wäsrend der Kammerſeſſionen von 1862 und 1863 gab wieber die Oppo⸗ 
fition der Fünf durch ihre Beredſamkeit und Ausdauer dem öffentlichen Leben einige Anregung. 
Deniger Bedeutung hatten bie intereffanten Zwifchenfälle, welche die Leidenfchaftliche Bered- 
ſamleit des Prinzen Napoleon im Senat wieberhoft herbeiführte. Unmittelbar nad) dem Schluß 
ber Seffion, 7. Mai 1863, wurden die Neuwahlen zur britten Legislaturperiodẽ ausgeſchrie⸗ 
ben, wobei, ebenfo wie das vorige mal, der Miniſter des Innern, Graf de Perfiguy, die über- 
wiegenbe Mehrzahl der bisherigen Abgeordneten als Regierungscandidaten wieder empfahL 
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Der Bahllampf geftaltete fi diesmal um fo lebendiger, da auch hervorragende Redner ber 
alten Parteien, Thiers in Paris, Berryer in Marfeille u. ſ. w. ald Eandibaten auftraten und 
hegeifterte Unterflügung fanden. Vergebens bot Perfigny alles anf, um dieſe Canbibaturen 
zu befämpfen ; nanıentlich erließ er ein eigenes Abmehnungsfdgrsiben gegen Thiers. Schließ⸗ 
lich wurden in Paris alle aeun, in Marfeille und Lyon je zwei Candidaten der Oppofition ges 
wähft. Außerdem unterlagen noch in 22 Wahlbeyirken die Megierungscanbibaten, während fie 
in mehrern anbern nur mit geringer Stimmenzahl fiegten. Im garngen zeigten ſich bie großen 
Städte der Oppofition, das offene Land ber Regierung geneigt. Unmittelbar nad) den Bahlen 
erhielt Ki der fich allzu fehr comipremittirt Hatte, feinen Abſchled, und zugleich wurbe das 
ganze Miniteriun veconfteuirt, bie Miniſter ohne Portefenille (Rebner⸗ Miniſter) abgefhafft 
und deren Functicnuen bem Staatsminifterium Ubertragen (23. Juni 1863). 

Im den internationalen Berwickelungen Europas bewahrte Napoleon III. eine zurikthal- 
tenbe und magsofle Politik, wozu bie fortdauernden Schwierigkeiten der meriean. Angelegenheit 
inobeſondere beitragen mochten. Die wichtigfte Frage ftir das pariſer Cabinet blieb immer 
das Berhältmiß zwiſchen dem Königreich Palin und dem Papfttgum. Diefes Berhältnif var 
allerdings aufs Auferfie vertwidelt, feit das ital. Parlament März 1861 Rom formlich als 
Hauptfladt Italiens in Anſpruch genommen hatte, während anberetfelts das püpft. Gebiet 
Zufluchtsort ber fog. Briganten wurde, welche die Sübpropingen bes neuen Königreichs be» 
unrafigten. F., das fortwährend feine Schutzbefatzung in Rom hielt und zugleich mit dem 
Kömigreih Italien auf dem freundfchaftlichiten Fuß fland, erſtrebte vergebli eine Bermit- 
telung, indem der Papft jede Eonceffion von der Hand wies und nicht einmal den territorialen 
Statusguo genehmigen wollte. Dieſe Verhaltnifſe gaben den Anlaß, daß der Minifter des 
Auswärtigen, de Thonvenel, 15. Dct. 1862 feinen Abfchied nahm und durch Drouyn de 
PHuyS erjetzt wurde. Kurz daramf richtete das parifer Cabinet eine Note vom 30. Oct. 
an bie Regierungen Englands und Rußlauds, um dieſe zu einer gemeinfchaftlichen Bermit- 
telung im norbamerif. Bürgerkrieg aufzuforbern. Es erfolgten jeboch ablehnende Antworten, 
und jo blieb Rapoleon II. in feiner Neutralität. Undererfeits. warb F. nebft ben andern 
Schugmöcten Griechenlands durch den Sturz des Königs Dite (24. Oct. 1862) in lang⸗ 
wierige Verhandlungen veripidelt, bis die Einſetzung einer neuen Dynaftie gelang. Im Win- 
ter 1863 zog ber Aufftand in Bolen die allgemeine Aufmerffamteit auf fich, und auch bie alten 
franz. Sympathien wurden wieber laut, ſodaß der Kaifer Napoleon Beranlaffung zu einer 
diplomatischen Einmiſchung nahm. Zumäcft erging die franz. Note vom 18. Febr. 1863, der 

eine englifche bald folgte. Dann verftändigten ſich Frankreich, England und —— 
erließen 10. April übereinſtimmende Noten, worauf Rußland (26. April) in hoflicher Form 
antwortete. Nun fegten die drei Mächte ihre Unterhandlungen fort und einigten fi) ber ein 
förmliches Programm in ſechs Punkten zur Berföhnung Polens, indem fie vorfchlugen, daß 
die Sache im einer Eonfereng der acht Mächte, welche die Verträge von 1815 unterzeichnet, 
auögetragen werben folle. 3. ſchlug zugleich (20. Juni) vor, die drei Mächte möchten fi 
durch eine Convention ober ein Protokoll verbindlich machen, gemeinfchaftlich die poln. Ange 
legenheit auf diplomatiſchem oder anderm Wege zu regeln. Eine ſolche Verbindlichkeit wollten 
jedoch England und Defterreich nicht übernehmen, und Napoleon IIL hatte offenbar keine Luft, 
um Polens willen Krieg zu führen. So war denn auf einen Erfolg wicht zu rechnen. Ruß⸗ 
land antwortete 13. Juli, es werde die gegebenen Rathfchläge in Erwägung ziehen, aber erft 
werm die poln. Inſurrection unterdrüdt fe, und als die drei Mächte nochmals (3. Aug.) re- 
pücirten, erfolgte bie ruff. Note vom 7. Sept., welche geradezu bie Discuſſion für gefchloffen 
erflärte. Diefe biplomatifche Niederlage ward in %. wel am ſchwerſten empfunden. Der 
Kaiſer griff deshalb zu einem andern Mittel, indem er das Schreiben vom 4. Nov. 1868 erließ, 
welches die fänumtlichen Souveräne Europas zu einem Congreß in Baris einlud. «ES fei un- 
möglich zu vertennen», hieß es in jenem Schreiben, abaß bie Wiener Verträge von 1815 faft 
in allen Punkten zerftört, modificirt, verfannt ober bebroht wären. Das barauf begründete 
polit. Gebäude Europas zerbrödle überall, und darnız erjcheine es rathſam und nothwendig, 
durch einen Eongre die Gegenwart zu regeln und die Zukunft zu fihern.» Diefer Schritt 
erregte ebenfo viel Anfjehen als Bedenken, welche zuerft die engl. Regierung mit einer faft be⸗ 
leidigenben Eile ausſprach. Bereits 12. Nov. ſchrieb Lord Ruffell, daß man bei ber Zufammen« 
funft eines Congreſſes ohne beſtimmten Zweck eher Beſorgniß als Bertrauen empfinden werbe, 
da ein folcher Hoffnungen erwecken dürfte, die man weber befriedigen noch beruhigen könne. 
Eine zweite engl. Depeſche vom 25. Nov. Ichnte jede Theilnahme nochmals auf das beftimm« 
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tefte ab. Die übrigen Mächte gaben zufagende Antworten, doch zum Theil nur mit Claufeln; 
insbefondere wünſchten die Großmächte eine vorherige Berftändigung über bie zu befprechen- 
den Fragen. Im ganzen mußte alfo der Eongreßantrag als fehlgefchlagen gelten, und es war 
nur eine Form bed Rüdzugs, wenn Drouyn be l Huys in einer neuen Circulardepeſche vom 
8. Dec. 1863 die zuftimmenden Fürften zu einem engern Congreſſe mit vorangehenden Mi- 
nifterconferenzen einlub. Mit Hecht ſchob man in Paris die Schuld biefex neuen diplomati- 
{hen — auf England, ig. eine Entfremdung zwiſchen beiden Weſtmächten entftaub, 
die nicht ohne Nachwirkung blieb, Zu berfelben Zeit kam es zum Bruch zwifchen Deutſchland 
und Dänemart. Anfangs verfuchte Napoleon TIL zugleich mit England und Rußlaud zwiſchen 
König CHriftian IX. und den deutfchen Mächten zu vermitteln. Als daun aber England bie 
franz. Mitwirkung zu einer mehr activen Politil gewinnen wollte, Ichnte ber Kaiſer es beftimmt 
ab, irgendwelche Verpflichtungen zur Aufrechthaltung des Londoner Protokollo einzugehen und 
bewahrte ſich volle Freiheit des Handelns (28. Jan. 1864). Zwar beteiligte ſich F. fpüter 
an ber fruchtlofen Londoner Friedensconferenz, aber es ſah dem endlichen Ausgange ruhig zu, 
inbem e8 wiederholt die Anficht betomte: es werde bie befte Grundlage eines Abkommens fein, 
wenn die europ. Diplomatie auch. in diefer Frage das Grundprincip des franz. Staatsrechts 
zur Oeltung kommen Iaffe und auf bie Wünfche der Bevölterungen Höre. Im Herbft 1864 
ward anfcheinend die ital. Angelegenheit wieder einen Schritt gefördert, indem 15. Sept. eine 
Convention zwifchen F. und Italien zu Stande kam, durch welche die ital. Regierung vorläufig 
auf Rom verzichtete und die Berpflichtung übernahm, Florenz zur Hauptftabt des Königreichs 
zu erheben, Dagegen follte zwei Fahre nachher bie franz. Beſatzung aus Rom abberufen wer» 
den. So glaubte Napoleon II. einen richtigen Mittelweg getroffen zu haben, umd es gelang 
wirflich, auf biefer Grundlage Unterhandlungen über eine Ausföhnung zwifchen bem Königreich 
Italien und dem Papſtthum anzuknüpfen, die jedoch vorerft ohne Refultat blieben. 
Literatur. Unter ben neuern Bearbeitern der Geſchichte 5.8 find hervorzuheben: Daniel 
(3 Bde., Par. 1703; 17 Bde., Par. 1755; beutfch, 16 Bde. Nürnb. 1756 — 65); Belly, 
Billaret und Garnier (3. Aufl., 15 Bde. 1770); Anquetil (14 Bde, Bar.1805 u. öfter; bis 
1862 fortgefegt von Bonillet, 6 Bde., Par. 1862); Sigur (9 Bde., Par. 1824-30); Si⸗ 
monde de Sismondi, «Histoire des Frangais» (31 Bde. Par. 1832—43); Aug. Thierry, 
«Lettres sur l’histoire de France» (2 Bbe., Par. 1827); Guizot, «Essai sur ’histoire de 
France» (2 Bde., Par. 1834); Michelet, «Histoire de France» (2. Aufl., Bd. 1—15, Par. 
1845—63) nebft dem «Pröcis de l’'histoire de France» (Par. 1833 n. öfter); Martin, 
«Histoire de France» (17 Bbe., Par. 1855— 60). Bon deutſchen Geſchichtſchreibern find 
insbeſondere zu nennen: Heinrich, «Gefchichte von F.» (3 Bde., Lpz. 1802—4), und E. U. 
Schmidt, «Gefchichte von F. (4 Bde. Hamb, u. Gotha 1839— 48). Hiftorifche Arbeiten über 
einzelne Epochen lieferten unter andern: 1) über das fränk. Zeitalter: Gfrörer, «Gefhichte 
der oft- und weftfränf. Karolinger» (2 Bde., Freiburg 1848); Thierry, «Recits des temps 
Mörowingiens» (Par.1839); Warnkönig und Gerard, «Histoire des Osrolingiens» (2 Bbe,, 
Brüff. 1862). 2) Bon den Karolingern bis zur Reformation: Thierry, «Histoire de la con- 
quöte de l’Angleterre par les Normands» (7. Aufl., 4Bde., Par.1842); Michaud, «Histoire 
des croisades» (3 Bde. Bar. 1812—17; 6. Aufl., 6 Bde. Par. 1840); Buchen, «Histoire 
des conquötes et de l’Stablissement des Frangais dans l’ancienne Gröce sous les Ville-Har- 
douin» (Bd. 1, Par. 1846); Barante, «Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de 
Valois, 1364—1477» (13 Bde., Par. 1824 u. öfter); Havemann, « Geſchichte der ital.-franz. 
Kriege von 1494— 1515» (2 Bde., Gött. 1834—35). 3) Bon ber Reformation bis zur Re— 
volution: Herrmann, aF. Religions- und Bitrgerkriege im 16. Jahrh.» (Lpz. 1828); Lacretelle, 
«Histoire de France pendant les guerres de religion» (4 Bde., Bar. 1814—16; deutjch von 
Kiefewetter, 2 Bde., 2p3.1815— 16); Sainte-Aulaire, «Histoire de Is Frondan (8 Bde., Par. 


1827; 3. Aufl., 6 Bde, Par. 1842); Ranke, «Franz. Geſchichte, vorzüglich im 16. und 17. 


Sahrh.» (5 Bde., Stuttg. 1862 — 61); Mignet, «Histoire de la.Ligue et du règno de 
Henri IV» (5 Bbe., Par. 1829); Bazin, «Histoire de France sous Louis XII» (4 Bbe., Bar. 
1837) und «Histoire de France sous Je ministöre du cardinal de Mazarin» (2 Bde., Bar. 
1842); Lacretelle, «Histoire de France pendant le 18me sidcle» (14 Bbe., Par. 1819 — 
26); demontey, «Histoire de la rögenoe» (2 Bbe., Bar. 1832); Droy, «Histoire du rögne de 
Louis XVI» (3 Bde., Bar. 1838— 42; deutſch von Luden, 3 Thle., Iena 1842); Tocqueville, 
«Histoire philosophique du rögne de Louis XV» (2 Bde., Par. 1847); Yobez, «La France 
sous Louis XV» (Par. 1864 fg.). 4) Die Revolution und das Kaiferreich haben zahllofe, zum 
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Theil ſehr umfaffende Werke hervorgerufen, darımter: Roux und Buchez, «Histoire parlamen- 
taire de Is r6volution frangaiser (40 Bbe., 1833—38); Mignet, «Histoire de la revolution 
frangaise» (2 Bde., Par. 1824 u. dfter; deutſch von Burdhardt, 2 Bde., Lpz. 1842); Thiers, 
«Histoire de la rövolution frangaige» (6 Bbe., Bar. 1823—27 u. Bfter); Lonis Blanc, «His- 
teire de la rövolution frangaise» (Bb. 1—12, Bar. 1847—62); Michele, «Histoire de la 
revolution frangaise» (7 Bde. Par. 1847-53); Wachemuth, aGefchichte F. im Revolutiong- 
zeitalter (4 Bde., Hamb. 1833—45); Dahlmann, «Gefchichte ber Franzöfifchen Revolution» 
(&p3. 1845); von Sybel, «Geſchichte der Revolntionszeit» (2. Aufl., 3 Bde. Düffeld. 1861); 
Mortimer-ZTernaug, «Histoire de la terreur» (Bb. 1—4, Par. 1861—64); Granier de 
Gaffagnac, «Histoire des causes de la rövolution frangaisen (4 Bde. Bar. 1850); Villianme, 
«Histoire de la r&volution frangaise» (d Bde., Par. 1849— 50); Arhb, «Gedichte der 
Franzöfifhen Revolution von 1789— 99» (6 Bbe., Braunfhw. 1851 — 52); Lamartine, 
«Histoire des Girondins» (8 Bde., Bar. 1847); Barante, «Histoire de la Convention na- 
tiomales (6 Bbe., Bar. 1851—53) und «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1855); 
©ranier de Cafſagnac, «Histoire du Directoire» (4 Bbe., Bar. 1851—52); Bignon, «His- 
toire de France depuis le 18 brumaire 1799» (6 Bbe., Par. 1827— 88; fortgefegt bis 
1812, 4 Bbe., Bor. 1838); Thiers, «Histoire du conaulat et de l’empire» (20 Bde., Par. 
1845—62). 5) Bon der Reſtauration bis auf die Iulivevolution: Lacretelle, «Histoire de 
France depuis ls restauration» (4 Bbe., Par. 1829); Ramartine, «Histoire de la rastau- 
ration» (8 Bhe., Bar.1853 fg.); Biel-Caftel, «Histoire de la restauration» (Bd. 1—7, Bar. 
186064); Duvergier d'Hauranne, «Histoire du gouvernement parlementaire en France 
1814—48n (Bd. 1—6, Bar. 1862— 64). 6) Bon der Thronbefteigung Ludwig Philipp's 
bis auf bie neueſte Zeit: Louis Blanc, «Histoire de dix ans, 183040» (5 Bde., Bar. 1841— 
42); Regnault, «Histoire de huit ans, 184048» (3 Bbe., Par. 1849); Lamartine, «His- 
toire de la revolution de 1848» (2 Bde., Par. 1849; 2 Bde., Lpz. 1849); Stern, «Histoire 
de la r&volution de fövrier 1848» (Par. 1850); Regnault, «Histoire du gouvernement 
provisoire» (Par. 1850); Delvau, «Histoire de la r&volution de föyrier» (2 Bhe., Bar. 
1850); Guijot, «M&moires pour servir & P’histoire de mon temps» (Bd. 1—7, Bar. 
1858—65; ®p3. 1858— 65). 

tanzöfiiche Afademie, |. Inftitnt. 

öfifhe Kirche, |. Gallikaniſche Kirche. 

anzöftiege Kunft. 1) Architektur. Die Alteften eigentlichen Kımftbentmale Frant- 
reichs gehören ber galifch-röm. Periode an. Das Land befigt aus diefer Zeit noch einige 
Ueberbleibfel. veligiöfer Baukunſt, umter welchen die Maison carree, ein korinth. Tempel in 
Nimes, am beften erhalten und vorzitglich berühmt iſt. Bei ben erften Kirchenbauten im chriſtl. 
Gallien entlehnte man das Vorbild aus Italien, wo ſich auf der Grundlage der altröm. Ge⸗ 
richtshalle die altchriftt. Bafllita entwickelt hatte, die für ale in Glaubensfachen von Rom 
abhängigen Lunder dieffeit der Alpen maßgebend wurde. Bei der Anſiedelung der Franken 
war ber Bafilifenban, zumal im Süden von Gallien, ſchon durch zahlreiche Beifpiele vertreten, 
wovon fi) aber nichts erhalten hat. Der alte fränk. Kirchengefchichtjchreiber Gregor von 
Zoms umb feine Fortfeger bezeugen ben frommen Eifer der Bifchöfe, Aebte und Mönche des 
früßeften Mittelalters für das Bauen von Kirchen und Klöftern fowie die große Freigebigleit 
der Könige gegen ben Klerus. Es ift mahrfcheinlih, dag damals im frünk. Baumefen Ber- 
änderungen eintraten, bie wir aber nad den wenigen undollftändigen und verunftalteten Ueber⸗ 
reſten der Denkmale aus der Zeit ber Merowinger und Karolinger nicht hinlänglich beurtheilen 
können. Bon Kuppelbauten byzant. Stils finden fih nur ausnahnisweiſe in der Auvergne 
vereinzelte Erfcheinungen, St. Sront zu Perigueur, St.-Etienne zu Cahors, und man ift in 
nenefter Zeit fait einftimmig in der Annahme, daß bis zum 10. Jahrh. die Kirchen in Frant- 
reich gemeiniglich nad) dem überfieferten altröm.⸗chriſtl. Baſilikentypus errichtet und eben feine 
Brachtgebände waren, fo prächtig auch die Beſchreibungen bavon lauten. Sie hatten flache 
Deden oder fihtbare Ballen, und das Machwerk war durchweg mangelhaft und ftillos. Als 
über daß fiir das Weltende amgefetste ſchreckliche I. 1000 ruhig abgelaufen, faßten die Men- 
ſchen wieder Vertrauen, und die ven ber antifen Kunfttrabition abgehenbe Phautaſie 
konnte nun, von andern Elementen angeregt, Formen ſchaffen, denen nur noch ein leiſer rönt. 
Nahflang anzumerken und daher, ebenfo wie der bamaligen Volksſprache in Frankreich, ein 
neuer Name beizulegen ift. Man feste zu der alten Bafilika nichts Wejentliches Hinzu, ente 
widelte aber alle ihre Beſtandtheile. An die Stele der flachen Dede ober des Gebälfs trat 
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das Gewölbe; Strebepfeiler werben an die Außenwände gefchoben, um ale Wiberlagen gegen 
den Drad der Gewölbe zu dienen; die Berhältniffe der Höhe und Weite Andern fich. Zugleich 
bekommt alles Stil, und bald.fteigert ſich diefer St zur Eleganz. Die Säule verbindet fi 
als Zierath mit dem ſchweren Pfeiler, und das Capitäl, rar wenn es aus Thier- und Men- 
ſchenfiguren zufammengefegt ift, fucht das korinthiſche oder roͤmiſche nachzubilden. Im Grund- 
riß der Kirche tritt die Form des Int. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei gewöhnlich vieredige, 
fich in mehrern Gefchoffen abfetgende Thürme verzieren das Portal, und ein wenigſtens im 
Euntwurf vorhandenes Radfenfter (die fog. Hofe) vollendet ben Portaljmud. Das Eher ver- 
längert ſich ein wenig und erhält bisweilen einen Umgang. Ueber ber Bierumg wölbt fich 
eine Kuppel. Ein ebenfo merklicher Fortſchritt Läßt fi im Haudwerllichen verfpüren. Man 
if auf Daner bedacht. Im Innern erfirebt man hauptfächlich große Pracht; Wände und 
Fußböden werben mit farbigen Incruftirungen bekleidet, bie Säulen ſchimmern von bunter 
Benalung. So entfland der roman. Bauftil, ber im 11. Jahrh. und in ber erſten Hälfte 
des 12. Frankreich mit Kirchen voll Harmonie und Majeftät bebeckte: St.-Etienne in Caen, 
St.-Sernin in Touloufe, St.»Zrophime in Arles, Notre- Dame in Poitiers u. |. w. Im 
allgemeinen Grundriß, in der innern Einrichtung, im Spiel ber Schiffe und Arcadengalerien 
find diefe roman. Dome ſchon goth. Mänfter. Das Conftructionsprindp ift damit feitgeftellt 
und nur nod zu entwickeln. Der Silden von Frankreich, das Poitou, bie Auvergne ber- 
fuhren fchüchtern bei biefer Entwidelung. Die Provence und das Languedoc bauten bie zum 
14. Jahrh. in roman. Weiſe fort. 

Der Rorden von Frankreich blieb aber nicht dabei ftehen: die Firchliche Kunſtentwickelung 
hielt Hier gleichen Schritt mit dem Yortgange des hriftl. Bewußtſeins. Dem wachienden An- 
drange der Gläubigen wurde der Umfang der Befiliten zu enge. Dan brauchte Kapellen fir 
die zahlreichen Reliquien, die man als Siegeöfpolien aus bem Morgenlande mitbrachte. Die 
Wärme bed Glaubens flieg faſt bis zur Glut der Schwärmerei, und ber nene Auffchwung der 
Religiofität verlangte eine entfprechende Umgeftaltung in ber Form des Gotteshauſes. Die 
mit der Loſung des Problems befchäftigten Baumeifter fanden bald, daß man die Didleibigkeit 
der roman. Kirchen um vieles verringern und durch geſchicktere Bertheilung der Wiberftands- 
punkte eine größere Höhe und Geräumigkeit erreichen kivnne. Das Einfchlagen biefer Richtung 
brachte dahin, das Kreuzgewölbe an die Stelle des Tonnengewölbes zu fegen und anflatt des 
Nundbogens lieber den Spigbogen anzuwenden. Letzterer hatte ben Vorzug, eime viel geringere 
Weite zu bewerkftelligen und ben Drud auf einzelne und gewiſſe Punkte hinzuleiten. Diefe 
Neuerung war anfangs nicht foftematifch. Der Spigbagen wurde zuerft nur bei großen, ftart- 
drückenden Bogen gebraucht; für die Heinern wenig oder gar nicht drilckenden behielt man den 
Aundbogen. Allmäplich aber bemächtigte fi) der Spigbogen der Thüren, Arcaden, Fenſter, 
Gewölbe und folgten alle Bautheile ohne Ausnahme feiner auffteigenden Bewegung, was da= 
durch möglich wurbe, daß ſich alle Scyübe auf den Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten. 
Die roman. Kirchen hatten ſchon ſolche, aber verftedte und unbeträchtliche. Ber dem neuen 
Baufyftem wurden fie die Hauptpartie und geftatteten unerhörte Schlankheiten. Auf ſolche 
Art entiprang die «gothifche» Kirche, bie nur die feiner, ſchwungreicher und feelenvoller aus⸗ 
gebildete roman. Kicche ift. Diefe war die gedrungene Knospe, und jene ift die entfaltete Blmme. 
Der goth. Stil ging naturgemäß aus bem romantifchen hervor, und an orient. oder german. 
Einflüffe, die man fonft anzunehmen beliebt, ift nicht zu denken. Durch bie nenern Forfhungen 
von Lafins, Biollet-Lebuc, Bitet, Merimde, Quicherat kennen wir ziemlich genau das Datum 
feiner Entftehung. Der Moment, wo der neue Stil mit feinen unterfcheidenden Eigenheiten 
auftritt, ift um 1150 anzufegen. Sein Baterland Täßt ſich ebenfo beftimmt angeben. Unftreitig 
war es Frankreich, weil hier goth. Denkmale wenigftene 100 I. früher als in allen andern Lün⸗ 
dern vorkommen; nicht im Süben noch im Centrum von Frankreich, auch nicht in der Normandie, 
in Lothringen, in Slandern, ſondern in der fog. Ie⸗de⸗France und der umliegenden Region, 
im Berin, im Bolois, im Beanvoiſis, in einem Theile der Champagne, im Flußgebiet der Dife, 
kurz im eigentlichen Frankreich, d. 5. in ber Gegend, wo ſich 150 3. vorher bie capetingifche 
Dynaftie begründet hatte. Auch find alle berühmten franz. Baumeiſter der goth. Schule, Ro- 
bert von Luzacches, Pierre von Monterean, Eudes von Montrewil, Raoul von Couch, Tho— 
mas von Corniont, Sean von Chelles, Pierre von Corbie, aus der Sle-de⸗France, der Picardie 
ober den Nachbarländern gebürtig. Sollte daher der Stil nad} feiner Abkunft benannt wer⸗ 
den, fo müßte er der afranzöfifche» heißen, und dieſer Name wird ihm in der That aud) im 
13. Jahrh. in Deutfchland beigelegt. Wie ale großen Stile, war der Geſchmack beim erften 


Sranzöfige Knnft 41 


Durchbrechen volllommen, und es hatte ber Spitzbogenſtil einen clafftfchen Moment, wo er Maß 
und Rücternheit kannte. Die Heinen, beim erften Auflommen der Gothik in wenigen Jahren 
errichteten und gleichmäßig vollendeten Kirchen zu St.-Len d’Efierans, Longpont und Agnetz, 
bei Elermont (in den Departements Dife und Seine-Dife) find Meiſterwerle von Berhültnig, 
Angemeffenheit und gemäßigter Kilhnheit und in diefer Beziehung viel lehrreicher als bie großen 
Kathedralen von Paris, Chartres, Rheims und Amiens, bie freilich ber Glanzperiode bes 
goth. Stils angehören, aber erſt im Berlauf mehrerer Iahrhunderte ausgebaut wurben, von 
welchen jedes feinen Bauantheil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit in den gran« 
dioſen Maſſen und ricſigen Dimenflonen, der Reichthum des einzelnen verdienen an dieſen 
goth. Prachtbauten unbedingt gerühmt zu werben; aber e8 fehlt ihnen die reine Harmonie und 
die Dekonomie des Stils; fie ftreifen ans Ueberfpanute und Unmügliche. Der —— 
druck iſt tiefes Staunen; das Werk erfcheint übermenſchlich, und nur burch ein dniß mit 
Dem Teufel konnte es der Meiſter zu Stande bringen. — 

Die Gothik des 14. Jahrh. trieb dieſes Streben nach möglichſter Höhe und Schlankheit 
vollends auf die Spige und begann mit dee Schwere und dem Raum eine Art Wettſtreit, in 
dem fie zuweilen fiegte, wie zu Beauvais, oft aber auch ihre Rüchſichtsloſigkeit gegen die ge» 
rechten ——— des Verſtandes in ber Baukunſt büßte. Der außerordentliche Reichthum 
der decorativen Details führt zu viel edige ober hervorſpringende Formen herbei, Statuen 
unter Baldachinen, durchbrochene Ziergiebel und Laufgänge, eine ganze Yiligranarbeit ‚won 
Stein. Die Einheit des Baues wird durchweg aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen 
mehr; der bei faft allen Kathebralen aus biefem Jahrhundert herrührende Anfay der Seiten- 
Bapellen ift ein Beweis, dag man mehr auf Unterabtheilungen und Details als auf Gefanmte 
Baltung und Totalcharakter achtet. Das allgemeine Aeußere ſtrebt nach pyramidaliſcher Geftal- 
tung; alles befrönt fich mit fpigen Dreieden und Spigfäulen. Die bei frühern goth. Gebäuden 
noch leidlichermaßen umfangreichen Horizontallinien verfchwinden völlig. Die einzige Sorge 
ift, immer Höher hinaufzufteigen umd das Gotteshaus wit blendendem Schmud zu befleiben, 
der es außfehen Läßt wie eine gepußte Braut. Biele Theile ber Kathebralen von Mey, Tours 
und Meaux, bie Kirche St.Duen in Rouen, Notre-Dame de U’Epine bei Chalons an ber 
Marne konnen als Hauptproben der goth. Baufunft bes 14. Jahrh. in Frankreich angefehen 
werben. Die damalige Architektur krankte an bemfelben Uebel wie bie Philofophie und Poefie, 
an ber Spigfindigfeit. Die Kunft mar nur noch ein wunderbares Kraftitüd, nach welchem nur 
noch Unvermögenheit übrigblieb. Im 15. Jahrh. verfteden und verlieren ſich die Baiffermen 
in der Vielfältigkeit, Ausdehnung, Dimenfion und Ueberfülle der Verzierung mit einheimiſchem 
und gemeinem vaub⸗ und Pflanzenwerk, bas den allen Vorfprüngen, auf allen Kanten und 
aus allen Vertiefungen Hervorfpriegt. Als bie Nachbildung der vegetabiliſchen Natur erſchöpft 
war, hatten Spigengeivebe und Stidereien ihre Zeit, und zufegt wählte man für das Maß⸗ 
werk der Fenſter allerlei fchlängelnde und züngelnde geometr. Figuren, vom deren flammen⸗ 
artigem Geflader bie fpätgoth. Bauart in Frankreich der «geflanmte Stil» (style flamboyant) 
genannt wird. Ganze Kirchen der geflamuten Gothik kommen felten vor; aber es gibt wenig 
anfehnliche Kirchenbauten, bei welchen nicht irgendein Theil in dieſem Stil ausgeführt wor⸗ 
den. Wir erwähnen unter ben beträchtlichften Werken diefer Zeit das Portal von Notre-Dame 
in Rouen, das Seitenportal der Rathebrale von Beanvais, St.-Merri in Baris, die Kirche 
Rotre-Dame de Brou zu Bourgeen-Breffe. 

Hierauf folgte, am Ende des 15. Jahrh., die antikiftrenbe Gothit. Wirfching und Diftel 
verbinden ſich mit Acanthus und Lorber; Wiülfte, Perlenfhnüre, Zahnſchnitte, Palmblatter 
verlunden ſchon den Anbruch des Renaiffanceftils, der im 16. Jahrh., unter Heinrich IL, bie 
feinfte Ausbildung erreicht. Die Portale find Halbkveisbegenfürmig, bie Urcaben fpigbogen- 
artig, die Fenſter vieredig oder gekreuzt. Es ift ein architektoniſchet Eklelticismus, der von ben 
Griechen ben Plattleiften, von den Römern den Rundbogen, von ben Gothikern den Spigbegen 
annahm und zugleich anwandte. Der Bau ift dabei jedoch homogen, und jene verſchieden-⸗ 
artigen Formen leben in guter Eintracht zufammen (Schloßfepelle von Anet). Diefer eigen 
thumlich brillante Kunftzweig der franz. Kenatffance verkam freilich bald durch das Aufein- 
anderhäufen der Theile und die libertriebenen Proportionen ber verzierten Gegenftänbe, wie 
aud) durch bie plumpen und fonderbaren Hinzubringungen florent. und wenet. Gefchmadsarten, 
und die Spätrenaiffance könnte, ebenfo füglic als die Späthgothik, die geflammte heißen, fo 
ſehr trifft man dabei diefelbe Schwere der Maffen, denfelben Misbrauch mit gebrochenen und 
verſchrobenen Linien, diefelbe überffiegende Fülle von Bierathen und biefelde Kritiflofigkeit in 
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ihrer Auswahl, diefelbe Vorliebe fir Kragfteine, Schlußgehängfel und Zapfen, vermittels 
welcher die Gewölbe der franz. Kirchen oft: den Deden der Tropfſteingrotten nachzueifern 
ſchienen. Diefe zweite Ausartung war noch ſchlimmer als die erfte: fie verdarb zugleich den 
mittelalterlichen und antiken Typus und erfette oft nicht einmal durch die Vortrefflichkeit und 
Bierlichkeit der Ausführung bie Unfehielichkeiten und Wiberfprüche einer heibnifchen und thea- 
tealifhen Compofition im Innern chriſtl. Kirchen, eines zwitterhaften Gemengs griedh., röm., 
flovent. und venet. Infpirationen, wie man es in ben wunberlichen Kirchen St.-Euftadye und 
St.»Etienne du Mont zu Paris ſieht. —F 

Der. 1590 vollendete Dom ber Peterskirche in Rom erlangte eine Weltberühmtheit, die 
alle Baumeifter bieffeit der Alpen zur Naceiferung anfpornte. Die Kuppeln der parifer 
Karmeliter- und Jeſuitenkirche waren nur noch ſchüchterne Einführungen, die kühnere Nad- 
ahmungen zur Folge Hatten: die Dome der Sorbonne und des Bal de Gräce. Um die Höhe 
der goth. Portale zu erreichen, hatte die Renaiffance antile Bauordnungen aufeinandergefegt: 
die dorifche trug die ionifche, bie ihrerſeits bald nachher die korinthiſche tragen follte, wie an 
dem Portal von St.-Gervais in Paris, dad allen franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Muſter 
diente und lange als ein Yanonifches Wert, als ein Bignola in Haufteinen für Lehrlinge der 
Baukunſt galt. Ueberhaupt trachteten von nun an bie franz. Architekten, die in den ital. 
Kirchen am Ende des 16. Jahrh. aufgefommene Decorationsweife bei ihren eigenen Bauten 
anzubringen. Die Kirche St.-Lonis-St.-Baul zu Paris (1627—1641) läßt biefes Beſtreben 
deutlich erkennen und bezeichnet den Urfprung einer neuen Baufchule, die man in nenefter Zeit 
bie a Jeſuitenſchules zu nennen pflegt, und melde Charles Lemercier, Frangois Manfart, 
Bierre Lemnet m. a. unter ihren namhafteften Meiftern zählt. Der Stil diefer Schule, der 
Baris auch die Kirchen Les Petits-Peres und St.-Thomas d'Aquin zu verdanken hat, glänzt 
eben nicht durch Einfachheit, noch durch Correctheit, noch durch logiſche Conſequenz, leidet 
aber feinen Mangel an Pracht und blendendem Schimmer. Es ift Ungefhmad, aber eine der 
leidlichſten Formen des Ungeſchmads, die fich freilich in der Folge zum Wiberlichen ausge- 
ftaltete. Das Wulftige, Geſchweifte, Bauchige macht fich übermäßig breit; alles wird aufs 
unfinnigfte verbogen und verzerrt, und eine überwuchernde Maffe von Schnörfeln, Wülften, 
Eurven und geſchwulſtigen Formen verbedt die Orundformen des Baues, an dem oft nichts 
als ein krauſes Conglomerat plumper Verzierungen bemerkbar bleibt. Den Architekten Robert 
Decotte und Louis Levan gebührt das Berdienft, eine Reaction gegen den in hohlen Pomp und 
Bombaft ausgearteten Kicchenftil des Zeitalters Ludwig's XIV. eingeleitet zu Haben; es glüdte 
ihnen aber zur wenig mit St.-Roch und St.-Sulpice in Paris. Wenn fie Wunderlich- 
keiten und Berfchrobenheiten vermieden, fo gelang es ihnen Hingegen nicht, eine erhebenbe und 
großartige Wirkung Hervorzubringen. Glüdlicder war Soufflot bei dem Bau der Kirche 
St.-Genevitve, die lange die Veftimmung und Benennung des franz. Pantheons Hatte. Der 
Baumeiſter beging babei freilich mehr als einen Fehler und hulbigte namentlich zu ſehr dem 
griech.⸗röm. Gefchmad feiner Zeit; allein obgleich ex darin keinen neuen ſchöpferiſchen Gedan« 
fen, feine eigentHümliche Richtung geltend machte, vielmehr den Charakter des altfranz. Prunk- 
ſtils im allgemeinen beibehielt, fo benahm ex doch biefem Stil die Schwülftigkeit und Ver⸗ 
zerrtheit, und impofante Haltung des Ganzen, Strenge des Stils, gewaltige, ſichere Kühnheit 
der Conftruction find feinem Werte nicht abzufprechen. Während der Revolution wurde nur 
and Niederreißen und Profaniren der Kirchen gedacht. Das erfte Kaiferreich und die Reftan- 
ration befchäftigten ſich ausſchließlich mit Wiederheritellung des Uebriggelafienen und Berwit- 
fteten. Als man nad) der Iulirevolution wieder neue Kirchen zu bauen anfing, war die Ardji« 
teltur für folche Gebäude fo aus aller Webung und Tradition gekommen, daß fie von einem Wege 
auf den andern fprang und bald im claffifchen Altertfum, bald im Mittelalter, bald in den 
letzten zwei Jahrhunderten fogar Anhalt und Vorbild ſuchte. Wenn in Baris die Magdalenen- 
lürche eine Copie eines korinth. Prachttempels ift, fo find Notre-Dame de Lorette (von Lebas) 
und St.-Bincent de Paul (von Hittorff) mehr ober weniger Nachahmungen röm. Bafilifen der 
erſten chriſtl. Zeit, und Ste.-Efotilde (von Can) ift eine neugoth. Stilprobe. Unter den 1865 
in Paris noch im Bau begriffenen Kirchen ift die Trinite (von Ball) ein Werk gemifchter Art, 
und St.-Auguftin (von Baltard) ſcheint fich im Stil der ital, Renaiffance annädern zu follen. 

Wie nach allen eroberten Ländern, brachten die Römer aud) nad) Gallien die verſchiedenen 
Arten ihrer Profanbauten zu öffentlihem Gebrauch, wovon aud) noch ftattliche Ueberrefte er⸗ 
Halten find: bie Porte be France in Nimes und bie Porte de St.-Andre in Autun, zwei mäch- 
tige Stadtthore aus der Zeit des Auguftus; die Triumphbogen von Orange und CTarpentras; 
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die BWafferleitungen bei Nimes (bev berühmte Pont du Carb), bei Lyon und Metz; bie Theater 
bon Orange und Bienne; die Ampfitheater in Arles, Rimes und Saintes; ein großer Saal 
der Thermen Yalian’s in Paris n. ſ. w. Bon den Paläften oder vielmehr Lanbhäufern, welche 
bie Könige ber zwei erften fränk. Dynaftien bewohnten, ift feine Spur übrig. Wir wien bloß, 
daß bie Merovinger und Karolinger in Soiſſons, Eompiegne, Attiguy, Nogent und an vielen 
andern Orten Refidenzen hatten, urſprünglich röm. Villen, deren überdachtes Impluvium den 
Hanptfaal, die Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Nebengebände herumlagen. Im der 
merovingifchen Zeit waren die Landfige ber Könige ſowol als der freien Franken ihres Ge⸗ 
folges unbefefligt, und blos in gewiffen Fällen von Pfahlwerk oder Gräben geſchützt. Erſt 
keit Karl d. Sr. entftanden Schlöffer oder Burgen, und auch dieſe waren eigentlich nur Land» 
bhäufer, mit Mauern und Thürmen umgeben. Im 10. uud 11. Jahrh. gewinnt die röm. 
Billa eine andere Geftalt: die zuerft in der Ringmauer mit eingefchloffenen Hörigen, Leibeige⸗ 
nen, Handwerker werden allmählich barans entfernt; bie Wisthichaftsgebäube, bie Werkftätten 
erheben ſich außen herum, und die befeftigte Ringmauer umfchließt nur noch den Beſitzer des 
Lehns, feine Vertrauten und Diener, die alle das Kriegsgewerbe treiben. Die Befefligung 
zieht fi) um die Familie zufammen; alles, felbft das Wohnhaus, wirb eine Schugwehr; bald 
fogar theilt fich die Befeftigung ab. Wenn im 12. und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr feine 
Burg baute, fo umzingelte ex fie gewöhnlich mit zwei concentrifchen Ringmauern. Im ber 
erſten waren ber Donjon, ſowol dem Gebrauch als dem Umfang nad) das Hauptgebäude, meis 
ſtens ein gemauerter vierediger Thurm, mit einem aus ber Wand Hervorfpringenden Thürm ⸗ 
hen für die Treppe zu den verfchiedenen Stockwerken, und ber Berchfrit (belfroi oder beffroi), 
ein noch ſtärkerer hoher Thurm, ber, wenn ber Donjon geftürmt war, noch als Zuflucht diente 
und nicht gleicher Erde, fondern ein Stod hoch feinen Eingang hatte, zu bem eine wegnehm- 
bare hölzerne Stiege hinaufführte. Die zweite umfaflendere, nicht fo forgfältig befeftigte Ring- 
mauer war gemöhnlid; unter der andern abwärts angelegt; in dieſem niedern Hofe (basse-cour, 
deutſch Zwingelhof) befanden fich die Vorrathskammeru, bie Ställe, einige Wohnungen und 
oft die Schloßlapelle. Zur Behaufung des Burgherrn beftimmt, waren bie obern Zimmer bes 
Hauptthurms bie gejchmüdteften; faft alle hatten weite Kamine mit ungeheuern Deitplatten. 
An biefe geößern Zimmer fließen Heine, in den Wänden angebrachte Kammern, meiftens als 
Schlafzinnmer gebraudt. Die faft immer unregelmäßig durchgebrochenen Fenſter entſprachen 
fih nit von Stod zu Stod. In fehr bidem Mauerwerk angebracht, bildeten ihre Vertie⸗ 
fungen ebenfo viele Eabinete, eine oder zwei Stufen über dem Fußboden des Zimmers, das 
von ifnen feine Beleuchtung erhielt; an jeber Seite waren. fteinerne Bänke, der gewöhnliche 
Blag der Burgbewohner, wenn bie Kälte fie nicht nöthigte, fid) an den Kamin zu jegen. Die 
Könige bes capetingifchen Stammes bewohnten häufig ihren Palaft zu Paris in der Eite und 
begaben ſich dahin bei feierlichen Gelegenheiten, ließen ſich aber nicht an dieſer einzigen Woh- 
nung genügen, und ſchon 1204 wurbe von Philipp Auguft in einer großen Ebene nicht weit 
von der Stadtmauer der Louvre gebaut, ein Biere mit einem Donjon im mittelften Hof. 
Diefer alte Louvre ift fpurlos verſchwunden mit allen anderen Hof» und Ritterburgen jener 
Zeit, von welchen nur noch einzelne Ueberreſte erhalten find: bie Donjons in Bincennes, Chã⸗ 
ſeau⸗Gaillard, Couch u. |. w. 

Im 14. und 15. Zahrh. verlieren die Ritterſchlöſſer ihren trotzenden und drohenden Cha- 
ralter von unverwüftlicher Stärke und Feſtigkeit; man baut fie nicht mehr auf Anhöhen, fon- 
dern in zeichen Thälern und fruchtbaren Landſchaften; ihre Anlage ift regelmäßiger unb die 
Herrfchaftögebände machen fich breiter auf Koften der Feitungstwerfe. Umfaffungsmauern und 
Thürme find beftändig mit Binnen verfehen, die ein ſchmales Dad; tragen, fobaß Hinter ben- 
felben ein bedeckter Gang (mächicoulis) entjteht, von wo aus man durch bie Eulen mit Arm⸗ 
brüften ſchießen ober Steine, heißen Sand, fiebendes Pech und dergleichen auf den Feind werfen 
lonnte Die architektoniſche Verzierung des Aeußern iſt ganz fo wie bei ben gleichzeitigen Kir - 
den. Der Aufwand in der Ausſchmüdung und Ausmöhlirung der Wohnzimmer hat gegen die 
vorige Beriode fehr zugenommen. Man ficht überall Glasmalereien in ben Fenſtern, Bildhaner- 
arbeiten an ben Kaminen, Getäfel und Tapeten an den Wänden, gebielte ober mit Flieſen von 
weißem und ſchwarzem Stein, von Marmor oder gebranntem Thon gepflafterte Fußbbden, 
Tofelgeräthfchränte, Crebenztifche, Koffer, Truhen, Lehnſtühle aus zierlich geſchnitztem Eichen⸗ 
Holz u. |. w. Das Hötel Bourgtheroude in Rouen, das Hötel Cluny zu Paris und das Schloß 
Meillant im Bourbonnais find die [hönften Muſter unter den noch vorhandenen Herrenhäufern 
jener Zeit. Der von Ludwig XI. gedemüthigte Feudalſtolz, die veränderte Urt bed Kriegs und 
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feine fürchterlichen Mafdjinen, vor denen bie Hitterburgen in Tritmmern fielen, bie Feldzüge, 
Die faft der ganze hohe Adel mit Kacl VIIL., Lndwig XU. und Franz I. it Italien gemachi 
hatte, bie angenommenen neuen Gewwohuheiten der feinern und üppigern Geſelligkeit, alle diefe 
im den Zuſammenhang der Zeit eingetretenen Verhältuiffe bewirkten im 16. Jahrh. das Auf- 
kommen einer nenen Bauart, wobei antile Details und. alte Ianbesübliche Formen fi in 
glüdlichen und reizendem Gemiſch verbanden. Die von num an gebauten franz. Schlöffer 
laſſen fich in zwei verfchiedene Klaſſen abtheilen. Bei den einen ift die fenbale Sitte faft un⸗ 
verändert erhalten; fie haben ungehenere Thikrme mit ſpitzen Dächern und in ber Mitte einen 
vieredigen Hof, von Gebäuden umfchlofien. Trotz des kriegeriſchen Aeußern ſieht mar, daß 
dabei alles auf Wohnlichkeit arıgelegt ift; breite vieredige Feuſter mit Kremzftäben äffnen ſich 
in allen Stockwerken der Thiirme und Bindewände, die Dächer find mit reichen Luken uerziert, 
die Zinnengänge bloger Bauſchmuck; da® Schloß ift nur eine Scheinburg. Im Innern findet 
man beinahe ganz bie alte Einrichtung; nur ift alles Keller und Luftiger, und bie in ben runden 
Thürmen angebrachten Zimmer heben meiſtens bie fürs Wohnen bequemere vieredige Geſtalt. 
Biguy, Ehamborb und Pierrefonds können als Mufter von Schlöffern des 16. Jahrh. im 
Teudalftil angeführt werden. Zu derfelben Zeit, als die franz. Könige und großen Herren biefe 
Schlöfjer bauen liegen, errichteten fie andere, wo forgfältig alles, was an den Wehrapparat 
der alten Ritterburgen erinnern Ionnte, wermieben wurde; an Azay⸗le-Rideau und Chenon- 
ceau in der Touraine, an Fontaine⸗Henri und Bellean in der Normandie, und näher bei Paris 
an ben jegt zerftörten Schlöfjern Mabrib und Anet hat man ganz reine Beispiele franz. Luſt⸗ 
fchlöffer in modernem Geſchmad und nad ital. Borbilde. Der Inruridfen und galanten Lebens⸗ 
weiſe des 16. Jahrh. war mit folchen Luftfchlöffern viel beffer gedient; auch wurden fte bald 
von ben Königen und ihrem Hofadel ausidliegfich angenommen. . 

Doch ſchon umter Heinrich IV. beginnt der Renaiffanceftil einen Theil feiner Eleganz zu 
verlieren. Ein carakteriftifches Unterfcheidungszeichen nunmehriger Bauten ift der Conſtrue⸗ 
tionsapparat; man kann dabei zweierlei Bauarten annehmen: bie eine, bie ſich der Hauſteine 
bedient, die andere, welche Badfteine als äußere Verkleidung und als Verzierungsmittel an« 
wendet. Der Hauftein geftattet weitläufige Bauten und einen großen Lurus von turen. 
Schwere ift die ſchwuchſte Seite der damaligen Künſtler; fie erftredt ſich von ben architektoni« 
chen Profilen zu den plaftifchen Ornamenten; fonft war man ſchlank und ſchmächtig gemefen, 
nun wurbe man Kurz und ftämmig. Die Kunſte beivegen fich nur zu oft in foldhen Ertremen. 
Wenn bie Architelten Badfteine mit Haufteinen verbinden, fo ift im allgemeinen mehr Einfac;« 
heit bei ber Anordnung der Gebäude, weniger Drud auf ben Etagen, mehr Nüchternheit im 
Schmudwert, und die Barbengegenfäge zwifchen Bad-, Hau- und Schieferfteinen ftimmen 
heiter und harmoniſch zufammen. Aus biefer Zeit ift noch vieles erhalten: ber fog. Küchen- 
hof in Fontainebleau, der ganze Place-Koyale in Paris und ebendafelbft das Arfenal, bie 
Hötels Lesdiguieres, Mayenne, Sully u. |. w. Bei den Schlöffern des Renaiffanceftils waren 
die verſchiedenen Etagen immer durch eine befondere Ordnung angegeben, und zu dieſem Be- 
huf hatte man anfangs fo viele antife Ordnungen übereinandergejegt, als ſich Etagen am 
Sebäube befanden. War biefe Berfahrungsart vernünftig und logiſch, fo hatte fie ben Uebel⸗ 
ftand, den Gebäuden, wie fie auch beſchaffen fein mochten, ein einförmiges, Heinliches Ausfehen 
zu geben. Die aufeinanbergefegten Ordnungen, ob fie ſehr veich ober fehr einfach waren, 
theilten die Orbäubefagaben wie ein Schadbret ab und bildeten auß der Berne eine Bereinigung 
von Horizontalfinien (bie Gefimfe) und Verticallinien (die Bilafter oder Säulen), ermübend 
einförmig und langweilig fürs Auge. Am Enbe des 16. Jahrh. erkühnten fich einige Archi- 
teften, die Art der ftodweife angebrachten Orbnungen zu verwerfen und bei der Außenſeite 
von Gebäuden mit mehrern Zimmerbeden eine einzige, vom Fuße des Baues bis ans Ober- 
gefimſe hinaufgehende Ordnung anzubringen: die fog. atoloffale Drbnung». Diefe Probe 
glüdte ungemein; man fand an biefer Bauart einen Anftrich von Größe, ein majeftätifches 
Ausfehen, wogegen alles, was in ber erſten Hälfte bes 16. Jahrh. gebaut worben, ins Klein- 
liche und Aermliche zuſammenſchrumpfte. Diefes Verfahren wurde jedoch anfangs nur bei 
Gebäuden von beträchtlichen Fagadenumfang angewandt; im gewöhnlichen Bauweſen erhielt 
& um die Bitte des 17. Jahrh. Zulaß, 5. B. bei dem von Fraucois Manfart für ben Ober 
intenbanten Fouquet gebauten und noch vorhandenen Prachtſchloß Baur-Ie-Bicomte. Man 
begreift leicht, baß diefe «majeftätifche Bauart» fehr von Ludwig XIV. gefchätst wurde, befien 
Kunftfinnsweife nur ein Gefühl für ſcheinbare Größe war, was übrigens feine gute Seite 
hatte und ſich in allem, was unter biefem Könige gebaut worden, unwandelbar ausſpricht. 
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Nun wurde bie koloſſale Ordnung bei Staatsbauten wie bei vornehmen Privatwohnungen 
ton- und maßangebend. An die Stelle der frühern Einförmigkeit im Heinen trat die Ein- 
förmigkeit im großen. In feinem Lande umd zu Feiner Zeit trieb man je die fanatiſche Vor⸗ 
liebe fitr das Symmetrifche fo weit, als man es in Frankreich unter Ludwig XIV. that. Es 
war die Lieblingsgrille bes Monarchen, und alles huldigte ihr. Eins der frappanteften Bei— 
fpiele ſolcher Berirrung des gefunden Berftandes umd folglich bes gefunden Geſchmads ift das 
von Hardouin Manſart gebaute Schloß in Berſailles, eine ungehenere fyınmetrifche Kaferne, 
mit Reifen von Benftern durchbrochen und mit Säulen amd Pilaftern verziert. Bisweilen 
Aögt man auf eine Spur von Reaction gegen dieſe tyranniſche Bauart, wie z. B. beim Inva= 
tidenhaufe; aber das find Ausnahmen, und man feht die kolofſale Orbnung bis ans Ende des 
vorigen Yahshunberts fortherefchen. Der Garbe- Meuble, die Münze in Paris behakten noch 
die Toloffale Ordnung, und diefe letzten Beifpiele von der Anwendung jener Bauari find nicht 
die nrielumgenften. Uebrigens war die franz. Architektur im Moment der Volljährigkeit Lud- 
twig’6 AIV. unftreitig in beffern Umftänben als bei ſeinem Tode. Das Innere ber Gemächer 
der Anna von Defterreich in Fontainebleau, einige Ueberrefte der alten Zimmer des Lurem- 
bourgpalaftes in Paris, bes dortigen Hötel Mazarin (dev gegenwärtigen großen Bibliothek), 
gewifle Theile des Hötel Lambert, namentlich bie große Galerie, das Erdgeſchoß des nad) 
der Sehne hin vorfpringenden Louvreflügels bieten glänzende Proben von dem, was die franz. 
Bankunft zu Anfang des 17. Jahrh. fitr innere Ansftattung von Baläften und Herrenhänſern 
Leiftete: Reichthum ohne Wirrwarr, volllommene Webereinftimmung zwiſchen Sculpturen und 
Malereien, Details im Totalverhältnig und vorzägfich ein großartiges Ansfehen, wie es bei 
dem Zimmerſchmuck ber Fr Zeit und der Renaiffance-Spodje nicht vorgelommen war. Im 
Anfange der Regierung Ludwig's XIV. behält die Kunft biefe ſchönen Anordnungen, bie man 
nod) im Innern des Schloſſes Baur-Te-Biconte, in der Apollogalerie des Louvre und ſelbſt 
in gewifien Theilen des verfailler Sthloffes antrifft; aber das Gefühl fiir das Große ſchlägt 
ſchon bisweilen ins Schwülſtige; ber plaftifche und malerifhe Schmuck verliert immer mehr 
feinen monnmentalen Charakter und Vorzug nnd verfällt ins Webertriebene. Bon Schmwulft 
und Majeftät bei jeden Anlaß gelangt man durch eine Wendung der Mode, wie es in Frankreich 
fo häufig der Fall ift, zu äußerſter Magerkeit und übermäßiger Beinheit des Details. Es gibt 
keine Linien mehr. Die ganze innere Verzierung iſt nur noch eine Art von biegſamem Schmud, 
der fich zu dem krauſeſten, mit dem rechten Bauwerk im größten Widerſpruch ftehenden Schnör« 
teln und Formen hergibt. Bis ans Ende bes vorigen Fahrhunderts find jeboch die innern 
Ausftattungen der franz. Paläfte, Stantsgebäude, Schlöfier und Herrenhänfer von Künftlern 
aufgefaßt und durchgefährt, bie von den guten Runfttraditionen etwas behalten haben, und wer 
in einen Salon ans ber Zeit Ludwig's XV. tritt, fühlt ſich in die damalige Geſellſchaft ver- 
fest. Die Zierlichleit befteht allein fort als der letzte Abglanz und Rachklang der franz. Kunft 
befferer Zeiten, ala der Hbrigbfeibende, unvertilgliche Ausbrnd und Grundzug des National» 
charalters. Wenn fi am Ende der Regierung Ludwig's XIV. bie franz. Architeltur bei ihrem 
Ausgehen von falfchen Brincipien verirrt, fo verirrt fie fich wenigſtens ın großem Mafıftabe. 

Die Baudenkmale jener Zeit und felbft ber verfchrienen Zopfzeit gehören einem Volle, das 
noch eine werfrüftige Kunſt von eigenem Charakter beſitzt, was der fpätern Architektur in Frank⸗ 
reich eben nicht nachzurühmen iſt. Der neue Militär und Finanzadel wie auch ber zurück- 
geehrte alte. Hofadel, umter bem erften Kaiſerreich und der Reftauration, bewohnten bie von ber 

ebofntion übriggefaffenen Hotels früherer Zeit oder gewöhnliche Privathänfer, und bie feit 
der Yultrevolution bis jegt gebauten nenen Baläfte ımd Schlöffer find Lediglich Nahahmungen 
ober Bermifhungen von Muſtern älterer Bauftile. Frankreich befigt nod an Viollet-Lebuc, 
Duban, Baltard, Eonftant- Dufenz, Labroufte, Lefuel, Ealliat, Leon Baudoyer, Horeau und 
anbern namhaften Architekten ber Gegenwart Meifter von tüchtigem Talent und gründlichen 
Wiffen, denen «8 vom ber Regierung wie von ben Millionkren ber großen Finanz und Induftrie 
nit an wichtigen Aufträgen gefehlt hat. Allein ohne maßgebendes Kriterium und leitendes 
Princip ſchwanken und taften fie nach allen Seiten hin und Holen ihre Infpirationen abwech⸗ 
felnd oder auch auf einmal ans dem clafftichen Alterthum, ans bem romanfifchen Mittelalter, 
ans ber Renaiffance, aus bem «großen Yahrhunderto, fogar aus ber Rococozeit, je nad) dem 
Wunfche des Beftellers oder dem Mobegefchmad bes Tages. Selbft aus dem Schofe ber Afa- 
demic, dem angeblich clafftfchen Boden, ſieht man Bauprojecte auffchiefgen, welche das fonder- 
barfte Gemifch von Stilen, Arten, Zeiten und Mitteln barbieten, aber ohne je das geringfte 
Symptom von Originalität ahnen zu laſſen. 
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2) Bildhauerei. Bon celt, Sculpturen ift in Frankreich fo viel wie nichts übrig. Die 
Altäre, Eippen, Sartophage u. |. w. der gallif—h-röm. Zeit find von fabrikmäßig antilem Mach⸗ 
wert, das bei den Sculpturen ber fränf. Periode völlig verwildert erſcheint. Die franz. Bild- 
hauerei des 11. Jahrh. zeigt ziwei ſehr verſchiedene Typen: ber eine, kurz und rund, aber fo 
unedel ale unfchön, ift offenbar die Ärbeit unwiflender Handwerker, die ihren Impuls von der 
ausgearteten röm. Kunft empfangen; ber anbere ift aus Konftantinopel eingeführt. Man erkennt 
ben dygant. Einfluß an den geometr. Verhältniſſen der Figuren, an ben abgezäßlten parallefen 
Falten ber Gewänder, an dem baxbarifch koftbaren Pexlen-, Treffen- und Edelſteinſchmuck ber 
Trachten, an den perfpectivifchen Unrichtigkeiten bes Füße und Knie, an den fpigen Pracht 
ſchuhen, an ben vorfpringenden, gefpaltenen und hinaufgezogenen Augen, an ben gewölbten 
Brauen und an bem Heinlichen Detail ber Haare. Im 12. Jahrh. kam ein neuer Typus auf, 
ber fich durch unverhäftnigmäßige Ränge der Figuren eigenthilmlich ‚auszeichnet; biefe Figuren 
find von ernftenz, veligiöfem Ausdrud, bie Gefichtsbildungen oft von ausgefuchter Schönheit, 
bie Gewänber in genau parallellanfende Falten gekniffen, bie geringften Einzelheiten gemwifien- 
haft behandelt. Das 13. Jahrh. iſt jedoch die Glanzepoche der mittelalterfien Sculptur. 
Eine freie, rücfichtsvolle Auffafjung verbindet ſich mit einer bewundernswürdigen Lebendigkeit 
ber Ausführung, die in dem glücklichen Schwunge, in ber einfachen und anſprechenden Ge- 
wandung der Figuren, in ihrer ſchon richtig gefühlten Mobellirung, beſonders aber in dem 
Ausdrud inniger Frömmigkeit Hervortritt. Schon im 14. Jahrh. fangen bie Gewandfalten 
an, fi zu verfnittern; die flachen Figuren zeigen eben kein Verftändnig der Ründung, jondern 
im Gegentheil Spuren flüchtiger Behandlung. Im 15. Jahrh. erhebt fich der Bildhauer zum 
Range des Künftlers, und man merkt zugleich ben Stempel ber Werkmeifteranfprüche an den 
übertriebenen Stellungen und Gefichtsgeberben der Figuren wie an dem immer mehr ver- 
tnitterten Faltenſchlag der Gewänder, und die Frucht des Werkmeiſterwiſſens an der Geſchicklich- 
keit im Wiedergeben der geringften Einzelheiten ber Mobellirung lebendigen und todten Fleiſches 
und bes Ausbruds ber Affecte und Gemüthäbervegungen. Vorzuglich in ben Darmor« oder 
Mabafter- Abbildungen der Köpfe und Hände auf Grabmälern ſowie in den Darftellungen klei⸗ 
ner, auf gleiche Art mit koſtbarem Material ausgeführter Figuren entwidelte ſich diefe Birtuofität 
be3 15. Jahrh., feine Perfonen leben und namentlich weinen zu laſſen. Die zahlreichen Sta- 
tuen an den Portalen und Strebepfeilern ber Ya 7 Kirchen, von geringern Künftlern eilig 
gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und Leben. Man muß in biejem Zeitraum die Schule 
Karl's VIIL und Ludwig's XIL unterfcheiden an den flachgehaltenen Figuren mit anatomi- 
hen, in ben decorativen Sculpturen ftärker angegebenen Details; diefe Schule blühte bejon- 
ders an ber Loire. Die Bildhauerei ftand damals mit ber Baufunft in enger Berbindung, und 
felbft bis zum 16. Jahrh. kann man fagen, daß fle ganz damit verſchmolzen war und wirllich 
noch Feine eigene Phyfiognomie und Selbftändigfeit hatte. Mit dem Eintritt ber Renaiffanc 
bilden ſich in Srankreih unabhängige Schulen. Der aus der obengenannten Schule am ber 
Loire hervorgegangenen gehören Michel Colombe, Sean Juſte von Tours u. a. an. Bon ihr 
find viele trefjliche Bildhauerarbeiten übrig, wie die fog. Heiligen von Solasmes in der dor⸗ 
tigen Klofterficche; die Grabmäler ber Margaretha von Defterreich, ihres Gemahls Philibert 
von Savoyen und ihrer Schwiegermutter Margaretha von Burgund in ber Kirche zu Brou bei 
Bourg in ber Breffe; das Grabmal des Cardinals George von Amboife und feines gleich“ 
namigen Oheims in ber Kathebrale von Ronen; das Grabmal bes Tegten bretagnifchen Her- 
3098 Franz IL und feinee Gemahlin in der Kathebrale von Nantes; das Maunſoleüm Lud- 
wig's XII und feiner Gemahlin Auna von Bretagne in der Kirche St. Denis, Bei weiten 
zahlreicher ift die parifer Bildhauerſchule. Ihre Hauptmeifter waren Pierre Bontems, Jean 
Soujon, Germain Pilon, Jean Eoufin, Barthelemy Prieur, von welchen fich herrliche Werke 
im Muſeum des Louvre und in ber Kirche von St.-Denis befinden: bas Grabmal Franz’ I. und 
feiner Gemaßlin Claudia von Savoyen; die vier Karyatiden einer Orcheflertribiine; die ruhende 
Diana; die Marmorgruppe der drei Grazien; das Mauſoleum Heinrich's II. und der Katharina 
von Mebici; bie Statue bes Eonnetable Anne von Montmorench u. |. iv. Wenn bie Renaif- 
fance beinahe ganz mit ben mittelalterlichen Kunſttraditionen brach, fo wußte fle dafür in ihrer 
neuen Richtung eine feine und poetifche Originalität zu entiwideln. Die techniſche Geſchichüch⸗ 
keit, die gragiöfe, — Behandlung des Marmors ſind ſeltene Vorzüge, die beſondert 
Year Goujon und Germain Pilon im höchſten Grabe beſaßen; doch iſt bei dieſen Berdienften 
auch Geziertheit, Manier, Weichlichfeit, die jene Meiſter ſich nicht abzuwehren vermodten. 
Uns Ende des 16. Jahrh. und zu Anfang des 17. verfiel die franz. Sculptur in bie audgeartete 
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florent. Manier, die durch Uebertreibung von Kraft und Grazie ſich ebenfo fehr von der fhönen 
Einfachheit der Antike als von der geläuterten Naturwahrheit entfernte. Bildhauer diefer 
Richtung waren: die Gebrüder Anguier (Franz der Aeltere und Michel der Jüngere), Pierre 
Srancheville, Jacques Sarazin, der Urheber der acht Karyatiden von koloflalen Dimenflonen 
im oberften Stod des mittelften Pavillons an der Wetfeite des alten Louvre. 

Eine newe Glanzepoche erlebte die franz. Bildhauerei unter Ludwig XIV. Leider waren 
die bebeutendften Meifter diefer Schule Pla in dem falfchen Geſchmack ihrer Zeit befangen 
und verfielen über dem Beftreben na. andiofen ins Schwere und Schwülftige. Ihre nad 
malerifchen Principien aufgefaßten Werke find mit feltener techniſcher Birtuofität behanbelt, 
leiden aber in Motiven und im Ausdrud an Gefpreiztheit und Theaterhaftigkeit. Die berühm« 
teften Künftler diefer Zeit find: François Girardon (das Grabmal bes Cardinals Richelieu 
in der Kirche dee Sorbonne zu Paris, die Gruppe des Raubes der Proferpina im Park von 
Berfailles); Pierre Pujet (die Gruppe des Milon von Kroton, dad Hochrelief Alerander und 
Diogenes im Louvre); Charles Autoine Eoyfevor (das Grabmal Mazarin’s ebenbafelbft); die 
zwei Couſtou, Nicolas, der berühmtefte, und fein jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und 
Daphne, Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im Zuileriengarten, bie beiden 
Gruppen der Pferdebändiger am Eingange der Elyſaiſchen Felder); bie Gebrüder Balthaſar 
und Gaspard Marfy u.a. Die Bildhauer des 18. Jahrh. verblieben im allgemeinen bei dem 
manteriftifchen Stil, den ihre Vorgänger aufgebracht und aus dem Bernini'ſchen und Algardi'- 
ſchen zufannmengefegt hatten. Wunderliche, ja kindiſche Gedanken, oft unebler, immer gezierter 
Ausdrud, Gewänder in Heine Falten gekniffen ober in große geworfen, hänfige Incorrectheiten, 
ſchlaffe Formen des Nadten, endlich verfchwendeter Fleiß in Nebenfachen find bei diefen Mei— 
ftern arakteriftifche Hauptmängel, für welche die Vorzüge eines pikant⸗koketten Weſens, einer 
forgfamen Treue im Wiedergeben individueller Gefichtöbildungen und einer ungemein gefchid- 
ten Behandlung bes Marmors ungenügend entichädigen. Zu den namhafteften Bildpauern 
diefer Periode gehören: Jean Louis Lemoine, Pierre Tegros, Edme Bouchardon (die Figuren 
an dem Springbrannen ber Straße Orenelle im Faubourg St.» Germain zu Paris); Jean 
Baptifte Pigalle (das Denkmal des Marſchalls Moritz von Sachen in der Thomaskirche zu 
Strasburg); Jean Antoine Houdon (die Statue Voltaire's im Theätre- Frangais); Auguſtin 
Pajou (Büfte der Gräfin Dubarry im Louvre). 

Bei den Bildhauern des erften Kaiſerreichs findet man eine meift ftilgemäße, aber kalte 
Nachahmung der antilen Sculpturen, die unverändert auf die Plaftifer der Reftauration über⸗ 
ging. Chaudet, Bofio, Roman, Eortot, Lemaire u. a. vertreten mit ihren Werten diefe clafji- 
ciſtiſche Richtung der Bildhauerei, die in der Alademie ihre feſte Burg hatte, am Ende ber 
Keftaurationsperiobe jedoch von der im Gebiet der Malerei aufgelommenen romantifchen Be» 
wegung eime Art Rückſchlag erleiden follte. Ohne es ganz mit einer äſthetiſchen Doctrin zu 
halten, die ihr innerftes Xebensprincip und ihren materiellen Fortbeſtand antaftete, verweigerte 
fie den Anfprüchen des neuen Geiftes nicht alle Zugeftändniffe. Man bemerkte fogar hier und 
da Symptome von Unvorfichtigkeit, Aeußerungen allzu Iebhafter Sympathie für die Principien, 
die in den Werken der damaligen Maler zu überwiegender Geltung und Anwendung gelangt 
waren; im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei probirte oder vielmehr zugelaffene 
Neuerung weder den gewaltigen Drang, noch die färmenden Berfprechungen, noch die phan- 
taſtiſchen Ausbrüche einer Revolution. Alles Tief ohne großen Schaden fr die afademifche 
Ordnung ab und befchräntte fich auf Verſuche von Vermittelung zwiſchen den ftreitenden Par⸗ 
teien, auf ungleich glückliche Veftrebungen, bei der Abbildung des Schönen ber Naturwahrheit 
einen grögern Antheil einzuräumen und mit der herfömmlichen Achtung vor der Antike frifchere, 
mandmal nicht fo hohe, aber immer noch kunſtgemäße Gefühle zu verbinden. Zwei fehr talent- 
dolle Bildhauer, James Pradier und Pierre Jean David von Angers, perfonificiren am beften 
dieſes plaftifche Suftemilieu-Syftem. Der Romantismus fand wenig entſchiedene und ganze 
Vertreter in der Sculptur. Ausgenommen Antoine Louis Barye, Augufte Preault, Antonin 
Moine und Hippolyte Maindron, von welchen der erfigenannte allein zu bedeutenden Refultaten 
gelangte, blieben die franz. Bildhauer dem alten Göttercultuß treu und Täuterten nach wie vor 
ihr Naturgefügl an der Antike. Diefer Richtung gehört das Borziiglichfte, was die franz. 
Scufptur in den 9.1830—48 hervorgebracht hat: der Fifcherfnabe mit der Schilbfröte und der 
Diercur, von Frangois Rude; ber Tarantelletänzer und fein Seitenftikd, ber Improviſator, von 
Duret; der Freiheiisgenius und die Leukothea, von dem jüngern Dumont; da erſte Gcheimniß, 
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von Frangois Jouffroy; das Gebet, von Jaley dem Jüngern. Unter den Werten der ſtatuariſchen 
Thätigkeit der Iegten 17 9. find folgende als bie beträchtlichften auszuheben: Penelope und Cor⸗ 
nelia, von Eavelter; ber junge Bacchus und die Verzweiflung (1861), von Perraud; das Grab 
ber Gracchen und der, Müher, von Guillanme; der Faun, von Requesne; die Nacht, von Bollet; 
ber Schnitter (1859), von Gumery; die Spinnerin (1859), von Mathurin Moreau; ber Früh⸗ 
King, von Loiſon; Birgil (1861), von Thomas; ‚der fingenbe Lautenfpieler‘ (1865), von Paul 
Dubois. Solche Werke beroeifen hinlänglich, daß ber Höhere Gefchmad und reinere Stil immer 
noch Repräfentanten in ber gegenwärtigen franz. Bilbhauerſchule Haben. Cleſinger (die Trans⸗ 
teverinerin, 1862), Carrier-Belleufe (eine Bacchantin, 1863) und Aime Millet (die verlaffene 
Ariadne, 1857) zählen ebenfalls zu den angefehenen lebenden Bildhauern. Diefelben find auch 
als Techniker keine Künſtler von gewöhnlichen Schlage, ihre bisherigen Arbeiten neigen aber 
ſehr ins Unruhige, Gequälte und Manierirte. Ueberhaupt verftchen die franz. Bildhauer der 
Gegenwart ihr Handwerk. Es fehlt nicht an Talent, wol aber an Erfindung; überall ein fyfte- 
matifches Trachten, lieber aus Altern Meiſterwerlen als aus der Natur aufzufaffen; daher 
nichts ſehr Anziehendes und Ergreifendes bei der großen Mehrzahl der Leiftumgen. 

3) Malerei. Bon celt. Malereien willen wir nichts, und von galliicheröm. find nur Mo- 
faitenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der frünk. Monarchie erhalten ift, beſteht in we⸗ 
nigen Miniaturmalereien für Handfchriften. Bon allen Künften des Mittelalters ift Die Malerei 
diejenige, welche die fpätlichften Denkmale Hinterlaffen Hat, und doch ift gewiß, daß die meiften 
franz. Kicchen ehemals mit veihem farbigem Schmuck verfehen waren, und daß ihre jegt ein» 
förmig getünchten Wände umfaflende in Fresco oder in Tempera gemalte Compofitionen dar» 
boten. Die Eriftenz einer größern Kirche, die noch einen ganzen Cyllus von Wandmalereien 
aus dein frühen Mittelalter aufzuweifen hat, iſt gegenivärtig eine Art Wunder, auch fennt 
man in Frankreich nur eine einzige, nämlich St.-Savin im Boitou, mit fehr befhädigten, aber 
noch vorhandenen Fresken aus dem 11. und 12. Jahrh. und von roher byzant. Manier. Die 
Kathedralen von Bourges und Le Mans befigen noch fehöngemalte Glasfenſter bes 13. Jahrh. 
Auch die Miniaturmalerei wurde ununterbrochen mit immer feigender Vortrefflichkeit geübt 
und erreichte im 15. Jahrh. durch Sean Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwig's XI, und 
feine Schule den hohen Grad der Vollendung, der an ben berühmten Gebetbüchern der Anna 
von Bretagne und des Königs Rene (in der großen parifer Bibliothek) mit Recht bewundert 
wird. Aber Tafel» und Wandmafereien von franz. Meifterhand find feltene Erſcheinnugen 
felbft im 16. Jahrh., wo Roſſo und Primaticcio, von Franz I. nad) Frankreich berufen, da« 
feloft bie decorative ital. Kunftweife einbirgerten und die fog. Schule von Fontainebleau grim- 
beten. Seitdem erhielt die franz. Malerei faft beftändig ihre Anregungen aus Italien. Martin 
Breminet, Hofmaler Heinrich's IV., in deffen Auftrag er die Schloßfapelle zu Fontainebleau 
ausmalte, ftrebte nach michelangeleskem Stil; Valentin nahm fi Caravaggio's Manier zum 
Mufter; Jacques Bianchard ftudirte bie Werte Tizian's; Simon Vouet hulbigte der hellen 
Manier des Guido Reni; Nicolas Pouſſin und Claude Gelee, gewöhnlich Claude Lorrain ge- 
nannt, bildeten fi in Rom, wo fie die längfte Zeit ihres Lebens und Wirken zubrachten; Eu- 
ſtache Leſueur hatte an Rafacl fein Vorbild. Im Verlauf des 17. Iahrh. wurden die Caracei 
foft ausſchließlich Leitfterne der franz. Maler. In der unter Mazarin gegründeten Aademie 
fanden die franz. Maler einen Vereinigungspunft und Geſammtanhalt für die Richtung, bie 
fie einſchlugen und während ber langen Regierung Ludwig's XIV. verfolgten. Die Einheit: 
lichkeit oder, wie man jegt fagt, die Centraliſirung erſtreckte fich bald auf alle Kunftgebiete. 
Charles Lebrun, zum erften Sun: und oberften Leiter aller Arbeiten fir die Ausſchmücung 
der königl. Bauten ernannt, verſammelte um fich herum einen förmlichen Hof von Künftlern aller 
Art, Maler, Bildhauer, Eifelirer, Stuccaturarbeiter, Schloffer, Vergolder u. f. w., die tHeilweife 
ein fehr felbftändiges Talent befaßen, aber alle ohne Unterfchied ſtiaviſch treu nad) den Zeich- 
nungen und Angaben ihres Heren und Meifters arbeiten mußten. Das Talent Lebrun's, deffen 
Hauptftärfe in bem leichten Exfinden und Ausführen von weitläufigen, beziehungsreichen Com- 
pofitionen beftand, eignete ſich unftreitig zu der dietatorifchen Allgewalt, die er lange im Heiche 
ber Kunft ausübte; doch war feine dürre, trodene und kalte Art zu malen eben sticht gemadht, 
einen beſonders gefälligen Liebreiz und Glanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, die 
unter feiner Leitung in Verfailles, im Louvre ſowie in ben Schlöffern zu Trianon, Meubon, 
Marly und Vincennes ausgeführt wurden. Auch wurde ihm nad) — Tode (1683) 
Vierre Mignard vorgezogen, deffen friſches, blühendes Colorit bei Hofe ſehr geftel. Er malte 
die Meinen Gemädher in Berfailles und riickte nach dem Tode Lebrums ganz in beffen Stelle 
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ein. Nach Lebrun und Mignard, den zwei Koryphäen ber Schule won Berfailtes, ei⸗ 
nen in minder hohem Range: Noel Coypel, Clande Leftvre, Charles Lafofſe, Michel Cor- 
neille, Nicolas Colombel, Jean Jouvenet, Jofeph Parrocel, Raimond Lafage, Bon Boullongne, 
Jean Baptiſte Santerre. Die franz. Malerei des 18. Jahrh. behielt anfangs noch den Stil- 
charalter ihrer Borgängerin. ig Detroy ber Aeltere, Nicolas Lorgilliere, Joſeph Bi- 
dien, Antoine Coypel, Hyacinthe.Rigand, Antoine Dien, Jean Baptifte Banloo, Francois 
Lemoine entferntert ſich eben nicht von der Schulmanier, welche der despotiſche Malerafabemie- 
director aufgebracht hatte; — ſich auch eine andere Richtung geltend. Antoine Watteau 
und feine beiden Nachahmer, Nicolas Lancret und Jean Baptifte Pater, bezauberten alle Augen 
durch die alferfiebften Spielereien und Koketterien ihres leichten, geiftreichen Binfels. Sean 
Baptifte Simeon Chardin verfertigte Genreftitehe und Stilleben, die mit ben ähnlichen Werken 
des beften Niederländer ben Seh aushalten. François Desportes und Jean Baptifte 
Dudry malten mit großem Erfolge Jagd» und Thierftüde, und Simeon Mathurin Lantara 
und Jofeph Vernet traten als tüchtige Landfchafts- und Marinemaler auf. Louis Silveftre, 
Tönigl. fächl. Hofmaler, Antoine Peöne, königi. preuß. Hofmaler, Jean Marc Nattier, Jean 
Reftont, Pierre Subleyras, Carle Banloo und feine beiden Neffen Louis Michel Banloo, Hof 
maler in Madrid, und Charles Amedee Vanloo, Hofmaler in Berlin, arbeiteten noch mit Uus- 
zeichnung im Höhen Kunftfache, opferten — den Stil dem theatraliſchen Effect und arteten 
immer mehr in Willkür, Geziertheit und Unwahrheit aus. Charles Nattoire, Frangois Boucher, 
der berüchtigte Maler der unkeuſchen Grazien, und feine zwei Schwiegerföhne, Jean Baptifte 
Des Hayes und A. Bandouin, verirrten fi auf die fchlimmften Abwege und führten die Kunft 
bis zum Gipfel der Manier oder vielmehr zur tiefften Stufe des Berfalle. "Etwas fpäter ent- 
twidelte Jean Baptiſte Greuze in feinen Familienſcenen aus den mittlern und untern Maffen 
der Geſellſchaft einen Humor, eine Sentimentalität, welche lebhaft an Sterne erinnert, verfiel 
aber über dem Streben nach Wahrheit und Natur in die raffinirtefte Geziertheit und Unnatur. 

Seitdem ift die franz. Schule in beftänbigem Ringen mit Revolntionen und Reactionen. 
Joſeph Marie Bien bemühte fich zuerft, dem weitern Umfichgreifen der malerifchen Verwil- 
derung und Zügellofigfeit Einhalt zu thun; fein berühmter Schiller, Jacques Louis David, 
verfolgte und erreichte die von feinem Meifter erftrebte Berbefferung und Reinigung des Kunft- 
gehmads. Leidenfchaftli für die Antike eingenommen, führte er das ftrenge Studium ber- 
felben wieder ein und machte biefes Studium zur Grundlage einer nenen Schule, bie vor allem 
Reinheit des Stils, Schönheit der Form und Richtigkeit der Zeichnung anftrebte, und aus 
welcher bedeutende Schiller Hervorgingen: Jean Antoine Gros, Anne Louis Girodet-Triofon, 
Frangois Gerard, Pierre Narciffe Guerin. Unabhängig von David's Einfluß bildete ſich Bierre 
Baul Brudo’gon, deffen Bilder eine dem Correggio verwandte Orazie und Zartheit der Abruns 
dung zeigen. So groß aber auch ber Aufſchwung war, ben Davib unter dem erften Kaiſerreich 
in der Hiftorienmalerei bewirkte, er Hieft auf bie Ränge nicht aus. Die Schiller arbeiteten in 
den Grundfägen des Meifters, aber nicht mit feinem Geifte fort und ergaben ſich ber hohlen 
theatralifchen Darftellung antiker Gegenftände in feoftiger, mianierirter Eleganz, ſodaß eine 
Reaction dagegen nicht ausbleiben konnte. Auch fah man bald eine malerifche Oppofitiong- 
tihtung auftauden, die allen bisher geltenden Brincipien von Stil und Nachahmung der Antike 
zuwider die unmittelbare Auffaflung aus dem Leben zu ihrem Ausgangspunkte machte und von 
Theodore Gericault mit dem Schiffbruch der Meduſe (1819) glänzend angebahnt wurde. 

Am Ende der Reftauration befanden ſich bie Vertreter des Alten bereits in merklichem 
Nachtheil gegen die Parteigänger des Neuen, die nad} der Julirevolution entfchieden das Ueber⸗ 
gericht errangen. Die claffiiche Schule trat nun immer mehr und mehr zur vor jener, 
bie man die romantifche zu benennen pflegte. Auf den einfeitigen Cultus ber Antike folgte ein 
Eiefticismus, der ſich feine Mufter unter den Werfen aller Nationen und aller Epochen der 
chriſtl. Zeit nad) Belieben ausfuchte, und nebenbei herrfchte ein Naturalismus, ber, unbeklimi⸗ 
mert um Stil nnd Ideal, die einzelnen Naturerfcheinungen möglichft treu und frappant dar- 
zuftellen ſuchte. Die Zeichnung wurde oft weniger ebel und correct, aber individueller und 
Garaktervoller, der Ausbrud der Köpfe weniger abgezirkelt und naturwahrer, aber manchmal 
unſchön und verzerrt. Alles concentrirte fic anf die Darftellung bes prägnanten Moments, 
auf das Ergreifen des Gefühle. Diefe Richtung der Hiftorienmalerei Hatte ihre Hauptreprü- 
fentanten an Horace Bernet, Eugene Delacroig, Ary Scheffer, Baul Delaroche. Leider artete 
fe ſchnell in dem Gefallen aus, durch Darftellung eines Aenerften, Graßlichen, Hoffnunge- 
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loſen eine peinliche Seelenangft, ja oft Abſcheu und Ctel bei dem Beſchauer Herborzurufen, und 
geriet daher einerfeits auf die Klippe der claffifchen Schule: theatralifche Uebertreibung, au⸗ 
dererfeit? auf den Abweg flüchtiger Bravourmalerei. Die Häupter der neuen Schule gaben 
theilweiſe felbft die Lofung zur Reaction und fuchten zwifchen den zwei Ertremen, bedeutungs⸗ 
Lofer Glätte und wilder Effectmalerei, die richtige Mitte zu finden. Paul Delaroche und Ary 
Scheffer wandten fich plöglich von der derb naturafiftifchen Richtung ihrer erſten Bilder anf 
bie ganz entgegengefegte Seite und zeigten in ihren fpätern Werken ein nicht fowol auf Farbe 
und Effect als auf tiefen Seelenausbrud und firengen Stil ausgehendes Streben. Sogar 
Eugene Delacroig mäßigte bis auf einen gewiſſen Grad feine ungeftüme Hige und fenrige Phan- 
taſie. Horace Vernet legte ſich vorzugsweife aufs Genre im großen Maßſtabe und malte faft 
nur Schlachten der neuern Zeit, fiir welche er eine eigenthümliche Behandlungsweife in Auf- 
nahme brachte. Ingres, der feinen alten Schulgrundfägen unverändert treu geblieben war und, 
unbefümmert um Farbenwirkung und Impaftirung, Gründlichkeit des Naturſtudiums mit den 
Stilgefegen zu verbinden trachtete, wie beides aus ben Werken Rafael's Hervorleuchtet, gelangte 
nun zu großem Anſehen und übte als Lehrer bedeutenden Einfluß. Gleichzeitig erhoben ſich 
die niedern Gattungen der Malerei aus ihrem untergeordneten Range. Leopold Robert, De- 
camps, Camille Rogueplan, Eugene Ifabey, Tony eat; Robert Fleury, Eugene Lami, 
Diaz, Adolphe Leleux, Marilfat, Cabat, Theodore Rouſſeau, Jules Dupre, Theodore Gudin 
u. a. verfchafften durch ihre Arbeiten dem Genre, der Landſchaft und Marine einen Glanz, 
eine Bedeutung und Ausdehnung, die jene Fächer ber Malerei bisher nicht gehabt Hatten. 
Bon einer franz. Malerfhule im alten Sinne kann gegenwärtig nicht mehr die Rebe 
fein. Die große Hiftorienmalerei ift fortwährend im Abnehmen und hat 1864 an Hippolyte 
Flandrin ihren Hauptmeiſter verloren. Im gewiffen Beziehungen Können freilich Cabanel, 
Hebert, Gendron, Baudry, Yalabert, Barrias, Bouguereau u. a. noch zu ihren Repräfentanten 
gerechnet werben; ihre Werke aber grenzen oft an Hiſtorie und Genre zugleich, ſodaß fie wirklich 
in beide verfließen. Das Heine hiftor. Genre wird mit vielem Fleiß und Erfolg angebaut. 
Der beliebtefte und berühmtefte Kleinmeiſter bes modern hiftor. Genre ift Meiffonter, zu wel- 
chem Fauvelet, Chavet, Plaflan, Fichet, Vetter, Auiperez, Brillouin u, a. in größerm ober 
He Abhängigkeiteverhältnig ftehen. Das romantiſche Genre hat an Charles Comte und 
ames Tiffot zwei Löbliche Bearbeiter. Zur diefen beiden Genres ift neuerdings das antififche 
hinzugekommen, welches Gerome geftiftet Hat und auch am glänzenbdften vertritt. Unter feinen 
Nachfolgern kommt ihm Guftave Boulanger am —5 Das antiliſche Genre hat einen 
Nebenzweig hervorgetrieben: das neupompejanifche Genre, in welchem Hamon mit einigen 
Stüden das meifte Glück machte. Picon, Iſambert, Aubert, Merle u. a. arbeiten ebenfalls 
nicht ohne Beifall in diefer wunderlichen Gattung. Das militärifche Genre befigt an Pils und 
Protaiß zwei gefehicte und populäre Meeifter. Toulmouche, Trayer, Edouard Frere, Bonvin, 
Marchal, Pezous u. a. zeigen mehr als gewöhnliche Geſchicklichleit in der Darftellung von 
Gegenftänden aus ben höhern und niebern Kreifen ber bürgerlichen Geſellſchaft in den Städten. 
An der Spige ber Maler des ländlichen Sitten- und Charaktergenre fteht Breton, Zeichner, 
Colorift und Componift von gediegenftem Talent und feinem Gefühl. Fortin, Guillemin, Brion, 
Scügenberger, Haffner, Schuler behandeln ebenfalls mit Glüd das Lchen der franz. Landleute 
in verfhiedenen Provinzen. Guftave Courbet und Frangois Millet bearbeiten daffelbe Genre 
in großem Maßſiabe und verbinden damit hohe Prätenfionen eines originellen «Realismus», 
welche der erftere wenigſtens durch ein bebentenbes techniſches Talent unterftügt. Die fog. 
Drientaliften, b. 5. die Maler, die aus dem Drient den Stoff ihrer Werke entnehmen, bilden 
eine zahlreiche Gruppe, in welcher Fromentin vor allen Hervorglängt. Die Landſchaftsmalerei, 
zumal die auf getrene Naturnahahmung ausgehende, wird fehr flarf und tüchtig betrieben. 
Die zwei vorzüglichften Künſtler diefes Sachs find Frangais und Daubigny. Unter den übrigen 
Landſchaftsmalern verdienen nod; befonber& genannt zu werden: Harpignies, Blin, Bellel, Lam⸗ 
binet, Hagemann, Salgmann, Hanoteau, Zavieille. Als Seemaler find Corbouan und Aiguier 
anı meiften gefchägt. Seit dem Tode Troyon’s ift Roſa Bonheur die angefehenfte Thiermalerin 
in Sranfreich; aber auch Palizzi und Hebouin zeichnen ſich ans. Das Febervich der Hühner⸗ 
Höfe at an Jacque und Couturier feine Hauptmaler. Sog. Frühftüde und Stilfeben, Frucht⸗ 
und Blumenſtücke werden von Philippe Rouffeau, Blaife Desgoffe, Chabal-Duffurgey und 
Maiftat mit ganz befonberer Birtuofität dargeſtellt. Es fehlt alfo in feinem Fache der Cabinets⸗ 
malerei an einigen hervorfiechenden Talenten. Vgl. Herbe, «Histoire des beaux arts en 
France par les monuments» (Par, 1847, mit Atlas). 
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Frauzöſiſche Literatur. Die franz. Rationalliteratur hat ihre Entwidelung in zwei Haupt» 
prrioden genommen, einer mittelalterlichen oder altfranzöftfchen und einer modernen ober neu⸗ 
franzöftfchen. Die erftere, bie altfrangdftfche, reicht biß auf König Franz L und zerfällt wiederum 
im drei große Abtheilungen, wovon die erfte die Zeit von ber Errichtung der neueurop. Staaten 
nad; dem Sturze des weftröm. Reichs bis zum Anfang des 12. Jahrh. umfaßt, d. i. die Ent» 
widelungsepodhe ber Keime des neuen Lebens unter bem Schutte ber alten Welt; die zweite das 
12. und 13. Jahrh. begreift, ober bie Blütezeit der eigentlich mittelalterlichen Nationalliteratn- 
zen; bie dritte vom Ende des 13. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der Gegen- 
füge und des Uebergangs von ber mittelalterlichen zur modernen Fiteratur. 

Bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts. Auch in Frankreich wurde nad) dem Sturze 
des weitröm. Reichs das Ehriften- und Kirchenthum, nnd zwar in der concreten Form der lath. 
Hierarchie, das mächtigfte fociale Bindungsmittel, womit bie noch brauchbaren Trümmer ber 
alten Welt mit den andrängenden Elementen des Germanentäums zu neuen Staatswefen 
verbimben wurben; auch Hier übte ber chriſtl. Spiritualismus nad; Ueberwindung des heid- 
nifchen Senfualismus eine fo ausfchliegende Kraft, daß fich ihm die blos materiellen Kräfte 
affuniliren und unterorbnen mußten. Natürlich mußte um fo mehr die Literatur eine durchaus 
religiös-Ficchliche Tendenz und Färbung erhalten; ja die Theologie umfaßte alle Wiffenfchaften, 
und alle Lehrnden und Schreibenden gehörten dem geiftlichen Stande an. So bilden Er⸗ 
Märungen ber Heiligen Schriften und Predigten bie eine Hauptmaffe diefer religidfen Literatur, 
Heiligenlegenden bie andere. Auch waren alle Schriftwerke bis zum 9. Jahrh. in der Sprache 
der abenbländ. Kirche, der Lateinifchen, verfaßt. Ja felbft die wenigen Bruchſtücke eigentlicher 
Bolkslieder aus jener Zeit find und nur in lat. Aufzeichnungen erhalten worden. Allerdings 
aber zeigt fich ſchon in der Sprache und rhythmiſchen Form der letztern und vorzüglich ber 
mehr vollsmäßigen Kirchenlieber (dev Profen, Sequenzen), wie ſich allmählich die Volksmund- 
arten (lingus Romana rustica) und bie volfsmäßigen Formen (rhythmus, modus, leudus) 
von dem Gelehrt-Lateinifhen und der fireng metrifchen Form abzufondern und felbftändig zw 
Nationalſprachen und eigentlicher Natiomalliteratur zu entwideln begannen. Denn es ift wol 
nicht zu bezweifeln, dag and die damals Frankreich bewohnenben Völker und Volksſtämme, 
wenn auch noch feine Literatur im eigentlichen Sinne, doch ſchon Sprüche, Fieder und Sagen 
hatten, worin ſich das zu einigem Selbftbewußtfein gelommene nationale Gemeingefühl aus- 
ſprach. So bezeugt ſchon Cäfar, daß die Celto-Gallier fogar eine Art gelehrter, religiös⸗mythi⸗ 
ſcher Boefie befaßen, die von einer eigenen Priefter- und Sängerfafte (Druiden und Barden) 
verfaßt und fortgepflanzt wurde. (5. Bretonifhe Sprade und Literatur.) So haben 
bie german. Eroberer heimiſche Sagen mitgebracht und auch fpäter noch ihre Helden und Groß⸗ 
taten in eigenen Piedern befungen, wie dies das Siegeslied der Franken unter Chlotar II. bes 
weift. Endlich ift e8 nicht zu bezweifeln, daß auch die romaniſirten Walen (Gallo- Romanen) 
nicht nur volfsmäßige Lieder in der lat. Schriftfprache, wie viele Veifpiele beweifen, fondern 
auch eigentliche Volkslieder in der Sprache des gemeinen Lebens, den gallifch.-roman. Dia- 
Ickten, hatten, wovon wir freilich aus leichtbegreiflichen Urfachen keine Denkmäler, fondern nur 
hiſtor. Zeugniffe befigen, wofür aber die zu Anfang des 9. Jahrh. vollendete Trennung von 
ber gelehrten Mutterſprache und die felbftändige Ausbildung der beiden roman. Hauptmund» 
arten Frankreichs: der filblichen (roman provengal, langue d’oc) und der nördlichen (roman 
wallon, langue d’oil oder d’oui), ſpricht. (S. Franzöſiſche Sprade.) Als nämlich beide 
Mundarten faft gleichzeitig fo weit ausgebildet waren, um die Entftehung einer eigentlichen 
Notionalfiteratur möglich zu machen, fo mußten dadurch allein ſchon die füb- und die nord» 
feanzöfifche einen Harakteriftifch verſchiedenen Grundton erhalten. Diefe Grundverfchiedendeit 
Tonnte jedoch in ber erften Periode, in der nur erft bie Keime zu beiden Literaturen gelegt wur» 
den, noch nicht ſcharf marfirt Hervortreten; denn beide wurden von bem fie gemeinfchaftlich 
beherrſchenden kirchlichen Zeitgeift noch in fo engen Schranken in Nüdficht des Stoffs, ber 
Tendenz und ber Form gehalten, bag der Stoff faft nur aus kirchlichen Schriften und Ueber 
lieferungen genommen, die Tendenz eine religid-paränetifche, die Form eine Nachbildung jener 
der vollsmäßig⸗ lat. Kirchenpoefte war. Auch waren die erften befannt gewordenen Schriftfteller 
in beiden Mundarten Geiftliche (clercs), die nad} lat. Vorbildern arbeiteten. 

Die erften literariſchen Denkmäler der füdfranz. Sprache find: das Bruchſtück eines für 
den Zweck der Erbauung behandelten Lebens des Boẽthius aus dem Ende des 10. Jahrh.; 
Heifigenlegenden, wie die vom heil. Amandus, der Heil. Fides von Agen, aus dem 11. Jahrh., 
nach dem Lateinifchen; Epistolae farcitae, d. i. halb lat., Halb roman. Kirchengefänge, wie das 
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Myſterium von ben weißen und tHörihten Jungfrauen, die Todtenfeier des heil. Stephan, eben- 
falls aus dem 11. Jahrh.; endlich fogar ſchon kunſtmäßige Hyınmen nach Art der lateinifchen, 
aus dem Anfange bes 11. Jahrh. (wie z. B.: «Gantinella provengale du 1.1me sidole en Phon- 
neur de la Madeleine», herausg. von Bory, Marf. 1862), in fürzern Verfen, worin die An- 
fänge ber Stunftpoefie der Troubadours ſich zeigen. Ebenſo waren die erften fchriftftellerifchen 
Berfuche im Rordfranzöfifchen Paraphraſen oder Nachbildungen lat. Driginale meift Firchlich- 
religiöfen Inhalts, wie das ältefte rhythmiſche Denkmal im nordfranz. Romanzo, die Proſa 
(Kirhenlieb) von der heil, Eulalia (in «Elnonensia», herausg. von Hoffmann und Willens, 
Gent 1837; 2. Aufl. 1845), aus dem 9. Jahrh.; die Baraphrafen der Bücher der Könige und 
der Muklabier, in Profa, aber mit rhythmiſchen Stellen untermifcht, aus dem 12. Jahrh.; 
die Ueberfegung ber Predigten des heil, Bernhard, aus dem 12. Jahrh.; die noch ungebrudte 
Ueberfegung verfchiedener Schriften Gregor’s d. Gr., aus bem 12. Jahrh.; Epitres ſarcies 
und Heiligenlegenben, wie «La passion de Notre Seigneur» und «La vie de Saint-Löger», 
zwei Gedichte aus dem 10. Jahrh. (Herausg. von Diez, «Zwei altroman. Gebichteo, Bonn 
1852); die «Vie d’Alexis en vers», aus bem 12. Jahrh. (in Haupt’ «Zeitigrift», Bd. 5). 
Diefe Literaturdenkmäler find, inſoweit fle eine eigenthümliche poetiſche Form erkennen laſſen, 
nod) ganz vollsmäßig. 3 . 

Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dem zu Anfang bes 12. Jahrh, neuerwachten 
und erflarkten Nationalgefühl hatte fi) aus der german. STR Lehnsſtaat, 
aus dem bevorrechteten Reiterdienſt der Ritterſtand und aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, 
höfifcher Gefelligfeit (Courtoifie), der Frauen (Galanterie) und der diefer inner mächtiger wer 
denden Richtung fi nun anfhliegenden Geiſtlichkeit, das ideale Ritterthum (Chevalerie) ges 
bildet, deſſen fittliche Hebel Ehre, Liebe und Religion waren, und das in den Kreuzzügen ia 
objectivirt und Bewußtjein gewonnen hatte. Daher mußten nun auch die gleichzeitig entftehenben 
Nationalliteraturen von dem Nationalgefügl, aber modificirt durch diefen ritterlichen Zeitgeift, 
Charakter, Tendenz und Färbung erhalten und, je mehr das eine oder das andere diefer Ele⸗ 
mente vorwog, fic mehr volfs» oder mehr kunſtmäßig geftalten. Dadurch entftand neben ber 
nationalen auch eine Berfchiedenheit in der formellen Fıldung, und nun konnte auch erſtere, 
auf einer breitern Baſis ruhend, ſich unbeſchräünkter entwideln. Dies Hat ſich dem auch an 
dem Entwickelungsgange ber ſüd⸗ und nordfranz. Nationalliteratur in dieſer Periode fo bewährt, 
daß während derſelben noch nicht von einer allgemeinen Geſchichte ber franz. Literatur, ſondern 
nur von einer fpeciellen jeder diefer beiden felbftändig nebeneinander beftehenden Schweiter- 
literaturen die Rede fein Tann. (S. Brovenzalifhe Sprade und Literatur.) 

Die nordfranz. Nationalliteratur hatte fich zwar gleichzeitig mit der ſüdfranzöſiſchen und 
unter demſelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, auch ihre formelle Bildung war zu= 
nãchſt aus ber mittellat. Sixchenpoefie hervorgegangen ; aber die Nordfranzoſen waren nie fo voll⸗ 
ſtundig romanifixt, und das hier durch die fränk. Herrfchaft mit dem celtifchen enger verbundene 
german, Element wurde durch den frifchen auſtraſiſchen Nachtrieb unter den erſten Karolingern 
berjüngt und durch den ſtarken normann. Zufag erkräftigt. Die Eivilifation ging bei ihnen 
nicht von bebeutenden Handelsftädten, glänzenden Höfen und galanten Frauen, fonbdern von 
Klöftern, Stiftsſchulen und gelehrten Bifchöfen und Königen aus. Daher hatten fie noch weniger 
Formſinn, aber defto frifcheres Thatgedächtniß, Feine fo verfeinerten Sitten, aber naturwüch- 
ſigere Kraft, weniger fubjectives Selbſtgefühl, aber mehr objectives Bolfsbewußtfein, Stamm⸗ 
ſtolz und individuelles Unabhängigkeitsgefühl; daher endlich waren bie erften nordfrang. Kunft- 
bichter (Trouvöres) nicht höfiſche Diinnefänger, fondern ritterliche Meifter (Clercs, Maistres). 
Hier konnte fich alfo die Nationalliteratur nicht wie in Südfraukreich von vornherein als Kunſi⸗ 
Iprit geftalten; Hier mußte fie zuerft als voiksmäßige Epik, epifche Hiftorie und ſcholaſtiſche 
Didaktik auftreten. Ihre älteften und bebeutendften Monumente find die aus Voltsliebern her⸗ 
borgegangenen Helden= und Geſchlechtsſagen (Chansons de geste), halbmithiſche Reimchronifen 
unb abenteuerliche Mären (Lais, Romans d’aventure), noch durchzuckt von celtifchem Feen⸗ 
und Elfenſpule, noch durchduftet von dem german. Urwaldsgeruch, noch durchrauſcht von dem 
Wellenſchlage der abenteuergebürenden Nordfer, kurz ein friiher, lebensvoller Nachtrieb bes 
uralten und ewig jungen Baums der Vollspoeſie, mit der auch die ſich kunſtmäßiger geflaltende 
norbfrang. Poefie des Mittelalter ftets innig verbunden blieb. Diefem Princip gemäß wirb 
auch bie Entſtehungsart, Verzweigung, formelle Ausbildung, Vortragsweiſe und folglich die 
Eintheilung der nordfranz. Epen teils durch geographifch-ethnographifche, theils Durch politifch- 
veligiöfe und Eulturverhältniffe der verſchiedenen Volksſtamme Nordfrankreichs motivirt. 
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In Rüdficht des Stoffe wird man alfo bie nerbfeaus. Mationalepen in bie des frutiſch⸗ 
larolingiſchen, des normannifch-normandifchen und des bretonifchnormandifchen Sagenfreifes 
eintheilen, denen man ihrer analogen Bildung. wegen bie antife ader orient, Stoffe im volls- 
thünslichen Tone und Colerit Behaudelnden Gedichte anreihen Tann; in Rüdficht ber Form und 
Bortrageweife laſſen fie fich in gefagte und gefungene (Chansons de geste) und in bias gefagte 
ober gelefene (Romans, Contes) unterfcheiden. Die fränk.karolingiſchen Epen beruhen ftofflich 
auf noch halbwythiſchen Helden» und Geſchlechsſagen (gente, daher Chansons de geste) der 
german. Exoberer unb ihrer Nachkommen; bie im Bolfe fortlebende Tradition und die von 
Geiftlichen aufgezeichneten Chroniken find ihre Quellen. Es laſſen fich drei Stadien in ihrer 
Bildnug unterjgeiben: das erſte, die Umgeflaltung der german. Helden» und Geſchlechteſagen 
za franz Natienalepen um bie Zeit ber erfien Eapetinger, als das Vaſallenthum noch trogig 
dem Konigthum gegenüberftand und die neuftrifch-capetingifche als franz. Nationalpartei bie 
farolingifche verbrängte; daher in dem Epen biefer Formation noch das einfach⸗ 
natürliche, aber roh⸗ egoiſtiſche Heroenthum vorherrſcht, der König nur als der erfle unter den 
Pares, ben großen Kronvafallen, erſcheint, deren Fehden miteinander amd ınit bem Könige das 
Hauptthema bilden. Das zweite Stabimm, die chriftl, «ritterlichen Epen, datirt von ber Zeit 
Vhilipp Auguft’s und der erften Kremzzüge, nachdem bereits das ideale Ritterthum in den 
Kämpfen für den Glauben einen äußern Gegenſtand gefunden, der bald fo fehr zum geiftigen 
Mittel- und Höhenpunft wurde, daß er das felbiflichtige Heroenthfum und dem eiferfüichtigen 
Stamm- uud Familiengeiſt in ben Hintergrund rückte, nachdem die Geiftlichleit, diefer Stim- 
mung fi) bemächtigend, and) bie Bolfsfage in diefem Sinne umzugeftalten und mit legenden⸗ 
Si Elementen zu verbinden begonnen hatte, wie in bes Pfendo- Turpin Chronik und in 
der de von Karl'a d. Gr. Zug nad) Konftantinopel und Jeruſalem. Nun erfcheinen Karl 
und feine Baladine vorzugsweiſe als fromme Glaubenshelden und Märtyrer, alle feindlichen 
Bolker und Stämme concentriven ſich iu dem einen Hauptfeinde des chriſil. Glaubens, ben 
Sarazenen, und die Iegendenartig ausgeſchmückte Sage von Roland's und feiner Gefährten 
Helbentod im Thale Ronceval bildet ben ern biefer zweiten Formation. Das dritte Stadium, 
das ber willlürlichen Verſchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer Kreife, trat ungefähr mit 
ber Mitte des 13. Jahrh. ein, als bereits die Begeifterung der Kreuzzüge und des frommen 
Ritterthums vorüber war, dieſes in übertriebener Courtoifie fich zu verflüchtigen begann, und 
«8 ſchon färkerer Reizmittel bedurfte, um die Hörluft eines immer unpoetifcher werdenden Pu⸗ 
blituins anzuregen. Da geniigten die alten german. Reden felbft im Eoftitm der Kreuzritter und 
Mönche nicht mehr; man firchte fie durch Verbindung mit ben Feen Avalons unfterblich, durch 
die Hülfe von Zauberern aus der Schule Merlin's unüberwindlich und durch Wunderthaten 
im Stile des orient. Alexander intereflant zu machen; die Mafchinerie der Legenden, Engel und 
Teufel war verbraudit, und durch Riefen und Zwerge, Zanberhörner und Magnetberge mußte 
die Anziehungskraft verftäckt werden. Nun wurde auch das naturgemäße Verhältniß in ber 
Geſchlechisliebe zur Höfifchen Minne fublimirt, und diefe trat bald fo fehr in ben Vordergrund, 
daß felbft das Bekehrungöwerk des Glaubenseifers nicht blos mit dem Schwerte, ſondern vor- 
zugaweife durch die galante Eroberung und Taufe heidniſcher Prinzeffinnen gefchah. Diefe 
Epen kann man nad) den Provinzen, in welchen fie fich localiſirt und baher vorzugsweife aus⸗ 
gebildet haben, eintheilen in die Terlingifchen (francigenifchen, d. i. aus dem Lande zwischen der 
Seine und Loire, Dach6 de France), aquitanifchen, provenzaliſchen, burgunbifd; » arelatifdhen, 
lotharingifchen und beigifchen, und die vorzüglichften Heldengefchlechter, deren Gefchide imd 
Großthaten fie befingen, und um die fid) die übrigen gruppicen, find das des Burgund. Girart 
de Rouſſillon, das Lotharingifch-belgijche der Loherains, das kerlingiſche Königsgeſchlecht, das 
auftrafijc-deutfche des Doon de Mayence und das aquitanifdh-provenzalifche des Garin de 
Montglave. Die meiften diefer Epen, vorzüglich bie beliebteften, eyiftiren in mehrern Redac⸗ 
tionen, verfchieben fowol der Zeit der Abfaffung und den Mundarten nad; als in Hinficht auf 
Auffaffung, Ausbilbung und Bearbeitung der Sage. Manche Sage hat mehrere Hauptziweige 
(branches), die einzeln und encykliſch bearbeitet wurden. Die vorzüglichften bisher verdffent- 
lichten find die in ben Sammlungen der «Romans des douze pairs de France» (12 Bde., Par. 
1832—— 50) und der «Anciens poötes de la France» (Bd. 1— 8, Par. 1889 — 64) enthalte 
nen; der «Chanson de Roland on de Roncevaux» warb am beften von Th. Miller (2..Aufl., 
Gött. 1864) und «Renaus de Montanban» von Michelant (Stuttg. 1862) herausgegeben. 
Schen unter diefen fränkijch»Tarofingifchen Epen find einige der älteften in normandiſcher 
ober anglonormandifcher Mundart abgefaßt; denn theils war gerade dieſer Dialekt des norb- 
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frang Romanzo durch den Einfluß der Höfe von Rouen und London am früheften zur Schrift⸗ 
ſprache ausgebildet, theils aber waren eben bie Normands, als echte Kinder des Nordens und 
Nachkommen der Bifinger und Stalden, ebenfo fagen- als abenteuerſüchtig, und fo wurben 
vorzugsweife fie die Erhalter, Fortpflanzer und Berbreiter ber Sagen und Mären des Mittel- 
alters. Es ift daher natürlich, daß ein ſolches Volt die aus der Heimat mitgebrachten Trabi» 
tionen und die eigenen Heroenfagen über ben fremden nicht ganz vergaß und aud die ſelbſt ⸗ 
erlebten Abenteuer und die Großthaten feiner Seelönige und Herzoge fang und fagte oder epifch 
erzählte. So finden fich nicht nur in den von normandifchen Tromveres bearbeiteten Chansons 
de geste noch Erinnerungen an die altnordiſchen Mythen, fondern fie Haben and) in eigenen 
Epen halbmythiſche und halbhiſtor. Nordfeefagen beſonders des angel- und dän.-fächl. Sagen- 
treife bearbeitet, wie das «Lei d’Havelok le Danois» (herausg. von Madden, Lond. 1828, 
und von Michel, Bar. 1833), der «Roman du roi Horn et de Rimel» (herausg. von Michel, 
Bar. 1845), und theils in noch ganz fagenhaften, theils in fchon mehr eigentlich hiſtor. Ger 
dichten und Reimchroniken die Gefchicde und Thaten ihrer Herzoge und Könige, wie in «Roman 
de Robert le diable» (herausg. von Trebutien, Par. 1837), in Wace's «Roman de Rou et 
des ducs de Normandie» (herausg. von Pluguet, Rouen 1827), in Binoit's «Chronique des 
ducs de Normandie» (herausg. von Michel, Bar. 1836 —44) u. ſ. w., ja fogar einzelner 
Ritter und Abenteurer, wie z. B. in der «Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (derausg. von 
Michel, Par. 1840) und im «Roman d’Eustache le moine, pirste fameux» (herausg. von 
Michel, Bar. 1834), dargeftellt. Auch in den Altern Gedichten diefes normannif«normanbis 
chen Sagentreifes ift noch ein zwar ungefchlachte®, aber einfach«natürliches Heldenthum, bas 
ſich von dem fränfifchen durch jenen finftern, fchauerlichen Ernft und abenteuerlichen Sinn des 
Nordens unterfcheibet, während in ben jüngern auch hier ber Einfluß bes ibealen Ritterthums 
und der Kreuzzüge unverkennbar wird, faft in allen aber ſich ſchon Verſchmelzung mit celtifchen 
Mythen und bretonifchen Traditionen zeigt; denn mit ben celtifhen Stämmen ber Bretagne, 
Englands und Irlands waren die Normands früh in Berbindung gelommen. 

Aus diefem Verhältniffe erklärt fih das Hohe Alter, ber Reichthum und die weite Ver⸗ 
breitung des bretonifchenormandifchen Sagenfreifes. Die Elemente beffelben find Mythen, bei 
eintretender Präponderang des ritterlichen Zeitgeiſtes in chevalereskes Coſtüm eingekleibet und 
zur Verherrlichung ber Ideale bes Rittertfums angewandt, wozu ſich dieſe bretoniſchen Stoffe 
eben ihrer mythiſch⸗ märchenhaften Vagheit wegen beſonders eigneten. Schon in der nad} der la⸗ 
teinifchen des Galfried von Monmouth bearbeiteten Reimchronik oder Brut des anglonorman« 
diſchen Trouvere Wace aus dem J. 1155 (herandg. von Lerouz de Linch, 2Bde. Rouen 1836— 
38), dem bißjegt älteften Denkmal diefes Kreifes, finden ſich die alſo metamorphoftrten Elemente 
der Ritterepen von Arthur und den Rittern ber runden Tafel (Romans d’aventure de la Table 
ronde), die, weil fie feine fo einfach-feſte, voltsthitmlich« hiftor. Grundlage wie die Epen der 
vorigen Kreife hatten, bald eine mehr kunftmäßige Geftalt befamen, bald eine fuhjectiv-ibeale 
Richtung nahmen, meift in kurzen Reimpaaren und von höfiſchen Dichtern abgefaßt wurden 
und daher vorzugsweife beftimmt waren, vor der ritterlich-höfifchen Gefelfchaft gejagt und ge- 
fefen zu werben. So waren es beſonders die anglonormandifchen Trouveres oder Hofdichter 
des normandiſch · anjouiſchen Königshaufes von England, das aus polit. und religiöfen Gründen 
bie Sammlung und Bearbeitung der bretonifchen Sagen begünftigte, bie theils in Heinern epi« 
fodenartigen Erzählungen, den Lais, unter denen die Lais ber fog. Marie de France (herausg. 
bon Roquefort mit deren übrigen Dichtungen, 2 Bde., Bar. 1820; überfegt von Herk, Stuttg. 
1862) am berühmteften find, theils in größern und cyflifchen Dichtungen (Romans d’aven- 
ture) diefe celtifchen Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver Tendenz und 
Zufägen eigener Erfindung verarbeiteten. So benugte man biefelben zur Verherrlihung des 
weltlichen Rittertfums und zur Unterhaltung der Höftfch=ritterlichen, abentenerfüchtigen Ge⸗ 
ſellſchaft Uberhaupt (Romans de la Table ronde, wie 5. B. die von Triften und Holt, Ehre» 
tien’8 von Troyes, des fruchtbarften Bearbeiters dieſes Sagenkreiſes, «Chevalier au Lion», 
deſſen «Chevalier de la charette» oder «aLanoelot», deſſen «Erec» u. ſ. w.); oder man deutete 
fie Hriftlich-myftifch, fymbolifch - allegoriſch um; oder man verband fie mit der Legende bes 
ritterlichen Celtenapoftels, Joſeph von Arimathia, und mit füdfrang. Sagen; oder man ver- 
wendete fie zur Apotheofe des geiftlichen Ritterthums umd, ungefähr feit der zweiten Hälfte des 
12. Jahrh., zur Verbreitung der Geheimlehren ber Templeifen insbefondere. Man verfchmolz 
fo endlich Die Maffenie der-runden Tafel Arthur's mit ber Genoflenfchaft des Tempels und bed 
Graals und gelangte fo zur Darftellung der Idee des weltlichen und geiftfichen Ritterthumo bis 
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u Anßerſten phantaftifchen und myſtiſchen Spiyen (Romans de la quöte du St.-Graal, wie 
— mehr legenbenartig gehaltene «Roman du Bt..Grasl», heransg. von Michel, Bordeaur 
1841, und Chretien’3 «Roman de Percevals). Aber ſchon faft zu gleicher Beit, zu Ende bes 12. 
und in der erften Hälfte bes 13. Jahrh., und in Wechſelwirkung ſiehend mit diefen Treueres, 
bearbeiteten mehr gelehrte Meiſter (Clercs, Maistres), ebenfalls im Auftrage der Könige von 
England, befonders Heinrich's IL. und Heinrich's IH., diefelben Stoffe in ausführlichen Brofa« 
romanen, wovon die meiften, freilich in verjüngter Geftalt umd oft nur auszugeweife, gegen das 
Ende des 15. und im Laufe des 16. Jahrh. in Drud erfchienen.  Berfoßt wurden fie in fols 

jender Ordnung: 1) Der «Roman du St.-Grasl ou de Joseph d’Arimathie», von Robert de 
— 2) «Roman de Merlin», von demſelben, 3) «Roman de Lanoelot du Lac», von Ro- 
bert md Helie de Borron, 4) «Roman de la quöte du St.-Graals, von benfelben, 5) «Roman 
de ls mort d’Artuss, von denfelben, 6) «Roman de Tristans, begonnen von Luces de Gaſt, 
beendet von Helie be Borron, und 7) «Roman de Gyron le Courtois», von Helie de Borron. 
Bgl. Villemarqué, «Les romans de is Table ronde» (3. Aufl, Bar. 1861). 

Die gelehrte Sage ſchlich fich allerdings frühzeitig in die Epen des bretonifchen Kreiſes ein, 
aber es finden fich auch fehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganz dem antilen Sagen« 
kreiſe angehört, und die fi nur in Form und Einfleibung ben nationalen Epen auſchließen. 
Borziiglich waren es die Sagen von Troja Zerftörung, die am früheften und häufigften von 
den gelehrteritterlichen Dichtern und baher and von ben Trountres bearbeitet wurden. So 
finden ſich handſchriftlich ein «Roman de la destruction de Troyes» fchon von einem Zeite 
genoffen des Wace, dem anglonormandifhen Trouvere Benoift de Samte-More, und mehrere 
Chansons de geste von Alegander und feinem Gefchledhte, in verſchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12. umd 13. Jahrh., namentlich von Alerandre de Paris und Lambert li Cors 
ober li⸗Tort, um 1184 (herausg. von Michelant, Stuttg. 1846), und Uyme de Barennes, um 
1188, in welden Alerandergebichten wol zuerft nach dem Muſter der Herameter bie zwölf⸗ 
filbigen, zweitheiligen Zangzeilen gebraucht und daher Aleranbriner genannt wurden. Außer 
diefen gibt es noch Nachahmungen im mittelalterlichen Eoftilm ber Thebaide, Aeneide, Thefeide, 
Argonautica u. f. w. In derſelben Weife wurden andy bibliſche und orient. Sagen behandelt, 
nachdem die Bibel duch Paraphraſen der Geiftlichen, der Orient durch das Schwert der Kreuz⸗ 
ritter auch den Laien und weltlichen Sängern des Occidents aufgefchloffen worden waren, wie 
3. B. in den epifchen Gedichten von Judas Maccabäus, Barlaam und Joſaphat, Heraflins 
(von Gautiers d’Arras, um 1218), Cleomades von Adenez le Roi (heransg. von Ban Haffelt, 
Brüff. 1865), Flos und Blancflos nad; maurifchen Sagen (heransg. von Belfer, Berl. 1844, 
und von Du-Mäil, Bar. 1856) u. |. w. Endlich find theils vereinzelte locale, theils ge= 
mifchte Sagen, die fi nur äußerlich an einen ber größern vollsthümlichen Sagentreife an» 
Ichnen, and; in größern, epifch gehaltenen Gedichten bearbeitet worden. So in ben Romanen 
von Meraugis, von Raoul de Houdenc, von Partenopeus de Blois, von dem anglonormandi- 
Then Trouvere Denis Piramus im 13. Jahrh. (heransg. von Robert, Par. 1834), vom Comte 
be Poitiers (herausg. von Michel, Par. 1831), und dieſelbe Sage in mehr kunftmäßigeritter- 
cher Form und ſchon mit Igrifchen Einfchaltungen im «Roman de la Violette», von Gibert 
de Montreuil im 13. Jahrh. (herausg. von Michel, Par. 1884). Mit Iegterm von ähnlicher 
Form und Behandlung des Stoffs find die Romane vom Caſtellan de Couch und von Guil« 
laume de Dole, und ſogar ſchon halb in Profa, halb in Berfen die Kiebliche Erzählung von 
Ancafin und Nicolete (deutſch von Herg, Stuttg.1864) n. |. w. Bgl. b’Hericauft, aEssai sur 
Torigine de l’&pop6e frangaise et sur son histoire au moyen-Agen (Par. 1859). 

Bei folcher Vorliebe fr das Abenteuerliche ift es nicht zu verwundern, daß auch die fo 
abenteuerreiche Zeitgeſchichte epifch behandelt wurde. So vorzüglich die Gefchichte des erften 
Kreuzzugs und defien Helden, Gottfried's von Bonillon, von dem ein ſchon zu Unfange bes 
13. Sahrh. verfaßter Roman «Roman du chevalier au Cygne ou de Godefroi Bouillon», 
begonnen von Jehan Renar, beendet von Gandor de Douch um 1205, handelt, ber von Reife 
fenberg (2 Bde, Brüfl. 1846—48) herausgegeben worden ift. So find and) noch voll fagen- 
Hafter Züge und ſich manchmal zum epifchen Tone erhebend bie eigentlichen Reimchroniken 
diefer Zeit, worunter eine der merfwilrbigften die «Chronique rimse» des Philipp Mouskes, 
eines Trouvere von Tournay aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. (herausg. von Reiffenberg, 
2 Bbe., Brüff. 1836— 37). Selbſt die beſſern, ſchon mehr Hiftorifch gehaltenen und daher in 
Proſa gefchriebenen Zeitgefchichten find noch von epifch- ritterlichem Geiſte durchweht, wie bie 
aYstoire de li Normand » und «Chronique de. Robert Viscart», von ben montecaffiner 
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Mini ‚ ans dem 12. Iabrh., eins der älteſten franz. Profadenfmäler (herausg. von 
en re Bar. 1835), und die trefflichen Memoiren, die erften biefer fo reichen 
Gattung der franz. Geſchichtsliteratur, des Marſchalls der Champagne Villehardouin, geſt. um 
12183, und des Jean, Sire be Joinville, geſt. 1816. 

Faſt nur durch den geringeen Umfang und die gebrängtere epifobenartige Behaudlung unter 
ſcheiden fi von den Romanz d’aventure die Heisern Erzählungen, Contes (f. d.), wovon bie 
weltlichen noch meift Geiſt und Sitte des Ritterthums bewahrt Haben, aft noch ſagenhafte Stoffe 
beandeln, ja nur: ımgenvheitete Volkslieder find (dann manchmal noch den Namen ihrer Quel⸗ 
ken: Leis, tragen).und vorzugsweife Liebesabentener ſchildern, während bis geitlichen, Contes 
dövote ober Miracles, nur eine dem chevalereslen Geſchmacke mehr angepafte Ausbildung der 
ſchon in der erften Periode ermähnten-Marien- und Heiligenlegenden find, wie z. B. bie «Mi- 
racles de la Ste.-Viergen non Gautier de Eoincy. Daueben aber war noch eine Öattung Heiner, 
ebenfalls zum bloßen Sagen beftimmter Erzählungen, bie Fabliaux (f. d.), entftanden, bie zu- 
nachſt das Geſpräch umd die Nenigleiten des Tags zum Gegenſtand hatten und nad) Stoff und 
Behandlung zu den aus dex ibenlen Richtung hervorgegangenen epifchen Gebichten in ironiſchen 
und parodiftiichen Gegenfat traten. So ficht man bie urfprlingliche ſagenhaft⸗epiſche und ideal- 
vitterliche Richtung ſchon gegen das Ende dieſer Periode immer mehr der profaifch-verftändigen 
Auffaffung des wirklichen Lebens fich zuwenden und theils zux factifchen Darftellung des Selöft- 
erlebten und der ernſt ⸗ nüchternen Hiſtoxie, theils, in den Fabliaux, zum anefbotenhaften Tages» 
geſchichtchen oder fogar zur Satire ſich geftalten. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die epiſche ift die didaltiſche Poeſie bei den 
Nordfranzoſen; auch fie wurde zuerft und vorzugsiweife von Geiftlichen, beſonders ben gelehr- 
tern und- ſprachgewandtern der normandifchen Klöfter und Domſchulen cuktivirt, war natürlich 
anfangs nur auf Baraphrafen und Nachbildungen lat. Schriftwerke beſchränkt und hatte daher 
einen ganz ſcholaſtiſchen Zufchnitt, fo 3. B. Philippe de Thaun's «Livre de eröatures» und 
«Bestiaires aus dem Anfange des 12. Jahrh. und Guillaume's (Clere de Normandie) «Bestisire 
divin» (herausg. von -Hippean, Par. 1852). Origineller wird fie in moralifch » parünetifchen, 
wie 3. B. in des ſog. Recius de Moliens «Miserere» und «Roman de charit6» und in den 
homiletifchen Werken, Es gab fogar Predigten (Sermons) in Berfen, und durch die Sitte der 
Prediger, durch Beifpiele (Exemples), Apologe und Witzigungen (Chätiments ober Castois)- 
die Aufınerffamkeit ihrer Zuhörer aufzufriichen, kam ein moralificend-epifches Element in die 
bibaktifche Poeſie und veranlaßte die Nachbildung der Apologen des Alterthums und bes 
Drients, wie die der Aeſopiſchen Fabeln in den zahlreichen «Ysopets», worunter die Fabeln 
der Marie de France am berühmteften geworben find. Mehrere Ysopets find geſammelt in 
Robert’3 « Fables insdites des 12me, 13me et 14me siöcles et fables de Lafontainen (2 Bde., 
Bar. 1825). Hierher gehören auch die beiden inboperf. Apologenfammlungen Bidpai und 
Sendabad in bein franz. « Dolopathos» von dem Trouvere Herbert (herausg. von Brunet und 
Montaiglon, Par. 1856) und der anonyme «Roman des sept sages de Rome» (herausg. 
von Keller, Tub. 1836) ſowie die aus arab, Quellen hervorgegangene «Disciplina clericalis» 
des getauften fpan. Juden Petrus Alfonfi im «Chastoiement d’un pere & son fils» (Bar. 
1824). Diefen Yabeln und Apologen nur äußerlich ähnlich, aber in Urfprung und Bildung 
ganz verfchieden find die aus der vollsthümlichen german. Thierfage entftandenen, zuerft von 
Geiftlichen in Flandern gefammelten und Iateinifch aufgezeichneten, danu von Trouveres des 
nordðſtl. Frankreich in franz. Gedichten, theils in einzelnen Branches, theils encykliſch bearbei= 
teten Thierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo berühmt gewordenen Romans du Renard, wo- 
don bie älteften, aus dem Anfange des 13. Jahrh., nicht nur ber Form, fondern auch dem 
Geiſte nach noch mehr epiſch gehalten find, die fpätern aber, oft blos fubjective Nachbildimgen 
und Erweiterungen, immer mehr einen allegorifch»fatirifchen Charakter annehmen. Mehrere 
Branches wurden unter dem Titel «Le roman du Renart» herauägegeben von Mean (4 Bbe., 
Par. 1826; mit «Bupplöments» von Chabaille, Par. 1835). Vgl. Rothe, «Les romans du 
Renard» (Par. 1846), und Yondbloet, «Sur le roman du Renard» (Gröningen 1864). 

Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt auch in ber dibaktifchen Borfie der 
Nordfranzofen defto mehr die vorherrſchende Richtung, je mehr in dem Charakter derſelben 
die voman. und celt. Elemente über bie germanifchen bie Oberhand erhielten, und je mehr 
ihre darin begründeten Anlagen zur abftrahirenden Reflerion und zur wigigen Auffindung 
und Züchtigung des Lächerlichen und Verkehrten durch den niichterner gewordenen, die Eon- 
traſte zroifchen der Idee und ihrer concreten Erfcheinung immer ſchaärfer auffaflenden und 
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ausprägenben Zeitgeift entwidelt und begiinftigt wurden. So zeigt ſich der ſatiriſche Geiſt 
mehr * minder in vielen Dita, Complaintes und beſonders in den ſog. Bibles ober Zeit- 
fpiegeln von Guiot von Provins (herausg. von Wolfart, Halle 1861) und Hugo von Verfil, 
und in der von der Scholaftif ausgehenden, dialektifch-allegorifchen Form der Disputaisons 
und Batailles, worunter eins der beritgmteften Gedichte der ſaliriſch⸗burlesle Kampf der Gram⸗ 
matik gegen die Logik und bie übrigen mit ihr verbündeten Wifjenfchaften, «La bataille des 
sept arts» des Henri b’Andeli, in Jubinal:S Ausgabe der «Oeuvres» deg Kutebeuf fid findet, 
von beffen Gedichten auch viele ſatiriſch-didaktiſchen Inhalts find. Sehr zahlreich find ſchon 
in diefer Periode die allegoriſchen Gedichte, die anfangs einen ganz ernften, ja myſtiſch⸗aſceti⸗ 
ſchen Charakter hatten, dann aber aud) immer mehr eine fatirifche Fürbung bekamen. Befon- 
ders belicht war die Einfleidung in Träume (Songes) und Reifen in die andere Welt (Voies 
d’enfer, de paradis); aber auch die irdifche Tiebe wurde in diefer Blütezeit der Galanterie ein 
Hauptgegenjtand der bidaftifchen Poefie und nicht nur in dogmatifchen Gedichten die «Kunft 
zu lieben» (art d’aimer), fondern auch in allegorifchen gefeiert, unter. denen ber ans zwei nur 
äußerlich zufammenhängenden Theilen beftehende «Roman de la Rose» (herausg. von Mon, 
4 Bde., Par. 1813) eine feine Zeit weit überdauernde Gelebrität. behauptet hat. (Bol. Wolf, 
a Ueber einige altfranz. Doctrinen und Allegorien von der Minnen, Wien 1864). Zu deu 
vorziglichern Vertretern der in kurzen Sinngedichten ſich änßernden Lehrpoeſie gehören im 
13. und Anfange des 14. Jahrh. die beiden hennegauer Dichter Baudouin und Yean de Condé 
(Bater und Sohn). Außer diefen doch noch irgendein poetifhes Element bewahrenden Ge⸗ 
dichten kommen aber auch folche vor, die, bloße Reimereien, in ganz proſaiſcher Auffaflung 
zein wiffenfchaftliche oder praftifche Gegenftände behandeln und nur dafür zeugen, daß wenig« 
die poetifche Form noch immer die vorherrfchende blieb. So fchrieb 3. V. Walther von 
eg unter dem Titel «Image du monde» eine. Art Encyllopädie des Wiſſens feiner Zeit, 
in der Mitte des 13. Jahrh. Ba. gibt es mehrere naturhiſtor. Reimwerke unter dem Titel 
«Bestisiren, «Volucraireo, «Lapidaire», ja fogar die Juftinianeifchen Inftitutionen, Klofter- 
regeln und Coutumes oder Gewohnheitsrechte wurden in Reime. gebracht. Poetifcher als diefe 
ſcholaſtiſche Weisheit ſprach ſich die Volksweisheit in oft fehr nain-Törnigen Sprichwörtern 
aus, wovon fehon die Trouveres in eigenen Nahmengedichten, wie 3. ®. «De Marooul et de 
Salomon», «Les proverbes au Conte de Bretaignen, «Les dits de Caton» u. f. w, Samm« 
lungen zufammenftellten. Neuere Sanımlungen berart haben Crapelet (Bar. 1831) und Lerour 
de Kincy (2 Bde., Par. 1842) veröffentlicht. b 
Schon aus diefer frühzeitigen und reichen Entwidelung der epifchen und didaktiſchen Poeſie 
bei den Nordfranzofen ift e8 erflärlich, daß fich bei ihnen viel fpäter, und daher nad) dem Mufter 
der provenzalifchen, die Kunſtlyrik und Hofpoefie ausbildete. Zu Ende de 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrh. erfcheinen die erften Spuren derfelben ganz nach provenzal. Zufchnitte, ſowol 
dent Inhalt als der Form nad, ſodaß, was von der Tronbabourspocfie gilt, im allgemeinen 
auch auf die nordfranz. Kunſtlyrik angewendet werden kann. Aber ihre größte Blüte war in 
der erften Hälfte des 13. Jahrh., als die Provenzalpoeſie bereits ihrem Verfall entgegenging. 
Könige, Prinzen aus u Stamme und die erften Fürften des Reiche, wie Johann von 
Brienne, Thibaut IV. von Champagne, König von Navarra, einer der beriihmteften unter biefen 
höfiſchen Kunftdichtern (feine Gedichte find Herausg. von La Ravalliere, 2 Bde., Par. 1742, 
und von Tarbe, Rheims 1851), Heinrich ILL, Herzog von Brabant, Peter von Dreux, Graf 
von Bretagne, und felbft der granfame Karl von Anjon, König von Nenpel, verfchmähten es 
nicht, mit ihrem Hofadel in die Wette zu dichten. So wurde die Dichtfunft and) in Nord⸗ 
frantreich eine adeliche Erholung und gehörte zur vollendeten ritterlichen Bildung eines Hof- 
manns. Unter folhen Berhältniffen wuchs natitrlich die Zahl biefer Hoffänger bebeutend an, 
und Laborde, der in feinem «Essai sur la musique» (Bd. 2) biographijche Notizen über fie 
und viele Auszüge aus ihren Gedichten befannt gemacht hat, zählt mehr als 136 Liederdichter 
im 12. und 13. Jahrh., unter denen ſich auch mehrere aus dem bürgerlichen Stande befinden 
und der Caftellan von Couch einer der befannteften geworden ift. Mufter diefer lyriſchen 
Hofpoefie finden ſich in Jubinal's «Jongleurs et Trouvares» (Par. 1835), P. Paris’ «Ro- 
manoero frangais » (Par. 1833), Wadernagel’8 « Altfranz. Lieder und Leiche» (Baf. 1846), 
«Les chansonniers de Champagne aux 12me et 13me siöcles» (Rheims 1850), Mägner’s 
«Altfranz. Fiedern (Berl. 1853). Aber felbft in der Kunſtlyrik offenbart fich auch der volla⸗ 
thumlichere Geift der Nordfranzofen; denn neben diefen eintönigen Minneliedern und Eonver- 
ſationsgedichten enthält fe einige Liebergattungen, die einen eigenthümlichern Geift und volls⸗ 
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wmößigere Formen haben. So bie Lais Iyriques, Ballades,; Pastourelles und dor allen einige 
eptfch-Igrifche Gedichte, ähnlich den modernen Romances, welche ben Uebergang von der volls- 
mäßig epifchen zux iyriſchen Kunſtpoeſie bilden. Bgl. Le Clercs treffliche Abhandlungen über 
die Chansonniers im 23. ®be. der «Histoire litteraire de la France» (Par. 1862). 

Noch fallen in biefe Periode die Anfänge ber nordfranz. Dramatik. Sie entwidelte fi 
auch hier, wie überall, theils aus dem religiöfen Cultus, theils ans voltsthümlichen Feft- umb 
Schimpffpielen und wurde aus der blos mimifchen Darftellung einer Handlung zur dialogi- 
fehen und eigentlich dramatiſchen, nachdem bie objective und fubjective Richtung in der epifchen 
und Igrifchen Form jede für fich fo durchgebildet waren, daß eine VBerfchmelzung beider in der 
dramatijchen möglich und nothwendig geworden war. So entftanden zunächft aus ben Kirchen⸗ 
profen und Epitres farcies bie geiftlichen Dramen, Mystöres genannt, wenn fie biblifche Stoffe 
behandelten, Miracles, wenn fle Wunderſagen aus dem Leben ber Heiligen zum Gegenftande 
hatten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles und ben Riotes der 
Ionglenrs die weltlichen, anfünglich blos Jeux (Spiele) genannt. Bon allen biefen Arten des 
franz. Nationaldramas finden fi ſchon feit der Mitte des 13. Jahrh. ziemlich ausgebilbete 
Proben, wie von den Mystöres das dem 12. Jahrh. angehörende «Adam» (Heransg. von Lu⸗ 
zarche, Tours 1854) und das aus dem 13. Jahrh. ſtammende Fragment «La r&surrection du 
Sauveur»; von den Miracles das «Miracle de Theophile» von Rutebeuf, und das «Miracle de 
Saint-Nicolas» von Jean Bodel d'Arras, um 1250; von den Jeux die von Adam be Ia Halle 
(geft. 1286), «Li Jus Adan, ou de la Feuillies und das fo berühmt geworbene Schäferfpiel 
«Li Gieus de Robin et de Marion» mit Mufit, wozu ein Ungenannter eine Art Borfpiel «Li 
Jus du Pelerin» ſchrieb; ja fogar von den fpäter fo häufigen allegorifchen Dramen, den fog. 
Moralitös, ift das gegen das Eude bes 13. Sahrh. verfahte «De Pierre de la broche qui dis- 
pute & Fortune par devant Reson » ein Borläufer. Haft alle diefe Dramen finden fi im 
«Thöätre frangais au moyen-Age», herausgegeben von Deonmerque und Michel (Bar. 1839). 

Bom Ende des 13. Jahrhunderts bis auf Franz I. Schon unter Ludwig VL und 
noch mehr unter Philipp Auguft hatte das Abnigthum feine Kraft zu fühlen und gegen bie Supre- 
matie der Kirche und die Aumaßung der Lehnsariftofratie anzufänpfen begonnen. Dazu war e8 
jedoch allein noch zu ſchwach. Es fuchte daher und fand einen Bundesgenoffen an den von jenen 
beiden Mächten befchränften, aber auch allmählich immer mehr zum Selbftgefühl ihrer Bebeu- 
tang kommenden Bewohnern ber Städte, und fo bereitete e8 durch Befeftigung der Municipal« 
verfaffungen der ſüdfranz. Städte und durch Begründung und Begünftigung der Communen 
in Nordfrankreich die Entſtehung und Ausbildung eines freien, berechtigten Bilrgerftandes 
vor. Schon am Ende des 13. Jahrh. war der Sieg des König» und Bürgerthums über das 
Kirchen und Ritterthum entſchieden. Bon nun an find fie die herrſchenden Potenzen, erſt ver⸗ 
eint, dann ſich felbft mit wechfelndem Güde befänpfend, bis Ludwig XI. feinen Nachfolgern 
eine Herrfchaft Hinterließ, die feine Nebenbuhler mehr zu fürchten hatte, bis unter Franz I. 
das Königthum zu Paris fo unbefchränft und glänzend thronte, dag nur von dem Hofe allein, 
wie alle materielle Macht, fo jeder geiftige Impuls ausging. Diefer veränderten Richtung 
des Zeitgeiftes gemäß geftaltete fich auch die Nationalliteratur, und fo fehen wir ſchon feit dem 
Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritterthums vor dem hauptſächlich auf die Intereffen der 
Wirklichkeit gerichteten unmittelbaren Bürgerfinn ſchwinden, oder höchſtens ein Scheinleben in 
hohlgewordenen Formen noch friften. Die Phantafle muß ihre Herrſchaft dem Berftande oder gar 
dem über fie fpottenden Wige abtreten, der Glaube muß ſich gegen die immer fühner werdende, 
von den Univerfitäten, ja von der Geiftlichfeit felbft ausgehende Stepfis zu ſchützen fuchen, und 
die Dialektik fpielt in diefer-Zeit der Gegenfäge eine immer wichtigere Rolle. Die Poeſie wird 
zünftig und muß von den Schlöffern des verarmenden und verwildernden Adels auf den bun- 
ten Markt der Städte und in die Kammern der rhetoriſchen Meeifterfänger flüchten, bis ſich 
der königl. Hof ihrer erbarmıt, wo fle bald als Luſtigmacherin bei Boltsfeften, bald als pedan⸗ 
tiſch gefchufte Gelegenheitspichterin in ben engern Kreifen der gelehrtthuenden Höflinge dient. 
Kurz, auch bie Nationalliteratue wurbe immer mehr aus einer lirchlichen und ritterlien eine 
bürgerliche und Tönigliche. 

Die echte Epik, die mit der Jugend der Völler unwiederbringlich entflicht, mußte natürlich 
mit dem Eintritte in das Mannesalter aufgegeben werden. Mit der breitern, profaischever« 
fändigen Geftaltung bes Lebens mußte auch das Epifche dem entfprechenbe Formen annehmen. 
Die ältern Chansons de geste und Romans d’aventare wurden In Spruchgedichte, Dits, um» 
geforunt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, de Robert le Diable, oder, befonders fpäter, 
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in Profaromane aufgeläft. Vorzugsweiſe geſchah bies mit ben Romanen bes bretoniſchen Sagen- 
kreiſes, bie noch am beften mit biefer verinderten Zeitrichtung ſich vertrugen und daher nicht nur 
eucpklifdh bearbeitet, wie 3. B. im «Roman d’Artuss, fondern fogar durch ganz fubjectiv-willfiir- 
liche — vermehrt wurden. Darunter iſt die merhwürbigfte ber Roman von Perceforeſt, 
worin die Allegorie ſchon vorherrſcht. Eine weitere Abart davon waren bie Amabisromane, bie 
aber weder diefer Periode nod; überhaupt ber franz. Literatur eigentlich angehören, (S. Ama⸗ 
dis.) Hingegen wurben vorzugsweife die Epen der fränfifch-Tarolingifchen und normannifch- 
normandifchen Sagentreife eben ihrer objectiv vollsthümlichen Grundlage wegen zu eigentlichen 
Bollsbüchern. Im ſolchen erhielten ſich auch Halb mythiſche, Halb hiſtor. Localfagen, wie die 
von der «Schönen Magelone», von «Melufiner, «Paris und Bienne» u. |. w. Unter den in 
diefer Zeit erfundenen Liebesromanen verdient erwähnt zu werden des Ant. de Lafalle (um 
1459) «Roman de Petit Jehan de Saintrö» (befte Ausg., Par. 1843), der das Ritterthum 
im ironifcher Färbung barftellt. Auch die Fabliaux und Contes ‚wurden nun profaifch be» 
arbeitet und durch Tagesgefchichtchen in gleichem Geifte vermehrt, wovon die Sammlung unter 
dem Titel «Les cent nouvelles» am berüßmteften geworden ift (herausg. von Jacob, Par. 
1858; von Wright, 2 Bde., Par. 1858). Eine Sammlung franz. Novellen des 14. Jahrh. 
haben auch Moland und d’Hericault (Bar. 1858) herausgegeben. Die Nachblüte des ritterlichen 
Geiſtes in den engl.« franz. Kriegen zeigt ſich auch in einigen Geſchichtſchreibern diefer Zeit. 
So hat ſogar noch in ber Form der Chansons de geste der Trouvere Cavelier einen der be⸗ 
rühmteften Helden diefer Kriege, Bertrand du Guesclin, befungen («Chronique», herausg. 
von Eharriere, 2 Bde., Par. 1839), und wenn auch in Proſa, fo doch in wahrhaft naid- 
epiſchem Geifte abgefaßt ift die Chronik des Jean Froiſſart. Dagegen fpricht fich Schon in beffen 
Fortſetzer Monftrelet ein biirgerlih-polit. Geift aus, und das Königthum bildet den Mittel- 
punkt der Darftellung in den Memoiren des Philippe de Comines. 8 

In einer Zeit, welcher der nüchterne Berftand des Bürgerthums und die fcholaftifch-biafel- 
tifche Gelehrſamkeit der Univerfitäten immer mehr die beftimmende Richtung gaben, mußte 
natürlich die Didaktik eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen bie frühere Periode wenig« 
ſtens an Umfang noch zunehmen, obgleich fie fich vorzugsweile in den beiben früher einge 
ſchlagenen Hauptbahnen, ber Allegorie und Satire, fortbewegte, wozu das immer wachjende 
Anſehen des «Roman de la Rose» nicht wenig beitrug, wie ſich an den vielen num erfcheinenden 
Nachahmungen deſſelben, befonders in formeller Hinficht, zeigt. So finden fich aus biefer Zeit 
eine große Menge moralifirend» oder fatirifirend-allegorifher Dichtungen in der Form der 

‚, Doctrinaux, D&bats, Nefs, Danses, Blasons u. f. w.; aber die Dienge beweift für 
ihre faft gleichmäßige Mittelmäßigfeit und daß fie nur ald Gefammterfcheinung mehr Interefle 
haben. So dürften etwa als Veifpiele nennenswerth fein bes Raoul de Presle «Songe du 
vergier»; «Les trois p6lerinages» von Guillaume de Guilleville; Pierre Michault's «Doc- 
trinal de cour» und «Danses aux aveuglea» ; Martin Yranc’8 «Champion des dames» als 
Bertheidigung des weiblichen Gefchlehts gegen die Angriffe im «Roman de la Roger; bie 
in anderer Beziehung berühmt gewordenen «Danses macabres» und «Arröts d’amour de3 
Martial d'Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte gefchriebenen frivol-burlesten Gedichte des 
Guillaume Coquillart («Deuvres», 2 Bde, Rheims 1848) u. f. w. 

Am meiften zeigen ſich in der Lyrik die diefe Periode charakterifirenden Gegenfäge und 
Uebergänge. So finden ſich noch Nachllänge felbft des Geiftes der ritterlich-höfifhen Minne- 
und Converfationspoefie in ben Gedichten des Herzogs Karl von Orleans (herausg. von Gui⸗ 
Hard, Par. 1842, und von Ehampollion-Figeac, Par. 1842), feiner Hofbichter und felbft in 
denen Sroiffart!’3. So wurde in einfeitiger, geiftlofer Nachahmung der Kunftpoefie die Form 
und die Kunft zur Hauptfache machend unb darüber bie Poeſie verlierend, bie erſtere zur leb⸗ 
Tofen Formlichkeit, die Iegtere zur fpielenden Künftelei in den plumpen Händen der zůnftigen 
Meifterfänger, die fi, mit Recht nunmehr Rhötoriciens nannten, und in ben nicht minder 
toftlofen, aber zierlich behandſchuhten der Gelegenheitsbichter des königl. Hofs. Während fich 
bie erftern bemühten, in ihren poetifchen Zunftituben, Puis de palinods genannt, fiir ihre 
Serventois et sottes chansona, Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Rondeaux u. f. w. 
neue Modelle und Leiften (Formes et patrons) zu erfinden, präfentiren die Jegtern, wie Main 
Chartier, Molinet, Chriftine de Piſan, Meſchinoi, Guillaume Dubois, genannt Eretin 
u. f. w., dem Könige und den Damen und Herren des Hofs ihre Gefühle und Höflings- 
phrafen in elegant tournirten, Hinftfich- gereimten, abfihtlic, dunfeln und nad) echter Höfs 
lingsweiſe von vorn und von Hinten zu lefenden, inımer aber nur ſchalen ©elegenheitögebichten. 
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Dabei zeigt ſich in allen diefen Gedichten fehon mehr oder minder der Einfluß pebantifcher 
Gelehrfamteit, der Sucht zu moralifiren und allegorifiren, kurz der vorherrfchenden Verfianbes- 
thätigfeit und des roman. Elements des franz. Nationalcharakters. Daneben aber fommt ber 
unverwäftliche celt. Grundcharalter des franz. Volls in feiner ganzen EigentHitmlichkeit in 
den beiden echt vollsmäßigen und darum wahrhaft natisnalen Dichtern diefer Periode, dem 
parifer Schiller Franz Villon und dem normandifchen Walkmüller Olivier Baffelin, wieder 
um Durchbruch. Der erftere, von armen eltern zu Paris 1431 geboren, ein liederlicher 

atron, der nur durch bie Gnade Ludwig's XI. ber verwirlten Todesftrafe entging, fehildert 
in feinen Gedichten (zuletzt herausg. von P. 2. Jacob, Par. 1854) fein eigenes Leben und ba= 
mit das Leben des Volks in Paris mit Gewandtheit, Friſche und treffendem Witz und fpottet 
über die Unnatur und Pebanterie feiner Kımftgenoffen, über bie er ſich durch feine Drigina- 
Kität weit erhebt und eigentlich der Urheber der Dichtweiſe ift, die man nach feinem Nachahmer 
Marot zu benennen pflegt; der Iegtere (1350—1419) fpiegelt mit liebenswürdiger Raidetät 
die fröhliche Bonhomie des franz. Landmanns in feinen Trinffievern ab, welche von feinem 
Wohnorte, ben Thale Bire, den Namen Vaux-de-Vire erhielten, mit dem fpäter, in Banbeville 
(f. d.) verftümmelt, ähnliche Couplets bezeichnet wurden. Die «Vaux-de-Vire» Baflelin’® und 
feines Nachfolgers Jean Lehout gab zuletzt Jacob (Paris 1858) heraus. - 

Diefen vollsmäßigen Charakter trug aber vor allem in dieſer Periode die bramatifche Poeſie, 
und ihre Producte wurden nım erft zu eigentlichen Volksſchauſpielen. Denn nun erft war diefe 
Form, nachdem die übrigen mehr ober minder ihre bitale Kraft verloren hatten umd einer 
neuen Regeneration bedurften, die einzige allen Bedürfniſſen entfprecdende geworden. Der König 
und die Bürger fanden gleichen Gefallen daran; bie zünftigen Vereine der Stäbte und der 
vergrößerte Hofhalt der Könige beginftigten ihre Einführung ins Leben, und ber ohnehin 
fhaufüchtige Charakter der Franzoſen fteigerte ihre Entroidelung, die durch mimiſche Dar- 
ſtellungen bei Hof» und Kicchenfeften längft vorbereitet war. Daher bildeten fi zu Ende des 
14. Jahrh. bald mehrere Gefellfchaften zur Aufführung bramatifcher Stücke. So entftand aus 
frommen Handwerkern die Confrörie de la passion, um 1398, fo genannt, weil fie Myfterien, 
welche die Paffionsgefchichte zum Gegenftande Hatten, darftellten, und fr derlei Darftelungen 
fon 1402 von Karl VI. pribilegirt, eröffnete fie in bem Hospital der Dreifaltigfeit bei dem 
Thore von St.- Denis bie erfte eigentliche Schaublihne zu Parıs. Diefe Myſterien waren zu 
einer bedeutenden Anzahl angewachſen und hatten nicht nur bie Pafflonsgefchichte (Le grand 
mystäre), ſondern biblifche Stoffe aus dem Alten und Neuen Zeftamente überhaupt und dann 
aus Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in welchem Iegtern Falle fie gewöhn- 
lich Miracles hießen, wiewol diefer Titelunterfchich fich nicht immer fireng beobachtet findet. 
Mufter von Mystöres uud Miracles finden ſich unter anderm in Jubinal's «Mystöres inedits 
du 15me siöcle» (2 Bbe., Par. 1837). Vgl. Feroy, «Etudes sur les mystöres» (Bar. 1837). 

Hatte ſich der Grundcharalter des franz. Volks in biefem Herausbilden der fomifchen Elc- 
mente in den ihrer Tendenz nad zum Tragifchen führenden Mysteres ſchon manifeftirt, fo 
fühlte ex ſich doch hier noch zu fehr gebunden; und einmal zum vollen Bewußtſein feiner eigent- 
lichen Kraft gekommen, mußte er ſich eine Form fehaffen, in der er ſich ganz und rein aus⸗ 
ſprechen konnte. Daher verbanden fich ebenfalls noch unter der Regierung Karl's VI. mehrere 
junge Leute aus angefchenen Familien zu Paris zu einer Geſellſchaft, um Schaufpiele auf: 
zuführen, worin fie ber angeborenen wigigen Laune den Zügel ſchießen Laflen fonnten, und die 
nur zum Zwed hatten, die Narrheit ber Welt, la sottise, darzuftellen und zu geifeln. Dem- 
gemäß nannten fie fi) Kinder ohne Sorgen, Eufants sans souci, gaben fich im Geifte der 
damaligen Zeit eine zunftmäßige Berfaffung umter einem Borfteher, den fe, vieleicht in cau⸗ 
falem Zufammenhange mit dem kirchlich-volksthümlichen Narrenfefte, vieleicht nicht ohne 
fatirifche Beziefung auf den närriſchen König, Fürft der Narren, Prince des sots, hießen, 
und begannen fie jo, wie in Luftiger Ironie von jenem Könige eigens dazu privilegirt, ihre 
vNarrheitenn, Sotties oder Sottises, auf Bffentlichern Markte (& 1a halle) aufzuführen, welche, 
wie das Satyrfpiel der Griechen mit den Tragödien, auch oft mit den Myſterien verbunden 
dargeftellt wurden. Die Sotties wurden, wie faft alle ſatiriſchen Dichtungen damals, in die 
Form der Allegorie eingefleidet, und an Stoff fehlte es ihnen in einer an lädjerlichen, je närri- 
ſchen Contraſten fo reichen Wirftichfeit wahrlic nicht, an die fie ſich jo ummittelbar anſchloſſen, 
daß fie häufig perfönfid, und politifch wurden. Die Parteien und die Regierung felbft bedienten 
fid) ihrer, um auf die öffentliche Meinung zu wirken, wie 3. B. Lundwig XII. in den Sotties du 
nouveau monde, De l’homme obstine, De la chasse du cerf des cerfs und De la mere sotte 
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den Bapft Julins H. und die Misbräuche ber Geiſtlichkeit verfpotten ließ (dev Berfaffer der bei- 
den Iegtern war ber in diefem Genre itberhanpt fo berühmt gewordene Pierre Bringore). Den 
Königen und den Barlamenten, bie fle auch nicht fhonten, ſchienen diefe Spiele zuletzt fo ge⸗ 
fägrlich, daß fie diefelben anfangs unter Cenſur fteliten und dann ganz unterbrüdten. Mit dem 
Geifte des Volls aber war diefer Hang zur fatirifchen Poſſe zu fehr verwachſen, ala daß er nicht 
in der Folge, freilich unter mobificirten Formen und andern Namen, ſich wieder Bahn bredjen 
folkte, Neben biefen beiden Gefellfchaften und in dem Bebitrfniffe, ihre Extreme zu vermitteln, 
bitdete ſich auch noch in der erften Hälfte bes 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefellfchaft, 
wodurch eine neue Art von Dramen entftand. Die Zunft ber Gerichtd- und Barlaments« 

ſchreiber, Les clercs de la Bazoche, eine fehr alte Verbindung von Advocaten, Procuratoren 
und ihren Gehüffen, war nämlich fehon lange im Beſitze des Vorrechts, alle Bffentlichen 
Feſte und Feierlichkeiten zu ordnen. Als fie num die Schaufpiele au® den Händen ber Geift- 
lichkeit in bie der Laien übergehen und die Luft des Volis daran fahen, wollten andy fie ihr 
Repräfentationsredt wahren. Um jeboch mit den Privilegien der andern beiden Gefellichaften 
nicht in Colliſion zu kommen, erfanden fle eine neue Art von Schanfpielen, die unter der 
Masle des Komifchen eine wenn nicht religidſe, dod) ernfte moralifche Tendenz Hatten und 
daher Moralitös genannt warden und fi) von ben Mystöres durch die Wahl des Stoffs und 
die Einfleidung, von den Sotties durch die Tendenz und die abftractere Haltung unterſchieden. 
Dies war bie äußere Beranlaffung. Die innere Nothwendigkeit diefer Erſcheinung lag in dem 
Bebitrfniffe, das allgemein Menfchliche abſtrahirt von pofitiven Offenbarungen und temporär« 
concreten Berhältniffen zur Anſchauung zu bringen. Bader lag diefer Form der Anfchauung 
die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden gerade durch die auf bie Spige 
getriebene allegorifche Abftraction ironiſch und mußten wieder in eine concretere Form um⸗ 
ſchlagen, wollten fie ihre poetifche Eriftenz retten. Dies gefchah auch in der That, indem fich 
aus ben Moralitäten die Farces entwidelten, worin die perfoniflcirte Abftraction ſich wieder 
anthropomorphiftrte unb bei der vorzugsweiſe auf das Lücherliche gerichteten Weltanſchauung 
der Franzofen zu fomifchen Charafteren geftaltete. So hatte die Farce, wenigftens anfänglic, 
den Zwedt, mehr das Lächerliche im allgemein Menfchlichen herauszuheben, während bie Sottie 
fich pasquillartig an bie Berfönlihteiten heftete, und fo wurde fie der Prototyp des franz. 
Charafterfuftfpiels, ja in einer Farce des 15. Jahrh., in «Le maitre Pierre Pathelin » 
(hevansg. von Genin, Bar. 1854), ift die ganze Eigenthümlichfeit und Meiſterſchaft der Fran⸗ 
zofen im diefem Fache ſchon vollfommen ausgeprägt. Allerdings arteten aud) die Farces fo fehr 
aus, daß fie kaum von ben Sotties zu unterfcheiden waren und baher mit biefen gleiches Schidfat 
hatten; jedenfalls aber find fie die merfwitrbigfte Art des altfranz. Dramas, bei deſſen Ent- 
widelung «8 ſchon entſchieden war, baß die Franzofen mie eine eigentliche nationale Tragödie, 
wol aber eine ganz vollsthümliche Poſſe und ein durchaus originelles Charakterluftfpiel be» 
tommen würden. Mufter diefer Fomifchen Gattungen finden fi im «Recueil de plusieurs 
farces, sotties et moralit6s» von Caron (11 Bde., Par. 1798—- 1806), im «Recueil des 
ſarces, moralit&s et sermons joyeux» von Lerour de Linch und Michel (4 Bde., Bar. 1837), 
in Biollet-e-Duc’8 «Ancien thöätre frangaisn (5 Bde., Bar. 1853 —54) n. ſ. w. Ueber bie 
mise en scöne dieſer Stüide vgl. Morice, «Histoire de la mise en scöne depuis les mystöres 
jusqu'au Cid» (Par. 1836), umd über bie Gefchichte des franz. Theaters überhaupt, außer den 
ältern Werken von den Brüdern Parfait, Beauhamps, Lavalliere, Suarb u. ſ. w. Magnin, 
«Les origines du theätre moderne» (Bd. 1, Par. 1838), Leroy, «Histoire comparde du 
theätre et des moeurs en France» (Par. 1844). 

Die zweite Hauptperiobe in ber Geſchichte der franz. Literatur reicht von dem Beitalter 
Franz I. bis auf die Gegenwart. Man pflegt diefelbe gewöhnlich in vier größere Abſchnitte 
zu zerlegen, von denen der erftere ben Zeitraum von Franz I. bis auf Ludwig XIV. (1515— 
1643) umfaßt, der zweite die Regierungsepoche Ludwig's XIV. (1648— 1717), der dritte das 
18. Jahrh. bis zum Beginn der franz. Revolution (1717—1789), endlich der vierte bie Zeit 
feit der Revolution (feit 1789) begreift. In letzterm Abfchnitt unterfcheidet man wiederum die 
Zeitalter der Revolution, bes erften Kaiſerthums, ber Reftauration, des Sulifönigtäums und 
bie jungſte Phafe feit der Februarrevolution 

Bon Franz I. bis Ludwig XIV. Die franz. Literatur war das Mittelalter hindurch, 
wenn auch roh und ungebilbet, doch national und der Ausdrud der bem ganzen Volle eigen 
thürmfichen Bildung und Gefinnung gewefen. Unter Franz I. kam das Stubium ber claffifchen 
Autoren des griech. und rom. Alierihums in Aufnahme. Die franz. Schriftfteler, von den 
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ihnen dargebotenen neuen Herrlichfeiten geblenbet, veradhteten von nun an bie Leiſtungen ihrer 
Borgänger; fie betrachteten die Schriften ber Alten als einzig der Nachahmung wilrdig, wiefen 
die nationalen Erinnerungen ſowie die hriftl. Tebensanfhauung vor fi, und fo entftand 
der Elaffieismus. Nächſt der fllavifchen Nahahmung der Alten war das ungemeffene Be: 
fireben der Dichter und Schriftfteller, dem vornehmen Publitum, befonders dem Hofe zu ge- 
fallen, an der ſeit Franz J. ee unter Ludwig XIV. ihren höchften Gipfel erreichenden 
falſchen Richtung der franz. Literatur ſchuld. Bis auf Ludwig XIV. fand indeß der neue Ge⸗ 
ſchmack ſowol in der Vollsbildung als in dem Widerſtreben mehrerer Schriftſteller einigen 
Widerſtand, und wie im kirchlichen und Staatsleben die Periode von 1515 — 1643 eine Bei 
deo Kampfs und der Gärung war, fo war fie es auch in der Literatur. Zu den namhafteften 
Berbreitern claffifcher Studien in Frankreich, welche auf die franz. Literatur dieſer Periode einen 
großen Einfluß ausübten, en Guill. Bude, 1467—1540, Jacq. Leftore d’Etaples (Faber 
Stapulenfis), geft. 1537, & . Scaliger aus Agen, Hack de Eafaubon aus Genf, Jean Daurat, 
geft. 1588, der Lehrer Ronſard's, und die beiden Etienne (Stephanus). Die Schriften des 
Alterthums wurden aber nicht nur Gegenftand fprachlicher Forſchungen, fondern man beeilte 
fi), diefelben dem größern Publikum in zahlloſen Ueberfegungen zu erjchliegen. So bearbeitete 
Jean Eolin den größern Theil des Cicero und Dupinet Plinius den Aeltern; Claude Grujet 
brachte die Briefe des PHalaris in franz. Verſe, Millet überfegte den Lucian, Blaiſe de Bi- 
genere, der berühmteſte Weberfeger feiner Zeit, befchäftigte fich mit Livius und Cäfar, und die 
Ueberfegung des Plutarch von Ampyot ift in ftiliftifcher Beziehung fo vortrefflich, daß fie noch 
jeßt gelefen zu werden verdient. Unter den Dichtern, welche diefen Zeitraum eröffnen und die 
im ganzen ſich noch ziemlich frei erhielten von der überftürzenden Nachahmungsſucht antiker 
Vorbilder, benierken wir zuvörderſt, außer Franz I felbft, defien Kammerdiener Clement Marot, 
1495— 1544, ber als das Haupt der franz. Poeten unter Franz J. anzufehen ift. Noch er⸗ 
innert der Ausbrud style marotique an bie naive Ungezwungenheit und anmuthige Reben- 
digkeit dieſes Dichters. Neben ihm verdienen genannt zu werben Theodor Beza und Mellin 
be St.-©elais, 1491 — 1558, ber durch Meberfegungen und Nachahmungen der Alten und 
Staliener fir die franz. Literatur wirkfam und Marot nur im Epigramme und ber leichten 
Erzählung gleichlommt; Etienne Dolet aus Orleans, als Keger 1546 verbrannt, ein verbienter 
Humanift; Victor Brodeau, geft. 1540, und beſonders Gilles d’Aurigny, geft. 1553, ber Ver⸗ 
faffer der Tieblihen Dichtung «Le tuteur d’amour.» Aus ber großen Anzahl von Dichte- 
rinnen biefer Periode heben wir nur die reichbegabte Luiſe Labe aus Lyon hervor, 1526 — 
66, deren Elegien noch jett bewundert werben; Pernette du Guillet und beſonders die me⸗ 
lancholiſche Madelaine Desroches und ihre Tochter Catherine (beide geft. 1585). Margarethe 
von Balois, die Schweiter Franz’ I. und Gemahlin Heinrich's II. von Navarra, verdankt 
ihren Ruf als Schriftftellerin weniger ihren lyriſchen Poefien als einer Novellenfammlung 
«Heptameron», in ber weibliche Frömmelei und Lüfternheit, Zartfinnigkeit und Verſtandes- 
ſchürfe auffallend vereinigt find. Indeß wird der größte Theil ber in diefer Sammlung ent« 
haltenen Stüde Nic. Denifot, 1515—59, Jacques Peletier, 1517—82, und befonders Bona« 
venture Desperiers, geft. 1544, beigelegt, beffen originelle8 «Cymbalum mundi» von Nodier 
wieder aus ber Vergeſſenheit gezogen tuurde. Auch andere Fürften und Fürflinnen verſuchten 
ſich während diefer Periode in poetifchen Productionen, fo z. B. Marie Stuart, von der fi 
einige reine Iyrifche Klänge erhalten Haben, und felbft Karl IX. 

Allmählich wurden die Wirkungen der claffifchen Studien größer, und mehrere Dichter, 
unter denen Jodelle, geft. 1573, Pierre de Nonfard, Antoine de Balf und Joachim Dubellay, 
geft. 1560, die talentvollern waren, ftifteten eine Dichterjchule, das franz. Siebengeftirn 
(Pleiade) genannt. Ronfard (f. d.) war das Haupt diefer Dichterfhule und wurde bei feinen 
Lebzeiten und noch lange nachher als Fürſt der franz. Dichter gefeiert. Guillaume de Sallufte, 
Sieur du Bartad, 1544— 90, trieb die ſprachliche Neuerungsfucht der bamaligen Dichter 
vielleicht am weiteften; nichtsdeſtoweniger ift fein großartiges Haupiwerk «La semaine ou la 
er&ation du monde» (Par. 1584) reich an trefflichen Partien. Ein heftiger Gegner Ron- 
fard’8 war der Proteftant Theodor Agrippa d’Aubigne, 1550—1630, beffen polit.«religiöfe 
Satire «Les tragiques» bittern Spotte® voll ift, und der ſich außerdem auf bem Selbe der 
Geſchichte mit Glüuck verfucht Hat. Tief unter ihm ftehen als Satiriter Banquelin de la Fres⸗ 
naie und Gilles Durant; dagegen übertraf ihn Mathurin Regnier (f. d.), der originellite 
Dichter Frankreichs feit Billon, dem Ste.-Beuve den Namen des Montaigne dev Poeſie bei» 
gelegt Hat. Jean Pafferat geifelte in Verbindung mit dem gelehrten Iuriften Nic. Rapin 
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und andern in der Satire «Menippse» (1593) bie Ligue. Jacques Dulaurens, Thomas 
de Courval · Sonnet bildeten in der fatirifchen Poefie den Uebergang von Regnier zu Boileau. 
Mit Frangois de Malherbe (f. d.) begann ein neuer Abſchnitt in der franz. Dichtkunft. Jean 
Bertaut, 1552 — 1611, der die erotifche Poeſie mit der geiftlichen vertaufchte, Phil. Des- 
portes, 1546 —1606, ber fid} in ber ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in deſſen Sonetten 
zuweilen ein wahrhaft poetiſcher Hauch weht, der Präfident Claude Expilly u. a. hatten bereits 
bie pebantifche Form Ronfarb’8 überwunden; aber fie wurden in den Schatten geftellt von 
Maiherbe, der in Falter Befonnenheit, Reinheit und Wohllaut ber Sprache fowie in rhyth⸗ 
miſcher Regelmäpigfeit ausgezeichnet war, fodaß er noch jest als Mufter eines franz. Stiliften 
gelten Tann. Unter feinen Heitgenoffen find Maynard, 1582— 1646, und der Marquis 
de Racan, 1589— 1670, eins der erften Mitglieder der von Richelieu 1635 geftifteten Afa- 
demie, am bemerkenswertheften und letzterer als Idyllendichter in ber franz. Literatur felbft 
bisjegt vielleicht noch unübertroffen. Nicht zu überfehen find Ican Ogier de Gombauld's treff⸗ 
liche Epigramme und die zarten Fieber Pierre be Onbolin’6, 1579— 1649. Letzterer, der fi 
der provenzalifchen Sprache bebiente, ift einer der wenigen Patoisbichter, bie fich einen Plog 
in der franz. Literaturgefchichte erworben haben. 

In ber bramatiichen Poefie bewirkte die Bekanntſchaft mit ber Literatur des clafflichen 
Alterthums eine gänzliche Umgefteltung. Jouveneau hatte einen Kommentar über Terenz her» 
ausgegeben, Octavien de St.-Gelais, Desperiers, Kharles Eftienne, Lazare de Balf und 
Guillaume Bouchetel überfegten um die Wette, ſodaß Etienne Jodelle (f. d.), Seigneur de 
Limobin, es wagen konnte, nad) dem Vorbilde Griechenlands und Roms das neue franz. 
Theater zu gründen. Die durch ihn hervorgebrachte dramatiſche Revolution hat jo nachhaltig 
gewirkt, daß Frankreichs größte Tragiler fein Syftem nur haben, verfeinern, aber. nicht ver» 
ündern Tönnen, bis es erft in neuerer Zeit von ber romantiſchen Schnle erſchüttert wurde. 
Schon unter Franz I. wurden zur Begründung eines neuen regelmäßigen Dramas bie erften 
Verſuche gemacht. Doch ſcheiterten fle damals nnd glüdten erft, als Jodelle unter Heinrich IL 
feine fünfactige Tragödie «Clöopatre captive» mit Chor fehrieb und vor dem verfammelten 
Hofe aufführte (1552). Jodelle's nuchſtes und beftes Werk war das Tranerfpiel «Didon». 
Bon feinen unmittelbaren Nachfolgern in der dramatifchen Poeſie find Jean de Yaperoufe, der 
Berfaffer der «Mödser, 1530—56, Charles Tontain, Gabr. Bonin, Rob. Garnier, 1834 
90, Berfafler von acht Trauerfpielen, und Jacques Grivin zu bemerfen. Auch der Komödie 
gab Jodelle in feinem «Eugöne, ou la rencontre» eine ganz neue Geftalt. Auf der von ihm 
eröffneten Bahn folgten ihm I. A. de Batf und viele andere. Faſt in allen komiſchen Stüden 
diefer Zeit wird ber Anftand in gleichem Maße wie die Sprache verlegt. Pierre Larivey, der 
Berjafler de «Laquaisn, der «Veuver, der «Kcoliers» u. f. w., gab übrigens der Profa, 
deren fi ſchon Jean be la Taille in feinen «Corrivaux» bedient hatte, den Borzug. Die zahl« 
reichen Luſtſpiele Pierre Leloyer’s find nicht ohne einzelne feine Züge. Die religiöfen und polit. 
Fehden, weiche Frankreich während diefer Periode erjchlitterten, viefen eine ganze Literatur 
dramatiſcher Bamphlets ind Leben, bie in fünftlerifcher Beziehung vielleicht keinen Werth Haben, 
aber als Hiftor. Monumente nicht ohne bebeutendes Intereffe find. Zu den Hervorftechendften 
Dramen diefer Gattung gehören «Chilperie second» von Louis Leger und die «Guisiade» vom 
Pierre Matthieu. Lecocq, Claude de Baffecourt und Guillaume Beliard Tieferten dramatiſirte 
Schäferfpiele, eine poetiſche Gattung, die von Nic. Filleul zuerft in Frankreich eingeführt war. 
Jean de Rotrou, ber Verfaffer des «Venceslas», ift als Vorläufer Corneille's anzufehen. Alex. 
Hardy, geft. um 1630, deſſen beftes Stild «Marianne», foll gegen 800 Schaufpiele gebichtet 
haben. Bol. Ebert, «Entwidelnngagefchichte der franz. Tragödie» (Gotha 1856). 

Der Rittercoman wurde befonders von Arien Skvin, Claude Eollet und Herberay Des 
feffarts (dem franz. Umarbeiter des «Ymabis»), die von ber Vorliebe Franz' J. für das Ritter⸗ 
thum angeregt waren, wieber in Frankreich eingeführt; aber er kounte ſich nicht Tange Halten. 
Mit den beiden Königinnen Katharina und Maria von Medici kamen Kenntnig und Nad;- 
ahmung der ital. Literatur anf, ſodaß man an den rohen Geftalten der Ritterromane keinen 
Geſchmack mehr finden konnte. Die ſchon angeführte Novellenfammlung «Heptameron», bie 
ſelbſt erft nad) Boccaccio’8 Vorbild angelegt war, fand zahllofe Nachahmungen. Indeß find 
diefelben faft alle gänzlich vergeffen. Unter Anna von Defterreih fand das Studium der ſpan. 
Sprache fir eine Zeit lang in Frankreich Eingang, und Montemayor's «Diana» wurde fo 
beliebt, daß fie Honore d’Urfe, Graf von Chateauneuf, aus Marfeille, 1567—1625, in feiner 
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«Aströe» nachahmte. Die unzühligen Schäferromane, mit denen Frankreich während dieſer 
Zeit überſchweinmt wurde, find der Vergeſſenheit auheimgefallen. Jean Barclay, 1583-1621, 
führte den polit. Roman ein, bediente ſich indeß in feiner «Argenis» der lat. Sprache. Unend⸗ 
lich wichtiger ift der um diefe Zeit begründete fatirifche Roman. Der ältefte Meifter darin und 
Borbild für die geiftreichften Schriftfteller der folgenden Jahrhunderte war Francois Rabelais 
(. d.). Seine Rachahmer Guillaume des Autels, Noel bu Sail, Beroalde de Berville, Tabomros 
und Guillaume Bouchet find verfchollen, nur die «Aventures du Baron de Foeneste» von Théo- 
bore Agrippa b’Aubigne verdienen erwähnt zu werden. An den Roman ſchließt ſich die unter 
Richelien aufgelommene, von Jean Louis Guez be Balzac, geft. 1654, und Voiture, gefl.1648, 
zuerſt ausgebildete Gattung der blos unterhaltenden, für das Publikum beftimmten galanten 
Briefe. Doch Hat Balzac durch feine anderweitigen moralifchen und polit. Abhandlungen um die 
Bildung der franz. Profa Berdienfte und wird deshalb auch der Bater derfelben genannt. 

Die Hiftor. Kunft ſowie überhaupt die Profa gewann außerordentlich durch das im An⸗ 
fange diefer Periode in Aufnahme gelommene Studium ber claſſiſchen Literatur. Befonders 
trug Claude de Seyſſel, geft. 1520, durch feine «Histoire de Louis XII» und feine «Grande 
monarchie de France» zur Geftaltung einer einfachen, natilrlichen hiſtor. Darftellung bei. 
Die treuherzige Natürlichkeit des von Joinville angegebenen Memoirentons verihwanb all⸗ 
mählid) und machte der modernen Correctheit Plag. Der wihtigfte franz. Geſchichtſchreiber 
des 16. Jahrh. ift Jacq. Aug. de Thon (f. b.), gewöhnlich Thuanus genannt, 1558— 1617, 
der aber feine «Historiarum sui temporis libri 138» Iateinifch gefchrieben. Rach ihm’ ver« 
fuchte ſich in ber Darftellung der neuern Weltgefchichte ber ſchon genannte Theodore Agrippa 
b’Aubigne. Die andern Hiftorifer, welche außerdem noch Erwähnung verdienen, ſchrieben meift 
Memoiren. Die Commentare von Blaife de Montluc, 1503— 1577, befigen dramatiſches 
Intereſſe und führen gräßliche Scenen vor; die Memoiren von Gaap. de Tavannes, von ſei⸗ 
nem Sohne Jean vedigirt, haben mehr philof. Gehalt; Michel de Eaftelnan, 1520— 92, ift 
mänmlid-träftig; Heinrich’ IV. erfte Gemahlin, Margarethe von Balois, beſchrieb die Ge⸗ 
ſchichte des franz. Hofs fehr anziehend und ftellte fich als eine Veſtalin dar; der Calviniſt La« 
noue, genannt Bras⸗de⸗fer, gibt in feinen Denkwürbigfeiten ein volllommenes Bild feiner edeln 
Seele; Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brantöme, 1527—1614, iſt geiftreich, witzig und 
lebhaft, aber ſchamlos ſchmuzig in feinen beriichtigten Memoiren; Sully und Hardouin de 
Perefire erzählen das Leben Heinrich's IV. Außerdem find noch zu erwähnen als Memoiren» 
fchreiber Dupleffis-Mornay, der Lehrer Heinrich's IV., Jean Mergey und Pierre de lEtoile. 
Bemerkenswerth find noch als Hiſtoriker in abgerundeter Darftellung Theobore Beza (f. d.), 
Lancelot Boifin de la Popeliniere, geft. 1608, und Henri, Herzog von Rohan, 1579—1638. 

Die didaktifche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbiihern und gemeinnügigen Be⸗ 
arbeitungen wiſſenſchaftlicher Erfahrungen verfucht umd nad; Iat. Muftern geftaltet worden, 
auch erreichte fie auf dieſem Wege frühzeitig eine gewiſſe Reife. Anfichten vom ffentlichen 
Leben und über menſchliche Beftrebungen wurden zum Gegenftanbe fChriftftellerifcher Belehrung 
gemäit, und biefe populär - philof. Richtung blieb die vorherrſchende, unterftiigt von dem ber 

ation eigenthümlichen Beobachtungsgeiſte und praftif—hen Sinne. Aus der Reihe diejer 
bidaftifchen Schriftftellee muß vor allem Michel de Montaigne (f. d.) mit feinen «Easais» 
genannt werben. Nächſt ihm bürften die meifte Beachtung verdienen Pierre Charron, gefl. 
1603, Etienne be Laboetie, geft. 1563, Olivier de Seres, Seigneur bu Prabel, 1539 —1619, 
deſſen «Theätre de l’agriculture» ein wirbiges Geitenftüd zur «Maison rustique» von 
Charles Eftienne bildet, Hubert Languet, Sean Bodin, mit befien Werke über den Staat (1577) 
die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Politik bei ben Neuern beginnt, und der Reformator Calvin 
(f.d.), deſſen hohes Berbienft um die ftrenglogifche Gliederung des franz. Stil anerfannt ift. 

Die Zeit Ludwig's XIV. Durch Franz I. waren Kenntniß und Liebe ber claffiſchen 
Literatur befördert worden, und unter Sully's Verwaltung war viel Nigliches gefchehen. 
Richelien, 1585 —1642, ber Alleinherrſcher unter Ludwig XILL, Hatte Wiffenfchaften und 
Künfte geliebt und eifrig begünftigt, die Franzöſiſche Akademie (1635) und andere wifienfchaft» 
liche Anftalten geftiftet. Was Mazarin verfäumt hatte, das machte dann Colbert reichlich gut. 
Colbert allein ift als die Urfache alles Großen anzufehen, was von Lubwig XIV. für Literatur 
und Gelehrfameit in Frankreich geſchah. Durch ihn wurden zu der von Richelieu geftifteten 
Franzöſiſchen Alademie 1663 die Akademie der Inschriften und ſchönen Wiſſenſchaften, 1664 
die der Malerei und Bildhauerkunſt und 1666 die der Wiffenfchaften, ferner 1667 bie Stern» 
warte, 1673 der Botanifche Garten, das chem. Laboratorium ſowie da «Journal des savants» 
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begründet, welches mit wenigen Unterbrechungen bisjetst fortgeführt ift. Die franz. Sprache 
"wurde zur Weltiprache, und noch lange nachher haben bie Franzoſen die Zeit Ludwig's XIV. 
die goldene ihrer Literatur genannt. Ob und inwiefern dieſe Bergleichung zuläffig, Könnte 
flreitig erſcheinen. Wahr ift, daß die franz. Brofa ben höcjften Grad von Klarheit, Leichtigkeit, 
Feinheit und Präcifion erlangte, und daß bisjegt noch feine neuere Sprache Schriftfteller auf⸗ 
zuweifen hat, welche bie großen Profaiften jener Zeit bedeutend übertreffen. Dagegen kann 
aber auch nicht geleugnet werben, daß die damaligen franz. Dichter, deren äfthetifches Grund» 
geſetz nad; Boileau's Ausdrud dahin lautete: «Etudiez la cour et oonnaissez la ville», in 
falfchen Bahnen wandelten, daß ihre regelrechte Dürftigkeit, verglichen mit dem nicht geringen 
Talente mancher derfelben, einen Contraſt bilbet, der ernfigaftes Bedauern für diefe Männer 
einflößt, welche durch VBerurtheile einer misverftandenen Uefthetit und durch den Zwang des 
launigen, conventionellen Hofgeſchmads fich einengen ließen. 

Die dramatifche Poefie, als vorzüglich geeignet, Hoffefte glängend zu verfhönern, gewann 
in diefem Beitalter das Uebergewicht. Gebildet durch das Studium ber Alten und ber Spanier, 
die Borgänger benugend und übertreffend, wurde Pierre Corneille (ſ. d.) der Bater des claffi- 
ſchen franz. Theaters. Sein berühmter, dem Spanifchen entnommener «Cid» athmet noch ro- 
mantiſchen Geift, fpäter aber entäufßerte er fich deſſelben und fügte fich den Forberungen des 
Elaffiismus. Sowie Corneille im Erhabenen und Heroiſchen, fo zeichnete ſich fein jüngerer Zeit« 
genoſſe Jean Racine (f. d.), vertraut mit ben Meiſterwerken der Griechen und von ihrem Geiſte 
befruchtet, Renner des menfchlichen, beſonders weiblichen Herzens, im Rührenden aus. Keiner 
hat wie er ben Tom bes Hofs mit der Wahrheit und Natur zu verbinden gewußt, feiner hat 
ihn in der Sprache, im rhythmiſchen Wohllaut übertroffen. Sein Rival, Jean Nic. Prabon, 
geft. 1698, der vom einer Coterie bes Hofs getragen wurde, ift längft der Bergefienheit anheim⸗ 
gefallen. Bon den übrigen Trauerfpieldichtern diefes Zeitalter dürften nur noch Thom. Cor» 
neille (f. d.), der Bruder Pierre's, dann Anteine de la Foſſe, geft. 1708, und der ſchwülſtige 
Prosper Iolyot de Erebillon, genannt Le Terrible oder der franz. Aeſchylus, hervorzuheben 
fein. Campiſtron und Sagrange- Chancel, zwei Schitler und ſchwache Nachahmer Racine's, 
find nur noch dem Namen nad) belannt. Freier und glildlicher als in den Tragddien bewegten 
ſich die Franzofen im Gebiete des Komifchen. Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild 
Jean Bapt. Pocquelin, genannt Moliere (f. d.), der fich durch das Studium röm., ital. und 
fpan. Komiker und des Rabelais zum Luftfpieldichter bildete. Bon feinen nächſten Nachfolgern 
ift Jean Frangois Reguard, 1647 — 1709, der wichtigfte; nächft ihm find Bruch®, 1640— 
1723, und fein ihm geiftig untergeorbneter Freund Palaprat, 1650—1721, ferner Charles 
Riviere Dufresny, geft. 1724, Florent Carton Dancourt, 1661—1725, Legrand, geft. 1728, 


au erwähnen. Die Schublabenftüde (piöces & tiroir) von Bourſault, 1638—1701, einem . 


erbitterten Feinde Moltere'S, waren eine Zeit lang berühmt, und Lefage und Scarron für die 
kleinern Theater durch Herrliche Poſſen thätig. Auch Lafontaine verſuchte ſich erſt allein im 
einer Bearbeitung eines Terenzifchen Stüds, dann in Gemeinfchaft mit dem Schaufpieler 
Champmeste auf dem Gebiete der Komödie. Die franz. große Oper bildete ſich durch Lully's 
Mufil und Quinault's (geft. 1688) Texte; neben ihm verdienen Duche und Thomas Eorneille 
genannt zu werden. Das privilegirte Operntheater befam den Namen Acadömie royale de 
musique; neben ihm befanden mehrere Meinere Theater (theätres de la foire), auf denen ſich 
die fomifche Oper und die Komödie ausbilbeten. Als auf Antrag des Thöätre frangais den 
Schaufpielern ber Markttheater 1697 das Sprechen verboten wurde, wurde dies Veranlaffung, 
den Baudevilles mehr Zufammendang zu geben und den Dialog durch Pantomime zu erfegen. 

Die alte Neigung ber Franzoſen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der Moral 
ober irgendeiner Wiflenfchaft und Kunft in Verſe zu bringen, brachte auch in diefer Periode 
eine Menge verfificirter Werke hervor. Obenan fteht Jean de Lafontaine (f. d.); als unüber- 
teoffener Fabuliſt wußte er der franz. Sprache eine Anmuth und Naivetät zu geben, welche 
fertbem Feiner wieder erreicht hat. Äuch feine allerdings etwas ſchlüpferigen «Contes» find 
unüberteoffen. Eine merkwürdige Erſcheinung ift Nic. Boileau-Despreaug (f. d.), den man ben 
perfonificixten Geſchmack des Zeitalters Ludwig's XIV. nennen Tann. Sein eigenthümliches 
Berbienft als Dichter der Satiren, Epifteln und ber Art po6tique befteht in einer, durch forg- 
fältiges Stubinm der von ihm abgöttifch verehrten und zuweilen ſtark benugten Alten gewon⸗ 
nenen Correctheit in Sprache, Stil unb Berfification; was ihn aber befonders auszeichnet, iſt 
fein ſicheres, felbftändiges äfthetifches Urtheil, indem er nicht felten auf eine Weile, die ihm 
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ur größten Ehre gereicht, ſich von feinen Zeitgenoffen trennt. Das Epos, worin ſich ſchon 

onſard verfucht —— gelang in dieſer Periode noch weniger. Jean Chapelain's (geſt. 1673) 
«Pucelle d’Orlöans» wurde von Boileau nicht ohne Grund verſpottet; Ant. Houdart be La⸗ 
motte'8, 1672— 1731, «Neue Hinde» war eine wahrhafte Traveftie; George de Scudery's 
(geft. 1667) «Alaric, ou Rome vainoue» ift ganz vergeflen, und nur der «Clovis» von Sean 
Desmarets de St.-Sorlin (gef. 1676) und «Saint-Louis» von Lemoine (geft. 1672) tragen 
Spuren von Poeſie. Aus der großen Menge komiſcher epifher Dichtungen fei nur Boileau's 
eLutrin», ein Meifterftüd, hervorgehoben. 

Diejenigen poetifchen Gattungen, welche nicht blos einen gebildeten, wigigen, mit Sprache 
und Stil vertrauten Weltmann, ſondern eben einen Dichter verlangen, die lyriſche Poefie, das 
Idyll m. ſ. w., konnten in diefem Zeitalter unmöglich gedeihen; bad bildete ſich bie Leichtfertige 
Poeſie bei ber in den vornehmen Ständen immer mehr einreigenden Unfittlichkeit ſchnell aus. 
Unter diefen Dichtern bes Genuffes, deren mehrere in dem Haufe der Ninon de Lenclos fowie 
im Hötel Rambouillet einen geſellſchaftlichen Mittelpunkt hatten, ift L'Huillier, genannt Cha⸗ 
pelle, 1616—86, zu erwähnen, in deffen Geifte auch Guill. Amfrye de Chaufien, geft. 1720, 
Alez. Lainez, 1650— 1710, Charles Aug. de la Fare und andere Libertins bichteten. Im Idyll 
verfuchten fich Antoinette Deshoulitres, gef. 1694, deren Taltfentimentale Efogen mehr Bei- 
fall fanden als ihre Inrifchen Gedichte. Beſſer als fie traf Jean Renaud de Segrais aus Caen, 
1625—1701, der Ueberſetzer des Virgil, den Idyllenton; die «Eclogues» bes Fontenelle aber 
find nur als pofficliche Beifpiele verfünftelter Unnatur zu betrachten. Der Repräfentant der 
böhern Iyrifchen Poefie war Jean Bapt. Rouſſeau (f. d.), 1670—1741, der, wenn man feine 
Berdienfte um bie Sprache ins Auge faßt, weit über feinen Nebenbuhlern fteht. 

Die Romane waren im Zeitalter Ludwig's XIV. fehr zahlreich und fpiegeln ziemlich treu 
den Geift und die Neigungen ber damaligen Zeit. Bemerkenswerth ift, daf der Elafficiemns 
nicht gleich Eingang in die Romanliteratur fand, der fich derjenige Theil des Publikums Lange 
- fast ausfchließlich zuneigte, welcher an der falten Correctheit ber Dichter nach Boileau's Sinne 
Keinen Geſchmack fand. Gautier de Eoftes de la Ealprentbe, geft. 1663, war es, ber zuerft 
Begebenheiten der griech. und röm. Gefchichte im Geifte und in der Manier bes ältern Ritter- 
romans fo bearbeitete, daß nur bie Namen griechifch und römiſch blieben, die Abenteuer felbft 
aber, die Situationen und die Charaktere ganz im die romantifche Ritterzeit fielen. Dieſe Ma- 
nier wurde von Madeleine de Scubery, 1607 —1701, noch weiter außgefponnen. Bon den 
zahlloſen Productionen des Nitter- und des hiſtor. Romans, ber nun allmählich in Aufnahme 

Tam, verdienen nur bie gewandten und geiftreichen Romane ber Gräfin Lafayette, 1633—99, 
“angeführt zu werden. Die der Mademoijelle Caumont de la Force, geft. 1724, und ber Frau 
be Billebien, geft. 1683, find nur noch den Literatoren befannt, und die ſchamloſe «Histoire 
amoureuse des Gaules» des Grafen Rabutin de Bufly, 1618—93, verdiente wenigftens nur 
von diefen gelefen zu werden. Um biefe Zeit verbreitete ſich auch durch Segrais und andere 
der Geſchmack an fpan. Novellen; vorzüglich aber waren es Feenmärchen, denen das Publikum 
feine Liebe zumandte. Charles Perrault, geft, 1703, feheint mit feinen «Contes de ma möre 
Y’Oyeo» bie Märchenluft erwedt zu Haben. Eine Menge Frauen, unter denen die Gräfin d'Au⸗ 
noy bie hervorſtechendſte war, verfuchten ſich nach ihm im diefer Gattung, und Fenelon (f. d.), 
ber in feinem «Tölömaque» ben unvergänglichften Roman dieſer ganzen Periode ſchuf, fchrieb 
Märchen fitr die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Ant. Galland lieferte eine gefällige 
Ueberfegung von «Taufendundeine Nacht»; Petis de Bo überfegte «Zaufendundein Tags; 
Simon Gueulette gab «Taufendundeine Biertelftunden heraus. Die Krone gebührt inbefien den 
«Contes» des Englänbers Grafen Antony Hamilton (gef. 1720). Die legte Art von Ro- 
manen biefer Periode waren die komiſchen, umb in ihnen glänzen Paul Scarron, 1598—1660, 
ſcurril⸗luſtig aus Orundfag und bis zum legten Athemzuge witig, und Alain Rene Lefage, 
1668— 1747, ber nad Moliere der größte Sittenmaler feiner Zeit war und, wenn er auch 
bier und da nad) fpan. Muſtern arbeitete, doch auf eigenen Süßen ftand. Nicht ganz frei von 
Affectation im Stil, aber noch immer bewundert ift Jean Labruyere, 1639—96, wegen feiner 
dem Theophraſt nachgebildeten und ben Beitverhältniffen angepaßten «Caractöresn. 

Die Kunft, elegante Briefe zu ſchreiben, wurde feit Balzac und Voiture ſehr gewöhnlich, 
und es finden ſich von jedem ausgezeichneten Schriftfteller in ber Sammlung feiner Werte auch 
feine Correſpondenz. Am meiften glänzten im Brieffchreiben Babet, die geiftreiche Geliebte 
Bourfault’3, deren Briefe unübertroffene Meiſterwerke find, und Frangoife d’Aubigne, Mar- 


quife de Maintenon. Die Briefe der Marquife von Stvigne, 1627—96, find durch Zartheit f 
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des Ausdruds und der Geſinnung Höchft anziehend und ein treuer Spiegel der damaligen Hof⸗ 
verhältniffe. Neben ihr ift noch zu nennen die Comtefie de Staal, 1693— 1750: Die «Lettres 
galanten» von Fontenelle find gedenhaft wie feine Idyllen. 

Die Beredfamfeit erreichte in diefem Zeitalter bei den Franzoſen eine bebeutende Stufe ter 
Bolllonmenheit, und einige Kanzelredner find noch jegt unübertroffen. Ueber alle ragt, beſon⸗ 
ders durch feine Trauerreben, 3. B. Boſſuet; ihm ſchließt ſich Francois de Salignac de La- 
mothe Fenelon an. Außer Louis Bourbaloue, Sean Bapt. Maffillon, einem vollendeten Muſter 
franz. Kanzelberedſamkeit, Esprit Flechier, find noch Mascaron, Eharl. de Ia Rue und Ant. 
Anfelme zu erwähnen. I. Saurin ift ber Vofluet der Proteftanten. 

Die Geſchichiſchreibung konnte aus mancherlei Gründen vor der Revolution in Frankreich 

- nicht recht gedeihen, und eigentliche hiſtor. Meiſterwerke hat das Zeitalter Ludwig's XIV. kaum 
hervorgebracht. Doch zeichnen ſich faft alle franz: Gefchichtfchreiber durch trefflichen Stil und 
methodiſche Ordnung aus. Trangois Eubes de Mezeray, 1610—83, ſchrieb chronilenartig 
und im echten Nationalton, freimithig umd witzig, ift aber zum Theil fehr unvollftändig und un« 
zuverläffig. Ceſar Bichard de Saint-Real, 1639—92, behandelte mit leichtfertiger Verlegung 
der Wahrheit die Geſchichte romantiſch und veranfchaulichte überaus glüdlich Begebenheiten 
und felbftgefchaffene Charaktere. ene Aubert de Vertot, 1655 — 1735, ift unterhaltend wie 
Saint-Real, aber zuverläffiger als dieſer; Charl. Rollin’s, 1661—1741, «Histoire ancienne» 
and «Histoire romaine» find gutgefehriebene Compilationen für die Jugend. Claude Fleury, 
1640-—1723, verfaßte eine —“ lehrreiche, in Einfachheit der Darſtellung und Sprache 
muſterhafte Kirchengeſchichte. Der Calviniſt Jacq. Basnage, 1663 — 1723, Voſſuet's theol. 
Gegner, lieferte die beiden claſſiſchen Werke «Histoire de l’glise depuis Jésus-Christ jusqu’&a 
present» und «Histoire de la religion des Juifs depuis J6sus-Christ». Alle biefe Hiftorifer 
überragt indeflen Boſſuet (f. d.), der in feinem «Discours sur l’histoire universelle» der Be- 
gründer der modernen philof. Behandlung der Gefchichte wurde. Die Memoiren wurden in 
diefem Zeitalter claſſiſch. I. F. Pierre de Gondy, 1613—79, Cardinal von Red, ſchilderte in 
feinen Memoiren mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menſchenlenntniß, zauberifch an« 
ziehend durch natürliche Lebendigleit und eigenthümliche Leichtigkeit des höhern Umgangstons, 
die Unruhen ber Fronde. Die Memoiren des, mehr durch feine «Marimen» befannt gewordenen 
Herzogs von La Rochefoucauld, 1612—80, zeichnen ſich durch blindigen und eleganten Stil 
aus. Ein überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren endlich die «M&moires» Louis von 
Roudroy’s, des Herzogs von Saint-Simon, 1675— 1755. Auch die Denkwürbigfeiten der 
Madame de Staal find reich an Zügen zur Eharafteriftit Diefer Periode. Der Schotte Hamilton 
erzählt in feinen Memoiren die Abenteuer feines Schwagers, bes Ritters von Grammont, mit 
der unverhohlenſten Srivolität, dabei aber auch mit der anmuthigften Grazie. Ueber bie 
Leiſtungen der Franzofen im Gebiete der Philofophie, |. Franzöſiſche Philofophie. 

Während des 18. Jahrhunderts. Der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in Frank- 
reich ging mit dem der Literatur Hand in Hand. Bei einiger Kenntniß bes gefammten Eultur- 
zuftandes im 18. Jahrh. fügt man, daß alles fo kommen mußte, wie es gelommen ift. Der 
Geift, der in ben Schriften dieſes Zeitalters lebt, das ſich mit naiver Selbftgefälligfeit le siöcle 
philosophique nannte, befremdet nicht mehr und erfcheint als naturgemäß bedingt dur Man⸗ 
gel aller gründlichen Philoſophie, durch allgemeines Sittenverderben, durch Religionsverachtung, 
duch Schlechtigleit und Schwäche ber verachteten Regierung und endlich durch Einflüffe ber 
herrſchenden Mode und der felbftfüchtigen Eitelfeit. Bei einigen wenigen ber fog. Philofophen 
mögen allerdings eblere Elemente gewirkt haben. Der Hauptinhalt ber berühmteſten und einfluß- 
reichſten Schriften des 18. Jahrh. läßt fich in wenigen Worten angeben. In ber Philofophie 
findet man erft befcheidenes Auftreten mit der vorzüglich durch Eondillac verbreiteten Locke ſchen 
Lehre, daß es feine andere Erkenntniß gebe als die aus den Sinnen und der Erfahrung ge⸗ 
ſchöpfte, dann allmähliches Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung des vollendeten 
Materialismus und Atheismus. Die Moral zeigt anfangs Berwerfung der hriftl. Sittenlehre, 
dann Aufpebung des Begriffs vom Unterfchiede zwifchen Tugend und Safer und Annahme des 
perfönlichen Intereſſes ald Grundlage der vernünftigen Moral. In der Religion herrſcht an- 
fangs Zweifel und Spötterei gegen bie kath. Kirchenlehre, bann Verwerfung und offene An- 
kündigung eines Bertilgungsfriegs gegen das Chriſtenihum, endlich ber nadt ausgeſprochene 
Sap, daß alle Religion Prieftererfindung und ein Schandfle für den menfchlichen Geift, daß 
die Gottheit eine Ehimäre, der Glaube an Unfterblichkeit der Seele der verderblicäfte Irrthum 
fei. In der Politik verfolgte man einen ähnlichen Gang; doch war man, da die Monarchen 
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für die neuen Lehren eingenommen und alfo in ihren Interefien gefchont werben mußten, fehr 
vorfichtig. Im der Literatur äußerte ſich der Slepticisnus zunuchſt in ben Angriffen gegen 
die Alten. Das Anfehen derſelben wurde zuerft von Fontenelle und Lamothe erjchüittert, die 
in Anna Dacier eine fehr furchtbare Gegnerin fanden. Bemertenswertg ift, dag, während 
in ber vorigen Periode fich alles Titerarifche Leben um den Hof als das allgemeine Eentrum 
drehte, nummehr die Salons, die bis dahin nur Mebenfonnen gewefen waren, in ber Literafirr- 
gefchichte eine immer größere Bedeutung gewannen. Die wichtigften diefer glänzenden Ber- 
einigungspunfte waren die Salons ber Mad. Geoffrin, Mab. de !’Espmafje, Mad. Du- 
Deffand und des Barons Holbach. Der geiftreiche Rivarol kanu für den perfonificirten Geiſt 
des bamaligen Salonlebens gelten. 

Den entſchiedenſten und allgemeinften, auch jegt noch fortbauernden Einfluß auf Srant- 
reichs Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalters hatte Voltaire (f. d.), der die 
Fülle des Nationalſinns in fi aufnahm und durch bie in ihm am fichtbarften gewordene 
furchtbare Gewalt des Worts über Weltanfichten und geſellſchaftliche Berkältuiffe eine faft 
beifpiellofe Macht ausübte und eine Wechfelwirkung zwifchen Leben und Literatur hervorrief. 
Er war Barteihaupt aller franz. Philoſophen, galt in ber Literatur für ben gewichtigſten 
Wortführer feiner Zeit und fah fich für berufen an, den Geſammtwillen der geiftig Mündigen 
in Europa zw vertreten. Sein Charakter war ſchwankend und voll Widerſpruchs, wie die Zeit, 
deren treuefter Vertreter er if. Alle Tugenden, aber auch alle Lafter Haben einmal in ihm 
gewohnt, und nur die durch Schmeicheleien ber mm feine Gunft bußlenben Großen reichlich 
genährte Eitelkeit fowie fein fanatifcher Haß gegen das Chriſtenthum haben ihn nie verlaffen. 
Wenn Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werden Tann, fo möchte man Jean Jacq. 
Rouſſean (f. d.) den Heraflit nennen, und es ift ſchwer zu entfcheiden, weſſen Einfluß bebeuten- 
ber gewefen. Gewiß ift, daß Rouſſeau troy aller feiner Irrthümer und Pazxabeoren für das 
Gute fowie für Die Menſchheit begeiftert war. An Boltaire und Rouffeam ſchließt fi) Montes- 
quien (f. d.), durch deſſen Wert «De l’esprit des lois» die Staatewiſſenſchaft zur Lieblinge- 
befchäftigung des Publikums erhoben wurde. 

Durch Boltaire's nnd Montetquieu's geſchichtliche Werke erhielt die Geſchichtſchreibung 
einen neuen Schwung. Das, was man Geſchichte der Menſchheit und Philoſophie der Ge- 
ſchichte genannt Kat, verdanft, wenn man von Bofſuet's «Discours sur l’histoire universelle» 
abſieht, erft dem 18. Jahrh. fein Entſtehen. Einen glücdlichen Verſuch der Eivitifationsgefchichte 
gab Condoreet, 1743-93, in feinem «Tableau historique des progrös de l’esprit humain». 
Wenn indeß die Hiftorifer diefer Periode ſich namhaftes Berdienft erworben haben, fo barf 
and) nicht verfchwiegen werben, daß ber fog. philoſophiſche Geift der geichichtlichen Wahrheit 
und Würde bedentend gefchabet Hat. Einer ber gelehrteften Hiſtoriket des 18. Jahrh. iſt Gabr. 
Bonnot de Mably, 1709 — 85; nächjftdem find zu erwähnen Jean Jacq. Barthelemy, 1716— 
95, der Berfafler der « Voyage da jeune Anacharsis» (1788); Gm. Thom. Raynal, 
1711-96, Berfafler einer philof.-polit. Gefchichte der europ. Niederlaffungen in bem beiden 
Indien. Die Memoiren, weldge in diefer Zeit erfchienen, find zahllos, aber mehr als Spiegel- 
bifder geſellſchaftlicher Sittenverderbniß denn als hiſtor. Werke zu betrachten. Dex talentvollſte 
Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich-firenge, freiniüthige Charl. Pineau 
Duclos, 1704— 72, der mohlgetroffene, etwas überladene Charalterzeichnungen lieferte. 
Dur humoriſtiſche Zeitgemälbe machte ſich Louis Sebaſt. Mercier, 1740— 1814, berühmt; 
Franc. Binc. Touflaint, 1715 — 72, fehrieb anziehende Sittenfchilberungen. Dupaty, 1744— 
88, machte ſich durch feine Bemühungen um Verbefferung der franz. Criminalrechtapflege 
werbienter als durch feine in unerträglich affectirtem Stil geſchriebenen «Lettres sur l’Italien. 
Ned, wibriger find Demonftier'6 vielgelefene « Lettres & Emilie sur la mythologie». Die 
Sitte, feinen Briefwechſel drucken zu laſſen, erhielt fich auch in diefem Jahrhundert. Borzüg- 
liche Beachtung verdient in mehr als einer Hinſicht die pikante «Correspondance littsraire, 
philosophique et eritique» von Baron Grimm und Diderot. Laharpe’6 «Correspondanoe 
litteraire» ift von übler Laune dictirt; intereflanter find die Briefe der Madame d’Epinay. 

Die geiftliche Beredſamkeit konnte im 18. Sahrh. in Frankreich nicht gebeigen. Neuville, 
ben Abbe Poulle, den Abbe de Beauvais, Pierre Bridaine und Boismanant ausgenommen, bat 
ber gange Zeitraums Yeine bedeutendern geiftlichen Redner hervorgebracht. Dagegen feierte die 
akademiſche Beredſamleit, in welcher im vorigen Jahrhundert Fontenelle geglänzt hatte, in biefer 
Periode ihre Blütezeit. D'Alembert, Chamfort, Laharpe, Thomas (befondere Berühmtheit er- 
hielt deſſen «Eloge de Marc-Auröler), Maury, Mairan, Bailly und der Graf Guilbert zeih« 
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neten ſich darin aus. Unter ben gerichtlichen und Barlamentsrebnern, bie ſich ſchon im ben vorigen 
Perioden bemerflich gemacht haben, erwähnen wir hier nachträglich den herrlichen, dharafter- 
vollen Michel de ’Höpital, 1505 — 73, bann Pierre Seguier, 1504— 80, Marion Baron 
de Drui, 1540-1609, Guilb. du Bair, 1556 — 1621, den trefflichften Rebner feiner Zeit, 
Louis Servin Jacq. de Puymiſſons und Ant. Lemaiftre. Paul Peliffon, geft. 1693, vertheis 
digte mit ebenfo viel Muth als Gefchidlichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen 
imifter Fouquet. Denis Talon, geft. 1698, Chr. Gr. de Lamdignon, geft. 1709, Terraſſon, 
ef. 1734, Cochin, geft. 1747, werben noch jegt als juriſt. Schriftfteller und ausgezeichnete 
Heiner geſchatzt. Der gelehrte Olivier Patru, gef. 1693, und der Kanzler D’Agucftean, 
1667 —1751, find Mufter ftiliftifcher Eleganz und Correctheit. Vgl. Fournel, «Histoire 
des avocats au parlament» (3 Bde., Bar. 1881); Boinvilliers, «Prineipes et moroeaux 
choisis d’sloquence judiciaire pröc6dds d’une histoire abrög6e de l’&loquence judiciaire en . 
France» (Bar. 1826), und Pinard, «Le barreau frangaiss (Par. 1843), 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächſt Voltaire's, Neuffenu’s 
and Diderot's vielberühmten Werken diefer Gattung find die von Pierre Claris de Florian, 
1755 —94, und Jean Frang. Marmontel, 1719—99, zu erwähnen, welches letztern Schrif 
ten ſich durch Anmuth und Correctheit auszeichnen. Ueber alle gleichzeitigen Schriftfteller er⸗ 
* ſich Jacq. Henri Bernardin be Saint-Pierre, 1737 —1814, der Verfaſſer von «Paul et 
‚Nirginie». Großen Einfluß auf bie franz. Romanliteratur übte England. Ant. Grang. Prevöt 
v’Eriles, 16971763, überfegte mehrere engl. Romane und ſchrieb feine eigenen im Ge⸗ 
ſchmack der engl. Yamilienromane. Sein Hauptwerk ift «Manon Lescaut». Montesquieu’s 
«Lettres persanes» erregten eine Schar mehr oder minder talentvoller Nachahmer, von denen 
die meiſten jett vergefien find. Bon der Maffe von Schmuzromanen, die in diefem Jahre 
Hunderte erſchienen, fei nur erinnert an die verrufenen Werke des Claude Prosper Jolyot de 
Krebillon des Jüngern und an Louvet's «Faublas», diefe Blüte geiftreicher Srivolität. Die 
Bemühungen des Grafen Treffan, durch Ernenerung des Gefhmads an den Altern Nitter- 
romanen die giftigen Brobucte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten fehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragödien Voltaire's brachte das 18. Jahrh. wenig Bebentendes hervor; bie 
meiften Dichter begnügten fi, die Vorgänger mehr oder minder geſchickt nachzuahmen, und 
nur einige haben Selbftändigfeit. Doch geſchahen einige Yortfchritte zur Umwandlung dra- 
maturgiſcher Anſichten. Unter den Tragikern ift zuvörderft Jean tyrangois Ducis, 1733 — 
1816, zu bemerken, ber den Muth Hatte, Shakfpeare, zum Theil freilich in ſehr verftiimmelten 
und verwäflerten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Auch der gewandte Chamfort 
machte ſich durch Tragödien und Komödien befannt. P. %. Dubelloy, 1727 —75, nahm ben 
Stoff zu feinen Tragdbien aus dem Mittelalter, allein er war in den Geift beffelben zu wenig 
«ingedrungen. Theils nad ihm, theils nach Erebillon bildete fi Antoine Marie Lemierre, 
1733— 93. Chateaubrun, geft. 1775, fuchte ſich den tragifchen Stil des Sophokles und 
Euripides anzweignen. Auch — traf in einigen feiner beſſern Stücke den Ton des claffl- 
{chen Alterthums. Dagegen verfteht Madame Riccoboni durch Wärme bes Gefühle zu rühren. 
Bon Guymond de Latouche ift eine « Iphigenie en Taurido» erwähnenswerth. In diefem 
Jahrhunderte entftand auch die Mittelgattung zwiſchen Tragödie und Komödie, das Schaufpiel 
ober Drama, welches durch Diderot, Destouches, 16801754, Nivelle be Lachauſſee, geft. 
1754 («Le préjngé & la mode») und Sebaine, geft. 1787, in feinem «Le philosophe sans le 
savoirn bearbeitet warb. Auch Voltaire («Enfant prodigue», «Nanine») und Diderot (diefer 
zuerſt in Profa «Fils naturel», «Pöre de famille») huldigten dieſem Genre. Das eigentliche 
Zuftipiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfleger. Bon Pierre Carlet de Ehamblain de Mari- 
vaur, 1688 — 1763, haben ſich einige Stüde noch auf der Bühne erhalten, während Florian's 
fentimentale Zuftfpiele, fo ausgezeichnet fie auch zum Theil fein mögen, vom Repertorium ver- 
ſchwunden find. Auch von Greflet werden noch einige Stide, z. ®. fein «Möchant», gegeben. 
Charles Cole, geft. 1783, war zu fehr von der Frivolität feiner Zeit angeſtedt, um etwas 
Großes zu leiſten; dagegen ift die «Mötromanie» von Alezis Piron, geft. 1773, höchſt be= 
deutenb. Für die Oper fchrieben viele Dichter, unter andern Boinfinet, geft. 1692; Bernard 
Lafont, geft. 1735; Bade, geft. 1759; Poullain de Saint- Yoir, geft. 1776; Marmontel; 
Nouffeau in feinem von ihm felbft componirten «Devin du villagen; Favart, geft. 1792, und 
Sedaine. Doch Feiner machte ſich fo berühmt als der giftig» witzige Beaumarchais (f. d.), der 
Dichter des «Barbier de Söville» und bes «Mariage de Figaron. Mehrere Dichter diefer 
Priode fuchten Voltaire's geiftreiche poetiſche Erzäglungen nachzuahmen. Am glücklichſten 
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in waren Evarifte be Parny, geft. 1814, ber fein Vorbild an Schlüpfrigfeit überbot, und 
in Freund Bertin. Auf gleicher Stufe mit ihnen fteht Jean .Baptifte Joſeph Billaret de 
Grecdurt, geft. 1743, und Madame Berdier. Der Chevalier Stanislaus de Boufflers, geft. 
1815, erzählt lebendig, und vieles von Jean Baptifte Louis Greſſet, geft. 1777, namentlich 
fein «Vert-Vort», wird noch immer gern gelefen. Marie Anne du Boccage, geft. 1802, verfuchte 
ſich im größern Heldengedichte («Colombiade»). François Auguſtin Paradise de Moncrif, geft. 
1770, wurde der Schöpfer der Ballade, und Dorat, Watelet, der Eardinal de Bernie u. a. 
fieferten Lehrgedichte. Ganz ausgezeichnet find zum Theil Saint-Lambert’s beferiptive herr 3 
Mehr durch würdige Gefinnung und hs Sprache und Verfification als durch poetifchen 
Werth ragen hervor bie Lehrgedichte Louis Nacine’s, der auch Milton überfegt hat. Nic. Joh. 
Gilbert, 1750— 80, war ein vorzüglicher Satiriker und hatte großes lyriſches Talent, Die 
Idyllendichter, namentlich Leonard, 1744— 93, und Berquin, ahmten zum größten Theile 
Geßner nad). Florian und Aubert erwarben ſich durch Bearbeitung der Babel einen Namen, 
obgleich fie Lafontaine, dem größten Fabeldichter Frankreichs, durchaus nicht gleichgeftellt wer- 
den konnen. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte es nicht; P. 3. Bernard, 1708— 76, Iehrte 
in feiner «Art d’aimer» die Kunft zu verführen. In der leichtfertigen Poeſie oder der Chan- 
son, einem echt nationalen Erzeugniß der franz. Lyrik, glängte neben Voltaire der mit herrlichen 
Anlagen ausgerüftete Alexis Piron, geft. 1773. Panard, geft. 1765, ift ein berühmter, heiterer 
Volksdichter und erhielt den Beinamen bes Lafontaine bes Liedes. Colardeau, 1732— 76, 
führte die Heroide ein; Malfilätre, geft. 1769, berechtigte zu großen Erwartungen, die fein 
früher Tod täufchte; durch anmuthige Verſe umd Fabeln zeichnete ſich auch der Herzog von 
Nivernais, geft. 1798, aus. Als Obendichter verdient neben Gilbert nur ber Marquis Lefranc 
be Pompignan, 1709— 84, erwähnt zu werben, deſſen « Chant sur la mort de J.-B. Bous- 
seaun eine ber jchönften Dichtungen des 18. Jahrh. iſt. Zu den literarifchen Arbeiten diefer 
Periode, welche auf die Bildung der Sprache einen Einfluß ausgeübt Haben, gehören aud) die 
zahlreichen Ueberſetzungen clafflfcher Werte des Alterthums und des Auslandes. Unter anderm 
wurden Cicero von Bouhier und Olivet, Onintilion von Gedoyn, Terenz von Lemonnier, Ju⸗ 
venal von Duffaug, Perſius von Selis, Homer von Bitaube und dem Fürften Lebrun und 
unter den modernen Dichtern Taffo ebenfalls von Lebrun, Ariofto von Treſſan, Shaffpeare 
and Doung von Letoueneur bearbeitet. 

Die Kevolutionszeit. So groß auch der Einfluß fein mag, den bie Philoſophen und 
Schöngeiſter des 18. Jahrh. auf bie polit. und focialen Berhältniffe ausgeübt Haben, fo hieße 
es doc} den Gang ber Ereigniſſe verfennen, wenn man biefe ungeheuere Ummälzung einzig und 
allein auf Rechnung der zerftörenden Tendenzen, welche die Literatur in der Iegten Hälfte des 
18. Jahrh. genommen hatte, fegen wollte. Die kühnften Ideen, welche diefes Jahrhundert 
des Zweifels und ber Biaſirtheit hervorgebracht hatte, wurden von der fürchterlichen Wirklich" 
keit überboten. Aber während die ſociale Lage der Dinge binnen weniger Fahre ganz umd gar 
ſich umgeftaltete, machte ſich der Einfluß der Revolution auf die Literatur durchaus nicht fo 
ſchnell geltend. Wenn auch einige neue Elemente fich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch fehr 
viel vom Alten ftehen, ja es trat dieſes Feſthalten an den überlieferten Literarifchen Ideen mit 
der Wuth, womit allem Beſtehenden der Krieg erklärt wurde, nicht felten in einen grellen 
Widerſpruch. So bietet ſich das feltfame Schaufpiel dar, daß die Männer der Revolution, - 
die am Tage im Blut fich gebadet, des Abends an zartgefponnenen Schäferfpielen fich erholten. 
Ueberhaupt zeigt diefe Zeit der Gärung die fonberbarften Eontrafte; denn während einige 
Dichter offenbar noch auf bem Boden bes 18. Jahrh. ftehen und fid) ganz natürlich in den 
vorigen Abſchnitt gruppiven ließen, tragen andere ſchon den Keim der neuen Zeit in ſich. Die 
Zahl der Repräfentanten der Revolution ift um fo geringer, als biefer mächtige Umſchwung 
der polit. Ereigniffe den literarifchen Intereffen itberhaupt nicht günftig war. Die ganze Liter 
ratur flüchtete fich in die Journale und Pamphlets, und nur eine einzige Gattung, die der par« 
lamentariſchen Beredſamkeit, entfaltete fich zu großer Blüte. Nicht als ob felbt während ber 
Ärgften Schreckenszeit irgendwie ein Mangel an poetifchen und andern literariſchen Probuctio« 
nen eingetreten wäre, aber die meiften derſelben waren auf den Augenblid berechnet und haben 
keinen Werth. So bieten die vielen lyriſchen und andern Gelegenheitögebichte, welche in den 
«Pos6sies nationales de la rövolution frangaise» niedergelegt find, faft nur ein Hifter. Inter 
effe. Ruhmlich hervorgehoben zu werden verdient unter den lyriſchen Dichtern Fof. Rouget 
de Lisle, 1760— 1835, der Dichter und Componift der «Marseillaisen, unb der gefeiertfte unter 
den eigentlichen Revolutionsdichtern, Ponce Denys Ecoucharb Lebrun, 1729 — 1807, der von 
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keinen Zeitgenoffen Lehrun-Pinbare genannt wurde. Eine ber berühmteften Dichtungen diefer 
Zeit ift bie «Hymne & l’Eitre supröme» von Marie Iof. Chenier, 1764—1811. Defien 1794 
guillotinirter Bruder, Andre Ehenier, war beſonders glücklich in der Zeichnung der fanftern Ge⸗ 
fühle des Herzens. Seine lieblichen Elegien, Idyllen und befonders feine gemüthreichen «Eclo- 
guss» find vom reinſten Hauche des Alterthums durchweht. Auch Jacques Montanier Delille, 
1738 — 1813, der in feiner Ueberfegung der «Georgica» fowie in feinen Dichtungen, bie 
meift deferiptiver Natur find, ben Ideen des Claſſicismus befonders in Bezug auf die Form 
huldigte, hat es nicht verſchmäht, feine Mufe zum Organ der Revolution zu machen. Mit 
Delille und Saint» Lambert, 1706—1803, dem Dichter ber «Saisons», geiſtesverwandt ift 
Roucher aus Marfeille, ber 1793 guillotinirt wurde. 

Imtereffanter find die bramatifchen Productionen diefer Zeit. Hier zeichnete ſich M. 9. 
Chenier aus, der es befonders liebte, feine Hiftor. Dramen mit Anfpielungen auf Zeitereignifie 
zu wilrgen. Für ihn war das Theater eine Tribüne, von ber ex zum aufgeregten Volle ſprach. 
Zu den Dichtern, deren Tragddien befonders geflelen, gehören Fabre d’Eglantine und Laya, 
die fich beide mit mehr Glück im Luftfpiel verfuchten. Veſonderes Gefallen fand das Publikum 
an dem Drama, das nicht ſchauerlich genug fein Konnte. Charakteriftifch find in diefer Be- 
— die « Victimes cloitröesn, wo der Greuel auf die Spitze getrieben iſt. Daneben war das 

henter mit Gelegenheitsſtücken aller Art überſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler 
Dugazon herrüßrten. Meiſt wurde in biefen Stüden der großen Menge und den Gewalt⸗ 
habern Weihrauch geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in feinem «Ami des lois», hatten 
Muth genug, die eraltivte Partei offen anzugreifen. Auch Eollot d'Herbois, der eine fo fehred- 
liche Rolle in der Revolution fpielte, ſchrieb mehrere Komödien. Die Stilde der berüchtigten 
Diympe de Gonges, die auch einen unglüdlichen Verſuch auf dem Felde der Romanliteratur 
machte, fireifen an das Wahnwigige. ‘Das merkwiürbigfte Schaufpiel indeß, das während ber 
Revolution über die Vreter ging, war wol «Le jugement des rois» von dem fruchtbaren 
Sylvain Marechal. Auch die Comödie larmoyante fand Beifall, befonders erhielt die Be 
arbeitung von Kotzebue s « Menſchenhaß und Rene» eine günftige Aufnahme. Demouftier war 
in feinen bramatifchen Stüden «Le conciliateur» und «Les femmes» ebenfo wiberlich-affectirt 
als Ronder in feinen «Lettres & Emilier, 

Die polit. Berebfamkeit und die Journaliſtik erreichten während diefer Periode ihren Höhe- 
punkt. Nirgends Hat das Wort eine ſolche Macht ausgeübt; aber Feine Zeit und kein Land 
haben auch einen fo reichen Kranz hervorragender Redner hervorgebracht. Beſonders hat die 
Assemblöe oonstituante Männer aufzumweifen, die noch jet als Meifter ber Beredfamteit 
genannt werden. Der berübmtefte von allen Rebnern diefer Zeit war Mirabeau, biefes don⸗ 
nernde Organ der Revolution. Um ihn gruppirten fich der Cardinal Maury, Mounier, Lallys 
Tollendal, Elermont-Tonnerre, Adrien Duport, Barnade, Sieyes und der milde Jacques An⸗ 
toine Marie de Cazales. Während der Assemblöe Iögislative traten die Girondiften und 
unter ihnen Vergniaub beſonders hervor. Die Reden der Convention nationale und des 
Directoire arteten nicht felten in wahre Wuthausbrüche aus. Auch die Journale gewannen 
erft während diefer Periode an Bedentung. Sie durchliefen ganz denſelben Entwidelungsgang 
wie die polit. Beredſamkeit. Die erften Journale der Revolutionszeit waren leidenſchaftlich, 
aber fie blieben doch bis auf einen gewiflen Grad innerhalb der Grenzen des Anftandes, 
während in der Schreckenszeit die öffentli—hen Blätter mit Blut gefchrieben wurden, bis Na⸗ 
poleon nach dem 18. Brumaire der Journaliſtik wieder die Flügel beſchnitt. Das vollſtän⸗ 
digfte Bild der franz. Journaliſtik und Beredſamkeit während der Revolutionszeit gewährt die 
«Histoire parlamentaire de la r6volution frangaise» von Rour und Buchez (40 Bde, Par. 
1833 —40). Außerdem vgl. «Choix de rapports, opinions et discours prononoss à la 
tribune nationale, depuis 1789 jusqu’& ce jour» (20 Bde., Par. 1818— 22). 

Während des Kaiferreichs und der Reftauration. Wiewol bie innern polit. Ber⸗ 
zu Frankreichs mit dem Emporlommen ber Napoleonifchen Herrfchaft alsbald wieder zur 

uhe und Orbnung zurückhgebracht wurden, blieb doch die durch die Revolution unterbrochene 
Entfaltung des nationalen Geiſtes auf dem Gebiete der Literatur noch Tange Zeit gehemmt. 
Der Grund hiervon war ein zweifacher. Einmal war Napoleon aus polit. Gründen den freien 
geiftigen Regungen nicht hold, und nur bie sciences exactes, alſo befonders bie naturhiftor. 
und mathem. Wiffenfchaften, fanden bei ihm Förderung und Begünftigung; dann aber wurden 
die meiften Hervorragenden Geifter durch die geräufchvolle Thäligkeit Frankreichs nach augen 
hin von dem ftillen Dienfte der Kunft und Wiſſenſchaft abgezogen. Die Berbienfte, weiche ſich 
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Rapoleon durch bie neue Organifation des gefanımten Unterrichtsweſens um bie Wiffenfchaft 
erworben hat, find nicht zu verkennen; aber da8 Wort, das er felbft mit fo großem Erfolge zu 
gebrauchen verſtand, ſchien ihm eine allzu geführliche Waffe, als daß er deften Gebrauch nicht 
hätte danieberhalten follen. In der Literatur begünftigte er daher nur diejenige Schule, bie 
bei den unfchuldigen Tendenzen des Elafficisinus wieber anfnüpfte, und bamit entfremdete er 
ſich die hervorſtechenden Geifter, welche die Keime der Zukunft in fich trugen. Der freie und 
ſchopferiſche Geift, welcher fich zu regen anfing, Tieß ſich zwar nicht unterbrülfen, aber fein 
Hervorbrechen wurde wenigſtens verzögert, um fo mehr, da and) die Tendenzen ber anf das 
Ktaiferreich folgenden Reſtauration diefem Geifte zuwiderliefen. Doch fürberten endlich gerade 
die Reactionen, durch die man Frankreich wieder in einen Zuftand zuriidzuführen fuchte, dem 
es längft entwachfen, das literariſche Hervortreten ber neuen Ideen, welche ſich in ber Stille 
entfaltet und fo an Kraft gewonnen hatten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule 
waren Madame be Statl, Chäteaubriand nnd Charl. Nobier, obgleich diefelden mit einigen 
Schriftſtellern des 18. Fahrh., befonders mit Bernardin de St.- Pierre in Berbindimg zu 
ſetzen find, der fich feinerfeits wieder an I. 3. Rouſſeau anlehnt. i 
Die Richtung ber Kaiferzeit war namentlich der Igrifchen Poefie nicht günftig. Entweber 
artete fle im eine fade, Triechende Gelegenheitspoefie aus, oder fie ftreifte, z. B. in Fontanes, Bois- 
folin, Baour-Lormian u. a., an das Didaltiſche. Nur wenige Dichter bewegten ſich in freien 
Formen. Zu dieſen gehören Ant. Desaugiers, 1772— 1827, deffen «Chansons» eine echt 
nationale Farbe haben. Während der Reftauration erfennt man verfchiedene — in 
der Lyrik. Zuerſt wurde der claſſiſchen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern dieſer Schule 
zeichnete ſich beſonders Caſimir Delavigne (ſ. d.) aus, deſſen etwas rhetorifirende «Mesas- 
miennes» den Ton zu treffen wußten, der in der franz. Nation immer Anklang findet. Sodann 
zeigte fich eine ſüßliche katholiſirende Richtung, deren Haupt Lamartine (f. b.) wenigſtens eine 
Zeit lang war, und die bis auf die Gegenwart befonders bei der Frauenwelt in vorzüiglicher 
Gunſt fteht. Uber bie ultramontanen Beftrebungen ber Reftauration, die zahllofen polit. Mis- 
griffe, welche fi die Bourbons zu Schulden fommen Tießen, waren dem verlegten National- 
gefühle zu ſehr zumider, als daß daffelbe ſich nicht dagegen Hätte auflehnen ſollen. Es machte 
fi Luft in den vollendeten Liedern des unvergleichlichen Chanſonnier Beranger (f. d.), ber feit 
Lafontaine unftreitig der populärfte und nationalfte Dichter Frankreichs war. Lamartine Hatte 
ſich eigentlich ſowol durch die Form, die er oft auffallend vernachläffigt, als durch den gemitth« 
Tichern Inhalt feiner Poefien von dem Claſſicismus getrennt; aber die nenen Ideen, die auch 
bei ihm ſchon in Gärung lagen, wurden erft bei Bictor Hugo (f. d.) zur Parteifa—he. And 
dieſer flimmte anfangs den Tatholifivenden Ton an, machte fich aber bald bie Vernichtung des 
Claſſicismus zur Lebensaufgabe. So ift er als der eigentliche Stifter der romantifchen Schule 
u betrachten, deren Haupt er lange Zeit war. Im feinen lyriſchen Gedichten zeigt fih un- 
eig feine größte Befähigung. Um Bictor Hugo fammelte fich feit 1825 eine romantifche 
Schar von Lyrikern, bie ihrerferts wieder als Mufter und Meeifter fiir den Haufen der Roman- 
tier galten. Dazu zählen Emile Deschamps, deſſen Bruder Ant. Deschamps, Ste.-Beuve, 
befonders Alfred be Muffet und Alfred de Vigny. h 
In der dramatifchen Literatur zeigte fich ber Zwieſpalt zwifchen dem Elafficismns und 
dem Romanticismus am fchärfften, und das Theater war das Feld, mo bie entfcheibenden 
Schlachten wurden. Während die Anhänger der claſſiſchen Schule die Bühne Cor⸗ 
neille'8 und Racine'& von allen verberblichen Neuerungen rein erhalten wollten und bie Tra- 
dition mit Hartnädigfeit vertheidigten, erzwangen die Romantifer endlich ihren im modernen 
Geifte gefchriebenen Stücken ben Eingang auf der Bühne. Das beffere Verftändnig Shaf- 
fpeare’8, das Studium Schiller's und Goethes gab den jungen franz. Dramatikern Muth imd 
Kraft, die hemmenden Feſſeln misverftandener ariftotelifcher Regeln zu fprengen. Die Elaffifer 
geriethen außer ſich, als die neue Schule, der rafch alle jungen Gemüther zuflogen, anfangs 
den Sieg davonzutragen fchien; aber bie fiegestrunfenen Romantiker überſprangen nicht nur bie 
frühern allzu engen Schranken, fondern fie fanden ihren Triumph darin, ſelbſt den Regeln des 
gefunden Menfchenverftandes Hohn zu ſprechen. Unter die dramatifchen Dichter der claffi- 
ſchen Schule, die aus der vorigen Periode in die gegenwärtige Bineinreichen, gehören Marie 
Joſ. Chenier und Jean Frangois de Laharpe, der als Kritiker ſich mehr Berbienft erworben 
bat wie als Dichter. Biennet ſteht ganz auf claſſiſchem Boden; dagegen ſchwanken Soumet 
und Defavigne zwifchen Claſſicismus und Romanticismus, ohne ba ſich indeß weder der 
eine noch der andere zu einer wahren Bermittelung beider Schulen erhoben hätte. Als eine 
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eigene Erfeheinung teitt Nepomuckne Lemercier hervor, beffen aus einem eigenthilmlichen Gu⸗ 
rungsproceſſe hervorgegangene Stüde einen bevorftehenden Umfchwung der bramatifchen Lite» 
ratur verrathen, obwol der Dichter felbft eifrig gegen jede Neuerung der bramatifchen Forde · 
zungen proteſtirt. Die hervorragendſten Dramatiker ber romantiſchen Schule find Victor Hugo 
und Aley. Dumas (f. d.), bie der neuern Richtung zuerft die Breter der Boulevarbstheater, 
zulegt auch die Bühne des Theätre- Frangais, des letzten Bollwerks der claffiichen Dramatit, 
eroberten. Alfred de Vigny (f. d.) zeigt ſich wie in feinen Iyrifehen Dichtungen, jo aud) in den 
dramatiſchen immer reflectirend; in den meiften berjelben bricht ein elegifcher Ton hervor, ber 
allen feinen Werten eigenthümlich if. Neben diefen Dichtern, die fich mehr oder weniger eine 
kunſtleriſche Anfgabe ftellten, machte fi nun noch eine Richtung geltend, die man die realiftifche 
Schule genannt hat. Bei ige handelt es ſich nur um treue Darſtellung eines hiſtor. Factums 
oder um Realität. So geihidt aud) die hiſtor. Scenen 2. Vitet's, bie geiftreichen Myftifica- 
tionen Prosper Merimeée's, der feine eigenen Arbeiten meift für Ueberfegungen ausgab, und 
bie «Soirdes de Neuilly», welche unter bem Pfendonamen M. de Fongerai (Dittmer und Cave) 
erfchienen, fein mögen, fo Haben fie doc; als dramatifche Kunſtwerke feine Bedeutung. Auch 
bie geiſtreichen «Proverbes dramatiques» von Thomas Leclercg und die wigigen «Scönes 
populaires » von H. Monnier fünnen auf einen foldhen Maßſtab keinen Anſpruch machen. 
Unter der Menge dramatifcher Autoren, die das Vaudeville bearbeiteten, tritt Scribe offenbar 
als der bebeutendfte hervor. . 
Der Roman ift unter allen Kumftformen ber neuern franz. Siteraturepoche diejenige, wel- 
her ſich die meiften Kräfte zugewendet Haben. Es gibt faft feinen der hervorſtechenden Dichter, 
der nicht auch einen Streifzug auf diefes poetifche Gebiet, defien Grenzen fo außerordentlich 
elaſtiſch find, gemacht hätte. Chätenubriand (f. d.) und Madame de Stakl (f. d.) verbanfen 
ihren Romandichtungen faft ebenfo viel Ruf als ihren übrigen Werken. Nodier's Novellen find 
‚zarte, duftige Dichtungen und ftreifen nur hier und da an Werther'ſche Sentimentalität. Im 
biftor. Roman bat Bictor Hugo's aNotre-Damie de Paris» den Sieg bavongetragen, wäh- 
rend Vigny’& «Cing-Mars» in feiner Art faft ebenfo vortrefflich ift. Bon den Dichtern, welche 
fich dem pfychol. Romane im engern Sinne, alfo nur der Schilderung von Seelenzufländen 
widmen, führen wir Saintine an, deſſen «Picciola» auf Koften feiner übrigen Werke eine große 
‚Berligmtheit erlangt hat. Schr wichtig find bie Schriften des genialen, ſprachbeherrſchenden, 
gelehrten, phantaftereichen und kecken Paul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge zur 
Sittengefchichte der neuern Zeit abgeben und ungemein auf die Stimmung des franz. Volks 
während der Reftauration gewirkt haben. 

In der Geſchichtſchreibung traten feit ber großen Revolution am Ende bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts drei verſchiedene Schulen oder Auffafjungsarten hervor. Die fyftematifche oder ratio- 
aelle Schule, deren Haupt Ouizot ift, ftellt die Thatſachen maſſenweiſe zufammen, fucht daraus 
Folgerimgen und Ideen zu ziehen, verliert fich aber oft in zu weit gehenden Betrachtungen. Die 
befdgreibenbe oder erzählende (beferiptive) Schule, zu ber Barante und bie beiden Thierry ge⸗ 
bören, ſchildert die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Trene, ohne 
fich eine Reflexion zu erlauben; fle ahmt in mancher Hinficht den naiven Ton der Chroniften 
des Mittelalters nach und überläßt dem Lefer, über das Gefchehene Betrachtungen anzuftellen. 
Die fataliſtiſche Schule endlich, deren wichtigfte Repräfentanten Mignet und Thiers find, be 
ſchränkt ſich anf die polit. Geſchichte; fie erzählt die Hauptvorfälle und ftellt die guten und 
böfen Thaten der Individuen als nothmwendige Folgen ber Umftände bar. Doch find diefe 
Schulen in der Wirflichfeit nicht immer fo ftreng gefejieden. So vermittelt Michelet, einer 
der ausgezeichnetſten Hiltoriker Frankreichs, die erfte und zweite Schule, indem er die prag- 
matiſche Manier zur philofophifchen zu fleigern und auch das deferiptive Element zur hifter. 
Borfte zu erheben fucht. Simonde de Sismondi hat nur als Forſcher einen bedeutenden 
Werth; als Geſchichtſchreiber ſteht er weit unter Guizot und Michelet. Für bie ältefte Zeit 
der Monarchie begeifterte fich der Graf Montlofier in feinen hiſtor. Schriften. Auguftin Thierry 
verbankt feinen Ruhm feiner «Histoire de la conquöte d’Angleterre par les Normands.» 
Barante ift in feiner «Histoire des ducs de Bourgogne» der eigentliche Stifter der defcriptiven 
Schule. Michaud Hat fd) in feiner berühmten «Histoire des croisades» in einer unbefriebigen- 
den Mitte zwifchen der defcriptiven und pragmatifchen Manier gehalten. Bon den zahlreichen 
Geſchichtswerken, ig bie Ereigniffe ber Franzöſiſchen Revolution felbft behandeln, find am 
bedeutendſten die von Thiers und von Mignet. Der erftere ſchilderte die Revolution ausführ- 
licher, ber Iegtere im kürzerer Faſſung vom fataliſtiſchen Siandpunkte. aus. Thiers' Wert ift 
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allerdings hinreißend und in einzelnen Partien wahrhaft grogartig, Mignet's Wert aber in 
feiner lichtvollen Zufammenftellung der Thatfachen, feiner durchſichtigen Darſtellung und der 
Tiefe der eingeflochtenen Reflexionen ein noch vollendeteres Meiſterwerk. Bon den Geſchicht ⸗ 
ſchreibern dieſer Epoche, welche das erſte Kaiſerreich zum Gegenſtande wählten, find die be⸗ 
rühmteften ber Graf Segur, dann Bignon, Gourgaud, Arnault, in Berbindung mit Jay, Yony 
und Norvins; ferner Arnault allein und Thibandean. Was bie eigentliche Kriegsgeſchichte 
anlangt, fo fand ebenfalls das Wert Segur’s «Histoire de Napol6on et de Ia grande armee» 
eine faft allgemeine Anertennung. Von noch größerer Wichtigkeit aber iſt Matth. Dumas’ 
«Precis des 6vönements militairesn (19 Bde., Bar. 1816—26). Daneben verbienen genannt 
zu werben die Werke von Henri de Jomini, vom Marquis George be Chambray, vom Mar- 
ſchall Gouvion de Saint» Cyr und von Foh. An Memoiren über die Revolution und das 
Kaiferreich herefcht ein faft drückender Ueberfluß; viele berfelben find jedoch von Soulavie 
theiis aus brauchbaren Stoffen nicht ohne Willkür zufommengeftellt, theils verfälſcht oder gar 
untergefchoben worden. Unter den andern Sammlungen find zu erwähnen die von Saint-Albin 
Berville und I. F. Barriere: «Collection des m&moires relatifs & la rövolution frangaise» 
(30 Bbe., Par. 1822—28) und die «Mä&moires particuliers pour servir & l’histoire de la 
revolution». Bon einzelnen Werken erregten Napoleon’s «M&moires», ferner die von Bour⸗ 
rienne, von Las Cafes, von den Palaftpräfecten Bauflet, vom Kammerdiener Eonftant, von 
Madame Campan, die verfchiedenen Manufcripte des Barons Yain, die «M6moires» der Her» 
zogin von Abrantes, die der Frau von Laroche-Jacquelein und bie ber Madame de Hauffet 
das meifte Auffehen. 

Während des Julikbnigthums. Die Iulirevolution hatte die unmittelbare Folge, daß 
fie viele Kräfte und Talente der Literatur entfrembete und ber Politik zuführte. Victor Hugo und 
feine Schule, die mehr außerhalb der polit. Strömung ftanden, nahmen jetzt Befig vom Felde 
ber Literatur, welches die gefchlagenen Claſſiker räumten. Damit fiel der Hauptgrund weg, 
der bis dahin die Romantiker zufammengehalten hatte. Die poetifche Phalanr ging, wie bie 
polit. Oppofition, unmittelbar nad) dem Siege auseinander; fogar das romanliſche Haupte 
quartier, das fog. Cönacle, ein Kreis junger Leute, die ſich faft alle in der Literatur einen 
Namen gemacht, Löfte fi auf. Wenn auch Sainte-Beuve und Alfred de Bigny, zwei ausge- 
zeichnete Mitglieder jenes Kreifes, nad) 1830 noch weiter arbeiteten, fo traten bod) die eifrig⸗ 
ften Vorfämpfer, die beiden Deschamps und U. de Muſſet, mehr und mehr zurück und ſchrieben 
fo wenig, daß das Publikum fle faft aus den Augen verlor. Auch Lamartine hielt nicht mehr 
lange bei der Lyrik aus: ber Dichter ging völlig in dem Politifer auf. Victor Hugo blich, ob⸗ 
ſchou von polit. Einwirkungen und Stimmungen des Tages nicht unberührt, doch noch ziem⸗ 
lich lange poetifchen Arbeiten zugethan, bis er in den legten Jahren ber Juliregierung ald 
Pair almählic; ſich ebenfalls ganz in Politik verftridte. Alle diefe Dichter waren ſchon unter 
der Reftauration aufgetreten. Man hätte glauben follen, daß die Erſchütterung, welche die 
Julirevolution in ber Geifterwelt bewirkte, auch Dichter und Schriftfteller hervorbringen würde. 
Doc war das nicht der Fall, Einige nene Namen abgerechnet, erhob fich in den 18 9. des 
Yulikönigthums nur ein Dichter mit der Revolution von 1830 und ift faft gleichzeitig mit ihr 
wieder verjchollen, nämlich, Augufte Barbier. Doch rief die Iulirevolution eine eigene Axt von 
Poeſie ins Leben: die Handwerkerpoefie. Frankreich beſaß feitdem eine gewiffe Anzahl Hand- 
werker, deren poctifche Verfuche viel befprochen und bewundert wurden. Doch find diefe Hand- 
werler feine eigentlichen Volls- und Naturdichter, die, Feines andern Schüler, aus innerfter 
Bruſt heraus fingen: ihre Verſe find blos der Nachhall ihres Tieblingsbichters. Am belannteften 
darunter machten ſich ber Buchdrudergehillfe Hegefippe Moreau, der einige ſchöne elegifche Dich- 
tungen lieferte, und ber Bädermeifter Jean Reboul in Nimes, ber ſich an Ramartine anſchließt. 

Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik ging nach 1830 in ber bramatifchen Poefie 
vor fi). Delavigne und Scribe fuchten zwifchen der Altern und neuern Richtung eine getoiffe 
Mitte zu Halten, hatten aber alle Mühe, ihre halbelaffifchen Stüde geltend zu machen gegen 
die romantische Dramatik, welche die Bühne in Befchlag genommen hatte. Die ganze romantifche 
Bewegung hatte für das franz. Theater feine andere Folge, als ba die ſchon längſt danieber- 
fiegende alte Tragödie und Komödie völlig verſchieden. Man wollte neue bramatifche Formen 
ſchaffen und wich daher forgfam von allem ab, mas mit dem bisher Dagewefenen einige Aehn⸗ 
lichkeit haben konnte. Man war nicht damit zufrieden, fi) von bem Despotismus ber Monarchie, 
der Geiftlichkeit und des Adels befreit zu haben; man machte fi auch von dem Dedpotismus 
der Aademie los. Keine alten Regeln, die man fonft für nnerlaglich hielt, Feine Feſſeln, die 
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man einft fi anlegte, Teine Einheit der Zeit, bes Orts und der Handlung, Leine beftimmte 
Zahl von Acten: alles das wurbe als veraltet und ſchulmäßig beifeite geworfen. Die aus- 
ſchweifende Phantafie der bramatifchen Dichter nahm den kühnſten Flug in die Regionen des 
Ungeheuern und Gräßlichen. Das moderne Drama perfonificirte fich in zwei Autoren: Victor 
Hugo und Alegandre Dumas. Die fpätern Stüde derfelben zeigen, mit ihren frühen verglichen, 
eine zunehmende Berflahung und Berwilberung. Individuelle Befeelung, fefte Charakterzeich 
nung, finnreiche Anlage, fleißige Ausführung fucht man darin umfonft. Alles läuft darauf 
hinaus, durch die grelliten Gegenfäge und craffeften Momente einen bedeutungsfofen Knalleffeci 
und flüchtigen Schauder hervorzubringen. Jeder von jenen beiden Autoren hat einen eigenen, 
aber gleich Heiflojen Einfluß auf die franz. Bühne gehabt. Bictor Hugo ſchuf das Tirade⸗ 
drama, das ſchon bei dem Meifter felbft und noch viel mehr bei feinen Schülern in bloßes 
Mafchineriewejen und leered Schaugepränge ausartete. Dumas wurde der Schöpfer bes Mord⸗ 
fpectaleldramas, das auf keinen höhern Rang Anſpruch machen kann als Kunftreitervorftellungen. 
Die Dramatiften der romantifchen Schule zeigten in ihren Stütden nur Menfchen, die ohne alle 
Sumanität find und blos die animalifche Seele, die brutale barbarifche Lebendigkeit, die Leiden- 
fchaften der Materie haben. Diejes Leidenſchaftsdrama kam fehnell Herunter durch den über- 
wiegenden Einfluß und Antheil, der dem Maſchiniſten und Decorationsmaler dabei eingeräumt 
wurde, und ging infolge ber übermäßigen Berwidelung von Combinationen und Springfebern, 
. bie an die Stelle des wirklichen Lebens und Handelns traten, völlig im Melodrama auf, wobei 
es ganz allein darauf abgefehen war, das Publikum durch eine unglaubliche Menge ſchnell auf⸗ 
einanderfolgender Situationen und Decorationen zu unterhalten. Doc der Enthufiasmus des 
Publikums für diefe Schau⸗ und Spectafefftiidde ging, wie es in der Natur der Sache lag, bald 
verloren. Racine's und Corneilles tragiſche Mufe, die nad) langer Abwefenheit ihre Bupne 
einmal wieber begrüßte, fand an der Schaufpielerin Rachel eine würdige Auslegerin, die durch 
ide wunderbares Spiel jenen großen bramatifhen Dichtern bei der Nation wieder zu dem 
dlafftfchen Anfehen verhalf, welches die romantischen Poeten und Kritiker gefhmälert Hatten. 
Obwol manche Aeußerlichkeit ihrer Poeſien und ihre Sprache felbft tHeilweife veraltet war, er⸗ 
hielten fie durch das zauberifche Darftellungstalent jener Schaufpielerin doch wieder in den 
Augen ber Nation ihren frifchen Sugendglanz. Bei biefer Stimmung des gebildetern Publi« 
tms Tonnte es nicht fehlen, daß Ponſard mit feiner Tragödie «Lucröoe» und Augier mit fei- 
ner Komödie «La ciguö» außerordentliches Glüd machten: fie zeigten eine Annäherung an bie 
einfache Formenſchönheit, die feine Reaction nach dem Claſſicismus hin, fondern vielmehr eine 
Verſchmelzung der gleich abgelebten romantischen und claffifchen Schule und die Grundlage 
einer neuen Richtung, ber fog. Ecole du bon sens fein follte. Als Baubevilliften diefer Zeit 
find außer Scribe noch Bayard und Dumanoir befonders zu nennen. 
Der Roman verſchlang nun alles; er wurde die univerſelle poetifche Form und als folche von 
* jeder Bartei zu befondern Yweden — So entftand in ganz kurzer Zeit der Sittenroman, 
der Liebes⸗ und Leidenfchaftsromean, der Soldatenroman, der Seeroman, der Tendenzroman, 
der hiſtor. Roman, der moderne Vater aller andern Romane. Doc, hielten ſich nur wenige 
Namen unter den unzähligen Romandichtern oben auf, wie Honore de Balzac, Eugene Sue, 
George Sand, Alerandre Dumas und Frederic Soulie, nicht gleich tafentvolle, aber gleich po⸗ 
puläre Schriftfteller, die bei vielen Sleden und Mängeln Eigenſchaften und Vorzüge haben, 
welche ihnen bleibenden Werth fichern. Bei allen ift der Einfluß des Jahrhunderts unverfenn- 
bar; fie huldigen fämmtlich dem Senfualismus, unb einige verfteigen fi bis zum gröbften 
Materialismus. Alle haben übermäßig viel producirt und ließen ſich nad) längerm oder kür- 
zerm Widerſtreben zu dem Feuilletonsroman fortreigen, der ihnen fo verberblich werben follte, 
Bon nun an gezwungen, fo und fo viel Bände des Zahrs in beftimmten Terminen abzuliefern, 
war es ihnen unmöglich, auf ihre Werke fo viel Zeit zu verwenden, als zu einer gewilienhaften 
Ausarbeitung erforderlich, und die Folgen davon zeigten ſich in ftiliftifcher Berfchlechterung, 
übereilter Anlage des Ganzen, flüchtiger Schilderung von ee ra und breiter Aus⸗ 
malung von Localſachen. Nächſtdeni dürften noch zu nennen fein: Charles de Bernard, Einile 
Sonveftre, Louis Reybaud, Leon Gozlan, Elie Bertdet, Jules Janin, Mecy, Alphonfe Karı, 
Jules Sandeau, bei denen noch literarifche Intereffen ins Spiel kommen. Die unzähligen 
Romane der andern Autoren haben im Dürchſchnitt keinen eigentlichen Kunftwerth, obgleich 
viele davon zur Beurtheilung der focialen Berhältniffe nicht ohne Interefie find. Auch nur in 
diefer legten Beziehung mag man allenfalls den Romanen von Paul de Kod einige Aufmert- 
ſamleit ſchenken, obſchon ihr Verfaſſer ebenfo wenig als fein Vorgänger Pigault-Lebrun ber 
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eigentlichen Literaturgeſchichte angehört. Die Kunſtnovelle fand in diefer Zeit nur wenige Pflege; 
doch lieferte Merimee in «Colombar nicht blos eine vortreffliche Erzählung, fondern auch ein 
Mufter von ſchönem Verhältniß, angemeffenem Stil und discreter Darftellung. 

Inm Fach ber Gefchichtfchreibung erfchienen zwar von 1830 — 48 feine fo bedeutenden, ge⸗ 
wichtigen Werke als in den legten Jahren der Reftauration, jedoch gingen diefe 18 I. im 
diefer Beziehung nicht ganz unfruchtbar vorüber. Wenn Guizot und Barante fi ausfehlich- 
lich der Politik zuwandten, fo fetten doch Auguftin Thierry und Mignet ihre Hiftor. Arbeiten 
fort, und Thiers fand Mittel und Wege, bei feinen Minifterfunctionen bie erften Bände feiner 
«Gejhichte des Confulats und Kaiſerreichs⸗ zu fchreiben. Michelet begann nach einem neuen 
Blane die franz. Gedichte, die auch von Henri Martin trefflich bearbeitet wurde. Einzelnen 
Theilen der franz. Gefchichte wibmeten ihre Forſchung unter vielen andern Amedée Thierry, 
Bazin, Droz, Barante. Die Gefchichte der Frauzöſiſchen Revolution wählten zum Gegenftande 
Felir be Conny, Armand Marraft, abet, deffen mit communiftiihen Grundfägen getränkte 
«Histoire de la rövolution de 1789» anf den großen Haufen berechnet war; ferner Vivien, 
Buchez und Roux u. ſ. w. Die «Histoire de dix ans» von Louis Blanc war der glänzendſte 
Berfuch, die Gefchichte der Gegenwart gu verarbeiten. Bor den Erfcheinungen ber Memoiren- 
literatur find anzufilhren die «M&moires du mardchal Neys, die zwar hinfichtlich ihrer Authene 
tieität manchen Unfechtungen unterlagen, jedoch von ber Familie nicht förmlich und ausbrüd« 
lich in Abrede geftellt wurden; die Diemoiren von Lamarque, Gregoire, Lafayette und Barrere. 
Guizot gab den Anftoß zu der prachtvollen «Collection de documents insdits sur P’histoire 
de France», der wichtigften Sammlung franz. Geſchichtsquellen. Auch barf hier bie Fort- 
fegung ber von den Benebictinern begonnenen «Art de verifier les dates» nicht übergangen 
werden. In Betreff der Literaturgefchichte muß vor allem bie Fortſetzung der «Histoire Iit- 
töraire de Francen, welche ebenfalls von den Benebictinern angefangen wurde, erwähnt wer 
den. Nennenswerth find ferner die literarhiſtor. Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und 
Magnin. Unter den Kunftrichtern, die in Sournalen und Revuen aller Art zu Gericht faßen, 
zeichneten fich ganz beſonders aus: de Sacy, Sainte-Beuve, Saint-Marc Girardin, Philarete 
Thasles, Genin, THeophile Oantier. 

Nirgends bewirkte die Julirevolution größere Veränderungen als in ber franz. Fourna⸗ 
liſtik. Bisher Hatten die Journale bei dein auferorbentlichften Einfluß anf die öffentliche Mei ⸗ 
nung nur eine beſchräukte Publicität gehabt; mit Ausnahme bed «Constitutionnelo, der kurze 
Zeit nach der Yulirevolution es bis zu 23000 Abonnenten brachte, konnte ein Zeitungsblatt 
mit einer Cfientel von 4—5000 Subfcribenten ganz gut beftehen. Das Journal war ein 
Lurusartifel; e8 wandte fi blos an zwei Klaſſen der Geſellſchafi, an den Tegitimiftifchen Adel 
durch die «Gazette de France» und bie «Quotidiennen ; an die herrſchende Bourgeoiſie durch 
das «Journal des debatsn, den «Constitutionnel», den «Courrier frangaiss, den «Temps» 
und den «National». Alle Blätter, die als Drgane der reinen Demokratie auftraten und 
tiefer als in die beiden erwähnten Schichten der Gefellfchaft Hinabdringen wollten, konnten 
die nöthige Zahl von Abonnenten nicht erhalten. Die «Tribune», der «Bon sensn, der «R6- 
formateur», ber «Monde», da8 «Journal du peuple» gingen als feurige Meteore bed Radi⸗ 
caliemus auf, erlofchen aber faft gleich wieder. Girardin Fehrte dadurch, daß er die Bierzig« 
frankenpreffe ſchuf, die Grundlagen des franz. Zeitungswefen völlig um. Die alte Achtzig- 
frantenprefie ſchöpfte ihre Kraft aus polit. Ideen; fle ſiützte fich auf ein gewiſſes Syftenz von 
Meinungen und hielt fih ſtreng in einer beftimmten Richtung; die neue Bierzigfrantenprefle, 
die fog. «Junge Preffey (In jeune presse), erhielt Die Neugierde des großen Leſepublikums zur 
Bafls und zum Grundprincip ewige Veränderung und Unterhaltung, und machte bie Politif 
abhängig von der einträglichften Nutzung und Ausbeutung des Blattes. Einzelne Blätter 
gewannen dabei eine räumliche Berbreitung, wie man fie in %. noch nicht erlebt hatte, aber 
bie Journaliftif im ganzen verlor zufehend& ihren ehemaligen Einfluß auf die polit. Stimmung 
der Nation. Das Feuilleton, der untergeordnete Theil des Journals, wurde nun Hauptſache 
und durch die Mittheilung von Romanen ber anziehendfte Theil bes Blattes für bie Lefermenge. 
Jede Journaladminiſtration hatte demnach Intereſſe, die beliebteſten Autoren an ſich zu ziehen 
und womöglich feſt zu binden. Man ſchloß Verträge, die andern Romanſchreibern und Jour⸗ 
nalen Feſſeln anlegten. Die Folgen: diefer Allianz der Tagespreffe und Dichterphantafie liegen 
fih bald nur zu fehr verfpüren. Alle, bie ſich unter das Joch des Romanfenilletons bengten, 
eg binnen furzem das traurige Schaufpiel von erfhöpften Geifteßgaben und ruinirten 

alenten. Trotz aller Ausdehnung verlor die Preſſe an polit. Bebeutung und finanzieller 
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Einträglichleit, und in ihrer blinden Speculationswuth wurde ſie ber Hanptagent des So— 
Galismus. Während bie Bierzigfrantenblätter, bie bis zu den Außerften Grenzen des bürger⸗ 
lichen Mittelftandes vorgebrungen waren, ihren zahllefen Leſern das literariſche Opinm ihrer 
Romanbibliotgel verabreihten, mußte ber in feinem Lebensprincip getroffene Buchhandel zu 
allerlei Ausflüchten greifen, um nur einigermaßen beftehen zu kännen. Wohlfeile Ausgaben zu 
2—5 Souß verbreiteten ſich in ſteigender Menge in den Fabriken und Arbeitöwerkftätten und 
überſchwemmten die Keller- und Dachftuben der Proletarier. Gewifjenlofe Bartei» und Geld- 
menſchen bemächtigten ſich biefes ungehenern Abfag- und Propagandamittels und brachten fo 
bie unfinnigften und giftigften Theorien bei ber großen Boltsmaffe in Umlauf, welche die 
‚een bes CTommunismus gierig einfog. Die Bierzigfrantenpreffe beſchleunigte jo um viele 
Jahre bie Begebenheiten, die im Febr. 1848 wie ein Ungewitter losbrachen. Die Regierung 
und die herrſchende Mittelllaſſe Hatten feine Ahnung gehabt von der verborgenen Arbeit, bie 
unter und neben ihnen vorging. 

Seit ber Februarrevolution von 1848. Hatte bisher die Politik der Literatur bie 
Schleppe getragen, fo trat nad bem Febr. 1848 bie Literature unter die Fahne der Bolitit. Die 
Romanſchreiber, die Dramaturgen, bie Kritiker u. f. w. alle leichten, ſcherzenden und gefälligen 
Federn wendeten fi zum Inhaltſchweren und Bebächtigen, ſprachen und fhrieben über die 
Tragen des Tages, beichäftigten ſich mit Löfung focialer Probleme, fuchten als Minifter oder 
Deputirte an der Nengeftaltung und Regierung Frankreichs thätigen Antheil zu nehmen. Die 
befannteften Romandichter, George Sand, Dumas, Sue fchrieben Slug- und Tageblätter, 
Trotz alles enthuſiaſtiſchen Dröngens wurde jeboch nichts Bebeutendes und Bleibendes erreicht. 
Auf die fieberhafte Aufregung, welche bie Februnrrevolution der durch vorhergegangene An⸗ 
ftrengungen erſchöpften franz. Fiteratur gebracht hatte, folgte natitrlicherweife, als ba8 Brau⸗ 
fende des revolutionären Zuftandes nieberfank, nur eine deſto größere Erſchlaffung und Ere 
mattung. Die unerhörte Gärung, welde namentlich die Socialiften und andere Elemente in 
den Gemüthern verurfachten, mufste auch natikrlich in der Poefle ihre Wortführer finden. Der 
nambaftefte Repräfentant diefer ſocialiſtiſchen Tendenzpoeſie wer Pierre Dupont (f. d.), der 
aber als focialiftifcher Sänger zu Grunde ging und feit den Decemberereigniſfen verftummte. 

Durch das gewaltfame —S ber excentriſchen Strudel ſowol als der heilſamen Strö⸗ 
mungen gerieth die franz. Literatur überhaupt in ein ſeichtes Fahrwaſſer, vielfach ſogar in 
Sumpf und Moraſt. Obgleich der pofitive, profaifche Geiſt des Tages, die geſelligen und polit. 
Berhältniffe der Gegenwart, der ımangetaftete Einfluß und Beftand der Franzbſiſchen Aademie 
das Blüßen der Dichttunft Teineswegs begüinftigten, fo ward biefelbe doch viel gepflegt. Die 
franz. Sprache Hatte ihre Eigenfchaften für poetifche Darftellungen fo volltommen enttvidelt, 
baß kein amferorbentliches Talent dazu gehört, um ſich mit Gewandtheit darin zu bewegen. 
Je leichter es ift, Verſe zu machen, deſto größer wird die Anzahl ber lyriſchen Dichter, bei 
welchen man freilidg tieferen Affect, naives, wahres Gefühl, innern Beruf, Naturton und Ori⸗ 
ginalität vermigt. Ausnahmaweife befinden ſich aber darunter einzelne Inbivibualitäten, deren 
Gedichte ans dem gramen Grunde conventioneller und verkünſtelter Monotonie ſchwücher oder 
ftärfer Heranstreten. Bictor de Laprade und Joſeph Antran können für mehr als gewöhnliche 
akademiſche Poeten gelten, und mit Ausnahme von Bictor Hugo fchreibt fein lebender franz. 
Dichter fo kühn und ſchwungpoll in einer fo kräftigen, farbenreichen, gründlichen und präch- 
tigen Sprache als Leconte de Lisle, ber vorzüglich die altheidniſche Götterwelt befingt. Die 
Nenromantiker Theophile Gautier, Theodore de Banville, Charles Beaubelaire find ebenfalls 
Dichter von ungemein viel Geift, Bildung, Talent, und ihre Poeſien zählen zu den Geiſtes⸗ 
probucten erften Ranges in ihrer Art, haben jedoch mit den Gedichten ihres Geiſtesverwandten, 
des obengenannten Leconte de Lisle, den gemeinfchaftlichen Mangel, dag fle von allen bie 
Gegenwart bewegenden Fragen und Interefen abſtrahiren und der Form zu Gefallen den In⸗ 
Halt aufopfern. Außerdem verdienen noch Louis Bouilhet, Amedee Bommier, Angufte Lacauffade, 
Andre Lemoyne, Emmanuel des Effarts, Joſeph Boulmier, Andre Leſevre beſoudere Eriwäh- 
nung und mehr Beachtung, als ihnen zutheil wird. Dieſe Theilnahmloſigkeit brachte einige 
Dichter zu der Meinung, die Poeſie müſſe fi auf die Höhe der Tagesgedanten ftellen, mit den 
Brunnen ber materiellen Interefjen fliegen und Wiffenfchaft und Inbuftrie fowie vorzüglich, 
wichtige Gegenſtände unferer Zeit befingen. Marime Ducamp, in der Vorrede zu feinen 
«Chants modernes», veröffentlichte das Manifeft diefer neuen Richtung, für welche er in 
feinen Gedichten den maßgebenden Ton anftimmte, aber feinen Anklang und Erfolg gewann. 
Die vielen mittelmäßigen Sänger fingen ganz allein für ſich; die Kenner, durch große Muſter 
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bildet und verwöhnt, haben einen MWiderwillen gegen Singfang, und das Publikum ift gegen 
efle überhaupt gleichgültig oder argwöhniſch. 

Das Theater und die Bamit verbundene bramatifche Literatur macht infofern eine Aus- 
nahme, als die Bühne in Frankreich ein fortwährender Mittelpunkt bes allgemeinen Intereſſes 
if. Bekanntlich hat keine Dichtungsart bafelbft für die große Mehrzahl einen ſtärkern Reiz 
als die Theaterftüde. Diefes Feld wird von mehr ald 300 Autoren bearbeitet, unter wel« 
hen es nicht an ausgezeichneten Talenten für die verfchiedenen Gattungen und Richtungen 
der Bühnenpoefie fehlt. Das Höhere Luſtſpiel nach altfranz. Art in Verſen hat an Ponfarb 
einen tüchtigen und rühmlichen Vertreter. Octave Feuillet, Leon Laya, Camille Doncet ver- 
folgen in ihren bürgerlichen Luft» und Rührſpielen eine zugleich ibealifirende und moralifirende 
Tendenz. Amedee Rollard, Louis Bonildet, Bailleron, Sen Meilhac ftreben, eine gewiſſe 
Strenge und Gefeiltheit des Stils mit poetiſcher Auffaffung zu verbinden. Vorzugsweiſe und 
entfchieden überwiegend herrſcht in ber gegenwärtigen Dramatik bie blos anf getreue Nach- 
ahmung des wirklichen Lebens ausgehende Richtung, die fog. realiftifche Richtung, die von 
Alerandre Dumas dem Hüngern, Emile Augier und Theodore Barritre mit ungemeinem Er- 
folge angebaut worden ift. Nächſtdem genießt Victorien Sardou in diefem Genre den meiften 
Ruf. Aus der poetiſchen Sphäre diefer Dramatifer ift das Ideale bis auf die Leifefte Ahnung 
verſchwunden, aber bie ausnehmende Wahrheit, mit der fie das wirkliche Leben und die gegen- 
twärtigen parifer Sittenzuftände fchildern, geben ihren Bühnenftüden einen bleibenden Werth. 
Fur das Fady der niedern Zuftfpiele, Vaudevilles, Poſſen u. f. w. führen Lambert Thibouft, 
Labiche, Clairville, Siraudin am fleigigften und glüdlichften die Feder. Dennery, Unicet- 
Bourgeois, Paul Menrice, Victor Sejour, Ferdinand Dugue u. a. find namhafte Virtuofen 
im Berfertigen fchauerlicher Dramen und Melodramen, bie ſich nıit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit häufen und ſpurlos verschwinden. In allen diefen Stüden ift der profaifche Vortrag 
Geſetz, weil man bie metrifche Form mit einem naturgemäßen Dialog und mit der allgemeinen 
Stimmung des Publitums für unverträglich hält. 

Bei folder Abneigung gegen Verfification hat ſich die Boefie überhaupt in das Gewand ber 
Brofa geworfen, und Novellen und Romane find noch mehr als vordem die Lieblingsgattung 
der ſchönen Literatur geworben. Der phantaftifche Abentenerroman war feit Dumas’ «Le 
eomte de Monte-Christo» ganz in Miscredit gefallen. Paul Feval und der Vicomte Bonfon 
bu Terrail trugen aber nicht wenig bazu bei, ihn wieder aufzurichten. Mit Ausnahme der bei⸗ 
den Oenannten und George Sand, bie mit Beharrlichkeit und Kraft ihren berühmten Namen 
anabläffig aufrecht erhalten hat, find alle heutigen franz. Romandichter von Ruf junge Leute. 
Nach Balzac’8 Tode zeigte ſich eine Art von ſtiller Muthlofigfeit und — Scläfrigfeit. 
Einigermaßen hervorſtechend und von leidlicher Bedeutung in biefem Literaturzweige und in 
biefer Zwifchengeit find nur Octave Feuillet, der jüngere Alerandre Dumas, Ehampfleury und 
Henri Murger. Es verfloffen mehrere Jahre, bis das Wiedererwachen folgte. «Madame Bo- 
vary», von Guſtave Flaubert, datirt von 1857, «Fanny», von Erneft Feydeau, von 1858. 
Seitdem hat bie Thätigfeit nicht nachgelaffen, und es find neue Iudivibualitäten aufgetaucht, 
unter welchen fi Edmond About, Alfred Affolant, Eugene Fromentin, Jules laretie, Erd- 
mann · Chatrian, Marc Bayeur, Charles Bataille u. a. am meiften bemerklich und beliebt 
gemacht haben. Doch auch auf diefem Gebiete hat der franz. Geift wenig Originelles geleiftet, 
und wenn man die ebengenannten Schriftfteller ausnimmt, die keineswegs zu den originelljten 

ehören, fo Haben Hier die meiften Novellen- und Romanfchreiber den breiten und bequemen 
eg ber La ei eingefehlagen und befchränten ſich auf das Handwerk, das fie ihren 
Vorgängern abgelernt. Nimmt man Binz, daß fie mit biefer erworbenen und angelernten 
Formfertigkeit tiefen Abſcheu und ſtolze Verachtung gegen Phantafie ſelbſt im Erfinden, viel 
Geſchmad an banaler Wißbegierde, übertriebene Vorliebe fir. alltägliches Neben, winzige De- 
tails und Zufälligkeiten, Klatſchereien und Splitterrichtereien, kurz fiir ordinären Realismus 
vereinigen, fo erflärt man ſich bie immer im Steigen begriffene Mittelmäßigleit des gleich 
zeitigen franz. Romans, ‘ 

‚Im der Gefchichtfchreibung behaupten die alten Namen noch immer ben erftien Rang. 
Thiers, Michelet und Louis Blanc vollendeten die letzten Bände ihrer großen Geſchichtewerke, 
und Henri Martin beforgte eine neue umgearbeitete Ausgabe feiner Gefchichte von Frankreich. 
Mignet ließ eine Geſchichte der Maria Stuart und des Kloſterlebens des Kaifers Karl V. er⸗ 
feinen; Coufin eine Reihenfolge Hiftor. Studien über bie Frauen und gefelligen Zuftände des 
17. Jahrh. in Frankreich. Das Memoiren⸗Genre, obſchon fehr verbraucht, lieferte einen nicht 
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unbeträdhtlichen Sufauß: Chäteaubriand’s Tängft erwartete «M&moires d’outre-tomben», die 
Lebensgeſchichte der George Sand, Erinnerungen und Briefe von Madame Recamier. Der 
ältefte Dupin, der Er-Operndirector Beron, fogar ber Tafchenfpielfünftler Robert Houdin 
fchrieben Memoiren, von welchen bie Bände des letztern nicht die unintereffanteften find. 
Bon Guizot erfchienen die «Memoires pour servir & l’histoire de mon temps», und von 
Villemain bie «Souvenirs contemporains d’histoire et de littörature». Hierzu fommen die 
Memoiren Carnot's, des Marſchalls Soult und des Grafen Miot von Melito. Wichtig find 
die von U. Du Caſſe herausgegebenen «M6moires et correspondance politique et littöraire 
du roi Joseph» (10 Bde., Par. 1853—56). Noch wichtiger jedoch ift die aCorrespondance 
de Napoleon I», für beren Beröffentlihung Napoleon III. eine eigene Conmiffion beftellt 
hat. Das Fach der literarifchen Kritik erhielt einen anfehnlichen neuen Zuwachs an Prevoft« 
Paradol, Weiß, Taine, Scherer u.f.w. Die polit. Zeitungen und die damit zufammenhängende 
Publiciſtik verloren dagegen durch bie neue Wendung der Dinge Macht und Bedeutung und 
kamen beinahe ganz auf ihre urfprüngliche Befchaffenheit und Beftimmung zurüd, nämlich auf 
trodene Mittheilung polit. und anderweitiger Neuigkeiten ohne misliebigen Commentar. 
Unter ben Werfen über die Gefchichte der franz. Fiteratur find die von Niſard («Histoire 
de la littörature frangaise», 4 Bde. Bar. 1846—61), Dentogeot («Histoire de la littörature 
frangaise», 3 Bde., Par. 1857 u. öfter) und Geruzez («Histoire de 1a literature frangaisen, 
2 Bde., Par. 1852 u. öfter) am meiften gefhägt. Die große, von den Benedictinern begonnene 
«Histoire litt6raire de la France» (Bd. 1—25, Par. 1733—65) ift ein Sammelwerf, das 
erft bis zum 14. Jahrh. reicht. Unter den dem Gefchmgd der Franzofen mehr angemefjenen 
teflectirenden Betrachtungen über einzelne Zeiträume ber Literatur oder einzelne Perſönlich- 
teiten find, außer den Werken von Sainte-Beuve, Blanche, Chasles, Weiß, Feugere, Saint- 
Marc Girardin, Moland, Geruzez u. f. w., hervorzuheben: Barante, «De la littörature 
frangaise au 18me sitcle» (Par. 1809 u. öfter); Billemain, «Cours de la litterature fran- 
gaisen (6 Bde,, Par. 1828—30); Demogeot, «Tableau de la litt6rature frangaise au 17me 
sidclen (2 Bde., Bar. 1859); Nettement, «Histoire de la littörature frangaise sous la Re- 
stauration» (2 Bbe., Par. 1852) und «Histoire de la littörature frangaise sous la royauts 
de Juillet» (2 Bde., Bar. 1854). Im Deutfchland Haben befonders Hettner in der aFite- 
raturgefchichte des 18. Jahrh.» (Bd. 2, Braunfchw. 1860), Iulian Schmidt in der «Gefchichte 
der franz. Literatur feit der Revolution» (2 Bde., Lpz. 1858) und Kreyſſig in «Studien zur 
franz. Cultur- und Literaturgefchichte» (Verl. 1865) geiftvolle Beiträge zur Gefchichte der 
franz. Literatur geliefert. 
tanzöfiiche Mufit, Wie alle german. Bölfer Hatten aud) die Franken ſchon ihre Volls- 
nınfit und bedienten ſich derfelben zur Belebung ihrer Fefte und im Kriege. So wurde ſchon 
Bharamund an der Spige feines Heeres unter den Klange der Muſik zum König ausgerufen. 
Biel jedoch) haben die altfränf. Könige auf die Kunft ihrer Muſiker kaum gehalten, vielmehr 
war e8 auch in dem Frankenreiche, wie in England, die hriftl.-Kicchliche Muſik, welche bald 
genug ben Sieg über die fehr zerſtückelte Volksmuſik davontrug. Als Chlodwig nad) der 
Schlacht bei Zitlpih am Weihnachtstage des I. 496 zu Rheims ſich Hatte taufen laffen, fol 
er von der Pracht des kath. Cultus und namentlich von der kirchlichen Mufit fo gerührt wor- 
den fein, daß er fich zum Beſchützer und Verbreiter derfelben aufwarf. Dazu Fam ihm befon» 
ders zu ftatten, daß er von Theodorich d. Gr. einen gebildeten Muſiker geſchickt erhielt, welcher 
vorzüglich, zur Verbefierung des Kirchengefangs verivendet wurde. Um die Volksmuſik befitm- 
merte ſich Chlodwig ebenfo wenig wie feine merovingifchen Nachfolger, wie endlich, aud) unter 
den Rarolingern das Uebergewicht des Kirchengefangs nad} röm. Norm über den Volksgeſang 
vorherrfchend blieb. Die eigentlich volksthümliche Muſik erhob ſich erft durch Einwirkung von 
ber Provence aus, nachben fange ſchon bie eigentlichen Franken ſich von ihrem deutjchen 
Stammvolfe zu trennen und in Sitte und Sprache ein eigenes Bolt zu bilden angefangen 
hatten. Man pflegt die Bermählung des Königs Robert mit Conftance, einer Tochter des 
Grafen Wilgelm von Provence, im erften Viertel des 10. Jahrh. als eine Epoche zu bezeich⸗ 
nen, bie durch den Einfluß der weltlichen Gefänge füdl. Art den ftarren röm. Kirchengeſange 
einen Damm entgegenfegte und den muſtkaliſchen Geichmad des Volks hob. Zuverfäffiger und 
durchgreifender aber war die Hülfe, welche durch die fpätern Troubadours (f. d.) aus ber- 
felden fitbl. Provinz kam, und die in den nordfranz. Trouveres ihre Fortſetzung fand. Die 
diefe Höfifchen Sänger-Dichter meiſtentheils begleitenden Jongleurs öber Menetriers forgten als 
Eonverfations: Lexilon. Gifte Wuflage. VI. 84 
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fpecififchere Inftrumentalmuftfer für die Verbreitung der weltlichen Mufit unter den niedern 
Boltsklaffen. Ein Rüdfchlag erfolgte mit Ludwig IX., dem Heiligen (1226—70), ber durch 
feinen Einfluß die Kirchenmuſik des kath. Ritus fo fehr befeftigte, daß die Pſalmodie die 
kaum verlorene Oberhand wiedergewann. Indeß hatten ſchon feit dem Laufe des 12. Yahrh. 
und noch zu Ludwig's des Heiligen Zeit Dinge platgegrifien, welche die Herrfchaft der Heri- 
kalen Muſik nur temporär werden Liegen. Dies. waren die Erfindung und Berbefferung der 
eigentlichen Notenfchrift, die vorzüglich in Frankreich beliebte Pflege bes Discantus oder Die 
chant (eine Urt von figurirten Contrapunkt, ber aus dem Stegreife über den gehaltenen Tönen 
eines Cantus firmus ausgeführt wurde), die Auffpürung und Regelung der Menſuralmuſik 
und die Berfuche einer immer mehr ſich verbeſſernden ne in unferm Sinne. Solde 
Verſuche find z. B. die durch Fetis zuerft mitgetheilten Ueberbleibfel ber Mufilfäge des Adanı 
de la Hale (f. d.). Ferner tungen zur Hebung ber weltlichen Mufit nicht wenig bei die geift« 
lichen Komödien ober Myfterien, die zuerft auf Strafen und Kirchhöfen gehalten wurden und 
nächſt Declamation und Verkleidung ber Mufit als Wirkungsrequifit nicht entbehrten. Endlich 
find die uralten Narren⸗ oder Efelöfefte, die namentlich in Frankreich ihren Sit hatten, nicht 
außer Acht zu laffen. Auch diefe konnten ber Muſik nicht entbehren, und die ihnen innewohnende 
parodiſtiſche Ausgelaſſenheit fprengte ebenfalls in muſilaliſcher Beziehung die Herikale Feſſel. 
Mit der Mufiffunft im eigentlichen Sinne wollte e8 jeboch in Frankreich weber im 
14. Jahrh. (trog der vermehrten Beachtung der Menfuralmufit und ber anf Theorie und 
Didaktik gerichteten Bemühungen des berühmten Doctors der Sorbenne, Jean de Meurs) 
noch im 15. vorwärts gehen. Exft im 16. Jahrh. gibt ſich ein Aufſchwung kund, befonders 
infolge der Einflüffe von Italien und den Niederlanden aus. Namen wie Carpentras, Eerton, 
Claudin Sermify, Iannequin, Moulu, Barre, Maillard u. |. w. Hatten ſchon einen guten 
Klang. Für das vermehrte Muſikbedürfniß fpricht die Einführung und Vervolllommnung des 
Notendruds (dur Attaignant, Ballard u. f. w. in Paris). Auch das Ballet kam von Italien 
herüber und wurde vom Hofe fehr begünftigt. Das erfte glanzvolle wurde zur Vermählung 
Karl's von Lothringen mit der Halbſchweſter Heinrich's TIL. aufgeführt, und die Muſik dazu 
hatte Beaulien (oder Lambert de Beaulien) und Salmon zu Berfaffern. Einen mächtigen 
Anſtoß erhielt die franz. Nationalmufil durch die gegen Ende des 16. Jahrh. in Italien ent 
ſtandene Oper. Diefe Art von mufikafifch-dramatifchen Kunftwerken Iernten die Franzoſen 
zuerft 1647 kennen, wo der Cardinal Mazarin eine ital. Operntruppe nad Paris kommen 
Tieß. Der Abbe Perrin als Dichter und Cambert ald Componift gaben in den nächften ‘De- 
cennien dem Hofe die erſten franz. Opern, und 1669 wurbe bie Académie royale de musique 
(Große Oper) in Paris gegründet, deren Brivilegium Perrin und Cambert erhielten. Diefe 
verdrängte 1672 der Florentiner Lully (f. d.), welcher, bei weitem talentvoller als Cambert, 
und unterftügt durch einen Dichter wie Quinault, ber eigentliche Schöpfer und Begründer 
der franz. Großen Oper zu nennen ift. Auf Lully fortbauend und gegen diefen in der That 
einen entfchiedenen Fortfchritt bocumentivend, ift Rameau (f. d.) mit feinen Opern zu nennen, 
der auch, ehe er die Bühne betrat, durch die Begründung einer Theorie der Harmonielehre fich 
genfen Ruf erwarb und als der größte Orgeljpieler Frankreichs anerkannt ift. In ihm und 
ully glaubten die Franzoſen zwei Componiften zu befigen, die den übrigen Nationen, nanıent= 
lich ben Stalienern, entgegengehalten werben könnten. Um fo empfindlicher ward der National- 
ftolz berüßrt, als bei Gelegenheit von Borftellungen, die eine ital. Operngefellichaft 1752 in 
Paris gab, Rouſſeau und einige Häupter der Encyklopädiſten nicht nur die mufifalifche Ueber- 
legenheit der Italiener verfochten, fondern auch zu beweifen fuchten, daß die Franzoſen über- 
haupt Feine Mufit hätten, auch gar nicht haben Könnten. Die Vertreter der franz. Muſik 
begannen hierauf mit diefen Kritikern einen Kampf, der mit ebenfo viel Erbitterung als Geift 
gefußrt wurde. Sogar der Hof nahm daran theil, indem er die Angelegenheit als eine die 
ationalehre berührende anfah. Indeß verlief der Streit ziemlich fruchtlos. Lully fowie Ra- 
meau behaupteten noch lange ihre Herrfchaft in der Großen Oper, und aud die Italiener 
behielten nad) wie vor ihre Anhänger. Den Anftoß zu einer folgenreichern Bewegung gab 
hierauf der Deutſche Gluck (ſ. d.), der feit 1774 Paris zum Felde feiner reformatorifchen 
Thätigfeit auf dem Gebiete ber Oper gewählt hatte und damit gegen Rameau und Lully ſowol 
twie gegen die Italiener aufgetreten war. Die Anhänger der legten liegen Piccini (f. d.), den 
damals berühmteften ber ital. Operncomponiften, nad) Paris tommen, um mit Gluck in Ri— 
balität zu treten. So entwidelte fi denn feit 1776 wieder ein Parteiftreit, der mehrere Jahre 
anhielt und von feiten der Gludiften wie der Picciniften mit einer beifpiellofen Erbitterung 


Sranzöfifhe Philofophie 531 


geführt wurde. Durch feine aIphigenia in Zauris» 1779 ficherten ſich endlich Gluck und 
feine Partei den Sieg. 

Als die ſchönſte Blüte einer nationalen Mufit, welche das 18. Jahrh. in Frankreich her» 
beifüßzte, ift die « komiſche Oper zu bezeichnen, die man aber nicht im Sinne der echten 
Opera buffa, fondern mehr als Opera di mezzo stilo (aus ernften und komiſchen Situatio- 
nen gemifcht) auffaſſen muß. Philidor, Duni, Monfigny und vor allen Gretry find die 
vorzüglichften Repräfentanten diefer Gattung aus dem vorigen Jahrhundert. Ihnen ſchließen 
ſich zunächft Della Maria und Dalayrac an. Anßerbem ift des Belgiers Goflec (f. d.) zu 
gedenken, welcher im 18. Jahrh. nicht nur für Kirche und Theater Gutes Ieiftete, fondern 
auch Frankreich die erften Symphonien im eigentlichen Sinne gab (feit 1754) und über« 
haupt zuerft das Orchefterfpiel in Paris einigermaßen in die Höhe brachte. In das I. 1795 
fällt auch die Gründung des parifer Confervatoriums, jener mufſilaliſchen Bildungsanftalt 
und Pflegftätte fo vieler nachmals in Frankreich zu Ruf gelangter Talente. Mit Beginn des 
19. Saprh. tritt eine Reihe von Tonkünftlern hervor, die damals ſchon in der Vollfraft ihres 
Talents ftanden, ihr Beſtes und Höcjftes aber erſt nach 1300 Leifteten. Bon ihnen find zu 
nennen: die beiden Italiener (in ihrem Wirken aber ganz franzöſiſch) CHerubini und Spon- 
tini, nebft Mehul; dann Berton, Leſueur, Boieldieu, Nicolo Iſouard und viele andere. In 
den erften Jahren des dritten Jahrzehnts begann die langandauernde Popularität Auber’s, 
und neben biefem arbeitete ſich Herold in die Höhe, während Koffini feit feiner Niederlafjung 
in Paris auch feinen THeil Bewunderung in Auſpruch nahm. 1831 begann ber Einfluß des 
Deutſchen Meyerbeer auf bie Große Oper zu Paris, und neben ihm verſchaffte ſich Halevy 
(ber jeboch auch der Opera comique ſich mit Glüd zumandte) Anfehen und Geltung, fowie 
auch Adam mit feinen komiſchen Opern fic Beliebtheit errang. Seit 1844 gelangte befonders 
Felicien David, fpäter Gounod zu Anfehen, und neben biejen verdienen vielleicht noch Tho⸗ 
mas, Maillart, Maſſe und die Belgier Gevaert und Limnander genannt zu werden. In der 
a nel bleibt Cherubini fo ziemlich die einzige Erfcheinung von wahrhafter Be— 
deutjamleit, die in Frankreich feit ziemlich langer Zeit ſich bemerklich gemacht hat, und in der 
fpecififchen reg knüpfen die Beſtrebungen fich ebenfalls von jeher nur an ein⸗ 
zelne Namen. 19. Jahrh. find dies hauptſächlich Onslow, Berlioz und Felicien David. 
Seit der Errichtung des Confervatoriums in Paris hat Frankreich eine große Anzahl von In⸗ 
ftrumentalvirtuofen aufzuweifen. Insbeſondere aber widmete man ſich dem Geigenfpiel, deffen 
Ausbildung durch Viotti hauptſächlich begründet, von Künftlern wie Rode, Kreuger und Baillot 
im Schwunge erhalten wurde. Die eigentliche Gefangsvirtuofität gedieh in Frankreich zu wer 
niger Glanz als in Italien. Dagegen gelangte der fpecififh-bramatifhe Gefang befonders im 
19. Jahrh. zur Blüte, wie die Sänger Ellevion, Martin, Nourrit, Duprez, Roger, Levafjeur 
a. ſ. w., und die Sängerinnen Branchu, Damoreau-Einti, Falcon, Stolg, Eruvelli u. |. w. 
beweifen. Fir Mufitwiffenfhaft und Geſchichte der Tonkunft ift durch Catel, Reiche, Fetis, 
Choron, Berne u. f. w. Anerfennenswerthes gefchehen. Weber das Charakteriftifche der franz. 
Mufif gegenüber der mufifalifchen Kunft der Italiener und der Deutfchen, |. den Art. Mufit, 

Franzöſiſche Philofophie. Die Franzoſen erlangten ſchon früh einen großen, entcheiden« 
den Einfluß auf die Entwidelung ber abendländ. Philoſophie. In den Zeiten der Scholaftif, von 
Anfang des 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war Paris der Mittelpunkt einer weitgreifenden 
philoſ. Regfamkeit; dort hauptſächlich wurden die großen Kämpfe zwifchen ber Scholaftit und 
Deyftit, dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und der nach Freiheit und 
Selbftändigfeit firebenden Forſchung gefämpft, und bie Repräfentanten diefer Kämpfe, Abälard, 
Thomas von Aquino u. a., waren entweder jelbft Franzoſen oder Icrnten und lehrten in Paris. 
Nachdem das mwiedererwedte Studium des Altertfums bie Fundamente der mittelalterlichen 
Bildung erfhüttert, waren Montaigne und Charron die erften, welche in der Darlegung ihrer 
Anfichten über Bolt und Menſchen, über die Möglichkeit des Wiſſens und das Verhältniß der 
Sitte zur Moral und des Glaubens zur Vernunft von dem hergebrachten Formalismus ber 
Schulphiloſophie abzuweichen wagten, beide indeß mehr fleptifch raifonnirend als wiſſenſchaftlich 
unterfuchend. Bei weitem tiefer ging rüdfichtlich der Politik Jean Bobin (f. d.) in feinem Werke 
«De la röpubliquev. Den Mittelpunkt der franz. Philofophie im 17. Jahrh. und zugleich 
einen der entfcheibenden Ausgangspunkte ber gefammten neuern Philofophie bildete aber erſt 
die Philofophie des Rene Descartes (f. d.), der ben kühnen Gedanken fagte, mit Berlaffung 
aller bisherigen Wege eine neue Methode des Wiffens zu begründen, welche alle ihre Wahr« 
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heiten aus unmittelbarer innerer Intuition mit mathem. Strenge a priori deducirte und ſich 
hierdurch ebenfo ſtark von dem Wege bloßer empiriſcher Beobachtung einerfeits, als anderer 
feits von dem follogiftifchen Verfahren der Ariftoteliter entfernte. Diefe Methode ift in dem⸗ 
felben Maße der Anfangspunkt aller modernen Speculation geworben, wie e8 im Alterthum 
die dialektiſche Methode der Eleaten geweſen ift, und obgleich ſich Tpäter durch Kant's Unter» 
ſuchungen eine wefentliche Reform bed apriorifchen Verfahrens in ber Wiffenfchaft nöthig zeigte, 
fo blieb doch aud) im Gebiete der neueften Speculation der von Descartes eröffnete Stand- 
punkt eine int wejentlichen unerfchlitterte Grundlage für alle Folgezeit. Zuerft entfprang eine 
ftarfe wiffenfchaftliche Bervegung in Frankreich wie in Holland auß dieſem großen Ereigniß. 
Es erhoben fich, theils als Anhänger, theils ald Gegner des Descartes, eine Anzahl audgezeich- 
neter Köpfe, welche, von feinen Schriften angeregt, belehrt oder zum Wiberfpruch gereizt, eine 
Zeit lang ben philof. Studien in Frankreich die höchſte Regſamkeit verfchafften, und die theils 
durch eine Verbindung der Philofophie mit der Mathematik und den Naturwiffenfchaften, theils 
— Belämpfung der Hierarchie und des Jefuitismus einen ſehr wohlthätigen Einfluß hatten, 
wie Louis de la Forge (Arzt zu Saumur), Ant. Arnauld, Pierre Nicole (beides Theologen von 
BPort-Royal), Blaij: Pascal, P. Gaffendi und P. Merfenne, während Nic. Malebrandye 
(jowie der Holländer Arn. Geulinx und nach ihm Spinoza) die Speculation des Descartes 
nad) ftrenger Methode mit Selbftändigkeit weiter auszubilden beftrebt war. Dabei ftellten 
der dogmatifchen Richtung der Carteftanifchen Schule P. Dan. Huet und Frangois de La- 
mothe le Bayer einen bald das Wiffen dem Glauben unterordnenden, bald die Religion 
feldft in Anfpruch nehmenden Skepticismus entgegen. Aber es war nicht der Boden Frank⸗ 
reichs, wo ber neugeborene willenfchaftliche Geift ſich ungeftört ausleben Fonnte, und fo wie in 
andern Theilen ber franz. Gefchichte, fo hat ſich auch in diefem nicht der Charakter des Leiden⸗ 
feaftlichen und Gewaltfamen verleugnet, indem alsbald auf die höchſte methodiſche Anfpannung 
in der Richtung des Idealismus eine volftändige Erfchlaffung einerfeits in der Richtung einer 
bloßen Popularphilofophie, andererfeits in der des Materialismus erfolgte. So ſchrieb z. B. 
ganz unabhängig von allen fyftematifhen und fpeculativen Streitigfeiten Fenelon in ſchöner 
Sprache und mit der wärmften vefigiöfen Weberzeugung feine «Recherches sur l’existence de 
Dieu». Auch Boſſuet's glänzende Rhetorik entbehrte der Philofophie nicht, und feine «Con- 
naissance de Dieu et de soi-möme» muß zur philof. Literatur der Franzoſen gezählt werben. 
Aber auch die frivole Art zu-philofophiren, welche im 18. Jahrh. die höchfte Stufe erreichte, 
begann unter dem Einfluß des Hoflebens ſchon gegen Ende des 17. Jahrh. Wig fing an für 
Tieffinn, Huger Egoismus für Lebensmweisheit, flache Empirie für gefunde Philoſophie zu gelten, 
und Saint-Eoremont und der Herzog Yrangois de Larochefoucauld gaben namentlich den höhern 
Ständen den Coder ihrer Lebensanfichten und ihrer Moral. Fontenelle, bei feinen Zeitgenoffen 
hochberühmt, erhob ſich nicht über ein Leichtes und gefälliges Spiel mit wenig begründeten Ge⸗ 
danken, und fharffinnige Köpfe, wie der parifer Arzt Brunet, der in feinem «Projet d’une 
nouvelle mötaphysique» (Par. 1703) eine ivealiftifche Richtung einſchlug, blieben ohne Ein- 
flug. Einen unter einer Maffe hiftor. Gelehrfamfeit verftedten Krieg mit den Syftemen und 
religiöfen Dogmen, aber auch mit den Borurtheilen feines Zeitalters führte Pierre Bayle (f. d.), 
ber aber im 18. Jahrh. einen größern Einfluß gewann, als er im 17. gehabt hatte. 

Das 18. Jahrh., welches ſich felbft le siöcle philosophique nannte, fegte fort, was das 17. 
begonnen hatte. Es entwidelte ſich in ihm teils eine immer weiter greifende und hartnädigere 
Oppoſition gegen bie wirflichen Misbräuche in Kirche und Staat, gegen geiftlichen und welt- 
lichen Despotismus, theils eine immer unverhohlener hervortretende Unterwühlung aller reli= 
giöfen und fittlichen Ueberzeugungen. Der einflußreichfte Träger dieſer Richtung des Zeitalters, 
welche ſich in ber franz. Philofophie des 18. Jahrh. abfpiegelte, war Voltaire (f. d.). Die 
pofitive Bafis, von welcher aus die Philoſophie in diefen Auflöfungsproceß eingriff, war ber 
Empirismus Lode’s, der fi) in Frankreich aber bald zu Materialismus und Alheismus hin- 
neigte. Der eigentliche Verbreiter der Lode’fchen Pfychologie, die zugleich die Stelle der Meta- 
phyſik, Ethik und Religionsphilofophie vertreten follte, war Eondillac (f. d.), defſen Schriften 
in Frankreich mit dem größten Beifall aufgenommen wurden. An ihm fchloffen ſich mehrere 
ausgezeichnete Köpfe an, wie Diderot und der große Mathematiker d'Alembert, die durch die 
«Encyklopädie» ihre Anfichten über ale Mlaffen ber Gefellfchaft verbreiteten. Bon dem ftrengen, 
leidenfchaftslofen Exnfte eigentlicher philof. Forſchung enthalten die Schriften der fog. Ency— 
Hopädiften nur in einigen Partien bemerfenswerthe Proben. Ihre durch eine zum Theil glän- 
zende Rhetorik wirkfam unterftiigte Tendenz ift meift polemifch, und bei einigen von ihnen, 
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wie 3. B. bei Holbach in dem beriichtigten « Systöme de la nature» und den Schriften von 
Lamettrie, tritt der Materialismus und Atheismus, die Verwandlung aller Moral in eine 
finnfiche Genußlehre und die Verhöhnung aller Religion in unverſchleierter Schamlofigfeit 
hervor. Diefem Treiben trat 3. 3. Rouffeau (f. d.) mit feiner fir das Hohe und Edle be— 
geifternden, allen charakterloſen und niebrigen Beftrebungen einen unverföhnlichen Krieg an- 
Hindigenden Gefühlsphilofophie ſchroff entgegen. Die Verbindung deffelben mit den Encyklo— 
päbiften fonnte baher nur eine fehr vorübergehende fein, indem fein Augenmerk auf Vereins 
fachung der Sitten, Entfernung von Lug und Heuchelei, Zurückkehr ˖ zu natürlichern Zuftänden 
in der Gefellichaft, in der Religion und im Staate fich richtete. Ihm war in polit. Hinficht ftart 
borgearbeitet worden durch Montesguien in dem «Esprit des lois» (1748), worin derfelbe auf 
Hiftor. Grundlage den kritiſchen Blick für die verfchtedenen Formen des Stantsweiens und 
ihren Werth und Charakter geöffnet hatte. Andererſeits fand Rouffeau bei feinem Widerſtande 
gegen ben Materialismus eine Stüge in geiftreichen und reblichen Naturforfchern, wie Bonnet 
(«Contemplation de la nature», 1764) und Robinet («Considerations philosophiques de la 
gradation naturelle des formes de l’&tre», 1767). Aber jo mächtig und folgenreich fein Ein« 
greifen in die Denkungsart feiner Zeit war, ſodaß man ihn mit Recht Voltaire hierin an die 
Seite zu ftellen pflegt, ſo wenig war er geeignet, für eine neue philof. Methode den Grund zu 
legen. Diefen fand man vielmehr fortwährend in Condillac's pfychol. Analyfe, welche durch ihre 
leichte Faßlichkeit, Schnelle Anwendbarkeit und fuftematifche Volftändigfeit ſich noch einmal als 
der bewegende Hebel einer neuen Philofophenfchule des Senſualismus geltend machte, welche, 
jobald nur die Stürme der Revolution verzogen waren, fogleich mit dem beginnenden Kaifer- 
reiche emporzublühen begann. Zu ihr gehören Cabanis, deſſen Schriften meift noch in die 
Revolutionszeit fallen, Deftutt de Tracy, welcher in feinen «Elements d’idsologien (Bar. 
1801— 4) die Orumdfäge des Senfualisums in einer ſchulmäßigen Form niederlegte, Bolney, 
der Moralphilofopg der Schule, Laromiguiere, welcher dadurch einen großen Schritt vorwärts 
that, daß er nicht mehr in den paffiven Senfationen, ſondern in ber activen Aufmerkfamfeit 
das Princip des Verftandes und Willens erblicdte, Garat, der Arzt Brouffais und Azals in 
dem « Systöme universel de la philosophie» (8 Bde., Par. 1810—12). Auch der große 
Beifall, deffen ſich Gall's Schäbellehre in Frankreich zu erfreuen hatte, berubte auf ihrer Leber» 
einſiimmung mit jener fenfualiftiichen PHilofophie, deren Anfchauungsweife Cabanis in dem 
Sage ausſprach: «Les nerfs, voilä tout ’homme». Gegen fie entroidelte ſich zwar fehr all- 
nıählich, aber in einem deſto feindfeligern und nachhaltigen Gegenfage eine theologiſch⸗myſtiſche 
Richtung, welche bei St.-Martin in dem merfwürdigen Buche «Des erreurs et de la veriten 
auf die theofophifchen Naturanſchauungen des Jakob Böhme zurüdging, in einer ähnlichen Art, 
wie in Deutichland durch Franz von Baader und feine Schule geſchehen ift; bei andern hin⸗ 
gegen fid) mehr dem unbedingten Glauben an die Offenbarung und ber Bertheidigung hierarchi- 
{cher Beftrebungen zuneigte, wie bet Chäteaubriand in deſſen «Genie du Christianismen(1802). 
Diefe Philofophie des Katholicismus und Abſolutismus erhielt in dem Grafen de Maiftre 
(«Les soirses de St.-Pstersbourg», 1821), be Lamennais und Bonald ihre feftern Begründer 
und wichtigſten Stügen, und feitbem ift der Gegenſatz zwifchen ber katholiſirenden, hierarchi» 
ſchen Partei und den Bertheidigern einer von kirchlicher Autorität unabhängigen, hierarchiſchen 
Blanen ſich nicht unterorbnenden Forſchung immer ſtärker Hervorgetreten und hat fid) bis in 
die Höchften Sphären des Staatslebens hinauf durch die Kämpfe über bie fog. libert6 de l’en- 
seignement public geltend gemacht. An Bonald und an Lamennais der in feiner «Esquisse 
d’une philosophie» (Bar. 1841) auf eine eigenthümliche Weife ben Offenbarungaglauben von 
der poetijchen Seite erfaßte, in feinen «Paroles d’un oroyant» (1834) aber benfelben mit demo» 
kratiſchen Ideen in Verbindung feste, fchloffen ſich ferner an: Buchez in dem «Trait6 complet 
de philosophie au point de vue du catholicisme» (3 Bbe., Par. 1840), Bautain in ber 
«Philosophie des lois au point de vue chrötien» (Par. 1860), Guizot in ben «Meditations 
sur l’essence de la religion chretienne» (Par. u. Lpz. 1864). 

Endlich trat zwifchen diefe beiden Extreme ‚des Katholicismus und des Senſualismus der 
fog. Eklekticismus in die Mitte, als eine Theorie der Erkenntniß, welche den Condillac'ſchen 
Senfualismus durch Hervorhebung gewiſſer, ber finnlichen Empfindung nicht entlehnter De 
griffe und Grundfäge in gemefjene Schranken zurüczubrängen und hierdurch bie höhern, fitt- 
lichen und religiöfen Intereffen nicht aus der Offenbarung, fondern aus ber Vernunft fiher- 
äuftellen fuchte. Nachdem biefe Richtung durch Männer wie Berard, Virey, Keratry, Maſſias, 
Ancillon, Maine de Biran u. a. eingeleitet war, gewann fie durch Royer Collard und deflen 
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Schüler Bictor Confin (f. d.) ihre entſchiedene Haltung und ihren Abſchluß. Auf beide Hatte 
das Studium fowol der [chottifchen als auch der deutſchen Philoſophie einen mächtigen Einfluß 
geübt, und fie waren beftrebt, im Wetteifer mit diefen beiden Nationen die Philofophie im 
Frankreich wieber auf die idealiftifche Höhe des Descartes zuriidzuführen. Dabei erwarb fich 
der legtere beſonders durch feine Schriften und Vorträge Über die Geſchichte ber ältern und 
neuern Philofophie um die Förderung der philof. Studien in Frankreich ein großes Verdienſt. 
Andere bebeutende Männer, wie Jonffroy und Benjamin Eonftant, fehloffen fi) ihnen an, um 
den fonft gewöhnlich verachteten Namen des Ellekticismus für eine geraume Zeit zum höchſten 
Anfehen zu erheben. Bgl. Damiron, «Essai sur l’histoire de la philosophie en France au 
19me aiöcle» (Par. 1833); Carové, «Religion und Philofophie in Frankreich» (Gött. 1827). 
Des größten Intereſſes waren babei in Frankreich immer vorzugsweife folde Philoſopheme 
gewiß, welche den innern Zufammenhang focialer Berhältnife einer Kritik unterwarfen und 
auf die Abhülfe focialer Gebrechen ſannen. Hierher gehört die ganze Literatur der foctaliftifchen 
Schulen, als deren wiffenfcaftlicher Urheber der Graf Saint-Simon (1760 —1825) zu nen» 
nen ift, deffen Grundfäge urfprünglich allein auf eine Emporhebung der zahlreihiten und 
armſten Menſchenklaſſe zu Bildung und Wohlftand berechnet waren, und die von ben hernach 
durch feine Apoftel Enfantin und Bazard angebahnten Berirrungen noch nichts enthielten. 
Berner arbeiteten demfelben Ziele entgegen Fourier durch bie auch von Cabet und andern 
weiter ausgebildete Theorie einer Drganifation ber Arbeit, und Proudhon durch feine Kritik 
des Eigenthums und Vorſchlage zu befien befferer Regulirung. Vgl. Proudhon, «Die Gerech⸗ 
tigkeit in ber Revolution und im dev Kirchen (deutſch vom Pfau, 1858). Durch die Herrſchaft 
der effeftifchen Schule geſchah es auch, daß ſich überhaupt ein größeres Intereſſe den Erzeug⸗ 
niffen der ausfändifchen, insbefondere der deutſchen Speculation zumandte. Außerdem wurden 
einzelne Abhandlungen ſowie auch größere Werke von Kant, Schleiermacher, Schelling und 
Hegel überfegt, und in ber periobifchen Preffe häufige und ausführliche Ueberfichten, Kritiken 
und Berichte über deutfche Philofophie gegeben (insbefonbere durch Taillandier). Endlich er- 
ſchien auch eine Reihe von Werken, welche ausdrüdlich den Zwed Hatten, bie Franzoſen mit 
den Methoden und Ergebniffen der neuern deutfchen Syſteme und ihren geſchichtlichen Grund- 
lagen bekannt zu madjen, wie Barchou de Penhoen’3 «Histoire de Ja philosophie allemande 
depuis Leibniz jusqu’& Hegel» (2 Bde., Par. 1836), Ott's «Hegel et la philosophie alle- 
mande» (Par. 1844), Saintes’ «Histoire de la vie et de la philosophie de Kant» (Par. 
1844), Willm's «Histoire de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’& Hegel» (4 Bde., 
Par. 1846—49), Janet's «Etudes sur la disleotique dans Platon et dans Hegel» (Bar. 
1860), Vera's «Introduction & la philosophie de Hegel» (Par. 1865). Dabei verrathen 
manche philof. Arbeiten bei den Franzofen im der neuern Zeit einen fihtlichen Einfluß deutfcher 
Speculation, wie 3. B. die über Philofophie der Gejchichte von Quinet («Introduction à la 
science de l'histoire», Par. 1848), Renand («Nouvelle symboligue», Brüſſ. 1861), I. Mi« 
Sen («Bible de ’humanit6», Par. 1864), fowie auch die Arbeiten Lerminier's über die 
Bhilofophie bes Rechts. Doch bleibt dabei immer das Hauptaugenmert bei den Franzoſen das, 
bie Philoſophie nicht ſowol al ein felbftänbiges Bildungsmittel, fondern vielmehr als eins der 
gewaltigſten Werkzeuge fir bie Zwecke der Kirche, der öffentlichen Sitte, des Staats, der 
Vollsfreiheit u. f. w. in Anfprud; zu nehmen. i 
Frauzöſiſches Recht. Dis ältefte Geſchichte des franz. Rechts füllt mit der des german, 
Rechts überhaupt zufanmen, nur mit ber Eigenthümlichleit, daß gerade in Frankreich eine 
größere Berfhmelzung mit roman. Elementen ftattfinden mußte, Da bie in Gallien eingewan- 
derten Germanen das Volksthum der alten Einwohner ebenfo fortbeftehen Liegen, wie fie das 
ihrige bewahrten, fo erzeugte fich auch hier das ſog. Syſtem der perfünlichen Rechte, wonach 
jeder Stamm, zum mindeften in privatrechtlicher Beziehung, nad) feinen eigenen Gefegen Iebte. 
So beſtanden nebeneinander fränk. und burgund. Vollsrecht, das weſtgoth. Geſetzbuch, alemann. 
Bollsrecht (in den an das Elſaß ſtoßenden Theilen) und, vorherrſchend im Süden, das er- 
halten gebliebene, namentlich durch die Kirche begünftigte röm. Recht. Diefer Rechtszuftand 
erhielt ſich umter der fränt. Herrſchaft, ja theilweife noch fpäter, da felbft die karolingiſchen 
Herrſcher nur für beſtimmte befondere Gegenftände und Verhältniffe allgemein verbindliche 
Berorbnungen erliefen, bie unter dem vielumfaffenden Namen Capitularien begriffen werben. 
Immer aber diente dieſe lonigl. Geſetzgebung zur Ausgleichung der nationalen Siammrechte, 
eben wie hierzu auch das wichtige,.von ber — ausgehende Rest fehr viel beitrug. Außer 
den genannten Rechtsquellen geben noch bie erhaltenen Formeln (gu verfchiedenen Rechts⸗ 
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geichäften) und Urkunden (über alle Arten von Verträgen, gerichtliche Verhandlungen u. dgl.) ein 
reiches Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. Jahrh. Eigenthümlich find die auf den hohen 
Norden hinweifenden Gewohnheitsrechte der Normandie, welche im 13. Jahrh. ald Codex legum 
Normannicarum gefammelt wurden. Im Laufe ber Zeiten vollzog ſich eine unaufhaltſame Ver⸗ 
mifhung der Stämme und bie en einer gemeinfamen franz. Nationalität, die fi mit 
der Zeit auch in einem gemeinfamen Rechte Ausdrud zu geben ſuchte. Ehe es jedoch Hierzu 
unter einem ae das Princip der Nationalität vertretenden Königthum kommen onnte, 
mußte erft diefes Knigthum felbft aus ber Ohnmacht, in die e8 mit dem Untergange ber Karo» 
linger verfunfen war, fi) erhoben und in langen Kämpfen zu ber Herrſchaft emporgearbeitet 
haben, die e8 zum Bertreter der centralen Einheit der Nation und des Staats machte. Der 
Zwiſchenraum der Gärung, aus welcher diefe Geftalt der Dinge hervorging, ift die Feudal⸗ 
periode (10. bis 14. Jahrh.), während welcher das Hecht ſich überall je nach den verfchicdenen 
gefellfchaftlichen Lebenskreiſen und zugleich nach den Dertlichkeiten faft ins Unendliche zerfplit- 
terte und bie Könige vorerſt nur die erften unter einer Reihe größerer Lehnsfürften waren. 
Das ganze Land zerfiel in eine Menge Heiner Feudalſtaaten, deren thatſfächlich fonveräne 
Herren untereinander und mit den höhern Herren nur im Lehnsverband ftanden, während fie 
nad) innen fich als eigenthiimliche Rechtökreife verhielten. Dazu geftaltete fich noch das Recht 
nit nur je nad) den Ständen verjchieden (was befonders in ben Hof⸗ und Dienſtrechten für 
die nicht vollfreien Unterthanen ber Baronien hervortritt), fondern es ſchuf auch die Kirche in 
* ihren Gebieten und die ans der Entwickelung des induftriellen Befiges hervorgegangene ftäbtifche 
Freiheit ſich ein ganz re Recht. Daß fich trog aller particulären Zerfplitterung 
eine Gemeinfchaft der Rechtsideen forterhielt, war die natürliche Folge des während jener‘ 
Periode allmählich ausreifenden Nationalbewußtjeins. Allein eben in biefer Beziehung trat ein 
Unterfehied infofern hervor, als im Süden (dev Rangue d’oc) das romanifche, im Norden (der 
Langue d’oif) das german. Mechtselement das vorherrſchende blieb. Im fübl. Frankreich am 
man dahin, mehr und mehr das fchon von früher her eingebiirgerte und Leicht zugängliche 
röm. Recht (droit Sorit) als Gefet zu betrachten, während dem Norden bie Ortsgemohnheiten 
(coutumes) eigen waren, ein Gegenſatz, der übrigens nicht ſchroff zu nehmen tft, da auch im 


Süden beutfchgefärbtes Recht drtlich auftauchte, im Norden dagegen bas röm. Recht wenigſtens 


in vielen einzelnen Fragen ſich Geltung verfchaffte. Daher fchreibt ſich Ber Gegenfag zwifchen 
Pays du droit &erit und Pays du droit coutumier, wenngleich die Grenzen beider Gebiete 
noch heute nicht unbeftritten find. Das gefchriebene fowol als das örtliche Gewohnheitsrecht 
Konnte durch Erlaſſe der gefepgebenden Gewalt (Orbonnanzen und Etabliſſements) abgelindert 
werben. Diefe Exlaffe gingen nicht blos von ben Rönigen, fondern auch von den übrigen Lehns⸗ 
fürften aus, und unter den königlichen waren bis gegen das 12. Jahr. hin von wefentlicher Be⸗ 
deutung nur diejenigen, welche fi auf die Kronlande bezogen. Erſt von da an erfcheinen königl. 
Berordnungen mit dem Anfpruche der allgemeinen Geltung im ganzen Reiche, beſonders unter 
Ludwig IX. (dem Heiligen), und filr die Ausbildung des Staatsorganismus wurde die königl. 
Sefeggebung (bald mit Ständen, bald ohne fie geiibt) vom 13. Jahrh. an die wichtigfte Quelle. 
Für andere Berhäftnifie behaupteten während der ganzen Feudalperiode die particulären Stadt», 
Dorf-, Lande, Zehn» und Dienfimannenrechte ihr Anfehen und wurden deshalb feit bem 
12. Jahrh. vielfach aufgezeichnet. Zu befonderm Anfehen gelangten daneben bie vom 13. Jahrh. 
an bativenden Rechtsblicher, d. 5. verſuche rechtökundiger Männer, bas Gemeinfame im Rechte 
bes Königreich (unter Anerkennung ber provinziellen Verſchiedenheit) in wiffenfchaftlicher Ord⸗ 
nung — Dahin gehören das «Livre de la reine Blanche», das (fehr viel 
zöm. Recht enthaltehbe) «Conseil» von P. de Fontaines und der «Grand ooutumier» der 
Normandie; ferner die «Eitablissements de St.-Louis», die «Coutumes de Beauvoisis» von 
Beaumanoir, das «Livre de justice et de plöt» (eine Mifchung von röm. und nationolem 
Gewohnheitsrecht) und die aCoutumes de Champagne et de Briev. Diefen Arbeiten ähneln 
die unter dem Namen «Affifen von Ierufalem» bekannten Rechtsbücher bes infolge der Kreuz« 
züge geftifteten Königreichs im Heiligen Lande. An die genannten Schriftwerke reiten ſich im 
14. und 15. Iahrh. mehrere andere mit der Tendenz, das althergebrachte german. Gewohn⸗ 
heitsrecht mit dem als gemeine Recht fich geltend machenden xdın. Rechte zu vermitteln. Da⸗ 
Bin gehören befonber& die «Coutumes notoires», die «D6cisions» von Jean Demared, ber 
«Ancien style du parlement», der «Grand coutumier du temps de Charles VI», die «Somme 
raralo» von Bonteiller u. f. iv. Endlich bilden noch eine wichtige Quelle für die Kunde bed 
Rechts diefer Periode die fog. «Olim», d. h. die Negifter des Parlaments. 


. 
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Seit dem 14. und 15. Jahrh. wurde das Königthum der Mittelpunkt des franz. Stants- 
und Rechtelebens, daher von jegt an der Sag Wahrheit Hat: «L’histoire des ordonnances 
est U’histoire de France.» Immer reichlicher floffen nämlich die Berorbnungen über bie Rechte 
der Krone, des königl. Haufes, der Stände, über Juſtizverfaſſung und Verwaltung, Finanzen, 
Polizei, Kriegsweſen und den gefammten Staatsorganismus forte auch nunmehr über Gegen- 
ftände des Privatrechts. Dennoch wurde die Aufzeichnung des örtlichen Gewohnheitsrechts, 
befonders in den Städten, nod) immer fortgefeit, und zwar in reicherer Weife, ſodaß durch 
Zufammenftellung aller anerfannten Gebräuche in Berbindung mit gerichtlichen Präjubicien 
wahre Stadt- und Landrechtsbücher entftanden, welche, obgleich nur bloße Privatarbeiten, ein 
fo großes Anfehen errangen, daß fie die Grundlage bei ber fpätern officiellen Rebaction der 
«Coutumes» bildeten. Bom Ende des 15. Jahrh. an erreichte da8 Königthum in raſchem Fort⸗ 
ſchritte das Ziel einer alles beherrfchenden Machtſtellung und wurde im Verein mit der von ihm 
abhängigen Beamten- und Gelehrtenwelt bis zur Franzöſiſchen Revolution der alleinige Leiter 
aller Rechtsentwidelung. Der Gedanke einer einheitlichen Gefeßgebung fr das ganze Land 
trat ſchon früh (unter Ludwig XI.) Hervor und wurde namentlich von Ludwig XIV. gepflegt, 
jedoch erft nach der Revolution wirklich ausgeführt. Gleichwol ftreben alle der Ausbildung 
des Rechts zugewandten Thätigkeiten feit dem Ende des 15. Jahrh. direct oder indivect dieſem 
Tegten Ziele zu. Vorerſt war aber noch ein großes Hinderniß zu überwinden. Das röm. Recht, 
das im Süden die Herrſchaft unbeftritten erlangt hatte, war im 14. und 15. Jahrh. mit dem⸗ 
felben Anfpruch mehr und mehr auch in den Norden vorgedrungen und in einen unvermeid⸗ 
lichen Kampf mit den Rechtsgewohnheiten geraten. Man mußte daher vorerft das Streben 
auf Bermittelung des Droit 6erit mit dem Droit ooutumier, von deſſen altgerman. Urfprung 
man in nationaler Selbftüberhebung nichts mehr wiffen wollte, richten. Dies bezwedten auch 
bie Juriften, welche als geſetzliche Berather der Krone den größten Einfluß übten und fomit 
die abftracten Einigungsverfuche der Tönigl. Gewalt zu mäßigen wußten. Zur Ausführung 
diefes Plans gehörte aber, daß bie beiden Hauptmaſſen des Droit Ecrit und des Droit cou- 
tamier zur größtmöglichen Beſtimmtheit gebracht wurden. Die des erftern bot natürlich feine 
Schwierigkeiten bar, um fo mehr aber die bes noch fo unfihern und ſchwankenden Droit cou- 
tumier. Zwar hatten die Verfaſſer der Rechtsbücher aus den bereits aufgezeichneten Gewohn⸗ 
heitsrechten ſchon eine Reihe von Sägen als gemeines Recht ermittelt, allein ber Stoff war 
zu fragmentariſch, die Behandlung zu ungleich und das Bewußtjein über das Verhältniß des 
Gewohnheitsrechis zu dem Droit 6crit zu wenig Mar, ſodaß bei ber großen Rechtsunſicherheit die 
Entſcheidungen ber Gerichte Herüber und hinüber ſchwankten. Darin Liegt das Motiv des feit 
1453 gefagten und feitdem (1483, 1497, 1505) beharrlich verfolgten Plans einer amtlichen 
Redaction Jämmtlicher Coutumes, Eine Sammlung berfelben enthält ber «Coutumier göndral» 
(8 Bde., Par. 1724). Uebrigens ift die erfte und zweite Redaction zu unterfcheiden, zwiſchen 
welche die Blütezeit der berühmten, von Cujacius beeinflußten Rechtsſchule fiel. Dem Ueber- 
geiwichte, welches das röm. Recht durch letztere gewann, ift es zuzufchreiben, daß bei ber zweiten 
Zufammenftellung weit mehr don dem german. Rechtselemente vernichtet ward als bei der 
erften. Bon ben Orbonnanzen, welche man nachher auch in theils hronologifchen, theils ſyſte⸗ 
matiſchen Sammlungen vereinigte, waren die ältern ohne zufammenhängenden Plan, je nad} 
bem Anlaſſe ftändifcher Beſchwerden oder fonft wahrgenommener vereinzelter Reformbedürf⸗ 
niffe erfchienen. Beſonders hervorzuheben find etwa: die Orbonnanzen von 1535 liber Res 
form der Juſtiz; Die von Billerg-Eotterets (1539), welche den Inquiſitionsproceß regulirte; Die 
von Orleans 1560 (eine Art allgemeine Landesordnung); die Ordonnanz von Biois (1576 und 
1579) und der fog. «Code Marillac», d. h. eine Berordnung Ludwig's XII. vom 3.1629. Mit 
Ludwig XIV., deffen gefammte Thätigkeit die im Königthum ſich gipfelnde Staatseinheit dar- 
zuftellen trachtete, kam eine größere Plaumäßigkeit in die Gefeßgebung, und die «Ordonnance 
civile» von 1667 fowie die «Ordonnance criminelle» von 1670, woran ſich die «Ordonnances 
sur l’administration des villes» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des eaux et 
for&ts» von 1669, die «Ordonnance du commerce» von 1673, die «Ordonnance de marine» 
von 1681, die Ordonnanzen über die geiftliche Gerichtsbarkeit von 1695 und andere an« 
reihen, Können mwenigftens als Berfuche gelten, die einſchlagenden Rechtögrundfäge in zu- 
tömmlicher Allgemeinheit auszuſprechen. Daffelbe Beftreben wurde unter Ludwig X V., jedoch mit 
mehr jurift. Bedächtigfeit, unter der Leitung des Kanzlers d'Agueſſeau, feit 1731 fortgeſetzt. 
Neben der königl. Gefetsgebung, deren Durchführung dem Yuriftenftande zufarı, war bie ge= 
Ichrte Iurisprudenz und die von ihr beherrfchte Pragis der wichtigfte Moment für die Forte 
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bilbung bes Rechts geworben. Diefer Bedeutung trug berin auch eine Menge von einfachen 
oder verarbeiteten Sammlungen der gerichtlichen Entſcheidungen (arr&ts), Plaiboyers, Gut« 
achten u. f. w. Rechnung. 

Bei allen diefen Vorarbeiten hatte doch noch im 18. Jahrh. das vorrevolutionäre Franke 
reich, trog feiner polit. Einigung, hinſichtlich der Beſchaffenheit und der verbindenden Kraft, 
der Herkunft und des Inhalts feines Rechtsvorraths vor dem benachbarten Deutjchland nicht 
allzu viel voraus. Neben bem röm. Recht behaupteten ſich dieCoutumes, und die Rechtögelehrten 
lonnten ſich nicht darüber einigen, ob nur jenes in Verbindung mit dem kanoniſchen Rechte, 
ober das Ergebnig ans dem Bufammentreffen beider mit den verfchiebenen Gewohnheiten ala 
das gemeine Recht Frankreichs anzufehen fei. Das Gefe bewahrte außerdem in vielfacher 
Hinſicht die Eigenſchaft eines für den Adel und die Geiftlichfeit, theilmeife auch für die Stadt« 
bürgerfchaften, günftigen, für den unter dem Drud der grundherrlihen Rechte ſchmachtenden 
Bauernftand gehäffigen Privilegiums. Als Gegenbewilligung für die Gefügigkeit der Kirche 
war bie Danicberhaltung ber Ketzer und bie rechtliche Ungleichheit der Proteftanten gewährt. 
An die Barbarei finfterer Jahrhunderte erinnerte aber namentlich das Strafrecht und faft noch 
mehr das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, einer question pröparatoire, zur Ere 
preffung des Geftändnifles, und einer question pröalable vor der Hinrichtung, zur Ermitte- 
lung der etwaigen Mitfhuldigen. Die Ahnung einer bevorftehenden Wandlung der Dinge 
zeitigte allerdings die Bereittwilligfeit zu allerlei Zugeftänbniffen, und obwol noch da8 Schriftchen 
«Des inconvöniences des droits feodaux» (Par. 1776) auf Befehl des Parlaments durch 
den Henker verbrannt worden war, fo hatten doch die Ideen der Aufklärung fich mit folcher 
Macht angekündigt, daß unter Turgot und Neder verfchiebene, freilich an Halbheit leidende 
Verſuche gemacht wurden, den auffteigenden Sturm durch einzelne Bewilligungen, 5. B. Auf- 
hebung ber Leibeigenfchaft auf den königl. Domänen (1779), Gleichſtellung der Proteftanten 
in privatrechtlicher Beziehung (1787), zu befchtichtigen. Alle Kunft der Heinen Mittel ver- 
mochte aber den Rieſenſchritt der Revolution nicht zu hemmen, und derfelbe Gedanke, ber die 
Ernenerung des Staats und der Geſellſchaft mit unerbittlicher Energie vollzog, durchbrach auch 
das Labyrinth von eigenfinnigen Vorbehalten, Kunftgriffen und Behelfen, welches das bisherige 
Standeseigenthum der Juriften gebildet Hatte. Schon die Eonftitution von 1791 erkannte die 
Notäivendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Gefetzbuchs an, und die Strafproceßorbnung 
dom 29. Sept. 1791, welche die Umgeftaltung des Verfahrens nach engl. Mufter beftätigte, 
fowie ein Strafgefegbud und eine ausführliche Snftruction über die Behandlung der Criminal» 
ſachen gehörten zu den Arbeiten, mit denen die erfte Nationalverfammlung ihre Sigungen 
ſchloß. Im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts wußte hiernach Napoleon’s I. gewaltiger 

ille durch feine fünf Gefebücher (ſ. Code Napolson) den Grundſatz der unterſchiedsloſen 
nationalen Rechtseinheit durchzuführen und das Recht allgemein zugänglich zu machen. Diefer 
Abſchluß einer benkwitrdigen, das Rechtsleben während vieler Menjchenalter durchdringenden 
Bewegung ſcheint für längere Zeit vorhalten zu follen. Denn als weſentliche, wiewol immer 
nur theilweife Abänberungen der Napoleonifchen Gefegebung find eigentlich nur die Mobifica 
tionen des Code pönal und des Code d’instruction criminelle vom 28. April 1832 und das den 
Code de commerce verbeſſernde Concursrecht vom 8. Juni 1838 zu betrachten. Vgl. Schäffner, 
«Geſchichte der a ee Frankreichs) (Frankf. 1845); Laferriere, «Histoire du droit 
frangaisn (2 Bde, Par. 1836— 38); Warnkonig und Stein, «Franz. Staats» und Rechts⸗ 
gefchichten (3 Bbe., Baf. 1846—48). 

Sranzöfifhe Sprache. Die franz. Sprade ift wie ihre roman. Schweſtern hervor- 
gegangen aus ber Entwidelung und Fortbildung der röm. Vollsmundarten und ber lat. Um⸗ 
gangsfpradje (lingua Romana rustica), die fid neben der künſtlich verfeinerten Schriftſprache 
(sermo urbanus) forterhalten und durch die röm. Heere und Colonen in den Provinzen ver⸗ 
breitet und feftgefegt hatten. In Gallien war überdies durch bie deutſche Eroberung die röm. 
Provinzialſprache ein fo nothwendiges, ja das einzige Mittel ber Berftändigung zwiſchen den 
verfdjiebenen Vollsſtümmen geworben, daß fie ſchon gegen das Ende des 7. Jahrh. n. Chr. alle 
übrigen Sprachen verbrängt hatte. Selbft die celtifhen Sprachen der Eingeborenen waren 
ausgeftorben, nachdem fle bis auf einen Heinen Winkel im Nordweften, einen Theil ber 
armorifanifchen Bretagne, der romanifchen das Feld Hatten räumen müffen. Schon daraus 
ergeben fich die Elemente und der Grundcharakter der franz. Sprache, auf bie aber biefer Name 
(Freneisca, Francica) erft feit bem Untergange der früher fog. beutfchen im nördl. Frankreich 
überging, während erftere früher mit dem Namen ber gallifchen (Gallica) ober der roman. 
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Provinzialfpradje (Romana rustica) ganz allgemein bezeichnet worden war. Ihre Haupt- 
elentente und ihr Grundcharakter find natürlich lateinifche, welche nur in phonetifch-lerikalifcher 
Hinſicht vorzugsweife durch celt. unb german. und in geringerm Maße auch durch gried., 
hebr. und arab. Beſtandtheile und Einflüiffe bereichert und modificirt wurden. Die Keime zu 
der analytifchen und ſyntaktiſchen Entwidelung der franz. wie der übrigen roman. Sprachen, 
die ihre harakteriftifchen Unterfchiebe von der röm. Schriftipradje begründen, finden ſich aber 
ſchon in den lat. Volksmundarten und in ber röm. Umgangsſprache, und die franz. hat wie ihre 
roman. Schwefterfprachen in Verhältniß zur röm. Schriftſprache zwar am Reichthum voller, 
ſynthetiſcher Formen, an Energie und Gebrungenheit des Ausbruds verloren, aber an Klar- 
heit, Deutlichleit, Logifcher Conſequenz, Gefitgigkeit und Gelenfigkeit gewonnen. Die norbfranz. 
oder jegige franz. Schriftſprache insbeſondere zeichnet fich vor allen übrigen romauiſchen durch 
logiſche Präcifion, Nettigkeit und Durchſichtigkeit aus, ift aber eben deshalb gebundener und 
unbiegfamer wie alle iibrigen, wegen ihrer Einförmigteit in ber Betonung ber Bildungefilben 
und der meift conſonantiſch abgeftumpften oder in tonlofe Bocale abgeſchwüchten Auslaute 
ärmer an Wohllaut und unchytämifcher. Ihre Hauptftärke ift daher die Profa, und fie eignet 
ſich vorzugsweiſe zur Umgangsfprache. Bgl. Du Miril, «Essai philosophique sur la forma- 
tion de la langue frangaise» (Par. 1852); Chevallet, «Origine et formation de la langue 
frangaise» (3 Bbe., Par. 1853 —57; 2. Aufl. 1858). 

Doch war das Nordfranzöflfche oder eigentlich Franzöfifche nur eine ber beiden Haupt⸗ 
mundarten, die in Frankreich feit dem 9. Jahrh. herrſchten, und die ſich zu Schriftfprachen 
ausbildeten. Zu Anfang des 9. Jahrh. ungefähr Hatte ſich das Gallo⸗Romaniſche in zwei 
charakteriſtiſch verfchiedene Hauptmundarten fchärfer getrennt: bie fübfranzöfifche (roman pro- 
vengal, langue d’oc) und die norbfranzdfifche (roman wallon, langue d’oil ober d’oui), ſodaß 
nördlich der Linie, welche diefe beiden Idiome ſchied, und bie ſich durch Dauphine, Lyonnais, 
Anvergne, Limoufin, Perigord und Saintonge z0g, in ber norbfranz. Sprache das german. 
Element ein bedeutendes Moment bildete, während das romanifche im Südfranzöfifchen reiner 
und unbedingter herrſchend ſich verhielt. (S. Provenzaliſche Sprade und Litera= 
tur.) Erft allmählich wurde legteres in ber Literatur von erfterm verbrängt, welches fich feit 
Franz I zur Nationalfpradhe erhob und nun von allen gebildeten Sranzofen geredet ward. 
Doch zerfiel auch das Nordfrangdfifche nicht nur, wie fich von felbft verfteht, in mehrere Volks⸗ 
mundarten (patois), fondern felöft noch in den Schriftdenkmälern des 13. Jahrh. Laffen fich 
ungefähr fteben auch literariſch cultivirte Dialekte deffelben unterfcheiden, nämlich die der Nor⸗ 
mandie, Picardie, Bourgogne, Isle⸗de⸗France (der fpäter die maßgebende Hof« und Schrifte 
ſprache wurde), Champagne, Lorraine und das Poitenin, wozu man nod den in England 
ausgebildeten anglonormandifchen rechnen Tann. Die jegt noch gefprochenen Dialekte und Bolls⸗ 
mundarten des Norbfranzöftfchen, und zwar mit Einſchluß der Länder außerhalb Frankreich, 
laſſen ſich eintheifen: A. in bie nördlichen, wozu 1) das Normandifche, 2) die Vollemmndarten 
von Isle⸗ de⸗ France und der Champagne, 3) von Lothringen und. den Vogeſen, 4) von Bur« 

und, 5) das Orleannais und Blaifois, 6) dad Angevin und das Manceau, 7) ber Dialekt von 

erlin (style r&fugie), 8) bie canadifche, 9) bie belg. oder walloniſche Mundart gehören; B. in 
bie mittlern und weſtl. Dialekte, nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Poiton, 3) von der 
Benbee, 4) das Bas-Breton-Frangais, 5) den von VBerri, 6) von Bordeaur; endlich C. in die 
öftlichen, nämlich: 1) den von France» Comte (mit feinen Unterarten le Bälois und le Neuf- 
ehätelois), 2) ben von Waadt ober rumonfchen, 3) den von Savoyen und Genf, 4) den von 
Lyon, 5) den in den Städten ber Dauphine, Vgl. Bierquin de Gemblour, «Histoire litt6rai 
philologique et bibliographique des patois» (Par. 1841); Schnadenburg, «Tableau synop- 
tique et comparatif des idiomes populaires ou patois de la France» (Berl. 1840). Schon 
daraus erfieht man bie Verbreitung bes franz. Sprachgebietö weit über die Grenzen von Frank- 
reich hinaus. Doch muß man dazu noch rechnen außerhalb Europa: Theile von Miffouri, 
Louiſtana , bie weſti. Hälfte von Haiti, Guadeloupe, Martinique und andere weſtind. Infeln, 
Algier, die franz. Befigungen am Senegal, die Infeln Bourbon und Mauritius, Cochinchina 
u. |. w., ſodaß die Zahl der außerhalb Eurapa das Franzbſiſche als Mutterfprache oder als 
amtliche Sprache Redenden und Schreibenden ungefähr auf 1%/, Mil. angefchlagen werden 
kann. Ueberdies war das Franzöfiiche ſchon im Mittelafter die verbreitetite und belichtefte 
Lonverſationsſprache, die Hofiprache in England und Schottland, durch die Normande in 
Sicifien und Apufien eingeführt, die Hauptverkehrsſprache im Orient und durch die Kreuz« 
fahrer nad Konftantinopel gebracht und felbft an den deutfchen Höfen fehr beliebt. Bekanntlich 
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ift fle noch gegenwärtig die biplomatifche und die Berfehröfprache aller Gebilbeten. Dazu trug 
außer ihrem Charakter und ben polit. Verhältniſſen ihre frlihzeitige (feit dem 10. Jahrh.) und 
zeiche literariſche Cultur bei. (©. Franzöſiſche Literatur.) 

Die altfranz. Sprache unterfdjeibet fid jedoch bis zum Ende des 15. Jahrh. noch fo be» 
deutend von ber jegigen franz. Schriftſprache, daß fie ein befonderes Studium erfordert, und 
eine wiffenfchaftliche Behandlung ift ihr erſt feit dem zweiten Jahrzehnt biefes Jahrhunderis ges 
worden Grammatiſch von Raynouard, Diez, Fuchs, Orelli, Burguy, lexikaliſch von Roquefort, 
Pougens, Scheler, Littre). Dit Franz I. trat durd das Stubium und die Nachahmung der 
altclaſſiſchen Sprachen und Literatur ein epochemachender Wendepunkt in der Bildung und 
Feftfegung der franz. Schriftſprache ein, indem theils ihre Grammatik nad) dem Mufter der 
lateiniſchen geregelt wurde, theils die Sprache der Gebildeten ſich ſchürfer von der des Volks 
trennte. Dazu kamen die Einflüffe ber ital. und fpan. Fiteratur und bie immer ausfchliegendere 
und tonangebende Herrfchaft von Paris und bes Hofs, bis durch die Errichtung der Franzöfi- 
ſchen Alademie und durch das fog. Goldene Zeitalter ber franz. Literatur ımter Ludwig XIV. bie 
franz. Schrift“ und Umgangefpradie nicht nur eine fefte, ſondern eine ſtreng ubgegrenzte Ge⸗ 
ftalt erhielt, deren Schranfen zu durchbrechen erft in nenefter Zeit (feit 1830 ungefähr), aber 
eben nicht mit großem Erfolg die Neuromantiker gewagt haben. Die ältefte Grammatik diefer 
neufranz. Sprache rührt her von dem Engländer Bategrave («L’esclarcissement de la langue 
£rangoyse», Lond. 1530; neue Ausg. von Genin, Par. 1852), und diefer folgte die gleichfalls 
fir Engländer gefchriebene Grammatil von Giles du Guez (ebenfalls von Genin Hinter Pals- 
grade herausgegeben). Die erfte in Frankreich erfchienene Grammatik des Franzöfiſchen ift die 
in lat. Sprache gefchriebene von Jacques Dubois («Sylvii in linguam Gallicam isagogen», 
Bar.1531). Diefem Beifpiele, und nod) überdies nad) misverftandenen phonetifhen Grund⸗ 
Fügen orthographifche Neuerungen anftrebend, folgten Louis Meigret, Petrus Ramus, Caucius, 
oh. Pilotus u. a. Auf gründlicherer Gelehrfamteit fugen die Arbeiten von Robert und Henri 
Etienne. Des letztern berühmter und felten geworbener «Traict& de la conformits du langage 
frangais avec le Grec» und «Precellenoe du langage frangois» wurben 1850—53 von Fon 
Feugere neu herausgegeben. Als Vorbereitung zu ben Arbeiten der Franzöſiſchen Akademie find 
Baugelas’ «Remarques sur la langue frangaise» (zuerft Bar. 1647) zu nennen. Bon den 
fpätern grammatifchen Schriften find die gefchlgteften die «Grammaire gönsrale par MM. 
de Port-Royal» (1660); von de Wailly (1754); Giranlt-Dupivier, Landais, Befcherelle, 
BPoitevin, Boniface. Unter den Deutfchen find Hervorzuheben die Grammatifen von Stäbler 
(Berl. 1843), Collmann (2 Thle., Marb. 1846—49), Schipper (Mitnft. 1842). Hierzu 
kommen Mätzner's «Syntar der neufranz. Sprachen (2 Bde. Berl. 1843 — 45), deffelben 
«Franz. Grammatik (Berl. 1856) und de Eaftres’ «Etymologif der franz. Sprachen (Lpz. 
1851). Das erfte nennenswerthe Wörterbuch verdankt bie franz. Sprache ebenfalls Robert 
Eſtienne («Dietionnaire frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Puy eine mit den Zufägen 
von I. Thierry vermehrte Ausgabe 1564 erfcheinen ließ; diefer folgte 1573 und dann noch 
öfters eine Ausgabe mit den Zujägen von Jean Nicot, deſſen Name den feiner Vorgänger ver- 
drängte. Ein auf breiterer Bafis angelegtes Wörterbuch ift das vom Richelet (Genf 1680; 
Lyon 1759), das ſchon auf Etymologie Rüdficht nimmt und fehr pifant gewählte Belegſtellen 
atirt. Zugleich eine Art von Enchflopädie bildet das «Dietionnaire universel» von Antoine 
Zuretiere (Haag 1690), welches, von den Yefuiten nen aufgelegt, unter dem Namen des «Dic- 
tionnaire de Tr&voux» nod; berühmter geworben ift (feit 1704 u. Bfter), aber von der Fran⸗ 
zöſiſchen Akademie fir ein Plagiat erklärt wurde und das Erfcheinen des von ihr längft vor- 
bereiteten «Dictionnaire de l’Acad6mie frangaise» beſchleunigte. Das letztere wurde zuerft 
1694 veröffentlicht und ift ſeitdem die eigentlich lexikaliſche Autorität der Franzoſen geworden 
(6. Aufl. 1835; «Supplöment» von Raymond, 1836; «Complöment» von Lanbais, 1837; 
von 2. Barre, 1842 u. f. w.; mit deutfcher Ueberfegung, 2 Bde, Grimma 1840). Bon jpü« 
tern auf diefer Bafis ausgeführten franz. Wörterbüchern find noch nennenswerth das von Boiſte 
(« Panlexique», Bar. 1801; 14. Aufl. 1857), von Landais (11. Aufl. 1851), Befcherelle - 
(2 Bbe., 1851), Poitevin (1854 u. Bfter), a (1860), Zarouffe (1865 fg.) u. a. Unftreitbar 
die wiſſenſchaftlich werthvollſte Arbeit ift das «Dictionnairen von Littre (Par. 1863 fg.). Unter 
den franz.«deutfchen Wörterbüchern find am befannteften geworden bie von Friſch (1739), von 
Schwan (2 Bde., Manh. 1787— 94; neue Aufl. 1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 3. Aufl. 
von Befchier, 2 Vde. 1850—51; «Supplöment» von Befchier, 1859), von Schaffer (2 Bde, 
Hann. 1834—38), von Schufter (2 Bde, 2p3.1842—43) und von Peichier (2 Vde., Stuttg. 
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1861— 62). Blos etymolog. Wörterbücher der franz. Sprache erfchienen von Menage, Borel, 
Du Fresne, Pougens, Roquefort (1829), Noel und Carpentier (1831), Charrafin (1842), 
Hauſchild (2pz. 1843), Mazure (1863), Scheler (« Dictionnaire d’6tymologie frangaise », 
Brüſſ. 1862; in deutfchem Auszug, %pz. 1864). Eine fehr gute Darftellung der ältern gram= 
matifalifchen und lexikaliſchen Bearbeitungen der franz. Sprache fowie eine geiftreiche Geſchichte 
des franz. Stil enthalten die Werke von Francis Wey: «Histoire des rövolutions du langage 
en France» (Par. 1848) unt,«Remarques sur la langue frangaise au 19me siöcle» (Bar. 
1845). Ferner find nod) zu erwähnen: Genin, «Des varistions du langage frangais de- 
puis le 12me siöcle» (Par. 1845), deſſelben « Reereations philologiques» (2 Bbe., Bar. 
1856) und Littre'8 «Histoire de la langue frangaisen (2 Bde., Par. 1863). 

Sranzöfifches Theater, Die theatralifche Darftellungskunft hielt, wie überall, fo aud) in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramatiſchen Dichtkunſt gleichen Schritt. (S. Franzö— 
ſiſche Literatur.) Eine Geſellſchaft, die ſich gegen die Mitte des 16. Jahrh. in Paris mit 
dem Dichter Jodelle (f. d.) zur Aufführung von deſſen Stüden verband, nahın zuerft Den 
Namen der Comediens an und zog durch ben Reiz der Neuheit die Menge herbei. Die eifer- 
füchtigen Paſſionsbrüder aber bewahrten ihre Privilegien, und ben Comediens wurde in Bari 
zu fpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefehl, der ihnen die Müfterien 
unterfagte und. nur anftändige weltliche Stüde aufzuführen gebot. Jetzt war die glückliche Zeit 
der Paſſionsbrüderſchaft voritber. Der öffentliche Gefehmad hatte durch Jodelle's Schaufpiele 
eine völlig andere Richtung genommen. Das Eonnten die Paffionsbrüder fich felbft auf die 
Länge nicht. verbergen, und da fie zugleich einfahen, daß fie den Kampf nicht fiegreich beftehen 
würden, fo traten fie endlich freiwillig zurüd. Indem fie vorgaben, da fiir Geiftliche die Auf⸗ 
führung weltlicher Stüde fich nicht zieme, verpachteten fie ihr Theater zu Paris an die neue 
Gefellfchaft der Comediens. Diefe fpielten nun feit 1548 im Hötel de Bourgogne, und fo ente 
ftand das Theätre frangais. Bald darauf eröffnete eine ital. Gefellfchaft, die Geloft, im Hötel . 
de Bourbon ihre Vorftellungen, die großen Beifall fanden. Andere Schaufpielergefellfchaften, 
welche zu zeiten aus den Provinzen nach Paris famen, wurden von ben Comediens inı Hötel 
de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Brivi« 
legien aufgehoben waren, in den Vorftädten fpielten. Eben diefe aber follten bald eine nicht 
geringe Wichtigkeit erhalten. Aus einem ſolchen Jahrmarktstheater (Theätre de la foire) ent 
ſtand nämlich infolge einer Webereinkunft mit den Pafftonsbrüdern, welche noch immer im Be- 
fige ihres Privilegiums und der Bühne im Hötel de VBourgogne waren, ein zweites flehendes 
Theater, du Marais genannt, außerdem aber entwickelte fich auch aus diefen Fahrmarktsſtücken 
eine ganz neue Gattung dramatifcher Darftellungen. Nachdem das Theätre du Marais ge- 
raume Zeit mit dem der Comediens gewetteifert, trat Moliere (f. d.), der mit feiner Gefell- 
ſchaft bisher in der Provinz gefpielt hatte, anfangs zur Jahrmarktszeit, auch in Paris auf und 
fand bald fo viel Unterſtützung bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais-Rohal zu feinen Bor« 
ftelungen eingeräumt ward. Nach Moliere's Tode 1673 wurden diefe Vorftellungen eine 
Zeit lang unterbrochen; dann aber vereinigte ſich feine Gefellfchaft mit dem Theätre du 
Marais. Unter Ludwig XIV. machten ſich endlich alle Schaufpieler in Paris von der Paſſions⸗ 
brüberfchaft frei, und die Gefellfchaft des Theätre frangais im Hötel de Bourgogne erhielt den 
Titel Troupe royale. Inzwiſchen wirkten die ital. Schaufpieler mit abwechſelndem Erfolg. 
Die Gelofi hielten fi auf die Dauer ebenfo wenig als eine zweite ital. Gefelichaft, die feit 
1662, jedoch ohne feften Platz, Borftellungen in Paris gab. Einer dritten endlich glüdte es 
beſſer; fie fpielte abwechſelnd mit der franz. Truppe und erhielt, als fi) 1780 beide franz. 
Geſellſchaften im Palais-Royal zu dem Theätre frangais vereinigten, das Theater im Hötel 
de Bonrgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das bekannte Theätre italien, welches unter 
Ludwig XIV. wegen Beleidigung ber Frau von Maintenon gefchloflen, vom Regenten wie: 
ber eröffnet wurde, und deifen Mitglieder ſeitdem Troupe italienne de Son Altesse le duc 
d’Orleans fi} nannten. So hatten ſich alfo nunmehr zwei Haupttheater in Paris gebildet: 
das eigentliche franzöfifche und das italienifche. Außer biefen beftand feit 1678 nod) das 
Theater der Komiſchen Oper, bie aus dem Jahrmarktstheater, wo fie ſich aus den Vaudevilles 
entwidelte, entfprang. Mehrere der feinften und vorzitglichften Köpfe unter den Tomifchen Dich- 
tern Frankreichs nahmen ſich diefes Schaufpiels an, und fo erhob fich das Thöätre de l’Opsra 
comique, das jedoch erft 1715 biefen Namen erhielt, bald zu gleichem Range mit den andern. 
Gleichzeitig mit ihm entftand endlich aud) die ernſte Oper, indem ber Cardinal Mazarin 1646 
eine Geſeliſchaft ital. Operiften nad) Paris kommen ließ, welche dort die erfte ital. Oper auf⸗ 
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führten. Hierdurch veranlaßt, machte Perrin dem erften Verſuch mit der franz. Großen Oper, 
wozu er 1669 ein König. Privilegium erhielt. 

Wenn man von irgendeiner Kunft fagen Tann, daß fie in Paris ſich concentrirt, fo ift es 
gewiß die dramatiſche. Kaum hat bie Provinz irgendein auögezeichnetes Theater aufzumeifen, 
und fogar größere Städte mitffen ſich mit herumziehenden Schaufpielertruppen begnügen. Zwar 
pflegen jährlich parifer Künftler Triumphreifen in die Provinz zu unternehmen, aber diefe 
— Erſcheinungen find nicht im Stande, auf die drainatiſche Kunſt in der Provinz 
danernde Wirkungen auszuliben. Wenn fich and; irgendwo einmal ein ungewöhnliches Talent 
zeigt, fo wird es unwiderſtehlich vom Centrum angezogen. Daher kommt es, daß man bei Be— 
fprechung des franz. Theaters nur die parifer Bühne ins Auge zu faſſen hat. Täglich find in 
Baris einige zwanzig Schaufpielhäufer geöffnet. Der Rangordnung nad) zerfallen bie parifer 
Bühnen in große und Heine. Obſchon die großen Theater, Theätres impsriaux genannt, die 
theuerften uud auch fehr befucht find, fo ift doch der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Re— 
gierung gibt ihnen daher eine anfehnliche Gelbunterftügung. Die Heinen Theater, die theilmeife 
den großen in Hinficht des Umfangs wenig nachgeben, werben von Unternehmern mit Hilfe 
von Actien unterhalten; Bankrotte find daher bei ihnen nichts Seltenes. Die Geſammteinnahme 
der parifer Theater beträgt im Durchſchnitt jährlih 12— 15 Mill. Frs., wovon ein Zehntel 
an bie öffentlichen Armen- und Krankenhäuſer abgegeben wird. Jedes Jahr kommen etwa 180 
neue Stüde zur Aufführung, aber fein Drittheil davon erhält fih auf dem Repertoire. Die 
pecuniären Interefien der Bühnendichter find gut gewahrt. 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichtigere Schaufpiele: 1) die Große Oper (Aca- 
demie imp6riale de musique), welche ihren Sig in der Straße Lepelletier in einem unfchein- 
baren und von Holz errichteten Gebäude hat. Man erbaute es, als das fchöne Opernhaus in 
der Richelieuftraße nad} der Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) gefchloffen 
und abgeriffen wurde, bloß zu einftweiligem Gebrauch. Seit dem I. 1860 hat man aber am 
Boulevard des Eapucines ein neues Opernhaus zu errichten begonnen, das ein Prachtbau zu 
werben verfpricht und verorbnungsmäßig 1867, zur allgemeinen Induftrieausftellung, fertig 
fein fol. Diefe Bühne gibt nur große De fog. Heldenopern, in franz. Sprache, die voll» 
ftändig gefungen werden, und große pantomimifche Ballette. Mehr Pracht, Eleganz, Geſchmack 
und Genauigkeit in Coſtümen wie in Decorationen, mehr Bomp in der ungehenern Menge der 
Choriſten, Statiften, Figuranten und Comparfen, kurz eine glänzendere fcenifche Einfleidung 
und kunftmäßigere Ausführung des Ganzen findet ſich nirgends. Bon den Componiften, bie 
mit Glück für die Große Oper gearbeitet haben, find zu nennen: Kreuger, Mehul, Goſſec, 
Sretry, Leſueur, Cherubini, Roffini, Meyerbeer, Halevy. Das aus 60 — 80 Mitgliedern 
beftehende Orcheſter wird als eins der vorzüglichften gerühmt; treffliche ausübende Künftler 
anf allen möglichen Inftrumenten find dabei angeftellt. Die Große Oper hat eine eigene Schule, 
in welcher viele junge Leute beiderlei Gefchlechts erzogen und für die verfchiedenen Beftimmungen 
und Bedürfniffe der Oper herangebildet werden. Auch hat es hier nie an großen Talenten 
in der Sing- und Tanzkunft gefehlt. Die Sängerinnen Guimard, Maillard, Dorus- Gras, 
Stolz und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, Duprez find berühinte Namen in den Annalen 
diefes Theaters, wo Beftris und Gardel, die Taglioni und Fanny Eller als Tänzer und Tän= 
zerinnen vor allen geglänzt haben. 2) Die Italienifche Oper befteht jetst im Salle Bendatour, 
einem freiftehenden Gebäude auf dem Plate gleiches Namens. Diefes Theater ift vorzüglich 
der Sammelplat der feinen und vornehmen Welt. Das Orchefter gilt für das vollkommenſte 
in feiner Art. Die Truppe wird von einem Privatdirector unterhalten, und das Perfonal ders 
felben ift zumal in den erften Rollen immer fehr volllommen und ausgefucht. 3) Die Komifche 
Dper, die eigentliche Nationaloper der Franzofen, hat ihren Sig unweit der Großen Oper in 
der Straße Yavart, dicht an den Boulevards. Sie gibt nur Heinere Opern. Die auf diefer 
Bühne einheimifche Gattung ift auch in Deutfchland jo beliebt geworben, daß die Repertoires 
ber deutfchen Bühnen für die komiſche Oper falt nur aus Ueberfegungen der Stüde beftehen, 
welche fir die Heine Oper in Paris gefchrieben find. Die vorzüglichften Componiften, welche 
für diefe Oper gearbeitet haben, find Iſouard, Berton, Gretry, Monfigny, Dalayrac, Boiel- 
dien, Auber, Adam. 4) Das Thöätre frangais im Palais-Royal ift das erfte Theater filr das 
ordentliche Luft und Trauerfpiel. Es entftand um die Mitte des 16. Jahrh, im Hötel de 
Bourgogne und erhielt im 17. Jahrh. durch Moliere’s, Corneille's und Racine's bramatifche 
Meifterwerte ein fo hohes Anfehen, daß es jeitdem ausſchließlich als das Nationaltheater. und als 
Mufterbühne für ganz Frankreich betrachtet wurbe, Hier war es, wo ein Lelain, Baron, Dold, 
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Larive, Baptifte, Talma, Monrofe u. a., eine Elairon, Dumesnil, Contat, Fleury, Raucourt, 
Duchesnois, Georges, Mars, Rachel u. a. fpielten. Seit der Revolution gibt man auf dem 
Thöätre frangais neue Stüde von allerlei Gattung. Außerdem befteht das Repertoire biefer 
Bühne aus den als claffifch anerkannten Meiſterwerken ber ältern dramatiſchen Literatur Frank 
reiche. Gewöhnlich werben jeden Abend ein Trauerfpiel und ein Luſtſpiel oder auch zwei Luſt⸗ 
fpiele aufgeführt. Für jede Oattung find befondere Schaufpieler angeftellt, und nur fehr wenige 
fpielen in beiden Fächern. Die Mitglieder diefes Theaters haben ihre eigene Berfaflung und 
ftehen unter der Aufficht eines Regierungscommiſſars. Außerdem ift 5) zu nennen das Odson, 
eins der ſchönſten Schaufpielgäufer auf einem freien Plage in ber Nähe des Lurembourgpalaſtes. 

Diefen fünf Theatern erfter Klaſſe reiht fi eine große Anzahl Bühnen zweiten, dritten 
und folgenden Ranges an. Zunächft die Vaudevilletheater: da8 Gymnase Dramatique am 
Boulevard Bonne-Nouvelle, das Vaudeville auf den Börfenplate, die Varistds am Boulevard 
Montmartre, das Theätre Montansier im Palais- Royal, daher aud) Theätre du Palais- 
Royal genannt, In diefen Theatern zeigt ſich beſonders die unverwälitliche Fröhfichkeit der 
Franzoſen, ihr leichter Wig und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit und den unbedeutendften 
Tagesvorfällen Stoff zum Lachen abzugewwinnen. Auch in Bezug auf Spiel und Darftellung 
find diefe Bühnen ganz bemerfenswerth. Die Porte Saint-Martin, das Ambigu comique, 
die Gaits geben vorzliglich Dramen und Melodramen, mitunter auch Feenftüde. Was Coftüme 
und Decorationen anlangt, fo find fie felbft auf biefen Bühnen zu einem Glanz ausgebilbet, 
der mit dem Glanz der Großen Oper rivalifirt und wirklich in Erftaunen fett. Auch für Opern 
unb Operetten beftehen noch zwei Theater: das Theätre Iyrique und die Boufles parisiens. 
Die Folies dramatiques, die Delassements comiques, da8 Theätre Beaumarchais, die Fu- 
nambules, das Petit Lazzari, da8 Theätre du Luxembourg, gewöhnlich Bobino genannt, find 
Heinere Volkstheater, die meift nur Poſſen und Pantomimen von ziemlich gemeiner und grober 
Art fpielen. Dazu kommen endlich noch vier Kunſtreitertheater: der Cirqus am Chateletplag, 
der Cirque de l’Imp6ratrice in den Eiyfätfchen Feldern, ber Hippodrome bei ber ehemaligen 
Sternbarritre, und bie Arönes nationales in der Nähe des Lyoner Bahnhofs. 

Franz von Affifi, der Heilige, der Stifter des Franciscanerorbens, geb. 1182 zu Aſſtſi 
bei Spoleto, wie die Legende erzählt, mit einem Kreuze auf der Schulter, hieß eigentlich Giovanni 
Bernardone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigfeit in der 
franz. Sprache. Der Sohn eines reichen Kaufmanns, genoß F. die Freuden ber Welt, bie 
ihn ein Traum aus biefen Genüffen emporrüttelte. Er glaubte eine Menge Waffen zu jehen, 
die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, fir wen fie beftimmt wären, erhielt er 
zur Antwort: aFür ihm umd feine Streiter.» Dem Winfe gehorfam, wollte er Kriegsdienfte 
in Apulien nehnten, aber neue Bifionen, die er empfing, belehrten ihn eines andern. Eine 
Mahnung, das zerfallende Haus de Herrn zu bauen, verftand er von einer baufälligen Kapelle 
des heil. Damianus und entwendete feinem Vater Eoftbare Tuchballen zur Herftellung des 
Kirchleins. Vom Bater verftoßen, begann er zwei Jahre als Einfiedler zu Icben, bis er in 
Poriiuncula bei Affifi das Evangelium von der Ausfendung der Singer vorlefen hörte. Da 
verkaufte er alles, was er hatte, Meidete fich in eine braune Kutte, gitrtete fich mit einem Strid 
und verband . zunächſt mit acht Gleichgeſtimmten zu einem apoftolif—en Leben und Wir- 
fen. Die Zahl feiner Schitfer war ſchon groß, als er bei Papft Innocenz II. 1209 um Be- 
ftätigung der von ihm entworfenen Ordensregel nachſuchte. Obwol ber Papft biefe Bitte erft 
mehrere Jahre fpäter erfüllte, begann der Orden ber ranciscaner (f. d.) oder, wie F. ihn 
ſelbſt nannte, der Minoriten, d. 5. der Meinen im Reiche Gottes, unverzagt feine apoftolifche 
Miſſion an die Welt ausyurichten. Bon Affifi aus durchzogen die Brüder bettelnd und Buße 
predigend das Land. Bald gefellte ſich nod; ein zweiter und dritter Orden Hinzu, arme Frauen, 
welche die Regel des Franciscus auf fich nahmen, und Brüder, die im bürgerlichen Leben ver- 
bleibend, doc) allem Weltfinne abzufagen gelobten. Franciscus felbft machte nach Aegypten 
ſich auf, den Sultan zu belehren oder den Märtyrertod zu finden, ohne daß ihm doch das cine 
oder das andere gelang. Zirüchgekehrt nach Italien, lebte ex wieder als Einfiebler auf dem 
Alverno, feinen Leib durch unfagliche Kafteinngen ermattend, die Seele vol Seligkeit und ge⸗ 
rührter Hingabe an bie Liebe des Erlöſers. Hier hatte er, wie die Legende erzählt, ein 
Geſicht, ın welchem er einen gefreuzigten Seraph erblidte, weshalb der Orden den Bei 

» namen bes feraphifchen erhielt. Bei feinem Tode, der zu Affifi 4. Oct. 1226 erfolgte, fand 
man an feinem en bie Wundmale Chriſti, die er nad) ber fpätern Sage zwei Jahre 
lang am lebendigen Leibe getragen haben fol. Auch fonft wußte die Legende von den Wundern 
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bes Heiligen F. viel au erzählen und fpätere Bi Sea ftellen feine Gefchichte bis ins Heinfte 
hinein als ein Nachbild des Lebens Jeſu dar. Unter feinen Hinterlaffenen- Werken (unter an« 
derm gebrudt zu Augsb. 1739) zeichnen ſich befonders die Briefe aus. Seine Biographie 
wurde von einem feiner Gefährten, Thomas de Celano, dem Berfafler der Hymne «Dies irae, 
dies illan, auf Befehl Gregor's IX. gefchrieben und fpäter von drei andern ergänzt. Die 
Legende aber, die im Orden ausſchließlich gebraucht wird, ift von Bonaventura. Vgl. Bogt, 
«Der heilige 3. von Affift» (Titb. 1840); Hafe, aF. von Affift. Ein Heiligenbild» (Lpz. 1856). 

Sranz von Paula, der Stifter des Ordens der Minimen, geb. 1416 zu Paula, einem 
Städtchen in Ealabrien, wurde von feinem Vater für den geiftlichen Stand beftimmt. In 
feinem 12. 3. kam er in ein unreformirtes Klofter der Franciscaner, wo er ſich den ſchwerſten 
Kofteiungen unterwarf. Zwar wünſchten feine eltern fpäter, ihn wieder zu fich zu nehmen; 
allein er zog es vor, nad) Affift zu wandern und von da nach Rom zum Grabe der Apoftel. 
Als er, 14.9. alt, in die Heimat zurückkehrte, entfagte er feinem Erbe und lebte nun als Ein- 
febler in einer Felfengrotte. Kaum 20.3. alt, fand er feiner Frömmigkeit wegen bereits viele 
Anhänger, bie ſich neben feiner Grotte Zellen erbauten. Bon dem Erzbifchof zu Cofenza er- 
hielt er Hierauf bie Erlaubniß zum Bau eines Kloſters und einer Kirche, der auch 1436 zu 
Stande kam. Der neue Orden wurbe von Sixtus IV. 1474 unter dem Namen der Eremiten 
des heil. Franz beftätigt, 1492 aber von Alerander VI. in ben der Minimen (f. d.) umgewan- 
delt. Den gewöhnlichen brei Gelübden der Armuth, ber Keufchheit und tes Gehorfams fügte 
F. ein viertes hinzu, das des Quadrageſimallebens durch das ganze Jahr, b. h. der Enthaltung 
nicht nur von Fleiſch, fondern auch von Eiern und aller Milchſpeiſe, außer in Kranfpeitsfällen. 
Er ſelbſt unterwarf fich einer noch weit ftrengern Regel. Das Gerücht von den Wunbercuren, 
welche 5. verrichtet haben follte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI. von Frankreich, als er dem Tode 
fich nahe fühlte, zu fich berief. Allein erſt auf Befehl Sirtus’ IV. begab ſich F. nad) Frant- 
reich, wo er mit königl. Ehren empfangen wurde. Zwar konnte er das Leben des Monarchen 
nicht verlängern, doch trug er bei zu beffen ruhigem Ableben. Karl VIII. bediente ſich feines 
Raths bei den wichtigften Angelegenheiten und ließ ihm eim Kloſter zu Pleffis-fes-Tours und 
ein anderes zu Amboife bauen, Auch Ludwig XII. wußte ihn in Frankreich zu feſſeln. 8. 
ſtarb zu Pleffis-les-Tours 2. April 1507 und wurde 1513 felig, 1519 Heilig gefprochen. 

Franz Stephan, unter dem Namen Franz I. 1745—65 röm.-deutſcher Kaifer, geb. 
8. Dec. 1708, der ültefte Sohn des Herzogs Leopold von Lothringen, kam 1723 nach Wien und 
wurde daſelbſt mit dem fehlef. Herzogthum Tefchen belehnt. Nach feines Vaters Tode trat er 
1729 die Regierung des Herzogthums Lothringen an, das er 1735 gegen die Anwartjchaft des 
Großherzogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Stanislaus Lefzezynfli, abtrat, 
nad) deſſen Tode e8 für inmer mit Frankreich vereinigt werben follte. 1736 vermäßlte er fich 
mit Maria Therefia (f. d.), der Tochter Kaifer Karl's VL, und wurde hierauf Reichs⸗General⸗ 
feldmarſchall und Generaliffimus der laiſerl. Heere. Im folgenden Jahre ftarb Johann Gafto, 
der letzte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medici, und F. nahm nun Vefig von dem 
großherzogl. Throne. 1738 befehligte er mit feinem Bruder Karl das öfter. Heer in Ungarn 

egen die Türken. Nach dem Tode Karl's VL, 1740, wurde er von feiner Gemahlin zum 
itregenten aller öfterr. Erblande erflärt, durfte jedoch Feinen directen Antheil an der Staats- 
verwaltung nehmen. Nach Karl's VIL Tode wurde er, obfehon Frankreich, Brandenburg und 
Pfalz anfangs auf alle Weife entgegenwirkten, zum röm.-deutſchen Kaifer erwählt und als 
folcher 4. Oct. 1745 zu Frankfurt gekrönt. Nichtsdeftoweniger überließ er die Beforgung ber 
Angelegenheiten des Deutfchen Reichs feiner Gemahlin. Eifrigft war er fiir Vergrößerung 
feines Privatfchates beforgt, den ex durch Pacht von Zöllen und Hanbelsunternefmungen mit 
Gewandtheit auf 20 MIN. FI. gefteigert Haben fol. Dagegen war er aber aud) wieder fehr wohl- 
thätig; er genoß wegen feiner perfönlichen Freundlichkeit einer großen Popularität bei feinen 
Unterthanen und erwarb ſich überdies Berdienfte um Wiſſenſchaft und Kunft, Gewerbflei und 
Handel. Er ſtarb zu Innsbruck 18. Aug. 1765 und hinterließ feinem ältern Sohne, Joſeph II. 
(1. d.), bie Kaiferwitrde und feinem zweiten, Leopold, der als Leopold IL. (f. d.) des Bruders 
Nachfolger auf dem Kaifertron wurde, das Großherzogthum Toscana. 

Franz 1. (Iof. Karl), Kaiſer von Defterreih, 1806—35, als rim. =deutfcher Kaifer 
$ranz II. (1792—1806) genannt, geb. zu Florenz 12. Febr. 1768, der Sohn Kaifer Leo⸗ 
pold's II. und der Marie Luiſe, einer Tochter König Karl's II. von Spanien, folgte 1. März 
1792 feinem Vater in den öfterr. Erblanden und wurde 6. Juni als König von Ungarn, 
14. Zuli als röm.deutſcher Kaiſer und 5. Aug. ale König von Böhmen gekrönt. Seine erfte 
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Erziehung erhielt er zu Florenz unter den Augen feines Vaters, feit 1784 aber lebte er zu 
Wien, um an ber Seite feines Oheims, Joſeph's IL., fich zum Regenten zu bilden. In feinen 
20. 3. hatte er denfelben auf deffen Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 felbft den Ober- 
befehl des Heeres übernommen, wobei Loudon ihn unterftügte. Als Kaifer Joſeph 20. Febr. 
1790 geftorben, regierte F. bis zur Ankunft feines Vaters in Wien (12. Mürz) und begleitete 
dann diefen zu den Verhandlungen mit dem König von Preußen und dem SKurfürften von 
Sachſen 1791 nach Pillnig, wo er, indeß Kaifer geworben, 1792 mit Preußen ein Schuß- 
und Trutzbündniß gegen die Republik Frankreich ſchloß, die ihm, ald Könige von Ungern und 
Böhmen, bereitd 20. April 1792 den Krieg erflärte. 1794 ftellte ſich 3. felbft an die Spige 
der niederländ. Armee, welche 26. April die Franzoſen bei ateait und Landrech ſchlug und 
* 22. Mai die blutige Schlacht bei Tournay gewann. ALS jebod) der Gang des Kriegs durch 
Carnot's Strategie eine ungüinftige Wendung nahm, Tehrte er wieder nach Wien zuriid. Der 
Abfall feiner Bundesgenoffen und das Vorrücken der Franzoſen unter Bonaparte in Italien 
nöthigten ihn hierauf, den Frieden von Campo-Formio (17. Dct. 1797) einzugehen, duch 
welchen das Deutfche Reich den größten Theil des Linken Rheinufers, Defterreich, ohne ein 
toirfliches Wequivalent dafiir zu erhalten, die Niederlande und die Lombardei verlor. Aber ſchon 
1799 erhob fi $. im Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe gegen bie Re 
publik Frankreich, und zwar anfangs glücklich. Infolge der Siege Bonaparte’s in Italien fah 
er fich jedoch zum Frieden von Luneville (9. Febr. 1801) gezwungen, ber ihm felbft große 
Opfer und dem Deutfchen Reiche das ganze Linke Rheinufer koftete. Den 1805 wiederum in 
Verbindung mit Rußland erneuten Kampf gegen Frankreich endeten die Schlachten bei Ulm 
und Aufterlig, worauf F. mündlich mit dem Kaifer Napoleon die Bedingungen eines Waffen- 
ſtillſtands und die Grundlage des Friedens zu Presburg von 1805 verabrebete, der für Defter- 
‚reich die Abtretung von 1000 Q.-M. nach ſich zog. Nach der Errichtung bes Rheinbunds 
legte F., nachdem er fhon durch das Pragmaticalgefeg vom 11. Aug. 1804 unter dem Namen 
Franz I. fi) zum erften Erblaifer von Defterreich erklärt Hatte, die Regierung des Deutfchen 
Reichs nieder. Im dem Kriege Preußens und Rußlands gegen Frankreich behauptete er die 
Neutralität. Doch 1809 ergriff er zum vierten mal die Waffen gegen Napoleon, aber nur um 
fie bald darauf wieder nieberzulegen. Der Friede zu Wien vom 14. Det. 1809 hatte für Defter- 
reich aufs neue den Berluft von 2000 D.-M. mit 4 Mil. E. zur Folge, ſchien indeffen durch 
3. Einwilligung zu der Bermählung feiner ülteften Tochter Marie Luife mit Napoleon den 
Grund zu einem dauernden Freundfchaftsbiindniffe zwifchen beiden Staaten anzubahnen. Im 
Mai 1812 vereinigte ſich F. mit Napoleon nad) der Unterredung zu Dresden zum Feldzuge 
gegen Rußland. Nach dem unglüclichen Ausgange befielben blieb F. anfangs während des 
bon feiten Rußlands mit Preußens Hülfe fortgefegten Kampfes neutral; dann trat auch er, 
nachdem er fich vergebens bemitht hatte, den Frieden zu vermitteln, der Coalition gegen Frank⸗ 
rei) (12. Aug. 1813) bei. Dem mächtigen Kampfe, der fi nun entipann, wohnte 3. bis 
zum Ende in Perfon bei und gelangte durch die parifer Friedensfchlüffe und den Separat- 
vertrag mit Baiern vom 14. April 1816 in den Beſitz einer Rändermaffe, wie fie in diefer Ab⸗ 
zundung und Blüte feiner feiner Vorfahren befefien Hatte. Seit 1816 Herrfchte F., mit Aus- 
nahme des Aufftandes der Lonibardei, der bald gedämpft wurde (1821), in Frieben bis zu 
feinem Tode, 2. März 1835. Mäßigung und fchlichtes, herablaſſendes Benehmen waren die 
Eigenschaften, bie ihn als Herrfcher auszeichneten. Das Princip feiner innern und äußern 
Politit war das des Conferbativismms, zu dem er ſchon beim Beginn feiner Regierung von 
außen her durch die Franzöfifche Nevolution, im Innern aber durch die Lage, welche die er- 
ſchütternden Reformen Joſeph's IL verurfacht, hingeführt worden war. Daher ftütste fich feine 
Berwaltung auf den Grundfag der Unantaftbarkeit aller erworbenen Rechte und Herkömmlich⸗ 
keiten und auf die ftabile Form der Verfaſſung und Verwaltung der verjchiedenen Provinzen, 
während er nad) außen Bin mit feinem Miniſter Metternich (f. d.) Stüte und Hauptförderer der 
europ. Reaction wurde. Diefe Politik Hat jedoch weber Oefterreich nod) Deutfchland und Europa 
gute Früchte getragen, fondern gerade bie Erfchiitterungen und Revolutionen hervorgerufen, 
die fie verhindern wollte. Berdienfte erwarb ſich F. um Defterreich durch die Ergänzung ber 
Sofephinifchen Gefegbücher, das 1810 eingeführte Bitrgergefeg und das 1804 erneuerte und 
nochmals aufs neue vevidirte Strafgeſetzbuch, durch Edirung einer neuen Gerichtsordnung, 
Sonberung und Bertheilung der politifchen, der Infliz« und Criminalgegenftände an drei ver« 
ſchiedene Hofftellen, durch die 1792 angeordnete Landesvermeſſung und die 1817 Hierauf ba⸗ 
firte Einführung der neuen Orundftener u. |. w. Er belebte aud) einigermaßen die induftrielle 
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Thätigkeit duch manche Erleichterungen im Gewerbeweſen ſowie durch Errichtung technifcher 
Lehranftalten, förberte den Verkehr durch Bauten und forgte mehrfach, wenn aud, einfeitig, * 
Wiſſenſchaft und Kunſt durch Gründung von Lehranſtalten, namentlich durch Erweiterung der 
Univerfität zu Wien. F. war viermal vermählt: 1) ſeit 1788 mit Eliſ. Wilh. Luiſe, Frine 
zeffin von Würtemberg, die 18. Febr. 1790 Finderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit 
Maria THerefe, Prinzeffin von Sicilien, die 13. April 1807 flarb, und welche ihm 13 Kinder 
gebar, unter biefen: Marie Luife (f. d.), Gemahlin des Kaiferd Napoleon, Ferdinand I. (f. d.),; 
fein Nachfolger als Kaifer von Defterreih, und Franz Karl, geb. 7. Dec. 1802, ben Vater 
des Raifers franz Jofeph I. (f. d.); 3) feit 1808 mit Marie Luife Beatrix, Prinzeffin von Mo— 
dena, geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. Nov. 1816 mit Karoline Augnfte (geb. 8. Fehr. 
1792), einer Tochter des Königs Marimilian Joſeph von Baiern, die 1814 vom dem damaligen 
Kronprinzen von Würtemberg, fpätern König Wilhelm I., gefchieden worden war. 

Franz Joſeph L., Kaiſer von Defterreidh feit 2. Dec. 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
ift der ältefte Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der Prinzeffin Sophie, der Tochter des 
Könige Marimilian von Baiern. Die Erziehung des jungen Prinzen leitete der Graf Heinrich 
Bombelles unter Mitwirkung tüchtiger Lehrer, doch übte die Mutter den entfcheidenden Ein- 
fluß auf feine Ausbildung. Seine körperliche wie geiftige Entwidelung ging mit gleichem Er⸗ 
folge vor ſich. Er zeigte Eifer im Studium der Wiffenfchaften und bekundete frühzeitig ein 
bejonderes Talent für Erlernung von Sprachen, ſodaß er ſchon früh im Stande war, mit ben 
verſchiedenen Völkern Oeſterreichs in ihren eigenen Idiomen zu verfehren. Im der Zeit vor 
ben Bewegungen von 1848 konnte der junge Erzherzog, welchen noch eine geraume Zeit vom 
Throne zu trennen ſchien, natürlich nur wenig in den Vordergrund treten. Nah Ausbruch 
des Kriegs in Italien gab er an ber Seite Radetzky's Beweiſe von perfönlicher Unerfchroden- 
heit. ALS es bei dem Berlaufe der Ereigniſſe wünfchenswerth erfchien, eine junge und kraft⸗ 
volle Berfönlichleit an die Spitze des Staats zu ftellen, bahnte dem Prinzen die Niederlegung 
der Raiferkrone von feiten feines Oheims Ferdinand I. und die Verzichtleiftung feines Vaters 
den Weg auf den Thron. Am 1. Dec. 1848 im Hoflager zu Olmüg fiir volljährig erflärt, 
trat er am nächjften Tage die Regierung des feit Jahresfrift von polit. Stitrmen burchtobten 
und in den Grundlagen erfihlitterten Reiches an. Borerft mußte F. fi den Beflg deffelben 
mit den Waffen in der Hand erfämpfen. Während Italien durch die Siege Radetzky's wieder 
dem öfterr. Scepter unterworfen wurde, eilte der Kaifer felbft nach Ungarn, wo er bei ber 
Srftürmung von Raab feinem Heere ein Beiſpiel Yaltblütiger Beratung der Gefahr gab. 
Nach Befiegung der ungar. Infurrection und Abfchluß des Friedens in Italien entfaltete ſich 
bie öfterr. Bott unter dem Minifterium Schwarzenberg nad) außen hin, beſonders in Deutſch⸗ 
Iand, mit ungewöhnlicher Kraft. Auch im Innern wurbe unabläffig an der Befeftigung der 
Zuftände des Reichs fowie an der Entwidelung feiner Hülfsquellen gearbeitet. Die Berfaf- 
fung vom 4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere Regierungsſyſtem unter Aus- 
dehnung deffelben auf das ganze Reich wieber eingeführt, ohne daß man jedoch zu Einrichtungen 
zurädfehrte, die ſich als nicht mehr lebensfähig -erwiefen hatten und die begründete Gleich“ 
beretigung aller Staatsangehörigen illuſoriſch gemacht haben würden. Der Kaifer felbft be» 
reiſte bie verſchiedenen Ränder feines Reiche, um fi mit ihren Eigenthümlichkeiten und Be 
bürfniffen näher befannt zu machen. Ex befuchte bereits im Nov. 1849 Prag, im Mai 1850 
Steiermark, Krain und Trieft, im Sept. deffelben Jahres Vorarlberg, wo er das Armeecorps 
infpicirte, das zum Einmarfche in Deutfchland beftimmt war. Im Sept. 1851 begab er ſich 
nad) Italien, im Oct. deffelben Jahres nach Galizien, im Febr. 1852 ein zweites mal nach 
Italien, im Juni nad) Ungarn und Siebenbürgen, wo er mehr als zwei Monate verweilte, 
und im Oct. 1852 nad; Kroatien, überall den öffentlichen Zuftänden volle Aufmerkſamkeit 
widmend. Die erften Monate des F. 1853 wurden durch eins ber büfterften, die Herbftmonate 
hingegen durch eins der freubigften Ereigniffe im Leben F. bezeichnet. Am 18. Febr. ver- 
ſuchte der Ungar Johann Libenyi den Kaifer während eines Spaziergangs auf ber Baſtei durch 
einen Mefferftich zu ermorden. Doch feheiterte das Attentat, und die nicht ungeführliche Ber- 
wundung warb nad; einigen Wochen glücklich geheilt. Im Herbft deſſelben Jahres erfolgte 
die Berlobung bes Kaiſers mit der Prinzeffin Clifabeth, ber Tochter des Herzogs May in 
Baiern, und 24. April 1854 fand die Vermählungsfeier ftatt. Am 5. März 1855 wurde F. 
bie erfte Tochter, Sophia, und 12. Juli 1856 zu Yarenburg die zweite, Gifela, geboren. Im 
Sept. des legtgenannten Jahres unternahm das Kaiferpaar eine Reife nad) Steiermarf und 
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Kärnten, im Nov. aber eine foldhe nad; den Lombardiſch - Benetianifchen Königreiche, von wo 
der Kaifer erft im Febr. 1867 wieder nach Wien zurüdkfehrte. Im Mai 1858 begab fi 
hierauf F. mit feiner Gemahlin nach Ungarn. Nachdem er 29. Mai feine ältere Tochter durch 
den Tod verloren, wurde er 22. Ang. deffelben Jahres durch die Geburt bes Kronpringen Ru⸗ 
dolf erfreut. Iufolge dieſes glücklichen Ereiguiſſes ordnete der Kaifer ben Bau eines neuen 
Krantenhaufes in Wien an. . R ; 

Der Krieg gegen bie alliirten Franzoſen und Piemonteſen, den Defterrei 29. April 1859 
mit der Neberfchreitung der fardin. Grenzen eröffnete, nahm für die öfterr. Waffen einen un⸗ 
günftigen Berlauf, und aud) als nad} den Berluften bei Magenta ber Kaifer in Perfon den 
Dberbefehl übernommen, ging dod) noch 24. Juni die Schlacht bei Solferino verloren. F. ſah 
ſich 11. Iuli in der Zufammenkunft mit Napoleon II. zu Billafranca zur Unterzeichnung der 
Friedenspraliminarien bewogen, denen 10. Nov. 1859 der Züricher Friede folgte. Der Kaijer 
trat die Lombardei ab, behielt jedoch das Gebiet von Venedig. Während man noch den Frieden 
verhandelte, bereiteten ſich auch im Innern des Kaiſerſtaats ducchgreifende Veränderungen vor. 
Die Berufung des neuen Minifteriums Rechberg⸗Goluchowski und die Bildung einer Berfanm- 
tung hervorragender Männer aus allen Provinzen des Reichs, um deren Rath über bie zu er⸗ 
greifenden Maßregeln zu hören, waren die erften Schritte, welche der Kaifer zur Eonftituinung 
Defterreich® auf freifinnigern Grundlagen vornahm. Am 20. Oct. 1860 erſchien das fog. Di- 
plom, welches theils die Wiederherftellung der frühern, tHeils die Erlaſſung nener Landesver- 
faffungen fowie die Einberufung einer Centralverſamuilung zur Mitwirkung in der Reichsgeſetz- 
gebung in Ausficht ftellte. Da jedoch das Unbeftimmte diefer —* nicht recht befriebigte, ſchied 
Graf Goluchowsti aus dem Miniſterium, und an feine Stelle trat der chemalige Reichsminiſter 
Ritter von Schmerling ein. Am 26. Febr. 1861 wurde hierauf bie neue Berfaflung bes dfterr. 
Kaiſerſtaats publicirt und wenigftens in den deutfcheöfterr. Rändern mit Jubel aufgenommen. 
Atsbald erfolgte auch die Bormahme der Wahlen, der Zufammentritt der Yandtage und 1. Mai 
1861 die Eröffnung bes neugefchaffenen Reichsraths durch den Kaifer ſelbſt, deſſen Thronrede 
großen Enthuſiasmus in ben deutſchen Kronlündern erregte. Allerdings bämpften diefe freu— 
dige Erregung alsbald die Vorgänge in Ungarn und in Kroatien, wo man Forderungen geltend 
machte, welche fi mit der einheitlichen Leitung der ReichSangelegenheiten nicht vertrugen, und 
man ſah fi, wollte marı anf letztere nicht von vornherein verzichten, zur Aujlöfung der Land= 
tage jener beiden Länder genöthigt. Wie der Verſuch, Ungarn und Kroatien ohne Sefähehung 
der Reichseinheit dem conftitutionellen Reben wiederzugeben, fo feheiterte auch die Abficht des 
Kaifers, durch eine freie Vereinigung der deutſchen Fiütrften die Reform des Deutfchen Bundes 
zu Stande zu bringen. Im Sommer des 9. 1863 fchritt F. zur Ausführung dieſes Gcdan- 
fens, indem er 5. Ang. an alle Mitglieder des Bundes die Einladung erließ, fi zu einem 
deutfchen Fürftencongrefle perfönlicd) in Frankfurt einzufinden, um dort die Reorganiftrung des 
Bundes in unmittelbare Berathung zu ziehen. Es folgten alle deutfchen Fitrften und freien 
Städte der Einladung mit Ausnahme König Wilhelm’s I. von Preußen, der feine Bedenken 
äußerte und darum nicht erſchien. Der Kaifer eröffnete den Congreß 17. Aug. und Teitete zwar 
deſſen Verhandlungen bis zum 1. Sept. mit Geſchick und Sachkenntniß, doc blieben die Be— 
mitäungen ohne Refultat, da fi) Preußen weigerte, auf die von Defterreich gemachten und in 
den Gongreßfigungen berathenen Vorſchläge einzugehen. Dagegen einigte fi) Ende 1864 
Oeſterreich raſch mit Preußen zum Kriege gegen Dänemark, durch defien fiegreihe Führung 
Schleswig⸗ Holftein von dän. Herrfchaft befreit wurde. Die Frage über das fernere Schidjal 
ber Herzogthilmer brachte indefjen eine Spannung zwiſchen den Bundesgenoffen zu Wege, die 
mit dem Bertrage zu Gaſtein im Aug. 1865 und der darauffolgenden Begegnung des Kaifers 
mit den Könige von Preußen zu Salzburg vorläufig befeitigt ward. Das Beftreben des Kai— 
fers, bie endliche Beilegung der ungar. Verfaffungswirren auf frieblichem Wege zu bewirken, 
führte im Juli 1865 die Entlaffung des Minifteriung Schmerling, fodaun im Sept. die 
sSiftirungs der Reichsverfaſſung von 1861 nebft der Wieberberufung des ungar. Landtages 
und andern fi hieran knüpfenden wichtigen Maßregeln herbei. (S. Defterreid,.) 

Franz I., König von Frankreich, 1515—47, geb. zu Cognac 1494, der Sohn Karl’ 
von Orleans, Grafen von Angouleme, beftieg nach dem Tode feines Schtwiegervaters, Lud- 
wig's XIL, als Enkel von deſſen Vatersbruder 1. San. 1515 den Thron. Bol Ruhmbe⸗ 
gierde und ritterfichen Geiftes, beſchloß er ſogleich bie Anſprüche feiner Vorfahren anf die 
Herzogtgümer Genua und Mailand geltend zu machen, in welches Tegtere die Schweizer den 
Herzog Marimilian Sforza eingefegt hatten. Mit einem bedeutenden Heere brach er auf un« 
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gebahnten Wegen über die Alpen und erfocht 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von 
Marignano über die Schweizer einen glänzenden Sieg, nach welchem ihn Sforza das Herzog- 
thum überfaffen mußte. Auch das bedrohte Genua erklärte ſich nunmehr für den Sieger, und 
Bapft Leo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frieden und das Concordat von 1516. 
Noch in demſelben Fahre kam mit Karl I. von Spanien, dem nachmaligen Kaifer Karl V., der 
Bertrag und Friede zu Noyon zu Stande. Nach Kaifer Marimilion’s (f. d.) Tobe, 1519, 
warben F. und Karl V. zugleich um die deutfche Kaiferkrone. Ungeachtet ber großen Summen, 
die F. zur Beftehung der Dentfchen verwandte, mußte er doch feinem Nebenbuhler weichen, 
und fortan begann zwifchen beiden ein faft ununterbrochener Kampf. Ein franz. Heer ging 
1521 über die Pyrenäen und eroberte Navarra, wurde aber fehr bald wieder vertrieben. Zu⸗ 
glei) begann der Krieg an der nieberländ. Grenze. F. eroberte Tandrecy, Bouchain und meh- 
rere andere Städte Flanderns, Karl V. nahm Tonrnay. Auch in Italien traten der Kaifer 
und der Papft gegen ihn auf. Im Nod. 1521 wurden die Sranzofen faft ganz aus Mailand 
vertrieben, und das Treffen bei Bicoca 2. April 1522 brachte ihre Sache vollends in Verfall. 
Dazu kam noch, daß der Konnetable Karl von Bourbon (f. d.), durch die Berfolgungen ber 
Königin» Mutter, Luife von Savoyen, gereizt, in die Dienfte des Kaifers trat. Zwar ſchickte 
F. im Ang. 1523 ein neues Heer umter bem Admiral Bonnivet nad Italien, doch 14. April 
1524 wurde biefes in dev Schlacht bei Romagnano vom Vicefönig Lannoy von Neapel auf- 
gerieben. Als die Kaiferlichen Hierauf in die Provence einflelen, zog F. ſchnell ein großes Heer 
.zufammen, drängte die Feinde zurüd und fegte im Det. noch ſelbſt nach Italien über, Hier 
begann er im Winter dic Belagerung von Pavia, während 10000 Mann Franzofen Neapel 
bedrohen mußten. Dod) ſchon im Febr. 1525 erſchienen die Kaiſerlichen vor Pavia und lie⸗ 
ferten den Belagerern 24. Febr. eine Schlacht, in welcher ber König, ber durch Hige das Heer 
der Vernichtung preisgegeben Hatte, gefangen genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nö= 
thigte man ihm einen Vertrag vom 14. Jan. 1526 ab, in welchen er feine Anſprüche auf 
Neapel, Mailand, Genna, Afti, wie die Oberherrlichkeit iiber Flandern und Artois aufgab, 
das Herzogthum Burgund abzutreten und bie Schweſter des Kaifers, Eleonore, zu heirathen 
verſprach. Bis zur Erfüllung des Vertrags mußte er feine zwei jüngften Söhne als Geifeln 
ftellen, gegen welche man ihn an ber Grenze auswechſelte. F. gedachte inde feinen Augenblid, 
diefen Vertrag zu halten. Er verweigerte die Abtretung von Burgund unter dem Borwanbe, 
daß dies die Stände nicht zugäben, und fchloß mit dem Papſte Clemens VII. und mehrern 
ital. Fürften 22. Mat 1526 zu Cognac eine fog. Heilige Ligue, die den Fortſchritten des Kaiſers 
Einhalt thun follte. Dieſem Bündniß zufolge ließ 5. 1527, nach der Einnahme Roms durch 
die a — ein großes Heer unter dem Marſchall Lautrec in Italien einriiden, das in 
kurzer Zeit Genna nahm, Pavia erftiiemte, den Papſt befreite und in Neapel eindrang. Den- 
noch mußte 5. erfchöpft 5. Aug. 1529 den Frieden zu Cambray fehlieen, zufolge deffen er 
feine Söhne mit 2 Mil. Thlen. auslöfen, Italien räumen, die Schwefter des Kaifers heirathen 
und benfelben fogar noch gegen feine frühern Berbiindeten unterftügen mußte. Der Friede 
Konnte natürlich von feiner Dauer fein, und F. trat nun mit dem Papfte, ben prot. Fürften 
Deutfchlands und den Türken zugleich; in Verbindung. Als Sforza 1535 geftorben, verlangte 
er vom Raifer bie Uebertragung Mailands an einen feiner Söhne, und als ihn ber Kaifer durch 
leere Verſprechungen hinhielt, fiel er plöglich in Savoyen ein, worauf ber Kaijer 1536 die " 
Provence überzog. Der Einfal Soliman’s II. in Ungarn bewirkte endlich 1538 ben zehn- 
jährigen Waffenftiliftand zu Nizza. Auf einer Reife, die hierauf der Kaifer, um fehnell nad) 
den Niederlanden zu gelangen, durch Frankreich machte, ertheilte er F. nochmals das Ver- 
ſprechen, einen von deſſen Söhnen mit Mailand zu beichnen, hielt aber ebenfo wenig Wort. 
F. griff darum ein viertes mal zu den Waffen. Er verband fid mit dem Herzoge Wilhelm 
von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Wührend eine franz.stirk. Flotte unter Barbarofja 
die Küften Italiens verheerte, eroberte der Herzog von Orleans im Sommer 1542 Luxemburg, 
Bendöme Artois, der Herzog von Kleve Brabant. Der Kaifer aber verband ſich 1543 mit 
Heinrich VIIL. von England zur gänzlichen Eroberung Frankreichs und bemüthigte den Herzog 
von Kleve, Im März 1544 erfocht das franz. Heer unter dem Grafen Enghien in Italien 
bei Ceriſolles einen glänzenden Sieg. Allein F. vermochte den Vortheil nicht zu verfolgen, in- 
dem der Kaifer im Juli in die Champagne einbrach und Heinrich VIH. mit einem ftarten Heere 
zu Calais landete. Die Belagerung von Boulogne Hinderte jedoch ein ſchnelles Vorbringen 
za Paris, ſodaß F. Zeit gewann, eim Heer — und Unterhandlungen anzufnüpfen. 
35 * 
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Da der Kaifer großen Mangel an Lebensmitteln fitt, ſich auch vor ben Proteftanten in Deutfch- 
land nicht ſicher Hielt, fo kam ſchon 18. Sept. 1544 der Friede zu Crespy zu Stande, in 
welchem F. alle Anſprüche auf die Länder des Kaifers, diefer aber auf Burgund aufgab. Zwei 
Jahre fpäter erft endete der Krieg mit England. F. ſtarb 31. März 1547. Er war im Um« 

ange ebenfo liebenswürdig und ritterlich als feinem Charakter nad) unbeftändig und den Leiden- 
satten unterworfen. Yinter feiner Regierung wurde in Frankreich die abfolute Regierungs- 
geivalt eigentlich gegründet. Der Eifer, mit welchem er Bildung und Wiſſenſchaft in feinem 
rohen Zeitalter zu verbreiten fuchte, hat ihm den Namen eines Vaters der Wiſſenſchaften 
verſchafft. Deffenungeachtet Ließ ſchon er viele Keger hinrichten; aud) verbot er 1535 das 
Bücherdruden bei Strafe des Strangs und führte, als dies unausführbar war, die Cenfur ein. 
Bgl. Gaillard, «Histoire de Frangois I**s (7 Bbe., Par. 1760—69); Herrmann, eFranz L» 
CEpʒ. 1824); Röderer, «Louis XII et Frangois I» (2 Bde., Par. 1825). 

Franz I, König von Frankreich, 1559—60, geb. zu Fontainebleau 19. Jan. 1544, der 
ältefte Sohn Heinrich's II. und der Katharina von Mebici, beftieg 10. Juli 1559 den Thron. 
Schon 1558 hatte'man ben gebrechlichen Knaben mit ber ſchönen Maria Stuart, der Tochter 
König Jakob's V. von Schottland, vermählt, bie er fehr liebte. Maria brachte ihre Obeime, 
die katholiſch gefinnten Guiſen (f. d.), an den Hof und an die Spige ber Verwaltung. Durch 
den Stolz und die Herrſchſucht derſelben empört, verbanden ſich die prot. Prinzen von Geblüt 
mit den Proteftanten insgeheim, den König aus den Händen der Fremden mit Gewalt zu bes 
freien und die Ouifen zu vertreiben. Diefe zu Amboiſe geftiftete Verſchwörung, beren Häupter 
der Prinz Ludwig I. Eonde (f. d.) und ein Edelmann Namens de fa Renaudie waren, wurde 
jedoch im März 1560, kurz vor ihrem Ausbruche, entdedt. 1200 der Verſchworenen wurden 
Bingerichtet, und aud der Prinz Conde follte das Schaffot befteigen, als F. 5. Dec. 1560 
infolge eines alten Uebels am Ohre plöglich ſtarb. Er Hinterließ feinem Bruder und Nach⸗ 
folger Karl IX. (f. d.) 43 Mill. Staatsſchulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 

Franz L (Sanuarius Fofeph), König beider Sicilien, 1825 — 30, Sohn Ferdinand’s L 
und der Erzherzogin Marie Karoline, einer Tochter der Kaiferin Maria Therefia, wurde 
19. Aug. 1777 zu Neapel geboren und erhielt, nachdem fein älterer Bruder, Karl Titus, 
1778 geftorben, den Rang bes präfumptiven Thronfolgers. Ex vermählte ſich 1797 mit der 
Erzherzogin Elementine, der Tochter Kaifer Leopold's II. (aus welcher Ehe die fpätere Herzogin 
von Berri [f. d.] entfprang), und nad) deren Tode 1802 mit der Infantin Maria Habelle, der 
Tochter Karl's IV. von Spanien, die ihm eine zahlreiche Familie gebar. Der Prinz lebte in⸗ 
folge der Einnahme Neapel durch die Franzoſen am Hofe feines Vaters zu Palermo und 
zeigte fi damals, doch nur aus Oppofition gegen feine Mutter, die den Sohn von den Ge- 
ſchäften fern Hielt, conftitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Entfernung der Mutter aus 

- Sicilien ernannte ihn fein Vater 12. Ian. 1812 zum Alterego und Generallieutenant des 
Reichs, und in diefer Stellung gab er unter dem Einfluffe des brit. Admirals Bentind den 
Siciliern eine neue Verfaffung und berief auch ein Parlanıent. Als Ventind im Nov. 1813 
die Infel verließ, entlleidete König Ferdinand den Sohn fofort wieder der Würde des Alterego 
und löfte das Parlament auf. Nach der Reſtauration von 1815 fehrte der Prinz mit dem 
Hofe nad; Neapel zurüd, wo er ald Haupt der fog. Calderari, des reactionäven Pöbels, galt. 
Um die Sieilier zu befchwichtigen, ſchickte ihn der Bater, nachdem ihm zuvor der Titel eines 
Herzogs von Ealabrien verliehen worden, 1816 als Gouverneur wieder nach der Infel, in 
welcher Stellung er ſich durch eine leibliche Verwaltung die öffentliche Meinung gewann. Als 
1820 die Revolution in Neapel ausbrach rief ihn der Vater nad) Neapel zurikd und übergab 
ihm unter dem Titel eines Alterego die Regierungsgewalt. Der Prinz ſchloß ſich vollftändig 
der Bewegung an, beſchwor 13. Juli die fpan. Cortesverfaffung und rief für den 1. Oct. das 
Parlament zufammen, während er zur Unterwerfung Siciliens, das fi) ebenfalls erhoben 
hatte, den populären General Pepe abſchickte. Indeſſen befag der Prinz als Regent weder 
die Fähigkeit noch den ernftlichen Willen, den neuen Zuftand der Dinge aufrecht. zu erhalten. 
As ihm fein Vater im Ian. 1821 vom Eongreffe zu — Se die Mittheilung machte, 
daß die Defterreicher zur Herftellung der abfoluten Gewalt in Neapel einrüden würden, ver⸗ 
fiel ex in eine rathloſe Unthätigkeit und hinderte hierdurch nur die Entwickelung der Verthei⸗ 
digungsanftalten. Nachdem die Defterreicher unter Frimont 26. März von der Hauptftabt 
Neapel Befig genommen, entfernte er fich ſiill nad) Caſerta und ging von da feinem Vater nach 
Rom entgegen, wo er nad) einer heftigen Scene deſſen Verzeihung gewann. Beide hielten fo- 
dann inmitten der Defterreicher ihren feierlichen Einzug in Neapel. Der Prinz lebte ſeitdem 
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in Zurüdgezogenheit, bis ihn der Tod feines Vaters 4. Ian. 1825 auf den Thron rief. Man 
hatte gehofft, er werbe in Rüdficht auf feine Vergangenheit ein liberales und veformatorifches 
Regiment beginnen. Aber er hielt ſich als König ganz an den Schug und die Politik Oeſter⸗ 
reichs und verfchlimmerte die innern Zuftänbe nur durch feine ſchlechte, graufame und thaten« 
loſe Regierung. ALS die Oeſterreicher allmählich das Land verließen, fuchte er ſich auf feine 
Schweizerföldner zu ftüten. Sein des Lefens unfundiger Kanımerdiener verkaufte die Aemter, 
Denunciation und die Mishandlung Verbächtiger waren an der Tagesordnung. Als 1829 
in dem Fleden Bosco ein Aufftandsverfud) ftattfand, ließ er durch Del Caretto die Einwohner 
niebermegeln und zerftreuen, die Gebäude aber dem Boden gleich machen. Im Herbft 1829 
unternahm er eine Reife durch Italien und Frankreich, um dem Könige Ferdinand VII. von 
Spanien feine Lieblingstochter Marie Chriſtine (f. d.) als Gemahlin zuzuführen. Er begab 
ſich aus Spanien wieber nach Frankreich an den Hof Karl’ X., wo zu feinen Ehren anhaltende 
Tefte veranftaltet wurden, die feine bereits gefchwächte Gefundheit vollend® zerrütteten. Einige 
Monate nad; feiner Rückkehr ftarb F. zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zweiten Ehe 
hinterließ er ſieben Töchter und fünf Söhne, von denen ihm der Altefte als Ferdinand II. (ſ. d.) 
auf dem Throne folgte. ; 

Franz IL, Erkönig beider Gicilien, geb. 16. Ian. 1836, Sohn König Ferdinand's II. 
(f. d.) und der Prinzeffin Epriftine von Savoyen, die 15 Tage nad) der Geburt dieſes ihres 
Sohnes farb. Der junge Prinz erhielt eine äußerſt befchränfte Erziehung durch Yefuiten, 
blieb von allen Staatögefchäften entfernt und wurde als unfähig feinen Halbbrüdern aus der 
zweiten Ehe des Vaters mit der Erzherzogin Marie Therefe nachgefegt. Nachdem er fi 
3. Febr. 1859 mit der Brinzeffin Marie, ber Tochter des Herzogs Max in Baiern, einer 
Schwefter der Kaiferin Elifabeth von Oeſterreich, vermäßlt, fiel ihm kurz darauf durch ben 
Tod de8 Baters (22. Mai) inmitten der ſchwierigſten äußern und innern Berhältniffe die 
Krone zu. König Victor Emanuel von Sardinien machte ihm im Momiente der Schlacht von 
Magenta den Antrag, zur Befreiung Italiens der Allianz gegen Defterreich beizutreten; allein 
der junge König ging unter dem Einfluſſe feiner Umgebung, namentlich feines Beichtvater® 
Gallo, auf diefe pofit. Wendung nicht ein. Er hüllte ſich vielmehr in eine düſtere Unthätigfeit, . 
während ber Polizeidirector Ajoffa ganz in der Weile Ferdinand's II. binnen wenigen Mo» 
naten an 5000 Berhaftungen vornehmen ließ und Verbannungen zu Hunderten erfolgten. 
Außerdem wurde das Heer auf 120000 Mann erhöht und durch die von der Stiefmutter des 
Königs geleitete Camarilla der Plan entworfen, mit ſtarker Macht der in Toscana vorbereis 
teten Reaction Unterftügung zu leiften. Indeß weber bie Truppen noch der Schreden halfen 
mehr den wanfenden Thron ftügen. Die Sicilianer erhoben ſich, und das Erfcheinen Gari« 
baldi’8 mit feinen 1000 Mann im Mai 1860 verlieh dem Aufftande der Infel eine raſche 
Entwidelung. Schon zu Anfang Juni räumten 20000 Mann Neapolitaner durch Capitu- 
lation Sicilien; es blieb dein Könige nur noch die ſtarke See⸗Citadelle von Meffina. In dieſer 
Lage rief F. die Intervention der Großmächte an und verſprach die Verleihung einer freifin- 
nigen Berfaffung. Befonder® aber wandte er ſich an Napoleon UI., der ihn nad) Turin ver⸗ 
wies, wo aber feine Anträge kein Gehör mehr fanden. Am 25. Suni endlich entlick F. feine 
bisherigen Rathgeber, ftellte die conftitutionelle Verfaſſung von 1848 wieder her, gewährte eine 
volftändige Aınneftie und verſprach feierlich eine nationale Politik. Doch auch diefer Syftem- 
wechfel hatte Feine Wirkung mehr, ſchon weil das Volt nicht daran glaubte. Die reactionäre 
Militärpartei ftellte ihren Haß gegen die Berfaflung offen zur Schau, während bie liberalen 
Minifter, Romano an der Spige, mit Garibaldi unterhandelten, der feit dem 21. Aug. auf 
das Feftland übergefett war. Die Hofgenerale gaben indeß bei Annäherung des Vollshelden 
ihre Stellungen, ja das Heer felbft auf. 5. räuntte am 6. Febr. unter Proteften feine Haupt« 
ftadt Neapel, in welche am folgenden Tage Garibaldi unter den Jubel des Volks einzog, 
obſchon die feften Punkte noch von den Königlichen befegt waren. F. zog ſich nad} dem flart« 
befeftigten Capua zurück, und feine Oetreuen fammelten hier wieder einen Theil des Heeres, 
das gegen die Scharen Garibaldi's einige Vortheile erfocht. In der Hoffnung, den Fefttag 
feines Schußheiligen in Neapel zu feiern, brach der König 1. Det. mit überlegenen Streit- 
fräften gegen bie reifcharen hervor, erlitt aber eine Niederlage- ALS fodann Victor Emanuel 
mit den Piemontefen erſchien, ergaben fih 2. Nov. 11000 Mann Reapolitaner mit Capua. 
König 3. wandte ſich mit dem Refte feiner Streitmacht nach der Feſtung Gakta, welche bie 
Biemontefen zunächft von ber Landfeite und, nachdem fi auf Englands Drängen bie franz. 
Flotte entfernt, feit 19. Ian. 1861 aud) von der Seefeite einfelefen. Die dem König trem 
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gebliebenen Truppen vertheibigten den Play mit Hingebung, mußten aber 13. Febr. 1861 
capituliven. F. 30g ſich mit feiner heldenmithigen Gemahlin und einigen Getreuen nach Rom 
zurück, two er den ihm gehörenden Palaft Farneſe bezog. Bon hier aus blieb er ſeitdem nicht 
ohne Einfluß auf den Brigantenkrieg in den Provinzen feines ehemaligen Reichs. 

Franz IV., Herzog von Modena, geb. 6. Det. 1779, geft. 21. Ian. 1846, war der Sohn 
des Erzherzogs Ferdinand von Defterreich (geft. 1806), des Bruders von Kaiſer Joſeph II. 
und Leopold IT, welcher mit Marie Beatrix (geft. 1829), der letzten Erbtochter des Hauſes 
Efte in Modena, vermählt war. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er nicht fofort in den 
Befig feines Erbes, fondern erſt nad) dem Sturze Napoleon’s, der Modena eingezogen hatte. 
Er beeilte fich nach feinem Negierungsantritt (1814), bie wohlthätigen Neuerungen der Sran- 
zöſiſchen Revolution zu befeitigen, die Jeſuiten zurückzufütlhren, Cenfur und geheine Polizei in 
unbegrenzter Weife zu haudhaben. Daß er ſich den ital. Verſchwörern ber zwanziger Jahre 
näherte und, wie viele behaupten, gerabezu ihr Genoſſe ward, hat wol weniger in ehrgeizigen 
Blanen feinen Grund als in dem Beftreben, ihre Entwürfe zu vereiteln. Ein im Febr. 1831 
zu Modena ausgebrochener Aufftand, den er anfangs urit Gewalt zu unterbritden Hoffte, zwang 
ihn zur Flucht, aber die Waffen Oeſterreichs fegten ihn wieder ein. Die harte Beitrafung und 
Berfolgung der Schuldigen und Misliebigen hinderte nicht, daß neue Verſchwörungen ſich or⸗ 
ganifirten und der Regierung zu neuen Gewaltthaten Anlaß gaben. Bollftändige Unterbridung 
jeder freien Regung im Volke, Herrſchaft der Jeſuiten, Tendenzprocefie und Erecutionen be— 
zeichneten fortan vorzugsweiſe die bilftere Regierung des Herzogs. Es gab kaum ein Land in 
Italien, wo der Despotismus fo die Grenzen überfchritt wie in Modena. Daf er in feiner 
befchränften Stellung das franz. Yulitönigthum anzuerkennen ſich weigerte, Don Carlos untere 
ftügte und nod) bei andern Anläflen ſich als eifrigen Anhänger der Legitimität zeigte, machte 
ihn zwar nicht furchtbar, veranlaßte aber doch einmal die brit. Negierung, beſchwerend gegen 
ihn aufzutreten. Seit 1812 war er vermäßlt mit Beatrix, der Tochter des Königs Victor 
Emanuel von Sardinien. Aus diefer Ehe entfproffen ein Sohn und zwei Töchter, von denen 
die ältere, Thereſie (geb. 14. Juli 1817), fi 1846 mit dem Grafen von Chambord (f. d.), 
die jüngere, Marie (geb. 13. Febr. 1824), 1847 mit dem Infanten Don Yuan Carlos, dem 
zweiten Sohn des Prätendenten Don Carlos, vermählte. — Sein Sohn und Nachfolger, - 
Herzog 8. V., geb. 1. Juni 1819, erhielt feine Erziehung von den Jeſuiten und vermählte 
ſich 1842 mit Adelgunde (geb. 19. März 1823), der Tochter des Königs Ludwig von Baiern. 
Ju feinen polit. Anfchauungen wie in der Weife, fein Land zu regieren, folgte er ganz feinem 
Vater. PBapft Pius IX. fuchte ihn anfangs zu einem mildern Keginent zu bewegen, allein 
der öfteer. Einfluß durch den Bruder feines Baters, den Erzherzog Marimilian, blich über- 
wiegend. Meberhaupt fühlte ſich F. ftets mehr als Erzherzog von Oeſterreich-Eſte denn als 
ital. Fürf. Zu Ende des $. 1847 nahm er öfterr. Befagung und fchlog mit dem Kaifer 
einen Allianztractat, kraft deffen diefer jederzeit Truppen in Modena einrüden laflen lonnte. 
Als bei Eintritt des Mailänder Aufftands im März 1848 die Defterreicher die Herzogthlimer 
räumten, ertheilte ber Herzog eine polit. Amueſtie und zog ſich nad; Oeſterreich zurüd. Die 
Modenefen ftimmten in großer Mehrzahl für den Auſchluß ihres Landes an Sarbinien. Nach 
der Niederlage der Piemontefen 10. Aug. 1848 kehrte der Herzog in feine Hauptftabt zurüd. 
Er benahm fi anfangs milde, aber nach der Niederlage der Piemontefen im folgenden Jahre 
Tieß ex die Liberalen die volle Strafe der Reaction fühlen. Die Gefege wurden geſchärft, die 
vor den halböfterr. Militärgerichten Angeklagten beinahe ohne Ausnahme verurtheilt, bie 
Strafen von Herzoge felbft oft gefteigert, en dennoch ginn gehalten, Nament- 
lich aud; fand eine reichfiche Anwendung der Prügelitrafe ftatt. Beim Ausbruche des Kriegs 
von 1859 rüftete F. gegen Napoleon III, den er ebenfo wenig anerkannt hatte wie fein Groß- 
vater Napoleon I., fein Vater Ludwig Philipp. Waffen, Kleinode und 80 polit. Gefangene 
fhidte er nad) Mantua, wohin er nad) der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. Die 
Friedensbeſtinimungen von Villafranca nahmen feine Wiebereinfegung in Ausſicht. Dieſelbe 
unterblieb jedoch, da fle nicht durch bewaffnete öſterr. Intervention erfolgen konnte, feine eige⸗ 
nen Truppen aber nicht hinreichten, da Land zu unterwerfen. 90000 Stimmen hatten ſich 
im Herzogthum für ben Anfchluß an Piemont erklärt. Die Reftaurationshoffnungen des Herzogs 
8. wurden außerdem durch die Veröffentlichung feiner geheimen Papiere durchkrenzt, worin er 
Napoleon III. al einen agekrönten Robert Macatren bezeichnete. Seit der Kataftrophe von 1859 
lebte F. teils in Wien, theils auf feinen Gittern in Böhmen. Die fog. Eſtenſiſche Brigade 
wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öfterr. Reichsrath die weitere Unterhaltung berjelben ver⸗ 
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weigerte. Der Herzog hat Feine Nachkommen, und mit feinen Tode erlifcht das Haus Eſte (ſ. d.), 
deſſen Länderbeſitz unter den frühern Berhältniffen an Oeſterreich gefallen fein würde. 

Franz (Leopold Friedrich), Herzog von Anhalt» Defjau 1751— 1816, geb. 10. Aug. 
1740, ein Sohn des Fürſten Leopold Marimilian, diente in ben erften Jahren des Sieben- 
jährigen Kriegs in der preuß. Armee, nahın aber wegen Kränklichkeit feines Oheims, des 
Prinzen Dietrich, der während feiner Minderjährigkeit feit 1751 das Land regierte, den Ab⸗ 
ſchied und trat, nachdem er volljährig erflärt worden, 20. Oct. 1758 die Regierung felbft 
an. Um fein durch die Kriegslaſten bedrücktes Land zu unterftügen, verfaufte ex fein Silber- 
geſchirr und bezahlte die Kriegäfteuer aus eigenem Vermögen. Nach dem Frieden bereifte er 
viele Länder Europas und trat Überall mit Gelehrten und Künftlern in ein enges Verhältniß. 
Trefflich gebildet, mit Erfahrung und Denfchenfenntnig bereichert, Ichrte er zurück, vermäßlte 
ſich 1767 mit Luife Henriette Wilelmine von Brandenburg- Schwedt, einer durch Geiftes- 
bildung wie durch Schönheit ausgezeichneten PBrinzeffin, und fuchte nun ben reichen Schag 
feiner Kenntniffe zum Wohle und zur Verſchönernng feines Landes anzuwenden. Unter feiner 
Theilnahme wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die Stadtſchule in Deffau und 
1803 die in Zerbſt völlig neu eingerichtet, 1786 eine Bildungsanſtalt für bie weibliche Jugend 
in Deffau und 1806 eine zweite in Zerbft begründet. Auch wurden ein Schulmeifterfeminar, 
eine Paftoralgefelihaft und die Buchhandlung der Gelehrten (1781 — 87) geftiftet. Er be- 
förderte Künfte und Wiflenfchaften, berief mehrere auswärtige Kiinftler und bewirkte durch das 
Hinweifen auf die Untile und Natur in der Bau- und Gartenkunft eine völlige Umwälzung 
des Geſchmacks. Eine Kapelle und ein Theater wurden errichtet und die Kupferftechergefell- 
ſchaft des Barons von Brabed in die Chalkographiſche Sefellichaft verwandelt (1796— 1806). 
Dabei verfhönerte er das Land durch Kunftftragen, Brüden und andere nügliche Anlagen, 
bemühte fih, allen Verbefferungen des Landbaues Eingang zu verfchaffen, und fuchte der 
Berarmung durch eine Brandlaffe und eine Witwenkaſſe vorzubeugen. Eine gleiche Sorgfalt 
widmete er dem ihm 1798 zugefallenen dritten Theile des Furſtenthums Anhalt-Zerbft. Da⸗ 
bei wurden alle Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das Fürſtenthum zu einem 
Wohlſtande erhoben, deſſen fich wenig andere Länder in Deutfchland damals erfreuten. Durch 
fein männliches und feftes Benehmen gewann er bie befondere Achtung Napoleon's, was ſei⸗ 
nem Lande viele Erpreſſungen erfparte. 1807 trat er dem Rheinbunde bei und nahm den 
herzogl. Titel an. F. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm folgte, da der Erbprinz Friedrich 27. Mai 
1814 bereits verftorben, in der Regierung fein Enkel Leopold. 

Franz (Ugnes), deutfche Schriftftellerin, geb. 8. März 1794 in dem fchlef. Städtchen 
Militſch, wo ihr Bater als ſtandesherrl. Regierungsrath lebte. Nach deffen frühem Tode Hielt fie 
ſich mit ihrer Mutter in Steinau, dann in ber Nähe von Schweidnig auf. Ein unglüdlicher 
Sturz mit dem Wagen 1807 untergrub ihre Körperliche Geſundheit und Entwidelung auf 
immer, ihre geiflige Heiterfeit auf lange Zeit. Ihr ſchon früh reges poetiſches Talent, das fich 
vorzugsweife in zarten und fehnfüchtigen Liedern meift religiöfer Furbung, aber aud) in dra= 
matifchen Scenen ausſprach, fand in engern Kreifen großen Beifall, ſodaß fie fich zum öffent» 
lichen Auftreten entſchloß. Sie gab unter anderm heraus: «Gedichte» (Hirſchb. 1826), «Pa- 
tabelnn (Wefel 1829; 4. Aufl., Soeft 1862), einen Roman «Angela» (Wefel 1827), der 
vieled aus ihrem eigenen Leben enthält, und «Volksſagens (Weſel 1830). Allmählich richtete 
ſich jedoch ihr Leben und Dichten immer mehr und in der fegensreichften Weife auf die Kin⸗ 
derwelt. Während eines mehrjährigen Aufenthalts bei einer Schweiter am Rhein gründete fie 
eine Arbeitaſchule für Mädchen der niedern Klaſſen und that dafielbe fpäter an andern Or⸗ 
ten. Unermüdlich thätig als treffliche Erzieherin, fchrieb fle das «Buch für Kinder» (2 Bde., 
Bresl. 1840; neue Aufl. ald «Buch der Kindheit und Jugend», 1850), «Kinderluft» (ebend. 
1841) und «Mein Bermächtnig an die Jugend» (ebend. 1844). Sie farb 13. Mai 1843. 
Ihren «Literarifchen Nachlaß» gab Julie von Grogmann heraus (4 Bde., Bresl. 1844— 
45, mit Biographie). ä 

Franz (Robert), gefchägter Liedercomponift, geb. 28. Juni 1815 zu Halle, war bereits 
14 3. alt, als er one Unterftügung von feiten feiner Angehörigen ganz auf eigene Hand fi) 
die Elemente der Muſik anzueignen fuchte. Spüter erhielt er Unterricht von verfchiedenen 
Lehrern. Als Schüler des Gynmnaſiums des Waifenhaufes gewannen feine mufitalifchen Nei⸗ 
gungen unter Zeitung des dortigen Cantors in dem Maße die Oberhand, daß er fich entfchloß, 
fortan die Muſik zum Lebensberuf zu erwählen. Er ging 1835 nad) Deſſau zu Friedrich 
Schneider und ftudirte daſelbſt die Theorie dev Tonfegkunft. 1837 kehrte er in das ülterliche 
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Hans zurück und begann nun ein ernftes Stubium ber Werte Bach's, während er ſich zugleich 
mit den neuern Meiftern befannt machte. Neigung und natürliche Unlage führten ihn vor⸗ 
zugsweiſe ber mufifalifchen Lyrik zu, und diefer Richtung gab er fich auch endlich völlig Hin. 
Die zahlreichen iedercompofltionen, die er feitdem veröffentlicht, zeichnen ſich vornehmlich Durch 
Idealität der Tertauffaffung und durch ſchöne Stimmungsgemäßheit aus, welche letztere indeß 
ihren Kern mehr in der reichausgeftatteten Bianofortchegleitung: als in der gejungenen Weife 
(Melodie) hat. Hand in Hand mit dem Produciren ging bei F. eine ſtets wachjende Theil- 
nahme an Bach'ſcher Kunft. Es eröffnete ihm dies infofern einen neuen Kreis ber Thätigkeit, 
als er viele der Kirchenwerke des alten Tonmeifters, bei denen auf eine freie Mitwirkung ber 
Drgel ganz entſchieden hingewieſen ift, ergänzend bearbeitete und herausgab. F. lebt zu Halle, 
wo er anfänglich ala Organift an einer der Stadtkirchen thätig war, fpäter aber die Leitung 
der Singafabemie und der größern Concertvereine übernahm, auch zum Univerfitätsmufit- 
Director erwäßlt wurde. 

Sranzbranntwein nennt man den aus Wein, Weinhefen, Trub und Treftern deſtillirten 
Branntwein, welcher vorzugsweiſe in Frankreich, aber auch in den beutfchen Rheinlanden 
fabrieirt wird. Sein Gehalt an Weinäther und die Abwefenheit von Fuſelöl geben dem F. 
einen reinen, angenehmen Gefhmad und machen feinen Gebrauch minder ſchädlich als den der 
übrigen Branntweine. Mit Salz angefegt, ift er als ein berügmtes Hausmittel befannt, Je 
älter, deſto vorzüglicher wird er; er verliert zulegt ganz den ſtechenden Alkoholgeſchmack und 
fchmedt wie ein fehr fehwerer, öliger Wein mit durchbringender Blume. ALS den beften F. 
pflegt man den blos aus Wein bereiteten Cognac (f. d.) zu betrachten. 

Franzen (Frans Michael), fehwed. Dichter und Kanzelrebner, geb. zu Uleäborg in Fin⸗ 
land 9. Febr. 1772, erhielt feine wiffenfhaftliche Ausbilbung in Abo, wo er 1792 Docent 
wurde. Eine Dichtung auf den Grafen Creutz war e8, welche feinen Ruhm begründete, indem 
ex fi darin ganz frei von jener ſchwülſtigen und unnatürlichen Manier zeigte, die damals in 
Schweden fat allein fitr Poeſie galt. In den 3. 1795 und 1796 durchreifte ex Dänemark, 
Deutſchland, Holland, Frankreich und England. Noch während feiner Abweſenheit erfolgte 
feine Ernennung zum Univerfitätsbibliothelar zu Abo; zwei Jahre darauf erhielt er die Pro- 
feffur der Literaturgefchichte, die er 1801 mit der der Gefhichte und Sittenlehrk vertaufchte. 
Als Finland an Rußland fam, wendete ſich F. nah Schweden und erhielt dort 1810 die reiche 
Pfarrei Kumıla in der Gegend von Orebro. 1825 folgte er dem Rufe nad) der Haupffladt 
als Pfarrer zu St.» Clara, und 1831 wurde er Bischof von Hörndfand. Als folcher ſtarb er 
14. Aug. 1847. Seit 1808 Mitglied der ſchwed. Akademie, übernahm er 1824 das Secre- 
tariat berfelben und wurde bald darauf auch deren Hiftoriograph. Als Dichter ift F. allge- 
mein beliebt. In allen feinen Arbeiten herrſchi ein natürlicher, naiver, Findlich-tbyllifcher Sinn, 
der von Biererei und falſcher Sentimentalität fern ift; Form und Sprache aber find ebenfo 
anmuthig als gebildet. Seine gefammelten Dichtungen erſchienen unter dem Titel «Skalde- 
stykken» (7 Bbe., Orebro 1824—61). Von einzelnen Arbeiten find zu erwähnen «Colam- 
bus eller Amerikas upptäckt» (Bb. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om Svenaka drott- 
ningar» (Hrebro 1823), eine Hiftor. Erzählung; «Julie de Saint-Julien, eller frihetsbilder» 
(Orebro 1825); «För fattiga och rikan (Stodh. 1833)-u. |. m. Ins Deutfche mrden 
überfegt «Rabulisten och landtpresten» (Stodh. 1840; deutſch, Lubeck 1842) und «Selma 
och Fanny», ein Cyklus von Gedichten (deutſch von Alten, Gothenb. 1843). Unter $.’8 pro- 
faifchen Schriften find beſonders die «Minnesteckningar» (3 Bbe. Stodh. 1848—60), eine 
Sammlung von vorzüglichen Biographien ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar» 
(5 Bde., Stodh. 1841—45) nebit «Strödda Predikningar» (Stodh. 1852) hervorzuheben. 

Sranzensbad, auf Egerbrunnen und wegen der Nähe des Dorfes Schlada früher 
der Schladaer Säuerling genannt, einer ber namhafteften Böhm. Badeorte im Egerer Kreife, 
Hegt 1 St. nördlich von Eger an der ſächſ. Stantseifenbahn, wurde 1798 zu einem Badeorte 
erhoben und nad) Kaifer Franz II. mit dem Namen Kaifer-%. belegt. Wegen feiner vortreff- 
lien Franzensquelle wird der Ort unvichtig auch Frangensbrunn genannt. Der Enrort 
zahlt bereits über 80 Häufer, unter denen mehrere großartig erbaut und zum Empfang der 
Babegäfte eingerichtet find. Außer einer ſchönen Golonnade zroifchen ber Salz- und Wiefen- 
quelle hat F. den großen Curſaal und ben der Stadt Eger gehörigen Park, woſelbſt täglich 
nachmittags das Brunnenorchefter fpielt, ferner drei Babehäufer, das ältere Toimann’fche, das 
neuere ber egerer Stadtgemeinde und das neuerbaute des Dr. Cartellieri, welche mit vorzüg- 
lien Babeeinrichtungen verfegen find. Außer der Franzensquelle find noch die Luiſenquelle, 
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der kalte Sprubel, die Salz= und Wiefengnelle, die Gasquelle oder der Polterbrunnen, bie 
Mineralſchlamm⸗ und Moorbäder und die 1850 entdeckte Neuguelle im Gebrauche. Sämmt« 
liche Quellen gehören zu ben altalifch-falinifchen Eifenquellen mit Ausnahme der Salzquelle, 
welche ein rein altalifch-falinifcher Säuerling ift. Die Temperatur der Quellen beträgt 9° R. 
Benugt werden die Franzensquelle, der kalte Sprubel und die an Kohlenfäure reiche Neuquelle 
als Getränk und Bad, bie Luifenquelle nur als Bad, die Salz« und Wiefenquelle nur ald Ges 
tränk und die Gasquelle zur Vereitung der Gasbäder. Die Hanptwirkung aller Ouellen ift 
gelinde auflöfend, reinigend und ftärfend, daher fie bei allgemeinen und örtlichen Schwäche⸗ 
zuftänden, Unterleibsftodungen, gewifien Krankheiten der Geſchlechtsſyſteme beider Gefchlechter, 
Kacherien, als Vorbereitung zu ftärlern Euren und als Nachcur nach dem Gebrauche von ftart 
auflöfenden umd fehwächenden Mineralwäffern ihre Anwendung finden. Der Egerbrunnen 
war ſchon im 16. Jahrh. befannt und wurde aud) bereits verfendet. Gegenwärtig fleigt bie 
Berfendung mit jedem Jahre und betrug 1864 über 300000 Krüge. Vgl. Habermann, eF. 
und feine Eos (Wien 1865). 
bft. 


ranzobit, ſ. 

tanzofenhofg, f. Ouajacum. 

tanzweine heißen in Deutfchland im allgemeinen alle aus Frankreich Tommenden Weine, 
insbefondere aber der Languedoc, Eharenter, Orleans, Anjon- und der Provencewein, über» 
Haupt bie geringern Sorten franz. Weins im fübweftl. Fraukreich und felbft noch im norböftl. 
Spanien, und zwar vorzugsweiſe die weißen. 

Srascati, päpftl. Städtchen und Biſchofsſitz mit ungefähr 6000 E., einer Kathedrale und 
einem bifchöfl. Balafte aus dem 15. Jahrh., zur Eomarca die Roma gehörig, liegt am Ab⸗ 
hange des Albanergebirgs unterhalb der Ruinen de alten Tusculum, das ihm den Urfprung 
gegeben Hat. Der Drt ift berühmt durch feine Herrliche Rage, feine reine, geſunde Luft, bie ihm 
den Fremden wie den Römern zu einem willlommenen Sommeraufenthalt macht, fowie beſon⸗ 
ders durch die im 16. und 17. Jahrh. von rim. Großen in unmittelbarer Nähe erbauten 
Billen, wie die Billa Piccolomini; die fir den Kardinal Pietro Aldobrandini (Clemens VI.) 
erbaute, fpäter an die Familie Borghefe gelommene Billa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, 
durch die von Prinz Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen befannt; die Billa Brac« 
ciano, ehedem Montalto genannt, mit guten Gemälden; die Billa Conti, ehemals Ludoviſi, 
jegt dem Herzog Sforza- Eefarini gehörig; die Vila Mondragone, jet ein großer verfallener 
Balaft mit 374 Fenftern, unweit von dem von Paul V. erbauten Camaldulenferflofter u. f. w. 
Auch liegt in der Nähe bie griech. Abtei Grotta-Ferrata, welche am Ende des 10. Jahrh. von 
ſiciliſchen, vor den Sarazenen flüchtenden Mönchen geftiftet wurde und alte Moſaiken ſowie 
vortreffliche Fresken enthält. 

taferfluß, |. Britiih- Columbia, : 

ranen, worunter ber edlere Sprachgebrauch das ganze weibliche Geſchlecht befaßt, find 
unter ben Nationen und auf den Eulturftufen, anf welchen das Geſchlechtsverhältniß und bie 
daraus entſtehenden Beziehungen zwifchen Dann und Weib eine höhere äfthetifche und fittliche 
Richtung genommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der Liebe, der Scham, des unmittel« 
baren Gefühls, wie die Männer die Repräfentanten bes Gefeges, der Pflicht, der Ehre und 
bes Gedankens; jene vertreten vorzugsweife das Familienleben, diefe vorzugsweife das öffent- 
liche und Gefchäftsleben. Diefem Inhalt entſpricht die Form; das Weib ſtrebt nach Zierlich- 
keit, Anftändigkeit und Schönheit, der Mann nad) Fülle, Kraft und praftifcher Zwmedmäßigkeit. 
Wie die Religion dem Weibe, fo ift die Philofophie bem Wanne entfprechend. Jenes empfin- 
det, diefer erkennt das Richtige; der Mann ift ftark im Handeln, Mittheilen und Befruchten, 
das Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; Stärke verlangt überall der Mann, Anmuth 
das Weib. Für das confequente logiſche Denken des Mannes hat das Weib fein inftinct- 
artiges und ahnungsvolles Auffaffen zum Erfag. Der Mann war ftets in der Staats- und 
Religionsfhöpfung, in der Philofophie, in Kunft und Wiſſenſchaft productiv, neugeftaltend 
und maßgebend; das Weib nahm an feinen Entwidelungen aufnehmend und mitempfindend 
theil. Nicht als ob es irgendwelde Bildungefphäre gäbe, die der Frau als folder verſchloſſen 
wäre. Dieſes fo wenig, als es eine zwiefache Moral, ein zwiefaches Wahres, Richtiges oder 
Schönes geben kann. Erreichbar ift daher in den ibeellen Lebensgebieten für jeden ſchlechthin 
jedes, nur mit Ueberwindung größerer oder minderer Schtwierigleiten von ber einen oder an« 
dern Seite. Jeder aber fol fi im großen — Werke der Menſchheit den Platz währ 
len, welcher mit der gerfngften Verſchwendung der Kräfte und Mittel ausfilllbar ift, und wo 
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ex auf bie leichteſte Art den größten Nutzen ſtiftet. Niemand ſoll gern ſich Lebenezwede vor⸗ 
ſetzen, zu deren Erreichung er mit übergroßen Hinderniſſen zu kämpfen hat, während er die 
Wirkjamteit, zu deren leichter rg ihm die Natur die Mittel mit Tiebevoller Fürforge 
reichlich in die Hand gab, verfehmäßt. So namentlich in diefem Fall. Die Natur hat dem 
weiblichen Gefchlechte Gaben verliehen, die fie dene Manne verfagt Bat; fic hat dem Weihe 
Schmerzen, aber zum Erſatze auch Freuden zugetheilt, die der Mann nicht kennt; die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden von ihren Freuden unfehlbar mehr als blos aufgewogen. 
Es gibt eine Menge von Kleinigkeiten, an denen der Mann lalt, ja verächtlich vorübergeht, und 

die doch dem Weibe Höchft wichtig und eine Quelle der angenchmften Eindrüde und Empfin- 

dungen find; aber für gewifie Sorgen und Schmerzen des Mannes wird das Weib felten das 

richtige Verſtändniß haben. Diefe Verſchiedenheiten find beſtimmt, um in dem Entwidelungs- 

gange der Menfchheit zu einem Gefanmtrefultate zuſammenzuwirken. Die Hauptfunctionen 

des Mannes beziehen fid auf den öffentlichen Verkehr, den Staat, die Production in Kunft und 

Wiſſenſchaft, die des Weibes auf die Familie und das gefellige Leben. Je reiner und fittlicher 

das Familienwefen, defto reiner der Kern einer Nation, befto ebler und reiner ihre Geſchichte. 

Viele der größten und tüchtigſten Männer, die fi im Stantsleben oder in Wiflenfchaft und 

Kunft auszeichneten, verdanken das befte ihres geiftigen THeils, die moraliſche Orundlage ihres 
Dajeins, den Einflüffen ihrer Mütter. & n 

Alle die körperlichen und geiftigen Eigenthümlichkeiten, 4 welche das Weib fich vom 
Manne unterfcheibdet, ftehen im innigften Zufammenhange mit ber Beftimmung defjelden, Mut⸗ 
ter zu werden. Insbeſondere hat der Arzt bie Aufgabe, den weiblichen Organismus ftets mit 
Rüdficht auf die feruale Seite feines Lebens aufzufaflen, weil das gefunde Veftehen des weib- 
lichen Körpers ungleich mehr von einem vegelvechten Ablauf feiner feruellen Functionen ab⸗ 
bhängig ift, als dis beim Manne der Gall. Der weibliche Körper unterſcheidet fich vom 
männlichen im allgemeinen durch eine geringere Größe, ſchwächere Entwidelung der Kuochen, 
der Muskeln und des Athmungsapparats, kurz, das ganze motorische Syften zeigt eine 
ſchwächere Ausbildung. Dagegen kommt ihm eine größere Plafticität zu; bie Fettbildung ift 
leichter und reichlicher und bedingt gegenüber den mehr edigen Formen des Mannes eine größere 
Fülle und Rundung der Glieder, Während beim Manne das Schultergerüft und der Bruft- 
kaſten auffallend entwidelt ift, hat der weibliche Körper feine größte Breite in ber Bedengegend. 
Das Nahrungsbedürfnig des Weibes ift geringer, fein Stoffwechſel nicht fo energijch; es ift 
weniger zu großen Sraftleiftungen befähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. Die 
Krankheiten bes Weibes find im allgemeinen minder ſtürmiſch als beim Manne, aud) unter« 
liegt der legtere einem chrouiſchen Siechthum viel rafcher als das Weib. Acute Entzndungs- 
krankheiten find feltener beim weiblichen Gefchlechte, hronifche Krankheiten häufiger. Krämpfe, 
Lähmungen und andere Affectionen bes Nervenfuftems, welche bein Manne faft immer das 
Zeichen gefährlicher innerer Störungen find, haben beim Weibe fehr häufig nicht viel auf ſich 
unb heben ſich oft unerwartet raſch wieder. Die feruellen Theile werden bein Weibe ungleich 
Öfter der Ausgangspunkt ſchwerer und langer Leiden als beim Maune. 

Ein Blid auf die Gefchichte des weiblichen Geſchlechts ergibt, daß bie Lage und Stellung 
deffelben von der Bildung des männlichen abhängt und eins ber wichtigften Syinptome deẽ 
Rationalcharakters und der Culturflufe eines Volks iſt. Bei den meiften vohen Völkern bes 
aflat. Nordens, Amerikas, Afrikas ift das Weib wenig mehr als Sklavin und Laſtthier; es ftcht 
in ber äußerften Abhängigkeit und Erniedrigung und wird nur ald Inftrument für die Be— 
bürfniffe des Mannes betrachtet und behandelt. In folchen Verhältniſſen der niedrigften 
Stufe, wo auf bie Treue des Weibes in der Regel nicht gerechnet ift, ber Vater daher.mehr 
oder weniger ungewiß bleibt, pflegen bie Kinder der Mutter zu gehören und bie Mutter zu be« 
erben, indeſſen die Erbſchaft der Väter auf Geſchwiſter und Schwefterfinder übergeht. Die 
Geltung dieſes mütterlichen Erbrechts bei faſt allen wilben Völlern beurkundet den dort herr⸗ 
ſchenden niebrigften Grad des Familienlebens und der Stellung der Frau in demfelben. Auch 
in der Polygamie ber fübaftat. Völker wird die Treue bes Weibes noch nicht als eine von innen 
ber geficherte angefehen, daher mit äußern Mitteln erzwungen und fo eine würdige Stellung 
der F. vereitelt, beren Bedingungen überhaupt nicht anders als durch) die ftrenge monogamifche 
Ehe Herzuftellen find. 

Unter den Culturvölkern der Alten Welt, den Griechen und Nömern, war bie Stellung 
der Frau ſchon eine viel bebeutfamere uud würdigere. Obgleich die griechiſchen F. noch in 
ihren Opnäceen faft abgefperrt und Lediglich mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt unter ihren 
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Stiavinnen lebten, fo genoß doch bie liebende Mutter und Schwafter, die ſich aufopfernde 
Sattin bei den Griechen eine hohe Verehruug. Gefchichtfchreiber feierten edle Thaten der $.; 
Dirhter wie Homer, Sophokles und Euripides ftellten reine Ideale echter Weiblichkeit auf in 
einer Penelope, Iphigenia, Antigone, Elektra, Alceſtis; auch die bildende Kunft drückte in ihren 
Yuno-, Diana=, Minerva» und Mufengeftalten ein inniges Gefühl aus für weibliche Würde 
und Größe. Aber auch die Römerinnen, dem Gefanmitcharakter ihres Volks entfprechend mehr 
eruft, gemeffen und fittlich-ftreng als geiftreich und poetifchregfam, übten fowol in ber Familie 
auf ihre Kinder wie überhaupt auf das ganze Staatöleben einen durch die ganze Gefchichte 
Rome durchgehenden und fehr Tenntlichen moralifchen Einfluß aus. Es genilgt, an die Jung- 
frauen der Befta, welche das ſymboliſche Feuer der Keufchheit Hüteten, und an bie Würde einer 
zöm. Matrone zu erinnern, ein Ehrentitel, welcher, ale weibliche Tugend, Würde und Ehrbar- 
keit umfafjend, fi) bis auf uns vererbt hat. Obgleich die römischen F., mehr durch die ftrenge 
Sitte als durch äußern Zwang bewogen, fehr eingezogen lebten, war e8 ihnen doch durch das 
Geſetz vergönnt, bei Schaufpielen und Gaftinahfen gegenwärtig zu fein. Mit dem Verfall der 
alten Zucht und Sitte verlor indeffen in Griechenland und Rom auch das Weib feine Würde, 
und die Zerfegung des Familienlebens ging Hand in Hand mit dem Zerfalle des politifchen. 
In When war ein Symptom davon das inımer allgemeiner ſich verbreitende Hetürenweſen. 
Buhlerinnen, wie Lais, Phryne, Leontium, Hipparchia, Lamia, ftehen an der Pforte, welche 
zum Untergange der einfachen Sitten des alten Griechenland führte. Auch die firengen Spar- 
tanerinnen ergaben fid) der Ueppigfeit, und bie Lykurgiſchen Geſetze felbft, nur für eine ein⸗ 
fache und unfchuldige Zeit berechnet, beförderten zu der Zeit ber Ausartung bie Zügellofigeit 
and den Ehebruch. Auch, in den Untergangszeiten Roms fpielt das Weib eine ebenfo traurige ale 
Hervortretende Rolle, indem unter den Nömerinnen Wolluft, Herrfchfucht und Intriguenſucht, 
Die fie fich an allen Verſchwörungen zu betheiligen verführte, wahnſinnähnlich überhand nahmen. 
Dian denke an Julia, des Auguftus Tochter, an Heliogabal's Mutter, an Meflalina, Fauſtina 
u. ſ. w. Ds Berderbniß arbeitete im Schofe der röm. Welt das Chriſtenthum mit feiner 
einfacy«ebein Moral entgegen, worauf fobann das kräftige Volk der Germanen, befruchtet mit‘ 
ben bildenden Ideen bes Chriſtenthums, dem Staats« und Familienleben eine neue Geſtalt gab. 

Es ift befannt, mit welcher Achtung, bie faft an Verehrung grenzte, das Weib bei den 
Germanen behandelt wurde, und fo führte diefer Germanismus, wozu fi der Einfluß der 
chevaleresken fpan. Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter. In gewiffer 
Hinficht kann man diefe Zeit die Blütezeit der F. nennen. Sänger und Ritter, und häufig 
waren letztere felbft Sänger, huldigten der Macht weiblicher Schönheit. Fur die F. dichtete 
man, für die F. zog man in den Kampf umd zum Turniren. Schon früh wählten fid) eble 
Yünglinge eine Gebieterin ihres Herzens und verharrten Tange in biefer lieblichen Dienftbar- 
keit. Auch die Poeſie der Provenzalen, weiche ſich in Italien, Spanien, im fühl. Deutfchlend 
und durch die Normannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, dieſe religiöje Ber- 
ehrung der ., die mit dem Mariendienft verfchmolz, anzupreifen. Es trat durch dieſe neue 
Art von fchwärnierifcher Empfindung ein poetifches Lebensideal in bie Welt ein, in welchem 
das Hochfte aus den verfchiedenen Zweigen der antilen Geiſtesbildung fowol occidentaliſcher als 
erient. Bölter verſchmolz, in welchem der Platoniker feinen philof. Liebesenthuſiasmus, ber nor⸗ 
diſche Recke fein Urbild der Treue bis in den Tod, der hriftl. Aſcet fein Emporgehobenfein über 
Welt und Grab, ber arab. Dichter die tiefen Herzenstöne feiner Poeſie der Rofe und Nach- 
tigall wiebererfennen durfte. (S. Minne.) Es trat ein Urbild der Schönheit und des Glüde 
in die Welt ein, welches nicht einem einzelnen Bolfe oder einer einzelnen Bildungsftufe, fon- 
dern der Menjchheit und ihrer Gefammtentwidelung angehört, daher feine Vollendung auch 
nicht im Anfange feines Auftretens erlebte, fendern in fteigender Entwidelung von ber Zu- 
kunft erwartet. Seine Wahrheit befteht in der lebendigen Anerkennung, daß ber Begriff des 
vollfommenen Menfchen nicht darſtellbar ift durch ideale Vollendung einer einzelnen Perſon 
(ber männlichen), fondern allein durch die Wechſelwirkung zweier geiftiger Urcharaftere, in die 
fich der Begriff des Dienfchen gliedert, des Mannes und der Frau, daß alſo Menſchheit nie- 
mals im Singularis, immer allein im Dualis darſtellbar und anfchaubar ift. Weil aber biefer 
höhere Lebenäftandpunkt im Ritterthum des Mittelalters erſt ein frifch eroberter war, fo drang 
ex nirgends tief ins Leben ein, ſondern erfchien zunächſt nur wie ein reizendes, phantaftifch de⸗ 
corirte8 Schaufpiel, worin die tieffinnige und religiöfe Schwärmerei ben Haren Gedanfen über- 
wog, während im alltäglichen Leben immer noch die häufigen Spuren von brutaler Verachtung 
des weiblichen Gefehlechts, Verhöhnung feiner Rechte, feiner Scham und Ehre mit unterliefen. 
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Die Folge davon war, daß bei den roman. Völkern der Minnedienſt feine anfängliche Tiefe 
immer mehr verlor, bis ex zuletzt in bie oberflächliche franz. Galanterie, gemifcht aus fchüfer- 
lichearfadifhen und chevaleresken Elementen, fteif und frivol, ceremonid® und kokett zu gleicher 
Zeit, völlig ausartete. Es bildeten fich beftimmte Regeln für das Schidliche; man lernte nach 
dem Anftande lieben; geiftreiche 5. Hatten ben Vorfig in Titerarifchen Cirkeln; die franz. Hofe 
etifette und das für Frankreich fo verberbliche Maitrefienwefen traten mit biefer Oalanterie in 
Berbindung, und auch an mehrern Heinern Höfen Deutfhlands wurde mit Frivolität und 
üppiger Vergnügungsjucht diefe galante Form des Umgangs zwiſchen beiden Geſchlechtern 
nachgeahmt. Doch widerftanden die beiden bebeutendften Höfe Deutihlands, der preußiſche 
unter Friedrich Wilhelm I., und ber dfterreichifche unter Maria Thereſia. Zugleich war es in 
Dentfchland, wo bas Seal der ritterlichen Minne feine Wiederherftellung erlebte durch eine 
völlige Zuritdverfegung in die Tiefe feines philof. und religiöfen Urfprungs. Vertreter diefes 
echten Ritterthums waren die deutſchen Dichter, Klopftod an der Spitze. Als Bild zur Beran- 
ſchaulichung ihres Menfchheitsideals diente die deutfche Frau, deren Grundweſen mehr gemüth- 
lid) und häuslich⸗ſchlicht als wigig und geiftreich ift, bei welcher daher im Gegenfage zur roman. 
Öalanterie die Liebe und der Umgangston weit eher nad) ber entgegengefegten Seite des Ernftes 
und ber Empfindfamkeit, der innigen Sympathie und ſüßen Schwermuth herüberneigte, wes⸗ 
halb man die Klopftod’fche Periode unferer Literatur als die fentimentale zu bezeichnen liebt. 
Gerade dieſe Auswüchfe und Unenthaltjamkeiten, welche von Leffing, Wieland, Goethe und 
Schiller vermieden und auf ihr richtige® Maß zurückgebracht wurden, charakteriſiren aber am 
ugs die Tiefe des german. Frauenideals, weil in ihnen gerade das überfchwenglich zu 

age trat, was dort mangelte, nämlich an ber Stelle ber geiftvollen Epicle des Wuzes die 
Sprache bes vollen Herzens, an der Stelle der zierlichen Heuchelei der Ausdruck einer vom 
Strome ber innigften Gefithle überwältigten Rührung. Diefer Bertiefung des Ideals ift feit« 
dem aber auch, wie es zur lebendigen geiftigen Bewegung gehört, bie reactionäre Gegenſtrömung 
einer fog. Emancipation ber F. entgegengetreten, getragen von dem Grundirrthune, daß das 
Ideal ber Menfchheit die vollendete Einzelperfon (der Dann) fei, die Fran ihre Ebenbilrtigkeit 
daher nicht ſchon in ſich ſelbſt beſitze, ſondern erſt durch eine möglichſt große Annäherung an die 
eigenthilmlichen Vorzüge des männlichen Geſchlechts zu erftreben habe. Bon diefem Grund⸗ 
irrthum aus erhob ſich ſchon im vorigen Jahrhundert die Frage, ob nicht die ganze fociale 
Stellung der F. durch eine andere Erziehung und durch eine größere Theilnahme derfelben an 
öffentlichen Angelegenheiten weſentlich verbefiert werden könne. Kräftig ſprach dafür eine Eng« 
ändern, Mary Wollftonecraft, in der Schrift «Rettung der Rechte des Weibes» (deutfch 
von Salzmann, 2 Bde., Schnepfenthal 1793); einen gleichen Zweck verfolgte auch ihr fpäterer 
Gemahl Will, Godwin in feinem «Inquiry concerning political justicer (Lond. 1792) fowie 
der wigige Th. ©. von Hippel in den Echriften «Ueber die Ehen und «leber bie bürgerliche 
Berbeflerung der Weibern. Im 19. Jahrh. fand diefes Streben nach Emancipation der F. 
befonders in den Eaint-Simoniften und durch Schriftftellerinnen wie Madame Dudevant 
(George Sand) feine Vertreter. Vgl. Meiners, «Gefchichte des weiblichen Gefdjlchter (4 Thle, 
Hannov. 1799 — 1800); Zaboulaye, «Recherches sur la condition civile et politique des 
femmes depuis les Romains jusqu’& nos jours» (Par. 1843); Weinhold, «Die deutfchen F. 
im Mittelaltero (Wien 1851); Jung, «F. und Männer» (Königsb. 1847); ſtlemm, «Die 
3.» (5. Bbe., Dres. 1858). 

Frauenburg, Stadt und Sig des Bifchofs von Ermeland im oftpreuß. Regierungsbezirk 
Königsberg, IM. im SW. von Königsberg und %, M. im WSW. von Braunsberg, am 
Friſchen Haff und an der Mündung der Baude, bie einen Meinen, von zwei kurzen Steindäm- 
men gegen Berfandung geſchützten Hafen bildet, fowie an dem 80 %. hohen Domberge, einer 
alten Ditne, gelegen, zählt 2421 E., welche Garn und fog. Klofterzwirn fabriciren, ſtarke Tuch · 
manufactur, Gerberei und Fifchfang treiben, ſowie auch Handel mit Garn, Federn und Holz 
unterhalten. Die hochgelegene bifchöfl. Kathedrale mit ſechs Thürmen und ihrer Umgebung 
von allerlei Gebäuden und Thürmen bildet eine Art Feſtung, indem eine gewaltige Mauer mit 
Thürmen die Höhe umgibt, nad) der Randfeite ein Graben das Ganze fehlitst, nad) dem Haft Hin 
der Steilabfall die Schtwierigkeit eines Angriffs erhöht. Der Dom felbft ift eine fog. Hallenkirche 
mit drei Schiffen von gleicher Höhe und einer Choranlage im Oſten. Das Innere erfcheint 
einfach und enthält da8 Grabmal des hier als Doinherr 1543 geftorbenen Aftronomen Koper⸗ 
nicus. Hinter dein Dome liegen der bifchöfl. Palaſt und die unter Bäumen und Gärten ver» 
ſtedten Wohnungen der Domberren. Eine Merkwürdigkeit der Stadt war früher der längſt 
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unbrauchbar geivorbene, von Kopernicns erbaute Waſſerkunſtthurm, nad) deffen Einrichtung 
Ludwig XIV. die berühmten Waflerfünfte zu Marly anlegen ließ. %, wurde 1297 vom Bifchof 
Hederich I. von Ermeland gegründet, erhielt 1. Juli 1318 ein neues Gründungsprivilegium 
und hatte Lübiſches Recht und ein feftes Schloß. Der Ort litt viel in den Kämpfen zwifchen 
dem Deutfchen Orden und Polen. — 

Frauenfeld, die Hauptſtadt des Schweigercantons Thurgau, 1290 F. über dem Meere 
an bem linlen Thurzufluß Murg, an der Eiſenbahn, 5 M. im NO. von Zürich, inmitten von 
Wiefengründen, Fruchtfeldern und Weingärten gelegen, ift ein freundlicher, vegelmüßig ge- 
bauter Dr. Derfelbe hat eine alte, cpheuumrankte Burg, einft Sig der thurgauifchen Land⸗ 
vögte, mit einem aus unbehauenen Steinen errichteten, über da8 10. Jahrh. Hinausreichenben 
Thurme, ein aufgehobenes Kapuzinerkloſter, ein Rathhaus, ein Zeughans, eine Staatskanzlei, 
eine 1853 gegründete, aus einem Gymnaſium und einer Induftrieabtheilung beftchende Gans 
tonsfchule, mit welcher ein Convict verbunden ift, und zählt 3945 E., die meift der reform. 
Eonfeffion zugehören und Landbau ſowie Tertilinduftrie treiben, namentlich zahlreiche Baum- 
wollfabrifen und Spinnereien verfchiedener Art unterhalten. Nach dem Ausfterben der Grafen 
von Alt oder Hohenfrauenfeld kam der Ort an bie Grafen von Kyburg, dann an die Grafen von 
Habsburg und fo an die Herzoge von Defterreich. 1460 wurbe die Stadt von den Eidgenoffen 
exobert und diefen 1461 im Koftniger Frieden überlaffen. 1500 wurde fie Sit des thur⸗ 
gauer Landgerichts fowie der Ehrengefandten der antone und der zugewandten Orte. Seit 
1712 hielt man bafelbft die Tagfagungen ab. Am 25. Mai 1799 fand in ber Nähe ein 
blutiges Gefecht zwifchen den Defterreichern und ben Franzoſen ftatt, wobei General Weber, 
Befehlshaber der helvetifchen Truppen, fiel. 

wech al f. Adientum. f 

ranenlob wurde Heinrich von Meißen, ein Meifterfänger, genannt, entweder wegen 
des Tobes, das er den Frauen widmete, oder von feinem berühmten Lobgeſang auf die Heilige 
Jungfrau, oder deshalb, weil ex in feinem Streitlied gegen den Schmidt ee dem 
Worte «Frau» vor bem Worte «Weib» den Vorzug gibt. Um 1260 geboren, übte er feine 
Kunft lange an fild- und norddeutſchen Fürftenhöfen aus. Er ließ ſich (nit vor 1311) in 
Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfte Meifterfängerfchule ftiftete, aber 
doch eine Vereinigung von Sängern unter beftimmten Formen gegründet zu haben ſcheint. 
Hier ftarb er auch 1318. Frauen follen feinen Leichnam in die Domkirche getragen, ihn bes 
weint und feinen Grabftein durch Weinfpenden geehrt haben. Statt diefed Grabfteins, der 
1744 zerbrochen wurde, ift ifm 1842 ein neues Denkmal (von Schwanthaler) geſetzt worden. 
In feinen Gedichten ift poetifches Gemüth und Gedankenreichthum nicht zu verkennen; fie leiden 
aber an dunfelm, gezwungenem Ausbrud und an ftörender Häufung einer Gelehrfamfeit, welche 
sage) die |pätern Meifterfänger zu der unbegründeten Annahme veranlaßt hat, dag er 
Doctor der Theologie gewefen fei. Am vollftändigften hat die Gedichte Ettmitller (Quedlinb. 
1843) herausgegeben. 

rauen! — ‚|. Oy pripedium. 

rauenſtüdi (Chriftion Martin Julius), deutſcher Philoſoph, geb. 17. April 1813 zu 
Bojanowo, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Neiße in Schlefien und widmete ſich feit 1833 
zu Berlin erft theol., dann ausſchließlich philof. Studien. Ex ſchloß ſich den Hegelianern an, 
befuchte aber daneben auch die Vorfefungen von Steffens und Beneke. Noch vor feiner Pro« 
motion ließ F. die Abhandlungen «Die Freieit des Menfchen und die Perfönlichfeit Gottes» 
(mit einem Briefe Gabler’s, Berl. 1838) und «Die Menſchwerdung Gottes nach ihrer Mög- 
üchkeit, Wirklichkeit und Nothiwendigkeitv (Berl. 1839) erfcheinen. Auch betheiligte er ſich in 
Zeitſchriften, unter anderm in den «Halliichen Jahrbücherno, an allen philof. fragen und 
Porteilämpfen jener Zeit. In feinen «Studien und Kritifen zur Theologie und Philojophien 
(Berl. 1840) beleuchtete ex die Steffens’fche Religionsphiloſophie, und bald darauf trat er mit 
der Schrift « Schelling's Borlefungen in Berlin» (Verl. 1842) in ſcharfe Oppofition zur 
«Philofophie der Offenbarung». Durch ein Augenübel in der Annahme eines öffentlichen 
Lehramts behindert, wirkte 5. 1841—44 zu Berlin als Lehrer im Haufe des damaligen ruf. 
Geſandten, des Barons von Meyendorff, und ging dann im gleicher Eigenfchaft mit dem Für« 
ften Ludwig zu Sayn-Wittgenftein nad) Rußland, wo er bis 1846 auf deffen Gütern bei 
Wilna lebte. Auf einer Reife, die er 1846—47 mit der Familie des Fürften durch Deutſch⸗ 
land unternahm, machte er zu Frankfurt die perſönliche Bekanntſchaft Schopenhauer's, bie 
bald in eine dauernde Freundſchaft überging. F. Hatte fchon früher mehrfach auf die bisher 
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fat gänzlich ignorirte Philoſophie Schopenhaner’8 aufmerkfam gemacht und wurde nun, nach⸗ 
dem ihn letzterer perfönlich in bie Lehre eingeführt, ein energifcher Borkämpfer für dieſelbe. 
Nachdem er 1848 feinen Wohnfig wieber in Berlin genommen, ſchrieb er Hier «Ueber das 
wahre Berhältnig der Vernunft zur Offenbarung» (Schopenhauer geroidmet, Darmfl. 1845), 
«Aeſthetiſche Fragen» (Deffau 1853), in denen er die Schopenhaner’fche Aeſthetik zur Geltung 
zu bringen fuchte, und «Briefe über die Schopenhaner’che Philofophier (Rpz. 1854). Diefen 
reihten ſich die Schriften «Ueber die Naturwiſſenſchaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und Bhilofophie» (Lpz. 1855), «Der Moaterialismmen (Lpz. 1856) und «Briefe über 
natürliche Religion» Epz. 1858) an, mit denen er in bie wichtigften philof. Fragen der Zeit 
eingriff. Seit dem Tode Schopenhauͤer's hat F. feine Thätigfeit der Herausgabe von Schrif- 
ten zugewandt, die an den Nachlaß Schopenhauer’s anknüpfen. So erfchienen: «Arthur 
Schopenhauer, Lichtſtrahlen aus defjen Werken» (Lpz. 1861); die Uebertragung von aOra- 
cian’3 Hanb»-Orakel und Kunft der Weltlingheitn (Rpz. 1862); « Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm, über ihn u. |. w.» (Berl. 1863); «Aus Arthur Schopenhauer's Nachlaß» (Lpz. 1864); 
fowie neue Ausgaben von Schopenhauer’8 «Parerga» (2. Aufl., Berl. 1862) und «Weber die 
vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden runden (3. Aufl., Lpz. 1864). 

eamhafer (Sofeph von), ausgezeichneter Optiker, geb. 6. März 1787 zu Straubing, 
war von feinem Vater, einem Glaſer, anfangs für diefes Handwerk beftimmt, verlor aber feine 
Aeltern frühzeitig und kam in feinem 12. I. al8 Lehrling zu dem Hoflpiegelmacher und Glas- 
fehleifer Weichfelberger in München. Dadurch, daß er bei dem Einfturze des Wohnhanfes feines 
Lehrherrn 1801 verſchüttet, aber glücklich gerettet wurde, erregte er die Aufmerkſamkeit des 
Königs Marimilian Fofeph von Baiern und erhielt nad) feiner Genefung von diefem 18 Du- 
katen. F. faufte dafür zunächft eine Glasfchleifmafchine und befchäftigte ſich nun mit dem 
Schleifen optifcher Gläſer und mit Steinſchneiden. Daneben ſtudirte er fleißig mathen. 
und optifche Werfe und machte fid) beſonders mit den Gefegen der Lichtbrechung vertrant. 
1806 wurde F. technifcher Director in dem mathem. Inftitut, welches Joſeph von Ützſchneider 
(f. d.), Georg von Reichenbad) (f. d.) und of. Liebherr 1804 zu München begründet hatten. 
1809 errichtete er hierauf mit Reichenbach und Utzſchneider zu Benedictbeuern das berühnite 
optifche Inftitut, welches nad) dem Ausfcheiden Reichenbach’ 1814 zunächſt von F. und Ude 
Schneider gemeinfchaftlich, feit 1818 aber von erftern: allein fortgeführt und 1823 nad) München 
verlegt ward. Hier wurde F. Mitglied der Akademie ber Wiflenfchaften und Conferpator des 
phyfil. Cabinets derfelben, ftarb aber ſchon 7. Juni 1826. F. hat fi) um die Berbefferung 
der Fernröhre und anderer optifcher Inftruniente die größten Verdienfte erworben. Zunächſt 
erfand er eine Mafchine zum Poliren großer fchräger Flächen, dann begann er 1811 Flinte 
glas zu bereiten, welches das englifche an Güte und Brauchbarkeit für optifche Zwecke weit 
übertraf, 1815 wurden von ihn: die firen Linien des Spectrum zuerft genau beftimmt und 
zur Meffung der Refraction benugt. Außerdem erfand und verbefferte er mehrere Inftrumente, 
wie das Heliometer, da8 achromat. Mikroſkop, das Kreismitrometer, den parallaftifchen Refrac- 
tor u. ſ. w. Unter den Inftrumenten, die aus feiner Werfftätte hervorgingen,, ift der Rieſen⸗ 
refractor zu Dorpat eins ber, ſchönſten. Seine Beobadjtungen hat F. theils in den a Dent- 
Schriften» der münchener Akademie, theils in Gilbert's «Annalen der Phyſiks niedergelegt. Nach 
feinem Tode ging die Direction des optifchen Inftituts auf Georg Merz, geb. 26. Yaı. 
1793 zu Bichl bei Benedictbeuern, über, der bereits feit 1818 ald Werkführer in demfelben ge= 
arbeitet. 1830 ward Merz mit Franz Sofeph Mahler (geb. 12. Aug. 1795 zu Staufen 
im Allgäu) Theilhaber und 1839 Eigenthümer deffelben. Rach Mahler’8 Tode (21. Juni 
1845) gelangte das Juftitut in den alleinigen Beſitz von Merz, der es ſeitdem in Gemeinfchaft 
mit feinen Söhnen Ludwig (geb. 31. März 1817, geft. 16. März 1858 zu München) und 
Sigmund, feit 1858 unter der Firma «G. Merz und Sohn», fortführte. Unter Merz’ 
Leitung lieferte das Inftitut unter andern bie großen Refractoren für Berlin, Bogenhanfen bei 
Münden, für Pulkowa und Cambridge in Nordamerika. In neuerer Zeit hat ſich Sigmund 
Merz namentlich mit der Verbeſſerung der Objective des Mikroflops beſchäfiigt. 

Krauftabt (poln. Wszowa), Kreisftadt und Oarnifonsort im preuß. Regierungsbezirk 
Pofen, 1%, M. von der fehlef. Grenze, 3,4 M. im NO. von Glogau, an ber Eifenbahn und 
dem aus dem Schlawerfee auslaufenden Flüßchen gelegen, in flacher, fandiger Uıngebung, in 
twelder man an 100 Windmiüßlen zühlt. Der Ort hat eine evang. und drei kath. Kirchen, 
ein Bernhardiner-Mönchsklofter, ein Waifenhaus, feit 1853 eine königl. Nealfchule erfter Ord⸗ 
zung und zählt (1861) 6598 €. Neben Zengdruderei, Berberei und Färberei beftehen ver- 
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ſchiedene induftrielle Etabliffements zur Erzeugung von Tuch, Eichorie, Kragen und Garn. 
Auch wird lebhafter Handel mit Getreide, Bich und Wolle getrieben. Die Stadt iſt von 
hen gegründet und gehörte bis 1343 zum Fürftentfum Glogan. Seit 1630 wurde fie " 
durch Zuzug vieler Proteftanten ſehr vergrößert. Hiftorifch merkwürdig iſt F. wegen ber im 
Nordifchen Kriege Hier zwiſchen den Sachſen und Ruſſen unter Schulenburg einerfeits und 
den Schtweben unter Renffiöld andererfeit® 13. Febr. 1706 gelieferten Schlacht, in welcher die 
erftern eine völlige Niederlage erlitten. Die Schlacht war innerhalb einer Viertelftunde ent 
ſchieden, indem die Ruffen, plötzlich von einem panifchen Schreden befallen, ohne Kanıpf die 
Flucht ergriffen und die Sachſen mit fortriffen. General Renſtibld befledte feinen Sieg da« 
durch, daß er 6 St. nad) dem Kampfe 1500 vuff. Gefangene, die ihn fußfällig um ihr Leben 
baten, zur Vergeltung der Gewaltthaten ihrer Landsleute ünmenſchlich niebermegeln ließ. Der 
Kreis F. zählt (1861) anf 17,51 D.-M. 61520 €. 

Fredegunde war erft die Concnbine, dann die Gemahlin Chilperich's, bes fränt. Könige 
von Renftrien, nachdem fie defien Gemahlin Galefwintha ans dem Wege geräumt. Die Schwer 
fter ber Ermordeten, Brunehilde (f. d.), veizte, um Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, Sieg⸗ 
bert von Auſtraſien, gegen Chilperich, feinen Bruder, zum Krieg. Siegbert war fiegreich, aber 
im Lager zu Vitry, da ihn ſchon die Reuftrier zu ihrem Könige ausriefen, fiel er 575 durch 
Mendjelmörber, bie F. geſendet Hatte. Brunehilde aber wurde nach furzer Gefangenschaft zurück- 
geſchickt nad) Anftrafien. Zu ihr floh Meroveus, Chilperich's Sohn von feiner erften verſtoße⸗ 
nen Gemahlin Audovera, der mit ihr durch Prütertatus, den Bischof von Rouen, heimlich 
verbunden worden. Die Auftrafter wiefen ihn zurüd, die Einwohner von Teronanne wollten 
ihm feinem Bater ausliefern. Diefem z0g er nach einigen den Tod durch bie Hand eincs 
Freundes vor; andere geben F. die Schuld feines Todes. Auch Prätertatus fiel durch fie, ebenfo 
ſammt feiner Mutter Aubovera ihr anderer Stieffohn Chlodwig, dem fie arger Zauberkitufte, 
durch bie ihre drei Söhne kurz nacheinander geftorben, beſchuldigte. Nach ihres eigenen Ge⸗ 
mahis Erniordung, bie fle, von anderer Leidenſchaft gefeffelt, verurſacht hatte, ftellte ſie fich 
mit ihrem nur vier Monate alten Sohn Chlotar (II.), deflen Echtheit fie mit 300 Eideshelfern 
erhärtete, unter den Schuß Guntramis, Königs von Burgund. Nach deffen Tode 593 über 
nahm fie ſelbſt für Chlotar die Regierung und griff, da 596 Childebert, ber Sohn Brunc- 
hilde's, geftorben, diefe ihre alte Feindin an. Noch wurde ihr die Freude eines Siegs zutheil, 
aber kurz darauf ftorb fie 597. 

Frederikshaun (d. H. Friedrichshafen, finn. Hamina), eine Hafenftadt und Feftung im 
finn. Gonvernement Wiborg, auf einer Landzunge des Finnifchen Meerbufens, 36 M. im 
WNB. von Petersburg, hat große Kaſernen für 14000 Mann, ein Cadettenhaus und zählt 
3370 €., zur Hälfte utheraner, bie hier ein Confiftorium Haben, zur Hälfte Griechiſch- 
Katholifche. Der Ort wurde 1722 als Feſtung von den Schweben angelegt und 1723 als 
Stadt privilegivt an Stelle der von ben Ruſſen zerftörten Stabt Welelar, aber 1742 von 
erſtern ſelbſt hf gänzlich) niedergebrannt, 1743 an Rußland abgetreten und dann wieber auf⸗ 
gebant. Im Juli 1788 ward der.Drt belagert. Am 15. Mai 1790 erfocht in der Nähe 
3.8 die ſchwed. Scheerenflotte unter Guſtav III. einen Seefieg über die Ruſſen unter dem 
Prinzen von Naſſau⸗Siegen. Durch den zu F. 17. Sept. 1809 zwiſchen Rußland und Schwe« 
ben abgefchlofienen Frieden kam das finn. Gebiet vollends in den Beſitz Rußlands. 

Zregatte (ital. und fpan. fregata, franz. fregate, wahrſcheinlich vom fat. fabricata, etwas 
Gezimmertes) bezeichnete ursprünglich (ſchon im 13. Jahrh.) bei ben Italienern ein Meines 
Ruderſchiff. Jetzt verfteht man darunter ein breimaftiges Kriegsſchiff, welches zwei Lagen 
Geihlige, davon eine unter dem obern Berbed‘, führt. Die Größe der F. ift verſchieden und 
wechlelt von 2—4000 Tonnen Inhalt. Unter den modernen Panzerfregatten gibt es jedoch 
auch ſolche von über 6000 Tonnen (à 2000 Pfd.) Gehalt. Dem Kange nad) folgen die 3. 
den Linienſchiffen. In früherer Zeit waren fe Hauptfächlich zum Schnellſegeln gebaut und 
wurden zu Sweden verwandt, wo diefe Eigenſchaft vorzugsweiſe in Betracht kam, 3. 8. zum 
Recognofeiren des Feindes. Im Gefecht hielten fie fid) außerhalb der Schlachtlinie und ver- 
fahen Tirailleurdienſte. Es war uuter anderm auch ihre Aufgabe, die fanıpfunfähig gewordenen 
Linienſchiffe zu unterftügen, zu ſchleppen und zu beden. In der Neuzeit verbrängen große F. 
die — immer mehr und werben in nicht langer Friſt wahrſcheinlich gänzlich deren 
Stelle als at einnehnten. 

Bregattvogel (Tachypetes aquila) Heißt ein großer Schwinmvogel der Tropengegenden, 
der durch feine erftanmliche Flugkraft von jeher die Aufmerkſamkeit der Seefahrer gefeffelt hat. 
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Kopf und Hals gleichen. denen des Cormoran, aber die Flügel find ungeheuer lang und ſpitz 
und der Schwanz gabelig. Man trifft den Vogel Hunderte von Meilen von den Küſten ent- 
fernt, hoch wie ein Adler in den Lüften ſchwebend und auf bie Fifche ſtoßend, nie Shwimmend 
ober tauchend, zuweilen andern Bügeln ihre Beute abjagenb. Zuweilen ruht ex, beſonders bei 
Stürmen, auf den Maften und Raaen eines Schiffs, nie auf dem Waſſer. Er niftet auf öden 
Uferflippen und legt die Eier auf den nadten Boden. Das Männchen ift ganz ſchwarz mit 
dunkelrothem Kehlſack, das Weibchen auf der Unterfeite weiß. 

Freher (Marquard), ein verdienter deutfcher Hiftoriker, geb. zu Angeturs 26. Juli 1565, 
ſtudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Eujacius bie Rechte und wurde dann 
Brofeffor derfelben zu Heidelberg. Nachdem er vielfach in diplomatifchen Gefchäften verwendet 
worden, ftarb er zu Heidelberg 13. Mai 1614. Unter feinen Schriften find beſonders hervor— 
zuheben: «Germanicarum rerum scriptores aliquot insignes» (3 Bde., Franff. 1600—11; 
neue Aufl. von Struve, 3 Bde., Strasb. 1717); «Rerum Bohemicarum scriptores aliquot 
antiquis (Frantf. 1602); «Corpus Francicae historise veteris» (Hanau 1613); das früher 
vielgebrauchte «Directorium in omnes fere chronologos Romano-Germanici imperii » (zu= 
letzt herausg. von Hamberger, Gött. 1772). j 

Freia (benannt nach der altnord. Göttin Freya), der 76. Planetoid, entdedt von d’Arreft 
21. Oct. 1862, ift einer der ſchwächſten und entfernteften Heinen Planeten. Seine mittlere 
Eutfernung beträgt nämlich 68 Mil. M., die der Cybele, des weiteften, nur O,7 Mil. M. 
mehr; in ber Sonnenferne fommt er dagegen noch beinahe 4 Dil. M. weiter als die Cybele, 
indem feine Entfernung von der Sonne dann über 80 Mil. M. beträgt; die Sonnennähe iſt 
infolge deſſen 55 Mil. M., die Umlaufszeit 2276 Tage (die Umlanfszeit der Eybele 2311 
Tage), alfo faſt noch einmal fo groß als die der Flora. Da die Sonnennähe der Flora 
37 Mil. M., die Sonnenferne der F. 80 Mil. M. beträgt, fo folgt daraus, daß fi die 
bisjegt befannten 83 Planeten innerhalb eines Ringes um die Sonne bewegen, deſſen Breite 
zu etwa 43 Mil. M. angenommen werden Tann. 

Sreiberg, Bergftadt im Kreisdirectionsbezirk Dresden des Konigreichs Sachſen, unweit 
der Öftl. oder Greiberger Mulde am Münzbache gelegen, ift der Sig der oberften Bergbehörden 
des Landes, einer Anıtshauptmannfchaft, eines Bezirksgericht, eines Gerichtsamts fowie einer 
Superintendentur und zählt (3. Dec. 1864) 18877 E., darunter etwa 250 Katholiken. Un⸗ 
ter den Kirchen ber im ganzen alterthümlichen Stadt ift Hervorzuheben der Dom, welcher von 
Dtto dem Reichen gegen Ende des 12. Jahrh. erbaut, nach dem Brande von 1485 aber neu 
aufgeführt (1490— 1520) wurde. Ein Ueberreſt des alten Gebäudes ift die fog. Goldene 
Pforte, ein Schönes Denkmal roman. Kunft. Die Domlirche umfchließt die Furfürftl. Begrüb- 
nißfapelle, von Herzog Heinrich bem Fromnıen errichtet, in welcher biefer Fürft nebft 39 (es 
Nachkommen bis einſchließlich Georg IV. ruht. Am ſehenswertheſten unter ben Grabdenkmälern 
ift das des Kurfürften Morig von dem antwerpener Künftler Floris. Die kunſtvolle Kanzel 
ber Kirche ift das Werk eines unbelannten Meifters. Die Orgel gehört zu den vorzüglichſten 
Werten Sibermann’s. Vgl. Puttrich, e Denkmale der Baufunft des Mittelalters in Sachjen» 
(Abth. 1, Bd. 1, Lpz. 1836). Sonft find von Öffentlichen Bauwerken noch das alte Rathaus 
(vom I. 1410) und das Gebäude der Bergafademie zu erwähnen. Bon höhern Lchranftalten 
bat F. ein Gymnaſium (mit BibliotHeh) und eine Handelsſchule. Außerdem befteht hier die 
berüßmte (1765 geftiftete) Bergakademie, fchon feit einem Jahrhundert die vorzüglichfte Berg ⸗ 
werlsſchule in Europa. Diefelbe befigt feit 1791 ein eigenes Gebäude, welches ki 1837 mehr⸗ 
fach) vergrößert wurde und außer den Lehrfälen die Bibliothek, die Mineralienverkaufsanftalt, 
Die geolog., ——— bergmännifchen und phyſik. Sammlungen und das Werner'ſche Mu- 
feum enthält. Drei Yaboratorien für Chemie, Hüttenfunde und Probirkunft find in befondern 
Häufern untergebradjt. Außer den gewöhnlichen ftädtifchen Gewerben beftehen zu F. Fabriken 
fir Leoniſche Waaren, Dofen, Brieftafchen und Schrot. Die wichtigften Erwerbsquellen der 
Bevölkerung bieten indefjen das Berg- und Hüttenwefen (mit etwa 6000 Arbeitern) und bie 
barauf gegründete Induftrie, welche 11000 Berfonen bes freiberger Bergamts nährt. Der 
Verkehr 3.8 Hat ſich infolge der Eiſenbahnverbindung einerſeits mu Dresden (ſeit 1862), an⸗ 
dererſeits mit Chemnitz (1866) ſichtbar gehoben. Wie einſt bie Wiege, fo iſt F. auch jegt ned) 
ber Mittelpunkt des ſuchſ. Bergweſens. Außer dem Oberbergamt und Oberhüttenamt, den 
unmittelbaren Behörden für ben gefammten Bergbau in Sachſen, beftehen zu F. auch noch ein 
Bergamt für die Berwaltung bes feiberger Bergreviers und eine Haupt-Bergbaufaffe, welche 
die Bergwerksabgaben einnimmt. Unter den vier Revieren, in welche der ſächſ. Vergftaat 
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getheilt wird, iſt das freiberger das bedeutendſte. Demſelben gehört faſt die ganze Production 
Sachſens an Silber und ſilberhaltigen Erzen an. Die Grube Himmelsfürſt war Jahrhunderte 
hindurch ſowol hinſichtlich ihrer Ergiebigkeit als der Regelmäßigkeit ihres Baues und der Voll⸗ 
kommenheit ihrer Maſchinen eine der erſten Europas. In neuerer Zeit iſt ſie jedoch in ihrer 
Ausbeute Fehr zurüdgegangen, während dagegen bie Grube Hinmelfahrt dicht vor ben Thoren 
der Stadt ſich auf den erften Rang erhoben hat. In der Nähe F. s befinden ſich unter mehrern 
andern Anftalten zur Förderung des Bergbaues große Silberſchmelzhütten und ber zur Zu⸗ 
führung der Erze 1788 angelegte Kurprinzenfanal, Um bie feit einiger Zeit von den Gewäflern 
überoältigten Erzreichthilmer der freiberger Gegend benugen zu können, bat bie Regierung 
1843 einen Stollen in Angriff genommen, welcher das Waſſer aus den alten Bauen in der 
Gegend von Halsbrüde in die rothſchönberger Gegend abführen foll. 

Die Stadt F. verdankt ihren Urfprung der Entdedung der Silbererzgänge im 12. Jahrh., 
infolge deren Bergleute vom Harz ſich an der Stelle des frühern Orts Ehriftiansdorf anbauten. 
Durch die vielen, vom reichen Vergjegen herbeigelockten Anſiedler gewann bie neue Colonie 
ſchnell eine größere Ausdehnung. Zum Schutze derfelben ſowie des Bergbaus erbaute Mark— 
graf Dito der Neiche zwiſchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freudenftein, und umgab 
1187 die Stadt mit Manern. Unter Heinrich dem Erlanchten war F. ſchon eine namhafte 
Stadt, die aud) viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer Bürgerſchaft zählte. Ihre erſten 
befannten Statuten und Privilegien aber gehören in die Zeit Friedrich s des Gebifienen (1294), 
ber gleichzeitig auch ein Bergrecht feftfegte. Bei den vielfältigen Landestheilungen, welche feit 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, blieb F. ſammt den Berg⸗ 
werfen als das ſchönſte Kleinod ftets Gemeingut des Haufes, und felbft in dem Leidenfchaftlichen 
Bruberkriege (1445) wußte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. Durch die Haupttheilung 
von 1485 aber Tam fie (die Bergwerke jedoch erft 1547 durch die Wittenberger Capitulation) 
für immer in ben ausfchlieglichen Beſitz der Albertinifchen Linie. Heinrich der Fromme wählte 
F. zu feiner Reſidenz. Der Dreißigjährige Krieg brachte die Bevöfferung von 32000 auf 
10000 herab und zerftörte ben Wohlitand der Stadt. Zum Andenken an die ruhmvolle Ab« 
wehr ber Schweden im Winter 1642—43 wurde neuerdings vor bem Peteröthor ein ſchönes 
Monument errichtet. Das von Heinrich dem Frommen vergrößerte Schloß wird gegenwärtig 
als Magazin benugt. Die alten Wähle, Thieme, Mauern und Gräben find jegt größtentheils in 
geſchmackvolle Promenaden umgewandelt, in denen aud) das 1851 errichtete Denkmal bes be» 
rühmten Geognoften Werner feine Stelle gefunden hat. Der 1860 geftiftete Alterthumsverein 
hat im Kaufhaus ein Alterthumsmuſeum begründet. Vgl. Breithaupt, « Die Bergftadt $.» 
(reib. 1825); Benfeler, «Gefchichte 5.4 und feines Bergbaue» (2 Bde., Yreib. 1843). 

Sreibodenmänner (Freesoilers) Heißt diejenige Braction der demokratiſchen Partei in ben 
Vereinigten Staaten bon Amerila, bie fih, unzufrieden mit der Ufurpation, welche die Skla⸗ 
venhalter befonders feit Anfang der vierziger Jahre auf bie demokratiſche Partei ausitbten, 
1848 von biefer trennten und in ber Berfon Martin van Buren's dem regulären, von ben 
Stlavenhaltern unterftügten Candidaten Cass einen Gegencandidaten gegenüberftellten. Diefer 
Schritt betwirkte die Niederlage ber Demokraten bei der Präfidentenwahl von 1848 und ben 
Sieg der Whigs unter Taylor. In der befannten «Bufialo Platform» (Parteigrundfäge) ſpra⸗ 
hen fie ſich zunächft für das Wilmot-Provifo aus (Ausfchliegung der Sklaverei aus den Ter⸗ 
ritorien durch den Vereinigten-Staaten-Congreß), verlangten die unentgeltliche Bewilligung 
von Land an alle wirklichen Bebauer und erflärten ſich endlich fiir ein Syſtem innerer Ver⸗ 
befferungen auf Koften der Vereinigten Staaten, wie die Regulirung fchiffbarer Flüſſe und 
Verbeſſerung ber Häfen. 1852 ernannten fie in Pittsburg den Senator John P. Hale zu ihrem 
Candidaten bei der damals beporftehenden Präfidentenwahl. 1856 gingen die Freeſoilers in der 
republifanifchen Partei auf, welche ihre Forderungen und Grimbjäge adoptirte und durch bie 
Geſetzgebung (Heimftättegefeg) ſowie durch den Krieg —— Sklaverei) durchſetzte. 

Freiburg, der 9. Canton der Schweiz, umfaßt 29,7 D.-M. und grenzt an Bern, an 
Waadt, von deffen Gebiet drei Heine Bezirke völlig umfchloffen find, und an den Neuenburgere 
fee. Die Bollszapl des Kantons beträgt 105523, darunter 89987 Katholifen und 15505 

Proteftanten, letztere größtentheils im Seebezirt (Murten). Gegen 24000 €. in 46 Gemeinden 

ſprechen deutſch, die übrigen in 239 Gemeinden franzdfifh. Die Amtsſprache ift franzoſiſch; 

doch werben die Gefege, Großraths⸗ und Regierungsbefchlüffe auch deutſch publicirt. Der 

Süden des Eantons ift gebirgig und bildet eine Fortſetzung des Berner Oberlanbes, ohne 
Eonverſatione⸗ Lexikon. Elfte Auflage. VI. 36 
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jebor bie Grenze bes ewigen Schnees zu erreichen (Moldfon 6167 F. Berra 5382 $.). Im 
Norden gehört der größere Theil des Murtener Sees zum Canton. Die Saane ift der Hanpt- 
fluß. Die Bewohner treiben theils Alpenwirthſchaft (Kuſe von Gruyeres), theils Ader-, Wein 
und Tabafebau. Die Induftrie ift unbebeutend. Der Canton ift in fleben Bezirke getheilt. 
Die Ureinwohner bes Landes waren ohne Zweifel celt. Helveter. Die Römer befuchten 
von dem benachbarten Aventicum aus wol nur ben Norden des Landes, welches feinen alten 
deutfchen Namen Uechtland (dbes Land) feinen Wäldern und geringem Anban zu verbanfen 
hatte. Zur Zeit ber Bölferwanderung ließen ſich hier Alemannen und Burgunder nieder. 1032 
kam das Land als Theil de transjuranisch-burgund. Königreichs an das Deutſche Reich und 
wurde num von den Herzogen von Zähringen regiert. Herzog Berchthold IV. gründete 1179 
die Stadt F., verlieh ihr ausgebehnte Freiheiten, eine Berfaffung nach dem Muſter derjenigen 
von Köln und ein Territorium von 3 St. im Umfange. Die Stadt wuchs raſch empor und 
bildete den Kern des fpätern Cantons F., der nach verfchiebenen Schidfalen endlich 1481 durch 
dat Stastzer Verkommniß dev Eidgenoffenfehaft beitrat. Die Demokratie artete allmählich in 
ſtüdtiſche Dligarchie und Familienherrſchaft aus. Namentlich bildete fich neben dem gejeg- 
jebenben Großen und vollziehenden Meinen Rath ein die Eenfur ber höchften Behörden übender 
ath ber Sechziger, über den fi) fpäter noch eine mit ben ansgebeänteften Befugnifien verfehene 
Heimliche Kammer erhob. Die allmählich immer mehr fich befeftigende Bamilienherrfchaft bes 
Patriciats wußte indeß in langem Kampfe mit der rim. Enrie und mit ben feit ber Refor- 
mation in F. veftdirenden Biſchöfen von Lauſanne bie weltlichen Reihte zu wahren. Doch ger 
wührte man ſchon 1581 den Feſuiten eine bleibende Niederlaffung. In der neuern Zeit erhielten 
abermals, zuerft 1818, die Liguerianer, bald darauf die Jeſuiten felbft nicht blos das Nieder⸗ 
ITEMOrEN, fondern auch die frühen Beflgungen wieder zurück. Zu Ende bes 18. Jahrh. 
entftanden Gärungen gegen die herrſchende Dligarchie, theil® in der Landſchaft, theils in dev 
Stadt felbft unter der franz. Bevölkerung. Nachdem bie Franzofen 2. März 1798 das Länd⸗ 
hen beſetzt, wurde F. ein Theil der Helvetiſchen Republik, fodann unter der Mediation einer 
der 19 Cantone und einer der 6 Bororte. Mit der Reftauration ftelte wieder die Ariftofratie 
unter etwas mildern —— Herrſchaft Her, bis die Erhebung des Volle 1830 die An⸗ 
erkennung des Princips der Rechtsgleichheit und die seien vom Ian. 1831 durchſetzte. 
Diefe Conftitution garantirte, ſowie in den andern regenerirten Cantonen, die Preffreiheit, die 
perfönliche Freiheit m. ſ. w., enthielt jedoch die weitere Beftimmung, daß die röm.»Tath. Reli⸗ 
gion bie einzige Öffentliche Religion des Cantons fei, mit Ausnahme des Bezirks Murten, wo 
nur ber Öffentliche Cultus der reform. Confeffton geftattet fein follte. Auch war die Möglichkeit 
einer Reviſion ber Berfaffung an den Ablauf einer Friſt von je 12 I. gebunden. Gegenüber 
einer mehr und mehr erftarkenden Liberalen Oppofition behauptete indeſſen die hierarchiſch⸗ 
ariſtokratiſche Partei ein Uebergewicht und machte diefes in der Sache der aargauifchen Klöfter 
ſowie in der Yefuitenfrage geltend. Ebenſo trat F. 1847 dem Sonderbunde bei. Ein gewalt⸗ 
ſamer Verſuch der Liberalen, die Regierung zu flürzen und den Canton zum Ritdtritt vom 
Sonderbund zu nöthigen, misglitdte im Ian. 1846. Erſt die Befegung 8.6 durch eibgenöf= 
fifche Truppen 16. Nov. 1847 führte den Sturz der ultramontanen Partei herbei. Schon am 
folgenden Tage wurde eine proviforifche Regierung gewählt. Zugleich berief man eine aus bi» 
recter Volkswahl hervorgehende conftituirende und gefeggebenbe Berfammlung, aus deren Be- 
rathungen die vom eidgenöffifchen Bunde garantirte, in den meiften ihrer wichtigern Beſtim⸗ 
mungen freifinnige Verfaſſung von 1848 hervorging. Doc; wurbe diefe Verfaſſung nicht der 
ausdrücklichen Genehmigung des Volks unterworfen und follte erft nad; neun Jahren revidirt 
werben können. Die infolge der neuen Berfaffung conftituirten Behörden befchloffen ferner, 
daß die den Berfafungseid verweigernden Bürger ihre Wahlfähigfeit verlieren folten. Alle 
diefe Umftände erzeugten vielfache Unzufriedenheit, welde von den Führern ber unterlegenen 
jefuttifch - ariftofratifchen Partei eifrigft geſchürt ward. Es kam zu verfchiebenen Aufftands- 
derfuchen, fo im Oct. 1848, Det. 1850 und 22. März 1851. Letzterer endigte mit einer 
abermaligen Niederlage der Infurgenten. Die compromittirten Führer, wie Carrard, wurden 
ang ber Schtweiz verbannt, ebenfo ſchon früher der Biſchof Marilley (1848). Neben diefen 
Unfturgverfuchen organifixte ſich in gefeglichen Formen eine fortwährende Agitation gegen die 
beftehende Regierung. Nachdem eine vom Centralcomite ausgegangene, von 14000 Bürgern 
unterzeichnete Bittfchrift an die Bundesbehörden um deren Einfchreiten zur Herbeiführung einer 
Berfaffungsänberung zurückgewieſen worden, fuchte die Oppofttion, wiewol wieder vergeblich, 
durch eine zahlreich befuchte Vollsverſammlung zu Poſieux im Mai 1852 zum Ziwed zu ges 
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langen. Der bald darauf berufene Große Rath machte nur darin eine Eonceffion, baß er bie 
Wahtfähigkeit der den Verfaſſungseid Berweigernben herftellte und eine Bereinfahung der 
Gefeggebung verhieß. Die Bundesverfammlung ihrerfeits erließ die noch rüdftändige Sonder- 
bundefchuld. Noch einmal, 21. April 1853, kam e8 unter dem Oberft Perrier zu einem wieder 
erfolglofen Aufftandsverfud. Die ultramontane Partei verſchob num ihre Plane auf das Ende 
jener neunjährigen-Zrift. Inzwifchen trat eine Angelegenheit der materiellen Intereffen in 
den Vordergrund, welche in neuerer Zeit überhaupt einen fo überwiegenden Einfluß in dem 
gefammten polit. Leben der Schweiz äußerten. Die Parteien vereinigten fi vorübergehend 
un ber Frage der Herftellung der fog. Oronbahn, welche die Stadt F. mit Bern und Laufanne 
verbindet, zu welchem Zwede der Canton zunächft ein Anlehen von 16 Mil. Frs. aufnahın. 
Später (Febr. 1864) wurde der Staat genöthigt, um das Unternehmen zu fihern und zu Ende 
zu führen, die Bahn ganz anzufaufen, wodurd) die Staatsſchuld beträchtlich vermehrt wurde. 
Schon im Dec. 1856 hatte die conferbative (ultramontane) Partei bei den Großrathewahlen 
entjchieden gefiegt. Am 13. San. 1857 beſchloß der Große Rath, da nunmehr jene Friſt ab⸗ 
gelaufen war, Revifion der Berfaffung. Der in reactionärem Sinn gehaltene neue Berfaffungs- 
entwurf wurbe im Mai vom Bolfe mit großer Mehrheit angenommen. Es erfolgte nun Am- 
neftie aller an den frühern Putſchen Betheiligten. Der Biſchof Marilley hatte fchon früher 
die Erlaubniß zur Rückehr erhalten. Außerdem wurden mehrere aufgehobene Klöſier wieder- 
hergeſtellt, felbft den Sefuiten das confiscirte Eigenthum zuriidgegeben und das Schulweſen 
unter ben Einfluß der Geiftlichkeit geftellt. Dagegen hütete man ſich, in directen Widerſpruch 
mit den von der Bunbesverfafjung garantirten Freiheiten zu gerathen. Im Juni 1865 wurde 
in F. mit großem Pomp das Feſt ber Seligfprehung des Pater Canifius gefeiert, welcher am 
Ende des 16. Jahr. das Jeſuitencollegium gegründet hatte. Andererfeits regte ſich die radicale 
Oppofition überall. Das Staatsvermögen in Domänen u. f. w. betrug (1862) 6,412000 Frs. 
die Staatsſchuld 21 MN. Frs. Die Finanzlage ift durch die Dronbahn- Angelegenheit noch 
ungünftiger geworden. — F. im Uechtlande, die maleriſch an ber Saane gelegene Haupt- 
ftadt des Cantons, hat 10454 E. Die Bewohner des am Fluſſe gelegenen Theils der Stadt 
ſprechen deutſch, bie des obern Stabttheils franzöſiſch. Zu den Merkwürdigkeiten gehören: die 
1830— 38 erbaute Drahtbrüde, 818 F. lang, 157 F. über dem Fluſſe (eine zweite, 1840 
erbaute überbrüdt die benachbarte Gotteronſchlucht); die Nikolausfiche, von 1285— 1500 
erbaut, mit der berühmten Orgel von Mofer und einem 275 8. hohen Thurm; endlich das 
ehemalige Jeſuitencollegium auf einer Anhöhe über ber Stadt, worin ſich früher eine berühmte 
Erziehungsanftalt befand, welche namentlich von dem kath. Adel Frankreichs und Sidbentjch- 
lands ſtark befucht wurde. 

Freiburg im Breisgau, die Hauptftadt des ehemaligen Breisgau, feit 1864 des nach 
ihr benannten Kreifes des Großherzogthums Baden, liegt 5 Stunden vom Rhein entfernt, an 
ber Dreifam und am Fuße des 1300 3. hohen Schloßberges in fchöner, fruchtbarer und wein⸗ 
reicher Gegend. Die Stadt ift Sig einer Univerfität und feit 1827 des Erzbiſchofs ber Ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz, zu welcher außer dem Bisthum F. (mit über 800 Pfarreien in Baden 
und Hohenzollern und 900000 Seelen) noch die Bisthümer Rottenburg, Mainz, Fulda und 
Limburg gehören. Unter den öffentlichen Bauwerken der Stadt zeichnet fi vor allem aus der 
Münſter, die jegige erzbifchöfl. Kathedrale, das einzige ganz vollendete Meiſterſtück der goth. 
Baukunſt in Deutfchland, mit feinem 356 F. Hohen Thurme von herrlicher durchbrochener 
Arbeit. Der Münfter wurde 1122 — 1252 erbaut, erhielt feit 1354 einen neuen Chor und 
befigt fehöne Glasmalereien aus älterer und neuerer Zeit. Im Innern finden ſich gelchnigte 
Altäre, Grabmäler (worunter das Berthold’s V. von Zähringen) und einige werthvolle Bilder 
von Hans Baldung und Holbein. Sonſt find unter den Gebäuden außer ber prot. Kirche (im 
roman. Stil) noch hervorzuheben: das Kaufhaus (aus dem 16. Jahrh.), das Rathhaus, die 
Univerfität, die Bibliothek, das großherzogl. Palais, die Kreisregierung u. |. iv. Die Univer⸗ 
fität $. wurde 1457 vom Erzherzog Albrecht VI. von Defterreich geftiftet und ift mit liegen⸗ 
den Gründen in Baden und Würtemberg gut ausgeftattet, obfchon fie den bedeutendern Theil 
derfelben im Elſaß und 1 Mil. SI. an fog. Divifionsfhulden durch die Franzöfifche Revolution 
verloren hat. 1865 Iehrten an derſelben 27 ord., 6 außerord. Profefforen und 10 Privat- 
docenten. Unter den Mitgliedern der theol. Facultät genießen befonders Meier, Stolz und 
Alzog, unter den Juriſten Fritz, Schmidt, unter den Mebicinern Eder, Funcke, Heder und 
Kufmanl, endlich in der philof. Facultät Sengler, Baumftart, Miller und Dettinger in der 
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Gelehrtenwelt eines befondern Rufes. Die Zahl der Studirenden betrug im Winter von 
1864/65 349, darunter jedoch nur 58 Ausländer. Mit der Univerfität verbunden find eine 
Bibliothek von 120000 Bänden fowie die nöthigen Sammlungen und Inftitute. Sonft be- 
ftehen zu F. an Unterrichtöanftalten noch ein Lyceum mit 378, eine höhere Bürgerſchule mit 
187 und eine Gewerbefchule mit 300 Schülern (im Sommer 1865). Unter wiffenfchaft- 
lichen Vereinen find der naturforfchende und der Hiftorifche am befannteften. Im Dec. 1864 
zählte die Stadt mit den Vorftädten Herdern und Wiehre 19044 E., worunter etwa 2500 
Proteftanten. Handel, Induftrie und Landwirthfchaft find beträgtlih, da F. der Haupt 
verkehrsort für den Schwarzwald ift. Die Gewerbthätigkeit erſtredt fi insbefondere auf 
Cichorien-, Bapier- und Hanffabrifation, Seidenzwirnerei, Gerberei, Knopf-, Tabad-, Band-, 
Schaummein- und Möbelfabriten, Eifengiegereien, Buch» und Steindrudereien. Der Handel 
bat fich feit der Eröffnung der bad. Eifenbahn fehr gehoben. Bon den mit Anlagen verfehenen 
Schloßberg genicht man eine ſchöne Ausficht. F. wurde 1092 vom Grafen Berthold IIL von 
Zähringen erbaut, 1120 zur freien Stadt mit Köfnifchem Rechte erhoben. 1218 auf kurze 
Zeit reichefrei, kam es 1219 durch Erlöfchen des Stamnıs der Zähringer an die Grafen von 
Urach, von denen ſich dann der eine Zweig nad) F. benannte. Doch entzog fich die Stabi nach 
vielen Berfuchen wicberum der Gewalt der Grafen und fah ihre Unabhängigkeit 1366 für 
20000 Mark Silber anerkannt, welche Summe Bafel vorgeftredt hatte. File dieſe Schuld 
mußte fid) die Stadt 1368 dem Haufe Habsburg unterwerfen. Als bedeutende Feſtung wurde 
fie 1632, 1634 und 1638 von den Schweden, 1644 von den Baiern unter Mercy erobert, 
welche hier die Franzofen unter Enghien und Turenne in der Schlacht von: 3. und 5. Ang. 
1644 zum Nüdzuge nöthigten. Letztere nahmen fie unter Crequi 25. Nov. 1677 ein und 
gaben fie, durd) Vauban mit bedeutenden Werfen verftärkt, erft im Riswijler Frieden 1697 
wieder an Defterreich zurüd. Im den J. 1713 und 1744 bemächtigten fid) ihrer die Sranzo- 
fen abermals, räumten fie aber im Raftadter und 1748 im Aachener Frieden, nachdem fie die 
Werte gefchleift hatten. Am 24. April 1848 wurde F. von ben beutfchen Bundestruppen, 
die Tags zuvor hier die Aufftändifchen befiegt hatten, eingenommen, und 7. Juli 1849 von 
den Preußen befegt, nachdem die Stadt von der bad. Regentfchaft und dem Reſte der Inſur⸗ 
genten unter Sigel geräumt war. Bgl. Schreiber, «Gefchichte und Befchreibung bes Munſters 
zu 8.» (Freib. 1820 u. 1825), «Geſchichte der Stadt und Univerfität $.n (2 Bbe., Freib. 
1857—59) und «Der Schloßberg bei %.» (Freib. 1860). 

Breiburg unter dem Fürftenftein, Stabt und Garnifonsplag im Regierungsbezirk 
Breslau in ber preuß. Provinz Schlefien, im Kreife und 1Y, M. weftlih von Schweidnitz, 
7,6 M. im SW. von Breslau, an der Eifenbahn nad; Waldenburg am Abhange des Gebirge 
gelegen, zählt 5847 €. und hat bie große Flachsſpinnerei der Großhandlung Kramfta und 
Söhne, Fabriken von Mafchinen, Leder, Tabad, Chemikalien und Stärke fowie Leinweberei, 
Ziegelbrennerei und Marmorbrücde. Am 22. Juli 1762 fand hier ein Gefecht flatt, in wel⸗ 
chem die Preußen ſich tapfer gegen die Uebermacht der Oeſterreicher vertheidigten. Im der Um« 
gebung liegen die 15. Oct. 1840 zur freien Standesherrfchaft Fürftenftein erhobenen 
Majoratsherrſchaften Fürftenftein, Waldenburg und Friedland. Die Standesherrfchaft um- 
fat etwa 5%, D.-M., fteht im Beſitz des Grafen von Hochberg (dem feit 1846 auch das 
Fürftenthum Pleß gehört) und führt ihren Namen von dem !/, M. im Sildweſten von F. 
nahe der Eifenbahn und dem Badeorte Salzbrunn in großartiger Umgebung gelegenen Schloffe 
Fürftenftein. Letzteres erhebt ſich nebft der alten, im mittelalterlichen Stil neuaufgeführten 
Burg gleiches Namens über dem Fürftenfteiner Grund, einer Y, St. langen, von 2— 
300 3. hohen, fteilen Felswänden gebildeten romantischen Schlucht. 

Breiburg an der Unftrut, Stadt im Kreife Duerfurt des preuß. Regierungsbezirke 
Merfeburg, liegt 1 M. nordweftlich von Naumburg und 8 M. im SO. der Kreisftadt, ift Sig 
einer Superintendentur und zählt 2780 E., welche beträchtlichen Weinbau ſowie Woll- und 
Leinweberei betreiben. In der Stadt erhebt ſich die ſchöne goth. Stadtkirche, über berfelben 
das alte, angeblich von Ludwig dem Springer um 1060 erbaute Bergſchloß Meuburg genannt), 
welches jest als Wirthfdjaftsgebäube des dazu gehörigen Guts dient. Auf dem Markte ber 
findet ſich die Statue des Herzogs Chriftian von Sachſen-Weißeunfels. In der Nähe von F. ift 
der Adelsader, den ber Sage nad unter Ludwig dem Eifernen ber die Bauern arg bebriidende 
Abel, zur Strafe vor den Pflug gefpannt, umadern mußte. 1813 kam e8 hier 21. Dct. zwiſchen 
den Franzoſen unter Bertrand und ben Preußen unter Dorf zum Gefecht. Zu F. ftarb 15. Oct. 
1852 der Turnvater Jahn (f. d.), der ſich Hier feit längerer Zeit niebergelaffen hatte. 
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Freicorps nennt man Truppen, welche nur fr die Daner des Kriegs oder eines Feldzugs 

errichtet, oder von einzelnen Führern unter Autorifation des Kriegsherru aufgebracht werben, 
dann meift aus Freitilligen. Sie find nicht in die Ordre de bataille eingereiht, fondern für 
Telbftändige Unternehmungen bed Kleinen Kriegs beftimmt, welche mit denen ber Parteigänger 
zufanmenfallen. Dergleichen Kriegshaufen gab es ſchon im Mittelalter. Der Name kommt 
aber erft im 18. Jahrh. vor und bezieht ſich auf die freie Werbung, vielleicht auch auf die größere 
bisciplinarifche Yreiheit, welche man ihnen gab, oder die fle fi nahmen; denn fie waren nicht 
ana den beften Elementen zufammengefest. Zu ihnen gehörten bie Compagnies franches ber 
Franzofen, die aus den füdjlaw. Stämmen gebildeten F. der Defterreicher (Banduren, Kroaten) 
umb bie Freibataillone Friedrich's d. Gr., die diefer errichten ließ, um fie den zahlreichen leichten 
Truppen feiner Feinde entgegenzufegen. Die preuß. Sreibataillone entfprachen aber ihrem Zwede 
nicht, denn fie hatten feine andere Fechtart ala die Linieninfanterie. In der Schlacht wurden fie 
gewohnlich nur zum Ausfüllen ber Lücken gebraucht, fonft aber zu Detachirungen, Dedung ber 
Eonvois n. f. w. Auch in den Kriegen gegen Napoleon wurden F. errichtet, welche glüdliche 
Waffenthaten verrichtet haben. Der Herzog von Braunfchweig- Dels, Lützow, Colomb u. a. 
find als Führer befannt geworben. Im erften beutfch-bän. Kriege haben ſich die F. von der 
Zann’s, Zaſtrow's u. a. ausgezeichnet, in Merico 1864 die franzöfifchen fog. Contreguerrillas 
unter Milfon, einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier. 

Sreidanf (mittelhochd. Vridanc, d. i. Sreidenker) nennt ſich der Dichter eines didaktiſchen 
Gedichts, das den Titel «Vefcheibenheit» führt, mit welchem Worte die alte Sprache ver- 
ftändige Einfiht und richtige Beurtheilung bezeichnet. Die Annahme W. Grimm’s, welcher 
F. für eins mit Walther von der Vogelweide hielt, ift von Franz Pfeiffer («Zur deutſchen 
Literaturgefchichte», Stuttg. 1855, und « Germania», Bd. 2) gritndlich widerlegt worden. 
F., von Geburt wahrfcheinlic ein Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und gelangte auf 
feinen Wanderziigen nad) Trevifo, wo er nach 1230 ftarb. Seine Grabſchrift war an der dor⸗ 
tigen Münſterlirche noch im 15. Jahrh. zu lefen. Mit feinem Vornamen hieß er Bernhard. 
Sein vor 1230 verfaßted Spruchgedicht bildet fein abgefchloffenes Ganzes, fondern enthält 
eine Sammlung, eine Blumenlefe von Sprüchen und Sprichwörtern, eigenen und fremden, 
ans bem Munde des Bolfs und aus Werken der Dichter zufammengetragen und geordnet (be= 
richtet), wie er felbft ſagt. Dadurch ift fein Werk für die Kenntniß der fittlichen, religiöfen, 
öffentlichen und häuslichen Zuftände feiner Zeit von großer Wichtigkeit. Er jelbft war ohne 
Zweifel ein ſinnreicher, gefcheiter Kopf, ein freier, unabhängiger Charakter, ausgerüſtet mit 
Wis, ſcharfer Beobachtungsgabe und treffendem Urtheil. Eine forgfältige kritiſche Ausgabe 
des Gedichts beforgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl. 1860). Bon der erweiternden Um⸗ 
arbeitung beffelben durch Seb. Brant (f. d.) find von 1508— 83 fieben Auflagen erfchienen. 

Freidenker oder Freigeiſt bezeichnet einen Denker, der entweber den Offenbarungs« 
glauben oder allen Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall ift die Freidenferei Deismus, 
im legtern Unglaube. Der Name hat feinen Urfprung von ben Engländern, unter denen in 
18. Jahrh. mehrere Gegner bes Chriftenthums auftraten. Man tadelte mit biefem Namen 
mittelbar bie Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob fich über diefelben als Denker, daher 
auch die franzöſiſchen F. fich gern ſiarke Geiſter (Esprits-forts) nannten. In England wurde 
die Freidenkerei, die zunächit mit der Verfpottung einzelner Dogmen und der firchlichen Ver⸗ 
hältniffe begann, durch den fchlechten Zuftand ber Religion und Kirche veranlaft, gegen welchen 
die Schriftfteller unter Jakob II. und Wilhelm III. zu Felde zogen. Dodwell, Steele, Ant. 
Collins, der durch feinen «Discourse of freethinking» (Lond. 1713) dieſes Wort zuerft zu 
einem Parteinamen machte, und Sohn Tolland waren die Chorführer der F. in England. Auch 
erſchien hier feit 1718 eine Worhenfchrift «The freethinker, or essays of wit and humour», 
Matth. Tindal, geft. 1733, Morgan und Bernard Mandeville trugen bie Freidenferei auf bie 
Moral über; am weiteften aber trieben diefelbe Lord Bolingbrofe und David Hume. In 
Frankreich wurbe bie Freidenkerei durch den Geiftesbrud, welchen die herrfchende Kirche aus- 
übte, hervorgerufen; fie trieb anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemächtigte fich aber bald um 
fo tiefer der Geſellſchaft. Man griff die Religion, die man mit Pfaffentyum für gleichbedeu⸗ 
tend Hielt, als ein Vorurtheil an, und viele verloren fich in offenbaren Atheismus. Voltaire 
und die Enchflopädiften d’Aleınbert, Diderot und Helvetius ſowie der Verfafler bes «Systöme 

la nature» waren die Anführer einer geiftigen Bewegung, welche wegen ihres lediglich ver» 

neinenden Charakters zwar in fich felbft unfruchtbar bleiben mußte, dabei aber fiir die gründ- 
lichen philof. Beftrebungen in Deutfchland höchſt anregend mitgewirkt hat. 
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Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelſtand, bie Hauptmaſſe und ben 
Kern des Volks. Aus den F. gingen bie Ebelinge gleichfam als Blüte hervor; unter ihnen 
fanden dte zum Theil aus der Nation entfprofienen, aber nicht mehr zu berfelben gehörigen 
Unfreien als hörige Dienftleute oder als Leibeigene. Die F. waren von freier Geburt und be= 
faßen infofern die Fähigkeit, Vollbitrger zu werben, welches Borzugs fie jeboch erft durch den 
Befig eines freieigenen Gute, von welchem fie Gemeindelaften trugen, theilhaftig wurden. Ein 
ſolches Gut war nicht nur Nahr⸗, fondern auch Wehrgut, d. 5. es verpflichtete zum Heerbann 
und wurbe, wofern nicht (mie dieß bei einigen von den Franken befiegten german. Stämmen 
der Fall) das Land überhaupt tributpflichtig geworben, ſteuerfrei bejeflen. Das Wehrgeld des 
Freien betrug bei den Nichtfranfen ein Drittheil von dem eines Edeln und das Doppelte von 
dem eines Hörigen, welches wieder doppelt fo Hoch gefchägt war als das des Aucchts. Der 
freie Franke dagegen hatte ein dreimal höheres Wehrgeld. Im übrigen ftanden fränlifhe und 
nichtfränkiſche F. einander gleich hinſichtlich bes Gerichtöftandes, den fie mit allen Großen 
ihrer Grafſchaft gemein hatten, fowie bes Rechts, nur von ihresgleichen nach dem Vollorechte 
gerichtet zu werden, Zeugniß gegen einen Höhen ablegen zu können, an bie kaiferl. Pfalz 
zu appelliven, an Verathungen über bie dffentlichen Angelegenheiten theilzunehmen; ferner 
binfichtlich der Hausfreiheit und Ebenbürtigfeit bei Verheirathungen, und was fonft nech für 
Eigenfchaften und Vorrechte bes Standes der 5. waren. Durch das Wiedererfichen ber Na- 
tionalherzoge unter ben legten Sarolingern wurde die Stellung der F., al® der unmittelbar 
unter dem König Stehenden, gefährbet, noch mehr aber durch bie Vermehrung ber Bafallen 
ſowie durch die von den Königen an geiftliche und weltliche Große mit der Oraffchaft verſchenkte 
Gerichtsbarkeit über ftanbeöfreie Menfchen, wovon die Folge war, dag man jegt mittelbare 
und unmittelbare Reichsunterthanen unterfchied. Zwar ging durch diefe Veränderung ber Stel- 
lung nicht fogleich die perſönliche und dingliche Freiheit verloren, allein auch dies konnte nicht 
lange ausbleiben. Zuvörderſt fahen ſich die F. bei der Ohnmacht der legten frünk. Kaifer jo 
fehr den Pladereien der Großen ausgejetst und wurden fo Hart von der drüdenden Heerbanınd- 
pflcht mitgenommen, daß ſie gern in ein Schutzverhältniß traten; dann lodte fie auch das 
Streben nad) größern Landeigenthum, ihr freies Allodium einem Herrn aufzutragen, um es 
vermehrt in Geftalt eines Lehns zurüdzuempfangen. Endlich trieb fle auch oft die Religiofität 
an, fi fammt ihrer Habe unter bie Herrfchaft des fchligenden Krummftabs zu begeben. So 
waren benn bald nur wenige von ben Heinen Freibauern übrig, welche ihre Freiheit weber burch 
Minifterialität, noch dierdy Colonatwefen, noch durch Precarienverhältniffe beſchränkt Hatten. 
Aber die Freiheit hatte ſich in die Städte gefliichtet, um dort in neuer Form ſich zu entfalten. 
Demgemäß hat man feit Ausgang des 12. Jahrh. bie Nachkömmlinge jener F. theils im Bür- 
ger« oder dem fehr zufammengefchmolzenen freien Bauernftande zu fuchen, theils in dem niedern 
Abel, wozu fie auf dem Abwege der Minifterialität gelangt waren, hauptfächlich aber unter 
den Maſſen der Unfreien, dem u — Berfegung der wrfprünglichen Vollselemente zu= 
rüdgebliebenen Niederfchlage der Nation. Bol. Montag, « Gefchichte der deutfchen ftaats» 
bürgerlichen Freiheitn (2 Bde., Bamb. und Würzb. 1812 —14); Hillmann, «Gejhichte des 
Urfprungs der Stände in Deutfhland» (2. Aufl., Berl. 1830). 

Freie Gemeinden heißen innerhalb des Proteſtantismus diejenigen kirchlichen Bereine, 
welche ſich fowol von dem ducch bie Symbolifchen Bücher fanctionirten Lehrbegriffe als auch 
von der Aufficht und Leitung einer Landeskirche losgefagt und ihr kirchliches Gemeinwefen nad} 
Ritus, Lehre und Berfafjung unabhängig conftituirt haben. Die Wurzel zur Entftehung dieſer 
Gemeinden lag in dem Gegenfage, weldyen bie myftifch = pietiftifche Orthodoyie zu der freien, 
chriſtlich · rationellen Richtung bildete. Iene Orthoborie bezeichnete jede Abweichung von bem 
Symbolglauben als einen Frevel am Chriſtenthuine und vief durch ihren Einfluß und Eifer 
eine mädtige Bewegung in mehrern beutjchen Staaten hervor, befonders in Preußen, Sachſen, 
Kurheffen, Altenburg, Hamburg u. |. w. Die Vertreter des chriſtl. Rationalismus machten 
dagegen geltend, daß da8 Verfahren ber orthodogen Ultras mit der Schrift und Vernunft im 
Widerſpruche ftehe, daß der Symbolzwang unevangelifch, daß ſchon die Gefchiehte der Sym⸗ 
bole ga deren Aufnöthigung ſpreche, und daß deren Autorität nur infofern eine verbind⸗ 
liche Kraft Haben könne, ale fie mit der Schrift übereinftimmen. Der Kampf zwifchen beiben 

firhlichen Richtungen war bis 1841 fo weit gediehen, daß es nur noch eines äußern Ans 
ftoßes bedurfte, um den Bruch in ber Kirche thatfächlich zu vollenden. Diefer Anftog wurde 
durch eine Kunftausftelung in Magdeburg gegeben, welche ein Bild enthielt, das eine Bauern- 
familie im Walde vor einem Erucifixe betend darftellte. Der Paſtor Sintenis in Magdeburg, 
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der wit Nachdruck gegen die Anbetung des Bildes Chriſti ſprach, wurde von ber orthobagen 
Bartei der Berrätherei am Chriſtenthume augeklagt und vom Biſchof Drüfele mit Abſetzung 
bedroßt. Den Vertretern ber firengen Orthodorie gegenüber veraniaßte hierauf ber Prediger 
Uplich (damals in Pömnelte, nachher in Magdeburg) mit 15 andern Geiftlichen der Provinz 
Sachjen eine Beſprechung zu Gnadau (29. Juni 1841). Hier vereinigte man fi zu einem 
gemeinſamen Kampfe gegen die Gewaltſchritte des herrſchend gewordenen Pietismus und be» 
ſchloß, noch, im Herbfte eine neue Berfammlung zur feftern Begründung des Vereins in Halle 
zu Halten. Au diefer Berſaumlung, die ans 56 Perfonen beftand, nahmen fehon viele Nicht 
geiftliche theil. Als noch in demſelben Herbſte (1841) eine neue Berfammlung zu Magdeburg 
ſtattfand, wer bie Zahl ber Theilnehmer ſchon auf 200 gefliegen. Der Verein nannte ſich bie. 
BProtefiantifhen Freunde; von ben Gegnern wurden biefe ſpottweiſe Lichtfreunde ger 
nannt. Durch neue Berfammlungen, die in mehrern Städten ftattfanden, gewann der Berein 
immer mehr Raum, und die Zahl feiner Mitglieder flieg in kurzer Zeit bedeutend. Im dem be⸗ 
nachbarten Köthen fand bie erfte Berfammlung im Herbfte 1842 ftatt. Hier und anberwärts, 
3- B. in Aſchersleben, Halberftabt, Deſſau, Breslau u. ſ. w. wurben jährlich zwei Hauptver- 
Tammlungen eingefegt, während Halle ſogar alle zwei Monate Berfammlungen in der Weife 
einridhtete, daß ber Vormittag für Gelehrte, ber Nachmittag für jedermann beftimmt fein ſollte. 
Sn Leipzig, wo die erſte Berfammlung 1842 abgehalten warb, nahm der Archidialonus Fischer 
die Sache der Proteſtantiſchen Freunde in bie Hand und gab für fie das «Erbanungsblatt» 
Heraus. Sämmtliche Bereine aber follten durch bie e Mittheilungen für Proteftantijche Freunden 
von dem Fortgange ihrer Angelegenheiten ftet6 in Kenntniß gefegt und untereinander verbun- 
den werben. Die Berfammlungen gewannen vafch einen ſolchen Umfang, daß fle im freien 
gehalten werben mußten. Außer Uhlich und Fiſcher waren bie hervorragendſten Perjönlichkeiten: 
der Baftor König ans Anderbed, Wislicenus, Niemeyer, Dunder, Schwarz, Frande, Hilde⸗ 
brandt, Schwetichfe und Eberty aus Halle, Sintenis, Weigenborn aus Halberftabt, Hanne aus 
Braunſchweig, Richter aus Quedlinburg, Iſenſee ans Köthen, Hiede aus Merfeburg, Balger 
aus Naumburg (päter in Nordhaufen) u. a. Nach ben eigenen Erklärungen hatten die Pros 
teftantifchen Freunde den Zwed, auf dem Grunde des Evangeliums und im Geifte ber evang.« 
prot. Kirche das noch unvollendete Werk der Neformation auf feinen Grundlagen weiter ent« 
wiceln und vollenden zu helfen. Sie verſchmühten die Abfaſſung förmlicher Glaubensbelenut- 
nifſe, fiellten aber einige Glanbensfäge auf, bie freilich fehr unbeftimmt lauteten und fi 
weſentlich um die Ideen von dem perjünlichen Gott, vom perfönlichen Heiland und von der 
Unfterblichkeit der Seele bewegten. Daneben ftellten fe noch fog. «Regeln» auf, bie zum Aus⸗ 
ban des Gottesreichs durch die Erforſchung der Wahrheit und zur firengen Sittlichleit im 
bürgerlichen Leben verpflichteten. 

Der eigentliche Sig der Proteſtantiſchen Freunde war die Provinz Sachen und das Her- 
zogtgum Anhalt, namentlich Köthen, wo zu Pfingften 1845 eine der größten und bafebteften 
Berfanmmlungen abgehalten wurbe, bie bewies, daß die Sache zahlreiche Anhänger in allen 
Ständen und vielen Städten Deutfhlands Hatte. Diefe Berfammlung bildete ben Höhepunkt 
der Bewegung, bie fi) zu einer Demonftration gegen die Stants- oder Conſiſtoriallirche, zu⸗ 
nächft fite Preußen, geftaltete. Der Grund davon lag in dem Verfahren, welches die Altkirch⸗ 
lichen gegen bie Wortfüührer der Proteftantifchen Freunde, gegen Uhlich und König, namentlich 
aber gegen Wiglicenns eingehalten hatten. Die Bewegung hatte zuvörderſt einen Kiterarifchen 
Kampf veranlaft, ber von feiten der Orthodorxen nicht ohne Perfönlicjkeit und Härte geführt 
worben war. Zu den Männern, welche an biefem Kampfe betheiligt hatten, gehörten 
namentlich Guerile und Nenenhaus in Halle, Böhmer in Breslau, Harniſch in Elbey, Schwarz 
in Wil auf Rügen, Niefe in Schulpforte, Müller aus Irxleben, Finveis, Piftorius, John, 
überhaupt die Mitarbeiter an der «Evangelifchen Kirchenzeitungs. 1844 hatte Ouerife über 
eine 29. Mai in Köthen abgehaltene Berfammlung einen Bericht erftattet, ben man als eine 
Denunciation ber Broteftantifchen Freunde anfah. Im dem kurz darauf abgehaltenen Diffions- 
fefte zu Berlin (6. Juni) ftellte dev Superintendent Büchſel den Antrag, die Proteftantifchen 
Freunde aus ber Landeskirche gewiffermaßen zu egcommuniciven. Dies geſchah zwar auf den 
Antrag von Suethlage und Harniſch nicht, doch kniete bie Verſammlung nieder und betete «für 
die Belehrung der irrenden rüber». Zugleich wurde Wislicenus wegen feiner Schriften und 
feiner Amtsführung von ber Behörbe felbft zur Rechenſchaft gezogen. Die hierauf erfolgte 
Pfingfiverfammlung ber Proteftantifchen Freunde zu Köthen vief nun zur Entfcheidung über 
die Streitſache von Wislicenus bie große Menge herbei. Im einer vorberatgenden Abend- 
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derfammlung fam eine Erklärung von Geifllichen und Laien für Wislicenus zu Stande, obfchon 
viele der erftern in ihrem Glauben wefentlich von ihm abwichen. Diefer Demonftration ſchloſſen 
fich viele Protefte gegen das von ber Staatskirche eingeleitete Verfahren wie gegen die auf- 
regende Haltımg der «Evangelifchen Kirchenzeitung» an. Inzwifchen brach Wislicenus gänzlich 
mit der Landeskirche, und feiner Suspenfton vom Amte folgte bie Abfegung. Da die Mafle 
des Volls, namentlich auch die polit.=Tiberale Richtung in die Bewegung hineingezogen worben 
war, fo fonnte der Conflict mit der Staatsgewalt nicht ausbleiben. Die Behörden Iegten ben 
Berfammfungen eine polit. Bedeutung unter, verboten biefelben und begannen gegen fle einzu= 
fchreiten (1845). Die zu Anfang 1846 in Berlin gehaltene preuß. Generalſynode follte zwar 
eine freie Berftändigung der evang.=prot. Kirchen herbeifthren, zeigte jedoch faft gar Feine Re— 
fultate, am wenigften in Betreff der lichtfreumdlichen Sache. Der Hauptfit ber allerdings jetzt 
gehemmten umd zerfallenden Bewegung blieb in der Provinz Sachfen, befonders in Magdeburg 
und in Halle, wo Uhlich und Schwetſchke ihre Thätigfeit entfalteten, und wo ber polit. Libera⸗ 
lismus mit dem Kirchlichen im Bunde fand. Unterdeß waren auch in der fath. Kirche die 
Deutfchlatholiten (f. d.) aufgetreten, an denen die Proteftantifchen Freunde einen Haltpunkt zu 
finden hoffen konnten. Bon Halle ans ging felbft eine Adreffe an Ronge ab, in welcher man 
gegen die evang. Symbole fic) ausſprach und auf eine Gemeinfamteit der Berfaffung ber neuen 
Kirche Hindeutete. Um fo mehr drangen aber die Behörden der evang. Landeskirchen darauf, 
daß ſich die Führer der Proteftantifchen Freunde entipeder für die Lehrbeftimmungen der Sym⸗ 
bolifchen Bücher und die ficchenorbnungsmäßigen Vorfchriften der Agende offen erflären oder 
ihre Yemter nieberlegen follten. An diefe Führer nun, die infolge deffen refignirten oder aus 
ber Landeskirche traten, fchloffen fich ihre bisherigen Anhänger fefter an. Es bildeten fich fo 
felbftändige Gemeinden, die ſich als «Freie Gemeinden» bezeichneten, inbem fie fich von ber 
Aufficht, Leitung und Fehrbeftimmung der Staatskirche losſagten, ihre Lehre und Verfaſſung 
nad) eigenem Ermeſſen frei beftimmten, theils nach dem überwiegenden Einfluß ihrer Stifter, 
theils nad ber Majorität ihrer abftimmenden Mitglieder. 

Die erfte Freie Gemeinde trat in Königsberg (16. Jan. 1846) hervor, als Rupp wegen 
Oppoſition gegen die Landeskirche feines Amts entfegt worden war. Neben Rupp ftellten ſich 
als Führer der Gemeinde befonders Sauter, Wechsler und Dinter, doch nicht durchweg mit 
gleichen Glaubensmeinungen. Noch 1846 bildete ſich, nach der Abfegung von Wielicenus, 
die Freie Gemeinde zu Halle. Eine neue Gemeinde trat dann 1847 in Magdeburg auf, wo 
Uhlich auf fein Amt ale Pfarrer an der Katharinenkicche verzichtete und mit feinen Anhängern 
mit der Erflärung aus der Landeskirche fchieb: «Wir find und bleiben, was wir waren, evang. 

. Ehriften». Diefe Freie Gemeinde war und blieb nach ihrem Umfange zahlreicher, nad ihren 
Grundſatzen kirchlicher als die andern. In bemfelben Jahre entftanden größere Gemeinden in 
Halberftabt (durch den Bruder von Wislicenus), Nordhauſen (durch Balter), Marburg (durch 
Bayrhoffer), Quedlinburg (durch Schüinemann) und in vielen andern Städten. Faft in bemfelben 
Grade wie die beutfchkatholifchen vermehrten ſich auch die Freien Gemeinden; bald waren über 
hundert in Deutfchlaud verbreitet. Hatten die Deutjchlatholifen ihre Angelegenheiten durch Con⸗ 
cilien zu orbnen verfucht, fo traten nun auch die Freien Gemeinden in Eonferenzen zufammen, 
namentlich zu Norbhaufen (6. bis 8. Sept. 1847), wo die Abgeordneten vor allem darauf hin- 
wirkten, den einzelnen Gemeinden bei mannichfach abweichenden Glaubensanfichten doch die 
Einheit im Geifte feftzuhalten, das Verhältnig zum Staate zu beftimmen, über eine gemein- 
ſchaftliche Berfaffung fich zu verftändigen und die Punkte aufzuſuchen, in welden ſich fänmte 
liche Gemeinden einigen könnten. Man kam wefentlich darauf hinaus, daß man an die Stelle 
des Apoftolifchen Symbolums das Bekenntniß fegte: «Ich glaube an Gott und fein ewiges 
Reich, wie es von Jeſus Chriftus in die Welt eingeführt wurden. Im Bezug auf das Ver- 
hältniß zum Staate und zur Kirchenverfaffung bahnte man eine vollftändige Autonomie jeder 
einzelnen Gemeinde an, die aus ihrer Mitte und aus ben auf Halbjährige Kündigung ange» 
ftelten Sprechern oder Predigern eine firchliche Behörde einfegen und niemals an bie Annahme 
der bon einer allgemeinen Conferenz gefagten Beſchlüſſe gebunden fein, fondern diefe nur als 
Vorſchlage oder als Anſichten anzujehen haben follte. Die Freiheit, welche die Wortführer 
für ſich wie fir die Gemeinden in Anſpruch nahmen, führte dazu, daß fich die Subjectivität 
des Glaubens und der Meinung in übermäßiger Art geltend machte, und bie zur Einigung 
aufgeftellten Punkte gingen demnach fehr bald in mannichfachen Mobificationen unter, Jede 
Gemeinde bildete nach dem Führer, dem fie folgte, gewiffermaßen eine für ſich beftehende Kirche, 
Unter ſolchen Berhältniffen blieb ſelbſt eine änfere Einigung zu einem Ganzen unmöglich, und 
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dabei ging das ſpeeifiſch⸗chriſtl Element, auf dem die Proteftantifchen Freunde noch vor kurzem 
fußten , ſehr bald gänzlich verloren. Dex Charakter der Freien Gemeinden und ihre häufigen 
Conflicte mit ben Behörden führten die Einmifchung ber Staatögewalt herbei. Zuvörberft er- 
ſchien in Preußen das Toleranzebict vom 30. März 1847, durch welches die Berhältniffe der 
«Diffidentengemeinden» zum Staate eine mit vieler Mäßigumg vorgezeichnete Regelung er- 
hielten, ſodaß fein ihnen angehöriger Beamter in ben mit feinem Amte verbundenen Rechten 
gefchmälert wurde. . 

Da brach endlich das 9. 1848 mit feinen polit. Stirmen an. Wol traten für eine kurze 

Zeit Die Firdlichen Fragen in den Hintergrund, aber inmitten der polit. Bewegung Fonnten ſich 
einnerfeits die kirchlichen Beſtrebungen ungebunbener entwideln, anbererfeits fielen fie nad) 
Srund und Richtung mit den politifchen zufammen, und die Dentfchen Grundrechte ertheiften 
ihnen felbft die Sanction. Die prot. Diffidenten erhielten in Preußen und anderwärts fogar 
die Erlaubniß zum Mitgebrauche evang. Kirchen, fobald der Kirchenpatron und die Gemeinde⸗ 
vertreter die Genehmigung dazu gaben. Nee Gemeinden, deren Entftehung jegt ſehr erleichtert 
warb, reihten ſich den fehon beftehenden an und trugen nun offen bie Forderungen nnd Beſtre⸗ 
bungen ber polit. Demokratie in diefe urfprünglich firchliche Parteifache. Das war namentlich 
der Tall bei den Freien Gemeinden, bie 1849 und 1850 im Großherzogthum Heflen und in 
Kurheſſen, in Danzig, Berlin, Dresden, Leipzig, Chemnig, Altenburg, Nitenberg, München, 
Wien und anderwärt fi) bildeten. Diefelben Perfonen, die in dieſen Gemeinden als Wort« 
führer auftraten, waren and) fir die Demokratie, den polit. Socialismus u. f. w. thätig. 
Während indeß die polit. Bewegung ihrem Untergange zuneigte und die Freien Gemeinden als 
Sammel- und Stügpunfte des polit. Radicalismus die polizeiliche Einfchreitung fürchten 
mußten, fanden fie noch in bem zur Demokratie und Freigeifterei völlig umgefchlagenen Deutjch- 
katholicismus einen Verbündeten und Schickſalsgenoſſen, mit dem ſie ſich deshalb gänzlich zu 
verſchmelzen fuchten. Diefe Verfchmelzung wurde auf der Konferenz zu Halberftabt (Oct. 1849) 
angebahnt, indem man den freien Geift, die freie Liebe und die freie Gemeinfchaft, nicht aber 
Kirche und Prieftertfum als Mittel’zum Heile anerkannte, und die durch bie fittliche That ſich 
kundgebende Freigeit des menfchlichen Geiftes als das einigende Princip aufftellte. Vollendet 
wurde bie Einigimg durch das von Deutfchlatholifen und Freien Gemeinden nad} Leipzig aus» 
gefchriebene, aber infolge polizeiliche Hinderniffe in Köthen beendigte Eoncil (1850), wo fi 
die von beiden Seiten Abgeordneten zu einer «Meligionsgefellichaft Freier Gemeinden» ders 
banden. Gerade diefe Schritte zogen dagegen auch das jchärfere Auftreten ber Staatsbehörben 
gegen die fog. Freigemeindler nach fi. Zunächft wurde ihnen verboten, gottesbienftliche Ber- 
famınlungen im Freien zu halten, und ihren Predigern unterfagt, umherzureiſen und durch 
Borträge Profelgten zu machen. Bald darauf verloren fie firhliche und bürgerliche Rechte, 
weil fie nicht mehr als Chriften gelten könnten, oder man verbot ihr Beſtehen gänzlich und 
Töfte fie auf, 3. ®. in Sachſen und Heffen (1851). Im Preußen warb für bie Freien Ge- 
meinden durch einen Erlaß der Oberbehörbe vom 11. Aug. 1851 ber Rüdtritt in bie Landes⸗ 
Kirche näher beftimmt, zum Theil leicht möglich gemacht. Mehrere Freie Gemeinden Löften ſich 
feitdens von felbft auf. Die Uebriggebliebenen unterhalten aber durch von Zeit zu Zeit flatt- 
findende allgemeine Bundesverfammlungen untereinander einen Zufammenhang von freilich 
nur fehr Änßerlicher Art. Denn bie Befchlüffe diefer Verſammlungen find für die einzelnen 
Gemeinden nur fo weit verbindlich, als fte fich auf die äußern Ungelegenheiten und Formen 
des Bundes beziehen, und haben hingegen nur die Bedeutung von bloßen Rathſchlägen, wo ſie 
die innern und eigentlich religiöjen Angelegenheiten betreffen. Hiermit in Uebereinftimmung 
wurde daher auch auf der am 7. Juni 1865 in Gotha abgehaltenen und von 46 Abgeorbneten 
beſchickten dritten Bundeöverfammlung eine vorgefchlagene Feſtſtellung bes Begriffes «Religion» 
und «bewußte Gottheit» darum abgelehnt, weil fie der gewollten Denf- und Glaubensfreiheit 
geradezu widerſpreche. Durch folche Uneniſchiedenheit und Unvertragjamfeit in ben unentbehr« 
licjften Grundlagen einer jeden religiöfen Gemeinfchaft zeigen ſich die Freien Gemeinden ale 
kränkliche Ueberrefte einer großen und bedeutfamen geiftigen Bewegung, welche ſich aber früh 
überftitrzt hat, weil ihre Führer zwar wol Altes einzureißen, nicht aber Nenes zu banen ver⸗ 
fanden, und auch die Mehrzahl der Theilnehmer ſich nur Mar war über das, was der Ratio- 
nalismus vermeiden muß, nicht aber über das, was er zus erftreben Hat. 

Freie Fünfte (artes liberales, ingenuae ober bonae) nannten bie Alten diejenigen Kennt« 

niffe und Fertigfeiten, die zu dem Unterrichte des Freien gehörten, und die man eined freien 
Mannes würdig erachtete, im Gegenfage zu ben Beſchäftigungen der Sklaven, ben artes illi- 
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berales, worunter man meift mechaniſche Arbeiten verftand, Gewöhnlich zäplt man fleben freie 
Künfte, nämlich Grammatik, Arithmetik, Geometrie, Muſik, Aftronomie, Dialektit und Rhe⸗ 
torif, von benen nad} der gewöhnlichen Annahme die erften drei in ben Schulen des Mittelalters 
das Trivium, die letztern vier bad Duabrivinm genannt wurden, während andere die Gram⸗ 
matik, Dialektik und Rhetorik zum Trivium, die andern Künfte zum Quadrivium reinen. Das 
Trivium wurde in ben danach benannten Trivialſchulen oder Elementarſchulen gelehrt, während 
das Quadrivium nur in höhern Lehranftalten Gegenftand des Unterrichts zu fein pflegte. 

Freienwalde, Kreisflabt des Kreifes Ober» Barnim im Regierungsbezirk Potsdam ber 
preuß. Provinz Brandenburg, 6%, DM. im NO. von Berlin, an ber Alten Oder in einer der 
anmuthigften Gegenden Norbdeutfchlands, am bergigen Rande des Oderbruche, zühlt 4551 E., 
welche Gerberei, Ader- und Gartenbau ſowie bebeutende Wiefencultur treiben. Der Ort ift 
befonders durch daB Bad befannt, welches in der Nähe, in einem freundlichen, von waldigen 
Höhen umgebenen Thale liegt. Die Duellen, unter benen der Gefundbrunnen oder Könige- 
brunnen (ehemals Königl., jet ftädtifches Beſitzthum) und bie Küchenquelle die vorzüglichften 
find, Haben eine Temperatur von + 7° R. und als hanptfächlich wirkenden Beſtandtheil 
Eifen, dazu wenig Kohlenfäure, ſodaß man fie dem Gehalte und der Wirkung nad) zu den 
ſchwuchern Eifenwäfiern zählt. Sie werben faft nur äußerlich angewendet und find befonders 
veizbaren, ſchwächlichen Fudividuen zu empfehlen. Die Quellen find bereits feit dem 14. Jahrh. 
befannt und bie Anflalten gut, da die Bäder früher mehr ald gegenwärtig und namentlich 
häufig von ber Gemahlin König Friedrich Wilhelm's II. benugt wurden. Im einer Vorftadt 
von F. ift feit mehrern Jahren das Achilles» oder Alexandrinenbad eingerichtet, zu welchem 
drei Quellen gehören, bie bis auf eine ſchwache Schloefelquelle den erwähnten ziemlich gleich 
find. Neben den Trinlquellen befizt F. jetzt auch Dampf, Douche⸗, Fichtennadel«, Eifenmoor« 
und Freibäder. Das vom großen Kurfürſten erbaute Luſtſchloß ift mit engl. Gartenanlagen 
ungeben. Bon dem Schloßberge, dem Ruinen, Alazien⸗ Wein- und andern Bergen hat man 
eine freundliche Ausficht auf ben Oderbruch. Im der Umgegend befindet fich ein Braunloplen- 
bergwer! und ein Alaunwerk, weiterhin an der Straße nad} Neuftabt- Eberswalde, unweit 
nordöftlich von dem durch feine fchönen Park- und Gartenanlagen ausgezeichneten Dorfe 
Köthen des Herrn von Iena, das Dorf Hallenberg mit dem 1859 gegründeten Bictoria= 
Inſtitut, das unter dem Protectorat des Kronprinzen von Preußen fteht und zum Freiwilligen 
Eramen fowie auch zur Matıritätsprüfung vorbereitet. Vgl. Rindfleiſch, aF. an der Ober 
und feine Umgegend» (Berl. 1848). 

reieöleben (Joh. Karl), verdienter Mineralog und Geognoft, geb. 14. Juni 1774 zu 
Freiberg, wibmete fich dem Bergwefen und befuchte 1790— 92 die Bergakademie dafelbft, wo 
befonber8 Werner für feine wiffenfchaftfiche Ausbildung forgte. Nachdem er 1792 — 94 noch 
zu Leipzig die Rechte ſtudirt, bereifte ex in Humboldt's Gefellſchaft die Gebirge der Schweiz 
und Savoyens. Nach der Rückkehr zunächft ald Bergamtsaffefior in Marienberg angeſtellt, 
tourde er 1799 Bergmeifter in den Revieren Iohanngeorgenftadt, Schwarzenberg und Eiben» 
ftod und 1800 Bergcommiffionsrath und Director bes mansfeldiſchen und thitring. Bergbaues 
in Eisleben. Im Juli 1808 kehrte er ale Afjeffor beim Oberberg- und Oberhüttenamt nad) 
Vreiberg zurüd, wo er 1818 zum Math bei diefer Behörde befördert ward. 1838 trat er als 
Berghauptmann an die Spige bes geſammten Berg. und Hüttenwefens bes Königreichs Sach⸗ 
fen. Letzterer Stelung 1842 auf fein Anſuchen enthoben, ftarb er 20. März 1846 zu Nieder 
Auerbach im Boigtlande. F. hat fi um die Bergbaukunde und das Berg- und Hlttenwefer 
befonder8 Sachſens ſowie um die mineralog. und geognoft. Wiffenfchaft große Verdienſte erwor⸗ 
ben. Unter feinen Schriften find befonder& hervorzuheben: «Geognoftifche Arbeiten» (6 Bde., 
Breib. 1807—18), « Magazin für die Oryktographie von Sachjen» (Heft I—12, Freib. 
1828 — 45) und «Die fühl. Erzgänger (3 Abth., Freib. 1843 — 45). Außerdem gab F. 
unter anderm eine «Bergmännifchmineralog. Beſchreibung des Harzes» (2 Thle., Lpz. 1795) 

‚ und die alleberficht der — der Mineralogien (2. Aufl., Freib. 1822) heraus. 

Freie Städte. Die Städte Deutſchlande, die meift unter den Karolingern und den Kaifern 
aus dem fächf. Haufe entftanben, blieben Lange in einer oft ehr drüdenden Abhängigteit von 
den geiftlichen und weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben zuerft 
ben Bürgern von Worms und Köln den Muth, fid) zu bewaffnen; fie boten bem bebrängten 
Kaiſer ihre Dienfte an, ber dieſes Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gewerbflei 
wuchs allmählich auch die Macht anderer Städte; fie unterftügten nicht felten die Kaifer gegen 
die übermüthigen Großen und erhielten dafür ober für Geld Freiheiten und Auszeichnungen 
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mancher Art. So entſtanden in der Mitte bes 12. Jahrh. die Reichsſtädte (ſ. d.). Uebrigens 
gab es ſchon von ben ülteſten Zeiten her Freie Stübte in Deutſchland, die, aus ben Römer⸗ 
zeiten herrührend, mis den fpätern Freien Reichsftäbten wenig gemein hatten und erft im An⸗ 
fange bes 16. Jahrh. das Wefentliche ihrer frühern Vorrechte und durch Unkunde ihrer Be⸗ 
amten felbft den Namen Freier Städte verforen. Die vorzüglichften ihrer Rechte beftanden 
darin, daß fie in volllommener Unabhängigkeit ſich felbft vegierten, nie einem Kaifer oder König 
Pflicht und Treue ſchwuren, nie einem Hömerzuge beimohnten, noch ſich mit Gelde ablauften, 
aicht zum Reich ftenerten oder des Reichs Bürben trugen, nicht bem Keiche angehörten, fi 
auch leineswegs den Reicheftänden zuzuhlten, mit einem Worte unabhängige Freiſtaaten bil« 
deten. Die lombard, Städte, durch Handel reich und mächtig und durch den Veiftand der 
Papſte kuhn gemacht, wagten es wiederholt, fich ihren Oberherren, den Kaifern, zu widerſetzen, 
welche die Widerſpenſtigen nur mit Mühe zum Gehorſam brachten. Dieſes Beiſpiel der lom⸗ 
bardiſchen hob auch den Muth der deutſchen Städte. In der Mitte des 18. Jahrh. entſtanden 
zwei wichtige Berbindungen derſelben zu gemeinſchaftlichen Zweden, bie Hanfa (f. d.) und der 
Bund ber rhein. Städte. Der Reſt der Hanfa umd des ehemaligen ftädtifchen Collegiums auf 
dem Deutſchen Reichstage, die Freien Städte Hamburg, Bremen und Lübed, wurde 1810 dent 
franz. Kaiferreiche einverleibt. Da aber diefe drei Städte 1813 zur Wiedererlangung ber deut⸗ 
ſchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom Wiener Congreß nebft Frankfurt 
am Main, der Reſidenz bes Fürſten Primas, als Freie Städte anerfannt. ALS ſolche traten fie 
8. Juni 1815 dem Deutſchen Bunde bei und erhielten bei dem Bundestage im Plenum jede 
eine Stimme, im Engern Rathe aber eine Geſammtſtimme. Außer diefen vier Städten in 
Deutſchland wurde durch bie Acte des Wiener Congreſſes auch Krakau unter dem Schute Ruß: 
lands, Oeſterreichs und Preußens als Freie Stadt erflärt. Diefes Verhältnig warb jedoch 
infolge des poln. Aufftands von 1846 durch die Schugmächte aufgehoben und Krakau nebft 
Sebiet dem öfterr. Galizien einverleibt. ; 
Seisciß, f. Freibenker. 

reignt nennt man Güter und Waaren, bie von gewifien Abgaben frei find; ferner ein 
freies Landgut, Allodium (ſ. d.), auf welchem keine Lehnspflichten und Steuern haften; endlich 
ein Banergut, welches nicht zu Fronen und andern Dienftbarkeiten verpflichtet ift, fonbern 
nur die gewöhnlichen Landſteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Befiger eines folhen Bauer⸗ 
guts find Freifaffen. Auch verfteht man in manchen Yändern unter F. ein foldes, welches 
von Kriegs» und andern Laften frei ift nnd nur auf männliche Erben fällt. Die Natur bes F. 
hängt im wejentlihen von Verträgen, Privilegien u. ſ. w. ab. 

ihafen nennt man einen Hafen, wo Schiffe aller Nationen frei oder gegen Entrichtung 

eines mäßigen Zolls einlaufen und Handel treiben lönnen. Sie bilden Niederlagen, in welchen 
die eingebrachten Gitter zunächft unverzollt Lagern, getheilt, fortirt, bearbeitet und umgepadt 
werben fönnen, um entweder ganz zolffrei ober gegen Entrichtung eines bloßen Durchgangszolls 
wieder ins Ausland verfendet zu werden oder gegen Erlegung bes Eingangszolls zum einheimi⸗ 
ſchen Verbrauch zu gelangen. Die Freihäfen fördern demnach den Zwifchenhandel und ftellen 
ein gleichfam ansländifches Gebiet des eigenen Staats vor. Bei den zu Freihäfen erflärten 
Seeplägen bildet ber Hafenplag (die Stadt) und ein genau abgegrenzter und bewachter Meiner 
Bezirk um denfelben ein völlig zollfreies Gebiet, ſodaß felbft die Conſumtion bafelbft feine 
Bingenanahgiben trägt, welche vielmehr für die ins Innere des Staats gehenden Waaren 
erſt an der Landgrenze des gebadjten Bezirks erhoben werden. Bon den eigentlichen Freihufen 
unterfcheiden ſich die Freilager oder Entrepots (f. d.). 

Breihandel oder Handelsfreiheit nennt man ben wirthichaftlichen Zuftand eines Bolte, 
in welchem daffelbe frei von allen Fünftlichen Beſchränkungen des Angebots und der Nachfrage 
if. Sreihänbler (engl. Freetraders) find demnach) diejenigen, welche die Vortheile eines 
folgen Zuftandes ertennen und bie Erreichung deſſelben anftreben. Künftlich beſchränkt pflegt 
der Handel (der Binnen« wie der auswärtige Handel) zu werben: durch Gefege, welche den 
Berbraud; gewifler Gtiter verbieten ober erfchweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen); 
durch Gefege, welche die Zahl der Anbieter beſchränken (Zunftgejege, Niederfaffungserfchwe- 
ungen); durch Geſetze, welche für gewifie Gegenftände und Leiftungen gewiſſe Marimal« 
preife feftftellen (Bäder- und Fleiſcheriaren, Zinswucjergefege u. f. w.); durch Geſetze, welche 
geroiffe, an fich erlaubte Geſchüfte zeitweife oder fir immer verbieten (3. B. Kornwucher⸗ 
geſetze); a le welche im Inlande das Mitwerben der Ausländer und das Mit- 
werben der Inländer im Auslande erſchweren (Ein-, Aus- und Durchfuhrzblle); endlich 
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durch ſolche Gefege, welche gewiſſe Gewerbe und ben Handel mit gewiſſen Dingen nur ge- 
wiſſen Perfonen geftatten (Conceffionswefen, Privilegien, Monopole u. f. w.). Alle diefe Be⸗ 
fehränfungen Haben die gemeinfame Folge, baß fle künſtliche, den wirthſchaftlichen Bedürfniſſen 
nicht entfprechenbe, unangemeflene, ungeiverbömäßige Preife erzeugen. Die wichtigften der von 
der Handelslehre zu entwidelnden Geſetze beziehen ſich aber — die Preiſe der Dinge. Unter 
dieſen Geſetzen lautet das allgemeinſte: «Beim verftändigen Handel mit beiderſeitiger Concur⸗ 
renz nıüffen ſich die Preiſe nach den üblichen Gewerbsverhältnifien, und zwar bie Preiſe ber Er⸗ 
zeugniſſe nach den Erzeugungsgebühren (Koften, wobei Arbeits- Kapital- und Grundrente mit 
in Anrechnung kommen), die Preife der Erzengungsmittel (Gewerbsmittel: Arbeit, Kapital, 
Natur) nad) den üblichen Reinerträgen richtenn. Diefes Gefeg gilt ebenfo für den Mieth- 
handel wie für den Kaufhandel und felbftverftändlich ebenfo für ben Binnen- wie fir den aus⸗ 
wärtigen Handel. Es ift das allgemeinfte und wichtigfte Preisgeſetz. Diejenigen Preife, welche 
den üblichen Gewerböverhältniffen entfprechen, nennt man angemeflen oder gewerbsmäßig. Ein 
gewerbsmäßiger, angemeffener Preis verfchafft dem Erzeuger, Verkäufer oder Vermieter den 
Gewinn, anf den er Anfpruch Bat, bei dem ex fein Gewerbe mit Erfolg weiter betreiben kann; 
der Verbraucher hat auf einen niedrigen Preis feinen Anſpruch. Die angemefienen oder ge» 
werbsmäßigen Preiſe entfprechen den vollswirthſchaftlichen Bedikrfniffen am beften; aber fie 
können nur da zur Exfcheinung kommen, wo vollfommene Freiheit der Eoncnrrenz herrſcht, 
wo jeder anbieten und erwerben kann, was, wo und wie er will. Bei folder Freiheit ſtraft ſich 
jeder Fehlgriff durch unvortheilhafte Erfolge, vegulirt ſich das ganze Verkehrsverhältniß nach 
den wirklichen Bedürfniſſen, gleichen ſich am beſten Gewinne und Verluſte aus. Wo künſtliche 
Beſchränkungen der Nachfrage und des Angebots nicht beftehen, können fich unangemeffene 
theuere (zu hohe) oder wohlfeile (zu niedrige) Preife nicht für längere Perioden erhalten, we⸗ 
nigftens nicht bei den wichtigften, im Kauf- und Miethhandel vorfommenden Dingen, deren 
Angebot leicht vermehrt ober vermindert werden kann. Es gibt natürliche und künſtliche Ber 
fchränfungen des Angebots und der Nachfrage. Gegen bie erftern fämpft das Menſchengeſchlecht 
in feinem Wirthſchaflsleben fortwährend an; jeder wirthfchaftliche Eulturfortfchritt ift ein Sieg 
in biefem Kampfe. Gegen die fünftlichen Befchräntungen kann der Kampf nur gefiihrt werben 
durch Aufklärung über bie im Menſchen felbft Tiegenden Grundbedingungen des Bolkswohl- 
flandes ober die Grundgefetge des Vollswirthfchaftslehens. Man hat gemeint, der Zuftand 
ber Handelsfreigeit jet ein Idealzuſtand und als folder unerreichhar. Aber die Gefchichte der 
wirthfchaftlihen Eultur der letzten Jahrzehnte zeigt, daß ſich die Völker Europas diefem Zu- 
ſtande mit raſchen Schritten nähern. Alteingewurzelte Handelsbeſchrünkungen mußten der 
Macht der öffentlichen Meinung weichen, und feine der Befchränkungen, welche der Freiheit 
der Entwidelung des Vollswirthſchaftslebens entgegenftehen, werden allgemein noch als nöthig 
ober aud) nur als haltbar angefehen. 

Die Befchränkungen des Handels ftammen nur zum geringften Theile aus dem frühern 
Mittelalter und viel weniger noch aus bem Alterthume. Die, welche damals beftanden und 
den internationalen Verkehr hemmen, waren eine Folge ber mit der Enttwidelung der Volls- 
individualität zufammenhängenben Abfchliegung und Feindfchaft zwifchen den Völkern. Die 
fpätern und gefährlichern Beſchränkungen entftanden entweber aus der Selbftfucht ber herr» 
fchenden Mafjen ober aus einer Tendenz zur gewaltfamen Bölferbeglüdung bei den Gewalt« 
habern. Staatswirthſchaftlicher Irrthum wird erft in fpätern Eulturepodjen eine der Urfachen 
der Handelsbefchränfungen, aber freilich bie wirffamfte. Die mannichfachſten und wibernatür- 
lichften Beſchränkungen des Binnen» wie bes auswärtigen Hanbeld laſſen ſich auf bie fog. 
ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme, befonders das Mercantilipftem (f. d.) zurüdführen. Der Irr- 
thum diefes Syſtems wucherte bald in allen enrop. Staaten, am wenigften nod; in England, 
von wo aus er auch durd, die Waffen einer geläuterten Lehre zuerft und am wirffamften 
befämpft wurde. Adam Smith (1723—90) eröffnete mit feinem Werke über die Ratur 
und die Urfachen des Volkswohlſtandes die freihänblerifche Reaction, bie fpäter fo mächtig 
und fiegreid in Europa vorwärts gefhritten ifl. In Deutſchland fanden feine Lehren am 
feüheften Eingang. Des Freiherrn vom Stein epochemachende wirthſchaftliche Reformgefeg- 
gebung entfpricht ganz den Smith'ſchen Lehren. Befonders athmet die preuß. Fegierungs- 
inftruction vom 26. Dec. 1808 freihändlerifchen Geift. Das im Sinne diefer Inftruction 
erlaffene preuß. Geſetz vom 26. Mai 1818, welches alle Feſſeln des innern Handel® und Ver⸗ 
kehrs befeitigte und die ſchwerſten Feſſeln des auswärtigen Handels weſentlich erleichterte, war 
der exfte handeföfreiheitliche Hauch, der durch Enropa ging. Auf feinen Grundlagen erfolgte 
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Die Bildung des deutſchen Zollvereins (f. d.), deſſen Tarif und innere Einrichtungen damals 
als hðchſtes von freihändferifchen Zugeftändniffen galten. Es herrſchten damals noch fowol in 
England als in Frankreich nit nur Schutzzölle, fondern in manden Handelszweigen fogar 
Firengfte Prohibition. Der Zollverein lam aber in der Folge von feinem guten Anlaufe zurück 
und ließ fid) fpäter von England, noch fpäter in manchen Dingen fogar von Frankreich über 
flügeln. Es war dies eine Folge der Ausbreitung der Lehren Friedrich Liſt's don der Noth⸗ 
wendigfeit bes «Schuge® ber nationalen Arbeitv. Bor allem aber trug die Schuld die Schwer- 
Fälligkeit der Organifation und der Berfaffung des Zollvereins. In England, begann bie 
Wirkung der Smith'ſchen Lehren fpäter als in Deutfchland, aber ſie machte raſchere Fort- 
ſchritte. Im ben zwanziger Jahren ward eine Freihandelspartei gegründet, deren Programm 
1826 zum erften mal Huskiſſon im Parlament verkündete. obden, Bright u. a. gründeten 
die Anti-Eornlar-League. Die Kornzölle fielen 1846, und mit dieſem erften, fehwererrungenen 
Siege Hatte die junge Partei große Macht gewonnen. Der nächſte große Sieg war die Be- 
feittgung der Cromwell'ſchen Navigations-Acte. Im Punkte des 5. ſteht England zur Zeit 
allen voran. In Frankreich hat eine Meine freihändlerifche Partei (Bafliat, Chevalier, Garnier- 
Pages u. a. an der Spitze) erſt feit wenigen Jahren Boden gewonnen und wird von Napo- 
leon IIL, der während feines Aufenthalts in England ein eifriger Schiller und Auhänger der 
Monchefterpartei war, perfönlich unterftütt. Um im internationalen Verkehre bie Freihandels- 
idee ungehindert zu verwirklichen, griff der Kaifer zu dem Mittel ber Staatöverträge, zu deren 
Abſchließung er der Genehmigung der Volksvertretung nicht bedurfte. Mit dem Abfchluß des 
Engliſch⸗ ranzöfifchen Handelsvertrags (1861) beginnt ein neues handelöpolit. Syften in 
Europa. Die Tendenz deffelben Liegt in ber Tarifreform auf dem Wege der internationalen 
Berträge. Der Deutfh-Franzöfifche Handelövertrag, ber 1. Juli 1865 in Kraft trat, hat auch 
im Zollverein Teeihänblerifche Heformen eingeführt, zu denen es im den ollvereindconferenzen 
mit dem Widerfpruchsrecht jedes einzelnen Mitgliedes nicht gefommen fein würde. Die deutſche 
Sreihandelspartei tritt erſt feit etwa 1857 als gefchloffene Partei auf. Sie findet ihren Stüg- 
und Mittelpunkt in dem 1858 gegründeten Congreß deutſcher Bollswirthe und hat in allen 
Bolksvertretungen, Handelöcorporationen, in zahlreichen Vereinen, in der Preffe bereits ein 
anfehnliches Eontingent von thätigen Anhängern. 
teiheit ift im gewöhnlichen Sprachgebrauch der Ausprud für Unabhängigkeit. So ſpricht 
man vom freien Schwunge eines Pendels, vom freien Falle ber Körper, von der F., mit welcher 
ſich der Vogel in der Luft beivegt, von der F. des Verkehrs u. |. w. und bezeichnet damit bie 
Unabhängigkeit gewiffer Ereigniffe und Thätigkeiten von gewiſſen, fie beftimmenden Urſachen. 
Darin liegt zugleich, daß, infofern von einer beftimmten Art F. die Rebe ift, allemal ein be⸗ 
ſtimmtes Syſtem von Urſachen als Beziehungspunft hinzugebadjt werben muß, von welchem das, 
was man frei nennt, unabhängig fei. So heißt politifche %. die Unabhängigkeit entweder 
eines Staats von andern Staaten, oder die Unabhängigfeit des einzelnen im Staate von ber 
nöthigenden Willkür anderer, und die Berfchiedenheit ſowol der nöthigenden Perfonen als ber 
Art, in welcher, der Objecte, in Beziehung auf welche fie andere nöthigen können, ergibt fehr 
verfchiedene Arten und Grade der politifchen 3. Ebenfo ift es mit der kirchlichen F., der Ge⸗ 
danfenfreiheit u. f. w. Auch die moralifche F. beruht auf derfelben Grundlage. Denn man 
verfteht darunter die F. von allen zwingenden Motiven finnlicher Triebe und Begehrungen, 
von deren Herrfchaft und der Entfehluß befreit, unfere Handlungen nicht mehr nad) ihrer Richt⸗ 
ſchnur zu vollziehen, fondern nach dem Gefege ber Vernunft, d. h. der Ueberzeugung von bem, 
was in einem gegebenen Falle das Rechte ift. Daher ift die moralifche F. in der abftracten 
Bedeutung die volftändige Abhängigkeit von den Motiven der reinen Vernunft, aus welcher 
eine vollftändige Unabhängigkeit von ben Motiven der Sinnlichkeit entfpringt. Diefe abftracte 
Idee der F., welche zugleich den moraliſch wünſchenswerthen Zuftand bezeichnet, finden wir 
aber in ber Erfahrung nur ausnahmsweiſe und in den feltenern Fällen realiſirt, indem ber 
menſchliche Wille ſich in der Regel abwechſelnd bald mehr von den Gefegen der vernünftigen 
Ueberzeugung, bald mehr von denen der finnlichen Triebe determinirt oder beftimmt zeigt, daher 
auf doppelte Art ſowol frei als unfrei genannt werden muß. Denn foweit er beterminirt ift 
von den Geſetzen der Vernunft und Ueberzeugung, ift er frei von der Determination durch bie 
Gefetze der finnlichen Triebe, und foweit er beterminirt ift durch die letztern, ift er frei von ber 
Determination dur) die Gefete der Vernunft. In Erwägung nun, daß e8 nicht wieber ein 
Geſetz gibt, wonach beſtimmt wilrde, ob die Determination unferer Handlungen vom finnlichen 
Geſehe oder vom Bernunftgefeze aus erfolgen müffe, hat man biefen Zuftand eines unſichern 
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Schwankens zwiſchen einer zweifachen Geſetzgebung von entgegengeſetzter Natur den Zuſtand 
der indeterminirien F. (arbitrium aoquilibrũ sive indifferentiae) genannt, welches nicht fo zu 
verftehen ift, als ob die ans unferer unſicher geftellten Lebenslage Hervorgehenden Handlungen 
ohne Urfachen und Metive hervorfprängen, fondern nur fo, baß es fein Gefeg gibt, wonach 
mit Nothwendigkeit beſtimut witrde, aus welcher ber beiden in Wiberftreit miteinander ftehen» 
den Gefeßgebungen in einem gegebenen Falle unfer Handeln fi entjcheiden müſſe. Denn es 
ift in jedem gegebenen Falle ebenfo möglich, bag wir eine begonnene Gewohnheit, durch die 
Gefege ber, reinen Vernunft determinirt zu werben, fortfegen, als daß wir in berfelben er⸗ 
ſchlaffen und dadurch der entgegengefegten Determination verfallen. Vermöge diefer zweifachen 
Determination ift es, daß die menſchlichen Handlungen, obwol unberechenbar, dennoch immer 
beterminirt find, daß der Menſch fortwährend etwas anderes wollen fann als das, was er 
will, und folglich niemals das wollen muß, was er will, daß ihn daher feine verntinftigen Ueber« 
Tegungen niemals unbedingt beherrfchen, fondern er fich denfelben durch Erſchlaffung and In⸗ 
confequenz ebenfo wol entziehen und dadurch der Herrfchaft blinder Triebe aufs neue unter« 
werfen kann. Der Streit über den Begriff der moralifchen F. hat fich durch die ganze firchliche 
Dogmatik erſtreckt, von Auguftinus und Pelagins an dur die Scholaftit Bis herab auf die 
neueſte Zeit und ihre philof. Syſteme. Auguftinus verlegte die F. ganz nur in das göttliche 
Weſen und ſprach fie baher dem Menfchen ab. Dagegen vertheidigten im Mittelalter bie 
menſchliche Freiheit Duns Scotus und Decam gegen Thomas von Aquino. Descartes erſtrecte 
die F. nicht blos auf die Wahl zwiſchen Gut und Böfe, fondern auch auf den Irrthum, welcher 
vermöge der F. im jedem Falle durch Suspenfion des vorjchnellen Urtheils über eine Sache 
vermieden werben könne, fodaß, wenn der Menſch fich irre, diefes immer ganz feine eigene 
Schuld fei. Kant erflärte die transfcendentale F. fir das Vermögen, eine Reihe von Erfchei- 
nungen, bie nach Naturgefegen abläuft, vom felbft anzufangen, und Iegte fie dem Menfchen 
als einem die finnliche Erſcheinungswelt überragenden intelligibein Weſen bei, während er fie 
dem Menfchen, fofern berfelbe einen Theil der finnlichen Erfcheinungsmwelt ausmacht, abfprad). 
Er faßte fie dabei nicht, wie die Scholaftifer, als eine abjolute Unbeftimmbarteit des Willens, 
fondern als eine mögliche Unabhängigkeit deſſelben von nichtfittlichen Motiven. Diefer Kantifche 
Freiheitsbegriff ift darauf in den Syſtemen Fichte's, Schelling’8 und Hegel's zum eigentlichen 
Grundproblem alles Philoſophirens erhoben worden, weil in ihm der Öegenfa einer zwei⸗ 
fachen Weltordnung, innerhalb deren das menfchliche Leben fich beivegt, am deutlichſten her⸗ 
vortritt, von denen die eine die Geſetzgebung der Natur und Erfahrung, bie andere bie der 
reinen Bernunft und bes von aller Erfahrung unabhängigen reinen Guten enthält. BgL Daub, 
«Darftelung und Beurtheilung der Hhpothefen in Betreff der Willensfreigeit» (Altona 1834); 
Battle, «Die menſchliche F. in ihrem Verhültniß zur Sünde und zur göttlichen Gnabe» (Berl. 
1841); Jäger, «Die Freiheitslehre als Syſtem der Philoſophie dargeftelltn (Zitr. 1859). 
Freiheitsbaum. Die faft allen europ. Bölfern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, 
auch die Volks⸗ und Kicchenfefte mit Aufftellung grüner Bäume zu feiern, führte in den Ver⸗ 
einigten Staaten während des Unabhängigfeitäfriegs zu dem Gebrauche, ſolche Bäume, befon- 
ders Pappeln, als Symbol der wachſenden Freiheit zu pflanzen. In der Franzoſiſchen Revo⸗ 
Intion ahmte man dieſes nad. Die Jakobiner zu Paris follen 1790 den erften Arbre de la 
libert& aufgerichtet Haben, und fehnell verbreitete fi der Gebrauch durch ganz Frankreich, 
fodaß bald alle Ortſchaften ſolche, mit der Freiheitsmütze (f. d.) gekrönte Freiheitsbäume bee 
faßen, die man unter Abfingung revolutionärer Fieber umtanzte und itberhanpt als den Sam⸗ 
melplat der Patrioten betrachtete. Anfangs bediente man fich der Pappeln zu Freiheitsbäu⸗ 
men; weil aber ber Name dieſes Baums (peuplier) zu Spöttereien Anlaß gab, wählte man 
später Eichen dazu. Der Convent regelte durch ein Decret vom 3. Pluviöfe des I. II diefen 
Cultus, der von den republifanifchen Heeren aud) in das Ausland verbreitet wurde und wäh⸗ 
rend der Schredenszeit unter dem Vorwande der Befchädigung eines F. vielen Menſchen das 
Leben koſtete. Mit dem Erlöfchen des revolutionären Eifers verfielen auch die Freiheitsbliume, 
die unter dem Kaiferreich wie alle republifanifchen Sitten vollends unterbrüdt wurden. Die Iulis 
revolution von 1830, namentlich aber bie Februarrevolution von 1848 brachte in Paris und 
anderiwärts in Frankreich auch die Freipeitsbänme wieder. Sie waren gewöhnlich mit drei« 
farbigen Bändern, mit Zirkel und Winkelmaß, den Symbolen ber Einigkeit und Gleichheit be⸗ 
hangen und mit ber Freiheitömilge gekrönt. In Paris wurde nicht felten bei Errichtung des 
Baums ein Geiftliher Hinzugezogen, ber den Platz einfegnen mußte. „Nachdem in dem Straßen« 
fampfe vom Juni 1848 zu Paris die meiften Freiheitsbäume gefallen, erfchien eine Regierungs« 
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verordnung, welche bie Entfernung derſelben an den Orten gebot, we fie ben Verkehr hinderten. 
Schon am Ende deſſelben Jahres waren fle überall verſchwunden. Auch in Italien wurden in 
den 3. 1848 und 1849 gleichfalls zahlreiche Freiheitebäume errichtet, bie mit Beflegung der 
einzelnen Aufftände wieber fielen. 

Sreiheitämüge, Bei allen Revolutionen und Befreinngefämpfen fpielte die Kopfbededung 
nad; ihrer. Geftalt und Farbe eine wichtige Rolle, und als das Zeichen polit. Unabhängigkeit 
wurde fie in bie Wappenfchilde der Geſchlechter und Völker aufgenommen. So wurde der Hut 
das allgemeine Symbol der ſchweiz. Einheit und Selbfländigkeit. In England dient die blane 
Mütze mit weißem Rande und ber goldenen Umſchrift «Liberty» als das Sinnbild verfaf- 
fungsmäßiger Boltsfreiheit. Beim Ausbruch der Franzöfifchen Revolution von 1789 wurde 
die rothe fpige Müge ber zu Marſeille befreiten Galerenfträflinge bie re Kopf- 
bebedung ımd das Freiheitsigmbol der Revolutionsmänner. Man erfchien in diefer Müge in 
den polit. Bolf&verfammlungen unb Clubs, ſtedte diefelbe auf die Freiheiisbüume und gebrauchte 
fe überhaupt zum Zeichen revolutionärer Gefinnung. Mit den übrigen revolntionären Sitten 
verſchwand auch die fog. Freiheits⸗ oder Yalobinermüge. 

iherr, 1 Baron. 

reiligrath (Serdinand), namhafter deutſcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, 
befuchte bis 1825 das dortige Gymnaſium, Iernte aber fobann bis 1831 zu Soeft ala Kauf⸗ 
mann, in welcher Stellung er mit Grabbe in Verkehr trat, Nachdem er bis 1836 als Commis 
in einem Wechjelgefchäft zu Amfterdam unb von 1837—39 in Barmen conditionirt, entfagte 
ex, veranlaßt durch den Beifall, welchen feine Gedichte fanden, diefer Laufbahn umd zog nad) 
Darmftabt. Hier überrafchte ihn 1842 ein ihm von dem Könige von Preußen verlichener 
Dahrgehalt, welcher ihm geitattete, nach St.-Goar überzuficbeln. Hatte er hierdurch wie durch 
fein Gehict «Aus Spanien» die Sympathien der liberalen Partei verloren, die ihn glaubte 
zu den Ihrigen zählen zu können, fo gewann er biefelben in verboppeltem Maße wieder, als 
er 1844 jenem Yahrgehalt entfagte und in polit. Gedichten fich der Demokratie anſchloß. Er 
lebte Hierauf in der Schweiz nnd feit 1846, um fanfınännifchen Erwerb zu finden, in London. 
Im Begriff, einer Einladung des Amerikaner Longfellow über den Ocean zu folgen, wurde 
ex durch die Märzbewegung von 1848 nach Deutſchland zurückgeführt und trat mın an die 
Spige ber bemofratifchen Partei in Düffeldorf. Wegen des Gedichts, «Die Todten an die 
Lebenden» angellagt, ſah ex ſich nach kurzer Unterfuhungshaft im Oct. 1848 freigefprochen, 
und ging dann nad) Köln, um an ber «Neuen rhein. Zeitung» theilzunehmen. Erneuerte 
polit. Anklagen trieben ihn 1851 wieder nach London, wo er feitdem in geficherter bürgerlicher 
Stellung lebte. Schon feine erſten Gedichte, die in Heinen weftfäl. Blättern, dem «Morgen- 
blatt» und dem «Deutfchen Mufenalmanach» (1837) erſchienen und von Chamiſſo gut em⸗ 
piohlen wurden, machten F.'s Namen fehr vortheilhaft befannt. 1838 erfchien bie erfte Samm- 
lung feiner «Gebichten, welche 1864 bereits die 22. Aufl. erlebt Hatte. Eine Nachleſe zu 
denfelben bildet «Ziwifchen den Garben» (Stuttg. 1849). Außerdem gab er heraus «Roland’s 
Album» (Köln 1840); «Rhein. Ddeon» (mit Hub und Schnezler, Kobl. 1839); «Rhein. 
Jahrbuch⸗ (mit Simrod und Magerath, Köln 1840 und 1841); mit Levin Schilding «Das 
malerische und romantifche Weftfalenn ; «1862, Gedicht zum Belten des Kölner Doms» (mit 
Duller, Darmfl.1842); «Karl Immermann, Blätter der Erinnerung an ihn» (Stuttg. 1842). 
Seine polit. Poefle, der ein poetifcher Streit mit Herwegh vorangegangen, begann mit feinem 
a®laubenshelenntmig» (Mainz 1844). Diefem folgten außer einzeln erſchienenen Liedern 
«Ca ira! Sechs Gedichten (Herifan 1846) und «Neuere polit. und fociale Gedichten (Heft 1, 
Köln 1849; Heft 2, Braunſchw. 1850). F.'s poetifches Talent bewegt ſich im allgemeinen in 
einem zwar befchränften, aber um fo fchärfer abgegrenzten Kreife und mehr im Gebiete der 
befchreibenden Poeſie als in bem der rein⸗ Iyrifchen Empfindung ober des Gedankens. Seine 
Gedichte, zu denen er die Stoffe gern aus der Romantik fremder Zonen und Wunder fchöpft, 
find zum großen Theil Malereien von fühner Zeichnung, kecker Auffaffung und brennenden 
Eoforit. Sie üben einen eigenthümlichen erotifchen Zauber, der durch eine frifche, bilberreiche, 
mit feltener Birtuofität behandelte Sprache und wirkjame Effecte der Strophit noch unterftiigt 
wird. Wenn dabei auch manches Bizarre oder Manierirte mit unterläuft, bleibt F. doch immer 
durch die energifche Lebendigkeit feiner Phantafle, die Glut und Pracht der Ausführung und 
die Plaſtik der Darftellung unter den iyriſchen Dichtern Deutfchlands eine durchaus eigen« 
thumliche Erſcheinung. Diefelde Glut erfüllt auch feine polit. Gedichte und ſpricht, neben ben 
äußern Thatjachen, laut für die Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung. Die ruhelofe Leidenſchaftklich-⸗ 
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keit derſelben beeinträchtigt freilich oft die poetifche Schönheit. Vollkommen Herr der Sprache 
und Metfter der rythmiſchen Form, ift F. zugleich ein vortrefflicher und feinfühlender Leber- 
feger, und feine Igrifchen Umbildungen der «Oben» (Frankf. 1836) und der «Dämmerungs- 
gefänge» Victor Hugo's (Stuttg. 1836; 6. Aufl., 1843), dem er Überhaupt einen großen 
Theil feiner Art und Weife verdankt, die Uchertragungen mehrerer engl. Lyriker, namentlich 
der Lieder von R. Burns, und von Longfellow's «Sang des Hiawatha» (Stuttg. 1857), find 
Meifterwerke der Ucherfegungstunft. Eine Gefommtausgabe von F.'s poetifchen Werken ift in 
Nordamerika (6 Bde., Neuyork 1858) erfchienen. Bielen Beifall hat auch feine engl. Antho- 
logie «The rose, thistle and shamrock» (4. Aufl., Lond. 1865) gefunden. 

Freimaurerei oder Maurerei, auch Maſonei genannt, ift die Kunft, unter einer 
der Werkmaurerei nachgebildeten Form die fittlihe Erhebung und brüberliche Einigkeit der 
Menfchheit zu befördern. Das Freimaurer thum ehrt in jedem Menfchen nur den Men- 
fchen und beridfichtigt dabei nicht die Scheibewände, welche durch Geburt, Stand, Beſchäf⸗ 
tigung, Boltsthümlichfeit und veligiöfe Ueberzeugungen und Gebräuche zwiſchen den Gliedern 
der menfchlichen Geſellſchaft aufgerichtet werden. Es Iehrt, daß eine felbftändig begründete 
religiöfe Ueberzeugungstreue dem Menfchen nothwendig und feiner wilrdig fei, bindet aber 
dabei Kopf und ‘Herz nicht an irgendein Syſtem oder an Lehrfagungen. Innere fittliche 
Bollendung, allumfaffende Denfchenliebe und Lichte, warme Neligiofität in einhelliger Ver— 
einigung bilden den weientlichen Geiftesgehalt diefer Kunft, welche durch die Weisheit eines 
dem Weſen der Dinge nacjforfchenden Geiftes, durch die Stärke einer fanftmüthigen und aus- 
harrenden Seele und durch die Schönheit eines harmonifch wirkſamen unb geftaltenden Ge— 
miiths zur Ausübung gebracht wird. Zwei Grundgedanken bilden das Wefen der F.: Men— 
ſchenthum und Weltbürgertfum. Menfchenbildung und Menſchenfreundlichkeit erfcheinen ihr 
als bie Aufgabe jedes einzelnen Denfchen und insbefondere jedes ihrer Mitglieder. Auf Grund 
biefer edeln Menſchlichkeit lehrt fie fodann, bei aller Liebe zum Vaterlande und zu der befondern 
Kirchengemeinfchaft, fich über alle Scheidewände der Menfchheit zu erheben und alle Glieder 
aller Staaten, Kirchen und Religionen als Brüder zu achten und zu lieben. Die F. ift dem⸗ 
nad) eine menfchheitliche und weltbirgerliche Gefelfchaft. Diefes innere geiftige Weſen ftellt 
ſich in finnbildlichen, der Werkmaurerei entnommenen Formen und Handlungen äußerlich bar, 
ſodaß diefelben al der vom Geift durchdrungene und bewegte Körper erfcheinen. Mit dent 
Streben nad dem Weſen der Maurerei und mit der Heilighaltung und Ausübung ihrer finn- 
bildlichen Baukunft ift der Freimaurerbund oder die Freimaurerbrüderſchaft be- 
ſchäftigt, welche fich in befondern, wohlgeorbneten Gemeinfchaften in beftimmten, ihren Zwecken 
entfprechend eingerichteten Sälen oder Gebäuden (Logen, Werfftätten, Bauhütien, Hallen) 
derfammelt, wobei jede einzelne Loge fammt jedem einzelnen Gliede fid, als Glied des großen 
Ganzen, das die Erde umfpannt, weiß und fühlt, Freimaurerthum, freimaureriſche finnbild« 
liche Baukunft und Freimaurerbrüderſchaft bilden demnach eine fefigebundene und innig ver- 
bundene Dreideit, deren Veftandtheile = gegenfeitig ergänzen, einander zum Beſtehen noth- 
wendig bedürfen und in ihrer Zufammenfafjung das Ganze der F. darlegen. 

Die Geſchichte der 3. verliert fich, je nachdem man den einen oder den andern Beſtand⸗ 
theil derfelben ind Auge faßt, in weitere oder nähere Ferne. Der Zweck der F. ift mit dem 
Weſen und der fortfchreitenden Bildung der Menſchheit aufs innigfte verbunden; daher wird 
man Auflänge an dad Maurerthum überall da finden, wo Bildungsftufen der Menfchheit an- 
heben, wo ein felbftändig denkender Geift feiner felbft bewußt wird und die Aufgabe des menfc)- 
lichen Gefchlechts mit überzeugender Klarheit ausfpricht, oder wo gefellige Vereine eine tiefere 
Erkenntniß des AUS und eine reinere Sittlichkeit pflegen. Man hat daher die Maurerei als 
Vortfegung der äghpt. und griech. Miyfterien, bes Pythagoräerbundes fowwie ber Therapeuten- 
und Effüervereine betrachtet. Einen geſchichtlichen Zufammenhang hier nadzumeifen, wird in- 
mer ein vergebliches Bemühen fein, wiewol eine gewiſſe Aehnlichkeit und weıtläufige Berwandt- 
Schaft nicht abgeleugnet werben kann. Die freimaurerifche ſinnbildliche Baukunſt führt ebenfalls 
in weite Ferne zurüd, und zwar verweilt hier der Blid der Suchenden beſonders gern bei der 
Erbauung des Salomoniſchen Tempels. Nach der mündlichen Ueberlieferung alter Mafonen 
theilte Salomo alle Zunftgenoffen, bie einheimifchen wie die fremden, in vier Klaſſen; auch 
richtete er befondere Logen ein, gab jeder die nöthigen Beamten und ertheilte jedem Bruder ges 
hörige Anweifung zu fittlichem Betragen und guter Kameradfchaft. Wie Hier, fo ift überall, 
wo im Altertfum große Bauwerke ausgeführt worden find, die freimanrerifche Sage gefchäftig 
geweſen, die Wirkſamkeit der Brüderſchaft nachzumeifen. Näher tritt man ber beglaubigten 
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Borgeſchichte des Bundes, wenn man ben Urſprung ber Freimaurerbrüderſchaft, des dritten 
Beftandtgeils der F., aufſucht, d. h. ben Urfprung einer Berbrüberung, weiche zunächſt bei 
maureriſcher Beſchuftigung und ſodann unter maurerifchen Formen die Keime veinmenfchlicher 
Geiftesbilbung in edler, freier Geſelligkeit pflegte. 

Den Urfprung ber gegenwärtigen F. hat man in ber Bauhütte des Mittelalters zu 

fuchen. Bei jedem größern Bau ift es nämlich die Sitte ber Bauleute, auf dem Bauplage 
eine hölzerne oder fteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werkzeuge aufzubewahren. SDiefe 
Sitte ifl ein nothiwendiges Beblirfnig und daher gewiß ſchon bei den älteften Bauten, z. B. 
bei der Errichtung ber Pyramiden, in Gebrauch geweſen. Im Mittelalter wurden in diefen . 
Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend Andachtsübungen und Gebete gehalten; ferner 
ward daſelbſt das Hlttenrecht geübt, d. h. alle Arten von Streitigkeiten unter den Bauleuten 
gefchlichtet, denn fie Hatten ihre eigenen Obern und waren nicht der Ortsobrigteit unterthan; fie 
waren gefreiet und nannten fich deshalb freie Maurer. Sodann wurden in ber Bauhlitte 
Lehrlinge angenommen und in ben geheimgehaltenen Kenntniffen des Gewerls unterrichtet und 
Sefellen unter beftimmten Formen und Mitteilung von Erkennungszeichen in den Bund auf 
genommen. Dabei ift zu bemerken, daß anfangs Geiftlicde und Mönche, befonders Benebicti« 
ner, fich der Baufunft wibmeten, ba den Männern aus dem Bolt beinahe alle höhern Kennt» 
niffe abgingen. Die bauverftändigen Mönche wurden oft in ferne Länder verfchrieben; an 
diefe Mönche ſchloſſen fih 100300 Arbeiter an, welche im 10. Jahrh. Laienbrüder genannt 
vourben. Als bauverftändiger Mönch zeichnete ſich ber Abt Wilhelm des Kloſters Hirſchau in 
Würtemberg ans (1080— 91), vorher Meifter der Bauhütte zu St.-Emmeran in Regens- 
burg, ein geborener Pfalzgraf von Schyren oder Scheuren. Vgl. Heibeloff, «Die Bauhütte 
des Mittelalters in Deutfhland» (NNürnb. 1844). In diefen Bauhütten bildete fich der goth. 
ober deutſche Bauftil aus, als deffen VBollender Albert von Strasburg betrachtet wurde. All⸗ 
mählicd, ging die Bauwiſſenſchaſt zu den Laien über; bereits im 13. Jahrh. beftanden in 
Halberftadt, Magdebnrg, Köln und Bremen Bauhütten, welche von Laien geleitet wurden. 
Die Gebräuche und Hüttengeheimniffe wurden nicht fchriftlich aufgezeichnet, wohl aber die 
Hittengefege. Die ältefte, diefe Gefege enthaltende Urkunde wurde von Hallimell («The early 
history of Freemasonry in England », Lond. 1840; deutſch von Afher, Hamb. 1842, und 
von Marggraff, Lpz. 1842) Herausgegeben. Die älteften deutſchen Urkunden find die Ordnung 
von Strasburg vom I. 1459 und von Torgau vom I. 1462. In England erhielt fi das 
german. Hüttenweſen am Tängften; hier traten nach engl. Sitte der Genoſſenſchaft der Stein- 
megen and; Hochgeftellte und Öelehrte bei. Zu neuem Leben erwachte bie Bauhütte nad) dem 
großen Brande von London 1666. Nach dem Wiederaufbau von London und der Vollendun— 
der Paulskirche aber geriethen die Bauhutten wieder in Unthätigkeit, fodaß 1717 nur 1% 
vier Logen oder Bauhiltten in London beflanden. Diefe traten unter dem befondern Einfluffe 
des Predigers Anderfon und des Nechtögelehrten und Naturkundigen Defaguliers zu einer 
Sroßloge zufammen, welche der Werkmaurerei entfagte und es fi zur Aufgabe machte, den 
geiftigen Bau, d. h. die Erhebung und Einigung der Menfchheit, zu befördern. 

Diefe Borgefchichte (1000— 1717) der F. zeigt die Stiftung und Entwidelung der Frei⸗ 
manrerbrütderfchaft, bei welcher legtern bie Aufnahme von Mitgliedern, bie nicht Zunftgenoffen 
find, als folgenreiche Erfcheinung Hervortritt. In dem zweiten eitraume (1717 bis zum An- 
fange bes 19. Jahrh.) Handelt es ſich neben der Ausbreitung der Brüderſchaft hauptfüchlich um 
die Herftellung der äußern Bunbesgeftalt. Es ift ein Kampf zwifchen ber Beibehaltung der alten 
maureriſchen Gera bei Aufgebung bes Werkniaurerwefene und Herporhebung des rein geiftigen 
Maurerthums und zwifchen der Hinzunahme neuer, fremdartiger Orbensgebräudhe. Jene 1717 
gebildete Große Loge von England eignete ſich bie Oberleitung ber engl. Logen zu. Der ger 
nannte Prediger Anderfon erhielt von derſelben den Auftrag, ein neues Eonftitutionsbuch aus- 
zuarbeiten, Äls den ganzen Bund charakterificend heben wir aus bemfelben folgende Pflichten 
hervor: Der Maurer ift verbunden, dem Sittengefege zu gehorchen, und wenn er die Kunft 
recht verfieht, wird ex weder ein ftumpffinniger Gottesleugner noch irreligiöfer Wilftling fein. 
Obwol nun bie Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wurden, von der Religion 
dieſes Landes oder diefer Nation zu fein, welche es inımer fein mochte, fo wirb es doch jegt für 
dienlicher erachtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, in ber alle Menfchen übereinjtim- 
men, ihre befondern Meinungen aber ihnen feloft zu überlaffen, d. i. gute und treue Männer 
zu fein oder Männer von Ehre und Rechtſchaffenheit, durch was immer für Benennungen 
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oder Meberzeugungen fie ein fein mögen. Hierdurch wird die Maurerei ber Mittel- 
punkt der Bereinigung und das Mittel, treue Freundſchaft unter Berfonen zu ftiften, welche in 
beftänbiger Entfernung voneinander Hätten bleiben müſſen. Der Maurer ift ein friebfertiger 
Unterthan der bürgerlichen Gewalten, wo er aud) wohnt und arbeitet, und fol fi nie in Zu⸗ 
fammenrottungen und Berfhwörungen gegen den Frieden und bie Wohlfahrt der Nation ver⸗ 
wickeln laſſen, noch ſich pflichtwidrig gegen die Unterobrigfeit betragen. Denn gleihwie Krieg, 
Blutvergießen und Verwirrung der Manrerei immer nachtheilig gemefen find, alfo find von 
alters her Könige und Fürſten geneigt gewefen, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedfertigfeit 
und Bürgertreue wegen, wodurch fe den böfen Leumund ihrer Gegner mit der That wiberlegten, 
aufzumuntern und die Ehre der Brüderſchaft zu befördern, welche immer zu Friedenszeiten 
blühte. Es follen Fein Privathaß, keine Streitigleiten zur Thire der Loge hereingebracht werben, 
viel weniger irgendeine Streitigleit über Religion ober Nationen ober Staatenverfaffung, da Die 
Maurer als folche blos von der obenerwähnten allgemeinen Religion find. Auch find fle von allen 
Nationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen und find entfchichen gegen alle Staatshänbel, als 
welche nimmer noch der Wohlfahrt der Loge beförberlich geweſen find, noch jemals fein werden. 

Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüberfchaft fich von einer Zunftgenoffenfchaft zur 
einer rein fittlihen und weltbürgerlichen allgemein menfchlichen Gefellfchaft erhoben Hatte, 
befaß diefelbe die Fähigkeit, fich über die ganze Erde zu verbreiten, wozu das Mutterland ver⸗ 
möge feiner Seeherrſchaft und feiner Colonien Außere Gelegenheit bot. Bereits 1725 ward 
eine Loge in Baris gegründet; 1729 wurde ©. Pomeret zum Provinzialgrogmeifter von Ben- 
galen ernannt; 1733 errichtete die Große Lage von England eine Große Provin;.alloge in 

often; 1737 entftand zu Hamburg die erfte Loge in Deutfchland; 1738 erhielt Braunſchweig 
eine maurerifche Bauhiitte. Die 1740 in Berlin gegründete Loge erhob Friedrich II. 1744 
pr Großen Loge und war bie 1754 deren Oroßmeifter. 1740 murde in Dresben, 1741 in 

eipzig eine Loge eröffnet. Im vafcher Folge verbreitete fi der Bund über alle Länder der 
Erde, in denen fih Männer fanden, welche vermöge ihrer Bildung fich zu einem allgemein 
za und weltbirgerlichen Standpunfte zu erheben vermochten. Fir die Ausbildung 
der Geſellſchafteformen entwidelte ſich befonders in Frankreich und Deutfchland ein reges 
Streben. Mancherlei geheime Gefellfchaften fuchten fich des Bundes zu bemächtigen und den⸗ 
felben fitr ihre Zwecke zu benugen; auch Abenteurer und Schwärmer ftanden auf und bemühten 
Sich, das Biel zu verrüden und den Bund zum Spielwerk mittelalterlich-ritterlicher Romantit 
und wunderthätiger Gauklerkunſt zu machen. Rofenkrenzer und Alchemiſten, Schotten und 
Tempelberren, Jeſuiten und IAluminaten trieben innerhalb ber Freimaurerbrüderfchaft ihr Wer 
fen. Es beftand ein buntes Gewirr von Syftemen, eine wunderliche Menge von immer höher 
fteigenden Graben und ein wüſtes Durcheinander von hitzig geführten Fehden, ſodaß der Bund 
in Gefahr gerieth, enttoeber fich felbft im Bruderkriege zu vernichten oder als ein ritterlich- 
Meritalifch romantisches Faſtnachtsſpiel ſich in Rauch und Nebel aufzulöfen. Im diefe Zeit 
fällt wahrſcheinlich die Abfaffung der fog. Kölner Urkunde, angeblich vom 24. Iumi 1535. 
Ihr Zweck war, die Brüderſchaft ale einen geiftfidhsritterlichen Orden, ausgeftattet mit böhern 
Graden und regiert von höchſten auserwählten Meiftern ünd einem erlauchten Patriarchen, 
darzuftellen. Die UnechtHeit diefer Urkunde ift jet anfer Zweifel geftellt, befonders durch die 
gründlichen Unterſuchungen von Kloß, Bobrik und Schwetſchke. Gegen das Unmefen der mittel- 
akterlichen Orbens- und myſtiſchen Gfüdsritter, der Herrfchfüchtigen Merifer und Syſtem- 
verfechter ‚erhob fich alsbald ber gefunde und ernfte beutfche Sinn: er führte die F. auf ihre 
urfprüngliche Einfachheit zuriid und rettete fle dadurch vom völligen Berfall. 1783 bildete fich 
in Frankfurt a. M. und in Wetzlar ber «Ellektifche Bund». Sein Zweck war, bie urfprüng- 
liche Einfachheit des Ordens und die erlofchene brüderliche Einigkeit wieberherguftellen und 
geh jenen berühmten Weltweifen des Alterthums, den Eklektikern, die, ohne ein beftimmtes 

ehrſyſtem anzunehmen, aus allem das Befte und Ueberzengendfte auswählten, unter Beobad;- 
tung einer Mugen Barteiloftgkeit mit vereinten Kräften alles, was jenen Abfichten hinderlich fein 
möchte, aus dem Wege zu räumen. Als Hanptgrunbfäge galten: die drei Johannisgrade allein 
als F. anzuerkennen und biefelbe von allem Sektengeifte und aller Schwärmerei zu befreien, 
bie verfähtebenen höhern Grade aber ala Auswiichfe zu verwerfen. 

So hatte der Bund in feinen gefellſchaftlichen Formen und Gebräuchen feine alte Ein- 
fachheit und Würde bewahrt, und er Tonnte weiter zur Enttwidelung und Darlegung feines 
Innern Weſens fchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeitraums der freimaureriſchen 
Geſchichte, welcher mit dem Beginn des lanfenden Iahrhunderts anfängt und noch nicht 
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gefchloffen ft. Man jucht jetzt die F. wiſſenſchaftlich, ſowol gefchichtlich wie philoſophi u 
begreifen und darzuftellen. Es galt, ale Myftification und alle — — Br A 
rifchen Gefhichte zu entfernen und die reine, nüchterne Wahrheit zu erfunden. Es galt und 
gilt noch, das allumfaffende Urbild des Maurertfums zu erkennen und anzuerkennen, daher 
jede beſchränkende und menfchheittrennende Welt- und Lebensanſchauung infoweit fern zu hal⸗ 
ten, daß ihr nicht irgendein maßgebendes Anfchen innerhalb des Bundes eingeräumt werde. 
Sroße Berdienfte um die Aufellung der dunfeln Gefchichte erwarben ſich F. 2. Schröber in 
Hamburg, mit ihm zugleich Moßborf in Dresden, Schneiber in Altenburg, Webelind in Darnı- 
ftadt, in neuefter Zeit Klog in Frankfurt a. M. und Keller in Gießen. Zur philof. Erfaffung 
war beſonders neben Feßler und Fichte K. Chr. F. Kraufe vermöge der Tiefe feiner An- 
ſchauungen befähigt. In dem Werke «Die drei Kunfturkunden der F.» ift es feine Abficht, 
durch dafjelde mit dahin zu wirken, adaß jegt die Brüderſchaft in lichtvoller Erkenntniß ihres 
Urbegriffs und ihres Urbildes nad) ihrem eigenen zeitgemäßen Mufterbilbe ihr drittes Xebens- 
alter in einer völligen Wiedergeburt und Urgeftaltung beginne, worin die Erhebung der Brüder⸗ 
ſchaft zu einem allgemein menfchlichen Vereine, welche vom Anfang ihres zweiten Lebensalters 
1717 mit der Stiftung der neuengl. Großloge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr 
in Harem Schauen dadurch vollendet werde, baß ſich die Brüderfchaft in einem neubelebten 
Anfange des alle Menfchen umfaflenden offenen und offenkundig wirkenden Menfchheitsbund«s 
erweitere und ausbilden. Diefen Anregungen gemäß begann ein neuer Geiftesmorgen in ber 
Logenmelt, und die Strahlen der Leffing’shen und Herder’fchen allumfafienden Snmanität fan⸗ 
den in allen Bauhütten mehr und mehr Eingang. Die Urbilder der veinen Menſchlichkeit und 
allgemeinen Weltbitrgerficjkeit geben der Maurerei ihr eigenthümliches Gepräge und zugleich 
das Recht, felbftändig zu beftehen. Demgemäß ift fie die Bermittlerin und Ausgleicherin bei 
den mit der fortf—hreitenden Cultur eingetretenen Spaltungen und Trennungen der menjch- 
fichen Geſellſchaft; denn fie will, daß die Menfchen bei aller Verſchiedenheit der religiöfen 
Ueberzeugungen und volfsthlimlichen und ſtaatlichen Geftaltungen überall Vernunft und Bil- 
figfeit walten laffen und fo das rechte Maß beobachten. Sie raubt feinem Menfchen feine 
Eigenthimlichfeit und Befonderheit, aber fie verlangt, daß jeder dabei auch das Allgemeine 
und Allverbindende ſuche. Sie chrt jede Religion, jede Kirche als Form der Verehrung des 
Unendlichen; fle ehrt jebe vefigidfe Meberzeugung, welche ſich durch Aufrichtigfeit und Treue 
fitelich bewährt. Die Maurerei ift ſonach feine firchliche Anſtalt und ſtellt daher auch an ihre 
Mitglieder feine Kirchlichen Forderungen; wol aber ift fie vom Geift des Chriſtenthums durch» 
weht, denn diefer Geift ift ja der der reinen Menſchengilte und des Weltbüürgertfums. Um 
diefer Hier angebenteten Grundfäge willen hat ber Sreimaurerbund feit feinem Beſtehen An- 
fechtungen und Berfolgungen zu erbulden gehabt. Auch die newere Zeit hat folche Anfeindungen 
an ben Tag gebracht, und zwar hauptfächlic, in Frankreich und Deutſchland. Die hierbei er⸗ 
hobenen polit. und kirchlichen Verdächtigungen wurden in Sachſen bis vor die Kammern ge» 
bracht und Hatten die Folge, daß von feiten des Königl. Kriegäntinifteriums 14. April 1852 
eine Verordnung erging, welche beftimmte, daß den Mannfchaften der activen Armee ber 
Eintritt in den Freimanrerorden bis auf weiteres nicht zu geftatten fei, und daß diejenigen 
Offiziere, welche ſich zur Zeit in diefem Orden befünden, ihren Austritt aus felbigem zu ver» 
anftaften hätten. In Preugen machte ſich der Prinz von Preußen, der fpätere König Wil- 
helm J. den Anfeindungen gegenüber hochverdient. Seine 25jährige Wirkfamteit wurbe 22. Mai 
1865 in allen preuß. Logen feftlic, begangen. In Frankreich wurden alle feindlichen Angriffe 
durch die Wahl des Prinzen Lucian Murat zum Grogmeifter ber Großen Loge in Paris zurüd- 
gefhlagen. Auch die Päpfte Haben wiederholt ein Verdammungsurtheil gegen die F. ausge- 
fproden, fo Clemens XIL. (1738), Benebict XIV. (1751), Pins VII., Leo XI. und neuerdings 
Pius IX. in der Allocution vom 25. Sept.1865. Man kann nur fagen, daß diefe Berurthei- 
lungen auf gänzlicher Unkenntniß der Gefchichte und des Wefens des Maurerbundes beruhen. 
Dur) mehr als 8000 Logen hat gegenwärtig die F. in dem Boben ber gefaunmten Menid)- 
heit Wurzel gefchlagen und bei allen gebildeten Völkern der Erbe Eingang gefunden. Es 
befichen gegenwärtig 74 Großlogen: 10 in Deutfchland, 1 in der Schweiz, 1 in Italien, 
3 in Britannien, 1 in ben Niederlanden, 2 in Belgien, 2 in Frankreich, 1 in Dänemark, 
1in Schweden, 1 in Portugal, 40 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 1 in 
Canada, 1 in Peru, 1 in Chile, 1 in Brafllien, 1 in Benezuela, 1 it Neu- Granada, 1 in 
Uraguoy, 1 in der Argentinifchen Republik, 1 auf Haiti, 1 auf Cuba. Dabei iſt noch zu be⸗ 
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merken, daß bie Großloge von England 42 Provinziallogen in England und 18 in den Colonien 
Geſonders in Oftindien ımd Auſtralien) bat; ebenfo Hat die Großloge von Schottland 39 und die 
Großloge von Irland 10 Provinziallogen. Der Bund kann fi) rühmen, mehrere der größten 
Geifier und der edelften Männer zu den Seinen zu zählen. Im vielen Ländern gehörten und 
gehören Prinzen und Könige dem Bunde an und führten das Protectorat kraftvoll, indem fie 
das große Wort des großen Königs von Preußen (vom 14. Febr. 1777) beberzigten: «Cine 
Geſellſchaft, welche nur arbeitet, damit alle Arten von Tugenden in meinen Staaten feimen 
und Früchte tragen, kann ſtets auf meinen Schu rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe 
jedes guten Fürften, und ich werde nicht aufhören, diefelbe zu erfüllen.» Vgl. außer den 
Schriften von Kloß (f. d.) Feßler, «Sämntlihe Schriften über 3.» (Freiberg 1805); «AU- 
gemeines Handbuch der %.n (2. Aufl. von Lenning's «Enchllopädie der %.», 3 Bde, Lpz. 
1861 fg.); Zille (früher Fifcher), «Freimanrerzeitung» (2pz.1847 fg.); Tügelberger, «Brubder= 
blätter » (ltenb. 1848 fg.); Miller und Bechftein, «Afträa, Taſchenbuch fiir Freimaurer » 
(Sonberöh. 1837 fg.); Findel, «Bauhütte» (Lpz. 1858 fg.); derſelbe, « Gefhichte der 3.» 
(2. Aufl., Lpz. 1866); Merzdorf und Schletter (Früher Meißner), «fatomia» (2p5.1842 fg.); 
Keller, «Geſchichte des effektifchen Freimaurerbundes» (Gießen 1857); derfelbe, «Geichichte 
der F. in Deutſchlando (Gießen 1859). 

Greinsheim (Joh.), ein deutfcher Philolog, geb. 1608 zu Ulm, entwidelte ſchon frühzeitig 
außerordentliche Fähigkeiten, ftudirte erft zu Marburg, hierauf zu Gießen, wo er mit dem 
Studium der Rechte das der PHilofophie und ſchönen Wiffenfchaften verband, und wendete fich 
fpäter nad) Straßburg, um zugleich von hier aus bie Bibliotheken Frankreich beſuchen und 
benugen zu können. Cine lat. Lobrebe auf Guſtav Adolph machte ihn wegen ihrer eindringen- 
den Beredfamkeit und fehönen Schreibart befannt, ſodaß er 1642 als Profeflor der Stants- 
wirthſchaft und Berebfamfeit nad) Upfala berufen und 1647 von der Königin Chriftine zum 
Bibliothekar und Hiftoriographen in Stodholm ernannt wurde. Da ihm aber das Klima nicht 
zufagte, folgte er dem Rufe als Honprarprofefior an der Univerfität zu Heidelberg, wo er 
30. Aug. 1660 flarb. Durch mehrere Ausgaben lat. Claſſiker, namentlich aber durch die 
glüdlichen Ergänzungen der verlorenen Bitcher des Curtius und Livius hat er ſich als tüch⸗ 
tiger Gelehrter gezeigt; dagegen ift fein deutfches Epos auf den Herzog Bernhard von Wei« 
mar (a Deutſcher Tugendfpiegel, oder Gefang von dem Stamm und Efaten des alten und 
neuen Hercules», Strasb. 1639) Längft vergeflen. 

Freiſcharen find eine Erfcheinung der neueften Zeit, die im Savoyer Zuge, im Sonber- 
bundskriege ber Schweiz, im Holftein. Kriege, in den deutjchen, ital,, poln. Revolutionsfämpfen 
u. ſ. w. hervorgetreten ift. Diefe Kriegsſcharen bilden fich ohne Autorifation (dies der Unterfchied 
von Freicorps) auf VBeranlaffung einzelner Männer (3.8. Garibaldi) oder polit. Verbindungen 
durch freiwilligen Zuzug, meift aus den ärmern und befiglofen Klaſſen; doch ftrömen ihnen auch 
aus den gebildeten und höhern Ständen fr die Sache begeifterte Streiter zu. Ihre Organi- 
fation ift Sache des Anführers und inımer ſchwierig, am ſchwierigſten ihre Disciplinirung. 
Offiziere und Unteroffiziere wählen fle fich meift feloft. Diefe find oft unfähig, und wenn auch 
einige Waffenfertigfeit der Freiwilligen ſich bald findet, fo wird eine taktifche Brauchbarfeit in 
der Regel bei F. erſt in einen Kriege von längerer Dauer zu erlangen fein. Die Erfolge Gari- 
baldi’8 1860 unter ganz eigenthümlichen Berhältniffen dürfen darüber nicht täufchen. F. er- 
fordern eine ganz eigene Behandlung, wenn fie etwas Tüchtiges Leiften follen. In Holftein fand 
fid) eine aus Forſtleuten gebildete Schar zuſammen, die fich felbft ausrütfteten und ausdrüdlich 
bedungen hatten, unter feinem Kriegögefege zu ftehen. Sie erfannten aber bald die Nothwen⸗ 
digkeit einer ſtrengen Disciplin und erſuchten ihren Füßrer, den preuß. Lieutenant Grafen 
Walderfee, Kriegsartitel für fie zu entwerfen, denen fie ſich im voraus unterorbneten. Die 
Fechtweiſe von Xinientruppen fol man nicht von F. fordern; in aufgelöften Schwärmen und 
folgenden Maffen kämpfen fie am beften, wenn ihnen ein glüdlicher Impuls gegeben wird. 
Eine Fühne Offenfive, wenn fie gelingt, fteigert ihr moralifches Elentent, das in ungünftigen 
Bechfelfällen feine Ausdauer hat. Geregelten Truppen werden die F. ald ſolche niemals ge- 
wachſen fein, und auch im eigenen Heere, wenn fie im Uebermaß vorhanden find, dienen fe nur 
dazu, die Kriegleitung zu erſchweren. Dennoch find fle von Bedeutung geworben und dilrfen 
nicht vornehm unterfhägt werden. Sie müffen nur an den Linientruppen einen militärifchen 
Halt gewinnen und find daher mit dieſen in Verbindung zu bringen, nicht aber fich ſelbſt zu 
überlaffen. In welder Axt diefe Berbindung am zwedmäßigften zu bewirken und die gegen- 
feitige, nicht zu leugnende Abneigung zu überwinden fei, kann erft künftige Erfahrung (ehren. 
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Freiſchitz Heißt nach der Sage ein Schü, der ſich durch Bundniß mit dem Teufel fog. 
Frenugeln verſchafft. Sechs von biefen Kugeln Peer felbft in der weiteften ir 
f treffen; die fiebente aber oder auch eine von den fieben gehört dem Teufel an, der 
nad feinem Willen die Richtung gibt. Diefe Sagen ſowie die verwandten vom «Beftmachen» 
fanden befonders viel Anklang bei den dentfchen Landöfnechten des 14. und 15. Jahrh. und 
im Dreißigjährigen Kriege. Dichteriſch bearbeitet wurde die Sage zuerft von Apel in «Ge- 
ſpenſterbucho (2p3.1810— 15). F. Kind benuste fle zu der Oper (%p3. 1843), die, von K. M. 
von Weber 1821 componirt, Weltruf erlangt hat und durch ihren Reichthum an echt volls⸗ 
tHämlihen Melodien nicht nur auf allen Bühnen, fondern auch im Bolfe Iebt. = 

Sreifing oder Frehſing, Stadt im bair. Kreife Oberbatern, 4%, M. im NO. von 
Münden an der Yar, in fruchtbarer und anmuthiger Gegend am Rande des münchener Pla- 
teau gelegen, ift Sit eines Bezirlagerichts, eines Bezirlsamts und eines Rentamts und zählt 
7100 €. Zu den Sehenswitrdigkeiten der Stadt gehört bie fhöne, im roman. Stil 1160— 
1205 erbaute Domlicche mit zwei Thürmen, fünf Schiffen und einer merhvürbigen Krypte. 
Sonft find an Bauwerken noch der frühere biſchöfl. Palaft, fünf Kirchen und das Raihhaus her⸗ 
verzuheben. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu F. ein Gymnafium, ein Klerikal- und Rnaben- 
ſeminar, eine Gewerbſchule mit Inftitut und ein Schullehrerfeminar. Die gewerbfleißigen 
Bewohner unterhalten Brauereien, Brennereien, Effigfabriten, Yärbereien und Dampffäge- 
werte. Die 1826 gegründete Ylindenanftalt wurde 1836 nach München verlegt. Auf einem 
Berge in der Nähe Tiegt die ehemalige Abtei Weihenftephan, jet Königl. Landwirthfchaft« 
liche Sentralfchule mit beträchtlichen Sammlungen, Muſterwirthſchaft und Obſtbaumſchule. 
Die Stadt war fonft ber Hauptort des gleichnamigen reichöfreien, unter dem Hochſtift Salz- 
burg ftehenden Bisthums F., das anf 15 D.-M. gegen 27000 €. zählte. Daffelbe wurde 724 
gegründet und erhielt als erften Bifchof den heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern deffelben 
find befonders Oito (f. b.) von F. und der Prinz Ruprecht von der Pfalz (1495 — 98) zu er- 
wöähnen. Raifer Gerdinand IL. erhob den Bifchof von F. zum Fürſibiſchof; durch den Reichs- 
Deputationshauptfchlug don 1802 aber wurden deſſen Beftgungen zum Theil an Pfalzbaiern, 
zum Theil an Defterreich übertragen. Gegenwärtig vefldirt ber Bifchof von %. zu München 
und filhrt den Titel «Erzbifchof von München F.» Vgl. Meichelbed, «Gefchichte der Stadt 
F. und ihrer Vifchöfe» (fortgefett von Banıngärtner, Freifing 1855). 

Freiſprechuug. Die Exkenntniffe der Eriminalgerichte find entweder verurtheilend ober 
freiſprechend. Im legterer Beziehung macht das gemeine beutfche Criminalrecht einen Unter 
ſchied zwiſchen gänzlicher und zeitiger F. oder, wie man es, wiewol nicht ganz richtig, zu nennen 
pflegt, absolutio a causa und ab instentia («in Mangel Berbachtsn oder «geftalten Sachen 
nach» und «in Mangel mehrern Verdachtso). Diefe letztere, auch die «Entbindung von der 
Infanz» genannt, erfolgt, wenn der wider den Angeklagten vorhandene Verdacht nicht gänzlich " 
abgelehnt worden ift, und hat in der Regel nad} den Beftinimungen beſonderer Landesgefege 
anderweite civilrechtliche Folgen, 3. B. Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte. Die nenern 
Gefebgebungen haben ſich zum größten Theile, befonder® da, wo bie Jury Aufnahme gefun- 
ben, in Nebereinftimmung mit dem Verlangen einer folgerihtigen Criminalpofitif gegen biefen 
Mittelweg erklärt und laffen entweder völlige F. oder Verurtheilung eintreten. 

reiftant, ſ. Republit. 
eiftätte, |. Aſyl. 
teilag , ber jechöte der Wochentage, bei den Angelſachſen Frigedag, im Englifchen Friday, 
im Schwedifchen Frredag, hat feinen Namen von Freya, ber Göttin der Liebe, weshalb derfelbe 
lateiniſch durch dies veneris wiedergegeben wird. Bei ben Mohammebanern ift ber F. (dschuma) 
der geheiligte Tag der Ruhe. Ueber den Stillen F. oder Charfreitag |. Charwoche. 

Sreimilige (Volontaires) nennt man in ben Armeen diejenigen Soldaten, die, ohne dazu 
verpflichtet zu fein, Kriegsdienfte nehmen, entweber vor bem bienftpflichtigen Alter, um auf 
Avancement zu dienen (Offtziere-Afpiranten), oder (wie in Preußen bie fog. einjährigen F.) 
am durch Ausrüftung auf eigene Koften und Verzichtung auf Sold ihre gejeliche Dienftzeit 
abzutürzen, oder aus irgendwelchem andern Grunde: Luft zum Solbatenftande, Begeifterung 
fitr einen nationalen Krieg, polit. Intereffen u. ſ. w. Voluntarü waren bei den Römern bie 
Beteranen, welche ihre Zahl von Feldzitgen bereits ausgedient hatten (emeriti) und bei einem 
Aufrufe (al evocati) wieder unter die Waffen traten. Freiwillige Heereöfolge Leifteten im 
Mittelalter viele, die nicht durch Grundbeſitz ober Lehne zum Kriegsbienft verpflichtet waren; 
alle Kreuzheere, alle Söldnerfcharen feit dem 14. Jahrh. beftanden aus F., ebenfo größten- 
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theils die Heere des Dreißigjährigen Kriegs. F. ſtrömten in Frankreich während der Revolu⸗ 
tion zu Tauſenden den Heeren zu, theils aus Patriotismus, theils aus Furcht vor der Guillotine. 
Sie wurden in befondere Bataillone formirt und dieſe fpäter mit den Linienbataillonen ver⸗ 
bunden. Der Aufruf des Königs von Preußen an fein Boll vom 3. Yebr. 1813 veranlaßte 
die Errichtung der a Jäger, bie fich entweber felbft equipirten ober mittel@ Der 
anfehnlichen Geldbeiträge des Volls, deſſen edelſte Blüte fie waren, ausgerüfiet wurden. Sie 
bildeten veitende und Fußjäger-Detachements, welche ben Linienregimentern zugetheilt wurden, 
auch befoudere Freicorps (ſ. d.). Vom ebelften Geifte befeelt, Tämpften fie mit Auszeichuuug 
unb wurden zugleich eine Pflanzfchule für Offiziere dex Arınee. Dem Beifpiele Preußens folg⸗ 
ten nad) der Schlacht bei Leipzig andere deutſche Staaten, deren F. jedoch weniger Gelegenheit 
fanden, fich herborzuthun. Nach dem erften Parifer Frieden wurden die Breiwilligen Rager 
aufgelöft, bei der Rückkehr Napoleon’s zwar wieder aufgerufen, aber nicht mit den Erfolge wie 
1813. In fpätern Kriegen erfcheinen überall F., aus benen fi aud die Freifharen und 
Fremdenlegionen gebildet haben. Dffiziere fehliegen fich oft mit Bewilligung ihres Fürften 
fremden Yeldziigen als Volontairs an, um Kriegserfahrungen zu fammeln. Bei gefährlicher 
Unternehmungen, 3. B. zu Stürmen, werben zuweilen unter ben Truppen F. aufgerufen. 
Freiwillige Gerichisbarkeit (jurisdictio volunteria) heit die gerichtliche Befugniß, bei 
nicht fteeitigen Rechtsangelegenheiten beglaubigend, um ein fpäteres Abteuguen auszuſchließen, 
ober beftätigend mitzuwirken, z. B. durch die amtliche Beſcheinigung unter einer Privaturtunde, 
daß der aus der Unterfchrift erfichtliche Verfaſſer fich vor Gericht als folder befannt Habe, oder 
durch die Genehmigung einer Adoption. Die nicht ganz geeignete Bezeichnung aFreiwillige Ge⸗ 
richtsbarteit» foll andeuten, daß fich die Betheiligten der amtlichen Mitwirtung nach Belieben 
und ohne Beſchränkung auf einen anschließend zuftändigen Nichter bedienen. Dies trifft zwar 
bei dex «rein freiwilligen Gerichtsbarkeit» (voluntaria jurisdietio mere talis) zu, die namentlich 
bei Beglaubigungen ihre Dienfte leiftet, allein den Tällen, wo felbige vollgäftig in Anfpruch 
genommen werden fann, ſtehen andere gegenüber, wo der fragliche Rechtsact ohne Mitwirkung 
eines beftimmt bezeichneten Richters (3. B. des perfönlichen bei Annahme an Kindeöftatt, des 
Richters der belegenen Sache bei folchen Gefchäften, die zu Eintragungen in das Grund⸗ und 
Hypothekenbuch führen) nicht vollträftig fein würde. Man fpricht dann von einer agemiſcht 
freiwilligen Gerichtsbarkeit» (jurisdiotio voluntaria mixtim talis). Statt des Gerichts lünnen 
aud) die Notare Handlungen der rein freiwilligen Gerichtöbarkeit vornehmen. 
Grein ieet Hinten (Coralgie), f. Hinten. 
teizligigleit, Im Mittelalter war der Menſch gewöhnlich an bie Scholle gebunden unb 
konnte feinen Wohnſitz, wenn er ein Höriger war, gar nicht, wenn er Verpflichtungen an⸗ 
derer Art gegen den Grundherrn hatte, nur mit Opfern verlafien. Auch an denjenigen Orten, 
wohin er fich begeben wollte, fand er felten willige Aufnahme, und nur die Stäbte machten 
in der erften Zeit ihrer Entwidelung in biefer Hinficht Ausnahmen. Bis in unfere Zeit hat 
fi das von den aus einem Staate in den andern Auswandernden erhobene Abzugsgeld (f. d.) 
erhalten, und außerdem erhebt man auch unter verſchiedenen Formen von den Einwandernden 
Angaben, welche theils als Einkaufsgeld in Rechte gelten, die durch die Aufnahme erworben 
werben, theils den Zwed haben, ärmere Einwanderer fern zu halten. Nach und nach kamen 
indeß Staatenverträge, welche das Abzugsgeld abichafften, zu Stande, und der Art. 18 der 
deutſchen Bundesacte veranlaßte ben Bundesbefchlug vom 23. Juni 1817, welcher ebenfalls 
unter Aufhebung des Abzugsgeldes die allgemeine F. der Deutfchen feftftellte. Dennoch ift 
diefe allgemeine F., das Recht nämlich, fich au jedem Orte in Deutfchland niederzulaffen und 
ſich dort zu nähren, keineswegs vollſtündig durchgeführt worden; ja felbft die Bürger der 
einzelnen Staaten find, wenn fie ſich von einem Orte des Staats in ben andern begeben und 
bort dauernd nieberlaffen wollen, vielfachen Beſchrunkungen unterworfen und zu Zahlungen 
(von Einzugsgeld, Birgerwehrgeld u. f. ww.) gezwungen. Framenttich die größern Stäbte wir- 
fen gern auf hohe, abfchredende Steuern für Neueinziehende hin, weil fie fürchten, daß das 
von außen her in fie eindringende Proletariat bald der Armenpflege anheimfallen werde. Indeß 
fängt man bereits an, ſich von ber Schädlichkeit derartiger Steuern zu überzeugen, und manche 
Städte haben deshalb auch die Einzugsgelder von ſich aus befeitigt. In der That fordert es 
nicht nur die Gerechtigkeit namentlich gegen bie arbeitende Maffe, fondern auch das allgemeine 
Intereſſe, daß der 3. feine Schranken gefegt, vielmehr jedem geftattet werde, ſich da nieher- 
zulaffen, wo er ſich am beften zu ernähren Hofft. Die Zeit ift deshalb wol nicht mehr fern, 
welche das Recht auf F. in vollem Umfange anerkennen wird. 
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Freins, eine Heine Küſtenſtadt im franz. Depart. Bar (Provence), auf einer Anhöpe 
an der bung des Argens und an ber Eijenbahn, in einer milden, aber wegen mehrerer 
Simpfe ungeſunden Gegend, ift der Sit eines Biſchofs und eines Handelsgerichts, has ein 
großes Seminar, eine Bibliothel und ein Hospital und zählt 2887 E., welde Stöde, Korf- 
pfropfe, Rohrgeflechte fabriciren, Seifenfiedereien und Schneidemühlen unterhalten und Handel 
mit Sibfrücten, Sardellen und Thunfifhen treiben. F. war urſprünglich eine Anſiedelung 
der Meoffilier am Fluſſe Argentens, wurde um 54 v. Chr. von Julius Cäfar coloniſirt und 
hieß nun Forum Juli. Es lieferte den Römern viel Garum, eine Art von Caviar. Auguftus 

legte Bier einen Hafen als Stationsort eines Teils der rom. Flotte fowie eine Wafferleitung, 
| einen Circus und Bäder an. Noch gegenwärtig bat F. anfehnliche Ruinen röm. Bauten auf- 
zuweiſen. Se die Reſte fhöner Hafenkais, eines Leuchthurnis, eines Theaters, eines Amphi- 
theaters, eines Triumphbogens, dad Souterrain einer großen Citadelle, Reſte von andern Be- 
feſtigungewerlen, von Thermen u. |. w. Die Waflerleitung, welche das Waſſer des Flüßchens 
Siagne nad) F. führte, hatte eine Länge von 30000 Meter und wurde zum Theil von zwei 
Etagen von Arcaden getragen, von welchen noch einige wohlerhalten find. Im Mittelalter ges 
Börte $. den Grafen von Provence. Nachdem e8 gegen Ende des 9. Jahrh. durch die Sara» 
zenen zerftört, wurde es durch das Bemühen des daſigen Biſchofs gegen Ende des 10, Jahrh. 
wieder aufgebaut. Der ſtatt des im Alterthum bedeutenden, aber ſchon frühzeitig ganz ver 
ſandeten alten Hafens in der Nähe angelegte neue Hafen St.- Rafael ift befonders dadurch 
merfwikdig, daß Napoleon hier 9. Oct. 1799 bei feiner Rückkehr aus Aegypten Iandete und 
237. April 1814 nach Elba fich einfchiffte. 
Fremde. Die Geſetzgebung eines Volks in Bezug auf die F. ift ein Maßſtab feiner Cultur. 
Alle rohen Völker behandeln die Ausländer als Feinde und als rechtlos. Die weniger ge= 
bildeten Halten fie noch immer möglihft von ſich fern, fchränfen fie in ihrer freien Bewegung 
ein und pflegen fie zu verfpotten und geringzufchägen. Wirklich gebildete Völker geftchen da- 
gegen dem unverdächtigen Fremden das Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu ver- 
- Tehren, ja rufen fogar nicht felten folche Kategorien von F., von denen fie Nuten für die Ent« 
widelung hoffen, ins Land. Unter gewiſſen Bedingungen, welche Hier ſchwerer, bort leichter 
find, Fönnen auch die F. das Biirgerrecht gewinnen. Den Inbegriff der Rechte der F. nennt 
auan das Fremdenrecht. Die vollen Rechte des Staatsbürgers übt der F. nirgends auß, 
and zwar mit Recht. So find ihm die meiften polit. Rechte, 3. B. das Wahlrecht, entzogen, 
ex kann Staatsämter, bevor er naturalifirt ift, nicht verwalten und hat auf befondere Vor⸗ 
teile, welche der Staat feinen Bürgern gewährt (Armenpflege, Benugung von Stiftungen, 
Armenhäufern und gewiſſen Bildungsanftalten u. f. w.) feinen Anſpruch. Außerdem muß 
er oft, weil er feinen feften Wohnfig im Lande bat, Bürgichaft leiften, wenn er gegen einen 
Staatsbürger als Ankläger auftritt, kann perfünlic) angehalten werden wegen im Lande ges 
machter Schulden, muß, wenn er wegen Forderungen in Proceß geräth, Caution beftelen, kaun 
bier und da weder Bormund noch Teflamentözeuge fein u. ſ. w. Auch die Erwerbung von 
Srundbefig iſt ihm in manchen Staaten noch verboten, obwol dies ohne wirklichen Grund, 
Was die flaatsrehtliche Stellung der F. betrifft, fo gilt in England durch Herlommen, in 
Belgien durch ausdrückliche Berfaffungsbeftimmung der Grundſatz, daß der F. fo lange uuter 
dem Schute der Landeögefege unangefochten Ieben könne, als ex diefe Gefege nicht felbft ver- 
legt. Doch find auch durch befondere Geſetze Ausnahmen von diefer gewiß vollſtändig be⸗ 
gründeten Regel gemacht worden. (S. Fremdengeſetze.) Auch in andern Ländern und 
namentlid) in Deutfchland hat man nad) einigem Zögern denfelben Grundſatz factifch mehr und 
mehr angenommen, obwol inmer noch mit dem Vorbehalt, dem F. den Aufenthalt nicht mehr 
zu geftatten, fobald feine Anwefenheit unbeguem zu werben droht, und fofern nicht zu fürchten 
ftcht, daß der Staat, welchem der F. angehört, die Ausweifung feines Bürgers rigen wird. 
Die meiften Ausweifungen von F. haben in Deutjchland und Frankreich Perfonen betroffen, 
welche in ber Prefje thätig waren. Zufammenftellungen der Beftimmungen über die Rechte 
der F. find in Bezug auf Frankreich von Legat, in Bezug auf England von Okey gemacht 
worden. Fir Deutſchland, deſſen verſchiedene Gefeggebungen allerdings große Schwierigkeiten 
bieten, beftchen ähnliche Werke nicht. 

Üremdengefebe oder (in Zufammenfegung mit dem engl. Worte bill) Fremdenbille 
nennt man gewöhnlicd, diejenigen Ausnahmegefete, welche in Staaten, in denen im allgemeinen 
die Fremden den Schub ——— genießen, ber Regierung das Recht ertheilen, ben» 
felben beliebig den Aufenthalt zu verweigern oder fie nach geſtatteter Anfnahme auszuweiſen. 
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Diefe Geſetze follen theils folche Fremde, welche die innere Ruhe des Staats gefährden Können, 
theils folche, deren Auweſenheit zu Berwidelungen mit Nachbarſtaaten führen Ian, fern 
halten, Cine derartige Sremdenbill (Alien-Bill) bradjte der Staatsſecretär Lorb Sren⸗ 
ville 1793 infolge der Ereigniffe im revolutionären Frankreich durch das brit. Parlament. 
Dieſes firenge, dem Geifte der brit. Verfaſſung durchaus widerſprechende Gefeh wurbe zwar 
feit dem Frieden von 1814 von der Oppofition heftig befämpft, aber deffenungeachtet 1816 
und 1818 erneuert, und exft unter dem Miniſterium Canning trat eine mildere, die Fremden 
weniger dem Belieben des Minifteriums preisgebende Bil an feine Stelle. Doch wurden in 
neuerer Zeit, namentlich nad) dem Orfini’fchen Attentat, neue Berfuche gemacht, die F. Eng- 
lands zu fchärfen. In Frankreich veranlaften die vielen polit. Flüchtlinge, bie fi} Hier feit 
1830 fammelten, ebenfalls ein fehr ftrenges Fremdengeſetz, welches 1833 verlängert und 
oft, namentlich unmittelbar vor dem Staatsſtreich Napoleon’s im Dec. 1851, mit großer 
Härte gegen die in Paris anmwefenden Ausländer in Anwendung gebracht ward. In Belgien 
erging 1835 ein Fremdengeſetz, welches beftimmte, daß jeber Sremde, der durch fein DBe- 
nehmen die öffentliche Ruhe in Gefahr bringt, ober wegen eines im Auslaude begangenen 
Berbrechens, welches bie Auslieferung begründet, verfolgt wird, durch einen königl. Befehl 
gezwungen werden könne, einen beftimmten Ort zu verlaffen, ober fi} an einem ihm angewie- 
fenen Orte aufzuhalten, ober das Königreich zu verlaffen. Sin anderes fchärferes Geſetz ift, 
wie es fcheint auf Andringen Frankreichs, 1865 erlaffen worden und in Anwendung ge— 
kommen. Die ſchweiz. Bundesverfaffung von 1848 theilt dem Bunde das Recht zu, rende, 
welche die innere oder äußere Ruhe ber Eidgenoffenfchaft gefährden, aus dem fehmeiz. Gebiet 
auszumeifen. Außerdem Können namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen werben, ſich entfernt 
von den Grenzen im Innern des Landes aufzuhalten. Wenn die ſchwächern Staaten hoffen, 
ſich durch, ſtrenge Fremdenbills eine beffere Stellung ftärtern Nachbarn gegenüber zu fichern, 
fo lehrt die Erfahrung, daß fie fih im Irrthum befinden. Sie rufen dadurch gerade An⸗ 
forderungen biefer Nachbarn auf Ausweifung keftimmter Kategorien und einzelner Berfün« 
lichleiten hervor und bringen ſich fo nicht nur in Verwickelungen mit dem Auslande, fondern 
compromittiren aud) ihre Stellung nad) innen, da bie Völker fi durchweg gegen Ausweifungen 
aus polit. Gründen oder infolge äußern Druds erklären. 

remdenlegion heißt in neuerer Zeit eine Truppe, welche von der Regierung eines Staats 
(gewöhnlich für auswärtige Kriege) durch Anwerbung von Freiwilligen gebildet wird. England 
hat bei feiner mangelhaften Wehrverfalfung fiir Continentalkriege ftetd F. errichten müſſen. 
So bie deutfche Legion, welche nad) Auflöfung der hırhannov. Armee 1803 mit deren meiften 
Offizieren und Unteroffizieren gebildet und 1809 durch das nad) England gekommene Corps 
des Herzogs von Braunſchweig verftärft wurbe. Diefelbe nahm an ber Expedition nad; Si— 
cilien und Kopenhagen theil und Tämpfte dann mit großer Auszeichnung in Spanien gegen 
Napoleon. Bon England wurde aud) die — Legion im deutſchen Befreiungsfriege 
unterhalten. 1835 warb man in Großbritannien eine Legion, welche, 8000 Mann ftarf, unter 
General Lacy Evans nad) Spanien gg um gegen bie Karliften zu fämpfen. Für den Orient« 
krieg hatte England 1855 eine bentfche Legion (auf 10000 Mann berechnet) organiftrt, aufer- 
dem eine ſchweizerifche, italieniſche und polnifche zu bilden begonnen (letztere in der Türkei ge» 
worben). Der Friede ließ diefe Truppen aber nicht 2 Berwenbung fonımen, und fie wurden 
aufgelöft. Ein Theil der beutfchen Legion unter Stutterheim erhielt Anfledelungen in der 
Capcofonie. Vorzugsweiſe F. genannt wird die franzöfifche «Legion ötrangdrer. Diefelbe 
wurde 1831 aus polit. Flüchtlingen fremder Nationalität, Abenteurern und verlorenen Sub» 
jecten (ber Mehrzahl nad ſelbſt Offiziere und Unteroffiziere) für den Dienft außerhalb des 
Eontinentalgebiets Unter franz. Führern gebildet. Die Bataillone waren fo viel als möglich 
auß Leuten berfelben Nation formirt. Gegen Ende 1831 Fonnten fchon gegen 1800 Mann nad) 
Algier gefendet werben. Diefe ftiegen 1832 bereit® bis auf 4000 Mann in vier Bataillonen. 
Die F. aeichnete ſich bei vielen Gelegenheiten aus und wuchs troß ſtarker Verluſte hauptſächlich 
duch Hinzutritt vieler Polen, ſodaß fle 1834 itber 5000 Dann zählte. 1835 wurde fie der 
Krone Spanien filr den Krieg gegen Don Carlos überlaffen und nahm an diefem Sriege den 
ruhmvollſten Antheil, Deffenungeachtet ſah fle ſich von der fpan. Regierung aufs ſchmahlichſte 
vernachläffigt, wodurch fich der Geift des Corps bei deſſen verfchiedenartigen Elementen ſehr 
verſchlechterte. Defertion riß ein, fobaß Don Carlos eine eigene F. aus den Deferteuren orga- 
niftcen konnte. Außerdem ſchmolz die Legion durch Krankheiten und Gefechte. Namentlich das 
Gefecht bei Huesca 24. Mai 1837, wo fie von den fpan. Truppen der Königin allein Stand 
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hielt, rieb fle fo anf, daß fie 1. Juni kaum 600 Mann zählte, und das Gefecht bei Barbaftro 
vollendete ihren Untergang bis auf 150 Mann. In PBampeluna, dem Depöt ber Legion, 
frifteten nur noch etwa 800 Mann, von aller Hilfe entblößt, elendiglich ihr Dafein. Die 
fpan. Regierung, welche ihr bereit6 700000 Fre. an Gold ſchuldete, kümmerte fi trotz aller 
Bitten und Drohungen gar nicht mehr um fle und erteilte erft Ende 1838 den Trümmern 
der $. die Erlaubnig zur Rüdtehr nad) Frankreich. In Algier war unterdeffen wieder eine 
neue F. gebilbet worden, welche an allen Expeditionen ber Franzoſen rühmlichen Antgeil nahm 
amd allmählich auf zwei Regimenter gebracht wurde. 1849 wurde bie F. in ein Regiment for⸗ 
mirt, welches num Fremdenregiment hieß. Nach der Thronbefteigung Napoleon’s IIL wurbe 
wieber ein 2. Fremdenregiment gebildet, und im Drientkriege follte 1855 eine zweite F. von 
zwei Regimentern nur au Schweizern angeworben werben, zu deren Führung General Ochſen⸗ 
bein gewonnen war. Doc; trat ber Pariſer Friede bazwifchen. 1861 ging auch das 1. Grem- 
denregiment ein, fobaß gegenwärtig nur eins befteht. Bgl. Fieffe, «Histoire dem troupes 
au service de France» (2 Bde., Bar. 1854). 

Fremont (Ton Charles), amerit. Entdeder und General, Sohn eines abentenernden 
Sranzofen und einer ariftofratifchen Birginierin, geb. 31. Jan. 1813 in Savannah im Staate 
Georgia, wuchs nad; dem frühen Tode feine Vaters in Armuth zu Charleſton auf und wurde 
ſchon im 15. Lebensjahre Lehrer der Mathematik und Verineſſer. 1836 erhielt er eine Staats- 
anftellung als Eivilingenieur. Seit 1838 Unterlientenant im Corps ber topogr. Ingenieure, 
erforfchte er mit Nicolet das damalige Territorium Minnefota und beftimmte im Frühjahr 
1841 den Lauf des Fluſſes Desmoines. Nach feiner Rückkehr nach Wafhington verheirathete 
er ſich 1841 mit ber Tochter des einflußreichen Senators Benton, auf deſſen Fürſprache er an 
die Spige einer vom Kriegsminiſterium ausgerüfteten Erpebition geftellt wurde, mit wehcher 
er Mai bis Det. 1842 das Land weſtlich vom Miffouri bis zu dem Südpaß in ben Felſen⸗ 
gebirgen, bann weiter bis zu den Windriverbergen erforfchte. Gein Bericht über biefe Reife 
erregte das größte Auffchen und fiherte F. einen Plag unter den bebeutendften Forſchungs- 
reifenden. Hierauf übernahm ex die Leitung einer zweiten Erpebition nach dem nordamerik. 
Beten (März 1843 bis Aug. 1844), durch welche er die Große Ebene, den Großen Salzſee 
und die Sierra-Nevada (in Californien) der wiffenfchaftlichen Welt erſchloß. Die Regierung 
ernannte den kühnen Entdeder zum Hauptmann in der regulären Armee. Eine britte Ent 
dedungsreife unter feiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine genauere Erforſchung der 
Großen Ebene, Ealiforniens und Oregons, fowie die Auffindung eines kürzern Wegs vom 
weftl. Fuße der elfengebirge zur Mündung des Columbia. Während derfelben ſtellte ſich F. 
am Sacramento an die Spige der infolge des merican. Kriegs bedrohten Anfiebler und ber . 
förderte fo die ee Taliforniens und defien Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten. Er wurbe vom Bolle zum Gouverneur des neuen Gebiets, von der Regierung in 
Wafhington aber zum Oberftlientenant in ber Armee ernannt, In den onflict zwifchen dem 
General Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, ſah er fi jedoch verhaftet und 
nad) Wafhington abgeführt, wo ihn das Kriegsgericht zur Dienftentlaffung verurtheilte. Bräfi- 
dent Polk erließ ihm zwar diefe Strafe, aber F. nahm feinen Abſchied. Im Det. 1848 begab 
ex ſich abermals auf die Reife nach dem Stillen Meere, um ſich in Californien niebergulaffen. 
Er nahın diesmal feinen Weg über Neumerico, ſchlug ſich durch die Gegend der Apadjen und 
gelangte nach ſchrecklichen Leiden im März 1849 nad) Californien, wo bamals das Goldfieber 
gerade um ſich griff. Durch feinen Einfluß auf die Entwerfung der Stantöverfofjung half er 
nun das Land zu einem fllavenfreien Gemeinwefen machen. Noch im Dec. 1849 wurbe er in 
den Bereinigten-Staaten-Senat gewählt, dem er jedoch nur kurze Zeit angehörte. In Früh- 
jahre 1852 befuchte er England und fehrte im Herbfl 1853 von dort nad) Amerika zurück. 
Bald darauf unternahm er im Intereffe des Planes zur Ausführung ber Pacific» Eifenbahn 
eine neue Reife nach Californien, von welcher er erft 1855 wieder im Oſten anlangte. 1856 
ernannte ihn die vepublifanifche Partei zu ihrem Präfldentfchaftscandidaten; aber er unterlag 
bei der Wahl, weil er die Stimme Pennſylvaniens nicht erlangen lonnte. Als fi die Süd- 
Raaten erhoben, befand fi F. in Paris, wo er Hilfe zur Ausbeutung feiner ausgebehnten 
Ländereien in Californien fuchte. Er kehrte fofort in die Heimat zurück und ftellte fich der Re— 

ierung zur Dispofition, welche ihn zum Generalmajor in der regulären Armee ernannte und 
thin gegen Ende Yuli 1861 das Commando von Miffouri und des weſtlich vom Miffiffippi 
Sir Miitärdepartements gab. F. faßte von Anfang an den Krieg als ben Kampf des 

aventgums gegen die Freiheit auf und erließ 31. Aug. 1861 feine fo fehr angefochtene 
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Proclamation zur Befreiung der Sllaven in ben Staaten der Seceſſion. Dieſe principielle Auf⸗ 
Faffung misfiel aber den Behörden in Wafhington, den Präfldenten an der Spige. F. wurde 
bedavonirt und, obwol er mit geringen Mitteln viel geleiftet, ja eine Armee von 40000 Marın 
geichaffen Hatte, gerade in dem Augenblide abberufen, al er ſich anfchicte, dem entſcheidenden 
Schlag gegen den Feind zu führen. Nachdem er felbft in Wafhington die Auflagen feiner polit. 
Geguer widerlegt, warb er im Frühjahr 1862 zum commandirenden Oeneral im virgin. Berg- 
Departement ernannt. Seine Hauptaufgabe war, die Gebirge entlang nad) Oft-Tenneffee vor⸗ 
zudringen umb den Feind von dort zu vertreiben. Zunächſt mußte er aber dein General Banks 
zu Hülfe fommen, der vom ſüdl. General Jadſon aus dem Shenandoahthale vertrieben werben, 
8. verfolgte den letern und zwang ihn 8. Juni 1862 bei Croß ⸗Keys zur Schladt. Jackſon 
309 ſich zuriid, wurde aber nicht abgefchnitten. Als gleich darauf %. aufgegeben wurde, fich 
unter den Befehl feines bisherigen Untergebenen, des Generals Pope, zn ftellen, nahm er feine 
Entlaffung. Seitdem lebte er als Privatmann in Neuyork, Ein Verſuch ber nördl. Radicalen, 
ihn bei der Präſidentenwahl von 1864 al® Candidaten aufzuftellen, ſchlug fehl. Seine Stelle 
in der Armee erhielt er im Juni 1864 zurück. 

Frere⸗Orban (Hubert Joſeph Walther), belg. Staatsmann, geb. zu Lüttich 22. April 
1812, erhielt feine Bildung in feiner Baterftadt und fpäter in Paris, wurde 1832 Abvocat 

Lüttich umd cinige Jahre darauf Gemeinderat. Seine rege Betheiligung an dem in ber 
—* und den lütticher Wahlvereinen gegen die kath. Miniſterien geführten Kampfe ſowie feine 
ausgezeichneten Geifteögaben verfchafften ihm im Juni 1847 einen Sig in ber Zweiten Kammer 
und zwei Donate darauf (12. Aug.), als, nach dem Sturze de Theur', Rogier ein befinitiv 
liberales Cabinet conftituirte, das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten, welches er 18. Juli 
1848 mit dem der Finanzen vertaufchte. Drei Monate vor dem Rücktritte dieſes Cabinets 
(31. Dct. 1852) gab F., der gegen die franz. Tarif-Kriegsdrohungen, im Widerſpruch mit 
feinen Eollegen, ſich eifrigft widerſetzte, feine Entlaflung. Er ſchrieb fobann auf Grund ein- 
gehender Studien fein wichtiges Wert « La main-morte et la charit6» (2 Bde, Brüſſ. 1864 — 
57) und rüiftete fich hierdurch zu bein gewaltigen, 1849 ſchon vorbereiteten, aber erft 1857 aus⸗ 
brechenden Streit über Abänderung der Wohlthätigkeitögefeßgebung im Sinne erweiterter Sä- 
enlarifirung, ber nach bebauerlichen Ruheftörungen im Mai 1857 ben Liberalismus (9. Nov.) 
wieder and Huber brachte. Seit jenem Umſchwung ftand %., mit Ausnahme einiger Monate 
bes I. 1861, während deren er infolge einer parfamentarifchen Niederlage fich zurüdgezogen 
hatte, abermals an. ber Spige ber Finanzverwaltung und erzielte auf dieſem Gebicte die er- 
freulichſten Refultate. Ohne die Beftenerung zu ſchärfen und trotz der fortfchreitenden Herab⸗ 
fegung des Zolltarifs und erheblicher Vermehrung der Staatsansgaben, namentlich für Unter- 
richt und Gehaltsaufbeſſerung ber Staatsdiener, brachte er innerhalb acht Jahren das Boni 
der Einnahmen auf 78 Mid., ſodaß ex dadurch bie Herftelung großartiger Staatobauten, vor- 
züglich die Befeftigung Antwerpen, den Rüdlauf des Scheldezolls an Holland und vor allen 
die Abfchaffung der dem innern Verkehr fo nachtheiligen ftädtifchen Octrois, feine verdienft- . 
vollſte Finanzmiaßregel, in hohem Maße ermöglichte. F. beſitzt, aufer einer oft an Stareflun 
grenzenben — — und großer Verftandesfhärfe, eine glänzende Rednergabe. Ob: 
gleich wegen fchroffen Weſens und zäher Energie in feinem eigenen Lager nicht immer freund» 
lid, angeſehen, gilt er doch allgemein als der einflußreichſte und fähigfte Vertreter bes belg. 
Doctrinarismus, fo tie diefer zwifchen dem Ultramontanismus einerfeits und den rabicalen 
Reforuiiſten anbererfeits feine Rolle zu fpielen Hat. 

Freret (Nicolas), befannt als Archäolog und Chronolog, geb. zu Paris 15. Gebr. 1688, 
ein Bögling rRollin's, wurde fhon im 25. 3. Mitglied der Akademie der Infchriften. Wegen 
feiner Eintrittrebe «Sur l’origine des Frangais», bie, ebenfo gelehrt als fe, unziemliche 
Aeußerungen über die Berhältniffe der Prinzen zu dem Regenten enthielt, mußte er ſechs Mo⸗ 
nate in ber Baftille bitßen. Nachdem er feine Freiheit wieber erlangt, übertrug ihm der Marſchall 
von Noailles die Erziehung feiner Kinder. Am eifrigften befchäftigte er ſich mit der Chrono» 
Togie der alten Völker, und feine Abhandlungen und Streitichriften hierüber machen einen 
geshen Theil der Denkfchriften der Mabemie jener Zeit aus. Uebrigens war er in feiner 

iſſenſchaft fremd und wußte die Feder wohl zu führen. Er war einer der erften, die ſich 
offen zu den Grundfägen des Atheismus belaunten, den er in der «Lettre de Thrasybule a 
Leucippe» und dem «Examen critique des apologistes de la religion chretienne» (Par. 
1767) ſyſtematiſch auseinanderfegte. Seit 1742 Secretär ber Alademie der Wiffenfchaften, 
ſtarb er 17. Ian. 1749. Seine sOeuvros» erfchienen in.20 Bänden (Par. 1796). . 
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Frerichs (Friedr. Theod.), Profeſſor der Mediein und Geh. Medicinalrath zu Berlin, 
geb. 24. März 1819 zu Aurich, beſuchte das dortige Gymnaſium und feit 1838 bie Univerfität 
Ööttingen, we er ſich naturwiſſenſchaftlichen und mebic. Studien widmete. Nachdem er im 
Winter 1840 promovirt und einige Zeit Schönlein und Dieffenbad, in Berlin gehört, bes 
ſchaftigte er ſich unter Wöhler’s Leitung praktiſch mit der Chemie, bis er fi 1842 ale pralti= 
fer Arzt nach Aurich wandte, wo er namentlich als Augenarzt bald zu Anfchen gelangte, 
Nachdem ex im Interefie feiner pathol. und anatom. Studien 1843 die prager und wiener 
Anſtalten, 1846 Holland, Belgien und Frankreich beſucht, Habilitirte er fich im Herbft 1846 
zu Göttingen old Privatdocent ber Medicin, wo er auch kurz darauf als Aſſiſtent R. Wagner's 
am phyſioi. Inſtitut eine Anftelung fand. Bald wurden hier feine Vorlefungen die befuch- 
teften der Univerfität. 1850 folgte er einem Rufe nach Kiel, wo er anfangs die Direction der 
Boliklinik, fpäter auch die deö afademifchen Hospitals übernahm. Während des lg er F. 
in der Eigenſchaft eines Oberarztes der ſchlesw.-holſt. Armee zwei Hospitäler zu Rendoburg. 
1851 ging er als Profeffor ber Pathologie und Therapie nach Breslau, wo er die Direction 
der medic. Klinik erhielt. Letzteres Inftitut wurde von ihm vollftändig umgeftaltet und za 
einer auch von auswärts vielbefuchten Bildungsſchule für junge Aerzte erhoben. 1859 ging 
©. als Schönlein’s Nachfolger nach Berlin, wo er die Profeſſur für innere Medicin und die 
Direction der mebic. Klinik in der Charite übernahm. Gleichzeitig wurde er bortragender 
Rath im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts- und Mebicinalangelegenheiten und Mitglied 
in der wiffenfchaftlichen Deputation für das Medicinalweſen. Sein Wirkungskreis als prafti» 
ſcher Arzt erſtredt fich weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus. Wie in feinen Vorträgen, 
fo auch in feinen Schriften befolgt F. die ftreng naturwiſſenſchaftliche Methode der Forſchung, 
zu deren Einführung in die medic. Wiſſenſchaft und die ärztliche Tpätigfeit er weſentlich bei» 

etragen hat. Biele feiner fpeciellen phuflol.-anatom. Unterfuchungen, wie über die hem. Zus 
— der Knochen (1841), über die menſchliche Galle (1845), über Kataraktbildung 
(1845), über Staphylom der Hornhaut (1847), find in Zeitſchriften, andere, wie über bie 
Synovia, die Thränenabfonderung, die Verdauung, in Wagner's « Handwörterbuch der Phy⸗ 
fiologie» abgedruckt. Auch bearbeitete er die meiften phyſiol. chem. Artifel für Liebig's, Poggeu⸗ 
dorff 8 und Wohler's «Handiwörterbuch der Chemies. Selbftändig erfchienen bie Monogra- 
phien: «Ueber Gallert« oder Eolloidgefchtwitlften (Gött. 1847) und «Ueber die Bright'ſche 
Niexenkrankheit» (Braunfchw. 1851). Sein Hauptwerk ift die «Klinik der Leberkrankheiten⸗ 
Gd. 1 u. 2, Braunfchw. 1859—62, mit Atlas), welches alsbald ins Franzoſiſche, Englifche 
und Stalienifche überfegt wurde. 

Breron (Elie Eatherine), franz. befletriftifcher Schriftfteller, geb. zu Quimper 1719, ge« 
bildet durch die Iefuiten, dann eine Zeit lang Profeflor am Collöge Louis-le-Grand, machte 
ſich befonders belannt durch das von ihm 1746 begründete Fritifche Journal. Daſſelbe erſchien 
zuerſt unter dem Titel «Lettres de madame.ia comtesse de ***», dann, nachdem es auf 
Beranlaffung einiger von F. ſchwer gefränfter Schriftftellen unterdrüidt worden, als «Lettres 
sur quelques Scrits de ce temps» (13 Vde., 1749— 54), endlich als «Annde litteraire» 
(1754—76). Seine erfte literarifche Tätigkeit Hatte er den von Desfontaines herausgegebe⸗ 
nen «Observations sur les 6crits modernes» und «Jugements sur quelques ouvrages nou- 
veauxn (45 Bde., 1735— 46) gewidmet. Die Bitterkeit, mit welcher er mehrere Schrift« 
ſteller, befonders Voltaire, unabläffig behandelte, zog ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der 
mächtigen Protection des Königs Stanislaus hatte er es zu danken, daß er nicht verhaftet 
wurde. Er ftarb 10. März 1776. Wenn auch F. in den meiſten Fällen gegen die von ihm 
getabelten Schriftfteller recht Hatte, jo verlor er doc nad) und nach feinen ganzen Ruf, und 
in der legten Zeit feines Lebens hatten Voltaire's und der Encyklopädiſten Satiren es dahin 
gebracht, daß der Name F. gewiſſermaßen zu einem Schimpfwort wurde, das noch lange nach⸗ 
ger einen frechen Kritiker bedeutete. — Louis Stanislas F., des vorigen Sohn, geb. zu 
Paris 1765, fette nach des Vaters Tode die «Annde littrairen bis 1790 fort (zuſammen 
290 Bde.), die unter feinem Namen zuerft fein Oheim, der Abbe Royon, dann Grozier und 
zuletzt Geoffroy herausgaben. Beim Ausbruch der Revolution warf er fich ganz in den Strudel 
derfelben und gab 1789 den berüchtigten «Orateur du peuple» heraus. Als Deputirter der 
Stadt Paris in der Nationalverfammlung und in dem Convent wie im Club ber Cordeliers 
machte er gemeinfchaftliche Sache mit Hobespierre. Mit Barras vollzog er 1793 in Toulon 
and Marfeille die bintigen Beichlüffe der-Schreddensherrfchaft. Nach feiner Rückkehr wurde.er 
indeß Robespierre verdächtig und trug, als ihm dies Har wurde, zu deſſen Sturze hei. Er 
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ſchloß ſich nun der Conventsregierung an und nahm den «Orateur du peuple» wieber vor, 
den Duffault unter feinem Namen redigirte, entzweite ſich aber wegen ber darin jet ausge⸗ 
ſprochenen Anfichten faſt mit allen, deren Meinung er früher getheilt Hatte. Bei einer zweiten 
Sendung nach Marfeille 1796 that er der royafiftifchen Reaction Einhalt und veröffentlichte 
fein «M&moire historique sur la r&action royale et sur les malheurs du Midi» (Par. 1796). 
Im der Zurücgezogenheit jchrieb F. Hierauf feine «Röflexions sur les höpitaux et particu- 
liörement ceux de Paris» (Par.1800). 180% fendete ihn der Erſte Conful mit dem General 
Leclerc als Unterpräfeet nad) San» Domingo, wo er nad; zwei Monaten dem Klima erlag. 

Srescomalerei oder Malerei al fresco, d. 5. auf ber noch naffen (friſchen) Mauer, 
nennt man im Gegenſatz zu der entauftifchen und der Delmalerei diejenige Art Malerei, welche 
mit Wafferfarben auf einer noch frifchen Unterlage von Kalk, mit Sand vernifcht, an Wand- 
flächen ausgefithrt wird. Schon im griech. Alterthum neben der Enfauftit in ftetem Gebrauche, 
ging bie F. nie völlig verloren und feiert durch die Stereochromie wieder neue Triumphe. Das 
bis zur Erfindung diefer verbefjerten Art 1846 und auch noch heute neben ihr gebräuchliche 
Berfahren befteht darin, daß der Mauer mit einem Mörtel aus feinem Sand und altem Kalt 
1—2 Linien ſtark ein Malgrund gegeben wird, der, folange er mod) feucht ift, die Eigenſchaft 
befigt, bie daraufgetragenen Farben ohne Zuſatz von Leim ober eines andern Bindemittels 
dergeftalt feftzuhalten, daß fie weber troden noch mit Hülfe des Waſſers fich auslöfchen laſſen, 
fondern mit der Zeit nur defto inniger mit ber Wandfläche ſich chemiſch verbinden. Denn 
der im naffen Mörtel aufgelöfte Kalk Hat die Eigenfchaft, fi während des Austrocknens au 
die Oberfläche zu ziehen und dort durch Abforption von Kohlenfäure aus der atmofphärifchen 
Luft zu einem feinen, durchſichtigen Email zu Trpftallificen, welches die bamit in Berührung 
ſtehenden Farbenpariikel durchdringt oder einhüllt und fomit figirt. Diefer kryſtalliniſche Ueber- 
zug, im Waſſer ſchwer IBslich, wird von dem übrigen atmofphärifchen Einwirkungen nicht 
gerfiört, fondern geht bei fortgefegter Anziehung von Kohlenfäure und Wafferbämpfen nur vor- 
wärts in ber Steinbildung. Wegen ber nöthwendigen Berbindung mit dem Kalt find ſämmt⸗ 
liche vegetabilifche und animalifhe Farben dabei anwendbar, auch diejenigen mineralifchen, 
welche mit dem Kalk verwandt find und eine neue Verbindung mit ihm se würden, 3. B. 
Bleiweiß. Vgl. Wiegmann, «Die Malerei der Alten» (Hannov. 1836). Da nur mit einem 
feuchten Grunde die Farben zu einem Ganzen verjchmelzen, fu kann and) das Antragen des 
Bewurfs und das Auftragen der Farben felbft nur ftüchweife gefchehen und nie mehr aufgelegt 
werden, als der Maler in einem Tage zu vollenden vermag. Auch Tann er bei der eiligen und 
ftüdweifen Ausführung nicht frei nad} der Skizze arbeiten, ſondern muß mittel einer Baufe 
nach feinem in gleicher Größe entworfenen Carton die Umriffe und Schattirungen auf ben 
Kalt übertragen, während eine Barbenfkizze ihm die Farben angibt. Da dieſe aber vor dem 
Austrodnen mehr oder weniger dunkler erfcheinen als nachher, fo gehört ein geübtes, berechnen⸗ 
des Auge zu diefer Arbeit, zumal alles wefentliche Nachbeffern nur durch Abkratzung des alten 
und Auflegen eines neuen Kallbewurfs möglich ift. Minder Wichtiges, Härten in Ton, Zeich⸗ 
nung und Mobellirung, wird jedoch durch Retouchirung mit Temperafarben verbeſſert. Es 
ift einleuchtend, daß in diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie in Licht und Schatten und 
Farbe unerreichbar bleibt, wie fie bei einer Technik möglich ift, bei welcher der Künſtler das 
bereits Vollendete in feiner wahren Wirkung ftetd vor Augen Hat, das cr aud nach Erforbern 
wieder übergehen und umftimmen Yann, bis er durch Uebermalen und Laſiren die gewünſchte 
Harmonie erreicht. Eine noch weit folgenreichere Eigenthümlichkeit befigt die F. in dem Man⸗ 
gel aller durchfichtigen und faftigen Farben, fodaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe trüb uud 
teoden erfcheinen. Dagegen ift es das Licht, worin die F. jeder andern meit voranfteht. Ihre 
große Danerhaftigkeit befähigt die F. vorzugsweife zu monumentalen Kunftwerfen, wie fie denn 
auch zu einem Stile genöthigt wird, der, auf großartige Ausbildung ber Zeichnung und Com⸗ 
pofition beſchrunkt, fich fiir die höhere Hiftorienmalerei vorziiglich eignet. ‘Des Lyriſchen im 
Gebiete der Kunft, nämlich der Farbengfut, entbehrend, hat fle ald Trägerin des epifchen Ele- 
ments feit Jahrhunderten den Reigen der größten Kunſtwerke angeführt. Durch die Erfindung 
einer befondern Malweiſe, der Stereochromie (f. d.), find in neuerer Zeit die empfindlich 
ſten Uebelftände der 5. befeitigt worden. x 

Die älteften Frescogemälde find ägyptiſche, etrusfifche und pompejanifche. Die urchriſtliche 
Zeit hat in den Katalomben von Rom unb Neapel derartige Denkmale hinterlaffen. Vom Mit- 
telalter finden ſich Reſte von Fresken im Dom zu Bamberg, in St.⸗Gereon, St.-Urfula ımd 
St.-Runibert zu Köln; in Italien Werke ber Florentiner und Sienefen. Giotto's Schule lieferte 
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viele Wandgemälbe. In Deuiſchland veraulaßte bie Sitte, die Façaden ber Häufer mit Hiſto⸗ 
rien zu bemalen, viele Wanbnalereien, womit auch die Kreuggänge der Kirchen geſchmückt 
wurden, wobei an bie Todtentänze (f. b.) zu erinnern ift. Alles übertraf an Maffe und Werth 
die italieniſche F. des 16. Jahrh. vorzüglich in ben Schulen von Rom, Florenz und Mailand, 
weniger in der von Benedig. Michel Angelo's einfeitige, aber in feinen: Weſen tiefbegrüudete 
Borliebe für das Fresco ift bekannt. Nach diefer Glanzzeit trat die der Entartung ein. Core 
reggio brachte die perfpectivifchen Künfteleien der Dedengemälde auf, welche im 18. Jahrh. 
allgemeine Anwendung fanden und bis auf die Spige getrieben wurden. Der erfte Aufſchwung 
tritt erſt wieder zu Anfang unſers Jahrhunderts ein, wo eine Anzahl deutfcher Künftler von 
Talent, durch würdige Aufgaben angeregt, der F. in Rom eine Pflegeftätte bereiteten. In ber 
Wohnung des prenß. Conſuls Bartholdy malten Cornelius, Oberbeck, Ph. Veit und W. 
Schabow die Geſchichte Joſeph's in ſieben Bildern, in der Billa Mafjini, außer Overbed und 
Beit, no I. Schnorr, I. Fuhrich und Zof. Koch Darftelungen aus Dante, Taſſo und Arioft. 
Das erſte bedeutende — — dieſer neuen Richtung war Overbechs Juduigenz des heil. 
Franciscus in der Kirche Madonna degli Angeli bei Affifi. Nach diefen Anfängen aber wurde 
Mündgen der Sitz der neuen F. Noch als Kronprinz berief König Ludwig Cornelius dahin und 
übertrug ihm die Wandgemälbe ber Glyptothel. Zugleich geſchah bie Ausmalung der Arcaden. 
Darauf erfolgte die Ansſchmückung des neuen Königsbaues, der Allerheiligenkapelle, dann die 
Herfkellung der Fresken zu dem Gedichte ber Nibelungen von I. Schnore im Erdgeſchoß der 
Lönigl, Refidenz, endlich die Ausmalung der Bonifaciuskirche durch Heß, Koch und Schrau« 
dolph und die der Ludwigslirche durch Cornelius mit feinen Schülern. 1865 zierten Piloty, 
M. von Schwind und die Schiller von Folz das Marimilianeum mit Fresken. 

Die Freslen außerhalb Baierns find zum großen Theil ebenfalls von Künftlern der mitn- 
chener Schule gefertigt. So malte Stürmer im Schloffe des Grafen von Spee zu Heltorf un« 
weit Düffeldorf mehrere Bilder aus der Geſchichte Kaifer Heinrich's II, an denen jedoch auch 
H. Müde, der der düffeldorfer Schule angehört, bedeutenden Theil Hatte. In der Aula zu 
Bonn wurben die Darftellungen ber vier Facultäten von münchener Künſtlern in Fresco ge» 
malt. Die düfleldorfer Schule hat der Natur der Sache gemäß nur wenige Fresken geliefert, 
aber darunter Vortreffliches, wobei befonbers eine kräftigere Individualifirung zu rühmen ift. 
Mücde malte in der Andreasfirche zu Düffeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen. In Schloß 
Heltorf malte Leffing, welchem ſonſt die F. wenig zufagt, bie Schlacht bei Iconium, während 
fein herrlicher Entwurf der Erftiiemung derfelben Stadt von Plüddemann ausgeführt wurde. 
Unter Leitung Deger's haben mit ihm Ittenbad und die Brüder Müller im Auftrage des 
Grafen Fürftenberg- Stammheim die Ausmalung der St.-Apollinarisfirhe bei Nemagen aufs 
herrlichſte vollendet. Manches Bedeutende hat in ben legten Jahren Ed. Steinle geleiftet, 
welcher ſich am meiſten ber Richtung Overbecks nahert. Abgeſehen von ben Freöten im 
Schloſſe Rheined find bie Eherubim in Chore des Kölner Doms fein Werk fowie die Fresken 
in Schloffe Stolgenfels. In Sachſen malten Peſchel und Preller die Wandbilder in dem 
fog. Römifchen Haufe in Leipzig, Vogel mehreres in der Schloßlapelle zu Pillnig. Das Un- 
fafiendfle aber: find Bendemann's großartige Fresken im königl. Schloffe zu Dresden. Auf 
deu Schloſſe Rofenftein bei Stuttgart hat Ant. Gegenbauer einen Saal ſammt Kuppel mit 
Freolen aus dem Mythus ber ide, in den Zimmern des Nefidenzichloffes in Stuttgart 
Darftellungen aus der würtemb. Geſchichte gemalt. Oeſterley ſchmücte die Schloßkirche zu 
Hannover mit einem Frescobilde. Endlich ift noch zu erwähnen Ph. Veit's großes Fresco⸗ 
bild im Gipsfaal des Städel’fchen Inſtituts zu Frankfurt a. M. Cornelius’ Berufung nad 
Berlin veraulaßte zunächft die Ausfügrung der herrlichen Entwürfe Schinfel’8 für bie Bor- 
halle des Mufeums. Kaulbach hat bie große Unternehmung, das Treppenhaus des Neuen Mu⸗ 
feum mit (ftereochromatifchen) Fresken zu fchmücen, fat zu Ende geführt. Der Dom in 
Speier erhielt Fresken von Schraubolph'8 Hand. Die neuen Bauten in Wien, fo die Alt« 
lerchenfelder Kirche und das Arfenal, wurden, jene von Führich und Kupelwieſer, dieſes von 
Blaas mit Fresken verfeden. In Weimar malten Preller, Neher und Jäger im Schloffe die 
fog. Dichterzimmer aus; von Schwind zierte die Wartburg. 

Die neueren Leiftungen des Auslandes in der F. kommen neben ben bisher befprochenen 
der deutſchen Kunft nur wenig in Betracht. In England wurden die neuen Parlamentshäuſer 
mit Freüken verfehen. In Italien beſchräukt fich die neuere F. auf Nachflänge der David’f 
Sehule, wie die Freslen Appiani’s im königl. Palaſte zu Mailand und die Benvenuti's in der 
Hintern Kuppel von Sau⸗Lorenzo in Florenz ſowie einige Plafonde im Palaft Pitti beweifen. 
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Berhältnigmäßig am meiften leiftet Paris feit den legten Jahren, ohne Zweifel nicht ohne 
Anregung von runden aus. Anfangs wollte allerdings das Technifche nicht gelingen, fodag 
man e8 vorzog, manches, 3. B. die Dediengemälbe einer Reihe von Sälen im Louvre und die 
Kuppel des Pantheon, in Del zu malen. Auch find die franz. Freslen faft durchgängig im 
Stile der Delmalerei gehalten, was 3. B. von ben meiften Freslen der Madeleine und ber 
Kirche Notre-Dame be Lorette gilt. Der einzige, welcher in Farbe und Anordnung dem wah- 
ven Frescobilde nahe kommt, ift A. Coudert in feiner Magdalena beim Gaſtmahl des Phari- 
fäers Simon. Höchſt unbedeutend find die meiften Freslen in Notre-Dame de Torette; nur in 
dem untern Bilde ber Apſis und in der Tauffapelle offenbart fich wenigftens ein Berftändnig 
der Principien der münchener Schule. Die maffenhaften Arbeiten im hiſtor. Muſeum zu 
Berfailles find fämmtlic in Del ausgeführt. Zahlreiche Künftler, wobei fi mehrere Schüler 
von Ingres, namentlich Jollivet, auszeichneten, ſchmückten die alten und neuen parifer Kirchen. 
St.»Germain [’Aurerrois, St.-Mery, St.-Gervats, St.-Ambroife und St.-Efifabeth ent- 
halten eine Reihe diefer neuen Fresken; an denen in St.» Vincent de Paul ift vorzüglich der 
Deutfche Bouterwet betheiligt. Als die bebeutendften Freslen in Frankreich geltendie Krömung 
Homer’s von Ingres, ein Dedenbild eines Saals im Louvre, und die allegorifche Darftellung 
der Fünfte von Paul Delaroche, ein Wandbild (da8 Hemicycle) im Palais des beaux arte. 
Freſenius (Karl Remigius), namhafter deuiſcher Chemiker, geb. 28. Dec. 1818 zu Frank-⸗ 
furt a, M., erhielt bafelbft feine Gymnaflalbildung und erlernte dann feit 1836 in der 
Stein’schen Apotheke die Pharmacie. Daneben widmete er ſich aber eifrig dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften, insbefondere der Chemie und Botanik, und befuchte zu biefem Behufe die 
Borlefungen am Senkenberg'ſchen Inftitut. Schon damals benugte er die wenigen freien Tage 
zur Löfung analytifch-chem. Aufgaben. Nachdem F. hierauf ein Jahr die Univerfität zu Bonn 
befucht, ging er 1841 zur Fortſetzung feiner Studien nad) Gießen, wo er ſchon im Herbft 
deffelben Jahrs bei Liebig als Privataffiftent eintrat, bald darauf eine Affiftentenftelle am La— 
boratorium der Univerfität erhielt und fi im Juni 1843 als Docent für Chemie habilitirte. 
Im Herbſt 1845 folgte F. einem Rufe als Profeffor der Chemie, Phyſik und Technologie an 
das Landwirthfchaftliche Inftitut zu Wiesbaden. Hier begründete er ans eigenen Mitteln mit 
Unterftügung der naſſ. Regierung ein Laboratorium fitr den Unterricht junger Männer in der 
Chemie und deren Hülfswiffenfchaften, das 1. Mai 1848 eröffnet wurde, 1852 und 1855 
bedeutende Erweiterungen erfuhr und 1862 auch mit einer pharmacentifchen Lehranſtalt ver⸗ 
bunden ward. Das Inſtitut fteht bereits in Deutfchland wie auch im Auslande im beften 
Rufe. Die Zahl der Stubirenden betrug in der letzten Zeit jährlich im Durchſchnitt 40, wäh- 
vend 4 Affiftenten den Director beim Unterricht und in feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten unter« 
ftügten. 1855 erhielt F. von der naff. a den Titel ald Geh. Hofrath. Seine wiffete 
Schaftlichen Arbeiten gehören vorzugsweiſe dem Gebiete der analytifchen Chemie an, auf dem 
er zu den erften Autoritäten zählt. Außer zahlreichen Beiträgen zu Fachzeitſchriften find von 
feinen Schriften beſonders Hervorzuheben: «Anleitung zur qualitativen chem. Analyfeo (Bonn 
1841; 11. Aufl., Braunſchw. 1862), die in faft alle europ. Sprachen überſetzt worden; die 
«Anleitung zur quantitativen chem. Analyfe» (Braunſchw. 1846; 5. Aufl, 1864) und das 
«Lehrbuch der Chemie fiir Landwirthe, orftmänner und Rameraliften» (Braunſchw. 1847), 
welche beide Werke ebeufalls bereit mehrere Uebertragungen erfuhren. Befondere Anfmerte 
ſamkeit hat F. in neuerer Zeit ber Analyfe der Mineralwäfler zugewandt und die Ergebniffe 
derfelben in einer Reihe felbftändiger Schriften und der von ihm begründeten «Zeitfchrift für 
analytifche Chemie» (feit 1862 zu Wiesbaden) niedergelegt. Zu erftern gehören: «Chem. Untere 
fuchung der wichtigften Mineralwäffer des Herzogthums Naffau» (Heft 1—7, Wiesb. 1860 — 
60) fowie die «Analyfen» der Duellen zu Homburg, Wildungen und zu Pyrmont. 
rett ober Frettchen (Mustela Furo) heißt ein zur Gattung Wiefel gehöriges Raub: 
fäugethier, welches dem Iltis Außerft ähnlich und wahrfcheinlich nur ein Kakerlafe ift, indem 
es faft weißen Pelz, rothe Augen hat und ſich ſehr empfindlich gegen Kälte zeigt. Im wilden 
Zuftande ift es durchaus unbefannt. Es ſoll aber nad, Strabo aus dem nördl, Afrika einge» 
führt worden fein, von wo es nad Spanien und dann nach Italien kam und ſich itber Europa 
verbreitet hat. Das Thier ift weißlichgelb, 1—1Y, F. lang, mit einem 5 Zoll langen Schwanze. 
Man benudt noch jetzt, wie zu den Zeiten des Plinius, das F. zur Kaninchenjagd, wobei es die 
Kaninchen aus ihren Bauen heraustreibt. Doc nuß iin ein Maullorb angelegt Aa wenn 
es nicht ein Vlutbad unter den Kaninchen anrichten und dann, vollgefreffen, im e liegen 
Beiden ſoll. Auch Rattenjäger brauchen das F. zu ihrer Jagd. Das F. it übrigens ein blut⸗ 
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gieriges Tier, und man muß ſich Hüten, 3. im Zimmer zu halten, da fie felbft auf Erwachſene 
Des Rachts Angriffe unternehmen. 
Freude gehört zu den Tuftvollen Lebenszuftänden, deren gemeinfamer Charakter darin be⸗ 
ſteht, daß fie das Berlangen in ſich fchliegen, fertzudauern und nicht bald vorüberzugehen, 
im Gegenfag zu den Zuftänden der Unluft, welche den Trieb nad} dem Aufhören ihrer ſelbſt 
Bei fich führen. Es wird aber unter F. nicht eine Luſt finnlicher Befriedigung, fondern ein 
Gemüthszuftend verflanden, welcher mit einem angenblidlichen finnlichen Wohlergehen ebenfo 
wel in Widerfpruch treten als übereinftimmen kann. Denn man kann ſich ebenfo wol über 
ehrenvoll empfangene Wunden und Schmerzen freuen, als über eine vorhandene Luſtbarkeit, 
die man beffer vermieden hätte, ärgern. Daher geben auch Thiere von eblerer Art, wie Hunde 
und Pferde, welche ſich freuen können über die Wieberanfunft ihres Herrn, über feinen Beifall 
und feine Gunſtbezeigungen u. dgl., eben hierdurch Zeichen von einen Seelen- oder Gemüths⸗ 
leben, welches ſchon weit über den Kreis der bloßen finnlichen Luft- und Unluftempfindungen, 
‚ wovon bie thierifchen Organismen nieberer Art allein bewegt find, ſich erhoben zeigt. Unter 
edeln F. werden vorzugsweife bie verftanden, welche entweder aus fittlichen Triebfedern ent⸗ 
fpringen, wie die %. am Gelingen gemeinnügiger Thätigkeit, die F. ber Ehre, des Fleißes, der 
Treue, der Dankbarkeit, oder auf ber Uebung geiftiger Thätigkeiten beruhen, wie die intellec» 
tuellen F. der Wiſſenſchaftsforſchung und die üfthetifchen der Kunſtproduction, des Kunſtgenuſ⸗ 
ſes md der contemplativen Naturbefchauung. Unedle F. find vorzugsweife folche, welche ent⸗ 
weder aus unflttlichen Triebfebern hervorgehen, wie Schadenfreude, F. am Müffiggang, an 
ſchlechten Streichen, oder auf kleinlichen Intereffen berugen, wie F. an Narrenspoffen, an orbi« 
närem Klatſch, fadem Zeitvertreib u. dgl. 

Freund (Wilhelm), befannt durch feine vorzüglichen lat. Wörterbiicher, geb. 37. Ian. 
1806 zu Kempen im Pofenfchen von armen ifrael. eltern, befuchte in Breslau die konigl. 
Wilhelmsſchule, fpäter das Eliſabeth-Gymnaſium, wo in ihm der Sinn für wiffenfchaftliche 
Sprachforſchung geweckt wurde. Seit 1825 widmete er fih zu Berlin und Breslau philol. 
Studien und ſuchle ſich zugleich eine enchklopäd. Bildung anzueignen. Nachdem er zu Halle 
promovirt, eröffnete ex 1828 zu Breslau eine Anftalt fr Religionsunterricht zum Beſten der 
üfrael. Jugend, welches Unternehmen ihm jedoch dur) die Anfeindungen von feiten feiner ortho⸗ 
doren Glaubensgenoffen bald verleibet wurde. Im der Folgezeit wirkte F. als Lehrer am Eli⸗ 
ſabeth⸗Gymnafium zu Breslau, privatifirte abwechfelnd und vertrat von 1848 bis Ende 1851 
die erledigte Rectorftclle am Gynmaſium zu Hirſchberg in Schlefien. Hierauf ging er behufs 
der Ausarbeitung eines größern wifjenfchaftlichen Werks nad) England. 1853 durchreifte F. 
mit Unterftiigung der berliner Akademie die roman. Theile von Granbindten und Tirol, um 
die diafektifchen Eigenthümlichkeiten des Romaniſchen an Drt und Stelle kennen zu lernen. 
Seit 1855 wirkte er wieder in Schlefien zu Gleiwitz als Director einer nad) feinem Plane 
eingerichteten höhern ifrael. Gemeindefchule. 3.8 literarifcher Auf gründet ſich auf fein um« 
faffended, auf forgfältiger Quellenforſchung beruhendes «Wörterbuch der lat. Sprache» (4 Bde., 
Rpz. 1834— 45), in welchen er bie lat. Lexikographie zu einer felbftändigen Wiffenfchaft zu 
erheben ſtrebte. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer dem «Gefammtwörterbuch der Tat. 
Spradyes (2 Bde., Bresl. 1844— 45) noch die beachtenswerthe Ausgabe von Cicero's «Oratio 
pro Milone» (Bresl. 1838) und das «Lat.deutfche und deutfch-Tat.-griech. Schulwörterbuchv 
(2 Bde., Berl. 1848—55) hervorzuheben. Eine Umarbeitung feines größern fat. Wörter» - 
buchs nad dem jegigen Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft Hat er in Ausficht geftellt. 

Grenupfhaft iſt ein unter Berfonen beftehendes andauerndes Berhältnig gegenfeitiger Zur 
neigung. Daffelbe gründet ſich entweder auf Aehnlichkeit der Sitten, Gewohnheiten, Ars 
beiten, Vergnügungen, nach der Regel, daß Gleiches ſich gern zu Gleichen gefellt, oder auf 
die Wechſelwirkung verfchiebener Fähigkeiten und Bebürfniffe zu gegenfeitiger Befriedigung 
durch einander, nach der Regel des Mangels und der Hülfe, wie zur Verfertigung der Leinwand 
der Weber des Spinners und ber Spinner des Webers bedarf, oder zur Generation ber Mann 
des Weibes und umgekehrt. Beide Grundformen der F. finden ſich ſchon in den Geſelligkeits- 
trieben der Thierwelt vorgebildet. Die erfte Art iſt verwandt dem Nachahmungstriebe, wonach 
jedes empfindende Weſen fich feine Handlungen dadurch erleichtert ficht, daß fle ihm von andern 
Weſen feiner eigenen Art vorgebildet werden, wie jeder Chorfänger feine Stimme leichter inner« 
halb als außerhalb des Chors von Blatt fingt. Die zweite Art ift verwandt dem Zufanınen- 
wirlen veufchiedener Organe eines Organiemus, wie des Mundes mit dem Magen, ober des 
Auges mit den Bervegumgsgliedern, zu gemeinfKhaftlichen Zwecken. Beide Grundformen der 
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Zuſammengeſellung wirken gleichmäßig vereint in ber vollftändigen F., welche bie gemeinſam 
betriebenen Lebenswerke bald im Einflang, bald in ergängender Wechſelwirkung übernimmt 
und ausführt. Je edler bie gemeinfamen Werfe find, welche das Band der F. Inüpfen, einen 
um fo edlern Charakter en fie. Zu ihrer Junigkeit gehört aber, daß die Freunde nicht 
nur beftimmte einzelne Werke, wie ein Gefchäft, eine Kunft, eine Wiſſenſchaft, fondern mehr 
oder weniger auch das ganze Werk ihres Lebens und gefelligen Verkehrs miteinander treiben, 
an ihren perfönlichen Schidfalen, Glüd und Unglüd, cheilnehmen mit Rath und That, Hülfe 
und Beiftand. Die Innigfeit oder Intimität der F. leidet um fo mehr nothwendigen Abbruch, 
je mehr diefelbe fih auf eine Menge von Perfonen ausbreitet, kann daher in ihrem höchften 
Grade nur in einem Berhältniffe von Zweien erreicht werben. Was neben ber Innigkeit in der 
3. am meiften geſchätzt wird, ift die Treue, gemäß der Hegel des weifen Thales, nicht nur ber 
anwefenden, fondern auch der abwefenden Freunde ſtets eingebent zu fein, und gemäß der her⸗ 
gebrachten Klage aller Zeiten, daß die freunde, welche wir im Glide erwarben, im Unglüde 
von und zu weichen pflegen. Im Alterthum war die F. unter Jünglingen bei einigen Böltern, 
3. B. den Böotiern, ein gleich der Ehe geheiligtes Inftitut. Sie wurde mit veligiöfen Eiden 
für das ganze Leben feierlich gefchloffen zu gegenfeitiger Hilfe in allen Gefahren, und befonders 
damit der von Feindeshand Gefallene einen Bluträcher feiner Perfon am Freunde habe, wie 
vor Troja Patroflos an Achilles feinen Bluträcher fand. In ähnlicher Art fchloffen eben- 
falls ganze Familien aus verſchiedenen Wohnorten auf feierliche und religiöfe Art Gaftfreund- 
ſchaft mit dem gegenfeitigen Berfprechen, reifende Mitglieder des gaftverwandten Haufes immer 
fo aufzunehmen und in ihren Intereffen zu unterftügen, als ob fie Mitglieder oder Blutsver⸗ 
wanbte ber eigenen Familie wären. Eine gewifje Art von F. gegen jebermann gebot das alte 
Saftrecht, wonach man dem um Einkehr für die Nacht bittenden Reiſenden feine Bitte nicht 
abfchlagen durfte, vielmehr ihn, folange er unter dem häuslichen Dache verweilte, wie einen 
Freund in allen Dingen zu behandeln hatte, 
reundihaftsinleln, f. Tonga⸗Inſeln. 
reya, Tochter Nidrd's und Schwefter des Freyr, ift eine ſtandinav. Göttin, die gleich 

ihren Verwandten dem Wanengefchlechte angehört. Sie ift jung, ſchön und mit bem Brifinga- 
men gefchmückt, das ihr Zwerge ſchmiedeten. Um diefen Bruftfichmud, in dem wahrſcheinlich ber 
Regenbogen zu finden ift, fimpfte Heimdall mit Loft, ber ihn der fchlafenden Göttin entwandt 
hatte. Nach einer Mythe war F. mit Odhr vermäßlt; derfelbe verließ fie aber, und fie fuchte 
ihn nun, goldene Thränen weinend. Sie ift Göttin der Liebe, aber auch Todesgöttin und nimmt 
bie fterbenben Frauen bei fi auf. Der Eber und die Kate waren ihr heilig. Sie fährt auf mit 
Katzen befpanuntem Wagen. Daß fie mit Frigg (f. b.) urfprituglich eins’ fei, ift zweifelhaft. 

Freyr, Sohn Nidrd’S, Bruder der Freya, ein Wanengott, der aber in bem obinifchen 
Götterkrei eine hervorragende Stelle erhielt, weil er ſchwed. Hauptgott war. Urfprünglic mit 
feinem Vater Niörd eins, ift er gleich diefem ein weifer, milder Gott, der über Meer und Luft 
gebietet und Erde und Menſchen mit Fruchtbarkeit fegnet. Zum Sommeranfang ward fein 
Bild unter großen Feſten durch die ſchwed. Landfchaften gefahren, und am Julabenbe brachte 
man ihm einen Eber zum Opfer, ber ihm gleich bem Stier geweiht war. Der Eber Gullin- 
burfti trug ben Gott raſch durch Luft und Meer. In F.'s Tempelhbfen hielt man Roſſe zum 
Weiffagen. F. hatte den Rieſen Beli getöbtet und fpäter deſſen Schwefter Gerd geheirathet; 
beim Weltuntergange kämpft er gegen Purt. In ben beutfchen Mythenveften finden ſich feine 
fihern Beweife für den Cult des Frö, wie er bei den Deutfchen geheißen haben mußte. 

Hreytag_(Georg Wild. Friedr.), verbienter deutſcher Arabift, geb. 19. Sept. 1788 zu 
Lüneburg, ftudirte zu Göttingen Theologie und Philologie und erhielt 1811 daſelbſt eine Nepe- 
tentenftelle. Ans Haß gegen die Fremdherrfchaft gab er 1813 das Amt auf und ging nad 
Königsberg, wo er als Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde. 1815 gelangte er als 
Brigadeprebiger mit ber preuß. Armee nad) Frankreich, wo er zu Paris Gelegenheit fand, 
feine fehon früher begonnenen orient, Studien fortzufegen. Nach dem Frieden blieb er zuerft 
auf Urlaub in Paris, Legte aber dann feine Predigerftelle nieder und widmete ſich mit Unter- 
ftügung der preuß. Regierung num ausfchlieglic der Erlernung des Arabifchen, Perſiſchen 
und Türfifchen. 1819 erhielt er bie Profeffur der orient. Sprachen zu Bonn, in welcher 
Stellung ex ununterbrochen wirkte, bis er 16. Nov. 1861 ftarb. F. hat ſich befonders um 
das Stubiun der arab. Sprache und Literatur die nachhaltigſten Berdienfte erworben. Sein 
umfaffendes «Lexicon Arabioo-Latinum » (4 Bde., Halle 1830— 37), dem ein Heineres 
(Halle 1837) folgte, erhielt bei den Drientaliften von ganz Europa Ancrfennung. Seine Aus ⸗ 
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gabe der «Hamasae carmina» des Abu-Temmäm» (2 Bde., Bonn 1828—52) und die «Ara- 
bum proverbia» (3 Bbe., Bonn 1838 — 43) gehören ebenfalls zu den bebeutendern Exfchei« 
nungen der arab. Literatur. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer einer «Kurzgefaften 
Grammatik der Hebr. Sprachen (Halle 1835) noch zu nennen: die Ausgabe der «Fakihat- 
Alcholafa» des Ibn-Arabſchah und die «Darftellung ber arab. Beröfunft» (Bonn 1838). 
Freytag (Suftav), namhafter deutſcher Dichter und Schriftfteller, geb. 13. Juli 1816 
zu Kreuzburg in Schlefien, erhielt eine forgfältige Erziehung im älterlichen Haufe und befuchte 
dann feit 1829 das Gymnaſium in Oels. Seit 1835 wibmete er ſich dem akadeniſchen Stu: 
dium der deutſchen Philologie in Breslau unter Hoffmann’s, in Berlin unter Lachmann’ Leis 
tung. Nachdem er 1838 in Berlin den philof. Doctorgrad erlangt, trat er 1839 in Breslau 
als PBrivatbocent für beutfche Sprache und Literatur auf und Tief Hierbei die Abhandlungen 
«De Hrosuitha poetria» und «De initiis poeseos scenicae apud Germanos » erfcheinen. 
Neben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entfaltete fi mehr und mehr eine poetifche. So ver- 
öffentlichte er unter dem Titel «In Breslau» (Bresl. 1845) eine Reihe von Heinen, größten- 
theils epifchen Dichtungen im Volkston. 1841 ſchrieb er das Luftjpiel «Die Brautfahrt, oder 
Kunz von Rofen» (Bresl. 1844), welches bei der von dem königl. Theater in Berlin ausge- 
fchriebenen Concurrenz einen Preis errang. Seinen Ruf als dranatifcher Dichter begründete 
er indeß durch die beiden Schaufpiele, die «Valentine» (Ppz. 1847) und «Graf Waldemar» 
(Epz. 1850), von denen das erftere 1846 in Breslau entftand, das letztere 1847 zuerft in den 
«Örenzboten» erſchien. Beide Dramen machten raſch die Runde über alle deutfchen Bühnen 
und haben ſich im Repertoire derfelben eingebürgert. Die genannten Stüde nebft einem früher 
entftandenen und zuerft in Ruge's «Poetiſchen Bildern» abgedrudten Tranerfpiele («Der Ge⸗ 
Lehrte») find auch in feinen «Dramatifchen Werken» (3 Bde., Lpz. 1848 — 50; neue Auflage 
in einem Bande, 1858) enthalten, Inzwifchen hatte 5. 1847 fein Verhältnig zur Univerfität 
Breslau gelöft und war nad) Dresden übergefiedelt. Als das 3. 1848 den Kreis von Schrift- 
ftellern und Künſtlern zerftreute, in welchen er bafelbft gelebt hatte, wandte er fich nach Leipzig, 
to er zu Julian Schmidt in nähere Beziehungen trat und mit diefem, nach Kuranda's Rüde 
teitt, die Leitung der «Orenzboten» übernahm. Für diefes Journal hat er unter anderm auch 
eine Reihe vorzüglicher culturhiſtor. Aufſätze aus der deutfchen Vergangenheit gefchrieben. 
Das I. 1854 brachte das Luftipiel «Die Iournaliften», in welchen F. Zeitftiimmungen und 
Zeitereigniſſe erfolgreich verarbeitete, und das zu den vorzüglichiten Feiftungen auf dem Ge: 
biet des neuern deutſchen Luſtſpiels gehört. Demfelben folgte zunächft 1855 der Roman 
«Soll und Haben» (3 Bde., Lpz. 1855; 11. Aufl., 2 Bde., 1865), welcher raſch wiederholte 
Auflagen erlebte und, in alle neuern Sprachen itberfegt, den Namen %.'8 über die Grenzen 
Deutſchlands Hinanstrug. Mit der Tragddie «Die Fabier» (Lpz. 1859; 2. Aufl. 1862) griff 
der Dichter, der fonft feine Stoffe dem modernen Leben entnimmt, bis zur Antike zurüd. Das 
Gemälde bitrgerlicher Tüchtigfeit, welches F. in «Soll und Haben» entworfen hatte, erhielt 
ein Seitenftiid in dem zweiten Itomane «Die verlorene Handfchriftn (3 Bde., Lpz. 1864; 
4. Aufl. 1865). F. ift ein durchaus moderner Dichter, der Fühne Gegenſätze aus dem Leben 
aufgreift und manche Anklagen gegen die Gefellfchaft erhebt, die jedoch, in liebenswürdige 
Formen gekleidet, nirgends verlegen. In feinen Dramen liebt er pfychol. Probleme, aber mit 
fanfter Löfung, in eleganter Faſſung. Seine Charaktere find Kar und durchſichtig, aus Einem 
Guß, ebenfo die Technik in der Compofition verftändig, die Sprache frei von Schwulft und 
graziös. 3.8 « Fabiern, eine vorzüglich angelegte und künſtleriſch burchgeführte Hiftor. Tragödie 
in großem Stil, ift antil gedacht und empfunden, entbehrt aber des großartigen bewältigenden 
Pathos, der erfhütternden Macht des Ausdruds und der Handlung. Mit feinen beiden Ro— 
manen, von denen «Soll und Haben» den Kaufmannsftand, «Die verlorene Handſchrifto ben 
Gelehrtenſtand zum Mittelpunkt des focialen Bildes nimmt, hat F. eine neue Richtung einge» 
Schlagen, indem er den realiftifchen Roman nad; dem Vorbilde der engl. Humoriſten mit einem 
in Deutfchland feltenen Erfolge anbaute. In dem Werke «Bilder aus ber deutfchen Vergangen⸗ 
heitn (2 Bde., Lpz. 1859, 4. Aufl. 1863), denen «Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen 
Bolten (2p3.1862) folgten, befundete er neben gründlichen hiſtor. Kenntniffen auch patriotijchen 
Sinn und die Gabe für geſchichtliche Darftellung. Die Grundregeln bes dramatischen Schaf: 
fens hat F. in ber Schrift «Die Technik des Dramas» (2p}.1863) in einfacher und treffender 
Weife dargelegt und durch Beiſpiele erläutert. In der Ichtern Zeit Iebte F. im Winter in 
Leipzig, im Sommer in Siebleben bei Gotha. Herzog Ernſt von Gotha verlieh ihm den Hof- 
Converfations =2eriton, Gifte Auflage. VL. 88 
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rathstitel und ernannte ihn zu feinem Vorleſer. Bon ber Leitung der «®renzboten» iſt er 1861 
zugleich mit Sultan Schmidt zurüdgetreten. 

Friant (Louis, Graf), franz. General, geb. 18. Sept. 1758 zu Billers- Morlancourt in 
Lothringen, diente feit 1781 in der franz. Garde und nahm 1787 den Abſchied. Beim Aus- 
bruch der Revolution trat er als Unteroffizier wicder ind Heer und befehligte 1793 als Oberft- 
fientenant ein Bataillon parifer Freiwillige. Nach der Schlacht von Fleurus, 1794, wurde er 
Brigabegeneral und wirkte dann unter Kleber's Befehl bei ber Belagerung von Maſtricht mit. 
Gegen Ende 1796 zur ital. Armee verjegt (Divifion Bernadotte), zeichnete er ſich beim Ueber- 
gange über den Tagliamento, bei der Einnahme von Gradisca, fpäter zu Laibady aus. Unter 
Defair nahm er an der Expedition nad) Aegypten theil. Ex kümpfte bei Schebrifie und an den 
Pyramiden, auch in Oberäghpten, wo er von Kfeber 1799 ben Oberbefehl erhielt. Kleber, als 
Nachfolger Bonaparte’s, ernannte F. zu feinem Stellvertreter. Nach der Schlacht von Helio- 
polis, wo er ben rechten Flügel befehligte, unterwarf er das aufgeftandene Kairo 18. April 
1800; dann, als Kleber ermordet war, behauptete F. unter Denon Alerandria bis zur Ein- 
fchiffung der Franzofen. Nach feiner Rückehr wurde ex zum Generalinfpector der Infanterie 
ernannt. Er erhielt 1803 eine Divifion im Lager von Bonlogne, mit welcher er 1805 nad; 
Deutſchland marſchirte und Hier unter Davouft 1805 bei Aufterlig, 1806 bei Auerftädt, 1807 
bei Preußifch-Eylau kämpfte. Der Kaifer erhob ihn hierauf 1808 zum Grafen. Im Felbzuge 
von 1809 zeichnete er fich befonders bei Eckmühl und dann in der Schlacht von Wagram aus, 
wo feine Divifion den Sieg entfcheiden half. Napoleon ernannte ihn 1811 zum Befehlshaber 
der Orenadiere ber Fußgarden. Im Kriege von 1812 conımandirte er eine Divifion, an deren 
Spige er in der Schlacht an der Moskwa beim Kampf um Semenowsfoi ſchwer verwundet 
wurde. Infolge deffen konnte er erft während des Waffenftillftandes im Feldzuge von 1813 
zur Armee ftoßen und erhielt num den Befehl über eine Divifion der jungen Garde, mit der 
er ſich in den folgenden Schlachten auszeichnete. Auch im Feldzuge von 1814 erwarb er fi 
Ruhm. Da F. die Entfagungdacte bes Kaifers unterzeichnet Hatte, erhob ihn Ludwig XVIN. 
zum Ludwigsritter und gab ihn das Commando der fönigl. Grenadiere zu Mey. Nach Na- 
poleon’s Nüdtehr ſchloß er ſich jedoch dieſem an, erhielt die Pairswitrde umb befehligte eine 
Gardediviſion bei Fleurns und Waterloo, wo er nochmals verwundet wurde. Die ziveite Res 
ſtauration beraubte ihn der Pairfchaft und feines Kommandos. F. ftarb 24. Juli 1829 auf 
feinem Landgute Gaillonnet bei Meulan. — Sein Sohn, Graf Jean Frangois F., geb. 
12. Juni 1790, trat nad) ber Julirevolution von 1830 als Brigabegeneral der National» 

arde wieder in Dienft und wurde Adjutant des Königs Ludwig Philipp, den er auch 1848 
eilig ins Exil begleitete. 

Friaul war in früherer Zeit ein felbftändiges Land mit befondern Herzogen, in feiner 
einftmals weiteften Ausdehnung beftchend aus der Iombarb.venet. Provinz Udine (115 D.-M., 
1857 mit 426904 E.), welche das ehemalige venetianifche F. bildet, aus der gefürfteten Graf- 
ſchaft Görz und Gradiska (53%, Q.⸗M. mit 185943 E.) und aus dem fog. Idrianer Boden, 
d. i. dem jegt zum Herzogthum Krain gehörigen Amtsbezirk Idria (5%, , D.-M. und 13132 E.), 
welche beibe das ehemalige Öfterreichifche F. bildeten. Das alte F., ital. Friuli oder Patria del 
Friuli, Hat feinen Namen ohne Zweifel von ber altröm., einft in feinem Bezirk gelegenen Stadt 
Forum Julü. Es ift ein an Getreide und Wein fruchtbares und mit Mineralien und Heilquellen 
— — Land, das von mehrern Zweigen der Kärntifchen und Juliſchen Alpen, welche die 

ebirgspäffe von Chiufa di Benzone, Tulmino oder Tolmein und die Flitſcher Klauſe bilden, 
durchſchnitten und von Iſonzo und Tagliamento bemäffert wird. Die Einwohner find katholiſch 
und im venetianifchen F. meiftens fog. Furlaner (Friaufer), ein den Italienern verwandtes 
Bolt, deffen Sprache mit altcelt. Elementen ſtark gemifcht ift, im öfterreichifchen F. meiſtens 
Slawen. Doch wohnen auch in Görz und Gradiska neben Italienern viele Furlaner. Die 
wichtigſten Orie find: Udine (f. d.), die Hauptſtadt des ehemaligen venetianiſchen F., Campo⸗ 
Formio (ſ. d.), die Städte Cividale (ſ. d.), Görz (f. d.) und Gradisfa (f. d.) und die Bergſtadt 
Yoria (ſ. d.). F. theilte in ben alten Zeiten das Schidfal der Länder des nördl. Italien. 
Urfprünglich von den Carniern bewohnt, wurde es, wie die Nachbarländer, wiederholt von ben 
verheerenden Eroberungszügen ber deutfchen barbarijchen Völkerſchaften Heimgefucht, dann im 
6. Sahrh. von ben Longobarden erobert und zu einem ber 36 Herzogthiimer gemacht, in welde 
man nad) der Befignahme das ganze longobard. Italien theilte. Des Tongobardenkönigs 
Alboin Neffe, Grasulf (568— 588), ſoll der erfte Herzog gewefen fein. Unter feinem Rach⸗ 
folger Gisulf fiel 614 der Khan der Avaren in F. ein und verwilſtete die Provinz. Gisulf 
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ſtarb den Heldentod. Seine Gemahlin Romilda gab ſich gegen das Verſprechen, die Stadt 
Forum Julü, in bie fie fi) gerettet, fhonen zu wollen, dem Avarenfürften preis, der fie aber 
Deffenungeadhtet fpäter hinrichten und die Stadt plündern und verwüſten ließ. Von den fol 
genden Herzogen wurde Ratchis 744 nad) Liutprand's Tod und Hildeprand’s Abfegung König 
der Longobarden. Herzog Rotgaud mußie nad) Befigung des Longobarbenfönigs Defiderius 
Durd Karl d. Gr. ſich dem Eieger ergeben und Treue geloben, empörte fich aber wieder, als 
Karl 774 mit den Sachſen befchäftigt war, und wollte ganz Italien gegen ihn erheben. Doc; 
Karl eilte noch im Winter nad) Italien, überfiel den Empörer und ließ ihn 775 enthaupten. 
An feiner Stelle feste num Karl in F. Grafen ein, die, weil fie zugleich die Mark Trevijo zu 
bewachen hatten, um diefe Zeit auch Markgrafen von Trevifo hießen. Später wurde Nieder- 
pannonien und Kärnten zu F. gefchlagen. Lothar errichtete 820, um den Einfällen der Slawen 
einen feſten Damm entgegenzufegen, die Markgraffchaft 5. und ernannte den Grafen Eberhard 
zum Markgrafen. So wurde $., weil e8 mit Kärnten, Krain, Steiermark und Baiern in 
Grenzverhältnifien ftand, das erfte polit. Band zwifchen Deutſchland und der Lombardei. Die 
Kämpfe mit ben Slawen und Bulgaren und andern barbarifchen Nachbarvöffern dauerten auch 
unter den nächſten Markgrafen noch eine Zeit lang fort, bis dieſe ſpäter es vorzogen, ihre 
räuberifchen Heereszüge nad Deutfchland zu richten. Um die Grenzen mit mehr Sicherheit 
beichüigen zu fünnen, wurde noch 827 die bißherige Mark F. in vier große Grafſchaften ge= 
tHeilt. Unter den nadjfolgenden Markgrafen von F., die von jett an auch oft den Titel Graf 
und Herzog führen, erffärte fi, Berengar I. 888 zum König von Italien, mußte aber mit 
feinem Nebenbuhler Guido, Herzog von Spoleto, fpäter mit dem Kaifer Arnulf wiederholte, 
zum Theil unglüdliche Kämpfe beftcehen und verlor zuletzt fogar feine Markgrafſchaft F., die 
Arnulf dem Grafen Walfried gab. Aber nad Arnulf's Abzug aus Italien und Walfried's 
Tode bemädhtigte er fich der Markgrafſchaft wieder und theilte mit Guido's Sohne, Lambert, 
bie Herrſchaft über Italien. Da bald nachher Lambert ftarb, fo trat er als alleiniger König 
von Italien auf und Hatte als folcher erft mit Kaifer Ludwig IL, dann mit den Ungarn und 
endlich mit Rudolf, König des Transjuranifchen Burgund, Krieg zu führen, bis er zulegt 
924 meuchlings ermordet wurde. Nach Berengar’s Tode wurde die Martgrafſchaft 3. zer⸗ 
ſtückelt, Iftrien davon getrennt und Verona eine eigene Markgraffchaft. F. ward wieber eine 
bloße Grafſchaft, deren Beſitzer aber feit Kaifer Otto's I. Zeiten zu den Ständen des König- 
reiche Italien gehörten. Es blieb nun Reichslehn, bis Kaifer Konrad II. im 11. Jahrh. den 
größten Theil deffelben (das fog. venetianifche 3.) dem Patriarchen Poppo von Aquileja ſchenkte, 
der es mit feinen übrigen weltlichen Befigungen vereinigte. Unter dev Herrſchaft diefer Patrie 
archen blieb F., bi8 1385 die Bürger von Udine unter Veiftand ber Republik Venedig ſich von 
feinen Joche befreiten, dafiir aber endlich 1420 der Botmäßigkeit der Benetianer fich unter 
werfen mußten. Zwar eroberte Kaifer Marimilian I. die Stabt Udine 1509, allein 1515 
nahmen es die Benetianer wieder. Das öſterreichiſche F. gehörte feit früheſter Zeit dem Ge- 
fchlechte der Grafen von Tirol, deren eine Linie, die görziſche, an welche F. vererbt worben 
war, 1500 mit Leonhard, Grafen von Görz, ausftarb, worauf Kaifer Marimifien I. vermöge 
alter Verträge ans den J. 1361 und 1486 die Graffchaft, die ihm ohnehin ſchon verpfändet 
war, in Befig nahm. Das venetianifche %. blieb bis zum Frieden von Campo-Formio (1797) 
bei Benedig, fam dann mit diefem an Defterreich und 1805 durch den Frieden zu Presburg 
an das von Napoleon geftiftete Königreich Italien, von welchem es zugleich mit einem Theile 
des öfterreihifchen F. das Depart. Paſſariano bildete. 1809 verlor Defterreich auch noch den 
übrigen Theil von 3. durch Abtretung an die illyr. Provinzen. 1814 aber gewann ber Kaifer 
von Defterreich ganz F. wieder und ift ſeitdem unter dem Titel eines Herzogs von F., eines 
gefürfteten Grafen von Görz und Gradisfa in bem Beſitze diefer Landſchaft. Herzog von 
5. hieß auch feit 1807 Napoleon's Marſchall Duroc (f. d.). 
Tiction, |. Reibung. 
tibthiefefage, eine wahrfcheinlich im 14. Jahrh. gefchriebene isländ. Gefchichte von 
dem norw. fagenhaften Helden Fridthiof dem Kühnen, die mit romantiſchen Zügen gef hmüdt 
und and) an flafdifchen Strophen reich if. Es ift die Liebesgefchichte Fridthiof's und der ſchö— 
nen Ingebiörg, Tochter Königs Beli von Sygnafylki. Ihre Brüder weifen ben Werber ab 
und vermählen die Schweſter dem alten König Hring. Eine Menge Übentener Fridthiof’s 
find die Folge, der auch wegen des von ihm veranlaßten Brandes des Balburhofes friedlos 
wird. Doc findet er bei König Hring Zuflucht, bewahrt diefem trotz mancher Verſuchung 
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die Treue und erhält von dem Sterbenden fein Hringarifi. Er vermählt fih nun mit Inge- 
biörg und fiegt im Kampfe mit Ingebiörg’8 Brüdern, deren Land er, wie fpäter auch Hörda- 
fand, gewinnt. Die Saga ift herausgegeben bei Björner, «Nordiſta känıpebatr» (Stodd. 1737), 
ferner in den «ornaldarfögur» von Rafn (2. Bd.) und in Dietrich's «Altnordiichem Lefebuch». 
Ueberſetzt ift fie ind Deutfche von Mohnike (Stralf. 1830) und von Calaminus (in dem a Archiv 
für das Studium der nenern Sprachen», Bd. 35, Braunfchw. 1864). Bekanntlich hat der 
ſchwed. Dichter Tegner nad} der alten Saga fein berühmtes Gedicht «Fridthiofsjaga» verfaßt. 

Sriebberg in der Wetteram, Kreisftadt in der großherzogi. Heil. Provinz Oberhefien, 
auf einer Anhöhe an dem Uſebach gelegen, ift Sit eines Kreisamts, eines Landgerichts und 
anderer Behörden und zählt (1861) 4691 E. Es beftchen in F. ein evang. Prediger» und 
ein Lehrerfeminar, eine Taubftummen» und eine Blindenanftalt, eine Realſchule und eine 
Aderbaufchule. Bon den zwei Kirchen des Orts ift die eine im reinften goth. Stil 1290— 
1320 erbaut. Sehenswerth find das alte, aus dem 12. oder 13. Jahrh. ftammende Fuden- 
bad und der über 24 Bogen führende, 7O F. hohe und 1060 F. lange Viaduct ber Franffurts 
Giegener Eifenbahn. Einen befondern Stadttheil bildet die Burg, Burgfriedberg genannt, 
welche ehebem der Sit einer mächtigen, unter einem Burggrafen ftehenden ritterfhaitlichen 
Berbindung war, jett aber bie Gebäude des Lehrerſeminars, eine Kaferne und cin Schloß des 
Großherzogs mit reizenden Anlagen und Gärten umſchließt. Die Bewohner 3.8 betreiben 
Aderbau, ftädtifche Gewerbe und Handel, befonders mit Landesproducten. Die Stadt wurde 
1211 zur Freien Reichsſtadt durch Kaifer Sriedrich IL, der in der Burg daſelbſt zum Schu 
der kaiſerl. Güter 1252 eine adeliche Burgmannſchaft ftiftete, die bald anſehnliche Güter in 
der Umgegend erwarb, auf der rhein. Bank faß, mit der Stadt in häufigen Zwieſpalt gerieth 
und erft 1801 aufgelöft wurde. Zu F. war es, wo Luther 29. April 1521 den kaiſerl. Reichs⸗ 
herold zuritcdichidte und im Juli 1599 die Uebereinkunft der Proteftanten gefchloffen wurde. 
Am 12. Dec. 1634 capitulirte F. an die Figiften. Anfang 1640 wurde es von den Weima- 
ranern, 13. Dec. 1640 von den Kaiferlichen eingenommen, am 8. und 9. Det. 1645 aber von 
den Heffen vergeblich beftürnt. Am 1. Sept. 1762 fiegten die Franzoſen unter Conde über die 
Berbündeten unter dem Erbprinzen Ferdinand von Braunſchweig an dem Y, M. nordweſtlich 
bei Nauhein gelegenen Johannisberg und 10. Juli 1796 bei F. felbft unter Jourdan über 
die Defterreicher unter Wartensleben. Vgl. Dieffenbach, «Gefchichte der Stadt und Burg F. 
in der Wetterau» (Darmft. 1857). 

Friedberg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Berwaltungsbiftricts (6,25 Q.-M. 
mit 19664 E) und Landgerichts im bair. Kreife Oberbaiern, an der Ah, 7 M. im NW. von 
Münden und 1 M. im OSO. von Augsburg, 1572 %. über dem Meere gelegen, ift der 
Sit des Bezirksauts umd Landgerichts fowie eines Nent- und Forftamts, hat ein Rathhaus, 
drei Kirchen, darunter die Pfarrkirche mit fchönen Glasmalereien, die von einem Bürger in 
der tilrk. Gefangenfchaft gelobte und 1496 eingemweihte, 1731 neugebaute Wallfahrt «Unferes 
Herrn Ruh» mit einem Priefterhaufe und dem Kirchhofe der Stadt, ein Hospital, eine Kinder- 
bewahranftalt und eine Wafferleitung. Der Ort zählt (1861) 2306 E., welche Obftbaumzucht 
und Hopfenbau, außerdem Kleinuhrmacherei und Inftrumentenfabrifation fowie Wolljpinnerei 
und Banbmeberei treibt. Im ©. der Stadt beginnt das durch den von den Deutfchen 955 
über die Ungarn erfochtenen Sieg berühmte Lechfeld. Herzog Ludwig II. von Baiern umgab 
1247 —57 das Dorf F. zum Schuge gegen die Einfälle der Augsburger mit Mauern und 
Gruben und baute dafelbft ein Schloß. Der Drt Hatte auch feitdem, namentlich in ben Fehden 
zwiſchen den bair. Herzogen unter fi oder mit Augsburg viel zu leiden, wurde von den 
Schweden 1632 und 1646 verbrannt, im Spanifchen Exrbfolgefriege 1703 von den Engländern 
geplündert und theilweiſe in Afche gelegt, und erfuhr auch gleiches Schickſal im Oeſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolgekriege 1741 und 1745. Am 24. Aug. 1796 fiegten hier die Franzoſen unter 
Moreau über die Deſterreicher unter Latour, wobei fie die Stadt beſchoſſen und plünbderten. 

Friede bebeutet im allgemeinen das Ungeftörtfein aller Verhältniffe und Einrichtungen, 
unter denen der öffentliche Zuftand fowol al® das Necht jedes einzelnen enthalten ift. Nach 
innen gewährt den $.. die vollentwidelte, der Rechtsordnung ausfchliegend ſich annehmende 
Staatögewalt, welche jede Eigenmacht daniederhält und gemaltthätige Unterbrecjungen des 
verbürgten Rubeftandes als Friedbruch ahndet. Im Mittelalter, wo die Öffentliche Macht 
ihre Unzulänglichleit durch aushülfsweiſe Geftattung der Selbfthülfe (f. Fehde) bekannte, ift 
F. mehr auch der befondere Schutz, den beftinunte Dertlichleiten, ingleichen gewiffe befriebete 
Verſonen, Sachen und Dertlichleiten ſelbſt während einer Fehde genießen follten (baher Haus, 
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Burg⸗, Mühlen-⸗, Ding- ober Gerichtsfriede), ferner die Waffenruhe, welche an beſtimmten 
Wochentagen (Gottesfriede) oder, wenn ſich die Centralgewalt zur Wiederſtellung eines geſetz⸗ 
lichen Zuſtandes ermannte, periodiſch für das ganze Reich «gewirkt» war (Landfriede). Im 
Verhältniß zu andern Staaten und Völkern beſteht der F. in der Freiheit des internationalen 
Verkehrs und in ben ausdrüdlichen, vertragsmäßigen Feſtſtellungen, welche ein feindſeliges 
Berhältniß beendet haben. Derartigen Frieden sſchlüſſen pflegen bezügliche Anträge von 
feiten der einen Partei ober einer befrennbeten Macht vorherzugehen, welche günftigenfalle 
zum Abſchluß eines Waffenftilftandes, deögleichen einer Präliminarconvention oder einer vor⸗ 
Täufigen Uebereinkunft über beftunmte Bunkte, one deren Bewilligung ſich der eine Theil in 
Feine Berhandlungen einlaffen wollte, und zur Verftändigung über die Friedensprälimi- 
narten führen. In letztern wird über den Ort ber Friedensunterhandlüng, über die dabei 
zuzulafienden Mächte und den Charakter ihrer Bevollmächtigten ſowie über das zu beobachtende 
Teremoniell Beftimmung getroffen. Berfammeln ſich zum Zwede des Friedensſchluſſes eigene 
Gefandte oder die Fürften felbft, fo entfteht ein Briedenscongreß. Die Unterhandlungen 
bezweden den Abſchluß entweder eines Präliminar= oder eines definitiven 5. Ein Prälimi— 
narfriedensvertrag hat es mit ben Hauptpunften zu thun und läßt minder wichtige An= 
ſprüche, über die man fich noch zu vergleichen Hofft, vor der Hand unerörtert. Die darüber 
aufgenommene und vollzogene Bunctation ift für beide Theile bindend, dafern nicht die 
weitern Verhandlungen zu gegentheiligen Weftfegungen ober zu einem abermaligen Bruce 
führen. Bei einem befriedigenden Fortgange befeitigt dagegen der Definitivfriedend- 
ſchluß alle noch ftreitigen Punkte. Sämmtliche Beftimmungen deffelben (Friedensartifel) 
werben von den Häuptern der contrahirenden Staaten mittel Unterzeichnung des Friedens- 
infteuments genehmigt (Natification). Wenn eine verbündete Macht durch Verſtändigung 
mit dem Gegner das Bündniß vorzeitig aufgibt, fo erfolgt ein Separatfriede. Nicht felten 
werben dem Friedensſchluſſe noch befondere Artikel, öffentliche oder geheime, angehängt. Ein⸗ 
zelne derjelben können Hauptpunkte enthalten, die auf den F. und deſſen Bollziehung jelbft 
Bezug haben; andere find Nebenvorbehalte wegen gebrauchter Titel, Sprache u. ſ. w. So 
verwahrte man fich font, feitden bie franz. Sprache bei Friedensfchlüffen zur Verwendung 
kam (1614), in Berträgen, an welchen Frankreich theilnahm, daß Hieraus für die Zukunft 
eine Schuldigfeit nicht gefolgert werden könnte. Ein Verzeichniß ber wichtigften Friedens⸗ 
ſchlüſſe ſ. unter Congreß. 

Die Ernſtlichkeit eines Friedensſchluſſes wurde im hellen. und röm. Altertfume, theil- 
weiſe auch noch inı Mittelalter durch Cultushandlungen, Beftärkungseide und Beftellung von 
Geiſeln verbürgt. ALS eine viel wirkſamere Sicherung betrachtet die neuere Staatskunſt folche 
Feſtſetzungen, welche die Anläjfe zu neuen Irrungen gründlich befeitigen oder ber unterliegen» 
den Bartei das Wiedereintreten in bie Offenſive erfchweren. Zumeilen übernehmen auch an» 
dere Mächte die «Garantie des F.». In der fonft üblichen Abfchliegung des F. «auf ewige 
Zeitenn lag wenigftens die Betheuerung ber vorbehaltlofen Friedensabficht und die Verurthei⸗ 
lung des Kriegs als einer wilden Unterbrechung der normalen Beziehungen. Bon einer gleichen 
Auffaffung gehen die VBorfchläge und Anſprüche aus, welche die Schredniffe des Kriegs den 
civilifirten Nationen für immer fern halten wollen. Nach der polit. Doctrin des Mittelalters 
war dies eine von den Aufgaben des erdm. Kaifertfums», deſſen Inhaber kraft. der von Gott 
verliehenen Oberherrlichkeit der ganzen Welt Recht und F. zu gewähren habe. Die lange Herr« 
ſchaft diefes Theorems erflärt ſich mit daraus, dag ſich fein Werth durch die römifch-dentfchen 
Kaifer bei der Geringfügigkeit ihrer Machtmittel nicht praftifch erweifen ließ. Den nämlichen 
univerfal-monarehifchen Gedanken eignete ſich Heinrich IV. mit dent Borfchlage einer allgemeinen 
Staatenrepublik unter franz. Führung, dann noch eingreifender Napoleon I. an, deſſen nicht blog 
geträumte Wiederherftellung des farolingifchen Kaiſerthums faft alle europ. Völker zum Kampfe 
um ihr Eigenleben aufrief und die Welt über die Bewandtniß eines auf diefem Wege zu ftiftenden 
3. gründlich verftändigte. Ebenfo wenig wirklichen Erfolg hatte die Heilige Allianz (|. d.), welche 
fich nad} dem Sturze Napoleon's zur Bilrgin des F. und des Gleichgewichts von Europa aufwwarf, 
aber nur in ber Unterbrüdung der Völkerfreiheiten einig und ftark, dagegen unzulänglich war, 
wenn es fich um eigentliche Machtfragen und um Veilegung der daraus entftandenen Conflicte 
handelte. Zur Aufrechthaltung des F. zwifchen den deutſchen Staaten ordnet die Bundes» 
gefetgebung das Austrägalverfahren an. (S. Austrägalgericht.) In viel weiterm Umfange 
follte nad) Kant's Vorſchlag ein allgemeines Völferbndnig den F. zwiſchen allen Nationen 
und in alle Zeiten durch die Aufnöthigung von Schiedfprüden vermitteln. (5. Ewiger 3.) 
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Frellich müßte eine derartige Vereinigung, um den betheiligten Völkern das Verbleiben in einem 
beftimmten Beharrungszuſtande empfehlen zu können, mit der Herſtellung eines annehmbaren 
Gegenfeitigfeitöverhältnijjes beginnen und zufegt gegen fehwierig werdende Mitglieder immer 
wieder den Kampf in Ausficht nehmen. Ein näheres Ziel hat in den letzten Jahrzehnten die 
Geſellſchaft der Friedensfreunde ins Auge gefaßt. Diefe filren die Thatfache, daß 
Europa feit nunmehr 50 J. vor einem allgemeinen Kriege bewahrt blieb, mit Recht auf den 
entſcheidenden Einfluß’zurüd, den die materiellen Intereffen, die im Repräſentativſyſteme 
wurzelnde Macht des dritten Standes und die enge Verfchlingung der Volker mitteld jener 
Intereſſen auf die geſammte Politit erlangt haben. Wenn nun aber jede Störung des Ver⸗ 
kehrs beinahe von allen empfunden und daher ſorgſam vermieden wird, fo genießen bie Ratio- 
nen diefen %. doc) fo lange nicht vollftändig, als derfelbe ein bemwaffneter F. ift, d. 5. fo 
lange die ſämmtlichen Müchte einander fortwährend gerüftet gegenüberftehen, wie wenn ber 
Krieg jeden Augenblid beginnen follte. Die ftehenden Heere fammt ber dadurch immer höher 
fleigenden Laſt der Abgaben und Staatsſchulden faugen die Völker aus, entziehen den fried⸗ 
lichen Befchäftigungen Hunderttaufenbe der Fräftigften Arbeiter, bedrohen fortwährend den Geift 
bürgerlicher Freiheit und den Fortfchritt im Innern der Staaten und verloden zur Durchs 
führung der Einfälle einer willfürlichen Cabinetspolitit. Erſt dann, wenn es gelänge, die 
Selbſtentwaffnung der civilificten Staaten und deren gemeinfamen Entfchluß zu veranlaffen, 
unter feinen Unftänden die Waffen gegeneinander zu ergreifen, fondern ihre Streitigkeiten 
rechtlicher Entſcheidung zu unterwerfen, Tönnten die Bölfer fich der Segnungen des F. wahr- 
haft erfreuen. Einen foldien Zuftand durch Verbreitung der eben berührten Grundfäge all- 
mählih und von innen heran anzubahnen, ift die Aufgabe, welche ſich die Friedensfreunde 
geftellt Haben. Die Gefelfchaft, au deren Spige der Engländer Cobden, ber Quäker Elihu 
Burritt aus Nordanterifa, der Belgier Ducpetiaur u. a. traten, hielt allgemeine Berfammlungen 
(Sriedenscongreffe, ben erften zu Brüffel 1848, einen zweiten zu Paris 1849, den britten 
in Frankfurt a. M. 1850, den vierten zu London 1851, einen fünften 1853 zu Edinburgh) 
und fuchte durch Verhandlungen und Beſchlüſſe, durch Stiftung ftändiger Friedensvereine und 
durch Verbreitung von Flugſchriften (vornehmlich Elihu Burritt's «Olive-leaves for the con- 
tinent») die öffentliche Meinung aller Länder zu gewinnen. Wenn auch neuerdings bie Gefell« 
ſchaft in diefer Organifation nicht mehr fo Herborgetreten, ſcheinen doch die von ihr gepflegten 
Ideen an Stärke und Verbreitung nichts verloren zu haben. 

Sriedensgerichte. Wie allenthalben, fo war aud) in England die regelmäßige Juſtiz⸗ und 
Polizeigewalt während des Mittelalters nicht im Stande, der allgemeinen Unficherheit und 
Geſetzloſigkeit abzuhelfen. Nachdem deshalb fchen Eduard I. 1285 befondere Commiffare 
(custodes, conservatores pacis) zur Daniederhaltung von Eigenmacht und Verbrechen mit 
eigenen Vollmachten verfehen Hatte, traf Eduard IH. 1360 die im wejentlichen noch jegt be= 
ftehende Einrichtung, welche die freiwillige Mitwirkung der höhern Geſellſchaftsklaſſen zum 
Schutze der Perſonen, des Eigenthums und des öffentlichen Friedens in Anſpruch nimmt. 
Für jede Grafſchaft befteht eine Commiffton des Königfriebens, in die jeder volljährige Mann, 
wenn er fid) in Befige der bitrgerlichen Ehrenrechte und eines Höhern Einkommens aus Grund» 
eigenthum, längerer Pachtung oder vorbehaltenen Grundrenten befindet, den Zutritt erlangen 
Kann. Befondere Rechts- und Geſchäftskunde ift nicht erforderlich. Die Meldung wird mit 
dem Nachweiſe der nöthigen Eigenfchaften durch den Lord-Lieutenant der Graffchaft an den Lord- 
Kanzler gebracht, der dann den Candidaten zur Yönigl. Ernennung vorfchlägt. Jeder in die 
Friedenscommiffion Eingetretene erlangt dadurch von feldft die Aufnahme unter die Notabeln 
der Graffhaft. Wer ſich mit diefer Ehre nicht begnitgen, fondern eine wirkliche Amtsthätig« 
keit übernehmen will, läßt ſich noch befonders in die betreffende Friedenscommiffton einzeichnen, 
Teiftet einen Amtseid und enıpfängt darauf das Diplom (writ ofdedimus potestatem) ald Justice 
ofthe peace (Friedensrichter) in diefer Grafſchaft. Außerdem gibt es noch in den Städten mit 
eigener Polizeteinrichtung auf Grund befonderer Charten und Barlamentsacte ernannte Frie⸗ 
densrichter. In den Geſchäftskreis ber Friedensrichter fällt außer der Entfcheibung über gering= 
fügige Eivilanfprüche und der Verwaltung von Feftimmten Zweigen der Wohlfahrts- und Sitten- 
polizei ganz bejonders die Sicherheitd- und gerichtliche Polizei und die Aburtheilung nicht blos 
der Polizeiftraffachen, ſondern felbft derjenigen Vergehen, die nicht als Capitalverbrechen vor die 
Affifen gehören. Sie verfahren je nad) der Wichtigkeit der Sache bald allein (3. B. wenn fie 
ſoiche Perfonen, die ſich einer Bedrohung oder Ausforderung ſchuldig machen, zur Hinter» 
legung einer Sicherheit von 25—40 Pfd. St. wegen Bewahrung des Friedens zwingen), bald 
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gemeinſam, indem fie ſich aller 14 Tage zu ben fog. Petty (special-) sessions, die von wenige 
ſtens zwei Friedensrichtern abgehalten werden mitffen, ferner vierteljährlich zu den General- 
quarter sessions verſammeln. An bie Ouartalfigungen ſämmilicher Sriedensrichter des Be— 
giets gehen alle Berufungen von den Ausfprüchen der Petty sessions, und es erfolgt darin bie 
Üburtheilung der ſchwerern Vergehen unter Mitwirkung von Gefchwornen. Die F. werden in 
England als Hauptpfeiler der Selbftregierung betrachtet, und über manche Mängel der Ein« 
richtung ficht der Brite in feiner Abneigung gegen polizeiliche Zudringlichfeiten hinweg. Doch 
hat man im neuerer Zeit das Inftitut verfchiedenen Reformen unterworfen, fo durch die Par- 
Lamentsacte vom 6. Aug. 1844, welche wenigſtens den Onartalverfammlungen einen rechtsver⸗ 
fändigen Richter vorfegt, und die feit 1835 in den volfreichften Städten und Yabrikviftricten 
nach und nad} erfolgte Einfegung von befondern, dem organifirten Berbrechen beffer gewachſenen 
Friedenscommiffionen mit hochbeſoldeten Polizeirichtern (stipendiary magistrates) und andern 
Unterfuchungsbeanten. — Die franzöfifchen F. haben mit den englifhen wenig gemein. Ihre 
Einführung datirt feit dem Gefete vom 24. Aug. 1790, welches durch eine Ungeftaltung der 
Gerichtsverfaſſung nach dem nicht genügend belannten engl. Mufter die bürgerliche Freiheit 
au ſichern bezwedte. Dean dachte ſich unter Friedensrichtern Patriarchen, die durch ihr perfün« 
Tiches Anfehen und ihre Bekanntſchaft mit den Verhültniffen der Nachbarn die Streitigfeiten im 
Keime erftiden und einen Zuftand allgemeiner Verträglichkeit herbeiführen wilrden. In jedem 
Canton wurde zu dieſem Behufe ein Friedensrichter mit einigen Sacjverftändigen (prud’hom- 
nes) durch die Wahl fänuntlicher activer Bürger eingefegt. Seine Amtsthätigkeit ſollte in der 
Entſcheidung über geringfügige Rechtsſachen, Befigftreitigkeiten und Berbalinjurien, in Vers 
gleichverhandfungen und Leitung der Vormundſchaften beftehen. Da die Erfolge Hinter den 
Erwartungen zurüdblieben, quch die Ausbildung des Inſtituts nad) der voltsthümlichen Seite 
bin ſich nicht mit den Grundfätzen des ftrengen Bureaukratismus vertrug, fo verivandelte man 
allmählich die Friedensrichter in abfegbare, von der Regierung ernannte Unterbeamte, denen 
außer den vorgenannten Obliegenheiten eine Mitwirkung zu den Zweden der gerichtlichen Po- 
lizei und einige Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit zugemiefen find. Außerdem haben die 
franz. Sriedensrichter auch die Function als Vermittler, und es darf fein Proceß beim Krei« 
gericht auhängig gemacht werden, wenn nicht vorher der gütliche Vergleich vor dem Friedens⸗ 
richter verfucht worden. Beſondere Kenntniffe werden zu diefem Anıte in Frankreich (anders in 
den deutfchen Aheinprovinzen) nicht erfordert, und hieraus fowol als aus der Geringfügigteit 
der Befoldung ift es zu erflären, daß vielfach ungeeignete Perfonen diefen immerhin wichtigen . 
Poſten einnehmen. — Verſchieden von den franz. Friedensrichtern find die in den nichtrhein. 
Provinzen des preuß. Staats eingefegten Schiedsmänner. Dieſe Laffen ſich als öffentlich 
empfohlene Vertrauensperfonen bezeichnen, welche ftreitenden Parteien auf deren beliebiges 
Berlangen koſtenfreie Belehrung ertheilen und über freiwillig abgeſchloſſene Vergleiche öffentlich 
glaubwürdige Urkunden aufnehmen. Ein Zwang, vor ihnen zu erfcheinen, findet nicht ftatt, 
und wenn ihre vermittelnde Thätigfeit erfolglos bleibt, fo haben fie nicht wie Schiedsrichter die 
Entfcheidung zu ertheilen, fondern die Streitenden an die Gerichte zu verweilen, Ihre Wirk 
ſamkeit bewegt ſich alfo innerhalb der engften Grenzen und wird von Jahr’ zu Jahr immer 
weniger in Anfpruch genommen. — Mehr Verwandtfchaft mit den engl. Friedensrichtern haben 
die in Sachen nach dem Gefege vom 11. Aug. 1855 vom Könige auf den Vorſchlag beſon⸗ 
derer Commiffionen aus den Notabeln der amtshauptmannfchaftlihen Bezirke zur Unter 
ftügung der Verwaltung und öffentlichen Sicherheitöpflege ernannten Vertrauensmänner, die 
den Nomen von Friedensrichtern führen. " 

Friedericia oder Fredericia, Stadt und Feftung im füböftl. Fittland, zum Auite Ran⸗ 
ders gehörig, Tiegt auf einer Landzunge am nördl. Eingange zum Kleinen Belt, Der Ort ift 
gut gebaut, hat vier Kirchen und eine Synagoge und zählt (1861) 6261 E., deren Haupt« 
erwerböquellen, außer Aderbau, befonders Handel und Schiffahrt (mit 25 eigenen Fahrzeugen) 
find. Doc) beftchen auch mehrere induftrielle Etablifjements, darunter Zuderraffinerien, Fa⸗ 
brifen für Taback, Cichorien, eine große Baummwollweberei und Eifengießereien. Der Hafen hat 
eine Tiefe von 10—12 Faden und ftcht in regelmäßiger Verbindung mit dem gegenüberliegenden 
Flecken Skiib auf Fünen, Bis 1857 wurde in F. der Zoll für die den Kleinen Belt burchfegeln« 
den Schiffe erhoben. Schon vor Gründung ber Stadt legte König Chriſtian IV. eine Schanze an, 
um welche in Dreißigjährigen Kriege gekümpft wurde. Im Umkreis derfelben gründete ſodannu 
Friedrich III. 1650 eine feite Stadt unter dem Namen Frederiksodde, welche 1661 Stapelrecht 
und 1664 den Namen F. erhielt. Der Ort wurde 24. Oct. 1657 von den Schweden unter 
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Wrangel gegen Bille erſtürmt und, nachdem dieſelben die Werke geſchleift, 19. Mai 1659 vom 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg befegt. Nac dem Frieden 1660 begann bie 
Wieberherftellung der Werke; allein erſt 1709 und 1710 wurden fie in vollen Vertheidigungs⸗ 
zuſtand geſetzt. Die Feſtung als folche blieb unbebeutend. Im erften deutjch-dän. Kriege zogen 
die Preußen 3. Mai 1848 in F. ein und beftanden fünf Tage fpäter einen Artillerickampf 
5 gan ſechs dän. Kanonenboote, welche durch den Kriegedampfer Hella unterſtützt wurden. 
;päter von den Dänen befegt, wurde %. 8. Mai 1849 von ber ſchlesw.-holſtein. Armee unter 
General Bonin eingefchloffen und bef—hoffen. Die Dünen, beträchtlich verftärkt, machten 
6. Juli 1849 in der Nacht einen Ausfall, wobei die Schleswig-Holfteiner nad) langem, blu⸗ 
tigem Kampfe gegen die bän. Uebermacht mit Zurücklaſſung von 28 Geſchützen und einen Ber- 
luſte von 2800 Mann zum Rüdzuge genöthigt wurden. Die Dänen gaben ihren Verluſt anf 
800 Mann an, darunter der General Rye. Beim Beginn des Kriegs von 1864 war F. 
durch neue Werke und ein großes verfchangtes Lager bebeutenb verftärkt worden. Ein Corps 
ber Verbündeten rückte 8. März vor ben Plag und befchoß ihn am 20. und 21.; der förmliche 
Angriff wurde jedoch bis nach der Eroberung ber Düppeler Schanzen verſchoben. Die Dänen 
warteten denfelben aber nicht ab, fondern räumten 5. plöglich 28. April mit Zurüdlafſung 
von 197 Sefchügen und beträchtlichem Material, weil der innere Zuftand ihrer Truppen keine 
nachhaltige Bertheidigung erwarten Tieß. Nach dem Einrüden der Verbiindeten wurden die 
Feſtungswerke zum Theil gefchleift und die Stadt erft nach dem Frieden geräumt. 

Friedhof, bisweilen auch Gottesader, ift in neuerer Zeit der allgemeine Name für den 
zum gemeinfchaftlichen Begräbniß der Todten beftimmten öffentlichen Plag in oder bei einem 
Orte. Im Abendlande find ſolche Stätten fiir das gemeinfame Begräbniß erft feit der Ein⸗ 
führung des Chriſtenthunms entftanden. Die alten Griechen und Römer hatten Feine Friedhöfe. 
Die Griechen legten ihre Gräber in der Negel außerhalb ber Städte an, meift zu einer Nekro⸗ 
polis (Todtenftadt) vereinigt. Verdiente Männee wurden jeboch ehrenhalber in den Städten 
felbft, auf öffentlichen Plägen und Märkten oder an Landftragen beigefegt. In Athen war 
ber äußere Kerameilos eine Art Grüberftraße von ftaatlicher Anlage. Vornehme und Reiche 
ließen fi auch auf eigenen Orundftüden, jedoch ebenfalls gern an Landſtraßen vor den Theren 
der Städte beftatten. Wohlhabende und angefehene Gefchlechter hatten ihre befondern Fami— 
liengrüfte. Die Armen, die feinen eigenen Grund und Boden befaßen oder die Mittel für eine 
monumentale Grabftätte nicht aufwenden konnten, wurben einfach auf beftimmten Plägen be» 

. graben; fo für Athen auf der Eria zwifchen der Strafe nad) dem Peirdens und dem Itoni⸗ 
ſchen Thore. Die alten Etrusker Tegten bei ihren Städten auch Nefropolen an, deren montte 
mentale Gräber jedoch ebenfalls nur den bemiittelten Klaffen ber Bürger angehörten, Bei den 
Römern waren die Verhältniffe ähnlich. In Rom ſelbſt ſollte ſchon von alters her, mit Auss 
nahme ber Veftalinnen, kein Todter verbrannt oder begraben werden; doch wurde diefe Beftim- 
mung nicht fireng eingehalten. Die Zwölftafelgeſetze ſchärften das Verbot wiederum ein. In 
der Kaiferzeit galt e8 für eine hohe Ehre, ausnahmsweiſe innerhalb der Mauern von Rom ber 
ftattet zu werden. Die Römer hatten Gräber (sepulera) fir einzelne Perfonen, für einzelne 
Familien und ganze Gentes, fiir Corporationen; auch errichteten mehrere Familien zufammen 
eine gemeinfchaftliche Orabftätte (columbarium). In Rom und andern größern Städten moch⸗ 
ten auch dergleichen, auf Öffentliche Koften angelegte Columbarien beftehen, in welchen ſich 
minder Bemittelte einen Plag für eine Urne, eine Infchrift, ja ſelbſt für eine Büſte kaufen 
konnten. Die Vornehmen und Wohlhabenden errichteten ihre Grabftätten theilweife auf ihren 
Grundſtücken, Villen, Gärten, vorzugsweiſe aber in der Nähe der Städte, an ben großen Heer⸗ 
ſtraßen, wie z. B. bei Rom an der Bin Appia, der Via Flaminia u. f. w. Zur Begräbniß- 
ftätte fir den ärmern Theil des Volks, die Sklaven und Verbrecher dienten in Rom und andern 
Städten Italiens Steinbrüche, Felsklüfte, Sand- und Thongruben, die mit der Zeit je nach 
Bebürfniß zu ausgedehnten Höhlungen oder flollenartigen Gängen unter der Bobenfläche er» 
weitert und feit Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. Katakomben (ſ. d.) genannt wurden. In dies 
fen Katatomben fanden zu Rom, Neapel und anderwärts auch die erften Chriften, die zum 
großen Theile den niedern Bevoölkerungsſchichten angehörten, nebft den Märtyrern ihr gemein 
fames Grab. In den übrigen Theilen des röm. Reichs wurden die Ehriften anfangs in der 
Tandesüblichen Weife beftattet, doch nie verbrannt, fondern wegen des Glaubens an die Aufe 
erftehung des Leibes nur begraben. Als jedoch das Chriſtenthum in der erften Hälfte des 
4. Jahrh. bie Herrſchaft geivonnen, zeigte ſich immer entfchiebener das Beftreben, bie Gräber in 
der Nähe der Muheftätten der Heiligen und Märtyrer, alfo in oder bei den Kirchen anzulegen. 
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Etwa ſeit Mitte des 5. Jahrh. begann man, Biſchöfe und andere höhere geiſtliche Würdenträger 
in den Kirchen ſelbſt zu beſtatten. Bald gewährte man jedoch auch Fürſten und andern vornehmen 
Laien ein Grab in der Kirche, während die große Maſſe der Chriſten in den Umgebungen der 
Gotteshäuſer begraben wurde. Solche chriſtl. Begräbnißſtätten hießen im kirchlichen Latein 
des Mittelalters (jeit dem 3. Jahrh.) Cdmeterien, d. i. Ruheftätten, Schlafftätten. Zwar 
Sprachen ſich ſchon früßzeitig Kichenverfammlungen gegen die Unfitte des Begrabens innerhalb 
der Kirchen aus; doch wurden die Berbote umgangen. So bildete ſich im Verlaufe des Mittels 
alters bie Praxis Heraus, daß eine jede Kirchengemeinde fowol in den Städten als auch auf 
dem Lande entweber für fi oder mit einer andern zufammen einen gemeinſchaftlichen F. be⸗ 
faß, der bei der Kirche und fomit meift innerhalb der Ortfchaften gelegen war. Die prot. 
Kirche behielt die Gräberordnung der fatholifchen im allgemeinen bei. Fürften, Patrone, 
höhere Geiftliche, ausgezeichnete StaatSmänner, Gelehrte und Künftler wurden innerhalb der 
Kirchen beftattet, bie übrigen in deren Hıngebung, auf den fog. Kirchhöfen. Bereits im 17., 
mehr aber noch im 18. Jahrh. erklärten ſich, meift von geſundheitspolizeilichen Rückſichten ge= 
leitet, bie öffentlichen Gewalien zunächft gegen das Begraben in den Kirchen, im 19. Jahrh. 
aber überhaupt gegen das Beftehen von Begräbnißplägen innerhalb der Städte und felbft der 
Dörfer. In den meiften Staaten Deutfchlands dürfen ſeitdem mit wenigen Ausnahnıen (fürftl. 
Begräbnißlapellen, Erbbegräknifie, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, u. f. w.) Leichen nicht mehr in 
den Kirchen beigefegt und müſſen die Friedhöfe angerhalb der Städte und Ortfchaften angelegt 
werben. (©. Beftattung der Todten.) Während die Kirchhöfe noch im vorigen Jahre 
hundert (mit Ausnahme der fehr regelmäßig angelegten der Herrnäuter) meift ein Bild der 
Unordnung und Vernadjläffigung boten, haben die neuern Friedhöfe, befonders in größern 
Städten (4. B. in Leipzig, Münden, Berlin, Karlsruhe u. |. w.) vielfach das Ausfehen von 
Gärten mit reichem arditeftonifchen und monumentafen Schmud gewonnen. Berühmte Fried- 
böfe außerhalb Dentfchland find Pere-Lachaife in Paris, die Campoſantos in Pifa und Neapel. 
In der Weftminfterabtei zu London werden ehrenhalber die ausgezeichnetften Staatsmänner, 
Feldherren, Admiräle, Gelehrte und Künftler Englands beigefegt. 

tiedland hieß das Herzogthum in Böhmen, welches einft Albrecht von Wallenftein (ſ. d.) 
befaß. Nachdem nämlich diefer theils durch das Vermachtniß eines reichen Oheims, der ihm 
14 Güter und Herrfchaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theils durch den aus dem 
Bermögen feiner erften Gemahlin in den J. 1621— 23 gemachten Anlauf von mehr als für 
7 Mil. ZI. infolge der Unterwerfung Böhmens confiscirter Güter, die an Werth mol 20 Mill. 
II. betrugen, einen bebeutenden Eonıpler von Grundbefigungen und Ländereien erworben, 
wurde ex für feine gegen den Kaifer Ferdinand bewiefene Anhänglichkeit 1623 von diefem zum 
Neichsfürften und Herzoge von F. erhoben. Das Herzogthum %. umfaßte neun Städte, 
nämlich Friedland, Neichenberg, Arnau, Weißwafler, Mündengräg, Böhmifch-Leipa, Turnan, 
Gitſchin, Aha, und 57 Schlöffer und Dörfer. Die Beftandtheile des Herzogthums waren 
nicht gut arrondirt; fie Lagen in verſchiedenen Kreifen zerſtreut. Zugleich hatte Wallenftein als 
Reichsfürſt und Herzog von dem Kaiſer die Lehnshoheit über die innerhalb des Herzogthums 
gelegenen Landgüter erhalten. Für die Berwaltung, Rechtspflege, Wieberherftellung der Kirchen 
und Schulen und Belebung ber ftäbtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in feinem Herzogthume 
mit Umfiht und Eifer. Die einzelnen Befigungen des Herzogthums wurden nad) Wallenftein’s 
Ermordung (1634), nachdem die Eonfiscation ausgeſprochen, an die Theilnehmer und An⸗ 
flifter des Mordes vertheilt, und von denfelben erhielt 3. B. Graf Gallas die Herrfchaften F. 
und Reichenberg, Leslie die Herrſchaft Neuftadt n. f. m. — Die Stadt $., von der das 
Herzogthum den Namen erhielt, liegt im Bunzlauer Kreife des Königreich® Böhmen, 2!/, M. 
nördlich von Reichenberg und am Zufammenfluß der Wittig und bes Rasnitzbaches. Diefelbe 
ift der Hauptort des gleichnamigen Bezirks, Sig des Bezivkögerichts, eines Waarencontrols, 
eines Steueramtes und beiteht aus ber mit Mauern umgebenen Stadt und drei Vorftädten. 
Der Ort zählt 4259 E., die neben ben gewöhnlichen Gewerben eine Stearinkerzen- Fabrik, eine 
Kammgarn⸗ und drei Streichgarnfpinnereien fowie eine Tuchfabrik unterhalten. Bon den zwei 
Kirchen befigt die Dekanatskirche aus dem 16. Jahrh. ein Altarblatt von Johann von Aachen 
und das prachtvolle Monument des Feldmarfchalls Melch. von Rädern. Das weitläufige, 
duch feinen Bau, feine Rüſtlammer und manderlei Alterthümer merkwürdige Schloß, in 
welchen fich übrigens Wallenftein felten aufhielt, Liegt dicht an ber Stabt auf einem 200 F. 
hohen und nux von einer Seite zugänglichen Bafaltfelfen. Daſſelbe war ehemals fehr feit und 
fpielte im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege mehrmals eine Rolle. Unter den im 
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Ritterſaale aufbewahrten Bildniffen ſämmitlicher Befiger des Schloffes, nanıentlich der neueften, 
der Grafen Elanı-Gallas, befindet ſich auch ein 1626 gemaltes treues Driginalgemälde Wallen« 
ſtein's. Vgl. Mikowec, «Schloß 3.» (Olmütz 1859). 

Friedland, Kreisſtadt mit 2784 E. im oſtpreuß. Regierungsbezirke Königsberg, an der 
Ale, iſt geſchichtlich merklwürdig durch die Schlacht, welche daſelbſt Napoleon 14. Juni 1807 
gegen die Ruſſen unter Bennigſen gewann. Dieſer, im Rückzuge auf Königsberg begriffen, 
fand am Abend des 13. F. bereits von den Franzoſen beſetzt, ließ ſie vertreiben, ſtieß aber vor 
der Stadt bald auf das Corps von Lannes, deſſen Widerſtand ihn veranlaßte, inimer mehr 
Truppen auf das linke Ufer der Alle hinüberzuziehen. Unter dem Schutze derſelben glaubte er 
feinem erfchöpften Heere einen Ruhetag geben zu können; eine Schlacht hier zu liefern lag gar 
nicht in feiner Abficht. Der Kaifer Napoleon befahl aber Lannes am Morgen des 14. gegen 
F. vorzugehen und dirigirte den Marſch feiner übrigen Corps eben dahin. Lannes debouchirte 
unter dem Schuge feiner Batterien aus Poſthenen, behnte ſich Links bis Heinrichsdorf aus und 
beſetzte rechts den Schortlafer Wald. Das ruff. Heer, etwa 60000 Mann, hatte ſich gegen- 
über in der leichtgewellten Ebene, F. und die Alle im Rücken, entwidelt. Diefe ungünftige 
Stellung ward überdies ſenkrecht durchfchnitten durch das Mühlenfließ, das von Pofthenen der 
Alle zuftrömt. Auf dem rechten Ufer diefes Fluſſes ftanden noch die Garden, etwas Cavalerie 
und ein großer Theil der Artillerie. Doc; ficherten wenigftens ein paar Brüden den Rüdzug. 
Lannes eröffnete das Teuer, führte jedoch bis gegen Abend nur ein hinhaltendes Gefecht, um 
die andern nad) und nad; anfommenden Corps abzuwarten. Bennigſen benutzte feine Ueber« 
macht nicht. Um 7 Uhr rückte Mortier links von Lannes in die Schladtlinie. Um 9 Uhr 
kam Napoleon auf dem Schlachtfelde an; ihm folgte Ney, der Hinter dem Schortlater Walde fi 
verbedt aufftellen mußte. Napoleon erkannte fogleich, daß F. wo die Uebergänge über die Alle 
waren, der entfcheidende Punkt fei: dorthin follte der Hauptangriff gerichtet werden. Gegen 
Mittag traf Victor Hinter Ney ein, die Garden famen um 3 Uhr an und blieben in Referve. 
Zuletzt Iangte Bernadotte an. Die franz. Streitfräfte betrugen jetzt über 70000 Mann. Das 
Gefecht wurde num gegen ben rechten ruſſ. Flügel lebhafter, um Bennigfen’s Aufmerkfanteit 
dorthin zu lenken. Um 5 Uhr befahl endlich der Kaifer den Angriff Ney’s gegen F. Drei 
Salven aus 20 Geſchiltzen gaben das Signal dazu. Ney ließ fein Corps vorrüden und ges 
wann zuerft einige Bortheile; der Angriff ſcheiterte jedoch an bem verheerenden Feuer der Ruffen. 
Die ruff. Eavalerie warf fi) num auf die Flügel der Sranzofen, während Bagration mit der 
Infanterie in der Fronte angriff. Beide Divifionen Ney's gingen in vollftändiger Auflöfung 
zurück; aud) feine Cavalerie wurde vollftändig geworfen. Napoleon befahl jetzt dem 1. Corps 
(Victor) vorzurüden und fandte die Divifion Dupont vom Corps Bernadotte nebft ber Cava⸗ 
feriebivifion Latour» Maubourg zu Unterftügung Ney’s. Diefe hielten die Ruſſen etwas auf. 
Unterdeffen 309 General Senarmont, der die Artillerie des 1. Corps coımmanbdirte, diefelbe in 
zwei große Batterien zuſammen und fuhr auf 300 Schritte Entfernung gegen bie Ruffen vor. 
Nach fünf bis feche Salven avancirte er bis auf 150 Schritt. Die Wirkung feines Kartätſchen⸗ 
feuers in folder Nähe war furchtbar: die Ruffen wichen, Bagration machte eine Fronteber⸗ 
änderung rüdwärts, Victor ließ vier Dragonerregimenter zur Unterftügung Senarmont's 
vorrüden; Ney Hatte feine beiden Divifionen unterbeffen wieber gefammelt und ging zum 
Bajonnetangriff über. Jetzt fuhr Senarmont bis auf 80 Schritt an die feindliche Fronte; Ca« 
valerie wurde ihm entgegengeiworfen, aber gleich von feinem Feuer abgewiefen. Es war ber 
glänzendfte Gebrauch der Feldartillerie in der neuen Kriegögefchichte, die Schlacht wurde da⸗ 
durch entfchieben. «Vous avez fait mon suoods», fagte Napoleon zu Senarmont. Auch die 
Mitte und der linke Flügel der Franzoſen waren der legten Angriffsbewegung gefolgt, und bie 
Kuffen traten den Rückzug durch die brennende Stabt an. Auch die Brücken waren in Brand 
gerathen; die Alle mußte daher unter dem feindlichen Feuer und hart gedrängt durch eine Furt 
paffirt werden, worüber die Nacht einbrach. Bedeutend war ber Verluft beider Heere: ber 
feanzöfifche betrug 12000 Mann, der ruffifche war anfehnlich größer. Am 21. Juni ward ein 
Waffenſtillſtand gefchloffen, dem ber Friebe von Tilſit folgte. 

Friedlaud (Valentin), gewöhnlich nach feinem Geburtsorte Trogendorf genannt, un- 
fteeitig der berühmteſte Schulmann feiner Zeit, war der Sohn eines Landmanns und 14. Febr. 
1490 zu Trogendorf in ber Oberlaufig geboren. Er beſuchte bie Schule zu Görlig, verkaufte 
1513 nad; dem Tode feiner Aeltern das väterliche Gütchen und ging nad) Leipzig, wo er 
uamentlic den Unterricht des berühmten Peter Mofellen und des Richard Crocus genoß. 
1515 fanı er als unterfter Lehrer wieder nad) Görlig, wo er nun ben Rector und die übrigen 
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Lehrer in ben Anfangegrinden ber griech. Sprache unterrichtete. Als Luther aufgetreten, legte 
ex fein Amt nieder und ging 1518 nad; Wittenberg. Hier ſchloß er ſich innig an Luther und 
Melanchthon an und lernte von einem getauften Juden Hadrian, bei welchem er die Stelle 
eines Dieners verfah, da er ihm fein Honorar geben Tonnte, Hebräifch. Im den legten Jahren 
feines Aufenthalts in Wittenberg erwarb er ſich viel durch Privatunterricht. 1523 folgte er 
dem Rufe als Rector des Gymnaſiums zu Goldberg. Da er aber viele Binderniffe fand, ging 
er vier Fahre darauf als Lehrer nad) am unb von da 1529 wieder nach Wittenberg, 1531 
aber zum zweiten mal als Rector nach Goldberg, indem man ihm alle mögliche Unterſtützung 
bei feinen Schulverbefferungen zufagte. Mit mufterhafter Trene ftand er diefer Schule nun 
23 3. vor und brachte fie zu einer großen Berühmtheit. Nicht nur aus Schlefien, fondern 
auch aus Polen, Litauen, Defterreich, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen ſtrömten Schüler 
nad) Goldberg in großer Zahl. Alle Schiiler, und deren zählte die Schule oft itber 1000, 
wohnten in den Schufgebäuden, wo F. durch eigenthitmliche republifanif—he Einrichtungen, 
indem er die Schüler felbft ind Reginient zog, eine trefffiche Disciplin aufrecht zu erhalten 
wußte. In den erften Jahren mußte er allein in den Oberflaffen den Unterricht beforgen ; 
in ber Folge wählte er fich einige Gchitlfen; in den untern Klaſſen unterrichteten auch Schliler 
der obern Klaſſen. Außer dem Unterricht in der Religionslehre, welchen F. felbft in allen 
Klaſſen leitete, bezog ſich der Unterricht anf die lat., griech. und Hebr. Sprache, Redekunſt, 
Geſchichte und Dialekti. Die Mutterſprache wurde in Goldberg durch die Lateinifche ganz 
verdrängt, da c8 feinem Schiller geftattet war, deutſch zu fprechen. Auf Klarheit und Deut« 
lichkeit im Vortrage legte er einen fo hohen Werth, daß er behauptete, nur der Schalt ſpräche 
unverſtändlich, und ein dunkler und vertwidelter Vortrag fei ein Anzeichen, daß auch das Herz 
vol Tüde fei. Damit befchäftigt, einen neuen Schulplan einzuführen, mußte er das Unglüd 
erleben, daß das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte. Er zog nun nıit feiner Schule 
nad) Liegnig, wo er 26. April 1556 ftarb. Vgl. die Biographien von Pinzger (Hirfchb. 1825) 
und Löjchte (Brest. 1856). 

Hriedländer (Ludwig), namhafter Philolog und Alterthumsforſcher, geb. 1824 zu Rd» 
nigsberg, erhielt dafelbft feine Gymnaſialbildung und begann auf der dortigen Univerfität 
1841 feine philol. Studien, die er zu Leipzig und Berlin bis 1846 fortfete. 1847 habi- 
litirte er ſich als Brivatbocent zu Königöberg, wo er fpäter (1859) die ord. Profeſſur der 
claffiſchen Philologie und Archäologie erhielt. Inzwifchen hatte F. 1853 — 54 eine wiffen- 
ſchaftliche Reife durch Italien unternommen. eine Forfchungen und Arbeiten erftreden ſich 
vorzugsmweife auf die Kritik der Homerifchen Gedichte und die Darftellung des antiken, insbe 
fondere altrön. Lebens. In erfterer Beziehung find von feinen Schriften zu nennen: die Aus⸗ 
gaben der auf uns gefommenen Refte von Nikanor's Schrift über bie Homerifche Interpunk⸗ 
tion (Königsb. 1850) und von bes Ariſtonikos Buch über die kritifchen Zeichen in ber Iliade 
(Gött. 1853), dann die «Zwei Homerifche Wörterverzeichniffeo (Epz. 1860), die «Analecta 
Homerica » (2pz. 1859) und die Abhandfung über «Die Homerifche Kritit von Wolf bis 
Grote» (Berl.1853). In weitern Kreiſen hat jedoch 3. feinen Namen befannt gemacht durch 
die vortrefflichen «Darftellungen aus der Sittengefchichte Roms» (Bb. 1 und 2, Ipz. 1862 — 
64; 2. Aufl., Bd. 1, 1865), welchen, außer andern Beiträgen zur Kunde bes rim. Ulter- 
thums, die Abhandlungen alleber den Kunftfinn der Römer in der Kaiferzeit» (Königeb. 1852) 
und über die Spiele der alten Römer in Beder-Marquard’8 «Handbuch der röm. Alterthit- 
mer» (Bd. A, Lpz. 1856) vorausgegangen waren. 

Sriebfofigteit im altgerman. Proceſſe der Zuftand desjenigen, der, als in die Oberacht 
(f. Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Bermögensrechte verluftig und «aus dem Frieden 
in den Unfrieden gefegt», nıit andern Worten, alle perfönlichen Rechtsſchutzes Icbig war. 

Friedrich I. oder der Rothbart (Barbaroffa), zweiter röm.=dentfcher Kaifer aus dem 
Haufe der Hohenftanfen und einer der mächtigften und einfichtSvollften Herefcher Deutfchlande 
(1152—90), geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich's des Einäugigen von Schwaben, folgte 
feinem Bater 1147 in der herzogl. Würde und erhielt nach dem Tode Kaiſer Konrad's IIT., 
feines Oheims, 1152 die Kaiferfrone. Bon den Streben erfüllt, das röm. Kaiſerthum als 
eine rein weltliche Macht im Gegenfage gegen die Allgewalt des Papftes nad der Weife 
Karl's d. Gr. wieberherzuftellen, wendete er gleich anfangs fein Hauptaugenmerk auf die Unter- 
a um ſich und feinem Haufe Hier eine unumfchränfte Königemadjt zu gründen, 
deren Errichtung in Deutfchland unter den obmwaltenden Berhältniffen bereits eine Unmbglich 
feit ſchien. Er ordnete daher die Angelegenheiten in Deutfchland ſchnell, ſchlichtete den Streit 
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der dün. Königsſöhne Knut, Waldemar und Sueno, indem er legtgenanntem die dän. Krone 
zu Lehn gab, und gewann Heinrich den Löwen (f. d.) dadurch, daß cr 1154 beffen rechtliche 
Anfpritche auf das Herzogthum Baiern förmlich anerkannte. Zugleich ſchickte er die päpftl. Le— 
gaten, die ſich in die deutſchen Biſchofswahlen mifchten, nad) Italien zurück und rüftete ein 
gewaltiges Heer, um ihnen bald felbft iiber bie Alpen nachzufolgen. Dort hatten die lombard. 
Städte fi vom Reiche immer unabhängiger gemacht; aber in wilder Uneinigfeit ſich ſelbſt 
befriegend, erfchien ihre Unterwerfung leichter als die der Bafallenwelt Deutſchlands. Wäh— 
rend der Kaifer noch zu Konftanz fein Heer fammelte, erfchienen Boten der lombard. Stadt 
Lodi und klagten, daß ihre Stadt durch das päpſtlich gefinnte Mailand unterjocht worben fei. 
5. gebot den ftolzen Mailändern, dieſes Unrecht zu vergüiten, aber die Confuln zerriſſen feinen 
Brief. 1154 überſtieg nun F. die Alpen. Er Hielt zu Koncaglia einen großen Reichstag, auf 
welchem auch die Abgeordneten Mailands demüthig ſich der ausgeſprochenen Strafe des Kaijers 
unterwarfen, eroberte hierauf Afti und Tortona, welches legtere er zum abfchredenden Beifpiele 
in Aſche legen.ließ, fette zu Pavia fid) die lombard. Krone auf und empfing zu Rom durch 
den Bapft am 18. Juni 1155 bie faiferliche. Nach der Rückkehr nach Deutichland befriegte 
er 1157 mit Glück den poln. König Boleflam und erhob Böhmen zu einem Königreiche; doch 
ſchon 1158 mußte er einen zweiten Zug nad) Italien antreten, da die lombard. Städte, nament= 
lich Mailand, ſich abermals empört hatten. Auch diesmal brachte ex zuvor die Angelegenheiten 
Deutſchlands in Ordnung, namentlich begittigte er den wegen des Verluftes von Baiern ihm 
grolfenden Heinrich Jaſomirgott durch die Erhebung feines Befigthums, der Mark Oeſterreich, 
zu einem felbftändigen, erblichen Herzogtjume. Alsdann brach er nach Italien auf und begann 
den Kampf. Zuerft fiel Brescia, dann wurde Mailand durch Hunger zur Uebergabe gezwungen 
and mußte ſich verpflichten, den Städten Como und Lodi ihre freiheit wiederzugeben, dem 
Kaiſer den Eid der Treue zu leiſten und die vom Volfe erwählten Confuln vom Kaifer bes 
flätigen zu laffen. Nach diefem Siege hielt der Kaifer aufs neue einen großen lonıbard. Reichstag 
zu Roncaglia, bei welchem alle großen Lehnsträger Italiens und aus jeder Stadt zwei Confuln 
ſich einfinden mußten. Hier, von lauter Eingeborenen als Abgeordneten umgeben, ließ er durch 
vier von ber Univerfität zu Bologna berufene hochberühmte Rechtsgelehrte bie kaiſerl. Rechte 
und die ber Städte und Bafallen unterfuchen und, geftütst auf die Grundfäge des neueingeführten 
Suftinianeifchen Rechts, feftftellen, daß fünftig alle Zölle und Einkünfte dem Kaifer gehören, 
daß die Städte verwaltet werben follten von einem Statthalter (Bobeftä), den ihnen der Kaifer 
ftellen werde, und daß die Befehdung von nun an aufhören fole. Solchen harten Schlüffen 
wollten viele Städte ſich nicht unterwerfen und zeigten hartnädigen Wiberftand; allein fie 
wurden zum Theil mit den Waffen beziwungen, wie Crema, das nad) langer und harter Be- 
lagerung 1160 das Schichſal Tortonas erlitt, oder fpäterer Rache aufbehalten, wie Mailand, 
daß fich mit Glück gegen F. vertheidigte. Indeß war Hadrian IV. geftorben. Unter ſich in 
Zwieſpalt, hatte ein Theil der Cardinäle Alerander II, ein anderer Victor IV. gewählt. ‘Der 
Kaifer itbergab die Entſcheidung über den wahren Papſt einer Kirchenverſammlung, vor welcher 
Bictor fich ftellte, während Alerander ausblich. Diefe erkannte Victor an, und der Kaiſer be= 
ftätigte diefe Erflärung. Alexander mußte aus Rom und fogar aus Italien nach Frankreich 
flüchten, von wo aus er dann fpäter 1163 F. und Victor IV. in den Bann that. Inzwischen 
hatte 5. ein neues, drittes Heer in Deutfchland ſammeln Lafien, das, 100000 Mann ftark, im 
Frühſommer 1161 die Alpen überfchritt und ſogleich Mailand zu belagern anfing. Nach einer 
faft zweijährigen Belagerung mußte das ftolze Mailand, von Hunger gezwungen, 1162 fi 
endlich ergeben. Der Kaifer ließ die Stadt von Grund aus zerftören, ſchenkte zwar den Ein- 
wohnern das Leben, beftimmte aber, daß fie am vier verfchiedenen Orten ihres Gebiets ſich ven 
neuem anbauen follten. Nach ſolchem Siege vermeinte nun 3. am Ziele feiner Wünſche zu fein. 
Bei feiner Rücktehr nad) Deutfchland fette er den firengen Erzbifchof Reinold zum Reicht: 
verweſer Italiens ein, dem er Vögte unterorbnete, die mit firenger Willkür walteten, ſchwere 
Steuern ausfchrieben und überhaupt das Land hart peinigten. Auch ließ er, als kurz nachher 
Bictor IV. ftarb, one Rückſicht auf deffen Gegenpapft Alexander an deſſen Stelle Paſchalis II. 
wählen und ertheilte ihm feine Beftätigung. Bald aber begannen die ital, Städte aufs neue 
im Aufſtand ſich zu erheben. Auch ſchloſſen fie 1167 einen Bund, den lombardifchen, m Ber- 
theibigung ihrer Rechte, begannen Mailand wiederherzuftellen, zwangen Lobi zum Beitritt, 
tiefen Alerander III. zurück, Iegten ihm zu Ehren 1168 die Stadt Aleffandria an und ver» 
banden fi mit dem griech. Raifer. Schon 1166 zog F. zum vierten mal nad) Italien. 

.. Mit dem anfehnlichen Heere, das ihn dahin begleitete, warf er anfangs alles vor ſich 
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nieber, ja es gelang ihm fogar, den vertriebenen Papſt Pafchalis II. in Rom wieder einzu⸗ 
ſetzen, aber eine furchtbare Seuche, die unter dem Heere ausbrach, nöthigte den Kaifer, bald 
darauf eifig nach Deutfchland aufzubrechen, wohin er, von Verfolgung und Nadjftellungen 
bedrängt, nur mit Mühe zurüdgelangte. Kaum hatte er hier die nöthigften Angelegenheiten 
geordnet, namentlich den Herzog Heinrich den Löwen mit feinen Feinden verföhnt und zur 
Ruhe gebracht, fo unternahm er 1174 einen fünften Zug nad) Italien. Aber von Heinrich 
dem Löwen und deffen Heere kurz vor dem Kampfe der Entfcheidung ungeachtet feiner inftän- 
digen Bitten verlaffen, erlitt er 29. Mai 1176 bei Legnano, von der Uebermadt der Lom⸗ 
barben angegriffen, eine völlige Niederlage, infolge deren er fic) zur Anerkennung Alexan⸗ 
der's III. al8 wahren Papſtes und zu einem fechsjährigen Waftenftillftande mit den Städten, 
deren Föderation er fogar gutheißen mußte, gezwungen ſah. Nach der Rüdtehr nad Deutfchland 
forderte er fofort Heinrich den Löwen, deffen Abtrünnigkeit er den unglüdlichen Ausgang des 
legten Kampfes mit Recht zufchrieb, vor das Reichsgericht und ſprach, als diefer auf drei» 
mialige Ladung nicht erfchten, die Acht über ihn aus. Diefe zu vollziehen, rückte er gegen ihn zu 
Velde, zwang ihn 1180 zur Unterwerfung und zertriimmerte, indem er ihm nur feine Erb» 
Länder Braunſchweig und Lüneburg kieß und ihn überdies auf drei Jahre nad) England ver- 
bannte, die fo gefährliche Welfenmacht in Deutfchland für immer. Baiern, welches Heinrich 
der Löwe zeither befeflen, wurde, jedoch mit Ausſchluß von Steiermark und Tirol, dem treuen 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach zutheil; Sachſen Hatte ſchon früher, jedoch gleichfalls mit 
manchen Gebietsbefchräntungen, Bernhard von Askanien erhalten. Auch erhob F. um diefe 
Zeit Regensburg zu einer Reichsſtadt, wie ſchon früher Fiibe und Hamburg, wodurch die 
Entftcehung der jpätern Hanfa vorbereitet wurde. In Italien blieb es ſeitdem ruhig. Nachdem 
Bapft Alerander III. 1181 geftorben, unterhielt der Kaifer auch mit defien Nachfolger Urban II. 
das gute Bernehmen und fchloß hierauf mit den lombard. Städten 1183 zu Konftanz einen 
neuen Berföhnungs- und Friedensvertrag, durch welchen diefen zwar die volllommene Freiheit, 
ſich ihre Obrigteiten felbft zu wählen und Bündniſſe zu fehliegen, dem Kaifer aber aufs neue 
bie Oberherrlichkeit und das Recht der Auferlegung gewiſſer Steuern zuerkannt wurde. Im 
Herbſt 1184 ging 3. zum fechsten mal nad) Italien, diesmal ohne Heer, nicht in feindfeliger 
Abfiht, fondern mit dem Plane, feinen Son Heinrich vom Papſte krönen zu laffen und zu= 
gleich denfelben mit Conftantia, der einzigen Toter und Erbin des normann. Königs Roger 
von Apulien und Sicilien, zu vermählen. Mit Ehrfurcht und Freudenbezeigungen wurde der 
Kaifer allenthalben von den lombard. Städten aufgenommen. Zwar erlangte er die Krönung 
feines Sohnes nicht, da der Papft, mistrauiſch und über die ficilion. Vermählung ärgerlich, 
diefelbe verweigerte. Dagegen fand bie Hochzeit 1186 mit glänzenden Feierlichkeiten ftatt, eine 
Verbindung, von welcher %. mit mehr Zuverficht als je die Verwirklichung feines Hauptplans, 
ber Herrfchaft über Italien, erwartete. Inzwiſchen war die Schredensnahricht nad; Europa 
gelangt, daß Jeruſalem durch die Schlacht von Tiberias 1187 in die Hände der Ungläubigen 
zurüdgefallen fei. In dieſer Noth, dem Geifte der Zeit und den Anforderungen des Papſtes 
arm), entſchloß fih F., nachdem er einen allgemeinen Landfrieden verfiindigt und der 

uhe Deutfchlands wegen den Welfen Heinrich vermocht hatte, nochmals auf drei Jahre nach 
England zu gehen, zu einem allgemeinen Kreuzzuge. Er übergab feinem Sohne Heinrich die 
Regentſchaft, fandte dann einen feierlichen Fehdebrief an Saladin und zog mit feinem Sohne 
Friedrich von Schwaben, mit Ludwig von Thüringen und andern Fürften und einen Hcere 
von 100000 Mann 1189 über Griechenland nad) Kleinaften. Schon war er mit feinem Heere 
glüdlich den verrätherifchen Nachſtellungen des griech. Kaifers Jſaak Angelos entgangen, ſchon 
hatte ex in zwei großen Schlachten, zuerft bet PHilomelium (14. Mai 1190) und Furz darauf 
bei Iconium, die Seldfehuten befiegt, als er im Fluffe Kalycabnus bei Seleucia in Syrien, den 
er mit dem Pferde durchſchwimmen wollte, 10. Juni 1190 unerwarteterweije feinen Tod fand. 
Die meiften Kreuzfahrer zerftreuten fi nun, den Reſt aber führte fein Sohn Friedrich von 
Schwaben, geb. 1166, der Stifter des Deutfchen Ordens, nad; Tyrus, wo cr des Vaters 
Gebeine beerdigte. Bald darauf, 1191, ftarb auch er zu Alkko an einer peftartigen Krankheit. 
3. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glück und Unglüd gleich ftandhafter Fürft und ver« 
bedte durch diefe großen Eigenfchaften den Stolz und die Herrſchſucht, die allerdings vielfach 
die Trichfebern feiner Handlımgen waren. Bon mittlerer Größe und wohlgebant, von blon- 
dem Haar, weißer Haut und röthlihem Bart, daher Barbaroffa genannt, hatte er ein bewun« 
dernswürdiges Gebächtnig und befaß für feine Zeit ungewöhnliche Kenntniffe. Er ſchätzte die 
Gelehrten, befonbers die Geſchichtſchreiber. Seinen Vetter, den Bijchof Dtto (f. d.) von Frei⸗ 
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fingen, ernannte er zu feinem Gefcjichtfchreiber, und feine Liebe zur Baukunſt bezeugen noch 
gegenwärtig die merkwürdigen Ruinen von Gelnhaufen in der Wetterau. Sein ftete Borbilb 
war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte er eine hohe Idee vom Kaifertfum, die er durch feine Re— 
gierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenfo war er aud) ein aufrichtiger Anhänger der Keligion 
und ein Freund ber Geiftlichen und der Kirche, deren ftolzen Anmaßungen er jedoch fich kräftig 
entgegenfete. Kein Kaifer Iebte fo lange wie er im Andenken des Volks fort, das lange an ben 
Tod des in fremden Lande Dahingeſchiedenen nicht glauben wollte. Die Sage Hat fpäter ben 
alten mächtigen Kaifer ſchlafend in die Tiefe des Kyffhäuſer verſetzt, von wo er einft ans Licht 
treten wird, um mit feiner Wieberfehr Deutſchland wunderbar goldene Zeiten zu bringen. Vgl. 
Voigt, «Gefchichte des Lombarbenbundes und feines Kampfs mit Kaifer F. Ir (Königsb. 1818). 

Sriedrid IL, der Hohenftaufe genannt, röm.«deutfcher Kaifer, 1209 — 50, geb. zu 
Ieft in der Mark Ancona 26. Dec. 1194, war der Sohn Kaifer Heinrih’s VI. und der 
normann. Conftantia, Erbtochter Siciliens dieffeit und jenfeit bes Faro, und ein Enkel Kaifer 
Friedrich's I. Bis 1209, wo er bie Regierung des untern Italien und Sicilien felbft über- 
nahm, ftand er unter der Bormundfchaft des Papftes Innocenz III. Schon die Belehnung 
mit Neapel und Sicilien und die Krönung des vierjährigen Knaben hatte bie Katjerin Con» 
Rantia mit Aufopferung der wichtigften Kirchenvechte den Bapfte abkaufen müſſen. Magnaten⸗ 
parteiungen, dent Kirchenoberhaupte willlommen, theilten das Land, und F. fehlten ebenfo Geld 
wie Truppen, um ſich und feiner Würde Unfehen zu verfchaffen. Die von den deutfchen Für⸗ 
ften ihm in feinem dritten Fahre zugefagte deutfche Königskrone hatte nad feines Vaters Tode 
deffen Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, ſich zugeeignet und um ihren Befig einen 
achtjährigen, Dentfchland verheerenden Krieg mit dem Gegenfönig Otto IV. bis 1208, wo er 
durch Otio von Wittelsbach ermordet wurde, erfolglos gelämpft. Als aber der nunmehr allge« 
mein anerlannte Kaifer Otto IV. dein Papfte Innocenz misfällig wurde, vief letzterer felbit F. 
auf den deutjchen Thron. Trog aller Nachſtellungen ber welfifchen Partei erjchien F. 1212 in 
Dentfchland und wurde von dem hohenftaufifchen Anhange mit offenen Armen empfangen; 
denn Otto hatte viele fich verfeindet, und ein Feldzug gegen Frankreich hatte feine Macht ger 
broden. Nachdem fi 8. zu einem Kreuzzuge verpflichtet, wurde er 1215 zu Aachen gekrönt; 
Dtto ftarb 1218 in feinen altfächf. Erblanden. Der Befig der deutfchen und ſicil. Kronen 
gab 3. die Hoffnung, den ſchon von Friedrich I. gefaßten Plan anszuführen, fi ganz Ita= 
Tiens bemächtigen, die Lombardei bezwingen und den geiftlichen Univerfalmonarchen in bie 
Stellung eines erften Biſchofs der Chriftenheit herabdrüden zu können. Feſt fein Ziel im 
Auge, ließ er 1220 feinen Sohn Heinrich zum röm. König und zugleich zum König von Si» 
cifien frönen, fette den Erzbiſchof Engelbert I. (f. d.) von Köln als KeichSverwefer ein und 
verließ Deutfchland, um erſt nad) 15 9. dahin zurückzukehren. Nachdem er den über diefe 
Krönung aufgebrachten Papft Honorius III. begütigt hatte, ging er, unbefümmert um die von 
den Mailändern verweigerte Eiferne Krone, nad) Nom, wurde hier 1220 als Kaifer gekrönt 
und eilte nun feinen Erblanben zu, um die innern Angelegenheiten dafelbft feft zu ordnen. Zu 
dieſem Zwecke beauftragte er feinen Kanzler Petrus de Vineis mit der Ausarbeitung eines 
allgemeinen Geſetzbuchs; auch gründete er in Neapel 1224 eine Lanbesuniverfität. Üm die 
Lombarden zur Anerkennung feines Kaiſerthums zu bewegen, fchrieb er einen großen Reichstag 
zu Cremona aus. Allein die Mailänder achteten auf feine Befehle fo wenig tvie früher, er— 
ſchienen nicht, erneuerten 1226 den Lombardifchen Bund mit mehr als 15 Städten und wehrten 
durch Beſetzung der Päffe an der Etſch den Deutſchen die Bereinigung mit dem Kaifer, der 
nun die Reichsacht über dic Ungehorſainen ausſprach. Schon rüftete er fich zur Bollitredung 
derfelben, als Papſt Honorius neue ernfte Mahnungen wegen des verfprocdhenen Kreuzzugs an 
F. richtete, die, von dem neuen Papft Gregor IX. mit Androhung des Kirchenbanns wieber- 
holt, der Kaiſer nicht länger unbefolgt Taffen durfte. Er fanımelte demnach ein Krenzheer, 
vermählte ſich auf den Rath des Hochmeifters des Deutichen Ordens, Hermann von Sala, 
mit Jolanta, der Tochter des Titularfönigs von Jernfalem, Johann don Brienne, deſſen 
Titel F. Hierauf annahm, und ſchiffte ſich mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen und 
einer Menge vornehmer Ritter 1227 zu Brunduftum ein. Doch von einer epidemifchen Seuche 
angeftedt, che ex noch das Schiff beftiegen hatte, war er gendthigt, zumal da bie Krankheit zu- 
nahm und Landgraf Ludwig ftarb, ſchon nach drei Tagen nach Otranto zuridzufehren, worauf 
ber größte THeil der Pilger fich zerftreute. Durch feine Bitten Tieß ſich num der Papft abhal- 
ten, über F. den Bannfluch auszufprechen und diefen, als der Kaifer immer noch mit Wieder 
antritt der Kreuzfahrt zögerte, durch das Interdict Nachbrud zu geben. Da mußte F. 1228 
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den Kreuzzug aufs neue antreten. Der Papft aber, ftatt hierdurch verſöhnt zu fein, gebot dem 
Batriarchen von Ierufalem und den brei Nitterorden, ſich dem Kaifer in allen Stitden zu 
widerfegen. Trotzdem gelang es dem Kaifer, mit feinem Heere, dem fich die Ritter des Deut- 
fchen Ordens treu anfchloffen, bis Joppe vorzubringen und den Sultan Kamel zu einem zehn. 
jährigen Waffenftillftande zu bewegen, demzufolge nicht nur Jeruſalem und die heiligen Städte, 
fonbern auch das ganze Land zwiſchen Joppe, Bethlehem, Ferufalem, Nazareth und Alkko nebft 
Tyrus und Eidon herausgegeben wurde. Jeruſalem, wo %. fi) 17. März 1229 felbft die 
Krone anfjegte, da fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaiſers auch nur Meffe Iefen 
wollte, wurde mit dem Interdict belegt und F. durch die Templer fogar an den Sultan ver 
rathen, der aber durch Ueberfendung des Briefs den Kaifer felbft davon in Kenntniß fegte. 
F. Hatte fo fein Gelübde erfüllt. Eilig lehrte er nach Unteritafien zurüd, das indeß ber 
Papſt durch den treufofen Johann von Brienne Hatte erobern und verwüſten laſſen, eroberte 
fein Erbland wieder und erlangte endlich vom Papfte 1230 die Aufhebung des Banns. Nur 
die lombard. Stäbte, beſonders Mailand, Benedig und Brescia, wollten nichts von Frieden 
wiffen und verlegten fogar feinem Sohne Heinrich den Weg zum Reichstage nad) Ravenna. 
Da rüftete der Kaifer fi 1234 zum Kampfe. Ehe er ae noch mit den Vorbereitungen 
dazu fertig war, traf ihn bie Nachricht, daß fein Sohn Heinrich, dem er die Regierung in 
Dentfchland übertragen, auf des Papftes Betrich von ihm abgefallen, einen Bund mit den 
Lombarden gefchloffen und alle ihre vermeintlichen Rechte anerkannt Habe. Plöglich erfchien 
F. in Deutſchland, und Heinrid;, von ben Seinigen verlaffen, mußte um Gnade bitten, die 
ihm auch zuteil wurde. Als aber der verblenbete Jüngling aufs neue gegen den Bater fi 
enipörte, wurde er auf dem Reichstage zu Mainz 1235 förmlich abgefegt und mit Weib und 
Kind anf das Schloß San-Felice in Apulien in Tebenslängliche Haft gebracht. Statt Heinrich 
ließ nun 8. feinen zweiten Sohn Konrad zum röm. Könige wählen; zugleich feierte er mit 
roßem Glanze und geräufchvollen Weftlichkeiten feine dritte Bermählung mit Ifabella von 
Englant. Hierauf rüftete er zu Augsburg 1236 gegen bie Lombarden ein anfehnliches Heer, 
das, durch die Hülfstruppen Ezelin's und der ghibellinifch (faiferlich) gefinnten Städte Ober« 
italien® verftärkt, den glänzenden Sieg bei Cortenuova am Oglio, 26. und 27. Nov. 1237, 
errang, ber die Unterwerfung aller lombard. Städte mit Ausnahme von Mailand, Bologna, 
Piacenza und Brescia zur Folge Hatte. Auch diefe waren geneigt, F. als Herrn anzuertennen 
und boten unter ber Bedingung ber Berzeifung jebe Aufopferung an Geld und Gut. Aber 
F. verlangte, daß fie fi auf Gnade umd Ungnabe. ergeben follten, und fo fahen ſich bie 
Städte durch die Verzweiflung zu einem Bunde genöthigt, ber den Kaifer zu einem lange 
twierigen Belagerungskriege nöthigte. Diefe für den Kaifer ungünftige Wendung der Dinge 
glaubte der Papft, der, eiferfüchtig über F.'s Glüd, zugleich durch die Ernennung des Sohnes 
deſſelben, Enzio (f. d.), zum König des unlängft den Sarazenen entriffenen Sardinien, anf das 
er felbft im Namen der Kirche Anfprüche machte, beleidigt war, benugen zu müffen, um die 
Entwilrfe des Kaifers in Italien zu flören, und fprad) daher am Balmfonntage 1239 den 
Bann von neuem gegen F. and. Der Kaifer aber fegte muthig und entfchloffen den Kampf 
gegen bie Lombarden fort, beantwortete die fehmähenden Anklagen des Papftes mit gleichen 
Schmähungen, bad; fpäter fogar in das päpftl. Gebiet ein, eroberte 1241 Ravenna und drang 
bis Rom vor, daß er jedoch, wie es ſcheint, ar anzugreifen wagte. Sein Wunder war e6, 
wenn $. und der Papft über diefem Kampfe in Italien um die Herrfchaft die furchtbare Ges 
fahr gering achteten, welche damals durch den Eroberungszug der Mongolen, eines wilden 
Bolt aus Mittelafien, dem ganzen Hriftl. Europa, vor allem Deutfchland, drohte. Nach einer 
heißen Schlacht bei Wahlſtatt (f. d.) 1241, in der fie fiegten, erlitten die Mongolen zwar 
fpäter durch die an der Donau verfammelte deutſche Kriegsmacht, zu welcher auch des Kaifers 
Hülfstruppen unter Enzio ftießen, eine große Niederlage, allein biefer Unfall würde nicht im 
Stande gewefen fein, Deutfchland von diefen barbarifchen Horden zu befreien, wenn nicht Spal« 
tungen unter ihnen ſelbſt über die Thronfolge fie zur Rüdtehr nad) Aften genöthigt hätten. 
Indeß fuhr F. fort, den Papſt zu bedrängen; er ließ fogar durch Enzio eine Anzahl von 
Biſchöfen, die nad) Rom auf genueſiſchen Schiffen zu einer Kirchenverſammlung ſegelten, 
gefangen nehmen. Nach Gregor's IX. Tode ließ er Ebleſtin IV. und, als dieſer ſchnell ſtarb, 
nad) 18 Monaten Innocenz IV. zum Bapfte wählen. Innocenz, früher ein inniger Freund 
des Kaiſers, wurde aber, da er ber Kirche um jeden Preis den vollftänbigften Sieg ver- 
fchaffen wollte, von jegt an fein erbittertfter, furchtbarfter Feind. Er beftätigte Gregor's 
Bannfluch, floh nad) Lyon, berief dahin eine dkumeniſche Synode, bie den Kaifer für abge» 
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fett und aller feiner Kronen verluftig erffärte, und forderte bie deutfchen Fürften auf, an 
feine-Stelle einen neuen Kaiſer zu wählen. Weder die eigene Vertheidigung F.'s noch bie 
feines beredten Kanzlers, Thaddäus von Sueffa, der vor der Kirchenverſammlung zu Lyon bie 
bo8haften und abgejchmadten Befchuldigungen, die man dem Kaifer gemacht, fiegreich wider- 
legte, waren im Stande, Papſt und Kirche milder gegen ihn zu ftimmen. Auf Innocenz’ Be- 
trieb wählten bie geiftlichen Kurfürften 1246 den Landgrafen von Thikiingen, Heinrich Raspe, 
an feiner Statt zum deutſchen König, den der Papſt mit bedeutenden Subfidiengeldern unter« 
ftügte. F. verlor aber den Muth nicht, und während er felbft mit feinem Sohne Enzio Sicilien 
und die Zombarbei vertheidigte, zog fein Sohn Konrad gegen Heinrich Raspe zu Felde, der, 
1247 in einem Treffen bei Ulm gefchlagen, bald darauf ftarb. Hierauf wählte die päpſtl. 
Bartei Wilgelm, Grafen von Holland, zum König. Allein auch biefer vermochte fich nicht zu 
behaupten, fondern feine Erhebung trug blos dazu bei, die in Deutfchland unter ſolchen Ver⸗ 
bältniffen immer größer werdende Gejeglofigkeit und Verwirrung zu vermehren. Doch von 
nun an traf ein Unglüdsfchlag nad) dem andern ben Kaiſer. Ein erneuerter Berfuch, ben 
Papft durch Unterwerfung zu verföhnen, feheiterte an Innocenz’ Hartnädigkeit. Den Parınen- 
fern, deren Stadt der Kaifer Hart und unter Verübung vieler Graufaimfeiten belagerte, gelang 
es, in einem Ausfalle das Belagerungsheer zu ſchlagen und völlig zu zerftreuen. Sein Sohn 
Enzio, von den Bolognefern befiegt, wurde ohne Ausficht auf Befreiung von diefen gefangen 
gehalten. Der Kanzler Petrus de Vineis, der längft in feiner Treue gewanft, verfuchte den 
Kaifer zu vergiften. Nur noch einmal nahmen die Angelegenheiten 3.’8 in Oberitalien eine 
günftigere Wendung. Die Ghibellinen gewannen bie Oberhand, und F. würde vieleicht Iunocenz 
befiegt Haben, wenn ihn nicht felbft 13. Dec. 1250 zu Fiorentino der Tod in den Armen feines 
natürlichen Sohnes Manfred überraſcht hätte. Ihm folgte fein Sohn Konrad IV. (ſ. d.). 8, 
deffen Haupt fieben Kronen (die röm. Kaiſer- und die deutfche Königskrone, die eiferne der 
Lombarden, die von Burgund, Sicilien, Sardinien und Ierufalem) geziert hatten, war kühn, 
hochgeſinnt, tapfer, tolerant gegen Anbersgläubige und freifinnig. Diefe dem hohenftaufifchen 
Haufe gleichſam erblichen Eigenfchaften vereinigte er überdies mit trefflichen Anlagen und 
Kenntniffen und mit Liebe zu Kunft und Wiffenfhaft. Er verftand ſämmtliche Sprachen fei- 
ner Unterthanen, Griechiſch, Lateinifch, Italienifh, Deutſch, Franzöſiſch und Arabifh, war 
in allen Arten ritterlicher Uebungen wohlerfahren, ein Kenner der Naturgefhichte, über die 
er mehreres ſchrieb, uud ein Dichter zarter Liebeslieber im ber zuerft durch ihn zur Schrift 
fprache erhobenen ital. Volksſprache. Bald leidenſchaftlich, raſch und ftreng, bald mild und 
freigebig, dabei üppig und lebensfreudig, war er feinem ganzen Wefen nad) mehr Italiener 
als Deutfcher. Seinem Geburtslande Italien gehörte feine Seele, gehörten alle feine Gedanken 
und Entwürfe an; hier wollte er die Gcwalt des Kaiſerthums feftitellen, Hier durch feine Ge— 
fegebung und Verwaltung das Mufter eines mwohlgeorbneten Staats gründen. Deutfchland, 
wo bie ſchon jo feft ausgebildete ariftofcatifche Verfaſſung die Errichtung einer fehranfenlofen 
Konigsmacht unmöglich, machte, war ihm blos durch die Mittel und Kräfte noch etwas werth, 
bie e8 bot, Italien zu überwinden. Gern und willig bradjte er daher in den 1220 zu Gunften 
der geiftlichen und 1232 zu Gunſten der weltlichen Fürſten gegebenen Conftitutionen durch 
Einräunung ber Nechte der Landeshoheit derfelben einen neuen wichtigen Theil der kaiſerl. 
Prärogative zum Opfer, blos um bamit ihre Unterftügung zur Verwirklichung feines Plans 
auf Italien zu erlaufen, Rechte, welche der Grundftein derjenigen Verfaſſung wurden, nad) 
welcher ftatt des alten Königreichs der Deutfchen eine Maſſe verbündeter Staaten unter der 
oberften Leitung eines erwählten Kaifers beftand. F.'s Regierungszeit bildet unftreitig die merk⸗ 
würdigfte Epoche des Mittelalters. Vgl. Schirrmacher, «Kaifer F. II.» (3 Bbe., Gött. 1859 — 
64); Winfelmann, «Gefchichte Kaifer F.'s IT. und feiner Reiche» (Berl. 1863). 5 
Friedrich IM. oder der Schöne, deutfcher König feit 1314, Gegenkönig Ludwig’ IV. 
(f. d.) von Baiern, geb. 1286, Sohn des beutfchen Königs Albrecht I., übernahm, nachdem 
fein älterer Bruder, Rudolf der Sanftmüthige, 1307 geftorben und fein Vater 1308 ermordet 
worden, als ber ültefte noch Iebende Sohn bie Regierung des Herzogthums Defterreich für fi 
und feine jüngern Brüder. Zu Wien zugleid mit feinem Vetter, Ludwig von Baiern, erzogen, 
hatte er mit diefem einen innigen Freundſchaftsbund gefchloffen, der Lange ungeftört fortbeftand. 
Als aber die Bormundfchaft über die niederbair. Herzoge von dem Adel des Landes ihm und 
nicht Ludwig von Baiern übertragen wurde, geriethen die Freunde in Zwift, der zum Kriege 
führte, in welchem F. von Ludwig bei Gamelsdorf 1313 gefchlagen wurde. Den fchon hei 
feines Vaters Tode von F. gehegten Plan, die Kaiferkrone zu erlangen, vereitelte die Wahl 
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Heiurich's VII. von Luremburg; doch faßte er benfelben wieder auf, als ber letztere 1313 
plöglich ſtarb. Er föhnte ſich mit Ludwig aus, entfagte ber Bormundfchaft über Niederbaiern 
und gewann das Herz bes Jugendfreundes von neuem. Obgleich Ludwig von Baiern früher 
feinem Freunde verfprochen Hatte, nicht nach ber Krone zw ftreben, fonbern fie F. zu über- 
Lafien, wurde er dennoch, als ex mehrere der bedeutendften Fürſten geneigt ſah, ihn zu 
wählen, feinem Worte untren. Er zog eilig mit feiner Partei nad) Frankfurt, ließ ſich Bier 
wählen und binberte F., der Frankfurt vergebens belagerte, am Eintritt in die Stadt. Auch 
mit der Krönung zu Aachen fam er 5. zuvor, ſodaß lehterm nichts ütbrigblieb, als zu Bonn 
anf einer Tonne im freien Felde ſich die Krone aufjegen zu laſſen. Nur das Schwert konnte 
jest entſcheiden, und ein mehrjähriger Bürgerkrieg begann, ber, von Mord, Brand und Par« 
teiung begleitet, Deutfchland furchtbar verheerte. Nach vielen Hartnädigen, aber unentfchiedenen 
Treffen neigte fid; endlich der Sieg immer mehr auf die Seite F.'s, der befonders an feinem 
tapfern Bruder Leopold eine mäfhtige Hülfe hatte, und Ludwig, hart bebrängt, ging fchon mit 
dem Gedanlen um, bem Reiche gänzlich zu entfagen. Allein durch Leopold's unglüdliche Nies 
berlage bei Morgarten 15. Nov. 1315 gegen die Schweizer wieder ermuthigt und durch an« 
fehnliche Unterftügungen feiner Partei verftärkt, begann ex den Kampf aufs neue. Bei Mühl 
dorf auf der Ampfinger Heibe trafen die Heere 28. Sept. 1322 zufammen, und F., ber bie 
Heranziehende Berftärkung feines Bruders Leopold nicht abwartete, wurde völlig gefchlagen 
amd nebft 1300 ber Vornehmſten vom Öfterr. und falzburgifchen Adel gefangen. Drei Jahre 
Lang hielt Ludwig ihn auf der Burg Trausnig bei Nabburg im Thale an der Pfreimt in 
zitterlicher Haft, und weder die Thränen feiner Gemahlin Elifabeth von Aragonien noch ein 
kühner Rettungsverſuch feines Bruders Leopold vermochten ihn aus dem Gefängniffe zu be 
freien. Als aber Ludwig fah, daß er nur durch eine Verföhnung mit ber habsburgifchen 
Partei zum fichern Beſitze der Kaiferkrone gelangen Bunte, entließ ex 1325 %. feiner Ge 
fangenſchaft gegen das Verſprechen, ihn als Kaifer anzuerkennen, die Seinigen zu gleicher 
Anertennung zu bewegen und die Wahlurfunden und befegten Länder herauszugeben, wenn 
dies ihm aber unmöglich fei, ſich freiwillig wieder als Gefangener zu ſtellen. F''s Abſicht, ſich 
zu verföhnen, fceiterte an dem feften Sinne feines Bruders Leopold, der vom Papfte, Lud⸗ 
wig's Feinde, beredet, fich zur Erfüllung der Bedingungen nicht verftehen wollte. Freiwillig 
Tehrte ex baher, feinem Eide treu, obgleich ihn der Papſt deffelben entband, nach München zu 
Ludwig als Gefangener zurüd. Bon folder Treue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, 
ernenerte das alte innige Freundfchaftsverhältnig und teilte mit ihm Wohnung, Tifc und 
Bett wie in ben Jugendtagen. Er übertrug ihm fogar, als er feinem Sohne — 1327 
gegen den König von Polen, welcher auf des Papftes Antrieb einen räuberiſchen Einfall in 
Brandenburg gemacht hatte, zu Hülfe ziehen mußte, die Verwaltung von Baiern und ſchloß 
mit ihm einen Tractat, vermöge deſſen die Reichsregierung zwifchen beiden getheilt fein follte. 
Da aber die Neichsfürften der Ausführung diefes Befchluffes fich wiberfegten, fo kam ein 
zweiter Vertrag, nad; welchem Ludwig Italien und die rönı. Krone nehmen, F. aber als röm. 
König in. Deutjchland herrſchen folle, zwifchen den Freunden zu Stande, der aber gleichfalls 
nicht zur Ausführung gelangte. Denn als bald darauf mit Leopold's Tode für F. die Stüge 
wie ber äußere Untrieb feiner ehrgeizigen Plane hinſank, zog biefer e& vor, fein übriges Tchen 
in Einfamfeit und Ruhe hinzubringen und auf dem Guttenftein von num an ber ftillen, from- 
men Betrachtung fich zu widmen. Hier ftarb er 13. San. 1330 und wurde zu Mauerbad) in 
dem von ihm geftifteten Slofter begraben. Nach der Aufhebung biefes Klofters 1783 brachte 
man feine Ueberrefte in das Münfter von St.-Stephan in Wien. 
riedrich IV., deutfcher König 1440—93, als röm. Kaifer Friedrich TIL, als Erzherzog 
von Defterreich Friedrich V., der Sohn Herzog Ernſt's des Eifernen und der maſoviſchen 
Eymburgis, geb. zu Innsbrud 21. Sept. 1415, trat, nachdem er, kaum mündig geworden, 
einen Zug nad; dem Gelobten Lande unternommen hatte, 1435 nebft feinem unrubigen Bru⸗ 
der, Albrecht dem Verſchwender, die Regierung feiner Länder (Steiermark, Kärnten, Krain) 
an, die freilich wenig mehr als 16000 Dart eintrugen, und wurbe Bormund für feine Bet 
tern, Sigmund von Tirol und Ladiſlaw Poſthumus von Niederöfterreich, Ungarn und Boh— 
men. Rach Kaiſer Albrecht's II. Tode 1439 einſtiumig zum König gewählt, entſchied ſich F. 
endlich nad) elfwöchentlicher Unfchlüffigkeit für die Annahme der Reichskrone und wurde 1442 
zu Wachen gefrönt. Gleich im Anfange feiner Regierung gerieth er in einen Krieg mit feinem 
Bruder Albrecht, der in Borberöfterreich regierte, und konnte blos durch Erlegung einer be 
Converfations- Legiten. Gifte Kuflage. VL 89 
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deutenden Geldſumme denfelben zur Herausgabe ber Rinder, die dieſer von ihm befegt hielt, 
bewegen. Hierauf brachen die Ungarn unter Johannes Hunyades Corvinus, um %. zur Aus- 
Tieferung des von ihnen zum König gewählten Prinzen Ladiſiaw zu zwingen, 1445 verheerend 
in Oeſterreich ein, belagerten Wienerifch-Neuftadt und erzwangen endlich durch einen zweiter 
Einfall und die ernenerte Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich Eyzinger, gegen die F., wie 
das erſte mal, auch nicht den geringiten Berfuch zur Abwehr wagte, die Rüdgabe ihres Kö⸗ 
nigs. Ebenſo wenig unternahm er etwas Ernſtliches gegen Mailand, als dort nach Erlöfchen 
des Mannsftammes der Bisconti 1447 der Uſurpator Sforza bes mailändifchen Staats, eines 
dentfchen Lehns, fich bemächtigte. Um die dem Haufe Oeſterreich entriffenen Krongüter wieder 
zu erlangen, mifchte er ſich aber in die Angelegenheiten der uneinigen Schmweizercantone und 
vief, felbit zu ſchwach, fremde Kriegsvdlter, die ſog. Armagnacs, aus Frankreich herbei, welche, 
nachdem fie 1444 bei St.- Jakob an ber Birs von ben Schweizern gefchlagen worden, ihre 
Waffen zum Theil gegen Deutfchland und gegen Defterreich felbft richteten. In der pfälz. 
Erbfolge 1449 verfeindete ſich F. mit Friedrich dem Siegreichen, bem Bruder des verftorbenen 
Ludwig, ber ftatt feines Neffen Philipp die. Kur für fi verlangte und, als F. widerſprach, 
Mainz, Trier und mehrere andere deutjche Fürften auf feine Seite brachte, bie den Beſchluß 
faßten, den unfühigen König abzufegen und an feine Stele den Böhmen Georg Podiebrad zu 
wählen. Durch feine Unfelbftändigfeit und Ergebenheit gegen ben päpftl. Stuhl veranlaßte er 
auch, daß das Eoncil zu Bafel fitr die deutſche Kirche erfolgloß blieb. Denn als die deniſchen 
Reichsfürſten auf die Aufrehthaltung der frühern Eoncilienbefchlüffe drangen und zugleich deu 
erneuerten Eingriffen bes Papftes, der die Abfegung zweier geiftlichen Kurfürften ausſprach, 
ſich kräftig widerfegten, wußte er durch feinen ſchlauen Kanzler Aeneas Sylvins, ben nach- 
maligen Bapt Pins II., der die Mittelsperfon zwifchen dem Bapfte und den Fürſten machte, 
den Rath der Fürften fo zu theilen, daß fte fich einzeln in dem fog. Fürftenconcordat dem 
Papft Engen unterwarfen und endlich in dem fog. Wiener Eoncordat von 1448, das der Kö- 
nig erft allein mit dem Papfte ſchloß, und dem die Reichsfürften nachher gleichfalls einzeln 
beitraten, alle Befchlüffe des Bafeler Concils, die fih auf Einfchränkung päpftt. Misbränche 
bezogen, zurücknahnien. Die günftige Stimmung des Papftes gegen ihn benugend, zog er 1452 
nach Italien, mm die Kaiferrönung, die letzte, die ein König der Deutfchen zu Rom empfing, 
durch den Papſt vollziehen zu laffen. Wenn er durch dieſe Krönung fowie duch das um die⸗ 
felbe Zeit (1453) ben öfter. Fürften erteilte Vorrecht, ben erzherzogl. Titel führen zu dürfen, 
feinem Haufe einen gewwiffen äußern Glanz verlich, fo ließ er dagegen wahre ımb wichtige Bor- 
theile ih) ans den Händen reigen. Dies geſchah, als Ladiflaw Poſthumus 1457 ohne Nach 
Tommen ſtarb. Zwar gewann %., während Oberöfterreih an Albrecht und ein Teil von 
Kärnten an Sigmund von Tirol kamen, durch diefen Todesfall Niederöfterreih, in Bezug auf 
die übrigen Länder beffelben aber mußte er die Demüthigung erleben, daß trog feiner Anſprüche 
die Krone von Ungarn Matthias Corvinus und bie von Böhmen Georg Podiebrad zufiel. Kaum 
war dies verfchmerzt, als fein Bruder Albrecht 1462 die Hauptftadt Wien gegen ihn in Aufe 
fand brachte. Erſt mit Albrecht's Tode 1463 erhielt er vom diefer Seite Ruhe und trat nun 
auch in den Vefig von Oberöfterreich. Faſt ohne Widerftand ließ er die Osmanen, bie anfangs 
mit leichter Mühe ans Europa hätten vertrieben werden können, 1456 bis Ungarn, 1469 bis 
Krain und 1475 bis Salzburg vorbringen; auch zeigte er auf dem 1471 zu Regensburg über 
bie Abwehr diefer Feinde gehaltenen Neichötage, obwol am meiften bebroht, die größte Theil- 
nahmlofigkeit unter allen Fürſten. In Dentichland ſelbſt nahm unter feiner Regierung das 
Fauſtrecht auf eine furchtbare Weife wieder überhand. Seiner treuloſen Politik, der zufolge er 
die Könige von Böhmen und Ungarn unter fich verfeindete, Hatte er es zu danken, daß endlich 
beide gegen ihn die Waffen Fehrten. Beſonders trieb ihn Matthias fo in die Enge, daß er 
auch nicht einer Stadt in feinen Erblanden mehr mächtig war, bis endlich fein Sohn Mari» 
milien erft fpät den Ungarn diefe Eroberungen wieder entriß. Auch Karl dem Kühnen, um 
deſſen veiche Erbtochter Maria er für feinen Sohn Marimilien warb, täufchte er bei den 
Unterhandlungen zu Trier 1473 über die Erhöhung Burgunds zu einem Königreihe. Er 
gerieth hierüber mit Karl dem Kühnen in einen Krieg, den er mit Aufopferung feiner Bundes- 
genoffen endigte. Nur als fein Sohn Marimilian, ber nach Karl's Tode 1477 die Hand Ma- 
ria's und mit ihr die reichen Niederlande erhalten Hatte, mit ben eigenen Riederländern in 
Krieg gerieth und fogar 1488 gefangen wurde, entfchloß er fich, diefen in Perſon zu Hülfe zu 
eilon und ihn zu befreien. Dagegen gelang es ihm auch nad) Matthias’ Tode 1490 nicht, die 
ungar. Krone zu erlangen; vielmehr mußte er fehen, wie die Ungarn flatt feiner den poln. 
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Türften Ladiflaw zum König wählten. Seine Thätigleit auf. bem Reichstage beſchränkte ſich 
auf einige wenig beachtete Gefege über den Landfrieden; auf ein unwichtiges Ediet zur Ber- 
befjerung ber Münzen im Reiche; auf Beſchränkung des weftfäl. Femgerichts, das ihn ſelbſi 
einmal vorzuladen ſich erdreiftet; auf einen Plan über das Aufbringen der Reichshülfe, bie in 
die große und die Heine oder eilende getheilt wurde, aber bei ber Koftenvertheilung auf bie ein- 
zelnen Stände übergroße Schwierigfeiten fand; endlich auf einen Plan zur Errichtung eines 
Reichskanmergerichts, welches aber erft unter Marimilian 1495 zu Stande kam. Diefem 
feinem Sohne, der bereits 1486 zum röm. König gewählt worben, überließ F. ſchon feit 1490 
die Regierung, während er ſelbſt zu Linz feinen Lieblingsneigungen Iebte, wo er auch 19. Aug. 
1493 ſtarb. %. hat unter allen deutfchen Kaifern am längften regiert. Er war ein mittel« 
mäßiger Geiſt, der die Ruhe liebte, und den die Sorge für das Reich ebenjo wenig kümmerte 
als die Wohlfahrt feiner Erbländer. Wenn bie Umftände ihn gebieterifch auffchredten, griff er 
nicht zum Schwerte, fondern zu langen, ermübenden Unterhanblungen, bei welchen nicht felten 
verrätherifche Lift die Hauptrolle fpielte. Statt der Kicche die Heißerfehnte Reform zu geben, 
was in feinen Händen Iag, flatt wider Türken und Räuber zu lämpfen, dem wiedererwachten 
Fehdeweſen und Fauſtrechte zu ſteuern, befchäftigte er fich Lieber mit Aſtrologie, Alchemie und 
Botanik. Bon F. an blieb das Kaiferthum gleichfam erblich bei Defterreich. Vgl. Chmel, 
a Geſchichte Kaifer 3.3 IV.» (2 Bde. Hamb. 1840— 43). 

Friedrich IM, König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, geb. 
zu Habersleben 18. März 1609, war ein Sohn bed Königs Chriftian IV. (f. d.). Da bie 
Thronfolge bereits 1608 durch die Wahl der Stände feinem ältern Bruder, dem Kronprinzen 
Chriſtian, zugefichert worden, fo bemühte fich der Bater, dem jüngern Sohne nad) damaliger 
Weife eine ausreichende Berforgung in geiftlichen Stjftern zu verfchaffen. Wirklich warb F. 1618 
zum Coadjutor in Osnabrück und Verden, 1621 auch in Bremen erwählt, und fchon 1623 
fuccebirte er als Biſchof von Berben. Als jedoch Ehriftian IV. von Tilly und Wallenftein ans 
Deutſchland verjagt wırrde, mußte au F. aus Berden weichen, und im Frieden zu Lübeck 
1629 wurden ihm alle feine Anrechte auf die deutſchen Stifter abgefprochen. Troßdem ge- 
langte er 1635 mit ſchwed. Hilfe als Erzbifhof von Bremen und Biſchof von Berben zur 
Regierung. Doc) 1643, bei Gelegenheit des Kriegs zwiſchen Schweben und Dänemark, nah⸗ 
men bie Schmeben jene beiden Stifter für fih in Befig und behielten diefelben definitiv im 
Weftfälifchen Frieden. Prinz F. lehrte nım abermals in fein Stammland zurück und wurde zu⸗ 
nächſt Oberbefehlshaber, dann Statthalter im königl. Antheil von Schleswig-Holftein. Balb 
eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des Kronprinzen Chriftian (9. Juni 1647), und feines 
Vaters 28. Febr. 1648 noch glängendere Ausfſichten. F. ſuccedirte kraft der Primogenitur⸗ 
ordnung in Schleswig-Holftein und wurde auf dem Reichstage zu Kopenhagen im April 1648 
aud) zum Könige von Dänemark und Norwegen erwählt. Die erften Jahre regierte er in 
Frieden und bewahrte gutes Einverftändniß mit feinem Mitregenten in den Herzogthümern, 
dem Herzoge Friedrich IN. von Schleswig = Holftein- Östtorp (1616— 59). Doc) konnte er 
weber bie deutfchen Stifter. verfchmerzen, welche er felbft, noch die überfundifchen Provinzen, 
welche fein Vater im Brömfebroer Frieden 1645 an Schweden verloren hatte, und als der 
ſchwed. König Karl X. Guſtav auf dem Kriegszuge in Polen befchäftigt war, glaubte er die 
Zeit gefommen, um jene Lande wiederzugeivinnen. F. erklärte den Krieg 1. Juni 1657 und 
ſchloß dann ein Bündniß mit Holland, Polen und Brandenburg ab. Auch ber Herzog von 
Gottorp wurde zum Beitritt eingeladen und, da er fidh deſſen weigerte, als Feind behandelt. 
Die Dünen eröffneten den Krieg mit einem Angriff auf Bremen. Als aber nun Karl X. in 
Gewaltmärfchen aus Polen herbeicilte, wichen fie unrühmlich zurüd, und bie ganze Cimbriſche 
Halbinfel, außer den Feftungen Glüdftadt, Krempe und Rendsburg, warb (ug. bis Det.) 
von den Schweden erobert. Bei Eintritt des firengen Winters marfchirte fogar ber ſchwed. 
König mit feinem fiegreichen Heere über das Eis der Belte von Jütland nad) Fiinen und weiter 
über Langeland, Laaland, Falfter und Möen nad) Seeland (Ian. bis Febr. 1658). So mußte 
8. 26. Febr. 1658 den fehr ungüinftigen Frieden zu Roeſtilde ſchließen, in welchem er alle 
überfundifchen Lande, die Infel Bornholm und einen Theil vom Norwegen an Schweden ab⸗ 
trat. Außerdem bedung Karl X. eine Entfädigung aus für ben Herzog Friedrich M. von 
Sottorp, mit defien Tochter er vermählt war, und König F. ſah ſich gendthigt, im Bertrage 
vom 2. Mai 1658 außer einigen Gebietsabtretungen den Herzog von der Lehnspflicht gegen bie 
dän. Krone zu entbinden und ihm für fich und feine männlichen Erben die volle Sonveränetät 
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über den Gottorp ſchen Antheil bes Herzogthums Schleswig zuzugeſtehen. Im einer zweiten Ur⸗ 
Bunde von demſelben Tage übertrug ber König auch für den königl. Antheil von Schleswig bie 
volle Souveränetät ſich feloft und feinem Mannöftamme. (S. Schleswig-Holftein.) Der 
fo thener erfaufte Friede war indeß nur von kurzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben im 
Lande, immer neue Forderungen wurben erhoben, und ſchon im Ang. landete Karl X aber- 
mals in Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war es auf bie vollftändige Vernichtung 
der bän. Monarchie abgefehen; aber König F. leiftete Heldenmüthigen Widerftand. «Ich will 
in meinem Neft fterben», antwortete er, als man ihn aufforberte, aus ber zunächſt bedrohten 
Hauptftadt Kopenhagen zu entfliehen, und das Beifpiel des Königs ermunterte die fopenhagener 
Bürger und Studenten zur tapferften Vertheidigung. So erhielten bie Verblindeten Zeit, zu 
Hülfe zu kommen. ine Holänd. Flotte erfchien im Sunde; ein ſtarkes Heer von brandenb., 
poln, und kaiſerl. Truppen unter der Anführung des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg verjagte bie Schweden im Winter 1658— 59 von der Cimbriſchen Halb- 
infel. Der ſchwed. Hauptfturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 ward mit großem Verluft 
abgefchfagen. Endlich erfochten die alliirten Truppen bei Nyborg 14. Nov. 1659 einen ent- 
ſcheidenden Sieg, wodurch auch ganz Fünen den Schweben wieder entriffen wurde. Die all- 
gemeinen polit. Berhältniffe machten es jedoch dem Könige F. unmöglich, die errungenen Vor⸗ 
theile weiter zu verfolgen. Seine Bunbesgenoffen fehlofien einen Separatfrieden mit Schweben, 
und fo mußte er fih am Ende 27. Mai 1660 zu Kopenhagen zu einem Friedensabſchluß 
bequemen, ber im wefentlichen die Beftimmungen des Roeffilder Friedens aufrecht erhielt. 
Nur die Infel Bornholm und den abgetretenen Theil von Norwegen erhielt er zurüd; die 
überfundifchen Lande blieben auf immer verloren, und auch die Verträge über Schleswig wur- 
dem beftätigt. Dazu hatte der Krieg dem Lande ungeheuere Opfer geloftet. Schleswig-Holftein 
hatte von Freund und Feind gleich fehr gelitten; noch ſchlimmer war der Zuftand in Düne- 
mark, F. verfammelte (8. Sept. 1660) den dän. Reichstag in Kopenhagen, um über Abhülfe 
der allgemeinen Noth zu berathen. Eine Conſumtionsſteuer ward vorgefchlagen, aber der Abel 
berief ſich auf feine Steuerfreiheit und wollte die ganze Laft auf die niedern Stände wälgen. 
Das erregte bie größte Exbitterung, und es kam zur Sprache, daß Reichsrath und Abel die 
konigl. Macht durch die Wahlcapitulation aufs üußerſte befchränft und faft alle nugbaren 
Rechte und Domänen der Krone an ſich geriffen hätten. Die Rathgeber des Königs mußten 
diefe Stimmung geſchickt zu benugen. So vereinigten ſich denn die Geiftlichkeit und der Bürger⸗ 
fand unter Führung des Biſchofs Svane von Seeland und bes Bürgermeifters Nanfen bon 
Kopenhagen über durchgreifende Neformen, und ber Übel, eingefchlichtert durch die drohende 
Haltung der fopenhagener Bürgerfchaft, mußte am Ende nachgeben. Zunächſt ward dem König 
die erbliche Regierung übertragen, dann die Wahlcapitulation für nichtig erklärt und ihm an- 
heimgeftellt, eine neue Reichöverfaffung zu verleihen (13., 14. Oct.). Demzufolge erhielt F. 
18. Oct. und 14. Nov. 1660 die allgemeine Erbhuldigung als fonveräner Exrblönig. Eine 
entſprechende Erflärung, die fog. Souveränetätsacte, mußte im nächften Jahr von allen Adelichen, 
Geiſtlichen und hervorragenden Bürgern in Dänemark, Norwegen und den Nebenlanden unter« 
zeichnet werden, und die abfolute Königsgewalt wurde endgültig feftgeftellt in dem fog. Königs⸗ 
geieß vom 14. Nov. 1665. (S. Dänemark.) Diefe Berfaffungsveränderung ließ die Herzog- 
thümer Schleswig. Holftein durchaus unberührt. Bon dem dän. Königsgeſetz (Lex Regia 
Danica) ift daher wohl zu unterfcheiben das Primogenitur-Statut, welches König F. bereits 
24. Juli 1650 zur Regelung ber Erbfolge in dem königl. Antheil der Herzogthümer erlaffen 
hatte, die fog. Lex Regia Slesvico-Holsatica. Die legten Regierungsjahre F.'s verliefen, 
abgefehen von einem furzen Streite mit England (1666—67), in Frieden. Auch mit dem 
neuen Mitregenten in Schleswig- Holftein, Herzog Chriſtian Albrecht von Gottorp (1659 — 
94), der 1667 eine Tochter des Königs Heirathete, ward ein gutes Einvernehmen hergeftellt. 
Die Gebiete zweier apanagirter Nebenlinien, Schleswig-Holftein «- Sonderburg 1667 und 
Schleswig · Holftein- Norbburg (die ältere) 1669, welche in Concurs geriethen, wurden vom 
Könige erworben. Hauptſächuͤch war F. befchäftigt, die Verwaltung des Königreichs neu zu 
ordnen, Heer und Flotte wiederherzuftellen u. f. w.; außerdem wurden befeftigte Handelscolo⸗ 
nien im Guinea angelegt. Das Anfehen der Krone gegenüber dem Adel, der ſich nur wider- 
willig in die neuen Zuſtande fügte, wahrte der König mit großer Eiferſucht und Strenge, und 
manche vornehme Edelleute fahen ſich ohne zureichenden Rechtsgrund Hart verfolgt. Nament- 
lich machte der Proceß gegen den vormaligen Reichshofmeifter Karfig Ulfelb großes Auffehen. 
5. ſtarb zu Kopenhagen 9. Gebr. 1670. Ihm folgte jein Sohn Chriftian V. 
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Friedrich N., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holfein, geb. 
au Kopenhagen 11. Oct. 1671, beftieg nad) bem Tode feines Vaters Chriftian V. 25. Ang. 
1699 den Thron. Die erften 20 9. feiner Regierung ftelen in die Zeit des großen Nordifchen 
Kriegs gegen Karl XII. von Schweden, an dem er einen Iebhaften Antheil nahm. Schon 
Chriſtian V. hatte unausgeſetzt, jeboch ohne Erfolg, darnach geftrebt, bie feit 1660 verlorenen 
überfundifchen Provinzen von Schweden wieder zu gewinnen, und die Mitregenten in Schles- 
wig«Holftein, die Herzoge von Gottorp (Chriftian Albrecht, 1659—94, Friedrich IV., 1694— 
1702), welche durch Yamilienverbindungen und Bündniſſe immer enger mit Schweden ver⸗ 
Inüpft wurden, entweber ber dän. Lehnshoheit wieder zu unterwerfen oder ganz zu verdrängen. 
Diefelbe Politik Hielt nun König F. mit noch größerer Energie feſt. Gleich nad) feiner Thron- 
befteigung verbündete er fih mit Auguſt IL, König von Polen und Kurfürften von Sachſen, 
ſowie mit Zar Peter I. von Rußland und überfiel dann mit Uebermacht das gottorpifche Ge» 
biet. Dod) die Seemächte England und Holland intervenirten zn Ounften des Herzogs, Karl XIL 
felbft landete auf Seeland, und fo mußte König F. im Frieden zu Travendahl 18. Aug. 1700 
nit nur dem Bündniß gegen Schweben entjagen, fondern auch dem Herzoge von Gottorp 
einige weitere Zugeftänbniffe machen. Wiederholte Streitigkeiten zwifchen König F. und dem 
Biſchof Chriſtian Auguft von Lübeck, der als Adminiftrator für feinen minderjährigen Bruder⸗ 
ſohn, den Herzog Karl Frichric von Gottorp (1702—39), die Regierung führte, liegen indeß 
das Land nicht zur Ruhe kommen. Als Karl XII. nad; der Niederlage bei Pultawa ein Afyl 
in der Türkei hatte fuchen müffen, trug F. fein Bedenken, das Bündniß mit dem König Aus 
guft II. und dem Zaren Peter I. (Aug. 1709) zu erneuern. Sofort wurde ein dän. Heer in den 
überfundifchen Provinzen gelandet, aber von dem fehwed. General Steenbod bei Helfingborg 
11. Febr. 1710 gänzlich gefchlagen und verjagt. Glücklicher waren die dän. Waffen auf der 
andern Seite. Die ſchwed.⸗ deutſchen Provinzen Bremen und Verden wurden occnpirt, ſelbſt 
Pommern angegriffen. Zwar kam Steenbod jegt mit einem Heere nad; Pommern, ſchlug die 
Dünen bei Gadebuſch 20. Dec. 1712 und drang ſiegreich in Schleswig -Holftein vor, mo 
er (8. 6i8 9. Jan. 1713) die Stadt Altona in Flammen aufgehen ließ und dann mit geheimer 
Zuftimmung des Adminiſtrators fich in der gottorpifchen Feſiung Tönningen feftfegte; aber 
hier wurde er von einem überlegenen ruff.-ſächſ.-dän. Heer umzingelt und 177 Mai 1718 zur 
Capitulation gezwungen. Die Feſtung felbft ergab fi den Dänen erft 7. Febr. 1714. Damit 
war ber Krieg auf diefer Seite entſchieden. König F. nahm num die gottorpifchen Lande förm⸗ 
lich in Beſitz und verkaufte die eroberten Provinzen Bremen und Verben an das Kurfürften- 
thum Hannover. Dün. Truppen wirkten dann noch mit bei der Belagerung ber ſchwed. 
Feſtungen Wismar und Stralfund und fochten in Norwegen glücklich gegen Karl XII. Auch 
warb ein abermaliger Angriff auf die überfundif—hen Provinzen unter ruf. Mitwirkung pro« 
jectirt, der jedoch nicht zur Ausführung gelangte. Gleichzeitig behauptete die dän. Flotte in 
rähmlichen Kämpfen die Herrfchaft iiber die Oftfee, wobei fich namentlich der Admiral Torden- 
ſtjold auszeichnete. Endlich ward zu Friedrichsburg 3. Iuli 1720 der Friede abgefchloffen. 
Schweden verzichtete auf die Zollfreiheit im Sunbe, welche es feit dem Frieden von Brömfe- 
broe 1645 genoffen Hatte, zahlte Kriegsfoften u. |. w. und gab ben verbiindeten Herzog von 
Gottorp preis, worauf König F. 22. Aug. 1721 den vormals gottorpifchen Antheil von 
Schleswig definitiv in Vefig nahm und dafür eine engl.=franz. Garantie erlangte. Nur der 
gottorpifche Antheil von Holftein ward, auf Geheiß bes deutſchen Kaifers, dem Herzog Karl 
Friedrich zurüctgegeben. Außerdem vereinigte 5. die Keichsgraffhaft Ranzan 1726 und das 
Gebiet einer apanagirten Nebenlinie Schleswig-Holftein-Nordburg (bie jüngere) 1729 wieder 
mit dem Tönigl, AntHeil der HerzogtHüimer. (S. Schleswig-Holftein.) Die legten Jahre 
der Regierung F.'s verliefen in Frieden und ohne Hervorragende Ereigniffe. Fur Handel und 
Gewerbe, Kirchen⸗ und Schulweſen gefhah unter feiner Regierung manches. Auch warb 
1702 ber Bauernftand in Dänemark von ber Leibeigenfchaft befreit, was jedoch wenig bes 
deutete, da ein drüdender Heimatszwang beftehen blieb. In Weftindien, wo feit 1671 die 
Infel St.-Thomas zu Dänemark gehörte, wurde 1719 St.-Jean, 1733 auch St.-Croix er⸗ 
worben. In Grönland begann der norweg. Prediger Hans Egede (f. d. feine Miffionsthätigkeit 
(1721—36) und gab dadurch den erften Anftoß zur Anlage der dän. Mifftonen und Handels» 
factoreien längs der grönländ. Weftfüfte. König F. ftarb zu Kopenhagen 12. Oct. 1730. Ex 
war in erfter Ehe (11695 — 1721) mit der Prinzeffin Luife von Medlenburg-Güftrow vermählt, 
welche ihm ben Thronfolger Chriſtian VI. gebar. Wenige Wochen nad} deren Tode Heirathete 
er 4. April 1721 die Tochter feines Großkanzlers, Gräfin Anna Sophia Reventlow, die ſchon 
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feit Jahren feine befonbere Gunft genoffen Hatte. Diefelbe wurde 30. Mai 1725 förmlich als 
Königin gekrönt. Ihre Kinder wurben als ebenbürtig behandelt, ftarben aber ſchon vor dem 
Bater. König Chriftian VI behandelte nach feiner Thronbefteigung die Stiefmutter fehr Hart, 
und Anna Sophia mußte fogar einen großen Theil der Gefchente ihres Gemahls herausgeben 
und warb nach dem Gut Klausholm in Jütland verwiefen, wo fie am 7. Jan. 1743 ftarb. 
Friedrich J., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, geb. 
zu Kopenhagen 31. März 1723, geft. ebendaſelbſt 14. Ian. 1766, war der einzige Sohn des 
Königs Chriftian VI. ALS er noch Kronprinz, eröffnete fich ihm die Ausſicht, dereinft die drei 
flandinav. Reiche unter feinem Scepter vereinigen zu Können. In Schweden nämlich, wo der 
hochbejahrte König Friedrich Tinderlos, handelte es ſich um die Wahl eines Thronfolgers, und 
unter andern Bewerbern trat auch Kronprinz F. auf. Die dän. Diplomatie bot alles auf, um 
feine Wahl durchzufegen. Am eniſchiedenſten wiberftrebte jeboc ber ſchwed. Abel, welcher bei 
einer Perfonalunion mit dem abjolutiftifchen Dänemark Gefahr fitr die fländifhen Mechte 
fürchtete. Dagegen erflärte fich der ſchwed. Bauernftand auf dem Reichstage ſörmlich für den 
bän. Kronprinzen. Ans Dalefarlien zogen fogar mehrere taufend bewaffnete Bauern nach 
Stodgolm, um diefer Forderung Nachdrud zu geben, und wurden erft nach einem kurzen, aber 
bintigen Kampf (3. Juli 1743) wieder aus ber Stadt geworfen. Den Ausfchlag gab indeß 
der Einfluß Rußlands, und fo ward Prinz Abolf Friedrich von Schleswig-Holftein-Gottorp 
zur Thronfolge in Schweben berufen, wobei denn auch Dänemark ſich beruhigen mußte. Nach- 
dem F. feinem Bater 6. Aug. 1766 auf dem bän. Throne gefolgt, regierte er im Sinne des 
damaligen aufgellärten Despotismus. Unter feinen Miniftern war der herporragendfte Io- 
Bann Hartwig Exrnft von Bernftorff (f. d.). So geſchah vieles, um Wiffenfchaft und Kunft, 
Handel, Gewerbe und Aderbau zu heben; weniger rilhmlich war die Finanzverwaltung, welche 
den Staat mit ſchweren Schulden belaftete. Doc wirkten dazu die auswärtigen Verhältniſſe 
mit. Das Haus Gottorp, welches 1721 feines Antheils an Schleewig beraubt worden, hatte 
jetzt die Anwartſchaft auf zwei große norbifche SHrone erlangt; der Mitregent in Holftein, 
Herzog Karl Peter Uri) (1739— 62), war 1742 Großfürft- Thronfolger von Rußland, 
deſſen Oheim Prinz Adoif Friedrich 1743 Thronfolger in Schweden geworben. In diefer 
Lage fchien es dem dän. Cabinet gerathen, einen Vergleich zu ſuchen. Adolf Friedrich verftand 
ſich (23. April 1750) zu einem Bertrage. Auch mit dem Großfürft-Thronfolger ward wie- 
derholt unterhandelt, aber ohne Erfolg, und kaum hatte diefer ala Kaifer Peter IIL den ruſſ. 
Thron beftiegen (Ian. 1762), fo traf er Anftalten zu einem Kriegszuge gegen Dänemark. 
König F. unternahm nun große Rüſtungen. Ein dün. Heer unter dem Feldmarſchall Grafen 
Saint-Germain rüdte in Medlenburg ein, den Ruffen entgegen, und bereits flanden bie beider- 

*  feitigen Vorpoften einander gegenüber, als die Kunde von ber Entthronung und Ermordung 
Beter’s II. eintraf. So kam ber Krieg nicht zum Ausbruch. Es fuccedirte Peter’s Sohn, 
der Großfürft Baul, als Mitregent in Holftein (1762— 73), unter Bormundfchaft feiner 
Mutter, der Kaiferin Katharina IL von Rußland. Mit biefer einigte der bän. Hof fich fofort 
über einen vorläufigen Vergleich, und bald wurden fogar Unterhanblungen über einen Aus- 
taufch des gottorpiſchen Anteils von Holftein gegen die Grafſchaften Oldenburg und Del 
menhorſt angelnüpft, welche jedoch erft nad; dem Tobe $.’8 zum Abſchluß Tamen. Dagegen 
war bereits 1761 das Gebiet einer apanagirten Nebenlinie, Schleswig-Holftein-Plön, mit dem 
Lönigl. Antheil vereinigt worden. (S.Schleswig-Holftein.) F. war zweimal verheirathet. 
Der erſten Ehe mit Pringeffin Luiſe von England (1743—51) entftammte der Thronfolger 
Chriſtian VL. (. d.), Vater Friedrich's VI. (f. d.); der zweiten Ehe mit Prinzeſſin Juliane 
Marie von Braunfchrweig- Wolfenbüttel (feit 1752) aber ber Erbprinz Friedrich, geb. 1753, 
geft. 1805, Vater Chriſtian's VIIL (f. d.) und Großvater Friedrich's VL (f. d.). 

Sriedrid VL, König von Dänemark (und Norwegen), Herzog von Schleswig - Holſtein 
und Lauenburg, geb. zu Kopenhagen 28. Ian. 1768, war der Sohn des ſchwachfinnigen 
Königs Epriftion VIL und der unglüdlichen Königin Karoline Mathilde (f. d.). Die erften 
Lebensjahre berbrachte er unter ber Leitung feiner Mutter und bes Leibarptes, nachherigen 
Minifterd Struenfer (f. d.); nad) der Balaftrebolution vom Ian. 1772 aber ging mit ber Ke- 
gierungögewalt aud bie Oberaufficht über den jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmutter, 
die Königin · Witwe Suliane Marie, und feinen Stiefoheim, den Erbprinzen Friebrid, über. 
Unter dieſen Berhältniffen wurde die Erziehung des Kronprinzen einigermaßen vernachläffigt, 
während man andererſeits beflifien war, ihn fo Lange wie möglich von jedem Einfluß auf die 
Stantsgefchäfte fern zu Halten. Deshalb verfhob man insbefonbere auch die Eonfirmation 
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deſſelben über das gewöhnliche Alter Hinaus. Der heranwachſende Kronprinz ertrug biefe Ab⸗ 
Hängigteit, die er manchmal bitter fühlte, mit fleigender Ungebuld und berieth mit feinen Bere 
trauten wiederholt über einen Staatsſtreich, um fid) in den Befig der Gewalt zu fegen. Ends 
lich 4. April 1784 wurde Kronprinz F. confirmirt und 10 Tage darauf, 14. April, in den 
Staatsrath eingeführt. Noch an demfelben Tage bemächtigte er ſich der Perſon feines königl. 
Baters und übernahm als Mitregent felbft die Regierung. Zugleich berief ex den Grafen 
Andreas Peter Bernftorff (ſ. d.), der bis an feinen Tod (1797) der Leitende Miniſter blieb. . 
Unter feiner weifen Verwaltung erhob fi das dan. Reich zu hoher Blüte. Abgeſehen von 
einem kurzen Kriegszuge gegen Schweben (1788), an dem der Kronprinz perfönlich theilnahm, 
gelang es, mitten in den Stürmen der Sranzöfifchen Revolution den Frieden zu bewahren. 
Handel und Gewerbe blühten auf, und e begann eine lange Reihe innerer Reformen, welche 
dem Nomen F.'s eine dauernde Popularität verfchafften. Insbefondere geſchah die Emanci« 
pation des Bauernſtandes von Heimatezwang und Leibeigenfhaft, in Dänemark 20. Juni 
1788, in Schleswig-Holftein 19. Dec. 1804. Am 31. Juli 1790 vermäßlte ſich der Kron⸗ 
prinz mit feiner Coufine, der Prinzeffin Marie Sophie Friederike von Heſſen-Kaſſel (geb. 
28. Dct. 1767, geft. 21. März 1852), aus welcher Ehe acht Kinder geboren wurden. Da- 
von farben jedoch ſechs in frühefter Jugend, und nur zwei Prinzeffinnen, Karoline und Wil- 
helmine Marie, haben die Aeltern überlebt. Mit dem Tode Bernſiorff's endete bie Blütezeit 
der Regierung 5.8. Zwar dauerte ber Einfluß der Bernftorfffchen Schule noch Tänger fort, 
namentlich in der Geſetzgebung, aber der Kronprinz⸗Regent hatte das geiftige Uebergewicht des 
weifen Miniſters allzu jchwer empfunden, als daß er fpäter wieder jemand einen gleichen 
Einfluß Hätte einräumen wollen; er zog feitbem faft nur mittelmäßige Kräfte in feinen Rath. 
Die Folge war, bag F., der inzwifchen nad; bem Tode feines Vaters 13. März 1808 felbft 
den Thron beftieg, während des großen Weltkriegs zwifchen England und Frankreich eine ebenfo 
wenig rühmliche als glückliche Politik befolgte. Anfangs verfuchte er die Neutralität gu behaupten, 
was einen zweimaligen Ungriff auf Kopenhagen und den Raub der dän, Kriegsflotte durch bie 
Engländer (1801 und 1807) nach fi} zog. Dann warf er fid) ganz in die Arme Napoleon's 
und dachte mit deſſen Hülfe ſich in Deutfchland oder Schweden zu vergrößern, mie er denn 
auch 1810 als Bewerber um die Thronfolge in Schweden auftrat. Doch alle diefe Hoffnungen 
ſchlugen fehl, und am Ende führte die dän. Politik zum partiellen Staatsbanfrott (1813) 
und zum Berluft von Norwegen und Helgoland (1814). ALS einzige Entſchädigung dafiir 
tam das Herzogthum Lauenburg an die bän. Krone (1815). Seitbem regierte F. noch ein 
Vierteljahrhundert in Frieden. Doc) wurde die innere Ruhe der Monarchie bereits mannich⸗ 
fach geftört dadurch, daß ſich die nationalen Gegenfäge ſchroffer auszubilden anfingen. Zu- 
dem erhob fich ſowol in Dänemark wie in ben Herzogthilmern immer Lauter bie Forderung 
nad) einer Abftelung des Abfolutismus und Einführung einer conftitutionellen Berfaffung. Der 
König, im Abfolutismus ergraut, fträubte ſich lange. Exft unter dem Einfluffe der franz. Iulis 
revolution bewilligte er durch das Geſetz vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathenbe 
Brovinzialftändeverfammlungen, welche das folgende Jahr (1835) in Wirkfamteit traten und . 
einen neuen Anftoß zu Reformen in Verwaltung und Gefeggebung gaben. (©. Dänemark 
und Shleswig-Holftein.) F. ftarb hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dec. 1839. Vgl. Gieffing 
(umgearbeitet von Jenſſen⸗Tuſch), «Zur Regierungsgeſchichte F.s VI.n (2 Bde., Kiel 1855). 
riedrich VIL, König von Dänemark, Herzog von Schleswig - Holſtein und Lauenburg, 
der einzige Sohn des Königs Chriſtian VIIL (f. d.) aus befien erfter Ehe, wurde 6. Oct. 1808 
zu Kopenhagen geboren. Seine Erziehung ward einigermaßen vernadjläffigt. Doch entwidelte 
ſich ſchon früh bei ihm die entfchicdene nationaldän. Gefinnung und das Intereſſe fir die 
vaterländijche Alterthumskunde, denen er fein Leben lang getreu blieb. Bald nad) feiner Con⸗ 
firmation reifte der Prinz (Iuni 1826) unter dent Namen eines Grafen von Wagrien ins 
Ausland und verweilte zwei Jahre zu Plongon bei Genf, von wo aus er das ſüdl. Frankreich 
und Italien befuchte. Dann kehrte ex nach Kopenhagen zurüc und heirathete 1. Nov. 1828 
feine Eoufine Wilhelmine Marie, die jlingere Tochter König Friedrich's VI. Diefe Ehe blieb 
jedoch Finderlos und wurbe ſchon 1834 getrennt, endlich Sept. 1837 durch königl. Spruch 
förmlich gefhieben. Seitdem lebte ber Prinz in einer Art Verbannung zu Friedericia in Jüt⸗ 
land, bis fein Bater (1839) den Thron beftieg und ihm zum Gouverneur von Fünen wie 
aud) zum Mitglied des Staatsraths ernannte. Am 10. Nov. 1841 flog der nunmehrige 
Kronprinz F. eine zweite Ehe mit der Prinzeffin Karoline Charlotte Mariane von Medien- 
burg-Strelig, welche aber gleichfalls Finderlos blieb und 30. Sept. 1846 gefchieben wurbe, 
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Nach dem Tode feines Vaters beftieg F. 20. Jan. 1848 den Thron, und es fiel ihm bamit 
eine Aufgabe zu, der er keineswegs —5 war. Zunächſt veröffentlichte er 28. Jan. die 
Entwürfe feines Vaters zu einer Geſammiſtaatsverfaſſung für die dän. Monardie. Aber 
es brach die franz. Februarrevolution herein und gab auch hier das Signal zu tiefgreifenden 
Volksbewegungen, welche zu einem breijährigen Kampf zwiſchen ben din. unb deutſchen Lan⸗ 
ben der Monarchie führten. König F. ftellte ſich dabei entſchieden auf die Seite der Dänen. 
Während er fi) von der kopenhageuer Bevölkerung willig zwingen ließ, der abfoluten Kürnigs- 
gewalt (21. März 1848) zu entjagen, ſchlug er die Forderungen der Schleswig -Holfteiner 
beftimmt ab, ohne ſich jedoch perſönlich an dem Kriege gegen diefelben zu betheiligen. Die Folge 
war, daß er beim dän. Volk eine ungemeine Popularität gewann, namentlich feit der Ver⸗ 
leihung des demokratiſchen Grundgefeges vom 5. Juni 1849, und diefe Popularität ward 
durch das volksthümlich derbe Weſen des Königs immer mehr befeftigt. In den Herzogthü- 
mern geftaltete ſich da® Verhältniß natürlich anders. Doc, auch in Dänemark entfrembete fich 
3. durch feine dritte morganatifche Ehe mit der Gräfin Danner (f. d.) 7. Aug. 1850 den 
größten Theil des Adels und ber vornehmen Welt. An der polit. Leitung nahm ber König 
nad) dem Frieden nur geringen Antheil, indem er ſich mit der Competenz eines conftitutio« 
nellen Regenten begnügte und feinen Miniftern freie Hand ließ. Ja er vermochte, obwol per⸗ 
fönlich wohlwollend, nicht einmal den Rachegelüſten der eiderbän. Partei Einhalt zu thun. 
(S. Dänemark und Schleswig-Holftein.) Lieber ging er feinen Lieblingsneigungen 
nad), unter denen bie Kunde vaterländiſcher Alterthümer den erften Rang einnahm. Er war 
ein eifriger und geſchickter Sammler, veranftaltete gern Nachgrabungen, fungirte auch ſchon als 
Kronprinz und bis an feinen Tod als Präfident der Königlichen Nordifchen Alterthumsgefell- 
ſchaft zu Kopenhagen und veröffentlichte in den Gefellfchaftsfchriften mehrere Unterfuchungen, 
von denen unter andern eine «leber ben Bau der Kiefenbetten der Vorzeito (1857) beſonders 
abgebrudt ift. Der größte Theil feiner Privatſammlung ging bei dem Brande feiner Lieblings— 
refidenz, des Schloffes Frederifsborg auf Seeland, 1859 zu Grunde; das übrige ift durch 
teftamentarifche Verfilgung dem Muſeum nordifcher Alterthümer zu Kopenhagen überiwiefen. 
3. ſtarb auf dem Schloffe Glücksburg in Schleswig, wo er regelmäßig einen Theil des Herbſtes 
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Linie des oldenb. Königshaufes. Vgl. Gieffing, «Kong Frederit VOL Ungdoms- og Regjerings- 
hiftorien (Ropend. 1865). 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg 1640—88, gewöhnlich der Große 
Kurfürft genannt, geb. 6. Febr. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küſtrin, dann am Hofe 
des Herzogs von Pommern erzagen. 1634 bezog er die Univerfität Leyden und machte hieranf 
einige Heine Reifen. Er war 20 9. alt, als er nach dem Tobe feines Vaters, Georg Wilhelm, 
1. Dec. 1640 bie Regierung antrat. Sofort änderte er das polit. Syftem, das fein Vater in 
dem immer noch fortdauernden Deeipipjegeigen Kriege befolgt Hatte, entfernte den Minifter 
Schwarzenberg, den Wortführer bes faiferl. Intereffes, und ſchloß, um ber Berheerung feines 
Landes auf ber gefährlichften Seite ein Ziel zu fegen, 14. Juli 1641 zu Stochholm mit den 
Schweden einen Waffenftillftand, vermöge deffen diefe zwar die Stübte Driefen, Landsberg, 
Kroffen, Frankfurt und Gardelegen befegt halten burften, ihm felbft aber das übrige Land und 
aud) in den genannten Städten die bürgerliche Gerichtsbarkeit zurückgegeben wurde. Seine 
Eavalerie überließ er dem Kaifer, dem fie den Eid der Treue geleiſiet hatte. Durch den Waffen- 
ſtillſtand mit Heilen» Kafjel 1644 erhielt er die von Heffen befegten Derter in Kleve und in 
ber Grafſchaft Mark zurück. 1647 vermäßlte er ſich mit ber oranifchen Prinzeffin Luiſe Hen⸗ 
riette (geb. 17. Nov. 1627, geft. 8. Juni 1667), die, ebenfo durch Haren Berftand wie religtöfen 
Sinn ausgezeichnet, unter anderm das Lied «Jefus, meine Zuverfichto verfaßte. Obgleich nad) 
dem Abfterben der Herzoge von Pommern 1637 biefes Land vermöge früherer Erbverträge an 
Brandenburg hätte fallen follen, fo war es doch von den Schweben befetzt und der Kurfürft 
im Weftfälifchen Frieden genöthigt worden, Vorpommern, die Infel Rügen und einen Theil 
von Hinterponimern an Schweden zu überlaffen, wogegen er nebft dem Fee von Pommtern 
und der Grafſchaft Hofenftein bie Bistümer Halberftabt, Minden und Kamin als weltliche 
Fürftenthümer erhielt und das Exzftift Magdeburg ihm nach dem Tode des damaligen Admi- 
niftrators, des Prinzen Auguft von Sachſen, als Herzogthum verſprochen wurde. Seiner 
Slaubensgenoffen, der Reformirten, nahm fich F. bei den weftfäl, Friedensunterhandlungen 
ebenfo dringend als feines polit. Privatinterefies an, und brachte es dahin, daß diefelben gleiche 
Rechte mit den Lutheriſchen erhielten. Nach dem Friedensjchluffe war die Hauptaufgabe, die 
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ex zu löfen ſtrebte, bie Bildung eines ftehenden Heeres, um bei einem Tünftig ausbrechenden 
Kriege nicht wieber wie im Dreißigjährigen Kriege wehrlos dem eindringenden Feinde preis⸗ 
gegeben zu fein. Zu diefem Zwecke beförberte er bie Wiederbevöllerung des Kurſtaats mittels 
Einwanberungen aus Holland, drang bei den Ständen auf bleibende Bewilligung der Uccife 
und auf die Einfitfrung fog. Kitterpferde nnd brachte nach ſolchen Vorbereitungen innerhalb 
10 9. fein Heer, indem er die Drganifation des ſchwediſchen zum Mufter nahm, durch bie 
raftlofen Bemühungen feiner Generale Georg von Derfflinger, Herzog von Schomberg, Otto 
don Sparr und Chriftoph von Kannenberg auf die Höhe von 25000 Mann. Die erſte An- - 
wendung diefes noch im Anfange feiner Entwidelung begriffenen Heeres machte der Kurfürſt 
mit Erfolg gegen den Herzog von Pfalz-Neuburg, der in den vermöge Vergleichs mit Bran« 
denburg vom J. 1647 erhaltenen Rändern Jülich, Berg und Ravenſtein 1650 die dort ge⸗ 
währfeiftete Religiondfreiheit brach und die Proteftanten hart verfolgte. Bald hernach wurde 
der Kurfürſt in den Krieg, welchen 1655 Schweden mit dem Polenkönig Johann Kaſimir 
führte, verwidelt, indem ihm der König von Schweden, Karl Guſtav, zwang, auf feine Seite 
zu treten und nad) der Eroberung des größten Theils von Polen das Herzogtgum Preußen 
von ihm zu Lehn zu nehmen. Johann Kaſimir rückte zwar. alsbald an der Spitze eines Na⸗ 
tionalheereß gegen die Schweden ins Feld, diefe aber und die Brandenburger erfämpften in 
der dreitägigen Schladt bei Warfchau (28. bis 30. Juli 1656) einen blutigen Sieg. Zum 
Lohne für feinen Antheil daran erlangte der Kurfürft in einem zu Labiau gefchloffenen Ber- 
trage die Aufgebung der Lehnsabhängigkeit des Herzogthums Preußen von Schweden, Als aber 
1657 der Kaiſer des bedrängten Polenkönigs ſich annahm und aud) Dänemark an Schweden 
den Krieg erflärte, verließ der Kurfürft die Partei des legtern und verbindete ſich 19. Sept. 
zu Wehlau mit dem Könige von Polen, ber ihm dafür die Souveränetät Preußens gewährte, 
ſchloß ſich auch (10. Nov.) aus Furcht vor der Rache Karl Guſtav's dem engern Bündniſſe 
an, in welches Bolen, Dänemark und Holland zum Schug und Trug gegen Schweben mit- 
einander traten. Karl Guſtav's plöglicher Tod befreite ihn von jener Beforgniß, und in dem 
hierauf zu Dliva 1660 zwiſchen den kriegführenden Mächten gefchloffenen Frieden erhielt der 
Kurfürft die Beftätigung der Sonveränetät des Herzogthums Preußen. Die Stände Preußens _ 
aber, mit der Aufhebung des Lehnsverhältniſſes zu Polen unzufrieden, verweigerten den Hul⸗ 
digungseid, vor allen die Stadt Königsberg mit ihrem Bürgermeifter Hieronymus Rhode, und 
es bedurfte endlich firengerer Maßregeln, 3.8. Anlegung ber Feſtung Friedrichsburg zu Königs- 
berg, um die Stände 1662 zur Huldigungsleiſtung zu bewegen. In ähnlicher Weiſe wußte der 
Kurfürft 1666 aud) die Huldigung der Stadt Magdeburg ſich zu erzwingen. Unterbeß Hatte F. 
1663 dem Kaifer Leopold mit 2000 Dann Hülfstruppen und bald hierauf auch dem poln. Könige 
Michel Koribut in dem Kriege gegen bie Türken beigeftanden. Ebenfo trat er, die aus dem Falle 
der Republik der Niederlande fir Deutfchland erwachſende Gefahr Mar erkennend, 1672 mit 
dieſem Staate, der von Ludwig XIV. angegriffen wurde, in ein Bündniß und trug dazu bei, 
daß ſich zu Braunſchweig der Kaifer, Dänemark, Heflen» Kaffel und andere deutſche Fürften 
mit ihm zur Bertheidigung ber Nieberlande gegen Frankreich verbanden. Allein die zweideutige 
Lauheit, mit welcher die öfterr. Feldherren den Krieg führten, fowie ein Einfall der Franzofen in 
feine weftfäl. Provinzen nöthigten den Kurfürften (16. Juni 1673) zu dem Bertrage zu Voſſem, 
einem Dorfe bei Löwen, nach welchem Ludwig XIV. Weftfalen zu räumen und den Rurfürften 
800000 Livres zu zahlen ſich verbindlich machte, der Kurfürft dagegen dem Bündniſſe mit 
Holland entfagte und Frankreichs Weinden weder mittelbar noch unmittelbar beizuftchen ver⸗ 
ſprach, ſich aber vorbehielt, im Falle eines Angriffs dem Deutfchen Reiche Hülfe zu Leiften. 
Diefer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reichskrieg gegen Frankreich befchloffen wurde, 
Die Holländer und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm von Oranien, dem auch ein kaiſerl. 
Truppencorps untergeben war, ftellten fich in den Niederlanden gegen ben Prinzen Conde, die 
kaiſerl. und Reichsvölker unter Bournonbille am Oberrhein gegen Turenne auf. Nachdem 
in den Schlachten bei Sinzheim (16. Juni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) viel Blut 
ohne rechte Entfcheibung gefloffen war, zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter 
ihrem Kurfürften bi8 auf 60000 Mann verftürkte deutfche Heer über den Rhein und nahm 
feine Winterguartiere im Elſaß, während Turenne ſich nad) Lothringen zurildzog. Aber gegen 
Ende 1674 griff Turenne das verbündete Heer unerwartet an, Bournonville veruneinigte 
ſich mit dem Kurfürften, und obwol fle in mehrern blutigen Gefechten den Feinden überlegen 
blieben, kehrten doch im Yan. 1675 beide über den Rhein zurüd, und der Kurfitrft bezog 
Winterquartiere in Franken. Unterdeß hatte König Karl XI. von Schweden, um als Bundes 
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genoffe Frankreich den Kurfücften von der Teilnahme am Kriege gegen legtere Macht abzu- 
ziehen, ein Heer unter bem Marſchall Wrangel aus Pommern in die Mark einrüden und das 
wehrlofe Land befegen laſſen. Durch die zögernden Unterhandlungen, welche der Kurfürft 
durd feinen Statthalter, den Fürften von Anhalt, mit ben Schweden eröffnete, unb deffen 
Unthätigfeit ficher gemacht, gingen die Schweden immer weiter vor, verwilfteten das Land und 
erneuerten-alle Greuel des Dreißigjährigen Kriege. Da rückte der Kurfürſt plöglih 1675 
mit feinen Truppen aus Franken in Eilmärfchen nad; feinen Staaten vor, nahm 15. Juni 
Rathenau mit Sturm, ereilte 18. Juni den General Waldemar Wrangel bei Sehrbellin und 
brachte demfelben eine folche Niederlage bei, daß das übrige ſchwed. Heer in ungefäumter Flucht 
feine Staaten räumte. Während der Kaifer die Schweden in ben Reichsbann that, drang ber 
Kurfürft, durch ein Bilndnig mit Dänemark verftärkt, nod) weiter fiegreich vor, eroberte ganz 
Pommern und vertrieb die Schweden auch, als fie aufs neue (im Jan. 1679) 16000 Mann 
ftart von Livland ber eingefallen waren, in einem glüdlichen Winterfeldzuge aus Preußen. 
Während biefer Siege des Kurfürſten hatten die mandjerlei Unfälle ber Armeen am Rhein, noch 
mehr aber die diplomatifchen Künfte Ludwig's XIV. die Friegführenden Mächte zu Friedens⸗ 
unterhandlungen beftimmt, die fie einzeln, jedes nur auf feinen Vortheil bedacht, zu Nimmwegen 
mit Frankreich abfchloffen. Der Kurfürft, in diefem Frieden unberüdfichtigt gelaffen und vom 
Kaifer preisgegeben, wollte nun, mit Dänemark verbindet, Pommern, den Gewinn feiner 
Siege, hartnädig behaupten. Allein nad) crfolglofen Verhandlungen mit Ludwig XIV. und 
ebenfo erfolglofen Vorftelungen bei den Kaifer mußte er endlich, da die Franzoſen 30000 
Dann ftart feindfelig in das Herzogthum Kleve einrlichten, ber Nothwendigkeit weichen und in 
den Frieden von St. Germain⸗en⸗Laye (29. Juni 1679) einwilligen, dem zufolge er alle Erobe⸗ 
rungen an Schweben herausgab, dagegen aber, außer 300000 Kronenthalern Entf—häbigungen 
von Frankreich, die wenigen Derter und Zölle erhielt, welche Schweden feit dem Weſtfäliſchen 
Frieden in Öinterpommern befeffen hatte. Uneingedenf, wie wenig in ben Verträgen zu Labiau, 
Wehlau und Voſſem die Bundestreue dem Staatöintereffe gegenüber ihm gegolten, hegte ber 
Kurfürft über das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen und Plane namentlich gegen den Kaiſer bit- 
tern Unmuth und brach bei Unterzeichnung der Natification des Friedens mit Virgil's Dibo 
in die Worte aus: «Einft erficht aus meiner Aſche ein Rächer», indem ex zugleich zum Zerte 
für die Friedenspredigt ben Spruch aus Pfalm 118, s wählte: aEs ift gut auf ben Herrn ver⸗ 
trauen und fi) nicht verlaffen auf Fürften». - 

Als in der Folge Ludwig XIV. ſich das Eigenthumsrecht über eine große Anzahl zum Deut« 
ſchen Reiche gehöriger Landſchaften und Städte anmaßte und mit gewaffneter Hand mitten im 
Frieden fi in Beſitz derfelben ſetzte, brachte der Prinz Wilhelm von Oranien einen Bund 
zwiſchen ben Generalftaaten und Schweden zu Stande, welchen fich auch der Kaifer unb alle 
bebeutendern beutfchen Reichsfürſten anfchloffen. Nur der Kurfürft von Brandenburg lehnte 
nicht nur den Beitritt zu der Affociation der genannten Mächte entſchieden ab, fondern ſuchte 
fogar, feiner gegen ben König von Frankreich eingegangenen Verpflichtung gemäß, womöglich 
bie friedfiche Beilegung des Streits zwifchen bem Beide und Frankreich zu bewirken und ben 
Fortgang diefer Affociation auf alle Weife zu hindern, Eine Zeit lang wiberftrebten zwar die 
verbitndeten Mächte den Vorſchlägen des Kurfürſten zu einer friedlichen Ausgleichung. Da aber 
Ludwig, durch keinen Wiberftand feiner Gegner, die zum Tpeil mit den Türken zu thun hatten, 
gehindert, immer größere Eroberungen machte, kam es unter Bermittelung des Kurfürften 
15. Aug. 1684 zu einem Waffenftilftend mit Frankreich auf 20 I., vermöge deſſen Ludwig 
in dem Befige alles beffen blieb, was er ſich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet hatte, Stras— 
burg und bie fehler Schanze mit eingefchloffen. Doch Löfte das freundfchaftliche Verhältniß 
zwiſchen dem Kurfürften und Frankreich ſich wieber, als erfterer 1685 nad) der Aufhebung des 
Edicts von Nantes aus Vorliebe für feine Confeſſion den in Fraukreich verfolgten Keformirten 
in feinen Staaten einen Zufluchtsort bot, fowie auch dadurch, daß er zur —* der nach 
bem Ausſterben der Simmern'ſchen Linie des Kurhauſes Pfalz von Ludwig XIV. auf die pfäßz. 
Alodialverlaffenfhaft erhobenen Anſprüche fein Bundniß mit Holland 1685 ernenerte. Diefe 
Mishelligkeiten mit Frankreich veranlaßten ihn, ſich Oefterreich wieber zu nähern. Noch mehr 
aber beftimmte ihu Hierzu bie Hoffnung, fir die durch das Außfterben der piaftifchen Fürften- 
linie 1675 erlebigten drei Fürſtenthumer Liegnitz, Brieg und Wohlau, die infolge einer alten 
Erbverbrüderung an Brandenburg hätten fallen folen, aber von Defterreich eingezogen worben 
waren, entſchadigt und zugleich in ben Beſitz des Fürſtenthums Jagerndorf a zu werben, 
welches der Kaifer, nachdem er den Bürften Johann Georg aus dem Haufe Brandenburg 1623 
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in die Acht erflärt, ebenfalls an fich gezogen hatte. Um ben Kaifer zur Erfüllung biefer feiner 
Anfprüche geneigter zu machen, fendete ex demfelben unter dem General von Schöning zum 
Kriege in Ungarn 8000 Mann, welche fi bei der Belagerung und Erftiirmung von Ofen 
2. Sept. 1686 auszeichneten. Auch verband er fich in ben Verträgen von 1685 und 1686 
aufs neue mit dem Kaifer zur Erhaltung und Vertheidigung des Reichs gegen jeden Angreifer. 
In diefen Verträgen vereinigten fich ber Kaifer und der Kurfürſt endlich auch über die ſchleſ. 
Angelegenheit. Zufriedengeitellt ee Abtretung des zu Schlefien gehörigen Schwiebufer 
Kreiſes und einer Geldforderung auf Oftfriesland, Leiftete der Kurfürft auf feine Anſprüche an 
die geforderten vier FürftentHümer Verzicht. Nach einer langen Regierung ftarb der Kurfürft 
zu Potsdam 29. April 1688 an ber Wafferfucht. Ihn preift fein Urenkel Friedrich II. als den 
Vertheidiger und Wieberherfteler feines Landes, als den Schöpfer des Glanzes und Ruhms 
feines Haufes, und allerdings datirt man mit Recht von feinem Regierungsantritte an die Be⸗ 
gründung der nachmaligen Größe und polit. Wichtigfeit des preuß. Staats. Das Areal des 
Staats, durch den Kurfürften um 602 QM. erweitert, betrug bei feinen Tode 2046 O.-M. 
Ebenſo war die durch die Leiden bes Dreißigjährigen Kriege geminderte Bevollerung, nament- 
lich durch Begünftigung der Einwanderung erft der Holländer, dann der aus Frankreich ver- 
triebenen Proteftanten, von denen ſich etwa 21000 in dem Kurſtaate niederließen, bedeutend 
wieber gewachſen. Bon mittelmäßiger Größe, doch regelmäßig gebaut, zeigte ſich der Kurfürft 
in feinem äußern Erſcheinen einfach, mäßig im Efjen und Trinken, feutjelig, wahrhaft fromm 
und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbft tolerant, litt er in feinem Staate 
durchaus feine Undulbfamteit der Religionsparteien untereinander, und durch eine forgfältige 
Erziehung mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgeftattet, forgte er eifrig filr das Gebeihen der 
Künfte und Wiffenfchaften. Wenn aud) das Refultat des 1683 auf ber afrik. Küfte von dem 
Major von der Gröben angelegten Forts Friedricheburg den Erwartungen der von dem Kur⸗ 
fürften geftifteten Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft nicht entſprach, fo waren dagegen feine Be⸗ 
mühungen, den Handel im Innern zu beleben und den Aderbau zu heben, von befto beſſerm 
Erfolge begleitet. So brachte der 1662 Hergeftellte, die Spree und Havel verbindende Friedrich⸗ 
Wilhelms Kanal dem Handelsverkehr der Mark und beſonders der Hauptftabt aaa! 
Bortheil. Unter feiner Regierung wurden auch 1650 die Poftfahrten, bie ihre erſte Organi⸗ 
fation durch Michel Matthias erhielten, eingeführt. 1661 erſchien die erfte Zeitung, und 1650 
Tieß ſich der erfte Buchhändler, Rupert Völker, in Berlin nieder. Zum Nachfolger hatte er 
feinen Sohn aus der erſten Ehe, Friedrich IIL., al König Friedrich I. (f. d.) genannt. Die 

. bem Kurfürften 1700 in Berlin errichtete Statue ift Schlüter's Wert und wurde von Joh. 
Ialobi gegoffen. Bgl. Orlich, «Gefchichte des preuß. Staats im 17. Jahrh.v (8. Bde, Berl. 
1838 — 39); Förfter, «Gefchichte F. Wilhelm's, des Großen Kurfürften» (4. Aufl., Berl. 
1855); Erdimannsbörffer, «Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Kurfürften F. Wil« 
heim von Brandenburg» (Berl. 1864 fg.). 

Friedrich 1, exfter König von Preußen, 1701 —13, als Kurfürft von Brandenburg und 
fouveräner Herzog von Preußen feit1688 Friedrich III. genannt, geb, 22. Juli 1657 zu Königs- 
berg, der Sohn des Großen Kurfürften und der Pringeffin Luiſe Henriette, der erften Gemahlin 
deſſelben, erhielt nach dem Tode feines Altern Bruders Karl Emil, geft. 1674 zu Strasburg, 
die Ausficht auf die Erbfolge. Perfönlich unanſehulich und verwachſen, weil er einft als Kind 
vom Arme der Wärterin herabgeſtürzt war, ſcheint die hieraus entftandene Schwächlichkeit 
ſchuld geweſen zu fein, daß er ohne eine forgfältige Erziehung blieb. In feinem Sünglingsalter 
hatten Misverftänbniffe, in die er mit feiner Stiefnutter gerieth, auch das Verhältniß zwifchen 
ihm und feinem Vater erlaltet und den letztern anfangs zu einer Enterbung feines Sohnes erfter 
Ehe, dann auf Fürſprache der Minifter zu einer anderweiten letztwilligen Verfügung beftimmt, 
nad) welcher der Kurprinz in der Kurwürde und den Kurländern und bie übrigen Söhne in den 
andern Vefigungen folgen follten. Gleich bei feinem Regierungsantritte 1688 aber erlärte F. 
mit Einwilligung des Raifers, von dem er ſchon als Kurprinz für den Preis der Nitdgabe des 
Schwiebufer Kreifes die Zufage der Unterftügung dabei erhalten hatte, dieſes Teftament fir un- 
gültig; er nahm von ben geſammten Ländern feines Vaters Beſitz und gab feinen Stiefbrübern 
nur Vernter und Apanagen. Als Regent zeigte ex ſehr bald baflelbe Streben wie fein Vater, ben 
Glanz und den Einfluß feines Haufe, wenn auch in anderer Weife ald jener, zu mehren, und 
unterftügt von ben Staatskraften und Mitteln, die jener gefammelt hatte, gelang ihm dies um fo 

ichter. Demzufolge umgab er ſich mit einem ceremoniöfen, nad) dem Muſter Ludwig's XIV. 
in Pracht und Ueppigfeit pruntenden Hofe, trat mit den bedeutendſten europ. Mächten in freund- 
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ſchaftliche Beziehung und machte fich ihnen beſonders dadurch wichtig und nothwendig, da er 
ihnen feine Truppen häufig als Hülfevöfter lieh. So unterftitgte ex den Prinzen Bilhetm von 
Dranien bei deſſen Unternehmen gegen England mit 6000 Mann unter feinem Marſchall 

- Schomberg, die zur Entfeheidung ber Schlacht an der Boyne und Hierdurch zur Beendigung bes 
Kampf zwiſchen Wilhelm II. und Jakob II. überhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarniee gegen 
Frankreich, welches 1689 die Rheinpfalz verwüftete, fendete er 20000 Dann, denen er felbft 
folgte, und die Rheinbergen, Kaiſerswerth und Bonn wieber eroberten. Auch nahm er 1690 an 
dem Feldzuge am Rhein, wiewol ohne erheblichen Erfolg teil, und unterftügte 1691 deu Kai⸗ 
fer in deſſen Bebrängniß in Ungarn gegen ein Hülfsgeld von 150000 Tälern. mit 6000 Mann 
feiner beften Truppen unter dem General Barfuß, welche die Schlacht bei Salankemen 19. Aug. 
1691 mitgewinnen halfen und auch fpäter bei Belgrad und Zenta ſich auszeichneten. Im Rys⸗ 
wijker Srieben von 1697 erhielt F. trot der Opfer, die er im Laufe des Kriegs gebracht, Teinen 
andern Dank, als dag ihm die Vorteile beftätigt wurden, welche fein Bater im Weftfälifchen 
Frieden fowie in dem Frieden zu St.-Germain erhalten hatte. Dagegen wußte F. auf anderm 
Wege Vergrößerung feines Staats ſich zu verfchaffen. Zwar gab er den Schtwiebufer Kreis dem 
ausgeftellten Reverfe gemäß gegen eine Entfhädigung von 250000 Thlen. an den Kaifer zu⸗ 
rück; allein er erhielt dafür die Anerkennung feiner Souveränetät als Herzog von Preußen und 
das Verfprechen, dafs der kaiſerl. Hof feine Anwartſchaft auf Oftfriesland und Limburg unter- 
ftitgen wolle, welche Ränder auch in der That fpäter in den Befig Brandenburgs kamen. Bon 
dem Rurfiirften von Sachſen, Friedrich Auguft I., erfaufte er 1698 für 340000 Thlr. die 
Erbſchirmvogtei über das Stift Quedlinburg, die Reichsvogtei zu Nordhaufen und das Amt 
Petersberg bei Halle. Dem Grafen von Solms-Braunfels Taufte er die Graffchaft Tedienburg 
für 300000 Thlr. ab; auch ließ er die Stadt Elbing, welche bereits dem Großen Kurfürften 
verpfänbet, demfelben aber nicht übergeben worden war, 1703 in Beflg nehmen. Das Fürſten⸗ 
thum Neufchätel und die Grafichaft Valengin erwarb er nach dem Erlöfchen des Haufes Lon⸗ 
gueville theils infolge der Dienfte, die er Wilhelm II. von England geleiftet Hatte, theils infolge 
der Anfprüche feiner Mutter auf: dieſe Erbichaft. Bon der oranifchen Erbfchaft erhielt er 1702 
die Graffchaften Mörs und Lingen. Mit den Häufern Hohenzollern« Hechingen und Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen fchloß er einen Erbverbrüderungsvertrag. Vom Markgrafen von Kulmbad) er- 
kaufte er gegen eine jährliche Nente bie Anwartſchaft auf Baireuth, und als Herzog von Kleve 
nahm er auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einft entriffen hatte, nach 
dem Crlöfchen des habsburgifchen Mannsftammes in Spanien in Befig. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachſen auf den poln. und bed Oraniers Wil- 
helm II. auf den engl. Thron trachtete auch F. eifrig nad) der Königskrone, zumal der ſouve⸗ 
räne Befig des außerhalb Deutſchiands Grenzen gelegenen Herzogthums Preußen die Erfül⸗ 
lung diefes Berlangens begitnftigte. Nach mehrjährigen Unterhanblungen gelang es endlich 
den diplomatifchen Künften des kurfürſtl. Botſchafters, den Kaifer für die Sache geneigt zu 
machen, und fo fam 16. Nov. 1700 zu Wien ein Vertrag zwiſchen dem Kaifer und den Kur⸗ 
fürften, der fog. Kronentractat, zu Stande, in welchem Leopold den preuß. Königstitel anzu- 
erkennen verfprach. F. verpflichtete fich dagegen, in bem bevorftehenden Spanifchen Exrbfolgefrieg 
10000 Mann für den Kaifer ins Feld zu ftellen, eine Compagnie Soldaten in ber Reichs- 
feftung PHilippsburg zu unterhalten und auf bie rüdftändigen Hülfsgelder, die er no) vom 
Kaifer zu fordern hatte, zu verzichten, in allen Reichsangelegenheiten der kaiſerl. Stimme bei- 
zutveten, bei jeber künftigen Königswahl feine Stimme einem öfterr. Prinzen zu geben un feine 
deutſchen Reichslande den Verbindlichkeiten gegen das Reich in Feiner Weiſe zu entziehen. Kaum 
hatte der Kurfürſt von der Unterzeichnung dieſes Vertrages Kunde, fo eilte er mitten im Winter 
mit feiner Familie und feinem ganzen Hofe nad) Königsberg und fete ſich dort 18. Ian. 1701, 
nachdem er tags vorher den Schwarzen Adlerorben geftiftet, mit allem Pompe die Krone auf. 
Die Anerkennung der Königswürde erfolgte auf des Kaifers Anregung zunüchſt von den Kur- 
fürften, dann nach und nad) von allen enrop. Staaten, mit Ausnahme Spaniens und Sranf- 
reiche, das erft im Utrechter Frieden von 1713, und des Kirchenſtaats, der erſt 1787 die 
preuß. Rönigewilrde anerkannte, und denen wegen verlegter Particularintereffen die poln. 
Stände und ber Deutfche Ritterorben fich anſchioſſen. An dem Norbifchen Kriege nahm F. 
keinen Antheil. Als — Bundesgenoſſe aber ſendete er in dem Spaniſchen Erbfolge⸗ 
kriege 20000 Mann an ben Rhein, die unter Heyden mehrfach ſich auszeichneten und bie 
berühmte Schlacht bei Hochſtädt 1704 mit entfcheiden halfen, und fpäter 6000 Mann nad) 
Italien, die 1706 unter Eugen's Befehl nicht wenig zu dem glüdlichen Ausgange der Schlacht 
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bei Turin beitrugen. Das Ende diefes Kriegs jedoch und ben Frieden von Utrecht erlebte F. 
nicht. Schon Tängft kränklich und hinfällig, ftarb er 25. Febr. 1713. Ein mächtiger Hang 
zur Prachtliebe, verfchwenderifche Freigebigkeit gegen Güuſtlinge, Undankbarfeit gegen wahr- 
haft verdiente Männer, harter Drud feiner Unterthanen durch Steuern und Abgaben find 
Schattenzüge feines Charakters, denen natürliche Gutherzigfeit und patriotifche Gefinnung für 
die deutſche Sache als Lichtpunkte gegenüberftehen. Berdienfte erwarb er fi durch die Grün⸗ 
bung der Univerfität zu Halle, durch die Aufnahme mehrerer wegen ihrer Freimulihigkeit und 
zeligiöfen Denkungsart verfolgten Männer, wie Chr. Thomafins und Aug. Herm. Frande, 
durch die Stiftung der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin und der Bildhauer« 
und Malerakademie dafelbft, durch die Erbauung Eharlottenburgs, die Anlegung neuer Straßen 
und Kirchen in Berlin und die Errichtung eines Appellationsgerichts daſelbſt. Wie fein Vater 
machte auch er fich allenthalben die Beſchittzung feiner Kirche und feiner Glaubensgenoffen zur 
Gewiſſensſache, unterftügte auf alle Weife die Eolonien der franz. Refugies und nahm die 
aus Bern Ausgewanderten fowie die durch Ludwig's XIV. Unduldſamkeit aus dem Fürften- 
thume Oranien Vertriebenen bei fi) auf. Nach des Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen. 
Uebertritt zur Kath. Kirche erhielt er in Gemeinſchaft mit Hannover der Sache nad} die Leitung 
des Corpus Evangelicorum. %. war dreimal verheirathet; zuerft mit Elifabeth Henrigtte, Prin« 
zejftn von Heffen-Kaffel; dann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Prinzeffin von Hannover, der 
Schweſter des nachherigen Königs von England, Georg's J. einer Fürftin, höchſt ausgezeichnet 
durch geiftige Bildung und Leibniz’ Freundin, die Mutter Friedrich Wilhelm's L (f. d.), feines 
Nachfolgers; endlich mit Sophie Luife, Tochter des Herzogs von Medlenburg-Grabow. 
riedri Wilhelm 1., König von Preußen, 1713—40, der Sohn Friedrich's J., geb. 
1688, wurde in frühefter Zeit unter der Aufſicht feiner hochgebildeten Mutter, der Prinzeifin 
Sophie Charlotte von Hannover, von einer Sranzdfin, der geiftreichen Fran von Rocoulle, die 
fpäter als Marthe Duval berühmt wurbe, erzogen. Doch konnte biefelbe keinen Einfluß auf ihn 
gewinnen. Der Charakter des Prinzen bildete fi erft am Hofe feines Großvaters, des Kur⸗ 
fürften von Hannover, und nach feiner Rückkehr nach Berlin unter der Leitung des Generals von 
Dohna, ber mit einem ſtrengen und ftolgen Wefen eine ungemeine Thätigfeit und Ordnungsliebe 
verband, welche Eigenfchaften auf den Prinzen übergingen. Die erften Feldherren feines Vaters, 
ber Markgraf Philipp und der Fürſt von Anhalt, entwidelten des Bringen zweite vorherrfchende 
Neigung, die zum Militär, und die Belanntfchaft der berühmteften Generale feiner Zeit, des 
Bringen Eugen und des Herzogs von Marlborough, welche er in den Niederlanden bei Gelegenheit 
feiner Theilnahme an der Belagerung von Tonrnay machte, ſcheint diefe Neigung noch vermehrt 
zu haben. Sogleich nad) feinem Regierungsantritte, 25. Febr. 1713, befhränte er den Luxus, 
welcher bisher am Hofe feines Vaters geherrſcht Hatte. Seine polit. Beziehungen waren zwar 
nicht von großer Bedeutung, trugen aber felbft abſichtslos dazu bei, Preußens Anfehen und - 
Geltung bei dem Auslande zu bewahren und bei mehrern Gelegenheiten dem Staate Gebiets- 
vergrößerumgen zu verfchaffen. So gewann er im Utrechter Frieden 1713 fiir das abgetretene 
Furſtenthum Dranien den größten Theil Gelderns und von Frankreich und Spanien die An« 
erkennung bes Konigstitels und des Beſitzes von Neufchätel und Balengin. In denfelben 
Jahre nahm er nad) dem Abfterben bes Testen Grafen Bolrad Beſitz von Limburg, auf welches 
fein Bater vom Kaifer die Anwartſchaft erhalten Hatte. Um eine Befegung Pommerns durch 
bie Ruffen und Schweden während des Nordifchen Krieges zu verhindern, ſchloſſen der Ad- 
miniftrator von Holftein» Gottorp und der ſchwed. Generalgouverneur in Pommern, Graf 
Welling, im Juni 1713 mit dem Könige einen Sequeftrationsvertrag über Stettin und Wis- 
mar. Der König, welcher Karl XII. perfönlich achtete und ihm wohlwollte, Hatte die Abficht, 
den Norden durch feine vermittelnden Maßregeln zu beruhigen. Allein der aus der Türkei 
nad; Stralfund zurüdgelehrte Karl XIL verwarf diefen Vertrag und verlangte Stettin von 
Preußen zurüd, wobei er bie Wieberbezahlung von 400000 Thlen. verweigerte, welche ber 
König an die Ruſſen und Sachſen zur Vergütung ber Kriegskoſten bezahlt hatte. Daädurch 
wurde ber König 1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bündniſſe mit Rußland, Sach⸗ 
fen und Dänemark beſtimmt. In Verbindung mit denfelben eroberte der Fürſt Leopold von 
Deffau an der Spige der Preußen Rügen und Stralfund. Nach Karl's X. Tode behielt er 
im Frieden von Stodholm, 1. Febr. 1720, die Infeln Wollin und Ufedom, Stettin, überhaupt 
Borpommern biß an bie Peene, wogegen er 2 Mill. Thlr. an Schweden zahlte. Von dem gegen 
Defterveich gerichteten Bündniſſe, welches 1725 zwiſchen England, Holland und Preußen zu 
Hannover abgefchlofjen worden war, mußte der äfterr, Geſandte, Graf von Sedendorf, den 
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König bei deſſen Widerwillen gegen Georg II. fehr bald wieber abzuziehen, worauf es 12. Oct. 
1726 zwiſchen ben beiden Mächten zu dem Bündniß zu Wufterhanfen kam, demzufolge ber 
König dem Kaifer verſprach, die Pragmatifche Sanction (f. d.) anzuerkennen und ihn auf den 
Fall eines Angriffs mit einem Truppencorps zu unterſtützen, unter dev Bedingung, daß Defter- 
reich bei dem Ausſterben ber pfalz-neuburgifchen Linie Preußens Anſpruch auf die Herzog⸗ 
thilner Jülich und Berg unterftügen follte. Auch an dem poln. Thronfolgekriege, 1783 —35, 
nahm der König Antheil, indem er für Defterreih 10000 Mann Hülfstruppen ftellte, welche 
fich mit den Defterreichern am Rhein vereinigten. Sırra darauf erfchien ber König fogar felbft 
in Begleitung des Kronprinzen auf dem Kriegsſchauplatz, aber bie zaudernde Schläfrigkeit, 
mit welcher der um feinen wohlerworbenen Ruhm ängftlich beforgte Prinz Eugen ben Krieg 
führte, verdroß ihn, ſodaß er fich bald vom Heere wieber entfernte. Nachdem er, unwillig über 
den bei dem Präliminartractate und der jülichfchen Exrbangelegenheit nochmals bewiefenen Un- 
dank Defterreich8 von der fernern Theilnahme am Kriege fich mit dem Vorſatze zurückgezogen, 
nicht ferner mehr für daffelbe die Waffen zu ergreifen, befchäftigte ex ſich nun lediglich mit ben 
Ungelegenheiten feines Känigreiche, bis ihn 31. Mai 1740 ber Tod erreichte. j 

F. vereinigte mit einem zwar nicht vielfeitig gebildeten, aber vorurtheilsfreien Geifte einen 
ſtarken, faft unwiderſtehlichen Willen. Wenn der Große Kurfürſt die Unabhängigkeit feines 
Haufes, Friedrich I. den Glanz deffelben begründet Hatte, fo ftellte F. die innere Macht und 
Stärke deffelben feft. Zwei Dinge waren e8, bie ihn vorzüglich befchäftigten: die Vermehrung 
der Militärmacht und die Verflärkung der Staatsfraft infolge einer erweiterten Eultur des 
Bodens und einer möglichft ſparſamen und geregelten Finanzverwaltung. Obgleich) er zu nichts 
weniger aufgelegt war als zum FKriegführen, und den Ruhm, ber aus Eroberungen entfpringt, 
veradhtete, fo-hielt er doch ein zahlreiches, wohlgeübtes Heer für das befte Mittel, um die 
Sicherheit und Selbftändigfeit feines Staats zu bewahren. Bon ihm rührt die militäriſche 
Form des preuß. Staats her. Seine ganze Regierungsweife war militärifher Art; alle feine 
Hofenvaliere mußten Militärs fein; den Militärftand zog er dem Eivilftande vor. In der That 
hatte ex feine Kriegsmacht 1718 auf 60000 und am Ende feiner Regierung auf mehr als 
70000 Mann gebracht, unter denen fich jedoch 26000 Ausländer befanden. Eine befondere 
Borliebe Hatte er fiir große Soldaten, aus denen er feine Leibwache bildete, von ihm die Pots« 
damer Garde genannt, und bie er mit großen Koften nicht blos im Deutfchen Reiche, fondern 
auch in Holland, in England und Schweden zufammenfucen ließ. Zudem forgte er durch An⸗ 
fegung von Feſtungen für die Bertheidigung des Staats; Magdeburg, Stettin, Weſei und 
Memel wurben unter ihm befeftigt. Ueberdies war er ein tüchtiger Staatswirth. Während er 
ſelbſt in feiner Lebensweiſe die größte Sparfamteit und Einfachheit beobachtete, brachte er zu⸗ 
gleich in bie Finanzen bes Staats die firengfte Orbnung, bezahlte die fänmtlichen Schulden 
feines Vaters, fteigerte die Einkünfte des Landes auf 7,400000. Thlr. und Hinterließ einen 
Staatsfchag von 9 Mil. Thlen. Trotz feiner Sparfamteit ſchente er keinen Aufwand, ſobald 
es galt, die materiellen Intereffen des Staats zu fördern. So fuchte er durch Begünftigungen 
aller Art Ackerbau, Gewerbe, befonbers bie Wollmanufacturen und ben Handel zu heben. Er 
nahm bereitwillig die falzburger Ausgewanderten und die aus Bolen vertriebenen Diffidenten 
auf, fliftete das Collegium medico-chirurgicum, die Charite, das Findelhaus und das Ca⸗ 
bettenhaus in Berlin und das Waifenhaus in Potsdam und begründete namentlich viele Dorf« 
ſchulen. Dagegen hob er die von feinem Vater geftiftete Alademie der bildenden Künſte zu 
Berlin als unnüg wieder auf; auch die Afademie dev Wilfenfchaften entging nur mit Mühe 
gleichem Schickſal. Er verbefierte das Juſtizweſen, verbot die Herenprocefie und die Berfchlei- 
fung der Proceffe und wibmete den ficchlichen Angelegenheiten feines Bolls, obgleich nicht ohne 
gewaltfame und willfürliche Eingriffe, große Sorgfalt. Im feinem Charakter hatte er viele 
Eigenheiten. Bei feinem Sähzorne und feinem Hange zur Willfür und Gewaltfamfeit gab er 
doch fehr oft Beweife feines Maren, gefunden Urtheils und feiner Gerechtigleitsliebe. Er war 
im Iunerften feines Herzens ein Republilaner, wie er denn mehr als einmal bie Abficht Hatte, 
fein Leben als freier Privatmann in der Republik Holland zu befchliegen. Seine Politif war 
wahr und offen, Diplomatifiren ihm ein Greuel. Beſonders aber hafıte er die Franzoſen und 
franz. Wefen. In Religionsfachen war er ftreng orthodor, ohne Meinung und Urtheil, glänbig 
ohne Widerrede, aber für freie Geiftesbildung hatte er feinen Sinn, und feine Anficht von 
religiöfen Dingen, verlangte er, follten aud) andere unbedingt theilen. Dem Ritter- und Lehns⸗ 
weſen des Adels, ben er überhaupt nicht fehr bevorzugte, machte er ein Ende und führte ftatt 
der perfönlichen Leibeigenſchaft die Erbunterthänigkeit ein. Seine Erholung und Freude fand 
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er an Truppenmufterungen, ber Jagd, PBuppenfomöbie und an ber Abendgefellfchaft, die er 
fein Tabackscollegium nannte, die meift von abends 5 Uhr bis gegen Mitternacht dauerte, und 
an ber Bornehme und Geringe, je nach dem Grade ihrer gefelligen Brauchbarfeit, bei einem 
Slafe Bier und einer Pfeife Tabad theilnehmen durften. F. war vermäßft mit Sophie Dos 
zothea von Hannover, ber Schwefter König Georg's IL. von England. Aus diefer Ehe ent⸗ 
fprangen: der Nachfolger Friedrich II, (f. d.); Brinz Auguft Wilhelm, Vater König Friedrich 
Wilgelm’s II.; Prinz Heinric), befannt als Feldherr; Prinz Auguſt Ferdinand, Großmeiſter 
des Johanniterorbens; ferner ſechs Töchter, darunter Friederike Sophie, Markgräfin von Bai— 
reuth, und Luiſe Ulrike, Gemahlin König Adolf Friedrich's von Schweben. Bel. Morgenftern, 
«lieber Friedrich Wilhelm I.» (Braun. 1793); Forfier, «Gefchichte Friedrich Wilhelm's I.» 
(3 Bde., Botsd. 1834 — 35). 

Friedrich U., König von Preußen, 1740—86, ber Große, andy ber Einzige und von 
feinen Beitgenofjen nur «der König» genannt, war 24. Jan. 1712 geboren, ein Sohn Friedrich 
Wilgelm’s I. und der hannov. Prinzeffin Sophie Dorothea. Seine erfte Jugend verlebte er 
unter dem Drude einer harten, blos auf militärifche Mebungen berechneten Erziehung, deren 
Art und Weife der König felbft für den Prinzen aufs fpeciellfte vorgefchrieben hatte. Der Ge- 
neral Graf von Finkenftein war fein Gonvernenr, der Major von Kalfftein fein Unterhof⸗ 
meifter. Trotz des einfeitigen, pebantifchen Unterrichts, den er genoß, und obgleich feine mili⸗ 
tärijche Ansbilbung zur Hauptſache gemacht wurde, enttwidelte fich doch frühzeitig in ihm bie 
Neigung für Dichtkunſt und Muſik, befonders durch den Einfluß, welchen feine erfte Pflegerin, 
die geiftreiche Frau von Rocoulle, und fein frühefter Lehrer Duhan, ein franz. Ausgewanderter, 
auf ihn gewannen, indem fie mit ber Königin insgeheim eine Oppofitien wider bie väterlichen 
Erziefungsgrundfäge bilbeten. Aber diefe Folgſamkeit gegen die Weifungen der Mutter, die 
Abneigung gegen den einförmigen Erercirbienft und die Verfchiebenheit der Geiftesrichtung 
überhaupt begründeten bald eine Spannung zwifhen Bater und Sohn, welche durch den Mi- 
nifter von Grumbkow und den Filrften Leopold von Anhalt» Deffan, fpäter auch von dem 
öfterr. Geſandten von Sedenborf noch abfichtlich genäßrt wurde. Unwillig über den Drud, 
unter welchem er lebte, und ber Mishandlungen feines Vaters müde, faßte F. endlich den Ent- 
Schluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg IL, nad) England zu flüchten. Nur F.'s ihm 
gleichgefinnte Schwefter, Friederike, und feine Freunde, die Kieutenants von Katt und von Keith, 
wußten um das Geheimnif feiner Flucht, welche bei Gelegenheit einex Reife, auf der er feinen 
Vater nach Wefel begleiten mußte, von einem Dorfe bei Frankfurt ans des Nachts gefchehen 
follte. Doch Katt's unvorſichtige Aeugerungen Hatten die Abficht des Prinzen verrathen. Der 
Prinz wurde ergriffen, von dem Vater erft auf barbarifche Weife gemishanbelt und in der 
Wuth ohne Dazwiſchenkunft bes Generals von Moſel beinahe getöbtet, von jet an ftreng be⸗ 
wacht und dann ins Gefängniß geſetzt. Keith, der in Wefel war, entlam, von F. noch zu rechter 
Zeit gewarnt, nad) Holland und England, bi er 1741 nad} F.“s Thronbeſteigung nach Berlin 
zurüdtehrte und zum Oberftlientenant, Stallmeifter und Curator der Aademie der Wiffen- 
ſchaften ernannt wurbe. Der Lieutenant Katt aber wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin gefangen 
genommen, von dem Könige felbft, der ihn vor ſich führen ließ, mit Fußtritten, Stodjchlägen 
und Maulſchellen gemishandelt und fhon 6. Nov. zu Küſtrin durch einen vom Könige ver- 
ſchärften Spruch des Kriegsgerichts vor den Angen F.s, der. aus den Fenſter feines Gefäng- 
niſſes zufehen mußte, hingerichtet. Während der Prinz in Küſtrin in engfter Haft die 
gerichtlichen Verhöre beftand, ließ ihm ber König den Antrag machen, zu Gunften feines nadj- 
folgenden Bruders, mit dem der Bater zufriedener war, der Thronfolge zu entfagen, wofür 
ihm Freiheit der Studien, Reifen u. f. w. gewährt werden folle. Doc) ſiandhaft fein er 

behauptend, üuferte er: «Ich nehme den Vorſchlag an, wenn mein Vater erklärt, daß ich nicht 
fein leiblicher Sohn fei.n Auf diefe Antwort entfagte der König, welchem eheliche Treue Re⸗ 
ligionspflicht war, dieſem Anfinnen auf immer. Unterbeffen war der Prinz, in feinem Ge- 
fängniffe ſehr Hart gehalten, erft in Köpenid, dann in Berlin vor ein Kriegsgericht geftellt 
worben, und ber Bater fchien geneigt, ihm das Leben abfprechen zu laſſen. Nur die Fürſprache 
der Könige von Schweben und Polen ſowie des Königs Umgebung, die mahnenden Borftellungen 
des Propftes Reinbed und des öfter. Gefandten von Sedendorf retteten ihn, indem beſonders 
letzterer, ber inzwifchen dem Prinzen geneigter getworben war, bie faiferl, Verwendung geltend 
zu machen tonfte. Der Prinz erhielt nun infolge feiner fhriftlichen Bitte um Verzeihung das 
Tönigl. Begnadigungäfchreiben eigenhändig, mußte aber hierauf, nad) feiner Entlafjung ans 
dem engern Berhafte in Küſtrin, auf des Vaters Befehl bei der Domänentammer als jüngfter 
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Kriegsrath arbeiten und wurde erft bei ber Vermählung feiner Schweſter, der Prinzeſſin Frie⸗ 
derike, mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth an ben königl. Hof zuridgeführt. Nach 
feines Vaters Willen mußte er ſich hierauf 1733 wider feine Neigung mit der Prinzeffin Eli» 
fabeth Chriſtine (f. b.), der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von Braunfchweig-Bevern, 
vermäßlen, die von jet an, zwar von $. hochgeachtet, aber getrennt lebend, den Sommer auf 
dem ihr von Friedrich Wilhelm gefchenften Schönhaufen, ben Winter im Schloffe zu Berlin 
zubrachte, bis fie 1797 ftarb. Dem Prinzen felbft gab Friedrich Wilgelm die Graffchaft Rup⸗ 
pin und 1734 die Stadt Rheinsberg, wo berfelbe bis zu feiner Thronbefteigung den Wiffen- 
ſchaften lebte. In feiner nächften Umgebung befanden fich Bielefeld, Chazot, Suhm, Fouquet, 
Knobelsdorf, Kaiferling, Jordan und andere Gelehrte fowie bie Componiften Oraun und Benda 
und der Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonderd mit dem von ihm bewunderten 
Loltaire, ftand er fortwährend in Senken Mehrere Schriften, namentlich fein «Europ. 
Stantenfyftem» und fein «Anti- iavel, ou essai critique sur le Prince de Macchiavel» 
(Haag 1740) erhielten in der ländlichen Ruhe Rheinsbergs ihr Dafein. 

Der Tod feines Vaters führte ihn 31. Mai 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner Unter- 
thanen betrug damals 2,240000 auf 2190 Q.⸗M., bei feinem Tode mehr denn 6 Mill. auf 
3515 D.-M. Zu diefer Größe erhob ex während feiner Regierung den preuß. Staat durch 
feine großen Regenten⸗ und Teldherentalente, im Felde und im Cabinet durch viele ausge 
zeichnete Männer unterftügt. Ein Heer von 70000 Mann Hatte fein Vater in ber Erwartung 
eines Kriegs wegen ber jülichſchen Erbfolge fchon immer fchlagfertig gehalten. Welchen Ge— 
braud) er don biefem Heere zu machen gedachte, zeigte F. gleich anfangs im Heinen, als er ben 
Fürſtbiſchof von Lüttich, ber über die Preußen gehörige Herrichaft Heriftall fich Hoheitsrechte 
anmaßte, nach vergeblicher Aufforderung durch Entjendung eines Heinen Truppencorps zur 
Entfagung feiner vermeintlichen Rechte zwang. F., der ſchon große Soffnungen von fi er⸗ 
regt hatte, behielt größtentheils die Einrichtungen und Staatsgrundfäge feines Vaters bei, gab 
aber denfelben mehr Aufſchwung und Leben. Gleich zu Anfange erhob er die unrechtmäßiger- 
weiſe Zurüdgefegten, entließ unnüge Große, Löfte das Koftfpielige potsdamer Grenadierregi— 
ment auf, verkaufte in der damaligen Theuerung das in den Fünigl. Magazinen aufgehäufte 
Getreide ganz billig, forgte für eine unparteiifche, fehnelle Mechtapflege, ſchaffte bie Folter ab, 
geftattete jedermann freien Zutritt zu ſich, geftand jedem Glaubens- und Denffreiheit zu und 
geftattete polit. Freimüthigkeit in Schrift und Wort. Der Tod Kaifer Karl’s VI. bald nad 
feinem Negierungsantritt war ein günftiger Augenblid, den F. benutzte, um die Rechte des 
Haufes Brandenburg auf bie fchlef. Fitrftenthüümer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau, 
deren Belehnung feine Vorfahren nicht Hatten erlangen Können, geltend zu machen. Gleich- 
zeitig mit feinen Anfprüchen und Friebensvorfchlägen, die er der Königin Maria Thereſia vor« 
legte, drang er im Dec. 1740 mit einer Armee von 30000 Mann in Nicderfchlefien ein, 
eroberte, ba Maria Therefia feine Forderungen wegwerfend abwies, mit Ausnahme der drei 
Feſtungen Glogau, Brieg und Neiffe bis zum Ian. 1741 ganz Schlefien und erzwang nad) 
Einnahme der genannten drei Feſtungen und durch die Siege bei Molwig 10. April 1741 
und bei Chotufig unweit Czaslau 17. Mai 1742 den Frieden von Breslau, 11. Juni 1742, 
demzufolge Ober- und Niederfchleften bis an bie Oppa nebft der Grafſchaft Glatz mit der 
darauf haftenden Schuld von 1,700000 Thlen. von Oeſterreich an F. abgetreten wurden. Die 
bieranf folgende Zeit des Friedens benußte F. fogleich, um das neueroberte Land zu ordnen, 
zwedmäßig einzurichten und zu neuem Wohlftande zu erheben. Um diefelbe Zeit nahm F., auf 
die vom Kaifer Leopold 1694 für fein Haus erhaltene Anwartfchaft geftittt, Beſitz von Oft- 
friesland, als der Fürftenftamm diefes Landes 1744 ausftarb. Indeß rief das zu Worms 
23. Sept. 1743 zwifchen Defterreich, Großbritannien, Sarbinien und Sachſen zur Gewähr- 
leiftung der durch die Pragmatiſche Sanction Maria Thereſia zugetheilten Länder gefchloffene 
Dündnig, welches F. auch als gegen fich gerichtet anfehen mußte, ihn aufs neue zum Kriege 
für die Lertgeidigung von Schlefien auf. Demnach verband er fich insgehein mit Frankreich, 
ſchloß mit dem Kaifer, mit Pfalz und Hefien-Kafjel 22. Mai zum Schuge des erſtern und 
feiner Erblande die Frankfurter Union und brach im Aug. 1744 mit 80000 Mann in Böh- 
men ein, nahm Prag durch Capitulation und fiegte, obgleich hiernächſt aus Böhmen zurüd- 
gebrängt, in ben Schlachten bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745), bei Sorr (30. Sept.), bei 
Hennersborf (23. Nov.) und endlich bei Kefjelsdorf (15. Dec.) über die Ocfterreiher und 
Sadjfen, ſodaß Defterreich nichts Ubrighlieb, als ben Frieden zu Dresden 25. Dec. 1745 zu 
fliegen und durch denfelben F. aufs neue den Befig von Schlefien zu beftätigen. Braun- 
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ſchweig, Kaffel, bie Pfalz und Sachſen wurden in den Frieden mit eingejchloffen und garan- 
tirten dem Könige ben Beſitz Schlefiens. Während der num folgenden elf frieblichen Yahte 
wendete F. feine gm Sorge auf bie Berbeflerung der Staatsverwaltung und bie Förderung 
bes allgemeinen Wohlftandes ſowie anf die Drganifirumg und Ausbildung feines Kriegäheeres, 
ohne babei das Studium der Dichtkunſt und der Wiflenfchaften aus den Augen zu laffen. 
Unter anberm ſchrieb er in diefer Zeit die «M&smoires pour servir & l'histoire de Branden- 
bourg» (2 Bde. Berl. 1751) und das Seit «L’art de la guerre» fowie viele andere poe ⸗ 
tifche und profaifche Auffäge. Er erneuerte die Alademie der Wiffenfchaften, Iegte den Kanal 
von Plauen an, der bie Ober und bie Elbe verbindet, ermunterte zur Induftrie, beſonders zur 
Anlegung von Seidenmanufacturen, ließ wüßte Landftriche anbauen (ſchon damals entftanden 
darch ihn 280 Dörfer und Fleden), unterftüßte bie durch ben Krieg Berarmten mit Getreide 
und Ge, hielt firenge Zucht unter den Beamten und beobachtete felbft überall bie größte Ein- 
fchränkung und Sparfamleit in den Stantsansgaben. Bor allem forgte er fitr feine Kriegs- 
madt. In richtiger Boransficht der polit. Zukunft vermehrte er fein Heer bis auf 160000 
Mann, legte zur Sicherung Schleſiens neue Feftungen an, errichtete Magazine und bereitete 
alles vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet dazuſtehen. 

F. war damals im höchſten Grade populär, der Mann des Volke. Er beſaß die Zuneigung 
und Liebe feiner Untertfanen und genoß die Achtung der Welt, die vor feinem Geifte erftaunte, 
nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachſendes Glück und die Weberlegenheit feines 
Genies ihm beneideten. Der Fall des Kriegs, den F. befürchtet Hatte, trat bald ein. Geheime 
Nachrichten tiber eine Berbindung zwifchen Defterreih, Anfland und Sachſen zeigten ihm das 
nahe Bevorftehen eine® Angriffs auf ihn. Durch einen Einbruch in Sachfen 24. Aug. 1756, 
mit welchem der Siebenjührige Krieg (f. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuvorzufonmen. 
Sachſen wurde ſchnell entwaffnet, doc) dafür traten Franfreih und Schweden gegen 3. auf. 
Der Kriegsfchauplag war vorzugsweife in Sachſen und Schlefien, aber nächſtdem auch in faft 
allen übrigen Theilen der preuß. Monarchie und in Norbbeutjchland. Der König, nur von Eng- 
fand unterftügt, behielt bis 1759 die Offenſive, von 1760 mußte er fich in die Defenfive zurüd- 
ziehen. Nach 16 Hauptfchlachten, die F. und feine Feldherren geliefert, und von denen er bie 
bei Lomofig 1756, Prag, Roßbach, Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei Minden 
1759, bei Liegnig und Torgau 1760 und endlich bei Freiberg 1762 gewann, endigte biefer 
Krieg infolge allgemeiner Erjchöpfung mit bem Hubertusburger Frieden, demgemüß alles auf 
dem alten Fuße verblieb. F. trat aus dieſem flebenjährigen Kampfe mit einem Olanze heraus, 
der ihm für die Zufunft einen entfcheidenden Einfluß auf bie dentſchen und europ. Angelegen- 
heiten zuflcherte. Seine nächfte Sorge galt ber Unterftügung feiner durch den Krieg ausge 
fogenen und erſchöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Unterthanen Getreide 
zur Nahrung und Samen zur Veftellung ber Felder zu verfchaffen; ben Landleuten ließ er 
Aderpferde anstheilen; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelbe, errichtete Eo- 
Ionien, Fabriken und Manufacturen und legte verfchiebene Kanäle an. Schlefien erhielt auf 
ſechs Dronate, die Neumark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben. Yür 
den Mel in Schlefien, Pommern und ben Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch 
welches der Preis der Güter erhöht und der Zinsfuß erniedrigt werd. 1764 begrünbete ex 
die Berliner Bank und gab ihr 8 Mil. zum erften Fonds. Nur bie Mafregel, daß er 1766 
bie Accife ganz auf franz. Fuß organifirte und die Verwaltung der Zölle einer von Franzoſen 

- geleiteten Generale 30 und Accife-Abminiftration, Regie genannt, übertrug, erregte harten 
Tadel und laute Klagen, da das Volt Hierdurch mit einer Menge Heinficher Hccife- und Zoll- 
vorſchriften gequält, alle, auch die geringften Lebensbebürfniffe mit Abgaben belegt und dieſe 
Abgaben von den Fremdlingen unter vielfacher Willkür mit wibriger Strenge eingetricben 
wurden. Dagegen erwarb ſich F. ein großes Verdienſt dadurch, daß er erſt durch den ein- 
fitsvollen Großkanzler von Cocceji 1749—51 «Das Project des Corporis juris Frideri- 
Gianio in zwei Theilen und fpäterhin auf den Grund biefer Vorarbeit unter Leitung des Groß⸗ 
lanzlers von Carmer ein neues Geſetzbuch unter dem Namen des «Preußifchen dandrechts⸗ 
audarbeiten Tieß, welches jedoch erſt nad} feinem Tode 1794 zur Verkündigung fertig wurde. 
Mit Rußland ſchloß er 11. April 1764 ein Bündniß auf acht Jahre, infolge deſſen er auch bie 
Wahl des neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatomjti, und die Sache ber. gebrücten 
Difiidenten in Polen unterftütste. Um Preugen mit Bommern und ber Mark zu verbinden 
und überhaupt feinen Staat abzurunden, genehmigte ex die erfte Theilung Polens, die zu 
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Petersburg verabredet, 5. Ang. 1772 befchloffen und fogleich durch den Einmarfch dreier 
Armeen ausgeführt wurde. F. erhielt ganz Bolnifch- Preußen (welches 1466 vom Deutfchen 
Drben an Polen überlaffen worden war) nebft Großpolen bis an den Netzefluß, bach mit Aus- 
nahme von Danzig und Thorn. Aber die ungerechte Art diefes Erwerbs und die Härte, mit wel⸗ 
er er nad) demſelben Danzig behandelte und fein Gebiet an ber Netze erweiterte, zog ihm böfe 
achrede zu. F. ließ zu Graudenz eine Feſtung anlegen und errichtete zu Marienwerder cine 
Kriegs» und Domänenkammer. Bei feinem vg Blicke anf die Abfichten und Plane 
des tätigen Kaiſers Joſeph IL, der ihn 1769 in Schleften befucht und dem er 1770 in Mäh⸗ 
en einen Gegenbefuch gemacht hatte, erklärte er ſich 1778 gegen bie Befegung eines großen 
Cheils von Baiern durch die Defterreicher, nachdem der Kurfürft von Baiern, Mar Joſeph, 
kinderlos geftorben und dieſes Land an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz als näch⸗ 
ften Erben gefallen war. Denn obgleich ber letztere in eine Abtretung gewilligt hatte, fo wider⸗ 
fprad doc) im Vertrauen auf F.'s Schug der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog 
von Zweibritden (nachmals König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung, fowie ber 
von Sachſen, der gerechte Anfprüche auf die bair. Allobialerbfchaft Hatte. Da Ocfter- 
reich durch Feine Unterhandlungen von feinem Plane zurüdgebracht werden Tonnte, fo verband 
fich Sachſen mit Preußen, und F. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten Heeren in 
Böhmen ein, wagte jedoch nicht, den in einem feftverfchanzten Lager hinter der Elbe bei Jaro— 
mierz ftehenden Kaiſer Tofeph IL. anzugreifen. Nach wenigen unbedeutenden Gefechten und 
langen Unterhandlungen kam es endlich, beſonders auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frie⸗ 
den, ber zu Tefchen (f. d.) 13. Mai 1779 gejchloffen wurde. F. Hatte gleich anfangs bei den 
Unterhandlungen erflärt, baß er für fich wegen ber aufgewwendeten Kriegskoſten nichts begehre. 
Defterreich kung 6108 in die Vereinigung ber fränk. Fürſtenthümer mit Preußen und hob 
bie Lehnshoheit Böhmens über diefe Länder auf. 1780 fiel F. nad; dem Erlöfchen des Haufcs 
Mansfeld derjenige THeil der Grafſchaft Mansfeld anheim, der unter Magdeburger Hoheit 
ftand und bereits feit 200 I. adminiftrirt worden war. In Berbindung’mit Sachſen und 
Hannover fchloß der König 23. Juli 1785 noch den beutfchen Fürftenbund (ſ. d.), in welchem 
er die Berfaffung Deutſchlands gegen willlürliche Eingriffe zu ſchützen ſuchte. 
Eine unheilbare Waſſerſucht befürderte den Tob des Königs. Er ftarb zu Sansſouci 
17. Aug. 1786 und Hinterließ feinem Neffen, Friedrich Wilhelm II. (f. d.), ein um 1325 O.-M. 
bergrößertes Reich, einen Schag von mehr als 70 Mill., ein Heer von 200000 Mann, ein 
hohes Anfehen bei allen europ. Mächten und einen durch Bevölkerung, Gewerbfleiß, Wohl 
ftand und wiffenf—aftliche Bildung fräftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvolles chen 
hatte feine Zeitgenoffen mit fo hoher Achtung erfilit, daß fe den Beinamen des Großen zu 
gering für ihn Hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Ex bewies ſich als den Erben aller Bor- 
züge, nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiftreich und muthvoll, als der Friedens⸗ und 
der Kriegskünſte mit gleich hohem Talente Meeifter, und als eine der glängendften Leuchten 
der Zeit, der die deutſche Ehre gegen die weitgreifenden Plane Frankreichs rettete und Preußen 
aus ber untergeorbneten Stellung zu einer ber geachtetſten Mächte Europas umſchuf. Auch 
im ben bebenflichften Umftänden machte er Feine Staatsjhulden, wol aber, obſchou er einen 
bebentenben Theil der Einkünfte wieder unter feine Unterthanen zurüdfliegen ließ, ſammelte 
er einen Schag, größer als je ein Regent in Europa dergleichen befeflen Hatte. Zu %.'8 Feh⸗ 
lern rechnet man feine einfeitige Berftandesrichtung, die, mit Menſchenverachtung und Arg« 
. wohn gepaart, die Gefühle des Herzens auszuſchließen ſchien, feine Hinneigung zu franz. Bil 
dung und Literatur bei Verachtung der beutfchen Nationalität und feine Geringſchätzung der 
Religion, befonders der Hriftl.-Eirchlichen Inftitutionen. Aus diefer feiner Menſchenverachiung, 
die übrigens gegen Ende feines Lebens fortſchreitend zunahm, ging 3. B. feine verwundende 
Satire, bie Herabwilrdigung einzelner, die ihm dienten, das Mistrauen gegen den Bürger 
ftand, dem er Ehrgefühl und Talent abſprach, ſowie die Maßregel der Berufung von Fran⸗ 
zofen als Beamte in fein Reich zur Errichtung der Regie hervor. Bei feiner gänzlichen Un« 
bekanntſchaft mit ber deutfchen geiftigen Bildung achtete er diefe gering und trug felbft nichts 
zu ihrer Bervolllommnung bei. %.8 Regierung war eine Selbftregierung, und die Folgen 
derfelben zeigten ſich am nachtheiligſten in ber Silabminiftration, die immer mehr zur Ma⸗ 
fchine ward. Die Stärke des Staats, bie in der Ration und in der Verwaltung liegt, fah er 
6108 in feiner Armee und in feinem Schage. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und Mängel. 
des großen Mannes überftrahlt: er betrachtete ſich nur als den erften Diener des Staats, und 
der große Gedanke feines Lebens war: «Als König denten, leben, fterben.n 
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Die Hinterlaffenen profaifchen Werke F.'s betreffen vorzüglich Gefchichte, Staatswiffen- 
Schaft, Kriegswiſſenſchaft, Philoſophie und Literatur iiberhaupt. Seine ſämmtlichen Schriften 
find enthalten in den Sammlungen: «Oeuvres publises du vivant de l’auteur» (4 Bbe., Berl. 
1789); «Oeuvres posthumes de Frederic II» (15 Bde., Berl.1788, und 2 Supplementbänbe, 
1789); volfftändiger und kritifcher in den «Oeuvres complötes» (20 Bbe., Hamb. und 23.1790, 
und 24 Bde., Botsd.1805). Ins Deutfche wurden fie überfegt von Biefter, Zöllner, Sander 
u. a, (19 Bde., Berl. 1789). Die « Oeuvres historiques de Fredsric-le-Grand» (4 Bde., 
2p3.1830) enthalten die «M&moires pour servir & P’histoire de Brandenbourgn, die «Histoire 
de mon temps», die «Histoire de la guerre de sept ans», bie «M6moires depuis la paix 
de Hubertsbourg 1763 jusqu’& la fin du partage de la Pologne» und die « Mémoires de 
la guerre de 1778». Eine neue große, vollftänbige und prachtvolle monumentale Ausgabe 
der «Oeuvres» des großen Königs Lich König Friedrich Wilhelm IV. durch die berliner Ala- 
demie unter Zeitung von Preuß veranftalten. Diefelbe erfchien 1846—57 (im zivei Ausgaben, 
einer Prachtausgabe mit Kupfern, und einer einfachern ohne diefelßen, aber mit den Karten, 
Plänen und Facfimiles) in 30 Bänden, von denen 7 bie hiſtor., 2 die philof., 6 die poeti⸗ 
fchen Werke, 12 die Correfpondenz und die 3 letzten Bände die militärifchen Werke um⸗ 
fallen. Der 31. Band des Ganzen bildet die «Table chronologique generale des ouvrages» 
(Berl. 1857), welchem and) ein Berzeichniß der F. fülfchlich beigelegten Schriften beigegeben 
iſt. Die im Mai 1851 enthüllte Reiterftatue 3.’ am Ende der Oinden zu Berlin ift das 
Meifterwert Rauch's und zugleich das großartigfte Denkmal der neuern deutfchen plaftifchen 
Kunft. Bol. Dom, «Denkwürdigkeiten meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19); Kolb, 
«Das Leben F.'s des Einzigenv (4 Bde., Speier und Lpz. 1828); die Schriften von Preuß 
.d.); 5. Förſter, «Leben und Thaten F.'s des Großen» (2. Aufl., 2 Bde. Lpz. 1842); der⸗ 
felbe, aF. der Große, gefchilbert als Menfch, Regent und Feldherro (4. Aufl., Berl. 1860); 
Kugler, «Geſchichte F.s d. Er. (mit Holzfchnitten von A. Menzel, Lpz. 1860); Macanlay, 
aF. der Großen (deutfch, Halle 1857); Cariyle, «History of Friedrich II of Prussia, called 
Frederick the Great» (4 Bbe., Lond. 1858— 65; beutfch von Neuberg, Berl. 1858 fg.). 

Friedrich Wilhelm U., König von Preußen, 1786— 97, geb. 25. Sept. 1744, war der 
Brudersfohn und Nachfolger Friedrich's II. (f.d.). Sein Vater, Auguſt Wilhelm, zweiter 
Sohn Friedrich Wilheim's I, befehligte 1757 auf dem Rüchzuge nad) der Schlacht bei Kollin 
ein preuß. Armeecorps in Böhmen und der Lauſitz, aber nicht mit Glück, weshalb er die Un- 
gunft Friedrich's II. erfuhr, und ftarb bald darauf 1758. Rach feinem Tode wurde der Sohn 
von feinem Oheim, Friedrich IL, als Prinz von Preußen zum Kronprinzen erflärt. Der junge 
Prinz überließ ſich bald einer Lebensweife, welche der Oheim misbilligte, und welche beide eine 
lange Reihe von Yahren hindurch voneinander entfernte. Doch äußerte Friedrich IL feine Zu⸗ 
friedenheit mit dem Kronprinzen, als er im Bairifchen Erbfolgefriege 1778 bei Neuftäbtel in 
Schleſien einen Beweis perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte. Sein Kegierungsantritt fand 
unter günftigen Umftänden ftatt. Preußen war in feinen Kampf mit äußern Feinden verwickelt, 
es hatte fogar durch Friedrich's IT. Politik in der Iegten Zeit feines Lebens eine Art von ſchieds⸗ 
richterlichem Einfluß anf die Angelegenheiten Europas gewonnen, ber Staatsfchag war gefühlt 
und das Heer in einem — Zuſtande. Doc) bald ging durch polit. Misgriffe das 
Anfehen bei den auswärtigen Cabineten verloren, und durch ungerechtfertigte Kriege und den 
Aufwand der Lieblinge wurde ber geetbte Schatz verfchleudert. Die exfte Theilnahme 8.8 au 
auswärtigen Angelegenheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter dent Herzoge Karl _ 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig nad) Holland fhidte, wo die antioranifche Bartei den 
Erxbftatthalter vertrieben und deffen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ihrer Reife nach 
dem Haag beleidigt, dafür aber feine Genugthuung gegeben hatte. Die Preußen drangen ohne 
Widerftand bis Amſterdam vor, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald wieberhergeftellt, 
auch 15. April 1788 eine Schuverbindung im Haag zwifchen Preußen, England und Hol- 
land gefchloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland (1788) hinderte der König 
in Berbindung mit England den fernern Angriff Dänemarks auf Schweben. Eiferflichtig auf 
die Fortſchritte Rußlands und Defterreich® im Turkenkriege, verbilrgte ex ber Pforte in einem 
Bünbniffe (1790) alle ihre Beftgungen und reizte dadurch Defterreich, ſodaß bereits eih preuß. 
Heer in Schleften an der böhm. Grenze und ein Bfterreichifches in Böhmen fi zufammenzog. 
Doc Leopold IL, der eben die Regierung antrat, wünſchte feinen Krieg mit Preußen, und fo 
wurde zwifchen beiden Mächten unter Bermittelung Englands und Hollands fon unterm 
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27. Juli 1790 zu Reichenbach ein Friede zu Stande gebracht, laut welchem Oeſterreich von 
ber Verbindung mit Rußland zurüdtrat und den Türken alle Eroberungen bis anf den Bezirk 
von Alta zurüdzugeben a rt Der bald darauf zwifchen Oeſterreich und der Pforte zu 
Stande gelommene Friede zu Siftowa wurde auch wirklich unter diefer Bedingung abgefchloffen; 
Herzberg aber, über diefen Gang der preuß. Politik unwillig, nahın feine Entlafjung. Die 
Misverftändnifle itber die Reichenbacher Convention glichen Leopold II. und der König bei Ger 
legenheit ihrer Zuſammenkunft zu Pillnig im Aug. 1791 aus, wo beide zn einem Bundniß für 
bie Erhaltung der deutſchen Reichsverfaflung und zur Belämpfung der Franzöſiſchen Revolu- 
tion ſich vereinigten. Infolge biefes Bündniſſes, das 7. Febr. 1792 in Berlin zroifchen beiden 
Staaten erneuert wurde, ließ ber König gegen die allgemeine Volksſtimme im Iuni 1792 unter 
dem Herzoge von Braunſchweig ein Heer von 50000 Mann in Frankreich einrliden, dem bald 
darauf er felbft mit den Prinzen nachfolgte. Aber die Unentfchloffenheit des Herzogs, die 
Vlanlofigkeit, mit welcher man den Krieg führte, fowie die Zwietracht unter den Berbilt« 
deten machte, daß die Bortheile, welche man anfangs errungen hatte, wieder verloren gingen 
and daflir empfindliche Verluſte eintraten. Preußen, auf die Sicherung feines Interefles be⸗ 
dacht, ſchloß enblich mit der Republik Frankreich den Separatfrieden vom 5. Aug. 1795 zu 
Bafel. Glücklicher, wenn auch nicht aufrichtiger, war die Politil des Königs gegen Polen. Bon 
Preußen aufgefordert, Hatten die Polen, an ihrer Spige ber König Stanislaus PBoniatowfti, 
die ruff. Truppen und den von Rußland dem poln. Könige beigeorbneten Rath vertrieben und 
eine neue Eonftitution entworfen, nach welcher Bolen aus einen Wahlreich in eine Erbmonardjie, 
die man bem Haufe Sachſen zugedacht, verwandelt werden follte. Preußen ebenfo wie Defter- 
reich Hatten die neue Berfaflung gebilligt und das erftere in dem Vertrage von 29. März 1790 
bie Untheilbarfeit des poln. Staats anerfannt, demfelben auch einen Beiftand von 40000 Dann 
Infanterie und 4000 Mann Eavalerie fiir den Fall zugefichert, daß ſich eine fremde Macht 
in deffen innere Angelegenheiten mifchen wilrde. Katharina II. aber erflärte die neue poln. 
Berfaffung für fran, sig und jafobinifch und benugte die Abwefenheit des Königs, um raſch 
Polen zu erobern, Der dnig, in die Alternative verfegt, entweder infolge feines Bündniſſes 
mit Polen diefen Staat gegen Rußland zu vertheidigen, oder denſelben mit Rußland zum zweiten 
male zu theilen, entjchied fi für den legtern Entfchluß und ließ 1793 feine Truppen unter 
Möllendorf's Anführung in Großpolen einrücken und einen Landſtrich befegen, ber 1100 Q.⸗M. 
groß und mit Einſchluß von Danzig und Thorn 1,200000 €. faffend, unter dem Namen 
Südpreußen mit Weftpreußen verbunden und nad) preuß. Verfaſſung eingerichtet wurde. Ob⸗ 
leich num ber Reichstag von Grodno dieſe Abtrennung und den gleichzeitigen Verluſt von 
itanen, Pobolien und der Ukraine an Rußland zu genehmigen gezwungen war, brach doch 
im April 1794 unter Koſciuſzko und Madalinffi ein Aufftand der Polen zur Wieberherftellung 
ihrer Selbftändigkeit aus, in welchem anfangs bie Ruffen und auch die Preußen mehrmals be⸗ 
fiegt wurden, 516 endlich Kofciufzto von dem ruſſ. General Ferſen 10. Oct. erft gefchlagen, 
dann gefangen und Praga 4 Nov. von Suworow erftürmt ward. Die Folge war bie britte 
Theilung Polens, wobei Preußen alles Land weitlih vom Niemen mit Warſchau, im ganzen 
990 Q.⸗M. mit 1 Mil. E. erhielt, welche man theils zu ben benachbarten Provinzen fchlug, 
theils mit der Provinz Nenoftpreußen vereinigte. Eine neue Landesvergrößerung, die aber voll« 
kommen rechtlich begründet war, erhielt Preußen durch den Erwerb der fränt, Fürſtenthinner 
Ansbach und Baireuth. Auf diefelben Hatte es alte Erbanfprüche, bie noch zuletzt im Frieden 
zu Tefchen 1779 anerfannt worden waren. Am 2. Dec. 1791 trat der Tinderlofe Markgraf 
Chriftian Friedrich) Karl Alexander diefe Fürſtenthümer dem Könige gegen eine Leibrente von 
500000 Fl. ab, und 28. Ian. erfolgte preußifcherfeits die Befignahme der 160 Q.⸗M. und 
385000 E. umfaffenden Länder. Der König ftarb 16. Nov, 1797. Zwar Binterließ er den 
preuß. Staat um 2200 Q.⸗M. und 2%, Mil. Menfchen vergrößert, aber bie Ordnung und 
Feſtigkeit defjelben im Innern fowie das Anfehen und die Würde nach außen waren erfchüttert, 
und an die Stelle der 70 Mil. im Staatsſchatze, die Friedrich II. Hinterließ, waren 22 Mill. 
Schulden getreten. Wohlwollend und nicht ohne Kenntniffe, hatte ber König im Unfange feiner 
‚ Regierung durch mehrere Beweife von Großſinnigkeit und Milde fchöne Hoffnungen erweckt. 
Er fuchte die Laften des Volks zu erleichtern, Hob die drüdtende, nach franz. Art beftehende Regie 
und fomit die allzu große Strenge der Zollverfaffung auf, milberte die Militärverhältnifie, 
unteeftüßte Landwirthſchaft, Gewerbthätigkeit und Handel, legte viele Kunſtſtraßen an, gründete 
Bildungsanſtalten fir Militärs und für Chirurgen, 3. B. das Cadetten-Corps zu Kaliſch 
und die Pepiniere zu Berlin, und ließ das neue Geſetzbuch, das Friedrich II. vorbereitet Batte, 
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vollenden (1788) und unter dem Namen « Preußifches Yanbrechtn» 1794 einführen. Aber 
bald reihte ſich an das Gute, das geſchah, manderlei Schlimmes. Unkundig der Regierungs- 
geihäfte, da Friedrich IT. bei Lebzeiten feinem Nachfolger Feine Theilnahme an denfelben ge» 
Rattet Hatte, Hingegeben feinen Schwächen und von unfähigen ober betrügerifchen Rathgebern, 
Biſchofswerder, Wöllner und Lucchefini, verlockt, ließ der König die Geifteshelle, Selbftthätigteit 
und Regentenforgfalt fowie vor allem die polit. Weisheit feines großen Vorgängers vermiſſen. 
Befonders erregte das Eenfurebict vom 19. Dec. 1788, das alle in- und ansländifchen Bücher 
der Beurtheilung befonderer Behörden unterwarf, fowie das von dem pietiftifchen Wöllner , 
(f. d.) verfaßte Religiongedict vom 9. Juli 1788, welches den Geiftlichen jede Abweichung vom 
lirchlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Abfegung verbot und die Anftellbarkeit ber Geiftlichen 
und Lehrer von einer Prüfung ihrer Altgläubigfeit abhängig machte, vielfeitigen Widerſpruch. 
Noch mehr fteigerte fich die Unzufriebenheit gegen bie Rathgeber des Könige und biefen felbft 
durch eine unter dem 5. März 1792 erlaſſene Verfchärfung des Cenſuredicts, wonach die Tabler 
der Landesgefege mit harter Strafe bedroht wirrden. (©. Preußen.) Des Königs erſte Ge⸗ 
mahlin war Elifabeth Chriſtine Ulrike, Prinzeffin von Braunſchweig. Nachdem er ſich 1769 
von diefer getrennt, vermäßlte ex fich mit der Prinzeffin Luiſe von Heffen-Darmftabt (geft. 1805), 
die ihm funf Söhne gebar: Friedrich Wilhelm IU. (f. d.), feinen Nachfolger; den Prinzen Lud⸗ 
twig, geft. 1796; den Prinzen Heinrich, geft. 1846, und den Prinzen Wilhelm, geft. 1851. 
riedrich Wilhein HL, König von Preußen, 1797 — 1840, ältefter Sohn Friedrich 

Wilhelm's IL und dee Peinzeffin Luiſe von Hefen-Darmftadt, ward 3. Aug. 1770 geboren. 
Die Sorge für feine Erziehung theilte in früherer Zeit die Mutter mit feinem Großoheim, 
Friedrich IL. Sein nachmaliger Erzieher war der Graf Karl Adolf von Brühl als erfter Gou⸗ 
verneur. Er ward nicht blos militärifch, fondern zugteih populär erzogen, und früßzeitig 
lernte er fi andern Ständen nähern. Im Ang. 1791 begleitete er als Kronprinz feinen Bater 
zu den biplomatifchen Verhandlungen nad) Dresden. Nachdem Preußen in Verbindung mit 
Defterreich ben Krieg gegen Frankreich erflärt, begleitete er feinen Vater (Juni 1792) an 
den Rhein. Am 24. Dec. 1793 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Luife (f. d.), der Tochter 
des Herzogs Karl von Medienburg-Strelig, die er während des Feldzugs in Frankfurt a. M. 
hatte fennen Iernen. Nachdem der Prinz 16. Nov. 1797 feinem Vater in der Regierung ge⸗ 
folgt, befuchte er im Frühjahre 1798 die vornehmften Städte feines Reihe. Günftlinge bei⸗ 
derlei Geſchlechts Hatten während der letzten Regierungsjahre des Vaters ſich der Gewalt 
bemädjtigt und diefe vielfach zu eigennügigen Zweden gemisbraucht. Das Bolt richtete daher 
feine Augen ſehnſuchtsvoll auf den jungen Fürſten, ber auch diefen Erwartungen, fobiel er 
Tonnte, entfpradj. Das verhaßte Religionsedict und das Eenfurreglement wurden fowie die 
Tabackspacht aufgehoben und ber Lauf der Fuftiz nicht mehr durch willkürliche Cabinetsbefehle 
unterbrochen. Schnell entfernte der König mehrere Perſonen, die unter ber vorigen Regierung 
den gerechten Unwillen des Volks erregt hatten, umd ſtellte an die Spitze ber Gefchäfte Männer 
von Einficht und Redlichkeit. Seine Cabinetsbefehle Tieferten ein bis dahin ungewöhnliches Bei⸗ 
fpiel, daß der Regent ben Regierten die Gründe feines Verfahrens darlegte. Eine weife Spar- 
ſamkeit, welche die zerrütteten Finanzen und bie überfommene Staatsjchulbenlaft von 22 Mill. 
Thlen. nothwendig machten, wurde eingeführt. Der König felbft gab das Beifpiel an feinem 
Hofe, wo eble Einfachheit, verbunden mit Ordnung und Pünktlichkeit, herrſchte. Das Königl. 
Baar bot das Muſter eines glücklichen häuslichen Lebens. Bei dem erneuerten Kampfe ber 

europ. Mächte gegen Frankreich behauptete der König bie feit dem Baſeler Frieden angenom⸗ 
mene Reutralität. Ex benußte biefe Zeit ber Ruhe, um die alten und neuen Provinzen feines 
Reichs zu einer höhern Stufe der Bildung und des Wohlſtands zu erheben. Nachdem ex im 
Frieden zu Luneville (1801) feine am linken Rheinufer Tiegenden Provinzen an Frankreich Hatte 
abtreten müffen, erhielt er durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 eine Entſchüdi⸗ 
gung von 180 O.-M. mit mehr denn 400000 E. Durch einen Taufch mit Baiern wurben 
die frünk. Fürſtenthümer zwedmäßig und mit einem Gewinn von ungefähr 8 Q.⸗M. gerumbet. 
Das Königreich Preußen umfaßte jo eine Bevölkerung von etwa 10 Mill. Seelen. 

Bei dem durch bie dritte Coalition zwiſchen England, Rußland und Oeſterreich gegen Frank⸗ 
reich 1805 ansgebrochenen Kriege blieb F. feinem Neutralitätsfgfteme getreu. Bewegungen, 
weldge von Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaßten ihn, aud feine Truppen in 
Schleſien und an ber Weichjel zufammenzuzichen. Aber die Verlegung bes prenß. Gebiets in 

anfen und die perfünliche Zufammentunft mit dem Kaifer Alerander in Berlin änderten die 
lage ber Dinge, Der König trat insgeheim 3. Nov. 1805 ber Coalition gegen Frankreich unter 
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ewiſſen Bedingungen bei, fehiette aber, während er noch ben Frieden zwiſchen ben Triegführenben 
Drächten zu vermitteln fuchte, ein Heer nad) Franken. Nach der Schlacht von Aufterlig iam der 
Friede ziwifchen Frankreich und Defterreich zu Stande. Wenige Tage vorher, 15. Dec. 1805, 
war aber auch zu Wien durch ben Grafen Haugwitz eine vorläufige Webereinkunft zwifchen 
Preußen und Frankreich abgefchloffen worden. Durch diefe wurde die Verbindung ber beiden 
Mächte erneuert und bie gegenfeitige Garantie der alten und neuerworbenen Ränder feſtgeſetzt. 
Preußen trat Ansbach zu Sunften Baierns, Kleve und Neufchätel zur freien Verfiigung an 
Frankreich ab und erhielt dafür durch Napoleon Hannover. Diefe Erwerbung Hannovers, wo» 
von Preußen 1. April 1806 wirklich Befig nahm, veranlaßte eine Kriegserflärung Englands 
gegen Preußen. Auch mit Schweden, defjen König das Herzogthum Lauenburg decken wollte, 
brachen Feindfeligfeiten aus, die jedoch durch eine im Aug. 1806 zwifchen England und Preußen 
erfolgte Ausföhnung wieder befeitigt wurden. Neue Briebensunterhandlungen Frankreichs mit 
England, und Rußland, durch welche Preußen ſich gefährbet glaubte, und die Errichtung des 
Rheinbunds veranlaßten auch zwiſchen Preußeh und Frankreich nene Unterhanblungen. Der 
König Hatte die Idee, im Norden Deutjchlands, fo wie Napoleon im Süden und Weften es 
gethan, einen Nordifch-beutfchen Bund zu ftiften, welcher alle im Grundvertrage des Rheiniſchen 
Bunde nicht genannte Staaten enthalten follte. Um der Forderung, daß Frankreich diefer Ver⸗ 
bindung Fein Hinderniß entgegenftellen und feine Truppen aus Deutſchland zurüdziehen folle, 
mehr Nahdrud zu geben, rüftete fd) der König in Verbindung mit Sachſen zum Kriege gegen 
"Napoleon, deſſen Heere fich ebenfalls nach Deutſchland in Bewegung fetten. Das Gefecht bei 
Saalfeld, die Schlacht bei Jena und Auerftädt, die Uebergabe der wichtigften Feſtungen, der 
Berluft aller Länder zwifchen Wefer und Eibe folgten ſchnell aufeinander, und ſchon 27. Nov. 
war Napoleon in Berlin. Der König wählte’ Memel zu feinem einftweiligen Aufenthalte, 
ſammelte fein Heer aufs neue und ftellte fi) in Gemeinjchaft mit feinem Verbündeten, dem 
Kaifer von Rußland, den in Oftpreußen eindringenben Sranzofen entgegen. Die Schlachten 
bei Eylau und Friedland führten endlich den Frieden zu Tilfit (9. Juli 1807) herbei, in wel- 
Gent dem Könige die Hälfte feines Reichs verloren ging. Was den Schmerz des Berluftes 
noch vermehrte, war, daß auch die ihm verbleibenden Ränder von den franz. Truppen beſetzt 
gehalten wurden. Selbft die Hauptftadt Berlin wurde erft im Dec. 1808 von: Feinde geräumt, 
und der König konnte erft Ende 1809 in feine Nefidenz einziehen. Mit Eifer und feftem Willen 
ging nun F. daran, mit Hilfe feiner Minifter Stein und fpäter Hardenberg die Wunden, 
welche der Krieg geichlagen, zu heilen und den Staat von Grund ans zu reformiren. Die 
Arniee wurde auf 42000 Dann gefegt und völlig umgebildet. Eine neue Eivifverfaflung wurde 
bergeftellt, der Gang der öffentlichen Gefchäfte genau beftimmt und die gleiche Berechtigung 
des Bürgerftandes mit dem Adel ins Leben gerufen, auch die Gewerbefreiheit eingeführt. Früher 
ſchon (9. Oct. 1807) war das Edict erfhienen, welches die Erbunterthänigkeit aufhob. Am 
19. Nov. 1808 erſchien das Geſetz über die Vertretung der Stadtgemeinden durch Stadt⸗ 
derorbnete. Ebenfo wichtig war die 6. Nov. 1809 befchloffene —— ber konigl. Do⸗ 
mänen, die Verwandlung der Klöfter und anderer geiſtlicher Stiftungen in Güter des Staats 
(30. Oct. 1810) und die Geftaltung des Unterrichtewefens, infolge deffen beſonders and) die 
Stiftung ber neuen Univerfität zu Berlin (1809) fowie die Berpflanzung der Univerfität zu 
Sranffurt a. d. O. nad; Breslau (1810) ftattfand. Im Dec. 1808 reifte ber König in Be 
leitung feiner Gemahlin nach Peterburg, um das Freundſchaftsbündniß mit dem Kaifer 
lexander fefter zu Inüpfen. Nach einigen Wochen kehrte er nach Königsberg zurück und hielt 
23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das häusliche Gliid des Königs wurde jedoch aufs 
empfinblichfte geftört dırcch den unerwarteten Tod ber Königin Luife (19. Yuli 1810). Noth- 
gebrungen ſchloß F. mit Napoleon 24. Febr. 1812 zu Paris ein gegenfeitiges Schugbitndniß. 
Als im Juni 1812 der Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich ausbrach, ließ er demnach zu 


+ Napoleon’s Heere ein Hillfscorps ven 30000 Mann ftogen, das der commanbirende General 


York (f. d.) auf dem Rüdzuge durch eine 30. Dec. 1812 mit dem ruſſ. General Diebitfch ab- 
geichloffene Uebereinkunft rettete, vermöge welcher das preuß. Corps fr neutral erflärt wurde 
und ſich von dem franz. Heere abfonberte. Diefe eigenmächtige, wenn auch patriotifhe Hand» 
Iungsweife York's mußte der König anfangs misbilligen; als er aber 22. San. 1813 feine Re 
fivenz nach Breslau verlegt hatte, ließ er von da aus York volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Die Aufrufe bes Könige vom 8,, 9. Sebr. und 17. März 1813 entzinbeten alle Klaſſen 
des Bolls zum Befreiungsfampfe, und ſchnell ftand ein mehr durch Begeifterung und Muth als 
glänzende Waffenrüftung ausgezeichnetes Heer da. (S. Ruffifch-deutfeher Krieg.) Am 
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15. März kam Kaifer Alexander nad) Breslau, wo der König fich noch aufhielt. Ein zu Kaliſch 
28. Febr. gefchloffenes Trug- und Schugbündnik, deffen Unterzeichnung 20. März zur öffent 
lichen Kunde gebracht wurde, vereinigte beide Monarchen miteinander. Am 27. März übergab 
General Krufemark in Paris die preuß. Kriegserllärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in Schle⸗ 
ſien gebildet unter Blücher, bie andere unter York, welche in Berlin zu dem ruff. Heere unter 
Wittgenftein ſtieß, rückten zugleich mit ben Ruſſen nad) Sachſen. Der König kam 24. März 
wieder nad; Berlin, wo er für die Verwaltung des Staats Militär und Eivilgouverneure er» 
nannte, das Continentalfuftem aufhob und fr den bevorftehenden Krieg eine Auszeichnung 
des Berbienftes um das Baterland ftiftete: das Eiferne Kreuz von zwei Klaſſen und einem 
Großkreuz. Außer den regelmäßigen Heeren ward die allgemeine Landwehr und ein Landfturm 
errichtet. Die Gegenwart des Königs, der alle Gefahren und Beſchwerden mit den Truppen 
theilie, befeuerte diefe aufs Höchfte. Auch der König gab während des Feldzugs von 1813 und 
1814 nicht nur öfters Beifpiele perfönlicher Tapferkeit, fondern — durch Einſicht und 
Feſtigkeit viel zur Entſcheidung des Kampfs bei. Nachdem er bis zum Abſchluſſe des Friedens in 
Paris verweilt, reifte er im Juni 1814 mit dem Kaifer Alerander nad) London. Bei feiner Rid- 
kunft 7. Aug. hielt er einen feierlichen Einzug in feine Hauptſtadt und begab ſich dann nach Wien, 
wo er bis zu Ende des Congreffes blieb. Infotge diefes Congreſſes und der parifer Friedens⸗ 
ſchluſſe wurde nicht nur Preußen für feine Berlufte entſchädigt, fondern nahm auch feine frü— 
here Stellung unter ben europ. Staaten wieber ein. Als im Dar 1815 Napoleon von Elba 
her Frankreich wieder in Beſitz nahm, verband ſich der König 25. März zu Wien abermals 
mit Oeſterreich, Rußland und England. Schon 18. Juni erfochten die preuß. Heere mit ihren 
Verbündeten ben alles entfcheidenden Sieg tiber Napoleon bei Waterloo. Der König kam aus 
diefem Feldzuge erft 19. Oct. wieder in feine Nefidenz zurüd, wo er 22. Oct. das 400jährige 
Regierungsjubiläum feines Stammhauſes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens ließ es fich F. wieder angelegen fein, das Wohl feines Volls 
zu fördern, indem cr für Kirche und Schule forgte, Kunft und Wiſſenſchaft hob und Handel 
und Gewerbe zu beleben fuchte. Daß ihm dies gelang, verdaukte er der Unterftügung aus« 
gezeichneter Beamter und Minifter, bie er mit richtigem Blicke zu wählen verftand. Doch 
vermochte fich auch der König des Zugs der polit. Reaction nicht zu erwehren, der nach dem 
allgemeinen Frieden die Negierungen Europas beherrfchte, und er verlich Preußen bie Ber- 
fafjung nit, welche er 22. Mai 1815 der Nation verſprochen Hatte. Statt defien führte er 
durch die Verordnung vom 5. Juni 1823 Provinziallandftände ein, die dem Zeitbebitrfniffe 
keineswegs entfprachen. Durch die nad) dent Reformationsfefte von 1817 von ihm ausge 
fprocdene Union (f. d.) der prot. Kirchen trachtete er eine Ausgleichung der beiden Eonfeffionen 
zu bewirken, wobei er freilich mit Einführung der neuen Agende (2. Juni 1826) theilweife 
lebhaften Widerftand fand. Fromm gefinnt, war er doch Freund einer erleuchteten Religio- 
fität, förderte, wo er Konnte, ben kirchlichen Sinn, trug freigebig, fo ſparſam er ſonſt war, zum 
Ban von Kirchen, Ausftattung von Schulen und wiſſenſchaftlichen Unftalten bei und unter 
ftügte überhaupt allc gemeinnügigen Beſtrebungen. Mit befonberer Vorliebe widmete er fi 
den Militärangelegenheiten. In der äußern Politit ſchloß ex ſich allmählich aufs engfte Ruß- 
fand an und ſprach ſich ftets nachdrücklich für die fouveräne Regitimität ans. Nach der Yuli- 
evolution ftellte er ein Beobachtungsheer an der Maas auf, und bei bem Aufftande der Polen 
beförderte er durch; eine bewaffnete Neutralität die Siege ber Ruſſen. Gegen bie fog. dema⸗ 
gogifchen Umtriebe verfuhr er in einer Weife, die fonft feinem Charakter fremd war. Den 
Kampf, in den ihn die kath. Wirren mit der hohen Geiftlichfeit feines Landes vetfegten, konnte 
er nicht felbft zu Ende führen. Er flarb 7. Juni 1840. Am 9. Nov. 1824 Hatte er eine 
morganatifche Ehe mit der Gräfin Augufte von Harrach, fpätern Fürſtin von Liegnitz, ge- 
ſchloſſen. Die ihn überlebenden Kinder ans feiner erften Ehe waren: fein nächſter Nachfolger, 
Friedrich Wilhelm IV. (f. d.); fein zweiter Nachfolger, Wilpelm I. (f. d.); Prinzeffin Ehar- 
lotte, fpäter Alexandra, get. 1. Nov. 1860 als Witwe bes Kaifers Nifofaus von Rußland; 
Brinz Karl, geb. 29. Juni 1801, vermählt 1827 mit ber Prinzeffin Marie von Sachſen⸗ 
Weimar; Prinzeffin Alerandrine, geb. 28. ehr. 1803, Witwe des Großherzogs Baul Fried⸗ 
rich von Medienburg- Schwerin; PBrinzeffin Luiſe, geb. 1. Febr. 1808, vermäßlt mit bem 
Bringen Friedrich, der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 4. Det. 1809, vermählt 1880 mit 
der niederländ. Prinzeffin Marianne, aber 1849 von derfelben gefchieden. Bgl. Eylert, « Cha- 
vokterzlige und Hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, 3. DB.» (3 Bbe., 
Magdeb. 1842—46 ; wohlfeile Ausg., 3 Bde., Magdeb. 1847). 
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Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, geb. 15. Oct. 1795, folgte als ältefter 
Sohn 7. Suni 1840 feinem Vater, Friedrich Wilhelm IIL (f. d.), in der Regierung. Unter 
Delbrüd und Ancillon erhielt ex feine erfte religiöfe und wiſſenſchaftliche, unter Scharnhorft 
und Kneſebeck insbeſondere feine militärifche Bildung. 1813 nahm er an den Schlachten bei 
Sroß-Görfchen, Bautzen und Leipzig perfönlich theil. Der Aufenthalt unter den Kunftichägen 
in Paris 1814 gab feinem a Gemüthe eine beftimmte Richtung auf die Kunft. 
Alademiſche Eurfe unter Savigny, Kitter und Lancizolle führten ihn darauf in die Rechts- 
und Staatswiffenfchaften ein, und unter Schinkel und Rauch pflegte ex fein Talent für die bil 
denden Künſte. Dies Streben wurde 1828 noch durch eine Reife nach Italien gefördert, wo 
er an die Spite des durch Gerhard damals in Anregung gebrachten Inſtituts für ms 
Eorrefpondenz trat. 1823 ward er mit dem Borfige der Commiſſion betraut, welche die Ein- 
richtung von Provinzialftänden vorzubereiten hatte. In demfelben Jahre (29. Nov.) vermäblte 
er ſich mit der Prinzeffin Elifabeth von Baiern (geb. 13. Nov. 1801), welche Ehe Kinderlos 
blieb. Die erften Handlungen nad; feiner Thronbefteigung entfprachen den auf ihn für eine 
freiere Bewegung im öffentlichen Leben gefegten Hoffnungen. Er erließ eine Amneftie für polit. 
Verurtheilte, fegte E. M. Arndt in feine Profefjur wieder ein, endete ben Streit mit ber röm. 
Kirche, berief Boyen und Eichhorn ins Minifterium, ftellte die Brüder Grimm und fpäter Dapl- 
mann an und zog Größen in Wiffenfchaft und Kunft, wie Schelling, Rüdert, Tied, Cornelius, 
Menbelsfohn, in feine Nähe. Ueberdies ließ er durch Maßmann die Turnanftalten neu einrich⸗ 
ten, gewährte ber Preffe eine freiere Bewegung und hob 1842 die Eenfur für Bücher von mehr 
als 20 Drudbogen auf. Am 21. Juni 1842 berief er Ausſchüſſe aus ſämmtlichen Provinzial« 
landtagen nad) Berlin, um einen Mittelpunkt zu gemeinfamer Berathung zu ſchaffen. Gegen 
über biefen und ähnlichen Maßregeln Iegte jeboch der König auch entfchiedene Vorliebe fir eine 
erbliche Ariſtokratie fowie für die pietiftifche Richtung im Kirchenweſen an den Tag, betonte 
die Entwidelung bes «hriftlich- germanifchene Staat und rief dadurch namentlich in Bezug 
auf die erwartete Verfaſſungsreform vielfaches Mistrauen hervor. Das bereit? 1841 in den 
Provinzen Preußen und Schlefien geäußerte Verlangen nach der 1815 verheigenen Repräfen- 
tation des Volls wurbe immer dringender, und im Frühjahr 1845 forderten die Landſtände 
faft aller. Provinzen eine allgemeine Bollövertretung. Durch das Patent und bie Verorbnung 
vom 3, Febr. 1847 über bie Bildung des Vereinigten Landtags berief endlich der König 617 
Vertreter aller Provinzen und Kreife nach Berlin. Die Abgeordneten erklärten aber die Ein⸗ 
richtung für unzulänglih und legten Proteft gegen die Beftinimungen der Verordnung ein. 
Die perfönlichen Kundgebungen des Königs F., namentlich die Rede, mit welcher er 11. April 
ben Landtag eröffnete, waren eher geeignet, die vorhandene Gärung zu vermehren als zu bes 
ſchwichtigen. Miswachs und dridende Thenerung in den I. 1846 und 1847 hatten überbies 
bie Unzufriedenheit im Lande vergrößert. Seit Jahrzehnten hatte man alle Hoffnungen auf 
eine Vollsvertretung mit «befhließender» Stimme gefegt. Gerade diefem Verlangen wieder- 
Sprach aber der König aufs lebhafteſte und tadelte bie Preffe, welche dafür eingetreten war, 
in’ harten Ausbrüden. Dffen hatte er feit den Antritt feiner Regierung den eigenen Wunſch 
nad) Bervollfommnung ber Staatöverfafiung ausgeſprochen, ebenſo unbefangen erklärte er jegt 
gleichwol, von feiner Alleingewalt nichts aufgeben zu wollen. 

Inzwiſchen überrafchte den König bie Bewegung im März 1848 und nöthigte ihm ab, 
was freiwillig zu geben er verfäumt hatte. Am 17. März 1848 hob er die Cenſur auf. Dem 
Straßenlampfe in Berlin folgte bie Entfernung ber Truppen, der Umritt des Königs mit der 
deutſchen Fahne und fein Aufruf vom 21. März, in weldem gerade das als das Heil Preußens 
gepriefen und verfprochen wurde, zu dem er faum ein Jahr zuvor, als durchaus verderblich, 
feine Einwilligung niemals geben zu Können erklärt hatte. Nach Auflöfung der preuß. National 
verfammlung und Wieberherftellung ber Ruhe folgte 5. Dec. 1848 die Octroyirung einer freie 
finnigen Verfaffung. (©. Preußen.) Die Mehrheit der Deutfchen Nationalverfammlung zu 
Frankfurt a. M. vereinbarte unterdeſſen eine Verfaſſung, die in bundesſtaatlicher Form Deutfch- 
land ohne Oeſterreich unter Preußens Leitung vereinigen follte. Anı 28. März 1849 wurde 
ber König F., der in feinen Aufrufe erflärt hatte, Preußen folle fortan in Deutſchland aufgehen, 
zum beutfchen Kaifer gewählt. Derfelbe gab jedoch (3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, 
welcher nad) wenigen Wochen bie unbedingte Weigerung folgte. Am 26. Mai ſchloß er dann, 
don Rabomig (f. d.) berathen, zur Herftellung des entfejen Bundesftaats zunächſt ein Bund⸗ 
niß mit Sachſen und Hannover und berief zur Vereinbarung einer deutfchen Verfaſſung ein 
nenes Parlament nad) Erfurt, während dagegen die bſterr. Regierung am Bunbestage fefthielt. 
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Ein Krieg mit Defterreich ſchien unvermeidlich. Da verlieh der König das deutfche Berfaffungs« 
wert (Bertrag von Ofmüg 29. Nov. 1850) gänzlich. Die fog. Union wurde anfgelöft, und in 
Preußen gewann nun unter dem Minifterium Manteuffel (f. d.) die Reaction die Oberhand. 
(©. Deutjchland.) Die preuß. Berfaflung wurde nad; Beendigung der vorbehaltenen Res 
vifion, mitteld welcher den verlichenen Freiheiten bedeutender Abbruch gefhah, 31. Jan. 1850 
als Gefet publicirt und in dieſer Geftalt vom Könige beſchworen. Durch Gefeg vom 7. Mai 
1853 erfolgte fodann die Aufhebung der Artikel der renidirten Berfaffung, welche die Bildung 
der Exften Kammer betrafen, und an Stelle der Iegtern ward ein Herrenhaus durch die Ver⸗ 
ordnung vom 12. Det. 1854 eingefegt. Durch Erlaß vom 29. Juni 1850 ſchuf F. den Evan- 
gelifchen Oberkirchenrath, eine Staatsbehörbe, die ebenfo wenig wie das Herrenhaus mit der 
Berfaflung harmonirte. Schon 26. Juli 1844 Hatte ein ehemaliger Bürgermeifter des Städt» 
Gens Storfow, Namens Tſchech, ben König durch einen Piſtolenſchuß zu tödten verfucht, und 
zwar nicht ans politifchen, ſondern aus perjönlichen Motiven. Am 22. Mai 1850 ſchoß ein 
in Wahnfinn befangener ehemaliger Unteroffizier, Namens Sefeloge, abermals auf den König 
unb verlegte ihn am Arme. Im Aug. 1851 nahm F. die Huldigung der neuerworbenen hohen⸗ 
zollernſchen Fürſtenthüumer an, und außerdem vergrößerte der König das preuß. Gebiet durch 
ein Stüd Laub am Jahdebuſen, welches mittels Bertrags vom 20. ui 1853 von Oldenburg 
zur Anlegung eines Kriegshafens erworben ward. Den durch Ueberſchwemmung im I. 1854 
in Schlefien veranlaßten Nothftand fuchte der König durch perfönliche Hülfsleiftung, nament- 
lich durch GelbvertHeilung an bie Bedürftigen zu lindern: Am 2. Aug. deffelben Jahres gegen 
Abend zog er ſich bei einer Promenade im Schloigarten zu Charlottenburg durch einen Stoß 
an einer fleinernen Bank eine anfcheinend leichte Fußverletzung zu, der eine roſenartige Ent» 
zündung folgte. Seit jener Zeit will man bie erflen Spuren eines Gehirnleidens bei dem Köü⸗ 
nige bemerkt haben. Im Oct. 1854 erfchienen bie fog. Regulative, welche auf die Fortentwicke⸗ 
lung des Vollsſchulweſens in Preußen ſeitdem fo ungünſtig wirkten. Im Sept. 1856 verfuchten 
in Neufchätel die Royaliften unter Anfithrung des Grafen Pourtales das 1848 der Schweiz 
einverleibte Ländchen den Hohenzollern, zu deren Hausbefig es feit 1707 gehört hatte, durch 
einen Handſtreich wieber zu erobern. Der Verfuch mislang, und faft ſchien es, als follte die 
von dem Könige an bie Schweiz geftellte Forderung, die gefangenen Royaliſten ohne weiteres 
freizugeben, einen Krieg herbeiführen. Durch Frankreichs Vermittelung lieferte endlich der 
Schweizerbund bie des Hochverraths angeflagten Royaliften aus, worauf F. 26. Mai 1857 
feine Rechte auf Neufchätel förmlich abtrat. Im Juni 1857 hatte der König in Marienbad 
in Böhmen die Brunnencur gebraudt und war dann zu einem Beſuche am öfter. Hofe bei 
drüdender Hitze nad) Wien gereift. Auf ber Rückreiſe traf ihn auf Schloß Pillnig bei Dres⸗ 
den ein Schlaganfall, woher fein fonft ſtarkes Gedächtniß litt, und nad) der Rückkehr erfolgte 
Anfang Det. ein zweiter Anfall. Wiewol fi) die geiftigen und örperlichen Kräfte des Leiden- 
den wieder hoben, mußte er doch 23. Oct. feinen Bruder, ben Prinzen von Preußen, mit der 
Stellvertretung in den Regierungsgefchäften beauftragen. Erſt ein Jahr fpäter, 7. Det. 1858, 
übernahm dann derfelbe als nächſter Anwärter auf den Thron verfaffungsmäßig die Regent 
ſchaft. Den Winter 1858—59 brachte F. in Rom zu, wo bie Umbitfterung feines Geiſtes 
von einzelnen lichten Zwifchenräumen unterbrochen wurbe und eine fcheinbare Befferung ein» 
trat. Nach der Rüdtehr Nov. 1860 ward der Zuftand bes Königs gänzlich hoffnungslos, und 
er ſtarb in der Nacht vom 2. Jan. 1861 in Sansſouci bei Potsdam. Seit 1848 waren unter 
feiner Regierung 330 Kirchen neu gebaut und 280 Pfarrftellen gegründet worden. Die mit 
befonderm Intereſſe von ihm erftrebte Reform der Ehegefeßgebung blieb unvollendet. Geſam⸗ 
melt erfchienen a. W.'s IV. Heben, Proclamationen, Botjchaften, Erlaſſe und Orbres feit 
feiner Thronbefteigung» (Berl. 1861). 

Friedrich Karl Nikolaus, Prinz von Preußen, Sohn des Prinzen Karl, des Altern 
Bruders König Wilhelm's I., geb. 20. März 1828, wohnte dem Feldzuge von 1848 in Schles⸗ 
wig im Hauptquartier bei, auch dem von 1849 in Baden, wo er fic in dem Gefecht von Wieſen⸗ 
thal 20. Juni an der Spige einer Huſarenſchwadron auszeichnete. Während des Friedens ftieg 
er in der Oarbecavalerie bis zum Brigadecommandeur auf, erhielt dann den Befehl einer Die 
viſion und endlich den des 3. Armeecorps. Bon ganzer Seele Soldat, bildete er fih durch 
gründliche kriegswiſſenſchaftliche Studien und theilte bie Früchte derfelben ben engern Kreifen 
der Offiziere in Vorträgen ober Heinen lithographirten Abhandlungen mit. Eine derſelben über 
die Kampfweiſe der Franzoſen und bie befte Art, fie zu befämpfen, erſchien ohne Vorwiſſen des 
Prinzen in Franffurt a. DR. mit der auf ihn deutenden Chiffre P. F.C. Das Schriften machte 
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Auffehen, rief eine franz. Antwort hervor, und die Kritik beſchäftigte fich damit lebhaft. Wahr- 
ſcheinlich durch ein ihm untergefchobenes Vorwort bewogen, das feinen polit. und militärifchen 
Anſchauungen ſehr fremd war, erhob der Prinz eine gerichtliche Klage gegen ben Berleger, die 
aber mit einer Freiſprechung beffelben endigte. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Dänemart 
1864 wurbe ber Prinz mit dem Befehl des combinirten preuß. Armeecorps betraut, mit welchen: 
er den rechten Flügel der allirten Armee bildete. Nachdem dieſe in Holftein eingerüdt und die 
Eider, Schleswigs Grenze, überfchritten, machte ber Prinz zuvor einen Berſuch gegen Miſſunde 
2. Febr. und wandte ſich, nachdem der bedeutende Artilleriefampf keinen Erfolg gehabt, weiter 
rechts nad) Arnis, wo er den Schleiübergang 6. Febr. bewirkte und dadurch die Dünen ver- 
anlaßte, das Danewerk zu räumen. Ex rildte bann gegen die befeftigte Stellung von Düppel, 
welche erft nach einer förmlichen Belagerung 18. April erftürmt wurde. Nach diefen Erfolgen 
wurde der Prinz, als der Feldmarſchall von Wrangel fein Commando nieberlegte, zum Ober⸗ 
befehlshaber der allirten Armee ernannt. Die legte Waffenthat, der Uebergang nad} der Inſel 
Alfen und die Eroberung berfelben, leitete fein Nachfolger als commandirender General bes 
preuß. Corps, General Herwarth von Bittenfeld. Nach dem Frieden trat der Prinz in feine 
frühere Stellung zurück. Seit 29. Nov. 1854 ift er vermählt mit der Prinzeffin Maria Anna, 
Tochter des Herzogs Leopold von Anhalt. 

Friedrich der Gebiſſene oder mit der gebiffenen Wange, auch der Freudige 
genannt, Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 1291 — 1324, geb. 1256 , der 
Bruder Diezmann's, war der Sohn Albrecht's des Unartigen (f. d.), Landgrafen in Thü- 
ringen, und Margaretha's, der Tochter Kaifer Kriedrich’s IL Als feine Mutter floh, fol fie 
beim Abfchiede im Heftigften Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebiffen haben. Nebft 
feinem Bruder Diezmann (f. d.) wurde er von Dietrich dem Weifen, Markgrafen von Meißen 
und der Laufig, dem Bruder feines Vaters, erzogen. Im Kriege mit feinem Vater, der ihn 
von ber Erbfolge in Thitringen ausſchließen wollte, ward er gefangen und mußte ein Jahr 
auf der Wartburg zubringen, bis ihn einige ergebene Ritter mit Gewalt befreiten. Hierdurch 
ward er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen und feine Anſprüche als Sprößling 
der Hohenftaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen. Als er 
und fein Bruder nad) dem Abſterben Dietrich's des Weifen, 1282, und befien Sohnes, Fricd- 
rich's des Stammlers, 1291, deſſen Länder erhielten, kam es von neuem zwiſchen beim Bater 
und den Söhnen zum Kriege, die den erſtern gefangen nahmen und nur auf Kaiſer Rudolf's 
Berwittelung freigaben. ALS Hierauf der Vater aus Rache ganz Thüringen an Adolf von 
Naſſau verkaufte, fahen fie fich zum Kampfe gegen diefen genöthigt, und als berfelbe 1298 ge 
fallen, gegen defien Nachfolger Albrecht I., itber defien Heer fie 31. Mai 1307 bei Luda einen 
volftändigen Sieg davontrugen. Nach Albrecht's Ermordung 1308 unterworfen fi F. die 
von jenem befegten Orte, namentlich, Eiſenach, von neuem, und ba nad) feines Bruders Er- 
mordung gegen Ende 1307 ihm defjen Landesantheil zugefallen war, fo war er nun Markgraf 
don Meißen und ber Laufig und Landgraf in Thüringen. Auch vereinigte er die Reicheftäbte 
Altenburg, Chemnitz und Zwidau mit feinem Lande, in welchem er. 1309 einen allgemeinen 
Brieben anbefehlen ließ, zu deſſen Haltung Adel und Bürger fich eidlich verbindlich machten. 
Im Kriege mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg wurde er bei Großenhain gefangen 
Km Seine Freiheit mußte er mit 32000 Mark Silber und durch die Abtretung der 

teberlaufig erfaufen. Hierauf fuchte er in feinen Erblauben die Orbnung mieberherzuftellen, 
flel aber 1322 in eine Gemüthskrankheit und ftarb zu Eiſenach 17. Nov. 1324. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich der Ernſthafte, geb. 1309, geft. 1349; biefem feine Söhne: Friedrich 
der Strenge, geb. 1331, geft. 1390; Balthafar, geb. 1336, .geft. 1406, und Wilhelm, geb. 
1343, geft. 1407, und hierauf Friedrich I. (f. b.) oder der Streitbare. 
edrich J. oder ber Streitbare, ber erfte Herzog von Sachjen wettinifchen Stammes 
und Kurfürſt, 1423 —28, geb. zu Altenburg 29. Murz 1369, war der ültefte ber brei Söhne 
des Land- und Markgrafen Friedrich der Strenge, und Katharina’s, Gräfin zu Hemer 
berg, die ihrem Gemahl bie Pflege Koburg nebft Aubeför als Heirathögut mitbrachte. Sein 
Bater hatte als ber ältefte unter feinen Brüdern 1349 bie Gefammtregierung in feinen und 
ihrem Namen übernommen, und fie hatten ſich wiederholt das Bruderwort gegeben, «nie fid) 
au fondern, noch zu theilen; ihr Ding follte Ein Ding fein und ihre Lande einem wie dent 
andern zu Gebote ftehen und unterthänig fein». Daher beftand, als 1379 dennoch eine Sen 
derung wünſchenswerth ſchien, diefelbe in einer bloßen fog. Derterung, der zufolge Friedrich 
der Strenge bas Ofterland, Balthafar Thüringen und Wilgelm Meißen zur Benugung erhielt. 
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Kaum aber war der erſte 1381 mit Hinterlafiung dreier unmünbiger Söhne, Friedrich, Wil 
Helm und Georg, geftorben, als feine Brüder 13. Nov. 1382 zu Chemnig auf Grundlage bes 
bisherigen Nutzungsbeſitzes eine fürmliche Randeötheilung beiwerkftelligten, wonach zu der ofter« 
Kändifchen Bortion auch die Mark Landöberg, das Bleignerland, einige Stücke des Voigtlandes, 
mehrere thilring. Städte und außerdem das mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon in feinem 
vierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaifer Karl's IV., verlobt, was ihn in ber Folge, 
da König Wenzel über die Braut anderweitig verfügte, in vielfältige Zwiftigfeiten mit diefem 
verwidelte, bis derſelbe 1397 fich dazu verftand, dem Getänfchten eine Abfindungsfumme zu 
zahlen. Bereits 1388 hatte F. als Bundesgenoſſe ber Burggrafen von Nürnberg Gelegenheit, 
in dent deutfchen Stäbtefriege feine Streitbarkeit zu bewähren. Die Ritterfporen aber verdiente 
er in dem Zuge, welchen ev 1391 im Verein mit dem Deutſchen Orden gegen bie Litauer 
unternahm. Nicht minder thatkräftig gig er fi nad) außen in bem Kampfe gegen den ab» 
gefegten und ihm perfönfich verhaßten König Wenzel. Bald aber nahmen ihn innere Angelegen- 
beiten eine Reihe von Jahren hindurch in Änſpruch, zunächft feine Bermählung mit Katharina 
don Braunſchweig, welche er 1402 auf das von ihm in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Wil- 
Helm bewohnie Reſidenzſchloß Altenburg führte; dann die Dohnaifche Fehde (1402); ferner die - 
durch den ehrgeizigen Orafen von Schwarzburg, des Landgrafen von Thliringen Schwiegervater, 
erregten Händel (1412); beſonders aber die über ben Nachlaß feines 1407 kinderlos verſtor⸗ 
benen Oheims Wilhelm entftandenen Streitigfeiten. Diefe wurden 1410 dahin ausgeglichen, 
Daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter Friedrich ber Triedfertige von Thüringen dagegen ben 
füdl. Theil Meißens fammt den voigtländifchen Diftricten erhielt; die Burggrafen von Nürn- 
berg aber, welche als Schweſterſöhne des Verſtorbenen ebenfalls Anſprüche erhoben, ließen 
fi 1415 mit einer Geldſumme abfinden. Einer der Glanzpunkte in F.'s Regierung iſt die 
azıter ihm 1409 erfolgte Stiftung der Univerfität zu Leipzig. Die unermüdliche Thätigkeit, 
welche ex feit 1420 gegen die auch fein Land unntittelbar bedrohenden Huffitenunruhen ent« 
wickelte, machte ihn vor allen Streitgenoffen dem bedrängten Kaifer Sigismund werth, ber 
ihm 1423 bie erledigte Kur und das Herzogthum —5 — verlieh. F. ſollte aber dieſe wich⸗ 
tige Erwerbung nicht in Ruhe genießen, indem der Kaiſer von jetzt an die ganze Laſt des 
Huſſitenkriegs auf ihn wälgte. Verlaſſen von der verſprochenen Hülfe der übrigen Reichsfürſten, 
verlor F. 1425 den größten Theil feines Heeres bei Brüx, und als auf den begeiſternden Auf 
der Rurfürftin Katharina neue 20000 Mann zur Hülfe heranrüdten, fand bei Auffig 1426 
Die Blüte der ſächſ. Wehrmannfchaft den Untergang. Auch im folgenden Jahre vermochten 
die Meißner nicht, vor der fanatifchen Huffitenwuth Stand zu Halten, und wahrfcheinlich war 
der Sram tiber diefe Niederlagen die nächfte Urfache zu dem Tode des Kurfürften. Er ftarb 
4. San. 1423 und wurde in der von ihm geftifteten ürftenfapelle im Dom zu Meißen bei 
gejegt. Sein Nachfolger war Friedrich IL. (f. b.) ober der Sanftmüthige. Vgl. Horn, «Leben 
3.8 des Streitbaren» (Lpz. 1733). 

Friedrich IL oder ber Sanftmitthige, Kurfilrſt und Herzog zu Sachſen, 1428—64, der 
nüchſie Stammvater der Exrneftinifhen und Albertinifchen Linie, geb. 24. Aug. 1411, übernahm 
nad) feines Vaters, Friedrich's des Streitbaren, Tode 1428, obſchon noch fehr jung, das ihm 
als Erfigeborenen allein zuftehende Herzogthum Sachſen fowie die Verwaltung bed übrigen 
Landes im Namen feiner erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrich und Wilhelm. Die Aufe 
gabe des angehenden Negenten war höchſt ſchwierig; er trug eine mit feinem Stamme noch nicht 
verwachfene Krone und hatte ein Land zu ſchützen, welches den verheerenden Einfällen ber Hu 5 
fiten preisgegeben war. Kaum hatte dieſes Ungemitter ſich verzogen, fo entſpannen ſich weit- 
ausſehende Disteligteiten unter ben heranwachſenden, an Charakter ſehr verjchiebenen Brüdern. 
Sigismund nämlich, welchem in der nad} Heinrich's Tode 1435 vorgenommenen Dexterung 
die Nugung bes Pleißnerlandes überlaffen worden, ließ ſich zu einer verrätheriſchen Berbindung 
mit bem rebelliſchen Burggrafen von Meißen und Herrn von Plauen verleiten, ſodaß er 1437 
in Gewahrſam gebracht werden mußte. Zwar wurde berfelbe, da er ſich in den geiftlichen 
Stand begeben Hatte, 1440 ins Bisthun Würzburg befördert; doch fehon nach drei Jahren 
mußte er wegen anftößigen Lebenswandels dieſe Stellung wieder aufgeben und begann nun 
neue gefährliche Meutereien gegen feine Brüder, welche fid dadurch genöthigt fahen, ihn bis 
au feinem Ende 1463 gefänglich feſtzuhalten. Nachdem jo bie Urſache bes Zwiftes befeitigt, 
gab die von dem Finberlofen Friedrich bem Friedfertigen angefallene Erbfchaft, wodurch 1440 

"zum Tegten mol fünsmtliche wettiniſche Lande unter Eine Herrſchaft kamen, Beranlaffung, 
daß eine Iangverhaltene, verderbliche Zwietracht zwiſchen den beiden noch übrigen Brüdern 
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losbrach. Wilhelm glaubte ſich nämlich bei der 1445 zu Stande gekommenen Erbtheilung, 
wonach ihm Thitringen und ein Theil des Ofterlandes zugefallen waren, übervortheilt, und 
feine Käthe, namentlich Apel, Buſſo und Bernd. Vitzthum, beftärkten in in dem Verdachte 
und fhärten feinen Haß an. Bald entbrannte der Bruderkrieg, und jeder Berföhnungsverfuch 
8.'8 war fruchtlos, bis endlich 1451 auf kaiſerl. Mahnung ein Friede zu Stande kam, infolge 
beffen Wilhelm feine unwürdigen Räthe entfernte. Eine mittelbare Folge jenes fürftl. Zwiftes 
war der von Kunz von Kaufungen 1455 verübte Prinzenraub (f. d.). Außerdem blieb F.'s 
häusliches Glüd, welches er mit Margarethe, der Schwefter Kaifer Friedrich's ILL, im Kreife 
feiner acht Kinder genoß, ungetrübt und bildete einen erfreulichen Eontraft gegen die unan⸗ 
ſtündige Hofhaltung feines Tinderlofen Bruders mit Katharina von Brandenftein. Er flarb 
7. Sept. 1464 mit Hinterlaffung zweier Söhne, Exnft (f. d.) und Albrecht (f. d.). 

Friedrich IN. oder der Weife, Kurfürſt und Herzog zu Sachſen, 1486— 1525, geb. 
au Torgau 17. Jan. 1463, folgte 1486 feinem Vater, dem Kurfürften Ernſt (f. d.), im ber 
Kur und dem Herzogthum Sachſen allein, während er die übrigen Befigungen der Erneſtini⸗ 
ſchen Linie gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Johann dem Beftändigen regierte. Ein Freund 
der Wiflenfchaften, gründete er 1502 bie Univerfität zu Wittenberg, an bie er aufgeflärte 
Männer als Lehrer berief. Obſchon ex fich nie öffentlich zu Luther's Lehre befannte, fo erwarb 
er fi doch um die Meformation, die er in gewanbter und kluger Weiſe unterftügte, ein unver⸗ 
gängliches Verdienſt. Er nahm fich Luther's gegen den Papſt an, wirkte ihm 1522 freies Geleit 
nad Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartburg in Sicherheit bringen. Dreimal führte 
er das Reichsvicariat; nad) Marimilian’s I. Tode lehnte er die ihm angetragene Kaiſerkrone 
ab. Nachdem ihm noch der Bauernkrieg viel Sorge gemacht, ftarb er 5. Mai 1525. Ihm 
folgte fein Bruder Johann der Veftändige (f. d.). 

Friedrich Anguft I. oder der Gerechte, König von Sachſen, 1806— 27, ber ältefte 
Sohn bes Kurfürften Friedrich Chriftian, geb. zu Dresden 23. Dec. 1750, folgte feinen 
Bater 17. Dec. 1763 unter Vormundfchaft feines Oheims, des Prinzen Xaver, ald Admini- 
ftrators. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Regierung felbft übernommen, vermäßlte er ſich 
1769 mit der Prinzeffin Maria Amalie von Zweibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 1828), 
die ifm 21. Juni 1782 die Prinzeffin Augufte gebar. Wegen der Anfprüche feiner Mutter 
auf die Verlaffenfchaft ihres Bruders, des Kurfürſten von Baiern, führte er 1778 gemein- 
ſchaftlich mit Friedrich d. Gr. den Bairifchen Erbfolgekrieg gegen Defterreich. Aus Rüdfichten 
auf das Wohl feines Landes und deffen geogr. Rage trat er auch dem deutichen Fürftenbimde 
bei. Diefelben Rüdfichten bewogen ihn, die poln. Krone auszufclagen, als fie ihm 1791 au« 
geboten wurde. Auch der zu Pillnitz 1792 abgefchlofjenen Conlition gegen Frankreich trat ex 
nicht bei. Erſt nad) erflärtem Reichskriege, 1793, ftellte er fein Eontingent als Reicheftand 
zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1796 dem Waffenftillftands- und Neutralitätsvertrage des 
Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzoſen beitrat. Bei dem Raſtadter Congreſſe fuchte er bie 
Selbſtändigkeit des Deutſchen Reichs zu behaupten, und bei dem Entfchädigungägefchäft zu 
Regeneburg, wozu er nebft ſieben andern Reichsſtänden erwählt war, zeigte er ſtrenge Gerch- 
tigkeit. An dem Kriege zwiſchen Frankreich und Defterreich 1805 nahm er feinen Theil; doch 
verftattete er den preuß. Armeen den Durchzug durch fein Land. Nach der Auflöfung des 
Deutfchen Reichs ſchloß er fi) Preußen gegen Frankreich an, bis er ſich nad) der Schlacht bei 
Jena genöthigt jah, mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu Bofen, 
11. Dec. 1806, nahm er den Königstitel an und trat nun als fouveräner Fürft in den Rhein« 
bund (f. d.). Im der Niederlaufig wurde ihm ber Kottbufer Kreis zugefichert; dagegen mußte 
er an das nenerrichtete Königreich MWeftfalen das Amt Gommern, die Oraffchaft Barby, 
Treffurt und den füchf. Theil der Grafſchaft Mansfeld abtreten. Durch den Frieden von Tilfit 

.. (1807) erhielt er das Herzogthum Warſchau. As König von Sachſen wie als Herzog von 
Warſchau hatte er die Verbinblichfeit, an den Kriegen Napoleon’s theilzunehmen; doc) fandte 
er feine Truppen nad; Spanien. In bem Kriege gan Oeſterreich 1809 jtellte er bloß fein 
Eontingent. Als 1813 Sachſen der unmittelbare Schaupla bes Kriegs wurde, begab er ſich 
erſt nad) Plauen, dann nad) Regensburg und endlich nad) Prag. Nach der Schlacht bei Lüken 
mußte er auf Napoleon's drohendes Begehren nad Dresden zurüdtehren. Später folgte er 
Napoleon nach Leipzig. Nach der Einnahme Leipzigs ließ ihm der Kaifer Alexander erflären, 
daß er ihn als feinen Gefangenen betrachte. Seine Erklärung an bie Kaifer von Rußland 
und Defterreich, ber gemeinſchaftlichen Sache beizutreten, wurde nicht angenommen. Er mußte 
fi nad) Berlin, dann nad} dem Luftfchlofje Friedrichsfelde begeben, biß er die Erlaubniß er⸗ 
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Hielt, in Presburg feinen Aufenthalt zu nehmen. Nachdem er hier in die vom Wiener Congreß 
befchlofjene Abtretung der Hälfte Sachfens an Preußen eingemwilligt, kehrte ex unter allgemei- 
nem Jubel 7. Juni 1815 in feine Hauptſtadt zurück, wo er an demſelben Tage für Berdienft 
und Trene ben Civilverdienſtorden fliftete und nun beftrebt war, die Wunden zu Heilen, die 
der Krieg feinem Lande geſchlagen. (5. Sachſen.) Er farb zu Dresden 5. Mai 1827, und 
ihm folgte in der —e— fein Bruder Anton (ſ. d.). Vgl. Weiße, «Geſchichte F. A. 60 
Epz. 1811); Herrmann, «Leben F. A. 20 (Dresb. 1827); Politz, «Die Regierung F. A.'s 
von Sadjfen» (2 Bde., Lpz. 1830). 

Friedrich Auguſt I., König von Sachſen, geb. 18. Mai 1797, war ber ältefte Sohn 
des Bringen Marimilian, eines Bruders der Könige Friedrich Auguſt L (f. d.) und Anton 
<. d.). Seine Mutter, Karoline Marie Thereſe von Parma, verlor er ſchon 8. März 1804. 
Gemeinſchaftlich mit feinen Brüdern, den Prinzen Clemens (geft. zu Piſa 4. Ian. 1822) und 
Johann, genoß er einen vielfeitigen Unterricht. Die Zeitereigniffe erfüllten feine Siinglingsjahre 
mit manchem Wechſel und führten ihn frühzeitig durch die Schule der Erfahrung. Er ging 
1809 während bes Kriegs mit Defterreich nach Frankfurt a. M., 1813 nad) Regensburg und 
Prag, 1815 nad) Presburg und kurz daranf, unter der Leitung des Generals von Wagborf, 
mit feinem Brüder Clemens in das öfterr. Hauptquartier nach Dijon. Nach der Rückkehr 
nad) Dresden im Oct. 1815 wibmeten fich die drei Brüder mit Ernft der Vollendung ihrer 
Studien. König Friedrich Auguft I. weihte feinen Neffen, den zukünftigen Thronfolger, ſchon 
feit 1818 in die Gefchäfte ein. Erholung und Befriedigung gewährten die Kunſt und die Na⸗ 
turwiſſenſchaften, Heinere Ausflüge, auf denen der Prinz mit feiner anſpruchsloſen Liebens- 
witrbigfeit die Bollsgunft erwarb, umd größere Reifen nach den Niederlanden, Frankreich und 
Italien. Bei der wachfenden Unzufriedenheit itber die Beharrlichfeit, mit der die innern An⸗ 
gelegenheiten des Königreichs unter hochbetagten Regenten nad} verjährten Orunbfägen behan⸗ 
delt wurden, richteten fich die Blide des Volks auf den Prinzen F. ald Vertreter einer neuen 
Zeit, und in Dresden ausgebrochene Unruhen veranlaßten 30. Sept. 1830 feine Ernennung 
zum Mitregenten des Königs Anton. Dem in ihn gefegten Vertrauen entfprach der Prinz 
durch Bereinbarung einer conftitutionellen Berfaffung mit den alten Ständen bes Landes und 
durch die Beranlaflung einer wichtigen Reihe von Neugeftaltungen, unter denen die Stäbte- 
ordnung, die Befreiung des Landbaues von Fronen und beſchwerlichen Servituten, die Ein» 
richtung einer Landrentenbank zur Bermittelung des Grundentlaftungsgefchäfts und die Re- 
organifation der Juſtiz und Berwalfung die wichtigften waren. Die Erfilllung feiner Pflichten 
machte ihn indeß den Wiffenfchaften nicht abwendig. Seine befondere Vorliebe war der Botanik 
gewidmei, deren Kenntniß er in der von Heibler herausgegebenen «Flora Marienbadensis oder 
Pflanzen und Gebirgsarten, gefammelt und befchrieben von dem Prinzen F., Mitregenten von 
Sachſen, und von I. W. von Goethe» (Prag 1837) öffentlich bewies. Nach dem Tode König 
Anton’s (6. Juni 1836) führte F. als Thronerbe die Regierung in einem Geifte des Einvers 
fländnifjes mit dem gemäßigten Liberalismus, und es kam ihm felbft die Achtung des Aus» 
Landes, namentlich anf einer 1844 nad; England und Belgien angetretenen Reife, unzweidentig 
entgegen. Dennoch vermodhten die perjönlichen Eigenfchaften des Königs and) Sachſen nicht vor 
den Stiirmen zu bewahren, welche mit bem März 1848 über Deutſchland hereinbrachen. Die 
Wendung, welche die füchf. Politik in den deutfchen Angelegenheiten nahm, gab fogar im Mai 
1849 dem Radicalismus die Beranlaffung zum Aufftande in Dresden, der mit Waffengewalt 
unterbrüdt werben mußte. (5. Sachjen.) Zubem beeinträchtigte bie rüdgängige Bewegung, 
welche ſeitdem aud) in den innern Berhäftnifien Sachfens entſchieden hervortrat, einigermaßen 
das Berhältniß zwiſchen dem Könige und feinen Volle. F. ſtarb plöglich auf einer Reife in Tirol 
zu Brennbühl 9. Aug. 1854, infolge eines Sturzes des Wagens zwifchen Imſt und Wens. Un 
der Ungküdsftätte wurde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war feit 1819 mit der Erzherzogin 
Karoline von Defterreich (geft. 22. Mai 1832) und feit dem 24. April 1833 mit der Pringeffin 
Maria von Baiern (geb. 27. Yan. 1805) vermäßlt. Beide Ehen waren kinderlos geblieben. 

Friedrich J. (Wilg. Karl), König von Würtemberg, 1806—16, geb. zu Treptow in Hintere 
pommern 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Friedrich Eugen von Witrtemberg, erhielt. 
feine erfte Erziehung durch feine Hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea, eine Tochter des 
Markgrafen von Brandenburg-Schwedt. Erſt nach Beendigung des Siebenjährigen Kriegs 
Bonnte der Vater ſich der Erziehung feines Sohnes, der außerordentliche Fähigkeiten beſaß, 
mehr annehmen. Gleich feinen fieben Brüdern trat er in preuß. Dienfte und ftieg im Bairi« 
fehen Exbfolgekriege bis zum Generalmajor. Nach feiner Rückehr aus Italien, wohin er feine 
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Schweſter und deren Gemahl, den Großfürſten Paul von Rußland, begleitet hatte, wurde er 
Generallientenant und Generalgouvernent im rufl. Zinland. Aber auch diefes Berhältnig 
löfte er 1787 und Iebte nım zu Monrepos unmeit Laufanne, dann zu Bobenheim bei Mainz, 
fpäter in Ludwigsburg. 1780 Hatte er ſich mit der Prinzeffin Augufte Karoline von Braun- 
fchweige Wolfenbüttel (geft. 1787) vermäßlt, aus welcher Ehe zwei Söhne, fein Radjfolger Wil- 
helm L (f. d.) und Prinz Paul (geb. 19. Jan. 1785, geft. 1852 zu Paris) fowie eine Tochter, 
Katharine, Hervorgingen, bie fi) mit dem Fitrften von Montfort vermählte. Nachdem fein 
Bater 1795 nach dem Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcendenten in Würtemberg 
zur Regierung gelangt war, ftellte fi F. als nummehriger Erbprinz 1796 dem Eindringen 
der Franzofen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen nnd lebte nun eine Zeit lang in Ans» 
bach, dann in Wien und London, wo er fi 1797 in zweiter Ehe mit ber engl. Prinzeſſin 
Charlotte Augufte MatHilde (geft. 1828) vermählte. Nachdem er 23. Dec. 1797 feinem Bater 
als Herzog von Würtemberg gefolgt, wußte er durch feine Verbindungen mit ben Höfen zu 
Wien und Petersburg 1803 nicht nur die Kurwürde, fondern auch im Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß eine angemeflene Entfhädigung für den Länderverluft am linken Rheinufer zu cr» 
langen. Seine Staatskunſt war zunächſt auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung jeine® 
Staats gerichtet. So errang er durch feftes Anfchlichen an Napoleon und den Beitritt zum 
Kheinbunde noch einen bedeutenden Lünderzuwachs und nahm 1. Fan. 1806 den Königstitel 
an, während er zugleich in Alt-Würtemberg die von ihm beim Regierungsantritt beſchworcne 
Berfaffung aufhob. Dabei brachte er fein Heer zu einer bie Kräfte des Landes überfteigenden 
Stärke und verwidelte ſich, befonders feit bem Tode feines edeln und geiftvollen Freundes, des 
Grafen von Zeppelin (geft. 1801), in kühne Entwürfe, bie er Teidenjchaftlic und gewaltfam 
verfolgte. Die fittliche Natur des Staats war ihm bei feiner franz. Weltbildung und bei der 
Art feiner Menfchenkunde und Lebensfreuden nie Mar geworden. Nie kam ihm ein leifer Zwei⸗ 
fel bei, daß das Recht vielleicht nicht auf feiner Seite fei. Doch wendete ex von feinem Bolte 
manches Uebel durch die Entfehloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der franz. Regierung in 
die innere Verwaltung feines Staats zurückwies. Erſt nach der Schlacht bei Leipzig näherte 
er fi den Berbiindeten. Der Minifter, ben er an fie aborbnete, follte ihm fogar noch ein 
Stid Land als Belohnung für feinen Uebertritt ausmitteln und fiel in Ungnade, weil er ihm 
duch) den Vertrag von Fulda 6. Nov. 1813 blos die Gewähr feiner ſämmtlichen Staaten 
und die Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft hatte. Der Umſchwung der Dinge, den 
im Herzen Europas die begeifterte Kraft des Volks hervorgebracht hätte, wirkte indeß auch anf 
Würtemberg zuritd. F., der in Wien vergebens ſich mehrern Beftimmungen, infoweit fie feine 
fürſtl. Unabhängigkeit gefährdeten, widerjegt hatte, begriff endlich, daß auch er den Forde⸗ 
rungen des twiebergeborenen Völkerrechts nachgeben müfle; doch zögerte er mit feinem Bei⸗ 
tritt zur Deutfchen Bundesacte biß zum 1. Sept. 1815. Seinem Bolfe kam er mit eincın 
Verfaſſungsgeſetze, das er ihm als Ordonnanz aufbringen wollte, entgegen; allein zur größten 
Ueberraſchung des an blinden Gehorfam gewöhnten Fürften wurbe daffelbe einftimmig ver⸗ 
worfen. Einen neuen Verfaſſungsentwurf hatte er den Ständen vorgelegt, als ex 30. Oct. 
1816 ftarb. (S. Würtemberg.) 

Friedrich I, oder bee Siegreiche, von feinen Gegnern der Böfe Fritz genannt, Kurfiirft 
von der Pfalz 1452—76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludwig's III. oder des Bartigen, erbte 
nach feines Vaters Tode 1439 eur Theile der pfälz. Länder, überließ aber biefelben freis 
willig feinem äfteen Bruder, dem Surfürften Ludwig IV., der fie mit.dem Kurfürſtenthume 
vereinigte. Als Ludwig IV. 1449 mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes von 13 Mo- 
noten, Namens Philipp, ftarb, wurde F. Vormund und Abminiftrator des Kurfürſtenthums. 
Der zerftdgende Fehdegeiſt Hatte zu jener Zeit unter der Regierung des ſchwachen, unthätigen 
Kaifers Friedrich IT. in Deutfchland, befonders in den Mheingegenden, feine höchſte Stufe er⸗ 
reiht. Daher benugten denn auch fogleich die unruhigen und fehdeluftigen Nachbarn der Pfalz, 
beſonders Mainz und die Grafen von Lügelftein, diefen Zuftand der Adminiſtration, um 
Srenzftreitigteiten anzufangen ober verheerende Einfälle und Raubzüge in die Pfalz zu unter 

‚nehmen. Da F. einfah, daß nur der Beſitz der wirkfichen Iandeshertl. Hoheit und Macht ihn 
in den Stand zu fegen vermöchte, diefen Angriffen erfolgreich entgegenzutreten, fo ließ er ſich 
1452 von ben Ständen des Landes die Regierung als Kurfürft auf Lebenszeit mit der Be⸗ 
bingung übertragen, baß er fi nie flandesgemäß vermählen und feinen Neffen Philipp als 
Sohn und Nachfolger annehmen wolle, Der Bapft Nikolaus V. ſowie mehrere Heinere beutfche 
Furſten erfannten $. in feiner nenen Würde fogleich an, aud) bie Kurfürften nahmen ihn nad) 
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einigen Unterhandlungen 1461 in den Kurverein auf. Dagegen widerſprach Kaifer Fried⸗ 
rich I. und erflärte, obgleich um feine Einwilligung ausdrüdlich gebeten, den willkürlichen 
Schritt fir ungültig und ftrafbar, während zu gleicher Zeit die zum kurfilrſtl. Präcipuum ge⸗ 
hörigen Stäbte der Oberpfalz den Gehorſam vertveigerten. Aber bald brachte F. die letztern 
durch Gewalt der Waffen, indem er durch einen plöglichen Ueberfall Amberg eroberte, zur 
Unterwerfung. Auch befiegte cr bie ſtets feinbfelig gefinnten Litgelfteiner Grafen und vereinigte 
ihre Grafſchaft mit der Bfalz, bemiüthigte ben Herzog von Beldenz und verglich ſich mit Baden 
und Kurmainz zum Frieden. Nur den Kaiſer vermochte er trotz wiederholter eigener Bitten 
und der Fürſprache anderer nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürſtenthume zu bewegen. In⸗ 
zwiſchen war in Mainz ein neuer Erzbifchof, Dietrich von Ifenburg, gewählt worden, dem 
jedoch der Papſt Pins II. da6 Doppelte der Annaten und Palliengelder auferlegte und zur 
Pflicht machen wollte, die Kurfürften nur mit feiner Bewilligung zu gemeinfchaftlichen Ver⸗ 
abredungen zu berufen. Als Dietrich fich deſſen weigerte, fette der Papſt ihn ab und ernannte 
Adolf von Naſſau zum Erzbifchof. Während nun Dietrich bei dem Kurfürſten F. und dem 
Herzoge Ludwig von Baiern Hülfe ſuchte und fand und ſich auf diefe Weife fortdauernd be= 
hauptete, fehichte der Kaifer Friedrich IIT., der ſich in allen Dingen dem Papfte unterthänig 
erwies, nachdem er die Reichsacht über F. ausgefprochen, ein Heer unter dem brandenb. Kur— 
fürften Albrecht Achilles gegen denfelben; auch wußte er den Grafen Ulrich von Würtemberg, 
den Markgrafen Karl von Baden und den Biſchof Georg von Dep .zur Theilnahme au dent 
Kampfe gegen Dietrich und deſſen Bundesgenoſſen zu gewinnen. Dieſer fog. Pfälzerfrieg 
hatte anfangs für F. s Gegner einen ſehr günftigen Erfolg, bis es 5. gelang, fie bei Secken⸗ 
beim 1462 zu fchlagen und Ulrich, Karl und Bifchof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwe⸗ 
rem Löfegelde und mit Abtretung mancher Bezirke mußten fie ſich losfaufen und noch überdies 
verfprechen, den Kurfürften mit dem Papfte und dem Saifer anszufühnen. Auch der Erz⸗ 
bifchof Dietrich verpfändete aus Dankbarkeit für ben kraftvollen Beiftand F. einen Theil der 
Bergftraße, der erft durch ben Wetfälifchen Frieden wieder an Mainz kam. Der Kaifer aber 
war jeder Ausföhnung mit %. entgegen, verlangte vielmehr, da Herzog Philipp unterbeflen 
herangewachſen war, daß dieſem die Regierung übergeben werben follte. Nichtödeftoweniger 
blieb F. im ungeflörten Vefige der Regierung, um fo mehr, da fein Neffe, mit welchem er in 
dem beften Vernehmen lebte, nicht die Abſicht zeigte, ihn aus berfelben zu verdrängen. Da⸗ 
gegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, fi nie ftandeögemäß zu verheirathen; nur zur linfen 
Hand ließ er ſich eine fehüne Bürgerstochter aus Augsburg, Klara Dettin, antrauen, bie er 
zum Sränlein von Dettingen erhob. Mit ihr erzeugte er zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, 
die ex mit Privatbefigungen ausftattete, und von denen ber legtere dev Stanımvater der heutigen 
Fürſten und Grafen von Löwenſiein wurde. F. ftarb, nachdem er das Beſitzthum des Kurfürften- 
thums anſchnlich vermehrt hatte, 12. Dec. 1476, und ihm folgte fein Neffe Philipp ber Ebel- 
mütbige. Bgl. Krämer, «Geſchichte bes Kurfütrften F. I. von der Pfalzr (2 Bde. Frankf. 1765). 

edrich V. von der Pfalz, König von Böhmen 1619—20, geb. zu Auberg 1596, war 
der Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei beffen Tode 1610 unter ber 
Vormundſchaft des Pfalzgrafen von Zweibrücken, Johann's IV., in der Kurwürde folgte, und 
der Prinzeffin Luiſe Juliane, der Tochter des großen Wilhelm von Oranien. Er erhielt eine 
fehr forgfältige Erziehung theils daheim, theils in Sedan bei feinem Oheim, dem Herzoge von 
Bonillon, und erwarb fid nicht nur im ranzöfifchen und Lateinifchen, fonbern auch in der 
Geſchichte für die damalige Zeit anfehnliche Kenntniffe. Schon 1613 vermäßlte er ſich mit 
Eliſabeih, der Tochter König Jakob's I. von England; zwei Jahre darauf übernahm er bie 
Regierung. Als Reformirter an bie Spige der prot. Union-geftellt, zog er allmählich mehr 
und mehr bie Aufmerkfamfeit der Broteftanten auf fih. Nachdem die Böhmen den in Frank⸗ 
furt zum Kaifer erwäßlten Ferdinand I. ber böhm. Königäfcone für verluftig erflärt, wurde 
diefelbe im Aug. 1619 durch faft einftinmige Wahl F. übertragen, ber fie and) auf Zureden 
feiner Gemahlin und im Vertrauen anf die Union und feinen Schwiegervater nad) einigen Bes 
denklichkeiten annahm und 2. Nov. gekrönt wurde. Durch bie Schlacht am Weißen Berge bei 
Prag 8. Non. 1620 ging ihm jedoch die böhm. Krone alsbald wieder verloren. Beſiegt, flüchtete 
er durch Schlefien und Brandenburg nad) Holland. Spott aller Art folgte dem Beficgten; 
man nannte ihn in Rüdficht auf feine kurze Herrfchaft den Winterkönig. (S. Dreißig- 
jähriger Krieg.) 1621 mit der Reichsacht belegt, wurde er feiner Kurlande durch Herzog 
Marimilian von Baiern beraubt und 1623 der Kur für verluftig erflärt. Ohne wieder in bie 
Kur eingefeßt zu werben, ſtarb er zu Mainz 19. Nov. 1632. 5 
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Friedrich Wilhelm J., Kurfürſt von Heffen, geb. 20. Aug. 1802, ber einzige Sohn Des 
Kurfürften Wilhelm IT. und der Kurfürftin Augufte Friederike Chriftiane, der Tochter Friedrich 
Wildelm’s II. von Preußen, machte feine Studien 1823 und 1824 in Marburg und Leipzig, 
lebte dann abwechſelnd theils in Bonn und Mainz, theils in Fulda, bis ihn bie Ereignifle von 
1830 zur Regierung beriefen. Sein Bater, ber feine Refidenz (April 1831) nad) Hana ver- 
legt hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1881) nicht nur die Mitregentichaft, ſondern auch, bis er 
feinen bleibenden Aufenthalt wieber in Kaffel nehmen würde, die alleinige Regierung. 8. führte 
diefelbe bis zum Tode feines Vaters unter manchen Streitigkeiten mit der Landesvertretung, 
die veranlaßt waren durch das Beftreben, die hemmenden Formen der Verfaflung bon 1831 
zu befeitigen und eine günftige Majorität in der Ständeverſammlung herzuftelfen. Sammer- 
auflöfungen, Minifteranflagen, Wahlbewegumgen, polit. Broceffe, perfönliche Streitigkeiten über 
Domänen waren im Gefolge diefer Beftrebungen. Nach dem Tode feines Baters (20. Nov. 
1847) machte F. einen leiſen Verſuch, ſich der Verbindlichkeit gegenüber ber Berfaffung zu ent- 
ledigen, ber jedoch an der Haltung des Militärs fcheiterte. Während der Ereigniffe von 1848 
gewährte er die Forderungen des Volls und die Bildung des Minifterinms Eberhard aus den 
Mitgliedern der conftitutionellen Oppofition. Diefes Diinifteriun leitete die Gefchäfte in frei« 
finnigem Geifte und brachte zur größten Befriedigung bes Landes den Ausbau ber Berfaflung 
und viele höchſt wichtige Geſetze in kurzer Zeit zu Stande, bis mit der allgemeinen Reaction 
auch in Heſſen die Herftellung des alten Syſtems wieder eintreten konnte. Am 23. Febr. 1850 
entließ der Kurfürft das Miniſterium und bildete unter Haffenpflug (f. d.) eine neue Verwal» 
tung. Die allgemeine deutfche Politik war Hierbei nicht ohne Einfluß, da es galt, die fog. Union, 
deren Mitglied auch Kurheſſen geworben, durch ben Austritt dieſes Staats zu hindern. Der 
Antrag an die 22. Aug. eröffnete Ständeverfammlung, daß fie die Steuern weiter bewillige, 
ohne daß man ihr ein Budget und einen Voranſchlag vorlegte, brachte den innern Conflict 
zum Ausbrud). Die Berfommlung genehmigte zwar bie Forterhebung der indirecten, verſagte 
aber die Einziehung der directen Steuern. Sie wurde aufgelöft, ihr Verfahren durch eine 
Berordnung vom 4. Sept, für Auflehnung erflärt und die Zorterhebung der Steuern ange- 
ordnet. Eine Verordnung vom 7. Sept. verhängte über das ganze Land den Kriegszuſtand. 
Anı 13. Sept. 1850 verließ der Kurfürft mit Haffenpflug Kaffel und ging über Odttingen und ' 
Hannover nad; Wilhelmsbad, wohin er auch den Sit des Hofs und der Regierung bis Ende 
Dec. verlegte. Nachdem ein Beſchluß der wieberhergeftellten Bundesverfammlung die Maf- 
regeln fanctionirt, erfolgte öfterr.-bair. Execution, wodurd das Land außerordentlich Iitt. 
Am 13. April 1852 ward die Verfaffung von 1831 aufgehoben und eine neue octropirt. 
(S. Heffen-Raffel.) Aber auch mit den nad; diefer Verfaſſung gewählten Kammern, welde 
F. bei irer erften Eröffnung als die awirklichen Ständer des Landes dezeichnete, gelangte er zu 
keinem Abfchluffe des Verfaſſungswerks. Die Unzufriedenheit des Kurfitrften über die Erfolg- 
loſigkeit der innern Politik Haffenpflug’s führte 1855 deflen Entlafjung' herbei. F. trat nun 
wieder felbftänbiger in der Regierung auf und griff zu den vormärzlichen Männern ans der 
Haſſenpflug'ſchen Schule zurüd, die, ſich über alles andere Hinwegfegend, 30. Mai 1860 eine 
definitive Berfaffung berfündigten, aber beffenungeachtet die wachjende Agitation fitr die Wieder⸗ 
herftellung der Berfaffung von 1831 nicht zu nn vermochten. Die Incompetenzerflärung 
der Kammern hatte inzwifchen den Bundesbeſchluß von 1862 bezüglich der Herftellung ber 
Verfaſſung zur Folge. F. bewies ſich in Befolgung diefes Befchluffes wenig willfährig und 
gab erft dann nad), als Preußen feine Drohung, daß es einfchreiten werde, zu verwirklichen 
im Begriff ftand. Er bereitete num dem Lande eine große Ueberraſchung, indem er bie Stügen 
der mislungenen Berfaffungsfache zur Ausführung des Programms berief, welches er von 
Mitgliedern der Rechtspartei hatte aufftellen laſſen, und ſuchte in gefchietter Benugung der un« 
genauen Faffung des Bundesbeſchluſſes die Verfaſſungsherſtellung zu einer blos formellen 
zu machen. Diefes Verfahren hatte neue Kämpfe mit den nad) dem Wahlgeſetz von 1849 be⸗ 
zufenen Stänbeverfanmmlungen zur Folge. Beſonders aber wiefen bie Stände wiederholt und 
in nidt undeutlicher Weife darauf Hin, wie ber Kurfürſt felbft durch Hinhaltung feiner, fogar 
zu den geringfügigften Dingen für nöthig erachteten Genehmigung eine beifpiellofe Stodung 
in ber Öefengebung und Berwaltung unterhalte. F. ift feit Aug. 1831 mit Gertrude, der 
geſchiedenen Gattin des preuß. Lieutenants Lehmann, niorganatiſch vermählt. Diefelbe ward 
18. Mai 1806 geboren und im Dct. 1831 zur Gräfin von Schaumburg, fpäter auch zur 
Fürſtin von Hanau erhoben. Aus ihrer Ehe mit bem Kurfürften entfprangen neun Kinder. 
Präfumtive Kronerben find der in dün. Dienften ſtehende Kandgraf Wilgelm (geb. 24. Dec. 
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1787), der Neffe des Kurfürften Wilhelm I., und deſſen Sohn Friedrich (geb. 26. Nov. 1820), 
welcher mit der Großfürſtin Alexandra von Rußland (geft. 1844) vermählt war und ſich dann 
1853 mit einer Tochter des Prinzen Karl von Preußen vermäßlte. 

Friedrich I, Großherzog von Baden, geb. zu Karlaruhe 9. Sept. 1826, der zweite Sohn 
des Öroßherzogs Leopold aus deſſen Ehe mit der ſchwed. Brinzeffin Sophie, erhielt mit feinem 
zwei Jahre ältern Bruder, dem Erbgroßherzog Ludwig, eine forgfältige Erziehung unter un- 
mittelbarer Leitung feiner Xeltern. Beide Brüder bezogen 1843 die Univerfität Heidelberg, wo 
fie ſich bis 1845 hauptſächlich ſtaatswiſſenſchaftlichen und hiſtor. Studien widmeten. Obſchon 
Bring J. bereits in praktiſchen Militardienſt getreten, beſuchte ex doch noch 1847 zur Vollendung 
feiner Ausbildung die Univerſität Bonn, und bier übte namentlich Dahlmann auf feinen em⸗ 
pfängfichen Geift einen nachhaltigen Einfluß aus. Eine weitere Schule für den jungen Fürſten 
wurden die prilfungsvollen I. 1848 und 1849, deren Ereigniffe ſein Gemüth feineswegs ver- 
bitterten, fondern in feinen polit. Grunbfägen nur befefigten. Der Prinz gab hiervon den 
Beweis, als er bald nach der Reftauration infolge des Misgeſchids in feiner Familie zur Her 
giems berufen wurde. Sein talentvoller und wiffenfchaftlich firebfamer Bruder, Erbprinz 

ubwig (geft. 22. Ian. 1858), war nämlich feit Ende der vierziger Jahre einer mit momen- 
tanen Öeiftesftörungen verbundenen Krankheit verfallen, die ihn vegierungsunfähig machte. Dex 
Großherzog Leopold übertrug daher, bei eigener anhaltender Erkrankung, durch Patent vom 
21. Sehr. 1852 feinem zweitälteften Sohne, bem Prinzen F., die Stellvertretung in ber Re⸗ 
gierung, bie derfelbe nach dem bald darauf erfolgten Ableben bes Vaters (24. April 1852) 
zunähft als Prinz Regent, jpäter (feit 5. Sept. 1856) als Großherzog mit voller Souveränetät 
fortführte. Eine erfte Handlung des neuen Regenten war, daß ex fofort den auf dem Lande 
Toftenden Kriegszuftand aufhob, die volle bürgerliche Verwaltung und Rechtspflege herftelite 
und hierdurch wie durch baldige Berufung der Stände die Verfaflung wieder in ihre volle 
Wirffamkeit eintreten ließ. 1856 unternahm er eine Reiſe nad) England und Belgien, die 
ihn in feiner Werthſchätzung einer freifinnigen und conftitutiunellen Regierung nur befeftigen 
konnte. Bei diefer Gelegenheit verlieh ihm auch 4. Juni 1856 in Anerkennung feines Stres 
bens bie Univerfität Oxford in feierlicher Sitzung die juriſt. Doctorwürde. Im März 1860, 
nad) den Kammerdebatten über die mit dem päpftl. Stuhle vereinbarte Convention, berief der 
Großherzog 3. aus den Mitgliedern der liberalen Oppofition ein neues Minifteriun, und es 
begann damit auf Grundlage der Berfaflung eine gänzliche innere Umgeftaltung des bad. Staats. 
(S. Baden.) In die Reihe diefer wichtigen Reformen gehört namentlich die wahrhaft volls⸗ 
thümliche Organifation der innern Verwaltung, welche das Land ganz beſonders der Einſicht 
und dem guten Willen des Füirften zu danken hat. Aber nicht nur durch feine anfrichtig confti- 
tutionele Regierung, fondern auch burch feine patriotifche Politik, bie er in den allgemeinen 
dentfchen Angelegenheiten (fo 3. B. auf dem Fürftentage zu Frankfurt a. M. 1863) bewiefen, 
Hat ſich der Fihrft.große Anerkennung in Deutfchland gewonnen. F. ift feit 20. Sept. 1856 
mit der Brinzeffin Luife von Preußen vermählt, der Tochter König Wilhelm's I. Aus diefer 
Ehe gingen hervor: der Erbgroßherzog Friedrich, geb. 9. Juli 1857; bie Prinzeffin Victoria, 
geb. 7. Aug. 1862; ber Prinz Wilgelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. 

Friedrich Franz, Großherzog von Medlenburg-Schwerin, geb. 28. Febr. 1823, der 
Sohn bes Großherzogs Paul Friedrich und der Prinzeffin Alerandrine von Preußen, erhielt 
feit 1838 in dem Blochmann'ſchen Inftitute zu Dresden feine Ausbildung unter Leitung bes 
Inſtructors (fpätern Oberconfiftorialraths) Kliefoth und bezog dann 1840 die Univerfität zu 
Bonn. Er war hier noch mit feinen Studien befchäftigt, als ihn der Tod feines Vaters 
7. März 1842 zur Regierung berief. Ju den 9. 1848 und 1849 ging er auf die Wünſche 
and Bedirfniffe des Volls ein und bot die Hand zu einer zeitgemäßen Reform ber Landes⸗ 
verfaffung. Allein der Widerftand der Ariftofratie, die an Preußen und ber Reftaurationspolitif 
Berbündete fand, bewog ihn 1850, bie alten Verhältniſſe wwiederherzuftellen. (S. Medlenburg⸗ 
Schwerin.) Es folgte darans der Stilftand innerer Refornt und mancherlei polit. Unzufrie⸗ 
denheit, die auch das perſönliche Wohlwollen des Fürſten nicht befeitigen konnte. F. vermählte 
ſich 3. Nov. 1849 mit Augufte Mathilde Wilhelmine, einer Tochter Heinrich's LXII. Reuß 
zu Schleiz-Köfttig, deren ſtreng kirchliche Richtung ſich durch Begünftigung der orthodogen 
Geiftlichleit des Landes geltend machte. Diefelbe ſtarb 3. März 1861 und hinterließ drei 
Söhne, darunter ber Erbprinz Friedrich Franz, geb. 19. März 1851, und eine Tochter. 
Am 12. Mai 1864 ging ber Großherzog eine zweite Ehe ein mit der Prinzeffin Anna (geb. 
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25. Mai 1843), ber Tochter des Prinzen Karl zu Heffen und bei Rhein, die jedoch ſchon 
15. April 1865 farb. 

Friedrich Wilhelm, Großherzog von Medienburg-Strelig, geb. 17. Oct. 1819, der 
Sohn des Großherzog Georg und der Großherzogin Marie, Tochter bes Landgrafen Friedrich 
zu Heffen-Kaffel, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung durch Lehrer des ftreliger Gymna⸗ 
fiums und bezog dann die Univerfität Bonn. Der Prinz vermäßlte fi 28. Juni 4848 mit 
der engl. Prinzeffin Auguſte (geb. 19. Juli 1822), der Tochter des Herzogs Adolf von Canı- 
bribge, aus welcher Ehe ein Sohn, der Erbgroßherzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 
1848), hervorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 verftorbenen Vater in ber Regierung folgte, 
hoffte man, bei ihm — — für ein liberales Regiment zu finden. Allein der neue 
Großherzog erflänte ſich bei ber Huldigung in einer merkwürdigen Rede ganz entſchieden für 
den alten medlenb. Feudalſtaut. 

Friedrich Wilyelm, Herzen von Braunfchtveig, geb. 9. Oct. 1771, ber vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Rarl Wilhelm Ferdinand (f. d.), wurde für die militärifche Laufbahn und 
troß der zärtlichen Liebe feines Vaters hart erzogen. Schon 1786 beftimmte ihn der König 
von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Friedrich Auguft von Dels, in 
deffen Erbe er 1805 trat, Als Stubsfapitän bei einem preuß. Infanterieregiment angeftellt, 
machte er feit 1792 den Krieg gegen Frankreich mit und wurde nad) dem Baſeler Frieden 
Oberſt, 1800 Generalmajor. 1804 vermäßlte er fich mit der bab. Prinzeſſin Maria Elifabeth 
Wilgelmine, mit welcher er bie beiden Prinzen Karl und Wilhelm zeugte. Im Kriege von 1806 
tämpfte er mit bei Auerftäbt, wo fein Vater tödlich verwundet wurde, und fiel bann mit dem 
Blucher'ſchen Corps bei Lubeck in Gefangenfchaft. Nach feines Vaters Tode, 10. Nov. 1806, 
zur Nachfolge in der Regierung gelangt, nahn er feinen Abſchied aus preuß. Dienften. Na- 
poleon’8 Machtiprud; erklärte ihn aber feines Erbes verluftig. Nach dem Tilfiter Frieden lebte 
er zu Bruchſal, wo im April 1808 feine Gemahlin ſtarb. Beim Ausbruch des Kriege von 
1809 flug er ein ihm von Defterreich angetragenes Commando aus und warb in Böhmen 
ein Freicorps, das von feiner Uniform bald allgemein «die Schtvarzen» genannt wurde. Bereits 
war Schill in Stralfund untergegangen, als der Herzog in Sachſen einfiel. Durch eine öjterr. 
Abtheilung unter Am Ende verftärkt, nahm er Dresden und Leipzig trog Thielmann's Wider- 
ftand, mußte ſich aber, fehlecht unterftüßt, nad; Dresden zurüdziehen. Der öfterr. General 
Kienmayer, dem das Commando in Sachſen und Franfen überträgen war, vereinigte ſich nun 
mit dem Herzoge. Die Sachſen wurben bei Noffen gejchlagen, Junot bei Berned, und auch der 
König von Weftfalen, der mittlerweile in Sachfen eingericdt war, mußte bis Erfurt weichen. 
Nach dem Waffenftillftande von Znaim (12. Juli 1809) fah er ſich ifolict und faßte den Ent- 
ſchluß, ſich mit feinem Corps bis zur Nordfee durchzuſchlagen und nad; England zu gehen. 
Diefer kühne Zug, in Deutfchland hoch gefeiert und befungen, hat den Namen des Herzogs und 
feiner Schwarzen berühmt geinacht. Er brach 20. Jult mit etwa 1500 Mann aus Franfen auf, 
beftanb ein Heines Gefecht bei Leipzig, erreichte Halle am 25., erſtürmte am 29. Halberftadt, 
das von einem weftfäl. Regiment beſetzt war, und langte am 30. in Braunſchweig an. Aus der 
Hauptftadt feines angeftammten Landes, das zu dem Königreich Weftfulen gefchlagen war, erlich 
er zwei Proclamationen zur Erhebung bes Volls, die aber bei der Wachfanfeit der weſtfäl. 
Polizei ohne Erfolg blieben. Gegen ihn rüdten zwei feindliche Corps, 6000 Weftfalen unter 
Reubel und ein anderes aus Sachſen und Holläubern unter Gratien. Den erſtern fehlug der 
Herzog 1. Aug. bei dem Dorfe Delper vor Braunfchweig und brach dann am 2. gegen Han» 
nover auf. Bon hier über Nienburg, wo er die Wefer überfchritt, marfcjirte er auf Hoya und 
täufchte den ihn verfolgenden Heubel durch eine Entfendiing nad) Bremen über bie Richtung 
feines Marſches, während er mit bem Gros am 5. Delmenhorft erreichte. Der Beind glaubte 
nun, er werde in Oftfriesfand fich einzufchiffen ſuchen; aber er ging 6. Aug. über die Hunte 
nad) Elsfleth und Bronte, wo er ſich aller Teer liegenden Hanbelsjchiffe und Weſerfahrzenge 
bemädhtigte. Am 7. morgens begann die Einfchiffung des Corps, das am 8. auf Helgoland 
verſammelt und von einer engl. Flotte nach England gebracht wurde. Hier am 14. gelandet, 
eilte der Herzog nach London, wo ihn der Hof und das Volk mit der Iebhafteften Theilnahme 
empfing. Er erhielt vom Parlament eine jährliche Penfion von 6000 Pfd. St., Die er biß zum 
Rücklehr in feine Erbſtaaten, welche 22. Dec. 1813 erfolgte, bezog. Sein Corps wurde auf 
ber Infel Wight ans Land gefegt, hier reducirt und geößtentheils ber engl.=deutfchen Legion 
einverleibt. Der Herzog blieb in England bis nad) ber Schladht von Leipzig, dann lehrte er 
in fein befreites Land zuritd. Nach feinem Megierungsantritte wollte er anfrichtig das Gute; 
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aber er misachtete die gewohnten Formen und erfüllte Feineswegß die Erwartungen, mit denen 
man ihm aufgenommen hatte. Namentlich richtete er durch Organiſation eines Truppencorps 
weit über bie Kräfte des Lande die ſchon ohnebieß zerrütteten Finanzen vollends zu Grunde. 
(S. Braumſchweig.) Als die Ereignifle von 1815 ihn won neuem ins Feld riefen, farb er bei 
Quatrebras 16. Juni 1815 den Heldentob. Ihm folgte unter engl. Vormundſchaft fein Sohn 
Karl. Das Leben 5.8 bat Spohr befchrieben (herausg. von Iörges, Braunſchw. 1861). 
Friebrich (Chriſtian Anguft), Erbprinz von Schleswig- Holftein» Sonderburg - Nuguften- 
burg, der ültefte Sohn bes Herzags Chriftian Karl Friedrich Auguſt (f. d.), wurde 6. Juli 
1829 im Schloß Anguftenburg auf der Infel Alfen geboren. Nach erhaltener Vorbildung 
ſollte ee im Wrühjaht 1848 zugleich mit feinem jüngern Bruder Chriſtian die Univerfität 
beziehen, als die Kunde von ber Erhebung Schleswig- Holfteins 24. März eintraf. Beibe 
Brüder flüchteten 26. März von Alfen, wo fle fi mit Recht vor der bün. Marine nicht 
mehr ficher glaubten, hinüber nach dem Feſtlande und weiter nach Rendsburg, wo fie in die 
ſchlesw.⸗holſtein. Armee eintraten. F. wohnte dem dreijährigen Kriege gegen Dänemark als 
Offizier im Generalftabe bei, und als folder erhielt er von der Statthalterfchaft der Herzog⸗ 
thiinter April 1849 den ehrenvollen Auftrag, Flagge und Wimpel des bei Edfernfürde zer 
ſtörten dän. Linienfchiffes Chriſtian VII, nad; Srankfurt an die deutfche Reichsgewalt zu 
überbringen. Nach der Reftauration der dän. Herrfchaft wurde die ganze auguftenburgifche 
Familie aus dem Lande verwiefen. Der Prinz findirte hierauf zwei Fahre lang in Bonn und 
trat in die preuß. Armee ein, welche er jedoch 1856 abs Major & la suite im erften Garde» 
regiment zu Fuß wieber verließ. Er kaufte das Rittergut Dolzig in der Nieberlaufig und ver- 
müßte fi) 11. Sept. 1856 mit der Prinzeffin Adelheid von Hohenfohe-Langenburg. Seitdem 
lebte er auf feinem Gute in Zurücgezogenheit, aus der er nur einmal hervortrat, um durch ein 
an den König Friedrich VIL von Dänemark_gerichtetes Schreiben vom 15. San. 1859 feine 
Erbanſprüche zu wahren. Erſt nad) dem Tode Konig Friedrich's VIL, betrat er ben polit. 
Scauplag, indem er in einer Proclamation vom 16. Nov. 1863 erffärte, daß er nad) dem 
Berzicht feines Vaters als nächſtberechtigter Erbe «die Regierung der Herzogthiimer Schles- 
twig = Holftein antreter, und zugleich erhob er Anfprüche auf Lauenburg. Durch ein weiteres 
Patent vom 5. Dec. verfügte er al «Herzog F. VIII.» die Aufnahme einer freiwilligen An⸗ 
leihe zur Befchaffung der erforderlichen Geldmittel für die Herftellung einer ſchlesw.- Holftein. 
Armee. Eine Anzahl dentfcher Fürften erfannten den Herzog fofort an; ber Deutfche Bund 
behielt fich feine Entfcheidung vor. In den Herzogthümern aber erflärte ſich alsbald ein großer 
Theil der Bevöllerung für ihn, und kaum war Holftein durch die einrüdenden Bundestruppen 
von ben Dänen befreit, fo warb er nicht nur an vielen einzelnen Orten, ſondern auch in der 
großen Volksverſammlung zu Elmshorn 27. Dec. als Herzog förmlich proclamirt. Der Prinz 
traf 30. Dec. 1863 in Glüdftadt ein und begab ſich von da nach Kiel, wo er ſeitdem ab» 
wechfelnd ein Stadthaus und eine Billa im benachbarten Düfternbroof bewohnte. Die Er⸗ 
wartung, daß er fofort die Regierungsgewalt ergreifen würde, ging jedoch nicht in Erfüllung, 
wahrſcheinlich weil er und feine Mäthe (Sanıwer und Srande) allzu fiher auf eine baldige 
Anerkennung durch ben Bundestag rechneten. So ging die erſte Vegeifterung und bie Gunft 
des Augenblids unbenugt vorüber, und bald machte auch bie energifche Intervention der 
deutſchen Großmächte jede Action des Landes unmöglich. Zwar ſah fid der Prinz auch in 
verſchiedenen Orten Schleswigs als Herzog proclamirt, Deputationen erſchienen in Kiel zur 
Huldigung, und in der großen Volfsverfammlung zu Rendsburg 8. Mai 1864 wurde noch⸗ 
mals «ein freies Schleswig · Holſtein unter dem angeftammten Herzog F. VIII.» als das Pro- 
gramm des Landes verkündigt; aber niemand Ionnte ſich mehr verbergen, daß ohne und gegen 
den Willen der deutſchen Großmächte nichts mehr zu unternehmen wäre. Ueberdies Hatte der 
Deutfche Bund Tängft jeder Initiative entfagt, feit der bair. Antrag vom 12. März auf for 
fortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Holftein in den ÄAusſchüſſen begraben Ing. 
Einen Augenblid indeß ſchienen ſich die Verhältniſſe günftiger zu geftalten, indem anf der 
Londoner —2 am 28. Mai Oeſterreich, Preußen und der Deutſche Buud als eine 
eventuelle friedliche Löfung die fofortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Schleswig⸗ 
Holftein in Vorſchlag brachten. Allein diefer Antrag wurde von Dänemarf verworfen und 
damit hinfallig. Gleichzeitig entfremdete ſich der Erbprinz die preug. Sympathien. Anderer⸗ 
ſeits trat nunmehr der Großherzog von Oldenburg als zweiter Prätendent von Schleswig⸗ 
Holſtein auf, und beide wurden von Bundes wegen aufgefordert, ihre Erbanſprüche zu be— 
41* 


644 Friedrich (Kaspar Dav.) Sriebrihähofen 


gründen. F. reichte feine Eingaben 1. Sept. und 8. Nov. 1864 bei der Bundesverſammlun 
ein. Die thatfähliche Entfdeibung aber lag allein bei Preußen und Oeſterreich, welche ir 
zwifchen durch den Wiener Frieden und den Rückzug der Bundeserecutionstruppen im ben, 
ausſchließlichen Beſitz der Herzogthlimer Schleswig- Holftein und Lauenburg gelangt warer. 
(S. Schleswig-Holftein.) | 

Friedrich (Kaspar Dav.), Landſchaftsmaler, geb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machtt 
feine Studien feit 1794 auf der Afabemie in Kopenhagen und feit 1798 in Dresden. Er be 
ſchränkte fid früher faft ganz auf Zeichnungen in Sepia, bie ex trefflich zu behandeln verftand; 
erſt fpäter lieferte er auch Delgemälbe. Eine große Winterlandſchaft, einen Kirchhof mit deu 
Ruinen einer goth. Kapelle zwifchen Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme in die 
berliner Aademie, worauf er 1815 Profeffor und Mitglied der Kunftalademie in Dresden 
wurde. Bier ftarb er nad} langen Leiden 7. Mai 1840. Ein treffliches Altargemälde lieferte 
er file die Kirche zu Tetfchen in Böhmen. Mannichfaltigkeit ber Erfindung, Tiefe des Gefühle, 
Studium der Natur, Einfachheit und Einheit der Darftellung, ein meift büfterer, oft melan- 
choliſcher Charakter, entfernt von aller Nachahmung, fprechen ſich in feinen Tandfchaften mehr 
oder weniger aus. — Nicht mit 3. zu verwechſeln find die Glieder einer gleichnamigen Künftler- 
familie, deren Ruf David Friedrich F., geft. 1766, Maler und Kupferftecher, Ipüter Be— 
figer einer Tapetenfabrif zu Dresden, begründete. Bon feinen Söhnen zeichnete fih Johann 
Shriftian Jakob F., geb. 1747, geft. 1813, als Landfchaftsnaler, Blumenzeichner und 
Kupferäger, und Johann David —— F., geb. 1744, im Fache der Hiſtorie aus. 
Karoline Friederike F., die Schweſter ber Genannten, geb. 1749, geft. 1815, malte vielt 
ihrerzeit fehr gefuchte und gefchäßte Blumen» und Fruchtſtücke. Einen Namen als Bfumen- | 
malerin erwarb fi auch Elife Thalia %., geb. 13. Mai 1815 zu Dresden, geft. 19. Sept. | 
1840, die Tochter des fühl. Hofmalers Karl Jakob Benjamin F. geb. 1787, gef. | 
19. März 1840. Letzterer erwarb fich durch feine Porträts und Blumenftüce den Beifall der | 
Kunftfreunde, gleich feinem Bruder Johann Heinrich Auguft ., geb. 1789, welcher neben 
Blumen und Früchten auch Vögel mit Meifterfchaft malte. Die beiden Iegtgenannten waren | 
Söhne Joh. Ehriftian Jakob 3.8. 

Sriedrihdor Heißt die preuß. Piftole oder das goldene Fünfthalerftüd. Daſſelbe Hat in 
Preußen gefeglichen Umlauf zu 5%, Thlr. Silbercourant und wird zu biefem Preife in den | 
Staatskaſſen angenommen. Sein Feingehalt ift 21 Karat 8 Gran, fein Gewicht 6,2 fran;. | 
Grammen; 82,39 Stüd gehen auf das Zollpfund fein Gold. Es wurden vor 1857 aud | 
doppelte und Halbe 5. geprägt. Die preuß. Piftolen oder 5. ftehen überall anfehnlich höher 
im Preife als die nichtpreuß. Piftolen, weil diefe Iettern zum allergrößten Theile von ge⸗ 
ringerm Feingehalt und Gewicht und oft die in dem — — Staate geprägten ältern und 
neuern Stüde unter ſich abweichend find (doch find die jächf. Piftofen den preußiſchen an Werth 
gleich), ferner weil die übrigen Staaten fie in ihren Kaffen nicht zu einem feften Preife anneh⸗ 
men. Im Handel und Verkehr rechnet man bie verfchiebenen nichtpreuß. Piftolenforten jett 
einander glei. Die bän. Frederiksdor und Chriſtiansdor find gieichfalls geringer ale 
bie preuß. Piſtolen und werden den übrigen nichtpreußifchen gleichgerechnet. 

Friedrichroda, Stadt im Landratyamtsbezirt Walterspaufen und im Juſtizamt Tenne- 
berg im Herzogtfum Sachſen⸗Gotha, %/, M. füblich von Waltershauſen am nördl. Fuße dee 
Thüringerwaldes (in 1146 $. Meereshöhe) im tiefen Thale des Schilfwaſſers gelegen, ift ein 
freundlicher Ort von 2294 €. (1861). Außer den gewöhnlichen Gewerben und etwas Land- 
wirthfchaft betreiben die Bewohner Bleicherei, Drilichweberei und Spielwaarenfabrifation. 
Auch befteht in mächfter Umgebung einiger Bergbau auf Eifenerze. Im neuerer Zeit hat ſich der 
Bevölkerung eine neue Erwerböquelle eröffnet, indem der Ort wegen feiner gefunden Lage und 
reizenden Umgebung im Sommer von zahlreichen Fremden befucht wird, bie bier bei längerm 
Aufenthalte Erholung und Erfriſchung ſuchen. Unweit ber Stadt liegt das Herzogl. Luſtſchloß 
Reinharbsbrunn (f. d.), mit feinen Umgebungen einer der ſchönſter Bunkte bes ganzen This 
ringerwaldes. Im Welten von F. erhebt ſich der Abtöberg, welcher einft die von Ludwig dem 
Springer erbaute Schauenburg und die Burg Hermannftein trug. Bon $. aus wird meift der 
1%, M. füdweftlich entfernte Infelsberg befucht. 

Friedrichshafen, Stadt im würtemb. Donaukreife, im Oberamte Tettnang, am nord- 
öftlihen, veizenden und fruchtbaren Ufer des Bodenſees gelegen und mit Ulm und Stuttgart 
durch eine Eiſenbahn verbunden, ift der Hauptfpebitions- und Handelsplatz des würtemb. Ver- 
kehrs mit der Schweiz und mit Italien und zählt 2233 meift fath. E., welche Iebhaften Dampf: 
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ſchiffahrtsverkehr ſowie Fiſcherei anf dem See unterhalten und ergiebigen Feldbau, Obft- und 
Weinbau, desgleichen Viehzucht betreiben. Aufer Kleingewerben beftehen noch eine Mafchinens 
fabrif, eine Kunſtmühle und andere Milhlenwerke fowie ein bedeutender Fruchtmarlt. F. hat 
eine Lateinische Schule und eine Realſchule. Das Schloß (das ehemalige Priorat Hofen), aus 
deffen zwei offenen Galerien man ben See in feiner ganzen Breite überfchaut, pflegt im Som- 
mer von der Tönigl. Familie beſucht zu werden. F. hieß früher (ſchon 837) Buchhorn, Hatte 
erft eigene Grafen, kam dann an die Grafen von Altorf und Ravendburg und wurde nad} deren 
Ausfterben von den Hohenftaufen und wiederum von Rudolf von Habsburg 1275 zur freien 
Reichsſtadt erhoben, welche unter dem Schutze von Ueberlingen ſtand und die Herrſchaft Baunı- 
garten mit dem Flecden Erichskirch befaß. Im 14. Jahrh. trat e8 zu dem Schwäbiſchen Städte 
bunde. 1803 kam es an Baiern, 1810 an Würtemberg und erhielt von König Friedrich I. 
1811 feinen Hafen und feinen jegigen Namen. 

Friedrichsort, eine Heine Feſtung im Herzogthum Schleswig, in ber Landſchaft Danifch- 
wold, an ber holftein. Grenze und am Wefteingange bed Bier nur 3600 F. breiten Meer» 
bufens von Kiel, 1 M. im NND. von diefer Stadt, hat eine fichere Rhede, eine Feuerbake, 
ein Zeughaus und ein Proviantmagazin. F. wurde 1630 von König Chriftian IV. erbaut 
und Chriftianpriis genannt, welcher Name bis auf Friedrich V. mit dem erftern wechfelte, 
je nach dem des regierenden Königs. Bon Torftenfon 1643 erftiirmt, 1644 von den Dünen 
erobert, ward die Feſtung 1648 von Friedrich III. niebergeriffen, aber 1661— 63 wieder 
erbaut. Nachdem fie 19. Dec. 1813 die Schweden unter General Poſſe befchoffen, wurde fie 
vom dän. General Hirfch übergeben. Am 8. Febr. 1851; nach dem Abzug der ſchlesw.-holſtein. 
Zruppen, befegten fte die Dänen. Sie befteht aus einer Seebatterie mit fünf Baftionen, um⸗ 
geben von tiefen Waflergräben und verfehen mit Ravelins an der Landfeite, an der fie von den 
umliegenden dominirenden Höhen leicht anzugreifen ift. Die Feſtung hat nur Bedeutung, 
indem man von ihr aus und in Berbindung mit den an der Holftein. Küfte gegenüber errichteten 
Batterien die Kieler Föhrde vollkommen — kann. Infolge der Abtretung des Kieler 
Hafenbaffins an Preußen durch ben Gafteiner Vertrag vom 14. Aug. 1865 follte F. in eine 
bebeutende Feſtung umgewandelt werben. - 

Friedrichſtadi, Stadt im Herzogthum Schleswig, Hauptort der Landſchaft Stapelholm, 
an ber Eider und der Mündung der Treene fowie an der Eifenbahn auf einer Erhöhung ges 
legen, von drei Armen ber Treene durchſchnitten und umfloffen und fo eine natürliche Feftuug 
Sildend, Hat eine Tutherifche, eine mennonitifche und eine vemonftrantifche Kirche, ein kath. Bet⸗ 
haus und eine Synagoge, einen Hafen mit 64 Schiffen (im J. 1860), ein Schiffswerft und 
(1864) 2248 E., die Flußſchiffahrt und einige Fabriken unterhalten. Die Stadt wurde unter 
Herzog Friedrich III. 1621 von holländ. Remonftranten in holländ. Stile erbaut und diefen 
das Privilegium ber Religionsfreiheit ertheilt. Bon den Dänen warb der Ort unter dem 
Herzog von Würtemberg 14. April 1700 erobert, und 12. Febr. 1712 vertrieben König 
Friedrich IV. und Beter d. Gr. daraus die ſchwed. Befagung. Außerordentlich litt F., ale es, 
von den Dänen befegt, 29. Sept. 1850 durch das fchlesw.=Holftein. Corps von ber Tann's 
befchoffen und 4. bis 5. Oct. beftürmt wurde. 

Fries oder Borte Heißt in ber claffifchen Baukunſt der mittlere Theil des Gebälts zwiſchen 
dem Architrav und dem Karnies. In der dorifchen Bauart wird der F. durch Metopen und 
Triglyphen ausgefüllt, in der ioniſchen und korinthiſchen mit Feſtons, Arabesfen und fort» 
laufenden Refieffiguren. Auch die Reliefbarftellungen, weldje ſich oben rings um die Cella der 
Tempel zogen, heißen Frie ſe, fowie man gleichfalls bisweilen den langen, ſchmalen Streifen 
am obern Theile eines Gemachs fo nennt. 

Fries, aud) Flaus und Coating genannt, ift ein grober, dicker, wollener Meidungsftoff, 
welcher glatt oder geföpert (Röper- Coating) gewebt, gewalft, gerauht und geſchoren wirb, 
jedoch eine fo ſtarkẽ Walfe und Appretur bekommt wie Tuch. Er dient zu Ueberröden, aud) 
für das weibliche Landvolk zu Unterfleidern. x 
Fries (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botaniker, geb. 15. Aug. 1794 im Kicchfpiele Femfjd 
im Stifte Weis, Sohn des dortigen Pfarrers, fudirte in Fund und wurde dafelbft 1814 Do- 
cent, 1819 Adjunct und 1828 Demonftrator der Botanik. 1834 ging er als Profeffor der praf- 
tiſchen Dekonomie nad) Upjala, wo er 1851 auch bie Profeffur der Botanik fowie die Direction 
des Botaniſchen Mufeums und des Botanischen Gartens der Univerfität erhielt. Seit 1859 
lebte ex emeritixt zu Upſala. In feinen Forſchungen umfaßt 3. die gefammte Botanik, Pha- 
Nerogamen wie Kryptogamen. Auch führte er in Schmehen zuerft die movphologifche Behand« 
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lung derſelben und das — Syſtem ein. Die Gründe für letzteres entwickelte er in dem 
«Systema orbis vegetabilis» (Lund 1825). Die größten, aud) außerhalb feines Baterlandes 
gewürbigten Berdienfte hat er ſich aber durch zahlreiche Arbeiten über fpecielle Segenftänte 
der Botanik erworben. Sein erftes Hauptwerk biefer Art war das durd) die «Observationes 
mycologieae» (2 Bde., Kopenh. 1815—18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und andere Echriften 
vorbereitete aßystema mycologicum» (3 Bde., Greifäw. 1821— 29; Suppl. 1830), welche 
in dem «Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifsw. 1828) und fpüter in «Novae symbolse 
mycologicae» (Abth. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Wir einen andern Theil der 
Kryptogamifchen Botanik, die Lichenen, ſchuf F. durch die «Lichenographia Europaea refor- 
mata» (Fund und Greifsw. 1831) eine fichere Grundlage, nachdem er ſchon vorher eine 
Sammlung von «Lichenes exsiccati» in 14 Heften nebft exläuternden «Schedulae criticae» 
(7 Hefte, Lund 1824 — 33) herausgegeben. Unter feinen Monographien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam hieraciorum» (Upf. 1848), die «Anmärkningar öfver de i Sverige 
växande Pilarter» (Upf. 1859), die «Monographia hymenomycetum Sueciaes (2 Bbe., Upſ. 
1857—63) und das Kupferwerk «Sveriges ätliga och giftige swampar» (Stodh. 1860 fg.) 
befonbere Erwähnung. Daneben hat F. von Jugend auf ununterbrodhenen Fleiß auf die Bear: 
beitung der Flora Skandinaviens gewendet und bie Ergebniffe feiner forgfältigen Forſchungen 
unter anderm in ber «Flora Hallandica» (Rund 1817), den «Novitize florae Suecicae» 
(2. Aufl., Lund 1828), wozu drei wichtige «Mantissaen (3 Hefte, Lund und Upf. 1832 — 48) 
gehören, ferner in ber «Flora Scanica» (Upf. 1835) und der «Summa vegetabilium Scan- 
dinaviae» (3b. 1, 2, Upf. 1846—48) niedergelegt. Ein mit großen Koften und Mühe zu- 
fammengebradjte® «Herbarium normale» (Upf. 1847 fg.) enthält bie feltenen Pflanzen des 
gefammten Skandinavien in geteodneten Exemplaren. Außerden hat F. eine große Menge 
Heinere Auffäge herausgegeben, von denen er einigeö in ben «Botaniska utllygter» (3 Bde., 
Upf. 1848364) zufammenftellte. Seine Schrift «Äro naturvetenskaperna nägot bild- 
ningsmedel» (Upſ. 1842) wurde von Hornſchuch (Dresd. und Lpz. 1844) ins Deutfche über- 
tragen. Uebrigens ift 3. in feinem Baterlande auch als Iat. und ſchwed. Redner gefhägt und 
wurde deshalb 1849 unter die Achtzehn der ſchwed. Alademie aufgenommen. Die Univerfüät 
Upfala wählte ihm zu ihrem Deputirten für bie Reichstagsverfammlungen von 1844—45 und 
1847—48, in denen er beidemal als Mitglied des Conſtitutionsausſchuſſes wirkte. 

Fries (Ernſt), ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, er» 
hielt feinen erften Unterricht im Zeichnen bei Rottmann dem Vater, dann bei dem Landſchafts- 
maler Wallis in Heidelberg. Seine theoretifchen Studien machte er erft in Darmftadt bei 
Moller, dann feit feinem 17. I. auf der münchener Mademie unter Langer, wo er ſich ſchon 
frü einen Ruf als Zeichner erwarb. Auf Reifen in Tirol und ber Schweiz und dem größten 
Theil von Deutſchland ging er bei der Natur in die Lehre und ſammelte ſogleich mit raftlofen 
Eifer reiche Studien. So vorbereitet, trat er 1823 feine Reife.nad Italien an, wo er bis 
1827 blieb. Alsdann nach Deutfchland zurüdgefehrt, verweilte er zuerft einige Jahre in 
Münden, bis er 1831 nad) Karlsruhe gezogen und zum Hofmaler ernannt wurde, Gr ſtarb 
dafelbft aber ſchon 11. Det. 1833. %. hatte fi) eine reine und treue Auffaffung der Natur 
zu eigen gemacht; ein Hoher Ernſt, ein firenger Stil, ein wohlverftandenes gründliches Colorit 
und eine feltene Wiſſenſchaft in der Technik find die Eigenfchaften, welche feine meift Italien 
entnommenen Landſchaftsbilder auszeichnen. Er ift nicht mit Unrecht ein Geifteverwandter 
Pouſſin's genannt worden. Die meiften feiner Werke find ins Ausland gegangen. In Deutſch⸗ 
land find in Karlsruhe, bei den Kunftvereinen von Diüffeldorf und Hamburg, beim Senator 
Jeniſch ebenda, beim Fürften von Thurn und Taris in Regensburg u. ſ. w. Gemälde von 
ihm zu finden. — Bernhard $., fein jüngerer Bruder, geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, 
erhielt feinen erften Unterricht bei dem Hiftorienmaler Coopmann in Karlsruhe und bilbete fi 
von 1835 bis Ende 1837 auf der mündener Atademie, worauf er im Frühjahr 1838 ohne 
Wiffen feiner Lehrer und Aeltern nach Rom ging. Hier brachte er den größten Theil feiner 
Jugend zu, mit dem Studium der alten Meifter aller Bölfer beſchäftigt. Die Kenntniß der 
gefammten neuern Kunft erwarb er ſich auf fpätern Reifen nad allen Kunftfigen Europas, 
womit er äftgetifche und philof. Studien verband. An den focialen und religidfen Bewegungen 
feit 1848 nahm F. Iebhafter als andere Künftler theil, was wol auc die -Beranlaffung zu 
feiner im Jan. 1852 erfolgten Ausweifung aus Münden und Baiern geboten haben mag. 
Das bewegtefte Reifeleben bat ihn indeſſen nicht gehindert, eine große Anzahl von Bildern, 
meift Landſchaften, zu malen, bie fich ſammtlich in Privatbefig befinden. Die ital. Natur ift 


Fries (Jak. Friedr.) Frieſel 647 


auch ſein Lieblingsfeld der Darſtellung geworden. Zwei Landſchaften, die er 1846 in Mailand 
ausſtellte, brachten ihm beſondern Beifall ein; ein größeres Bild, die Felsſchlucht bei Nepi, er⸗ 
regte 1847 in Munchen und Karloruhe große Bewunderung. Sein Hauptwerk iſt ein Cyklus 
von 40 Bildern zur landfchaftlichen Charakteriſtik Italiens und Siciliend, den er 1865 voll⸗ 
endet hatte. Auch feine Anfichten vom Genfer⸗ und Comerfee ſowie feine Fernficht auf dem 
Diontblanc find werthvolle Bilder. ? 
Fries (Yal. Friedr.), deutſcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt feine 
Bildung feit 1778 in ber Brüdergemeine zu Barby, anf deren Seminar daſelbſt er auch feine 
theol. Studien machte. Um ſich den philof. Wiffenfchaften zu widmen, ging er 1795 nach 
Leipzig, dann nach Jena, wurde hierauf 1797 Hauslehrer in Zofingen, kehrte aber 1800 nach 
Jena zuriid und erhielt hier 1801 die Erlaubniß, Borlefungen zu halten. Nachdem ex 1803 
und 1804 in Gefellſchaft eines Freundes Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Italien 
durchreiſt Hatte, folgte er 1805 dem Rufe als Profeffor der Philoſophie und Elementarmathes 
matif nach Heidelberg, von wo er 1816 als Profeffor der theoretiichen Philofophie nad) Jena 
zurüdtehrte. Nach dem Wartburgsfefte, welchem er beimohnte, wurde er feiner angeblich, de» 
magogifchen Anfichten halber von feinem Lehramte fuspendirt und 1824 der Profeffur der 
Philofophie gänzlich enthoben; dagegen befam er die Profefiur der Phyſik und Mathematik, 
die er bis zu Te Tode, 10. Aug. 1843, bekleidete. F. gehörte zu ben weiter firebenden Kan⸗ 
tianern, ähnlich wie J. ©. Fichte (f. d.). Denn wie dieſer, fo hielt auch er dafür, daß zu den 
Kantifchen Kritiken noch ein Princip der Syſtematik binzugefunden werben müffe. Aber er 
ſuchte daffelbe nicht, wie Fichte, auf dem Wege der reinen Speculation, fondern in einer Natur- 
Ichre des menſchlichen Geiftes, welche er die philof. Anthropologie nannte, weswegen fein 
Spftem auch mol als Antkropologismus bezeichnet worden ifl. Durch bie Methode einer anthro- 
pologifchen oder pfychol. Zergliederung follten die Grundformen der Erfenntniffe, welche Kant 
auf dem Wege fpeculativer Kritit gefunden hatte, näher nachgewieſen und befeftigt werden. 
Diefe feine Grundanficht Iegte er nieder in feinem Hauptwerke, ber «Neuen oder anthropolo⸗ 
gifchen Kritik der Vernunft» (3 Bde., Heibelb. 1807; 2. Aufl. 1828— 31). Unter feinen 
zahlreichen Schriften verdienen außerden noch Erwähnung: «Philof. Mechtslehre oder Kritik 
aller pofitiven Gefeggebung» (Jena 1803); «Spftem der PHilofophie ald evidente Wiffen- 
ſchafto (Lpz. 1804); «Syſtem ber Logiko (Heidelb. 1811; 3. Aufl. 1837); aVom Deutichen 
Bund und deutjcher Staatsverfaſſung; allgemeine ſtaatsrechtliche Anfichten» (Heibelb. 1816; 
neue Aufl. 1831); «Handbuch der praftifchen BHilofophie» (2 Bhe., Lpz. 1817 — 32); «Hand» 
buch der pſychiſchen Anthropologien (2 Bde. Jena 1820— 21; 2. Aufl. 1837— 39); 
«Mathem. Naturphiloſophie⸗ (Heidelb. 1822); «Syftem ber Metaphyſiko (Heibelb. 1824); 
«Geſchichte der Philofophie, bargeftellt nach den Fortſchritten ihrer Entwidelungn (2 Bde. 
Halle 1837 — 40) ; «Berfuch einer Kritik der Principien der Wahrfcheinlichfeitsrehnung» 
(Braunfehre. 1842). Befonders beachtenswerth aber find feine Anfichten über Religion und 
GSlauben, wie fie mebergelegt find in «Die Lehren der Liebe, des Glaubens und ber Hoffnung, 
oder Hauptfäge der Glaubens und Tugendlehre» (Heibelb.1823) und in dem philof. Romane 
«Yulius und Evagoras, ober bie Schönheit der Seelen (2 Bde. Heidelb. 1822). Ihr Eigen- 
thümliches befteht darin, daß die unnittelbare Gültigkeit des Glaubens und Ahnens ewiger 
Wahrheiten durch das Gefühl noch über die wifenfchaftliche Gewißheit derfelben erhoben wird 
und infolge davon bie fittlichen Ideen nicht minder als bie äfthetifchen aus der Idee von ber 
Schönheit der Seele abgeleitet werden. Hierdurch trat feine Glaubenslehre, welche von De 
Wette in die Theologie eingefitärt wurde, mit der Lehre 5. H. Jacobi's in nahe Berwandt- 
ſchaft, wie andy umgefehrt bei letzterm in deſſen fpätern Schriften eine Annäherung an bie 
Anfichten von F. bemerkbar ift. Unmittelbare Fortjeger der F. ſchen Lehre waren alter und 
Apelt (f. d.). Bon den Anhängern feines Syſtems gaben Apelt, Schleiden, Schlömilch, Fr. 
Srande und E. Schmidt «Abhandlungen der F. ſchen Schule» (2 Hefte, Lpz. 1848—49) 
heraus. Das Berhältniß von F. zu Fichte, Schelling und Hegel findet ſich gründlich erörtert 
bei Runo Fischer, „Die beiden kantiſchen Schulen in Jena» (Stuttg. 1862). 

Friefel (Milierie) ift eine Hautkrankheit, bei welcher die Haut von Heinen hirſekornähn ⸗ 
fichen Bläschen beftiet ift, die durch eine Erhebung der Oberhaut mitteld einer darunter aud« 
getretenen Fiuſſigkeit entftehen. Diefe Bläschen find bald durchſichtig, bald milchweiß, balb 
nit einem vothen Saume umgeben, bald ohne diefen, daher die Namen ryflall-, Perl-, Milch-, 
rother und weißer F. Der 3. tritt gewöhnlich im Gefolge von andern Krankheiten auf und 
wird Leicht durch übermäßige Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den Woch⸗ 
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nerinnen und Heinen Kinbern. Bisweilen verſchwindet der F. plöglich, worauf ſich oft andere 
beſchwerlichere und gefährlichere Symptome einftellen. Meift laſſen die Bläschen bei ihrem 
Berfcwinden feine Spur zurück; zuweilen vertrodnen fie, und e8 erfolgt eine geringe Abſchup⸗ 
pung. Andere, auch als 8. bezeichnete Bläschenausſchläge find zum ‘Theil weit gefäßrlicher, 
befonder8 der im Gefolge von eiteriger Blutverderbniß eintretende milchig« oder eiterig-trüibe 
$. (Miliaria purulenta). Uebrigens haben ohnedies gewiffe ſchwere Krankheiten die Neigung, 
mit F. verbunden aufzutreten, fo befonders die Typhusfieber, die mit Gelenkrheumatismus 
verbundenen Herzentzündungen, manche Scharlachepidemien und die (noch unaufgeffärten) 
Schweißgfieberepidemien. Nach diefen verſchiebenen Umftänden ift der F. bald ein gefährliches, 
bald ein unbebentendes Symptom, und Ai: feine Behandlung hiernach verfchieben. Die ältern 
Aerzte hielten ihn für eine Reinigung des Bluts und fein Zurüdtreten oder Zurüctreiben für 
höchft gefährlich. Sie ftedten daher den Patienten in dichte Betten und fuchten das Gift durch 
Schrigmittel herauszutreiben. Hieran ift nur fo viel wahr, daß bei Fieber und zerſetzter ober 
wäfleriger Blutmiſchung allerdings leicht auf eine ſolche plögliche Hemmung ber wäfferigen 
Hautabfonberung gefährlichere Waſſerabſcheidungen im Innern des Körpers vorlommen Tönnen, 
3.3. heftige Durchfälle, Lungenödeme (d. 5. Stedfluß), Herzbeutel- oder Bruftfel-Wafierfuchten. 
Die neuern Aerzte fuchen deshalb das Entftehen von F. bei Kranken und das Uebermaß des 
Schweißes Lieber ganz zu verhüten. Dies erreicht man durch Fühle Zimmerluft, fleißiges Lüften, 
leichte Bedeckung des Kranken, öfteres Wäſchewechſeln, Häufiges Abwafchen des ganzen Körpers 
mit bloßem Waffer oder Seife u. dgl. Daneben gibt man innerlich kühlende Mittel, Limonaden, 
Mineralfäuren, Salpeter, Kühlpulver u. dgl. 

Frieſen (lat. Frisi, im Mittelalter Frisones, Frisiones, in ihrer eigenen Sprache Frisan), 
ein german. Bolt, beffen Site ſich längs der Küften der Nordſee noch im 13. Jahrh. von 
Flandern bis Dütland erftredten. Als fie mit den Römern durd) Drufus, der fie zinsbar 
machte, zuerft in unmittelbare Berührung kamen, wohnten fie vom Rhein bis zur Ems in dem 
äußerften Nordweften Germaniens zwifchen Batavern, Brufterern und Chauken. Durch den 
Drud der röm. Herrfchaft erbittert, befreiten fie fi wieder 28 n. Chr., wußten auch ihte 
Freiheit zu behaupten, bis fie, abermals auf einige Zeit durch Domitins Corbulo 47 gedrängt, 
fpäter neben den Batavern unter Eivilis gegen die Römer auftraten. Bei dem Vorbringen 
der Franken vom niedern Rhein nad) Süden verbreiteten ſich die F. auch über. die Infeln, die 
durch die Mündung des Rhein, der Maas und der Schelde gebildet werden. In dem Küſten⸗ 
Iande zwiſchen Ems und Elbe wurde der frief. Name nicht durch Einwanderung, fondern da- 
durch herrfchend, daß er auf die in nächfter Stammperwandtichaft ftehenden C haufen (bei 
ben Römern Chauci, bei ben Angelſachſen Hugas), welche feit dem 3. Jahrh. nicht mehr als 
felbftändiges Bolt vorfommen, zugleich mit ausgedehnt ward. Wie die Chaufen in Groß- 
haufen (Chauci majores), weftlich ber Wefer, und Klein-Chaufen (Chauci minores), zwifchen 
Weſer und Elbe, zerfielen, fo theilten fich auch die F. in Frisii majores und minores, erſtere weft- 
lid, letztere öftlich des Fly ober der Zuyderſee. Die Norbfriefen, auch Strandfriefen, welche 
theils auf dem Feſtlande der Weftküfte Schleswigs, theils auf den vorliegenden Infeln (Norb- 
ſtrand, Föhr, Sylt) noch gegenwärtig etwa 30000 Seelen ftark in 40 Kirchfpielen wohnen, 
ſcheinen großentheils ebenfalls nicht burch Einwanderung dahin gekommen zu fein, fondern nur 
durch Uebertragung während bes frühern Mittelalter den Nanıen der F. erhalten zu haben. 

Dei ben filbweitlichen F. faßte zuerft die frünk. Oberherrſchaft Fuß durch Pipin von He 
ziftall, der 689 über den frief. Fürſten Ratbod bei Dorfteb ftegte, und mit ihr das Chriften- 
thum, für welches bald das Bisthum Utrecht die Pflanzftätte wurde. Sie verbreitete ſich bis 
zur Yſſel und zum Fly, dem fpäter durch Sturmfluten immer mehr vergrößerten Ausgang 
der Zuyderſee, dann buch Karl Martell, der den Frieſenherzog Poppo 734 in ber Schlacht 
töbtete, vom Fly bis zum Lauwers oder Laubach, wo nun Bonifacius (f. d.) das Ehriftenthum 
predigte, und von da über die Ems bis zur Weſer, wo bie öftlichern Stämme an den Kriegen 
der Sachſen theilnahmen, Hi Karl d. Gr., ber 785 dem Heil. Liudgar die Belehrung über« 
trug und 802 das Recht der F. in der «Lex Frisionum» aufzeichnen ließ. Grafen wurden 
eingefegt, in fpäterer Zeit aud wegen ber ki der Normannen eine Grenzgrafſchaft 
(Ducatus Frisiae) gebildet. Schon das genannte Geſetzbuch kennt eine Eintheilung Frieslands 
in drei Theile, zwiſchen Maasmündung (Sincfal) und Fly (Zuyderſee), Fly und Lauwers, 
Lauwers und Weſer. Bei der Theilung des Reichs unter die Söhne Ludwig's des Deutfchen 
erhielt Karl das Drittel weſtlich der Zuyderſee oder Weftfriesland, während bie beiden 
andern an Deutſchland gefallenen Theile bis ins 15. Jahrh. den Namen Oftfriesland 
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behielten. Da bei den zuerſt unterworfenen ſildweſtlichen F. die frunk. Einrichtungen ſchon früh 
feſie Wurzel faßten, fo verſchwand hier allmählich die frieſ. Eigenthümlichkeit, ihre alte Ver⸗ 
fallung und auch die frief. Sprache, an deren Stelle ſich Hier unter fränf. und niederſächſ. 
Einflitffen das Niederländifche bildete. Im dieſem weſtl. Theile des alten Frieſenlandes ent« 
ſtand auch zuerft Landeshoheit im 10. und 11. Jahrh. in den erblichen Grafſchaften Holland 
und Seeland, Geldern mit Zütphen und in dem Stift Utrecht mit Yſſel. Das Land von Alle 
maar- und Hoorn bis zum Fly wurde erft im 13. Jahrh. nach fehweren Kriegen mit Holland 
vereinigt. Es blieb fomit aud) der Name Friesland nur fiir die Striche zwifchen Zuyderſee 
und Wefer übrig, und man verftand von nun an unter Weftfriesland jenes zweite Drittel zwi⸗ 
ſchen Zuyderſee und Lauwers, unter Oftfriesland aber den oftwärts des Lauwers bis zur Wefer 
bin gelegenen Teil des Landes, bis endlich der Name Oftfriesland ganz allein für das heute 
noch fo genannte Land an der Emsmündung (die hannov. Landdroftei Aurich) itbrigblich. 

Das weftl. Sriefenland Hatte vor feiner Bereinigung mit Holland zu dem Bunde der fog. 
Sieben Seelande gehört, welcher die verfchiedenen Stänme der %. (oder wie fie fich jetzt im 
Gegenfag zu ben dem fränf. Reiche unterworfenen Stammeögenoffen nannten, der Freien 
3.), nachdem die Gewalt der fränf. Grafen erlofchen war, bis zur Wefer zu einem wenn auch 
nur loſe verbundenen Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten die Landgemeinden, 
deren auf ein Jahr gewählte Richter die Gemeinden der Gaue, in welche die Seelande zer⸗ 
fielen, Teiteten. Ein Ausſchuß der Iegtern und die Richter traten alljährlich zu Upftalsboom bei 
Aurich zu einem großen Landtag zufammen, bei welchem das Recht der allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung, die oberfte Kichtergewalt und die Beftimmung tiber Tandesvertheidigung war. In⸗ 
nere Fehden, befonders der Häuptlinge, die ſich allmählich aufwarfen, zerrütteten diefen Bund; 
1323 wurde ev noch einmal erneuert, der allgemeine Landtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. 
Auch von außen wurde die Freiheit der F. angegriffen. Weftlich der Ems, deren Mitndung 
1277— 87 durch Sturmfluten zum Dollart erweitert wurde, Fam das Land von Drenthe 
und Gröningen endlich zu Anfange des 15. Jahrh. unter das Stift Utrecht, dem die Graf⸗ 
ſchaft darüber ſchon Lange verliehen war; in dem nun vorzugsweife fo genannten Frieslande 
zwifchen Lauwers und Fly, deſſen größter Theil gegenwärtig die nieberländ. Provinz Friesland 
(f. d.) bildet, vertHeidigten die F. ihre Freiheit tapfer gegen bie holländ. Grafen und untermarfen 
fid) lieber 1457 dem Reiche. Herzog Albrecht von Sachſen behauptete ſich 1498 bei ihnen als 
Erbftatthalter; 1523 vereinte fie Karl V. mit feinem burgund. Erbe. 

In dem Lande öftlich) der Ems wurde 1430 Edzard Zirkfena (Cirkfena) zum Anführer 
des Bundes gemacht, durch defien Schließung die Fehden, die vom 14. Jahrh. an geherrfcht 
hatten, beendet wurden. Sein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer gewählt, wurde durch 
Kaifer Friedrich III. Reichsgraf von Oſtfriesland. Seinem Haufe, da8 1744 mit Karl Ed⸗ 
zard ausſtarb, unterwarfen ſich endlich 1496 auch die Häuptlinge im öſtl. Theile bes Landes 
(bei den Rüftringern), wo durd) Siebeth Papinga 1424 die Oberherrſchaft des Exzftifts Bre⸗ 
men gebrochen war, das nebft den ſächſ. Grafen von Dibenburg die Freiheit der F. am meiften 
angefeindet hatte. Beiden waren die tapfern frief. Stedinger, die am füdöftlichften an der Wefer 
wohnten, erlegen; erft nachdem 1234 in der Schlacht bei Alterefch 6000 Stedinger vor dem 
Kreuzheere, das gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten die oldenburg. Grafen den 
Srafenbann über fie in Landeshoheit verwandeln. Am Längften behaupteten die Butjadinger 
woifchen Jade und Weſer die Freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hülfe der 
Schwarzen Garbe; doc) noch ein mal befreiten fie fi, und erft 1514 wurden fie mit Hülfe 
don Braunschweig und Lüneburg unterworfen. Vgl. Wiarda, «Oftfrief. Gefchichten (Bd. 1—9, 
Aurich 1791—1813; Bd. 10, Brem. 1817); Sunr, «Geſchichte der Hänptlinge Oftfries- 
lands» (Emden 1846); Klopp, «Geſchichte Oftfrieslande» (2 Vbe., Hannov. 1854—56). 

Die friefifhe Sprache Hält gewiſſermaßen die Mitte zwiſchen dem Angelfächfifchen 
und Altnordiſchen. In ihrer ältern Geftalt bis zum Anfang des 16. Jahrh. (Altfriefifch) 
zeigt fich die Sprache in ben alten Frieſiſchen Rechtsquellen, unter denen, foweit fie in 
frief. Sprache abgefaft find, die «Emfiger Domen» von 1300 oder 1312, der «Brofmer- 
briefo aus der zweiten Hälfte des 13. Jahıh., das aRecht der Nüftringero aus der erften 
Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle F. gültigen Gefegen das «Ajegabudh», um 
1200 verfaßt, die ſprachlich wie fachlich bemerkenswertheſten find. Jeder Gau hatte feine 
eigenen Geſetze in feiner eigenen Mundart (ritftriuger, brokmer, emfiger, fivelgoer, hunſingoer, 
weſterlauwerſcher u. f. w.) niedergefchrieben. Eine faft vollftändige Sammlung des noch Er⸗ 
Baltenen bieten Richthofen's « rief. Rechtsquellen » (Gött. 1840). Seit dem 15. Jahrh. 
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wurde das Frieſiſche im Weſten durch das Nieberländifche, in Oſtfriesland durch das Nieder 
deutſche und Hochdeutſche, in Nordfriesland durch das Niederdeutſche und Däniſche immer 
mehr zurückgedrängt, ſodaß es gegenwärtig nur noch in einzelnen Gegenden des geſammten 
alten Frieſenlandes als Bollsmundart ein kümmerliches Dafein friſtet. Man nennt es im 
Gegenſatz zu dem Altfrieſiſchen Neufriefifch, oder in Weft- und Oftfriesland, weil es, ohne 
Schriftſprache zu fein, mur noch von ben Landleuten gefprochen wird, Bauernfriefifch oder 
Landfriefifh. Das Neufriefifche wir gegenwärtig nod) in fünf Hauptdialeften gefprochen. Sie 
find: 1) Das Weftfriefifche, befonders in Molquerum, Hindelopen, Bolswaard, ee und 
Umgegend; 2) das Nordfriefifche, von welchem Outzen ein «Öloffar» (Kopenh. 1837) lieferte; 
3) die helgofänder Mundart, ſtark mit Niederdeutſchem und Hochdeutſchem verſetzt, von Oelrichs 
im «Rleinen Wörterbuch zur Exlernung der helgoländer Sprache» (1846) behandelt; 4) das 
Wangerogifche, von den wenigen Bewohnern ber InfelWangeroge gefprochen ; 5) das Saterſche, 
nur in ben drei von Moräften umfchlofjenen Dörfern des Saterlandes in Oldenburg gefprodhen. 
Keine frief. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, überhaupt in gebildetern Krei⸗ 
fen gebraucht. Kleinere Dichtungen in nordfrieſ. Volksidiom verfaßten Hanfen (das Luftfpiel 
«Di gidtshalsn, «Lefeluft», 2. Aufl, Sonderb, 1833 u. f. w.) und Sonde Hoiffen Müller 
(1857). Um Wiederbelebung des Weſtfrieſiſchen waren befonders feit dem britten Decennium 
des 19. Jahrh. mehrere F. thätig. Von ältern Dichtungen wurden die geſchätzten «Friesche 
Rymlerye» von Gysbert Sapicz durch Epfema (2 Bhe., Leeuw. 1824) mit einem fehr braud)- 
baren Wörterbuche neu Herausgegeben. Cine äußert wigige Vollskomödie aus dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts ift «Waatze Gribberts brilloft» (Xeeuw. 1812; 1820), ein inter 
effantes Vollsbuch «It libben fen Aagtje Ysbrants» (Gneef 1827). In neuerer Zeit beichäf- 
tigten ſich Hettema in Leeuwarden, E. und J. ©. Halbertsma in Deventer vielfach mit Her- 
ausgabe und Bearbeitung frief. Sprach- und Rechtsdenkmäler; auch fanden des Iegtern poetifche 
Arbeiten, wie «De Lapekoer» (Deventer 1822 u. öfter; deutfh von Clement, Lpz. 1847), 
«De tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer (1837) u. ſ. w. viel Beifall und 
Nahahmer. Zur benfelben gehören Salverda, Poſthumus, Windsma, van der Veen u. f. w. 
Die 1829 zu Franeker begründete Friefifche Geſellſchaft gibt feit 1850 die gehaltreiche Zeit⸗ 
ſchrift «De vrije Fries» heraus. Das Befte über Grammatik der frief. Sprache gibt I. Grimm 
in feiner «Deutfchen Grammatik» ; ein ganz vorzügliches «Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 1840) 
bearbeitete Richthofen. Nass aFriſiſt Sproglere» (Kopenh. 1825; Holländ. von Hettema, 
Leeuw. 1832) hat nur noch wenig Bedeutung. 

Yriesland oder Briesland, eine der nörblicften und zugleich reichften Provinzen des 
Königreichs der Niederlande, zum Unterfchiebe von der Hannov. Provinz Oftfriesland (f.d.) auch 
wol BWeftfriesland genannt, hat ein Areal von 59,6 D.-M., zerfällt in bie drei Gerichtsbezirke 
Leeuwarden, Heerenveen und Sneck, welche 14 Cautonalbezirke mit 43 Gemeinden (11 Städ⸗ 
ten und 32 Grietenyen) enthalten und zähft (1. Jan. 1864) 282481 E. Der Boben ift durch⸗ 
weg flach, an den Küften fo niedrig, daß er nur durch Dünen und Dämme gegen Ueberſchwem⸗ 
mungen gefchügt wird; zum Theil ift ex dem Deere erft mühfelig abgerungen, indem nad) 
altfriefifcher Praxis die Watten, d. 5. die zwifchen den continentalen Strandbünen und der in 
Re Entfernung von ihnen durch das Meer aufgeführten Reihe von Sandbänfen und 

nfeln liegenden Theile des Meeresbodens, fobald fie durch Anlagerung und Anſchwemmung 
fetten Schlamms eine gewiſſe Höhe erreicht haben, burch hohe ſtarke Wälle gegen die Flut 
gefichert, durch Kanüle entwäflert, fo in Polder oder Kooge verwandelt werden und als neu- 
gewonnene Marfchen den Altern See- und Flußmarſchen ſich anreihen und durch ihre große 
Fruchtbarkeit die Befiger für ihre Mühen und Gefahren reichlich entſchüdigen. Solche herr⸗ 
liche Marfchen bilden den größten Theil des Landes; nur gegen Süden und Often hin finden 
ſich ausgedehnte Streden von Sande, Heide und Moorboden und bei dem Mangel an Holz 
überaus wichtige Torflager. Eine große Menge von fiſchreichen Seen, Hier Meere genannt, wie 
das Zjeufer-, Sloter⸗, Heegfter«, Sueeler⸗ und Bergumermeer, von Heinen Flüſſen (Lauwers, 
Kuinder, Boorn, Linde u. a.), Eutwäfjerungs- und Sciffahrtöfanälen bieten ebenfo wol reich» 
liche Bewäſſerung als vielfache Communicationsmittel dar. Unter den letztern ift am wichtigften 
der Trekſchuitenkanal, welcher den ganzen nördl. Theil von %. durchzieht, von Harlingen über 
Franeker nad} Leeuwarden, dann in zwei Zweigen nach Dokum und nach Gröningen führt. 
Auch ift jetzt Leeuwarden mit Harlingen durch eine Eifenbahn verbunden, und in den legten 
brei Jahrzehnten hat man bedeutende Summen auf den Bau neuer Straßen verwendet. Das 
Mima des Landes ift feucht, doch gefund. Aderbau und Viehzucht wird in großem Umfang 
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und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Man gewinnt Getreide, Hülſenfrüchte und Klee⸗ 
ſamen, zieht außer Rindvieh, Schweinen und Schafen auch viele Pferde und bereitet in manchen 
Iahren fir 1 Mil. SI. Butter und 4—5 Mil. Pfd. Käſe. Von dem Extrage diefer blühen- 
ten Landwirthſchaft wird vieles ausgeführt. Mit dem Productenhandel, der Flußſchiffahrt, 
der Rheberei (im J. 1961 mit 2844 Schiffen von 44890 Tonnen), dem Schiffbau (auf 
104 Werften), mit Fischfang und Torfftecherei find ebenfalls viele Einwohner befhäftigt; da⸗ 
gegen ift bie Induftrie, namentlich die Fabrikthätigkeit nur von untergeordneter Bedeutung. 
Die Einwohner, Nachkommen der alten Friefen (f. d.), find größtentheils Reformirte. Die- 
felben Hängen an ihrer alten Sprache, Tracht und Sitte, find ebenfo fleißig und freiheitliebend 
wie die Holländer, aber muthiger, offener und mittheiffamer, von anerfannter Reblichkeit und 
Treue, unerfhrodene Schiffer, die geſchickteſten Schlittſchuhläufer und Freunde ber abftracten 
Wiſſenſchaften, ſodaß es unter ihnen zu allen Zeiten gute Mathematiker gegeben hat. Ihr 
Wohlſtand ift jehr groß. Der Zuftand des Unterrichts ift im allgemeinen fehr erfreulich. Es 
wird nicht nur für höhere Bildung anf dem Gymnaſium (einer früher berühmten Univerfität) 
zu Franeker und mehrern lat. Schulen, fondern aud) fr ben regelmäßigen und unentgeltlichen 
Unterricht ber Armen und Dürftigen gehörig geforgt. Die Hauptftadt ift Leeuwardeun (f. d.), 
wie bedeutendfte See- und Handelsfladt Harlingen (f. d.); die bedeutendften andern Orte find 
Franeler (f. d.), Doktum (f. d.), Sneek mit großen Butter» und Küſenarkt, Bolswaard, die 
Küftenftädte Stavoren, Workum und Hindelopen an der Zuyderſee. Die Bewohner der Infeln 
Ameland und Schiermonnifoog in der Nordfee treiben vorzüglih Schiffahrt und Fischfang. 

Frigg, der nordiſche Name der Gemahlin Odin's, bie in Deutfchland Fria hieß, nad) ber 
nod ber freitag (Friatac, dies Veneris) benannt wird. Die longobard. Nanıensform war 
Frea. 5. theilt des Gemahls Herrſchaft über Himmel und Luft. Noch die Heutige niederfächſ. 
Volksſage kennt Fru Frien (Freen, Frik, Fuik) als wilde Jägerin, d. i. als Sturmgöttin. Auch 
als mütterliche Gottheit zeigt fie ſich in ber Ueberlieferung, ſpendet Fülle (Fulla iſt eine Neben- 
göttin von ihr) und ehelichen Segen. Sie kennt das Schidſal der Welt und vermittelt nach 
longobard. Sage zwiſchen dem höchſten Gott und den Wünſchen der Menſchen. 

Frigga (benannt nad) Frigg, der Gemahlin Odin's), der 77. Planetoid, wurde von Pe⸗ 
ters in Clinton 12. Nov. 1862 entdedt. Seine Umlaufszeit ift 1595 Tage, die mittlere Ent⸗ 
fernung 53 Mil. M., die geringfte 46 Mil. M., die größte 60%, MiU.M. Merkwürdig 
wird er durch feine große Lichtfehwäche, infolge deren er nur mit den fräftigften Sernröhren 
beobachtet werben Tann. 

Frimout (Soh. Phil., Graf von), Fürſt von Antrodocco, öfter. General, geb. 3. Ian. 
1759 zu Finftringen in Deutfch-Lothringen, trat 1776 al® Hufar in bie dfterr. Armee, wohnte 
dem Bairifhen Erbfolgekriege, dem Türkenkriege und den Kriegen gegen Frankreich bei und ftieg 
in benfelben zum Oberften auf, als welcher er 1798 zum Commanbanten des nenerrichteten 
Regiments Jäger zu Pferde, Buffy, ernannt wurde. In den folgenden Kriegen von 1799 — 
1800, 1805 und 1809 fämpfte er in Italien, feit 1801 als Generalmajor und Brigadier, 
feit 1809 als Feldmarfchallientenant. 1812 führte er die Refervecavalerie des öfter. Hitlfe- 
corp& unter Filrft Schwarzenberg und übernahm nad) deſſen Abgang in Polen den Oberbefehl. 
Im Feldzuge von 1813 ftand 5. anfangs beim Hiller’ihen Corps gegen Italien, erhielt aber, 
im Oct. zum General der Eavalerie ernannt, den Befehl über das mit den Baiern vereinigte 
öfterr. Corps, das bei Hanau fämpfte. Ganz beſonders zeichnete er fih 1814 in Franfreih 
aus und wurbe nad) dem Frieden Gouverneur von Mainz. 1815 leitete cr ala Oberbefehls- 
haber der öfterr. Truppen in Oberitalien den Feldzug gegen Murat fo ywedmäßig ein, daß 
Bianchi, welcher gegen Ende April das Commando übernahm, den Krieg in ſechs Wochen be 
endigte. 3. bildete unterdeffen in Oberitalien das gegen Südfrankreich beftunmte Heer, das er 
in zwei Corps über den Simplon und durch Savoyen dort einrüden ließ. Nach mehrern fieg- 
reichen Gefechten gegen Suchet's Alpenarmec befegte er 11. Juli Lyon. Nach dem Frieden 
von Paris machte das F.'ſche Corps einen Theil des Befagungsheeres von Frankreich aus und 
blieb hier bi8 1818, worauf F. zum commandirenden General ber venet. Provinzen ernannt 
wurde. 1821 erhielt er den Oberbefehl über das Heer, welches ben Beſchlüſſen des Laibacher 
Eongreffes zufolge gegen Neapel marſchirte, um die Königl. Autorität wiederherzuftellen. Er 
führte feine Truppen 6. und 7. Febr. über den Po und zog ſchon am 24. fiegreich in Neapel 
ein, wofür ihn der König Ferdinand mit dem Titel eines Furſten von Antrodocco und mit einer 
Summe von 220000 Ducati belohnte. 1825 erhielt er das Generalcommando in ber Lombardei 
und wurde 1831 vom Kaifer in ben Grafenftand erhoben, nachdem er die Unruhen in Modena, 
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Ferrara, Parma und den Aufruhr auf päpftl. Gebiet unterdrückt hatte. Im Nov. deſſelben Tage 
zes zum Hoffriegsrath8-Präfidenten ernannt, ſtarb er bald darauf zu Wien 26. Dec. 1831. 

iſchen ift der Name für den Hüttenproceß, durch welchen man Roheiſen in Schmiede 
eifen verwandelt. Dan ſchmelzt das Eifen erſt umter einer Kohlen⸗ oder Schladendede in einem 
niebrigen Herde ein und fett es dann der Wirkung des Gehläfes aus, wobei der Kohlenftoff 
ans dem Eiſen verbrennt. Hat man fi) durch Proben überzeugt, daß das Eifen ſchweiß⸗ und 
ſchmiedbar geworden, fo wird die Eifenmaffe aus dem Herde genommen und unter Hümmern 
und zwifchen Walzen zu Stangen fir das Stobeifen oder fog. Stürzen für die Blechfabrikation 
ausgeftredt. Diefes Verfahren Heißt im allgemeinen die Herdfriſcherei und ift nur mit 
Holzkohlen auszuführen. Im einzelnen weichen die Manipulationen bei der Herdfrifcherei in 
Steiermark, Kärnten, am Rhein, auf dem Thüringerwald und in verfchiedenen Gegenden Frank- 
reihe, Schwedens u. ſ. w. fehr ab. In England und überall da, wo man hinreichende Stein= 
kohlen Hat, wird das F. vortheilhafter in mit Steinfohlen geheizten Flammöfen vorgenommen; 
man nennt dies die Pudblingsarbeit. Doc; ift im allgemeinen die Qualität des mit Holz- 
Tohlen gefrifchten Eifens vorzüglicher. — Friſchſtahl nennt man den Stahl, welcher im 
Steiermark und im Siegenfchen unmittelbar aus Roheifen dadurch gewonnen wird, daß man 
bei der Herdfrifcherei den Proceß da abbriht, wo das Roheiſen feinen Kohlenftoff noch nicht 
vollftändig verloren hat. Der Friſchſtahl läßt fi nur aus fehr reinem Holzlohlen- Roheifen 
darftellen und wird unter anderm zur Senfenfabrifation verwendet. 

rifhes Hoff, 1. Haft. ; 

riſchlin (Nilodemus), Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 
zu Balingen im Würtembergifchen, wurde fehon in feinem 21. J. beim Stifte zu Tübingen, 
in weldem er feine Bildung erhalten Hatte, als Lehrer angeftellt, wo cr fehr bald durch feine 
Lehrgabe die Eiferfucht feiner Eollegen, beſonders feines ehemaligen Lehrers, Cruſius, erregte. 
Bom Kaiſer Marimilian II. wurde er, nachdem er 1575 auf dem Reichstage zu Regensburg 
feine Komödie «Rebeccan vorgelefen, zum gefrönten Dichter und fpäter zum Pfalzgrafen er- 
nannt. Bon feinen neidifchen Collegen, wie vom Abel, den er ſich durch eine Rede, «Das Lob 
des Landlebens⸗, verfeindet, gedrängt und verunglimpft, nahm er 1582 einen Ruf als Rector 
der Schule zu Laibad) in Krain an, kehrte aber nach zwei Jahren nach Tübingen zurück, das 
er indeß ſchon 1586 wieder verließ. Hierauf lebte er zwei Jahre in der Rheingegend und in 
Sachfen, fortwährend befhäftigt mit literariſchen Arbeiten und nıit Beantwortung ber Schrife 
ten feines Hauptgegners Crufius. Nachdem er 1588 Kurze Zeit Nector der Martinsfchule zu 
Braunſchweig gewefen, ging er nad) Marburg und, auch hier vertrieben, wieder in die Ahein- 
gegenden. Als die würtemb. Regierung ſich weigerte, ihm das rechtmäßige Erbtheil feiner Frau 
verabfolgen zu laſſen, und er ſich deshalb an den Kaifer wendete, wurde er ala ein Basquillant 
in Mainz aufgehoben und auf die Feftung Hohenurach gebracht. Hier verfertigte er aus feiner 
Wäſche cin Seil, um fid) an demfelben in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzu« 
laffen. Getänſcht durch den Schimmer des Mondes Hatte er die gefährlichfte Stelle gewählt, 
das Seil riß, und er fiel zerfchmettert zwifchen ben Felſenwänden hinab. F. war ein viel⸗ 
umfaſſender Geift; doch tragen die meiften feiner Schriften das Gepräge der Eile. Seine Elegien 
und feine «Ilebrais» (Strasb. 1599), die Geſchichte der jüd. Könige, die er im Kerker zu 
Hohenurad) dichtete, geben ihm einen Platz unter den beſſern neuern lat. Dichtern. Tragödien 
gelangen ihm nicht; dagegen enthalten feine ſieben Komödien hervorſtechende Züge des Witzes. 
Das nteifte hat er für die Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über die «Satiren» des 
Perfius und die «Bucolican und «Georgica» Virgil's ſowie feine Tat. Neberfegung des Kalli⸗ 
machus und Ariſtophanes find nicht ohne Werth. Vgl. Strauß, «Leben und Schriften des 
Dichters und Philologen %.» (Frauff. 1855). 

Friſt Heißt dev Zeitraum, innerhalb beflen ein Hecht wahrgenommen werden fol. Nach 
den gefetglichen Borfchriften über Verjährung (f. d.) ift eigentlich jedes Recht durch feine Aus⸗ 
übung oder Verfolgung innerhalb ber Verjährungszeit bedingt. Desgleichen finden ſich 5. B. 
in Erlaſſen, durch welche die Vorſtände von Actienvereinen, Gewerkichaften u. ſ. w. Beiträge 
von den Mitgliedern ausſchreiben, ſtatutenmäßige Beſtimmungen für die Zeit, innerhalb welcher 
bie Einzahlungen bei Geldſtrafe ober ſelbſt Verluſt der Miigliedſchaft dewirkt werden ſollen. 
Ebenſo läßt das Geſetz Einſprüche gegen die Aufnahme oder Nichtaufnahme beſtimmter Per⸗ 
ſonen in das Verzeichniß von politiſch Wahlberechtigten ober in die Urliſte der Geſchworenen 
nur bis zu einem angegebenen Endtermine zu. Neben diefen, dem Privat- und öffentlichen 
Rechte angehörigen F. fommen vorzugstveife noch die Procchfeiften in Betracht. Wenn flreitige 
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Anfprüche der gerichtlichen Beurtheilung unterbreitet werden, fo haben die Parteien ſich den 
gefeglichen und gerichtlichen Anordnungen zu unterwerfen, welche die Danieberhaltung von 
chicanöſen Verfchleppungen und bie möglichft fehnelle Klarftellung ber Sache bezweden. Die 
8. im Proceffe (dilationes, franz. delaia) heißen pönale, wenn bei ihrer Verſäumniß eine an» 
gedrohte Geldbuße eingezogen wird (3. B. falls unzureichend legitimirte Anwälte die ihnen auf- 
erlegte Beibringung ordentlicher Vollmacht unterlaffen), oder peremitorifche (Präckufivfriften), 
deren Nichtbeachtung den Verluft des innerhalb derfelben wahrzunehmenden Rechts, z. B. einer 
Ableugnung des Anſpruchs, der Vorſchützung von Einreben, nad) ſich zieht. Es wird hier ein 
Berzicht auf die Vertheidigung oder die weitere Nechtsverfolgung angenommen. Außerdem 
find die Proceßfriſten agerichtlichen ober «gejeglicher, je nachdem fie vom Richter ausdrücklich 
anberaumt oder von der Partei als felbftverftändliche innegehalten werben müffen. Die geſetz⸗ 
lichen peremtoriſchen F. heißen Fatalien (Nothfriften); unter ihnen tritt namentlich die 10= 
tägige F. (Fatale decendii) Hervor, binnen welcher ein Urtheil durch Appellation oder ein 
anderes orbentliches Rechtsmittel angefochten werden Tann. Eine fog. ſächſiſche F. beftcht aus 
45 Tagen (6 Wochen 3 Tagen). Sie hat ihren Urfprung in ber alten deutſchen Gerichts- 
verfaffung, nach welcher jede Ladung vor Gericht 14 Nächte in ſich faſſen mußte, alfo immer 
auf den 15. Tag gerichtet war, und eine Berurtheilung erft nach dreimal vergeblicher Ladung, 
alfo eheftens am 45. Tage, erfolgen konnte. Im neueften Proceßrechte des Königreichs Sachſen 
iſt diefe viel zu lang bemeffene F. abgeſchafft. Das ältere, auf die Unterfuchungsmarime gebaute 
fer Tennt feine Nothfriften, wol aber daß neuere Anklageverfahren. 
rithjofsſage, |. Fridthiofsſaga. 

Pritilläria (vom lot. fritillus, Bretſpiel) nannte Linné eine Pflanzengattung aus der 
6. Kaffe, 1. Ordnung, feines Syftems und aus der Familie der Liliengewächfe, weil bei ben 
meiſten ihrer Arten die Blätter der Blume (eines Perigone) ſchachbretartig gezeichnet find. 
Jedes der ſechs, eine gloden= ober eiförmige Blume bildenden Perigonblätter ift am Grunde 
mit einer Honiggrube verfehen, aus welcher fortwährend Nektar hervorquillt und einen opali- 
firenden Tropfen bildet. Diefer Nektar fol giftig fein. Die Fritillarien find ſchönblühende 
Zwiebelgerwächfe mit ſchuppigen Zwiebeln, beblättertem, einfachem Stengel und großen, kurz⸗ 
geftielten, hängenden Blüten. Ihre Frucht ift eine dreifächerige, vielfamige Kapfel. Sie ge 
hören ber gemäßigten, namentlich wärmern gemäßigten Zone der nörbl. Hemifphäre an. Am 
befannteften ift die Kaiſerkrone (F. imperialis L.), ein perf. Gewächs, deſſen fuchsrothe 
oder aud) gelbe (felten weiße) Blumen in einen Quirl unterhalb eines Blätterſchopfes an ber 
Spige des nach oben hin nadten Stengels geſtellt find. Sie wird überall als Zierpflanze des 
freien Landes cuftivirt und gehört zu den ſchönſten Frühlingszierpflanzen. Ihre friiher als 
Bulbus coronae imperialis officinelle Zwiebel wird fauftgroß. Cie muß aller drei Jahre ums 
gelegt werden, will man reichlichblühende Stengel haben. Selten findet man als Zierpflanze 
die ſchon in Süddeutſchland wild vorlommende gemeine Schachblume oder das Kibigei 
(F. Meleagris L.). Diefe faum fußhoch werdende Pflanze entwidelt in ber Regel nur eine 
eiförmige Blume, welche grünfid) und rothbraun gewürfelt ift. Andere ihr nahe verwandte 
Arten wachfen in Südenropa. Die Zwiebeln aller Fritillarien befigen giftige Eigenschaften. 

Srislar, Kreisftadt in der kurheſſ. Provinz Nicderhefien, 3”, M. im SSW. von Kaffel, 
ſteil Über der Eder gelegen, die hier eine Langgeftredte Infel bildet, ift Sig eines Landrath⸗ 
und Juſtizamts, eines Criminalgerihts, einer Steuerinfpection und eines fath. Delanats, 
Außer andern Kirchen hat die Stadt die ſchöne Stiftskirche zu St.- Peter mit zwei Thürmen, 
ein Urfulinerinnenflofter mit einer weiblichen Erziehungsanftalt, ein ehemaliges Franciscaner« 
Hofter, eine Lateinische Schule fowie Handierksſchuie und zäglt (1861) 2891 E., welche neben 
Aderbau ftarfe Töpferei treiben und acht Sahrmärkte unterhalten. Das thurm- und kirchen⸗ 
reiche, von Warten umgebene F. ift ein fehr alter Ort und die Wiege des Chriſtenthums im 
Hefienlande. Bonifacius, der 724 bei dem in geringer Entfernung gelegenen Dorfe Geismar 
die dem Ootte Thor geweihte Eiche fällte, gründete 741 unweit ſüdlich von F. auf dem Bür- 
berge das Bisthum Buraburg und zu «Fribesfarn felbft die St.-Beteröfirche, ein Klofter und 
eine Mofterfchule. Witter, der erfte Bischof und fpäter Lehrer Karl's d. Gr., und Wigbert, der 
die Schule leitete, wurden zu Heiligen erhöht, und ihre Gebeine gaben der neuen Abtei Heröfeld 
den erften Glanz. 774 überfielen die heidnifchen Sachſen F. und brannten es nieder. Vom 
Bürberge herüber ward 786 das Bisthum nad} F. felbft verlegt und mit dem Kloſter vereinigt, 
und jener Ort ſchwand allmählich fo, daß er um 1234 noch ein Städtchen, jegt nur noch ein 
Bethaus ift. Schon unter dem zweiten Biſchof wurde das Bistum von dem Kloſter wieber 
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rich's I. durch die Franken und Sachſen ftatt. 1078 eroberte Rudolf von Schwaben die Stadt. _ 


1232 erftürmten und verbrannten fie Landgraf Konrad von Thüringen und Friedrich von Trefe 
furt ans Rache gegen den Erzbijchof von Mainz, dent fie gehörte. Am 5. Juni 1396 wurde 
%/,M. im S. von F. bei dem Dorfe Klein-Englis der Herzog Friedrich) von Braunfchweig durch 
den Grafen von Walded ermordet. Die Schweden unter Baner lieferten bei 5. 1640 den Kaiſer⸗ 
lichen unter Erzherzog Leopold und Piccolomini ein Treffen. Im Siebenjährigen Kriege war 
die Stadt ebenfalls Kriegsſchauplatz; namentlich ſchlug 1. Juli 1760 General Ludner einen 
Ucberfall der Franzoſen fiegreich zurück. F. bildete ehemals ein Fürſtenthum, das bie 1802 
zum Erzbistfun Mainz gehörte, dann heffifch wurde, 1807 zum Königreich Weftfalen ges 
ſchlagen ımd 1814 an Hefien zurückgegeben ward. Der Kreis F. zählt auf 6,17 Q.-M. (1861) 
27306 €. und zerfällt in die drei Suftizämter F., Gudensberg und Jesberg. 

Fritzſche (Chriftian Friebr.), verbienter deutfcher Theolog, geb. 17. Aug. 1776 zu Nauen» 
dorf bei Zeit, beſuchte das halliſche Waiſenhaus und widmete fi) danı zu Leipzig theolog. 
Studien. Seit 1799 Pfarrer zu Steinbad) bei Borna in Sachſen, erhielt er 1809 auf Rein⸗ 
hard's Empfehlung die Stelle eines Superintendenten zu Dobrilugf. 1827 wurde er zum 
Honorarprofeffor, 1830 zum ord. Profeſſor ber Theologie zu Halle ernannt, woneben ihm die 
Gefchäftsführung bei der tHeofl, Pritfungsconmiffien und 1833 die Cenfur für die theol. 
Schriften übertragen wurde. In Ruheftand verfegt, flarb er 19. Oct. 1850 zu Zürich bei 
dem jüngften feiner drei Söhne. F. war vorzugsweiſe als afademifcher Lehrer thätig. Anfangs 
Supernaturalift, trat er Später dem Rationalismus näher und ſprach ſich ſtets mannhaft für 
Toleranz und freie Bewegung in Theologie und Kirche aus. Von feinen zahlreichen Abhand- 
lungen für Zeitfchriften und Gelegengeitsichriften, zum Theil von allgemein wiſſenſchaftlichem 
Werth, erfchien eine Anzahl in ber von ihm mit zwei feiner Söhne herausgegebenen Samm- 
lung «Fritzschiorum opuscula academica» (2p3. 1838), welcher fpäter ans ber letzten Zeit 
feines afademifchen Wirfens «Nova opusculs academican (Zür. 1846) folgten. — Sein äl- 
tefter Sohn, Karl Friedrich Anguft F., geb. 16. Dec. 1801 zu Steinbad) bei Borna, bes 
kannt als namhafter Exeget, befuchte erft die Thomasfchule, dann feit 1820 die Univerfität zu 
Leipzig, wo er fi 1823 Habilitirte und 1825 außerord. Profefjor wurde. 1826 folgte er 
einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nach Roſtock, von wo er in gleicher Eigenſchaft 
nach) Gießen ging. Er ftarb Hier jedoch ſchon 6. Dec. 1846. F. hat fi) um die Eregeſe des 
Neuen Teftaments die größten Verbienfte erworben. Mit augebreiteter Gelchrfamfeit, ind- 
befondere aber mit einer gründlichen Kenntniß des claffifchen Alterthums ausgerüftet, trug er 
weſentlich dazu bei, daß die rohe empirische Sprachauffafiung der biblijchen Ausleger verdrängt 
wurde und die Refultate der neuern Philologie auch der Theologie zugute kamen. Sein Haupt- 
werk ift der «Commentar über den Römerbriefr» (3 Bde., Halle 1836—43). Sonft find noch 
von befonderer Bedeutung die Kommentare zum Matthäus (Lpz. 1826) und zum Marcus (Lpz. 
1826). Seiner dogmatifchen Ucherzeugung nach Rationalift, befämpfte F. mit Entfchiedeneit 
die pietiftifche Richtung. Namentlich ward er 1831—32 in einen gelehrten Streit mit Tholud 
verwickelt. — Der jüingfte Son Chriftian Friebrich F.s, Otto Fridolin F., geb. 23. Sept. 
1812 zu Dobrilugk, Hat fi) ebenfalls als gelehrter Theolog einen Namen erworben. Ceit 
1826 auf dem Waifenhaufe und Pädagogium zu Halle vorbereitet, findirte er daſelbſt feit 1831 
Theologie. Nachdem er ſich 1836 als Privatdocent Habilitirt, folgte er 1837 einem Rufe nad} 
Zitrich, wo ex 1842 zum ord. Profeffor befördert wurbe. Seit 1844 verwaltet er daneben als 
Oberbibliothefar die Cantonalbibliothek. Von feinen Schriften. find befonders hervorzuheben: 
«De Theodori Mopsvesteni vita et scriptis» (Halle 1836), bie kritifchen Ausgaben der 
«Confessio Helvetica posterior» (Zür. 1839), des Lactantins (2 Bde. %pz. 1842— 44), 
der exegetifchen Fragmente des Theodor von Mopsvefte zum Neuen Teftament (Zür. 1847) 
und ber griech. Ueberſetzung bes Buchs Efther (Zitr. 1848). Zu dem von ihm in Gemeinſchaft 
mit W. Grimm gefchriebenen «Kurzgefaßten exegetifchen Handbuche zu ben Apokryphen des 
Alten Teftamentsn (%pz. 1851—59) bearbeitete er die erfle (das dritte Buch Esra, die Zus 
füge zum Bud) Efther und Daniel, das Gebet Manaffe, das Buch Baruch und ben Brief des 
Jeremias) zweite (Tobi und Iudith) und fünfte Lieferung (Jeſus-Sirach). 

Fritzſche (Franz Volkmar), verbienter deutfcher Philolog und Kritiker, zweiter Sohn bes 
Theologen Chriftian Friedrich F. (f. d.), geb. 26. Yan. 1806 zu Steinbach, beſuchte das 
Gymnaſium zu Luckau und fludirte feit 1822 zu Leipzig unter Bed und Hermann Philologie. 
Nachdem er einige Jahre als Eollaborator an der Thomasſchule dafelbft gewirkt, folgte er 
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1828 einem Rufe als Profeſſor nach Roſtock, wo er ſeitdem ununterbrochen gelehrt hat. Als 
erfte Frucht feiner Studien erſchien die Ausgabe von Lucian's «Alexander, Demonax, Gal- 
lus eto.» zugleich mit den «Quasstiones Lucianoaen (Rp3.1826), der die «Commentationes de 
atticismo et orthographia Luciani» (Roft. 1828) und eine Bearbeitung der «Dialogi Deorum» 
Epz. 1829) folgten. Später wendete ex feine Thätigfeit vorzüglich dem Ariſtophanes zu. In 
mehrern Abhandlungen ſowie in den Ausgaben der «Thesmophoriazusse» (Ip. 1838) und 
der «Ranae» (Rpz. 1845) zeigte er außerordentliche Belefenheit und ein tiefes Eingehen in das 
Weſen der griech. Komödie. 8.8 Hauptwerk aus fpäterer Zeit ift die Fritifche Ausgabe ber 
ſammtlichen Werte Lucian's (3b. 1—3, Rof.1860—65). Außerdem hat er in einer großen 
Anzahl alademifiher Schriften eine Menge beachtenswertger Bemerkungen zur Kunde des 
claffiichen Alterthums, insbeſondere auch zux Kritik der griech. Tragiker, ber röm. Luftfpiel- 
dichter, des Hpperibes m. f. w. miebergelegt. — Ein Better F.s, Adolf Theodor Her- 
mann F., geb. 3. Juni 1818 zu Groitzſch in Sachſen, ein Sohn bes dortigen Pfarrers 
Johann Dorotheos F. (eine® Bruders bes Theologen Chriftian Friedrich 3.) Hat fich ebenfalls 
als Philolog und Kritiker einen geachteten Namen erworben. Nachdem er die Nikolaifchule 
in Leipzig befucht, widmete er ſich feit 1836 auf der dortigen Univerfität unter Hermann 
philol. Studien und Habilitirte fi, dann 1844 zu Gießen, wo er 1849 eine außerordentliche 
Profeſſur erhielt. 1850 ficdelte er nad) Leipzig über, wo er ſeitdem als außerord. Profeſſor 
exegetifche, antiquarische und grammatiſche Vorlefungen Hält und eine griech. Gefellichaft leitet. 
3.8 pHilologifch-Tritifche Arbeiten erſtreden ſich vorzugsweiſe auf Ariftoteles und Theokrit. 
Dahin gehören die Ausgabe des 8. und 9. Birhs von des erflern «Ethica Nicomachea» 
(Gießen 1847) und der «Ethica Eudemia» (Hegendb. 1851) ſowie die gefhägten Ausgaben 
bes Theokrit (23.1857; größere Ausgabe mit Fritifchem und eregetifchem Commentar, Bd. 1, 
2p3.1864). Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: «De poetis Graecorum buco- 
heiss (Gieß. 1844); «Zu Theofrit und Virgil» (Lpz. 1860); «Horaz und fein Einfluß anf die 
Lyrik der Deutfchenn (Lpz. 1863). And) Hat fi F. als Dichter in lat. und deutfcher Sprache, 
in leßterer unter anderm in der Sammlung «Gebe und Charie» (Rpz. 1849), verfucht. 
Fröbel (Friedr.), deutfcher Padagog, geb. 21. April 1782 zu Oberweißbach in Schwarz« 
burg Rudolſtadt, wo fein Bater, Joh. Jakob F. (geft. 1802), Pfarrer war, trieb als Knabe, 
file das dkonom. Fach beftimmt, meift für ſich Mathematik, Naturgefhichte und Phyſik und 
widmete ſich dann eine Zeit lang zu Jena Tameraliftifchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien. 
1802 ging er als Secretär eines Landedelmanns nad) Dedlenburg und 1803 nad) Frankfurt 
a. M. als Lehrer am einer Unterrihtsanftalt. Hier widmete er ſich ganz der Püdagogik und 
wählte namentlich, Peftalozzi zu feinem Vorbild, an deſſen Inftitut zu Yverdun cr 1808—10 
aud) als Privatlehrer wirkte. Das Bebürfni einer wiſſenſchaftlichen Durchbildung führte F. 
hierauf zum Befuche der Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an ber Peftalozzi’fchen 
Schule Plamann's thätig war. Während des Freiheitskriegs machte er im Lützow'ſchen Frei» 
corps die Feldzüge von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectors des mineralog. Mu⸗ 
ſeums zu Berlin, die er nad) dem Frieden erhalten, Tegte er ſchon 1816 nieder, um zu Griesheim 
bei Stadt- Ilm eine eigene Erziehungsanftalt zu begründen, welche er kurz daranf, verbunden 
mit Langethal und Middendorf, 1817 nach Keilhau bei Rudolſtadt überſiedelte, und die bafd 
durch tüchtige Lehrer, wie Michaelis, Schönbein und Herzog, einen ziemlichen Aufſchwung nahm. 
Seinem pädagogischen Syſtem fuchte er durch verſchiedene Schriften, wie «Die Menfchen- 
erziehungn (Bd. 1, Keilhau 1826), in größern Kreijen Eingang zu verſchaffen. Nach demfelben 
befteht das Wefen der Erziehung darin, daß jede Seite menſchlicher Thätigkeit im Individuum 
ausgebildet, aber feine vereinzelt, fondern alle in ein Harmonifches Verhältniß geſetzt werden. 
Doch fehlte ihm die Gabe, feine Ideen Mar und einfach, wie er fie gedacht, vorzutragen, und 
deshalb hat auch fein Syftem vielfache Misverftändniffe und Anfeindungen erfahren. Ein un« 
bezweifelies Berbienft erwarb er ſich um bie Bildung der Kinder im zarteften Alter, indem er 
das Kinderfpiel nach päbagogifchen Grundfägen organiſch ordnete. Geleitet von einer gefunden 
Grundidee, wurde er fo auch Begründer ber ſog. Kindergärten, deren erften er zu Blankenburg 
am Thitringerwalbe einrichtete. Nachdem er ſpäter noch einige Zeit in ber Schweiz gelebt, wo 
er zu Burgdorf und Willifau nad; feiner Lehrweiſe Anftalten gritndete, kehrte er nach Deutſch⸗ 
land zuräd nnd wandte feit 1837 feine Thätigkeit ausfchlieglich der Behandlung und Erziehung 
der erften Kindheit zu. Im Begriff, zu Marienthal bei Liebenftein eine Lehranftalt zur Bil 
dung von Erzieherinnen für Heine Kinder zu errichten, ſtarb er daſelbſt 21. Juni 1852. 3.8 
Bud), «Rommt, laßt uns unfern Kindern Ieben» (Blankenb. 1844), für die Unterweifung Heiner 
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Kinder beſtimmt, hot vielen Beifall gefunden, während feine «Mutter» und Kofelieber» neben 
guten Bemerkungen viele Icere Reimereien enthalten. 

Fröbel (Iulius), deutſcher Publicift, geb. 1805 zu Griesheim bei Stadt- Im, wo fein 
Bater, ein Bruder Friedr. 3.', Paftor war, befuchte feit 1815 erft das Gymnaſium zu Rudol⸗ 
ftadt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines Oheims in Keilhau. In legterm Jahre ging 
er nad) Stuttgart, wo er einem feiner ehemaligen Lehrer bei der topogr. Aufnahme des Schwarz ⸗ 
waldes behülflich war. Seit 1825 lebte F. in München und feit 1828 in Weimar mit geogra- 
phiſchen und andern literarischen Arbeiten befchäftigt. Zur Vollendung feiner Studien befuchte 
er erit Jena, dann Berlin und folgte 1833 einem Rufe nad; Züri, wo er an der Induſtrie⸗ 
ſchule lehrte und zum Profeflor der Mineralogie an der Hochſchule ernannt wurde. Im biefer 
Stellung veröffentlichte er die mit vielem Beifall aufgenommenen «Grundziige eines Syſtems 
der Kryftallologie» (Zr. 1843; 2. Aufl, Lpz. 1847). Bereits feit 1838 Bürger im Canton 
Züri, führten ihn bie Bewegungen des J. 1839 auf dad Gebiet der Politik, und zwar in 
die Reihen ber radicalen Oppofition, Gegen 1844 gab F. feine Profeffur auf, um fich dem 
Betriebe des einige Jahre vorher von ihm begründeten «Literarifchen Comptoir» zu Ziirid) und 
Winterthur zu widmen. 1846 fiedelte er nad) Deutfchland fiber und Iebte bis zur Februar⸗ 
revolution in Dresden. Während der Bewegung bed I. 1848 gewann er bei den bemolra- 
tifchen Vereinen eine wachjende Popularität und präfidirte auch dem in Frankfurt tagenden 
Congreſſe derfelben. In den Fürſtenthümern Reuß für die Nationalverfammlung gewählt, 
ſchloß er fich dem Club des Donnersbergs an. Als Abgeorbneter defielben ging F. mit Robert 
Blum (f. d.) im Oct. 1848 nad) Wien, wo er nad) der Occupation der Stadt verhaftet und, 
vor ein Kriegögericht geftellt, zum Tode verurtheilt, jebod; vom Fürſten Winbifchgräg be- 
gnadigt und aus Defterreich verwiefen wurde. Nach feiner Rückkehr nad) Frankfurt erftattete 
er in der Nationalverfammlung von der Tribune herab Bericht über die Vorgänge in Wien, 
veröffentlichte auch «Briefe über bie wiener Octoberrevolutiond (Frankf. 1849). Nachdem er 
ſich an den letzten Schichſalen der Nationalverfanimlung betheiligt, wandte er ſich nad) der 
Schweiz zurüd, von da noch 1849 nad) Nordamerika, mo er fih anfangs zu Neuyork in- 
duftriellen Unternehmungen widmete. Bon 1850—57 bereifte er den größten Theil von 
Nord» und Mittelamerika und Hielt fi unter anderm in Nicaragua, Mexico, Californien und 
Honduras längere Zeit auf. Nachdem er ſich 1856 zu Neuyork mit der Gräfin Karoline von 
Urmanfperg, der Tochter des bair. Minifters und griech. Erzlanzlers, vermäßlt, kehrte er 1857 
nad) Europa zurüc und wandte fl}, durch bie feit 1860 in Oeſterreich zur Geltung gelangte 
polit. Strömung veranlaft, 1862 nad) Wien. Hier entwidelte F. in perſönlichem Verkehr mit 
den leitenden Miniftern eine Iebendige polit.»Titerarifche Tätigkeit, welche auf bie Förderung 
der großdeutſchen Politit berecjnet war. Im a Botſchafters und der Schrift «Oeſterreich und 
der Breihandeln (Wien 1865) fuchte er für eine Reform der öfterr. Handelspolitik und Volls— 
wirthſchaft im freihündleriſchen Sinne zu wirken. Die von F. früher im «Syftem der fociolen 
Politito (2 Bde., Manh. 1847) ausgeſprochenen Anfichten erfchienen fpäter in feiner «Theorie 
der Bolitito (2 Bde., Wien 1861—64) vielfach modificirt und weiter durchgebildet. Als 
Frucht feiner Erlebniffe in Amerika veröffentlichte er «Aus Amerika. Erfahrungen, Keifen 
und Studien» (2 Bde., Lpz. 1857—58; engl. von F. felbft, Lond. 1859). — Ein Bruder 
3.8, Karl Friedrich F., geb. zu Griesheim 1807, begann feine fhriftftellerifche Thätigkeit 
in England mit Journalartikeln über Erziehung und Unterricht und verfaßte «A preparation 
for Euclid» (Lond. 1831), eine Bearbeitung ber Peftalozzi’fchen Formenlehre. Seit 1833 Iebte 
er, meift als Erzieher tätig, in der Schweiz, wo er unter anderm «Beitgemäße Betrachtungen» 
(Zür. 1839) veröffentlichte und das fpäter von Herwegh fortgeführte Blatt, «Der deutſche 
Bote aus ber Schweizn, eine Zeit lang rebigirte. Neben feiner öffentlichen Thätigkeit als Obers 
lehrer an der Cantonsjchule zu Zürich, leüete er auch eine Erziehungsanftalt für Knaben, in 
welcher die fittliche Erziehung eine Vorübung fir zepublilanifche Tugenden fein ſollte. Die 
Bervegungen von 1848 führten F. nad) Deutſchland, wo er zu Hamburg eine Hochſchule für 
das weibliche Br begründete, die er mit dem Programm «Hochfchule fir Mädchen und 
Kindergärten als Öfieder einer vollftändigen Bildungsanftalt» (Hamb. 1850) eröffnete, aber 
bereit8 1851 wieder aufgeben mußte. Da ihm die Niederlaffung in Deutfchland nicht geftattet 
ward, wanderte er im Spätherbſt 1852 nach Schottland aus. Hier wirkte er erft als Lehrer 
der neuern Sprachen an ber Royal⸗Academy zu Inverneß, fiedelte aber fpäter nad Edinburgh 
über, wo er im Verein mit feiner Gattin mit Erfolg als Lehrer und Erzieher thätig ift. 

Froben (Joh.), gelehrter Buchdrucker, geb. zu Hammelburg in Franken 1460, wurde auf 
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der Univerfität zu Bafel gebildet und arbeitete dann in Ich. Amerbach's umo Hans Peiri’s 
von Langendorf Dfficinen als Eorrector, biß er 1491 eine eigene Officin errichtete, deren erſter 
Drud eine lat. Bibel war. Er war einer der erſten, welche lat. Leitern in ihren Drucken ge» 
brauchten. Seine griech. Type ift nicht ſchön, feine lateiniſche rund und deutlich, ohne gefällig 
zu fein. Seine Titelblätter find gewöhnlich etwas überladen, doch find die Ranbeinfaffungen 
bei vieken derfelben nad) Zeichnungen von Holbein und nicht ohne Berdienft. Sein Zeichen be= 
ſteht in zwei gefrönten Schlangen, die fich um einen Stab winden und einen Vogel im Munde 
halten. Alle feine Drude empfehlen fid durch große Correctheit. Diefelben find meift theol,, 
vorzüglich patriftifchen Inhalts; doch beforgte er auch mehrere Ausgaben röm. Claſſiker. Als 
ein vertranter Freund des Erasmus von Kotterbam, der auf feine Bitten Iange Zeit bei ihm - 
zu Baſel lebte, druckte er alle Schriften deſſelben. F. ftarb im Oct. 1627. Seine Officin wurde 
von feinen Sößnen Hieronymus (geft. 1563), der gleichfalls mit Erasmus näher befreundet 
war, and Iohann, feinem Schwiegerjone Nikolaus Epiſcopius (geft. 1564) und fpäter 
von feinen Enkeln Ambrofius und Aurelius mit geringerm Erfolge fortgefegt. 
robiſher (Sir Martin) oder and) Forbiſher, ein engl. Seefahrer bes 16. Jahrh., geb. 
zu Doncafter in der Grafſchaft Hort, faßte ben Plan, eine nordweſtl. Durchfahrt nach China 
aufzufuchen. Nach 15jährigen Bemühungen gelang es ihm, auf Verwenden Dudley’s, Grafen von 
Warwick, eine Geſellſchaft zufammenzubringen, welche ihn infoweit unterftügte, daß er zwei 
Heine Schiffe ausrüften und damit 8. Juni 1576 von Deptford abfegeln konnte. Am 11. Juli 
exblidte ex unter 61° nörbl. Br. Land; body hinderte ihn das Eis zu landen. Er fuhr Hierauf 
ſudweſtlich, dann nörhlich und glaubte am 28. die Küfte von Labrador zu fehen; 31. Juli fah 
er ein driites Land, das er in Beſitz nahm, und 11. Aug. befand er 1a in einer Meerenge, 
die er 50 St. hinauffuhr, und die nach ihm N re wurde, worauf er 
2. Oct. nad) Harwich zurüdtem. Ein Stein, welchen einer ber Matrofen aus dem in Beſitz 
genommenen Lanbe mitgebracht hatte, veranlaßte die Gefellihaft, da man ihn für golbhaltig 
anfah, zu einer zweiten Expedition, mit welcher F. 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung 
jener Steine kehrte er zuruck, und die Königin Elifabeth war mit dem Erfolge feiner Reife fo 
zufrieden, daß F. —— wurde, in dem neuentdeckten Lande ein Fort zu erbauen und eine 
Beſatzung nebſt Arbeitern dort zurüchzulaſſen. Zu dem Ende ging er 31. Mai 1678 mit drei 
Schiffen dahin ab, denen 12 andere folgten. Am 20. Juni entdeckte er eine Küfte, welche ex 
Weftengland benannte und für die Königin in Beflg nahm. In die Meerenge aber konnte er 
wegen des Eifes nicht einlaufen; einige Schiffe fheiterten, andere wurden befchäbigt; bie 
Jahreszeit war zu weit vorgerüct, um eine Colonig zu gründen. F. mußte ſich daher begnü- 
gen, 500 Tonnen des vermeintlichen Goldſteins eingunehmen, und kehrte nach England zurüd. 
Da fi indeß zeigte, daß jener Stein den erwarteten Werth nicht Habe, fo ſtand man von 
weitern Unternehmungen ab, und ftveitig iſt es gegenwärtig, welche Länder F. auf feinen Fahr- 
ten entbedit habe. 1585 befehligte er ein Schiff der Flotte, welche unter Drake nad; Weſtindien 
ging, uud erhielt 1588 wegen feiner gegen die fpan. Armada geleifteten Dienfte die Ritter» 
würde, Mit 10 Schiffen den Könige Heinrich IV. zu Hülfe geſchickt, wurde er bei einem An» 
griffe auf die N Er Bretagne verwundet und ftarb bald baranf 7. Nov. 1594 zu Plymouth. 
nen, |. Fronen. 
rohſchainmer (Jakob), deutſcher Philofoph, geb. 6. Ian. 1821 zu Mlofen, einem Dorfe 
an ber Donau zwiſchen Regensburg nnd Straubing, befuchte das Gymnaſium zu Regensburg 
und wibmete ſich feit 1841 zu München theol. und philoſ. Studien. Nachdem er 1847 in den 
BPriefterftand eingetreten, ward er eine Zeit lang an verfchiebenen Orten ber Didcefe Regensburg 
in der Seelforge verwendet, bio er auf fein Andringen von feinem Bischof die Erlaubniß erhielt, 
ich in Münden fite die afademifche Laufbahn vorzubereiten. F. befchäftigte ſich dafelbft feit 
1848 dorzugöweife mit religionsgefchichtlichen und religionspfilof. Stubien und las nad) feiner 
* Babilitation (1850) erſt über bie ültefte hriftl. Dogmengefchichte, feit 1851 aber alljährlich 
Religionsphilofophie. 1864 ward F. zum auferord. Profeſſor in der theol. Hacultät beför- 
dert; 1855 trat er als ofd. Profeffor in die philof. Facultät über. Gleichzeitig Icgte er das 
Amt eines Univerfitätspredigers nieder, das er feit 1851 verwaltet hatte. Seine literarifche 
Thatigkeit begann er mit «Beiträge zur af nn (Landsh. 1850), denen das Werk 
«Der Urfprung ber menfchlichen Seelen. Rechtfertigung bes Oenerationismus» (Mind. 
1854) und die gegen K. Bogt gerichtete Streitfchrift «Dienfehenfeche und Phyfiologie» (Mind. 
1855) folgten. Erſtere Schrift wurbe in Rom benuncirt und auf den Inder gefegt. Die Hufe 
Tonverfationd»Leziten. Gifte Waflage. VI. 42 
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forderung, ein beſonderes Unterwerfungsſchreiben nach Rom einzuſenden, lehnte F. ab. In 
der «Einleitung in die Philoſophie und Grundriß der Metaphyſik⸗ (Munch. 1858) belenchtete 
er bie verfchiedenen Standpunkte und Methoden der Philoſophie und begritndete feine eigene 
Auffaffung. Mit Entfchiedenheit nahm er für die Philofophie Selbftändigfeit in Auſpruch 
gegenüber der fcholaftifchen Forderung, daß fte die Magd der Theologie fein folle. Ferner 
veröffentlichte er die Schriften alleber bie Aufgabe der Raturphilofophie und ihr Verhältuiß 
zur Naturwifenfchaft» (Münd. 1861) und alleber die Freiheit der Wiffenfchaft (Mind. 
1861). Den Angriffen feiner Gegner antwortete er in einigen Heinern Schriften ſowie in ber 
von ihm begründeten Zeitfchrift «Athendumn (1862 — 64), welche das Organ ber kath. Tor- 
ſcher von freierer Bichtung werben follte. Der erfte Jahrgang berfelben wurde jedoch nebſt 
8.8 «Einleitung in die Philofophie» und «Weber die Freiheit der Wiſſenſchafts ebenfalls anf 
den Inder gefegt, und der Papſt felbft fah fich veranlagt, 1862 ein Schreiben gegen diefe 
Schriften an den Erzbifchof von München Freifing zu richten. F. gab zwar eine Erflärung, 
lehnte aber auch diesmal die. unbedingte Unterwerfung ab. Infolge deſſen warb er Oftern 
1868 vom Erzbifchof a divinis fufpendirt und den Theologen der Beſuch feiner Borlefungen 
verboten. Im Syllabus zur päftl. Encyelica vom 8. Dec. 1864 find einige Säge ſpeciell ber 
Philoſophie F.s gewidmet. 
ohsdorf, |. Froſchdorf. 
offlart Jean), franz. Dichter und Hiſtoriler, geb. um 1337 zu Balenciennes, erhielt, 
dem geiftlichen Stande beftimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete ſich aber fehr bald, zum 
feinen Weltmann geworben, ber Borfie zu. In feinem 20. 9. begann er die Gefchichte der 
Kriege feiner Zeit zu jhreiben, welche Beichäftigung, da er, um den Schauplag der zu bes 
ſchreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, mehrere Reifen unternahm, auch dazu diente, ihn 
einigermaßen von einer Neigung zu heilen, bie ex zu einer weit über feinen Stand erhabenen 
Dame gefaßt hatte. Die fpäter erfolgte Bermählung biefer Dante machte ihn fo unglüdlid, 
daß er nad) England ging, wo Philippe von Hennegau, König Eduard's III. Gemahlin, füch zu 
feiner Befchügerin erklärte. Diefe verfchaffte ihm auch die Mittel, einige Zeit wieber in Frank⸗ 
reich in der Nähe feiner Angebeteten leben zu Können. Bald aber fehrte er an den Hof von 
England zurüd, wo man ben fröhlichen Dichter und Sänger fo gern Hatte. Von Hier aus 
“folgte er dem Schwarzen Prinzen, Eduard von Wales, nad Aquitanien und Bordeaur. Später 
ging er mit dem Herzoge von Clarence, als biefer fi mit der Tochter Galeazzo Bisconti’& IL. 
bermäßlte, nad) Italien und ordnete die Feſtlichkeiten, welche Amadeus VI. von Savoyen dem 
Herzog zu Ehren gab. Nach dem Tode feiner Gönnerin Philippe gab er alle Verbindung mit 
England auf und trat nach mandjen Abenteuern al Dichter und Secretär in die Dienfte bes 
Herzogs Wenzel von Brabant, aus defien und feinen eigenen Poeſien er eine Art Roman, 
«Meliador», bildete. Nach Wenzel’8 Tode ging er in bie Dienfte des Grafen Gui de Blois, 
ber ihn ermunterte, fein Geſchichtswerk fortzufegen, weshalb er eine Reife zu dem Orafen 
Safton IH. Foix unternahm, um aus dem Munde der an deffen Hofe Iebenden bearnifchen 
und gascogniſchen Ritter bie Thaten zu hören, welche fie verrichtet. Auf der Reife dahin 
wurde er mit dem Ritter Meſſire Espaing du Lion belannt, der allen Kriegözügen beigewohnt 
hatte und ihn fo offene Mittheilungen darüber machte, daß der diefelben enthaltende Theil 
der vorzliglichite feiner Chronik iſt. Nachden er noch mehrere Reifen behufs feiner Chronik 
gemacht, ftarb er ald Kanoniker zu Chimay 1410. F.“s Geſchichtserzählungen, die von 
1322 —1400 gehen, tragen in Eolorit und Stil ganz das Gepräge feines bewegten Lebens, 
find aber ſchätzbare Documente des Charakters und der Sitten jener Bet. Sie erjchienen unter 
dem Titel «Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne» ſehr 
oft und wurden in die Tat. und mehrere lebenden Sprachen überfetst. Die befte Ausgabe iſt 
die von Buchon (15 Bde., Par. 1824—26, und im «Pantheon littörairen, 3 Bhe., Par. 
1836). Eine von 8. felbft in feinen letzten Lebensjahren veranftaltete Umarbeitung des erjten 
Buchs der Chronik Hat Kervyn be Lettenhove (Vrüff. 1863 fg.) verüffentliht. Auqh feine Ger 
dichte, unter denen bie lyriſchen wirklichen Werth Haben, wurden von Büchon (Par. 1829) 
herauögegeben. Die ſchöne Handſchrift ber Chronik F.'s in der breslauer Bibliothek wurde 
insbeſondere noch dadurch merkwurdig, dag man, als die Franzoſen Breslau 1806 durch Capi⸗ 
tulation einnahmen, in einem beſondern Artikel der Stadt ben Beſitz des Manufcripts ficherte. 
gl. Kervyn de Lettenhove, «F., &tude littöraire sur le XIVe siöclen (2 Bhe., Bar. 1857). 
Fromiuann (Georg Karl), ein befonders um die Dialektforſchung verdienter Germanift, 
geb. 31. Dec. 1814 zu Koburg, befuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und widmete ſich 
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feit 1835 erſt zu Heidelberg, bann zu Berlin neben claffifcher Philologie mit befonberer Bor⸗ 
liebe germanift. Studien. Wercit6 1837 gab ex ans Heidelberger Handfchriften Herbort’s 
von Fritzlar «Liet von Troye» (Quedlinb. 1837) heraus, eine Arbeit, die ebenfo feine Be- 
fühigung zum Kritifer wie feine gründlichen Kenntnifſe bekundete. Nachdem er auf einer 
geößern wiffenfchaftlichen Reiſe 1840— 42 durch Deutfchland, Italien und die Schweiz Ma⸗ 
terialien in&befonbere zu kritifchen Ausgaben von Thomaſin's «Wälfcher Saft» und Konrad'e 
yon Wurzburg «Trojanerkriegn gefammelt, fehrte er nad) Koburg zurüd, um fid zum alade- 
miſchen Lehramte vorzubereiten. Doch ſah er ſich bald veranlaßt, die Errichtung nnd Leitung 
eines Erziehungsinftituts zu übernehmen, wodurch er in der Fortfegung feiner germanift. 
Arbeiten behindert wurde. Indeß vollendete ex noch das «Deutfche Leſebuch der mittelalter- 
Tichen Fiteratwe» (Heidelb. und Lpz. 1845), bas ſich an das Werk von Gervinus anlehnt. 
Als 1848 zu Koburg eine Realfchule rer warb, gab er fein dadurch entbehrlich gewor- 
denes Iuftitut auf und übernahm eine Xehrerftelle an jener, die er 1858 wieder niederlegte. 
Er folgte einem Rufe an das neuerrichtete Germanifche Mufeum zu Nürnberg, wo er anfangs 
das Anıt eine Borftandes bes Archivs und der Bibliothek befleivete, im Juni 1865 aber bie 
Stelle des zweiten Mufeumsvorftandes erhielt. Da er feine früher begonnenen Arbeiten für 
die von ihm beabfichtigten kritifchen Ausgaben altdeutfcher Literaturwerfe bereits andern Hän« 
ben zur Vollendung überlaffen, widmete er ſich ſeitdem einem andern Zweige der deutſchen 
Philologie. Er übernahm 1854 nach Pangkofer's Tode die laum begonnene Beitfchrift «Die 
deutfhen Mundartens (6 Bde., Nitrnb. und Nörbl. 1854— 59), weldhe wegen Mangel an 
Theilnahme ſchon 1859 eingehen mußte. F. Hat in derfelben nicht nur einen Schag von Mate- 
rial für die Kunde der beutfchen Mundarten zufammengehäuft, ſondern auch bie wiffenfchaftliche 
Behandlung derfelben angeregt und wefentlich gefördert. Durch feine Ausgaben von Grilbel's 
und Beilerts Gedichten mit Grammatik und Sloffar erwarb er ſich namentlich um die Kenntnig 
ber nürnberger Mundart Berbienft. Seitdem ift er vorzugeweife mit der fprachlichen Revifion 
von Luthers Bibelüberfetsung befchäftigt, die ihm vom Proteftantifchen Kicchentage Deutſchlands 
übertragen wurde, und von der er in der Schrift «Vorfchläge zur Revifion von Dr. M. Luther's 
Bibelüberfegung» (Halle 1862) eine vorläufige Probe gegeben bat. 

Srömmigteit bezeichnet den Zuftand des Gemüths, in welchem es zur Ausführung des 
Guten und Vermeidung des Böfen fi auf göttlichen Beiftand verläßt, daher auch wol über- 
hanpt den Zuftand erhöhter Gewiſſenhaftigkeit, weil ohne das Zutrauen anf göttlichen Beiſtand 
eine folche ſchwer denkbar ifl. Denn ein ſolches, den moraliſchen Muth ftärkendes Vertrauen 
zeigt fi zwar unnöthig zur Erreichung einer bloßen legalen Handlungsweife in Beziehung 
Er bitrgerliche Pflichtleiftungen, folange das Gute nicht blos um fein felbft willen, fondern 
zugleich um der Bortheile und des Wohlſtands willeh ausgeübt wird, melde an ihm Hängen. 
Dagegen führt der Entſchluß, das Gute und Uneigennügige um fein felbft willen auszuführen, 
und folglich Lebenszwece anzuerkennen, welche über alles bloße Wohlfein des Lebens hinaus 
Liegen, zu einer unmittelbaren Richtung des Gemüths auf das, was feinen Werth in fich felbft 
Hat und nicht erft vom Wohlergehen erborgt, d. 5. zur F. Daher ber Fromme nothivendig 
dem, welcher außer der das zeitliche Wobljein im Auge habenden bürgerlichen Moral fein 
höheres Gutes zu faflen weiß, immer als Schwärmer erfcheinen wird, ohne jedoch ein folder 
zu fein; wogegen ber Unfromme, Iebe er num bürgerlich tugendhaft oder nicht, immer ein 
Menſch von abgeftumpftem Gefügl und befchränktem Verſtande fein wird, ohne jedoch als ein 
ſolcher erfcheinen zu müffen. Unter Srömmelei verſteht man einen heuchleriſchen Schein von 
zur Schau getragener F., welcher angenommen wird, teils um die Nachteile in der Meinung 
anderer, welche aus ber Unfrömmigfeit hervorgehen, zu verhüten, theils um bie Bortheile in 
ber Meinung anderer, welche aus der F. hervorgehen, ſich anzueignen. Die Frömmelei gehört, 
weil fie geeignet ift, einen Ekel vor dein Werthvollſten, was ber Menſch befigt, zu erzeugen, 
zu ben fchlimmften Arten ber Heuchelei und führt, wenn fie zur Verhüllung und Bernäntelung 
von Bosheit und Liſt verwandt wird, zu ber ärgften Berderbniß des Charakters, wie fle bie 
Dichtkunſt im Reineke Fuchs und dem franz. Tartufe zum Gegenſtande lehrreicher Darſtellungen 
genommen bat. Doch pflegt man im gemeinen Leben mit diefer harten Veſchuldigung nicht 
gerade gewilfenhaft umzugehen und zuweilen auch ſchon bort von Frönmelei zu reden, wo ſich 
geringe Grade von wirklicher F. in eine ungeniefbare Kruſte von Aberglanben eingehüllt zeigen. 

ronde wurde in Frankreich bie Bartei genannt, die ſich während der Minderjägrigkeit 
Lubwig’s XIV. dem Hofe und der Regierungoͤpolitik des Minifters Mazarin (f. d.) wiberjegte 
42° 
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und von 1648—54 bedeutende innere Unruhen erregte. Die Habſucht und der Abfokitisums 
Mazarin’s, dem die Regentin Anna von Oeſterreich das Staatsruber gänzlich überließ, hatte 
‚die Anfprüche aller Stände verlegt. Die Prinzen und Großen fahen fi) von ben hohen 
Staatsäntern zu Gunften der Ausländer ausgefchloffen, das Parlament war in feinen polit. 
Befugniſſen bedroht, und das Volk feufzte unter der Laſt von Abgaben und Verwaltungsmis- 
brauchen. Während der Hof den Weſtfäliſchen Frieden unterhandelte, begann deshalb das 
Parlament eine hartnädige Oppofition, indem es die Einregiftrirung der Tönigl. Edicte, be- 
fonders der hmählichen Finanzmaßregeln, weigerte. Obfchon der neunjährige König im Kna⸗ 
.benkleide durch mehrere Lits de justioe (f. d.) die Einregiftrirung der Edicte erzwingen und 
den Widerftand des Parlaments verbieten mußte, fo änderte doch daflelbe feine Haltung gegen 
den Hof nicht. Mazarin griff darum zu Gewaltmitteln. Er ließ 26. Aug. 1648 die higigften 
Gegner des Hofe, den Parlamentspräfidenten Potier de Blancmenil und den Parlamentsrath 
Peter Brouſſel, verhaften. Als das Boll den Staatsftreich erfuhr, griff e8 zu den Waffen, zer» 
ftreute die Schweizergarde und errichtete 27. Aug. in den Straßen um das Palais-Koyal 
Barriladen (la journse des barricades), worauf der Hof ſich zu einem Vergleiche entfchloß, 
dem Volle mehrere Steuern erließ und das Verfprechen gab, die Yuftiz beffer zu handhaben. 
Das Parlament Hatte durch diefen Sieg Muth gewonnen; diejenigen Mitglieder, welche bie 
Maßregeln des Hofs fortwährend einer ſcharfen Beurtheilung unterwarfen und deshalb von 
den Anhängern Mazarin’s fpottweife Frondeurs, d. h. Stantsraifonneurs, genannt wurden, 
bildeten bie Mehrzahl. Der Hof beſchloß nun, die Bewegung, bie ſich auch der Benöfferung 
der Hauptftadt mitgetheilt Hatte, duch Waffengewalt zu erdrüden und entwic 6. Jar. 1649 
heimlich nach St,-Germain-en-Laye, während der Prinz Ludwig Eonde (f. d.) Paris mit 
7000 Mann blofiven mußte. Auch das Parlament, für das fich jegt die Prinzen Conti, 
Longueville, Beaufort und Orleans, die Herzoge von Bonillon, Elbeuf, Bendöme, Nemours, 
der Coadjutor Re und der Marjchall de la Mothe offen erflärten, rief das Voll zum Wiber- 
ſtande auf und unterhanbelte fogar mit dem Statthalter der fpan. Niederlande um ein Hilfs 
corps. Im diefer drohenden Lage fchloß der Hof 11. März den Vertrag zu Ruel, in welchem 
eigentlich beide Parteien ihren Zwed verfehlten. Nach der Rücklehr des Hofs im Aug. erhielt 
jedoch ber Kampf eine neue Wendung, indem ſich die Prinzen von Gchlüt perſönlich mit dem 
Minifter Mazarin um die Regierungsgemwalt flritten, was 18. Jan. 1650 die plötzliche Ber- 
baftung der Prinzen Conde, Longueville und Conti zur Folge hatte. Diefe Gewaltthat rief 
den Aufftand in allen Provinzen hervor. Der Marſchall Turenne nahm den Titel eines Ge 
nerallientenants der königl. Armee zur Befreiung der Prinzen an, verband fid mit dem Erz⸗ 
herzog Leopold Wilhelm, wurde aber, nachdem er fich vieler fefter Plüge bemächtigt, 15. Der. 
von den Truppen Mazarin’s im Treffen bei Rethel gänzlich geſchlagen. Mazarin kehrte im 
Triumph nad) Paris zurüd. Allein hier waren alle Farin unter die Waffen getreten, und 
aan forderte fo drohend feine Entfernung, daß er die Prinzen der Haft entlaffen und nad 
den Nieberlanden entfliehen mußte. Das Parlament verbannte nun den Cardinal Mazarin 
mit feiner Familie, und der Prinz von Conde erhielt bei Hofe bie Oberhand. Es trat aber 
nun an bie Stelle der Waffen ein ſchmähliches Intriguenfpief, das den Stand der Parteien 
— underte und den im Vollksintereſſe begonnenen Kampf in eine Hofcabale verwandelte. 

uxenne wurde durch die Regentin, ber einflugreiche Coadjutor Reg durch Mazarin gewonnen, 
und Conde, gegen den ein Gewaltſtreich ausgeführt werden follte, weil er die Regierungs- 

ewalt am ſich geriffen, mußte der Sicherheit wegen in feine Statthalterfchaft Guyenne ent- 
fücten. Im diefen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. 9. erreicht und dem Namen nad) 
T. Sept. 1651 die Regierung angetreten. Ex ließ dem Prinzen Eonde Borfchläge zur Rüd- 
lehr machen, diefer ‚aber, vol Mistrauen, warf ſich nach Bordeaur, wo er großen Anhang 
Hatte, und eröffnete von hier aus einen förmlichen Krieg gegen den Hof, der verderblich ge 
worben wäre, hätte ſich nicht Turenne dem Prinzen entgegengeftellt. Am 2. Juli 1652 kam 
es zwifchen beiden Parteien in der Nähe von Paris zu einem heftigen Gefechte. Conde war 
bereits dem Untergange nafe, als ihm der Muth und der Eifer feiner Schwefter, der Herzogin 
von Longueville, die Thore von Paris öffnete, wodurch die Streitigkeiten nochmals einen neuen 
Wendepunkt nahmen. Paris felbft, der fruchtlofen Unruhen müde, unterhandelte jegt mit dem 
ansgefchloffenen Hofe und verlangte vom König die gänzliche Entfernung des zurüdgelehrten 
Majarin, was Ludwig XIV. nebit einer vollen Amneſtie auch bewilligte. Conde, der ben Ber- 
trag verwarf, weil der Herzog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heer von 12000 Dann zu- 
geführt hatte, verließ 15. Det. 1652 Paris, begab ſich in die Champagne und trat endlich, da 
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fich die Provinzen beruhigten und niemand mehr für ihn die Wäffen führen wollte, 1654 in 
fpan. Dienfte. Schon 21. Det. 1652 war ber König in Paris eingezogen und Hatte in einenr 
Lit de justice eine allgemeine Amneſtie proclamirt, den Parlamenten den Einſpruch in bie 
polit. Angelegenheiten verboten und den Prinzen Conde als Hochverräther geächtet. Auch Ma- 
zarin kam im Nov. nad) Paris zurüd, um aufs neue die Zügel der Regierung zu ergreifen. 
Obſchon alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, ſowie 12 ber 
aurubigften Parlamentsräthe für den Augenblid verbannt wurden, fo kehrte doch ſelbſt die 
Brovinz Guyenne zum Gehorfam zurüd, da die fpan. Hülfe ausblieb. So war aus diefer 
langen, anfcheinend im Bollsinterefje begonnenen, aber von den Großen ins Eharalterlofe ger 
zogenen Bewegung bie königl. Gewalt allein als Siegerin hervorgegangen. Bgl. Sainte-Aulaire, 
«Histoire de la F.» (3 Bde., Par. 1827), 5 

Sronen (franz. corvöes) heißen Dienfte, welche der Beflger eines verpflichteten Grund⸗ 
ftüds dem Beſitzer eines berechtigten Grundſtücks Leiften muß. Die F. entftanden dadurch, daß 
eine Minderzahl der Bevölkerung eines gewiffen Landſtrichs im Beſitz eines meit größern 
Grunbbeſitzes gelangt war, als fie durch eigene Arbeit ausnutzen konnte, während die Mehrzahl 
der Bewohner wol die Arbeitskraft, nicht aber den Boden beſaß, guf den fie Diefelbe verwenden 
konnte. Zugleich lag die Vermittelung diefes Verhältniffes anf dem Wege der Geldwirthſchaft 
noch nicht in der Zeit. Die großen Grundbefiger überließen den nach Grund und Boden Ber 
Langenden diefen in Parcellen von ungleicher Größe als bleibendes Eigenthum, aber unter der 
Bedingung gewifier am Hauptgute zu leiftender Dienfte. Diefelbe Verpflichtung wurde unter« 
worfenen Bölterfchaften auferlegt, in deren Mitte ſich die Sieger auf großen Gütern nieber- 
ließen, und welche es, im — dem Verfahren der alten voller, als Wohlthat betrachten 
mußten, unter Uebernahme jener Verpflichtungen ihre Güter behalten zu dürfen. Ungemeflene 
F., welche den Pflichtigen ganz in das Belieben bes Berechtigten geben, find entweder die höchſte 
Stufe einer misbräuchlichen Ausdehnung jenes Verhältniſſes oder eine Folge urſprünglicher 
Leibeigenſchaft (f. b.). Die fog. PBerfonalfronen Liegen nicht ſowol auf einem Grundftüd als 
auf einem ganzen Bezirke, deſſen fümmtliche Einwohner fie zu leiſten Haben. Sie find immer 
am Handfronen, die in Botengehen, Striden von Fagbnegen, Arbeit mit Karſt und Spa- 
ten u. |. w. beftehen, nicht Spannfronen, die mit Zugvieh gethan werben. Die F. find natürlich 
dem Pflichtigen ſehr nachtheilig. Diefelben nöthigen ihm zu einer unfreiwilligen und entweder 
gar nicht oder nur dürftig bezahlten Arbeit, die dabei Häufig in jene Zeit fält, welche ohnehin 
fchon große Anftrengungen erfordert, z. B. in bie Zeit ber Bearbeitung der Aeder und bie 
Zeit der Ernte. Mit Rüdficht darauf muß der Wirihſchaftsaufwand weſentlich vermehrt, das 
Berfonal vergrößert werben. NachtHeilige Verſäumniſſe laſſen ſich deſſenungeachtet nicht ver⸗ 
meiden, und e8 bildet ſich unter den Dienftleuten Trägheit und Nacjläffigkeit aus. Dabei er» 
wachen aus den 3. für den Berechtigten ebenfalls Nachtheile. Die fronenden Arbeiter gehen 
wiberwillig an bie laſtige Arbeit, entziehen ſich denjenigen Beſchäftigungen, welche nicht feit 
alter Zeit herlömmlich find, Teiften außerordentlich wenig und veranlaffen Streitigfeiten, welche 
oft ſchlimme Folge für beibe Theile lange Jahre hindurch haben. Die Befeitigung aller F., 
welche übrigens in vielen Rändern bereits verſchwunden find, ift deshalb für unfere Zeit eine 
nothwendige Forderung, läßt ſich aber nur im Wege ber Gefeßgebung erzielen, und zwar in 
der Weife, daß an ihre Stelle fefte Geldraten gefegt werben, welche auf den Grunbftüden 
haften, und welche womöglich mit Hülfe von Reutenbanken durch Kapitalzahlungen oder im 
Wege der Annnitäten abgelöft werden dürfen. £ { . 

Fronleichnam, d. i. des Herrn Leib (Corpus Domini Jesu Christi), bezeichnet die geweihte, 
nad) dem Lehrbegriffe der kath. Kirche in ben Leib Jeſu verwandelte Hoftie. Die zufolge biefer 
Lehre feit dem Anfange bes 13. Jahrh. herrſchend gewordene Anbetung ber geweihten Hoftie 
veranlaßte Bapft Urban IV. 1264 zur Stiftung des Fronleichnamsfeſtes, welches nicht 
an bem mit andern Feierlichkeiten überfüllten Grünbonnerstage, jondern am Donnerdtage nad) 
dem Zrinitatisfefte gefeiert wird und, feitdem es auf dem Concilium zu Bienne 1311 allge- 
mein angeorbnet wurde, das glängendfte unter ben Feſten ber lath. Kirche geworben iſt. 
Yath. Ländern wird daſſelbe durch große Procefftonen begangen. = 8 j 

Froute nennt man bie Vorderjeite von Gebäuden, in ber Militärfprache bie Gefichtſeite 
einer Aufftellung. Im erftern Sinne ift das Wort im allgemeinen gleichbedeutend mit Fronti- 
fpice; doch verfteht man unter letzterm insbeſondere den mittlern, in Form eines Giebels ge» 
banten, Hervorfpringenben Theil eines Gchäubes. Militärifd genommen, iſt die F, immer ber 
Rärtite Theil der Aufftellung. Frontalmarſch heißt bie Bewegung in diefer Richtung. Im 
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Felde wird bie F dahin genommen, woher ber Feind zu erwarten iſt. F. machen Eu. 
einer andern Richtung nach diefer Seite ſich kehren. Diefer Ausdrud wird auch figürlich ge⸗ 
braucht: F. machen (die Stirn bieten) gegen einen Widerfacher oder ein Ungemad. Frontal⸗ 
angriff, auch wol Barallelangriff genannt, ift ber gegen die F. des Feindes. 
Frontinus (Sertus Iulius), ein röm. Schriftfteller aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Ehr., gelangte durch eigenes Berdienft allmählich zu den höchſten Staatsämtern. Im I. 74 
war er zum erften mal Conful, und 75—78 erntete er als Feldherr in Britannien großen 
Ruhm. Unter der Regierung des Nerva wurde ihm 97 die Aufficht über die Wafferleitungen 
in Rom übertragen. Er ftarb 106 n. Chr. $. verfaßte unter dem Titel «De aquaeductibus 
urbis Bomaen» eine gehaltreiche, für die Geſchichte der Baukunſt wichtige Schrift in geſchafts- 
mäßigem Latein, beren Tezt jedoch mannichfach durch Lilden und Fehler verunftaltet iſt. Kri- 
tifche Ausgaben Tieferten in neuerer Zeit Dederich (Wefel 1841) und am beften Bücheler 
(£p3. 1858), eine behtfche Nebertragung Dederich (Wefel 1841). Außerbem ſchrieb F. «De ro 
militari». Ob die vier Bücher von den Kriegsliften («Strategematicon», am beften herausg. 
von Oudendorp, Leyd. 1731 und 1779; von Schwebel, Lpz. 1772; von Wiegmann, Gött. 
1798) von Er verfaßt find, ift in neuerer Zeit bezweifelt worden. Die ihm ebenfalls zu» 
eſchriebenen Reſte einer Schrift über Feldmeſſung find ficher das Werk eines andern, der feinen 
Kann füßrte. Eine Gefammtausgabe ber Werke des F. hat Deberich (Lpz. 1855) beforgt. 
Frouto (Marcus Cornelius), ein röm. Schriftfteller des 2. Jahrh. n. Ehr., aus Eirta in 
Numibdien, fand zu Rom als Lehrer der Beredſamkeit vielen Beifall, unterrichtete die Kaifer 
Marcus Aurelius, und Lucius Verus und rückte allmählich zu den hochſten Ehrenftellen auf. 
Er ftarb um 170 n. Chr. Hochangeſehen und Hochgeftellt, gab F. den Ton an in der Literatur 
feiner Zeit, und die Lobfprüche, welche ihm Zeitgenoffen und Nachfolger zollten, unterhielten 
eine hohe Meinung von feiner Beredſamkeit. Indeg kannte man früher unter feinem Namen 
nur die unbedeutende Schrift «De differentiis vocabulorum». Als jedoch Angelo Mai zuerſt 
aus einem Palimpfeft der Ambroſiana zu Mailand mehrere feiner Werke, namentlich eine 
große Anzahl von Briefen (Mail, 1815; ritifche Ausgabe von Niebuhr, Berl. 1816), dann 
einige Jahre nachher aus einer Handſchrift des Vatican noch über Hundert andere Briefe vom ihm 
(Rom 1823; Celle 1832) veröffentlicht, ergab ſich, daß F. ein pedantifcher Kopf von großem 
Ehrgeiz und befchräntten Fähigkeiten gem der in feinen Schriften die Armuth an Wiflen und 
Gedanken durch einen mühfam aus Archatsmen und erkünſteiten Phrafen zufammengemirkten 
Vortrag zu verdeden geſucht. Demungeachtet find feine Schriften filr die Kenntniß des Ber- 
falls der röm. Literatur im 2. Jahrh. fowie der Gefchichte jener Zeit von Werth. Cine Aus- 
wahl der Briefe hat Drelli in der «Chrestomathia Frontoniana» (bei der Ausgabe von des 
Tacitus «Dislogus de oratoribus», Zitrich 1830) gegeben. . 
ronton, |. Giebel. 
roriep (Friedr. Ludw. von), verbienter Arzt und medic. Schriftfteller, geb. 15. Juni 
1779 zu Erfurt, befuchte die Schulen zu Büdeburg und Wetzlar und fludirte feit 1796 zu 
Jena, wo er 1799 die mebic. Doctorwürbe erhielt und 1801 als alademifcher Lehrer auftrat. 
Als eine Frucht eingehender Studien erſchien fein «Theoretifch-praftiiches Handbuch der Ge- 
burtsitffer (9. Aufl., Weim. 1832). 1804 folgte er einem Rufe nad) Halle, wo 1806 unter 
feiner Leitung das Öffentliche Entbindungshaus eingerichtet wurde. Bon jetst an wendete er ſich 
mehr der Naturgefchichte, vergleichenden Anatomie und Chirurgie zu und gab mit Medel die 
deutſche Bearbeitung von Cuvier's «Borlefungen Über vergleichende Anatomie» (4 Bde., Lpz. 
1809—10) heraus. 1808 wurde er als Profeflor der Chirurgie und Geburtshülfe nad) Tü- 
bingen berufen, wo er fi befonders durch Einrichtung einer geburtshillflichen Klinik verdient 
machte. Seit 1811 zum wilrtemb. Leibarzt ernannt, ging er als folder 1814 nad) Stuttgart, 
1816 jedoch als fachfen-weimar. Obermebdicinalrath nach Weimar, um Bertuch in feinen Ge⸗ 
ſchuften zu unterftüigen, nad; deffen Tode er 1822 das Landes-Induftrie-Comptoir in Weimar 
fitrseigene Rechnung übernahm. In demfelben Fahre begann ex die Zeitfchrift «Notizen aus dem 
Gebiele der Natur» und Heilkunden, die er feit 1836 unter dem Titel «Neue Notizen u. f. w.r 
mit feinem Sohne fortfetste. Außerdem ift noch feine Bearbeitung von Cooper's «Handbuch ber 
Chirurgie» (4 Bbe.; 2. Aufl., Weim. 1831) zu erwähnen. Wie früher ſchon in dem «Oppofl- 
tionsblatt», fo nahm er auch feit 1823 auf den weimar. Landtagen thätigen Antheil an deu polit. 
an F. flarb 28. Juli 1847 zu Weiner. — Sein Sohn, Robert F., geb. 1804 
zu Iena, erwarb ſich 1828 in Bonn die Doctorwilrbe und wurde 1830 Profeffor der Heilkunde 
zu Jena und 1833 außerord. Profeffor der mebic. Facultät, Profector und Conſervator des 
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pathol. Dufeums der Charitk zu Berlin. 1835 trat ex ala Medicinalrath und fpäter als Mit- 
glied der wiſſenſchaftlichen Deputation des Minifteriums der Medicinalangelegenheiten in die 
Verwaltung ein, verließ aber 1846 ben Stantsbienft und ging nach Weimar. Hier übernahm 
er von feinem Bater das Landes-Induftrie- Comptoir, dad er bis 1855 leilete. Er ftarb 
15. Juni 1861. F. hat ſich in der mebic. Literatur beſonders durch mehrere gefchägte Rupfer« 
werke einen Namen erworben. Dahin gehören: «Chirurgifche Kupfertafeln» (Weim. 1820); 
a Kliuiſche Kupfertafeln» (Weim. 1828); «Atlas der Hautkrankheiten» (Wien 1837), vor allem 
aber der fchöne « Atlas anatomicus» (Weim. 1850; 5. Aufl. 1865). Bon feinen fonftigen 
Arbeiten find noch die «Bemerkungen über die Heilwirtung der Efeltricität» (Weim. 1843) 
hervorzuheben. Die von feinem Bater begonnenen aMotigen» fette F. feit 1850 unter bem 
Titel e Tagesberichte über die Natur⸗ und Heilkunben fort. 

. —*XX (Hydrocharis morsus ranas L.) heißt eine zur 22. Klaſſe des Linne ſchen Sy⸗ 
ſtems gehörige Waflerpflanze, welche in Teichen und Gräben ebener Gegenden häufig vor⸗ 
Tonmt und nierenförmige, auf dem Waffer ſchwimmende Blätter und weiße Blüten hat. Die 
männlichen Blüten ftehen zu drei biß vier in einer Scheide und enthalten zwölf Staubgefüße, 
von denen drei feine Beutel haben. Die langgeftielten weiblichen Blüten ftehen einzeln, eine 
jede vom einer Scheide umgeben. Aus ihnen entwidelt fid eine vielſamige, fechöfächerige Beere. 
Der 5. ift eine Hübfche Pflanze und fehr geeignet fir Aquarien. Ex war früher ais fühlendes, 
ſchleimiges Mittel officinell. Derfelbe ift der Typus ciner Meinen monolotylen Familie von 
Waflergemäcjfen, der Hydrocharideen. 

Froſchdorf ober Frohsd orf, urſprünglich Exottenborf genannt, Gutsbefig und Dorf mit 
Rattlichem Schloffe und Park in Niederöfterreic, (Bezirk Wiener-Neuftabt), 7 M. füdlich von 
Wien, unweit ber ungar. Grenze, rechts an der Leitha, am Fuße des großen Kaiſerwaldes ger 
legen, gehörte im 13. und 14. Jahrh. der Familie Erottendorf. 1350 fam es an die Graf⸗ 
ſchaft Pütten, ging durch Kauf 1542 an den Baron Teufel, 1620 an die Grafen Hoyps und 
1822 an die Gräfin Lipona (Napoli), die Witwe Murat’s, über. Im neuer Zeit ward es 
der Bereinigungepunft der ältern bourbonifchen Familie, indem feit 1844 bie Herzogin von 
Angouleme hier wohnte. Nach deren Tode übernahm ber Graf von Chambord (f. d.) die Be- 
figung, welcher den größten Theil bes Jahres dafelbft zubringt umd bie innern Räume des, 
Schloffes fehr verſchönert hat. 

Fröſche (Ranida) heißt eine zu den Amphibien (ſ. d.) und zwar zu ben Froſchlurchen ober 
Batradiern (f. d.) gehörige Familie, die fich von den Kröten, ihren nächften Verwandten, 
durch die meift glatte, drütfenlofe Haut, die langen Hinterbeine, bie zu großen Sprüngen befähi- 
gen, die meift buch Schwimmhant verbundenen Zehen derfelben, ganz beſonders aber durch 
bie Bezahnung nnterfcheiden, indem alle F. im Oberkiefer und Gaumen Zähne tragen, wäh⸗ 
rend das Maul der Kröten ganz zahnlos ift. Letzterer Charakter ift allein ausſchließlich; denn 
man zäplt auch Thiere mit warziger Haut, die oben Zähne im Maule haben, zu den F. z. B. 
die Unten. Wie alle Batrachier, beftehen fie eine Metamorphofe ans Kaulquappen. Sie leben 
ſammtlich von Infelten, welche fie durch Umflappen der vorn angehefteten, breiten und klebe⸗ 
rigen Zunge fangen. Die meiften bejigen eine ſiarle Stimme, deren Schall noch durch oft nur 
bei ben Mannchen vorhandene Kehlblafen verftärkt wird. Dan kennt, befonders aus füdl. 
Gegenden, viele Arten, die man in zwei größere Gruppen theilt: die Laubfröſche (Oalami- 
tae) mit Haftſcheiben an den Fügen, welche auf Bäume klettern, und die eigentliden F. 
(Ranse) mit ſchlanken Zehenfpigen. Zu Ießtern gehören bei uns drei Arten von F.: der ſpitz⸗ 
Böpfige und ftumpftöpfige braune Landfroſch (Rana oxyrhina und platyrhina), die man früher 
nicht unterſchied und als Landfroſch (R. temporaria) bezeichnete, und ber grüne, größere 
Waſſerfroſch (R. esculente). Die Schenkel aller diefer Arten werden befonders in Frank- 
reich als Speife fehr gefchägt. Undere Gattungen find: ber Fefſelfroſch oder die Geburts⸗ 
belfertröte (Alytes obstetricans), befonders in Mergelgruben; die Unfe (Bombinater 
igneus) und die Wafferfröte ober Knoblauchskrote (Pelobates fuscus) mit rothen War« 
gen an ben Seiten und von ſtarkem Knoblauchsgeruche. 

roſchlöffel, ſ. Alisma. 

roſindne, die fiböftlichfte Delegation bes Kirchenſtaats, hat, nachdem 1860 die Exclave 
Bonte-Korvo (2,03 Q.⸗M. mit 7800 €.) an das Königreich Italien gefallen, ein Areal von 
89,68 D.-M. und etwa 146800 E. Außer dem jegt von ber Eifenbahn durchzogenen Thale 
des Gariglianozufluſſes Sacco ift das Land gebirgig, im S. von den Monti Lepini ober dem 
Bolskergebirge, im N. und O. von ben Hernifer« und andern Gebivgen erfüllt, in benen bis 
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r halben Höhe bewachſene Berge mit ganz nackten Alpengegenden abwechfeln. Wegen ber 
era a X und Sn der Einfachheit, Naivetät und Indolenz der Bevölferung 
hat man die Provinz das Tirol des Kirchenftants genannt. Diefelbe hat den Namen von ber 
—— F., dem alten Fruſino, welche 10 M. im SO. von Rom in einer weinreichen 

jegend, anf einer Anhöhe über dem Bache Coſa, an der alten Hauptſtraße und der neuen 
Eiſenbahn nad; Neapel Liegt. Die Stadt ift ein ſchlechtgebauter, ſchmuziger Ort mit etwa 
8000 &. Das alte Erufino im Lande der Hernifer, fpäter eine röm. Eolonie, war ein wohl- 
Habender Ort und berühmt duch Prodigien, die nirgends häufiger vorfamen als hier. Nur 
IM. im NW. liegt Anagni (ſ. d.) und halb fo weit gegen N. im Gebirge die volkreichſte 
Stadt der Provinz, Alatri, das uralte Aletrium im Lande der Hernifer, auf einem Berggipfel 
erbaut, mit bedeutenden Reften cyklopiſcher Mauern, unter denen diejenigen der Eitadelle am 
beften erhalten find. Der Ort zühlt 11—12000 E., die Fabriken unterhalten, welche die 
Wolle der Schafheerden ans dem Hernifergebirge verarbeiten. 

Froſt (Sröfteln), d. h. das Gefühl der Ratte, entfteßt nicht blos infolge von wirklicher 
Kälte der uns umgebenden Luft, fondern kann aud) von innen Her, als fubjectives Kältegefühl, 
bei einer Reihe krankhafter Zuftände erzeugt werden. Jeder heftige Fieberanfall pflegt mit 
einem ſtarken F. zu beginnen, gleichviel ob die den Kranken umgebende Luft noch jo warm, 
oder vielleicht die Wärme feines Blutes ſchon krankhafterweiſe gefteigert if. Da im Beginne 
eines Fieberanfalles die Haut zu erblaffen, d. h. blutarm zu werden pflegt, fo wird den Em- 
pfindungsnerven der Haut weniger Blut und daher auch weniger Wärme zugeführt als im 
gefunden Zuftande, und es erklärt ſich fo einigermaßen die Entftehung des Froſigefühls. Wahr- 
ſcheinlich aber ſpielt auch der Zuftand des Gehirns Hierbei eine Rolle. Wir jehen and) bei ge⸗ 
wifien Seelenzuftänden das Gefühl des Froſtes ober Schauers entftehen und dabei die Haut 
ganz ähnlich afficirt werden wie von wirklicher Kälte; benn Bier wie dort treten jene @on- 
tractionen ber feinen, um die Wurzeln der Hauthärchen gelegenen Musfeln auf, und es ent⸗ 
ftehen jene Heinen Erhebungen der Haut, welche Gänfehaut genannt werden. 

Sroftbeulen oder Sroftballen (Pernio) nennt man gewiffe blänfichrothe, geſchwollene 
Stellen, beſonders an den Zehen und Unterfüßen, weiße durch Einwirkung ber Kälte (durch 
Erfrieren) entftanden find und gewöhnlich auch in ber falten Jahreszeit oder bei Witterunge- 
wechſel anfangen zu juden, zu ſchmerzen, anzufchtwellen und ſich förmlich zu entzünden, auch 
wol zu eitern. Die F. entftehen beſonders bei Perſonen mit ſchwitzenden Füßen und an Stel 
Ten, wo das Schuhwerk den Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blutgefäße der ertrantten 
Hautftelle find durch Einwirkung der Kälte halb gelähmt, daher erweitert und mit ſtockendem, 
dunkelm Blut angefült. Bon Zeit zu Zeit fteigert ſich diefe Blutſtockung bis zur wirklichen 
Entzündung. Die Behandlung läuft darauf hinaus, bie Urfachen zu befeitigen (beffere, beſon⸗ 
der8 bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, Schug vor Froft) und dann während der 
warmen Jahreszeit die Gefüßchen ber Franken Stelle zu ftärken, was durch mandjerlei ſpiri⸗ 
tudfe und andere veigende Einreibungen gefchieht. Beliebt find z. B. Arnicatinctur mit Kam ⸗ 
phergeift, Steindl mit Laudanum, Branntwein allein oder mit Salmiafgeift oder Laudanum, 
Terpentinöl, verdünnte Mineralfäuren, Kantharidentinctur, mit flüchtigem Liniment oder mit 
einem Spiritus verbünnt. Wenn bie Froſtbeule friſch entzündet ift (befonders im Winter), 
muß fie wie andere Entzündungen behandelt werben; der Fuß muß ruhig liegen; man madjt 
Kalte oder warme Umfchläge, ſetzt Blutegel u. dgl. 

Frottiren, als Heilmittel, nennt man das zum Zwede der Hautreizung und Reinigung 
angewandte Reiben ber Haut mit Wollzeug oder weichen Birften. Durch daffelbe wird nicht 
nur die Haut von ben oberften Schichten ber eingetrodneten Epidermis befreit und beshalb 
weicher und gefejmeidiger gemacht, fondern es wird auch durch die Reizung der Hautnerven 
eine in vielen Fällen wohlthätige Erregung bes Nexvenfyftems und durch die Steigerung bes 
Blutzufluffes zur Haut eine erhöhte Wärme berfelben und eine Steigerung der Schweiß- 
abfonderung herbeigeführt. Beſonders wohltgätig ift das F. nach falten Bädern und Ueber- 
gießungen und bildet in Verbindung mit ſolchen ein treffliches Mittel gegen Rheumatismus 
und zur Abhurtung gegen Erlältungen. Ebenfo fpielt bas F. bei den Wieberbelebungsverfucen 
Scheintobter eine wichtige Rolle. 5 

Froude (James Anthony), engl. Schriftfteller, wurde 23. April 1818 zu Dartington in 
Devonfhire geboren. Sein Vater, —— — Geiſtlicher der Staatsfirche, ließ ihn erſt 
die Weſtminſterſchule dann das Driel-College in Orford befuchen, wo er ng einem glängen- 
den Eramen promovirte und 1842 ben Preis fr das befte Essay über Nationalöfonomie 
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erhielt. Im denſelben Jahre warb er zum Fellow des — erwählt. F. ſtand um 
dieſe Zeit mit Newman und den Pufeyiten in Verbindung, ſchrieb fr die «Lives of the 
English ssints» und empfing 1844 die erften Weihen. Sehr bald ging jeboc in feinen An» 
fichten eine vollftändige Wandlung vor. Er gab 1847 ein Buch, «Shadows of the cloudsn, 
und 1848 ein zweites, «Nemesis of faith», heraus, bie eine Hinmeigung zum Nationalismus 
derriethen und von den Univerfitätsbehörben ftreng verdammt wurden. Infolge deflen ſchied 
F. aus feiner Stellung bei der Univerfttät und trat auch and dem geiftlichen Stande, ohne fi 
indeß von dem Berbande der Anglifanifchen Kirche loszuſagen, in der er ſich feitdem als Laien 
betrachtete. Rachdem ex ben Gedanken, nad; Auftralien auszuwandern, aufgegeben, warb ex 
von 1850 an fleißiger Mitarbeiter an der «Westminster Review» und an «Fraser's 
zine» und befchäftigte ſich namentlid; mit dem Stubium ber Gefchichte der Reformation in 
England, tiber welche er ein in großem Maßſtabe angelegtes Werf, «History of England from 
the fall of Wolsey to the death of Elizabeth», vorbereitete. Die beiden erften Bände deffel- 
ben erfchienen 1856 und empfahlen ſich ebenfo fehr durch gritmdliche Forſchung ale durch ſtili⸗ 
ftifches Berdienft, obwol die Vorliebe des Verfaffers für Heinrich . und die Sophiftil, mit 
der er bie Handlungen dieſes Tyrannen zu befchönigen fuchte, mit Hecht den Widerſpruch der 
Kritik wie des Bublitums hervorriefen. Zwiſchen 1858 und 1860 erfchienen Ob. 3—6, die 
bis zum Tode der Königin Maria reichten, worauf 1863 mit Bb. 7 und 8 die Gefchichte der 
Königin Elifabeth begonnen wurde. Fiir die Kenntniß jenes Zeitalters bilbet die Arbeit 8, 
von deren ſechs erften Bänden auch in Deutfchland cine Ausgabe (Lpz. 1861— 64) erfchienen 
ift, ohne Zweifel eine der fehägbarften Quellen. Was feine Auffaffungsweife betrifft, fo ift fie 
ein neuer Beleg dafür, daß bie engl. Hiſtoriker fich in der Behandlung ihrer vaterlänbifchen 
Gefchichte im allgemeinen nicht auf einen objectiven Standpunkt zu ftellen vermögen, fondern 
mehr ober minder den des Parteimannes annehnten. 

cht (botaniſch). Im gewöhnlichen Leben verfteht man unter %. nicht blos das Product 
von Blüten, fondern oft aud) andere Bflanzenproducte, bei deren Bildung die Blüten gar nicht 
betheiligt find, 3. B. Rüben, Knollen, Wurzeln. Nicht fo in ber Botanik. Hier bezeichnet man 
nur die aus Blüten Bervorgegangenen, Samen enthaltenden Organe als F. und unterfcheibet 
echte Früchte und Scheinfrüchte. Unter einer echten F. verfteht man das Product einer ein- - 
zelnen Blüte, bei deren Bildung fich blos der Fruchttnoten des oder der Stempel betheiligt 
hat, und welche die Samen in ihrem Innern birgt. Waren in einer Blüte mehrere oder viele 
Stempel, wie dies z. B. bei den Ranunfeln der Fall ift, jo muß natürlich eine ſolche Blüte 
auch mehrere oder viele Früchte hervorbringen. Verwachſen biefelben bei ihrer Entwidelung 
wegen Raummangels gegenfeitig, fo entficht aus ſümmtlichen Stempeln eine zufammen« 
gefette F. Eine ſolche iſt 3. 8. die Him⸗ und Brombeere, denn biefelbe beftcht aus einer 
Menge Heiner beerenartiger Steinfrlichte, die aus den zahlreichen, auf einer centralen Ver⸗ 
Tängerung bes Blittenbodens figenden Fruchtknoten hervorgegangen und gegenfeitig verwachfen 
find. Einfache echte Früchte find z. B. die Schote, Hülfe, Kapfel, Balgfrucht, Beere, Steine 
feucht, Nuß u. f. w. An jeder folhen einfachen echten F. unterfcheibet man das Frucht⸗ 
gchäufe, welches aus der Außenwand des Fruchtknotens hervorgegangen ift, und im In⸗ 
nern bie Bruchtfäder, in denen der Same eingefchloffen liegt. Fruchtfächer Können nur - 
dann vorhanden fein, wenn die Fruchtknotenhöhle durch Scheidewände in Fächer abgetheilt 
war. Aus einem einfücherigen Fruchtknoten entfteht aud ein einfücheriges, bald nur einen, 
bald mehrere oder viele Samen enthaltendes Fruchtgehäufe, e8 müßte denn fein, daß wäh- 
vend ber Entwicelung bes Fruchtknotens zur F., die infolge der Befruchtung (f. d.) eintritt, 
fich Scheivewände im Innern gebildet haben, was bisweilen in urſprünglich einfächerigen aber 
mehreiigen Fruchtknoten vorfommt. Das nl. (Beritarp) fügt Häufig drei Schichten 
erfennen, eine äußere (Epifarp), eine mittlere (Mefolarp) und eine innere (Endofarp). Je nad; 
der Entwidelung dieſer Schichten Hat man die echten Früchte in Trodenfrüichte, Beerenfrüchte 
uud Steinfrüchte eingetheilt. Bei Trodenfrüchten ift das Fruchtgehäuſe im reifen Zuſtande 
der F. teoden, und zwar bald häutig, bald lederartig, bald Holzig. Läßt daffelbe die genannten 
drei Schichten wahrnehmen, fo werben ſolche F. Kapfelfrüchte genannt; bei diefen “pringt 
das Fruchtgehäufe zulegt gewöhnlich mit Zähnen, Klappen, Löchern auf (3.8. bei der Schote, 
Hülfe, Kapfel), ober fpaltet fich der Ränge, feltener der Quere nad; in mehrere Stüden, welche 
einen Samen enthalten (3. B. die Flügelfrucht ber Ahorne, die F. der Doldengewüchſe). 
Trodenfrüchte, deren Schäufe ungefchichtet, von leder⸗ ober holzartiger Befchaffenheit ift und 
ſich nicht öffnet, werden Nußfrüicdhte genannt (. B. die Eichel, Haſelnuß, Marone). Die 
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Beerenfrüchte haben eine , derbe oder lederartige Außenhaut, aber eine faftigefleifchige 
Mittel- und Junenſchicht. gehen letztere unmerklich ineinander über und bilden eine 
breiige Maſſe, in welcher die Samen eingebettet liegen (3. B. bei der Stachelbeere). Seltener 
iſt die Mittelſchicht ſchwammig, während die Innenficht aus faftgefüllten Schläuchen beftcht, 
welche die Fucher der F. anfüllen (bei der Drangenfrugt). Die Steinfrüchte zeigen bie 
drei Schichten bes Perilarps am beutlichften entwidelt. Das Epilarp ift Häutig oder lederartig, 
das meiſt ſehr dicke Mefolarp fleifchig, ſaftig oder ſchwammig, dad Endolarp als ein Enochen- 
ober fteinharter, feltener holziger Kern, welcher ein oder mehrere ein- ober mehrfamige Fächer . 
enthält, ausgebildet. Belannte Steinfrüchte mit einfamigem Sterntern find die Kirfche, Pflanme, 
Aprilofe und Pfirfiche, Scheinfr uchte werben in ber Wiſſenſchaft fleifchig-faftige Früchte ge- 
nannt, an deren Bildung nicht allein der oder die Fruchtknoten einer Blüte, fondern aud) andere 
Blütentheile, z. B. die Blütenhüllen, ber Blütenboden, der Blütenſtiel, ſich betheifigt haben, 
ober welche, durch die gegenfeitige Verſchmelzung einer ganzen Menge beifammenftehender Blti- 
ten entftanden, aus einem ganzen Blütenftanb hervorgegangen find. Scheinfrüchte find z. B. 
die Erdbeere, die Feige, die Maufbeere, bie Ananas, die Brotfrucht, die Hagebutte u. |. w. 
Selbft die Aepfel und Birnen find firenggenommen feine echten Früchte, denn auch bei ihnen 
wird ber größte Theil der F., das genießbare Fleiſch, lediglich von hem nad; der Blütezeit an« 
ſchwellenden Kelchrohr (nad) andern hohlen Blütenboben), in welches mehrere (gewöhnlich fünf) 
Stempel eingefchlofien find, gebilbet. Die eigentlichen Früchte des Apfels und der Birne find 
bie Samen enthaltenden Fächer (Balgtapfeln), welche das Kernhaus bilden. In der Miepel 
find anftatt Kapfelfächern einſamige Steinferne enthalten. Im gewöhnlichen Leben werden 
auch die Zapfen der Nadelhölzer Früchte genannt. Die Zapfen der Tannen, Fichten, Kiefern, 
Larchen u. f; w. find aber nichts anderes als vergrößerte und verholzte weibliche Blütenſtände, 
welche gar keine F. fondern nadte Samen enthalten. (S. Nabelhölzer.) Aehnlich verhält es 
fig mit dem Erlenzapfen, nur daß dieſer wirkliche Früchte (Nüffe) enthält. Ein fleifhig-faftig 
eworbener weiblicher Blütenftand ift die Wachholderbeere. Auch fie enthält Yeine Früchte, 
rei Samen. Ueber die Früchte der bliitenlofen Pflanzen (Mooſe, Farrn u. f. w.), welde 
keine Samen, fonbern Sporen (Hortpflanzungszellen) enthalten, |. Kryptogamen. 
Fruchtbarkeit (xhyſiologiſchſ. Mit F. bezeichnet man gewöhnlich die Häufigeit der in 
einer ober mehrern Geburten von demſelben Individunm erzeugten Kinder. Bisweilen wird 
5. aber auch, als gleichbedeutend mit Fortpflanzungsfähigkett, ber Unfruchtbarkeit entgegen- 
efept. Die Ouantität des Zeugens oder der Grab ber F. hat bei jeder Gattung eim ber 
immtes ungefähres Berhältnig. So Iommen auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder; 
auf 23—30 iebende Menſchen kommt jährlich eine Geburt, auf 50 Ehen eine unfrucditbare. 
Aehnliches laßt fich aud) bei Thieren der Höhern Klaffen, wo indeß die Zahlenverhältniſſe 
andere find, nachweiſen. Bei manchen Thierklaſſen kommen regelmäßig unfruchtbare oder fterile 
Formen vor, welche Häufig, 3. B. bei Fiſchen, für befondere Arten gehalten wurden. Die F. iſt 
um fo größer, je einfacher die Zeugungsweiſe ift; daher die ungeheuere Vermehrung ber Infu⸗ 
fionsthiere. Sie ift größer bei äußerer Befruchtung, wie bei Fifchen und Fröſchen, als bei 
innerer, größer bei Thieren, bie ihre Nahrung ohne Schwierigkrit und in Menge finden (Gras 
freſſern); fe ift emblich bei Meinern, bald ausgetragenen Thieren bedeutender als bei ſolchen, 
deren Fbtusleben lange dauert, und die ausgewachſen einen bebeutenden Körperumfang erlangen. 
Dei verjchiedenen Individuen berfelben Art (Species) ift endlich die F. nicht immer gleich, 
theile infolge natürlicher Anlage, theils zufälliger Umftände, wie Ouantität und Befhaffen« 
heit ber Nahrung, Lebensverhältniffe überhaupt, Grad ber Lörperlichen Gefundpeit, ‚Alter, 
Klima u. ſ. w. Sehr verfchieden verhält ſich die F. zwiſchen Individuen verſchiedener Arten, 
indem manche w keine Baftarde erzeugen, andere nur unfruchtbare (Efel und Pferd), andere 
endlich bis ind Unendliche fruchtbare (Hafe und Kaninchen, Hund und Wolf). Die %. ift durch 
ſchnitilich größer als zur Erhaltung ber Gattung nöthig, wird aber in ihren Folgen beſchränkt 
durch die im Verhältniß ftehende kurze Lebensdauer, Sterblichfeit und bie Zerftärung ber jungen 
Brut, welche andern Gefcjöpfen zur Nahrung dient. Unter günftigen Umftänden Tann die Be- 
völferung eines Landes in 50 9. ſich werboppeln; ein Paar Kaninchen Tann innerhalb 4 I. 
1,274000 Nachtommen Haben, indem biefe Thiere jährlich 4— 8 mal zeugen, jedesmal aber 
4—8 Junge werfen, die ſchon nach 6 Monaten twieder zeugungsfähig find. Bei niedern Thieren 
iſt die F. noch weit größer. Reauinur hat gefunden, daß eine Blattlaus in der fünften Genera- 
tion 5904 Dil. Nachlommen hat. Man beige eine große Menge annähernder Berechnungen 
der Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer Fortpflanzungsperiode reifen. Lin Mais: 
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engel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflange 4000, eine Gerſtenpflanze 7000, eine Ulme 
300000 Samen. Be Auftern und Archenmuſcheln Hat man 1—2 Mil., in ber Karauſche 
93000, in ber Schleie 290000, im Karpfen 3— 600000 Eier gefunden, Beifpiele, welche bes 
weifen, daß bie Erde für bie Geſchöpfe bald zu eng werben wälrbe, wenn nicht bie obengenann ⸗ 
ten Einflüffe, welche Darwin unter dem Namen bes «Kampfes ums Dafrin» zufammengefaßt 
hat, ansgleichend dazwifchenträten. Beim Menfchen gibt es fr die Zahl der Früchte, die mdge 
ficherweife gleichzeitig und in der Gebärnnitter ernährt werben Fönnen, Fein feftftchendes Natur⸗ 
geieg. Es gibt einige Bälle von Seche- und Siebenlingen. Je mehr aber Kinder gleichzeitig 
geboren werben, befto unvolllommener, ſchwächlicher, Heiner und deſto weniger Iebensfräftig 
find fie. Schon bei Zwillingen ift nicht felten das eine Kind Heiner als das andere. In manchen 
Familien ift eine ungewöhnliche F. gleichſam erblich. 
Fruchibriugende Geſellſchaſt oder Palmenerden nannte ſich die erfte der F deut» 
ſchen Sprachgefellfchaften des 17. Jahrh., welche 24. Aug. 1617 zu Weimar von Ludwig, 
von Anhalt» Köthen, deffen gleichnamigem Sohne, ben drei Herzogen von Weimar 
GVoh. Ernſt, Friedrich und Wilhelm) ſowie von Chriſtoph und von Bernd von Krofig auf 
Anrathen und unter Borfig von Kaspar von Teutleben mit der ansbrüdlichen Abficht geftiftet 
warb, durch die Wirkſamkeit der Mitglieder vaterländifche Sitte und Zucht und beutfches 
Weſen überhaupt zu wahren, insbefondere aber die « Mutterfprache in ihrem gründlichen 
Weſen und rechten Verſtande, ohne Einmifchung fremder ausländifcher Slicwörter, in Reden, 
Schreiben, Gedichten aufs allerzierlichfte und deutlichfte zu erhalten und auszuübenn. Das 
Muſter für die innere Einrichtung der Geſellſchaft gaben die ital. Alademien. Zur Aufnahme 
befäßigten, tabellofer Wandel vorausgefett, nur hoher Rang und eble Geburt ober wiflen- 
ſchaſtliches und dichterifches Verdienft. Doch beftand nur ber bei weitem Meinere Theil feines 
Mitglieder aus Bürgerlichen. Jedem Mitgliebe wurde ein Name beigelegt, beffen er fid im 
der Gefellfchaft bedienen mußte. Außerdem erhielt jebes Mitglied ein Sinnbild und einen 
Wablſpruch. So hieß z. V. Herzog Wilhelm von Weimar «der Schmadhafter. Sein Sinn⸗ 
bifb wor eine Birne mit einem Wespenftic und fein Wahlſpruch: «Erfannte Gitte.» Andere 
biegen ber Rährende, der Bitterfüße, der Suchende, der Vielbemithte, der Unfterbliche, der 
Steife, ber Gemüftete, der Abtreibende u. |, w. Oberhaupt der Gefellfchaft follte immer ein 
deutfcher Fürft fein. Zuerft war es Ludwig von Anhalt · Köthen (dev Nährende) vom 1617— 
50, dann Wilhelm IV. von Sachfen-Weimar (der Schmadhafte) 1651—62, zuletzt, nad 
einer mehrjährigen Zwifchenzeit, Herzog Auguft von Sachſen (der Wohlgerathene) von 1667— 
80. Sig bed Ordens war unter Ludwig ber Hof zu Köthen, unter deſſen Nachfolger Weimar, 
unter Auguſt endlich Halle. Unter dem müßigen Spielen mit Namen, Sinnbildern und Wahl« 
ſprüchen wurde indeß der urfprüngliche Zweck der Gefellfchaft ſehr bald vergeſſen. Dennoch 
wirkte diefelbe, beſonders während ber erſten Jahrzehnte ihres Beftchens, mannichfach au⸗ 
regend. Wenn auch vom den vornehmen Mitgliedern nur wenige ſich felbft in Hüherm Maße 
terariſch thatig erwiefen, haben doch alle durch das Anfehen ihrer Namen die fehriftftellerifchen 
Beſtrebungen in der Mutterſprache, die von andern, minder bevorzugten Orbensgenoffen aus⸗ 
gingen, weſentlich gefördert. Zu legtern gehörten Opig (1629), Buchner (1641), Haröbörfer 
und Schottel (1642), Mofcherofch (1645), Rift (1647), von Zefen (1648), Diearius (1651), 
Reumart (1653), Birken (1658) und X. Gryphius (1662). Die Gefellihaft, welcher im ganzen 
890 Mitglieder angehört hatten, ging 1680 ein. Vgl. Neumark, aNeufproffender deutſcher 
Balmenbaum» (Nürnd, 1668); Barthold, «Gefchichte der Fruchtbringenden Gefehfchaftn (Bert. 
u «Der Fruchtbringenden Geſellſchaft ältefter Erzſchreins (Ppz. 18565). 
chteſſenzen ober Sruchtäther find altoholifche Slüffigkeiten, welche das Arom ge 
wiſſer Brüchte (3. B. der Wepfel, Erdbeeren, Ananas, Melonen, Aprilofen) befigen und befon- 
ders in der Eonbitorei zur Nachahmung des Geruche folder Früchte benutzt werben. Sie 
beftehen in der Hauptfache ans Ullohol, dem man Ejfigäther, Benzotäther, Kartoffelfuſeldl, 
Butter, Eitronen-, Aepfel-, Weinfäure zufügt. — Frucht ſäfte nennt man die ausgeprehten, 
fütrirten und geflärten, wol auch abgelochten und eingebidten Säfte ſauerlich⸗ſüßer Früchte, 
. B. ber Eitronen, Himbeeren, Heidelbeeren, Wachholderbeeren, Kirfchen u. |. w. — Srudte 
äuren beißen diejenigen organifchen Säuren, weiche vorzugsweiſe in faftig-fleifchigen, fäner- 
lichen Früchten vortommen. Die befannteften und verbreitetiten find die Uepfel-, Citronen- und 
Beinfäure. — Fruchtſirupe werden die durch Kochen verdickten und mit Zuder verfegten 
fieupartigen Säfte fünerlicher und aromatifcher Früchte genannt, die das eigenthilmliche an» 
genehme Arom der Frucht befigen und ſich deshalb. zu labenden Getränken, Erfriſchungen 
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G. B. Eis) ſowie zu gefchmadverbefiernden Ingredientien bei Arzneien eignen; Der bekann⸗ 
teſte Fruchtſirup iſt der Himbeerfirnp. Im ber Medicin ſpielt auch der Drangenſchalenſtrup 
Girupus corticum Aurantiorum) eine große Rolle. — Fruchtzu der iſt der in ſüßen Früch⸗ 
ten in Begleitung von Säuren vorkommende Zuder, welcher nicht kryſtallifirt und fich durch 
andere em. Zufanmenfegung von dem Rohr- und Stärkegnder — Er findet fich 
auch in dem fläffigen Theile des Honigs und Tann aus Rohrzucker durch Einwirkung von Hefe 
ober ſtarker Säure bargeftellt werben. 
* ruchtfolge, auch Fruchtumlauf, Rotation, Turnus, Heißt in der Landwirthſchaft 
die Reihe der einander folgenden Nuspflangen, die auf einem und demfelben Stücke Land in 
egebener Zeit gebaut werben. Früher war man über das Weſen ber F. und die ihr zu Grunde 
tegenden Principien im Unklaren; erft in neuefter Zeit ift es gelungen, fichere Geſetze dafür 
aufzufinden. Ziel und Zwed ber F. ift, daß die Gefammtheit der in ihrem Verlauf bem Bo» 
den entnommenen Producte an mineralifhen Pflanzennägrftoffen nicht mehr beträgt, als was 
ihm im derfelben Zeit durch ben Betrich (Dünger) wieder als Erſatz zugeführt worden ift, 
fodaß das ftatifche Moment nicht verlegt wird. Die Aufgabe wird gelöft, indem man nach 
Kenntniß der Bodenzufammenfegung und des Nahrungsbebarfs der einzelnen Gewächsarten 
diefe folhergeftalt ordnet, daß fie ſowol dem Bebürfniffe und der Fühigkeit der Wirthſchaft als 
auch der abwechfelnden Entnahme beftimmter Nährftoffe in größern Mengen aus dem Boden 
entfprechen. Weil 5. B. Pflanzen, deren Samen gewonnen werden follen, dem Ader mehr an 
gewiſſen Mineralbeftandtpeilen entziehen als ſolche, deren Blätter das Product bilden, fo läßt 
man letztere auf die erftern folgen. Zur gehörigen Production der Blätter finden dann diefelben 
im Boden gewöhnlich noch hinreichend Nährftoffe, während deren vielleicht zur Samenbilbung 
nicht mehr genug vorhanden find. Die Lehre von der F. ift die Grundlage des Aderbaues. 
Auf ihr beruhen die verfchiebenen Felderſyſteme oder Bewirthichaftungsgruppen: Mörnerwirth- 
Saft, Graswirthſchaft, Brandwirthſchaft, Koppelwirthſchafi und Fruchtwech ſelwirth⸗ 
ſchaft. Die letztere, die volllommenſte geregelte Bewirthſchaftung, gründet ſich ganz auf die 
rationelle Bedeutung der F. und geſtattet nur ausnahmsweiſe die mehrjährige — 
einer und derſelben Nutzpflanzenernte im gleichen Boden. Ihr Geſchz lautet: «Regelmäßiger 
Wechfel zwiſchen famenerzeugenden und anders verwendeten Gewächſen, denn PflanzenpHufio- 
logie lehrt, daß zur Bildung der Samen das Begetabil der meiften Nährftoffe aus dem Bo- 
den bedarf.» Schon die Romer haben den Fruchtwechſel fehr wohl gelannt, und in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands ift er feit äfteften Zeiten üblich gemefen. In ein Syſtem gebradit 
hat man ihm aber auf empirifchem Weg erft in England gegen die Mitte des 18. Jahrh. durch 
die fog. Norfoller Bierfelderwirtäfchaft, welche zweimal Getreide, zweimal Futter bradite. 
Bon dort aus verbreitete er fi über alle Länder der Hochcultur, hat aber noch keineswegs 
überall die Körnerwirthfchaften (mit überwiegendem Getreibebau) fowie die Graswirthſchaften 
(mit Weidegang) verdrängt. Obwol ber Fruchtwechſel das höchſte Ziel der georbneten Pflanzen 
production ift, iberflügelt ihm doch die freie Wirthſchaft, welche fi an gar keine Regel 
bindet als an diejenige des Erſatzes für jeden Berluft, unter der Leitung wiſſenſchaftlich begrün. 
deter Intelligenz, in den Reinerträgen aber an bie gebotene Benugung der Beitconjuncturen. 
Diefe freie Wirthfchaft erfordert aber neben perfönlichen Eigenſchaften das größte Betriebs- 
tapital. Die Orundfäe des Fruchtwechſels und der F. finden neuerdings auch in der Gärtnerei 
Aufnahme, wie man fie denn auch ſchon öfters der Forſtwirthſchaft zur Befolgung empfohlen 
hat. Aus der Literatur über F. und Fruchiwechſel, die bereitß jehr zahlreich, find vor allem zu 
erwähnen die Werke von Liebig, Schleiden, Bouffingauft u. ſ. w. Neuere fpecielle Schriften 
haben Henrici, Wolff, v. Wulffen, Birnbaum, Schiig und Burkhard veröffentlicht. 
ruchttknoten (Germen) oder Eierftod (Ovarium) nennt man den unterften didern Theil 
des Stempels ober Piſtills der Pflanzen, welcher die Anfänge der Samen ald Samenknospen 
(Gemmulae) oder Eierchen (Ovula), auf dem Samenträger (Spermophorum ober Placenta) 
oft durch Nabelftränge (Funiculi umbilicales) befeftigt, in feiner Höhlung einfchließt. Er Heißt 
einfäherig, wenn er eine einzige Höhkung enthält, zweis oder mehrfäderig, wenn feine Höhe 
kung durch Scheidewände in zwei= oder mehrere Abtheilungen geſchieden ift. Oft befindet ſich 
in den einfächerigen F. oder in jedem Fache der Fruchtknotenhöhlung nur ein einziges Eichen, 
und wo mehrere vorhanden find, da fhlagen häufig einige fehl. Der F. ift bald oberftändig, 
wie bei Mohn, Levloi, Nelle, bald unterftändig, wie bei Stachelbeere, Schneeglödchen, Glocen- 
blume, bald Halbunterftändig, wie bei dem lörnertragenden Steinbrech (Saxifraga granu- 
iste), feiner Geftalt nach meift kugelig, eiförmig oder walzig. Der 5. geftaltet ſich nad; dem 
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- Berblühen-zur Frucht (f. d.). Dabei fenten manche Pflanzen ihre Blütenftiele nad) dem Ber» 
blühen zur Erde, dringen mit dem F. in bie Erde ein und reifen nun ihre Frilchte unter der 
Erde, wie der unterirdifche Klee (Trifolium subterraneum) und bie unterirbijche Erdeichel 
(Arachis hypogaes). (©. Stempel.) 

Fruchiſiüd nennt man ein Gemälde, welches Garten- oder Baumfrüchte darftellt. Die F. 
erhalten durch Anordnung und Bufammenftellung ber verſchiedenen Fruchtarten und dur 
tauſchende Wahrheit ber Yarbengebung und Beleuchtung ihren vorzüglichten Reiz. Als bie 
vorzüglichften Fruchtmaler find die Niederländer anerkannt, namentlich de Heem, Mignon, 
Silemans, Berbruggen, van Rohen, van Huyfım und Rachel Ruyfch, während die Italiener 
dergleichen von jcher zu malen verfchmähten. Ihnen fehlt die vergnügliche Seelenruhe, die zur 
Production des F. und des Stillchens (f. 6.) überhaupt nöthig ift. * 

ruchtwechſelwirthſchaft, ſ. Fruchtfolge. 
ruchidor, d. i. Fruchtmonat, hieß in dem republikaniſchen Kalender Frankreichs die Zeit 
vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Belannt iſt. der 18. Fructibor des I. V (4. Sept. 1797), an 
welchem die Directofinlregierung die franz. Republik durch einen Staateſtreich vor dem An- 

dringen ber Ropaliften rettete. (S. Frankreich.) 
> rugöni (Carlo Innocenzo), ein berühmter ital. Dichter, geb. zu Genua 21. Nov. 1692, 
wurde als der jüngfle unter drei Söhnen für den geiftlichen Stand beftimmt. Bei ungemeiner 
Lebhaftigkeit des Geiftes und der Einbildungskraft machte er ſchnelle Yortfchritte, befonder® in 
den fchönen Wiſſenſchaften. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, hatte er ſich 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schriftftellers in Profa und Verfen, in lateiniſcher ſowol als in 
ital. Sprache, erworben. Er ftiftete dafelbft eine fog. Arcadifche Kolonie, in der er ben Nanıen 
Comante Eginetico erhielt; allein erſt in Rom erreichte fein Genius feine volle Entwidelung. 
Seit 1719 Iehrte er zu Genua, dann zu Bologna. An dem Hofe zu Parına fand er durch bes 
Cardinals Bentivoglio Verwendung eine ehrenvolle Aufnahme; allein feine Mufe mußte fi 
öfter zu Gelegenheitögedichten bequemen. Seine Denkwürdigleiten des Haufes Farneſe, welche 
er 1729 herausgab, wurden mit dem Titel eines Königlichen Geſchichtſchreibers belohnt. 
Nach dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nach Genua zurück. Jetzt fing fein Slofter- 

. ‚gelübde an ihm Tätig zu werden, und nach vielen Bemühungen wurbe er deffelben durch Be— 
nediet XIV. 'entbunden. Seine große Canzone auf die Eroberung von Dran durch die ſpan. 
Truppen unter dem Befehle des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche ex zu berfelben 
Zeit dem Könige Philipp V. und der Königin von Spanien überreichen ließ, machten aus— 
gezeichnetes Glůd. Er wurde wieder an ben Hof von Parma gerufen; doch der Krieg, welcher 
in Italien zwifchen Spanien und Defterreich ausbrach, verfegte auch ihn in drüdende äußere 
Berhältniffe. Nach dem Aachener Frieden kam er von neuem an ben Hof zu Parma und über- 
ließ ſich nun ganz feiner Neigung zur Dichtlunft, bis er 20. Dec. 1768 ftarb. Seine Werke 
erſchienen zu Parma (10 Bde., 1779) und am vollftänbigften zu Lucca (15 Bde., 1779); eine 
Auswahl zu Brescia (4 Bde. 1782). 

Frühgeburt Heißt die Geburt eines noch nicht völlig ausgetragenen Kindes, fofern daffelbe 
To weit enttwidelt it, daß es, krankhafte Störungen abgerechnet, zum Fortleben fähig ift. Früchte, 
welche vor Beginn ber 29. Schwangerſchaftswoche geboren werden, find ſtets lebensunfähig, 
und man hat fich deshalb gewöhnt, alle Geburten vor ne Zeit old Fehlgeburten von den 
Früßgeburten, d. 5. den Geburten von der 29. bis 40. Woche ber Schwangerfchaft, zu unter- 
ſcheiden. Je näher der Tag der F. dem regelrechten Geburtstermine, d. h. dem Ende ber 
40. 34 liegt, deſto größere Ausſicht hat man auf Erhaltung des Kindes. Vor Ablauf der 
36. Woche geborene Kinder werden ſelten und nur bei ber forglichften Pflege am Leben er⸗ 
Halten. Die Urſachen der F. find diefelben wie die der Fehlgeburt. (S. Abortua.) Unter 
Tünftlidher F. verſteht man bie von feiten des Arztes abfichtlich Herbeigeführte vorzeitige Ge⸗ 
Burt. Sie kann nöthig werben, wenn das miültterliche Beden zu eng gebaut ift, um die Geburt 
eines völlig ausgetragenen Kindes möglich zu machen, oder wenn das Fortbeftehen der Schwan- 
gerfchaft das Leben der Mutter ernfthaft bedroht. Künftliche Fehlgeburten, bei welchen 
alfo Feine Ausfiht auf Erhaltung des Kindes ift, find Außerft felten und nur dann erlaubt, 
wenn von vornherein gewiß ift, daß ohne diefen ärztlichen Eingriff entweder die Mutter ober 
das Kind-ficher zu Grunde gehen würde. 

Frühling Heißt im gewöhnlichen Leben diejenige Iahreszeit, welche ben Uebergang von bem 
Dinter zum Sommer bildet, und während welcher infolge der anhaltenden wärmern Witterung 
bie Begetation erwacht; in der Aſtronomie diefenige Zeit des Jahres, in welcher ſich die Sonne 
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vom Aequator entfernt und zugleich die Tage zunehmen. Der aſtronomiſche F. beginnt hier⸗ 
nach mit der Frühlingsnacht gleiche (Aequinoctium veris), d. i. in der nördl. Halbkugel 
an dem Tage, wo die Sonne von Süden her den Aequator erreicht (um den 22. März), in 
der füdl. Halbfugel an dem Tage, wo fie ihn von Norden her erreicht (23. Sept.); er endigt 
immer an dem Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höchſten Stand am Himmel erreicht bat, 
d. i. für die nördl. Halbfugel um den 21. Iuni, filr die fübliche um den 21. Dec. Alles dies 
gilt jedoch zunächft nur für bie gemäßigten Zonen, da fih nur in biefen das Jahr in vier 
gleiche Jahreszeiten theilen läßt. Uebrigens find der natürliche oder meteorologifche und der 
aftronomifche F., welchen letziern die Kalender angeben, hinſichtlich ihres Eintritts oft fehr 
voneinander verfchieben; der erftere tritt deſto früger ein, je näher eine Gegend dem Atquator 
Kiegt, in der Kegel aber ſpäter als der letztere. 

Srundsberg (Georg don), auch Fronsperg oder Freund sberg, Herr zu Mindelheim, 
Yaiferl. Feldhauptmann, wurbe zn Mindelheim 24. Sept. 1475 geboren. Sein Vater, Ulrich 
$., war, wo nicht Urheber, doch erfter Hauptmann des Schwäbifchen Bundes, und fein Bruder, 
Kasp. F., zeichnete ſich durch tapfere Thaten als Führer im Bundeskriege aus. F. nahm an 
ben Zuge des Schwäbifchen Bundes wider den Herzog Albert von Baiern theil; fein großes 
Zalent Pr die Kriegokunſt aber bildete ex in den Kriegen Kaifer Marimilian's L. gegen die 
Schweizer aus. Schon 1504 galt ex für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere, und feit 
1512 fand er an der Spige der Taiferl. Truppen in Italien. Karl V. leiftete er1525 wefent« 
liche Dienfte in der Schlacht von Pavia. 1526 warb er 12000 Deutfche auf eigene Koften 
mittel8 Berpfändung feiner Güter, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon verftärkte, 
mit dem er dann vor Nom z0g, das im Sturm genommen wurde. In der Folge führte er 

jegen Ulrich von Würtemberg das Fußvoll des Schwäbifchen Bundes an, und im Kriege wider 
—E diente er in den Niederlanden unter Philibert von Oranien. Seine Truppen zu 
Fuß, die Landeknechte, in Regimenter getheilt, gaben ben Schweizern an kriegeriſcher Haltung 
und Tapferkeit nichts nach. Als er bei Ferrara die wegen rückſtäͤndiger Löhnung aufftügigen 
Truppen nicht zur Ruhe bringen konnte, wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt und 
auf ein Schloß in der Nähe gebracht. «Da ſiehſt du mich, wie ich bin», fagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des Kriege! Drei Dinge follten einen jeden 
vom Kriege abjhreden; die Verderbung und Unterdritdung der armen unfchuldigen Leute, 
das unorbentliche und fträfliche Reben der Kriegsleute und die Undankbarkeit der Zürften, bei 
denen die Ungetreuen hoch kommen und reich werden unb die Wohlverdienten umbelohnt bleis 
ben.» Auf dein Reichstage zu Worms, wo Luther vor Karl V. ſich verantworten follte, machte 
der ruhige Blick des angefeindeten Mannes einen folcden Eindrud auf %., daß er Luther freund⸗ 
lich auf die Schultern Hopfte und ihm zurief: «Münchlein, Münchlein, du gehft jegt einen 
Gang, bergleihen ih und mancher Oberfter aud) in der allereruftlihften Schiachtordnuug 
nicht gethan Haben. Biſt du aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, jo fahre in 
Gottes Namen fort und fei nur getroft; Gott wir dich nicht-verlaflen.» F. ftarb zu Mindelheim 
20. Oct. 1528. Seine Güter waren durch die Summen, welche die angeworbenen Truppen 
gefoftet, fo verfchuldet, daß fle zum großen Theil verkauft werden mußten. Vgl. Barthold, 
«Georg von F., oder das deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation» (Hanıb. 1833). 

Dry (Elizabeth), bekannt durch ihre Bemühung um Verbeſſerung der Gefängniſſe und des 
Lofes der Gefangenen, geb. 21. Mai 1780 auf Cartyam-Hall in der Grafſchaft Norfolk, die 
Tochter des daſigen Öutsbefigers und Quälers John Gurney, ftiftete daſelbſt eine Freifchule 
für arme, verwaifte Mädchen, die fie nach ihrer Verheirathung mit dem Iondoner Kaufınann 
Iof. Fry 1800 erweiterte. Später errichtete fie in London eine Schule für die Kinder der 
Gefangenen in Nerogate, ſowie 1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine von einer 
Vorſteherin und 12 Frauen geleitete Tehrz und Arbeitsſchule fir verurtheilte Gefangene. 
Allgemeiner befannt wurde ſie durch ihre in raftlofer Thätigkeit zur Verbeſſerung des Schidfals 
der Gefangenen in Amerika, Frankreich und Deutſchland unternonmenen Reifen. Während 
fle von der einen Seite wegen ihres oft fegensreichen Wirkens den Beinamen Engel der Ge- 
fängniffe erhielt, unterlagen auf der andern ihre Veftrebungen, infofern fie damit muyfticiftifche 
Tendenzen verband und durch Bertheilung von Tractätchen manche Verirrungen veranlaßte, 
oft lieblofen und harten Beurtheilungen. Sie ftarb zu Ramsgate 12. Oct. 1845. Die «Me- 
moirs ofıthe life of Elizabeth F.» (2 Bde., Lond. 1847) wurden von Ihren Töchtern heraus⸗ 
gegeben. Vgl. Sufannah Eorber, «Life of Mrs. F.» (Lond. 1858). ; 

Fryrell (Anders), ‘einer ber nauhafteſten ſchwed. Geſchichtſchreiber, geb. 7. Febr. 1795 
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zu Heſſelſtog in Dalsland, fiudirte in Upfala und wurde 1822 Lehrer und 1828 Reetor am 
der Marienfhule zu Stodholm. 1833 erhielt er ben Brofeffortitel, 1836 wurde er Pfarrer 
in Sunne und zugleich, Bropft über das nördl. Wermland. Letzteres Amt legte er 1847 nieder, 
um feine Zeit ganz Hifter. Studien widmen zu können. Schon feit 1831 hatte er mehrmals 
die verfchiedenen Archive feines Vaterlandes befucht und durchforfcht. 1834 unternahm ex eine 
Reife nad) Preußen, Polen, Belgien, Holland und Dänemark, welche hauptfächlich den Zweit 
hatte, die in den Zeiten Guſtav's I. nad) Polen abgefithrten ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von 
denen aber feine Spur fi) mehr vorfand. In Kopenhagen und Wien benutzte er bie Gelegenheit, 
die in Archiven aufbewahrten Gefandtfchaftsberichte der 1640— 97 am Hofe zu Stodholm 
accrebitirten Minifter abzufchreiben, die er nach feiner Rückkehr unter dem Titel «Handlingar 
rörande Sveriges historia» (4 Bde. Stodh. 1836 —43) herausgab. Seinen Ruf als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber begründete F. jedoch durch feine «Berättelser ur Svenska historien» (Bb. 1— 
34, Stodh. 1823 — 64), die durch ihre getrene Auffaffung, biographifche Details und naive 
und lebendige Darftellung zum wahren Volksbuch geworden find. Die erften Bände dieſes 
ſchwed. Nationafwerts, welches im 34. Bande bis 1740 reicht, find bereits in wieberholten 
Auflagen erfhienen und faſt in alle europ. Sprachen überfegt worden: So erfchien bie Ge- 
ſchichte Schwedens bis zum Tode Erich's XIV. deutfh von Homberg (2 Thle., Stodh. 
1843). Die Geſchichte Guſtav Adolf's wurde ins Deutſche ebenfalls von Homberg (2 Thle., 
Lpz. 1842— 43) und von einem Ungenannten (pz. 1852) in ber «Biftor. Hausbibliothek⸗ 
übertragen. Die Geſchichte Guſtav Waſa's überfegte Etendahl (Neuft. a. d.D.1831). F.’8 
«Charakteriftit der Zeit von 1592— 1600 in Schweden» wurde 1830 der höchjfte Preis der 
ſchwed. Afademie zutheil. Ein anderes Werk, «Om aristokrat-fördömandet i Svenska histo- 
rien» (4 Thle., Upf. 1845—50), in dem er zwar keineswegs bie erblichen Privilegien bes Adels⸗ 
ſtandes vertheidigt, aber den Adel gegen eine Menge hiftor. Vorwürfe in Schu nimmt, war 
zunächft-gegen Geijer gerichtet und hatte nicht nur einen heftigen Streit mit Geijer und deffen 
Schülern, ſondem mit der ganzen demofratifch-fiberalen Partei in Schweben zur Folge. Durch 
feinen frühern amtlichen Wirkungskreis als Schulmann veranlaßt, veröffentlichte F. mehrere 
pädagog. Schriften, die ihrerzeit Auffehen machten, fowie auch feine «Svensk spräklära» 
(Stodd. 1824 u. dfter), welche in den meiften Schulen Schwebens eingeführt ift. Unter F.'s 
Dichtungen ift das Singfpiel «Wermlands flickan», welchem bie eingewebten Vollsmelodien 
befonbern Reiz verleigen, die vorzüglichfte. . 
Fuad⸗Paſcha, türk. Staatsmann, geb. 1814 zu Konftantinopef, erhielt ald Sohn bes ges 
feierten Dichters Ipget Molla — und Neffe der Dichterin Leila Hanym eine forg« 
fültige Titerarifche Ausbildung, mußte aber, da fich fein Vater 1823 die Ungnade Sultan 
Mahmud's zugezogen und nad) Eonfiscation feines gefammten Vermögens in der Verbannung 
geftorben war, des Erwerbs halber zum Studium der Arzneikunde übergehen. Bereits 1834 
begleitete ex den Kapudan-Pafıha Tahyr auf einer Expedition nach Tripolis als Abmiralitäte- 
arzt, trat jedoch nad) feiner Rücklehr, da er Gelegenheit gehabt hatte, ſich das Franzöſiſche 
einigermaßen anzueignen, in das Dollmetf—herburenu der Hohen Pforte ein. Hier wußte 
er ſich durch den Ernſt, mit dem er ben neuern Sprachen, ber Geſchichte, dem Völkerrecht 
und der polit. Oekonomie oblag, dergeſtalt zu ernpfehlen, daß er 1840 dem nad) London abs 
gehenden Gefandten Schefib-Effendi als Botjchaftsfecretär beigegeben ward. Ex verblieb auch, 
als Schelib durch Reſchid- Paſcha erfegt wurde, in diefer Stellung, und fein hervorragender 
Antheil an den Erfolgen, welde die türk. Diplomatie gegen den mächtigen Vicefönig von 
Aegypten errang, trug ihm 1843 bie Beförderung zum zweiten Interpreten der Pforte und 
zum Director des Ueberfegungsburenu in Konftantinopel ein. Kurz darauf hatte er der Kö⸗ 
nigin von Spanien die Glückwünſche des Sultans zu ihrer Thronbefteigung zu überbringen 
und in Liſſabon einen ähnlichen diplomatischen Auftrag auszuführen, bei welchen Gelegenheiten 
feine Gewandtheit und weltmännifche Freiheit große Anerkennung fand. Nach feiner Rückkehr 
verſah er feit 1845 den Boften des erften Dollmetſchers und fpäter den eines Großreferendars 
(Amedfchi), in welcher Eigenfchaft er 1848 als Generalcommiffar in die vom türk. und ruff. 
Truppen befegten Donaufürftenthüimer abging. Sein damalige Auftreten gegen bie Liberale 
—— welche den hemmenden Schutz des Zaren abzuſtreifen ſuchte, erweckte unter den 
Moldo-Waladyen große Unzufriedenheit, erwarb ihm aber den rufl. Beifall in foldgem Grade, 
daß er 1849 in Petersburg zur Beilegung ber Differenzen in Bezug auf die ungar. Blücht- 
linge mitwirken konute. Am 2. Dec. 1849 ward er Muftefchar (Minifter des Ianern) unter 
dem Großvezier Reſchid⸗ Paſcha und ſodann, nachdem Aali-Paſcha im Aug. 1852 das Groß⸗ 
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ierat erlangt hatte, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Iu dieſer Stellung lud er 
var ben — Widerſtand gegen bie ruſſ. Zumuthungen und durch feine Broſchüre 
«La vorit sur la question des lieux sainte» den Zorn des Kaiſers Nikolaus in ſolchem 
Grade auf ſich, daf im März 1853 Yürft Menſchikow als außerordentliche Votſchafter in 
Konftautinopel erſchien und ben Miniſter des Auswärtigen durch fein befeidigendes Verhalten 
zum Rücktritt bewog. Doch blieb F. während der orient. Wirren den öffentlichen Angelegen- 
heiten nicht gänzlich fern, indem er nicht nur 1854 im Hauptquartier Omer-Bafda's als Re- 
gierungscommiffar Verwendung fand, jondern namentlich auch in Epirns die ©: anfflände 
unterbrüdte. Im Mai 1855 begann %. mit der Wieberübernahme des Portefeuille der aıs- 

igen Angelegenheiten, wobei er den Rang eines Muſchir und den Pafchatitel erkielt, die 

bisjel Teicte Periode feiner öffentlichen Thätigkeit. Der weſentliche Anteil, welcher 
ihm an dem j- Huntajun vom 18. Febr. 1856 und der dadurch gewährfeifteten civikfa- 
torifchen Uingeftaltung bes Reichs zugefchrieben werden muß, die Einführung der Zelegraphen- 
linien in der Türkei, die Verbefferung des Leuchtthurmdienſtes und namentlich der Einfluß, 
den er auf die Friedensverhandlungen zu Paris und den Abſchluß der Verträge von 1856 
übte, gereichen ihm zum hohen Berdienfte. Im Juli 1857 gab er die Leitung bes Auswär- 
tigen Amtes an Aali⸗Paſcha ab, erhielt aber dafür das Präſidium im Tanftmatrathe, melden 
die Ausführung der beiden Reformgeſetze, des Hatti-Scherif von Gillhane und des Hatti⸗Hu⸗ 
majun von 1856, übertragen if. Seit dem Jan. 1858 gelangte er wieder an die Spitze ber 
auswärtigen Angelegenheiten, vermochte aber als Bevollmächtigter der Pforte auf ben Parifer 
Eonferenzen zur Organifation der Donaufürſtenthümer feinen Standpunkt nicht völlig zu be 
haupten, fodaß ber dem großherrlichen Sugeränetätsredhten naditheilige Vertrag vom 19. Aug. 
1858 zu Stande fan, Im Juli 1860 ward F. aus Anlaß der Meteleien in Syrien mit 
ausgedehnten Vollmachten nad; Damaskus entſendet. Die Strenge und Feftigfeit, mit welcher 
er bamals Drufen und Mohammedaner filr ihr Dahinwürgen der Chriſten züchtigte, berubigte 
die Grogmächte und befreite bie Türkei von den Gefahren eines abermaligen orient. Kriege. 
Nahdem Abd-ul-Afis 25. Juni 1861 die Regierung angetreten, erhielt F. im Nov. beffelben 
Jahres das Oroßvezierat und im Febr. 1862 die oberfte Leitung der Finanzen. F. zählt zu⸗ 
gleich mit unter den Dichtern und Gelehrten der Osmanen und ift Mitglied der 1861 ge= 
gründeten Alademie der Wiffenfchaften zu Konftantinopel. Seine 1852 erfchienene Grammatik 
der turk. Sprache ift duch Kellgren ind Deutfche (Helfingf. 1858) überfegt worden. 

Fuchs. Die Füchſe bilden eine Unterabtheilung der Gattung Hund (Canis) und unter 
fcheiden ich durch den bis zum Boden reichenden, langbehaarten, drehrunden Buſchſchwanz, 
den ſtark zugefpitten Kopf, die bichte Behaarung und dadurch, daß ihre Pupille dur Ein- 
wirkung des Lichts fich in einen ſenkrechten ſchmalen Spalt zufammenzieht. An der Baſis des 
Schwarzes tragen fie eine Drüfe, die einen mehr oder minder ftarfen, oft aber fehr unange- 
nehmen Geruch verbreitet. Man kennt viele Arten aus faft allen Weltgegenden, die aber durch 
Sitten, Schlauheit, nächtliche Lebensweife, Bewohnen von unterirdifhen Bauen m. f. w. ſich 
fehr gleichen. Am betannteften ift ber gemeine oder europdifche F. (Canis Vulpes), der 
über die ganze nördl. Welt verbreitet ift, Baue unter der Erde anlegt, die mit mehrern 
Ausgängen oder Fluchtröhren verfehen find, von Geflügel, jungen Hafen, Mäufen; Maul- 
twürfen, Kaninchen, Reh - und Hirſchkälbern, nöthigenfalls auch von Iufelten, Räfern und Heu⸗ 
reden, Schneden, Eiern, Beeren, Honig, Aas und Früchten fi nährt, felten fein heiferts 
Gebell hören läßt, felbft jung eingefangen nie ganz zahm wird, Fallen mit vieler Schlauheit 
entdedt und zu vermeiden weiß, aber als Raubthier und beſonders feines niltzlichen Pelzes 
wegen fo viel verfolgt wich, daß er bei geringerer Lebenszähigkeit und Fruchtbarkeit ſchon Lange 
ausgerottet fein müßte. Fuchsbalge find überall im Norden, befonders aber in Rußland ein 
fehr wichtiger Handelsartikel. Das Fuch sprellen war ehemals ein rohe Vergnügen beut- 
fcher Landjumker und beftand im Hinauffchnellen eines auf einem Brete angebundenen lebenden 
5. Den Fuchsjagden zu Pferde und in Begleitung großer Meuten find in England viele 
weiche Landbefiger immer noch enthufiaftifch ergeben. Man kennt viele Spielarten des emrop. F. 
‚unter benen bie normegifche ſich befonders durch hellere Färbung auszeichnet. Der Brandfuchs 
G. melanogaster), welcher nur im mildern Europa von Baiern bis Italien vorfommt und fich 
durch die dunkle Färbung bes Bauches auszeichnet, wurde friiher irrthümlich als befondere Art 
abgetrennt. Das koſtbarſte Pelzwerk Liefert der Schwarz- ober Gilberfuchs (C. argents- 
tus), von welchem ein Fell über 100 Thlr. koftet. Sehr werthvoll, wenngleich minder theuer 
iſt dee Pelz des amerikanifhen Kreuzfuchfes (O. deoussatus) und des Kitfuchſee 
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I0. einereo-argenteus). Außer dieſen Spielarten des gemeinen F. kennen wir noch einige 
wohl harakterifirte Arten, wie ben Korſak (C. corsac) mit großen fpigen Ohren aus den 
Steppen« und Wüftenländern Afiens, und den Kennel (O.cerda), ein Heines Thier der Sahara 
mit ungehener großen Ohren. Zu einer befondern Gattung (Isatis) hat man endlich den Eiö- 
fuchs oder Blaufuchs (O. lagopus) erhoben, der die baumlofen Polarländer bewohnt, fehr 
Heine Ohren, zwei vorftehenbe Krallen an ben Füßen und faft runde Pupillen hat, auch im 
Gebiß een zeigt. Er nährt ſich vorzugsweife von Vögeln, Fischen und ans Land 
getriebenen Leichen von Walroſſen, Seehunden und Walfifchen, ift höchſt dummdreiſt und 
ſchlau zugleich und hat im Sommer einen braunen ober graublauen, im Winter einen ganz 
weißen Pelz, ber indeffen nicht ſehr gefchägt wird. — Auch einige Tagfchmetterlinge werben 
mit dem Namen F. bezeichnet. Dahin gehört der Kleine F. oder Nefielfalter (Vanessa urti- 
cae), deſſen ſchwarzdornige Raupen gejellig auf Neffeln leben, der Große F., Kirſchfuchs oder 
Nüfterfalter (V. polychloros), deffen gelbdornige Raupen fih auf Rüftern, Weiden u. ſ. w. 
finden, und der dem vorigen fehr ähnliche Rothgelbe F. oder Sahlweidenfalter (V. zantho- 
melas), deſſen fchwarzbornige, auf dem Riten mit zwei breiten weißen Lungsbinden gezeich- 
nete Raupen gejellichaftlich auf Sahlweiden leben, 

Fuchs (Joh. Nepomuk von), verdienter Mineralog und Chemiker, geb. 15. Mai 1774 zu 
Mattenzell bei Bremberg am Bairifchen Wald, widmete fich erft zu Wien und Heidelberg der 
Mebicin, feit 1801 aber zu Freiberg, Berlin und Paris aus Neigung dem. und mineralog. 
Studien. 1805 Habilitirte er ſich fiir diefe Wiffenfchaften zu Landshut, wo er bereits 1807 
eine ordentliche Profeſſur erhielt. Nachdem er 1823 zum Mitglied der Alademie der Wiffen- 
ſchaften in München und zum Confervator der mineralog. Sammlungen dafelbft ernannt 
worden, fiedelte ex mit der Univerfität von Landshut nach Münden über und übernahm Hier 
1826 die Profeffur der Mineralogie. Neben feinem afademifchen Lehramt wirkte er auch 
1833 — 49 als Mitglied des Obermedicinalausfchufles und von 1835 —44 als Dberberg- 
und Salinenrath. 1852 in den Ruheftand verfegt und im Dec. 1854 in den erblichen Udels- 
fand erhoben, ftarb er 5. Märy 1856 zu München. F. hat der Mineralogie und anorganis 
ſchen Chemie durch mancherlei Entdelungen und Unterfuchungen weſentliche Dienfte geleiftet. 
In weitern Kreifen ift fein Name jedoch befannt geworden durch die Erfindung (1823) des 
Waſſerglaſes (f. d.) und die Anwendung beffelben auf die Stereochromie (f. d.). Er felbft ver- 
öffentlichte hierüber «Bereitung, Eigenfchaften und Nutzanwendung des Wafferglafes: (Münd). 
1857). Bon feinen übrigen wiffenfchaftlichen Arbeiten, bie meift in den Fachzeitſchriften und 
den «Abhandlungen» der münchener Akademie enthalten, find noch hervorzuheben: «lieber den 
gegenfeitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie» (Münch. 1824); die Abhandlungen über 
den Amorphismus; die Schrift «Ueber die Theorien der Erden (Münch. 1844), in der er gegen 
die ſog. Erhebungstheorie auftrat; die aNaturgefchichte des Mineralreichs⸗ (Kempten 1842). 
8. «Gefammelte Schriften» wurden von Kaifer (Münch. 1856) herausgegeben. 

Fuchs (Konrad Heinrich), ausgezeichneter Arzt und Hinifcher Lehrer, geb. 7. Dec. 1803 
zu Bamberg, befuchte das Gymnaſium dafeldft und widmete fich feit 1820 medic. Studien zu 
Witrzburg, wo er im Mai 1825 promovirte und dann bie 1829 als Affiftent Schönlein's anı 
Yuliushospital tätig war. Nachdem er hierauf Frankreich und Italien bereift, habilitirte er 
ſich 1831 zu Witrzburg und wurde bafelbft 1833 außerorb., 1836 ord. Profeſſor. Unter feiner 
Zeitung erhielt die Poliklinik eine größere Bedeutung für die. Univerfität als je vorher.: Doch 
derfelben bereits 1837 enthoben und auch fonft vielfach in feiner der praltiſchen Medicin zu⸗ 
gewandten Wirkfamkeit gelähnt, folgte er gern 1838 einem Rufe an bie Univerfität Göttingen, 
welcher er, trog mannichfacher Berufungen nad) andern Hochſchulen, treu blieb, bis er 2. Dec, 
1855 farb. F. lehrte in Göttingen fpecielle Nofologie, Diagnoftit und Therapie und hielt in 
dem großentheils nad} feinen Vorſchlägen eingerichteten Ernft-Auguft-Hospitale medic, Klinik, 
Außer zahlreichen Journalaufſätzen und einigen Heinen Schriften, wie «Hiftor. Unterſuchungen 
über Angina maligna» (Wirzb. 1828), «De lepra Arabum» (Würzb. 1831) und «Beobadj- 
tungen und Bemerkungen über Gehirnerweichung» (Lpz. 1838), veröffentlichte er die von feinen 
Fachgenoſſen als claſſiſch anerkannten umfänglichern Werke über «Die krankhaften Berände- 
rungen ber Haut und ihrer Anhänge» (3 Bde., Gött. 1840— 41) und das «Lehrbuch der 
fpeciellen Nofologie und Therapien (4 Bbe., Gött. 1845 —48). Auch gab F. «Die älteften 
Schriftfteller über die Luftfeuche in- Deutfchland» (Gött. 1843) heraus, wozu «Ursenü vati- 
einium in epidemicam scabiem» (Gött. 1850) ald Nachtrag erjchien. ; 
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Fuchſie (Fachsia) iſt der Name einer Pflanzengattung aus ber 8. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Linne ſchen Syſtems und der Familie der Denotheraceen. Sie umfaßt zierliche, dem tro- 
pifchen und fubtropifchen Amerika und Neufeeland angehörige Halbfträudger, Sträucher und 
Bäumchen mit meiften® rothen Blüten, deren trichterförmiger, vierfpaltiger Kelch blunienkron⸗ 
artig gefärbt ift, und mit unterftändigen, vierfächerigen Beeren. Die Blätter find gegenfländig, 
einfach, meift gezähnt, die Blüten ftehen einzeln auf langen, hängenden Stielen in den Blatt- 
winfeln. Dan fennt ziemlich viele Arten, welche wegen ihrer ſchönen Blüten als befiebte Bier- 
pflanzen auch bei ung allgemein cultivirt werden und durch Kreuzung bereits mannichfach vermehrt 
und abgeändert worden find. Befonders werden die ſcharlachrothe F. (F. ooocinea Ait.) 
aus Chile, die fugelblütige F. (F. globosa Lindl.) aus Mexico, die großkronige F. (F.ma- 
erostemma R. P.) und bie leuchtende F. (F. fulgens) aus Merico, die langblumige F. 
(F. longiflora) und viele andere häufig gezogen. Die Beeren mehrerer Arten werden in Süd⸗ 
amerifa mit Zuder eingemacht gegefien, und auf Neufeeland werden bie wohlriechenden und fehr 
füßen Beeren der rindenlofen F. (F. excorticats Forst.) von den Einwohnern als Delicateffe 
gefchägt. Das Holz von mehrern Arten wird zum Schwarzfärben verwendet. Holz und Blätter 
der auf den Antillen heimifchen F. racemosa Lamk. dienen dort zu Aufgüfien, die man ale Mit- 
tel gegen Wechfelfieber benugt. Die F. verlangen viel Licht, frifche, reine Luft und reichliches 
Waſſer ſowie einen nahrhaften Boden zu ihrem Gedeihen, können während des Sommers ins 
freie Land verſetzt werden und laſſen ſich durch Stecklinge leicht vermehren. Man überwintert 
fie im Kalthauſe oder in einem froſtfreien Zimmer und gibt ihnen dba wenig Waſſer. Manche 
verlieren während des Winters die Blätter. Die Pflanze erhielt ihren Namen duch Plumier 
nad) Leonhard Fuchs (geb. 1501, geft. 1565), einem der fog. Bäter der Botanik. 

Fuchsſchwauz, ſ. Alopecurus und Amarantus. 

Fucus, Name einer Gattung der Seetange, zu welcher der in der Norb- und Oſtſee am 
häufigften vorfonmende Tang, der Blafentang (F. vesiculosus L.) gehört. (5. Tange.) 

Fuder, d. i. Fuhre, Heißt das größte Rechnungemaß fr Flüffigfeiten, befondere Wein, 
in Deutfchland, der Schweiz und Schweden. Es ift übrigens von fehr verfchiedener Größe 
und begreift 3. B. in Preußen 12, in Würtemberg 6 Eimer. Im einigen deutſchen Staaten 
führt aud) ein Getreidemag den Namen F. 

Fueutes (Don Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf von), fpan. Feldherr und Staatsmann, 
geb. 1560 zu Valladolid, erregte ſchon als Jüngling am Hofe Philipp's IL große Erwar- 
tungen von feinen Talenten. Seinen erften Feldzug machte er 1580 unter dem Herzog Alba 
in Portugal, deſſen Gunft er fi erwarb. Gegen 1591 wurde er nad) den Niederlanden ge- 
ſchickt, um dem berügmten Alexander Farneſe im Cabinet wie im Felde Beiſtand zu leiften. 
Nach dem Tode deffelben bfieb er in gleicher Stellung bei dem Grafen von Mansfeld, Peter 
Ernſt, und dann aud) bei dem Erzherzoge Ernft, dem er befonders den Friedensabſchluß mit 
den Holländern widerrieth. Da er ſich dem fpan. Intereffe aufs höchſte ergeben zeigte, erhielt 
ee 1595 interimiſtiſch das Gouvernement der Niederlande und zugleid) die volle Macht, durch 
Waffengewalt und diplomatifche Künfte die Holländer zu beugen. Als der Cardinal Erzherzog 
Albert Statthalter der Niederlande wurde, ging F. ald Gouverneur und Öeneralfapitän nad) 
Mailand. Durch feine liſtige und unruhige Politik, wie durch ein flarkes, außerlefenes Kriegs⸗ 
heer ertegte er hier die Furcht der ital. Fürften, beſonders aber ber Benetianer. Er kaufte den 
Hafen Finale auf der genuef. Küſte und erbaute 1603 an ben Grenzen des Veltlin, beim Ein- 
fluffe der Adda in den Comerſee, die Feſte Fuentes, wodurch er die Graubündtner äußerſi er- 
bitterte. In Beforgniß über den Aufihwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, brachte 
er 1599 das Bündniß mit dem Herzoge von Savoyen zur Zerftüdelung Frankreichs und die 
Verſchwörung des Marſchalls Biron zu Stande. Die Nachricht von der Ermordung Hein- 
rich's verſetzte ihn in die ausgelaffenfte Freude. ALS in der legten Zeit Ludwig's XIII der 
Krieg wieder ausbrach, fiel ber Hochbetagte F. mit einem Heere von 25000 Mann fpan. Kern- 
truppen in die Champagne ein, um unmittelbar nad) Paris vorzudringen. Bei Rocroi aber, 
das er belagerte, wurde er 19. Mat 1643 von dem jungen Herzöge von Enghien, dem ſpä⸗ 
tern großen Conde, mit geringerer Macht angegriffen und gänzlich gefchlagen. Mit 6000 
Spaniern blieb F. auf dem Plage; eine gleiche Anzahl wurde gefangen, während die Fran⸗ 
zofen kaum 2000 Dann verloren. F. war ein kühner und thätiger Charakter, aber zugleich 
hart, eigenfüchtig und unbeugfam, ein vollendeter Typus des damaligen Spanien. 

Zucros (fpan.), vom Iat. forum, bezeichnet zunäcft den Gerichtsort, die Gerichtöbarfeit. 
In letzterer Bedeutung wurde e8 in Spanien auf die Sammlungen von Gefegen übertragen, 
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wie ba8 Fuero juzgo, bie fpan. Bearbeitung ber alten Lex Visigothorum, beweift; dann aber 
auch insbeſondere auf die den einzelnen Städten von den Königen verlichenen Stadtrechte, wie 
3. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, das Fuero von Leon und das von Nazera, dartfun. Da 
diefe Stadtrechte meift befondere Freiheiten, Zugeftändniffe und Privilegien enthielten, fo wurde 
dann das Wort 3. vorzugsweife in diefer Bedeutung gangbar, und insbefondere bezeichnete man 
bamit bie Geſammtheit ber Vorrechte umb Freiheiten, welche die partienlaren Eonftitutionen 
Navarras und der drei baslifchen Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcon ausmachten. 

Fuge heißt ein mehrſtimmiges Tonftüd für Singſtimmen ober Inſtrumente, in welchem 
die Stimmen nicht gleichzeitig anfangen, ſondern einander in ber Weife folgen, daß alle mit 
deinfelben melodiſchen Satze (Thema ober Subject), aber in verſchiedener Tonhöhe beginnen. 
Die Orbuung ift regelmäßig bie, daß z. B. bei einer vierftimmigen F. eine Stimme zuerft das 
Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite mit bemfelben eine Quinte höher oder Quarte 
tiefer (oomes oder Antwort) folgt, bie dritte daun das Thema wieder im Haupttone ergreift, 
jedoch gegen bie erfte um eine Octave verfegt, und die vierte endlich nochmals in der Quinte 
oder deren Detave folgt. Das, was jebe Stimme, während das Thema in einer andern liegt, 
vorzutragen bat, heißt Contraſubject ober Gegenthema. It das Thema von allen Stimmen 
eingeführt, fo bleibt es durch die ganze F. ber herrſchende Gedanke und erfcheint wechfelnd in 
allen Stimmen mit allerlei Geſtaltungen, Ummandlungen, Berkürzungen n. dgl, Oft wird auch 
ein Öegenthemd a. mit dem Dur eingeführt, das während ber ganzen F. neben bem Hanpt- 
tone eine felbftändige Geltung behält, und es Heißt alddann die F. eine Doppelfuge. F. über 
zwei Subjecte aber entftehen, wenn in ber Mitte des Stüds ein ganz nenes Thema eingeführt 
und erft, nachdem es verarbeitet worben, mit dem erften Thema verkettet wird. Beſteht bie F. 
blos aus dem Thema mit feinen Eontrafubjecten, fo heißt fie eine firenge F. (fuga riceroata); 
frei aber ift fie, wenn mandherlei fremde Gedanken (Zwiſchenharmonien) eingemifcht, auch die 
Eontrafubjecte nicht durchaus treu beibehalten werden. Die F., wie oft fie aud burch rein 
caleulixende Behandlung zum bloßen Rechenerempel herabgezogen wurde, bietet dem Tonſetzer 
ein weites Feld zu ſchönen, großartigen Effecten wie zu eigenthümlichen kunſtreichen Combi 
nationen. Lehrbücher und Abhandlungen über die %. fchrieben Marpurg, Albrechtöberger, 
Kirnberger, Cherubini, Fetis, Dehn, Andre, Lobe, Richter u. f. w. 

Füger (Sriedr. Heinr.), Hiftorienmaler, geb. zu Heilbronn 8. Dec. 1751, zeigte früh große 
Borliebe für die Malerei und kam, um biefelbe zu erlernen, nach Stuttgart, verließ aber dann 
aus Kleinmuth die betretene Bahn und ging nad) Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Hier durch 
Klotz ermuntert, feinem erften Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er zu feiner 
weitern Ausbildung einige Zeit in Dresden ſich aufgehalten Hatte, 1774 nach Wien und warb 
hierauf von ber Kaiferin Maria Therefia als Penfionär nad) Rom gefchidt. Nach fieben- 
jährigen Studien dafelbft wandte er fich 1782 nad) Neapel, wo er in dem Bibliothelfaale der 
Königin Karoline zu Caſerta acht hifter. Bilder in Fresco ausführte umd ein fehr gelungenes 
Bildniß diefer Monarchin lieferte. 1784 folgte ex dem Rufe als Vicedirector der Maler 
und Bildhauerfchule nad Wien, wo er nacheinauder Profeffor, Rath und wirklicher Director 
wurde und 5. Nov. 1818 ftarb. Nach feiner Rücklehr nach Wien lieferte er anfangs faft hur 
Miniaturgemälbe, die fich durch charakteriftifche Aehnlichkeit und wahre, kräftige Färbung aus- 
zeichnen, und unter denen namentlich das des Kaifers Joſeph II., das einzige wahrhaft Ahn- 
liche dieſes Monarchen, und das der Gräfin Rzewuſka zu erwähnen find. Bald indeß bildete 
ex ſich in Wien mit dem beften Erfolge auch in der Delmalerei aus. Seine vorzüglichſten Ar⸗ 
beiten hierin find die Porträts Kaifer Joſeph's IL., der Exrzherzogin Elifabeth und Loudon's. 
Bon den hiftor. Gemälden find zu nennen: Prometheus, der das himmliſche Heuer entwendet, 
Orpheus, der von Pluto die Rüdgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Scheiterhaufen, die 
erften Weltern bei Abel’8 Leiche, das Urtheil des Iunins Brutus über feine Söhne und als 
Seitenftüd der Tod ber Virginia; ferner Semiramis, welche an ihrem Putztiſche die Em⸗ 
pörung der Babylonier wider fie erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die ſchöne Magdalena 
und Johannes in der Wüfte (in der kaiſerl. Hoflapelle zu Wien). Zu feinen gelungenften Ar» 
beiten gehören außerdem die 20 Handzeichnungen, weiche ex nad) Klopſtocks «Meffiasn auf 
blauem Papier mit Kreide und Tufche und naher auch in Gemälden ausführte. Bei großer 
technifcher Gewandtheit war indeg F. nicht frei von alabemifcher Manier; auch leiden feine 
Arbeiten an einer getwiffen Kälte der Erfindung und an Einförmigfeit des Charakters. 

Fugger, ein fürftl, und gräfl. Geſchlecht in Schwaben, hat den Webermeifter Johannes 
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F. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim verheirathet war, zum 
Ahnherrn. — Der ültefte Sohn deffelben, Johannes F., ebenfalls Webermeiſter, erheirathete 
1370 mit Mara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und fing nun neben der Weberei 
einen Leinwandhandel an. Nach feiner erften Gattin Tode ehelichte er 1382 Eliſabeth Ofatter- 
mann, eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er wurde 
in der Weberzunft einer der Ziwölfer, die mit im Mathe fagen, Freiſchöffe ber weftfäl. Feme 
und ftarb 1409 mit Hinterlafjung eines für die damalige Zeit nicht unbebeutenden Vermögens 
von 3000 FI. Sein ültefter Sohn, Andreas $., wucherte mit feinem Antheile fo, daß cr 
bald vorzugsweiſe der reiche F. hieß. Mit feiner Gattin Barbara, aus dem alten Gefchlechte 
der Stammler vom Aft, ftiftete er bie adeliche Linie der F. vom Reh, fo genannt vom dem 
Wappen, das Raifer Friedrich II. 1452 deſſen Söhnen gab, die aber 1583 ausftarb, Des 
Johannes F. zweiter Sohn, Jakob F., der Weberzunft Borgeher und Zwölfer, war ein von ſei⸗ 
nen Mitbürgern hochgeachteter Dann, der zuerft unter den F. ein Haus zu Augsburg befag und 
Thon ausgebreitete Handelsgefchäfte trieb. Er ftarb 14. März 1469. Bon feinen fieben Söh- 
nen erweiterten Ulrich, Georg und Jakob II. ihre Handelögefchäfte außerordentlich und 
legten den Grund zu dem großen Flor der Familie. Sie verheiratheten fid, auch mit Frauen 
aus den ebelften Gefchlechtern und wurben vom Kaiſer Marimilian in den Adelftand erhoben, 
der bei ihnen die Grafſchaft Kirchberg und die Herrfchaft Weißenhorn fiir 70000 Goldgulden 
verpfändete, und bem fie fpüter im Auftrage Papft Sulius’ IL 170000 Dukaten als Hülfs⸗ 
gelder zum Kriege gegen Benedig zahlten. Ulrich F., geb. 9. Dec. 1441, geft. 19. April 
1510, widmete ſich insbeſondere dem Handel, und es gab feinen Gegenftand, den er nicht be⸗ 
rückſichtigt Hätte; felbft Albrecht Dürer's Kunftwerke gingen durch feine Hand nad) Italien. 
Ialob %. dagegen, geb. 6. März 1459, geft. 30. Dec. 1525 als lateranenfifcher Pfalzgraf 
und kaiſerl. Rath, beichäftigte fich mit dem Bergweſen. Er pachtete die Bergwerke in Tirol 
und gewann dadurch auferorbentlichen Reichthum; auch Tich er den Erzherzogen von Defter- 
reich 150000 Fl. und erbaute das prächtige Schloß Fuggerau in Tirol. So gewannen dur) 
Handel und Bergbau die F. immer größern Reichthum. Nach allen Gegenden gingen ihre 
Waaren, umd faft jede Straße, jebes Meer trug F. ſche Laſtwagen und Schiffe. Den höchſten 
Glanz aber erreichte das Gefchlecht unter Kaifer Karl V. Da Jalob F. kinderlos, auch Ulrich 
3.8 Söhne, Ulrih und Hieronymus F., 1525 und 1536 ohne Erben geftorben waren, fo 
beruhte der Stamm und Glanz des Gefchlechts auf den Söhnen Georg F.'s, geb. 10. Mai 
1453, geft. 14. März 1506. Bei dem Tode des legtern Iebten von feinen der Ehe mit Res 
gina Imhof entfproflenen Kindern nod) drei Söhne, von denen der ältefte, Markus F., in 
geiftlichen Würden 27. Det. 1511 flarb, die beiden jüngeren aber, Raimund und Antonius, 
die Begründer der noch jegt blühenden beiden Hauptlinien des Haufes F., der Altern Raimun- 
duslinie umd ber jüngern Antoniuslinie, wurden und das Gejchäft des Haufes fortführten. 
Beide Brüder waren eifrige Katholiken und unterftügten den Eifer Ecks gegen Luther und die 
Wittenberger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Karl V. 1530 den Reichstag zu Augsburg hielt, 
wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weinmarkte. Der Kaifer erhob unterm 
14. Nov. 1530 Anton und deffen Bruder Raimund in den Orafen- und Pannerftand, gab das 
noch verpfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb- und eigenthilmlich, nahm fle auf ber 
ſchwäb. Grafenbank unter die Reichsftände auf und begabte fie mit einem Siegelbriefe, ber 
ihnen fürftl. Gerechtfame verlieh. Für die Unterftitgung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen A- 
gier 1535 gewährten, verlieh er ihnen das Vorrecht, goldene und filberne Münzen zu ſchlagen, 
daß von ihnen 1621—24 und 1694 ausgelibt wurde. Bei feinem Tode hinterließ Anton F. 
fcch® Mill. Goldkronen baar, abgefehen von vielen Koftbarkeiten und Juwelen und Gütern in 
allen Theilen Europas und beider Indien. Kaifer Ferdinand II. erhöhte noch den Glanz des 
Shen Haufes bei der Veftätigung des von Karl V. ertheiften Gnadenbriefs durch die Ber- 
leihung nener großer Borrechte an bie beiden elteften der Familie, die Grafen Hans oder 
Johann und Hieronymus F. Auch als Grafen ſetzten die F. die Handlung fort und ere 
warben unermeßliche Reichthimer. Die erſten und vornehmften Stellen im Reiche wurden 
ihnen zutheil, und mehrere reichsfürſtl. Häufer rühmten fich der Verwandtſchaft mit dem F. ſchen 
Geſchlechie. Sie waren im Befige ausgezeichneter Kunft- und Bücherfammlungen; Maler und 
Muſiker wurden von ihnen unterhalten, Kimfte und Wiſſenſchaften mit Freigebigfeit unter⸗ 
ftügt; ihre Wohnungen und Gärten waren Meifterwerke der Baukunſt und des damaligen Ge— 
ſchmacks. Dabei waren fie fortwährend eifrigft bemitht, durch Wort und That Gutes zu ftiften. 
Ulrich, Georg und Jalob F., des wohlthatigen Jakob's Söhne, Hatten in ber Jakober Borftabt 
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zu Augsburg Hauſer gelauft, fie niederreißen und dafür 108 Heinere bauen laſſen, bie ſie armen 
Bürgern gegen geringen Zins überliegen. So entftand die Fuggerei, bie unter dieſem Na« 
men noch gegenwärtig befteht. Auch viele andere wohlthätige Stiftungen wurden durch Anton 
8. und beſſen Söhne gemacht. Freilich riefen fie aud die Jefuiten nach Augsburg und be 
ſchenkten fie mit Gcbäuben fiir Collegium, Kirche und Schule und mit reichlichen Gelbe. 

Die Raimundus-Linie, gegründet von Raimund F., geb. 14. Oct. 1489, geft. 
3. Dec. 1535, wurde, da von bes Stifters Söhnen Ulrich F. (geft. 1584) und Chriſtoph F. 
(geft. 1579) umverheirathet geblieben waren, duch Joh. Jat. F. (geft. 1575) und Georg F. 
(geft. 1579) fortgeführt. Beide wurden Stifter zweier Aefte der Raimundus=Linie. — Bon 
Johann Jakob F.'s 21 Kindern kämpfte Karl F. (geft. 1580 zu Brüffel) in den Nieder- 
landen; doch nur ein einziger Sohn, Ronftantin I. %., erlangte dauernde Nachkommenſchaft. 
Des letztern drei Söhnen, Franz Benno, Konftantin II. und Joh. Friedrich, entftammten die brei 
Speciallinien in Pfirt, Sulmertingen und Übelshofen. Die Sulmertinger Linie erloſch 
bereits 1738 im Mannsflamme. Der Adelshofener Linie gehörten Max Fofeph F. auf. 
Zinnenberg (geft. 1751 als Wirt. Geheimrath und Feldmarfchallieutenant) und Graf Ignaz 
Zoſeph Konftantin F. auf Zinnenberg (geft. 15. Juni 1791 als kurbair. Wirkl. Geheim- 
rath und Conferenzminiſter) an. Mit des legtern Sohne erlofch 1795 die Adelshofener Linie. 
Die von Franz Benno %. (gef. 1652) geftiftete Pfirt’fche Linie ftarb 1846 aus mit Graf 
Joh. Emmannel F. — Seit dem Erlöfchen des von Joh. Jak. F. ausgehenden Hauptaftes ber 
Raimundus · Hauptlinie blühte diefelbe nur nod; in dem von Georg F., Joh. Jak. F.'s Bru- 
der, ftammenden Kirhberg- Weißenhornifchen oder Georgifchen Ufte, welcher durch 
die beiden Eufelfühne bes Stifters, Karl Philipp F. (gef. 1654) und Albert F. (gefl. 1692), 
wieberum in zwei Linien, zu Weißenhorn und zu Kirchberg, zerfiel. Die erftere derfelben erloſch 
fer bald, während ein Sohn Albert’ 8, Franz Sigism. Joſ. F. (geft. 1720), die Kirchberger 
Linie fortführte, das gefammte Befigthum bes Georgifchen Aftes vereinigte und der nächſte 
Ahnherr der noch gegenwärtig blühenden Grafen F. von der Raimundus- Hauptlinie wurde. 
Negierender Graf ift Raimund $., gb. 29. Juni 1810, Senior des fürftlich und gräflich 
F. ſchen Haufes der Raimunduslinie und bair. erblicher Reichsrath. 

Die Antonius Hauptlinie des Hauſes 5. gründete Anton F. (geb. 10. Jan. 1493, 
geft. 14. Sept. 1560), deſſen drei zu Jahren gelommene Söhne Markus, Johann und Ja⸗ 
tob die Stammväter der drei Linien zu Nordendorf, Kirchheim und Wellenburg wurden. — 
L Markus F. der Stifter der 1671 wieber erlofchenen Nordendorfer Linie, geb. 14. Febr. 
1529, geft. 18. Juni 1597, war ein großer Freund ber Gelehrten und ift Berfafler bes merk⸗ 
würdigen Buchs: «Wie und wo man ein Geftüt von gutten edeln Kriegsroſſen auffrichten 
u. f. w. foll» (Augsb. 1578; 3. Aufl., Sranff. 1611; nen herausg. von Wolftein, 2 Bde., 
Wien 1788). Bon feinen Söhnen war ber durch feine Verſchwendung und Prachtliebe in 
tiefe Schulden gerathene Anton F. (geb. 1. April 1563, ir 24. Juli 1616) Vater Frauz 
8.8, welcher bis zum General-Felbzeugmeifter bei ber Heichsinfanterie aufftieg und in der 
Schlacht bei St.-Gottharb (1. Aug. 1664) ale Befehlöhaber ber Reichsarmee fiel. — II. Die 
Kirchheimer Linie ftiftete Joh. F., von beflen Söhnen Jak. F. (geb. 1567) als Biſchof von 
Konftang 1626 ftarb, und Chriftoph F. (geb. 1566, geft. 29. Dec. 1615) Stammbater der 
noch jetst blühenden Linie 5.-Gldtt wurde. Chriſtoph F. hinterließ zwei Söhne, Joh. Ernſt 
und Dtto Heinrich, durch welche die Olbtter Linie ſich abermals in zwei Aeſte, den Johann⸗ 
Erneftinifchen und den Dtto-Heinrich’f—hen, fpaltete. A, Der Johann-Erneftinifche Aft, 
begrünbet von Johann Ernft 5. (geb. 1590, geft. ald Reichshofraths- Präfident 11. März 
1672), wurde, nachdem eine Spaltung ftattgefunden, durch den Grafen Anton Ernft F. (gef. 
35. Mai 1745) als Linie Hans-%.-Glött fortgeführt. An der Spike derfelben ſteht gegen- 
wärtig Graf Fidel F., geb. 7. März 1795, Senior des fürftlich und gräflich F. ſchen Hauſes 
Antonianiſcher Linie und erblicher Reicherath der Krome Baiern, der fi einer fehr zahl 
reichen Nachlommenfcaft erfreut. B. Der Otto-Heinrich’fche Aſt wurde begründet vom 
Grafen Otto Heinrich F., geb. 1592, geft. 1644 als k. k. Kriegsrath, Geueral⸗Feldzeug⸗ 
meifter, kurbair. Geheimrath und Oberftlämmerer, der während des Dreißigjährigen Kriegs 
vielfach thätig war. Diefer Aft blühte in zwei Tinten fort, Hans⸗F.Kirchheini und Hans⸗F. 
Nordendorf, von denen jedoch die letztere 1848 erlofchen if. Haupt ber erftern ift feit 8. Der. 
1840 Graf Philipp 8, geb. 9. Nov. 1820, Stanbesherr und Graf zu Kirchheim, Eppis- 

fen u. ſ. w., Graf von Kirchheim und Weißenhorn, Freiherr von Fogened und erbiicher 

i ber bair. Krone, Derſelbe nahm den Namen F.⸗Kirchheim⸗Hohen eck an. — 
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II. Die Wellenburger Linie hatte Jakob F. (geb. 1547, geſt. 1598), den vierten Sohn 
Anton’s, des Ahnherrn der Antonius-Hauptlinie, zum Stifter. Bon feinen Nachkommen wurde 
Graf Anfelm Maria $. (geb. 1. Juli 1766, geft. 22. Nov. 1821) von Kaifer Franz II. 
nebft feiner männlichen Defcendenz nad) dem Rechte der Erſtgeburt 1. Aug. 1803 in ben 
Reichsfürftenftand erhoben und zugleich das Reichsfürſtenthum Babenhaufen auf die Herr- 
ſchafien Babenhaufen, Boos und Keltershauſen (zufammen 7 Q.-M. mit 11000 €.) begrilnbet. 
Doc mußte ſich das Fürftenthum ſchon 1805 der Souveränetät ber Krone Baiern unter- 
werfen. Wie ſchon 1808 das bair. Kronoberftlämmerer-Amt, erhielt Fürft Anfelm Maria 
26. Mai 1818 die Würde eines erblichen Reichsraths, welche auch auf feinen Enkel, den Fürſten 
Leopold-%.-Babenhaufen, geb. 4. Oct. 1827, vererbte. Eine Sammlung von Bilbuiffen 
der bedeutendften Glieber des Haufes ., geftocdhen von Domin. Euftos in Antwerpen (Augsb. 
1593, Fol.), wurde von ben Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Porträts (mit Genealogie 
in fat. Sprache, Augsb. 1618) vermehrt. Es erfchien auch eine deutſche Ausgabe (Augẽb. 
. 1620) und fpäter eine zu 139 Porträts vermehrte Ausgabe des Werts (Ulm 1754). 
Fühlhörner ober Fuhler (Antennae) heißen bei ben Inſekten und Sruftenthieren bie 
gegfieberten, an den Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaftigen, nad} fehr vielen Richtungen 
drehbaren Organe, bie, weil fie niemals fehlen und in den Gattungen eine beftändige Form 
haben, zur Begründung fyftematifcher Unterfchiede wichtig find. Bei ben Infelten findet ſich 
ftetö nur ein Paar, bei den Kruftenthieren dagegen häufig zwei, und bei ben Spinnenthieren 
find fie meiftens zu Mundwaffen umgeftaltet, ſobaß fie zu fehlen ſcheinen. Sie find ftets aus 
mehrern, nach Samilie und Gattung an Zahl wechjelnden Gliedern zufammengefegt, welche 
im allgemeinen als Wurzelglied, Mittelglieder und Endglieber unterfdieden werben. Balb 
find fie kurz, bald länger als der Körper, fadenförmig, ſchnurförmig, keulenförmig, kammförmig, 
gefägt, gefpalten ober äftig, oder mit aufgeblafenem Endgliede u. |. w. Wie ſchon der Name 
andeutet, hielt man fie ehedem für Taftwerkzeuge, und unzweifelhaft dienen fie and) zu diefem 
Zwede, wie man ſich leicht bei Ameifen, ©rillen u. |. w. überzeugen fann, die ſtets damit 
taften, ja fi) fogar durch Berührung der F. Mittgeilungen machen und bei dem geringften Au- 
ftoße damit fogleich Zeichen Tebhafterer Wahrnehmung gewahren laſſen. Sie beftehen ans einem 
binnen, hornigen Ueberzuge und enthalten viele mikroſtopiſche Muskeln und feine Rervenfäden. 
Ihre Glieder erfcheinen bei ſtarker Vergrößerung mit fehr feinen Löchern durchbohrt, welche 
durch eine dünne Haut geſchloſſen find, die man für eine Riechhant hält. Nach Kirby follen 
bie Fühler Hörorgane fein. Da indeß bei einigen Infelten befondere Hörorgane an andern Or⸗ 
ten entdedt worben find, fo bürfte dieſe Anficht die wenigfte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 
Bei einem erotifchen Holzfäfer (Paussus sphaerocerus) leuchtet das aufgeblafene Endglied ber 
Fühler nachts mit ſchwach phosphoriſchem Scheine. Weichthiere und Witrmer befigen oft- 
mals theils am Kopfe, theils an andern Theilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, von ber 
verſchiedenſten Geftalt, in vielen Fällen wol Sig mehrerer verſchmolzener Sinne fein mögen. 
ührich Goſeph von), namhafter Hiftorienmaler, geb. 9. Febr. 1800 zu Kratzan in Böh- 
men, erhielt feine künſtleriſche Bildung zu Prag, befonder& unter Leitung Bergler’s, und ging 
bann mit Unterftügung des Grafen Clam-Gallas und des Fürften Metternich nad) Rom, wo 
fein in den engen Berhältniffen der Heimat durch da8 Studium ber ältern Meifter, das Auf- 
teeten von Cornelius und bie romantifche Dichterſchule angeregtes Kunſtſtreben fich Härte und 
‚erweiterte, Cr trat alsbald in nähere Verbindung mit ben beutfchen Malern, welche dort bie 
fog. romantifche Schule gründeten. Mit Schnorr, Beit, Koch und Overbeck nahm er theil an 
der Ausſchmidung der Billa Maffimi, in der er die Scenen ans Taſſo arbeitete. Seitdem 
wandte ſich F. mehr und mehr ber kirchlichen Richtung zu, der ex feit feiner Rücklehr nad) 
Deutſchland (1830) ganz angehört. 1834 fiedelte er von Prag nad; Wien über, wo er an« 
fanglich die Stellung eines Cuſios an ber alademifchen Gemäldegalerie befleibete, fpäter aber 
zum Profeflor der gefhichtlichen Compofition an der Alademie der bildenden Künfte ernannt 
ward. 3. hat eine große Anzahl zum Theil hochſt bebeutender Werke geſchaffen, welche Tiefe 
ber Auffaflung und Ernſt des Gedankens mit ebler Formgebung vereinigen. Bon feinen frü⸗ 
bern Arbeiten find fein Baterunfer und feine Scenen an® ber böhm. Gefchichte zu erwähnen, 
ferner bie Geſchichte ber heil. Genoveva nad) Tied (1834), der Triumph Chrifti, in 11 Blät- 
teen von ihm felbft rabirt, bie Verherrlichimg des Chriſtenthums und feine Beziehung zur 
gefammten Menſchheit darſtellend. Dieſes Werk, mit leichter, ſicherer Nabel ausgeführt, ift reich 
an finnigen Motiven, Tizion hat ohne Zweifel duch feinen Triumphzug bie Anregung dazu 
gegeben. Der Künftler wiederholte einige feiner Compofitionen fpäter in Del auf —S 
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für den Grafen Raczynſty in Wien, Für die Kirche in Stoderau malte er ein Altarblatt, 
welches das Gebet des heil. Aloyfins zum Gegenftande hat. An der mit Kupelwieſer und 
Schulz unternommenen Ausſchmüdung der Kirche St.-Iohann in Wien betheiligte er fih mit 
14 Frescobildern, den Kreuzweg Eprifti darftellend, die durch Nachbildungen (3. B. in Kupfer- 
ſtich von Petrek, Regensb. 1865) vielfach verbreitet worden find. %.’8 bedeutendftes und um⸗ 
fangreichftes Werk ift jedoch die von ihm entworfene und theilmeife auch von ihm felbft ans- 
geführte Ausſchmückung der Kirche in der Borftadt Lerchenfeld zu Wien. Das Ganze gibt eine 
Geſchichte der Offenbarung, indem die Borhalle der Schöpfungsgefchichte, die beiden Seiten⸗ 
fchiffe dem Alten Teftamente unter fleter Hinweifung auf befien Erfüllung im Neuen, das 
Hanpte und Querſchiff fammt Kuppel und Preöbyterium aber der Perſon, dem Leben und 
Wirtken bes Heilandes und feiner Kirche gewidmet find. Nach Vollendung der Kirche (1861) 
wurbe $. vom Kaiſer in den Ritterſtand erhoben. Im jlingfter Zeit malte er für das Bene- 
Dietinerflift Raigern in Mähren den Tod bes heil. Bencdict und die Legende von der einen Ge⸗ 
witterflurm erbittenden heil. Scholaftica, zwei größere Altarbilber. Auch erſchien von ihm ein 
Eyfius von 11 Eompofitionen ans der Iugendgefchichte Ehrifti, «Der bethlehemitifche Weg», 
in Holzſchnitt von Gaber in Dresden, fowie ein von Keller in Düffeldorf geftochenes Blatt, der 
Schutzengel. 1865 malte er für die Galerie des Freiherrn von Schad in Miinchen das Auf- 
treten des Chriſtenthums unter den Germanen und die Auffindung der Leiche des heil. Nepomuk. 

ala (Bolt in Centralafrika), f. Fellaͤta. 

nlda, Hauptftadt einer Provinz und Bisthum im Kurfirrſtenthum Heffen, Liegt im an« 
muthigen Thale der Fulda, ift Sit der Regierung, eines Obergerihts, dreier Iuftizämter, 
eines Landrathanits und anderer Behörden ſowie des Biſchofs und Domlapitels und zählt 
9339 €. (im Dec. 1861, gegen 9937 im 9. 1849). Unter den fieben Plägen der Stadt iſt 
der Domplag der fchönfte und geräumigfte. Unter den Gebäuden zeichnen fid) aus: die herr- 
Tiche, von Quaderſteinen erbaute Domlirche mit einer ſchönen Kuppel und dem Grabe des heil. 
Bonifacius, die Michaelisfirche, "deren erfte Anlage durch den Abt Eigil (820— 22) noch 
deutlich ertennbar ift, und die Stabtpfarrfirche. Ferner das vormalige bifchdfl. Schloß, vor 
welchem die 1842 aufgerichtete koloſſale Erzſtatue des heil. Bonifacius (von Henſchel) fteht, 
das Gymnaſialgebdude und das Bibliothefgebüude. Vor der Stadt auf einem fehönen Hügel 
Liegt das Franciscanerflofter Frauenberg. Außerdem beftehen zu F. noch ein Benebictiner- 
nonnenflofter, Inftitute Engländifcher Fränlein und Barmherziger Schweftern, endlich das feit 
1832 von Homberg nad %. übergeficdelte evang. freiadeliche Damenftift Wallenftein. Bon 
höhern Unterrichtsanftalten befinden ſich daſelbſt ein kath. Priefter- und Schulfehrerfeminar, ein 
Gymnaſinm, das 1835 aus dem frühern Lyceum und Gymnaftum gebildet wurde, ferner eine 
Real» und Handwerksſchule. Die gewerbliche Induftrie 5.8 wird durch Leinen- und Baum- 
swollmebereien, eine große Plüfch- und Laſtingfabrik, eine Kammgarnfpinnerei, eine berühmte 
Sabrit fir muſilaliſche Inftrumente vertreten. Außerbem beftehen Färbereien und Gerbereien, 
einige größere Bierbrauereien und eine Effigfabrit. "/, St. füböftlih der Stadt liegt das 
vormalige bifchdfl. Luſtſchloß Faſanerie und unweit deſſelben das Dorf Bronnzell (f. d.). — 
Die kurheſſ. Provinz F. umfaßt ein Areal von 33,15 Q.⸗M., zählt 136569 €. (1861) und 
zerfällt in adminiftrativer Beziehung in drei Kreife (F., Hünfeld und Heräfeld), in jufticiari» 
cher Hinficht in 13 Juſtizümter. Sie Hat den Titel eines Großfirftentyums und umfaßt, außer 
den niederhefl. Aemtern Friedewald und Lande, dem frühern Stifte Hersfeld und der Herr⸗ 
Tchaft Schmalkalden, etwa zwei Drittheile des ehemaligen, zum Oberrheinifchen Kreife gehörigen 
Bisthums F. Diefes Tegtere entftand aus der 744 durch Bonifacius in ber Landſchaft Bu- 
Honia geftifteten Abtei, welche ſchon 751, von aller biſchöfl. Oberanfficht befreit, ummittelbar 
dem röm. Stuhle untergeben wurbe. Bald darauf erhob ſich diefelbe noch mehr theils durch 
die mit dem Klofter verbundene ausgezeichnete Gelehrtenfchule, an welcher ber berühmte Hra⸗ 
banus Maurus eine Zeit lang wirkte, theil® dadurch, dafs fie 968 den Primat vor allen andern 
Abteien Deutfchlands und Frankreichs erhielt. Auch in der Folge mußten die Aebte von F., 
die feit Kaiſer Karl IV. zugleich die Erzkanzlerwurde bei ber Kaiſerin befleibeten, wennſchon 
fie Feine bebentende Territorialinacht zufammenbrachten, doch durch alle Stürme ber Refor- 
mation hindurch ihr kirchliches und reichsfürſtl. Anfehen zu behanpten, ſodaß F. 1752 zu einem 
Bisthum erhoben wurde, a Nie Reichsdepntationshauptichlug wurde bafjelbe 1803 fäcu- 
lariſirt und, jeboch nicht ohne Widerſtreben des letzten Biſchofs Adelbert, dem Haufe Naffau- 
Dranien als Fürſtenthum eingeräumt, boch bald wieder dem Fürſten Wilhelm, der gegen Na- 
poleon bie Waffen ergriffen hatte, entriffen und zu dem Großherzogthum Srankfurt gefchlagen, 
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mit welchem es bis zu befien Auflöfung vereinigt blieb. 1815 von Preußen in Beſitz genommen, 
wurde es bald darauf theils an Baiern (Hammelburg, Brüdenau, Hilters, Weyhers), größten- 
theils aber an Kurheſſen abgetreten. Die ehemals ebenfalls fuldaifchen, jet weimarifchen Aemter 
eifa und Dermbadh, eh kath. Pfarreien im Großherzogthum Weimar fowie die in 
ganz Kurheſſen zerftreuten Yath. Parochien bilden das gegenwärtige Bisthum F., welches 1829 
errichtet wurde und zur Obertheinifchen Kirchenprovinz gehört. — Der Fluß 8. entfpringt 
3Y,M. im SO. der Stadt F. in Baiern am Fuße der Kleinen Wafferhuppe bes Rhöngebirgs, 
betritt Kurheſſen bei Rönshaufen und bildet hieranf den Hauptfluß biefes Landes, bis er fich bei 
Hannoveriſch⸗ Münden mit der Werra zur Wefer vereinigt. Die Länge ihres Laufs beträgt 
24M., ihre Schiffbarkeit beginnt bei Hersfeld. Die wichtigften Zuflüffe find Eder mit Schwelm, 
Hanau, Schlig und Luder. Nach dem Fluffe F. war das Departement F. des Königreichs 
Weftfalen benannt, das auf 1011/, O.-M. 260000 €. zählte und Kaſſel zur Hauptftadt hatte. 
aller (Sarah Margaret), eine der merkwürdigſten Frauen neuerer Zeit, wurde 23. Mai 
1810 zu Eambridge- Port im Staate Maffachufetts geboren. Ihr Vater, Timothy $., 
Rechtögelehrter und Mitglied des Congreſſes 1817—25, kaufte ſich nachher ein Stüd Land 
im ber Gegend von Bofton, welches er jelbft bebaute. Er gab feiner Tochter eine ganz männ- 
liche Erziehung; ſchon in ihrem achten Jahre mußte fie ein tägliches Penſum lat. Verſe fchrei- 
ben, und die Philojophie, Geſchichte und Aefthetit wurden ihre Lieblingsftudien. Unter folder 
Leitung entwidelte ſich der originelle und energifche Charakter Margaret’s. Nach dem Tode 
ihres Baters half fie ihre Familie duch Stundengeben ernähren und gründete im Nov. 1839 
einen Damenverein zu Bofton, in welchem fie Vorlefungen hielt, die durch ihren ungemöhn- 
lichen, Teden Ton in der puritanifchen Stadt großes Aufſehen erregten. Einer Einladung 
Horace Greeley's, des Redacteurs der «Tribunen, folgend, zog fie 1844 nad) Neuyork, wo 
fie eine Reihe von Artileln über Literatur und Kunft für das genannte Journal fchrieb, welche 
— unter dem Titel «Papers on literature and art» (Lond. 1846) erſchienen find. 
'n ihrem «Woman in the nineteenth oentury» (Lond. 1850) legte fie ihre fühnen und oft 
treffenden, obwol zum Theil überfpannten Ideen. über Natur und Beftimmung des Weibes 
nieber. 1846 ging fie nad) England, wo fie die perfünliche Belanntfchaft des von ihr hoch⸗ 
verehrten Carlyle machte, mit dem fie in ihrer Vorliebe für die deutfche Sprache und Literatur 
zufammentraf. Ueber Paris, wo fie fi) der Madame Dubevant vorftellte und deren Freund⸗ 
ſchaft erwarb, begab fie ſich nad) Italien und lernte in Rom den Marchefe Offoli kennen, ben 
fie 1848 heiratete. Sie nahm lebhaften Antheil an den polit. Ereigniffen jener Zeit; der 
Val der röm. Republik erfüllte fie mit tiefem Schmerz. Nachdem ihr Gatte von der päpftl. 
Regierung geächtet worben, ſchiffte fie fich mit ihm und ihrem Säuglinge im Juni 1850 nad) 
ihrem Vaterlande ein, kau aber mit beiden in einem großen Orkane um, der 16. Juli 1850 
an ben Küften Nordamerikas withete. Das unbeftreitbare Talent, der kräftige Charakter und 
das tragiſche Schickſal Margaret F.'s haben eine Art von poetifcher Glorie um fie verbreitet. 
Sie war nicht fchön, flößte aber dennoch ftarfe und dauernde Anhänglichkeit ein. Ihre «Me- 
moirs» (3 Bde., Lond. 1852) gaben Emerfon und Channing heraus. 

R üllhorn (cornu oopiae), ein mit verfchtedenen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten 
u. f. w., gefülltes, gewöhnlich gervunbenes Horn, da8 Symbol des Reichthums und Ueberfluſſes, 
iſt nad) dem Mythus das Horn der Amalthea, oder das Horn, welches dem in einen Stier 
verwanbelten Acheloos abgebrochen wurde. 

Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampfſchiffs, wurde 1765 zu Little» Britain in ber 
Grafſchaft Kaneafter in Penuſylvanien geboren, erhielt bie gewöhnliche Schulerziehung und 
entwidelte früh ein bebeutendes Talent zum Zeichnen. Bereits in feinem 17. I. lich er fi 
als Borträtmaler in Philadelphia nieder und hatte nach Kurzer Zeit genug erworben, um fi 
eine Heine Farm zu Taufen. Auf feine weitere künſtleriſche Ausbildung bedacht, begab er fü 
1786 zu feinem Randsmanne Benj. Weit nad) London, unter deſſen Leitung er die Malerei 
finbiven wollte. Da er indeß nach zweijährigen eifrigen Studien einfah, daß er in diefem Fache 
nie etwas Außerorbentliches Leiften witrbe, fo beſchloß er auf den Kath des Herzogs von 
Bribgewater und des Grafen Stanhope, an ben er ſchon 1793 ein Schreiben über bie Mög- 
lichkeit, Schiffe durch Dampftraft zu bewegen, gerichtet Hatte, fih ganz ber Mechanik zu widmen. 
Bei dem von dem Herzog von Bribgemwater erbauten Kanal angeftellt, Iernte er in Birmingham 
Iames Watt kennen, der bereits in der Verbefferung der Dampfmaſchine großartige Erfolge 
erzielt hatte, und deſſen Beifpiel ihn zur Nachahmung anfenerte. In diefer Zeit (1796) ver- 
anlaßte ihn Barlow, der nachmalige Gefandte der norbamerik. Freiſtaaten, nach Paris zu 
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kommen und dort die Panoramen einzuführen, ein Unternehmen, das ihm Ehre und Geld und 
zugleich die Gelegenheit brachte, feine mean. Studien in Paris fortzufegen. Barlow befbr⸗ 
derte F.s Fortlommen dadurch bedeutend, daß er ihn mit ben Notabilitäten des Nationalinftie 
tuts und ben erften Ingenieurs befannt machte. Aus biefer Periode batirt fi F.s Erfindung 
einer Marmorſchneide ⸗ und Bolirmühle, eines ſubmarinen Boots und eines Torpedo (f. d.). 
Die Krone feiner Erfindungen aber bleibt das Dampfichiff (f. d.), wodurch fein Name unver» 
gänglich geworden. Seine erften Berfuche auf der Seine fanden allerdings wenig Anklang, 
zumal da fie nicht volftändig gelangen. Napoleon, dem er die Anwendung der Dampfkcaft 
bei feiner beabftchtigten Landung in England vorſchlug, verwarf bie ganze Sache als ein Hirn» 
gefpinft und erklärte den Erfinder für einen Eharlatan. So zurückgewieſen, wendete fi F. 
1806 nad) feinem Baterlande, wo er, von dem Kanzler Livingfton mit Geld unterftütt, mit 
Beihülfe des Schiffsbanmeiftere Brown in Neuyork das erſte Dampfſchiff zu Stande brachte, 
das den Namen Elermont erhielt und im Aug. 1807 vom Stapel lief. Das Gelingen deſſelben 
verſchaffte ihm ein Patent zu alleiniger Dampfſchiffahrt auf den bebeutendften Flüſſen Ame- 
rikas, das aber in mehrern Staaten beftritten wırrde und ihn in langwierige und koſtſpielige 
Proceſſe verwidelte. Als Zeuge vor Gericht geladen, zog ex fich bei der Ueberfahrt über ben 
Hubfon eine Heftige Erkältung zu, an ber er in fehr bedrängten Umftänden und mit Hinter 
lafſung von mehr als 100000 Dollars Schulden 24. Febr. 1818 ftarb. Im feinen Iegten Le⸗ 
bensjahren befchäftigte er fich mit Anwendung ber Dampfmafchinen bei Kriegsichiffen, und der 
Eongreß ließ während des Kriegs mit England eine Dampffregatte' nach feiner Angabe, 145 F. 
Tang und 55 5. breit, bauen, die jedoch erft nad; dem Friedensſchluß vollendet wurde. Als 
Anerkennung der Berdienfte 3.’8 feste der Eongreß feinen Kindern 1829 eine Summe von 
5000 Dollars, mit den Zinfen von 1815 an, und fpäter, 1846, eine Summe von 76300 
Dollars aus. Bgl. Montgerh, «Notice sur la vie et les travaux de Rob. F.» (Par. 1825). 
Famärla nannte Linne eine zur 17. Mlaffe, 1. Ordnung, feines Syſtems gehörende Pflan- 
zengattung, welche ber Typus einer dikotylen Famlie, der Fumariaceen, geworben ift und aus 
fauter einjährigen Kräutern befteht, die dee Mehrzahl nach in Europa und den Mebiterran- 
ländern zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrechliche, oft Metternde und fchlingende Stengel, 
fehr zarte, vielfach in Heine Zipfel zertheilte Blätter ımd endftändige Trauben meift Kilafarbe- 
ner, mieblicher Blüten, welche ans einem zweiblätterigen Kelch, einer vierblätterigen, faft zwei⸗ 
Tippigen und hinten gefpornten Blumenkrone, ſechs in zwei Bündel vermachfenen Staubgefäßen 
und einem Stempel beftehen, aus beffen Fruchtknoten ſich ein Tugeliges, einfamiges Nußchen 
entwidelt. Die verbreitetfte Art ift der gemeine Erdräuch (F. offcinalis L.), ein überall 
vorfommenbes Unkraut, welches als Herba F. officinell ift, indent es für ein aufldfendes Mittel 
gilt und deshalb bei aus Blutanfilllung (Plethora) hervorgegangenen Unterleiböfranfheiten an« 
gewendet wird. Das Kraut ſchmedt unangenehm bitter und etwas falzig. Die Chemiler 
haben darin eine eigene Säure, Gumarfänre, und eine eigene Bafis, Fumarin, entdeck. 
Funchal, die Hauptſtadt der portug. Provinz gleiches Namens oder der weſtafrik. Infel- 
gruppe Madeira (f. b.) und Porto-Santo, auf der Sudküſte von Madeira, im Hintergrunde 
einer von 3800 F. hohen pittoresfen Bergen umfchloffenen, ſeewärts von vier Forts verthei⸗ 
digten, aber offenen und fehr unfichern Bai gelegen, ift amphitheatralifch mit weißen Häufern 
und grünen Mauern an fchroffen Felſen 600 F. hoch Hinaufgebaut und wird von mehrern, 
im Sommer faft wafferlofen, tiefen Flußbetten durchſchnitten. Die Stadt fett ſich in einzelnen 
Landhänfern und zerftreuten Hütten am Gebirge bis zur Höhe von 2000 5. (bis zur boppel- 
thurmigen Kirche Noffa-Senhora) fort und bildet mit ihren terraffenförmig aufgeführten Pflan- 
zungen fubtropifcher und tropifcher Culturgewächſe einen weitläufigen, blühenden Garten ohne 
fcharfe Umgrenzung, itberall von einer großartigen Scenerie umgeben. Das Innere entfpricht 
jedoch keineswegs dem — ſchönen Aublick von außen. Nur in dem untern, mehr 
flachen Theile, ber eigentlichen Geſchäftsgegend, Hat der Ort dicht nebeneinanderſtehende Hau⸗ 
fer und ſchmale, ſteile Straßen, die mit Meinen, abgerundeten Gerdllſteinen gepflaſtert ſind. 
Drei ebene Spaziergunge (Pragas), von denen zwei mit Bäumen bepflanzte au Meere liegen. 
find bie einzigen Pläge, wo fich die Bewohner verfammeln und unterhalten. Ardjiteftonifd, 
mertwürdige Gebäude fehlen; dagegen gibt es viele geräumige, guteingerichtete Wohnungen 
und Logirhäufer, die faft immer mit hübſchen Gärten verfehen. Die Gärten und ‚Zuderpflan- 
zungen der untern Region werben in ber trodenen Jahreszeit durch ein vielvergweigtes Syſtem 
von Waſſerleitungen beriefelt, neben welchen in der Kegel die Reit und Fußwege hinlaufen. 
Wegen ber gleichmaßig warmen, milden, wind» und ſtaubfreien Luft iſt F. zum Aufenthalt für 
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Bruſtkranke fehr geeignet, die namentlich aus England allwinterlich hier zuſammenkommen, 
ja zum Theil ſich angefiebelt Haben. Außerdem ift bie Stadt der Haupthandelsplatz der Inſel⸗ 
gruppe fowie der Anhaltepunft und die Kohfenftation der von Europa nad; Weſtafrika, dem Cap 
und Oftindien fahrenden engl. Dampfichiffe. Engl. Weſen, engl. Sprache, aber auch Eng« 
lands Preife find daher hier zu finden. %. zählt etwa 25000 E., ift der Sit des Gouver⸗ 
neurs, des Bischofs und feit 1850 einer Agriculturgefelichaft, Hat eine Kathebrale, mehrere 
andere kath. Kirchen, drei Nonnenflöfter, eine engl. prot. Kirche und ein ehemaliges Francis⸗ 
canerkiofter, in deſſen Kirche fich die fog. Schädelkapelle mit fait 3000 in den Wänden einge 
mauerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand an der Bucht von F. dient nur bei ruhigem 
Wetter ald Landungsplag, bei ftürmifcher See werden die auf Riffen gelegenen Forts Potinha 
und Ilheo zur Landung benugt. ’ 
Bund, Wer durch Finden, Anſchwemmung, Zulaufen von Thieren und andere Zufällig- 
teiten in den Beſitz von Sachen gelangt, deren feitheriger Inhaber das Eigenthum offenbar 
nicht freiwillig aufgegeben hat, fol die Sachen zum Beten des Verlierenden bewahren, den⸗ 
felben thunlichſt ermitteln und ihm fobann fein Eigenthum zurüdgeben. Die Abficht, diefer 
Verpflichtuug nachzukommen, wird durch -Belanntmahung des F. belegt. Nach deutſchen 
Rechten ift deshalb der Gerichts» oder Polizeibehörde Meldung zu thun, welche den Verlieren⸗ 
den mittel8 öffentlichen Aufrufes bedeutet, fich wegen feiner Anſprüche binnen beftimmter Frift 
auszuweifen. Bei Innehaltung diefer Frift wird ihm die Sache gegen Erftattung der darauf 
gemachten Verwendungen föwie der Koften des Aufrufs zurüdgegeben, Manche Gefege ſpre⸗ 
hen hier auch dem Finder eine Belohnung zu, 3. B. ältere ſächſiſche ein Drittel, das königl. 
fächftiche ein Zehntel des Werthes. Meldet ſich niemand, fo gehört die Sache nad) einigen 
Rechten (wie dem königl. fächfiichen) dem Finder, nad) andern dem Staat oder der fonftigen 
juriftifchen Perfon, welche herrenloſe Sachen zu beanfpruchen hat. Berheimlichung und felbft« 
beliebige Aneignung des F. fällt nad) röm. Recht unter den Geſichtspunkt des Stellionats 
(j. Betrug) und wird nach deutſchen Geſetzen als Dicbftahl (Furtum inventionis) oder rich» 
tiger Unterfchlagung, wiewol, aus Nüdficht auf die nahe Verſuchung, immer gelinder beftraft. 
undirte Enub, f. Staatsſchulb. 
ünen oder Fühnen, dän. Fyen, nad) Seeland die größte der bän. Infeln, ift zwifchen 
dem Großen und Kleinen Belt gelegen und burd jenen von Seeland, durch diefen von Jüt« 
fand und Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, Taafinge oder Thordenge und, etwa 
20 ganz Heinen Eilanden bie Fünenſche Infelgruppe oder das Stift F. mit einem Areal 
von 60%/, D.-M. und 205826 €. (1860), wozu noch mit 1%, O.- Di. und 11418 €. bie 
früher zu Schleswig gehörige, aber im Wiener Frieden von 1864 an Dänemark überlafjene 
Jufel Ärröe (f. d.) fommt. F. felbft umfaßt 54, nad) anderer Meflung 55%, O.-M. mit 
182816 E. Die Infel if im NO. von dem 2 M. langen Odenſe-Fiord, hinter der Halb⸗ 
infel Hindsholm, im W. von dem Gamborg«Fjord, dem Föns- und Tybring-Vig eingebuchtet, 
hat nach der Süd- und Weftfeite hin einige Anhöhen von 300—400 F., wie den Orte⸗Bavn⸗ 
hhöi, den Träbjerg, Sinnebjerg, Richelöberg und Höibjerg, zeigt fi im übrigen flad) und 
fruchtbar, befonder8 an Getreide, und wird von mehrern Flüſſen, unter denen die Odenſe⸗Aa 
8%, M. lang und für Brahme fhiffbar ift, fowie durch den in den Odenfe- Fjord führenden 
Odenſe⸗Kanal durchſchnitten. Auch hat die Infel einige fichreiche Seen, wie den Arreslo und 
Bavelfe, wenige Wälder, die alle Privateigentgum find, und bildet mit ihren Aderfeldern, 
Biefen, Waldpartien und Obftpflanzungen eins der fchönften Gebiete des dän. Reihe. Das 
Stift 3. zerfällt in zwei Aemter, nämlich) das Amt Ddenfe im Nordweſten (über 32 Q.-M.) 
mit 8 Barden, 5 Städten und 107 Kirchſpielen und das Amt Spendborg (mit Einfluß von 
Langeland, Taafing und vielen Heinen Eilanden über 28 D.-M.) mit 6 Harden, 4 Städten 
und 88 Kirchſpielen. Die Städte liegen ſämmtlich am Meere. Nächſt Odenſe (f. d.), der 
Hauptſtadt der Infel und des ganzen Stifte F., ift im gleichnamigen Amte, die volfreichfte 
Stadt Affens (ſ. d.). Das alte Hafenftädtchen Middelfart am Kleinen Belt, mit 2123 €. 
und 34 Schiffen, ift der Weberfahrtsort nach Snoghdi und Friedericia und befannt durch 
feinen Delphinfang. Kjertminde an der Sübfpige ber Halbinfel Hindsholm hat 2148 E., 
51 Schiffe und treibt Fiſchfang; Spendborg, ein guter Hafen mit 96 Schiffen, zählt 5537 E., 
die lebhafte Rhederei, Schifibau, Serbereien und Handel unterhalten. Die befeftigte Stadt 
Nyborg am Großen Beit, ber Hauptüberfahrtsort nad} Korſöer anf Seeland und wichtige 
Station filr Kriegsſchiffe, mit vortrefflichen Häfen und Anferplägen, zählt 3802 E. Die 
Stadt hat 85 Schiffe, eine Schiffäwerfte, Aderban und Handel, befonders Kornausfuhr. Cie 
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war früher eine ber wichtigften Städte Dünemarls und Bfters Refidenz und ift befonders denk⸗ 
würdig durch den von Waldemar IV. hier 1354 eingefeßten jährlichen Danehof, durch mehrere 
Reichstage und den 14. Nov. 1659 durch bie vereinigten bän., poln. und brandenb. Truppen 
über die Schweden errungenen Sieg. Auch Faaborg am Kleinen Belt hat einen guten Hafen 
und zählt 3120 €. und 86 Schiffe. 

Fünf gehört gleich der Zahl Drei (f. d.) zu den Orundformen einer alten Zahlenſymbolik. 
Beſonders finden wir bie 5. von ben Chinefen als eine heil. Zahl feftgehalten, nach weicher 
man fünf Elemente, fünf Tugenden, fünf muſikaliſche Töne u. f. w. zählt. Auch in dem vor- 
nehmften philof. Syſteme der Indier, der Sankhya⸗Lehre oder Zahlenphilofophie des Kapila, 
findet man nach ähnlicher Norm fünf Sinne, fünf Bewegungsorgane, fünf grobe und fünf feine 
Elemente aufgezählt. Den Aegypten hatten die fünf Bocale der Sprache eine göttliche Beben. 
tumg. Bei den Pythagoräern fand die F. als Zahl der Bollfommenteit und des Ehebündniſſes 
ihren anfhaulichen Ausdrud im Pentagramm oder Drudenfuß (f. d.), einem regulären Fünfed, 
welches von Ede zu Ede mit Diagonalen durchzogen ift und von fern an eine menfchliche Hand 
mit audgeftredten fünf Fingern erinnern kann. Zugleich war biefes Pentagramm von den Py- 
thagoräern darum hoch angefehen, weil feine Dingonalen an ihren Durchſchnittspunkten die Pro⸗ 
portion des Goldenen Schnitt (f. d.) in den Theilen der durchſchnittenen Linien zeigen. (Nennt 
man bie Theile einer durchſchnittenen Linie a und b, fo ift die Broportion des goldenen Schnitte: 
a:b=b:a-+b.) Zugleich galt das Pentagramm den Pythagordern als ein auf ihren 
Bund bezügliches Erkennungszeichen. Wenigftens wirb erzählt, daß einft ein in Geldnoth ge» 
rathener reifender Pythagoräer dem Wirthe, den er nicht bezahlen konnte, dieſes Zeichen an 
die Wand gefchrieben Habe mit dem Bedeuten, feinem ihm nachreifenden Freunde daſſelbe zu 
zeigen, worauf diefer fogleich die fehuldige Zeche berichtigen werde, mas auch wirklich alsbald 
geichehen fei. Im Mittelalter galt das Bentagramm als Werkzeug des Geifterbannes. Da⸗ 
ber ficht Mephiſtopheles im Goethe’ichen Fauſt fich genöthigt, die Spige diefes Zeichens durch 
den Bahn einer Ratte abnagen zu laflen, um aus dem Zimmer, befjen Ausgang er ſich durch 
bafjelbe verwehrt findet, entweichen zu können. 

Fünfklirchen (ungar. Pscs), Hauptort des Baranyaer Comitats und des ben gleichen Na⸗ 
men führenden Bisthums, ift eine ber ſchönſten Städte Ungarns, wiewol es in alterthiimlicher 
Ordnungsloſigkeit angelegt ift. Unter den öffentlichen Gebäuden find beſonders nennenswerih: 
die große, mit reihen Marmoraltären verfehene biſchöfl. Domkirche, welche an innerer Pracht 
feiner andern in Ungarn nachfteht, der neuerdings reftaurirte, in ital. Manier gebaute bifchöfl. 
Balaft, das Comitats- und das Stadthaus, das Gymnaſium und das Seminarium, Außerdem 
befigt F. andere ſchöne Kirchen, fünf Klöfter, eine theol. Disceſan - Lehranſtalt, ein Lehrer» 
präparanden- Inftitut und eine Normalhauptſchule, eine bedeutende öffentliche Bibliothek und 
ein Theater, in welchem abwechfelnd deutfche und ungar. Vorftellungen gegeben werden. Die 
Stadt ift Sit des Comitats-Magiftrats, der Finanzbezirks⸗Direction und anderer Behörden. 
Die vorwiegend magyarifche Bevollerung von (1857) 17447 Seelen (ohne Militär) beſchäf⸗ 
tigt fi Hauptfächlic mit Handel und Induftrie, deren Erzeugnifie aller Art im ganzen Lande 
gefucht find. Einen Haupterwerbözweig bilden außerdem die ausgedehnten Weinberge, welche 
die freundlich gelegene Stadt von allen Seiten umſchließen und einen Wein Tiefern, ber zu den 
beften Ungarns zählt. F. ift eine fehr alte Königl. Freiſtadt und war einft bebeutenber als jegt. 
Namentlich waren ihre Schulen ſehr befucht. 

Furca, ſcharf abgefchnittener Gebirgsjattel in den Lepomtifchen Alpen, zwifchen dem Ga⸗ 
lenſtock und dem Mutiſtock, an der Weftjeite der St.» Gotthard - Gebirgämafie, benannt nach 
diefen ihn begrenzenden und wie Zinken einer Gabel (furca) auffteigenden ‚Bergen, bildet bie 
durch ein Kreuz und einen Örenzftein bezeichnete Grenze der ſchweiz. Eantone Uri und Wallis 
fowie des Rhein« und Rhönegebiets. Der Punkt ift beſonders merkwürdig durch den unterhalb 
des Paffes befindlichen Rhönegleticher, ans welchem ber Strom 5400 F. hoch über dem Meere 
entfpringt, und durch einen Saum und Yußpfab, der von Obergeftelen (4100 F. hoch) im 
Rhönethal an jenem Gletſcher vorbei über ben 7716 (nad) andern 8176) F. hohen Fur ca⸗ 
paß, dann an der Sidllalp vorbei ins Urferenthal zur St.-Gottharbeftraße führt. Der Furca⸗ 
paß ift faft ſtets befchneit, gewährt eine großartige Fernſicht und ift 1852 mit einem Gafthaufe 
verfehen. Eine Militärftraße, die von Hospital (an ber Gotthardſtraße) ans über bie F. nad 
dem Wallis führen fol, war 1865 im Bau begriffen. 

Furcht ift die Unfuftempfindimg aus der Erwartung eines bevorftehenben Uebel. Bor ber 
F. fügt der Muth als das Kraftbewußtfein, der. drohenden Gefahr Troy bieten ober igre 
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übeln Folgen von uns abwenden zu können. Daher iſt Muthlofigkeit oder Kleinmuth als das 
Mistrauen in feine eigenen Kräfte die gewöhnliche Urfache der F. Infofern das männliche 
Geſchlecht im allgemeinen ein ftärkeres, das weibliche ein ſchwächeres Kraftgefühl Hat, gehört 
die F. vorzugsweife zu ben weiblichen Affecten. Wir Haben große Mittel in der Hand, über 
eine und übermannende F. Herr zu werben, ımd zwar darum, weil bie Größe biefes Affects 
häufig weniger von wirklichen Umftänden als von den bloßen Spielen unferer Einbildungs- 
Traft A Betreff des Zufnftigen abhängt, diefe Spiele aber bis auf einen hohen Grab in unfere 
eigene Gewalt gebracht werben fönnen. Hierauf gründete fih die Behauptung der Stoiker, 
daß die F. ein Äffect jei, welchem ber Philoſoph niemals ausgefetst fein könne vermöge einer 
richtigen Unterfcheidung deſſen, was in unferm Leben ein wirkliches Uebel genannt werben 
dürfe, und beffen, was nur den Namen eines fcheinbaren Uebels verdiene und daher, jobald es 
als ein ſolches erkannt fei, keine F. mehr erregen könne. Ein ſchwächerer Grab ber F. ift bie 
Beforgniß, höhere Grade derfelben find Angft, Bangigfeit und Verzagtheit, Schreden, Grau⸗ 
fen und Entjegen. Die Geneigtdeit zur F. heißt Furchtſamkeit, Schüchternheit oder Blodigkeit, 
welche fich durch ängftliche Behutfamteit in Betragen, Heben und Mienen, leifes und unficheres 
Auftreten, auch wol durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei zu erkennen gibt. 

Füred (d.i. Bad) oder Balaton⸗ F., ungar. Dorf im jenfeitigen Donaukreis im Szalader 
Comitate, mit (1857) 1150 meift reform. E., ift namentlich durch feine romantifche Rage be« 
kannt, indem es einerjeits an ben Plattenfee (Balaton), andererfeits an die wald- und gebirg⸗ 
reiche Balonya ſtößt, ſowie durch feine Heilquelle, die es zum beliebteften Curorte Ungarns 
macht. Die Heilquelle, bie ungefähr %/, St. von F. entfpringt und nad) Schuſter's Analyfe 
auf 32 Loth Waller 35 Gran fehwefelfaure Soda, 3 ſchwefelſaure Magnefin, 4 ſalzſaure 
Magnefta, 6 kohlenſaure Magnefia u. |. w. enthält, erweift ſich namentlich Heilfam gegen Haut ⸗ 
übel, Magenträmpfe, Bruftleiven, Bleichfucht und befonders gegen Frauenkrankheiten. An 
der Quelle getrunfen, ift das Waſſer von einer fehr ftarfen Säure. Die Bäder werden kalt 
genommen. Seitdem aud) auf dem Plattenfee die Dampfſchiffahrt eingeführt wurde (1845), 
bat F. bedeutend an Befuchern gewonnen, fir deren Unterhaltung vielfach, beſonders durch die 
Errichtung eines ungar. Theaters, geforgt ward. — Tis za⸗F. heißt ein Marktfleden im He= 
veſer Komitat am linken Ufer ber Theiß, mit 5951 E., der als einziger Uebergangspunft an 
der obern Theiß im ungar. Revolutionslampfe Wichtigkeit erlangte; es werben daſelbſt treff⸗ 
liche ungar. Sättel gefertigt. Eine dritte ungar. Orxtjchaft dieſes Namens ift der ebenfalls 
berühmte Babeort Tatra⸗F. oder Schmecks (f. d.) in den Karpaten. 

mrien, |. Eumeniden. 

urrer (Ionas), ſchweiz. Staatsmann, geb. 1805 zu Winterthur im Canton Zurich, er⸗ 
hielt feine Borbilbung in den Schulen feiner Vaterſtadt und ſtudirte dann Rechtswiſſenſchaft 
im Politiſchen Iufitute zu Zurich ſowie auf den Univerfitäten Heidelberg und Göttingen. 
Nach feiner Rückkehr nad) Zürich erwarb er fich als Anwalt durch Tadellofigfeit feines Cha⸗ 
takter$ und gebiegene Kenntuiffe das Vertrauen feiner Mitbürger, das ihn auch 1834 in den 
Großen Rath berief. In diefer Stellung arbeitete er mit Eifer an der Begründung und Aus- 
bildung der durch die Verfaſſung von 1831 verheißenen Inftitutionen. Auch als Mitglied des 
Erziefungsrath von 1837 — 39 machte er fich um die Vollsſchule und das höhere Unterrichts« 
teen verdient. Zum Zwede der Eifführung eines neuen Civilrechts bearbeitete ex das Erb⸗ 
recht der Stabt Wintertfur. Um feiner wiſſenſchaftlichen Verdieuſte willen verlich ihm 1838 
die Univerfität zu Zürich bie jurift. Doctorwürbe. In dem für den Eanton verhängnißvollen 
Jahre 1839 war F. Prüfibent des Großen Raths, mußte jedoch für den Augenblid dem Sturme 
weichen. Aber ſchon 1842 wurde er von nenem in ben Großen Rath gewählt, und 1844 be= 
Heibete ec wieberum bie Wurde bes Präfibenten. Während der Aufregung, welche durch die 
Aufhebung der Mlöfter im Aargau und in der Iefuitenfrage entftanden war, kamen unter feinem 
befondern Einfluffe die Beſchlůſſe der 26. Ian. 1845 in Unterftrag gehaltenen großen Bofls« 
verfammlung zu Stande, die einen Wendepunkt in der Politik des Cantons begründete und . 
ber feit 1839 Herrfchenden Reaction ein Ziel fegte. F. ward im April 1845 zum Bürger- 
meifter ernannt und leitete ala Bunbespräfident die 5. April von ihm eröffnete außerordent« 
liche Tagfagung. Er erwarb ſich das wachſende Vertrauen feiner eibgenöffifchen Mitbitrger 
befonder& duch die männliche Seftigkeit, womit er den Forberungen ber auswärtigen Mächte 
wiberftand. Als züricher Tagfauungsgefandter 1847 und 1848 kämpfte er fo entſchieden als 
befonnen für die Auflöfung des Sonderbundes und, nachdem biefe erfolgt, für die Gründung 
ber neuen Bundesverfaffung. Nach Herftellung biefer Berfaffung ward er in feinem Heimate= 
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canton in bie neue Bumbesverfammlung gewählt und fofort auch an die Spike der höchſten 
vollziehenden Gewalt ale Bunbespräfibent berufen. Diefe Würde wurde ihm 1862 zum zweiten 
mal übertragen, als die verfafjungsmäßige Friſt abgelaufen, nach welcher ex wieder gewählt 
werben fonnte. F. blieb Mitglied des Bundesraths bis zu feinem Tode, welcher 26. Iuli 1861 
in Ra; 6 erfolgte, wohin er ſich zu einer Badecur begeben Hatte. 

Fu , altgocjbeutich Surifto, fpäter Fürfte, Lat. prinoeps, bezeichnet urfprünglich ben höch 
ſten Borftcher eineß polit. Verbandes. So ftellt noch Tacitus in feiner Schilderung ber Deutjchen 
die durch Wahl ernannten, amtsmäßigen Obern der freien Bollögemeinden als «Fürften» den 
bei andern Stämmen vorlommenden, ans eigenem, perfünlichem Rechte an der Spige ſtehenden 
aNönigen» gegenüber. Nach der Begründung einer Univerfalmonarchie, die das gefammte 
Deutſche Reich umfaßte, aber feit Ausbildung der Lehnsverfaflung die wichtigften Regierungs- 
rechte auf Örtliche Zwiſcheninhaber übertragen mußte (f. Feudalweſen) waren %. diejenigen 
Gewaltträger, welche ihre Hoheitsrechte unmittelbar von Kaifer und Reich Herleiteten, alfo die 
Herzoge, Land», Mark und Pfalzgrafen, ingleichen diejenigen fonftigen Grafen, die fi (wie 
Die Burggrafen von Nürnberg, die Grafen von Henneberg) in der nächſten Beziehung zum 
Reiche erhalten hatten und als Inhaber von — Grafſchaften die Lehen Fürſtenlehn) 
nicht von einer Zwiſchenperſon empfingen. Dan ſchied wieder als geiſtliche F. die kanoniſch 
erwählten Borftände folder Bisthümer, Abteien und Ordensbeſitzungen, mit denen das Her⸗ 
zogthum ober bie Grafſchaft verbunden war, von ben weltlichen F. ober den Mitgliedern dere 
jenigen Familien, welche jene Hoheitörechte als erbliches Eigenthum an fich gebracht hatten. Die 
Ertheilung der Fürſtenwürde gehörte zwar zu ben Reſervatrechten des Kaifers, indeſſen gewährte 
eine ſolche Standeserhöhung in der Folge noch nicht die reichefitrftl. Befugniffe, indem nur foldhe 
Geſchlechter als reichstagsfühig und den alten F. als volllommen ebenbürtig betrachtet wurben, 
die ſchon vor 1582 zum Erfcheinen im Fürſtenrathe berechtigt oder nachträglich mit diefer 
Auszeichnung unter Zuftimmung des Reichstags bewibmet waren. Es gab hiernach außer den 
Reihsfürften auch Titularfürſten, welche nur innerhalb des Reichs- oder felbft Landjäffigen 
(befonders bes dfterr.) Adels einen höhern Rang einnahmen. Zu ben Vorrechten ber Reichs⸗ 
fürften gehörte außer der Befugniß, ſich auf befonbern Fürftentagen zu verfammeln und auf 
den Reichötagen im Fürftenrathe auf der Fürſtenbank Sig und Stimme zu haben, ein 
privilegirter Öerichtsftand vor einem fog. Hürftenrechte. Da ein jeder nad) älteften Grund⸗ 
fägen nur von feinen Genoffen gerichtet werden follte, fo konnten Urtheile, welche die Perfon 
ober die Wurde eines F. betrafen, blos von F. unter dem Vorfige des Kaifers ausgehen. So 
wurden der Herzog Thaffilo II. von Baiern unter Karl d. Gr. 788, der Graf Übalbert 
von Babenberg 906, ber Herzog ann von Schwaben 917 u. a. durch ein Fürftenrecht 
zum Tode verurtheilt und Heinrich der Xöwe 1180 feiner Reichslehen für verfuftig erklärt. 
Karl V. ließ zwar dem gefangenen Kurfürften Johamn Friedrich von Sachſen nur durch feine 
fpan. Rüthe das Leben abſprechen. Diefe Verlegung bes alten Rechts ſtieß aber damals noch 
auf allgemeine Misbilligung, und bis zur Auflöfung bes Deutfchen Reich® behielt die Anficht 
das Uebergewicht, daß zur Entfegung oder fonftigen perſönlichen Verurtheilung eines Reichs⸗ 
ſtandes die Mitwirkung des Reichstags erforderlich fei. In einem andern Sinne —5 
Fürftenredjt (jurisprudentia heroum, jus privatum illustrium) den Inbegriff der Nor- 
men, nach welchen die pexfönlichen —— — der Mitglieder eines fürftl. Haufes zu 
beurtheilen find. Es verbreitet fi über Exrbanfprüche, Bebingungen einer gültigen Ehe 
ſchließung und Bevormumbungen und beftinmt bie Grenzen, innerhalb welcher der regierende 
8. eine richterfiche und Disciplinargemwalt über die Mitglieder feiner Familie auszuüben und 
über das Vermögen des Haufes zu verfiigen hat. Quellen bes Privatfürſtenrechts find vor- 
züglich Hausgeſehe, Kamilienverträge und das erweigliche Herlommen. 

Seit der Reugeftaltung Deutfchlands führen ben Fürftentitel diejenigen regierenden Fa⸗ 
milien, welche den Rang nach den Herzogen einnehmen (fo die F. von Reuß, Schwarzburg, 
Lippe, Walde und Liechtenftein). Außerdem wirken die auf ben alten Reichsverband gegrün- 
beten Auszeichnungen infofern nad, als die nunmehr der Landeshoheit untertvorfenen reiche 
fürftt. Familien den vegierenden Häufern ebenbürtig geblieben find und als Standesherren 
(f. d.) manche Vorrechte genießen. Hierdurch rel a fie fih von den F., welche ihren 
Titel lediglich einer Erhebung durch die Kaifer oder durch die jegigen Sonveräne verbanten 
und nur eine höhere Woeleflaffe bilden. Eine gleiche Stellung nehmen in Frankreich bie durch 
ben Herz0g8- oder einen fonftigen fürſtl. Titel ausgezeichneten Bamilien ſchon feit jener Zeit 
ein, wo das Königthum die alten Feudalherren in höfiſche Abhängigkeit verſetzte. Das heral⸗ 
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diſche Zeichen fürſtl. Würde iſt der Fürſtenhut, eigentlich eine rothe, hermelin«verbrämte, 
mit einem Bügel verfchene Mütge, die bei fouveränen F. jetzt in einer offenen Krone befteßt. — 
Das Wort F.:ift in einem allgemeinern Sinne aud gleichbedeutend mit Herrfcher, befonders 
wenn berfelbe feine Gewalt nicht bloßer Wahl oder Ufurpation, fondern dem Erbrechte verbanft. 
Die Stellung eines F. beftinmt ſich nad} dem allgemeinen und befondern Staatsrechte, ohne 
daß dadurch bedeutenden Perfönlichkeiten eine Steigerung ber übernommenen Pflicht verwehrt 
würbe. Vorbilder fürftt. Verhaltens ftellen die fog. Fürſten ſpiegel auf. Die erfte unter dem 
Titel «Dentfcher Fürftenfpiegel» vom Herzog Julius von Braunschweig verfaßte Schrift fällt 
noch in das 16. Iahrh. ALS Fürftenfpiegel werden auch ZRenophon's «Ryropädies, Seneca's 
Abhandlung «De clementia ad Neronem Caesarem» und Feneélon's «Telemarh» angefehen. 

Fürſt (Iulins), ausgezeichneter deutſcher Orientatift, geb. 12. Mai 1805 zu Zerlowo im 
Bofenfchen, wurde, nach einer troftiofen Kindheit, für den Rabbinerftand erzogen und hatte 
bereit8 in feinem 12. 9. das Alte Teftament, Miſchna und Talmud und einen verhältnigmäßig 
bedeutenden Theil der jüd. Literatur fennen gelent. Erſt im 13. 9. fand er Gelegenheit, ſich 
den bentfchen Wiflenfchaften zu nahen, machte aber bald in diefen und in dem ihm bisher noch 
fremden Elementen der claſſiſchen Sprachen ſolche Fortfchritte, daß er 1820 in das Eym- 
naſium zum Grauen Kloſter in Berlin eintreten konnte. 1825 bezog er die Univerfität dafelbft, 
wo er ſich philof. und Linguiftifchen Studien widmete. Doc, bald wertaufchte er, in Ausficht 
auf fichere Eriftenz, die Univerfität mit der Rabbinerſchnle in Pofen, bis er 1829, den Wiber- 
ſpruch des damaligen Rabbinismus mit der Wiſſenſchaft begreifend, ſich nun der letztern ent- 
ſchieden zumandte. Cr begab ſich nun auf die Univerſität Breslau, wo er orient., theol. und 
archäol. Studien oblag, und vollendete feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 1831 beſonders unter 
Sefenins, Wegfcheider und Tholuck in Halle. Nachdem er die philof. Doctormürde erworben, 
ließ er ſich als Brivatgelehrter in vLeipzig nieder, erhielt hier 1839 eine Lectorftelle an ber Uni⸗ 
berfität und wurde bei Gelegenheit ſeines 26jährigen Jubiläums 1864 zum Profeffor ernannt. 
5. hat fid) um die Kunde der hebr. und aramäifchen Eprache fowie um bie Gefchichte des 
Indenthums und der jüd. Literatur die größten Berdienfte erworben. Sein erſtes Werk von 
Bedeutung war das «Yehrgebände der aramäifchen Fdiome» (Lpz. 1835), welchem «Berlen- 
ſchnüre aramäifcher Gnomen und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Concordantiae libro- 
rum sacrorum Veteris Testamenti hebraicae et chaldaicaen (Ppz. 1837—40) find ein Werk 
des mü,jamften Fleißes und forgfältiger Forſchung. Sein «Hebr. und hald. Handwörter⸗ 
buch» (Lpz. 1857— 61; 2. Aufl. 1863), welchem ein «Hebr. und chald. Schulwörterbudr 
(2pr. 1842) vorausgegangen war, ift als vorzüglid, anerkannt und wird feit 1864 von David⸗ 
fon in das Englijche übertragen. Auch lieferte er eine neue Bearbeitung von Winer's «CHald. 
Lefebuch» (Lpz. 1864). Bon F.'s hiſtor. Arbeiten find die «Cultur- unb Literaturgefchichte 
der Juden in Allen» (Bd. 1, Lpz. 1849) und die «Gefchichte des Kardertfums» (Bd. 1 u. 2., 
Lpz. 1862 — 65) beſonders hervorzuheben. Neben diefen gelehrten Arbeiten veröffentlichte ex 
Mebertragungen des «I’esach-Haggadas (Ppz. 1838) und der Glaubenslehre und Philofophie 
des Saadja Fajjumi (Ypz. 1845) fowie Ausgaben der «Sprüce der Väter» (Lpz. 1338), des 
«Ari Nohem oder Etreitfchrift über die Echtheit des Sohar» (Lpz. 1840) und «Das Bud; 
Jozerot⸗ (Jüterb. u. Lpz. 1862). Ein werthvolles bibliogr. Sammelwerk ift $.’3 «Bibliotheca 
judaica» (3 Bde., Lpz. 1849—63). Bon 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitfehrift «Orient» 
heraus. — Eein Cohn, Livius %., geb. 27. Mai 1840 zu Leipzig, praktiſcher Arzt daſelbſt, 
re. ſich literariſch beſonders durch die beiden Mürchenpoeflen: «Das Marchen von ben fieben 

aben» (2pz. 1864) und «Dornröschen» (Lpz. 1865), befannt gemacht. 

Fürftenberg, ein deutfches mediatifirtes Fürſtenthum von 38 Q.-He. mit etwa 97000 E., 
welches die Grafſchaft Heiligenberg, die Landgraffchaften Stühlingen und Baar und bie Herr- 
{haften Jungnau, Trochtelfingen, Haufen und Mösfirch umfaßt, Liegt unzufammenhängend 
in dem ſüdl. Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter der Landeshoheit von Baden, Würe 
temberg und Hohenzollern» Sigmaringen (Preußen). Die ftandesherrlichen Verhältniffe zu 
Baden wurden durch die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durch die Uebereinkunft 
dom 14. Mai 1825, die zu Würtemberg durch die Hnigl. Declaration vom 23. Juni 1839 
beftimmt. Das Städtchen F. am Schwarzwalde, auf der Höhe des gleichnamigen Bergs, feit 
dem Brande von 1841 nur ein Pfarrdorf mit 333 E., verdanfte feinen Urfprung der dabei 
liegenden Burg, welche im 14. und 15. Jahrh. gewöhnlicher Wohnfig des Hauptitanmes des 
nad) ihr benannten Geſchlechts F. war. Letzteres führt feinen Urfprung auf die Grafen von 
Urach zurüd, zunächft auf Heinrich. I. (geft. 1284), den jüngften Sohn Egon’s VL von Urach, 
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welcher bei der Erbtheilung 1236 den F. erhielt. Seine Nachlommen wurden 18. Ian. 1283 
Landgrafen zu Baar. Heinrich VII. von F., geb. 1464, und fein Bruder Wolfgaug er« 
warben dad Vertrauen Kaifer Marimilian’s; Heinrich erhielt den Oberbefehl im Schwaben. 
Triege und fiel 21. Juli 1499 bei Dornegg an der Bird. Wolfgang flarb 31. Dec. 1509. 
Bon bed letztern Söhnen diente Wilhelm. von %. (geb. 1492, geft. 1549) erft unter bem 
Raifer, dann unter Sranz L von Frankreich, und Friedrich III. von F. (geb. 1496, geſt. 
1559) erwarb durch Berheiratfung unter anderm 1534 die Grafſchaft Heiligenberg, mit 
welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. befehnte, Friedrich's Söhne, Chriſtoph I. und Joachim J., 
ſtifteten jener die Kinzigerthaler, dieſer die Heiligenberger Linie. 

1) Heiligenberger Linie. Des Grafen Joachim I. Sohn, Friedrid IV. von F. 
(geb. 1563, geft. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als Oberhofmeifter des Kaifers Rubolf IT. 
von großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Ludwig von %., der jüngſte 
Sohn bes letztern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als kaiſerl. Rath und Oberft fowie ber 
Tath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang des Dreißigjährigen Kriegs zu den eifrig- 
ften Berfechtern der fath. Sache und zeichnete ſich durch mandje Waſſenthat aus. Ein Bruder 
Jalob Ludwig’s, Graf Egon VII. von F. (geb. 21. März 1588), erſt Geiftlicher, danız 
Soldat in ligiſtiſchen Dienften, war mit Bollziehung des Reftitutionsedicts in Franken und 
Würtemberg beauftragt, befehligte unter Tilly bei Leipzig 1631 dem rechten Flügel und ſtarb 
als kurbair. General · Feldzeugmeiſter 24. Aug. 1635, nachdem er kurz vorher noch zum General⸗ 
Teldzeugmeifter des kath. Bundes ernannt worden. Bon feinen Söhnen waren Franz Egon 
von F. (geb. 10. April 1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbiihof von Strasburg), Her=- 
mann Egon von F. (geb. 5. Nov. 1627, get. 10. Sept. 1674 als Oberhofmeilter des 
Kurfürſten Ferdinand Maria von Baicen) und befondere Wilhelm Egon von F. ganz dem 
franz. Intereffe hingegeben. Letzterer (geb. 2. Dec. 1629) war Geheimrath des Kurfürften 
Marimilion Heinrich von Köln, den er undefchränft leitete. Obfchon der Kaifer Leopold 
12. Mai 1664 alle drei Brüder in den Keichsfürftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das 
Reichsfürſten· Collegium eingeführt hatte, blieben fie ihm doch feind und verriethen ihr Vaterland 
an Frankreich. Man nannte fie fpottweife mit ihren Complicen nur Egoniften, als Anſpie⸗ 
Tung zugleich auf Egoiften und ihren Familiennamen Egon. Endlich lieg 4. Febr. 1674 der 
Raifer zu Köln durch Soldaten fi der Perſon Wild. Egon's von F., der auf alle Weife die 
Blane Ludwig’s XIV. auf Deutfchland förderte, bemächtigen, ihn nach Bonn und dann nach 
Wieneriſch⸗ Neuſtadt führen, wo er anfangs enthauptet werden follte, aus Furcht vor Frank⸗ 
reich aber, das ſich feingr dringend annahm, unangetaftet blieb und durch ben Nimwegener 
Frieden fogar wieder in feine Ehren und Würden eingefegt wurde, Bon der Kurfürftenwahl zu 
Köln 1688 wegen feiner verbächtigen pofit. Gefinnung ausgeſchloſſen, machte ihn Ludwig XIV. 
1682 zum Erzbiichof von Strasburg, der Bapft aber zum Cardinal. Er ftarb zu Paris 10. April 
1704. Sein ältejter Sohn, Fürft Anton Egon von F., geb. 1656, geſt. 10. Oct. 1716 
zu Hubertusburg, war ein Giünftling des Kurfürften Auguft bes Starken von Sachſen. Er 
wurde von diefem nach der Erhebung auf den poln. Königsthron 1697 in Sachſen als Statt 
Halter zuritdgelafien, um hier die Geldfunmen, die der König in Polen brauchte, durch 
drüdende Auflagen herbeizufchaffen. Mit ihm erloſch die Heiligenberger Linie. 

2) Die Kinzigerthaler Linie gründete ChriftopgI. von 5. (geb. 24. April 1534), ein 
Sohn Friedrich's III, welcher 17. Aug. 1559 ftarb. Von feinen Enfeln ftarb Graf Wrati- 
flaw I. von %. (geb. 1584), welcher meift in den Niederlanden Iebte, 10. Juli 1631 ale 
Bräfident des Reichshofrath8 zu Wien. Vettern Wratiflaw’s waren Wratiflaw IL von F. 
(geb. 1600, geft. 1642) und Friedrich Rudolf von F. (geb. 1602, geft. 26. Oct. 1655 
als 1. }. Oberft-iFeldzeugmeifter), von denen erfterer Stammpater der Möskircher, letzterer Ahn⸗ 
herr der Stühlingener Linie wurde. Auf beide Linien ging 1716 ber Fürftentitel über. — 
3) Der Moskircher Linie gehörte Karl Egon Eugen von F. (geb. 2. Nov. 1665) an, 
welcher 1697 General» Feldzeugmeifter des Schwäbifchen Kreifes, 1700 k. k. Feldmaͤrſchall⸗ 
lieutenaut wurbe, al folder 14. Dct. 1702 in dee Schlacht bei Friedlingen den Linken Flügel 
commandirte und an den erhaltenen Wunden farb. Sein Bruder, Fürſt Froben Ferdi- 
nand von F. (geb. 6. Aug. 1664, gef. 4. April 1741) hinterlich einen einzigen Sohn, ben 
Fürften Karl Friedr. Nikolaus von $., mit welchem die Möskircher Linie erloſch. — b) Friebe 
ri Rudolf von F. der Stifter der Stüplingener Linie, hatte zum Enkel den Grafen 
Brosper Ferdinand von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Landau 21. Nov. 1704 ale 
laiſerl. Feldzeugmeifter fiel. Bon des legtgenannten Söhnen ftiftete Graf Ludwig Auguft 
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diſche Zeichen fürſtl. Wurde iſt der Fürſtenhut, eigentlich eine rothe, hermelin - verbrämte, 
mit einem Bügel verſehene Mütze, die bei ſouveränen F. jetzt in einer offenen Krone beſteht. — 
Das Wort F. iſt in einem allgemeinern Sinne auch gleichbedeutend mit Herrfcher, befonders 
wenn berfelbe feine Gewalt nicht bloßer Wahl oder Ufurpation, fondern dem Erbrechte verbanft. 
Die Stellung eines F. beftinmt ſich nad) dem allgemeinen und befondern Staatsrechte, ohne 
daß badurd) bedeutenden Perfönlichkeiten eine Steigerung ber übernommenen Pflicht verwehrt 
würde. Vorbilder fürftt. Verhaltens ftellen die fog. Fitrftenfpiegel auf. Die erfte anter dem 
Titel «Deutfcher Fürftenfpiegel» vom Herzog Inlius von Braunfchweig verfaßte Schrift füllt 
noch in das 16. Jahrh. Als Fürftenfpiegel werden auch Renophon's «Kyropädier, Seneca's 
Abhandlung «De clementia ad Neronem Caesarem» und Fenelon's a Telemarh» angefehen. 

Fürſt (Iulins), ansgezeichneter deutſcher Orientaliſt, geb. 12. Mai 1805 zu Zerlowo im 
Bofenfchen, wurde, nach einer troftlofen Kindheit, fir den Rabbinerſtand erzogen und hatte 
bereits in feinem 12. I. das Alte Teftament, Mifchna und Talmud umd einen verhältuigmäßig 
bedeutenden Theil der jüd. Literatur kennen gelent. Erft im 13. I. fand er Gelegenheit, ſich 
den dentfchen Wiffenfchaften zu nahen, machte aber bald in diefen und in dem ihm bisher noch 
fremden Elementen der claſſiſchen Sprachen ſolche Fortſchritte, daß er 1820 in das Oym- 
naſium zum Grauen Rlofter in Berlin eintreten Tonnte. 1825 bezog er die Univerfität dafelbft, 
wo er ſich philof. und linguiſtiſchen Studien widmete. Doch bald vertauſchte er, in Ausficht 
auf fichere Eriftenz, die Univerfität mit der Rabbinerſchule in Pofen, bis er 1829, ben Wider- 
fprud; des damaligen Rabbinismus mit der Wiſſenſchaft begreifend, fi nun der letzlern ent- 
ſchieden zumandte. Er begab fi) num auf die Univerjität Breslau, wo er orient., theol. und 
archäol. Studien oblag, und vollendete feine wiffenfchaftliche Ausbildung 1831 befonder® unter 
Gefenins, Wegfcheider und Tholuck in Halle. Nachdem er die philof. Doctorwürde erworben, 
ließ er ſich als Brivatgelehrter in Leipzig nieder, erhielt hier 1839 eine Lectorftelle an der Uni⸗ 
berfität und wurde bei Gelegenheit feine 26jährigen Jubiläums 1864 zum Profeflor ernannt. 
F. hat ſich um die Kunde der hebr. und aramäifchen Sprache fowie um die Gefchichte des 
Indenthums und der jüid. Literatur die größten Verdienfte erworben. Gein erſtes Werf von 
Bedeutung war das «Yehrgebände der aramdifchen Fdiome» (Lpz. 1835), welchem «Berlen- 
ſchnilre aramäiſcher Gnomen und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Concordantise lihro- 
rum sacrorum \eteris 'estamenti hebraicae et chaldaicaen (Lpʒ. 1837—40) find ein Werk 
des müy,jamften Fleißes und forgfältiger Forſchung. Sein «Hebr. und hald. Hanbwörter- 
budj» (Lpz. 1857— 61; 2. Aufl. 1863), weldem ein «Hebr. und chald. Schulwörterbud> 
(2pa. 1842) vorausgegangen war, ift als vorziiglid, anerfannt und wird feit 1864 von David⸗ 
fon in das Engliſche übertragen. Anch lieferte er eine neue Bearbeitung von Winer’s «Chald. 
Lefebuchn (Lpz. 1864). Bon F.“ss hifter. Arbeiten find die «Culture» und Literaturgefchichte 
der Juden in Aſien⸗ (Bd. 1, Lpz. 1849) und die «Gefchichte des Kardertyums» (Bb. 1 u. 2., 
Lpz. 1862 — 65) befonders Hervorzuheben. Neben diefen gelehrten Arbeiten veröffentlichte er 
Mebertragungen des «l’esach-Haggada» (Ppz. 1838) und der Glaubenslehre und Bhilofophie 
bes Saadja Yajjun (ps. 1845) fowie Ausgaben der «Sprüche der Väter» (Lpz. 1838), des 
«Ari Nohem oder Etreitfchrift über die Echtheit des Sohar⸗ (Lpz. 1840) und «Das Bud 
Tozerot» (Jüterb. u. Lpz. 1852). Ein werthvolles bibliogr. Sammelwert ift 5.8 «Bibliotheca 
judaica» (3 Bde., Lpz. 184963). Bon 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitfehrift «Orient» 
heraus. — Eein Cohn, Livius F., geb. 27. Mai 1840 zu Leipzig, praktifcher Arzt daſelbſt, 
v fid) Titerarifch beſonders durch die beiden Märchenpoeflen: «Das Marchen von den fieben 

aben» (Lpz. 1864) und «Dornröschen» (Lpz. 1865), befannt gemadht. 

Fürſtenberg, ein deutſches mediatifirtes Fürftentyum von 38 Q.-He. mit etwa 97000 E., 
welches die Grafſchaft Heiligenberg, die Pandgrafichaften Stühlingen und Baar und die Herr⸗ 
ſchaften Jungnau, Trodtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzufammenhängend 
in dem ſüdl. Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter der Landeshoheit von Baden, Wür- 
temberg und Hohenzolleru- Sigmaringen (Preußen). Die ſtandesherrlichen Berhäftniffe zu 
Baden wurden durch die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durch die Uebereinkunft 
dom 14. Mai 1825, die zu Witrtemberg durch die lönigl. Declaration vom 23. Juni 1839 
beftimmt. Das Städten F. am Schwarzwalde, auf der Höhe des gleichnamigen Berge, feit 
dem Brande von 1841 nur ein Pfarrdorf mit 333 E., verdankte feinen Urfprung der dabei⸗ 
Tiegenden Burg, welche im 14. und 15. Jahrh. gewöhnlicher Wohnſitz des Hauptſiammes des 
nad) ihr benannten Gefchlechts F. war. Letzteres führt feinen Urfprung auf die Grafen von 
Urach zurüd, zunächft auf Heinrich I. (geft. 1284), ben jüngften Sohn Egonis VL von Urach, 
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welcher bei der Erbtheilung 1236 den F. erhielt. Seine Nachkommen wurden 18. Ian. 1283 
Landgrafen zu Baar. Heinrich VIL. von F., geb. 1464, und fein Bruder Wolfgang er- 
warben das Vertrauen Kaifer Marimilian’s; Heinrich erhielt den Oberbefehl im Schwaben- 
Triege und fiel 21. Juli 1499 bei Dornegg an der Bir, Wolfgang ftarb 31. Dec. 1509. 
Bon des letztern Söhnen diente Wilhelm I. von F. (geb. 1492, geft. 1549) exft unter dent 
Kaifer, dann unter Franz L von Frankreich, und Friedrich III. von F. (geb. 1496, geſt. 
1559) erwarb durch Berheiratfung unter anderm 1534 die Graffchaft Heiligenberg, mit 
welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. befehnte. Friedrich's Sögne, Chriſtoph L und Joachim I., 
ſtifteten jener die KRinzigerthaler , dieſer die Heiligenberger Linie. 

1) Heiligenberger Linie. Des Grafen Joachim I. Sohn, Friedrich IV. von F. 
(geb. 1563, geft. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als Oberhofmeifter des Kaifers Rudolf IT. 
von großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Ludwig von %., der jüngfte 
Sohn bes legtern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als faiferl. Rath und Oberft fowie der 
Tath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang bes Dreigigjägrigen Kriegs zu den eifrige 
ften Verfechtern der kath. Sache und zeichnete fich durch manche Waffenthat aus. Ein Bruder 
Jalob Ludwig's, Graf Egon VIII. von 5. (geb. 21. März 1588), erft Geiftlicher, dann 
Soldat in ligiſtiſchen Dienften, war mit Vollziehung des Reftitutionsedicts in Franken und 
Würtemberg beauftragt, befehligte unter Tilly bei Leipzig 1631 den zechten Flügel und ſtarb 
als kurbair. General-Fcldzeugmeifter 24. Aug. 1635, nachdem er lurz vorher noch zum General- 
Veldzeugmeifter des fath. Bundes ernannt worden. Bon feinen Söhnen waren Frauz Egon 
von $. (geb. 10. April 1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbifchof von Strasburg), Her- 
mann Egon von F. (geb. 5. Nov. 1627, geit. 10. Sept. 1674 als Oberhofmeifter des 
Kurfürſten Gerdinand Maria von Baicrn) und befonbers Wilhelm Egon von F. ganz dem 
franz. Intereſſe hingegeben. Letzterer (geb. 2. Dec. 1629) war Geheimrath des Kurfürften 
Marimilian Heinrich von Köln, den er unbefchränkt leitete. Obſchon der Kaifer Leopold 
12. Mai 1664 alle drei Brüder in den Reichsfürftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das 
Reichsfürſten⸗Collegium eingeführt hatte, blieben fie ihm doch feind und verriethen ihr Vaterland 
an Srankreih. Man nannte fie fpottweife mit ihren Complicen nur Egoniften, als Anſpie- 
lung zugleih auf Egoiften und ihren Familiennamen Egon. Endlich lie 4. Febr. 1674 der 
Raifer E Köln durch Soldaten fih der Perſon Wilh. Egon’ von F., der auf alle Weife bie 
Blane Ludwig's XIV. auf Deutfchland förderte, bemächtigen, ihn nad; Bonn und bann nach 
Wienerifch-Neuftadt führen, wo er anfangs enthauptet werden follte, aus Furcht vor Frank⸗ 
reich aber, das ſich feingr dringend annahm, umangetaftet blieb und durch den Nimwegener 
Frieden fogar wieder in feine Ehren und Würden eingefegt wurde. Bon der Kurfürftenwahl zu 
Köln 1688 wegen feiner verdächtigen polit. Gefinnung ausgeſchloſſen, machte ihn Ludwig XIV. 
1682 zum Erzbiſchof von Strasburg, der Papſt aber zun Cardinal. Er ftarb zu Paris 10. April 
1704. Sein ältefter Sohn, Fürft Anton Egon von F., geb. 1656, geft. 10. Det. 1716 
zu Hubertusburg, war ein Günftling des Kurfirften Auguft des Starten von Sadjfen. Er 
wurde von diefem nach der Erhebung auf den poln. Königöthron 1697 in Sachen ald Statte 
halter zurüdgelaflen, um Hier die Geldfunmen, die der König in Polen brauchte, durch 
drückende Auflagen herbeizufchaffen. Mit ihm crlofch die Heiligenberger Linie. 

2) Die Kinzigerthaler Linie gründete Chriftopf-I. von F. (geb. 24. April 1534), ein 
Sohn Friedrich’& LLL., welcher 17. Ang. 1559 ftarb. Bon feinen Enkeln ftarb Graf Wrati» 
flaw I. von F. (geb. 1584), welcher meift in den Niederlanden Ichte, 10. Juli 1631 als 
Bräfident des Reichshofrath® zu Wien. Vettern Wratiflaw’s waren Wratiflaw IL. von F. 
(geb. 1600, geft. 1642) und Friedrich Rudolf von F. (geb. 1602, geft. 26. Oct. 1655 
als k. k. Oberſt⸗ Feldzeugmeiſter), von denen erfterer Stammbvater dev Möslircher, letzterer Ahn⸗ 
herr der Stühlingener Linie wurde. Auf beide Linien ging 1716 ber Fürftentitel über. — 
a) Der Mösfircher Linie gehörte Karl Egon Eugen von F. (geb. 2. Nov. 1665) an, 
welcher 1697 General - Feldzeugmeifter des Schwäbiſchen Kreifes, 1700 k. & Feldmäarſchall⸗ 
lieutenaut wurbe, als folder 14. Oct. 1702 in der Schlacht bei Friedlingen den linken Flügel 
commandirte und an den erhaltenen Wunden ftarb. Sein Bruder, Fürft Froben Yerdi- 
nand von F. (geb. 6. Aug. 1664, geft. 4. April 1741) hinterließ einen einzigen Sohn, den 
Fürften Karl Friedr. Nikolaus von F., mit welchem die Möskircher Linie erloſch. — b) Fried» 
rich Rudolf von F. der Stifter der Stühlingener Linie, hatte zum Enkel den Orafen 
Prosper Ferdinand von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Yandau 21. Nov. 1704 als 
laiſerl. Feldzeugmeifter fiel. Bon des legtgenannten Söhnen ftiftete Graf Ludwig Auguſt 
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Egon die Tandgräfl. Subfidiallinie in Weitra, während ber ältere, Joſeph Wilgelm Ernfi 
von $., geb. 12. April 1699, Reichsfürſt feit 1716, feinerzeit ala Diplomat vielfach tätig, 
nad) dem Ausfterben der Möstircher Linie in den alleinigen Befig aller Reichslande lam und, 
nachdem er noch 19. Ian. 1762 die Ausdehnung des Neichöfürftenftandes auf alle eheliche 
Erben beiberlei Geſchlechts erhalten, während bisher nur ber jedesmalige Regent Fürſt, die 
andern Familienglieder Landgrafen hießen, 29. April 1762 zu Wien flarb. Ihm fuccedirte 
fein älterer Sohn, .Fürft Fofeph Wenzel Johann Nepomuf von F. gi. 21. März 
1728, geft. 2. Juni 1783). Deſſen erfte Gemahlin, Gräfin Maria Anna von Waldburg (geft. 
1756), mit welcher er zwei Söhne gezeugt hatte, begründete durch Teftament vom 30. Ang. 
1756 in ber Perfon ihres zweiten Sohnes, Karl Egon, die fürftlicde Subfibiallinie in 
Böhmen. Da jedoch der fürftl. Hauptſtamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die Succeſſion 
in den Reichölanden an die böhm. Subftdiallinie. Der Gründer berfelben, Firft Karl Egon 
von F. (geb. 7. Mai 1729, geft. 11. Juli 1787), Hinterließ zwei Söhne, Karl Joſeph 
Aloys von %., geb. 1760, welcher als General- Feldmarfchallientenant bes Schwäbiſchen 
Kreifes 25. März 1799 in der Schlacht bei Stodady fiel, und Philipp Nerins Maria Doſeph 
von %. (geb. 21. Det. 1755, geft. 5. Juni 1790). Der Sohn dei erftern, Karl Egon von F., 
geb. 28. Oct. 1796, fuccebirte 17. Mai 1804 in den Reichslanden. Derfelbe war bad. Ge= 
neral, lange Zeit hindurch erbliches Mitglied der bad. Ständeverfammlung und in derfelben 
Bicepräfident, und ftarb 32. Oct. 1854. Ihm ſuccedirte fein ältefter Sohn Fürft Karl Egon 
von F., geb. 4. März 1820, Generalfieutenant und Flügeladjutant des Großherzogs bon 
Baden. — Die erwähnte Tandgräfliche Linie in Oefterreich oder die Subfidiallinie 
zu Weitra fliftete der jüngere Sohn des Grafen Prosper Ferd. Philipp von F., Ludwig 
Auguſt Egon von F. (geb. 4. Febr. 1705, geft. 10. Nov. 1759 als Reichs» Generalfelb- 
zeugmeifter). Derfelbe Hinterließ zwei Söhne, die Landgrafen Joachim Egon von $., geb. 
22. Dec. 1749, geft. 26. Jan. 1828 (ber unter anderm in der Herrſchaft Pürglig das große 
Hüttenwerf Neujdachimsthal anlegte), und Friedrich SJoſeph von F. geb. 24. April 1751, 
geft. 1. Yuli 1814. Ein Sohn des letztern ift Landgraf Friedrich von F. geb. 29. Sept. 
1798, öfteer. General der Eavalerie und früher Kapitän der k. k. Trabanten»Leibgarde. Enkel 
Joachim Egon’s find: Landgraf Johann von F., geb. 21. März 1802, Oberfi-Eeremonien- 
meifter, Landgraf Joſeph von $., geb. 22. Febr. 1808, Senatspräftdent des oberfien Ge- 
richtshofs zu Wien, und Landgraf Friedrich Egon von F., geb. 8. Det. 1813, Fürfte 
Erzbiſchof von Olmüg (feit 1853). Vgl. Münch, «Gefchichte des Haufes und Landes F.v 
(3 Bde., Aachen 1830— 32). A 

Fürftenberg, ein in Weftfalen und dem Rheinland begütertes Gefchlecht, deſſen Ahnherru 
Dtto, Grafen von Oldenburg, die Sage zu einem Nachkommen Wittelind’s, des Sachſenherzogs, 
macht. Die fhon frühzeitig mächtigen Herren führen ihren Namen feit Anfang des 11. Jahrh. 
nad) dem von ihnen erbauten Schloffe F. an der Ruhr. Viele Glieder ihres Stammes kämpften 
als deutfche Ordensritter in Livland, unter ihnen auch ber edle Wilhelm von F. welcher fich 
als Heermeifter des Ordens die größten Berdienfte erwarb. In Kurland, wo die F. um die 
Mitte des 16. Jahrh. auf Medben und Schwentenfee anfäffig waren, ift das Geſchlecht ber 3. 
1780 erlofchen; in Deutſchland jedoch blüht e8 noch gegenwärtig, feit 1660 in ben Reichs⸗ 
freiherxenftand erhoben, in zwei Linien fort, Gemeinfchaftlicher Stammvater diefer Linien ift 
Freiherr Lothar Clemens von F., geft. 26. Juni 1791 als kurköln. Geheimrath, welcher den 
berühmten Franz Friedrich von F. (f. d.) und Franz Egon von F. (geb. 10. Mai 
1737), der ale Fürftbifchof von Hildesheim und Paderborn 11. Ang. 1825 ftarb, zu Brüdern 
hatte. Bon den beiden Söhnen Lothar Clemens’ wurbe Friedrich Leopold (geft. 1885) Stifter 
der ältern oder weftfälifchen, und Theodor (geft. 1828) Begründer ber jüngern oder rheinländ. 
Linie. Das gegenwärtige Haupt ber Weftfälifchen Linie, Graf Franz Egon Ludwig 
von F Herdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 1843 nach dem Rechte der Erfigeburt 
in ben preuß. Sralenftard erhoben und ift feit Nov. 1855, nachdem fein Fideicommig zur 
Herrſchaft Herdringen erhoben worden, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Der Sohn 
bes erwähnten Theodor, des Stifters der Rheinländiſchen Linie, ber 1840 ebenfalls nach 
dem Rechte der Erſtgeburt in den Grafenſtand erhobene Franz Egon von F., geb. 24. März 
1797 zu — bei Arnsberg, verlebte feine Jugend mit feinen Aeltern zu Neheim, fie- 
delte dann nad) Stammheim über und machte ſich bald ald warmer Freund der Kunft fowie 
durch feine Theilnahme an den polit. Fragen der Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger Ber 
förderer des kölner Dombanes, hat er feine Kunfiliebe namentlich durch die Erbauung der 
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herrlichen Apollinarisficche bei Remagen bethätigt, die nad} ben Plane von Zwirner ausgeführt 
und von Deger unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas und Karl Miller fowie Franz Jetten⸗ 
bach's mit herrlichen Fresken geſchmückt wurde. Nachdem er fchon einigen Provinziallandtagen 
und auch den Vereinigten Landtagen von 1847 und 1848 beigemohnt, trat er 1849 in die 
Erſte Kammer. Auffehen erregte F.'s Erklärung wegen feiner Nichtbetheiligung an der Wahl 
zum Provinziallandtage von 25. Aug. 1851 ſowie auch fein Auftreten in den Debatten über bie 
Bildung der Erſten Kammer in Preußen und über bie Petitionen um VBefeitigung der ganzen 
Berfaffung und bie Entbindung des Königs vom Eide, Auch gehörte er zu den Begründern bes 
«Preuß. Wocenblattev. Später zum Mitglied des preuß. Herrenhaufes auf Lebenszeit er- 
nannt, ftarb er 20. Dec. 1859. Gegenwärtiges Haupt der Rheinländifchen Linie bes Haufes 
iſt deſſen Son, Graf Gisbert von 3.-Stammheim, geb. 29. März 1836. 

Bürftenberg (Branz Friedr. Wilgelm, Freiherr von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
7. Aug. 1729, befaß vortrefjliche, duch Studien und Reiſen, befonders in Stalien, ausgebil- 
bete Anlagen, bie er als Mitglied der Ritterfchaft und des Domlapitels zu Münfter vorzüglich 
während des Siebenjährigen Kriegs auf eine wohlthätige Weife entwidelte. Nach dem Frieden 
ernannte ihn der zum Kurfürften von Köln und zum Fürſtbiſchof von Münfter erwählte Mari 
milian Friedrich, Graf von Königsed-Rotgenfels, zu feinem Minifter und übertrug ihm bie 
Regierung des gänzlich erfchöpften und mit Schulden belafteten münfterfchen Landes. Er ſtellte 
den Credit wieber her, fürberte Aderban und Gewerbe, befonders den Leinwandhandel, reformirte 
bie Zuſtizverwaltung, ficherte bie gefellfchaftliche Ordnung durch eine treffliche Polizei, mun« 
texte die Geiftlichkeit zu höherer Bildung auf und gab unter alleg kath. Staaten Deutfchlands 
im Hochſtifte Münfter das erfte Beifpiel verbefferter Schulen. Das Militärwefen des Landes 
ward durch eine ber Landwehr ähnliche Volkebewaffnung und durch Gründung einer Militär 
alademie weſentlich verbeffert, auch von Hofmann zu Münfter unter 5.8 Leitung eine Medi⸗ 
cinalordnung, bie erfte in Deutfchland, dem Hochftifte verliehen. Als 1780 dem Kurfürften ein 
Coadiutor zur Seite gefetst werben follte, wünfchten Bolt, Ritterfchaft und Domkapitel gleich 
ſehnlich, daß F. diefe Stelle eines künftigen Negenten von Minfter zutheil werde, Aber un. 
geachtet biefer Stimmung und der Unterftügung Preußens fiegte Oeſterreichs Einfluß, und 
3 wurde ber Erzherzog Marimilien Franz Coadjutor. F. fah fi) damit genöthigt, feine 
Minifterftelle niederzulegen, fuhr aber als Generalvicar noch fort, für das Wohl des Landes 
zu forgen. Beſonders durch Verbeſſerung des Bolfsunterrichts, Reformption des Gymnaſiums 
und Errichtung ber Univerfität zu Minfter Hat er fich unbeftreitbare Verdienſte erworben, 
Er ftarb 16. Sept. 1811. Vgl. Effer, «Franz von $.» (Münft. 1842). 

Bürftenbund. Der Deutfche $. wurde gegen die Uebergriffe des Kaiſers Joſeph IL. in 
die deutfche Reichsverfaſſung durch König Friedrich II. von Preußen gefchlofien. Kaifer Joſeph 
hatte nämlich, als beim Tode des Kurfürſten Marimilian Joſeph von Baiern 1777 deſſen 
Länder an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz fielen, den Plan, durch die Einziehung 
Baierns feine Erblande zu arrondiren. Der Bairiſche Erbfolgekrieg und der Friede zu Kelten 
(13. Mai 1779) zwangen ihn, davon abzuftehen. 1784 nahm indeffen Joſeph die Verhand⸗ 
Lungen zur Verwirklichung feines frühern Plans von newem auf. Derſelbe fcheiterte abermals 
an der Feftigfeit des Herzoge Dar Joſeph von Zmeibrliden, des muthmaßlichen Erben ber 
bair. Lande nad dem Tode Karl Theodor’s und nachmaligen Königs von Baiern, und den Er⸗ 
Härungen Frankreichs und Rußlande, die den Frieden zu Tefchen garantirt Hatten. Gleichwol 
weigerte ſich Joſeph fortwährend, feine — — Baiern beftimmt zu erflären. Da- 
Ger Iub der König von Preußen im März 1785 die Kurfürſten von Sachſen und von Hanno> 
ver zu einem Bunde zur Aufrechthaltung und Vertheidigung der deutfchen Reichsverfaſſung ein, 
der auch aller Gegenbemühungen Oeſterreiche und Rußlands ungeachtet zu Berlin 23. Juli 
1785 von Preußen, Sachfen und Hannover als Deutſcher F. unterzeichnet wırde. Die Daß» 
regeln gegen die Vertaufhung Baierns waren in einem geheimen Artikel enthalten. Binnen 
wenigen Monaten ſchloſſen ſich auch der Kurfitrft von Mainz und deſſen Coadjutor Dalberg, 
der Kurfürft von Trier, der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, die Markgrafen von Ansbach und 
von Baden, die Herzoge von Zweibrücken, Braunſchweig, Medienburg, Sachfen- Weimar, 
Sadhfen- Gotha fowie der Fürſt von Anhalt Defjau dem Bunde an. So wurde Oeſterreichs 
Abſicht vereitelt, ba8 nun die Sache aufgab. Bgl. Dohm, «Ueber den Deutfchen F.v (Berl, 
1784); (Joh. Mitller) «Darftellung des $.» (Lpz. 1787; 2. Aufl. 1789); Schmidt, «©es 
Fichte der preuß.⸗deutſchen Unionsbeftrebungen» (Bd. 1, Berl. 1851). k 

Eonverfations= Leriton. Elfte Auflage. VI. 
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Fürſtenſchulen werden die vom Kurfürſten Moritz von Sachſen aus den Gütern ein⸗ 
egangener Klöfter zu Pforte, Meißen (1543) und Grimma (1550, urſprünglich zu Dierfe- 
urg) gegründeten Lehre und Erzichungsanftalten, wegen des urfprünglichen Gegenſatzes gegen 

die ftädtifchen Schulen, genannt, in welchen eine größere Anzahl Schüler theils und zumeift 
unentgeltlich (Alumnen), iheils fir ein Koſtgeld (Extraneer) unterhalten und unterrichtet werben. 
Die F. haben ſich ſtets durch ihr Streben nad} gründlicher und gelehrter Bildung ausgezeichnet 
und bis in die neuefte Zeit den Ruhm bewahrt, die claffifchen Studien in vorzüiglicher Weife 
au pflegen. Der beftimmt ausgeprägte Charakter derfelben wird durch die bamit verbundenen 
Alumnate, deren Werth zwar in neuerer Zeit beftritten, aber doch im ganzen wenig gefhmälert 
worden ift, twefentlich gefördert. Eine Fürſtenſchule war urſprünglich auch die vom Grafen 
Ernft Georg von Henneberg 1577 geftiftete Schule zu Schleufingen. 

Fürth, blühende Handels- und Yabriftadt im bair. Kreife Mittelfranken, am Zufammen- 
fluß der Pegnig und der Rednitz, ziemlich 2 St. von Nürnberg, ift Sig eines Bezirks⸗, Han- 
dels· und Landgerichts fowie eines Bezirks, Rent and Hauptzollants und zähft über 21000 €. 
(1865), davon etwa 3000 Juden. Die Stadt, in ihren neuern Theilen fehr regelmäßig an= 
gelegt, hat zwei evang. unb eine kath. Kirche, zwei Haupt- und vier Nebenſhnagogen. Das neue, 
im — Stile erbaute Rathhaus ragt mit feinem 180 F. Hohen Thurme weit über alle übri- 
gen Gebäude. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu F. eine reichdotirte Handels und 
Gewerbſchule und eine Lateinſchule. Die Bewohner leben faft ausſchließlich von Gemwerbebetrich 
und Handel. Hauptgegenftände der Induftrie, in der F. mit Nitenberg wetteifert, find: vor 
allem die fog. Nürnberger Waaren, namentlich Spiegel, gefehlagenes Gold und Metall, Bronze, 
Bronzefarben, Brillen und optifche Inftrumente, Mafchinen, Gürtlerarbeiten, Drechslerwaaren 
aus Metall, Elfenbein u. ſ. w., Eichorien, fünftliche Blumen, chirurgiſche Inſtrumente, Bndj- 
binder« und Cartonnagewaaren, bunte Papiere, Kinderfpielzeng, Ultramarin, BLiftifte, Leim, 
Nachtlichter u. ſ. w. Der fehr ſchwunghaft betriebene Handel erftredt fi hauptſächlich auf 
die Ausfuhr der inländifchen Induftrieerzeugniffe, während ber eigentliche Productenhandel, 
mit Ausnahme bes fehr bedeutenden Hopfenerports, eine untergeorbnete Stelle einnimmt. Die 
Handelshäufer 5.8 Haben Beziehungen zu allen Weltgegenden und folgen raſch allen neuen 
Richtungen des allgemeinen großen Verkehrs. Ueber die Zeit der erften Entftehung 3.8 ift 
nichts Näheres ermittelt. Urkundlich fteht feft, daß Es Karl d. Sr. eine Kapelle für F. er⸗ 
baute und biefelbe mit ber Biſchofskappe des heil, Martin befchenkte. Die Vogtei Über den 
Ort hatten ſchon frühzeitig die Burggrafen von Nürnberg. Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
F. 1634 von den Kroaten niedergebrannt. Auch 1680 ward es faft ganz durch eine Feuers⸗ 
brunft in Afche gelegt. Erſt in der legten Hälfte des 18. Jahrh. gelangte der Ort durch die 
Gründung mehrerer Fabriken und Manufacturen ſchnell zu Bebeutung, und namentlich wurde 
unter der vormaligen preuß. Negierung durch thätige Unterftügung ber Induftrie und durch 
Entfernung hemmender Feſſeln ein kräftiges Aufblühen gefördert. Bis 1818 ein Markifleden, 
wurde F. in diefen Jahre zu einer Stabt erhoben. Einen noch höhern Aufſchwung nahın es 
durch die 1835 nach Nitenberg angelegte Eifenbahn, die erfte mit Dampfwagen befahrene in 
Deuiſchland. Die Eiſenbahn zwifcgen Nürnberg, 5. und Würzburg wurde 1865, eröffnet. 

urnnkel oder Blutſchwär nennt man eine unfdjriebene Entzündung einer groſchen- 
bis thalergroßen Stelle der Haut fammt des unterfiegenben Zellgewebes. Diefelbe beginnt mit 
Röthung und meift heftiger Schmerzhaftigkeit der befallenen Stele, welche anſchwillt, fich Tegel- 
förmig erhebt und endlich auf ihrer Spige gelbe Punkte zeigt, aus welchen fid, Eiter entleert. 
Iſt der Schwwär reif, jo läßt fi aus ihm ein bintigeeiteriger Pfropf von abgeftorbenem Zell- 
gewebe durch leiſen, allfeitigen Drud entleeren. Iſt dies gefchehen, fo läßt Schmerz und 
Schwellung nad, und die Wunde vernarbt. Die Behandlung befteht anfangs in Auflegung 
eines milden Pflafters, fpäter und befonders bei größern F. in feuchiwarmen Umfchlägen von 
Leinmehl, Hafergrüe oder dgl. Während des ganzen Verlaufs ift eine mäßige, in ſchlimmern 
Fällen ſtrenge Diät einzuhalten. 

Fuſel Heigen im allgemeinen alle biejenigen Ing Nebenproducte, die ſich während ber 
geiftigen Särung bilden und dem dadurch erzeugten Weingeift einen Beigeruch und Beigeſchmack 
erteilen. Bei der geiftigen Gärung bilben ſich durch —2 des Zuckers Weingeiſt und 
Kohlenfäure. In ben Zerfegungsproceß werden aber auch andere Beftandtheile der organi- 
Aier Subftanz mit hineingejogen. Die fich Hierbei bildenden Producte find eigenthämliche 
—* Fu ſelð le genannt, die je nach ben verſchiedenen Stoffen verſchieden. Man unterſcheidet 

Zütglich Kartoffelfufelsi, Kornfufelöt, Weinfufelöl, Nunfelrübenfufelöl. Das Partoffel« 
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fuſeldl ift nicht fertig gebildet in den Kartoffeln enthalten, ſondern entſteht, wie jedes andere 
Fuſelsl, erit während der Gärung; es erſcheint im reinen Zuſtande als farblofe, widrig rie⸗ 
ende Hlütffigfeit und ertheilt dem Kartoffelbranntwein den Höchft unangenehmen Fuſelgeruch. 
Die Entfufelung hat zum Zweck, das Fufeldl des Weingeiftes zu entfernen oder zu zer» 
ſtören; dies gefchieht entweber durch Deftillation des rohen Branntweins oder Weingeiftes über 
ausgeglühtem Kohlenpulver oder durch theilweife Orydation bes Fuſelsls, wodurch ſich Baldrian- 
ſaure bildet, die mit dem Weingeift eine nicht unangenehm riechende Verbindung eingeht. Minder 
unangenehm und von anderer chen. Befchaffenheit ift das Kornfufeldt. Das Wernfuf etöl 
befteht wefentlic aus önanthfaurem Aether, der fi ſchon in der Natur fertig gebildet in den 
Quiitenſchalen vorfindet. Möglid) ift es, ba bie Subftanzen, welche den verfchiedenen Obft- 
arten den angenehmen Geruch ertheilen, Fuſelble, d. h. zufammengefegte Aether find, minde⸗ 
tens Hat der fünftlich dargeſtellte eſſigſaure Sufeläther einen auffallenden Birnengeruch. 
Diefe Berbindung wird in England zur Aromatiſirung der Birntropfen (pear-drops) an= 
ewendet. Das Ananasöl, das man in Deutfchland Häufig zur Fabrikation der fchlechtern 
mforten beugt, ift Butteräther. Das Aepfelöl ift baldrianfaurer Fufeläther. Diefe Ber- 
bindungen finden in ben Parfumerien häufig Anwendung. 

Züfiliere wurden zuerft unter Ludwig XIV. die mit dem neuen Steinſchloßgewehr (fusil, 
Feuerſtahl) ftatt mit der bisherigen Luntenmustete bewaffneten Soldaten genannt und bei jeder 
Compagnie anfangs deren vier in Stelle der zu befondern Compagnien formirten Grenadiere 
(f. 8.) 1672 eingefitärt. Ein ganzes Regiment, zur Bedeckung und Bedienung der Artillerie 
beftimmt, war jedoch) ſchon 1671 mit Flinten und Bajonneten bewaffnet worden; es hieß Royal 
fusiliers. Später wurde die Zahl der F. vermehrt, bis nach Abfchaffung der alten Musketen 
und Pilen 1703 bie ganze franz. Infanterie nur aus F. beftand. Auch in den übrigen Ar 
meen wurde daß neue Gewehr feit Ende des 17. Jahrh. eingeführt, doch behielten einige (3.3. 
die preußifche) die alte Benennung Mustetiere bei. Friedrich d. Gr. errichtete zwar Filſilier⸗ 
regimenter, aber nur, um bie neuen Truppen von den alten im Namen zu unterfcheiben. Unter 
Friedrich Wilhelm II. gab es in Preußen 24 Füſilierbataillone als leichte Infanterie in 8 Bri⸗ 
gaden, zum zerfireuten Gefecht beſtimmt. Eie wurden 1807 bei ber Reduction vermindert 
und den Linienregimentern als dritte Bataillone zugetheilt, welche Einrichtung noch beftcht. 
Außerdem find bei der Heeresreorganifation von 1859 die bisherigen 9 Neferveregimenter als 
Füfiterregimenter zu 3 Bataillonen formirt worden. Die preußifchen F. find mit einem leich⸗ 
tern Zundnadelgewehr bewaffnet und bilden, 99 Bataillone ftark, mit den 10 Lägerbataillonen 
bie leichte Infanterie, während diefe in anbern Heeren nur aus Jägern befteht und %. bie 
Linieninfanterie find. — Füſiliren heißt einen zum Tode durch die Kugel verurtheilten Sol⸗ 
daten erfchiegen. Der Delinquent fniet dabei mit verbundenen Augen auf einen Sanbhaufen 
und das a ge gibt anf die Entfernung von wenigen Schritten die Eafve. 

elöl, ſ. Sufel. 

u heißt im engern Sinne der unterfte Theil der untern Ertrenität des Beins. Die 
obere, gewölbte Fläche nennt man den Fußrücken (dorsum pedis), die untere, ausgehöhlte die 
Fußſohle (plante pedis). Der hintere Theil Heißt die Ferſe (calx). Der F. enthält 26 Kno⸗ 
hen, von denen 7 ber Fußwurzel (tarsus), 5 den Mittelfuße (metatarsus) und 14 den Zehen 
(digiti pedis) angehören. Die Fußwurjzelknochen, an Größe und Geftalt fehr voneinander 
verfchieben, find in zwei Reihen fo zufammengefigt, daß fie theils ein Gewölbe bilden, auf 
welchem der ganze Körper ſicher ruht, theils durch ihre, wenn auch geringe, Bewegbarkeit die 
Bewegungen bes F. unterftügen. An die vordere Meihe derfelben find die Mittelfußknochen 
angefügt, welche, untereinander ziemlich gleich, aus Röhren beftehen, denen fich die Zehenfnochen 
anſchließen, deren jede Zehe drei, die große allein nur zwei befigt. Sämmtliche Knochen find 
an ben Stellen, wo fie aneinanderftoßen, durd) Bänder untereinander verbunden. Eine große 
Menge Musteln, von denen einige die Verbindung des F. mit deu Oberfchenfel, andere bie mit 
dem Unterfchentel und noch andere die der Fußknochen untereinander Herftellen, vermittelt bie 
ziemlich, compficirten Bewegungen beffelben. — Die Füge find bei vielen Perfonen ber Sitz einer 
übermäßigen und darum höchſi läftigen Schmweigabfonderung, welche fogar gefährlich werben 
kann, infofeen die vom Schweiße feuchten Füße leicht erfältet werden. Das befte Mittel gegen 
Fußſchweiße find tägliche Abreibungen der Füße mit kaltem Waſſer und nachfolgendes Frot» 
tiven mit Flaneli. Dem Waſſer fann man Effig, ſpirituoſe Aufgütffe, Abkochungen von Ulmen« 
ober Eichenrinde, etwas Alan u. f. w. zufegen, welche Mittel alle dazu beitragen, bie erichlaffte 
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Haut zu kräftigen. — Fuß bäder find ein fehr beliebtes und heilfames Mittel zur Milderung 
von Blutüberfüllungen der innern Organe. Bei Kopf» und Zahnſchmerz infolge von Blute 
anbrang, bei Bruſtbeklemmung, Menftrualfchmerzen u. |. w. ift ein Heißes, mit Senf, Salz ober 
Afche verfegtes Fußbad fehr wohlthätig. Nur ift darauf zu fehen, daß nicht blos bie Füße, 
fondern auch die Waden im Bade find, daß das Waſſer Heifz fei und bleibe, und dag nach dem 
Babe die Füße vollftändig getrodnet und mit Wollzeug abgerieben werben. 

Fuß oder Schuh, beim Schreiben häufig durch bezeichnet, iſt in den meiſten Rändern 
das Hauptlängenmaß, das feinen Namen ohne Zweifel von dem F. eines erwachſenen Menfchen 
erhalten hat, deſſen Ränge e8 ungefähr beträgt. Die drei am häufigften vorfommenden Fuß- 
maße find der alte parifer ober franzöfifche, der englifche und der rheinländifche F. Der alte 
parifer F., fonft auch Pied de roi genannt, ifl = 0,5244 franz. Meter und wird in 12 Zoll 
& 12 Linien, alfo in 144 Linien getheilt, eine Einteilung, die überhaupt bei den meiften Fuß⸗ 
maßen üblich ift, wenigftens im gemeinen Leben, während die Geometer ben F. gewöhnlich in 
10 Zoll & 10 Linien theilen. Der englifche F., dem der ruffifche genan gleich, ift der 3. Theil 
eines Yard, das in England die eigentliche Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 12 Zoll 
& 10 Linien getheilt; ex beträgt nur 135,114 par. Linien = O,s01r9 Meter. Der rheinländifce . 
ober preußifche F. iſt der 12. Theil einer preuß. Ruthe; er wird gleich dem franzöfifchen in 
12 Zoll ä gr getheilt und hat 139,15 par. Linien — O,s1205 Meter. Iu ganzen Zahlen 
find ungefäht 29 franzöfifche mit 30 rheinländifchen (genauer 57 franzöfifche mit 59 rhein⸗ 
Yänbifchen), 46 franzoſiſche mit 49 englifchen und 34 rheinländiſche mit 35 englifchen F. von 
gleicher Große. Der öfterreichifche oder wiener 5. hat 140,15, der bairifche 129,38, der wür⸗ 
tembergifche 127, der hannoveriſche 129,46, ber ſächſiſche oder Leipziger 125,54 parifer Linien; 
der badische oder neue ſchweizeriſche 5. ift Y,0, ber heflen-barmftüdtifche Y, eines Meter, wel⸗ 
er die Einheit des neufranz. Rängenmaßes bildet, u. f. w. In manchen Gegenden unterfcheidet 
man einen Bau⸗ ober Werkfuß, welcher für bie Zwecke ber Gewerke und des gemeinen Lebens 
überhaupt dient, und einen davon mehr ober weniger abweichenden Feld⸗ oder Landfuß für 
die Vermeflung der Ländereien. Wo man bie Ruthe gemeinhin anders als zehntheilig theilt 
(wie in Preußen in 12 %.), wird fie gleichwol beim Vermeſſen von Feldern häufig zehntheilig 
getheilt, und bisweilen nennt man eine folche Zehntelruthe auch Decimalfuß oder Feldfuß. 
Der Flächenfuß oder Ouadratfuß ift ein Flächenraum, der 1%. lang und 1%. breit ift; 
er hat 144 oder 100 Quadratzoll, je nachdem man ben %. in 12 oder in 10 Zoll theilt. Der 
körperliche F. oder Kubikfuß ift ein Förperlicher Raum, der 1 %. lang, 1 8. breit und 1 5. 

hoch if. Nur fehr felten Tommen noch vor: beim Flächenmaß der Niemenfuß, 1%. lang 
und 1 Soll breit; bei Körpermaß der Schach tfuß, 1 8. lang und breit, 1 Zoll hoch, und 
der Balkenfuß, 1 8. lang, aber nur 1 Zoll breit und hoch. 

Füſſen, Städtchen und Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirks (6,5 Q.⸗M. mit 
12536 €. im 9. 1861) und Landgerichts im bair. Kreife Schwahen-Neuburg, Orenzort gegen 
Tirol, romantiſch am Fuße der Alpen und am Linken Ufer bes Lech gelegen, nad) den Schlünden 
und Gefällen (fauces) bejfelben benannt, Hat durch feinen Paß auf der Lechftrage, welche von 
Hier die Algauer Alpen in ben verfchanzten Felsgaſſen des Kniebis und der Ehrenberger Klaufe 
durchfchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Innthal zu münden, auch militärifche Wichtig- 
keit. Der Ort ift Sig eines Beziris⸗ und Rentamts, eines Stadt« und Landgerichts fowie 
einer Oberfalzfactorei umb zühlt (1861) 1320 E. welche Leinwand weben, Tonwerkzeuge, 
Holz⸗ und Darmorarbeiten verfertigen, bie nahen Marmor-, Gips und Kallbrüche ausbeuten 
und lebhaften Handel mit Tirol unterhalten. Die alterthümliche umfangreiche Burg, 1322 vom 
Biſchof Friedrich von Augsburg kühn auf hohem Felſen erbaut und lange den augsburger Bi« 
ſchöfen gehörig, in neuerer Zeit von König Ludwig L theilweife hergeftellt, bietet einen herrlichen 
Ueberblid über bie ganze Umgegend und ift Biftorifch merkwürdig geworben durch ben bafelbft 
22. April 1745 zwiſchen Baiern und Defterreich geſchloſſenen Frieden, infolge deffen erfteres 
reftituirt ward. Das daneben ftehende alte Kloſter St.-Mang oder die Benedictinerabtei 
Faucena (oder ad Fauces), 638 vom Apoftel des Algaus, dem heil. Magnus, Schüler des 
Columbanus, gegründet und von Pipin reich begabt, 788 zerftört, aber vom augsburger Bis 
ſchof Sigmund wicberhergeftellt, enthält einen fehenswerthen Speifefaal, in ber Stiftskirche 
(erbaut 1701 —17) merkwürdige Bilder und Grabfteine alter Gefchlechter, und in der 1840 
entdeckten Krypta vielleicht die Grabftätte des heil. Magnus (geft. 654). Auf dem rechten 
Lechufer fteigt der fehr intereffante und ausfichtsreiche Calvarienberg auf. In ber Nähe ber 
Stadt ift ein Gefundbrunnen bei Faulenbach und "/, M. oberhalb derfelben die ſchönſte Strom« 
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ſchnelle anf deutfchem Boden, der Lehduräbrud St.-Mangstritt, wo der Beil. Magnus 
den Fluß überfchritten haben fol. 1 St. im SD. von ber Stadt liegt das Schloß Hohen⸗ 
ſchwangau (f. d.). F. entſtand um das St.-Magnusklofter und gehörte einft zu den Befigungen 
der Welfen. 1191 fam es an die Hohenftaufen und durch Verpfändung 1226 an ben Berzog 
Ludwig don Baiern. Unter Kaifer Friedrich gelangte 1313 die Vogtei dafelbft an die Biſchöfe 
von Augsburg. Um diefe Zeit wurde der zur Stadt erhoben und mit Mauern umgeben. 
Im Schmaltaldifchen Kriege ward F. 1646 von Schärtlin von Burtenbad) eingenommen, 1552 
von Morig von Sachſen, 1632 von den Schweden überrumpelt, 1646 bon ebenbenfelben 
eingenommen, gebrandſchatzt und geplündert. Am 13. Sept. 1796 wurden hier die Franzoſen 
unter General Tarneau von den Oefterreichern, 11. Juli 1800 dagegen biefe von jenen, und 
18. Aug. 1809 die Wiirtemberger von den Tirolern zurüdgefchlagen. Die Stadt kam nebft 
der Burg 1802 bei der Sücularifation des Hochftifts Augsburg an Baiern, das St.-Mange- 
Hofter aber mit allen Einfünften an den Fürften von Dettingen» Wallerftein, von welchen es 
1837 an die Freiherren von Ponikau überging. 

Fußluß, im Morgenlande ſchon in frügern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit und 
Berehrung, wurde bereit® durch bie röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durch die Päpfte 
aber, namentlich von Gregor VII., als Zeichen der demitthigen Verehrung, welche dem Papfte 
bie gefammte röm.⸗kath. Chriftenheit zu erweifen habe, gefordert. Nach dem Teremonialgebrauche 
trägt der Papft zu dieſem Behufe Pantoffeln, auf welden fich ein Kreuz befindet, und diefes 
Kreuz wird gelüßt. Auch die Pantoffeln ber Leiche des Papftes auf dem Paradebette empfangen 
den F. Proteftanten, die beim Papft Aubienz erhalten, und fürſtl. Perſonen wird gegenwärtig 
ber F. erlaffen; alle andern Katholiken aber haben ihm zu leiſten. 

Füßli (Joh. Kasp.), Porträtmaler, geb. zu Zürich 1706, geft. 1782, lernte die Malerei 
bei feinem Bater, der ein mittelmäßiger Künftler war, und bilbete fich nachher auf Reifen, bes 
fonbers in Wien, weiter aus. Seine Porträts fanden vielen Beifall und wurden von Wald, 
Haid, Preißler, Seuter u. a. radirt. Er fand mit den vorzüglichiten deutfchen Künſtlern und 
Kunftfennern in Verbindung und war and Schriftfteller im Fache ber Kunft. Außer der «Ge« 
ſchichte der beſten Künftler in der Schweiz (4 Bde, Zür. 1769— 79) und dem «Verzeihnig 
der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke» (Zür. 1771) gab er eine Sammlung von 
Windelmann’s «Briefe an feine Freunde in ber Schweize (Zür. 1778) und Menge’ «Ge⸗ 
danfen über die Schönheit und den Geſchmack in der Malerei» (Zr. 1762) heraus. — Io= 
hann Heinrich $., fein genialer Sohn, Hiftorienmaler, zulegt Director der königl. Maler- 
afabemie zu London, wo man ihn Sufelt fchrieb, geb. zu Zürich 1742, ftudirte in Berlin 
unter Sulzer, machte dann mit Lavater 1761 eine Reife und ging hierauf nach England, wo 
Reynolds feinen Kunſtſinn vorzugsweife auf die Malerei richtete, Radıdem er in Rom 1772— 
77 vorzüglich Michel Angelo's Werke ſtudirt Hatte, ging ex wieder nach England, wo er neben 
Welt für den vorzüglichften Maler galt. Auch Goethe bezeichnet ihn als den vorzüglichiten 
jener Künftler, bie Michel Angelo zum Vorbild genommen. Er ftarb zu Puttney- Hill bei London 
16. April 1825 und wurbe in der Paulskirche an der Seite feines Freundes Reynolds be⸗ 

vaben. Unter feinen Gemälden werben gefchägt das Gefpenft des Dion nad) Plutarch, Lady 
acheth, ber Kampf des Hercules mit den Pferden des Diomedes und feine Miltons-Galerie, 
60 Gemälde zu Milton’s Gedicht. Seine 1801 erfchienenen «Borlefungen über bie Malerei» 
(deutſch von Efchenburg, Braunſchw. 1803) wurden in Hinficht des Stils und wegen der ab» 
ſprechenden Urtheife, bie ex ſich über anerkannte Kunſtwerke erlaubt Hatte, ſehr getadelt. Seine 
Einbildungskraft ſchweifte oft Über die Grenze des Kunftfchönen hinaus und gefiel ſich in aben« 
tenerlichen Geftaltungen; feine Ausführung war felten correct und gründlich. Seine fänmt- 
lichen Werte nebft Lebensbejchreibung wurden von Knowles (3 Bde., Tond. 1831) heraus» 
gegeben. — Johann Rudolf F. der Jüngere, geb. zu Zürich 1709, geft. 1793, bildete ſich 
unter Loutherbourg dem Aeltern zu Baris zum geſchickien Diniaturmaler ; auch lieferte ex gute 
Zeichnungen in ſchwarzer Kreide nach Rafael und andern großen Meiftern. In der Folge ber 
ſchäftigte er ſich mehr mit der Literatur der Kunft und gab das «Allgemeine Künftlerlerifon» 
ür. 1763) heraus, wozu er 30 I. hindurd) geſammelt Hatte. — Hans Heinrich F., Sohn 
bes Tegtgenannten, geb. 8. Dec. 1744, ein Jugendfreund Bonftetten’8 und Joh. von Miüller’s, 
dem er einen Theil feiner werthvollen Hiftor. Sammlungen uneigennügig und neidlos überließ, 
war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts öffentlicher Lehrer der vaterlänbifchen Gefchichte und 
unter ber helvetifchen Einheitsverfaſſung Mitglied der oberften Vollziehungsbehörde. Er war 
einer der erften und einflugreichften Staatsmänner, die einer freifinnigen Richtung im Canton 
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Zurich Bahn brachen. Die Reſtauration verdrängte ihn aus feinen Aemtern, doch ward er fpäter 
wieder in den Großen Rath berufen. Seine Muße war nächft der Leitung der Buchhandlung 
Orell, 3. und Comp. vornehmlich Literarifchen Befchäftigungen im Fache der vaterländifchen 
und ber Kunſtgeſchichte gewidmet. An feinem 85. Geburtstage nahm er auch bie Entlaffung aus 
dem Großen Kath und ftarb zu Zürich 26. Dec. 1832. Er fette das «Künftlerleritonn feines 
Vaters in 12 Abfehnitten fort (1806— 21) und Lieferte dann «Neue Zufäge zu dem allgemei« 
nen Künftlerleriton und den Supplementen befjelben» (Heft 1, Zür. 1824). Auch ſchrieb er 
eUeber das Leben und die Werke Rafael Sanzio’8» (Zür. 1815). — Wilhelm $., Ober- 
richter, geb. 1803, geft. zu Zürich 1846, bethütigte fich für bie Einführung der neuen freifinnigen 
Berfaffung von 1831 in Zürich und die Entwidelung der in ihr verheigenen Inftitutionen. Die 
Unmälzung von 1839 verdrängte ihn auß feinem Amte. Wie bie meiften übrigen Glieder feiner 
Familie ebenfalls Kunftlenner, ſchrieb er «Zürich, und die wichtigften Städte am Rhein mit Be- 
zug auf alte und nee Werke der Architektur, Sculptur und Malerei» (2 Bbe,, Zitr. 1842 — 
43; 2. Xufl., Lpz. 1846) und «Münchens vorzuglichſte öffentliche Kunftfchäger (Mind. 1841). 

Fußwajchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, welche der Wirth den 
bei ihm anfonmenben Reifenden entweder perjönlich ober durch feine Diener leiftete. Da nach 
den Evangelium Johannis auch Jeſus Chriſtus feinen Jüngern am Abende vor feinem Todes- 
tage die Füße wuſch, um fte durch diefe jgmbolifche Handlung zur Demuth zu ermahnen, fo kam 
im 4. Jahrh. in ber Kirche hier und da die Sitte auf, daß die Priefter oder,.wie in Mailand, 
ber Bifchof felbft an den Täuflingen einige Tage nad) der Taufe das F. vollzogen. Zugleich 
wurde biefer Handlung mit Bezug auf 1 Mof. 3, ı5 eine fahramentale Wirkung zugefchrieben. 
Als bloße Kundgebung ber Demuth hat ſich biefer Ritus in der röm.lath. Kirche ſowie bei der 
Evangelifchen Britdergemeine, bei den Mennoniten und andern hriftl. Parteien erhalten und 
findet anı Gründonnerstage ftatt. „Im Nom gefchieht es auf folgende Weife. Auf einer ex- 
höhten Bank in ber Efementinifchen Kapelle figen 13 Arme als Stellvertreter der Apoftel in 
einer weißwollenen Kutte, den Kopf mit einer weißen DMüge bedeckt. Diefen befprigt der Papſt, 
der eine einfache weiße Tunica trägt, und dem Cardindle Handtuch und Beden halten, den 
rechten Fuß mit Wafler, trodnet ihn ab und küßt ihn dann. Hierauf werben fie in ber Paulus» 
kapelle gefpeift, wobei fie ber Papft bedient, und erhalten beim Nachhaufegchen die wollenen 
Kleider und das Handtuch, mit dem ihre Füße abgetrodnet worben find, nebft einer filbernen 
Denkmünze zum Geſchenk. Aehnlich ift die Feierlichkeit an den Höfen mehrerer kath. Fürften. 

Fuſtaͤge wird in der Handelsfprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraucht, 
inden man barunter das Material verfteht, defien man fi zum Einpaden ber Waaren und 
anderer Gegenftände bedient. In der Schiffſprache verfteht inan unter F. bie Fäffer und Ger 
fäße, in welchen bie Flüſſigleiten aufbewahrt werden. 

Buftanella, ein Theil ber griech. Nationaltracht, der jedoch nur dem männlichen Gefchlechte 
eigenthiimlic, ft, das fog. Albaneferhemd. Das Wort ftanımt von dem türf. fystan und be- 
bentet eigentlich einen Weiberrod. Bor Ausbruch der griech. Revolution trugen bie F. meiften« 
theils die bewaffneten Griechen, namentlich die fog. Klephthen, und fie ift fpäter auch für bie 
irreguläre Miliz des Königreichs Griechenland beibehalten worden. Im allgemeinen wird fie 
auf dem griech. Feſtlande von den Landleuten getragen, indem das europ. Coftiim außerhalb 
Athen nur hin und wieder bei Griechen in den größern Städten ſich findet. Seitdem Grieden- 
land zu einem felbftändigen Staate erhoben worden, übrigens auch der König Dito die F. als 
eigentliche Tracht für fich felbft angenommen hatte, erhielt fie für die Griechen, vornehmlich in 
den Stäbten, eine größere Bebeutung, und es ward auf bie Fertigung und Pflege bes Kleidungs- 
fttds mehr Sorgfalt als früher verwendet. Die von der Taille bie an bie Knie reichende, buch 
einen Zug über den Hüften zufammengehaltene, glängendweiße F. befteht aus einem Gewebe 
von feiner Baumwolle (bei den Randleuten ift der Stoff gröber) und geht nad) den Knien zu 
in weite Falten aus, welche vorzugsweiſe Gegenftand der Sorgfalt find. Der untere Saum 
wird bei Vornehmern mehr ober weniger durch Gtidereien verziert, und überhaupt bietet bie F. 
im Bereine mit ben andern Theilen ber reichen griech. Nationaltradjt der Eitelteit und Gefall- 
ſucht ein reiches Feld dar, daher auch die griech. Stuger fie zu einem Gegenftande bes berech- 
nendften Stubiums zu machen gewußt haben. Die Bewohner der Infeln und Sceftädte tragen 
ftatt der F. weite, baufchige Beinkleider von bunter Baumwolle, bisweilen auch von Seite. 

Kasti (ital., d. 5. Stengel, Stiele) oder Refactie heißt der Abzug auf das Gewicht, wel- 
Gen fid) bisweilen der Verkäufer einer Waare gefallen Tüßt, wenn diefelbe mehr als im ge- 
wöhnlichen Maße Urreinigkeiten, Stiele u. |. w. enthält, wie bieg 3. B. bei Korinthen, Kaffee, 
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Anis u. f. w. nicht felten der Fall iſt. Auch ein Abzug wegen ſchadhafter Befchaffenheit der 
Waare wird mitunter Refactie genannt. Solche Abzüge pflegen, ebenfo wie der Abzug für 
Leckage, an ben meiften größern Hanbelspläten ufanoemäßig feftgeftellt zu fein. 

Futſcheu eder Fut ſqh eu⸗fu (d. H. Glüdliche Stadt), die Hauptftadt ber chineſ. Kilften- 
provinz Fuljang, faft %, M. vom nörbl, Ufer des Min oder Dan und 6 M. von deſſen 
Mündung, in einer von einem prächtigen Bergampphitheater umgebenen, von Kanälen durch⸗ 
fegnittenen Ebene gelegen, feit 1842 durch ben Bertrag von Nanking zum Freihafen für fremde 
Schiffe erklärt und dadurch den Europäern befannter geworben, ift bei ber Nähe eines aus⸗ 
gezeichneten Theediftrict und des holzreichen Gebirge Nan⸗ling fir das Ausland befonders 
als Three», für das Inland namentlich als Holzhafen und in beiden Beziehungen als großer 
Stapel-, Markt» und Handelsplag von Wichtigkeit. Die Vorftädte ziehen ſich bis an den Hier 
18—24 F. tiefen Fluß und längs befielben hin. Sie find unter fi und mit einer Infel 
durch die Steinbrüde Wan-fchan (d. h. Tauſende von Zeitaltern) verbunden. Die Stadt felbft 
wird mit einem 12%/, M. langen, 30 $. hohen, oben 12 F. biden, mit Gras bewachſenen und 
von hohen Thürmen überragten Mauerwall umgeben und in ihren: Öftf., befonder6 ummaner« 

ten Theile von etwa 8000 Mandſchu bewohnt, während man die ganze Bevölferung auf etwa 
600000 Seelen hät. Die im ganzen armjelig gebaute Stadt hat äußerft unfaubere Straßen, 
die voll von Handwerkern, Höfern und Krämern. Die Kaufläden find gefüllt mit Waaren, 
aber meift von ſchlechter Qualität. Die Bevölkerung von F. hat, unähnlic den höffichen und 
geſprächigen Bewohnern des Nordens, einen düftern Charakter und zeigt fi den Ausläubern 
gegenüber ſchwierig und zu einem lebhaften Verkehr nicht geneigt. Die Hälfte derfelben fol 
dem Opiumrauchen ergeben fein und jährlich 2 Mill. Dollars dafiir verausgaben. Trot dem 
Wohlſtande der Stadt find, da die Bewohner weit weniger als die der Provinz zur Auswan- 
derung neigen, die Straßen mit Bettlern erfüllt. Der Fluß ift gedrängt voll ſchwimmender 
Wohnungen, Dſchonken und Handelsſchiffe. Die Manufacturen der Stadt find gering, und 
der Se if im Sinken begriffen. 
utter, Sutterpflanzen. Sutter Heißt jede Nahrung, welche die Thiere, insbefondere die 
Haus» und Zuctthiere freffen. Die Mehrzahl der Iegtern nährt ſich von Vegetabilien, nur 
wenige nehmen animalifches Futter zu ſich, namentlich Fiſche (3. B. Forellen und Lachſe). 
Mandhe freffen zugleich vegetabiliſches und animalifches Butter (4. B. Hunde, Kagen, Hühner, 
Enten). Das vegetabilifhe Futter zerfällt in Blatt⸗, Körner- (Hrudt-, Samen-) und 
Wurzelfutter, und demgemäß kann man auch die Yutterpflanzen in Blatt-, Körner- und Wurzel⸗ 
futterpflanzen eintheilen. Blattfutterpflanzen find fämmtliche auf Wiefen und Weiden vor⸗ 
kommende Oräfer und Kräuter, bie das Vieh annimmt, unter den cultivirten die Klee- und 
Wickenarten, die Ruzerne, Esparfette, der Spergel oder Spörk, Buchweizen, das Timothee- 
gras u. a., deögleichen Hafer, Noggen, Gerfte, Mais, Kohl, Raps, Nübfen, fobald von dieſen 
Gewächſen blos die gritnen Stengel und Blätter zur Fittterung benugt werben. Als Körner- 
futterpflanzen werben bei uns vorzüiglich Hafer, Widen und Erbfen gebaut, in Südeuropa 
namentlich Gerfte und Mais, als Wurzelfutterpflanzen Runfelrübe, Kopfritbe und Kartoffel, 
felten und nur in Heinem Maßſtabe bie fnollige Sonnenrofe (Helianthus tuberosus L.). Zum 
Dlattfutterpflangen-Bau kann man mit Erfolg nur ſolche Gewächſe verwenden, welche bei dich⸗ 
tem Stande gut gedeihen und viel Futtermaſſe (Stengel und Blätter) erzeugen. Daß letztere 
reich an nährenden Subftanzen (Proteinfchleim, Zuder, Stärfemehl u. f. w.) fein müffen, ift 
felbftverftändlich. Unter den bei uns zur Fütterung benugten Körnern find die Samen ber 
nn wegen größerm Gehalt an Stidftoff nahrhafter als die in der Hauptfache nur 
Starkemehl enthaltenden Körner des Hafers, Roggens und Mais. Zu Wurzelfutterpflanzen 
taugen nur Knollengewächſe oder Pflanzen mit diden, fleifhigen Wurzeln, wie ſolche bie ger 
nannten Rüben find. Der Futterpflanzenbau ift.einer der wichtigften Zweige der Landivirth« 
ſchaft, indem er allein die reine Brache entbehrlich, die Stalffütterung möglich und durch Iegtere 
die Düngergewinnung, bie für den Anbau fämmtlicher Culturgewächſe fo wichtig ift, größer 
macht. Dennod wurde der Butterpflanzenbau in Deutfchland erſt in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts allgemein. Seitdem hat ſich die deutſche Landwirthſchaft mächtig empor⸗ 
geſchwungen. Die Urfache ber fo fpäten Einführung bes Zutterpflangenbaues ift in dem natüire 
lichen Reichthum an Wiefen und Weiden in Deutſchland zu ſuchen. In Südeuropa, wo bie 
Wieſen fehlen, tourde der Anbau gewiffer Futterpflangen (dev Ruzerne und der Futterwide) ſchon 
zur Römerzeit allgemein betrieben. Luzerne ift dort noch gegenwärtig Hauptfutterpflanze- 
Futũrum (at.) heißt in der Grammatil diejenige von ben drei Hauptfornien des Zeit⸗ 
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worts, durch welche die Zukunft ausgebrüct wird. Doch nur wenige ſehr reich ausgebildete 
Sprachen Haben befondere Formen zur Bezeichnung des Begriffs der Zukunft, wie z. B. die 
fat. und griech. Sprache, weldje noch dazu beſonders unterſcheiden ziwifchen einer überhaupt 
in bie Zufunft fallenden Handlung (Futurum simplex), 3. B. id) werde reifen, und zwifchen 
einer Handlung, welche als vollendet vor einer andern gleichfalls zukünftigen Handlung dar⸗ 
geftellt wird (Futurum exactum), 3.8. werm ich dies werde gethan haben (werde ich verreifen). 
Andere Sprachen, wie 3. B. ſammtliche german. Sprachen, bezeichnen die Zukunft entweder 
durch Umfchreibung, wie wir 3. B. mit dem Hülfszeitwort werben, ober verwenden dazu das 
Präfens, indem durch die Stellung im Sage oder durch hinzugefügte Adverbia der Begriff der 
Zulunft fich von ſelbſt ergibt, z. B. morgen werbe ich verreifen, ober morgen verreife id. 

Fyt (Joh.), ein Holänd. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte vieles mit Rubens, 
Tat. Jordaens und Th. Willebort gemeinfchaftlich, und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faft 
jede bedeutende Gemüldefammlung etwas von ihm aufzuweifen hat. Vorzugsweiſe malte er 
Jagben, wilde und zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Basreliche. Seine 

Zeichnung ift höchſt naturgetren und doch gewählt, fein Colorit glühend und kräftig, und bie 
Farben find befonders im Lichte ſtark impaftirt, ſodaß er in allen diefen Beziehungen mit de 
Voes und Snybders wetteifert. Auch in der Aetzkunſt war er ausgezeichnet, namentlich gab ex 
1642 zwei Folgen Thierftüde heraus. Sein Sterbejahr ift unbekannt. Unter feinen Schülern 
war Dav. Koning der berühmtefte. i 


G. 

G, der fiebente Buchſtabe unſers Alphabets, iſt ein weicher Kehllaut (gutturalis). Das G, 
im phöniz. Alphabet der dritte Buchſtabe, genannt gimel (d. h. Kamel), wahrſcheinlich nad 
ber ältern Bieroglyphifchen Geftalt beffelben, woraus im Griechiſchen der Name Gamma 
wurde, entftand im Lateinifchen ans dem C, als diefer Buchftabe in der Ausſprache fih ſchon 
zu K verhärtet hatte, indem man bem C ein Häfchen Hinzufüügte, G, um ben weichern G-Laut 
zu bezeichnen. Auf den Eurszetteln ift G die Abkürzung für: Geld. Ueber G al Grundton 
in bee Mufit, f. Tonarten. 

Gän oder ©e, Lat. Tellus, d. 5. die Erde, eine fosmologifche Gottheit der Alten, ente 
ftand nach) der Heftodifchen Theogonie zuerft nad} dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtende Liebe 
ans ſich jelbft den Uranos (Himmel), die Gebirge und den Pontos (Meer); hierauf, von Ura⸗ 
nos befruchtet, die Titanen Okeanos, Kdo®, Kreios, Japetos, Hyperion, die Theia, Rhein, 
Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, ben Kronos, die Cyklopen und bie Hekatoncheiren (die 
Hunbertarmigen). Da Uranos aus Mistrauen jedes diefer Kinder gleich nach der Geburt ein» 
terkerte, gab fie ihrem Sohne Kronos eine eiferne Sichel (Hippe), womit diefer feinen Vater 
entmannte. Sie jelbft, durch die auf fie dabei nieberfallenden Blutstropfen befruchtet, gebar 
die Erinnyen, Giganten und melifchen Nyınphen, fpäter von ihren Sohne Pontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Mit Kronos, der feine Rinder verſchlang, ebenfalls 
unzufrieden, erzog fie heimlich; den Zeus, den Sohn ihrer Tochter Rhea, dem fie, als er er⸗ 
wachſen, zum Throne des Kronos verhalf. Im Cultus erfcheint fie befonders in Attita als 
mütterliche Pflegerin alles Wachſens und Gedeihens und führt baher den Beinamen Kuro⸗ 
trophos (die Sinderernähtende); an manchen Orten wurde fie aud) als prophetifche Göttin 
verehrt, wie z. B. in Delphi, wo fie die ältefte Vorfteherin des Orakels gemefen fein foll, und 
in Olympia. Später ift fie oft mit der kretiſchen Rhea und mit der phrygiſchen Göttermutter 
Cybele (f.d.) ibentificirt worben. — Im neuerer Zeit ift ©. häufig der Titel von Werken, welche 
die Aufzählung und Beſchreibung der Verfteinerungen, Foffilien u. |. w. eines Landes enthalten. 

Gabel. Alterthum bediente man fich beim Eſſen weber der ©. noch des Meffers; die 
Speifen wurden zerlegt aufgetragen, da die mehr liegende Stellung, die man bei Tifche cin» 
nahm, ben freien Gebrauch der einen Hand hinderte. Wenn man aud; fpäter, um die Speifen 
nicht mit den Fingern erfaſſen zu müflen, Heine Stäbchen einführte, fo waren dies doch immer 
keine ©, in der gegenwärtigen Form. Diefe find vielmehr eine ital. Erfindung, fommen, wenn 
man bilblichen Darftellungen glauben darf, als Zubehör zum Meffer zuerft im 12. Jahrh. vor 
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und waren das ganze Mittelalter hindurch und bis zu Anfang des 16. Jahrh. in Frankreich 
und Deutſchland und bis zum Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch gegenwärtig in 
Spanien, im Innern Ruflands, in China und anderwärts fehr felten. Man hielt fie fir einen 
überflüffigen Lurusartikel, weshalb denn auch bei ihrer erſten Einführung in Frankreich im 
Lloſier St.-Maur ernftliche Streitigkeiten über ihren Gebrauch ziwifchen ben Altern und jüngern 
Brüdern ausbrachen und in mehrern Klofterorbnungen Verbote derſelben fich befinden. 

Gabelens (Hans Conon von der), ausgezeichneter Sprachforſcher, geb. 13. Oct. 1807 
zu Altenburg, ber einzige Sohn bes 7. März 1831 verftorbenen Geheimraths und Kanzlers 
Hans Karl Leopold von der G., erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner 
Baterftabt und feit 1825 auf den Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen, worauf er 1829 
in den fachjen-altenb. Staatsbienft trat, in weldem er 1831 zum Kammer» und Re⸗ 
Be und 1843 zum Geh. Kammer- und Regierungsrath befördert wurde. Einen 

uf als Eurator ber Univerfität zu Iena 1844 Iehnte er ab. Dagegen nahın er 1847 
bie auf ihn gefallene Wahl zum Landmarſchall im Großherzogtfum Weimar" an und trat 
infolge deſſen ans dem altenb. Staatsdienft. Bon dort ging er im März 1848 zum Vor⸗ 
parlament nad) Frankfurt, wo er fobann für bie fächf. Herzogthümer in die Zahl der 17 Ver⸗ 
trauensmänner eintrat, welche dem Bundestage zur Entwerfung einer deutſchen Reiche- 
verfaſſung beigegeben waren. Er wurde fpäter interimiftifcher Bundestagsgefandter bis zur 
Auflöfung des Bundestags im Juli 1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräfidenten in Alten- 
burg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine Entlafiung, nachdem im demfelben Jahre bereits 
fein Landmarfhallemt in Weimar infolge eines neuen Wahlgefeges feine Endſchaft erreicht 
hatte. 1850 ging er als ie des Staatenhaufes für Altenburg zu dem Erfurter Parla- 
ment; 1851 wählte ihn die Landſchaft des Herzogthums Altenburg zu ihrem Präfibenten. 
Fruhzeitig bildete ſich bei ©. die Neigung aus, fremde Sprachen zu erlernen. Schon als Gym⸗ 
naflaft fuchte er ſich die Sprache der Chinefen anzueignen, und auf ber Univerfität befchäftigte 
ex ſich neben feinen Fachſtudien mit den übrigen Sprachjfamilien des Bftt. Aſien. Doc hat 
er von feinen Forſchungen im ganzen nur wenig veröffentlicht. In ben «Kl6ments de Ia 
grammaire mandchoue» (Altenb. 1833) entwidelte er die Mandſchuſprache nach ihrer ganzen 
Imdividnalität in concifen Regeln. Einige intereffante Uuffäge über das Mongolifche Tieferte 
ex in ber vom ihm mitbegründeten « Zeitfchrift fir die Kunde des Morgenlandes» (1837 fg.). 
Spüter wandte er fi den Sprachen bes finn. Stammes zu, die er zuerft in Deutfchland nad 
rationellen Grundfügen behandelte. Unter anderm veröffentlichte er eine « Grammatik ber 
mordwiniſchen Sprache» in der erwähnten Zeitfchrift (Bb. 2), bie «Grundzüge der fyrjänifchen 
Grammatik» (Altenb, 1841), fowie eine Abhandlung «Ueber die ſamojediſche Sprachen in der 
«Zeitfehrift der deutfchen morgenländ. Gefelichaft» (Bd. 5, Lpz. 1850). Inzwifchen hatte 
ſich ©. in Gemeinfchaft mit einem Jugendfreunde, dem Baftor I. Lobe zu Rafephas bei Alten- 
burg, aud) dem Studium ber Altern Zweige des germ. Sprachftammes, namentlich der goth. 
Bibelüberſetzung bes Ulfilas, zugewandt, al8 deſſen Frucht eine nene kritische Ausgabe derfelben 
nebſt fat. Ueberfegung, goth. Gloſſar und goth. Grammatif (2 Bde. Lpz. 1843— 46) erſchien. 
Andere ſchatzbare Beiträge zur Sprachentunde und Sprachwiſſenſchaft find die «Beiträge zur 
Sprachenkunde⸗ (3 Hefte, &. 1852), welche Orammatifen der Dajaf-, Dakota und Kiriri» 
fprache enthalten; die « Grammatit und Wörterbuch der Kaſfiaſprache (2pz. 1857); die 
Unterfuchungen «Weber die melaneſiſchen Sprachen» (Lpz. 1860) und alleber das Paffivum» 
(293. 1860). Letztere drei Arbeiten find auch in den «Abhandlungen der fächf. Gefellſchaft 
der Wiffenfchaften» enthalten, welcher ©. feit 1845 als Mitglied angehört. Außerdem gab 
er die mandſchuiſche — chineſ. Werke «Se-schu», «Schu-king» und «Schi-kingn 
mit einem mandſchu · beutfchen Wörterbuch; (Rpz. 1864) herans. Im einer Reihe von Auffätzen 
für bie «Döittheilungen» der gefchichts- und alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Ofterlandes 
bat er gefchäßte Beiträge zur Kenniniß der Gefchichte feine® Heimatlandes geliefert. 

Gabelle (tat. Gabella), die ältere franz. Benennung der indirecten, auf den Verbrauch ge» 
legten Abgaben. Außerhalb Frankreich bezeichnet das Wort auch das Erbfchafts- und Abfahrts- 
geld, Gabella hereditaria und emigrationis. (S. Abſchoß und Abzugsgeld.) 

Gabelöberger (Franz Zaver), Begründer ber Stenograpie (f. d.) in Deutſchland und Ere 
finder eines neuen Syſtems berfelben, twurde zu München 9. Febr. 1789 geboren. Er verlor 
feinen Bater, der Hofhlasinftrumentenmacher war, ſchon in früher Jugend. Den erften Untere 
richt empfing er in den Klöſtern Appel und Dttoborn, nad; deren Aufhebung (1803) er das 
Stubienfeminar in Münden befuchte. Dirftige Bermögensumftände hinderten ihn am Ber 
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ſuche der Univerfttät, ſowie feine ſchwächliche Gefundheit an Verfolgung des Plans, Eiementar- 
fehulfehrer zu werden. Daher legte er ſich vorzugsweiſe auf Kalligraphie und Lithographie, 
und feinen trefffichen Peiftungen hierin verbankte er 1809 bie Verwendung als Diätift in ber 
tönigl. Generaladminiſtration der Stiftungen und Communen. Geit 1810 fungirte ©. als 
Kanzlift in zwei Mittelbehörben, bid er 1823 als Geh. Kanzlift eine Anftellung im Staats- 
minifterium des Innern erhielt. "Später wurbe er in biefem Minifterium Geh. Secretär. 
Dienfteifer, gefüliges Benehmen und ein unermübliches Fortbilbungaftreben erwarben ihm 
allfeitige Achtung. Er gab vielverbreitete Schulvorfchriften und «Mechanifche Rechentafeln» 
heraus. Auch befchäftigte er fi mit Dnemonit, Pafigraphie, Kryptographie und mit Er- 
mittelung einer Geſchwindſchrift · Gegenftände, bie ihn zum erfolg neuer Bahnen in ber 
Stenographie recht eigentlich befähigten. Angeregt durch Einführung ber bair. Conftitution, 
erhob er die Stenographie zu feinem Hauptſtudium und legte beim erften Landtage 1819 davon 
ſchon tüchtige Proben ab. Bei feiner Erfindung ſchwebte ihm der Gedanke vor, daß bie ſichtbare 
Sprachbezeichnung dem Organismus und Mechanismus der börbaren Sprache angepaßt und 
in eine die Ibeenaffociation unterftügende Wechfelbegiehung gebracht werben müſſe. Diefe 
Grundidee feines Syftems hat G. bei allen Verbeſſerungen, durch die er daſſelbe während eines 
Zeitraums von 30 I. auszubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. Die Bewültigung der da⸗ 
mit verbundenen zeitraubenden Berechnungen, Vorarbeiten und praftifchen Uebungen verurfad)- 
ten ihm bie mühevollften, mit Berfagung aller Lebensgenitffe verbumbenen Anftvengungen, welche 
noch durch entmuthigenbe Erfahrungen vielfach verbittert wurden. 1829 beauftragte man die 
Lnigl. Akademie der Wiffenfchaften mit einer Prüfung feines Geſchwindſchreibverſahrens das 
nad) beren Urtheile als neu, originell, —— ſicher bezeichnet wurde. Infolge eines Land⸗ 
tagöbeſchluſſes ward ihm 1831 als erſtem Stenograph ein Gehaltszuſchuß von 500 FI. ſowie 
500 Fl. zu Unterftügungen und Prämien für bie in dem ſtenographiſchen Inftitute unter feis 
ner Leitung gebilbeten vorzüglichften Schüler bewilligt. Selbft andere Staaten honorirten feine 
Berdienſte und erbaten fi hänfig Schiller von ihm. Seine die Stenographie behandelnden 
Werke find: « Unleitung der deutſchen Redezeichenkunſto (Münch. 1834; 2. Aufl.1850); «Neue 
Vervollkommnung n. |. w.» (Münd. 1843; 2. Aufl. 1850); «Stenographifches Lefebuch» 
Du 1838). ©. ftarb 4. Jan. 1849, plöglih auf der Straße vom Schlage getroffen. 
Seine Schiller bildeten ihm zu Ehren den «Gabelöberger ftenographifchen Eentralvereins, wel⸗ 
Ger unter Benutzung der von ©. hinterlaffenen Papiere deſſen Haupiſchrift unter dem Titel: 
«Rehrgebäube ber Stenographie» (Münch. 1850) veröffentlichte. 

Gablenz (Ludwig Karl Wilg., Freiherr von), Öfterr. Feldinarſchallieutenant, geb. 19. Juli 
1814 zu Jena, ift der Sohn bes Freiheren Heinrich Adolf von ©. (geb. 25. Det. 1764 zu 
Weide), der als fühl. Offizier ſchon 1778 und 1779 in Böhmen fämpfte, 1793 — 96 die 
Feldzüge am Rhein, feit 1806 die Kriege Napoleon’s umd fpäter die Befreiungskriege mit« 
machte, und 11. Mai 1843 als ſachſ. Generalfientenant und Gouverneur von Dresden ftarb. 
Der junge ©. trat zuerft in bie jächf. Heiteret, in welcher er mehrere Jahre biente, und dann 
in bie dfterr. Armee. Während der Friedenszeit hatte er Gelegenheit, ſich unter Radetzty's 
Zruppenleitung in Italien auszubilden, ſodaß er im Kriege von 1848 nad) der Schlacht von 
Euftozza als Major in den Generalftab gelangte. Im Nov. deſſelben Jahres wurde er als Ge⸗ 
neralftabschef zum Schliffchen Armeecorps nad; Oberungarn verfegt, an deſſen Winterfeldzuge 
er den rühmlichften Antheil nahm. Zum Oberftlieutenant beim Regiment Savoyen-Dragoner 
ernannt, begleitete er den Fürften Felix Schwarzenberg bei feiner polit. Miffion nad Warſchau 
und war dann öfterr. Cömmiffar im ruff. Hauptquartier während des ungar. Kriegs. Nach dem 
Frieden wurde er bei den deutſchen polit. Wirren mit mehreren Sendungen betraut. Inzwiſchen 
bereits zum Oberften befördert, flieg ev 1854 zum Generalmajor auf, als welcher er bei der 
Decnpationsarmee in den Donaufürſtenthümern eine Brigade führte und gleichzeitig die dortigen 
diplomatischen Verhandlungen Leiten Half. 1857 wieder zur ital. Armee verjegt, befehligte er 
während des Kriegs von 1859 eine Brigade und zeichnete fich befonbers in der Schlacht von 
Solferino aus. Er übernahm hier, nahdem Graf Reiſchach gefallen, den Befehl über beffen 
Divifion und bedte durch bie Vertheidigung von Cavriana ben Rüdzug ip Centrum. Zum 
Feldmarſchallieutenant wurde er 1863 ernannt, ebenfo zum zweiten Inhaber bes 6. Ulanen- 
regiments. Als der Krieg von Defterreich und Preußen gegen Dänemark beſchloſſen war, erhielt 
©. den Befehl Über das dfterr. (6.) Armeecorps der allirten Armee unter Wrangel, welche 
1. Gebr. 1864 bie Eider überfchritt. Das öſterr. Corps beftand 3. Febr. das flegreiche Gefecht 
bei Oberſelk und erftüirmte den Königsberg. Nachdem die Dänen das Danewerk geräumt 


Gabler (305. Pit) Gabrieli 699 


hatten, beſetzte G. 6. Febr. Schleswig und ſchlug bie feindliche Nachhut in bem blutigen Gefecht 
bei Deverfee, ebenfo beim weitern Vorrücken in Jütland 8. März bei Beile. Der weitere Ver⸗ 
lauf des Kriegs, deſſen Schwerpunkt bei Düppel lag (f. d.), bot ©., als die Dänen Friedericia 
freiwillig räumten, Yeine weitere Gelegenheit zu glänzenden Waffenthaten. Nach dem Frieden 
mit Auszeichnungen geehrt, erhielt er das Commando des 5. Armeecorps in Verona. Als 
Defterreich und. Preußen die Uebereinkunft zu Gaftein über die Berwaltung der Elbherzogthit« 
mer gefchloffen Hatten, wurde ©. im Aug. 1865 zum Statthalter von Holftein ernannt. 

abler (Joh. Phil.), prot. Theolog, geb. 4. Iuni 1753 zu Frankfurt a. M., bezog, 
nachdem er ſich mit der claffifchen Literatur und fchon damals mit der Woif'ſchen Philofophie 
und Baumgarten’shen Theologie befchäftigt Hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Schon ent 
ſchloffen, das Studium ber Theologie aufzugeben, ſöhnten ihn Griesbach's Vorlefungen wieder 
mit derfelben ans. Er erhielt 1780 eine theol. Aepetentenftelle in Göttingen, wurde 1783 
Brofeffor der —— am Gymnaſtum zu Dortmund und 1785 in Altdorf und zugleich 
Dialonus an der bajigen Stadtlirche. Nachdem er 1787 Doctor der Theologie geworben und 
1793 in die zweite theol. Profeffur und in das Archidiakonat eingerüdt war, wurde er 1804 
als Profefſor der Theologie nad) Jena berufen, wo er ala Geh. Kirchen- und Conſiſtorialrath 
17. Febr. 1826 ftarb. Unter feinen Schriften find hervorzuheben feine Ausgabe von Eich“ 
Harn’8 «Urgefchichten (2. Bde; Altd. 1791— 93), durch die Einleitung und die hinzugekom⸗ 
wmenen Anmerkungen werthvoll; « Neuer Verſuch über die moſaiſche Schöpfungsgefchichte » 
(Altd.1795), ein Nachtrag zur «Urgefchichten, ſowie fein « Theol. Journale (16 Bde., Nürnb. 
1796— 1811), das er anfangs mit Hänlein, Ammon und Paulus, fpäter allein herausgab. 
Im allen feinen Schriften zeigte er ſich ala fcharffinnigen Kritifer und gründlichen Gelehrten. 
Bgl. Schröter, «Erinnerungen an ©.» (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andreas), deutfcher Philoſoph, der Sohn des vorigen, geb. 30. Juli 1786 
zu Altdorf, fette die bereits zu Altdorf begonnenen philof. und jurift. Studien 1804—7 zu 
Sena fort, wo er’ zu den eifrigften Zuhörern und Schülern Hegel's gehörte. Nachdem er einige 
Monate im Schiler’fhen Haufe in Weimar und feit Herbft 1808 Hauslehrer in Nürnberg 
geroefen, kam er Oftern 1811 als Lehrer an das Gymnaſium zu Ansbach, von wo.er 1817 
als Brofefior an das Gymnaſium zu Bairenth verfegt ward. 1821 wurde er Nector diefer 
Anftalt und 1830 Kreisſcholarch. Auch in der Sphäre des Schuldienftes befchäftigte fi ©. 
eifrigft mit der Philofophie, und da in diefer Zeit’die wihtigften Werke Hegel's erjchienen waren, 
fo fand er in der Hegel’fchen Lehre bie aabſolute Befrichigung feines Denkens und Erfennens». 
Namentlich beftebte er fich, durch möglichſt Mare Darftellung die Principien und den Stand« 
punkt biefes Syſtems dem allgemeinen Berftändniß zugänglich zu machen, und fuchte diefen 
Zwed durch fein «Lehrbuch ber philof. Propädeutik als Einleitung zur Wiſſenſchaft (Bd. 1, 
Erl. 1827) zu erreichen. Nach Hegel's Tode wurde ©. 1835 zum Nachfolger auf befien Lehr« 
ſtuhl nad; Berlin berufen. Literarifc, wenig thätig, veröffentlichte er hier die Schriften «De 
verae philosophie erga religionem christianam pietaten (Berl.1836), in der er die Ueber⸗ 
einſtimmung der Hegel’ichen PHilofophie mit ben hriftl. Religionsdogmen nachzuweifen fuchte, 
und «Die Hegel’fche Philofophie. Beiträge zu ihrer richtigen Beurtheilung und Würdigung» 
(Heft 1, Berl. 1843), worin er die Lehre Hegel’8 gegen die Angriffe Trendelenburg's in defien 
«togifchen Unterfuchungen» vertheidigte. ©. ftarb zu Tepfig 13. Sept. 1853. 

Gabriel, d. h. Mann Gottes, ift nach der fpätern jud. Diythologie einer ber fieben Erz⸗ 
engel, der dem Propheten Daniel den Traum vom Widder und vom Biegenbod anslegte und 
die Zeit der fünftigen Erſcheinung des Meſſias verfündigte. Ex offenbarte dem Zacharias bie 
Geburt des Johannes und ber Maria die Geburt des Heilandes. Nach den Rabbinen ift er 
der Todesengel fir die Ifraeliten, und alle ifrael. Seelen werden an ihn abgeliefert; nad) bem 
Talmud der Fürft des Feuers und liber den Donner und das Reifen der Früchte gefegt. Er 
brannte auf Ichovah’8 Geheiß den Tempel an, ehe Nebuladnezar's Krieger ihn anzündeten. 
Auch wird er zufolge des Talmud einft ben Leviathan überwältigen. Nad) der mohammed. 
Sage ift er einer ber vier von Gott beſonders begnadigten Engel, ber die göttlichen Rath⸗ 
ſchlüſſe aufzeichnet, und ber dem Mohanımed den ganzen Koran eingegeben hat. 

Gabrieli (Andrea), einer der trefflichften Tonfeger des 16. Jahrh., geb. zu Venedig Kurz _ 
nad) 1510, machte feine Mufifftudien bei Habrian Villaert, trat 1536 als Sänger in bie 
Kapelle des Dogen und wurde dann 1556 Organift an der zweiten Orgel der St.» Mareus- 
kirche. Diefe Stelle beffeidete er biß zu feinen Tode, der Ende 1586 erfolgte. Bon G.'8 Com⸗ 
pofttionen (Kirchenſachen, Madrigalen, Orgelftüden) ift eine ziemliche Anzahl zu Venedig, 
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Nürnberg und Antwerpen im Drud erjchienen. Seine berüßmteften Schüler find der Riten- 
berger Hans Leo Haßler, der Holländer Joh. Pet. Swelingk und G.s Neffe, Giovanni ©. 
Letzierer, geb. zu Benedig 1557, wird ſchon 1575 als bedeutender Eomponift genannt. Auch 
groß als Orgelfpieler, erhielt er 1585 bie Stelle ald Organift an der erften Orgel der St.- 
Markuskirche. Er flarb 1612. Nicht weniger als in Italien wurde fein Name auch in Deutſch⸗ 
land geachtet, und es gehörten unter andern zu feinen Verehrern und Freunden der Herzog 
Albrecht V. von Baiern und die Fugger zu Augeburg, namentlich Georg Fugger. Sein be= 
deutendfter Schüler war der trefjliche Heinrich Schü (f. d.). Zahlreiche Arbeiten von G., 
ebenfalls in kirchlichen Stüden, Madrigalen und Orgelſachen beftehend, wurben in Benedig 
und Nürnberg gebrudt. Vgl. Winterfeld, «Joh. G. und fein Zeitalter» (Verl. 1834). 
Gabün (franz. Gabon, engl. Gaboon) heißt ein erft in neuerer Zeit bekannter geworbeher 
großer Meeresarm an ber Aquatorialen Weſtküſte Afrilas, ber zwifchen Cap Joinville oder 
Sta.-Clara im N. und der Pongara» oder Sandfpige (Sandy-Point) im S. in füdöſtl. Rich- 
tung bet einer wechfelnden Breite von 1,,— 3 M. bis in die Nähe des Aequators faft 9 M. 
weit fi in das Land Hineinftredt. Diefen im S. von niedrigen, im N. von ziemlich hohen 
und fchönen Ufern begrenzten Meeresarm hielt man bis vor kurzem noch file den Mündungs- 
golf eines großen, aus dem centralen Südafrika kommenden Stroms und hegte bie Hoffnung, auf 
ihm und fie weitern Waſſerzügen tief in das Innere des Erbthgjls vordringen zu können. 
1843 festen ſich die Franzoſen am ©. feft, und diefe üben —*— eine unbeftrittene Sou⸗ 
deränetät über deffen Ufer aus. Ihre Herrfchaft Hat ſich ſogar von dort aus Is gegen ©. 
ertveitert, indem ſich ihnen der König und die vornehmften Häuptlinge von Cap Lopez (0° 36’ 
fühl. Br.) und dem Nazarethfluß, dem öſtlich von dieſem Cap ins Meer fallenden nördl. Mün- 
bungsarme bes mächtigen Ogowai, durch Vertrag vom 1. Juni 1862 unterworfen haben. — 
Sabuntüfte oder Gabunland, nad dem M’Pongwe-Bolt u Se nennen 
neuere Geographen ben ganzen Küftenftrich Guineas von der Biafara-Bai und dem Camerün im 
4° nörbl. Br. bis zum Cap Lopez ober fogar bis Mayumba in 3° ſüdl. Br. Es ift dies ein über 
100 M. langer, 12—30 M. breiter Landſtrich zwiſchen dem Meere und der fog. Kryſtallkette. 
Gachard Ludwig Profper), General- Archivar bes Königreichs Belgien, geb. zu Paris 
1800, war zuerft Typograph, ſtudirte fodann bie echte und zog nach Belgien, wo er nach 
ber Revolution von 1830 das Indigenat und das Amt als Archivar erhielt. Ex Hat ſich nicht 
nur durch zwedmäßige Organifirung des Archivweſens und durch beträchtliche Mehrung der 
auf Belgien bezüglichen und im Auslande zerftreuten archivaliſchen Schäge große Berdienfte 
erworben, fondern ift auch einer ber fruchtbarften belg. Gefchichteforfcher. Unter feinen zahl- 
reichen Schriften und documentarifchen Sanımelwerken ſtehen obenan die «Correspondance 
de Guillaume-le-Taciturne» (Bd. 1—5, Brüff. 1847— 65) und die meift aus dem fpan. 
Archiv von Simancas gefchöpfte «Correspondance de Philippe II sur les affaires des Payz- 
Bas» (Bd. 1— 8, Br]. 1848— 59). Höchft belehrend und nene Geſichtspunlte eröffnend find 
bie Werfe: «Retraite et mort de Charles V» (Brüff. 1854) und «Don Carlos et Philippe II» 
(2 Bbe., Brüff.1863). ©. ift feit 1837 correfpondirenbes, feit 1842 wirkliches Mitglied der 
beig. Afabemie und Secretär der 1834 gegründeten Geſchichtscommiſſion. 
Gad (. 5. Gluch, Name eines der zwölf ifrael. Stämme. Die hebr. Ucberlieferung leitet 
ihn von Gab, dem Sohne bes Jakob und einer Sklavin Silpa, ab, wodurch wahrfcheinlidh feine 
urfprüngliche Zufammenfegung aus Volfebeftandtheilen von nicht vein ifrael. Ablunft ange- 
deutet wird. Die Gaditer waren nad} berfelben Ueberlieferung ſchon in der Wüſte des Berges 
Sinai zu mehr als 40000 waffenfähigen Männern angewachfen und erhielten zuerft von allen 
Stämmen Wohnfige in Gilead. Ihr Gebiet (das Land ©.) lag nördlich vom Stamme 
Ruben und umfaßte ben er vom Fluſſe Jabbok bis herab nad) Jaẽſer und öſtlich 
bis Rabbath · Ammon; in der Jordandaue aber reichte es bis gegen das Sübende bes Seer 
Venearethj die weſtl. Grenze Kildete ber Jordan vom See Genezareth bis zum Todten Meere. 
Das Land war ganz vorzüglich zur Viehzucht geeignet. Die Gaditer waren freitbar und 
mußten wegen der benachbarten arab. Stämme immer gerüftet fein. — ©. ift aud) der Name 
eine® hebr. Propheten, der den als Rronprätenbenten aufgeftellten Davib durch Mugen Rath 
unterftüßte und fpäter, als berfelbe den Thron beftiegen Hatte, in feiner Nähe als Bertrauter 
lebte. Er ſprach über eine in ben legten Zeiten bes David unternonmene untheofcatifche Bolfs« 
Sühlung das Misfallen Jehovah's aus und beſtimmte den König, das drohende Strafgericht 
— eine fromme Opferhandlung abzuwenden. Die Chronik legt ihm Verdienſte um Organi» 
on ber Tempelmufik bei und fuͤhrt ihn neben Nathan ais Gaſchichtſchreiber David's an. 
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Gaddi, ber Name mehrerer ausgezeichneter florentin. Maler. Gaddo ©. (gef. 1312) 
war befonders Mofaicift und führte als folcher hauptfächlich folgende, erhaltene Werte 
aus: Die Krönung der Maria in einer Lunette über bem Haupteingang bes Domes zu Florenz, 
eine Himmelfahrt der Maria im Dome zu Piſa, einzelne Bilder in der Kuppel der Tauflicche 
in Florenz. Die Behandlung diefer Moſaiken zeigt den reinften Byzantinismus mit der 
ſchbnen und edeln Auffaffungsweife des Eimabue vereinigt, defien Zeitgenoffe und Freund der 
Künftler war. ©. fertigte auch Heinere Mofaikbilder und malte aud) in Tempera. — Sein 
Sohn, Taddeo ©. (geb. um 1300), war ber bebeutendfte Schüler des Giotto, ber ihn auch 
über die Taufe hielt. Die Zeit feiner Blüte ift die Mitte des 14. Jahrh. Cr folgte der 
Richtung feines Meiſters, nicht ohne eine weitere Durchbildung des Stils und der Technik. 
Sein I Se Werk ift ein Cyllus von Darftelungen aus dem Leben der Maria an den 
Wänden der Kapelle Baroncelli in Sta.» Eroce zu Florenz. Die Geburt des Marienfindes, 
das von den Frauen liebreich gefoft wird, fein Eintritt in ben Tempel, wo ihm die Tempel» 
jungfrauen vol Freude entgegeneilen, dann bie Berfündigung, bie Heimfuchung, die auf dem 
Berge harrenden Weifen, denen endlich der Stern und das &hriftind in bemfelben erfcheint: 
das alles ift mit einer ungemein zarten und naiven Phantafle und mit idyllifcher und liebens⸗ 
würdiger Anmuth dargeftellt. Sehr verdorben find die Malereien, welche ©. in San- Francesco 
zu Piſa, Scenen aus dem Leben des heil. Franz, ausführte, Außer diefen Wandgemälden hat 
man bon dem Künftler Heinere, ſehr zierlich gefertigte Tafeln, deren mehrere in der Sammlung 
ber florentiner Alabemie, andere im berliner Mufeum vortommen. Leßtere, die zufammen ein 
eines Altarwerk bilden, find mit ber Jahreszahl 1334 bezeichnet. Wie die meiften Dialer 
feiner und der folgenden Zeit befchäftigte ſich ©. auch mit der Baukunſt. So gehört er zu den 
Baumeiſtern des Doms von Florenz und vollendete deſſen Glockenthurm. Auch ſoll er die alte 
Britde von Florenz nach der Ueberſchwemmung von 1333 wiederhergeſtellt und eine andere, 
Sta.-Zrinitä, gegründet haben. Sein Tobesjahr ift ungewiß; nach Rumohr Iebte er noch 
1366. — In tüchtiger, lobenswerther, wenngleich handwerfsmäßiger Fortbildung feines Stils 
folgte ihm fein Sohn und Schüler Angiolo ©. Diefer Hatte bei fehr vortrefflihen Anlagen 
zur Kunft mercantilifche Elemente in ſich, wie er denn auch in fpätern Jahren, da feine Söhne 
ein Handelshaus in Venedig errichteten, nicht ohne Anteil daran blieb und dann nur noch 
zum Zeitvertreib einmal wieder malte. Bon feiner künſtleriſchen Wirkfamteit find die Fresken 
in ber Kapelle des Gürtels der heil. Jungfrau zu Prato am beften erhalten; auch im Chor 
von Sta.» Eroce zu Florenz war er thätig. Sein Geburts- und Todesjahr ift unbeftimmt. — 
Sein älterer Bruder, Giovanni ©., von dem einige fpäter untergegangene Bilder im Klofter 
San-Spirito herrühren; erregte bie [hönften Erwartungen für die Kunft, ftarb aber fehr jung. 

Gade (Niels Wilhelm), hervorragender Tonfeger der Neuzeit, geb. zu Kopenhagen 22. Febr. 
1817, zeigte fchon in früher Jugend entfchiedene Neigung für die Tonkunft, erhielt aber erft 
fpäter gediegenen Unterricht auf dem Pianoforte und ber Violine und brachte es bald fo weit, 
daß er als Violinift in die königl. Kapelle zu gr eintreten konnte. Mit Eifer auch 
der Compofition zugewandt, erhielt 1841 feine erſte Ouverture « Nachflänge von Offian » 
vom kopenhagener Mufikverein einen Preis, welche Auszeichnung ihn nicht nur bekannt machte, 
fondern ihm auch von feiten des Königs ein Keifeftipendium einbrachte. Der Beifall, den 
inzwiſchen jene Ouverture und bald darauf feine erfte Sinfonie (C-Moll) in Leipzig gefunden 
hatten, und die an ihn ergangene Einladung Mendelsſohn's veranlaften ihn, im Herbft 1843 
fi) nach Leipzig zu wenden, mo er den Winter zubrachte. Im Frühjahr 1844 ging er nach 
Italien, kehrte aber im Herbft nach Leipzig zurück und übernahm während Diendelsfohn’s Ab⸗ 
wefenheit die Direction der Gewandhausconcerte. In der Saifon 1845 —46 führte er bie 
Direction mit Menbelsfohn abwechſelnd, und nach deſſen Tode verfah er dieſe allein, bis er im 
Srühjahr 1848 nad) Kopenhagen zurüdkehrte. Hier übernahm er 1850 bie Leitung der Eon- 
cexte des Muſilvereins, erhielt den Titel eines Profeffors der Muſik und warb fpäter als 
Kar Imeiſter am kopenhagener Hoftheater angeftelt. Weniger gedanfenreich und eigenthilmlich 
als Hob. Schumann, beögleichen weniger meifterlich in der Form und Arbeit als Mendelsjohn, 
befteht ex doch neben Dielen durch Beinfinnigfeit des Ausdruds und glüdliche Benugung des 
Klangmaterials. Seine frühern Compofitionen üben einen befondern Reiz durch den Anftrich 
von offianifder und überhaupt Me Romantik, den er ihnen zu verleihen wußte. Im 
feinen Werken neuerer Zeit hat er diefe Localfärbung mehr und mehr abgelegt, ift aber dadurch 
in ber Wirkſamleit etwas herabgeftiegen. Bon ©.’8 Werken find zu nennen: fieben Sinfonien 
(barunter befonbers bie erfte und vierte); fünf Ouverturen (davon bie belicbteften bie e Nachklange 
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von Offian» und «dm Hochland»); «Comalar, dramatiſches Gedicht nad) Oſſian, für Solo, 
Chor und Orchefter; s Erlönigs Tochtern, Ballade nad) dän. Volksſagen, ebenfalls für Solo, 
Chor und Orcheſter; Früglingsphantafie fir vier Sofoftimmen, Klavier und Ordefter; ein 
Dctett, Sertett und Duintett für Etreichinftrumente; zwei Klavier⸗Trios; einige Sonaten fiir 
Klavier und Violine; viele Heinere Stüde fiir Klavier; ein« und mehrftimmige Lieder u. |. w. 
Auch eine Oper «Mariotta» Hat ©. componirt, die nur in Kopenhagen zur Aufführung gelangte. 

Gadebuſch, ein altes Städtchen im Großherzogthum Medlenburg-Schwerin, in freund» 
licher, waldiger Gegend am Fluſſe Radegaft, 2%, M. im WNW. von Schwerin, ift Haupt- 
ort des gleichnamigen Uıntes, hat eine im reinften byzant. Stil erbaute Kirche mit einem 140 3. 
hohen Thurme, ein ftattliches Rathhaus, ein 1570 im Nenaiffanceftil aufgefügrtes Schloß, 
eine Bilrger- und eine Gewerbefchule. Der Ort züflte (1862) 2415 E., welche Brauereien 
und Brennereien unterhalten. Schon 1181 wurde ©. durd; Heinrich) ben Löwen verwüſtet, 
und 1201 eroberte e8 der dän. Herzog Waldemar als Beſitzthum des Grafen Günzel von 
Schwerin. 1218 erhielt es Lübiſches —*— Außerdem iſt die Stadt durch mehrere in ihrer 
Nähe gelieferte Schlachten und Gefechte denkwirdig. So namentlich durch die Schlacht von 
1283 auf der Rambeeler Heide, in welcher die Söhne Heinrich's I. von Braunſchweig 
über die Sachſen und Brandenburger fiegten, und die vom 20. Dec. 1712 bei dem Dorfe 
Watenftebt, wo bie Schweden unter Steenbod über die Dänen unter Friedrich IV. dem 
Sieg davontrugen. Bei dem nahen Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte 26. Ang. 1813 
Theodor Körner (f. d.). Unter einer alten Eiche wurde er daſelbſt beftattet und dabei ein guß⸗ 
eifernes Denkmal errichtet. Neben ihm haben auch feine Schweſter, fein Bater und feine Mutter 
ihre Auheftätten. Am 26. Aug. 1863 fand Hier von feiten der Kriegslameraden und anderer 
Beteranen ber 9.1813 —15 eine großartige Gebächtnißfeier ftatt. 

Gaẽkliſch nennt man im engern Sinne die Sprache der Hochſchotten, im weitern Sinne 
(too dann neuere deutſche Sprachforfcher die Schreibweife Gadheliſch vorziehen) denjenigen 
Ziveig ber eelt. Bölfer- und Sprachengruppe, welcher außer dem eigentlichen Gazlifchen auch 
das Irische und das Manks (auf der Infel Man) umfaßt. In den ältern Sprachdenkmälern 
der Hochichotten zeigt fich die Sprache noch wenig 5 von dem Irifchen; erſt in neuerer 
Zeit Haben ſich befonders in der Schriftſprache beide Mundarten fchärfer gefondert. Die gae- 
ũſche Literatur iſt nicht ſehr umfangreich. Eine ziemliche Anzahl älterer Poeſien wurden in 
der erften Hälfte des 16. Jahrh. von James Macgregor, Bicar von Yortingall und Delan 
von Lismore («The Dean of Lismore’s Book», in einer Auswahl Kerausg. von Stene, mit 
M’Lauchlan’8 Uebertragungen ins Englifche und das moderne G., Edinb. 1862) aufgezeichnet. 
Darunter befinden fich auch mehrere Stüde, welche dem Offian (f. d.) beigelegt werben. Unter 
den neuern Dichtern der Hochfchotten find Robert Calder Maday oder Robb Des («Poeme», 
Inverneß 1829) und Duncan Ban M’Intyre von Glenorchy («Poemsn, Glasg. 1834), die 
beide im vorigen Jahrhundert lebten, die nambafteften. Die Märchen und Sagen ber Gaklen 
hat Campbell («Popular tales of the West Highlands», 3 Bde., Edinb. 1860—62) gefammelt. 
Die befte Grammatik der Sprache hat Stewart (Edinb. 1801; 1812), die beften Wörterbücher 
Arınftrong (Edinb. 1825) und die Highland-Eociety (2 Bde., Edinb. 1828) geliefert. 

aeta, Hafenftabt und durch ihre Page eine der ſtärkſten Feftungen in ber neapolit. Pros 
vinz Caferta (Terra di Lavoro), 15 M. im SD. von Rom, 9%, M. im NW. von Neapel 
und 2 M. im W. der Mündung des Garigliano (Liris), auf einem Heinen, durch eine ſchmale 
Landzunge mit dem Feſtlande verbundenen, fchroffen, felfigen und ziemlich vegetationsarmen 
Vorgebirge am Tyrrheniſchen Meere, welches hier den Herzlichen, von wohlbebauten Ufern und 
allen Reizen des fübl. Himmels umgebenen Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, ift der 
Sig eines Biſchofs (feit 850 ftatt Formiä) fowie Hauptort des Diftricts ©. (29 O-M., 
129892 €.) und zählt als Commune über 16000, als Stadt nebft den freundlichen Vorftädten 
gegen 10000 &., welche etwas Handel, befonders aber Fifchfang treiben. Die Stadt felbft 
bat im Innern ein hübſches Anſehen, einige gutgepflafterte Straßen, verfchiedene en und 
Möfter. Unter den Gebäuden zeichnet fich die Kathedrale des Heil. Erasmus und der Thurm, 
den Kaifer Friedrich Barbaroffa erbaut haben fol, durch Bauart und Höhe aus. Im Caftell 
auf einem Felſen über der Stabt wird ber Leichnam des Connetable Karl von Bourbon aufs 
bewahrt. Auch der Brinz Ludwig von Heffen- Phifippsthal, der tapfere Vertheibiger G.s, Liegt 
bier begraben. Die Umgebungen der Stadt find reizend und mit einer Menge von Landhäufern 
und Drangegärten geziert. ©. ift fehr alt, nad) der Sage fogar ſchon von Aeneas gegründet 
und nad) deffen Hier beftatteter Amme Cajeta benannt. &9 diente mit feiner Umgebung im 
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Alterthum vielen vornehmen Römern zum Aufenthaltsort und war mit Villen, Theatern, Tem⸗ 
peln, Mauſoleen u. ſ. iv. erfüllt. Kaiſer Antoninus Pius legte den Hafen an oder erweiterte 
ihn wenigftene. Jenſeit der Borftäbte liegen im innerften Winkel des reizenden Golf und an 
der von Rom nad) Neapel führenden Straße die miteinander zufammenhängenden Dörfer 
Mola di ©. und Caftellone auf den Ruinen der uralten Statt Formid. Nach dem Unter» 
gange bes röm. Heich® hatte ©. eine Zeit lang republifanifche Berfaffung und wurde darauf 
don Herzogen regiert, bie ben Papſt als Lehnsherrn anerkannten, bis es 25. Dec. 1435 König 
Alfons V. von Aragonien eroberte, worauf es mit Aragonien vereinigt wurde und fpäter an 
Neapel kam. Die Feſtung, das «ital. Gibraltar » genannt, befteht .hauptfächlich aus einem 
baftionirten niedrigen Wall mit Graben und Glacis, an den THoren mit wenigen Außen» . 
werten, alten Tracks, die aber das Borterrain wirkſam beftreichen. Dahinter Liegt eine Art 
Terraſſe, und an dieſe ſtößt rildwärts bie fleile, eScarpirte Felſenwand des Dreieinigkeits- 
berges, in welche auf ihrer ganzen Längenerftredung Defenfivfafematten eingebrochen find. 
©. wurde von ben Defterreichern unter General Daun 30. Sept. 1707 nach breimonatlicher 
Belagerung erftücmt. Nachdem fle 1711 flärker befeftigt worden, belagerte 1734 ein ver= 
einigtes franz.-[pan. und fardin. Armeecorp® unter dem nachmaligen König Karl von Neapel 
fiinf Monate fang die Feſtung und zwang fie 6. Ang. auf ehrenvolle Bedingungen zur Ueber⸗ 
gabe. Seitdem noch mehr befeftigt, hielten fie die Franzoſen vom Mai bis zum 5. Juni 1799 
befegt. 1806 belagerten ©. bie Branzofen unter Maflena. Der Commandant ber Feftung, 
der heldenmitthige Fein Ludwig von Heffen- Philippsthal, verweigerte nämlich, nachdem die 
neapolit. Regierung dem franz. Heere im Febr. 1806 den Beſitz von ©. zugefichert Hatte, bie 
Uebergabe und nöthigte den Feind zu einer fürmlichen Belagerung. Der Prinz hielt ſich vom 
13. Febr. bis zum Juli, als eine faſt töbliche Berwundung ihn nöthigte, nach Sicilien 
überſchiffen zu laflen, worauf die Feſtung 18. Juli capitulirte. Nach feiner Flucht ans Rom 
Hielt ſich Papft Pius IX. vom 25. Nov. 1848 dis zum 4. Sept. 1849 in der Stadt auf. 
Nachdem ſich 2. Nov. 1860 Kapıa ergeben, zog fi König Franz II. (f. d.) von Reapel mit 
dem Reſte feines Heeres nad) ©. zurück, das num erſt von der Landſeite, feit 19. Ian. 1861 
auch von der Seefeite durch die piemontefifchen Streitkräfte eingefchlofien ward. Die Neapo- 
litaner hielten fi tapfer, mußten aber 13. Febr. 1861 capituliren. 

Gagäãrin, eine fihftl. Familie in Rußland, die ihren Urfprung von ben Beherrfchern von 
Starodub ableitet und ihren Hauptfig in Moslau hat. Der Merkwürdigſte derfelben ift 
Matwei Betrowitfch G., Generalgouverneur von Sibirien unter Beter I. Als der Krieg 
mit Karl XI. fir Peter eine üble Wendung nahm, fol ©. den Entſchluß gefaßt haben, Si— 
birien von Rußland loszureißen und ſich daſelbſt zum felbftändigen Beherrſcher zu erheben, 
Aber ehe er fein Vorhaben ausführen konnte, wurde er feftgenommen und 17. Iuni 1721 zu 
Petersburg vor den Fenſtern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter vergeblich Berzeihung 
verheißen hatte, wenn ex ſich ſelbſt ſchuldig befenne. — In nenerer Zeit machten fich befannt: 
Paul Gawrilowitſch ©., geb. 19. Jan. 1777, welcher die Prinzeſſin Anna Lopuchin, Ge⸗ 
tiebte Kaiſer Paul's, Heirathete und 14. April 1850 ftarb. — Sergej Iwanowitfh ©., 
Wirft. Geheimrath und Präftdent des landwirthſchaftlichen Vereins in Moskau, ftarb bafelbft 
im Jan. 1863. — Alexander Rwanowitſch ©., ein ausgezeichneter General, nahm an ben 
Raukafusfämpfen, namentlich an dem Zuge nad) Dargo 1845, theil und warb 1847 Militär- 
gouverneur von Kutais. Beim Ausbruch bes Kriegs von 1853 befehligte er die Milizen an 
der tür}, Grenze nnd erhielt in der Schlacht von Tſcholok, 16. Juni 1854, eine ſchwere Wunde. 
Zum Generallientenant befördert und mit dem Commando ber 18. Infanteriebivifion betraut, 
führte ex bei dem mislungenen Sturm auf Kars, 29. Sept. 1855, eine Colonne und ward 
abermals fo ſchwer verwundet, daß man an feinem Auflommen zweifelte. Eine Reife nach 
deutfchen Bädern ftellte feine Gefundheit wieder her, und im Febr. 1857 erfchien er mit dem 
Titel eines Generalgouverneurs von neuem auf feinem Poften in Kutais. Beauftragt, die 
Provinz Spanetien unter die unmittelbare Botmäßigfeit Rußlands zu bringen und den Fürften 
biefer — Konſtantin Dadeſchlalian, nach Tiflis zu ſchicken, wurde er von dieſen in 
feinem Schloß angefallen und mit drei Dolchſtichen zu Boden geftredt. Er farb nad) fünf⸗ 
tägigen Leiden 6. Nov. 1857 zu Kutais. — Paul Pawlowitſch ©., Wirkt. Geheimrath, einer 
der bedeutendften Staatsmänner Rußlands, Mitglied des 15. Yan. 1858 zur en 
Leibeigenfchaft eingefegten Comit, wurde 1864 nad dem Tode des Grafen Bludom zum Prä- 

denten des Minifterconfeil und des Reicheraths ernannt. Letzteres Amt mußte er im Jan. 1865 
an den Großfürſien Konftantin abgeben, dem er jedoch als Stellvertreter zur Seite ſieht. 
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- Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), bekaunt als polit. Schriftfteller und Staats- 
mann, geb. zu Kleinniederheim bei Worms 25. Ian. 1766, kam frühzeitig in naffau-ufingenfcge 
Dienfte und war feit 1791 Gefandter beim Reichstage, dann naffau-weilburgiicher Geſandter 
in Paris und hierauf Geheimrath ımd Regierungspräfident, bis Napoleon's Decret, daß kein 
auf dem linken Mheinufer Geborener in einem außerfranzdfifchen Staate Dienfte leiften dürfe, 
ihn nöthigte, den Abſchied zu nehmen. Er wendete ſich nach Wien, wo er mit Hormayr und 
dem Herzog Johann in Verbindung ſtand und 1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Plane 
einer abermaligen Infurgivung Tirols nahın. ALS derfelbe jedoch infolge der Aufhebung eines 
engl. Kuriers fcheiterte, mußte ©. 1813 Defterreich verlaffen. Er begab fich zunächft im 
das ruff.-preuß. Hauptquartier, dann nad) England. 1814 wurde ihm die Verwaltung ber 
oraniſchen Fürftenthitmer übertragen, und 1815 betheiligte ex ſich ald Gefandter des Königs 
der Nieberlande an den Gefchäften des Wiener Eongrefies. In Paris gelang es ihm fobaun 
fir das neue Königreich der Niederlande eine Vergrößerung auszuwirken, wogegen feine Ver- 
ſuche, eine Wiedervereinigung des Elſaſſes mit Deutfchland zu erreichen, vergeblich blieben. 
Er war hierauf bis 1818 niederländ. Geſandter bei dem Deutfhen Bunde. Wie er fchon vor⸗ 
her in feinem Briefwechfel mit dem Fitrften Metternich auf Maßregeln gebrungen hatte, welche 
die polit, Einheit der deutfchen Nation fiherftellen Könnten, fo zeugten auch die von ihm auf 
dem Bunbestage abgegebenen Bota für feinen Sreimuth und Patriotiemus. Namentlich drang 
er auf die Einführung landſtändiſcher Berfaſſungen in den Bundesftaaten. Nach feiner 1820 
erfolgten Penſionirung lebte ex auf feinem Gute Hornan bei Höhft im Heflen-Darmftäbtifchen 
und ward zum Mitgliede der Erften Kammer des Großherzogthums ernannt, in welcher er oft 
mit hohem Eifer die Aufmerkfamfeit der Regierung und Stände auf patristifche und philan- 
thropifche Fragen zu Ienfen und weit über bie Grenzen bes Landes zu führen fuchte. Seit bem 
I. 1848, namentlich feit ihn der Verluſt feines Sohnes Friedrich ſchwer getroffen hatte, trat 
ex vom Öffentlichen Leben ganz zurüd und ſtarb 22. Det. 1852 zu Hornau. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Die Refultate der Sittengefhichte» (6 Bde.: 1. Bd. «Die 
Fürften», Franif. 1808; 2. Bd.. «Ariftofratien, Wien 1812; 3. Bd. «Demokratien, Franff. 
1816; 4. Bd. «Politif», Stuttg. 1818; 5. und 6. Bd. « Freundſchaft und Fieber, Stuttg. 
1822; 2. Aufl., 1. bis 4. Bb., Stuttg. 1835 — 37); «Die Nationalgefchichte der Deutfchen» 
(2. Aufl., 2 Bde., Sranff. 1825 —26); dann die unter dem Titel «Mein Anteil an ber 
Politiko (1. bis 4. Bd., Stuttg. 1823 — 33; 5. Bd. Lpz. 1844) erfchienenen Memoiren, die 
«Kritit des Böfkerrechten (Lpz. 1840) und «Civilifatton» (®b. 1, Lpz. 1847), eine Fort⸗ 
fegung der «Refultate der Sittengefhichten. Außerdem hat er in den Zeiten nad) dem Be- 
freiumgsfriege, dann fpäter bei bem kölner Kirchenſtreite mehrere Brofhüren im Sinne ber 
BVerftändigung erfcheinen laffen und noch 1848 in der «Allocution an die Nation und ihre 
Lenker» (dien 1848) an ber Öffentlichen Discuffion ber vaterländifchen Dinge theilgenommen. 
Seine Gemahlin, aus dem nieberrhein. Geflecht von Gaugreben, hatte ihm 10 Kinder geboren, 
von denen namentlich Friedrich und Heinrich zu polit. Bedeutung gelangten. 

Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von), nieberländ. General, beſonders befannt durch 
fein Ende im Kampfe gegen ben Heder’fchen Aufftand in Baden, wurde 24. Dct. 1794 zu 
Weilburg geboren. Mit einer tüchtigen Vorbildung bezog er als 16jühriger Süngling die Uni⸗ 
verfität Göttingen, verließ aber bald die alademifchen Studien, um fich fitr ben Militärdienft 
vorzubereiten. Unter ben trefflichen Lehrern der parifer Polytechniſchen Schule erwarb er gründe 
Tiche mathem. Kenntniffe, trat dann in das öfterr. Heer, nahm an bem Zuge nach Rußland 
und den Kämpfen von Dresden, Kulm und Leipzig theil, vertaufchte aber dem Wunfche feines 
Vaters gemäß die öfter. Dienfte mit ben nieberländifchen und Tämpfte mit Auszeichnung in ben 
Schlachten von 1815. Nach dem Frieden bewährte er ſich durch feine Arbeiten im General« 
ftabe als einer ber theoretifch gebilbetften Offiziere des nieberländ, Heeres, bis ihm bie Ereiguiffe 
von 1830 und 1831 in feiner Stellung als Major und Ehef im Generalftabe des Herzogs 
Bernhard von Weimar Gelegenheit gaben, auch feine praktifche Befähigung darzuthun. Ale 
Begleiter des Prinzen Alerander auf beffen Reife na) Rußland (1839) lernte er die dortigen 
Berhältniffe aus eigener Anſchauung Fennen, während ihm 1843, nachdem er inzwifchen zum 
General avancirt war, eine wichtige Miſſion nach Oftindien bie reichfte Kenntnig der Zuftände 
in den holländ. und brit. Colonien gewährte. Nach feiner Rückkehr 1847 wurde er Provinzial 
commandent in Holland. Im rühjahr 1848 nahm er Urlaub zu einer Reife nad) Deutfd- 
land, dem feine Neigungen ftets zugewandt geblieben. Es war eben im bad. Seekreife ber 
Heder’jhe Aufftand ausgebrochen, und ©, erſchien als der rechte Führer in einem Kampfe, 
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wo es galt, mit Ernſt und doch mit Mäßigung aufzutreten. Ohne die nachgeſuchte Geneh⸗ 
migung der nieberländ. Regierung abzuwarten, übernahm er unter Vermitteluug der deutfchen 
Eentralbehörde den von Baden ihm angetragenen Oberbefehl und zog gegen die Sreifcharen. 
Vergebens fuchte er, als er bei Kandern 20. April auf fie füeß, bie Führer von ihrem Vor- 
haben abzubringen. Nach einer erfolglofen Unterrebung mit Heder auf der Brüde bei Kandern 
fanden ſich */, St. fpäter beide Theile an ber fog. Scheibe gegenüber. Auf den Ruf: «Ges 
neral vor!», der aus ben Reihen der Freiſcharen eriholl, ging ©. vor und unterhandelte 
nochmals unmittelbar mit ben Aufftänbifchen wegen Niederlegung ber Waffen, aber ohne Er⸗ 
folg. Er flieg wieder zu Pferde und war eben im Begriff, die Mafregeln zum Angriff zu 
vollziehen, als ihn die Kugeln ber Freiſchärler trafen, ſodaß er nach wenigen Minuten verfchied. 
Der Tod des edeln Mannes erregte in Deutfchland die größte Theilnahme. Mit tiefer Bil⸗ 
bung und ben tüchtigften Fachlenntniſſen verband ©. eine Mifhung von Ernſt und Milde, 
von Strenge und humaner, freifinniger Denkungsart,®ie ihm in allen Kreifen Anerkennung 
erwarb. Bgl. Heinr. von Gagern, « Das Leben bed Generals Friedrich von ©.» (3 Bde, 
Heibelb. und Lpz. 1856 —57). 
Gagern (Heine. Wild. Aug., Freiherr von), der dritte Sohn H. Ch. E. von ©.’S, geb. 
20. Aug. 1799 zu Bairenth, war erft für die militärifche Laufbahn beftimmt und empfing. vom 
1812—14 in der Mititärfchule zu München feine Vorbildung. Als Napoleon von Elba 
zurückkehrte, trat er in naſſauiſche Dienfte und machte als Lieutenant die Schlacht bei Waterloo 
anit. Nach dem Frieden wandte er fich jeboch den jurift. Studien zu, denen er feit 1816 in 
Heidelberg, Göttingen und Jena oblag. Auch nahm er Iebhaften Antheil an den erften burfchen- 
fchaftlichen Verbindungen und ging 1819 nach Genf zu weiterer wiflenfchaftlicyer Ausbildung. 
Nach dem Eintritt in den großherzogl.-hefl. Stantsbienft ward ©. 1821 Aſſeſſor bei dem Land⸗ 
gericht zu Lorſch, dann vorübergehend Minifteriaffecretär, feit 1824 Regierungsafleflor und 
1829 Regierungsrath. Die Wahlen von 1832 beriefen ihn in die Zweite Kammer. Die Chü« 
tigkeit, welche er anf dieſem bewegten Landtage für eine freifinnige Ausbildung des öffentlichen 
Zuſtandes entfaltete, wurbe im Nov. 1833 durch feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte ge⸗ 
ahndet. Er verzichtete auf die ihm bewilligte Penſion, erlernte zur Sicherung feiner Unabhängig- 
keit die Landwirthſchaft und fegte nach feiner Wiedererwählung auch auf den beiben folgenden 
Landtagen den Kampf gegen das herrfchende Syſtem fort. Da indeß feine Bemühungen bei 
ber minifteriellen Mehrheit vergeblich waren, verzichtete er nach dem Schluß der Sigung von 
1836 auf eine Wiebererwählung. Er widmete fich nun der Bewirthſchaftung des von feinem 
Bater erpachteten Gutes Monheim und trat aus diefer Zuriidgezogenheit erft wieder hervor, 
als die Regierung 1846 den Verfuch machte, durch eine neue Eivilgefeggebung bie cheinefl. 
Inftitutionen zu befeitigen. In einer umfänglichen Schrift wich er das Verfaffungswidrige 
dieſes Vorgehens und die Unwahrheit der fcheinconftitutionellen Zuftände fchonungslos nad). ° 
Zugleid trat er im Febr. 1847 für Worms zur Verſtärkung ber wieberbelebten Oppofition 
in die Kammer, während die durch feine Schrift Oetroffenen, wie ber berufene Georgi, ſich in 
erbitterten Angriffen ergingen. Der Landtag Hatte kaum begonnen, als die Ereigniffe vom Febr. 
1848 auch Heffen in die Bewegung Hineinzogen. Der Erbgroßherzog wurde (5. März) zum 
Mitregenten ernannt und ©. an die Spige der Verwaltung berufen, von welcher er jedoch, ba 
ihn bie Angelegenheiten des mweitern Baterlandes vollftändig in Anfpruch nahmen, bald wieder 
zirücktrat. Gs geiftige Begabung fowie die ſchwungvolle Friſche und das zugleich Imponi» 
zende feines Wefens liegen ihn al® zur polit. Repräfentation befonbers geeignet erſcheinen. 
Ueberdies ftinmte der von ihm in entfprechende Form gebrachte Plan, den bisherigen Staaten» 
beftand unter wahrhaft conftittionellen Regierungen zu erhalten, dem beutfchen Reiche aber 
die gebüßrende Weltftellung durch ein Parlament und durch die Oberherrlichfeit eines mäch⸗ 
tigen Exbfürften zus fihern, fo volltommen mit den Ideen des gemäßigten Liberalismus überein, 
dag ©. nicht nor auf bie heidelberger Verfammlung vom 5. Mürz und anf das 31. März 
in Frankfurt a. M. zufammentretende Borparlament großen Einfluß gewann, fondern auch 
zum Präfidenten der 28. Mai eröffneten deutfchen Nationalverſammlung gewählt wurbe. 
Während der erften enthuſiaſtiſchen Phafe des Vewegumngsjahres erfreute fid) ©. in der That 
des allgemeinften Vertrauens. Die bundesftaatliche Partei folgte feiner Führung, und bei den 
Gegnern beftand Fein Zweifel in bie Reinheit feiner Abfichten. Als die Hoffnung auf eine raſche 
BVerftändigung mit den Regierungen ſich als nichtig erwies, erfannten auch die Höfe den von 
ihm ansgegangenen Vorſchlag, mittels eines «fühnen Griffe» die proviſoriſche Centralgewalt 
Converfationd- Lerilon. Eiſte Auflage. VL. 4 
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von der Nationalverſammlung einfegen zu laffen, und bie hierauf erfolgte Wahl des Neichs- 
verweſers an. Gin Theil der Linken hatte ©. felbft zum Haupt der proviſoriſchen Central 
gewali augerfehen, wie die 52 auf ihn abgegebenen Stimmen bewiefen. Die Berwidelungen, 
welche die deuiſche Verfaffungsfrage brachte, änderten indeffen alsbald auch G.s Stellung. 
Während in Defterreich und Preußen die Reftaurationspolitif ihrem Siege entgegenging, 
drängte fi im Parlament bie Frage von der Bildung des neuen Stantälörpers und deffen 
Berhältnig zu Defterreich in den Vordergrund. ©. fprad) feine Anficht bereits bei Berathung 
der exften Paragraphen des Berfaflungsentwurfs (26. Oct.) in bem Borfchlage aus, Defter- 
veich mit dem übrigen Deutfchland in einen unanflöglichen Bund zu verknüpfen. Inzwiſchen 
trat aber der Umſchwung in Defterreich ein und infolge deffen zu Frankfurt die Spaltung in 
der bisherigen Majorität zwiſchen Defterreichern und Nichtöfterreichern. Schmerling und feine 
Landsleute fhieben aus dem Reichsminifterium (15. Dec.), an deſſen Spige nun ©. trat. 
Das Programm, welches er 18. DeP1848 dem Parlament vorlegte, Inüpfte an Lie früher 
ausgeſprochenen Gedanken an und fand feine Rechtfertigung in der zu Kremſier verfündigten 
Politik des neuen öfterr. Minifteriums. Das Sonderverhältuig Oeſterreichs follte anerkannt, 
das übrige Deutſchland zu einem Bundesftaate vereinigt und das Unionsverhältnig Defter- 
reichs zu Deutſchland in einer befondern Acte georbnet werben. Nach Heftigem Lampfe ward 
dies Programm (Jan. 1849) von den Parlanıent angenommen und damit bie Richtung der 
Berfaffungsarbeiten beftimmt. (S. Deutfhland.) Nachdem jedoch 21. März 1849 der 
Antrag Welcer's, die Verfaffung im ganzen anzunehmen u. f. w., verworfen worden, nahm 
©. nit dem gefammten Reichsminiſterium feine Entlafjung; doc) verwaltete er noch interimis 
fifch die Gefchäfte. Die Ablehnung der 28. März vollendeten Verfafjung von feiten Preußens 
ftellte das ganze mühſam zu Stande gebrachte Wert völlig in Frage. ©. fuchte zwifchen dem 
Widerftreben der Regierungen und dem Drängen der demofratifchen Parteien vergebens einen 
verföhnenden Ausweg zu finden. Seine moberirten Vorſchläge fanden feine zuverläffige Majo- 
rität mehr in der Berfammlung, während der Reichsverweſer das ihm von ©. vorgelegte Pro= 
gu zurückwies (Mai). Auf die Bahnen der Revolution einzulenten, das widerſprach feiner 

Ratur und Lebensanſchauung. Nachdem er durch bie Bildung bes Reichsminiſteriums Grävell- 
Detmold» Wittgenftein von der Führung dev Gefchäfte definitiv entbunben, verfuchte ex ver- 
geblich gegen extreme Entfchlüffe der Nationalverfammlung.anzulämpfen. Die Einficht in die 
Fruchtlofigkeit ſolchen Bemühens bewog ihn endlich mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mai). 
AL dann Preußen in dem Dreilönigebündniß die Sache der Nationalverfammlung aufnehmen 
zu wollen ſchien, war es ©., der die Hand abermals dazu bot und nıit feinen Freunden auf der 
Berfammlung zu Gotha eine Verftändigung in diefem Sinne erwirken half. In das Unions- 
parlament zu Erfurt gewählt (März 1850), wirkte er hier in derfelben Richtung und ward 
einer der Leiter ber bundesſtaatlichen Partei, welche aud) die Annahme des Berfaffungsentwurfs 
durchſetzte. Aber der Umfhwung in der preuß. Politik begrub vollends die dürfligen Hoffe 
nungen, die man auf das Gelingen der jog. Union gefetst hatte. ©. bot Hierauf, als im Som⸗ 
mer 1850 ber fchlesw.-holftein. Krieg wieder ausbrach, den Herzogthümern nad) der Schlacht 
bei Idſtedt feine" Dienfte an und machte als Major den Reſt des unglüctichen Feldzugs mit. 
Nach dem Ende des dortigen Kampfes zog er fid) völlig in das Privatleben zurück. Anfang 
1852 verfaufte er fein Gut Monsheim und fiebelte mit feiner Familie nad) Heidelberg über. 
Später befannte ſich ©. zu einer im flillen erfolgten Umwandlung feiner polit. Anfhauungen, 
indem er fid) in den 9.1862 und 1863 der fog. großdeutſchen Partei zugejellte. Anfang Jar. 
1864 ging er als großherzogl. heff. Gefandter an den Hof nach Wien. 

Gagern (Marimilian, Freiherr von), jüngfter Bruder des vorigen, geb. 1810 zu Weil- 
burg, ftand von 1829— 33 in nieberländifchen, hierauf als Minifterialrath in naſſauiſchen 
Staatsdienften. Die Bewegung des I. 1848 brachte ihn in den Rath der Bertranensmänner, 
welche bie fog. Siebzehnerverfaſſung ausarbeiteten, und hiernach in die Nationalverfanmlung, 
wo er ſich feinem Bruder Heinrich anſchloß. Bei der Bildung des erſten Reichsminiſteriums 
ward er Unterftaatsfecretär im Departement des Auswärtigen, konnte aber in Schleswig⸗ 
Holſtein als Beauftragter der Centralgewalt den Abſchluß des fog. Malmöer Vektrags durch 
Preußen nit hindern. Nach Auflöfung der deutſchen Nationalverſammlung war ©. noch auf 
der Berfammlung feiner Partei in Gotha und 1850 als Abgeordneter zum erfurter Unions- 
parlament in bundeöftaatlicher Richtung tätig. Seit dem Scheitern diefer Bemühungen be- 
ſchränkte er ſich zunächft auf feine amtliche Thätigkeit im naſſauiſchen Staatsbienfte. Er trat 
jedoch einige Jahre fpäter zum Katholicismus über und brach fodann aud) mit feiner polir. 
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Vergangenheit, indem er 1855 öſterr. Hof» und Miniſterialrath im Departement des Aus- 
twärtigen wurbe. 

ähnen (oscodo oder oseitatio) geſchieht durch ein tiefes und langſames Einathnien mit 
weitgeöffnetem Munde, ftarfgehobenem Gaumenfegel, fehr erweiterter Stimmrige und Bruft, 
dem bisweilen aud) ein Iangfames, häufiger aber ein Kurzes, etwas tönendes Ausathmen folgt. 
Jede Ermüdung des Nervenſyſtems durch gewöhnliche Körperanftrengungen, durch Hunger 
oder Krankheit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch Längeres Anfehen ober Anhören 
einer wenig anziehenden Sache, ja auch durch längere angeftrengte Aufmerkfamteit auf einen 
intereffanten Gegenftand ruft die Neigung zum ©. hervor. Ebenſo entfteht es durch eine ge⸗ 
wiffe Ideenaſſociation beim Anblide eines Gähnenden oder wenn vom ©. geſprochen wird. 
Das ©. ſcheint übrigens auf die Circulation und Reinigung bes Blutes in den ee bortheil= 
haften Einfluß zu äußern; denn man fühlt fich unmittelbar nad) bem ©. freier auf der Bruft 
und munterer als zuvor. Es kommt hierin da8 ©. mit dem Reden und Dehnen der Glieder 
(pandieulatio), mit dem c8 nicht felten verbunden ift, überein, wie aud) das Herabziehen des 
Unterkiefer beim ©. in der That eine Art jenes Gliederredens, eine Ausdehnung der Mus- 
teln ift. In manchen Krankeitäzuftänden, z. B. im Wechfelfieber während des Froſtes, ift bie 
Neigung zum ©. bedeutend verftärkt. Verbinden fid) viele Gähnacte miteinander, faun man 
nicht fertig werden mit G., fo heißt dies Gähnkrampf. Er kommt am Häufigften bei hyſteri⸗ 
ſchen Frauenzimmern vor, fowie bei Hirnkrankheiten und ftarfen Blutungen. 

Gührung, |. Gärung. 

Gail (Iean Bapt.), gelehrter franz. Hellenift, geb. 4. Iuli 1755 zu Paris, machte fi) 
feit 1791 als Profeffor der griech. Literatur am College royal de France in kurzer Zeit ſowol 
durch feine Vorlefungen wie durch literarifche Arbeiten befannt, die ihm jedoch wegen mehrerer 
ihm eigenthümlicher Anfichten über Gegenftände der alten Geographie und Gefchichte in viele 
Streitigkeiten verwidelten. Später wurde er Mitglieb des Inftituts, dann auch Confervateur 
der königl. Bibliothek und ſtarb 5. Febr. 1829. Seine zahlreichen Werke beftehen theils in 
Ueberfegungen und Ausgaben griech. Claffifer, wie des Homer (7 Bde., Bar. 1801), Herobot 
(2 Bde., Par. 1823, nebft Atlas), Thuchdides, Xenophon, Lucian u, a., theils in philol. 
Sommentaren, wohin namentlich fein zwar reichhaltiges, aber wunberlich zufammengefegtes 
Coffectivwerf «Le philologue, ou recherches historiques, g&ographiques, militaires, etc.» 
(22 Bde., Par. 1814— 28, nebft Atlas) zu zählen ift. Auch feine grammatifchen Arbeiten 
über das Griechiſche waren für ihre Zeit nicht ohne Verdienft. Auffehen erregte feine «Geo- 
graphie d’Hörodote» (2 Bhe., Par. 1823, mit Atlas). — ©. geiftreiche Gattin, Sophie 
Sarre (geb. 1776, geft. 24. Juli 1829), von der er ſich aber wenige Jahre nad; der Ver⸗ 
bindung wieder trennte, erwarb fich durch ihre Compofitionen einen bedeutenden Namen, ins- 
befondere durch die einactige Oper aLes deux jaloux» und die Oper «La sör&nader. Beider 
Sohn, Jean François ©., geb. 28. Oct. 1795, geft. 22. April 1845, hat fich ebenfalls 
als Philolog und Kritiker, beſonders durch feine Ausgabe der «Geographi minores» (3 Bde., 
Bar. 1826 — 31) einen geachteten Namen erworben. 

Gaillac, Hauptftabt eines Arrondiffements im ſüdfranz. Depart. Tarn (Languedoc), rechts 
am fehiffbaren Garonnezufluß Tarn, hat zwei Kirchen aus dem 13. Jahrh., einen Gerichtshof 
erfter Inſtanz, ein Communalcollege, eine Aderbaufammer, ein Hospital und ein Militär _ 
gefängnig und zählt 7834 E., welche Gerbereien, Färbereien, Lopmühlen und Ziegeleien unter« 
halten, Haus« und Padleinwand, Seilerwaaren und Stüdfäfler verfertigen, Getreide und 
Gemilfe, befonders aber gefhätten Wein (ben Hauptreichthum des Arrondiſſements) bauen und 
mit demfelben ſowie mit getrodneten Pflaumen, Geflügel u. f. w. einen fehr bedeutenden Handel 
treiben. Der rothe Wein von ©. hat eine fehr dunkle Farbe, viel Körper, Geift und guten 
Gefchmad, verbeflert fi durch den Seetransport und hält ſich ſehr lange. Auch der weiße G. 
befigt Geift, Körper, angenehmen Geſchmack und Süßigkeit. ©. beftand ſchon im 7. Jahrh., 
erhielt vom Grafen Raimund I. von Toulouſe 960 eine Benedictinerabtei (St.-Michael) , die 
1789 einging, und war am Ende des 15. Jahrh. Sit des königl. Gerichtshofs von Albigeois. 
1280 wurde ©. von den Engländern erobert, welche das Archiv der Stadt nad) London 
brachten. Die Stadt war ſchon zu jenen Zeiten reich, befonders durch den Handel mit Wein, 
der unter dem Namen Vin du Coq (nad) dem Stabtwappen) nad) England und den Nieber- 
landen ausgeführt wurde. — — 

Gaillard (Gabr. Henri), franz. Geſchichtſchreiber, geb. in dem Dorfe Oft bei Soiffons 

45 


708 Gainusborough Calaciodendron 


26. März 1726, ſtudirte anfangs bie Rechte, widmete ſich aber ſehr bald der Literatur und 
fpäter ausſchließend der Geſchichte. Sein erſtes Werk war eine «Rhötorique & Pusage des 
demoiselles» (1746), und da diefe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine «Po6tique à l’usage 
des dames». Bon mehrern andern Schriften biefer Art find feine «Melanges littöraires» 
bemerfenswerth. Als Hiftorifer trat er zuerft mit der «Histoire de Marie de Bourgogne, fille 
de Charles le Töm£raire» auf, der dann die «Histoire de Frangois I*» (7 Bde., Bar. 1766— 
69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und bie «Histoire de Charlemagne» (4 Bde. Bar. 1772; 
nene Aufl., 2 Bde., 1819) folgten. Weitläufig, einfeitig befangen und rhetorifirend ftellte er 
Frankreichs auswärtige Berhäftniffe zu England und Spanien bar in «Histoire de la rivalits 
de la France et de l’Angleterre» (11 Bde., Par. 1771— 77; nene Aufl., 6 Bde. 1819) und 
«Histoire de la rivalit6 de la France et de l’Espagne» (8 Bde., Par. 1801; neue Aufl. 
1807). Zur «Encyclopedie möthodique» lieferte er da8 «Dictionnaire historique» (6 Bde., 
Par. 1791). Auch ſchrieb er mehrere Lobreden, von denen die meiften Preife getvannen, unter 
andern die Ploges auf Malesherbee, Descartes, Karl V., Heinrich IV., Corneille, Molitre, 
Lafontaine, Bayard und den Präfidenten Lamoignon. Er ftarb als Mitglied der Afademie ber 
Infhriften und der Franzöſiſchen Alademie 13. Febr. 1806. 

ainsborough (Thom.), einer der wichtigften unter den engl. Malern des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, die der engl. Schule ihren eigenthümlichen Charakter gaben, und eins der erften 
Mitglieder der damals organifirten Akademie der Künſte, geb. 1727 zu Sudbury in Suffolf- 
fhire, geft. 2. Aug. 1788 in London, entwidelte frühzeitig durch eigenes Studium nach der 
Natur fein bedeutendes Talent für die Malerei und hatte dann Gravelot in London zum Lehrer. 
Er war gleich ausgezeichnet in der Landfchaft, im Bildniß und im Genrefach. Als befte Land- 
fchaften werden genannt The shepherd’s boy, The fight between little boys and dogs, The 
sea-shore und The woodman in the storm: Im Porträt wetteiferte er glüdlich mit Reynolds 
und unterfcheidet fich von diefem, der meift in warmem Ton malt, durch einen fühlen, filbernen. 
Zu feinen vorzüglichften Bildniſſen gehören dic der königl. Familie, des Componiften Abel und 
des Schaufpielerd Duin; dann befonders das der befannten Schaufpielerin Mrs. Siddone. 
Am berühmteften aber unter den Bildniffen ift der fog. Blue boy, bie ganze, lebensgroß dar⸗ 
geftellte Figur eines in blauſeidener Pagentracht gefleideten jungen Denfchen, in der Samm- 
lung des Marquis von Weftminfter, allerdings ein Werk voll Lebendigkeit und Reiz. 

Gajus, früer minder richtig Cajus geſchrieben, cin röm. Rechtögelehrter, der zu den 
Zeiten der Kaifer Hadrian und Antoninns Pius (117— 161) lebte. Seine «Institutiones», 
eins der gangbarften Lehrbücher des röm. Nechts bis auf Yuftinian, die Grundlage des gleid)- 
benannten officiellen Lehrbuchs des Rechtsſyſtems, welches eine wefentliche Stelle in der Juſtiz⸗ 
reform Juſtinian's einnahm, und die einzige einigermaßen vollftändige und fyftematifch geordnete 
Quelle der ältern Rechtswiſſenſchaft der Römer, wurde lange Zeit fite verloren erachtet und 
war nur aus einzelnen Stellen, welche andere Schriftfteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen 
und Umarbeitungen befannt. Nachdem zuerft Maffei zu Unfange des 18. Jahrh. zwei Blätter 
einer Handſchrift des Werks in der Bibliothek des Domcapiteld zu Verona aufgefunden, ent 
dedte Niebuhr 1816 eine vollftändigere Handfchrift in Verona in einem fog. Codex rescriptus 
der Briefe des heil. Hieronymus. Zwar fonnte er anfangs nur fo viel erkennen, daß ein altes 
jurift. Wert hier verborgen fei; allein aus dem Wenigen, was er bann in Paris Savigny in 
Beziehung auf feine Entdedung mittheilte, vieth diefer ſehr glüdtich auf des ©. Iuftitutionen. 
Auf Niebuhr’3 Veranlaffung ſchictte die Afadentie der Wiffenfchaften zu Berlin 1817 Imm. 
Bekker und Göſchen, denen ſich Bethmann-Hollweg anfchlog, nad) Verona, um den Inhalt 
des Werks genauer zu prüfen. Savigny's Vermuthung betätigte ſich; durch die vereinten Be⸗ 
mühungen ber drei genannten Gelehrten wurde der größte Theil des Werts in Zufammenhang 
gebracht, 6i8 auf die ganz unleferlichen Stellen Hergeftellt und (Werl. 1820) gedrudt, Nochmals 
verglich Blume die Handfhrift, deſſen Ergänzungen und Verbefferungen in einer neuen Auflage 
(Berl. 1825)nachgetragen wurden. Andere Ausgaben beforgten Heffter (Bonn 1830), Lachmann 
(Bonn 1841), Böcing (Bonn 1837; 4. Aufl. 1855) und Huſchke (Rpz. 1861). Durd) das Auf- 
finden dieſer Inftitutionen wurden eine Menge ſcharfſinniger und gelehrter Hypothefen über die 
röm. Rechtsgeſchichte zerftört und über viele Punkte derſelben ganz neue Anfichten eröffnet. 

Galaetödendren ,.d. 5. Milchbaum, nannte Kunth einen von X. von Humboldt und Bon- 
pland zuerft befehriebenen, im Küftenlande von Venezuela wachfenden Baum aus der Familie 
ber Urticaceen, welcher wegen ber geniefbaren Milch, die er enthält, bei den dortigen Ein« 
geborenen unter dem Namen Palo de vaca, Kuhbaum, befannt und berühmt ift. Dan Eennt 
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bisjetzt nur eine Art dieſer Baumgattung, G. utile. Es iſt ein hochſtämmiger Baum mit um⸗ 
fangreicher Krone, wechſelſtändigen, lederartigen, länglichen, zugefpitzten, bis 10 Zoll langen und 
3—4 Zoll breiten Blättern, einhäuſigen Blüten und kugeligen, walnußartigen, einſamigen 
Früchten. Stamm und Aefte enthalten eine weiße, kuhmilchartige, angenehm fchmedende, nz 
etwwa8 Meberige, dabei wohlriechende und fehr nahrhafte Mil, welche aus Einſchnitten in 
großer Menge Hervorfließt, befonders bei Tagesanbruch. Un der Luft gerinnt ihre Oberfläche, 
eine gelbe, füfeartige, zühe Haut bildend, die ans Kautſchuk befteht. Die Bewohner jener Gegen- 
den, wo diefer merfwürdige Baum wächt, genießen feine Milch ebenfo wie man anberwärts 
die Kuhmilch und Können ihren Wohlgeſchmack und ihre Nahrhaftigkeit nicht genug rühmen. 
Galatz, Galatz, nad Jaſſy die zweite Stadt der Moldau und bis 1856 deren einziger 
Hafen, der Haupthandelsplag von ganz Rumänien, Tiegt an dem linken Ufer der Donau und 
nahe dem See Karamom oder Bratyſch, zwiſchen den Mindungen des Sereth und Pruth, 
2 M. oberhalb des Iegtern und 2%/, M. unterhalb Braila. Der offene Ort ift ampfithen« 
tralif auf und an einer gegen den Strom fanft abfallenden Erhöhung ausgebreitet, befteht 
aus der Altftabt und der in neuerer Zeit durch ganze Quartiere bebeutend erweiterten Neu» 
ſtadt und zühlt etwa 80000 E., ein Gemifch von Moldauern, Griechen, Iuden, Armeniern, 
Italienern, Franzoſen, Engländern, Deutfchen u. |. m. Die Altftadt hat unregelmäßige, meift 
einftödige Häufer, die auf der Höhe gelegene Neuftadt ift mehr nad} europ. Geſchmade gebaut. 
Unter den 15 Kirchen find mehrere anſehnlich, darunter einige griechifche und namentlich die 
nene kath. Kirche. Außer diefen und ben Baläften der fremden Conſuln hat die Stadt keine 
bemerfenswerthen Gebäude. Sie ift der Hauptort des nach ihr benannten Kreiſes, Sig der 
Kreisbehörde, eines Eriminal« und Landgerichts, hat eine Normalſchule, mehrere Privaterzier 
hungsanſtalten, ein Hospital, eine gute Ouarantäneanftalt, eine Kaferne, einen großen Frei« 
hafen und einen fchönen, ald Straße benugten Kai. Es befinden fich Hier ein Schiffswerft, ein 
großer Bazar, zahlreiche Kornfpeicher, viele Niederlagen namentlich orient. Waaren und fehr 
reiche Bankierhäufer. Da von ©. aus bie (nur vom Dec. bis April ruhende) Seeſchiffahrt 
auf der Donau beginnt (oder doch gewöhnlich nicht über Braila hinaus geht), fo ift ©. der 
Haupthafen und Hanptftapelplag der untern Donauländer für ben gefammten überfeeifchen 
Handel und nähft Wien und Pefth der größte Handelsplag an der ganzen Donau, mit leb⸗ 
haftem Perſonen⸗, Schiffahrts- und Handelöverfehr und mit einer Bevölferungszunahme, die 
an californifche Orte erinnert. Gegen das J. 1835 hatte die Stadt 7— 8000 E. Die Zahl 
flieg dann raſch auf 30000, und vom Frühjahr bis zum Herbft 1856, nachdem durch den Pa- 
rifer Frieden bie Donau den Schiffen aller Nationen freigegeben worden, wuchs fie von 50000 
auf 70000 an, hauptſächlich durch Anfiebelung von Einwanderern, gegen welche die Rumänen 
faft verſchwinden. Durd) die 1860 eröffnete Eifenbahn von Tſchernawoda nad; Kuſtendſche 
(1. d.) hat jedoch ber Handel, befonders aber der Perſonen⸗, Gepäd- und Briefverkehr in ©. 
merlbar abgenommen. Außerdem ift e8 in der Getreideausfuhr bereitö von Braila überflügelt 
worden. Der Borhafen ift Sulina (f. d.) an der gleichnamigen Donaumündung. -©. iſt der 
Hauptflapelplag für die Producte der Moldau und das große Depot für die in diefelbe einge 
führten Waaren. Zu den Erportartifeln gehören in erfter Linie Cerealien, namentlich Weizen und 
Mais, dann Wolle, Talg, Seife, Wachs, Honig, Butter, Eichen- und Fichtenholz, Holzwaaren, 
Salz, Salpeter und confervirtes Fleiſch. 1862 liefen 897 Schiffe ein, darunter 422 unter 
öfterr. Flagge (394 Dampfer), während in demfelben Jahre zu Braila 1716 Schiffe verkehrten 
und von Sulina 2822 Segelſchiffe (402309 Tone), 171 periodifche Dampfer (39642 Zons), 
40 untegelmäßige und Kriegsbampfer in See gingen. Bei ©. Tieferten die Ruffen im Nov. 
1769 ben Türken ein Treffen. Die exftern eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten 
aber daſelbſt unter Geismar 18. Ang. eine Niederlage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©. 
Friebenspräliminarien zwifchen Rußland und der Pforte gefchloflen, denen der Definitivfriede 
zu Jafly 9. Jan. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften fehlugen ſich Hier 13. Mai 1821 mit den 
Türken, welche legtern am folgenden Tage die Stadt unter Iuffuf- Paſcha ausmordeten und 
verbrannten. Am 10. Mai 1828 fiegten bei ©. nochmals die Ruſſen über die Türken. 
Galaktometer oder Milchmeſſer nennt man Inftrumente zur Prüfung der Milch auf 
ihre Güte, d. h. ihren Gehalt an Butterfett oder Rahm. Kein einziges derfelben gewährt einen 
völlig genügenden Grad von Zuverläffigfeit, mag man nun durch Unterfuchung bes fpeci- 
fifchen Gewichts der Milch mittels eines Aräometers, wie Cadet be Vaur, ober durch directe 
Beobachtung der aus der Milch ſich abfondernden Rahmmenge, wie Jones, Neander, Gum- 
penberg, oder durch Schägung des Grades der Undurchfichtigfeit der Milch, wie Donne bei 
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feinem Laktoſkop, oder anf chem. Wege, wie Simon, zum Ziele gelangen wollen. (Einen ver⸗ 
ſchiedenen Zwed hat das Raltometer von E. Davy, welches zur Srifung bereit abgerahmter 
Milch auf etwaige Verfälſchung durch Wafjerzufag beftimmt und ein Aräometer (f. d.) ift, 
deffen Grabuirung fofort das Mengenverhältuiß des beigemifchten Waſſers abzufefen geftattet. 
In diefer Weife hat man neuerlich an verjchiedenen Orten mit Erfolg eine polizeiliche Unter- 
ſuchung der zu Markt gebrachten Milch angeordnet. 

Salanterie, von Montesquieu als die «feine, leichte, ervige Lüge der Lieben beftimmt, 
bezeichnet im allgemeinen das durch die Sitte ber höhern Geſellſchaft gebotene artige und feine 
Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. Indeß geht die ©. nicht aus innerer Anerkennung 
der Tugenden oder felbft nur körperlichen Reize dev Frauen hervor, fie erfcheint vielmehr, in 
änßerlichen Formen und in ber Etikette verharrend, nur ald Ergebniß des fog. guten Tons 
oder der Sucht, felbft zu gefallen und durch Entwidelung von Wig und Esprit, die ſich freilich 
aur auf der Oberfläche bewegen, wie durch Entfaltung anmuthiger äußerer Formen zu glänzen. 
Häufig verbindet man damit fogar den Nebenbegriff der Sinnlichkeit und der lodern Sitten; 
ja man befchönigte zur Zeit ihrer höchſten Blüte damit noch Aergeres. Zumeilen verftand man 
darunter auch einen verbrecherifchen Liebeshandel. Eine ganze Epoche, die Zeit Ludwig's XIV., 
nennt ınan nad) ihr das Zeitalter der G., indem das Nitterliche des Mittelalters zuerft unter 
Franz I. und Heinrich IV. in das Chevalereske ober blos Cavaliermäßige überging und fich ab⸗ 
ſchwachte, und fodann, als die geſellſchaftlichen Verhältniſſe Srankreich® immer demoralifirter 
wurden, in jene hoffähige, durch bie Etikette beftimmte Form des Verkehrs zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern ausartete, welche unter dem Nanıen der ©. allen noch fo fittenlofen Liebeshändeln und 
Meaitreffenverhältuiffen zum Dedmantel diente. Auch Deutſchland fühlte von mehrern Höfen 
die verberblihen Rückſchläge diefer G., der nur infofern ein gefundes Princip zu Grunde lag, 
daß fle das Weib als dieKönigin des geſellſchaftlichen und converfationellen Verkehrs betrachtete. 

Galantbus, |. Schneeglödden. : 

Galaͤpägos-Inſeln oder Schildfröten« Infeln heißt ein zur fübamerif. Republik 
Ecuador gehöriger, zu beiden Seiten bed Aequators und zwijchen dem 70. bis 74.° weſtl. 2. 
gelegener Archipel von 11 größern und vielen Heinen Eilanden (Islotes), von denen Albe— 
marle (18%, M. lang und 3%, M. breit) die Hauptinfel ift, und die zufammen einen Flä— 
chenraum von 140 Q.-M. bededen. Sie find durchaus vulfanifch und zum Theil 3000 und 
felbft 4000 F. hoch. Albemarle hat fünf Vulkane, das weſtlich vorliegende Norborough wahr- 
ſcheinlich den Hauptvulkan der Gruppe. Die Zahl der erlofchenen Krater beläuft fi auf mehr 
als 2000. Diefe ungeheuern, unmittelbar aus der See emporftarrenden Krater, die Maffen 
ſchwarzer Lava, welche oft fehr hohe Kitftenfelfen bilden, während das Meer dicht dabei fo tief 
iſt, daß man keinen Anfergrund findet, geben den Infeln ein wildes und großartiges Anfchen. 
Obgleich fie nur 120 M. von der Küfte entfernt Liegen, find ihre Flora, ihre Bögel, Fiihe und 
Amphibien größtentheils von ganz eigenthümlicher Befchaffenheit. Die fehr zahlreichen Schild⸗ 
tröten (fpan. Galapagos), wahrfcheinlic die größte Species biefer Thiergattung, Testudo In- 
dica genannt, nähren ſich von Cactus, erreichen in einzelnen Individuen ein Gewicht von 5 — 
600 Pfd. und find fehr wohlfchinedend. Beſonders zahlreich find aud) die Landeidechfen in vier 
Arten, darunter auf den mittlern Iufeln der ſehr hüßliche Amblyrhynchus suberistatus, der 
10—15 Pfb. ſchwer wird, und deffen Fleifch gekocht und gegefien wird. Iufekten find nur in 
geringer Zahl vorhanden. Bon einheimifchen Säugethieren findet fih nur eine große Maus (Mus 
Galapagoensis); eine Ratte, die aud) vorlommt, fcheint eingewandert zu fein. Die ©. wurden 
von den Spaniern im 16. Jahrh. entdedt, aber nicht befet, auch fpäter nur zeitweilig von Frei⸗ 
beutern und Walfifchfängern beſucht. Da ſich auf einigen Infeln Hinreichendes Waſſer und 
größere Streden culturfähigen Bodens finden, namentlich auf Charles, Chatham, Infatigable 
und James, fo nahm die Republik Ecuador 1832 den Archipel in Befig und trat die genann=- 
ten Infeln zur Colonifation einen General Bilamil aus Louiſiana ab, der die Infel Carlos 
oder Charles, die füblichfte der Gruppe, zur Hauptanfiedelung wählte und zu Ehren des Prä- 
fidenten von Ecuador, Flores, La Florcana nannte. Es bildete fich auf diefer Infel eine 
Eolonie von 3—400 Menfchen, meift Farbigen, die Bilamil aus den Gefängniffen nahm, 
und die mit Erfolg alle Arten tropifcher Nahrungspflanzen anbauten, fpäter aber fid) wieder 
zerſtreuten. Ebenſo wenig Erfolg hatte der fpätere Verfuch der Regierung, die Inſel zu einer 
Strafcolonie umzugeftalten. Gegenwärtig find La Floreana und einige andere Infeln nur 
bon einzeln lebenden Yamilien oder Abenteurern bewohnt. Die Infeln werben aud) viel von 
Südſeefiſchern befucht, da fie in einem an Walen reichen Revier Liegen, Salz barbieten und 
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außer den Schildkröten auch Fleiſch von den durch Vilamil eingeführten, jetzt in verwilderten 
Heerden ſich vorfindenden Rindern, Schweinen und Ziegen liefern. Auf der Nordſeite von 
Floreana befinden ſich der geſchützte Hafen Poſt-Office-Bay, und auch mehrere der an⸗ 
dern Inſeln haben gute Anterpläge. 

Salaten, eine Tochter des Nereus und der Doris, welche einer ficil. Sage zufolge Po— 
lyphem liebte, aber Feine Erwiderung fand, da ©. den Acis, den Sohn des Faunus und der 
Symäthis, vorzog. Aus Eiferfucht zerfchmetterte diefen Polyphem mit einem Felsſtück, wobei 
©. nur mit Mühe ins Meer entlanı. Acis wurde hierauf von ihr in einen Fluß oder in eine 
Duelle (fons Acilias genannt) verwandelt. Diefe fiel. Fabel ift der Gegenftand einer jchd- 
nen Idylle bes Theokrit; auch wurde fie von Rafael zu einem ſchönen Frescogemälde in ber 
Farnefina zu Rom benupt. 

Salatea, der 74. Planetoid, wurbe 1862 von Luther entdedt. Die mittlere Entfernung 
von der Sonne ift 55 Mil, M., die jedoch) auf 42 abnehmen und auf 68 fteigen kann. Die 
Umlaufszeit beträgt nach Felgel's Berechnung 1689 Tage 23 ©t., und der Planet kommt nad} 
je 433%, Tagen wieder in Oppofition. Die Stärke des Sonnenlicht ift in mittlerer Entfernung 
0,130, und wechfelt in den Ertremen von 0,105 bis O,ırı, alfo refp. Smal, 91/, mal und Gmal ge⸗ 
ringer als unfer Sonnenfchein. Die Neigung der Bahn gegen die Ekliptik beträgt 3° 59’, aber 
die Excentricitãt ber Bahn ift fehr ſtark. Der Durchmeſſer des Planeten kann nur fehr gering fein 

Galaterbrief, eine der wichtigſten Schriften des Nenen Teftaments, gehört zu den un- 
zweifelhaft echten Briefen des Apoftels Paulus und hat durch feinen tieffinnigen Lehrgehalt 
von alters her die Aufmerkſamkeit der Theologen in beſonders hohem Maße auf fich gelenkt. 
In feiner geſchichtlichen Bedeutung für die Entwidelung des Urchriſtenthums und für die 
Erfenntniß der großen geiftigen Gegenfätze, welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, ift er 
jedoch erft in neuerer Zeit, namentlich durch die Forſchungen F. Chr. Baur's und der fog. 
Tübinger Schule gewürdigt worden. Der Brief ift veranlaßt durch den fehon fo gut wie 
geglücten Verſuch, die durch Paulus befehrten galatifchen Heidenchriſten ihm abjpenftig zu 
machen und fiir bie jubenchriftl. Lehre von ber Nothwendigkeit des inoſaiſchen Gefetzes, ind- 
befondere ber Befchneibung, der Feſte und Faſten aud) im Chriftenthume, zu gewinnen. Die 
Hauptaufgabe des Apoftels in dem Briefe ift e8 daher, die Unverträglichkeit ber Geſetzesbeobach · 
tung mit dem Glauben an Chriſti Kreuzestod darzulegen. Da aber die Gegner zugleich das 
Anfehen des Paulus Herabzufegen und dafür das der paläftinenfifchen Apoftel, insbefondere der 
drei «Säulen» Petrus, Johannes und Jacobus, geltend zu machen fuchten, fo fieht fich Paulus 
zugleich zu einer eingehenden Vertheibigung feiner apeftolifchen Würde und ſeines Evangeliums 
veranlaßt. Indem er bei diefer Gelegenheit zugleich fein perfönliches Berhältniß zuden «Säulen« 
apofteln», insbefonbere zu Petrus erörtert und erzählt, wie er auch diefen Hochangefehenen gegen⸗ 
über das Recht feiner gefegesfreien Heibenprebigt behauptet und felbft den Petrus wegen beffen 
Verhaltens in Antiochia ernftlich zurechtgewieſen Habe, läßt er uns Höchft intereffante Einblide 
thun in die Stellung der Parteien im apoftolifchen Zeitalter und in die Streitfragen, über welche 
unter ihnen gefänpft wurde. Außer den rein eregetiichen Commentaren von Winer, De Wette, 
Ufteri, Meyer, Rüdert u. a. vgl. Baur, «Baufus» (Tiib. 1845); Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 
1852); Holften, «Inhalt und Gebanfengang des Briefes an die Onlater» (Roſtock 1859). 

alatien, eine im Altertfum überaus fruchtbare Landſchaft Mleinaftens, von Paphlago- 
nien, Pontus, Phrygien, Lykaonien, Kappadocien und Bithynien begrenzt, wurde von den Ca- 
latern bewohnt, einem Gemiſch von Griechen und Galliern oder Eelten, daher die Bewohner 
auch Gallograeci hießen und das Land felbft Gallograecia. Im 3. Jahrh. v. Chr. fielen näm- 
lich große Scharen von Galliern unter Brennus in Griechenland ein, zogen dann erobernd 
weiter, nahmen Byzantium und die Küſte von Propontis, gingen um 278 v. Chr., von bem 
Könige von Bithynien, Nikomedes, gerufen, über ben Hellespont, exrfämpften fi Troas und 
Nordphrygien und wurden von Attalus I., dem König von Pergamus, um 238 v. Chr. auf 
die oben angegebenen Grenzen ©.8 eingefehräntt. Die Verfafjung G.s war früher rein arifto« 
kratiſch, bis bie zwölf Tetrarchen, welche neben einem Iegiölativen Senat von 300 Alten ſich 
in bie Regierung teilten, die Herrfchaft erblich an fich brachten, worauf einer berfelben, Der 
jotarus (f. d.), geft. 40 v. Chr., ſich den Königstitel aneignete. Nach dem Tode deffelben kam 
das Reid) an Amyntas, wurde aber ſchon 25 dv. Chr. von den Römern erobert und zur Pro- 
vinz gemacht, die unter Theodofius in Galatia prima, mit ber Hauptftadt Ancyra, und Ga- 
latia secunds, mit der Hauptftabt Peſſinus, eingetheilt war. Hier befand fi 53 und bann 
57 der Apoftel Paulus, der einen feiner Briefe an bie Galater richtete. 
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Galba (Servius Sulpicius), röm. Kaifer som Juni 68 bis Ian. 69 n. Chr., geb. 5 
v. Chr., aus angefehenen Gefchlechte, bekleidete 32 n. Chr. das Confulat und zeichnete ſich 
als Statthalter von Aquitanien unter Tiberins, von Germanien unter Ealigula, von Afrika 
unter Claudius, vom tarraconenfifchen Spanien feit 60 unter Nero durch Tapferkeit, Strenge 
und Geredhtigfeit aus. Schen bei Caligula's Tode drangen feine Freunde in ihn, ſich des 
Throns zu bemüchtigen; doch blieb er ben Claudius treu und erwarb ſich dadurch deſſen Gunft. 
Im I. 68 forderte ihn Julius Binder, der mit den gallifchen Legionen zuerſt fh gegen Nero 
erhob, auf, die Imperatorwürde zu übernehmen. ©. aber trat zunächſt, da er auch die Kunde 
erhielt, daß Nero feine Hinrichtung befchlofien, nur als Legat des röm. Tribunats und Volls 
gegen dieſen auf, und erſt, als er die Nachricht von deſſen Tode erhalten, ging er nad) Rom, 
den Thron einzunehmen, ben die Prätorianer ihm anboten. Bald indeß beftätigte fi, was 
ſchon in der Iegten Zeit feiner Statthalterſchaft fich gezeigt Hatte, daß er bie frühere Tüchtig - 
keit nicht mehr beſaß. Nachſicht gegen Habgierige Günftlinge, unzeitige Härte, vor allem aber 
ber Geiz, der ihm antrieb, den Soldaten die üblichen Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn 
verhaßt. Die Legionen in Obergermanien forderten die Prätorianer auf, einen andern Kaifer 
zu wählen. ©. hoffte fle dadurch zu beſchwichtigen, daß er den Pifo adoptirte und zum Mit« 
tegenten und Nachfolger erklärte, beleibigte aber damit ben Otho (ſ. b.), der als Statthalter 
von Rufitanien fih an ©. angefchloffen hatte und num von ihm ben Dank erwartete. Otho 
erregte die Prätorianer, denen aud bei Piſo's Adoption fein Geſchenk geworben, Teicht zum 
Aufftande und ließ den Kaifer, als er 15. Ian. 69 fich über das Forum begab, nieberhauen. 

Galbänum oder Gummi Galbanum heißt eine aus Afien kommende Drogue, ein Gummi« 
harz, welches bie in Perfien einheimifche Ferula erubescens Boiss. oder eine diefer nahe ver« 
wandte Art derfelben Umbelliferengattung liefert. (S. Ferula.) Das G. kommt theils über 
Dflindien, theils über Kleinaſien in ben Handel und zwar in zwei Sorten, ald G. in Thränen 
und als G. in Maffen. Erſteres bildet erbfen- bis nußgroße, runbliche, weiß-, röthlich- oder 
bräunlichgelbe, durchfcheinende, im Bruch gelbliche oder weiße, wachsglänzende Körner von 
eigenthüinlich balfamifchem Geruch und brennendfharfem, bitterm Geſchmack. Die erftere 
Sorte befteht aus unregelmäßigen, weichen, Teicht zerfliegenden, grünlich=, hell= oder dunfel« 
braunen Stüden, welche meift viele fremdartige Körper umfchliegen. Die Hauptbeftandtheile 
beiber Sorten find Harz, Gummi und ätherifches Del. 

Galeaſſe war der Name für die größten Kriegsſchiffe der Republik Venedig zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte. Eine ©. war 160—170 F. lang, hatte drei Maſten, war Kuder- und Segel 
ſchiff zugleich, führte 800—1200 Mann am Bord und war auf dem Vorder⸗ und Hintertheil 
mit Geſchütz auf zwei Deden verfehen. Bei ben Holländern, Dänen, Schweden und Hanſeaten 
führt den Namen ©. ein Meines Schiff, welches einen großen und einen Heinen Befanmaft hat 
und in Bezug auf Tafelage einer Schmad fehr ähnlich ift. 

Galenzz0, f. Bisconti. 

Galöga, Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe bes Linne’fchen Syſtems und der Familie der 
Schmetterling&blütler, welche aus perennirenden Kräutern mit unpaarig gefiederten Blättern 
und in Trauben geftellten Blüten befteht. Letztere befigen einen glodenförmigen, fünfzähnigen 
Kelch, einbrüberige Staubgefäße und einen fadenförmigen, kahlen Griffel. Die Frucht ift eine 
gerade, aufrechte, walzige, ſchiefgeſtreifte, vielfamige Hülſe. Es gibt nur wenige Arten. 
Die gemeinfte ift die in Südeuropa und Norbafrifa wild wachjende G. officinalis L., eine 
bei uns häufig zur Zierde, feltener als Futter- und Urzneipflanze cultivirte, unter dem Na— 
men Geißklee, Geißraute, Ziegenklee, Fledenklee befannte Staude mit reichbeblättertem, bie 
3 5. hohem Stengel und —— blattwinkelſtändigen Trauben ſchön lilafarbener oder 
weißer Blüten. Ihre Blätter waren wegen ihrem ſchleimigen und bittern Stoffe ehedem als 
Herba Rutae caprariae officinell, 

Galen (Chriſtoph Bernd. von), ia von Münfter, der größte Kriegsmann feiner 
Zeit, geb. 15. Dct. 1600 zu Bispink in Weftfalen, erhielt bereits in feinem fiebenten Jahre 
ein Kanonifat bei der Domkicche zu Münfter. Nachdem er im sonen Jeſuitencollegium und 
auf den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Vordeaur feine Stubien gemacht, nahm er 
theils durch Sejandtfchaften, theils bei der innern Verwaltung an der Leitung ber vaterländi= 
ſchen Angelegenheiten theil. Ais nach dem Tode des Kurfürften Ferdinand von Köln, der zu- 
gleich Biſchof von Münfter war, in Münfter eine Sedisvacanz eintrat, wurde ber inzwifchen 
im Kapitel zum Theſaurarius aufgeriidte G. 14. Nov. 1650 zum Bifchof gewählt. it 
Energie ergriff er die Zügel der Regierung. Nachdem er für Wiederherftellung der verfallenen 
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Kirchenzucht, Vefeitigung der herrſchenden Hungersnoth und Förderung des Handels und Ber- 
kehrs geforgt, fuchte er fein Land von den fremden Truppen, bie einige Theile deffelben noch 
beſetzt hielten, zu befreien. Raum aber war ihm diefes gelungen, fo wurde er duch innere 
Streitigkeiten, zu welchen der misvergnügte und mit feinen Reclamationen gegen G.s Wahl 
abgewiejene Dechant Mallingkrott und die Stadt Münfter Beranlaffung gaben, nicht wenig 
beunruhigt. Als er indeß ſich anſchidte, die Stadt förmlich einzufchließen, ſchickte diefelbe Ge« 
fandte ab, mit denen auch ©. 1655 einen Vergleich abſchloß. Die Erbitterung der Stadt 
gegen ben Biſchof fteigerte fich indeß fo fehr, daß ber Agent der Stadt, van Aitzema, im Haag 
in Gegenwart des kaiſerl. Refidenten ausrief: «Die Stadt will lieber den Türken, ja dem 
Teufel, als dem Bifchof unterworfen fein.» Holland unterftügte die Stadt mit einer Anleihe 
von 25000 $l.; der Kaifer bedrohte fie 1660 mit der Reichsacht und Tieß 1200 Mann Reiter 
in das Stift einrüden. Doch 25. März 1661 fam ber Vertrag wegen Uebergabe ber Stadt 
zu Stande, deren Befig ſich nun ©. für immer durch Fräftige Niederhaltung des unruhigen 
Geiſtes der Bürger zu fihern fuchte. Nachdem er 1662 von dem Convente des Stift Korvei 
zum Aominiftrator dev Abtei erwählt worden, wurde er 1664 auf den Reichstage zu Regens⸗ 
burg nebft dem Markgrafen Friedrich von Baden zum Director des Kriegsweſens ber chein. 
Allianz ernannt. Er ftellte nun fofort den größten Theil feiner Truppen mit gegen die Türken 
und eilte fodann felbft auf dem Kriegsſchauplatz. Nach feiner baldigen Rückkehr fuchte er fich 
an den Niederlanden, von benen er empfindlich beleidigt worden, zu rächen. Er ſchloß mit 
England 1665 einen Bertrag, in welchem er ſich verpflichtete, gegerr anfehnliche Subfidien- 
gelder fein Heer auf 15000 Mann zu erhöhen, und griff num die Niederlande zu Lande an, 
während England bdiefelben zur See befriegte. In dem durch Ludwig XIV. 18. April 1666 
vermittelten Frieden verfprachen zwar die Generalftaaten alle im Gebiete des Biſchofs noch 
befegten Orte zu räumen; allein in der Herrfchaft Borkelo mußte der Bifchof dem Hoheits- 
rechte entfagen, und fo hatte er doch feine — nicht völlig erreicht. Nachdem er einen Streit 
mit dem Haufe Braunſchweig in Betreff der Abtei Korvei 1671 glücklich beendet, trat er 1672 
dem franz. Bündniffe gegen die Niederlande bei. Er hatte bereits in benfelben mit bedeutenden 
Erfolge gelämpft, als er durch die Heberrumpelung in Coevorden 20. Dec. 1672, wo er großen 
Berluft erlitt, und durd) das Bündniß zwifchen dem Kaifer und Kurbrandenburg, das fein 
eigenes Land bedrohte, fich zur Rückkehr nach Weftfalen genöthigt fah, wo er fogleich die Of 
fenfive ergriff. Vereint mit dem franz. Feldherrn Turenne gelang es nun G., einen großen 
Theil der weftfäl. Befigungen des Kurfürften von Brandenburg in feine Gewalt zu bringen. 
Doc erlitt er vor Coevorden bedeutende Verluſte und fand ſich geneigt, 1674 mit den Ver⸗ 
bündeten einen Friedensvertrag abzufchliegen, in welchem er alle in den Niederlanden eroberten 
Drte herauszugeben verfprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde bes Kaiſers gegen Frankreich 
bei und war nun ebenfo eifrig auf feiten des Reichs wie vorher auf feiten Frankreichs. Im 
Aug. 1675 fchloß er mit dem Könige von Dünemark und dem Kurfürften von Brandenburg 
ein Bündniß gegen Schweben, wober ihm vorzüglich der Angriff auf die damals Schweden 
gehörigen Herzogthümer Bremen und Verben zutheil wurde. Nachdem im Aug. 1676 auch 
Stade, die Hauptftadt des Herzogthums Bremen, gefallen, ſchloſſen nun der Bifchof und die 
Herzoge von Braunſchweig einen förmlichen Theilungsvertrag über bie eroberten Herzogthit- 
mer, zufolge deſſen erfterer daß ganze Herzogtfum Bremen nebft andern Orten erhielt. Hierauf 
verftärkte er durch einen Theil feiner Truppen das kaiſerl. Heer am Rhein und an der Mofel, 
einen andern ſchickte er nad) Oftfriesland in die Winterquartiere. 1677 ftellte er zufolge Ver« 
trags 9000 Mann dent Könige von Spanien gegen Frankreich, und 5000 Mann dem Könige 
von Dänemark gegen Schweden. Auch gerieth er mit Oftfriesland in Krieg, das er nur gegen 
bedeutende Geldzahlungen 1678 wieder räumte. Während der Fricdensunterhandlungen zu 
Ninwegen, an denen er theilnahm, erkrankte er zu Ahaus und ftarb dafelbft 19. Sept. 1678. 
Sein Leihnan wurde fpäter im Dom zu Münfter beigefegt. Vgl. Tüding, «Geſchichte des 
Stifte Münfter unter ©.» (Münſt. 1865). 

Galenns (Claudius), nad) Hippolrates der berühmteſte Arzt bes Altertfums, geb. 131 
n. Chr. zu Pergamus, war ber Sohn bes Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Erziehung 
große Sorgfalt verwendete. Nachdem ©. die Philofophie in ihrem ganzen Umfange, befonders 
aber die ariftotelifche, ſtudirt hatte, wendete er fich in feinem 17. Lebensjahre der Seittunde au, 
in ber er in feiner Vaterftadt, in Smyrna und Korinth von verfchicdenen berühmten Aerzten 
unterrichtet wurbe. Hierauf reifte er, um feine Kenntniffe zu erweitern, nad) Lycien und Pas 
Läftina und hielt ſich dann längere Zeit in Alexandrien auf, um in biefem Centralpunkte der 
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damaligen gelehrten Welt ſich in ber Anatomie zu vervolllommnen. Nachdem er im 28. Lebens⸗ 
jahre nach Pergamus zurücgefehrt, wurde er als Arzt der Gladiatoren angeftellt. Infolge eines 
Aufruhrs aber wendete er fi) 164 nad) Rom, wo er durch glüdliche Curen und phyfiol. Vor⸗ 
Tefungen ſich bald großen Ruhm erwarb, mit feinen Standesgenoflen dagegen, wie es feheint 
nicht oßne eigene Schuld, in übles Vernehmen gerieth. Als 169 eine Pet in Rom ausbrach, 
kehrte er eiligft nach Pergamus zurüd. Schon im folgenden Jahre wurde er indeß von den Kai⸗ 
fern Marcus Aurelius und Lucius Berus nad) Aquileja gerufen und nad) bem Tode des letztern 
vom erftern aufgefordert, ihn nach Germanien zu begleiten, was er jedoch ausſchlug, um in 
Nom als Leibarzt des Commodus zu Ieben. Hier benugte ex feine Muße zur Ausarbeitung 
zahlreicher Schriften, don benen viele durch ben Brand des Friedenstempels verloren gingen. 
Noch unter den Kaifern Pertinar und Septimius Severus Iebte er in Rom und ftarb um 200, 
ob in Rom oder in Pergamus, ift ungewiß. Sein Hauptverdienft befteht in der Bearbeitung 
der Anatomie und PHyfiologie, wodurd er einen fichern Grund fitr die Pathologie gewann 
und fo mächtig auf die nachfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paracelfus al unantaftbare 
Autorität für alle medic. Schulen galt. Bon feinen 500 Schriften find noch 181 erhalten, 
bie den Namen des ©. tragen; unter denfelben find 83 unzweifelhaft echt. Vieles von den 
für verloren gehaltenen Werken ſcheint noch in den Bibliotheken verborgen zu liegen. So hat 
erſt in neuerer Zeit Minas einige Schriften des ©. (Par. 1844), andered Daremberg (Bar. 
1848) entdedt und herausgegeben. Die befte Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften Hat Kühn 
(20 Bde., Lpz. 1821—33) beforgt. Deutfche Ueberfegungen einzelner Schriften lieferten 
Sprengel und Nöldede, eine vorzügliche franzöfifche der «Oeuvres anatomiques, physiolo- 
giques et philosophiques» (2 Bde., Par. 1854—56) Daremberg. Bon vielen Schriften 
find auch arab. und hebr. Ueberfegungen vorhanden. 

Galeöne oder Galione hießen fonft bei den Spaniern und Portugiefen große Kriegsichiffe 
mit drei Maften und drei bis vier Berdeden übereinander. Sie dienten befonder8 zur Ueber⸗ 
fahrt der Schüge aus Amerika und führten zum Schuge gegen die Seeräuber ſchweres Geſchütz 
und Soldaten. In weiterer Bedeutung verftand man unter ©. jebes Schiff, welches nach Aine- 
rita ging, und daher unter Galeoniften Kauflente, welche mit Amerika Handel trieben. 

Galeöpsis, d. h. Katzenauge, nannte Linne eine zur 14. Mlaffe, 1. Ordnung, feines Syſtems 
und zur Familie der Lippenblütler gehörende Pflanzengattung, deren bei uns vortommende 
Arten die Vollsnamen Hanfnefjel, Taubneffel und Daun führen, von den deutfchen 
DBotanifern aber Hohl zahn genannt worden find, weit ſich am Grunde der Unterfippe beider⸗ 
ſeits eine hohle, zahnartige Erweiterung befindet. Dadurch unterfcheidet ſich die Gattung G. 
weſentlich und am meiften von der ihr fonft fehr ähnlichen Gattung Lamium, deren Arten auch 
Taubneſſeln heißen. Die in Deutſchland Häufigften Arten von G. find G. Tetrahit L. und 
versicolor Curt. Beide find borftighaarige Kräuter mit knotigen Stengeln, eiförmigen, gezähn- 
ten Blättern, ährenförmig gruppirten Blütenquirlen und borftig-gezähnten Kelchen. G. Te- 
trabit, mit Heinen weißen oder röthlichen, bumtgefledten Blumen, wächſt als Unkraut auf 
bebauten Boden; G. versicolor mit großen dreifarbigen (weißen, gelben und violetten) Blumen 
auf — — ſteinigem Boden in Wäldern und an Ufern. Sie waren früher officinell. 

nledte oder Galiote nannte man eigentlic, die Heinern Galeren nıit 16—20 Rudern, 
beren jedes aber nur von einem Ruderknechte in Bewegung gefegt wurde, Später bezeichnete 
man mit biefem Namen auch ſchon mittlere Fahrzeuge, deren man fi, weil fie fehr ſchnell 
fegelten, öfters im Seefriege bediente. Die Ruderknechte waren zugleich Soldaten und mit einer 
Mustete bewaffnet; auch waren die Fahrzeuge zumeilen mit Geſchützen verfehen. Bombar- 
u ren hieß ein foldes, wenn e8 zum Bombarbement von Serplägen gebraucht wurde. 

aleren hießen fonft die der Galeaffe (f. d.) ähnlichen, nur etwas Heinern Auberfahre 
zeuge. Sie hatten 130— 140 F. Ringe, 16— 20 $. Breite und auf jeder Seite 22— 26 
Ruder, deren jedes von ber Ruderbank aus durch fünf Ruderknechte in Bewegung geſetzt wurde. 
ee füßrten fie nur zwei niedrige Mafte mit dreifpigigen Segeln und wenig Tanwerk. 
Auf dem Borbertheile, weldes in einen langen Schnabel auslief, war ein Verded für die 
Kriegsmannſchaft; unter vemfelben aber ftanden ein Bierundzwanzigpfünder und ein oder zwei 
Heinere Gefüge zu deſſen Seiten. Auf dem Hintertheile Hatten fie gewöhnlich zwei Seche⸗ 
pfünder. Kleinere ©. nannte man Öaleoten (. d.). Die ©. waren fchon in Älterthum, na- 
mentlich bei den Griechen, befannt und im Mittelalter die einzigen Kriegsfchiffe. Früher nur im 
Veittelländifchen Meere, fo in&befondere währenb ber Kreuzzüge im Gebrauche, fanıen fie im 
16. Jahrh. auch in die Oftfee, bis fie feit ber Mitte des 17. Zahrh. durch geeignetere Schiffe 
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mehr und mehr verdrängt wurden. Die Ruderknechte auf den ©. wurden Galerenſklaven 
genannt. Die Türken und die Barbaresfenftaaten verwendeten dazu meift gefangene Chriften, 
die Staaten am Mittelländifchen Meer, namentlich, Frankreich und Italien, Verbrecher. Die 
Öalerenftrafe, eine ber härteften Strafen in Frankreich und andern am Meere gelegenen 
Staaten, entſpricht der Feftungsbauftrafe der Binnenländer. (S. Bagno.) 

Galerie nennt man in ber Baufunft ein langes, ſchmales Zimmer, welches dadurch vom 
Saale ſich unterfcheibet, daß e8 wenigftens dreimal fo lang als breit it. Da man die ©. meift 
mit Gemälden, Bildhauerarbeit und andern Kunftwerfen zu verzieren pflegt, fo nennt man aud) 
Sammlungen von Gemälden, Werfen ber bildenden Künſte u. ſ. w. Galerien, wenn fie auch nicht 
in einem, fondern in mehrern aneinanderftoßenden Zimmern ng befinden. Bisweilen gebraudt 
man ©. auch für Corridor. In den Theatern nannte man ©. fonft die oberften, der Dede 
nächſten Pläge; gegenwärtig führen diefen Namen auch die vor den Logen ringsum laufenden 
Reihen ber Pläge, ſowie man ihn auch auf die dort verfammelten Zufchauer überträgt. Ueber- 
Haupt heißt eine auch anderswo, z. B. in großen Sälen angebrachte, ringsum laufende oder 
doch eine ganze Seite einnehmende Loge eine ©., welche Bezeichnung endlich auch auf die 
Brilſtung übertragen wird, zumal wenn fie aus leichtem Stab« oder Gittertwerk befteht, welches 
dann unter diefem Namen mitunter als einfaflendes® Ornament in ber Baufunft auftritt. — 
Im allgemeinen heißen auch die beim Minenbau vorfonımenden unterirdifchen Gänge ©., 
während die aus der Hauptgalerie ſich abzweigenden Heinern Gänge Rameaux genannt wer« 
ben. Wußerdem nennt man bie unter dem Wall einer Feſtung oder eines detachirten Werts 
laufenden gemauerten, mit Gewehrfcharten verfehenen und zur Vertheidigung des Grabens 
dienenden Gänge ©. oder genauer Vertheidigungsgalerien. 

Galgant (Radix Galangae minoris) ift der Name eines officinellen Wurzelftode, welcher 
bon Kaempferia Galanga L., einer oftind. Staube aus der Familie der Ecitamineen, abgeleitet 
wird, wahrſcheinlich aber von einer andern Pflanze derfelben Familie abftamnıt. Die in den 
Handel fonimenden Wurzelftöde find walzig, quergeringelt, knieförmig gebogen, 2 Zoll lang, 
3—6 Linien ſtark, auswendig der Länge nad) geftreift und rothbraun, inwendig fehr faferig 
und zimmtfarben, von ingwerartigem Geruch und Geſchmack. Unter dem Namen Rad. G: 
majoris fonımt der Wurzelftof von Alpinia Galanga Sw., einer im ſüdl. Afien heimifchen 
Scitaminee, in den Handel, welcher der echten Galgantwurzel fehr ähnlich, aber größer ift. 
Beide Sorten enthalten ütherifches Del, fcharfes Weichharz, adſtringirende Ertvactivftoffe, 
Gummi und eine eigenthümiliche kryſtalliſirbare Subftanz, das Kämpferid. Im tropifchen 
Aflen wird die Galgantwurzel ald Gewürz viel gebraucht; bei ung ift fie officinell als magen- 
ſtärkendes und die Verdauung beförderndes Mittel, doc) wird fie jegt nur noch felten angewendet. 

Galgen, eine Vorrichtung zur Vollſtredung der Todesſtrafe mittels des Stranges, befteht 
entweber nur aus einer aufrechten Säule, in deren oberes Ende ein Balfen rechtwinfelig ein⸗ 
greift (Schnell« oder Soldatengalgen), oder aus zwei oder drei in die Erde gelafienen Pfoften 
mit darübergelegten Querhölzern (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten Freisförmigen Er— 
Höhung, auf welcher drei Säulen oder Pfeiler die Ouerbalten tragen (Hochgericht). ©. der 
legtern Urt dienten zugleich in Deutſchland als Denlzeichen des unzweifelhaften Rechts zur 
Handhabung ber hochnothpeinlichen Gerichtsbarkeit. Ihre Errichtung oder Wiederherftellung 
erfolgte unter zwangsweifer Verwendung ſämmtlicher Baugewerke, wobei der Richter mit der 
Arbeit begann, damit die eine Innung der andern die Beteiligung an dem unehrlichen Werke 
nicht zum Vorwurf machen konnte. Die Koften fielen der Gerichtöherrfchaft zur Laſt, wenn 
felbige nicht kraft befondern Rechts die Gerichtsunterthanen zur Mitleidenheit ziehen konnte 
(Galgenftener). Bei Erecutionen ftieg der Henfer und nach ihm ber Berurtheilte auf einer Leiter 
bis zu einem der Querholzer, an welchem der Delinquent aufgefnüpft und durch Hinwegziehen 
ber Leiter zum Tode befördert wurde. In England und Amerika gibt e8 feine berartigen bleiben- 
den Bauten, indem Hier der ©. auf eine für jeden Fall befonders aufgefchlagene Breterbühne 
zu ftehen kommt. Der Verurtheilte tritt auf eine Fallthüre, welche, nachdem ihm bie Schlinge 
um den Hals gelegt ift, zur Entziehung des Stützpunktes nach unten geöffnet wird. 

Galiäni (Fernando), ital, Nationalötonom, geb. 2. Dec. 1728 zu Chieti im Neapolita⸗ 
niſchen, ſtudirte die Rechte und zeichnete ſich fpäter ald Staatsmann im Dienfte feines Vaters 
Iandes und als Schriftfteller aus, beſonders durch feharfgedachte und mit lebhaftem Wit ge- 
fchriebene nationalöfonomifche Abhandlungen. Eine feiner früheften Arbeiten über das Geld 
erſchien 1749 anonym. Bebeutender ift die 1754 unter dem Namen feines Freundes Inthieri 
von ihm herausgegebene Abhandlung «Della perfetta conservazione del grano». Obenan 
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jedoch ftehen die «Dialogues sur le commerce des bleds» (Xond. 1770), von denen in Bezug 
auf die Schreibart Voltaire fagte, daß ſich Plato und Moliere vereinigt zu Haben ſchienen, um 
ſie abzufaffen. ©. erkannte in ber Welt nichts als den Kampf der perfönlichen Ueberlegenheit 
mit der perfönlichen Schwäche. Am ſlärkſten zeigte ſich feine kauſtiſche Schärfe in der Ver- 
fpottung derer, welche fir die Höhern Ideen in die Schranken traten. Befonders tritt dies her⸗ 
vor in der für die Zuftände jener Zeit intereffanten «Correspondance inedite de G. 1765 & 
1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot» (2 Bde., Par. 1818; auch 
herausg. von Barbier, 1819). Mit den Perfonen jenes Briefwechjels war er ald Regations« 
fecretär in Paris (1768) befannt geworden. Auch beſchäftigte er ſich mit Naturwiſſenſchaften 
und Aterthilmern. Er fehrieb über ben Veſuv (1755) und über die Malerei der Alten (1756) 
und hatte viel Antheil an der Unternehmung der Herausgabe von Monumenten, welche die 
Herculanifche Akademie beforgte. ©. flarb 30. Oct. 1787. 

Galicien oder Gallicien (fpan. Galicia), bei ben Alten ber nordweftlichfte Theil von 
Galläcia (Callaecia) oder des Landes ber Galläci (Callaici) und der zu ihnen gehörigen Ar⸗ 
tabri, heißt der nordweftlichfte Theil Spaniens mit dem Titel eines Königreichs, das auf 
533,1 D.-M. 1,776879 €. zählt und in die Provinzen Coruña, Lugo, Drenje und Bonte- 
vedra zerfällt. Im O. von Aftrrien und Leon, im ©. von Portugal, im W. und N. vom 
Meere begrenzt, wird das Land in ſüdweſtl. Richtung vom Miño durchfchnitten, deſſen weites 
unteres Thal die norbportugiefifche von der Galiciſchen Bergterraffe ſcheidet, einem viele 
fach gegliederten Hochlande, das aus einem von D. gegen W. und zugleich gegen N. fich fen« 
tenden Plateau mit mehrern Heinern, in verfchiedener Seehöhe gelegenen Hochebenen und aufs 
gefegten Gebirgen befteht. Letztere bilden nicht immer zufammenhängende Ketten, ſondern find 
öfter durch eingefchobene Fahle und von rauhen, 1000 — 1400 F. hohen Felskämmen über- 
Höhten Parameras (Bergfteppen) gefrennt, oder ihre Kämme felbft erweitern fich zu folchen. 
Das galicifche Bergland felbft beftcht aus einer fehr großen Menge 3—5000 F. hoher Ge- 
birgäfetten, die ſich vielfach verzweigen und ein förmliches Labyrinth von Bergen und Hügeln, 
Thälern und Schluchten zwifchen den wenigen Ebenen und größern Flußthälern bilden. Die 
Küften, zu welchen bie Bergterraffe abfällt, find ausgezeichnet durch ihre eigenthümliche Zer= 
fplitterung. Sie zeigen eine Menge weitvorfpringender Vorgebirge, von benen bie äußerften 
Cap Finisterre, Ortegal und Bares, ſowie eine ünzahl tiefeindringender Buchten, Baien und 
Rias, in deren Hintergrunde nicht felten Küftenflüffe münden, und die fichere Häfen und 
Rheden abgeben, wie namentlich bie Herrlichen Rias von Coruña und Ferrof. Das Klima ift 
feucht, regneriſch, aber fehr mild und gleichmäßig. Der Boden ift fehr ergiebig. ©. iſt ber 
bevölfertfte Theil Spaniens (mit 3313 E. auf 1 Q.-M.) und daher jedes Fledchen cultur- 
fähigen Bodens forgfam angebaut. Gleichwol erzeugt man nicht fo viel, als die Bevöfferung 
bedarf. Die Häufigen Wiefen und Triften begünftigen die Viehzucht außerordentlich. Allent- 
halben wird die Hühnerzudt mit Sorgfalt betrichen, weshalb auch Hühner und Eier (nad) 
England) einen bedeutenden Ausfuhrartifel bilden. Meer und Zlüffe find reich an Fiſchen, 
deren ang, Einfalzen, Räuchern und Berfauf Taufende von Menſchen nährt. Außerdem ift 
©. reich an Mineralien und Erzen, namentlid an Eifen und Blei, fowie an Mineralquellen, 
von benen bie Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas bei Orenſe, Las Caldas de Euntis und 
be Rei, bie warnen Quellen und Bäder von Arteijo und Carbaſo unweit Coruña den meiften 
. Ruf haben. Die vielen guten Häfen begünftigen ben Verkehr und erleichtern die Ausfuhr der 
Landesproducte außerordentlich; auch ift für die Communication im Innern beffer geforgt als 
anderwärts in Spanien. Daher blühen auch Handel und Induftrie, obwol letztere noch nicht 
befriedigend genannt werben kann. Trotz des natürlichen Reichthunis ift doch das Volk im 
allgemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht der Bauernftand, weil der größte Theil des 
Bodens im Befig weniger Hände ift und die meiften Bauern nur hart befteuerte Pächter find. 
Die Parcellirung der Srundftüde geht ins Unendliche. ©. zählt 10 Ciudades, 115 Villas, 
aber nicht weniger als 36563 andere Ortſchaften. Die Galicier oder Gallegos, hervor⸗ 
gegangen aus einer Mifhung der Ureinwohner mit den Römern, Sueven, Gothen, Mauren 
und Caftilianern, welche ſich nad} einander das Land unterwarfen, haben mehr Verwandtfchaft 
ar ben Portugiefen als mit den Spaniern und reben auch einen Dialekt, ber faft wie ein ver 

— Portugieſiſch Hingt und vom Spanier nicht verftanden wird. Sie find ſtarke, Träftig 
Bene Leute und fcheuen ich, gleich ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten und als Anı= 
firen leave Grauen, vor einer Arbeit. Männer und Frauen haben ein ernſies Wefen, find 
galaubig, doch nicht bigot, Alljährlich wandern Taufende von Gallegos nad) Portugal 
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(befonders nad) Lifjabon), Eentral« und Südfpanien aus, wo fie ald Erntearbeiter, Waſſer⸗ 
träger, Laftträger ihr Brot verdienen. Bon Zeit zu Zeit ehren dieſe arbeitfamen, gutmithigen 
und friebfertigen, im übrigen Spanien und in Portugal wegen ihrer Tölpelgaftigkeit, ihres 
Dialekts und ihrer oft befchränften Faſſungskraft verfpotteten Menjchen in die Heimat zurück, 
um ihren Familien das erfparte Geld zu bringen. Die Hauptſtadi G.s und Sig des Erz⸗ 
biſchofs if Santiago di Eompoftela (f. Compoftela), Sig bes Generallapitäns aber Co— 
ruña (f. d.). Der Hauptfriegshafen iſt Ferrol (f. d.). Andere Städte find Lugo, Orenſe, 
BPontevedra, Tuy, Bigo, Mondoñedo. 

Galilän (hebr. Galil ober Galilah, d. i. Kreis, Landftrich, vollftändiger Galil Hagorim, 
d. i. Diftrict der Heiden) hieß anfangs ein Heiner Diftrict im jitd. Stamme Naphthali, in 
welchem fich viele Heiden angeficbelt Hatten, dann in: weitern Sinne das ganze Gebiet der 
Stämme Affer, Naphthali, Sebulon und Dan oder die fpätere Nordprovinz Baläftinas, welche 
im D. vom Jordan, im ©. von Samaria, im W. von Mittelmeere und Phönizien, im N. 
von Syrien und dem Gebirge Hermon begrenzt, etwa 10 M. lang und 4—5 M. breit, über» 
aus fruchtbar, gut angebaut und ftark bevölfert war und in das nörd!. Obergaliläa und das 
ſüdl. Untergaliläa zerfiel. Als Wiege des Chriſtenthums und Tieblingsaufenthalt des Heilands 
bat diefes Heine Berg- und Hügelland allgemeines Intereffe. Merkwirdig find befonders die 
Städte Nazareth, Kana, Nain, Kapernaum am See Genezareth ober Tiberias, der auch das 
Salilätfhe Meer hieß, der Jordan und der Berg Tabor. Die Bewohner G.s, die fi) 
durch Muth, Tapferkeit und andere Tugenden auszeichneten, und aus deren Mitte viele der 
Apoftel und vertrauteften Schüler Jeſu Hervorgingen, unterfchieden fid) von denen Yudlns 
durch ihre breite, ungebildete Ausſprache und waren wegen ihres freiern Sinnes, ber ſich 
vielleicht aus ihrem Verkehr mit Heiden erklären läßt, fowie wegen bes mehrfachen Kriegs- 
unglüds, das fie ald Orenznachbarn der Syrer traf, von ben Judäern verachtet. Daher wurden 
auch die Ehriften, deren Religion von ©. ausgegangen war, von den Juden fpottweife Gali- 
Läer genannt. Oegenwärtig gehört ©. zum türk. Ejalet Beirut oder Saida (Sidon) und ver« 
theilt fich anf die Limas Saida und Affe. Das 900—1000 F. Hohe hügelige Tafelland ©., 
deffen Hauptgipfel der 2683 F. hohe, von einem Caſtell gekrönte Dichebl-Safet ift, und das 
durch Ausläufer des Hermon gebilbet wird, unterfcheidet fich von den Berglandfchaften Ephraim 
und Juda namentlich durch die weiten, muldenartigen Einfenkungen gerade an ben Höchften 
Stellen, in deren einer Nazareth fteht. Es feheint heutigentags der aın wenigften wüſte Theil 
BPaläftinas zu fein. Die fanften Abhänge und Wellenhügel find dichter bewaldet, die Ebenen 
mit reicherer Weide bededt; zahlreiche befruchtende Flüßchen burchriefeln das Land. Bon dem 
füdl. Paläftina ift es durch die fruchtbare Ebene Esdraelon getrennt, die jetzt freilich ganz 
unangebaut liegt, mit Weide bebedt und faft ohne Dörfer ift, aber nach dem Regen ſich mit 
üppiger Vegetation bekleidet. Bon dieſer Ebene führen drei große Wege oſtwärts zum Jordan⸗ 
thale, die durch die Ketten von Gilboa und des Kleinen Hermon voneinander getrennt find. 

Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch feine Entdedungen verdienter Mann, 
wurde 19. Febr. 1564 zu Pifa geboren. Sein Vater, Vincenzo ©., ein florent. Edelmann 
aus einer ſchon zu Anfang des 14. Jahrh. bekannten Fanıilie, ließ igr in den alten Sprachen, 
im Zeichnen und in der Muſik unterrichten, wobei er ſchon früh eine lebhafte Neigung zu mechan. 
Arbeiten zeigte. Seit 1581 befuchte er die Univerfität zu Pia, um die Arzneiwifjenfchaft und 
die ariftotelifche Philofophie zu ſtudiren. Letztere, durch den Wuft der Scholaftif entftellt, er⸗ 
regte aber feinen Widerwillen. Früh entwidelte er jenen feltenen Beobachtungsgeiſt, der ihn 
augzeichnete. Kaum 19 3. alt, Teiteten ihm die Schwingungen einer im Dom zu Site dom Ge⸗ 
wölbe herabhängenden Lampe auf die Gefetge des Pendels (f. d.), die er zuerft beſtimmte und 
zur Abmeſſung der Zeit benutzte. Hierauf ſtudirte er unter Oftilio Ricci die Mathematik, er⸗ 
ſchöpfte bald den Euffides und Archimedes und wurde durch legten 1586 auf die Erfindung 
der hydroſtatiſchen Wage geführt. 1589 wurde er Profeſſor der Mathematik zu Piſa. Doch 
die Berfolgungen der Ariftotelifer, deren Haß er durch feine Lehren erregt, veranlaßten ihn, 
nad; zwei Jahren fein Lehramt niederzulegen, worauf ihn der Senat von Venedig 1592 als 
Lehrer ber Mathematik nach Padua berief. Hier las er mit augerorbentlichen Beifall, und 
aus den entfernteften Gegenden Europas ftrömten ihm Schiller zu. Er hielt feine Vorträge in 
ital. Sprache, die er zuerſt für die Philoſophie bildete. 1597 erfand er den Proportionalzixkel. 
Bon ungleich größerer Wichtigkeit waren die phyſik. Entbefungen, die er feit 1602 machte, 
3. B. daß die Räume, durch welche fich ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, wie 
die ungeraden Zahlen wachen. Ob man ihm die Erfindung des Thermometers zu verdanken 
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hat, iſt nicht zu beſtimmen. Das Fernrohr, das in Holland nicht blos undollfonmen, ſondern 
auch eigentli, unbenugt blieb, wendete er auf die Himmelskunde an und machte damit in kurzer 
Zeit eine Reihe der wichtigften Entdedungen. Er fand, daß der Mond, wie die Exde, eine un⸗ 
ebene Fläche habe, und lehrte die Höhen feiner Berge aus deren Schatten meſſen. Den Nebel- 
fled, welcher die Krippe heißt, Löfte ex in feine einzelnen Sterne auf und ahnte, daß fid die 
ganze Milchftrage mit ſchärfern Fernröhren ebenfo werde auflöfen laſſen. Am merfwürbigften 
aber war feine Entdedung der Jupiterätrabanten oder Mediceiſchen Sterne, die 7. Jan. 1610 
erfolgte, und von welcher er dur) die Schrift «Sydereus Nuncius» (Bened. 1610) Nachricht 
gab. Auch das Dafein des Rings des Saturn bemerkte er, one jedoch von demſelben eine rich⸗ 
tige Borftellung zu faſſen. Die Sonnenfleden fah er etwas fpäter und ſchloß aus ihrem gemein« 
ſchaftlichen Fortrücken von Often gegen Weſten auf eine Rotation des Sonnenkörpers und auf 
die Neigung feiner Achſe gegen die Ebene der Erdbahn. Sein Name war indeg fo berühmt 
geworben, daß ihn ber Großherzog Cosmo I. 1610 als erften Lehrer der Mathematik zu Piſa, 
wo er jedoch zu wohnen nicht verpflichtet war, zu fich berief. Er Hielt fich theils zu dlorenz, 
theils auf dem Luftfchloffe feines Freundes Salviati auf. Hier verfrhaffte er 1610 durch die 
Entdedung der abwechfelnden Lichtgeftalten (Phafen) des Mercur, der Benus und des Mars 
dem Stopernicanifchen Syſteme, defjen erfter Berfechter er war, den vollftändigen Sieg, da durd) 
biefelbe die Bewegung dieſer Planeten um bie Sonne und ihre Erleuchtung durch diefelbe außer 
Zweifel gefegt wurde. Darauf fchrieb er über das Schwimmen und Unterfinken der feiten 
Körper im Waffer ein Wert («Discorso intorno alle cose che stanno in su l’acqua ec.», Flor. 
1612), in welchem er, wie in allen feinen übrigen Schriften, viele nenen Lehren ausſtreute. 
Während fi aber ©. bemühte, die Grenzen der Naturlehre zu erweitern, zog fich ein Un— 
gewitter über ihm zufammen. ©. hatte fi in feinem Werke über die Sonnenfleden für die 
Kopernicaniſche Weltorbnung erflärt und wurde deshalb von feinen Feinden verfegert. Bei 
feiner erften Unwefenheit in Rom 1611 war er ehrenvoll aufgenommen worden, und der auf 
Beranlaffung Cardinal Bellarmin’s von den Mathematikern des Collegio Romano über feine 
Schriften abgeftattete Bericht ficl zu feinen Gunften aus. Nad Florenz zurüdgelehrt, wurde 
ex jedoch mehr und mehr in gelehrte Ctreitigfeiten verwidelt, in welche er 1613 unvorfichtiger« 
weiſe die Heilige Schrift hineinzog, deren buchftäbliche Auslegung in Bezug auf phyſiſche Dinge 
er als zum Abfurden führend verwarf. Bon Rom aus im Namen des Cardinais Barberini 
(nachmals Urban VII.) gewarnt, die Grenzen der Mathematif und Phyſik nicht zu überſchreiten, 
hörte cr nicht auf ben mohlgemeinten Rath. Die Mönche predigten wider ihn, und er ſah ſich 
genötdigt, 1616, in welchem Jahre die zur Büchercenfur verordnete Congregation der Cardis 
näle das neue Syftem für ſchriftwidrig und ketzeriſch erflärt Hatte, nach Kom zu gehen, wo es 
ihm gelang, durd) die Erflärung, daß er das Syſtem der Erdbewegung weder mündlich noch 
fcheiftlich wieder behaupten wolle, feine Feinde zu beſchwichtigen. Er juchte bei diefer Gelegenheit 
eine größere Freiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, witrbe aber dem Inquifitionsgerichte 
jchwerlich entgangen fein, wenn nicht ber Großherzog, die Gefahr ahnend, ihn zurüdberufen 
hätte. Die Erſcheinung dreier Kometen 1618 gab ihm Beranlafjung, allgemeine Betrachtungen 
ütber dieſe Körper mitzutheilen. Sein Schüler Mario Guiducci machte diefelben zum Gegen- 
ſtande einer Schrift, worin er ben Jeſuiten Graffi ſcharf beurtheilte; Icgterer, weicher ©. für 
den Verfaſſer hielt, griff diefen an. ©. antwortete in feinem «Saggiatoren», einem Meifter- 
werke von Bercdfamfeit, zog fich aber dadurch die Feindſchaft der Zejuiten zu. Geraume Zeit 
nachher arbeitete er fein berühinteftes Werk aus, worin er feiner Rechtfertigung halber drei 
Berfonen vedend einführt, von denen eine das Kopernicauifche, die zweite das Ptolemäifche 
Syſtem verteidigt, die dritte aber beider Gründe dergeftalt abwägt, daß die Sache dem An- 
fcheine nach unentfchieden bleibt, ſowenig auch das Uebergewicht der für das Kopernicaniſche 
Syſtem aufgejtellten Beweiſe zu verfennen if. Mit diefem Werke, in welchem die größte 
Eleganz des Stils mit dem ſtrengſten und zugleich faglidjiten Bortrage gepaart ift, begab fi) 
©. 1630 nad) Kom, und es gelang ihm, da® Iuıprimatur zu erlangen, wobei er das früher 
von ihm gegebene Verſprechen verſchwieg, während die Cenjoren über den wahren Sinn des 
Vuchs im Dunkeln blieben. Nachdem er eine gleiche Erlaubniß in Florenz ausgewickt, ließ er 
68 dafelbft unter dem Titel «Dialogo di Galileo Galilei, dove ne’ congressi di quattro gior- 
nate si discorrö de’ due massimi sistemi, Tolemaico e Copernicanos (1632) erfcheinen. 
Raum war baffelbe erſchienen, als es von den Ariftotelifern, am heftigften aber von Cci= 
dione Gpiaramonti in Fila angegriffen wurte. Bapit Urban VIIL, der als Garbinal G’S 
Vreund geivefen, wurde deffen perfönliches Gegner, da man ihn zu überreden wußte, ©. habe 
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in ber Berfon des Simplicio feiner Einfalt fpotten wollen, indem biefer die einft geſprächs- 
weife vom Cardinal gegen bie Thefe der Erbbewegung vorgebrachten, allerdings feltfamen 
Gründe unvorfichtig dem Simpficio in ben Mund gelegt Hatte. So konnte es ©.'8 Widerſachern 
nicht ſchwer werben, ihn zu verdächtigen, zumal ba fein Gönner Cosmo II. geftorben und 
die Regierung zu Florenz in den ſchwachen Händen eines wohlwollenden aber jungen Fürften, 
Ferdinand IL., war. Eine Eongregation von Carbinälen, Mönchen und Dathematifern, ins“ 
gefammt geſchworene Feinde G.s, unterfuchte fein Werk, verdammte es als höchſt gefährlich 
und forderte ihn 1632 vor das Inquifitionsgericht. Die Bemühungen des Großherzogs und 
feiner Regierung, ihm diefe Prüfung zu erfparen, waren vergeblich. Am 13. Febr. 1633 traf 
er in Rom ein, wo er im toscan. Geſandtſchaftspalaſt (Palazzo di Firenze) wohnte, als Gaft 
des Vertreters des Großherzogs, Ir. Niccolini. Die Unterfuchung der Angelegenheit begann 
ſogleich. Als fie fo weit gediehen war, dag man zum Berhöre fchritt, wurde ©. nad} dem In⸗ 
quifitionspalaft bei San-Beter gebradjt, wo er bie Zimmer des Fiscaladvocaten bewohnte. Am 
12. April erfchien er zuerft vor ben Commiſſar des Sant’ Uffizio; nachmals wohnte er wieder 
bei dem Gefandten. Am 22. Juni wurde das Urtheil verfündigt. ©., feit zwei Tagen noch⸗ 
mals im Inquifitionsgebäude, mußte Iniefällig feine Meinung abſchwören, die für falſch, un« 
finnig, ketzeriſch erklärt warb, und verfprechen, nie wieber über diefen Gegenftand zu fchreiben. 
Die Behauptung, er fei gefoltert worden, ift ebenfo falfch wie die Sage, er habe in bem 
Augenblide, da er wieder aufjtand, mit bem Fuße geftampft und mit verbiflener Wuth gefagt: 
«E pur si muovel» (Und fie bewegt ſich doch!. Hierauf wurde er auf unbeftimmte Zeit zum 
Kerker der Inquiſition verurtheilt, fein «Dialogo» aber verboten. Schon 3. Yuli erlaubte 
man ihm, zu feinem Schüler und Freunde, dem Exrzbifchof Ascanio Piccolomini, nad) Siena, 
Später nad) Arcetri bei Florenz zu gehen. Hier lebte er auf feinem Landfige, feine legten Jahre 
hauptſächlich dem Studium der Mechanik und Balliſtik widmend. Früchte davon waren zwei 
voichtige Werke über die Geſetze der Bewegung. Zugleich bemithte er fich, die Jupiterstrabanten 
zu Längenbeftimmungen zu benugen, und wiewol er damit nicht zu Stande kam, fo war ex doch 
der erfte, der fuftematifch über ein folches Mittel zur Beftimmung der geogr. Länge nachdachte. 
In feinen legten Jahren wurden feine Augen vom Staar befallen. Schon war das eine völlig 
blind und das andere faft unbrauchbar, als er noch 1637 bie fog. Libration des Mondes ent⸗ 
deckte. Blindheit, Taubheit, Schlaflofigfeit und Gliederfchmerzen vereinigten ſich, dem großen 
Manne feine letzten Lebensjahre zu verbittern; doch brachte er fie nicht müßig zu, und die Ge⸗ 
ſellſchaft verfchiedener Schüler und Freunde erheiterte ihn. Er ftarb 8. San. 1642 in den 
Armen feines jüngften und daukbarſten Schillers, Vincenzo Biviani. Sein Körper wurde in 
der Kirche Sta.=Eroce zu Florenz beigefett und ihm Hier 1737 Michel Angelo gegenüber ein 
Denkmal errichtet. ©. war Hein von Geftalt, fein Körper aber gefund und feft; feine Gefichts- 
bildung war einnehmend und fein Umgang munter. Er lichte die Künfte, namentlich Muſik, 
Zeichenkunſt und Poeſie; den Ariofto konnte er auswendig. In feinen «Considerazioni al Tasso», 
die erft 1793 in Druck erfchienen, zeigte ex die Vorzüge deffelben vor Tafjo, den er oft mit 
Bitterkeit tadelt. Er befaß wenig Bücher und erflärte die Natur für das befte Buch. Sein 
Stil ift bündig, natürlich und fließend. Eine voljtändige Ausgabe feiner Werke beforgte Albert 
(16 Bde., Flor. 1842—56). Band 6—10 und 16 umfafjen den änferft intereffanten Briefe 
wechfel, welcher reichhaltiges Material zur Geſchichte G.'s und feiner Zeit enthält. 1839 wurde 
©. in Piſa ein Denkmal geſetzt, 1841 vom Großherzog Leopold II. in Florenz, in der dem 
großen Naturforfcher gewibmeten Tribitne im naturwiſſenſchaftlichen Muſeum beim Palaſt Pitti. 
Zu derfelben Familie, die noch heute in den Manelli⸗G. blüht, gehörte Uleffandro ©., ein 
talentvoller Architekt, geb. 1691, geft. in Rom 1737. Bon ihm find in Rom die Kiche San- 
Giovanni de’ Fiorentini, die Fagade von St.-Johann im Lateran und die anftoßenbe prachtvolle 
Kapelle Corfini. Bgl. außer den Biographien ©.’ von Nelli (2 Bde. Laufanne1793), Brerofter 
(2ond. 1841), Libri (Bar. 1841; deutſch Wiesb. 1842), Caspar (Stuttg. 1854) und Chasles 
(Bar.1862): Marini, «G. e l’inquisizione» (Non 1850); Madden, «G. and the inquisition» 
(Lond.1863); Voſen, «®. und die röm. Verurtheilung des Kopernifanifchen Syftems» (Frankf. 
1865). Mathilde Raven hat die Geſchichte G.'s als Roman (1860) behandelt. 

eällum, Pflanzengattung aus der 4. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems und 
aus der Familie der Rubiaceen, deren vorzüglich in Europa und den Mebditerranländern vor» 
kominende Arten der Mehrzahl nach Kräuter, zum Heinern Theil Halbfträucher find. Sie 
befigen quirlftändige (zu 4, 6, 8—12 um die Knoten des Stengels geftellte), ganze Blätter 
und Meine, meift weiße, felten gelbe oder rothe Blüten, welche gewöhnlich in gabeltheilige, oft 
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rispig gruppivte Trugdolden geordnet find, feltener einzeln ober bitfchelig in den Blattwinkeln 
ſtehen. Jede Blüte Hat eine viertheilige, radförmige Dlumenkrone und einen unterftändigen 
Fruchtknoten, aus dem ſich eine ziweifamige Spaltfrucht entwidelt, bie oft mit halig gefrümmten 
Borftenhärchen befegt ift. Die bei und vorkommenden Arten wachſen meift auf Wiefen und in 
Heden und find unter dem Namen Labkraut bekannt. Eine auf bebautem Boden als Unkraut 
auftretende Art mit langen, vierfantigen, ſcharfen Stengeln und feharfrandigen Blättern, mit 
denen fie ſich leicht an wollene Kleidungsſtoffe anheftet, ift daS befannte Klebkra ut. Der Name 
Labkraut kommt davon, daß dieſe Kräuter die Milch gerinnen machen. In England benugt 
aan bie Blüten des aud) bei und auf Sandboden Häufig wachfenden gelben Labkrauis (G. verum) 
bei der Bereitung des berilhmten Chefterfäfes. 

Galizien, ein zur öfterr. Monarchie gehöriges Kronland, umfaßt die Königreiche ©. und 
Lodomerien, die zum Deutfchen Bunde gehörigen Herzogthüümer Aufchwig und Zator und das 
Großherzogthum Krakau, grenzt im N. an Polen und Rußland, im D. an Rußland, im ©. an 
die Bufowina und Ungarn, im W. an Schlefien und enthält cin Areal von 1425,5 Q.-M. Das 
Land ift eine Hohe Terraffe am nördl. Fuße der Karpaten, bie ſich in einem großen Bogen an 
der Sübfeite von der fchlefifchen bis an die fiebenblirg. Grenze Hinziehen und cin 3—4 M. 
Iandeinwärt3 veichendes Bergland bilden, dann in ein fruchtbares Hügelland, zum Theil auch 
in Hochebenen und an den Flußufern zu fandigen Niederungen übergehen. Der nördl. Theil 
des Landes bildet eine fehr ausgedehnte, nur von niedrigen Hügelreihen unterbrochene Ebenc. 
©. hat viele wafferreiche Flüſſe, die im W. dem Weichlel-, im D. dem Donau« und Dujeftr- 
gebiete angehören. In die Weichfel, welche bei Krakau ſchiffbar wird, fließen die Biala, Sola, 
Stawa, Stawina, Raba, ber fhiffbare Dunajec, die Wyslofa, der ſchiffbare San von den 
Karpaten und der Bug vom leınberger Plateau her. Der Dnjeftr, welcher in einem galiz. Kar⸗ 
patenzweige entjpringt und von Sambor an beſchifft wird, nimmt fehr viele Heine Flüſſe auf, 
fo rechts den Stry, die Swiza und die Biftriza, links den Sered, an ber ruſſ. Orenze den 
Podhorze, und tritt dann auf das ruſſ. Gebiet. Der Pruth, welcher der Donau zufließt, verläßt 
ſchon nad) kurzem Lauf das Sand. Größere Seen hat ©. nicht, fondern nur Heine Karpaten« 
feen («Meeraugen» genannt). Mineralquellen finden fi in großer Menge, aber nur bie 
Heinere Zahl wird benugt. Am befannteften find die Sauerbrunnen zu Szezawnica und Krhy« 
nica, bie eifen- und fchmefelhaltige Duelle zu Krzeszowice, bie iod⸗ und bromhaltigen Heil- 
quellen zu Iwonicz und das Solbad zu Wieliczta. Von allen Ländern der öflerr. Monarchie 
hat ©. das Tältefte Klima (die mittlere Jahrestemperatur in Lemberg beträgt 5,6° R.). Indeß 
iſt trotz vieler fandiger und moraftiger Gegenden der Boden im ganzen fehr fruchtbar. 

Die effective Bevölferung ©.8, welche ſich nad} der letzten Zählung vom 31. Oct. 1857 
(ohne das active Militär) auf 4,597470 Seelen (2,228047 männlichen und 2,369423 weib- 
lichen Geſchlechts) belief, beträgt gegenwärtig (1865) mehr als 5 Mil. Menfchen, ſodaß etwa 
3500 auf einer Quadratmeile Ieben. Mit Ausnahme von (1857) 114293 Deutfchen, 2463 
Armeniern, 30 Griechen und 448973 Ifraeliten gehören die Bewohner G.s den: flaw. Völ- 
terftamme und zwar (abgefehen von 600 Ezechen) zur größern Hälfte der ruthenifchen, zur 
Hleinern ber poln. Nationalität an; jene bewohnt den Bftl., diefe ben weſtl. Theil des Landes. 
Mit den beiden Hauptnationen fteht das Religionsbefenutnig im Bufammmenhange, indem die 
Nuthenen ber griech.«fath. (unirten), bie Bolen der lat.-kalh. Kirche angehören. 1857 wur⸗ 
ben bei ber einheimifchen Bevölferung des ganzen Landes, bie etwas größer als die effective 
ober anwefende Population ift, gezählt: 2,072633 fat. Katholiken (unter einem Erzbiſchofe zu 
Lemberg und brei Bifchöfen zu Praeinysl, Tarnow und Krakau), 2,077112 griech. Katholiken 
(unter einem Erzbifchofe zu Lemberg und einem Bifchofe zu Przemhel), 2309 armen. Katho- 
liken (unter einem Erzbifchofe zu Leniberg), 251 orient, (nidjtunirte) Griechen und Armenier, 
31100 Evangeliſche (unter einem Superintendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 95 Uni« 
tavier, 393 Mennoniten und die bereits genannte, fehr beträchtliche Zahl von Sfraeliten, welde 
überhaupt die größte fir diefe Confeſſion in ber ganzen öfterr. Monarchie ift. Der kath. Kle⸗ 
rus des Landes begreift (1860) 3935 Weltgeiftliche und in 116 Klöftern 736 Mönde und 
513 Nonnen. Obwol bie Zahl ber Wohnorte beträchtlich, ift (85 Stäbte, 234 Marktflecken 
und 6271 Dörfer), beſitzt ©. doch nur 9 Gemeinden mit mehr als 10000 €. 

‚_ „Land« und Forſtwirthſchaft find die wichtigften Erwerböquellen ber Bewohner ©.8. Getreide 
iſt in Ueberflaffe (zur Ausfuhr) vorhanden (etwa 60 MIN. wiener Metzen jährlich), wenngleich 
der Aderbau viel zu wünſchen übrigläßt; nächſtdem ift der Anbau der Kartoffeln (von benen 
juhrlich ungefähr 40 Mil. Metzen gewonnen werben) fehr verbreitet. Von Handels» und 
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Manufacturgewüchſen werben guter Flache und Hanf in Menge gebaut (circa 800000 Eir.), 
ferner Raps, Runfelrüben, Tabad, etwas Hopfen und Weberfarden. Etwa der vierte Theil 
des Landes iſt mit Forften bebedit, welche mehr als 3”/, Di. Mafter Holz liefern. Doch find 
im nördl. Theile die Waldungen fehr gelichtet, während auf den Karpaten eine Menge Holz 
vermobert. Was die Viehzucht anbelangt, fo zeichnen ſich die Pferde durch Ausdaner und 
Leichtigkeit aus; Hornvieh don großem Schlage wird, bei vernachläffigter Zucht, felbft aus- 
geführt; die Schafe werben immer mehr verchelt. Am 31. Oct. 1857 gab es im Kronlande 
612222 Pferde, 2079 Maulthiere und Ejel, 2,325650 Stüd Rindvieh, 810832 Schafe, 
41805 Ziegen und 683567 Schweine. Wilde und zahme Bienen, deren Zucht am ftärkiten 
in den BRE. Ebenen betrieben wird, geben Honig und Wachs als gute Handelsartifel. Die 
Jagd ift, befonders im Gebirge, ziemlich einträglich; Bären und Biber find jetzt felten, Wölfe 
häufiger zu treffen. Nicht unergiebig iſt aud die Fifcherei. Eine Art Schildlaus, die an 
den Wurzeln des perennirenden Knünelfrauts oder Johannisbluts und anderer Pflanzen im 
Mai und Juni gefunden wird, liefert die fog. Polniſche Cochenille. Der Bergbau findet ftatt 
auf Eifen- und Zinkerze (letztere im Gebiete von Krakau), Schwefel (1863 27116 Zollcte.), 
Stein» und Braunlohlen (1863 2,401699 Zolletr.), Bergöl und Schiefernaphtha (1863 4404 
Zofletr.), vor allem aber auf Salz, an welchem ©. überreich if. Es wird theils aus mächtigen 
Steinfahflögen am nörbl. Fuße der Karpaten, namentlich in den weltberühmten Marken von 
Wieliczka und Bochnia, theild aus dem zahlreichen Salzquellen ohne Gradirhäufer verfotten 
und im ganzen (1863) in einer Menge von 2,174652 Bollch. erzeugt. Die Verhüttung der 
genannten Erze ergab 1863 104124 Zolletr. Roheiſen und 18782 Zolletr. Zink. 

Die gewerbliche Induftrie hat wol in neuerer Zeit einige Fortſchritte gemacht, iſt aber im 

janzen genommen von feiner Bedeutung. Am wichtigften find die Branntweinbrennerei, die 

Se, welche neben der Landiwirthfchaft in den Karpatendiftricten viele Menſchen be= 
ſchaftigt, die Hausweberei von Echafwollftoffen, die im öftlichen ©. ſtark betrieben wird. Die 
Rübenzuderfabrit zu Tlumacz und die Tabadsfabrif zu Winniki gehören zu den größten 
Etabliffements diefer Art in der öfter. Monarchie. Der Handel ift lebhaft und liefert fire 
den Export hauptſuchlich Salz, Vieh, Getreide, Pottafche und ordinäre Leinenwaaren. Sehr 
belangreich ift der Speditiong- und Durchfuhrhandel über die vom Zollgebiete außgefchloffene 
Stadt Brody nad) Polen, Rußland, nad) der Moldau und Walachei. Die Landftragen in G., 
deren Gefamntlänge etwa 1300 M. beträgt, find gut gebaut und meiftens vortrefflih unter 
Halten. Durch die Karl-Rudivigs-Bahn find die beiden Hanptftädte des Landes, Lenıberg und 
Krakau, mit dem induftriellen Weſten des Kaiferftants, mit Deutfchland und mit Polen ver- 
bunden. ©. befigt alle Bedingungen einer großartigen Entwidelung; doch die mädjtigften 
Hebel dafür, Arbeit und Unternefmungsgeift, find ne nicht in voller Bewegung. Die geiftige 
Cultur laßt ebenfalls fehr viel zu wünſchen übrig. Bon wiſſenſchaftlichen Vereinen und Sanım- 
lungen beftehen die vorzüglichiten in Lemberg und Krakau, wo fi) auch die beiden Univerfie 
täten und techniſchen Tehranftalten des Landes befinden. Außerdem zählte ©. 1863 5 biſchöfl. 
theol. Lehranftalten, 17 Gymnaften, 5 felbftändige Realſchulen und 2547 Volksſchulen; doi 
iſt der Schulbefuch ein fehr geringer, indem nur etwa 23 Proc. der ſchulpflichtigen Kinder Ber 
wirflich die öffentlichen Elementarfchulen benugen. 

Die Berfaffung G.s beruht auf der Landesordnung und Landtagswahlordnung vom 
26. Bebr. 1861. Der Landtag, welcher fich in Lemberg verfammelt, befteht aus 150 Mit« 
gliedern, nänılich den 3 Erzbiſchöfen, den 4 Bifchöfen, ben beiden Univerfitäts- Rectoren, ans 
44 Abgeordneten bes großen Grundbefiges, aus 23 Abgeordneten der Städte und der Handele- 
und Gewerbekammern und aus 74 Abgeordneten der Übrigen Gemeinden. Der Kaifer ernennt 
zur Leitung des Landtags aus deſſen Mitte den Landmarſchall und deſſen Stellvertreter, deren 
Vunctionsdaner fowie die Regislaturperiode ber Abgeordneten auf ſechs Jahre feftgefegt ift. 
Die Zahl der Mitglieder, welche der Yandtag in das Abgeordnetenhaus des öſierr. Reichsraths 
entfendet, beläuft fi auf 38. Das Wappen des Landes befteht aus einem blauen, in die Länge 
getheilten Schilde, worin rechts (für ©.) ein rother Querballen mit einer ſchwarzen Dohle und 
drei goldenen Kronen, links (für Lodomerien) zwei von Silber und Roth geſchachte Querbalfen 
erfcheinen. Für die Adminiſtration zerfällt ©. in zwei Verwaltungsgebiete, in jenes von Lem⸗ 
berg und in jenes von ſtrakau, von denen das erftere wieder in 12 Kreife und 113 Bezirke, 
das Iegtere in 5 Kreife und 64 Bezirke getheilt ift. Für die polit. Verwaltung find die Statt» 
Hafterei zu Lemberg und die Statthalterei- Commiffion zu Krafau als obere Behörden beftellt, 
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denen bie Bezivkölimter als leitende Stellen ber Bezirke untergeordnet find. Die Kreisbehörden 
find mit 81. Oct. 1865 aufgelöft worden, dad) find die Preisvorftcher als üUberwachende Dr- 
gane zurüdgeblieben. Die Finanzverwaltung wird von ben beiden Finanz - Landesdirectionen 
in Lemberg umd Krakau geleitet, welchen für die directen Steuern die Steuerinfpecterate mit 
den Steuerämtern, für die indivecten Abgaben die Finanzbezirts- Directionen mit den Zoll- 
und andern Aemtern unterftchen. Die Reätevflege wirb in dritter Inftanz von dem oberften 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von ben beiden Oberlandeögerichten in Leıberg und Krakau, 
in erfter Inftanz von 2 Landes⸗, 8 Kreiß-, 12 Bezirkögerichten und 167 gemifchten (d. i. 
judiciellen und politifchen) Bezirksämtern KERNE, Das Militärwefen des Landes reflor- 
tirt von dem Landes» Generalcommando in Lemberg, das feinen Wirkungsfreis auch auf die 
Bukowina erftredt. Zur öfterr. Armee ftellt ©. 12 Infanterie, 2 Küraſſier⸗ und 6 Ulanen- 
zegimenter fowie 2 Jägerbataillone. 
Der Fluß San trenate ſchon in dem Alteften Zeiten Angehörige bes poln. und des rufl. 
"Stammes, und fo gehört aud ©. feiner Gefchichte nach beiden Völkern an. Die Chrobaten im 
Weiten des Landes verbanden, er fung ihres vorübergehenden Zufanmenhangs mit bem 
großmähr. (9. Jahrh.) und böhm. Staate (10. Fahrh.), ihre Gefchide unter Boleflam Chrobry 
mit jenen Polens, die tſcherwoniſchen (rothruſſ.) Städte und die Landſchaften bis nach Pre 
mysl Hin gehorchten feit Wladimir's Tagen dem Großfürften von Kiew. Nur vorübergehend 
gründete Boleflaw I. pol. Herrſchaft auch iiber diefe öftl. Gebiete; nad; feinem Tode (1025) 
flefen fie wieder an Rußland zuriid und wurden im legten Biertel des 11. Jahrh. in die Thei« 
kungen einbezogen, welche ben ruſſ. Staat zerrifien. Bald confolibirten ſich unter den Theil⸗ 
fürftenthümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz und Wladimir, deren Erinnerung noch 
in ben heutigen Landesnamen ©. und Lobomerien fortlebt; unter ben Zweigen von Ruril's 
Familie behaupteten während des ganzen 12. Jahrh. jener der Roftislawiczen Halicz, die ältere 
Linie der Nachlommen Monomach's Wladimir. Beide Fürftenthümer (befonder® Halicz unter 
Iaroflam dem Scharffinnigen 1153— 87) ragten durch blühenden Handel und darans her⸗ 
vorgehenden Reichthum rühnilich empor. Allein die fteten Streitigkeiten der ſtammverwandten 
Vürftenhäufer boten bald nicht nur den Polen, ungeachtet auch bei diefen die Theilung der 
fürftl. Gewalt einriß, fondern auch den Ungarn, von deren Königen Bela II. (1190) zuerft 
den Titel «Galiciee rex» annahm, Anlaß zu fortwährender Einmifchung. Nach kurzer Erhebung 
des Macht Roman’s d. Gr. (1196— 1205) wurden die unter diefem vereinigten Fürſten- 
thumer zum fortwährenden Schauplage der Kämpfe zwifchen Ruſſen, Polen und Ungarn; 
mehrmals mußten die Fürften poln. Oberhoheit anerkennen, dreimal behaupteten ungar. Prinzen 
(Andreas 1187—88, Koloman 1214— 19, Andreas 1226— 27) den Fürftenftugl von 
Halicz. Der Mongolenfturm (1241) riß Halicz und Wladimir vom ruſſ. Großfürſtenthume, 
welches in Kiew machtlos abftarb, bleibend los, um fo mehr, als Roman's Sohn, Daniel, bie 
Nothwendigleit einer ſchützenden Verbindung mit dem Abendlande erlennend, einer Union mit 
der vüm. Kirche zuneigte, mit ben Arpaden und Piaften ſich verfchwägerte und aus den Händen 
eines Legaten die Königskrone nahm (1253). Leo und Mftiflaw theilten die väterliche Erb⸗ 
Schaft, welche des erftern, des Exrbauers von Lemberg, Sohn Georg wieder vereinigte. Doc 
verfiel unter biefen Fürſten, ungeachtet fie ihre Herrfchaft felbft über Kiew ausdehnten, das 
Land immer mehr, ſodaß es nad; dem Erlöfchen des Roman’ichen Hauſes (1340), von Litauern 
und Tataren hart bedrängt, ſich der poln. Botmäßigfeit (König Kaſimir IL.) unterwarf (1349). 
Hiermit begann aber auch die Poloniftrung des Landes und die Hinüberziehung deſſelben zur 
fath. Kicche. Unter Ludwig d. Gr., welcher Ungarn und Polen vereint beherrſchie, wurde 
1375 bie von Kaſimir begonnene Organifation ber kath. Hierarchie dauernd feftgeftellt, Ludwig 
betrachtete ©. als ein mit feiner ungar. Krone vereinigtes Land, und erft nad) feinem Tode 
wurde es durch Wladiſlaw II. Jagello abermals für Polen erobert (1386), bei dem es num 
bis zur Teilung dieſes Landes 1772 verblieb. Bei diefer erften Theilung Polens gelangte ©. 
mit Einfluß einiger Stücke, die bisher zu Kleinpolen gehört hatten, unter dem Titel des König: 
reichs ©. und Lodomerien, den die Kaiferin Maria Thereſia ſchon 1769 angenommen hatte, 
an Defterweich, das 1786 die Bufomina (welche 1775 Defterreich als Entgelt fiir die Vermitte⸗ 
lung im ruff.» türk. Kriege von der Pforte acquirirte) damit vereinigte. ALS Defterreich bei der 
legten Theilung Polens 1795 neue Erwerbungen in Bolen machte, erhielten diefe den Ramen 
Weſt- oder Neugalizien, die alten aber wurben nun Oft« oder Aitgalizien genannt. 
Weſigalizien nebft Krakau fowie der Zamoscer Kreis in Oftgalizien mußten von Oeſterreich 
im Wiener Srieden von 1809 an Napoleon abgetreten werden, un mit bem Herzogthume 
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Warſchau vereinigt zu werden; an Rußland trat es (1810) ven Oftgalizien den Tarnopoler 
und Sportlower Kreis ab. Im Parifer Frieden blieb Weftgaligien bei Polen, während der an 
Rußland abgetretene Teil von Oftgalizien an Defterreich zuritdgegeben wurde. Ein Theil 
des von Oftgalizien an Polen abgetretenen Terrains aber wurde auf dem Wiener Eongrefie 
zur Republik Kralan unter dem Schuge der drei Mächte Oeſterreich, Rußland und Preußen 
erhoben. Seit 1830 zeigte fich indeß dieſer Heine Freiſtaat als ein Hauptherb der poln. Agi- 
tafionen und wurde wiederholt von den Truppen ber Schugmächte befegt. ALS endlich im 
Febr. 1846 die auf alle Theile bes ehemaligen Polen berechneten Erhebungsverfuche zum Aus« 
bruch famen, wurde von Krakau aus der Aufſtand auch noch verbreitet. Während die öfterr. 
Regierung die Invafion der krakauer Infurgenten zurildichlug und Truppen ber drei Schutz⸗ 
mächte Krakau felbft befegten, erhob ſich in ©. gegen die Polen auch das ruthen. andvolt, 
wobei es zu furchtbaren Öreuelthaten kam. Infolge dieſer Ereignifje ward 6. Nob. 1846 dur 
Uebereinkunft ber Schutzmächte zu Wien Krakau (f. d.) mit feinem Gebiete dem Kaifer von 
Oeſterreich übergeben. 1849 wurde dann das krakauer Gebiet mit dem Titel eines Groß⸗ 
herzogthums als Beſtandtheil G.s ausdrückich erflärt, die Bukowina aber von G. getrennt 
und zu einem eigenen Kronlande erhoben. (S. Defterreid,.) 

izgn oder Golizyn, Häufig auch Galizin, Galitzin, Galligin gefchrieben, eine 
der auGgebreitetften fürſtl. Familien in Rußland und eine der ausgezeichnetften in der Geſchichte 
ber nordiſchen Reiche überhaupt, leitet ihren Urſprung von dem lnaniſchen Fürſten Gedimin, 
dem Stammvater der Iagellonen, ab. Die Fürſten Michail und Dmitrij ©. waren ruſſ. 
Heerführer unter dem Großfürften von Moskau, Waffilij IV., und wurden von den Polen in 
ber großen Schlacht bei Orſcha 1514 gefangen genommen; Dmitrij ſtarb in der Gefangen» 
ſchaft, während- Michail erft 1552, nad) BSjähriger Haft, freigegeben wurde. — Der Urenkel 
Michail's, Waffilij ©, gehörte, nachdem der falfche Demetrins umgelommen war, zu den 
vier ruſſ. Kronprätenbenten. 1610 nad; Swolensk entfendet, um dem poln. Prinzen Wladi- 
ſlaw feine Erhebung zum Zaren zu verkiinden, wurde er von ben Polen des Verraths angeflagt 
und ſchmachtete bis an feinen Tod, 1619, im Kerker. — Des letztern Großneffe, Waffilij 
G., mit dem Beinamen der große ©., geb. 1633, war Rathgeber und Ginftling der Za= 
rewna Sophia, der ränfefüchtigen Schweſter Peter’s d. Gr. Wie des letztern Sinn auf bie 
Eivilifation feines noch uncultivirten, in tiefe Barbarei verfuntenen Volls gerichtet war, jo 
war es auch Waſſilij ©.’ Streben, fein Baterland in Berührung mit dem Weften Europas, 
bem einzigen Site der Cultur, zu bringen und Wiffenfchaften und Künfte in die heimifchen 
Schulen und an ben Hof felbft zu verpflangen. Als feine Äbſicht, fi mit Sophia zu verhei⸗ 
rathen und den ruff. Thron zu theilen, misglüdte und Peter feine Schwefter in ein Kloſter 
bradjte, wurde ©. 1689 nach Wologda, dann nad dem Eismeere verbannt, wo ev 1713 
ftarb. — Bon des Iegtern Vettern war der eine, Boris ©., Peter’s Erzieher und einer der 
Reichsverwefer während Peter's erfter Reife ins Ausland; der andere, Dmitrij ©, ein 
ausgezeichneter Staatsmann, Gefandter in Konftantinopel, dann Director der Finanzen des 
Reichs umd zulegt Haupt der Partei der ©. und Dolgorufij, die bei dem Tode Peter's IL der 
faiferl. Macht Schranken fegen wollte. Dmitrij's Plan ſchlug aber fehl; beide Familien wurden 
verbannt, und er felbft endete im Kerfer zu Schlüffelburg. — Sein Bruder, Michail G., 
geb. 1674, einer ber vorzüglichiten Feldherren Rußlands, that fich bei der Erftürmung Narwas, 
in der Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, wo er den General Löwenhaupt ſchlug, und bei Bul- 
tawa Hervor. Am berühmteften jedoch wurde er 1714 durch die Eroberung von Finland. Er 
ſtarb als Feldmarſchall bes Reichs 10. Dec. 1730. Ein jüngerer Bruder, ebenfalls Michail 
G., war unter Peter d. Gr. Gefandter in Perfien, dann Großadmiral. — Bon des ältern 
Michail G. Söhnen machte ſich der eine, der Feidmarſchall Alerander ©., geb. 1718, geft. 
1783, durch die Eroberung von Ehoczim in der Moldau 1769 befannt; der andere, Dmitrij, 
geb. 1721, ein ausgezeichneter Diplomat, war Über 20 I. hindurch ruf. Gefandter zu Wien, 
wo er 1793 farb und auf dem nad} ifm benannten Galizynsberge beerdigt wurde. — Ein 
berügnter Felder war aud) Sergej Fedo rowitſch ©., geb. 1748, weldher 1809 die ruf. 
Armee in Galizien befehligte und 1. Febr. 1810 ftard. — Dmitrij Alexejewitſch ©., geb. 
1785, geft. ———— 21. März 1808, Minifter in Paris und im Hang unter Katha- 
rina IL, ein Freund Voltaire's und der Encpllopäbiften, ift Berfaffer der «Description de la 
Tauride» (1788) und anderer Schriften. — Des letztern Gemahlin, Amalie, Furſtin ©, 
geb. zu Berlin 28. Aug. 1748, eine durch ihre Geiſtesbildung, vor allem * durch ihren 
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Hang zum Pietismns befaunte Fran, war die Tochter des preuß. Generals Grafen von 
Schmettau und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Gemahlin des Prinzen 
Ferdinand von Preußen, des Bruders Friedrich's I. In Münfter, ihrem gewöhnlichen Anf- 
enthaltsorte, verfammelte fie einen Kreis ber ansgezeichnetften Gelehrten um ſich; hier waren 
Bürftenberg, Goethe, Jacobi u. a. auf Längere oder kürzere Zeit ihre Gefellfchafter, Hemfterhuis 
und Hamann aber ihre vertranteften Freunde. Sie ift die Diotima, an welche Hemfterhuis 
unter dem Namen Diofles feine «Lettre sur l’athöisme» (1785) richtete; Hamann flarb in 
ihrem Haufe und fand feine Nuheftätte in ihrem Garten zu Münfter. Ihr Einfluß und der 
ihrer nächjften Umgebung veranlaßte hauptfächlidh den Uebertritt Stolberg's und deſſen Familie 
zum Katholicismus und rief jene Schwelgeret in religiöfen Gefühlen hervor, bie in manchen 
Kreifen eine Beit lang ſich lebendig erhielt, und die Voß in feiner Schrift «Wie ward Frig 
Stolberg ein Unfreier ?» fo ſcharf beurtheilte. Die Fürſtin ftarb 24. Aug. 1806 zu Angel- 
mode bei Münfter. Ihre Kinder erzog fie nad) dem Rouſſeau'ſchen Natürlichkeitsſyſtem. Ihren 
Sohn, Dmitrij ©., geb. im Haag 22. Dec. 1770, bewog fie, als kath. Miſſionar nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika zu gehen, wo er in der von ihm gegründeten Stadt Lo⸗ 
retto in Pennſylvanien 6. Mai 1840 ftarb. Nach ihm ward ein Dorf bei Loretto ©. genannt 
und ihm dort 1848 cin Monument errichtet. Vgl. Katerkamp, «Denkwirdigleiten aus dem 
Leben ber Fürſtin Amalie von G.» (Münſi. 1828). — Auch in der neuern Zeit zeichneten ſich 
unter den zahlreichen Gliedern der Familie viele aus. So Dmitrij Wladimirowitid ©., 
geb. 1771, ber, nachdem er in bem Kriegen von 1806—7 und 1812 — 14 mit Auszeich« 
nung befehligt Hatte, feit 1820 als Generalgonverneur von Moslau zur Zeit der Cholera 
(1831) und in vielen andern Fällen, wo e8 das Intereffe der Stadt galt, ſich rühmlichft hervor⸗ 
that. Er ſtarb 8. April 1844 zu Paris. Einer der bedeutendften Männer des Staats und 
ein Gegenftand allgemeiner Verehrung, wurde er mit faft faiferl, Pracht in der Gruft feiner 
Ahnen in Moskau beigefegt. — Sergei Michailowitſch ©. diente ald Militär unter der 
Kaiſerin Katharina und bot |päter als Mitglied des Reichsraths und einer der erften Wirben- 
träger des Reichs all feinen Einfluß auf, um die Eultur und den Glanz feiner Nation zu er« 
höhen. Ein unermeßliches Vernidgen kam feinen edeln Abfichten zu flatten; auf feinem Land» 
fige Kusminfloje oder Melniza in der Nähe von Moskau refidirte er mit fürftl. Pracht und 
inmitten einer durch Kunft zu einem prächtigen Mufenfig umgefchaffenen Natur. Nachdem er 
noch bei der Krönung Alerander’s II. die Functionen eines Großmarſchalls verrichtet, ſiarb er 
19. Febr. 1859. — Fürft Emanuel G., geb.1804, geft. in Paris 13. Mai 1853, überfegte 
Wrangel’s Reife nad) Sibirien ind Franzöſiſche (2 Bbe., Par. 1843) und veröffentlichte das 
interefjante Werl «La Finlande. Notes recueillies en 1848» (2 Bde., Par. 1852). Aleris 
Fedorowitſch G., Wirkt. Geheimrath und Präfident der Bittſchriftencommiſſion im Reichs- 
rath, ſtarb in — Se Nov. 1864. Andrej Michailowitſch ©. war General⸗ 
gouverneur von Witebsk, Mohilew und Smolensk, wurde 1856 General der Infanterie und 
ftarb zu Paris im Juni 1863. Auguſtin ©. trat zur kath. Religion über und Iebte ſeitdem 
in Frankreich, wo er mehrere Werke über ruſſ. Gefchichte herausgegeben Hat. Michail Aleran- 
drowitſch G., ein befannter Biblioman, der 29. März 1860 als ruf. Gefandter am ſpan. 
Hofe zu Montpellier ftarb, Hinterlieg eine reichhaltige Sammlung von feltenen alten Drud- 
werlen, beren Katalog 1864 in Modlau erſchienen ift. 

Gall (Franz Doſ.), Phrenolog, geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Wirtemberg, 
ſtudirte in Strasburg und Wien Mebicin und machie ſich an legterm Orte als praftifher Arzt 
and durch feine « Philof.cmebic. Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und gefun« 
den Zuftande des Menfchen» (Wien 1792) befannt. ine weit größere Berühmtheit erlangte 
er jedoch durch feine Borlefungen über bie Schädellehre (f. b.), die ihm aber in Wien erjt unter- 
fagt, dann nur in beſchränktem Maße geftattet wurden. Später wieberholte er diefe Borlefungen 
während einer Reife durch Deutfchland auf mehrern Univerfitäten und in großen Städten, 
wobei er ebenfo viele Anhänger als Gegner fand. Nachdem er fich nad) Paris gewendet, fuchte 
er feine Lehre teils durch Vorträge, theild im Verein mit feinem Freunde Spurzheim durch 
das große Werl «Anatomie et physiologie du systöme nerveux en general et du cerveau 
en particulier, ete.» (4 Bde. Par. 1810—20; 2. Aufl., 6 Bde, 1822— 25, nebft einem 
Atlas mit 100 Kupfertafeln) weiter zu verbreiten. Gegen mehrere ihm befonder® von parifer 
Gelehrten gemachte Einwilrfe vertheidigte er ſich in der Schrift «Des dispositions inndes de 
Väme et de l’esprit, ou du matsrialisme, du fatalisme et de la libert6 morale» (Par. 1812), 
deren Inhalt fpäter in das Hauptwerk überging. Nebenbei als praftifcher Arzt befchäftigt, 
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lebte er ben Studien auf feinem Landſitze zu Montrouge bei Paris. Er ftarb 22. Ang. 1828. 
Wenn au fein Syſtem meift auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unhaltbarkeit durch 
Erfahrung und Beobachtung hinlänglich bargethan ift, fo hat er fich doch durch feine Ent« 
declungen in der Anatomie und Bhyfitogie des Gehirns einen bleibenden Namen, ſowie durch 
Anregung mancher wichtiger philof. ragen Berdienft erworben. 

Satla ober Gallas, ein Negervofl, deſſen Heimat der norböftl. Theil des großen Hoch⸗ 
landes füdfich von Abyffinien iſt. Obfchon im allgemeinen zur Negerraffe gehörig, tragen die 
©. doch nicht den reinen Typus derfelben, fondern bilden mit den Fulahs, Mandingos und 
Nubas den Mebergang zur laulaſ. Raffe. Ihrer Lörperlichen Befchaffenheit nad; find fie ein 
ſchönes, kräftiges Geſchlecht; nicht minder zeichnen fie fid vor den andern Negerftämmen durch 
Energie und kriegerischen Geift wie durch geifige Fähigkeiten aus. Sie erfcheinen in ber Ge⸗ 
ſchichie zuexft im 16. Jahrh. als ein aus dem Innern Afrikas erobernd hervorbrechendes Bar- 
barenvolt, das feitdem durch fortwährende Einfälle die Länder des oftafrif. Gebirgägebiets bis 
zu den Hochgebirgen Abyffiniens heimſuchte und furchtbar verwüſtete, die urſprünglichen Be⸗ 
wohner derfelben nad) und nad; unterjochte oder verdrängte, einen großen Theil Abyffiniens 
befegte und bis zum Rothen Meer und dem Meerbufen von Aden vordrang. Erſt in nenerer 
Zeit ſcheinen ihre Macht in Abyffinien und ihre Einfälle bahin abgenommen zu haben. Doch 
halten fie noch immer viele Landftriche Abyffiniens, namentlich alle tieferen Gegenden und bie 
Flußthauler fowie größtentheils Amhara, Godſcham und Begemeder beſetzt und erftreden ihre 
Herrſchaft weithin in unbeftimmbaren Grenzen über die ſüdlich und fübweftlich von Abyffinien 
gelegenen Lanbdftreden Angol, Damot, Enarea (Inarya), Schon u. ſ. w. Die ©. haben keine 
polit. Einheit, fondern zerfallen in eine Menge größerer und Heinerer Stämme, die befondere 
Gemeinweſen bilden und fich häufig untereinander bekriegen. Die meiften Gallaftämme find 
Hirtenvblker geblieben und nur einige, bie neben unb unter abyffin. Völkern wohnen, find 
Ackerbauer geworben und haben ſich etwas civilifirt. Die wilben, nicht ſeßhaften Stämme be- 
ſchaftigen ſich auch viel mit der Jagd und dem Sklavenhandel. Der Mehrzahl nad) find fie 
noch Heiben, doch Hat der Islam unter den um Kaffe und Enaren und nad) der Meeresküfte 
zu wohnenden, die viel mit mohammed. Völkern in Berührung kommen, große Fortſchritte ge» 
macht. Nur wenige Gallaftämme haben fih zum Chriſtenthume belehrt. Vgl. Beke, «On the 
origin of the G.» (Xonb. 1848). 

Gallais (Ican Pierre), franz. Geſchichtſchreiber unb Journaliſt, geb. zu Done 18. Ian. 
1756, war beim Ansbruche der Revolution, gegen deren Principien er fein ganzes Leben hin⸗ 
durch beharrlich ankämpfte, Profeflor der Bertofophie an einem Benebictinercollegium und 
wurde hierauf Mitarbeiter an dem unter des Abbe de Fontenai Leitung erfcheinenden «Journal 
genöraln, in welchem ex feine xopaliftifchen Grundfäge mit vieler Bupufeit verfocht. Nach 
Ludwig's XVI. Hinrichtung ließ er feinen «Appel & la posterits sur le jugement du roi, 
18 janv. 1793» (4. Aufl, Par. 1814) erfcheinen, der dem Verleger Weber, weil er den Ber- 
faffer nicht nennen wollte, den Tod unter ber Guillotine, ihm felbft aber eine Zeit lang Ge⸗ 
füngniß brachte. Nach dem 18. Fructidor proferibirt, mußte er flüchten. Nach feiner Rückkehr 
nad) Paris rebigirte er nacheinander den «N&cessaire ou courrier du Corps lögislatifo, den 
«Indispensables, das «Bulletin politique», den «Publicistes und 10 9. hindurch, bis 1811, 
das «Journal de Paris». Nach ber Reftauration ſchrieb er auch für die aQuotidienner. 1820 
wurde er Brofeffor der Beredfamleit und Philofophie an der Rechtsſchule zu Paris, ftarb aber 
ſchon 26. Oct. 1820. Bon feinen größern hiſtor., aber freilich ſehr parteiiſchen Werken find 
die «Histoire de la r6volution du 18 fructidor» (2 Bde., Hamb. 1799), die «Histoire de 
la rövolution du 18 brumaire et de Bonaparte» (4 Bbe., Bar. 1814—15) und die «His- 
toire de la rövolution du 20 mars» (Par. 1815) fowie die «Histoire de France depuis la 
mort de Louis XVI jusqu’au traitò de paix du 20 nov.1815» (2 ®be., Bar.1820; 3 Bbe., . 
1821) die bedeutendften. Scharf beurtheilt ex feine Zeit in den «Moeurs et caractären du 
19me siöcle» (2 Bde., Bar. 1817). x : 

Gallait (Louis), ausgezeichneter belg. Hiftorienmaler, geb. 10. Mai 1810 zu Tournay, 
erhielt feine künſtleriſche Bildung in feiner Baterftabt, ftudirte nachher in Antwerpen, zu« 
legt in Paris, wo er mehrere Jahre lebte und der befreundete Berfehr mit Ary Scheffer und 
andern bebentenden neuern franz. Malern nicht ohne Einfluß auf feine künſtleriſchen VBeftre- 
bungen blieben. Das erfte Bild, das 1836 von ihm in die Deffentlichkeit gelangte, war Hiob 
und feine Freunde (im Muſeum des Lurembourg zu Paris), welchem die Eroberung Antiochieng 
von Gottfried von Bouillon, ein wirkungsvolles Nachtſtück, folgte. Seinen eigentlichen Ruf 
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als Hiſtorienmaler begründete er jedech 1841 durch bie Abdankung Kaiſer Karls V. (im 
Andienzfanle des Cafſationshofs zu Brüffel), durch welches Werk er ſich an bie Spige ber 
neuern belg. Malerſchule geftellt jah. Das Gemälde, bereits durch meifterhafte Technik aus- 
gezeichnet, feſſelt vorzugsweiſe durch bie Unmittelbarkeit und dramatiſche Kraft der Darftelung. 
In den fpätern Werken ©. tritt hauptfächlich die durch feinfte Ausarbeitung und i 

des Colorits vermittelte Seelenſchiiderung in ben Vordergrund. Bon dieſen Gemälden find 
befonbers hervorzuheben: Taflo im Gefängniß (im königl. Schloß zu Brüffel), die Verſuchung 
des heil. Antonius (ebenbafelbft), die Tegten Augenblicde Egmont’s (in der Wagener’fchen Galerie 
zu Berlin) und die Ausftellung der Hingerichteten Grafen Egmont und Hoorn (1851). Letz⸗ 
teres Bild, welches von feiner Vaterſtadt Tournay angelauft wurbe, zeigt zwar die Meifter- 
Schaft des Künftlers in Bezug auf Farbengebung und Charafteriftif, verlegt aber in dem Gegen- 
ſtande das üfthetifche Gefühl. Ein neueres großes Hiftorienbilb, die wahnfinnige Johanna mit 
der Leiche Philipp’8 von Burgund (1859) gehörte wieder zu feinen bedeutendften Leiftungen. 
In neuerer Zeit hat ©. eine Reihe vorzüglicher Genreftitdde gefehaffen, wie Kunft und Freiheit, 
Murillo und das Modell, die Fifcherwitwe am Meeresftrande, Slowakiſche Mufilanten, Gebet 
nad; der Weinlefe u. |. m. Auch als Porträtmaler erwarb er fih Auf. Unter andern malte 
er während eines längern Aufenthalts in Italien die Bildniffe des Papftes Pius IX. und des 
Cardinals Antonelli (1862). G. ift Mitglied der königl. Aademie zu Brüſſel. 

Galläpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), weldhe durch den Stich verſchiedener Arten 
von Gallwespen (ſ. d.) an verſchiedenen Theilen der Eichen entfliehen und als bald holzige, 
bald beerenartig - weiche Auswüchfe von mannichfacher Form erfcheinen. Unfere einheimifchen 

"Eichen (Quercus pedunculata und sessiliflora) werben von einer gen Unzahl Gallwespen 
befallen, deren jede eine Galle von beftimmter Form hervorbringt. So erzeugt Oynips Quercus 
folii die firfchgroßen, weichen, auswendig ſchön grün und oft auch voth gefärbten, kugeligen ©.., 
die man fo Häufig an der untern Seite der Eichenblätter findet, C. terminalis die holzigen G. 
an der Spige der Zweige, C. corticalis die ebenfalls Holzigen, kegelförmigen, zierlich gerieften 
©. am Wurzeltnoten junger Eichenpflanzen, welche oft das Eingehen ober wenigftens Berkrip- 
peln folder Pflanzen herbeiführen, C. Quercus corticis bie holzigen, unregelmäßig geformten, 
nad) dem Ausſchlůpfen der zahlreichen, in ihnen fich entwidelnden Gallwespen fiebartig bircch- 
Löcherten ©. an den Stämmen, Aeſten und Zweigen, C. fecandatrix bie braunen, befhuppten 
©., welche aus von diefer Gallwespe angeftochenen Knospen hervorgehen, O. Quercus calycis 
die fog. Knoppern. Letztere find die unregelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, in welche 
die genannte Gallwespe ihre Eier Iegt, und die oft die darinftedende Eichel ganz umhüllen. Unter 
den Knoppern gelten die ungarifchen für die beften. Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle 
Eicdengalläpfel, Gerbftoff und Gallusfänre, doch in geringer Menge. Sie werden in ber Fär- 
berei techniſch verwendet. Belannt find die holzigen, harten G., welche zur Tintenbereitung, 
in der Fürberei und zur Gewinnung der Gerbfäure und Galläpfeltinch benugt werben. Man 
aunterfcheidet im Handel afiatifche und enropäifche ©. Erftere find Fugelig, auf der Ober- 
fläche mehr oder weniger warzig · ſtachelig, heller ober dunkler graugrünlich (ſchwarz, blau, 
grün und marmorirt) oder grünlichgelb bis ſchmuzigweiß (weiße ©.), ſchwer und bie 1 Zoll 
im Durchmeſſer groß. Sie werben durch den Stich ber Oynips Quercus tinctoriae herbor- 
gebracht, welche ihre Eier in die Knospen der im Orient (namentlich Kleinaſien) —6 
Quercus infectoria legt. Sie enthalten Stärkemehl, einen Kern von Gerbfäure und Gallus⸗ 
ſaure. Die enropäifchen ©. zerfallen in Moreagalläpfel, welche von ber burgund. pber Bereiche 
(Quercus Cerris) abftammen, italienifhe ©., von Quercus Ilez, und deutfche G., von der 
obenerwähnten Cynips terminalis an den Zweigen unferer Eichen erzeugt. Lebtere enthalten 
kein Stärkemehl und auch viel weniger Gerbfäure als die aflatifchen G., von benen die tür⸗ 
ſchen für die beften gelten. Die Galläpfeltinctur (Tinotura galleram), welche durch 
Ausziehen der türfifchen G. mittels Spiritus gewonnen wich, verwendet man in der Heilkunde 
häufig, äußerlich als zufammenziehendes Mittel bei wunden Bruftwarzen, Hautfehrunden und 
nöffenbden Flechten, innerlich ala Gegengift bei Vergiftungen mit narkotiſchen Pflanzenſtoffen 
G. B. mit Opium, Morphium, Bilſenkraut u. f. w.). 

Gallas (Mattdins, Graf von), kaiſerl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1589 
aus einer im Tridentiniſchen angefeffenen Familie, machte mit einem lothring. Ebelmanne, 
dem er zubor als Page gedient Hatte, 1616 feinen erften Feldzug in dem fpan. Kriege gegen 
Savoyen, trat aber bald darauf in bie Dienfte des Kaiſers und ber Ligue und wurbe au Fa 
fange des Dreißigjährigen Kriegs zum Oberften befördert. Veſonders zeichnete er fich in dem 
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Feldzuge gegen bie Dänen ans, commandirte dann nach dem Frieden von Lubed 1629 ale 
General ein kaiſerl. Truppencorps in Italien ımb eroberte Mantna, wobei er reiche Beute 
machte. Darauf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 1631 da® Commando eines Theile 
des bei Breitenfeld von den Schweden gefchlagenen Heeres, bedte Böhmen und focht dann gegen 
Oufta Adolf bei Nürnberg ımb Lügen. Da er es vorzüglich war, welcher Wallenftein an 
den Kaifer verrieth, fo erhielt er nach defien Tode nicht nur die Herrfchaft Friedland, fondern 
aud) ben Oberbefehf. G. errang bei Nördlingen über ben Herzog Bernhard don Weimar den 
Sieg, infolge deffen das fübweftl. Deutſchland wieder in die Gewalt des Kaifers kam. 1637 
focht er gegen Baner und Wrangel in Pommern, mußte aber Ende 1638 mit feinem ge⸗ 
ſchwächten Heere fi} nadı Böhmen zurüidziehen nnd das Commando nieberlegen. Trotz feines 
Unglüde und feine® erprobten Mangels an Feldherrntalent wurde er 1648 abermals an bie 
Spitze des Heeres en Torftenfon geftellt. Vergebens fuchte ex denfelben in Hofftein, bie 
wohin er ihm aus Schlefien gefolgt war, eingufchließen, vielmehr wurde er durch eine gefchickte 
Wendung Torſtenſon's genöthigt, fich mit großem Verluſte wieder an der Elbe hinaufzuziehen, 
worauf er den Commanboftab an Hatzfeld abgeben mußte. Nochmals übernahm er 1645 den 
Befehl über die bei Jaukowitz gefchlagenen Taiferl. Truppen. Ex ftarb 1647 in Wien. Seine 
nenerworbene Herrſchaft Friedland vergrößerte er durch den Ankauf mehrerer böhm. Gitter, 
und feine Nachlommen breiteten ſich auch in Schleften ans. Doch erlofch fein Mannsftamm 
ſchon in der Mitte des 18. Jahrh., worauf der Erbe von Friedland, Graf Clam (f. d.), den 
Beinamen Gallas annahm. 

Gallatin (Albert), nordamerit, Staatsmann und Gefchichtsforfcher, geb. 29. Ian. 1761 
au Genf, erhielt, obgleich frühzeitig älternlos, doch eine forgfältige Erziehung. Um für bie Un« 
abhängigkeit der brit. Kolonien mitzulämpfen, ging ex nad) Amerika, landete im Juli 1780 zu 
Bofton umd zeichnete ſich kurz darauf in Maine als Soldat fo ans, daß man ihm ben Befehl 
des Forts Paſſamaquoddy übertrug. Nach dem Frieden erhielt G. 1783 die Profeffur der 
franz. Literatur an der Harvard -Univerfität, kaufte ſich aber bald nachher Ländereien erft in- 
Birginten, dann in Pennfglvanien, wo er fid am Monongahela eifrig der Landwirthfchaft 
wibmete. Seine polit. Laufbahn begann 1789, als er zu der Eonvention abgeorbnet ward, 
welche die Berfafiung für Pennfylvanien entwerfen follte. Er Hielt zur ſtreng republilaniſchen 
Partei und wurbe 1793 in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Bon feinem Freunde 
Jefferſon 1801 zum Secretär der Schaglammer ernannt, leiſtete er feitbem feinem nenen 
Vaterlande durch fein umfichtiges und uneigennügiges Wirken die erheblichften Dienfte. As 
ihm 1809 Madifon das Minifterinm des Auswärtigen antrug, zog ©. vor, auch fernerhin 
die Finanzen zu verwalten. 1813 ging er, weil fih Rußland zur Bermittelung des Frie⸗ 
dens erboten, als anerorbentlicher Geſandter nach Petersburg und nachher, da England bie 
directe Berhanblung mit ben Vereinigten Staaten verlangte, nach Gent, wo auch der Friede 
zum Abſchluß fam und von ihm mit unterzeichnet wurde. 1815 unterhandelte er mit Adams 
und Clay über einen Hanbeldvertrag mit England, und von 1816— 23 lebte er als amerif. 
Sefandter zu Paris. Ein Minifterpoften ſowie fpäter bie Stelle eines Bicepräfidenten ber 
Unton, die ihm nad) feiner Nüdfehr angetragen wurde, ſchlug er aus; doch ging er 1826 
nochmals in einer außerordentlichen Senbung nad} London. Seitdem lebte er zu Neuyork vor« 
zugsweife den Wiflenfchaften. Als Eongrekrebner gehörte ©. zu den correcteften und glän- 
zendften. Als eifriger ——— ans Adam Smith's Schule betheiligte ex ſich eifrig der 
Freihandelsconvention in Philadelphia, wurde Präfident der Nationalbank und blieb dies bis 
1839. Er ſtarb 12. Aug. 1849. Wefentliche Verdienſte hat fi ©. auch um bie amerik. Ges 
ſchichtsforſchung erworben. Er war Präfident der Hiftorifchen und Ethnologifchen Geſellſchaft; 
Tetgtere wurde von ihm begründet. Seine «Memoir on the north-eastern boundarys (Neuyort 
1848) bei Gelegenheit der Streitfrage über das Dregongebiet, fowie feine Schriften über ben 
Krieg mit Mexico, Mufterftide von Scharffinn und Klarheit, find von großem Einfluffe auf 
die Öffentliche Meinung gemwefen. In den letzten Jahrzehnten widmete ex ſich befonders dem 
Studium ber Alterthüimer und Ethnographie Amerikas. Seine «Synopsis of the Indian tribes 
within the United States and in the British and Russian possessions in North America», 
welche ben zweiten Band ber «Transactions and colleotions of the American Antiquarian 
Society» (Cambr. 1836) bildet, fowie feine Mittheilungen in den «Transactions» ber Ethno- 
logiſchen Geſellſchaft (Bd. 1—3, Neuyorf 1845 —52) find auf diefem Gebiete der Wor- 
[gung bahnbrechend gewefen. j 

e heißt die von ber Reber zubereitete Abfonderungsftitffigkeit, welche durch einen be 
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als Hiſtorienmaler begründete er jedoch 1841 durch die Abdankung Kaiſer Karls V. (im 
Aubienzfanle des EaflationsHofs zu Brüſſel), durch welches Werk er ſich an die Spige ber 
neuen belg. Malerſchule geftellt jah. Das Gemälde, bereits durch meifterhafte Technik aus- 

ezeichnet, feſſelt vorzugsweiſe durch bie Unmittelbarkeit und dramatiſche Kraft der Darftellung. 
% den fpätern Werken ©.'3 tritt hauptſächlich bie durch feinfte Ausarbeitung und Vertiefung 
des Eolorits vermittelte Seelenfchilderung in den Vordergrund. Bon diefen Gemälden find 
beſonders hervorzuheben: Taflo im Gefängniß (im nigl, Schloß zu Brüffel), bie Verſuchung 
des heil, Antonius (ebendafelöft), die letzten Augenblide Egmont’s (in der Wagener’fchen Galerie 
zu Berlin) und die Ausftellung der Hingerichteten Grafen Egmont und Hoorn (1851). Leg» 
teves Bild, welches von feiner Vaterſtadt Tournay angelauft wurde, zeigt ziwar die Meiſter⸗ 
ſchaft des Künſtlers in Bezug auf Farbengebung und Charakteriftik, verlegt aber in dem Gegen- 
ſtande das üfthetifche Gefühl. Ein neueres großes Hiftorienbild, die wahnfinnige Johanna mit 
der Leiche Philipp's von Burgund (1859) gehörte wieder zu. feinen bedeutendften Leiſtungen. 
In neuerer Zeit hat ©. eine Reihe vorzüglicher Genreftüde gefchaffen, wie Kunft und Freiheit, 
Murillo und das Modell, die Fiſcherwitwe am Meeresftrande, Slowalifche Muſilanten, Gebet 
nad) der Weinlefe u. ſ. w. Auch als Porträtmaler erwarb er fi Ruf. Unter andern malte 
er während eines längern Aufenthalts in Italien die Bildniffe des Papftes Pins IX. und des 
Cardinals Antonelli (1862). ©. ift Mitglied der königl. Madentie zu Brüffel. 

Galläpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), welche durch den Stich verfchiedener Arten 
von Gallwespen (f. d.) an verſchiedenen Theilen ber Eichen entftchen und als bald Holzige, 
balb beerenartig = weiche Auswüchſe von mannichfacher Form erfcheinen. Unfere einheimischen 
"Eichen (Quercus pedunculata und sessiliflora) werben von einer großen Anzahl Gallwespen 
befallen, deren jede eine Galle von beftimmter Form hervorbringt. So erzeugt Cynips Quercus 
folii die firfchgroßen, weichen, auswendig ſchön grün und oft auch voth gefärbten, kugeligen ©., 
die man fo Häufig an der untern Seite der Euchenblätter findet, C. terminalis die Holgigen ©. 
an der Spige der Zweige, C. corticalis die ebenfalls Holzigen, kegelförmigen, zierlich gerieften 
©. am Wurzelknoten junger Eichenpflangen, welche oft das Eingehen oder wenigftens Verkrlip⸗ 
peln folder Pflanzen herbeiführen, C. Querous corticiz die holzigen, unregelmäßig geformten, 
nach dem Ausſchlůpfen der zahlreichen, in ihnen ſich entwideinden Gallwespen flebartig durch- 
locherten ©. an den Stämmen, Aeſten und Zweigen, C. fecandatrix die braunen, befhuppten 
G., welche aus von biefer Gallwespe angeftochenen Knospen hervorgehen, C. Quercas i 
die fog. Knoppern. Letztere find die unregelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, in welche 
die genannte Gallwespe ihre Eier legt, und die oft die darinſteckende Eichel ganz umpülllen. Unter 
den Knoppern gelten die ungarifchen fr die beften. Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle 
Eigengalläpfel, Gerbftoff und Gallusfäure, doc in geringer Menge. Sie werben in ber Zür« 
berei technifch verwendet. Belannt find die holzigen, harten G., welche zur Tintenbereitung, 
in ber Färberei und zur Gewinnung ber Gerbfäure und Galläpfeltinctur benugt werden. Man 
unterſcheidet im Handel afiatifche und europäifche ©. Erftere find kugelig, auf der Ober- 
fläche mehr oder weniger warzig · ſtachelig, Heller ober dunkler graugrünlich (ſchwarz, blau, 
gen und marmorirt) oder grünfichgelb bis ſchmuzigweiß (weiße ©.), ſchwer und bis 1 Zoll 
um Durchmeſſer groß. Sie werden durch den Stich der Oynips Quercus tinctoriae hervor- 
gebracht, welche ihre Eier in die Knospen der im Drient (namentlich Kleinafien) wachſenden 
Quorous infectoria legt. Sie enthalten Starkemehl, einen Kern von Gerbfäure und Gallus⸗ 
füure. Die enropäifchen ©. zerfallen in Morengalläpfel, welche von ber burgund. pber Zerreiche 
(Quercus Cerris) abftammen, italienifche ©., von Quercus Nez, und deutſche G., von der 
obenerwähnten Oynips terminalis an den Zweigen unferer Eichen erzeugt. Letztere enthalten 
kein Stärkemehl und auch viel weniger Gerbfäure als bie aflatifchen G., von denen bie tüir« 
fifchen für die beften gelten. Die Galläpfeltinctur (Tinctura gallarum), welche durch 
Ausziehen ber türfifchen ©. mittels Spiritus gewonnen wird, verwendet man in ber Heilkunde 
häufig, äußerlich als zufammenziehendes Mittel bei wunden Bruftwarzen, Hautfchrunden und 
nöflenden Flechien, innerlich ald Gegengift bei Vergiftungen mit narfotifchen Pflanzenſtoffen 

(. B. mit Opium, Morphium, Bilſenkraut u. f. w.). 

Gallas (Matthias, Graf von), kaiſerl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1589 
aus einer im Tribenfinifchen angefeffenen Familie, machte mit einen lothring. Edelmanne, 
dem er zuvor als Page gebient hatte, 1616 feinen erften Feldzug in dem fpan. Kriege gegen 
Savoyen, trat aber bald barauf in bie Dienfte bes Kaiſers und ber Ligue und wurde zu dr 
fange bes Dreißigjäprigen Kriegs zum Oberften befördert. Beſonders zeichnete ex ſich im bem 
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Feldzuge gegen die Dänen ans, commandirte bann nach dem Frieden von Lübedc 1629 ale 
General ein kaiſerl. Truppencorps in Italien umd eroberte Mantua, wobei er reiche Beute 
machte. Darauf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 1631 dad Commando eines Theile 
des bei Breitenfeld von ben Schweden gefchlagenen Heeres, bedte Böhmen und focht bann gegen 
Guſtav Adolf bei Nürnberg ımd Lügen. Da er es vorzüglich war, welcher Wallenftein an 
den Kaifer verrieth, fo erhielt er nach deſſen Tode nicht nur die Herrfchaft Friedland, fondern 
auch den Oberbefehl. G. errang bei Nörblingen über ben Herzog Bernhard von Weimar ben 
Sieg, infolge deffen das füdweftl. Deutſchland wieder in die Gewalt des Kaifers kam. 1637 
focht er gegen Baner und Wrangel in Pommern, mußte aber Ende 1638 mit feinem ge- 
Schwächten Heere ſich nach Böhmen zurüicdziehen umb das Commando nieberlegen. Trotz feines 
Unglüds und feines erprobten Mangels an Feldherrntalent wurde er 1648 abermals an bie 
Spige des Heeres gegen Torſtenſon geftellt. Vergebens fuchte er denfelben in Hofftein, bie 
wohin er ihm aus Ehen gefolgt war, einzufchließen, vielmehr wurbe er durch eine gefchidte 
Wendung Torſtenſon's genötigt, fi mit großem Verluſte wieber an ber Elbe hinaufzuziehen, 
worauf er den Commandoftab an Hatzfeld abgeben mußte. Nochmals übernahm er 1645 den 
Befehl über die bei Jankowitz gefchlagenen Kaiferl. Truppen. Ex ftarb 1647 in Wien. Seine 
nenerworbene Herrfchaft Friedland vergrößerte er durch den Ankauf mehrerer böhm. Gitter, 
und feine Nachtommen breiteten ſich aud) in Schleſien ans. Doc) erloſch fein Mannsftamm 
ſchon in der Mitte des 18. Jahrh., worauf der Erbe von Friedland, Graf Clam (f. b.), den 
Beinamen Gallas annahm. 

Gallatin (Albert), nordamerit. Staatsmann und Geſchichtsforſcher, geb. 29. Ian. 1761 
au Genf, erhielt, obgleich Früzeitig ülternlos, doch eine forgfältige Erziehung. Um fir bie Un« 
abhängigfeit der brit. Kolonien mitzulämpfen, ging er nach Amerika, landete im Juli 1780 zu 
Bofton umd zeichnete fich kurz darauf in Maine ald Soldat fo aus, daß man ihm den Befehl 
des Forts Paſſamaquoddy überteng. Nach bem Frieden erhielt ©. 1783 die Profeffur der 
franz. Literatur an der Harvard-Univerfität, kaufte ſich aber bald nachher Lundereien erft in- 
Birginien, dann in Pennfyloanien, wo er fi am Monongahela eifrig der Landwirthſchaft 
wibnete. Seine polit. Laufbahn begann 1789, als er zu der Konvention abgeordnet ward, 
welche die Berfaffung für Pennfploanien entwerfen follte. Ex hielt zur ſtreng republikaniſchen 
Bartei und wurde 1793 in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Bon feinem Freunde 
Zefferſon 1801 zum Secretar der Schaglammer ernannt, Teiftete er feitbem feinem neuen 
Baterlande durch fein umſichtiges und uneigennüiges Wirken die erheblichften Dienſte. Als 
ihm 1809 Madiſon das Minifterium des Auswärtigen antrug, zog ©. vor, auch fernerhin 
die Finanzen zu verwalten. 1813 ging er, weil fih Rußland zur Vermittelung des Frie⸗ 
dens erboten, als anferorbentlicher Geſandter nach Petersburg und nachher, ba England bie 
directe Verhandlung mit den Vereinigten Staaten verlangte, nach Gent, wo auch ber Friede 
zum Abſchluß fam und von ihm mit unterzeichnet wurde. 1815 unterhandelte er mit Adams 
und Clay fiber einen Handelsvertrag mit England, und von 1816— 23 Iebte er ald amerik. 
Geſandter zu Paris. Ein Minifterpoften ſowie fpäter die Stelle eines Bicepräflbenten ber 
Union, bie ihm nad) feiner Rückkehr angetragen wurde, flug er aus; doch ging er 1826 
nochmals in einer außerordentlichen Sendung nach London. Seitdem lebte er zu Neuyork vor⸗ 
zugsweiſe den Wiffenfchaften. Als Congreßredner gehörte ©. zu den correcteften und glän« 
zendften. Als eifriger Freihündler ans Adam Smith’ Schule betheiligte er ſich eifrig bei ber 
Vreihandelsconvention in Philadelphia, wurde Präfident der Nationalbank und blieb dies bis 
1839. Er ftarb 12. Aug. 1849. Wefentliche Berdienfte hat fih ©. auch um die amerif. Ge⸗ 
ſchichtsforſchung erworben. Er war Präfident der Hiftorifchen und Ethnologifchen Gefelfchaft; 
letztere wurde von ihm begründet. Seine «Memoir on the north-eastern boundary» (Neuyork 
1848) bei Gelegenheit der Streitfrage über das Dregongebiet, ſowie feine Schriften über den 
Krieg mit Merico, Mufterftiide von Scharffinn und Klarheit, find von großem Einfluffe auf 
die Öffentliche Meinung gewefen. Im ben letzten Jahrzehnten wibmete er ſich beſonders dem 
Studium ber Alterthümer und Ethnographie Amerikas. Seine «Synopsis of the Indian tribes 
within the United States and in the British and Russian possessions in North America», 
welche den zweiten Band ber «Transactions and colleotions of the American Antiguarian 
Society» (Cambr. 1836) bildet, fowie feine Mittheilungen in den «Transaotions» ber — 
logiſchen Geſellſchaft (Bd. 1—3, Neuyorf 1845— 52) find auf dieſem Gebiete der For⸗ 
[ung bahnbrechend geweſen. 

Calle heißt bie von ber Reber zubereitete Abſonderungsftuſſigkeit, welche durch einen bes 
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fondern Ausführungsgang in den Darm abfließt und fid) Hier dem Speifebrei beimiſcht. Die 
©. iſt eine duntelgelbe oder (bei pflanzenfrefienden Thieren) grüne Fluſſigkeit von bitterm Ge⸗ 
ſchmack. Sie wird in ben ſog. Leberzellen (ſ. Leber) aus Beſtandtheilen bes bie Leber burch- 
firömenden Blutes auf chem. Wege erzeugt umd fließt durch feine, die ganze Leber durchfegende 
Kanälen ab, welche fich, ähnlich den Wurzeln eines Baumes, durch wiederholte Bereinigung 
zu einem Hauptftanume jammeln, der, von der Dide einer Rabenfeber, bie Xeber verläßt und 
nicht weit vom Magen in ben Dünndarm mündet. In biefen fog. Lebergang mündet ein 
zweiter kurzer Gang ein, welcher von ber Gallenblafe tommt und ald Gallenblafengang 
unterfchieden wird. Außer der Berbauungszeit wird die Mündung des Lchergangs im den 
Darın duch Mustelwirkung gefchloffen. Die aus der Leber ausfliegende ©. kann daher nicht in 
den Darm gelangen, ſtaut fid im Lebergange an und tritt deshalb durch den Gallenblafengang 
in die Gallenblafe, welche alfo einen Behälter für bie außer der Berdauungszelt abgefonderte 
©. darftellt, Da die Gallenblafe mit einer Schleim abfondernden Haut ausgelleibet ift, fo 
mifcht fich diefer Schleim der ©. bei, und Iegtere wird dadurch trüb und zäsflüfftg. Sobald 
die im Magen halbverdanten Speifen in Form eines Breies in den Darın übertreten, ergießt 
fid) die in der Gallenblafe aufgefpeicherte ©., um fich dem Speifebrei beizumifchen. Die wichtig- 
ften Beftandtheile der ©. find die Gallenfänren, mehrere Farbſtoffe, die Gallenfette und ver- 
fchiedene Mineraljalze. Die ©. hat die Fähigkeit, fich mit flüſſigem Fett innig zu miſchen, und 
wird dadurch das wichtigfte Verdaunngsmittel für das mit der Nahrung genoſſene Fett. Daſſelbe 
vermag, wenn es mit ©. innig gemiſcht iſt, leicht die feuchte Schleimhaut des Darmes zu 
durchdringen und fo ins Blut zu gelangen. Cine mangelhafte Gallenzufuhr zum Darm be 
dingt deshalb mangelhafte Fettaufnahme ins Blut, woraus wieder ein ſchlechter Ernährungs- 
auftaub des Organismus überhaupt hervorgeht. Außerdem hemmt die ©. die fanlige Zer- 
ſetzung des Darminhalts, wenn fie diefelbe auch nicht ganz verhindern Tann. In der Gallenblafe 
bilden fi —FJ krankhafterweiſe bie Gallenſteine, welche durch Niederſchlagung von feſtem 
Gallenfett und Gallenfarbeſtoff um kleine Schleimpfröpfchen entſtehen und bisweilen in großer 
Auzahl die Gallenblaſe faſt ganz anfüllen. Sie haben meiſt eine edige Geſtalt, und nur wenn 
fie vereinzelt in der Gallenblaſe vorkommen, erfcheinen fie rundlich. Gelangt ein ſolcher Stein 
in ben Gallenblaſengang, fo kann er ſich Hier, wenn er irgend groß iſt, einflemmen und die 
heftigften Schmerzen (Öallenfteintolif) verurfachen. Diefe Schmerzen werden leicht mit 
Magenkrampf verwechſelt. Bleibt der Stein längere Zeit im Gange fteden, fo Hindert er den 
Abfluß der ©. in den Darm. Diefelbe ftaut ſich dann in der ganzen Leber an, tritt ins Blut 
über und aus biefem in die Gewebe des Körpers. Die Haut wird dadurch gelblich bis citronen- 
gelb gefärbt, welche Färbung zuerft und am leichteften an der gelblichen Yärbung des Weißen 
im Augapfel erfannt wird. Der bei Gallenſteineinklemmung entleerte Koth, welcher feine ſon⸗ 
ſtige braune Farbe nur dem Gallenfarbeftoffe verdankt, wird jetzt weißlich und hochſt übelriechend. 
(S. Gelbſucht.) Beim Erbrechen tritt leicht ©. in reichlicherer Menge in den Magen über und 
wird dann befonders bei wiederholten Brechanfällen mit ausgebrochen. Das Erbrechen [meet 
dann gallig bitter und befommt eine gallige Färbung. Gallenfiftel nennt man cine wider- 
natürliche Deffnung der Gallenblafe ober des Gallenganges nad) der äußern Haut hin. Die 
©. fliegt dabei ganz oder theilweiſe nach aufen ab. ALs Heilmittel benugt man befonders bie 
Ochfengalle bisweilen gegen Chloroſe, wo fie ähnliche Dienfte leiftet wie andere Vitterftoffe. 

. Galle (Johann Gottfried), verbienter deutfcher Aftronom, geb. 9. Juni 1812 zu Babft- 
haus bei Gräfenhainichen, befuchte das Oymnafium zu Wittenberg und wibmete ſich 1830 — 
33 zu Berlin mathem. und — he Studien. Nachdem er einige Zeit als Lehrer 
am Gymnaſium zu Guben und am Friedrich-⸗Wilhelms⸗ Gymnaſium zu Berlin gewirkt, erhielt 
er 1835 die Stelle eines Gehülfen und Obfervators an der nenerbauten Sternwarte zu Berlin, 
wo er Gelegenheit fand, unter Ende’ Leitung praktiſch nnd theoretiſch in aftron, Rechnungen 
und Beobachtungen ſich zu vervollfommnen. 1839 und 1840 entdedte ©. innerhalb drei auf 
einanderfolgender Monate drei neue Kometen, wofür er unter anderm von der parifer Akademie 
ben Salande'fchen aftrom Preis erhielt. Mit einer Differtation, in der er gewifle Beobachtungen 
des Dlaus Römer behandelte, erwarb er 1845 die philof. Doctorwitrde. Die Ueberfendung 
biefer akademiſchen Schrift an Le Berrier in Paris gab Veranlaffung, daß diefer im Sept. 
des folgenden Jahres wegen Aufſuchung des von ihm beredjneten transuranifchen Plancten 
ſich unter anderm aud) nad; Berlin wandte, wo dann dieſer, nachher Neptun genannte Planet von 
©. noch am Abend des Tags, an welchen ber Brief Le Verriers in Berlin anfam (23. Sept. 
1846), aufgefunden und fo feine wirkliche Eriſtenz zuerft conftatirt wurbe, ©, erhielt für diefe 
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Entdeckung außer andern Auszeichnungen bon ber parifer Afabemie wiederum ben Lalande' ſchen 
Preis. Im Sommer 1851 beobachtete er im Uuftrage der berliner Alademie zu Srauenburg 
in Oftpreußen bie daſelbſt totale Sonnenfinfternig. Seit Herbſt deffelben Jahres wirkte er als 
Brofeffor der Aſtronomie und Director ber Sternwarte zu Breslau. G.'s wiſſenſchaftliche 
Arbeiten beziehen fich theils anf die Aſtronomie, theils auf die Meteorologie. Die aſtron. 
Berechnungen und Beobachtungen theikte er in Schumacher's «Aftron. Nacjrichten» (feit 1836), 
in den berliner «Aftron. Sahrbüchern» (feit 1835), den erften. drei Bänden ber «WVeobachtun- 
gen» ber berliner Sternwarte n. }. w. mit. Auch veröffentlichte er 1850 ein Regiſter zu den 
28 Bänden von Zach's «Monatlicher Correſpondenz⸗. G.'8 meteorol. Unterfuhungen be- 
ziehen ſich auf das Dove'ſche Geſetz der Winddrehung und auf die optische Meteorologie (Höfe 
und Nebenfonnen). Diefelben find in Poggendorff's «Annalen» enthalten. In den «Grund» 
zügen der ſchleſ. Mlimatologie» (Brest. 1857) ftellte er die Ergebniſſe der unter feiner Leitung 
berechneten meteorol. Beobachtungen zufammen, die von der Schlefijchen Gefellfchaft für vater- 
länbifche Cultur veranlagt worben waren. x 
allen oder Bflanzengallen werben alle krankhafte, durch Infekten hervorgebrachte 
Auswücfe und Anſchweliungen an Pflanzentheilen genannt. Es find namentlich drei Grup« 
pen von Iufelten, welche dergleichen Producte hervorbringen, bie Gallwespen (f. d.), Gall« 
mücden (ſ. d.) und Bfattläufe (f. d.). Alle diefe Infekten find mit einem Legeftachel ober 
Stechrüfſel verfehen, mit dem fle den betreffenden Pflanzentheil anftechen. In die Heine Stich- 
wunde fließt ein Zröpfchen ber ſcharfen, ätzenden oder giftigen Flüſſigkeit, welche, wenigftens 
bei den Gallwespen, ſich in einem Bläschen neben dem Stachel befindet. Es ſcheint, daß der 
dadurch verurfachte Heiz die Pflanze veranlagt, einen Auswuchs ober eine Anfchwellung von 
immter Form und Struetur zu bilden, denn merkwürdigerweiſe bringt jedes Gallinfelt durch 
feinen Stich bei der Pflanze, auf welche es angewiefen ift, immer ©. von einer und der⸗ 
felben Form und Geftaltung hervor. In, feltener an ber Oberfläche der ©. findet man erft 
die Eier, fpäter die Larven oder Jungen des Mutterinfelts. Auch die Verwandlung des In⸗ 
ſekts geht in der Galle vor fich, weshalb das volllommen gewordene Infekt ſich aus der Galle 
herausfrefien muß und nachher die Galle ducchbohrt oder durchlächert erfcheint. Man theilt 
die ©. in äußere und innere. Erſtere figen dem Pflanzentheile auf (3. B. die eigentlichen Gall« 
üpfel), letztere find im Innern eines Pflanzenteils eingefchlofien. Berner zerfallen die ©. in 
einfücherige und mehrfächerige, in Holz» und Blattgallen u. |. w. Die einfächerigen ©. ent» 
alten entweder blos eine einzige Larve (die meiften Eichengalläpfel, die Tegelfürmigen, fpigen 
lattgallen der Rothbuche, von der Buchengallmücke, Cecidomyia Fagi herrühtend), oder eine 
Meüge von ungen (3. B. bie jadartigen Blattgallen an den Ulmenblättern, durch Blattläufe 
hervorgebracht). Mehrfächerige ©. find 5. B. die unregelmäßigen Holzgallen der Oynips Quer- 
cus corticis an ben Heften der Eichen und die Roſen ſchwämme, Schlafäpfel oder Bede⸗ 
guars, welche eine Gallwespe (Rhodites rosae) an den Blättern der wilden Rofe (Hundsroſe) 
hervorbringt, und die von Ammen und Kinberwärterinnen gefammelt werben, in dev Meinung, 
daß fie, Heinen Kindern unter den Kopf gelegt, einfchläfernd wirken. Früher waren biefe mood- 
artigen, grün» ober rothgefärbten ©. unter dem Namen Fungus Cynosbati officinell. 

Gallenfiebet (Febris biliosa) nannten die Altern Aerzte eine fieberhafte Krankheit mit 

elblich oder bräunlich belegter Zunge, bitterlichem Gefchmade, Mangel an Eßluſt, Uebel- 
eiten, Neigung zum Erbrechen, unorbentlihem Stuhlgange, gelblicher Hantfarbe (befonders 
des — — oder ausgebildeter Gelbſucht. Dieſer Krankheitszuſtand ſollte von Congeſtion 
nach der Leber und von zu reichlicher Gallenabſonderung herrühren. Allein die neuere Dies 
dicin kennt eine folche Krankheit nicht und findet die aufgezählten, das fog. ©. darftellenden 
Symptome öfters bei fehr verfchiedenen KranfHeitözuftänden wieder, wie beim fieberhaften 
Magentatarch, Typhus bei Gallenfteinen, manchen —— Pfortaderleiden u. ſ. w. 
Bielleicht iſt nur das Gelbe Fieber oder eine durch Zerſetzung der Gallenſtoffe im Blute er⸗ 
zeugte Bergiftung (Cholämie oder Bilämie) ald ©. zu bezeichnen. Jedenfalls Herrfcht noch das 
größte Dunkel über die gallige Vergiftung des Blutes, und der Ausdrud ©. läßt bisjegt 
keine beſtimmte Veränderung im Körper denfen. 

Gallerte (franz. Gelse) nennt man die duch Auskochen gewiſſer thierifcher Theile (als 
Muskeln, Sehnen, Knorpel, Haut, Knochen) mit Wafler gewonnene, nad) den Erkalten als 
eine durchfichtige oder durchſcheinende, zuhe, weiche und zitternde Maſſe erſcheinende Subftanz, 
welche durch völlige Trodnen hornartig hart wird und in reinſter Geſtali die Gelatine der 
Küchen, in unreinerm Zuftande ben gewöhnlichen Leim (f. d.) darſteilt. Die Gelatine wird 


130 Galletti Gallien 


nach der von d'Arcet angegebenen Methode aus ſorgfältig gereinigten Knochen bereitet, indem 
man aus dieſen mittels verdünnter Salzſauve die erdigen Beſtaudtheile (den phosphorſauren 
und kohlenſauren Kal) auszieht, ben zurückbleibenden knorpelartigen Körper rein abtwäfe 
durch Kochen mit Waffer auflöft, die Auflöfung bei gelinder Hitze eindunſtet und ſchließlich zu 
binnen Platten ausgießt, welche getrocknet werben. Fruher war man der Anficht, baf die 
G. als Erfagmittel fie Fleiſchbruhe ober überhaupt als Nahrungsmittel angewendet werben 
Bönne, beſonders empfahl Papin (1679) bie in feinem Digeftor bereitete Knochengallerte als 
Nahrungsmittel. Es haben jedoch die von Magendie (1841) im Auftrage ber parifer Ala- 
demie ausgeführten Berfuche zu einem entgegengefegten Hefultate geführt, indem fie zeigten, 
— faſt — er mögen fie mit ©. gefüttert oder ohne Nahrung gelafien 
4 en, und daß ferner ein Zuſatz von Knochengallerte zu ber Nahrung biefe nicht verbeflert. 
an benutzt bie Gelatine ftatt der Haufenblafe zum Klären des Weins und Kaffees u. f. m. — 
Gelee nennt man übrigens auch ben mit Zuder eingelochten Saft verfchiedener Früchte, welcher 
durch das Erkalten die Eonfiftenz einer ©. angenonımen hat. 
alletti (Ich. Georg Ang.), deutfcher Geſchichtfchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 
1750, ftudirte feit 1765 zu Göttingen unter Pütter und Schlöger die Rechte und Geſchichte. 
Als Hanslehrer des nachmaligen Geheimraths und Kammerpräfidenten von Schlotheim 
Gotha ſchrieb er für feinen Zögling mehrere Heine Handbücher, die er mittels einer Sandpeehe 
ſelbſi drudte. 1772 wurde er Collaborator, 1783 Profeffor am Gymnaſium zu Gotha, auch 
1816 vom Herzoge von Gotha zum Hofrath, Hifteriographen und Geographen ernannt. Nach-⸗ 
dem er 1819 feine Profeſſur niedergelegt, ftarb er 16. — G. war ein fleißiger 
Sammler, und die Zahl feiner Schriften iſt ſehr bedeutend. ſchon er durch mehrere der⸗ 
felben die Geſchichte wefentlich bereicherte, möchte doch das Verdienſt, welches er fi um ben 
Yugendimterricht durch Abfafjung mehrerer, vielfach aufgelegter Lehrbücher erwarb, über- 
wiegenb fein. Unter feinen größern Werken find zu erwähnen: «Gefchichte und Beſchreibung 
des Herzogthums Gotha» (4 Bbe., Gotha 1779— 81); « Gefchichte Thüringens» (6 Bde, 
Gotha 1782 — 85); aGefchichte Deutfchlands> (10 Bde., Halle 1785— 96), ein Theil ber 
großen halliſchen «Weltgefchichten ; «Kleine Weltgefchichter (27 Bde., Gotha 17871819); 
«Allgemeine Welttumder (Lpz. 1807; 12. Aufl. von Bracyelli und Falk, Peſth 185961); 
«Gelchichte ber Franzoſiſchen Revolution» (3 Vde., Gotha 1809—10); «Allgemeine Eultur- 
geſchichte der drei legten Tahrhunderten (2 Bde., Gotha 1814); «Geſchichte der Stanten unb 
Völker der alten Welt» (3 Bde, Berl. 1825—26) und «Geſchichte der Fürſtenthumer der 
Herzoge von Sachfen von ber goth. Linie des Erneftinifchen Hanfesr (Gotha 1825). Im bie 
unter feiner Mitwirkung und Leitung von Hahn heransgegebene «Cabinetsbibliotet der Ge⸗ 
fehichte» Lieferte ex die «@efchichte von Griechenland» (2 Bde., Gotha 1826) und bie «@e- 
ſchichte des Osmanischen Staats» (Gotha 1826). 
allicisnus nennt man bie in einer fremden Sprache fehlerhafte Nachbildung von ſolchen 
Ausprüden, Wortftellungen und Wortfligungen, welche nur ber franz. Sprache eigenthüimlic find. 
Gallien (Gallia) nannten bie Römer fowol das Land zwiſchen ben Pyrenäen und dem 
Rhein, das Stammland der Gallier (Galli), von Rom aus jenfeit ber Alpen gelegen, daher 
Gallia Transalpina oder ulterior, als auch den nörbdl. Theil von Italien, ©. Diet ber Alpen, 
Gallia Cisalpina ober citerior. Mit dem Iegtern Namen wurde zunächft nur der Strich, in 
welchem eingewanberte Gallier ſich niedergelaflen hatten, bezeichnet, und hiernach erfivedtte ſich 
das eigentliche Cis alpiniſche ©. von den Eottifchen und Grajifchen Alpen im W. bis zur 
Etſch (Athesis) gegen D., die e8 von dem illyriſchen Volle der Veneter trennte, Im R. be= 
grenzten es die Berminifeen und RHätifcen Alpen; im ©. bildete gegen bie liguriſchen Auanen 
der Bo (Padus) die Grenze etwa bis dahin, wo er die Trebia annimmt. Von ba aus reichte 
©. fudlich über den Po bis zu dem Kamm der Apenninen gegen Etrurien und am Abriatifchen 
Meere gegen Umbrien anfangs bis zum Fluſſe Aefls bei Ancona, fpäter nur bis zum Rubicon 
Pen Ravenna und Ariminum (Rimini). Ale aber Ligurien, Venetien und Iſtrien mit 
dem Cisalpiniſchen G. zufammen Eine röm. Provinz bildeten, wurde ber Name des Ietdern 
zur Bezeichnung berfelben gebraucht und fo auf ganz Oberitalien ausgedehnt. In den anges 
gebenen Grenzen bes eigentlichen zueigen ©. wohnten jenfeit bes Bo, in der Gallia 
Transpadana, am weiteften nach NW., die Salaffer, wo Eporedia (Foren), ungefähr vom 
Flug Seſſites (Seſia) bis Briria (Brescia) bie Infubrer, welche Mediolanum (Mailand) ges 
gründet hatten, und ſtidlich vom Lacus Benacus (Gardaſee) die Eenomanen, wo bie alten 
Städte Verona und Mantua. Neben diefen gallifchen Stünmen hatten fi am obern Po noch 
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liguriſche, nameutfich die Tauriner in ber Gegend des jegigen Turin (Augusta Taurinorum), 
erhalten. In der nördl. Alpentette ſaßen er und rhätifche VBöllerfchaften, wre die Lepon⸗ 
tier nordweſtlich vom Lacus Verbanus (Lago-Maggiore), die Camuner norböfllich vom Lacus 
Larius (Comerfee) ımb am Lacus Sebinus (fenfee) bie Euganeer. Diefleit bes Po, in ber 
Gallia Cispadana, hatten die Bojer, denen auch jenfeits der Strich an ber untern Addua 
(Adda) gehörte, im heutigen Parma und Modena bis über Bologna (Bononia) hinaus, nord⸗ 
ftlich von ihnen an der Bomitndung die Lingoner, fitböftlich die Senonen Sige gefunden. 
Die allmähliche Einwanderung biefer Stämme, durch welche im Weften Ligurer, im Oſten 
Etrusler und Umbrer verdrängt wurden, foll ber Sage nad) ſchon zur Zeit des ältern Tarquinius, 
um 600 v. Ehr., begonnen haben: Bellovefus, der Neffe des Königs ber Bituriger, heit es, z 
an der Spite einer aus verfchiedenen Stämmen gemifchten Wanderf har aus, beflegte zun: 
auf Bitten ber Mafftlier bie diefe bebrohenden Ligurer und brach dann durch bie tanrinifchen 
Alpenpäffe in Itaften ein. Indeſſen ift wenigſtens die Chronologie dieſes Factums entjchieden 
falſch und einfach der Ueberlieferung über bie Zeit der’ Öriindung von Maſſilia entnommen, 
welche in bie Regierung des Tarquinius Priscus gefegt wird. Biel wahrfcheinlicher ift es, daß 
diefe Einwanderungen und Raubzlige, welche fich ein halbes Jahrhundert hindurch über Etrurien 
und Latium bis nach Unteritalien erftredten, erft nicht lange vor 396 begonnen haben, wo die 
Senonen unter Brennus mit der Eroberung und Zerftörung ber umbrifchen Stadt Melpum 
jene berühmte Heerfahrt begannen, welche fie iiber den Apennin zunächft 891 vor das etrus- 
Tide Cluſium und dann von deſſen Belagerung 390 gegen Rom führte. An der Allia ver- 
nichteten fie das röm. Heer (dies Alliensis, 16. Iuli) und beſetzten zwei Tage baranf ohne 
Schwertſtreich das mit Ausnahme des Capitols preisgegebene Rom. Sieben Monate Iagerten 
fle auf den Triimmern ber von ihnen eingeäfcherten Stadt, ohne daß es ihnen gelungen wäre, 
das von Marcus Manlins vertheibigte Eapitol zu bezwingen, dagegen felbft von tbdlicher 
Sende Heimgefuäht. Um fo eher liegen fle ſich beſtimmen, gegen ein bedeutendes Töfegeld (an- 
geblich 1000 oder gar 2000 Pfd. Goldes) wieder in ihre Heimat zurüdzulchren, welche unter⸗ 
deffen von innern Unruhen und auswärtigen Feinden (ben Benetern) bedroht wurde. Die Er⸗ 
sühlung, dag Furius Camillus die Gallier mit Waffengewalt vertrieben und ihnen das bereits 
gezahlte Köfegeld, wieber abgenommen habe, ift ein patriotifches Märchen, Erſt 23 9. ſputer 
beginnen bie gallifchen Einfälle von neuem, um ziemlich ununterbrochen faft 20 J., bis 349, 
fortzubanern. Auf bem erften Zuge 367 follen fie bis zum Anio gelommen, dort aber von 
dem greifen Camillus gefchlagen worden fein, wiederum ein fehr zweifelhafter Exfolg der röm. 
Waffen, wie denn überhaupt in ber Gefchichte aller diefer ältern Kriege Wahrheit und Dich- 
tung in unmterfcheibbarer Weiſe gemifcht erfcheint. So ſoll der fonft thatenlofe Feldzug des 
.3 361 durch den glüdfichen Zweilampf bes Titus Manlius mit einem gallifchen Rieſen bes 
endigt, der in Verbindung mit den Tiburtinern 360 auf Rom felbft unternommene Angriff 
ducd; eine mörberifche Schlacht vor dem Eollintfchen THore zu Gunften der Römer entſchieden 
worden fein. Das Hinderte aber freilich die Gallier nicht, weiter hinab in das fildl. Italien 
zu ftreifen und, von da zurüdfehrend, 858 Pedum anzugreifen, we fie vom Dictator Gajus 
Sulpicins Paticus gefehlagen wurden. Auch die nächften Jahre fheinen fie dann mit Unter 
italien ſich befchäftigt zu haben, bis fie im I. 350 wieberlehrten und tro einer Niederlage 
durch den Eonful Marcus Popillius Laenas im folgenden Jahre ihren Angriff erneuerten. 
Da war e8 Lucius Furius Camillus, welcher, zum Dictator gewählt, ihren Zügen buch einen 
entſcheidenden Sieg für immer ein Ende machte (349). Dann wird 13 I. nichts über fie be» 
richtet, bis es 336 zu einem ausdrücklichen Frieden ziwifchen ihnen und den Römern kam. 
Diefe Unthätigleit der Gallier dauerte zum Glüde Roms faſt während der ganzen Zeit 
ber Samniterkriege fort, jelbft als 299 nene ftammverwandte Schwärme über bie Alpen kamen, 
zog man zwar mit diefen plündernd bis in das rim. Gebiet, Tehrte aber dann wieder in bie 
Heimat zurüd, wo Streit um bie Beute zu blutigem Vitrgerkriege führte. Erſt als (995) 
Samniter und Etrusker zum legten Berzweiflungstampfe ſich vereinigten, gelang es ihnen, 
auch die Gallier mit fertzureißen. Die entſcheidende Niederkage bei Sentinum traf auch bie 
Iegtern, welche mit ihren Streitwagen und Reitern ben rechten Flügel des verbiinbeten Heeres 
gebildet hatten. Doch unterliegen es die flegreichen Nömer, ſchon jetzt einen Angriffekrieg 
gegen die Gallier zu beginnen; erft ald 10 3. fpäter die Senonen, von ben Etruskern zu 
Hülfe gerufen, das rönuſch gefinnte Arretium belagert, das Entſatzheer des Prätors Lucins 
Cacilius Metellus bis zur Bernichtung gefchlagen und die wegen Auowechſelung der &e- 
fangenen an fie geſchidten Gefandten ermordet Hatten, gingen bie Römer entfchieben vor. Der 
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Conſul Publius Cornelius Dolabella brach 283 in das Senonenlanb ſelbſt ein, verwüſtete 
alles mit Feuer und Schwert und vernichtete das eiligſt heimgekehrte fenonifche Herr. Die 
Anlegung der Eolonie Sena (Sinigaglia) im füblichften Theile des Senonenlanbes ſollte deſſen 
Unterwerfung fihern. Das brachte fofort die Bojer, die num für fich zu fürchten begannen, 
unter bie Waffen. Raſch vereinigten fie ſich mit den Etruskern, wurden aber mit diefen vereint 
noch in demfelben Jahre am vadimoniſchen Sec, und dann 282 von dem Eonful Oxintus 
Aemilius Papus bei Bopulonium jo —— ulhlegnt daß fie um Frieden baten, wel« 
hen fie auch erlangten und trog aller lodenden Ausſichten 45 3. lang hielten. Ungeftört liefen 
die Gallier die Römer fowol den Krieg mit Pyrrhos als den erften Punifchen Krieg zu Ende 
führen. Erſt 238 begannen bie Bojer in Verbindung mit den Ligurern und transalpinifchen 
Stammgenoffen den Kampf von neuem, ber aber ſchon 287 vor den Mauern von Ariminum 
in blutiger Zwietracht zwifchen den Verbündeten fein Ende fand. Endlich aber rief das von 
dem Volfstribunen Gajus Flaminius 232 bunchgefihete Geſetz über die Bertheilung eroberten 
fenonifchen Landes (ded Ager Picenus) an rdın. Eoloniften eine großartige Eoalition der cis⸗ 
alpinifchen Gallier ins Leben. Jetzt zum erſten mal erlannten fie, daß es ſich Rom gegenüber 
um ihre Exiſtenz handele. Die Bojer und Infubrer vereinigten ſich nicht nur mit, ben Heinern 
Stämmen, von benen nur die Cenomanen fi von der nationalen Sache fern hielten, fondern 
fie riefen and) noch die transalpinifchen Oüfaten herbei, und brachen endlich 225 mit einem 
ewaltigen Heere in Etrurien ein, welches aber nad) anfänglichen Erfolgen bei dem Borgebirge 
lamon eine furchtbare Niederlage erlitt: 40000 Gallier fielen, 10000 wurden gefangen. 
Darauf folgte 224 die Unterwerfung der Bojer. Die Infubrer festen ben Krieg mit wech⸗ 
felndem Glüde noch bis 222 fort, wo endlich der entſcheidende Sieg des Conſuls Marcus 
Claudius Marcelus bei Claſtidium auch fie nöthigte, bie röm. Herrfchaft anzuerkennen. Kaum 
waren zur Sicherung der Ruhe die Colonien Eremona und Placentia (Pincenza) angelegt, als 
Hannibal 218 ſich Italien näherte. Sofort fenbeten ihm bie Bojer eine Geſandtſchaſt ent- 
gegen, verjagten bie röm. Eoloniften aus Placentia, belagerten Mutina und ſchlugen das unter 
dem Prätor Titus Manlius Herbeieilende röm. Entſatzheer. 

Hannibal's Erfcheinen in Italien und feine Siege am Ticinus und an der Trebia waren 
das Signal auch zum Abfall der Infubrer und der übrigen Gallier. Ihre Hülfstruppen folg« 
ten bem punifchen Feldherrn in das innere Italien und betheiligten ſich rühmlich an dem 
Schlachten am Traſimenus 217 und bei Cannä 216 wie bei der Eroberung von Tarent 212; 
die Bojer vernichteten 316 ein gegen fie gefendetes Heer von 25000 Mann unter dem Prätor 
Lucius Poftumius im Litanawalde volftändig. Aber je mehr die Unternehmungen Haunibal’s 
gegen Rom ins Stoden gerieten, beflo mehr erlahmte auch die geregelte Theilnahme ber 
galliſchen Staaten an dem Kriege, von beffen Ausgange doch aud) ihre eigene Eriftenz abhing. 
Die Schlacht bei Sena 207, welche mit bem Untergange Hasdrubal's zugleich auch Hannibal’s 
endliches Schidfal entfchieb, ging befonders and, durch die Schuld feiner gallifchen Bundes⸗ 
genoflen verloren. Andererjeits begleiteten Gallier Hannibal auf feiner Rüdkehr nad; Afrika 
und fochten feine letzte unglüdlihe Schlacht bei Zama mit. Mit dem Ausgange des Hanni- 
bal’fchen Krieges war fr die Gallier die Möglichkeit, ihre Unabhängigkeit gegen Rom zu be= 
haupten, für immer vorbei, und alle ihre Berzmweiflungslämpfe, wenn auch von einzelnen Er- 
folgen begleitet, waren vergebens. Ein punifcher Anführer, Hamillar, hatte die Bojer 201 zu 
neuen Anftrengungen gebracht; fie vernichteten auch wirklich ein röm. Heer und erſtürmten 
Placentia, aber ſchon 200 erlagen fie mit jenem in offener Feldſchlacht dem Brätor Lucius 
Furius Purpureo. Die nüchſten Jahre, während welcher die Römer mit dem Macebonifchen 
Kriege befchäftigt waren, brachten feine Entſcheidung, ja zutveilen fogar den Römern neue Nie- 
derlagen, wie 199 ber Prätor Bäbius Tamphilus von den Infubrern geſchlagen wurde. Mit 

- ber Befiegung des Philippns nahmen die Römer den Eroberungsfrieg gegen die Gallier mit 
neuer Energie auf: von 197 an ward jahrans jahrein gegen die Bojer, Iufnbrer, Eenomanen 
u. ſ. w. gefämpft und triumphirt, bis endlich 191 der Conſul Scipio Naflca die Bojer in einer 
morderiſchen Schlacht bergeftalt ſchlug, daß ihnen nichts als Ergebung oder Auswanderung 
übrigblieb. Sie zogen die legtere vor und Tiefen fi in der Gegend des Plattenſees nieder, 
während die übrigen Stämme, die Infubrer, Cenomanen und Beneter, ſich Rom unterwarfen. 
Bononia, die Hauptftadt der Bojer, ward röm. Colonie, ebenfo 183 Parma und Mutina; 
Blacentia und Eremona erhielten nene Berftärkungen. Dadurch namentlich wurde der ci8pada- 
nische Theil num bald völlig romanifirt, bie Volkoſprache wid) ber römiſchen, mit ihr nationale 
Sitte und Tracht, und fo erhielt daher zunächſt dieſer eroberte Landesiheil mit vollem Rechte 
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von der rim. Toga ben Namen Gallia Togata, welcher dann auch auf den transpabanifchen 
Theil überging. Im diefem wurden zulegt bie Salaffer 143 zu einer jeboch nur feheinbaren 
Unterwerfung gebracht. Ihre Räubereien beunruhigten bie Straße, bie über ben Meinen Bern- 
hard ins Transalpiniche ©. nach dem Thal der. Ifere (Inara) führte; daher Lich fie Anguftus 
25 faft vernichten und tm ihrem’ &ebiet bie Dilitärcolonie Auguſia Prätoria (Aoſta) anlegen. 
Auch die Völker der nörbl. Grenzalpen, über welche von Comum eine Strafe ins rhätiſche 
Rheinthal führte, wurden unter Auguſtus im I. 15 unterworfen. Den Cispadanern war 
ſchon 89 röm. Bürgerrecht, den Transpabanern lat. Recht gegeben und dies 49 durch Julius 
Cuſar in Bürgerrecht verwandelt worden. Denuoch blieb das Eisalpinifche ©. mit Ligurien 
und Venetien röm. Provinz und als ſolche von einem Proconful verwaltet. Erſt unter den 
Triumvirn hörte dies auf (im I. 43), und num wurde das Land aud) im polit. Sinne zu 
Stalien, deffen Name ſchon vorher anf daffelbe ausgedehnt ward, gerechnet und die Rechts⸗ 
pflege barin durch ein ung zum Theil erhaltenes Gefeg (Lex Rubria de Gallia Cisalpins) ge« 
zegelt. Als Auguſtus Italien in 11 Regionen theilte, wurbe das Gebiet der Cenomanen zur 
zehnten, Benetia, gefhlagen. Das übrige Transpadanifche ©. bildete die elfte, das Cispe- 
danifche die achte, Figurien die neunte Region. Durch blühenden Zuftand des Gewerbes, na» 
menilich in Woll⸗ unb Linnenmweberei, des Handels und des Aderbaues ſowie durch dichte 
Bevölkerung zeichnete ſich das Land Schon damals vor dem übrigen Italien aus. 

Die Grenze bes Transalpinifhen ©. gegen Italien bildeten die Alpen und zunächſt 
gegen Ligurien der Meine Fluß Varus (Bar), der von den Seealpen her unmeit Nicaes (Nigza) 
in das Mittelmeer fließt. An der Küfte diefes Meeres gründeten um 600 die griech. Phocher, 
bie vor Kröfus aus Kleinaſien flohen, Massilia (Marfeille), deſſen Handel bald emporblühte 
und das ein Sit griech. Cultur in diefer Gegend war. Den Römern fchon frith befreundet, 
wurde e8 von ihnen 154 gegen ligurifche Völker, die von ben Seealpen her ihre Pflanzftädte 
Antipolis und Nicaea angegriffen, unterftügt. Die eigentlichen Eroberungen der Römer aber 
im Transalpinifchen ©. begannen durch die Unterwerfung ber celtiſch⸗liguriſchen Salyer oder 
Salluvier, gegen welche Marcus Fulvius den Maffilieen 125 zu Hülfe gefandt wurde, und in 
deren Land Cajus Sertins 123 Aquae Sextiae (Air), die erfte röm. Kolonie im Transalpi⸗ 
nifchen ©., gründete. Die Unterwerfung der Allobroger folgte 122 und 121 durch Enejus 
Domitins und Ouintug Fabius. Das Land wurde zur röm. Provinz und trug vorzugsweife 
den Namen Provincia Romana (Provence); im Gegenfag gegen die Gallia Togata wurbe es 
auch, von ben langen, weiten Hofen (braceae), welche die gallifchen Bewohner trugen, Gallia_ 
Braccata, und dann das übrige Transalpinifche ©. von der Sitte der Gallier, das Haupt- 
haar (coma) lang am Scheitel zufammengebunden zu tragen, Gallia Comata genannt. Die 
Grenzen der Provinz reichten nördlich über die Dircance (Druentia), in deren THal eine Straße 
über den Mont» Genevre führte, und die Iſere (Isara) bis zum Rhöne (Rhodanus) und dem 
Genferfee (Lacus Lemanus). Nach Weften wurden fie bald über den Nhöne, an deſſen öſtl. 
Ufer die Cavares um Arles (Arelate) und Avignon (Avenio) und nördlich von ihnen die Vo⸗ 
contier wohnten, erweitert bis zu den Cevennen (Sebenna), deren Abhang die Helvier inne 
hatten, und weiter ſüdlich, wo durch die Bolck Arecomict um Nimes (Nemausus) und dur 
die Bolcd Tectofages um Carcafjonne (Carcaso), Touloufe (Tolosa) und Rouffillon (Ruscino) 
die frühern iberifchen Bewohner verdrängt worden waren, bis zu den Phrenäen und ber Ga» 
ronne (Garumne). Hier grürbete 118 Ouintus Martins Rex die röm. Colonie Narbo Mar- 
tius (Narbonne). Nachdem der Sturm der Cimbern und Teutonen duch Marius glücklich 
beftanden war, blieben die Römer in ruhigem Befls. Im Laufe von acht Jahren (58—51) 
unterwarf Julius Cäfar (f. d.) das ganze Übrige Transalpinifche ©., d. h. das Land, das int 
Süben von den Benninifchen Alpen und der Provinz und den Pyrenäen, im Weften durch den 
Ocean begrenzt, im Often durch die breite Alpentette des obern Rheinthals von Rhätien, dann 
durch den Rhein und den Bodenfee (Lacus Brigantinus) von Bindelicien, weiterhin durch den 
Rhein bis zu feinen Mündungen von ben Germanen gefchieden wurde. Nach den drei durch 
Sprade, Sitten und Einrichtungen verfchiebenen Bölfermaffen, die Cäfar in dieſem Lande vor⸗ 
fand, ſcheidet er daffelbe in feinen Commentarien über den Gallifchen Krieg in drei Theile. 
Der füdlichfte, Aquitanien, zwifchen Pyrenden und Garonne, war von mehr als 20 Heinen 
Volkerſchaften bewohnt, die dem Volksſtamm der Iberer angehörten, verfchteden von bem ber 
Celten. Den Eelten in den Sinne, in welchem wir das Wort brauchen, gehörte bie Bewohner 
ſchaft der beiden übrigen Theile an: bie eigentlichen Gallier oder, wie fie nad; Cäfar ſich 
ſeibſt mit einem nur der Form nach verfchiedenen Namen nannten, Eelten, defjelben Stamms 
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wie-bie Gallier der Provinz und des Cisalpiniſchen ©., und die Belgen Belgeae), ihnen flanın» 
verwandt, aber doch mit Hinlänglicher Eigenheit, auch der Sprache, um von dem Römer- von 
jenen abgefondert zu werden. Die Belgen ſowol als die eigentlichen Gallier zerfielen in viele 
Bolkerſchaften, die ebenfo viele Staaten bildeten, nur daß Häufig kieinere unter ber Schutzherr⸗ 
ſchaft eines größern ftanden. Gallier und Belgen waren groß und ſtark, von heller Farbe und 
blonbem Saar, beide tapfer, diefe noch mehr als jene. Ihr Fußpolk und ihre Reiterei, die treffe 
lich war, lämpften häufig untermifcht; auch Streitwagen (ensedae) Hatten fie im Gebrauch. 
Aufgewedten Geiftes und rührig, werden fie zugleich als ſtolz, veränberlich und immer zu 
Nenerungen geneigt gefchilbert. Bei beiden Stämmen übte die Priefterfhaft der Druiden (f. d.) 
einen großen Einfuß, den fie bei den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem Adel, aus wel- 
chem ſich einzelne Häuptlinge häufig erhoben, theilte. Die übrige Maſſe des Volts ftand unter 
ihrer ziemlich drückenden Herrſchaft, während bei ben Belgen das Bolk feine Freiheit beſſer be⸗ 
wahrt hatte und die Verfaffung einen mehr bemokcatifchen Charakter trug. Auch Hielten die 
Belgen gegen ben gemeinfamen Feind befler zufammen, während bie galliſchen Staaten ſich 
nur felten feft vereinigten, meift vereinzelt handelten, zum Theil ſich feindfelig gegenüberflanden 
und fo ben Römern die Beſiegung erleichterten. 2 

Das Eeltifche ©. (Coltica) reichte von der Garonne über bie Loire (Liger) bis zur Seine 
(Sequana) und Marne (Matrona). Unter beu Volkern, bie es bewohnten, find mit den zum 
Theil erſt fpäter gegründeten Stübten namentlich bemerfenswerth: a) zwiſchen Seine und Loire, 
am Meere, ber Bund der Armoriker, unter denen vornehmlich die Veneier und Uneller, im 
weſtl. Theile der heutigen Bretagne und Normandie, öſtlich von ihnen die Aulerci-Cenomanı 
(Maine) und Aulerai-Eburovices (Evreug) mit der Stadt Mediolanum, die Nannetes mit dem 
Portus Nannetum (Nantes), die Andes (Anjou) mit Juliomagus (Angers), die Carnutes mit 
Genabum, fpäter Civitas Aurelianorum (Orleans), und Autricum (Chartres), die Barifler mit 
Lutetia (Paris), die Senonen um Agedincum (Sens) und Melodunum (Melun); b) zwifchen 
Loire und Garonne die Pictonen (Poiton), die Santonen (Saintonge), Turonen (Zouraine), 
die Bituriger (Berri) mit Avaricum (Bourges), die Lemovicer (Limoufin), die Petrocoriex am 
Duranius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueug), die Bituriges-Vibisci, noch über der Ga⸗ 
ronne, mit Burdigala (Borbeaug), die Cadurci mit Divona (Eahors), die Arverner (Auvergue) 
mit Gergovia (Elermont), die Rutener mit Begodunum (Rhodez); c) im Dften die Seguſianer 
an ber obern Loire mit Lugdunum (Lyon), die Aeduer zwifchen Saöne (Arar oder Sauconne) 
unb Loire mit Bibracte, fpäter Augustodunum (Yutun), und Noviodunum (Nevers), die Man» 
dubier mit Alesia (f. d.), die Lingoner mit Andematunum (Langres), die Sequaner, zwifchen 
ber Saöne umd dem Yura bis in die Vogefen, mit Vesontio (Befangon) am Dubis (Doub6), 

. die Helvetier, in vier Gauen, unter denen an ber Aar der tigurinifche, mit Aventicum (Avenches, 
Wifflisburg), Eburodunum (Sfferten), Vindonissa (Windifch), vom Jura bis zum Rhein, an 
beffen Biegung die Rauraler mit Augusta Rauracorum (Augſt). 

Das Belgifche ©. (Belgica) erſtrecte fi von der Seine und Marne bis zum Rhein, 
jenfeit deſſen Mündungen das a Bolt der Bataver. Mit dem Namen Belgium bezeichnet 
Eäfar nur einen Theil diefes Landes im Südweſten, wo die Bellovaken unı Beauvais (Unesa- 
romagus) zwifchen Seine und Somme (Samara), die Ambianer (Samarobriva, jegt Amiens) 
in ber Picardie, die Atrebaten in Artois, die Belocafjer um Rouen (Rotomagus) wohnten; 
an ber Küfte nördlich von der Seine die Caleten und die Moriner mit dem Itius Portus 
(Boulogne); zwifchen Sabis (Sambre), Soaldis (Schelde), Lego (Lya) Bis ans Meer die Ner- 
vier; füblich von ihnen bie Beromanduer (um St.-Ouentin); weiter die Sueffioner mit Novio- 
dunum, fpäter Augusta Suessionum (Soiſſons), die Remer mit Durocorturum (NhHeims), 
bie Lenker mit Tullum (Touf) und Mediomatrifer mit Divodurum, fpäter Mettis (Meg), in 
Lothringen an der obern Mans (Moss) und Mofel (Mosella), und an bem weitern Lauf ber 
legten bie Trevirer (Augusta Trevirorum, jet Trier); nördlich von dem Arduenniſchen 
Walde, mit welchem Namen man außer den Ardennen auch die Veen und Eifel bezeichnete, die 
Eburonen zwifchen Rhein und Mans, von Cäfar vertilgt, an deren Stelle fpäter die Tungri 
(Tongern), die Aduatiker weftlich der Maas und die Menapier zwifchen der untern Maas, 
Scelbe und Rhein traten. Germanifchen Stamms waren die Tribokter, Memeter und Vau⸗ 
— (mit Borbetomagus, jetzt Worms), die am Rhein im untern Elſaß und nördlich bis 

ingen (Bingium) wohnten (auch weiter Hinab wurden unter Auguftus Germanen angeflebelt), 
die Übier und die Sigambern. 

Caſar Hatte den beflegten Galliern Tribut auferlegt und Befagung zurädgelaffen; die 
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eigentliche Provinzialform erhielt das Land aber erſt durch Auguftus 27 v. Chr., ber es in 
drei Provinzen unter faiferl. Statthaltern theilte: 1) Aquitanis, das, tiber ben alten Umfang 
hinaus vergrößert, nun olles Land zwiſchen Pyrenäen, Loire und Eevennen umfaßte; 2) Gallis 
Lugdunensis, zwifchen Loire, Seine, Marne, Saöne bis Lugbunum, und 3) Gallis Belgica, 
zu welchen bie Sequaner und Helvetier gefhlagen wurden. Die alte Provincia, jest gewöhn⸗ 
üch Gallia Narbonensis genannt, wurde 22 der Verwaltung des Senats zurüdgegeben. 
Am Rhein wurde der von ben allmählich eingewanberten Germanen bewohnte — ſeit Ti⸗ 
berius als Cierhenaniſches Germanien in zwei Theilen (Germania prima oder superior und 
secunda oder inferior), zwifchen denen die Moſel die Scheide bildete, von ©. abgefonbert be⸗ 
trachtet, ohne eine eigene Provinz zu bifben. Acht Legionen lagen hier gegen das jenfeitige 
Germanien verteilt in feften Orten und Lagern, aus denen felhft Ortſchaften wurden, wie 
Argentoratum (Straßburg), Mogontiscum (Mainz), Confluentes (Roblenz), Bonna (Bonn), 
Colonia Agrippina (Köln), im Lande der Ubier Castra Vetera (Xanten). Im 3. Jahrh. n. Ehr. 
wurde jebe einzelne Provinz in mehrere Theile getheilt, fodag gegen Ende des 4. Jahrh. 17 Pro- 
vinzen in ©. beftanben. Aus der Narbonenſiſchen Provinz wurden: 1) Narbonensis I, mit 
der Hauptſtadt Narbo, fpäter Septimanis mit Toloss, 2) Narbonensis II mit Aquae Sextiae, 
3) Alpes maritimse mit Ebrodunum (Eimbrun), 4) Provincis Viennensis mit Vienna (Bienne) 
und dazu 5) Alpes Grajae und Penninse (Wallis und das nordöftl. Savoyen); aus Aqui- 
tanie: 6) Novempopulana zwifchen Piyrenäen und Garonne mit Civitas Auscorum (Auch), 
7) Aquitania I mit Civitas Biturigum Bourges), der öftliche, und 8) Aquitanis II mit Bur- 
digala, der weftl. Theil bes Landes zwiſchen Gsronne und Loire; Gallia Lugdunensis zerfiel 
in vier Theile: 9) Lugdunensis I mit Lugdunum, 10) Lugdunensis II mit Rotomagus, 
11) Lugdunensis III mit Civitas Turonum (Tours), 12) Lugdunensis IV ober Senonia mit 
Civitas Senonum (Gens); Gallia Belgica in fünf: 18) Belgica I mit Civitas Trevirorum 
(xier), 14) Belgica II mit Civitas Remorum (#heim8), 15) Germania I mit Colonia Agrip- 
pins, 16) Germania II mit Mogontiacum und 17) Maxima Sequanorum mit Vesontio (Be- 
fangen). Unter Konftantin bildete ©. eine Didcefe der Praefectura Galliarum. 

Unruhen, bie infolge der von Auguſtus geregelten Stenereinrichtung 13 v. Ehr. in ©. 
ausbrachen, wurben durch bes Drufus Klugheit und Milde ſchnell unterbrüdt. Auch der Auf- 
fland des Trevirers Julius Florus und des Aeduers Sacrovir unter Tiberius 21 n. Chr. hatte 
ebenfo wenig Erfolg als der des Aquitaniers Binder unter Nero. Als zur Zeit des Streits 
zwifchen Bitelius und Befpaflan 69 Claudius Eivilis mit feinen Batavern und andern Ger- 
manen die Waffen am untern heim fiegreich gegen die Römer erhob, fchloffen ſich ihm faft 
allein bie Txeverer unter Claſſieus und Julius Tutor und die Lingoner unter Julius Sabinus 
an. Beide waren bald itberwältigt und Civilis felbft mußte 70 n. Chr. dem Römer Petilius 
Eerialis weichen. Bon jegt an machte bie Romanifirung G.s, welches fi nunmehr bleiben- 
der Ruhe erfreute, raſche und fichere Fortſchritte, zumal feitbem das röm. Bürgerrecht durch 
Claudius den Bornehmern, durch Galba und Otho allen Galliern gegeben worden. Die dffent- 
fiche Hebung bes Druibencultus wurde durch Claudius aufgehoben, und röm. Bildung fand 
and) außer der alten Provinz befonders in dem füblichern Theile bes Landes Eingang. Nament- 
lich Maſſilia, Nemaufus, Arelate, Bienna waren in jener, Pugbunum, Auguſtodunum, Burdi- 
gaia in diefem ebenfo Site des Handels wie ber giftigen Eultur, für bie hier auch große öffent» 
Tiche Lehranftalten entftanden. Die röm. Sprache verbreitete fi; von den Städten aus, die unter 
den Römern anfehnlicher, zum Theil neu gegründet wurben, und geftaltete fich zu einer eigenen 
provinzialen Sprachweiſe (lingus Romana rustica), durch welche jedoch, wie Hiftor. Zeugniffe 
beweifen, das Celtiſche noch im 3. bis 5. Jahrh. nicht ganz verdrängt war. Andererfeits waren 
es gallifche Rhetoren (bie fog. Panegyrici), welche noch im 4. Jahrh. die Reinheit bes Ciceronia⸗ 
nifchen Stils zu bewahren fuchten. Das Epriftenthum faßte zuerft in der Mitte des 2. Jahrh. 
Wurzel und gebieh; zu Anfang des 4. Jahrh. waren Biſchöfe zu Bordeaur, Rouen, Rheims, 
Köln. Bis gegen Ende des 2. Jahrh. war die Lage des Volls unter ber röm. Hertfchaft bei 
geordneten und damals noch mäßigen Steuern leichter, als fie e8 früher unter dem Drud des 
heimifchen Adels geweſen war, und der Zuftand des an Salz und Gifen, an Getreide, Wiefen 
und Wald, an Pferden, Schafen und Rindern, an Fiſchen und Geflügel reichen Landes, in 
welchem durch die Römer der Wein und Obftbau ſowie der Delbaum weit verbreitet und bie 
Betriebſamleit der Einwohner geweckt worden war, bei ungeflörtem Frieden ein blühenber. Mit 
dem Kampfe des Septimius Severus gegen Albinus, der in ©. Fe wurde, beginnt 
der Berfall, der ſchou im 3. Jahrh. vafch und gewaltig zunahın, Die Einfälle der Alemasmen 
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und Franken, die in ber erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, ſowie gegen das Ende die Raub⸗ 
züge der Sachſen an ben Küften beginnen, trafen zivar nur die Grenzen, und noch gelang es, 
eine geraume Zeit fie zurückzuweiſen; dagegen fliegen die Verwirrung und das Elend durch die 
innern Kampfe in ber Zeit der fog. 30 Tyrannen, deren einer, Tetricus, 274 durch Aurelianus 
in ©. beſiegt wurde, durch die Empörung des Bonofus und Proculus, die Probus 281 unter 
warf, ſowie durch den Drud der Statthalter und die jegt über alles Maf vergrößerte Steuer 
Loft, durch welche die Städte verarmten, das Land veröbete und bie zur Zeit Diocletian’3 den 
Bund der Bagauden, in dem fich die niedere und verarmte Mafle des Volks zum Aufftand ver- 
einte, hervorrief, der durch) Maximian's graufame Härte nicht vertilgt werben fonnte und ned) 
im 5. Jahrh. gewaltfam hervortrat. Seit den Zeiten Diocletian's fegten fih namentlich 
Franken und Alemannen auf dem linfen Rheinufer immer mehr feft und befegten ober ver» 
wüſteten bie einft fo blühenden Städte dafelbit, wie Köln, Mainz, Worms, Speier, Strasburg. 
Eine kurze Erleichterung ſchaffte Iulianus, den Konftantins 355 als Cäfar nad; ©. ſchickte. 
Er fchlug wiederholt die Alemannen und vertrieb fie endlich nad) der Schlacht bei Strasburg 
357, bemüthigte die Franken und trieb die Chamaven weit über ben Rhein zurüd, welchen ex 
fogar durch Anfegung neuer Feftungen zu fihern fuchte, Er that auch fonft alles Mögliche, 
um den tranrigen Zuftand des Landes zu verbeffern. Aber es half nichts mehr, obgleich nad) 
ihm Valentinian L 366 und Gratian 378 noch einmal die von neuem einbrechenden Aleman- 
nen über den Rhein zurüchwiefen. Durch die immer wiederholten Einbrüche beider Völker 
wurde doch das Land am Rhein verheert, und noch im Laufe des Jahrhunderts nahmen die 
Franken im Norden, bie Alemannen im Often (bis zu den Vogeſen) Beſitz vom röm.-gall. Bo⸗ 
den. Unter Honorius wurde ©. zu Ende des J. 406 von den Scharen der Vandalen, Sueven, 
Alanen überſchwemmt, welche bie Städte zerftörten und das flache Land verwüfteten; nur Reſte 
von ihnen, namentlich Alanen, blieben zurüd; der größere Theil drang nad) Spanien (409). 
- Dagegen faßten bie Burgunder feften Fuß, breiteten fich von den ihnen am obern Rhein ein» 
geräumten Sigen weiter biß zum Rhoͤne und Durance aus und gründeten dort das Burgun⸗ 
diſche Reich. (S. Burgund.) Auch den Weftgothen, die auf ihrem Zuge nad; Spanien 413 
das fübliche G. verheerten, wurde noch bieffeit der Pyrenäen ein Theil Aquitaniens überlaflen, 
wo ihr König Ataulf zu Tolofa feinen Eig nahm. Uetins, Valentinian’s II. Feldherr, war 
ber letzte, welcher noch einmal, ebenſo Hug ald tapfer, nicht ohne Erfolg die rim. Herrſchaft in 
©. aufrecht zu erhalten fuchte. Freilich vermodjte er weder die Erweiterung des Weftgothen- 
weiche im Süden noch das Vorbringen der Franken unter Elodio im Often zu verhindern, 
aber eine Empdrung der noch rönıifch gebliebenen Armorica unterdrüdte er 447 glüdfich, und 
als Attila, der Hunnenkönig, 451 mit feinem gewaltigen Völkerheere verwüftend in ©. ein- 
drang, gelang es Aetius, die Weftgotgen zum Bundniß gegen den gemeinfamen Feind zu 
bringen, welcher auf den Catalauniſchen Feldern (Chälons-fur-Marne) vor ihren vereinigten 
Kräften zurüdweichen mußte. Aber mit Aetine’ Tode, welchen Balentinian IIL 454 ermorden 
ließ, brad) alles zuſammen. Balentinian ſelbſt warb ſchon 455 ermordet. Bei ber Verwirrung, 
in die num das Reid) gerieth, machte fid der Arverner Avitus in ©. zum Saifer, wurde aber 
fchon 456 duch Ricimer abgefegt. Majorianus, den diefer erhob, beruhigte noch einmal ©. 
Nach feinem Sturze 461 wurde das Reich der Weftgothen an der Küfte bis zum Rhöne und 
bald barauf, 475, nörblich biß zur Loire erweitert. Die Burgunder brangen bis zur abern Loire 
und ſüdlich bis zum Rhöne vor; die Alemannen fagen im Elſaß und bem fildl. Lothringen, 
und bie Franken hatten im norböftlichen ©. römifche Sprache und Eultur beinahe gänzlich 
außgerottet. Die weſtl. Spite ©.8 erhielt von Britannien her Zuwachs celtifcher Bevölkerung 
und war unabhängig. (S. Bretagne.) Mitten unter diefen Barbaren behauptete Syagrius 
zwifchen der Somme und Loire noch einen ſchwachen Ueberreft der röm. Herrſchaft ſelbſt über 
den Untergang des weſtröm. Kaiſerreichs (476) hinaus, bis er 486 vom Franken Chlodwig be⸗ 
fiegt und getbotet wurde. Damit war das Römerthuni wie das Celtenthum zu Ende. Durch 
Ehlodwig und feine Nachfolger wurde ans G. das Fräntiſche Reich (f. d.) gebildet. vgl 
Baldenaer, « Göographie des Gaules cisalpine et transalpine» (2 Bde, Par. 1826—28); 
Thierry, «Histoire de la Gaule sous l’administration romaine» (3 Bbe., Bar. 1828); Congen, 
«Die Wanderungen der Eeltenn (Lpz. 1861); Herzog, «Galliae Narbonensis provinciae Ro- 

mana⸗ historia» Epz. 1864); Fallue, «Annales de a Gaule» (Evreur 1864). 
ih Gallieuns (Bublins Liciniue), röm. Kaiſer vom I. 259, wo fein Vater, Valerianus, der 
ae vorbe sum Mitregenten ernannt hatte, in perf. Gefangenfcjaft gerieth, bis zum I. 
. Chr. Er war faſt blos anf Italien befpränft, da in ben Provinzen die Regionen ihre 
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Anführer zu Kaiſern erhoben (die Zeit der ſog. 30 Tyrannen). Im Orient ernannte ex ſelbſt 
den Odenathns zum Caſar und überlich ihm und feiner Gemahlin Zenobia (f. d.) den Krieg 
gegen bie Perſer, die hier das Reich bedrohten, während im Occident german. Völkerſchaften 
feine Grenzen angriffen. Gegen Poſtumius in Gallien und gegen Aureolus in Illyricum zog 
er felbft zu Felde, ohne entfcheibenden Erfolg. Als der Iegtere in Italien einbrach, belagerte ihn 
©. in Mediolanum, fiel aber felbft durch eine Verſchwörung feiner Offiziere. Claudius und 
nach biefem Aurelianus waren feine Nachfolger. 

Gallilaniſche Kirche ift der lat. Name, mit welchem die Yath. Kirche bes franz. Reiche 
bezeichnet wird. Das Unterfcheibenbe dieſer Kirche befteht weder in ber Lehre noch in ben Ge⸗ 
bröuchen, welche mit ben im ganzen Umfange der Tath. Kicche eingeführten übereinfommen, 
fonbern darin, daß fie von jeher eine gewifſe nationale Selbftändigfeit auch dem päpſtl. Stuhle 
gegenüber behauptete. Indeſſen find adie Freiheiten der Gallikaniſchen Kirchen ein ziemlich ſchwer 
definirbarer Begriff, und wie bie Geltendmachung berfelben gegen Rom fehr von zeitweiligen 
Umftänden abhing, fo kann auch der für die kirchlichen Freiheiten der Nationalkirche ein⸗ 
tretende Gallikanismus nur al eine Richtung innerhalb dieſer Kirche, nicht aber als deren 
aunbeftrittene Grundlage betrachtet werden. Nur im allgemeinen läßt ſich fagen, daß der Galli» 
Tanismus eine Milderung der päpftl. Monarchie zu Gunften der biſchöfl. Ariftofratie erftrebt. 
Er betrachtet daher die franz. Biſchöfe nicht als Vicare des Papſtes, fondern als Nachfolger 
der Apoftel, ihre biſchöfl. Gewalt alfo nicht als eine ihnen vom Papſte übertragene, fondern 
aus felbftändiger Duelle fliegende. Ebenſo behauptet er, dag die Macht des Papſtes über die 
Kirche feine unbeſchränkte, fondern an die in Frankreich angenommenen Eoncilienbefchlüfie, 
insbefondere an bie Schlüffe der Kirchenverfammlung von Konftanz, nach welchen die all» 
gemeine Kirche über dem Papfte ftche, gebunden fei. Endlich lehnen die Gallilaner jeden Ein- 
fing des Papftes auf weltliche Angelegenheiten ab. Indeſſen find diefe Grundfüge von Rom 
nie anerfannt und auch in Frankreich felbft nicht zu allgemeiner Anerkennung gelangt, obwol 
fie zum Theil felbft durch Staatsgefee fanctionirt und, was ihre polit. Seite betrifft, meift 
anfrecht erhalten wurden. So zum Teil ſchon durch die Pragmatiſche Sanction vom I. 
1269, bie unter Ludwig IX. zu Stande fam, in weiterer Ausbehnung aber durch die 1438 zwi⸗ 
fchen dem Papfte und Karl VL. gefchloffene Pragmatifche Sanction, welche die Beſchlüſſe des 
Bafeler Eoncils (f. d.) fir die franz. Kirche mit einigen Modificationen beftätigte. Eine aber 
malige Betätigung und Erweiterung ber franz. Sirchenfreiheiten erfolgte 1682 durch bie 
«Quatuor propositiones cleri Gallicaniv. Es 'entftand nämlich zwifchen Ludwig XIV. und 
Iunocenz XI. ein Streit über das bisher von den Königen von Frankreich ausgelibte Recht, 
la rögale genannt, zufolge defien fie während ber Erledigung eines Bisthumß die niebern geift- 
lichen Stellen in demfelben befegten. Diefer Streit gab die Beranlaffung, baf der König 1681 
bie franz. Geiftlicheit zu Paris verfammelte, welche folgende vier Artikel befchlog: 1) Der 
Papſt hat in weltlichen Angelegenheiten fein Recht über Fürften und Könige, barf aud) deren 
Unterthanen nicht vom Gehorſam gegen diefelben losſprechen; 2) er ift den Beſchlüſſen eines 
allgemeinen Eonciliums unterworfen; 8) feine Macht beſtimmen die in Frankreich allgemein 
angenommenen Kanones und geltenden Sagungen des Reichs und ber Kirche, und 4) auch im 
Glauben ift fein Urtheil ohne Zuftimmung einer allgemeinen Kichenverfammlung nicht un⸗ 
abunderlich (irreformabile). Obſchon dieſe Artikel nicht die gehörige Anwendung fanden, fo 
blieben fie doc, als Reichs⸗ und Kirchengefeg für die Könige Frankreichs eine zweckdienliche 
Waffe gegen Anmaßungen der röm. Eurie. Die Eivilconftitution des franz. Klerus vom 
$. 1790 wurde von den Gegnern des Gallikanismus als ein Sieg deffelben betrachtet. Die 
Revolution flürzte die kirchliche Berfaffung Frankreichs gänzlich um. Den Geiflichen wurden 
ihre Güter und Einkünfte genommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung der Geift- 

lichen zerftärt, ja die Kirche felbft aufgehoben. Bonaparte ftellte indeffen als Erſter Conful der 
Republik durch das mit dem Papfte Pins VI. gejchloffene Eoncorbat 1801 bie kirchlichen 
Berhältniffe wieder feſt. Auch wurden von neuem Bildungsanftalten für bie Geiftlichfeit er⸗ 
richtet. Doc als Kaifer zerfiel er fehr bald wegen neuer Organifation ber Kirche mit dem 
Bapfte, nahm ihn gefangen und fuchte durch Gewalt zu erzwingen, was ex vorher nicht erreicht 
hatte. Pins VIL aber weigerte fich beharrlich, die vom Kaiſer ernannten Biſchöfe kanoniſch 
einzufegen, und fo fah ſich derfelbe genöthigt, jeit 1809 die franz. Geiſtlichkeit zu Berathungen 
zu verfammeln. Ein kaiſerl. Decret vom 25. Febr. 1810 erhob die vier Artikel der Gallifani- 
{chen Kirche zum Reichsgeſetz, was diefelben, wenn auch oft tHatjächlich in den Hintergrund 
Eonverfationd-Legiten. Eifte Huflege, VL 47 
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gedrängt, bis heute geblieben find. Da aber auch ber franz. Epiffopat felbft die päpftl. Be- 
fätigumg der kaiſerl. Ernennungen für unerlaßlich erflärte, wurden neue Unterhandfumgen 
mit dem Papſte eingeleitet, der im Drange ber Umftänbe 1811 bie vom Saifer eingefegten 
Bischöfe beftätigte und 1813 zu Fontaineblean ein Eoncordat mit Napoleon abfchlog, das er 
jedoch, fobald er 1814 nach Rom zuritdgefchrt war, als abgedrungen fiir nichtig erffärte. 
Mit der Rückkehr der Bourbon kamen and) die vertriebenen Biſchöfe zurück, worauf Lud⸗ 
wig XVII. mit Bapft Pius VII. 1817 ein neues Concordat abſchloß, welches in mehrern Be⸗ 
ziehungen ben Freiheiten der Onllifanifchen Kirche zu nahe trat. Als indeffen die Jeſuiten dahin 
wirkten, die Sonderftellung ber Gallikaniſchen Kirche vollends zu befeitigen, entftanden unruhige 
Bewegungen im Bolfe. Diefen zu begegnen, ließ bie Regierung 1824 alle Obern umb Pro- 
fefforen der biſchöfl. Seminarien und 1826 alle Biſchöfe feierlich erflüren, dag fe an den 
Sagungen von 1682 fefthielten. Unter ber Iuliregierung (feit 1830) ruhte ber Streit zwi- 
ſchen Gallifanismus und Ultramontanismus faft gänzlich, da die kirchlichen Beziehungen des 
Bapftes zur Staatsgewalt gefeglich geregelt waren. Bon einer Einmifchung bes Papſtes in 
die polit. Verhältniffe Frankreichs war natürlich ohnehin feit Tanger Zeit feine Rede mehr. 
Die anderwärts, fo traten and in Frankreich bie alten Gegenfäge Hinter bie neuen Kämpfe 
der liberalen und ber fath. Partei zuritd, welche nicht ſowol das Berhältnig der Nationalkirche 
zum Papſtthum als des ftaatlichen Lebens mit allen feinen Beziehungen (insbefondere auch 
des Öffentlichen Unterrichte) zur klerikalen Leitung überhanpt betrafen. Indeffen brachte auch 
die Februarrevolution von 1848 feine wefentlichen Wenderungen in der Gefeßgebung, und 
Napoleon III. bedurfte des Beiftandes des Papftes und der Bifchöfe zur Befeftigung feines 
Throne. Die Einverleibung des größten Theils des Lirchenſtaats in das Körrigrei Italien 
infolge be& Kriege von 1859 veranlaßte ben franz. Epiflopat, ferne Sympathien fiir das 
bedrängte Oberhaupt der Kirche zuweilen auf ſehr bemonftrative Weife an den Tag zu legen. 
Die Bemühungen Napoleon’s II., ſich gleichzeitig als Beſchittzer des Papftes und ber ital. 
Freiheit zu erweifen, traten durch die Convention mit Italien über bie Nänmung Roms durch 
bie Franzoſen (Sept. 1864) in den Augen ber Curie in ein fo bebenfliches Licht, daß dieſelbe 
mit der Enchelica (f. d.) vom 8. Dec. 1864 glaubte antworten zu müſſen. Napoleon IIT. ließ 
dagegen durch den ihm ergebenen Erzbiſchof von Paris wieder an die gallifanifchen Kirchen- 
feeiheiten erinnern, Aber die darliber entftandene Discuffion zeigte nur, daß der alte Gallika⸗ 
nismus nirgends mehr Wurzeln Hatte. Der höhere franz. Klerus, obwol er polit. Eimmi- 
ſchungen Roms entgegentreten wiirde, betrachtet feine Sache als mit der des Papftes ſolidariſch 
verbunden. Dem Xiberafismus aber Tann bei feinen fo weit fortgefchrittenen Anforderungen 
der Gallikanismus nur als eine alljeitig ungenüigende Halbeit erſcheinen. 

Gallimathias nennt man ein unverftändfiches, verworrenes Gefchwäg oder einen finn- 
lofen Vortrag. Der feinem Urfprunge nad) dunkle Name ſoll nad) einigen daher entftanden 
fein, daß in Frankreich einft ein Sachwalter bei dem Rechtöftreite über einen Hahn, ber einem 
gewiffen Matthias gehörte, vor Gericht, wo man ſich nad damaliger Sitte ber fat. Sprache 
bediente, zu wiederholten malen die Worte gallus Matthias, d. h. ber Hahn bes Matthias, in 
galli Matthiss, d. h. der Matthias des Hahns, verbrehte. 

Gatlipöti (Callipolis, zu Plinius’ Zeiten Anza), eine etwas befeftigte See umb Handeld- 
ſtadt in der neapolit. Provinz Lecce (Terra d’Otranto), zur See 10%, M. im SO. von Ta⸗ 
rent, zu fand 6 M. im WSW. von Otranto, verbankt ihren griech. Namen Kallipolis (Schön- 
ſtadt) wahrfcheintich ihrer fchönen Lage am Golf von Tarent auf einer Felfeninfel, bie dirch 
eine Brüde mit der Vorſtadt Lizza auf dem Feſtlande verbunden ift. Der Hafen, faft ganz 
durch einen künſtlichen Molo gebildet und durch den feit 1855 begonnenen Neubau verbeffert, 
ift geräumig, aber wegen vorliegender Klippen bie Einfahrt nicht ganz gefahrlos. Die ziemlich 
gut gebaute, von einer Eitadelle und andern Befeftigungen ſchwach verteidigte Stadt zählt 
(1860) ala Eommune 9208 €. Diefelbe ift Sit eines Vifchofs und Hauptort eines Diſtricis 
(von 26 D.-M. mit 111131 €.) und Hat eine große Kathedrale und fehenewerthe, in den 
Fels gehauene Delbehäftniffe. ©. iſt eine Hanptflation fir die Dampffchiffahri zwiſchen An« 
sona, Meffina und Neapel md treidt Handel mit Del (dem beften Bugliadl ober neapolit. Oel), 
für welches es ber Haupthafen am Mittelmeer ift, mit Baumwolle, Apfelfinen und andern 
Süpfrüchten, ſowie and Thunfifchfang. 

AR Gallipöli (Kallipolis), See- und Handelsſtadt ſowie Hauptort eines Liva im türk. Ejalet 
E un oder Adrianopel, an der Küfte ber 12 M. langen Halbinfel von ©. ober des Thra- 
ciſchen Cherſones, die wichtigſte Stadt an der Dardanellenſtraße, iſt der Sig eines Kaimakam 
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und eines griech. Biſchofs, Hat zwei Häfen, ſchlechte Hüuſer und Strafen, aber — 
Bazars, viele Moſcheen, in arab. Geſchmack erbaute Springbrunnen, viele Ruinen und Denk 
mäler aus ber byzant. und ältern Zeit, namentlich auch Magazine und Keller, die von Zuſti⸗ 
nian erbaut find. Die Stadt zählt 80000 E. (Türken, Griechen, Armenier und ee): die 
einen auögebreiteten Sanbel treiben und mit den Kaufleuten aller Nationen in den verſchleden⸗ 
ften Trachten und Sprachen in den Bazars verkehren. Das alte Kallipolis, bem aflat. Lamp⸗ 
ſakos gegeitüber unb nahe von Argos-Potamsi gelegen, wo Lyſander 405 ban entfcheibeuben 
Seefieg Über bie Athener erfocht, hieß wahrſcheinlich urfprünglich Krithöte und exfcheint unter 
jenem Namen erſt zur Zeit der ſpätern maceben. Rönige. Die Stadt war ſchon frühzeitig 
Biſchofsfitz und Batte, uon den byzant. Kaiſern befekigt, im Mittelalter große Wicktigfeit al 
Schlüſſel bes Folge und als Stapelplap des ital. Handels. Hier jepten 23. bis 25. März 
1190 die bentfchen Kreuzfahrer unter Friedrich Barbarefia nach Aften über, Dei des Oriin« 
dung des Lateinifchen Kaifertfums 1204 kam die Stadt unter bie Herrſchaft der Benttianer, 
wurde 1234 von Kaiſer Vatatzes von Nicha erobert, 1306 von den Cataloniern unter Roger 
Flor befetzt, nach beffen Tode faft ganz ausgemorbet und * längerer Belagerung durch die 
Griechen und Genueſer erfi nach Zerftörung der Feftungswerfe 1307 geräumt. Huch war ©, 
die erfle europ. Eroberung der oeman. Türken, welche nad) ihrer ale Landung 19. Sept. 
1856 bei dem M. oberhalb gelsgenen feiten Schloffe Tzympe oder Zimpe fieht Dihemen- 
lit oder Tſchini) 1357 die Stadt nebſt den Schlöffern Konur und Bulair einnafmen unter 
Soliman, der bei Sidi Ramal (d. h. Cid's Platane) zwiſchen beiten Schlöffern 1358 flarb. 
Bon ben Osmanen wurde bie Stabt nen befefigt, 1891 von Bajazet noch mehr verftärkt und 
mit einem neuen Hafen verfehen. Am 29. Mai 1416 erlitten die Türfen zwiſchen ©. und 
Lampſalos durch bie Benetianer unter Petro Laredano eine Niederlage zur See. 1421 eutriß 
Murad IL die Stadt dem Ufurpator Muftafa, ber dafelbft aufgehängt ward. Im legten 
Ze Anger hier die Franzoſen und hielten den Ort 1854—55 befegt. 

Galliiren nennt man das 1828 von dem auch durch andere Erfindungen befannten ge 
niker Heinxich Ludwig Lambert Gall (geb. 28. Dec. 1791 zu Aldenhoben bei Fülich, geft. 
31. Ian. 1863 zu Trier) erfundene und beſonders feit 1851 in einer Reihe von Schriften der⸗ 
üffentlichte Berfahren, aus zuderarmem Moft, welcher von fic ſelbſt nur fauern Wein zu geben 
Bermödshte, durch Zuſatz mon Trauben- ober Stürfeguder und Waffer einen gut trinfhgren Wein 
darzuſtellen. Diefe Kunſt ift mit Unrecht vom einigen in hie Kategorie der Weinfälſchungen ges 
ſtellt werben, muß vielmehr als eine zationelle und daukenswerthe Weigverbefferung anerfannt 
werben und hat ſich beshalb auch in der Pragis feftgefeit, ungeachtet aller Berdächtigungen und 
obrigteitlichen Verbote. \ 

Galimäden (Coidomyia) heißen meift ſehr Heine, zarte Fliegen mit langen, perlſchnur⸗ 
artigen Fühlhörnern, haarigen Flügelchen, langen, dilnnen Beinen, deren deutlich geringelte 
Maden in Stengeln, Auswüchſen und Früi leben und in Puppen verwandeln, an 
denen Flügel und Beine äußerlich fichtbar find, was fonft bei den zweiflügeligen Inſekten 
nicht Häufig vorlommt. Unter ben ſchädlichen Arten biefer zahlreichen Gattung ft die befann- 
tefte die Heſſen flioge ober Deizenfliege. Die Birngallmäden (C. nigra und pyri- 
cola) befigen einen Langen Legeftachel, twomit fie die noch gefchloffene Blutenknospe anbohren 
und ihre Eier auf ben Fruchtboben legen. Die Maden freffen ſich in diefem bis zum Kernhaus 
der Birne ein und Höhlen diefes aus, worauf die Heine Birne welft und abfält. Dann arbeiten 
fi die Maden aus bem Birnchen hervor, bohren fich in die Erde, verpuppen fich dort, und bie 
Fliegen kriechen im Frühjahr aus. Mit diefen ©. theilen eine ühnliche Lebenkweiſe die Birn⸗ 
Trauermiden (Sciara pyri), und häufig werben durch diefe winzigen, kaum 1—2 Millimeter 
langen verfchiedenen Müdenarten die Birnen faft gänzlich zerftört. 

allomänie (lat. und gried).) nennt man bie übertriebene Vorliebe für alles, was fran- 
zöſiſch iſt, wie diefe namentlich feit den Zeiten Friedrichſe d. Gr. in Deutſchland hervortrat, 
bejonder# in den höhern Klaffen, die nicht nur durchgehends franzbſiſch ſprachen, fondern 
überhaupt alles nach franz. Muſtern eingerichtet Haben wollten und bei diefem Rachahmungs ⸗ 
eifer dr das Befjere dem Schlechtern häufig opferten. 

allon ift ein engl. Hohlmaß fowol file trodene als flüffige Gegenftände, Nach ber 
neueften geieglichen Beitinmung muß das Imperial gallon (eihsgallon) 10 engl. Handels- 
pfund deftillirten Waffers, bei einem Wärmegrab von 62° F. ober 13Y/,° R. gemogen, oder 
277,214 engl. Kubitzoil enthalten — 4,sıs franz. Liter. Das alte engl. Weingallon, welches 
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noch im Handel in den engl. Colonien ſowie allgemein in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika angewandt wird, enthält nur 231, das alte engl. Biergallon aber 282 engl. 
Kubikzoll; man rechnet in der Praris ftet$ 5 Imperial gallons — 6 alte Weingallons. Nur 
das Imperial gallon ift beim engl. Zollwefen gültig. 4 Quart ober 8 Pinten bilden diefes G.; 
2 ©. find gleich einem Ped und 8 ©. gleich einem Bufhel ober engl. Scheffel, 64 ©. gleich 
einem Duarter fiir Getreibe. 

Galluppi (Basquale), ital. Philofeph, geb. 2. April 1770 zu Tropen in Gicilien, geft. 
13. Dec. 1846, wirkte lange Zeit hindurch als Profeſſor der Philoſophie zu Neapel. Obgleich 
ex an und fir fi) in der Geſchichte der Philofophie feine nene Epoche begründete, fo Tann er 
doch für den erflen in Stalin angefehen werben, ber fi}, gebildet durch das Studium der 
nordiſchen, beſonders aber der bentjchen Philofophen, völlig von dem bis bahin in Italien herr- 
ſchenden Empirismus Romagnofi’s loszurcißen wußte. ALS Lehrer wie ald Schriftfteller fand 
©. in feinem Baterlande in größer Achtung; feine Schriften Haben in wiederholten Driginal- 
ausgaben und vielen Nachdrücken eine außerordentliche Berbreitung über ganz Italien gefunden. 
Unter diefelben gehören bie «Elementi di filosofia» (4. Aufl., 5 Bde., Reap. 1842); ferner 
bie «Filosofia della volonta» (4 Bde., Reap. 1835 — 42; Mail.1846); «Lettere filosofiche 
su le vicendo della filosofia relatiramente a’ principii delle conoscenze umane da Cartesio 
insino a Kant» (2. Aufl, Neap. 1838); «Considerszioni filosofiche su l’idealismo tran- 
scendentale e zul razionalismo assoluto» (Neap. 1841; Mail. 1845); Lezioni di logica e 
di metafisica» (5 Bde., Neap. 1842); «Storia di filosofia» (Neap. 1842); «Elementi di 
teologia naturalos (4. Aufl., Reop. 1844) n. |. w. 

Gallus (Tornelius), dm. Feldherr und Dichter, Freund des Birgil und Ovid, wurde 
durch Auguftus aus feiner Niebrigfeit emporgehoben. Er befehligte eine Heeretabtheilung in 
der Schlacht bei Actium, ſocht dann in Aegypten glüdlich gegen Antonius und erhielt zulet 
die Statthalterfchaft des eroberten Landes. Uebermüthig gemacht durch fein Glüch, ließ er fi 
hier Bilbfänlen errichten und feine Thaten fogar an den Pyramiden verewigen, zog ſich aber 
fehr bald Unzufriedenheit und Mistrauen in ber Verwaltung zu. Anfangs von einem feiner 
Freunde bei Auguſtus, fpäter von vielen andern bei dem Senat angellagt, wurde er feiner 
Aemter entfegt, des Vermögens beraubt und ‘geächtet, kam aber diefer Schmach 28 v. Chr. 
durch Selbſtmord zuvor. Seine Gedichte, au denen die Alten ſelbſt eine gewiſſe Härte rügten, 
find ſammtlich untergegangen. Die unter feinem Namen zuerft von Pomponius Gauricus 
(&emeb. 1501) befaunt gemachten ſechs Elegien find ein fpätere Maqwerl. Die ihm zuge- 
ſchriebenen pi in ber «Anthologia Latina» uud das ben Werken Birgil’6 gewöhn⸗ 
lch beigefügte Geiät «Ciris» gehören andern Berfaflern an. Bon dieſem ©. benannte W. A. 
Beder feine Darftellung des jen Lebens der Römer: «G., röm. Scenen aus ber Zeit 
—— (3. Aufl, 3 Bde. Lpz. 1863). / 

fänre oder Galläpfelfäure ift eime eigenthümlicdhe, ans Kohlenftoff, Waſſerſtoff 
und Sanerfloff beſtehende Pflanzenfäure, welche in Begetabilien neben Gerbfäure (Gerbftoff) 
vorlommt und in größerer Menge durch Zerfegung des Gerbftoffs der Galläpfel (f. d.) ſich 
bildet. Wird nämlich ein wäfleriger Aufguß oder Abſud von Galläpfeln längere Zeit der 
Luft ausgefeht, wobei er ſchimmelt, fo bilbet ſich darin G. welche ſich zum THeil in nadelför- 
wigen Kryſtallen ausfcheidet. Zur regelmäßigen Darftellung der Säure gibt es verjchiebene 
Methoden. Diefelbe erfcheint, wenn fie rein ift, in Geftalt farblofer, feidenartig glängender 
Nadeln von herbſäuerlichem Geſchmatk. Durch Erhitzen zerfegt fie fih und Kefert ein Subli- 
mat von Pyrogallusjänre, welche aber auch direct aus den Galläpfeln zu bereiten ifl. 
G. und Pyrogallusfänre finden eine bedeutende Anwendung in der Photographie. 

Gallwespe (Cynips) Heißt eine zur Abtheilung ber Haufflägler gehörende Sufeltengattung, 
welche einen Heinen, queren Kopf mit fabenfürmigen Fühlern, dicken Brufttheil und meift einen 
ſtark zufammengebrüdten und unten gefielten Hinterleib hat, der mittels eines ſehr kurzen 
Stiels an dem Untertheile der Hinterbruft befeftigt und Hinten mit einer Rinne fir den am 
Grunde ſpiraliſch gewundenen Legeftachel verſehen ift. Die G. find nicht durch lebhafte Fär- 
bung ausgezeichuet, meiſtens fehr Mein und daher im gemeinen Leben überfehen, deſto bes 
Tannter aber die Erzenguiſſe ihrer Thätigleit, bie Gallen und vorzüglich die Galläpfel, welche 
dadurch eutſtehen, daß die ©. die Oberfläche des Blattes ober der Rinde anbohrt uud dahin 
ein Ci legt, wodurch ein Reiz und dadurch ein vermehrtes Zuſtrömen des Saftes nad) jener 
Stelle erregt wird. Die Larven, welde in den Gallen Liegen, find fußlos, did, fleifchig und 
währen fid) von der Aushöhlung bes Trankpaften, von ber Pflanze erzeugten Gewebes. Sie 
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verpuppen fich meift in den Gallen ſelbſt. Am befannteften ift bei uns die Rofen-®. (CO. ro- 
sarum), welche die unter dem Namen Bebeguar bekannten mooSartigen Auswüchſe der wilden 
Rofen befonders erzeugt. Die Gallüpfelfliege (C. gallae tinctoriae) ift nur in den Küften- 
gegenden des Mittelmeere® zu Haufe, wo fie auf verfchiedenen Eichenarten lebt. Die auf unfern 
Eichen vorfommenden zahlreichen Arten erzeugen zwar ebenfalls Gallen, die aber nicht fo 
gerbftoffreich find. Die Feigen-G. (C. psenes) mit röthlichweißen Flügeln, welche bie wil- 
den Feigen anbohrt, wird im ben Ländern am Mittelmeere zur Caprification der cultivirten 
Feigen benugt. (S. Gallen und Galfäpfet.) 

Galmei nennt man zwei verſchiedene Erze des Zinks. Unter edelm ©. verfteht man ben 
Zinkfpat oder das lohlenſaure Zinkoryd. Derfelbe kommt in ältern und jüngern Gebirgen auf 
Gängen, Lagern, in Neftern und Drufenräumen u. f. w. vor, ift von auseinanderlaufend« 
faferigem Gefüge und milch-, gelblich» oder graulich-meiß ins Gelbe, Graue, Braune und 
Srline übergehend. Mit dem Namen Kiefelgalmei bezeichnet man das Zinf-Blaserz; er 
befteht aus Zinfogyb, Kiefelerde und Waffer, findet fi in Altern Gebirgen, felten im Fibtz⸗ 
gebirge mit Blei, Kupfer und Eifenerzen und hat ein ftrahliges und faferiges Gefüge und eine 
weiße, graue, gelbe, grüne, braune, oft in mehren Nuancen wechfelnde Färbung. Beide, ber 
eigentliche und ber edle G., liefern das Zink (f. d.). 

Galop (vom franz. galop, das auf das goth. ga-hlaupan, althochdeutſch ga-hlaufan, zuritd« 
geht) nennt man diejenige Gangart eines jeden vierfüßigen Thieres, im beſondern des Pferdes, 
bei der es fi) in Sprüngen fortbewegt. Es erhebt fi zuerft der eine Vorderfuß, dann gleich“ 
zeitig der Hinterfuß derfelben Seite und der andere Vorderfuß, und zulegt der zweite Hinter 
fuß. Man unterjcheidet einen Rechts- und Linksgalop, je nachdem die beiden rechten ober linken 
Füße vorgreifen, dann aber auch einen kurzen (Schul= ober Parade»), einen Mittel» und einen 
geftredten G., welcher letztere den Uebergang zum Renngalop oder ber Earritre bildet. Bei 
dem Paradegalop treten die vier Füße einzeln nadjeinander auf, dagegen beim Renngalop beide 
Borber- und beide Hinterfüße zugleich. Militäriſch dient der ©. bei der Cavalerie und Artillerie 
zu fchnellen Gefechtsbewegungen und bei der erftern in der Attake zur Befchleunigung des An- 
griffs. Auf etwa 200 Schritt vom Gegner fällt die Cavalerie aus dem Trabe in den G., ver⸗ 
Härkt diefen nach und nad) und ftitrzt ſich die legten 100 Schritt in ber Earritre auf den Feind. 

Galt (Son), einer der berühmteften humoriftifchen Schriftfteller Englands, geb. 2. Mai 
1779 zu Irvine in Ayrfhire, verlebte einen Theil feiner Jugend zu Öreenod, wo der Umgang 
mit den mittleren und untern Ständen feine Beobachtungsgabe und die berbe Drolligfeit feines 
Humors ausprägte. Nachdem er ein in London begonnenes Handelsgeſchäft hatte anfgeben 
müffen und aud) vergeben® bemüht geweſen war, fi) dem Studium der Rechtögelehrfamteit zu 
widmen, begab er fi 1809 auf Reifen, befuchte Italien und die Türkei, traf dort mit Lord 
Byron zufammen und ließ nach feiner Rüdkehr feine an ftatift. Notizen und Handelsvorſchlägen 
reichen «Voyages and travels in the years 1809— 11» (Pond. 1812) erfcheinen. Da er 
aber mit feinen Planen weder beim Minifterium noch bei der Handelswelt Gehör fand, ging 
er als Handelsagent nad) Gibraltar, dann als Agent für die canadifchen Forderungen nad) 
Amerita. Nach feiner Nüdkehr wendete er fich ausſchließend zur Schriftftellerei. Doc; machte 
er 1826 im Auftrage einer Handelsgefelljchaft eine Reife nad) Canada. Er follte dort eine 
Colonie anlegen; das Unternehmen ſchlug aber fehl und verwidelte ihn in geoße Unannehm« 
lichkeiten. Die legten Jahre feines Lebens brachte er körperlich leidend in Greenod zu, wo er 
11. April 1839 ftarb. Unter feinen hiftor.-romantifchen Erzählungen verdienen Erwähnung 
«Southennan», «The spaewifen, «Stanley Buxton», «Rothelan», «Bogle Corbet» und «The 
last of the Lairds». Schon früher hatte ex in «Life and administration of Cardinal Wolsey» 
(2ond. 1812), noch mehr aber in «Life and studies of Benj. West» (1820) ſich als titchtigen 
Biographen bewährt. ein «Life of Byron» (1831) erntete wie das von Leigh Hunt Lob und 
Tadel. In feiner Autobiographie (2 Bde., Yond. 1838) verwebte er Wahrheit und Dichtung 
in ber ihm eigenthümfichen humoriftifchen Weife. Den 1812 von ihm herausgegebenen vier 
hochſt mittelmäßigen Tragddien ſchließt fi die Sammlung feiner «Poems» (Lond. 1833) an. 
Sein Ruhm indeß als origineller Humorift gründet fi) auf die Erzählungen «Annals of the 
parish » (1821), «Ayrshire legatees» (1820) und «Lawrie Todd» (1829), worin er die 
Sitten der mittlern und untern Stände Schottlands mit großer Meiſterſchaft gefchildert hat. 

Galuppi (Baldaffaro), ein berühmter ital. Componift des vorigen Jahrhunderts, geb. 
18. Oct. 1706 auf der Infel Bırrano bei Venedig, daher er aud den Beinamen Yuranello 
führte, erhielt den erften tonfünftlerifchen Unterricht von feinem Vater, einem mufidilettirenden 
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Barbier, und war bereits mit 16 9. kühn genug, in Venedig, to er ſich durch Orgelſpielen 
im verfciedenen Kirchen feinen Unterhalt verdiente, eine Oper «Gli amici rivali» aufführen 
zu laſſen. Das Werk Lich noch alle Spuren ungenügender Vorbildung gewahren und wurbe 
außgepfiffen, gab aber doch an vielen Stellen Zeugnig von unleugbarem Talent, ſodaß der be= 
rühmte Benedetto Marcello fich bewogen fühlte, dem jungen Manne fein Interefle zu ſchenken 
und ihn der Leitung des trefjlichen Lotti zu übergeben. Bei biefem ftudirte ©. mit Eifer die 
höhere Compofition, wandte ſich dann nach Beendigung diefer Stubien 1729 mit der Oper 
«Dorindan, zu der ihm fein Gönner Marcello den Text gedichtet, wieber ber Bühne zu und er» 
rang günftigen Erfolg. Die Bahn war bamit eröffnet, und ber junge Componift ließ nun Oper 
auf Oper folgen, die ſchließlich die Zahl von etwa 70 erreichten, und von denen die meiften ent- 
ſchieden gefielen, beſonders wegen ihrer melodifchen Friſche und Fülle. In Bezug auf mufl- 
taliſch· dramatiſche Charakterifirung Ieiftete ©. in der Opera buffa mehr als in der seria In 
dieſer Hinficht find unter andern anzuführen: «Il mondo della lunar, «Le virtuoge ridi- 
colex, «Il mondo alla rovescian, «Il marchese villano» und «Il puntiglio amorosos. Bon 
1741 an lebte ©. Einige Jahre in London und brachte bafelbft verſchiedene Opern auf die 
Bühne. Seit 1762 war er Kapellmeifter au der Markuskirche feiner Vaterſtadt und Mazftro 
am Confervatorium degli Incurabili, ging aber 1765 nach Peteröburg, wo er bi6 1768 als 
kaiſerl. Rapellmeifter und Hofcompofiteur wirkte. Nach Venedig zurückgekehrt, wirkte er wie⸗ 
derum in feinen frühern Verhältnifien, bis er 3. San. 1785 ftarb. Seit 1777 Hatte ©. auf- 
gehört für die Bühne zu arbeiten und ſchrieb nur noch Kirchenſachen. Doch trat in letztern 
von jeher fein Genie weniger glänzend hervor als in der Opernmuſil. 

Galvani (Moifio), ital. Phyfiolog, geb. zu Bologna 9. Sept. 1737, finbirte anfangs 
Theologie, widmete ſich aber fpäter dem Studium der Anatomie und Phyfiologie und wurde 
1762 Profefior der Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über bie 
Uringefäße der Vögel fand, führte ihn zu dem Entfchluß, die Phyfiologie Ber Vögel vollftändig 
zu bearbeiten; doch befchränfte er fich fpäter auf die Unterfuhung ihrer Gehörwerkzeuge. Der 
Zufall führte ihn (6. Nov. 1780) zu der Entdedung des nach ihm Senannten Galvaniemus 
(1. d.), welche er in der Schrift «De viribus electricitatis in motu musculari commentarius» 
(Modena 1792; deutſch von Mayer, Prag 1793) mittgeilte. Auf einer Keife, bie er nad 
Sinigagfia und Rimini machte, entdedte er die Urfache der bei dem Krampffche fich geigen- 
den elektrifchen Erſcheinungen. Als ex während der Revolution den Beamteneid zu leiften fich 
nicht entfchliegen Tonnte, verlor er fein Amt, lebte Hierauf in Iändlicher Zurüdgezogenpeit und 
ſtarb 4. Dec. 1798. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften erjchien 1841 zu Bologna. 

Galvauiſches Licht oder Galvaniſches Kohlenlicht, f. Elektriſches Light. 

Galvanismus ift Eleftricität (ſ. d.), die fich aur durch die eigenthümliche Art ihrer Er- 
regung von ber gewöhnlichen Elektricität unterſcheidet, indem fie durch bloße Berührung un« 
gleichartiger Leiter, namentlich ungleihartiger Metalle, entſteht. Man bezeichnet daher auch 
diefe Art Eleftricität als Berührungs elektricität. Wenn fi z. B. em Stüd Zink und 
ein Stüd Kupfer wechfelfeitig berühren, fo wird das Zink pofitiv-, das Kupfer ebenfo ſtark 
negativ⸗ elektriſch. Diefe an fi nur ſchwache Eleftricität läßt ſich durch empfindliche Elektro⸗ 
meter (ſ. d.) fehr gut nachweiſen. Taucht man bie beiden genannten Metallftüde, während man 
fle an dem einen Ende in unmittelbare metallifche Berührung bringt, mit ihren andern Enden 
in Waſſer oder eine andere leitende Flüſſigkeit, jo Tönnen bie beiden auf diefen Enden vergan- 
denen Elektricitäten fi durch die Flüffigkeit vereinigen. Da nun bie beiden Ciektricitäten 
infolge der Berüßrung ber beiden Metalle in demſelben Maße, in welchem fie fich verbinden, 
fi‘) inmmer wieder neu erzengen, fo entfteht in dem aus den beiden Metallblechen und der Hlüf- 
figkeit gebildeten Leiterkreife eine continnirliche Bewegung ber beiden entgegengefegten Eleltrici⸗ 
täten nach entgegengefjegter Richtung, die man mit dem Namen eines eleltrijchen oder gal- 
danifhen Stroms bezeichnet. Die Stärke eines ſolchen Stroms hängt von zwei Umſtünden 
ab: 1) von ber Natur der in Berührung befindlichen Metalle und Flüſſigkeiten, indem 5. B. 
Silber und Zink beim Eintauchen in verdünnte Schwefelfänre einen flärkern Strom erzeugen 
als Kupfer und Zink, und 2) von bem Widerftande, welchen der elektrifche Strom auf feinem 
Wege zu überwinden bat. Lange und dünne Drähte fegen dem Durchgange befielben einen 
größern Wiberftand entgegen als kurze und bide Drähte; flüffige Körper erzeugen einen mehr 
als millionenmal größern Wiberftand als ein Std Kupfer von gleicher Geftalt mit ber in 
der Bahn bes Stroms befindlichen Maſſe der Flüſſigkeit. Die Stärke des eleftrifchen Stroms 
ſteht nun im geraben Berhältniffe mit der Größe (Spannung) der durch die Berührung der 
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verfchiedenen Körper erregten Elektricität (dev fog. eleftromotorifchen Kraft) und im umge 
kehrten Verhältnifſe mit dem in der galvanifchen Kette befindlichen Widerftande (Ohm'ſches 
Gefeg). Durch Anwendung mehrerer Paare von Metallplatten, welche nad, Art der Volta’ 
ſchen Sänfe ſich auf der einen Seite metalliich berühren, auf der andern dagegen nur durch 
eine Flüffigkeit Teitend verbunden find (alfo durch Aneinanberfügung mehrerer Elemente), läßt 
ſich die eleftromotorifche Kraft erhöhen, indem fie proportional mit der Anzahl der Elemente 
wüchſt (galvanifche Batterie). Wenn dabei ber gefammte Widerftand der Kette (alfo der 
Elemente und ber eingefchalteten Drähte oder Flüffigkeiten) nicht in gleichem, fondern in ger 
ringerm Maße als bie Anzahl der angewandten galvanifchen Elemente zunimmt, wie dies ein 
tritt, wenn 3. B. der Strom gezwungen ift, einen fehr langen, bilnnen Draht zu durchlaufen, 
fo wird durch die Aufeinanderfolge mehrerer Elemente eine Berftärkung des eleftrifchen Stroms 
erzielt. Wenn dagegen der Strom keinen ſolchen langen Draht zu durchlaufen, überhaupt außer« 
halb des ihn erzeugenden Elements nur einen fehr geringen Widerſtand zu überwinden, 3. B. 
nur durch einen kurzen Draht zu fließen bat, fo Si eine Aufeinanderfolge mehrerer Elemente 
zur Verſtärkung des Stroms nur äußerſt wenig; man thut dann beffer, alle einzelnen Ele- 
mente fo nebeneinander zu fellen, daß die gleichartigen Metalle miteinander verbunden werden, 
daß fie alfo gewiſſermaßen nur ein einziges Element bilden, defien Widerftand aber bedeutend 
geringer ift, wodurch der Strom in gleichem Maße an Stärke gewinnt. 

Es kann fehr verfehiedene Volta' ſche oder galvanifche Elemente geben. Die üblichften beſtehen 
aus Kupfer und Zink, welches letztere zwedmäßig auf feiner Oberfläche amalgamirt wird, und 
verdünnter Schwefeljäure, oder aus Platin und Zint mit Schwefelſäure. Um die Fläche der 
Blatten ohne Raumbverluft vergrößern zu können, biegt man wol die Platten zu Eylindern, bie 
man ineinanderftellt, oder windet fie felbft fpiralförmig in gewiſſem Abftande umeinander (Hare's 
Deflagrator). Alle diefe Elemente Haben aber, da fie ſtets don einer Zerfegung des Waflers " 
und der Auflöfung einer dee Quantität entwidelter Elektricität entiprechenden Menge Zink in 
der Säure begleitet find, den Uebelftand, dag die Stärke ber Wirkung fhnell nachläßt, wovon 
die Urfache in dem ſich an dem Kupfer oder Platin entwidelnden Waſſerſtoffgaſe Liegt. Soll 
died vermieden werden, fo muß man daß negative Metall in eine Buuihpten tauchen, welche 
das Wafferftofigas unſchädlich macht ober vernichtet, z. B. Kupfer in Vitriollöfung, Platin 
oder Kohle aber in Salpeterfäure, während das Zink in verbünnter Schmefelfäure ſtehen 
bleibt. Man trennt dann die beiden Flüffigfeiten durch eine poröfe Scheibewand von Blaſe, 
Pergament, unglafirtem Porzellan ober Thon u. f. w., welche ihre unmittelbare Vermiſchung 
hindert, aber dem elektrifchen Strome den Durchgang verftattet. Solche Elemente nennt man. 
conftante. Bon diefer Art Elementen, bie meiften® aus concentrifch fich umgebenden Eylin- 
dern beftehen, find vorzüglich drei in Anwendung gelommen; das Daniell'ſche Element: Kupfer 
in Kupfervitriofauflöfung und Zink in verdimmter Schwefelfäure; das Grove'ſche: Platin in 
Saipeterfäure und Zink in verdilnnter Schwefelfäure; das Bunſen'ſche: Kohle (aus Steinfohle 
und Coals durch Glühen bereitet) in Salpeterſäure und Zink in verblinnter Schwefelfänre, 
WDiefe Apparate find e8, welche ſich allein zu dauernden und tehnifchen Anwendungen eignen. 
Bei dem Daniell'ſchen Elemente fchlägt ſich fortdauernd Kupfer aus der Auflöfung auf bie 
Kupferplatte nieder, während bei den beiden andern Einrichtungen dag entwidelte Wafjerftoffe 
gas die Salpeterfänce zu falpetriger Säure oder Stickoxydgas reducirt. 

Die Wirkungen, welche die geſchloſſene galvanifche Kette anf Leiter, bie ſich in ihrem Kreife 
oder in ihrer Nähe befinden, zu Uußern vermag, Taffen fi in fünf Klaffen bringen: 1) Die 
phyſiol. Wirkungen. Das einfache Beiſpiel derjelben ift, wenn man ein Stüd Zin über, ein 
Std Silber unter die Zunge legt und beide Metalle fid) vorn vor der Zungenfpige berlihren 
Rißt. Indem hier die entgegengeſetzten Glektricititäten. ſich durch bie Zunge hindurch vereinigen 
und den Geſchmackenerven treffen oder, wie man fagt, der Strom durch th Hindurchgeht, em⸗ 
pfindet man einen eigenthümlichen Geſchmadck. Leitet mar galvanische Ströme durch die Augen, 
fo entfRehen durch die Reizung des Schnerven Lichtempfindungen. Werben Bewegungsnerden 
von dem eleftrifchen Strome getroffen, fo entftehen Zuckungen. Wird der Nerv in dem Schentel 
eines getödteten Froſches bloßgelegt, jo wird fchon durch Anlegen es in Berührung befind- 
Bier ungleichartiger Metalle an den Rerven der zugehörige Muskel in Zudungen gefegt. Um 
in unferm eigenen Körper durch den galvaniſchen Strom Zudungen zu erregen, bebarf es eines 
Morten Stroms, der bei dem großen Widerftanbe, welchen unfer Körper darbietet, nur durch 
Anwendung mehrerer aneinanbergereißter Elemente gewonnen werben kann. Ein ftarker Strom 
iR aber deshalb nötig, weil nur ein fehr geringer Theil deffelben bie Nerven unmittelbar trifft 
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und reizt, währenb ber allergrößte Theil durch die Muskeln und Blutgefäße forigeleitet wird. 
2) Die chem. Wirkungen. Sie zeigen ſich am einfachften darin, dag, wenn man zwei mit ben 
Enden oder Polen einer galvanijchen oder Volta'ſchen Säule in Verbindung ftehende Platin» 
drahte in eine Röhre voll Waffer leitet, ſodaß die Spigen derfelben in geringem Abftande von« 
einander bleiben, der zwifchen ihnen durch das Waſſer hindurchgehende Strom eine Berfegung 
deffelben in der Art bewirkt, daß ſich Sauerftoff an bem mit dem pofitiven Ende der Säule ver- 
bundenen Drahte, dem fog. pofitiven Pole (Zinkpole), Waſſerſtoff dagegen an dem mit dem 
anbern Ende der Säule verbundenen Drahte, dem fog. negativen Pole (Kupferpole), entwidelt. 
Auch alle andern chemiſch zufammengefegten leitenden Körper Laffen ſich auf ähnliche Weife 
durch hinlänglich Träftige Säulen in ihre Beftanbtheile zerfegen; dabei ſcheidet ſich ſtets der 
eine Beftandteil, bei Metallſalzlöſungen das Metalloryd, am negativen, der andere, alſo bei 
den genannten Salzen die Säure, am pofitiven Pole aus. Die von einer gegebenen Subftanz 
zerfette Menge ift ber, dazu aufgetvandten Elektricitätamenge proportional; von verſchiedenen 
Subftanzen werben durch eine und diefelbe Efektricitätömenge ſtets den chem. Aequivalenten der⸗ 
felben proportionale Mengen zerfegt. 3) Die Wärmewirkungen. Wenn man die Schließung 
einer krüftigen Kette durch einen dünnen und nicht zu langen Metalldraht bewirkt, fo bringt der 
elektrifche Strom eine ſolche Hite hervor, daß der Draht ins Glühen kommt. Ya die Hitze fann 
ſelbſt bis zum Schmelzen des Platins gefteigert werben. Bemerkenswerth ift, dag Metalldrähte 
um fo leichter ins Glühen gerathen, je ſchlechter ihr eleftrifches Leitungsvermögen iſt. 4) Die 
elettromagnetifchen Wirkungen. (S. Eleltromagnetismus,) 5) Die inducirenden Wir- 
kungen, wobei ein Strom durch fein Entftehen und Vergehen oder auch durch Ortsveränderung 
in einem ftromleeren, in ber Nähe befindlichen Leiter eleltriſche Ströme erregt. (S. Induction.) 

Galvanographie Heißt das von Kobell erfundene Verfahren, auf Platten mit einer etwas 
Förperlichen und erhaben ftehenden Farbe zu malen und dann die Platte galvanoplaſtiſch zu 
copiren, woburd; man eine Platte erhält, welche die Zeichnung vertieft enthält, alſo weiter ab⸗ 
gebrudt werben Tann. Einer bedeutenden praltifchen Anwendung Bat fi) bisher diefe Methode 
nicht zu erfreuen gehabt. 

Galvanomeler heißt ein Inftrument zur Meſſung der Stärke eines galvanifchen Stroms. 
Derfelbe beruht auf der Ablenkung, welche eine Magnetnadel durch einen über ober unter ihr 
hinweggehenden Strom erfährt. (S. Eleltromagnetismus.) Man ann die Wirkung 
eines Jolhen Stroms auf die Magnetnabel verftärken, wenn man ihn durch zahlreiche Win 
dungen eines Kupferdrahts, welche über und unter der Nadel hinfaufen und voneinander durch 
Ueberfpinnen des Drahts mit Seide ifolirt find (einen fog. Multiplicator) Hindurchleitet. Außer⸗ 
dem läßt ſich die Empfinblichkeit des Apparats fehr beträchtlich erhöhen, indem man anftatt 
einer einfachen Magnetnadel eine fog. aftatifche Nadel anwendet. Diefelbe befteht aus zwei 
parallel übereinanderliegenben nahe gleich ftarfen und mit ben gleichnamigen Polen nad) ent« 
gegengefeßten Seiten gewanbten Magnetnadeln, von denen bie eine innerhalb, die andere ober⸗ 
halb des Multiplicators zu liegen kommt. Da bei biefer Einrichtung die Windungen des 
Muftiplicators auf beide Nabeln in gleicher Richtung ablenkend wirken, während die Nichtkraft 
bes Erdmagnetismus, welche die Nabel in ihrer Ruhelage feftzuhalten ftrebt, ſehr geſchwächt 
ift, fo vermögen felbft fehr ſchwache, in ben Multiplicator geleitete Ströme ſchon fehr beträcht« 
liche Ablenfungen einer jolden Nadel zu erzeugen. 

Galvanoplaftik nennt man die Benugung ber Eigenfhaft galvaniſcher Ströme, Metall» 
falzlöfungen zu techniſchen Zweden dergeftalt zu zerfegen, daß fid das Metall an dem negativen 
Pole oder einer damit verbundenen leitenden Fläche feit und zufammenhängend abfegt. Dan 
lann dabei entweder bie Abficht Haben, das abgefetste Metall wieder abzulöfen und dadurch einen 
Abdruck oder eine umgekehrte Nachbildung des mit dem negativen Pole verbundenen Originals 
zu erhalten, ober man läßt den Metallüberzug auf ber Unterlage. Zenes gibt die eigentliche G., 
dieſes die galvanifche Vergoldung, Berfilberung u. |.w. Die eigentliche ©. wurde um 1836 von 
Jal. Jacobi (f. d.) erfunden und ift zu einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Es wird bei ihr 
ſtets Kupfervitriol angewendet, da fi das Kupfer am beften in größern zufammenhängenden 
Maffen niederfdjlägt. Man verſchafft ſich auf dieſe Weife theils von metallenen Gegenftänben, 
wie Kupferftichplatten, Medaillen, Münzen, Schriftftempeln u. ſ. w., teils von nichtmetallifhen 
Mobellen und Formen aus Gips, Wachs, Stearin u. w., deren Oberfläche man aber durch 
Einreiben von feinem Graphitpulver Teitend macht, kupferne Copien, die aber, wofern nicht die 
als Unterlage gebrauchte Form ſchon ſelbſt ein Abguß ober Abdrud des Originals war, ſtets 
nochmals copixt werben müffen, um das Original treu wiederzugeben, da bei der Üblagerung 
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den Erhöhungen Vertiefungen und umgefehrt entſprechen. Zuweilen, wie bei Berfertigung 
der Matrizen über Schriftftempel, ſoll aber die galvanoplaftifche Eopie unmittelbar als Form 
für meitere Vervielfältigung auf dem Wege bes gewöhnlichen Guſſes dienen. Gelungene gal- 
danoplaftifche Eopien find ihren Originalen abfolut gleich und geben die zarteften Züge in einer 
Vollkommenheit wieder, welche durch fein anderes Verfahren (3. B. Gießerei) erreichbar ift. Bei 
der Ausführung wird entweder das Original unmittelbar in Kupfervitriolläfung gebracht, von 
diefer durch eine poröfe Scheidewand ein Raum getrennt, welcher Zink und verbünnte Schwefel 
fäure enthält, nnd dann Zink und Original feitend verbunden; man hat fo ein Daniell'ſches 
Element, in welchem aber das Original felbft die Kupferplatte vorſtellt. Oder, was für Be- 
nutzung im großen beffer ift, man bebient ſich einer befondern conftanten Batterie oder einer 
magnetosefeftrifchen Mafchine, mit deren Polen man einerfeit6 das Original, andererfeits eine 
Kupferplatte verbindet, die dann einander gegenüber in Kupfervitriolauflöfung geftellt werben. 
Nach einigen Tagen ift in der Regel der Kupferüberzug did genug, um abgelöft werden zu 
Lönnen. Bei der galvanifchen Bergoldung, Verſilberung u. |. w. ift alles im wefentlichen ebenjo 
einzurichten, aber die zu vergoldenden und zu verfilbernden Gegenftände werden nicht von 
Kupfervitriol, fondern von einer Gold- oder Silberauflöfung umgeben. Diefe Auflöfung 
muß das eble Metall in einer möglichft leicht zerfegbaren Verbindung erhalten. Gegenwärtig 
wendet man faft ſtets die Eyanverbindungen diefer Metalle an. Auch diefer Zweig der ©. 
hat bereit8 allgemeine Anwendung gefunden und die Feuervergoldung größtentheils verdrüngt. 
Bol. Jacobi, «Die G.» (Petersb. 1840); Roſeleur, «Handbuch ber ©.» (deutſch von Willich, 
und Kaſelowsky, Stuttg. 1862). 

Galvefton, Hauptort der gleichnamigen County und wichtigſte See» und Handelsftadt 
des nordamerif. Freiſtaats Texas, liegt auf der Nordoftede von Galveſton⸗Joland, einer 
6%, M. langen, ,—ı1 M. breiten, dürren Strandinfel, und an dem auf der Barre 12— 
16 F. tiefen, nur allein für Seeſchiffe fahrbaren Galvefton-Inlet oder der öftl. Einfahrt 
in die Galveſtonbai, welche 7', M.lang und 21,4 M. breit, im Innern 18—20 F. 
tief, aber in der Mitte von einer Untiefe durchzogen ift und außer vielen andern Heinern Flüſſen 
den 130 M. langen Trinidad oder Trinity- River aufninmt, den einzigen Fluß von 
Teras, der auf eine anfehnliche Strede fchiffbar. Die Stadt befigt den beiten Hafen von 
Teras, ift regelmäßig gebaut, hat gerade, breite Straßen, die ſich rechtwinkelig ſchneiden und 
von Gärten begrenzt find, Häufer aus Holz mit weißem Anftridy, viele Baraden und Buben 
für die nächiten Bedürfniffe des Handels, der Schiffahrt und der Krämerei, zehn Kirchen, dar» 
anter eine katholiſche von goth. Bauart, ein Urfulinerinnenklofter, die fath. UniverfitätSt.-Marie 
in einem großen Gebäude, eine ſchöne Markthalle, cin Stadthaus und große Höteld. G. wurde 
1835 gegritndet und hat ſich bei feiner günftigen Handelslage rafch zum Hauptemporium von 
Texas erhoben. Schon 1839 zählte es etwa 2500, 1850 ſchon 4177, 1860 bereits 7307, 
1865 etwa 10000 E., ein bunteftes Gemiſch aller Klaſſen und Nationalitäten, darunter 3— 
4000 Deutſche, 1000 Neger u. |. w. Am Hafen befinden fi Werfte und Magazine. Der ganze 
auswärtige Handel von Texas wird Hier bewirft. Auch ift ber Verkehr der Küftenfahrer fehr 
bebeutend, und regelmäßige Dampfſchiffahrt findet nach Neuorleans ftatt. Eiſenbahnen führen 
in das Innere des Landes, defien Producten außerdem auch die Berbindung des Trinity- River 
mit der Gatveftonbai einen immer offene: Markt fichert. Hauptgefchäft ift die Berfhiffung von 
Baumwolle, vor dem Vürgerfricge 3— 400000 Ballen jährlih. Auch find Eifengiegereien, 
Mafchinenbauanftalten, Baumwollpreſſen und andere induftrielle Etabliffements vorhanden. 
Die Infel ©. oder San» Luis hat einiges gefchichtliches Interefle als Zufluchtsort des letz⸗ 
ten Flibuſtiers Weftindiens, des Piraten Lafitte, der hier noch 1814 feinen Schlupfwinkel, die 
Inſel Barataria, hatte, wo er eine förmliche Niederlaſſung gegründet. 

Galway, die ſüdlichſte Grafſchaft der irländ. Provinz Tonnaught, mit einem Areal 
don 115 D.-M., nach Cork dic größte der Infel, grenzt im W. an den Atlantiſchen Ocean, 
ber hier eine Menge großer, tiefer und ficherer Baien und Hafenbuchten bildet und zahlreiche 
Küfteneilande nnd Klippen uniſpült. Beſonders tief greift im ©. die Galmaybai in das 
Land ein, welche durch die an ihrem Eingang liegenden drei Urraninfeln gegen Weftwinde 
geihügt wird. Der 4%, M. lange und bis 21, M. breite Lough(See) Corrib, welder 
unterivdifche Verbindung mit dem größtentheils zu Mayo gehörigen Lough- Mast hat und 
füdwürts durch den Corrib in die Galwaybai abfließt, trennt die Grafſchaft in zwei Theile. 
Im W. der Seen liegt die herrlich, geftaltete, aber faft öde Berglandſchaft Connamara, 
d. h. Rand der Baien, die fi un der Küſte zerfplittert und hier an 20, für Schiffe jeder Größe 
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zugängliche Hafenbuchten bildet. Die Landfchaft ſetzt fi in Mayo bis zur Clewbai fort nnd 
wirb wegen ihrer wilden Scenerien mit Seen, Bergftrömen und Wafferfällen oft bie Srifchen 
Hodlande genannt. Gegen S. grenzt diefer weft. Theil der Grafſchaft mit der minder hohen 
Landfchaft Yarconnaught an die faft hafenloſe Galwaybai. Der Bftl. Landestheil ift mit Aus⸗ 
nahme einer Heinen Strecke, wo die Slieve-Augäty-Berge aus Elare herübertveten, ganz eben 
ober nur wenig gewellt. Es gibt 25 ſchiffbare Seen von mehr als einer engl. Meile Länge. 
Der ſchiffbare, den großen Dergfee durchfließende Shannon und fein Nebenfluß Sud bilden 
die Oſtgrenze. Bon den zaplreichen Heinern (lüffen geht der Clare in den Eorribfee. Im D. 
wie im W. gibt es außer den Seen and) Sumpf» und Bruchſtreden, im D. gute Viehweiden 
und fruchtbaren Aderboden. Es Iommen von ber Bobenfläche auf Ader- und Gartenland 
12 Proc., auf Kleefelder und Wiefen 4, auf Weibeland.31, auf Wald nur 1%,, auf Land- 
gewäffer 5%,, auf den Heft 45%, Proc. Man bant hauptfählih Hafer und Kartoffeln, aber 
aud) guten Weizen, zieht vortreffliches langhörniges Rindvieh, feinwollige Schafe, Schweine 
und Pferde. Bon Metallen wird nur etwas Blei gewonuen, dagegen bricht man in Conna⸗ 
mara audgezeichneten Marmor. Die großen Maffen Seetarig, melde an die Küfte getrieben 
werben, benutt man als Dinger ober zur Vereitung von Langenſalz. Das Landvolt ift ſehr 
arın; feine Wohnungen gehören zu den fchlechteften in ganz Irland. Außer Linnenmanufactur 
gibt es in ©. keine Induftrie von einigem Belang. Nicht unbedeutend ift bie Bifcherei, nament⸗ 
Üich der Heringsfang. Die Graffchaft und Hauptflabt ſchicken je zwei Mitglieder in das Parla- 
ment. Die Zahl der Einwohner belief fih 1841 auf 440198, 1851 auf 321684, 1861 auf 
271042. — Die Hauptftadt G., Mimicipalftadt und Parlamentsborough, nördlich an der 
gleichnamigen Bai und ander Miindung des Eorrib, 28%, M. im W. von Dublin und am 
Endpunkte der Weftbahn gelegen, hat in ihrem ältern Theile enge und ſchmuzige Gaffen, im 
neuern Theile aber breite und gerade Straßen. Die Vorſtädte beftchen aus ſchlechten Hütten. 
Am linfen Ufer des Eorrib Tiegt bie große Vorſtadt Claddagh, von Fiſchern bewohnt, die viel 
Eigenthümliches in ihrer Lebensweife und einen felhftgewählten Mayor haben. Der Hafen, 
durch einen Kanal mit bem Corribfee verbunden, ift groß, aber feicht. Man hat darum Docks 
gebaut, die ſich über eine Oberfläche von 5 Acres erſtrecken und 14 3. tief gehende Schiffe aufe 
nehmen können. Die Stadt, ehemals eine der ftärkften Seftungen Irlands, noch jegt als Gar- 
nifonsplag und Station fir Kriegsſchiffe und Krenzer gegen den Schmuggelhandel jowie als 
Handelsplatz wichtig, iſt Sig eines kath. Vifchofs und zählte 1861 noch 16786 €. (1851: 
23787, 1841: 17275). Sie hat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, darunter den großen kath. 
Dom, die goth. St.-Nikolauskirche vom 3. 1320 und eine prot. Eollegiatlicche, acht Klöfter, 
eine Zateinifche Schule (Erasımns Smith’ College) und ein College der Queens-Univerfität 
zu Dublin. Die Inbuftrie erftredt ſich auf Branerei und Brennerei, ©erberei, Malzbereitung, 
Mormorfcjleiferei, Eifengießerei und Bleicherei, der Handel auf Landesproducte, Fiſche, Kelp, 
Marmor und Leinwand. Zum Hafen gehören nur 20 Schiffe von 1035 Tons. Geit einiger 
Zeit it ©. von einer großen Compagnie zum Verbinbungshafen für Nordamerila gemacht 
worden, indem man von hier aus an ber Fahrt zwei Tage erfpart. 

Gama (Basco da). Die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. von den portug. Königen 
beförberten oder angeordneten Entdedungsreifen hatten gradweiſe die Weſtlüſte Afrikas kennen 
gelehrt. Bart. Diog (ſ. d.) war fogar bis 60 MR. jenfeit des Eaps der guten Hoffnung gelaugt, 
während andere portugieftfche, in Abyifinien ausgerüſtete Erpeditionen bie Südküſte von Arabien 
beſuchten, aber noch fehlte die Verbindung zwiſchen diefen Entdeckungen. Ueberzeugt, daß fie zu 
finden und daher einen eg Seeweg nad; Indien zu eröffnen möglich fein werde, 
tüftete König Emannel d. Gr. von Portugal vier mit 160 Soldaten und Seeleuten bemannte 
Schiffe aus, deren Oberbefehl er an ©. überteng, einen durch Muth und Klugheit bekannten, 
um 1469 zu Sines, einer Heinen Seeftadt ber Provinz Alenitejo in Portugal geborenen und 
aus alter Familie ftammenden Sermann. Die Heine Flotte verlieh Liffabon 9. Juli 1497 
amd gelangte, durch Gegenwinde aufgehalten, erfi 16. Nov. nach dem jeht als Tafelbai belann> 
ten Hafen, wo fle für einige Tage anferte. Schon 20. Nav. umſchiffte ©. die Südfpige Afrikas 
und wendete fich nad) Rorboften, nachdem «8 ihm gelungen, feine auf Rückehr nach Portugal 
beftehende Mannſchaft zu beruhigen. Die großen Veſchwerden diefer Fahrt vergaß er, als ihn 
endlich günftige Winde nach Sofala führten, wo er das alte Ophir gefunden zu haben meinte, 
und wo ihm zuerft halbeivififiete Menſchen entgegentraten, die mit Afien Seeverkehr unter 
ei und arabifch ſprachen. Anfang Marz 1498 berührie bie Flotte Mozambique und lief 
ſputer in Mombaza an ber Klifte von Zanguebar ein. Die dort lebenden Mauren erlannten 
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in ben Portugieſen bald daſſelbe Volk, welches feit vielen Jahren am entgegengefeiten Eude 
Afrikas gegen die Mohammedancr einen rüdfichtslofen Krieg führte. Sie reisten von jet an 
alle eingeborenen Fürften gegen die Fremden auf, die mehrfach in große Gefahr geriethen, und 
welchen es nur in Melinda, unterm 3° ſüdl. Br., gelang, freundfchaftliche Verbindung auf 
die r anzufnüpfen und einen aus Guzerate ſtammenden Piloten zu erhalten, Unter feiner 
Leitung gelangte G. 20. Mai nad) Calicut an ber Malabartüfte, einer blüenden Stabt, wo 
ber Handel der ganzen Oftküfte Äfrikas, Arabiens, des perſ. Golfs und ber Halbinfel In⸗ 
diens feinen Mittelpunkt fand. Auch hier traten die Mauren ben Portugiefen wieber ent⸗ 
gegen; indeß gelang es dennoch G., dem Fürften des Landes, den Zamorin, Achtung einzu- 
flößen. Zufrieden mit den gemachten Entdedungen, trat ©. den Rüdweg an, berührte mehrere 
der vorhet bejuchten Häfen und anferte im Sept. 1499 in Liſſabon, wo ihm. viele Auszeich- 
nungen, Zitel und Einkünfte und das Verfprechen von künftigem noch größerm Gewinne 
zutheil wurde. Der König Emanuel fendete ſogleich unter Pedro Alvarez Cabral (f. d.) ein 
Geſchwader nad) Indien, um dort portug. Rieberlaffungen zu begründen. Nur an wenigen 
Drten gelang dieſes; in Ealicnt wurden fogar 40 zuridgelafiene, Portugiefen ermordet. Um 
diefe Unbill zu ruchen, vorziiglid; aber um fich den ind. Seehandel zu fichern, der Liſſabon auf 
einmal eine früher nicht geahnte Wichtigkeit verliehen Hatte, rüftete ber König ein neues Ge— 
ſchwader von 20 Schiffen aus, welches unter ©.'8 Obexbefehl 1502 abging. ©. gelangte glüd- 
lich an die Oftküfte von Afrika, begründete bort die noch beftehenden portug. Kolonien Mozam- 
bique und Sofala, fegelte zuerft nach Travancore, nahnı ober verjenkte unterwegs alle dem 
Zamorin gehörenden Schiffe und zwang diefen durch Beichiegung der Hauptftadt Calicut und 
Vernichtung einer Kriegöflotte von 29 Schiffen zum Friedensſchluſſe und zu Entſchädigungen. 
Hatte diefer mit Eutſchloſſenheit und Klugheit durchgeführte Act der Rache ober dad) der Be⸗ 
ſtrafung Furcht vor der Macht der Portngiefen eingeflößt, fo wurde der Erfolg auf der andern 
Seite durch manche mit einheimiſchen Fürſten vortheilhaft gefchlofiene Bündniſſe befeftigt. So 
ſchnell war ©, zu Werke gegangen, daß er ſchon 20. Dec. 1503 mit 13 reichbeladbenen Schife 
fen wieder in Portugal eintraf. Während ©. in feinem Vaterlande die wohlverbiente Ruhe 
genoß, xegierten nad) und nad) filnf Bicelönige über die portug. Beflgumgen in Indien. Der 
legte derfelben, Cduard de Menezes, Hatte fo viel Unglüd, daß der König Johann IIL ſich ent« 
flog, ©. nad) dem Schauplage feiner frühern Heldenthaten wieder abzufenden. Bereitwillig 
übernahm ber chle Mann das Amt eines Bicelönigs. Er fegelte mit 14 Schiffen 1524 ab, eut« 
widelte die gewohnte Feſtigleit und Klugheit und ftellte daS portug. Anfehen in Indien wieder 
her. Mitten in diefen großen Erfolgen wurde er aber 24. Dec. 1524 zu Cochin vom Tode ereilt. 
Seine Reſte wurden nach Portugal gebracht und dort aufs feierlichfte beftattet. Im Charakter 
©.3 fanden fich Entſchiofſenheit mit Vorſicht und großer Geifteögegenwart gepaart. Durch 
Gerechtigkeit, Treue, Ehrenhaftigkeit und echte Keligiofität ragt er tiber die Mehrzahl der großen 
Entdeder und Eroberer hervor, an welchen feine Zeit fo reich war. Seine Eutdedung eines 
Seewegs nach Indien fteht der faft gleichzeitigen Auffindung der Neuen Welt durch Colombo 
an Wichtigkeit nicht nach. Die Geſchichte fe Entdeckungen fchrieb Barros (f. d.); Camoens 
machte fie in den «Lusiadas» zum Öegenftande poetifcher Behandlung. 

Gamaliel, ein Pgarifder zur Zeit Jeſu und Mitglied des Syneriums, ein Mann von 
mildem, befonnenem Geifte, war ber Lehrer bes Paulus und bewirkte durch feine weifen Gegen⸗ 
vorftellungen, daß der jud. Hohe Rath von einem blutigen Entfchluffe gegen die Apoftel zurüd« 
kam. Wahrfcheinlich ift ex berfelbe, melcher im Talmud als der Enkel Hillels und Sohn 
Simeon’s angeführt und als ausgezeichneter Gefegeslchrer Fa gefeiert wird. Er fol unter 
den Saifern Eiberins, Eajus und Claudius den Vorfig im Synebrium geführt Haben und im 
18. 3. nad) der Zerftörung Jeruſalems geftorben fein. Wenn bie hriftl. Sage ihn zu einem ge- 
heimen Epriften macht und nebft feinem Sohne und Nikodemus von Johannes und Petrus getauft 
werben läßt, fo beruht dies auf dem Misverftänbniffe, daß ©. als ex dem Synedrium rieth, den 
Erfolg der neuen refigidfen Bewegung abzuwarten, nicht ſowol ben Untergang als den Sieg der⸗ 
felben gehofft Habe. Der Talmud unterfcheidet ihn als ©. den Neltern von feinem gl 
Sohn oder Entel, der unter Trajan und Hadrian Ichte und als erfter Fürft (Naft) der Juden 
zu Samnia, dem damaligen Sig des Hohen Raths, die hochſte Auctorität in ſich vereinigte. 

Gamba (Bartolommeo), Bibliograph, geb. 16. Mai 1766 zu Bafjano, ta, 10 9. alt, als 
Gehülfe in die Buch- und Kupferdruderei des Grafen Remonbini, wo er Gelegenheit und 
Muße fand, fich zu Bilden und befonber® bibliogr. Stubien zu treiben. Nachdem er ber Sitial- 
handlung diefes Haufes in Venedig bis zum Tode Remondini's vorgeflanden, errichtete er eine 
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Buchhandlung in Padua. 1811, wo er Cenſor file die adriatiſchen Provinzen wurde, erwarb 
ex die von Mocenigo gegründete Buchdruckerei di Alviſopoli in Venedig und wurde wenige 
Yahre nachher Bicebibliothefar an der Bibliothek von San-Morco dafelbft. Er ſtarb 3. Mat 
1841. ©.'8 erſtes Wert von Bedeutung war die «Serie dei testi di lingua usati a stampa 
nel vocabulario della Crusca» (Baffano 1805; 4. Aufl., Beneb. 1889), ein Bert, das bem 
Literarhiſtoriler wie dem Sprachforſcher unentbehrlich ift. Daran reihen fid} bie «Serie degli 
seritti impressi nel dialetto veneziano» (Bened. 1832), der «Catalogo delle pitı importanti 
edizioni e degli illustratori della Divina Commedia dall’ anno 1472 al 1832» (Padua 1833) 
und bie «Bibliografia delle novelle italiano in prosa» (2. Aufl., Flor. 1836). Auch lieferte er 
viele biographifche Auffäge, wie die «Narrazione de’ Bassanesi illustri, con un cat degli 
scrittori di Bassano del seculo XVIII» (Baffano 1807); im Verein mit Negri und Zendrini 
die «Galleria dei letterati ed artisti illustri delle provincie venete del seculo XVIII» (2 Bde., 
Bened. 1824); ferner «Elogi d’illustri Italianiv (Beneb.1829), eine gefjätste « Vita di Dante 
Allighieri» (®ened. 1825) jowie zahlreiche andere Biographien namhafter Italiener. 

Sanbara (Bitteria), ital. Dichterin, aus einem edeĩn loinbardiſchen Gefchlechte, Schwefter 
des Cardinals Überto, ward 29. Nov. 1485 in ber Nähe von Brescia geboren. Schon früßgeitig 
zeigte fte bedeutende geiftige Anlagen und erhielt eine für ihr Geſchlecht und Jahrhundert forg- 
fältige und fogar gelehrte Erziehung. 1508 mit Giberto, Herrn von Eorreggio, verheicathet, 
verlor fie ihren Gemahl nad) 10 J. einer ſehr glüdlichen Ehe. Den Reſt ihres Lebens wibmete 
fie den Studien und der Poefie. Gleich ihrer Zeitgenofjin Vittoria Eolonna legte fie die Trauer⸗ 
Heider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar ihre Zimmer im Schloffe von Correggio ſchwarz 
ausfchlagen. Sie ftarb 13. Juni 1550. Ihre Gedichte, meift Sonette, ausgezeichnet durch zarte 
Geſinnung und feines Schönheitsgefüßl wie durch reinen und edeln Stü, finden ſich zum größern 
Theile in den «Fiori delle rime dei poeti illustri» (Beneb. 1558). Ihre gefammelten Werte 
gab Rizzardi umter ben Titel «Rime e lettere di V. G.» (Bened. 1759) heraus. 

Gambe, ital. Viola da Gambs, d. i. Sniegeige, franz. Basse de Viole, ein nunmehr ver- 
altetes Bogeninftrument, welches, wie das Violoncello, zwiſchen ben Knien gehalten wurbe und 
überhaupt von biefem in Anfehung des Baues, der Grdfe u. ſ. w. nicht merklich unterfchieben 
war, jedoch einen weniger ftarfen umb mehr näfelnden, dabet aber nicht unangenehmen Ton 
hatte. Bezogen waren die ©. zuerft mit ſechs, in D, G, c, a, d geftimmten Darmfaiten; fpäter 
fügte man noch eine fiebente Hinzu, überſpann bie drei tiefften, umb die Stimmung hieß nun: 
D, G, e, 0, a, d, g. Auf dem Griffbret waren Bunde angebracht, welche, wie bei der Gnitarre, 
den Fingern ihre Stelle anwiefen. Als das Baterland ber ©. wird England genannt, von wo 
fie nad Italien, Deutſchland und Frankreich kam, überall der größten Belichtheit genießend. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde fie indeg mehr und mehr vom Violoncello ver⸗ 
drängt, und mit Karl Friebr. Abel ging 1737 der letzte Virtuos auf der ©. zu Grabe. In 
der Orgel ift ©. oder Biola da Samba der Name eines fehr Lieblicen, den Ton jenes Bogen- 
inftrument® nachahmenden achtfüßigen Regiſters. — Gambenwerk, auch Gambenflügel, 
Seigenclavicymbal, Klaviergambe, Bogenflügel genannt, Heißt ein von Hans Hayden in 
Nürnberg 1610 erfunbenes Inftrument, welches in Klavierform gebaut, mit Darmfaiten be» 
zogen unb mit einer Taſtatur verfehen war. Daffelbe erfuhr im Saufe der Zeit mannichfache 
Berbefferungen, als deren weitgehendfte die Xenorphica ober Taftengeige anzufehen ift, mit 
der 1800 Röllig in Wien auftrat. 

Gambia, Ba-Dimmä ober Fura bei den Eingeborenen, nach dem Senegal ber größte 
Strom von Senegambien (f. b.) in Weftafrifa, entteht in der Landſchaft Futa-Dſchallon am 
Berge Tonturu unweit norbnordöftlich von Labe und nahe den Quellen des Rio-Grande, Nı 
mannichfachen Windungen im Hochlande ber Mandingo, das er in norbweftl. Richtung durch⸗ 
fließt, bildet er bei feinem Austritt aus dem Gebirge, etwa 105 M. von feiner Mündung, 
bie Fälle oder Stromſchnellen von Barraconda, bis zu welchen die Flut hinaufdringt. Der 
Strom wendet fid num ebenfalls mit vielen Windungen und die Schiffahrt erſchwerenden 
Inſelbildungen weitwärts durch die Tiefebene und ergießt fich nach einem Laufe von 192 M. 
bei Cap St.-DMary in den Atlantifchen Ocean mit einem 3 M. breiten Aeſtuarium. Größere 
Seeſchiffe kommen in gewifen Jahreszeiten 50 M. aufwärts bis Pifania, mittelgroße Fahr⸗ 
zenge gehen in ber Regenzeit bis antalicunda unweit unterhalb Barraconda, Heine bei hohem 
Waſſerſtande fogar über die Stromſchnellen Hinaus. Der ©. iſt fürzer als ber Senegal, aber 
wafferreicher und Hat in feinem oben Laufe viel fruchtbarere, gefündere und ſchönere Um- 
gebungen als diefer. Eine Flußverbindung zwiſchen beiden, die man früher annahm, findet 
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nicht ſtatt, wol aber fließt zur Regenzeit im Berglande aus einem Sumpfe an der Grenze der 
Reihe Futu⸗Toro und Bondu Waſſer zu beiden Strömen ab. Die heftige Strömung in der 
Regenzeit macht das Einlanfen in die Mündung des ©., fo breit biefe auch ift, unmöglich. Es 
ifl dann das ganze Flachland auf 150— 160 M. weit landeinwärts überſchwemmt, und ber 
Strom läßt dann hier, wie ber Senegal und der Nil, einen befruchtenden Schlamm zurikl, — 
Das brit. Gouvernement G., erwacjen aus 1618, 1631 und 1816 gemachten Erwerbungen, 
zuͤhlt (1862) auf O,s# geogr. D.-M. 6939 E. Es beſteht aus vereinzelten haften, Forts 
. and Handelsfogen. Die Infel Saint-Mary of Bathurft, füblich von der Mündung, ift 
der Sig des Gouverneurs und zählt 3—4000 €. Am Dftende derſelben liegt Bathurſt (f. d.). 

Gamin. Diefes Wort, das nicht im Wörterbuch der Franzoſiſchen Alademie ftand, bebeutete 
fonft fo viel ale Küchenjunge, Lehrjunge und bezeichnet jetzt fpeciell den parifer Gaffenjungen, 
aber in übelm Sinne. Der G., gewöhnlich Lehrjunge, treibt ſich, anflatt die Beftellungen feines 
Meifterd auszurichten, ober ans der Werkftätte weglaufend, auf den Straßen und Plägen um« 
her und laßt fich dort aufs Spielen ein mit Gaffenbuben erfter Kaffe, die gar fein Handwerk 
lernen und morgens aus einem Winkel hervorkommen, in den fie blos des Abends wieder ein- 
kriechen. Schlecht gekleidet, ſchlecht beköftigt, dem Müßiggange ergeben und ohne den aller- 
geringften Schulunterricht, ift der G. ein abgefagter Feind von allem, was phyſiſch ober mora- 
Kifc) über ihm fteht: boshaft wie ein Affe, Liftig wie ein Fuchs und biſſig wie ein Köter. Er 
befindet fich bei allen Schlägereien, Pferberennen, bei Boltsfeften, Reviten, Hinrichtungen 
u. f. w., beſonders aber bei Ementen, wo er die erften Barritaben bauten und, wenn die Meu⸗ 
terer vertrieben, die Pflafterfteine wieder abtragen Hilft. Bon einem jungen Manne, bem e® 
an Haltung und gutem Ton fehlt, fagt man: «Ü’est un grand gamin!» Garrel gebrauchte in 
feinen polemifchen Artikeln mehrmals das Wort gaminerie für die taftlofe und feelaffige Bo» 
litit des Thiers’fhen Minifteriums. Boufft am Oymnafe fpielte mit außerordentlichem Talent 
den parifer Oaffenjungen in dem Stüde «Le gamin de Paris», wo derfelbe nicht von ber 
ſchlechten bütbifchen Seite bargeftellt war, die den Zufchauer empört Haben wiirde. Auf einem 
andern Boulevardtheater gab man bie « Gamine de Paris», das Borbild jener jungen Mäb- 
hen von ungenirtem, breiftem Weſen, die lachluſtig, ſchnippiſch und höchſt unfein im ihrem Ton 
find, mehr Herz ala Takt Haben und befier denken als ſprechen. 

Gandersheim, Kreisftabt im Herzogthum Braunfchweig, Liegt 7%, M. im SM. ber 
Stadt Braunſchweig, an der Gande, einem Nebenflüßchen der Leine, und an der Eiſenbahn, 
iſt Sitz einer Kreisdirection und eines Kreisgerichts, ſowie einer Generalſuperintendentur, und 
zuhlt 2518 E. (1861), welche, außer Landwirthſchaft und den gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewer- 
ben, Bierbranerei, Leinweberei und Cigarrenfabrilation betreiben. Das jetzt herzogl. Schloß 
wurde 1578 erbaut. Die berühmte ehemalige reichefürſtl. Abtei G. warb im der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrh. von Herzog Ludolf von Sachſen gegründet und zu einem Damenftift für 
die furz zuvor in das nahe, aber allzu beſchränkte Klofter Brunspaufen eingezogenen Nonnen 
beftimmt. Sie erwarb nad) und nad) durch mächtige Gönner, beſonders in der Zeit ber Ot⸗ 
tonen, viele Güter, Einkünfte, Freiheiten und Privilegien und behauptete kraft derſelben in der 
Folge ihre Reichsunmittelbarkeit. Auch nachdem 1568 die Abtei proteſtantiſch geworben, bfieb 
fie ein Reihsfürftentgum; zu Aebtiffinnen wurden meift Prinzeffinnen aus angefehenen deit« 
chen Fürſtenhäuſern berufen. Die Aebtiſſin Hatte Sig und Stimme auf ber rhein. Prälaten- 
bant, einen bedentenben Hofftaat mit eigenen Erbämtern und einen großen Lehushof, an welchen 
felbft der Kurfürft von Hannover wegen des Amts Elbingerobe, der König von Preußen 
wegen ber Herrfchaft Dernburg und viele andere Fürften und Ebellente geiviefen waren. 1803 
zog der Herzog von Braunſchweig als Landesherr das Fürftentfum ein. — Der Kreis G. 
des Herzogthums Braunſchweig zählt auf 9,98 D.-M. 42965 €. (1861) and zerfällt in vier 
Arntsgerichtöbezicte. Zu bemfelben gehört die Stadt Seefen, an der Schildan, mit 2981 €, 
einer Schwefelguelle und Badeeinrichtungen. 

Ganerben (von dem alten Worte Can, d. i. gemein, und Erben, d. i. Nachfolger auf den 
Todesfall oder auch Herren) find in der Rechtsfprache bes Mittelalters eigentlich bie entferntern 
Verwandten, welche fich, wenn ber Berftorbene keine Nachkommen oder Geſchwifier hinterließ, in 
das Bermögen theilen. Im weitern Sinne heißen fo alle gefeplichen ober vertragsmäßigen Mit- 
erben. Dan bezeichnet ferner, namentlich im Elſaß und in Rheinbaiern, als ©. auch Genoffen- 
fehaften, welche an größern Outscompfegen ein gemeinfchaftliches, den einzelnen Mitgliedern nad) 
beftinmten, vererblichen Antheilen zur Benugung überlafjenes Eigenthum befigen. Derartige 
Ganerbfhaften (Haingeraiden, Hubmannſchaften, Erbengüter) find entweder alte Dorf. 
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marken, deren Beziehung anf eine Gemeinde ſich durch die Verwandlung in ein privates Ge- 
ſaumteigenthum der früheren Stellenbefiger verbuntelt Hat, ober das zufammengelegte Privat · 
eigenthum mehrerer Familien, bie fi) in den gefeglofen Zeiten des Mittelalter8 zur Ber- 
theibigung ihres Beſitzes vereinigten und in den Burgfrieden einer gemeinfchaftlichen Veſte 
(Saneebenfchloß) begaben. Die anfehnlichfte Ganerbſchaft diefer Art war in der legten Zeit 
des Deutfchen Reichs Burgfriebberg (f. Friedberg) in der Wetterau. 

Gang nennen die Geologen eine mit Geftein oder Mineralien —— Spalte in irgend⸗ 
einem andern, natürlich allemal Altern Geftein. Man unterſcheidet Geſteinsgänge, Mineral- 
gänge und Erzgänge. Gefteinsgänge heißen diejenigen Spaltenausfilllungen, deren Matc- 
rial aus irgendeinem and außerdem ald ein Hauptbeſtandtheil ber feften Erdkruſte auftretenden 
Seftein befteht, z. B. aus Granit, Porphyr, Bafalt, Kalkjtein u. |. w. Mineralgänge 
Dagegen find diejenigen Spaltenausfüllungen, welche aus einem ober aus mehrern Mineralien 
beftehen, bie außerdem nicht in biefer Verbindung al Geſteine auftreten, z. B. ans Quarz mit 
Braunſpat, Kallfpat, Schweripat, Flußſpat n. ! w. Sind aber die eine Spalte ausfüllenden 
Mineralien zugleich fo metallyaltig, daß fie dadurch bie Anfmerkfamleit bes Bergmanns auf 
ſich lenlen, fo nennt man ſolchen ©. eimen Erzgang. Un ben Gängen unterjdeidet man 
Hangendes (d. i. das Nebengeſtein, was darüber Liegt) und Liegendes (was darunter Liegt), 
Streichen (bie horizontale Erſtreckung) und Fallen (die Neigung der Spalte gegen ben Horizonth. 
Die Berührungsfläcden des ©. mit dem Nebengeftein nennt man feine-Ulmen oder Saalbänder, 
und den Theil, womit er an die Erdoberfläche hervortritt, fein Ausgehendes oder Ausftreichen. 
Wenn mehrere Gänge diefelbe Gegend nad verfchiedenen Richtungen durchſetzen, fo bilden fie 
Kreuze miteinander, durchſetzen und verwerfen oder ſchleppen fic) auch wol. Die Vereinigung 
mehrerer untereinander ziemlich paralleler Guünge nennt man einen Gangzug. Viele Metalle 
und deren Erze werben vorzugäweiſe in folchen Gängen gefunden, 3. B. ©old, Silber, Kupfer, 
Blei, Kobalt, Nidel m. ſ. w., und die Lehre von deu Erzgängen hat dadurch eine befondere 
Wichtigkeit erhalten. Bgl. Eotta, «Die Lehre von den Erzlagerftätten» (Freiberg 1861). 

Ganganelli, |. Clemens XIV. 

Ganges (im Sanskrit Banga), der Hauptftrom Vorderindiens, entftcht in dem brit. Schug« 
ftaat Garhval auf der Südſeite des Himalaje ans zwei Hauptquellfliflen, der Bhagirathi- 
Ganga im W. und der größern Alaknanda-Ganga im D. Die Bhagirathi⸗Ganga ent|pringt 
zwiſchen dem 21391 3. hohen St.-Patrick und dem 21256 F. hohen St.- George, mo fie in 
einer Höhe von 12950 F. aus bem fog. Kuhmaule, einer Gletſcherhöhle, unter einer 300 F. 
diden Eiswand hervortritt und dann in einer unzugänglichen Schlucht 2 M. gegen NW. fort« 
ſtürzt, bis zu dem 9682 F. hohen, bereitö unter der Baumgrenze gelegenen Heinen Wallfahrts⸗ 
tempel Gangotri. Etwa 1/, M. weiter gegen NW., bei Bhairgati, in 7986 F. Höhe, nimmt 
fie den von ho. herlommenden bedeutendern und wilden Dſchanawi (Jahnavi) auf, der von 
den Europäern als der eigentliche Quellſtrom angefehen wird. Bei Salhi bricht fie dann in 
7188 5. Höhe durch die Hochlette des Himalaja und tritt bei dem Tempel Deoprag, in 
1832 F. Seehöhe, in heftigem Sturz mit der von NO. herkommenden ruhigern, aber wafler- 
reichern und 142 F. breiten Alaknanda zufammen, die bei Badrinath (f. d.) aus dem Wiſchnu 
und Duli (Doulee) entſteht. Das vereinigte Gemäfler beider Hauptqueliſtröme windet fi nun 
unter dem Namen ©. durch die Vorberge und tritt in der Höhe von 960 F. bei dem heil. 
Drte Hardisar (Hurdwar) aus dem Himalaja in die große Bangesebene von Hinduſian, 
welche fi, vom Himalaja im N., vom Bindhyagebirge im S. begrenzt, von den Wüften- 
ebenen des Indusgebiets bis zum Bengalifchen Meerbufen erftredt und einen der reichften und 
üteften Sulturftriche der Erde bildet, Der ©. durchſtrömt erft in Süd⸗, daun in Südoftrich- 
tung mit geringem Gefälle bie alten Provinzen Delhi, Agra, Oudh, Allahabad, Bihar (Bahar) 
und Bengalen und berührt unter andern die wichtigen Städte Cawnpore, Allahabad, Mirza- 
pur, Benares, Patna, BHagelpur und Radfhamahal. Bei letzterer tritt der nordofhvärts vor- 
geſchobene Flügel des füdL. Hochlandes an fein Bett heran, und der Fluß wendet fic) mit feiner 
legten Stromfchnelle fübwärts in das wellige Niederungsland Bengalen, wo er nad} einen 
Laufe, der in gerader Linie 206, mit den Krämmungen 350 DM. beträgt, in vielen Armen aus⸗ 
mündet und mit dein Brahmaputra (ſ. d.), deffen Mundungen fi mit den feinigen vereinigen, 
ein bielarınigeß, etwa 800 D.- DM. umfafjendes Delta, das größte der Erde, bildet. Der weftliche 
ber acht Hauptarme ift ber ſudwärts gerichtete Bhagarathi ober Hugli (Hoogly), an melden 
Lallutta liegt, der mittlere der Huringottah, der öftliche und ſtärkſte ber gegen SO. gerichtete 
Padda (Bodda) oder G., von deſſen verfchiedenen Armen der mittlere oder Megna in das 
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Aeſtuar des Brahmaputra ſich ergießt. Zwifchen diefen Hauptarmen breitet ſich ein von einer 
Menge von Kanälen durchzogenes, fteten Veränderungen unterworfenes, auf weite Gtreden 
durch Deiche gegen Ueberfchwenemungen geſchütztes und im N. zum Theil forgfältig angebaufes, 
weites herunter aber von einer fippigen wilden Vegetation bededtes Schwemmland aus, die 
Heimat der Cholera, die fich Hier zuerft ergengt haben fol. Hier im ©. des Deltas Länge 
dem Meere hin bildet ber Kampf zwifchen den Gewäflern bes Fluſſes und des Meeres bie 
furchtbar ungefunden Sunderbunds, ein Labyrinth von mandelbaren Stimpfen, Kanälen, 
Schlamm⸗ und Sandinfeln, mit dichtem Buſchwerk und undurchdringlichen Waldungen. Die 
Gangeswafler Feigen gegen Ende Mai, Gaben meift im Sept. ihre größte Höhe und bilden 
jägrlicge Ueberfchwemmungen, wie der Ril, wenn auch nicht mit derfelben Regelmäßigkeit. 
Dex G. ampfängt den Tribut von 20 geiben Flüffen. Die namhafteften find Inte: Ram- 
Gange (80 M. lang), Gumti (104%, M.), Gogra (132 M.), Gandali (90 M.), Bhagmutti, 
Kofi oder Kaſi (TOM.), Mahananda, Tifte, Karatoja u. ſ. w.; dagegen rechts: der Kalli- 
Naddi, die Famna oder Dſchamna (ſ. d.), der bedeutendſte ſämumtlicher Nebenflüffe, der bei 
Allahabad mündet und mit ben ©. das Duab ober Zweiſtromland, das indifche Mefopotamien, 
bildei, ferner der Tons, Sone oder Sona (100 M.), Bhalgn und der in den Hugli minbende 
Dommoda. Das Flußgebiet bes ©. beträgt 19600, mit dem Brahmaputra zufammen 30600 
DM. Seine Waffermafle ift fo groß, daß er bei Benares, 165 M. von ber Mündung 
des Hugli oder 183 W. von der Sunberbunds-Paflage, in der teodenen Jahreszeit 1313 F. 
breit und 32,8 F. tief ift, in der Regenzeit aber 2844 F. Breite und 54,4 F. Tiefe hat. 
Die mittlere jährliche Entladung wird auf 250000 Kubilf. Waſſer in einer Secunde bes 
rechnet. Der Hugli allein ergießt in einer Secunde 183970 Eubilf. (dev Rhein bei Emmerich 
64160). Im ganzen führt der Strom jährlich mehr als 6368 MiN. Kubikf. erdige Stoffe 
ins Meer. Die Wirkung des ausgeſchutteten Schlammes ift auf 12— 14 M. von der Küfte 
bemerkbar. Im Hugli fleigt die Flut 32, im Padda 35 M. aufwärts. Für Flöße ift der 
Strom bis Hardwar fahrbar. Die feit 1834 vom der Kegierung für eiferne Dampfboote er⸗ 
öffnete Schiffahrt geht bis Gharmaltifar (85 M. oberhalb Allahabad und 192 M. oberhalb 
Rolkutta). Bis Cawupore (341/, M. oberhalb Allahabad) Hersfcht reger Schiffahrtöverkehr; 
weiter oberhalb aber hat ber Strom viele Untiefen und Stromfchnellen, welche in der trode- 
nen Jahreszeit die Schiffahrt henmmen. Der ©. iſt die Pulsader für ganz Bengalen und 
die Nordweftprovingen. Derſelbe war für die Briten die große Heerſtraße, auf der fie zur 
Eroberung Indiens vorbrangen, und er erkeichterte ihnen ungemein die Behauptung ihres 
Befitzes. Auch für den Handel und ben ganzen Binunenverkehr ift ber Strom nicht minder 
wichtig, und die durch fein Thal von Kalkıtta nach Delhi geführte Eifenbahn wird ihm in 
biefer Beziehung feine Bedeutung nie ganz nehmen können. Theils zur Förderung der Schiffe 
fahrt, theils zur Bewäſſerung, Befruchtung und Hebung des Duab ift feit 1848 ber groß» 
artige Gangeskanal begonnen worden. Seine ganze Länge ift auf 176 M., der Koften« 
betrag auf 1%, Mil. Pfd. St. veranſchlagt. Derfelbe führt von Hardwar ſüdwärts in die 
Nähe von Aligar (Ullyghur) und von dort einerfeits nach) Cawnpore in den G., andererfeits 
über Etawah nach Hamirpur in bie Dſchamna. Der ©. ift der heil. Strom der Hindu. Nach 
dem «Ramayanas entftand er dadurch, daß infolge des Gebets des frommen Bhagixathas die 
Nymphe Gange, die Altefte Tochter des Himaman oder Himalaja, bewogen wurde, fi) von 
dem Hummel auf bie Erde zu ftürzen. Deshalb wird fein Waffer für heilig-gehalten, und feine 
Anwohner find verpflichtet, fih an beſtimmten Tagen in ihm zu baden. Darum gefchehen 
auch Häufige Wallfahrten zu ihm, befonders zu feinen Quellen. Wer an feinem Ufer ftirbt 
ober dor feinem Tode fein Wafler trinkt, braucht nicht zue Seelenwanderung auf die Erde 
zurückzulehren. Aus diefem Grunde trägt man Sterbende zu ihm, flößt ihnen son dem Waſſer 
ein, taucht fie in baffelde und übergibt nach dem Tode ben Leichnam den Wellen des Fluſfes. 
Die, welche entfernt vom ©. wohnen, bewahren fein Wafler, das in Iudien einen bedeutenden 
Handelsartikel abgibt, in Fupfernen Flaſchen, um «8 in der Todesftunde zu trinken, und laſſen, 
wenn fle veich find, nach dem Tode ſich verbrennen ımd ihre Refte in den ©. werfen. 
Ganglien oder Nervenknoten ift der anatom. Name für graurdthliche, plattrundliche, 
größere ober Meinere Körperchen, welche mit Nervenfäden, vorzugsweiſe des ſhnipathiſchen Ner- 
venfyftems im Zufammenhange ſtehen und aus fehr feinen Nervenfäſerchen und Bläschen 
Nervenzellen, Ganglienkugeln) zufammengefett find. Die letztern ſetzen ſich entweder direct 
in bie Nervenfäſerchen fort oder werben von dieſen nur umſponnen. (©. Nerven.) 
Gangrän, ſ. Brand. . 


. 


152 Gauilh Gans (Eduard) 


Ganilh (Charles), ein berühmter franz. Staatswirthſchaftslehrer, geb. 6. Ian. 1758 zu 
Allanche im Depart. Eantal, war beim Ausbruch; der Revolution von 1789 Advocat in Paris 
und wurde zum Wähler ernannt. Indeſſen fpielte er in der Revolution Leine wichtige Rolle, 
zeigte ſich aber ſtets als einen Freund des Rechts und ber freiheit. Nach ber Reftanration kam 
er 1815 in die Deputirtenfammer, in ber er bis 1823 wirkte, und wo er fi) als furchtloſer 

. Sprecher gegen bie damals fo fanatif—-übermüthige Majorität bewies. Seine Einfihten wie 
fein redlicher Patriotismus errdarben ihm bie Achtung aller Wohlgefinnten, und mehrere feiner 
Selegeneitsfchriften hatten großen Einfluß auf bie öffentliche Meinung. Ex ftarb 4. Mai 
1836. Als ©.'8 Hauptwerke find zu erwähnen: «Des systömes d’&conomie politique» (Par. 
1809; 2. vermehrte Aufl., 2 Bde., 1821); «Thöorie de l’6conomie politigues (Par. 1815; 
2.Aufl., 2 Bde., 1822); «Essai politique sur le revenu publique des peuples de l’antiquite, 
du moyen-äge et des siöcles modernes» (Par. 1806; 2. Aufl., 2 Bde. 1823); «Dictionnaire 
analytique d’&conomie politique» (Par. 1826). 

Gang (Anser) ift der Name einer zu ben fiebfchnäbeligen Schwimmbögeln (Lamellirostres) 
gehörenden befannten Vögelgattung, welche fich durch mäßig langen Hals, mittelgroße, mehr 
in der Mitte des Körpers ftehende Beine, ovale, weit nach vorn geftellte Naſenlöcher und un« 
vollfommene, als flumpfe koniſche Zähne vortretende Plättchen der Schnabelränder unter« 
fcheidet. Die Graugans (A. cinereus), welche im mittlern und nörbl. Europa im Sommer 
zu den gewöhnlichen Vögeln gehört, ift bie Stammart, von welcher unfere zahme Hausgans 
durch Zucht entftanden ift. Sie ift obenher grau, mit braunem, grau gewäſſertem Rüden, unten 
weiglih, Schnabel und Füße find gelbroth und die Flügel Fürzer ald der Schwanz. Im erften 
Frühjahr, .oft ſchon im Februar, wandert fie nad) Norden, wo fie brütet. Sie befucht Aecker 
und Triften und ift ſchlanker, Iebhafter und Liftiger als die zahme ©. Die letztere ift größer 
and meift weiß; fte bildet einen Beftandtheil einer jeben Landwirthſchaft und wird hauptfächlich 
ihrer Federn und ihres Fleiſches wegen gehalten und meift in beſonders dazır eingerichteten 
Käfigen gemäftet. Namentlich im Elfaß erzielt man durch eine eigenthümliche, auf Dunkelheit 
und möglichfte Entziefung von Getränk begründete Maft außerordentlich große Gänfelebern, 

- welche theils an fi, theils zu Pafteten u. dgl. verarbeitet einen namhaften Handelsartifel 
bilden. Bei der Saatgans (A. segetum), welche Heiner ift, find bie Schnabelfpige und 
Wurzel ſchwarz gefärbt und die Flügel länger als der Schwanz. Sie richtet zuweilen nicht 
aunbedentenden Schaden auf ben Feldern an, indem fie befonders die keimenden Hulſengewächſe 
verzehrt und fo weit möglich auch die Körner auffcharrt. Die Schneegans (A. hyperboreus), 
welche bie arktifchen Breiten beider Hemifphären bewohnt, Hat orangefarbene Küße und Schna⸗ 
bel und ift bis auf die ſchwarze Slügeljpige weiß. Ihr Fleiſch ift ſehr wohlſchmeckend. Die 
Ringelgans oder Bernatelgans (A. Bernicla), gleichfalls ein Bewohner des Nordens, 
ſollte wie man feit dem 14. Jahrh. fabelte, nicht aus Eiern entftehen, fondern als junger Vogel 
aus ben plagenden Knospen eines weidenähnlichen Baums hervorkommen, ber am Strande 
norbifcher Xänder, beſonders auf der’ Infel Pomona wüchſe. Auf die Märkte nordamerik. 
Küftenftäbte wird fie zu Laufenden gebracht, fol jedoch nur ein mittelmäßig ſchmackhaftes 
Fleiſch befigen. In unfern Parts wird nicht felten die ägyptifche ©. (A. Acgyptiscus) ge- 
halten, welche aber über ganz Afrifa verbreitet ift. Die canadifche ©. (A. Canadensis), 
welche in Nordamerika in ungeheuern Scharen angetroffen wird, ziehen bie Landleute ber Ber- 
einigten Staaten der zahmen europäifchen ©. als Hausthier vor, weil fie bei nicht minder 
großer Neigung zum Feitwerden und ebenfo ſchmachhaftem, faftigem Fleiſche weit fruchtbarer 
iſt. Außerdem finden unzählige Säger bei Verfolgung der Wanderfcharen dieſes Vogels ihre 
Rechnung. So ſuchen die Bewohner um die Hubjonsbai Gänfe in größter Menge zu erlegen, 
welche man zur Aufbewahrung blos gefrieren Läftt, ober, wenn fle vor Eintritt der Kälte erlegt 
worden, einfalzt. Gegenwärtig züchtet man in den Thiergärten auch viel die auftralifche 
Öühnergans (Cereopsis novae Hollandiae), welche ſich durch die auffallende Hühnergeſtalt 
und ben kurzen und diden, bis zur ſchwarzen Spige mit gelber Wachshaut bekleideten Schnabel 
vor allen andern Gänfen auszeichnet. Site bedarf nur wenig Waffer und fol ein vortreffliches 
Fleiſch befiken, ſodaß fle wohl allgemeine Züchtung verdient. — Bei ben Alten war die ©. 
ber Berfephone und dem Priapne heilig, auch opferte man der Here Ganſe. In Rom waren 
die Guuſe ber Juno Heilig, und es wurden deren in dem Tempel biefer Göttin auf dem Capitol 
unterhalten. Diefe Gänje des Capitol hielt man befonders feit dem Einfalle der Gallier in 
Ehren, bei dem fie durch ihr Geſchrei die Befagung des Eapitols gewedt haben follen. 

Gans (Eduard), der Vertreter der philof. Schule in ber Iurisprubenz, geb. in Berlin 
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22. März 1798, befuchte das Gymnaſium zum Grauen Klofter und erhielt fobann feine Bil⸗ 
dung auf der Univerfität feiner Vaterſtadt fowie zu Göttingen und Heibelberg unter Thibaut's 
und Hegel's unmittelbaren Einflüffen. Als Docent der Rechte begann er in Berlin feit 1820 
die entfchiedene Oppofition gegen die bafelbft Herrfchende Hiftor. Schule der Jurisprudenz, an 
deren Spige Savigny ftand. Er gewann in diefer Richtung um fo mehr Anhänger, je bedeu⸗ 
tender damals der Einfluß Hegel’8 war, mit welchem er auch im genaueften freundfchaftlichen 
Berhältniffe ftand. Nachdem ©. 1825 eine Reife nad; Frankreich und England unternom« 
men, erhielt er in Berlin eine außerord. Proſeſſur. Auf wiederholten Reifen nach München 
and Wien, Paris und England erwarb er fi eine genaue Kenntniß der fremden Verhält- 
niffe. Bereits 1820 hatte er feine «Scholien zum Gajus» herausgegeben, in benen er feine 
Stellung zur Hifter. Schule fo ſcharf abzeichnete, daß diefe Arbeit allgemeines Auffehen er» 
zegte. Sein eigenthümlichſtes Werk aber war «Das Erbrecht in mweltgefchichtlicher Entwicke⸗ 
fung» (8b. 1—4, Berl, nachher Stuttg. 1824— 35), worin er der Rechtswiſſenſchaft eine 
pHilof. Grundlage zu geben fuchte. Weiter erfchienen von ihm das «Syftem des rim. Eivil« 
rechtes (Berl. 1827) und die «Beiträge zur Revifion der preuß. Gefetgebung, eine Zeit 
ſchrift (Berl. 1830— 32). Seine Popularität gewann er jedod durch feine Borlefungen, 
bejonders durch die Vorträge über die Gefchichte der neuern Zeit, worin er mit Freimuth, 
Wärme und Wig fein aus allen Ständen zufammengefegtes Publikum mit ſich fortzureigen 
mußte. Diefe VBorlefungen wurden indeflen durch ein Verbot der Behörden plöglich unterbro» 
Gen. Einen ernftern Charakter Hatte der wifienfchaftliche Streit, den er als Führer der philof. 
Schule gegen die Hiftorifche unter Savigny führte. ©. antwortete auf Savigny's gelegentliche 
Angriffe in deſſen Werke «Das Recht des Befiyes» (6. Aufl., Gieß. 1836) durch feine Du⸗ 
plit «Ueber die Grundlage des Beſitzes⸗ (Berl. 1839), worin er in geiftreicher, ſchneidender 
Weife die kritiſche Manier Savigny's befämpfte, deſſen Anficht von dem Beſitze als einem 
Factum zu widerlegen fuchte, die Angriffslinie überhaupt auf bie Anhänger der hifter. Schule 
ausdehnte und fobann feine Anfiht von dem Befige als einem Recht aus philof. Principien 
zu vertheidigen verfuchte. Bon ©.’ übrigen Schriften find zu erwähnen: «Ridhlide auf Per⸗ 
fonen und Zuftände» (Berl. 1836); «Vorlefungen über die Gefchichte der Iegten funfzig 
Jahrev, im sHifter. Taſchenbuch » (Xpz. 1833 u. 1834); «Vermiſchte Schriften juriftifchen, 
hiſtoriſchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen und üfthetifchen Inhalten (2 Bde., Berl. 1834). Beſon⸗ 
deres Verdienſt erwarb er ſich auch als Herausgeber der Vorlefungen Hegel's über « PHilofophie 
der Geſchichtey. In Verbindung mit einigen Freunden gründete er Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritikv. ©. ftarb als Profeffor der Rechte zu Berlin 5. Mai 1839. 

Gänfeblimhen oder Masliebe (Bellis) ift der Name einer Pflanzengattung aus ber 
Familie der Compofiten mit wurzelftändigen, fpateligen Blättern und einfachen Schaften, 
welche einen in ber Mitte mit gelben Röhrenblumen und am Rande mit weißen oder rothen 
Strahlblumen befegten Blütenkopf tzagen. Das gemeine ©. oder ausdauernde Mas- 
liebe (Bellis perennis L.) blüht bei uns beinahe das ganze Fahr hindurch auf Weiden, 
Wiefen und Grasplägen. In den Gärten zieht man fog. gefüllte Spielarten, deren Blüten⸗ 
Töpfe lauter Strahlblumen enthalten, und nennt diefe Zaufendfhönden oder Sammt⸗ 
röschen. Auch wird in manchen Gegenden bie gemeine Wucherblume (f. Chrysanthemum) 
mit dem Namen ber großen Gunſeblume bezeichnet. 

Gänfefnß, ſ. Chenopodium. 

Gänjehaut (Cutis anserina) wird die menſchliche Haut dann genannt, wenn fie bleich, 
kalt und mit Heinen bleichen Knötchen überfüet if. Diefe Knötchen entftehen infolge einer Zu- 
ſammenziehung der kreisförmig um die Haarbälge der Haut gelagerten zarten Mustelfäferchen, 
welche durch ihre Verkürzung die Haarbälge und die benfelben benachbarten Talgbrüfen her⸗ 
vordrängen, ſodaß fie die Hautoberfläche kegelförmig emportreiben. Zu gleicher Zeit contra- 
hiren fi auch die in der Wand der Blutgefäße der Haut gelegenen Muskelfafern, ſodaß dieſe 
‚enger und daher blutärmer werden, was wieder Bleichheit und Kühle der ganzen Haut zur 
Folge Hat. Die ©. kommt durch verfchiebene Umftände, befonders aber durch Kälte und Heftige 
Gemüthserfchlitterungen, wie Schred und Furcht, zu Stande; ferner noch zuweilen bei Ctel, 
unangenehmen Gehöreindrüden und bei hyſteriſchen Krämpfen. Ein wichtiges Kranlheits⸗ 
fomptom ift für den Arzt die ©. nicht. 

Gant oder Bergantung, entftanden aus dem lat. Worte cantatio, in der neuern Bedeu⸗ 
tung des öffentlichen Ausrufens, Heißt im fübl. Deutfchland der öffentliche Verkauf der Güter 
. EonverfationssLezilon. Elfte Huflage. VL 48 
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eines Gemeinſchuldners durch die Obrigkeit, auch der Concurs des Schuldners zero. Gant⸗ 
haus iſt das Verſteigerungshaus; Gantmeifter der Auctionator; Gantregiſter der Auctions⸗ 
iatalog; Gantmann der Toncursſchuldner; Gantproceß der Concuraproceß; Gantrecht das 
Recht, nach welchem der Concurs eröffnet und geleitet wird. . 

Ganyinedes, der Mundſchenk und Geliebte des Zeus, ein Sohn des Tros und ber Kalir- 
rhoẽ, Bruder des Ilos und Aſſaralos, wurde feiner Schöriheit wegen von den Göttern in den 
Olymp erhoben, um des Zeus Becher zu füllen. Sein Bater erhielt dafür ein treffliches Ge- 
fpann. Nach fpätern Sagen wurde er durch Zens’ Adler sder won Zeus felbft in der Geftalt 
eines Adlers entführt. Als Ort, wo der Raub gefchah, wird das Idagebirge angegeben. Die 
Aſtronomen verfegten ©. unter dem Bilde des Waflermanns unter die Sterne. Sein Raub ift 
von den Künftlern vielfach dargeftellt worden. Belannt ift das Kunſtwerk des Bildhauers 
Leochares, welches den ©. darftelit, wie er vom Adler emporgetragen wird. 

Gap, die Hauptftadt des franz. Depart. Oberalpen umb der ehemaligen Grafſchaft 
Sapengois in der Dauphine, 10 M. im SSO. von Grenoble, in 2240 F. Meereshähe in 
einer von mächtigen Bergen im Halbfrei® umgebenen Ebene romantiſch gelegen, ift der Sit 
eines Biſchofs, eines Gerichtshofs erfter Inſtanz, eines Affifenhofs und Friedensgerihts und 
hat ein Priefter- und ein Lehrerfeminar, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliothek, eine 
Aderbaulammer und eine Aderbangefellfhaft. Der Ort ift fchlecht gebaut und Hat erft in 
neuerer Zeit durch einige Neubauten ein freunblichere® Anjehen gewonnen. Die bemerkens- 
wertheften Gebäude find die Kathedrale im Spigbogenftil mit cinem fechsedigen Thurm, die 
Präfectur mit dem früher in der Kathedrale befindlichen Manfoleum des Connetable Lesdi⸗ 
quitres, aus ſchwarzem Marmor und aus Alabafter, einem Meiſterſtücke Jacob Richier's, das 
Rathhaus, das Theater, die Kafernen, eine 1832 erbaute große Cifterne nebft einem 300 5. 
langen Aquäduc. Die Stadt zählt 8219 E., bie einige Fabrikation in Wolle, Seide und 
Baumwolle, Marmorjcheiferei, Brennerei, Gerberei und Töpferei betreiben und Handel mit 
Früchten, Vieh, Leder, Wolle und Talg unterhalten. ©. ftcht auf der Stelle der röm. Stadt 
Bapincum, welche von den Gothen, Longobarden und Sarazenen zerftört wırrde. Im fpätern 
Mittelalter gehörte es abwechſeind den Grafen von Horcolquier, dem Biſchof der Stadt und 
dem Dauphin von Bienne. Es ift feit 1264 bis 1828 fünfmel durch Erdbeben heimgeſucht 
worden. Auch in ben Hugenottenkriegen litt es viel, und 1692 wurde es durch Feuersbrunſt 
bei der Eroberung dur) den Herzog Victor Amadens von Savoyen faſt ganz zerftört. 

Garantie (franz., von guaranda, dem Iatinifirten deutſchen Worte Gewähr) ift fo viel als 
Burgſchaft, Sicherſtellung. Man bebient fich des Ausbruds namentlich bei Friebensverträgen, 
wenn cine britte Macht als Garant jedem der beiden vertragfchliegenden Theile die Ein— 
haltung des Vertrags von feiten des andern verbürgt. Zinfengarantie nennt man die vom 
Staat zum Velten von Actiengefellfchaften gegebene Zuficherung eines beſtimmten geringften 
Binfenertrags für ihr auf ein gemeinnügiges Unternehmen, 3. B. eine Eifenbahn, verwendetes 
Kapital. Unter ©. der Berfaffung verfteht man foldhe Einrichtungen, welche die Berlegung 
ber Berfaffung befonder8 dem im Befige der phyſiſchen Gewalt befindlichen Staatsoberhaupte 
unmöglic, machen ober doc} erſchweren follen. 

Garafhanin (Ilia), ferb. Staatsmann, gehört jener Genoſſenſchaft von großen Grund- 
befigern an, deren Name in die Geſchichte von Serbiens Wiedergeburt fo vielfach) verflochten 
iſt. Er ward 1807 zu Garaſcha, einem Dorfe im Bezirk Kragujewatz, geboren, erwarb ſich 
in Auslande eine hervorragende Bildung und trat früh in öffentliche Dienfte. An der Ber 
wegung, welche ducch die jeldftgerrlichen Anwandlungen des Fürften Miloſch Obrenowitfch 
hervorgerufen wurde, und in deren Folge Miloſch 1839 zu Gunften feines Sohnes Michael 
abdankle, Hatte ©. ebenfalls Antheil genommen und mußte deshalb zur Boſchwichtigung des 
unmer noch mãchtigen Anhangs der Obrenowitſch ſammt den Hüuptern ber bisherigen Oppo- 
ſition Serbien verlaſſen. Doc; durfte er mit den letztern 1842 unter ruff.=tiich. Vermitteiung 
äurüdtehren. Nach dem völligen Sturze des Haufes Obrenowitſch im Sept. 1842 warb ©. 
von dem neuen Fürften Aerander Karageorgewitſch, deſſen Erhebung er weientlich mit bewirkt 
hatte, zum Minifter des Innern erhoben. In diefer Stellung erwarb er ſich namentlich, durch 
eine gründliche Reform der Rechtspflege und des öffentlichen Unterrichts die größten Berbienfte. 
Er bethätigte damit jene weiter blidende Einſicht, welche in Erkenntniß der allgemeinen Welt- 
lage die Nation für künftige Zeiten zu bilden und zu ſiärken ſuchte, gegen panflawiſtiſche und 
türfenfeinbliche Zumuthungen aber fi ablehnend verhielt. 1852 gelangte er an die Spite 
der Verwaltung und hielt bei dem Eintritt der orient. Wirren die Neutralität Serbiens auf« 
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recht. Zur Beſchwichtigung der Unzufriedenheit, welche die ruff. Partei durch Verufungen an 
die nationalen und religiöfen Sympathien des Bolts erregte, wurde er jedoch 1854 vom Für⸗ 
ften entlaſſen und ging ins Ausland. Als 1857 die Abneigung gegen den Fürſten fih allge» 
mein zur Geltung brachte, kehrte ©. zurück und erfangte wieder das Minifterium des Innern, 
mußte aber, nachdem Alexander Karageorgewitſch 1858 durch einftimmigen Beſchluß der 
Landesverfammlung entſetzt und Miloſch der Aeltere aufs neue erwählt worden mar, ind Private 
leben zurüdtreten. Nach dem 1860 erfslgten Tode des Fürſten Miloſch nahm defien Sohn 
und Nachfolger Michael die Dienfte des erfahrenen Staattmanns bald wieder in Anfprud, 
und feit bem April 1862 leitete ©. als Minifterpräfident die ſerb. Angelegenheiten. 

Garat (Dominique Joſ., Graf), Staatsmann und einer der beften franz. Profaiften, geb. 
zu Uſtariz bei Bayonne 8. Sept. 1749, hatte ſich durch Elogen auf den Kanzler WHöpital, den 
Abt Suger, Tontenelle und andere bereits wortheilhaft bekannt gemacht und war Medactenr des 
«Journal de Paris», als die Mevolution ausbrach. Der Yürgerftand von Bordeaux wählte 
ihn zum Deputirten bei der erften Nationalverfammlung. Hierdurd) kam ©., dem das polit. 
Leben ein ganz fremdes Element war, in welchem er ſich auch nie heimiſch fühlen lernte, wäh- 
rend der Revolution in wechſelvolle und mannichfache Berhältniffe und Stellungen. Als Fuftiz« 
minifter, nad) Danton, mußte er Ludwig XVL das Todesurtheil verkündigen; als Minifter 
des Innern fchien ex nicht felten ein ſchwaches Werkzeug Hebert's, Pache's und Danton’s. 
Als ex 1793 feine Entlaffung genommen, wurde er bald darauf als Gemäßigter verhaftet und 
erft nad dem 9. Thermidor wieder befreit. An die Spige des Bffentlichen Unterrichts berufen, 
überließ er feine Stelle an Ginguene und übernahm die Profeffur der Philoſophie an der neu⸗ 
errichteten Normalfchule. 1798 ging er als Geſandter nach Neapel; 1799 trat er in den Rath 
der Alten. Bon Napoleon wurde er dann zum Grafen, Senator und Mitglied der Ehren- 
legion ernannt. Später kam er jedoch ganz in Bergeffenheit und lebte zurüidgezugen, bis er 
während der Hundert Tage zum Mitglied der Nepräfentantenfammer gereählt wurde, wo er 
heftig gegen die Bourbon ſprach. Bei der neuen Einrichtung des Inftituts unter Ludwig XVII. 
ward er aus der Lifte der Mitglieder geftrichen und erft nad) der Julirevolution von 1830 in 
die Alademie der moralifhen und ‚polit. Wiffenfchaften wieder aufgenommen. Er ftarb in 
feinem Geburtsorte 9. Dec. 1833. Höchſt intereflant find feine «Memoires sur Mr. Suard, 
sur ses Scrits etc, sur le 18me siöclen (2 Bde., Par. 1820). — Jean Pierre G., einer 
der berühmteften franz. Sänger, ein Neffe des vorigen, geb. zu Uftariz 25. April 1764, kam 
1782 nad} Paris, wo er 1795 als Lehrer am Confervatorium angeftellt wurde. Seine Stimme 
war an Klang und Umfang vielleicht die bewundernswürdigſte, melde je die Natur gebildet 
bat, und feine Fertigkeit außerordentlih. Ex machte mehrere Kunſtreiſen durch Spanien, Ita⸗ 
lien und Deutſchland, 1802 nad; Petersburg und ftarb in Paris 1. März 1823. 

Garavaglia (Giovita), einer der tüchtigften und gediegenften Kupferfteger der neueften 
Zeit, wurde 18. März 1790 zu Pavia geboren und zeichnete won frühefter Kindheit an unter 
Anleitung des Profeſſors Fauſtin Anderloni, dem er ſchon im 16. I. bei den Stichen ber 

roßen anatom. Tafeln von Scarpa Helfen Ionnte. Boll Freude über die Anlagen feines Schli« 
al den er zärtlich Tiebte, ſchidte Anderfoni den jungen ©. 1808 nad; Mailand, wo er ihn 
unterhielt, und wo berfelbe des Unterrichts von Longhı theilhaftig wurde. Schon unter feinen 
erften Arbeiten dafelbft befinden fi zwei von ber Alademie gefrönte: die Tochter der Herodias 
vor Luini und Horatind Cocles. Eine gleiche Ehre ward feiner Heiligen Familie von Rafael 
zutheil, welche er nad der Heimkehr in Pavia in feinem 23. I. vollendete. Er ſtach auch 
die Bildniffe vieler durch Geburt, Waffenglanz und Geiſtesgröße ausgezeichneter Perfonen, 
unter denen das Porträt Karl's V. wol die erfte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für Luigi 
Bardi den David von Guercino und das Chriftusfind won Maratta. Im Alter von 32 I. 
begann er die Zufammenkunft Jalob's mit der Mahel von Appiani, wobei er eine folche Meiſter⸗ 
ſchaft des Stiche und ſolche Annuth der Zeichnung entwidelte, daß diefes Wert vieleicht allen 
übrigen vorgezogen werden muß, wenn man nicht die Madonna bella Sedia nad Rafael, die 
faft zugleich mit jenem Blatte erfchien, noch gelungener findet. Ein anderes Meifterftiid ift die 
Beatrice Cenci nad) Guido Rent, deren Kopf von bewunderungswürbigem Ausbrud ift. 1833 
wurde ©. an Morghen’s Stelle zum Profeſſor ber Kupferftecherei an der Akademie zu Florenz 
ernannt. Doch ftarb er ſchon 27. April 1835. — 

Garay (905.), einer der begabteften ungar. Dichter, geb. 10. Oct. 1812 zu Szekßaärd im 
Tolnaer Comitat, ftudirte von 1829 an in Fünfkirchen, dann zu Pefth, wo er fpäter bei ber 
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Landesbibliothek eine geringe Anftelung fand, die es ihm aber möglich machte, dem Orange zu 
poetifcher Production zu folgen. Durch gründliches Stubium deutſcher Meiſterwerke gebildet 
und durch Börösmarty’s kraftvolle Poefien angeregt, Tieß er 1834 fein Heldengebicht «Csatär» 
erſcheinen, das zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. Sodann veröffentlichte er raſch nacheinan⸗ 
der Dramen, größtentgeils hiſtor. Inhalts, unter denen «Arbocz» (1837), «Orszägy Ilona» 
(1837) und «Bätory Erzsöbet» (1840) fehr anfprachen. In den 9. 1834—36 als Mit- 
rebacteur des «Regelön, von 1838—39 als Redacteur des presburger «Hirnök» wirkend, 
bereicherte G. außerdem faft alle ungar. Zeitfchriften und Sammelwerke mit lyriſchen Gedichten, 
Erzählungen und Balladen, bavon manche zu ben Perlen der ungar. Literatur zählen. Befonders 
ift er auch Meifter in der Ballade, wie fein unter dem Titel «Arp&dok» (d. i. die Arpaden) er⸗ 
ſchienener Cyklus Hiftor. Balladen (Pefth 1847; 2. Aufl. 1848) bewies. Vortrefflich find desglei⸗ 
hen feine Iyrifchen Gedichte «Balatoni Kagylok» (d. i. Mufcheln vom Plattenſee; Peſth 1843). 
Schon früger erfchien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte (Peſth 1843) fowie feiner Erzäh- 
kungen (Peſth 1845). Seine legte Arbeit war ein hifter. Epos, deſſen Held Ladislaus ber 
Heilige ift («Sz. Läszlö», Erlau 1850; 2. Aufl., Peſth 1853). ©. ftarb 5. Nov. 1853. — ©.'8 
Bruder, Alois G., geb. 24. Dec. 1818, der 1842 die Priefterweihe empfing und feit 1856 
als Alan zu Kis-Szefely wirkt, ift einer der wirffamften Voltfchriftfteller der Dagyaren. 

arcia (Manuel), Sänger, Componift und Gefanglehrer, geb. 21. San. 1775 zu Se 
ville, kam, nachdem er in Cadiz und Madrid als Sänger Ruf erlangt, 1808 nad) Paris, 
wo er in der ital. Oper mit vielem Erfolge auftrat, und ging 1811 nad) Italien, wo er 
nicht minder günftige Aufnahme fand und die Geſangskunſt theoretifch fiudirte. Von 1816— 
24 war er abwechſelnd in Paris und London als Sänger und Geſanglehrer thätig. Dann 
wandte er ſich mit einer auserlefenen Operngefellfchaft, zum Theil aus Mitgliedern feiner Fa⸗ 
milie beftehend, nad) Neuyork und fpäter nach Mexico. Im Begriff, nad) Europa zurückzu⸗ 
fehren, wurde er auf dem Wege nad) Veracruz durch Räuber feines erfparten Vermögens 
beraubt, das er in Ruhe genießen wollte. So fah er ſich genöthigt, in Paris wieder feine 
Singeurſe zu eröffnen. Einige Berfuche, auch als Sänger wieder aufzutreten, misglüdten, und 
er wibmete ſich fortan nur der Compofition und der Bildung feiner Schüler. ©. war bedeu⸗ 
tender als Lehrer denn ald Componift, obgleich mehrere feiner dramatifchen Arbeiten, nament- 
li} «El poeta calculista» und «El califo di Bagdad», fich einer günftigen Aufnahme erfreuten. 
Er ftarb zu Paris 9. Juni 1832. Unter feinen Schlilern erlangten namentlich, Nourrit und 
die Meric-Ralande, vor allen aber feine ältefte Tochter, Maria Felicita, nachherige Mali 
bran (f. d.), den ausgebreitetften Ruf. Weniger Antheil Hatte er an der Ausbildung feiner 
zweiten berüßmten Tochter Pauline, der fpätern Biarbot-©. (f. d.). — Sein Sohn, Ma- 
nuel G., geb. 1805 zu Madrid, feit 1835 Profeffor der Gefangsfunft am Confervatorium 
zu Paris, fpäter Gefangslehrer zu London, Hat fich durch Schriften ber die menfchliche Stimme 
ſowie bie geſchätzte « Ecole de G.» (Bar. 1841; 4. Aufl. 1856) einen geachteten Namen er» 
worben. Seine Gattin, Eugenie ©., geb. Mayer, früher Opernfängerin, ift ebenfalls als 
Sefangstehrerin thätig. 

Garcia Gutierrez (Antonio), fpan. Dramatiker, geb. 1812 zu Chiclana, widmete ſich zu 
Eadiz medic. Studien, entfagte aber denfelben, um zu Madrid ganz feiner Neigung für bie 
Dichtkunſt zu leben. Anfangs Hatte er hier mit manderlei Noth zu fümpfen. Seine Arbeiten 
für Journale gewährten ihm nur Kimmerlich Unterhalt, und feine erften dramatiſchen Berfuche 
wurden von der Bühne zurückgewieſen. 1836 gelang es ihm jedoch, die Tragödie «EI Trova- 
dor» auf bem Theater del Principe zur Aufführung zu bringen, welche enthuftaftifchen Beifall 
fand und ben Dichter zum Liebling des Publikums machte. Bon feinen folgenden Dramen hatte 
fi nur das allerdings vortreffliche Stüd «EI encubierto de Valencia» eines bedeutendern 
Erfolgs zu erfreuen; die Tragöbien «El page» und «La campana de Huesca » wurden un- 
geachtet ihrer Vorzüge minder beifällig aufgenommen, Deswegen verſtimmt, wanderte ©. 1844 
nach Amerifa aus, wo er anfangs auf Cuba, fpäter zu Merida in Yucatan Iebte. Nach feiner 
Nüdtehr nad) Spanien wurde er zum Mitgliede ber oberften Theater-Funta ernannt und vom 
Sinanzminifterium mit einer Miffton nad; London betraut. Ex fuhr fort fir das Theater zu 
arbeiten, und unter feinen zahlreichen fpätern Stüden fanden die Trauerfpiele «Simon Bo- 
sanegra» unb befonbers bie « Venganza catalana» wicher großen Beifall. Das Ietere Stüd 
erlebte in den I. 1863 und 1864 nicht weniger als fieben Auflagen. ©. ift unbeftritten ber be» 
beutenbfte ſpan. Dramatiker der Gegenwart. Er gilt unter den lebenden Dichtern Spaniens 
für den größten Meifter in der Berfification, und feine Dramen find reich an den ſchönſten 
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Igrifchen Stellen. Dennoch haben feine lyriſchen Gedichte, die unter dem Titel «Luz y tinie- 
blas» (2 Bde., Madr. 1861) erfchienen, Teine hervorragende Bebeutung. 

Garcinia, Linne'ſche Pflanzengattung aus der 13. Klaffe, 1. Ordnung, bes Serualiyftens 
und der Familie der Guttiferae. Ihre in Oftindien und auf ben oftind. Infeln heimiſchen 
Arten find Bäume mit gegenftändigen, Iederartigen, ganzen und ganzrandigen Blättern, ein⸗ 
geſchlechtigen, achſelſtändigen Blüten und ein- bis vielfamigen Beeren oder Steinfrüchten, welche 
eine rinden- ober korkartige Außenhülle befigen. Zweige und Blätter enthalten einen gelben 
Milchfaft, der an der Luft erhärtet. Zwei Arten, G. elliptica Well. und G. Massoniana Kl., 
Tiefern die Hauptmaffe des in den europ. Handel fommenden Siamgutti. Eine andere Art, 
G. mangostana L., wird (nebſt noch einigen andern Arten) in Oftindien als Obftbaum cub⸗ 
tivirt, Seine Früchte follen alle befannten Obſtſorten an Wohlgeſchmack übertreffen. 

Gard oder Gardon (Vardo), einer der rechten Nebenflüffe der Rhoͤne, der einem Departe- 
ment Südfrankreichs den Namen gibt, bildet fi in dem zu den Cevennen gehörigen Hochlande 
Gevaudan aus dem 8%, M. langen Kleinen ©. oder Gardon d'Alais und dem 9%, M. langer 
Gardon d'Anduze, der 3300 F. hoch entfpringt und oberhalb Anduze den Garbon de Mialet 
aufnimmt. Nach der Bereinigung der reißenden Bergwäſſer fließt ber ©. durch die Ebene 
von Ners und Boucoiran, in welcher ihn die Eifenbahn fehneibet, nimmt ben Braune, Bourdie 
und Auzon mit der Seyne.auf, fließt unter bem berühmten Pont du Gard hindurch über Ne 
moulins und mündet, ohne ſchiffbar zu fein, zwifchen Aramon und Benucaire nach einem Laufe 
von 18%/, M. — Das Departement ©., aus den früher oberlanguedocichen Landfchaften 
Nemofez, Aaiz, Uzagais zufammengefegt, bildet bie Didcefe des Bifchofs von Nimes und 
zählt auf 106 O.-M. 422107 E., darunter 125000 Proteftanten. Das Departement hat 
zur Hauptſtadt Nimes (f. d.) und zerfät in die 4 Arrondiffements Nimes, Alais, Uzes und 
Le Bigan, in 39 Cantone und 348 Gemeinden. Der weftl. Theil gehört zum Gebirgslande 
ber Gevennen, bie hier im L'Aigoual 4800 F. Höhe erreichen und in ihren Berzweigungen 
großentheils mit Kaftanien und Maulbeerbäumen, in den höhern Regionen mit Eichen, Buchen 
und Nadelholz beftanden find. Gegen ben Rhöne hin ift das Land terrafienförmig abgedacht 
und geht in eine herrliche, von quellenreichen, rebenbepflanzten Höhen durchzogene Wellenebene 
über. Nur der äußerfte Süden ift eine ganz flache, von falzigen Moräften, Siimpfen, Strand- 
lagunen, Seen und Sandftreden erfüllte Niederung. Zu den Gewäfſern gehören, außer dem 
©., der Rhöne an der Oftgrenze und deſſen Zuflüffe Arbeche (am ber Nordgrenze), Ceze, 
Viſtre (mit dem Rhony), Vidourle. Dazu kommt der obere Lauf des Herault und des Tarn⸗ 
aufluffes Dourbie. Das Klima ift im allgemeinen fehr mild, doc, veränderlich und nicht ohne 
ſtarke Gegenfäge, einen großen Theil des Jahres hindurch windig. Das Land ift reih an 
mancherlei Producten. Bon den 588556 Heltaren ber Bodenfläche kommen 149360 auf 
Aecker, nur 9140 auf Wiefen, 130250 auf Heide» und Weibeland, 114520 auf Waldung, 
53620 auf Kaftanienpflanzungen und 76370 auf Weinberge. Die Haupterzeugniffe des 
Veld- und Gartenbaues find Wein, Seide, Oliven, Obft und Raftanien. Auch baut man um 
Sallargues (im SW. von Nimes) die zur Bereitung von Lackmus benugte Tournefolpflanze 
(Croton tinetorium), hier wie bei Montpellier Maurelle genannt, und ben gemeinen Ricinus. 
Gegenüber der Zucht von feinwolligen Schafen, von Schweinen, Ziegen und Efeln ift die des 
Rindviehs auffallend gering. Getreide erntet man nicht fo viel, als die ziemlich ftarfe Benöl- 
ferung (3982 €. auf 1 Q.-M.) bedarf, dagegen Wein (Tavel, Chusclan, Ledenon, Beaucaire, 
Roquemaure, Lanclade, St.-Gillies, Ealvifjon oder Clarette und andere Sorten) in gemöhite 
lichen Jahren über 1 Mill. Heftofiter. Außer den Rebenproducten bilden Ofivendl, Schaf- 
wolle, Seide (in gewöhnlichen Jahren für 17%, MIN. Frs.) und verfchiedene Gewebe die 
Hauptziveige des Verkehrs mit den andern Departements und dem Auslande. Nicht unbe» 
deutend find aud) die Mineralfchäge (Eifen, Steinkohlen, Antimoniun, Bleiglanz, Zink, Blende 
a. f. w.) des Landes. Die großartigen Salzwerke in dem Küſtenſtrich Peccais bei Aigues⸗ 
mortes beſchäftigen ſehr viele Arbeiter. Die Induſtrie hat in a einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen und das Departement behauptet in diefer Hinficht den erften Rang im 
Süden Frankreichs. Namentlich blühen die Seiden- und Wollzeugfabrifen, die Production 
und Fabrikation in Eifen, Gerberei; ferner Glas-, Seidenhut-, Fapier- und Leimfabrika⸗ 
tion, Baummollfpinnereien und Webereien. Auch die Fertigung von Pofamentierwaaren, bie 
Strumpfwirkerei, Färberei und Töpferei befchäftigt viele Hände. Die Seefiſcherei liefert eine 
große Menge von Fiſchen und Mufcelthieren. Den Handelöverkehr fördern der ſchiffbare 
Rhöne, mehrere Kanäle und Eifenbahnen ſowie die große Meffe von Beaucaire. Das Land 
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gehörte zu dem Narbonenſiſchen Gallien, in welchem das Romerthum am meiſten ſich befeſtigte 
und bedeutende Baureſte (Rimes) hinterlaſſen hat. Eins der großartigſten und am beſten er⸗ 
haltenen Römerwerke überhaupt iſt der Pont du Gard, fall 3 M. im NO. von Nimes, in 
Über Gegend, 2/, M. vom Flecken Nemoulins, bei welchem jett eine Hängebrüde von 369 F. 
Jochſpannung über den ©. führt. Diefer im reinften tuscifchen Stil unter Auguftus aufe 
geführte Rieſenbau bildet einen Theil einer röm. WBafferleitung, welche das Gewäſſer der 
Duelle Aure aus dem Thale Uzes (Ucetia) auf einer mit den Windungen über 5%, M. langen 
Strede über das wilde Thal des G. (Vardo) nach der Naumachie von Nimes (Nemausus) 
leitete. Der Ban befteht aus drei libereinandergefegten Reihen von Bfeilerbogen, von denen 
die oberfte die eigentliche Waflerleitung trägt. : 
Gatdafee (Lago di Garda, bei den Römern Lacus Benäcus), der größte und einer der 
merhwürdigften Ulpenfeen Italiens, friiher ganz zum dfterr. Gebiete gehörig, jetzt aber, abge 
fehen von feiner nördlichften Ede, welche in Tirol eingreift, auf bie lombard. = venet. Provinz 
Berona im O. und die lombard. Provinz Brescia des ren Italien im B. vertheitt, ift 
TY,D. lang, im N., we ex in die Alpen eingezwängt, Y/, M., dagegen im S., wo er in Hügel- 
land und Ebene übergeht, 1— 21, M. breit. Der See bededt eine Fläche von 6%; D.-M., 
liegt 329 F. über dem Meere und hat eine durchſchnittliche Tiefe von 600, an ber tiefften Stelle 
von 892 5. Der ©. ift eine Verlängerung und das Tüuterungsbeden des tirol. Alpenflufies 
Sarca, der unweit Riva in fein nörbl. Ende mündet, und nimmt außerbem noch viele andere 
Alpenbäche auf, die aber meiftens im Sommer austrodnen. Sein Abfluß ift der Mincio (f. b.), 
der bei der äfterr. Feſtung Peschiera aus dem Südoſtende des Vaſſins tritt und ſich in ben Po 
ergiegt. Der See hat feinen jegigen Namen von bem an einer Bucht des Bft. Ufers und an der 
Mündung des von Mente-Baldo kommenden Tefine, 2 M. im N. von Peschiera, gelegenen 
uralten Flecken und Hafenplage Garda. Derfelbe zählt 3000 E. und befigt ein dem Grafen 
Albertini zu Berona gehöriges Schloß, wie ſchon im Mittelakter eine fefte Burg, die durch die 
Gefangeuſchaft und Flucht Adelheid's (ſ. d. 950 ſowie durch die Eroberung durch Kaifer Otto 
963 berühmt ift. Die auf dem See periodiſch wehenden Winde begünftigen die Segelſchiffahrt 
won Fahrzeugen, die über 1200 Ctr. Laft tragen. Regelmäßig wird jet der See zwiſchen De— 
fenzane und Limone von ital., zwiſchen Peschiera und Riva von öfterr. Dampfboolen befahren. 
Indeſſen zeigt ſich fein Geräffer felten ganz ruhig, und wie ſchon Birgit andeutet, erheben ſich 
nicht felten gefährlige Stürme und ſogar Waflerhofen. Das Waffer zeichnet fi) durch befonders 
fchöne Färbung aus, die von ©. nad N. vom tiefften Grün zum herrlichſten Azurblau übergeht. 
Merkwürdig find auch die häufigen Luftfpiegelungen. Schr groß ift der Reichthum an Fiſchen, 
befonders an Lachsferellen, Forellen, Sarbinen, Aalen, Hechten, Weißfiſchen in ungehenern 
Zügen u. ſ. w. Die Alpenzweige, welche den See umgrenzen, find noch fehr hoch und fallen 
"gegen bie Ufer ab, bilden jedoch, wie die weiter ſüdwärts ſich anfehliegenden fanftern Hügel 
gelände der Colli Benacefi, überaus fehöne und fruchtbare, durch viele Ortſchaften, Häfen 
und Pflanzungen belebte Umgebungen, indem die Cultur felbft den Steilwänden, namentlich 
an dem fhönen Weftufer, die itppigften Eitronen- und Orangengärten, Bflanzungen von Gra- 
naten, Feigen, Wein und Maulbeerbäumen abgerungen hat. Befonders reizend zeigt ſich bie 
Gegend bei den Städten Salo im W. und Defenzano an der Sübmeftede, wo man auf der 
Landzunge Sermione, der von Catullus fo anziehend beſchriebenen Halbinfel Sirmio, die Ueber 
reſte vom Landhauſe dieſes Dichters zeigt. Die ſchönſte umfaffende Ausficht auf den Ser und 
feine Umgebungen fowie auf das Etſchthal und das Ortleßgebirge gewährt der auch in dem 
Kriegsjahre 1848 oft genannte, 6770 3. hohe Monte-Baldo. Ein interejfanter Punkt ift das 
zwiſchen Riva und Garda gelegene Pfarrdorf Malckfine mit 2000 E. und einem, angeblich) 
von Karl d. Gr. erbauten und neuerdings wieder in Bertheibigungszuftand geſetzten Schloffe, 
welches einft der Sig des Capitano di Lago war und befannt ift aus Goethe's «Ital. Reifen, 
ben man hier beim Zeichnen der Ruine, als ber Republik Venedig gefährlich, feſthalten wollte. 
‚ Gardelegen, früher au Gardeleben und Garleben, Freiaftabı im Regierungs« 
bezirk Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen (im der ehemaligen Altmark), an der Milde, 
6 M. im NVW. von Magdeburg gelegen, hat hohe verfallene Ringmauern, eine Rolandefäule, 
zwei ebang. Kirchen, ein ſchon 1285 geftiftetes, gutbotirtes Hospital und zäßlt(1861) 6153 E., 
welche außer Landwirthſchaft Watten- und Knopffabrifation, Lein- und Wollweberei, Zeug- 
druderei und Bierbrauerei treiben. Das früher berühmte Bier der Stadt hieß Garlei. 
Das ehemalige Syimnafium forie das fpätere Lehrerſeminar find eingegangen. Der Ort ift, 
wenn er auch nicht, wie die Sage wid, im Alterthum Iſenburg (Castrum Lidis) geheißen hat 


(nad) einem dortigen Heiligtfum ber Göttin Iſis, welches die Franken zerftört Haben follen), 
Doc) jedenfall fehr alt, iwirrde 633 von dent Gorbenherzog Dervan zerflört und um 924 von 
König Heinrich L wicder anfgebaut. Längere Zeit war ſodann der Ort Sig markgräfl. Prin⸗ 
zen, die fi Grafen von ©. nannten. ©. bfieb bis 1478 eine freie Stabt, wurde 1547 be 
feftigt, litt viel im Dreißigjährigen Krieg und durch Fenersbrünſte, verlor feine Werke durch 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und wurde 1757 von den Franzoſen Kantine 1681 warb 
Hier ein Schutzbündniß zwifchen Brandenburg und Braunfchweig-Lüineburg gefchloflen. Nahe 
nördlich liegt an ber Milde ein Heines altes Schloß, die Ifenfhnippe, b. i. eiferne Schnippe, 
welches nebft der dazır gehörigen Vogtei ehemals (feit 1446) ben Herren von Alvensleben ges 
Hörte und in neuerer Seit zum Sig des Landraths beftimmt worden if. Auf der anliegenden 
Öarbelegener Heide fiegte Markgraf Ludwig I. 1343 über Otto den Milden von Brann- 
fchweig. Der Kreis ©. zählt (1861) auf 24,26 D.-M. 47948 E. Faſt 11, M. im SO, 
ber Kreisftadt, am Urfprung ber Milde, liegt das Kirchdorf Letzlingen mit 1300 E., einer 
Oberförſterei und einem königl. Jagdſchloſſe, welches, 1555 vom Kurprinzen Johann Georg 
erbaut, eine Zeit lang dem großen Kurfürften, ehe er zur Regierung kam, als Afyl biente und 
noch alljährlich bei den königl. Jagden benugt wird. Im SW. breitet fi) ber Drömling (f. d.) 
aus, 2 M. im NW. ber Kreisftadt liegt das Dorf Zichtau in ſchöner Hügelgegend, ber 
fog. Altmärkiſchen Schweiz. 

Garden Heigen gegenwärtig nicht allein bie Leibwachen der Fürften, fonbern auch bie» 
jenigen Heevesabtheilungen, welche durch Auswahl der Mannfchaften beftimmt find, eine mufter- 
Hafte Kerntruppe zu bilden. Sie find gewöhnlich in ben Hauptſtädten concentrirt und dur 
glängendere Uniform und andere Vorzüge ausgezeichnet. Leibwachen gab es ſchon in ben Altes 
ſten Zeiten. Die Herrfcher des Drients umgaben damit ihre Perſon und liehen ihren Hoflagern 
Glanz und Schuß; fo die Aghptifchen, fo beſonders die perſ. Könige mit ihren «Unfterblichen». 
Die «Krethi und Plethiv David’s, aus fremdem Bolt gemifcht, find ſprichwörtlich geworben. 
Auch Alerander d. Gr. Hatte feine Leibwache. In den röm. Heeren des Kaiferreichd waren es 
die Prütorianer (f. d.). Die Herrfcher des Mittelalters bildeten ihre Leibwachen zuweilen ans 
fremden Söldnern. Kaifer Friedrich IL z. B. hielt eine farazenifche, die legten Paläologen in 
Konftantinopel hatten eine warägifche (normannifche) Leibwache. In der nenern Zeit waren 
e3 die franz. Könige feit Ludwig XI., welche ihre ©. (vom franz. garder, bewachen) ber- 
mehrten, bis unter Ludwig XIV. bie Reiterei derfelben unter dem Namen Maison du roi 
(Haus des Könige) den höchften Glanz, allerdings auch durch Kriegsruhm, erreichte. Wei den 
Reformen des Kriegsminifters Saint» Germain 1776 befchräntt, blieben nur die Gardes du 
corps nebft den Gendarmes und als Fußgarden bie Gardes frangaises und die Schweizer, 
welche in der Revolution teils untergingen, theils aufgehoben wurden. Biele Fürften Europas 
Hatten Ludwig XIV. aud) barin nachgeahmt, daß fie zahlreiche und glänzende ©. errichteten, 
befonders Friedrich I. von Preußen. Ein Markgraf von Baden Hatte fogar eine Amazonen» 
garbe. Friedrich Wilhelm I. von Preußen Hatte nur fein eigenes Garde- Örenabierregiment, 
deffen Mannfchaft fich durch riefige Größe auszeichnete. Friedrich d. Or. vermehrte die Garde 
wieder, welche in den Kriegen befonders rühmlich kämpfte. Die neuere Beftimmung der G., als 
Kern und leizte Referve der Heere zu dienen, ift befonder# durch Napoleon begründet worden. 

Derfelbe errichtete zuerſt als Eonful eine Confulargarde, welche nachher als Alte Garde vom 
Kaifer nad) und nad) bedeutend vermehrt wurde. 1812 war die Kaif ergarbe (mit der als 
Borfchule dienenden jungen Garde) 56000 Mann ſtark. Die Alte Garde ift die erfte Truppe 
ber Welt gewefen, an Kriegstüchtigkeit von Feiner andern erreicht. Jeder Unteroffizier der Alten 
©arbe konnte als Offizier in die Linie eintreten; das Kreuz der Ehrenlegion zierte einen ginn 
Theil. Eine enge Kamerabjchaft, ohne Unterſchied der Waffen, herrſchte im ganzen Corps. 
Diefe ausgezeichneten Soldaten, mit ihren Heinen Eigenthitmlichkeiten: dem kurzen, gepuberten 
Bopf, ben Ohrringen, ben Tuttowirungen auf Arm und Bruſt, ipren 20—30 erfparten Na⸗ 
poleon dor pour 1a soif und ihre ftolzen Exnfte bei aller Bonhemmie, fanden meift in Ruß- 
land ihren Untergang. Was don ihnen zucheftehete, wurbe wieder formirt; die Garde ward 
durch neue Truppen ber Zahl impofant verftäckt, aber fe war die frühere nieht mehr. 
Die Trümmer der Alten Car, had) za bei Waterloo, deh tder Ruf: «Die Üte Garde ſtirbt, 
aber fie ergibt fich nicht!» Burg; lad? —*8 Zuges in Wrede geftellt —— — 
u : a8 au ihre G.; durch d 
revolution wurden fle ah q »% 831 5 en ve — wieder eine aiſegarde, 
welche ein volänbiges X, polen U — Eile. In den übrigen turod. Heeten 
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iſt das ruſſ. und preuß. Gardecorps beſonders ſtark und trefflich. Oeſterreich hat nur Leib⸗ 
wachen am Hoflager, keine G. in der Armee. 


Gardie (Grafen de la), ein languedocſches Geſchlecht, welches ſeit der Mitte des 16. Jahrh. 


fi in Livland niederließ und mehrere ausgezeichnete Männer zählt. Pontus Baron de la 
©., geb. 1520, trat aus franzöſiſchen in ſchwed. Dienfte, focht als Feldmarſchall 1580 fieg- 
zeich gegen Rußland und farb 5. Nov. 1585. — Sein Sohn, Jakob Graf de la ©., geb. 
20. Juni 1583, erfocht ebenfalls mehrere Siege über die Ruſſen und farb als Präfident des 
Kriegsdepartements 12. Aug. 1655. Er war feit 1618 vermählt mit ber ſchönen Ebba Brahe, 
der Jugendgeliebten des Königs Guſtav Adolf (geb. 1594, geft. 1674). — Nicht minder zeichnete 
fich Jalob's Sohn, Magnus Gabriel Graf de la ©., aus, geb. zu Reval 15. Oct. 1622. 
Er ftudirte zu Upfala, bildete fi dann auf feinen Reifen in Frankreich und gefiel der Königin 
Chriftine nach feiner Rückkehr fo wohl, daß fie ihn zu ihrem Gefandten in Paris ernannte. 
Dbfchon er viel über fie vermochte, fo bemühte ex ſich doch vergebens, fie andern Sinnes zu 
machen, als fie entfchloffen war, die Krone nieberzulegen. Unter dem Könige Karl X. Guſtav 
übernahm er den Oberbefehl des Heeres, welches unter ihm gegen Rußland fehr glücklich focht. 
Nach des Königs Tode hatte er theil an ber Regentſchaft während der Minderjährigkeit Karl'3XI. 
Obſchon mit diefem durch feine Gemahlin, die Prinzeffin Euphrofyne von Pfalz-Zweibrüden, 
nahe verwandt, wurde er doch bei der Einziehung der adelichen Güter fehr hart behandelt und 
faft aller feiner Befigungen verluftig, ſodaß er 26. Oct. 1686 in großer Armuth ftarb. Ihm 
verbanft Upfala ben jog. Codex argenteus des Ulfilas (f. d.). Gegenwärtig beſitzt die Familie 
das Landgut Löberbd in Schonen, wo ſich die reicäfte Handfhriftenfammlung in Schweden 
befindet, aus ber Wiefelgren das «De la Gardieska Archivet» (20 Bbe. nehft Anhang, Stochh. 
and Lund 1831—44) heraudgegeben Hat. 

Gardiner (Stepgen), Biſchof von Windefter und Kanzler von England, geb. 1483 zu 
St.⸗Edmundsbury in der Grafſchaft Suffolk, ein natürlicher Sohn des Biſchofs von Salie- 
bury, Lionel Woodville, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cambridge, wo er neben der Theo- 
logie ſich auch mit Erfolg den Staatswiffenfchaften widmete. Schmiegfam und gefchäftsthätig, 
erwarb er ſich die Gunft und eine Secretärftelle beim Cardinal Wolfey (f. d.), der ihn auch 
dem Könige empfahl. Als Heinrich VIII. die Scheibung von feiner Gemahlin Katharina von 
Aragonien betrieb, wurde ©. 1528 zum Unterhandeln nach Kom geſchidt und, obſchon feine 
Sendung Yeinen Erfolg Hatte, 1529 zum Stantsrath erhoben. Da er fid) im Scheibungs- 
proceffe und in der Herftellung der Fönigl. Suprematie in Kirchenſachen jehr willfährig bewie⸗ 
fen, fo ernannte ihn 1544 der König zum Biſchof von Winchefter. Nächſtdem Hatte ex fich die 
tönigl. Gunſt durch eine 1535 gegen den Papft gerichtete Schrift «De vera obedientia» 
(Sranff. 1621) in hohem Grade erworben. Deffenungeadjtet war ©. im geheimen ein hef⸗ 
tiger Öegner der Kirchenreformation. Er arbeitete darin aus allen Kräften den Abfichten 
Cranmer’s (f. d.) entgegen, half den Staatsfecretär Cromwell ftürzen und hintertrich bie 
Bereinigung mit den beutfchen Proteftanten. Indeſſen erregte feine Verbindung mit der als 
Baftard erklärten Prinzefin Maria den Verdacht des Königs. Als G. überdies die Gemahlin 
Heinrich's VIII, Katharina Parr, der Ketzerei befchuldigte, diefe aber vor dem Thrannen fid) 
zu reinigen wußte, fiel er gänzlich in Ungnade und wurde aus dem Staatsrath geſtoßen. Unter 
der Regierung. Eduard's VI. ließ ihn die prot. Partei mehrere Jahre im Gefängniffe ſchmach⸗ 
ten, und als er, wieder in Freiheit gefegt, feinen Widerftand gegen bie Reformation dennoch 
nicht aufgab, wurde er 1551 abgefegt und nochmals eingeferkert. Mit dem Regierungsantritt 
ber Königin Maria erhielt er endlich die Freiheit und feinen Biſchofsſitz zurüd. Später trat 
er als Großkanzler an die Spige der Regierung. Er rieth nun der Königin, mit Beibehaltung 
der Suprematie den kath. Eultus allmählich wieder einzuführen, und zugleich begann er, von 
zahlreichen Spionen unterftügt, die blutigfte Verfolgung der Proteftanten. Obgleich er felbft das 
Gelübde der Keuſchheit nicht gewiffenhaft hielt, behandelte er beſonders die verheiratheten Geiſt ⸗ 
lichen und ihre Familien mit ausgefuchter Grauſamkeit. Nachdem er noch die Biſchöfe Ridley 
und Latimer auf den Scheiterhaufen befördert, ftarb er 12. Nov. 1555. Verdienſt hatte er fi) 
um England dadurd) erworben, daf er in dem Ehevertrage der Königin mit dem fpan. Prinzen 
Philipp die Selbftändigkeit feines Vaterlandes zu wahren wußte. Unger der erwähnten Schrift 
gab er noch «Necessary doctrine of a Christian man» (1543) heraus, 

Gare, derjenige Zuftand eines durch fünftliche Zubereitung veränderten Körpers, worin 
derſelbe als fertig, zum beabfihtigten Gebrauche geeignet, angefehen wird. So nennt man im 
gewöhnlichen Leben die Speifen, das Brot gar (gargelocht, gargebraten, gargebasten), wenn fie 
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hät es er rein hen Darin ee ner via Lie. bee Aline nah eh ee 
Wort vielfach in Zufammenfegungen vor: der Gargang oder gare Gang des Hochofen® Liefert 
gares (gutes graues, zur Gteßerei taugliches) Eifen; das Garkupfer (zum Verlauf gehörig ger 
teinigte Kupfer) entfteht durch Umſchmelzen (Garmachen) des Rohlupfers im Garherde, wobei 
Garſchlacke abfällt; das völlig gegerbte Leber wird gar (je nach Art des Gerbemittels loh⸗ oder 
rothgar, alaun⸗ ober weißgar, ſümiſchgar) genannt u. f. w. Die ©. des Aderlandes befteht in 
derjenigen, durch Verwitterung herbeigeführten Aufloderung und Zertheilung des Bodens, wo⸗ 
durch derfelbe fähig wird, Pflanzen zu ernähren. 
aribaldi (Giufeppe), ital. General und Patriot, wurbe zu Nizza 4. Juli 1807 geboren 
und trat in früher Ingend in die Handelsmarine ein. 1831 warf Mazzini, als Stifter bes 
Jungen Italien, den Gedanken der Regeneration der Halbinfel durch einheitliche polit. Ges 
ftaftung berjelben in das Boll. ©. ergriff diefen Gedanken mit Teuer. Verwidelt in die Ber- 
ſchwörung von 1833, welche mit dem Savoyerzug von 1834 ein trauriges Ende fand, mußte 
er aus feinem Baterlande fliehen. Nach läugerm Dienft auf franz. Schiffen ging er 1836 
nad; Südamerika, wo er num zuerft im Dienfte der Republit Nio-Orande do Sul, dann von 
Montevideo ſich bald einen Namen als Parteigänger ſchuf. Sein Gefecht von San- Antonio 
8. Febr. 1846 gergichte ihm zu befonderm Ruhıne. Aber ©. Hatte Italien nie vergeffen, 
und feit die erften Nachrichten von ber neuen Bewegung ber Geifter in ber Heimat zu ihm 
drangen, rüftete er fich zur Heimfehr. Im April 1848 verließ er mit einer Heinen Zahl von 
Begleitern, auch feiner Frau Annita, die er in Sühamerifa geheirathet, Montevideo. Er kam 
nad) Italien, ald Hier die Dinge bereits zu Cude gingen. König Karl Albert verfhmähte feine 
Dienfte, und zu fpät übertrug ihm bie lombard. Regierung ben Befehl über ihre Freiwilligen- 
corps. Die Heinen vereinzelten Exfolge, welche ©. noch gewann, vermochten nicht gegen die 
Wirkung bes Waffenſtillftands vom 9. Aug. 1849 trat ©., dem jegt mehrfache Anerbietungen 
gemacht wurden, in den Dienft der Römiſchen Republik. Er bewährte ſich Hier 30. April gegen 
die Franzofen vor ben Thoren Roms, 9. und 19. Mai gegen die Neapolitaner bei Paleſtrina 
und Belletei ſowie in den letzten Tagen ber Bertheidigung ber Stadt gegen Oudinot. Als Rom 
in des letztern Hände überging, verließ es ©. mit 3000 Dann in der Hoffnung, im Norden 
den Befreiungsfampf Italiens zu beleben. Diefe Hoffnung ward nicht erfüllt. Nachdem er 
gegen bie Oefterreicher, die ihn von allen Seiten einfchloffen, ein glänzendes Talent gezeigt, 
mußte) ex doch endlich zu San-Marino den Reſt feines Corps für aufgelöft erklären. Er jelbft 
mit einer geringen Anzahl von Begleitern fuchte auf einer Anzahl von Barken nad) Venedig 
zu gefangen, welches noch aufrecht ftand. Auch dies ward durch bie öſterr. Wachtichiffe ver« 
eitelt;f doch wenigftens entkam ex felbft mit einigen Genoſſen und feiner Frau ans Feltland in 
bie Gdegen® von Ravenna. Seine Frau ftarb hier im Kindbett. Er felbft gefangte, fich allein 
durdy Italien durchſchlagend, bis Chiavari, wo er auf Befehl der fardin. Regierung verhaftet 
und „ aufgeforbert ward, zwifchen Gefangenfchaft oder Auswanderung zu wählen. Er ging nad 
Tuncis, ward aber hier infolge der Machinationen des franz. Confuls nicht angenommen. Man 
brachte ihn nach der Infel Maddalena zurüd, wo er bis 1851 in einer Art Staatögefangen- 
ſchafft lebte und beim Betrieb der Jagd und Fifcherei auch feinen ſpütern AufentHalt, die kleine 
Ingflel Caprera, zuerſt kennen lernte. Endlich wandte er ſich wieder nach Amerika, führte dort 
ndelsfchiffe, betheiligte ſich auch bei inbuftriellen Unternehmungen und erwarb etwas Geld, 
⸗mit welchem er nad) feiner Nüdtehr nach Italien 1854 den nördl. Theil der Infel Caprera 
kaufte. Hier Iebte er mit der Landwirthſchaft befchäftigt, bis ihn das J. 1859 unter den beften 
— Soffnungen für Italien wieder zu den Waffen rief. An fardin. General ernannt, erhielt ©. 
* das Commando über die Alpenjäger, mit denen er die Offenfivoperationen der verbündeten 
) Armeen eröffnete, indem er ſchon 23. Mai den Teffin überfcjritt, 11 Tage vor ber franz. Armee. 
Sein Erfcheinen, feine Siege bei Barefe und San-Fermo über das weit überlegene öfter. Corps 






unter Urban regten die ganze Lombardei auf und zogen bie Hauptarmee der Verbündeten nad). 
Freilich gerieth ©. endlich in eine ziemlich üble Lage, aber es tam jegt die Dauptarmıee der Ver⸗ 
bündeten heran, bie ihn aus derſelhen befreite. G. eilte alsbald wieder der Hauptarmee voraus, 
drang nad) dem Gefechte von ato über den Chieſe und bedrohte die Päfle, welche aus 
Itolten nah) Sitdtirol führen, % 3 ard nad} der Säjladt von Solferino 12. Juli der Prü- 
y iminarfrieden von Villafranca a mw fin; welchet ſo viele Hofinungen täufchte. 
f _ ©. verließz den fardin. 9; Acht? > trat ins nemigen der_centralitafien. Stanten über. 
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er mit der Tochter des Grafen Raimondi eine zweite Ehe, die aber fon mit ber Trauung 
wieder ihr nahm, da ihn die Dame grauſam getäufcht hatte. Inzwiſchen rief ihn der 
Aufftand Siciliens zu neuen Thaten. Am 5. Mai 1860 ſchiffte er ſich mit nur 1000 Se 
nofjen auf zwei Dampfern, die er im Hafen von Genua weggenommen, bei Quarto ein, landete 
11. Mai bei Marfala, übernahm 14. die Dictatur, fiegte 15. bei Calatafimi und brang am 
Morgen des 27., nad) einigen Kämpfen an ber Weſtſeite und höchft bemerlensiwerthen Manð 
dern, don der Oftfeite in Palermo ein. Bollftändig ‚Herr diefer Hauptftabt der Inſel ward er, 
nad) vielen und wunderbaren Straßenkämpfen und nachdem bie Stadt ein Bombarbement von 
der Citadelle von Eaftellamare ausgehalten, erſt durch ben Vertrag vom 6. Juni, welchen er 
mit dem tönigl. Statthafter Lanza abſchloß. Die Unterwerfung ber Sufel machte num laum 
noch Schwierigkeiten. Nach dem Siege von Milazzo 20. Juli blieb den Königlichen nur noch 
die Citabelle von Meſſina, mit deren Commandanten 28. Juli ebenfalls eine Convention ge- 
fehloffen ward, welche bie Feſte neutraliſirte. ©. bereitete fobann den Uebergang nad) Cala⸗ 
brien vor. Am 20. Aug. landete die Avantgarde bei Capo beil’ Armi, ſiegte 21. bei Reggio und 
drang vereinigt mit ber Hauptmacht raſch nordwärts vor. Die Eapitulationen von San-Öiovanni 
und Soveria Manelli 23. und 30. Aug ſchwachten die nenpolit. Armee erheblich. Die Landung 
von ©.3 linkem Flügel, der nun zur Üvantgarde ward, bei Sapri 1. Sept. und deſſen rajcher 
Marſch auf Salerne verſcheuchten das bort aufgeftellte tönigl, Corps, und ſchon 7. Sept. 
konnte der Dictator, nun der beiden Sicilien, in die von Sranz D. verlaffene Hauptftadt Neapel 
einziehen. Die an der Volturnolinie irten Neapslitaner wurden 19. Sept. vor Capıa, 
1. und 2. Oct. in der Schlacht am Belturne ai aupt gefdjlagen. Gleichzeitig rüdte bie 
farbin. Armee, welde, nachdem die turiner Regierungkparkei vergebens ben Uebergang ©.'8 
nad) Calabrien zu verhindern gefucht, in den Kirchenftant eingedxungen war, bom Norden her 
ins neapolit. Gebiet ein. Nachbem die Beuöfterung Neapels Bictor&manuel als König von | 
Stalien begrüßt hatte, Iegte ©. feine Dictatur nieder und kehrte 9. Nodmnad) feinem Felſen · 
eiland Caprera zuritd, Bon feiner Eigenſchaft ale Mitglied des ital, vodattents machte er 
einen fehr geringen Gebrauch. Aber die. Misftimmung in Italien, welche jächlic bie 
Folge der Unterbrechung der Revolution war, führte ihn 1862 wieder auf bie ſchichts 
bühne. Nachdem im Mai 1862 ber Putſch von Sarnico ſtattgefunden, ging ©. Suni 
wieder nach Sicilien. Er landete 28. Juni zu Palermo, und diesmal mit der Abfiar bad 
ital. Bolk für die Eroberung Roms, als feiner natürlichen, duch Parlamentsbefhlug gli 
anerfannten Hanptftadt, zur Erhebung zu bringen. Diefer Verſuch mislang. Zwar peih- 
figte ſich ©., nachdem er ganz Sicilien mit geringer Macht durchzogen, trog der gemgigtt 
Kräfte, welche die turiner Regierung gegen ihn mobilifirte, 18. Aug. Catanias, auch niedete 
er 25. in Calabrien. Aber ſchon 29. Aug. erfolgte der Zufammenftog von Aapromonte de 
welchem ©. ſchwer verwundet wurde. Zuerft als —— — behandelt und in a Spfhia 
feftgehalten, dann 5. Oct. amneſtirt, ging er zuerſt nad; Piſa und Fehrte dann, immer anf I“ 
ner Wunde leidend, 19. Dec. nad) Eaprera zurüd, welches er ſeitdem nur verließ, um 
eine Reife nad England zu machen. 

©. ift ein Mann von mittlerer Größe, deſſen bedeutender Kopf auf herkulifchen Schu 
ruht, deffen fräftiger Gang den Seemann verrät. Sein Haupthaar ſowie fein ſtarker TarigslT 
Bart ſcheinen röthlich. Seine Kleidung befteht aus der bekannten Blufe, die bis an die Ke 
gefchloffen, und einem runden ſchwarzen Filzhut. Sein Gefichtsansbrud ift edel, fein Blic 
zugleich feurig und freundlich, feine Rebe einfach und treffend, in ber Unterhaltung belebt und 
zutraulid, Dem Aeuhern entſpricht ber geiftige Charakter. Dit feſtem, unbeugfamen Willen, 
Kühner Thatenluft, Scharfblid und Geiftesgegenwart in der Action bereinigt ©. ein [hwärme- 
rifches Gemüth, das für Recht und Freiheit, für Menfchen- und Volkerwohl begeiftert ift und « 
für bie polit. Wiedergeburt feines Baterlandes bis zum Fanatismus glüht. Diefe Eigenſchaften { 





machen ©. zum ital, Bollshelden, der, gebildet und gefeftet durch ein Reben perfönlichen Kanıpfes, 
in feinem individuellen Drange auf eigene Hand wagt, was eine mit Rüdſichten umgebene Ne= 
. gierung nicht wagen kann. Daher fein Conflict im I. 1862 mit der Staatemacht, welcher ex 
ſelbſt aus Patriotismus dient, feine Abneigung gegen die gefchulte Kriegekunſt ſowie feine ge⸗ 
ringe Einſicht in ben Fragen der Politik. Aus feiner Ehe mit Annita gingen hervor eine 
Tochter, Terefita, die fih im Mai 1861 mit dem Major Canzio, einem Waffengenofien G.'s, 
vermählte, und zwei Söhne, von denen der ältere, Menotti G., ſich an dem Unternehmen -- 
von 1862 beteiligte und ebenfalls vertoundet wurde. Im Frühjahr 1864 ging berfelbe mit g 
andern zur Unterftügung des Aufftandes in Polen ab, ward aber, noch ehe er die poln. Grenze 
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erreicht, von der öfter. Polizei erfannt und zurückgewieſen. Re ie Biographien 
G.'e beruht nur die von Euneo (Turin 1865) auf zuverläffigen Grund 2 
iglians (bei den Römern Liris, früher Clanis ober Glanis), ein Fluß der neapolit, 
Provinz Caſerta (Terra di Lavoro), entfteht norböftlicg von San-Germano am Mionte-Paflero, 
füdoſtlich von dem 6800 F. hohen Monte-Mketa, fliegt exft gegen SW., dann, nachdem ihn bie 
zöm.neapolit. Eifenbahn überfehritten, nah SO, tiber Pontecorvo. Weiterhin wendet er fich, 
- Die erlofchene Vulkanmaſſe von Hocca-Danfima von den bſtlich von Fondi gelegenen Bergen 
trennend, in einem Bogen wieder nach SW. und mündet, zulegt, wie zur Zeit bes Horaz, 
Iangfam zwifehen moraftigen Ufern dahinſchleichend, nach einem Laufe von 18 M. in den 
Meerbufen von Gakta unweit Trajetto neben dem Pantans de Seſſa. Dort bei den Ruinen 
von Minturnä führt die 1832 erbaute ültefte Kettenbrüde Italiens iiber den Fluß. Nur bis 
zu diefer Brücke ift er aufwärts fchiffbar; von Pontecorvo an wird. er won ganz flachen Fahr⸗ 
zeugen (Sandali) befahren. Sein Waffer ift ſchmuzig, aber reich an Fiſchen, beſonders an Aalen. 
An ber Mindung ziehen ſich weite Küftenfümpfe hin, die Maremme de G. (bei den Alten 
Paludes Minturnenses), in deren Schilf ſich einft Marius vor feinen Berfolgern barg. Der 
©. nimmt Tinte den weit längern und darum auch oft als Hauptquellarm bezeichneten Liri 
auf. Diefer entfteht in der neapolit. Provinz Aquila am Monte-Pofano, weſtlich von dem jegt 
faſt ganz troden gelegten Fucinerſee (Tage di Celano), und bildet in feinem exft gegen SO., 
dann von Sora an gegen ©. durch) eine Üppigfruchtbare Thalebene der Provinz Caſerta gerich« 
teten Lauf faft bis zu feiner Mündung unterhalb Ceprano (an der Eifenbahn) die Grenze gegen 
den Kirchenſtaat. Dex G. fpielt feit den Alteften bis auf die neuefte Zeit eine Rode in der Kriege- 
gefchichte. Die Brüde über denfelben auf der Strafe von Neapel nach Rom vertheibigte 1495 
Nitter Bayard gegen die Uebermacht ber Genuefer und Benetianer, werurd allein die Rettung 
des von Neapel zuritdziehenden franz. Heeres Karl's VIIL mögli wurde. Am 28. Dec. 1503 
erfochten an ihm die Spanier unter Gonzalo von Cordova einen entſcheidenden Sieg über bie 
Franzoſen, worauf 1. Yan. 1504 bie Feſtung Gakta capitulirte. Am 3. Nov. 1860 wurben 
die Königl. neapolit. Truppen im Norden des ©. van den Sarbiniern —38 worauf die 
Einſchließung von Gaẽta begann. Ein Theil der Beſiegten (15— 20000 Dann) begab ſich 
15. Nov. auf das röm. Gebiet und wurde dort entwaffnet. 

Garizim ift der altteftamentliche Name einer Vergſpitze des Gebirgs Ephraim, der wahr 
fcheinlich von dem anwohnenden Stamme der Geriffiter herfonmt. Auf dem ©. wurde zur 
Zeit des Nehemia, unter ber Regierung des perf. Königs Darius Nothus, das Nationalheilig- 
thım dee Semaritaner (f. d.) errichtet und dadurch das Kirchliche Schisma zwiſchen biefen 
und den Fuben vollendet. Veranlaſſung dazu gab, daß Manaffe, der Sohn bes Hohenpriefters 
Jaddu, wegen feiner Verheirathung mit der Tochter des, perſ. Satrapen von Samarien, bes 
Saneballat, excommunicirt und verjagt worden war. Den von Manaffe erbauten Tempel auf 
den: ©. zerfiörte 129 v. Chr. Johannes Hyrkanus, allein der Berg felbft blieb den Samari⸗ 
tanern heilig und hieß bei ihnen ſtets der Geſegnete Berg. 

Garn Heißt ein aus Faſern oder Haaren durch Zufammendrehen gebildeter Faden, ben 
man entweder ohne weiteres zur Weberei anwendet, oder zwei⸗, drei-, vierfach u. f. w. wieber 
zufammendreht, um daraus Zwirn, theil® zu Zweden der Weberei, theil® zum Nähen, Striden, 
Stiden, Wirken, ober Bindfaden, Schnüre, Stride, Seile und Taue zu bilden. Die am all» 

£ gemeinften zur Garnbereitung angewendeten Stoffe find Baumwolle, Flachs und Hanf, Wolle 
„ und gefrämpelte oder gekummte Seibenabfälle, wonad; Baummol-, Leinen«, Hanfe, Woll« und 
Seidengarn unterfehieden werben. Doch gibt es auch G. aus Kolsenußbaſt, Kuh- und Ziegen- 


den, Haar und.manderlei andern Faſerſtoffen des Pflanzen» wie des Thierreiche. Das technijche 
er Berfahren zur Hersorbringung des ©. wird Spinnen, Garnfpinnen genannt. (6. Spin» 
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nerei.) Bei ber außererdentlichen Ausdehnung der Garnſpinnerei Hat natürlich auch ber 
Garnhandel eine früher nicht gefannte Wichtigkeit gewonnen. Zugleich hat derfelbe eine nene 
Geftalt angenommen, ſeitdem das Spinnen meift die Beſchaftigung großartiger Fabrilanlagen 
und nicht, wie früher, die Aufgabe einer Menge einzelner Handarbeiter bildet. Wo ehemals die 
Grundlage diejes Handels eine im Heinften Detail ftattfindende Garnanflauferei war, ift jegt 
ber Regel nad} der Garnhandel ein Engrosgeſchäft in oft Toloffalem Umfange. In Großbri- 
tannien, dem hierin am meiften hervorragenden Lande, findet gar Feine directe Lieferung ber 
Garnfpinnereien an die Eonfumenten ftatt, fendern der Garnhandel ift gänzlich in den Händen 
bon Zwiſchenhandlern (Commiffionären), welche weit vollftändigere Affortiments darbieten, als 
einer einzelnen Spinnerei möglid) wäre. Um die ©. umter einer bequemen, zugleich die Con⸗ 
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trole der Quantität und der Feinheit erleichternden Geftalt in den Handel zu bringen, werben 
fie aufdem Garnhaspel im Strähne von beftinmmter Länge und Fädenanzahl gewunden. Die 
Beinheitsgrabe bezeichnet ınan der Regel nad dadurch, daß man angibt, wie viel Strähne von 
befanntem Maße auf bie landesübliche Gewichtseinheit (3. B. das Pfund) gehen: fo entftehen die 
Garnnummern, weil jene Zahl die Nummer des ©. genannt wird. Das Garnmaß (die 
Fadenlänge im einzelnen Strähn) fowie die Größe der Gewichtseinheit ift oftmals fehr ver- . 
fchieben, woburd; denn gleiche Nummern eine fehr abweichende Bebentung erlangen. Hinſichtlich 
ber baummollenen ©. hat die ganze induftrielle Welt mit Ausnahme Frankreichs das engl. 
Syſtem angenommen, wonad) ein Strähn aus 560 Haspelfäden von 1%/, Yards befteht, aljo 
840 Yards enthält und das engl. Hanbelspfund als Gewichtseinheit dient. Baummwollgarn 
Nr. 60 3.8. ift mithin foldhes, wonon 60 Sträßne, zufammen 50400 Yarbs, 1 engl. Pfd. 
wiegen. Den franz. Baummollgarn-Nummern ift das halbe Kildgramme und eine Fabenlänge 
von 1000 Meter im Strähn zu Orunde-gelegt. Demzufolge vergleicht ſich Nr. 118 engliſch 
mit Nr. 100 franzöfiih. Bei den engl. Flachsgarnen haspelt man Strähnchen von nur 
300 Yards Fadenlänge (120 Fäden auf einem Haspel von 2%/, Yards Umfang) und drückt 
durd) die Nummer aus, wie viel folder Sträßnchen auf das engl. Pfund gehen; die engl. 
Leinengarn-Nummer 28 befagt alfo dasjenige, was man bei Baumwollgarn unter Nr. 10 ver⸗ 
fleht. Um durch Abwägen eines einzelnen Garnfträhns fchnell deſſen Feinheitsnummer zu 
finden, bedient man ſich einee Garnmwage, die ohne Auflegen von Gewichtftüden fogleich auf 
einem Gradbogen die Nummer anzeigt. 

Garnelen (franz. Crövettes, engl. Shrimpe) nennt man meift Meine, zartgebaute, Tang« 
ſchwänzige Meerkrebfe mit ungemein langen, fadenförmigen Fühlhörnern, großen, oft gezähnten, 
fpigigen Stirnftaheln, zufammengebrüdten Leibe und dünnen, langem Schwanze, an welchem 
große Hinterfloffen angeheftet find. Die eigentlichen Füße find fehr dünn und häufig mit Heinen 
Scheren bewaffnet, die Bauchfliße lang und blattfürmig. Der Panzer ift fehr dünn und durch⸗ 
fihtig. Unter der artenreichen Familie find e8 beſonders zwei Gattungen, die Garnate (Pa- 
laemon) und bie eigentlichen ©. (Crangon), welche an ſandigen Küften in Scharen wimmeln 
unb bei der Ebbe in Reufen und mit Handnegen als beliebte Speife gefangen werden. Aus 
dem Wafler gezogen, fterben fie bald und müſſen zur Verfendung fogleih in Salzwafjer ab» 
gefocdht werben, wobei fic eine ſchöne rothe Farbe annehmen. Man Hält fie jegt häufig in den 
Aquarien der zoolog. Gärten und füttert fie mit gehadtem Fleiſch. 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter den Vorgängern 
Eorneille'8, geb. 1534 zu Ferte- Bernard, ftudirte die Nechte und wurde fpäter Parlaments- 
abvocat in Paris und unter Heinrich IV. Staatsrath. Er ftarb 15. Aug. 1590. Bon Jugend 
auf der Poefle Teidenfchaftlich ergeben und 1565 von bem Collöge des Jeux floraux gekrönt, 
war er einer derjenigen, welche mit und nad) Jodelle die Reform des franz. Theaters durch 
Meberfegung und Nachahmung griech. Stüde ftatt der nationalen Myfterien und Fareen be» 
gannen und durchführten. Seine Tragödien verrathen ein glüdliches Studium ber Griechen 
und Römer und ein feltenes oratorifches Talent. Zu einer derfelben wählte er den Stoff aus 
Arioſto, in dem er auch den griech. Chor aufgab, welchen er in allen feinen übrigen Stüden 
ſtreng beibehielt. Am berühmteften wurden feine Tragddien «Bradamanten (1582) und «An- 
tigone» (1580). Unter ben zahlreichen Ausgaben feiner Stüde find die zu Paris 1607 und 
Rouen 1618 die beften. 2 

Garnier-Pages (Etienne Joſ. Louis), bekannt als Haupt ber franz. Demokratie unter der 
Iulidynaftie, geb. 27. Dec. 1801 zu Marſeille, Hatte die Rechte fiudirt und war Advocat, 
als die Revolution von 1830 ausbrach. Er nahm theil am Kampfe der drei Tage und wurde 
1831 in die Kammer erwählt, wo er offen feine republifanifchen Grunbfäge ausſprach. Bon 
unbefchoftenen Wandel, einfachem Benehmen, uneigennügig und muthig, warb ©. bald einer 
der bervorragendften Charaktere jener Zeit. Als Redner glünzte ex durch ruhige Entwidelung 
feines Vortrags wie durch hie Stärke und Feinheit feiner Dialektik. Auffehen erregte er zuerft, 
als er mit 40 andern Deputirten, barunter Lafayette, Lamarque u. f. w., ben Compte rendu 
gegen bie Politik des Juſtenulieu unterzeichnete. Als Mitglied des Vereins Aide-toi angellagt, 
bet dem republifanifchen Aufftande vom 28. Juli 1832 betheiligt geweſen zu fein, fand er für 
gut, fi) Sr zu halten. Nach Aufhebung des Belagerungszuftandes ber Stadt ftellte er 
ſich jedoch dem Gericht und wurde freigefprochen. Muthig und ınnflchtig benahm er ſich 1834 
in ber Kanımer. Als man im erften Schreden über die Macht der republifanifchen Vereine 
der Regierung jebe begehrte. Eonceffion zu machen bereit war, fuchte er der Ueberftitrzung dev 
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Kammer Einhalt zu thun. Bei ben heftigen Angriffen, bie zumal von einigen ehemaligen Mit⸗ 
gliedern ber bemofratifchen Vereine jetzt auf dieſe gemacht wurden, ließ er nicht unbemerkt, daß 
der Miniſter Guizot wenige Jahre vorher felbft Mitglied des Vereins Aide-toi gewvefen, und 
daß ber Siegelbewahrer Barthe, der Berfafler bes ber Kammer vorgelegten Geſetzentwurfs 
gegen bie polit. Vereine, der Verbindung ber Carbonari angehört Habe. In feiner Seffion 
derſaumte G., fiir die Erweiterung des polit. Stimmrechts zu fprechen. Bei den Debatten 
über bie geheimen Fonds 1837 unterwarf er Guizot's Leben ald Staatsmann einer ſchar- 
fen und beigenden Kritik. Noch 1841 unterftüßte er lebhaft den Antrag von Mauguin und 
Pages de lArriege zur Befchränkung der Wählbarkeit öffentlicher Beamten. ©. ftarb 23. Juni 
1841. — Sein Stiefbruder, Louis Antoine ©., geb. 10. Juli 1803 zu Marfeille, war 
anfangs Handelsagent zu Paris und nahın ebenfalls lebhaften Antheil an der Julirevolution. 
Nach dem Tode feines Bruders wurde er in bie Sammer gewählt, wo er auf der äußern Linfen 
faß und eine bedeutende Wirkſamleit in finanziellen Fragen entwidelte. Einer ber eifrigften 
Agitatoren bezüglich ber Reformbantete, rief man ihn in der Februarrevolution von 1848 zum 
Maire von Paris aus und machte ihm zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung. Am 
5. März übernahm er fobann an Goudhaur' Stelle das Portefeuille der finanzen, das er 
unter ben ſchwierigſten Berhältniffen bis zur Juniinſurrection führte. Zugleich war er Abges 
ordneter in der Eonftituante, wo er zur gemäßigten Demofratenpartei gehörte und mit Geſchick 
feine Hartangegriffenen Finanzmaßregeln vertheidigte. Im bie Legislative nicht wieder gewählt, 
trat er feitdem ins Privatleben zurüd. & 

Garnifon heißt die in einem Orte ſtehende Truppenbefagung oder auch diefer Ort ſelbſt, 
wobei das Friedensverhältniß vorherrfchend gemeint if. Inder ©. befinden ſich die Truppen ent» 
weber in Rafernen (fafernirt) ober bei ben Bürgern untergebracht (eingnartiert). Was der Bürger 
dem Soldaten im Quartier zus verabreichen hat, wird durch ein G.⸗ oder Servis · Reglement feſt⸗ 
geftelt. Fur den Dienft iſt es nachtheilig, die Truppen in viele Heine ©. zu verlegen; doch er⸗ 
wachfen den Heinen Städten, beſonders ben aderbautreibenden daraus viele Vortheile, weil da⸗ 
duch Geld in Umlauf gefegt wird und die Soldaten den Bürgern in manchen Handreihungen 
zu Hülfe kommen. Unter Garnifondienft wird derjenige Dienft verftanden, der fi auf die 
allgemeinen Berhältnifie der ©. bezieht. Dahin gehören der Wacht- und Patronillendienft, 
die Ronden u. |. w. Die Garnifonwachen ftellen die bendthigten Schildwachen (Sicherheits- 
und Ehrenpoften). Die Patronillen durchftreifen bes Nachts die Straßen, vifitiren verbüchtige 
Häufer, verhindern oder ftören Aufläufe u. |. w. Größere ©. erhalten einen eigenen Comman⸗ 
danten, große Feſtungen deren fogar zwei; Refidenzen außer dem Commanbanten gewöhnlich 
auch einen Gouverneur. Der den Garnifondienft vegulirende Offizier, dem Eommandanten 
beigegeben, heißt Plagmajor, ohne daß er babei den Rang eines Stabsoffizierd zu befleiden 
braudt. Größere ©. Haben einen eigenen Garniſonsauditeur, Garnifonsprediger u. f. w. 

arnitur nennt man im allgemeinen diejenigen Theile irgendeine Fabrifats, welche, zur 
Bollendung des Ganzen gehörig, außerdem noch beftimmt find, bemfelben als Zierath zu die⸗ 
nen. So gehört 3. B. der ganze Beſatz eines Kleides zur ©. oder Garnirung bes Kleides. 
Bei den Gewehren nennt man ©. alle diejenigen Theile, welche dazu dienen, ben Lauf und das 
Schloß mit dem Schafte zu verbinden, überhaupt die einzelnen Theile zu einem brauchbaren 
Ganzen zu vereinigen. Bei Luxus⸗ und Jagdgewehren ift die ©. von Neufilber, ſchwarz⸗ 
gebeiztem Stahl, Holz oder Horn (Kapuzinergarnitur), bei Militärgewehren von Eifen 
oder Meffing. — Außerdem nennt man noch indbefondere ©. eine Anzahl gleichartiger zu⸗ 
ſammengehörender Gegenftände, z. B. eine ©. Knöpfe, Gluſer, Pfeifen u. |. w. 

Garofälo (Benvenuto), eigentlich Benvenuto Tiſio da ©., berühinter ital. Hiftorien- 
maler, geb. 1481 zu Garofalo unweit Ferrara, bildete fich in feiner Baterftadt unter Dome- 
nico Panetti und feit 1498 in Cremona unter Boccaccino Boccacci zum Maler und begab fich 
dann nad) Rom, wo er bie Werke der beften Meiſter ftudirte. Nachdem er ſich —** einige 
Zeit in Mantua aufgehalten Hatte, lehrte er wieder nad) Rom zurück, wo er ſich ganz an Ra⸗ 
fact anſchloß, der ſich oft bei feinen größern Arbeiten von ihm unterftiigen ließ. Bon Alfons L 
von Ferrara nebſt andern Malern mit vielen Arbeiten im Schloffe deffelben beauftragt, wendete 
er ſich fpäter ganz nad) feiner Vaterftabt und farb dafelbft 1559, nachdem er einige Jahre 
zuvor erblindet war. Seine Werke verrathen die Einwirkung aller Schulen, befonders der 
lombardiſchen und noch mehr der Schule Rafael's. Doch ift die den Ferrareſen eigenthümliche 
Richtung auf derbe, leuchtende Farbe und breite Darftellung auch in ihm nicht zu verfennen. 
Bor feinen ältern Schulgenoffen Lorenzo Eofta und L. Mazzolino zeichnet er ſich meift durch 
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größere Anmuth und tiefere Charakteriftil der Köpfe aus, welche bisweilen jo ſehr an Rafael 
erinnern, baß mehrere Bilber bald diefem, bald ©. zugeſchrieben werben. Einige feiner Madon- 
nen und Engelsgeftalten find voll Seele’ und von ungemeiner Anmuth. Die meiften feiner Werte 
finden ſich in Rom; mehrere befigen auch die dreöbener, berliner und wiener Galerien. 

Garsune (Garumna), ber Hauptfluß Südweftfrankreiche, entfpringt auf ſpan. Gebiet in 
dem Hintergrunde des Pyrenäenthals Aran (Balle de Aran) in 5750 5. Höhe, zwiſchen der 
10722 3. hohen Maladetta, und dem 8700 3. hohen Mont-Ballier, und tritt nach einem 
Laufe von 6 M. dureh den tiefen, finftern Querfpalt Bont du Roi, 1 M. oberhalb St.-Beat 
(1653 $. Seehöhe), auf das franz. Gebiet. Hier wendet fie ſich bei Montrejeau gegen NO., 
verläßt bei St.-Gaubend (1129 F.) die nördlichſte Porenäenfette, geht über St.- Martory, 
Cazeres, Carbonne, Muret und erreicht bei Touloufe (405 F.), wo der Fluß ſchon 200 
Schritt breit und‘ durch den Südkanal mit dem Mlittelmeere in Verbindung gefegt ift, ein 
breiteres Thal zwifchen Hügelrändern. Bon Toulouſe wendet er fi, von ber Eifenbahn be⸗ 
gleitet, gegen NW. über Agen und Marmande nad) Bordeaur, ws er ein halbmondförmiges 
Vecken von 3078 $. Breite und über 1 M. Länge bildet, geräumig genug für 1000 Saikfe. 
Nach der 3%, M. weiter unterhalb erfolgenden Bereinigung mit der Dordogue bei bem Bec 
d’Ambes bildet der Fluß ein an Infeln und Bänken reiches ÄAeſtuar von bis 1%, M. Breite 
und fliegt unter dem Namen Gironde (ſ. d.), durch eine Reihe an beiden Ufern liegender Forts 
und Batterien geſchutzt, 10%, M. weitin den Atlantiſchen Ocean. Vor der Mündung fteht 
auf einer Felsbank der 1584— 1610 erbaute, 1665 und fpäter werbefferte prachtvolle Yeucht- 
thurm Cordouan, der ſchönſte Frankreichs, 194 F. hoch (Über dem Seefpiegel 221 F.). Ge 
waltige Springfluten, Hier Mascaret ober Wafferratten (Raz demarse) genannt, fteigen 
oft gleich Waflerbergen im Aeſtuar bis an und in die Dordogne aufwärts nıit ftundenmeit hör- 
barem Gebrüll und unter furchtbarer Verwüſtung der Ufer. Die ©. nimmt auf ihrem 81 M. 
langen Laufe gegen 32 (darunter 8 fehiffbare) Flüſſe auf, die ihr Flußgebiet auf 1528 Q.-M. 
erweitern und mit ihr eine ſchiffbare Waſſerlinie von 320 M. darftellen, größer als irgendein 
anderer Strom Frankreichs. Rechts fliegen ihr won ben Pyrenien zu: der Salat und die 
Ariege, aus dem Hochlande der Eevennen ber Tarn mit dem Agsut und Aveyron, ber Lot, der 
Dorpt und die Dorbogne mit der Vezere (nebft Correze) und Yale; Links eine Menge Pırenäen- 
gewäffer ober Gaven, wie die Save, Simone, Array, Gert, Baife u. a. Schiffbar ift die ©. 
63 M. weit. Seeſchiffe fteigen mit Hülfe der Flut bis Bordeaur, Meinere noch 7 M. weiter 
bis Caftets-en-Dorthe. Ungeachtet der Breite und Wafferfülle im untern Laufe hat der Strom 
dennoch viele feichte Stellen, welche namentlich bei niebrigem Waflerftande die Schiffahrt er- 
ſchweren. Zur Erleichterung und Verkürzung der Fahrt ift der Garonnefanal (Canal 
lateral de la G.) angelegt werben. Derfelbe ſchließt ſich bei Tonloufe an den languedocſchen 
oder Sübfanal, folgt dem rechten Ufer des Stroms, geht über Montech, wo er den Seiten⸗ 
zweig von Montauban aufnimmt, über Caftelnaudary, über den Tarn bei Meiffac und über 
Balence, führt mittels eines prachtvollen Biaducts von 23 Bogen über bie G. nach Agen und 
folgt deren linkem Ufer bis Eaftets, wo er ſich twieber mit ihr vereinigt, Ex hat eine Länge von 
193191 Meter (26 M.) und trägt Fahrzeuge von 75—150 Tonnen. 

Die ©. felbft burchfliegt vier Departements: das der Ober-®., Tarn⸗G., Lot-G. und Gi- 
ronde. Das Departement Ober-©. (Haute-Garenne) gehört Heinerutheils (im NO.) zu 
der alten Provinz Languedoc, größerntheils (im SW.) zur Gascogne. Es bildet die engere 
Dibceſe des Erzbiſchofs von Toulouſe, hat zur Hauptftadt Toulouſe (f. d.), zerfällt in bie 
4 Arrondiſſements Toulouſe, Villefranche, Muret und St.-Baudens, in 39 Cantene und 578 
Gemeinden, und zählt auf 114,3 D.-M. 484084 E., ſodaj deren 4235 auf 1 O.-M. kommen. 
Etwa der zwolfte Theil des Areals ift vöRiges Hochgebirgsland dev Pyrenäen; das übrige ver⸗ 
theilt fi auf die nördl. Borftufen derfelben und auf das Hügel- und Flachland von Languedoc 
und Gascogne. Im erftern find die Höchften Punkte der Pic Duairat, 9400 F., der Pic de 
Crabioules und der Pic du Port d’Do, über 9550 F. fowie der 2 M. im SW. von Bag- 
neres be Luchon auffteigende Col de Portillon, 9900 F. mit dem Gletſcherſee Portillon in 
8157 3. Höhe, deffen Abflug mit der Cascade Michot hinabſtürzt in den See Efpingo (5770 5.) 
fowie diefer mit einem über 800 8. hohen Wafferfalle in den Secultio (4400 $.), den reizend» 
ften aller Pyrenäenfeen. Weberhaupt ift der Süden reich an großartigen Naturfchönheiten, 
zugleich aber auch an verſchiedenen Mineralien, von denen nur das Eifen hinlänglich aus- 
gebeutet wird. Dean bricht an mehrern Stellen Darmor, außerdem Granit, Schiefer u. ſ. w. 
Goldbluttchen führt bie ©. und der Salat. Unter den zahlreichen Heilguellen Haben bie von 


G., ber untern Ariege, von 14 andern Flüſſen fowte von dem Süd⸗, dem Seiten- und andern 
Kanülen. Die Wälder (16%, D.-M.) gewähren Schiffbauholz. Der üppig- fruchtbare und 
im N, guteultivirte Boden (66 D.-M. Aderland) Tiefert Getreide weit über den Bedarf, die 
Rebenpflanzungen (9%, D.-M.) einen meift mittelmäßigen Wein, von dem zwei Drittel in 
Den Handel fommen. Die Wiefen (8 Q.⸗M.) und ansgebehnten fetten Weiden fördern die Zucht 
vortrefflicher Schafe und Rinder. Auch zieht man viel Schweine und Ziegen, weniger Pferde, 
auferbem eine große Menge Geflitgel. Das Klima ift, außer in dem vanhern Süden, mild 
and gefund, folange ſich nicht ber für Thiere und Feldfrüchte ſchädliche Weſtwind (Sers) er- 
hebt. Im induftrieller Beziehung fteht das Departement gegen andere Theile Frankreichs noch 
zurüd; doch hat ſich hierin im neuerer Zeit vieles gebeflert. Toulouſe ift das Entrepot des 
Handels mit Naturproducten des Nordens für Spanien. Der Handel mit Mehl, Wein, 
Brammtwein, fettem Geflügel, eingefalzenen Gänfen, Trüffeln u. ſ. w. ift bedeutend. 
Garotte, ein rechtwinlelig an einem anfrechtftehenben Stabe befeftigtes Halseifen, durch 
defien Zufchrauben in Spanien bie Tobesftrafe an adelichen Verbrechern mittels Erbroffelung 
vollftredt wird. Unter Garottiren verfteht mar aud; neuerdings eine in Nordamerika und 
England auf offener Straße vorgekommene Art der Beraubung, wobei die Berbrecher daß aus⸗ 
erfehene Opfer durch eine übergeworfene Schlinge bewußtlos machen und ausplündern. 
Garrett, [. Almeida- Garrett (Ioäo Baptiſta de). i 
Garrick David), einer der größten Schaufpieler, wurde 20. Fehr. 1716 in einer Schenfe 
zu Hereford in England, wo fein Bater, ein engl. Kapitän, auf Werbung lag, geboren. Seine 
aus ber Normandie ftanmende Familie, welche La Garrique hieß, hatte fic nad) dem Wider» 
rufe des Edicts von Nantes nach England geflüchtet. Schon in feinem 12. 9. zeigte ©. fein 
vorzügliches Talent in Farquhars Luftfpiel «Der Werbeoffiziern, das er mit feinen Mitſchülern 
aufführte. Später arbeitete ex auf dem Contor feines Oheims, eines reihen Weinhändlers zu 
Liffabon, kehrte jedoch, biefes Geſchafts überbrüffig, nad) einem Jahre zurück und hörte num in 
einer Schule zu Lichfield Sam. Zohnſon's Vorlefungen über die lat. und griech. Claſſiler. 
R Hieranf ging er mit feinem Lehrer nad} London, wo er die Rechte, dann Logik und Mathematik 
finbirte. Richtsdeftoweniger eröffnete er mit feinem Bruder ein Weingefchäft, das cr indeß 
wieder aufgab, um ſich ber Laufbahn zu widmen, fr welche die Natur ihn beftimmt hatte. Nach- 
dem er zuerſt unter dem Namen Lyddal in Ipswich gaftirt Hatte und einen Sommer lang mit 
einer wandernden Schanfpielertruppe umbergezogen war, begab er fid) nad) London, wo er, 
von Gifford, dem Eigenthümer des Goodmandfield» Theaters, engagirt, im Yuli 1741 als 
Richard II. mit ſolchem Erfolge auftrat, bag die großen Nationaltheater Teer flanden und 
alles fi in das Heine Theater drängte. Sein von der herlömmlichen Art ganz verfchiebener 
natürlicher Bortrag machte einen außerorbentlichen Einbrud. 1742 fpielte er in Irland, 1745 
im Drury⸗ Lane⸗Theater zu London, dann wieber in Dublin, bis er 1747 in Verbindung mit 
Lach dad Drucy-Lane- Theater, an dem Fleetwood banfrott geworden war, mit erneuertem 
BPrivilegium kaufte und die Direction deffelben übernahm. Er verbannte die Unanftändigfeiten 
der ättern engl. Luftfpieldichter, brachte Shakſpeare's Dichtungen, an denen ex indeß bem 
damaligen Zeitgefchmad gemäß vieles änderte, bei dem Publikum wieder in Anfehen und ber 
gründete fo die glänzendfte Periode der engl. Buhne. Nach 35 I. der Thätigfeit und des 
HRuhms nahm er zum allgemeinen Leidweſen vom Theater Abfchied. Er trat 10. Aug. 1776 
zum legten male auf und begab ſich dann auf fein reizendes Landhaus bei London, mo er, von 
Heftigen Steinſchmerzen befallen, 20. Ian. 1779 ftarb. Sein Leichnam wurde in die Weſt⸗ 
minfterabtei gebracht und am Fuße eines dem Andenken Shalſpeare's gewidmeten Denkmals 
beigefegt. Sein bedeutendes Vermögen, die Frucht feiner Talente und feiner an Geiz gren⸗ 
zenden Sparfamfeit, fiel theils feiner Witwe, theils feinen Berwandten zu. ©. war Hein 
von Perjon, aber wohl gebaut, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, melodiſche 
Stimme. Seine Geftalt, feine Mienen hatte er aufs bewundernswürdigſte in feiner Gewalt; 
jede Leibenfchaft fand ihm zu G hote alles war an ihm voller, treffender Ausdrud derfelben. 
Daher war er gleich groß im a Gifchen wie im Romifehen, wiewol das letztere fein höchſter 
Triumph war. Bon feinen 9 Tagi felen haben Ad einige, wie «The lying valet», «Miss 
in her teens» und das den ? gu y tich, wit Colman- bearbeitete Stüd «The clandestine 
marringen nnd ggenat R Cal" okepentne gehalten. Sie Sad fan in ben uppir 
mentöbünden zu Bes eBr,9 f en (Erin. 1188) ale auch) beſonders (3 Bde Lond. 


1798) gefammelt. Gr, — J—— ge Summbangiäne zum Theil weflichen Prologe, 
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Epifteln und Gedichte enthalten die «Poetical works of Dav. G.» (2 Bde. Lond. 1785). Bgl. 
«The correspondence of Dav. G. with the most celebrated persons of his time» (2 Bde., 
Lond. 1831— 32); Davies, «Memoirs of Dav. G.» (2 Bde. Lond. 1780; deutfch Lpz. 1782), 
und Murphy, «Life of G.» (Lond. 1799). — G.'s Gattin, Eva Maria Beigel, geb. 
29. Febr. 1724 zu Wien, wo fie unter bem Namen Violette als Tänzerin auftrat und großen 
Beifall fand, wurde 1744 bei der Oper in London angeftellt. ©. heiratete fie 1749 und 
begleitete fie 1763 auf das Feſtland. Nach feinem Tode lehnte fie bie Heirathsanträge mehrerer 
vornehmer Engländer, unter andern des gelebrten Lord Monbobbo, ad, da fie nad; G.s letztem 
Willen auf den Fall ihrer Wiederverheiratfung einen Theil des ihr ausgeſetzten anfehnlichen 
Erbtheils verlieren follte. Sie ftarb, 98 I. alt, 16. Oct. 1822 zu London. 
artenban ift die Höhere Entwidelung des Aderbaues, nur auf befchränfterm Raum. Der- 
felbe umfaßt die Eultur der Pflanzen in Gärten oder auf gartenmäßig bewirthfchafteten Grund- 
ftüden fowie die Anlegung von Gärten. Unter Garten verfteht man urſprünglich ein ein- 
gehegtes und dadurch vom Felde unterſchiedenes Stüd Land. Dies trifft aber gegenwärtig, bei 
der ungemeinen Ausbreitung der Handelögärtnerei, nicht mehr vecht zu, ſondern ber Unterſchied 
beruht wefentlich in der forgfältigern, mit mehr Hülfsmitteln, oft zu rein wiffenfchaftlichen 
Zwecken betriebenen Cultur fowie in der Häufig nur von den Gefegen der Schönheit gebotenen 
und geleiteten Anorbnung. Das Feld des Gürtners ift nicht blos der Garten, fondern auch 
das Ausftelungsgebäubde, der Wintergarten und Blumenfalon des Palaftes, endlich die Land- 
ſchaft felbft. Wefentlich unterfcheidet ſich der ©. ferner durch die Einzelforge, welche der Gürt⸗ 
ner feinen Gewächfen in Gruppen angebeihen läßt, durch bie forgfältigere Pflege blos mit 
Handgeräthen und durch die ausfchließliche Erzeugung von Nahrungs=, Arznei= ober Bier- 
pflanzen. Der Uderbau kann ebenfalls gartenmäßig betrieben werden und heißt dann Spaten- 
cultur, weil die Bobenbearbeitung durch Hand und Spaten geſchieht, und zwar meift vollkom⸗ 
mener al mit Spannwerkzeugen. Uebrigens werden auch bie letztern vielfach bei ber Gärtnerei 
angewendet zum Samenbau im großen. Der ©. zerfällt 1) in Nutgärtnerei oder ©. zur An« 
zucht von Nahrungspflanzen; 2) in Ziergärtnerei oder Blumenzucht und Gartenkunft;- 3) in 
©. zu wiffenfchaftlichen Sweden oder botanifche und Verſuchsgärtnerei. Die Nutzgärtnerei 
umfaßt den Gemüfebau, den Obftbau und die Apothefergärtnerei oder Anzucht von mebic. 
Pflanzen. Als Gemüfe werden cultivirt: Kohlarten, Hülfenfrüchte, Blätterfalate, Spinatpflan- 
gen, Lauch⸗ und Zwiebelarten, gurfenartige Pflanzen, Rüben, Wurzeln und Knollen, Spargel, 
Nhabarber, Artifchofen und Kardonen, Suppen«, Würz- und Zuthatkräuter, Champignons. 
Dean rechnet hierher auch noch die Eultur der Erdbeeren (auf Beeten) und ber Ananas (in 
Treibhäufern). Der Obftbau bildet einen gefonderten Zweig ber Nutgärtnerei. Die Zier- 
gärtnerei befchäftigt fich mit der Anzucht und Verwendung ber blos zur Zierde dienenden 
Pflanzen ſowie mit der Anlegung und Unterhaltung von Ziergärten und andern gartenmäßigen 
Anlagen. Die Blumengärtnerei umfaßt die Blumenzucht im engern Sinne, ſodann bie 
Verwendung der Blumen zur Ausſchmückung von Gärten, Gewächshäufern und Zimmern, Letz⸗ 
feres ift aber auch al& zur Gartenfunft gehörig zu betrachten, infofern darin eine Fünftlerifche 
Idee zur Darftellung gebradjt wird. Die Oartenfunft (f. d.) ftellt fi die Aufgabe, Schmud- 
gärten, zuweilen auch damit verbumbene Nutzgärten anzulegen, umzugeftalten und nad ben 
Geſetzen der Schönheit zu ſchmücken und zu unterhalten ſowie Städte und Landfcaftsverfchd- 
nerungen auszuführen. In legterm Falle wird fie zur Landſchaftsgärtnerei. Zu ber 
Biergärtnerei gehört die Pflege der Kalthauspflanzen im Glashaus und im Zimmer (Zimmer 
ärtnerei), das Treiben ber Blumen im Winter fowie Zucht und Pflege der Warmhauspflanzen. 
& reiht fi darunter ferner die Anlage und Unterhaltung ber Rafenpläge, der Teppichgärten 
und die Gehölzzucht; enblich auch diejenige ber Wege und Pläge, Waflerpiecen, Gebäude und 
gierenden Beiwerke. Die botanifhe und Berfuhsgärtnerei hat nur wifjenfchaftlichen 
Zweck, unterhält Pflanzungen zum botan. Stubium und macht Berfuche fowie Acclimatifations- 
Eulturen mit neuen und nüglichen Pflanzen. Im allgemeinen befolgt fie die Grundfäge der 
Pflanzencultur wie in jedem andern Zweige bes Gartenmwefens. Da jedoch ihr Zwed ein an- 
derer ift, fo find auch die Mittel verjchieden. Unter Handelsgärtnerei verſteht man lauf- 
männifche Etabliffements, die ſich mit dem Vertrieb der Gartenbau-Producte befhäftigen. Es 
ibt in allen Ländern beftimmte Emporien für diefen Erwerbszweig. So in Deutſchland Er- 
Ft, Quedlinburg, Bamberg, Ulm; in Frankreich Paris, Strasburg; in Belgien Gent. Der 
®. war früher ein zünftiges Gewerbe und ift es noch in Ulm und Bamberg; Iegtere Stadt 
zuhlt über 700 Gürtnermeifter. In der neuern Zeit bat man Gartenbau-Schulen zur 


gründlichen Bildung Junger Leute bier und da errichtel, Die gewöhnlich mit den landwirthſchaft⸗ 
lichen Imftituten verbunden find. Selbſtändige Gartenbau-Schulen in Deutſchland befinden fi 
zu Reutlingen, Karlsruhe, Klofternenburg, Bromberg, Potsdam, Marienhöhe bei Weimar, 
Gartenban-Bereine gibt es in Deutfchland eine große Anzahl; faft in jeder größern Stadt 
befteht ein folcher. Diefelben bilden zugleich unter ſich einen grögern Verband, welcher alljährlich 
zu einem botan. Congreß (1865 in Em, verbunden mit einer internationalen Ausftellung von 
Sartenbau-Erzeugniffen) zufantmentritt. Ebenfo befteht eine ziemliche Anzahl von Zeitfchriften 
über ©., fo «Deutfche Gartenzeitung» (Lpz. und Erf.), «Bomona» (Nürnb.), «Vereinigte 
Frauendorfer Blätter» (Frauend.), «Florav von Regel (Erl.). Aus der äuferft reichhaltigen 
Literatur über ©. feien als neuere Hauptwerke Kervorgehoben : Jäger, «gluftrirter ©.» 
(3 Bde., %pz. 1860); Yühlfe, « Gartenbuch für Damen» (2. Aufl., Berl. 1865); Winter, 
« Bolftändiges Gartenbuch» (Langenf. 1865); Wörmann, «Der Garteningenieur» (Berl. 
1862—65); Zeihert, « Gefcichte der Ziergärten und der Ziergärtnerei in Deutſchland » 
Bel Jäger, «Allgemeines Gartenbuch» (Lpz. 1864). 

Gartentunft wurde ſchon im Hohen Alterthum betrieben, und es gibt mandjerlei Gärten, 
die in der Dichtung und in ber Wirffichleit grauer Vorzeit claffifd) berühmt find. Man kennt 
die Gürten der Hesperiden und der Kalypfo, die freilich in der fabelhaften und ideafen Welt 
Tiegen. Ein anderes ift es mit den hängenden Gärten der Semiramis auf künſtlich bewäfferten 
amd bepflanzten Zerraffen in Babylon, mit dem Garten zu Ehanon in Medien, den noch 
Alezander d. Gr. befuchte, und mit den Gärten dev Kleopatra, die als wirkliche Luftgärten ans 
gefehen werben können. Die in ber Odyſſee befhriebenen Gärten des Alfinous und Laẽrtes 
waren ımgefähr fo, als die Bibel die Salomonifchen ſchildert, große Küchengärten, mit allerlei 
Sruchtbäumen und nugbaren Kräutern angepflanzt. Von ber ſchönen ©. ber Griechen willen 
wir indeß wenig. Erſt bei ben Römern gewinnt man eine deutlichere Borftellung von den 
Kunftgärten des Alterthums. Der jüngere Plinius gibt von feinen beiden Villen Laurentium 
unb Tuscum eine genaue Befchreibung, die durch pompejanifche Wanbgemälbe, wo Gärten 
vorlommen, beftätigt wird. Es find in einem fehr Heinen Raum blos Taxusgebüſche, Eypreffen 
und andere fonberbar verfchnittene, nad} ber Schnur gepflanzte Bäume, Statuen, und Reben- 
gewinde, Meine gerade Gänge, mit allerleigeftaltigem Buchabaum eingefoßt. Diefe Heinen An⸗ 
Lagen Tießen kaum Play zum Spazieren übrig, was jedoch dem Plinius keineswegs die Freude 
an feinem Gurtchen verdarb. Die angeblich prächtigen Gärten, welche die merovingiſchen und 
karolingiſchen Könige bei ihren Pfalzen befaßen, waren gewiß nur Jagdwaldungen und Wild- 
bahnen, und die mittelalterliche Ritterfchlöffer enthielten in ihren engen Ringmauern nur 
grüne Anger mit einzelnen Linden oder Buchen. Der erfte Anſatz zu einem Luftgarten findet 
fich bei fitrftl. Hofburgen des 14. Jahrh. Hier ift innerhalb des Zwingers ein Oblongum, 
von umlaufenden Galerien ober Wohngebäuden, eingefchloffen. Auf den Eden befinden ſich 
gegitterte Lauben, von Ephen oder Weinreben umranlt. In der Mitte ſteht ein Springbrunnen 
ober Wafjerbehälter, und rund herum Liegen Rafenftüde und Beete mit Rosmarin, Salbei, 
Majoran, Lavendel, Nelken, Rofen und andern Lieblingeblumen damaliger Zeit. Nicht lange 
nachher erhoben fid in Stalien Landſitze nach Art der altröm. Villen, mit Gärten in feenhaf- 
tem Geſchmad, wie fie Taffo und Ariofto etwas fpäter in ihren Gedichten ausmalten. 

Dieffeit der Alpen follte man erft im 16. Jahrh. daran denken, fich eine folche Annehmlich ⸗ 

Zeit zus verfchaffen. Erſt um biefe Zeit verloren die Ritterburgen das fürchterliche Ausfehen 
ihrer urſprünglichen Beftimmung und erhielten Galerien, Terraffen, breite Fenſter, aus denen 
anan eine ziemliche Strede Landes überfehen konnte, wo das Gemiſch von Teichen, Kanälen, Ge- 
büſchen, Rafenfläcen und Blumenbeeten einen heitern Anblid gewähren mußte. Nun wurde 
das Anlegen von Gärten eine eigene Kunft, welde zunäcft darin beftand, baß man ben 
Reichthum der Vegetation in Uebereinftimmung brachte mit dem Luxus der Arditeltur, deren 
ſymmetriſche, regelmäßige Linien dabei maßgebend wurden. Endlich lamen Treppenſtiegen, 
Grotten, Baffins, Brunnen hinzu, übrigens aber befolgte man bie hergebrachte Sitte. Ge- 
wöhnkich führten zwei Stiegen zy inem tiefecliegenben Barterre, too in der Mitte ein Bafler- 
fpiegel und auf jeder Geite ein, e ben» ober Üucjenoller ſich befand. Die Wege waren mit 
verfchiebenfarbigem Gand beft, EI Has Barterre mit einer Art Vuchebaum bepflanst, der, 
im Selber chgetheilt, do Bay Ut FF SGartenbefigers, \ünen Ramensgug oder fein Ochurtd- 
jage vorftellte. Mn den ten") „ P ⸗ oben ſi derbogtamiden Bafen aus Buchebuumen 
und noch hanfiger moflepe; na € hie ag Gipd, dorrge, ieſende Mönde, u. |. w. 
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Bei Harlem in Holland gab es einen Garten, wo eine ganze Hirfchjagb als Hecke abgebifbet 
war. Bernard von Palifiy, in der langen Befchreibung feines «Lieblichen Gartens», kritiſtrt 
ſehr ſcharf die Puter, Gänfe und Stoͤrche aus Eibenbäumen und Rosmarinbitſchen, die er 
zu St,-Omer, im Garten eines Abtes, gefehen hatte, gibt aber babei aus feinem Kopfe den 
Blan eines regelmäßigen Gebäudes ald Hede, wobei Säulen, Friefe, Thüren und Fenſter 
vortommen. Die Kupfertafeln in dem Werke des franz. Architelten Androuet Ducerceau 
(«Les plus excellents bätiments de France», 2 Bde, Par. 1576—79, in Fol.) ind in der 
Muſterſammlung des holänd. Malers und Baumeiſters Hans Brebeman be Vries (Hortorum 
viridariorumgue formae», Antwerp. 1583, in Querfol.) geben ung einen Begriff von diefem 
ital. oder antitifchen Gartenftil, der im 16. Jahrh. und in ber erften Hälfte des 17. Jahrh. 
über ganz Europa verbreitet war und befonders an den von Carlo Maberno, Domenico Fon- 
tana, Aeffandro Agarbi u. a. in Rom angelegten Gärten feine Vorbilder hatte. 

Die Gärten der ital. Billen lagen in einem mit allen Naturfchönheiten ausgeftatteten 
Sande 'und waren baher mehr al® zierliche Anhängfel am Haufe denn als eigentliche Gärten 
zu betrachten. Die Umgegend bildete den Park, und daran hatte man nichts verfünftelt. Ohne 
folge Umgebungen mußten ſich baher die Nachahmungen jener Gärten etwas kleinlich aus- 
nehmen. Ludwig XIV., von einem richtigen Takt geleitet, tabefte an ben Gärten, welche Franz I. 
und Heinrich IV. zu Fontainebleau und St.» Germain in ital. Gefchmad eingerichtet Hatten, 
nicht das Symmetrifche der Anlage, fand fie aber höchft unpaffend zu feinen Foloffalen neuen 
Schloßbauten, und befag glücklicherweiſe an Andre Lenötre (f. d.) den rechten Mann für die 
Verwirklichung eines neuen Gartenideals in großartigem Stil. Diefer große Kunftgärtner 
wußte den traditionellen und gewiflermaßen officiellen Sagungen der Gartenetifette feiner Zeit 
einen wunderbaren Nuten abzugewinnen. Ueberzeugt von ber Nothiwendigkeit, zwifchen der 
gerablinigen Architeltur und der freien Natur ein Bermittelndes herzuſtellen, das fie mit» 
einander verband und den fehreienden Contraft aufhob, verfegte er feine regelmäßigen Garten» 
anlagen flufenweife auf Terraffen mit verzierten Gelänbern ganz in den Vorgrund, wo breite 
Raſenſtücke und Beete, mit Blumen und Stauden aller Urt bepflanzt, faubere, mit Sand an» 

jegebene Fußwege, auf den Kreuzgüngen mit Bronze und Marmorgruppen befegt, und weite 
Baffne mit hoch emporſchießenden Wafferftrahlen ſich dem Geftchte wie dem Geruche in reizen⸗ 
der Abwechfelung darboten. In ben Mittelgrund verlegte er gerade fo, viel Gehölz, daß es wie 
ein Wald ansfah, mit Alleen durchſchnitten, wovon bie mittelfte und breitefte ben Blid weit in 
die Ferne vorbringen ließ. Diefe Hauptallee und einige Nebenalleen auf jeder Seite des Ge⸗ 
hölzes ausgenommen, ftanden die übrigen Bäume bunt untereinander und waren ber Schnur 
nicht unterworfen. Zwifchen und unter denfelben befanden fich Hier und da gewaltige Waffer- 
werke mit allen möglichen Spielen und Künften der Hydroſtatik. Auf ſolche Art bewerkſtelligte 
fi) die Bermittelung zwifchen Menſchenwerk und Natur. Es war einerfeits fo regelmäßig, fo 
architeltoniſch, daß e8 mit dem Gebäude zufammenhing, und andererfeits fo reich an Maffen 
von Laub und Blumen, fo frei von fteifem, pebantifhen Wefen bei feiner regelrechten Ein- 
theilung und Bepflanzung, daß es fich durch unmerfliche Uebergänge mit den weiten Ausfichten 
des landſchaftlichen Hintergrundes, den bewaldeten Höhenzügen der Ferne, den geblümten 
Wiefen und natürlichen Wafferfällen vereinigte. Diefes Hug umd ſcharfſinnig ausgedachte 
Syftem that Wunder, zuerft in Baur, nachher in Berfailles, zu Paris, im Tuileriengarten, 
zu Elugny, Chantilly, St.- Cloud, Meudon, Sceaur. Lenötre’s Ruhm wuchs dadurch un« 
ermeßlih und war vollauf verdient. Man berief ihn nad} dem Auslande, um. Gärten anzu⸗ 
legen. Er lieferte die Riſſe zu den Parken von St. James und Greenwich bei London, und es 
galten fir die ſchöne ©. Feine andern Regeln mehr als die feinigen, nach welchen in Deutfch- 
laud die Gärten von Schönbrunn bei Wien, von Sansſouci bei Berlin, von Schwehingen bei 
Manheim, von Herenhaufen bei Hannover, von Nymphenburg und Schleigheim bei München, 
von Ludwigsburg und Yavorite bei Stuttgart ausgeführt wurden, aber mit geringem Ver⸗ 
ſtündniß ihres Vorbildes. Wie alle großen und originellen Meifter hatte Lenötre feine Nach- 
ahmer, die feinen Stil verdarben. Gewöhnlich beauftragt, in Heinen Räumen und mit unzu- 
reichenden Mitteln zu arbeiten, verftanden fie nicht, in ihre Anlagen ein richtiges Verhältniß 
hineinzubringen und der-Natırr ihren rechtmäßigen Antheil zu laſſen. Bald ſcheute man ſich 
dor den außerorbentlichen Ausgaben, wovon man nichts hatte als ınonotone, aufeinanbergefegte 
Terraſſen, die ohne allen Grund die Eingriffe der Ärchitektur in bie Landſchaft ausbehnten; 
bald hörte man duf ben Rath derjenigen, welche, ausfchliegliche Freunde einfacher Naturſchön⸗ 
Seit, ein neues Gartenſyſtem mit großer Koftenerfparniß vorfchlugen. 


In England fanden. die unvegelmäßig angelegten Gärten bie erfte Aufnahme. Das feuch⸗ 

tere Klima des Landes erfchwerte die Unterhaltung der Parterres, und bie nicht fo abgemeſſene 
Art der engl. Gefelligkeit vertrug ſich leichter mit einer Ungezwungenheit, die man auch auf bie 
Sürten ausdehnen konnte. Man entwidelte alle Hilfsmittel diefes Syftems, das von bem 
Lande feinen Namen und, im Gegenfag zu dem franzöſiſchen, das maleriſche Princip zur 
Grundlage erhielt. Nach den gewöhnlichen Begriffen auf dem Continent ift ein Englifcher Gar- 
ten ein Heiner Sled Landes, in welchen man alles zufammenbringt, und wo die Linien, ftatt 
gerade zu fein, krumm gezogen find. Man hat fi dabei aber etwas ganz anderes zu denken. 
Eine ftattliche Billa, Grotten, Einfiedeleien, Tempelchen, Ruinen, Felfenpartien, Spaliere, Ge⸗ 
wächöshänfer, fparfam angebracht und möglichft vor den Augen verftedt, Bäume und Buſchwerk 
wnanderlei Art und Schattirung, Heden und labyrinthiſches Blumengewinde, grüne Flächen, 
Anhöhen mit fanften Abhängen und freundlichen Ausfichten in die fernern Gegenden, filber- 
Helle Teiche und fchlängelnde Bäche, grüne Wiefen und Infeln, anf denen Kühe weiden, 
Schwäne und Enten auf den Waffern, Hirſche und Rehe in den Büfchen: alle diefe Dinge, 
in einem meilenweiten, mit Mauern umfchlofjenen Bezirk malerifch wirkungsvoll vertheilt, aber 
ohne übertriebene vorſützliche Zuthaten der Kunft, bilden in ihrem Gefammtbeftande das Ideal 
eines wahrhaften Engliſchen Gartens. Der Maler William Kent hatte durch die Anlegung ber 
Parke von Earlton-Houfe, Elaremont, Effex, und Rousham den Anftoß zu biefem Garteirftil ge» 
geben, der um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts durch den Gärtner Brown in der Schöpfung 
von Dlenheim vollends ausgebildet wurde. Seine Nacheiferer übertrieben jedoch bie verbeſſern⸗ 
den Hülfömittel des engl. Gartenſyſtems. Als fie nämlich die Frummen Wege, die ſchlängeln⸗ 
den Gewãſſer und die Bäume in voller Freiheit ihres Wuchſes bis zur Schloßtreppe hinführten, 
fanden fie das Symmetrifche der architeltonif—hen Kinien, die Steifgeit der Pilafter, die Gerad⸗ 
heit der Säulen anftößig, und es wurden darum Ephen und Jasmin zum Verſtecken ber 
Architeltur angewendet. Man ſuchte Rettung und Aushülfe bei der Gothik ober bei dem bäue- 
rifchen Genre, und von diefem Moment trat an die Stelle großftiliger Kunſtſchönheiten das 
gentehaft Pittoresfe und dag Hafchen nad) Natureffecten: eine andere Art von Affectirtheit 
und Heinlicher Künftelei. Nach Frankreich kam die engl. Gartenmode faft gleichzeitig mit ihrer 
Entftehung und fand Hier die glüclichfte Anwendung bei den Anlagen von Klein-Trianon zu 
Berfailles, bei der Bagatelle in der Nähe von Paris, wo Delille fein bekanntes Lehrgedicht 
«Les jardins» ſchrieb, die deshalb auch Feine franzöflichen, fondern engl. Gärten find. In 
Deutichland Hält man Wilpelmshöge bei Kaffel, Wörlig bei Deſſau, Charlottenburg bei Berlin 
u. f. w. für die gelungenften und bebeutendften Proben des engl. Gartenftils, der ſeitdem mit 
feinen Ab- und Ausartungen bisjegt allenthalben herrſchend geblieben ift. Am Ende des vorigen 
Tahrhunderts wurden in Frankreich die Gärten von Ermenonbille, Donfontaine, St.-Fargenr 
and Tivoli bei Paris als Muſter fogenannter engl. Anlagen gerühmt. Deutfchland beſaß 
damals einen berühmten Runftgärtner an Ludwig Scell, von welchem unter andern der Eng⸗ 
liſche Garten in Münden, Schönbufch bei Ajafenbung, Birkenau an der Bergftraße, Mon- 
bijon in der Pfalz herrühren. Zu den eifrigften Gartenliebhabern der neuern Zeit gehört der 
Fürft Püdler- Muskau, deffen Anlagen zu Muskau und Branig, wie feine Schriften, eine 
Schule für Kunftgärtner find. Fur den bedeutendften deutfchen Gartenfünftler der neueften 
Zeit gilt Lenne (f. d.). Im Frankreich ift gegenwärtig die englifche ©. fo beliebt und ein« 
heimiſch, daß man alle neue Squares in Paris nad) ihren Regeln anlegt und die Gehölze 
von Boulogne, St.-Mande und Bincennes in dee Umgegend der Hauptftadt zu engl. Parken 
umgeſchaffen Hat. Im allgemeinen fteht die Neuzeit hinſichtlich großartiger Gartenunter- 
nehmungen fehr Hinter dem vorigen Jahrhunderte zurück und hat ſich weit mehr der Nutzgürt⸗ 
nerei (|. Gartenbau) zugewendet. Vgl. Dezalliers b’Urgenville, «La thöorie et la pratique 
du jardinage, d’aprös les principes de Lenötre» (Bar. 1713, mit Kupfertafeln; 4. Aufl. 
1747); Price, «Essays on the picturesque in gardening» (Xond. 1780); Hirfchfeld, «Theo- 
tie der ©.» (5 Bde. Lpz. 1775__ 80); Morel, «Theorie des jardinsn (2 Bde., Bar. 1802); 
Alexrandre be Laborbe, «Descrin,;,n des nouvesux jardins de Francen (Bar. 1808, franz., 
engl. und deutſch); Seel, «N ,, ge zur bildenden ©.» (Münd. 1818); Türft Püdler- 
Muskau, a Andeutungen über ß eitr aftegärtneeh (Stuttg. 1834); Downing, «Trestise on 
the theory and praotico of andſ e-gardening» (4. Antl., Lond. 1849); Siebed, «Die 
bildende ©. in ihren modern, —*— Eyr. 1831 9. gobl 

Gärtner (Friedritßz von ) r 55 zeichnete Ventfeher Vanmatter, geb. 298 zu Koblenz, 
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tam 1804 mit feinem Vater, gleichfalls Baumeifter, nach München, wo er feine erfte Ansbil- 
dung für die Baufunft erhielt. An diefe ſchloſſen fich Keijen, 1812 nad) Paris, 1814 nach 
Italien, wo ein vierjähriger Aufenthalt dem eifrigften Stubium des Alterthums gewidmet war. 
As Frucht davon erfchienen (1819) die « Anfichten der am meiften erhaltenen Mouumente 
Sicilienss. Nachdem er auch England befucht, wurde er 1820 auf den Lehrftuhl der Archi- 
teltur an der münchener Akademie berufen. Bald reihten fich diefer Thätigfeit auch praktiſche 
Aufgaben an. Er ftellte das Ifarthor, welches Einfturz drohte, unter Zugrundelegung der ur⸗ 
fprünglichen Form wieber her. Mit Heinrich Heß betrieb er die Ergänzung und Reftauration 
der Glasfenfter des regensburger Doms, wobei er das Techniſche leitete. Diefe Iegtere Arbeit 
bewog König Ludwig zur Errichtung: einer eigenen Anftalt fir Glasmalerei, wobei ©., der 
bereit8 feit 1822 dem artiftifchen Zweige ber Borzellanmanufactur vorftand, die Leitung fämmt« 
Ticher ſowol technifcher als abminiftrativer Arbeiten anheimfiel. Nach Vollendung des Har- 
thors wurbe ihm der Bau ber Ludwigskirche zu München übertragen, welche er im mittel- 
alterlich-ital, Stil von weißem Kallſtein ausführte. Außerbem übernahm ©. bei Ausführung 
der Ludwigsſtraße in Miinchen noch folgende Bauten: die Bibliothef (von 1831— 42); das 
Blindeninftitut (1833—36); die Univerfität und das gegenüberliegende Georgianum (1835 — 
40); das Damenftift Sta.-Anna (1836—39); das Fräulein-Erziehungsinftitut; die Salinen- 
Anminiftration (1838—42); die Feldherrnhalle (1840— 45). Zwiſchen diefe Arbeiten fiel 
1839 eine Reife nad) Pifa, Neapel und Palermo, wo ©. fir die Anlage eines neuen Fried⸗ 
hofs zu München die ital. Kirchhöfe in Augenfchein nahm. Diefe nene Ruheſtätte wurde 1842 
begonnen. 1843 wurde der Orundftein zum Siegesthor gelegt. Außer biefen in München 
ausgeführten Bauten förderte der unermübdliche Künftler auch anderwärts Bedeutendes. 1840 
ging er mit einem großen Gefolge von Bauleuten und Malern nad) Athen, um dafelbft den 
nad) feinem Entwurfe erbauten Fönigl. Palaft zu vollenden. Früher hatte er den Curſaal und 
die Brunnenbedachung in Kiffingen ausgeführt (1833— 38). Im Zittau baute er das Rath- 
haus; in Bamberg reftaurirte er den Dom. 1842 ward die Befreiungshalle zu Kehlheim, im 
Jahre darauf das pompejanifhe Haus in der Nähe bes königl. Schlofies zu Aſchaffenburg 
begonnen. In feine legten Lebensjahre fällt die Erbauung einer prot. Kirche zu Kiffingen in 
pilanifcjem Stil, die Reftauration des Doms zu Speier und die Errichtung des wittelsbacher 
Polaftes zu München. Mitten in feinen Arbeiten und Entwürfen farb ©. plöglih 21. April 
1847. Kehlheim mußte Klenze, das Siegesthor Mebger vollenden. ©. vertritt in feinem 
Stil die Renaiffance des Mittelalters, und zwar in feinen roman. Conftructionsweifen und 
Tormen. Seine Gebäude haben ein gemeinfchaftliches Gepräge. Der Rundbogen mit feinen 
Eonfequenzen herrfcht darin vor. Nach feiner Rückkehr aus Griechenland war ©. ſchon zum 
tönigl. Oberbaurath ernannt worden; bei dem Abgange von Cornelius aus München wurde ex 
Direetor der Akademie der Künfte. Nügliche Reformen, zwedmäßige äußerliche Anordnungen 
zeichnen feine Verwaltung aus. Bon Charakter war ©. lebendig, entfchloffen, feft und unter 
Umftänden leidenſchaftlich, vorforglid; aber gegen ferne Umtergebenen. Im Umgang zeigte er 
fi von umverwüftlicher Heiterkeit und einer gewiſſen Derbheit bes Ausdrucks. 

Gärtner (Karl Chriftian), vielfach verdient um bie beutfche Poeſie, geb. 24. Nov. 1712 
zu Sreiberg, wo fein Vater Poftmeifter und Kaufmann war, bildete fich auf der Fürſtenſchule 
zu Meißen und ftudirte in Leipzig, wo ihn gemeinfchaftliche Liebe zu den ſchönen Wiffenfchaften 
mit Gellert und Rabener verband. In feines Freundes Schwabe Zeitjchrift, «Beluftigungen 
bes Verftandes und Wiges», ließ er die Exftlinge feiner Mufe druden, die zu ben beften Ge 
dichten diefer Sammlung gehören. Unter der Anfficht Gottſched's arbeitete er an der Ueber 
ſetzung des Bayle'ſchen «Wörterbuch (4 Bde., Lpz. 1741 — 44); auch überfehte er einige 
Bände von Roliin's «Gefchichten (13 Bde., Dresd. 1738—48). Spüter trennte er fi von 
Gottſched und deffen Richtung und vereinigte fid, mit Cramer, Schlegel und Rabener, denen 
fpäter noch Ebert, Gifete, Zachariä, Gelert, K. A. Schmid, Klopfiock u. a. beitraten, zur 
Herausgabe der auch «Bremifche Beiträge» genannten aMeuen Beiträge zum Vergnügen bes 
Berftandes und Wiges» (Brem. 1745 —48), welche allgemeines Auffehen erregten. Wenn 
©. von ben meiften feiner Freunde in der Folge an fhriftftelerifchem Ruhm übertroffen wurde, 
fo Hatte er in jener Vildungsperiode das Verdienft, durch Urtheil und Rath mehrere derfelben 
geleitet und ermuntert zu haben. 1745 ging er als Führer zweier junger Grafen nad; Brann- 
ſchweig, wo er 1747 als Profeffor ber Beredfamteit und Sittenfehre am Collegium Carolinum 
od wurde. Er ſtarb dafelbft 14. Febr. 1791. Einige feiner Theaterſtücke, 3. B. «Die ger 
prufte Treues (Braunfhw.1768) und «Die ſ chöne Roſetten (Lpz. 1782), find nicht ohne Verdienſt. 





“arung. Urſprünglich bezeichnete man mit dieſem Namen bie mit Gasentwickelung, alfo 
Blaſenbildung und Bewegung in den —— verbundene freiwillige Zerſetzung von orga⸗ 
niſchen Körpern, wenn fie, dem Kreife des Lebens entriffen, den Einwirkungen ber chem. Ver⸗ 
wandtfchaft ihrer Beftandtheile unter fid und hauptſächlich auch dem Einfluffe der Atmofphäre 
ansgefegt find. Jetzt ift der Begriff der ©. bedeutend erweitert worden, und man verfteht dar» 
unter eine jede Zerfegung eines organifchen Körpers, die durch ein Ferment hervorgerufen 
wird, mag nun biefe Zerfegung von Gasentwidelung und fihtbarer Bewegung begleitet fein 
oder nicht. Im der ©. ftehen jedesmal mindeftens zwei Stoffe einander gegenüber, einer, bon 
Dem bie Zerjegung ausgeht, und ein anderer, der fie erleibet. Der erflere ift das Ferment ober 
der Gärungserreger; es ift ſtets ein faulender und in Zerfegung begriffener Körper. Alle der 
Zäulnig (f. d.) fühigen Materien werben im Zuftande ber Fäulniß zu Ferment, d. h. fie erlangen 
durch diefen Zuftand das Vermögen, irgendeinen der ©. fühigen Körper in ©. überzuführen, 
amd diefe Wirkung behält das Ferment bei, bis es felbft zerſetzt oder feine Fäulniß vollendet ift. 
Nur wenige Subftanzen haben die Fühigkeit zu faulen und in Ferment überzugehen, aber fo 
Hein ihre Rap auch ift, fo trifft man fie dennoch überall an, kein Theil eines organifchen We» 
ſens ift frei davon. Hierher gehören das Albumin, Eafeln und Fibrin, die leimgebenden Ges 
bilde, ber thierifche Schleim, bie thierifchen Exeremente, die Galle und das Gehirn. In ihrer 
Wirkung find die Fermente ebenfo verſchieden, als es ihre Zufammenfegung ift; in Berührung 
mit gärungefäßigen Körpern bringen fie ſehr verſchiedenartige Zerfegungen hervor. Meiſi 
entfpricht einem jeben gärungsfähigen ſtörper ein befonberes Ferment. Das Ferment ift, wie 
erwähnt, in fteter chem. Thätigfeit begriffen, die es gleichfam auf den zu zerfegenben Körper 
überträgt. Dan bat daher bildlich, aber fehr treffend, die Wirkung des Ferments mit der 
Anſteckung von Kranfheiten verglichen. Weber das Wefen der Urfache, welche den Gärungs» 
erfheinungen zu Grunde liegt, ift die Wiſſenſchaft bisjegt noch nicht zu einer Haren An« 
ſchauung gelangt. Darüber ift jedoch wol kein Zweifel, daß dieſe Urſache oder Kraft von ber 
chem. Verwandiſchaftskraft verfchieden und nur unter gewiflen Hauptbebingungen wirkjam ift, 
Die man genau Iermt. Hierher gehört vor allen Dingen die Gegenwart von Waſſer und eine 
Temperatur, die ſich weder dem Froſt- noch dem Siedepunkt des Waſſers fehr nähern darf, 
als änßerfte Grenzen ungeführ.6— 30° R. Berner lehrt die Erfahrung, dag alle Urfachen, 
welche die Faulniß aufheben, auch ben gleichen Einfluß auf die Wirkung des Ferments in Be» 
zug auf die ©. ausüben, d. h. auch die ©. aufheben. Eine merkwürdige Erfcheinung bei der 
Faulniß und ©. ift das Auftreten von mikcoflopifchen Iebenden Wefen, welche mit derfelben in 
naher Verbindung ftchen und vielleicht aud) in einzelnen Fällen Bedingung find. Diefe Wefen 
modificiren allerdings bie ©. und find infofern von großem Einfluß. Der Gürungsarten, die 
fich durch die Natur der gärenden Subftanzen, das Ferment und die Gürungsprobucte unter- 
Scheiben, gibt es felbftverftändlich fehr viele. Keine derfelben ift aber fiir die Iubuftrie von 
ſoicher Bedeutung als die fog. geiftige ©., weil die Fabrikation des Weins, des Biers, des 
Branntweins und des Brotes diefelbe zum gemeinfchaftlihen Ausgangspunkte hat. Sie ift 
die einzige, welche mit einiger Genauigkeit ftubirt worben ift. Die geiftige ©., bei welcher 
der Zuder im Weingeift und Kohlenfüure zerfällt, unterfcheibet fi von andern G. dadurch, 
daß fie durch die Bildung von Pilzen bedingt ift, welche man Hefe (f. d.) neunt. Einige 
Naturforſcher find veranlaßt worden, das Zerfallen des Zuders in der geiftigen G. als eine 
Folge der Entwidelung und Fortpflanzung diefer vegetabiliihen Gebilde zu betrachten. Dieſe 
Annahme ift aber nicht zuläffig, da die Elemente des Zuders nad) der ©. ohne Verluſt in 
Form von Weingeift und Kohlenfäure wieder erhalten werden, was nicht der Fall fein Könnte, 
wenn fie zur Ernährung der Hefenpifze beigetragen hätten. Am einfachften ift e8 wol, zu ge⸗ 
ftehen, daß die Art und Weife, wie die Hefe als Ferment, das vitale Eigenschaften befigt, das 
Zerfallen des Zuders bewirkt, gänzlich unbekannt iſt. Unter dem Zutritt ber Luft geht der 
Weingeift über in Effigfäuregärung und verwandelt ſich in Effig (f. d.). Ein jehr be- 
kannter Gärungsproceß, der ohne alle Gasentwickelung vor fich geht, ift der Süuerungsproceß 
der Milch. Die Milch befteht außer Butter, die Hier nicht in Betracht kommt, weſentlich aus 
Käfeftoft, der durch ein Mad; Rtatron, gelöſt iſt, und aus Milchuder. Durqh die Einwirkung 
ber atmojphärifchen Luft gen per Käfeitoft theitweiſe über in Serment, das ben Milch; under 
in Mil chfaure verwandelt; d), niefe Säure wich das Alkali gefättigt und der Käfeftoff | eidet 
ſich ans, Man ſagt, bie EIN) erinnt. Die Miihiäuregärung tritt auch ein, wert 
Zuder, Stärke, hohſeſer Aich Inter gewiſſen Bedingungen mit Ferment — — 
fie tritt ein bei dem u’ l — ceffe dee Spuerteants, der fauern Surten u. |. w. 
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nungöwerthe Gattungen find noch die Butterfänregärung, die als eine Fortſetzung der 
Milhfänregärung betrachtet werden fann; ſie tritt ein, wenn man zu Stärke, Zuder u. f. w. 
Waſſer, faulen Käfe und etwas Kreide jet und das Gemenge bei einer Temperatur von 25° R. 
ftehen läßt; ferner die Zucker gürung (Umwandlung des Stärfemehls in Zuder durch den 
Einfluß des Malzes oder vielmehr des in diefem enthaltenen Diaftas, |. Diaftafe) und die 
Schleimgärung, im welche viele zuderhaltige Pflangenfäfte, wie der Saft von Möhren, 
Runfelrüben u. |. w. übergehen, indem fich neben andern Probucten ein gummiähnlicher Körper 
bildet, welcher ber Flüſſigkeit eine fchleimige, fadenziehende Beſchaffenheit ertheilt. 

Garne (Spriftian), einer der würdigften Denker und Schriftiteller des 18. Jahrh., geb. zu 
Breslau 7. Ian. 1742, der Sohn eines Färbers, widmete fich erft auf ber Univerfität zu 
Frankfurt a. d. D. unter Baumgarten philof., dann zu Halle mathem. Studien und Iebte dann 
in Leipzig, wo er ſich beſonders an Gellert und Weiße anfchloß. Nach Gellert’s Tode wurde 
er 1769 an deffen Stelle auferord. Profeſſor der Philofophie in Leipzig; allein feine fchwäc- 
fiche Geſundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt nieberzulegen, worauf er wieder in feine Bater- 
ftadt zurückkehrte. Da er ſich theils durch feine mit Anmerkungen bereicherten Ueberfegungen 
don Fergufon’s «Moralphilofophien (Lpz. 1772), Burke's Schrift «Ueber den Urfprung unferer 
Begriffe über das Erhabene und Schöne» (Higa 1773) u. f. w., theila durch eigene Abhand- 
lungen in der philof. Welt immer befannter gemacht hatte, wurde er durch Friedrich IL, der 
ihn zu ſich kommen ließ, zu einer Ueberfegung von Cicero's Schrift «Bon den Pflichten » 
(4 Bbe.; 6. Aufl., Bresl. 1819) aufgefordert, die er 1779 in Charlottenburg begann und 
1783 vollendete. Cr ftarb zu Breslau 1. Dec. 1798. ©. war ein Dann von fehr liebens- 
würdigem Charakter, geftinmt fiir den Genuß der Freundſchaft und Gefelligfeit. Als Bhi- 
loſoph hat er fich nicht durch tieffinnige Unterſuchungen und neue Entdeckungen oder Umgeftal- 
tungen, wol aber durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellung ausgezeichnet. Seine 
Philoſophie war mehr Lebensphilofophie, aber im edlern Sinne des Worts; feine Schreibart 
Mar, einfach uud edel. Unter feinen Schriften find beſonders auszuzeichnen feine Abhandlungen 
a Ueber die Berbindung der Moral mit ber Volitit» (Brest. 1788); alleber den Charakter der 
Bauern und ihr Verhälmiß gegen den Gutsheren und die Regierung» (Bresl. 1786; 2. Aufl. 
1796); «Ueber Geſellſchaft und Einfamkeit» (2 Bde., Bresl. 1797—1800); die «Berfuche 
über verfchiedene Gegenftände aus der Moral, Literatur und dem gefelfchaftlichen Leben» 
(5 Bde. 1792—1802) und die «Fragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters und 
der Regierung Friedrich’ IL.» (2 Bde., Bresl. 1798). Verdienſtvoll find nicht minder feine 
Ueberſetzung von Payley’8 « Orundfäge der Moral und Politit» (2 Bde., Lpz. 1787) und 
Smith's «Unterfahungen über die Natur und Urſache des Nationalreichtgumsn (4 Bde., 
Bresl. 1794— 96; 2. Aufl. 1799) fowie die nach feinem Tode erfchienene Ueberfegung ber 
«EtHif» (2 Bde, Bresl.1799— 1801) und der «Politit» (2 Bde. Brest. 1799 —1802) des 
Ariftoteles. Seine Briefe an Weiße und Bollifofer gaben Manfo und Schneider (2 Bbe., 
Bresl. 1803— 4) und die Briefe an feine Mutter Dienzel (Bresl. 1830) heraus. 

Gas. Mit diefem Namen bezeichnet man ſolche elaftifche Flüffigkeiten, welche auch bei 
etwas größern Drud und nicht zu ſiarker Erniebrigung der Temperatur noch ihren luftför⸗ 
migen Zuftand behalten, während diejenigen elaftifchen Flüſſigkeiten, welche unter den ange» 
führten Umſtänden ihren Luftförmigen Zuftand fehr leicht verlieren und zu tropfbarer Flüffig- 
teit verdichtet werden, mit dem Namen Dämpfe belegt werden. Die Grenze zwifchen Gafen 
und Dämpfen ift alfo durchaus unbeſtimmt. Die meiften Gasarten laſſen fich übrigens durch 
Anwendung eines ftarfen Druds und tiefer Exrfaltung zu Flüſſigkeit verdichten, und nur wenige, 
wie der Sauerftoff, der Waflerftoff, der Sticiftoff, das Kohlenorydgas, das Stidorybgas, haben 
bisjegt felbft den ſtürkſten Druden und Erfaltungen Widerftand geleiftet und ihren Inftförmigen 
Zuftand unverändert erhalten; doch ift es ſehr wahrfcheinlich, da auch fie durch noch weiter 
derftärkten Drud und Erkaltung endlich zu Flüſſigieit ſich werden verdichten laſſen. Alle Luft, 
meinte man frilher, fei von einerlei Art und Natur; erft feit der Mitte bes 18. Jahrh. fing mar 
an ſich zu überzeugen, daß es unter ben Iuftförmigen tylüffigfeiten ebenfo wefentlich verſchiedene 
gebe als unter den tropfbaren Flüffigfeiten. Jedes ©. hat ein ihm eigenes Gewicht, imd es 
find die ©. Hinfichtlid, ihres Gewichts fehr verfchieden, jedoch insgefammt mehrere Hundert mal 
leichter als Waſſer. Alle Gas arten find durchſichtig, die meiften auch farblos und daher nicht 
anders fihtbar, als wenn fie in Blafengeftalt durch tropfbare Flüffigkeiten entweichen. Die Dich⸗ 
tigteit der ©. iſt ſehr nahe dem Drucke, unter welchem ſie ftehen, bei übrigens gleichen Umfän- 
den proportional (Mariotte ſches Gefeg), und alle ©. werben bei einerlei Erwärmung, unter 
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übrigens gleichen Umftänben, um beinahe gleiche Theile ihres anfänglichen Raums ausgedehnt, 
. 8. die atmofphärifche Luft bei Erwärmung von dem Froftpunfte bi8 zum Siedepunfte des 
ſſers um O,sees desjenigen Raums, dem fie bei der Temperatur des Froſtpunkts einnahm. 
Sehr viele Gasarten werden vom Waſſer und von andern Flüſſigkeiten verfchludt; auch von der 
Oberfläche fefter Körper werben die Gasarten angezogen und oft fehr feft zuriicigehalten. 
sbelenchtung nennt man bie Erleuchtung der Straßen und Gebäude mittels der brenn- 
baren Safe, welche aus Zerſetzung von Steinkohlen ober andern brennbaren Körpern durch 
Hige entftehen. Schon feit Ende’ bes 18. Jahrh. machten die Chemiker darauf aufmerkſam, 
daß e8 vortheilhaft fein mitffe, das bei der Berkohlung der Brennmaterialien verloren gehende . 
elohlte Waſſerſtoffgas noch weiter zu benugen. Nachdem Murdoch 1792 verfucht hatte, aus 
Int und Steinfohlen brennbares Gas zu bereiten, machte zunächft Lampadius feine dahin 
einſchlagenden Ideen in feiner «Hüttenfunde» (Gött. 1801) befannt, und ihm folgte in Brant- 
reich Lebon. Letzterer entwidelte dad Gas für bie von ihm erfundene Thermolampe aus Holz. 
Da aber hierzu eine große Maſſe Holz nöthig war, aud) das Holzgas nur ſchwach Leuchtet, 
fo kam das Lebon’fche Verfahren zu feiner Anwendung. Seit 1810 fing man in England an, 
ſich der Steinkohlen zu dieſer Gasentwickelung allgemeiner zu bebienen, und fchon im folgene 
den Jahre wurden in London einzelne Kaufläden und Strafen mittels Gas erleuchtet; gleich“ 
zeifig machte Lampadius in Freiberg Verſuche in der Siraßenbeleuchtung mit Gas. Zur _ 
Straßenbeleuchtung wurde das Gas in England zuerft von einem Dentfchen angewendet, Na 
mens Winzer, der ſich aber dort A. Winfor nannte. Er fliftete die Gas und Coakgeſeliſchaft 
in London und in Frankreich bie erfle Gascompagnie und ſtarb zu Paris 11. Mai 1830. Der 
roße Fortſchritt der Engländer in Vergleihung mit der Berfahrungsart von Lampadius und 
tebon beftand darin, daß fie das entwidelte Gas, ehe e8 verbrannt wurde, in eigenen großen 
Behältern fammelten und es von diefen aus allmählich ableiteten, ftatt daß jene das Gas, fowie 
es allmählich; entwidelt wurde, fogleich zu verbrauchen beabfichtigten. Schon 1815 war ein 
großer Theil der Straßen und vorzüiglichften Gebände Londons und anderer engl. Städte mit 
dem Steinfohlengafe erleuchtet, worauf 1816 in dem königl. Amalgamirwerke bei Freiberg durch 
Lampadius und 1817 im Poilytechniſchen Inftitut in Wien durch Prechtl die ©. eingeführt 
wurde, welche nachher auch in den meiften größern Städten Frankreichs und Deutſchlands 
Eingang fand. Namentlich befteht Stragenbeleudtung durch Gas in Hannover feit 1826, 
Berlin feit 1828, Wien feit 1840, Leipzig feit 1840, Köln feit 1841 u. ſ. w. In neuefter 
Zeit find felbft viele Heine Städte und zahllofe Fabriken nit Gaslicht verfehen. Seit der erften 
Erfindung hat man nicht allein die Methoden der Erzeugung, Reinigung und Fortleitung des 
Leuchtgafes mannichfach verbeffert, fondern auch eine Dienge anderer Materialien zur Er⸗ 
zengung bes Cafes in Gebraud)-gezogen. Das Hauptmaterial zur Leuchtgaserzengung ift 
gegenwärtig die Steinkohle; ohne Vergleich befchränfter ift die Anwendung von Del, Thran, 
Harz (file ſich oder in Kiendl gelöft), Pechöl, Holz, Torf. Hieran ſchließt ſich die Erfindung 
des fog. Waffergafes von Selligue in Paris (1837), welches einige Jahre lang viel Auffehen 
machte, bald verfchollen, in neuerer Zeit aber von White, Frankland, Clegg wieber aufgenom« 
men worden ift. Das durch Einwirkung von Waſſerdampf auf glühende Holzlohle erzeugte 
Gas ift an ſich brennbar, gewinnt aber die erforderliche Leuchtkraft erft buch Vermiſchung mit 
Theeröl-Dampf oder Steintohlengas, Harzgas u. f. w. RR: 

Die Gasfabrifation zerfällt in drei ee in die Erzeugung bes Cafes, bie Reinigung 
und die Fortleitung zu den Brennern. Nicht alle Steintoßlen find zur Gasfabrilation gleich 
geeignet; am geeignetiten find die fog. Backohlen, und unter biefen bie möglichft ſchwefelfreien. 
Die zwedbienlichite aller bekannten Kohlenſorten ift die engl. Candle-coal, Dean zerfegt die 
Steinlohlen in liegenden eifernen ober thönernen Eylindern (Oasretorten), welche durch Dedel 
luftdicht geſchloſſen find, durch bie Hintere Deffuung gefüllt werben, an ber vordern aber mit 
einer ſenkrecht aufwärts fleigenden Abführungsröhre verfehen und zu drei ober fünf über einer 
gemeinſchaftlichen Feuerung in dem Gadofen fo eingelagert find, daß das auf dem Roſte an 
gezundete Feuer fie alljeitig umſpielen und in Rothglühhige verfegen kann. Ein ganz anderes 
iſt das Verfahren, um ans Del Gas zu bereiten, ba man dieſes nicht unmittelbar in den Re⸗ 
torten erhigen Tann. Auch Hier wendet man Retorten an, bringt aber in diefelben nur Meine 
geſchlagene Coals und läßt nun, während diefe glühend find, das Del aus einem Reſervoir, 
deffen Ausflug genau regulirt werden kann, fortwährend in dünnem Strahle in bie Retorte 
fließen, two e8 zerfeßt wird. Anwendbar find übrigens alle fetten Dele von hinreichend nie» 
drigens Preife, felbf foldhe, welche ſich wegen ihres wibrigen Geruchs nicht in Lampen brennen 
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laſſen. Auf faſt gleiche Art wird mit dem Harze verfahren, welches man in einem beſondern 
Reſervoir entweber in Kienöl auflöft, oder and) für ſich in einem Keſſel ſchmilzt und dann all⸗ 
mählich auf eine in der Retorte befindliche Lage glühender Eoats ober Blechftüde fließen Lägt. 
Torf wird behandelt wie Steinlohlen, Pechöl, Theeröl und Erdöl wie Del. 

Die Producte diefer Procefie zerfallen in den feften Rüdftand, welcher in der Retorte bleibt, 
und in die entweichenden Dämpfe und Gafe. Nur bei der Koflengasfabrifation ift der Rüd- 
ftand brauchbar; er befteht in Coals von einem nicht viel geringern Werthe als bie angewen- 
beten Steinfohlen, und Hierin Tiegt ein nicht unbebeutender Vorteil der Steinfohlen als Ex- 
leuchtungsmaierial. Was dagegen die bampf- und gasförmigen Producte anlangt, fo find diefe 
bei den Steinfohlen, welche ſiels Schwefel und Stidftoff enthalten, am complicirteften: fie bes 
flehen außer Kohlenwaflerftoff, deſſen Menge gegen Ende der Zerfegung abnimmt und an 
Mittel ungefähr 10 Proc. der Kohlen beträgt, aus Kohlenoxydgas, Waſſerſtoffgas und Stid- 
floffgas; ferner aus Rohlenfäure, Schwefelmaflerftoffgas, Waflerdampf, Ammoniak und THeerdl. 
Diefe letztern Beftandtheile abzufcheiden, läßt man das Gas zunädft in einen cylindrifchen, 
oberhalb der Gasretorten befindlichen horizontalen Behälter von oben eintreten; hier condenfirt 
fich bereits viel Theer; diefer fließt durch unterhalb angebrachte Röhren in die fog. Eifterne 
ab und bildet ein nutzbares Nebenproduct, da8 Gas aber tritt uun in einen ben Kühlapparaten 
der Branntweinbrennereien ähnlichen Apparat, den fog. Eondenfator, wo es die öligen Theile 
vollends abfegt, auch mit ihnen einen Theil bes Ammonials. Um aber die Kohlenfäure, welche 
ke brennt, und das Schwefelwafferftoffga®, welches übel riecht, auch beim Verbrennen Mes 
toll angreifende Producte entwidelt, zu entfernen, läßt man das Gas noch durch den Rei⸗ 
nigungsapparat, einen mit Kallmilch, welche durch einen Mechanismus ftetS umgerührt wird, 
gefüllten er ftreichen. Aus diefem tritt num endlich ein Gas aus, welches 6O—70 Proc. 
eigentliches Leuchtgas, im übrigen bie brei andern noch erwähnten Gafe und wol ſtets noch 
Antheile von Ammoniak und Schwefelmafferftoff enthält.. Die mit Ammoniak geſchwängerten 
Blüffigfeiten der Neinigungsapparate find ebenfalls ein uugbares Nebenproducd. Das ger 
waſchene Gas beträgt meift 8000—10000 Kubiff. per Tonne (20 engl. Eentner) Kohlen. 
Das Oelgas ift bebeutend reiner von Schwefehvafjerftoff und Ammonial als das Kohlengas 
und wird mit Weglaffung des Kallapparats, welcher hier nicht nöthig erfcheint, im allgemeinen 
ebenfo gereinigt. Ein hier erfcheinendes Product find flüchtige Fetiſäuren; dagegen find die 
Nebenprobucte Hier nicht fo nugbar wie bei Steinkohlen. Kin Pfund Rübdl Liefert ungefähr 
32 Kubikf. Gas. Das Delgas entwidelt bei feiner Verbrennung nach Umftänden 1, — 3mal 
fo viel Licht als das Kohlengas. Bei Anwendung von Harz gewinnt man als Nebenprobucte 
bei der vorläufigen Schmelzung bes Harzes einige techniſch zu Firnis u. ſ. w. anwendbare Dele. 
Das Gas ift außerordentlich rein, bebarf eigentlich nur der Abwaſchung mit Waffer und fegt 
‚bei der Condenfation nur etwas Brenzöl und Naphthalin ab. 1 Pfb. gemöhnliches Fichtenharz 
liefert 26 Rubilf. Pechöl, welches auch ein fehr reines Gas Liefert, gibt aufs Pfund ungefähr 
40 Kubikf., und das Pechölgas leuchtet 1’/,mal fo ſtark als Steintohlengas. 

Het man das Gas fertig und rein, fo handelt es ſich darum, baflelbe an die verfchiedenen 
Orte, wo es brennen fol, zu vertheilen. Diefer Bertheilung muß eine Anfammlung vorher 
gehen. Dazu dienen bie Gafometer, große, 20000— 100000 Kubikf. und mehr fallende, 
umgeftürgt in einem Wafferbehälter ftehende eiferne Kaften, welche, um ihre Schwere zu ba⸗ 
lanciren, mittels eines Gegengewichts aufgehangen find. Unter diefe firömt das Gas ein -und 
hebt fie in die Höhe, indem es ſich über dem Waſſer anfammelt. Wird nun das Ausflußrohr 
geöffnet, fo ſtrͤmt e8 mit einer Gewalt aus, weldye von der Schwere des Gaſometers abhängt, 
ſomit durch das Gegengewicht regulirt werben kann. Die Hauptausflugröhre tHeilt ſich, unter 
der Erde angelangt, wieder in Zweige und fo fort nad) dem Bebitrfniß; in Die unter dem Bo« 
ben liegenden Röhren werden dann die engern zu ben Brennern führenden Röhren eingeſetzt. 
Die Hauptröhren find von Gußeiſen, die engen Nebenröhren von Schmiebeeifen und im In« 
nern ber Gebäude oft von Blei, Zink, Meſſiug. Man legt die Straßenröhren in eine vor 
Froſt ſchützende Tiefe von wenigftens 2 F. Die Brenner find Mundftüde, welche durch feine 
Durhbohrungen das Gas ausiträmen laſſen, wenn der unterhalb angebrachte Hahn gedffnet 
wird; ein einfaches Loch gibt eine einfache Flamme, was aber felten if; meift wendet man 
drei bis fünf fächerartig vereinigte Flammen ober bie fog. Fiſchſchwanzbreuner mit zwei ſchräg 
gegeneinander geboßrten, eine breite Flamme gebenden Löchern, auch Schuitt« oder Fleder- 
mauäbrenner mit fpaltförmiger Deffnung zu ben Straßenbeleuchtungen, in gefchloffenen Räu- 
men oft freisförmig geftellte, eine cplindrifch gejchloffene Flamme erzeugenbe Löcher (Argand'ſche 





ſtromens verſehen ſein. Um ber Anwendung des Gaſes zur Beleuchtung von Häuſern eine 
Differenzen wegen der Conſumtion und des Preiſes zu haben, iſt es am zwedmäßigften, ben 
Preis nicht nach der Zahl der Flammen, fondern nad; Kubiffug Gas zu normiren, die Con⸗ 
fumtion aber dadurch zu controliren, daß man das Gas aus der Hauptröhre durch einen Gas- 
meſſer in das Hans ftrömen läßt. Ein folder Gasmeffer (Gaszäpler, Gas uhr) befteht 
aus einem Behälter von der Einrichtung, daß er oder ein Theil in ihm fich bei Austritt oder 
Eintritt einer gewiffen Menge von Gas um einen beftimmten Theil dreht. Die Zahl der 
Drehungen wir durch ein Zeigerwerk angegeben; das Ganze aber ift mit einem nur ber Ber- 
waltung zugänglichen Gehäufe umgeben. Eine fir häusfihe G. dem Anſcheine nach höchſt 
awedmäßige Methode ift die, das Gas aus dem Gaſometer in Gefäße ſtrömen zu laffen, mit 
Hülfe von Druckpumpen zu verdichten und fo in die Hänfer zu fchaffen (tragbares Gas). Diefe 
Gefäße bringt man entweder, wo nur eine oder ein paar Flammen zu verforgen find, unmittel- 
bar mit den Röhren in Verbindung ; zmedimäßiger iſt e8 aber, fie in einen Mleinern Gafometer 
zu entleeren, von welchem aus die Vertheilung ftattfindet. Indeſſen hat weber das eine noch 
das andere Verfahren eine dauernde Anwendung gefunden; denn überall, wo Gaslicht gefucht 
ift, tritt fehr bald deſſen in ſolchem Umfange ein, daß ein eigener Gasapparat im 
Hanfe felbft fi lohnt, oder die Gasleitung einer entferntern Anftalt dahin geführt werden 
Tann. Seit 1858 gibt Schilling ein eigenes «Journal für ©.» zu Münden heraus. 
Gascogue (Vasconia), eine ehemalige franz. Landſchaft, erhielt ihren Namen von den 
Basken (ſ. d.), welche, in der Mitte des 6. Jahrh. von den Weftgothen aus ihren Wohnfigen 
am Sübabhange ber Pyrenäen verbrängt, ſich in dem frühern röm. Diftriet Novempopulonia, 
zwifchen bem Atlantifchen Deean, der Garonne und den Weftpprenden, nieberließen. Sie be» 
griff im ethnogr. Sinne nur die armen, größtentheils fandigen und fumpfigen Lündchen Tur- 
fan, Chaloffe, Marfan, Albret, Landes und das eigentliche Baskenland nebft Navarra und 
Bearn, im dynaftifchen Sinne aber auch bie theils gebirgigen, theils ebenen und fruchtbaren 
Landfchaften Bigorre, Comminges, Eonferans, Armagnac, Condomois und Gabarban, alfo 
die heutigen Depart. Landes, Ober«- Pyrenäen, Gers fowie ben fübL. Theil von Ober-Garonne, 
Tarn-Garonne und Lot-Garonne. Im I. 602 unterwarfen ſich bie Gascogner nad} hartnädiger 
Gegenwehr den Franken. Sie wurden nun unter Aufficht der Herzoge von Aquitanien geftellt, 
die jedoch bald fi, unabhängig von der Krone zu machen wußten, bis fie König Pipin und 
fpäter Karl d. Gr. beſiegte. VLetzterer gab in Welf I. und deſſen Nachfolgern ber ©. eigene, 
von bem karolingiſchen Theilreiche Aquitanien abhängige Herzoge, welche, den ſtets wieder auf⸗ 
Lebenden baskiſchen Freiheitsſinn zu ihrem Vortheile benntzend, wieberholte Verfuche machten, 
das fränt. Joch abzufchlitteln. Durch das Ausfterben diefes volkathümlichen Herefchergefchlechts 
verwaift, kamen die Gascogner 1054 wiederum an Guyenne (f. d.) und mit diefem Lande in 
der Folge für immer an Frankreich. Unter den Herzogen beftand das Land aus ber denfelben 
unmittelbar zugehörigen Grafſchaft ©., welche die Bisthumer Are, Lescar, Dlkron, Dar und 
Bayonne oder das eigentliche Gascognerland umfaßte, und deren Hauptpunft St.-Sever war, 
und aus mehrern mittelbaren Graffchaften. Nachher aber wurde die alte ©. in verfehiebene 
dynaftifhe Territorien, 3. B. bie der Herzoge, Grafen und Herren von Albret, Armagnac, 
Bigorre, Bean und Navarra, zerfplittert, welche nach und nad; der franz. Krone anheimfteler 
ober berfelben mittelbar untergeben waren unb vor ber Revolution, mit Ausnahme der beiden 
Tegtgenannten Herrfchaften, zu dem Gouvernement Guyenne gehörten. Trotz biefer fiir ihre 
Nationalität fo unginftigen Berhäftniffe Haben doch die Gascogner in Sprache und Sitten 
ihre Bollsthümlichkeit und ihren gutmüthigen Charakter bewahrt. Wegen der Dürftigfeit des 
Bodens ihrer Heimat häufig genöthigt, in fremden Heeren zu dienen, wußten fle ſich gleichwol 
das Anfehen zu geben, als thäten fie dies blos um des Ruhmes willen. Da fie nebenbei ge- 
wöhnlid) viel von ihren angeblichen Gütern und Befisthümern zu fprechen pflegten, fo wurde 
almäplih Gasconnabe die Bezeichnung für eine Harmlofe, unſchadliche Aufichneiberei. 
asiell (Elizabeth Cleeghorn eb. Stevenſon, eine durch ihre in das ſociale Gebiet ſpie⸗ 
lenden Romane a & & Aftfelerin, wurde 1822 — Un a > 
Diffidentengemeinde in Dam, irathet, murbe Ne gut Zerſtrenung der Trauer um ben 
Berluft eines geliebten Bing Mey v erh Tanke geleitet. Glaich ihr erfter 
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die Weihnachtaſchrift «Moorland Cottage» (Lond. 1850) folgte dann «Ruth» (3 Bde., Lond. 
1853), ein Proteft gegen den Pharifäisinus im Öffentlichen Reben, der nirgends in ſolchem 
Maße vorherrfeht wie in England. Die zur Charakteriftrung deſſelben erzählte Gefchichte ift 
fehr einfach, itbt aber dennoch eine ergreifenbe Wirkung auf das Gefühl des Lefers, In «North 
and South» (2 Bde., Lond. 1855) befchäftigte fie fich wieder mit den Zuftänden der Arbeiter- 
Haffen und: [hilderte die vergeblichen Beitrebungen derfelben, fi von dem Drud ber Gelb⸗ 
ariftofraten zu befreien. Ihre für die «Household Words» und andern Zeitfchriften gelieferten 
Erzählungen fammelte fie unter dem Titel «Round the sofar (3 Bde., Lond.1859) und «Right 
at last» (Xond. 1860). Mrs. ©. war eine vertraute Freundin der genialen Charlotte Bronte, 
. bon ber fie eine Biographie herausgab (2 Bde. Lond. 1857). Neuerdings veröffentlichte fie ben 
Roman «Sylvia’s lovera» (3 Bde,, Lond. 1863), ein ländliches Idyll, in dem fie, wie in ihren 
frühern Arbeiten, eine tiefe Kenntniß des menfchlichen Herzens und die Kunft entwidelte, den 
alttäglichften Ereigniffen ein dramatifches Interefie abzugewinnen. Sie ſtarb 12. Nov. 1865. 
asmaſchine oder Gastraftmajchine. Diefer Rame bezeichnet überhaupt eine — 
Vorrichtung, welche, durch irgendein Gas in Bewegung geſetzt, zum Betriebe anderer Ma⸗ 
ſchinen ebenſo dienen kann, wie bie mit Waſſerdampf geſpeiſte Dampfmaſchine. Solche Vor- 
richtungen, die bisjetzt ſämmtlich nur Verſuche ohne größere praltiſche Bedeutung geblieben 
find, laſſen ſich nach drei verſchiedenen Principien conſtruiren und haben mit ber Dampf⸗ 
maſchine das gemein, daß das Gas feine Triebkraft zunächft durch Schiebung eines Kolbens 
in einem Cylinder auslibt, von dem alsdann die Bewegung weiter übertragen wird. Bei der 
erſten Klaſſe wirkt ein Gas (und zwar das nächftliegende, die atmofphärifche Luft) vermittels 
des durch Erwärmung ihm ertheilten Ausdehnungsbeſtrebens: dies ift die Calorifche Mafchine 
(f. d.). Bei der zweiten Klaſſe fol ein durch flartes Zufammenprefien zur tropfbaren Flüffig« 
teit verdichtetes Gas vermöge feines Beftrebens, die Gasform wieder anzunehmen und ſich 
dabei in einen ungemein viel größern Raum auszubehnen, das Triebmittel fein. Brunel in 
London entwarf 1825 ben Plan zu einer derartigen Mafchine, in welcher er tropfbar-flüffig 
gemachte Kohlenfäure anwenden wollte, und einen gleichen Weg fehlugen neuerdings Ghilliand 
und Chriftie ein; aber man hat von dem Gelingen dieſer Projecte nichts erfahren. Die Ma- 
feinen der dritten Klaſſe endlich, die eigentlichen ©., find darauf berechnet, brennbares Gas 
(entweder Waſſerſtoffgas oder Leuchtgas aus Steinfohlen) mit Luft vermengt im Cylinder 
durch den eleftrifchen Funken zu entzünden und vermöge der hierbei entftehenden Exrplofion 
(daher auch Erploſionsmaſchinen) den Kolbenfchub zu bewirken. Die Möglichkeit ber 
— iſt durch Lenoir in Paris (1859) dargethan; aber dennoch ſcheint auch hier der 
praktiſche Nutzen ein ſehr zweifelhafter zu ſein. Nachdem eine Anzahl ſolcher Maſchinen in 
Betrieb geſetzt worden, hat nichts mehr davon verlautet. 

Gaſometer, |. Gasbeleuchtung. 

Gaspe (franz. Gaspe oder Gaspeſie), der norböftlichfte Diſtrict Canadas, iſt eine Halbinſel, 
welche im N. durch den Lorenzſtrom, im DO. vom Lorenzgolf und im ©. von ber tief in das Land 
einfchneidenden Chaleurbai begrenzt wird und nit dem Cap ©. im N. der Gaspebai am wei- 
teften nach NO. vorfpringt. Mit Einſchluß der im Lorenzgolf gelegenen 11 Magbalenen- 
infeln, die Hauptfächlich wegen bes bebeutenden Fiſchfangs wichtig find, umfaßt der Diftrict 
ein Areal von etwa 400 Q.⸗M. und zerfällt in die zwei Graffchaften ©. and Magdalen und 
Bonaventure, von denen die erftere die Hafenorte Hork an ber Gaspebai und ©. oder Perce 
an der Malbai, die Iegtere aber New» Earlisfe oder Bonapenture an der Chaleurbai enthält. 
Das Land ift im allgemeinen gut bewaldet und in den Thälern fowie an den Abhängen ber 
Höhen, befonders auf der ſüdl. Abdachung, zum Aderbau geeignet und fruchtbar. Alle Flüffe, 
anter denen der Riftigouche, der in bie Chaleurbai mündende Grenzfluß gegen Neubraun- 
ſchweig, der bebentendfte, deögleichen die zahlreichen Binnenfeen find ungemein fiſchreich. Die 
Bevölferung' des bis auf neuere Zeit herab fehr vernadjläffigten Diſtricts war von 1831 bis 
1861 von 13312 auf 27169 Köpfe (darunter 16008 franz. Abftammung) gefliegen. Die- 
felbe beſchäftigte fich früher vorzugsweife mit Seefifcherei; in neuerer Zeit ift aber auch der 
Aderbau bebeutenber geworben, ſodaß ſich 1861 bereits 53974 Acres unter Anbau befanden. 
Seitdem hat ©. einen beträchtlichen Auffchwung genommen, theils infolge der Einwanderung 
zahlreicher Deutfcher und Norweger, theils infolge ber Auffindung fehr ergiebiger Erdöfguellen 
und Bleiminen. Auch wurde die Gaspebucht als Freihafen eröffnet. Hauptgegenftände ber 
Ausfuhr find außer diefen Mineralproducten befonders Fifche, Thran und Holz. 

Gaſſendi (Petrus), eigentlich Pierre Gaffend, ausgezeichneter franz. Vhyſtter, Ma⸗ 
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thematiker und Philoſoph, geb. 22. Jan. 1692 zu Chanterſier im Depart. Niederalpen von 
armen, frommen Aeltern, entwickelte feine ungewöhnliche Geiſteskraft ſehr frilh und wurde 
ſchon im 16. I. als Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftellt. Nachdem er biefes Amt wieder 
aufgegeben und zu Aix Theologie ftubirt hatte, wurde er Propft des Kapitels zu Avignon 
und fhon 1613 Brofeffor der Theologie zu Air. Adgeneigt der damals allein gültigen ariftor 
telifchen Philofophie, befchäftigte er ſich neben der Philofophie der Alten, namentlich des Epikur, 
zugleich mit den Naturwiſſenſchaften, vorzüglich mit Aftronomie und Anatomie. 1623 entfagte 
ex feinem theol. Lehramte und kehrte nach Digne zurüd, wo er ein Kanonilat befaß, um fi 
ungeflört feinen Studien widmen zu Können. Hier ſchrieb er unter anderm bie «Exercitatio- 
nes paradoxicas adversus Aristotelem» (Grenoble 1624), welche ihm ebenfo viele Freunde 
als Feinde erwarben; doch verfuchten letztere vergebens, feine Nechtgläubigfeit zu verbüchtigen. 
Auf Empfehlung des Erzbifchofs von Lyon, eines Bruders des Cardinals Richelien, erhielt er 
fodann die Profefjur der Mathematik am College⸗Royal de France zu Paris, wo er 24. Oct. 
1655 flarb. Als Philoſoph Hatte er ſich fir Epikur entfchieden, deffen Lehrfüge mit feinen 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen am leichteften in Uebereinftimmung zu bringen waren. Seine 
BHilofophie erlangte einen folchen Auf, dag ſich die Philofopgen damaliger Zeit in Earteflaner 
und Gafſendiſten theilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, Moliere fein Schiller. 
In feinem Hauptwerfe «De vita, moribus et doctrina Epicurio (Lyon 1647; Amfterb. 1684), 
wozu dad «Syntagma philosophise Epicnriv (Ayon1649; Hang 1656) gehört, ftellte er Epi⸗ 
tur’s Syſtem vollftändig dar und würdigte e8 mit mufterhafter Unbefangenheit. Seine «In- 
stitutio astronomica» gewährt von dem damaligen Zuftande der Wilfenfchaft eine Mare und 
bündige Darftellung. In dem Werke «Tychonis Brahaei, Copernici, Peurbachü et Regio- 
montani vitae» (Par. 1654) hat er nicht nur das Leben dieſer Männer meifterhaft befchrieben, 
fondern auch eine vollftändige Gefchichte ber Aftronomie bis auf feine Zeit geliefert. Ebenfo find 
feine Schriften zur Logik Har und werthvoll. Seine ſämmtlichen Werke wurden gefanmelt von 
Montmort und Sorbitre (6 Bde., Lyon 1658) und von Averrani (6 Bde., Flor. 1728). 
Gaſſer (Joſeph), namhafter Bildhauer, geb. 1818 zu Prägraten im Bezirk Windifch- 
Mattrein in Tirol, erhielt den erften Unterricht in der Kunft von feinem Vater, befuchte feit 
1837 die Aladentie ber bildenden Künſte zu Wien und bildete fi dann feit 1845 zu Rom 
weiter aus. Nach der Rücktehr nach Deutfchland ließ er fi 1852 in Wien nieder, wo feit« 
dem eine große Anzahl von Werken in Marmor, Holz und Erzguß aus feinem Atelier hervor⸗ 
gegangen find. Dahin gehören unter anderm die 5 Portalfiguren für den Dom zu Speier 
(1856), die 24 Statuen für den Stephansdom zu Wien, die 9 Statuen fiir die Alterchene 
felder Kirche daſelbſt; ferner die 7 Neliefs von Lolofjaler Größe fr die Kaiferhalle in 
Speier, das Standbild für die Elifabethhrilde in Wien, die 3 Standbilder für dag Mufeum 
im Arfenal, die 7 freien Künfte für das neue Opernhaus. Außerdem Tieferte er mehrere 
Büften, wie 3. B. bes. Kaiferd Mayimilian von Merico. In feinen Arbeiten auf dem Gebiet 
der lirchlichen Plaftit bekundet ©. ein fehr Iebhaftes Gefühl für einfache und innige Auffaf» 
fung, mit welcher er eine liebevolle Sorgfalt in der Ausführung verbindet. — Nicht zu ver⸗ 
wedetn it ©. mit Hans ©. aus Kärnten, der ebenfalls ein vorzüiglicher Bildhauer, daneben 
auch ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler ifl. Zu Wien gebildet, wirkt er feit 
1851 daſelbſt als Lehrer im Zeichnen und Modelliren nach der Antike und Natur an ber 
Kaiſerlichen Afademie der bildenden Künfte. Aus feiner Werkftatt ging befonders vielfacher 
Seulpturſchmuck fr öffentliche Gebäude und Brunnen hervor. So bie Statuen an der Io- 
banniglirche in Neulerchenfeld, die Arbeiten an dem neuen Arfenalbau, welche in Krieger⸗ 
ftatuen und allegorifhen Figuren beftehen. Auch fieferte er fir die Pfeilernifchen an der Süd⸗ 
jeite des Stephansboms bei deſſen Reftauration die Statuen des heil. Johannes und der heil. 
ifabeth, und zwar als Geſchenk von feiner Hand. Daran ſchließt ſich eine große Reihe von 
orträtbilften und Statuetten, befonders von berühmten Künftlern und Künftlerinmen aus 
allen Gebieten. Zu feinen — Arbeiten gehören das Welden-Monument für den Schloß⸗ 
berg in Graz und bie in Erz gegoffene Statue Wieland's fr Weimar, die 1857 enthüllt 
wurde. Die Geftalt des Dichters ift lebendig und harakteriftifch aufgefaßt und zeigt durchweg 
eine feine Behandlung. Endlich erhielt die wahrfcheinliche Grabesftätte Mozart's in Salzburg 
ein würdiges Denkmal durch ihn. 
Gaßner (905. Iof.), ein Mann, der im 18. Jahrh. als Teufelsbanner Auffehen machte, 
geb. 20. Aug. 1727 zu Bratz bei Pludenz in Tirol, war kath. Pfarrer zu Klöfterle im Bis⸗ 
thum Chur, als er duch bie Erzählungen von ben Beſeſſenen in ber Bibel und durch fein 
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Forſchen in den Schriften berühmter Magiker die Ueberzeugung gewann, daß die meiſten Krank⸗ 
heiten von böfen Geiftern herrührten, deren Macht blos durch Segenſprechungen und Gebete 
vertilgt werden Könnte. Ex fing an, einige feiner Pfarrkinder zu heilen, und erreichte wenig. 
ſtens fo viel, daß er Auffehen machte. Der Biſchof von Konftanz berief ihn in feine Refidenz, 
überzeugte fich aber ſehr bald von ber Charlatanerie G.'s und vieth ihm, nad) ſeiner Pfarre 
zurückzukehren. Allein ©. begab ſich zn andern Reichöprälaten, deren mehrere in ihm einen 
Wunderthäter zu erfennen, glaubten, und erhielt fogar 1774 einen Ruf von dem Biſchof zu 
Regensburg nad) Ellwangen, wo er angeblich Lahme und Blinde, vorzüglich aber mit Krämpfen 
und Epilepfie behaftete Berfonen, welche alle vom Teufel beſeſſen fein follten, durch den bloßen 
Machtſpruch: «Cesset!» (Fahr aus!) Heilte. Obſchon ein Beamter über feine Euren ein fort- 
laufendes Protofol führte, in welchem bie außerorbentlichften Dinge bezeugt wurben, fo fand 
es ſich = nur zu bald, daß ©. gefunde Berfonen fehr oft die Rolle Kranker fpielen ließ, und 
daß feine Euren bei wirklich Xeidenden nur fo lange anfchlugen, als deren Einbildungsfraft von 
ben Ueberredungen des Beſchwörers erhitzt blieb. Aufgeflärte Männer erhoben ihre Stimme 
egen ihn, und ©. Hatte fein ganzes Anfehen verloren, als er 4. April 1779 ftarb. Einige 
fahre vorher Hatte ihn der Biſchof zu Regensburg, fein beftändiger Gönner, in den Befig der 
einträglichen Dechanei Bondorf gefekt. ; 
aftein ift der Name eines Thals und dreier Ortfchaften im öfter. Herzogthum Salz. 
burg. Die ©. oder das an großartigen Landſchaftsbildern reiche Thal ©., ein 10 ©t. langes 
und Y, ©t. breites Seitenthal des Pinzgaues oder obern Salzachthales, hat zum Hintergrunde 
im ©. den 7751 8. hohen Malniger oder Naßfeld- Tauern und den 9981 F. Hohen An- 
kogel, zu Seitenwänden aber links und rechts zwei von jenem Zug gegen N. auslaufende Alpen- 
zweige. Ueberall find die Gebirge mit grünen Matten und Wäldern bededt, aus benen hier 
und bort Felsmaſſen und Gletſcher hervorragen. In der Mitte des Thals fließt die wilde 
Safteiner Ache, welche verfchtebene Wafferfälle bildet und ſich aut duch die Klamm 
ober ben 1 St. langen Klammpaß drängt, um bei dem Hüttenwerk Lend, defien Pochwerk 
fie durch ihren legten Waſſerſturz treibt, in die Salzach zu münden. Das Thal hat 21 Heine 
Ortſchaften mit 3725 €. Im äuferften SSW. liegt in 3373 F. Seehöhe das Dorf Büd- 
fein, Sig eines Bergamts, mit einer ſchönen Kirche und dem Poch-, Walch“ und Amalgamir- 
werk für das golbführende Erz des daneben zu 8234 F. anfteigenden Rathhausberges. In 
der Nähe bilbet die Ache den Keffel- und Bärenfall, ſowie der Abflug des Pockhartſees den 
250 3. hohen Schleierfall. I St. unterhalb Bödftein Tiegt am rechten Ufer der Ace in 
2939 F. Seehöhe, am Rüden des 7881 3. hohen Graukogels, eines gewaltigen Gneisftods, 
das Dorf Wildbad ©., einer der berühmteften Badeorte Deutfchlands, deſſen Quellen ſchon 
im 7. Jahrh. befannt waren und bereitd 1436 von Herzog Friedrich, dem nachmaligen Kaifer, 
benugt wurden. Die meift hölzernen Häufer find in dem hier faum 600 %. breiten Thale an 
dem anfteigenden ftl. Thalrande terraffenartig übereinander aufgeführt. Im neuerer Zeit hat 
man jeboc manche Hübfche Häufer aus Stein erbaut, namentlich einige Herrfchaftliche Gebäude 
an dem weftl. Thalrande, unter andern die fehr einfache Billa des Erzherzogs Johann mit einem 
an Alpenpflanzen reichen Botaniſchen Garten. Beide Thalwände trennt die überbrüdte Ace, 
welche durch enge Klüfte in zwei prächtigen Wafferfällen von ber obern Thalftufe ftäubend und 
tofend herabſtürzt. Die Eurgäfte find meift ältere Leute, und die Badebevölferung, etwa 3000 
jährlich, gehört vorzugsweife den Höhern Ständen an. Die Babezeit ift vom 15. Mai bis Ende 
Sept. Die Eur pflegt mit 21 Bädern beendigt zu werben. Das Klima ift wegen der hohen Berge 
Talt und rauh; felaft im hohen Sommer, wo ber Sonnenfchein faum acht Stunden in das Thal 
fallt, find die Morgen umd Abende empfindlich kalt, und noch am Mittage bei der drückendſten 
Hitze ift die Luft feucht. Außerdem find wegen der Enge und Abhängigkeit des Thals die Woh- 
nungen nicht zahlreich und bie Babeeinrichtungen noch in mander Hinſicht mangelhaft. Als 
Curſaal und Spaziergang bei trübem Wetter, das im Juni und Yuli Hier vorherrſcht, dient die 
Wandelbahn, eine Glasgalerie neben der Hauptbrücke mit ſchöner Ausficht in das Thal. Im 
übrigen fehlt es an den gewöhnlichen Anftalten zu Zerſtreuungen ber Badegäfte gänzlich. Das 
Schloß, von dem letzten Erzbifchof von Salzburg, Hieronymus, 1794 erbaut und den Eurgäften: 
gewidmet, aber erft durch die öfterr. Regierung denfelben eröffnet, enthält einige 20 Zimmer, 
das mit Serpentin ausgelegte Fürftenbad und fünf andere Bäder. Das vornehmfte Gaft- 
und Badehaus ift feit 300 3 in dem Befig ber Familie Straubinger, deren Namen es führt. 
Die Quellen heißen bie Fürften-, die Wafferfall-, die Ehirurgen-, die Doctor-, die Untere 
oder Hauptquelle, die Fledermaus⸗, die Gräbebäckerquelle und die Ferdinandsquelle. Sie finb- 
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ſammtlich in ihren Mifchungsverhältniffen gleich und haben eine Temperatur von 28.—88,5° R. 
Der Wirkung nad) rechnet man das Mineralwaſſer von ©. zu ben alfalifch-falinifchen, 
obgleich der Grund diefer Wirkung nicht Mar ift, da die chem. Analyfe die gafteiner Waſſer von 
gewöhnlichen Quellwaſſer nur wenig verſchieden findet. Sie wirken gelind reizend‘, belebend 
und ftärfend, dabei hefänftigend, beruhigend und auflöfend. Daher wendet man fie befonders 
an bei chroniſchen Nervenkrankheiten und Leiden der Gefchlechtsorgane, bie in Schwäche ver» 
ſchiedener Art beftehen, bei veralteten gichtifchen und rheumatifchen Beſchwerden, mandjen übeln 
Folgen von Verwundungen, Peiden der Schleimhäute und chroniſchen Hautkrankheiten. Bei 
Congeftionen des Blutes nach dem Kopfe und der Bruft und fog. Unterleiböplethora ift ihr 
Gebrauch zu wiberrathen. Benutzt wird das Waſſer theils als Getränk, theils als Bad in 
jeder Art. Die unglinftige Lage des Wildbads führte (1828 — 30) die Einrichtung einer aus 
hölzernen Röhren beftehenden Wafferleitung herbei, durch welche das Quellwaſſer des Wild- 
bads nad) Hofgafteln, einem 2 St. von Wildbad viel tiefer an der breiteften Stelle bes Thale 
liegenden Marftfleden, geführt wird, wo es in folcher Temperatur anlangt, daß e8 gewöhnlich 
"noch abgekühlt werden muß, ehe es zum Bade benugt werden fann. Im Wildbad e. erfolgte 
14. Aug. 1865 zwifchen Defterreich und Preußen die Abſchließung des Vertrags über bie 
proviforifche Verwaltung Schleswig«Holfteins, der dann 20. Aug. zu Salzburg von bem Kaifer 
Franz Joſeph und dem Könige Wilhelm I. unterzeichnet wurde. 

Der Marktfleden ©. oder Hofgaftein, Hauptort des Thals und des Gerichtsbezirks G., 
10 M. im ©. von Salzburg, am rechten Ufer der Ache in 2718 5. Seehöhe, am Fuße des 
dreigipfeligen, 7600 8. hohen Gamskarkogel gelegen, zählt etwa 1000 E., ift allerdings ge⸗ 
räumiger als das Wildbad und mit freundlichen Wohnungen filr die Curgäſte verfehen, hat 

* aber wenig Schatten und gewährt, außer ben Ercurfionen, ebenfall8 wenig Unterhaltung. Der 
Ort befigt eine ſchöne Pfarrkirche und ein Armenhaus. Das Militärhospital, ehemals ein 
Gewerkshaus, dann Beſitzthum des um die Filialbadeanſtalt vielfach verdienten Exzbifchofs 
Ladislaus Pyrker, hat derfelbe 1832 fiir 8 Offiziere und 30 Mann errichtet. Auf dem freien 
Platze des Orts hat man 1847 zum Andenken an Raifer franz J. unter dem die Quellen des 
Wildbads Hierher geleitet wırrden, ein Denkmal mit Erzbüfte errichtet. Hofgaftein war, wie 
auch noch einzelne Gebäude mit ihrer Ornamentif befunden, in der Mitte des 16. Jahrh. neben 
Salzburg der reichſte Ort des Salzburger Landes. Die Bergwerke lieferten damals an Aus⸗ 
beute jährlich 2360 Mark Gold und 19000 Mark Silber, während fie jegt etwa 40 Marl 
Gold und 400 Mark Silber ergeben. Der Bergbau wurde vielfach) von fremden, namentlich von 
fächf. Knappen betrieben. Unter ben 22151 falzburger Auswanderern im I. 1731 waren 1000 
Safteiner. Seitdem ift die Bevölferungszahl des Thals auf bie Hälfte herabgefunfen und ber 
Bergbau in Berfall geraten; manche Stollen find vergletfchert. Nur im Ranrifer Goldberg⸗ 
wert und im Rathhausberge bei Bödftein wird er noch betrieben. Unweit ſüdlich von Hof- 
gaftein fteht die reizende Villa des Fürſten von Hohenzollern «Sigmaringen, 2 St. nördlicher 
biegt Dorfgaftein. Bgl. Honigeberg, «Wildbad ©. im I. 1856» (Wien 1857); Neiffacher, 
«Der Curort Wildbad- ©.» (Salzb. 1865). 

Gaſtfreundſchaft war im Alterthume eine durch Religion und Sitte — Einrich⸗ 
tung, bie geprieſenſte Tugend, die mit großer Treue und Aufrichtigkeit bei allen einigermaßen 
civilifirten Völkern geübt wurde. Wenn e8 ſchon die Stimme des Herzens gebot, den Reifen 
den und Fremden, der bei dem Mangel an Häuſern und Anftalten zur Beherbergung hülfs⸗ 
bedürftig unter ein fremdes Obdach einkehrte, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu 
beſchützen, fo wurde bei den meiften Völkern des Alterthums die Tugend ber Gaftlichfeit auch 
noch duch die Religion empfohlen, wie wir die in ben mofaifchen Urkunden, bei den refigidfen 
Beſtimmungen der Griechen, Araber und Germanen finden. Wol keine Nation übertraf darin 
die Araber, die auch noch jegt diefe Sitte ſtreng beobachten, indem bei ihnen der Einkehrende 
brüderlich aufgenommen und mit dem Beten, mas ber Hauswirth zu-gemähren vermag, be⸗ 
wirthet wird. Die fchönften und erhebendften Beweiſe von ©. bietet indeſſen das herdiſche 
Zeitalter Griechenlauds, und auf zarte Weiſe werden fie in den Homeriſchen Gefängen ge⸗ 
ſchildert. Zeus, der deshalb den Namen des Gaftlichen führte (Kenios), umfaßte mit feinem 
Schutze alle Fremblinge ohne Ausnahme, und alle fanden Aufnahme und Pflege an bem gaft- 
lichen Herde. Wenn Glieder befreundeter Familien ſich trafen, fo geſchah die® mit um fo 
größerer Liebe und Sorgfalt, und wahrhaft rührend ift die Aufnahme des jungen Telemachos 
bei Menelaos im vierten Buche der «Odyffee». Aber and ganz unbetannte Sremdlinge wur⸗ 
den mit Menſchenfreundlichkeit und Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Irrfahrten von 
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den harmloſen und lebensluſtigen Phaaken. Jeder Einkehrende wurde gebadet, ungekleidet, 
bewirthet, und man erfreute ſich feiner Erzählung. Erſt nad neun oder zehn Tagen, wenn 
der Fremde nicht eher ſchon freiwillig fich zu erfennen gegeben hatte, forfchte man nach deſſen 
Namen, Abkunft und Heimat und war dann doppelt erfreut, wenn man in ihm einen Baft- 
freund aus früherer Zeit entdedte. Schon frühzeitig entftanden im griech. Altertfum befondere 
Verträge der ©. Einzelne nämlich, bie bei dem zunehmenden Verkehre zu Häufigen Reifen fich 
gendthigt fahen, gelobten einander gegenfeitige Bewirihung und Aufnahme, fo oft ein Gefchäft 
fle zueinander führen würde, und zwar nicht nur fir ſich, fondern auch für ihre Kinder und 
weitern Nachlommen. Als Wiedererkennungszeichen bediente man fich hierbei der Hälfte eines 
von ben Vätern gebrochenen Rings, und jeber, der fich fo als Gaftfreund bewährte, wurde 
nicht nur mit der größten Zuvorkonmenheit verpflegt, fondern auch beim Weggange mit Gaft- 
efchenten geehrt, welche dann in der Familie des Empfängers als Gegenftänbe von befonderm 
erthe forterbten. Mit dem Verfalle der Einfachheit der Sitten und der Entwidelung des 
bürgerlichen Lebens verſchwand auch bei den Griechen wie bei den Römern biefe ſchöne Sitte, 
Unter andern Umftänden und in ganz anderer Weife erneuerte fich die Hochhaltung der ©. 
im Mittelalter, indem fie hier nur von gewiſſen Klaffen, wie von Einfieblern und Mönden, 
geübt twurbe, ober auf das Ritterweſen ſich beſchränkte. In unfern gegenwärtigen focialen und 
polit. Verhältniſſen ift die Hebung der ©. im Sinne der Alten weder nothivendig noch möglich. 
Dagegen ift die G. bei den-patriarchalifch Iebenden Völkern des Orients, ihren Lebensverhält- 
niſſen gemäß, immer noch eine geheiligte Sitte. 

Gafthöfe, ſ. Herberge. 

[5 mähler gehörten ſchon im Heroifchen Zeitalter Griechenlands zu den Bergnügungen 
und Erheiterungen des gefelligen Lebens, wie wir and den Schilderungen in den Homerifchen 
Gefängen fehen. In ber folgenden Zeit wurden bei den Alten mit der Ausdehnung der Tafel- 
freuden - die babei ftattfindenden Gebräuche mehr und mehr erweitert und feſtgeſetzt. Die 
wirklichen Gäfte wurben durch Diener oder Sklaven feierlich; eingeladen. Die Gäfte, welche 
man ohne Wiſſen des Gaftgebers mitbrachte, nannte man bei den Griechen und Römern 
Schatten (mal, umbrae). Außerdem aber gefellten ſich ungelaben Hinzu allerhand Luftig- 
atacher oder Parafiten. Bei ben Griechen erfchienen beim Gaſtmahle nur Männer, bei den 
Römern auch Frauen. Die Zahl ber Gäfte war unbeftimmt; ehe fie zu Tiſche ſich begaben, 
wurben ihnen bie-Füße gewafchen und gefalbt. In der älteſten Zeit ſaß man bei Tiſche, in 
der fpätern Zeit nahın man während des Eſſens eine ſchräge Lage an. Um die Tafel fanden 
ſich mehrere Ruhepolſter geftellt, die häufig aus Eebernholz verfertigt, mit Elfenbein ausge 
legt, mit Gold und Silber verziert und mut koſtbaren Deden belegt waren. Die Tifche wurden 
nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern bedeckt, fondern nad) jedem Gange der Reinlichleit wegen 
mit Schwärnmen abgewifcht und fo auch jedesmal fin die Gäfte Wafler zum Wachen der 
Hände herumgegeben. Ein Handtuch brachte jeder Gaft mit. Da man fic nicht der Meſſer, 
Gabeln und Löffel bediente, fo wurden die Speifen von eigen® dazu beftellten Vorſchneidern 
in Heine Stüde zerlegt und zum fofortigen Genuffe aufgetragen. Drei Gänge fanden bei feier« 
Tichen Mahlzeiten in der Regel flatt: das Vormahl, wobei man blos ſolche Speifen auftrug, 
die zur ERluft veizten; dann das Hauptmahl, welches aus mehrern und feiner zubereiteten 
Speifen beſtand; endlich der Nachtiſch mit Näfchereien. Während des Mahls trugen die Gäfte 
sang tweiße Gemänder, ſchmückien ſich mit Kränzen und falbten Haupt und Bart mit duften- 
den Delen. Das Speifezimmer felbft wurde ebenfalls mit Kränzen geziert, und die Rofen, bie 
als Sinnbild des Schweigens über dem Tiſche aufgehängt waren, haben das noch jet übliche 
Sprichwort veranlagt: einem etwas sub rosa, d. h. unter ber Rofe, mittheilen. Der Symi⸗ 
poſiarch oder Tafelfürft, entweder der Wirth ſelbſt oder eine von ihm dazu ernannte Perfon, 
forgte fiir alles zum Gaftmahl Nöthige; ein anderer, der Schmauskönig, führte bie Aufficht 
über das Trinken; der Austheiler theilte jebem feine Portion zu; Weinfchenken, meift ſchöne 
Knaben, reichten die gefüllten Becher dar. Den Wein trank man ſtets mit Waffer vermiſcht. 
Das eigens für diefen Aid beftimmte Mifchgefüß Hieß Krater, aus welchem mit einem Schöpf- 
krüglein (eyathus) in bie Trinkbecher (pocula), bie oft aus Foftbaren Stoffen bereitet, prachtvoll 
verziert und befränzt waren, eingefchenkt wurbe. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem 
rettenden Zeus (Soter), eimen der Göttin der Geſundheit (Hygieia) und ben legten dem guten 
Schutzgeiſte oder Genius. Nur bie Mäßigen aber begnügten ſich mit dieſer Zahl; andere gingen 
toeit über diefelbe hinaus. Denn man tranf nicht blos in die Runde (Enchflopofie), fondern 
auch auf das Wohl abiwefender Freunde, und dann fo viele Becher, als der Name Buchſtaben 


enthielt; ja mam ftellte förmliche Trinklämpfe mit ausgeſetzten Preiien an. Außer der Untere 
haltung durch Gefpräche, die oft, wie man aus Plato's und Plutarch's Sympoſien fieht, ſehr 
ernſt und philoſophiſch war, After aber im Scherz und Wig fich erging, wobei bie Räthfel und 
Griphen eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Gefang, und das Stolion ftunmte 
bald zu heiterer Freude, bald zu erhabenem Eruſt. Nach beendigtem Mahle erfchienen zur 
Beluftiguug der Gäfte häufig Flötenfpieler, Sängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller 
Urt, oder die Gäſte trieben ſelbſt allerhand Spiele, unter denen der Kottabos das belichtefte 
war. Bei feierlichen und prächtigen Gaftmahlen theilte ber Wirth wol auch noch Geſchenke an 
feine Säfte aus, welche Kenia oder Apophoreta hießen und zu größerer Beluftigung zumeilen 
noch verloft wurden. Mit der Zunahme des Luxus arteten die ©. bei ben Alten, unter den 
Römern beſonders zur Kaiferzeit, in ſchwelgeriſche und üppige Gelage aus. Bgl. Beder, 
«Gallus» (3. Aufl, beforgt von Rein, 3 Bde., Lpz. 1864). 
Der Zeitpunkt, wo man auförte, auf Speifejofas um einen ſchmalen, Bufeifenförmig 
geftellten Tiſch herum Tiegendb Mahlzeiten zu halten, ift mit Beftimmtpeit ee er 
Die deutſchen Volkerſchaften, die fi in Gallien und andern Provinzen bes Römischen Reichs 
anfiebelten, behielten, feheint es, den antifen Brauch nicht; ihre Halbwilden, barbariſchen Sitten 
pafsten nicht zu folhen Verfeinerungen der Lebensart, und bie Alteften fehriftlichen Denkmale, 
die wir befigen, laſſen vermuthen, daß fich die Franken und andern Germanen zum Effen um 
niedrige Tiſche herumſetzten. Die merovingifhen Könige hatten in ihrem Hofitaate befanntlich 
ſchon Mundſchenke und Truchfefle, und Er von Tours fpricht oft von reich mit Speifen' 
befegten Tafeln, fagt aber nicht, daß fie mit Yagerbetten umgeben waren, obwol ber fiir große 
Mahlzeiten noch gebräuchliche Ausdruck «Gelagen faft darauf hinzudeuten ſcheint. Gewiß aber 
iſt, daß man ſich zur Tarolingifchen Zeit beim Effen um runde * ſetzte, wie es auch bie 
Sage von den Rittern der Tafelrunde an Arthur's Hofe erzahlt. einer Bibelhandſchrift 
mit Miniaturen aus dem 9. ober 10. Jahrh. (anf der großen parifer Bibliotheh) ficht man 
bei ber Abbildung ber Mahlzeit Balthafar’s einen runden Tiſch und in ber Mitte deflelben, 
anf einem hohen Unterfag, eine einzige Schüffel mit einem Ziegenbraten, fonft weder Teller, 
noch Gabeln, aber Brote, Meſſer und abgenagte Knochen. Die figenben Gäfte drehen fich 
herum und trinfen aus mächtigen Schalen ober aus Flaſchen, ſodaß, allem Anſcheinc nach, bie 
Trinfgefäße neben dem Tiſche bei den Gäften am Boden Hingeftellt waren, nad) der Sitte ber 
alten Deutfchen, die vom Tiſche aufftanden und aus Gefäßen in den Eden oder an ben Wän- 
den bes Zimmers tranken, wie es in Medlenburg und Porhmern auf dem Lande noch üblich 
if. Man af das Fleiſch mit den Fingern, nachdem man es in Stude gefhnitten, und bie 
Knochen blieben auf dem Tiſche Liegen, wo damals noch fein Tiſchtuch aufgebeitt war. Dies 
erſcheint erfi im 13. Iahrh. Nach altem Herkowwmen hielt man bie Feſtſchmaͤuſe in der großen 
Burghalle, die nie geräumig genug war, und am Ende des 14. Jahrh. ging es bei folchen Ge⸗ 
Tegenheiten ſchon flattlic) und etifettenmäßig her. Am obern Sanlende war der baldadyinartig 
überbadjte und um einige Stufen erhöhte eis des Burg⸗ ober Lehnsherrn, mitten vor einem 
befonbern Tifche für bie Mitglieder feiner Familie oder feine — und hinter ihm, auf 
hohen Schränfen und Geftellen, blinkte ber reiche Vorrath feines Silbergeräthe, feiner koſt⸗ 
baren Öläfer und iedenen Prachtgeſchirre. Alle übrigen Gäfte fagen auf Bänken (wovon ber 
Name «Banteto), die Mings der Wände angebracht umd mit Federkiſſen und Polſtern (Kul- 
tern) verfehen waren, an ſchmalen Tifchen, blos auf einer Seite; bie andere Seite war, wie 
im Alterthum, fir die Bedienung freigelaffen. Auf den Tiſchen lagen plüſchartige, boppelt 
gefaltete Tücher, mit Blumen beworfen; jeder Gaft hatte feinen eigenen Strauß; auch befränzte 
man damit bie Trinfgefäge und ftrente Blumen auf den Boben. Hörnerfcall verfünbigte, das 
Mahl fei angerichtet; dies hieß «Waffer blafens, weil man den Gäften, che fie ſich zu Tiſch 
feggten, Wafler zum Waſchen verabreichte. Edelleute, oft zu Pferde, brachten bie Gerichte; ein 
Ritter, mit einem Knie am Boden, präfentirte fie bem bewirthenden Herrn und trug fie nachher 
zum Vorſchneider, ober die Schiſſeln wurden auch geradezu auf ben Tiſch geſetzt und wieder 
abgelragen, wenn bie Gaſte fie ig Angenſchein genommen, vote es noch Heutzutage geſchieht. 
Zum Zerfäneiden ber Braten, zum Hinftellen ber Teller und des ganzen Heinen Tajelgeräth® 
Bienten zwei große Borlegetifchg" 00 aufwartende Diener bie geriäjnittenen Gerichte ab» 
Lien und den Gaſten Ginbeag, ‚ve pie ſich jelbt bebienten und auf filbernen ober zinmernen 
ee rd Geting "lern 4, auf eigen Gramgiiten 8 ee te 
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und hielten fo die Heiterkeit der Geſellſchaft in vollem Zuge. Nach dem Hauptefſen wurden 
die Tiſchtucher abgenommen. Alsdann begannen bie Spiele, und man ſervirte Zuderwerk und 
Compote, als nicht zur eigentlichen Mahlzeit gehörend, fonbern bloß wie man gegenwärtig nad) 
dem Diner den Kaffee ſervirt. Erſt fpäter wurde es Sitte, das Deſſert nad; den Fleiſchſpeiſen 
auftragen nnd dafiir dem Tifch ganz neu ſerviren zu laſſen. Solche Mahlzeiten mit ihren ver- 
ſchiedenen Gängen und Zwiſchenſpielen (fog. Iutermezzos) mußten fehr lange dauern, fehr 
betänbend wirken und fehr viel Toften, waren aber fehr nach dem Gefchmad des ritterlichen 
Adels im 14., 15. und 16. Jahrh.; denn fie wiederholen fich bei jeder Gelegenheit und wer⸗ 
den von den gleichzeitigen Geſchichtſchreibern mit einer Umftändlichleit und Genauigkeit be 
ſchrieben, die fie eben nicht aufwenden, wo es ſich von ernftern Dingen handelt. Unfere heutigen 
großen Diners ſtammen in geraber Linie von jenen Ritterbanfeten her und tragen auch no: 
fihtbare Merkmale ihrer Abkunft an fih; nur find die Aehnlichkeiten nicht auffallend groß. 
Alles ift billig den feinbitrgerlichen Sitten unferer Zeit mehr angepaßt, und da8 nad) neuern 
Begriffen allzu Ueppige und Unſchickliche der frühern Feſtgelage weggefchnitten. 

Gaſtriſch (griech.) nennt man alles, was auf die Verdauung, vorzugsweiſe aber im Magen, 
Bezug hat. Daher heißen gaftrifhes Syftem die Organe, durch welche die Verdauung ver- 
mittelt wird, und gaftrifche Krankheiten ſolche, in benen die Verdauung geftört ifl. In der 
Regel verfteht man unter gaftrifchem Zuftand einen verborbenen Magen, eine Indigeftion, einen 
Magentatarrh. Die gaftrifchen Zuftände und Krankgeiten find wegen unferer naturwibrigen 
Lebensart in Hinficht auf Nahrung und Belleibung fehr häufig und ſprechen fich durch Mangel 
an Eßluſt, verborbenen Geſchmad, belegte Zunge, Ekel, Auffiogen, Sobbremmen, Neigung zum 
Drehen, Erbrechen, Magendrüden, Kollern und Poltern im Leibe u. ſ. w. aus, was in leihtern 
Fällen durch Enthaltung ber Nahrung vorübergeht, in bebeutendern oft von Fieber begleitet 
wird ober fo flörend auf den ganzen Organismus wirkt, daß die gaftrifche Heilmethode 
aöthig wird, welche in der Anwendung befonberer Arzueien, welche bie Unregelmäßigfeiten in 
der Verdauung zu heben vermögen, befonders ber auflöfenben, der Brech⸗ und Abführmittel 
und einer firengern und längern Diät befteht. Als gaftrifches Fieber wird entweder ein 
fieberhafter Magenlatarrh oder, was bei ältern Aerzten gewöhnlich der Hall ift, ein milderer 
Grad des Nervenflebers ( Typhus) bezeichnet. : 

aſtronömie, auch Gaftrologie (griech.), nannten die Alten den Inbegriff aller Regeln 
der höhern Kochkunft (f. d.), wie wir fie bei der Zunahme des Luxus in dem eigentlichen Griechen- 
Land, auf den Infeln Sicilien und Chios, zu Sybaris in Unteritalien, fpäter namentlich bei 
den Römern bis zur höchſten Ueppigfeit und Schwelgerei ansgebilbet finden. Unter diefem 
Namen gab es auch mehrere Schriften, wie von Archeſtratos aus Sicilien und andern. Als 
Saftromanie wurde dagegen bei den Alten die leidenſchaftliche Schwelgerei im Eſſen und 
Trinken bezeichnet. Die Gaſtroſophie enthält die Regeln, nad) welden der Menfch die 
Freuden der Tafel genießen kann, ohne dabei feine Gefundheit und feine verninftig- fittliche 
Würde zum Opfer zu bringen. Baron Vaerſt ſchrieb ein ebenfo geift- wie Iehrreiches Bund: 
«Gaftrofophie, ober bie Lehre von den Freuden ber Tafel» (2 Bbe., Lpz. 1851). 

Gatſchinu, Stadt im ruff. Gouvernement und 6 M. im SSW. von Petersburg, an ber 
Eiſenbahn in reizender Gegend an ben Duderhoffchen Bergen und einem von der Iſchora ges 
bildeten See, regelmäßig gebaut, Privateigentfum be Kaifers, Hat 9215 E., ein Findel- und 
Erziehungshans, eine Kreis« und eine Gartenbaufchule und Porzellamnanufactur und ift vor- 
züglich wegen ihres fehr fchönen, in einfachem und edelm Stile erbauten kaiferl. Schlofies 
merkwürdig, welches 600 Säle und Zimmer zäpft und von einem der anmuthigften Luſt⸗ 
gärten Europas umgeben wird. Daflelbe wurde vom Fürften Gregor Orlom erbaut, nach 
deffen Tode von Katharina II. gekauft und 1784 an den Großfürften Paul gefchenkt, defien 
Lieblingsanfenthalt es war, und welcher dem um das Schloß entftandenen Orte 1797 Stabt« 
rechte verlieh. Zu G. wurde 29. Oct. 1799 ein Allianz« und Garantietractat zwiſchen Ruß- 
land und Schweden abgeſchloſſen. 

Gatterer (Ioß. Chriftoph) deutſcher Hiſtoriker, geb. 13. Juli 1727 zu Lichtenan bei Nürn« 

ſtudirte zu Altdorf, wurde 1755 Gymnafiallehrer zu Nitrnberg und 1759 Profeffor der 
Geröflte zn Göttingen, wo er 5. April 1799 ftarb. Ex beherrfchte das ganze Gebiet ber Ge- 
ſchichte und ihrer Huͤlfewiſſenſchaften und Hat ſich um das Studium der Hiftor. Wiffenfchaft 
große und bleibenbe Berbienfte erworben, indem er einestheils zuerſt den Begriff der Univerfal« 
geidichte richtig erfaßte und in beren Behandlung die ſynchroniſtiſche Methode zur Geltung 
achte, anberntheils ben Zufammenbang der eigentlichen Geſchichte mit deren Hülfswiffen- 





Hauptwerke ind: «Die Weltgefchichte in ihrem ganzen Umfange» (Bd. 1 u.2, Bött. 178587) 
und der «Verfuch einer allgemeinen Weltgefchichte biß zur Entdedung von Anterila» (Mürnb. 
1792). Hieran reihen ſich feine Lehrbücher der einzelnen hiſtor. Hulfewiſſenſchaften, unter 
denen mehrere, wie der «Abriß der Diplomatit« (Gött. 1798) und bie «Praftifche Diplomatik⸗ 
(Gött. 1799), der «Abriß der Genealogie» (Gött. 1788), der «Abriß der Heraldik» (2. Aufl, 
Gött. 1792) nebft der «Praftifchen Heraldik (Nürnb. 1791) und der «Kurze Begriff der 
Geographie» (2. Aufl., Gött. 1793), auf ihren Gebieten epochemachend gewirkt haben. Die 
Societät der Wiflenfchaften zu Oöttingen hatte an ©. eins ihrer thätigften Mitglieder; er 
ſelbſt ſtiftete 1764 das Hiſtoriſche Inftitut, beffen Director er feit 1767 war. — Seine Tochter, 
Magbdalene Bhilippine G. geb. zn Göttingen 25. Oct. 1756, bie Gattin des 1818 ver- 
ſtorbenen Geheimraths und Directors bes Kriegscollegiums zu Kaffel, Joh. Phil. Engelhard, 
machte fi als lyriſche Dichterin vortheilgaft bekannt und flarb zu Blanlenburg 28. Sept. 
1831. Der erften Sammlung ihrer «Gedichte⸗ (Gött. 1778) folgten außer mehrern Ge⸗ 
Legenheitöpoefien eine zweite Sammlung (Goti. 1782) und eine dritte (Nirnb. 1821). — Ihr 
Bruder, Chriſtoph Wilhelm Jalob ©., geb. 2. Dec. 1769, war feit 1787 Brofeflor zu 
Heidelberg, wurde 1805 Oberforfirath und fiarb als folder 11. Sept. 1838. Er hat fi 
Literarifch unter anderm durch einige Werke über den Harz und ale Herausgeber forſtwiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Zeitfchriften bekannt gemacht. 

Gattung (Genus) bezeichnet den Inbegriff der durch gemeinfchaftliche Merkmale ale zu 
einer engern Abtheilung gehörend ausgezeichneten Arten (Species) von Naturlörpern. Außer 
dieſem Charakter glaubte man häufig auch noch ben aufftellen zu Tönnen, daß Arten derfelben 
©. fi) untereinander begatten und Baftarde erzeugen Tönnen, wie z. B. Efel und Pferd. Die 
©. kann bald nur aus einer einzigen Art, bald aus vielen Arten beftehen, je nachdem viele 
ober wenige oder nur eine einzige befannt geworden find. Im Syſteme werben bann bie ©. zu 
größern Abtheilungen, Gruppen, Familien, Ordnungen und Klafjen vereinigt, um eine Ueber⸗ 
fücht des Naturreichs zu erhalten. $ 

Gan (goth. gavi, althochdentſch kouwi, mittelhochdeutſch göuwe, jegt oberdeutſch Eäu), 
ein Wort von zweifelgafter Herkunft, bedeutet im allgemeinen Gegend, Land, namentlid, das 
platte Land im Gegenfag zu Gebirge und Stadt, im befondern aber eine Landichaft als polit. 
Bezirk und deren Einwohner als polit. Genoſſenſchaft. Solche polit. Gliederungen beftanden 
in Deutfchlend bereits in ber äfteften Zeit. Zur Zeit des Tacitus trug das Staatsleben ber 
Germanen noch vorwiegend den Charakter der Gemeinde und war biefem gemäß gegliebert unb 
verwaltet. Die höchſte Einheit bildete eine Völterfchaft (civitas), welche fid durch einen eigenen 
Namen, durch gemeinfame Abftammung und durch felbftändige Verwaltung ihrer politifchen, 
anilitärifchen und religißfen Angelegenheiten als ein geſchloſſenes Ganzes erkannte und von 
andern civitates unterjchied. Kleinere Stämme, wie die Ubier und Hermunburen, beftanden, 
nur aus einer eivitas, größere dagegen, wie die Lygier, Suionen und Sueven, umfaßten meh- 
rere folche durchaus felbftändige und befondere Namen tragende eivitates in einem fehr lockern 
und nur unter gewiſſen Bedingungen ſich enger —— — Verbande. Der Landes· 

gemeinde gegenüber ſtand als Meinfte Verbindung die Ortögemeinde (Dorf, vious), und zwiſchen 
beiden gab e8 ein Mittelgfieb, von Tacitus pagus genannt, welches man gewöhnlich durch ©. 
zu überfegen pflegt. Diefe pagi entſprechen den fpäter bei allen deutfchen Stämmen deutlicher 
erfennbaren Hundertſchaften. Auch fie bildeten, obſchon zur polit. Einheit ber civitas ver» 
bunden, felbftändige Ganze, auf denen namentlich das Heerweſen und die Pflege bes Rechts⸗ 
lebens beruhte ; deöhalb fonnten and) bei anwachſender Bevölterung oder bei feindfeligen 
Störungen des Zufammenhangs einzelne pagi von ber alten Gemeinſchaft fih ablöfen und 
eigene uene eivitates bilden, Es beftand aber die polit. Gemeinde ber pagi aus ber Ge⸗ 
fanımtgeit aller freier und als ſolche gleichberechtigter Männer, indem die noch vorhandenen 
Glieder eines zwar uralten, aber allmählic, erlöfchenden Geſchlechtsadels keinerlei polit. Bor- 
rechte befaßen. In feftgefegten, nach dem Monbwechfel geregelten Friſten verfommelten ſich 
alle freien Männer an befti % en Orten, Malſtütten genannt, um unter dem BVorfige eines 
erwählten Vorſtehers ober Fu ‚n (princeps) ihre Angelegenheiten zu berathen und zu ven 
ſcheiden, nanıentfich aber un xſten tachen oder Verberchen abzuurtheilen und Überhaupt —— 
und gemeinen Frieden zu gg Strei und aufredt zu erhalten. In giachet Buſe ——— 
ſich wiederum zu beflimteg, dhhaben Sandedgemände (givitas), um unter 
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ftande eines die Götter durch Loſe befragenden und den Gotteöfrieden wahrenden Priefters 
als höchſte Staatsgewalt bie wichtigern, von den Fürſten der pagi (principes) zuvor berathenen 
allgemeinen Angelegenheiten der Verwaltung zu entjcheiden, Beſchluß zu fallen über Krieg, 
Frieden und Bundniſſe, bebeutendere Rechtsfälle und Hauptverbredien abzuurtheilen und die- 
jenigen Handlungen vorzunehnien, welche allgemeiner Beglaubigung bedurften, als namentlich 
bie Watt der obrigfeitlichen Perſonen und die Wehrhaftmachung der Jünglinge. Den Fürſten 
(prineipes) war felbftändige Entfcheidung nur in geringern Angelegenheiten überfaffen; doch 
übten fie auf alle einen wefentlichen Einfluß, genoffen eines bebentenden Anfchens und hatten das 
eigenthümliche Recht, ein Gefolge (f. d.) Halten zu dürfen. (S. Germaniſches Alterthum.) 
Unter den neuen german. Staaten, welche nach ber Völferwanderung auf dem Boden des 
zertrümmerten Römerreichs entftanden, erlangte der fränfifche balb nicht nur das Ueber- 
gewicht, fondern auch eine folche räumliche Ausdehnung, daB er zulegt alle in engern Sinne 
deutfcgen Böller umfaßte. Der Form nad) ward freilich in ihm die alte Gauverfafiung nicht 
eben aufgehoben, ſondern vielmehr zur Grundlage des gefammten Verwaltungsweſens gemacht 
und denigemäß allmählich aud, über das ganze weite Reich ausgedehnt, aber ihr Charakter 
wurde ein durchaus anderer. Nach dem Grundſatze nämlich, ohne Mittelftufen zu regieren, 
ward das ganze Land in Bezirke getheilt, welche in Gallien meift alten Stabtgebieten, in Deutfch- 
land meift frühern Landfchaften mehr ober minder entiprachen, und über jeden Bezirk ein Graf 
(f. d.) als oberfter Lönigl, Beamter gefetst. Es fielen alfo diefe Amtsſprengel, welche territo- 
rium, eivitas (b. i. gallifcher Stadtbezirk), comitatus, grafia und auch, namentlich fpäter, 
pagus ober ©. genannt wurden, zwar im allgemeinen, aber nicht genau und überall mit folchen 
ältern Landfchaften zuſammen, die Tacitus civitas oder pagus genannt hatte, und außerdem 
erhielten fich auch vielfach die Namen älterer pagi ober civitetes für Landſtriche, die bald 
Meiner, bald größer als ein Örafenfprengel waren, ſodaß wir nicht felten mehrere pagi oder 
©. innerhalb eines andern pagus oder ©. genannt finden. Spricht man nun von Gau⸗ 
verfaffung, fo verfteht man filr diefe Zeit und bis zum Untergange diefes Regierungsſyſtenis 
unter ©. den Grafenfprengel. In ihm hatten fich als Hefte altgerman. Lebens erhalten bie 
Ausitbung der Gerichtsbarkeit durch bie Geſammtheit der freien Männer, oder fpäter durch 
aus ihrer Mitte erwählte Rechtsverſtändige (Schöffen), in regelmäßig wieberfehrenden Ver⸗ 
ſammlungen an den Malftätten der alten Taciteifchen pagi, und ferner in ber Perfon bes 
Eentenars, mit freilich fehr herabgedrüdter Befugniß, ein ſchwaches Nachbild der principes, 
welche einft an ber Spige der urfprünglichen pagi geftanden hatten. Denn die höchſte Staats» 
gewalt war ja nun von der Gemeinde an den König übergegangen und wurbe alfo in den ©. 
durch defien Vertreter, den Grafen, dargeftellt, dem mithin auch die gefammte Berwaltungs- 
thätigfeit aufiel, foweit fie nicht andern Königl. Beamten übertragen war. Noch aber bildeten die 
unabhängigen freien Männer den weit itberwiegenden Theil der Bevölkerung, waren unterein« 
ander gleich berechtigt und Randen dem Könige noch ohne Mittelöperfon gegenüber. Doc; ſchon 
in merovingifcher Zeit begannen bie Keime einer neuen Entwidelung aufzugeben, welche fpäter 
nicht nur die Gauverfaſſung fprengten, ſondern auch die alte german. Freiheit erflidten. Dies 
geſchah zuerſt durch die Immunitäten (ſ. d.); als zweites und drittes Element traten dann unter 
den Karolingern zu Ende des 8. und im Unfange des 9. Jahrh. zwei andere Einrichtungen Hinzu, 
von denen bie erfte das alte german. Eigenthum, bie zweite die alte Heerverfaflung in ber Wurzel 
angriffen und beide gemeinfchaftlich zulegt zum Lehnweſen führten. Die erfte diefer Einrich- 
tungen war das Beneficialmejen oder die Verleihung von Grundbeſitz auf Rebenszeit des Ver⸗ 
leihers, die andere das Seniorat oder bie auf Privatleute ausgedehnte Befugniß, Bafallen oder 
ein Gefolge Haben zu dürfen. Beide Einrichtungen hatten die gemeinfchaftliche Wirkung, dag 
da8 freie Eigenthum und mit ihm die Zahl der unabhängigen freien Männer immer mehr ab» 
nahm, zwiſchen den König und die zuvor unter ſich gleichberechtigten Freien ein vielfach ab- 
geſtuftes Vertragsverhältniß ſich einſchob und eine Üriftofratie großer Grundbeſitzer entftand, 
welche ebenfo fehr dic Macht des Königs als die Freiheit der Heinern Befiger befchränfte, bis 
zur endlichen thatfächlichen Vernichtung beider. Karl d. Gr., welcher mit der Grafenverwaltung 
die Onueintheilung über fein ganzes Reich ansbehnte, ſodaß feit feiner Zeit die Namen ber ein⸗ 
zelnen ©. mit Beftimmtheit in Urkunden und Schriftftellern häufig hervortreten, Tonnte diefe 
Entwidelung kaum niederhalten, gefchweige unterdrüden, und mit dem 11. Jahrh. erlangte fie 
fo ſehr die Oberhand, daß geiftliche wie weltliche Furſten und Städte die Grafenrechte, d. 5. 
bie wefentlichften landesherrlichen Rechte über Theile alter Grafenfprengel, an ſich brachten 
und fomit allmählich felbft die politifch bedeutungslos gewordenen Namen der nun zeriplitterten 


©. meiſtentheils vor den neuentſtandenen, mit voller Landeshoheit Deherrichten Territorien 
zurädtraten und verfchwanden. Die Geographie aller dentſchen ©. behandelten ber Abt Beffel 
im «Chronicon Gottwicenses nnd Spruner und Hänle in ihren aTabellen zur Gefchichte ber 
deutſchen Staaten». Eine Karte ber ©. gab Spruner in feinem «Hiftor. Atlaso, Die Herausgabe 
der anf den Germaniftenverfommlungen zu Frankfurt (1846) und Lübed (1847) befchlofferien 
volftändigen Beſchreibung der alten deutſchen G. wurde Landau übertragen, der diefelbe auch 
mit den Befchreibungen bes ©. Wettereiba (1855) und des Heffengaus (1857) begonnen bat. 

Gau (Franz Chriſtian), Baumeifter und Archäolog, geb. 15. Juni 1790 zu Köln, ging 
1809 nad) Paris, wo er die Baukunſt unter Debret und Lebas ſtudirte. Um ſich weiter aus« 
zubifden, unternahm er 1817 eine Reife nach Italien und Sicilien, wandte fi von da nach 
dem Orient und durchforſchte namentlich unter den fchwierigften Verhältniſſen Nubien, wo er 
von den älteften Denkmalen der ägypt. Baufunft Zeichnungen aufnahm, die, mit einem Tert 
von Niebuhe und Letronne, unter dem Titel «Antiquitss de la Nubier (Bar. 1821—28; 
deutſch, Stuttg. 1821 — 28) erfchienen. ©. war einer der erften, die auf den fortlaufenden 
BZufammendang zwifchen ben Epochen der Architektur und den Stadien der Eultur bei den 
alten Böltern aufmerffam machten. Seine Anfichten hierüber find niedergelegt in dem Werke 
«Les ruines de Pompei» (Par. 1813), welches von Mazois angefangen und von ©. beendigt 
wurde. 1825 erhielt ©. das franz. Bürgerrecht. Die Stabt Paris ernannte ihn zu ihrem 
Baumeiſfter, und als folcher beforgte er die Wieberherftellung der Kirche St.» Iuliensle-Pauvre, 
den Bau der Pfarrei St.-Geverin, des Oefängnifles La Roquette u. ſ. w. 1839 wurde er 
mit dem Ban der Kirche Ste.-Elotilde auf dem Plate Bellechaſſe im Faubourg St.-Germain, 
der erften neuen Kirche im goth. Stil zu Paris, beauftragt. ©. leitete benfelben feit 1846 bis 
zu feinem Tode, der 31. Dec. 1853 erfolgte. Ste.-Elotilde gehört zu den ſchönſten gottes- 
dienftlichen Gebäuden von Paris. 

Gauchheil, ſ. Anagallis. 

Gauchos (ipr. Gaͤ⸗utſchos) nennt man in den Plataſtaaten die mit Viehzucht beſchäf⸗ 
tigten, bie Pampas bewohnenden Landleute. Obgleich fie ſich als Weiße betrachten und auf 
diefen Titel ſtolz find, gehören fie doch meift der Klaſſe der Meftizen an und tragen durch 
Zufommenleben mit Indianerweibern bei, die Bevöfferung der innern Provinzen wieder den 
Ureinwohnern zu nähern, welchen fle oßnehin an Sitten und Denkungsart ungemein gleichen. 
Im einem Klima lebend, wo die Sorge für warme Meidung und Wohnung wegfällt, begnügen 
fie fich mit Erdhütten oder leichten, aus Bellen errichteten Hütten (Ranchos), und auch ihr 
übriges Geräth ift dbemgemäß eingerichtet. Sie tragen grobe Jaden und Hoſen und darüber 
den wollenen Poncho, ein vierediges, geftreiftes Stüd Zeug, oder auch ein rothes ober blaues 
Tuch, mit einem Schnitt in der Mitte, durch welchen der Kopf geftedt wird, fobaß diefer Ueber 
wurf in Falten von den Schultern Herabfältt, einen breiten Strohhut und Stiefeln, ein 14 Zoll 
Langes Meffer, das in lederner Scheide am Gürtel hängt, und filberne Sporen mit Rädern 
von ber Größe eines Thalers. Ihre eigenthimlichen Waffen find der Laffo (f. d.) und die 
Bolas, zwei ober drei eiferne ober bleierne Kugeln, welche an den Enden ebenfo vieler mitein« 
ander .verbunbener, 6 F. langer Lederriemen ſitzen und, wirbelnd geſchwungen, mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Gefcidlichfeit dem gejagten Thier um die Hinterfüße geworfen werben, ſodaß 
diefe die Riemen umfchlingen. Bon Kindheit an mit Pferden vertraut und daher ebenfo kühne 
als unermübliche Reiter, find die ©. jeder andern Ortsbewegung als derjenigen zu Pferde 

abgeneigt. Weiber und Kinder theifen ans Gewöhnung mit den Männern bie meiften ber 

Befchwerben eines uach europ. Begriffen überaus rohen Lebens. Lefen können wenige; Schrei« 

ben gift ihnen für große Kunft. Zwar betennen ſich die ©. zum Kathoficiemus, doch fehlt 

innen jedes Verftändniß veligiöfer Lehren. Jovial, Heiter, gutmithig und gaftfrei, find fie doch 

im gereizten Zuftande der größten Barbareien fähig und verfolgen mit bem Scharffinne und 

der Unermüblichleit der Indianer igren Feind, deffen Blut allein ihre Rache fättigen Tann. 

Bei aller Härte und Roheit Haben jje eine große Vorliebe für Mufit und Poefie. Ihre Dichter 

und Sänger ziehen von einer Eſtancja (Meterei) zur andern, und überall find fie willfommen. 

Theils find die ©. felbft Befi ei iner Heerden, theils ſtehen fie in Dienſten der Befiger 
größerer Viehhofe. Durch ihren fl abgehärtet und ruhigem Leben abgeneigt, zeigten fie 
fich jeberzeit bereit, einer Barte; „ Der’ ufchließen und irgendeine Unternejmung auszuführen. 
Die anhaltenden Bürgerfrige i Ih ei ataftanten boten ühnen gut a —— — 

ete Gelegenheit, brachten 1Sotton unter ihnen hervor. 
ſtete Gelegenheit, brach be De große Demprakiation unter ihnen hergen 
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waren großentheild das Werk einzelner ebrgeiziger Barteiführer, die im Vertrauen anf ihre 
Macht über die ihnen ergebenen ©. andy nad) der Herrfchaft über die Städte ſtrebten. Faſt 
alle Bräftbenten von Argentina waren Söhne ber Pampas, fo auch Rojas und Urquiza. 
andy (Franz Bernd. Heinr. Wilh. Freiherr von), beutfcher Dichter, aus einer ſchott. 
Familie, war 19. April 1800 zu Frankfurt a. d. D. geboren und ber Sohn eines preuß. 
Senerallientenants. Seine wiflenfhaftliche Bildung erhielt ex in einem College zu Paris, 
dann auf der Landesfchule Porta. 1818 trat er in das preuf. Heer und avancirte fehr bald 
zum Offizier. Des Sriebensbienftes in den Heinen poln. Garniſonen überdriffig, nahm er 
1833 feinen Abfchied und privatifirte, mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin. Eine 
gewiſſe Unruhe und Zerfallenheit mit der Welt trieb ihn im feinen legten Jahren mehrmals 
nach Italien. Er ſtarb zu Berlin 6. Gebr. 1840. In feinen frühern Liedern zeigte ex fi als 
Nachahmer der Heine'ſchen Liederform. Später erhob er ſich zu felbfländigern Aeußerungen 
feines Talents und war zuletzt befonders glüdlih in Chanfons, worin er die Thorheiten der 
Zeit niit ergöglicdem Humor perfiflirte und durch Leichtigkeit des Tons, Behendigfeit und po⸗ 
puläre Schlagfraft des Witzes an die Art Beranger’s erinnerte. Da er ſchmerzlich fühlte, daß 
die Autorität des Adels durch die neuen politifch = focialen Zuftände gebrochen fei, fand fortan 
der Liberalismus an ihm einen entſchiedenen Partifan. Zu feinen frühern, zum Theil noch 
unreifen Arbeiten gehören: «Erato» (Glogau 1829; 2. Aufl. 1838); «Gedanfenfprünge eines 
ber Cholera Entronnenen» (2. Aufl., Glogau 1832); «Schildfagen» (Glogau 1834); «Ko- 
allen» (Glogan 1834). Schon kräftiger zeigt ſich fein Talent iu der Novelle «Desengano» 
(Cp3-. 1834) und in den «RKaiferliedern» (Lpz. 1835), worin er Napoleon feierte. Früchte 
feiner erften, 1835 nach Italien gemachten Reife waren die zum Theil fehr anmuthig geſchrie⸗ 
bene Neifedarftellung «Mein Römerzugs (3 Bbe., Verl. 1836) und die Iaunige Novellette 
«Ans dem Tagebnche eines wandernden Schneibergefellen» Epz. 1836). Auch die «Benet. No- 
vellenn (2 Bde., Bunzl. 1838) verdanken den Einflüffen des ital, Lebens und Himmels ihre 
Entftehung. Seiner legten Periode gehören noch die aNovellettenn (Berl. 1837) und die «Lieber 
und Romanzen» (23.1837) an. G.s «Sämmtliche Werke» beforgte Arthur Diueller (2 Bde., 
Berl. 1845). Nah Schwab's Rüdtritt war ©. mit Chamiffo Rebactenr des « Deutfchen 
Mufenolmanac9» ; auch hat er einiges aus dem Polniſchen und Franzöſiſchen überfegt. 
Ganermann (Iatob), Laudſchaftsmaler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1773 zu Def 
fingen bei Stuttgart, lernte erft das Steinmetzhandwerk, erhielt jeboch Gelegenheit, ſich auf der 
Aademie zu Stuttgart der Kunft zu widmen. Nachdem er die Schweiz befucht und ſechs Fahre 
Lang den dort gefammelten reichen Vorrath für einen Kunſthändler radirt, bereifte er 1802 
Tirol und begann nun feine bewinderten Scenen aus dem Leben der Gebirgebewohner Defter- 
reichs. Seit 1811 zeichnete und malte er eine Lange Reihe feiermärkifcher Anfichten in Waffer- 
farben für den Erzherzog Johann, der ©. 1818 zum Kammermaler ernannte. Andere Arbeiten 
von ihn befinden ſich in den Samntlungen des Herzogs Albert von Sachfen-Tefchen, des Gra- 
fen Fries, des Lord Auckland u. f. w. Die Delmalereien des Künftlers find nicht häufig. Sein 
Kupferwerk beftcht in 36 Landfchaften mit Figuren meift in heroiſchem Stil. ©. ift als Schöpfer 
des Fachs der Idylle ans der Alpenwelt zu betrachten. Er flarb 27. März 1843. — Fried⸗ 
ri G. des vorigen Sohn, geb. 20. Sept. 1807 zu Mieſenbach bei Guttenſtein in Niederöfter- 


reich auf dem Landfige feines Vaters, wurde erft durch die Beſtrebungen eines frühverftorbenen | 


Bruders und anderer Freunde angeregt, fich mit der Kunft zu befchäftigen. Er ftudirte nun 
mit Eifer an der Akademie und der Hofbibliothek zu Wien, wo er auch die meiften rabirten 
Blätter der berühmteften Meiſter in der Thiermalerei zeichnete. Zur Sommerzeit fludirte er 
die Natur, fein Studienzelt in Steiermark, Tirol und Salzburg aufſchlagend. Diefen zwie ⸗ 
fachen Bemühungen verdankt er, daß feine Bilder im landſchaftlichen Theile und in den Thier- 
darſtellungen gleich vortrefflic find. Aber aud) in ber Sigurenmalerei blieb ex nicht zurüd. 
Sein Adersmann auf dem elde war der Glanzpunft der wiener Ausftellung von 1834 und 
tert, nebſt zwei frühern und einem fpätern Gemälde verwandten Inhalts, die Galerie des 

eloebere. Seitbem behauptete ©. den erften Rang unter den Thiermalern in Defterreich. Im 
Winter lebte er in Wien, die Sommer brachte er im Gebirge auf feiner Beftgung zu Dkiefen- 


bad) zu, wo er in Stille fi) der Alpenwelt widmete. Er ftarb dafelbft 7. Fuli 1865. Seine. 


zatlreichen Werke beziehen ſich auf das Leben ber Hirten, Jäger und Adersleute in Gebirg 
und Thal, anf den Kampf und ben Verkehr mit der Thierwelt, in Regen und Sonnenfchein, 
bei jeber Tages. und Jahreszeit. Da findet man Bauerhöfe, Vichtränten, heimlehrende Hen: 
den, Stalle, Kohlenmeiler, den verendenden Hirſch in der Gebirgsſchlucht oder ain See, von 
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Geiern oder Wölfen umgeben, ober tobt und von den Jägern ausgeweidet. In der Darftellung 
zeigt ſich G.'s umfangreiches künftlerifches Wiffen, feine Beobachtung, große Naturwahrheit, 
trene Charakteriftit und Meiſterhaftigleit des Pinfels, fowol in der Zeichnung als auch in der 
kräftigen, Maren Färbung. Biele Biber G.'s find lithographirt worden. Er hat auch felbft 
einige Blätter Thierſtudien fchön rabirt. 

Gangamela, eine Ortſchaft in Aſſyrien, 12—15 M. von Arbela (f. d.) entfernt. Auf 
der Ebene, wo es lag, Tieferte Aleyander d. Gr. dem Darius (f. d.) Kodomannus im Oct. 
331 v. Chr. die berühmte Schlacht, in welcher der letztere befiegt und zur Flucht genöthigt 
wurde, Wlerander hatte ein Heer von 40000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern, Darius foll 
nad} einigen 400000 Mann zu Fuß und 100000 Weiter, nach andern das Doppelte biefer 
Zahl gehabt Haben; dazu 200 Sichelwagen und 15 Elefanten. Die Angabe, daß 300000 Per⸗ 
fonen gefallen feien, ift gewiß übertrieben; nad) Eurtius waren e8 nur 40000. Der Berluft ber 
Meacebonier wird von diefem zu 300, von Diodor zu 500, von Arrian nur zu 100 angegeben. 

Gaulthöria nannte Kalm zu Ehren des franz. Arztes Gauthier eine zur 10. Klafie, 1. Ord⸗ 
nung, des Linn Chen Syftens und zur Familie der Ericaceen gehörende Sträuchergattung, 
deren in Aflen und Norbamerila wachjende Arten ſich durch immergrüne Belaubung und 
fchöne Blumen auszeichnen. Ihre bald einzeln flehenden, bald in Tranben geftellten Blüten 
befigen einen weiten, fünflappigen Kelch, eine ei» oder krugförmige Blumenkrone mit fünf⸗ 
zähnigem Saum und einem fabenförmigen Griffel; die Frucht ift eine kugelige, fünffächerige, 
vielfanige Kapfel. Zwei Arten, G. prooumbens L., ein Heiner Strauch mit niederliegenben 
und auffteigenben Stämmchen, verkehrt »eiförmigen, gezähnten Blättern und weißen Blüten, 
aus Canada und Carolina, und G. fragrantissima Wall., ein aufrecht wachfender Strauch 
mit elliptifchen Blättern und fehr wohlriechenden vofenrothen Blüten, find beliebte Zierpflanzen 
unferer Gurten, in denen fie im Freien aushalten, geworben. Erfigenannte Art Liefert den 
Canada- oder Labradorthee, der ans den grünen Zweigen und ben Blättern befteht, 
welche, zu vieredligen platten Kuchen zuſammengequetſcht, in ben Handel fommen. Die Blätter 
enthalten ein unter dem Namen Oil of Wintergreen befanntes ätherifches Del. Diefer 
Thee dann ganz ähnlich benutzt werben wie der chinef. Thee. 

Gaumen (palatum) heißt die horizontale Scheidewand zwifchen Mund» und Nafenhöle, 
welche von ben beiden Oberfiefer- und Gaumenknochen (ossa palatina) gebildet wird, die von 
der Schleimhaut überzogen find. Bon dem Hintern Ende dieſes fog. knöchernen ©. hängt 
fchräg nach Hinten eine bewegliche, häntige und musfuldfe Platte herab, welche die Mundhöhle 
vom Schlunde trennt und ben Namen weicher ©., Gaumenvorhang oder Oaumenfegel 
(velum palstinum) erhalten hat. Das Gaumenfegel endet in ber Mitte Re mit einem 
tegelförmigen Anhange, bem fog. Zäpfchen (uvula), und geht nad} beiden Seiten in eine Art 
Bogen und von diefen wieder jeder in zwei alten über, eine vordere und eine Hintere, die 
Gaumenbogen (arcus palatini) genannt, zwifchen denen unten die Mandeln (tonsillae) 
liegen. Die verfchiedenen Theile des ©. find fowol zum Sprechen als zum Schlingen mehr 
oder weniger unentbehrlich. Dies bemerkt man befonders dann, wenn biefe Theile ganz ober 
ſtellenweiſe zerftört oder durch eine urfprüngliche Misbildung fehlerhaft befchaffen find. Letz⸗ 
teres findet bei dem fog. Woifsrachen ftatt, wo der ©. fammt der Oberlippe (Hafenfcharte) 
der Länge nach gefpalten ift und fo Nafen- und Mundhöhle im directen Zufammenhange mit 
einander ftehen. In vielen Tällen läßt ſich dies Uebel durch Einfegung eines fünftlihen 
harten ©. aus Gold oder Silber mefentlich lindern. 

Gauner bezeichnet einen Menſchen, welcher Betrug und Diebftahl gewerbsmäßig und nad) 
beſtimmten Regeln und Kunſtgriffen betreibt. Wenn auch ſchon im Altertfum Spuren von ge 
werbsmäßigem Betrug und Diebftahl zu finden find, fo fehlt Hier doch der dem fpätern Gau—⸗ 
nerthum cherakteriftiiche Zufammenhang und die Bereinigung zu mehr ober minder größern 
Berbindungen, zu welchen mittelbar bie vom Chriftentfum bewirkte Aufhebung der SHlaverei 
und beſonders das daraus herborgegangene und durch die Mildtgätigfeit der chriſtl. Kirche 
überaus geförderte Bettler- und Bagantenmwefen führte. So macht fid), wie das ſchon ans den 
erften fränk. Eoncilien, den Gapityfarien und aus den mancherlei geiftlichen Schriften jener 
Zeit zu erfennen, bereits in den erſten chriſtl. Jahrhunderten beſonders der Vorſchub kirchlicher 
Pönitenz geltend, womit die Betz, ex ſich den Weg in alle Rreife des geſellſchafilichen Lebens 
zu verfchaffen verftanden. Seit Yofang des 15. Fahrh. wurde durch das Auftreten ber Bir 
m in Deutſchiand bie Berg, + -4 des Gaunertgums ſehr gefördert, und auch die trüben 


lemente des hart ——— Bildeten einen, wenn auch numieriſch immer nur 
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geringen Theil des unſteten Berbrecherhaufens. Die erfte rationelle Darſtellung des Ganner- 
weſens ijt in dem merkwürdigen bafeler Rathemandat (aus bem 15. Jahrh.) enthalten, aus 
welchem der mit Sehaftian Brant's «Narrenfdiff» in Zufammenhang flehende «Liber Vaga- 
torum» hervorgegangen. Letzteres Buch erlebte bis ind 17. Jahrh. hinein mehr als 30 Auf- 
Tagen, welche faſt durchgehende von theol. Hand herrühren, und unter welchen die von Luther 
1528 unter dem Titel «Bon der falſchen betlerbüberen» herausgegebene bejonders zu erwäh⸗ 
uen ift. Bon feiten der Juſtiz und der Polizei wurbe dieſe höchſt merkwürdige fiterarifche Er⸗ 
ſcheinung ebenfo wenig beachtet, wie überhaupt das Gaunerthum niemals als ganze hifter. 
Erſcheinung aufgefaßt worden ift. Die meiften fpätern gebrudten Bearbeitungen (Relationen) 
von Öaunerprocefien ftanımen mit geringen Ausnahmen gleichfalls von theol. Hand. Nur 
die «Rotweliche Grammatik oder Sprachtunſto von 1755 ſcheint jurift. Urfprungs zu fein, 
ift aber nur eine fehr fchlechte und arg verftünmelte Bearbeitung des genannten «Liber Vaga- 
torum». Bei diefer großen Indolenz ber Juriften verdienen bie ſchon feit dem 14. Jahrh. 
zum Vorfchein gelommenen, fehr vereinzelten, aud) immer fehr fpärligen und bürftigen Auf- 
zeichnungen von Oaunervocabeln und Meinen Notizen, wie die des Kanzler Dithmar von 
Medebad) (im 14. Jahrh.) und des zitricher Hathögeren Gerold von Edlibach (im 15. Jahrh.), 
volle Anerkennung, da fie minbeftens doch auch von jurift. Seite Zeugniffe des fortlaufenden 
Lebens des Gaunerthums als ganzer und vom gefunden Bollsblick kaum irgendwie überfehener 
hiſtor. Erfcheinung find. Seit dem Dreißigjährigen Kriege, in welchem das Räuber» und 
Gaunerweſen in Deutfchland feine Höchfte Blüte erreichte, mehren fich mit den bintigen Eri- 
minalprocefien die, wenn auch faft immer nur auf bloße Bocabeln befchränften Aufzeichnungen, 
bis endlich Schäffer kurz nad) Herausgabe feiner unibertrefflichen Biographie des «Conftanzer 
Hans» (1789) in feinen «Übriß des Jauner⸗ und Bettelweiens in Schwaben » (1793) die 
erfte und in der That meifterhafte Darftellung des Gaunerthums gab, jedoch ebeufalls ohne 
jegliche Hiftor. Ueberfchau ber feit vielen Jahrhunderten lebendig wuchernden Erfcheinung. Eine 
folche freilich nur auf die Zeit von 1789 —1804 befchränfte, aber für damals hochwichtige 
hiſtor. Darftellung gab Beder in feiner «Uctenmäßigen Geſchichte der Ränberbanden an beiden 
Ufern des Rhein», welche das Treiben der nieberländ., brabant., holländ., merfener und 
neuwieder Bande ausführlich ſchildert. Eine Heine, fehr geiftvolle und wichtige Arbeit Tie- 
ferte fpäter Rebmann in « Damian Heffel und feine Raubgenofjen» (1811) und Grolman 
in der Schrift «Actenmäßige Gefchichte der vogelöberger und wetterauer Räuberbanden » 
(1813), bis erft in neuefter EM Ave» Lallemant in feinem Werke «Das deutiche Gaunerthum 
in feiner focial«polit., literarifchen und linguiſtiſchen Ausbildung zu feinem heutigen Beftanden 
(4 Bde., Lpz. 1858— 62) die erfte ausführliche Geſchichte des Gaunerthums fowie feiner Li« 
teratur, Kunft und Taftit gab und die geheimnißvolle, Hiftorifch ausgebildete Erſcheinung in 
ihrer ganzen Verbreitung und Ungeheuerlicjfeit barftellte. Dieſes Werk dedt von ind aus 
die fittliche und materielle Gefahr auf, von der das ganze fociale Leben durch die polypenartig 
daſſelbe in allen, aud den feinften Theilen erfailende und ausbentende Erſcheinung fortwährend 
bedroht ift, und beſonders die große und fchwierige Aufgabe, welche der Polizei und Juſtizpflege 
dem Gaunerthum gegenüber zufällt. Ueber die Gaunerſprache, f. Rotwelfd. 

Ganpp (Exuft Theodor), gelehrter Kenner des german. Rechts, geb. 31. Mai 1796 zu 
Kleingaffron bei Raudten in Niederfchlefien, erhielt feine Oyumaftalbildung zu Glogau umd Firg- 
nig, machte 1813 —15 den Befreiungslampf mit und ftudirte dann zu Breslau, Göttingen 
und Berlin die Rechte. 1820 habilitirte er fi} zu Breslau, wo er bereits 1821 eine aufer- 
ordentliche Profeffur erhielt. 1826 zum ord. Profeffor ernannt, wirkte er ſeitdem ununter- 
brochen an biefer Univerfität, bis er 10. Juni 1859 ftarb. G.'s Arbeiten auf dem Gebiete 
des german. Rechts find fämmtlich für die Wiffenfchaft fruchtbringend und fördernd gewefen. 
Nachdem 1824 feine Schrift «Ueber Städtegründung, Stadtrecht und Weichbild im Mittel- 
alter» (Iena 1824) erfchienen, folgten zwei für Schlefien befonders wichtige Arbeiten: «Das 
alte Magdeburgifche uud Hallifche Rechte (Bresl. 1826) und «Das fchlef. Landrechto (Lpz. 
1828), die fich gegenfeitig in vielen Stüden ergänzen und aud) für die Frage nach der Zeit 
der Entſtehung des «Sachjenfpiegels» ſowie für die Auslegung und Würdigung defiefben von 
mannichfachem Rugen waren. Später fam er in den «Germaniftifhen Abhandlungen» (Mond. 
1853) wieberholt auf da8 Magdeburger Recht, namentlich die Beleihung Breslaus mit dem- 
felben zuriid. Mit befonderer Vorliebe war ©. den alten Volksrechten zugewandt, wie bie 
«Miscellen des beutfchen Rechts» (Bresl. 1830), bann aber die Ausgaben und Erläuterungen 
ber Lex Frisionum (Bresl. 1832), des alten Gefeges der Thüringer (Bresl. 1834), der 
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Lex Saxonum (Bresl. 1837), der Lex Franoorun -Chamavorum (Bresl. 1855) befunden. 
Hieran reihen fi noch die Unterfuchungen «Ueber die german. Anflebelungen in den Pro⸗ 
vinzen bes röm. Weftreichdn (Bresl. 1844) und die werthvolle Sammlung « Die deutſchen 
Stadtrechte des Mittelalterss (Bd. 1 u. 2, Bresl.1851—53). Sonft veröffentlichte G. noch 
die Abhandlungen «Bon den Bemgerichten» (Bresl. 1857), «Ueber die Zukunft bes deutfchen 
Rechts» (Bredl. 1847) und «lleber das deutſche Volksthum in den Stammländern der preuß. 
Monarchie» (Bresl. 1850). Zahlreiche Auffäge von ihm finden ſich in den «Schlef. Provin- 
ztalblättern» umd ber «Zeitfehrift fiir deutſches Rechts. And) hat fih ©. an den Verhand⸗ 
lungen über bie polit. und religids⸗kirchlichen Fragen ber Zeit theils in einzelnen kleinern 
Schriften, teils in Zeitungen und Journalen betheiligt. 

Gauß (Karl Friedr.), einer der größten Mathematiker, geb. 30. April 1777 in Brann- 
ſchweig, gab ſchon auf der Schule fo deutliche Beweife großer Talente, daß er bie Aufmert- 
famteit des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand don Brannfchweig auf ſich zog, der feine fernere 
wiſſenſchaftliche Ausbildung anf alle Weife unterftütste. Nachdem er feit 1795 zu Göttingen 
ſtudirt und feit 1798 zu Braunſchweig privatifirt Hatte, warb er 1807 zum Brofeffor und 
Director der Sternwarte zu Göttingen, 1816 zum Hofrath, 1845 zum Geh. Hofrath er- 
nannt. Er ftarb dafelbft 23. Gebr. 1855. Vereits in feiner Doctorbiffertation 1799 zeigte 
©. feinen Scharffinn, indem er die frühern Bemühungen, den Hauptfag ber Algebra zu be= 
weifen, einer ſcharfen Kritik unterwarf und felbft einen neuen, ſtrengen Beweis beffelben Tieferte. 
Eine Unnarbeitung diefer Abhandlung gab er in einer 1849 in der Societät der Wiffenfchaften 
gehaltenen Borlefung, welche in beren «Abhandlungen» (®b. 4, Gött. 1851) abgebrudt wurde. 
Noch glänzenber entwidelte er feine Krüfte in den «Disquisitiones arithmeticsen (%pz. 1801), 
einem Werke voll der feinften mathem. Speculation, durd welches die höhere Arithmetik mit 
den ſchönſten Entdedungen bereichert worden ift. ALS zu Anfange des 19. Jahrh. bie nenen 
Planeten entdedt wurden, fand ©. neue Methoden zur Berechnung ihrer Bahnen, unter denen 
namentlich die bereits 1795 erfundene Methode der Heinften Quadrate berühmt geworben ift. 
Er veröffentlichte diefelbe in einem andern feiner Hauptwerke, der «Theoria motus corporum 
coelestium» (Hamb. 1809; deutfch von Haafe, Hannov. 1865), die viel dazu beigetragen hat, 
dem um biefe Zeit erwachenden Sinne für genauere aftron. Beobachtungen bie rechte Richtung 
zu geben. Auch feine «Theoria combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae» 
(Gött. 1823) war eine wefentliche Bereicherung der Wiſſenſchaft. Mit praktifch-afteon. Ar- 
beiten hatte ©. ſich ſchon während feines Aufenthalts in Braunfchweig vielfach befchäftigt. 
Die göttinger Sternwarte, welche feit 1755 befanden, bot dazu vergrößerte Hülfsmittal dar, 
noch mehr aber die nene Sternwarte, deren Bau zwar fhon 1803 begonnen, aber durch die 
Zeitverhältniffe lange unterbrochen geweſen war, bis er 1811 unter G.'s Leitung wieder aufge- 
nommen und 1817 vollendet wurde. Im Auftrage der Negierung fegte er feit 1820 die bän. 
Gradmeſſung im Königreich Hannover fort, bei welcher Gelegenheit er auch nad} einer andern 
Seite Hin den Reichthum feines Geiftes befundete. Er erfand unter anderm das Helioffop, 
ftellte für die Projicirung der anf ber Sphäre liegenden Dreiedöpunkte auf bie Ebene ber 
Karte neue Regeln auf und bediente fich zur Compenfation der Mefjungsfehler der bereits er⸗ 
woähnten Methode der Heinften Quadrate, Die Genauigkeit feiner Triangulation übertraf alle 
früheren Peiftungen diefer Art. Neben feinen mathem. und aftron. Arbeiten und der Aus- 
führung umfangreicher Regierungsaufträge pflegte ©. ſich von jeher mit einem oder dem andern 
Gegenftande der Phyſik fpeciell zu befchäftigen. Seit der Ankunft W. €. Weber’s (f. d.) in 
Göttingen wandte er feine Aufmerkfanteit befonders dem Exrdmagnetismus zu. Das von ihm 
erfundene Magnetometer eröffnete hier ein ganz neues Feld der Beobachtung. Es bildete ſich 
auf Humboldt’8 Veranlaffung ein Magnetifcher Verein, der mit Hilfe einer großen Anzahl 
von Obfervatorien, bie nach dem Mufter des göttinger eingerichtet waren, das vollftändige 
Material zu einer richtigen Erkenntniß de8 Erbmagnetismus zuſammenbrachte. Mit biefen 
Studien aufs engfte verfnüpft war bie Theorie des Eleltromagnetismus, die ©. mit befonderm 
Intereſſe verfolgte, da er die Erfolge einer richtigen Benugung dieſer Kraft für die Telegraphie, 
deren wiſſenſchaftlicher Begry; gr ex ift, mit farm Blid vorausſah. Mit Weber gab ©. die 
«Mefultate aus den Beoba nd des Magnetiſchen Vereins» (6 Bde., Gott. 1837 —43) 
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weiſe mit ber Theorie ber Geodafie, über welche er «Unterſuchungen über Gegenftände der 
höhern Geobäflen (2 Abth., Gött. 1845 — 47) veröffentlichte. Alle feine Schriften zeichnen 
fi) durch ungewöhnliche Klarheit und Schärfe der Entwickelung, dabei auch durch feltene Ein- 
fachgeit in Darftellung und Sproche aus. Eine Geſammtausgabe ſeiner Schriften, die in den 
aſtron. Fachjournalen, Poggendorff's «Annalen», den «Göttinger gelehrten Anzeigen», nament⸗ 
Lich aber in den Abhandlungen der göttinger Societät ber Wiſſenſchaften enthalten find, wurde 
1865 von letzterer gelehrten Gefelichaft begonnen. Schon vorher hatte Peters den «Brief 
wechfel» zwifchen ©. und feinem Freunde Schumacher (4 Bde., Altona 1860—62) heraus- 
gegeben. Vgl. Sartorius von Waltershaufen, «G. zum Gebächtniß» Lpz. 1856). 

Gautier (Tpeophile), franz. Dichter und Kunftfeititer, geb. 21. Aug. 1808 zu Tarbes, 
begann daſelbſt feine Schulſtudien, die er 1822 in Paris vollendete. In ber Ueberzengung, 
zum Maler geſchaffen zu fein, trat er fodann bei Rioult ale Lehrling ein, wurde aber durch 
das Mislingen feiner erſten Berfuche von dem weitern Berfolg diefes Berufs abgebracht und 
wandte fi zur Poefte. Ein eifriger Anhänger Victor Hugo's und der neuen romantifchen 
Schule, veröffentlichte er 1830 einen erften Band Gedichte, worauf die verſificirte Legende 
don Albertus folgte. Hierauf lieferte er der «France littöraire» Artifel über die franz. Dich⸗ 
ter bes 17. Iahrh., die fpäter unter ben: Titel «Les Grotesques» (2 Bde., 1844) gefammelt 
erfehienen. In den I. 1832—34 war ©. Mitarbeiter am «Figaro», an der «Revue de 
Paris», am «Artisten, endlich feit 1836 an der «Pressen», fitr welches Journal er 20 9. 
lang die Kunft- und Theaterkritifen Tieferte. 1838 ließ er ein neues Gedicht, «La comödie 
de la mort», eine feiner origincliften Probuctionen, erfcheinen. Auch fehrieb er Novellen und 
Romane, fo «Les Jeunes France» (1833), «Mademoiselle de Maupin» (2 Bbe., 1835), 
ein verfängliches Buch, womit er für immer feinen möglichen Sig in der Franzoſiſchen Ala- 
demie verſcherzte, obwol es in literarifcher Beziehung eins feiner Hauptwerke bildet; ferner 
«Fortunio» (1838), «Le Capitaine Fracasse» (1864) u. f. w. Seine mit andern gemein« 
fhaftlich bearbeiteten Dramen und Vaudevilles machten wenig Glück; dagegen ſchrieb ex 
den Tert zu berühinten Balleten: «Giselle» (1841), «La Pörin (1843), «Sacountala » 
(1848). Seine fämmtlichen Gedichte, mit Ausnahme der 1852 herausgefommenen «Emaux 
et camdes», wurben 1845 in einem Bande gefammelt veröffentlicht. G. befügt viel Reiſe⸗ 
luft und Hat ſich weit in der Welt umgefehen, auch bie Refultate feiner Ausflüge in Spa= 
nien, im Orient und in Italien überaus unterhaltend und felbft Ichrreich gefhilbert in «Tra 
los montes» (1843), «Zigzags» (1845), «Italia» (1852), «Constantinople» (1854), 
wozu fpäter noch die «Tr&sors d’art de la Russie» (1860) hinzufamen. 1856 verließ ©. die 
«Presse» und trat mit bem «Moniteur» in Verbindung, wo er Heiden daß Literarische Feuille⸗ 
ton leitet und dafür vegelmäßig die Kunſt- und Theaterkritifen, nebenbei auch Reifebilder, No- 
vellen u. f. w. fhreibt. Aus diefer officiellen Stellung fowie auch aus feinem reifern Alter 
Täßt ſich der tolerante Ton feiner Kritiken erflären, der nicht wenig von demjenigen abfticht, 
welcher in der frühern Iebhaftern Periode feiner polemifchen Journaliſtenwirkſamkeit herrſchend 
war. Sein Stil hat übrigens nod die pifante Eigenthiimlichfeit der frühern Zeit. ©. ift ein 
ausgezeichneter Romanfchriftfteler und Novelift, lyriſcher Dichter erften Ranges und einer 
ber bebeutenbflen und competenteften Kunſtkritiker, ein bewunderter und beliebter Meifter und 
Stifter einer eigenen Schule, die an Charles Baubelaire, Theodore de Bonville und Paul 
Saint-Bictor ihre vorzüglichften Repräfentanten hat. 

Gavarni (mit feinem wirklichen Namen Sulpice Paul Chevalier), ein berühmter franz. 
Zeichner, 1801 zu Paris von armen Aeltern, führt angeblich jenen Namen von dem gleich- 
namigen Dorfe in den Pyrenden, von wo aus er eins feiner erften Blätter batirte. Des 
Broterwerbs halber genöthigt, Mechaniker zu werben, befuchte er abends nad) abgethanem 
Scharwerk die Klaſſe der freien Zeihenfchule. Erſt in feinem 34. Lebensjahre fand er Ge— 
legenheit, Modeblätter zu zeichnen, und biefe Arbeit verrichtete er mit- einer Leichtigkeit und 
Geſchicklichkeit, die ihm in den Kreifen ber Geſellſchaft, wo man ſich befonders viel mit Toi— 
lette — — ſchnellen Ruf erwarben. Auf dieſe Weiſe verſchaffte er ſich Hülfsmittel, daß 
er das Mafchinenbauer- Atelier verlaſſen und die Leitung des Modejournals «Les gens du 
monde» übernehmen konnte. Ex beganı num eine Reihenfolge Tithographifcher Compofltionen, 
die er nachher im «Charivari» fortfegte. Seine erften Gegenftände find hauptſächlich aus dem 
wildern parifer Leben auf den Öffentlichen Tummelplägen bes Bergnügens hergenommen: Les 
Lorettes, Les actrices, Les coulisses, Les fashionables, Les artistes, Les 6tudiants de Paris, 
Les d&bardeurs, Les bals maaques, Le Carnaval u. ſ. iv. Später hielt er ſich mehr im Kreife 
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fog. guter Geſellſchaft, in ruhigen VBorfällen, we Spuren innerer Erregung vorhanden find, 
aber die si ge ad ftarfe Ausbrüche verbieten, und wählte feinere, novellen« und luſt⸗ 
fpielartige Motive zu feinen Darftellungen. Im diefe zweite Periode feines Talents gehören: 
Les enfants terribles, Les parents terribles, Les fourberies de femmes, La politique des 
femmes, Les maris veng6s, Les nuances du sentiment, Les röves, Les petits jeux de so- 
ists, Impressions de mönage u. ſ. w. Alle diefe Reihenfolgen fanden ausnehmenden und 
wohlverbienten Beifall. ©. ift kein gewöhnlicher Caricaturzeichner; feine Originalität läßt ſich 
uicht beftreiten, und in feinem Genre hat er keinen feinesgleichen. 20 J. lang veranfchaulichte 
ex die flüchtigften, unfaßlichiten und folglich eigenthümlichften Züge des franz. Charakters in 
mannichfaltigen Werken, an denen nicht ſowol die geiftveiche Art zu zeichnen und aufzufaffen 
als bie Wahrheit und Gründlichleit des Inhalts das Hauptverdienſt ausmacht. Je nachben 
man näher darauf eingeht, fieht man bie Stimmung erregter und bebächtiger Auffaſſung ſich 
lebhafter darin entwideln. Mehrere Blätterfolgen der zweiten Periode waren bereits die erften - 
Anzeichen dieſer Richtung, die zunehmend auhielt in Comme l’on dine & Paris, Les parta- 
geuses, und ihren Gipfel erreichte in den Propos de Thomas Viveloque und in den Lorettes 
vieillies, gleichfam eine der beiten moralifchen Abhandlungen, die feit langer Zeit geliefert 
worden. ©. ift nicht einzig und allein Kiluftler, ſondern, bildlich geſprochen, auch Schrifte 
ſteller. Er führt in die Mitte dev Handlung und läßt die Heine Geſchichte, von der man ein 
Bruchſtück fieht, erraten. Auch verfaßte er ſelbſt die Unterfchrift feiner Blätter. Zuſammen 
mit feinem Zeichenftift, dem Leine befchreibende Feder es gleichzuthun vermag, und feinem Text, 
wo oft in wenigen Worten eine Seite, ein Kapitel, ein ganzer Band concentrirt ift, ſchrieb er 
bie wahre Komödie des parifer Lebens, und feine Blätter, ſchon jegt fehr gefucht und vertheuert, 
werben mit der Zeit in hiſtor. wie in mercantilifcher Hinficht einen immer fteigenden Werth 
erlangen. Die davon in der großen parifer Bibliothek vorhandene Sammlung fillt 15 Folio» 
bänbe, ift aber keineswegs vollftändig. ©.’8 Eigenfchaften als Zeichner find eine große Hand⸗ 
fertigkeit, eine merkwürdige Gefchieklichkeit im Auffaflen und Wiedergeben der Bewegung, viel 
Geiſt im Vortrage und eine gefhmadvolle Eleganz. Auch hat er einen ausgezeichneten Plag 
unter den Lithographen. Die lange von ihm gebrauchte Art, feine Compofitionen in Tages- 
blättern zu veröffentlichen, nöthigte ihn, unmittelbar auf dem lithographifchen Steine zu are 
beiten, um zu rechter Zeit zu fommen. Ex wurde fo ber Schöpfer der breiten, in großen Strie 
hen und Maſſen ausführenden und eilig, aber kräftig andentenden Lithographiermanier, bie 
feitdem keiner mit ſolcher Leichtigkeit und Meifterhaftigkeit gehandhabt. Gierant erklärt fi 
ber merkliche Unterſchied zwiſchen den lithographirten Blättern und den danach verfertigten 
Holzfchnitten in der Ausgabe feiner «Oeuvres choisies» (mit Tert von Th. Gautier u. a., 
4 Bde, Par. 1845), wozu fpäter noch zwei Bände unter dem Titel «Perles et parures» 
(1850) hinzugelommen. Die Revolution von 1848 ſchob ©. etwas in den Hintergrund. 1849 
machte er eine Reife nad; England und brachte von da neue Zeichnungen zurüd, bie meiftens 
das Elend und die Ausartung der nledern Volksklaſſen in London barftellen. In der legten Zeit 
wurde er durch feine wunderliche Beſchäftigung mit Vervolllommnung der Luftfchiffahrt ganz 
von künſtleriſcher Thätigkeit abgezogen. 

Gadial (Gavialis indiens) Heißt die größte Krokodilart, welche nur den Ganges und 
feine Nebenflüffe bewohnt und über 30 F. Yünge erreicht. Der ©. unterfcheidet ſich von allen 
andern Krokodilen durch feine in einem langen, walzenförmigen Schnabel ausgezogene Schnauze, 
deren vordere Spige verdickt und mit längern Fangzähnen beſetzt ift, während in den Kiefern 
über hundert nach hinten gekrümmte, fpige Zähne ftehen. Der ©. gilt den Hindus ebenfo für 
heilig wie das Krokodil den Aegyptern, ift übrigens ein furchtbarer Räuber, der nicht nur Fifche, 
fordern auch namentlich gern die Säugethiere ergreift, welche zur Träufe foumen, und felbft 
Büffel und Tiger überwältigt. Die Menfchen fol er meift fchonen, nur, wenn er einmal fie 
gefoftet, fol er fie jeder andern Beute vorziehen. 2 

Gavotte, ein jetzt veraltete Tanztonftiid von munterm und lebhaftem Wefen, in geraber 
Taktart (Bierviertel- oder Ziweizweiteltaft) ftehend und mit zwei Vierteln Auftakt beginnend. 
Die ©. hat zwei, aus je acht Takten beſtehende Reprifen mit einem fühlbaren Einfchnitt im 
zweiten Takt berfelben, und es follen feine geſchwindern oder kürzern Noten vorlommen als 
Achtelnoten. Die ©. war mehr zu theatraliſchen als zu geſellſchaftlichen Tänzen gebräuchlich, 
kam aber auch, wie der Menuet, in Sonaten, Suiten u. f. w. vor, wo ſie dann in der Form 
feeier behandelt wurde. Der Name ©. fol von den Gavots, den Bergbewohnern bed Yänds 
chens Gap im franz. Depart. Oberalpen, herlommen. 
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Say (John), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barnſtaple in Devonfhire und in der Schule 
feiner Heimat gebildet, machte feinen erften bichterifchen Verſuch in «Rural sports» (Pond. 
1711), einer anziehenden Schilderung ländlicher Ergögfichkeiten, die ihm Pope's Frermdſchaft 
erwarb. 1712 trat er als Secretär in die Dienfte ber Herzogin von Monmouth, und 1714 | 
beglettete er den Grafen von Clarendon als Gefandtfchaftsfecretär nad) Hannover. Ein zweites 
Titerarifches Product war die Burlesle «Trivia, or the art of walking the streets of London» 
(&ond. 1712). Seine Barodie der Idyllen von Ambrofe Philips in «The shepherd’s week» 
Lond. 1714) ift ebenfo reich an Wit als an naturtreuen Schilderungen, die er jedoch abſichtlich 
bis zur Plattheit getrieben hat. Auch feine «Town eclogues» find Parodien. Die Dramatifchen 
Berfuche «The wife of Bath» (1713), «What d’ye call it?» (1714) und «Three hours after 
marriage» (1715) fanden nur theilweiſe Beifall; befto glüdlicher war er mit der 1720 ver- | 
amftalteten Sammlung feiner Gedichte. Das Trauerfpiel «The captives» (1724) wurde zwar 
günftig aufgenommen, hat aber geringern Werth als feine Fabeln (1726), die er zum Unter: 
richt des Herzogs von Cumberland fchrieb, und bie alle frühen Berſuche engl. Dichter in dieſer 
Gattung verdunfelten. Noch mehr flieg fein literarifcher Ruhm durch feine «Beggar’s opera» 
(1727), die 63mal nacheinander aufgeführt wurbe und immer nod) über bie Bühne geht. Eine 
Fortſetzung derfelben, «Polly», durfte wegen ihrer polit. Anfpielungen nicht aufgeführt werben; 
feine Freunde Tießen fie jedoch auf Subfeription bruden, die ihm die Summe von 1200 Pfd. St. 
einteng. Er flarb nach furzer Krankheit zu London 4. Dec. 1732 und wurde in der Weſt⸗ 
minſterabtei begraben, mo der Herzog von Queensberry ihm ein Denkmal fegen ließ. Sämmt- 
liche Dichtungen G.'s erſchienen unter dem Titel « Poetical works» (3 Bde., Lond. 1797; 

2 Bde., 1806); die befte Ausgabe feiner Fabeln wurde von Owen (Lond. 1856) beforgt. 

Gay (Sophie), geb. Nichault de Lavalette, franz. Schriftftellerin, geb. 1. Juli 1776 zu 
Paris, erhielt eine vortreffliche Erziehung, vermählte ſich 1793 mit einem Wechſelagenten, 
trennte ſich aber bald wieder von ihn und ſchloß 1799 eine zweite Ehe mit dem Affocie eines 
Bankier, Namens G. Als Schriftftellerin trat fie zuerft im «Journal de Paris» mit einer 
Bertheibigung der Verfafferin der «Delphine» (Frau von Stael) auf, welche die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publikums auf fie hinlenkte und ihren Auf entfchich. Dem Romane «Laura d’Estello 
(8 Bbe.; Par. 1803) folgten nach einer Tangen Pauſe «Leonie de Montbreuse» (2 Bde., Bar. 
1813; deutſch, Berl. 1887) und «Anatole» (2 Bde., Bar. 1815). Weber legtern, vielleicht 
ihr beftes Werk, ſprach fich Napoleon ſehr günftig aus. Im fpäterer Zeit veröffentlichte fie 
außer verfchiebenen Theaterftüden eine lange Reihe von Romanen, wie «Le moqueur amou- 
reux» (1830; deutſch von Schoppe, %pz. 1837); «Un mariage sous l’empire» (1832); «La 
Physiologie du ridicule» (1833); «Souvenirs d’une vieille femme» (1834); «La duchesse 
de Chöteauroux» (1834; deutich von Fanny Tarnow, 2 Bde., Rpz. 1835); «La comtesse 
d’Egmont» (1836); «Marie de Mancini» (1840); «Ell6nores (1844—46); «Marie Louise 
d’Orl6ans» (1842); «Le comte de Guiche» (1845) u. ſ. w. Dhre gleichfalls als Schrift- 
ftellerin befannte Tochter Delphine verheirathete fi mit dem franz. Publiciften Emile de 
Girardin (f. b.). Sophie ©. folgte diefem ihrem Schwiegerfohne, als derfelbe verwieſen wurde, 
nad Brüffel, wo fie 3. März 1852 ftarb. 

Gay-Luflac (Louis Joſephe), berügmter franz. Chemiker und Phyſiker, geb. 6. Dec. 1778 
zu St.-Vonard im Depart. Ober-Bienne, wurde 1808 Profeffor ber Phyſik an der Sorbonne 
und wirkte zu gleicher Zeit feit 1809 als Profeſſor der Chemie an der Bolytechnifchen Schule, 
bis er 1832 die Profeffur der. allgenreinen Chemie am Sardin des Plantes übernahm. Seit 
1830 war er wieberholt Mitglied der Deputirtenfammer, und 1839 erhielt er die Pairowirde. 
Bereits feit 1806 gehörte er der Alademie der Wiſſenſchaften an. Er ftarb 9. Mai 1850 zu 
Paris, Dan verdankt ihm eine Menge ber wichtigften Eutdeckungen im Gebiete ber Vhyſil 
und Chemie. Unter diefe gehören z. B. feine Forſchungen über Ausdehnung der Safe und 
Dämpfe durch Wärme, über daß fpecififche Gewicht und bie Wärmecapacität der Gasarten, 
über die Metalle ber Altalien, ben Blauftoff, das Tod, Chlor, die Verſuche mit der Bolta’fchen 
Säule u. f. w. Einen großen Theil feiner frühern em. Forſchungen hat er in Verbindung 
mit Thenard angeftellt und in den «Recherches physioo-chimiques etc.» (2 Bde. Bar. 1811) 
befannt gemadjt. Seine übrigen Entdedungen find meift enthalten in den « Annales de dhimie» 
unb in den «Annales de chimie et de physique», bie er feit 1816 mit Arago heransgab. 
Biele Berichte und Mitteilungen find in den «Comptes rendus» der Akademie niedergelegt. 
Unter feinen einzeln erſchienenen Schriften find zu erwähnen bie mit X. von Humboldt ge- 
meinfchaftiich gearbeiteten «Mömoires sur Tanalyse de lair atmospherique» (Bar. 1804); 
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«Cours de physique», herausgegeben von Grofielin (Bar. 1827); «Legons de chimie», 
gefammelt von Marmet (2 Bde., Par. 1828). 

Gaza, Ghaza (arab. Ghazze), offene Stadt und Sit eines Paſchas in dem ſüdweſtl. 
Winkel Spriens, der letzte Ort auf dem Wege von Baläftina nach Uegypten, 1 M. vom 
Meere, wo einft ihr Hafen Majumas (fpäter Conflantin) ſich befand, hart an der Wilſte auf 
einer runden Anhöhe und größtentheils um diefelbe gelegen, in weitem Kreife von reichen Oli⸗ 
ven » und Obftgärten umgeben, bie von Cactushecken umfchloffen und von Palmen übergrünt 
werden, zählt als bie volkreichfte Stadt Paläftinas mit den Borftäbten 16000 (nad) andern 
fogar 30000) E., ein buntes Gemifch von Türken, Arabern, Aegypten und Syriern, meift 
Mohanmmebaner, nebft einigen hundert Chriften. Der Ort hat fieben Mofcheen, großentheils 
aus alten Baureften (wie die Hauptmofchee mit ihren Prachtfäulen aus einer hriftl. Kirche) 
hergeſtellt, verfchiebene ns badfteinerne Hüufer, enge Straßen, aber geräumige 
and wohlbefegte Bazars. G. ift fehr belebt und verräth ziemlichen Wohlftand, felbft bedeutenden 
Reichthum infolge der wichtigen Lage al nothwendiger Durchgangspuntt zwiſchen Syrien, 
Baläftina, Arabien und Aegypten und als Markt fitr die von ben Bebuinen den Mefla-Sara- 
vanen abgenommenen Waaren, Außer dem Handel gewähren auch Seifenftedereien, Baım- 
wollmanufacturen, Seidezudht, Obſt⸗, Wein», Oliven » nnd Tabadsbau anfehnlichen Erwerb. 
Mit dem Meere findet heutzutage gar Fein Verkehr mehr ftatt. ©. war ſchon im hohen Alter 
thum, zur Zeit der Eroberung Kanaan durch die Ifraeliten, eine wichtige Stabt. Sie gehörte 
urfprünglich den Philiftern, fpielte in der Geſchichte Simſon's eine große Rolle und wurde 
dann dem Stamme Juda zutheil, bei dem fie auch nad, mandjen Wechfelfällen in den zwi⸗ 
ſchen deu Sraeliten und Philiftern geführten Kriegen blieb. Sie theilte bis auf bie nenefte 
Zeit herab alle Schidjale Paläflinas. 338 v. Chr. wurde ©. als Orenzfefte nad) zweinmnat- 
Ticher Belagerung von Alerander d. ©r., 315 von Antigonus, deſſen Sohn Demetrius 312 en 
Btolemäus hier eine große Niederlage erlitt, 96 von dem Maffabäer Merander Jannaus nı 
zwölfmonatficher Belagerung erobert und gefchleift, fpäter aber von Pompejus durch den Statt - 
halter Gabinius wieder aufgebaut, wahrſcheinlich nicht an der alten Stelle. 65 n. Chr. nah⸗ 
men fie die vebellifchen Juden ein. Konftantin der Gr. ließ die Stadt wieder aufbauen und 
machte fie zum Sig eines Biſchofs. Sodann eroberten ©. 634 die Araber unter Anıru, Bon 
Bedeutung warb die Stabt wieder in den Krenzziigen. Sie wurde 1100 von den Chriſten, 
1152 und 1187 von Saladin erobert. Bor ihren Mauern erlitten 1239 die Kreuzfahrer und 
abermals 18. Oct. 1244 die drei Ritterorden durch die Chomaresmier, ſowie 19. Juni 1280 
ber Emir von Damaskus durch die Aegypter und in der Nähe 28. Dct. 1516 die Mamluken 
durch die Titrken eine große Niederlage. 1771 wurde ©. von dem rebelliichen Ali«-Bet und 
25. Febr. 1799 von den Franzofen unter Kleber erobert. Vgl. Start, «©. und bie phili⸗ 
ftäifche Küfte» (Jena 1865). 

aza (Theodorns), ein gelehrter Grieche in alien, geb. 1398, lam als Fluchtling, ale 
feine Baterfiadt Theſſalonila 1430 in die Gewalt der Türken gefallen, nad) Italien. Zu 
Mantuag erlernte er unter Bictorinns von Feltre die lat. Sprache, trat dann 1440 als dffent- 
licher Lehrer zu Ferrara auf und wurde 1451 von Papft Nikolans V. nebft andern Gelehrten 
nad; Rom gerufen, wo der Cardinal Beilarion ihn in fein Gefolge aufnahın. Nach Nilolaus 
Tode lebte er zu Neapel am Hofe des Königs Alfons; ſpäter begab er ſich nad) Rom, hierauf 
mad) Ferrara, zulegt nach Calabrien, wo er 1478 flarb. Zur Verbreitung des Studiums 
der griech. Sprache und Titeratur im Abendlande hat er nicht bios durch Unterricht, fonbern 
auch durch feine lat. Meberfegungen griech. Schriftfteller, beſonders des Wriftoteles, ſowie 
durch griech. Ueberſetzung einiger Schriften des Cicero, wie «De senectute», «Somnium Sci- 
pionis», ganz befonders aber durch eine griech. Grammatik (Bencd. 1495 u. öfter) gewirkt. 

Gaze ift der Name einer Art von Geweben, beren Eigenthiimlichtelt darin beſteht, daß 
bie Fäden in einer gewiſſen Entfernung voneinander gehalten werben, alſo regelmäßige vier- 
feitige Definungen zwifchen fich laſſen. Bei näherer Betrachtung bemerkt man, daß bie ein« 
jech ſcheinenden Rettenfäden gifemal zu zwei dicht beieinanderfiegen und ſich zwiſchen jedem 
Scußfaden einmal freuzen, yypducch jener Efjert entfieht. Die Stühle zum Weben der ©. 

Find igrer Grundlage nah y, pen für einfache Teintonndartige Zeuge nur durch ben bie er · 
— Kreuzung — eil, den ſog. Perltoph, — allein zum Weben ge⸗ 
muſterter G. wird doch die n richtung zremliä complicht. 
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Gattung Antilope (f. d.), ne = texicheiten fih won den Übrigen Antilopen uch die bei 
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beiden Gefchlechtern vorhanbenen mehr ober minder leierförmigen Hörner, die beutlichen beweg- 
lichen Thränenfpalten und die ziemlich großen Drüfengruben zwiſchen den Zehen und in ben 
Weichen. Hierher gehören bie zierlichiten Arten unter ben Antilopen. Alle find leicht und fein 
gebaut, flitchtig, Heiter, lebhaft, oft muthwillig und in der Wildniß ſehr ſcheu, doch auch Leicht 
zühmbar. Vorzüglich gilt dies von der eigentlichen Gazelle (Autilope Dorcas), weldye 
im nörbl. Afrika Häufig und durch ihre Fähigfeit, den Durft geraume Zeit ertragen zu Können, 
zum Leben in der Wülte beſonders geſchickt ift, fowie von ber arabifhen Antilope (A 
Arabica), die in Arabien und Syrien lebt und ber erftern fehr ähnlich ift. Beide leben Heerden- 
weife und theilen der wüften, unbewohnten Landſchaft einen eigentyümlichen Reiz mit. Ihre 
Schnelligkeit ift außerordentlich, und es gewäßrt bie Flucht diefer ©. ein ungemein ſchönes 
Schauſpiel. Man jagt fie zu Pferde mit Falten, Windhunden oder aud) mit Jagdkatzen (Ge= 
parden). Sie find ſchon feit uralten Zeiten befannt und fpielen in den Gedichten ber orient. 
Völker eine große Rolle, wo fie mit Xobpreifungen gefeiert und oft als Bild der Schöuheit 
u. f. w. angeführt werden. Da bie arab. Antilope, jung eingefangen, völlig zahm und anfäng- 
lich an den Menfchen wird, fo Hält man fle in Syrien Häufig in den Familien. Sie ift oben 
dunkelbraun, unten weiß, und beide Farben find durch einen dunfelbraunen, die Körperfeiten 
entlang verlaufenden Streifen gefchieden; ihre Hörner find 10 Zoll lang, ſehr ſchlank und 
minder gefchweift. Die eigentliche Gazelle ift oben hell-ifabellgelb und unten und an den Sei⸗ 
ten des Kopfes weiß; an den Seiten des Körpers verläuft gleichfals ein brauner Streifen. 
Die Hörner find gegen 13 Zoll lang und ſtark gefchweift. Zu der Gruppe der ©. gehört auch 
der Bleßbock oder Buntbod (A. pygarga) am Cap ber guten Hoffnung, welcher die größte 
Art unter den ©. ift, indem er die Größe des Damhirſches jogar übertrifft. Früher in Hcer- 
den von Tanfenden in der Cap-Eolonie anzutreffen, ift er jeßt faft ganz ausgerottet. 
Gebäudeftener, and; Hausfteuer, iſt eine Steuer, welche von Gebäuden erhoben wird, 
fei es, daß fie nach dem Umfange des Grund und Bodens, welchen die Gebäude einnehmen, fei 
es, daß fie nach dem Ertrage der Baulichkeiten berechnet wird. Im erftern Falle nähert fie fi 
der Grundfteuer und follte im Imtereffe der gerechten Vertheilung verſchiedene Stenerflaffen 
haben, da es unbillig erfcheint, ein Gebäude in der beften Gegend einer großen Hauptfindt 
nicht höher zu beftenern als ein Bauerhaus, das mit feinem Zubehör des geringern Ertrages 
ungeachtet eine größere Grundfläche in Anfpruc) nimmt. Im zweiten Fall kann man fie als 
eine Eintommenftener anfehen, welche nur einen Theil des Einkommens, denjenigen aus Ge- 
bäuben, beloftet. Indeß wird es den Hauseigenthümern, welche Gebüubetheile vermiethen, in 
der Regel möglich werden, die Steuer auf die Miether abzuwälzen. Die Durchführung ber 
©. ift weniger ſchwierig als die mancher anderer Steuern. Als G. kann man aud) bie fehr 
unzwedinäßige Feuſterſteuer anfehen, die fi nach der Zahl der Fenſter feftftellt. Ferner 
ift die Miethſteuer zu erwähnen, welche von den Miethern nad) der von ihnen gezahlten 
Miete oder Pacht, von den Eigenthümern nad) dem durch Taxe ermittelten Miethswerth der 
von ihnen benugten Räumlichkeiten erhoben wird. Bei ber Regulirung der ungleich ver- 
theilten Orundfteuer in Preußen wurde für die Städte als Aquivalent diefer Steuer 1865 
eine ©. eingeführt, welche indeß, da fie ſich nach dem Ertrage ber Gebäude regelt, die Städte 
unverhältnigmäßig hoch belaftete. 
eberden find alle äußern Bewegungen des menſchlichen Körpers. Eine Unterart derfelben 
find die Mienen, unter denen die Beränderungen der Gefichtsziige, foweit fie der Ausdruck 
innerer Empfindung, verftanden werben. Gebraucht man ©. und Mienen, um dadurch feine 
Gedanken und Empfindungen auszubrüden, fo bedient man ſich der Geberdenſprache. Wir 
alle gebrauchen diefelbe beim Sprechen mehr oder weniger, und oft fteht es nicht einmal in des 
Menfchen Macht, ſich der Geberde, diefer Begleiterin feiner Gefpräche und Verrätherin feiner 
Gedanken und Empfindungen, zu entledigen, oder fie auch nur im Zaume zu halten und zu 
mäßigen. Die natürlichen ©. begleiten und beleben jede artikulirte Sprache, fie find überall 
gs und werben überall verfianden. Jedermann erkennt die Mienen des Fröhlichen und des 
raurigen, des Mitleidigen und des Schabenfrohen, des Liebenden und Hoffenden, des Zor⸗ 
nigen, Neidiichen und Berlegenen. Ebenſo erkennt man fofort an ben Mienen die Wirkungen 
des angenehmen ober widrigen Geruchs, des ſüßen eder fauern Gefchmads, ben Efel, das 
Wohlbehagen oder Misbehagen. Was drüdten wir ferner nicht alles mit unfern Händen aus! 
Bir verfprechen, rufen, verabfdjieben, drohen, bitten, flehen, verneinen, verweigern, bewundern, 
zuͤhlen, bekennen, zeigen Reue, Furcht, Scham, Zweifel; wir belehren, befehlen, reizen, muntern 
auf, betheuern, bezeugen, Hagen, verdammen, fprechen los, ſchelien, verachten, fordern heraus, 


ſchmeicheln, fegnen, troten, fpotten, bemüthigen uns, zeigen unfere Freude, unfer Entzüden, 
unfern Zorn, unfer Erſiaunen; wir fehreien und ſchweigen mit den Händen: und das alles fo 
klar und bezeichnend, wie wir es oft mit der Zunge nicht auszudrücken vermögen. Wie viel jagt 
oft eine einzige Kopfbewegung, ein einziges Zuden der Schultern! Ebenfo erkennen wir fofort 
an ber Stellung und körperlichen Bewegung den Schneider, den Schufter, ben Schmied, ben 
Weber, ben Drefcher, den Schreiber. Die natürliche Geberdenfprache ift demnach bie eigent- 
liche Weltſprache, die Sprache des ganzen Menſchengeſchlechts. Mit ihrer Hülfe converfiren 
Estimos und Mohren, Hottentotten und Tataren miteinander. Sie allein macht es dem 
Handwerksburſchen, der kaum fein Deutfch ordentlich, verfteht, möglich, mit fremden Nationen 
zu verfehren. Scharf ausgeprägt ift die Geberdenſprache bei allen Südländern, namentlich bei 
den Neapofitanern und Sicilianern. Indeß kann man auch bei und auf Markt und Straße in» 
tereffante Studien machen, wenn man die ausdrudsvollen ©. der Käufer und Verkäuferinnen, 
der Markthelfer, Köchinnen n. f. w. beobadjtet, überhaupt wenn man fid gewöhnt, die Be 
wegungen Iebhafter Menfchen genau ins Auge zu faflen. Es ift dies ein Stubium, das Ma⸗ 
Kern, Bildhauern, Schaufpielern und Schriftftellern ganz unumgänglich nothwendig ift. Bon 
tiefer Bebentung ift die Geberdenſprache aber für die Taubflummen. Hier ift fie oft das ein« 
zige Mittel, fich verftändlich zu machen, namentlich ſolchen Unglitdlichen gegenüber, bie feine 
Säule befucht haben. Sie hat demnach in Tanbftummenanftalten ihre Höchfte Ausbildung er⸗ 
reicht, da Hier zur natürlichen Geberbenfprache, bie ſich blos auf die Anwendung ſolcher Zeichen 
beſchrankt, die der Natur der betreffenden Sache entlehnt find, die künſtliche Geberdenſprache 
tritt, welche es mehr oder weniger mit willkürlichen Zeichen zu thun hat. Wie ließen ſich auch 
fonft in diefer Sprache Artikel, Declination und Konjugation ausdrücken! So bilbet die natlire 
Tiche Geberdenfprache die erfte Grundlage des Taubſtummenunterrichts. Je weiter aber der 
Schüler in der Ton- und Schriftfprache vorwärts fehreitet, defto mehr tritt die Gcherben- 
trade urück, bis fie zuletzt auch Hier nur als Begleiterin ber Rede ericheint. 

ebern, vom perj. Worte Ghebr, welches aus bem arab. Kafır abzuleiten ift und gleich 
diefem und dem türf, Ghiaur einen Ungläubigen bebeutet, werben von den Mohammedanern 
die noch in Perfien und Oftindien übrigen Belenner des Parſismus (f. d.) genannt. 

Gebet ift im allgemeinen jede fromme Erhebung des menſchlichen Geiftes zum göttlichen, 
in welcher jener fid feine Abhängigkeit von diefem zum Bewußtſein bringt und babei ſich 
ihm als Ic dem Du gegenüberftellt. Imsbefondere aber verſteht man darunter eine in bie 
ansdrüdliche Form der Anrede gefleidete Erhebung zu Gott. Der Wortbedeutung nad ift 
Beten fo viel wie Bitten, der Sprachgebrauch aber, durch den engen Zufammenhang zwifchen 
Bitten und Danken beftunmt, pflegt jede Anrede an Gott, möge fie nun Bitte, Dant oder auch 
aur überhaupt die Verherrlihung der Ehre Gottes zum Gegenftande haben, ©. zu nennen, 
Man unterfcheidet daher Bitt-, Dank und Lohgebete. Seiner Form nad) Tann das ©. in 
5108 gedachten oder auch in ansgefprochenen Worten beitehen, vom einzelnen oder von vielen 

jemeinfam gehalten werden. Gewöhnlich pflegt die Gebetöftinnmung auch in Außern Geberben 

ch auszubrüden, wie im Aufftehen oder Niederfnien. Die Alten pflegten beim ©. bie Hände 
zum Himmel emporzuftreden; bei den Ehriften ift es üblich, biefelben zu falten. Gerichtet wer- 
den Tann bas ©. nur an Gott felbft, den unendlichen Geift, oder doch an Weſen, benen bie 
menfchliche Borftellung unbefchadet ihrer Enblichfeit göttliche Würde zufchreibt. So beteten 
die Griechen und Römer zu allen von ihnen verehrten Göttern und Göttinnen, wogegen ber 
Hebr. Monotheismus jebes andere ©. als das an Ichovah gerichtete als Götzendienſt ver- 
warf. Auch Epriften und Mohammedaner beten nur zu dem Einen Gott, und wenn es in 
der chriſtl. Kirche friihzeitig Sitte ward, * zu Jeſu Chriſto zu beten, fo beruht dies auf ber 
kirchlichen Dreieinigfeitöfehre, welche dem Glauben an bie weſentliche Einheit Gottes nicht 
Hinderlich fein ſollte. Erſt in neuerer Zeit ift zugleich mit dem Dogma von der Gottheit Chriſti 
bie Zuläffigfeit der Anbetung Jeſu beftritten worben. Die in der römiſch- und griedh.-Tath. 
Kirche übliche Anrufung der Engel, der Maria und ber Heiligen wird nach der genanen Lehre 
von göttlicher Verehrung forgfältig unterfäjieben, obwol fie thatſächlich in wirffiche Bielgötterei 
ausgeartet und als heidniſches Unweſen von ben Proteitanten — — worden iſt. Als bie 
unmittelbarfte Aeußerung de, syrömmigkeit ift das ©. jo alt wie bie Religion. Denn es ge- 
Hört zum Weſen ber Tester, up der mienihliche Geift ein perfönliches Verhältniß zum gbit · 
lichen eingebe und das Bey, ’ Gottes zu ſich beftinmt glaube durch fein Verhalten zu ihm. 
Aber wie das religiöfe Be, {IN Mr überhaupt, jo tann aud) das ©. und Die Borftellung, re 
ſich der Menſch von def te ngstzatt hülbet, von mehr danſicher oder met geiflger Ber 
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ſchaffenheit fein. Der religiöfen Vorftellung Liegt es nahe, den Willen der Gottheit als be⸗ 
ftimmbar durch das Verhalten des Menfchen zu denken, unbefchadet der durchgängigen Anz 
erkennung der Abhängigkeit des Menſchen von Gott. So fuchten ſchon die Heiden durch Opfer 
und ©. die Gunft der Götter auf ſich herabzuziehen oder ihren Zorn von ſich abzuwenden. 
Im der chriſtl. Religion ift wenigſtens der Glaube an Gebetserhörung ganz allgemein. Für 
eine mehr finnlich beftimmte Frömmigkeit hängt die Vorſtellung von der Erhörbarfeit der G. 
aufs engfte mit dem Wunderglauben zufanımen, baher fie als Folge des ©. nicht nur ein un» 
mittelbares Eingreifen Gottes in den Weltlauf, welches ohne das ©. unterblichen wäre, fondern 
insbefondere auch Erfolge im Gebiete des leiblichen Lebens, Einwirkungen auf das eigene oder 
auf fremdes Schidfal u. |. w. erwartet. Aber auch die vergeiftigtefte Neligiofität kann fich 
bes Glaubens am Erhörbarfeit des G. ebenfo wenig wie des ©. felbft völlig entjchlagen, wenn 
fie gleich deffen unmittelbaren Erfolg ftreng auf die Sphäre des geiftigen Lebens deſchränkt 
und fowol das ©. als feine Wirkung als eingefchloffen denkt in die unverbrüchlich göttliche 
Weltordnung. Bon einer durch das menfchliche ©. herbeizuführenden Abänderung göttlicher 
Rathſchlüſſe kann freilich bei einem philofophifch geläuterten Gottesbewußtfein eine Rebe fein, 
wol aber ift die Art, im welcher der göttliche Geift ſich dem menſchlichen offenbart, eine ver⸗ 
fchiedene, je nad) der Stellung des Menſchen zu Gott, daher die begeifterte Erhebung des 
Herzens zu dem Unenblichen in der Inbrunft des ©, fir das höhere Leben des Geiftes niemals 
ohne Frucht bleiben Tann. Da aber gerade die Förderung des mienfchlichen Lebens in der 
lebendigen Gemeinſchaft mit Gott ober das «Kommen des göttlichen Reichss der eigentlichfte 
und wlirdigfte Gegenftand jedes ©. fein foll, fo erhellt, wie jedes in diefem Siune an Gott 
gerichtete ©. ſchon in fich felbft der Erhörung gewiß ift. Hiermit find G., welche nicht ſchlecht⸗ 
bin daß fittlichereligiöfe Leben des Betenden felbft zum Gegenjtand haben, zwar nicht ausge 
fchloffen, ige unmiltelbarer veligiöfer Werth beruht aber nicht fowol in einem beſtinunenden 
Einfluffe auf den göttlichen Willen als darin, da fie den Betenden feldft, fei e8 zur frommen 
Ergebung in diefen Willen, fei e8 zu dankbarer Verehrung des göttlichen Waltens, gefchidt 
machen. Als bie eigenthümlich chriſtl. Form des ©. ift das ©. im Namen Jefu zu bes 
trachten, in welchem die alttirchliche Borftellung eine Berufung auf Iefır ftellvertretendes Leiden 
und Sterben, als welches dem Öläubigen ein Anrecht auf Gewährung des zu Bittenden er⸗ 
worben habe, erblicdt, daher ältere Gebetsformeln mit den Worten «um Jeſu Chrifti, deines 
lieben Sohnes willenn, zu fchließen pflegen. Schleiermacher bezeichnete e8 dagegen als das ©. 
in, den Ungelegenheiten Jeſu oder um die Förderung des göttlichen Reichs «in Webereinftin- 
ınung mit den Orbnungen, in welchen Chriftus feine Kirche regierte, und forderte, dafs jebes 
©. des Chriſten in ein ©. im Namen Jeſu übergehe, beim öffentlichen Gottesdienſte aber iiber« 
haupt kein anderes gehört werden folle. Hiernach ift das ©. im Namen Iefu das ©. um För⸗ 
derung wahrhaft hriftl. Lebens in den einzelnen ebenfo wie in der Gemeinfchaft, oder um fort« 
fhreitende Verwirklichung bes Werks Eprifti in der Welt, worin alles, was zu unferer religiöfen 
und fittlichen Vollendung gehört, eingefchloffen ift. — ©. des Herrn, |. Vaterunfer. 

Gebhard, Kurfürft und Erzbiichof von Köln, aus dem gräfl. Haufe der Truchſeſſe von 
Waldburg, geb. 10. Nov. 1547, erwarb fi, zum geiftlihen Stande beftinmt, eine gründliche 
theol. Bildung zu Ingolftadt, Dillingen, Bourges, Bologna und Rom. Schon-1562 wurde 
er Douiherr in Augsburg, 1567 in Strasburg and 1570 in Köln; fodann 1574 Dechant in 
Strasburg, 1576 Dompropft in Augsburg nud 1577, obfehon der Herzog Ernſt von Baiern 
fein Mitbewerber war, Erzbiſchof von Köln. Argliftige Gegner, denen er ſchon feiner zum 
Proteftantismus ſich Hinneigenden Gefinuungen wegen verbächtig erſchien, brachten ihn fehr 
bald in üblen Ruf, den feine Liebe zur ſchönen Gräfin Agnes von Mansfeld nur vermehren 
konnte. Nach vielfachen. Kämpfen mit dent Kapitel kam ex zu den Entjchluffe, zur prot. Kirche 
überzutveten, worauf er fi) 1582 mit der Gräfin Agnes vermüßlte, Er fuchte nun die prot. 
Lehre in feinem Lande einzuführen und daffelbe als weltliches Kurfürftentyum zu behalten, 
wurde jedoch abgefegt, da das Kapitel ſich deshalb beim päpftl. Stuhle beſchwerte. Noch hielt 
er fi, von einigen prot. Fürſten unterftügt, eine Zeit lang gegen feinen Nachfolger, deu Erz⸗ 
bifchof Ernſt von Baiern. Nachdem er aber 1584 feine lette Feſte, Bonn, hatte räumen 
mülfen, zog er ſich nad; Holland zurüd, wo er. 21. Mai 1601 ftarb. Seine Lebensgeſchichte 
lieferte Barthold im aHiftor. Tafchenbuch (Neue Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1840). 

Gebirge Heißt in der Geographie diejenige Form des Hochlandes, welche, verfchieben von 
ber Hochebene oder bem Plateau, aus Ketten oder Gruppen von Bergen (f. Berg) beftet, die 
eine bedeutende oder doc) iiber 1000 F. betvagende abjolute Höhe haben und alsdann auch 
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Gebirgsketten und Gebirgsgruppen genannt werben. Bilden diefelben ein durch Zu⸗ 
fammenhang ihrer Theile und Gleichartigkeit ihres Baues, ihres Gefteins, d. i. ihrer Fels⸗ 
oder Gebirgsarten, für ſich abgefchloffenes Ganzes, fo heißt diefes ein Gebirgsſyſiem, mag 
es eine Ausdehnung von wenigen Stunden haben oder von vielen Meilen. Die längften Sy— 
fteme Haben Anıerifa und Afien; Europas Gebirgsfyfteme find bei weiten Heiner. Ein vegel= 
mäßiges Berhältnig zwifchen Längenausdehnung und Breite ftellt ſich nirgends heraus. Nach 
der Form ber Grundfläche unterfcheidet man Maffengebivge und Kettengebirge. Die 
erftern bilden theils Gebirgsgruppen, die nad) allen Richtungen von tief eingefurchten Thälern 
durchfchnitten werden, wie der Harz, theils Hochebenen, anf denen einzelne Berggipfel, Berg- 
gruppen ober Ketten aufgefett erfcheinen, wie das flandinav. und das Fichtelgebirge, Die 
Kettengebirge beftehen entweder aus einer einzigen Kette oder aus mehrern, die mehr ober we⸗ 
niger ſymmetriſch geordnet, mehr oder minder parallel miteinander laufen und durch Longitu« 
dinal» ober Längenthäler voneinander getrennt, hier und da wol auch durch Transverfal- oder 
Querthäler durchbrochen werben, an andern Stellen durch Querketten oder Querjoche wieder 
in Verbindung ftehen. Einfache Gebirgsketten ftellen die Pyrenäen dar und die meiften andern ©. 
der Spanifchen Halbinfel, die Apenninen, das Niefengebivge, der Thüringerwald u. f. w.; 
parallele Ketten dagegen die meiften Hochgebirge der Erde, wie die europ. Alpen, der Himalaja, 
die amerif, Cordilleren, aber and) niedrigere Gebirge, wie z. B. der Schweizerjura. Unter 
den Kettengebirgen unterfcheidet man wieder nad) ber Hauptrichtung ihrer Längenausdehnung 
foldhe, die aus Meridiantetten, und foldhe, die aus Parallelentetten zufammengefegt find; jene 
ftreichen ungefähr in der Richtung der Meridiane von Norden gegen Süden, dieſe in der 
Richtung des Aequators oder der Parallelkreife von Oſten gegen Welten; jene herrſchen in der 
Neuen, diefe in der Alten Welt, befonders in Afien vor. Die Diagonale Richtung von Nord« 
weften gegen Südoſten oder von Nordoften gegen Südweſten findet fi am häufigften in Europa, 
3. B. in den Subeten, dem Thüringer und dent Böhmerwalde, dem Jura u. |. w. Der Ver⸗ 
einigungspunkt mehrerer Stetten heißt Gebirgsfnoten oder Gebirgsftod, wie z. B. das 
Fichtelgebirge. Die von der Hauptmaffe wie von einem Stamme feitwärts auslaufenden Ketten 
nennt man Gebirgsarme, Gebirgsäfte, Gebirgszweige; alle zufanmen bilden bie Gebirgs>» 
veräftelung. In Maffengebirgen heißt im Gegenfat zu den umherliegenden minder bedeus 
tenden Bergen der centrale Theil der Gruppe ber Gesir gestern. Als eine befondere Gebirgs- 
form unterfcheidet man die Alpengebirge wegen ihrer fehr zadigen Oberflächengeftaltung, 
d. h. man nennt Alpengebirge ſolche, welche ſich fehr Hoch und fchroff über igre Umgebungen 
erheben, und bei denen zugleich die Thäler und Päffe tief und ſchroff zwifchen die Berge eiu⸗ 
geihnitten find, wie das bei den Schweizeralpen in jo auffallender Weife der Fall iſt. & 
Je nach dem Umfang, der Bebentung und Stellung, bie ein ©. in einem Lande oder ganzen 
Erdtheile einnimmt, nennt man e8 Hauptgebirge oder Nebengebirge. Nebengebirge find 
entweber auslaufende ober getrennte, ifolirte Gebirgsglieder; jene ftehen in — 
Zufammenhange mit dem Hauptgebirge, dieſe find durch Tiefebenen oder als Infelgebirge 
durch das Meer von demfelben getrennt. Auch unterſcheidet man nad der Stellung, die 
ein ©. zu einer Hochebene oder einem Plateaulande einnimmt, Plateaugebirge, beffer 
Sceitelgebirge oder Scheibegebirge, d. h. ſolche, die über die Scheitelfläche einer 
Hochebene binziehen und biefelbe in mehrere einzelne Hochflächen fcheiden, wie der Thian- 
Scan und Kiten-Liln in Centralaflen, das caftilifche Scheidegebirge in Spanien, und Rand 
gebirge, d. 5. foldhe, die den äußern Rand einer Hochebene bilden, wie 3. B. der Hima- 
laja, der Belur-Tagh, der Altai, der Khin- Khan den Süd-, Weft-, Nord» und Oftrand des 
oftafiat. Centralpfateau, das cantabrifche und das andalufifche ©. den Nord- und Südrand 
des caftilifchen Plateau in Spanien bilden. Solche Nandgebirge haben auf der dem Plateau 
zugewendeten Seite eine kürzere, auf der ihm abgewendeten cine längere Senkung, während 
freiftehende ©. dappelfeitige Gehänge Haben, wie z. B. die Alpen und die meiften andern ©. 
Europas. Was die Abhänge der ©. überhaupt anbelangt, jo hat man als Regel aufftellen zu 
tönnen geglaubt, daß die Meridiangebivge gegen Weften fteiler abgedacht find als gegen Often, 
die Barallelengebirge dagegen ihren Steilabfall auf der Südfeite haben. Erſteres ift auch wirklich 
der Fall bei den Eordilleren von Südamerila, bei dem flandinavifchen G., bei dem Schwarze 
wald u. ſ. w.; legteres bei dem Himalaja, den europ. Alpen, den Pyrenäen, dein Erzgebirge n. |. w. 
Es finden fi aber zu viele Ausnahuien von diefer Erfcheinung, als daß fie als ein orographi= 
ſches Geſetz gelten könnte. Mit Hinficht auf ihre Höhe nennt man die G. nad) einer freilich 
fehr ſchwankenden und willkürlichen Annahme Niebergebirge, Mittelgebirge und Hod= 
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gebirge, je nachdem fie eine mittlere abfolute Höhe von 1— 2000, von 2—5000, von 5— 
7000 $. und darüber haben. Hochgebirge werben dann and) Schneegebirge genannt, wenn 
ihre Höchften Theile über die untere Grenze des ewigen Schnees emporragen, alfo beftänbig 
mit Schneelagern und Eisfeldern bededt find. Die höchſte Gipfelerhebung eines ©. heißt deſſen 
Eulminationspunft. Die höchſten Gebirgögipfel der Erde finden fi im Himalaja. Die- 
jenige Linie, welche die einzelnen Gipfel eines Gebirgszugs verbindet, heißt Gebirgsrfiden, 
Firft oder Kamm, aud Grat, wenn biefelben fpigig und feharflantig find. Bafferfceibe 
ober Hauptwaſſerſcheide Heißt der Rüden, wenn er die Grenze zwifchen verfhiebenen Fluf- 
gebieten oder Meergebieten bildet. Die Einbiegungen ober Einfchnitte des Gebirgskamms bilden 
deffen Sättel oder Joche und heigen Gebirgspäffe, auch Gebirgspforten (Puertos) und 
Gebirgsthore, wenn fie Webergänge über ben Gebirgsrüden von einem Abfall zum andern 
bilden; ihr Scheitelpunft Heißt Scheided. Die Wege, welche mittels eines oder mehrerer Päffe 
quer äber.ein ganzes ©. führen, werben Gebirgspaffagen genannt. Sie find theils fahr- 
bar, theils nur gangbar für Fußgänger oder Maulthiere, im letztern Halle Saumftragen ge- 
nannt. Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge Europas, Amerilas und Afiend, weldhe am 
beften befannt find, nämlich der Schweizeralpen, der Eordilleren von Quito oder Ecuador 
und des. Himalaja in Gurwal und Kumaon beträgt in diefer Ordnung 7200, 11000 und 
14700 F., und es ftellt fi die bemerfenswerthe Erſcheinung heraus, daß fie fich ziemlich 
verhalten wie die Zahlen 10, 15, 20. Ein auderes merkwitrdiges Zahlenverhältniß, welches 
in den meiften Hauptgebirgöfetten und in mehrern Nebengebirgen wahrgenommen wird, be 
fteht darin, daß die Höhe der Eulminationspunkte ganz oder doch fehr nahe das Doppelte der 
Kammhbhe beträgt. So im Himalaja, in den Anden von Quito, in den Schweizeralpen, im 
Kaukaſus, im Schweizerjura, im Harz u. |. w. Bei andern ©. ift die relative Erhebung über 
ben Kamm geringer. So in den Pyrenden, den Karpaten, dem Schwarzwald, den Bogefen, 
dem Böhmerwald, Erzgebirge, Fichtelgebirge, der Rhön und dem niederrheinifchen ©. 

Es haben die ©. je nad) ihrer Entftehungsweife, ihrer Gefteinsart, der Richtung ihrer 
Schichten (die nicht von ber Erftredung des ©. abhängig ift) einen fehr verfchiedenen Bau, 
eigenthümlich geftaltete Ketten, Kümme, Gipfel und Thäler. Beſonders merklich aber tritt oft 
ber Zufammenhang zwifchen der verfchiedenen geognoftifchen Zufammenfegung des Gefteins mit 
den äußern Umriſſen in den mannichfaltigen Formen der Berggipfel ins Auge. In neuerer Zeit 

„hat fich befonder& ber franz. Geolog Elie de Beaumont große Mühe gegeben ein beſtimmtes 
Geſetz in der Richtung und Vertheilung ber Gebirgsfetten aufzufinden. Derfelbe glaubt, daß 
fie in beftimmten aufeinanderfolgenden Perioden und allemal in der Richtung größter Kreife, 
deren Lage einem kryſtallographiſchen Geſetz entfpricht, erhoben worden feien. Diefe Hypo⸗ 
thefe findet indeß nur in Frankreich noch einigen Anklang, während fie von den namhafteften 
beutfchen und engl. Geologen für durchaus phantaftifch gehalten wird. Der orographiſche Bau 
eines Landes Bat ferner entfchiedenen Einfluß auf beffen Hydrographifche, klimatiſche und Bege- 
tationdverhältuiffe. Nicht alle Gebirgsarten haben gleichen Quellenreichthum, nicht alle werden 
in gleichem Grade und auf diefelbe Art vom Waſſer, vom Wind und Wetter benagt und auf 
ihrer Oberfläche durch Verwitterung mit Fruchterde bededt. Hohe umd niedrige ©. bergen 
Schäge von edeln und unedeln Metallen und andern Materialien. Mächtige 8. bergen in 
ihren Schnec- und Gletſchermaſſen unverſiegbare Borrathsfammern fir Ströme. Hohe Gebirge- 
Ketten find Waffervertheiler, zugleich Wind» und Wettericheiden ober Grenzfcheiden des Klimas 
und häufig auch der davon abhängigen Vegetation. Sie bilden weit natürlichere und feftere 
Grenzen der Bölfer, Sprachen und Staaten als die Steomlinien und geben ihren Bewohnern 
einen —— Charalter, eine eigene Lebensweiſe, einen eigenen Gang ihrer Cultur⸗ 
entwidelung und Geſchichte. i 

Gebäle heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft aufgefangen, ge- 
fanmelt, zufammengedrüdt und durd) längere ober kürzere Möhrenleitungen in Schmelzöfen, 
Herde u. ſ. w. zur Unterhaltung des Feuers geführt wird. Die Röhre, in welcher ſich die 
Windleitung endigt, Heißt die Ditfe. Bei allen ©. liegt der Mechanismus zum Grunde, bie in 
einem Behältnig aufgefangene Luft anszupreffen und daſſelbe gleich wieber mit atmofphärifcher 
Luft zu füllen. Jedes G. muß daher zwei Deffnungen haben: bie cine, um die atmofphärifche 
Luft einzulaffen, und eine andere, um bie zufammengepreßte Luft abzuleiten; beide aber miütffen 
ſich wechjelöweife durch Ventile öffnen und ſchließen, fofern, wie es meiftens der Fall ift, Zu- 
firdmung und Yuspreffung der Luft miteinander abwechſeln, alfo periodifch ftattfinden. Dan 
unterfcheidet hauptſächlich: 1) ©. mit biegjamen Wänden, wohin die Vlafebälge an den 


Drgeln und in Schmieden gehören. Hierbon ift wieber der einfache und der doppelte Blafebalg 
zu unterfcheiben; erfterer wird nur alg Meiner Hanbblafebalg gebraucht und kann feinen un 
unterbrochenen Windftrom geben. 2) Hölzerne Bälge, bei denen fic der pyramibale Oberfaften 
um den unbeweglichen Unterfaften auf» und nieberbeiyegt und dadurch einen Raum von’ ver» 
änderlicher Größe abgvenzt, welcher bei der hochſten Erhebung des Oberkaſtens ſich mit atmo- 
ſphariſcher Luft anfüllt, die beim Niederdrücken beffelben ausgepreßt wird. 3) Kaſten⸗ und 
Eplindergebläfe, von denen bie erftern, meift von Holz, in parallelepipediſchen, die Legtern, 
meift von Gußeiſen, in eplinderförmigen, entweder an einer oder an beiden Seiten verfchtoffenen 
Räumen beftehen, in welchen ſich ein Kolben auf- und nieder oder bin» und herbemegt. 
4) Zonnengebläfe, aus rotirenden, innen mit Scheidewänben und Bentilen verfehenen, zum 
Theil mit Waffer gefühten Tonnen bejtehend. 5) Kettengebläfe, erfunden vom kurheſſ. Ober⸗ 
bergrath Henſchel, beſtehend in gußeiſernen ‚ unten nad ber Kettenlinie gebogenen und in 
einem Wafferkaften hängenden, oben offenen Röhren, durch die ſich, oben über Räder geleitet, 
mittels des Druds des darauffalenden Waflers Scheiben bewegen, welche die atmofphärifche 
Luft mit fort- und in den unten befindlichen Sanımeltaften führen. 6) Baflertrommelgebläfe, 
beſtehend in verfchloffenen, über eine Waſſerfläche geftellten, unten offenen Kaften oder Tonnen, 
welche mit Röhren in Verbindung gefegt find, durch die Wafler herabfällt, welches die in den 
Höhren befindliche Luft in die Kaften treibt, aus denen fie in die Defen oder Herde geführt 
wird. 7) Wafferfänfengebläfe, ebenfalls von Henschel erfunden. 8) Winbradgebläfe oder Ben- 
tilator, aud) Eentrifugafgebläfe genannt, beftehend aus einer in einem Gehäufe ſehr Schnell 
wngedrehten Flügelmelle, welde ftetig in der Nähe ber Achſe Luft einfaugt und fie am Um⸗ 
reife austrcibt. Wegen ihrer Einfachheit ift diefe letztgenannte Urt (welche aber feine hohe ° 
Preffung des Windes zu gewähren vermag) neuerlich fehr in Gebrauch gekommen. 

Geburt nennt man denjenigen Vorgang, durch welden bie Leibeöfrudht bes Menfchen 
ober eines Säugethiers aus dem möütterlichen Körper an die Außenwelt gelangt. Die ©. ber 
ginnt vegelmäßigerweife, fobald die Frucht hinlänglic, entwickelt ift, um außerhalb des Mutter» 
leibes ihrer Beftimmung vollfommen entfprechend fortleben zu fünnen. Die Zeit, in ber fie 
diefen Grad ber Entwidelung erreicht, zur ©. veif wird, ift bei den verfchiebenen Säugethier- 
arten verfchieben. Die menſchliche Frucht ift in der AO. Woche nad) der Empfängniß reif. 
Zu biefer Zeit num, ımb zwar in der Mehrzahl der Fülle nachts zwifchen 12 und 3 Uhr, 
fängt der Fruchthalter an fich zufammenzuziehen, was ſich dem Gefühle der Schwangern durch 
Schmerzen anfündigt, bie fid) von der Kreuzgegend nad} dem untern Theile des Bauches hin er« 
ftreden und, wie die Zufammenziehungen felbft, anfangs nur mäßig, vereinzelt und von fürgerer 
Dauer find, allmählich aber immer heftiger, Häufiger und anhaltender werden. Wegen biefer 
nit ihnen verbundenen Schmerzen nennt man die BZufammenziehungen des Fruchthalters bei 
der ©. Wehen. Sie beginnen von bem obern geſchloſſenen Theile des Fruchihalters und 
drängen baburd) die Frucht, die noch von ben Eihäuten und den darin enthaltenen Flüffigfeiten 
(1. Fotus) umgeben und —— mit ihrer Lungsachſe in der Lungsachſe des Fruchthalters 
gelegen ift, nad} dem untern offenen Theife deffelben, dem Mutterhalfe und Muttermunbe, ber 
Baburcd) erweitert und zum Durchgange ber Frucht vorbereitet wird. Die Eihäute, durch bie 
Fliüſſtgkeit und den nachfolgenden Kindestörper Herabgebrängt, bilden im Deuttermunde eine 
angefpannte elaftifche Blafe, welche zur allmählichen Erweiterung des Muttermundes viel bei» 
trägt. Diefe Blaſe, die nur in manchen Fällen Fünftlich geöffnet werben muß, zerreißt endlich 
Bafferfprung); die Flüffigkeit wird entleert, ufd der dor der Deffnung Tiegende Theil des 
Kindes (in den meiften Fällen ber Kopf deffelben) tritt nun in den Muttermund ein. Durch 
bie nachbrängenden Wehen wird das Kind immer weiter vorgeihoben, und daß dies nur fehr 
allmählich gefchieht, Hat feine Urſache zum Theil in der eigenthümlichen Geftalt des gekrümm · 
ten Kanals, ben der untere Theil bed weiblichen Bedens (f. d.) darftellt. Der Durchſchnitt 
deſſelben iſt zwar überall Oval, aber der größte Durchmeſſer dieſes Ovals hat an verſchiedenen 
Stellen des Kanals eine verſchiedene Richtung. Nun hat zwar auch der Körper des Kindes 
an den Stellen, wo er am umfängtichften, nämlich am Kopfe und in der Gegend der Schultern 
und Hüften, eine ovale Geſtait größte Durchmeſſer liegt aber wiederum verſchieden: am 
Kopfe von vorn nad) hinten, a ehltern und Hüften von rechts nad, links. Ueberdies ® 
der Bedenfanal nur gerade A —F daß das Kind blos dann in ihn Hineinpaßt, wenn ” 
Theile feines Körpers fo Beleg weit⸗ daß ihr größter Durhmeſſer genau — eh das 
größten Durchmeſſers der de, % 2 en Stelien des Kanals fült, Mit amt 23 
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Kind muß bei feinem Durchgang durch jenen Kanal, während es in gefriinmter Lage vorwärts 
gefchoben wird, zugleich auch immer etwas um feine Längsachſe gedreht werden. Auch die 
äußern Geburtötheile ſetzen dem Austritt des Kindes noch ein und zwar oft nicht geringes Hin⸗ 
derniß entgegen, indem fie dabei um ein Beträchtliches über ihre gewöhnliche Weite ausgedehnt 
werden müflen, fodaß fie mitunter felbft Verletzungen erleiden. Es ift ſomit eine in dem Baue 
des menfchlichen Weibes begründete Nothivendigteit, daß das Gebären bei ihm nur langfaur 
und immer mit einer gewiſſen Schwierigfeit erfolgt, während es bei den Thieren im allgemeinen 
leichter und fehneller vor fich geht. Nachdem der Fruchthalter das Kind felbft auf die an- 
gegebene Weife Si bat, entleert er noch diejenigen Organe, welche vorher zur Er— 
nahrung und zum Schuge des Fötus dienten, aber fchon während ber ©. des Kindes gewiſſe 
Beränderungen erlitten Haben, nämlich den fog. Muttertuchen und deſſen Anhängfel, die durch- 
tiffenen Eihäute und einen Theil des Nabelſtrangs. Diefer Hefte feines frühern Inhalts, 
welche zufammengenommen Nachgeburt genannt werden, entlebigt fid der Fruchthalter durch 
nee, ebenfalls mit Schmerzen verbundene Zuſammenziehungen, die zunächſt den Mutterkuchen 
von der Innenfläche des Fruchthalters vollends lostrennen, wobei aus den zerreigenben Gefäßen 
etwas Blut ergoffen wird, und ihn fodann nebft feinen Anhängfeln ausftoßen, worauf der 
Fruchthalter ſich ſelbſt allmählich noch weiter zuſammenzieht. Diefer Abgang der Nachgeburt 
erfolgt nieiſtens innerhalb einer halben bis ganzen Stunde nad) der ©. des Kindes, und damit 
ift der Geburtsvorgang beendet. 

Das Gebären felbft ift demnach an und für fich ein phyſiolog. Proceß, d. h. eine Verrich- 
tung des weiblichen Körpers, die in feiner Natur und Beftimmung begründet liegt. Zudem 
regelmäßigen Verlaufe der ©. gehört aber, daß das Beden und die äußern Geburtstheile der 
Mutter regelmäßig gebaut feien, daß die Größe der Frucht der Weite des Bedens entfpreche, 
und daß die Rage der Frucht den Austritt durch daſſelbe verftatte. Sind diefe Bedingungen 
erfüllt, und tritt fonft kein ftörendes Moment ein, fo verläuft die ©. verhältnigmäßig leicht, 
wenn auch nicht ohne Schnierzen, in einer Zeit von 6—12 Stunden. Sie fann jedoch eines 
viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer Unftrengung zw ihrer Vollendung bedürfen, 
ohne regelwidrig zu werden, 3. B. wenn das dvorgerüdte Lebensalter der Mutter eine größere 
Straffgeit der Faſern derfelben bedingt, ſodaß die Erweiterung des Muttermundes nicht jo 
Schnell erfolgt, wobei freilich auch die Schmerzen gefteigert werden. Selbſt wenn eine oder 

„mehrere jener Bedingungen nicht erfüllt find, wird der Widerftand, den die ©. dadurch findet, 
noch oft durch geduldiges Abwarten der Naturhitlfe überwunden, z. B. bei unregelmäßig ge= 
bautem Beden der Mutter ober bei unginftiger Tage des Kindes. Iſt dieſes jedoch der Natur 
nicht möglich, oder erfordern anderweite Unftände die Befchleunigung der ©., jo muß die Ge— 
burtshülfe (f. d.) einfchreiten und eine fünftliche ©. vermitteln. Andere bei der ©. vorfoni« 


mende Unregelmäßigfeiten beziehen fid auf die Länge der Zeit, welche bie Frucht im Körper | 


der Mutter eingefchloffen gewefen ift. Bon diefem Geſichtspunkte aus nennt man eine ©., 
durch welche eine Frucht von noch nicht 17 Wochen, die alfo noch nicht Iebensfähig if, zur 
Welt gebracht wird, eine Fehlgeburt. (S. Abortus.) Erfolgt bie ©. zwifchen der 17. und 
28. Woche, fo nennt man fie eine unzeitige ©. (partus immaturus), bei weldjer ebenfalls 
das Kind noch nicht Ichensfähig ift. Eine Frühgeburt (f. d.) findet flatt, wenn das Kind 
zwiſchen der 28. und 36. Woche der Schwangerfchaft zur Welt gebracht wird, zu welcher 
Zeit es zwar noch nicht reif, aber doc; Tebensfähig ift und oft durch forgfältige Pflege noch 
erhalten wird. Ob es eine Spätgeburt (partus seratinus oder retardatus) in dem Einne 
gebe, daß die ©. nach einer länger als 40 Wochen dauernden Schwangerſchaft eintrete, it 
noch fehr zweifelhaft, zumal da die Mutter, auf deren Angabe die Berechnung der Schwanger- 
ſchaftsdauer ſich Hauptfächlich gründen muß, über die Zeit der Enıpfängniß ſich felbft Leicht 
täufchen fann. Der Schein einer zu fpäten ©. wird aber bisweilen dadurch hervorgebracht, 
daß die Dauer des Gchurtsvorgangs felbſt ſich bis zu zwei Wochen und vielleicht nod) länger 
ausdehnen kann. Die Ausdrüde Kopfgeburt, Hinterhauptögeburt, Fußgeburt ır. |. w. werden 
gebraucht, um anzugeben, welcher Theil des Kindes bei der ©. deſſelben vorausgeht und zuerit 
an die Außenwelt gelangt, wohingegen bie Ausdrüde Misgeburt (.d.), Zwillings-, Drillinge- 
geburt u. ſ. w. ſich nicht auf den Gchurtvorgang, ſondern auf das Geborene beziehen. Daß fich 
bei den vielen verſchiedenartigen Vorgängen, welde bie ©; mit ſich führt, für den Arzt, ſchon 
mit Ausſchluß der ganzen Geburtshülfe in engerm Sinne, in diätetifcher und therapentifcher 
Hinficht ein weiter Wirkungskreis darbietet, Liegt am Tage. Allein andy dem gerichtlichen Zweige 
der Medicin werden oft Unterfuchungen über Geburten, z. B. über dagewefene Schwangerfdart, 
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über Alter eines Kindes, über bie Zeit, wenn bie ©. ſtattgefunden hat u. ſ. w., vorgelegt, bie 
in vielen Fällen mit den größten Schwierigkeiten verfnüpft find, da die Natur fo mandye Vor⸗ 
gänge bei diefem wichtigen Lebensacte in ein bisjegt undurchdringliches Dunkel gehlillt Hat. 

Geburtshülfe Heißt die Wiffenfchaft, welche, die phyſiol. und pathol. Borgänge im weib⸗ 
lichen Körper von der Empfängniß an bis zu Ende der unmittelbaren Folgen der Geburt für 
Mutter und Kind beſonders auffaflend, zugleich die Mittel angibt, durch welche der regel- 
mäßige Verlauf diefer Vorgänge befördert, den Unregelmäßigfeiten in demfelben aber paſſend 
begegnet wird. Da ber legtere Theil diefer Wiffenfchaft, der praftifche, jedoch auch oft un⸗ 
mittelbare thätliche Hilfe vorſchreibt und zu biefer wieder eine gemwiffe Wertigfeit nöthig wird, 
fo ſchließt die ©. auch eine Kunft, die Entbindungsfunft oder Obftetrif (ars obste- 
tricia), ein, deren Ausübung für die Menfchheit von folcher Wichtigfeit ift, daß in ben meiften 
civilifirten Staaten nur beſonders darin geprüften Aerzten, den jog. Geburtshelfern oder 
Accoudenrs,,die Erlaubniß dazu ertheilt wird, während die dtätetifche und therapentifche 
Behandlung einer Schwangern, Gebärenden oder Wöchnerin, wenn kein manueller Eingriff in 
Hinficht auf das Verhältnig zwifchen Mutter und Kind nöthig ift, jedem andern Arzte und der 
Beiftand bei leichten, vegelmäßigen Geburten den Hebammen überlaffen werden kann. Man 
darf daher die ©. wicht als einen Theil der Medicin im engern Sinne ober der Chirurgie an- 
fehen, da nicht nur die Kenntniß jener beiden Abtheilungen ſich vereinigen, fondern nod) vieles, 
was jene in ihrer gewöhnlichen Bebentung nicht einfchliegen, hinzutreten muß, um einen voll» 
tkommenen Geburtöhelfer zu bilben. Aus diefem Grunde erfordert die Erlernung ber ©. eine 
befondere Klinik, in welcher bie geburtshülfliche Pathologie und Therapie gelehrt werden, und 
zu welcher bie medic. und chirurg. Klinik als Vorbereitungen dienen. Die Vorübungen zu ben 
geburtshülflichen Operationen nımmt man an einem Phantom (f. d.) vor. Geburtshülfliche 
Operationen werben nöthig, wenn wegen Schwäche, Aſthma, Blutungen ober anderer entweder 
ſchon eingetretener ober doch zu fürchtender übler Zufälle, welche der Mutter die Fortfegung 
der Geburtsanftrengungen unmöglich oder doch fehr gefährlich machen, eine Beſchleunigung 
der Geburt erfordert wird, oder wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit bes Beckens 

ben Austritt derfelben verhindert, auch wenn die Lage des Kindes deffen Durchgang burch bie 
Geburtötheile verwehrt, oder wenn Regelwidrigteiten in ben Theilen, die der Mutter fowol als 
dem Kinde angehören, einem von beiden oder beiden zugleich Gefahr drohen, z. B. zu dide 
Eihäute, zu kurze ober zu lange Nabelfchnur, Knoten, Vorfall, Zerreigung u. f. w. 

Die Geſchichte der ©. ſchließt fich eng an bie der gefammten Heifkunde an, nur ſtand bie 
©. in ihrer Ausbildung Hinter den Übrigen Theilen der Mebdicin bis in das 18. Jahrh. ftets 
etwas zurüd, ba fie mit noch mehr Vorurtheilen als jene zu kämpfen hatte. Schon in den 
älteften Urkunden der Geſchichte wird der Hebammen als befonderer Klaſſe gedacht, und bei 
den Griechen wie bei den Römern wurden mehrere weibliche Gottheiten als Schutzgöttinnen 
der Gebärenden verehrt. Erſt um die Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. fheint bei den Griechen 


männliche Hülfe von den Gebärenden in Anſpruch genommen worben zu fein. Hippokrates 


hat mehrere Schriften über Geburt und ©. gefchrieben und zeigt ſich auch in ihnen als großen 
Naturbeobachter, obgleich er in Hinficht auf die Ausübung der Kunft nur wenig aufftellte, was 
nicht der fpätern Berichtigung bedurft hätte. Unter den fpätern Aerzten, denen wir Nachrichten 
über bie damalige ©. verdanken, find zu erwähnen: Celfus, Galenus und Moſchion, im 
3. Jahrh., der ſich befonders nad) Sdranuıs, deffen Schriften aber verloren gegangen find, 
richtete und daß erfte uns belannte Hebammenbuch verfaßte; ferner Aẽtius von Amide im 
6. Zahrh. und Paul von Aegina im 7. Jahrh. Im Mittelafter warb die ©. ebenfo wie bie 
übrigen Wiflenfchaften gänzlich vernadjläffigt. Die arab. Aerzte bildeten meift nur bie irrigen 
Anfichten der Griechen weiter aus, Tießen aber das Gute in den Schriften ihrer Vorgänger 
unberückſichtigt, während im Abendlande bie ©. der rohen Empirie der Mönche und Hebam⸗ 
nien allein überlajfen blieb. Erſt mit dem 16. Jahrh. wurde der ©. wicder mehr Aufmerkſam⸗ 
teit zugemendet; 1513 erſchien dag erſte gedrudie geburtshülfliche Lehrbuch von Eucharius 
Rößlin, dem die ähnlichen Werfe don Tat. Auf in Zitrid) (1553) und Walth. Reiff in Stras« 
burg (1561) folgten. Praftiih }, pe die Wiſſenſchait fortgebildet durch Veſalius, Falopia 
u. a.; doch blieben, da nur in fe Hhwierigen Füllen Männer an das Geburtsbett gerufen 
tourden, bie Naturbeobadtung r, dr fü angeldaft und die Fortjchritte hauptſächlich auf die ope- 
: xative Seite der ©. befchränft, dr a uxde die G. nur ala ein Theil der Chirurgie angefehen 
: und hatte mit diefer bafjelbe — 1 ALS daher letztere an Wusbildung Ba wurde auch 
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erſtere gefördert, namentlich in Frankreich, wo Franco, Pare und Guillemeau (geft. 1613) ſich 
bebeutende Verdienſte um biefelbe erwarben uud der männlichen ©. nach und nad) mehr Ein- 
gang verfhafiten. Die Vornrtheile gegen die ©. wurden endlich wenigftens in den höhern 
Ständen dadurd) faft gänzlich befiegt, daß Ludwig XIV. den berilhmten Wundarzt Element 
aus Arles zur Entbindumg der Lavalliere rufen ließ und ihn dann zum erften Geburtshelfer 
des Hofs ernannte. Diefe Auszeichnung ermunterte die franz. Aerzte zur Ausbildung der 
©., und vorzüglich berühmt machten fi unter ihnen Mauriceau, Portal, Pen, Dionis und 
Lamothe. Biel weiter zurück ftand die ©. in Deutfchland, wo fie noch immer faft nur von 
Hebammen ausgeübt wurde, für deren Unterricht man nur ſehr dürftig forgte. Heinrich von 
Deventer legte durch fein Buch «Das neue Hebammenliht» (1701) den erſten Orund zur 
wiflenfchaftlichen Fortbildung der ©. In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfindung des 
für die G. wichtigften Inftruments, der Zange, welche wahrfcheinlich von dem engl. Chirurgen 
Chamberlen und einigen holländ. Geburtshelfern ſchon gebraucht, ans Eigennug aber ver- 
heimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigenthümlich 
neu conftrnirt und allgemein eingefihrt wurde. Bon nun an nahm die ©. einen mächtigen 
Auffhwung. Levret, Puzos, Aftruc, Solayres de Renhac und Baudeloque verbreiteten in 
Frankreich durch Lehren und Schriften viel Licht über die neue Wiſſenſchaft, fowie in Englant, 
wo vorher nur wenig geleiftet wurde, Smellie. Auch in Deutſchland hob ſich diefe Wiſſenſchaft 
ſchnell durch Roderer (geft. 1763), welchem Stein (geft. 1803) folgte. Der Erfolg der Be— 
ftrebungen diefer Männer, die allgemeinere Verbreitung geburtshülflicher Kenntniſſe, wurde 
hauptfächlich gefichert dur) die Errichtung von Entbindungshäufern, mit denen Lehranftalten 
für Studirende und Hebammen verbunden waren. Während in Paris nur eine Hebammen- 
fchule befland, war in Strasburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet worden, welches 
unter Fried (geft. 1769) lange Bei allen andern voranleuchtete. In England wurde ein 
folches zuerft 1765 eröffnet. Die erfte Hebammenfchule in Deutfchland errichtete 1751 Fried» 
rich d. Gr. in Berlin; an fie fchloß ſich in demfelben Jahre die zu Göttingen an, worauf bald 
mehrere andere entftanden. So war dem ftrebfanen Geifte des 19. Jahrh. ein hinlänglicher 
Grund geboten, auf welchem bie Forfchungen fußen konnten. In Deutfchland entftanden unter 
3. B. Oflander, der die operative ©. auf eine hohe Stufe erhob, und unter Boer (geft. 1835). 
welcher fortan der Naturhülfe ihre Anerkennung im volften Umfange fiherte, zwei Schulen, 
die, obgleich in ſchroffer Oppoſition einander gegenüberftehend, die Wiffenfchaft auf eine Höfe 
führten, welche fie in ben Nachbarländern bisher laum noch erreicht Haben dürfte. Neben die- 
fen beiden Männern glänzen die Namen Schmitt (geft. 1827), A. E. von Siebold, Weibmann 
(geft. 1819), Wenzel (geft. 1827) und Wigand (geſt. 1817), während Frankreich einen Lachapelle 
und England einen Denman ihnen an die Seite ftellen kann. Auch die nenere Zeit hat Männer 
aufzumeifen, deren Namen bie Geſchichte der ©. bewahren wird; fo Nägele, Jörg, d’Outre- 
pont, Ritgen, Kilian, E. K. J. von Siebold, Kiwiſch von Rotterau, Scanzoni, Roßhirt, Kraufe, 
Erede u.a. By. Siebold, «Verfach einer Gefchichte der ©.» (2 Bde. Berl 1839 — 45). | 

Gerähtui (memoria) im engern Sinne des Worts bezeichnet die Erinnerangafraft al! 
das Vermögen, Vorftellungen und Gedanken, die aus dem Bewußtfein verſchwunden waren, 
in demfelben wieder hervorzurufen. Da dieſe Thätigkeit aber andere Thätigkeiten vorausfent, 
nämlich Vorſtellungen aufzufailen und die aufgefaßten im unbewußten Buftande zu behalten 
und aufzubewahren, fo wird aud) die Faſſungs⸗ und dit Behaltefraft unter dem ©. im weitern, 
Sinne mitverftanden. Denn was Har und deutlich aufgefagt worden ift, pflegt in der Negd 
lange behalten und Leicht wieber erinnert zu werden. Das Faflungsvermögen richtet ſich na 
der Schärfe der Aufmerkſamkeit. In Beziehung auf das Behalten der Borftellungen find: 
qualitative Unterſchiede unter ihnen ftatt. Denn Begriffe und Anfchauungsbilder dauern läng 
im ©. als Empfindungen und Gefühle. Das Erinnerungsvermögen hängt theils ab von di 
Reichthum und der Beſchaffenheit der im G. angefammelten Vorſtellungen, theils von 
Wachheit, Stetigkeit und Ruhe der dieſelben in den Zuftand des Bewußtfens zuruck verſet 
ben Aufmertſamkeit, durch melde bie im Innern angelagerten Schäge immer erft geh 
werden müffen. ‚Zur Bolllommenheit des G. gehört daher Leichtigkeit und Präcifion im A 
faffen, Sicherheit und Treue im Behalten, endlich Schnelligkeit, Gewandtheit und Wini 
tigkeit in der Wiedererinnerung. Das gebähtnigmäßige Merken, das fog. Ausmwendiglern 
beruht barauf, daß fi), gewöhnlich infolge öfterer Wiederholung, gewiſſe Vorftellungen 
einer feftbeftinmten Reigenfolge dergeftalt miteinander verfnüpfen, daß die Reproduction 
Einen die ber andern nad) fi) zieht. Dabei Iernen ſich lange Reigen ſchwerer auswendig 









erft dann, wenn man die ganze Reihe von verfchiedenen Anfangspunkten aus nad) verſchiede 
nen Richtungen hin durchlaufen hat. Ebenſo find alle Aſſociationen der Ideen (ſ. d.) ein 
Hilfsmittel für das gedächtnigmäßige Merken, und darauf, daß die Glieder einer Reihe, die 
man dem ©. einprägen will, ſich mit Gliedern einer andern ſchon befannten und geläufigen 
Reihe verknüpfen, beruft zum größern Theil die künſtliche Unterftügung, welche die Mremonit . 
(f. d.) dent ©. barbietet. Ferner unterfcheidet fi von dem blos mechaniſchen Memoriren, 
welches auf feinen andern Verknüpfungen beruht, als welche in der zu merfenden Neihe felbft 
liegen, das jubiciöfe und ingeniöfe, wobei die Reproduction durch Gefichtspunfte, die ſich auf 
den innern Zufammenhang des Gemerkten beziehen, unterftügt wird. Daher merkt fich das- 
jenige in der Regel am leichteften, was man verſteht, und fitr den, der ſchon Gedanken hat, 
ift e8 fehr peinlich, lange finnlofe Reihen auswendig zu Iernen. Daher kommt e8 auch, daß 
nicht leicht jemand ſchlechthin ein ©. für alles Hat, fondern daß bie Leichtigfeit und Sicherheit, 
mit welcher jemand ſich Borftellungen einer beftimmten Art aneignet, in der Regel von dem 
Verhältniß berfelben zu feinem übrigen Gedankenkreiſe abhängt. So merkt ber Hiftoriker leicht 
Namen und Iahrzahlen, der Mathematiker mathe. Formeln u. |. w., und dieſe partiellen 
Richtungen de8 ©. unterfcheidet der Sprachgebrauch durch die Ausdrüde Orts-, Nanen-, 
Zahlen», Sahgedädtniß u. |. w. Im allgemeinen wird das blos mechanische Memoriren im⸗ 
mer ſchwerer, je reicher der Vorftellungsfreis wird, weil dann jede ins Bewußtfein eintretende 
Borftellung leicht in andere Verknüpfungen geräth, als welche die bloße Aufeinanderfolge der 
Glieder der zu merkenden Reihe bezeichnet. Beifpiele eines außerordentlichen ©. find nicht 
felten; Themiftofles kannte die Namen der 20000 athenifchen Bürger; Scaliger Iernte den 
Homer in 21 Zagen auswendig; Leibniz und Euler wußten die Yeneide, Hugo Donella 
das ganze Corpus juris auswendig; der Mathematifer Wallis merkte nicht nur eine Reihe 
von 53 Zahlen, fondern berechnete auch die Quadratwurzel diefer Zahl im Finſtern. Den 
Werth eines guten ©. wird nicht leicht jemand verfennen, denn nichts läßt fich für geiftige 
Zwecke verarbeiten und benugen, was nicht vor allem gut gemerkt worden iſt. 

Gedanke Heißt in der weiteften Bedeutung jede Vorftellung eines der finnlichen Wahr- 

_ nehmung nicht unmittelbar vorliegenden Gegenftandes; in diefem Sinne gehören z. B. Erinner 
rungs» und Phantaftebilder zu den ©. und fpriht man von Gedankendingen im Gegenfate 
zu den wirklichen Dingen; in engerer Bebentung verfteht man darunter ein Erzeugniß des 
Verſtandes als des Vermögens zu denken. Durd) das Denken werben Anfhauungen und Em⸗ 
pfindungen zu Begriffen erhoben und dieſe Begriffe wieder zu Urtheilen und Schlüffen ver 
knupft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil und jeder Schluß ein ©. im engern Sinn. In 
der weitern Bedeutung Hat jeder feine eigenen G., die möglichermweife fehr verkehrt und unver- 
fländig fein können; im der engern Bedeutung enthalten die G. in unferer Erkenntniß den in 
allen denkenden Berfonen fich auf gleichmäßige und übereinftimmende Weife hervorbringenden 
Inhalt des Wiflens oder der Wahrheit, worin ſich ſowol die allgemeine Gejegmäßigfeit aller 
Gebankenverknüpfung als der Inhalt des Gedachien felbft ausfpricht, fobaß die ©. des Ein- 
zelnen nicht ſowol feine eigentgümlichen G. als vielmehr bie objective Wahrheit ſelbſt find. 
Das freie Spiel einer ftarken Denlkraft erzeugt Gedankenreicht hum; das durch Krankheit, 
Kummer und Ueberanftrengumng geheuunte bewirtt Gedantenarmuth, welche tHeils in zu 
großer Langfamteit des Laufs unferer Borftellungen, teils in dem Mangel eigenthümlich ent 
wickelter und lebendiger Vorftellungen, jedenfalls in einem zu trägen und matten Gange der 
denkenden Aufmerkfamteit ihren Grund hat. Das augenblidliche Nachlafien der die ©. ver- 
knüpfenden Aufmerkſamkeit, wodurch plötzlich in bie gefeg- und zweckmüßige Verknüpfung un« 
ferer ©. Liiden eintreten und wir augenblicklich die Herrſchaft Über unfere Borftellungen ein- 
büßen, wird im gemeinen Sprachgebraud) als Gedankenlofigkeit bezeichnet. 

Gedile (Briedr.), namhafter deutſcher Pädagog, geb. 15. Ian. 1755 zu Boberow in ber 
Mark Brandenburg, wo fein Bater Paſior war, der ben Sohn ans Grundfag in Verwilderung 
aufwachſen ließ, wurde nad) deg gatexrd Tode, neun Jahre alt, nad; Seehaufen in die Schule 
und dann nach Züllichan in dag Moifenhaus gebracht, wo beſonders der Director Steinbart 
ſich feiner annahm. ©. Machr, - od hier teine Fortichritte. Erſt ala 1766 Steinbart ein 
eigenes Päbagogium erriäter,” € ied Bögling and) ©. wurde, beſeeite ihn plöglich eine Thätig- 
Teit, die ſchneil feine Anlıgen ? derer, Tte und ihn reißende Fortichritte machen ließ. 1771 be⸗ 
308.ex die Univerfität Fra wide D., vo ex Rhenlogie und Bhilologie Mmbirte. Ru 
beendigter Stubienzeit , —* Ge uuötehrer Yy Stine Spaltings, 1776 Subrector 
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Friedrichwerderſchen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Director deifelb 
Unerfchöpflich an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Einführung zweckmäßiger Ber 
befjerungen, hob er die gefunkene Anftalt gewaltig empor. Schon 1784 wurde er zum Ober 
confiftorialvatö, 1787 zum Oberfchulrath ernannt, 1790 Mitglied der berliner Alademie t 
Wiffenfchaften, bald darauf auch der Afademie der Künfte und 1791 Doctor der Theologie, 
Nachdem er feit 1793 Mitdirecior des Berlinifhen Oymnafiums geweſen, wurde ex nad 
Büſching's Tode (1795) Director defielben umd der beiben davon abhängenden Schulen. Gr 
ftarb 2. Mai 1803. ©. hat feinerzeit befonders in Preußen durch vielfache Neugeftaltung 
des Unterrichtswefens großen Einfluß ausgeübt. Seine pädagogiſchen Schriften enthalten eine 
Menge nitglicher Ideen und Vorſchläge, und feine Leſebücher und Chreftomathien waren bie 
erften befjerer Art und wurden in vielen Auflagen verbreitet. Auch von feinen philol. Schrif⸗ 
ten waren mehrere ihrerzeit fehr gejhägt. Eine Sammlung feiner «Schuljgriften» (2 Bde, 
Berl. 1789—95) hat er felbft veranftaltet. Mit feinem Freunde Bieſter begann er 1783 die 
«Berlinifche Monatsſchrifty. Sein Bruder, Ludwig Friedrich Gottlob Ernft ©., geb. 
22. Det. 1761 zu Boberomw, ftudirte zu Halle und wurde 1782 Lehrer am Gymnaſium zum 
Grauen Klofter in Berlin. Bereit 1783 ging er als Profeſſor am Eliſabethanum nad, Bree- 
lau und 1791 als Director des Gymnaſiums nah Baugen. Seit 1803 wirkte er zu Leipzig 
als Director der 24. Jan. 1804 eröffneten neuen Bürgerſchule, die unter feiner Leitung längere 
Zeit für eine Mufteranftalt galt. 1832 in ben Ruheſtand verfeßt, kehrte er nach Breslau | 
zurüd, wo er 9. Juli 1838 ftarb. Y | 
Geefs (Wilh.), ausgezeichneter belg. Bildhauer, geb. zu Antwerpen 10. Sept. 1806 als 
Sohn eines Bäders, machte feine Studien in feiner Baterftabt und in Paris, bis er 1830 nad 
Belgien zurüdfchrte, wo er fid) in Brüffel niederlieh und 1845 Mitglied der belg. Akademie 
wurde. Seine Hauptwerke find das Monument bes Grafen Friedrich von Merode in der Kathe⸗ 
drale zu Brüffel, da8 Dentmal des Generals Belliard, das große Monument auf ber Place des 
martyrs in Brüffel, die 15 F. hohe bronzene Statue von Rubens in Antwerpen, eine Kanzel 
für die Kathedrale St.-Baul in Lüttich, das Standbild des Kaifers Karl d. Gr. in der Kirche 
&t.-Servand zu Maftricht und das Standbild König Leopold's auf der Couſtitutionsſäule in 
Brüſſel. In diefen Arbeiten wie durchgehends zeigt fi) ©. im Befig der Vorzüge der franz. _ 
Schule und doc) frei von ihren Mängeln, als einen Meifter im Individuellen und body vol 
großartigen Adels der Darfiellung, während andere Arbeiten, wie z. B. jein Amor, feine Sran- 
cesca da Rimini, ber Lion amoureux (1851), Paul et Virginie (1851 für die Königin von 
England ausgeführt), zugleich eine große Innigkeit bes Gefühls und Zartheit der Behandlung 
befunden. Seine Gemahlin, Fanny ©. (geb. 1814), geb. Eorr, hat fi) als Malerin im 
BVorträt und Genre namhaft gemacht. — Joſeph ©., Bruder und Schiller des vorigen, geb. 
in Antwerpen 1810, ift feit 1841 Brofefjor der Sculptur an der Akademie zu Antwerpen und 
feit 1846 Mitglied der beig. Akademie. Bon feinen zahlreichen Werken find befonders zu 
erwähnen das Denkmal des Befalins und die allegoriſchen Figuren der Prei- und Unterrichts- 
freiheit am Fuße der Conftitutionsfäufe in Brüffel.— Zwei jüngere Brüder der vorigen, Al o ys 
©. und Johann G., haben ſich gleichfalls als Bildhauer ausgezeichnet. Der erftere, defien 
fterbenber Epaminenbas allgemeines Lob erhielt, ſtarb ſchon 1841 in Paris; der letztere, von 
dem das Dentmal bes Dirt Maertens in Aoft ausgeführt wurde, ftarb 1860 in Brüflel. 
Geel (Yat.), der ansgezeichnetfte unter den Holkind. Humaniften der neneften Zeit, geb. 
1789 zu Amfterdam, erhielt feine daffifche Bildung auf dem dafigen Athenäum, namentlich 
unter van Lennep. Gr lebte feit 1811 als Hauslehrer im Hang und wurde 1823 zweiter 
Bibliothefar und 1833 Oberbibliothefar und Honorarprofeflor in Leyden. Seine philoL Ar⸗ 
beiten find bie Ausgaben des Theofrit mit den Scholien (Amſterd. 1820), der «Anecdota 
Hemsterhusiana » (Seyd. 1826), ber «Scholia in Suetonium » von Ruhnken (Leyd. 1828), 
ber «Excerpta Vaticana» des Polybins (eyd. 1829), des «Olympicus» von Die Chryſoſto⸗ 
mus (Ley. 1840) nebft einem «Commentarius de reliquis Dionis orationibuss. In ber 
«Historia oritica sophistarum Graecorum» (Utrecht 1823) bearbeitete ex einen damals noch 
wenig berüdfichtigten Gegenftand. Auch trug er mit Bale, Peerllamp und Hamaker durch 
Grundung der «Bibliotheca critica nova» (Leyd. 1825 fg.) zur Wiederbelebung der claſſiſchen 
Studien in den Niederlanden bei. In feiner Ausgabe der «Phoenissaes (Leyd. 1846) des 
Euripides gab er einen Commentar und eine durchgeführte Surüdweifung der Hermann’fchen 
Kritif im Euripides. In allen feinen Schriften, Abhandlungen und Recenfionen, die ſich über- 
dies durch reine und gefällige Latinität empfehlen, zeichnete ex ſich durch Gründlichkeit und 









er fich Berdienfte, indem er nicht allein mehrere deutfche und engl. Schriften ins Holländifche 
überfegte, ſondern auch) felbftändig mit vermifchten Afthetifchen Abhandlungen auftrat. In ſei⸗ 
nem bibliothelarif—hen Wirken hat fi G. namentlich durch die Liberalität, mit welcher er die 
ihm anvertranten reihen handſchriftlichen Schäge zugänglich machte, die Gelehrten ganz Eu⸗ 
ropas zu Danf verpflichtet. Sein «Catalogus codicum manuscriptorum, qui inde ab anno 
1741 Bibliothecae Lugduni Batavorum aecesserunt» (Xeyd. 1852) ift eine edenfo gelehrte 
als nigliche Arbeit. ©. ftarb 11. Nov. 1862 zu Leyden. i 

Geelong, Seeftadt und Hauptort der Grafſchaft Grant in der brit. Colonie Victoria im 
füdl. Auftralien, IM. im WSW. von der Hauptftadt Melbourne und mit diefer fowie mit 
Ballaarat (f. d.) durch Eifenbagn verbunden, liegt am ©.» Harbour oder ber Coriobai, dem 
weſtl. Seitenbaffin der prächtigen Port-BHilippbai, ift jedoch nur für Heinere Seefchiffe er⸗ 
reihbar. Die Stadt hat fhöne, gerade Straßen, reinliche, hohe Häufer und viele anfehnliche 
Gebäude, darunter ſchon 1856 vier bifhöfl., zwei kath. und neun Kirchen der Presbyterianer, 
Methodiften, Independenten u. f. w., fowie eine jitd. Synagoge. Auch befigt fie eine Gewerbes 
and gegen zwölf andere Schulen, ein Kranken⸗, ein Unterftügungs- und ein Waifenhaus, eine 
Handelskammer, Schiffswerfte und andere feeftädtifche Etabliffements. ©. ift von Weinpflan- 
zungen und von dem reichften und am beften angebauten Aderbandiftrict der Colonie Victoria 
umgeben. Es wurde erft 1837 gegründet, erhielt 1849 Stadtgerechtfame und ſchwang ſich 
raſch zur wichtigften Stadt in Victoria nad) Melbourne empor. ©. ift der eigentliche Haupt- 
ſtapelplatz und Ausfuhrhafen für die Wolle und das Getreide des oglüdlichen Auftralien». Die 

. Zahl feiner Einwohner belief fi} 1856 auf 20115, 1861 auf etwa 25000. 

Geeſt (d. h. plattdeutſch fo viel wie atroden»), ift in Nerdweft-Deutichland an der untern 
Elbe, Wefer und Ems, in Schleswig-Holftein, Hannover, Oldenburg, Weftfalen und Nieder- 
landen die Bezeichnung fiir das, im Gegenfag zu dem tiefern und flachen Marſchlande (f. d.) 
Höher gelegene, hügelige, trodene und minder fruchtbare Land. Daſſelbe befteht aus einem 
Gemiſch von Grus, Sand und Gerölle, ift theils mit Heide bededit, ftellenweife fogar bewaldet, 
theils mit Quellen und Bächen verfehen und, namentlich am Rande der Marſch, bebaut. 

Geeftemünde, ein neuer, 1847 zum Freihafen erflärter, ſtets zunehmender, aber erft durch 
feinen 1862 vollendeten großen Seehafen von größerer Bedeutung gemordener Ort im Amte 
Lehe des hannov. Herzogtfums Bremen (Landdroftei Stade), liegt rechts an der Wefer, uns 
mittelbar oberhalb Bremerhaven (f. d.), füdlich von der ansgetieften und größere Schiffe auf« 
nehmenden Mündung der fahrbaren Geefte und ift mit der 8,5 M. gegen ©. entfernten Stadt 
Bremen durch Eiſenbahn verbunden. Der Ort it Sig einer Wafferbauinfpection, eines Haupt» 
zoll⸗ und eines Unterfteneramts fowie eines Hafencommiflariats, hat Badhäufer, Magazine 
und Zollgebäude und zählt (1861) 2217 E., welde Dampfmühlen und Dampfbädereien, leb⸗ 
haften Handels= und Schiffahrtsverfehr unterhalten. Bon der hannov. Regierung in Nach- 
eiferung von Bremerhaven gefchaffen und mit zwei neuen gobn Hafenbaffins verfehen, während 
früger nur die Gcefte felbft als Hafen diente, wird ber Ort nad} einem bereits in Angriff ge- 
nommenen Erweiterungsplan und ber Rectificirung bee Geeſte ein ganzes Syſtem von Schiif- 
fagrtöfanäfen erhalten und dereinft dem holländ. Amfterdam gleichen. Ob G. dem ültern 
Bremerhaven große Concurrenz machen, ob der Doppelhafen einft die Blüte Bremens gefähr« 
den Tann, darüber find die Urtheile verſchieden. Nur Y, M. oberhalb ©. Liegt am redjten 
Ufer der Wefer das hannov. Pfarrdorf Geeftenborf mit 3299 €. 

Gefäll Heißt im allgemeinen die Differenz, um welche irgendein Punkt einer Oberfläche 
tiefer Tiegt als ein anderer, und man mißt das ©. relativ nad} einer angenommenen Ränge; 

fo fagt,man 5. B., eine Chauffee Habe 1 Fuß ©., wenn auf 100 Ruthen Länge diefelbe um 
1 5. hin. Insbeſondere aber wendet man die Bezeichnung ©. auf Gewäſſer an and bezeichnet 
damit die Abweihung der MWafferfläche von der Horizontale. Das ©. ift Urfache ber Be⸗ 
megung des Waffers; denn ein Waſſer, das kein ©. hat, ift ein ftehendes und feine Oberfläche 
Horizontal. Ye größer das & iſt, deſto ſchneller bewegt ſich das Waſſer, und ed wird reißend, 
wenn das G. mehr beträgt (8 1 3. auf 60 3. Länge. Durch die Schlongerlinien, welche 
sin Strom in einer Flache 9° 04, welcht an und file ſich ein beſtimmies ©. Hat, wird bie 
Schnelligkeit des Ctromg IR ein relativeg G. vermindert; daher ann man duch Fluß ⸗ 
regufirungen, wo biefe & Über f finien eoupirt_ werden, dad eigentliche ©. concentriren und 
vermehren, wie bes bi Q ——— von ESxrimen gichiehi und durch —— — 
len. Bon dem ©. näm; J —* Die mubben Kralt det Stroms ab, denn bafielbe Liefert 
ge? 





808 Gefängnigwefen 


Druckkraft zum Betriebe der Mafchinen und Mühlenwerke und die Triebfroft für Echiffe. 
Flüffe, welche fehr wenig ©. haben, lagern Sand und Schlamm ab und verflachen fich all- 
mählih. Bei Strom - und Mühlenbauten kommt es ſtets darauf an, das ©. genau fennen zu 
lernen, und man muß daffelbe meffen können. Dies gefchieht durch Nivelliven (f. d.) entweder 
am Ufer des Stroms hin, ober noch beffer auf dem Wafferfpiegel an einer Reihe von Pfählen 
bin, die in das Flußbett eingefchlagen werben. Wenn von Natur oder durch künftliche An- 
lagen ein flikßendes Waffer nicht almählich, fondern plöglich von einem Punkte auf einen 
beträchtlich niedriger Tiegenden Punkt übergeht, alfo herabftürzt, fo wird die Größe des ©. 
durd) den verticalen Höhenunterfchied des obern und des untern Wafferfpiegels (Ober- und 
Unterwaffer) ausgebrüdt. Dergleichen ©. find eine nothwendige Bedingung für die Anlage der 
meiften Arten von Wafferrävern. — Staatswirthfchaftlich bezeichnet man durch Gefälle die 
Abgaben, welche von einem Grundftüd oder dergleichen an den Grundherrn oder die Obrig« 
keit abgetragen werden müffen. h 

Gefängnißweſen. Die Einrichtung der auf Bewahrung gefangener Berfonen berechneten 
Anſtalten bildet einen wichtigen Beftandtheil ber Stantsverwaltung. Wenige Zweige derfelben 
zeigen ſich in neuerer Zeit fo verwidelt wie das G., defien Beforgung das Zufammenwirten 
mannichfaltiger Kräfte erfordert. ine faft felbftändig gewordene «Gefängnigwifjenfchaft» be⸗ 
müht fich, zwifchen dem Staatsverwaltungs- und dem Strafrecht mitteninne ftehend, gemein- 
gültige Erfahrungsgefete und Regeln fr das ©. aufzuftellen. Nichtsdeftoweniger ift noch 
gegenwärtig die zwedtmäßige Geftaltung des ©. eine lebhaft beſprochene Streitfrage. Syſteme, 
Theorie und Praris, finanzielle Stantsintereffen liegen miteinander im Kampfe und verwirren 
die öffentliche Meinung. Um zu einem allgemeinen Verftändniß des ©. und feiner Aufgaben 
zu gelangen, ift vor allen andern Dingen erforderlich, die verfchiebenen Gattungen von Ge- 
fängniffen mit Rüdfiht anf ihre Zweckbeſtimmung zu fondern. Eine der älteften und urfprüng- 
lichften Verwendungen der Gefängniffe beftand in der Verwahrung Kriegögefangener, melde 
entweder in den « Thurm» oder das Vurgverließ gefegt wurden. Fortſchreitende Humanität 
ſchied allmählich Kriegögefangene von denjenigen aus, welche in Kerkern efigen». Sriege- 
gefangenfchaft bedeutet heute nichts anderes, als eine Berhinderung entwaffneter Berfonen, ſich 
am Kriege fernerhin zu betheiligen. Es ift daher ganz unweſentlich und zufällig, ob gefangene 
Soldaten in den Kafematten einer Feſtung oder in entlegenen, jeden Fluchwerſuch durch Ent- 
fernung vom Feinde Hindernden Ortſchaften untergebracht werden. Die Behandlung der Kriegs- 
gefangenen gehört daher auch gar nicht zum G. Vom Standpunkte der Gegenwart aus hat 
das ©. mit drei Gruppen von Haftanftalten zu thun. Dieſe find: 

1) Schuldgefängniffe, in denen zahlungsunfähige Schuldner auf Anſuchen ihrer 
Gläubiger während beftimmter Zeitfriften eingefperrt werden, um auf diefe Weife Zahlung zu 
erzwingen. Die Schuld« oder Perſonalhaft wird durch den Staat im Intereſſe von Privat- 
perfonen, folglich auch auf deren Koften vollzogen und gehört daher zu den Mitteln der Exe- 
tution, als welche fie am häufigften in Wechfelfachen angewendet zu werben pflegt. 

2) Sicherheits- und Unterfuhungsgefängniffe mit der Beftimmung, entweder 
verurtheilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Strafbehandlung, z. B. bis zur Vollſtredung 
eines Todesurtheils zu verwahren oder bie eines Verbrechens Angeſchuldigten an ber Flucht 
zu verhindern. Griechenland, Nom und das Mittelalter ſahen die Hauptbeftimmung der Ge- 
fängniffe in diefem (vorübergehenden) Sicherungsziwede. Täßt ſich auch diefe Sicherungsmaf- 
regel gegen das Entweichen bei ſchweren Verbrechensfällen nicht gänzlich entbehren, fo müffen 
doch die Sicherunggefängnife im Intereffe der gefeglich bis zum Ürtheil noch unfchuldigen 
Perfonen ifrem Grundgedanken entjprechend verwaltet werden. Zunächft Hat der Staat un» 
aweifelhaft auch Hier für das Lörperliche Wohl ber Gefangenen zu forgen. Schon die röm. 
Kaifergefege verordnen zum Schuge der Gefangenen gegen misbräuchliche Behandfun, durch 
die Auffihtsbeamten regelmäßig wiederkehrende Befichtigungen und Beſuche durch den Ridjter. 
Sodann ift es felbftverftändlich, daß ein nur Verbächtiger mit Recht verlangen Fann, von der 
Geſellſchaft beftrafter Verbrecher fern zu bleiben. Dies anerfennend, derordnen denn auch faft 
alle neuern Geſetzbücher feit Anfang diefes Jahrhunderts, daß die Unterfuhungs- und Sicher⸗ 
heitögefangenen von den Strafgefangenen räumlich getrennt werden follen. Bauliche Schwierig- 
feiten und Dangel an Gelbmitteln haben freilich hier und bort bie Durdführung diefes fo 
nothwendigen und gerechten Grunbfaßes hinausicieben Laffen, fodaß noch gegenwärtig die 
Bermifhung der Straf und Unterfudungsgefangenen vortommt. Endlich ift bei den Sicher⸗ 
heitsgeftingniſſen daran feſtzuhalten, daß der Gefangene keinerlei wirklichen Strafzwang er⸗ 


dulden darf. Der Staat Hat nur darauf zu fehen, dag Flucht untHunlich werde und der Zweck 
einer gerichtlichen Vorunterſuchung gewahrt bleibe. Aus diefer legtern Kicficht wird man 
beifpielsweife darauf zu fehen haben, daß Mitfchuldige, deren Beſprechungen unter fi} Leicht 
zu verabredeten Lügen und Hintergehungen führen, voneinander getrennt bleiben. Abgefehen 
von ſolchen Borfihtsmaßregeln, darf der Gefangene nur foldhen Seſchränkungen unterworfen 
werben, die durch das Zufammenmwohnen mehrerer in einem Gebäude überhanpt erforderlich 
werden. Hinfichtlich der Belöftigung, der Lektüre, ber Befchäftigung ift von Rechts wegen dem 
Gefangenen unbedingt freie Hand zu laffen, feinen Wünſchen fogar in Anbetracht der befon- 
dern Lage die größte Rückſicht zu erweiſen. Bei der Einrichtung der Sicherheitögefängniffe 
Tomınt neben den allgemeinen, überall im ©. geltenden Regeln vorzugsweife in Betracht: 
a) die Nähe des Gerichtes, ein Erforderniß, welches ſich daraus ergibt, daß ein weitläufiger 
Transport an bie Gerichtöftelle gefährlich und Loftfpielig fein würde; b) die Unterordnung 
unter die Leitung oder Aufficht des Unterfuchungsgerichts; follen die Rechte der Sicherheite- 
gefangenen gewahrt werben, fo muß ber Richter in jedem Augenblide vorgebrachte Beſchwerden 
entfcheiden Fönnen; nicht nur übler Wille der Gefangnißbeamten (mas das Seltenere ift), ſon⸗ 
dern auch deren Bequemlichkeit gefährden vielfach die Rechte der Eingefperrten; c) dad Vor⸗ 
handenfein einer ausreichenden Anzahl von Folirzellen zur Abfonderung derjenigen, welche 
entweder den Mitgefangenen phyfiſch und moralifch gefährlich werden könnten oder auß per» 
fönlichen Gründen (Bildung, Schamgefühl u. f. w.) ihre Trennung ſelbſt wilnſchen. Unleugbar 
kommt es ſehr häufig vor, daß in großen, mit einem laſterhaften Pobel oder einer zahlreichen 
Berbrecherflaffe erfüllten Städten Unterfuchungsgefangene ſich gegenfeitig durch Mittheilung 
ihrer moralifchen Krankheitsftoffe anftecen, durch Unterricht in der Begehung von Verbrechen 
fortbilden und zu fpätern Unthaten anfeuern. Deswegen empfahl ber internationale Wohl⸗ 
thätigfeitscongreß zu Frankfurt (1846) die ganz allgemeine Durchführung der Eingelhaft in 
den Borunterfuchungsgefängnifien. $ 
3) Strafgefängniffe. Unter allen Gefängniffen nimmt heutzutage diefe dritte Klaffe 
den erften Rang ein. Wenn von Gefängniffen und ©. ſchlechthin die Rede ift, pflegt man fo 
gar zunächſt an die Strafanftalten zu denken. Einmal ift die Anzahl ber gleichzeitig beftraften 
Perſonen fo viel zahlreicher als diejenige der andern Oefangenen; und fobann kommen erft 
bei den eigentlichen Strafgefängnifien bie wichtigften und ſchwierigſten Brobleme zum Vorfchein. 
Im Vergleich zu ihnen kann man alles dasjenige, was bei den Sicherheits- und Schuldgefäng- 
niffen zu beachten ift, als einfad, und leicht erreichbar bezeichnen. Die Strafgefängniffe der 
heutigen Zeit felbft find wiederum nad ihren Bezeichnungen mannichfach verfchieden. Je 
nad den Abftufungen und Arten der Freigeitöftrafen fondert mar auch die Namen der Haft« 
anftalten. Dft find diefe Arten und Abzeichen höchſt willkürlich und unficher; dem Gefetgeber 
ſchwebte viel mehr eine dunkle Vorftellung als ein Hares Bewußtfein vor. In Deutſchland 
finden wir an Strafgefängniffen beifpielsweife erwähnt: Kettenftrafanftalten (Hannover), Zucht⸗ 
häufer, Arbeitshäufer (Sadjfen, Baden u. a.), Gefängniffe im engern Sinne, Arrefthäufer, 
Feſtungen, Werk- und Spinnhäufer, Eorrectionsanftalten u. ſ. w. Unter den fo verfchieden 
benannten und eingerichteten Strafanftalten treten indeffen zwei Hauptgattungen hervor, von 
denen bie eine mit Arbeitszwang verbunden ift und als Zuchthaus bezeichnet wird, die andere 
ohne Arbeitszwang ald Gefängniß im engern Sinne gilt und für Hirzere Zeitfriften beftimmt 
ft. Außerdem ift die Verurtheilung zur Zuchthausſtrafe regelmäßig mit entehrenden Folgen 
verbunden im Gegenfae zu der nicht entehrenden Geflingnißitrafe. Auch Hier gilt der Grund⸗ 
faß, daß nach den Abfichten ber Gefetsgebung die verfchiedenen Klaffen von Gefangenen (Zucht« 
baus-, Arbeitshausgefangenen) räumlich voneinander getrennt werben follen. Innerhalb der- 
felben Freiheitsſtrafart und der ihr entjprechenden Haftanftalt find aber außerdem noch ander- 
weitige Trennungen und Abtheilungen vorzunehmen: Frauen find von Männern, jugendliche 
Perſonen von erwachſenen Verbrechen, Invalide und Krlippel von Arbeitskräftigen, Kranke 
von den Gefunden zu trennen. Schon hieraus erfieht man, wie complicirt die Verwaltung der 
Strafanftalten fein muß; und doch find diefe Außerlichen Rüdfichten nur eine unter taufend 
anbern Sorgen, von benen die Zeitung des Strafanſtaltsweſens bedrängt wird. Wie unendlich 
verſchieden find bie Perfonen zer Verbricher feloft! Nicht nur ehrliche Menſchen, fondern aud) 
Mebeithäter haben ifre Eigen umtichtet, ihre Individualität. Feder ift ein Wefen für fih und 
Derlangt Anerkennung ale 5 Ya, send Diele ift ihm nad) den Grundfägen der Humanität und 
der Gefängnigwiffenfäaft ah er Derfügen, ER ; 
en — am poetmötigten üünymichten ſeien, iſt mod In ber 
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Gegenwart ungefchlichtet. Brei Umftände find e8 insbeſondere, bie zu feiner fortwährenden 
Erneuerung beitragen. Im erfterer Linie ift nämlich das Princip ftreitig, welches die Strafe 
gefetgebung als Ausgangspunkt fit feine Beftimmungen zu Grunde legen fol. Noch Hat man 
ſich darüber nicht verftändigt, ob die Freifeitsftrafe und in weiterer Folge auch die Einrichtung 
der Gefängniffe dem Gedanken der Abſchreckung des Verbrechers, oder dem Biele der vergelten- 
den, fülhnenden Gerechtigkeit, oder endlich dev Rüchſicht auf Beſſerung ber Gefallenen ent 
ſprechen ſoll. — im allgemeinen die Bildung des heutigen Zeitalters das Unmenſchliche 
und gleichzeitig Unmögliche aller körperlich abſchreckenden Strafen eingeſehen und darum auf 
den Plan Verzicht leiftet, durch äußere Qualen im Gefängnifje von der Begehung der Ber: 
brechen abzufchreden, fo finden fi dennoch im den deutſchen Etrafgefegbüchern zahlreiche 
Ueberrefte jener alten Abjchredungstheorie, die einft beinahe allmädhtig war. Daraus er- 
Härt fi) beifpielsweife, daß in den Gefängniffen Oeſterreichs, Hannovers, Sachſens die 
ſchwerſten Verbrecher ohne alle Noth mit Stetten belaftet werden follen. Im allgemeinen 
kann man den Stand der heutigen Rechtsauſchauung und Wiſſenſchaft dahin beftimmen: dag 
die Freiheitsſtrafen, auf Gerechtigkeit beruhend, und deöwegen der Art und dem Mafe nad, 
je nach der Natur der einzelnen Verbrechen begrenzt, dennoch auf die Beſſerung des Ber- 
brechers innerhalb jener Schranken hinwirten müffen, damit auch der praktiſchen Nitglichteit 
durch Verhütung von Rüdfällen genügt werde. Unbedingt erſcheint es als eine Pflicht des 
Staats, dafür zu forgen, daß die Oefangenfchaft nicht zu höherer fittlicher Verderbniß der Be— 
fraften führe und fomit die Gefelfchaft, indem fic Recht üben will, ſich felbft benachtheilige. 
Dagegen ift die Anficht derjenigen, welche verlangen, daß die Strafe lediglich im Intereffe 
des Berbrecherd und allein zu feiner Beſſerung vollzogen werde, weber in den Gefeggebungen 
nod) in der Wiffenfchaft anerkannt. Vielmehr witrde jene fog. Befferungstheorie, welche aus 
ber Strafe eine Wohlthat machen will, zur Auflöfung alles Rechts und zur bloßen Willkür füh- 
ven. Der zweite Grund, aus welchem zahlreiche Meinungsabweichungen hervorgehen, liegt in 
der unflaren Erkenntniß derjenigen Zuftände, denen die Mehrzahl der Verbrechen erfahrunys- 
mäßig entfpringt. Im allgemeinen unterf—heidet man zwar Gelegenheitsberbrechen, d. h. ſolche, 
die nach ihrer Begehung eine dftere Wiederholung nicht von vornherein befürchten laffen, und 
Gewohnheitsverbrechen, d. h. folche, welche als zuftändfiche verbrecherifche Handlungsweiſe er⸗ 
ſcheinen, wie der Diebſtahl oder die Hehlerei als Erwerbsquelle. Gerade die Gewohnheitsver⸗ 
brechen, bei denen trog der Strafe Wiederholung und Rüchkfall einzutreten pflegt, bilden bie 
ſchwierigſte Gattung, bei deren Behandlung im beffernden Sinne vor allen Dingen erforſcht 
werben muß, woher e8 denn kommt, daß eine große Klaſſe von Berbrechern Rechtöverlegungen 
zu ihrem Lebensberuf erhoben hat. Die einen verweifen ung zur Erklärung diefer Erfcheinung 
auf Unglanben ober Irreligiofität und verlangen von ben Strafanftalten ein Werk der 
Belehrung des Sünders; andere betonen bie Vernachläſſigung in Unterricht und Erziehung, 
weswegen die Schulen in ben Oefängniffen Helfen follen; wiederum andere betrachten Müßig- 
gang als Anfang nicht nur der Lafter, fondern auch der Verbrechen und erwarten daher von 
der Gewöhnung an anftrengende Arbeit die Heilung des Uebels; endlich gibt es viele, die in 
Berführung und ſchlechtem Umgang die Hauptquelle des Böſen finden, weshalb es ihnen ge⸗ 
rathen erfheint, vor allen Dingen ben Verbrecher in eine andere Umgebung zu verfegen. In 
Wirklichkeit verhält es fich num meiſtentheils fo, daß alle angebeuteten Verhältniffe theils für 
fic) allein, theils zufammenwirkend zaplreiche Berbrechen verurfacgen, außerdem aber die fehfer- 
hafte Charakteranlage des einzelnen Menjchen in Betracht gezogen werden muß. Der auf 
Beſſerung berechnete Strafvollzug muß alle diefe Berhältnifje berüdfichtigen. Der dritte Grund, 
welcher die Streitfragen der Gefängnißwiſſenſchaft zu keinem Abſchiuß kommen Tieß, Liegt in 
ber verfehiebenen Würdigung ber Berhältniffe, welche zwifchen der freien Gefellichaft und ent- 
Laffenen Verbrechen beftehen. Jedermaun fieht ein, daß von Beflerung durch die Anftalten 
des Staats Feine Rede fein kann, wenn Borurtheile, Abneigung, Furcht die Beſchäftigung be- 
ſtrafter Perſonen vereiteln. Dennoch ift Mar, daß die Geſetzgebung weber den Privatverfchr 
zwingen, nod) den Arbeitsmarkt beherrfchen, noch auch für die Verforgung entlafjener Ber- 
brecher felbft Sorge tragen kann. Bon diefer Seite her betrachtet, erfcheint die Behandlung 
ber Gefangenen als ein großes fociales Problem, befien Löfung den Stantöbehörden allein 
geradezu unmöglich ift. Unzweifelhaft aber ergibt ſich aus dieſen Berhältuiffen die Aufgabe, 
daß der Staat alles vermeide, was gegen den beftraften Verbrecher Borurtheile Hervorrufen 
Kann, die für beffen fpäteres Leben verberbenbringend fein könnten. 

Um das Weſen der Gefängnißeinvichtungen nad) jenen aufgeftellten Geſichtspunkten zu 


witrdigen, muß man die bisher befolgten ſog. Gefängnißſyſteme in ihrer gefchichtlichen Aufe 
einanderfolge betrachten. Bis in das 17. Jahrh. waren in allen europ. Strafgefeggebungen 
Todes und Leibesitrafen die herrfchenden Strafübel gewefen. Hinrichtungen, Berftimmes 
Lingen, Brandmarkungen waren bie natürlichen Ergebniſſe bes allmächtig herrſchenden Ab⸗ 
fchredungszwedes. Unter den Freiheitsſtrafen felbft ftand in vorderfter Reihe bie Landesverwei⸗ 
fang, die für Deutfchland mit feinen nahezu 300 Territorien in einem gegenfeitigen Austaufch 
von Verbrechern beftand. Man begnügte fich damit, den Verurtheilten, der für den Galgen 
noch nicht geniigend vorbereitet erſchien, über die Landesgrenze zu fchaffen und dagegen einen 
gleichgearteten Fremdling an den leer gewordenen Pla einrücken zu laſſen, eine Berkehrtheit, 
durch welche jene in einzelnen Teilen Deutschlands angehauften Gaunerbanden Hervorgingen. 
(S. Sauner.) Erſt gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts veränderten ſich diefe Zur 
fände infofern, als zuerft in Preußen unter Friedrich d. Gr. (1744), demnächſt auch in vielen 
andern Staaten die Landesverweiſung abgeſchafft und durch Gefängnißftrafen erfegt wurde. 
Gleichzeitig mit diefer Maßregel drang ein neuer Geift in die Gefeßgebungen. Die Todes- 
ſtrafen wurden auf wenige ſchwere Verbrechensfälle befchräntt, und man fah ein, daß es befier 
fei, die Verbrechen zu hindern, als durch Grauſamkeit zu rächen. Im Zufammenhang damit 
ftand die Bermehrung und Berbefjerung der Strafanftalten. 

Schon feit dem Ende des 16. und dem Anfang des 17. Jahrh. waren aber in Holland 
und Norbbentfchland Anftalten gefchaffen worden, welche das Mufter fir die fpätern Gefüng- 
niſſe abgaben. Für die Klaſſe derjenigen, welche, ohne ein ſchweres Verbrechen begangen zu 
haben, doc} der öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt bedrohlich waren, für Landftreicher, Ar- 
beitsſcheue, Bettler, Proftituirte, hatte die landespolizeiliche Fürforge bie Zuchthänfer gefchaffen, 
in denen e8, wie der Name andeutet, auf Erziehung und Beſſerung abgefehen war. Diefe alten 
Zuchthäuſer waren daher als polizeiliche Sicherheitsauftalten völlig verſchieden von denjenigen 
Einrichtungen, die heute denfelben Namen tragen und als Gefängniffe ſchweren oder ſchwer ⸗ 
ften Grades verwendet werden. Hamburg (1609) und Lübeck (1620) gingen mit erfolgreichen 
Beifpiel voran. Als Mittel der Zucht wurden Arbeit (Raspeln, Spinnen), Prügel, nebenher 
auch Gottesdienft und Unterricht verwendet; man kann ſogar diefe Zuchthäufer als die älteften 
Vabrifanftalten der Maffenproduction in der neuern Cufturgefchichte betrachten. Ihren Zu⸗ 
Rand ſtelit man ſich am beften fo vor, daß man ſich eine unterfcheidungslofe Unhäufung ver- 
tommener Menfchen aus den verfchiebenften Lebensſchichten denkt. Häufig genug kam es fogar 
vor, dag die Zuchthäufer zugleich ala Armen- und Waifenhäufer, dann unb warn auch als 
Boden» und Pefthospitäler dienten. Die äußern Einricgtungen waren dabei fo einfad als 
möglich. Derlaffene oder eingezogene Kloftergebäube wurden namentlich in Norddentichland 
zu Zucht» und Werkgäufern eingerichtet. Allmählich begann man eine Sonderung ber ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen von Menfchen unter den Infafien jener Anftalten vorzunehmen. So 
gaangte man zu den Verfuchen einer brauchbaren «Klaffifilation», als deren nücftes Ziel die 

bwehr der Entfittlihung in den Zuchthäufern felbft erſchien. Denn gerade jene Zufammen- 
fperrung ergranter Gauner und jugendlicher Bagabunden, von Waifen und Kranken hatte aus 
den Zudthäufern im wahren Sinne Unzuchtshäufer, Stätten der Berwilberung werben laſſen. 
Vielfach begnügte man fich bamit, durd) einen faft fortwährenden Gebrauch der Peitfche die 
äußere Ordnung anfrecht zu erhalten. . 

Am ſchrecklichſten waren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gefängnigeinrich 

tungen Englands. Die Enthüllung ihres innern Zuftandes wurde die Anregung zu den Ge⸗ 
fängnißreformen der Folgezeit, John Howard (ſ. d.), der zu den größten Wohlthätern des 
Menſchengeſchlechts gezähft werden darf, veröffentlichte 1777 fein berühmtes Wert über Ge» 
fängniffe und Zuchthäufer, welches 1780 ins Deutſche überfegt warb unb urfprünglic ben 
Titel trägt: «The state of prisons in England and Wales, with some preliminary obser- 
vations and an account of g0me foreign prisons». Bon Haufe aus Krämerlehrling, gelangte 
Howard fpäter zu der Stellung eines Sheriff, die ihm Gelegenheit zur amtlichen Vefichtigung 
der Gefängniffe darbot. Solchen Gefängnikbefuchen, der eigenen Kriegögefangenfjaft und 
wwieberholten Reifen auf den, europ. Continent entnagn Howard das Material zu feinen Schil · 
derungen, die das Gewiſſ 1 Europas erwedten und eine bis dahin unentdedt gebliebene Welt 
Darftellten. Als algeuner, a Doc) Häufigfte Uebelftände der damaligen Gefängnifje wurden 
duch Howarb bemerfög, T pP * : mangelhafte, nad) der Wibtur der Rertermeifter bemefiene 
— — ſem Auffeher eine nahen verpefete, —* aeg eig 
1 R — 
erzeugende, alle uie bite durchdrirgende Nuft, der Mangel an Li 
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Abtritten, an Raum zur Bewegung, ungefunde Befchäftigungsarten, liederliche Gewohnheiten 
jeder Art unter ben Gefangenen. Im Anſchluß an feine herzergreifenden Schilderungen befpricht 
Howard die Mittel zur Abhilfe und die Plane zur Reform. Er betont ben Beſſerungszweck der 
Strafe, verlangt Trennung der Gefangenen voneinander, mindeſtens Abfonderung zur Nacht- 
zeit. Damit war die Richtung für die Zukunft bezeichnet. Unter den gewaltigen Eindrude, den 
Howard's Schilderungen Hervorbradhten, bemühte man ſich mehr und mehr, jener Berberbniß, 
wenigftens in Teiblicher Beziehung, entgegenzuwirken. Zu einer durchgreifenden Reform kam 
es vorläufig noch nirgends. Nur hier und da wurde bei der Anlage neuer Strafanftalten auf 
die Erreichung höherer Ziele Bedacht genommen. Als ſolche Verbeſſerungen verdienen Hervor= 
gehoben zu werben: das Strafhaus zu Mailand (1766) und zu Vilvorde in den damals öfterr. 
Niederlanden (1776). Im beiden befand fic) eine Anzahl von Zellen, deren Nüglichkeit ſchon 
vor Howard von einzelnen Schriftitellern, wie Mabillon, gelegentlich hervorgehoben worden 
war. Was Howard begonnen, feten in England zahlreiche hervorragende Männer, geftigt 
auf die Macht der Wohlthätigfeitsvereine, fort. Sir Samuel Komilly wirkte in feinem Geifte; 
Bentham erdachte den Plan eines Panoptikons. 

Ein newer Anftoß zu Gefängnifreformen ging gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
von der Neuen Welt aus. Sonderbar genug wirkte ber Gegenfag in ben Dingen, als man in 
dem Lande einer jungeroberten Freigeit ſich mit Iebendigem Eifer um die Stätten der Unfrei⸗ 
heit befümmerte. Freilich lag die treibende Kraft diefer Beftrebungen in theol.-firchlichen 
Interefien. Der Quälerftant Pennfylvanien gab einem neuen Haftiyftem den Namen, nad 
welchem die Trennung der Gefangenen voneinander bei Tag und Nacht durchgeführt werben 
follte. In Philadelphia entftand 1791 ein Gefängnig mit 30 Zellen, welches als «Buß- 
anftalto (Penitentiary) bezeichnet wurde. Seit jener Zeit ſpricht man denn aud) in Europa, 
obwol unpaffend, von Bönitentiaranftalten und Pönitentiarwefen, als ob es fich bei der Strafe 
um Bußübungen im firhlichen Sinne handelte. Nach den puritanifchen Anſchauungen der 
Quäler war das Verbrechen allerdings gleichbedeutend mit Sünde, Strafe mit Buße, Buße 
mit Befferung. Den Gedanken der alten Anachoreten und ber Trappiften aufnehmend, wollten 
fie durch Einſamkeit das Gemüth von der Welt befreien und zu Gott zurüdfhren. Einmal 
zu Neue gebracht, war ihnen der Sünder gerettet. Selbft die Arbeit konnte aber nad} diefen 
Anſchauungen ald Zerftreuung aufgefaßt werden und wurde auch in ber That nach dem ältern 
pennfylvanifchen Eyftem dem Verbrecher vorenthalten. Unleugbar lag in diefem Syſteme ein 
gewaltiger Fortſchritt, infofern als darin die innere Natur des Menfchen und bie verfühnende 
Macht der Reue erkannt wird. Zur Seite der Wahrheit fchreitet aber hier ein faft ebemfo 
gebe Irrthum: denn bie Reue, welche nicht zur Kraft des guten Handelns und energifchen 

ollens fortfchreitet, ift praftifch unfruchtbar. Reue und Gebet find nicht das Ende, fondern 
der ſchwache Anfang der praftifchen Befferung des Verbrechers, die Einlenfung in den Weg 
der Umfehr. Das ältere pennfplvanifche Syſtem bewährte fich auch fchlecht und wırde in Penn- 
folvanien bald wieder aufgegeben. Erſt nad Verlauf mehrerer Jahrzehnte nahm man jenen 
alten Grundgedanken in modificirter Geftalt wieder auf. Es entftanden die beiden berühmten 
Einzelhaftanftalten von Eherry- Hill bei Philadelphia, oder die Deftliche Bußanftalt (eröffnet 
1829), und von Pittöburg oder die Weftliche Bußanftalt (feit 1827). Nach diefem nenern 
pennfylvanifchen Syftem wurde den Sträflingen auch Arbeit gewährt, nicht ans dein Gefichts- 
punkte eines die Strafe erfhmerenden Momentes, fondern vielmehr als Gegengewicht gegen 
bie fonft für Gemüth und Geift nachtheiligen Wirkungen einer langdauernden Bereinfamung 
im Kerker. Auch milderte man die Ffolirung durch Gefängnißbefuche und hielt nur auf Tren- 
nung ber Verbrecher unter fi. 

Um die Gefangenen nach dem Plane des pennfplvanifchen und Einzelhaftfyftems durch 
greifend zu fondern, find unzmeifelhaft zunächſt bauliche Beranftaltungen eigenthitmlicher Art 
nothwendig. Nicht nur auf den nächtlichen Schlaf, auf Mahlzeit und Arbeit wurde der Grund⸗ 
gebanfe angewendet, fondern auch auf den Unterricht in den Schulzimmern, auf den Gottes⸗ 
dienft in der Kirche und die Bewegung im Freien. Außer den eigentlichen Arbeitszellen finden 
ſich daher auch noch gegeneinander abgefperrte Schule, Kirchen- und Spazierzellen, welche 
legtere einem unbedachten Käfig verglichen werden Mnnen. Wo mehrere Sträflinge Hinter- 
einander, wie auf dem Wege zur Kirche, einherfchreiten, wird nad) dem ſtrengen oder reinen 
Eingelhaftfgftem außerbem die Beranftaltung getroffen, daß die Gefangenen eine den obern 
Theil des Gefichts bedeckende und das gegenfeitige Erkennen erfchwerende Schildmiitze oder 
«Matten tragen. Schon gegen Ende de& vorigen Fahrhunderis (1797) hatte man in Ene 
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zopa Kunde von dem Pennfylvanifchen Syſtem erlangt. Bekannter wurde daſſelbe jedoch erft 
feit der Erbauung jener erwähnten neuen Anftalten und feit ber Julirevolution von 1830. 
Frankreich entjendete nach Nordamerika zur Berichterftattung Beaumont und Tocqueville 
(bevem Wert «Du systame pönitentiaire aux Fitats-Unis et de son application en France» 
1823 in Paris erfchien), Preußen den Dr. Julius, welcher das Werk von Beaumont und 
ZTocqueville überfegte und fpäter im Berein mit andern die s Jahrbücher zur Gefängniß- 
unbe» (bis 1848) begründete. England endlich orbnete Crawford und Ruflel nad; Amerika 
ab. Alle diefe Männer waren lebhafte Lobredner des pennſylvaniſchen Syſtems und kehrten 
mit einer entfchiedenen Ueberzeugung zu Gunften deffelben aus Amerika zurück. Da ihnen 
bald andere Reifende nachfolgten, fo fteigerte fich die Zahl der Gefängnißreform= Apoftel von 
Jahr zu Jahr um fo mehr, als der Zuftand der europ. Gefängniſſe im britten Jahrzehnt 
unfers Jahrhunderts ein außerordentlich mangelhafter genannt werden konnte. Begünftigt 
wurde die Sache des pennfyloanifchen Syftems außerdem durch zwei Umftänbe: durd bie 

- Gunft einzelner Fürften, wie Friedrich Wilhelm's IV., den der theol. Beigeſchmack zufagte, und 
fodann durd) den Schein ftrenger Eonfequenz, welche in ber unbedingten Trennung der Ver- 
brecher unter fich dargelegt if. Daher fam es, daß namentlich Juriſten und Wohlthätigkeits- 
freunde fich mit Vorliebe fir die firenge Einzelhaft entjchieben. Die internationalen Wohl- 
thätigkeitScongreffe von Frankfurt (1846 und 1856) wie von Brüffel (1847), welche aus allen 
Teilen Europas beſucht wurden, ergriffen lebhaft Partei und verlangten die ganz allgemeine 
Durchführung der Einzelhaft für alle Arten der Freiheitsſtrafe ohne Unterfchied, von der läng- 
ften bis zur fürzeften Dauer. In den wefteurop. Staaten entftanden überall einzelne Einzel- 
haftanftalten, von denen die berlihmteften find: das Muftergefängnig von Pentonville in Lon- 
don (feit 1842), ihm nachgebildet dasjenige von Moabit bei Berlin (1848), Bruchjal in Baden 
(1848), Ehriftiania in Norwegen, Amfterdam, Antwerpen und Löwen. Am weiteften vor⸗ 
geſchritten ift die Durchführung diefes Syſtems in Toscana, Belgien und Baden. Bon der 
firengen ober reinen pennfyloanischen Haft unterfheidet man eine fog. modificirte Einzelhaft, 
welche darin befteht, daß auf die Trennung ber Gefangenen während der vorübergehenden 
Berührung in Schule und Kirche ſowie beim Spaziergange Fein Gewicht gelegt wird. In 
Pentonville Hat man fogar die vorhanden gewefenen Kirchenzellen hinterher entfernt, weil man 
ſolche ins Kleinliche gehende Abfperrungsmittel nicht nur für überflüffig, ſondern fogar für 
nachtheilig erfannt Hat. Als Vertreter der ſtrengen Einzelhaft in Deutichland find zu nennen 
in frühern Jahren: Julius, der als Begründer ber deutjchen Gefängnißwiſſenſchaft geachtet 
werben muß, Barrentrapp (Mitherausgeber der «Gahrbücher für Gefängnißkunden), Fueßlin 
(«Die Einzelhaft nad) fremden und fechsjägrigen eigenen Erfahrungen im neuen Männer» 
zuchthauſe zu Brucjfaln, Heidelb. 1855), Diez («Einrichtung der Strafanftalten mit Einzel- 
haft», Karlar. 1857), Röder (a Befferungsftrafe und Befferungsftcafanftaltene, Lpz. 1864). 
Zu den zahlreichen ausländifchen Vertretern gehören ber Belgier Ducpktiaug («Des conditions 
@’application du systöme de l’emprisonnement cellulaire», Bruſſ. 1867), und der Holländer 
Suringar («Le systöme cellulaire, considörations sp6cialess, Heidelb. 1859). 

Das Syſtem ber Einzelhaft blieb nach feinem Bekanntwerden in Europa keineswegs ohne 
Gegner. Ihren mädtigften Stügpunft fanden diefelben an dem Widerſpruch, ben die penn⸗ 
ſylvaniſche Behandlungsweife auf amerit. Boden felbft Hervorgerufen hatte. Im Staate Neu⸗ 
york war 1816 das fpäter berühmt gewordene Gefängnig von Anburn in Angriff genommen 
worden. In diefem bildete ſich nach zahlreichen Verfuchen ein 1823 zum Abſchluß gelommenes 
eigenes Syſtem, demzufolge die Verbrecher nur bei Nacht in Zellen getrennt bleiben, bei Tage 
indeffen unter dem Geſetze ſtrengſten Schweigens gemeinfchaftlich arbeiten. Auch in andern 
amerif. Anftalten, insbefondere in der gleichfall® vielgenannten Auſtalt von Singfing (im 
Staate Neuyort) gelangte das fog. Auburnfche oder Schweigfyftem (silent system) zur An⸗ 
wendung. Gleichzeitig mit dem Pennfylvanifchen Syftem wurde auch das in Auburn befolgte 
Gegenftand von Berichterftattungen. Da der Koftenaufiwand für Herftellung von Schlafzellen 
ein viel geringerer war als fiir Einrichtung von neuen Einzelhaftgefängniffen, fo entfchied man 
ſich in Europa vielfad fir zas Auburnſche Syſtem. Auf demfelben berugen die Strafanftalten 
bon Genf (1825), von &; „Gallen (1839) und zahlreiche andere, Selbſt ohne Anwendung 
befonderer Schlafzellen 7,.”” an, wie in Preußen und Frankreich, das unbedingte Schweig- 
gebot an. Bergleicht m, Mm Beiden neuen amenit. Syfteme, deren Gegnerſchaft fortbeftet, 
fo findet ai ud? bie Arnburnjge Sulten iR eine Abihwäcung ” der we 
zu Grunde Tirgender , —— Beide gehanbtungearten fimmen darin überein, daß der 
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gegemfeitigen Berfchlechterung der Gefangenen entgegengewirkt werden fol. Das PBennfgl- 
vanifche Syſtem will dies Ziel durch äußere mechanifche Trennung, das Auburnſche durch 
theilweife Trennung zur Nachtzeit, wo Beaufjichtigung nicht gut möglich ift, und durch das 
Schweiggebot erreichen; jenes zielt außerdem mehr auf innere Umſtimmung des Gemüths, 
diefes anf äußere Ordnung und Arbeitsleiftungen. Obwol nun nicht geleugnet werben kaun, 
bag in Heinern Anftalten, wie 3. B. in St.- Gallen, auch mittel® des Auburnfhen Syſtems 
gute Refultate erreicht worden find, fo bleibt dagegen dennoch ein Borwurf beftehen, nämlich 
der, daß das unbedingte Schweiggebot der menſchlichen Natur widerftrebt, daß ber Anreiz zu 
Mittheilungen in der Thatfache der Gefellfchaftlichkeit der Verbrecher gar nicht zu erſticken 
ift und deswegen zahlreiche harte Disciplinarftrafen wegen Uebertretung des Schmeiggebots 
vollftredit werden müſſen, dte darum ungerecht erfcheinen, weil überhaupt nur der geringfte Theil 
ton ſolchen Uebertretungen entdedt werben kann. Nur fo viel ift in dem Auburnjchen Syftem 
zu erreichen, daß an Stelle des lauten Sprechens eine für den Gefängnigbeamten unhörbare 
und darum viel gefährlichere Zeichenfprache tritt. Aber and) gegen das ftrenge Einzelhaft- 
foftem walten erhebliche Bedenken ob. Ungerecht ift zwar der häufig gehörte Borwinf der 
graufamen Unmenfchlichkeit, ebenfo wie die Behauptung, dag die Einzelhaft eine unverhältnig- 
mäßig große Anzahl von Wahnfinnsfällen oder Selbſtmorden veranlaffe. Durch die Praris 
der beften Einzelhaftanftalten, wie Bruchſal, find diefe Befürchtungen widerlegt oder doch auf 
die Wahrnehmung zurüdgeführt, daß die gefährlichen Wirkungen der firengen Einzelhaft durch 
eine fchlechte Anwendung verfchuldet werben. Es muß fogar zugegeben werden, daß die Zellen⸗ 
haft bei einzelnen Klafjen von Verbrechern, wie bei gebildeten polit. Gefangenen, als ein Bor« 
zug und eine Wohlthat im Vergleich zu der Gemeinfamkeit mit gemeinen Gaunern zu erachten 
if. Für die Mehrzahl dei aus der armen und ungebildeten Bollsmafje hervorgehenden Ber- 
brecher wirkt indeffen die Einzelhaft fehr viel nachdrüclicher und fchwerer. Wenn es and) einen 
ſchlechten Troft gewährt, Leidensgefährten zu haben, fo ift es doch immerhin ein Troft, der dem 
Beftraften feine Lage einigermaßen erleichtert. 

As Ergebniß unbefangener Prüfung darf vom Standpunkt der Gegenwart aus über 

die Einzelhaft Folgendes gelten. Die Einzelgaft wirft vortrefflich bei fürzern Gefängniß ⸗ 
ftrafen; fie hindert mehr als alles andere die Anſteckung der moralifchen Peit in den Strafe 
anftalten; fie ergreift das Gemüth und ftimmt e8 zur Rene; fie erleichtert die beffernden Ein- 
wirkungen des Geiftlichen und des Schullchrers; fie geftattet, daß jeder Verbrecher feiner 
Eigenthümlichkeit gemäß behandelt (eindivibualifirte) werde; fie vermag hinſichtlich gewerb- 
licher Arbeiten der Gefangenen beinahe ebenfo viel zu leiften wie die Gemeinſchaft. Dies find 
e* und nnlengbare Vorzüge, aber ihnen ftehen erhebliche Schattenfeiten gegenüber. Auf 
ängere, mehrjährige Freiheitsſtrafen angewendet, führt die Einzelgaft zur Abftumpfung der 
Willenskrüfte, denen es in der Zelle an Anregung fehlt, zur Schwächung der Berftandesträfte, 
wenigften® bei vielen ungebilveten Perſonen, und endlich zu Erichlaffung der Muskeln, deren 
der Tagearbeiter und der Bauer dringend bedarf. Kurz, die längere Eingelhaft wirkt für Geiſtes- 
und Körperkräfte lähmend und beruht auf dem fehlerhaften Princip, dag man mit der thunlich⸗ 
ften Entfernung aller den Willen zum Schlechten beftimmenden Anregungen die Mittel der 
fortfchreitenden Charakterbildung aufgibt und den Maßſtab eingetretener Beſſerung verliert. 
Zwar wird biefer Iegtere Borwurf von den Anhängern der Einzelgaft beftritten, allein wie es 
ſcheint, ohne widerlegt zu fein. Jedenfalls Liegt das Anerkeuntnig, daß lange, mehrjährige 
Einzelhaft höchſt gefährlich ift, in zwei Thatfachen ausgedrüdt. Erſtens verlangen die entfchies 
denften Einzelhaftfreunde, daß bie in den Strafgefegen angebrohten Straffriften auf eine nicht 
nachtheilige Dauer der Einzelhaft (5. B. drei bis vier Jahre) reducirt werden follen, und zwei« 
tens find alle Gefeggebungen Europas, von gerechter Beforgniß beherrfcht, dahin gelangt, die 
Einzelhaft nur bis zu einem beftimmten, zeitlich begrenzten Endtermin dauern zu laffen. 

Die Ueberzeugung, daß die firenge langjährige Einzelhaft ein Uebelftand fei, führte zu 
einem neuen Syſtem, welches darauf bedacht war, alle Vorzüge der Einzelhaft zu verwerthen 
und alle Nachtheile derjelben zu vermeiden. Diefes neue Syſtem ift das von Sir Walter 
Erofton feit 1854 ins Werk gefegte Irifche ober Progreſſivſyſtem, welches äußerlich ſchon in 
England vorbereitet war, feitdem bort 18583 die Transportationsftrafe auf ein geringes Maß 
beſchränkt worden. In England Hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß die Einzelheft 
hochſtens auf ein Jahr Anwendung finden dürfe, und fpäterhin war man fogar auf eine neun⸗ 
monatliche Frift herabgegangen, nach deren Ablauf gemeinfame Sträflingsarbeit im Freien ein⸗ 
treten follte, Außerdem beitand in England die höchſt eigentgümliche Einrichtung, daß jeder 


Berobrecher, weicher IQ) gut BEILAGEN, DOT ADLauf ſeiner Straſzeu unter DEN Vedingungen 
begnadigt wurde, daß er bei ſchlechtem und liederlichem Lebenswandel ſofort, ohne weitern 
Proceß, in die Strafanſtalt zur Verbüßung des Strafreſtes zurückgebracht werden ſollte. Vgl. 
Holtzendorff, «Die Deportation als Strafmittel und die Verbrechercolonien der Engländer 
und Franzofen » (Lpz. 1859), und die Schrift befielben Verfafjers, «Die Kitrzungsfähigteit 
der Freiheitsſtrafen und die bedingte Entlaffung der Sträflinge» (Lpz. 1861). In England 
war alfo die Einzelhaft nur ein Vorbereitungsftadium und die bedingte Freilaſſung oder Be⸗ 
urlaubung der Gefangenen der Abfchluß der ſchweren Freigeitöftrafen. Auf diefer- Grundlage 
erbaute Erofton fein neues Syſtem. Derſelbe fah ein, was ſchon vor ihm ber Oberft Ma- 
conochie zuerft gefordert: daß die beffernde Freiheitöftrafe in ihrem Verlaufe von dem Ber- 
halten des Sträflings zum Theil abhängig gemacht werben müffe, daß der fortfchreitenden 
Beſſerung auch fortichreitende Erleichterungen der Haft entſprechen müffen, daß das eigene 
Intereſſe an der Befjerung dem Sträflinge durch äußere und merfliche Uebergänge verfinnlicht 
werden, daß aus bem Beſtrafungsproceß die Gefelfchaft die Ueberzeugung wahrfcheinlicher 
Befferung und infolge deſſen die Neigung zur Beſchäftigung Entlaffener ſchöpfen müffe, und 
endlich, daß der erfahrungsgemäß ſchwierige Uebergang von der Gefangenfchaft zur Freiheit fo 
allmählich als möglich geftaltet werden folle. Wegen dieſes Fortſchreitens von größerer Strenge 
zu größerer Milde hat man das Irifche Syftem mit Recht als ein Progreſſivſyſtem bezeichnet, 
im Gegenſatze zu allen ältern Syftemen, die ben Gefangenen, äußerlich betrachtet, in derfelben 
Lage laffen, in der er fi) am erften Tage feiner Haft befand. Ganz befonders eigenthilmlic, 
ift aber der Gedanke, dag die Gefängnigverwaltung auf die Zukunft des Verbrechers und 
feine Stelung zur Gefellichaft in eigenen Anftalten Bedacht ninmt. 
Das Irische Syftem befteht, feiner äußerlichen Durchführung nad}, aus vier Stadien: 
1) Die Einzelhaft von neun Monaten, welche durch gutes Verhalten um einen Monat abge» 
kürzt werden kann. 2) Die gemeinfchaftlihe Zwangsarbeit in einer zur Ränge ber Freiheit. 
ftrafe proportionirten Dauer. Diefe Zwangsarbeit beruht auf Klaſſiſikation in flnf Abthei« 
lungen, derart, daß der Gefangene bei gutem Verhalten von ber niedern Abtheilung zur 
höhern und den damit verbundenen Vortheilen fortfchreitet und dabei eine fein Verhalten 
bezeichnende Anzahl fog. Marten zugetheilt erhält. 3) Die Zwiſchenanſtalt (intermediate 
prison), theil® gewerblichen, theils Iandwirthfchaftlichen Charakters, in welche dev Sträfling 
bei untabelhaften Verhalten aus dem zweiten Stadium verjegt wird, damit er hier auf feine 
Entlaffung vorbereitet werde. Das Weſen der Zwifchenanftalt (zwifchen Freiheit und Ge 
fangenfchaft in der Mitte Tiegend) befteht in äufern Bortheilen höhern Wrbeitöverdienftes, 
vor allen andern Dingen aber darin, daß ber Sträfliug ein größeres Maß von Freiheit und 
Bertrauen feitens der Gefängnißverwaltung bewilligt erhält, die Sträflingskleidung ablegt, 
mut Arbeitgebern in Verbindung treten fann, wegen jeber Orbnungswibrigteit aber fofort in 
bie vorangegangenen Stadien zuridverfegt wird und ber erreichten Vorteile verluftig geht. 
4) Daß bei weiterer Bewährung eintretende Stabi ber bedingten, das heißt wiberruflichen 
Begnadigung für einen beftimmten Strafreft (von ein Sechstel der Strafzeit bis zu ein Drittel 
der Strafdauer), währenddeſſen der Gefangene unter polizeilicher Aufficht bleibt und einen 
ehrlichen Lebenserwerb nachzumeifen hat. Nimmt man beifpielsweife einen Verbrecher, der zu 
fleben Jahren Zwangsarbeit verurtgeilt ift und ſich fortdauernd zur vollen Zufriedenheit der 
Sefängnigbehörden beträgt, fo finden wir das Jriſche Syſtem folgendermaßen angewendet: 
Einzelhaft (zu Mountjoy bei Dublin) acht Monate; Gemeinfhaftshaft (in verſchiedenen 
Klaffen zu Cork) drei Jahr vier Monate; Zwiſchenanſtalt (zu Smithfield in Dublin oder zu 
Lust) ein Jahr neun Monate; Urlaubsperiode der bedingten Freilaſſung ein Jahr neun Mo⸗ 
nate, nad) deren Ablauf die Strafe volftändig getilgt ift. Das Verfahren für Frauen ift etwas 
abweichend. Eine volftändige Darſtellung und gleichzeitig wiſſenſchaftliche Begründung des Irie 
ſchen Syftens findet ſich in den Schriften von Holgendorff, welcher ſich zum Biwede der Unter« 
fuchung 1861an Ort und Stege begab: «Das Jriſche Sefängnißfgftem und die Zwiſchenanſtal⸗ 
ten vor Entlaffung der Strap; ge» (2P3.1859), «Bemerkungen und Beobachtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand der ftir Den Gefängnigeinrichtungenn Eyz · 1861), „u Kritifche Untere 
ſuchungen über die Gumpy, irijch ð Ergebnife des iriſchen Strafvollzugs (Berl. 1865). 
Wie zu erwarten, fang gg un 8 Iriſche Syſtemn heftige Gegner, zunächft in England, mo 
wan ungeachtet ber kan," 9. DE grungen mit Den ügenen Sefängnigguftänden durch einge» 
a en 
nur Die Sacoertänig, Ye — — and) hi, gerührt Meinung jo beflimm 
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Syſtem, daß daffelbe trog allem Wiberfpruch einzelner einflußreicher Perfonen 1864 mit einer 
Abweichung hinſichtlich der Zmwifchenanftalten angenommen ward. Insbeſondere waren aufer 
Erofton felbft die berühmten Criminaliſten Hill und Lord Brougham für die Einführung des 
Jriſchen Syftems thätig gewefen. Auf dem Continente erhoben die Anhänger der abfoluten 
Einzelgaft ihre Stimmen gegen das Irifche Syftem. Dan warf demfelben Principloſigkeit 
in der Zufammenfügung unverträglicher Haftarten vor und beharrte dabei, daß jede Art von 
Gemeinfhaftshaft unbedingt zu verwerfen fei. Andererſeits gab es auch unter den bisher 
eifrigften Anhängern der Einzelhaft Männer genug, welche die große Bebentung bes in dem 
Jriſchen Syftem Liegenden Grundgedantens anerfannten, ohne geradezu die Einzelpeiten ber 
Durdführung zu billigen. Bon diefen Männern find zu nennen: Julius, Mittermaier, der 
in Deutfchland zuerft auf die irifchen Zwifchenanftalten aufmerkſam gemacht und während feines 
langen Wirkens unermitdlich für die Einzelhaft thätig geweien war, Schüd in Breslau und 
Hoyer in Vechta. Ohne allen Zweifel hatte das Iriſche Syftem den Erfolg für fih. Die 
Zahl der Rücfäligen betrug nur 11,09 Proc., ſodaß Mittermaier («Der gegenwärtige Zu- 
ftand der Oefängnißfrage», Erl. 1860) erflärte: «Kein Staat kann ſich rühmen, einen ſolchen 
Erfolg feines Gefängnifgftems in Bezug auf Rüdfälle zu haben, wie Irland.» Da eine 
bebingungslofe äußerliche Nachahmung der irifchen Gefängnißeinrichtungen nirgends gefordert, 
überall vielmehr nur jener Orundgebanke der progreffiven Fortbildung der Gefangenen betont 
worden war, gewann das Iriſche Syftem ſehr ſchnell unter den praltiichen Gefängnifbeamten 
eifrige Vertreter. In Holland hatten der ehemalige Iuftizminifter van der Brugghen und nad} 
ihm der Generaldirector der Gefängniffe, Orevelint, ſich offen für jene Grundfäge erflärt. In 
Dldenburg unternahm Hoyer in der Etrafanftalt zu Vechta, in Aargau der Director Müller 
zu Lenzburg eine Nachbildung des Jriſchen Syftems auf felbfländig gewählter Grundlage. 
Sachſen und Braunſchweig führten wenigftens bie bedingte Freilafjung zur Ablürzung der 
richterlich erfannten Strafen ein, für welche Einrichtung ſich and) zahlreiche Auhänger der 
ſtrengſten Einzelhaft erklärt hatten. 

Faßt man die Thatſachen zufammen, fo ergibt fid), daß in den 100 Y. feit Howard vier 
wefentlich verfchiedene Syfteme der Gefängnißreform zu Grunde gelegt wurden. Alle ältern 
Syſteme haben das Eigenthilmliche, daß fie gewifle Wahrheiten einfeitig übertreiben, welche 
durch das neuefte Irifche Syſtem, unbefangener Anficht nach, auf ihren richtigen Werth zu⸗ 
ritdgeführt werden. Das ältefte diefer Syſteme, dasjenige der Klaffifikation, ſcheiterte an der 
Schwierigkeit, die unendliche Mannichfaltigkeit der Verbrecher zu rubriciren; aber e8 ift ung 
theilweife erhalten in der Trennung jugendlicher und erwachſener Verbrecher fowie in der pro= 
greiftven Maffififation des Jriſchen Syſtems auf Grund des allgemein zutreffenden Unterfchei= 
dungsmerkmals des guten und fchlechten Verhaltens in der Strafanftalt ſelbſt. Das zweite 
Syſiem der ſtrengen pennfplvanifchen Einzelhaft ſcheiterte an der Schwierigkeit richtiger zeit- 
der Begrenzung in der Anwendung. Seine Borzüge find und erhalten in dem Grundgedan- 
fen, daß der Sträfling durch Ffolirung von feinesgleichen zur Rene zu bringen und demnächſt 
in die Gefellfchaft der Reuigen aufgenommen werden iann. Das dritte oder Auburnſche Sy— 
ſtem fcheitert an dem Schweiggebot; aber die Trennung bei Nachtzeit erfcheint als ein unbedingt 
nothwendiges Moment für alle Gemeinfchaftshaft, und außerdem ift in ihm ber Werth der 
äußerlid, bemerlbaren Handlungsweiſe und der Arbeit richtiger betont als in ber Einzelhaft. 
Endlich das vierte Syſtem erfcheint als der Berfchmelzungsverfuch aller vorangegangenen Be⸗ 
banblungsweifen, foweit ihnen eine Berechtigung innewohnt. Weber den Stand der Gefäng- 
aißreformen in Europa vgl. außer Mittermaier’s bereits angeführter Schrift noch deffen «Die 
©efüngnißverbefferungs (Erf. 1858). 

Bei der Gefängnigreform hat überdies auch bie Geſellſchaft ſelbſt eine der wichtigften Auf- 
» gaben zu löfen, nämlich im Betreff der Gefängnigvereine, die fid mit der Vorſorge für 

entlaffene Sträflinge befchäftigen. In der Mehrzahl der größern Stäbte Deutfchlands beftehen 
ſolche Bereine, deren Wirken indeffen zufammenhanglo8 und angeſichts ber zu löſenden Anf« 
gabe unzureichend ift. Nur felten gelingt es entlaffenen Berbreihern, aus eigenen Kräften und 
ohne fremdes Wohlwollen ein ehrliche Unterfommen zu finden. Indem man Entlofjenen zu 
Hulfe kommt und die Ausführung ihrer guten Borfäge erleichtert, begeht man nur einen Act 
ber Weisheit und des eigenen vortheits. Die zroedmäßigfte Behandlung im Gefängniffe fan 
hing: fo viel nügen, als Misgunft oder Hartherzigkeit gegen einen Beftraften verderben. I 
—— der ben Verbrocher umgebenden Schwierigkeiten wirfen zahlreiche Gefängnig- 
ine namentlich in Fugland zur Unterfttgung der Auswanderung nad) Amerika, we die 
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Vergangenheit des landenden Anſiedlers unerforſcht bleibt. Unter allen Umſtänden iſt es die 
Sache des Staats, zur Ergänzung feiner unzureichenden Kräfte die Bildung und Wirkſamkeit 
der Vereine zum Schuge entlaffener Strafgefangenen zu unterftügen. 

Gefäße nennt die Anatomie alle diejenigen häutigen Röhren im thierifchen Körper, in 
denen ſich bie allgemeinen Ernährungeflüffigkeiten, Blut und Lymphe, bewegen. Der Theil 
der Anatomie, welcher die Structur, den Zufanmenhang und bie Lage diefer ©. befchreibt, 
heißt Gefäßlehre oder Angiologie. Das Gefäßſyſtem begreift die Gefammtheit der 
Blut oder Lymphe führenden Kanäle des Körpers, infofern diefelben zufammen ein in fich ab- 
geſchloſſenes Ganzes bilden, deffen einzelne Theile ſümmtlich an ihrer Innenfläche mit berfelben 
Haut ausgeffeibet find, untereinander in einem ununterbrocdheneh Zufammenhang ftehen und 
nirgends eine ſichtbare Deffnung nad; anfen hin zeigen. Das Gefaßſyſtem zerfällt zunächft 
in zwei große Abtheilungen, deren eine das Syſtem derjenigen Röhren bildet, in denen ſich 
Säfte im Kreislaufe befinden: das Syftem der Blutgefäße (vasa sanguifera). Zu ihn ge» 
hören, außer dem Herzen (f. d.) als dem Mittelpunkt des Syſtems, von dem die Bewegung 
ausgeht: die Schlagabern oder Arterien (f. d.), welche das Blut vom Herzen wegfüßren, bie 
Blutadern ober Benen (f. d.), welche das Blut zum Herzen hinführen, und die Haargefäße 
(vasa capillaria), durch 5 — das Blut aus den Arterien in die Venen übergeht. Die andere 
Abtheilung des geſammten Gefüßſyſtems umfaßt diejenigen Röhren, in denen ſich die Säfte 
auf dem Wege zum Kreislauf befinden: die Lymphgefäße (f. d.). Ihrem Baue nad) kann 
man bie ©. zunächft unterfcheiben im folche, die aus einer einfachen, fehr dünnen, durchſich⸗ 
tigen und für gewiſſe Flüſſigkeiten durchgängigen Haut beftehen, was bei den Haargefüßen 
und den feinften Lymphgefäßen der Fall ift, und in folche, deren Wandung von mehreren ſchicht⸗ 
weiſe itbereinandergelagerten Hänten zufammengefegt wird. Unter den letztern find am meiften 
feft und dickwandig die Arterien, bedeutend weniger die Venen und noch weniger die Lymph— 
gefäße. Während die Benen und Lymphgefäße in ihrem Innern Klappen haben, welche ben 
nach dem Herzen laufenden Flüſſigkeiten fich öffnen, jeden Rücktritt derfelben aber unmöglich 
machen, find’ dagegen die Arterien fir die Bewegung des in ihnen fließenden Blutes durch ihre 
große Elafticität von Bebentung. Die mittelfte von ben drei Häuten, aus denen bie Arterien« 
wand befteht, ift bei größern Arterien fo fteif, daß fie die Lichtungen bes Arterienrohrs ſtets 
offen erhält, während die Venen, benen eine folhe Haut mangelt, zufammenfallen und platt 
werben können. Dies und der Umftand, daß in den Arterien das Blut mit größerer Kraft 
firömt als in den Venen, find die Urſachen, warum durchſchnittene Arterien viel heftiger und 
Yänger bfuten als durchfchnittene Venen. 

Gefecht ift im allgemeinen der Zufammenftoß und Kampf feindlicher Parteien. Im befon« 
dern verfteht man darunter nur einen ber Meinen Kämpfe, welche im Kriege Feine Entſcheidung 

geben. “Diefe wird durch die Schlacht erreicht. Unter jenem allgemeinen Begriff ift jedes ©. 
in feiner Anordnung, feinem Verlauf und Erfolge abhängig von feinem Zwed, den Streit 
kräften, welche gegenfeitig dazı verwendet werden, dem Terrain und andern äußern Umſtän⸗ 
den, vorzüglic aber auch von ber Führung und bem moralifchen Element, das in ben Truppen 
Iebt. Der fpecielle Zwed eines ©. kann fehr verfchieden fein. Danach gibt es Scharmügel, die 
gelegentlich zwifchen Meinen Abtheilungen entftehen oder den Feind nur beunruhigen follen, 
Borpoften=, Avant= und Urrieregarbengefechte zur Sicherung von Stellungen oder Märfchen, 
Drts= oder Localgefechte, die um beftimmte Terrainpunkte (Dörfer, Wälder, Höhen ı. f. w.), 
oder eg an (Flüffe, Ravins u. f. w.), oder Defileen geführt und fpeciell danach 
benannt werden; Schußgefechte zur Dedung von andern Unternehmungen, als Schanzen- und 
Briidenbau, Transporten u. |. w., Ueberrafchungsgefechte als Ueberfälle, oder aus dem Verſteck 
und Hinterhalt. Stoßen beide Parteien unerwartet aufeinander, fo wird e8 ein Rencontre 
genannt. Es 'gibt ferner Offenfiv» und Defenfiogefechte, hinhaltende ©. für befondere Ab- 
fichten u. ſ. w. Die Streitkräfte bedingen das ©. durch ihre Waffengattungen, ihre Zahl und 
Beichaffenheit. Jede Waffengattung hat ihre befondere Gefechtstraft und Eigenthümlichkeit, 
nach welcher fie verwendet werden muß. Das Terrain ift in neuerer Beit, beſonders wegen 
ber verbefferten Beuerwaffen, don göchfter Bedeutung für das ©., je nad) feiner Gangbarkeit, 
Ueberſichtlichkeit und ber Dedirn, pie es gewährt. Der Verlauf des G. läßt gewiffe Gefecht3- 
momente hervortreten. Dos & x pinnt fich (Einleitung), entwickelt ſich zur vollen Stärke 
(Hauptfampf) und neigt ſih „» (Entieidung). Zuweilen wich leßtere jedoch von einem 
Theile, ber im Nachtheil ih n; ng erartet, ſomern ber Rütyug angetreten, um einer gäng- 
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lichen Niederlage zu entgehen. Man nennt dies ein ©. abbrechen. Im ©. ſelbſt entſcheidet 
der Waffengebrauch: das Feuergefecht ber Artillerie und Infanterie und der Angriff mit blanfer 
Waffe der Cavalerie und Infanterie. Feuergefechte können ftundenlang hingehalten werden. 
Das verheerende Feuer kann die Entſcheidung wol Herbeiführen, aber fie zum vollen Siege zu 
ſteigern, bleibt nocd, immer der blanken Waffe im legten Gewaltſtoß und in der Verfolgung 
vorbehalten. Die Führung im ©. ift unter den neuern Gefechtöverhältniffen noch ſchwieriger 
geworben al8 fonft. Der Führer hat nach der ſtrategiſchen ober taftifchen Lage und den Nach- 
richten vom Feinde feinen Entſchluß zur Offenfive oder Defenfive zu faflen und die Anord⸗ 
nung (Dispofition) zum ©. zu treffen. Vor dem ©. laſſen fi nur allgemeine Beſtimmungen 
geben; der Gang des ©. ergibt die weitern Maßregeln. Der Führer darf die Truppen daher 
nicht aus der Hand verlieren, befonders die Referven, von beren Eingreifen ſtets die Entſchei⸗ 
dung im ©. abhängt. Nach derfelben Hat der Führer im Siege bie Verfolgung mit hödter 
Energie zu betreiben, im Unglück aber den Rückzug fo zu leiten, ba er möglich wenige Ber- 
kufte bringt. Das moralifche Element unter allen Umftänben zu erhalten und zu beleben, wird 
ſtets feine Aufgabe fein. Napoleon fchlug das Verhältniß der moralifchen zum phyfifchen Kraft 
wie 3: 1 an. In der Taktik (f. d.) ift die Gefechtslehre der wichtigfte Theil. 

Gefion, die Geberin, ift der Name einer nordifchen Göttin, deren Wefen, dem ber Frigg 
und der Freha nahe verwandt, vorzugsweiſe durch ben wohlthätigen Einfluß auf Bebauung und 
Urbarmahung des Erbbodens beftimmt wird. Als befondere Befchügerin der Jungftauen 
nimmt fie die verftorbenen bei fi auf. Eine alte Sage (denn ſchon Bragi der Alte, aus dem 
Ende des 8. Jahrh., dichtete von ihr) erzählt, da ©. ein von Gylfi, dem Herrfcher Suithiods, 
ihr geſchenktes, mit vier Ochfen an einem Tag und Nacht zu umpflügendes Stüd Land aus 
der Erbe hob und in das Meer verfegte; fo entftand dort Schwedens Mülarfee, Hier das dän. 
Seeland. Dafelöft vermählte fie fich mit Odin's Sohne, Skiold, und fie nahmen ihren Wohnfig 
in Leire. Im neuefter Zeit wurde der Name fehr befannt durch die dän. Fregatte G. die 
1848, mit 46 Kanonen und 480 Mann ausgerüftet, unter bem Befehl des Kapitän Meyer 
als Blokadeſchiff in der Gegend von Helgoland Freuzte, aber 5. April 1849 im-Gefecht von 
Eckernförde (f. b.) den Schleswig-Holfteinern in die Hände fiel, während das andere bän. Linien⸗ 
ſchiff, Chriſtian VIIL, im Hafen erplodirte, Der deutfchen Flotte einverleibt, vu das Schiff 
im Nov. 1850 nad) Bremerhaven, wo e8 bei Auflöfung der Flotte die preuß. Regierung erwarb. 

 Gefle (pr. Jüwle), dritte Handelsftadt Schwedens, die größte Stadt in ganz Norrland 
und Hauptort der Landeshauptmannfchaft G. oder Gefleborgs-Lün, auf einigen Infeln in der 
Mündung des breiten und reigenden Gefle-A in den Bottnifchen Meerbufen gelegen, ift eine der 
beftgebauten Stäbte bes Königreichs, von Gärten mit Platanen, Eſchen und Pappeln umgeben | 
und durch mehrere Meine Wafferfälle des Gefleftroms belebt. Die (1862) 11610 €. zählende 
Stadt ift Sit des Landeshöfdings und jet, nad) Eröffnung der Eifenbahn nad) Falun, der 
Stapelort für Dalefarlien. Sie hat ein Hochgelegenes Schloß, eins der fhönften Rathhäufer 
Schwedens, eine höhere Schule (Gymnaſium), welche 1668 von Stodholm hierher verlegt 
wurde, eine ziemlich bedeutende Bibliothek und einen guten Hafen. Die Bevölkerung unterhält 
anfehnliche Fabriken in Segeltuch, Leinwand, Leber, Tabad und Zuder, bedeutende Schiffe 
werfte, lebhafte Schiffahrt mit einer Hanbelsflotte von 76 Segel» und 6 Dampffchiffen und 
treibt nach Stodpolm und Gothenburg den bedeutendften Handel, namentlich mit Eiſen, Zim- 
merholz, Theer, Flachs und Leinwand, wogegen befonders Getreide und Salz eingeführt wird. 
©. ift die ültefte Stabt bes ſchwed. Norrlands und hatte ehedem deſſen Alleinhandel. Tas 
alte, von König Johann III. im 16. Jahrh. angelegte Schloß Gefleborg brannte 1727 ab. 
Auf dem neuen refibirte König Guftav III. im Febr. 1792 während des hier gehaltenen Reichs⸗ 
tag8 und entging hier einem Mordverſuch, der alsbald zu Stodholm ausgeführt wurde. — 
Sefleborgs- Län umfaßt die beiden am Bottniſchen Meerbufen liegenden Landſchaften Ge— 
fteifland und Helfingland. Das Lün hat ein Areal von 356,48 Q.-M., wovon 30,83 auf bie | 
Gewäler kommen, zählt (Ende 1863) 147427 E. und zerfällt in die drei Bogteien (Fogbderier. | 
Geſtritland, Södra- und Norra - Gelfingland, deren jede eine Stadt enthält, bie erfte ©., ti: | 
zweite Söberhamn mit 2955 E., bie dritte Hudiksvall mit 2743. Auch die beiden letztera | 
find, wie die Landeshauptftadt, lebhafte Hafenpläge. 

- Gefolge iſt eine cigenthümliche und aus der Tiefe des deutſchen Charakters entfprunger: 
Einrichtung des german. Atertfums. Es bezeichnet eine freiwillige, eidliche Bereinigung er- 
probter Männer und aufftrebenber Sitnglinge um einen kriegstundigen Ganfürften oder Herz: 
du dauernber, wenngleich nicht unlöslicher Lebensgemeinſchaft. Der Eintritt in eine Gefolz- 


Schaft that der Ehre und Freiheit feinen Eintrag, ſodaß felbft bie Söhne angefehener Familien 
den Dienft berühmter Führer fuchten. In der Schlacht kämpfte das ©. wetteifernd unter dem 
Dienftheren, und ohne ihn zurüdzulehren gereichte zum unauslöfchlichen Vorwurfe. Selbft im 
Trieben erhob die Anzahl der Dienftlente und der Ruf ihrer Tapferkeit das Anfehen des Für⸗ 
flen. Dafür gewährte ihnen der Fürſt den Unterhalt, die Ansrüftung, einen Antheil an ber 
Beute und fonftige Geſchenke. War es bem Fürſten in Friedenszeiten nicht möglich, eine be⸗ 
deutendere Anzahl von Gefolgsleuten zu unterhalten, oder misfiel den edeln Jünglingen da⸗ 
heim die Ruhe, fo zogen fie wol auch zu andern Fürſten, die eben ein Krieg befchäftigte. Wohl 
zu unterfcheiden von biefen Gefolgichaften, die den zuverläffigften Theil des Vollsheers bildeten, 
aber mit ihren Gefolgsherren der über Krieg und Frieden entfcheibenden Landesgemeinde un- 
terworfen waren, find jene viel größern Scharen freiwilliger Krieger, welche, dem Aufrufe eines 
tühnen Führers folgend, unabhängig von ber Landesgemeinde weite Streifzüge unternahmen, 
um Beute und Land zu erobern, wie z. B. die 15000 Mann, weldye mit Ariovift nach Gal- 
lien zogen. Auch in ben neuen, nad; dem Sturze des Römerreich® gegründeten Monardjien, 
wiederum am beutlichften erfennbar in ber fränkifchen, bilbete ſich ein Gefolgewefen, zunächft 
an den König fich anfchließend. Hier erfcheinen die Gefolgsleute unter dem Namen der An- 
trustiones unb ftehen gleichfalls in einem perfönlichen, durch einen Eid der Treue bekräf⸗ 
tigten Berhältniffe zum Könige. Sie bilden feinen Hofftant im Frieden, feine perſönliche Um⸗ 
gebung im Kriege, verfehen zum Theil die Hofämter, aber auch andere gelegentliche Dienfte 
und genießen ben befondern königl. Schutz (trustis dominica) und infolge deſſen ein dreifach 
höheres Wergeld, als ohne biefen ihrem Stande zulommen würde. Auc andern Großen war 
es verftattet, fich ein ©. zu bilden, das fie im Falle des Aufgebots dem Könige zuzuführen 
Hatten. Das nur auf den fittlichen Zug der Huld und Treue gegründete Gefolgſchaftsweſen 
lebte fange in der Erinnerung fort und wird von den im Vollsboden wurzelnden epiſchen Ge⸗ 
dichten, vom Beowulf bis zu den Nibelungen, noch zu einer Zeit verherrlicht, wo bereits ein 
Dienftverhältnig mit rechtlichen Berbindlichkeiten oder gar ein eigennügig rechnender, auf ein 
empfangenes Beneficium fich beziehenber Lehnsverband an beffen Stelle getreten war. 

Gefrieren nennt man das Erftarren oder den Uebergang der bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur flüffigen Körper in den feften Zuftand, jedoch nur, wenn biefe Beränberung bei einem 
niedrigen Temperaturgrade ftattfindet. Man bezeichnet diefe für verfchiedene Subftanzen fehr 
verfchiedene Temperatur mit dem Namen bes Gefrierpunkts derfelben. So ift der Gefrier- 
punft des Waſſers — 0° R., während der Gefrierpunft des Ouedfilbers auf — 32° R. und ber 
des abſoluten Allohol auf — 63° R. füllt. Um den Gefrierpunkt an dem Thermometer (Wärme- 
meſſer) feftzuftelfen, benußt man gewöhnlich den —— Gefrierpunlt des Waſſers, den man 
erhält, wenn man das Thermometer fo meit, als das Ouedfilber reicht, in ein Gefäß mit ge⸗ 
ſtoßenem Eife ftellt, welches beim Schmelzen in feiner ganzen Maſſe die fire Temperatur des 
Gefrierpunfts des Waſſers annimmt und die Quedfilberfänle ftationär auf einer beftimmten 
Höhe Hält. Diefer Punkt wird bei dem Reaumur’schen und Celſius' ſchen oder Kentefimal- 
thermometer al8 Gefrierpuntt = O angenommen; die darüberliegenden Grade werden als 
Würmegrade (+) und die barunterliegenben als Rältegrabe (—) bezeichnet. Bei dem Fahren- 
Heit’jchen Thermometer ift = 0 der künſtliche Gefrierpunft angenommen worden, ber erhalten 
wird, wenn man einen Theil Kochfalz mit drei Theilen Schnee mischt, und — 14°/,° bei Reau- 
mur entfpridht. Einen noch) bedeutend tiefern Fünftlichen Gefrier« oder Kältepunkt erhält man 
durch Miſchung von einem Theil verdiinnter Schwefelfäure und einem Theil Schnee. Bei dem 
©. wird die latente Wärme frei, welche ſich bei der gewöhnlichen Erftarrungstemperatur nad} 
und nad) zerftrent, wodurch das Feftwerden uur allmählich vor fich geht; denn entwiche diefe 
Wärme plöglih, fo müßte dann auch die ganze Maſſe des Slüffigen auf einmal feft werden. 
Zugleich wird bei dem ©. das Volumen der Körper vermindert, wovon jedoch das Waffer eine 
Ausnahme macht, indem es beim ©. an Volumen zunimmt, was baher kommt, baf bie Waſſer⸗ 
theilchen, ehe fie gefrieren, fich erft kryſtalliniſch ordnen müſſen, wozu fie einen größern Raum 
nöthig haben. (©. Eis.) Die bei der Eisbildung ftattfindende Raumvergrößerung geht mit 
folcher Gewalt vor fih, dag pollftändig mit Wafler gefüllte und wohlverſchloſſene Gefäße in- 
folge der Ei8bildung berften, Noch zu bemerken ift die ſchon von Fahrenheit 1774 gemachte Er⸗ 
fahrung, daß man Waffer g 1 R. unter Winen Gefrierpuntt ſich abkühlen laſſen fann, 
ohne daß es gefriert, ven, auf es nur forgfüftig vor jeber Erſchutterung bewahrt. Die ges 
ringſte Erfchüitterung bern, Ran 2 bann in eine Eismafie, zugleich ſteigt aber auch bie Tem- 
peratur im Momente deg — * ens 558 zum Nullpuntte. 52* 
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Gefühl (pfychologiſch) bezeichnet im weitern Sinne bes Wortes unter den innern Zu⸗ 
fländen unſers Bewußtſeins den paffiven ober Leidenden Anteil derfelben im Gegenfag gegen 
das Wollen, Denken, Anfchauen und Einbilden als den thätigen Antheil. Im dieſer weitern 
Bedeutung gehören zu den ©. außer den affectvollen Zuſtänden des Gemliths auch die Em- 
pfindungen ans den Affectionen unferer Sinnorgane, insbeſondere die des Gefühlſinns. (S. Ge⸗ 
fühl, phyſiologiſch.) Im engern ober all Wortverftande wird hingegen das G. von ber 
Empfindung (f. d.) fireng unterfchieben als ein dem Gemüth angehöriger Zuftand. Das nämlich, 
woran jeder feine ©. erkennt und unterfcheibet, ift die Beftimmtheit bes Gemüthszuſtandes, den 
fie bezeichnen, durch Luft und Unfuft, Vergnügen und Misvergnügen, Annehmwilichkeit und Un- 
annehmlichteit, und es gibt verhältnigmäßig nur wenige ©., welche durch diefe Gegenfäge nicht 
wefentlich bezeichnet find, wie z. B. das ©. des Staunens, bes Contraftes. Die überaus große 
Mannichfaltigfeit ber ©. von der niebrigften Sinnenluft bis zu den erhabenften und ebelften ©. 
für Schönheit und Tugend, ihre flüchtige, proteusartige, in fortwährenden Berwandlungen bes 
griffene Natur, ihre oft leiſen und allmählichen, oft ftürmifchen und gewaltfamen Uebergänge, 
das Unwillfitrliche und Geheimnißvolle ihrer Entftehung, die Macht, die fie über den Menſchen 
ausüben, die taufendfältigen Mobdificationen, demen fie nad) Alter, Geſchlecht, Bildungsgrad 
u. ſ. w. umterliegen, kurz alles das, was fie fr die Beobachtung und Darftellung zu einem un⸗ 
erſchöpflich reichen Stoffe macht, erfchwert für die Biychologie eine geordnete und erfchöpfende 
Ueberficht der Merkmale, durch welche fich die verfchiedenen Gefühle voneinander unterfcheiden. 
Die Eintheilung derfelben in finnliche (materielle) und geiftige (ideelle oder intellectuelle) ©. über« 
fieht, daß das ©. als ſolches allemal ein geiftiger Zuftand und da feine Vermittelung durch 
Objecte der finnlichen Anfchauung für den Unterfchied der ©. ſelbſt nicht das Charafteriftifche ift, 
wie benn 3. B. bie äfthetifchen ©. in der Regel durch finnliche Gegenftünde erregt werden, ohne 
daß man diefe ©. felbft zu den ſinnlichen würde rechnen Können. Wichtiger ift eine Unter 
ſcheidung der G., welche auf dem Verhältniſſe des Fühlens zu dem Begehren beruht. Sehr 
viele ©. find nämlich von der Art, daß fie Iediglich in der Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
einer vorausgegangenen Begierde beftehen. Nennt man diefe ©. fubjective, fo flehen ihnen die 
objectiven gegenüber, welche unabhängig von der bloßen Begierde durch die Beſchaffenheit des 
Segenftandes felbft bedingt find. Hierher gehören die äfthetifchen und fittlichen ©. fir das 
Schöne und das Gute fammt ihren Gegentheilen. Diefe ©. charalteriſirt ein begierbelojes 
Wohlgefallen und Misfallen an dem Gegenftande felbft, daher fie auch, wo fie ſich rein und 
undermifcht mit fremdartigen Zufägen anfündigen, mit bem Anfpruche auf allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung auftreten. Biele unter den ältern Pſychologen fuchten das Gefühlsvermögen vom 
Begehrungsvermdgen ftreng abzutrennen. Die neuern haben biefe Trennung abkr darum wieder 
fahren laffen, weil alle Begehrungen auf Selbftgefühlen beruhen und daher ein Begehren oder 
ein Trieb ohne ©. ebenfo wenig denkbar ift ale ein G., welches nicht einen ihm entſprechenden 
Trieb im Gefolge hat. So z. ®. führt jedes ©. der Unluſt ebenjo unausweichlich das Be— 
gehren nach feinem Aufhören und damit den Abfchen vor den es verurſachenden Gegenftänben 
oder Zuftänden mit fi, als ein jedes ©. der Luft das Begehren nad} feiner Fortdaner und 
damit die Zuneigung zu den es verurfachenden Gegenftänden ober Zuftänden mit ſich führt. 
Spinoza, welcher diefe Berhäftniffe in feiner Ethit mit Scharffinn verfolgt hat, gibt davon als 
Grund an, daß die Luftgefühle als ſolche einer Erhaltung bes Lebens, die Unluſtgefühle Hin- 
gegen einer Abnahme befelben angehören, das Leben aber überall nad) Selbfterhaltung ſtrebt. 
Wie man das Verhältniß erfläre, die Thatfache fteht feſt und verbietet eine frenge Trennung 
beider Vermögen. Aber auch bie Trennung des Gefühlsvermögens vom Erkenntnißvermögen 
Täßt ſich nicht ſtrenge vollziehen. Denn häufig finden wir ©. als Totalwirkungen mannid- 
faltiger Erfenntniffe und ber in ihnen fi durchkreuzenden BVorftellungsreihen zurüdhleiben, 
und ebenfo oft ahnen wir beim Unterjuchen neuer Gegenftände ſchon daffelbe im dunkeln ©. 
voraus, was ſich und erft fpäter in deutlichen Begriffen enthüllt. In diefen Fällen haben folg- 
lich die ©. felbft den Werth von Erkenntniffen und gehören infofern felbft dem Erkenniniß⸗ 
vermögen an. Weil das Eintreten dunkler G. an die Stelle Marer Erfenntniffe in Ermangelung 
ber Ietern von der größten Bebeutung ift in den höhern Exkenntnifgebieten, befonders dem 
zeligiöfen, wo die Berbeutlichung der Begriffe anf bie meiften Schwierigfeiten ſtößt, fo haben 
fogar einige Philoſophen, wie Jacobi und Fries, bas Gefühlsvermögen in Beziehung auf alle 
Böchjften Shen fir das einzige Erfenntnifivermögen gehalten und die metaphyſiſchen Bemi« 
Aungen um Berbeutlichung der religiöfen Begriffe unterfhägt. Dieſes Verfahren ftreitet aber 

enfo fehr gegen ben wiſſenſchaftlichen Fortſchritt als das entgegengeſetzte, welches alles, was 
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nicht ſchon im gegenwärtigen Augenblide in deutlichen Begriffen erkannt und bewieſen werden 
kann, eben damit auch ſchon für nicht vorhanden, chimäriſch und unerreichbar hält. Vielmehr 
beruht in den G. welche das Nachdenken überall begleiten, ein unentbehrlicher, die Wege wei— 
ſender Takt des Erkennens, ohne welchen die Erkenniniß oft ihrer geheimen ermunternden Uns 
reize entbehren, oft auch rathlos im Dunkeln tappen oder, wie ein taktlofer und unbeholfener 
Menſch, nur anf weiten Umwegen zu dem gelangen würde, was den mit gefundem G. Be= 
gabten weit näher zu haben ift. Dennoch darf man fich bei feiner Art von Erkenntniß auf fein 
bloßes vermeintlich gefundes ©. als alleinigen Erkenninißgrund verlaffen. 

Das ©. als folches, namentlich in den höhern Graben feiner Stärke, bleibt immer der ru⸗ 
higen, befonnenen Ueberlegung entgegengefeßt; es ift mannichfaltigen Irrthümern und Täu— 
chungen ausgefegt; e8 reißt den Menfchen zu Handlungen fort, bie eine ruhige Pritfung nicht 
aushalten; namentlich ift die Berufung auf ©. ganz unfähig, die Entſcheidung über die höchſten 
Gegenftände der wiſſenſchaftlichen Borfhung, 3. B. über das Dafein Gottes, die Unfterblichkeit 
der Seele u. ſ. w., barzubieten. ©. dieſer Art, welche die Wahrheit zu anticipiven fuchen, 
ruhen oft nur auf fubjectiven Bedürfniſſen, und die Stärke, mit welcher fie individuelle Ueber⸗ 
zeugungen zu tragen vermögen, Tann objective Gründe niemals erfegen. Daß die Menfchen 
gewöhnlich fich lieber ihren ©. überlaffen, als die Mühe der Prüfung und Ueberlegung auf ſich 
nehmen, ift ſehr natürlich; eben deshalb ift e8 von Wichtigkeit, daß das ©. richtig gebildet werde. 
Menſchen, welche ſich in ihrer Art, die Dinge und Verhältniſſe aufzufaffen und zu behandeln, 
vorzugsweiſe von ©. Leiten Laffen, nennt man Gefühlsmenſchen, die nicht zu verwechſeln find 
mit Menfchen, die wol auch ftarke und Iebhafte ©. haben, aber diefelben einer innern Controle 
unterwerfen. Berftandesmenfchen pflegt man bagegen bie zu nennen, die nicht fowol allen, 
fondern nur gewiffen ©., namentlich denen der Theilnahme, ſchwer zugänglich find, oder ihnen 
wenigftens aus Rüdfichten der Klugheit, des Eigennuges u. f. w. feinen Einfluß auf ihr Han= 
dein geftatten. Keine Seite dieſes Gegenſatzes bezeichnet einen wünſchenswerthen Charakter, und 
es pflegt ſich daher auch in der Anwendung beider Ausdrücke auf beftimmte Perfonen ein leiſer 
Tadel auszuſprechen. Der Gefühlsmenſch wird fi) zu leicht hinreißen laſſen; der Verftandes- 
menfch wird alles, was er nicht begreift, fofort für nicht vorhanden erflären. Beide gehören 
daher zu den befchränften Charakteren. Zu einem gefunden und männlichen Charakter gehört 
weſentlich eine Fähigkeit und Offenheit fiir alle Arten höherer G., verbunden mit dem Streben, 
fich über die in ihnen enthaltenen Ideen durch Nachdenken die größtmögliche Deutlichkeit zu 
verſchaffen. Der Menſch von ſtumpfem ©. Heißt gefühllos. Die Gefühllofigfeit Hat ent 
weder in natürlicher Roheit ihren Grund, wie fie harte Lebensart und ungebilbete Sitten mit 
fich bringen, ober in einer durch übermäßige oder überfeinerte Genüffe bewirkten Abftumpfung, 

. welche der Blaſirtheit (f. d.) verwandt ift. Zu den intereffanteften Gefühlserſcheinungen ges 
hören die ©. der Sympathie und Antipathie, welche auf der Fähigkeit beruhen, die durd; ©. 
und Begehrungen verurfachten Mienen und Geberben fremder Berfonen auf unwilllürliche Urt 
in der eigenen Phantafie zu wieberhofen oder nachzuahmen, und zwar fo, daß bie ©. und Be— 
geßrungen, denen fie entfprechen, zugleich mit ihnen ins Bewußtfein treten und ſich dadurch als 
unzertrennlich und inftinctartig mit ihnen verknüpfte Gemüthszuſtände zu erkennen geben. Sind 
ung diefe Gemüthszuftände genehm, ſodaß wir fie uns gern aneignen, fo entfteht Sympathie; 
erregen fie pingegen unfern Abſcheu, Antipathie. 

Gefühl (phyfiologifch). Unter den fünf Sinnen des gemeinen Sprachgebrauchs wird das 
G. mitgenannt, und hier verfteht man darunter fo em) alle die Empfindungen, welche fich 
nicht einem der vier übrigen Sinne unterordnen laffen. Die Wiflenfchaft fondert die große 

Mannichfaltigkeit diefer Empfindungen in zwei Gruppen: in die Taftempfindungen und in bie 
Gemeingefühle. Die Taftempfindungen find folhe, welche wir auf Dinge außer ung be— 
ziehen. Wenn wir z.B. einen Gegenſtand betaften, fo verwenden wir bie dabei in unferer Haut 
entftegenden Drudempfindungen dazu, und eine Borftellung bon dem betafteten Dinge zu machen; 
wir fehen alfo ganz von unferer Empfindung als folder ab und fafien fte vielmehr fo auf, als 
wäre fie eine Eigenfchaft bes betaſteten Dinges. Drückt ein Gewicht unſere Haut, fo beziehen wir 
die Empfindung nicht auf bie geprijefte Haut, ſondern auf die Schwere des Gewichts. Tauchen 
wir die Haut in warmes Wayf,, fo beziehen wir bie empfundene Wärme aufs Waſſer, nicht 
auf unfere Haut. (S. Taftfin "7 Yzders verhält 8 ſich mit den Gemeinge fühlen. ‚Diele 
begiehen wir ſiets auf und ga, B- faften fie is Zutinde unfers Körpers, beziehentlich ber 
ſtimmter Theile deffelden 7 in gehört vor allem das ©. des Schmerzed und der ſinn ⸗ 
lichen Luft, Solange rin 9, Pohl fo war, daß ı und nicht brennt, beziehen wir die 
( gar arm iſt, 
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Wärme auf das Ding; fobald es uns aber Schmerz verurfacht, verlegen wir biefen Schmerz 
in unfere Haut. Die ©. des Hungers, Durftes, Efels, der Sättigung, des Ueberdruſſes, des 
Kitzels, des Juckens, innerlicher Hite oder Kälte, des allgemeinen Wohl⸗ ober Webelbefindens, 
der Munterfeit oder Mattigfeit u. f. w. gehören ſämmtlich in die Klaſſe der Gemeingefühle, 

Gegenbeweis nennt man im Eivilprocefie die Handlung einer Partei, wodurch diefelbe 
den Beweis (ſ. d.), den bie Gegenpartei führt, zu entkräftigen ſucht. Mit der Friſt für den 
G., deren Anfang in den Procegordnungen verſchieden beftimmt ift, hat es gleiche Befchaffen- 
heit wie mit der Beweisftift. Den Inhalt bildet, wenn Beklagtem der ©. zufteht, nüchſt der 
Entkruftung des über die Klage geführten Beweiſes (directer ©.) die Bewahrheitung der Cin- 
zeden (inbirecter G.); wenn dagegen ber Kläger denſelben führt, fo ift nächft ber Entkräftung 
des Beweiſes die Bewahrheitung der Repliken fein Zwed. Der ©. wird nie vom Richter aufs 
exlegt, fondern vorbehalten. In den Acien Heißt dev, welcher ben ©. führt, Reproducent, 
die andere Proceßpartei Reproduct. 

ee f. Antipoden. 

Gegengift, |. Gift und Vergiftung. 

Gegenſatz bebeutet jedes Berhältnig, in welchem das eine dem anbern ausfchliegenb ober 
verneinend gegenüberfteht. Die Logik unterfcheidet unter den Begriffen einen zweifachen ©. (op- 
positio). Verhalten fie ſich wie A und Nicht-A, fo heißt der ©. contradictorifch und befteht 
immer nur auß zwei Öliebern; wirb aber das Nicht=A felbft pofitiv beftimmt, fo entfteht der con« 
träre ©. (oppositio per positionem alterius), der mehr als zwei Ölieder zuläßt. Begriffe bilden 
nur dann beftimmte Oegenfäge, wenn fie durch einen gemeinfamen Begriff unter ſich zufammen« 
hängen, wie roth und grün durch den Begriff ber Farbe, oder laut und leife durch den Begriff 
des Tons. Wo diefes nicht der Hal ift, heißen fie nicht entgegengefeßt, fondern disparat, wie 
3. ®. grün und laut. Unter den conträren Begriffen ragen hervor die ſtrengen Gegentheile, 
welche, glei den contradictorifchen, nur zwei Glieder zulaffen, wie gerade und krumm, noth⸗ 
wendig ımd zufällig, nebft ben correlativen Begriffen, bei denen das eine Glied bed ©. nicht 
gedacht werden kann, ohne daß das andere als Ergänzung hinzutritt, wie rechts und links, 
Herr umd Diener, Mittelpunft und Umkreis. Was die realen Gegenfäge betrifft, fo hat jede 
Wefenftufe davon ihre eigenthitmlichen aufzumeifen, wie z. B. in ber Phyſik die Gegenfäge der 
magnetischen und eleftrifchen Pole, in der Chemie bie der Mifhungsgewichte wahlverwandter 
Stoffe, in der Phyſiologie die der fenfibeln und irritabeln Lebensäußerungen, in der Moral 
die ber egoiftifchen und gegenegoiftifchen Antriebe eine hervorragende Rolle fpielen. 

Geheime Fonds find Fonds, welche in der Staatöverwaltung der Staatsregierung, dem 
Minifterium, durch den Etat ober ertraordinär mit der Feftfegung übergeben werben, daß über 
die Verwendung berfelben Rechnung nicht abgelegt zu werden braucht. Diefe Bonds werden zu . 
Ausgaben verwendet, welche aus irgendeinem Grunde nicht zur öffentlichen Kenntnig kommen 
follen. Daß man Geheime Fonds noch immer für nothivendig erachtet, wirft fein günftiges 
Vicht auf unfere Zeit. Denn in ber Regel dienen fie zur Erhaltung einer Geheimen Polizei, 
zur Befoldung von Agenten und Schriftftellern, welche im In« und Auslande für die Regierung 
wirken, und felbft zu Beftehungen. Freilich können die Geheimen Fonds auch in befferer Weife 
verwandt werden, und es fehlt auch nicht an Beifpielen, daß dies gefchehen ift. Die Geheimen 
Bonds haben dadurch eine gewiffe polit. Bedeutung erlangt, baß in conftitutionellen Staaten 
bie Oppofition dem Minifterium biefe Fonds, deren Bewilligung mit Recht als ein Zeichen 
bes Vertrauens gilt, verweigert und dafjelbe, wenn fie die Mehrheit erlangt, dadurch nöshigt, 
entweder zurüdzutreten oder die Volfövertretung aufzulöfen. Namentlich in Frankreich Hat man 
die Geheimen Fonds in diefer Weife nicht ſelten benugt, um nad) einer eingehenden, alle Sei« 
ten berürenden Kritik der Bolitit bes Miniſteriums diefes zu ſtürzen. 

Geheime Polizei, f. Polizei. 

Geheimer Rath, Geheimes Rathscollegium oder Geheimes Cabinet hieß fonft 
in mehrern deutjchen Staaten bie oberfte, den Fürften berathende und unter feinem Borfig bie 
toichtigften Angelegenheiten des Landes entjcheidende Behörde. Durch die Einfithrung conftitu- 
tioneller Minifterien ift diefelbe in Wegfall’ gelommen. Die Mitglieder jener Behörde hießen 
ebenfalls Geheime Räthe, aud wol Wirkliche Geheime Räthe und führten das Prä- 
bicat Ercellenz. Gegenwärtig wird bie Benennung Geheimer Rath meift als blofer Titel ver⸗ 
lichen, deffen Rangſtelle nicht überall gleich iſt. Ueber den engl. Geheimen Rath, (Privy 
eouncil), f. Englifche Berfaffung. 

Geheime Verbindungen zu den verfdjiebenften Zweden finden ſich zu allen Zeiten und 
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faft bei allen Völkern, welche eine Stufe geiftigee Cultur erreicht haben, auf der umfaffende 
Kombination von Mitteln und deren berechnete Verwendung für idenle Aufgaben möglich wird. 
Bon jeher hat fich in das Geheimniß gehüllt, was öffentlich geächtet wurde, aber im Innern 
der Menfchen unvertilgbar blieb, und von jeher follten Myſterien und Symbole die Lehren fort» 
pflanzen, für welche e8 der Menge noch an ber nöthigen Reife fehlte. So befriedigte ſich ein 
unabweisbares Bebürfniß des Geiftes, im günftigen Falle durch Errichtung von Herben der 
Bildung, auf denen unter ſchützenden Formen ein heiliges Heuer als Leuchte der Zukunft vor 
den Stürmen einer noch rauhen Gegenwart behütet wurde. Oft ward aber ber Geift, der 
ſolche Verbindungen durchdrang, vom Volksleben felbft überholt und der trogbem forterhaltene 
Bund aus einem Afyle der Wahrheit und des Fortſchritts in eine Pflanzſchule des Vorurtheils 
und des Aberglaubens, in ein Herrfchergebiet ehrgeiziger Dberhäupter verwandelt, wenn nicht 
gar ſchon die Gründung des Vereins einen Eingriff in das Rad der Zeit und die Wiederbe⸗ 
lebung abfterbender Zuftände erſtrebte. Darum Hat fo oft der Fortſchritt wie ber Stillftand, 
die Weieheit wie bie finftere Leidenfchaft, die Freiheit wie die Reaction in geheimen Vers 
bindungen ihre Organe gefunden. Bon ber Entſtehung und meift auch von ber Entartung der⸗ 
felben liefert ſchon die Geſchichte der alten Eulturvölfer zahlreiche Veifpiele in den Berichten 
von indifchen, äghpt. und andern Priefterfaften mit efoterifchen Lehren und Gebräuchen, in 
den Myfterien der Griechen, im Pythagorierbunde, in ber jüd. Secte der Effäer, in den vom 
zöm. Staate verurtheilten Culten. Das Mittelalter hatte die Tempelherren, die zahlreichen, 
mit ber Kirche in Widerſpruch tretenden und von ihr mit bem Banne belegten religiöfen Ver⸗ 
brüberungen, die Femgerichte und Baugewerken-Berbindungen in Deutfchland, die zur Schergin 
der fpan. Inquiſition herabgeſunkene heilige Hermandad. Bor der kirchlichen Reformation des 
16. Jahrh., als der feit langem größten That bes Öffentlichen Geiftes, mußten die geheimen 
Berbindungen für geraume Seit in den Hintergrund treten. Erſt als die neuen Lehren weithin 
Wurzel gefaßt, ftellten ſich der fernern Verbreitung derfelben die Sefuiten (f. d.) entgegen. 
Die Fortfchritte der Wiffenfchaft und Aufflärung ſowie die endlich erwachende Oppofition ber 
weltlichen Gewalt hatte aber bereits wieder die Macht dieſes Ordens gebrochen, als ſich die 
Verbindung der Illuminaten (f. d.) mit einer den jefuitifchen Beſtrebungen wefentlich entgegen- 
geſetzten Tendenz aufthat. 

Außer diefen Genoffenfchaften von allgemeinerer Bebentung rief der immer neue Reiz des 
Geheimniffes allmählich wieder feit dem 17. Jahrh. zahlreiche Geheimbünde in das Leben, die 
teils auf die Uebung übermenfchlicher Kenntniß, Geifterbannen und Goldmacherei ausgingen 
(ſ. Rofentreuzer), theils, wie die um die Mitte des 18. Jahrh. auf dem deutfchen Hoch⸗ 
Schulen auffchiegenden Studentenorden, in der bloßen Abfonderung und der Verbergung hohler 
Rituale eine Befriedigung fanden. Gegen das Ende des 18. Jahrh. erzeugte die jener Periode 
eigenthümliche Aufflärungsfucht, welche durch Handgreifliche Beleuchtung der Dinge deren 
Tiefen in defto abflechenderm Dunkel ließ, eine feltfame Luft zu täufchen und ſich täuſchen zu 
laſſen, wodurch ein Eaglioftro, ein Schrepfer und Gaßner die Rolle des Wunderthäters vor 
feinen Auserwälten zu Spielen befähigt ward. Auch die befonbers feit Anfang des 18. Jahrh. 
aus England nad) dem Continent verbreitete Freimaurerei vergaß zum Theil ihrer humani⸗ 
ſtiſchen Aufgaben, indem fie in befondern Zweigen geheimer Wiffenfchaft und den Planen un. 
befannter Oberer huldigte. Abgeſehen von der Geſellſchaft Jeſu, Hatten ſich aber die bedeu⸗ 
tendern unter diefen Geheimbunden bis dahin höchſtens kosmopolitiſche Ziele vorgefegt, und 
der Gedanke an eine Umgeftaltung des Staats und der Gefellfchaft war ihnen fremd ge 
blieben. Erſt die Franzöſiſche Revolution, die mit ihrem neuen Evangelium ber Freiheit in den 
polit. Meinungen und Iutereffen eine Ummälzung hervorbrachte, gab ben Ausgangspunft für 
eine ununterbrochene Reihe von eigentlich polit. Verbindungen. Gleich der Reformation war 
indeß and) die Revolution in ihrer erften Phafe ein großer öffentlicher Act, worin das Volt 
felbft handelte, was die Bildung von Geheimbinden mit ſchwachen und fhleichenden Mitteln 
beinahe völlig ausſchloß. Selbft der communiftifche Verfuch eines Babeuf (f. d.) und feiner 
Genoffen Hatte doc mehr den Charakter einer angenblidlichen Verſchwörung, und nur die ein⸗ 
geſchüchterten Anhänger ber alten Ordnung, die den offenen Kampf nicht wagten, flitchteten 
bier und ba in geheime Vereine. Erſt ald Napoleon mit ber Unarchie zugleich die Freiheit zu 
erftiden drohte, entftanden auch bei der demokratiſchen Partei im Volke und im Heere geheime 
polit. Verbindungen, wie die der Philadelphen, welche ſich, ungeachtet aller Gegenmaßregeln, 
6i8 zum Sturze Napoleon’s erhielten. Wichtiger und einflußreicher wurden einige Gcheim- 
bünde in außerfranz. Ländern, auf denen das Uchergewicht des Eroberers Laftete, fo in Italien 
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die Carbonari (f. d.) und in Deutſchland der Tugendbund (f. d.), welcher letztere zwar bon 
vornherein öffentlich auftrat, aber in einigen Zweigen wol auch als geheime Verbindung beftand. 
Beide Vereine hatte der Haß gegen die fremde Unterbrüdung ins Leben gerufen, wie benn über« 
haupt von Verbindungen zur Einführung beftimmter polit. Formen fo lange kaum die Rede 
fein wird, als es ſich noch bei einem Volle um die Rettung ber nationalen Unabhängigfeit 
handelt. Einen ſolchen mehr nationalen Charakter Hatten auch die 1814 zu Wien gegründete 
Hetärie (f. d.) der Griechen zur Abfchüttelung des osman. Jochs und die feit 1817 unter ben 
Polen geftifteten geheimen Verbindungen unter den Namen des Patriotif—hen Vereins, des 
Bundes der Senfenträger, der Strahlenden, der Philareten und ber Templer. Die theilweife 
Entdedung derfelben führte zu ihrer Berfchmelzung in dem Patriotifchen Vereine, welcher fich 
mit dem über Rußland, befonders in den ſüdweſti. Provinzen, verzweigten Geheimbunde in 
Berker fegte. Der misgliidte Ausbruch der Verſchwörung in Petersburg nad) Alexander's I. 
Tode hatte auch die Auflöfung des poln. Patriotiſchen Vereins zur Folge, an deſſen Stelle 
1828 eine geheime Verbindung zunächft in der warſchauer Militärfchule entftand, die, zu einem 
Jünglingsbunde erweitert, den Anftoß zur poln. Infurrection von 1830 gab. Auch nad) ber 
Unterbrüdung diefes Aufftandes dauerten bie zum Theil von ber Emigration in Frankreich ge 
leiteten Verfuche zur Gründung revolutionärer Geſellſchaften fort, ungeachtet zahlreicher Ent- 
dedungen und harter Beftrafungen der Betheiligten. Diefes Zerfallen der poln. Ausgewan- 
berten in eine rein⸗ nationale und eine demofratifche Partei erzeugte neuerdings Vereine mit 
übertiegenb polit. Programmen, welche bei dem Aufftande von 1846 und in ben Bewegungen 
von 1848 ihre Hand im Spiele Hatten. Bon denfelben feheint auch 1863 die geheime National« 
vegierung anögegangen zu fein, welche in Warſchau inmitten der ruſſ. Machtentfaltung mit 
Strafen gegen Verrath, mit Einſchüchterungsmaßregeln gegen Laugefinnte und mit Leitung 
der Kämpfe an der prenß.-öftere. Grenze verfuhr. 

Im Weſten und Süden Europas nahmen die geheimen Verbindungen feit der Reftanration 
bon 1815 und der bamit verbundenen Reaction eine entſchieden polit. Färbung an, indem fie 
den Sturz ber herrſchenden Partei und die Einführung neuer Verfaſſungsformen zum Zweck 
hatten. So erhielten in Italien die Carbonari, in Spanien die fog. Freimaurer und Commu⸗ 
neros bie Richtung einer liberalen, zum Theil ſchon demofratifchen Oppofition. In Frankreich 
bildeten ſich folche Verbindungen zunächſt im Intereffe der Napoleon'ſchen Dynaftie, dann aber 
zur Vertreibung der Bourbonen als Verein der ſchwarzen Nadel, der Patrioten von 1816, 
der Geier Bonaparte's, ber Sonnenritter, der europ.=veform. Patrioten, der allgemeinen 
Regeneration. Diefe verfchmolzen fpäter unter fi) und mit den Carbonari, fodaß Paris 
Hauptfig der Charbonnerie wurde. Bald nad) dem Frieden entftand auch in Deutfchland, na⸗ 
mentlich in ben Rheingegenden, eine vom frühern Tugendbunde manches entlehnende geheime 
Verbindung, bie aber wegen des Verdachts mehrerer Mitglieder, daß die Stifter ein aus⸗ 
ſchließend preuß. Intereffe im Auge hätten, bald einging. Später ging aus der allgemeinen 
deutfchen Burſchenſchaft (f. d.) ein Fugendbund hervor, zum Theil als Oppofition gegen die 
fog. Adelskette und gegen jefuitifche Umtriebe. 

Eine neue Phafe in der Gefchichte der geheimen Verbindungen beginnt mit der franz. 
YJulirevolution von 1830. Am erjten mochten in frankreich aus ber karliſtiſchen Partei Gefell- 
ſchaften wie die der Chevaliers de la lögitimits hervorgehen. Aber auch die republifanifche 
Partei erzeugte eine neue Charbonnerie dömocratique, und als Beſtandtheil der zahlreichen 
Geſellſchaft der Menſchenrechte bildete fich eine befondere Section d’action. Nachdem fodann 
in Italien erneuerte revolutionäre Verfuche gefcheitert waren, ftifteten mehrere Flüchtlinge, 
3. B. Mazzini (f. d.), in Oppofition mit der franz. Charbonnerie, das Junge Italien, nach 
beffen Vorbilde ein Junges Deutſchland, Junges Polen, Junges Frankreich) und eine Junge 
Schweiz entftanden, die ald Junges Europa in gegenfeitigen Verkehr zu treten fuchten. Zum 
Theil aus den Trümmern früherer Vereine, zum Theil aus der Carbonaria und dem Jungen 
Europa bildeten fi in Spanien feit Yerdinand’s VOL. Tode eine Menge geheimer Gefell- 
ſchaften, wie bie der Iſabellinos, der Hohen Templer, ber Menſchenrechte, der unregelmäßigen 
Breimaurer und das zu Barcelona gegründete Junge Spanien. Diefe Vereine bezwedten ent⸗ 
weber nur eine Abwehr des larliſtiſchen Despotismus und ber Priefterherrfchaft, oder fie gingen 
auf Herftellung der Conftitution von 1812 oder ber Republik aus. Ihnen gegenüber traten 
mehrere Tarliftifche Vereine, wie die Sonnenritter, während der gemäßigte Sberatiemns zur 
Geſellſchaft der Fovellaniften hielt. In ähnlicher Weife tauchten in Portugal Verbindungen 
der Septembriften, Chartiften und Migueliften auf, um zeitweife zu verſchwinden und unter 
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neuen Namen und Formen wieder zum Vorfchein zu kommen. In Deutfchland nahm ein Theil 
der Burſchenſchaft ſchon vor dem Frankfurter Attentate als Germania die Geftalt einer ge⸗ 
heimen Verbindung an. Nicht lange nad} jenem Attentate bildete fid) ſodann in Frankfurt und 
Umgegend ein in Sectionen geglieberter, meift aus Handwerkern beftehender Münnerbund mit 
demofratifcher Tendenz. In England fah man die ſchon Lange gegründeten torhiftifchen Orange» 
logen beftimmter hervortreten ; ebenfo entftanden in Irland geheime Verbindungen unter aben- 
teuerlichen Namen, wie Kapitän Rocq, Terry Alt. Neben ben öffentlichen Bereinen ber Arbeiter 
in Großbritannien und Irland und dem Chartismus (f. d.) bildeten fich auch geheime Affo- 
ciationen, die aber mehr auf Erlangung höherer Lohnfüre ausgingen. Ueberhaupt haben im 
brit. Volke polit. Geheimbünde keine tieferen Wurzeln fchlagen können, da hier das Affociationd- 
und Berfammlungsrecht geſetzlich anerfannt ift, und da alle Parteien durch bie Macht der Ge⸗ 
fammtverhältniffe bald an das Licht der Deffentlichkeit gebrängt werden. Dagegen blieb Franl⸗ 
reich Hauptherb der geheimen Verbindungen. Nachdem dafelbft die vepublilanifche Partei in 
dem Aufftanbe von 1834 zertrümmert und durch die Ausbreitung newer bemokratifcher Lehren 
in den Hintergrund gebrängt war, erftanden bie zahlreichen Vereine, welche die Verwirklichung 
des Socialismus (|. d.) und Kommunismus (f. d.) zum Zwede hatten. Dahin gehörten bie 
Berbindungen der Bamilien, der Yahreszeiten, der Handwerke, der Egalitaires u. |. w. Auch 
in einigen beutfchen Staaten entbedte man feit 1840 geheime, meift von Handwerkern gefliftete 
Bereine, die ähnliche Tendenzen zu hegen fchienen. Diefe Beftrebungen follten namentlich von 
ber Schweiz aus Hereingetragen fein, wo eine 1843 zu Zitrich eröffnete Unterfuhung commu« 
niftifche Verbände bloßlegte. Die polit. Bewegungen der I. 1848 und 1949, die ſich in allen 
davon betroffenen Ländern mit voller Deffentlichfeit entwickelten, vernichteten infofern das ges 
heime Bexeinswefen, als jede Partei ihre Plane laut vertreten durfte. Erſt mit Herftellung der 
alten Gewalten und des frühern Druds fcheinen auch geheime Geſellſchaften, fo in Italien bie 
Verſchworenen gegen bie päpftl. und öfterr. Herrſchaft, in Frankreich die Marianne, wieber in 
Thätigfeit getreten zu fein. Der in Bremen 1852 entdedte Todtenbund wies fich ale kindiſche 
Phantafterei aus. Jenſeit des Oceans hatte dagegen die ſüdl. Ariftofratie in den Vereinigten 
Staaten zur Erhaltung und Ausbreitung des Uebergewichts der Sklavenbefiger bie Ritter vom 
goldenen Cirkel gegründet, denen auch Booth, dev Mörder des Präfidenten Lincoln (f. d.), an⸗ 
gehört haben foll. Als neueftes Glied in der Kette dev geheimen Verbindungen find die irlünd.⸗ 
amerik. Fenians zu nennen, welche eine gewaltfame Befreiung Grün-Erins im Schilde führen. 
Geheimmittel nennt man vorzugsweiſe die in betrügerifcher Abficht verkauften wirklichen 
oder angeblichen Arzneimittel. Eine Ausnahme würde eftva der in ber Neuzeit übrigens nicht 
mehr vorgelommene Fall abgeben, daß jemand wirklich für eine Krankheit ein neues, ‚bisher 
ungefanntes Heilmittel gefunden hätte und ſelbſtſüchtig genug wäre, feine Entdedung nicht jo 
fort zum Gemeingut der leidenden Dienfchheit zu machen, fondern als Duelle bes Gelberwerbs 
auszunügen. Immerhin würde ein ſolches Verfahren als niederträchtig zu bezeichnen fein. Da 
jeder rechtſchaffene Arzt, welcher ein neues und wirklich erfolgreiches Heilmittel auffindet, daſ⸗ 
felbe fofort veröffentlicht, fo geht der Handel mit ©. meift nur von ſchmuzigen Speculanten, 
herabgefommenen, unhonneten Aerzten, bankrotten Handelsleuten u. dergl. aus, bie dabei ge= 
wohnlich bei der Beſchränktheit des Publikums in diefen Dingen gute Gefchäfte machen. Es ift 
unleugbar, daß, wenn wirklich eines ber zwanzig oder mehr G., die gegen bie Schwindfucht 
verfauft werben, die Krankheit Heilen Könnte, nicht immer noch mehr als die Hälfte der Ber- 
ftorbenen ein Opfer diefer Krankheit fein würde. Die Hälfte der Männer leidet an mangeln« 
dent Haarwuchs, und gleichwol gibt e8 mehr als Hundert G., welche «ficher» neue Haare er⸗ 
zeugen ober wenigftend den Ausfall der Haare fofort heilen. Dabei gibt es nicht nur diefe, 
©., fondern fie werben auch maſſenweiſe verkauft, ſodaß trog ber großen Concurrenz der 
Induſtriezweig noch immer einer der gewwinnreichften ift. Bisjegt bat bie wifjenfchaftliche 
Unterſuchung ſtets ergeben, daß die ©. aus Tängft befannten Heilmitteln beftanden, die fi 
nur durch ihren enormen Preis von den fonft gebräuchlichen unterfchieden. Die vielgefaufte 
Lilionefe, ein angeblich unerfetzliches Schönheitswaffer, beſteht aus aromatiſcher Pottaſche im 
Werthe von etwa 3 Sgr., Foftet aber 25 Sgr. Die Stärkungstinctur, welche in der Schrift 
«Der Berfönliche Schu» (Leipzig) empfohlen wird, befteht aus ſchwefelſaurem Chinin, Chlor- 
eifen, Weinftein, Alkohol uud wird für 40 SI. die Flaſche verkauft, während fie höchſtens einige 
Gulden wert ift. Moriſon's Pillen beftehen aus den fchärfften PBurgirmitteln, und wer fie 
Kauft und benugt, ift außer bem Geldverlufte auch noch ernfthafter Schädigung feiner Gefund« 
Heit außgefegt. Wer ſich der ©. bedient, befördert erftens eine ſchmuzige Induftrie, läßt ſich 
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um ſein Geld betrügen, weil er dieſelben Arzneimittel für einen viel geringern Preis in jeder 
Apotheke erhalten Yan, und ſetzt ſich endlich der Gefahr aus, etwas ihm Schädliches zu ge⸗ 
brauchen, ober wenigſtens über der Quadſalberei ben richtigen Zeitpunkt zu verfehlen, wo viel- 
leicht noch ärztliche Hilfe möglich wäre. 

Geheimſchrift oder Kryptographie nennt man das Schreiben mit geheimen, verab- 
redeten Zeichen oder überhaupt in einer Weife, daß das Gefchriebene nur der Eingeweihte, ber 
im Befig des fog. Schlüffele ift, enträthfeln fan. (S. EHiffrir- und Dediffrirkunft.) 

Gehen ift die geröhnlichfte Art der Ortsbewegung beim Menfchen und bei einem Theile 
ber Thiere. Es gefieht durch das Zufammenwirken zweier Thätigkeiten, welche gleichzeitig 
erfolgen, und von denen jebe abwedhfelnd von dem einen und von dem anbern Beine (beim Men⸗ 
ſchen) ausgeführt wird. Während nämlich daB eine Bein den Körper trägt, wird diefer von 
dem andern Beine vorwärts geſchoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewegung nach vorm 
beendigt hat und der rechte Fuß auf den Boben gefegt wird, erhebt ſich ber linke Fuß wit ber 
Ferſe vom Boden und fchiebt dadurch, während er fi mit den Zehen gegen ben Boben ftemmt, 
mittels bes fehtef nach hinten gerichteten linken Being, das Hier gleich einer Stange wirkt, den 
Körper nad) vorwärts. Unmittelbar darauf verlaflen die Zehen des Linken Fußes ben Boden, 
und das Linke Bein macht eine Pendelſchwingung nad) vorn, wobei e8 etwas gebeugt wird, um 
nicht anf dem Boden anzuftoßen. Während auf diefe Weife das linke Bein ſchwingt, ruht der 
Körper auf dem rechten allein; aber ſchon im nächſten Augenblick tritt auch der linke Fuß vorn 
wieber auf, und es beginnt num bie Ferſe des rechten Fußes fich zu eben u. ſ. f. Man kann 
alfo bei jedem Schritte zwei Zeiträume unterfcheiden: einen, wo ber Körper mit den Boden 
nur durch ein Bein, und einen kürzern, wo er durch beide Beine in Berbindung fteht. Je 
ſchneller man geht, befto kürzer wird der letztere Zeitraum; er fällt 2 ganz weg beim Lau⸗ 
fen, wo immer nur ein Bein den Boben berührt. Der Rumpf bleibt beim ©. immer etwas 
vorwärts geneigt, um dem Wiberftande ber Luft, gegen welche er bewegt wird, das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Diefe Neigung des Rumpfes wächft mit ber Gefchwinbigfeit des G. Daß 
die Beine jene pendelartigen Schwingungen mit folcher Leichtigkeit ausführen, hat feinen Grund 
in ber Einrichtung des Hüftgelents. Der oberfte Theil des Schenfelfnochens, der fog. Kopf 
beffelben, paßt nämlich mit feiner converen Oberfläche in bie concave Fläche einer am Beden 
befindlichen Aushöhlung, welche man bie Pfanne nennt, fo volllommen genau, daß beide Flä- 
hen, ohne alle Mitwirkung von Bändern und Muskeln, durch den bloßen Luftdrud feit an- 
einander gehalten werben und die Schwere des Beins den Schentelfopf nicht ans der Pfanne 
au ziehen vermag; wol aber Können ſich beide Flächen, da fie Kugelabſchnitte find, nach allen Rich- 
tungen hin mit Leichtigkeit aufeinander verfhieben. Bol. W. und E. Weber, «Die Mechanik 
ber menschlichen Gchewerkzeuge» (Gött. 1836). Das ©. ber Bierfüßler gefchteht im ganzen nach 
denfelben Principien wie das ©. der Zweifüßler, nur daß gewöhnlich ber Vorderfuß ber einen 

und ber Hinterfuß ber andern Seite unmittelbar nacheinander biefelbe Berrichtung ausitben. 
Gehirn (encephalum). Das ©. bildet im Verein mit dem dückenmarke und dem ſympa⸗ 
thifchen Nerven das Eentralorgan des Nervenfuftems. Es ftellt eine mehr ovale als kugel⸗ 
förmige, faft breiartige, weißliche oder graue Maffe dar, an welcher fich mehrere größere Lappen 
unterfcheiben Laffen und die in ihrem Innern vier mit wäfleriger Slüffigfeit (serum) erfüllte 
Höhlungen einſchließt. Das ©. ift rundum von einer knöchernen Kapfel, der Hirnf Hale, um⸗ 
geben, bie von bem Stirnbein, Siebbein, Grundbein und den zwei Scheitel- und zwei Schläfen- 
beinen zufanmengefegt wird. Diefelbe enthält an anderweit hinreichend geſchützten Stellen 
nur Heine Deffnungen für das fich Herabfenkende Rückenmark, die bervorgehenden Nerven und 
„die ein« und austrelenden Blutgefäße. Das ©. fült die Schädelhöhle vollftändig aus und ift 
mit fehnigen Häuten fo umbüllt und befeftigt, daß es zum Theil auf der Bafis des Schůãdels 
aufliegt, zum Theil don der Dede ans getragen wird, daher feine einzelnen Theile nicht unter 
ihrem eigenen Drude leiden und bei ben verfchicdenen Bewegungen bes Kopfes und ganzen 
Körper& ihre gegenfeitige Lage nicht verändern können. Innerhalb des Schädels ift e8 noch 
von drei Hauten umgeben, von benen die innerfte, die weiche Hirnhaut (Pia mater), in alle 
Vertiefungen beffelben mit eingeht, während die mittlere, die Spinnwebenhaut (arachnoi- 
dea), und bie äußerfte, die Harte Hirnhaut (dura mater), nur die äußern Umriſſe bebeden 
Das ©. befteht aus einer fehr weichen Maffe, die wieder in die graue oder Rindenſub R 
(substantia cinerea oder corticalis) unb bie weiße oder Markſubſitanz (substanti ee Ehre 
vis) ſich ſcheidet. Erſtere bildet den äußern Theil des ©., ift weicher und g FÄumerupeR 


andere, findet fih aber auch im Innern an manden Stellen; Teßtere Ku ee ale Bir 
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Innere aus, iſt feſter und armer an Gefäßen und kommt nur an wenigen Stellen der Ober⸗ 
che vor. Man theilt das ganze ©. in das große (cerebrum) und das Meine ©. (cerebellum) 
und die Berbindungstheile oder das Mittelhirn (mesencephalum). Das große ©. nimmt den 
ganzen obern Theil des Schäbels ein und zerfällt in bie zwei fog. Hemifphären, die durch einen 
tiefen Einſchnitt von vorn nach hinten zu getrennt find, in welchen fich auch die harte Hirnhaut 
mit einfenft. Auf der ganzen Oberfläcje befinden ſich gefchlängelte, unregelmäßige Surchen 
und zwiſchen benfelben barmähnliche, abgerundete Windungen (gyri) der Rindenfubftanz. Das 
Heine ©. Tiegt im Hinterfopf unter dem großen, mit deffen unterm Theile e8 durch den fog. 
Hirntnoten (pons Varolii) zufammenbängt, während es don dem obern durch das Hirn- 
3elt (tentorium cerebelli), eine Falte der harten Hirnhant, die den Hinterkopf quer durch⸗ 
fchneidet, getrennt wird. Es ift wie das große ©. in zwei feitlich fymmetrifch gebaute Hälften 
getheilt, die in der Mitte durch einen ſchmalern Theil verbunden find. Die Oberfläche deffelben 
befigt nicht die Windungen wie bie des großen ©., wol aber eine Menge tiefer Einfchnitte, 
welche viele übereinanderliegende Platten oder Lappen bilden. Darunter liegt das fog. ver« 
Tängerte Mark (medulla oblongata), eine Fortſetzung des Hirnknotens, welche am Hinter« 
Hauptsloche in das Nidenmark übergeht. Vom ©. unmittelbar entfpringen zwölf Nervenpaare, 
welche die Nerven für die Organe des Geruch-, Geficht-, Gehör- und Gefhmadfinnes und 
für Haut und Muskeln des Gefits, der Mund- und Rachenhöhle enthalten, und von denen 
einige auch zu ben Halsmuskeln und zu den Eingeweiden der Bruft- und Bauchhöhle fich be- 
geben. Den einzelnen Theilen des ©. haben bie Anatamen Namen gegeben, welche fich weniger 
auf ihre Functidn als auf ihr äußeres Anſehen beziehen, wie Sehhügel, geftreifter Körper, 
Balken, Wurm u. f. w. Unter dem Mikroſtope betrachtet, befteht die Hirnmafje aus dicht 
aneinandergelagerten Faſern, welche ſich nie verzweigen und Feine fehnige Hülle befigen, und 
aus den fog. Ganglienförpern oder Nervenzellen, d. h. zwifchen die Fafern eingelagerten Zellen, 
welche wahrjcheinlich die Verbindung der Nervenfofern vermitteln und als die eigentlichen Cen⸗ 
tralorgane zu betrachten find. Weicht ſchon der Bau des ©. bei den höhern Thierklaſſen von 
dem des menfchlichen befonders in dem Grade der Ausbildung bedeutend ab, fo ift dies noch 
mehr bei ben niebern ber Fall, bei denen fich zum Theil nur bem ©. analoge Ganglien finden. 
Im allgemeinen macht fich bei den Thieren ein Zurüctreten des ©. im Berhältniß zu dem 
NRüdenmark bemerklich, ſowie itberhaupt die oft gehörte Behauptung, daß der Menſch das 
größte ©. befige, dahin zu berichtigen ift, daß Fein Thier im Verhältnig zu feiner Körper 
maffe ein fo großes ©. hat als der Menfch. Sg ift 3. B. das ©, des Elefanten I— 10 Pfd. 
ſchwer, während das des Menfchen nur 2— 3 Pfd. wiegt. Auch ift die obere Wölbung des ©. 
bei allen Thieren, bie ein ſolches befigen, unbedentender und der vordere Theil weiter hervor⸗ 
teetend als beim Menſchen. Das ©. erlangt unter allen Theilen des menfchlichen Körpers 
am früheften den höchften Grad feiner Entwidelung; im Alter verliert e8 an Umfang und 
Gewicht. Gegen Berlegungen ift das Heine G. empfindlicher als das große. Ein wichtiger 
Umftand ift die Kreuzung der Fafern und demzufolge die der un im ©., ſodaß nämlich 
Berlegungen von Hirntheilen oberhalb des Hirnfnotens ober des Knotens felbft Störungen 
in ben Functionen der der verlegten Seite entgegengefegten Theile des Körpers hervorrufen. 
Was die Verrichtung dieſes Eingeweides betrifft, fo haben wir das ©. im ganzen als Organ 
der Seele zu betrachten. Insbeſondere wird das höchfte und oberfte Grundvermögen des Men⸗ 
fen, das Bewußtfein, nur durd) das ©. vermittelt, und bie intellectuellen Fähigkeiten über- 
haupt, Borftellen, Denken, Wollen, Empfinden, gelangen nur vermittels der Organifation bes 
©. zur Wirkung und zur Thätigfeit. Ueber die Function der einzelnen Hirntheile weiß man 
wenig Beftimmtes. Nichtsdeftoweniger ift man von den älteften bis in bie neueften Zeiten be⸗ 
müht gewefen, den Sig der Seele willfürfich in einzelnen Theilen des ©. zu fuchen. Im allge 
meinen ift wol nicht in Abrede zu ftellen, daß gewiffen Hirntheilen eigene Verrichtungen zu« 
kommen. Aus Verfuhen an Thieren und gelegentlich an Leichen gemachten Beobachtungen 
ergibt fich aber blos dies, daß bie mehr nach vorn liegenden Theile für die geiftigen Berrich« 
tungen beftimmt find, während bie bem Rückenmarke näher gelegenen Partien dem animalifchen 
und organifchen Leben dienen. So Hängt der Fortgang des Athmens und der Bewegungen 
der Unterfeibsorgane weſentlich vom verlängerten Marke ab. Der entfehiebene Mangel unferer 
Kenntniſſe in Betreff der fpeciellen Functionen der übrigen Hirntheile und der Umftand, daß dir 
Ünßere Form des Schädels keineswegs der Oberfläche des ©. entfpricht, bilden die hauptſächlich- 
ſten Einwürfe gegen die Gall'ſche Kranioftopie und deren Modiftcationen aus neuerer Beit. 
Gehirntrantpeiten, Als Centralorgan des Nervenfuftems wird das Gehirn fait bei aller 
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befonder& bei acuten Krankheiten in Mitleidenfchaft gezogen. Schon bie Empfindung bes 
Schmerzes wird erft durch das Gehirn vermittelt, und felbft bei ſchmerzloſen Krautheiten, 
fobald fie Theile befallen, die mit Nerven verfehen find, wird in den allermeiften Fällen eine 
Berftimmung nicht fehlen, die das Gehirn an der vollen Ausübung feiner Thätigfeit hindert, 
wenn fie auch durch die Energie des Willens überwunden werden fann. Auch das Delirium 
(f. d.) ift in den meiften Fällen nur die Folge anderer Krankheiten. Zu den eigentlichen ©. 
rechnet man die Fälle, wo entweder anatom. Störungen ber Gehirnſubſtanz fi; vorfinden, 
ober wo die Functionen des Gehirns in auffälliger Weife geftört find, ohne daß ein Leiden 
eines andern Organs als Urfache diefer Störung fi) nachweiſen Liege. Zu den Symptomen- 
gruppen ohne anatom. Grundlage mit vorwiegend geiftiger Störung gehört zunächft die Hypo⸗ 
hondrie, ein Reizzuftand, der mit einem ftarfen örperlichen Krankheitögefühle verbunden ift, 
welches vom Kranken fehr bel empfunden wird und allerlei Wahnibeen Hervorruft. Folgerecht 
würden ſich hier die Melancholie, der Wahnfinn, die Manie anfchliegen. (S. Geiftestrant- 
heiten.) Als Schwächezuſtände der geiftigen Berrichtungen führt man ferner bie verſchiedenen 
Grade der Verrüdtheit und des Vlöbfinns auf. Im zweiter Reihe gehören hierher Gruppen 
von Erfcheinungen, bei welchen befonders die Bewegung und Empfindung nothleidet, die aber 
wegen der zugleich vorlommenden Störungen des Bewußtfeind hierher zu rechnen. Es find 
dies Eklampſie, Epilepfie, Hyfterie, Beitstanz, Katalepfie, Tetanus, Hydrophobie, die Zitter- 
trämpfe, die halbfeitigen und die vollftändigen Lähmungen, die Ohnmacht und der Scheintob. 
Zu den ©. im engern Sinne gehört die Blutarmuth und die Blutüberfilllung des Gehirns, 
welche meift im efolge anderer Krankheiten auftreten. Bemerlenswerth ift, daß beide im 
Grunde fi entgegengejegten Störungen fehr Häufig ganz ähnliche Erfcheinungen verurfachen, 
wie Schwindel, Kopfweh u. ſ. w. Eine übermäßige Ernährung des Gehirns kommt im Knaben- 
und Yilnglingsalter, aber nur felten vor. Am häufigften ift die Entzündung der Gehirn- 
häute mit reichlicher Ausfhwigung, welche befonders duch den Drud, den fie auf das Hirn 
ausübt, gefährlich wird. Sie ift die Folge mechan. Einflüffe, großer Hige, geiftiger Aufregung 
und erlangt bisweilen eine unerflärte epidemifche Berbreitung. Die Gehirnfubftenz felbft leidet 
häufig an Blutüberfüllung ; doch führt diefe gewöhnlich raſch zur Ausſchwitzung von feröfer 
Flüffigkeit (Gehirnödem) oder zur Zerreigung Heiner Gefäße mit Blutaustritt. (S.Schlag- 
fluß.) Das ausgetretene Blut wird entweder bald wieder anfgefogen, wobei die Tihmungs- 
erfheinungen allmählich verfchwinden, oder es entfteht eine weitere Entzündung der Umgebung, 
welche eine Ausſchwitzung gerinnender Maffen und fo die Ablapfelung des blutigen Herdes 
‚ einleitet ober die nmliegenden Theile erweicht (Gehirnerweihung), worauf zu den Lüh- 
mungen der Glieder noch geiftige Schwäche tritt. Ablagerung von Geſchwülſten im Gehirn 
und mangelnde Ernägrung mit Abnahme des Bolumens kommen felten vor; am hänfigften 
tritt letztere bei dem angeborenen Waſſerkopfe infolge des Druds der Waſſermaſſen ein. 
Gehör (auditus) ift der Sinn, duch welchen Menſchen und Thiere den Schall wahr- 
nehmen. Das Drgan des ©. ift das Ohr (f. d.), in defien Innern der Gehörnerv (nervus 
auditorius ober acusticus), ber im Gehirn entfpringt, ſich verbreitet, die Eindrüde des Schalls 
aufnimmt und zum Gehirn fortleitet. Wie indeg die Einwirkung des Schals auf den Nerven 
eigentlich befhaffen fei, ift trog einer Dienge phyfiol. Berfuche noch nicht hinreichend erklärt, 
obwol man die Vorbereitungen dazu im Ohr fehr genau lenni. Das Wefentliche am Organe 
ift eben der Gehörnerv, der die Eigenfchaft befist, die Schallſchwingungen ald Ton zu em- 
pfinden. Die übrigen Apparate der höhern Säugethiere find nur dazu beftimmt, die Leitung 
und Bermehrung der Schallwellen durch Refonanz zu erleichtern. Die Enden des Gehörnerven 
verlaufen theils in mit Waffer gefüllten Sädchen, melde felhft wieder in Waffer ſchwimmen 
und in flafchenförmigen, Tiniengroßen Erweiterungen bes Felfenbeins aufgehangen find; theils 
verläuft der Gchörnern unmittelbar auf feiten knochigen Theilen, nämlid) auf den Windungen 
ber Schnecke. Durch dieje Endigungsweije wird er befähigt, fowol die von außen durch das 
Trommelfell und die Gehörknöchelchen fortgeleiteten Schwingungen ber Luft als aud) biejenigen 
Schwingungen wahrzunehmen, welche feiten Körpern und dann den Kopftnochen mitgetheift 
worben find. Die fegtere Empfindungsweife ift fogar die deutlichere, wie man fich überzeugen 
kann, wenn man eine Stimmgabel anfhlägt und fie abwechſelnd an bie eine ober andere Seite 
bes Kopfs aufjetst, während man zugleich das eine oder andere Ohr zuhält. Ob die niedrigften 
Thierklaffen fähig find, nad; Art des Menfchen den Schall zu empfinden, iſt ungewiß; un- 
bezweifelt iſt es ſchon bei wielen Inſelten, bei den Fiſchen und Amphibien, obgleich ihr Gehör« 
Organ noch wenig ausgebildet if. Ueber die Krankheiten des ©., ſ. Ohrenkrankheiten. 
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Gehorſam ift die Unterwerfung unſers Willens unter einen andern. Der ©. ift theils 
ein unfreiwilliger durch Zwang, theils ein freiwilliger, welcher darum gefeiftet wird, weil wir 
in der Unterwerfung unfers Willens entweder unfern Vortheil fehen, oder dem Urtheil des 
andern in Beziehung auf das Richtige mehr trauen als unferm eigenen, ober weil zu einem 
einmüthigen Handeln, deſſen das Leben zu allen feinen Zweden bedarf, eine freiwillige Ein- 
flimmung ber befchligten und ernährten Perfonen in den vernünftigen Willen der Beſchützer 
und Ernährer nicht entbehrt werben kann. Im biefer Weife leiften Kinder ihren Aeltern, Unter- 
gebene ihren Borgefegten einen freiwilligen ©. Da aber eine andere Unterwerfung des Willens 
als unter bie Geſetze der Vernunft niemalß ftattbaben darf, fo ift aud) der freiwillige ©. nur 
fo weit geboten, als er anf gerechte und billige Art geforbert wird, indem im entgegengefeßten 
Valle die Conflicte eintreten, in denen Gott mehr ald den Menfchen gehorcht werden foll. Aus 
diefem Grunde ift jedes Gebot eines fchlechthin unbedingten ©. unter den Willen irgendeiner 
anbern Perfon umfittlich, indem es den Gehorchenden zur Mafchine Herabfegt und die Men- 
ſchenwürde in feiner Perſon misachtet. Das Kloftergelübde eines unbebingten ©. gegen die 
Dbern, bie Erhebung des ©. gegen die Perſon des Herrſchers über den ©. gegen Geſetz und 
Berfaflung eines Staats find daher ebenfo verwerfliche Dinge als die vom röm. Recht geftattete 
unbebingte älterliche Gewalt, oder die unbedingte Gewalt des Heren über ben verfäuflichen 
Sklaven. Man darf ſolchen den Menſchen zum Thiere erniedrigenden ©. niemals verwechſeln 
mit einer fanftmüthigen und friedliebenden Gefinnung, welche zur Vermeidung unnöthigen Ha= 
ders den Uebermuth und die Anmaßungen ber Mächtigen und Bevorzugten fo lange erträgt, als 
noch irgend mit gutem Gewiſſen gefchehen kann. Wo diefe Grenze überſchritten wird, macht 
fi) der ©. zum Mittheilnehmer des an ihm felbft ausgeübten Frebels, und es ift ein feltfames 
Misverftändnig, wenn ein ©. von diefer gewifienlofen und trägen Art fogar zuweilen als ein 

riftlicher gepriefen wird. Wären die urſprünglichen Chriftengemeinden in diefer Weife der röm. 
taatsregierung gehorfam gewefen, fo würde es feine Märtyrer unter ihnen gegeben haben. 

Gehrung oder Gehre Heißt das Zufammentreffen zweier Flächenkanten unter irgendeinem 
Winkel. Der Ausdruck kommt Hauptfächlich in der Technik vor, namentlich bei Geſimſen u. dl. 
Treffen beide Fluchen unter einem rechten Winkel zufammen, fo Heißt die ©. eine gerade, und 
bie Gehrungslinie bildet mit den Kanten der Fläche einen Winkel von 45°; ift aber der Geh— 
rungswinkel fein vedhter, fo Heift auch die ©. eine fchiefe, und die Gehrungslinie Halbirt dann 
allemal den Gehrungswinkel. Für die gerade ©. hat man bei den Holzarbeiten, wo diefelbe 
fehr oft vorfonmt, mehrere Hülfsgeräthe, 3. B. das Gehrmaß, welches ein Anfchlaglineal 
ift, deffen Zunge mit dem Klog einen Winkel von 45° bildet; die Gehrlade, ein Bret, auf 
welchem ein Klotz befeftigt ift, deffen innere Seite mit der Stoßlante des Brets den oben- 
genannten Winkel bildet, und an welchen die zu beftoßende ©. angelegt und mit dem Gehr⸗ 
Hobel bearbeitet werden kann. Für ſchiefe ©. kann es, da diefelben ſiets wechſeln, feine fefte 
ftehenden Geräthe geben, und das Gehrmaß ift Hier ein Anfchlaglineal mit ftellbarer Zunge. 
In der Steinhauerei find die ©. ſchwieriger barzuftellen und werben gebilbet, indem man die 
Geſimſe von beiden Seiten nach der Gehrungslinie hin verarbeitet und ſich dort vorſchneiden 
Tüßt, wobei große Borficht nöthig ift. Die fünftlichften ©. und Berlaufungen finden ſich an bei 
Holz- und Steinhanerarbeiten aus dem Mittelalter, wo fie ein eigenes Studium bildeten. 

Geibel (Emanuel), einer der beliebteften deutſchen Dichter der Gegenwart, geb. zu Lübeck 
18. Oct. 1815, ftudirte, auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt vorgebildet, feit 1835 in Bonn 
Theologie und Philologie, befchränfte ſich aber bald auf philol. und äfthetifche Studien. In 
Berlin, wohin er 1836 ging, fand er in dem bdichterifchen Kreiſe Chamiſſo's, Gaudy's und 
Kugler’s freundliche Aufnahme und reiche Anregung, Durch Savigny's Bermittelung trat er 
1838 als Hauslehrer bei dem ruſſ. Geſandten in Athen, Fürften Katafazi, ein. In diefer Stel- 
fung fand er reihliche Muße zu eigenen wiflenfchaftlichen Forſchungen und dichteriſchen Stu- 
bien; auch bereifte er mit feinem —— E. Curtius einen großen Theil des Ärchipels. 
Nachdem er 1840 nach Lübeck zurücgelehrt, verarbeitete er die in Griechenland geſammelten 
Stoffe und verband damit das Studium ber franz. und fpan. Literatur, welches er während 
eines Längern Beſuchs bei dem Baron Karl von der Malsburg auf Eſcheberg bei Kaffel eifrigft 
fortfegte. Seine erften Dichtungen waren kurz vorher erfchienen, als ihm der König von Preußen 
um Neujahr 1843 einen Yahrgehalt von 300 Thlen. ausfegte. Oekonomiſch forgenfrei und 
vielfach dichterifch thätig, lebte ©. ſeitdem abwechjelnd in St.-Goar am Rhein mit Freilig« 
tath, in Stuttgart, Hannover, Schleften, Berlin und Lübed, bis er im Frühjahre 1852 einem 
Rufe des Königs von Baiern alg Profefſor der Aeſthetik an bie Univerfität Münden folgte. 
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As Schriftfteller trat ©. zuerft mit E. Curtius zufammen in aClaſſiſche Studien» (Bonn 
1840) auf, welche Ueberfegungen aus griech. Dichtern enthalten. Diefen folgten noch in dem⸗ 
felben Jahre feine «Gedichten (Berl. 1840; 58. Aufl. 1865), bie durch mufifafifchen Wohl« 
laut, formelle Bollendung und entfchiebene refigiöfe Geſinnung vielen Beifall fanden. Weitere 
Igrifche Dichtungen brachten feine «Zeitftimmen» (2b. 1841; 3. Aufl. 1846). Ergebniſſe 
feiner Befhäftigung mit den roman, Literaturen waren die «Span. Volkslieder und Romanzen» 
(Berl. 1843), denen ſich das «Span. Liederbuch» (mit Paul Heyſe, Berl. 1852), der «Ro« 
manzero der Spanier und Portugiefen» (mit von Schad, Stuttg. 1860) und «Fünf Bücher 
franz. Lyriko (Stuttg. 1862) anſchlofſen. Einen Theil der « Zeitftiimmen», das Heine Epos 
«König Sigurd's Brautfahrto (Berl. 1846), die meifterhaften «Zwölf Sonette» (Lüb. 1846) 
für Schleswig-Holftein und andere Dichtungen vereinigte ©. in den aYuniusfiebern» (Stuttg. 
1848; 16. Aufl. 1865), welchen fpäter noch «Neue Gedichten (Stuttg. 1856; 8. Aufl. 1865) 
and «Gedichte und Gebentblätter» (Stuttg. 1864; 3. Aufl. 1865), zwei Sammlungen ver⸗ 
wandten Inhalts, folgten. Im Drama verſuchte fi ©. zuerft mit «König Roderichr (Stuttg. 
1844); die Compofition zu feinem Operntert «Xorelein wurde von Mendelsfohn - Bartholdy 
nicht mehr vollendet. Ein Luftfpiel, «Meifter Andrea» (Stutt. 1855), gelangte auf mehrern 
Bühnen zur Aufführung. Bon G.“s neuern größern dramatiſchen Arbeiten fam bisher nur 
die Tragödie «Brunhild» (Stuttg. 1857; 2. Aufl. 1861) zur Veröffentlichung. Nächft dem 
Wohllaut if e8 die Innigkeit und Wahrheit des Gefühls ſowie die reiche und doch ſtets milde 
und liebliche Phantafie, durch welche G.'s Dichtungen einen großen Erfolg errungen haben. 
Ueberall, ſelbſt da, wo er ſich zum Tendenziöfen neigt, gibt er fein wahres Inneres, und da- 
durch erhalten feine Lieder eine Ruhe und Tiefe, wie dies feit Uhland in Deutfchland kaum der 
Fall war. Eine ernfte und wahrhaft fromme Religiofität ift ein Hauptzug feines Wefens und 
Schaffens. Wenn bei ©. hier und da eine gewiſſe Weichheit der Empfindung hervortritt, je 
hat er fich doch auch als kraftvollen, Tampfgerüfteten Dichter gezeigt, wie namentlich in ben 
Sonetten und andern Gedichten für Schleswig- Holftein, die im Fühnften Aufſchwunge dem 
Rechte das Wort redeten. Ein gleiches Rechtsgefühl fpricht ſich in allen feinen Zeitgedichten 
aus. Doc ift e8 wol weniger dieſe Seite von G.'s Dichtungen als vielmehr feine reiche und 
e. Gefühlswelt, die bald in fügen Wehmuth dahinſchmilzt, bald in fpielender Freude an 
ber Natur fich ergeht, bald den Ernſt und die Heiterkeit des Lebens auf religiöfem Grunde 
ſchildert, welche ihn namentlich zum Liebling der Frauenkreiſe gemacht hat. 

Geier (Vulturini) bilden unter den Tagraubvögeln eine leicht erfennbare Gruppe, welche 
einige der größten Vögel enthält. Sie zeichnen ſich beſonders dadurch aus, daß ihr verhältnig- 
mäßig Heiner Kopf nebft dem größten Theil des Halfes unbefiebert, zum Theil ganz nadt und 
mit Warzen oder Yleifchlappen befegt oder nur mit kurzen dunenartigen Federn befleibet ift. 
Meiſt umgibt den Unterhals ein Kragen von verlängerten, etwas abftehenden Federn. Der 
große Schnabel ift nur an der Spige hafenfürmig gebogen und ſtets zahnlos, an der Wurzel 
gerade und weit ſchwächer als derjenige der Falken. Die Hierher gehörigen Bögel find fehr 
gefräßig, meift groß und ſchwer gebaut und fliegen langfam und fehwerfällig, folange fie nicht 
bebeutende Höhen erreicht Haben, wo fie aber dann öfter eine außerordentliche Flugfraft zeigen, 
wie ber Condor, der ſich bis gegen 20000 F. über das Meer zu erheben vermag. Die Nahe 
zung der ©. befteht vorzugsweiſe in todten Thierreften, und fie find durch ihre Nahrung wie 
auch durch ihre widrige Ausbünftung efelhafte Geſchöpfe. Doch erweifen fie fic für heiße 
Länder durch ſchnelle Befeitigung aller faulender Thierkörper fehr nüglih, und man verfährt 
dort ſehr zwedmäßig, fie (z. B. in Uegypten, auf Cuba u. |. w.) gegen muihwillige Töbtung zu 
fügen. So wird in Kairo die Tödtung eines ügypt. Yasgeierd (Neophron percnopterus) 
mit fehwerer Strafe geahndet und auf Jamaica die Tödtung eines ſchwarzen Hühnergeiers 
(Cathartes atratus) mit einer Geldſtrafe von 5 Pfd. St. belegt. Daß bei diefen Thieren der 
Geruchsſinn fehr ausgebildet fei, ſodaß fie Ans auf fehr große Entfernungen zu wittern ver- 
mögen, ift eine Babel; Berfuche haben nachgewieſen, daf fie nur durch die Schärfe des Geſichts 
aus großen Höhen und Entfernungen ihren Fraß erſpähen. Sie haufen in abgelegenen Gegen> 
den, bauen ein ſehr rohes Neft, Legen zwei bis vier Eier und kommen in beiden Erdhälften vor, 
find aber in ben Falten Ländern felten, weil Hier die ihnen zufagende Nahrung fehlt. Man hat 
nad) der Form des Schnabels und der Naſeniöcher mehrere Gattungen in biefer Familie unter- 
ſchieden. Die eigentlichen ©. (Vultur) unterſcheiden fi) von den verwandten Gattungen 
durch einen mittellangen, ſtarken Schnabel mit ſiarlgewölbter Kuppe des Oberkiefers, eine 
undurchbrochene Naſenſcheidewand, fchiefe, dem Rande der Wachshaut parallele Naſenlöcher, 
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nackten Kopf und Hals und einen Kragen von langen Federn oder Dunen um ben Unterhals, 
Zu ihr gehört ber weißköpfige ©. (V. fulvus), der noch während des Mittelalters in ben 
mildern Gegenden Suddeutſchlands gemein geweſen fein mag, jegt aber nur felten noch dort 
angetroffen wird und die Länder am Mittelmeere, einen großen Theil von Aſien und des nördl. 
Afrita bewohnt. Er befigt große Stärke, iſt gegen 4 F. lang und Maftert 10 F. Auch der 
raue ©. (V. cinereus) war ehebem in Deutfhland nicht felten, two ex wie der vorige wegen 
ahrungsmangel jegt nur noch Höchft vereinzelt gefehen wird. Die Aasgeier (Neophron), 
mit fehr langem, bünnem Schnabel, nadtem Kopfe und befiedertem Halfe, haufen in Aegypten; 
die Hühnergeier (Cathartes) in Amerika, wo auch der Rönigsgeier (Sarcorhamphus papa), 
mit nadtem Halfe und rothgefärbten Sleifchlappen an der Schnabelwurzel, und der Condor 
(. va Haufe find. Den Uebergang von den ©. zu den Adlern bilden die Bartgeier (f. d.). 
eige oder Bioline, ital. Violino, franz. Violon, das wichtigfte unter ben Orchefter- 
inftrumenten, zugleich aber auch, weil auf ihr alle Töne ganz rein in ben mannichfaltigften 
Mobificationen in Hinſicht auf Stärke und Schwäche vorgetragen werden Tönnen, ein der be⸗ 
liebteften, wenn aud) eins der fchwerften zum Vortrage einer Soloftimme. Schon im 12. Jahrh. 
war die G., wenn aud) in etwas größerer Form als jet und mit zwei ober brei flatt mit vier 
Saiten bezogen, in Frankreich beliebt, und die Troubadours und Jongleurs bedienten fich ihrer 
zur Begleitung des Geſangs.‘ Am Ende des 15. Jahrh. war fie auch in Holland völlig ein« 
gebürgert. Die vierte Saite fowie die jegt noch übliche Form wurde ihr indeß höchſt wahr« 
ſcheinuich in Italien beigefügt, welches Land auch noch gegenwärtig nebft dem angrenzenden 
Tirol die vorzüglichften Bogeninftrumente Tiefer. Dort find die ©. von Amati, Guarneri, 
Stradivari, hier die von Iaf. Stainer, Klotz u. a. vorzüglich gerühmt. Bol. Diehl, «Die 
Geigenmacher der alten ital. Schule» (Hamb. 1864). Die bei uns gebräuchliche ©. ift mit 
vier Darmjaiten bezogen und davon die tieffte_und ſtärkſte mit Silberdraht überfponnen. 
Diefe vier Saiten werben in bie Töne g, d, a, e (Ouinte, franz. chanterelle) geftimmt. Je 
weiter man mit dem Auffegen der Finger nach dem Stege zu rückt, defto Höher werben die 
dadurch erzeugten Töne, und man fpricht baher von Lagen ober Pofitionen. Die Noten für 
die ©. werden in ben G-Schlüffel gefegt, der deshalb auch vorzugsweife Violinſchlüfſel 
genannt wird. Der Umfang ihrer Töne geht vom g bis etwa zum viermal geftrichenen a; 
doch ift man erft in neuern Zeiten bis zu diefer fchwindelnden Höhe Hinanfgeftiegen. Alle 
genannten Töne, ja felbft die Heinften enharmonifchen Berhältniffe werden blos durch das 
Auffegen der Finger hervorgebracht, daher das Inſtrument ſowol dadurch wie durch feinen 
ſchönen eindringenden Ton unter die volllommenſten und angenehmften mufifalifchen Inftru= 
mente zu zählen ift. Das Werkzeug, wodurch die Saiten der ©. Hingend gemacht werben, ift 
der Bogen. Die Güte des Tons einer ©. befteht in Klarheit und Reinheit, Kraft, Fülle und 
leichter Anſprache. Die befannteften Anweifungen zur Erlernung des Geigenfpiels find bie 
von Löhlein (new herausgegeben und vermehrt von Reichardt), die von Leop. Mozart, bie 
von Rode, Kreuger und Baillot gemeinfchaftlich bearbeitete und vom parifer Confervatorium 
angenommene BiolinfChule; ferner die von Fröhlich, Guhr, Spohr, Campagnoli, Schön u. a. 
Als die berühmteſten neuern Spieler find zu erwähnen: Rode, Baillot, Spohr, Lafont, Kreutzer, 
Viotti, Polledro, Lipinſti, Mayſeder, Paganini, Vieuxtemps, Ole Bull, Beriot, Ernſt, David, 
Joachim, Wieniawski, Sivori, Bazzini u. a. 
eiger (Abraham), ausgezeichneter jüd. Gelehrter, geb. 24. Mai 1810 zu Frankfurt a. M., 
wurde anfangs nad; altrabbinifcher Weife von feinem Bater und feinem ältern Bruder Sa- 
Iomon unterrichtet und erhielt erft von feinem 11. I. an einen regelmäßigen Unterricht, worauf 
er 1829 die Univerfität zu Heibelberg bezog, die er nad; kurzem Verweilen mit Bonn ver⸗ 
tauſchte. Hier fludirte er Vhilofophie und morgenländ. Sprachen, auch Lüfte er die von der 
Tacultät geftellte Preisaufgabe über die jitd. Quellen bes Koran, welche fpäter unter dem Titel 
«Was Hat Mohammeb aus dem Judenthum aufgenommen?» (Bonn 1833) erfhien. Bereits 
im Nov. 1832 folgte er dem Hufe ala Rabbiner nad) Wiesbaden. Schon während der Zeit 
feiner Studien eifrig mit jüb. Theologie befchäftigt, wurde er fehr bald durch den Impuls, der 
bon Berlin ans ber Wiſſenſchaft des Iudenthums gegeben worben, zu ähnlicher Thätigfeit 
angeregt. Seit 1835 perband er fich mit mehrern tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe ber 
wiſſenſchaftlichen « Zeitfchrift für jüud. Theologie» (Bd. 1—4, Franff. und Stuttg. 1835 — 
39; Bb. 5 und 6, Grünberg und Lpz. 1842— 47). Die feharfe Beleuchtung herrfchender 
Anfichten und Gebräuche erweckte ihm unter den Eonfervativen im Judenthum bald heftige 
Gegner, und namentlich hatte er, feit ihm 1838 als Rabbiner zu Breslau ein ausgebehnter 
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Wirkungskreis zuteil geworden, gegen die Angriffe berfelben einen harten Kampf zu beftehen. 
Um feine Beftrebungen auch in weitern Kreifen zu fördern, gab G. bie erfte Anregung zu den " 
Rabbinerverfammlungen, deren feit 1844 drei, zu Braunfchweig, Iranffurt a. M. und Bres- 
Lau, abgehalten wurden. Bei der zweiten fungirte er al8 Bicepräfident, bei der britten als 
Bräftdent. Wie fehr er auch an-bem durch die Reformbeftrebungen hervorgerufenen Iebendigen 
Auffhwunge Antheil nahm, fo vermochte er doc; nicht, feine geſchichtliche Anfchauungsweife 
und feine vermittelnde Stellung, die mit der Vergangenheit nicht brechen, fondern fie in die 
Gegenwart überleiten will, aufzugeben. ©. lehnte baher 1846, Dann auch 1860 den Ruf zum 
Prediger der berliner Reformgenoſſenſchaft ab. Dagegen nahm er 1863 das ihm angetragene 
Rabbinat in feiner Baterftadt Frankfurt an, wo er feitbem gewirkt Hat. Außer Predigten, 
Gelegenheitsfchriften und zahlreichen Beiträgen zu ber genannten Zeitf—hrift veröffentlichte er 
zunächft einige durch vieljeitige Gelehrſamkeit ausgezeichnete hiftor. und Literarhiftor. Dono- 

raphien. So machte er Mittheilungen im «Melo Chofngjim» (Berlin 1840) über Joſeph 
Salome bel Medigo, im «Nite Naamanim» (Berl. 1847) über die norbfranz. Eregetenfchule, 
die er fpäter in «Parschandatha» (2pz. 1855) ergänzte. Der gelungenen Ueberfegung vom 
«Divan bes Caftiliers Abu’l-Haffan Juda ha⸗Leviv (Bresl. 1851) reihten ſich «Füb. Dich- 
tungen der fpan. und ital. Schule» (Lpz. 1855) an. Schägendwerth für den Drientaliften 
und Sprachforſcher ift ©.’8 «Lehr- und Leſebuch zur Sprache der Mifchna» (Brest. 1845). 
ALS Arbeiten von allgemeinerm Intereſſe folgten ſodanu « Ürſchrift und Ueberfegungen der 
Bibel in ihrer Abhängigfeit von ber innern Entwidelung des Judenthums» (Bresl. 1857), 
welche Schrift für die bibkifche Kritik und die Gefchichte des Judenthums bis zum Talmud 
hin nene Geſichtspunkte eröffnet, und «Das Judenthum und feine Gefchichten (Bd. 1 und 2, 
Bresl. 1864— 65 ; Bd. 1, 2. Aufl. 1865), ein hiſtor. Werk, das ſich durch fachkundige und 
freimüthige Behandlung des Gegenftandes auszeichnet. In der « Zeitfchrift der Deutfchen 
Morgenländifchen Gefellfchaft» hat ©. eine Reihe beachtenswerther Beiträge zum Kunde ber 
fyr., ſamarit. umd jüb. Fiteratur niedergelegt. Seit 1862 gibt er die «Tüd. Zeitfchrift fiir 
Wiſſenſchaft und Leben» (Breslau) heraus. 

Geijer (Exit Ouftav), einer ber vorzüglichften unter ben neuern ſchwed. Geſchichtſchreibern, 
geb. 12. Ian. 1783 zu Ranfäter in Wermland, befuchte das Gyumaflum zu Karlftad und 
ftubixte feit 1799 zu Upfala. Schon als Student erhielt er den großen Preis ber Schwediſchen 
Alademie für eine Lobrede auf ben Reichsverweſer Sten Sture. Nachdem er 1809 eine Reife 
nad; England unternommen, ward er 1810 Docent der Geſchichte zu Upfala, ließ ſich jedoch 
feiner hiſtor. Studien halber bald daranf am Reichsarchiv in Stodholm anftellen. Gier fliftete 
er mit einigen gleichgefinnten Freunden den fog. «Gothiſchen Bund», zu beffen Zeitjchrift 
«lduna» er außer einigen profaifchen Abhandlungen auch mehrere Gedichte Tieferte, die An- 
erfennung fanden und ihm eine ehrenvolle Stelle in ber Gefchichie der ſchweb. Dichtkunſt ſichern. 
Gleichzeilig gab er aud) «Försök till Psalmer» (1812) heraus, von denen mehrere in dem 
ſchwed. Kichengefangbuch Pla gefunden haben. 1815 Fehrte ©. als außerordentlicher Ad- 
junct nad) Upfala zurüd, wo er 1817 die Profefiur der Gefchichte erhielt. Durch feine Bor 
leſungen übte ©. einen ungewöhnlichen Einfluß auf die ftudirende Jugend, die auch mehrfach 
ihre Berehrung gegen ihn an ben Tag legte. Den Reichstagen von 1828—30 und 1840—41 
wohnte er als Depntirter der Univerfität bei und wurde beidemal in ben Conſtitutionsausſchuß 
gewählt, Wegen Kränklichkeit entfagte er 1846 feinem Lehramte und wandte ſich nad Etod- 
holm, wo-er jedoch ſchon 23. April 1847 flach. G.'s erſtes Hiftor. Werk von Bebeutung waren 
«Svea rikets häfder» (Bd. 1, Stodh. 1825; deutſch 1826), die er jedoch nicht fortjcgte. 
Statt deſſen begann er eine gedrängtere, aber fehr wertfvolle «Svenska folkets historian 
(®b. 1— 3, Orebro 1832 — 36; beutfch von Leffler, 3 Bbe., Hamb. 1832 — 36). Nächſt · 
dem iſt feine «Teckning af Sveriges tillständ och af de förnämste handlandne Ppersonerne 
frän Carl XIf:s död till Konung Gustav Ill: anträde till regeringen» (Stod$. 1838) von 
Werth. Seine letzte größere Arbeit bildet die Herausgabe von «Konung Gustaf IIl:s efter- 
lemnade och femtio är efter hans död öppnade papper» (3 Bde., Upf. 1843— 45; deutſch 
von Ereplin, 3 Bde. Hamb. 1843 — 46). Mit A... Afzelins gab er die «Svenska folkvisors 
(8 Dbe., Stodh. 1814— 16), ferner Thorifd’8 «Samlade skriftern (3 Bde., Upf. 1819— 
25) und mit Sant und Schröder bie «Scriptores rerum Suecicarım medii aevi» (2 Bde. 
— 1818 —25) heraus. Die erwähnten Arbeiten nebft mehrern andern Meinern Schriften 
——— Abhandlungen pädagog. und polit. Inhafts wurden nach feinem Tode in den 

e skrifter» (12 Bde., Ctodh. 1849 — 55) zufammengeftellt. Das von ©. Heraus: 
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gegebene «Litteraturbladet» (1838—39) erregte feinerzeit ungewöhnliches Auffehen. Die 

eſultate von G.'s Hiftox.-philof. Unterfuchungen —— Ribbing in «Föreläsningar öfrer me- 
niskans historia» (Stodh. 1856) veröffentlicht. ©. war auch Componiſt; er gab mit Lind⸗ 
blad «Musik för säng och pianofortes (1824) herans, und für mehrere feiner Lieder hat er 
die Melodien gefegt. Einen Beitrag zu feiner frühern Lebensgefchichte hat ©. felbft in ben 
«Minnen» (Upſ. 1854) gegeben, enthaltend Auszüge aus Briefen und Tagebüchern, nament« 
lich Bemerkungen roh feiner Reifen in England und Deniſchland (1824). 

Geiler von Kaiſersberg (Joh.), ein berühmter deutfcher Kanzefredner, geb. zu Schaff⸗ 
haufen 16. Murz 1445, wurbe nach dem frühen Tode feines Vaters von feinem Großvater 
zu Kaifersberg im Elſaß ven und ſtudirte zu Freiburg und zu Baſel wo er bie theol. 
Doctorwirde erlangte. On Seeiburg trat er zuerft ald Prediger auf; doch folgte er fehr bald 
einem Aufe nach Witrzburg und von hier, ebenfalld nach kurzem Aufenthalte, nach Strasburg, 
wo er 1478 Domprediger wurbe und 10. März 1510 flarb. Ihm, der hier mit dem größten 
Beifall predigte, zu Ehren foll die prächtige Kanzel im Dom erbaut worden fein. Er gehörte 
zu dem gelehrteften und origineliften Munnern feiner Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich latei⸗ 
nifch niedergefehrieben, aber beutfch gehalten und durchaus volfsthilmlich, zeigen ein eifriges 
und vebliches Streben nad Eindringlichfeit und verfhmähen Wig, Spott und Schimpf nicht, 
um ihre Wirkung zu erreichen. Lebendige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, Fee Unmiffe 
Harakterificen feine Darftellung, und En Eifer treibt ihn oft zu einer Derbheit der Satire, 
welche mit den gegenwärtigen Anfichten von der Wurde der Kanzel nicht beftehen Kann, aber 
dem Gefchmade feiner Zeit wohl entfprad. Seine Sprache ift dem Geifte diefer Beredſamkeit 
angemefien, früftig, frei und lebendig, leck und bunt, ſodaß er in mander Hinfiht als ein Vor⸗ 
känfer des Abraham a Sancta⸗Clara betrachtet werben Tann. Bon feinen fehr felten geworbe- 
nen Schriften find anzuführen das « Narrenfchiff » (lat. Strasb. 1511; deutſch von Pauli, 
1520) als die berüßmtefte, beftehend aus 412 Predigten über Seh. Brant's (f. d.) «Narren» 
ſchiff; ferner «Das irrig Schaf (Strasb. 1510); «Der Seelen Parodie» (Strasb. 1510); 
«Das Schiff der Pönitenz und Bußwirkung» (Augob. 1511); «Das Buch Granatapfels 
(Strasb. 1511); «Enriftliche Bilgerfchaft zum ewigen Vaterland» (Baf. 1512); «Das 
Evangelienbucdh» (Strasb. 1515); «Die Emeis» (Strasb. 1516); «aBrbfamlin ufgelefen von 
Srater Ioh. Pauli» (Strasb. 1517); «Das Buch von ben Sünden des Mundes» (Strasb. 
1518); «Poftill» (Strasb. 1522). Bgl. die Biographien G.'s von Ammon (Erl. 1826) und 
Weid (3 Bde., Frankf. 1829). 5 

Geinig (Hans Bruno), verbienter Geognoft und Paldontolog, geb. 16. Oct. 1814 zu 
Altenburg, befuchte bis 1830 das dortige Gymnaſium umd arbeitete dann zunächft vier Jahre 
theils als Lehrling, theils ala Gehülfe in dev Hofapothefe. Hierauf wibmete er fich ſeit 1834 erft 
zu Berlin, dann zu Iena allgemeinen natırrtoifienfchaftlichen Studien. Nachdem er fich die philoſ. 
Doctorwürde ertvorben, ward"er 1838 als Hülfslehrer fiir Chemie und Phyfil an der tech⸗ 
niſchen Bilbungsanftalt zu Dresden angeftellt, wozu er bald fänsmtliche naturwiffenjchaftlichen 
Borträge am Biochmann ſchen Erziehungsinſtitut daſelbſt und 1846 das Infpectorat bes lonigl. 
Mineraliencabinets zugleich mit übertragen erhielt. Nachdem letzteres 1849 durch bie Ylammen 
zerflört worben, bemühte er fich um deſſen Wiederherftellung und zweckmüßige Aufftellung. 
Ofiern 1850 wurde er zum Profeffor der Mineralogie und Geognofle an ber zur Polytech- 
nischen Schule umgewandelten dresdener techniſchen Bildungsanftalt und Anfang 1857 zum 
Director des mineralog. Mufeums ernannt. ©. hat fich durch eine Reihe grünblicher Arbeiten 
um die Geognoſie und Gofdontelogie überhaupt, insbefondere aber um bie Kenntniß der geogno⸗ 
fliſchen Berhättniffe Sachſens bie größten Berdienſte erworben. Seine erfte bedeutendere Arbeit 
war die «Eharakteriftif der Schichten und Petrefacten des ſachſ.⸗bbhm. Kreibegebirge» (Dresb. 
1839 —42; 2. Aufl. 1850), welcher die Schriften «Ueber die Brannlohlen Sadjjens» (Dresb. 
1840), «Gäa von Sachſen⸗ (Dresd. 1843) und der «Brundrig ber Berfteinerungsfunder 
(Dresb. und Lpz. 1846) folgten. ©.’ fpätere Arbeiten find vorzugsweife der Erforſchung ber 
primären und jecundären Fibtzſchichten gewibmet. Dahin gehören zunädit «Der Quader⸗ 
fandflein ober das Kreidegebirge in Dentichland» (Freib. 184950) und «Das Quader⸗ 
gebirge oder bie Kreibeformation in Sachjjen» (2pz. 1858); ferner «Die Berfleinerungen bed 
beutfchen Seifleingehizge» Epz. 1848), «Die Verfteinerungen des Zechſteingebirgs und des 
Nothliegenden in Sachjen» (mit Gutbier, 2 Thle., Lpz. 1848—49) und «Dyas ober bie 
Zechfteinformation und das Rothliegende⸗ (Rpz. 1861, mit 23 Tafeln). Hieran reihen fi, 
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außer ben «Berfteinernugen ber Granwodenformation in Sachfen» (2 Thle. Lpz. 1852), ieh: 
eve als vorzüglich anerkannte Arbeiten über die Kohlenformation, unter denen befonders her» 
vorguheben find: «Darftellung der Flora des Hainichen-Eberätorfer und des Flöhaer Kohlen: 
baffingn Lpz. 1854); «Die Steinfehlen des Königreid;® Sachjen» (Lpz. 1856, mit 12 Tafelu); 
«Die Verfleinerungen ber Steinfohlenformation in Sachſens Epz. 1855); «Die Steinfohlen 
Deutſchlands und anderer Staaten Europas» (Mind. 1865). Scit 1863 redigirt ©. wit 
— das «Neue Jahrbuch für Mineralogie, Geolagie und Paldoutologier. 
ifelbrüder, ſ. Flageilanten. 

Geiſein, auch Leibbůrgen, wurden die in den Kämpfen der frithern Feit au Bürgen 
Für die Erfüllung eines Vertrags von dem Beſiegten dem Sieger fremwillig überlieferten ober 
won letzterm gewaltfam ergriffenen und feßhgehaltenen Perfonen genannt, bie, wenn ber Be- 
fiegte den Vertrag brach, oft martervoll ſterben mußten. Die Sitte, ©. zu fellen und zu 
nehmen, findet ſich jchon im Höchken Alterthum und war im Mittelalter ziemlich, allgemein; 
meift wählte man dazu vornehme Perſonen und nahe Berwandte des Beflegten. In. der neuern 
Zeit ift fie unter den civiliftrten Bölfern faſt ganz geſchwunden. 

Geifelungen dienten ſchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der Verbrecher. Der 
Umftand, dag auch Chriſtus unb die Apoftel gegeifelt wurden, gab im ben Zeiten des Mittel- 
alters ben Anlaß zu den freiwilligen ©. Um an ben Leiben Chrifti theilzunchmen und ſich 
der Entfünbigung durch ihn deſto gewiſſer zu machen, wurde es feit dem 10. Jahrh. gewähn- 
lich, ſich zu geifeln, d. 5. mit einem peitfchenartigen, mit Stacheln verjehenen Inſtrumente 
den Körper zu zerfleifchen; doc erſt feit dem 11. Sahrh., wo Petrus Damiani (f. d.) diefe 
Urt der Büßung aufs dringendfe empfahl, wurde fie allgemeiner. Geiſtliche und Laien, Män- 
ner und Weiber fingen an, mit Ruthen, Riemen und Ketten gegen ihren Sörper zu wüthen; 
man fegte Zeiten felt, um biefe Züchtigung (disciplina) an ſich zu verrichten, und fekbft Fürſten 
ließen fich von ihren Beichtvätern geifeln. Das Elend der Zeit, die Peft und das Mistranen 
gegen die kirchlichen Gnadenmittel und den verderben Klerus fteigerten um 13. und 14. Jahrh. 
die Geiſelbuße zu einer Raferei, die ganze Länder ergriff und namentlich in Halien 1260 
und 1399 ſowie in Oberdeutſchland 1349 große Geislerfahrten hervorrief. Es bildeten ſich 
förmliche Brüderſchaften, — genannt, und Geislerprediger und Geislerapoſtel durch⸗ 
wanderten das Land. Das Geiſeln vertrat jede Art ber Buße, welche die Beichtoäter wegen 
begangener Sünden auflegten; Petrus Damiani brachte den Werth der Geiſelhiebe in einen 
förmlichen Tarif: 3000 Hiebe unter Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30000 Hiede 
zehn Jahr Buße u. ſ. w. Nach ber Kircgenverfammlung zu Konftanz, 1414— 18, erfaltete 
zwar bie Luft an der Geiſelbuße allmählich, doch erhiekt fie fich nod) fange in Fraukreich bei 
den Francidcanern (Cordeliers) und in Deutfgland, namentlic) in Thüringen, bis zur Re 
formation hin. (S. Flagellanten.) 

Geifenzcim, ein Marktflechen im Rheingau des Herzogthumo Naffau, im Amte und Y, BR. 
öftlich von Rüdesheim, unweit fübweftlich vom Johannisberg (f. d.) gelegen, hat eine goth. 

Kicche aus dem 15. Jahrh. mit zwei, 1836 aufgeführten, durchbrochenen Thürmen aus vothem 
Sandftein und bem Denkmale des mainzer Erzbiſchofs Johann Philipp von Schönborn, ein 
1866 erbantes Rathhaus, eine Realſchule und ein vormaliges Mlofter, Burgruinen und fehöne 
Landfige. Der Ort zäßlt 2586 E., weiche berühmten Weinbam treiben. Die beſte Weinlage 
ift ber Notheberg, deffen Riekliugweine durch Bouquet und Fener ausgezeichnet und fehr ger 
ſucht find. Der Rotheberg gilt als einer ber intereffanteften Punkte in Beziehung auf die 
jfiologie der Reben wie des Weinbaues überhaupt. Während auf der fübl. uud ſudweſtl. 
Seite diefes Borhügeld eins der koſtbarſten Probucte wächſt, liegen kaum hundert Schritte | 
davon Weinberge, welche bie fchlechteften Weine ber gesaen Gemarkung liefern. Ebenſo anf- 
fallend ift die Berſchiedenheit des Product? auf dem Scheitel bes Kun 400 E. hohen Berge. 
Dieſen Scheitel können alle Winde überftreichen, weshalb daſelbſt ebenfalls nur ein geringer 
Bein erzeugt wird. Daraus erklärt ſich auch die verſchiedene Qualität ber Geifenheimer Meine, 
welche unter demfelben Ragennamen in den Handel fommen. Eime andere berühmte Lage iſt ber 
Kofadenberg. ©. wird ſchon im 8. Jahrh. genannt. Am Berge landeinwärts neben ben Dorfe 
Eihingen liegt unter Reben⸗ and Obftpflanzen bas Frauenkloſter Eibingen mit dem Gebe ber 
heil. Seherin Hildegard (get. 1182). Das Klofter wurde 1148 gefliftet, 1802 aufgehoben und 
bis 1835 als Zeughaus benugt. Seitdem iſt bie Kirche wieber zum Gottesbienft eingerichtet. 

Geifer, eigentlich Gehſir, d. i. Wutherich (dom aktielünd. geyaa) ober obeuder Sprudel, 

nennt man die größten der in Joland (f. d.) vorfommenden heigen Springguelien oder Hverar. 


Im fübl. Amte der Infel, 5 M. im NW. des Vullans Hella und 3 M. im NNO. der Kirche 
und des frühern Bifhofsfiges Skalholt, befinden ſich am Fuße der centralen Gletſcherwüſie in 
einam ziemlich ebenen, von felfigen Hügeln umfchloffenen Wiefenthale (Hoegdal) 28 größere 
und kleinere Heffnungen, aus denen heißes Waffer hernorfpringt, und außerdem noch 10—12 
Stellen, an denen eraporwallende Dämpfe und vernehmbares Brobeln das unterirdiſche Vor⸗ 
hanbenfein des Waſſars verrathen. Unter jenen Quellen find die größten und merlwürdigſten 
der uralte Große ©. und ber etwa 100 Schritt von ihm entfernte Stodr (d. h. Butterfaß), 
ber erſt 1784 durd ein Erdbeben entftand und beshalb auch wol der Neue ©. genaunt wird. 
Sämmtlihe Quellen werfen heiße Wafferftrahlen unter Erfehlitterung des Erdhodene empor, 
theils beftändig, theil® intermittirend. Faſt alle fegen auch an ihrer Mündung Kieſelerde aber 
Tuff ab nnd bauen fo bie flach kegelförmigen Hügel felbft auf, ans beren Mittelpuntt fle her⸗ 
vorbrechen. Der Große ©. hat ſich von Kieſeltuff und Sinter einen Eruptionskegel von 30 8. 
Höhe und 200 F. Durchmeſſer gebildet, auf deſſen Spige ein 6—7 8. tiefes, fchliffelartiges, im 
weiteften Durchmefſer 65, im ſchmalſten 52 3. meſſendes Beden ausgehöhlt ift. In der Witte 
dieſes Baffins führt ein cylindriſches Loch, von etwa 16 F. Durchmeffer an der Mündung, in 
dos Inuere. Diefes fi nach unten verengende Loch ift etwa 70 F. tief. Die Wände find fo 
glatt polirt und fo hart, daß e3 nicht möglich, ein Stück davon mit dem Hammer abzufchlagen. 
Gewohnlich ift das Beden mit kryſtallhellem. feegrünem Waffer von durchſchnittlich 66° R. 
Hige angefüllt, welches nad) O. abfließt. Plöglich aber Läßt ſich eim unterirbifcher Donner 
hören, her Boden zittert, da8 Waffer im Veden kocht auf, große Dampfblafen fteigen aus bem 
Cylinder und fchleudern das fiedende Waffer fußhoch empor. Bald jedod; tritt wieder Ruhe ein, 
und die Bichten Dampfwolken zerſtreuen ſich. Diefe Heinern Erplofiomen wiederholen ſich regel- 
mäßig in Zwiſchenräumen von 8O— 90 Minuten; aber im Laufe eines Tages oder aud) nad 
längerer Baufe entfaltet der ©. feine ganze Kraft. Ein ffärferes Donnern geht dem gewaltigen 
Ausbruch voran, das Waſſer im Beden fchlägt hohe Wellen und wirbelt umher, in ber Mitte 
erheben ich mächtige Dampfblafen, aus deren Dunſt ein 8SO—100 5. hoher Waſſerſtvahl mit 
furchtbarem Gebraufe in bie Höhe fleigt. Größere und Heinere Strahlen verbreiten fich in allen 
Richtungen, einige ſeitwärte fprühend, andere fenkrecht emporſchießend. Ungeheuere Dampf- 
wollen wälgen ſich übereinander und verhüllen zum Theil die 9 F. die Waffergarbe, Endlich 
erdröhnt ein dumpfer Stoß aus der Tiefe, dem ein fpiger, alle andern an Höhe überragender 
Strahl, gewöhnlich etwas über IQ, mitunter gegen 150 3. hoch, zuweilen von Steinen be= 
gleitet, nadyfolgt. Die ganze Erfcheinung füllt ſodann nach einer Dauer von etwa 10 Minuten 
in ſich zufammen, und das Beden liegt wieber ruhig ober gar troden da. In 60— 70 F. Tiefe 
hat das Waſſer vor dem Ausbruch 101,6° R., nach demſelben 96,° R. Der Stodr hat 
eine nach oben nur etwa zu 7 F. erweiterte Ansflugröhre, in welcher das Waſſer in der Regel 
10—14 8. tief unter der — ſteht. eg tn das Waſſer fortwährend heftig und hat 
im untexn Tpeil der 41 3. tiefen Röhre 91, R. Hige. Kommt der Stodr dem Großen ©. 
an Gewalt und Maſſe des Waſſers nicht gleich, fo übertrifft er ihm bach im Ausbruche häufig 
an Pracht und Schönheit. Einer andern Quellengruppe gehört der Kleine ©. an, der 8 M. 
von dam Großen entfernt liegt. Die Erfcheinung diefer heißen Springquellen gründet ſich auf 
die Erpanſinkraft des Dampfes. Das Waſſer in den Höhfungen, aus weichen bie Quellen here 
vordriugen, wich durch dullaniſches Feuer im Innern fo Karl exhitzt, daß es fich zum Theil 
in Dampfe verwandelt, dis, durch die enge Ausflußröhre geiperrt, Bei raſcher Anhäufung zu= 
legt A gemaltfan hen Weg bahnen und bas Wafler mit mächtiger Deftigleit herauswerfen. 
Geidwer, (Friedrich Kaspar, Baran han), ruſſ. General, geb. 12. Mai 1783 zu Severing- 
hauſen bei Ahlen im Munſterſchen, machte als Cadet in öfter, Dienſten 1799 den Feldzug in 
Ztalien mit and murde 1800 gefangen genommen. In Genug von Maflena auf Ehrenwort 
entlaflen uud hierauf zun Riestenant abanriyt, nahm ex 1804 feinen Abſchied, um in engl, 
Dienſie zu gehen. Schon war ex, um dieſes aufzuführen, auf dem Wege nad Ceylon, als er 
in Korfu id) beivegen Tick, zufl, Dienſte zu nehmen, Ya Fahnrich in dem damals auf Korfu 
ftehenden bir, Grenedierregiment uw er ſih 1805 an dem Kriegezuge gegen Reapel. 
Als nad) der Schlaf bei Aufterlig Die Ruſſen Medien, bald nachher auch Korfu vertiefen, 
You &. wit feinem Regimente und) Paboliea und 1806, beim Ausbruch des Füixkenriege, 
in die Moldau und Welche Bei den Angriffe auf Schumla focht er mit glämender Tapfer- 
keit gegen. sinn überlegenen kürt. Raiterhaulen, und bai ber gleinhgeitigen Belagerung van Nuſt ⸗ 
TS und Gturgemo führte er mit einem Heinen Frxeicanpa glüdlich Die un Ent aus, bie 
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Brucke Über einen Donauarm zu zerſtören, der jene Feſtungen trennt. Unmuth, wie es ſcheint, 
wegen zu geringer Beachtung ſeines Dienſteifers, veranlaßte ihn, 1811 feinen Abſchicd zu 
nehmen und fi) auf ein gepachtetes Landgut unweit Bukareſt zurüdzuzichen. Als aber Ruß⸗ 
land fich zum Kriege gegen Frankreich rüftete, eilte auch ©. nad) Petersburg und wurde als 
Adjutant bei dem General Bachmetjew angeftellt. In dem Gefechte bei Oſtrowno bermundet, 
konnte er erſt 1813 zu dem Heere zurückkehren. Bon Miloradowitſch in Kaliſch beauftragt, 
mit 300 Keitern einen Streifzug nad Sachſen zu machen, gelang es ihm mit bem Ober- 
ſten Orlow, 14. März 1813 oberhalb Meißen über die Elbe zu fegen und auf der Straße 
nach Noffen gegen die zehmfach überlegene Feindesniacht unter Durutte und Rechberg ſich zu 
behaupten. Ber dem Corps des Grafen Platow in ber Gegend von Altenburg wie während 
der Schlacht bei Leipzig leiftete ex mit feinem Neiterhaufen wichtige Dienfte. No 19. Det. 
wurde er mit zwei Kofadenregimentern nach Weimar entfendet, um den Herzog gegen die flüch⸗ 
tigen Franzoſen zu ſchlitzen, und feiner Ankunft hatte die Stadt Weimar ihre Rettung zu 
danken, als 22. Oct. der franz. General Lefebvre-Desnouettes biefelbe bedrohte. Hierauf 
wohnte er ber — bei Hanau bei und machte, zum Oberſten befördert, unter dem Herzoge 
von Weimar den Feldzug von 1814 mit. Seit 1817 Generalmajor, half er im Ian. 1826 
den Aufftand Peftel’8 und Murawjew's nieberfchlagen und führte im Türkenkriege von 1828 
den Bortrab des 6. Corps über den Pruth. In die Heine Walachei detachirt, überfiel er 
29. Sept. den Pafche von Widdin, der ihn tags zuvor angegriffen hatte, und ſchlug ihn voll ⸗ 
ftändig. * 1829 machte er mehrere glückliche Streifzüge in das türk. Gebiet, eroberte die 
feſte Stadt Rachowa und vereitelte durch raſche Bewegung und tapfern Angriff die Diverfion, 
welche nach dem Abſchluffe des Friedens zu Adrianopel der Paſcha von Skntari im Rüden der 
Ruſſen auszuführen ‚gedachte. Die Revolution in Polen brachte ihn aufs neue im Thätigkeit. 
Er führte ein fliegendes Neitercorps, das aber, nachdem es bei Stoczel 19. Febr. 1831 vor 
Divernichi hatte weichen müſſen, bei dem nüchtlichen Ueberfalle des ruſſ. Lagers durch Skrzy-⸗ 
neck 31. März foft ganz aufgerieben wurde. ©. warb vor ein Kriegögericht geftellt, aber frei« 
geſprochen, und erhielt teieder ein Commando, mit welchen er an der Erftürmung Warſchaus 
theilnahu, bei ber er eine fchwere Wunde davonteng. In der Folge zum Chef des 6. Armee- 
corps und 1841 zum Öeneral der Bavalerie ernannt, ſtarb er zu Peteräburg 10. Mai 1848. 

Geißblatt (Selängerjelieber), |. Lonicera. 

Geiſt, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, das mit Bewußtſein thätig 
iſt, deffen Tätigkeit daher im Denken und Wollen befteht. Wird der Geift in Verbindung 
mit, einem Körper, durch welchen er mit einer äußern Welt in Wechſelwirkung fieht, gedacht, 
fo Heißt er Seele und jener Körper fein Leib. Ans dem Verſuche, die Frage nad) dem Weſen 
des ©. zu beantworten, ift in der Philofophie die Pneumatologie oder Geiſteslehre als 
ein Theil der Metaphyſik hervorgegangen, in welcher man namentlich ans ber Einfachheit und 
Immaterialität bes ©. feine Unfterblichleit bogmatifch zu beweifen fuchte. Eine ſich am folche 
fpeeufative Annahmen anlehnende Schmwärmerei wähnte dann die Geifter wol gar in fürper- 
licher Geftalt zu ſchauen und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu ſtehen. (S. Geifter- 
ertheinung.) Manche Pſychologen unterſcheiden im Menſchen die Seele als Princip der 
— und den Geiſt als ein mit ihr in Bereinigung ſeiendes höheres Princip vom allge- 
meiner , wobei dann dem ©. bie Intelligenz und ber Wille, der Seele das Empfinden und 
finnliche Begehren zugefchrieben wird. Verfteht man aber unter G. (esprit) das heruorbringende 
Bernidgen nener Gedanken, verbunden mit Raſchheit im Auffaflen, Eombinationsgabe und Big, 
fo tritt er in Gegenfag zum Genrüth als der Empfäünglichkeit fir Gefühle und Rüfrungen. 
Hebt man endlich bei einem geiſtigen Producte, 3. B. einem Geſetz, einem Religi 
einem Sunftwert u. dgl. den ©. deffelben hervor gegen die Form, den Buchſtaben ober die 
Darftellung, fo iſt unter dem ©. der Begriff oder bie Idee verftanden, welche in Worten ober 
Bildern auszubrüden die Abficht war, deren Ausbrud aber mehr ober weniger gelungen oder 
verfehlt fein Tann. er in dem Buchſtaben bie darin ausgeprägte Ihe nicht aufzufaflen ver- 
mag, dem bleibt der Buchftabe todt, d. 5. umerftanden, während der &. (die Foee) icbendig 
madht, d. 5. zum richtigen Berftändnig des Buchſiabens Teitet. " 

Geiftererfpeinung. Der Glaube an das wahrnefmbare Herantreten einer Geiſterwilt 
findet feine Erklärung in der Neigumg des Menſchen, ſich das Ueberirdiſche auf finnlich-aufhau- 
che Weife zu fombolifizen, und in feiner Unfähigfeit, die Erfheinungen fotoot_bes eigenen 
en al® der Außenweli allenthalben zu enträthiein. So fonnten lebhafte Träume oder 

ie vermeintlich äußere Wahrnehmung von fubjectiven Empfindungsbildern,, welche gewiſſen 
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Lrantheitszuſtünden fowie der höchſten Steigerung bes Ahnungsvermögens (beſonders dem ſog. 
Zweiten Geſichte) eigenthümlich iſt, ingleichen erfehlitternbe und nach ihren Gründen dunkie 
Naturvorgänge den Bahn einer firmlichen Erſcheinung von bald freundlichen, bald feindlichen 
Geiftern hervorrufen. Die Ücberzeugung von einer perfönlichen Fortbauer und einer Bergel- 
tung nach dent Tode artete Hierbei in ben Glauben aus, bag die Seelen der Berflorbenen als 
Sefpenfter, d. 5. als Lufigebilde in der Geftalt ihrer ehemaligen Leiber oder in irgendeiner 
andern Form, ben Lebenden zum Droſte, zur Mahnung, Warnung oder Strafe fichtbar wer- 
den. Namentlich follen die Seelen der Böfen wicht zur Ruhe kommen, fondern umgehen bis 
an den Jungſten Tag oder bis fle einer ber Lebenden durch Sühnung ihrer Schuld erlöft. 
Dies ift der ſich oft wiederholende Inhalt vieler Sagen, z. B. vom Wilden Jäger, don der 
am eitrige Schlöffer gebannten Weißen Frau. Auch die Seele eines Lebenden vermag nad; ber 
Vollsmeinung ſich als deffen Doppelgänger fihtbar zu machen. Im Alterthume ließ ſchon 
der Bolytheismus den Lemuren und Larven, Gerien und Dämonen vollen Spielraum, und 
ſelbſt die Höchftgebildeten bes griech. amd röm. Wolfe, wie Sofrates, Plutarch, Eicero, Plinins, 
ftellen die Möglichkeit von Bifionen nicht in Abrede. Ebenfo alt ift aud) der Wahn einer dem 
Menfchen erreichbaren Herrſchaft Aber die Geifterwelt, um mit ihrer Hülfe übernatürliche 
Wirkungen hervorzubringen und namentlich die Todten zur Offenbarung von Verborgenem 
(Retromantie) zu nöthigen. Im der chriſti. Welt erzeugten bie Borftellungen vom Teufel und 
ben untergeorbneten böfen Geiftern nicht blos, neben bem Firchligen Erorcismus (f. d.), 
den ganzen Apparat der mittelalterlihen Magie mit ihren Beſchwörungs⸗ und Bannformeln, 
ſondern auch die in den Herenprocefien (f. d.) fich gipfelnde Furcht vor Vefchädigung durch 
den böfen Geift und feinen Anhang. Der nüchternen Erfahrung und dem Lichte dev Wiffen- 
fchaft gegenüber erfcheinen derartige Vorftellungen, welche Bedeutung diefelben auch durch Be⸗ 
zeichnung der geiftigen Entwidelungsftwfen oder durch bie Erinnerung an alte Eulte haben 
mögen, als mitleidenswerther oder ſelbſt gefäßrlicher Aberglaube. Die Bekämpfung deflelben 
gereicht einem Veffer, Thomafins, den franz. Encyflopädiften unt den fonftigen Wortführern 
des Jahrhunderts der Aufflärumg zum höchflen Verdienfte. Bei ber Vorliebe der Menſchen 
für Wunder. und Aufregungen mag es freilich nicht befremden, wenn eine überfpannte Reli» 
giofität oder eine ſchwärmeriſche Naturanſicht der Geifterfeherer dennody immer neue Gläubige 
zuführte. So gewanı Swebenborg (f. d.) ebenfalls im vorigen Jahrhundert durch feine Schrif- 
ten, die eine ganze Theorie des Geiſterreichs enthalten, und durch einige rüthfelhafte Ereignifie 
in England und Schweden manden Anhänger. Kurze Zeit darauf fonnte Labater (f. d.) in 
feiner Meberfegung von Bonnet’s «Palingenefie» (1769) die Wahrnehmbarkeit der überfim- 
lichen Geifterwelt behaupten und die übrigens nicht nene Lehre von ber Unfterblichleit des 
Körpers, der in feinerer Geftalt als Nervengeift immer noch feine Seele umhülle, zur Erklä⸗ 
zung feiner Gefihte verwerthen. Yung-Stilling (f. d.) ſuchte im-feinem «Leben und Beriwandt- 
fchaft» (1778) darzuthun, dag Gott, indem er eine Art menfchlichen Körpers annehme, die 
Neinften Berhäftniffe des Lebens gleichſam handgreiflich xegiere, während Lavater in dem «&e« 
heimen Tagebuche eines Beobachters feiner felbft» (1772) fürmäi eine praktiſche Anweifung 
gab, fich künftfich in eine refigiöfe Efftafe zu verfegen, die bis zu Bifionen und wunderbaren 
Einwirkungen gehe. In diefelbe- Zeit fielen die Gaukeleien geheimer Genoflenfchaften, 3. B. 
der Iluminaten, das Auftreten von abenteuerlichen Bermittlern eines Verkehrs mit den Gei⸗ 
ftern, wie Caglioſtro's, des Kaffeewirths Schrepfer, weldfer 1774 in Leipzig durch Selbſtmord 
endete, nicht minder die Wundercuren und das Geifterbannen bed Pater Gaßner, der 1775— 
79 in Batern und Schwaben fein Weſen trieb. Kurz vorher hatte ber Graf von Saint-Gers 
main (f. d.) in den höchften, von franz. rivolität und Freigeiſterei ganz beherrfchten Streifen 
feine ſchwärmenden Verehrer gefunden. Ein neues Element trat zu diefen Berirrungen eines 
gerabe durch feinen Unglauben zum Aberglauben geneigten Zeitalters, nachdem Mesmir (f. d.) 
in Wien den thierifchen Magnetismus entbedt hatte. Je räthfelhafter die an diefen Magne⸗ 
tismus gefnüpften Thatfachen waren, ein defto größeres Feld eröffnete ſich dabei bem Myfti- 
cismus, der Schiwärmerei und zum Theil aud) dem Betruge. Die meiften, ja faft alle G., 
welche feitdem in Deutſchland die Aufmerkſamkeit auf fich zogen, fanden mit den Zuftänden 
des magnetischen Schlafs in Verbindung und begegneten. faft durchgüngig Perfonen weiblichen 
Geſchlechts, dei denen infolge seat Leiden der Somnambuliemus (f. d.) von felbft ein- 
getveten ober durch magnetifche Euren hervorgerufen war. Das größte Auffehen erregte die 
Gejdjichte der aScherin von Prevorft», in weicher Juſtinus Kerner (f. b.) zum Theil weiter» 
gehende Anſchanungen wieder zur Geltung brachte. Hatten ſchwarmeriſche Naturphiloſophen, 
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wie 3. B. Schubert, ſchon früher von einer «Nachtfeite der Natur» geſprochen, in welche na⸗ 
mentiah die Zuftände des Somnambulismus einen Blick verftatteten, fo wurde durch er 
das Beehanderfein eines unter ſich zuſaunuenhängenden und nicht blos von den Schlafwachen 
wahrndhnbemen Geifterdjors alles Ernſtes verſichert. Seit die Seherin von Prevorft mit fo 
vielen übertebifägen Weſen verkehrt Hatte, regten ſich dieſe eine Zeit lang in großer Auzapl, 
und wuhrend Kerner Aktere und neuere Vorlowmniſſe mittheilte, dexen Glaubwürdigleit zum 
Theil ben gegräinbetften Siweifeln unterlag, bemühte fi) Eſchenmayer um eine Thesrie diefer 
angeblichen Thatſachen. Allmählich gewann es den Anfchein, als ob die vom Fürſten Pückler 
in ben «Tutti» frarttin und vom Immermann im «Münchhaufen» fo hart mitgenommene im- 

materielle Welt auch iu Witrtemberg ihre Verbindung mit der Materie wieber aufgeben wollte, 
bis nenerbings Reichenbach (f. d.) mit feinen Veröffentlidgangen über das Od der Wunder- 
ſucht, chue alle Abſicht won feiner Seite, friche Quellen eröffnete. Befonders aber warb nun 
von Amerifa aus darch Entbedtung umb Verbreitung des Tiſchrudene, des Pſychographirens, 
des Rlopfgeifteriocfens uud bes fonfligen Spiritismus (f. d) ber Olaube an bie enblihe Mlkin- 
herrſchaft der Aufklärung wieder ſtark erſchüttert. 

Geifesiranfyeiten, Seeleutrantheiten oder Gemuthakrankheiten nennt man im 
allgemeinen die Störungen des zwedmußigen Berlaufs der geiftigen Berrichtungen. Serie 
nämlich ber Begriff der Wrpetlichen Geſundheit und Kronkgeit nicht den Gegenfag von Geſetz⸗ 
mäßigleit und Gefetzwidrigleit, ſondern den zwiſchen Bwedmäßigkit und Zwedwidrigkeit ber 
zeichmet und korperliche Krautheit jede Stöcung der orgenifchen Fuuctionen ift, mit welden 
das kbrperliche Wohlſein und die Fortdauer der Lebensbedingungen nicht vereinbar find, fo 
erhält au der ꝓgi ber Geiſteslrankheit erſt durch ben Gegenſatz der geiſtigen Gefundheit 
einen beſtimmten Sinn. Die Frage, ob und in welcher Bedeutung die Seele als das reelle 
Princip des geiftigen Lebens erfranken Könne, iſt je nach den verjgiedenen Meinungen bon bem 
Weſen nı der Wirkungsart ber Seele ſehr verſchieden beantwortet worben. man die 
Bhänomene bes geiftigen Lebens won gewiffen Seeleuvermögen ableitete, ließ man biefe einzelnen 
Vermögen erfcanten und fprach daher von Kraukheiten bes Verſtandes, ber Phuntafie, des 
Willens, ber Bernunft; wo man umflare Begriffe von ber Freiheit hatte, glaubte man alle ©. 
als Felge der Schuld und Sünde betrachten zu därfen; wo man das geiftige Zeben nur als 
ein Product ber Functionen des fürperlicden Organismus onfah, fuchte man die fogenannten 
©. als bloße Modificationen Meperlicger zu erllären. Geht man opne Rüdficht auf ſolche ober 
andere Theorien von ben Mierfnsalen der geiftigen Geſundheit als des mittlern alzujtandes 
aus, der nicht mit einer befonders ausgezeichneten geiftigen Bildung und noch weniger mit filt- 
licher Vildung zu verwechſeln ift, fo beſtehen dieſe erftlich im einer gleichmäßigen Cmpfängfich- 
keit und Reizbarkeit fie jede fi darbietende Bereicherung des Bewußtfeins; fodann im ber 
gegenfeitigen Beſtimmbarkeit ber Berftelungen, Gefühle und Begehrungen burdjeinander fo- 
wie in der davon abhängigen Berkuitpfung und Sanınlung ber Gedanken und Ueberlegungen, 
die man bem Verſtaude unb ber Vernunft zugufchreiben pflegt; eublid) in einem ſolchen Maße 
von Xuhe und Gleichnmth, wernöge defien das geiftige Leben, ohne in Unbeweglichleit zu er⸗ 
ftarren, doch deine überwültigenden und lange anhaltenden Abweichungen ven dem innern 
Gleichgewichte erfälet. Diefen Merkmalen find nun die ©., bie am häufigften vorfemmen, 
Direct entgegengefegt. Der Neizbarkeit und Empfänglichfeit entipricht als das Gegeutheil der 
DidHfinn, eine allgemeine geiftige Schwuͤche, bei welcher die Vegetation des Körpers gleich- 
wol oft guf gebeißt. Der gegenfeitigen Beftunmbarkeit deſſen, was fih im Bewußtjein regt, 
ſteht entgegen ber Wahnfinn, das Borhervichen einer ober mehrerer falfcher Ideen, die man 
wegen der Unmöglichkeit, fie ans dem Bewaßiſein zu verbrängen, fire Ideen nennt. Sind 
dieſe Sdeen dufierer und tranriger Urt, fo entſteht die Melancholie. Die firen- Ideen be» 
herrſchen fehr ee den Theil des Gedaufenkreifes, der mit ihnen in näherer Berbinbung 
ſteht, während der Kranke außerbem ganz werftändig und innerhalb feines Wahns richtig und 
confequent benft, eine unerfärliche Erfcheinung, wenn man annimmt, daß ein befonberes Ber- 
mögen, der Verſtand oder die Vernunft, erkrankt fi. Der Sammlung und Verknüpfung der 
Gedanken fücht entgegen bie Narrheit oder Berwirrtheit, bei welcher der Zufammenhang 


der Vorſtellaugen aufgeföR if, wahrend bie Manie, Tollpeit, Wuth oder Tobſucht eine | 


mehr ober weniger anhaktenbe mh allgemeine Aufhebung des innern lei ichts, ber Mög- 
— ber Seloftbeherrſchung bezeichnet. Alle ro haben nicht ea Sr 
mn fie comspficiren fich vielfäktig miteinander und greifen allmählich weiter um fi, wie 

3. ©. vom Wahnſinn der Weg oft durch die Narrheit und Tobfucht zum Blodſinn geht. 
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Die Beranlaffungen der meiften G. find, den Blöbfinn ausgenommen, der allein n 
borfommt, hochſt verſchiedenartig: Wusfchweifungen, Leidenſchaften aller Art, heftige , 
religiäfe ımb polit. Säroliemewei, Ungld u. |. w. erzeugen bald biefe, bald jewe der⸗ 
ſelben. Den eigentlichen Caufotzufenimengang würde nur ein ſehr weit fortgeſchrittenes pfychol. 
und — iſſen darlegen Fonuen. Denn daß die gewaltſanien Erſchutlerungen bes körper» 
lichen Deganiomus, die berfelbe vom pfgchifchen Beben aus erleiben Tann, auf die geifligen In⸗ 
ftände eine bebeutenbe RMiädwirking ausliben, lehren bie Thatſachen zu deutlich, al dag mom 
alle G. fir vein piychifge Grſcheinungen anfehen kvnnte. Nicht unwichtig iſt c& jedoch, zu ber 
merken, daß auch ba, wo man noch nicht won eigentlichen ©. fpricht, ſchou ſolche Zuftände ver» 
kommen, die hoher gefteigert als G. erſcheinen. So nähert ſich ein hoher Grad von Dummheit, 
Albernheit und geiltiger Feulheit dem Blodſinu, bie Hartnädigleit grundloſer Borurtheile dem 
Wahnftan, bie Zerfixentheit und Bafelei ber Mavrheit u. f. w. Gehbft für die namentlich Bei 
dem Wahnſtuu und der Narrheit vorlommenden Opaltungen zub Verrückungen des Selbſt- 
bewußtfeins bietet die Beſchaffenheit mancher Trämme auch bei geiſtig Geſunden Bergleihungs- 
punkte dar. (&. Seelengeiltunde und Irrenanftalten.) 

Geiſtige heißen die weingeiſt · ober alloholhaitigen Getränke. Man gewint 
fie fabrihmäßig dadurch, baß men zudechaltige Süffigkeiten in Die Altohel- Mein) gärung 
berfegt und bie vergorenen Fluſſigkeirn ſich entweber Nären läßt oder deſtiilirt. (S. Gärung 
und Fänlnif.) Solche zuderhaltige Guffigkeiten ftellt man ſich entweder Hinflich dar aus 
Stärkemehl durch Maiſchen, wobei ein eigenthäinliches Fermeni das Stärtemehl in Zucker 
überführt, ober man benupt dazu die zuderhaltigen Pflanzenfäfte. Dergleichen alkoholhaltige 
©etränfe finb: der Wein (aus Traubenfaft ober Moſt), bie Obſuveine (Johannisbeerwein, 
Cider oder Aepfelwein, Birnenwein), das Bier (ans Malzablochung); ferner bie deſti 
ober gebrannten Wäfter, welche entweder aus ben bei bem Zuckerraffiniren erhaltenen 
oder amd dem Seurkemehl der Kartoffeln und des Getreide gewonuen werben. Gegoroner 
" Sirup gibt den Rum; eine fehnsüichere Sorte beffelben liefert Taffia oder Ratafſia. Der Arat 

wird vorzugoweiſe ans gemalztem Reis gewonnen, Sliwowitza in Ungarn und ben ſübflaw. 
Ländern aus reifen Pflaumen, Kirfhwafler aus Kirſchlernen, Gognac (Frauzbranntwein) 
hauptſachlich in Frankreich durch Deftillotion von Bein, Sornbranntivein (Whieky) aus ge⸗ 
morfchten Roggen, der gewoheliche Spiritus und der Schuaps meifi ans Karioffein. Durch 
geiftige Gärung von Stutenmilch bereiten die Kirgifen ben Kumiß; Efelöwilch Liefert das fg. 
Galgẽtsʒyma. Der gemeiuſame BVeſtandtheil diefer Blüffigkeiten iſt der Allohel (f. d.), und 
von feinem Gehalte hängt bie Starke des Getranbe ab. Die verſchiedenen guten Bierſorten 
enthalten 1,,—8 Proc. Allohol umd darüber, bes Wein 8— 25 Proc., die Brauntweine um 
50 Broc. Die geiftigen Getvände umnteufcheiden ſich voneinander durch ihre Farbe, ihren Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, weiche von Subſtanzen herrühren, bie theils aus der urſpriinglichen 
Zu Rgfeit in Die vergorene übergehen, theils Mebenprobucie ber Birung find, oder ewblich 
durch Aufäge bewirkt werden. Die nichtdeſtillirten Pflouzenfüfte enthalten, aufer noch unver» 
gexenem Suder, die Salze jener Säfte und ätheviſche Dele. Bei her Gärung eutſtehen außer 
dem gewöhnlichen Allohol noch andere Allohole Amylallohel oder Fufelil, Propylaſkohel 
u. ſ. w.) und AÄetherarten, welqh betztere namentlich bie Blume (der Weine) bedingen. Den 
bittern Geſchmack erhält das Bier durch ben Hapfın. BViele Branntiweine werben direct mit 
atheriſchen Oelen verfeht oder mit ütheriſches Del enthaltenden Pflanzenkeftaubtgeilen be- 
ftilliet (wie der Genever oder Gin mit Wachholderbeeren). Diefe Löfungen Atherifches Qele 
in verdimatem Alkohol geben durch Vermifchen mit Zuderlöfung die Liquenre. Die Hai 
wirkung bei dem Geuuffe geiſtiger Getränke itbt ihr Alkoholgehait, wührend die itkreigen 
ſtaudtheile nur Nebemvirtungen herborbringen. Der Allohol bewirkt zunüchft eine Meran 
fung, gleichzeitig aber auch einen Diogen- unb Darmlatarrh, der much laugere Zeit nach 
den Kaufe anhält und in feinen Symptomen (Repffehmerz, Appetitifigleit u. |. m.) Ne 
Folgen bes Rauſches darſtellt. Gefteigert wird bie Betkubung durch bie ätheriſchen Dele aub 
Die Aetherarten, welche in ihrer Einwirkung auf das Nervenſyſten bem Mllohel gleichſtehen, 
ſowie der Darmlatarrh (Durchfall u. f. w.) durch den Zucker, dos Dertrin (im Bier) unb die 
Salze (im Bier und Wein). Das Fuſelsl hat keine andere Wirkung als die gewöhnliche, wal 
aber kommen hier namentlich die bitterichmertenden —— in Vetracht, weiche ben iheuern 
Hopfen im Wier vertreten follen, wuxb * — Ei ee is 
uf % Körper, we ie i verſtürlen follen, mi ti 
diahura, —— ag Birkung be weientlichen Hopfenbeſtandtheils, des 
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Lupulins, höchſtens eine erſchlaffende if. Bei häufiger Wiederholung bes Rauſches durch der. 
Genuß diefer Getränfe wird der Darmlatarrh endlich dauernd, und zuletzt flellt ſich wegen 
der mangelhaften Ernährung und der fortmährenden Reizung des Nervenfgfiems eine voll: 
Ränbige Serrüttung der Ernährung ein, welche den Körper gegen ſelbſt geringfügige Kranl⸗ 
heiten widerſtandsſchwach macht. Erkrankt ein Sänfer, fo droht ihm nicht blos eine größere 
Gefahr als dem im Genuß von Allohol Mäfigen, fonbern die anhaltende Ueberreizung des 
Nervenfuftems fpricht fi) auch in fehr lebhaften Delirien (Säuferwahnfinu) aus. Einen be- 
merkenswerthen Rührwerth befigen bie geiftigen Getränke nicht. Der genofiene Allohol verläßt | 
den Körper zum Theil (durch die Lungenluſt und ben Harn) unverändert wieder, ein anderer 
Theil wird zu Waſſer und Kohlenfänre verbrannt und dient fo ald Erſatzmittel der ſog. wärme- 
bilbenden Nahrungsmittel. Die Settleibigleit mancher Eäufer rührt aber nicht von dem Al- 
Toholgenuß Her, fondern flammt aus ber ſonſt genoffenen, namentlich eiweißhaltigen Nahrung 
und dem Zucker ⸗ und Dertringehalt im Getränk und in ber fehlen Nahrung. (©. Fettbil- 
dung.) Nur ber Kumiß macht Hier wegen feines geringen Gehalts an Eiweiß eine Ausnahme, 
die nicht hoch angefchlagen werben kann, weshalb auch die mic. Anwendung bes Lumiß und 
des Galaitozyma wenig Erfolg verfpricht. Der Genuß mäßiger Mengen geiftiger Getränle | 
übt bei großen Eörperlichen Anftrengungen und unter Umfländen im höhern Lebensalter des 
Menfchen einen wohlthätig erregenden Einfluß auf den Organismus aus und macht deshalb 
diefe Getränfe in erfchöpfenden Krankheiten für deu Arzt werthvoll. 

Geiſtliche Gerihtöbarkeit. Mit der Anerkennung der chriſtl. Kirche im Staate, wie 
fe unter Konftantin d. Gr. erfolgte, wurbe auch dag ſchiedsrichterliche Befugni der Bifchöfe 
in allen freiwillig von beiden Theilen vor fie gebrachten Streitſachen anerkannt und zugleich in 
ichlichen Sachen deren Recht der Entſcheidung ausgefprochen, welches allmählich and über 
das Gebiet bes eigentlich Kirchlichen hinaus auf verfchiedene, mit Religion und Kirche einiger» 
maßen zufammenhängende Berhältniffe, wie 3. B. Cheſachen, Teftamente und durch Eid be= 
ftärkte Berbindlichkeiten, ſich ausdehnte. Cine noch ungleich umfaflendere Ausdehnung erhielt 
die geiftliche Gerichtsbarkeit im Mittelalter dadurch, dag auch die geiftlichen Strafen fir wirt- 
liche oder vermeintliche Bergehen wider die Kirche (wohin man bald genug auch ſchon Beein- 
trädjtigungen des weltlichen Beſitzes oder ber in weltlichen Dingen beanſpruchten Autorität 
des Kkeruß zu reinen begann) einen weltlichen Charakter annahmen und, wie Bann, Interdict 
ober die von manchen Päpften ausgeſprochene Entjegung von Kaifern umd Königen, in alle 
Beziehungen des bürgerlichen Lebens eingriffen. Schon früher hatte ſich außerdem eine Ge: 
richtsbarkeit der Kirche über ihre Diener gebildet, aufangs blos in Betreff der Streitigkeiten 
zwiſchen Geiftfichen untereinander, fpäter aber auch in ber ungemeffenen, freilich im 13. Jahrh. 
fogar durch den Kaiſer beftätigten Ausdehnung, dag Kleriker in allen Fällen nur durch Merifer 
gerichtet werden Tönnen. Diefe große Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, welche noch 
durch die beanfpruchte Rechtspflege über alle persanae miserabiles flieg und in die Berhält- 
niffe des bürgerlichen Lebens vieiſach eingriff, fand ſchon im 14. Jahrh. in Frankreich und 
Deutfchland mehrfachen Widerſpruch und wurde mit der Verbefferung der weltlichen Gerichte 
von felbft in engere Schranken zuridgebrängt. Abgefehen von den Einflüffen ber kirchlichen Be⸗ 
wegung des 16. Jahrh., gefchahen durchgreifende Aenderungen in Deutſchland teils durch 
vertragsmäßige, theils durch gefeßgeberifche Beftimmungen bes Gebiets geiftlicher und weltlicher 
Iurriediction, und der letztern ift wenigſiens jetzt ein großer Theil des ihr zugehörigen Bereichs 
ziemlich allgemein wiedergegeben. Das befonbere Strafrecht, welches die röm. Kirche ſowol 
gegen Geiftliche als gegen alle Kirchenmitglieber in der Form von Cenſuren (Ercommmnication 
und Iuterdict, bei Geiftlichen Suspenfion) und wirklichen Strafen (zeitweiliges oder Ichens- 
langliches Moftergefängniß, bei Ketzern Auslieferung an die weltliche Gewalt zu Leibes- und 
Lebensſtrafen, in&befondere zum enertode) behauptete, und das zur Aufftellung einer Reihe 
von Kirchenverbrechen (Kegerei, Apoftafie, Simonie u. ſ. w.) führte, ift unter gleichen Ein- 
flüffen ebenfalls mehr umd mehr in neuerer Zeit befchränkt worden, obwol die Kirche auf daſ- 
felbe ebenfo wenig wie auf die Eremtion des Klerus von den weltlichen Gerichten und auf ihre 
Yurisdiction in Chefachen, Teftamentsfachen, hinſichtlich der Büchercenfur ı. f. w. verzichtet 
und in letzterer Beziehung z. B. im Bflerr. Concordate vom Staate unerwartete Zugeänd- 
niſſe erlangt hat. Bei Gelegenheit der Einverleibung mehrerer Provinzen des Kirchenſtaats 
in das Königreich Italien erlebte das 19. Jahrh. nod) einmal das Schaufpiel der Erconumu- 
nication eines Nönigs, freilich bisher ohne allen Erfolg. Die evang. Kirche hat, wenn auch 
die Eonfiftorien früher weit über das Gebiet des eigentlich, Kirchlichen hinaus ihre Competenz 
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erweitert fahen, die-Burüdführung diefer Competenz auf fehr enge Grenzen als ihren Grunde 
fügen gemäß anzuerkennen, wie fie denn, was das Strafrecht anlangt, etwas über das Gebiet 
der Kirchenzucht Hinausliegendes faft mie beanfpruchte. Doc; ift freilich die Kirchenzucht felbft 
ein ziemlich elaftifcher Begriff, der von verſchiedenen Richtungen in fehr verſchiedenem Sinne 
verftanden wird. Während man in ſtreng⸗kirchlichem, befonders neulutherifchem Sinne darunter 
allerlei auch äußere Zwangsmittel gegen Gefallene niedern Standes, gegen bürgerlich Getraute 
oder ohne geiftliche Erlaubniß Gefchiedene, insbeſondere aber gegen «Unfirchlichen, «Ungläubigen 
und afteger» verftcht (wenn auch nach Stahl höchſtens Gefängnig und polizeiliche Laudesver⸗ 
weifung, feine Verbrennung), und für die Machtfprüce der Conſiſtorien und Paftoren die 
Hülfe des weltlichen Arnıs begehrt, läßt die freiere Richtung nur moralifche Zuchtmittel, höch-⸗ 
ftens Ausſchließung vom heil. Abendmahl und von kirchlichen Ehrenämtern bei anftößigem 
Lebenswandel gelten, und auch biefe nur durch die Gemeinden felbft ober ihre Vertreter, nicht 
durch paſtorale oder kirchenregimentliche Maßregeln. 

Geiſtliche Verwandtſchaft Heigt nach der Anficht der kath. Kirche die zwiſchen Täuflingen 
und deren Pathen und ben Pathen eines Tänflings untereinander entftchende Verwandtfchaft, 
welche nach kanoniſchem Rechte als ein Ehehindernig betrachtet wird, zu deſſen Befeitigung e8 
der lixchlichen Dispenfation bedarf. 

Geiftlichleit, |. Klerus. ; 

Geiz nennt man das unntäßige Streben nad) Befig, welches das Mittel zum anftändigen 
Leben mit den Zwecke — und daher am bloßen Beſitze Außerer Mittel ein fo großes 
Bergnügen findet, daß der Geizige nicht nur andern, fondern aud ſich felbft den davon zu 
machenden Gebraud; oder Genuß verfagt. Der ©. kann ſowol auf die Erhaltung als auf die 
Bermehrung des Beſitzes gerichtet fein; in bem legtern Falle Heißt er Habfucht, im erften Falle 
G. im engern Sinne. Der letztere unterfcheidet fich dadurch von einer weifen Sparfauifeit, 
daß bei diefer das Sparen eine Maßregel, bei jenen eine Leidenfchaft iſt. Die fprichwörtliche 
Behauptung, daß ©. die Wurzel alles Böfen fei, beruht darauf, daß er fo viele andere egoiſtiſche 
Eigenfchaften im Geleite zu haben pflegt. Denn ber Beizige ift ein Liebloſer und Hartherziger, 
weil er mit feinem Vermögen niemals hilft, wo er Helfen und dienen Könnte; ein Räuber und 
Betrüger, weil er, wo er nur im ftillen und unbemerkt kann, andere zu übervortheilen fucht, 
beſonders die Gutmüthigen; ein Heuchler, weil ex hierbei beſonders die liſtigen Schleichwege 
liebt; ein Ungerechter, weil er dein treuen Arbeiter, wo er kann, feinen gerechten Kohn vor⸗ 
enthält; ein Ehrlofer, weil ihm in allen Fällen Gewinn und Bereicherung über Scham und 
Anftand den Sieg bavonträgt. Eine treffliche Schilderung des ſchmuzigen ©. hat Moliere in 
feinem uftfpiele «L’avare» gegeben. 

Gelrönter Dichter (Poeta laureatus). Die Sitte, die Dichter feierlich zu befrängen, 
berrfchte ſchon in Griechenland, wo fle bei den fog. mufifalifchen Wettftreiten ftattfand. Von den 
Griechen verpflangte ſie ſich zu den Nömern, und Raifer Domitian krönte mit eigener Hand 
bei den von ihm eingeführten capitolinifchen Spielen Dichter und Rebner. Im 12. Jahr). 
fingen auch die rönt.=deutfchen Kaifer an, Dichter zu krönen, doch wurde der Lorber in ber 
Regel nur für dichterifche Leiſtungen in lat. Sprache zuerkannt. Kaifer Heinrich V. krönte 
feinen Hiftoriographen, David Scotus, und Friedrich I. den Mönch Günther, welcher die 
Thaten des Kaiſers in einem epifchen Gebichte verherrlicht hatte. Doc, ſcheint die Sitte in 
Deutſchland eine Zeit lang aus der Gewohnheit gelommen zu fein. In Italien erneuerte fie 
fi im 13. Jahrh. Die feierlichfte Krönung dafelbft war die Petrarca's auf dem Capitol am 
erften Oftertage 1331. In Deutſchland wurde der Kaifer Friedrich IL der Wieberherfteller 
ber Dichterkrönungen. Er frönte Aeneas Sylvius Piccolomini (den nachherigen Papſt Pins II.) 
und mit eigener Hand Konr. Eeltes, den viele fiir den erſten in Deutſchland gefrönten Dichter 

. gehalten haben, nebenbei aber fo viele unbedeutende Männer, daß die Sache ſchon etwas Ge— 
wöhnliches wurde. Sparfamer in der AustHeilung diefer Würde war fein Sohn Marimilien J., 
der Ulrich, von Hutten zum Dichter Trönte und den kaiſerl. Pfalggrafen das Recht verlieh, 
allen, bie fie für tüchtig hielten, in feinem Namen den Lorberkranz aufzufegen. Infolge diefer 
letztern Berfügung minderte ſich unter Marimilian's Nachfolgern die Geltung der Dichter 
rönungen immer mehr, bis fie endlich, als Ferdinand IT, durch wichtigere Angelegenheiten in 
Anfpruc) genemmen, die Extheilung des Lorbers Lediglich den Reichshofgrafen überließ, völlig 
nichtsfagend wurde. Nachſt Hutten find als bie berümteften gelrönten Dichter Georg Sa- 
binus, gab. Stigelius, Nilodemns Friſchlin und Mart. Opitz, der erfte, ber feiner deutſchen 
Dichtungen wegen den Lorberfrang erhielt, zu erwähnen. In England ift ber Poet-Leureate 
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ſeit den Zeiten Ednard's IV. ein Beamter des Hofe ber einen Heinen Gehalt bezieht und feüßer 
gu ben Geburtotagen des Königs, bioweilen auch ——* Siegen, eine Obe au dichien 
hatte. Seit ben Jeiten Georg's IEL bam jedoch ber letztere and ab. Im New. 1860 wurde 
nach Wordoworth 6 Tode — (f.d.) zum Poet-Laureate yon ber Königin Bictoria ernennt. 

Gelhröfe (mesenterium) heißt diejenige größere Falte bes Bauchjells (f. d.), in welche der 
Dinnderm (mit Andmahne feines Anfangaftäts, bes Zwölffingerbarms) eingefchloften if. 
Das Bauchfell iagt ſich nämlich hinten am den Lendenwirbeln von beiden Seiten her nach 
innen zuräd ımd bildet fo eine Duyſicatur, in beren Eingang bie dem Dünndarme zugehörigen 
Gefäße und Nerven treten. Der Dünndarm felbft liegt erft im Grunde diefes durch Die Zu⸗ 
ſammenlagerung der Banchfellplatten entftandenen Beutels. Auf diefe Weiſe wird einerſeits 
der ungefähr 16 FJ. lange Dinmdarm einigermaßen in feiner Lage erhalten und vor Ber- 
fchlingen geſchützt, anf der andern Seite aber ihm ein ungleich Ee Maß von Beweglich⸗ 
keit — als es z. B. dem Diddarın im allgemeinen zulommt. Die Lymphörüfen, Gefüße 

unb Nerven, welche von dem ©. eingefchloffen find, werben nach demfelben benannt. 

"Gele , eine gemeinfame Colonie der Rhodier und Kretenfer auf der füdl. Küfte Siciliens 
am gleichnamigen Fluſſe, unweit bes jegigen Terra-Nuode, wurde um 690 v. Chr. mit dari- 
ſcher Berfafiung angelegt. Schon 582 wurde von ©. aus Agrigent gegründet. Seine größte 
Macht aber erlangte es, nachdem zuerft Kleander 505 fi zum Tyrannen aufgeworfen, unter 
deſſen Bruder Dippofrates, der faft ganz Sicilien bis auf Syrafus nırterwarf. Auch diefe 
Siadt gewann Gelon, des Hippokrates Nachfolger, der feinen Sid dahin verlegte und feinem 
Bruber Hiero die Verwaltung von ©. überließ, das nun gegen Syrakus und Agrigent zurüd- 
— mb —— verfiel, als Phintias, der Tyrann von Agrigent, um 280 mit Einwohnern von 

loern, die von ihm gegründete Stadt Phintias bewölkerte. 

9 ee efind iſt der Rame mehrerer Papſte umd Biſchsfe. ©. L, 492—496, behauptete, ge- 
Rügt anf den Primat des Petrus, daß allein dem Stuhle zn Mom die Beauffiditigung ber 
Rechtglaubigkeit und ber ge zuftche, wührend die Praxis dem rm. a) da- 
mals noch leinen ſolchen Berrang zugeftand. Fir bie Beurtheilung des Zuſtandes ber theol. 
iſſenſchaften ijt beſonders fein, wol mit Unrecht erft einer fpätern Zeit zugeichriebenes «Decre- 
tum de libris reetpiendis et nen recipiendis» mertwürdig getvorben, weil eß uns beweiſt, mit 
weldger Engherzigleit man damals anfing, die Schriften = ältern Väter in Beziehung anf Die 
Orthodorie zu beinrtheilen. Auher feinen Briefen ift noch feine gegen Eutyches und Reftorius 

Schrift «De daabus in Christo naturis» zu erwähnen. — 6. H, 1118—19, wor- 
ber Johann von Gotta, wurde von ber hierardjifchen, dem Kaiſer Heinrich V. feindlichen en 
gewählt. Heinrich wählte ihm gegenüber Papſt Gregor VIIL, ſodaß G. weichen mußte. Stets 
anf der Flucht, ftarb er im Kloſter Clugny. — Anßer dieſen beiden Papſten gibt e6 noch einen 
Kirchenſchrififteller dieſes Namens, ©. von Cyzikus, welcher um 476 die Geſchichte ber 
— Sywmode fhrich. 
iſt eine vom den drei einfachen Farben (gelb, roth, Hau) und wird theils durch Ber- 
din oder Einmifchung won Weiß (pellgelb, Lichtgelb, blafgelb), teils durch Einmiſchung 
von Roth (röthlichgelb, rolhgelb, orangengel6) oder von Blau (grünlicigelb) n. }. w. nuancirt. 
Für die Färberei, Malerei u. |. w. werden gelbe Farbſtoffe ans der organifchen and mean, 
niſchen Natur entnommen und zum Theil durch em. Proceſſe zuſammengeſetzt. Die wichti- 
gern find: das ©. des Gelbholzes, des en oder Fuſtilholzes, ber Quercitronrinde, ber 
Gelbbeeren (Krenzbeeren), des Wau, Safran, ber Kurkumewurzel, des Drlsun; das 
Gummigutt, die Bitrinfäure, der —— die Gelberde, das Auripignient (Schweſelarjenit), 
LKadwimugelb ( Schwefelladmium), Kaffelergelb (bafiſches ——— Reapelgeib (weſentlich 
antimonfaures Bleioryd), Chromgelb (chromfanres Bleioryd). 

—— A Rhamnus. 

ieber (Febris flava), eine meift ſehr gefährliche and dann ſchnell tadliche Krant- 
heit, die ihren Ramen von der gelben Sarbe En re * Haut der * Befallenen an- 
nimmt. Durch die audern Symptome, wie Erbrechen einer nad; dem Standpuulte der Rrant- 
heit verjchiebenen Maffe, Apulien Abgang darch den Etubl ober andy Verſtopfung, heftigen 
Kopffchmerz, große Augſt, reigende Schmerzen in Unterleibe u. f. w. — ober durch 
ben epidemüſchen — laßt ſich das Gelbe Fieber leicht won der Geieſach (1. d.) uuter · 
ſcheiden. Es Hat einen dem Typhus üblichen, nur acutern Berlauf. Die Orte, wo dieſe 
Krankgeit gewöhnlich auftritt, Wehlindien und bie Kuſtenlander des mittlern Amerau von wo 
aus fie auch die Küſten Nordamerilas, Spaniens, ja ſelbſt einige Häfen Italiens heumgefucht 
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Hat, geben ben beften Aufſchluß über die natürlichen Urfacgen, benen fle ihre Entſuhung ver⸗ 
bankt. Cie Geiße, feuchte, mit fanlenden Stoffen engefüllte Atmoſphäre, ein.fumpfiger, über 
die Oberfläche des Meerres ſich nur wenig erhebender Boden find ſtets vorhanden, wo das Gelbe 
Fieber ansbricht, während Bültere und — beſonders vom Meere entfernter liegende Ge- 
genden gänzlich davon verſchont bleiben. Es befüllt meiſt Menſchen von kräftiger Conſtitution 
und ſolche, die erſt ſeit kirzer Zeit aus einem kältern Klima in ein heißeres übergegangen find. 
Diätfehler und Ausſchweifungen aller Axt, übermäßige korperliche und geiftige Anftreugungen, 
Unveinlichfeit und das Bufammenleben. vieler i in einen beſchranlten Raume befördern heupt ⸗ 
ſächlich den Ausbruch deßſelben. Befinden fich viele davon Befallene nahe brieinander, wit auf 
Schiffen, fo bildet ſich ein Miasma, welches die Kraukheit weiter verbreitst. Schon bei ber 
zweiten Erpedition bes Columbus zeigte ſich das Gelbe Fieber unter deſſen Gefährten auf San- 
Dominge; ſeitdem hat ed durch feine Bfter® wiederfehrenden Epibemien ſolche Berheerungen in 
ben ihm ausgefetzten Gegenden angerichtet, daß 3. V. 1821 in Varcelona allein 20000 Dien- 
fen daran farben. Die — ber irplichen Hüffe ift ſehr befchräuft. Dagegen Iante 
viel zur Berhütwag ber Krankheit geſchehen, wenn an den Orten, wo das Gelbe Fieber zu ent- 
ER Pig febe Prise — Subſtanzen vermieden würde. Leichter noch als bie 

ſt die Berfchleppung ber Krankheit zu — wenn fich bie noch gefunden Orte 

won un — durch Quavantãne u. ſ. w. abfperren. 
Meer, ſ. Chineſiſches Meer. 

Gelbholz (ignum citrivum) if dx in ber Furberei vielfach gebrauchtes get, — 
aus Weſtindien, Mittelamerila and Brafilten zu uns Ionumt. Es ſtaumt von Maclura tinc- 
toria ab, einem in ken genaunten Tropenlänbern wachſenden Damme aus ber Familie ber 
Urticaceen, weldger nahe Verwandtſchaft mit er ee namentlich dem Papier- 
monkbeerbaum hat, und wird namentlich and Cuba ımd Tampico in großen, fehweren, aus- 
wendig braunen, inwendig brämmlichgelben Blöden ausgeführt. Dan benutzt bas ©. beſouders 
in ber Woll· und Geibenfärherei zur Hervorbringung grüner und brauner Mifchfarben, denn 
für ſich allein gibt es mar eine zwar dauerhafte aber nicht ſchöne gelbe Farbe. Durch Zuſatz 
von Alaun umb Kreide zu einer heißen Crlbgolgablohung entfteht die unter ben Namen 
Schüttgelb befannte Radfarbe. Die chem. Analyfe Hat in dem ©. zwei Farbeſtoffe, weißes 
* — Morin, nachgewieſen, ſowie die Moringerbfäure, welche bei Behandlung mit 

l. Schwefelſäure in eine nene Subftanz von ziegelrother Farbe übergeht, die Rufimorin- 
fü üure. Letziere bildet mit Alkalien prächtige larminrothe Löſungen und ſcheint mit ber Larmin- 
ſaure, dem Farbeſtoff der Cochenille, en au fein. 

Gelbfußt (Icterus), eine Krankheit, bei weicher bie Haut des Kranken fid gelb färbt. 
Zuerft nimmt das Weiße in Auge biefe Farbe an, ſodaß bei leichtern Graben der Krankheit 
oft dieſes allein gelb wird. Immer erfcheint der Harn des Kranken dunkelgelb oder felbft braun, 
zuweilen auch andere Säfte des Krpers, wie Speichel, Schweiß u. ſ. w., gelb gefärbt. Die 
nãchſte Urſache dieſer Färbung iſt der Eintritt von Gallenfarbeftoff in das Blut. Wird nänı- 
lid) der Austritt der Galle aus ber Leber und der Gallenblafe in ben Zwölffingerdarm ver- 
hindert, fo wird fie von den Blut⸗ und Tymphpefägen aufgefogen und fo in das Blut gebracht. 
Dieſe Abnormitäten in der Function der Leber können durch alles entftehen, was auf die Leber 
unmistelbar oder mittelbar —— — 3 B. Berſtopfuugen der Gallenausfihrungsgünge 
durch Galtenfteine oder Krampf, Entzlindung der Darniſchleimhaut infolge von Ditrfehlern, 
klimatiſchen Einflüffen, Aerger Be anbern Gemüthsbewegungen u. f w. Selten komınt es 
vor, daß der Kranke alles gelb fickt ((Xanthopsia). Je nachdem bie Urfohjen der G. mehr 
ober minder gefährlich, ſchwerer ober Leichter hinwegzurünmen find, muß fie felbft größere oder 
geringere Bejorgniß einflößen, ba ſich aus benfelben Flle auch oft brohendere Zeichen inı 
Unterleibe oder im Gehirn offenbaren. Auch bat die G. verſchiedene Grade, und die Färbung 
geht zuweilen bis ins Schwärzliche (Ioterus niger oder "Melauicterus). Die Behandlung hat 
die Wiederherftellung des Ansfluffes der Galle in den Darmlanal als Bauptziel fefkzuhalten, 
welches megen der verſchiedenen Urſachen der Störung beffelben auch auf verſchiedenen We⸗ 
gu, durch kühlenbe, erweichende, lrampfſtillende oder aufföfende Mittel, verfolgt werden ınnß. 

nengebovenen Kindgen, in denen bie verhältnißmaßig geoge Leber eine bedeutende Ber- 
ünderung exleibet, find gelbfischtige Erſcheinungen häufig, aber meift ungefährlich. 

Gelbwurz, . Curetima. 

Geld, Das G. ift nit, wie man wol meinen Hunte, Zu, ſondern Mittel des Wirth · 
ſchaftslebens, und zwar ein Nittel von befchränkterer Bebentung ale manche andere. Unter ben 
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Hulfemitteln des Handels allerdings nimmt das ©. eine hervorragende Stelle ein, uud es bildet 
daher and) die Lehre vom G. einen wichtigen Theil in der gefammniten Vollswirthſchaftelehre. Auf 
den untern Culturſtufen der menfehlichen Bereinigungen, wo das wirthſchaftliche Selbfigenligen 
noch die Regel bildet und die Arbeitötheilung in dem Haufe, der Familie igre Grenze findet, da 
Tann fi) der Handel, die Thätigfeit, wodurch die Menfchen einander freiwillig und um des Ge- 
winnes willen gewifſe Rechte auf Sachen oder Leiſtungen abtreten, nicht zur regelmäßigen und 
üblichen Verlehrsform ausbilden. Ausnahmsweiſe freilich wird ſolche Thätigkeit, z. B. aus 
Roth, ſchon frühzeitig geübt worden fein. Für dieſe Ausnahmefälle genügte aber dev Tauſch- 
handel, ber viel Zeit erfordert und den Mangel an fi) trägt, daß er es ungewiß laßt, ob bie auf 
dem Wege bes Handels zu befriedigenden Bebürfniffe überhaupt befriedigt werden fünnen, Das 
Wachsthum der Vebürfniffe und der Arbeitsteilung bereitet allmählich den Uebergang von 
der Regel ber Selbfibefriebigung zu der Regel des Austaufches der Erzeugniffe, alfo zu dem 
Handel als regelmäßiger Verkehrsform vor. Sobald ber Handel zu dieſem Grade der Aus 
bildung gebiehen, kaun er nicht mehr bios Taufchhandel fein. Die Schwierigfeiten des Tanſch⸗ 
handels find am geringften bei folhen Dingen, welche, weil fie allgemein verbreitete Bedürf- 
niffe deden, von allen oder doch von den meiſten Menfchen begehrt und dom vielen angeboten 
werben, zugleich auch die Befchaffenheit haben, daß fie ſich leicht theilen und nach bee Theilung 
wieder vereinigen, aud) leicht fortbewegen laſſen. Diefe Beobadjtung mußte fehr bald, nach- 
dem einmal bem Handel die Aufgabe der regelmäßigen Bermittelung der Gitterverteilung an⸗ 
heimgefallen, bie Aufmerkfamleit auf ſolche Gitter Hinlenken, welche in möglichft vielen Fällen 
zur Ausgleihung ber Preife benugt werben konnten; auf Güter, für die man ziemlich ficher 
ohne großen Aufwand von Zeit und Mühe faft ale andern Gitter erhalten Eonnte, weiche 
man ſich, obwol man ihrer beburfte, nicht felbft zu erzengen vermochte; anf Güter enblic, 
die man jederzeit anzunehmen bereit war für andere Güter, welche man etwa ans dem Ueber- 
ſchuſſe der eigenen Erzeugung ablafjen fonnte. Man richtete feine Aufmerkſamkeit Hiermit 
auf Güter, die ſich geeignet zeigten zur Ausgleichung der Preife, und dies ift in der That die 
Hauptaufgabe de8 ©. Güter, welche tauglich find, als allgemeine Preisausgleicher und als 
ſolche regelmäßig benugt zu werden, find eben G. Auf verfchiedenen Culturſtufen, nad) den 
verſchiedenen Hauptbefhäftigungen der Bölker, den verſchiedenen Klimaten und Ler verfehie- 
denen natürlichen Beſchaffenheit der Länder find die verfchiebenartigften Güter ald ©. benust 
worden unb werben aud) noch gegenwärtig benutzt. Im allgemeinen ift jedoch hierbei der Fort⸗ 
ſchritt zu Gütern erkennbar, welche zum Zwede der Preisausgleichung befjer und für immer 
größere Kreife verwendbar find. So dienen ald ©. bei ben Jugerſiämmen Thierfelle, bei den 
rohen Aderbauvöltern Vieh (pecunia), in Border- und Hinterindien, Hochaſien ımd Siid- 
afrifa Muſcheln (Kauris), an ber chinef.-birmanifchen Grenze und in Hinterindien Salz, in 
Hodafien und Sibirien Thee, bei den alten Mericanern Eacao, in Maryland und Birginien 
Tabad u. ſ. w. Daß wir jegt bei dem Worte G. faft ausfchlieglih an Münzen aus edelm 
Metall denken, hängt mit der großen Eh der befondern Tauglichkeit der edeln 
Metalle zur Ausgleihung der Preife zufanmen. Mit Hülfe des ©. follen die Schwierigkeiten 
bes Tauſchhandels befeitigt werden, und das befte ©. ift dasjenige, mit welchem diefe Anfgabe 
am beten und im der größten Allgemeinheit erreicht werden kann. Die edeln Metalle nun er⸗ 
füllen dieſe Aufgabe in vorzüglichen Maße. Sie find reelle Dinge und haben allgemeinen 
Werth, d. h. fie werden überall als tauglich für wirthfchaftliche Zwede geſchätzt; fie Können auch 
Gegenftand beweglichen Eigenthums fein. Berner, mit Hilfe der edeln Metalle werben wicht 
Bedürfniffe der Nothwendigkeit, fondern nur ſolche des Wohllebens befriedigt; fie Können daher 
ihrer Verwendung leicht und ohne Gefahr ber Entbehrung entzogen werden. Ihre Erzengung 
erfordert außerbem viel Arbeit und Kapital, fie haben desgalb Höhere Preife als die meiften 
andern Dinge, und man bedarf, um mit ihnen andere Preife auszugleichen, nicht allzu großer 
Quantitäten. Ihre phyſiſche Befchaffenheit endlich ſchützt fie vor zu rafcher Abnutzung ebenfo 
wie vor Verderb. Gold und Silber find in allen Weltgegenden in ihrer chem. und phyſik. Be— 
ſchaffenheit volltommen gleichartig, und infofern ige Werth auf ihren innern Eigenfchaften be⸗ 
ruht, Tann er daher in der ganzen Welt gleichartig werden. Alle diefe Eigenfchaften machen 
es erklärlich, daß bei allen Culturvöllern der Uebergang zu gewifien Stufen der wirthſchaft⸗ 
lichen Bildung durch den Uebergang von anderm ©. zum Metallgelde bezeichnet wird. 

Die Güter, welche man als allgemeine Preisausgleicher anwendet, werden dazu theile in 
roher, theils in verarbeiteter Form verwendet. Auch das Metaligeld kommt als ſolches theils 
im roher (Barren), theils in verarbeiteter Form vor, Die Verarbeitung beſteht bei dem Metull- 
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geld in der Munzung. Münzen find zu ©. verarbeitete Metallſtücke, welche uuter Aufficht 
des Staats probirt, gefheilt, gewogen und mit Zeichen von Menge und Güte verfehen, d. i. 
geprägt worden find. Neben bem Gold und Silber hat man auch das Platina verfuchöweife 
(Mufland 1826 — 46) gemünzt. Dieſe Verſuche wurden aber aus technifchen und wirthfchafte 
lichen Gründen aufgegeben. Auch unedle Metalle, namentlich Kupfer, und gewifle unedle Mifch- 
metalle (3. B. Bilfon in der Schweiz) werden zur Darftellung von Geldzeichen verwendet. Hier- 
ans werben jedoch bei civilifirten Bölfern nur fog. Scheidemünzen, zur Ausgleichung geringer 
Preigeinheiten, geprägt. Dieſes G. bildet, weil den Scheidemünzen felbſt in der Regel von bem 
unebeln Hauptmetalle weniger zugeteilt wird, als fie nad) ihrem Preife eigentlich enthalten 
müßten, genau genotumen eine Art von Erebitgeld, welches feinen Preis nur jo Tange behauptet, 
als man ficher ift, ihn vom der ausgebenden Stelle, dem Stante, jeberzeit in ©. von evelm Me⸗ 
talle voll ausbezahlt erhalten zu Fönnen. Unter Creditgeld überhaupt verfteht man ©., deffen 
Stoff mit feiner Geltung nicht in urſachlichem Zuſammenhange ftcht, welches daher die Dienfte 
ber Preidausgleichung nur verrichten kann, weil es erfcheint in der Form von ein Zahlungs- 
verfprechen enthaltenden Documenten, und nur infoweit, als dem Zahfungsverfprechen öffent« 
licher Glaube beigemeffen wird. Solches ©. beftand ſchon in China 119 v. Chr. Bei ung 
erfcheint das Ereditgeld, wern man von der Scheidemünze abfteht, beſonders in der Form des 
Staats und Privat-Papiergeldes, d.h. vom Staate ober von Privaten ausgegebener, un» 
verzinslicher, auf den Inhaber lautender Schuldfcheine. (S. Papiergeld.) Seine Geltung be⸗ 
ruht kediglich auf dem Erebit de darauf benannten Schulbners. Der Stoff hat baher mit ber 
Geltung nichts zu thun, und er wird nicht mit Rüchſicht auf feinen Preis, fonbern mit Rüdficht 
auf andere Eigenfchaften gewählt. Das Ereditgelb hat ganz andere Functionen als das Metall- 
geld; es ift fein Geldſurrogat. Der Kreis feiner Verwendbarkeit hat die nämlichen Grenzen wie 
der Credit feiner Ausgeber. Das Stantspapiergelb befteht aus unverzinslichen Schuldfcheinen 
des Staatöfiscus. Es liegt in ber verhältnigmäßigen Leichtigkeit ber Emiffion von Papiergeld 
ein großer und gefährlicher Reiz zu feiner Zubielansgabe; aber der Irrthum, daß man davon 
ausgeben Tune, ſoviel man wolle, beftvaft ſich raſch und empfindlich. Wird mehr ausgegeben, 
als ber Handel für die Zivede, für welche Ereditgeld befler verwendet werden kann als Metall« 
geld (4. B. bei großen inländifhen Zahlungen), wirklich braucht, fo finkt die ganze ausgegebene 
Maſſe im Preiſe. Diefe Folge hat auch eine im übrigen ſchlechte Verwaltung der Staats» 
finanzen und eine ſchwache und unfichere Behandlung ber Aufgaben der Staatsthätigfeit über- 
Banpt. Die häufig angewandten Mittel der Nicgteinlöfung und des Zwangscurſes vermehren 
das Hebel erfahrumgemäßig. Zwangspapiergeld behauptet fon im Inlande feinen Curs nicht 
und untergräbt die Hambelöbeziehungen zum Auslande. Ueber das Privatpapiergeld |. Ban- 
fen und Bantı ote. Das in vielen Staaten eingeführte Privilegium der Notenausgabe hat 
viel dazu beigetragen, ebenfo wol die Anſchauungen über bie Aufgabe des Papiergelbes wie die- 
jenigen über die Aufgabe der Banken zu verwirren. Die Ausgabe von Noten ift feitens der 
Banken nie als ein Incratives Gefchäft zu betrachten, fondern höchftens als ein dem Handel zu 
leiſtender Dienft, der ſich freilich mittelbar auch bezahlt macht. 

Die hauptfächliche Wufgabe des ©. befteht in der Beſeitigung der Schwierigkeiten des 
Tauſchhandels und in ber bequemen Ausgleichung der Preife. Daher ift bie Wirkung einer 
Seldfumme um fo größer, je Höher der Preis des Gutes ift, der ald ©. benutzt wird, je größer 
die Gelbfumme ift, je fchueller das einzelne Gelbftüd umläuft, d. 5. feinen Befiger ändert. 
Dan unterfcheidet aftarfen» und «fchnellen» Geldumlauf. Es ift ein Irrthum, einen ſtarken 
und ſchnellen Geldumlauf als eine Urfache volkswirthſchaftlicher Blüte anzufehen. Der erftere 
ift nur die Folge der Iegtern. Nützlich iſt ein ftarker und raſcher Geldumlauf nur baum, wenn 
damit einem Handel wichtige Dienfte geleiftet werben, welcher feinerfeits wieber der geſammten 
Bolkowirthſchaft wichtige Dienfte leiſtet. Es gibt Yälle, in denen das ©. nicht als der ficherfte 
Preisansgleicher angefehen werden Tann, namentlich wo Preife auf ferne Zeiten hinaus be— 
flimmt werden follen. Eine Wohrungs- und Nahrungsvente ift ſicherer ald eine Geldrente. 
Ueberall aber, wo im Handel alsbald, ober boch in verhäftnißmäßig kurzen Zwifchenräumen, 
Leiftung und Gegenleiſtung aufeinander folgen, exfcheint in ber That das ©. als ber befte und 
ficherfle Preisansgleicher: Eine andere, mehr zufülige Function des ©. iſt die, daß es als Preis⸗ 
maß dient. Diefe Function iſt völlig verſchieden von der des Preisausgleihene, Das Preie- 
meffen ift eine Urtheilöfunction, das Preisansgleichen eine äußere, zur Erſcheinung kommende 
Handlung. Ws Preismaß ift dasjenige Ding am brauchbarften, deſſen Preis felbft am befann- 
teften und am wenigften berängerlich it. Daher erſcheint das G. zugleich als das beſte und 
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ſicherſte Preismaß, werden die Preife aller übrigen Dinge am beften und ſicherſten in Geld- 
einheiten ausgedrüdt. Freilich ſchwaulen aud) die Preiſe des ©., aber minder «Is die faſt aller 
übrigen Dinge. Ob das ©. im Preife geftiegen ober gefallen fei, iſt ſchwierig zu beurtheilen, weil 
es ſchwer zu unterfcheiden ift, ob die Anderung auf feiten des ©. oder auf feiten der andern 
Dinge liegt, deren Breife mit ©. gemeflen und ausgeglichen werben. Daß die Urſache einer 
Breisänberung anf feiten des G. liege, fann man nur dann annehmen, wenn für alle Dinge 
oder doch für die meiften in allen am Welthandel theilnehmenden Ländern mehr oder weniger 
©. gezahlt wird. Der Preis des Metallgeldes richtet fich nad) deu Preife feine Stoffe, ins- 
befondere nach dem Preife ber edeln Metalle. Der Preis ober Curs des Crediigeldes richtet 
ſich zunächft nach dem Preife des Metaligelbes, an beflen Stelle es Häufig zu treten hat; außer- 
dem aber auch nach dem Credit bes Ausgebers. 

Das Streben nad einer unbegrenzten Vermehrung bed G. hat feine vollswirthſchaftliche 
Berechtigung, denn das ©. ift, vom vollswirthſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet, nichts als 
ein Mittel zum Ausgleichen und Meſſen der Preife. Bom privatwirthſchaftlichen Standpuntte 
ans betrachtet, erſcheint das Streben nach ©. einfach als ein Streben nad; Bermögen, nad) 
Gewinn, nad) Gütern, die man ſich dur; das Mittel des allgemeinen Preisausgleicers auf 
dem Wege des Handels jederzeit verſchaffen fanıı. Hier ift daſſelbe alfo ein incorrecter Ausdrud 
für ein an ſich geredhifertigtes Begehren. Anders aber ift es in ber Bollswirthfchaft. Der 
Werth des ©. file die Vollswirthſchaft Liegt micht in der Subſtanz des G., fondern im feinen 
Dienften als Preisausgleicher, und diefe Dienfte Tann unter Umftänden eine Meine Summe ©. 
cbenſo gut, felbft beffer Leiften als eine vielmal größere. Unter zwei Völkern kann das geld« 
ärmere wirthſchaftlich in einer viel beflern Lage fein als das gelbreichere. - Das Maß des 
Geldbedarfs eines Volls ift nicht zu beſtimmen, da bie Zahl ber Preife, welche in einem ge- 
wiſſen Zeitraume auszugleichen find, ebenfo wie die Schnelligkeit des Geldumlaufs nicht zu 
meſſen find. Allein der Geldmangel hat ebenſo wie ber Gelbüberfluß feine beſtimmten Symp« 
toute. Auch die Ermittelung der Menge des in einem gewiflen größern Wirthfchaftögebiete 
umlaufenden ©. ift ein Ding der Unmaglichkeit. Annühernde Schägung if möglich, würde 
aber keinen Werth Haben. Bol. Hoffmsun, «Die Lehre vom ©.» (Berl 1838); Chevalier, 
«La monnsier (Par. 1850); Oppenheim, «Die Natur des ©.» (Mainz 1855); Kenner, 
«Die Anfänge des ©.» (Wien 1864). - 

Geldern ober Gelberland, ein aus verſchiedenen Laubfchaften zu beiden Eeiten bes 
Niederrhein gebilbetes ehemaliges Herzogthum, hatte zum Kern die in den ripuariſchen Gauen 
Hattusria und Hamaland entitandenen Territorialgrafſchaften ©. und Zütphen. Das eigent- 
fie G., im Mittelalter Gelre genannt, und das fpätere Obergeldern an ber Mans und Niers 
unefaflend, erſcheint zuerſt als jaiſerl. Landvogtei, deren Vögte, wahrſcheinlich feit Wichard I. 
be Vont (878—910), das Land als erblichen Beſitz anſahen und fi Herren von Gelre nanu⸗ 
ten. Us der Manusftamın biefer Familie 1061 mit Wichard III. erlofch, kam das Land durch 
deffen Erbtochter Adelheid am deren Gemahl Otto von Naffau nad wurde durch Kaifer Hein» 
rich IV. 1079 zur Grafichaft erhoben. Graf Dito vermählte fich in zweiter Che mit Sophie, 
der einzigen Tochter Wichmann’s, des letzten Grafen von Zütphen, und vereinigte dieſe Graf- 
ſchaft mit &. Sein Entel Heinrich L, Graf von ©. und Zutphen (geft. 1162), erwarb durch 
feine Bermählung mit Mario, Tochter Gottfried's von BVouillon, 1135 beträchtliche Stüde 
ber Landſchaft Belume zwiſchen Rhein und Zuiderſee. Heinrich's Sohn, Otto U., gewann 
von Utrecht die Betuwe zwiſchen Rhein und Waal. Dito III. oder der Lahme (1229— 71) 
befeftigte mehrere Städte, gab ihnen Privilegien zur Beförderung des Handels uub des Ge= 
werbfleiges und brachte zur Zeit das großen Interregnams 1248 bie Reichsſtadt Nimwegen 
an fi. Seit ihm wurde der Name Gelderland auf hie erwahnten Landſchaften zwiſchen Mans 
und Auiberfer übertragen. Dito’s IL. Sohn, Reinhold I. aber her Kriegerifche, bemitßte ſich 
vergeblich, daS Herzoglhum Limburg zu geminuen, doch erhielt fein Sohn Reinhold 19. März 
1389 vom Saifer Ludwig dem Bades menigſtens bie Herzogewürde. In der nachfolgenden 
Zeit wurde das Land mehrfach dunch zwei Parceien, bie Heieren und Bronkhorften, beunruhigt, 
bie fid) von neuem erhoben, ald ber naflenifdye Herzogsftaum 1371 mit Eduard ausſtarb und 
zwei Erbtochter auf die Nachfolge Auſpruch machten. 1379 trug endlich Wilhelim von Dillch, 
ben Sohn Darin’ von G., deu Sieg dabons und yareiuigte fo G. mit Jülich. Doc) ſchen mit 
Wilgelm’4 Bruder und Rachfolger, Reinhold IV. (geft. 1424), ſtaxb die neue Linie im Mauns- 
ſtanuu wieder ans. Iehanma, die Schtweiter Reinhold's IV., brachte das gefansmate Herzogthum 
ihrein Gemahl, Johann von Arckel, und des Ieptern Tochter nachher dem Haufe Egımand zu. 
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Da inbeffen auch der Herzog von Berg Anſpruche auf die Erbſchaft erhob, fo mußte Arnold 
von Eymonb 1437 demfelben Sütih abtreten. Bor feinens empörerifchen Sohn Adolf und 
dem aufgewiegelten Nimwegen in bie fhlinıne Page verfegt, werfaufte Arnold 1472 nad) 
Enterbung des Sohnes &. und Zautphen an Karl ben Kuhnen von Burgund fir 92000 
Geldgutben. Doc) hatte das burgund. Haus nach Arnold's Tod (1473) große Mithe, das Land 
zu behaupten, und es gelang feinem Exel, Karl von Egmond, 1513, nach langjähriger Fehde 
es mit franz. Hillfe, die Hälfte des Herzogthume beim burgund. Erben, Kaiſer Marimilian, 
wieder zu entreißen. Er behauptete fh 66 1528, wo er die Oberhoheit Karl's V. anerkennen 
mußte. Nach feinem Tode 1538 hielt ſich mit Hüffe dev Stände Berzog Wilhelm von Kleve 
als Erbe Karl's bis 1543, wo der fiegreiche Kalfer Karl V. das Pad den Riederlauden ein 
verkibte. Seitdem gehörte ©. zu den nieberfänd. Provinzen. Es war in bie vier Quartiere 
Roermond, Nimmegen, Zutphen und Arnheim eingetheilt, won bemen das cefür, auch Ober- 
geldern genannt, der alten Landvogtei Gelre entiprach und bei der Krone Spanien blich, 
während die drei andern, die zufammen Riebergelbern bilbeten, 1579 in der miederländ. 
gr ſich losriffen und den Generalſtaaten beitraten. Auf jenes ſpaniſche G. machte ber 
Friedrich I. von Preußen, den Spanifchen Erbfolgetrieg benugend, Unfpridge, tie er 
pi na bon Kleve aus dem Teftamente Sure von Egmond herleiteta. Derfelbe lich 
17. Dec. 1708 Truppen unter bem General von Lottum vor bie von den Frangoſen beſetzte 
Stadt und Feſtung ©. rüden und befam biefe nad) einer mehr als zwölfmonetlichen Blokade 
in feine Gewalt, was dann Bie Befigergreifung des ganzen NRoermond ſchen oder Oberquartiers 
zur Folge Hatte. Im Utrechter Frieben vom 11. April 1718 wurde daſſelbe geteilt. Ab⸗ 
is von dem Dominium Erkelenz, welches unter dem Namen Pfälzifc-©. der Kınfürft von , 
der Pfalz als zeitherii & Herzog von Dulich· Berg erhielt, kam ber größere Theil (21,4 Q.- BR.) 
mit der Haupfftadt ber Landſchaft Keffel und dem Amte Eriechenbeck an ben König von 
Preußen, der dann ben Titel eines Herzogs von G. annahm. Der Heinere Theil, näulich bie 
Stadt Roermond mit ihrem Gebiet, und bie Feilen Venlo und Stevenswaerd oder Steffene- 
werth fielen nebft den iibrigen fpan. Riederlanden an Oeſterreich, dem aber kraft bes Barriere» 
tractat® vom 15. Ian. 1715 nur Roermond nebft Gebiet blieb, während Venlo und die Herr« 
Kichleit Montfoort zu den Generalitätslänbern der nieberläud. Republil gefchlagen wurden. 
Die Briedensfchlüffe von Bafel_ 1795, von Eampo-Formio 1797 md von Luneville machten 
biefen Territorialverhaltniffen Obegelberns ein Ende. Das Sand wurde als Depart. Roer 
mit Frankreich vereinigt, welches erft durch den Parifer Frieden auf feine Grenzen von 1792 
zurüdgerwiefen wurde. Die Wiener Verträge von 1815 vertheilten Obergeldern zwiſchen 
Preußen und dem neugefchaffenen Mtmigreicd, ber Niederlande. Der preuß. Antheil, anfangs 
dem Regierung&bezirt Kleve Ger bildet feit der Anflöfung des letztern einen Beſtand⸗ 
theil des Regierungsbezivs Düffelboxf. Yrüßer mar er beffen größter Kreis (19,5 Q.⸗M. 1% 
indem der damalige Kreis Rheinberg mit der Grafſchaft Meurs dazu gehörte. Seit 25. Ian 
1856 ift aber der jetzige Kreis Meurs mit Mheinberg vom Kreife G. abgezweigt. Auch And 
ſchon früher die gelbernfchen Erclaven Bierfen zum Kreiſe Gladbach, und Erkelenz als Kreis- 
ſtadt zum Reglerungsbezirk Aachen gelegt worden. Der jetige Kreis ©. im preuß. Megierungs- 
Bey" Duffeberf zůhlt (1861) — 9,65 DM. 48199 E. und enthält nur die eine Stadt 
®&., an dein Manszufluß Niers, 6 M. im NE. von Düffchorf gelegen. Der Ort, erſt Wefl- 
den, des Grafen und bis 1843 ber erften Herzoge von Gelbexland, hat eine teth. und eine 
evang. Kirche, zwei Nonnentlöfer und zählt 4836 E., die or — Kia mit Tuch · und Hut- 
Fabeitatien, ie Wolfpinmerei und Woll-, Seide uud Seinive chaftigen. Die Stadt war 
feit Philipp’ II. Zeiten befeftigt ; ihre Werke wurden aber 1764 pri Vgl. de Meeſter, 
«Geschiedenis van de Staaten van Gelderland » (2 Bde., Harberiugd 1864); Nettesheim, 
Geſichte der Stadt und bes Mustes ©.» (Bo. 1, Gehe 1868). 
Die nieberländifege Provinz ©, oder Gelderlanb, por Hanptkid dee efemeligen 
Pig ee ms, hat zur Hanptftabt Arnheim (f. b.), zerfällt in bie vier GBerichtadiſtriete Arn⸗ 
mwegen, Zutphen und Ziel, mit 22 Cautonen und 116 Gemeinben (Ib Ecadten) und 
KR (1863) ge 92,16 O.:M. 410986 €., von denen drei Fünftel zus refarm., über ein 
Deittel zur kath. Kirche gehören. ©. ift die "größte der 11 Provingen des Königreichs and 
Mimattf die —* Das Land im D. der Yſſel beſteht aus Heide, Sand und Bruch. 
Die Belume (d. i. ſchlechte Au) Den — am RNheen, Zutphen an ber Hhel und 
Amersfort in Utrecht iſt ein fanbiges PL und ment Heidelaud, im ſubl. Celle — Pa 
bei altem Reichthum an Onelfen teoden. — dem gleichfalle hägefigen wurd mit Heide bebochte 
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Theile füdlich von Nimwegen, zwiſchen Waal und Maas, Liegt der Hunenberg mit dem Neder⸗ 
ryiſchen Walde. Die ganze Betuwe (d. i. gute Au) ober das von Rhein und Le, Waal 
und Maas begrenzte Inſelland der alten Bataver (ſ. d.) und ber fpätere Batugau ſowie der 
Tieler und Bommeler Waard find niedrig und befiehen aus fruchtbarem Kleiboden. Im RE. 
gibt es dürre Sanddünen, Buſchwerk und Waldung, im RO. Bruche, Torfmoore und Heide- 
felder. Außer den genannten größern Flüſſen find Eem, Linge, Berkel, Grift und Schipbeel 
bemerfenswerth. Etwa 10 D.-M. bes Areals find mit Wald befegt, und ©. hat mehr Holz 
als irgendeine ber andern Provinzen. Der Heibe- und unfruchtbare Sandboben nimmt gegen 
33, dad Grasland 24— 25, ber Ader« und Gartenboden 21— 22 D.-M. ein, Die Haupt- 
erzengniffe find Eerealien, Tabad und Flache. Borzügliche Kirſchen, aud) Birnen und Aepfel 
bilden einen beträchtlichen Ausfuhrartifel nach ber Provinz Holland und nad) England, Der 
Bichftand ift bedeutend, umd die Pferde G.s find auch im Auslande geſucht. Induſtriezweige 
find Hauptfächlich Ziegelbrennerei, Papier- und Baumwollfabrikation. Bebeutend find aufer- 
dem die Gerberei, Schuhmacherei und Brauerei. Der Handel befteht meift in Getreibe- mb 
Spebitionshandel. Bon ben Hafenftäbten Nykerke, Harderwyk und Elburg am Zuiberfee hat 
nur bie erftere einen guten Hafen, bie beiden andern treiben neben Handel auch Fiſcherei. Außer 
den Diftrictöhauptftäbten find bemerfenswerth Apelboorn (ſ. d.) und das dabeiliegenbe Luſtſchloß 
200, ferner Kuilenborg am Led und bie frühern Feſtungen Bommel (f. b.), Doesborgh an ber 
fiel und Wageningen am Rhein. 

Geldfirafen, Seldbugen wurden von den früheften Zeiteif an bis auf bie Gegenwart, 
wenngleich unter fehr verfchiebenen Gefihtspunkten angewendet. Während fie aus einer fehr 
natitrlichen Erweiterung be Begriffs des Schadenerſatzes hervorgingen und baher, wie bei den 
Römern, oft num als Brivatftrafen in Form eines verboppelten ober verbreifachten Erſatzes 
erfcheinen, vertraten fie in dem Compofitionenfyftem des german. Rechts faft alle übrigen 
Strafen, und die größten wie bie Heinften Verbrechen konnten nach beftimmten geſetzlichen 
Tagen in Geld abgebüßt werben. Mit einer fittlich und rechtlich befler begründeten Straf- 
geſetzgebung fanten fie zur Sühne fiir geringere Vergehen herab und können als ſolche wol 
auch nicht entbehrt werden. Der Uebelſtand, daf fe den Reichen und den Armen ungleich 
teeffen, ift durch die in den neuern Gefeßgebungen dem Richter mehr und mehr zugefprochene 
Ermädtigung, innerhalb beftimmter Grenzen die Höhe derfelben mit Rüdkficht auf perfönliche 
Berhältniffe feftfegen zu blrfen, vermieden. Die namentlich im röm. Strafrecht ungemeflen 
angewandte Confiscation (f. d.) des ganzen Vermögens ift jet faft überall aufgehoben. 

Gelie, |. Gallerte. 

Gelee (Claude), beruhmter Maler, ſ. Claude Lorrain. 

Gelehrfamteit bezeichnet im allgemeinen theils fubjectin die Eigenfchaft eines twiffenfchaft- 
lich gebildeten Denfchen, theils objectiv den Inbegriff vielfacher ud gründliche Kennwiſſe. 
Im engern Sinne unterfcheidet man ©. von eigentlicher Wiffenfchaft, indem man erfiere auf 
das hiftorifch Gegebene bezieht, was ſich gebächtnigmäßig auffaffen Läßt, letztere aber in das 
Denken und Erkennen ber Oritnde fett, worin bie philof. Einſicht beſteht. Zur G. rechnet 
man feit dem Wieberaufleben ber Wiflenfchaften insbefondere eine genaue Kenntwiß der alt- 
claſſiſchen Spraden; benn da die neuern Gelehrten einen großen Theil ihrer Kenntniffe ben 
Griechen und Römern verdanken, fo wird von einem eigentlichen Gelehrten mit Recht gefordert, 
daß er aus ben Quellen felbft zu Ichöpfen ımb alfo die Schriften ber Alten in den Originalen 
zu benugen im Stande fei. Unter allen gebildeten Völkern haben bie Gelehrten ftets einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf die ſocialen Berhältnifie ausgeilbt, welcher Einfluß um fo ftärker war, 
wenn, wie dies bei den Wegyptern und im Mittelalter ber Ball, die Priefter zugleich den 
Stand der Gelehrten bildeten. Diefe Verbindung des Prieſterthums mit dem Gelehrienftande 
war ben Wiſſenſchaften nachtheilig, da die Briefter gern ihre Kenntniſſe verheimlichten und 
ben Laien nur fo viel davon mittheilten, als fie für gut fanden, daher man bie Ungelehrten 
auch jept noch zuweilen Laien nennt. Seitdem in der Neuzeit die ©. ein Gemeingut ber 
Menſchen geworben, hat das Studium der Wiffenfchaften einen viel algemeinern Charakter 
und freien Aufihwung genommen. Dabei find durd bie Buhbruderkunft bie Quellen der 
©. dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß auch durch das bloße Leſen wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke gelehrte Kenntniffe erworben werben Können, obgleich kein Menſch des mündlichen 

ichts auberer gänzlich entbehren kann. S. Autodibalten.) 
Ge ſchaften find Vereine wiſſenſchaftlich gebildeter Munner zu irgendeinem 
wiſſenſchaftli . Ihr Zuſammentritt fan entweder durch ben Staat herbeigeführt 
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werden, in welchem Falle fie gewöhnlich den Namen der’ Alademien erhalten, oder er erfolgt in 
bloßem Privatinterefje und durch bie freie Selbftbeftimmung einzelner. Während eine große 
Anzahl ſolcher wifienfchaftlicher Vereine und Anftalten auf ein beftimmtes Land (5. B. die 
Sãchſiſche Gefellfchaft der Wiffenfchaften) oder felbft auf eine beftinnmte Stadt, wie die meiften 
vom Stant begründeten und unterhaltenen Alabemien, beſchränkt find, umfaßt bei andern bie oft 
fehr zahlreichen Mitglieber nur ein geiftiges Band (wie z. B. die Deutſche Morgenländifche 
Gefellfchaft, die Aftronomifche Gefellichaft). Gefellfchaften der erftern Art, gewöhnlich nur 
aus einer beftimmten Anzahl an einem und bemfelben Drte wohnhafter Mitglieder zufammen- 
gelegt, pflegen in wöchentlichen, monatlichen, überhaupt periodiſch wiederkehrenden Verſamm⸗ 
dungen die. Ergebniffe ihrer Forſchungen auszutaufchen, während dies Vereine der zweiten Art 
meiſi nur in Jahreöverfammlungen und in Zeitfchriften vermögen. Seltener kommen Gelehrte 
Geſellſchaften vor, die ſich nur für eine beftimnıte Zeit zur Ausführung eines größern wiflen- 
fchaftlihen Unternehinens (bie Record-Commission in England, der Magnetifche Verein) bil« 
den ober gebildet werben. Die vom Staate geftifteten Akademien haben ſich in ben meiften 
Fallen die Erweiterung des wiffenfchaftlichen Gebiets im allgemeinen zur Aufgabe gefegt, Pri- 
vatverbindungen aber pflegen ihre Grenzen gemeiniglich enger zu fteden und fich in der Regel 
blos auf einzelne Zweige einer Wiffenfchaft zu befchränfen. Namentlich aber find es die Ge- 
biete der Aftronomie, Phyſik, Naturgeſchichte, Geſchichte, Geographie, Ethnographie, Sprach 
kunde, Numismatik, Archäologie, welche die Gegenftände des Forſchungskreiſes folcher Gelehrten 
Sefellfchaften bilden, und in beren Bearbeitung und Erweiterung auch nur durch die Ber- 
einigung vieler forfchenden und beobachtenden Kräfte etwas Erſprießliches geleiftet werden fann. 
Daher die zahlreichen Naturforfchenden Vereine, Hiftorifchen Vereine, Geographifchen und 
Ethnograpdifchen Gefellfchaften in allen Ländern Europas und Amerikas, die vielen Afiatifchen 
Geſellſchaften (ſ. d.) u. f. m. Die meiften wiffenfchaftlichen Bereine fuchen theils durch Biblio— 
theken, Sammlungen und Muſeen, theils durch Unterſtützung an Geld ihren Mitgliedern die 
Ausführung folder größern Unternehmungen zu ermöglichen, welche die Mittel eines einzelnen 
überfteigen; meift auch fuchen fie.durch ausgeſetzte Preisaufgaben die möglichft mannichfaltige 
Weiſe der Behandlung einzelner Gegenftände und ragen der Wiffenfchaft zu veranlaffen. 
Faft alle wifienfchaftlichen Vereine veröffentlichen die Ergebniffe ihrer Forſchungen und Arbei- 
ten theil8 in wirklichen Zeitfchriften, theils in jonrnalägnlichen periodifchen Werten. (S. Ala= 
demien.) Eine befondere Art von wiflenfchaftlihen Vereinen bilden die Bibliographifchen 
ober Literarifchen Vereine, deren namentlich in England (die Printing-Clubs) viele beftchen. 
Bon den zahlreichen, in allen Staaten Europas und Amerikas beftchenden Defonomifchen 
Geſellſchaften, an welche fi) die Gartenbauvereine, die Pomologiſchen und Denofogifchen- 
Geſellſchaften u. ſ. w. fchließen, können und wollen nur fehr wenige auf den Namen einer 
Gelehrten Geſellſchaft Anſpruch machen. 

Geleit hießen die in den Zeiten des Mittelalters in Deutſchland den Reiſenden, beſonders 
den Kaufmann zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plünderung begleitenden Bewaffneten, 
fodann das Recht, eine folche Begleitung gegen Entgeld und unter der Verpflichtung zum 
Schadenerfage bei nicht hinreichend gewefenem Echnge zu gewähren. Da das Geleitsrecht ein 
öffentliches Einfommen abwarf, fo wurde es ben Territorialherren bald als befonderes Regal 
verlichen. Innerhalb der gefeglofen Zuftände, welche die Herrfchaft des Fauſtrechts (f. d.) be= 
zeichneten, maßten ſich freilich aud) unberechtigte Dynaſten und Etegreifritter das ©. lediglich 
zu dem Zivede an, um die Reiſenden ohne alle Gegenleiſtung willfürlid zu beſchatzen. Auch 
nachdem das ©. infolge der geordneten Verhältniſſe in Deutſchland längft als unnöthig aufe 
gehört hatte, wurbe doch ein Geleitögeld in mehrern Staaten noch bis in die neuere Zeit 
als Verkehrsabgabe erhoben. In mehrern Theilen des Drients und auf den Karavanenftraßen 
der Sahara ift da8 G. wegen der dort ftreifenden Räuber noch gegenwärtig gewöhnlich. — 
Freies oder fiheres ©. bezeichnete im Mittelalter zunächſt die obrigleitliche Zuficherung, 
daß ein Ungefcduldigter, wenn er von der Flucht zurüdfchre oder aus feiner Berborgenheit 
hervortrete und ſich dem Gerichte ftelle, vor der Selbſtrache des Berlegten oder. der Angehörigen 
deilelben geſchützt werden, weiterhin auch, daß es ihm geftattet fein folle, felbft im Falle der 
Beruttheilung ungefährdet an den Ort, wo er Sicherheit gefunden, zurüdjufchren. In diefem 
letztern Einne und mit ber Zujage des Freibleibens von der Unterfuhungshaft kann das freie 
©. in widtigen Fällen durd die hödjite Juſtizſtelle mittel Ertheilung eines Geleitsbriefs 
ud) iegt nod) ertheilt werden, beſonders um durch die Eröffnungen eines Hauptöetheiligten 
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einen irrigen Verbacht zur befeitigen ſowie Mitſchuldige zu entdeden und an ber Fortfegung 
bes Verbrechens zu hindern. 

Gelenk (articulus) nennt man im weiteften Sinne jebe Verbindung der Knochen unter⸗ 
einander, mag biefe jeden ber verbundenen Knochen eine felbftänbige Bewegung verftatten oder 
nicht, im engern nur die, wo Betveglichkeit des einen ober des andern ftattfindet. Die unbe 

wegliche Gelenfverbindung (synarthrosis) findet man bei den Schädelfnochen, ben meiften 
Geſichtsknochen und den Backenknochen, die beivegliche (dierthrosis) bei allen übrigen. Die 
beiden zu einem G. vereinigten Knochenflächen find ftets mit einen elaftifchen Ueberzug von 
Rnorpelfubftang bedeckt, welcher außerdem durch eine im ©. abgefonderte zähe Flüffigkeit, bie 
Gelenkſchmiere (synovia) ſtets fehlüpfrig erhalten wird, fodaß beide Knochenflächen Leicht 
aneinander hin» und hergleiten können. Außerdem fpannt fi von einem Knochen zum andern 
eine Haut über das ©. hinüber, welche im Innern, d. h. auf der dem ©. zugelehrten Seite, 
mit einer glatten, fehlüpfrigen Haut (Synovialhaut) ausgelleidet ift. Diefe fog. Gelent- 
kapfel hält beide Knochen aneinander und ift außerdem ftellenweife zu fehnigen Strängen 
oder Bändern verdichtet, welche der Verbindung der beiden Knochen nod) größern Halt geben. 
Bon der Befchaffenheit und Größe der fich verbindenden Gelenkflüchen ber Knochen hängt 
es ab, wie viel Beweglichkeit den Knochen verftattet wird. Ein an einer großen Fläche mit den 
andern verbundener Knochen Tann nicht fo viel ober fo freie Beweglichkeit befigen als einer, 
ber nur mit einer Heinen Fläche ben andern berührt. Außerdem wird dieſe Beweglichkeit durch 
die Geftalt der Gelenkflächen und durch die größere oder geringere Nachgiebigkeit der Gelent« 
bänder und der Muskeln mobificirt; daher die verfchiebenen anatom. Benennungen ber ver⸗ 
fehiedenen Gelenkarten. Selbſt die in der Regel unbeweglichen ©. Fönnen im pathol. Zu⸗ 
ftande Beweglichkeit erhalten, z. B. wenn ein Zahn durch die Entziindung der zwifchen ihm 
und den Kieferknochen eingefchobenen Haut Ioder wird. Die freiefte Bewegung ift dem Schulter- 
gelenk des Oberarms geftattel. Die G., ſowol die Knochenenden als die Bänder, find ver- 
fchiedenartigen Krankheiten unterworfen, die fehr oft mit Gelenkfteifigkeit oder Gelenkverwach⸗ 
fung endigen. Der an fic) glatte Heberzug der Gelenklapfel und der Knorpelfläche der Knochen 
treibt manchmal den Warzen der Oberhaut ähnliche Wucherungen, welche ſich abſchnitren und 
fich nun in dem fehleimigen Inhalt der Gelenkkapfel frei bewegen. Solche kugelige oder abge- 
plattete, Inorpelharte, bis erbfengroße und größere Körper heißen Gelentmäufe und kommen 
vorzüglich häufig im Kniegelenke vor. Sie veranlaffen bedeutende Beſchwerden, wenn fie bei 
der Bervegung des ©. zwiſchen die Gelenkflächen geraten; bei der Bewegung entfieht dann 
plöglich ein heftiger Schmerz und das Glied verfagt. Dan heilt diefe Krankheit, indem man 
‘den fremden Körper in einen Winkel der Gelenflapfel drängt, hier durch Binden eine Zeit lang 
feftgäft und fo fein Anwachſen bewirkt, oder indem man ihn durch einen Schnitt in die Kapfel 
entfernt. Diefe Operation ift aber mit großer Gefahr verbunden. Abgefehen davon, daß 
fie zu einer Gelenkentzundung führen kann, zieht fie auch Häufig eine ſchwerere Allgemein⸗ 
erkrankung und fogar den Tod nach ſich. Gelenkwunden öffnen bie Gelenlkapſel und bringen 
den gallertäßnlichen Inhalt derfelben zum Ausflug. Dies ift ein weſentliches und bei Heinen 
Berwundungen ſehr wertvolles Kennzeichen. Folgen derfelben find oft Entzitndung ber ©. 
mit ihren Ausgängen. Bei freiem Zutritt der Luft entfteht aber eine jog. Eitervergiftung des 
Bluts (Pyämie) mit tödlihem Ende, und felten wird einem fo Verwundeten das Leben er- 
halten. Ein künſtliches oder befier widernatürliches ©. (articulus praeternaturalis, 
pseudarthrosis) entfteht nad; Verrenkungen, wenn der Gelenktheil des einen Knochens fi) an 
eine andere Knochenſtelle anfchlieft, ober nad einem Knochenbruch, wenn die beiden Bruchenden 
nicht wieder vermachfen, fondern beiveglich nebeneinander bleiben. Im ſolchen Fällen bildet fich 
eine einem natürlichen ©. analoge Knochenverbindung, welche aber theils durch zu große, theils 
durch zu geringe Beweglichkeit der Ausübung der Yunctionen des betreffenden Gliedes, al an 
einem dem Zwecke deſſelben nicht entſprechenden Drte bemerfftelligt, Eintrag thut. 

Gelenkentzundung. Die Entzündung der Gelenke ergreift die Veftandtheile diefer und 
ihrer Umgebung, alfo die Gelenfenden der Knochen mit ihren Knorpefüberzäigen, bie Gelenk: 
fapfel, die Bänder und die umgebenden Muskeln mehr oder minder, ift aber im Wefen von 
den Entzündungen anderer Körpertheile nicht verfchieden und nur durch die Wichtigkeit der Ge⸗ 
lenke von befonderer Bedeutung; die Gewebstheile gehen umter Eiterbildumg zu Grunde. Ent 
zünbete Gelenke find namentlich bei Bewegungen oder Erſchütterungen ſehr ſchmerzhaft und 
werben deshalb von dem Kranken in Ruhe erhalten; nahe unter der Haut gelegene Gelenke 
find auch geſchwollen, roth und Heiß. Bei glüdlichem Ausgang der Entzündung fann das Ge- 
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lent feine Brauchbarkeit behalten, in andern Fällen wird das Gelenk zerftört, feine Theile werben 
gelöft, und der Gelenlkopf bildet fich entweder ein falſches Lager, oder die Gelenfenden ber Kno⸗ 
chen heilen aneinander, fobaß das Gelent fteif (Ankyloſis) bleibt. Urſachen find Berlegungen, 
feltener Erkältungen. Die Behandlung ift von der anderer entzündeter Körpertheile nicht ver» 
ſchieden. Am häufigften wird von den Gelenken das Hüftgelent befallen (Coritis, Coralgic, 
Sorarthrocace, Freiwilliges Hinten), namentlich bei jugendlichen Individuen; dann das 
Elnbogengelenk. Ein ähnlicher Zuftand ift der Gelenkrheumatismus, ber entweder chroniſch 
oder acut verlaufen kann. Die Entzündung erreicht hier felten hohe Grade und ergreift nicht im» 
mer alle Gelenttheile, vorzugsweife aber die Bänder. Beim chrouiſchen Gelenkrheumatismus wird 
felten mehr als ein Gelenk ergriffen, und die Entzündung bleibt auf diefes Gelenk befchränft; 
fie rührt von Erkältung oder unbekannten Urſachen Ber. Im acuten Gelentcheumatismus bil- 
det die ©. eine Theilerſcheinung einer fieberhaften Allgemeinerkrankung, bei welcher nicht immer 
die Gelenke allein, fondern auch andere Organe, wie das Herz, die Lungen u. a. m. erkranken. 
Diefelbe ift Häufig der Anfang fpäterer Herzleiden. Im acuten Gelentcheumatismus zeigt ſich 
nicht blos ein Gelenk, fondern meift viele ergriffen, und zwar werben verfchiedene Gelenke nad) 
einander befallen, während bie vorher leidenden fogleich wieder frei werden. Zu Zerftörungen 
der Gelenke führt der acute Rheumatismns felten, wohl aber zu andern ſchweren Nachkrank⸗ 
heiten (Herzfehlern u. dgl.), jelbft zum Tode. Die Behandlung ift auf Stillen der Schmerzen 
(durch trodene Wärme, Auflegen ſchmerzſtillender Mittel) und auf die Befeitigung der allge⸗ 
meinen Kranfgeit gerichtet. Eine gewiſſe Beziehung zur ©. hat die Gicht infofern, als fte auf 
einer Ablagerung von harnfauren Salzen innerhalb der Gelenthöhle beruht. 

Gellert (Chriſtian Fürchtegott), deutſcher Dichter und Moralift, geb. 4. Iuli 1715 zu 
Haynichen im fächf. Erzgebirge, wo fein Bater Prediger war, mußte bei den unzureichenden 
Einfünften des Vaters, der 13 Kinder zu ernähren hatte, fchon in feinem 11. I. duch Ab» 
ſchreiben fi einigen Erwerb verfchaffen. 1729 kam ex auf die Fürftenfchule zu Meißen, wo 
er fich insbeſondere mit Gärtner und Rabener befreundete, und 1734 auf die Univerſität zur 
Leipzig, wo er Theologie ftudirte. 1739 übernahm er die Erziehung zweier junger Ebelleute 
in der Nähe Dresdens; nachher bereitete er den Sohn feiner Schweſter auf die Univerfität vor, 
den er 1741 nad) Leipzig begleitete. Gottfcheb, deſſen Borlefungen er früher gehört und an 
deſſen Ueberfegung des Baylfchen «Wörterbuch» er mitgenrbeitet hatte, fing jegt an, mehr 
und mehr in G.'s Meinung zu finfen. Deshalb zog er ſich auch von Schwabe, in beffen «Be= 
Yuftigungen des Verftandes und Wites» er Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäfer» 
fpiel wie auch verfchiebene profaifche Abhandlungen geliefert hatte, zurüd und fing mit Gärtner 
und andern Freunden die «Bremifchen Beiträge» an. Der leichte, natürliche Ton des jungen 
Dichters gefiel und feine Fabeln und Erzählungen wurben immer begieriger gelefen, ſodaß er 
ſich diefer Dichtungsart vor allen andern widmete. Da er wegen feiner angeborenen Aengft- 
lichkeit, wegen Schwäche des Gebächtnifies und ſchwankender Gefundheit e8 aufgegeben hatte, 
Prediger zu werben, trat er 1745 als alademifcher Lehrer auf, in welcher Stellung er ſich durch 
die Klarheit und das Praftifche feiner Vorträge bald andgebreiteten Beifall erwarb. Dabei 
arbeitete er in mehrern Gattungen der Profa umd Poeſie, die damals vernacjläffigt waren, mit 
dem ſichtlichen Zwed, fie zu fördern. So verſuchte er ſich im Luſtſpiel, ſogar im Roman und 
gab als Stilmufter eine Sammlung von Briefen heraus. Demnächſt ließ er feine Lehrgedichte, 
geiftlichen Dden und Lieder und eine Sammlung vermifchter Schriften in Verfen und Proſa 
erfcheinen. Ohne fi jemals um ein öffentliches Amt beworben zu haben, erhielt er 1751 
eine außerord. Profeſſur der Philofophie. Weberaus zahlreich waren feine Vorträge über 
Dichtkunſt und Beredſamkeit befucht. Unbegrenzt war bie Achtung, in der er bei den Studi— 
renden ftand, und mehrere angefehene Perfonen beeiferten ſich, ihm ein möglichft forgenfreies 
Leben zur bereiten. Seine Hypochondrie flieg indeß immer höher. Ex entfagte auch allmählich 
der Dichtkunſt und hielt nun Vorträge über die Moral, welche, Halb declamatorifch, Halb ſyſte⸗ 
matifch, durch feinen rührenden Vortrag ſich den ungetheilteften Beifall erwarben. Während 
des Siebenjährigen Kriegs befuchten ihn unzählige Bremde und hochgeſtellte Berfonen, auch bie 
Bringen Karl und Heinrich von Preußen, welcher letztere ihm durch den General Kaldreuth 
fein Schlachtpferd zum Geſchenk machen ließ, auf welchen ©. feit diefer Zeit täglich auszu⸗ 
reiten pflegte. Selbft Friedrich IL ließ ihn 1760 zu einer Unterredung rufen und äußerte ſich 
fehe wohlwollend gegen ihn. Durch den Grafen Morig von Brühl erhielt er feit 1762, ohne 
je feinen Wopftgäter entdecken zu Können, eine jährliche Penſion von 150 Thlen., auch durch 
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den Kurfürſten Friedrich Chriſtian und deſſen Nachfolger Friedrich Auguſt anſehnliche Geſchenke 
und ſeit Mascov's Tode einen Gnadengehalt von 450 Thlrn. Er ſtarb 13. Dec. 1769. 

G.s moralifcher Charakter war durchaus ohne Flecken. Die größte irbifhe Gtüdfeligkeit 
feines Lebens war die Freundfchaft. Er liebte das Lob des Kenners und des Rechtichafienen, 
aber mit jener jungfräulichen Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, auch dem wahren Lobe er⸗ 
zöthet. Dabei zeigte ſich niemand williger, die Gaben und Verdienfte anderer zu erfennen, als 
er. Die faft ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei feinen Zeitgenoſſen genoß, erflärt fi) 
theils aus der wirklichen Bereicherung, welche die eben nem auflebende deutſche Dichtung durch 
ihn erfuhr, indem er poetifche Wahrheit, Einfachheit und Wärme aufs glückichſte verband; 
mehr noch aber durch den ganz gewaltigen fittlichen Einfluß, den er auf das ganze Deutſchland 
in bis dahin unerhörter Weife übte. So war namentlich die geiftige Annäherung des tath. 
Deutfchland, wo man fogar feine Lieder in Kirchengefangbücher aufnahm, an das protcftantifche 
bauptfächlich fein Wert. Am populärften wurde er durch feine vielfach aufgelegten «abeln», 
die ſich durch freundliche Gutmüthigkeit, leichtverftändlihe Moral nad treuherzige Schall- 
haftigkeit die Liebe des Volls und befonders der Jugend in jeltenem Maße gewannen, wie durch 
feine Heinen launigen Erzählungen, in denen ſelbſt die ©. eigenthümliche Gejchwägigfeit liebens- 
witrdig wirft. Sein Roman «Die ſchwed. Gräfin» (2 Bde., Lpz. 1746) ift höchſtens als eriter 
Verſuch eines deutfchen, auf dem Familiengebiete fpieleuden Romans nennenswerth; auch jeinen 
Schäfer- und Luftfpielen kann man nur einen bedingten Zeitwerth einräumen. Seine ziemlich 
inhaltslofen «Briefe» waren das Drafel ihrer Zeit, und find fait nur in ftiliftifcher Hinficht 
von Bedeutung. Seine «Geiftlichen Oden und Lieder» verdanken mit Recht ihre fortdauernde 
Bopularität der glaubensftarken und troftreichen Frömmigkeit, welche fie erfüllt und zu einem 
poetifchen Schwunge und einer Kraft erhebt, die feinen fonftigen Dichtungen abgehen. GE 
«Sämtliche Wertes erfchienen wiederholt im Drud (zuerft 10 Bde., Lpz. 1769 — 74; nenefte 
Aufl., 6 Bde. 1840— 41). «©.'S Briefmechfel mit Demoifelle Lucius in Dresden » gab 
Ebert (Lpz. 1823) Heraus. Bgl. «G.'s Leben» von I. A. Cramer (Lpz. 1774) und von Dö- 
ring (2 Bde., Lpz. 1833); Neumann, «Das Gellertbuch» (Dresd. 1855). 1865 wurden ©. 
Stanbbilder im Roſenthal bei Leipzig (von Knaur) und in feinem Geburtsorte Haynichen (nach 
dem Entwurfe Rietfchel’3 modellirt von W. Schwent) errichtet. 

Gellius (Aulue), röm. Schriftfteller aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr., ſtudirte zu 
Rom, namentlich nnter Anleitung des Frouto, die Redefunft, dan zu Athen Philojophie. Bon 
bier nach Rom zurüdgelehrt, betrat er die richterliche Laufbahn, ohne ſich jedoch den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu entfremden. Sein befanntes Werk, das er bereitd während feines Aufenthalts auf 
dem Lande bei Athen in den Winternächten begann und in der jpätern Lebensperiode vollendete, 
die «Noctes Atticaes, in 20 Bildern, von denen jedoch das achte fehlt, enthält allerlei auf 
Sprache, Alterthümer, Gefchichte und Literatur bezügliche Anmerkungen und Auszüge aus den 
beflern griech. und befonders lat. Schriftſtellern und hat einen um fo größern Werth, weil die 
Quellen felbft, ans denen er jhöpfte, verloren gegangen find. Unter den Ausgaben find die 
von Gronov (Leyd. 1760) und Lion (2 Bde, Gött. 1824), vor allem aber die von Hertz 
(2 Bde., %pz. 1853) hervorzuheben. 

Gelnhauſen, in der Wetterau, Kreisftadt in der kurheſſ. Provinz und 21, M. im NO, 
von der Stadt Hanau, an und über der Kinzig malerifch gelegen, it Eit eines Landraths⸗ 
und Juſtizamts und bat drei Kirdyen, eine Eynagoge und eine Handwerisſchule. Der Ort 
zählt (1861) 3520 E., welche Raps-, Obft- und Weinbau fowie Fabrilation von Choco— 
lade, Liqueur, Spiritus, Eſſig, Tabad, Papier und Leder, auch Bierbrauerei und Branut= 
weinbrennerei betreiben. ©. war einft eine nicht unbedeutende Reichsſtadt, wie die große, wohl- 
erhaltene und reichgeſchmückte Marienfirde (Pfarrkirche), vom Baumeijter Heinr. Fingerhut 
im 13. Jahrh. im Uebergangaftil vom Rund- zum Spigbogenftil aufgeführt, und bie ſchönen 
Ueberrefte des St.- PeterSmünfter noch jetzt bemeifen. Die Stadt derdankte ihre ehemalige 
Wichtigkeit der günftigen Lage am Fuße der Gebirgäfctte, welche das Rhöngebirge in Franken 
wit dem Ba Br in der Wetterau verbindet, und an der einft fhifjdaren Kinzig, mitten 
im Deutſchen eiche. Am Fuße der Stadt, auf einer Iufel der Kinzig, erbaute ſich ans 

tigen Quadern Kaifer Friedrich Barbarofja eine großartige Burg, deren Trümmer noch 
jest ein Zeugniß für die Pracht jener Zeit geben, objdyon von ihr nur noch die geräumige 
Halle, zu der ein Thor (das Meßthor) mit einem Thurme führt, und das Reidsjaatgebäude 
übrig find. Bol. Hundeshagen, «Kaifer Friedrich's L Palaft in der Burg zu ©.» (2. Aufl., 
Mainz 1819); Aufl, Geb gude des Mittelalters zu ©.» (Fraufj. 1831). Roch lurz vor 
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feinem Krenzzuge verweilte Friedrich L in ©., und nad) ihm hielten Tängere oder Kirzere 
Zeit die meiften Kaifer bis auf Karl IV. in biefer Burg ihren Hof. Diefelbe war mehrern 
miteinander in ganerbfchaftlichem Berbande ftehenden Burgmannsfamilien anvertraut, welche 
ein dem zu Friedberg ähnliches und 1366 mit gleichem Rechte begabtes Burgregiment ftif- 
teten, das von einem Burggrafen, zwei Baumeiftern und zehn Beifigern geführt wurbe. 
1472 wurde fogar das Burggericht von dem faiferl. Kammergericht erimirt; allein fein An⸗ 
fehen ſank mit dem ſchwindenden Glanze der Stadt und dem Berfalle der Burg. Legtere Hatte 
im Dreißigjährigen Kriege von den Schweben viel gelitten, und es waren dem Burggerichte 
die zu demſelben gehörigen Neichögerichte entzogen worben, weshalb das Burggrafenamt aufs 
hörte und außer den zwei Baumeiftern nur noch einige Burgmänner, von denen die Familie 
der aForſtmeiſter von ©.» ſich bis auf die neuern Zeiten erhalten hat, das Gericht bildeten. 
Den Grund zum Berfalle der Stabt legte Karl IV., indem er diefelbe fammt der Burg 1349 
an die Grafen von Schwarzburg und von Hohenftein verpfändete. Später ging das Pfand 
täuflid, an den Kurfürften Ludwig II. von der Pfalz und den Grafen von Hanan-Münzenberg 
über, welche 1708 der Stadt gewaltfam ihre hergebrachten Rechte ſchmälerten. Obſchon ©. 
1734 und 1769 vom Kaiſer feine Reichsfreigeit von neuem beftätigt erhielt, fo wußten doch 
die Pfandherren fortwährend zu hindern, daß e8 zu dem vollen Genuffe derfelben gelangte. 
Durch den Reihsdeputationshauptichluß wurde ©. 1803 an Kurheſſen abgetreten. 

Gelon gelangte zur Tyrannis über Gele (f. d.) 491 v. Chr., nad; dem Tode des Hippo- 
krates, deſſen Neiterei er befehligt hatte. Dazu erwarb er die Tyrannis über Syrafus, indem 
er 484 die Partei der Grundbefiger (Gamoren) gegen die Bollsmenge (den Demos) diefer 
Stadt unterftügte, die er nun zum Sit feiner bald über ganz Sieilien verbreiteten Herrichaft 
machte. Den Griechen verweigerte er die Unterſtützung gegen Xerres, da fie auf fein Ver- 
langen, ihn zum Oberfelbheren zu machen, nicht eingingen. Au berfelben Zeit Hatte er in Sici« 
Tien einen Feind zu befämpfen, die Karthager, bie damals zuerft die Unterwerfung ber Infel 
verfuchten und unter Hamilkar's Anführung ein Heer, der Sage nad) von 300000 Mann, 
dahin abgefandt Hatten. Bei Himera gewann G. durch Liſt einen vollftändigen Sieg (480), an 
bemfelben Tage, wo die Griechen bei Salamis flegten. Als eine der Bedingungen, unter 
welchen ©. den Karthagern ben Frieden gewährte, wird angefihrt, daß fie künftig der Menſchen⸗ 
opfer ſich enthalten follten. Als Herrfcher erwarb fih ©. durch Milde und die Weisheit feiner 
Anordnungen jo große Liebe, daß, ald.er unbewaffnet in der Volksverſammlung fic, bereit er⸗ 
Härte, ber Herrfchaft zu entfagen, er einftimmig als Retter von Syrakus zu deſſen König aus⸗ 
gerufen wurde. Nach feinem Tode 477 verehrte ihn das Bolt als Heros, und fpäter wurde 
feine Statue, als unter Timoleon alle ehernen Bildfänlen verkauft wurden, allein ausgenom- 
men. Ihm folgte fein Bruder Hiero. 

Gelübde nennt man eine Zufage, durch welche man ſich zu einem willtürlichen Verhalten 
in der Erwartung verbindlich macht, daß daſſelbe Gott angenehm fei. Manche ©. beziehen 
fid) auf einen einzigen Fall, wie wenn z. B. ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen 
die Ungläubigen zu unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze Leben hindurch zu wieder 
bofende Handlung, wie wenn manche z. B. fi verbindlich machten, an einem beftimmten Tage 
der Woche zus faften. Zuweilen wird durch ſolche ©. ſelbſt über dritte Perfonen verfügt, wie 
3. B. wenn Aeltern bei der Geburt eines Kindes daſſelbe dem Höfterlichen Leben oder dem 
geiftlichen Stande weihten. Die meiften ©. find unter der Bedingung, daß man aus einer 
Gefahr gerettet werde oder eine Wohlthat von Gott empfange, geleiftet worden; zuweilen aber 
waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und Liebe, Schon bei den Juden gab es 
fog. Heiligungsgelübde, durch welche man Perfonen, Thiere, Sachen zum heil. Gebrauche be- 
ftimmte, Aplobungsgelübde, durch die man ſich verpflichtete, Erlaubtes zur Ehre Gottes zu 
meiden, unb Berbannungsgelübbe, durch die Perfonen und Sachen der Bertilgung geweiht 
wurden. ©. verdanken auch die berühmteften Tempel der Hömer ihre Erbauung. Die kath. 
Kirche empfiehlt die G. als etwas Verbienftliches und theilt fie ein in feierliche, die öffentlich 
vor der Kirche abgelegt werben, und einfache. Sie achtet die Erfüllung ber ©. für heil. Pflicht. 
Ein ©. kann hiernad) nur erlöfchen durch Irritation, kraft welcher der, welcher das Recht hat, 
die Handlungen des Gelobenden zu beftimmen, 3. B. ber geiftliche Obere, der Hausvater und 
der Ehemann, das auf Gegenftände feines Herrſchaftsrechts einwirlende ©, feines Unter 
gebenen vernichtet; ferner wegen Mangel ber Materie, wenn wegen veränderter Umftände 
die gelobte Handlung phyſiſch ober moraliſch unmöglich wird; endlich, wenn die Endurſache 
bes ©. aufhört, indem nämfjch ber Gelobende ſich überzeugt, daß das Gegentheil der angelobten 
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Handlung pflichtmäßig werde. Damit aber der, welcher ſich einmal durch ein ©. eine beſon⸗ 
dere Berbindfichkeit aufgelegt Hat, in feiner Ueberzeugung von dem Aufhören biejer Endurſache 
fich nicht täuſche, fo iſt die kirchliche Beftätigung einer ſolchen Ueberzeuguug erforderlich, was 
man Dispenfation nennt. Es bedarf derfelben nicht, wo ber Gelobende das angelobte Wert 
in ein offenbar befjeres verwandelt, wol aber, wenn er es in ein gleich gut ſcheinendes oder 
geringeres umwandeln will. Die Dispenfation geſchieht von ben Kirchenobern. Fünf G. aber 
find dem Papſte zur Dispenfation vorbehalten: Das ©. der ewigen Kenfchheit, das G., in 
einen geiftlichen Orden zu treten, das der Wallfahrt nad) Rom, das der Wallfahrt nad; Com- 
poftella und das des Kreuzzugs (votum ultramarinum). Kloſtergelübde (f. d.) nennt man die 
feierlichen Berfprechungen, welche diejenigen ablegen, bie in einen geiftlihen Orden treten. 

Gelüfte. Frauen zeigen zuweilen Verlangen nach dem Genuß von Dingen, die ihnen 
früher gleichgültig waren, und felbft nach ungenießbaren und ſchädlichen Subſtanzen (Allo— 
triophagie). Diefe Erfeinung hängt mit den Störungen bes körperlichen und geiftigen 
Geſundheitszuſtandes zufammen, welche fich nicht felten bei den Grauen in ben Zeiten zeigen, 
in welchem ihr Gefchlechteleben bedeutende Aenderungen erleidet (bei Eintritt der Geſchlechts- 
reife, in der Schwangerfchaft, beim Aufhören der Menftruation im höhern Alter u. f. w.), und 
fi von der bloßen Verftimmung bis zur wirflichen Geiſteskrankheit fteigern können. Zu jol- 
hen Graben von geiftiger Störung kann man auch die Stehlfucht (Kleptomanie), die Mord- 
fucht, zum Theil aud) die Pyromanie rechnen. Mit dem Aufpören der geſchlechtlichen Stö- 
rungen fallen natürlich auch diefe Erfcheinungen meg. , 

Gelzer (Joh. Heinr.), namhafter deutfcher Geſchichtſchreiber, geb. 17. Oct. 1813 zu 
Schaffhauſen, erhielt feine Bildung auf dem dortigen Gymnaſium und trat noch vor dem Ab- 
gange von demfelben mit zwei Heinen Schriften: «Die Schlacht bei Kappel» (Zür. 1831) und 
«goh. von Müllers Worte der Wahrheit an alle Eidgenoffen» (Zitr. 1832), vor die Deffent- 
lichkeit. Seit 1833 widmete er fich erft zu Zürich, dann zu Jena, Halle und Göttingen mit 
Eifer und Erfolg Hifter. und gleichzeitig auch) theol. Studien. Nachdem er 1836 zu Halle pro- 
movirt, ging er nad) Italien, mo er den nächſten Winter zu Nizza ald Hauslehrer bei dem 
Bicomte von Mandeville und dann einige Monate in Florenz mit wiflenfchaftlichen Arbeiten 
verbrachte. Nach der Rückehr hielt er 1838 und 1839 Vorträge zu Bern, aus denen die 
Werte «lieber die drei legten Jahrhunderte der Schweizergefchichter (2 Bbe., Aarau 1838 — 
39) und «Die Religion im Leben oder bie hriftl. Ethik» (Zür. 1839; 4. Aufl, 1863) hervor⸗ 
gingen, Schon während feines afademifchen Wirkens als Profeffor zu Bafel 1839 — 43 ſtellte 
ſich ©. die Aufgabe, einestheils den tieferliegenden Gründen der unaufhaltfamen Krife, welche 
fih in den Verhältniffen von Staat und Fire, von Kirche und Schule, von Wiffenfchaft 
und Religion, von Fürften- und Volksrecht ſichtbar vorbereitet, nachzuforſchen, anderntheils 
aber auch die Vorbedingungen einer dauernden Verföhnung in biefen zerrüttenden Conflicten 
aufzufuchen. Diefer Gedanke bildete feitdem den Mittelpunkt aller feiner Studien und Schrife 
ten. Nachdem er noch «Die zwei erften Jahrhunderte ber Schweizergefchichte» (Baf. 1840) ver⸗ 
öffentlicht, erfchienen zunächft von umfänglichern Arbeiten «Die deutfche Literatur feit Klopftod 
und 2effing nad) ihren ethijchen und religiöſen Gefichtspunften» (Lpz. 1841; 2. Bearbeitung 
unter dem Titel: «Die nenere deutfche Nationalliteratur nad) ihren ethifchen und refigiöfen 
Gefihtspunktenn, 2 Bde, 1847—49; ®b. 1, 3. Aufl. 1858) und «Die Strauß'ſchen Zer- 
würfniffe in Züri» (Hamb. und Gotha 1843). Im Mai 1843 als Profeffor an die Uni« 
verfität Berlin berufen, eröffnete &. nach der Rückkehr von einer längern Reife durd Groß. 
britannien und Frankreich fein afademifches Wirken im Oct. 1844 mit ber Antrittsvorlefung 
«Die ethifche Bedeutung der Gefchichte für die Gegenwart» (Berl. 1844). Seine Vorträge 
erftredten fich über neuere deutſche Literatur und Eulturgefchichte, über beutfche und Schweizer« 
gefchichte ſowie über Gefchichte der engl. und franz. Revolution. Daneben ward er mehrfach, 
durch fpecielle Aufträge und Arbeiten für die Minifterien des Auswärtigen nnd bes Unterrichts 
in Anſpruch genommen. Unter anderm ging er im Frühjahr 1846 nach ber Schweiz, um dem 
ihm gewordenen confibentiellen Auftrage zu einer Denkichrift über die in ber Schweiz fich 
damals vorbereitende Krife zu genügen. Bereits 14. März 1848 richtete er an die prenß. 
Regierung ein In veröffentlihtes Schreiben, in welchen er Preußen rieth, durch raſche 
Initiative den Weg zur polit. Einigung Deutſchlands, fei es mit, fei es ohne Beiftimmung 
Oeſterreichs, zu betreten. Seit Frühjahr 1850 lebte ©. in Italien und ber Schweiz, um von 
einer ſchweren Kranfgeit Genefung zu ſuchen. Da ein längeres Fernhalten vom Lehramt 
nöthig erſchien, nahm er feit Sommer 1852 feinen Wohnfit in Bafel, von wo er jedoch mehr⸗ 
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fache Reifen durch Frankreich, England und Deutfchland unternahm. Auch begann er dafelbft 
die «Prot. Monatsblätter für innere Zeitgeſchichtes (Gotha 1852 fg.), in welchen er feitdem 
feine Studien über die politifchen, veligiöfen und focialen Fragen der Zeit niedergelegt hat. 
ALS gegen Ende 1856 infolge der neuenburger Ereigniffe die diplomatifchen Beziehungen zwi⸗ 
fchen Preußen und der Schweiz bereit8 abgebrochen waren, unternahm es ©., von beiden 
Theilen aufgefordert, einen confibentielen Annägerungsverfuch zu machen, ber auch von Er- 
folg begleitet war. Anfang 1859 ftand er einige Monate in Berlin dem mit ihm befreundeten 
Minifter Bethmann» Hollmeg auf deſſen ausdrücklichen Wunſch berathend zur Seite, jedoch 
ohne eine fefte, bindende Stellung anzunehmen. Bon G.'s fonftigen fchriftftellerifchen Arbeiten 
find noch die «Prot. Briefe aus Frankreich und Italien» (Zür. 1852) zu erwähnen. 

Gemälde, |. Malerei. 

Gemblour, auch Semblours (fat. Gemblacum), ein wallon. Städtchen im nördl. Theile 
der belg. Provinz Namur, ehedem zur Landſchaft Brabant gehörig, mit 3013 E., ift berühmt 
durch den Sieg, welden hier 1578 ber fpan. Gouverneur Don Iuan d’Auftria über die 
Niederländer erfocht, mehr aber noch durch feine Benedictinerabtei. Diefelbe wurde 922 
von dem heil. Gilbert, einem Abldınuling der fränt. Könige, geftiftet und gelangte, anfänglich) 
dem päpftl. Stuhl unmittelbar untergeben und im Genuffe foftbarer Privilegien, bald zu hohem 
Anfehen, ſodaß fie, mit dem Titel einer Graffchaft, unter den Ständen Brabants den Vorrang 
behauptete. Bei diefem weltlichen Glanze wußte fie jedoch zugleich den ihrem Drden eigen» 
thümlichen Ruhm eines wiffenfchaftlichen Strebens zu bewahren, wie denn namentlich die zu 
Anfang des 12. Jahr. abgefagte und als Geſchichtsquelle ſehr geſchätzte Chronik de Sige⸗ 
bert (f. d.) von ©. aus ihrem Schofe hervorging. Das 1857 von Tervueren hierher verſetzte 
Landeögeftiit ift 1864 aufgehoben worden; dagegen beftcht feit 1860 im Übteigebäude ein 
königl. Tandwirtsfchaftliches Inftitut. 

Gemeinde, Commune, ift eine vom Staat als jurift. Berfon (Corporation) anerfannte 
Bereinigung von Stantsbürgern, welche aus den anf einem mäßiggroßen Territorium wohn⸗ 
haften, durch wichtige gemeinſame Intercflen verbundenen Einzelnen und Familien befteht, eine 
eigene, vom Staate feftgeftellte oder genehmigte Berfafjung hat und eine mit wichtigen Rechten 
ausgeftattete, unter Staatsaufficht ftehende Verwaltung befist. Das Territorium der ©. nennt 
man aud den Gemeindebezirk, die Individuen, welche zur ©. gehören, Gemeindeglicder. Nach 
neuern Geſetzen aller Staaten muß jeder Staatsbürger einer ©. angehören; diejenigen, bei 
denen dies nicht der Fall ift, find Heimatlofe und follen einer ©. vom Staate zugewiefen wer⸗ 
den. Ohne Zweifel ift die ©. fehr alt, obwol ihre Stellung nicht ſtets die gleiche war. Gegen- 
wärtig Dilbet fie foft die Grundlage bes ganzen Staatsorganismus, ber wol ohne die Pro⸗ 
vinzen, Bezirke, Kreife und ähnliche größere Abtheilungen, night aber ohne die ©. zu beftchen 
vermag, und denen er Rechte und Pflichten des Staats auferlegt. Gemeindeeinwohner find 
alle diejenigen, welche im Gemeindebezirk wohnhaft find, ohne Nidficht darauf, ob fie der ©. 
angehören oder nicht; daraus folgt, daß die Gemeindeglieder nicht nothwendig in ihrer ©. 
aufhalten miffen. Nicht überall find ferner alle Gemeindeglicder Gemeinbeblirger, wenn au 
in einzelnen Ländern beide Begriffe ſich decken. Denn das Gemeindebürgerrecht hat nur ber- 
jenige, welcher im Beſitz aller durd) die Gemeinbeverfaffung den vollberechtigten Gemeinde 
gliedern zugeftandenen Rechte fich befindet. Diejenigen, welche ſich nicht in dieſem Halle 
befinden, heigen Beifaflen, Schugverwandte. Diefe Haben, obwol fie zu den meiften Gemeinde- 
ftenern beitragen, meift weder an der Gemeindeverwaltung noch am Gemeinbevermögen theil. 
Das Gemeindebürgerrecht wird durch Geburt oder durch beſondere Erwerbung erlangt, fett 
indeß den Beſitz des Staatsbilrgerrechts voraus. Der Erwerber hat Häufig mit Nüdficht auf 
die ihm zufallenden Bortheile ein Einfaufsgeld unter dem Namen Bürgerrechtögeld zu zahlen 
und empfängt als Ausweis einen Bürgerbrief. Hier und da befinden ſich in einem Gemeinde 
bezirk zwei förmliche ©., die Bürgergemeinde, welche ausfchlieglid; die Bürger, und die Ein- 
wohnergemeinde, welche alle Einwohner umfaßt; dies ift nanıentlich in manchen Kantonen der 
Schweiz ber Fall. Beide verwalten ihre Angelegenheiten felbftändig. &8 ift aber unzweifelhaft, 
baß die erftere, welcher faft nur die Vermbgensverwaltung verblieben ift, nach und nad} in bie 
zweite wird anfgehen ober ſich doch von der ©. vollftänbig wird losldſen müſſen. Wo mehrere 
Hleinere ©. ſich für die allen gemeinfamen Angelegenheiten zu Einer Eorporation vereinigen, ohne 
ihre Selbftändigkeit ganz aufzugeben, entfteht bie Gefamnitgemeinde. Der Gemeinbebilrger hat 
das Recht, an den Gemeindeverfammlungen und an den Wahlen zur Gemeinbevertretung und 
zum Öemeindevorftande fowie an den Nugungen des Gemeindevermögens theilgunehmen; er 
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muß dagegen aber auch bie Gemeinbelaften tragen und Gemeinbeämter übernehmen. Die ©. 
führt Nanien, Siegel und Wappen. Sie ift fähig, Rechte und Güter zu erwerben und zu befigen, 
und hat ihre Beamten, Borfteher und Diener, welche nicht ſelten als mittelbare Staatödiener 
gelten. ie verwaltet nicht, wie etwa eine Geſellſchaft, ihre Angelegenheit allein im Intereffe 
der zeitigen Glieder, fondern, ähnlich dem State, für da dauernde Ganze und für die nach⸗ 
folgenden Geſchlechter Ihre Vorfiande (Magiftrate, Gemeindevorftände, Buͤrgermeiſter. Cult 
heigen) find als Gemeindebehörden nicht ihre Obern und Herren, fonbern nur bie Berwalter 
der ihnen anvertrauten Nechte und Güter. Die Stellung der Obrigfeiten gebührt ihnen nur, 
wenn fie im Auftrage und namen des Staats handeln, obmol fie auch al Gemeinbevorflände 
das Recht Haben, die Gemeindeglieder zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen zwangsweiſe anzu 
halten. Das Gemeindevermögen im weitern Sinne zerfällt in zwei Klaffen: das Gewꝛeinde · 
vermögen im engern Sinne, auch Kämmereivermögen, und das Bürger- oder Nachbarvermögen. 
Daß exftere wirb für gemeine Rechnung verwaltet und zu den Gemeindeztoedten verwendet, das 
letztere dagegen von den einzelnen Gemeindegliedern (wie gemeine Weide, Waldung, zuweilen 
auch Jagd, Fifcherei u. |. m.) genutzt. Doc; haben in Bezug auf dieſe Nugungen nicht immer 
alle Gemeindeglieder gleiche Rechte. Es finden ſich vielmehr verfdiedene Abftufungen ud 
Klaffen, welche an Grund- umd Häuferbefig, Gewerbebetrieb u. ſ. w. anfnüpfen, meift aus 
alter Zeit ſtammen und zu vielfachen, langwierigen, koſtſpieligen und aud) blutigen Streitig« 
keiten zwifchen Bolbitrgern, Schugbürgern und Scuggenoffen, Boll- und Halbbauern, Anfpän« 
nern und Seldbefigern, Gärtnern und Häuslern, Stadtbürgern und Borftäbtern Beranlaflung 
gegeben haben. Sowol über die Gemeindeverwaltung ald über ben Gemeindehaushalt, für 
welden die Einkiinfte des Rämmereivermögens und ber Ertrag ber ſtaatlich als zuläffig er- 
Mlärten Geimeindefteuern verwendet werben, übt der Staat die Aufficht. Die demfelben vor⸗ 
behaltenen Befugniffe fowie die Feftfegungen über bie Bildung und die Rechte und Pflichten 
des Gemeindevorftandes und ber Gemeindevertretung enthält die Gemeindeordnung (f. d.) 
welche in der Regel darauf Nüdficht nimmt, daß die ©. in zwei wefentlich verſchiedene Klaſſen, 
die Stadtgemeinden (Städte) und die Landgemeinden — u. ſ. w.) zerfallen. 
Gemeindeordnung. Unter ©. im weitern Sinne verſteht man dasjenige Geſetz ober 
Statut, welches alle Feftfegungen in Betreff ber Gemeinden zufammenfaßt und namentlich bie 
Beftimmungen über die Gemeinbeverfaffung und Gemeindeverwaltung enthält. In frügerer 
Zeit beftanden fehr wenige derartige G, welche fiir Gemeinden aller oder wenigſtens einzelner 
Theile eines Staats beftimmt waren. Es herrfchte vielmehr bie größte Mannichfaltigkeit, in- 
bem bie einzelnen Gemeinden ihre Berfaffung oder Verwaltung von ſich aus felbftändig regel- 
ten, oder aus ber Hand des Kaifers ober des Landesfürften zu verfchiedener Zeit und uuter ver⸗ 
ſchiedenen Umftänden ihre Berfaffung empfingen. Erſt feit Anfang des 19. Jahr. hat ſich 
die Staatsgeſetzgebung namentlich in Deutſchland hinfichtlich des Erlaſſes der ©. tHätig ge⸗ 
zeigt, und zwar wurde entweder dasjenige, was bisher ſchon Brauch und Rechtens war, nur 
durch förmliches Geſetz feſtgeſtellt, oder man verſuchte mit Rüchſicht auf die zeitige Tage der 
Gemeinden, die Forderungen der Zeit und die Stellung, welche man den Gemeinden zum Staat 
geben wollte, eine wefentlic von andern Principien ausgehende Regelung des Gemeindewefene. 
Wie wenig hierbei ofimals der richtige Weg eingefchlagen wurbe, zeigt ſchon der Umftand, daß 
viele der erlaſſenen ©. ſich nur kurze Zeit zu erhalten vermochten. Zwei Principien, welche 
ſich wefentlich gegenüberftehen, kamen babei zur Anwendung. Das eine erfannte die Gemein 
den als Organismen an, welche zwar zum Staat, der fid auf fie ftügen muß, in naher Ber 
ziehung ftehen, aber dennoch ein Recht auf felbftändige Eriftenz Haben. Nach demſelben follen 
die Gemeinden ihre Angelegenheiten volftändig frei und felbftändig durch ihre felbftgewählten 
Bertreter nad; ihrer beften Einficht verwalten und der Staat nur dann einzufchreiten befugt 
fein, wenn die Gemeinden bie Intereffen des Staats gefährden oder die Majoritäten in den- 
felben die Minoritäten [hädigen. Das zweite Princip dagegen betrachtete die Gemeinden aus⸗ 
ſchließlich als Drgan des Staats, ſuchte im Interefie der Centralifation und der Uniformität 
igre Sclöftänbigteit, wo fie beftand, nad} dem Borgange Frankreichs zu befeitigen, und bevor 
wmunbete die Gemeinden auch dann, wenn es fich nicht um allgemeine, fondern um innere An⸗ 
gelegenheiten der Gemeinde handelte, mochten diefe auch noch fo geringfügig fein. Dan ver- 
Hinberte bamit bie Entwidelung eines regen Gemeinbelebens, das nur dann möglich ift, wenn 
die Öemeinben, befreit von der Einmiſchung ber Regierungdbeaniten, auf eigene —2 — und 
Berantwortung ihre Angelegenheiten beforgen. Dagegen hob das Princip ber möglichften 
Selbftändigteit der Gemeinden, das zuerſt in Preußen in der belannten Stein’fchen Städte- 
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ordnung von 1808 zur Geltung fam, das Gemeindeleben in wenigen Jahren anßerorbentlich 
und entwidelte ſchnell einen Gemeinfinn, der noch heute, unter wefentlich unginftigerer Geſetz⸗ 
gebung, reiche Früchte trägt. Ohne Zweifel wird deshalb jenes Princip der.Selbftändigfeit 
ſchließlich auch überall zum Durchbruch kommen, und fogar in Frankreich ift in neuefter Zeit 
eine Bewegung zu feinen Gunften hervorgetreten. Mehrere Staaten, meift füddentfche, im 9. 
1850 aber auch Preußen, haben den Verſuch gemacht, allen Gemeinden des Staats, ohne 
Rüdficht auf die Größe und den, Artcharakter derfelben, bie gleiche Verfaffung zu geben und 
nur einzelne Abänderungen zu geftatten. Es Hat fich jedoch herausgeſtellt, daß größere Städte 
und Heine Dorfichaften ohne NachtHeil nicht wohl gleich behandelt werden können, und daß es 
genügt, bie Berfaffungen aller Gemeinden aus den gleichen Grundfägen entfpringen zu laſſen. 
Die meiften Etaaten befigen daher ©. für Städte (Städteordnungen) und ©. für Lands 
gemeinben «Gemeindeorbnungen» im engern Sinne, Randgemeinbeordnungen. Was die 
letztern betrifft, fo fann ihre Verfaſſung fehr einfach fein. Wo diefe Berfaflung noch aus der 
ältern Zeit ftammt, fteht an ber Spige der Gemeinde ein Schultheig (Schulze, Amman, in der 
Schweiz Gemeindepräfident), deffen Amt nicht felten an den Befig eines-beftimmten Guts, des 
Erb⸗ ober Lehnfchulzenguts, geknüpft ift, nebft zwei oder mehr Schöffen oder Gerichtsmännern, 
welche, wie jener, befoldet find. Wo Gemeindebejchlüffe zu faſſen find, treten ſämmtliche Stimm« 
berechtigte zufammen umd erledigen die vorliegenden Angelegenheiten. Die Aufſicht führt bie 
Staatshehörde des Kreifes, in welchem die Gemeinde liegt, hier und da auch noch der größere 
Grundbeſitzer, welcher als folder die Polizei verwaltet. Nicht felten hat der Gemeindevorftand 
noch untergeordnete richterliche Functionen, z. B. die Aufnahme der Teftamente, die Legali- 
firung von Verträgen u. f. w. Wo die Landgemeindeverfaffung bereits reformirt ift, Liegt, je 
nachdem das eine ober das andere ber obenerwähnten Principien Einfluß gewonnen hat, die 
Gemeinbeverwaltung entweder in der Hand felbfigemählter Vorſteher ober eines von der Re⸗ 
gierung ernannten Bürgermeifters oder Schulzen. Bei größern Gemeinden ift an die Stelle 
der Berfanimlung aller Gemeindebürger eine Vertretung gefegt, welche oft nur von ben Bes 
figern der Banergülter gewählt wird. Auch hier legt ſich die Staatsbehörde mehr oder weniger 
ausgedehnte Auffichtörechte bei, wie 3. B. die Beitätigung des gewählten Schulzen, die Ge⸗ 
nehmigung gewiffer Befchlüffe, die Prüfung der Rechnungen u. |. w. 

Gemeines Recht Heigt der Inbegriff derjenigen Rechtsſätze, bie muthmaßlich in ganz 
Deutſchland, infoweit das einzelne Land- oder Particularrecht feine gegentheiligen Beftimmungen 
enthält, zur Anwendung gelangen. Die Schöpfung und Ausbildung des gemeinen Rechts 
hängt mit den Berfaffungszuftänden im röm. Reiche deutfcher Nation zufammen. Jedes Glieb 
des beutfchen Volkskörpers Hatte fein berechtigtes Eigenleben, feine befondern Ordnungen und 
Gewohnheiten, und der Centralmacht verblieb blos die Regelung derjenigen Verhältniſſe, welche 
den eigentlichen Reichsbeſtand vermittelten oder dem regelmäßigen Bedarf oder den Einfichten 
der einzelnen Rechtögenofienfchaften zu fern lagen. Namentlich in ben letztern Fällen belehrte 
man fid) ans dem röm. Rechte als dem Gefege ber vermeintlichen Vorfahren des deutfchen 
Kaifers, aus dem kanoniſchen Rechte ober ben Ausfprüchen der Kirche und des gemeinfamen 
Oberhaupts der Tath. Chriftenheit, aus den Reichögefegen und den Schriften der Praktiker, 
welche über das gegenfeitige Verhältniß und die Art der Verwerthung diefer Rechtsquellen 
Zeugniß gaben. Das gemeine oder kaiſerl. Recht erfcheint hiernach als ein Durcheinander von 
Normen, bie nirgends in einer Öffentlich anerfannten Ueberficht zufammengeftellt, fondern nur 
von ben Fachgelehrten aus den verfchiedenartigften Fundſtätten, insbeſondere aus einer Dienge 
von einander oft widerfpredhenden Lehrbüchern, Abhandlungen und cafuiftifchen Schriften zu 
erholen und einer immer, — Beuriheilung und Verwerthung unterworfen find. Nah 
dem Aufhören des Deutfchen Reich verlor das gemeine Recht keineswegs feine Berwendbarteit, 
da daſſelbe vermöge der gewohnheitsmäßigen Aufnahme in ben einzelnen Territorien und durch 
den Anfchluß der Particulargefeggebungen feine Geltung fortbehauptete. Die Erkenntniß der 
Notkiwendigkeit, das Recht in eine verftänbliche Ueberficht zu bringen, und ter Sieg abwei⸗ 
chender Grundfäge hat indeß fogar in den deütſchen Staaten, welche noch keine vollftänbige 
eigene Geſetzgebung befigen, zur Ausſchließung ganzer Theile des gemeinen Rechts, namentlich 
des Straf» und Strafproceßrechts, geführt, die nunmehr gegeniiber den neuen Geſetzen nur noch 
geichichtlichen Werth behaupten. Aus den übereinftimmenden Sägen biefer Particularrechte ent · 
wickelt ſich gegenwärtig ein neues gemeinſames deutſches Recht. (S. Dentſches Recht.) 

Gemeingefühl, Gefuhl (phyftologifh). 

Gemeinheittheilungen, Aus der Zeit der alten Markengenoſſenſchaften finden ſich Hier 


858 Gemiſchte Ehen 


und da noch Befigungen, namentlich Weiden, aber auch Wälder und Fluren, welche den ans 
einer ſolchen Genoſſenſchaft Hervorgegangenen Gemeinden al gemeinfchaftliches Eigenthun 
gehören und von benfelben gemeinfchaftlich benugt werben. Mit Rückſicht darauf, daß der Er- 
trag diefer Benugung, welche überdies vielfach) zu Streitigfeiten Beranlaffung gibt, faft immer 
fehr gering ausfällt, ift man zu G., d. h. zur Teilung biefer früher ſehr umfangreichen «Al- 
menden», unter die betheiligten Gemeinden gefchritten. Außerdem befigen viele Gemeinden Wei- 
den, Aeder und Waldungen, deren unentgeltliche Benugung den Gemeindebürgern zuftcht. Auch 
diefe gewähren nur einen geringen Ertrag, da niemand fie zu verbeffern ftrebt, alle Theilnehmer 
aber fie möglichft ausbenten, und beſſere Benngungsarten, 3. B. der Weiden als Aeder, nicht 
fattfinden innen. Auch in Bezug auf diefe Güter einzelner Gemeinden haben, meift auf An- 
ordnung der Stantsbehörben, jeit dem Anfang bes 19. Jahrh. häufig ©. ftattgefunden, bei 
welchen ber betreffende Grund und Boden parcellirt und den Berechtigten als freies Eigenthum 
überlaffen wird. Im faft allen Fällen liegt bei ©. fowol für die einzelnen als die Gefammtpeit 
der Vortheil Har auf der Hand und macht fi) aud) in wenigen Jahren bemerkbar. Nur die 

Theilung von Waldftreden kann Bedenken erregen, da fie die Abholzung in der Regel zur Folge 
hat. Eine der älteſten beutfchen Schriften über ©., welche fie jehr empfiehlt, ift bereits 1766 
erſchienen. Diefelbe rührt von Wöllner, dem fpätern Minifter Friedrich Wilhelm's IL, her. 

Gemiſchte Ehen nennt man die Ehen zwifchen Perfonen verſchiedener Confeffion, nantente 
lich zwifchen Proteftanten und Katholifen. Während die Ehen mit Nichtchriſten nicht blos in 
der lirchlichen, fondern auch in der bürgerlichen Gefeggebung bis auf die neuere Zeit durd- 
gehend verboten waren, hat fich ſowol bie kirchliche als auch die bürgerliche Geſetzgebung ber 
verfchiedenen Staaten in Beziehung auf die Chen zwifchen Katholifen und Proteftanten ver⸗ 
ſchieden verhalten. Das kanoniſche Recht verbot vom Anfang an bie Ehe zwifchen Chriſten 
und Nichtchriften, während es die Ehe zwifchen orthodoxen und tegerifchen Chriſten zunächſt 
nur misbilligte und erft fpäterhig fiir unerlaubt erklärte und unterfagte. Bei diefen Bejtim- 
mungen blieb man fiehen, bis der Proteſtantismus befonders feit dem 17. Jahrh. dazu nöthigte, 
die beftehende Praris zu ändern. Der Punkt, auf welchem die von den Katholiken erhobenen 

Schwierigkeiten zuerft praftifch wurden, war die Erziehung der Kinder in den Lehren der röm. 
Kirche. Hiervon wollte der röm. Stuhl die Dispenfation zu einer gemifchten Ehe abhängig 
gemacht wiflen, und noch jet gilt dies als lirchlicher Grundfag, von welchem nur unter beſon⸗ 
dern Umftänden und immer auf Widerruf cin Nachlaß geftattet wird. Indeß findet ſich fhon 
vor der Reichsdeputation zu Niienberg (1650) bei den Eremtionsverhandlungen bes Weftfäli- 
chen Friedens das Princip aufgeftellt, daß Hierbei auf die etwaigen Verträge der Aeltern ge« 
fehen werben mitffe, ih deren Ernangelung ber Vater vermöge der ülterlichen Gewalt berechtigt 
fei, zu beftimmen, in weldyem Glanben die Kinder erzogen werben follten, und daß, wenn er 
eine ſolche Beftimmung nicht getroffen, anzunehmen fei, er wolle feine Kinder zu dem Glauben 
erzogen wiflen, bem er felbft zugethan. Bei diefer Beftimmung blieb e8 vorläufig in Deutſch- 
land, bis feit bem — des 18. Jahrh. die gemiſchten Ehen weit dfter als früher geſchloſſen 
wurden. Die durch die Reichsgeſetze ausgeſprochene volllonnnene Rechtögleichheit beider Reli» 
gionstheile forderte jene Conſequenz, deren factifche Anerkennung der röm. Stuhl nicht nur nicht 
verweigerte, fondern in Bezug auf welche fogar Benebict XIV. in einem Breve vom 13. Mai 
1741 dur) Anerkennung der volllommenen Gültigfeit der von der bürgerlichen Obrigkeit ges 
ſchloſſenen Ehen einen Schritt weiter that. Aber auch da, wo die letztere Einrichtung nicht 
wie in ben Niederlanden und frankreich praftifch wurde, war doch mit der Aufrechthaltung 
der Säge, daß die Erziehung in der obengegebenen Weife zu beflunmen, bie Trauung von dem 
Pfarrer des Bräutigams zu vollziehen und, wenn dieſer evangelifch fei, das Aufgebot und der 
Ledigſchein von bem Fath. Pfarrer der Braut nicht zu verweigern feien, im allgemeinen dafür 
gejorgt, baß die gemifchten Ehen weber verhindert noch angefochten werben konnten, obſchon 
die röm. Kirche fie niemals billigte, 

„ZZu der Beriode der Aufklärung war bie Verhinderung der gemifchten Ehen ven röm.- 
firhlicher Seite noch viel weniger zu ermöglichen, und damals gefchah es fehr oft, daß jene 
Ehen in lath. Kirchen ohne bie Bedingung, alle Kinder in ihr erziehen zu laſſen, gefchlofien 
wurden. Seitdem aber ber Ultramontanismus auch in Deutſchland ſich überall wieder gel« 
tend machte, wendete er fein Augenmerk auch vorzugsweife auf die gemifchten Ehen, indem er 
allerlei Schwierigkeiten dem Abſchluſſe derfelben durch die firhliche Einfegnung in den Weg 
legte und dadurch außerordentlich viele fehr verdriegliche, ja ſelbſt ärgerliche Streitigkeiten und 
Berwidelungen verurfachte, die oft erſchütternd in das fociale Leben eingriffen und das Ber 
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hältnig zwifchen Staat und Kirche zu Ungunften jenes in Trage ſtellten. Es war fchon lange 
geroöhnlich, fid nicht mit der Trauung oder Einfegnung von dem Pfarrer des einen Religiong- 
theilö zu begnügen, fondern ſich doppelt nad) dem Ritus beider Theile trauen zu laffen, was 
freilich ebenfo kirchlich unnöthig ift als zur Quelle mancher Misbeutung wurde. Dies in Ber- 
bindung mit dem nad) und nad; gleichfalls zur Anwendung, namentlich in evang. Rändern, 
gefommenen Orundfage, daß bie Trauung dem Pfarrer der Braut, nicht dem des Bräutigams 
zulomme, hat in bie frage wegen ber gemifchten Ehen erft Verwidelung gebracht. Das rich⸗ 
tigfte Verhältniß wäre-wol, daß die doppelte Einfegnung verboten und der Pfarrer des Bräu« 
tigams für competent erflärt wäre, Iſt der Bräutigam ebangelifch, fo ift von einer Schtwierig- 
keit nicht bie Rebe, ba die von dem andern Geiftlichen zu verlangenden Acte (Aufgebot und 
Ledigkeitöfchein) felbft nad) den Grundfägen des päpftl. Breve von Pins VIII. (1830) nicht 
verweigert werben follen; ift der Bräutigam aber katholiſch, fo hat auch der trauende fath. 
Pfarrer feinen Grund zu Bedenken, da die Erziehung der Kinder in den Willen des kath. 
Vaters geftellt ifl. Die neuere Geſetzgebung hat zwar für die prot. Verlobten diefen Weg nicht 
eingeſchlagen, doc, Hat fie ſich meift bemüht, den Aeltern die Freiheit in der veligiöfen Er— 
ziehung der Kinder, insbefondere dem Vater die ihm zuftehenden Rechte zu wahren und einen 
Conflict des kath. Geiftlichen mit den päpftl. Gcfegen möglichft zu befeitigen. Demnach Liegen 
die Gefege einiger, namentlich prot. Staaten (mie Preußen, Kurheſſen und Hannover) gar 
keine Verträge der Aeltern über die Religion der Kinder zu, und bie Kinder folgen ent 
weder alle ber Confeffion des Vaters, oder dies ift nur bei den Söhnen der Fall, während 
die Töchter in der Eonfeffion der Mutter erzogen werden. In Preußen entfcheidet die Con⸗ 
feffton des Vaters unbedingt file die Söhne und die Töchter, wührend nad) öſterr. Geſetze, 
wenn ber Vater katholiſch ift, alle Kinder ohne Unterſchied, wenn er proteftantifch ift, wenige 
ftens die Töchter Fatholifch erzogen werden müffen. Im andern Staaten, wie in Baden und 
Hefien- Darmftadt, können Berträge dor der Ehe eingegangen werben. In Baiern und 
Sachſen ift dagegen auch während der Ehe den Gatten geftattet, Verträge über die Confeffion 
der Kinder zu fchließen, im deren Ermangelung die Kinder in der Confeſſion des Vaters er⸗ 
zogen werben follen. In Dänemark, wo die Civilehe erlaubt ift, geben die Verlobten, welche 
eine gemifchte Ehe eingehen, eine beftimnte Erklärung über bie Erziehung ber zu erwartenden 
Kinder zu Protokoll. Doc; kann die Erflärung von den Aeltern nad) freier Uebereinfunft wäh- 
rend der Ehe aud) wieder geändert werben, nad) dem Tode eines Ehegatten aber eine Abände- 
zung in der frühern Beſtimmung nur mit Genehmigung des Eultusminifteriums erfolgen. 
In Deutſchland kam es, um einen Conflict bes kath. Geiftlichen mit den päpftl. Gefegen 
zu befeitigen, zu ber Beſtimmung, daß, wenn die Ueberweifung fänfintlicher Kinder an die 
Kath. Kirche nicht gefichert fei, der kath. Geiftliche zwar jeden Firhlichen Ritus unterlaffen, 
boch aber wenigftens das Aufgebot vollziehen, als Zeuge bei der Abſchließung der Che zur 
gegen fein und die Nachricht in das Kirchenbuch eintragen folle (bie fog palfive Affiftenz,. 
Diefer für Preußen zuerft durch das Breve vom 25. Marg 1830 ausgefprochene Grundfag 
ift ſeitdem auch in Baiern durch die Breven von 1832 und 1834 und in Defterreich durch 
die Inftruction von 1841 praftifch gültig geworben (bier indeß ohne bie Verpflichtung des 
kath. Geiftlichen zur Zeugenfchaft). Daß jedoch jener Grundfag noch mannichfad; intolerante 
Interpretation geftattet, haben die Vorgänge in Köln, Pofen und Schlefien gezeigt, indem 
der Erzbifchof Drofte-Bifchering von Köln, der Erzbifchof Dunin von voſen und der Bifchof 
Knauer in Schlefien die Trauung einer gemifchten Ehe nur dann für zuläffig erffärten, wenn 
die Erziefung der Kinder in dem Glauben der kath. Kirche ſichergeſtellt fei. In Oeſterreich 
wurde e8 fogar ben evang. Geiftfichen verboten (Dec. 1843), bie unter paffiver Affiftenz eines 
Prieſters getrauten Paare nadjträglich noch einzufegnen, dod wurde dieſes Verbot fpäter 
wieber außer Kraft gefegt. Anderwärts, z. B. in Sachſen und Kurhefien, verfuchte man bie 
Löfung in der Art, daß, wenn ber kath. Geiſtliche die Einfegnung verweigere, biefelbe vor ben 
Pfarrer des evang. Theils gehöre. Doch fuchte die röm. Kirche in Sachſen aus den gemifch- 
ten Ehen noch dadurch zu gewinnen, daß fie den kath. Verlobten die Abfolution verfagt, falls 
nicht die Zufage gegeben wird, die Kinder im kath. Glauben zu erziehen, und daß fie diefes 
Ziel auch in dem fog. Brauteramen, in welchem zugleich bie evang. Verlobten vor bem kath. 
Geiftlichen erfcheinen müffen, durch Anfragen und Verhandlungen zu erreichen ftrebt. Ju 
Defterreich Haben dergleichen Zufagen (die fog. Reverſe) auch bürgerlich verbindliche Gultigkeit. 
In andern rein oder Überwiegend jath. Landern, auch in einigen Urcantonen der Schweiz, ift 
bie gemifchte Ehe geradezu perpoten. Anch in Brantreich ift die kirchliche Trauung gemifchter 
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Ehen an die Bedingung genitpft, die Kinder nur ber kath. Kirche zuzuführen. Uehnliche Bes 
fimmungen, wie in kath. Yändern zu Gunften ber fathofifchen, beitehen in Rußland zu Gunften 
der griech. Kirche und wurden troß der im Nyftädter Frieden (1721) für Livland und Efiland 
ausdrüdlich ftipulirten Aufrechterhaltung aller Rechte der evang. Kirdhe im J. 1794 auch 
anf diefe Provinzen ausgedehnt. Die Kirdenordnung vom 28. Dec. 1832 verbot fogar allen 
evang. Geiftlichen unbedingt, Kinder ads gemischten Chen zu taufen, zu unterrichten oder zu 
confirmiren. Erſt durch eine Verordnung von 1865 wurden die grich. Geiftlichen in den 
Oftfeeprovingen angemiefen, die bisher üblichen Reverſe tiber Taufe und Erzichung der Kinder 
aus gemifchten Ehen nicht weiter zu fordern. — Gemiſchte Ehen zwifchen Chriften und Juden 
Tamen in neuefter Zeit, beſonders feit 1849, öfter8 vor, nachdem die Eivilehe eingeführt und 
durch die Deutfchen Grundrechte ausbrüdlich erklärt war, daß die Verſchiedenheit des religiöſen 
Glaubens durchaus Fein Ehehindernig mehr fein könne. Gemifchte Ehen ſolcher Art wurden 
namentlich in Breslau, Braunfchweig und Weimar geſchloſſen, find aber nur noch in dem letzt⸗ 
genannten Staate politisch zuläffig. In Dänemark wurden fie feit 1850 erlaubt mit ber Be- 
ſtimmung, daß die Kinder der evang.-Luth. Kirche zugeführt werden. 

Gemme (lat. gemma) heißt überhaupt jeder Edelftein, dann insbefonbere ein folder Stein, 
in welchen Figuren oder auch Schriftzüge eingefchnitten find. Die Alten waren Meifter im 
Graviren folder Steine, wie die vorhandenen Sammlungen beweifen, und namentlich dienten 
die ©. bei ihnen, auch die erhaben gearbeiteten, zu Schmuck von Gefäßen, werthvollem Geräth 
und vorzugsweiſe zu Siegelringen. Bei der Maſſe fahen fie hauptſächlich auf die größere oder 
geringere Duräfiähtigfeit und fchägten in diefer Beziehung befonders den Chalcedon, den Opal, 
den weißen und rothen Jaspis, den orient. Topas oder Chryfolith, den Rubin und Granat 
(carbuneulus), ben Karneol, Smaragd, Beryll, Saphir, Amethyſt, Yazurftein u. a. Außerdem 
aber berüdfichtigten fie auch die Schönheit und Mannicjfaltigfeit der Farben im Steine und 
wußten die verfchiebenartigen Adern und Fleden deffelben, beſonders des Achats, Jaspis und 
Onyx, für die Figuren geſchickt zu benugen. Im allgemeinen jedoch fchägte man diefe G. mehr 
der Kunftfertigkeit wegen als um der Maſſe willen, daher man für diefen Zwed nicht immer 
die thenerften Steine, wie den Nubin und Aniethuft, fondern häufiger die geringern Gattungen, 
den Smaragd und Chalcedon, am häufigften den Karneol, Achat, Jaspis, Onyr u. ſ. w. wählte, 
Als Kunftwerke geben fie im Hleinften Maßſtabe und oft in höchſter Vollendung den ganzen 
Umkreis der Sculptur zur Anfchau, von der einfachen Geftalt durch alle möglichen Gruppi« 
rungen hindurch. (S. Steinfhneidefunft.) 

Gemmingen: Hornberg (Otto Heint., Freiherr von), ein feinerzeit beliebter bramati- 
ſcher Dichter, geb. 1755 zu Heilbronn, erhielt eine ausgezeichnete wiffenfchaftlihe Bildung 
und fobann eine Anftellung bei der furpfälz. Regierung in Manhein, wo er, ſpäter zum Käm- 
merer und Hoffanımerrath ernannt, auch für die Bühne tätig war. Das vege Leben unter 
Kaifer Joſeph II. zog ihn nad) Wien, wo er eine Zeit lang al® Privatınann lebte und 1799 
vom Markgrafen von Baden als Gefandter accreditirt wurde. Nach der Aufhebung des Deute 
{chen Reichs trat er in den Privatftand zurück und lebte num meift auf feinen Gütern. Später 
zum bad. Geheimrath befördert, ftarb er zu Heidelberg 15. März 1836. Einen Namen erwarb 
er ſich beſonders durch das Drama «Der deutſche Hausvaterr (Münch. 1780; nene Aufl, 
Mand. 1790), welches, dem «Pöre de famille» Diderot's nachgebildet, als eine Darftelung ans 
dem häuslichen Leben auf den beutfchen Bühnen großes Glüd machte, da für dieſes Genre faft 
nur noch Großmann thätig, Iffland aber ein tüchtiger Darftelet war. Gutmüthige Biederkeit 
mußte freilich in dieſem Stüde die fehlende Poeſie erfetgen. Außerdem ſchrieb ©. einen «Pug- 
malion» (2p3. 1780), das Luftfpiel «Die Erbichaft» (Manh. 1779) und eine «DManheiner Dra- 
al (Manh. 1779). — Ein anderer dieſes Gefchlechts, Eberhard Friedr. Freiherr 
bon ©., geb. 5. Nov. 1726 zu Heilbronn, geft. 19. Ian. 1791 als Regierungspräfident zu 
Stuttgart, ber ſich um fein Vaterland große Berbienfte erwarb, machte ſich ebenfalls als deutſcher 
Dichter bekannt, namentlich durch feine a Boetifchen Blicke auf das Landleben» (Zür. 1762). 

Gemſe (Antilope rupicapra), die einzige in Deutfchland vorfommende Art der großen Fa- 
milie der Antilopen (f. d.), unterfcheibet ſich durch die bei beiden Geſchlechtern vorhandenen, 
gerabe auffteigenden und oben hafenförmig zurüdgebogenen, glatten, zugefpigten Hörner. Sie 
bewohnt die Höhern Regionen der ganzen Alpentette, der Pyrenäen, Apenninen und bes Kau— 
kaſus, wie auch ben Niue: Wein in Berfien und nährt fi) von Alpenfräutern, deren 
unverbanliche Faſern ſich im Magen der ©. bismeilen zufammenballen und bie Gemskugeln 
ober bie europ. Bezoarfteine (f. b.) bilden. Das Thier befigt die Fähigkeit, mit der größten 
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Sicherheit über die gefährlichften Stellen fteiler Felswände hinwegzueilen. Es fpringt über 
15 F. breite Spalten mit faum glaublicher Leichtigkeit und Genauigkeit und führt felbft 
Sprünge von 20— 30 8. in bie ſenkrechte Tiefe aus. Die ©. halten jih zu 20—50 Stüd 
in Nudeln beifanımen, welche Wachen ausftellen und felbft auf der Flucht fich nicht trennen. 
Die Brunftzeit fält in den Epätherbft; die Gepzeit Ende April bis Ende Mai. Da die ©. 
an den unzugänglichften Orten leben, fehr ſcheu und aufmerffam find und ſcharfe Sinne bes 
figen, fo it die Jagd auf fie ebenfo gefährlich als wenig lohnend. Diefelbe wirb jedoch von 
denen, welche fi) ihr widmen, gewöhnlich höchſt leidenfchaftlich betrieben. Eine Kugelbüchſe, 
Zußeifen, ein langer Bergftod, ein Sad mit wenigen Tebensmitteln und ein Fernrohr bilden 
die ganze Ausrüftung eine diefer höchſt abgehärteten Jäger, die ald Lohn mehrtägiger An⸗ 
firengung höchſtens eine ©. erlangen, welde außer den 30 — 40 Pfd. Fleiſch noch 10— 
12 Bid. Talg und ein Fell von 6—9 Fl. im Werthe liefert. Unferer ©. im Leben und Ber- 
halten fehr ähnlich, aber durch das Gehörn, das einen feitlichen Zaden trägt, ſehr verfchieben, 
ift die Gabel gemſe (A. furcifer), welche bie nordamerik. Felſengebirge bewohnt. 

Gemswur;, |. Doronicum. 

Gemüfe Heigen alle zur Nahrung der Menfchen dienende, theils in Gärten, theild auf 
Feldern angebaute, aber nicht zur Brotbereitung benugbare, fondern gekocht entweber für ſich 
oder als Zuthat an Fleiſch zu genießende Pflanzen. Man unterfcheidet Garten- und Feld⸗ 
gemüfe und Wurzele, Dlatt-, Stengel-, Blumen» und Hülfengemitfe. Zum Wurzelgemüfe ge» 
hören alle egbaren Rüben, Knollen und fleifchigen Wurzeln, zum Blattgemüfe die Kohl» und 
Spinatarten u. a. m., zum Stengelgemüfe der Spargel und Kohlrabi, zum Blumengemüfe 
der Blumenkohl, zum Hiülfengemife die Erbfen, Bohnen und andere Hülfenfrüchte. Da, wo 
der Anbau der ©. im großen betrieben wird, pflegt man diefelben zum Theil zu trodnen ober 
in Dampf zu kochen und in Mehl zu verwandeln und dann als Handelswaare zu verſchicken. 
Vorzüglich ift in Holland die hier von Cornelig Negenhoek erfundene Trodenmethobe ſehr ge 
bräudlich, und viel ©. geht von da nad) Schweden, Norwegen, Rußland und Amerifa. Cine 
eigene, fi auf ©. erftredende Confervirungsmethobe erfand der Franzofe Appert (f. d.). In 
Deutſchland wird der Gemüfebau noch lange nicht in ber Ausdehnung betrieben, deren er fühig 
ift. Am ausgebreitetften findet man ihn in Baiern, Würtemberg, Baden, Hefien- Darmftadt, 
Sachſen, im Magdeburgifchen und Erfurtifchen, in Scjlefien, Braunſchweig und Altenburg. 

Gemüth nennt man die Seele als Princip der Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend 
mit Herz, dem Kopfe entgegengefegt. Gemilthlofigfeit ift deshalb der Mangel an regem 
Mitgefühl, an Wohlwollen, Dankbarkeit u. |. w. Im die Verfchiedenheiten, wie dad G., d. i. 
Sefühle und Neigungen, fi) ausbildet und darftellt, fegt man die Gemitthsart des Menſchen. 
Diefe bezieht fich ſowol auf die Grade des Gefühls als auf die Arten der Gefühle, welche bei 
einem Dienfchen vorherrfchend find. In legterer Beziehung gibt es eine finftere und trübe, ober 
eine heitere und muntere, eine furchtfame und eine wadere Gemüthsart. Das ©. ift ſchwach, 
wenn der Menſch äußern Einwirkungen und den dadurch hervorgerufenen Gefühlen keine 
innere Gegenkraft entgegenftellen kann, ſtark, wo dies ber Fall ift. Unmittelbar mit der Stärke 
des ©. hängt deſſen Kraft zufammen, welche ſich in der Beftimmung des Willens zur That 
äußert. Im allgemeinen wird die Gemüthsart durch den ganzen Gang ber individuellen gei- 
fligen Entwidelung beftinmt; fie brüdt die vorherrfchende Richtung aus, welche die Neigungen 
und Gefilhle eines Menfchen genommen haben. Gemüthlichkeit legt man einem Men⸗ 
fchen bei, der durch feine eigene Gemüthsäußerung das ©. eines andern Menfchen in einen 
angenehmen Zuftand verfegt. Gemitthsbewegungen nennt man alle ftärkern, oft raſch 
und plöglid, eintretenden Abänderungen der vorhandenen Gemüthslage, aljo namentlich die 
frärfern Gefühle und Vegehrungen, die Affecte und Leidenfchaften, welche beibe die Griechen 
mit dem Worte Pathos unfaßten. Das Gegentpeil der Gemüthsbewegungen bezeichnet das 
Wort Öemüthsruhe, welches nicht einen gänzlichen Mangel aller geiftigen Regfamkeit, 
fondern ein ſolches Berhältnig deſſen bezeichnet, was im Bewußtſein ſich regt, daß dadurch 
die Bedingungen der Befinnung und Ueberlegung nicht aufgehoben find. Heftige Gemitthe- 
bewegungen wirfen oft lange nad) und können dem Leben fchädlich werden. Gemüthstrant- 
heiten nennt man bisweilen bie Geiſteskrankheiten (f. b.) überhaupt, dann befonderß diejenigen, 
bei welden der Kranke vorzugsweife mit ſich felbft und feinen eigenen Zuftänden beſchäftigt 
iſt. Schon Heftige Teidenfchaften, welche die Ruhe des Herzens ftören und dadurch eine innere 
Berwirrung hervorbringen, näpern ſich den Gemüthstrankheiten, 3. B. heftige Liebe, Eiferfucht 
m. f. w. Borzugsweife gehört zu ihnen bie Melancholie (f. d.). 
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Genaſt (Franz Ednard), namhafter deutſcher Schauſpieler und Sänger, geb. 15. Sali 
1797 zu Weimar, iſt der Sohn des Schauſpielers Anton ©. (urſprünglich Kynaſt, geſt. 
4. März 1831), eines geborenen Schlefiers, der als ansübender Künftler und namentlich als 
Gehülfe Goethe's in der Regie des weimariſchen Hoftheaters fi) befannt machte und von 
Goethe oft ehrenvoll erwähnt wird. Eduard ©. widmete ſich gleichfalls der Bühne und Hatte 
das Glüd, daß fein Talent von Goethe und Ludwig Tieck mit Vorliebe gepflegt, feine mufila- 
liſche Ausbildung von Eberwein und Häfer geleitet und von Karl Maria von Weber vollendet 
wurde. Nachdem er 1814 die Bühne zum erften mal als Sänger betreten, ward x 1817 in 
Dresden engagirt. 1818 gewann ihn Küftner filr das Leipziger Theater, auf welchem er den 
Grund zu feinem Rufe als Sänger und Schaufpieler legte. Als Küftner 1828 das Thenter 
aufgab, führte ©. die Leitung der Bine in Magdeburg, bis er 1829 mit feiner Gattin ein 
Vebenislängliches Engagement am Hoftheater zu Weimar annahm. 1852 zog er fid von der 
Oper zurück, um fich einzig dem Schaufpiel zu widmen. Statt der von ihm 1860 nachge⸗ 
ſuchten Benfionirung erhielt er die Ehrenmitgliedſchaft der weimarer Bilhne, trat aber feitden 
nur felten auf, zulegt (17. April 1864) zu feinem 5Ojährigen Künftlerjubiläun. G. war ald 
Sänger und Schaufpiefer gleich ausgezeichnet. Mit fchöner männlicher Geſtalt verinte fih 
bei ihm ein kraftvolles Organ und reicher Stimmfond. Diefe Mittel gaben ihm ben weiteften 
Wirkungskreis auf der Buhne. Er fptelte ben Oberförfter in den agägern» und ben Figaro, 
den Alp in Raupach's « Zeitgeift» und den Mafaniello, den alten Buſch in Bretzner's «Räufd- 
hen» und den Bampyr (dev von Marfchner für ihm-gefchrieben war), den Wallenftein und 
den Don Juan mit gleicher Vollkommenheit. Als Schaufpieler blieb er den Lehren Gocthe' 
und den Vorbildern der claffifchen Bühnenzeit treu; doch trat fein Idealismus nie mit der 
Natürlichkeit in Gegenfag. ©. hat ſich aud) als Componift durch Lieder, Balladen und eine 
Oper («Der Berräther in den Alpen») befannt gemacht. Großen Beifall fand fein antobio- 
graphifches Werk «Aus dem Tagebuch eines alten Schanfpielere» (4 Bde., Lpz. 1863-65). 
Bon G.'“s Töchtern gehört die zweite, Doris, vermählt mit dem Componiften Doachim Raff, 
dem Hoftheater zu Wiesbaden an, während die jüingfte, Emilie, bis zu ihrer Verheirathung 
mit Dr. Merian in Bafel, als Concertfängerin Ruf erlangte. ©.’s Gattin, Karoline Chri⸗ 
ftine ©., geb. 31. Ian. 1798 zu Kaflel, Tochter Wilh. Böhler’s, eines vorzüglichen Schuw 
ſpielers, war erft Opernfängerin, ging aber unter Leitung von Sophie Schröder zum Scan 
fpiel über und wurde 1817 von Küftner als erfte Liebhaberin für die leipziger Bühne engagitt. 
Seit 1820 mit ©. vermählt, theilte fie feitdem die künftlerifchen Erfolge ihres Gatten. Rollen 
wie die Prinzeffin im «Taffo», Minna von Barnhelm, Thefla im «Badenfteins entſprachen 
ihrem Talent und ihrer Natur am meiſten. Beſonders war ihre Darſtellung der Douna Diana 
eine vollendete Leiftung. Auch als fie fpäter zu dem ältern Fach überging, feiftete fie noch 
Borzüglicdes. Sie ftarb 14. April 1860 zu Weimar. — Karl Albert Wilhelm ©., der 
Sohn der beiben vorigen, geb. 30. Juli 1822 zu Leipzig, befuchte das Gymnaftum zu Weimar 
und fiudirte 1841 — 45 zu Jena und Heidelberg bie Rechte. 1848 und 1849 wirkte er als 
ein Mitführer des entfhieden freifinnigen und nationalen conftitutionellen Partei. 1850 wurde 
er zum Staatsanwalt für den Neuftädter, 1852 für den Weimarifchen Kreis ernannt. Als 
Landtagsmitglied hat ©. namentlich durch feine Beftrebungen für Abſchaffung der Todedſtrafe 
anch über die Grenze feines Heimatslandes hinans ſich bekannt gemacht. Unter feinen liters 
riſchen Urbeiten find Hervorzuheben die Trauerfpiele «Bernhard von Weiniars (Beim. 1853) 
und «Florian Geyer» (Weim. 1857), das Feftipiel «Der Deutfchen Horto (Beim. 1863), 
der Roman «Das hohe Haus» (4 Bde., Lpz. 1862), verſchiedene Novellen u. ſ. w. 

Gendron (Augufte), franz. Maler, geb. 1818 zu Paris, Schüler von Paul Delarodt, 
hielt ſich ſechs Jahre in Italien auf, wo er feine erften Bilder ausführte, die eine günfige 
Aufnahme fanden, beſonders die Willis (geſtochen von Fanoli und mehrfad; TitHograpirt). Rach 
feiner Rüdfehr nad) Frankreich malte er Tiberius in Capreä und bearbeitete auf anmurthigt 
Urt das Gefpenfterfadh: die Sylphen (1852), Titania (1853) n. f. w. Das Muſenm des 
Lurembourg befigt von ihm ein ſchönes romantisches Genrebild: die Sonntagsfeier, florent. 
Scene des 15. Jahrh., wozu die venet. Patrizierinnen des 15. Jahrh. das Seitenftüd bilden 
(beide von Lemoine in Aguatintamanier eſtochen). Zwei andere Vilder gleicher Gattung, 
Neapel im 14. Jahrh. und Rom im 16. Jah, (nad) welchen Rollet und Ledour zwei großt 
Aquatintablätter verfertigten), verdienen ebenfalls Erwähnung. ©. Bat eine nüchterne darbe 
a ig richtige Zeichnung. Er ift der ardhäol. Dichter Itafiens und ein Maler der deer⸗ 

. Das beſchrunkie, aber angenehme Talent biejes Künftlers zeigt fid am glücklichen 
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in der Darſtellung von weiblichen Geſtalten, welche bald als Feen, Nixen, Elfen und andere 
Phantaſiegebilde der nordiſchen Mythologie, bald als allegorifche Perſonen, ſchöne Landfchaften 
befebenb und im Ringelreihen ſich ſchwingend ober in: graziöfen Fluge durch die Luft ſchwebend, 
in dem Beſchauer ein poetifches Gefühl erregen, welches in feinen beften Reiftungen Verwandte 
Schaft zu Gedichten deutſcher Romantifer zeigt. Ein romantifcher Ton und Malerſinn paart 
fid dabei mit einem zierlichen Element. Seine Hauptwerke find die acht runden Wandgemälde 
in einem Vorzimmer bes Rechnungshofes, der Plafond eines Saales im Staatsminifterium, 
und bie Dedenbilder eines Salons im Hotel des Bankier Iſaac Pereire zu Paris. 
Genealogie heißt die Wiſſenſchaft von Urfprung, Folge und Verwandtſchaft der Ge 
ſchlechter. Wenn aud) feine felbftändige Wiffenfchaft, ift fle doch, infofern fie es namentlich 
mit merfwürbigen, aut Geſchlechtern zu thun hat, ein fehr wichtiger Theil der Ges 
ſchichte. Sie zerfällt in einen Meoretifchen Theil, welcher die Lehre von den genealog. Grund- 
fägen überhaupt enthält, und einen praftifchen, welcher die Gefchlechter ſelbſt darſtellt. Zur Ver- 
ſinnlichung der Abftammung und Berwandtfchaft dienen die Genealogifchen Tafeln, deren 
Einrichtung von bem vorgefegten Zwede abhängt. Die eigentlichen Gefchlechts- oder Stamm- 
tafeln beginnen gewöhnlich vom ülteften Stammvater, dem fich alle befannten Berfonen männ- 
lichen und weiblichen Geſchlechts aus einer Familie in abfleigender Linie anreihen. Eine andere 
Einrichtung haben die Ahnentafeln. (S. Ahnen.) Noch wichtiger als in rein wiſſenſchaft⸗ 
licher ift die ©. in perfönlicher und rechtlicher Beziehung, wo es ſich um gewiffe, aus der Ver⸗ 
wandtjchaft abzuleitende Anfprüche Handelt; fo namentlich bei Exbfchaftsftreitigleiten. Die 
älteften Spuren der ©. finden fi) in ben Stammpverzeichniffen der Helden ber alten Welt, 
und jchon die Ifraeliten hatten eigene Beamte, welchen die Anfertigung von Stammoerzeichniffen 
übertragen war. Ein weiteres Feld fand diefelbe durch bie größere Ausbilbung der Staaten 
und vor allem durch die Gliederung ber Staatöbürger in verfchiebene, zum Theil bevorzugte 
Klaſſen. Der Mangel an Kritik in der Geſchichte und die Sucht, den Großen zu fchmeicheln, 
brachte feit dem 15. Jahrh. die finnlofeften Fabeln in die G. Ahnen wurden erlogen und 
manche Geſchlechter nicht nur auf die Zeit Karl’s d. Gr. fondern fogar auf die Helden des Tro⸗ 
jenifchen Kriegs zurüdgeführt. Indefſen vermag doch Feine Familie ihre Ahnen bis zur Mitte 
des 11. Jahrh. zurüdzuführen, und zwar aus dem Grunde, weil erſt um diefe Zeit Familien⸗ 
namen vorkommen, bie im 12. und 13. Jahrh. nad; und nach gewöhnlicher wurden. Bekannt 
iſt in diefer Beziehung namentlich Rürner's «Turnierbud» (Simmern 1527). Auch Reusner 
und Hennings, zu Ende des 16. Jahrh., konnten ſich in ihren genenlog. Arbeiten noch zu kei⸗ 
ner wirklich Hiftor. Anficht erheben. Cine lichtvollere Behandlung der ©. begann zuerft in 
Frankreich durch Duchesne, St.-Martäe, Hozier, Chifflet, Lancelot le Blond u. a., und in Eng- 
land durch Dugdale. Rittershuſius in Altdorf (geft. 1670) und Spener in Wittenberg (geft. 
1730) waren die erften, welche bie ©. auf den urkundlichen Beweis gründeten und fie mit der 
Heraldik (f. d.) verbanden. Die von ihnen betretene Bahn verfolgten dann in Deutfchland 
König, von Imhof und namentlich Hübner in den «Genealog. Tabellen» (4 Bde. Lpz. 1725— 
33; neue Aufl, 1787—66), denen Lenz «Erläuterungen» (2pz. 1756), bie Königin Sophia 
von Dänemark «Supplementtafeln» (6 Lief. Kopenh. 1822 — 24) Hinzuflgte. Berner Geb⸗ 
hardi, Ranft, Echhardt, Treuer, Gatterer, der durch feinen aAbriß ber ©.» (Gött. 1788) die 
wiſſenſchaftliche Behandlung derfelben begründete; dann Piltter in den «Tabulae genealo- 
gioae» (6 Lief., Gött. 1768), Koch in den « Tables gensalogiques des maisons souveraines 
d’Europe» (deutfch, Verl. 1808), Voigtel in den aGenealog. Tabellen» (Halle 1810). Für 
den Handgebrauch eignen ſich befonders Oertel's «Genealog. Tafeln der german. und flaw. 
Bölker im 19. Jahrh.» (2. Aufl., Lpz. 1857; Nachtrag 1—8, 1858— 65). Eine vorzügliche 
Arbeit ift Hopf’s «Hifter.-genealog. Atlasr (Bd. 1 u.2, «Deutfchland», Gotha 1858— 61). 
Unter ben vielen genealog. Taſchenbüchern hat fich bis in bie neueſte Zeit der «Gothaifche gencal. 
Hoflalender». und das «Gencalog. Taſchenbnch der deutſchen gräfl. Häufer» erhalten, wozu feit 
1848 noch das «Genealog. Taſchenbuch der deutfchen freiherrl. Hauſers gekommen ift, 
Geueili Bonaventura), einer der genialſten Zeichner und Maler unferer Zeit, geb. 1800 
in Berlin, erhielt feinen Unterricht in ber Kunft von feinem Vater und von feinem Oheim 
fowie eine Zeit lang auf der Afademie feiner Vaterftabt. 1822 ging er nach Italien, wo er 
bis 1832 meiftentheils zu Rom Iebte. Ex brachte eine Fillfe von Kraft, poetiſchen Gedanfen- 
reichthum und eine feurige Phantafie mit fich und bekundete diefe Eigenſchaften in einer Menge 
von Compofitionen, für die ihm meiftentheils Umrißzeichnungen ober Teichte Ausführung in 
Waſſerfarben genügten. Am liebſten verweilte ©. dabei in dem Stoffgebiete des claſſiſchen 
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Alterthums. Indeſſen zeigte fi großer Drang ber Ideenproduction und Luſt am Erfinden 
bei ihm vorwaltend, ſodaß er ſich damals nur ſchwer zur Vollendung größerer Darftellungen 
entfchliegen konnte. Nach feiner Rückkehr aus Italien wandte fi) ©. nad) Leipzig, wo er in dem 
fog. Römischen Haufe Scenen ans der Bacchusfabel zu malen übernahm, aber nur einige Heine 
Bilder über den Fenftern und die Compofition fir die Saaldede (Bachus unter den Mufen) 
fertig brachte. 1836 ging ©. nad) München, wo er feinen bleibenden Aufenthalt nahm, bis 
er 1859, einem Rufe des Großherzogs von Weimar folgend, nach Weimar überfiedelte. Seine 
zahlreichen Zeichnungen, die fi auf dem Gebiete des Claſſiſchen, Phantaftifchen ımd in den 
Labyrinthen des Lebens beivegen, find überall durch ganz Europa zerfireut worden. - Zu feinen 
erften Schöpfungen in München, wo er den großen monumentalen Arbeiten fern blieb, gehören 
Loth's Einfehr in Zoar (geftocdhen von H. Schütz), voll ernfter und erhabener Wirkung, und 
ein Kopf des Don-Duirote. Außerdem find von feinen Werken noch beſonders hervorzuheben: 
4 größere, fehr vollendete Aquarellbilder im Befig des Barons von Sina in Wien (Aeſop auf 
einem Brunnen figend und den Hirten Fabeln erzählend; Homer, dem Bolle feine Geſänge vor» 
tragend; Apoll unter den Hirten; Sappho, ihre Gedichte an Frauen vortragend); die 49 Com⸗ 
pofitionen zu Homer (geftohen von H. Schüg, Stuttg. 1844); die 36 Umriffe zu Dante's 
«Göttlicher Komödie » (ebenfalls geftochen von Schü, Münch. 1840 fg.; neue Ausg., Lypz. 
1865); das Leben einer Hexe (10 Blatt, geftochen von Merz und Gonzenbach, Düffeld. 1850); 
18 Situationen aus dem Leben eines Wuſtlings (lithograppirt von Koch, Lpz. 1866). Im der 
fpätern Zeit befchäftigte fich ©. vorzugsweife mit Delmalerei. Ex vollendete in diefem Barben- 
material unter anderm ben Raub der Europa, Hercules und Omphale, den Kampf zwiſchen 
Bacchus und Lykurgos, und die Verheißung Abraham’s, ſämmtlich im Befig des Freiherrn von 
Schad in Münden. File den Großherzog von Weimar malte er Jupiter und Amor im Schuge 
ber Nacht auf Liebesabentener ausgehend. ©. Eompofitionen find reich an neuen und frap⸗ 
panten Ideen fowie voller Bhantafie und Urfprünglichkeit. Eine majeftätifche Großartigkeit, 
Anmuth und antiler Schönheitsfinn ift ihnen im hohen Grabe eigen. ©.’8 Boter, Janus ©., 
eb. 1771 in Kopenhagen, geft. 1812 in Berlin, war ein titchtiger Landſchafter, zu deffen beften 
erken einige Harzgegenben gehören. Deſſen jüngerer Bruder, Hand Chriſtian ©., geft. 
3. Dec. 1823 zu Berlin, war ebenfo wol Zeichner ald Architekt. Unter feinen Schriften find her⸗ 
vorzuheben: a Idee einer Alademie der bildenden Künfte» (Braunſchw. 1800), « Exegetiiche Briefe 
über Bitruv’s Baukunft» (2 Hefte, Berl. 1801—4) und «Das Theater zu Athen» (Berl. 1818). 
General bezeichnet die höchſte militärifche Rangftufe, welche indefjen wieber mehrere 
Grade hat: Feldmarfhall, G. der Infanterie (in der Öfterr. Armee Feldzeugmeifter) oder 
Cavalerie, Generallieutenant (Feldmarſchall⸗Lieutenant im öfterr. Heere), Generalmajor. Den 
Titel ©., wie die ganze militärifche Rangordnung im 16. Jahrh. entjtanden, führte zuerft bei 
den Spaniern der Oberbefehlöhaber des Heeres, bei ben Deutſchen hieß ex auch wol General» 
oberft, und dem entfprechend der Befehlshaber eines Regiments zuweilen Cardinaloberſt. Der 
Stellvertreter (Rocotenent) des ©. wurde fpäter Generallieutenant genannt, und der den täg« 
lichen Dienft im Felde leitende Oberftfelbwachtmeifter Generalwachtmeifter, endlich General- 
major. Feldmarſchall (j. d.) hieß urfprünglich der Befehlshaber der Reiterei; dann aber wurbe 
der höchſte Grad der Öeneralität Generalfeldmarſchall genannt. Die näcfte Rangftufe (©. 
der Infanterie oder Cavalerie) ift fpäter eingefchoben worden; fie gehört den Befchlehabern 
von Armeecorps. In der franz. Armee gibt e8 außer dem Marfchall diefe Titel nicht; die ©. 
heißen nad) ihrer Function Divifiond- oder Brigadegeneral. Generaliffimus war fouft in 
den kaiſerl. Beeren der mit befonderer Machtvolllommenheit bekleidete Oberbefehlahaber, 3. B. 
BWallenftein und Prinz Eugen. G.-en- Chef ift der Höchftcommandirende. — ©. nennen auf 
einige geiftliche Orden, wie die Dominicaner und Iefuiten, ihren oberften Borfteher. 
Generalbaß (ital. Continuo ober Basso continuo) heißt urfprünglic eine Baßſtimme, 
über deren Noten durch Zahlen und andere Zeichen, Signaturen oder Ziffern genannt, der 
Sang der Harmonie des ganzen Stücks angebeutet ift, demnad) eine Partitur im Heinen. 
Dann verfteht man aber aud) unter ©. ben Inbegriff aller Regeln der Harmonielehre, nad 
welchen eine ſolche Baßftimme beziffert wird, ſowie die Kunft, fie mit Begleitung der bezeich⸗ 
neten Accorbe auf dem Klavier, ber Orgel, dem Violoncello und überhaupt allen Inftrunenten, 
auf denen ſich Accordfolgen Herftellen Laffen, zu fpielen (©. fpielen). Diefe Iegtere Kunft wird 
in neuerer Zeit nur felten ausgeübt, indem man bem Spieler dasjenige, was er vortragen 
fol, ſogleich volftändig vorlegt. Unentbehrlich ift die Kenntniß ber Generalbagbezifierung 
jedoch dem Tonſetzer, weil berfelbe dadurch in den Stand gefegt wird, mit einigen Noten und 
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Signaturen das vollftändige Brouillon eined großen Tonſtücks zu entwerfen. Für ben Er⸗ 
finder jener Signaturen wurde lange Zeit Lud, Viadana, Kapellmeifter an ber Domlirche zu 
Manta (um 1600), gehalten. Durch neuere Unterfuchungen hat ſich jedoch ergeben, daß bie 
Erfindung viel früher gemacht wurde. 

Generalpächter (franz. Fermiers gensraux). Schon die Römer verpachteten die Zoll« 
erhebung, und nad) dem Ende des Mittelalters kamen Verpachtungen von Zöllen, Steuern 
und Monopolen in vielen Yändern Europas vor. So verpachtete Franz I. von Frankreich 
1546 den Salzhandel, und zur Zeit Karl's V. lernten Italien, Spanien und Deutfchland das 
Abgabenpachtfuftem kennen. Bald zeigten ſich die Folgen ber verfehlten und ſchädlichen Ein- 
rihtung. Das Volt ward in der härteften Weife bedrüdt, und der Staatslaſſe flog nur ein 
geringer Theil dev erhobenen Gefäße zu. Sully, der Minifter Heinrich's IV. von Frankreich, 
erſah aus den Verträgen der Hauptpächter und ihrer Unterpächter, daß von 150 Mill. er» 
hobenen Steuern der Staat nur 30 Mill. empfangen Hatte. Alle Pachtungen ſowie die Ge» 
fälle, welche unter den Iegten Negierungen Große und Günftlinge als Gefchent oder pacht⸗ 
and pfandweife erhalten Hatten, wurden num eingezogen und mit dem Salzmonopol aufs neue 
an den Meiftbietenden verfteigert. Damit verbefferte der Staat zwar feine Finanzen, aber bie 
Uebelftände, welche man Hatte befeitigen wollen, zeigten fich bald von neuem. Aehnlich ging es 
in Spanien und Italien zu. 1727 vereinigte bie franz. Regierung mehrere einzelne Pachtungen 
in eine Generalpacht (ferme gönärale), welche alle Jahre mit einer Geſellſchaft von 60 Mit« 
gliedern durch öffentliche Verpachtung erneuert wurde. Die ©. bildeten nun bis zur Revolution 
eine Geſellſchaft, welcher auf ihre Rechnung das Salz- und Tabadsmonopol, die Binnenzölle 
(traites), bie Eingangszölle von Baris, der Gold- und Silberftempel und einige andere Gefälle 
gegen einen jährlichen Pachtzins überlafien wurden. Nur die directen Steuern zog ber Staat 
felbft ein. Beim Ausbruch der Revolution von 1789 hatten die 44 ©. 186 Mill. Pacht zu 
erlegen. Ihren Gewinn berechnete Neder zwar nur anf 2 Mill. Livres, aber ihrer verfchwende- 
rifchen Lebensweiſe nad} mußte er viel größer geweſen fein. Die Erhebungsloſien betrugen nicht 
weniger als 22 Proc., benn es bedurfte eines Hrers von Beamten und Spionen, um die Auflagen 
beizutreiben. Allgemein waren bie Sagen über die Rüdfichtslofigkeit und Härte, mit welcher 
die Einziehung erfolgte. Erecution und Strafen waren an der Tagesordnung, und es hatte ſich 
ein förmliches Spionir- und Denunciationsfyftem ausgebildet, jodaf die ©. als die gehaßteften 
Berfonen des Landes galten und in der Revolution der Guillotine anheimfielen. Am längſten 
exhielt fi das Fermagefyftem in Rom, Neapel und der Türkei, in welcher Tegtern die faft 
noch ſchlimmere Einrichtung beftand, dag ber Paſcha der Provinz der Pächter war und die 
Steuerfumme im voraus einzuzahlen hatte. Schon Adam Smith hat das Pachtſyſtem, das 
für die Regierungen, wenn nicht einträglich, doc) bequem war, verurtheilt; in neuerer Zeit 
findet e8 in civilifirten Ländern wenigftens feine Bertheidiger mehr. Nicht vortheilgaft flir die 
Staatskaſſe, ruinirend für die Steuerpflichtigen, deshalb höchſt verderblich für den National« 
wohlftand, unmoralifch, weil es ohne Härte und ohne Anwendung ſchlechter Mittel den Puch⸗ 
tern feinen Gewinn bringt, muß es den Haß, welcher auf ben Pächtern Laftet, fhließlich immer 
auf die Staatöverwaltung binüberleiten. Das Abgabenpachtfyftem gehörte deshalb auch mit 
zu den nächften Urfachen ber großen Franzöſiſchen Revolution. i 

Generalftaaten hießen in der ehemaligen Republik der Sieben vereinigten Provinzen, dem 
nachherigen Königreiche dev Niederlande, die von den Provinzialftaaten oder Provinzialftänden, 
welche, meift von den Stabträthen gewiſſer Stäbte und nur zum Theil von der Kitterfchaft 
gewählt, mit faft fouveränen Rechten die innere Verwaltung ber einzelnen Provinzen Teiteten, - 
behufs der Führung der gemeinfamen Staatögefhäfte der gefammten Republik zu einer all- 
gemeinen Verſammlung geſchickten Abgeordneten. In diefer Generalverfammlung wurde nicht 
nach der Gefammtheit der Köpfe abgeſtimmt, fondern nach ben Provinzen, fobaß bie Abgeord⸗ 
neten jeber einzelnen Provinz, foviel ihrer auch fein mochten, nur Eine Stimme Hatten. Die 
©. übten die Souveränetätsrechte der gefammten Republik aus; insbeſondere Hatten fie das 
Recht, Krieg, Bündniffe und Frieden zu befehliegen. Wie fie mit der Republik der Vereinigten 
Provinzen entftanden waren, fo fielen fie auch mit ihr. Im dem gegenwärtigen Rönigreiche 
des Niederlande (f. d.) führt indeflen die Sandesvertretung noch den alten Namen der G. — 
Auch in Frankreich hießen feit dem Anfange bes 14. Jahrh. die ans den Abgeordneten des 
Adels, der Geiftlichfeit und der ftädtifchen Corporationen zufammengefegten Landftänbe ©. oder 
Generalftände (Etats-gönöraux), die, nachdem ſie 175 9. gerußt (jeit 1614), zur Ab⸗ 
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Hälfe der Finanznoth durch Ludwig XVL 5. Mai 1789 wieder zuſammengerufen wurden. 
Aus ihnen ging alebald die Nationalverſammlung hervor. (S. Frankreich) 

Generulfab heißt das Eorps von beſonders ausgewählten Offizieren, weiche bazu beftimmt 
find, bei den höhern Truppenbefehlöhabern die Details der Anordnungen fiir ürice, Oper 
vationen und Gefechte, aljo Befehle, Marſchtableaur, Dislocationen, Ordres de Bataille, Dis: 
pofitionen u. f. w. zu entwerfen imd auszuarbeiten, zum Theil auch ihre Ausführung zu leiten, 
Colonnenwege, Pläge fir Lager, Bivuaks oder Berfchanzungen auszuwählen, Hecoguofeirungen 
des Terrains und des Feindes zu unternehmen, die Operationsjournale und militärifhen Cor⸗ 
reſpondenzen im Felde zu führen, Berichte und Relationen abzufaffen, auch folche, welche be⸗ 
fimmt find, auf die öffentliche Meinung zu wirten. Im Frieden, wo die Generalftabsgefchäfte 
befchränfter find, ift nur ein Theil des Generalſtabs den Truppencommandos zugetheilt, der 
andere, in einigen Armeen großer ©. genannt, bleibt vereinigt, um in Sectionen ober Ab⸗ 
theilungen erganifirt, Kriegstheater zu ftudiren, Keuntniß von den Heereseinrichtungen und ber 
milttärifchen Statiſtik fremder Staaten zu nehmen, militärifche Reifen, Recognofeirungen und 
Aufnahmen zu machen, die Fortſchritte und neuen Erfindungen im Kriegsweſen zu beachten, 
die Militärliteratur, befonders die kriegsgeſchichtliche, gründlich Tennen zu lernen und zu be⸗ 
reichern, überhaupt ſich auf der Höße militärifcher Intelligenz zu erhalten. Auch zu diploma- 
tifchen Sendungen werben Dffiziere vom G. verwendet. Diefer umfaffende Wirkungskreis 
fordert ein bedeutendes Maß von Kenntniffen und manche perfönliche Eigenfdaft, befonders 
Sharakterftärte, Entſchloffenheit, Takt und nicht felten and Selbftverleugnung. Zur Heran- 
bildung von Generalftabsoffizieren find in einigen Armeen Anftalten errichtet, 3. ®. in Frant- 
reich und Rußland. In Frankreich Heißt der ©. Corps d’etat-major, während der Eitat-major- 
general die Gefammtheit der Marfchälle und Generale if. Seine Bebentung und jetige 
Beftimmung hat der ©. erft feit den Rebolutionsfriegen mit der Entwidelung des neuern 
Kriegswefens erhalten. Früher, wo alles einfacher war, leitete der Generalgnartiermeifter bie 
Märfche; die wenigen ihm beigegebenen Offiziere bildeten den Generalgnartiermeifter- 
ftab, welche Benennung auch bei der erweiterten Beftimmung dem G. einiger Armeen, 3. B. 
der öfterreichifchen, verblieben ift. An der Spige des ©. ber Armee fteht ein Chef; dann Hat 
jedes Armeecorps einen Chef des G., welcher dem Bureau, der Adjutantur und gefammten 
Abminiftration vorfteht; mehrere Generalftabsoffiziere find ihm beigegeben, wie aud die Divi- 
fionscommandos. Mufterhaft in jeder Beziehung war Rapoleon’s ©. des faiferl. Hauptquar⸗ 
tiers unter Berthier (f. d.) organifirt. Generalftabsmwiffenfchaften nennt man bieje- 
nigen, welche bem ©. nöthig find; ihre Grenze ift aber ſehr unbeftunmt. 

Generation (lat.), wörtlich fo viel wie Zeugung, nennt man fowol die Geſchlechtefolge von 
Kind, Enkel u. |. w., oder aud) aufwärts von Aeltern, Großältern u. |. w., wie die Maffe 
der gleichzeitig lebenden Menſchen. Nach Generationen, in der legten Bedeutung, beſtimmte 
bie alte Chronologie im Durchſchnitt die Zeiten, indem man gewöhnlich 30 I. auf eine ©. 
rechnete. Herodot nimmt 100 I. für drei Generationen; andere rechneien 28, 27, ja fogar 
nur 22 I. anf eine ©. Ueber Generatio aequivoca f. Zeugung. 

nerationswechſel nennt man im allgemeinen diejenige Art ber Fortpflanzung der nie ⸗ 
dern Thiere, bei welcher verſchiedene Fortpflanzungsarten, z. B. dur Knospung und &: 
bildung, miteinander vorkommen. Dies ift bei vielen niedern Thieren, z. B. den Bolypen, welche 
Stöde oder Colonien bilden, der Tal, indem hier durch figenbleibende Knospen bie baum: 
artigen Kerallenftöde vermehrt werden, während zugleich bewegliche Iunge ans Eiern erzeugt 
werden, bie in Form Meiner Witemchen davonſchwimmen. Speciell aber nennt man ©. die 
Einritung, wo eine Knospengengung zwifchen eine Eigengung eingefchpbem ift und diefe fo 
miteinander abivechfeln, daß die Enkel nur den Großäftern, nicht aber den unmittelbaren 
eltern ähnlich fehen, womit dann ſtets Ammenzeugung (f. d.) verbunden iſt. 

Grnchs (riech.), d. 5. Zeugung, Entſtehung, wurde von den Siebzig Dolmetſchern das 
erfte Bud Mofis genannt, weil in demfelben von der Entftehung der Dinge die Rede if. Ce 
enthält die Gefchichte der Stammväter bis zur Nieberlaffung der Familie Jakob's in Ae pien. 
Nach der orthodoren Anficht iſt die ©. ebenfo wie bie übrigen vier Bücher Mofe von Moiee 
verfaßt. Indeffen haben die verfchiedenen Beſtandtheile, die fi) in dem Buche unterſcheiden 
laffen, die Beziehungen auf fpätere Berhältniffe und andere innere Gründe bie Kritif Tängft zn 
der Ueberzeugung geführt, da daſſelbe erft Lange nach Mofes zuſammengeſtellt iſt. Ueber dir 
Hanptbeftandtheile des gegemoärtigen Buches, welche gewöhnlich als bie Clehim- umb die Je⸗ 
hovahurkunde bezeichnet werben, ift die theol. Biffenfchaft bereits zu einem in allem Weſent 
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tichen abfchliegenden Ergebnifje gefommen, wenn auch die Sonderung der Beftandtheile im 
einzelnen große Schwierigfeiten hat. Aeltere Stüde find auch in der fpäterg Ueberarbeitung 
nod) aufgenommen worden, von denen aber ſchwerlich ein einziges bis auf die Zeit des Moſes 
hinaufreicht. Die fette Redaction füllt mit der Abfaffung des gegenwärtigen fünften Buches 
Mofe zufanmen und ift früheftens im 7. Jahrh. v. Chr. erfolgt. (S. Pentateuch.) Die beften 
Commentare zur ©. haben Tuch (Halle 1839) und Knobel (2. Aufl., Lpz. 1860) verfaßt. 

Genefung (reconvalescontia) ift das Iegte Stadium ber Krankheit, der Uebergang don 
Krankgeit in Gefundgeit. Die Dauer der ©. ift befonders bei ſchweren fieberhaften Krant« 
heiten oft bedeutend länger als die Zeit der eigentlichen Krankheit. So verfchieden die Vor⸗ 
gänge bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden find fie and) bei der ©. Der Zuftand der ©. 
bleibt immer nuch Verhaltniß der Gefahr, welche bie ftattgehabte Krankheit mit ſich füßrte, ein 
mehr oder weniger geführficher, dev den Arzt wie den Kranken zur Borficht auffordert, da ein 
Geneſender noch fein. Gefunder ift und durch Diätfehler und andere Verfehen Rüdfälle oder 
andere Krankheiten fehr Leicht herbeigeführt werben können. 

Genetiſch (vom gried). genesis, Urfprung ober Entftehung) Heißt die wiflenfchaftliche Mer 
thobe, weldhe bei ben Gegenftänden ihrer Unterfuchung vorzugöweife das Gefet der Eutwickelung 
in® Auge faßt, wie 3. B. bei Organismen das Gefet des Wachsthums ans Samen ober Ciern, 
bei Charakteren das Geſetz ihrer Bildung durch Erziehung oder Schichſal. Dem genetifchen 
Verfahren fleht entgegen das defcriptide, welches feine Gegenſtände als fertige Producte 
bejchreibt, wie 3.9. in der Gefchichte der Chronikenfchreiber verfährt, während ber pragmatifche 
Geſchichtſchreiber nach genetifcher Methode in die innern Urfachen der Weltbegebenpeiten und 
die Deotive der handelnden Perfonen einzubringen beftrebt if. . 

Gentver (franz. Geniövre, engl. Gin) ift ein Wachholderbranntwein, welcher befonders 
gut in Holland fabricirt und von dort weithin verführt wird. Die Hauptingredienzien zu dem 
echten ©. find Gerftenmalzmehl, Reismehl zur Maiſche, welche ſodann über Wachholderholz 
und Wachholderbl deftillixt wird. Auch in Deutfchland wird viel ©. dargeftelt; der befte ift 
der Steinhäger Wachholderbranntwein (in Weftfalen) und der Bommerlunder (in Schleswig). 
"In Schweden werben die gewöhnlichen wohlfeilen Geneverbranntweine aus Roggen und einer 
dort allentHalben vorfommenden Art von Waldameifen gebrannt, 

Genf (franz. Gendve), einer der Heinften Eantone ber Schweiz, bildet die Sudweſtſpitze 
derjelben und breitet fi um das untere Ende bes Genferfers (f. d.) zwifchen dem Canton Waadt 
und den franz. Depart. Ain und Hochfavoyen aus. Der Canton nufaßt auf nur 5,18 O.-M. 
ein hügeliges, vom Rhoͤne und deſſen Zufluß Arve bewäflertes, nicht fchr fruchtbare, aber 
durch den Fleiß der Bewohner trefflic, angebantes und benugtes Gebiet. Die Bevölferung 
Spricht durchweg franzöſiſch und beläuft fid auf 83000 E., davon 42100 Katholiken und 380 
Juden. Unter den Reformirten bilden die Methobiften (voiksthümlich Momiers) eine befondere 
Sekte, die Eglise libre. Die Bevölferung treibt Feld-, Garten- und Weinbau, hauptſächlich aber 
Handel und Induftrie, deren Hauptzioeig in der Babrifation von Uhren und Bijouteriewaaren 
befteht. Das Budget des Cantons für 1866 wurde berechnet zu 2,798600 Frs. Einnahmen 
und 3,058085 Ausgaben. Die Staatsſchulden betragen eiwa 16 Mill. Es gilt im Canton ©, 
das durch fpätere Barticulargefetge modificirte franz. Recht. Die Hauptftadt ift Genf (f. b.). 

Zur Zeit des Kampfes zwifchen Helvetiern und Römern gehörte ©. zum Lande der Allo« 
broger, und ſchon Caſar benngte die Stadt (Gendva) als Waffenplag. Später war es ein Theil 
der röm. Provincie maxima Sequanorum, und bereit6 unter den burgund. Königen galt die 
Stadt als bebeutender Ort. Bei der Auflöfung des burgund. Reichs kam ©. unter die Herrfchaft 
der Oftgothen, 536 unter die der Franken und am Ende des 9. Jahrh. unter das neue burgund. 
Reich. Im 5. Jahrh. wurde ©. ein Biichofefls, und unter den Kaifern erhielt c8 Grafen, die 
ihre Würde bald erblic zu machen wußten. Bom 13. Jahrh. an ftrebten die Grafen von Sa- 
voyen nad} der Oberherrichaft. Doch auch die Bürger von ©. wußten die langen Reibungen 
und Fehden zwifchen Bifchöfen und Grafen zu benugen, um neue Freiheiten und Privilegien 
für fich zu erringen. Biſchof Adhemar Fabri ſamunelte 1387 ihre Freiheiten und Rechte in 
einem Geſetzbuch. Den Grafen und fpätern Herzogen von Savoyen gelang es nad} und nach, 
eine ganze Reihe von Prinzen aus ihrem Haufe auf den biſchöfl. Stußl von ©. zu bringen, 
unter welden befonders der Baftard Johaun (1513— 22) in Verbindung mit dem Herzog 
Karl IT. die Unterwerfung &.8 unter favoyifche Hoheit mit allen tyrannifchen Mitteln durch- 
auführen fuchte. Es bildete ſich nun eine freifinnige Partei, welche Hülfe in uam Anſchluſſe 
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an bie ſchweiz. Eibgenoffenfchaft fuchte und deshalb Eydguenots genannt wurde. Der Kampf 
gegen Savoyen hatte feine Märtyrer (Berthelier 1519, Levrier 1524 u. a.). Endlich gelang 
es ber- Beharrlidjfeit und flantsmännifchen Klugheit des Patrioten Bezanfon Hugues, 1526 
ein Bundniß mit Bern und Freiburg zu Stande zu bringen, woburd ©. num mittelbar unter 
ben Schuß der Eibgenoffenfchaft trat. Als ©. dann von einem Bunde favoyifcher Edellente, den 
fog. Löffelrittern, hart bebrängt wurde, eilten bie beiben Schweizercantone 1530 zu Hülfe. Bern 
begünfligte nım die Einführung der Reformation in ©., welche, feit 1532 von Farel, Fromment 
u. a. geprebigt, 27. Aug. 1535 officiel angenommen wurbe. Als 1536 der Herzog von Sa- 
voyen bie Stabt von nenem bedrohte, zog Bern abermals zu Hülfe, eroberte dad Waadtland 
und das füdl. Ufer des Genferfers und brach damit für lange Zeit die Macht Savoyens in 
diefen Gegenden. Calvin (f. d.), der 1536 zuerſt zufällig nad) ©. lam, dann 1538 die Stadt 
meiden mußte, wurde, nachdem feine Anhänger bei den folgenden innern Kämpfen gefiegt, 1541 
zurückberufen und übte nun als Öffentlicher Lehrer und Prediger eine hierarchiſche Gewalt aus, 
welche ſich auch über bie politischen und alle andern Lebensverhältnifie des Bolls erſtredte. Gr 
war e8 hauptſüchlich, der dem Geifte des genfer Bürgertfums das Gepräge einer mit herbem 
Bebantismus verbundenen Sittenftrenge gab, dagegen aber auch duch Gründung der Alndemie 
u. |.w. den Sinn für Wiffenfchaft wette. So gewann die feitherige Handelsſtadt einen bebeuten- 
den Einfluß auf das geiftige Leben Europas und wurde als «proteftantifches Rom» Haupt des 
BProteftantismuß franz. Zunge. Die geiftige und polit. Herrſchſucht Calvin’s und feine Begünfti- 
gung franz. Flüchtlinge, welche er maffenweife nach ©. zog, erzeugte jeboch viele Unzufriedenheit. 
Aus den Triimmern der chemaligen Eydguenots bildete ſich eine freifinnige Nationalpartei, die 
fog. Libertiner, welche jedoch bei unruhigen Bewegungen 1555 unterlag und mım von Calvin 
und feinen Anhängern durch Hinrichtungen, Berbannungen u. ſ. w. verfolgt und vernichtet 
wurde. Savoyen machte noch verfchiebene eigene Verſuche, ſich G.s zu bemächtigen, den 
letzten in der Nacht vom 12. Dec. 1602 durch bie fog. Escalade, deren Andenken noch gegen- 
wärtig durch ein Vollsfeſt gefeiert wird. 

Sleichzeitig mit den Kämpfen gegen Savoyen und der Bertreibung des Biſchofs Hatte G. 
feine Verfaſſung demofratifch- republifanifch geftaltet. Die executive lt wurde von vier 
Syndicis gelibt. Die berathende, geſetzgebende und elective Gewalt befand ſich in den Händen 
von vier Käthen, dem Rath der Filnfundzwanzig oder dem Kleinen Rath (dem eigentlichen 
Stoatsrath, aus welchem die Syndici gewählt werden mußten), dem Rath ber Sechzig, dem 
Rath der Zweihundert oder dem Großen Rath und dem Generaltath. Der letztere, aus 1000 
bis 1500 Berfonen beftchend, Bifbete die Geſammtheit aller Activbürger; in ihm Log die eigent: 
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oligarchiſche Familienherrſchaft aus, ſodaß endlich die Räthe ſich felbft ergänzten und der Ge- 
neralrath immer feltener, zuletzt gar nicht mehr einberufen wurde. Mit diefer Redhtsungleic- 
heit bilbeten fich zugleich unter den Bewohnern verfchiebene Abftufungen aus. Man aunterſchied 
die Citohens, als Nachkommen alter genfer Gefchlechter, welche allein Anſpruch auf öffentliche 
Aerıter und den Betrieb der einträglicften Berufszweige hatten, von den Bonrgeois, deren 
Altern oder die felbft erft das Bürgerrecht erhalten hatten. Die übrige Bevölkerung beftand 
aus nur geduldeten Einfaffen (habitants, deren Kinder natifs), und die wenigen Dorfbewohner 
fanden zur Stadt im Berhältwiß eigentlicher Unterthanen (sujets). Aus diefen Ungleichheiten 
entftanden feit Anfang des 18. Jahrh. fortwährenbe Reibungen und häufige Unruhen, melde 
ihre blutigen Epifoben hatten. 1782 erfolgte eine bewaffnete Intervention der Schutzmachte 
Bern, Sardinien und Frankrcich zu Ounften ber Oligarchie. Die Franzöſiſche Revolution 
führte zu einem neuen Wendepunite. Die Unzufriedenen ftürzten im Iuli 1794 die Regierung, 
ſtellten allgemeine Rechtsgleichheit Her, und ſchufen einen Nationalconvent und eine Schredend- 
vegierung. 1796 fiegte eine gemäßigtere Richtung; allein ſchon 1798 wurde G. mit Frankreich 
bereinigt, und die Stadt ſank zu einer Departenenteftadt herab. 
„Die Siege ber Verbündeten gaben ©., das 1815 als 22. Canton der Eidgenoſſenſchaf 
——a feine Selbftänbigkeit zuruch und ber Wiener Congreß vergrößerte daß ehemalige Gebier 
uch Fan benachbarte franz. und ſavohiſche Ortichaften. Die neue Berfafjung (von 1814: 
Ein die gefeggebenbe Geiwalt einem Repräfentantenrath von 278 Mitgliedern, von bene: 
R ir, 30 außtraten. Der Wahltörper beftand aus jämmtlichen 25 9. alten und 25 genfer ft. 
Ik ü Si Abgaben ächlenden Bürgern. Der Repräfentantenrath ernannte den aus A Syndicit 
Kar andern Mitgliedern beſtehenden vollziehenden Staatsrath, dem zugleich die ansfchlicger:: 
itiative ber Gefeßgebung zugetfeift war. Ueberbies hatte ein Theil der Mitglieder deffebe 
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fogar Sig und Stimme in den Gerichten. Auch Ionnte der Staatsrath gewiffe Adminiſtrations- 
fteeitigkeiten in letzter Inftanz eutſcheiden und Mläger und Richter in eigener Sache fein, wenn 
er die ihm gebüßrende Ehrfurcht verlegt glaubte. Endlich erlannte zwar die Eonftitution die 
Preßfreiheit förmlich an, gab aber zugleich dem Repräfentantenrath das Recht, diefe Freiheit 
wieber zu beſchrünken. Manche Unzufriedenheit gegen diefe Eonftitution und die Herrſchaft 
der fie ſchützenden conferbativen Partei wurde laut, allein exft 3. März 1841 organifirte ſich 
die Oppofition in einem polit. Vereine, während Fazy (f. d.) an die Spige der fog. radicalen 
Partei trat. Eine 18. Oct. 1841 veranftaltete Bollöverfammlung, die fid) zu Gunſten der 
von der anrgauifchen Regierung befchloffenen Aufhebung der Klöfter ausfprach, verhanbelte 
zugleich über die Misftände ber Berfaffung. Auf eine Zuſchrift an den Staatsrath, in welcher 
jener Verein bedeutende Reformen verlangte, gab der Staatsrath eine ausweichende Antwort 
und verwies auf bie Berhandlungen des nüchften zufammentretenden Repräfentantenraths, 
während bie Oppofition bie Einberufung eines Berfaffungsraths begehrte. Als nun 22. Nov. 
die Repräfentanten ſich verfammelten, Hatte bie Regierung die Milizen berufen, deren fid) aber 
nur wenige einfanden. Auch biefe zerſtreuten fich fehr bald unter den Volkshaufen, welche nun 
die Einberufung einer Conſtituante von der Berfammlung erzwangen. Am 7. Juni 1842 wurde 
die neue Verfaſſung mit großer Majorität der Abftimmenden angenommen; allein gegen die 
Hälfte der Activbirger Hatte fich der Abftimmung enthalten. Die neue Conftitution fette den 
Repräfentantenrath auf 176 Mitglieder herab, von welchen alle zwei Jahre ein Drittheil neu 
zu wählen waren. Diefer Rath Hatte theil an der Initiative der Gefeggebung. Der Staats 
rath, auf 6 I. gewählt, beftand aus 13 Mitgliedern. Die Stadt erhielt einen eigenen Muni« 
cipalrath. Die Verwaltung der prot. Kirche wurde der fehon beftandenen Compagnie des pas- 
teurs und einem aus einem Drittheil Geiftlichen und zwei Drittheilen Laien beftehenden Con⸗ 
fiftorium anvertraut. Da inzwifchen die Confervativen die Mehrheit in den polit. Räthen, die 
Radicalen im ſtädtiſchen Municipalrath hatten, jo kam es zu neuen Reibungen und 13. Febr. 
1843 zu einem bewaffneten Aufruhr, dev aber ohne Folgen blieb. Am 12. Jan. 1844 ent« 
ſchied ſich Hieranf der Große Rath fr Einführung der Schwurgerichte, zuerft unter allen geſetz⸗ 
gebenden Verfammlungen der Schweiz. 

Als es fid) 1846 um Entfernung der Jeſuiten und Auflöfung bes Sonderbundes handelte, 
glaubte der Staatsrath in ©. eine auch von der Mehrheit des Großen Raths gebilligte ſchwan⸗ 
kende und zögernde Politik einhalten zu können. Allein eine 5. Oct. gehaltene Vollsverfamm- 
Kung proteftiete gegen diefe Bejchlüffe, während die Regierung Truppen zufammenzog. Auf 
die Nachricht, daß die letztere die Verhaftung einiger Häupter der Volkspartei, unter andern 
Fazy's, beabfichtige, verbarrifadirten fich die Radtcalen in dem Baubourg St.» Gervais, der 
7. Oct. von den Regierungstruppen befchoffen wurde. Die Befchiegung follte am folgenden 
Tage fortgefegt werben, allein eine im Haupttheile der Stadt gebildete Volksverſammlung for⸗ 
derte jest den Staatsrath zur Abdankung auf. Diefe erfolgte, und 9. Det. wurbe eine pro« 
viforifhe Regierung von 9 Mitgliedern ernannt, fowie 25. Oct. ein neuer Großer Rath von 
90 Mitgliedern gewählt. Diefer Große Rath arbeitete zugleich die neue, durchaus demokratiſche 
Conftitution aus, welche 27. Mai 1847 mit großer Mehrheit vom Volle angenommen ward. 
Fazy, fon in die proviforifche Regierung, in die Eonftituante und dann in den Staatsrat 
gewählt, wurde die Seele der neuen Ordnung der Dinge. Ihm hauptſächlich gehört die Idee 
an, ben alten Generalrath in modernifirter Form, d. 5. das allgemeine Stimmrecht in aus⸗ 
gebehnteftem Sinne, wieberherzuftellen. Der Generaltath wählt die executive Behörde, den ans 
fieben Mitgliedern beftehenden Staatsrath, und ftimmt über alle Berfaffungsfragen ab. Der 
gefeßgebende Große Kath wird in drei Wahlkreifen ernannt (Stadt, rechtes und linkes Seeufer). 
In dem einen Jahre wird der Große, im nächften der Staatsrath gewählt; die Amtsdauer beiber 
ift zweijährig. Zu den wichtigften Maßregeln ber neuen Vollsbehbrden gehörte bie Schleifung 
der alten Feſtungswerke und die Erweiterung der Stadt, die Gründung eines Nationalinftituts 
für Wiffenfchaften, Künfte, Induftrie und Handel, einer Börſe, verfchiebener Banken u. f. w. 

Ungeachtet des fehr bedeutenden Aufſchwungs, weldyen ©. unter der radicalen Regierung 
nahm, bildete ſich aus der confervativen Partei und fonftigen unzufriedenen, auch focialiftifchen 
Elementen eine Oppofition, welche bei den Staatswahlen von 1853 flegte. Allein ſchon 1855 
gelangten Fazy und feine Partei wieber ans Huber. Doch verftärkte die Unzufriedenheit über 
Fazy's Barteilichfeit, feine Finanzverwaltung, fein Bündniß mit den Katholiken u. f. w. nad) 
und nad bie Reihen der Oppofition, welche ſich feit 1861 als Partei ber Indepenbenten or« 
ganifirte. Nur 1860 führte die Aunerion Savoyens an Frankreich, bei welcher Gelegenheit 
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G. eine Agitation zu Gunſten des Anfchluſſes bes fog. favoyifchen Nentrafitätsgebiets an die 
Schweiz Hervorzurufen ſuchte, eine vorübergefende Annäherung unter ben Barteien herbei. 
1861 fiel Fazy bei ben Regierungswaßfen durch, obwol die rabicale Partei ihre übrigen Can ⸗ 
bidaten durchfegte. Sodann fiegten 1862 bie Independenten (vom Vollswitz «Bicelliftenn 
genannt) bei der Wahl eines Verfaſſungsraths, welcher die Verfaſſung rebibiren follte; allein 
der auägearbeitete Entwurf wurde vom Volke verworfen. Im Großen Rath behielten bie Ins 
dependenten bie Mehrheit. Durch die Wahl des Staatsraths Challet-Venel in den Bunbes- 
raih wurbe im Aug. 1864 eine Erſatzwahl für die er Regierung nöthig. Die Radicalen 
ftellten wieber Fazy auf, aber fein Gegencandibat Cheneviere fiegte 21. Hug. Am 22. Aug. 
caffiete das radicale Wahlbureau aus unzureihenden Gritnden diefe Wahl. Nun entflanden 
unrubige Bewegungen. Die Independenten hielten eine Bollsverfammlung, zogen bann vor 
das Stabthaus und nöthigten ben Stantsrath, die Wahl zu publiciren. Der die Proclamation 
begleitende Zug der Independenten wurde im Quartier St.- Gervais von radicaler Seite mit 
Fuͤntenſchuffen empfangen, und mehrere Berfonen blieben todt auf dem Plate. Gs erfolgte 
nun eibgendffifche Intervention, und 12 radicale und 2 inbependente Angeflagte wurden wegen 
diefer Ereigniſſe vor das im Dec. ftattfindende eibgenöffifche Schwurgericht verwieſen, welches 
indeſſen alle freifprach. Die Stantsrathswahlen vom 12. Nov. 1865 verliefen ohne Ruheſtörung, 
obfchon babei die Indepenbentenpartei den volfftändigften Steg errang. Außer den ültern Werten 
über die Gefchichte des Cantons von Spon, Picot, Berenger und andern vgl. Pictet de Sergy, 
«Genöve, origine et döveloppement de cette röpublique» (Genf 1845); Thourel, «Histoire 
de Gendve» (3 Bhe., Genf 1833); Galiffe, aQuelques pages d’histoiren (Genf 1868). 

Genf (Iat. Gen&vs, franz. Gendve, ital. Ginevra, engl. Geneva), Hauptftadt des gleich 
namigen Cantons am Genferfee und Ausfluß des Rhoͤne, die bevölfertfte umd größte Stadt 
der Schweiz, Hat 42000 E. (mit den Borfläbten gegen 55000). Durch ben Rhöne wird ©. 
in brei ungleiche, durch fieben Brüden (darunter ber prachtvolle Bont du Montblanc) ver⸗ 
bundene Theile abgefondert. Im dem hochgelegenen Theil der Altſtadt auf dem Tinten Rhöne- 
ufer wohnt meiftens die reiche Ariftofratie, während fich Verkehr und Handel in den untern 
Theilen hauptfächlich angefiedelt Haben. Im Quartier St.-Gervais auf dem rechten Rhoͤne⸗ 
ufer hanft ber größte Theil der Arbeiterbevöfferung; unmittelbar daran ftößt ein fehr elegantes, 
zahlreich von Fremden bewohntes Viertel. ©. hat eine der fehönften Lagen von Europa. 
Längs des Sees und des Rhoͤne ziehen ſich prächtige Kais, unter welchen namentlich der 
Grand» Duai, der Quai du Montblanc und der Quai des Bergues mit großartigen Ge- 
bäuben, Gafthöfen, Fremdenpenſionen, glänzenden Kaufläben 1. ſ. w. befegt find. Kings um 
die Stadt dehnen ſich auf ben feit 1851 gejchleiften Feſtungswerlen fchöne nene Stadtviertel 
aus. Unter den öffentlichen Plägen find der Mofard, Fuſterie, Blace-Neuve, Place- Grenus 
und Blace du Port die bedeutendften. Die Erzeugniffe der genfer Uhren- und Bijouteriefabrifen 
find mit Recht weltberügmt. Die Lage G.8 begünftigt den Tranfitohandel. Faft alle größern 
Staaten Europas, die Vereinigten Staaten von Anerifa u. ſ. w. unterhalten Confulate in 
G. Die Bewohner zeichnen ſich durch Bildung und außerordentlich rege Theilnahme am polit. 
Leben aus. Zahlreiche Vereine befördern Wiffenfchaften und Künſte. Calame, Diday, Humbert, 
Hornung, Zimmermann u. a. haben die genfer Malerfchule berühmt.gemacht. Das Schulwefen 
iſt ausgezeichnet. Die Alademie umfaßt drei Facultäten (eine medicinifche fehlt). G. beſitzt 
eine Bibliotdel (gegen 50000 Bände) mit wichtigen Handſchriften Calvin's und der andern 
Reformatoren, ein Mufeum ber Naturgeſchichte, eine Sternwarte, eine Gemälbegulerie (Musöe 
Rath), ein von Bartholony geftiftetes Confervatorium für Mufit, zwei Theater u. f. w. Zahl⸗ 
reiche wiſſenſchaftliche und artiftifche Sammlungen befinden ſich in Privatbefig. Der franz. 
reform. Gottesdienft wird in fieben Kirchen gehalten (die a Freie Kirchen hat ihre eigenen Loeale). 
Die Katholiken befigen zwei Kirchen. Außerdem beftcht eine deutſch-iuth. und eine deutſch- 
teform. Gemeinde, eine anglilan., eine griech. Kapelle, eine Synagoge u. |. w. Zu den Sehens- 
würdigleiten ber Stadt gehört bie alterthüniliche Peterskirche, das Eynard'ſche Athentium, die 
Rouffeau-Infel, der von Decandolle angelegte Botanifche Garten, das Rathhaus, der Englische 
Garten mit dem berühmten Montblanc Relief, das Wahlgebüube. ©. ift in ſtundenweitein 
Umkreis mit prachtvollen Landhäuſern, den fog. «Campagnen», umgeben. 1 St. von ©. liegt 
Ferney (f. d.) mit Voltaire's ehemaligem Schloß. ©. ift Eentralpunft des ſtarken Fremden⸗ 
bericht, der das ganze Jahr hindurch am Genferfee ftattfindet, und ſteht durch Eifenbaßnen 
mit der gefammten Schweiz und Frankreich in birecter Verbindung. - 

Genferjee oder Remanifcher See (Laous Lemanns), zwiſchen ber Schweiz, der er zur 
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größern Hulfte angehört, und Savohen gelegen, 1150 F. über der Meeresfläche, erſtredt ſich 
16%, St. in der Hauptrichtung von D. nach W. und in der Geſtalt eines am obern Ende 
abgeftumpften Halbmonds, ift zwiſchen Rolle und Thonon 3 St. bzeit und zwiſchen Evian 
und Duchy 920 F. tief. Man bemerkt bei ihm im Sommer und bei hohem Wafferftande eine 
Art Ebbe und Flut, die fog. Seiche. Der See, ber nie ganz zufriert, ift ſehr fiſchreich und 
wird mit großen Schiffen, die bis 5000 Ctr. laden, fowie von vielen Dampfſchiffen befahren. 
Berühmt find die Naturfchönheiten des waadtländiſchen Ufers. Ernſt und düſter, mit den 
xomantifchen Felsufern von Meillerie und den favoyifchen Bergriefen im Hintergrunde, er⸗ 
hebt ſich das füdliche, jett franz. Geftade. Der Rhöne tritt am obern Ende des Sees ein und 
verläßt ihn am untern Ende bei der Stadt Genf. Anı rechten Ufer firömen dem See noch 20 
Gewäffer zu, namentlich die Vevaife, die auß dem Vraifee Tommende Foreſtay und die Benoge, 
welche ald Quellfluß Beiron genannt ift. 

Genga (Annibale della), |. Leo XI. 

Geugenbad, freundliche Stadt und Hauptort eines Bezirksamtes (3,9 D.-M. mit 
15421 €. im 3. 1861) im jegigen Kreife Offenburg des Großherzogthums Baden, am Ein« 
gang eines Lieblichen, von der Kinzig bewäflerten Thale, 1 M. in SO. von Offenburg gelegen, 
bat ein ſchönes altertHitmliches Nath- und ein Kaufhaus, eine ſchöne Kirche mit den Ruinen der 
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Gewerbebetrieb und Weinhandel unterhalten. Die Stabt erinnert mit igren Mauern, Thoren 
und Kirchthürmen an ihre frühere Bedeutung, obwol bie meiften Gebäude erſt nad) der Zer- 
ſtörung burch die Franzoſen 1689 entftanden find. ©. war feit der Zeit des Interreguums 
(1254— 73) eine freie Reichsſtadt und ſcheint, wenn fle aud) zuexft 1130 genannt wird, doch 
ſchon gegen 900 um bie angeblich ſchon 740 geftiftete Benedictinerabter ©. entftanden zu 
fein. Diefe Abtei war reihsunmittelbar, gehörte zum Strasburger Sprengel und hatte zu 
Schutzherren die Fürften von Fürftenberg. Die Stadt galt mit Offenburg, Zell und Thale 
Hainmersbach als Grafſchaft, war einige Zeit zu einem Theil an Straburg, zum andern an 
Kurpfalz verpfündet, erhielt jedoch, als Kurpfalz im Dreißigjährigen Kriege geächtet worden, 
die Freiheit zurüd. 1632 wurde ©. von den Schweden eingenommen, 1689 von ben Fran⸗ 
zoſen arg heimgeſucht. Als Entfhädigung kam es 1802 an Baden. 

Geugenbach (Pamphilus), ein baſeler Bürger, deſſen Leben noch im Dunkel Liegt, ent⸗ 
faltete von 1509—22 als Drucker und Dichter eine ungemeine Rührigkeit. Er ſchrieb Meifter- 
lieder, hiſtor. Gedichte, Büchlein, Erzählungen und Schaufpiele und darf als der erfte namhafte 
Dramatiker des 16. Jahrh. betrachtet werben. Anfänglich) ein eifriger Anhänger Defterreiche, 
ſtellte ex fich fpäter entfchieden auf Seite der Reformation, in deren Gang er mit feinen fatirifch- 
polemifchen Schriften erfolgreich eingriff. Eine Gefammtausgabe feiner meift fehr felten ge» 
wordenen Schriften lieferte Goedeke (Hann. 1856). 

Genick, |. Naden. 

Genidtrampf nennt man gegenwärtig bisweilen eine epidemifche, in der Tegten Zeit aud) 
ip Deutfchland häufiger gewordene Entzündung der Gehirn und Rückenmarkshäute, die den 
Uerzten als epibemifche Cercbrofpinal-Meningitis Tängft bekannt. Diefe Krankheit tritt bald 
plöglich ein, bald gehen ihrem eigentlichen Ausbruche Störungen des Allgemeinbefindens, Kopf 
und Nadenfchmerzen, Schwindel u. f. w. voraus. Mit dem Eintritt der eigentlichen Krant- 
heit zeigen ſich heftige Schmerzen des Kopfes und Rückens, zudende und, flarre Krämpfe ins- 
befondere der Nadenmusfeln und der Kinnbaden. Dabei befteht anfangs große Aufregung 
mit Delivien, nachher Trübung des Bewußtſeins und Schlaffucht; ferner Erbrechen, Diarrhöen 
und heftiges Fieber. Die Krankheit endet fehr oft mit bem Tode, und die Genefenden erholen 
ſich meiſt ſehr langſam. Leicht bleiben auch Störungen bes Nervenfoftems zurüd. 

enie kommt vom lat. Genius her, indem man annahm, baf den mit vorzüglicher 
Geiſteskraft wirkenden Menfchen ein Genius innewohne, ber fie begeiftere. Das ©. bezeichnet 
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darin Erreichte nicht nur wieder erreicht, fondern aud) an Vollkommenheit übertroffen wird. 
Es äußert ſich daher immer dadurch, daß es etwas Ungewöhnliches leiftet und im feinen Lei- 
flungen nicht blos original, fondern auch mufterhaft ift. Denn Originalität ohne Mufterhaf 
tigkeit Könnte auch Narrheit fein; etwas dem Wehnliches bezeichnet man bisweilen durch das 
Wort Originalgenie. Dadurch, dag das G. erfindend, urfprünglich und eigenthümlich ift, 
erhebt es ſich über das Talent (f. d.). Man unterfcheibet verſchiedene Arten, z. B. militäri- 
ſches, mathematifches, dichterifches, techniſches ©. u. |.w. Ein Univerfalgente, wenn man 
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darunter ein foldhes verfteht, das ſich in allen Zweigen menfchlicher Wiſſenſchaft und Kunft 
hervorthut, kann es nicht geben, denn das iſt bei den Bedingungen, benen die Aeußerung jeber 
Tätigkeit des Menſchen ebenfo wie bie innere Ausbildung des geiftigen Lebens unterliegt, un⸗ 
möglich. Deshalb kann auch mit Recht bezweifelt werben, ob ein Individuum, welches in 
einem beftimmten Gebiete durch geniale Productivität fich ausgezeichnet Hat, in jedem Felde 
mit gleichem Erfolg ſich gezeigt haben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wollen. 
So haben große Künftler felten etwas Ausgezeichnete auf dem Gebiete der Wiffenfchaft ge⸗ 
leiftet. Wenn es aber aud) Männer gegeben, welche in mehrern Zweigen der Kunft oder ber 
Wiffenfchaft zugleich mit Genialität arbeiteten, fo waren dies in der Regel verwandte Fächer, 
wie 3.8. bei Michel Angelo die Baukunſt, Plaftit und Malerei. Das Wort ©. ausſchließend 
oder auch nur vorzugsweife von Künftlern zu gebrauchen, ift fein Grund vorhanden. 

Genie, Gentecorps heißt in einigen Armeen, 5. B. der franzöflichen, diejenige Special» 
teuppe, welche zum Bau von Schanzen, Feſtungen, Batterien, Brüden, zur Anlage von Com⸗ 
ammicationen und Hinderniffen und zur Zerftörung derfelben, zur Vertheidigungseinrichtung 
von Gebäuden, Dörfern u. dgl., im Feſtungskriege zu ben Belagerungsarbeiten und zum Minen- 
kriege beftimmt ift. In der öfterr. Armee unterfcheidet man noch Genietruppen und Pionnier- 
truppen, weil die Ausbildung eines Mannes für alle jene Arbeiten zu ſchwierig iſt; in ber 
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oben angeflihrten Grunde in befondere Sappeur-, Pontonnier- und Mineurcompagnien ge= 
theilt ift. Die Offiziere bilden das Ingenieurcorps. In Rußland find außer dem eigentlichen 
Ingenieurcorps felbftändige Sappeurbataillone und beim Gardecorps noch reitende Pionniere 
formirt. Im allgemeinen werden bie Genietruppen aud) wol techniſche Truppen genannt. 
Schon im Alterthume gab es Werkleute für die Arbeiten im Felde bei den Heeren; die erfte 
Formation derfelben in beftimmte Abteilungen kommt aber erft im 16. Jahrh. vor, wo fie bei 
den Deutfchen Schanzbaner, bei ben Spaniern Gastadores hießen. Ihre Verbindung mit den 
Kriegsbaumeiftern fällt in das folgende Fahrhundert. Das Geniewwefen verdankt Bauban feine 
regelmäßige Organifation. Dann bildete fich ein Ingenieurcorps in Preußen und Oeſter⸗ 
reich, und es wurden Bier, zu Wien und Brüſſel (damals Bfterreichifch geworden) 1717 In« 
genieuralabemien errichtet. Peter d. Gr. gründete ſchon 1711 eine Specialfcyule file Artillerie- 
und Iugenienrwefen in Moskau. Seitdem find die Genietruppen in allen Heeren eingeführt 
und mit dem fteigenden Einfluffe des Terrains und der Befeftigung vermehrt, and) zur Aus- 
bildung von Genieoffizieren befondere Schulen errichtet worden, die in einigen Staaten, wie 
Frankreich und Preußen, mit denen der Artillerie vereinigt find. 

Genien (lat.), waren nach altitalifcher Vorſtellung Schuggeifter, welche alled Gefchaffene 
von feinem Urfprunge bis zu feinem Untergange wie ein zweites geiſtiges Ich begleiteten und als 
das Lebengebende (von gignere, d. i. erzeugen) angefehen wurden. Es gab nicht nur ©. der 
Denfchen, welche das Thun und Laffen derfelben beftinmten, fondern auch der übrigen leben⸗ 
den und Ieblofen Wefen, namentlich von Dertern. Sie wurden als Ausflüſſe ber Gottheit be- 
trachtet und erhielten deshalb göttliche Ehrenbezeigungen. Man opferte ihnen bei mehrern Ge— 
legenheiten im Jahre, namentlid) amı Geburtstage und zur Zeit der Ernte. Ja Jupiter felbft 
hieß Genius des Mannes, Juno Genius ber Frauen. Es hatte aber nicht nur jeder einzelne, 
fondern aud) das ganze Volt feinen Genius, deſſen Bildfäufe in der Nähe des Forums aufs 
geftellt war. Den Genius einer Perfon ftellte die rim. Kunft als eine Figur in der Toga mit 
verhülltem Haupte, Füllhorn und Patera in den Händen, dar, während die ©. der Derter 
als Schlangen, welche hingelegte Früchte verzehren, erfcheinen. Uebrigens find die ©. rein 
italifch, und nur die neuere Sunffprade hat fie, um den häufig vortommenden männlichen und 
weiblichen geflügelten Geftalten einen Namen zu geben, auf griech. Kunftaufgaben itbergetragen. 

‚ Genitib ift der Name eines Caſus von fehr weiten Umfange ber Bebentung. Im allge- 
meinen bezeichnet er ben Urſprung ober die Bedingung bed Werdens oder Seins eines andern. 
Aeußerlic) erſcheint dies bei beim Verbinden zweier Subftantive zu Einem Begriffe dadurch, daß 
das abhängige Wort in ben ©. gefegt wird. Diefer ©. ift entweder ein genitivus subjectivus, 
wenn durch ihn derjenige Gegenftand ausgedrüdt wird, der etwas thut, dem etwas angehört, 
3. B. die Thaten der Helden, die Bücher des Knaben; ober genitivus objectivus, wenn ber 
©. ben leidenden Gegenftand bezeichnet, oder dasjenige, worauf die Handlung oder Empfin- 
dung gerichtet ift, z. B. die Furcht Gottes, d. h. bie Furcht, die der Menſch vor Gott Hat, bie 
Einnahme der Stadt. Die ſehr mannichfaltigen Genitivverhältniffe werben zur beffern Orien⸗ 
tirung von den Grammatikern in verfchiebene Unterarten eingetheilt und fo fpricht man z. B. 
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. bon einem genitivus possessivus, d. 5. ber ©. des Befiges, genitivus partitivus, d. h. ber 
©. bes Ganzen, von welden ein Theil gedacht werben ſoll, wie bei ben Maß- und Gewichts⸗ 
beftimmumgen, u. a. m. Der ©. wird in einigen Sprachen bloß durch bie Stellung dev Wörter, 
in den meiften aber durch eine befondere Form ber Endung der Romina bezeichnet, wie 3. B. im 
Lateinifchen durch die Endungen ae, i, is im Singular und um, orum, arum im Plural, oder 
durch Präpofitionen umfchrieben, wie 3. B. in den roman. Sprachen. 
lis (Stephanie Felicite Ducreft be Saint · Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von), 
geb. zu Champceri bei Autun in Bourgogne 25. Ian. 1746 aus einer vornehmen, aber herab⸗ 
gefommenen Familie, war ſchon als Mädchen ihrer Schönheit und geiftigen -Ansbildung fowie 
auch ihres ausgezeichneten Harfenfpiels wegen in bie vornehmften parifer Familien eingeführt. 
Der Graf Bruslart de Genlis, der zufällig einen von ihr gefehriebenen Brief lad, wurde, oßne 
daß er fie vorher gefannt, durch den Stil deſſelben fo entzücdt, daß er ihr feine Hand anbot 
und in ihrem 16. 9. fi mit ihr vermählte. Als Nichte der Frau von Monteflon, welche mit 
dem Herzog bon Orleans heimlich vermäplt war, erhielt die nunmehrige Gräfin auch Zutritt 
in dem Orleans ſchen Haufe, wo der Herzog von Ehartres, der nachmalige Egalite, ſich fo 
fehr für fle intereffiven lernte, daß er fie mit dem Titel eines Gouverneurs zur Erzieherin 
feiner Kinder machte. Um biefe Wahl beim Publikum zu rechtfertigen, fehrieb die Gräfin ©. 
für ihre Zöglinge unter anderm das «Thöätre à l’usage des jeunes personnes, ou thöätre 
d’öducationn (4 Bbe., Bar. 1779— 80), «Adele et Theodore, ou lettres sur l’6ducation» 
(8 ®be., Par. 1782) und «Les vieillges du chäteau, ou cours de morale, à l’usage des 
enfante» (3 Bde, Bar. 1784 u. öfter), fpäter auch ein Gebetbuch, das aber ziemlich misfällig 
aufgengmmmen wurde. Als die Revolution ausbrach, gewann die Gräfin ©. durch ihre enge 
Berbindung mit dem Haufe Orleans eine polit. Bedeutung. Man hat ihr Benehmen in da- 
maliger Zeit fireng getabelt, und jedenfalls ift e8 mit ihren übrigen Orundfägen ſchwer in 
Uebereinftimmung zu bringen. Sie wohnte eine Zeit lang den Sigungen des Jakobinerclubs 
bei und ftand mit Pethion im beften Bernehmen, ber fte auch 1791 ihrer Sicherheit wegen nach 
England begleitete. Bon dem Herzog von Orleans (Bürger Egafite) zurücberufen, kam fie 
während ber Septembertage 1792 wieder in Paris an. Aufs neue flir ihre Sicherheit beforgt, 
ging fle nad) Tournay in Belgien, wo fle ihre (angeblich mit dem Herzoge von Orleans er⸗ 
zeugte) Üboptivtochter Pamela mit Lord Fitzgerald vermählte. Hier lernte fie auch Dumouriez, 
bei deffen Armee die jungen Prinzen von Orleans fi befanden, kennen und folgte ihm nad 
©St.-Amand. Da fie indeg den Plan Dumouriez', gegen Paris zu marfchiren und die Repu⸗ 
blik zu ſtürzen, nicht billige, fo ging fle im April 1793 nad) der Schweiz und lebte eine Zeit 
fang im Klofter zu Bremgarten bei Zitrih. Als aber die Prinzeffin Adelaide von Orleans, 
bie bis dahin bei ihr geweſen, ſich zu ihrer Tante, der Prinzeſſin von Conti, nad) Freiburg 
begab, verließ auch die Gräfin ©. mit ihrer einzigen ihr nodh gebliebenen Pflegetochter, Hen⸗ 
riette Sercey, 1793 bie Schweiz und zog nach Altona, wo fie Iegtere mit dem hamburger Kaufe 
mann Mathieffen vermäßlte. Um diefe Zeit fchrieh fie ben Roman «Les chevaliers du cygne, 
ou la cour de Charlemagne, conte historique et moral» (3 Bbe., Hamb. 1795; neue, fehr 
veränderte Aufl., Par. 1805), der ungeachtet der empfindfamen Sittenpredigten voller Frivoli⸗ 
täten ift, und zu ihrer Vertheidigung den «Pröcis de ma conduite pendant la rövolution» 
(Hamb. 1796). Als Bonaparte zum Confulat gelangt war, kehrte fie nach Paris zurüd und 
erhielt von ihm eine Penfion von 6000 Frs. und freie Wohnung; doc; fümmerte er ſich nicht 
weiter um fle. Seit diefer Zeit lebte fie in Paris, wo fie in rafcher Folge ein Buch nach dem 
andern in die Welt ſchickte und 31. Dec. 1830 farb. Ihre Schriften, die fich auf 90 Bände 
belaufen, und unter denen der Roman «Mademoiselle de Clermont**» (Par. 1802) als die 
gelungenfte Arbeit betrachtet werben kann, enthalten meift Schilderungen von Begebenheiten 
im conventionellen Welt» und gefellfchaftlichen Xeben, das fie genau kannte. In ihrem höhern 
Lebensalter verhielt fie fich ſehr polemifch. Ihre «Observations critiques pour servir & ’his- 
toire littöraire du 19me sitcle» (Par. 1811) fowie das «Dictionnaire critique et raisonns 
des ötiquettes de la cour, des usages du monde, etc.» (2 Bde., Par. 1818), ein Wert 
voller Irrthümer, und ihre «Diners da baron d’Holbach» (Par. 1822), in denen fie die ge= 
achtetften franz. Schriftfteller antaftete, zogen ihr manche herbe Zurechtweifung zu. Manches 
Sntereffante enthalten ihre fehr weitfchweifigen «M&moires» (10 Bde., Par. 1825; deutſch von 
Auguſte von Faurax, 8 Bde, Lpz. 1826). 5 
Genmezuteth oder Genne fareth ift der biblifche Name ſowol für ben ſchönen feucht» 
baren Landitrich Niedergalilägs, der ſich gegen %, M. lang und !/; M. breit an dem weſtl. 
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Ufer des Galilaiſchen Meeres ober Sees von Tiberias hinzieht, ald auch für biefen 
See felbft. Lesterer, im Alten Teftament auch Kinnereth, jegt Bahr Tübarijjeh ge 
nannt, erfüllt eine muldenförmige Erweiterung des Jordanthals, 3 M. lang und bis 21/, M. 
breit. Er ift 60—147 F. tief, und fein Spiegel liegt nad) ben neueften Meffungen 610 ober 
nur 582 parifer F. unter dem Niveau des Mittelmeeres und dauach 597 oder 625 F. über 
den des Tobten Meeres. Sein Waffer ift Har, trinfhar, gefund und, beſonders im nördl. 
Theil des Baffins, ſehr fiſchreich. Das Seebeden ift, außer im N. und ©., beim Ein- und 
Ausflug des Jordan, von Kalkftein- und Bafaltbergen eingerahmt, welche im Frühjahr in 
faftiger Vegetation prangen, fpäter bei faft nölliger Baumlofigleit verbrennen und veröben. In 
der Nähe finden ſich Dattelpalmen, Citronen« and Pomeranzenbäume, Indigo-, Reis- und 
Zuckerrohrfelder. Zur Zeit Iefn waren die Uferterrafien auf das fleißigſte bebaut und zwifchen 
den Pflanzungen von Obftbäumen, Trauben, Feigen, Ofiven, Palmen und Nüſſen zahlreiche 
Städte und Dörfer gefäet, der See felbft mit Schiffen bededt. Hier Haben bie meisten Apoftel 
als Fiſcher (aus Bethſaida) ihre Netze geworfen und Jeſus an und auf dem See fi) mächtig in 
Reden und Wunderthaten erwieſen. Yet belebt Feine Barke mehr den Waflerfpiegel. Die Oftfeite 
iſt eine von ränberifchen Bebuinen bewohnte Wüfte, die Wetfeite eine faſt menfchenleere Eindbe. 
Auch die einft blühende Stadt Kapernaum am Weftufer und das benachbarte Bethſaida 
liegen in Trümmern. Der einzige bedeutendere Ort ift Tübarijjeh, das alte Tiberias (f. d.). 

Geuoffenfchaften. Der Deutſche Hermann Schulze-Deligid (f. d.) gründete 1849 zu 
Delitzſch in der preuß. Provinz Sachſen eine Einkaufsaſſociation, welcher er den Namen einer 
Genofienfchaft beilegte, weil fie aus Berufsgenoſſen zufammengefegt war. Seitdem ift diefer 
Name auf alle diejenigen Vereine übergegangen, welche, aus fog. Heinen Leuten „Meinern 
Handwerkern, Gejellen, Sabrifarbeitern, Tagelöhnern) beftehend und auf ben Principien der 
Bergefellichaftung zu gemeinfamem Zwed und der Selbfthülfe beruhend, die wirthſchaftliche 
Lage ihrer Mitglieder zu verbeffern ftreben. Bon ber ältern franz. Affociotion unterjcheiden 
fi) die ©. wefentlich dadurch, daß fie ganz auf eigenen Füßen ftehen wollen und namentlich 
jede Staatehülfe ablehnen. Diefe ©. vermehrten und befeftigten fich fortwährend in unges 
meiner Weiſe und fanden feit 1863 in den meiften Ländern Europas, namentlich auch in 
Frankreich Eingang. Eine eigene, von Schulze⸗Delitzſch herausgegebene Zeitfchrift, «Die In« 
nung ber Zulunftn, berichtet regelmäßig über ihre Entwidelung und bie von ihnen gewon« 
nenen Refultate. Näheres ſ. Aſſociation. 

Genopẽva (franz. Geneviöve), die Heilige, geb. 424 zu Nanterre bei Paris, wurde durch 
ben Biſchof Germain von Augerre veranlaft, das Gelübbe ewiger Sungfräulichkeit abzulegen. 
As zu Baris, wohin fle ſich nach ihrer Aeltern Tode begeben hatte, der Einfall Attila's in 
Frankreich allgemeinen Schreden verbreitete, verkündete fie völlige Sicherheit, wofern man eifrig 
bete. Attila zog in der That aus der Champagne nad} Orleans, von da aber, ohne Paris zu 
berühren, nach der Champagne zurüd und wurbe 451 bei Chälons gefchlagen. So konnte es 
nicht fehlen, daß die Jungfrau in den Auf der Heiligkeit kam, der ſich noch bebeutenb mehrte, 
als fie bei einer Hungersnoth auf der Seine von Stadt zu Stadt fuhr und zwölf Schiffe voll 
Korn zurückbrachte, das fie unentgeltlich unter die Nothleidenden vertheilte. Im I. 460 er⸗ 
baute fie über ben Gräbern des heil. Dionyfius und Eleutherius bei dem Dorfe Ehaftevil eine 
Kirche, die jpäter den König Dagobert I. bewog, daſelbſt die Abtei St.-Denis zu fliften. Sie 
ſtarb 512, und bie Tath. Kirche feiert den 3. Jan. ald ihren Sterbetag. Zur Aufbewahrung 
ihrer Gebeine, welche bisher in der Kirche des heil. Dionyfins beigefegt waren, erbaute 
Chlodwig eine eigene Kapelle, die nad} ihr benannt, 1809 aber en wurde. — Eine 
andere Heilige diefes Namens ift die Herzogin ©. von Brabant, die Gemahlin des Pfalz- 
grafen Siegfried zur Zeit Karl Martell's um 750. Als man fie auf Anftiften des Haushof⸗ 
meifters Golo in Abweſenheit des Pfalzgrafen bei diefem des Ehebruchs beſchuldigte, wurde fie 
zum Tode verurtheilt, durch ben mit Vollziehung dieſes Urtheils beauftragten Knecht aber frei« 
gelaflen, worauf fie ſechs Jahre in einer Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und ihren 

ohn Schmerzenreich von einer Rehluh nähren ließ, bis ihr Gemahl, der ihre Unſchuld er» 
kanũt, fie bei einer Jagd wieberfand und Heimführte. Ihre Gefchichte erzählt in einem rührend« 
unſchuldigen Tone das nad) der Schrift des Paters Cerifiers, «L’innocence reconnue» (Par. 
und Mons 1638), gearbeitete deutſche Vollsbuch, welches ihren Namen trägt und einer ehr 
frühen. Zeit angehört. Daffelbe ift unter allen Büchern diejer Gattung das ausgerundetſie, 
ee gon vollendet und in feiner anfpruchälofen Natürlichkeit unübertrefflich ausgeführt. 
Unter den Neuern bearbeiteten bie Gefchichte der heiligen ©. in angiehendem Gewanbe Tied und 
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Maler Müller und als Drama Raupach. Den Berfuc zu einer mythifchen Deutung der Sage 
Hat Zacher («Die Hiftorie von der Pfalzgräfin G.», Königsb. 1860) gemacht. Bol. Sauer: 
born, aGeſchichte der Pfalzgräfin ©. und der Kapelle Frauenfirchen» (Regensb. 1856). 

Genrewalerei, Die Franzoſen, denen das Wort Genre (Gattung, Art) angehört, bezeich-⸗ 
men urfprünglich durch dafjelbe jedes Fach der Malerei, wie Genre historique, Genre du 
paysage u. |. w. Brauchen fie es aber abjolut, fo begreifen fie darunter jedes Gemälde mit 
menfchlichen Figuren, welches nicht der fogenannten hiſtor. Gattung angehört, namentlich Ge⸗ 
mälde mit Figuren, die weit unter Lebensgröße find, ferner Thier- und Architekturſtücke, Blu— 
men und fog. Stilleben, d. 5. Darftellungen lebloſer Gegenflände. Schürfer definirt ſich der 
Begriff des Genre bei den Deutſchen, die auch, wiervol nicht gewöhnlich, die Bezeichnung 
Sattungsmalerei gebrauchen. Diefe bezeichnen mit dem Ausbrud Gemcebilder diejenigen 
Figurengemülde, welche die Individuen als Typen der Gattung ſchildern, im Gegenfag zu den 
hiſtor. Compofitionen, welche ganz beftimmte Individuen, fozufagen benannte Größen, vorfüh⸗ 
ven. Das Genrebild oder Sittenbild, wie Viſcher vorjchlägt und gut begründet, umfaßt alfo 
das ganze Gebiet des menfchlichen Lebens in feiner Aeußerung der gattungsmäßigen Kräfte, 
und das Nichtgefchichtliche ift fein eigentlicher Boden. Freilich kann durch Auffaſſung und 
Stil der Ausführung das Genre der Geſchichtsmalerei nahe gebracht werden. Dies that z. B. 
Leopold Robert, der in feinen Landlenten und Fiſchern ein Geſchlecht zeigte, daß einen Nach- 
Hang der Größe gefhichtlicher Figuren des alten Rom in ſich hat. Andererfeits Kanen hiftor. 
Perſonen in Situationen des täglichen Lebens gefchildert werden. Für beide Fälle ift der Aus⸗ 
druck Hiftorifches Genre gebräuchlich. Endlich können auch Gefalten der Mythe herbei⸗ 
gezogen werden, um das allgemein Menfchliche auszudrüden. (Genien, Geifter, Teen, Elfen 
a. |. w.), wofür der Ausdrud mythifches Genre gelten mag. Das reine Genrebild befaßt 
fi) mit dem verfchiedenen Charakter der Stände, wozu allerdings auch der patriarchaliſche und 
idylliſche fowie die ftandlofe Klaſſe (Räuber, Zigeuner u. ſ. w.) gezogen fein will. Hier kann nun 
der Zon entweder auf die äußern ulturformen gelegt fein oder auf das inmere Seelenleben. 
Die Stufenleiter des Darftelbaren ift eine fehr mannichfaltige. Bon dem rein Zuftändlichen 
an, 3. B. wie einer gähnt, fehnupft, eine zerriflene Sohle prüft, durch alle Arten einfacher Be— 
fhäftigungen hindurch, wie Pflügen, Spigenklöppeln u. f. w., zu bewegtern Zuftinden, wie 
Tanz, Feltvergnügen, Familienſcenen, bis zu Conflicten und Ausbrüchen dev Leidenſchaft, wie 
Schlägerei, Jagd, Kampf mit Naturkräften, Leiden und Tod in allen Formen, ift alles fitr die 
Genvebarftellung erreichbar. Auf der Iegtern Stufe geht das Genre aus feinem fonft mehr 
epifchen Charakter in den dramatiſchen über, und man kann die Genreſtücke bem bürgerfichen 
Drama vergleichen. Im allgemeinen pflegen Genrebilder in begrenzten Dimenfionen ausge⸗ 
führt zu werden, während Hiftoriengemälde gewöhnlich Tebensgroße oder kolofiale Ausdehnung 
in Anſpruch nehmen. Doc kommen auf beiden Seiten vielfadye Ausnahmen vor, und die 
Größe kann niemals auf bie richtige Bezeichnung Einfluß haben, welche vielmehr allein von 
dem Charakter der Darſtellung beftimmt wird. Schon das Alterthum Fannte eine Art G. doc) 
erſt zu den Zeiten des bereits beginnenden Verfalls. Auch bei den Römern wurde das Genre 
angebaut, wie aus ben pompejanifshen Ausgrabungen zu erfehen. Doch die Geburtäftätte des 

egenwärtigen Genrebildes ift der Norden, vor allem die Niederlande. Man kann hier zwei 
Rlnfien unterfcheiden: Darftellungen aus den niedern Sreifen ber Gefellfchaft, ihr äußeres 
Leben und Treiben, und andere aus mittlern und höhern Ständen, mit einem novelliftifchen 
Zuge, mehr innerm Leben. Die Hauptvertreter jener Klaſſe find: die Breughels, die Teniers, 
Dftade, Brower, Ian Steen, Pieter van Laar, der dur) feine Bamboccinden (ſ. d.) das Glüd 
dieſes Kunſtzweigs auch in Italien machte. Zu der Klaffe der fog. Feinmaler gehören: Ter⸗ 
burg, Dow, Megu, van Mieris, Netſcher. Gleichwol nehmen alle die Stoffe meift aus dem 
Leben der Bauern, Soldaten, Bürger und Vornehmen. In der modernen Zeit aber wachſen 
die Kreiſe nach allen Richtungen, und nach ber Wiedergeburt der Malerei zu Anfang unſers 
Jahrhunderts ift e8 die Diffelborfer Schule, welche den Zweig der ©. in dieſem erweiterten 
- Kreife zuexft mit großem Exfolg wieder angebaut hat. Ihr find dann alle übrigen in großer 
Ausdehnung und mit Glüd nachgefolgt. 

Gensdarmen (gens d’arınes, gens armata, d. i. Waffenleute) Hießen urſprünglich in Frank- 
reich alle Bewaffneten. Als Karl VI. 15 abeliche Ordonnanz-Compagnien, jede von 100 Tanzen 
zu 6 Neitern, errichtete, befand fich im jeder Lanze ein Schiwergepanzerter, welcher borzugs- 
weife Homme d’armes genannt wurde. Ihre Mehrzahl hieß Gens d’armes und bie Gefammt 
heit biefer geharnifchten, mit Lanze, Schwert und Streitart auf gepanzerten (verdedten) Heng« 
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ſten kampfenden Edellente war die Gensbarmerie. Ihre Streitkraft erlag bei der Verbreitung 
bes Feuergewehrs in den Kriegen Franz’ I. gegen Kaifer Karl V., befonders bei Bavia 1525; 
aber die Orbonnanz-Compagnien felbft wurden erſt fpäter, 1660, aufgehoben, und der Rame ©. 
verblieb nur noch einer Escadron der königl. Haustruppen. In beutfchen Heeren erhielten dem 
entfprechend auch einzelne bevorzugte ſchwere Reiterregimenter ben Ranıen ©., fo in Preußen. 
Die franzöftfchen ©. wurden in der Revolution ganz aufgehoben. Dafür ging biefer Name 
auf ein 1791 fiir die Straßenpolizei an die Stelle der frühern Marechauſſee errichtetes Corps 
über, welches aus gutgedienten Soldaten militärifch organifirt und fpäter aud) zur Aufrecht- 
haltung ber allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung von Excefien auf Marſchen u. ſ. w. 
gebraucht wurde. Jede Armee erhielt eine ſolche Abteilung G. Sie waren mit großer Autorität 
beffeidet und konnten felbft Höhere Offiziere arretiven; überhaupt fland das ganze Corps durch 
bie Tüchtigkeit und den würbigen Ernſt feiner Mitglieder in großem Anfehen. In Deutſch- 
land wurde dies Inftitut fir den Poligeidienft zur innern Sicherheit nachgeahmt, und fo em⸗ 
fanden bie jegigen G., welche tHeils zu Fuß, theils beritten, zwar militärifch organifirt find, 
aber unter den Eivilbehörben ftehen. 

Genferich, entftanden aus Gaiferich (d. h. Speerfürft), König ber Bandalen (f. b.), 
führte 429 fein Volk aus Spanien nad, Afrika, wo er den Statthalter Valentinian’s TIL, 
Bonifacius, der ihn Herübergerufen, ſchlug und ein Reich gründete, deffen Sig 439 Karthago 
wurde. Auch ein Theil Siciliens, Sardinien und Eorfica wurden von den Vandalen, bie unter 
©. zuerft zur See fi furchtbar machten, genommen. Den Attila munterte ©. 451 zum Zuge 
gegen Gallien auf. Er felbft unternahm, wie es heißt, aufgefordert von Eudoxia, der Witwe 
Balentinian’s, bie an Marimus, deſſen Mörder, Rache nehmen wollte, 455 einen Zug gegen 
Rom, daB er eroberte und 14 Tage plündern ließ, worauf er die Kaiferin mit ihrem beiden 
Töchtern, deren eine er feinem Sohne Hunnerich zum Weibe gab, mit fi fortführte. Die 
Flotte, die Kaifer Majorian 461 ausrüftete, um den fortwährenden Plünderungen ber Küften 
durch die Bandalen ein Ziel zu fegen, zerftörte ©. im Hafen von Neukarthago. Auch ben 
byzant. Kaiſer Leo, der 468 eine Flotte gegen ihn fandte, zwang er bald zum Frieden. Ges 
waltig im Sriege, dabei ug, aber auch Hinterliftig, Hart und graufam, flarb ©. 477. 

Genfonne (Armand), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, war 10. Aug. 1758 
zu Bordeaur geboren, wo er bis 1789 als Abvocat lebte. Bei Errichtung des Eaffationd- 
dr 1791 wurde er zum Mitglied deffelben berufen und erhielt zugleich von der Con⸗ 

ituivenden Berfammlung den Auftrag, die weftl. Departements zu bereifen, um über bie 
religiöſen und kirchlichen Zuftände derfelben zu berichten. Vom Depart. Gironde in bie 
Sefetsgebende Berfanumlung gewählt, ſchloß er fich an feine Landsleute, die Gironbiften, und 
theilte ihre Gefinnungen und Schidfale. Im Ian. 1792 ſchlug er als Mitglied des diplo- 
matifchen Ausfchuffes das Gefeg vor, welches die Brüber des Königs und mehrere angefehene 
Emigranten in Anklage verfegte. Am 16. März erhielt er die Präfidentfchaft dee Berfamm« 
lung. Im April, unter dem girondiftifgen Minifterium, verfaßte er den Bericht über bie 
Kriegserklärung an Defterreidh. Zugleich betrieb er die Verfolgung der öfterr. Partei am 
Hofe, zeigte der Berfammlung 25. Mai die Eriftenz eines fog. Comits autriohien an unb 
ſuchte die Minifter in Anlage zw verfegen. Als nad) dem 20. Juni 1792 bie Girondiften 
die Meberzengung gewannen, daß die mit den Jakobinern verbundene Partei Orleans ben 
Staat zu Grunde richten witrde, verfuchte ©. mit feinen Freunden den Thron zu ftügen, 
indem er Ludwig XVI. eine Denffchrift überreichen ließ, in welcher ihm die Beihülfe der Gi« 
ronde zugefagt war, wenn er offen zu ben conftitutionellen Regierungsgrundfägen zurüdtehren 
wollte. Allein die Ereigniffe des 10. Aug. machten allen Unterhandlungen ein Ende. Nach 
den Greueln vom 2. und 3. Sept. forderte ©. die Beftrafung der Schuldigen und N offen 
Robespierre, Danton und die parifer Gemeinde als Urheber diefer Unthaten an. Im Conbent 
zeigte fich ©. zwar als eifrigen Republikaner, aber zugleich als Freund der Orbnung. Im 
Proceſſe des Königs ftimmte er mit den meiften feiner Freunde fiir den Tod deffelben, jedoch 
nur, um den Monarchen durch Auffchub der Urtheilsvollziehung und Berufung ans Volk zu 
zeiten. Als im März 1793 die Wuth des Bergs gegen bie Gironbiften losbrach, war ©. 
Brüftdent der Berfammlung. Er vertheidigte fih und feine Genoſſen mit außerordentlicher 
Ruhe und Kühnheit. Der Abfall des Generals Dumouriez (f. d.), mit dem auch ©. in Ber- 
bindung ftand, obſchon er von deſſen Unterhandlung mit dem Feinde nichts wußte, zog ihm 
neue Anflagen der Jakobiner zu. Während er bie Auflöfung des Convents und die Zufam- 
menberufung einer neuen Verſammlung beantragte, brachen bie Unruhen vom 31. Mai ans, 
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bie den Anftrengungen ber Gironbiften ein Ziel ſetzten. Am 2. Juni wurde ©. mit 27 feiner 
Freunde unter Aufficht von Gendarmen geftet, gegen Ende Juli ins Gefängnig gebracht 
und 3. Oct. dem Revolutionstribunal überliefert. Obſchon man ihm nichts als feinen Brief» 
wechfel mit Dumouriez vorwerfen Tonnte, mußte er doch 31. Oct. 1793 mit feinen Genoſſen 
das Schaffot befteigen. 

Gent, franz. Gand, die Hauptftabt der belg. Provinz Oftflandern, vormals der ganzen 
Grafſchaft Flandern, am Einfluß der Lys, der Lieve und der Moere in die Schelde, ift durch 
Kanäle, darunter mehrere fchiffbare, in 26 Inſeln getheilt, welche durch eine Menge Brüden 
verbunden find. Die Stadt bat einen Umfang von nahe an 4 St, wovon jedoch Gärten, 
Bleichen und Aderfelder mehr als die Hälfte einnehmen, zählt über 122900 E. und befigt 
28 Pläge und 18 Märkte. Unter den zahlreichen Kirchen und Kapellen find Hervorzuheben 
die Kathebrale St.-Bavon, mit den Manfoleen der Biſchöfe von ©., 24 reichverzierten Kapellcır 
und dem berühmten Agnusbild der Gebrüber van Eyd (das Hauptftitd jedoch befindet ſich im 
Original in Brüſſel), fowie die St.-Michaeliskicche. Unter den übrigen öffentlichen Bauwerken 
zeichnen ſich aus: der Gravenfteen, ein Reſt ber von ben. erften flandr. Grafen erbauten Burg; 
bie Ruinen des Prinzenhofs, in welchem Kailer Karl V. geboren wurde; das anfehnliche goth. 
Rathhaus mit ſchöner griech. Colonnade; die Univerfität; das große, 1772 nach dem Kreisplan 
erbaute, 1824 beendigte Zuchthaus; der von 1183 datirende Gemeindewartthurm, Beffroi 
genaunt; das Theater» und Heboutengebäude, eins der ſchönſten Europas; der prächtige neue 
Yuftizpalaft; die biſchöfl. Reſidenz; endlich die zur Vertheidigung der Stadt von 1822 — 30 
angelegte Citadelle. ©. ift der Sit eines Bisthums, eines Appellhofs für ganz Flandern, eines 
Tribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts und einer Handelskammer. &8 befindet ſich 
daſelbſt eine Stantsuniverfität, womit eine Baualademie verbunden, ein königl. Gymnaſium 
(Athönse), ein bifchöfl. Seminar, eine Malerafademie mit einer Gemüldegalerie, ein muſi— 
taliſches Eonfervatorium, zahlreiche wiſſenſchaftliche, Kunft- und Gefelligkeitövereine, eine gegen 
100000 Bände ſtarke Bibliothek, ein Botanifcher Garten, zahlreiche Spitäler und Waifen- 
anftalten, ein Atelier de Charit6 (Arbeitshaus für arbeitelofe Arme), fieben Mönchs- und 
vierzehn Nonnenklöfter verfchiedener Benennung, zwei Beguinenhäufer, beide 1234 gegründet. 
Obgleich die Stabt von ihrer Höhe im 15. Jahrh., wo fie allein 40000 Lein- und Wollarbeiter 
zählte, bedeutend herabgeſunken, auch die Trennung von Holland ihr einen empfindlichen Schlag 
verjegt, jo bat fie doc; gegenwärtig noch fehr wichtige Manufacturen, befonders Linnengarn= 
(120000 Spulen) und Baummollipinnereien, Tuch⸗, Leber-, Papier und Tapetenfabrifen, 
Eifengießereien, Mafchinenbauwerkflätten, Zuderraffinerien u. |. m. Befonders berühmt ift die 
Blumencultur, bie einen bedeutenden Inbuftriezweig bildet und in deu 400 Gewächshäufern, 
welche die Stadt zählt, eine Pracht und fo große Ausdehnung erreicht bat, daß die genter 
Blumenausftellungen alles, was Europa Aehnliches aufweiſen Tann, weit übertreffen. 

©. wird fchon im 7. Jahrh. erwähnt. Gegen 868 baute dafelbft Graf Balduin I. eine 
Burg gegen die Norinannen. Diefer bemächtigte ſich fpäter (949) gegen die Grafen von Flan⸗ 
dern Kaiſer Otto d. Gr.; doch ums J. 1000 vertrieben die immer mächtiger werdenden Gra⸗ 
fen von Flandern den kaiſerl. Burggrafen. Unter ihrer Herrſchaft vergrößerte ſich die Stadt 
mehr und mehr, fobaß fie zu den Zeiten Philipp's von Balois und Karl’s VL von Frankreich 
50000 Mann ins Feld ftellen konnte. Diefes Wachsthum ihrer Macht gab den Gentern 
den Muth, wenn fie ſich durch ihre Fürſten beeinträchtigt ee ihre Kechte mit Gewalt 
der Waffen geltend zu machen. So entftand bie berühmte Schilderhebung Jalob's van Arte⸗ 
velde (f. d.) gegen den Grafen Louis de Crech in der erften Hälfte des 14. Jahrh.; fo der 
Wiberftand gegen die Annahme Philipp's des Kühnen von Burgund als Grafen von Flan⸗ 
dern (1385). Ebenſo erhoben fie fi 1450 gegen den Herzog Philipp den Guten von Bur- 
gund, als diefer eine neue Steuer auf Salz und Getreide Iegte, flellten ein Heer von 30000 
Mann ins Feld, zerftörten gegen 300 Dörfer und behaupteten ſich vier Jahre lang, bis fie in 
der Schlacht bei Aalft bezwungen wurben. Als Maria von Burgund, die in G. refidirte, nach 
dem Tode ihres Baters, Karl's des Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und Sire d'Humbercourt 
an Ludwig XI. gefandt Hatte, um annehmliche Sriedensbebingungen zu erlangen, wurden 
beide Männer nach ihrer Rücklehr von den Gentern als Qandesverräther ergriffen, zum Tode 
verurtheilt und in Gegenwart der Fürftin, die für ifre Räthe das Boll vergebens um Gnade 
anflehte, enthauptet (1477). Nach Maria's Tode zwangen bie Genter deren Gemahl, den 
Erzherzog Marimilian, zu dem für ihn und bie jümmtlichen Niederlande fo äußerft nachthei- 
ligen Frieden von Arras, 23. Dec. 1482, lediglich aus dem Grunde, weil fie einen Wider- 
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teillen gegen den Herzog hatten. 1539 weigerten fie fi, an einer der Graffchaft Flandern 
auferlegten Stener theilgunehmen, indem fie ſich auf ihre Privilegien beriefen. Karl's V. 
Schweſter Maria, die Statthalterin der Niederlande, ließ hierauf ale genter Kauflente, die 
ch außerhalb der Stadt befanden, verhaften, mit der Drohung‘, fe fo lange feftzuhalten, 
bis die Stadt ſich fügen werde. Die Genter errichteten eine eigene Regierung und verjagten 
den Abel und die Anhänger der Regierung. Doch Karl V. eilte mit großer Macht aus Spa- 
nien perfönfich herbei, ftillte fchnell den Aufruhr, ließ 26 der Hauptrebellen Kinrichten, die 
andern aus dem Lande verweilen, - confiseirte ſammtliche Privilegien, Renten nnd Waffen 
der Stadtgemeinde und ber Zünfte und legte der Stadt eine Geldbuße von 150000 Goldgulden 
anf, von welcher die Citadelle erbaut wurde, und eine jährliche Contribution von 6000 Fl. 
1576 wurde in ©. die fog. Genter Pacification zwifchen Holland und Seeland einer- 
ſeits und den ſüdl. Provinzen der Niederlande andererſeits zur gemeinfchaftlichen Abwehr der 
fpan. Gewaltherrſchaft geichlofferi. Ueberhaupt nahm ©. an diefem Freiheitskriege der Nieder- 
lande gegen Spanien ben Iebhafteften Anteil, bis es ſich 1584 unter harten Bedingungen an 
den Herzog von Barına ergeben mußte. Auswanderung, Brandſchatzungen und die vielfachen” 
Greuel des: Kriegs hatten auf ange Zeit G.s Wohlftand vernichtet. Im den Kriegen, die 
Ludwig XIV. gegen die Niederlande führte, und im Spanifchen Erbfolgefriege wurde ©. mehr« 
mals, namentlich 1678 und 1708, auch im Defterreichifchen Erbfolgefriege 1745 von den 
Franzoſen erobert. Unter der franz. Hertſchaft war ©. die Hauptftabt des Schelde-Departe- 
ments, und in ihr verfebte Ludwig XVII. die fog. Hundert Tage. Ber der Trennung Bel 
giens von Holland fpielte die Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war lange der Mittelpuuft 
der orangiftifchen Intriguen im neugegrünbeten Königreih. Sowol was Einwohnerzafl und 
Vinanzen (1861 belief fid die regelmäßige Einnahme auf 1,967000 Fr8.) als gewerbliche 
Tätigkeit betrifft, behauptete ©. feitbem würdig den Hang einer zweiten Hauptftabt des Landes. 
entes, vom Singular gens, d. i. da8 Geſchlecht, hießen bei den Römern Bereine von ver» 
wanbtfehaftlichen Kreiſen (familine), welche, als zu berfelben Gens gehörig, denfelben gemein. 
famen, mit der abjectivifchen Abfeitungsfulbe ius gebildeten Hanptnamen (nomen gentile) tru- 
gen, unter ſich felbft aber ſich durch Beinamen (cognomen) unterſchieden. So werden z. B. in 
der gens Cornelia die Familien der Scipiones, Sullä, Lentuli, Eethegi, Dolabelä, Cinnä 
u. f. w. unterſchieden. Nach der gewöhnlichen Anficht waren die zu einer und derſelben Gens 
gehörigen Bamilien untereinander durch Abftammung von einem gemeinfamen Stammvater, 
bie freilich bei den patriciſchen ©. in die mythifche Zeit Hinaufreichte, verwandt. Wahrſchein⸗ 
licher aber bildete gerade bei biefen die Verwandtſchaft ebenfo wenig wie bei den Geſchlech- 
tern, in welche die attiſchen Phratrien zerfielen, eine wefentliche Bedingung der Gmntilitiit, 
fondern es waren vielmehr (nach Niebuhr) bie altröm. patricifchen ©. wie jene attifchen rein 
politiſch beftimmte Vereine von Familien, deren Band, durch Staat und Religion geweiht, 
gleich heifig gehalten werden follte wie natürliche Verwandtſchaft, und bie daher den Namen 
©. erhielten. Auch in Rom war ihre Zahl vermuͤthlich beftimmt; fie bildeten, augeblich je zehn, 
die Unterabtheilungen der Curien, jener Körperfchaften, aus denen ſich die altpatricifche 
Stadtgemeinde zufanmenfegte. Die Berfaffung des Servius Tullius, welche auch den nicht 
patricifchen Bewohnern bes röm. Staats Antheil an polit. Rechten gab, ruhte auf ganz andern 
Bedingungen als die Gentilenverfaffung, deren Verfall mit jener begann und entfchieden war, 
als die Euriatcomitien (ſ. Comitien) alle Madjt verloren. Bon ben plebejiſchen ©., die nun 
hervortraten, muß es unentfchiebden bleiben, ob fie, nut polit. Urfprungs wie bie patricifchen, bei 
der Einverleibung in den röın. Staat der befondern echte verluftig gingen, bie fie vorher als 
Theile Iat. Gemeinden gehabt hatten, ober ob fie auf wirficher Abftammung beruhten. Der 
nicht feltene Fall, daß in derfelben ©. ſich patriciſche und plebejifche Familien finden, ift baraus 
zu erklären, daß eine Familie das Patriciat erhieft, ober ein Patricier in die Plebs durch Mis- 
heirath ober durch Adoption eintrat, ober daß neuaufgenontmene Bürger den Namen beffen, 
der ihnen das Bürgerrecht verfchafft hatte, anmafmen. Allen ©. — wat das Erbrecht 
ber Gentilen, wenn ein Geſchlechtsgenoſſe ohne Teftament oder nähere Erben gefturben war, 
und bie Cura über Verſchwender und Verrückte, wenn keine Agnaten da waren. Auch hatten 
bie ©. gemeinfame Heiligthüumer mit gemeinfamen Opfern an beftimmten Tagen und Orten, 
weshalb auch der Austritt aus einer Is mit Beziehung auf die dabei nothwendige feierliche 
Losfagung von den gemeinfamen Heiligthuümern detestatio sacrorum genannt wurde, und ge⸗ 
meinfame Grabftätten. Ebenfo war die Gens befugt, Befchlüffe Uber ihre gemeinfamen An- 
gelegendeiten zu faffen, und, wenn nBthig, konute der einzelne die Hüffe feiner Gentilen fordern. 
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Diefe privatrechtlichen Berhältniffe jus gentiliium) erhielten fich bis in bie erſte Kaiferzeit; 
Gajus bezeichnet fie bereits als abgelommnten, - x 

Genliana, f. Enzian. 

Gertile (ital. Mater), ſ. Fabriano. 

Gentleman, verwandt mit bem franz. Gentilhomme und dem ital. Gentiluomo, iſt in Eng- 
land die Bezeichnung fütr jeben, ber zwifchen bem hohen Adel und den arbeitenden Mafien feine 
Stellung Hat, für die Baronets, die Ritter des Bathordens, angefehene Gefchäftsleute, Künſt⸗ 
ler, Gelehrte, überhaupt für alle, die auf Bildung und unabhängige Stellung Anſpruch machen. 
Im gefellichaftlichen Umgange felbft erleidet indeffen das Wort noch eine ſehr verfchiedene An⸗ 
wendung, indem man bald vorzugeweife ben einen. ©. nennt, der die Geſetze ber Faſhion, der 
Etikette und der gefelfchaftlichen Bildung befolgt, bald darunter jeden Dann von ehrenhaftem, 
zuberläfjigem Charakter begreift. Außerdem bedient man ſich des Worts in der Mehrzahl 
(gentlemen) bei Anreben, wo es dann fo viel als Sir, Herr, bedentet. Auch bringt man zu» 
weilen den Begriff mit andern Wörtern in Berbindung, wie Gentleman-Commoner, was auf 
engl. Univerfitäten einen Stubenten begeidjnet, ber von eigenem Bermögen lebt. 

Gentry nennt man im gefellfhaftlichen Leben Englands ben niedern Abel zum Unterfchiebe 
von dem hohen oder der eigentlichen Nobility. Die Knights, die Esquires, die Baronets, ob» 
wol fich diefe gern zur Nobility rechnen, werden unter ©. begriffen. Zuweilen bezeichnet man 
damit auch alle Mlaffen ber Geſellſchaft, die über den Gewerbtreibenben ober Bürgern ſtehen. 
Befondere Borrechte find jedoch mit der ©, nicht verbunden. E 

Gens (Zriedr. von), der größte deutſche Publieiſt zur Zeit ‚der Sranzöflichen Revolution 
und des Kampfes gegen Napoleon, der Wort- und Schriftführer ber deutfchen und der europ. 
Reaction in der Reftaurationsperiobe, war 2. Mei (nad) andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu 
Breslau geboren, fiubirte Jurisprudenz auf den Univerfitäten zu Frankfurt und Konigsberg, 
wo er für Rouffeau und für Kant ſchwirmte, umd wurde 1786 zum Geh. Secretär beim 
Generaldirectorium in Berlin, 1798 zum Kriegerath ernannt. Empfünglich und empfindfam, 
mit einer ungemein finnlichen Natur begabt, die ihn fort und fort, auch nach feiner Verhei⸗ 
rathung, zu den Genüffen eines frivolen und verfchwenderifchen Lebenswandels Hintrieb, ſiete 
bedacht nach Örundfägen zu vaifonniven, und boch ſiets aufgelegt nach Stimmungen zu handeln, 
war er wohl angethan, fich zum Gefllhls⸗ und Verftandeönsenfchen, aber nicht zum Charakter 
zu entwideht. Anfangs ein begeifterter Anhänger der Franzöſiſchen Revolution, verfocht er 
überall, auch in der Literatur, bie Principien der Bernunft, der Freiheit und der Gleichheit, 
der Menfchen- und ber Bürgerrechte, bis ihn die Ausjchtweifungen ber Nevolution plöslich 
(feit 1792) in einen fanatifchen Gegner berfelben umwandelten. Diefer Phaſe gehören feine 
Bearbeitungen der Werke von Burke, Mallet du Pan und Mounier (1793— 95) an. Als 
indeß die revolutionäre Bewegung in Frankreich ihren Rüdlauf antrat, begann er (feit 1795) 
feinen Eonfervativisums wieder zu mäßigen und mit umfaflenden liberalen und nationalen 
Reformideen zu verfegen. Er pries wieder die Freiheit als den « Inbegriff alles ftantlichen 
Heils» und das republifanifche Nordamerika als die «Pflanzfdyule von Weisheit und Kraft 
für umfern alternden Welttheiln; empfahl als Muſter eine Staatsverfaffung im Sinne der 
englifchen, eine Bollsrepräfentation mit dem Rechte der Minifteranklage, ja mit dem Rechte 
der Mitentfeheidung über Krieg und Frieden, über Erweiterumg oder Beſchränkung ber bewaff · 
neten Macht. An den neuen König von Preußen richtete er jenes kecle «Sendfchreiben» (Berl. 
1797), worin er die Gewährung unbedingter Preßfreiheit verlangte. Bor allem aber forderte 
ex ein geeinigteß® Deutſchland, unter den beiden Haupimuchten, in Form einer Dictatur, die 
im @eifte de8 Zeitalters wirke und das Brincip einer nenen Organifation finde. Außer jenem 
Sendfchreiben bezeichnen dieſe Phafe feiner Entwidelung namentlich: die «Neue beutfche Mo⸗ 
natsſchrift (Berl. 1795) und das von ihm allein gefchriebene « Hiftor. Journal » (Berl. 
1799-1800), bie Schriften a Ueber den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen bie Fran⸗ 
zſiſche Revolution» (Berl. 1801) und «Ueber den polit. Zuftand von Europa vor und nad 
der Revolution» (2 Hefte, Berl. 1801 — 2). Dabei fehlte e8 jedoch nicht an Schwankungen 
und Widerfprlichen. Wald ging ihm die Repräfentativverfaflung Englands, bald bie «rein 
monechifcher Preußens über alles, und bald wieber brach er rüdhaltslo® mit jeglichem Ab- 
Tolutisuns, Achuliche Wandlungen erfuhr auch feine Auffaflung der auswärtigen Politit. 
Anfangs ein eifriger Neutralitäts« und Sriebensapoftel, wurde er mit dem Auffchwuug⸗ des 
Bonapartismus, der die glangendſte Periode feiner Wirkſamleit einleitete, ein glühender Bor- 
kaumpfer der Kriegepolitit Englands und Oeſterreiche. Die Folge war, baß er feit 1800 von 
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Eugland immer veichere Geldfpenben erhielt und 1802 den preuß. Staatsdienſt mit dem dfter- 
reichiſchen vertaufchte. Als Hofrath bei der kaiferl. Hof- und Staatslanzlei entfaltete er nun 
eine unermübliche Thätigfeit in der Belämpfung Napoleon’s durch Denfichriften, Eorrefpon- 
denzen und literarifche Publicationen. Unabläffig feuerte er bie Mächte zum Kriege an; allen, 
die fich als Feinde des Eroberers belannten, Lich er feine Weder. Er Hatte den wichtigften Au⸗ 
theil an der definitiven Redaction bes preuß. Kriegemanifeſtes von 1806 und war der Ber⸗ 
fafler des öfterreichifchen von 1809 und 1818. Doc) ſchon feit 1810, feit dem Rücktritt bes 
energifchen Stadion, ging eine neue Wandlung in ihm vor. Geine kriegeriſche Begeifterung 
zeigte ſich plöglich erlahmt; mit ſtumpfer Refignation bequemte er ſich der damaligen Friedens- 
politit Metternich's an. Selbſt die Zeit der Befreiungsfriege fand ihn ohne alle Begeifterung 
und ohne Berftändnig für die Vegeifterung anderer. Stein nannte ihn ſchon zur Zeit des 
Wiener Eongrefies einen Menfchen von vertrodnetem Gehirn und verfaultem Herzen. Mehr 
und mehr ward ©. in der innern wie in der äußern Politik der Vertraute und das völlig un⸗ 
felbftändige Organ Metternich's. Das Ziel feines Ehrgeizes und feiner Eitelfeit miündete 
dahin, daß er, ftatt der Leiter aller 2. ber Slave eines einzigen wurde, der feinerfeits 
ber Leiter aller war oder fhien. erwuchs ex im Dienfte Oeſterreichs und Metternidh's, 
durch Anbequemung und Gewöhnung, fortan zum eifrigen Vertreter des Syſtems der Stabi 
Kität, der Erhaltung von Ruhe und Frieden um jeben Preis, ber ee In pe Freiheits · 
regung durch eine reactionäre Interpretations- und Interventionspolitik. Wie auf dem Wiener 
und auf dem Parifer Friedenscongreffe von 1815, fo war G. auch auf den Congreſſen zu 
Aachen (1818), Karlsbad und Wien (1819) ſowie zu Troppau (1820), Laibach (1821) und 
Berona (1822) Protokollführer und erfter Serretär. Alle reactionären Borlagen wurden von 
ihm ausgearbeitet, bie wichtigſten Borfchläge vom ihm formulirt, alle fürftl. Declarationen 
und Manifefte von ihm redigirt. Seine Publiciftil, namentlich im «Defterr. Beobachter» und 
in ben «Wiener Jahrbüchern der Literaturo, bereitete die Maßregeln der Reaction vor; feine 
Soppiftit lieh diefer ihre Pointen; feine Rhetorik überredete die Gefandten und Minifter. Als 
es auf ben Karlsbader Conferenzen galt, die Freiheitsverheißungen der Bundesacte möglichft 
geräufchlo® zu befeitigen, war er es, der bie Erfindung machte, daß unter den verheißenen 
«gleichförmigen Verfügungen über bie Preffreiheitn nichts anderes zu verfichen fei als eine 
«in fänmtlihen Bundesſtaaten möglichft gleichförmig verwaltete Eenfur», und dag mit den 
verheigenen «landftändifchen Berfaflungen» nur Stänbevertretungen, nicht Bollsvertretungen 
gemeint feien. Als auf den Wiener Eonferenzen 14. Dec. 1819 feine fophiftifchen Interpre⸗ 
tatronen den Sieg davontrugen und im Sinne berfelben bie Berechtigung der landſtändiſchen 
Berfaflungen auf ein Minimum reducirt wurde, da erklärte ex wohlgefällig in feinen « Tage⸗ 
büdern»: das fei «ein Tag wichtiger als der bei Leipzig, und er habe «feinen Theil gehabt 
an einem ber größten und würbigften Refultate der Verhandlungen unferer Zeit». ©. war 
ſich feiner fophiftifchen Waffen ſowie der Untreue gegen feine frühsen Ueberzeugungen vollkom⸗ 
men bewußt; aber die Eitelfeit, zu fiegen auf dem Wege, den er num einmal wandelte, trieb 
ihn vorwärts. Auch blich in ihm mit jenem Bewußtfein zugleich bie früher gehegte Ueber⸗ 
zeugung von der Unhaltbarkeit des Syſtems, bem er gegenwärtig biente, lebendig. «Ich war 
mirn, äußerte er 1827, «fiets bewußt, daß, ungeachtet aller Majeftät und Stärke meiner 
Committenten und ungeachtet afler der einzelnen Siege, die fie erfochten, der Zeitgeift zuletzt 
mächtiger bleiben würde als wir.» Bei folder für ihn troſtloſen Einficht erkaltete natürlich 
fein Eifer allmählich, und fein übermüthiger Siegesjubel ftimmte ſich zu einem reſignirten 
Pflichtgefühl herab. Se mit ſich ſelbſt zerfallen, verliebte ſich noch 1829 der Gbjährige Wit- 
wer in bie kaum 19jährige Tänzerin Fanny Eller bis zur Haferei. Die Yulirevolution fand 
ihn einerfeits in biefe neuen Genüffe verftridt und anbererfeits gebrochen durch das Beroußt- 
fein, feine reihe Kraft an eine undankbare Aufgabe verſchwendet zu Haben. Dies ſtimmte ihn 
aud) zur Berföhnlichkeit, zux Anerkennung der vollendeten Thatfachen, zum Compromiß mit der 
Revolution. Er empfahl ein Syſtem ber Duldung, der Mäßigung, der Beſchrankung auf die 
Erreichung des Möglichen. Iu dem einen Falle fympathifirte er ſogar offen mit der Revolution, 
indem er entjchieden für bie Polen Partei ergriff. Mitten unter den Bertwidelungen, die ihm 
deshalb von feiten der ruſſ. Regierung drohten, und mitten unter ben Vorwürfen der Apoſtaſie 
ſtarb er plöglic 9. Iuni 1832. Ex wurde nad; evang. Ritus begraben. Zum Katholicismus 
war ex nie förmlich übergetveten, obwol ex auch in veligiöfer Beziehung der Accommodation 
eg und in feinem Auftreten als Katholil zu erfcheinen getrachtet hatte. ©. ſtarb ver- 
chuldet, weil er im Berausgaben noch weniger angſtlich geweſen wie im Nehmen. Seine hohen 
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Gönner fah fich genbthigt, noch nach feinem Tode für ihn einzutreten, wie fo oft wührenb 
feines Lebens‘ ‚Seit dem Wiener Congreffe wer er mit Gunf- und —— * gi 
Art, mit Dechrationen und baaren Belohnungen von allen Seiten überſchüttet worden; ben 
Abel Hatte ihn der ruf. Kaifer verlichen. ©, kann als Publicift bei feiner bewunderungs- 
witdigen Gewondtheit Tann hoch genug, aber als Staatsmann bei feinem völligen Mangel 
an ideenfchaffender Kraft kaum gering genug giant werben. Ein gewaltiger Geiftesheros im 
Weltlampf wider Napoleon, finkt er in ber Reſtaurationsperiode zu der Mäglichen Rolle eines 
geiftigen Handlangers einer geiftlofen Reaction herab. Nicht an Einfidjt, nicht an vortreff⸗ 
lichen Grundfägen hat es ihm gefehlt, wol aber an dem Vermögen, feinen Willen nach feiner 
Einſicht zu beftimmen und fein Handeln mit feinen Grundfägen in Einflang zu bringen. Weil 
ex fort und fort feiner beffern Erkenntniß entgegen handelte, darum trifft ihn mit Recht ber 
Borwurf der Charalterlofigkeit. Sein wichtigern Schriften find enthalten in den Sammlungen 
bon Bad (5 Bbe., Stuttg. 1836—38) und Schlefier (5 Bde, Manh. 183840). Dazu 
Tommen bie «M&moires et lettres inddits», herausgegeben von Schlefier (Stuttg. 1841) und 
die «Tagebücher» ans dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe (Lpz. 1861). Die befte Biographie 
ift die von Hahm in der aAllgemeinen Enchllopädie» von Erſch und Gruber (Sect. 1, Bb. 57, 
%p3. 1854). Die leisten Verſuche ber Ehrenrettung machte Iofeph Gen in «Friedrich ©. und 
bie Heutige Politit» (Wien 1861) und «Ueber die Tagebildjer von Friedrich G. (Wien 1861). 

Genua (ital, Gendva, franz. Gönes, im Altertfum Genua, im Mittelalter Janus und 
deutſch Jenau), die fefte Hauptſtadt ber ehemaligen gleichnamigen Republik, bes fpätern Herzog« 
thums ſowie der jegigen Provinz und Militärbivifion Genua im Königreich Italien, fteigt 
amphitheatraliſch an dem fteilen Abhange des ligurifchen Apennins im Hintergrunde des Golfs 
von ©. empor, deffen Kuſtenſaum nebft dem nächſten Sinterlande im O. ber Stadt Riviera 
di Levante, im W. Riviera di Ponente heißt. Auf ber Landfeite hat die Stadt eine doppelte 
Befeftigung, die innere Stadtmauer, 6 Miglien lang, und den breiten äußern Wall, der 
18 Miglien lang in größerer Entfernung fi am Gebirge 5001000 F. hoch bergauf bergab 
hinzieht. Diefer Wall ift auf den höchſten Kuppen mit befeftigten Thürmen und Schanzen ver 
fehen, fteht mit ben vorgefchobenen Werken und Yorts in Verbindung und macht zufam« 
men mit den Hafenbefeftigungen ©. zu einer der ftärkften Feſtungen Italiens. Der geräumige 
und befeftigte Hafen, einer der bedentendften im Mittelmeer, wird don der Stabt in einem 
Y, M. langen Halbkreis umgeben und von zwei mächtigen. faft gegeneinander gerichteten 
Dänmen, dem alten Molo im D. und dem neuen Molo im W., geſchützt, jeboch nicht gegen 
ben Sübwinb (Libaccio), der bisweilen großen Schaden anrichtet. An den neuen Molo ftößt 
die Quarantäne und der neue Leuchtthurm. An der Norboftfeite des Baffins befindet fich, füd« 
dftfich von dem Zeughaufe, dem Bahnhofe und der Marinelaferne, der Königliche Kriegshafen 
(Darsens reale) nebjt dem Marine-Arfenal (dem ehemaligen Klofter Sto.-Spirito), mo 1547 
Fiesco ertranl, An der Oftfeite Tiegt der Freihafen (Porto franco), mit dem Palafte der 
Dogana (der Mauth) und vielen Magazinen befegt, durch einen Schienenftrang mit bem 
Bahnhof verbunden und durch eine hohe Mauer mit Bogengüngen von der langen Bia Carlo 
Alberto und der Piazza di Scaricamento getrennt. Unter diefen langen Bogengängen, beren 
Plattforin aus weißem Marmor erbaut, genießt man den beften Ueberblid itber das geräufcj- 
volle Leben des ſtets mit einem Maftenwall und unzähligen Barken befegten Hafens. ©. führt 
den Beinamen La Superba umd bietet in ber That auch, namentlich von der Seefeite, die herr- 
Kichfte Anfiht. Doch kann man die Stadt trot ihrer überaus zahlreichen Paläfte wicht ſchön 
nennen. Wegen bes befehränkten Raums, den fie einnimmt, und ihrer Tage an ben Fels⸗ 
abhängen find die meiften Straßen fehr eng, unregelmäßig, von vielftödigen Häufern eingefaßt 
und darum büfter, zwar mit Steinplatten belegt und veinlich, abes fo fteil, dag man nur in 
wenigen fahren und reiten kann, weshalb man fich viel der Sänften und zum Transport der 
Waaren der Maulthiere bedient. Die ſchönſte Straße iſt bie mit ihren Verlängerungen %, St. 
Tange Bia Balbi, welche, wie Strada Guilia und am Hafen die Strada Carlo Felice, von 
Marmorpaläften eingefaßt wird. Meift auf einer Bafls von rohem Stein ruhend, in groß- 
artigem Stil, wenn auch nicht immer im beften Gefchmad aufgeführt, machen dieſe Paläfte 
mit ihren fpiegelglatten Marmorfagaden, Marmortreppen und Säufengängen einen erheben- 
den Eindruck. Deffentliche Pläge find re aber ohne erhebliche Ausdehnung. Schöne 
Spaziergänge bieten die Hafenmauer, der Hohe Wall, die Piazza bel Acqua-⸗Verde, die Acqua- 
Sola mit einem Heinen Park (Giardino pubblico) und einer Fontaine. Eine Menge ber herr- 
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lichſten Gebäude verdankt ©. dem Baumeifter Galeqzzo Aleffi (f. d.) im 16. Jahrh. Die ber 
Tannteften Baläfte find: Palazzo Ducale, der alte Dogenpalaft, der größte von allen, jetzt das 
Rathhaus (Palazzo della cittä), ganz aus weißem Marmor erbaut; der Palazzo Vrignöfe, 
wegen ber rothen Marmorbelleidung feiner Vorberfeite gewöhnlich Palazzo⸗Roſſo genannt, 
mit prachtvollen Einrichtungen und der bebeutendften Gemöldegalerie; daneben Palazzo Turſi 
Doria oder dad Municipio (Stadthaus), in welchem die Nationalgarbe ihre Hauptwache hat; 
weitlich vom Bahnhof der lange Palazzo del Principe Doris, 1529 von dem Dogen Andrea 
Doria aufgeführt, mit einem gegen dem Hafen ſich erftredenden herrlichen Garten und einer 
großen Arcaben-Loggia; der Palazzo Marcello-Durazzo, jetzt Palazz0-Keale oder das königl. 
Schloß; der Palazzo Pallavicini, Palazzo Sauli, auch in feinem Berlale noch einer der ſchon ⸗ 
ſten Staliens; die Baläfte Giacomo Filippo Durazzo, Serra, Balbi⸗Piobera, Negro, Spinola 
u. ſ. w. Die meiften diefer Gebäude ftammen aus dem 17, und 18. Jahrh. und enthalten viele 
Merkwürdigkeiten und Gemälde. 

Bon den 82 Kirchen der Stabt find die berühmteften: die Kathedrale San ⸗Lorenzo, welde, 
feit dem 12. Jahrh. im german.-lombard. Stil aufgeführt, 1422 theilweife umgebaut und felbft 
noch in neuerer Zeit at unter andern Denkwürdigkeiten in der Safriftet den Sacro Ca⸗ 
tino oder Heil. ©raal (f. d.) bewahrt; San-Siro, bis zum I. 985 hinaufreichend, einft bie 
Kathedrale der Stadt, in welcher bie Vollsverfammlungen und Dogenwaßlen ftattfanden, im 
17. Jahrh. neu gebaut; die 1487 erbaute Kapuzinerliche Sta.» Annunziata, die glänzendſte 
von allen, ein Prachtbau der Familie Lomellini; Sta.-Maria di Carignano, das Hauptwerk 
Aleſſis, nach Michel Angelo's Plan der Peterskirche erbaut und von ihrer Kuppelgalerie die 
amfaffendfte Ausſicht auf die Stadt und die Küfte gewährend; bie große und impofante Se» 
fuitenfirche St.-Umbrogio; San» Matteo, eine Heine, 1278 von den Doria erbaute Kirche 
mit zahlveichen Samilienerinnerungen; San-Stefano, San-Sebaftiano u. a. Andere ſchöne 
Öffentliche Gebäude, außer denen des Hafens, find: bie Münze und die Loggia oder Börfe auf 
der Piazza Banchi, ein von Säulen getragener Ban Aleffi’s. Unter den öffentlichen Anftalten, 
bie fat jänmtlid aus der Zeit ber Kepublit ſtammen, find hervorzupeben: zunächft unter den 
42 Wohlthätigfeitsanftalten zwei dev großartigften und prachtvollſten Hospitäler Staliens, das 
Große Hospital oder Ospedale di ee für 700 Kranke, 1420 von Bartolommeo 
Bosco gegründet, verbunden mis Findelhaus, Kliniken u. f. w., und das Armenhaus Albergo 
bei Poveri, das ſchönſte der Welt, für 2200 Kranke und Arme, im 17. Jahrh. erbaut, fünf 
Stockwerke hoch und mit einer Kicche voll ſchätzbarer Bilbhauerarbeiten; ferner das Kleine oder 
Hospital für Unheilbare, das Militär und das Marinehospital, das Taubftummeninftitat, 
das Fieschino oder Waifenhaus der Familie Fiesco, fir etwa 600 Mädchen. Wiffenfchaftliche, 
Lehr- und Kunftanftalten find: die Univerfität (290 Studirende im I. 1861) in einem 1634 
aufgeführten prachtvollen Fefnitengebäube, mit einer Bibliothek von 39200 Bänden, einem 
Botanifchen Garten, Naturalien- und phyſik. Cabinet; die Stabtbibliothel Berio mit 15000 
Bänden und etwa 1500 Manuferipten, und die Archive des Staatsraths und ber Bank; bie 
Alademie der fhönen Künfte mit einer Kunſtſchnle; das Königliche Gymnaſium oder Eollegio- 
Reale, das techniſche Inftitut erfter Klaſſe, die königl. Marine- und Schiffahrtöfchule, die 
Medicinifhe Schule, das Theologifche Seminar u. |. w. Reiche Sammlungen von Gemälden 
und andern Runftwerken bewahren die verſchiedenen Paläfte. Unter den vier Theatern ift das 
1826—28 erbaute Teatro Carlo Felice das erfte und zugleich eins der größten und prächtigften 
Italiens. Als befondere Merfwürdigkeiten der Stadt find zu erwähnen: der großartige Aquä- 
duct, vermittels deſſen das Trinkwaſſer 3%/, M. weit von Stuppa (im NO.) hergeleitet wird; 
bie von der Familie Sauli erbaute und früher für ein Wunderwerk gehaftene Carignano- 
Brüde; das 1862 errichtete Monument des Chriſtoph Columbus aus weißem Marmor. Die 
ſchönſte Vorſtadt ift St.- Pier d’Arena, in wundervoller Lage auf der Weftfeite des Hafens, 
die erfte Station ber über den Apennin nach Turin führenden Norbbahn. Die belohnendften 
Ausflüge gewähren bie zweite und vierte Station der nach Nizza führenden Weftbahn, nämlich 
Cornigliano in dem unvergleichlich ſchönen Thale des Polcevera, mit dem berühmte naturhiftor. 
Sammlungen enthaltenden Palafte Filippo Durazzo, und Pegli mit der Billa Pallavicini 
und den vielleicht herrlichſten Park⸗ und Gartenanlagen Europas. 

©. zählte Anfang 1862 als Stadt 127986 (als Gemeinde 137986) E. und ift Sig eines 
Erzbiſchofs, eines Appellationsgerichts, der Eivil- und Militärbehörden, bes Ober - Adnira- 
Eitätsrathe, eines Handelegerichts und zahlreicher Eonfulate. Die fehr bedeutende Induftrie 
liefert Hauptfächlich ſchwarze Samımt- und Seidenftoffe, Bänder, Strümpfe, Damaft, Stide- 
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zeien, künſtliche Blumen, geſchätzte Gold» und Sitberarbeiten, Hüte, Bapier, Elfenbeinwaaren, 
Ürbeiten aus Marmor, Alabaſter und ans ben von mehr al 1000 Filchern gewonnenen Kos 
allen, Effenzen, Seife, eingemachte Früchte, Chocolade und Pafte de Genoba (Maccaroni, 
‚Yadennudeln ober Vermicelli u. dgl). Noch wichtiger ift dev Handel, ber früher hauptſächlich 
Dlivendl und Früchte, Reis und Fabrilate zur Ausfuhr brachte, gegenwärtig aber weit um⸗ 
fafjender und ausgedehnter fich geftaltet hat. Die Bedeutung des Hafens, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts fehr gefunken, nahm feit 1821 durch Getreidehandel neuen Auffhwung. Bald 
dehnten ſich die Unternehmungen der genuefer Seefahrer nad) dem Atlautifchen Dcean aus, 
und 1824 eröffneten die erſten Schiffe G.s den Handel um das Cap Hoorn nad) Chile und 
Peru. Die-infolge polit. Berhältniffe nach Lima, Buenos-Ayres, Montevideo, Rio-Ianeiro 
a. ſ. w. ausgewanderten Italiener verftanden mit den dortigen engl. und franz. Kaufleuten zu 
wetteifern, und durch dem hierdurch beförberten Welthandel ftieg die Anzahl der in ©. einlau« 
fenden Schiffe bereits 1841 auf 6880. Noch mehr entwidelte ſich der Verkehr, als G. durch 
die Eifenbahn mit den bedeutendften Städten Oberitaliens und mit bem Lago» Maggiore in 
Berbindung kam und fein Handel über den St.- Gotthard und Bernhardin nach Deutſchland 
ſich Bahn brach. Seitdem geſchah auch vieles zur Vergrößerung bes Hafens, und zugleich 
war man auf die Verlegung des Marine Arfenals nach Spezzia bedacht. 1860 liefen 7625 
Schiffe weiter Fahrt mit 1,546641 Tonnen ein. ©. fteht in regelmäßiger Dampffchiffahrts« 
verbindung mit Nizza und Marfeile, Cagliari und Porto- Torres (dem Hafen von Saflari), 
Livorno, Neapel, Palermo und Tunis. 

Die ehemalige Republik ©. zählte 1788 auf 90 O.-M. etwa 400000 E. Das fpätere 
fardin. Herzogthum ©., durch anliegende-Diftricte erweitert, hatte 1857 auf 107, O.-M. 
815281 E. Seit ber neuen Provinzeintheilung von 1860 find die früher zu Nizza gehörigen 
und bei Italien gebliebenen Theile der Riviera in die Provinz Borto-Maurizio verwandelt und 
bie Brovinzen Acqui und Novi zu Aleſſandria gefchlagen worden, fobaß die jegige Provinz G., 
mit Einfluß der Infel Capraja, 74,5 Q.⸗M. umfaßt. Diefelbe zählt (1862) 660143 E. 
in 47 Mandamenti und 217 Gemeinden und zerfällt in die Diftricte Albenga, Ehiavari, 
Genova, Levante und Savona. Die älteften Bewohner bes Landes waren die kriegstüchtigen 
Ligurier, die ben Nömern ihre Unterwerfung fehr erjchwerten. Nach dem Untergange bes wefl- 
zön. Reichs fiel das Land nach der Reihe an die Hernler, Oftgothen, Byzantiner und Longo⸗ 
barben, und mit bem Reiche der letztern kam es 774 unter die fränk. gr Nach) dem 
Berfall des Reichs Karl's d. Gr. machte fi) ©. frei und bildete eine von Conſuln regierte 
Republik, die, obgleich die Stadt 935 von den Sarazenen zerftdrt morden, nad) und nad, fo 
mächtig wurbe, daß König Berenger von Italien fie 958 förmlich anerkannte. Die Lage der 
Stadt begünftigte den Handel, und früher noch als Benedig entwickelte fie ihren Verkehr nad) 
der Levante, der durch die Srenzzlige an Bedeutung und Umfang fehr gewann. Bereits 1120 
hatte fie ihr Gebiet durch Unterwerfung der benachbarten Küftenorte Savona, Albenga, Portos 
Maurizio, Vintimiglia u. a. erweitert. Einige Zeit (um 1177) unterftanden ihr auch Monte 
ferrat, Monaco und Nizza, und bie Herrfchaft der Republik erſtreckte ſich vom Golf von Sperzia, 
wo fie Piſas Grenzen berührte, bis nad} den provenzal, Küften. Zur See führten die Genuefer 
inzwifchen 1070— 1132 um ben Beſitz von Corſica mit den Piſanern Krieg, der durch den 
Bapft zu ihren Gunften entfchieden, bald aber wieder wegen Gebietöermweiterungen auf dem 
Feſilande erneuert wurde und 1175 die Ofthälfte der Infel Sardinien an ©. brachte. Erſt 
mit der Vernichtung ber pifan. Flotte 1284, der Eroberung von Elba, der Verfſchüttung des 
Hafens von Pija 1290 und der Abtretung von Sardinien und Corfica 1299 nahm der Krie, 
ein Ende. Nicht minder heftig waren bie Fehden gegen Venedig, die 1257 begannen und er! 
1381 mit dem Frieden zu Turin endeten, Sowie die Herrſchaft über den weſtl. Theil des 
Mittelmeeres ber Gegenftandb des 200jährigen Kampfes mit Piſa war, fo wurde in ben 
Kriegen mit Venedig um den Beſitz bes öſtl. Theils gekämpft. Am höchften ftieg bie Han- 
delsmacht der Genuefer mit ber Wiederherftellung des byzant. Kaiſerthums 1261. Fur ihre 
Mitwirkung bei derfelben erhielten fie vom griech. Kaifer Galata und Pera, Vorftäbte von 
Konftantinopel, Zollfreigeit in allen byzant. Rändern und freie Schiffahrt auf den Meeren. 
Gleichzeitig nahmen fie den Benetianern Aſow, Iegten in der Krim Kaffa (Beodofla) an, be⸗ 
mädhtigten ſich der Halbinfel und erhielten fo die Herrſchaft über das Schwarze Meer. Nun 
bezogen fie über das Kaspiſche Meer die Waaren Innerafiens und Indiens. 1346 erwarben 
fie Lesbos und Chios, 1383 Famaguſta auf Enpern, Doc; bereits 1326 ging Sardinien an 
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Aragonien verloren und die Horden Timur's verheerten 1392 Aſow. Nach dem Falle von 
Konftantinopel 1453 entrig Mohammeb IL. den Genueferm, weil ihr Feldherr Giuftiniani 
dem Kaifer Konftantin XI. beigeftanben Hatte, 1460 Chios und Lesbos, 1464 Famaguſta, 
1471 Aſow und 1475 Kaffe nebft den andern Befigungen in ber Krim. Obſchon fie auch 
nad) dem Verluſte der Herrſchaft auf dem Schwarzen Meere noch längere Zeit einen gewinn« 
zeichen Handel mit deffen Anwohnern trieben, wurde ihnen doch endlich von ben Türken ber 
Zugang zu biefem Handelswege gänzlich verfchloflen. i x 
Während die Macht und der Handelsrang ©.8 ſich Hoch erhoben, ftörten Unrugen im In« 
nern die Republik. Demokraten und Ariftofraten, und unter letztern wieder verſchiedene Par⸗ 
teten, unterhielten die Bewegungen. Zwar wurde feit 1339 von dem Bolte ein febenslänglicher 
höchſter Stantsbeamter, ber Doge (f. d.), erwäßlt;” allein diefer hatte nicht Macht genug, die 
Barteien nieberzuhalten. Auch als man ihm fpäter Räthe zur Seite fetste und auf mehrfache 
Weiſe eine fefte Ordnung zu begründen fuchte, konnte man feinen Frieden erzielen. Es kam 
fo weit, daß die Genuefer mehrmals, um der Anarchie zu entgehen, ſich fremder Herrſchaft 
unterwerfen mußten. Mitten unter dieſen Unruhen wurde 1407 die Georgsbant (Compera 
di San-Giorgio) geftiftet, welche aus den Anleihen, die ber Staat zu feinen Bedürfniſſen von 
reichen Bürgern machte, entftand und von ben herrfchenden Parteien gewiffenhaft aufrecht er- 
halten ward. Andrea Doria (f. d.) ſtellte 1528 die Unabhängigkeit ©.8, welches während ber 
Kriege Karl's V. und Franz’ I. bald unter ſpan., bald unter franz. Herrichaft geftanden, wieder 
her. Auch wurde eine neue Verfoffung eingeführt, welche bis zum Ende der Republik beftand. 
Die Regierungsform war ftreng ariftofratifch; das Oberhanpt des Staats war ber nun auf 
zwei Jahre gewählte Doge. Der Abel wurde in den alten und neuen abgetheilt, aus welchen 
beiden der Doge gewählt werben konnte. Ihm zur Seite ftanden, ebenfalls auf zwei Jahre ge 
wählt, der Geheime Staatsrath der 12 Governatori und die 8 Procuratori als Aufſeher des 
Schatzes und der Staatseinnahmen. Die höchſte Gewalt ftand bei dem Großen Rath von 300 
und dem Kleinen Rath von 100 Mitgliedern. Nach ımd nad) Hatte ©. alle feine auswärtigen 
Befigungen verloren, bis auf Corfica, das ſich 1730 ebenfalls empörte und 1768 an Franl« 
reich abgetreten wurde. Nachdem die Franzoſen 1797 die Nachbarländer ©.8 ſich unterworfen, 
vermochte die Neutralität allein nicht mehr das ſchwankende Staatsgebäude zu ſchützen. Bon 
einem franz. Heere bedroht, blieb der Regierung nichts übrig, als in eine neue Veränderung 
ber Berfaffung zu willigen. Am 6. Juni 1797 lam mit Bonaparte der Bertrag zu Stande, zu⸗ 
folge defien ©. eine der franzöſiſchen nachgebildete Verfaſſung und den Namen Liguriſche Re— 
publit(f. d.) annehmen mußte. Zugleich erhielt die Republik einigen Landerzuwachs, fodaß 
fie gegen 100 Q.⸗M. umfaßte. Ihre im Mittelalter fo furchtbare Seemacht aber beftand nur 
noch aus etwa fünf Galeren und einigen bewaffneten Barken; ihre Landmacht aus zwei beut« 
chen — für das Oberhaupt der Regierung, 3000 Mann Nationaltruppen und 
2000 Mann Landmiliz. 1800 hielt die Stadt unter Maſſena eine denkwürdige Belagerung 
durch die Oeſterreicher und die engl. Flotte aus. Durch ein Decret vom 4. Juni 1805 wurde 
die Liguriſche Republik Frankreich einverleibt und in die drei Depart. Genua, Apenninen 
(Chiavari) und Montenotte (Savona) getheilt. Die Handelsfchiffahrt war feitdem nur ein 
Schatten von dem, was fie einft gewefen, indem die Gennefer nur noch die Küften Italiens, 
Frankreichs, Spaniens, Portugals befuchten. Der Spebitionshandel war bedeutend; am wich- 
tigften aber blieb der Handel mit baarein Gelbe und das Wechjelgefhäft. Nach Napoleon’s 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Befagung capitulirt und die Engländer die Stadt be⸗ 
fett hatten, mit des Lord Bentind Einwilligung die frühere Berfafiung, bie bis 1797 beftanden 
hatte, wieberhergeftellt. Doc) der Wiener Congreß vereinigte 1815 die Republif unter dem Titel 
eines Herzogihums mit den Staaten des Königs von Sardinien. Nur vorübergehend ſchloß fich 
©. 1821 der Revolution an. Auch während der fpätern revolutionären Stürme in Italien 
wurde bie Ruhe nicht wefentlich geftört. Erſt auf die Nachricht vom Abfchluß des Waffenftill- 
ſtandes zwifchen Sardinien und Sefterreich fowie von der Auflöfung der Deputirtenfammer in 
Zurin gegen Ende März 1849 entfland in der Stabt eine fi) fortwährend ſteigernde Auf- 
regung. Boll und Nationalgarde bemächtigten ſich der Forts und nöthigten die Befagung zum 
Abzuge, und 2. April trat eine este: Regierung zufammen, welche die Unabhängigfeit der 
Republit ©. erflärte. Doch bereits 4. April erfchien der fardin. General della Marmora mit 
einer bedeutenden Truppenmacht und befegte nach einem ziemlich blutigen Gefechte die Forts und 
die wichtigften Punkte der Stadt. Das in der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1857 unternom- 
nicne Attentat der Mazziniften auf das Fort Diamante hatte bei ber Theilnahmlofigfeit des Volks 
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fir die Revolution Feinen Erfolg. Vgl. Serra, «Storia della Ligurien (4 Bde., Turin 1834); 
Canale, «Storia civile, commerciale e litteraria dei Genovesi» (9 Bde, Genun 1844—54) 
und «Nuova storia della republica di Genova» (Bd. 1—4, Flor. 1862— 64). * 

Genus, f. Geſchlecht. 

Geodäfte, f. Feldmeßtunf. + . . 

Geoffrin (Marie Therefe), eine geiftreiche Franzöſin, geb. zu Paris 2. Juni 1699, war 
die Tochter eines Kammerdieners ber Dauphine, Namens Rodet. Bereits in ihrem 15. 9. 
vermälte fie ſich mit dem fehr zeichen, aber geiftlofen Fabrikanten G., der wenige Jahre 
nachher ſtarb und ihr ein bedeutendes Bermögen hinterließ. Durch Geift und Charakter aus- 
gezeichnet, erwarb fte fi nun im Umgang mit Gelehrten, Künftlern und Großen einen hohen 
Grad converfationeller Bildung. Ihr Haus war der Sammelplag aller derer, die ſich für 
Wiſſenſchaft und Kunft intereffirten; kein ausgezeichneter Fremder lam nad) Paris, der ſich 
nicht bei ihr hätte einführen laffen; felbft fremde Monarchen befuchten ihre Cirkel. Hierbei 
ermunterte fie das Talent durch Lob, half durch Empfehlung und eigene Unterftügung, die fie 
mit großer Zartheit übte. Unter ben vielen, die fich in Paris ihrem Haufe anſchloffen, war 
auch Poniatowfft, der nachmalige König von Polen. Seine Erhebung machte er ihr mit den 
Worten befannt: «Maman, votre fils est roi.» Auf feine dringende Einladung unternahm fle _ 
1766 die Reife nad; Warſchau, wo fie mit Zuvorfommenheit aufgenommen wurde, wie denn 
auch in Wien die Kaiferin Maria Therefia und deren Sohn, Yofeph II., fie mit hoher Ach⸗ 
tung empfingen. Sie ftarb im Oct. 1777 und bebachte die meiften ihrer Freunde in ihrem 
Teftamente. Zur Herausgabe-der «Encyclopedie» foll fie mehr als 100000 Frs. beigefteuert 
haben. D’Alembert, Thomas und Morellet widmeten ihr Elogien, die in den «aBloges de 
Madame G.» (Bar. 1812) gefanmelt find. Morellet gab auch ihre Abhandlung «Sur la con- 
versation» und ihre «Lettres» heraus. 

Geoffrey Saint: Hilaire (Etienne), einer der ausgezeichnetſten franz. Naturforfcher, 
geb. zu Etampes 15. April 1772, wurbe fiir die Kirche beftimmt, vertaufchte aber zu Paris 
die Theologie mit den Naturwiſſenſchaften. Als Zögling des College de Lemoine lernte er 
Hauy und Daubenton kennen, die ihm ihrer Freundfchaft würdigten. ALS erfterer 1792 als 
twiberfpenftiger Priefter eingeferkert worden, brachte es ©. dahin, daß derſelbe, vom Inftitut 
teclamirt, feine Freiheit wieber erhielt. Durch diefes Ereigniß den Gelehrten der Hauptftabt 
befannt geworben, ftieg ©. feitdem vafch empor. Im Alter von 21 9. erhielt er die Profeffur 
der Zoologie am parifer Pflanzengarten, der 1793 zur Centrallehranftalt der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften erhoben worden war. Zum Mitgliebe ber ägypt. Expedition (1798) ernannt, begrün⸗ 
dete er das Inftitut von Kairo. Im Forſchen und Sammeln entwidelte er in Aegypten die 
größte Thätigkeit und wußte durch Feftigfeit die reichen Sammlungen feinem Baterlande zu 
retten. Rach der Rüdkehr trat er in Paris in fein voriges Amt und wurde 1807 zum Mit« 
gliebe des Inftituts, 1809 zum Profeffor der Zoologie am der mebic. Yacultät ernannt. Bon 
der Regierung 1810 mit einem vwiffenfchaftlichen Auftrage nach Portugal gefenbet, kehrte er 
von bort mit reihen Sammlungen zuritd, die, den Öffentlichen Dufeen entnommen, zu Streis 
tigkeiten Beranlaffung gaben. An der Politik nahm ©. feinen Antheil, obgleich er 1815 für 
Etampes in der Deputirtenfammer faß. Dafür entwidelte er eine große Thätigkeit in der 
Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Philoſophie der Naturwiffenfchaften. Nach der 
Anfhauung G.'s liegt der Organifation der Thiere nı Ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
fi blos in einigen Punkten modificirt, um bie Unterfchtede der Gattungen herzuftellen. Diefe 
Anficht veranlafte einen Streit mit Cuvier, der zu ganz entgegengefeßten Ideen fich bekannte. 
In ben letzten Lebensjahren befchäftigte fi ©. mit dem Studium der organifchen Misbildun« 
gen und Misgeburten. Die Entwidelung feiner naturphilof. Anfichten, bie viel Streit ver⸗ 
anlaften, findet ſich in feiner Schrift «Sur le principe de l'unit6 de composition organique» 
(Par. 1828). ©. flarb 19. Juni 1844. Seine zoolog. Arbeiten find fehr zahlreich und ver⸗ 
dienftlih. Man verdankt ihm, außer zahlfofen Abhandlungen in Zeitfchriften, viele fehr wichtige 
Monographien über Säugethierfamilien, zwei Gefammtwerke über diefelbe Thierklaſſe, ein großes 
Werk über bie Zähne der Mammiferen u. |. w. — Iſidore ©. Saint-Hilaire, des vorigen 
Sohn, geb. 16. Dec. 1805, wurde 1841 Profeffor am Mufeum der Naturgefchichte, 1850 an 
ber Facultät der Wiffenfchaften, war daneben feit 1844 Generalinfpector der Studien und ftarb 
10. Nov. 1861. Auch er Hat fich durch eine Reihe trefflicher naturwiffenfchaftlicher Arbeiten 
einen Namen erworben. Dahin gehören vornehmlich: «Trait6 de la monstruosit» (Bar, 
1829); «Histoire des anomalies de l’organisation chez l’homme et les animaux» (3 Bde., 
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Par. 1832— 36); Etudes zoologiques» (Far. 1832— 36); WNotions synthötiques et de 
pbysiologie naturelle» (Par. 1838); «Essais de zoologie gönsralen (Par.1840); «Histoire 
. naturelle des insectes et des mollusques» (2 Bde., Par.1841); «Domestication et natura- 
lisation des animaux utiles» (3. YAufl., Par.1854); «Histoire naturelle génôrale des rögnes 
organiques» (2Bde., Bar. 1854—59) und «Lettres sur les substances alimentaires» (Par. 
1856). Auch gab er die Biographie feines Vaters (Par. 1847) heraus, 

Geognofie und Geologie, Unter Geognofie (griehifh, d. i. Kenntniß der Erde) ver- 
ſteht man die Xehre vom innern Bau ber feften Erbfrufte, obwol das Wort feiner Ableitung 
nach eine umfaſſendere Bebeutung hat. Da aber der innere Bau ber feften Erdkruſte in innig« 
fer Beziehung zu dem äußern ftcht, fo muß auch diefer Letstere bei der Betrachtung bes erftern 
vielfach berüdfichtigt werden. Unter Geologie (d. i. Lehre von ber Erde) wirb dagegen in ” 
Deutſchland vorzugsweife die theoretifche, oft HypotHetifche Erklärung bes Baues der Erde, bie 
Erdentſtehungsgeſchichte (Geogonie) verftanden, während man allerdings in Frankreich und 
England einen folden Unterfchied nicht zu machen pflegt und vielmehr beide Doctrinen zu⸗ 
ſauimen Geologie nennt. Beide Wiflenfchaften greifen auch jedenfalls fo innig ineinander, daß 
feine ganz ohne bie andere gedacht werben Tann. Denn fo thöricht es fein mag, Theorien über 
Entftehung der Erde aufzuftellen, ohne zuvor ihre Natur gehörig zu kennen, fo erfcheint es 
andererſeils eines denfenden Geifted ganz unwürdig, die Natur des Erdbaues zu ftudiren, 
ohne ſich dabei Ideen über die Entftehung des Ganzen ober einzelner Theile zu machen. Da 
die feſte Erdkruſte wefentlih aus Mineralag, regaten befteht, welche man Gefteine oder Fels⸗ 
arten zu nennen pflegt, wie 3. B. Granit, Gneis, Sandftein, Kalkftein u. f. w., fo ift es eine 
erfte Aufgabe der Geognofie, Die Berfchicdenheiten derfelben zu unterfuchen und feftzuftellen (Ge⸗ 
fteinsiehre). Hierbei Hat ſich zugleich -ergeben, daß alle dieſe Gefteine theils durch Erſtarrung 
aus einem vorher Heifsflüffigen Zuftande, theils durch Ablagerung aus Waffer entitanden find. 
Die durch Ablagerung entftandenen find aber nad) ihrer Entftehung oft fo ftark verändert 
worden, daß man ihren urfprünglichen Zuftand kaum noch erfennen kann. Infolge davon 
unterſcheidet man überhaupt Erftarrungsgefteine, febimentäre und metamorphifche Gefteine. 

Was wir von den Erftarrungsgefteinen deutlich beobachten können, ift größtentheils 
im heigflüffigen Zuftande aus dem Erdinnern gegen bie Oberfläche emporgedrungen und dann 
in innern Zerfpaltungen zwifchen bereit vorhandenen Gefteinen oder nad) dem Ueberfließen 
an ber Oberfläche zur Exftarrung gelangt, wie die Raven der Vulkane. Aus diefem Grunde 
nennt man dergleichen ——— ewöhnlich Eruptivgeſteine und unterſcheidet fie 
ferner in vulkaniſche, d. h. an der berfläche als Laben erftarrte, und plutonifche, d. 5. in der 
Tiefe erftarrte, wie z.B. Oranit und-Syenit. Die fedinientären Gefteine find ihrer Zu— 
ſammenſetzung nach vorherrſchend kalkig, thonig, fandig oder conglonteratartig, ihrer fpeciellen 
Entſtehung nad) aber en. Niederfchläge oder mechan. Ablagerungen. Die letztern find die 
vorherrfchenden; zu ihnen gehören z. B. alle Sandfteine und —Se— Thon, Schiefer⸗ 
thon, Thonſchiefer u. ſ. w.; Die etwas weniger verbreiteten chem. Niederſchläge, wie Kallſtein, 
Dolomit, Gips, Steinfalz u. ſ. w., entſtanden zum Theil erſt infolge der Thätigkeit von Or— 
ganismen, fo beſonders viele Kalffteine. Zu ben febimentären Gefteinen gehören aber auch die 
Kohlenlager, welche aus der Anhäufung von Pflanzenreften Hervorgingen, und manche Kiefel- 
gefteine, die durch die Locale Anhäufung von kieſeligen Infuforienfchalen gebildet wurden. Durch 
lange Einwirkung von Drud und erhöhter Temperatur find, wie gefagt, aus gewiſſen Sedimen⸗ 
tärgefteinen, beſonders aus den urfprünglich thonigen und fandigen, die metamorphifchen kry⸗ 
ſtalliniſchen Schiefer entftanden, wie z. B. Olimmerfchiefer, vieler Gneis u. ſ. w. Außer diefen 
weitverbreiteten Hauptgefteinsbilbungen find nun aber noch gewiſſe Ausfüllungen innerer Zer- 
fpaltungen und Hohlräume durch allerlei Mineralien zu beritdfichtigen, welche ſich durch die 
Unvegelmäßigfeit ihrer Zufammenfegung auszeichnen, und zu denen z. B. die Erzgänge gehören. 

Die Aufgabe der Geologie befteht aber Feineswegs lediglich in der Unterfuchung und Un- 
terſcheidung ber verfchiedenartigen Maflen, aus denen die fefte Erdkruſte zuſaumengeſetzt ift, 
ſondern ganz befonder8 auch in der Unterfuchung der gegenfeitigen Lagerungsverhältniſſe und 
ſonſtigen Beziehungen, unter denen fie auftreten, woraus fich eben erft ber innere Bau der 
feften Erdkruſte, die Geotektonik, ergibt. Aus diefen Unterfuchungen ergibt fi zugleich die 
fpecielle Art der Entftehung der Gefteine ſowie ihr relative Alter und zulegt die Bilbungs- 
weife oder Entftehungsgefchichte der feften Erdkruſte iiberhaupt. Wir die Beurtheilung der 
fedimentären Gefteine find die fehr häufig darin enthaltenen Ucherrefte von organifchen Kör- 
pern, bie fog. Berfleinerungen, ganz befonders wichtig. Sie rühren von Pflanzen oder Thieren 
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Ser, die in frühern Zeiten lebten und deren Species größtenteils nicht mehr Iebend egifticen, 
ja die zum Theil fogar fehr von den jet lebenden Arten abweichen. Aus ihrer Vertheilung in 
den übereinanderliegenden und folglich nacheinander gebildeten Schichten ober Ablagerungen 
geht hervor, daß unausgejeßt, aber in fehr langen Zeiträumen neue Arten entftanden und vor⸗ 
handene erlofchen find. Seitdem man dieſe chroͤnol. Anorbnung der verfteinerten Arten erfannt 
bat, pflegt man biefelbe neben ber Lagerung und oft fogar, wo dieſe nicht erfennbar ift, ganz 
vorzugsweiſe zur Beſtimmung des geol. Alters der Ablagerungen zu benugen. Auf diefe Weife 
ift die Berfteinerungstunde oder Paläontologie filr bie Geologie außerordentlich 
wichtig geworden, während ſie außerdem auch noch die Botanik und Zoologie ergänzt, indem 
fie diefelben weit über die Jetztzeit zurück ausbehnt. Die Local zuſammengehdrigen Ablagerungen 
einzelner Zeiträume pflegt marı Kormationen, Slög- oder Sedimentärformationen zu nennen, 
und deren find ſchon fehr viele befannt, die ihre befondern Benennungen erhalten haben, wie 
3. B. Kreideformation, Suraformation, Steinfohlenformation u. |. w. Da aber keineswegs 
überall ſtets Ablagerungen erfolgten, fo ift die Altersreihe derfelben natürlich an feinem Orte 
vollftändig vorhanden. Bielnehr ließ fich erft durch die Bergleihung fehr vieler Orte eine 
allgemeine Ueberficht der fedimentären Bildungen in den verſchiedenen geol. Zeiträumen er» 
langen, denen man ebenfalls befondere Namen gegeben hat. Die üblichften Benennungen biefer 
Zeiträume nad ihrer Altersfolge find bie nachftehenden, denen hier zugleich einige der ihnen 
angehörigen Formationen beigefegt werben: ; 
Zeiträume Perioden. Formationen. 
Cambriſche Periode. .. Cambriſche Formation. 
"| Siturifde Periode ... Silurformation. 


— Devoniſche Veriode „.. „ Devon ſorpatien und Old-red- 
ober Palaozoiſche Zeit Nohlenperiode ...... een A 
Dyasperiode (auch Permi⸗ Rothliegendes. 
ſche Periode genannt) 
untſandſtein. 
Triasperiode...... | ie 
euper. 
Secundärgeit ¶Juraperiode ...... ri 
ober Meſozoiſche Zeit Wealden- und Deifterformation - 
3 ne Neocom- und Hilsformation. 
Kreideperiode...... | Suaderformation. 
Kreideformation. 
a Groblallk. 
Eocäuperiode . „u... { Nummulitenformation. 
aber Rune gen | Peneie  eeoeman Vraun 
Wliochnperiode ..... ae 
Duartärzeit Diluvialperiode..... Loß und erratiſche Blöcke. 
(no Kunozoiſch) ae Periode .... Jetzige Ablagerungen. 


In jedem dieſer Zeiträume find aber in verſchiedenen Erdgegenden auch verſchiedenartige 
Formationen abgelagert worden, die nıan dann Parallelformationen zu nennen pflegt, wenn 
aan die Gleichzeitigkeit ihrer Bildung erkennt. Ebenfo find in allen dieſen Sebimentärperioben 
bald hier bald da Eruptivgefteine aus dem Erdinnern emporgebrungen und haben ſich zwifchen 
die Altern Sebimentärgefteine eingefchoben oder Haben diefefben überlagert. Durch das alles 
wurde ber innere Bau der feften Erdkruſte nach und nad} ein immer compficirterer, unb bie 
Mannichfaltigfeit feiner Zufammenfegung hat dann auch einen großen Einfluß auf die Ober 
flächengeftaltung der Erde ausgelibt. Diefe ift daher im ihren Beziehungen zum innern Bau 
unb durch ihren Urfprung natürlich ebenfalls Gegenftand der Geologie. Die Tegtere zeigt, daß 
bie Unebenheiten bes Erdoberfläche vielerlei Urſachen haben. Die wichtigften darunter find Se 
bungen, Senkungen, Anflagerungen und Abjchivemmungen, die ſich theils gegenfeitig unter« 
fügen und ergänzen, theild auch in gewiſſem Grabe neutralifiren. Um bie im Erdinnern 
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beobachteten Erſcheinungen und die Geftaltung ber Oberfläche zu erflären, beachtet die Geologie 
ganz vorzugsweiſe auch die gegeniwärtig auf und in der feften Exbfrufte vorgehenden Berände- 
rungen, Zerſtörungen und Neubildungen durch Waſſer, vulfanifche Thätigfeit, Luft, organifches 
Leben u. |. w., und ſchließt aus dieſen gegenwärtigen Borgängen auf die frühern, größtenteils 
vorhiftorifchen, welche nur noch aus ihren Wirkungen (aus dem befondern Bau ber feſten Erd⸗ 
Feufte) erkennbar find. Auf diefe Weife führt fie uns bis in die früheften Erdzuſtände zurüd. 
As Refultat aller diefer Forſchungen haben wir gegenwärtig zu betrachten, daß der Erbförper 
hochſt wahrſcheinlich aus einem Heigflüffigen Zuftande durch fehr langfame Abkühlung von 
außen nad) innen in einen an ber Oberfläche feften, aus erftarrten Gefteinen gebildeten Zuftand 
übergegangen ift. Auf ber Oberfläche biefer feften Krufte über einem, wie man glaubt, noch 
immer heipflüffigen Kerne Hat dann das Waffer zu wirfen angefangen und durch Zerftörung 
und Wieberablagerung der urfprünglich erftarrten Maſſen die geſchichteten Gefteine, die Flotz⸗ 
formationen (f. d.) gebildet, welche in vegelmäßiger Reihe aufeinander folgen, und deren rela- 
tives Alter ſich am beften durch die darin enthaltenen Verfteinerungen beftimmen läßt. Während 
der Ablagerung diefer — — haben aber fortwährend Reactionen des heißflüſſigen 
Innern auf die ſtarre Kruſte und Sberfiäche ſtatigefunden. Es find dadurch Gebirgäfetten er⸗ 
hoben, urfprüngfich horizontale Geſteinſchichten aufgerichtet, Tavaartige (eruptive) Gefteine 
duch Spalten emporgeprefit worden. Die Vulkane find die gegenwärtigen Folgen dieſer noch 
fortdauernden Reactionen. Wurben durch diefelben nur ſchmale Spalten aufgeriffen und diefe 
fogteic) oder fpäter erfüllt, fo entftanden dadurch fog. Gänge. (©. Gang.) Lange Zeit hat 
unter den Geologen ein wiffenfchaftlicher Kampf beftanden zwifchen den fog. Neptuniften umb 
Bullaniften, indem die einen alles durch Waffer, die andern ſehr vieles durch vulkaniſche Thä- 
tigkeit entftehen ließen. Diefe extremen Anfichten find durch bie unbefangenern Beobachtungen 
ber Neuzeit fo ziemlich vermittelt. Dennoch beftehen über viele geol. Borgänge noch fehr un- 
gleiche Anfichten. Die beften allgemeinen Werke über — und Geognoſie find gegen- 
wärtig folgende: Naumann’s «Geognofie» (2 Bbe., 2. Aufl, Lpz. 185762); Lyell's «Geo- 
logy» (beutfch, Berl. 1857), worin namentlich die Xehre von ben ſtets gleichhleibenden geol. 
Urfacden und Wirkungen vertreten ift; Eotta’8 «Gefteinslehre» (2. Aufl., Freib. 1862) und 
«Geol. Bilder» (Ep. 1862), ſowie fr die febimentären Formationen mit ihren Verfteinerungen 
Bronn's «Lethaea geognostica» (3. Aufl., 6 Bde, Stuttg. 1852 — 56). Daß befte bentiche 
geol. Journal, welches zugleich Auszüge alles Neuen bringt, ift das zu Stuttgart erſcheinende 
«Neue Dahrbuch fiir Mineralogie, Geologie u. f. w.» von Leonhard und Geinitz. 
Geographie, d. 5. wörtlich Erdbejchreibung, ift urfprünglich, wie ber Name fagt, 
die bloße Beichreibung der Erde, vorzugsweife der Erboberfläche, dann aber, und in dieſem 
Valle bezeichnender Erdkunde genannt, diejenige pofttive Wiffenſchaft, welche die Erde als 
einen individuellen, mit einer eigenthümlichen Organifation auögeftatteten und durch biefelbe 
insbefondere zum Wohnfig und großen Erziehungshaufe des Dienfchengefchlechts beſtimmten 
Weltkörper auffaßt und auf begriffsmäßige Entwidelung und ſyſtematiſche Darftelung dieſer 
feiner Individualität ausgeht. Obgleich nun die ©. als Wiffenfchaft die Idee des Erdganzen 
und feiner Beftimmung, feines Ziedß, ftreng feftzuhalten hat, fo pflegt fie doc; zum Behuf der 
foftematifchen Darftellung ihren Stoff nach den drei verfchiedenen Standpuntten, vom benen aus 
die Erde betradjtet werden kann, zu ſondern und zerfällt danach in die mathematifche, die phyſi⸗ 
kaliſche und bie politifche G. In der mothematifchen oder aftronomifhen ©. wird bie 
Side als ein Theil der Welt oder des Kosmos, und zwar als ein Glied des Sonnenſyſtems, 
als ein Planet betrachtet. Als Glied eines größern Ganzen hat diefelbe nur in der ideellen Ein- 
heit aller Gfieder wahrhafte Eriftenz und fteht fle in Verhältniſſen und Beziehungen zu dem 
Ganzen und ben übrigen Gfiedern und unter Einwirkungen berfelben. Indem «8 num die ©. 
mit der Weltftellung, mit ben aus derfelben hervorgehenden Losmifchen Verhältniſſen der Erde 
au thun hat, erfcheint fie allerdings als ein Theil der Rosmographie oder Weltbefhreibung, fie 
Hält jedoch, wenn fle ihren Zwed und ihre wiſfenſchaftliche Selbftändigfeit nicht aus dem Auge 
berfieren und fi mit aftron. Ballaft ütberladen will, ftets das Erdindividuum als Mittelpunkt 
ber Betrachtung unb Darftellung feit, ſodaß nicht die Erde, fondern Sonne, Mond n. |. w. 
das Bezogene find. Sie belehrt uns über die Geſtalt und Größe der Erde, über die Art und 
die Geſetze ihrer Betwegungen, über die Erſcheinungen der regelmäßigen Bewegung des Himmels 
gewölbes und feiner eftirne, des Horizonte, ber Hinimelögegenden u..dgl., iiber den Wechſel 
der Tages = und Jahreszeiten, die Sonnen · und Mondfinfterniffe, die Zeit⸗ und Längenein⸗ 
theilungen u. ſ. w., über die Einrichtung und den Gebrauch der zur veranſchaulichung der 
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Weltftellung der Erde, ihrer Bewegung u. |. w. erfundenen Inftrumente (Urmillarfphäre, Pla 
netarium, Tellurinm, Globus) ſowie der zu diefen und ähnlichen Zwecken dienenden Landkarten 
1. d). Die phyſikaliſche oder phyfifche ©. betrachtet dagegen die Erde als ein felbftän- 
diges, individuelles Ganzes, einen in fich abgefchloffenen Organismus, als einen fir fich bes 
ftehenden Naturförper mit beftimmten, ihm eigenthümfichen (telurifchen) Formen, Zuftänden 
und Eigenfchaften, als den Grund und Boden ber Natur, der unorganifchen wie der organi- 
‚hen und belebten, der ſich untereinander bedingenden Naturerfcheinungen, Naturkräfte und 
Naturgefege mit ihren Einflüffen auf Dafein, Leben und Verbreitung der Pflanzen», Thier⸗ 
amd Menfchenwelt. Indem fie die Vorfragen-über ben innern Bau ber Erde und bie Ges 
ſchichte der Erdbildung der Geognofte und Geologie überläßt, befchäftigt fie fich 1) zunächft mit 
der Oberfläche der Erde nad) den Berhältniffen ihres unmittelbaren Dafeins, höchſtens nach 
ihren auf dem elementarifchen Proceß beruhenden Veränderungen, und zwar handelt fie als 
Gelſtik oder Epirographie von ben feften Landmaſſen ber Erdoberfläche itberhaupt, nicht 
nur nad) ihrer räumlichen Bertheilung und Gliederung als Continente, Halbinfeln, Infeln, 
fondern aud) als Drographie von den formen und der Bertheilung des Hoch- und Tiefs 
landes, den Bergen, Gebirgen und Thälern, Tief» und Hochebenen und den durch die Vulcanität 
ber Erde hervorgebrachten Erſcheinungen; als Hydrographie dagegen von den flüffigen 
Teilen der Erdoberfläche, den Flüſſen, Seen, Quellen u. |. w., fowie ald Dceanographie 
von ber Bertheilung und Natur des Meeres. Sodann belehrt fie 2) als Atmofphärographie 
über die den Erdball umhüllende Atmofphäre, ihre Meteore, und zwar in&bejondere als Kli« 
matologie über die durch da8 Zuſammenwirken der Meteore und Temperatitrverhältniffe be= 
dingte klimatiſche Eigenthimlichkeit der verfchiedenen Erdſtriche. Berner hat fie 3) als Pro⸗ 
ductengeographie bie verfihiebenen Erzeugniſſe der drei Naturreiche in Bezug auf deren 
natürliche Verbreitungsbezirke zum Gegenftand und zerfällt infofern in mineralogifche, in bo» 
tanifche oder Pflanzen-, in zoologifche oder Thiergeographie. Endlich. befchäftigt fie ſich 4) als 
Anthropogeographie mit dem Menfchen als einem zur organischen Schöpfung gehörigen 
Naturweien, mit der Verbreitung des Menfchengefchlechts en feinen phyſiſchen Abftufungen 
oder Raflen und auf die fein phyſiſches Leben bebingenden Erdſtriche oder Wohnfige. Die 
politifche ©. betradjtet die Erbe nicht, wie die Anthropogeographie, nur als Wohnplag des 
phyſiſchen Menfchen, fendern als Wohnftätte der gemäß ihrer geiftigen Natur zur fittlichen 
Entwidelung beftimmten Menſchheit, als Schauplag der durch die ethijchen Bande ber Sprache 
und Religion, ber Sitte und des Rechts zufammengehaltenen Völker und gefellichaftlichen Ver» 
bände oder Staaten, als Schauplag aller menfchlichen Tätigkeit, Arbeit und Culturentwicke⸗ 
Img, d. i. der Gefchichte und der duch ihren Verlauf auf der Erdoberfläche felbft ſowie im 
Leben und den Zuftänden der Völker und Staaten hervorgebrachten Veränderungen. Je nadje 
dem fie hierbei vorzugsweife die Darftellung der Bölfer und ihrer Eigenthümlichkeiten ober die 
Staaten und innern Staatöverhältnifle im AÄuge behielt, greift fie in die Völkerkunde oder Ethno- 
graphie (f. d.) oder in die Staatenfunde oder Statiftif (f. d.) über, umterfcheidet fich jedoch von 
diefen beiden Disciplinen dadurch, daß fie eben das Geographifche, den Grund und Boden ber 
Erde, als die reale Bafis der Eriftenz der einzelnen beftimmten Völker und Staaten hervorhebt. 

Nächſt diefer auf den Gegenftänden beruhenden Eintheilung der ©. hat man fte auch nad) 


dem Umfange, in welchem ihr Stoff behandelt wird, eingetheilt. Sie zerfällt dann in all⸗ 


gemeine Erdkunde und Ränderbefhreibung oder ChHorographie. Jene betrachtet 
ben ganzen Erdball in allen feinen kosmiſchen, räumlichen, phyſik. und polit. Beziehungen als 
ein organifches Ganzes und hebt beſonders das Gefegmäßige, die Wechfelmirkung aller Er⸗ 
ſcheinungen und Berhältniffe, die gegenfeitige Verknüpfung aller der verfchiedenen Elemente des 
geogr. Stoffs hervor; diefe dagegen bejchränkt fich blos auf die Befchreibung der geogr. Ver⸗ 
bältniffe einzelner Ränderräume und wird, wenn fle noch mehr ins einzelne geht, ſodaß fie ſich 
auf die Befchreibung einzelner Dertlichkeiten einläßt, zur Ortsbefchreibung oder Topographie. 
Andere verftchen unter allgemeiner ©. den mathem. und phyſik. Theil der Exdfunde, unter 
befonderer ©. den politifchen, ben manche wieder in Culturgeographie und ftatiftifche 
x ©. zerfällt Haben. Noch andere jheiden reine ©. und politifche oder ftatiftifche und verftehen 
unter der erftern oder der ©. nad} Naturgrengen die Darftellung der natürlichen Befchaffenheit 
des Erdbodens nach feinen orographifchen und hydrographiſchen Verhältniffen, welche dann als 
Grundlage bei der Eintheilung der Erdoberfläche in Sander und Staaten und bei der Behand- 
Tung der ©. überhaupt benutzt wird. Auch Hat man vereinzelte Verhältniffe, z. B. die kirchlichen, 
geographifch behandelt und mit Rückſicht auf die Berufsaufgabe der Individuen, für hie die 
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Bearbeitung der Wifjenfchaft beſtimmt it, Militär, Handels⸗, Forſtgeographien u. dal. ver⸗ 
faßt. Es leuchtet von felbft ein, daß die mathematiſche und phyſilaliſche ©. das Bleibende, 
auf ewigen Naturgeſetzen Beruhende, die politiſche dagegen das Wandelbare, das durch ben 
Gang der Volker⸗ und Staatengeſchichte einem fteten Wechſel Unterworfene der geogr. Wiſſen⸗ 
fchaft enthült. Im Bezug auf diefen geſchichtlichen Charakter ber politifchen ©. ſpricht man 
dann aud von einer gefhichtlichen oder hiftorifchen G., unterfcheidet alte, mitt« 
lere und neuere ©. und verficht darunter gewöhnlich die Beſchreibung ber Erdoberfläche 
nad) den verfchiedenen Zuſtänden, in denen fich diefelbe in ben Hauptzeitabſchnitten ber Menſchen⸗ 
gefchichte befunden hat, indem man babei vorzugsweife die geogr. Verhältniffe der Bewohner 
der Erde, die Grenzen der Völker und Staaten, bie Eintheilungen derfelben, die Namens» 
verfchiebenheit der Länder und Provinzen, der Gebirge, Flüſſe, Wohnfige u. f. w. im Auge Hat. 
In den Kreis der alten ©. gehören alle Völker des Alterthums, und einen Theil derfelben 
bildet die biblifche ©., eine Hülfswiſſenſchaft der gelehrten Bibelauslegung. Die mittlere 
©. umfaßt den Zeitraum vom Umfturz des weſtröm. Kaifertjums bis zur Entdedung von 
Amerifa (476 —1492); bie neuere Periode von da bis zur Gegenwart, deren geogr.-flatift. 
Berhältniffe dann den Inhalt der jedesmal neueften, auf die Vergangenheit Feine Rüdficht 
nehmenden Bearbeitungen der politijchen ©. bilden. 

Die Gefhichte der ©, fleht in genauer Verbindung mit den geogr. Entdedungen. In 
den älteften Seiten beſchränkte die geogr. Kenntniß jedes Volks fic nur auf den Ort oder die 
Landfchaft, wo es wohnte. Erſt fpäteridienten Wanderungen, zufällige Belanntjchaften mit 
andern Völkern, Kriege, Gefchäftsreifen und die Verbindung mehrerer einzelner Staaten unter 
Einer Regierung zur Erweiterung der geogr. Kenntniffe. In den älteften Beiten Hatten wol bie 
Phönizier zuerft das Verdienſt, Nachrichten von fremden Ländern zu verbreiten, die aber durch 
abfichtliche und unabfichtliche Lugen und Uebertreibungen vielfach; verfälicht waren. Nächſtdem 
enthalten die Religions und Hiftor. Bücher der älteften Völker gelegentlich allerlei geogr. Be⸗ 
merfungen, tie dies in den heiligen Schriften der, Hebräer, befonders in den Bllchern Mofis 
und Jofua der Fall iſt. Die Aegypter follen angeblich von Hermes Trismegiftus ausgearbeitete 
gen. Bücher befeflen Haben. Die Griechen bei ihrem Hange zu Friegerifchen Abenteuern und 

eifen erwarben ſich bald eine ziemlich weitreichende Kenntniß der Nachbarländer, namentlich 
Griechenlands, Kleinaſiens und einiger Kitftenländer des Mittelmeers, wie wir im Homer fehen. 
Anarimander von Milet (611— 546 v. Chr.) fol den erften Verſuch einer Landkarte gemacht 
und Helatäog fie verbefiert haben. Ansfendungen von Eolonien und der erweiterte und blü« 
hender gewordene Handel ſowie Reifen einzelner wifjensdurftiger Männer, z. B. des Herodot 
(f. d.), förberten wenigftend die Kenntniß der von Menfchen bemohnten Länder. Nach Skylar 
und Hanno machte vorzliglich Pytheas auf die Erweiterung bes geogr. Willens einflußreiche 
Entdedungsreifen. Mächtiger aber als alles Borhergegangene wirkten die Kriegszüge Aleran« 
der's d. ©r. und die von ihm und fpäter von den Ptolemäern veranftalteten Entdedungsreiſen 
zur See, wie die unter den verfchiedenen Titeln «Peripluse, «Paraplus», « Periegenisn, «Geo- 
graphica», «Indican und «Soythica» ung erhaltenen Fragmente griech. Schriftfteller bezeugen. 
Zu den berühmteften-Oeographen biefer Zeit gehört Nearchos, der die Küftenfahrt auf dem 
Perſiſchen Meere machte, und Dildardjos, der eine Art Reifebefhreibung durdy Griechenland 
lieferte. Mit Eratofthenes (f. d.) (276-194 v. Chr.) beginnt die Begründung der ©. als 
Wiſſenſchaft. Auf der von Ariftoteles bezeichneten Bahn wifjenfhaftlicher Behandlung vor» 
warts fchreitend, ftellte er das erfte Syftem der mathem. und empirischen Erdkunde 3 ver⸗ 
ſuchte eine Erdmeffung, berechnete die Lage der Dexter nach Längen und Breiten und gab fomit 
eigentlich die erfte aftronomifche G. In gleichem Geifte arbeiteten nad) ihm Hipparch und Po⸗ 
fidonios, während Skymnos und Dionyfios Periegetes in poetifcher Einfleivung geogr. Kennt« 
niffe im Volle zu verbreiten ſuchten. Auf diefe folgte Strabo (f. d.) mit einem unfaflenden 
Werke, das im matheın. Theile zwar bitrftig erfcheint, aber durch reiche Beiträge zur Völler⸗ 
funbe, Kenntniß ber Verfaſſung, Sitten und Einrichtungen ſowie burch treffliche Befchreibungen 
von Ortfchaften und Gegenden ſich auszeichnet. Auf die Vorarbeiten der Alerandriner und 
ein verlorenes Werk des Marinos geftügt, trat dann Piolemäus (f. d.) durch Ergänzungen 
und VBerihtigungen, namentlich durch genauere Beftimmung der Längen und Breiten und des 
Umfangs der Erdkunde, viel zur Begründung der geogr. Wiflenfchaften bei. Zu feinem Werte 
verfertigte ya Karten, Agathemeros aber machte einen Auszug daraus. Nach ihnen 
fand in der ©, bei den Griechen ein langer Stilftand ftatt, welcher nur erft fpät durch Ste- 
Phanos von Byzanz (f. d.), defien Wörterbuch vorzugsweife Mittheilungen über Ränder» und 
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Völkerkunde enthält, und durch den alerandrinifchen Kaufmann Kosmas, der eine Berichtigung 
des Ptolemäifchen Syſtems nach bibliſchen Anfichten verfuchte, unterbrochen wurde. Die Römer 
verfolgten bei Bearbeitung der ©. den von dem Geſichtspunkte ber Politik aus allein als nitgfich 
erfcheinenden praltifchen Zwed. Um den mathem. und phyſiſchen Theil der ©. kümmerten fie 
ſich nicht; nur die politifche ©. fand bei ihnen Intereffe und wurde mit Eifer und Glück be— 
trieben. Durch ihre Heereszüge, die Anlegung von Militärftragen und Niederlaffungen und 
durch fortgefegten Handelsverlehr begründeten fie die genauere Kenntnig des weitl. Europa, 
des nördl. und Bftl. Aſien und des nördl. Afrika. Seit den Eroberungen bes Bompejus wurde 
durch die Berichte der röm. Feldherren, durch forgfältige Karten, durch Vermeflung und durch 
die ftatift. Gruppirung des Reiche, welche von Marcus Agrippa und dem Kaifer Auguftus 
ausging, die Berbreitung geogr. Kenntniffe vielfach gefördert, und Bomponius Mela (f. d.) und 
Plinius (f. d.), die im Geifte des Eratofthenifchen Syſtems arbeiteten, haben uns einzelne Leber» 
refte diefer Bemühungen aufbewahrt, Die nachfolgenden geogr. Schriften des Julius Hono⸗ 
ring, bed Aethicus, des Geographus Ravennad und die vorhandenen «ltinerarie» find meift 
nur Verzeichniſſe wichtiger Orte nebft Angabe ihrer Entfernungen voneinander. 

Im 8. Jahrh. begannen die Araber die von ben Griechen überfommene geogr. Wiffenfchaft 
wieder zu beleben. Nach dem Vorbilde des Ptolemäns blieb die empirische ©. in engfter Ber⸗ 
biädung mit der mathematifchen; duch bisher ungelannte Nachrichten und Unterfuchungen 
über das nördl., öſtl. und wett. Afrika und über das ganze weftl. Aflen wurde fie anſehnlich 
bereichert. Ibn⸗Haukal im 10, Jahrh. hinterließ eine ausführliche Befchreibung ber mohammed. 
Länder; Edriſi, Abulfeda und andere lieferten treffliche allgemeinere Arbeiten. Um dieſelbe Zeit 
verfuchten ficy die Normannen in merkwilrdigen Seeabenteuern in ber ferne, zeichneten aber 
meift ihre Erfahrungen nicht auf. Größern Nuten brachten der ©. nachher die Kreuzzüge und 
bie Reifen eines Plano Carpini 1246, Rubruquis 1253, Marco Polo (f. d.) u. a. nach Inner 
und Oftaften. Die Entdedung der Neuen Welt durch Columbus und die Entdeckungen ber 
Benetianer, Genuefer, Florentiner und Portugiefen, verbunden mit der von Kopernicus er⸗ 
neuerten mathematiſchen ©., brachten in diefe Wiflenfchaft einen ganz neuen Umſchwung. 
Schon gegen Ende bes 15. Jahrh. gab es in Mailand einen eigenen Lehrſtuhl für die &.; 
der Nürnberger Mart. Behaim fertigte 1484 eime gute Landkarte; Petrus Apianus gab zu 
Anfang des 16. Jahrh. die erfte Karte heraus, auf welcher Amerifa war, und Seh. Münfter 
eine «Üosmographia» mit einem Atlas. Ebenfalls in den Anfang des 16. Jahrh. gehören 
die Werke über die Reifen des Amerigo Bespucci. Der Holländer 8. Mercator (f. d.) führte 
die Gradeintheilung auf den Landkarten, wie fie noch gegenwärtig üblich ift, und der Brite 
Eh. Wright rihtigere Seekarten ein; Abrah. Ortelius (geft. 1598) unternahm das exfte große 
Landfartenwert, «Theatrum mundi» (Untw. 1603). Phil. Eluver im.17. Jahrh. begann 
fogar fchon die alte ©. aufzugellen, und für die Topographie Leiftete Bedeutendes der fleißige 
Kupferftecher Merian in Bafel, welcher ausführliche Befchreibungen der Hauptländer Europas 
mit Rupfern herausgab. Gleichzeitig waren fchon die Alademien zu London und Paris fowie 
die Gelehrten Snell, Mouton, Picard und Eaffini, welche befonders die Methode wefentlich 
berbefferten, ſehr thätig. Die Aftronomie und Naturkunde wurden immer enger mit der ©. 
verbunden und immer glüdlicher auf fie angewendet. Die Kunft, Landkarten zu fertigen und 
zu flecden, vervollkommnete ſich außerordentlich. Dabei erweiterten die zahllos ſich mehrenden 
Entdedungen den Geſichtskreis. Namentlich auf Koften der Regierungen wurden Entdeckungs⸗ 
reifen gemacht, Reife» und Länderbefchreibungen herausgegeben. Auch bie Berichte der Miſſio⸗ 
nare trugen manches zur Erweiterung ber Erd- und Völferkunde bei. Bol. Külb, «Länder- und 
Volkerkunde in Biographien» (4 Bde. Berl. 1845—52); Ritter, aGeſchichte der Erdkunde und 
der Entbedungen» (herausg. von Daniel, Berl. 1861). 

In der mathematifhen ©. fanden die verbienftvollen Arbeiten der franz. Gelehrten, 
tie die Grabmeffungen eines Maupertuis und La Condamine, bie Berechnung der geogr. 
Länge und Breite eines Delambre bald in Deutſchland Anerfennung und Nachfolge, wie be» 
fonders Tob. Mayer’s und 2. Euler's Beifpiele zeigen. Die Landkarten, welche Caſſini ihre 
eigentlich wiffenfchaftliche Geſtalt verdantten, wurden von Tob. Mayer vervolltommnet und von 
Homann durch feine berühmten Atlanten wie fpäter durch die Kartenwerke von Reichard, 
Weigel, Stieler, Grimm, E. von Sydow, Berghaus, Kiepert, Ziegler u. a. populär gemacht. 
Bl. Mädler, «Leitfaden der mathematiſchen und poafiichen ©.» (Stuttg. 1843); Studer, 
«Anfangsgründe der mathematischen ©.» (Bern und Chur 1842); Mary Somerville, «Con- 
nexion of the physical sciences» (8. Aufl., Lond. 1849; deutſch von Klöden, Berl. 1836); 
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Wigand und Cornelius, «Grundriß der mathematifchen und phyftfalifchen ©.» (2 Thle., Halle 
1851); Steinhäufer, erundztige der mathematifchen ©. (Wien 1857). 

Die phyſikaliſche G., von Buache 1745 ‚begründet und von Bergmann als geogr. 
Phyſik gewiſſermaßen erft zur Anerkennung gebracht, wurde durch die Forfchungen der Mine- 
raiogen, Geologen, Phyſiker und Naturhiftorifer, eines Werner, Leop. von Buch, Sauflure, 
Deluc, Buffon, € A. W. von Zimmermann, Blumenbach und vor allen A. von Humboldt, 
feitbem fortwährend erweitert und gewann dadurch als Haupttheil ber ©. diejenige Geltung, 
die fie gemäß ihres wichtigen Einfluffes auf die ganze Wiffenfchaft nothwendig haben muß. 
Bol. Kant, «Phufifche ©.», Herausgegeben von Rink (2 Bde., Königeb. 1802) und von Boll- 
mer (2 Thle. in 4 Bbn., Hamb. 1801—5; 2. Aufl. 1815—17); int, « Handbud der 
phuff, Erbbefchreibungs (2 Bde., Berl. 1826); Hoffmann, « Phyſilaliſche ©.» (Berl. 1837); 
Studer, «Lehrbuch der phuflfalifhen ©. und Geologie» (Bern 1844); Burmeifter, «Gefchichte 
der Schöpfung» (6. Aufl., Lpz. 1856); Mary Sonterville, «Physical Geographyr (4. Anfl. 
1858; beutfch von Barth, 2 Bde., 2pz. 1851); Guyot, «Comparative physical Geography» 
(Cond. 1858). Zu der fogenannten reinen oder ©. nad; Naturgrenzen hatte bereits Gatterer 
feit 1775 die erften Grundlinien gezogen; ihm folgten Zeune in feiner «Gäa, Verſuch einer 
twiffenfchaftlichen Erbbefchreibung» (Berl. 1808; 3. Aufl. 1830), Kaifer, Stein, Hommeyer, 
Kunz, Berghaus, Schuh, K. von Raumer, — Meinide u. a. Ausgezeichnete Verdienſte 
um die kartographiſche Darftellung der phufil. Verhältniffe ber Erde hat fich Berghaus in 
feinem «Phyſik. Atlas» (90 Blatt in 2 Bon., Gotha 1838—48; 2. Aufl. 1849 fg.) und 
feinem «Phyfit. Schulatlas» (28 Blatt, Gotha 1850) erworben. Ihm ſchloß ſich an Zohn- 
ſtons «Physical Atlas» (Ebinb. 1849 — 54). . 

Was die gefchichtliche oder Hiftorifche ©. anbetrifft, fo Hatte am früeften, ſchon in 
der Mitte des 17. Jahrh., bei der vorherrfchenden Richtung auf das claſſiſche Alterthum vor- 
züglich die alte G., namentlich durch die Bemühungen eines Cluver, Cellarius, d’Anville, 
Heyne, Soffelin, Mannert, Ukert, Siedler, Georgi, Forbiger (a Handbuch der alten G.x, 3 Bhe., 
vpz. 1842—48), ſich einer fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren Refultate in eine 
Reihe von Compendien übergingen. Dagegen ließ die ©. bes Mittelalters, wenn man von 
den Monographien über einzelne Ränder abſieht, noch fehr viel zu thun übrig. Juncer's «An= 
leitung zur ©. der mittlern Zeiten» (Jena 1712) ift der erfte unvollfommene Verſuch, der fich 
überdies meift nur auf Deutſchland bezieht. Ebenfalls nur dürftig find die Arbeiten d’An- 
ville's, Köhler’s und Piſchon's. Im gefchichtlicher Beziehung ift das Hauptwerk Lelewel's 
«G6ographie du moyen-ägen (4 Bde. Brüff. 1852, nebft «Epilogus», 1857). Bon Tarto= 
graphifchen Werfen für die alte ©. find die Landkarten und Atlanten von d’Anville, Reichard 
u. a. in neueſter Zeit in ben Hintergrund gedrängt durch die mit großer Umficht und Sorgfalt 
gearbeiteten Kartenwerke von Spruner («Atlas antiquuss, Gotha 1847—50; 3. Aufl. von 
Menke, 1862) und Kiepert («Hiftor.geogr. Atlas der Alten Welt», Weim. 1848 n. öfter). 
Bortrefflich ift des letztern «Topogr.chiftor. Atlas von Hellas und*den hellen. Eolonien» (Berl. 
1841; 2. Aufl. 1850 fg.). Für die mittlere und neuere Zeit befigen wir nad} dem rühmlichen 
Borgange von Krufe und Lefage eine Reihe von mehr ober minder zuverläfftgen Hiftor. Karten» 
werfen, unter denen Spruner's «Hiftor.»geogr. Hanbatlas für die Staaten Europas vom An= 
fang des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit» (73 Karten, Gotha 1837—46, 2. Aufl. 1855), 
woran fi ein «Atlas zur Gefchichte Aftens, Afritas, Amerikas und Anftraliensn (18 Karten, 
Gotha 1852— 54) jchließt, das bebeutendfte ift. 

Die ſtatiſtiſch-politiſche ©. wurde früher und fleißiger als die übrigen Theile der 
Wiſſenſchaft angebaut. Nach dem Vorgange der fleifigen Sammler Merula, Joh. Hübner 
und Hager brachte feit 1754 A. F. Büfching ein durd großen Umfang, Vollſtändigkeit des 
Stoffs, treues und genaues Quellenftubium und Zwedntägigleit der Anordnung und Dar« 
ſtellung ausgezeichnetes, noch gegenwärtig vielfach brauchbares Wert zu Stande. Ihm folgten 
d’Anville, Normann, Gatterer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabich, Malte Brun u. a., 
bie zum Theil wichtige größere Werke, zum Theil für den Schulunterricht nügliche Compendien 
herausgaben. Eine neue Periode aber begann mit Karl Ritter (f. d.), der durch die von ihm 
begründete neue Methode der Behandlung der ©. erft die Weihe firengerer, höherer Wiffen- 
ſchaftlichleit gab. Er ift der Schöpfer der allgemeinen vergleihenden Erdkunde, 
welche fich zur Aufgabe geftelt Hat, die Erde im Verhältniß zur Natur und Gefchichte als 
einen nn zu erfennen, die Beziehungen ber Natur zum Geifte, ihren Zufautmenhang 
wit dem Leben und der Entwidelung des Menfchen, deſſen Wohn« und Erziehungshaus die 
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Erde ift, durch Vergleichung aller Zeiten feiner Gefchichte nachzuweiſen und fo den phyſik. und 
hiſtor. Wiffenichaften eine fihere Grundlage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene Bahn 
verfolgten befonders von Rougemont, von Roon, Berghaus, Meinice, Volger, Rapp, Polsberw, 
Neumann u.a. Am vollftändigften wurde die G. dargeftellt in bem von Gaspari, Haſſel, Can- 
nabich, Guts Muths und Ufert bearbeiteten «Bollftändigen Handbuch der neueften Erbbefchrei- 
bung» (23 Bde., Wein. 1819— 21) und Malte Brun’s «G6ographie universelle» (8 Bde., 
Bar. 1824— 28; neue Aufl. 1857). Empfehlenswertd find außer den Werten von Balbi (f. d.) 
und Berghaus (f. d.) noch von Roon's «Grundziige der Erb», Bölker- und Staatenhinder 
(3 Thle., Berl. 1837— 45), Stein und Hörfhelmann’s «Handbuch der ©. und Statiftit 
für die gebilbeten Stände» (7. Aufl., bearbeitet unter Mitwirkung mehrerer Gelehrten von 
Wappäus, Bd, 1—4, Lpz. 1850—65), Ungewitter's «Meuefte Erbbefchreibung und Stanten- 
tunde» (2 Bde., 4. Aufl. 1858—59; 5. Aufl, bearbeitet von Hopf, 1865 fg.), Daniel’ 
«Handbud der ©.» (3 Bde, Stutig. u. Frankf. a. M. 1859—63; 2. Aufl., ®b. 1, 1865), 
Mlöden’s «Handbud, der Erdkundes (3 Thle., Berl. 1859 — 62; 2. Aufl. 1865 fg.). Ueber 
Methodik der ©. Handelt vor allem Ritter in der «Einleitung zur allgemeinen bergleichen⸗ 
den Erblunder (Berl. 1852). Unter den allgemeinen geogr. Zeitfehriften find aus früherer 
Zeit zu mennen Zach's «Monatliche Eorrefpondenz zur Beförderung der Erb- und Hinmels- 
tunde» (22 Bde. Gotha 1800—10) und bie von Bertuch mit andern herausgegebenen «Geogr. 
Ephemeriben» (1. Serie, 51 Bde. Weim. 1798—1816; 2. Serie, 31 Bde. Weim. 1817— 
31); ferner Berghaus’ «Annalen fir die Erd», Völfer- und Staatenkunden (zuſammen 35 Bde., 
Berl. 1830— 43), eine Fortfegung von deſſen «Hertha» (14 Bbe., Tüb. 1825— 29); 
Lüdde's « Zeitfchrift für vergleichende Erdlunder (5 Bde., Magdeb. 1842—46); endlich die von 
der berliner Gefellfchaft fiir Erdkunde Heransgegebene «Zeitjchrift fiir allgemeine Erbfunde» 
(6 Bde., Berl. 1853 — 56; neue Folge feit 1856), welcher die «Monatöberichte» (14 Bde., 
Berl. 1840—53) vorausgegangen waren, und Petermann's «Mittheilungen aus Perthes' geogr. 
Anftalt» (3b. 1—11, Gotha 1855 — 65; «Ergänzungshefter, 1—16, Gotha 1859 — 65). 
Große Berdienfte um die ©. erwarben ſich auch die in neuerer Zeit geftifteten geographi- 
ſchen Geſellſchaften, d. h. ſolche, welde die Förderung der geogr. Wilfenfchaft durch ihre 
Bemühungen und Geldmittel zu ihrem alleinigen Zwecke machen und meiftens ihre Verhand⸗ 
Kungen, Borlefungen und Correfpondenzen, die Refultate der auf ihre Koften unternommenen 
Entbedungsreifen u. ſ. w. in Monatsberichten oder Jahrbüchern veröffentlichen. Die erſte Ge⸗ 
felfchaft diefer Art wurde 15. März 1821 zu Paris durch Maltebrun und Barbie bu Bocage 
ins Leben gerufen, welche monatlich ein «Bulletin de la Socist6 de Göographie à Paris» 
herausgibt. In Berlin bildete fi 18. April 1828 die Geſellſchaft für Erdkunde, in London 
24. Mai 1830 hie Royal Geographical Society, in Frankfurt a. M. 1836 der Geographifche 
Berein, zu Darmftadt im Febr. 1845 der Verein für Erdkunde und verwandte Wiffenfchaften, 
zu Peteröburg 1845 die Kaiferlich Ruſſiſche Geographifche Gefellfchaft, zu Wien in demfelben 
Jahre die Kaiferlich Königliche Geographiſche Geſellſchafi, andere zu Leipzig (1861) und zu 
Dresden (1865). Am großartigften und einflugreichften wirkt umter diefen Vereinen die Ge— 
ſellſchaft in London, welche aus ihren durch Beiträge der Mitglieder gebildeten und andern 
freiwilligen oder auch von ber Regierung ausgehenden Unterftügungen Preife fir geogr. Ent⸗ 
deckungen ausſetzt, talentvolle Reifende in alle Theile der Erde ausfendet und die Koften für 
den Druck ihres N eure aJournal» und (feit 1857) ihrer «Proceedings» beftreitet. In 
Bezug auf die Geldmittel ift ihr die ruſſ. Geſellſchaft überlegen, welche adjt verſchiedene 
Schriften herausgibt, und der ſich 1848 der trandlaufafifche Zweigverein zu Tiflis und 1851 
der ſibiriſche zu Jakutsk angefchloffen Haben; allein fie hat hauptfächlich nur die Erforſchung 
des ruſſ. Reichs zum Zwed. Das in Europa gegebene Beifpiel fand in neuerer Zeit auch in 
außereurop. Ländern Anklang. Doc; haben die dafelbft begründeten Vereine mehr oder weniger 
nur bie Erforſchung der fie zunächft umgebenden Länder und Exrbftriche zur Aufgabe und greifen 
meift über das eigentliche geogr. Gebiet hinaus in das naturwiflenfchaftliche, ethnographiſche 
und hiſtoriſche. Dahin gehören, außer den verfchiedenen im Drient felbft beftehenden Uftati« 
ſchen Geſellſchaften (f. d.) und ben vielfach in Amerika und den europ. Colonialreichen be 
gründeten naturwiſſenſchaftlichen Vereinen, der feit 1832 zu Bombay beftehenbe Zweigverein 
der Iondoner Society; ferner in Auſtralien die Royal Society of Victoria (jelt 1860) zu Mel- 
bourue und das ihr nachgebildete Philosophical Institute of Canterbury in Neufeeland (feit 
1862), bie ſich bie geogr. und natuchifter, Erforſchung ihrer Heimatländer zur Aufgabe ftellen. 
Die Genootschap van kunsten en wetenschappen zu Batabia (feit 1781), die Naturwwiffen- 
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Wigand und Eornelins, «Grundrig der mathematiſchen und phyfttalifchen ©.» (2 Thle., Halle 
1851); Steinhäufer, «Grundzlige der mathematifhen ©. (Wien 1857). 

Die phyfikaliſche ©., von Buache 1745 begründet und don Bergmann als geogr. 
Phyſik gewiſfermaßen erft zur Anerkennung gebracht, wurde durch die Forſchungen ber Mine- 
raiogen, Geologen, Phyſiker und Naturhiftorifer, eines Werner, Leop. von Buch, Sauflure, 
Deluc, Buffon, E. A. W. von Zimmermann, Blumenbad) und vor allen A. von Humboldt, 
feitbem fortwährend erweitert und gewann dadurch als Hauptteil ber G. diejenige Geltung, 
die fie gemäß ihres wichtigen Einfluſſes anf die ganze Wiflenfchaft nothwendig haben muß. 
Bol. Kant, «Phufifche ©.», herausgegeben von Rink (2 Bde., Königsb. 1802) und von Boll- 
mer (2 Thle. in 4 Bhn., Hamb. 1801—5; 2. Aufl. 1815—17); int, « Handbuch der 
phyſit. Erdbefchreibunge (2 Bde., Berl. 1826); Hoffmann, «PHyfitalifche ©.» (Berl. 1837); 
Studer, «Lehrbuch der phyſikaliſchen ©. und Geologie» (Bern 1844); Burmeifter, «Gefchichte 
der Schöpfung» (6. Aufl., Lpz. 1856); Mary Somerville, «Physical Geography» (4. Aufl. 
1858; deutfch von Barth, 2 Bde., Lpz. 1851); Guyot, «Comparative physical Geography» 
(Zond. 1858). Zu der fogenannten reinen oder ©. nad; Naturgrenzen hatte bereit Gatterer 
feit 1775 die erften Grundlinien gezogen; ihm folgten Zenne in feiner «Gäa, Verſuch einer 
wiſſenſchaftlichen Erbbefcreibung» (Berl. 1808; 3. Aufl. 1830), Kaifer, Stein, Hommeyer, 
Kunz, Berghaus, Schuch, K. von Raumer, — Meinide u. a. Ausgezeichnete Verbienfte 
um die kartographiſche Darftellumg der phyſik. Berhältniffe ber Erde hat ſich Berghaus in 
feinem «PBhnftt. Alasn (90 Blatt in 2 Bon., Gotha 1838—48; 2. Aufl. 1849 fg.) und 
feinem «Phnftt. Schulatlas» (28 Blatt, Gotha 1850) erworben. Ihm ſchloß ſich an John» 
fon’s «Physical Atlas» (Cdinb. 1849— 54). R 

Was die gefchichtliche oder Hiftorifche ©. anbetrifft, fo Hatte am früheften, ſchon in 
der Mitte des 17. Jahrh., bei der vorherrfchenden Richtung auf das clafjifche Alterthum vor⸗ 
züglich bie alte G., namentlich durch die Bemühungen eines Cluver, Cellarius, d’Anville, 
Heyne, Soffelin, Mannert, Ukert, Sieler, Georgi, Forbiger («Handbuch der alten G.», 3 Bhe., 
Lpz. 1842—48), ſich einer fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren Refultate in eine 
Reihe von Compendien übergingen. Dagegen ließ die 6 des Mittelalter, wenn man von 
den Monographien über einzelne Länder abfleht, noch fehr viel zu thun übrig. Sunder’s «An« 
leitung zur ©. der mittlern Zeiten» (Jena 1712) ift der erfte unvollfonmene Verfuch, ver ſich 
überdies meift nur auf Deutſchland bezieht. Ebenfalls nur dürftig find bie Arbeiten d’An= 
ville's, Kohler's und Piſchon's. Im geſchichtlicher Beziehung ift das Hauptwerk Lelewel's 
«Göographie du moyen-äge» (4 Bde., Brüff. 1852, nebft «Epilogus», 1857). Bon karto- 
graphiſchen Werken für die alte ©. find die Landkarten und Atlanten von d’Anville, Reichard 
u. a. in neuefter Zeit in den Hintergrund gebrängt durch die mit großer Umficht und Sorgfalt 
gearbeiteten Kartenwerke von Sprumer («Atlas antiquus», Gotha 1847—50; 3. Aufl. von 
Menke, 1862) und Kiepert («Hiftor.sgeogr. Atlas der Alten Welto, Weim. 1848 u. diter). 
Vortrefflich ift des letztern a Topogr.⸗hiſtor. Atlas von Hellas’ und*den hellen. Colonien» (Berl. 
1841; 2. Aufl. 1850 fg.). Für die mittlere und neuere Zeit befigen wir nad) dem rühmlichen 
Borgange von Krufe und Refage eine Reihe von mehr oder minder zuverläfftgen hiſtor. Karten- 
werfen, unter benen Spruner's «Hiftor.-geogr. Handatlas für die Staaten Europas vom An⸗ 
fang des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit» (73 Karten, Gotha 1837—46, 2. Aufl. 1855), 
woran fid) ein aAtlas zur Gefchichte Aftens, Afrikas, Amerikas und Auftraliens» (18 Karten, 
Gotha 1852— 54) fchließt, das bedeutendfte ift. 

Die ftatiftifch-politifche ©. wurde früher und fleifiger als die übrigen Theile der 
Wiſſenſchaft angebaut. Nach dem Borgange ber fleikigen Sammler Merula, Joh. Hübner 
und Hager brachte feit 1754 9. F. Buſching ein durch großen Umfang, Vollftändigfeit des 
Stoffs, treues und genaues Duellenftudium und Zweckmüßigkeit der Anordnung und Dar- 
ſtellung ausgezeichnetes, noch gegenwärtig vielfach brauchbares Werk zu Stande. Ihm folgten 
d’Anville, Normann, Gatterer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabich, Malte Brun ı. a., 
bie zum Theil wichtige größere Werke, zum Theil für den Schulunterricht nügliche Compendien 
herausgaben. Cine neue Periode aber begann mit Karl Ritter (f. d.), der durch die von ihm 
begründete neue Methode der Behandlung der ©. erft die Weihe ftrengerer, höherer Wiſſen⸗ 
Schaftlichfeit gab. Er ift der Schöpfer der allgemeinen vergleihenden Erdkunde, 
welche fich zur Aufgabe geftellt Hat, die Erde im Verhältniß zur Natur und Gefchichte als 
einen un zu erfennen, die Beziehungen der Natur zum Geifte, ihren Zufantmenhang 
mit dem Leben und der Entwidelung bes Menfchen, deſſen Wohn« und Erziehungshaus die 
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Erde ift, durch Vergleichung aller Zeiten feiner Gefchichte nachzumeifen und fo den phyſik. und 
hiſtor. Wiſſenſchaften eine fichere Grundlage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene Bahn 
verfolgten befonders von Rougemont, von Roon, Berghaus, Meinicke, Volger, Rapp, Polsberw, 
Neumann u.a. Am vollftändigften wurde die G. dargeſtellt in dem von Gaspari, Haſſel, Can⸗ 
nabich, Guts Muths und Ukert bearbeiteten «Bollftändigen Handbuch der neueften Erdbeſchrei⸗ 
bung» (23 Bde, Weim.1819— 21) und Malte Brun’d «G6ographie universelle» (8 Bde., 
Bar. 1824— 28; neue Aufl. 1857). Empfehlenswerth find außer ben Werken von Balbi (f. d.) 
und Berghans (f. d.) noch von Roon’s « Grundzüge der Erd-, Völker» und Staatentunden 
(3 Thle., Berl. 1837 —45), Stein und Hörfchelmann’s «Handbud der G. und Statiſtik 
für die gebildeten Stände» (7. Aufl., bearbeitet unter Mitwirtung mehrerer Gelehrten von 
Wappäus, Bd. 1—4, Lpz. 1850—65), Ungewitter's «Neuefte Erbbefchreibung und Staaten» 
tunde» (2 Bde., 4. Aufl. 1858—59; 5. Aufl., bearbeitet von Hopf, 1865 fg.), Daniel's 
«Handbuch; der ©.» (3 Bde., Stuttg. u. Frankf. a. M. 1859—63; 2. Aufl., Bd. 1, 1865), 
Klöden's «Handbuch der Erdkunde (3 Thle., Berl. 1859— 62; 2. Aufl. 1865 fg.). Ueber 
Methodik der ©. Handelt vor allem Ritter in der «Einleitung zur gllgemeinen vergleichen« 
den Erblundes (Berl. 1852). Unter den allgemeinen geogr. —E ſind aus früherer 
Zeit zu nennen Zach's «Monatliche Correſpondenz zur Beförderung der Erb» und Himmels⸗ 
tunde» (22 Bde. Gotha 1800—10) und bie von Bertuch mit andern herausgegebenen «@eogr. 
Ephemeriden» (1. Serie, 51 Bbe., Weim. 1798—1816; 2. Serie, 31 Bbe., Weim, 1817— 
31); ferner Berghaus’ «Annalen fir die Erde, Völker und Staatenkunde» (zufammen 35 Bde., 
Berl. 1830— 43), eine Fortfegung von deſſen «Hertha» (14 Bde, Tüb. 1825—29); 
Ludde's « Zeitfchrift fr vergleichende Erdfunder (& Bde., Magdeb. 1842—46); endlich die von 
der berliner Gefellfchaft fir Erdkunde herausgegebene «Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde» 
(6 Bde., Berl. 1853 — 56; neue Folge feit 1856), welcher die «Monatöberichte» (14 Bde., 
Berl. 1840—53) vorausgegangen waren, und Petermann's a Dlittheilungen aus Perthes' geogr. 
Anftalto (Bd. 1—11, Gotha 1855 —65 ; «Ergänzungshefter, 1—16, Gotha 1859 — 65). 
Große Berbienfte um die ©. erwarben ſich auch die in neuerer Zeit geftifteten geographi« 
Shen Gefellfaften, d. h. folche, welche die Förderung der geogr. Wiſſenſchaft durch ihre 
Bemühungen und Gelbmittel zu ihrem alleinigen Zwede machen und meiftens ihre Verhand- 
Lungen, Vorleſungen und Correfpondenzen, bie Refultate der auf ihre Koften unternommenen 
Entbedungsreifen u. ſ. w. in Monatsberichten oder Jahrbüchern veröffentlichen. Die erfte Ge⸗ 
ſellſchaft dieſer Art wurde 15. Mürz 1821 zu Paris durch Maltebrun und Barbie du Bocage 
ind Leben gerufen, welche monatlich ein «Bulletin de la Sociôté de Geographie & Paris» 
berausgibt. In Berlin bildete fi 18. April 1828 die Gefelichaft für Erdkunde, in London 
24. Mai 1830 hie Royal Geographical Society, in Frankfurt a. M. 1836 der Geographifche 
Berein, zu Darmftadt im Febr. 1845 der Verein fir Erdfunde und verwandte Wiflenfchaften, 
zu Peteröburg 1845 die Kaiferlich Ruſſiſche Geographifche Gefellfchaft, zu Wien in demfelben 
Jahre die Raiferlich Königliche Geographiſche Gejellfchaft, andere zu Leipzig (1861) und zu 
Dresden (1865). Am großartigften und einflußreichften wirkt unter biefen Vereinen die Ge— 
feufchaft in London, welche aus ihren durch Beiträge der Mitglieder gebildeten und andern 
freiwilligen oder auch von ber Regierung ausgehenden Unterſtützungen Preife für geogr. Ent» 
dedungen ausſetzt, talentvolle Reiſende in alle Theile dev Erde ausfendet und die Koften für 
den Druck ihres ae «Journal» und (feit 1857) ihrer «Proceedings» beftreitet. In 
Bezug auf die Geldmittel ift ihr die ruſſ. Gefellfchaft überlegen, welche adjt verfchiedene 
Schriften herausgibt, und der ſich 1848 der transkaukaſiſche Zweigverein zu Tiflis und 1851 
der fibirifche zu Jakutsk angefchlofien Haben; allein fie Hat hauptſüchlich nur die Erforſchung 
des ruſſ. Reis zun Zwei. Das in Europa gegebene Beifpiel fand in neuerer Zeit and) in 
außereurop. Rändern Anklang. Doch haben die dafelbft begründeten Vereine mehr oder weniger 
nur die Erforſchung der fie zunächft umgebenden Länder und Erdſtriche zur Aufgabe und greifen 
meift über das eigentliche geogr. Gebiet hinaus in das naturwiſſenſchaftliche, ethnographifche 
und Hiftorifche. Dahin gehören, außer den verfchiedenen im Orient felbft beftehenden Aſiati⸗ 
ſchen Gefellfchaften (f. d.) und ben vielfach in Amerifa und den europ. Colonialreichen ber 
gründeten naturwiffenfchaftlichen Vereinen, der feit 1832 zu Bombay beftehende Zweigverein 
der Iondoner Society; ferner in Auftralien die Royal Society of Victoria (felt 1860) zu Mel- 
bourne und das ihr nachgebildete Philosophical Institute of Canterbury in Neufeeland (feit 
1862), die ſich die geogr. und naturhifter. Erforſchung ihrer Heimatländer zur Aufgabe ftellen. 
Die Genootschap van kungten en wetenschappen zu Batavia (feit 1781), die Naturwiffen- 
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ſchaftliche Geſellſchaft dafelbft und das zu Delft beftehende Instituut voor de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Neederlandsch Indie liefern die fhägbarften Beiträge zur geogr., natur⸗ 
hiſtor. und ethnogr. Kenntniß des ftböftl. Afien. Im fpan. und portug. Amerika find außer 
den thätigen naturwiffenfchaftlichen Vereinen zu Bogota und Santiago in Chile Hervorzuheben: 
bie bereit8 1833 zu Mexico begriindete Sociedad Mexicana de Geografis y Estadistica; das 
feit 1834 zu Rio«- Janeiro beftehende Instituto historico e geografico Brazileiro, welches ein 
‚reichhaltiges Journal herausgibt; das zu Ouenos-Ayres 1856 errichtete Instituto historico- 
geografico del Rio de la Plata. In den Vereinigten Staaten beftehen geogr. Gefellfchaften 
zu Bofton (feit 1846) und zwei zu Neuyork (feit 1844 und 1851). 

Geologie, ſ. Geognofie. 

Geomantie, |. Bunttirkunft. 

Geometrie, d. 5. Erdmeffung, ift derjerrige Haupttheil der Mathematik, welcher von ben 
une oder den Raumgrößen handelt. Sie zerfällt in die niedere und höhere G. Die 
niedere ©., von der man die Elementargeometrie als einen nur die nothwendigften 
Säge umfafjenden Theil unterfcheidet, enthält die Lchren von der geraden Linie und ihren 
Berbindungen, von den gerablinigen Figuren und denjenigen Körpern, die von Ebenen einge- 
ſchloſſen werden; ferner vom Kreife, von der Kugel, vom Cylinder und Kegel. Die höhere 
©. unterfucht die krummen Linien, wobei fie von den Kegelfchnitten als den einfachſten aus- 
geht; ferner die von krummen Linien eingefchloffenen Flüchenräume, die krummen Flächen und 
die von ſolchen eingefchlofienen Körper, wobei fie ſich der Analyfis des Endlihen und Unend- 
Tichen bedient. Eine andere Eintheilung der ©., gewöhnlich aber nur der Elementargeometrie, 
ift die in Planimetrie und Stereometrie, von denen man zumeilen noch bie Longimetrie unter« 
ſcheidet. Die Longimetrie umfaßt die wenigen Säge von ber geraben Lime an ſich und 
kann nicht füglich als ein befonderer Haupttheil ber reinen ©. betrachtet werben; zuweilen be 
zeichnet man indeg mit dem Namen Longimetrie auch diejenigen Lehren der praftifhen G., 
welche die Meffung ge Linien betreffen. Die Blanimetrie, aud) ebene ©. genannt, be= 
trachtet die in einer Ebene liegenden Linienverbindungen und Figuren. Die Stereometrie, 
auch Yörperliche ©. genannt, behandelt die Verbindungen von Linien und Flächen im Raume, 
die krummen Flächen und insbeſondere die Körper, Rech nende, aud) wol logiſtiſche ©. 
nennt man die Anwendung der Arithmetif auf die G. Dahin gehören die Lehren von der 
Berechnung des Flächenraums der Figuren und des körperlichen Inhalts der Körper, nicht 
aber die Berechnung der Seiten und Winkel der Dreiecke (und anderer geradlinigen Figuren) 
aus gegebenen, zur Beftimmung hinreichenden Stücken berfelben, welche in einer befondern 
Wiffenfchaft, der Trigonometrie, gelehrt wird. Analytifche ©. nennt man den In⸗ 
begriff derjenigen geontetr. Unttrfuchungen, bei denen ftatt der unmittelbaren Betrachtung, mit 
welcher fi die alten Geometer begnügten, die Methoden der Algebra und der Analyfis an- 
geivendet werben, was namentlich bei krummen Linien und Flachen gefchieht. Die beſchrei— 
bende ©. (g6omätrie descriptive) ift ein in ber neueften Zeit entjtandener Zweig der G., 
welcher den Zweck hat, Gegenftände dreier Dimenfionen, alſo Körper, Durchſchnitte krumuner 
Flächen u. f. w. auf einer Ebene richtig darzuftellen, ſodaß man aus der Zeichnung die Lage 
ber einzelnen Theile genau erkennen fann. Die praktiſche ©. umfaßt die Anwendungen der 
reinen oder theoretifchen ©. auf Zwede des praftifchen Lebens; den wichtigften Theil derfelben 
bildet die Geodäſie ober die Lehre vom Feldmeſſen. Das Bedürfniß der letztern foll die Aegypter 
auf die Erfindung der ©. geleitet‘ Haben; doch fcheinen fie in derfelben nur geringe Fortſchritte 
gemacht zu haben. Defto ausgezeichneter waren die Leiftungen dev Griechen. Unter den früheften 
Geometern derfelben nennt die Gefchichte Thales, Pythagoras, Hippokrates, Plato, Eudoyos, 
Menächmos, Dinoftratos, Ariftäos u. a. Die vorzüglichften unter denen, deren Werle wir 
noch befigen, und die als die eigentlichen Lehrer ber Neuern betrachtet werden müffen, find Eu- 
Mlides, Archimedes, Apollonios von Perga, Pappos u. a. Im Mittelalter zeichneten ſich nächſt 
ben Arabern, unter denen Alhazen Erwähnung verdient, befonders aus Commandinus, Pur« 
bad), Regiomontanns, Rhäticus und Maurolycus, in der neuern Zeit Bieta, Kepler, Torricelli, 
Descartes, Fermat, Pascal, Huyghens, Wallis und Barrow. Eine ganz neue Geftalt erhielt 
die ©. vom Ende des 17. Jahrh. am durch die von Newton und Leibniz erfundene Analyfis 
des Unendlichen, welche außer ben beiden genannten Urhebern die beiden Bernoulli, Maclaurin, 
Cotes, Euler u. a. fofort auf die G. anwendeten. Später wurde durch die analytifche ©, eine 
neue Epoche diefer Wiſſenſchaft gegründet, vorzüglich dur, Monge, Lagrange, Lacroiz, Carnot 
u. ſ. w., und in ber neweften Zeit haben Gergonne, Poncelet und Chasles in Frankreich, 
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Möbins, Steiner und Plüder in Deutſchland durch ſcharfſinnige Anwendung der ſynthetiſchen 
Methode der Alten mit Glüd ganz neue Bahnen eingefchlagen. 

eorg, der Heilige, gewöhnlich Ritter Sanci-Georg genannt, war ber Legende zu- 
folge ein Tappadocifcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. lebte und zur Zeit der 
Chriftenverjolgung unter Diocletian den Märtyrertod ftarb. Seine berühmtefte Heldenthat 
war bie Beflegung des Lindwurms (eines Drachen oder Krofobils), der die Königstochter Äja 
zu verfchlingen drohte. Die Legende ſtammt aus bem Drient und Lam erft durch die Kreuz⸗ 
fahrer nach dem Abendlande, die fehr bald anfingen, den Ritter G., wie er den Lindwurm 
durchbohrt, in ihrem Panier zu führen, indem fie bildlich unter dem Ungeheuer den Muſel⸗ 
man verftanden, ben zu belämpfen fie auszogen. Die Wunderkraft, welche man diefem Panier 
beilegte, war Veranlaffung, daß dag Großfürſtenthum Moskau und fpäter daB ruſſ. Kaifer- 
reich den Ritter ©. mit dem Lindwurm in das Herzichild bes Wappens aufnahm. Auch Eng« 
land und Genua wählten ihn zum Schußpatron, und im 14. Jahrh. vereinigte ſich die frünk. 
Ritterſchaft zu einer Georgengefellfhaft, welche die Belämpfung des Heidentgums zum 


Zwecke hatte, und ans ber fpäter die ſchwäb. Nitterfchaft hervorging. Im 15. Jahrh. entftan- 


den zwifchen ber ſchwäb. und fränk. Ritterfchaft wegen des Borrechts, das Panier des heiligen 
©. zu führen, große Streitigfeiten, die endlich dahin entfehieden wurden, daß fie abwechſelnd 
einen Tag um den andern dafjelbe führen follten. Der kirchliche Gedächtnigtag des heiligen 
©. ift der 13. April. Ein Ritterorden des Heiligen ©., geftiftet von Kaifer Friedrich IIL 
um 1468 zur Ehre Gottes, der Heiligen Jungfrau, des kath. Glaubens und des Haufes Oeſter⸗ 
reich, beftätigt vom Papfte Paul IL., Hatte feinen Sig zu Müplftädt in Kärnten. Die Ritter 
verpflichteten ſich bei der Aufnahme in ben Orden zum Gehorfam, zur Keuſchheit und zur Ber- 
theidigung der Reichsgrenzen gegen bie Türken, beſaßen übrigens die Privilegien des Dentfchen 
Ordens, Die eigentliche Ordenskleidung war ein langes weißes, mit einem rothen Kreuze ver⸗ 
fehenes Gewand. Unter dem Kaifer Maximilian II. gerieth der Orden ſehr in Verfall; bald 
darauf Löfte er fi auf. Das Hauptflofter kam 1598 an die Sefuiten, und feine Gitter fielen 
ber Krone zu. Im Blüte und Anfehen fteht dagegen der Orden des Heiligen ©. noch jest in 
Baiern. Hier fol er in den Zeiten der Kreuzzüge durch die Herzoge Otto III. und Echhard 
entftanden fein. Nach kurzer Zeit gerieth er aber in Berfall und Bergeffenheit, bis Kaifer 
Marimilian I. ihn wieberherftellte. Die Ritter trugen Kronen auf den Helmen, daher fie aud) 
Milites coronati hießen.‘ Bei den Stürmen, von welchen Deutfhland im 16. und 17. Jahrh. 
Beimgefucht wurde, kam der Orden von neuen in Verfall, bis ihn endlich Kurfürft Karl Albert 
(fpäter Kaifer Karl VII.) abermals wieberherftellte (24. April 1729) und ihm das Prädicat 
«Befchüiter der unbefledten Empfängniß ber Heiligen Jungfrau» beilegte. Der Papſt Bene- 
dict XIH. beftätigte den Orden und verfah ihn mit Privilegien. Als die bair. Linie erloſch, 
beftätigte ihn Kurfürft Karl Theodor als einen pfalz-bair. Orden 1778. Die Aufnahme in 
ben Orden ift an die Bedingung des Nachweiſes eines alten Adels von 16 Ahnen geknüpft. 
Die Ordenskleidung ift prachtvoll. Das Ordenskreuz, das vorn himmelblan, Hinten roth ift, 
Kelit die Jungfrau Maria dar, indem fie anf einem Monde in Wolken fteht. In den Winkeln 
des Kreuzes ftehen die Buchftaben V. J. B. I. (Virgini immaculatas Bavaria immaculata); 
Hinten ſieht man die Exlegung des Lindwurms durch ben Heiligen ©. und die Buchftaben 
J. U. P. F. (Justus ut palma florebit). Dem Range nad) ift diefer Orden jetzt der zweite in 
Boiern. In Rußland ftiftete die Kaiſerin Katharina II. einen Orden des heiligen ©. 7. Dec. 
(28. Nov.) 1769 fir das Militär und verband für die Mitglieder deffelben den Bezug einer 
Penſion in verſchiedenen Graden. In Hannover gründete der verſtorbene König Ernſt Auguſt 
1. Jan. 1839 einen Georgenorden für Militär und Civiliſten. 

Georg I. (Ludw.), König von Großbritannien, 1714 — 27, und Kurfürſt von Hannover 
feit 1698, wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein Bater war Eruſt Auguſt, Herzog 
bon Braunſchweig⸗ Lůneburg, nachheriger Kurfürft von Hannover, feine Mutter die geiftreiche 
Sophie, eine Enfelin des Königs Jakob I. von England von deſſen Tochter Elifabeth, der Ge- 
mahlin des unglüdlihen Kurfürften Friedrich von der Pfalz. 1682 vermählte ſich der Prinz 
mit Sophie Dorothea (f. b.), der Tochter des letzten Herzogs von Eelle, durch welche er 1705 
Erbe der Lüneburgscellifchen Lande wurde. Doch diefe Ehe, aus welcher Georg II. und Sophie, 
die Mutter Friedrich s d. Gr, entfprangen, war ſehr unglüdtich. Der Prinz nämlich lebte ſchon 
damals ſehr frei, und auch feine Gemahlin ließ ſich Unvorfichtigkeiten zu ge lommen, die 
1694 igre Icbenslängliche Gefangenhaliung zur Folge Hatten. 1698 folgte ©. feinem Vater als 
Kurfürft. Durch die prot, Shecefſionsacte vom I. 1701 war bie Thronfolge in England und 
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Irland nach der Königin Anna unbeerbtem Tode der Kurfürftiin Sophie von Hannover, als der 
Enfelin Jakob's I., und ihren prot. Nachkommen zugefichert worben. Diefelbe ftarb aber 8. Juni 
1714, und nad) der Königin Anna bald darauf erfolgtem Tode, 12. Aug. 1714, wurde am 
folgenden Tage ber Kurfürſt, als Sophiens ältefter Sohn, obſchon er England nie betreten 
hatte, als König von Großbritannien und Irland ausgerufen. Erft 11. Sept. reifte indeß ©. 
don Herrenhaufen nad; England ab, wo er am 29. landete. Am 1. Oct. hielt er feinen Ein- 
zug in London; bie Krönung fand 31. Oct. ftatt. Nach feiner Ankunft verabfchiebete er ſogleich 
das toryiſtiſche Minifterium Oxford (f. d.), welches der Parteinahme für den Prätendenten 
Jatob II. (f. d.) verdächtig war, und brachte unter Stanhope und Wälpole (f. b.) die ihm er⸗ 
gebenen Whigs ans Staatsruder. Auch löfte ex das meift aus Tories beftehende Parlament 
auf und eröffnete 28. März 1715 ein neues, in welchem die Whigs die Mehrzahl bildeten. Im 
Dec. 1715 erſchien der Prätendent in Schottland, wo der Graf Marr ein Heer verfanmelt 
hatte, und ließ fich zum Könige der drei Heiche ausrufen, allein ©. unterbrüdte den geführ- 
Tichen Aufftand Leicht und mit bintiger Strenge. Um fid) daB ergebene Haus zu erhalten, be⸗ 
wirkte er 1716, daß von num an die Dauer des Parlaments von drei Jahren auf fieben feft- 
gefegt wurde, und zugleich verftärkte er bie KönigL. Gewalt durch bie Beibehaltung eines ſtehenden 
Heeres. Infolge einer Reife nad; Hannover ließ er 1716 aus der Succeffiondacte aud) bie 
ENG Bedingung entfernen, nach weicher der König nicht ohne Bewilligung des Parlaments 
das Reich verlaflen durfte. Hierayf bemühte er fich, feinen neuen Thron gegen bie Umtriebe 
der Jalobiten nad} außen zu befeftigen. Ex ſchloß im Ian. 1717 mit Frankreich und Holland 
eine Tripleallianz, welche durch den Zutritt des Kaiſers in eine Quadrupleallianz verwandelt 
wurde. Beſonders durch bie Intriguen des fpan. Miniſters Alberoni veranlagt, nahm er an 
dem 1718 zwiſchen Spanien und Defareich wegen Sardinien ausgebrochenen Kriege theil, 
was die Vernichtung der Spanischen und die Erhebung ber brit. Seemacht zur Folge hatte. ©. 
war durch feine innere und äußere Politik in Turzer Bit zu einem fo bedeutenden Uebergewicht 
gelangt, daß er nun auch zu feinem Vortheile in bie nordiſchen Händel eingreifen und die von 
den Dünen den Schweden abgenommenen Fürftenthiimer Bremen und Berden gegen Entrich- 
tung von ſechs Tonnen Goldes mit Hannover vereinigen konnte. Unter diefen auswärtigen 
Beftrebungen war er mit feinem Dinifter Walpole zugleich bemüht, die wachſende brit. Staats- 
ſchuld zu tilgen. Ex ließ zuerft die Zinfen der Schuld von 8 auf 5 Procent herabjegen und 
ging dann in das Project des Directors der Sübfee- Compagnie, Sir John Blunt, ein, das 

ehnlichleit mit dem in Frankreich ausgeführten Finanzſyſteme Law's hatte und auch dafjelbe 
Ende nahm. Als er 1722 durch den Regenten von Frankreich von einer gegen ihm und fein 
Haus gerichteten — — Verſchworung in Kenntniß gefegt wurde, benutzte ex dieſen Vor⸗ 
fall, um den toryiſtiſchen Adel durch Gefüngniß und Confiscation zu demüthigen; doch wurde 
nur der Advocat Layer 1723 hingerichtet. Infoige eines 1725 zu Wien gefchloffenen geheimen 
Bundniſſes zwiſchen Defterreich und Spanien, in welchem letztern die Reftitution von Gibraltar 
und Minorca veriprochen war, fchlog ©. 3. Sept. 1725 zu Herrenhaufen die fog. Hannoverfche 
Allianz mit Preußen und Frankreich, der auch mehrere andere beutfche Fürſten beitraten. Faſt 

janz Europa nahm für den einen oder ben andern Theil Partei, und ©. traf die Fräftigften 

Anftalten, das ſchon von den Spaniern umfcjlofene Gibraltar entfegen zu laſſen. Der Er 
binal Fleury brachte indeffen 1727 zu Paris die Präliminarien eines Friedens zu Stande, 
ben aber G. nicht mehr erleben follte. (S. Großbritannien.) Ex farb auf einer Reife in 
feine deutfhen Staaten zu Dsnabrüd 22. Iuni 1727 am Schlage und wurde zu Hannover 
beigefegt. Ungeachtet er ſich 'nie an engl. Sitte und Sprache gewöhnen konnte, ſodaß er fih 
mit feinem Minifter Walpole in ſchlechtem Latein verftändigen mußte, hatte er doch durch feine 
tüchtigen Eigenſchaften die Achtung ber brit. Nation erworben. Anftoß erregten nur fein Mai 
treffenivefen und die hänfigen Reifen nach Hannover. 

Georg I. (Anguft), König von Großbritannien und Irland, Kurfiirft von Hannover, 
1727—60, der Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. als Erbprinz von Hannover 30. Det. 
1683, wurde 1706 zum Herzog von Eambridge in ber engl. Peerage ernannt und erhielt 
feit der Erhebung feines Haufes auf ben Brit. Thron als Kronerbe den Titel eines Prinzen 
von Waleg. Die harte Behandlung, die er vom feinem Vater erbulden mußte, hatte ihm 
zeitig die Neigung des brit. Volls zugewendet. Er beſaß zwar nicht die ſtaatsmänniſche Er⸗ 
fahrung des Baters, aber er hatte die beften Gefinnungen, viel eftigfeit des Charakters und 
fand ein weifes, ihm fehr ergebenes Minifterium. Proben eines Friegerifchen und tapfern Geift:s 
hatte er ſchon 1708 in dem Kriege gegen Frankreich unter Marlborougy abgelegt. Dennod 
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fuchte er bie erften 12 9. feiner Regierung den Frieden zu bewahren, was auf die innere 
Entwidelung der Nation fehr günftig wirkte. 1739 fah er ſich genöthigt, durch die Abfendung 
einer bedentenden flotte nach dem Mittelneere von Spanien die Handelöfreiheit in den amerif, 
Meeren zu erzwingen. Bu biefem durch die Eroberung von Portobello und den glänzenden 
Seezug Anfon’s bezeichneten Kriege kamen dann die öfterr. Exrhftreitigfeiten. 1741 verpflichtete 
er fih gegen die Kaiſerin Maria Therefia zur Aufrechthaltung der Pragmatifchen Sanction, 
bewog das Parlament zu anfehnlichen Subfidiengeldern und griff Hierauf felbft zu den Waffen. 
Der Sieg bei Dettingen, den er 27. Juni 1743 über die Franzoſen errang, rettete die Kai— 
ferin vielleicht von.bem Untergange. Während des Aufftandes der Jakobiten und der Landung 
des jungen Prätendenten, Karl Eduard (f. d.), in Schottland 1745, zeigte der König große 
Entſchloſſenheit. Nach dem Aachener Frieden von 1748 verfuchte er die zerrütteten Finanzen 
zu heben; doch der Streit über die amerik. Befigungen verwidelte ihn ſehr bald in neue Feind⸗ 
feligfeiten mit Frankreich, die ihn auch zur Theilnahme für Friedrich IL. am Siebenjährigen 
Kriege beftimmten, deſſen Ausgang er nicht erlebte. Mitten in den Erfolgen, die er in dem⸗ 
felben davontrug, die er aber hauptſächlich feinem großen Minifter Pitt verdantte, ſtarb er 
plötzlich 25. Det. 1760 zu Kenſington. Wie fein Bater hatte ©. eine befondere, England 
nachtheilige Vorliebe fiir Hannover. Für die Wiffenfchaften fehlte ihm aller Sinn; daß er aber 
kein Berächter derſelben war, beweift die von ihm mit großem Aufwande 1734 gegründete, 
1737 eröffnete Univerfität zu Göttingen. Unter feiner Regierung wurbe aud das Britifche 
Mufenm geftiftet. Er Hatte ſich 1705 mit Karoline, der Tochter des Markgrafen Johann 
Friedrich von Ansbach, vermählt, die troß feiner vielfachen Beweife von Untreue einen großen 
Einfluß auf ihn übte, aber fhon 1. Dec. 1737 ftarb; acht Kinder waren aus biefer Ehe ent⸗ 
fprungen. Mit feinem ülteften Sohne, Friedrich Ludwig, Prinzen von Wales, der ihm 1751 
im Tode voranging, lebte er in dem Außerften Zwieſpalte. 

Georg IM. (Wild. Friedr.), König von Großbritannien und Irland, 1760—1820, bis 
1815 Kurfürft und ſeitdem König von Hannover, geb. 4. Juni 1738, war der Enfel des 
vorigen und der Sohn des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales und ber Prinzeffin Augufte, 
einer Tochter des Herzogs Friedrich II. von Sachſen⸗Gotha. Schon im Alter von 13 I. 
vaterloß, erhielt er unter der Bormundfchaft feiner Mutter durch den Lord Bute eine Erziehung, 
die weber feinen wenig glüdlichen Anlagen noch feinem fünftigen Berufe ganz angemeflen war. 
Die Abgeſchloſſenheit, in der er feine Jugend hinbrachte, hatte beſonders einer außerorbentlichen 
Hartnädigteit bes Charakters Vorſchub geleiftet, bie auf den Gang feiner Regierung oft weſent ⸗ 
lichen Einfluß übte. Er beftieg 1760 den Thron mit einer Proclamation, in der er fih, im 
Gegenſatz zu feinen beiden Vorgängern, als geborenen Engländer anfündigte, was auf das 
Bolt fehr günftig wirkte. Das Parlament bewilligte ihm eine Eivillifte von 800000 Pfd. St. 
und 12 Min. Pfd. Subfidien zur Fortfegung des Siebenjährigen Kriegs, der bereits für Eng« 
land die glüdfichfte Wendung genommen hatte. Sehr bald ergriff jedoch an Pitt's Stelle Lord 
Bute das Staatöruder, unter deſſen Einfluffe gegen die Meinung des Volks 10. Febr. 1763 
der Friede von Paris zu Stande kam. Dies und der Umftand, daß der König unter der Leis 
tung feines Lehrers und Günftlings großen Hang zum polit. Abſolutismus und zur Unter 
drüdung der conftitutionellen Freiheiten verrieth, machten beide fehr unpopulär. Es erfchien 
eine Menge gegen den König und Bute gerichteter Flugſchriften, die eine Parlamentsreforn 
verlangten, und unter denen die des Publiciften Wilkes und die Briefe des Junius (f. d.) die 
bedeutendften waren. Die ungefegliche Verhaftung des erftern erregte einen Bollsaufruhr, bei 
welchem ein Karren, auf dem die Hinrichtung Karl's I. dargeftellt war, fogar bis unter bie 
König. Fenſter gefahren wurde. Die fiscaliihen Anſchläge des Minifteriums und die blinde 
Hartnädigfeit des Königs veranlaßten alsdann den Krieg mit den amerif. Colonien, der für 
England den harten Frieden von 1783 und die Unabhängigkeit der nordamerif, Staaten zur 
Folge hatte. (S. Bereinigte Staaten.) Das Misvergnigen des Volks gab ſich dabei 
nicht nur im Parlament durch eine heftige, von Burke geleitete Oppofition fund, fondern 1780 
auch durch einen fehr drohenden, von Lord Gordon begonnenen Aufftand, wobei das Leben des 
Königs mehrmals in Gefahr gerieth. Seit dem Dec. 1783 Hatte G. an dem jüngern Pitt 
(f. d.) einen umfichtigen Vertreter feiner Politik gefunden, obſchon Bute und die Königin fort- 
während einen großen Einfluß auf feine Entfchliegungen behielten. Bereits 1765 hatten ſich 
vorübergehend Spuren von der Geifteszerrüttung bes Königs gezeigt; 1788 kehrten diefe Unfälle 
heftiger und anhaltender wieder. Die Oppofitionspartei wollte dem Prinzen von Wales, ale 
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dem Thronfolger, die Regentſchaft übertragen, weil berfelbe, mit ber Regierung feine Baters 
unzufrieben, vorausfichtlic das Minifterium und das polit. Syſtem verändern werde. Pitt 
aber, ber mit der Königin die Staatsregierung theilte, ſuchte die Megentfchaftöfrege hinaus 
zuziehen und Im dem Parlament eine befonbere Acte vor, die zwar angenommen wurde, 
jedoch nicht in Wirkſamkeit trat, indem der König im Febr. 1789 genas. Die Franydfiſche 
Revolution, deren Ausbrüche aud) das brit. Reich erſchütterten, fand an dem König und feinen 
Minifter die unverföhnlichiten und thätigften Gegner. (©. Großbritannien.) Um bie 
demofratifchen Bewegungen im Innern zu erftiden, ließ Pitt 1793 die Fremdenbill und die 
Treacherous-oorrespondence-bill durchfegen, und im folgenden Jahre kam fogar nebft mehrern 
Statuten zum perjönlichen Schuge des Königs die Aufhebung der Habeas- Corpus: Ace zu 
Stande, wodurch bie brit. Verfaffung ihren freien Charakter und die parlamentarifche Oppo- 
fition ihre Gewalt verlor. Unter der abfolutiftifchen Politik G.'s, die jede Reform zu Gunfen 
des Bolts zurilchwies, hatte beſonders das unglüdliche Irland zu Leiden, das deshalb jeden 
Augenblick bereit war, ſich Frankreich in die Are zu werfen. Nach der härteſten, bintigften 
Behandlung wurde endlich die fog. Union mit Großbritannien 1800 hergeftellt; doch mochte 
ſich der König als eifriger Anglifaner nicht zur Abfchaffung des Teſteides entſchließen, obſchon 
Pitt die Enancipation der Katholiken verſprochen hatte. Die Unpopularität ©.’s bi den 
niebern Boltsklaffen Hatte eine Menge Attentate gegen ihm zur Folge, wobei er ſtets bie größte 
Ruhe und Entfhloffenheit an den Tag legte. 1786 verwunbete ihn mit einem Meſſer eine 
Bahnfinnige, Namens Margarethe Nicholfon, als er im Begriff war, aus dem Wagen zu 
fleigen; 1796 griff ihn das Volk auf dem Wege nad; dem Fartament mit einem Hagel ven 
Steinen an, und 1800 ſchoß ein gewiffer Hatfield, der ebenfalls für verrückt erklärt wurde, 
im Theater mit einem Piftol nad} ber Königl. Loge. Das Privatleben ©.’s mar muftechaft; x 
übte die frengften Sitten, lebte gern in Kreiſe feiner Familie und befchäftigte fich in ſeintn 
Mußeftunden mit landwirthſchaftlichen Berfuchen. Dennoch ernenerten ſich bei iha feit 1804 
bie Wahnfinnsanfälle, und gegen Ende 1810erlofch feine Bernunft gänzlich, ſodaß alle Hoffnung 

ur Herftellung verſchwand. Der Prinz von Wales wurde deshalb 29. Jan. 1811 von dem 

arlament zum Regenten erflärt, der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und des Her⸗ 
3098 von York in ben Palaft zu Windfor eingefchloffen, wo er bei eiferner Leibesbeſchaffenheit 
feine traurige Eyiftenz noch neun Jahre fortjegte. In den letzten Sahren noch day gänch 
erblindet, ftarb er 29. Ian. 1820. Während feiner Regierung Hatte das brit. Reich nad 
allen Richtungen den Höchften Aufſchwung und bie nrächtigfte Weltftellung gewonnen, was bil 
weniger der Politik des Königs als den Creigniffen und den großen Stantömännern und Bel” 
herren zuzuſchreiben war, die in diefer bewegten Regierungsepoche ihre Talente entfalten. 


Der Verluſt von Nordamerika wurde dich die Eroberung Indiens, die Vefignahıne vom | 
Cap der guten Hoffnung, der Ionifchen Infeln u. f. w. aufgewogen. Im feiner 8. Sept. 1761 . 


mit der Bringeffin Charlotte Sophie von Medienburg-Strelig (geft. 17. Non. 1818) geſchloſthen 
Ehe zeugte ©. fieben Söhne: Georg Anguft, Prinzen von Wales, der ihm ala Georg IV. cu 
dem Throne folgte; Friedrich, Herzog von York (f. d.); Wilhelm Heinrich, Herzog von Clerenc 
der fpäter als Wilhelm IV. (f. d.) den Thron beftieg; Eduard, Herzog von Kent, den Bart 
der Königin Bictoria, der 23. Ian. 1820 ftarb; Ernft Xuguft (f. d.), Berzog von Eumberland, 
den na_jmaligen König von Hannover; Auguft Friedrich, Herzog von Suffez (1.d.); Voh drid 
rich, Herzog von Cambridge (f. d.), und ſechs Töchter. Bgi. Aikin, « Annals of the rein 
king George III.» (2 Bbe., Lond.1820); Hughes, «History of England from the aoesion © 
George II,» (7 Bde, Lond. 1836); Brougham, «Historical sketch of atatesmen who four 
ahed in the time of George ILL.» (Lond. 1839; deutfd}, 2 Bbe., 183940); Maffeg, «BisteT 
of England during the reign of George II.» (4 Bde., Lond. 1861— 63). 

Georg IV. (Aug. Sriedr.), König von Großbritannien, Irland und Hannover, 1820-9 
vorher Brinz von Wales, des vorigen Sohn, mar 12. Ang. 1762 geborei und erhielt bi 5 
glüdtihften Anlagen des Körpers und Geiftes eine zwar ftrenge, aber trefffiche Erziehung " 
clafſiſche Bildung. Nachdem er der Zucht feiner Auffeher entwachen und 1783 majorenn (" 
Härt worden war, machte er fogleich von feiner Stellung und feinen glängenben Talenten ii 
brauch und trat zuvorderſt als volltommener Gentleman und Muſter des geſellſchaftlichen ” 
auf, wobei ihn nichts als die Sparſamkeit feines ſchlichten Vaters Hinderte. Die mit ber gi 
lutiſtiſchen Politit Georg's III. unzufriedenen Whigs fuchten ihn in ihre Kreife zu ziehen, m 
ber Thronerbe wurde der Freund von Burke, Sheridan, Bor, den ausgezeichnetften Oppeln 
hauptern, was die Hoffnung und die Erwartung des Volta mächtig weckte. Ebenſo Lid 
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bradjen aber auch die Leidenfchaften des Prinzen hervor: unter einem glänzenden Gewande 
zeigte er ſich bald als Verſchwender, Spieler und Libertin. Nach einigen vorübergehenden Bere 
bindungen vermäßlte er ſich heimlich mit einer Katholikin, der ſchönen Witwe Figherbert (f. d.). 
Diefe Berbindung beunzuhigte bie königl. Familie, misfiel dem Volle und bedrohte den Prinzen 
in Rüdſicht der Religion fogar mit Ausflug vom Throne. Die Schuldenlaft, bie er ſich in 
ben erften drei Jahren nad; feiner Majorennitätserlärung aufgebürdet, betrug faft "/, Mill. 
Pb. St. Da fein Bater jede Aushülfe ablehnte, fo brachte der Alderman Keunham 1787 
die Finanzverhältniſſe des Prinzen vor das Parlament, das ihm auf Fürſprache feiner Freunde 
nad) ziemlich verletzenden Verhandlungen die Summe von 160000 Pfd. St. beivilligte. Doch 
der abgeftunpfte Prinz nahni dieſes Gelb und ftürzte fich fofort wieder in die tolliten Aus- 
ſchweifungen, ſodaß er die Achtung bed Vollks verlor, wie es ſich beſonders 1788 bei Ver⸗ 
handlung der Regentſchaftsfrage zeigte. Unter ber Bedingung, dag man feine Schuldenlaft 
von 642000 Pfd. St. bezahle und die Apanage vermehre, entfchloß er ſich endlich auf die 
bringendften Vorftellungen von allen Seiten zu einer legitimen Ehe und Heirathete 8. April 
1795 feine Coufine, die Prinzeffin Karoline von Braunſchweig. Diefe Verbindung fiel jedoch 
fo unglüdlich aus, daß ſich die Gatten nad) der Geburt der Prinzeſſin Charlotte, 1796, ſchon 
wieder trennten. Die Misachtung, in welche der Prinz durch den ehelichen Skandal verfiel, 
ſchien ſelbſt feine polit. Stellung zu bedrohen. Während feine Brüder hohe Militärſtellen be⸗ 
Hleideten, war er Oberft geblieben, und als ev 1805 bei der beabfichtigten Landung Rapoleon’s 
öffentlich eine ihm angemeffenere Rangftufe in der Arniee forderte, erhielt er von dem Könige 
and ben Miniftern ebenfalls öffentlich eine abichlägige Antwort. Deſſenungeachtet wurde igm 
als Thronfolger, nachdem der Zuftand des Königs fich als unheilbar erwieſen, im Ian, 1811 
die Regentſchaft, jedoch für das crfte Jahr mit bedeutenden Einfchränfungen, übertragen. Da 
er das Miniſterinm nicht in Sinne feiner bisherigen Freunde befegte, fondern fich den toryifti» 
ſchen Einflüffen Liverpool's und Caſtlereagh's völlig hingab, fo kam es zwifchen ihm ud den 
Whigs zu den heftigften Erklärungen. Noch empfindlicher wurde jeboch ber Regent berührt, 
als die Unterfuhung über das Betragen feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprache kam. 
Wührend ber beivegten Zeit von 1813 und 1814 blieb er in England und bejchäftigte ſich vor- 
nehnlich mit großen Bauten, die nnermeßliche Summen verfchlangen und weniger Gefhmad 
als Prachtliebe verrathen. Auch bei dem Befuche, welchen die fremden Fürſten und Großen 
nad) dem Pariſer Frieden zu London abftatteten, entfaltete er einen nie ‚gefehenen Glanz und 
Luxus. Nach der Eröffnung der polit, Verhandlungen zeigte er große Theilnahme an denfelben 
und einen conftitutionellern Siun als feine Minifter. Auf dem Wiener Eongreffe forderte er 
als Regent von Hannover, daß in denjenigen deutſchen Staaten, wo feine gefegmäßige Bere 
faffung vorhanden, eine folche fünftig eingeführt und den Ständen die Steuerbewilligung, die 
Theilnahme an der Geſetzgebung, der Recurs an den Deutfchen Bund u. ſ. w. bewilligt werde. 
Auch gab er eine merfwürdige Erklärung über die Unzulänglichfeit der Deutſchen Bundesacte 
ab. Den Beitritt zur Heiligen Allianz verweigerte ber Prinz 6. Oct. 1815 gegen den Wunfch 
Caſtlereagh's aus dem Grunde, weil fi die Grundfäge derfelben mit der brit. Verfaflung 
nicht verteligen. In derfelben Zeit übernahm ex die Vormundſchaft über die braunfchw. Prin« 
zen umb Länder, wo er, wie in Hannover, die alten Feudalſtände wieder ins Leben treten ließ. 
Die induftriellen Krifen, die nad) dem Frieden in England ausbrachen, der _polit. Starrſinn 
der Geburtsariftofratie, beſonders aber die Fortdauer der unerſchwinglichen Staatslaſten, ver⸗ 
urſachten jet unter dem brit. Volke eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit nit dem toryiftifchen 
Regierungsfyfteme, die ſich in Bollsaufftänden und Meutereien Luft machte. Als der Regent 
1817 zur Eröffuung des Barlanıents abfuhr, wurde er im Parke von St.-James von einer 
wüthenden Volfsmenge angegriffen, der ex jedoch glüdlich entrann. Nachdem er feinem Vater 
29. Jan. 1820 ala — gefolgt, ließ er ſich 19. Juli 1821 mit großer Pracht und der ge⸗ 
naueſten Beobachtung der alterthünilichen Gebräuche zu Weftminfter krönen. Die drohende 
Wendung des Proceſſes mit feiner Gemahlin, der er Rechte und Titel einer Königin von 
Großbritannien entziehen wollte, brachte ihn bereits in die Außerfte Verlegenheit, als er im Aug. 
1821 auf einer Reife in Irland durch die Nachricht von dem Tode der Königin von dieſer 
drüdenden Sorge befreit wurde. Im Ang. des folgenden Jahres traf ihn bie Nachricht von dent 
Selbſtmorde des Minifters Caſtlereagh in Schottland, worauf er, um der öffentlichen Meinung 
ein Zugeftändniß zu machen, bie Leituug ber answärtigen Angelegenheiten an Canning über» 
trug. Bald darauf wurde auch Robinfon als Schagkanzler und 1823 Hustiffon ins Miniſte⸗ 
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rium berufen, mit ben num große commmercielle Reformen begannen. Nach dem Tode Canning'é 
and dem Niücdtritt Robinfon’s rief der König Wellington an die Spige des Miniſteriums, was 
zwar die Smancipation der Katholiken, aber zugleich eine bedeutende Reaction in ber auswär⸗ 
tigen Politik zur Folge Hatte. (5. Großbritannien.) Dem Königreich Hannover ertheilte 
er nad) der 1820 neubeftimmten Verfaſſung 15. Mai 1823 auch eine neue Berwaltungsform. 
(S. Hannover.) Die von ihm im Herzogthum Braunfchweig geführte vormundſchaftliche 
Regierung legte er im Det. 1823 bei der Majorennitätserflärung bes Herzogs Karl nieder. 
In den legten Jahren litt er aufer an Gicht auch an eimer Herzverfnöcherung, weshalb er auf 
dem Schloffe Windfor in großer Zurückgezogenheit lebte. Er ftarh dajelbft 26. Inni 1830. 
Da feine Tochter und auch fein Alterer Bruder, der Herzog von Port, ohne Nachkommen- 
ſchaft geftorben waren, fo folgte ihm fein zweiter Bruder ale Wilhelm IV. (f. d.) auf dem 
Throne. Bgl. Wallace, «Memoirs of the life and reign of George IV.» (3 Bde., Lond. 
1832); Charlotte Bury, «Diary illıstrative of the times of George IV.» (2 Bde., Lond. 
1838); Herzog von Budinghan, « Memoirs of the court of the Regency » (Lond. 1856) 
und «Court of George IV.» (Xond. 1858). 

Georg Y. (Friedrich Alerander Karl Ernſt Auguft), König von Hannover, der einzige 
Sohn des Könige Ernſt Auguft (f. d.) und einer Schwefter der Königin Luiſe von Preußen, 
Friederike, gefchiedene Prinzeffin von Solms-Braunfels (geft. 29. Juni 1849), ward 27. Mai 
1819 zu Berlin geboren, wo fich fein Vater als damaliger Herzog von Cumberland aufhielt. 
Die Erziehung des Prinzen, der von Jugend auf an den Augen litt, leitete feine kluge Mutter, 
welche in der Politik die Tegitimiftifchen Gefinnungen ihres Bruders, des Herzogs Karl von 
Mediendurg, theilte und fich fpäter auch der ſtreng kirchlichen Richtung geneigt erwies. Als 
König Wilhelm IV. von England 20. Juni 1837 ohne Nachkommenſchaft ftarb und die hannov. 
Krone an Ernſt Auguſt gelangte, erfolgte 8. Juli die Ueberfiedelung des Prinzen von Berlin 
nad; Hannover. Die Hoffnung, dag das Augenübel beflelben heilbar fei, erwies fich als trü- 
gerifch, indem eine 1840 von Dieffenbach unternommene Operation die Blindheit beider Augen 
nicht befeitigen Tonnte. Hierin fol ein Hauptgrund der Feindſeligkeit Ernſt Auguſt's gegen 
das Staatsgrundgeſetz von 1833 gelegen haben, da dafjelbe ganz allgemein bei Gebrechen des 
Thronfolgers die Einfegung einer Regentfchaft verfügte. Nachdem Prinz ©. einen forgfäl- 
tigen Unterricht in den allgemeinen Wiffenfchaften genoffen, wurde er vom Confiftorialrath 
Bergmann in der Jurisprudenz unterrichtet, während ihn feine Mutter in die Politif ein 
weihte. Erholung gewährte die Muſik, in welcher er nicht blos ausübender Dilettant blieb, 
fondern ſich aud) als Componiſt verfuchte. Da die Zweifel an feiner vollen Regierumgsfähig- 
keit bei feiner Bewerbung um die Prinzeffin Marie von Sachſen-Altenburg wieder in Betracht 
gelommen waren, fo erflärte ein Patent vom 3. Iuli 1842 es für hinreichend, wenn der Prinz, 
falls er zur Erbfolge gelange, jede Ausfertigung in Gegenwart von zwei Miniftern und zwei 
Solennitätsgeugen unterfchriebe und durch die Mitunterfchrift eines Miniſters fowie diefer 
Zeugen beftätigen ließe, daß er die Urkunde, nachdem fie ihm vollftändig vorgelefen worden, 
eigenhändig unterzeichnet habe. Er nahm feitdem an den Sigungen des Staatsrathe und der 
Erften Kammer theil und leitete auch 1843 in Vertretung bes nad) England verreiften Königs 
die Angelegenheiten des Landes. Am 18. Febr. 1843 erfolgte feine Bermählung mit ber Prin- 
zeffin Marie von Altenburg (geb. 14. April 1818). Dem während des Bewegungsjahres 
1848 vereinbarten nenen Orundgefege vom 5. Sept. ertheilte auch der Kronprinz feine Ge- 
nehmigung, was aber, obgleich die Zuftimmungsurfunde im ftändifchen Archive niedergelegt 
ward, dieſes Verfaſſungswerk fpäter nicht ſchützte. Durch den 18. Nov. 1851 erfolgten Tod 
Ernft Auguft's gelangte ©. auf den Thron und gelobte mittels Patents die unverbrüchliche 
Bewahrung der Kandeaverfoffung, Doch beauftragte er aldbald unter dem Einfluffe der über 
Deutſchland Hereingebrochenen Reaction den Freiherrn von Scheele mit der Bildung eines 
Minifteriums, deffen Zufammenfegung das Wohlgefallen des Königs an den ritterfchaftlichen 
Reftanrationswilnfchen befundete. Scheele wollte jedoch nur im Einverflänbnig mit den Kam- 
mern eine Berfafjungsänderung voruehmen. Da das Land widerftrebte, auch ber König ba- 
mals noch in etwaigen Interventionen des Bundestags eine Schwächung feiner Souveränetät 
erblidte, fo wurden die am meiften nach rücwärts drängenden Mitglieder des Cabinets, won 
Borries und von der Deren, zum Ausfcheiden veranlaßt. Indeſſen Ließ fich der König all- 
mahlich unftimmen, ſodaß feit der Berufung des Minifteriums Lütken (21. Nov. 1853) die 
einfeitige Rückbildung der öffentlichen Zuftände in vollen Zug lam. Zugleich erlangte der 
Schriftſteller und dän. Etatsrath Zimmermann als Generaljecretär des Geſammtminiſte- 
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riums den größten — Nachdem die Abneigung des Königs gegen das Eingreifen des 
Bundestags beſeitigt, die Stände aber einer Verfafſungsreviſion in Gemäßheit der Bundes⸗ 
beſchlüſſe ſich abgeneigt erwieſen, erfolgte durch das Miniſterium von Vorries mittels Verord⸗ 
nung vom 1. Aug. 1855 die einfeitige Wiederherſtellung des Grundgeſetzes von 1840. (©. 
Hannover.) Erſt die Bewegung infolge der 1862 auch auf kirchuͤchem Gebiete verſuchten 
DOctrogirungen beftimmte den König zur Entlafjung des Miniſters Borries und zur Ergänzung 
des Cabinets durch freier gefinnte Elemente. In dem entbrennenden deutfch-bän. Streite neigte 
fich König ©. mehr der Auffaffung zw, welche Lord Palmerfton in England zur amtlichen 
erhoben hatte, was ihn jedoch nicht abhielt, alddann auch der preuß. Politik eine gewiſſe Rüd- 
fiht zu widmen. Als 1865 die Situation in Deutfcland geeignet erfchien, wendete fih ©. 
in den innern Verhältniffen wieder den frühern Verfönlichleiten zu und unternahm eine Um- 
bildung des Minifterinms, an deſſen Spige er Bacmeifter (f. d.) berief. Wie hohe Begriffe 
auch ber König von feinen Souveränetätörechten und den gefchichtlichen Ehren feines Haufcs 
bat, fo ift er doch im perfönlichen Berkehre von gewinnender Milde und hat ſich namentlich 
als Grogmeifter und Protector des Freimanrerbundes, bem er feit 14. Ian. 1857 angehört, 
zahlreiche Berehrer erworben. Aus feiner Ehe mit der Königin Marie entfprangen ein Sohn, 
der Kronprinz Ernft Auguft, geb. 21. Sept. 1845, und zwei Prinzeffinnen. 

Georg I. (Epriftian Wilgelm Ferdinand Adolf), König der Hellenen und Fönigl. Prinz 
von Dänemark, geb. 24. Dec. 1845, ift ber zweite Sohn bes Königs Chriftian IX. von Däne⸗ 
mark und ber Königin Luiſe. Der Prinz führte bis zu feiner Thronerhöhung den Rufnamen 
Wilhelm. Ex erhielt feine Erziehung in Kopenhagen und wibmete fi dann den Scedienft, 
inben er in die dän. Flotte eintrat. Als feine ältere Schwefter Alexandra, von ihren Yeltern 
und Geſchwiſtern begleitet, nad; England abreifte, um fi 10. März 1863 mit dem Prinzen 
von Wales zu vermählen, machte auch Prinz Wilhelm die Reife mit, und bei diefer Gelegen- 
heit ſcheinen die brit. Staatsmänner, welche damals einen Candidaten fir den erledigten griech. 
Königsthron ſuchten, auf ihn aufmerkfam geworben zu fein. Frankreich und Rußland liegen 
fich diefe Candidatur gefallen, und bereits 23. März kündigte der engl. Gefandte in Athen 
der Proviforischen Regierung an, dag die drei Schugmächte ſich über den Prinzen Wilhelm 
als zukünftigen König von Griechenland geeinigt hätten. Demgemäß ward derjelbe 30. März 
1863 von ber griech. Nationalverfammlung einftimmig zum Könige erwählt, unter dem Na« 
men ©. I. Am 4. April ging eine Deputation, an deren Spige der aus dem griech. Be- 
freiungskriege berühinte Adıniral Konſtantin Kanaris ftand, nach Kopenhagen ab und traf 
daſelbſt 25. April ein, um den Prinzen nad) Griechenland einzuladen. Doc; verzögerte die 
Entſcheidung fi noch, da der dän. Hof VBorbedingungen machte. Außer der Vereinigung der 
Joniſchen Infeln mit Griechenland ward insbefondere gefordert, daß dem neuen Könige neben 
der Civilfifte von 1 Mill. Drachmen noch eine Leibrente von 12000 Pfd. St. aus den an 
die Schugmächte zu zahlenden Zinfen ber griech. Staatsfchuld gefichert würde. Am 30. Mai 
genchmigte die griech. Nationalverfammlung biefe Forderumg, und ein Protokoll der drei Schutz⸗ 
mächte (zu London 5. Juni) regelte die Sache endgültig. Tags darauf, 6. Juni, wurde die 
griech. Deputation von dem dan. Könige Friedrich VIL und dem Prinzen Wilhelm in feier» 
Ticher Audienz empfangen. Der Brinz nahm die angebotene Krone an, und Friedrich VII. als 
Tamilienoberhaupt gab dazu feine förmliche Einwilligung durch den Offenen Brief vom 10. Juni. 
Die Deputation trat darauf 11. Juni ihre Rüdreife an, und 27. Juni erflärte die griech. Na« 
tionalverfammlung den nunmehrigen König file volljährig. Am 12. Sept. unterzeichnete G. 
eine Ucte, wodurch er für fi und feine Defcendenz feinem jüngern Bruder Waldemar ſowie 
allen weitern Brüdern, bie etwa noch aus ber Ehe feiner Aeltern entſprießen möchten, und ihrer 
Nachlommenſchaft den Vorrang in der bän. Thronfolge einräumte. Dann reifte er 17. Sept. 
von Kopenhagen ab, wobei ihn der königl. dän. Kanımerherr Graf Sponned als Rathgeber 
begleitete. Nachdem er zunor die Höfe der drei Schugmächte befucht, landete er 30. Oct. im 
Piräus und hielt feinen feierlichen Einzug in Athen, wo er tags darauf vor der National» 
verfammlung den Eid auf die Verfaffung (31. Oct.) leiftete und damit die Regierung über⸗ 
nahm. (S. Griehenland.) ©. hat bei der Thronbefteigung fein (lutheriſches) Religions- 
bekenntniß nicht gewechfelt. Doch milffen verfaffungsmäßig feine eventuellen legitimen Erben 
und Nachfolger ſich zur orthodoren griech. Kirche befsunen. 

Georg der Bärtige, Herzog zu Sachſen, 1600—39, geb. 1471, war der Sohn Al- 
brecht's des Beherzten (f. d.) und 33 von Böhmen, Anfangs für den geiſtlichen Stand 
beftimmt amd bereits 1484 als Domherr in das Stift Meißen aufgenommen, entwidelte .er 
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felihgeitig einen regen Sinn fiir Gelehrfamteit, der nochmals nicht ohne Einfluß auf feine Ne— 
gierung blieb. Da indeß fein jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und Thatkraft 
derrieih und der jüngſte, Friedrich in den Deutſchen Orden getreten war, fo mußte er bie 
eingefchlagene Laufbahn verlaffen, um während feines kriegeriſchen Vaters häufiger Abweſenheit 
die Regierung des Landes zu übernehmen. 1496 vermäßlte er fi mit Barbara, des Königs 
Kaſimir von Polen Tochter. Nach) des Vaters Tode, 1500, trat er zufolge der Beſtimmung 
deſſelben in den ausfchlieglichen Beſitz der fachfen-albertinifchen Erblande, während fein Bru- 
der Heinrich die durch den Bater nenerworbene Erbftatthalterfchaft Friesland erhielt. Heinrich 
fand es indeffen fegr bald bequemer, jene zweifelhafte Beflgung gegen die Stäbte und Schlöfler 
Greiberg und Wolfenftein und eine Jahresrente an feinen tüchtigern Bruder zu überlaflen, der 
feinerfeits nach mehrern vergeblichen Verfuchen, fi dort zu behaupten, auch wieder froh war, 
diefelbe 1514 an das Haus Defterreich veräußern zu können. Kaum war nun G. auf diefe 
Weife in den Stand gefeßt, feine Sorge ungetheilt feinen Erblanden zu widmen, als er in 
einen noch eruftern, langwierigen Kampf verwidelt wurde, einen Kampf der Geifter, welcher 
fortan feiner Regierungsthätigfeit eine Richtung gab, die nicht zum Segen des Bolls war. ©. 
war, wie die neuere, minder befangene Gefchichtichreibung ihn darſtellt, einer Meformation 
durchaus nicht feind; er erlannte fehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur war er durch feinen 
Briefwechfel mit Erasmus zu der Anficht gekommen, daß dem eingeriffenen Berberben ledig⸗ 
lich durch bie firengfte Beobachtung der päpſtl. Sagungen und ein vom Papſt berufenes Concil 
gefteuert werben fönne. Er hatte Authers Geift bei dem leipziger Keligionsgefpräch nicht un- 
günftig beurtheilt. Doch diefer reizte ihn durch Schriften und Briefe dergeftalt, daß ex, immer 
mehr gegen das, wie ex meinte, unberufene Beginnen beffelben eingenommen, ber Reformation 
alle religiöfen und polit. Auswüchſe, wie Wiedertäuferei, Bilderftürmerei und Bauernaufrußr, 
zur Laft legte und darum mit äußerfter Strenge gegen biefelbe verfahren zu müffen glaubte. 
Seine Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er durch das Verbot der Luther'ſchen Bibel- 
überfegung, welches cr an die Spige ftellte, im Volle nur Mistrauen gegen die Reinheit feiner 
Abfichten erregte, und fo mußte ex fehen, wie trog Verbannung, Kerker und Blutgerlift die 
neue Lehre fich in den erzgebirgifchen Diſtricten, welche wegen der Bergwerke unter kurfürſtl. 
Mithoheit ftanden, verbreitete, ja wie fie felbft an feines Bruders Heinrich Hofe zu Freiberg 
feften Fuß faßte. Am den Sammer des unglüdlichen Fürſten voll zu machen, ftarben kurz 
nacheinander feine Gemahlin (nad; deren Tode er ſich den Bart wacjfen ließ, woher fein Beis 
name) und acht feiner Kinder, ſodaß nun fein Bruder Heinrich ber muthmaßliche Exbe des 
Landes wurde. Zwar fuchte ©. ihm die Erbfolge zu entziehen, allein er ftarb darüber 1539 
und überließ ſonach feinem ſchwächern Bruder den Ruhm, die Reformation in den fachfen- 
albertinifchen Landen eingeführt zu haben. 

Georges (Karl Ernft), verdienter Lexikograph, geb. 26. Dec. 1806 zu Gotha, erhielt feine 
wiflenfchaftliche — a auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, dann unter des Lexiko⸗ 
graphen Kraft Leitung zu Nordhaufen. Oftern 1826 bezog ©. die Univerfität Göttingen, wo 
er fi) unter DO. Miller und Diffen philol. Studien widmete, bie er feit 1828 in Leipzig voll⸗ 
endete. Schon ald Schüler hatte ſich ©. mit Vorliebe der Iat. Lexikographie zugewendet. Ber 
reits feit 1828 begann er, auf Grotefend's Empfehlung, im Auftrage der Hahn'ſchen Buch⸗ 
haudlung in Gemeinfchaft mit Liinemann die Ausarbeitung der 7. Auflage des Scheller'ſchen 
«Lat. deutſchen Handwörterbuchd», die er dann nad; deſſen Tode feit 1830 allein fortfegte. 
Ebenſo beforgte ex unter wejentlichen Berbefferungen auch die 8. (2 Bde., Lpz. 1837— 38) 
und 9. Auflage (2 Bde., Lpz. 1843—44), bis er endlich in der 10. (2 Bde., Lpz. 1848) 
das Scheller-Lünemann’sche Handworterbuch durch ein völlig neu gearbeitetes und unter feinem 
eigenen Namen erfchienenes Werk erfeßte. Letzteres erlebte 1855 die 11. und 1861 die 12. Auf 
lage. Inzwiſchen hatte ©. 1830— 34 ganz felbftändig ein «Deutfch- Tat. Handwörterbuc» 
ausgearbeitet, das ebenfalls großen Beifall fand, 1861 bereits in 5. Auflage erſchien ımd 
von Riddle und Arnold (1847) engliſch bearbeitet wurde, Außerdem lieferte G. eine gänzliche 
Umgeftaltung von Scheller's «Kleinem lat. Wörterbud) in etymolog. Ordnung» (2pz. 1847). 
Unterbeflen war er, nachdem er 1835 zu Jena promovirt, 1839 als Hülfslegrer am Real- 
ghinnaſium zu Gotha angeftellt worben, an welchem er 1846 zum Oberlehrer aufrüidte. Oftern 
1856 zur Dispofition geftellt, erhielt er 1863 den Titel Profeſſor. Bon ©.’ iibrigen Schrife 
ten find außer der Schulſchrift «Zur Lehre vom Ueberfegen aus dem Lateinifchen» (Gotha 
1852) und einer Denlſchrift auf F. Wiftemann (Gotha 1857) noch hervorzuheben die aGnomo- 
logia» Epʒ. 1868) und der «Chefaurus der claffijchen Latinität» (Bd. 1 in 3 Abth., Opz. 
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1854—62; Bd. 2, Abth. 1, 1864). Bon letzterm Werte Hat ©. felbft nur die erfte Abtheilung 
des erften Bandes beforgt und die Bortfilfrung an Muhlmann überlaffen. 

Georges (Marguerite Georges Weymer, befannter unter dem Namen Mademoifelle), 
berühmte franz. Schaufpielerin, wurde 1786 zu Amiens geboren, wo ihr Bater Orchefler- 
director war. Eigens filr bie ge Laufbahn erzogen, fpielte fie ſchon im Alter von 
12 9. tragifche Rollen und wurde von Mabemoifelle Raucourt bemerkt, die ihr Unterricht er⸗ 
theifte und im der theatralifchen Declamationsfchule des Eonfervatoire zu Paris Eintritt ver 
ſchaffte. Auf Verwendung der fpätern Konigin Hortenfe, ihrer Gönnerin, durfte fie 1802 auf 
dem Thlätre-Frangais auftreten, wo fie mit ben Rollen der Klytümneſtra, Dido und Semi⸗ 
ramis begann und darin durch ihre majeftätifche Schönheit wie durch ihr Heroifches Spiel das 
Publikum bezauberte. Als fie, auf unkluges Zureden enthuftaftifcher Freunde, fi) an ben 
Rollen der ftolzen Königinnen nicht genügen laften, ſondern ihr Reich auch auf das Fach der 
zärtfichen Brinzeffinnen ansdehnen wollte, in welchem Mademoiſelle Duchesnois ganz befonders 
glänzte, entftand im Theater ein fürmlicher Anfruhr, der durch Arreftationen und Deporta- 
tionen der vorzüglichften Unrußftifter geftillt wurde und den Cabinetöbefehl veranlaßte, daß 
tünftig beide Nebenbuhlerinnen in gleicher Weife ber Theatertruppe angehören follten, jede 
aber ſich ausfchlichlich auf eins der beiden Fächer zu befchränfen habe. 1806 verlieh Made⸗ 
moifelle ©. plöglich Paris, bereifte Deutfchland und fpielte eine Zeit lang am Hoftheater in 
Beteröburg. 1808 gab fie Borftellungen in Erfurt, bei Gelegenheit der dortigen Zufammen- 
kunft Napoleon’s mit dem ruff. Kaifer und andern gefrönten Hänptern. Sie fland damals in 
vollen Glanze ihrer Schönheit und erhielt von dem Kaifer die Erlaubniß, wieder ind Theätre- 
Frangais einzutreten. Eine abermalige Flucht 1816 hatte ihren definitiven Ausſchluß ans der 
Lifte der Geſellſchaftsmitglieder zur Folge. Nach einer kurzen Reife im Innern von Frank⸗ 
reich und im Muslande fah man fie wieder in Paris auf der Bühne des Odeon. Als der 
Theaterdirector Harel das Dbeon filr die Borte St.-Martin aufgab (1831), folgte ihm dahin 
Mademoifelle G. mit einem Theil der Truppe und wurde hier die Hanptftüge bes romantifchen 
Dramas. Zehn Jahre Hielt fie, trog immer zunehmender Eorpulenz, die ſchwankenden Schid- 
Sale jenes Theaters und wurde wechſelsweiſe in Lucrece Borgia, Darie Tudor, La Tour de 
Nesle, Perinet Leckere u. |. w. mit gewaltigem Applaus aufgenommen. Nach Harel’s Sturz 
(1840) durchzog fie Deutfchland und Rußland und zeigte fich ab und zu bald in der Provinz, 
bald in eigen für fie veranftalteten Benefizvorftellungen in Paris. Obſchon zuletzt als Künft- 
lerin nur noch ihr eigener Schatten, wird fich ihr Name und Andenken doch noch lange an bie 
großen Rollen der Königinnen der alten claſſiſchen Tragödie und an die ſchauerlichen Helbin- 

nen bes neuern romantifchen Dramas anfnüpfen. Sie wurde endlich Lehrerin für theatrakifche 
Declamation am Confervatoire in Paris, welche Stellung man ihr, ba fie feine andern Hilfs« 
mittel befaß, bei ihrem hohen Alter auch gelafien Hat. 

George Sand (Umantine Lucile Aurore Dupin, Madame Dudevant, befannt unter 
dem Namen), franz. Romanfchriftftellerin, geb. 1804 zu Paris aus einer Familie, die päter- 
licherſeits von dem berühmten Marſchall Morig von Sachen, dem natürlichen Sohne Au- 
guſt's II. und der Gräfin Aurora von Königsmark, abftammt. Zuerft auf dem Schloffe 
Nohant, bei Rachätre im Berri, von ihrer nicht fehr frommen Großmutter, Madame Dupin, 
nachher (1817—20) in einem Kloſter zu Paris erzogen, heirathete fie 1822 einen Gutöbefiger 
und ehemaligen Offizier, den Baron’ Dubevant, dem fie zwei Kinder gebar, einen Sohn und 
eine Tochter, konnte aber nicht wohl mit einem Gatten ſympathiſtren, der feine andere Literatur 
gelten ließ, als die amtlichen Berichte von den Schlachten ber Napoleonifchen Armee, Zufolge 
einer gütlichen Uebereinfunft mit ihrem Manne ging fie 1831 mit ihrer Tochter nach Paris, 
in ber Abficht, ſich dort ihren Unterhaft mit literariſchen Arbeiten zu erwerben. Sie verfuchte 
das Ueberſetzen und Porträtzeichnen, malte Blumen und Vögel auf Tabadsdofen und Eigarren- 
büchſen und machte Glück mit ſolchen fleißig und gefällig gearbeiteten Miniaturbildchen. Da 
fie aber mehr Teiften wollte, Heibete fte ſich wie ein junger Dann, um frei in Baris herumgehen 
und vorzüglid, die Theater befuchen zu können. Ihr Landsmann H. Delatouche empfing fie 
freundlich und nahm fie zum Mitarbeiter am «Figaro» an. Der kauftifche Ton und die fpru« 
delnde Art dieſes Journals eigneten ſich indeß wenig zu dem befchreibenden Talent der ans 

jehenden Schriftftellerin und ber reichen Draperie ihres Stils. Durch Delatouche angeregt, 
—— fie num ihren erſten Roman «Rose et Blanche» (5 Bde.), mit Jules Sandeau, ben 
Delatouche in Jules Sand umtanfte. Der Roman «Indianan (1832), den beide gemeinfchaft- 
lich außarbeiten ſollten, wurde jedoch ganz von ihr allein verfaßt. Um dem faljchen Berfafier- - 
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namen, unter welchem der erſte Roman gefallen hatte, theilweife beſtehen zu laſſen, erdichtete 
Delatouche den Namen George Sand, ben fie feitdem behielt. Noch in demfelben Jahre folgte 
«Valentine» und machte den pfeudonymen Berfaffer nunmehr europäifch berühmt. Diefe erfte 
Periode geiftiger Entwidelung war mit Schmerzen, Krifen, Anfällen von Ungeduld und Ber- 
zrociflung verbunden, deren Heftigleit, Aufrichtigfeit und Tiefe aus «Lölian» (1833) und den 
uLettres d’un voyageur» (2 Bde., 1834) zu ermeflen find. «Lelien, in fehr trüben, mis- 
muthigen Stunden gefchrieben und voll bitterer, farkaftifcher Ausfälle auf bie gangbare Moral, 
ift vor allen ihren andern Werken durch die Glut des Colorits und den Schwung des Stils 
ausgezeichnet. ALS pfychol. Wahrheit ftehen die «Lettxes d’un voyageur» nod) höher als 
«Léiias; fie find weit mehr Belenntniffe eines vertrauenden und lichenden Herzens als Aus⸗ 
drlide des zweifelnden und verneinenden Geiſtes. Man findet in diefer wunderlichen Brief- 
fammlung Thränen, Verwünſchungen, högnifchen Spott über das Schidfal, fpürt aber darin 
ein gerades, edles, liebevolles, energifches Gemiüth, gefchaffen zum Leben und Lebenverbreiten. 
Nachdem diefer entfcheidende Kranıpf und fchliegliche Bruch vorgegangen, erſchienen raſch nach⸗ 
einander «Jacques» (1834), «Andre», eins der reizendften poetifchen Kleingemälde, die in 
franz. Sprache vorhanden, und «Leone Leonin (1835), «Simon» (1836), gleichzeitig auch 
eine Reihe Heinerer Novellen und Erzählungen, unter welchen fi «Mauprat» befonders aus⸗ 
zeichnet. Seit 1836 gerichtlich von ihrem Maune gefchieben und auf die Sorge für die Ex- 
ziehung ihrer zwei Kinder angewieſen, beichäftigte fie fich viel mit philof. Speculationen und 
wurbe dabei von den Ideenbewegungen der Zeit ergriffen. 

Bisher waren ihre Schriften unberührt von fremden Einfluß geblieben; nunmehr aber 
machten ſich in ihren Darftelungen verjchiedene fremde Infpirationen geltend. Obgleich arifto- 
kratiſch erzogen, bewies fie fich als geborene Feindin von allem, was Elend, Unwifſenheit, des⸗ 
potifchen Zwang, Aberglauben in der menfchlichen Gattung zu verewigen ftrebt, und dieſe 
freifinnige, humane Denfart nahm unter dem ſchweren Drud ihrer Lebenöverhältniffe eine 
demokcatijche Wendung. Ebenfo fehr durch die Gleichartigfeit des Talents als durch die Ver⸗ 
wandtfchaft polit. und veligibfer Anfichten zu Lamennais bingezogen, ſchrieb fie fir das von 
dem berühmten Abbe geleitete Journal «Le Monde» 1837 die «Lettres à Marcie», in welchen 
ſich chriſtlich Humanitäre Gefinnungen ausſprachen. Der Einfluß von Pierre Lerour machte 
ſich bemerkbar in «Spiridion» (1839) und in «Les sept cordes de la lyre» (1840), Werte 
einer ſchwärmenden und träumenden Einbildungskraft. Diefelbe phantaſtiſch erhigte und 
myyſtiſch gefärbte Auffaffung verblieb in «Consuelo» (8 Bde., 1842) und in der Fortſetzung 
davon, «La comtesse de Rudolstadt» (4 Bde., 1843), wo fie fich zugleich mit überfpannten 
Weltverbefferungsideen vermengt zeigte, bie durch den Umgang ber Dichterin mit dem Ad⸗ 
vocaten Michel von Bourges hervorgerufen waren. Ebenfo kamen diefe Ideen in «Le com- 
pagnon du tour de France» (1840), «Horace» (1842), «Le meunier d’Angibault» (1845) 
und «Le pech6 de Monsieur Antoine» (1846) zum Borfchein, wo fie ſtark ans Socialiſtiſche 
ſtreiften. «Jeanne» (8 Bde., 1844) deutete auf eine Wiederumfehr zu tendenzloferer Kunſt, 
und dieſe Richtung zeigte fich eine Zeit lang in verfchiedenen Heinern Werken, wie «Lucrezia 
Floriani», «Le Picoinino», «La petite Fadette», «Frangois le Champis. Namentlich waren 
bie beiden Tegtgenannten gelungene Berfuche im idylliſchen Genre, deſſen Meifterftüd die Föft« 
liche Heine Erzählung «La Mare au_diable» ift. Die Febrwarrevolution und die Einfegung - 
der Republit brachten jedoch) in das Leben und Denken der Dichterin aufs nene eine ftitemifche 
Aufregung. Sie ließ ihren Hoffnungen, Wiünfchen und Einbilbungen freien Lauf, warf fid) 
mit glühender Begeifterung in die Tagespolitif und fehrieb die Einleitung zu ben «Bulletins 
de la röpubliquen und zwei «Lettres au peuple», und fliftete auch das Wochenblatt «La 
cause du peuple. Doch mit dem Berfchwinden der ercentrifch polit. Richtung und den 
Wiebereintritt ber Ruhe fehrte auch George Sand in das gemeſſenere Gleis zurüd. «La 
filleule», «Mont Reviche», «Les maitres sonneurs» (1853) gaben ſich lediglich als Litera- 
riſche Werke. Gleichzeitig war in ihr eine neue Neigung aufgegangen, der Geſchmack an dra⸗ 
matifcher Dichtkunſt. Ihre erften Erzeugniſſe diefer Art, «Frangois le Champi» (1849, im 
Dbeon) und «Claudie» (1851, im Gymnaſe), gefielen fehr und erhielten ſich auf dem Re⸗ 
pertoire. Ihre fpätern Bihnenftüde dagegen fanden ungeachtet anerfannter Borzüige feine fo 
günftige Aufnahme. Wie fo viele andere, veröffentlichte fie and) 1854 im Feuilleton der 
«Pressen ihre Memoiren unter dem Titel: «Histoire de ma viev. Man verfprad) ſich von 
diefen Memoiren pifante Aufflärungen über bie äußern Verhältniffe und Erfebniffe der Auto- 
biographin, fand fich aber getäufcht, indem man darin nur fange Auffchlüffe über die Ent- 
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widelung ihrer geiftigen Kräfte, Fuhiglkeiten und Begriffe, einige Aneldoten, gar keine flanda- 
löſen Gefchichten, viele Beiträge zur Seelenfunde mit erbaulichen, moralifchen und polit. Kane 
mentaren erhielt. Das Talent von George Sand ift unbeftritten, obfchon ihre Romane nicht 
alle von gleichem Werthe find. Manche enthalten zu viel philof. Theorie und fociale Erbrte⸗ 
rung, bisweilen von der abentenerlichiten Art; einige, uub zwar die beften, enben zu plöglich, 
melodramatifch, und oft find die Helden und Heldinnen zu abftracte Perfonen. Doch gemwifle 
Partien, felbft der flüchtigften, unvolltommenften Producte ihrer Feder und ganze, in allen 
Teilen gleichmäßig vollendete, Herrliche Meiſterwerke gründeten ihr einen dauerhaften Ruhm. 
Hier und da finden ſich in ihren Schriften unäftetifche Flecken, — und widerliche Epi⸗ 
ſoden; allein im ganzen, in ſeiner Geſammthaltung und allgemeinen Tendenz iſt ihr Taleut 
keuſch, weil es immer auf einer bedeutenden Höhe bleibt und auf tiefem Gefühl, wahrhaft idea ⸗ 
liſtiſchem Sinn und feſtem Glauben beruht, der freilich aus dem pofitiven Chriſtenthum nichts 
übrig behalten hat als eimen gütigen Gott, Unfterblicjleit der Seele und Hoffnung eines an⸗ 
dern Lebens. Eine eigene Gabe für das Eingehen in das allmäpliche Wachſen der Leiveufchaft, 
eine mädjtige Phantafie, bie fpielend eine Menge Geſchichten, Vorgänge, Berfonen untereinander 
webt und eine ganze mannichfaltige, reizende Welt erjchafft, eine ideale, überwiegend ſpiritua⸗ 
liſtiſche Auffaſſung mit einem davon beinahe unzertrennlichen Hange zum Chimärifchen und 
Utopiſchen, ein ungemeined Natur» und Kunftgefühl und eine reine, Fräftige, glänzende, wohl« 
lautende und bei forgfamer Durchbilbung ſich frei bewegende Sprache find Vorzüge, die jeder- 
mann an ihr gelten läßt. Sowol nach Talent wie nad) Einfluß ift fe eine der erſten Schrift« 
ſteller unferer Zeit. So lange fle auch literarifch thätig ift, verräth doch ihr Stil nichts von 
Meattigleit. Sie ergießt und verbreitet ihre wunderbaren Erzählungen mit unverfieglicher 
Fülle, ohne fich je zu erfchöpfen. Mehrere von ihren Werken aus fpüterer Zeit, «Jean de la 
Roche» (1860), «La ville noire» (1861), «Le marquis de Villemer» (1862), «Mademoi- 
selle de la Quintinie» (1863), «La confession d’une jeune fillen (1864), find Meifterftüde, 
die mit der Reife des Talents jugendliche Frifche und Lebendigfeit vereinigen. — Ihr Sohn, 
ebenfalls Schriftfteller unter dem Namen Maurice Sand, hat unter anderm ein intereſ⸗ 
fantes Buch über die Charakterrollen der ital. Kombdie, «Masques et bouffons» (2 Bde., 
Par. 1860), gefchrieben. Ein anderes Werk, «Lögendes rustiques» (Par. 1861), eine Samm- 
kung franz. Volksmarchen, ift eine gemeinfchaftliche Arbeit von ihm und feiner Mutter. 
Georgia, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, von Tenneffee und Norbcarolina 
im R., von Südcarolina im NO., von dem Atlantifchen Dcean im O., von Florida im S., 
von Alabama im W. begrenzt, hat einen Flächeninhalt von 2737 Q.⸗M. und zählte 1860 in 
76 ©raffchaften 1,057286 E., darunter 462198 Sflaven und 3500 freie farbige. Seine 
Devdlterung hat ſich unter den Staaten des Südens verhältnigmäßig am ſchnellſten und regel. 
mäßigften entwidelt, und hiermit fteht auch fein gewerbliches und commerzielles Wachsthum 
im Einklang. Richt ohne Stolz nannten ſich die Angehörigen des Staats vor dem Ausbruche bes 
Kriegs bie «füblichen Mankeesr. Während fein bewegliches und unbewegliches Vermögen 1850 
nur auf 835,428714 Dollars gefchägt wurde, betrug es 1860 ſchon 645,895237 Dollars. 
Der jührliche Ertrag feiner Baumwollfabriten belief ſich 1860 auf 2,215615 Dollars, Das 
Eifenbahnneg des Staats ift das befte und ausgebehntefte im Süden. Es wurden bort vor 
dem Ausbruch, des Kriegs 1404 engl. Meilen Eifenbahn befahren, darunter zwei Bahnen, 
welche, ziemlich parallel Yaufend, das Land von W. nach D. durchfchneiden: bie Atlanta» und 
Weftpoint= und die Georgia-Eifenbahn. Banken hatte ©. vor dem Kriege 29 mit einem Ka— 
pital von nahe 17 Mil. Dollars. Der Krieg veränderte indeß alle Berhältniffe des Staats, 
indem ber Kampf nicht allein im Nordoften deffelben Länger als ein Jahr wüthete und zuletzt 
mit der Einnahme von Atlanta endigte, fondern auch infolge des Sherman’schen Zuges von 
bort bis Savannah und von da wieber nörblich in feiner verheerendften Geftalt fich faft über 
ganz ©. erftredte, Die Staatsverfafjung datirt zwar erft aus dem I. 1839, ift aber infolge 
des Kriegs auch hinfällig geworben, ſodaß 1865 die Herftellung einer neuen beuorftand, welche 
vor allem die Sklaverei aufheben und den Staat zum Wiedereintritt in die Union befähigen 
ſollte. Bisher trat die Legislatur alle zwei Jahre zufammen; der Senat beftand aus 112 und 
das Haus aus 150 Mitgliedern. Der Gouverneur wurde ebenfalls alle zwei Jahre gewählt. 
Das Wahlrecht ift von einer, wenn Bing ea Tare abhängig. Zum Congreß der Bereinige 
ten Staaten fandte ©. bis 1860 adıt Kepräfentanten und zwei Senatoren. Die Hauptpro⸗ 
ducte des Landes find Baumwolle (vor allem die berühmte Sea-Ieland), Reis, Welfchtorn, 
Tabad, Flache, Früchte und Zuder. Im O. ift gegen Sübcarolina der Savannah der Grenze 
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flaß, im W. gegen Alabama ber Chattahoochee, nad} feiner Bereinigung wit dem Stintflufie 
Appalachicola (f. d.) genannt. Der Boden ift fehr verſchieden, faſt in jeder County Wechfelnd 
und geht vom reichſten Bottomland, wie am Savannah und der Lüſte, zu fterilen Sand⸗ 
und Fiähtenflächen, wie im NO., über. Bon Städten find zu erwähnen Savannaf, mit 
32292 €. (1860), etwa 20 M. vom Ausfluß des gleichnamigen Fluſſes in den Atlantifchen 
Ocean, der größte und bedeutendſte Handelöplag des Staats. Die nächſigrößte und vor dem 
Kriege fehr gewerbthätige Stadt ift Augufta, mit 11753 E., ebenfalld am Savannap gelegen. 
Milledgevilte, die Stantshauptftabt, ift im übrigen unbedeutend. Berühmt geworben durch 
ben Testen Krieg nud feine lange Belagerung ift Atlanta, ein wichtiger Eiſenbahnlnotenpunkt, 
von wo aus Sherman feinen großen Marfc) nad; Savannah antrat. Einen übelberüchtigten 
Nomen erwarb ſich im Kriege Anderfonvilte in Cobb-Eonuty, das Gefängniß der Unions- 
foldaten, wo deren in einem Sommer 35000 verſchmachteten und verhungerten. 

Georgien, ruf. Gruſia, der Hauptbeftandtheil Transkaufafiens (bei den Eingeborenen 
Karthfi, bei den Alten Iberia, bei den Byzantinern Georgia, im Perfifchen und Titefifchen Gurd⸗ 
ſchiſtaͤn genannt), fiegt in der großen Einfenfung zwifchen dein Kaulaſus und den armen. Ge— 
birgen, wird nördlich von den Baufaf. Bergvölfern, ſüdlich von Armenien, weſtlich vom Schwar⸗ 
zen Meer und öftlid, von Schirwan begrenzt und begreift, in frühern Zeiten noch viele Theile 
der angrenzenden Länber umfafiend, bie Landfchaften Kacheth, Karthfi oder Karthalinien, auch 
Karduel genannt, Imereth, Mingrelien und Gurien, von denen die drei erfiern ©. im engern 
Sinne bilden. Someit es gegenwärtig auf bie ruſſ. Gonvernements Tiflis und Kutais und die 
Landſchaft Mingrelien nebft Swanethien und Smurſalan vertheilt ift, Hat es einen Flächen ⸗ 
inhalt von 1415,66 D.-M. mit 1,142611 €. (im I. 1862), wovon auf das erftere oder das 
eigentliche ©. 886,35 D.-M. mit 577267 €. entfallen. Bon der Gefamnitbevölterung find 
835830 vom eigentlich georgifchen Stamme (Mingrelier und Lazen ae der 
Reſt beſteht aus eingewanderten Turkmannen, Oſſeten, Armenien, Juden, Ruſſen und Dent: 
ſchen. Auf die chriſtl. Bevölkerung kommen im ganzen 1,003791, auf die nichtchriſtliche 
138820 E. Unter den Flüſſen find der allein ſchiffbare Kur (dev Kyros der Alten), der, 
nachdem er ben Aras (den Araxes der Alten) aufgenommen, fi ind Kaspiſche Meer ergiefit, 
und der antiquarifch wichtige Rion oder Phafis, der ind Schwarze Meer fällt, zu erwähnen. 
Das Aima ift im ganzen mild und gefund, unr in den tiefern Gegenden, beſonders in Min- 
grelien und an ber Meerestüfte, drüdend heiß und ungeſund. Der Bodenbefchaffenheit nad 
er ©. zu den fchönften und reichften Ländern Borderafiens. Die Gebirge find reich an 

etallen und andern Mineralien und mit den ſchönſten Laubholzwaldungen bedeckt. Der 
Weinſtock fowie mehrere Obftbaumarten und der Baumwollſtrauch wachſen wild. Reis, 
Weizen, Gerfte, Hafer, Mais, Hirfe, Sorgho, Linfen, Tabad, Obft aller Art, Krapp, Hanf 
und ein en in ben fruchtbaren Ebenen faſt ohne Anban, und die Thäler liefern die 
fhönften Weiden. Außer einer großen Menge Heinen Wildes findet man Hirfche, Rebe, Wild» 
ſchweine, Füchſe und Schalale. Wilde Bienen liefern einen beraufchenden Honig. Die Wein- 
bereitung ift der Hauptzweig der Nationalinduftrie, die ſich auch mit der Seiden- und Bie- 
nenzucht beichäftigt, doch wirb alles fehr nadjläffig betrieben, beſonders auch die Viehzucht. 
Dan unterhält große Heerben von Schafen, die falt ohne Ausnahme zu den Fettſchwänzen 
ochören, mit vortrefflichem Fleiſche, aber fehr ſchlechter Wolle. Am nieiſten faft wird 
noch auf die Pferde verwandt, aber auch fie erfreuen ſich feines befondern Rufcs. Die Geor⸗ 
gier, zur kaulaſiſchen Kaffe gehörig, find wegen ihrer Schönheit berühmt, weswegen unter der 
mohammed. Herrichaft die weißen Stiaven Borberafiens und Aegyptens neben den Tſcherkeſſen 
hauptfädhlich aus ihnen hervorgingen. Obgleich von Natur nicht minder mit geifligen als mit 
leiblichen Vorzügen begabt, find fie doch durch die lange Unterdrückung in Bezug auf Iutellie 
genz und noch mehr auf Sittlichkeit fehr herabgelommen. Sie haben einen eigenen Adel, der 
das Bolt namentlich früher ſchwer bedrückte. Trog der langen Oberherrfchaft und der graufamen 
Tyrannei mohammeb. Eroberer find fie al Nation der chriſtl. Religion griech. Bekeuntnijles 
treu geblieben. Unter der ruff. Herrſchaft hat ſich die Lage des Volls zwar etwas gebeffert, iſi 
aber im ganzen immer noch eine Hägliche. Die Gewerbe find noch gänzlich unentwidelt. Nur 
wird ein bedentender Zwifchenhanbel getrieben, deſſen Hauptfis Tiflis (f. d.), die Hauptftadt 
bed Landes, ſowie Achaltfiche (ſ. d.) iſt. Außerdem ift noch SelifabetHpol mit 16191 E. m 
beflen Nähe fich zwei deutſche Colonien, ungeheuere Ruinen und die merfwitrdige Schamfor- 
fände befinden, zu erwähnen. Bgl. Bodenftedt, «Die Böller des Kaulaſus⸗ (2. Aufl., 2 Bde. 
Granff. a. M. 1865); Harthaufen, «Translaufafias (2 Thle., Lpz. 1856). 
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Die Urgeſchichte der Georgier, die ihren Urfprung bis auf Thargamos, einen Urenkel Za⸗ 
Phet's, zurdführen, ift durchaus fabelgaft. Eine große Rolle fpielt in ihr Mtſthethos, wel 
her Mijkhetha, die alte Hauptftadt des Landes, deren Trümmer man nod) 3 M. im NW. von 
Tiflis ficht, erbaut haben fol. Im die beglaubigte Gefchichte treten fie mit Alexander d. Gr. 
ein, dem ſie fich unterwarfen, nach deſſen Tode fie jedoch durch Pharnawas von ber Freud» 
herrſchaft befreit und in ein Reich vereinigt wurden. Mit Pharnawas beginnt die Reihe der 
Mephe oder Könige ©.8, die in verfchiedenen Dynaftien faft ohne Unterbredung diefes Land 
Tänger als 21 Jahrh. beherrfchten. Gegen das Ende des 4. Jahrh. verbreitete ſich das Chriften- 
thum in demfelben und verbrängte die alte Religion, die wahrfcheinfich dem perſ. Mithrasdienft 
verwandt war. Durch das Chriſtenthum wurde G. mit dem byzant. Kaiferveich verbindet, 
mit dem es gemeinfchaftlich die Angriffe der Saffaniden befämpfte. Nach der Vernichtung des 
Saſſanidenreichs durch die Araber traten bie Einfälle diefer an die Stelle der der Nenperfer, 
und zwar mit größerm Erfolg, denn unter ber Bagratidendynaftie, bie, ein Ziveig der armeni« 
fen, 614 au in ©. fi auf den Thron geſchwungen, wurde das Land eine Provinz des 
arab. Khalifenreichs, und nur die Gebirgsfandfchaften, wohin fic die Könige von ©. geflüchtet, 
vermochten eine Art Unabhängigkeit zu bewahren. Zwar wurden die Georgier zur Zeit bes 
Sinkens des arab. Khalifats gegen Ende bes 9. Jahrh. anf eine furze Zeit wieder unabhängig, 
aber nur um im 10. Jahrh. ben Dynaſtien, welche in Perfien an die Stelle der Khalifen tra= 
ten, zindbar zu werben. Erſt mit Bagrat III. gegen Ende des 10. Jahrh. errangen fie wieder 
ihre Unabhängigfeit, die fie bis zur Zeit der Mongolenherrfchaft im 13. Jahrh. bewahrten. 
Diefer Zeitraum ift der glänzendfte der georgiichen Gefhichte. Obſchon die Georgier wäh⸗ 
rend deflelben viel mit den Seldſchuken zu lämpfen hatten, dieſen auch flir einige Zeit zinsbar 
wurden, fo waren fie doch im ganzen ſiegreich, und das georgifche Reich hatte damals feine 
größten Herrfcher, die e8 erweiterten und auf den Gipfel feines Glanzes erhoben. Die bedeu⸗ 
tendften darunter find David III. 1089—1126, der die ausgewanderten Georgier zurückrief, 
bie zerftörten Städte und Dörfer wieder aufbaute, Tiflis wicder gewann, die benachbarten mo» 
hanimed. Staaten befiegte, die Heere der Seldfchulen ſchlug, Schirwan, einen Theil Armeniens 
und mehrere andere angrenzende Landſtriche eroberte und feine Herrſchaft bis nach Trapezunt 
ausbehnte, und bie noch berilhmtere Königin Thamar, 1184—1206, die vom Schwarzen bis 

um Kaspiſchen Meere herrſchte, das Chriftenthum unter den kaukaſ. Bergvöffern verbreitete, fie 
— Herrſchaft unterwarf und viele Hriftl. und mohammed. Fürſten ſich zinsbar machte, ſowie 
ihr Sohn Georg IV., 1206—22, der die Perſer beſiegte und viele derſelben zu Chriſten 
machte, auch mit den Fürften der Kreuzfahrer in Paläftina fi zur Verdrängung des Islam 
in Verbindung fegte. Allein diefe Glanzperiode ©.8 ging ſchnell zu Ende, theils infolge innerer 
Zerrittung, bie durd die Ufurpation und bie Ausſchweifungen ber Königin Ruſudan, 1223— 
48, eintrat, theils infolge der Einfälle der Mongolen, die ©. eroberten und als Vaſallenſtaat 
ihrem weiten eich einverleibten. Das Sinken der mongol. Herrſchaft gab zwar um bie Mitte 
des 14. Jahrh. ©. unter Georg VI, der felbft einige benachbarte Provinzen dazu eroberte, 
wieber bie Unabhängigfeit, aber nur für Turze Zeit, denn ſchon gegen Ende des 14. Jahrh. fiel 
es in bie Hände Tamerlan's. Erft König Georg VII., der fich in die Gebirge zurücgezogen, 
vermochte im Anfang des 15. Jahrh. bie Moslems wieder zu vertreiben und das Chriſtenthum 
herzuftellen. Doch fein Nachfolger, Alerander I., beging den großen Fehler, fein Reich unter 
feine drei Söhne zu theilen. Wachthang erhielt Imereth, Dingrelien und Gurien, Demetrius 
ober Konftantin Karthli, Georg Kacheth. Feder diefer Staaten theilte ſich wieder, und es gab 
eine Zeit, wo 26 Flirften in ©. regierten. Im ganzen zerfällt nun die Geſchichte G.s in 
zwei Hanptpartien, in die der beiden öfll. Staaten Karthli und Kacheth, und in bie der weite 
lichen. In jenen war das Verhäftnig zu Perfien maßgebend, in biefen das zu ber Türkei. 
Kacheth und Karthli kamen fchon im Anfang des 16. Jahrh., nachdem die perf. Könige bereits 
mehrere Stüde abgeriffen, völlig unter perf. Oberherrfchaft. Schwer mußten fie unter dem 
Drud derfelben dulden; noch mehr aber litten ſie durch die fortwährenden gegenfeitigen Bes 
fehdungen und Ufurpationen ihrer eigenen Fürften. In diefen Zeitraume, in welchen Kacheth 
und Karthli zwei getrennte perf. Vaſallenſtaaten bilden, entwickelte ſich jedoch nach und nach 
ein Verhältniß, das fpäter zum eniſcheidenden Momente für ©. ſich geſtaltete, nämlich das 
Berhältniß zu Rußland. Schon 1579 fuchten bie Georgier, um das Joch der Moslems ab- 
zufchütteln, das Bündniß mit Zar Iwan Waſiljewitſch, doch ohne Erfolg; dagegen nahm ber 
Zar Fedor Ivanowitic 1585 den König Alexander I. von Kacheth förmlich unter feinen 
Schutz. Später, um 1670, heirathete ber König Herallius I. von Kacheth eine Tochter des 
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Zar Alexis. Noch enger wurde die Verbindung mit Rußland im folgenden Zeitraume, der 
mit dem König Theimuraz II. von Kacheth beginnt, welcher 1740, obgleich Chriſt, von feinem 
Eidam Schah Nadir von Perfien aud) Karthli, defjen Fürſten des Glaubens wegen nad) Ruß ⸗ 
land geflohen waren, erhielt und fo beide Reiche vereinigte, aber nad) Nadir's Tode 1747 fi 
faft ganz von der perf. Herrſchaft frei machte, worauf fein Sohn Herallius IL fi) 1783 förm- 
lich zum Vofallen Rußlands erflärte. Zwar wurbe derfelbe deshalb vom perf. Schah Aga- 
Mohammed 1795 vertrieben, allein die ruſſ. Waffen fegten ihn wieder in fein eich ein. 
Indeß war die Lage des Landes fo precär geworden, daß des Heraflius Nachfolger, Georg XT., 
es dem Kaifer Paul von Rußland durch einen Vertrag vom 5. Dec. 1799 völlig abtrat. Nach 
Georg's Tode (1800) decretirte Kaifer Paul 18. Ian. 1801 die Bereinigung G.8 mit Ruß⸗ 
land, doch blieb Georg's Sohn, David, einftweilen als ruſſ. Gouverneur im Yande bis 1802, 
wo Kaiſer Alerander, nachdem fchon vorher ruff. Gerichtshöfe mit rufſ. Rechte eingeführt 
worden, zu Tiflis ein Manifeft publiciren ließ, das ©. zu einer ruſſ. Provinz erflärte. Die 
Prinzen der königl. Familie, denen man eine Penfion und ruff. militärifche Grade verlieh, 
wurden nach Rußland abgeführt. 

Im weftlichen ©. oder Unter-Iberien trennten ſich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
Mingrelien und Gurien von Imereth, welches jedoch der Hauptftaat blieb und bie Dadiane 
von Mingrelien wie die Guriele von Gurien (wie ſich die Fürften diefer Länder nannten) in 
Abhängigkeit zw Halten fuchte. Aus diefer Verbindung entfprangen unter den verwandten 
Dynaftien viele innere Kriege, die das Land den kaukaſ. Bergvöffern und nod) mehr den Tür- 
ten preisgaben, welche letztere ein Stück nad) dem andern eroberten und auf das ganze weftliche 
G., das ihnen unter Soliman II. 1536 zinspflichtig wurde, eine Zeit lang den entſcheidendſten 
Einfluß ausübten. Der Charakter der Gefchichte dieſes Landes gleicht dem des dſtlichen ©. 
Insbeſondere bietet der große Kampf zwifchen den Dynaftien von Imereth und Mingrelien in 
der Mitte des 17. Jahrh., an dem die Perfer, Türken und die Guriele für und wider theil- 
nahmen, ein ſchauderhaftes Schaufpicl. Gurien, das gegen Ende des 17. Jahrh. nod der 
Königen von Imereth als Vafallenftaat unterworfen war, machte ſich im Anfange des 18. mit 
Hülfe der Pforte, unter deren Schuß es fich ftellte, unabhängig, wurde aber von König Salo« 
non von Imereth um die Mitte des 18. Jahr. diefem Reiche als Vafallenftaat wieder unter- 
worfen, was es aud bis 1801 blieb, wo es die Ruffen befegten. Durd) den Vertrag von 
1810 fam e8 förmlich unter ruff. Herrſchaft. Anfangs erfannten die Ruffen den unmündigen 
Sohn bes legten Guriel als Vafallenfürften an, ſetzten ihn jedoch 1838 ab und vereinigten 
das Land völlig mit dem ruff. Reiche. And Mingrelien blieb ein Bafallenftaat Imereths bie 
2. Dec. 1803, wo der Dadian Georg fich als Baal Rußland unterwarf, das ihm, wie allen 
feinen Nachfolgern, den Genuß feiner Rechte ließ. In Imereth, dem Hauptlande des weſtlichen 
G., zeichnete ſich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein tapferer und hochherziger 
König, Salomon L, aus, der, empört über den fhmählichen Tribut von 40 Knaben und 40 
Mädchen, die das Land der Pforte jährlich zu Kiefern Hatte, gegen die Pforte fich auffehnte und 
mit Hülfe Rußlands 1770 das Land von jeder Verbindlichkeit gegen die Türfen freimachte. 
Doc) weigerte er fich, die Oberherrfhaft Rußlands anzuerkennen. Erft Salomon IL. unterwarf 
25. April 1804 fein Land diefen Reiche, wurde aber, da er angeblich feine Verpflichtungen 
nicht erfüllte, 1810 in Tiflis verhaftet und fein Land dem ruff. Reiche völlig einverleibt. So ift 
gegenwärtig, nachdem in dem 1829 zu Adrianopel abgefchloffenen Frieden zwijchen Rußland 
und der Pforte auch der der tür. Herrfchaft unmittelbar unterworfene Theil von ©. mit ver 
Feſtung Achaltſiche an erſteres abgetreten worden, ganz ©. der ruff. Herrfchaft unterworfen. 

Die Spradje der Georgier, rauh, aber regelmäßig und Fräftig, von eigenthümlichem, agglu ⸗ 
tinivendem Bau, bildet mit den Sprachen der Suanen und Lagen einen ganz eigenen, den fog. 
Iberiſchen Spradftamm. Sie hat eine nicht ganz unbedeutende Fiteratur, die mit der 
Einführung des Chriſtenthums im Lande beginnt und zum größten Theil in Kirchenfchriften, 
Ueberfegungen der Bibel, der Kirchenväter und des Plato und Ariftoteles fowie ihrer Com- 
mentatoren befteht. Was die Profanliteratur anbelangt, die im 17. Jahrh. vorzüglich blühte, 
fo ift ber poetifche Theil und die Chroniken, beſonders die firdjlichen, der bedeutendere. Einige 
Heldengebichte reichen hinſichtlich ihrer Abfaſſung bis in bie Zeiten der Königin Thamar hinauf. 
Die wiſſenſchaftlichen Werke find dagegen fpärliher und, mit Ausnahme einiger Hiftorifcher, 
unwichtig. Doc; hat ſich neuerdings ein größerer Eifer in der Cultur der Wiffenfchaften unter 
den Georgiern zw zeigen begonnen, wie itberhaupt das Unterrichts- und Erziehfungswefen in 
©. unter der ruſſ. Regierung, welche 1802 die erfte Schule in Tiflis eröffnete, fich etwas Hob. 
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Der gründlichfte Kenner der Sprache, Literatur und Gefchichte G.s ift Broffet. Außer der 
Ucherfegung einer georgiſchen Chronif (Par. 1831) und einer georgifchen Grammatik (Par. 
1837) veröffentlichte derfelbe «Rapport sur un voyage archeologique dans la Georgie et; 
dans l’Arnenie, exöcuts en 1847— 48» (Peiersb. 1850— 51), die «Histoire ancienne de 
ia Göorgie » (2 Bde., Petersb. 1349; «Additions», 1851) uud bie «Histoire moderne de 
la Georgien (3 Bde., Petersb. 1854-57). 

Georgine (Georgine), eine in Merico einheimifche Gattung ausbanernder Pflanzen ans 
der großen Familie der Compofiten ober Spnanthereen. Die hierher gehörigen Arten befigen 
gegenftändige gefieberte Blätter und Langgeftielte, meift fehr anfehnliche und ſchön gefärbte 
Blütenköpfe, welche mit einer boppelten Hülle umgeben find, deren 5—8 äußere Blätter ab⸗ 
fteden oder zurückgeſchlagen und bie innern 12—16 an ber Spige langhäutig und am Grunde 
zufammengewachfen find. Die einzelnen Blüten find durch häutige Dedblättchen gefchichen, 
die Nandblüten zungenförnig, geſchlechtslos oder weiblich und die Scheibenblüten röhrig, fünfe 
zähnig, zwitterig, die Früchte ohne Fruchtkrone und undeutlich zweihörnig. A. von Humboldt 
ſchickte fie zuerft 1790 nad) Madrid, wo Cavanilles ber neuen Gattung den Namen Dahlia 
beilegte, welchen Willdenom fpäter zu Ehren bes peteräburger Profeſſors Joh. Gottlieb Georgi 
umänderte. Wenige Pflanzen zeigen eine gleiche Neigung zur Ausartung und zur Herbore 
bringung von Varietäten, die bem Botaniker gleichgültig, dem bloßen Gartenfreund aber um 
fo willfommener find. Man hat es durch fünftliche Befruchtung blühender, ſich unähnlicher 
©. dahin gebracht, dag gegenwärtig ſchon an 2000 und mehr Varietäten biefer Blumen in 
den Katalogen ber berühmteften, nur mit ihrer Zucht befchäftigten Handelsgärtner vorkommen. 
Die Hauptart, von welcher die Mehrzahl der Sorten abflammt, ift G. variabilis Willd. (Dahlia 
pinnata Cav. oder coceinea W.). Man legt den ©. einen verjchiedenen Werth bei, je nachdem 
fie hoch oder niedrig, gut veräftelt ober fparrig find, Blüten von einer oder mehrern Farben, 
von halbengl. oder ganzengl. Bau haben, welcher darin befteht, daß die Scheibenblütchen die 
Horn ber Randblüten befigen und der daun allerdings monftröfe Blumenfopf mehr oder wer 
iger Tugelig geworben ift. Die Enollige Wurzel wird bei und im Winter herausgenommen 
und an einem trodenen, froftfreien Orte (in Kellern, anf Böden) oder in Kiften mit Sand bedeckt 
aufbewahrt. Um frühe Blumen zu Haben, treibt man die Wurzeln in Treibläften an. Die Ver⸗ 
mehrung gefchieht am Leichteften durch Zertheilung der alten Knollen im Frühlinge, neuerdings 
auch durch Stedlinge. Dazu benugt man in Töpfen angetriebene G., von deren Hauptftengel 
man etwa 2 Zoll lange Schöffe abfchneibet, diefe in Töpfe ſteckt und warm hält. Nachdem fte fi) 
betwurzelt haben, werben fic verpflanzt. Solche Stecklinge haben den Vorzug, wenig ins Kraut zu 
wachfen, aber ftarf zu blühen. Endlich kann man die G. auch durch Samen vermehren. Die 
Samen müfjen den Winter hindurch recht troden aufbewahrt und im erften Frühjahr in Miſt⸗ 
beete gefäet werden. Sie bürfen nur wenig mit Erde bededt und nur fpärlich begoffen werben. 

epick, militärifch, nennt man die feldmäßige Ausrüftung, welche auf dem Marſch vom 
den Fußtruppen getragen, von der Cavalerie am Sattel geführt wird. Bei erſtern gehören 
dazır der Tornifter, Mantel, Brotbeutel und das Kochgeſchirr; einige Mannfchaften haben 
außerdem noch Schanzzeug (Schippe, Hade und Beil) zu tragen, bei der franz. Infanterie auch 
Stitde der zerlegten Zelte (tentes d’abri). Das ©. ber Eavalerie befteht aus dem Mantel» 
fa, Mantel, Kochgeſchirr, der Ledertafche fiir das Putzzeug, dem Futterſack, Freßbeutel, den 
Vouragirleinen und Hufeifentafchen. Einige Reiter haben noch ein Feldbeil. Waffen und 
Munition werden nicht zum ©. gerechnet. Um die Truppen an das ©. zu gewöhnen, werben 
im Frieden damit Uebungsmärſche gemacht. Diefe waren fchon bei den Römern, bie ein fehr 
ſchweres ©. zu tragen hatten, eingeführt. 

Gepard, Jagdleopard (Cynailurus), nennt man eine aus nur zwei Arten beftehende 
Gattung von Raubthieren, bie mit den echten Raten die Bildung des Kopfes und Gebiffes 
forte den langen Schwanz gemein haben, während der Körper und die Beine vollkommen hunde» 
artig find. Die Edzähne zeigen ebenfalls durch feitliche Zufammendrüdung eine Annäherung 
an das Hundegebiß, und an den Krallen ift der Apparat zum Zurüczieben und Vorſchnellen 
wie bei den Katzen zwar verſchieden, aber fo ſchwach, daß die Krallen meift vorftehen und beim 
Laufe abgefhliffen werden. Hinſichtlich der Gemülihsart find die ©. Leicht zu zähmen, dem 
Hunde ähnlich, treu, zutäulich, wober fie wie Kagen fpinnen. Man benugt fie in Syrien, 
Indien und Nordafrika zur Jagd, namentlich auf Gazellen. Das Thier ſchleicht fich, am Bo— 
ben kriechend, an diefelben heran und ſtürzt fid, dann mit einigen ungehenern Sägen auf feine 
Beute. Der afiatiſche G., Tſchitah der Araber (C. jubatus), hat mähnenartigen Bart und 
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Halehaar und iſt gedrungener und niebriger auf ben Beinen als ber afrikauiſche (C. guttatus), 
den die Araber Fahhad nennen. Der aflatifche ©. hat auferbem auf dem ganzen Körper 
dunkelbraune Flecke, während ber afrifanifche auf dem Bauche weiß und ungefledt if. Ihre 
Lebensart in der Wildheit fenut man wenig. 

Gepiden, ein deutfches, den Gothen (tammverwanbtes Bolt, das zuerft um 280 n. Chr. 
erwähnt wird. Bon ber Mündung der Weichfel Her waren fie nach Süden gezogen und wohn- 
ten anfangs nöordlich von Pannonien, wo die Weſtgothen an den Karpaten ihre weltlichen und 
die Oftgothen ihre ÖL. Nachbarn waren. Als aber nach dem Tode Ättila's (453), zu deffen 
Bölferheer auch fie gehörten, ihr König Aderich zuerft da8 Joch der Hunnen abwarf, nahmen 
fie das Land, aus melden er diefe verjagte, an der Theiß ein bis zur Donau und no über 
diefe hinaus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei Sirminm den nad) Italien ziehen- 
den Dftgotgen vergebens den Weg zu verlegen fuchten. Ihr Reich wurde 566 zertrümmert 
durch die ihnen verfeindeten Longobarden, ihre weftl. Nachbarn, bie ſich unter Alboin mit den 
weſtlich von ihnen wohnenben Anaren verbindet hatten. Kunimund, ber König ber ©., fiel mit 
vielen feines Bolls. Die übrig blieben, verfhwanden teils unter ben Longobarden, denen 
fich eine Anzahl beim Zuge nach Italien anſchloß, ber größere zurückbleibende Theil verlor ſich 
unter den Haren, deren Herrfchaft er unterworfen wurde. 

Geppert (Karl Eduard), verbienter Philolog und Kritiker, geb. 29. Mai 1811 zu Stettin, 
wo fein Bater Zuſtizrath war, erhielt feine wiflenfchaftliche Borbilbung auf dem Gymnaſium 
feiner Baterftadt und widmete fich ſeit Michaelis 1829 zu Breslau unter Steffens und Branig, 
dann 1830 zu Leipzig unter Hermann, zuleßt feit 1831 zu Berlin unter Böchh philof. uud 
philol. Studien. Schon im Knabenalter Hatte er eine befondere Neigung für Philologie ge 
zeigt fowie auch für Mufil. Durch feine Differtation «De versu Glyconeo» (Berl. 1833), in 
welcher er die Hermann ſche Theorie über denfelben zu widerlegen fuchte, wurbe die Schrift 
«Ueber das Verhältniß der Hermann'ſchen Theorie der Metrik zur Ueberlieferung » (Bel. 
1835) veranlaft, welcher die a Darftellung der grammatifchen Kategorien» (Berl. 1836) folgte. 
Nachdem er fid, 1836 an der Univerfität Berlin Habilitirt, veröffentlichte er eine größere kri⸗ 
tifche Arbeit, «Ueber ben Urfprung der Homerifchen Gefüngen (2 Bde., Lpz. 1840). In feinen 
Borlefungen erflärte ex vorzugsweife die Dramatiker. Die zu jener Zeit beliebten Auffüh- 
zungen antifer Stüde verfolgte er daher mit befonderer Theilnahme, und cr veröffentlichte nıit 
Dezug auf diefelben außer einigen Heinern Schriften über das altgriech. Theater ein umfaflen- 
deres Werk: «Die altgriech. Bühnen (Lpz. 1843). Zugleich unternahın ©. mit einer Anzahl 
Studirender im Mai 1844 die Aufführung der «Captivi» des Plautus in der Urfprade, 
welcher bei dem über alle Erwartung günſtigen Erfolg die des «Trinummuss, 1845 bie der 
«Menaechmi» und des «Curoulios, 1846 die des «Rudensn, endlid) 1848 die der «Adelphir 
des Terenz folgte. Behufs diefer Darftellungen gab ©. von Blautinifchen Stüden den «Cur- 
culio» (Berl. 1845), die «Menaechmin (Berl. 1845), den «Rudens» (Berl. 1846) und dea 
« Trinummus» (Berl. 1844; 2. Aufl. 1854) lateinifch und beutfch, vom « Trinummus » 
(Berl. 1844) auch eine deutfche Ueberfegung allein heraus. So zu einem tiefern Stubinm der 
alten lat. Komödie hingeführt, unternahm er 1845 und 1846 Reifen nad) Italien, namentlich 
um ben beritinten Palimpfeft des Blautus in Mailand kennen zu lernen. Seine Anfichten 


über die Feitifche Bedeutung des letztern Iegte er in der Abhandlung «lieber den Codex Am- 


brosianus» nieder, die er zur Bertheidigung gegen die Angriffe Ritſchl's ſchrieb. Zugleich be⸗ 
gann ©. eine forgfältige Bergleichung der zahlreichen Handſchriften des Terenz in Row, Berlin 
und Paris und veröffentlichte dic Ergebniffe diefer Studien tgeilweife in einigen Abhandlungen, 
kie 1852 und 1853 in dem « Archiv für Philologie und Pädagogik» erfchienen. Hiermit iz 
Berbindung ftand auch feine Schrift «Ueber die Ausſprache des Lateinifchen im ältern rom. 
Draman en. 1858). Nach längerer Unterbrehung nahm ©. 1859 wieder die Aufführungen 
plautiniſcher Stücke auf. 1859 wurde der «Trinummus» aufs neue gegeben, 1860 die «Cap- 
tiviv, 1862 der «Rudens» und 1864 die «Menaschmiv. Daneben erfchien feitbem eine Lat.: 
deutſche Ausgabe der «Captiviv (Berl. 1859) mit einer nenen Recenfion des Tertes, welcher 


fi, als die erften beiden Theile einer neuen kritiſchen Recenſion des ganzen Plautus, der | 
«Truculentus» (03.1863) und der «Poenulus» (Berl.1864) anſchloſſen. Aus G.'s Studie: 


über die preuß. Gejchichte ging die «Chronik von Berlin» (3 Bde., Berl. 1837— 42) Herver. 

Gerg, Hauptftadt des Fürftentyums Reuß jüngerer Linie, aumuthig im Thale der Weiße 
Eifer etwa 3 M. im S. von Zeit und faft 4 M. im SW, von Altenburg gelegen, ift ein ic 
den letzten Jahrzehnten raſch aufgeblühter, wohlhabender Fabrikort, ber 3. Dec. 1864 bereit 
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15363 ©. (gegen 11300 im 9. 1843 und 14208 im Dec. 1861) zählte. Die Stadt hat 
fieben — Platze, breite, meiſt gerade, mit hohen Häuſern beſetzte Straßen und befigt eine 
ausgedehnte Wafferleitung ſowie feit 1854 auch Gasbeleuchtung. Unter den drei Kirchen ift 
die —— St.-Salvatorficche, unter den übrigen Gebäuden das fitrftl. Schloß, das Rath» 
Hans, das Gefellfchaftehang (Deutfches Haus), das Theater, der Bahnhof hervorzuheben, Die 
Stadt iſt Sig der fürftl. Staatsregierung mit fünf Minifterialabtheilungen, des Landrathg- 
amts, eines Kreisgerichts, zweier Iuftizämter, eines Oberzollamts und anderer Behörden. Bon 
un ar beftehen zu G. ein Gymnaſium, eine ftäbtifche Gefamnttfehufe (mit Director 
und 50 Lehrern), eine Gewerbe» und eime Handelsſchule. Wiſſenſchaft, Kunft und Gefelligfeit 
pflegen zahlreiche Vereine, da® Turnen zwei Gemeinden, den Männergefang zehn Vereine. 
Der Wohlftand der Bewohner gründet ſich auf eine ſehr vielfeitige und blühende Fabrik- und 
Gewerbthätigfeit. Durch die Wollgarnfpinnereien und Kümmereien, die Woll- und Baum- 
wollwebereien, die Appreturen und Yärbereien, Bleichen und Kattundrudereien werden Tau⸗ 
fende von Arbeitern serhäftigt, Sehr ftark wird ferner betrieben die Tabad- und Cigarren · 
fabrikation, die Roth⸗ und Weißgerberei, Eiſengießerei and Maſchinenban, Roßhaarſpinnerei, 
Bechfiederei. Eine große Harmonikaſabrik beſchäftigt an 600 Arbeiter, Außer den ſiüdtiſchen 
Brauereien wurden in neuerer Zeit auch zwei große Erportbramereien errichtet. Eonft liefert 
der ſtadtiſche Gewerbfleiß noch Bianofortes, Kutfchen, Seife, Stärke, Senf, Effig, Sprit, 
Chocolade, Tapeten, Leim, Handſchuhe, Hüte, fünftliche Blumen. Die Zahl der Kunft- und 
Handelögärtnereien beträgt 85. Die Bewohner ber ländlichen Umgebung betreiben außer Land» 
wirthſchaft auch Holzhandel, Brucjftein» und Ziegelinduftrie und die damit in Verbindung 
ſtehenden Gewerbe. Der Handel ©.8, defien Intereffen eine Handelskammer vertritt, beſchaf- 
tigt ſich vorzugsweiſe mit dem Vertrieb der Induftrieprobucte; doch beftchen auch ſtarke Ge⸗ 
treidemärkte und ziemlich befuchte Wollmärkte. Die Geraer Bank (mit 2%, MU. Thlr. 
©rundlapital) wurde 15. Ian. 1856 eröffnet. Der induftrielle und mercantile Aufſchwung 
der Stadt wurde in neueſter Zeit durch die Eifenbahn von ©. über Zeig zum Anſchluß an bie 
Thüringer Bahn bei Weißenfels fehr gefördert. Der 1865 befchloffene Schienenweg nad 
Goͤßnitz zur Sächſiſchen Weſtlichen Stantebahn ift für die Kohlenzufuhr von großer Wichtig« 
keit. ©. befteht als Stadt bereit feit bem 11. Jahrh. Früher befeftigt, wurde es im Bruder- 
kriege 1450 durch die Böhmen unter Podiebrad erſtürmt, vollftändig verwüftet und ausge 
mordet. Im Dreißigiährigen Kriege brannten die Schweden 1639 ben britten Theil der Stadt 
nieder; 1686 wurde fie zur Hälfte und 1780 bis auf wenige Hänfer durch Teuer verheert. 
Gegenüber ber Stadt auf dem Hainberge liegt das Schloß Ofterftein, feit 1854 fürftl. Re⸗ 
ſidenz, wel in der legten Zeit unter Filrft Heinrich LXVIL zum größten Theile neu und 
— aufgeführt wurde. Es enthält 5 Säle, ungefähr 160 Zimmer, Bibliothek, 

üfffanl und Waffenfanınlung, Glas» und Borzellancabinet u. |. m. Die ältefte Anlage des 
DOfterfteins ftanımt ans dem 9. Jahrh. Am Fuße des Hainbergs Liegt das Pfarrdorf Unterm» 
haus, mit 1257 €. und Porzelanfabrit. 

Die Herrſchaft G. war früher, wenn auch nicht ganz in demſelben Umfange, Beſitzthum 
einer eigenen, danach benannten Linie des voigteilichen Hauſes, welche zu Ende des 12. Jahrh. 
Heinrich, der jüngfte Sohn Heinrich s bes Reichen, bes Herrn des geſammten Voigtlandes, ftif- 
tete. In der Folge Hatte diefe Linie aus dem arnshaugkiſchen Nachlaß zu Ende des 13. Jahrh. 
Lobenftein, Saalburg, Schleiz, Ebersborf und Burg dazu erworben und mehrmals, jedod) 
immer nur file kurze Beit, biefe ihre Erblande getheilt. Als fie 1550 ausgeſtorben, fiel G. an 
die einzige noch übrige voigteiliche Hauptlinie, Die Plauenſche, und wurde 1562 dem jüngern 
Zweige derfelben, den Grafen Reuß (f. d.), überlafien, welche ſich 1564 dergeftalt in drei Xefte 
theilten, baß ber jüngere berfelden unter anderm ©. erhielt. 1647 theilten die drei Söhne und 
ein Enkel des Heinrich Poſthumus das Gefammtland abermals untereinander, wobei die Herr- 
ſchaft ©. in ihrem gegenwärtigen Umfange an Heinrich II., ben älteften diefer drei Brüder, 
kam. Als nach dem Abiterben eines der letztern 1666 abermals eine Gebietövertheilung vor- 
genommen wurbe, fiel noch die alte Herrfchaft Saalburg an die Linie G., welche 1802 mit 
Heinrich XXX. abermals ausftarb. ©. fiel num den beiden jüngern Linien des Haufes Reuß 
(f. d.), den Fürſten von Reug-Schleiz und Reuß-Lobenftein und Ebersdorf zu, welche ſeitdem 

die Regierung gemeinfchaftlich führten und die jährlichen Einkünfte theilten. 1848 entjagte 
jeboch der Fitrft Heinrich LXXII. von Reuß-Lobenftein und Ebersdorf der Regierung, ſodaß 
nun diefe Theile des reuß. Gefammtlanbes fowie bie Alleinregierung der Herrſchaft ©. dem 
Fürften von Reng- Schleiz zufielen. Nach der neuen Randeseintheilung bildet die Herrſchaft 
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G. (ohne Saalburg) den Berwaltungsbezirt ©, dev auf 4 D.-M. 34672 E. (Der. 
1861) zählt und gleichzeitig den Bezirk des Yuftizanıts G. bildet. In demfelben liegen noch 
der Marktfieden Rangenberg, mit 1364 E. und der Saline Heiurichshall; das Piarrdorf 
Köftrig, an der Eifter, mit 1457 €. und Schloß (mit großen Gärten) der Nebenlinie Reuß⸗ 
Koſtritz fowie einem Eifenhüttenmwerk in der Nähe; das Dorf Rüdersdorf mit 514 E. und 
bedeutenden Sandſteinbrüchen. Vgl. Klotz, « Beſchreibung der Herrſchaft und Stabt ©.» 
(Ronneb. 1817); Hahn, «Geſchichte von ©.» (2 Bde, Gera 1850—55). 

Gerade Heißen in dem deutſchen Rechte diejenigen durch Geſetz und Herkommen beſtimm⸗ 
ten beweglichen Sachen, welche eigentlich nır auf Frauenzimmer vererbt und denſelben durch 
letztwillige Verordnung nicht entzogen werben können. Man unterfcheidet volle oder Witwen« 
gerade, die G. welche die Witwe nad) dem Tode des Mannes, und Niftelgerade, die ©., 
welche die einer verftorbenen Frauensperfon nächſte weibliche Verwandte (Riftel) vormmeg 
zu nehmen hat. Zur legtern gehören das dem alleinigen Gebrauch dev Verftorbenen gewidmen 
Hausgeräth und deren Kleidungsſtücke, Wäfche und Schmudfachen nebft den zur Aufbewahrung 
dienenden Behältern; zu jener außerdem noch alle übrigen Hausgeräthe und für den Haus⸗ 
fand beſtimmte Borräthe an Waaren und Bictualien, bei dem Adel auch die Equipage, deren 
ſich die Gatten zu igrem perfönlichen Gebrauch bedient haben. Doc; herrfchte in Beftummung 
deffen, was zur ©. gerechnet wurde, nach den verfchiedenen Orten vielfache Verſchiedenheit. 
Nach der Particulargefetgebung Tönnen auch Geiftliche die G. erben. Da nämlich die, welche 

- fi) dem Dienfte ber Kirche wibmeten, feine Waffen führen durften und folglicd, von dem An⸗ 
fpruch auf dad Heergeräth ausgefchloffen waren, fo gab man ihnen in Hinficht auf die ©. gleiche 
Rechte mit den Frauenzimmern. Die Ausfcheidung der Niftelgerade zum Velten befonderer 
Anverwandter wurde meift umgangen, indem bie betreffende Frauensperſon igre ©. bei Leb⸗ 
zeiten an den verfaufte, welchem fie diefelbe auf den Todesfall zuwenden wollte. Die uenere 
a a bat in den meiften deutſchen Staaten die befondere Erbfolge in der ©. aufgehoben. 

eramb (Ferd. Baron von), Generalprocurator des Trappiftenerbens, geb. 17. April 
1772, ftammte aus einer ungar. Adelöfamilie und wurde zu Wien erzogen. Wie wenig fein 
Gemith in der Jugend zu mönchiſcher Afcetit Hinneigte, beweiſen mehrere Duelle, in welche 
er fih in Wien vermwidelte, ſowie der Feuereifer, mit dem er vom J. 1805 an bie dflterr. 
Jugend zum Kampfe gegen die Franzoſen aufrief und führte. Bon Spanien aus, wo er eben⸗ 
falls mitfocht, ging er nad) London, um mit Unterflügung der Regierung nene Streitkräfte 
zu fanmteln. Als ihm Hier wegen Schulben Verhaftung beverftand, vertheidigte er ſich in 
dem Landhaufe eines Freundes, das er befeftigt hatte, 12 Tage lang gegen bie Gerichtöper- 
fonen und mußte mit Gewalt aus England mesgefihet werden. Bei feiner Landung in dem 
dän. Hafen Hufum 1812 wurde er auf Befehl Napoleon’s, der ihm bie Proclamation von 
1807 nicht vergeben Tonnte, gefangen genommen und nad) Paris in ftrengen Gewahrfam ge 
bracht. Theile die Einfamkeit, zu der er nun verurtheilt war, theils die Geſpräche mit feinem 
fpätern Mitgefangenen, dem Bifchof von Troyes, mögen die überfpannte Richtung, ber er 
nachmals hulbigte, herbeigeführt haben. Nach der Einnahme von Paris befreit, ging er 1816 
nad) Lyon, Tebte Hier 15 Monate als Novize des Trappiftenordens und legte dann in dem 
Kloſter Port du Salut bei Laval das Gelübde ab, wobei er den Namen Maria Joſeph erhielt. 
Der Eifer, mit welchem er die ftrenge Ordensregel erfüllte, erwarb ihn bald Anfehen und die 
Beförderung zum Oeneralprocurator des Ordens. 1831 bereifte er als Pilger das Heifige 
Land und hatte auf dem Rückwege eine merkwürdige Unterredung mit Meemeb- At; auch 
ging er 1837 nad) Rom, um dem Papfte feine Huldigung darzubringen. Bei einer wieder« 
holten Anweſenheit dafelbft ftarb er 15. März 1848. Bon feinen Schriften, unter denen ſich 
mehrere weitverbreitete Andachtsbücher finden, find auszuzeichnen: «Pälerinage à Jerusalem 
et au mont Sinai en 1831— 33» (4 Bde., Bar. 1836 u. dfter), welche nicht nur mehrfach 
ins Deutfche, fondern auch ins Italieniſche und Spanifche überfegt wurbe, und die «Voyage 
de la Trappe à Rome» (Bar. 1838). 

Geraniaceen oder Storchſchnabelgewächſe ift der Name einer natürlichen Pflangen- 
familie, die ſich durch eine fünftheilbare Tanggefchnäbelte Spaltfrucht auszeichnet. Jede Theil« 
frucht trägt auf igrer Spige einen langen, von ber Fruchtachſe fich ablöfenden Schnabel, welcher 
ſchrauben⸗ ober uhrfeberartig gedreht und meiſt hygroſtopiſch ift. Die Form der Frucht entſteht 
durch das nach der Blütezeit eintretende Auswachfen der fünf unter fi verwachſenen Griffe, 
wodurch der mehr oder weniger lange Schnabel gebildet wird. Benannt ift diefe Pflanzen- 
familie nah dem Geranium oder Storchſchnabel, einer dem Pelargonium (f. d.) fehr 
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nahe verwandten Pflanzengattung, welche fi von dem legten durch den Mangel der Honig- 
rinne, d. h. einer aus dem Kelchgrumde auf dem Blütenſtiele verlaufenden, Honig abfondernden 
Rohre, unterſcheidet. Sie gehört, wie alle ©., zur 10. Klaſſe des Linne ſchen Syftems. Die 
zahfreichen Arten diefer Gattung find theils ausdauernde, theils ein- oder zweijährige Kräuter 
und faft über die ganze Erde verbreitet, doch befonders in Europa und den Mittelmecrgegenden 
heimiſch. Sie haben gegenftändige, fehr verſchieden geftaftete Blätter und zu zwei auf der Spige 
eines langen Stiel8 ftehende Blüten mit finfblätterigem Kelch nnd fünfblätteriger regelmäßiger 
Blumenfrone. Die Wurzeln der ausdauernden Arten find adftringirend. Unter den einheimi⸗ 
fchen ift der blau- ober weißblühende Wiefen-Stordjcdhnabel (Geranium pratense) einer 
der anfehnlichften. Der Ruprechts-Storchſchnabel (G. Robertianum), welcher früher 
auch als Arzneimittel diente, zeichnet fich durch einen ftarken, wibrigen, faſt möhrenartigen 
Geruch aus. Derfelbe wächft überall auf Schutt, Gerölle, an felfigen Orten und machte eine 
Zeit lang viel von. fich reden, als jemand gefunden haben wollte, daß fein Kraut die Blindheit 
heile. In Gärten wird zuweilen der großblumige fpanifche Storchſchnab el (G. Ibericum 
Car.) al8 ausdauernde Zierpflanze gezogen. Diefe und andere ausländische Arten gedeihen in 
freiem Lande und werben durch Zertheilung der Stöde vermehrt. 

Gerard (Etienne Maurice, Graf), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. 4. April 1773 
zu Danvilliers im Depart. Meufe, trat 1791 als Freiwilliger in die Nordarmee und kämpfte 
1792 und 1793 unter Dumouriez und Jourdan. Sodann wurde er Hauptmann und Abjutant 
bei Bernadotte, den er 1798 bei deſſen Sendung nady Wien begleitete, wo er dieſem durch feinen 
MıftH in einem Volksaufruhr das Leben rettete. 1800 zum Oberften ernannt, machte er 1805 die 
Schlacht bei Aufterlig mit und wurde, ſchwer verwundet, auf dem Schladjtfelde zum Comman- 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Brigadegeneral wohnte er 1806 bein preuß. Feldzuge bei und 
als Generalftabschef de8 9. Armeecorps dem Feldzuge von 1809 unter Bernadotte, der ihm in 
der Schlacht von Wagram den Befehl iiber dic ſächſ. Cavalerie anvertraute. Bom Juni 1810 
bis Det. 1811 kampfte er in Spanien. Im rufl. Feldzuge trug er bei zur Einnahme von 
Smolenst; bei Walutina-Gora führte er die Divifion des gefallenen Generals Gubin. Nach 
der Schlacht an der Moskwa wurde er zum Diviflondgeneral ernannt und rettete auf dem 
Rüdzuge bei Kownd die Arrieregarde. "Im Feldzuge von 1813 commandirte er eine Divifion 
des 11. Armeecorps unter Macdonald, an deren Spite er ſich bei Fügen, Bauten und Gold» 
berg auszeichnete. Am zweiten Tage der Schlacht bei Leipzig wurde er fehr gefährlich ver- 
wundet, fodaß er die Armee verlaffen mußte. Gegen Ende des Jahres hergeftellt, übernahm 
er wieder ein Commando nnd kämpfte 1814 rühmlich bei La Rothiere, Nangis und Montereau. 
Bei der nenen Organifation erhielt er ben Befehl über das 2. Armeccorps. Nach der Abdan- 
tung Napofcon’s, im Dienfte Ludwig's XVIII. wurde ihm ber ſchwierige Auftrag, die Garniſon 
von Hamburg zurückzuführen, worauf ihm die Generalinſpection über die 5. Militärdiviſion 
und ber Befehl über das Lager von Belfort anvertraut wurde. Bei der Rückkehr des Kaiſers 
wendete ſich auch ©. demſelben fofort wieder zu. Er erhielt den Befehl itber die Mofelarmee 
und bie Pairswürde ımd kämpfte ruhmvoll 16. Juni in der Schlacht bei Ligny, nad) welcher 
er unter Grouchy mit zur Verfolgung ber Preußen abging. Am 18., dem Tage von Waterloo, 
auf dem Marſche nach Wavre, al man das Kanonenfeuer vernahm, ſchlug ©. vor, unmittel- 
bar dorthin aufzubrechen; fein Rath wurde aber nicht befolgt. Im Treffen bei Wanre danach 
verwundet, folgte er der Armee hinter die Poire, worauf er, als diefelbe aufgelöft wurde, die Ex» 
Taubniß erhielt, in Tours feine Heilung abzuwarten. Nach feiner Herftellung nahm er feinen 
Aufenthalt in Paris, erhielt jedoch die Weifung, auf Reifen zu gehen, und begab ſich nach 
Brüffel. Als er nach) Frankreich 1817 zurückkehren durfte, (ebte er auf feinem Landgute Villers⸗ 
Creil. In den I. 1822 und 1827 wurde er in bie Kammer gewählt, wo er bie Charte und 
die Anfprüche ber Nation vertheibigte. Auf der Jagd büßte er 1824 durch einen Flintenſchuß 
das linfe Auge ein. Deffenungeachtet nahm er an der Yulirevofution 1830 theil. Nach der 
Kataftropge übernahm er das Kriegsminifterium, und vom Könige Ludwig Philipp wurde er 
zum Marſchall und 1832 zum Pair von Frankreich erhoben. Seine Anftrengungen gingen 
dahin, das unter der Reftauration verfallene Heer vollftändig zu veorganificen. Als im Oct, 
die polit. Verhältniffe drohender wurden, legte er das Portefeuille des Kriegs bei feiner ſchwa-⸗ 
hen Gefundgeit in bie Hände des Marſchalls Soult. Unter dem Minifterium Perier über» 
nahm er jedoch im Aug. 1831 den Oberbefchl über die Norbarmee, an deren Spige er bie 
Holländer in einem Feldzuge von 13 Tagen aus Belgien drängte. Am 15. Nov. 1832 rüdte 
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er von neuem in Belgien ein, um die Räumung der Citadelle von Antwerpen zu erzwingen, 
beren Uebergabe er mit General Chafje 23. Dec. unterzeichnete. Bei der Winifterialver- 
Anderung im Juli 1834 übernahm er nochmald das Kriegsminifterium, das er aber ſchon 
29. Det. wieber niederlegte. Nach dem Tode Mortier’s wurde er 1835 Großkanzler der 
Ehrenlegion, und 1838 erhielt er den Oberbefehl über die Nationalgarbe im Seine-Departement. 
Bei der Emeute vom 12. Mai 1839 benahm er ſich mit ebenfo viel Schonung als Feſtigkeit. 
Wegen zunehmender Schwäche feines Geſichts trat er 1842 den Oberbefehl über die Rational⸗ 
garde an den General Jacqueminot ab. Unter dem zweiten Kaiferreich wurde er 1862 Senator. 
©. ſtarb 17. April 1855. 

Gerard (Francois Pascal, Baron), einer der berühmteſten Hiftorien- und Bildnißmaler 
der neuern franz. Schule, geb. 11. März 1770 zu Rom, kam fehr jung nad) Frankreich, wo 
ihn feine nicht vermögenden Aeltern zu bem Bildhauer Pajou in Paris in die Lehre gaben. 
Nachdem er dann einige Zeit in dem Atelier des Malers Brenet gearbeitet, wurde er in feinem 
18. I. David's Schüler, durch die Revolution aber auf mehrere Jahre wieder aus feiner Künjt- 
Terlaufbahn Herausgeriffen. Nad) des Vaters Tode die einzige Stütze der Familie, begleitete 
er feine Mutter nach Italien zuritd, bis ex ſich genöthigt ſah, feines Erwerbs halber wieder 
nach Frankreich zu geben. 1793 conferibirt und zum Abjutanten beim Ingenteurcorps beftimmt, 
nahm ſich David feiner an und ließ ihm ohne fein Wiflen zum Jurs du tribunal rövolution- 
naire ernennen, wodurch er vom Kriegsdienſte frei wurde. Da er aber den größten Wider- 
willen gegen biefe Gerichtöhöfe hegte, fo ftellte ex ſich fortwährend krank und ging meilt an 
Krüden, ſodaß er noch vor Robespierre'8 Zeit feine Entlaffung erhielt. 1795 brachte er ſei 
erſtes Gemälde, den Belifar, zum Austellung, der von Desnoyers geftochen wurde; einige Zeit 
nachher malte er Amor und Pfyche (geftochen von Godefroy). Durch glüdliche Erfolge auf⸗ 
gemuntert, wendete er fi) nachher mehr dem Porträt zu. Da er Napoleon’s Gunft ſich er- 
worben, wurde er mit Ehren überhäuft und unter anderm beauftragt, ein Bild der Schlad: 
bei Aufterlig zu malen. Obſchon er diefen Anftrag ungern vollzog, fo ift doch biefes Bild (das 
größte unter allen feinen Bildern, 30 F. lang, 16 F. hoch, geſtochen von Godefroy), welcher 
den Moment barftellt, wo der General Rapp dem Kaiſer die Nachricht vom Siege überbringt, 
vielleicht die gelungenfte unter feinen Arbeiten. Seit diefer Zeit unterbrad) ein- häufig wieder« 
kehrendes Augenübel zumeilen feine künftlerifche Thätigkeit. Bon Ludwig XVIIL wurde G., 
nachdem cr fein großes Gemälde, ben Einzug Heinrich's IV. (geſtochen von Toschi), in Paris 
ausgeftellt hatte, zum erften Hofmaler und Baron ernannt. ©. ftarb zw Paris 11. Jar. 
1837. Die Zahl der von ihm gelieferten Porträts beläuft ſich auf mehr als 250, darunter 
wenigſtens 100 ganze Figuren. Im berifmteften find feine Porträts der Familie Napoleon's. 
namentlich, Napoleon im Krönungsornat (geftochen von Desnoyers), das der Gemahlin des 
Königs Murat und ihrer Kinder, des Fürften Talleyrand, Talma's, der Demoifelle Mars, 
des fpätern Königs Ludwig Philipp und ber ihrer Schönheit wegen bewunderten Madamı 
Recamier, welches Ietztere er 1824 für bir Prinzen Auguft von Preußen malte. Vou feinen 
hiftor. Gemälden find aufer den erwähnten am befannteften Offtan’s Traum (geflohen vor 
Godefroy), Homer (geftochen von Maſſard), die Lebensalter, Daphnis und Chloe, Phi: 
Tipp V., Korinna auf dem Borgebirge Mifena, die heil. Therefe am Altar Mniend, Thetis mit 
den Waffen des Achilles und die Krönung Karl's X. ©. war nicht nur in Farbengebung 
fondern auch in der Auffaffung reicher und minder kalt als David. 

Gerben, Gerberei, heißt die Zubereitung der rohen (grünen) Thierhäute, wodurch die 
felben in Leder (f. d.) verwandelt werben. Eine ſolche Zubereitung ift erforderlich um dos Au- 
fehen zu verfchönern, an bie Stelle ber Härte und Steifgeit, welche die Haut im nur getrodnt- 
ten Zuſtande zeigt, einen größern ober geringern Grab von Weichheit und Sefchmeibigteit zu 
fegen, fowie um die Geneigtheit zur Fäulnig bei Einwirfung der Näſſe zu vermindern. J: 
nad; ben Zweden, wozu das Leber Anwendung finden foll, alfo den Haupteigenfchaften, welch 

‚man bon bemfelben fordert, find die Gerbemittel verfchieden, und es entftehen Hieraus die dre. 
weſentlichen Ürten der Gerberei: Lohe, Weiß und Sämifchgerberei. Die Xohgerberei (au 
Rothgerberei, weil das mittels berfelben erzeugte Leber zum Theil eine rotkbraune Sat: 
zeigt) dat zum Zweck die dem. Verbindung ber Hautjubftang mit Gerbftoff (Gerbfünre) a: 
Baumrinden (Lohe), Galläpfeln, Knoppern, Sumach u. f. w. und liefert dag Bund: oder 
Sohlenleder, Schnial- oder Fahlleder, den Iuften, Saffian oder Maroquin, das fog. Dänit: 
Leder, überhaupt im allgemeinen die fefteften, aber am wenigften geichmeidigen Leder Dorziglie 
gu Fußbekleidungen (Sopfen- und Oberleder), Sätteln, Riemenzeug, Wagenverbeden, Bücher 
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einbänden u. ſ.w. Die Weißgerberei (nad der weißen Farbe des von ihr erzeugten Leders) 
oder Alaungerberei wendet als Gerbemittel eine Auflöfung von Alaun und Kochſalz an, in 
welcher Durch gegenfeitige Zerfegung biefer beiben Salze Chloraluminium oder falzfaure Alaun⸗ 
erde enthalten ift. Der in theoretifcher Hinficht noch nicht genügend ng Vorgang hier« 
bei befteht wahrſcheinlich in einer Verbindung der Hautjubftang mit baſiſchem Chloraluminium. 
Das weißgare Leder ift weicher und geſchmeidiger als lohgares aus denfelben Häuten und dient 
zu (Slace=) Handſchuhen, weichem Riemenzeng u. f.w. Die Sämifchgerberei endlich geht 
auf ein innige® Tränken und Durchdringen der Haut mit Fett aus, welches letztere aber ſchleß⸗ 
lich in einem durch Wärme und atmoſphäriſchen Sauerftoff veränderten Zuftande darin fid) 
befindet, ſodaß es die fettmachende Wirkung nicht mehr zeigt. Das fämifchgare Leder (woraus 
die wafchledernen Haydichuhe, ferner Beinkleider u. |. w. gemacht werben) ift vom gelber Farbe 
und unter allen das weichfte und gefchmeidigfte; um dieſe Befchaffenheit im höchſten Grade zu 
erzeugen, ift die Epidermis (das Oberhäutchen) davon entfernt. Bei allen Arten des Leders 
geht eine forgfältige Reinigung der Häufe, mit feltenen Ausnahmen aud) das Enthaaren, den 
eigentlichen Gerbereiarbeiten voraus, und nad) dem ©. folgen verfchiedene Appreturen, unter 
welchen das Färben oft eine fehr wichtige Rolle fpielt. — Die Pergamentbereitung wird 
öfters fälfchlich zur Gerberei gerechnet, da das Pergament (f. d.) nichts als ungegerbte, nur 
gereinigte und geglättete Thierhant ift. Wefentlich Gleiches gilt vom Ehagrin (1. d.). 

Gerbert (Martin), Freiherr von Hornau, einer ber gelehrteften kath. Geiftlichen feiner 
Zeit, geb. 13. Aug. 1720 zu Horb am Nedar, machte feine Studien in der Benebictinerabtei 
St.» Blafien und wurde dafelbft 1744 zum Priefter geweiht. 1764 zum Fitrft- Abt diefes 
Stifts ernannt, baute er die 1768 abgebrannten Gebäude beffelben prächtig wieder auf und 
wirkte nach allen Seiten für das Anfehen der Abtei, bis er 13. Mai 1793 ftarb, ©. Hat 
zahlreiche dogmatifche und afcetifche Schriften verfaßt, die jeboch keinen bleibenden Wert be 
figen. Dagegen find mehrere feiner Hiftor. Arbeiten, wie ber «Codex epistolaris Rudolphi I.» 
(1772) und die «Historia nigrae silvao» (3 Bde., 1783) noch immer gefhägt. Einen 
dauernden Ruf hat ſich jedoch ©. durch feine Arbeiten über die Geſchichte, befonders der 
Ältern Muſik erworben. Dahin gehören zunächft die Ausgaben ber «Monumente veteris 
liturgiae Alemannicae» (2 Bde., 1777) und ber «Scriptores ooclesiastici de musica sacra 
potissimum » (3 Bde., 1784), dann die fleifigen Unterfuchungen «De cantu et musica 
sacra» (2 Bde., 1774) und in der «Vetus liturgia Alemannican (2 Bde., 1776). Alle feine 
Schriften find zu St.-Blafien im Drud erfchienen. 

Gerbftoff. Im einer großen Anzahl von Pflanzen kommen eigenthlimliche ſaure Stoffe 
vor, beren bejonderer Charafter es ift, zufammenziehend zu ſchmecken, fowie ſich mit thieriſcher 
Haut und Leim zu vereinigen und nun Verbindungen barzuftellen, die ſich durch ihre Unlös— 
Ticjfeit in Waffer und ihre Eigenfchaft, nicht zu faulen, auszeichnen und Leder genannt werben. 
Daß Leder (f. d.), welches dadurch bereitet wirb, daß man Haut unter gewifien Verhältniſſen mit 
jenen Stoffen in Berührung bringt, nennt man gegerbt und die Stoffe, welche dies bewirken, 
©. Früher ging man von der Änficht aus, da der ©. in allen Pflanzen berfelbe fei und 
nur burd) die Einwirkung feember Stoffe mit verſchiedenen Eigenſchaften auftrete. Spätere 
Unterfucjungen haben jedoch ergeben, daß ber ©. eine entfchiedene Säure fei und demnach 
den Namen Gerbfänre führen müffe, daß ferner die Gerbfäure in den verſchiedenen Pflanzen 
verfchieden fei. Es gibt mehrere Gerbfäuren, bie zu einem gemeinjchaftlichen Genus gehören, 
von bem fie befondere Species bilden, und die ſich durch andere Eigenfchaften voneinander unter- 
ſcheiden, etwa wie die Fette und bie Harze ſich durch ihre Eigenſchaften unterfheiden. Alle 
diefe Gerbfäuren kommen darin überein, daß fie die Eigenfchaften einer Säure befigen und in 
ihrer Löſung blaues Ladmuspapier bentlich röthen, nicht ſauer, fondern adftringirend fehmeden, 
mit Haut Leder erzeugen und mit Eifenorpbfalzen ausgezeichnete Nieberfchläge geben, theils 
Schwarze (Tinte), theils grüne, deren Farbe jedoch oft von zufälligen Umſtänden abhängt, Die 
Gerbfüuren beftehen ſämmtlich aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff und enthalten fei- 

“nen Stidftoff. Diefelben finden ſich vorzugsweife in ber Maſſe der Zellenwandung, und zwar 
in beftimmten Zellen (Gerbzellen) de3 Rindengewebes vieler Pflanzen. Außerdem kommt Gerb- 
füure als vorübergehender Stoff im Junern ber Bellen bei fehr vielen, vieleicht ben meiften 
Pflanzen in gewiflen Entwidelungsftabien gewiſſer Pflanzentheile vor, z. B. in austreibenden 
Keimen und Knospen, in reifenden Früchten (3. B. Stachelbeeren) u. f. w. Berner ſcheint 
bie rothe Färbung vieler junger Keime und Triebe (z. B. der Eichen» und auf 
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der Wirfung von ©. zu beruhen. Auch befteht eine merkwürdige Wechſelwirkung zwifchen &. 
und Stärkemehl, denn je mehr in den juugen Trieben der G. verfchrindet, defto reichlicher 
tritt neugebildete® Stärfemehl auf, und wenn letzteres wieder aufgelöft wird, erjcheint wieder 
der ©. in reichlicherer Menge. Man pflegt die verſchiedenen Gerbfäuren nad) der Pflanze, von 
der fie abftanımen, mit Eichengerbfäure, Chinagerbfäure, Kaffeegerbfäure, Moringerbfäure 
u. f. w. zu bezeichnen. Unter denjenigen Subftanzen, die Gerbfäuren in größerer Onautität 
enthalten und ald Gerbemittel Anwendung finden, find zu erwähnen die Galläpfel, die 
Knoppern, die Ederboppen oder Valonia, die hinef. Galläpfel, die Eichenrinde (Pohe), der 
Sumach, das Catechu, das Kino, die Schoten mehrerer Arten Acacia, Bablah genannt, und 
die Schoten der Caesalpinia coriaria, die im Handel den Namen Divi-divi führen. Wenn man 
im gewöhnlichen Leben von Gerbfäure fpricht, fo verfteht man darunter die aus den Galläpfeln 
dargeftellte; fie führt auch den Namen Tannin. Iuı reinen Zuftande erfcheint fie als ein weiß⸗ 
gelbes Pulver, das außerordentlich zufammenziehend fchmedt und fich leicht in Wafler und Wein- 
geiſt auflöft. Man wendet dieſe Subftanz in der Medicin als fäulnigwidriges und adftringiren- 
des Mittel an; fie wird ferner als Gegengift gegen Alkaloĩde benugt. Mit Säuren, wie mit 
verdünnter Schtwofelfänre und Salzſäure, behandelt, geht fie in die Gallusfänre (f. d.) über. 

Berbindungen der Gerbfänre und Gallusfäure mit Eifenorybuloryd find die weſentlichen Be— 

ftandtgeile der ſchwarzen Tinte. Die Bezoarfteine (f. d.), die Darmconcremente gewiſſer 

gazelenartiger Thiere, die ſich von gerbfäurehaltigen Pflanzen nähren, beftchen zum großen 

Theil aus einem Ummanblungsprobuct der Gerbfäure, der Ellagfäure oder Bezoarjäure. 

Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das Recht eines jeden achtet oder jedem das 
Seine gewährt. Man barf diefelbe wol eine gemäßigte oder temperirte Dienfchenliebe nennen, 
infofern als fie zwifchen Egoismus und Aufopferung für andere eine ausgleichende Dritte bildet, 
in welcher die Selbſtſucht des Einzelnen fo viel von ihren Anfprüchen aufgibt, als zum Beſtehen 
des Ganzen nöthig ift. Sie ift unter ben vier Carbinaltugenden der Alten die vierte, welcher die 
drei andern (Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung) zur Unterlage dienen» Dabei gebrauchen aber die 
Alten das Wort in einem weitern Sinne als wir. Plato verfteht unter ber G., daß jeder das 
Seinige thue, feiner Beftimmung oder feinem Berufe folge, und Ariftoteles hält fie file das 
freie Wirken des Einzelnen im Ganzen und die freie Unterordnung des Individuums unter ein 
högeres Gefeg. Nimmt man fie Hingegen im engern Einne eines Maßhaltens im Fordern 
und Nehmen, im Leiften und Geben, welches in den gefelligen Berhäftnifien der Menſchen 
angewendet werben foll,'fo bezieht fie fich theils auf bie freie Schägung der Berdienfte anderer, 
teils auf die Anwendung des firengen Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen andere, von 
feiten des Staats aber auf unparteiifche Handhabung der Geſetze, die ſich auch in der Aus- 
gleichung des Unrechts durch Strafen äußert. Im Strafrechte heißt Gerechtigleitstheorie 
bie Theorie, welche das Verbrechen aus feinem fremden Motive, ſondern darum beftraft wifien 
will, weil e8 Strafe verdient. Die ©. ift die Grundlage ber öffentlichen Wohlfahrt und daher 
die erfte Pflicht bes Staats gegen feine Unterthanen und des Bürgers gegen feine Mitbitrger. 
Borzugsweife wird fie vom Richter gefordert, weil diefer über das Recht nach den Geſetzen des 
Staats fprechen fol. Wo hingegen der formelle Begriff des Rechts einfeitig feftgehalten wird, 
kann die ©. mit der Billigfeit in Conflict gerathen und dadurch in einzelnen Fällen das Höchfte 
Recht zum höchften Unrecht (summum jus summa injuris) werden. 

Gerhard (Eduard), einer der ausgezeichnetften Archäologen der neuern Zeit, geb. 29. Nov. 
1795 zu Pofen, ftudirte zu Breslau und Berlin und Habilitirte fi dann zu Breslau. Durch 
feine gelehrten und feharfiinnigen «Lectiones Apollonianaer (Ppz. 1816) bereits vortheilhaft 
befannt, erhielt er eine Profeffur am Gymnafium feiner Baterftadt, die er aber infolge eines 
Angenitbel® bald wieber niederlegte. 1819, dann 1822 unternahm er wilfenfchaftliche Reifen 
nad) Italien, wo er zu feinen archäol. Studien angeregt wurde. Zu Rom betheiligte er ſich 
an der von Bunfen geleiteten Platner'ſchen «Beſchreibung der Stadt Romn, für welche er 
unter andern auch die Ausarbeitung eines ſümmtliche Quellen der altröm. Topographie um 
faffenden Codex diplomaticus iibernahm, der jedoch umvollendet blieb. Durchgreifendern Er⸗ 
folg Hatten feine Bemühungen für die biſdliche Denkmälerwelt. Als 1828 der damalige Kron- 
prinz, nachherige König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Italien bereifte, erlangte ©. das 
Protectorat deffelben fiir einen alle archäologifch wichtigen Funde und Sammlungen umſpan— 
nenden Berein, der al8bald unter dem Nanıen Instituto di correspondenza archeologico auf 
dem Capitol zu Rom ins Feben trat. Die Leiftungen und Verdienfte dicfeg von ©. bis 1837 
an Ort und Stelle, feitbem von Berlin aus geleiteten Inftituts haben in der civilifirten Welt 
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die gebührende Achtung gefunden. Nach feiner Rückkehr nad) Deutfchland (1837) ward er als 
Uchäolog am königl. Muſeum zu Berlin angeftellt, dann auch zum Mitglied der Akademie 
und Profeffor an der Univerfität ernannt. ©. hat zahlreiche Schriften, darunter auch mehrere 
in ital, Spradje, veröffentlicht. Befonders hervorzuheben find zunächft die Sammelwerke: a An⸗ 
tike Bildwerfe» (Stuttg. 1827—44, Fol., mit 140 Kupfern); «Auserlefene griech. Bafen- 
bifber> (in farbiger Ausführung, 4 Bde., Berl. 1839 — 58, mit 330 Kupfern); «Etrusfifche 
Cpiegel» (Bd. 1—4, Berl. 1839 — 65, mit Tafel 1— 360). Hieran ſchließen ſich die in der 
Größe und den Farben der im berliner Muſeum befindlichen Originale ausgeführten a Griech. 
und etruskfche Trinkfchalen» (Berl. 1840, mit 19 Kupfern); aEtruskiſche und campanifche Va⸗ 
fenbilder» (Berl. 1843, mit 31 Tafeln); «Vases apuliens » (Berl. 1846, mit 21 Tafeln); 
aTrinffchalen und Gefäße» (2 Abth., Berl. 184850, mit 37 Tafeln). Bon Befchreibungen 
antifer Denfmäler veröffentlichte ©. für das Mufeum von Neapel mit Panofla «Neapels 
antike Bildwerfer (Bd. 1, Stuttg. 1828); ferner fir das Muſeum bes Batican mit Platner 
ein befchreibendes Verzeichnig in der a VBefchreibung der Stabt Rom» (Bd. 2) und für das 
berliner Diufeum «Berlins antike Bildwerke» (Bd. 1, Verl. 1834), denen ſich « Neuerworbene 
antife Denkmäler» (3 Hefte nebft 2 Nachträgen, Berl. 1836—55) anſchließen. In diefelbe 
Kategorie gehört aud) ©.’8 «Rapporto intorno i vasi Volcenti» (Rom 1831), welcher Tauı- 
fende von Denlmälern griech. Kunft, die Funde etruskiſchen Gräberreichthums, aufzählt. Ueber 
die neuentdedten Funde des claffifchen Kunftgebiets Hat ©. feit 1823 ununterbrochen in perio⸗ 
difchen Schriften berichtet, zunächft in den «Hyperboreiſch⸗röm. Studien» (Bd. 1, Berl. 1833; 
Bd. 2, Berl. 1852), dann in ben feit 1829 erjcheinenden «Annaliv des Archäologiſchen In⸗ 
ſtituts und feit feiner Abweſenheit von Rom zuerft in dem «Archäol. Intelligenzblatt» der hal- 
lichen «Literaturzeitung» (1834— 38), fpäter in der «Archäol. Zeitung» (Berl. 1843 fg.). 
Auer diefen Sanımelarbeiten und einer langen Reihe von Monographien, die meift in den 
sAnnali» des Inftituts und den «Denkfchriftenn der berliner Afademie enthalten find, ver⸗ 
öffentlichte ex auch mehrere umfaſſendere wiffenfchaftliche Werke, wie den «Prodromus mytholog. 
Kunfterflärung» (Mind. 1828) und die «Griech. Mythologien (2 Bhe., Berl. 1854 —55). 
Seit 1841 verfaßte er einen Theil der Programme zum jährlichen Windelmannsfeft der Ar⸗ 
Häologifchen Gefelichaft in Berlin. Bei Gelegenheit von G.'s 5Ojährigem Doctorjubiläum 
widmete das Archäologifche Inftitut feinem Begründer bie «Nuove memorie dell’ instituto 
di correspondenza archeologican (Lpʒ. 1865). 

Gerhard (Sohann), beruͤhmter Iuth. Theolog, geb. zu Quedlinburg 17. Oct. 1582, ver⸗ 
taufchte in Wittenberg das Studium der Medicin mit dem der Theologie und befuchte darauf 
die Univerfitäten Jena (1603) und Marburg (1604). a ber Ritdlehr nad) Jena (1605) 
wurde er Magifter und Doctor und las mit Beifall theol. Collegien. Als Superintenbent zu 
Heldburg (1606) und Profeffor am Gymnaſium, dann als Oeneralfuperintendent zu Koburg 
befaßte er fi) eifrig mit theol. Disputationen, kehrte aber 1616 als Univerfttätsprofeflor 
nach Jena zurüd, wo er 17. Aug. 1637 ſtarb. G.'s Zeitgenoffen wußten feine Berdienfte 
um bie gelehrte Theologie nur gebührend zu ehren, wenn fie ihm feinen Plag gleich nad) 
Luther und Martin Chemnitz anwieſen. Unter feinen zahlreichen Schriften find am berühm⸗ 
teften feine umfangreichen «Loci theologiein, durch welche ex der eigentliche Begründer des 
ausgebilbetern orthodox⸗ luth. Xehrbegriffs geworben ift. Auch als Polemiker gegen bie rim. 
Kirche trat er durch feine «Oonfessio catholica» in die Fußftapfen von Martin Chemnig. 
Weniger bedeutend find feine eregetifchen Arbeiten. Dagegen bewiefen feine «Meditationes 
sacraes, daß fid in feinem Geifte die ftrengfte Orthodoxie mit der wärmften praftifchen Fröm- 
migfeit im Geifte feines väterlichen Freundes Joh. Arnd wohlthuend vereinigte, obwol der 
Nachdruck, den er auf das «Studium ber Oottfeligfeit» Legte, von feiten der Eiferer auch ihm 
den Vorwurf der Schwärmerei zuzog. Bon feiner Arbeitöfraft, Gründlichkeit und ausgebreiteten 
Gelehrſamkeit zeugen auch die 30 Bände theol. Manuferipte, welche nach feinem Tode in die 
fürftl. Bibliothek zu Gotha gebracht wurden. Seine «Loci» wurben zuerft in Jena 1610 in 
10 Quartbänden herausgegeben, danach in vermehrter Ausgabe durch I. F. Cotta (22 Bde., 
Tiib. 1662— 89). Ein neuer Abdrud warb feit 1863 zu Berlin von Ed. Preuß beforgt. 
Gerhardt (Paul), einer der berühmteften unter ben geiftlichen Tieberbichtern der Deut ⸗ 
fen, geb. 12. März 1607 zu Gräfenhainichen im damaligen ſüchſ. Kurkreife, Sohn bes dor⸗ 
tigen Vürgermeifters, Iehte als Candidat des Predigtamts und Hauslehrer zu Berlin, bis er 
1651 Propft zu Mittenwalde in der Mark wurde. 1657 kam er als Dialonus an die Nikolai- 
ficche zu Berlin. Als Haupt der ftrengen Lutheraner eiferte er hier gegen ben Synkretismus 


. 


918 Gericault Gerichte und Gerichtsverfaffung 


und die vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm angeftvebte Union zwifchen Reformirten und Luthe- 


ranern. Da fi) ©. weigerte, dem Edicte vom 16. Sept. 1664, welches beiden Parteien die 
gegenfeitigen Verfegerungen und Berunglimpfungen verbot, Folge zu leiften, wurde er 1666 
feines Amts enthoben. Auf Bitten der Gemeinde im Jan. 1667 wiederum in daffelbe ein- 
geſetzt, Iegte er feine Stelle doch fon im Febr. aus Gewiffensangft freiwillig nieder. Anı 
15. Dct. 1668 wurde er hierauf als Archidiakonus in Lübben eingeführt, wo ex 7. Juni 1676 
ſtarb. Bon G.’E vortrefflichen «Geiftlichen Andachten⸗ (zuerft heransg. von Ebeling, Berl. 
1666; neuere Ausgaben bon Langbeder, Verl. 1841; von D. Schulg, Berl. 1842; von Ph. 
Wadernagel, Stuttg. 1843, u. f. w.), welche durch ihre erbauende Glaubenskraft und Wärme 
neben Luther die höchſte Blüte der prot. Kirchenpoefie bezeichnen, find die meiften in faft alle 
prot. Geſangbücher, doch oft fehr entftellt, aufgenommen worden. Am befannteften unter ben- 
felben find: aWach' auf mein Herz und finger (1649), «Nun ruhen alle Wälder (1653), 
«Gottlob, nun ift erfchollen» (1656), «D Haupt vol Blunt und Wunden» (1659), «Borm« 
herziger Vater, höchſter Gott» (1661), «Ich danke dir demüthiglich» (1667), «Ic weiß, daß 
mein Erlöfer lebt» (1667). Die Erzählung von der Entftehung feines berühmteſten Liedes: 
« Befiehl du deine Wegen, das 1659 ſchon gedrudt war, ift eine Legende. Unter den zahl« 
veichen Lebensbefchreibungen G.'s find beſonders Hervorzuheben bie von Roth (2. Aufl., Kübben 
1832), Langbeder (Berl. 1841), O. Schulg (Berl. 1842), Kraft (in Erſch und Gruber’s 
«Allgemeiner Encyllopädien, Sect. 1, 8d.61, 25.1855) und Bachmann (Berl.1863). 1844 
ward zu G.'s Andenken auf dem Friedhofe feiner Vaterſtadt eine Kapelle errichtet. 

ericanlt (Jean Louis Andre Thedore), franz. Dealer, geb. 26. Sept. 1791 zu Rouen, 
kam 1806 nach Paris und wurde hier zu Carle Vernet in die Lehre gethan, blieb aber nicht 
Lange bei dieſem Meifter, fondern trat ins Atelier von Pierre Guerin. Der junge Künſtler 
hatte ſich von feinen erften Studien nach Rubens'ſchen Bildern im Mufeum glänzende Far⸗ 
ben, manierirte Formen und etwas Kedes im Vortrage angewöhnt, wovon ihn fein ſtreng⸗ 
alabemifcher Lehrer mit Gewalt abzubringen fuchte. Seine beiden erften Bilder, der angrei- 
fende Gardejügeroffizier (1812) und das Seitenſtück dazu, der aus dem Feuer kommende 
verwundete Küraffier (1814), jett im Loupre befinblich, hatten wirfich in der Iebendigen 
Auffaſſung und paftofen Technik etwas von allen damaligen franz. Schultraditionen fehr Ab- 
weichendes und verſchafften ihren Urheber eine goldene Medaille. Nach der Rüdkehr der 
Bourbons trat ©. in die königl. Leibgarde zu Pferde, wozu ihn ohne Zweifel feine Liebhaberei 
an Darftellung von Pferden und militärifchen Scenen verleitet. 1817 entſchloß er ſich zur 
Reife nach Italien und befuchte Ron und Florenz, wo er die alten Meiſterwerke der Malerei 
fludirte, zeichnete und copirte. Nach der Rückkehr nach Frankreich wollte er mit einem großen 
Bilde feinen Ruhm begründen. Da ihm aber die an die Stelle ber Natur gefeite Convenienz 
unleidlih und die franz. Schule unter der Leitung von David's ehemaligen Schülern anf 
Häglichen Abwege ſchien, fo wählte er zum Gegenftande feiner Darftellung eine Schiffbrudy- 
ſcene, deren ſchreckliche — damals alle Gemüther erfchütterte, und malte das Floß 
ber Meduſa (jegt.im Louvre), eine Leinwand von bedeutendem Umfange, aber von zu theatra= 
liſcher Compofition, um naturgetveu zu fein. Diefes Gemälde, nachdem es 1819 zu Paris 
zwar viel Auffchen gemacht, aber wenig Beifall gefunden Hatte, wurde in England ausgeſtellt, 
wo man feinen Werth befier zu wilrbigen wußte und S. W. Reynolds einen Kupferfich da= 
nad) verfertigte. ©. ging nach London, arbeitete daſelbſt ſchöne, jet fehr feltene Tithographien 
und befchäftigte fich mehr als je mit dem Studium der Pferde. Nach feiner Heimkehr malte 
er viele Skizzen, Staffeleibilder und Aquarelle. Er farb zu Paris 18. Ian. 1824. Sein 
Tod war ein großer Nachteil für bie neue Richtung der Malerei, wozu er das Signal ge- 
geben hatte, und die an ihm ihren natürlichen Anführer verlor. . 

Gerichte und Gerihtöverfaffung. Die Privatrechte der Bürger und bie durch das Straf- 
geſetz gewährleifteten Zuftände und Gerechtſame bilden fo wefentliche Bedingungen fir das 
Beſtehen ber natürlichen Elemente des Staats, bag fie den Einwirkungen des wechjelnden 
Beliebens der Machthaber entzogen und unter einen ſich gleichbleibenden FM geftellt werden 
müffen. Dies geſchieht durch die gefegliche Normirung der Wirkungen diefer Rechte im Fall 
ihrer Verlegung und dadurch, dag die Anwendung des Geſetzes innerhalb beftimmter Formen 
befonbern fachverftänbigen, nur nad) ihrer freien Ueberzeugung urtheilenden Organen bes 
Staats, den Gerichten, überlaffen ift. Die Ernennung der Richter und die Belleibung mit 
ihren Befugniflen erfolgt allerdings Kraft der Juſtizgewait an höchſter Stelle, welcher aud) die 
tsßere Ginrichtung der Gerichte und die Aufficht über bie babei angeftellten Beamten, nicht 
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aber die Befugniß zufteht, das in einzelnen Sachen gewünfchte Urtheil unter Anmaßung einer 
Eabinetsjuftiz (f. Cabin et) vorzufchreiben. Ans dem Erforberniffe der Unabhängigfeit der 
Gerichte ergibt fi, daß die Richter nicht nach dem Belieben der Gewaltträger durch einen 
bloßen Berwaltungsact, fondern nur nad) Urtheil und Recht entlaffen werden können. Diefe 
Unabfegbarkeit, welche in Deutſchland ſchon früher durch die Reichsgerichte gewahrt und in 
einzelnen Staaten, z. B. Preußen, ausbritdlich anerkannt war, verbriefen neuere Berfaffungs« 
geſetze nad dem Vorgange der franz. Charte constitutionelle als wichtige8 Grundrecht. 

Begriffsmäßige Obliegenheit der Gerichte ift das Rechtſprechen (jurisdietio), d. 5. bie 
Beurtheilung ber Rechtsfachen nach dem einjchlagenden Gefege. Da indeß bie Anhörung ber 
Parteien fowie die Aufnahme eines Beweiſes durch Zeugen und Sachverftändige eine Nüö- 
thigung dieſer Perfonen zum Erfcheinen vorausfegt und Verurtheilungen ohne bie Ausficht 
auf ihre äufßerftenfals zwangsweiſe Durchführung bedeutungslos bleiben würden, fo muß 
hierbei die vollziehende (Erecutiv«) Gewalt (Imperium) unterftügend und ergänzend eingreifen. 
In den Gerichten des röm. Freiftants und der deutfchen Vorältern war das Rechtſprechen und 
die Erecutive in der Weife auf verfchiebene Organe verlegt, daß das Erkenntniß durd) befondere 
Urtheiler (judices, Schöffen) gefunden, die erforderlichen Zwangsmittel aber von dem vorfigen- 
den Magiftrat oder Grafen vermöge des imperium ober Bannes zur Verfiigung gehalten wur« 
den. Noch heutzutage ift in England die Trennung der richterlichen von der vollziehenden Ge⸗ 
walt als nothwendig anerfannt. Die erfte Verfügung wird hier auch in Eivilprocefien regelmäßig 
aus der Reichslanzlei erlaffen und geht an den Sheriff (f. d.), dem zuletzt bie Vollſtreckung des 
Erkenntniſſes obliegt. In Frankreich find dafür die Gerichtsvollzieher (f. Huiffier) beftellt. 
Die Bolftredung der Urtheile in Eivilfachen durch diefe letztern zu betreiben, ift Sache der ob» 
fiegenden Partei; für die der Stroferfenntniffe forgt ber Staatsanwalt. Nach dem Gange der 
Entwidelung, den die Dinge fpäter in Deutfchland genommen haben, find Hier die Gerichte mit 
befehlender Gewalt beffeidet,, was ihre Stellung gegenüber den Gerichtsbefohlenen erfchwert und 
ihre eigentlich, berufsmäßige Thätigkeit beeinträchtigt. Aus den gleichen Gründen ertvedt es 
noch größere Bedenken, wenn den untern Gerichten, wie noch fo vielfach in Deutfchland, die 
Beglaubigung und Beftätigung nichtftreitiger Rechtsacte (f. Freiwillige Gerichtsbarkeit) 
und fogar die Polizei» und viele fonftige Verwaltungsſachen übertragen find. 

Was das Verhältniß der Juſtiz zur Geſetzgebung betrifft, fo fehließt die Pflicht des Rich- 
ters, nad) dem beftehenden Rechte zu urtheilen, an ſich jede wählerifche Kritik über die Gerech-⸗ 
tigkeit und Zwedwäßigfeit jener Beftimmungen, nicht aber die Prüfung aus, ob eine an ihn 
gelangende allgemeine Vorſchrift von ber verfaffungsnäßigen Quelle ausgehe, namentlich ob 
im conftitutionellen Staate Minifterialverordnungen nicht in die ber eigentlichen geſetzgebenden 
Gewalt vorbehaltenen Gebiete übergreifen. Außerdem Tann kein Gefeg in einer derartigen 
Schärfe und Vollſtändigkeit und mit folcher Vorausſicht aller im Laufe der Zeit fich hervor⸗ 
thuenden Anfprüche erlaffen werden, daß damit das Bedürfniß jeder nähern Feſtſtellung und 
Ergänzung durch die Mittel der Auslegung hinwegfiele. Die Gerichte und die Wiffenfchaft 
betheiligen ſich Hierdurch an der Ausbildung des Rechts, umd bie Gefeggebung darf dem ſchon 
deshalb nicht wehren, weil ihr eine Wahrnehmung des rechtlichen Berlangens von Fall’ zu Fall 
verfagt ift. In England fteht freilich mit der Befugniß, das Recht durch die Praxis weiterzufüh- 
ven, ber Sag des gemeinen Rechts (Common law) in Widerſpruch, baf die Gerichte ihre eigenen 
Erfenntniffe jo lange als Gefege über fi) Haben follen, bis die drei oberften Gerichte in Weft« 
minfter deren Unvereinbarfeit mit dem a (ber Vernunft) ausfprechen. In Deutſchland wird 
auf andere Weife die Anordnung ober die Gewohnheit, Erkenntniffe ber Obergerichte als Präju- 
dicien mit proviforifcher Geſetzeskraft hinzunehmen, der freien Fortbildung des Rechts Hinderlich. 

Die Unabhängigfeit des Richteramts vermag für fi allein noch feine genügende Bitrg- 
Schaft für die Verwirklichung des Rechts zu bieten. Es muß vielmehr noch eine Prüfung und 
Ueberwachung ber Richterfprüche möglich fein, deren Modalität und Grenzen in ben verschie» 
denen Staaten gleichfalls verſchieden feftgeftellt find. Ziemlich allgemein beſteht zu diefem 
Zivede der Snflanzenzug, d. 5. eine Reihenfolge urtheilender Gerichte in dee Nangordnung, 
baß das höhere den €, des niedern auf Verlangen zu pritfen und nach Befinden zu ver⸗ 
beflern, die Aufſicht Über gehörige Pflichterfülung zu führen umb gegründeten Beſchwerden 
abzußelfen Hat. Ja , 6 pesstichen Proceſſe Hat ſchon die MeichE- und neuerdings die Bundes- 
gefeggebung dao Be 9 yon brei Inftanzen wenigftens fite alle wichtigern Bälle anerkannt. 
(©. Appellation If te.) Im Frankreich find durchgängig blos zwei Inſtanzen vor⸗ 
handen; dagegen DM ; rt 54 iss dem keineswegs mit einer britten Inſtanz vergleichbaren Caffa- 
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tionshofe (ſ. Caffation) eine oberſte Stelle zur Ueberwachung der Geſehlichkeit der Urtheile 
Daneben wird das Richteramt nach franz. Berfaſſung noch ven der Staatsanwaltſchaft con⸗ 
trolirt. Vereinigt ſich mit ſolchen Bürgſchaften das Princip der Collegialität, wonach, mit 
Ausnahme der ganz geringen Rechtsfälle, nur eine beftimmte Mehrzahl von Richtern einen 
Spruch füllen kann (ein Princip, das in Deutfchland meiftens erft bei ben Obergerichten zur 
Geltung gelangt ift), fo ift damit fo ziemlich alles geboten, was von einer Gerichtsverfaſſung 
für die Erwirkung einer guten Rechtspflege verlangt werden kann. 5 

ALS befondere Einrichtungen innerhalb der nad) ihren Grundzügen gefehilderten Gerichts 
verfafjung find Hervorzuheben: das jeden Inftanzenzug, nicht aber die Caffation ausſchließende 
Gefhworenengericht (f. d.), die Friedensgerichte (f. d.) und die Schiedögerichte (f. d.). Ger 
ſchichtlich Hat ſich die Gerichtsverfaffung in Deutfchland aus fehr einfachen VBollsgerichten au 
einer ſehr complicirten Gejtaltung entwidelt, welcher viele von den Borzügen der engl. und 
franz. Einrichtungen abgehen. Im der älteften Zeit war die richterlihe Gewalt in Deutfch- 
land in den Häuden des Volls, das in feinen regelmäßigen Verſammlungen entſchied. Diefe 
Berfaflung ward unter Karl d. Gr. dahin abgeändert, daß die Erfenntniffe immer von ftün= 
digen Schöffen ausgingen. Mit der ſchwindenden Theilnahme an dem öffentlichen Welen und 
unter dem Einfluffe der fremden Rechte ging feit dem 14. Jahrh. die Handhabung der Juſtiz all- 
mählich auf rechtsgelehrte Gerichte über, die Daneben mit den verfchiedenartigften Berwaltungs- 
angelegenheiten beſchwert wurden. Außer den von den Fandesherren beſetzten Yuftizftellen 
erhielten ſich die als nugbare Gerechtigkeit privater Inhaber betradjteten Patrimonialgerichte 
(f. d.). Die Neuzeit hat wenigſtens das theilweife Unhaltbarc der bisherigen Einrichtungen 
anerfannt und ſich zu vorläufigen, nicht überall gleich weitgehenden Reformen der territorialen 
Gerichtöverfaffungen verftanden. Als gelungener Verſuch einer Unterftügung der redhtöge- 
Ichrten Richter durch nicht juriftifch gebildete, aber fonft erfahrene Beifiger ift die hier und da 
erfolgte Zuziehung von kaufmänniſchen Urtheilern zu ben Hanbelögerichten und die Schöpfung 
der hannov. Schöffengerichte zu bezeichnen. 

Gerichtliche Medicin (Medieina legalis oder forensis) ift die Tehre von der Antvendung 
der Heilfunde (im weiteften Sinne) anf Gegenftände der Rechtspflege. Zu den Verhältniflen, 
deren Erörterung für den Richter bei feiner Entſcheidung in einem gegebenen Rechtsfalle in 
Frage fommt, gehören häufig genug auch Zuftände des menſchlichen Organismus, infofern 
biefe entweder als der natürliche Erfolg eines widerrechtlichen Eingriffs oder umgekehrt als 
bie natürliche Veranlaſſung zu Rechtsverletzungen gegen andere erfcheinen. Wenn dergleichen 
Zuftände von der Art find, daß zu ihrer Unterfuchung folche technifche Fertigkeiten und zu ihrer 
Beurtheilung ſolche Kenntniffe und Erfahrungen, wie fie nur ein gebildeter Arzt befigen Fann, 
erforderlich find, fo ift bie Hinzuziehung eines medic. Sachverftändigen zu dev —— 
Unterſuchung nothwendig und jetst in allen civiliſirten Staaten durch die Geſetze geboten. Ge— 
wöhnlich iſt für ſolche Fälle bei jedem Gericht ein beſonderer Arzt angeftellt, der dann Ge— 
richtsarzt heißt. Diejenigen Gegenftände, welche der gerichtsärztlichen Unterſuchung am 
häufigften vorliegen, find Berlegungen hinfichtlich der Art ihres Zuftandefommens und hinfidt- 
lic) ihrer Bedeutung für die Geſundheit und das Leben des Verlegten, Vergiftungen, zweifelhafte 
Seelenzuftände. Berner find es die Fragen, auf welche Weife jemand ums Leben gekommen, 
ob ein neugeborenes Kind gelebt oder wenigftens die Fähigfeit zu Icben gehabt, ob eine Frau 
ſchwanger, ob fie geboren Habe u. dgl. Die Ergebniffe feiner Unterfuchung Hat der Gerichts⸗ 
arzt dem Richter in einer ſolchen Weife darzulegen, daß letzterer dadurch in den Stand gejegt 
wird, ſich über die rechtliche Bedeutung des vom Arzte unterfuchten Gegenftandes felbft ein 
Urtheil zu bilden. Jene Darlegung nennt man das gerichtsärztliche Gutachten, bei 
deffen Abfaſſung ebenſo wie bei der Anftellung der gerichtsärztlichen Unterfuhung felbft gewiffe 
gefeglich vorgefchriebene Formen zu beobachten find. Diefe nicht zu umgehenden Formalitäten 
und der Umſtand, daß ber Gerichtsarzt die Zuftände des menfchlichen Organismus oft von 
einer ganz andern Seite auffaſſen muß als ber gewöhnliche Arzt, machen die gerichtliche Mer 
dicin zu einer befondern Wiffenfchaft, bie ihr eigenes Studium verlangt und deshalb auch auf 
den weiften Univerfitäten. ihre befondern Lehrftügle hat. Aber nicht nur file den angehenden 
Gerichtsarzt, auch für den Rechtsverftändigen ift es Bedürfniß, die Lehren der gerichtlichen 
Medicin Tennen zu Iernen, weil der letztere, wenn er nicht wenigftens mit der Anſchauungs- 
weiſe des Arztes vertraut ift, weder diefem paflende Fragen vorzulegen, noch feine Antworten 

ehörig zu verftehen fähig fein wird. Was die Gefchichte der gerichtlichen Arzneikunde betrifft, 
0 finden fid die erſten gefeglichen Beſtimmungen über Zuziehung von Aerzten zur Exmitte- 
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lung des Thatbeftands bei Tüdtungen, Verletzungen u. |. w. in der Peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Karl's V. vom 3.1532. Bald darauf veröffentlichte in Frankreich Ambr. Pare eine 
Anweifung zur Abfaffung ärztlicher Gutachten. Mit dem Beginn des 17. Jahrh. fingen ital, 
Aerzte an, ſich als Schriftfteler mit den Gegenftänden ber gerichtlichen Medicin zu befchäf- 
tigen, und von ihnen ftammen bie älteften Lehrbücher diefer Wiſſenſchaft. In Deutfchland 
dagegen wendete man ihr erft gegen Ende bed 17. Jahrh. mehr Aufmerkſamkeit zu. Allen 
bald kam es infolge der eigenthilmlichen Entwidelung, welche die Rechtspflege in Dentfchland 
nahm, zu heftigen Conflitten zwifchen Gerichtsärzten und Mechtöverftändigen, fobaß einige ber 
letztern in ber erften Hälfte bes 18. Jahrh. die Zuziehung medic. Sachverftändiger zu rechtlichen 
Unterfuchungen geradezu für überflüffig und ftörend erflärten. Die vielfachen Bereicherungen, ’ 
welche die Naturwiffenfchaften in dem letzten Jahrhundert erfahren haben, und die Umwäl- 
zung, welche mit dem Auftreten Anſelm Feuerbach's (f. d.) in der Strafgefeggebung eingetreten 
ift, find für die Entwidelung der gerichtlichen Medicin, zunächft in Deutfchland, vom größten 
Einfluffe gewefen. Die gerichtliche Mediein bildet den einen Theil der Staatsarzneikunde, 
Gerichtsbarkeit nennt man die ftaatsrechtliche Befugnig zur Ausübung der Geredtige 
keitspflege. Alle ©. zerfällt, in Deutſchland wenigftens, in die freiwillige und die ftreitige 
oder contentidfe. Da nämlid in Deutfchland die Richter nicht blos das Amt des Recht⸗ 
ſprechens, fondern auch verſchiedene Functionen der vollziehenden Gewalt auf fich Haben, fo 
„ tonımt e8, baß fie nicht bloß in ſtreitigen Rechtsſachen entfcheiden, fonbern auch nichtftreitigen 
Geſchäften der Staatsbilrger entweder die öffentliche Beglaubigung Hinzufügen (rein willfürs 
Tiche ©.), 3. B. bei Recognitionen, Teftamenten u. |. w., ober denfelben durch ihre Beftätigung 
die erforderliche Wirkſamkeit verleihen (gemifcht willfürliche G.), 3. B. bei der Hypotheken⸗ 
beftellung. In erfterer Beziehung tritt bald ausfchließend, bald wahlweife auch die Befugniß 
der Notare (f. d.) ein. In Frankreich und England find diefe Acke der Freiwilligen ©. (f. d) 
den Gerichten durchweg entnommen und werben größtentheil® von den Notaren, theilmeife auch 
von befondern Hhpothefenbewahrern u. ſ. w. vollzogen. Die eigentliche ©. befaßt ſich entweder 
mit bitrgerlichen Nechtöftreitigfeiten oder mit der Strafrechtspflege und Heißt danach Civil⸗ 
ober Eriminaljurisdiction. Wenn ein Richter die Befugnig Hat, muthmaßlich alle in 
feinem Juſtizbezirke wohnhaften Perſonen oder dajeldft fich ereignenden Rechtsſachen vor fein 
Forum zu ziehen, fo verwaltet er bie Univerfaljurisdiction. Umgekehrt gibt es Yuftiz- 
ftellen, die, wie bie Militärgerichte, nur fitr getoiffe Berfonen oder, wie die Handelsgerichte und 
Lehnscurien, nur für eine gewiffe Gattung von Sachen mit der Particularjurisdiction 
beffeidet find. In Betreff der Eriminalgerichtsbarkeit findet fich, vordem mehr als gegenwärtig, 
der Unterfchied zwifchen Ober⸗ und Erbgerichten, die bisweilen unter verfchiebenen Perfonen 
dergeftalt vertheilt find, daß der Inhaber der obern G. die Eriminaljurisdiction, der der nieberm 
oder Erbgerichtsbarkeit die Civiljurisdiction, jedoch gewöhnlich mit Einfchluß geringerer Cri— 
minal= und Polizeifälle, auszuüben hat. Bei den Batrimonialgerichten (f. d.) wird die 
©. als ein Eigenthumsrecht beftimmter Grundbefiger oder Körperfchaften angefehen und ihre 
Ausübung von dem Inhaber auf einen richterlichen Beamten in eigenem Namen übertragen. 
Gerichtöftand (forum). Der Zwed, die Gerichte nicht über einen gewiffen Durchſchnitt 
hinaus zu beſchweren fowie Chicanen mittels Anbringung von Klagen an fehr entfernten 
Drten zu hindern, veranlagt die Einweifung eines jeden Gerichts in einen beftimmten Wir- 
kungskreis innerhalb deſſen es ausfchließend zuftändig ift. Hieraus erwächſt in jedem Falle 
für den Bellagten der Anſpruch auf einen beitimmten G., d. 5. auf Anhängigmadjung ber 
Sache bei den allein zuftändigen Gerichte. Daffelbe wird für die Regel nach geſetzüchen 
Merkmalen (forum legale) vermöge des Grunbfages ermittelt, daß jede — muthmaß⸗ 
lich zunüchſt vor ein mit der Univerſaljurisdiction (f. Gerichtsbarkeit) verſehenes Unter- 
gericht gehört (forum ordinarium), und daß von allen Gerichten dieſer Kategorie wiederum 
dasjenige ausſchließend eintritt, bei welchen bie begünftigtere Partei, der Bellagte, amt be» 
quemften Hecht leidet, alfo das Gericht feines Wohnorts (forum domieilüi). Wenn aber bie 
Rechtsſache danach angethan ift, daß nicht ber mit Rückſicht auf den Beklagten (forum gene- 
rale) beſtimmte Richter, fondern ein anderes gleichbefchaffenes Untergericht den Streit leichter 
ſchlichten Tann, fo wird Iegterm im Interefle der Sache der Vorzug gegeben (forum spe- 
ciale). Es trifft dies zu in dem Falle dinglicher Klagen um Liegenfchaften ober dinglicher 
und perfönlicher lagen Hinfichtlich einer noch unangetretenen Erbſchaft, wo das Gericht, in 
defien Sprengel der Streitgegenftand liegt (forum rei sitae, forum hereditatis jacentis), 
zuftändig ift, desgleichen in den häufigen Füllen, daß ein Anfpruch mit einer bereits, ander⸗ 
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tionshofe (ſ. Caffation) eine oberfte Stelle zur Ueberwachung der Geſctzlichkeit der Urtheile. 
Daneben wird das Nichteramt nach franz. Berfaffung noch von der Staatsanwaltſchaft con- 
trolirt. Vereinigt ſich mit folhen Bürgichaften das Princip der Collegialität, wonach, mit 
Ausnahme der ganz geringen Rechtöfälle, nur eine beftimmte Mehrzahl von Richtern einen 
Spruch füllen fann (ein Princip, das in Dentfchland meiftens erft bei den Dbergerichten zur 
Geltung gelangt ift), fo ift damit fo ziemlich alles geboten, was von einer Gerichtöverfaflung 
für die Erwirfung einer guten Rechtöpflege verlangt werben ann. . 

Als befondere Einrichtungen innerhalb der nad) ihren Grundzügen geſchilderten Gerichts- 
verfafjung find Hervorzuheben: das jeden Inftanzenzug, nicht aber die Caffation ausſchließende 
Geſchworenengericht (f. d.), die Friedensgerichte (f. d.) und die Schiedögerichte (f. d.). Ge— 
ſchichtlich Hat ſich die Gerichtöverfaflung in Deutfchland aus fehr einfachen Bolfsgerichten zu 
einer fehr complicirten Geftaltung entwidelt, welcher viele von den Borzügen der engl. und 
franz. Einrichtungen abgehen. In der älteften Zeit war die richterliche Gewalt in Deutfch- 
land in den Häuden des Volls, das in feinen regelmäßigen Berfammlungen entfchied. Diefe 
Berfaflung ward unter Karl d. Gr. dahin abgeändert, daß bie Erfenntniffe immer von fün= 
digen Schöffen ausgingen. Mit der ſchwindenden Theilnahme an dem öffentlichen Weſen und 
unter dem Einffuffe der fremden Rechte ging feit dem 14. Jahrh. die Handhabung der Juſtiz all 
mãhlich auf rechtögefehrte Gerichte über, die daneben mit den verfchiedenartigften Berwaltungs- 
angelegenheiten beichtwert wurden. Außer den von den Landesherren bejegten Juſtizſteüen 
exhielten ſich bie als nutbare Gerechtigkeit privater Inhaber betrachteten Patrinonialgerichte 
(. d.). Die Neuzeit hat wenigftens das theilweife Unhaltbare der bisherigen Einrichtungen 
anerkannt und fich zu vorläufigen, nicht überall gleich weitgehenden Reformen ber territorialen 
Gerichtöverfaffungen verftanden. Als gelungener Verſuch einer Unterftügung der rechtsge⸗ 
lehrten Richter durch nicht jnriftifch gebildete, aber ſonſt erfahrene Beifiger ift die Hier und da 
erfolgte Zuziehung von kaufmännischen Urtheilern zu den Handelögerichten und die Schöpfung 
der hannov. Schöffengerichte zu bezeichnen. 

Gerichtliche Medicin (Medicina legalis ober forensis) if die Lehre von der Anwendung 
der Heilkunde (im weiteften Sinne) auf Gegenftände ber Rechtspflege. Zu den Verhältniffen, 
deren Erörterung file den Richter bei feiner Entſcheidung in einem gegebenen Rechtsfalie in 
Frage kommt, gehören häufig genug auch Zuftände des menfclichen Organismus, infofern 
diefe entweder als der natürliche Erfolg eines widerrechtlichen Eingriffs oder umgelehrt als 
bie natürliche Veranlaffung zu Redjtöverlegungen gegen andere erjcheinen. Wenn dergleichen 
Zuftänbe von ber Art find, daß zu ihrer Unterfuchung folche techniſche Fertigkeiten und zu ihrer 
Beurtheilung ſolche Kenntniffe und Erfahrungen, wie fie nur ein gebildeter Arzt befigen kann, 
erforderlich find, fo ift die Hinzuziehung eines medic. Sachverſtändigen zu ber richterlichen 
Unterſuchung nothwendig und jegt in allen civilifirten Staaten durch die Gefege geboten. Ge— 
wöhnlich ift für ſolche Fülle bei jedem Gericht ein befonderer Arzt angeftellt, der dann Ge— 
richtsarzt heißt. Diejenigen Gegenftänbe, welche der gerichtsärztfichen Unterfucyung am 
häufigften vorliegen, find Verlegungen Hinfichtlich der Art ihres Zuftandefommens und hinjichte 
lich ihrer Bedeutung fr die Gefundheit und das Leben bes Berlegten, Vergiftungen, zweifelgafte 
Seelenzuftände. Ferner find e8 bie Fragen, auf welche Weife jemand ums Leben gefommen, 
ob ein neugeborenes Kind gelebt oder wenigftens die Fähigfeit zu leben gehabt, ob eine Frau 
fchwanger, ob fie geboren Habe u. dgl. Die Ergebnifle feiner Unterfuchung hat der Gerichts- 
arzt dem Richter in einer folchen Weife darzulegen, daß Iegterer dadurch in den Stand gefetzt 
wird, fich über die rechtliche Bedeutung bes vom Arzte unterfuchten Gegenftandes ſelbſt ein 
Urtheil zu bilden. Jene Darlegung nennt man das gerihtsärgtliche Gutachten, bei 
deſſen Abfaffung ebenfu wie bei der Anftellung ber gerichtsärztlichen Unterfuchung felbft gewiffe 
gefegglich vorgefchriebene Formen zu beobachten find. Diefe nicht zu umgehenden Formalitäten 
und der Umftand, daß ber Gerichtsarzt die Zuftände des menfchlichen Organismus oft von 
einer ganz andern Seite auffaffen muß als ber gewöhnliche Arzt, machen die gerichtliche Me⸗ 
dicin zu einer befondern Wiffenfchaft, die ihr eigenes Studium verlangt und deshalb auch auf 
den meiften Univerfitäten. ihre beſondern Lehrftühle Hat. Aber nicht nur für den angehenden 
Gerichtsarzt, auch fir den Rechtöverftändigen ift es Bedürfniß, die Lehren ber gerichtlichen 
Medicin kennen zu lernen, weil ber letztere, wenn er nicht wenigftens mit der Anfchauungs- 
wweife des Arztes vertraut ift, weder diefem paffende Fragen vorzulegen, nod) feine Antworten 

ehörig zu verftehen fähig fein wird. Was die Gefchichte der gerichtlichen Arzneikunde betrifft, 
[0 finden ſich bie erften gefeglihen Beftinmungen über Zuziehung von Aerzien zur Exrmitte- 
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fung des THatbeftands bei Tödtungen, BVerlegungen u. |. w. in der Beinlichen Halögerichts- 
ordnung Karl's V. vom 3.1532. Bald darauf veröffentlichte in Frankreich Ambr. Pard eine 
Anweifung zur Abfaffung ärztlicher Gutachten. Mit dem Beginn des 17. Jahrh. fingen ital. 
Aerzte an, fich als Schriftfteller mit den Gegenftänden der gerichtlichen Medicin zubefchäf- 
tigen, und von ihnen ſtammen die älteften Lehrbücher diefer Wiſſenſchaft. In Deutfchland 
dagegen wendete man ihr erft gegen Ende bes 17. Jahrh. mehr Aufmerkfamkeit zu. Allein 
Baßb fam e8 infolge der eigenthmlichen Entwidelung, welche die Rechtöpflege in Deutfchland 
nahm, zu heftigen Conflicten zwifchen Gerichtsärzten und Kechtöverftändigen, ſodaß einige der 
letztern in der erften Hälfte des 18. Jahrh. bie Zuziehung medic. Sadverftändiger zu rechtlicher 
Unterfuchungen geradezu für überflüffig und ftörend erflärten. Die vielfachen Bereicherungen, ' 
welche bie Naturwiffenfchaften in dem letsten Jahrhundert erfahren haben, und die Umwäl- 
zung, welche mit dem Auftreten Anfelm Feuerbach's (f. d.) in ber Strafgefeggebung eingetreten 
iſt, find für die Entwidelung der gerichtlichen Medien, zunächft in Deutfchland, vom größten 
Einfluffe geweſen. Die gerichtliche Medicin bildet den einen Theil der Staatsarzneitunde. 
Gerichtsbarkeit nennt man die ſtaatsrechtliche Befugniß zur Ausübung dev Geredhtige 
teitöpflege. Ale ©. zerfällt, in Deutfchland wenigftens, in die freiwillige und die ftreitige 
oder contentiöfe. Da nämlich in Deutſchland die Richter nicht blos das Amt des Recht» 
ſprechens, fondern auch verfchiebene Functionen der vollziehenden Gewalt auf fich haben, fo 
kommit es, daß fie nicht bloß in ftreitigen Rechtsfachen entſcheiden, fondern auch nichtftreitigen 
Geſchäften der Staatsbürger entweder die öffentliche Beglaubigung Hinzufügen (rein willfür- 
liche ©.), 3. B. bei Recognitionen, Teſtamenten u. f. w., oder benfelben durch ihre Betätigung 
die erforderliche Wirkſamkeit verleihen (gemifcht willkürliche ©.), 3. B. bei der Hypotheken— 
beftellung. In erfterer Beziehung tritt bald ausfchliegend, bald wahlweiſe auch die Befugnig 
der Notare (f. d.) ein. In Frankreich und England find diefe Ale der Freiwilligen ©. (f. d) 
ben Gerichten durchweg entnommen und werden größtentheils von den Notaren, theilmeife auch 
von befondern Hypothefenbewwahrern u. f. w. vollzogen. Die eigentliche ©. befaßt ſich entweder 
mit bürgerlihen Rechtöftreitigfeiten oder mit der Strafrechtspflege und heißt danach Civil» 
oder Criminaljurisdiction. Wenn ein Richter die Befugniß hat, muthmaßlich alle in 
feinem Juſtizbezirke wohnhaften Perſonen oder daſelbſt ſich ereignenden Rechtsſachen vor fein 
Forum zu ziehen, fo verwaltet er die Univerfaljurisdiction. Umgekehrt gibt es Juſtiz⸗ 
ftellen, die, wie bie Militärgerichte, nur für gerviffe Berfonen oder, wie bie Handelsgerichte und 
Lehnscurien, nur fir eine gewiffe Gattung von Sachen mit der Particnlarjurisdiction 
bekleidet find. In Betreff ber Criminalgerichtsbarkeit findet fich, vorden mehr als gegenwärtig, 
der Unterfchied zwifchen Ober- und Erbgerichten, die bisweilen unter verfchiedenen Perſonen 
dergeftalt vertheilt find, ba der Inhaber der obern ©. die Criminaljurisdiction, der der niedern 
oder Erbgerichtsbarkeit die Civiljurisdiction, jedoch gewöhnlich mit Einfchluß geringerer Eri« 
minal= und Polizeifälle, auszuüben hat. Bei den Batrimonialgerichten (f. d.) wird die 
©. als ein Eigenthumsrecht beftinmter Grundbefiger ober Körperſchaften angefehen und ihre 
Ausübung von dem Inhaber auf einen richterlichen Beainten in eigenem Namen übertragen. 
Gerichtsſtaud (forum). Der Zwei, die Gerichte nicht über einen gewiſſen Duräfänitt 
hinaus zu beſchweren fowie Ehicanen . mittel Anbringung von Klagen an fehr entfernten 
Drten zu hindern, veranlaßt die Einweifung eines jeden Gerighte in einen beftimmten Wir» 
kungstreiß, innerhalb deſſen es ausfchließend zuftändig iſt. Hieraus erwächſt in jebem Falle 
für den Beklagten der Anſpruch auf einen bejtimmten G., d. h. auf Anhängigmachung der 
Sache bei dem allein zuftändigen Gerichte. Daffelbe wird fr die Regel nach gefelichen 
Merkmalen (forum legale) vermöge des Grunbfages ermittelt, daß jede Civilſache muthmaß ⸗ 
lich zunächſt vor ein mit der Univerfaljurisbiction (f. Gerichtsbarkeit) verfehenes Unter 
gericht gehört (forum ordinarium), und da von allen Gerichten diefer Kategorie wiederum 
dasjenige ausjchliegend eintritt, bei welchen die begünftigtere Partei, der Bellagte, am ber 
quemften Recht leidet, alfo das Gericht feines Wohnorts (forum domieilii). Wenn aber die 
Rechtsſache danach angethan ift, daß nicht der mit Rückſicht auf den Beklagten (forum gene- 
rale) beftimmte Richter, fondern ein anderes gleichbeſchaffenes Untergericht den Streit leichter 
ſchlichten fann, fo wird letzterm im Intereffe der Sache ber Vorzug gegeben (forum spe- 
ciale). Es trifft dies zu in bem Falle dinglicher Klagen um Liegenfchaften oder dinglicher- 
und perfönlicher Klagen hinſichtlich einer noch unangetretenen Erbfchaft, wo das Gericht, in 
deffen Sprengel ber Streitgegenftand liegt (forum rei sitae, forum hereditatis jacentis), 
zuftändig ift, desgleichen in den Häufigen Fällen, daß ein Anſpruch mit einer’ bereit: ander⸗ 
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würts verhandelten oder anhängigen Rechtsſache zufammenhängt (forum connexitatis). Des- 
halb werden z. B. Forderungen aus einer gerichtlich beaufſichtigten Verwaltung, wie einer 
Vormundſchaft, bei dem aufſichtführenden Richter (forum gestae administrationis) und Ent- 
ſchadigungsanſprüche auf den Grund eines Vergehens bei dem Strafgericht erhoben. Klagen 
aus Verträgen laſſen fid) aud) an dem von dem Wohnſitze des Beklagten verfchiedenen Drte 
anftellen, wo das Uebereinfommen zus erfüllen ift (forum oontractus). Bon dieſen ordentlichen 
Gerichtsſtänden find die auferordentlichen fowol als die privilegirten zu unterfcheiden. Die 
außerordentlihen Gerichtsftände treten ein bei Ablehnung (Perhorrefcenz) des Einzel- 
richters aus Berdachtsgründen, oder wenn mehrere Streitgenoffen, welche unter verfchiedenen 
Richtern ftehen, in Einer Klage belangt werben follen und deshalb die auffehende Oberbehörde 
auf Anſuchen ein Gericht mittels Commiffiondertgeilung bezeichnet. Außerdem bewirken noch 
gefegliche Ausnahnebeftimmungen, daß hinfichtlich gewiller Klaſſen von Perfonen oder Hechts- 
fachen entweder beftimmte Sondergerichte (wie die Kriegägerichte fir active Militärs, die Han- 
delögerichte wegen der Handelsſachen) oder gleich in der erften Inftanz ein Obergericht (fo 
gegen die Mitglieder vegierender Häufer und die Stanbeöherren) einzufchreiten Haben. Es ent- 
fleht daraus ein privilegirter, erimirter oder befreiter ©. Statt ded mit Rüdſicht 
auf die Perfon beftimmten Richters Können die Parteien im Civilproceffe nach dem beutjchen, 
auf das röm. Recht gegründeten Gerichtsbrauche infolge befonderer Vereinbarung (Compromiß) 
eine andere uftizftelle angehen (Prorogation des Forums). Im Criminalſachen ift unter den 
gemeinen ober ordentlichen Gerichtsſtänden der gewöhnlichſte und wichtigfte der des begange- 
nen Verbrechens (forum delicti commissi); bei geringern Vergehen pflegt ber des Wohnorts 
(forum domicilü) einzutreten. Schon die deutfchen Keichsgefege erkennen auch zur Sicherung 
ber Rechtsverfolgung einen ©. der Ergreifung (forum deprehensionis) an, und noch gegen- 
wärtig kann namentlich gegen bredirheber eines im Auslaude verübten Verbrechens in Julande, 
dafern Hier von der That Kenntniß zu nehmen ift, bei demjenigen Gerichte vorgegangen wer⸗ 
den, in deffen Bezirk ſich diefelben betreten Liegen. Perſönlich privilegirte Gerichtsjtände in 
Strafſachen find zum großen Theil diefelben wie in Eivilfachen, bisweilen jedoch mit Beſchrän⸗ 
kung auf geringere Vergehen. Ein fachlich privilegirter ©. im Strafrecht wird durch das 
Stanbredt (j. d.) begründet. 

Gerimmen, f. Coaguliren. 

Gerlach Ernſt Ludwig von), ein als Publiciſt bekannter preuß. Juſtizbeamter, geb. 7. März 
1795 zu Berlin, wo fein Vater 1813 als Oberbürgermeiſter ſtarb, machte, gleich feinem ältern 
Bruder, Wilhelm von ©. (geb. 1789, geft. 1834 als Oberlandesgerichts-Präfident zu Frant- 
furt a. d. D.), in ben 9. 1813 — 15 die Befreiungskriege mit, widinete fich darauf dem Juſtiz⸗ 
dienft und wurde 1823 Oberlandesgerichts-Rath in Naumburg. Um diefe Zeit trat er in ben 
fog. Club der Wilhelmsſtraße und war Mitarbeiter des von demfelben infpirirten «Polit. 
Wocenblatts», welches unter dent Motto: «Nous ne voulons pas la contre-rövolution, mais 
le contraire de la r&volution» die Principien der confervativen Partei vertrat. Polit. Rechte 
gefteht ©. ala Publicift der Krone gegenüber nur den Ständen (Adel, Bitrger, Bauern) umd 
den ftändifchen Eorporationen zu. Die Berfaffung und Verwaltung der Kirche will er vom 
Staate völlig getrennt fehen. Im diefem Sinne fchrieb er für die Hengftenberg’sche «Kirchen- 
zeitung». 1829 zum Land⸗ und Stabtgerichtödirector in Halle, 1835 zum BVicepräfidenten 
des Oberlandesgerichts in Frankfurt a. d. O. befördert, wurde er 1842 Geh. Oberjuftigrath 
und bald darauf Mitglied des Staatsraths und der Geſetzcommiſſion. Er fol den 1842 den 
Ständen vorgelegten Entwurf zu einer neuen Ehegefeggebung ausgearbeitet haben. 1844 
wurde ©. Chef-Präfident bes Oberlandeögerichts zu Magdeburg. Im Juli 1848 war er bei 
der Gründung ber «Neuen Preußischen (Kreuze) Zeitung» thätig. Für letztere Lieferte er früher 
allmonatlich, fpäter vierteljährig bie «Rundfhaun, in welcher Reconftruction des Staats nad; 
Ständen und Corporationen, chriſtl. Kirche, chriſtl. Schule, chriſtl. Ehe, chriſtl. Obrigkeit, un⸗ 
parteiiſche Rechtspflege, ftändifche Gliederung und corporative Freiheit gepredigt wird. Nach 
außen hin wurde dazu namentlich in früherer Zeit Haß gegen Frankreich, Freundſchaft für Eng- 
lanb gefordert. 1849 Mitglied der Erſten preuf. Kammer, 1850 des Exfurter Parlaments, 
fpüter Mitglied des Abgeorbnetenhaufes, trat er, ſtets einer der erſten Vorlämpfer der Re— 
action, 1858 beim Beginn ber Regentſchaft von diefem Felde polit. Thätigleit zur. In der 
«Rundfhau» Hingegen lieferte er fortgefegt feinen Gefinnungsgenoffen den Kanon ihrer Po⸗ 
litik. Im Sept. 1865 wurbe ©. Wirkt. Geh. Oberjuftizratd und damit Rath erfter Klaffe. — 
Leopold von G., des vorigen Bruder, geb. 1790, betrat die uillitärifche Laufbahn und nahm 
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180s an der Schlacht bei Auerſtädt, dann im Befreiungskriege an den Feldzügen von 1813 
und 1814 im Gefolge Blücher’s, 1815 im Generalftabe theil. 1824 zum Adjutanten des 
Prinzen Wilelm von Preußen ernannt, wurde er 1838 Oberſt und Chef des Generalftabs 
vom 3. Armeecorps. 1842 erhielt er das Commando ber 1. Garde» Landwehrbrigade, und 
1844 erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor. Seit 1849 Generallieutenant und Ges 
neraladjutant, -wurbe er ſodann vortragender Rath im Kriegsminifterium für die perfön- 
lichen Angelegenheiten in der preuß. Armee. In diefer Stellung gehörte er zur nächften Um⸗ 
gebung des Königs und bewies ſich dem reactionären Zuge in Staat und Kirche ſehr ergeben 
und förderlich. 1859 wurde ©. General ber Infanterie. Bei dem Leichenzuge Friedrich Wil 
helm’ IV., dem er, obgleich bereits unwohl, beimohnte, zog er fich eine Heftige Erkältung und in- 

. folge defien die Kopfroſe zu, der er wenige Täge darauf, 10. Yan. 1861, erlag. — Dtto von 
G. jüngerer Bruder der vorigen, geb. 1801, ftudirte anfangs bie Rechte, dann Theologie, 
wurde 1828 Privatdocent der Theologie an der Univerfität in Berlin, 1834 Prediger an der 
Eliſabethkirche dafelbft, 1847 Confiftorialrath, Hof» und Domprediger und 1849 ord. Ho- 
norarprofeſſor. Er ſtarb zu Berlin 24. Det. 1849. ©. gab, außer Predigten, eine mit Einlei= 
tungen und Bemerkungen verfehene «Auswahl aus Luther's Werken» (24 Bde. Berl. 1840 — 
48) ſowie einen (von Schmieber fortgefegten) Commentar zur Heiligen Schrift ( Neues Teftament, 
2 Bde., 6. Aufl, Berl. 1858; Altes Teftament, 4 Bde. 4. Aufl, Berl. 1858) heraus. Auch 
verfagte er den amtlichen Bericht «cher den religiöfen Zuftand der Anglifanifchen Kirche im 
3. 1842» (Potsd. 1845) und «Die Tirchliche Armenpflege nach Chalmere» (Berl. 1847). 

Gerlady (Franz Dorotgeus), verdienter Philolog und Geſchichtsforſcher, geb. 18. Juli 
1793 zu Wolfsbehringen im Gothaifchen, befuchte da8 Gymnaſiuin zu Gotha und widmete 
ſich feit 1813 zu Göttingen philol. Studien. Nachdem er ſich bereits 1816 an der Univer- 
fität Habilitirt, folgte ev 1817 einem Rufe an die Cantonsſchule nad) Aarau. Hier wirkte er 
gemeinschaftlich mit Kortiim, bis er 1819 diefe Stellung aufgab. 1820 zum Profeffor an der 
regenerirten Univerfität Bafel ernannt, hielt er hier Borlefungen theils über griech. und röm. 
Literatur, theils über gefchichtliche Gegenftände. Auch nahm er thätigen Antheil an der Wieder« 
herftellung der Univerfität und Hebung der wiffenfchaftlichen Anftalten. Im diefen Beſtreben 
anterjtügte ihn theils das Vertrauen- ber Behörden, theils feit 1835 feine Ernennung zum 
Mitglied des Erziehungscollegiums und der Infpection des Gymnafiums. Unter G.'s philol.- 
kritiſchen Arbeiten find als die bedeutendften hervorzuheben: bie Ausgabe des Salluft mit 
Commentar (3 Thle., Baf. 1823— 31), welhe von einer zweiten (Bd. 1, Baf. 1852) noch 
übertroffen wird; ferner die Ausgabe der «Germania» bed Tacitus (Baf. 1835), der eine Ueber⸗ 
fegung mit Commentar (Baf. 1837) folgte; die unter Mitwirkung Roth's bearbeitete fritifche 
Ausgabe des Nonius Marcelus (Baf. 1842). Bon hiſtor. Arbeiten veröffentlichte er außer 
den in Gemeinſchaft mit Hottinger und Wadernagel unternommenen «Schweiz. Mufeuu für 
Hiftor. Wiffenfchaftene (3 Bde., Frauenfeld 1837 —39) noch «Hifter. Studien» (Hanıb. und 
Sotha 1841), «Geſchichtliche Forſchung und Darftellung» (Baf. 1847) und «Die Gedichte 
der Römer» (2 Bde., Baf. 1851), legtere im Verein mit Bachofen. Hierzu fommen noch eine 
große Anzahl Heinere philologifche ſowie Gegenftände meift der alten Geſchichte betreffende 
Schriften, unter denen zu nennen find: «Das Zeitalter Auguſt's und Cosmo's von Mediciv 
(Baſ. 1339); «Zaleutos, Charondas, Pythagoras» (Baf.1858); «Marius und Sulla» (1.und 
2. Aufl., Baſ. 1856); «De rerum Romanarum primordiis» (2. Aufl., Stuttg. 1861) und 
«Borgefchichte, Gründung und Entwidelung des rm. Staats» (Baf. 1863). 

Serlade (Etienne Conftantin, Baron de), Staatsmann und Präfident des belg. Caffa- 
tionshofs, geb. 26. Dec. 1785 zu Biourge im Luremburgifchen, begann feine jurift. Laufbahn 
als Advocat am Kaffationshofe zu Paris unter Napoleon. Nach der Vereinigung Belgiens 
mit den Niederlanden ließ er ſich in Lüttich nieder, wo er nach einigen Jahren Rath bei dem 
Appellationshofe wırde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten Kammer dev Generalftanten, ges 
hörte er bis zur belg, Nepolmtion der Oppofitionspartei an, in der er bald eine der erſten 
Stellen einnahm. Dabei zeigte er ſich jedod, mit Ausnahme der kath.- kirchlichen Punkte, 
gemäßigt in feiner Opy tion und arbeitete barauf hin, die fog. Union der liberalen und 
tath. Partei in ben S ol fern bes Geſetzes zu haften. Beim Ausbruch der belg. Revolution 
1830 wurde er zu 9) ale Der Sicherheitscommiffion diefer Stadt ernannt; doch hatten 
feine Befteebungen, d Ng ie in Lüttich zu erhalten, keinen Erfolg. Um dieſe Zeit war er es 
hauptfüchlich ber die „| ge patirten beivog, zu der nach dem Haag ausgeſchriebenen aufer- 
ordentlichen Sigun { ua; 2 jratftaaten ſich zu begeben. Infolge der in Brüſſel eingetretenen 
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Ereigniffe wurde er in bie mit Abfaffung eines Verfaffungsentwusfs beauftragte Commiffion 
berufen und zum Deputirten in ben Congreß gewählt, in welchen: er für die Ausfchliegung der 
Orauiſchen Dynaftie ſtimmte. Nach Surlet de Chokier's Ernennung zum Regenten Belgiens 
erfolgte feine Wahl zum Präfidenten des Congreffes. In diefer Eigenfchaft ftand er an der 
Spige der Deputation, die dem Prinzen Leopold von Sachfen-Roburg bie belg. Krone antrug, 
dem er fpäter als Präfident des Congrefies den Eid auf die Berfaffung abnahm. Bei der 
Reorganifirung der belg. Gerichtöverfaffung (Oct. 1832) wurde ex zum Präfidenten des 
Caſſationshofs ernannt. Seitdeni zog er fidh von der polit. Bühne zurüch anf die er nur 1839 
für kurze Zeit wieber trat, als er im Jan. eine erfolglofe Sendung an die Londoner Conferenz 
annahm, um die Borfchläge zu einer pecuniären Ausgleihung des Territorialftreits mit Hol- 
land zu vertheidigen. Dem Ulteamontanismus Mit Eifer ergeben, ließ er fich Anfang 1852 
au einem Pamphiet gegen bie Tendenzen des officiellen Liberalismus hinreißen, defien Einwir⸗ 
fung zum Theil bie Verlufte beigemefjen werben können, die ber liberalen Kammermajorität 
die Juniwahlen diefes Jahres brachten. Später that fi) der greife Staatsmann abermals 
als Leiter der ultramontanen Partei durch feine aufregende Berebfantkeit anf den Kirchentagen 
zu Mecheln (1863 und 1864) hervor. Als Schriftfteller ift ©. im hifter., polit. und ſtaats- 
wirthſchaftlichen Fache aufgetreten. Vorzüglich hat feine ftreng fatholifche, aber doch patriotiſch 
gehaltene «Histoire du royaume des Pays-Bas» (3. Aufl., 3 Bbe., Britff. 1845) große Ber- 
breitung erhalten. Seine gefammelten Werke erfchienen 1859 in 6 Bänden. ©. iſt feit 1833 
Mitglied der belg. Akademie der Wiflenfchaften und feit 1834 Präfident der königl. Gefchichts- 
commifflon. Der Barontitel wurde ihm 1843 von König Leopold ertheilt. 

Germanen nannten die Römer ihre nörblichen, von Galliern, Sarmaten und Schthen 
unterfchiebenen Nachbarn, die anfänglich zwifchen Rhein und Weichfel erfchienen. Heute ift es 
ber Geſammtname der Deutfchen, Niederländer, Engländer und Standinavier. Den Namen 
beuteten die Römer felbft ald Germani (d. i. Verſchwiſterte, Verbrüderte); neuere Erfärer 
ſchwankten. Gegenwärtig wird der celt. Urfprung deffelben (worauf auch Zacitus Germ. 2 
weift) wol allgemein zugegeben. Leo erflärte german (garmwyn): Schreier, d. i. Krieger; 
Zeug und Mahn, wie e8 fcheint richtiger, Nachbar. Wir wiffen jet durch die Vergleichung 
der Sprachen, Eitten und Mythen, daß die ©. in ihrem heutigen Sigen nicht urheimiſch, fon= 
dern ein Theil ber urfprünglich in Hochaflen vereinten indoenrop. Familie find, wozu Indier 
und Perſer, Griechen und Römer, Eelten, Stawen und ſie gehören. Waun ſich die einzelnen 
Glieder ablöften, wiffen wir nicht. Am längften hielten die ©. mit den Siaven zuſammen, 
mit denen fie gemeinfam, aber voran wandernd, den Zug nad) Weften ansführten. Im 
3. Jahrh. v.Chr. waren fie, wahrſcheinlich ſchon feit länger, an den Oſtſeelüſten angefeflen, im 
2. Jahrh. thaten fie den erften gefhichtlichen Stoß gegen den Süden im Zuge der Cimbern 
und Zentonen. Cäfar warf germ. Scharen aus Gallien heraus, und Augnſtus mußte die 
Sicherung der Nordmarken des Reichs durch Eroberung und Provinzialeinrichtung zur be= 
ſondern Aufgabe erheben. Aber Tiberins führte nicht fort, was der Vorgänger begann, nnd 
feit Claudiuẽ befchränften ſich die Römer auf Bertheidigung. Nach Tängerer Ruhe begann 
unter Marc Aurel die nachHaltigfte Völkerbewegung von Norden gegen bie Donan. Die Ale- 
mannen tradhteten feit dem 3. Jahrh. nad; dem Lande zwiſchen Donau und Oberrhein, die 
Franken begannen ihre Angriffe auf Gallien. Zwar wurden fie wiederholt zurückgeworfen, aber 
feit 360 gaben die Römer Germanien auf. Nach und nad; fielen auch Gallien, Hiäpanien, 
Italien und die Donauländer, ſelbſt Nordafrita den Eroberern zu, die jedoch das Gewinnen 
befier als das Behaupten verftanden. Die Römer kannten zahlreiche Namen der feitfändifchen 
german. Stämme und wußten and) von größern Einheiten unter ihnen. Als drei Hanpttheile 
bes Volls nennt Tacitus die Ingävonen an der Ser, die Iſtäponen in dem Weften und die Her» 
minonen in der Mitte; er unterjcheibet ferner die Svionen (Standinavier) und die füböftlicher 
©. (Baflarnen, Peucini). Den Umfang des pofit. Suevenbundes geben Hiftorifer und Geo⸗ 
geaphen verjchieden an. Abgeſehen von den Baftarnen, wurden bie Cimbern und Teutonen 
ben Römern am früheften befannt; Eäfar hatte es vornehmlich mit Sueven zu thun. Am Rhein 
traten die Sigambern, Ufipier, Tencterer, Tubanten, Bataver, weiter oſtwärts Bructerer und 
Marfer, dann bie Chatten und Hinter ihnen die Hermunduren hervor. An der Nordfeetüfte 
zroifchen Rhein und Elbe leifteten ben fremden Eroberern Frieſen und Ehaufen männlichen 
Widerftand. Ihren ſildl. Nachbarn, den Cheruskern, entftammte der Römerbefieger Armin, 
deſſen großer Gegner Marbod die Markomannen und andere Oftftämme zu einem vorüber⸗ 
gehenden dteiche vereinte. Die zwiſchen der Oftfee und ben Oderquellen wohnenden Gothen, 


Burgunder und Lugier treten in dem 1. und 2. Jahrh. nicht geſchichtlich hervor. Weber ihre 
und der andern Stämme Wohnftge ſ. Germania. 

Aus den Kriegen mit den Römern hatten die ©. die Nachtheile ihrer Zerfplitterung kennen 
gelernt. Deshalb traten fie, als fie große Plane auszuführen begannen, zu bleibenden Bund⸗ 
niffen zuſammen, deren neue Namen die alten Einzelbenennungen meift verfchlangen. Seit 
Anfang bes 3. Jahr. hören wir von den Alemannen. Sie erobern das Main- und Rhein ⸗ 
land, dringen ſüdlich bis zum Bodenſee, Bftlich bis zum Einfluß der Günz in die Donau vor, 
gewinnen im 5. Jahrh. das Elſaß und das Alpenland ſüdlich des Bodenſees. Mit ihnen ver 
einen ſich die Jutungen, die feit dem 5. Jahrh. Sueven, Schwaben heißen. Faſt gleichzeitig 
mit dem Alemannen-Ramen erfcheint der Name der Franken am Niederrhein. Sie theilen ſich 
in die niebern oder falifchen und in die obern oder ripuariſchen Franken. Ein Theil der falifchen 
erobert unter hen merobingifchen Königen nad) und nad) das nördl. Gallien und vollzieht nicht 
6108 die Vereinigung fämmtlicher fränkiſcher, ſondern auch der meiften deutſchen Bölferfchaften 
zu einem großen Staate. Das ehemals burgund., dann alemann. Mainthal wird von Franken 
colonifirt (Oftfranken). Berwandt waren die Chatten (Hefien), die indeflen eine gewifle Selb- 
ftändigfeit behaupteten. Für bie nördl. Völker findet man feit Ende bes 3. Jahrh. den Sachſen⸗ 
namen. Bon ihnen ziehen Eroberer im 5. Jahrh. nach Britannien, Die feftländifchen Sachſen 
(Altjachfen) zerfielen feit der farofingifchen Zeit in Weftfalen (an Rhein und Wefer), Angern 
(um die Wefer), Oftfalen (bis zur Elbe) und Nordleuten oder Nordalbinger (nördlich der Elbe). 
Diefe letztern grenzten an die Dänen, welche die durch die brit. Auswanderung entvölferte 
Hafbinfel bis gegen die Eiber befegt hatten. Abgefonderte Stellung behaupteten die Briefen, . 
welche früher als die Sachfen dem Frankenreiche verbunden wınden. Aus den Markomannen 
wahrſcheinlich ift der vierte beutfche Hauptftamm entfprungen, die Baiern (Bajovarii, Beioarüi), 
die vom Led, bis an die Avarengrenze, vom Böhmerwald und Yichtelgebirge bis in das Erich» 
thal fi ansdehnten. Die Thüringer, die unmittelbaren ortjeger ber Hermunduren, gehörten 
keinein diefer Hauptbünde an, waren aber den Franken verwandt. Dieſe an Rhein, Donau, 
Weſer und Elbe angefefienen Stämme, die ſämmtlich im Frankenreiche nad) und nad) vereint 
wonrden, bezeichneten ſich felbft, were fte als pofitifch verbunden fich kundgeben wollten, fpäter- 
bin als Franken. Erft feit dem 12. Jahrh. ward das Wort Deutſch (f. d.); das eigentlich 
dem Vollke gehörig, volksthümlich Heißt, auf Land und Volt feft angewandt. Ihren eigenen 
Weg gingen die aus der norbelbifchen Halbinfel ausgewanderten Scharen von Sachſen, Angeln 
und Jiten, welche Britannien erobert hatten. Im fieben Heinen Königreichen Iegten fie den 
Keim zu England. Durch die normänn. Erobernng im 11. Jahrh. fam viel franz. Blut in 
die vornehmen Stände und franz. Stoff in die Sprache; aber die beutfche Grundlage blieb, 
und durch die Engländer als erfte See- und Colonialmacht ift german. Sitte und Sprache 
über die ganze befannte Erbe verbreitet. Eine Reihe kräftiger Stämme ging verloren. Selbft 
von den Franken romanifirte fich der weftliche, nach der karolingiſchen Theilung vom deutſchen 
Hauptlande getrennte Theil ziemlich raſch. Die Gothen hatten nach ihrem Auszug von den balti- 


ſchen Küſten an der untern Donau ein blühendes Reich gegründet, erlagen aber bald ben Hun- 


nen, Nach Attila's Tode gingen die beiden Haupttheile des Volts wieder befondere Wege. Theo⸗ 
derich führte die Oſtgothen nach Italien und fliftete hier ein müchtiges Heich. Aber es verfiel 
fett feinem Tode (526). 555 erlag e8 völlig den Byzantinern, das Voll verſchwand in ben 
wenigen Reften, welche der lange Krieg übriggelaſſen Hatte. Die a führte Alarich 
nad) Italien, Athaulf nah Spanien. Hier ftiftete Wallia (429) ein Reich, das ſich unter 
Eurich über den größern Theil des Landes breitete. Aus Gallien trieb fie Chlodwig; in Spa- 
nien beſchränkten fie die feit 711 eingebrungenen Araber. Das Bolt romanifirte ſich völlig. 
Alte Nachharn der Gothen waren die Burgunder gewefen, die Ende des 3. Jahrh. am obern 
Main ericheinen und allmählich dad ganze Flußgebiet befegen. Nach Zerftörung ihres König« 
reich durch die Hunnen (437) ziehen fie in das Mhönegebiet. Ihr dortiges Neid) erobern 580 
die Sranfen; auch fie werden romaniſch. Den alten Lugiern fcheinen die Vandalen zu ent⸗ 
ftammen, die im 2. und 3, Jahr). von der Ober nad) Dacien zogen und un 5. Jahr). Spa- 
nien eroberten. Die Weit, then vernichteten hier die ihnen verbundenen Silingen und Alanen; 
429 führte fie ſelbſt —8 nad; Nordafrika hinüber. Doch dauerte auch das Vandalenreich 
nicht fange; Beliſar zer, ni, 534. Das Bolt verfchwand. Ganz für ſich fanden die Nord⸗ 
germanen ober bie Ofg, FE "x, obſchon bis zum Abjchluß ber Völkerwanderung eine bewußte 
verwandtchaftliche 8 Na mit den Deutichen bfieb. Sie zerfallen in zwei Hanptäfte: ben 
daniſch⸗gothiſchen ung Hhostg oebifärmermsige. Die Dünen hatten auf Seeland und den 
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Heinern Infeln ihre Heimat gefunden und breiteten ſich von hier über Schonen und etwas fpäter 
über Fünen und Jütland aus. Die Gothen reichten auf der ſchwed. Halbinfel bis zu den Seen 
Wener, Wetter und Hielmar. Deftlich über ihnen faßen die Schweben, weitlich die Norweger, 
Sie Hatten ihre abgefonderte Gefchichte; nur die däniſche verflicht fich mit der deutſchen. 

Für die Deutfchen ward in ethniſcher Hinficht am bedeutendften ihr Kampf mit den Slawen, 
die feit dem 5. umd 6. Jahrh. bi8 an Elbe, Saale und Main ſich feftgefegt Hatten. Im ges 
waltigen Kämpfen eroberten die Deutfchen zuerft mit dem Schwerte, dann mit Pflug und Spa= 
ten die Landfchaften bis zur Oder und theilweife zur Weichfel und darüber hinaus zurück. 
Ebenfo warb vom bair. Stanıme, feit Karl d. Or. das Avarenreich zerftört hatte, das Land 
öftlich der Ens und an Mur und Drau zum größten Theile verdeutſcht. Dagegen gelangen 
in Böhmen und Mähren keine großen Erwerbungen. Colonien erftanden auch am Süd» 
abhange der Karpaten und in Siebenbürgen. Diefe, die jog. fächfifchen, Halten mit zäher Treue 
am Mutterlande, während die ungarifchen allmählich im Magyariſchen aufgehen. Das röm.⸗ 
deutfche Reich, welches Karl d. Gr. gegründet, die ſächſ. und frünk. Könige erweitert hatten, ging 
feit den Staufen der Auflöfung langſam aber ſicher entgegen. Die großen Vafallen wırrden Land» 
herren mit faft voller Souberänetät; nad) dem Weftfälifchen Trieben beftand die Reichseinheit 
nur noch in Formen. Der raſche Aufſchwung des brandenb.-preuß. Staats erfehütterte, bie 
Folgen der Franzöfifchen Revolution, Napoleon’® Eroberungen und ber Rheinbundfürften 
Vergrößerungen zerfprengten bie legten Bande. Am 6. Aug. 1806 Iegte Franz IT. bie röm. 
Kaiferkrone nieder. Die Bundesacte von 1815 hat zwar eine Verbindung der noch beftehenden 
Zürften, aber kein Deutfches Reich gefchaffen, welches unſers Volles Größe verlangt. Der Um⸗ 
fang des Reiches war übrigens gejchmälert worden. Die Schweizer hatten ſich fon im 14. 
and 15. Jahrh. unabhängig gemacht, die Niederländer fanden nur in lofem Berbande. Die 
volle Ablöfung beider erfannte ber Weftfälifche Friede auch flantsrehtlich an. Das Elſaß kam 
unter Ludwig XIV. an Frankreich, das fchon feit Jahrhunderten an unferer Weftgrenze ges 
wühlt hatte. Gegen folche Verluſte müffen wir freilich die großen Erweiterungen nad) Dften auf 
die Wage werfen. Zählen wir die heutigen german. Staaten auf, fo find e8: 1) die beutfchen 
Bundesftanten: Defterreich, Preußen, Baiern, Sachen, Hannover, Würtemberg, die Heflen, 
die fächf. Herzogthlimer, Holftein, Oldenburg, Luxemburg, die Medienburge, Naffau, Anhalt, 
Braunfchweig, Lauenburg, die Schwarzburg und Reuß, die Lippe, Walded, Liechtenftein und 
die Städte Frankfurt, Hamburg, Kübel, Bremen; 2) die Schweiz; 3) Holland und Belgien, 
letzteres wenigfiens nad) bem Vollsthum feiner nördl. Provinzen, wenn Se! franz. Staats⸗ 
formen herrſchen; 4) Großbritannien mit feinen Eolonien; 5) Schweden und Norwegen, Däne— 
marf; 6) die nordamerif. Staaten. Die Zahl der G. kann man auf ungefähr 90 —100 Mil. 
veranfchlagen. Die dentfchen Staaten ftellen dazu etwa 40 Mill., die Schweiz, Holland uud 
Vlämland 8—I Mil, Eiſaß, Lothringen und Rußland gegen 3 Mill.; in Norbamerifa follen 
ungefähr 12 Mil. Deutfche leben. Zu erwägen ift, daß auch die Engländer und die Anglo- 
amerifaner zum größten Theil aus deutſchem Blute ſtammen. 

Germania hieß den Römern das Land im N. der Donau und im O. bes Rhein, welches 
bie Germanen bis zu den Seefüften und den farmatifchen und dakiſchen Völfern bewohnten. 
Als Auguftus zur Sicherung der nörbl. Grenzen bort Provinzen einrichtete, machte er aus dem 
zu Gallien gehörigen Lande zwifchen Rhein und Seine die —* Belgica. Dieſelbe ward 
ſpäter in Belgica und ©. getheilt. ©. zerfiel in Germania superior mit Mainz, und Ger- 
mania inferior mit Köln als Hauptort. Belgica prima ward von Trier, Belgica secunda von 
Rheims aus verwaltet. An der ‘Donau wurden bie Provinzen Rhätien, Noricum und Banno« 
nien gebildet. Das Land zwifchen Rhein und Donau Hatte nach einer großartigen Grenzbefefti» 
gung Domitian an Eoloniften gegeben: die agri decumates oder Decumatifchen Aecer (f. d.). 

o weit nicht röm. Cultur eindrang, ſahen die Römer ©. als ein rauhes und fumpfiges Wald» 
land an, das indeffen reich an Vieh und gegen Aderbau nicht undankbar fei. Quer durch von 
Beten nach Dften ftrich nach ihrer Borftellung der Hercynifche Wald, in bem bie alten Geogra- 
phen bie Gabreta (Böhmerwald), das Afciburgifche oder Vandaliſche Gebirge (Hiefengebirge), 
die Sudeta (Erze, Fichtelgebirge und Thüringerwald), die Bacenis (Harz), den Taunus, die 
Abnoba oder den Marcianifchen Wald (Schwarzwald) unterfchieden. Bon den Strömen kannten 
fle Rhein und ‘Donau genau. Der wel. Rheinarm hieß Vahalis, der öftliche Flevo. Zu Amifla 
(Ems), Bifurgis (Weſer), Adrana (Eder) Hatten die Kriege fie geführt, ebenfo zur niedern 
Albis (Elbe), deren Quellen erft Dio Caſſtus richtig wußte. Von Saale, Trave, Oder, Weichfel 
hatten fie auch Kunde, Bewohnt war Gesmanien im 1. und 2. Jahrh. n. Chr. nad röm. 


Berichten in folgender Weife: auf der norbelbifchen Halbinfel ſaßen bie Eimbern, Tentonen, 
Umbronen, Haruden und Eubufen. Die legten waren mit den Keudignen, Avionen, Angeln, 
Warnen, Svardonen und Nuitonen durch ben Nerthuscult verbunden, deſſen Sig auf einer 
Oftfeeinfel, wahrfcheinlicher Femern als Rügen, ſich befand. Zwifchen Niederelbe und Ems 
wohnten bie Chauken, weftlich bis zu den Rheinmündungen die Briefen. Zwifchen Elbe und 
Harz waren das bebeutendfte Bolt die Cherusker, mit denen die Angrivarier, Foſen, Dulgubi- 
ner und Chaſuaren zufammenhingen. Bis zum Ende des 2. Sahrh. grenzten mit den Cherus⸗ 
tern im Nordoften die Longobarden, das einzige bekannte Volk diefer Gegenden, welches darauf 
den Wanderzug begann. Die übrigen blieben als Sachſen verbunden daheim. Unter ben rhein. 
Stämmen traten die Sigambern Hervor, zwifchen Sieg, Lippe und Rhein angefeflen. Abthei⸗ 
fungen von ihnen mögen die Gambrivier und Marſen gewefen fein. Ihre ehemaligen Süb- 
nachbarn, die Übier, waren auf das linke Ufer gezogen, wie auch die Gubernen thaten, beide 
den Römern befreundet. Unruhige Stämme waren bie Chamaven, Ufipier, Lencterer, Tubanten 
und Amſivaren, welche mit ben übrigen genannten fpäter den Frankenbund fehloffen. Deftlich 
von biefen Stämmen breiteten ſich die fuevifchen aus. Hier finden wir die. Chatten, deren 
Nachkommen, die Heffen, die alten Site behauptet Haben. Zu ihnen gehörten die Mattiaker 
am Taunus und die rheinabwärts gewanderten Bataver. Im Often grenzten an die Chatten 
die Hermunduren, welche in denfelben Gegenden in den Thüringern fortleben. Infolge des 
Bordringens der Slawen ward ihre Oftgrenze an der Elbe zur Saale zurückgeſchoben. Juu 
Fichtelgebirge wohnten die Wariften, am obern und mittlern Main die Markomannen. Diefe 
führte Marbod über das dftl. Waldgebirge in das von den Bojern verlaffene Bojohemum. Im 
4. Jahrh. verfhiüt ihr Name; dann tritt etwas fitbweftlicher ber bojoarifche (baivifche) auf. 
Mit den Markomannen hingen die Quaden zufammen, die im Marchlande fich niebergelaffen 
hatten und dann in Pannonien verfchiwinden. An ber Elbe grenzten an die Hermunburen bie 
Semnonen. Siböftlich diefer wohnten die Silingen, Hinter denen, im Beutigen Schlefien, die 
Ingifchen Stämme ſich außbreiteten: Arier, Helveconen, Manimer, Elifier, Naharnavalen. Sie 
ſcheinen in den Vandalen fortgelebt zu haben; der Name ber Lugier verfchwindet. Nördlich 
der Lugier im Wartelaude faßen die Burgunder, die darauf am Main und Rhein, dann am 
Rhoͤne ihre Gefchichte hatten. Ueber den Burgunden an ben Oftfeefüften breiteten fich die 
goth. Völferfchaften aus: Gothen (Outones), Rugier, Heruler und Stiren. Sie wandten 
fich zuerft nad) dem Südoften und fanden fpäter in Italien und Spanien ihr Ende; einige 
Stämme find fpät am Schwarzen Meere mit den barbarifcen Nachbarn verſchmolzen. Ab⸗ 
gefondert von allen fibrigen hatten fi an den Donaumündungen bie Baftarnen gehalten, 
welche ſchon als Söldlinge des macedon, Königs Perfens gegen die Römer gekämpft hatten. 
Ihr Name verfchwindet früh. Durch die Eroberungen der rim. Provinzen ©., Velgica, Rhä⸗ 
tien und Noricum änderte fich die Karte des alten Öermanien, ebenfo durch die Vereinigungen 
der Volkerſchaften in größere Bünde. Alemannien erftredte fich im 5. Jahrh. zwifchen Main 
und ben Schweizer Alpen, zwifchen Lech und Bogefen; die Franken befchränkten es feit Ende 
des 5. Jahrh. im Norden und im Elſaß. oftia von Alemannien behnte fich das bojoarifche 
Land aus, nördlich Franken bis an die Nordfeefüften und tief in Gallien hinein, im Gebiete 
der Eder, Fulda und Werra Heffen, Thilringen zwifchen Harz und dem Walde, zwiſchen Werra 
und Elbe; nördlich davon bis über die Eider Sachen. (5. Germanen.) Bol. Zeuß, «Die 
Deutſchen und die Nahbarftämmer (Münd.-1837). 

rmanicns (Cäfar; fein Vorname ift unbekannt), war ber Sohn des Nero Claudius 
Drufus (des Bruders des Tiberins) und der Antonia, geb. im Sept. 15 v. Chr. Nach dem 
Willen des Auguſtus, der fogar daran gedacht hatte, ihn zu feinem Nachfolger zu machen, 
aboptirte ihn An. Chr. Tiberins, dem er im Kriege gegen bie Pannonier und Dalnıatier 
in ben I. 7—10 zur Seite ftand und im 9. 11 auf dem Heerzuge über den Rhein, zur Siche- 
rung ber german. Grenzen nad; ber Niederlage des Barus, begleitete. Nachdem er in Rom 
das Confulat im 3. 12 verwaltet hatte, erhielt er 13 ben Oberbefehl über bie acht Legio⸗ 
nen, bie am Rhein fanden. Nach Auguftus’ Tode 14 brach unter den Soldaten ber vier 
nieberehein. Legionen welche Erhöhung des Soldes und Abkürzung der Dienftzeit forderten 
und aus Abneigung degen Ziberius den ©. zum Nachfolger des Auguftus ausrufen wollten, 
ein blutiger Aufftany ige pen G. durch Milde, fein Legat Eäcina durch Härte unterdrückte. 
©. führte hierauf d, Wi baten über den Rhein unterhalb Wefel, überfiel die Marſen im 
Dsnabritdifhen de h 90 nüchtligen Feſte und zerftörte ihr berühmtes Heiligthum der Tan⸗ 
fana. Einen zwei, — gi in Germanien machte er im I. 15, während Cäcina gegen Mar⸗ 
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fen und Cheruster gefandt war, von Mainz aus in das Land der Chatten, deren Hauptort 
Mattinm an der Eder er zerftörte. Auf dem Rüchzuge baten ihn Gefandte des Chernsker⸗ 
fürften Segefte, der von Arminius, feinen Eidanı, belagert wurde, um Hülfe. ©. eilte zurüd, 
entfegte den Segeftes und nahm des Arminius Gemahlin, Thusnelda, gefangen. Auf die 
Nachricht, dag Arminius die Cherusker und bie Nachbarvölker zum Krieg errege, unternahm 
©. einen neuen Zug. Mit einer Flotte fuhr ex durch den Drufusfanal in die Nordfee, dann 
die Ems herauf, mo er fi mit Gäcina und ber Keiterei vereinigte. Hierauf verwüftete er 
das Land gegen ben Teutoburger Wald, drang in diefen felbft ver nnd beftattete die dort 
noch unbegraben liegenden Gebeine der mit Varus Gefallenen. Ein Sieg bes Arıninins über 
die Reiter und Bundesgenofjen bewog ihn zum ſchleunigen Rüdzug, auf bem er eimen Theil 
der Flotte durch Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Yand zurüdfchrte, erlitt durch die ver- 
folgenden Germanen ſtarlen Verluſt. Roch che die Flotte von 1000 Edjiffen, die er bei den 
Batavern baute, ausgerüftet war, rief ihn im J. 16 die Belagerung der kaum wieder gewon- 
nenen Feſte Alifo an der Lippe wieder über den Rhein. Die Germanen wurden zurüdigetrieben, 
auch die Gräber im Teutoburger Walde wieberhergeftellt. Darauf fuhr ©. mit der Flotte 
wieder in bie Ems, drang durch das Gebiet der Chaufen und Angrivarier an die Weſer, über- 
ſchritt diefe und fiegte über Arminius in zwei Treffen, zuerft auf dem Felde Idiſtaviſus, in der 
Gegend von Minden. Doch beſchloß er die Rüdkehr, auf der er wieder durch Sturm den 
größten Theil feiner Schiffe verlor. Damit der Muth der Germanen dadurch nicht wachſe, 
fiel er felbit in demfelben Jahre noch einmal in das Land der Marfen ein und fandte feinen 
Legaten Silins gegen bie Chatten. Die errungenen Siege follten im nächſten Jahre weiter ver⸗ 
folgt werden; aber Tiberius, eiferfilchtig auf feinen Ruhm, rief ihn im Anfang bed 9. 17 zu⸗ 
rück und gab ihm mit erheucheltem Wohlwollen die Ehre des Triumphs, in welchem and) Thus- 
nelda unter den Oefangenen aufgeführt wurde. Um den ©. zu entfernen, der ihm wegen der 
Liebe des Volks zu ihm gefährlich fchien, fandte ihn Tiberins mit ausgedehnten Vollmachten 
ab zur Ordnung ber Angelegenheiten des Orients; zugleich ernannte er den Pifo zum Etatt« 
halter von. Syrien, der, fei e8 infolge geheimer Aufträge de Tiberius, ſei e8 aus eigenem Au⸗ 
triebe, vermöge feines folgen und herriſchen Charakters dem ©. überall entgegenwirkte. ©. 
ftarb bald nach feiner Rüdkehr von einer Reife nach Aegypten am 9. Det des 3. 19, wahre 
ſcheinlich an Gift, zu Epidaphne bei Antiochia, Laut beklagt von den Provinzialen wie von den 
Bürgern Roms, wohin feine Aſche zur Veifegung im Grabmal des Auguftus von feiner Gattin 
Agrippina gebracht wurde. Diefe felbft und zwei ihrer Söhne ließ Tiberius tödten, ein dritter, 
Caligula (f. d.), wurde verfchent. Bon den drei Töchtern, bie ihn überlebten, war Agrippina 
(f. d.) die Yüngere durd) Lafter ebenfa ausgezeichnet wie ihre Mutter durch Tugend. ©. hatte 
ſich, außer durch fein einnehmendes Acußere, namentlich durch feine im Gegenſatz zu der fin⸗ 
ftern Strenge des Tiberius nur um fo glänzender Hervortretende Milde und Herzensgüte die 
begeiftertfte Anhänglichteit und Liebe unter allen Klaſſen des röm. Volls erworben. Auch bei 
feinen friegerifchen Unternehmungen war der perſönliche Einfluß, den er auf feine Soldaten 
ausübte, ein bebeutende® Moment für den Erfolg. Berner beſaß ex eine bedeutende literariſche 
Bildung; als Redner fowol wie als Dichter in lat. wie in griech. Sprache wird er von Zeit« 
genoflen wie von Spütern hoch gerühmt. Un ift noch eine freilich nicht fehr hoch anzufchla- 
gende Probe feiner dichterifchen Thätigkeit erhalten in den von manchen Gelehrten mit weniger 
Wahrſcheinlichkeit für ein Iugendwerk des Domitianus gehaltenen «Aratean («Phaenomena» 
uud aPrognostica», legteres nur in Bruchftüden erhalten), einer freien Bearbeitung der aftron. 
Gedichte des Aratus (f. d.), welche im fpätern röm. Alterthum als Schulbuch benugt worden 
ift (befte Ausgabe von Orelli mit Bhädrus, Zür. 1831). 

Germaniſches Alterthum. Die Wiſſenſchaft des german. Alterthums behandelt die deut⸗ 
fen Zuftände von den älteften Zeiten bis auf Karl d. ©. nad) den privaten und öffentlichen 
Seiten. Grundlegende Einleitung geben die Darftellung der ethnogr. Berhältniffe (ſ. Ger- 
manen und Germania) und der äußern Bedingungen des Lebens. Wenn unfere fidhere 
Kenntniß von den Germanen beginnt, find fie bereit6 aus dem Nomadenleben heraus und feit 
länger in die Seßhaftigkeit übergetreten, obſchon auch viele Stämme in Eroberungs- oder Ber- 
änderungstrieb ihre Sige wicder verlaflen oder einzelne Abtheilungen friegerifche Unftetigkeit 
borzichen. Die Viehzucht bleibt noch lange neben dem Aderbau ein Hauptbetrich des Volls, 
und auch der Jagd liegt es gern in den tageweiten Wäldern ob, noch nicht durch irgenbein 
Forſtrecht bejchräntt. Das vorzüglichfte Vermögen befteht noch in ben Heerden: Rinder, Echafe, 
Schweine und Ziegen wurden in großer Zapl gehalten. Die Art war nicht ſtattlich. Auch 
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das deutſche Roß war ohne Schönheit und große Schnelligkeit, aber von ſchätzbarer Ausdauer. 
Viele Stämme hatten großen Reichthum an Pferden und zogen daher als Reiter ins Feld. 
Bon Febervich wurden die Gänfe gepflegt; var Federn waren in Rom gefucht. Die Wäl« 
der belebten, zur Jagd verlodend, außer unferm Wild, Wifende, Auer, Elche und Bären; auf 
See und Sumpf wimmelte es von wildem Geflügel. Man ging mit Pfeil und Spieß, Fang⸗ 
ſchnur und Fanggrube den Vierfüßlern, mit Pfeil und Beizvögeln den fliegenden Thieren 
nad. Der Hund war babei der unentbehrliche, treue Geführte. An Strömen und Ylüffen 
blühte die Fiſcherei. Aus den Mitteilungen der Römer ergibt fih, dag im 1. Jahrh. n. Chr. 
der Ackerbau von den Deutſchen bereitö regelmäßig betrieben ward. Die Gemeinden hatten 
eine feftzugeteilte Mark, in welcher das Bauland an die einzelnen Höfe vertheilt, Wald und 
Weide aber gemeinfam war. Man baute vorzugsweife Gerfte, Hafer, Bohnen und Hirfe, we⸗ 
niger häufig Noggen und Weizen, etwas fpäter auch Spelt. Obft- und Weinbau führten bie 
Römer an Rhein und Moſel ein. Hieraus laflen ſich auch Schlüffe auf die Nahrung machen. 
Mitch und Käfe, Fleiſch der Heerden und des Wildes bot fid in Fülle. Das Getreide ward 
zu Grütze und Brei, auch zu grobgefchrotenem Brote fowie zu bierartigem Gebrän verwandt. 
Aus dem Honig bereitete man feit uralter Zeit den Meth. Seit den Kaiferzeiten kam auch Wein 
über den Rhein. Bon ber Trinkfucht der Germanen wußten die Römer zu erzählen. Die 
Kleidung war von — Woll· ober Linnenſtoff, oder aus Thierfellen. Die Männer 
trugen ale oft einziges Gewand einen anliegenden Rod, ald Umhang ein Std groken Woll- 
zeug oder ein Zell. Der Frauenrock war ohne Aermel, der Mantel am liebften von Leinwand. 
Eine Spange heftete den Umhang zufammen. So blieb die Tracht auch in den folgenden 
Sahrhunderten. Der fähf. und longobard. Münnerrod war länger ald der fränkiſche. Um 
die Hüften ſchloß ſich der Gürtel. Neichere trugen Schuhe. Das Haar fiel bei den freien 
Männern und den Jungfrauen lang vom Haupte. 

Im den Nomadenzeiten und auf den großen Eroberungszligen war das Haus der Deut- 
fchen der Wagen. Auch die fefte Wohnung bauten fie von Holz und bedten fie mit Stroh, 
Schilf oder auch mit Bretern. Einige Wandftellen wurden bemalt. Inwendig gab es urfprüng- 
lich feine Abfachungen weder nach oben nod) nad) den Seiten. Der Herb war die Hauptitelle 
des Haufes. Vieh und Vorräthe brachte man in Landfchaftlicher Verſchiedenheit entweber 
unter demſelben Dache mit den Menfchen oder in befondern Ställen und Scheunen unter. 
Unterirdifche Räume dienten ſowol als Keller als zum Verfted in Gefahren. Anſiedelung in 
Einzelgöfen herrſchte nicht überall in Germanien, fondern Dörfer (viei) mit zufammenhängen- 
den Höfen fanden ſich in vielen Landfchaften. Gegen Städte in röm. Art behielten bie Deut- 
{chen lange Abſcheu. Ihre befeftigten Pläge waren Rundwälle auf Högen, feltener in Süm⸗ 
pfen. Die fpätern Städte entftanden theils aus röm. Anlagen, theils aus Dörfern, die man 
mit Graben und Planfen umzog, oder aus Burgwällen, au bie fi Häufer anfchnten. Alte 
Handelöpläge blühten fpäter leicht zu Städten auf, denn die Germanen betrieben unter ſich 
Taufchhandel und erlaubten auch rim. Kaufleuten Zu- und Durchgang, während fie anfangs 
wenigftens auf röm. Handelsorte felten lamen. Belle, Sklaven und Bernflein waren ihre 
Güter, wogegen fie Waffen, Erzfachen, Kleiderſtoffe, Wein und allmäglich auch röm. Geld nad- 
men. Auf diefen Grundlagen erbaute ſich Gewohnheit und Sitte des Lebens. So viele Feuer⸗ 
ſtellen oder Höfe, fo viele Heine Gemeinſchaften, in denen ſich das Leben des Hauſes entfaltete. 
Das Recht des Hanfes lag in der Hand des Vaters der Familie oder in der des nüchſten 
männlichen Blutverwandten. Der fefte Bau der german. Sippe trat namentlich) in den find» 
lichen und ehelichen Berhältniffen heraus. Der Vater beftinımte, ob dad neugeborene Kind 
leben oder fterben follte. Hatte er e8 vom Boden aufgenommen, fo durfte es leben; er begoß 
es dann mit Waffer und gab ihm den Namen. Frilh warb der Knabe in den Leibesfertigfeiten 
geübt, welche der Krieger bedurfte. Die Mädchen mochten früh zu häuslicher Arbeit, nament« 
ic zu Spinnen und Weben geleitet werben. Auch Bich und Feld beforgten, foweit es nicht 
Sklaven taten, die Frauen und Kinder mit ben zum Kriege Untüchtigen. 

Das Berhältniß, ‚yorin die Haus- und Bfutgenoffen zu ihrem Haupte ftanden, hieß bie 
Mundſchaft (mundinyp , Der Mundbor ober Vormund vertrat feinen Schüigling in allen 
Rechtsſachen, verwoſ fein Vermögen und verfiigte über feine Perſon bis zum Verſchenken, 
Berlaufen, ja felh tete m Tödten. Frauen traten nie aus der Mundſchaft, denn bei ber 
Heirat ging diefey, bie pucch ein Rechtögefchäft von dem Bater ober deſſen Vertreter auf den 
Gatten über. Dj, Auf erhielten durch die Wehrhaftmachung bie zerioalic· Selbftändig- 
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keit, volles Recht aber erſt durch eigenen Grundbeſitz. Die Gültigkeit der Ehe hing von der 
Erfüllung der herfömmlichen Rechtshandlungen ab. Hauptſache war, daß ber Bräutigam feine 
Braut von dem biöherigen Rechisinhaber durch eine Werthleiftung (den Brautlauf, Mund» 
ſchatz, Mahlſchatz, mundium, meta) erwarb. Die Uebergabe der Braut geſchah Wfentlich 
unter finnbilblicher Handlung. Im feftgefetster Frift erfolgte dann die Heimführung in das 
Haus des Mannes. Erft in fpätern Jahrhunderten des Mittelalters erfämpfte die Kärche ihre 
Einfegnung der Ehe. Weber Leib und Leben der Fran genoß der Gatte volle Gewalt, dagegen 
30g er von ihrem etwaigen Vermögen nur den Nutznieß. Auch in Alteſter Zeit Herrfäite, ſo⸗ 
viel wir wiffen, bei der Menge nur Einweiberei; den Königen war aus polit. Gründen Boly« 
gamie erlaubt. Der Eoncubinat galt file zuläffig. Die Ebenbikrtigkeit bernhte auf der Frei⸗ 
beit, daher fchlofien Edle und Gemeinfreie vollgültige Ehen; Freigelaſſene mb Unfreie aber 
durften Feine Freien heirathen, oder ber freie Theil und die Kinder wurden unfrei. Bertsandt- 
ſchaftsgrade ftellte erſt die Kirche als Ehehindernifle auf: vorher verbot nur die nächſte Bluts- 
verwandtfchaft die Verheirathung. Die ehelihe Zucht übte der Mann ftreng. Trene ward 
von ber Frau rückſichtslos gefordert. Die Ehebrecherin mit ihrem Buhlen durfte der Mann 
auf frifcher That und unter fofortigem öffentlichem Beweis töbten. In äftefter Zeit folgte die 
Germanin bem Gemahl in ben Tod. Später galt noch Tange die Wiederverheirathung einer 
Witwe fiir unzuläfftg. Der Erbgang ftand feſt und bedurfte feiner teſtamentariſchen Anord- 
nung. Nad) der Nähe der Blutsverwandtſchaft zerfielen die Hinterlaffenen in Sippen, teren 
nähere die fernere eye Landbeflg ging wegen der daraufliegenden öffentlichen Pflichten 
urfprünglic nur auf Männer über, die Frauen erbten daher nur in fahrender Habe. Bereits 
in den Vollsrechten findet man aber eine Bevorzugung der Töchter vor entferntern männlichen 
Geſchlechtsgenoſſen. Mit dem Erbrecht verband fich die Pflicht ber Rache file Tödtung eines 
Berwandten (die Blutrache) und der pafjiven und activen Theilnahme an den Gamilienbußen. 
Zu dem Haufe gehörten auch die Unfreien, beven Zahl ſich durch Kriegsgefangene fortwährend 
mehrte. Ueber fie hatte der Befiger unbedingtes Recht, denn fie galten durchaus als Sache. 
Sie dienten theils in Haus und Hof, tHeils waren fle anf Nebenhöfen als Anfledler gegem be—⸗ 
Rimmte Leiftungen ausgeſetzt. Später trat der größte Theil der Heinen Grundbefitzer aus der 
Vreiheit in die Unfreiheit über. Den Todten erwies man forgfame Behandlung. Im der ge- 
ſchichtlichen Zeit verbrannte man entweder oder begrub unverbrannt die Leichen; bie Refte 
wurden in Tünftlichen Hügeln verfchiebener Größe oder in jüngerer Zeit in flachen Gräbern 
geborgen, indem mancherlet Gebräuche bei der Beſtattung ftattfanden. Bgl. Weinhold, «Die 
heibnifche Todtenbeftattung in Deutfchland» (Wien 1859). Auch die heidnifchen Germanen 
glaubten an die perfönliche Fortdauer. Geiftige Befchäftigumg in unferm Sinne war im alt= 
german. Haufe nicht zu finden. Doch warb der Verftand fr bie Bedürfniſſe des Tages ge- 
zogen und das Gebächtnif durch die poetifchen Ueberlieferungen geübt. Die Betheiligung an 
den allgemeinen Angelegenheiten mußte bie Männer vielfach bilden; die Frauen dagegen ver- 
tieften ſich gern in die religtöfe und geheime Welt; auch übten fie die Heilkunſt. Bgl. Weinhold, 
«Die beutfchen Frauen im Mittelalter» (Wien 1851) und «Altnordifches Leben» (Berl. 1856). 
Für die Öffentlichen Zuftände bilden die Standesverhältniffe die Grundlage. Das Bolt 
als öffentliche Gewalt befteht ans den freien Männern, welche aus ihrer Freiheit Nechte und 
Pflichten ableiten. Zur vollen Freiheit gehörte Grunbbefig; fehlte er, fo traten Mängel am 
Rechisgenuß ein. Daraus entfprangen Unterfdiede unter den Freien. Die Freigelafienen 
waren nicht wehr- und beftgfähig, ftanden im Schugverhältnig und zeichneten ſich nur durch 
ihre perfönliche Freiheit vor den Unfreien aus. Aus den freien ragten bei allen german. 
Stänmen edfe Gefchlechter hervor. Diefer alte gefchichtliche Adel gab gewiſſe Auszeichnung, 
aber keine Rechtsbevorzugung. Die Merovinger ſtrebten nach Vernichtung dieſer andgezeich« 
neten Geſchlechter ımd ſchufen allmählich einen neuen Hof» und Dienftadel, ber durch Erblich⸗ 
keit zu einem feften Etande ward. Die Sippe, d. i. die fittlich und rechtlich verbundene Bluts- 
verwandtſchaft, Hat zwar bei Anftedelungen und auch im Heerweſen Bebeutung gehabt, aber ift 
nicht als eine polit. Gemeinfchaft zu betrachten. Das unterfte polit. Glied bilbet die Ortöge- 
meinbe (vicus), das nächſt höhere ift der Gau (pagus). Die durch dieſelbe Bolfsthitinfichkeit 
verbundenen Gaue machen die Stantögemeinden (civitates, gentes). Manche Gentes hatten 
hundert Pagi. Für alle fügt fich diefe Zahl aber ebenfo wenig beiveifen wie bie Zehntfchaft als 
Untertheilung der Hunderiſchafi. Die Bölferwanderung. brachte Veränderungen. Die Pagi 
erweiterten ſich und wurden nach ihrem nunmehrigen Boxfteher, dem Comes, auch Comitatııs 
geheißen. Sie zerfielen in Hundertfchaften (huntari) ober ileinere Pagi. Geeint werben bie 
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Comitatus in den Ducatus, morin die großen Bünbniffe aus dem 2. und 8. Jahrh. fortbaner- 
ten. Die Verfommlungen der Pagi und Civitates fanden zu beftimmten Zeiten, in nötigen 
Fällen auch außergewöhnlich ftatt. Darin wurden alle rechtlichen und öffentlichen Angelegen- 
heiten beraten und befchloffen, folange nicht das fränk. Königthum das monarchifehe Princip an 
die Stelle der alten Demokratie geſetzt hatte. ALS Leiter der Pagi erfcheinen in ältefter Zeit die 
Principes, welche, vom Bolfe gewählt, in deffen Auftrag verwaltende, richterliche and militärifche 
Befugnifſe ausübten. (S. an.) Bei vielen Stämmen finden ſich Könige (reges), bie indeß 
nur diefelbe Stellung wie bie Principes haben und ihren Namen durch ihre Abkunft von einem 
befonders hervorragenden Gefchlecht (chunine von chuni) führen. Bei den öftl. Völkerſchaften 
ſcheint die önigl. Gewalt größer und mit Beſchränkung der gemeinen Freiheit verbunden ge— 
weien. Dahin brachten die Kriege des 2. und 3. Jahrh. auch die andern Stämme, bis das 
fränt. Gefehlecht der Merwinge ein dem röm. Imperium nachgebildetes Königthum für die 
meiften Deutſchen gründete. Der fränf. König vereinte nun in feiner Hand alle Gewalt und 
übte fie durch feine Beamten, die Grafen und Herzoge. Die Reichsgenoffen ſchworen dem Kö— 
nige Treue und Gehorfam. Die gemeine Freiheit weicht num dem Fönigl. Willen. Vgl. Waig, 
«Deutfche Berfaffungsgefchichten (Bd. 1—4, Kiel 1844— 56; 2. Aufl., Bd. 1, 1865). 

Die Rechtspflege ward von den Verſammlungen der Pagi und ber Civitates geitbt. Grund» 
zug war, daß die Gemeinde oder der Staat durch gewählte Schöffen das Urtheil (tuom) fand, 
bie Bollftredung (ban) dagegen den Principes zukam. Seit merovingfcher Zeit erhielt der 
Graf die Gerihtsleitung, die er ſelbſt und durch Unterbeamte führte. Die Rechtsverfamm- 
Tung gefchah zu feften Zeiten auf Herfömmlichen Stätten bei Tage unter freiem Himmel. Aufer- 
gewöhnliche Sitzungen (gebotene Dinge) betrafen meift Privatfachen. Im Proceß beruhte alles 
auf dem Beweife, den der Kläger zu führen hatte. Der Bellagte konnte durch einen ftärkern 
Beweis feine Unfchuld erhärten. Aue Anfbringung der verhängten Buße mußte bei Unver- 
mögen des Berurtheilten feine Familie helfen. In peinlichen Sachen war mit geringer Aus- 
nahme die Selbftrache des Verletzten durch das gefetliche Sühnverfahren fhon in unferer 
ölteften geſchichtlichen Zeit ausgefchloffen. Ein Verbrechen verlegte nicht blos einen einzelnen 
oder ein Geſchiecht, fondern brach zugleich den gemeinen Frieden. Daher mußte neben der 
Entſchädigung des Verlegten (compositio) der Staat durch ein Friedensgeld (fredus, wetti) 
gefühnt werben. In äftefter Zeit Tonnte der freie Mann die Strafe fitr jedes Verbrechen ab⸗ 
löfen, fobald ex nicht der augenblictlichen Rache verfallen war. Unvermögende mußten freilich 
die Öffentlichen Strafen über fich ergehen Laffen, welche theils Lebense, theils Ehrenftrafen waren. 
Leibesſtrafen konnten in ältefter Zeit nur Unfreie treffen. Vgl. I. Grimm, «Deutfche Rechts⸗ 
altertHümer» (Gött. 1828); Wilda, «Strafrecht der Germanen» (Halle 1842). 

Fur die Heerverfafjung gibt die Einheit von Volk und Heer bie Grundlage. Jeder gefunde 
freie Mann war zur Heerfolge verpflichtet. Doch haben fi} in der merovingifchen, noch mehr 
in ber karolingiſchen Zeit durch die geänderten gefellfchaftlichen und polit. Berhältniffe fowie 
durch die Zwecke eines großen monarchiſchen Staats Umgeftaltungen ergeben, wonach wefentlich 
nur die Begüterten berbannpflichtig waren, die Aermern dagegen ſich in beftimmter Zahl zur 
Stellung eines Mannes vereinten und auferbem bie Landvertheidigung übernahmen. Fir Wafe 
fen, Unterhalt und Fortſchaffung von Gepäd und Borrath mußte jeder felbft forgen. Die Deut- 
ſchen zeichneten fi im Fußdienſt aus, doc, waren mande Stämnte auch als Reiter berühmt; 
in ber merovingiſchen Beit leifteten bie größern Grundbefitzer mit ihren Leuten die Heerfolge 
zu Roß. Bon den Römern wiffen wir, wie die Deutſchen ungeſtüm in Angriff und fehr be» 
weglic in Kampfe, dagegen nicht ausdauernd waren. In den erften Kriegen fämpften fie 
ohne Kunft und Plan, doc) lernten fte bald von den Römern Ordnung und Sinne: Die 
Abtheilungen gingen aus Bermandtfgaft und Nachbarſchaft hervor. Ueber die Pagi befehtigten 
bie Prineipes, über das ganze Heer der ausgezeichnetſte an Kühnheit, Waffengeſchid und Kunft. 
Die Kriegezucht überwagiten bie Briefter, welche auch die ala Feldzeichen dienenden göttlichen 
Symbole geführt Haben mögen. Die Bewaffnung war anfänglich ſchlecht. Der Spieß war 
die Hauptangriffsivaffe in Stoß und Wurf für Fußvolk und Reiterei. Das Schwert braudjten 
nicht viele; mit Bogen Ip Pfeil wußten mandje Stänme geſchickt mnzugehen. Bei den Fran⸗ 
keu ward das Beil (ig, up ‚fre- Schutiwehren außer leichten Silben H vten wenige. Vgl. 
Ventker, «Das Berti rw“ ‚swefen ber Urzeiten» (2 Bde. Berl. 1860). Eine befondete mili- 
täriſche Einrichtung | "art ed GSefolgſchaften (comitatus), die zu Cuſar's Zeit voriibergehende 
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Bereinigungen erſcheinen, die and) im Frieden um waffeuberühmte Auführer fort- 
Kahn, m welche den Genofien Unterhalt, Ballen, Pferde und Auszeichnungen gaben, = 
ihnen dagegen unbedingte Treue und Gehorſam genofien. Aus diefen Comitaten gingen bie 
Dien — dc han Abe m. Ueber bie gottesdienftlichen Mitextgümer ber 
Germanen, f. Deutſche Mythologie. 
iſches Mufenm, eine zuerft von König Lubwig L von Baiern und, 
nach Billigung der im Aug. 1852 unter Borfig des von fpätern Königs Jofaun von 
Sachen, zu Dresden tagenden Berfammlung deutſcher Geſchichts ⸗ und cher, 
vom ðreiherrn von Auffek (f. d.) zu Nürnberg ins Leben geführte und 15. Juni 1853 feierlich 
exöffuete Auftalt mit dem Zwed, nicht nur innerhalb Deutſchlauds, fondern anf dem ganzen 
©ebiete german. Lebens den auf Erforfchung ber heimiſchen Geſchichte gerichteten Beftrebungen 
zum Eimigungspnnft zu dienen. Das Inflitut fucht feine Abficht vorzüglich zu erreichen, indem 
68 über das geſammte Duelleumaterial nit num der polit., fondern auch der Cultur⸗, Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte, ohne Rüdficht, ob ſich daſſelbe im Muſenm ſelbſt ober an andern Orten 
befindet, uiberſichtliche Berzeichnifſe herſtellt, ſodaß es mit der Zeit in den Stand gefeht fein 
wird, auch den eingehendften Forſchungen das nicht felten weit lg liegende und dem ein« 
zelnen oft unzugängliche Material nachzuweiſen und zu vermitteln. Ceiner Anlage nach zer- 
fällt das Mufeum in drei Hanptabtheilungen: das Arhiv, die Bibliothek uud die Kunft- und 
Atertfumsfanmlungen, von welchen jede durch einen eigemen Borfland verwaltet wird. Die 
ganze Auftalt befindet ſich unter der Leitung eine® aus zwei Borftänden zufammengefepten Di- 
rectoriums, welchem ein engerer, zu Nürnberg befindlicher, und ein durch ganz Deutſchland 
zerſtreuter größerer Verwaltungsausſchuß zur pen Bei ſtehen. Ein Gelehrtenausſchuß, in aufehn- 
licher Bertretung aller Zweige der Geſchichtskunde, unterſtützt die wiſſenſchaftlichen Strebumgen. 
Im eineu monatlich erſcheinenden Blaite: «Anzeiger für Kunde der deutſchen Borzeit», wird 
ueben Heinern gelehrten Abhandlungen regelmäßig über Stand und Fortgang des Inftituts 
Nachricht gegeben. Größere Beröffentlihungen werben von Zeit zu Zeit unter dem Titel 
«Denffchriften des Germanifchen Rationalmnfeums» gemacht, und 5 find als ſolche 1856 die 
Kataloge über den damaligen Beftand der Sammlungen, 1865 das Facſimile einer merfwiirdigen 
Bilderhandſchrift vom 15. Jahrh. («Mittelalterliches Hausbuch», Lpz. 1866) herausgegeben 
worden. Obwol das Germaniſche Muſenm zur Begründung feiner materiellen Eriftenz von 
der bair. Regierung als eine mit allen Reden e einer juridifhen Perfon begabte Stiftung zum 
Zwed des Unterrichts aufgenommen worden, wird e8 doch als allgemein deutſches Nationale 
inftitnt betrachtet nud ift als folches von ber Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. anerlaunt 
und bem deutſchen Regierungen zur Unterftügung empfohlen. Seinen Unterhalt bezieht es von 
diefen wie von freiwilligen Beiträgen aus dem ganzen Bolfe. Die Beiträge ſelbſt befichen * 
Zahlungen an baarem Gelde oder aus Gegenftänben, welche zur Bereicherung ber Sa 
geeignet find. Ueber 600 deutſche Buchhandlungen haben ſich verbunden, ihren einfhlägigen 
Berlag unentgeltlich abzugeben. Mit den bebeutendften Akademien, geleßrten Gefelfchaften 
und Schulen des In- und Auslandes fteht das Mufeum in einem Austauich der Schriften. 
Hülfsvereine fowie zahlreiche geordnete Pflegſchaften fördern auch über Deutſchlauds Grenzen 
hinaus feine materiellen Jutereffen. Seitdem e8 in der mit prachtvollen Ränmen verfehenen 
alten Kartauſe zu Riruberg einen feften Sig und in ben angefauften Sammlungen feines 
Stifter® eine entjprechende Beh für feine Arbeiten gewonnen, ift fein Beftand ald ge 
ſichert anzufehen. Unter ben vorzüglichften Hörberern bes Mufenms ift vor allen König Lub- 
wig I. zu nennen, ber nicht nur den Kaufſchilling von 5000 Fl., um welden die ziemlich 
verfallenen, noch jest in der Herftellung begriffenen Gebäude der ehemaligen Kartanfe vom 
Staate angelauft werden mußten, dem Dufum zum Geſchenk machte, fondern auch zum An- 
Tauf der von Aufſeß ſchen Sammlungen 50000 FI. beifteuerte; ferner die Stadt Hürnberg, 
welche bie ir angchörenden ſchönen Kreuzgänge fowie die Kloftergärten gab; endlich Director 
Wilhelm von Kaulbach, welcher in der jetzt zur Kunſthalle umgewandelten Kirche eine Haupt» 
wand mit feinem großen Gemälde: Kaiſer Otto IIL in der Gruft Karl's d. Gr., fhmüdte. 
Bei der im Aug. 1862 abgchaltenen Feier der 10jährigen Etiftung des Mufeums legte Sri 
here von Aufieß das bis dahin befleidete Anıt des eriten Borftandes nieder. Sein Nachfolger, 
Wichelſen, entfagte nach nicht ganz zweijähriger Verwaltung feiner Stellung. Der an feiner 
Statt berufene Profeſſor Rein aus Eifenad) ftarb unmittelbar vor feinem Amtsantritt. 
Germanifde Sprachen find bie von den german. Bölfern geſprochenen Dialekte, die, unter 
fid) in genauer Verwandtſchaft, urfprüngtich eisı einziges Glied der Eprache der indogerman. 
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Bölter ausinachten. Wann ſich das Germanifche von dem Urganzen Ioslöfte, wiffen wir nicht, 
und Binnen nur vermuthen, daß e8 zufammen mit bem Stawifchen geſchah. Später trennte es ſich 
auch von biefem, um feinen eigenen Weg zu gehen. Durch bie Verfchiebung der ſtummen Eon» 
fonanten (b, d, g; p, t, k; ph, th, ch) um einen Grad unterfhied es fich nun von allem Ur⸗ 
verwandten; dabei Hielt e8 ben alten Vocalismus mit befonberer Reinheit in den Grundzügen 
feft. Außerdem Yennzeichnet das Germanifche bie Bilbung der ſchwachen (abgeleiteten) Zeit« 
wörter, bie Entwickelung des ſchwachen (unbeftimmten) Adjectivg und eine Reihe eigenthümlicher 
Wurzeln. In den erften Jahrhunderten v. Chr. ſprachen alle german. Völkerſchaften noch 
biefelbe Sprache mit leichten mundartlichen Unterſchieden. Eine diefer Mundarten ift das 
Gothiſche, das uns, durch Toftbare literariſche Denkmale befannt, zwar das Urdeutfche nicht er⸗ 
fest, aber doc, ein annäherndes Bild davon gibt, zu dem aus dem Althochdeutfchen und Alt« 
norbifchen forie durch Bergleichung der urderwandten Sprachen bie fehlenden Züge ergänzt 
werben müffen. Das Gothiſche ging mit den goth. Völkern unter. Die Theilung der Dialelte 
trat feit dem 4. bis 6. Jahrh. hervor. Zunächft fonderte ſich der Dialekt der oberdeutfchen 
Stämme (Alemannen und Baiern) durch eine zweite Bewegung der ftummen Confonanten ab, 
die fog. zweite Lautverſchiebung: 3. B. lateiniſch-griechiſch d, gothiſch t warb zu z; Iateinifch- 
griechiſch b, gothiſch p ward zu ph (f), lateiniſch-griechiſch g, gothifch k warb zu ch. Dagegen 
blieben die jüchf. und flandinav. Dialekte auf der goth. Stufe der mutae bis heute ftehen. Die 
german. Dialekte theilen fi, wenn wir von den abgeftorbenen (gothifch, burgundiſch, longo⸗ 
barbifch) abfehen, in den nordifchen und den deutſchen AR. Das Ältnordiſche Altnorwegiſche) 
trägt noch eine fehr altertHiimliche Geftalt, indem Confonantismus und Bocalismus dem 
gothifchen nahe blieben, wenn fie auch fich fortentwidelten. Der fuffigirte Artikel und das 
durch Pronominalfuffig gebildete Paffivum find Hervorftechende Eigenthümlichkeiten. In dem 
heutigen Isländifchen hat ſich das Altnordiſche ziemlich unverändert erhalten; auch die norweg. 
Vollsmundarten bewahren viel Alterthiimliches, während im Schwediſchen, noch mehr aber im 
Dünifchen die Berjüngung fehr ftark ift. Der deutſche Aft fpaltete ſich durch die zweite Laut⸗ 
verfchiebung in ben nieber« und den oberbeutfchen. Die Hauptmaffe des niederbeutjchen machen 
die fühl. Mundarten, deren ültefte Geftalten in dem Altfächfiichen, Angelſächſiſchen und Frieſi- 
ſchen vorliegen. Aus dem Altfächfifchen, das in den Lautverhältniffen einfach und in den For⸗ 
men frith abgefchliffen ift, ging allmählich das heutige Nieber- oder Plattdentfch hervor. Auch 
das Nieberländijche ift eine niederdeutfhe Mundart, die aber ſchon im 12. Jahrh. ihre befon- 
dere Stellung eingenommen und durch reiche Pflege und polit. Abfonderung der Niederlande 
behauptet hat. Holländifch und Vlämiſch find bie Hauptzweige. Das Angelfächftfche unterfchied 
ſich von dem Altfächfifchen durch einen bunten Vocalismus. Es iſt ein reicher, Titerarifch jehr 
gepflegter Dialekt, in dem ſich mehrere Mundarten bemerklich machen. Die norman. Eroberung 
Englands führte franz. Beftandtheile ein. So entftand das Englifche, das mit der wachfenden 
Bedeutung Englands als Seemacht und durch die nordamerif. Kolonien bie verbreitetfte german. 
Sprache geworden iſt. Das Friefifche ift ein ſüchſ. Dialekt, der mit dem Angelfächfifchen und 
auch mit dem Norbifchen Berügrungen hat. Er ift jetzt fichtlich im Abſterben und hat wenig 
literarifche Bedeutung. Zwiſchen Nieber- und Oberdeutfch ficht das Sränkifche, zu dem wir die 
Rhein, Mofel- und Mainmundarten fowie das Heſſiſche und Thiteingifche zählen. Hier konnte 
die zweite Lautverſchiebung nur theilweife durchdringen, und auch ber Bocalismus war bem 
füchftfchen zugeneigt. In neuerer Zeit haben fid) die fränk. Mundarten dem hochdeutſchen Ein- 
Muffe fehr — am meiſten bie oftfränfifche. Das Alemanniſch-Bairiſche bildet den ober⸗ 
dentfchen At. Die ältefte Geftalt deffelben bis zum 11. Sahrh. nannte I. Grimm Althoch- 
deutſch. Hier ift die confonantifche Verſchiebung fehr ſcharf, der Bocalismus in Qualität und 
Quantität rein, im ftarfen Berbum tritt der Ablaut regelftreng auf, und die Reduplication 
laßt ſich noch erkennen; überhaupt Ieben in Bildung und Biegung ber Worte alte Zuftände 
fort. Seit dem 10. und 11. Jahrh. greift bie Schwächung bes Formalen mächtig um fi. Diefe 
mittelhochdeutſche, bis zum 15. Jahrh. reichende Periode ift Kiterarifch bedeutend. An ihrer 
Pflege betheiligen fich außer Alemannen und Baiern auch die Franken, Heflen und Thäringer, 
die jedoch dabei einer hefondern Schriftſprache (des Mitteldeutfchen) bedienen. Auch die 
Alemannen und Baiern fpyeiben im 13. Jahrh. nicht in ihrer eigenften Mundart, fondern 
ſtreben nad) einem allgey, inern Deutſch. Mit dem Welten ber Literatur tritt die Tandichafte 
liche Befonderheit der & "eftfkeller wieder ſtärker heraus. Aus der Kanzleifprache der Kaifer 
und der fü. Surf, Vrihent im 18. und 16. Jabeh, eine neste Schriftfprache, das Neuhod)« 
beutfche, das durch BY t Schriften, namentlich die Bibelüberfegung, im prot. Deutſchland 
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als die Muſterſprache aufgeſtellt und dann auch in den kath. Landen dafür anerlannt warb. Im 
Volksgebrauch lebten aber die Mundarten fort: die alemanniſchen (Alemanniſch, Schwabiſch, 
Eifafiifh), die bairifchen (Bairifd), Oefterreichifch) , die fränfifchen (Miebercheiniih, Mofel- 
ländiſch, Oftfräntifch, Heſſiſch, Thüringiſch), au welche fich die der germanifirten Lande (Meißen, 
Laufig, Schlefien, Nordbögmen, Norbmähren, ungar. Bergland und fiebenbürg. Sachſenland) 
anfliegen. Die Hauptquelle für die grammatiſche Kenntniß der german. Spraden ift 3. 
Grimm’s «Deutfche Grammatik» (4 Bde, Gött. 1819— 37; Bd. 1, 3. Aufl., 1840). 
Germauiſche Vollsrechte nennt man die älteften Rechtsaufzeichnungen der german. Böl- 
ter. Bei den Deutfchen entflanden fie feit dem 5. Jahrh. infolge der Berührungen mit der 
zöm. Welt; fie wurden hier auch in barbarifchem Latein abgefaßt, während die Angelſachſen 
und in fpäterer Zeit die Standinavier ihre Landesfprache dabei benugten. Der Inhalt der 
deutfchen Vollsrechte (leges barbarorum) befteht überwiegend ans Sägen des peinlichen Rechts; 
Schon diefeß ſetzt den Fortbeſtand mündlicher Rechtsüberlieferung voraus. Die Anregung zur 
Abfaffung der meiften ging von den Königen aus. Durch die Verwandtſchaft der Stänme 
ergeben ſich auch nähere Beziehungen gewiſſer leges zueinander; man Tann dechalb das 
falifche und das ripuarifche, das alemann. und das bair., da8 frief., thüring. und ſächſ., 
das burgund. und weſtgoth. Recht zueinander gefellen. — Am frühefteu, wahrſcheinlich noch 
unter König Chlojo (geft. 447) auf Grund einer dreimaligen Berathung von vier 
rechtstundigen Männern, ift der Pactus legis salicae aufgezeichnet worben. Derfelbe 
erfuhr unter Chlodwig und den andern Merovingern Zufäge. Unter den Karslingeru ent- 
fanden zwei Necenfionen des vorhandenen, als ſaliſch geltenden Rechts. Bemerlenswerth find 
noch die fog. Malbergichen Gloſſen, d. i. dem Tert eingefügte latinifirte, urſprünglich deutſche 
Worte, welche meift Bencnnungen der Verbrechen ober der Bußen find. Bgl. Waik, «Das 
„alte Recht der ſaliſchen Franken» (Kiel 1846) und «Lex salica» (herausg. von Merkel, Berl. 
1850). — Die Lex Ripuaria, unter König Theodorich (511—534) zuerft angelegt, ift 
zum Theil ganz aus ber Salica enilehnt. Sie warb unter den folgenden Königen mit Zufägen 
verfehen, unter Dagobert revidirt. Ihre Geltung erftredte fich am Rhein hinauf bis zu den 
Mainfranfen. Heransgegeben wurde fie unter anderm vom Laspeyres zuſammen mit der Lex 
salica (Halle 1833). — Der ältefte Theil der Lex Alamannorum, ber Pactus, ift unter 
Thesbald oder — im Volle ſelbſt entfprungen. Unter Chlothar IL (613 —28) aber cr» 
folgte eine durchgreifende Umarbeitung und Vermehrung (lex provincialis), wodurch das lano- 
nifche und fränk. Recht zur Herrfchaft kam. Die Lex renovata des Herzogs Landfried firebte 
das Fremde zu entfernen; aber fie ward durch Pipin und Karl wieder im fränf. Sinne tefor- 
mirt (die lex Carolina). Die «Lex Alamannorum » gab Merkel in Per’ «Monumenta » 
(Leges, 8b. 3, 1863) heraus. — Die Lex Bajuvarıorum ift unter König Dagobert auf 
der Reichöverfanmlung von 635 abgefaßt umd durch Mitwirkung gelehrter Iuriften weit voll- 
Tommener als die frühern leges anderer Stämme hergeftellt worden. Eine ältere Grundlage 
Läßt ſich nicht erweifen. Bedeutende Zufäge kamen unter Herzog Thaffilo (772 —74) umd 
durch Karl d. Gr. hinzu. Herausgegeben wurbe diefelbe ebenfalls von Merkel in Berk’ «Monu- 
menta» (Leges, ®b. 3, 1863). — Bon der älteften Faſſung der Lex Wisigothorum, ber 
Antiqua collectio, die unter Xeovigild und Reccared L entftand, Haben ſich geringe Stücke exr- 
halten. Dagegen ift der Liber judiciorum der Könige Chnidafwind und Keteimi wit den 
Verniehrungen ber |pätern Könige vorhanden, ein andgeführtes foftematifches Geſetzbuch. anf 
welches das röm. Recht fehr großen Einfluß hatte. Bgl. «Fuero juzgo» (Madr. 1815). — 
Der ältefte Theil der Lex Burgundionum entfland unter König Gundobald (geft. 516). 
Später kamen mehrere Zufüge hinzu. Aus der Beſtimmung des Geſetzes fr deutſche und 
vöm. Reichsgenoſſen erflären ſich zöm. Cüge defielben. Herausgegeben wurbe fie von Blume 
in Berg’ «Monumenta» (Leges, 8b. 3, 1863). — Die Lougobardifche Gefeggebung 
taüpft ſich an das Fdictum Rotharis (643) an; lateiniſch abgefaßt, zeigen die Ediche der 
longobard. Könige Zufammenhang mit dem füdbentfchen Recht. — Karl d. Gr. veranlafte die 
Aufzeicjnung der ihm am nöthigften dünfenden Rechtöbeftimmungen für mehrere norbbentfche 
Böller im 3. 802, wobei begreiflich die fränf. Intereffen maßgebend waren. So entitanden 
die Lex Saxonum, ein furzer und harter Strafeober (erausg. von Merkel, Berl 1853), die 
Lex Frisionum (Heransg. von Richthofen in den «Altfrieſ. Rechtsquellen » [Berl. 1840] 
und in Perg «Monumenta», Leges, ®b. 3, 1863) und die Lex Anglorum et Weri- 
morumi. e. Tharingorum, über beren Zugehörigleit Zweifel iR (herandg. von Merkel, Bert. 
1851). — Ihren eigenen Entwidelungsgaug ſching die angelfägfifce Sefeßgebung 
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ein, dadurch namentlich ausgezeichnet, daß mit unbedeutender Ausnahme bie Vollsſprache bei 
der Auffchreibung gebraucht warb. Herausgegeben find bie angelfächf. Mechte von Thorpe und 
von Reinh. Schmidt («Die Gefege der Angelfachfen», 2. Aufl., Lpz. 1858). — Weit fpäter 
(12. und 13. Jahrh.) ging man in den ſtandinav. Rändern an die Abfaffung von Geſetzbüchern, 
bebiente ſich aber dabei ebenfalls der Landesſprache. Unter den norwegifchen find zu wennen 
das Froftathings- und das ältere Gulathingolag, beides Sammlungen von Sagungen ver⸗ 
fchiedener Jahrhunderte. Untergeorbneter find das Heidfif- und das Vorgarthingsreit. Eine 
teeffliche Sammlung ber norweg. alten Rechtsbücher veranflalteten Leyſer und Munch (3 Bbe., 
Chriſtiania 1846— 49). Aus norweg. Recht floß das islundiſche, als deſſen äftefter Feſt⸗ 
ſteller Ulflioth (um 925) gilt. Die“ frühefte Aufzeihnung gefhah in der Haflibhfrä (1117 
und 1118), die den Haupttheil der von Gudmund Thorgeirfon rebigirten Grägäs (1123—35) 
bildet (herausg. von Schlegel 1829). Nach der normeg. Unterwerfung (1261) gab König 
Hafon ein firenges Recht (Halonarböt oder Jarnſidha, Heransg. in «Morges gamle loves, 
Bd. 1, und dann befonders, Kopenh. 1847). — Die älteften düniſchen Redtsarbeiten 
find das nur bruchftücweife erhaltene Witherlag und das Schonifche Geſetz, das ſchon vor 
1215 lateinifch redigirt ward. Im 13. Jahrh. find noch das jütifche umd feeländifche Recht 
aufgezeichnet worden. Kolderup⸗ Roſenvinge hat die alten dän. Gefege Herausgegeben. — Die 
oberſchwediſchen Rechtsſatzungen wurden im Uplandslag (1296 beftätigt) gefammelt, 
von dem Subermannalag, Weftmannalag und Helfingalag Nachbildungen mit landſchaftlichen 
Eigenthümlichkeiten find. Im 12. Jahrh. entftand das im 13. überarbeitete Veftgothalag; 
jünger umd ausgeführten ift das Oſtgothalag. In Anlage und vielen Befimmungen fteht 
abgefonbert von ben fibrigen nordifchen Gefegblichern das der Inſel Gothland ba, das Gutha⸗ 
lag, deſſen ülteſte Theile mın Beginn bes 12. Jahrh. aufgezeichnet wurden. Die alten ſchwed. 
Geſetze Haben Collin und Schlyter («Corpus Juris Suso-Gothorum antiqui», 8 Bde., Stodh. 
1827— 53) bearbeitet. 
8 nennt man eine Eigenthümlichkeit der deutſchen Sprache in Ansdrud, 
Wortſtellung oder Wortfügung, beſonders wenn dieſe auf fehlerhafte Weiſe einer fremden 
Sprache angepaßt wird, wie dies namentlich in dem Latein des Mittelalters geſchah und noch 
jetzt geſchieht, wenn man z. B. «Lebenslauf» durch ccurriculum vitaov überſetzt n. ſ. w. 
Germeräpeim ‚ Stadt und Feſtung in der bair. Rheinpfalz, Hauptort eines Bezirksamts 
(8,09 Q.⸗M. mit 56516 ©. im J. 1861) und Sig eines Landgerichts, 1%, M. im SSW. 
von Speier, an der Eiſenbahn und in ungefunder Sumpfgegend an der Mündung ber Queich 
in den Rhein gelegen, der hier einen alten und bequemen Stromübergang barbietet. Der Ort 
at eine prof. und eine kath. Pfarre, eine Pateinfchule und 9673 E. welche Getreide-, Hanf-, 
lachs- und Obftbau, Fifcherei, Schiffahrt, Schiffbau und etwas Golbmwäfcherei im Rhein be« 
treiben. Urſprünglich war ©. ein rom. Caſtell und Gtandquartier, Vicus Julius genannt. 
Dann foll es als Burg von Kaifer Konrad II. erbant worden fein, verdankt aber fein Aufe 
lommen erſt dem Kaiſer Rudolf I., welcher 1276 neben ber Burg eine Stadt anlegte, dieſe 
mit den Rechten ber freien Reichsſtadt Speier begnadigte und hier 1291 auf feiner Reiſe nach 
Speier ſtarb. Kaifer Ludwig IV. verpfändete 1330 die Stadt an Rudolf und Ruprecht von 
der Pfalz, behielt aber fir fich den Rheinzoll. Im Beſitz der Kurpfalz bildete ©. ein Ober⸗ 
amt mit 59 Ortfchaften. 1622 wurde die Stadt von Leopold von Defterreich erobert. 1644— 
50 war fie im Befig der Franzoſen, die fie aber, dem Weftfälifchen Frieden gemäß, an Kur⸗ 
pfalz wieder zurildgeben mußten. 1674 wurde fie unter Turenne abermals eingenommen, 
wobei die Sranzofen die Mauern niederriffen und die Thiteme ausbrannten. Nach dem Tode 
des Kurfürften Karl nahmen die Franzoſen 1685 Stadt und Amt als Pertinenz vom Elſaß 
in Anſpruch und ergriffen 1688 Befig von beiden. Der duch den nun folgenden Germers« 
heimer Erbfolgefrieg entſtandenen Berheerung wurde durch ben Ryswijler Frieden von 
1697 und ben päpftf, Schiederichterfprud, von 1702 gegen eine Entſchüdigung von 300000 - 
Thlen. an Frankreich Einhalt geihan. 1715 ward G. abermals befeftigt und von den Fran- 
zoſen vergeblich ang riffen- Am 3. Inli 1744 eroberten die Kaiferlichen unter Karl von 
Lothringen bie an I Un Aheinufer aufwärts bis an die Lautermündung aufgefüßrten «Linien 
von ©, und Lang, #7. gegen die Franzoſen unter Coigny. Am 19. und 22. Juli 1793 er« 
fochten bie — zunter Wurmfer und Hohenlohe bei ©. einen Sieg über bie Franzoſen 
unter Beaufarn, get 22. uni 1815 beiverfftelligte Hier der Kronprinz von Witrtemberg 
feinen Weite N Aam & Frankreich. Neue Bedeutung gewann die Stadt durch ihre neue 
Befefigung. & H ne pem zroeiten Barifer Frieden warb fie zur deutfchen Bundesfeſtung 
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beftimmt, und Baiern erhielt zum Ban 15 Mill. SI. von den franz. Eontributionsgeldern. 
Die Arbeit felbft aber begann erft 1835 und wurbe nad) einem großartigen Plane ausgefithrt. 
Mit dem nur 2°/, M. entfernten Landau (f. d.) zufammen hat bie Feſtung, zu welcher auch ein 
Brüdentopf auf dem rechten Rheinufer gehört, Fuetenife eine ſehr gute Stellung, 

Gerntode, im Mittelalter Geronisroth, fpäter Gerenrobe, ein Stadtchen im Kreisamts · 
bezirk Ballenftedt des Herzogthums Anhalt, am Fuße des Unterharzes, %/, M. im W. von 
Ballenftedt und unweit des preuß. Badeorts Suderobe, unmittelbar unter dem wegen feiner 
herrlichen Ausfiht von Harzreiſenden vielbefuchten Luftort Stuben» oder Stufenberg gelegen, 
hat 2189 E., ftarfen Obftban und einige Fabriken, Steinbrüche, Gips- und Kalfgütten und 
iſt befonbers.merhvitrdig wegen der noch wohlerhaltenen ehemaligen Stiftskirche, die, ein® ber 
merhvürdigften Denfmäler mittelalterliche Kirchenardhitektur, ein vollfonmenes Bild bes älte- 
ſten einfach · rohen Bauftil bietet und feit 1859 reflaurirt worden ift. Vgl. Heinemann, «Die 
Stiftslirche zu ©.» (Bernb. 1865). Das ehemalige Frauenſtift ©. wurde 960 von Gero 
(f. d.), Markgrafen der Oſtmark, gegründet und nach ihm benannt. Derfelbe beftellte feine 
Schwiegertochter Hedwig zur ebtiffin und vermachte, da er feinen Erben hinterließ, dem 
Stifte feine Stanmbefigungen. Das Stift ftand unmittelbar unter dem Kaifer und wählte 
feine Aebtiſſin felbft. Dieſes letztere Recht riß zwar während der Stürme unter Kaifer Hein« 
rich IV. der Bapft an fich; doch fuchte Kaifer Karl IV. den Freibrief wieder hervor und machte 
ihn gegen den Papft geltend. Nachdem das Stift feit 1541 durch die Aebtiſſin Eliſabeth von 
Weyda proteftantifch geworben, behielt es dennoch feine Reichsſtandſchaft fort, bis 1614 bie 
Acbtiffin Sophie Elifabeth, die Tochter des Fitrften Johann Georg von Anhalt, fi vermählte, 
worauf die Fürften von Anhalt, die demfelben ſchon lange die Reichsunmittelbarkeit ftreitig 
gemacht hatten, es einzogen. Am 18. Aug. 1865 fand die Oeffnung des fog. Sarkophags des 
Markgrafen ftatt. Derſelbe trägt die Jahreszahl 1519 und ift jedenfalls nur eine Erneuerung 
des wirklichen alten Grabmals. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, der fiegreiche Verbreiter der beutfchen Herr⸗ 
fchaft und des Ehriftentgums in den wendifchen Landen von der Elbe bis nach Polen, ftammte 
aus dem nörbl. Theile bes norbthilring. Suevon» oder Schwabengaues an der untern Bode, 
welchen fein um 9839 ohne Nachkommen verftorbener und von ihm beerbter Bruder, Graf Sieg« 
fried, verwaltete. ©. felbft war anfänglich Graf des ſudoſtl. Theils des an der Bode, Saale, 
Elbe, Ohre und dem Derlingau gelegenen Nordthüringergaues, verwaltete dann nach feines 
Bruders Tode auch deſſen Grafſchaft und erweiterte allmählich feine Orafengewalt über die 
Elbe bis zur Havel. Bei dem 937 erfolgten Tode des mächtigen Grafen Siegfried von Merfes 
burg, zu beffen Darf Merfeburg, Zeig, Meißen und die Niederlaufig nebft der Aufſicht über 
bie wendifchen Stämme an ber Mittelelbe bis gegen die Ober bin, namentlich über die Lau⸗ 
figer und Milciener in der jegigen Laufig und im Lande Meißen gehörten, ernannte König 
Dito L zu defien Nachfolger nicht feinen eigenen Stiefbruder Thankmar, der fich anf diefe 
Stelle Hoffnung gemacht, fondern den Grafen G., was eine mit dem Untergang Thankmar's 
endende Empörung gegen den König zur Folge Hatte. 939 wurde ©. zum wirklichen Mart- 
grafen erhoben und als folder mit der Bekämpfung und Unterwerfung ſämmtlicher Wenden ⸗ 
flämme an der mittlern Ehe und längs der Saale beauftragt. Schon in demfelben Jahre 
hatte er die Slawen zu befämpfen, welche des Königs Befchäftigung im Weſten des Reiches zu 
einem Aufftande benugt hatten, Einer Verſchwörung gegen fein Leben kam ©. dadurch zuvor, daß 
er deren Häupter, breißig an ber Zahl, zu einem glänzenden Gaftmahle Ind und die Beraufchten 
ſammtlich erfhlug. Diefe That führte zu einer allgemeinen Erhebung der Wenden gegen.bie 
deutfche Zwingherrſchaft. Nach einem verheerenden Kriege gelang e8 ©. 940 durch die Ver⸗ 
rätherei des wendifchen Bürften Tugumir, das Bundniß ber Slawen aufzulöfen, ſich Branden- 
burgs, der Hanptftadt der Heveller, zu bemächtigen und durch deren Unterwerfung inmitten 
der wenbdifchen Bevölkerung zwiſchen Elbe und Oder feften Fuß zu fallen. In beftändigen 
Kämpfen machte ex mit unermüblicher Thätigkeit und Ausbauer allmählich fämmtliche ſlaw. 

Bölkerſchaften bis an die Ober tributpflichtig und ficherte deren Botmäßigkeit durch fefte Pläge, 
deren Bewachung und Behauptung er einem zu beftändigem Kriegsdienſte verpflichteten Ba- 
follenheer übertrug. Als Anerkennung diefer Erfolge erhielt er 946 nach dem Tode des Grafen 
Thietmar die Verwaltung auch in dem nördlich der Bode gelegenen Theile des Nordthüringer⸗ 
gaues. Seitdem erſcheint ©. als Markgraf und Herzog oder Markherzog. Ein neuer Sturm 
gegen die Ehriftianifirung und militärifche Coloniſirung der Marken erhob fih, als die Un- 
garn 955 Süddeutſchland überfluteten. Der große Sieg Otto's auf dem Lechfelde 10. Aug. 
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gab indeß den Deutfchen wieder freie Hand zu weiterer Ausbreitung ihrer Herrfchaft im Nord⸗ 
often. Der vereinten Anftrengung Otto's und G.'s gelang es ſchon 16. Oct. 955, bie verbiin- 
deten Wenben unter Stoinef in einer Hauptſchlacht an der Raxa (Redenig in Medienburg) 
zu demüthigen. Nachdem noch einzelne Aufftände bis zum J. 960 niedergefchlagen worden, 
gehorchten ©. bie Stämme dftlich bis zur Oder und füblich bis Bauten im Lande Meißen. 
Der Aufſtand der Lauſitzer, den er 963 in Blut erftidte, führte ihn am die Grenzen Polens, 
deſſen König es deshalb vorzog, bie Oberhoheit bes Deutfchen Neich® anzuerkennen. Diefe 
Unterwerfung Polens war ©.’8 legte polit. That. Zu der Laſi der Jahre und der Erföpfung 
durch Anſtrengungen gefellte fi) der Oram über den Verluſt feiner Söhne ©. und Siegfried, 
die in der Blüte ihrer Tugend flarben. So ber Hoffnung auf die Vererbung der von ihm ge» 
gründeten Herrfchaft in are Familie beraubt, gründete er zunächft für — Gathuvi), 
die Witwe Siegfried's, das nach ihm benannte Kloſter Gernrode (f. d.) am Fuße des Harzes. 
Ende 963 pilgerte er, wie ſchon einmal 950, nach Rom und legte dort feine ſiegreichen Waffen 
am Grabe des heil. Petrus nieder. Nach feiner Rückehr ordnete er die Angelegenheiten jenes 
Kloſters in deffen Kirche er nad) feinem 20. Mai 965 erfolgten Tode beigeſeht wurde. ©., der 
a große Markgrafo, wurbe Jahrhunderte in Lied und Sage gefeiert und ift felbft in das Nibe- 
Iungenlied al® marcgräve Göre verwebt. Seine Thatkraft, polit. Einficht, Charakterfeftigfeit, 
Treue und Hingebung an ben König Otto I. machen ihn zu einer der großartigften Erſchei⸗ 
mungen feiner Zeit, deren eigenthümliche Miſchung von Frömmigkeit und Edelmuth, heroifcher 
Tapferkeit und barbarifcher Graufamkeit fich auch in feiner Verfönlichkeit ausprägt. Sein Hoher 
Boften wurde nach feinem Tode nicht wieber befegt, fondern fein Wirkungsfreis unter feine 
bisherigen Unterbefehlshaber getheilt. Vgl. Leutſch, «Markgraf ©.» (Lpz. 1828); Heinemann, 
«Markgraf ©.» (Braunſchw. 1860). : 

Geroldsed, eine mediatiſirte Reichsgraffchaft im bad. Kreife Offenburg (tm frühern Mittel» 
theinkreife), im Umfange von 2%, D.-M. mit 4600 E., hat igren Namen von der 11/, M. 
im OND. von Lahr auf einem fteilen Bergkegel gelegenen, von den Franzoſen 1697 zerftörten 
Burg ©., welche, zum Unterfchieb von andern Schlöffern diefes Ranıens, z. B. im Wasgau 
und bei Kufftein, Sohengeroldsed genannt wird, und als deren Befiger feit dem 12. Jahrh. 
die Grafen von ©. befannt find. Diefe erweiterten ihre Befiglingen durch die angrenzenden 
Herrfchaften Lahr und Mahlberg, welche jedoch, in ber Folge wieder abgetrennt, an die Grafen 
von Mörs und Saarwerben kamen. Die Grafſchaft ©. zuhlte feit der Kreiseintheilung des 
Reiche anfangs als ſchwäb. Kreisftand, fpäter aber wurde fie zu Vorberöfterreich gerechnet. 
Ihre Befiger hatten beim Reichstage ihren Plat auf der ſchwäb. Grafenbank. Als 1634 der 
alte Grafenftamm ausftarb, machte der Markgraf von Baden, als Schwiegerfohn des letzten 
Grafen, auf die Erbfolge Anſpruch, erhielt jedoch, zumal da er mit der Erbtochter feine Kinder 
erzeugte, nur bie Allodien, während der Kaifer die heimgefallenen Lehen, d. h. die Graffchaft 
in ihrer fpätern Geftalt, an bie Grafen von Eronenberg verlich. Als auch diefe 1704 aus- 
farben, kam ©. an feine ale Befiger, die Freiherren und nachherigen Grafen von 
ber Leyen, welche 1806 fonveräne Kheinbundsfürften wurden. Zufolge der Wiener Schluß- 
acte mußten aber diefelben 1815 ihre Sonveränetät über ©. an Defterreich überlaffen, das 
diefelbe 1819 an Baden abtrat. 

Gerölle nennt man eine lockere Anhänfung von abgerundeten Steinen, und unterfcheibet 
dabei Flußgerblle und Meereögerölle. Werben die einzelnen Rollfteine einer ſolchen Anhäufung 
durch irgendein Bindemittel miteinander feft verbunden, fo entfteht dadurch ein Conglomerat. 

jerome (Jean Leon), franz. Maler, geb. 11. Mai 1824 zu Veſoul, Sohn eines dortigen 
Goldſchmieds, kam 1841 nad) Paris und trat hier als Lehrling bei Paul Delaroche ein, ber 
zu ihm eine fehr lebhafte Zuneigung faßte, fodaß er ihn 1844 mit nach Italien nahm. Fünf 
Jahre fpäter ging ©. zum zweiten mal nach Italien und verweilte beſonders in Mailand und 
Benedig. 1853 befuchte er Deutfchland und begab ſich von Wien nad; Konftantinopel. So⸗ 
dann bereifte er 1855 Aegypten, wohin er auch 1862 zurüdtehrte. Bon unternehmendem Geift 
‚und vielfeitigem Talent, verſuchte er fich mit glängendem Erfolge in verſchiedenen Fächern 
feiner Kunft. Er begann mit der antififchen Genvemaferei, die von ihm ihren Urfprung hat. 
©. zeigte jich darin grazid® ohne Geziertheit, einfach ohne Effecthafcherei und gründlich ohne 
Pedanierie, pifant in der Wahl des Gegenftandes, aber mit fichtlichem Gefallen an ſchlüpfrigen 
Situationen und verſteckten Andeutungen. Bet ihm ift das Alterthum mit frifcher und naiver 
Bhantafte aufgefaßt und gibt fich viel lebendiger imd intereffanter fund als in den hiſtor. Ge⸗ 
mälben der antitifch-theatralifchen Manier der fog. claſſiſchen Schule. Sein griech. Hahnen- 
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gefecht (1847) ervegte vorzüglich bie Aufmerkſaumleit der Kenner uud lich Den Urheber fofort | 
aus dex Menge unbemerfter Sünftler heraustreten. G. gab damit Anlaß zur Eutftefung dar 
fog. Neu · pompejaniſchen Schule, beren Anhänger in feinen OSrundfägen, wenn auch wicht mit 
feinem Geifte und feinen Kenntniffen, arbeiten. Er felbft malte in diefem Genre mod} ver- | 
ſchiedene Stüde, unter welchen beſonders genannt zu werben verdienen: Das Lupauar (1850), | 
die Gladiatoren, ber König Kandaules (1859), Diogenes in der Tonne, Phryue vor Gericht, | 
Alcibiades bei Afpafia (1861). Seine Gefchidlicteit in ber Behandlung des modern - hiſtor. 
Genre bezeugen Rembrandt beim Radiren einer Kupferplatte und Moliere zu Tiſch mit | 
Ludwig XIV. (1863). Ganz außerordentliche Guuſt fand fein Mastenbuell auf ter Aus- | 
ftelung von 1857. Unter den-Genrebilbern, bie feinen Reifeeindrüden ihre Eutſtehung ver- | 
banlen, zeichnen fich ſehr vortheilhaft aus: Die ruff. Mufilauten, die babenden Arnauten (1857), | 
der ägypt. Häderlingfchneider (1861), der gefangene arab. Räuberhanptmann (1863), die 
Alle (1864), das Abendgebet in Kairo (1865). Das Zeitalter des Auguſtus (1857) und 
ber Tob Caſar's (1859) ſchließen ſich im Stil der höhern Hiftorienmalerei an. ©. ift un -· 
fireitig ein finnveicher, gebifbeter und oft tiefer Maler. Er compouirt geiftreich, vielleicht zu 

eiſtreich. Seine Impaftirung Könnte freier und bei Bildern größerer Dimenfion marfiger fein. 

Seine Heinen Gobinetöftüde find von Außerft feinem, aber zu gleichmäßig glattem Machwerh. 
Das Eolorit ift bei ihm ebenfalls keine hervorſtechende Eigenfchaft, doch von leidlicher Art. 
Seine Zeichnung dagegen ift rein, leicht und correct, fehr elegant und oft ſehr kräftig. Die 
meiften feiner Bilder find in Kupferftichen und Photographien vervielfältigt. 

Geröna, bei den Alten Gerunda, Feftung, Bifhofsfig und Hauptftadt (Ciudad) der fpan. 
Provinz gleiches Namens (106,5 O.-M. mit 310970 E.) in Cataloniens Küftenzone, liegt 
AM. vom Meere und an ber gegen SSW. nad) Barcelona führenden Eifenbahn, unweit vou 
rechten Ufer bes Tet, in einem von deſſen hiex mündendem Nebenfluffe Oñar bewäfjerten Baffin 
Der Ort zerfällt in die Neuftadt (El Mercadal) am ebenen linken Ufer des Oñar und die obere 
oder Altftabt, welche ſich am rechten Ufer unregelmäßig am fteilen Abhange des Kapuziner- 
berg® ausbreitet und mit ihren alterthümlichen Häuſern, ihrer ftattlichen Kathedrale aus dem 
15, Jahrh. und ihren andern vielthürmigen Kirchen und Klöftern einen überaus pittoresfen An- 
blid darbietet. Der Ort zähle mit ben Vorftäbten 14615 E. und bat fünf Pfarrkirchen, zwölf 
ehentalige Klöfter, ein Inftituto, ein Seminar, eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibfiothef und 
ein Theater. An Induftrieanlagen beftchen zwei große Papierfabriken fowie Spinnereien und 
Webereien. In ber Nähe befinden fich warme Mineralquellen. Die Befeftigungen beſtehen 
aus der diden, von Baftionen flanlirten Stadtmauer und vier ftarfen Forts, von benen drei 
auf bem Rapuzinerberge Liegen. ©. galt zu allen Zeiten für einen militärifch wichtigen Punkt 
und wird in ben Kämpfen gegen bie Mauren, von deren Dafein noch viele Spuren, namentlid 
ſchone Bäder, zeugen, häufig erwähnt. Auch war ©. unter den Königen von Aragonien, weldk 
es dfters & Refibeuz wählten, mit dev herrlichen Kathedrale und vielen Möftern ſchmückten 
und ihre Erſtgeborenen danach nannten, eine ftarkbevölferte, reiche und anächtige Stadt. Später 
fpielte die Feftung, die im ganzen 25 Belagerungen aushielt, aber nur viermal eingenommen | 
tourde, eine wichtige Rolle in den Kriegen Ludwig's XIV. Die Franzoſen belagerten fie 1684 | 
vergeben, eroberten fie dann 1694, gaben fie indeß im Ryswijker Frieden wieder feraus. Am 
28. Jan. 1710 ward fie unter Philipp V. von neuem eingenommen. In den Rapoleon’fchen . 
Kämpfen hielt die Stadt 1809 eine Belagerung von 7 Monaten (8. Juni bis 10. Dec.) und | 
das feuer von 40 Batterien aus. Erſt nach beifpiellos tapferer Vertheidigung ergab fie fih | 
ben 18000 Diann zähfenden Franzofen, nachdem Hunger und Typhus den größten Theil ter 
gingen Garniſon und der Einwohnerſchaft Hinweggerafft Hatten. And; in neuefter Zeit war 

. ein Yauptpunft, um welchen der fpan. Bürgerkrieg fich drehte. 

„ Geranimo (San) be Fufte, auch ſchlechthin San-Yufte oder San-Gufte genannt, 
ein ehemaliges Hicronymitenklofter im Gerichtsamt Jarandilla der fpan. Provinz Caceres ir 
Eſtremadura, 6 M. im ONO. von Plafencia und 1 M.im N. von Sarandilla in wildroman: 
tifcher Gehirgseinfamkeit, an dem bewaldeten und von zahlreichen Bächen tief bucchfucchte: 
Abhange der Sierra de Gredos, wurde 1404 gegründet und 1809 durch die Franzofen unte 
Soult in Ruinen gelegt. Beruhmt ift das Klofter durch Kaifer Karl V., der hier feine Ießte: 
Lage verlebte und 21. Sept. 1558 farb. Ein Saumpfad führt von Hier über den hohen Pat 
Den * — ia ee des Jerte (Kerte), — dem Plafencia Liegt. ö 

ricdh.), d. 5. die Alten, biegen bei den Griechen ſchon im heroiſchen Zeitalter | 
die Uelteften oder Chelften des Volls, welche die Angelegenheiten deffelben ne —— | 
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ber Könige befprachen und orbneten. Später bezeichnete man damit in den borifchen Staaten, 
beſonders in Sparta, den Rath der Alten, au Geruſia genannt, der aus 28 oder mit Ein- 
ſchluß der zwei vorfigenden Künige aus 30 Mitgliedern beitand, welche bei einem unbeſchol⸗ 
tenen Lebenawandel das GO. J. zürückgelegt haben mußten, auf Lebenszeit gewählt wurden und 
nebſt den Fönigen und Ephoven die höchſie Gewalt im Staate hatten. 

Gers, ein Tinker Nebenflug der Garonne in Südweſtfrankreich, entſteht auf dem Plateau 
von Lannemazan am Fuße der Pyrenäen, fließt gegen Novben über Auch, Fleurance, Lectoure, 
Aſtaffort und Layrac und mündet nach einem Laufe vom 224, M. oberhalb Agen, ohne fchiffbar 
zu fein. Das nach ihm benannte Departement G., welches aus ben gascognifchen Landſchaf- 
ten Armagnac, Aſtarac, Condomois, Lomagne u. a. zuſammengeſetzt iſt, bildet die engere Diöceje 
des Erzbifchofs von Auch (f. d.), der Hauptftadt des Landes, zählt (1861) auf 114 D.-M. 
298931 €. (12516 weniger als im J. 1841) und zerfällt in bie 5 Arrondiffements Auch, 
Zectonre, Mirande, Condom und Lombez, in 29 Cantone und 466 Gemeinden. Das Land ift 
durch die Borhöhen der Pyrenäen Heinerntheils hugelig, im übrigen flach, von der Nefte, Save, 
Simone, dem Arrats, G. der Batje, Offe, dem Adour und Arroe, der Lies, Gelife, Midoufe 
und andern Flüfien, von denen neun ſchiffbar, fowie von mehrern Kanälen und Heinen Seen 
beroäflert. Das Klima zeigt fi im ganzen gemüßigt. Schnee ift felten und der Froſt hält 
nicht an. Die größere Hälfte ber Bodenflache iſt dem Ackerbau, faſt ein Siebentel dem Wein⸗ 
bau gewidmet; der Reſt wird von Wieſen, Eichen- und Tannenwüldern, Heide⸗ und Weideland 
eingenommen. Der Boden, im Durchſchnitt von mittelmäßiger Güte, gibt keine veichliche, doch 
für den Bedarf genügende Ernte. Die Bewohner theilen alle Eigenſchaften der Gascogner. 
Gute und mittelmäßige Weine werden in geringer, ſchlechter in fehr großer Menge erzeugt. 
Letzterer liefert jedoch nach dem Cognac den beiten Branntwein in Frankreich, der unter dem 
Ramen Armagnac bekannt ift. Gartengewächfe werden in Menge gezogen. Das Mineralreich 
gibt wenig Ausbeute. Metalle fehlen gänzlich. Das Departement befigt viele Heilguellen, dar 
von bie nambafteften Caftera-Berduzan, Barbotan, Lavardens und Masca, dann Ramonzens, 
Mourra, Isle de Noe und Baſſoues. Die Hanpterzeugniffe der Induftrie find Branntwein, 
Moaßgefäge und Gerberwaaren. Auch vesfchiebene Fabriken und Manufacturen find vorhanden, 
aber ohne große Bedeutung. Der Canton Saint⸗Clar mit dem gleichnamigen Städtchen ift 
der Mittelpunkt einer Bandfabrilation, welche alle Weber des Landes beſchäftigt. Der Hanbel 
bes Departements hat vorzugsweife die Landesproducte zum Gegenftand. Es führt jährlich 
über 6000 Maulthiere nad; Spanien, iiber 10000 Stüd Rindvieh, 40000 Schafe und viele 
Schweine nach den angrenzenden Departements aus. : 

Gerfan, ein aus weit zerſtreuten Häufern befichendes Pfarrdorf des ſchweizer. Cantons 
Schwyz, am ſudl. Fuß des Rigi und am Bierwalbftätterfee, zwifchen grünen Matten, Obft- 
und Kaflanienbänmen in einem von hohen, fteilen Bergwänden umfchlofjenen Winkel gelegen, 
iſt der Ausſteigepunkt fiir Higi-Scheidegg, Hat eine ſchmudce Kirche aim äußerften Uferrande und 
zählt mit den umliegenden Höfen 1725 E. Der Ort gehörte mit feiner näcften Umgebung 
zum Thur⸗ und Zitrichgau, kam dann an die Grafen von Lenzburg, fpäter an das Haus Habs- 
burg und durch Berpfändung an die Edeln von Moos zu Luzern. 1390 kaufte ſich ©. von 
biefen Herren los und, bereitö feit 1359 den drei Urcantonen und Luzern verlandreditet, gelang 
es ihm, namentlich nachdem e8 1433 von Kaifer Sigismund feine Freiheiten beftätigt erhalten, 
feine eigene Souveränetät zu behaupten. Es bildete faft vier Jahrhunderte eine Republik, bie 
Heinfte Europas (faum 1 Duadratftunde mit 1000 E. umfafjenb) und als folche der Hefvetifchen 
Eidgenoffeufchaft verbündet, einen der fog. Zugewandten Orte. Unter den Segnungen eines faft 
ununterbrochenen Friedens blühte der Heine Freiftaat, beſonders in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrh. durch Handel und Einführung ber Seibeninduftrie, zu großem Wohlftande auf, bis er 
infolge der helvet. Staatsummälzung von 1798 dem damaligen Canton Bierwaldftätten und 
1803 durch die Bonapartifche Mediationsacte dem Canton Schwyz zugetheilt wurde, dem ex 
als Bezirk verblieben ift. Der Ort hat viel Driginelles in Sitten und Gebräuchen erhalten. 

Gerfon (Joh. von), eigentlih Jean Eharlier, ein in die firchlichen Ereigniffe zu An« 
fange des 15. Jahrh. fiefeingreifender THeolog, wurde 1363 im Gerſon, einer Oriſchaft im 
Bisthime Nheims, geboren, Nachdem er zu Paris unter Leitung be berühmten Pierre d’Ailly 
feine Stubien beendet, trat er 1381 ſelbſt al Lehrer auf, wurbe 1392 Doctor der Theologie 
und 1395 Kanzler der jnerfität. Als folder wirkte er eifrigft mit zur Hebung bes püpft. 
- Schisma und zum Reforn, ;om ber Kirche an Haupt und Gliedern auf dem beiden Eoncilien 

zu Piſa und Konflan. Mn ©. die Verhandlungen zu Piſa dadurch vorbereitet, daß er 


in den Schriften «De unitate ecchesiastica» und «De auferibilitate papae ab eoclesia» die 
Stellung des öfrmenifchen Concils über den Papft und die Abſetzbarkeit des letztern aus 
ſprach und dem neugewäßlten Alerander V. die beftchenden Firchlichen Misbräude eindring- 
lid vorgehalten, wies er, als Johann XXIII. ein zweites Eoncil nach Rom ausſchrieb, in 
der Schrift «De modis uniendi ao reformandi ocelesiam in concilio universali » nad, daß 
eine gründliche Reformation mır auf einem vom Papfte unabhängigen Eoncil zu Stande 
kommen Tönne. Zu Konftanz war es namentlich fein Einfluß, welcher die Synode eine ener- 
giſche Haltung gegen den flüchtigen Bapft behaupten ließ. Dagegen war er jeder Reform des 
Dogmas und ber Kirchengebraͤuche entfchieden abgeneigt, flimmte auf der Synode für bie Ent- 
ziehung des Laienkelchs und hatte einen Hauptantheil an der Berurtheilung und Verbrennung 
von Huß. Nach dem Schluffe des Eoncil® mußte er, um fein Leben vor den Nachſtellungen des 
Herzogs von Burgund zu fihern, nad) Baiern entweichen, ging jedoch fpäter zu feinem Bruder 
nad) Lyon, wo er in einem Kloſter für Kindererziehung thätig war und 12. Yuli 1429 flarh. 
I Gegenfag zu der unfruchtbaren Scholaftit feiner Zeit empfahl ©. eine auf innere Erfahrung 
fich fügende und das Herz befriedigende Myſtik, die aber ſtets von klarer Erkenntniß begleitet 
fein müſſe. Eben deshalb drang er auch in den Briefen «De reformatione theologiae» auf 
fleigiges Bibelftubium. Sein Eifer für praktiſche Religiofität erwarb ihm den Beinamen Doctor 
ehristianissimus. Unter feine zahlreichen Werke, die Ellies Dupin (5 Bde. Antw. 1706) anı 
vollländigften herausgegeben hat, ift fäljchlich das von Thomas von Kempen (f. d.) verfaßte 
Buch «Bon der Nachahmung Chriftie gerechnet worden. Bgl. LEcuy, «Essai sur la vie de 
Jean G.» (2 Bde., Par. 1832); Schwab, «Iohannes ©.» (Witrzb. 1858). 

Gerftäder (Friehr. ), beutfcher Schriftfteller, geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, begleitete ala 
Knabe häufig feinen Vater, den feinerzeit fehr beliebten Tenoriften Sonne $ Friedrich G. 
(geb. 15. Nov. 1790 zu Schmiedeberg bei Wittenberg, geſt. 1. Juni 1825 zu Laſſel), anf 
deffen häufigen Kunftreifen und lam nad) des legtern Tode in das Haus eines Oheims zu 
Braunſchweig, bann nach Kaffel wider Beigung zu einem Kaufmann in bie Lehre. Radıden 
er 1835 —37 zu Döben bei Grimma die Landwirthſchaft erlernt, ſchiffte er ſich im Frühjahr 
1887 zu Bremen nach Amerika ein, wo cr von Neuyork ans Wanderungen durch alle Staaten 
ber Union begann und zulegt als Jäger in ben Urwäldern bes Weſtens ein abentenerliches Lchen 
führte. Seit 1842 führte er die Leitung eines Hotels zu Point» Coupee in Louifiane, bis ihn 

. im Sommer 1843 die Sehnſucht nach den Seinigen nach Deutſchland zurüdtrieb. Verſchie- 
dene feiner Mittheilungen aus Amerika hatten in Zeitfchriften eine gute Aufnahme gefunden, 
und er wandte fich nun anf Grundlage feiner transatlantifchen Erlebniffe und Anfhamungen 
der fiterarifchen Thätigkeit zu. Seinem erften Werke, den intereffanten «Streif- und Jagdzugen 

durch die Vereinigten Staaten Nordamerilas» (3 Bhe., Dresd. 1844; 2. Aufl., Lpz. 1856), 
folgten «Die Regulateren in Arkanſas⸗ (3 Bde., Lpz. 1846; 4. Aufl. 1863) und «Die Finf- 
piraten des Miffiffippiv» (3 Bde. Lpz. 1848; 4 Aufl. 1862) fowie zwei Sammlungen an- 

ſprechender Erzählungen: « Mifftffippibilder » (3 Bde., Dresd. 1847; 2. Aufl., 3 Bbe., 

1853 — 56) und «Amerilanifche Wald- und Steombilders (2 Bde., Lpz. 1849; 2. Aufl. 1856). 
Diefe Romanwerke zeichnen ſich durch ungewöhnliches Erzüßfertalent und eine Raturfrifce der 
Darftelung und der Schilderung aus, die der Poeſie Sealsfield’3 nahe fommt. Außerdem 
veröffentlichte ©. mehrere auf Belehrung berechnete populäre Schriften, wie «Reifen wm die 
Belt» (6 Bde., Lpz. 1847 —48; 2. Aufl. 1858) und «Der beutfchen Auswanderer Fahrten 
und Schidjaler Epz. 1847), die ebenfalls mit Beifall aufgenommen wurden. Im März 1849 
trat er, vom damaligen Reichöminifterium unterflügt, eine nene größere Reife an. Er ging 
über Rio - Janeiro, Buenod-Ayres und Balparaifo nad) Californien, ſchiffte von da nad = 
Sandwichinfeln über und kreuzte mit einem Walfifhfänger bis zu ben Gefelljchafteinfel: 
Dann wandte er ſich nad) Sidney und burchreifte ben Süboften Auftraliens, das er im Sept. 
1851 verließ, um über Zava nad) Deutſchlaud zurüdzufehren, wo er feit Juni 1852 feinen 
Aufenthalt in Leipzig nahm. 1860 unternahm er eine dritte Reife, befonder® in ber Abficht, 
die deutfchen Colonien in Südamerika zu befuchen. Er überfchritt die Yandenge von Pananıa, 
durchwanderte Ecuador nnd Peru und ging von Chile um das Cap⸗Hoorn nad) Montevideo. 
Bon dort reifte er zu Lande durch Uruguay nach Brofilien und kehrte 1861 von Rio aus Über 
Frankreich nad) Deutſchland zurüd. 1862 begleitete er den Herzog Ernſt von Gotha, in befien 
Nähe ex ſchon vorher or Zeit gelebt, auf deſſen Reife nad) Aegypten und Abyſſinien und 
nahm dann nad) feiner Rüdkehr feinen bleibenden Aufenthalt in Gotha. Seit feiner zweiten 
geößern Reife hat ©. noch eine große Anzahl von Schriften veröffentlicht. Dahin gehören 
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bie «Meifen» (5 Bbe,, Stuitg. 1853— 54) und eAchtzehn Monate in Stidamerila» (3 Bde., 
Lpz· 1862), in denen er über feine Reifen berichtet, und eine Reihe von Romanen, welche farben« 
reiche Schilderungen bed Lebens und Treibend ber Menfchen in den von ihm durchwanderten 
Ländern enthalten. So bewegen ſich «Die beiden Sträflingen (3 Bbe., Lpz. 1856; 2; Aufl, 
Jena 1864) und «Im Bufcy» (3 Vde., Jena 1864) in Auftralien, «Tahitin (4 Bde., Lpz. 
1854; 2. Aufl. 1856) auf der Infelwelt des Großen Dceans, a Unter dem Aequators (3 Bde., 
Lpz. 1861) auf Java, «General Granco» (8 Bde, Lpz. 1865) in Ecuador, «Sennor Aguila» 
(3 Bde., %pz. 1865) in Peru, «Die Colonie» (Jena 1864) in Braſilien, die «Californifchen 
Skizzen⸗ (Lpz. 1856) und «Gold!» (8 Bde., Lpz. 1858) in Californien. Nur felten knüpfte 
er, wie in «Das alte Haus» (2pz. 1857), feine Erzählung an heimifchen Boden. Eine große 
Anzahl Heinere Erzäplungen ftellte er umter verfchiedenen Titeln zuſammen, wie «Aus zwei 
Velten» (2 Bde., Lpz. 1854), «Hell und Dunkel» (2 Bde., Lpz. 1859), «Infelmelt» (2 Bde., 
23.1860), « Heimliche und unheimliche Gefchichten» (2 Bde., vpz. 1862), «Aus meinem Tages 
budjen (2 Bbe., Lpz. 1863), «Unter Palmen und Buchen» (Rpz. 1865 fg.), «Wilde Welt (Lpz. 
1865 fg.) u.f. w. Für Jäger und Jagdfreunde ſchrieb G. unter anderm «Waidmanns Heil!» 
(Münd. 1857) und «Eine Gemsjagd in Tirol» (%pz. 1857). Unter feinen Schriften fir das 
Boll verdient «Nach Amerita» (6 Bde., Lpz. 1855), unter feinen Iugendfchriften außer 
Märchen und Erzählungen befonders «Die Welt im Heinen für die Heine Welto (2. Aufl., 
7 Bde., Lpz. 1866) hervorgehoben zu werben. Neuerdings hat ex ſich mit «Der Wilderer» 
{Jena 1864) auch im Drama verſucht. G.'s Romane find faft ſümmilich ins Holländische und 
Eur einzelne auch ind Yranzöftfche übertragen worben. 
erſte (Hordeum) ift eine der am häufigften angebauten Getreidegattungen und von 
den andern ährentragenden Getreibegräfern dadurch unterfchieben, daß auf jedem Zahne ber 
Achrenfpindel jedesmal drei Achrchen nebeneinander figen, von denen bald nur das mittelfte, 
balb alle drei fruchttragend find, wodurch im erften Falle die fruchttragende Aehre zweizeilig 
und im legten Falle ſechszeilig erfcheint. Die fruchtbaren Aehrchen find immer lang begrannt, 
die Blätter bei allen Arten breit, am Grunde jederfeits mit einem fichelförmig gefriimmten 
Hüntigen Anhange verfehen. Die Körner bleiben in der Regel von den verhärteten Kronen. 
ſpelzen umhüllt (find befchalt), feltener (nur bei einigen Culturſorten) fallen fie aus den Spelgen 
Heraus, wie beim Roggen und Weizen. Solche Gerftenforten nennt man nadte. Die hierher 
gehörenden Arten find faft ſämmtlich einjährig, nur die gemeine Wintergerfte wird auch über 
. Winter gebaut. Größtentheils wird als bie vorzüglichſte Art die lange zweizeilige ©. (H. di- 
stichum) cultivirt; ferner, jedoch feltener, die nadte zweizeilige ©. (große Hinmelgerfte), die 
Bfauen- ober Bartgerſte (H. Zeocriton), welche in der Alpenregion noch in einer Höhe von 
8360 5. über der Meeresfläche gut gedeiht, bie gemeine ©. (H. vulgare), die gemeine Winter« 
gerfte, die nadte gemeine Himalajagerfte, welche ſich beſonders fir kalte Seat 
eiguet, ba fie auf dem Himalajagebirge noch in einer Höhe von 14000 F. über der Meeres 
fläche mit gutem Erfolge cultivirt wird, und endlich die fechözeilige ©. (H. hexastichon). Bei 
letzterer find die Aehrchen genau in fechs gleichweit entfernte Zeilen geftellt, die Achren des⸗ 
Halb walgenförmig; bei H. vulgaro find zwar auch alle Aehrchen fruchtbar, biefelben jedoch im 
vier Reihen geordnet, weshalb die Aehre viereckig erfcheint. Die zweizeiligen ©. haben zufammen« 
gedruckte Aehren; unter ihnen zeichnet fich die Pfauengerfte durch weitabftehende lange Gran- 
nen ans. Eine bemerfenswerthe Abart ber vierzeiligen ©. (H. vulgare) ift die Zinfengerfte 
(H. trifurcatum), bei welcher die Aehrchen Yeine Grannen tragen, fondern in drei auseinander 
gefpreizte Zähne auslaufen. Die Blüten ber ©. werden öfters durch Flugbrand (Uredo ne- 
geotum) zerftört, und in feuchten Jahren wächſt der Fruchtknoten manchmal zum Mutterkorn 
aus. Die Samen der ©, dienen zur Bier-, Zuder-, Sirup-, Graupen«, Kaffees, Gerftenmild;« 
und Mehlbereitung; doch ift das Gerſtenmehl weniger zur Brotbereitung geeignet; nur in bem 
nördl. Europa und in Schottland wird es dazu verwendet. In Skandinavien baut man ©. 
noch bis zum 66.°, ja ſtellenweiſe 70.°. Doch reift dort die ©. nur felten (aller 3—7 Jahre 
einmal), aber andere Getreidearten würden gar nicht: gedeihen. Auch find bie Samen der ©. 
und das Öerftenftroß ein qutes Biehfutter. Das urfprüngliche Vaterland der ©. foll Nord⸗ 
aflen fein. Nah Deutfcfgnd kam fie zuerft ans Italien. In Urmenien, Sicilien und in 
einigen Gegenden Fuflanyg fol fie wild wachen. Schon Mofes und andere Bücher des Alten 
Teſtaments erwähnen & ebenfo die griech. und röm. Schriftfteller. Die alten Nöner 
Hereiteten aus ber @, 1 & zepene Speifen und Getränfe. Auch war ſchon den Gricchen, 


Hegyptern und den — 4 —*— das aus ©. bereitete Bier befannt. 
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Gerftenberg (Heinr. With. von), deutfcher Dichter und Kritiker, wurde 3. Ian. 1737 21 
Tondern in Schleswig geboren, two fein Vater als Rittmeifter in bin. Dienſten Rand. Rad 
dem er die Schule zu Witona befucht und einige Zeit in Fena ſtudirt Hatte, trat er im 20. 3. 
in dän. Kriegsdienſie und wurde Kittmeifter. Nach Friedrich's V. Lebe nahm er 1766 feine 
Entlaffung. Dur ben Staatsminiſter Grafen Hartwig von Bernſtorff kam ex 1768 in die 
deutſche Kanzlei, und 1775 wurde er Refibent bei der Reicheftabt Fübed. 1783 begab er ſich 
nad Eutin zu feinem Freunde Boß, und 1785 wurde er Mitbivector des Lottejaſtizweſens in 
Altona, weiche Stelle er 1812 aliershalber nieberlegte. Er flarb 1. Nov. 1823. Bee be- 
förderte feine « Tandeleien », Meine anafreontifche Erzählungen, die mit allgemeinen Brijall 
aufgenonimen wurben, zum Druck (Rpz. 1759 u. öfter). Diefen folgten bie fchon früher ver- 
fertigten «Brofaifchen Gedichte» (Aitona 1759), das nad; Beanmont ud Fletcher bearbeiten 
Teauerfpiel « Die Braut» (Ropenh. 1759), « Gedicht eimes Stalden» (Kopenh. 1766) und 
«Ariabne auf Naxos» (Kopenh. 1767). Sein mit 3. 3. Schmidt herausgegebener «Hype 
chondriſto (2 Bbe., Schlesw. 1767; 2. vermehrte Aufl., 1784) und bie «Briefe Aber Berk 
würbdigleiten ber Literatur» (4 Sammlungen, 1766—70) enthalten mandje verbienfnelt 
Eritifche Arbeit G.'s, mande fir — Zeit beachtungewerihe Anficht zu Gunſten des 
Bolis litedes und zur richtigen Würdigung Shatfjpeare's. Größere Anerkennung erwarb er ſih 
jedoch durch fein Trauerſpiel «Ulgeline» (Hamburg 1768), das durch freie Bewegung, gesul: 
Haltung und energiſche Spradje nicht blos bie übrigen Dirhtuugen ©.’s, fondern ouch alt 
übrigen Dramen jener Zeit überragte und, obſchon bis zum Craffen gefteigert, mod jegt al? 
eine bebeutfame Erſcheinung angefehen werben darf. Freilich wich ex in feinem Melodrame 
«Minona, ober die Angeljahfens (Hamb. 1785), feiner letzten dramatiſchen Arbeit, ganz vor 
ben Principien ab, welche feinen «lgelino» eine fo große Wirkung verfchafft Hatten. Epättt 
befchäftigte er ſich auch mit ber Eaut'ſchen Philoſophie und gab « Die Theorie der i 
entwidelt und erläutert» (Altona 1795) und ein «Sendſchreiben an Billers, das gemein 
ſchaftliche Princip der theoretiſchen und praltiſchen Philofopgie betreffend» (Altana 1821) 
berans. Schon früher Hatte er Beattie's «Werfud) ilber die Natur umd Unverüuderlichteit dr 
Bahrheit» aus dein Engliſchen üüberfegt (Kopenh. und Lpz. 1772; 2. Hufl. 1775). Ex kiht 
blog eine Sammlung feiner «Bermifhten Schriften» (3 Bde., Ultona 1815). 

erſtuer (Franz Aut., Ritter von), eim berühmter Ingenieur, geb. 1795 zu Prag, beſucht 
nach vollendeten philof. Studien das Polytechniſche Juſtitut dafelbft, das unter der Leitung 
feines Vaters, Franz Iofeph Ritter von ©. (geb. 23. Febr. 1756, geft. 25. Inni 1832), 
Rand, der al! Mechaniker und Hydraulifer rühmüchſt bekaunt if. Schon 1818 murde @ 
Profeffer der proftifchen Geometrie am Polytechnifchen Inſtitut zu Wien; gleichzeitig ließ er 
die Schrift « Lehrgegenftände ber praltiſchen Geomeiries (Wien 1818) erſcheinen. Das von 


feinem Bater inzwiſchen zur Reife gebrachte Broject, die Moldau mit der Donan duch ent | 


Eiſenbahn (für Pferde) von Bubweis bis Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu einer 
Keife nad) England, um dert das Eiſenbahnweſen genauer Innen zu Ierneu. Hierauf vol" 
führte er von 18928 —24 die Vorarbeiten für die erwühnte Bahnſtrecke, zu deren Herfelug 
ihm 7. Sept. 1824 808 Privilegium ertheilt wurde. Während er nun 1825 die Ausfüfrnug 
ber Bahn begann, reſignicte er auf feine Brofeflur in Wien und reifte 1826 zum zeeiten mal 
ei England, Da inde das geringe Actienkapital (1 Mil. FL) ſchon durch die erſte Bahı- 
hälfte —8— war, fo entftanden Differenzen zwiſchen den Actionären und G., ſodaß dieſet 
fid) veranlagt fand, anf die Ausführung der zweiten Bahnhalfte und alle ihm nad der Bil: 
endung der Bahn zugeficherten Bortheile zu verzichten. Noch bem Rücktritt beſuchie er 1829 
England abermals, wo die damals in der Ausführung begriffene Liverpool-Mancheſter-Ciſer 
bahn ihm reichlichen Stoff zu wichtigen Unterfuchungen bot, die er im Lex von ihm beforgten 
Ausgabe von feines Vaters «Handbuch, der Mechanik» (3 Bde., Prag 1831 — 38) aid 
legte. Als feine Bemühungen un Zuftandebringung einer Actiengeſeüſchaft für Benukung 
der Waſferkraft einer Schleufe an dem großen Schiffefanal zwifgen Mailand und Pavia ohne 
entſprechenden Erfolg blieben, begab er fidh 1834 nach Peleräburg, wo er die Bahn von 
Pelersburg nad) Zarsloje-Sele, die erfte in Rußland, baute. 1838 begab er ſich nad Kor 
amerifa, wo er umfaſſende Studien über die Eifenbahnen anftellte, aber plögli zu pila · 
delphia 12. April 1840 ſtarb. Durch feinen Ted wurde bem Eifenbahnweſen einer ſeinet 
energifchften Beförderer entzogen. Seine amerit, Beobadjtungen wurden von Klara ©. Ge 
borene von Epplen-Härtenftein) in der « Befchreibung einer Reife durch die Vereinigten Staates 
von Rorbamerifa» (Rpz. 1842) Herausgegeben, aus fperiel technifcen Gefihtepuntten altt 
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von Klein bearbeitet in der Schrift «Die inmern Communicationen der Beremigten Staaten 
von Rorbamerifan (2 Bde., Wien 1842). 

ibenberg, Holländ. Seertruidenberg, Stabt und Feſtung in der nieberländ. 
Provinz Nordbrabant, im Gerichtöbeziet umd 2 M. im NRO. von Breda am Tinten Ufer der 
Donge, die hier in die Sudoſtecke des Biesboſch mündet, hat einen guten Hafen, ein Arfenal 
und ein bombenfeftes Pulvermagazin, eine röm.-fath. und eine reform. Kirche und zählt 1734 E., 
die einige Fabriken unterhalten und Brauerei und Fifchfang treiben. Die Stadt war lange 
Zeit ein Bollwerk Norbbrabants und gehörte dem Haufe Naffan-Dranien. Sie brannte 1420 
gänzlich ab. Im dem VBefreiungslampfe gegen die Spanier wurde fle bald von diefen, bald 
von den Niederländern erobert. Die hartnädigfte Belagerung hatte fie vom 27. März bis 
24. Juni 1593 zu beftehen, nad) welcher fie an den Prinzen Mori capitulirte. Bom 10. Juni 
6i8 25. Juli wurde bier ein Congreß gehalten zur Vermittelung des Friedens zwifchen Lud⸗ 
wig XIV. und den Allürten. Die Feſtung capitulixte 4. Mai 1798 an die Franzoſen, aber 
ſchon 3. April an die Defterreicher, ebenfo 27. Dec. 1794 wieder an die Yranzofen und 
13. Dec. 1813 unter Loranzaye an die Ruffen unter Benkendorff. 

Geruch (olfactus) heißt das Vermögen, mittels des Riechnervens eine Empfindung zu er⸗ 
halten, welche nicht weiter befchrieben werden kann. Der Sinn des ©. ift einer der niedern, 
inden feine Function fi auf die Fortfeitung gewiffer Empfindungen, die nur durch materielle 
Eindrüde hervorgebracht werben, beſchränkt, und die Menfchen, denen er, was nicht fo felten 
ift, günzlich fehlt, nur geringe Genüſſe entbehren, während ihre geiftige Ausbildung dadurch 
nicht gehemmt wird. Bon größerer Bedeutung hingegen ift der Geruchsfinn für die materiellen 
Lebensverrichtungen, was man namentlich durch die Beobachtung vieler Thiere erkennt, denen 
derfelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts unentbehrlich ift. Das 
Organ des Geruchsfinns ift die Nafe (f. d.), in der ſich der Kiechnerv, der im Gehirn ent« 
fpringt, verbreitet und niit der hindurchſtrömenden Luft die Eindrücke empfängt, fiir deren Auf- 
nahme er beftimmt ift. Höchft wahrfcheinlich find es chem. Einwirkungen, durch welche die 
Riechſtoffe die Geruchsnerven erregen. Dabei ift Feuchtigkeit ber in der Nafe befindlichen 
Schleimhaut und das Vorbeiftreichen der Luft an diefer nothwendige Behingung der Geruchs⸗ 
empfindung. Die Verwandtfchaft zwifchen ©. und Gefchmad ift fo eng, daß bei vielen Em— 
pfindungen zroifchen beiden ſich feine beftimmte Grenze feftftellen läßt. SKrankheiten des ©. 
beftehen entweder in einer gänzlichen Aufhebung oder in einer befondern Stimmung beffelbei, 
in welcher Geruchsempfindungen fich zeigen, bie andere gefunde Menfchen nicht haben. Bei 
den krankhaften Veränderungen Tiegen oft Krankheiten bes Geruchsorgans ober allgemeine 
Nervenkrankheiten, 3. B. Hypochondrie und Hyfterie, zu Grunde. Unter ben Thieren find un⸗ 
bezweifelt ſchon ſehr niedere Klaffen mit dem Geruchafinn begabt, ohne daß man eigenthümliche 
Organe dafilr bei ihnen entdeden Tönnte; wenigftens find bie, welche man bei manchen dafür 
Hält, noch nicht vollftändig als folche erfannt. Zuerft zeigen fie ſich beftimmt bei den Fiſchen 
und von da an weiter nach oben immer deutlicher ausgeprägt, bis fie bei gewiſſen Säuge- 
thieren den höcjften Grab ihrer Ausbilbung erreichen. : Werner bezeichnet da8 Wort ©. aud) 
noch die riechbaren Ausflüffe der Körper felbft, welche zuweilen von folder Beinheit find, 
das man lange Zeit Zweifel hegte, ob fie wirklich Theile jener Körper feien, von denen bie ©e- 
rüche ausgehen, namentlich, da bei manchen Subftanzen auch die empfindlichfte Wage einen 
Gewichtsverluft, der nad) der Annahme, daß eine feine Zertheilung oder Ausdinflung ben ©, 
Gerne, notwendig ftattfinden müßte, nachzuweifen nicht int Stanbe ift. 

Gernudinm ift eine nur der Tat. Spradye eigenthümliche Form des Zeitworts, welche bie 
Stelle der Casus obliqui des ſubſtantiviſch gebrauchten Infinitivus activi vertritt, eine Thä⸗ 
tigfeit oder ein Thum jedoch; nicht blos als abftracten Begriff, fondern als etwas Gefchehendes 
oder als Handlung bezeichnet und im Deutfchen gewöhnlich durch den Imfinitiv mit dem 
Artikel und mit Präpofition ausgebrikkt wird. Verwandt damit ift bag Gerundivum, wie 
von einigen lat. Grammatikern das Partieip des Futuri passivi genannt wird, welches an- 
zeigt, baf, eiivaß gefehen fol. ’ 

"Verbinus (Georg Ooryfried), ausgezeichneter deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. 20. Mai 
1805 zu Darmftadt, befy,s ;„. arifangs das dortige Gymnaflum, verließ daſſelbe aber nad) ber 
Confirmation, um als g öte 8 erſt in eine Buchhandlung zu Bonn, bald darauf in ein kauf⸗ 
sttäninifches Gefchäft fein, WHEN wftädt einzutreten. Schon während feiner filnfjäßrigen Lehr⸗ 
zeit fühlte er fh Don, j) we Studium der deutfchen Piteratur Hingezogen, und nad) Be» 
endigung derſelben m F * ers Entfätaß, ſich ganz den Wiſſenſchaften zu widmen. Nach 
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kurzer Vorbereitung begann ev 1824 ben Befuch der Borlefungen zu Gießen und bezog £ 
1825 die Univerfität zu Heibelberg, wo er durch Schloffer fltr die Hifter. Studien gemı 
wurde. Nachdem er feit 1828 zwei Jahre lang als Lehrer an einer Erziehungsanfta 
Fraukfurt a. M. gewirkt, kehrte er nach Heidelberg zur, wo er fi mit der Schrift 
ſchichte der Angelſachſen im Ueberblid» (Fraukf. 1830) Habilitirte, ohne jedoch Vorleſu 
zu halten. 1831 ging ex auf ein Jahr nad) Italien. Seine «Hifter. Schriften» (B 
Frankf. 1833) erregten die Aufmerkſamkeit der Fachgelehrten und erwarben ihm 183. 
Heidelberg eine außerorb. Profeffur. Bereit 1836 ward er auf Dahlmann's Empfehlung 
ord. Profeſſor der Gefchichte und Fiteratur nach Göttingen berufen. Inzwilchen Hatte ©. 
erſtes Hauptwerk: «Die Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfhen» (5 2 
2p3. 1835—42), begonnen, das in feiner vierten umgearbeiteten Auflage (5 Bde., Lpz. 18 
den Titel «Gefchichte der deutſchen Dichtung» erhielt. Diefes Wert, an dem die Kritif 
—— im einzelnen machen kann, deſſen Hauptgedanke aber iſt, die Entwidelung 
poetifchen Literatur in allen Phaſen mit dem deutſchen Volfe, der Zeit und der Gefchicht: 
Erbtheil® zu vermitteln, hat eine gerechte Anerfennung gefunden. Einen Auszug daraus Lie| 
©. in dem «Handbuch der Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur» (4. Aufl, Lpz. 18: 
In feinen durch Präciſion der Darftellung, Fülle der Sachkenntniß und Tiefe der Auffafi 
ausgezeichneten « Orundzügen ber Hiftorik» (Lpz. 1837) fuchte er die Aufgabe des Geſchi 
ſchreibers nicht allein durch fpeculative Ergründung darzulegen, ſondern aud) hiftorifch zu ı 
wideln. Das Charafterbild, das er in feiner Schrift «licher ben Goethe'ſchen Briefwechſ 
(2p3. 1836) aufftellte, ift ein Muſter Hiftorifch - üfthetifcher Kritil. Die epiſche Dichtı 
«Gudrun», von der er (Lpz. 1836) einen Probegefang anonym erfcheinen ließ, iſt Fragm 
geblieben, ebenfo wie die « Gefchichte der Zechlunft» in feinen «Kleinen hiſtor. Schrifte 
(Karler. 1838), in der er zeigen wollte, wie die Cultur ber Völker mit der Pflege des We 
ſtods Hand in Hand gehe. Als Mitunterzeichner der Proteftation der Sieben Göttinger Pı 
fefforen wurbe ©. durch Cabinetsordre vom 14. Dec. 1837 feines Anıtes entfegt, und zwi 
weil durch ihn die Proteftation ind Publikum gelommen war, mit der Schärfung, binnen d: 
Tagen das Land zu verlaffen. Nach feiner Vertreibung lebte er zu Darımftadt, dann in Hı 
delberg; im Frühjahr 1838 machte er eine Reife nad) Italien. Den Winter verbrachte er . 
Rom, mit hiftor. Arbeiten befchäftigt. Nach der Rückkehr Iebte er wieder in Heidelberg, wo 
1844 als Gonorarprofeffor bei der Univerfität eintrat und wieder Vorkefungen begann. De 
Grundgedanken, der feine Gefchichte der Literatur durchbringt, entſprechend, wendete fid) € 
mit Vorliebe den polit. und nationalen Angelegenheiten Deutichlands zu und bemühte ſich, 
publiciftifchen und journaliſtiſchen Arbeiten das polit. Beinn ßtſein des deutſchen Volks an; 
regen. So wurden durch die Zeitverhältniffe hervorgerufen die Schriften: « Miſſion d 
Deutfchtathofifen» (Heibelb. 1845) und «Die prot.» Teiftlichkeit und die Deutſchkatholiten 
(Heidelb. 1846); ferner die «Heidelberger Adreſſe an die Schleswig-Holfteiner» (Hamb. 1846 
die den Anſtoß zu einer fich über ganz Deutichland ausbreitenden Agitation gab, und «T 
preuß. Berfaffung und das Patent ven 3. ehr.» (Man. 1847). Unmittelbarer und frifdy: 
griff ©. noch in den Gang der Tagesbegebenpeiten ein, feit er, von Mathy, Mittermaier un 
Häuffer unterftügt, im Juli 1847 die «Deutfche Zeitung» in Heibelberg begründete, das ſchar 
ausgeprägte Organ bes conftitutionellen Repräfentativfgftens und einer feiter gegliederte 
‚bundesftaatlichen Orbnung fir Deutfchland. Dies Blatt, namentlich in den bedeutjamen Leit 
artifeln vorzugsweiſe fein Werk und bis in den Ang. 1848 von ihm und in feinem Einne ge 
Teitet, hat in einer bewegten und wichtigen Zeit auf die Entwidelung der öffentlichen Dinge i 
Deutfchland einen unbeftrittenen Einfluß ausgeilbt. Bon den Hanfeftäbten als Vertrauens 
mann zum Bundestag berufen, arbeitete er mit an dem Berfafjungsentwurf der Siebzchne 
und trat auch, von einem fächf.-preuß. Bezirk gewählt, .in die Nationalverfammlung, in der e 
weniger als Redner, fondern mehr durch fein Blatt Einfluß übte. Durch den ungedeihlichen 
Gang der polit. Berhandlungen verftimmt, trat ©. bereit im Ang. 1848 aus derjelben, un! 
erft nach einer mehrmonatlichen Reife nach Italien nahm er (Dec. 1848) wieber lebhaften 
Antheil an den öffentlichen Dingen, indent er in einer Neihe von meifterhaften, mit ungemeine: 
Energie gefchriebenen Auffäpen bie deutſche Berfaflungsfrage behandelte. Der traurige Aus 
gang der Dinge in Frankfurt zog ihn von der polit. Thätigkeit faft völlig ab, zumal er weder 
auf die preuß. Politif des Dreikönigsbundes noch auf den Erfolg des Compromiſſes in Gotha 
große Hoffnungen fegte. Er nahm frühere vieljährige Studien wieder auf, deren Frucht da: 
geiftreiche, anregungsvolle Buch liber «Shafjpeares (4 Bde., Lpz. 1849—60; 3. Aufl. 1862 
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* Hauptwerkes iſt von ihm felbft in der Vorrede angedeutet. Daſelbſt iſt and ſchon auf feine 
mer; amfafjendfte Urbeit, die «Sefchichte des 19. Jahrh. feit den Wiener Verträgen» (Bd. 1—7, 
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2 2pz. 1866 —65) hingewieſen, bie er zur Hauptaufgabe feines Lebens gemacht hat. Kurze Zeit 
g vorher Hatte ©, die «Einleitung in bie Gefchichte des 19. Jahrh.» (2pz. 1854) veröffentlicht, 
welche bem Berfaffer einen Proceg wegen Hochverraths und polit. Agitation zuzog, der mit 
einer partiellen Berurtheilung begann und mit einer Caffation dieſes Urtheils endete. Im den 
legten Jahren war ©. neben feinen hiftor. Arbeiten fehr eifrig beichäftigt, die Tonwerke Hän- 
dei's in Deutfchland populär zu machen. Auch ging die Anregung zur Händel- Statue in 
Halle, zur Bildung einer Händel-©efellfchaft und zu ber Herausgabe ber Werke des großen 
Zonkünftlers wefentlich von ihm aus. 

Geſammteigenthum. Neben dem auf einfeitigeß Verlangen auflösbaren Miteigenthum 
zu ideellen Theilen (f. Eigenthum) fol nad} Altern Anfichten in den deutſchen Rechten auch 
das Inftitut eines ©. vorkommen, welches jedem Theilhaber in der Art voll zuftche, daß keiner 
ohne den andern darüber verfügen und die Theilung fordern könne, ingleichen daß nach dem 
Wegfall des einen feine Erben oder die übrigen Theilhaber an feiner Stelle bie Gemeinſchaft 
fortfegen. In einem berartigen ©. follen ſich namentlich die Marken und Gemeindegüter, 
die Ganerbfchaften (f. d.) und das einer Gewerlſchaft (f. d.) verlichene Bergeigenthum befin« 
den. Neuerdings werben die Folgen dieſes angeblichen ©. auf andere gemeingültige Gründe, 
befonders auf das Verhältniß der, von den jeweiligen Mitgliedern verjchiedenen Corporation 
zu ihrem Vermögen, zurüdgeführt. 

Gefandte Heigen öffentliche Beamte, die von einem fonveränen Staate zur Vertretung 
feiner gefammten, ganz befonders aber feiner polit. Interefen bei einer auswärtigen Macht 
mit Beglaubigung und Vollmacht verfehen find. Das active und paſſive Geſandtſchaſtsrecht, 
d. 5. das Net, ©. an fremde Stanten abzufenden und ſolche von fremden Staaten zu emn⸗ 
pfangen, ift ein wefentliches Zubehör der Souveränetät. Zur Beforgung fpecieller, nicht eigent= 
Tich polit. Angelegenheiten, 3. B. Orenzregulivungen, werben gewöhnlich bloße Commiſſarien 
gelandt. Es gibt verfchiedene Klafien von G. Die erfte vertritt die Perfon des Souberäns 
und feinen Staat bei der Perſon des fremden Souveräns und deſſen Staat. Deshalb können 
diefelben auf die Auszeichnungen Anſpruch machen, bie ihr Souverän bei eigener Anweſenheit 
fordern Könnte. So haben fie das Recht des öffentlichen Einzugs und ber Bffentlichen Aubienz, 
das Recht, mit ſechs Pferden zu fahren und diefelben mit Fiocchis (Ropfquaften) zu behängen, 
in ihrem Hotel einen Thronhimmel aufzuftellen und bei der öffentlichen Audienz mit bededtem 
Haupte zu reden. Sie -allein„zaben durch ihre Function den Titel Ercellenz und große Vor⸗ 
„ge aud) in ber Etikette, die unter den ©. felbft beobachtet wird. Es gehören in diefe Klaffe 


- pie Legaten und Nuntien des. Yapfies; ferner bie Großbotſchafter (Ambassadeurs), bie 


nur folge Staaten abzuſchicken berechtigt find, welche die Bnigl. Ehren befigen. Der außer 
ordentliche Großbotfchafter gilt für vornehmer als ber ordentliche. Die zweite Gefandtenklaife 
vertritt nur ihren Staat, nicht aber die Perfon ihres Souveräns; Boch ift fie bei der Perfon 
des fremden Sonverän® acerebitirt. Dahin gehören die Internuntien, bie Geſandten 
(Envoy6s), gegenwärtig durchgängig au gerorbentliche ©. genannt, und bie bevollmäch⸗ 
tigten Minifter (Ministres plönipotentiaires). In bie dritte Klaffe rechnete man font 
alle diplomatifchen Agenten, die nur von dem Minifterium bei dem Minifterium oder nur von 
dem ©. jelbft zur Unterhaltung der Verbindungen mit bem fremben Minifterium beglaubigt 
find, die Gefhäftsträger (Chargss d’affaires). Der Aachener Congreß fchob Aber noch 
eine lafje ein, welche ſich von der zweiten in nichts Weſentlichem unterfcheibet, aber weniger 
vornehm und Foftfpielig ift. Sie umfopt die Nefidenten, einfachen Minifter und Minifter- 
Geſchaftsträger (Ministres charges d’affaires). Diefe alle (mit Ausnahme ber bloßen 
Geſchaͤftsträger) find bei dem Sonverän ſelbſt accrebitirt und Können Audienzen bei ihm for- 
dern. Außerdem gehören noch zur Gefandtfchaft die Familie und das Gefolge des ©., welches 
nach Unmftänden Secretäre, Cavaliere, Pagen, Prediger, einen Kanzler für das Archiv, Dol- 
metſcher, Schreiber, Behjente u. ſ. w. umfaßt. Die volle amtliche Wirkſamkeit der Gefanbte 
ſchaft batirt von ber Meß, Jeichung des Ereditivs oder Beglaubigungsfchreibene und hört auf 
mit deſſen Erlöfcen, in; ner Burüdberufung (rappel), mit ber Ausweiſung und mit dem 
Tode dee ©. Die G it ‚7 außer ben Ehrenauszeihnungen auch große materielle Borrechte, 
die alle aus einer — ihrer ſchwierigen und eigenihümlichen Aufgabe, die Intereſſen 
Converſation⸗⸗eruen har garage. VL 60 
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ihres Staat inmitten eines fremden, vielleicht feindlichen Volks zu vertreten, und aus der 
Nothwendigkeit fliegen, ihnen unbebingte Sicherheit gegen jede, vielleicht unter Berhüllung oder 
unter irgendwelchen Vorwänden gegen fle verübte Gewalt, gegen jede Beſchränkung ihrer Wil- 
lensfreiheit und gegen jebes Eindringen in ihre Geheimniffe zu gewähren. Alle diefe Rechte 
concentriven ſich eigentlich in dem ben ©. und ihrem Gefolge gebührenben Rechte der Erter- 
ritorialität, u. deffen bie Gefandtfchaft als gar nicht im Lande vorhanden, fondern 
fortwährend auf dem Boden ihres Landes ſiehend betrachtet wird. Deshalb find fie van aller 
Gerichtsbarkeit und gen des Staats, bei dem fie fungiren, entbunden, und wenn fich 
ein ©. fo weit vergefien follte, dieſe Stellung zu Handlungen zu misbrauchen, die der gemeinen 
Sicherheit geführlich wären, fo würbe man dach blos Sicherungemaßregeln gegen ihn ergreifen, 
feine Zurücdberufung fordern und im Nichtgemäßrungsfalle ihn ausftogen, niemals aber ihn 
feloft vor Gericht ftellen und beftrafen Können. Daffelbe gilt fireng genommen von der Familie 
unb bem @efolge des &. Doc; weichen gegenwärtig die ©. derartigen Collifionen in der 
Kegel dadurch aus, baf fie das niebere Perfonal, wenn es Verbrechen begeht, gleich aus ihrem 
Dienfte entlaffen. Auch wegen Schulden kann der ©. nicht belangt oder verhaftet werben. 
Sein Hotel ift von Hausfuchungen frei, es wäre denn, daß fich polit. Verbrecher in daſſelbe 
flchteten. Gemeine Berbrecher pflegen bie ©. gegenwärtig gewöhnlich auszuliefern; auch Die 
ſonſt übliche, auf das ganze Stadtviertel ſich erftredende Quartierfreiheit Hat aufgehört. Ferner 
fließt aus der Erterritorialität bie Freiheit von allen Abgaben; wegen ber indirecten Abgaben 
hat man fi jedoch neuerdings meift dahin vereinigt, dag die ©. fie zahlen, aber im Baufch- 
quantum zurüderhalten. Auch von Wege- und Brückengeldern und Porti find fie gewöhnlich 
nicht frei. Ferner haben fie das Recht des Privatcultus, Freiheit für ihre Hotels von Ein- 
quartierung, freie8 Geleit und Befreiung von den jara stolae, wenn ihre Leiche nad} der Hei« 
mat gebracht wird. Der ©. ift der oberfte Richter feines Gefolge. Wird das Zeugniß einer 
dazu gehörigen Perſon gebraucht, ſo muß es von dem ©. requirirt werden, ber es felbft ab⸗ 
nehmen ober ben Zeugen ftellen fan. Eine Handlung der Strafgerichtsbarkeit, die Über Arreſt 
binausginge, verftattet man aber dem ©. nicht mehr, fondern nur, baß er den Angeflagten in 
fein Vaterland zurücſchaffen läßt. ‘Die Kuriere der ©. geniefgen in Friebenszeiten gleichfalls 
Unverleglichkeit. Vgl. Moshammer, «Europ. Gefandtihaftsrecht» (Landsh. 1806); Deariens, 
«Le guide diplomatique» (2 Bhe. in 3 Abth., 5. Aufl., 2yy. 1866). 
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